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§  11—33:  Personen-  und  Ortsnamen  635.  Bildliche  Darstel)an> 
gen  Ö36.   Ags.  Quellen  637.    Hildebrandslied  629.  Lateinische 

Dichtunf:  630.  Fi  -Wanderung  deutscher  Sage  in  den  Norden 
Eddalieder  iin«l  altn.  Frosaquellen  633.  Spielmannspoesie  634. 
Heldensage  in  Ki«d«rdetttschl«nd  635  (Hdrekssaga  636.  Folke- 
•  viser  636).  Heldensage  am  Niederrhein  637.  Mlul.  Volksepos 
638.  Quellen  des  ausgehenden  Mittelalters  642.  VolkslitteratJr 
643- 

Die  ein?fi  nfn  Sauen  kreide  .   .   ^44 

A.  Beowuijsai^r  

§  23  —  25:  Mythus  von  fitowa  644.   Historl<«che  Sage  von 
wulf  647.   Heimat  der  Sage  648.   Entwicklung  der  Sage  650. 

B.  Kihilungiii^age   65* 

§  26—32:  Gestaltungen  651.  Welsunycusage  652.  Sigfridsmy- 
thus 654.  Seine  Entwicklung  656.  Burgundensage  658.  Ver- 
schmelsung  der  Sigfridssage  und  der  Burgundensage  659.  Ein- 
wanderung der  Xibelungensage  in  den  skand.  Norden  661.  Um- 
gesUltung  der  Sage  in  DeutS( hbin-!  ^' 4.    An-  und  Auswüchse 

667  (Ir^frid  und  Iring  668.  Geic  und  Kckewart  668.  Dankwart, 
Volktr,  Ortwtn  669.  Nene  Lokalisierungen  669.  Sachsenkrieg 
670.   Sage  vom  Rosengarten  670). 

C.  Ortnit-M'clfdietrichsoge  oder  Hartun^^rn urc^'r   67I 

g  33—38:  Überlieferung  671.  Historische  lirurnilagc  der  Wolf- 
dietrichäage  672.  Ausbildung  der  VVolfdietrichsage  674.  Loka- 
lisierung in  Griechenland  675.  Jüngere  Bestandteile  676.  Har> 
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tungenmythus  677.    Ausbildung  der  unnitsage  679.  Berührungen 
mit  der  Dietrichsac«  681. 

Sagenkreü  von  Ermaitarkh,  Dietrich  von  Bern  und  Etzel   .    .  682 

§  3^—5!:  /.  Ermanarkhsagc  §  40— 4V  Ostfjotcn  682. 

In  Oberdeutschland  684.  Verbindung  mit  der  Harlungensage 
685.  Ji^nnunrekftdge  im  Norden  686.  Die  Sage  bei  Saxo  688. 
—  //  Sage  Dietrichs  voh  Bern  §  44 --49 :  Historische  Gnindlaee 

68g.  Verbindung  der  Ermanarich- uiul  Dietrichsa<,'e  6qi.  Epische 
Ausbildur»;^'  der  Dic-lrichsag;o  6<>I.  Episoden  603.  Dietrichs 
Helden  694  (Hildebrand  und  die  Wültingc  694.  Witcge  und 
Heime  694.   Dietleib  69s)-    Kämpfe  mit  mythischen  Wesen  696 

(Gefangenschaft  hei  Riesen  697.  Eckensage  698.  Zwcrqens.i^e 
608).  Dietrichs  Ende  fiQQ.  —  ///.  Etwbngi-  ?  50:  Attila  70O. 
Rüdiger  701.    Slavische  Kriegszüge  702.  —  iV.  R>ukbUck%  51: 

703. 

£.  Waltharixge   705 

§  ?-— 5SS  Verschiedene  Fa>snnp;en  703.  Ursprung  70;.  Hei- 
mat 707.  Epische  Ausbildung  707.  Cyklische  Verbindung  708. 
Überlieferung  der  Novaleser  Chronik  709. 

üild^  ttnd  Kudrunsage   709 

§  56—60:  Quellen  709.  Mythus  von  Hilde  71  r.  Entstehung 
und  Ausbildung  der  epischen  Hildesajje  713.  Entwicklung  der 
K.udrunsage  aus  der  Hildesage  715.  Verschmel^ong  mit  der 
Hervrigsage  716.  Jüngere  Aasbildung  der  Sagen  von  Hilde  und 
Kudrun  717  (Frvote  718.  Wate  718).  Obertragung  nach  Ober- 
deutschland  719.  — Anhang:  Entführungi^a-yn  §  61:  Herbort- 
sage 720.    Rüthersage  720.    Oswaldsage  721. 

G.   ll'idandsagf   7:^2 

§  6s— 6S:  Sagenform  der  Vctlundarkvidi  723.  Sagenform  der 
I'idrekssaga  724.  Heimat  und  Wanderungen  725.  Ursprung 
und  Bedeutung  727.  Cyklische  Verbindung  729.  Jüngere  Sagen- 
gestali  729.    Apfelschusssage  730. 

Anhänge   731 

§  66-^67:  Orendelsage  731.   Ironsage  734. 

XV.  ABSCHNITT:  K  Fl  I X«  >( ; R  A PI 1 1 K  der  germanischen  Stümme 

von  Otto  Bremer.    Mit  0  Karten   735— 9S* 

I.  £itnjEiTr\G  736—75» 

mA,  fft^grijf  und  Xame  (tfrin<ui  'u  /i. 

B^iflfüennanisch,  Sprache  und  Nationalität,  Volkscbarakter.  §  i  736 
Die  Abgrenzung  der  Begriffie  Gerniaaiach  und  Deutsch  gegen 

einander.  #2.   73S 

Der  Name  Hermanen  (belgische  Germanen),  seine  Etymologie 
und  seine  Anwe;nduog.  §  3 — 5    73* 

M,  QuelUn.    §  6. 

I.  Die  Zeugnisse  der  griechischen  und  römischen 
Geographen  und  Geschichtsschrei«ber.-  (Pytheas,  Timaioa^ 
KratosthenCs,  PoseidOnios  741,  Caesar,  Agripi)a,  Augustu«,  Livius 
742.  Strabön,  Velleius,  Plinius,  Tacitus  743,  Marinos  744,  Ptolc- 
xnaios  und  die  späteren  745.)   ,    .  741 

3.  Die  Ergebnisse  der  Sprachforschung.  (Sprachver- 
wandtsch.ift  weist  auf  elhnogrqiblsche  Vcrvandtschaft  surftck  746. 
Vcnrandt<!chaftsgrad  der  geirm.  Sprachen  und  Völker  747.  Wie 
weit  beweisen  sprachliche  Cbereiostimmungen  politische  £in- 
3i«itea?  748.  Hineinwachsen  der  Sprachen  In  die  politischen 
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Grenzen  749.    Scharfe  Sprachgrenzen  beweisen  politische  Gren* 

sen  750.   Linien  des  Sprachatlas  750.)   746 

3.  Die  Ergebniss.c  der  Anthropologie    .....  75** 

4.  Die  Ergebnisse  der  prähistorischen  Archäo- 
logie  .«   75s 

5.  Geistige  Individnalitit   75^ 


II.  UKSPRL'Nd,  Charaktkrishk         ArsBRKnrNt.  ukk  Gi  kmam  n  .  752—802 

A.  Ethnographie  Eitropm  tm  ersten  Jahrtamenä  vor  Christi  Ut'bnrt. 
1.  Die  europäischen  Völker.  §  7—10.  (Nicht-Iadoger- 
manen  in  der  Gegenwart  und  im  Altertum  753.  Indogeruaniiche 


Sprachen  und  Völker  in  der  Gegenwart  und  im  Altertum  7S4*)  7S* 
a.  Das  indogermanische  Urvoik  (Kasse).  §  II  .    .    •  754 

3.  Die  Heimat  der  Indogermanen.  §  U— 16.  (Frage- 
steiiuBg  756.   Sehnellerei  Tempo  der  Sprachvetindernng  bei 

Völkermischunp,  Trennung  ilcr  id;;.  StSmme  nicht  früher  nls  im 
dritten  Jahrtausend  756.  Heimat  der  Arier:  das  nordöstliche 
Iran  757.  Skythen  757.  Heimat  der  Griechen:  Epirus  757, 
Heimat  der  EaropSer:  östlidi  der  Karpaten  758.)   756 

4.  Die  nähere  Verwandtschaft  der  Germanen  mit 
anderen  i  n  il  n  p  0  nn  .misch  e  n  Völkern.  §  17  19.  (Italisch* 
IceUisch-^cnnanisth-balti&ch'Slawi&che  tiruppe  760.  Vorhistorische 
^ndiliche  Besiehungen  nt  den  Kelten  und  Balto^lawen  761.}  760 


Die  AutbUäung  einer  betcnäeren  gtrmaniachen  NaiioHalüSt. 

1.  Die  Absonderung  der  Trcrmancn  von  den  Indo- 
germanen. §  20  —  21.  (Zeitpunkt,  germanische  Lautverschiebung, 
Wilsche  762.  Urgemi.  Gemeinsprache  und  politische  Einheit 
76s.   Urheimat  uftd  Grensen,  poKtisch  tusammengesehlotsenes 

gerni.  Urvoik  763.)   76» 

2.  Körperliche  und  geistige  Charakteristik  der 
Germanen. 

Körperliche  Charakteristik.  §  23-2$.  (Reinheit  der  Rasaei 
germ.  Typus  764.  Körpergrösse,  Hautfarbe,  Teint  765,  Haarfarbe, 


Bl.iuSur^igkeit,  Schäd**!rorm  766.)    .   764 

(icistige  Charakten&iik.  §  26^29.  (Typuü  767.  Alter  des  Typus 
767.  Individualitlten  der  elnadnen  gem.  Stimme  768.  Geistige 
Charakteristik  768.)   767 

Cm  iHe  illteftfn   If'o/iiisi'fzr  d<r  Germanen. 

1.  Stand  der  Frage  (Älteste  Wohnsitze  auf  Grund  histori- 
scher Kombination;  die  prähistorischen  Funde  lassen  keine  ethno- 
graphischen SchliUse  xu).  §  30—31   770 

2.  Kelten  in  Süddeutschland.  §  32 — 35.  (HcUetii  in 
SüiKvestd<*nt-rh!3n  1  77!.  Boji  in  Böhmen  772.  Volcae,  Cotini 
Teurist:i  in  Mahren  und  an  den  tvarpalen  772.)  ......  77' 

3.  Kelten  in  Nord westdeutachland.  §  36—38.  (Me- 
napii  am  Niederrhein  772.  Belgae  an  der  Noidsee  772.  Im  3. 
oder  4.  Jahrh.  v.  Chr.  die  Kelten  bis  xur  Weser  773.  Pytheas 

773.    Keltische  Einzelböfe  und  Häuser  774.)  77a 

4.  Kelten  an  der  Weser  und  Elbe  und  In  TkilTln- 
gen.  §/39— 4t.  (Keltische  Orts-  und  Flussnamen  774.  Genn. 
T  uutvrrschiehung  und  Betreten  Tliüringens  durch  die  Germanen 
frühsteas  im  5.  Jh.,  spätestens  im  4.  Jh.  776.)   774 

5.  Kelten  in  Oatdeutsehland.  §  42—44.  (Segoveaua* 
Zug  776.  Kelten  in  Kordungara  777.  Volcae  778.  Keltische 
7>iironcs  —  Turones  in  Thüringen  778.  Die  norditalischen 
Kälten  778.  Volcae  [WäUrhej  von  Mähren  bis  nördlich  der 
Sudeten  779.)   776 
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6.  Kelten  an  der  oberen  Weichsel  and  östlicher. 

§  45—48.  (Bastcrnen,  kelt.  Wechsel  von  er  und  ar  780.  Kelt. 
>  got.  Lehnwörter  780.  Die  Flussnamen  Dan-aster,  Dan-aßer, 
Datt'uvius  jüi.    Neveol  781.)   780 

7.  Die  iltesten  germenischen  Wohnsitse.  |  49—53. 
f^^'ohositze  unt  die  Mitte  des  ersten  Jahrtausends  v.  Chr.  das 
untere  Oder-  tmtl  Weichselgebiet,  die  Kelten  damals  bis  Schle- 
sien, die  Slawen  entweder  erst  seit  Beginn  des  2.  Jahrhs.  v.  Chr. 
Neehbem  der  Germanen  oder  fr&her  westlich  der  Weichsel  und 
gegen  Ausgang  des  3.  Jahrhs.  v,  Chr.  von  den  Ostgermanen 
zurückgedrängt  7S2.  Fiki^idiui.  Abfall  des  />  im  Kelt.  und  kel- 
tische Besiedlung  Britanniens  spätesten:»  um  1000  v.  Chr.  78J. 
Voridg.  Urbevölkerung  Dentschlonds  783 .  Namensidentttit  germ. 
nnd  kelt  Stämme  784.  Die  wrchSologische  Frage  der  skandina- 
vrischen  Urheimat  der  Germanen  784.  Besiedlung  Skadinawiens 
von  Jütland  aas  785.  Chronologie  der  Steinzeit  785.  Älteste 
bestimmbare  Sitze  der  Germanen  in  SchleBwig>HoUtein,  Mecklen* 


hnig,  Vorpomnc»  nnd  der  Marlt  Brandenburg  786.  Chronok>|^e 

der  ältesten  Ausbreitung^  von  dieser  Urheimat  aus  "Sf».)  .  78* 

8.  K  c  1 1  c  n  her  sc  hafl  in  Deutsch  1  and.  §  53.  (Lehnwörter 
787.  Lnilchnun^  von  Personennamen  787.  Entlehnun»;  der 
Anfai^betonnng  788.)   787 

9.  Die  Ausbreitung  der  Germanen  in  vorchrist- 
licher Zeit.  §  54-70   789- 

a)  Nordgennanen.  §  55~~57'  (Pytheas  789.  üerm.  Anfangs- 
bctonnng  und  Besiedlung  Sicadinawiens  frfihstens  im  4.  Jahrii., 
spätestens  um  300  v.  Chr.  790.    Chronologie  der  Bronsexeit  790. 

Die  Skadinawier  im  i.  Jahrh.  n.  Chr.  790.)   789- 

b)  OstgennaneD  (Basternen).  §  58   791^ 

c)  Westgermanen.  §  59—65.  (Besetzung  von  Nordwestdeotsch- 


laad  791.  Cimbri  und  Helvetii  [  l  eutones],  letztere  zu  Ausgang 
des  2.  Jahrhs.  v.  (Thr.  noch  in  Württemberg  und  Baden  792. 
Caesars  Kenntnis  der  helvetischen  Wohnsitze  793.  Cimbri  793. 
Das  böhmische  Rdeh  der  Boji  um  80  v.  Chr.  durch  Ariovist 
gestfint  793.  Besetsung  Böhmens  durch  die  Markomannen  794. 
Ariovist  überschreitet  den  Rhein  794.  Die  k'^lt.  und  ;^ern5. 
Stamme  am  Oberrhein  795.  Folgen  der  Niederlage  Anovists 
795.  Wohnsitze  der  Triboci,  Xemetes  und  Vangiones  796, 
Tbürii^scltt  Sweben  bis  cum  Mittelrhein  796.  Usipetes  und 
Tencteri  am  Niederrhein,  von  Caesar  zurückgedrängt  797.  Ubii 
nnd  Batavi  798.    Keltisch  ^germanische  Grenze  um  die  Mitte  des 


1,  Jahrhs,  v.  Chr.  798.}   79 r 

d)  Mischung  der  Germanen  mit  Kelten.  §  66—69.  (^vr  ge< 
ringe  Reste  zurückgebliebener  KcUen,  grösstenteils  haben  die 
Kelten  das  nachmals  gerni.  Land  freiwillig  gerSumt  7(18.  Be- 
schreibung der  Auswanderung  der  Helvetii  799.    Kett.  Fluss- 

und  Ortsnamen,  die  auf  »apa  nicht  kelt.  sondern  germ.  800.)   .  798 

e)  ScUoss  (Gsesar,  Limfe«,  germ.  Soldaten  im  römischen  Heer). 

§  70   802 

m.  DiB  onsiANiscHBN  Stämmb  693— 950- 

A,  Grußpierumg  der  germOHtsehen  ShYm/nt:  Stand  der  Fragt, 

!.  Die  K  o  n  5  ti  tu  i  er  u  n  g  der  Stamme    ^  ^"i— 71^'.  (Re- 
lativ einheitliche  Gruppe  der  Urgermanen  603.    HuU  Hypothese 


von  den  bis  in  die  idg.  Urzeit  hinaufreichenden  Völkemamen 
803.  Bildiing  von  Einselstimmeo  infolge  Auswanderung  oder 
schwer  passierbarer  Naturgreuten  oder  politischer  VoigKnge  804. 
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Kleinere  StSrnme  zu  t^iösseren  Gruppeu  siisaiir.nieng«schlossen, 

bei  dert  Kelten  805,  bei  den  Germanen  806.  Kückhildur  g  Uei 
Verfall  eines  Reiches  S06  SiammesKrenzen  806.  Stammes- 
gej^ensat^c  und  Slan>nKr--lif wusstscin  807.  S]trachgren«en  808.;    .  803 

2.  Die  Gesamt^ruppierung  der  germanischen  Stäm- 
*ne.  §  77—82.  (Ofttgerm.,  nordgerm.  und  wettgenu.  Sprach« 
griippe,  ird^crrr..  '  ue'^t^^erm.,  nordj;erm.  -f- ^njjlofrifs.  Spiach- 
gruppe  800.  <'-stt;Lini  Spracheinheit  810.  üesamlßruppienint: 
der  germ.  Stämme  nach  Tacitus  und  I'linius  8 10.  Vercinigun;; 
der  sprachliehen  Gruppierung  mit  der  historischen  811.  \Ve>t* 
germ.  (Iruppe  Mi  2.  Namen  der  ältesten  Hauptgrup|)en  un.l  Ta- 
citus Germ.  2  bl2.  Diese  (rruppen  tlie  ältesten  pohtiM'hen 
Sonderbildungen  Si  :;.    Aniphiktyonieen  814.)   809 

Ä  Os/'  unJ  Xordjt^t  rniath  n. 

Ost»  und  Xordgermanen.  §  83—86.  ^Verwandtschaft 
der  III  rJ^crm.  Sprache  mit  der  ostgerm.  und  westgcrm.  815. 
übercinstimmunj^cn  der  ostgerm.  und  nordgerm.  LautetUwiLkluiig, 
Wortbildung  und  de^  Wortschatzes  816.  Osttgerm.  und  nord* 
germ.  Siammesnamen  817.  Fragliche  EinheitÜchlseit  der  noiü* 
germ.  Gruppe  818.  Got,  Stammsage,  Verfassung,  Recht,  Haus- 
bau 819.)    815 

1.  <  >!»tgermanen.  §  87  —  101.  (Fragliche  FinlKulichkeil 
der  ostgerm.  Gruppe  819.  Zeugnisse  fUr  die  osigcmi.  Giuppe 
820.  Gesamtname  Vandfli  fnr  diese  Gruppe  820.  »Gotische;^ 
Volker  bis  zur  Mitte  des  I.  Jahrtausends  n.  Chr.  82 1.  Spradl- 

liehe  Cbcreinstimmiinjjen  <lpr  o-itj^erm.  Mundarten  821.)    .    .    .  Sl'l 

a)  Basternen.  §  92   822 

b)  Lttgii>  Vandali.  $  93-94    «*3 

c)  ßurgunden.      95   824 

d)  Goten.  4J  qO-9».  (Greutungi,  Taifali,  Gepiden  826.)     .   .  825 

e)  Kugii.  §  99   827 

0  Turcilingt.  §  100   827 

g)  Sdri.  §  101   .  827 

2.  X  a rdge r  m an en.  §  102— 120.  (S[  i.ichliche  Gi »  iipit-nin;^ 
828.  Ilillcviones  828.  0»L-  und  ucstnordische  Dtaluklj^ruppe 
828.  Schlüsse  von  der  Sprache  auf  die  Utesten  ethnographi^ichen 
Verhaltnisse  829.  Teihtämme  nach  Tac,  Ptol.  und  Jordanes  830.)  827 

Schweden  ij  105  -108.  (Stammland  83t.  NürJIiih  -  :  iii 
ö&tlichcfi  Kolonls.ui(;Il^gebiet  831,  Waiä^jer  832.  .^palcre  poli« 
tische  Geschichte  83  2  )   83 1 

b)  Ganten.  §109   833 

c)  Kruli.  S  <  ir-   833 

d)  Danen.  §  11  i  —  1  1 'Stammland  Witlic'-leth  f?  Tlie  äl- 
testen Kunenin&cbnftcn  aus  .Schleswig,  Jütiand  und  l-üncn  nicht 
Dordiach  sondern  anglofrietisch  836.  Jütlaod  836.4  Schleswig 
837.    Spätere  politische  Geschichte  837.    Dänen  in  England  837. 

Dänen  in  der  Xormandie  838.    Normant\,en  in  Unteritalien  839.)  835 

e)  Norweger  und  Isländer.  §  Ii6— 120.  (Slammland  839, 
Nördliches  und  östliches  Kolonitatlonsgebiet  840.  Spitere  poli« 
tische  Geschichte  840.  Shetland  Tii  -,eln,  Orkney-Inseln,  Hebriden 
840.    Irland  840.    Färoer  und  Island  841.    Grönland  842. 

Vinland  842.)   839 

<7.  Artglo/rifSi  11. 

Anglolriesen.  §  I2I  — 122.  (Anglotriesische  SpracheinhcU 
845.  Die  Spracheiabeit  luhrt  auf  vorchristliche  Zeit  «urfick  S43. 
Kigwiaiweik  843.)   84a 
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t.  Fries«n.  §  123^128.  (Frierische  Mundaiten  847.)  .    .  845 
Nordfriesen  (Sprache  und  historische  Zeugnisse).  §  128     .    .  848 

2.  Argeis  achten        120  —  14!. 
Angelsachsen  (^Xcrllius-X  olket).  §129   85O 

a)  VariDi.  §  130   851 

b)  AnKeln.  §  131  — 134.  (Angeln  in  Schte«iwi^  and  )»ts  Fanen 

852.    Die  lAyyeiloi  1h  i  Ptolemaios  853.    Anyeln  am  Xiederrhein 
854.    Anj;elu   in   Enj^land,   Teilstämme   834,    Besiedlung  von 
England  855.    Vereinij^ung  der  englischen  Staaten  855.)  .    .    .  ^52 
e)  Eilten.  §135.«.   856 

d)  Chauci  und  Sachsen,  i;  13G  141.  (Sachsen  in  Holstein  um 
Chr.  Geb.  837.  Chauci  S5S.  Die  Ch.itici  in  den  Sachsen  auf- 
get^än^^cn  85Q.    Liiu?  baxonicum,  Übersiedlung  nach  England  859,)  857 

Jj.   Die  detttst  ht  n  Sut/not, 

Identitit  der  englischen  und  deutschen  Sachsen  und  sprach* 

licher  Abstand.  #142   860 


Angloirs,  Elemente  in  der  nicdrrcleulschen  Spuclie.  ^  143  — 147. 
(in  den  aJl^achs.  Spraclidenktnälern  861.  deügraphische  Vcr» 
teilnng  863.  Merseburger  Glossen  863.  Urkundliche  Eigen- 
namen 863.  l«katisieittDg  des  0  vor  Nasal  ]>if,  des  Schwundes 
von  n  vor  /  mit  Krsatzdehnung  864,  der  Mouillierung  und  Assi- 
hilierunf;  eines  i.nd  der  Metathcsi«;  Die  Herkunft  <!<'r 
auglufrs.  Eleiuenle  ist  nicht  geographisicli  ^u  bcsii:nmen  sondern 
sosial,  aoglofrs.  Adelsgescblechter  866.)   86t 

Die  eingeborene  Bevölkerung  des  Sachsenlandes,  14S — i^i. 
(Die  SachsL-n  a1>  Kroberer,  ilie  «Mn^el^orene  Bevölkeiung  nicht 
sächsischer  Herkunft  8ö6.  Latigubarden,  Cherusci,  Amsivarii  867, 
Chasuarii,  Salii,  Chamavii,  Chatluari«,  Angrivarii  868,  Bnicieri, 


Borucluarii,  Amsivarii,  Hes^scn  8(>9.  Zusammenfassung  869. 
Thüringer,  Nonllhiiringjrau.  Nordschwaben.  O.-lfalen  870,1     .    .  866 

TeiUlämme  und  Mundarten.  §  152 — 153.  (Westfalen,  £ngcrn 
Osüalen  und  Nordalbinger  870.  Gruppierung  der  heuügen  ndd. 
Mundarten  871.  Fränkische  Spuren  in  westf&Uschea  Mund- 
arten   870 

Das  Herzogtum  Sachsen.  ^  154—155.  (rntcrwerfung  durch 
die  Franken  und  Aufgehen  in  dem  deutschen  Volke  872. 
Grenzen  873.)   872 

Külünisatioo  von  Kordostdeutscbland.  §  156   873 


Franken.  4»  157  —  164.  Wrsv.uvlt'.vli.irt-.verl  ahnis  der  frän- 
kischen Mundarten  zu  den  thüringischen  und  oberdeutschen  8;6. 
Zeugnisse  für  die  Zusammengehörigkeit  der  Trlnkischen  Stimme 
for  die  Z.it  um  Chr.  Geb.  [Batavi,  Canninefates,  Matli.ici,  Chat- 
tnarii,  Marsaci]  876.  Istraiwen  877.  Der  Name  Franken  hei 
Poseidönius  ]>  Cicero,  Erklärung  seines  Aufkommens  55  —  53 
Chr.  878.  Ursprung  der  Franken  nach  Prokopios  und  frän- 
kisches Stammland  879.  Kranken  auf  der  römischen  Wcltkdrte 
880.    Übertragung  des  Frankennamens  auf  alle  istraiwischen 


Stämme  881.)   ^jj^ 

1.  Romanisierie  fränkische  Stämme.  §  165  —  170. 

a)  Batavi.  |  166—167.  (Batavi  882.  Romanisienng  883.)  .  .  882 
l»)  Sugambri  >•  Cugeml.  %  168   884 

c)  ri  ii.  5f  169  ,   884 

d)  Matiiaci.  §  170   885 

2.  Kiederfrankeu.  §  171  —  191. 

n)  Salii,  §  171—174.  (SalUiad  886.   BeseUang  der  Batavia 
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und  Toxandria  886.    Ausbreitung  bis   im  heutigen  Hämisch/ 


franiösischen  Sprachgrenze  886.   Die  kleinen  fiänki-chcn  König- 
reiche und  Chlodwig  887.    Das  grossfränkische  Reich  888.)     .  885 

b)  Cbamavi.  %  175—177.  (Altette  WoluitiUe,  Haroaland  889. 
AutbieituoK  über  die  Veluwe,  Vertreibung  aus  dem  sächs. 
Hamalanc!  und  aus  Toxandria  890.   Ausbreitung  an  der  Maas  und 

die  dortige  Mundart  890.)   888 

c)  Maraaci  und  Sturii.  §  178  ...   891 

d)  Cannendates.  $  179   891 

(  >  Fakhovarii.  §  180   892 

t     f  ■h  'üu.irii.    §  181— 184.    (Bezirhunf:;rn   zxt  den  Chattt-n  8n2. 

SuiimuiauU  die  Veluwe  893.  paguä  Hattuaricmis  894.  Mundart  894.)  892 


g)  Niedcriindiscfae  Kolonisation  von  Nordostdeulsdiland.  §  185 
— 191.  (Begrflnduiig  eines  deutadieo  VoUcstums  im  Osten  895. 
Kolonisation  der  We^er-  und  Elbmarschcn  896.  Kolonisation  der 
Billungi-schen  Mark  890.  Niedertränkische  Elemente  in  den  Küsten* 
mundarten  von  Kid  Ms  Usedom  896.  Kolonisation  der  Altmark, 
fistlich  der  unteren  Saale  und  der  Mark  Brandcnbtu^  897,  Orts» 
namcn  897,  niederfrinkischc  Mundart  in  der  Mark  Brandeni^urg 
und  an  der  ntiitleren  Elbe  898.  Kolonisation  der  Oderufer  899. 
Kolonisation  an  der  unteren  Weichsel  und  östlicher  899.  Kolo- 
nisation Westpreussens  und  <les  Netzedistrikts  900.  S(M)radische 
niederländische  Ansiedlungen  in  d-  r  i^<>lfl»>ncn  Aue,  In  i  Naumburg, 
bis  Altenburg,  in  Meissen,  südlich  tles  Fläming  900  und  in  Schle- 


sien 901.)   1^94 

3.  Ripwariscbe  Franken.  %  192 — 199. 

Ripuarii.  §  192 — 193.  (Sprachliches  goi.  Ripwarisches  Kniiij;- 
rriih,  Rrf'frrft/it'fd  901.  Ausbreitimg  des  Rf  irhrs  902.  Besetzung 
der  linkärhciniücben  Rheinprovinz  und  V'ercinigiing  der  kleineren 
StKnune  zu  der  ripwaiischen  civitas  902.)   901 

a)  Bructcri.  §  194 — 195  (um  Chr.  Geb.  903.  Sturz  di  s  Reichet 
im  J.  98  n.  Chr.  903.  Bnicteri  am  Rhein  im  4.  Jahrh.  Borahtra. 
Boructuarii  904.)  .,.»..  905 

b)  Tencteri.  §  196   904 

c)  Amsivarti*  %  I97"I98.  (Stammland  Einsgau  905.  Wandecuog 

an  den  Rluin  005.  Spfttere  Geschichte  906.)    .......  '105 

d)  Marsi.  §  199   90t> 

4.  Moselfranken.  %  200 — 204. 

Mo^<  l  tranken  (Sprachliches,  Herkunft,  Besetzung  der  MoselUnd« 
schalt  durch  die  Ripuarii).  §  200    908 

a)  Chasuarii.  §  20O   909 

b)  Tubantes.  §  202   910 

c)  Ustpl.  9  203   910 

d)  Die  Siebenbürger  Sachsen.  §  204   91I 

5.  Chatten.  §  205  -209.  (Zugehörigkeit  zu  den  Franken  912. 
..Viteste  Wohnsitze  913,  Kämpfe  gegen  Rom  bis  um  400  914. 
Spätere  Schicksale  9IJ.    Hassegau  915.    Hessen  915.  Mundart 

916.   Spr.icbliche  Gleidisetzung  von  Chatti  und  Hessen  916.)     .  916 

6.  Rheinflanken  und  fKtfrankrn.  §  210 — 2T2.  (Mund- 
arten 917.  Francia  Rincnsis  beim  ücographen  von  Ravenna  917. 
Chlodwig  und  die  firSnkische  Besiedlung  der  Mainlandscbaft  917. 
Ortsnamen  auf  •ingcn  imd  -Ju  im  918.  Moinwinidi,  Kolonisatbn 
Oberfrankens  und  des  Vogüands  918.)   916 

Swebische  Stämme. 


S webische  Stftmme.  (§  213—217.  (Sweben  ün  engeren  und 
im  weiteren  Sinne  des  Wortes  919.   StrabOn  919,  Tacitus  920, 
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Ptolciuaios  921,  Diön  Kiissios  921.  Ab^ontlr  nin^;  <l<  r  swchisdun 
Kinzclslätnine  von  d-m  Kcrnvolk  tUr  Scmnon  922.  Grössere  uiul 
kleinere  Stämme  923.  Krmintn  923.  Spnichclnhcii  ilur  svvcbisch1.11 
Stämmer  925,  bochdeutscbe  LautverachielniDg  926.)   918 

1.  Semnen  >■  Alamannen.      218 — 223. 

a)  Semnen,  §  218  —  220.  (AUcstc  Wohnsit/e,  l'msg.ibc  <icr  Alt- 
roark  im  J.  5  n.  Chr.  927,  seitdem  örtlich  iler  Elbe  928.  Aus- 
wandenine  930.)   937 

b)  Alamannen.  §  221 — 323.  (Herkunft  von  den  Semnen,  Aus- 
breitung naeli  ilotn  Main  um  200  93 1.  Krobenin-j  von  Situwest- 
deutichlaud  932.    Unterwerfung  durch  die  Frinkcn  932.  Alamau- 

nitcbe  GaustSmm^  lutbungt  und  Sweben  933  j   930 

2.  Sweben.  §  224—227.  (Die  Sweben  CaeMts  934.  Ifare 
Auswanderung  niich  B<ihmcn  imt  r  Mrimhorituis  936,  Die  Sweben 
des  Vannius  936.  Ansiedlung  in  Pannonien  937.  Auswanderunf; 
an  den  Na:kar  und  Verschmelzung  mit   den  Alamannen  938. 

Sweben  in  Spanien  938.)  .   934 

3.  Hermunduri      Thüringer.  §  228 — 237. 

?.)  H' rmundiiri.  §  228  —  231.  ^ Konstituierung  nach  «It  in  Abzug 
der  Maiu*Sweben  939.  Wohnsitze  940.  SpiUere  Schicksale  in 
der  Heinut  und  an  der  Dona»  941.)   938 

b  i  Thüringer  (Identität  mit  den  Hermunduri^  Ausbreitung^  Slurx 

de»  thüringischen  R  Mth'ii.  §  232 — 233   943 

Dsimiitoldeutschc.  §  234 — 237.  ^^/w  ischen  Saale  und  Ellnf  943. 
Tjaomti  943.  Schlesien,  Posen,  Erailand,  Kordua^n  944,  Bfib» 
men  944.)   942 

4.  Markomannen     Baiern.  §  338—240. 

n)  Markomannen.  §  238   945 

b)  Baiern.  §  239   947 

c)  östenreidier.  |  340   947 

5.  Ouadi.  §  241   948 

6.  Langobarden,  ^  242 — 243.  iBardengan,  Preisgabe  des- 
tielbea  im  J.  5  n.  Chr.  949.    Auäwauderuu^  aus  dem  Lauenburgi* 

■eben  nach  Ungpm  im  3.  Jabrh.  und  spStcre  Crescbicfatc  950,) .   .  948 
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Vm.  ABSCHNITT. 

WIRTSCHAFT 

VOM 

KARL  THEODOR  VON  IN AMA-STERNEQC. 


Allji^cmelno  Literatur:  a)  dftttsche:  F.  C.  Fischer,  Geschichte  des  deutschen 
JJandeis,  d^r  Schißahrt,  Erjtnäungen,  Künste  und  Gewerbe.  4  Tie.  1785 — 92. 
2.  Aufl.  1793—97-  V.  GQlich»  Geschieht Inhe  Darstellung  des  Handels^  der 
Ci«-Xi't'rbe  und  drs  .1,  (-rrbnues.  1830.  K.  Th.  von  Inama-Stcr ncjjn,  Deutsche 
H'irtMho/tsgeschtchte.  I  1879.  II  1891.  K.  Lamprccbt,  Deutsches  IVirtscha/ts- 
ieben  im  ^rtUlalter,  3  Bde.  1S86.  Gothein.  WirtschafUgesehichU  des 
S<h%K-firswalds  und  der  angrenzcndtn  Landschaft, it.  I.  1892.  W.  Koscher, 
^ftsichtmder  Volkswirtschaft  vom  geschieht liilwn  Standjinnkte.  1861.  K.  Bücher, 
Mfttstekung  der  Volkswirtsehaft.  i8<»3.    R.  Hildebrand,  Reeht  und  Sitte  auf 

tiffi  -erschiedenrn  -rirtsih'ifi'iiJi,):  K'ti  .'f  11  r.-t  n  f,  11 .  I.  rSt^O.  E.  G<"i  t  z  i  n  t;  c  r ,  Rrc!- 
iexikon  der  äeutsc/tcn  Altertümer,  1881.  Müllcnborr,  Deutsche  Altertumskunde. 
I — rV.  1870—1891.  G.  L.  Maurer,  Einleitung  t.  Gesck.  d.  Mark-y  Hof-y  Dorf'- 
und  Stadt-Vtrfassting.  1854.  Ders.,  Gesch.  d.  ^farl•l  rrfusuing.  185".  Gesch. 
ei,  Fronhöfe.  4  Bde.  1862  f.  Gesch.  d.  Dorfverfassung.  2  Bde.  1865  f.  Gesch. 
ei.  Stadtverfassung.  4  Bde.  1869 — 71.  L^on  Vanderkindere,  siMe  des 
j4lrti~t/de.  1879.  Ausserdem  die  Schriften  über  J'  rfissungsgesi/i/t  hif  von  G.  "Wnitz, 
H.  V.  Sybel,  R.  Sohm,  Daniels,  W.  Sickel,  A.  Kiuit  ([Holkod);  über 
Mechisgruhkhte  von  Kichborn,  ZOpfl,  Walter,  Stobbe,  Siegel,  Brunner, 
Schröder,  tlicrkc,  GcrifjU-r,  Hcusicr,  G.  F.  v.  Bunge  (Esthland.  Liviand  U. 
K-iirland),  Warnkr>n i},'  (Flandern),  Schuler  v.  Libloy  (Siel^nbürgen),  Tbudichiiin 
(Wciierau),  Seibertz  (W.-^tfaien),  Gengier  (Baiem^  Chabert,  A.  Hubrr,  v.  Lu- 
schin,  Bachmann,  Werunski  (Österreich),  Blumer  (Schwei/),  Blunlschll 
(Zürich),  Sattler  (Bern),  Scgt  sscr  (Lii/crn);  und  über  allgcmt ine  Geschichte  xovl 
iVrnold,  Nilzsch,  Giesehrccht,  Dahn,  Kaufmann,  I.aniprecht,  Gerdes, 
Janssen. 

b)  ENOLlscHK:  J.  Th.  Rogers,  .  /  history  of  agriculture  and  frires  in  Eng- 
/tznd.  I — VI.  l8<)6 — 1888.  iJcrs.,  .NV.t  Centuries  of  werk  and  wages.  1884. 
Deutsche  Übersetzung  1896.  Ders.,  The  Industrial  and  commerdttl  History  of 
£ngland  lS'(2.  AV.  (' u  11  ii :  11  1:  .1  m  ,  T^Z/r*  (irowth  of  Er.glnh  IiiJustry  and  Ccn- 
tfurce  ni  tlu:  Jiaily  and  MiddU  .Ij^i-i.  1890.  Ders.  und  Miss  McArthur  E.  A. 
Outlincs  of  English  industrial  history.  1895.  W.  J.  Ashley,  On  iniroductifiH 
io  English  Eonomic  H:  f.'ry.  I.  II.  1893.  DeuL-iche  t'l  crsetntrif^  von  Oppen- 
heim. 1896.  H.  de  B.  Giliiiins,  Industry  in  England.  Hislorical  outiines.  1896. 
Ochenkowski,  Englands  irirtschaftliehe  Entwiekehmg  im  Anfang  des  Mittel- 
alters. 1879.  Au-sserdcm  die  Schrilten  über  Vcrfassungsgeschichtr  vcm  W.  Slubbs, 
Gneist,  TaswelULangiucad;  \äb*:t  Jiechlsgeschuhte\on¥\ii\\\T^s,  R.  Schroid, 
Lodge,  Reeves,  Crabb»  Mathew  Haie  und  Uber  tUlgemgine  Gtaek&kte  von 
J.  M.  Cappenberg  und  R.  Pauli,  J.  P.  Yeatman,  Green,  Fronde,  Airy, 
Pearson.  Hallam. 
G«muuiiidM  Philoloffie  III.  2.  Aufl.  t 
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c)  skandinavische:  P.  A.  Münch.  Dei  Korkte  F»tks  Hkiowie.  6  Bde.  185 1 
— 1859.  Die  ersten  Abschnitte  u.  tl.  T.  Dir  nordisch-germanischrn  Volker,  ihre 
ältesten  ih-imat'SiiiCy  W'amU-rzüge  und  Zustände^  üben,  von  Claussen.  185}. 
Teilweise  Übersetzung  des  3.  u.  4.  Absch.  v.  d.  T.  Das  heroische  Zeitalter  der 

nordiich-sri'rmanisthcn  Völker  urtd  dw  1Vfkin:^urzüi;i\  1854.  Woinhold,  Altnor- 
dtsi/iii  Lebt-tt.  1856.  Au^erUcm  die  Schrillen  über  dänische  Rcchtsgeschichu  von 
Steman,  Kotderup-  Rosenvinge,  Larsen,  fiber  sehweäisehe  und  norme- 
gistlif  AV.7//vr<-i,7//r//A-  \(m  }■  J.  Nordströni,  Chr.  Nauni  i:;:;,  R.  Keyscr, 
Fr.  Brandl,  L.  M.  ß.  Aubcrt,  K.  Maurer,  K.  Lehmaan,  K.  v.  Amira 
und  über  aUgi-mfine  dänische  Geschichte  von  Subm,  C.  F.  Allen,  C.  F.  DahU 
mann,  üIilt  /i-i^nfiM  h<  (,''\<i-ln\  h/,'  \t>n  S  w <■  n - 1 .n  ge rb r i n ^,  E.  G.  Geijer  und 
F.  Carlson,  Strinnboini,  Rcutcrdabl,  über  norwegische  Geschichte  von 
Dablniann,  Münch,  Sara,  K.  Maurer  (Island). 

I.  AUSBAU  DES  LANDES,  SOZIALE  ORDNUNG. 

August  Meitzen,  Siedelung  und  Agrarwesen  der  West^ermanen  und  Ost' 

gcrmanen,  der  Keli'H,  R<'h)i,-r,  Finnen  und  Slinrn.  ^  Bde.  nvil  Atlas.  1895. 
Arnold,  Ansiedelungen  und  IVandcrungm.  1876.  Kämmel,  Die  Anfänge 
deutschen  Zehens  m  Osterrrich.  1879.  E.  Th.  Gaupp,  ZW?  germanischen  An- 
sitdeluni;;rft  loiJ  f.andteilungen.  1844.  K.  D.  Flüllmann,  Geschichte  des  i'i- 
sprungs  der  Stände  in  Deutschlttnd.  Z.  AuA.  1830.  P.  Roth,  Oeschichie  des 
Beneßaalvfesens.  1850.  Feudalitdi  und  UnterthaueHverhand.  1863.  G.  Landau, 
Die  Territorii  n.  1 854.  Denman  Rost,  The  early  history  of  tand  Holding  among 
the  Gertnans.  1883. 

ie  die  Gennanen  in  der  Zeit,  in  wdcher  sie  zuerst  mit  den  Römern 
in  Berührung  kamen,  nach  Stammen  und  Ge.schlechtem  im  Heere 
geordnet  wriren,  so  vnllzofr  sich  mich  die  Besiedelun;;  des  Landes  zu- 
nächst in  tlit'seu  aul"  \'t'r\v;in( Itst  h;ift  heruheiulcn  Ahteiluiii;cii. 

Die  Geschlechter  besiedelten  die  Gaue,  inneriialb  derselben  bildeten  die 
Sippen  die  einzelnen  Marken,  die  Familien  die  Anfänge  der  Dorrgemeindoi, 
bald  in  zerstreuten  Hofansiedelimgen,  bald  in  geschloss^erem  Zusammen- 
hang ihrer  Wohnsit/e,  wie  es  ihre  Vcrfkszahl  und  die  Natur  des  Landes» 
wohl  auch  der  Grad  der  Sicherheit  und  nationale  Gewöhnung  verschieden 
erheischte.  Städte  aV>or  hassteu  die  Deutschen  als  das  Grab  der  Freiheit; 
selbst  wohlgi?haute  Romerst.'ldte,  welche  in  ihre  Hände  fielen,  zerstörten  sie 
und  siedelten  sich  ausserhalb  iluer  Mauern  au. 

Der  erste  Ausbau  des  Landes  war  unter  solchen  Umständen  weidAufig 
genug.  Zwischen  den  lündereien,  welche  die  einzehic»!  Familien  eines 
Geschlechtes  unter  sich  aufteUten,  blieb  reichlich  gemeines  Land  übrig,  als 
unvcrteüter  Besitz  der  Sippen  und  G<»vrhlcclUer  ihre  gemeine  Mark  bildend, 
an  fli  r  jrdem  Genossen  gleiches  Nut^uTigsn  cht  zustand;  die  writcii  Wald- 
gebicte,  welche  nicht  als  Allmende  der  Gaue  und  Markgenossenschaften 
dienten,  galten  als  Volksland,  später  als  Königsgut,  ebenso  sehr  von  Bedeu- 
tung als  sdiQtzendes  Gren^biet  gegen  benachbarte  Völker  wie  als  breites 
Hinterland  für  eine  heranwachsende  Volksmenge  und  fQr  die  ökonomische 
Stärkung  der  kriniglichen  Gewalt. 

Die  Landverteilungen  leiteten  die  Obrigkeiten  des  Stammes  und  Ge- 
schlechtes kiaft  ihrer  Autorität  und  ihres  militärischen  Befehls,  wohl  aber 
immer  unter  Beratung  und  Zustimmung  der  Volks-  und  Waffengenosseu. 
Allgemeine  Grundsatze  haben  sich  wenigsteiis  im  Volaufe  der  Zeit  darüber 
au^^ildet;  die  Stammesrechte  jener  Völker,  welche  sich  im  Bereiche  der 
römischen  Provinzen  festsetztoi,  enthalten  feste  Normen  für  die  Auseinander- 
setzuncr  der  gennanisrhen  F.inwanderer  mit  den  unterworfenen  Proviiuialen, 
wobei  natürlich  die  erstcren  weitaus  bevor/vi'4t  wurden.  Innerhalb  des  Ge- 
schlechts ist  die  Zuteilung  eines  Looses  an  jeden  eigenberechtigten  freien 
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Mann  il«»3  urtiiiende  l'riiizip;  doch  bewirkt  der  bereits  im  Heere  l>e.stehende 
sfiaaie  Uotetschied  auch  eine  verschiedene  Behandlung  bei  der  Landteilung. 
Nicht  absolute  Gleidbheit  des  Ackerioses,  sondern  verhältnismässige  Gleich- 
heit nach  Massgabe  der  gesellschafüichen  Geltung  der  Genossen  ist  fOr  die 

Lantl-^uweisimn;  massgebend. 

Mit  (irr  ^unehnit^iulcn  Festigkeit  der  Ansiedelimjjcn  bra(  htc  es  die  natür- 
lidie  V  tnnehrung  der  Bevölkerung  wie  die  Zuwaaderung  ortsfremder  Elemente 
nit  sicfa,  dass  die  Markgenossenschaften  immer  mein  iliren  familien haften 
Cfaaiakter  veiloren.  Ebenso  ^tstand  durch  Neubruch  in  der  gemenen  Mark 
und  durch  Ausweitung  der  ursprUngliclien  Loose  ein  nicht  durch  das  Familien- 
«brecht  gebundener  Grundbesitz.  Dadurch  erhielten  die  Tliatsachen  des 
na'hharlirhen  Zusammenwolmens  und  der  gemeinsamen  Nutzung  der  Mark 
em  Ubergew  i(  ht  über  die  TliatsafMie  des  verwandtschaftlichen  Zusammen- 
hangs der  MarKgcnossen:  die  Nachbarschaft  tritt  an  die  Stelle  der  Verwaiidt- 
idiaft  Damit  aber  verflQditigten  sich  auch  immer  mehr  die  sozialen  Ftmk- 
tioDcn«  weldie  der  Geschlechtsverband  ausüben  konnte  so  lange  er  das 
Leben  der  Markgenossen  allein  beherrschte:  Vicinenerbrecht»  Beispruchsrecht 
(Markk«>unc:),  Vtirniundscliaft  der  Sippe,  Aufnahme  von  Genossen  u.  a. 

Die  Nachbarscliait  bcschrtinkte  ihre  Wirksamkeit  immer  ausschliesslicher 
auf  Pflege  der  örtliclien  wirtschaftlichen  Interessen,  besonders  der  gemein- 
samen Nutzung  der  Mark.  Die  öffentlich-rechtlichen  Funktionen  der  Rechts- 
pflege, des  Heerbanns  und  der  Abgaben  werdoi  zunächst  von  der  Hundert- 
schaft und  dem  Gau,  mit  Ausbildung  der  königlichen  Gewalt,  welche  schon 
in  der  Zeit  des  salischen  VolksrechLs  die  Exekutive  an  sich  gezogen  Iiatte, 
inuuer  ausschliesslicher  von  den  Grafen  als  den  Beamten  des  KOnigs  unter 
Mit\»irkung  des  Volkes  ausgeübt. 

Die  ständische  Gliedemng  des  Volkes  ist  bei  den  alten  Germanen  noch 
sdir  einfach.  Die  auf  der  Gemeinschaft  des  Blutes  und  der  Abstammung 
beitihende  Sippe  war  nicht  nur  eine  Grundform  des  gesellscliaftliclien  Lebens, 
sondern  auch  die  VoraiLssetzung  fttr  gesellschaftliche  Geltung  im  Volke. 
V  üfrei  war  nur  der  Freii^eborene:  er  allein  war  Volksgenosse  wie  nur  er 
Sjpjieiv.'cnoss  war.  Der  Stand  der  Vollfreien  war  der  Kern  des  Volkes, 
rechiiich  und  wirtschafthch;  ilim  aliein  kamen  öffentliche  Rechte  in  der 
Volksveisammlung,  im  Volksgerichte  und  im  Heere  zu,  wie  er  allein  über 
das  verteilte  Land  und  die  Knedite  zu  eignem  Recht  verfCkgte.  Die  Sippe 
schätzte  jeden  einzelnen  Genossen  in  seinem  Rechte,  seiner  Freiheit  und 
in  seinem  ökonomischen  Interesse  gegenüber  jedem  Feind  und  vertrat  als 
Recht'sermcin Schaft  im  Ganzen  den  Stand  der  Volksfreilieit  und  seine  Rechte 
gegenüber  der  <  iffentlieheii  Gewalt.  Innerhalb  des  Standes  dci  XOllfrcien 
»ar  der  wenig  zahlreiche  Adel  eine  mehr  durch  Ehrenvorzüge  als  durch 
besondere  Rechte  ausgezddinete  Klasse;  aber  als  Geschlechtsadd  mit  grossem 
fittitz  und  henschaftÜchen  Lebensgewohnhdten  war  er  doch  von  der  Masse 
der  Freien  sozial  scliarf  unterschieden.  Die  Unfreien  hatten  keinen  Teil  an 
der  Vnlksgenossenschaft,  daher  auch  keine  Sippe  im  Rechtssinn;  der  Herr 
verfugt*  über  sie  in  jeder  Hinsicht,  über  Leben  und  Tod,  Aufenthalt  und 
ßtsciiaitigung,  Ehe  und  Kinder.  Die  Unfreiheit  ist  also  vielmehr  ein  Ztistand 
^  eb  Stand;  es  gibt  kein  Standesrecht  und  keine  soziale  Gcltimg  der 
UnbdeiL  Doch  sind  schon  in  tadteischer  Zeit  zwei  Klassen  von  Unfreien 
n  unterscheiden :  Knechte  im  Hause  des  Herrn  nach  Sklavenart  gehalten 
^d  solche,  die  wie  Kolonen  auf  LandgQter  gesetzt,  Feldbau  und  Viehzucht 
für  den  Herrn  treiben;  diese  letzteren  sind  von  Anfang  an  in  besserer 
Lebemlage.    Als  eine  Zwischenstufe  zwischen  Freüieit  und  Knechtschaft, 
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aber  doch  im  Wesentiiche»  als  Unfrde  erscheinen  bd  dai  niederdeutschen 
Stämmen  liten»  bei  Langobarden  und  Baiem  Aldien,  denen  in  d^  Haupt- 
su{:hc  die  Fre^elassenen  gleich  gehalten  werden.  A\ich  sie  sind,  wie  die 
Unfreien,  auf  unten\*orfene  Bevölkerungen  zurückzuführen;  sie  sind  zumeist 
im  gesicherten  Besitz  \()n  Ziiisgxitcm,  geniessen  Vermiifrens-  und  Familien- 
rechte,  aber  sie  sind  an  die  Schulle  gebunden  und  stehen  unter  <\om  Schut?:e 
und  der  \'ertretung  ihres  Herrn.  Der  Zahl  nach  überwiegen  ui  rein  ticutschen 
Gebieten  xweifdlos  lange  Zeit  die  Freien;  wo  steh  die  Deutschen  mit  einer 
unterworfenen  Bevölkerung  auseinandersetzten,  ist  diese  in  ein  Verhältnis 
minderer  Freiheit  gesetzt,  dem  sich  auch  die  Unfreien  alsbald  näherten,  so 
dass  dadurch  eine  ^dclfach  abgestufte  soziale  Gliederung  in  Liten,  Freigelassnc 
und  Unfreie  sic  h  ergab;  in  solchen  Gegenden  tritt  dann  wohl  auch  bald  ein. 
numerisclies  Übergewicht  der  nicht  vollfreicn  Klassen  auf. 

Eine  Versdiiebung  dieser  ständischen  Ordnung  trat  schon  in  der  vor- 
karolingischen  Zdt  durch  die  Veränderung  der  Offentlidien  Gewalt  wie  durch  . 
die  Ausbildung  der  GrundbesitzvcrhUltnisse  ein.  In  dem  Masse,  in  welchem 
sich  die  königliclie  Gewalt  an  die  Stelle  der  Volksgewalt  in  Ciericht  und 
Polizei,  insbesondere  aber  auch  in  den  Angolegcnheiteti  des  Heeres  und  der 
Finanzen  setzte  und  dazu  eigne  zentrale  Vei"\^\iltiHigs(  Mgane  ausbildete,  ent- 
stand auch  ein  neuer  Dienstadel,  teils  durch  Einiiiit  des  allen  Geschlcchts- 
adds  in  die  fntsiü  r^ia,  teils  durch  Besetzung  der  könig^idien  Beamten» 
stellen  mit  Dienstmannen  des  Königs.  Und  daneben  bildete  sich  unter  dem 
unmittelbaren  Schutz  der  königlichen  (iewalt  auch  eine  neue  bevorzugte 
Klasse  unfreier  Leute  in  den  homincs  ßsrahs,  den  auf  königlichen  Domänen 
(fisci)  angesiedelten  Lilcn  und  Knechten,  aus. 

Anderseits  gelangten  die  Bislünu?r  und  Stifter  durch  reiclie  Schenkungen 
und  Vcrmächtni^c  aus  dem  Königsgute  sowie  aus  dem  Vermögen  wohl- 
habender Familien  und  selbst  dnfacher  Leute  frühzeitig  /u  grossem  Grund- 
besitze und  damit  zugleich  zur  Herrschaft  Ober  zahlreiche  Unfreie  und  Halb- 
freie; und  ebenso  erhoben  sich  die  M.'inner  des  königlichen  Gefolges,  insbe- 
sondere aber  die  Würd(  ntn'igcr  und  höheren  Beamten  durch  kr»nig1?(^he 
Beni'fi/icn,  durch  Krbgang,  Riuhmg  und  Kauf  /u  grossen  Gruiulli-  rni  und 
damit  aui  eine  höiiere  soziale  Stufe  und  bikieten  aiimaliiich  einen  neuen 
Adel,  wahrotd  der  alte  Geschlechtsadet  tdls  ausstarb,  teils  in  diesen  Dienst- 
adel überging.  Diese  geistlichen  und  weltlichen  Grundherrn  ziehen  alsbald 
die  mit  kleinem  Besitze  ausgestatteten  Gemeinfreien  in  den  Bannkreis  ihrer 
Maclu.  Mit  ihrer  wirtschaftlichen  und  sozialen  ('Vi  rlogenheit  üben  sie  vor 
allem  innerhalb  der  Markgeno.ssenschafl  einen  bestiiunienden  KtTifluss  auf  die 
übrigen  Genossen  aus  and  gelangen  so  zw  einer  fiiiirernleu  Rolle  in  der 
Markgenossenschaft,  übernehmen  die  Funktionen  derselben,  wie  den  sozialen 
und  wirtschaftlichen  Schutz  der  Marl^nossen.  Spätestens  seit  dem  8.  Jahr- 
hundert gewinnt  das  Seniorat  eine  rasche  und  allgemdne  Verbrdtung;  die 
kleinen  Frden  werden  dadurch  zuniu  hst  in  bezug  auf  den  Heerdienst,  bald 
auch  in  bezug  auf  Rei  ht>st  hutz.  Fried»  iisl  iowahrnng  und  %virt*;rhaftliche  Tntf^r- 
essen  fien  gro«;s«->n  ^Tnirullierrn  ihres  (.raues  untergeordnet;  diese  übeniehmen 
die  den  kleinen  Freien  inuncr  schwerer  fallenden  Lasten  des  Heerbannes 
und  der  Gerichtsfolge,  sie  bieten  deren  Wirtschaftsführung  die  fehlende  Unter- 
stützung, indem  sie  die  frden  Hufen  derselben  dem  Verband  ihrer  eignen 
grossen  Domanialwirtschaft  angliedern  —  alles  um  den  Preis  der  Ergebung 
der  Freien  in  ihren  Dienst  (Kommendati«  m'i  und  der  Auftragung  ihres  Eigen- 
tums, das  sie  als  Nut/besit/,  wieder  zurUckerluilten  (freie  Hintersassen). 
Landlosem  Freien,  wie  sie  mit  zunehmendem  Ausbau  des  Stammlandcs  immer 
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häufiger  werden,  geben  sie  in  ähniidier  Weise  Beneßdalgüter  und  ZinagQter 
und  bflden  sich  so  eineii  .stetig  wachsenden  Kreis  von  abhangigen  Leuten. 
Ebenso  weiden  diese  "grossen  Grundherrn  aber  auch  thätig  im  Dienste  der 
Landeskultur;  von  ihnen  vornehmlich  geht  die  kolonisatorische  Thütigkeit  im 
Lande  au?:  den  Kreis  ihrer  Hr»ris:en  und  LT?ifreien  vermehren  sie  ebenso 
*ie  den  Kreis  ihrer  Scluit/.leute  und  Zin.spflielitigen. 

Der  auf  solche  Weise  beständig  steigenden  ökonomischen  und  sozialen 
Madit  der  Grundherrn  stand  eine  stetig  abnehmende  M^dorstandskraft  der 
kleinen  Frd«n  gegenüber;  die  allmähliche  Aufsaugung  der  letzteren  war  das 
notwendige  Ergebnis.  Doch  war  dieser  Valust  der  altgermanischen  Freiheit 
bei  den  verflndcrtcn  politif^rlieii  Verhriltiiissen  und  bei  den  Ansprüchen  einer 
gesteiirertcn  wirtschaftliclien  Kultur  utu  ernieidlieh.  Die  prosse  Grundherr- 
schafi  bildete  eine  absolut  bessere  wirtschaftliche  Organisation  und  eine 
wesentlich  leistungsfähigere  Unterlage  für  die  DurchfOhrung  der  öffentlichen 
Vcmraltung  aus.  Auch  die  Masse  der  Bevölkerung  fand  sich  schliesslich  bei 
dieser  Veränderung  ihrer  wirtschaftlichen  Lage  nicht  benaditdligt;  in  dem 
Verbände  der  Grundherrschaft  wurde  der  ehemalige  Freie  von  den  Lasten 
des  Heerbanns  und  des  Gerichtsdienstes  befreit,  welche  für  ihn  uner^^'  Invinc:- 
lioh  geworden  waren:  die  wirtscbaillii heu  ( )i)fer  und  persönHchen  Dienste, 
welche  er  auf  sich  nehmen  musste,  wurden  reichlich  dadurch  aufgewogen, 
4a»  er  nun  in  der  Grundhenschalt  einem  grösseren  wirtschaftlichen  Orga- 
nisinus  eü^je^edert  wurde,  der  ihm  mann^achen  Gewinn  und  stete  Sicher- 
heit seiner  Existenz  verbürgte. 

Durch  die  beiden  Hauptfakt roen  der  cjimdherrHchen  Eutwickelung,  die 
Ati'J^l.ittiinc^  der  Grundherrschaft  mit  wichtigen  Funktionen  der  öffentlichen 
Gewalt  und  die  Einordnung  der  kleingrundbesitzenden  Freien  in  den  Orga- 
nisuius  der  Grundlierrschaft  ist  auch  die  alte  Institution  der  Markgenoi>sen- 
sdiafl  von  Grund  aus  geändert  worden.  Oberdgentum  an  den  Bauerngütern 
und  Vertretung  der  Schutzleute  und  Grundholden  vor  Gericht  haboi  den 
Grundherrn  zimHchst  zum  meistberechtigten,  bald  auch  zum  dominierenden 
Märkcr  in  der  ( jcnossenschaft  [gemacht;  Eigentum  an  der  Allmende  und 
Inmiunitiit.  w«-lche  er  si(  Ii  x  i^lfacli  dazu  erwarb,  haben  die  Möglichkeit 
geben,  die  Markgenossenschait  als  eigentlichen  Herrschaftsbereich  des  Grund- 
herrn einer  neuen  wirtschaftlichen  Ordnung  zu  unterwerfen;  rcISh  Ausschei- 
dung aus  dem  Grafschaftsspraigel  (emunitas  integra)  schuf  die  Grundlage 
für  die  Ausbildung  selbständiger  rechtlicher  Ordnung  der  Verhältnisse.  EHe 
Gerichts-  wie  die  P<  ilizeigewalt,  welche  ehedem  autonom  von  der  Gauge- 
n<>;«enschaft  i;eühi  war,  wurde  damit  dem  f^ruiuiherrschaftlichen  Svstem 
überanlwurtct;  ebenso  aber  war  nun  eine  neue  Ordnung  der  privatwirls(  haft- 
Bchcn  Angelegenheiten  der  Markgenossen  durch  den  Grundiierru  möglich; 
der  Grundherr  zeigte  seinen  Bauern  eine  ^ne  gemeine  Mark  aus,  und 
bestimmte  in  derselben  das  Mass  ihra-  Nutzungen  wie  ihrer  autonomen 
Bdoguisse. 

Grosse  Unterschiede  zeigt  allerdings  diese  Eutwickelung  des  gnmdherr- 
Üchen  Systems:  es  ist  weniger  im  Norden  und  Osten,  mehr  im  Süden  und 
Westen  Deutschlands  ausgebiltiet;  aber  die  Elemente  desselben  fmden  sich 
doch  allenthalben. 

Mit  dieser  schrittweisen  Erweiterung  des  Besitzes  der  Grundherrn  entstand 
das  Bedürfnis  nach  Organisation  und   Gliederung  eines  so  ausgedehnten 

WirLschaftsbetriebes;  durc  h  die  Vereinigung  vnn  r,ffentlicher  Gewalt  in  den 
Händen  der  Grundherrn  und  die  Hihlung  grundherrlicher  Markgenossen - 
^lafieu,  schliesslich  durch  die  Ausbildung  des  Hofrechts  war  die  Organisa- 
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tion  der  öffentlichen  Verwaltunfj  innerhall»  der  ( jriindlierrsehaft  Beflürfnis 
gcwtjitlen.  Das  machte  eine  Beamtenorganisation  riutweiidig,  sowohl  für  den 
("iffentlichcn  Dienst,  wie  für  die  Wirtschaftsführung  und  die  Pflege  der  grund- 
herrlich^  Finaiusen.  Aus  den  verschiedenen  Klassen  der  Unfreien,  Grund- 
holden und  Schutzhorigen  arbeiteten  sich  die  Beamten  und  Funktionäre  der 
gnuidherrlirlien  Gewalt  empor.  Die  Heeresfolge  und  der  öffentliche  Dienst, 
welchen  die  C>rundhcrren  dem  Keiehe  gegenüber  flbeni'tmnien  hatttn.  führte 
ehensf»  zur  Ausbildung;  (  incr  eii^fciu  ii  Klasse  vni\  reisigen  Bediensteten  i  Ritti  r»; 
diese  beiden  Kategorien  von  Dienstmünnem  sehltissen  sich  allmählich  zu  einem 
Stande  (Ministerialität)  ^susammoi,  dem  vermöge  seiner  besonderen  Leistungen 
eine  sosdal  und  wirtschaftlich  bessere  Stellung  und  vermöge  des  eigenen 
Dienstrechtes  auch  eine  rechtliche  Bevorzugung  eingerJluiiu  .  urde.  Ein 
eigener  Benmten-  und  Rittera(Iel  hat  sich  darau.s  entwickelt.  Die  übrige  der 
C iruntUierrschaft  uiitcrw*  offene  Hevnlkenm«^:.  ^lie  Grundlif lUlen  und  Eigenleute 
wurden  im  He>frechte  zusamnieugelasst,  in  dejii  sowohl  die  autonomische 
Weiterbildung  des  Gewohnheitsrechts,  als  auch  die  Rechtssprechung  und  die 
Regelung  der  grundherrltchen  Lasten  sich  vollzog. 

Damit  sind  zugleich  die  wirtschaftlichen  Grundtagen  des  politischen 
Systems  des  Feudalismus  gekennzeicbnÄ  Der  Grundherr  wurde  das  Zwischen- 
glied zwischen  Fürst  nnd  Volk;  er  «^npfing  seine  Güter  zu  f. eben  und  %er- 
^jab  sif»  weiter  an  seine  Vassailen  und  Ministerialen;  alle  öffcntli«  Inn  Reciile 
utul  i'flichten  gingen  durch  dieses  Meiiium;  die  Staatsgewalt  war  siLu  kweise 
mit  ihren  wichtigsten  Funktionen  an  die  Feudalherren  Qbexgegangen:  Die 
Landesverteidigung  abcmahm  das  Lehensheer,  das  aus  doi  Vassailen  und 
ihrem  reisigen  (Jefolge  skh  bildete;  Abgaben  und  Dienste,  sowohl  die  aus 
<ler  (mmdhörigkcit  und  der  persönlichen  Unfreiheit  stammenden,  wie  die 
geriehtslu  rdichen  ( V'()tjtein{ip:aben>  und  andere  der  «»ffentli«  hen  Obriü^keit  zu 
Icistentlen,  fielen  den  ierritorialherren  und  im  Wege  weiterei  Belehnung 
ihren  Vassallen  zu,  die  Rechtspflege  wie  die  Polizei  übten  sie  teils  aus  eigenem 
Rechte  kraft  des  Obereigentums  und  der  persönlichen  Herrschaft,  teils  kraft 
Übertragung  dun  h  die  Innnunit.'U,  Vogtei  und  vermöge  ihrer  Stellung  als  Ober- 
märker  der  Markgen«  )ssensehaften.  So  wirkt  sc  hliesslich  die  Staatsgewalt  nur  mehr 
mittelliar  auf  dir  Untrrtlianen :  die  versrbicdrirn  Kreide  der  It^heiiri-i  litlirlien 
Gesellst iiaft  aliN« mI licrcii  den  i;rii>>tcn  Teil  der  wirtschaftlichen  Kraft  lies 
Volkes  für  ihre  Zwecke  und  die  t  inlieilliche  Staatsgewalt  verliert  damit  ihren 
Nährboden  und  die  Grundbedingimgen  ihrer  Erhaltung. 

In  dieses  Feudalsystem  ist  noch  wahrend  des  Mittelalters  von  snrei  Seiten 
her  Bresche  gelegt:  die  Städtische  Entwirkelung  i*  '  i  u.  Jalnhundert 
erzeuch  ein  freies  Bürgertum,  das  dann  entweder  die  Reichsunmittelbarkeit 
erringt  oder  doch  in  den  Inndesfürstlielien  Stfidten  sieli  frei  \nm  Lehensnexus 
hält;  und  in  den  grossen  niederliindisclien  und  fränkis«  lieii  Kolonisationen 
im  deutschen  Norden  und  Osten  entsteht  seit  dem  12.  Jahrhunderte  ein 
selbständiger  Bauemstand  mit  freier  Gemeinde\*erfassung.  Auch  auf  die  alt- 
besiedelten »deutschen  Gebiete  üben  diese  Verhältnisse  eine  Rückwirkung  aus; 
eine  teilweise  Emanzipatie>n  der  Bauern  auf  der  wirtschaftlichen  Gnmdlage 
von  Erbpacht  und  Zeitpacht  tritt  ein:  die  Markgenossen^jeluift  erringt  sich 
auf  dieser  Basis  eines  freien  F^esitzstarulcs  wiciler  Aul».)ni  »inie  in  wirtschaft- 
lichen und  lokalpolizeilicheJi  Angelegenheiten,  um  so  mehr,  je  mehr  die 
Feudalherren  und  Va«ssallen  sich  der  eignen  Wirtschaftsführung  entfremden 
und  sich  auf  die  i^ins-  und  Di^stpflkdit  ihrer  Bauern  beschränken.  Innerhalb 
der  grossen  Territorien  sind  die  Grundholden  dadurch  allmählich  wieder  zu 
Unterthanen,  mit  politischer  Abhängigkeit,  aber  persönlicher  Freiheit,  geworden; 
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die  Schutzleute  versclimel/.en  vollständig  mit  ihnen;  die  ganze  biiucrüt  he 
Bevölkerung  wird  damit  zu  einer  einheitlichen  Masse  imd  tritt  damit  als 
wichtiger  politisdier  Faktor  an  die  Seite  des  Landesherm  und  in  G^enaatz 
zu  den  kleinen  politischen  Gewalten  der  Grundherren  im  Staate.  Freilich 
haben  damit  diese  kleinen  Grundbesitzer  auch  wieder  in  steigendem  Masse 
die  öffentlirhen  T-asten  und  Stf^nem  auf  sich  nehmen  müssen;  die  ErleichtC" 
ninjr.  ■v\  t'l<  iu*  iliiicn  au  den  gcwolmliciisirc  htli(  Ii  fixiiTten  grundherrhrhcu 
Abgaben  ciurch  Sieigemng  der  Bodenertrüge  und  duicli  die  Geldentwertung 
ZU  teil  geworden  ist!  wurde  damit  zum  Teile  wenigstens  kompensiert  Die 
Gnmdherren  ihrerseits  büssen  durch  die  Fixierung  der  Zinsen  und  Dienste 
bei  stc  iireuder  Bodenrente  immer  mehr  an  wirtschaftlicher  Stärke  ein,  und 
durch  die  Sit  ucransprüche  der  Landesherm  an  ihre  Unterthanen  vermindert 
sich  für  sie  immer  mclir  die  Möglichkeit,  ihre  Leute  mit  gnmd-  und  vojrt'M- 
herrlirhon  leisten  zu  liest  hweren.  Zudem  fehlt  ihnen  nunmehr  nach  \'(>11- 
eudung  des  Ausbaues  üires  Landes  das  Mittel  wirtschaftlicher  Kräftigung 
auf  dem  der  Kolonisation;  der  Ökonomische  Verfall  der  Grundherr- 

schaft ist  in  der  zweiten  Hflifte  des  Mittdalters  ein  unaufhaltsamer;  um  so 
mehr  besteht  bd  ihnen  Gendgthdt,  die  Bauern  zu  bedrück rn  und  sie  an 
ihre  eijrene  Intcre-^sensphäre  zu  zwinj^en.  Der  bfluerlichen  Bevölkenmg  ander- 
seits rrwarhsi  ti  (hir(  h  eine  relative  Übervölkerung,  welche  sehr  viele  besitz- 
lose Elemente  schafft,  sowie  durch  eine  relative  Überproduktion,  welche  die 
Frdse  drOdct,  neue  Gdlahren  ihiar  Selbs^digkeit;  eine  neue  Leibeigensdiaft 
diückt  grosse  Massen  der  Landbevölkerung;  so  versch&rft  sich  sdiliesslich 
der  G^ensatz  der  Grundhenen  und  Bauern,  bis  er  in  den  Bauernkriegen  zu 
gewaltsamem  Ausbruche  kommt  und  in  seinen  Konsequenzen  für  die  folgende 
Staaten bilchmL--  v<>vi  prinzipieller  Hedeutunp;  wird. 

Auch  die  ilcsiedclung  Englands*  ist  vdu  der  angelsärjjsisehen  Eroberunpf 
an  in  allen  wesentlichen  Stücken  auf  rein  gcrmannischcr  Grundlage  erfolgt; 
doch  ist  der  alte  Geschlechtsverband  der  Heimat  hier  noch  frahzdtiger  als 
in  Deutsdiland  zeisetzt  und  die  öffentliche  Gewalt  (Heptarchie)  wird  fttr  die 
Ordnimg  der  Besitzverhnltnisse  massgebend.  Im  allgemeinen  erhält  der 
GemeinfrHe  einen  Pflti;:  Landes  {Ifidn.  mansus),  die  Heerführer  und  ange- 
seheneren Familienhäupter  grossere  Besitzungen.  Zu  <U  ni  Pfluglande  werdeii 
regelmässig  Nutzungsanteile  an  Weide  tmd  Wald  gegeben.  Die  Könige  imd 
Teiritoiialftlxsten  voieihen  solche  an  dem  Volkslande  (Jblkland),  don  bei  der 
Niederlassung  unvertdlt  gebliebenen  Gebieten,  welche  als  Eigentum  des 
ganzen  Volks  b/w  de  s  Staatsobertkauptes  galten.  Die  Dorfgenossenschaften 
teilten  ihren  Mitgliedern  Nutzungsrechte  an  ihrem  CJemeinlande  immmonfand) 
zu,  diis  schon  bei  der  Niederlassung  der  St'lmmc  vnm  ausi^escliiedcn 
wurde.  Das  private  Grundeigentum  ist  teils  Erbland  {yrjeland),  das  entweder 
sdbon  bei  der  Niederlassung  den  vollberechtigten  Volksgenossen  zugeteilt 
worden  war»  oder  spater  durch  den  Fürsten  aus  dem  folkland  oder  durch 
die  GencKSsenschaft  aus  dem  commonland  vergeben  wurde,  teils  ist  es  Buch- 
land {h^iaiid\  das  mit  Urkunde  aus  dem  foiklami,  selten  auch  aus  dem  son- 


•  J.  M.  Kftiiblr,  Sii.xr.n-,  in  FnglnitJ.  D' ulsch  von  Brantlfs.  2  Bde.  18531'. 
E.  A.  Frccman,  Historjf  of  Ihe  Norman  Conquestt  its  causes  and  its  resvils.  6  v. 
1874—1879.  E.  Nasse,  Über  du  mitUlalterliche  FeMgemnnsehtifi  und  die  Etnhrifiins^rn 
des  16.  Jahr}i.  m  England.  1869.  F.  Pollock,  Recht  dei  (r)  itndbfsitzcs  in  Knglnnd, 
äbers.  v.  E.  Schustor  1889.  Dome^y  Book  \i»i&:aiä!i<i  Kfia^Ssx)  1783.  Additamenta.  1816. 
H.  Ein»,  A  generat  Jntroduction  te  D,  B.  a  Bde.  1833.  Earle,  ffani^o^  U  Ihe  Ltnut 
tSutrterS  ttnd  othtr  Snxonic  documents.  1888.  Davenport,  Classißed  Ust  of  printed 
original  materiats  Jor  English  manorial  and  agrarian  kistory.  1894. 
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stigeu  Gcmcinland  (ider  ans  r\cm  Erbland  ause-rsrhiedene  frei  verfügbare 
Privatgruiideigentuiu,  wa.s  ti»t  in  der  si)ätercn  augcLsäclisischen  Zeit,  zuerst 
zu  Gunsten  der  VeHethungen  an  die  ^rche»  aufkam. 

Den  freien  Grundbesitzern  stehen  die  Unfreien  (ßAwas)  und  die  Hinter- 
sassen (/o^erus)  im  Wesentlichen  in  gleiduii  Verhältnissen  gegenüber  wie 
bei  den  übripcn  dcutsclicn  StJiinmen.  Die  l'nfrcicn  sind  ent^'crler  auf  dem 
Gute  ihres  Henn  zu  den  verschiedenen  Arbeiten  des  Haushalt.s  und  der 
Wirtschaft  veriAendet  oder  sie  bebauen  ein  Gut  ihres  Herrn  auf  eigne  Rccli- 
nimg  gegoi  Dienst  und  Abgaben  in  widerruflicher  Weise.  Die  Hintersassen 
erhielten  von  den  Grundherrn  gleichfalls  Land  zur  Nutzung  {lattkmd)  gegen 
Dienste  und  Abgaben,  aber  gewöhnhch  schon  mit  besserem  Rechte,  zum 
Teil  sogar  als  Buchland.  Auf  diesem  Wege  waren  insbesondere  audi  kleine 
freie  Grundbesitzer  zahlreich  in  die  Abhänn;igkeit  von  Grundherrn  gekommen, 
da  die  Landleihe  in  der  Regel  auch  persönliche  Dienstpflicht  und  Lehens- 
tieue  imt  sieii  brachte  und  der  Grundsatz,  dass  kein  ehrlicher  Mann  ohne 
Hemi  sein  konnte,  wenn  er  nicht  selbst  Herr  war,  schon  in  der  angelsach- 
sischen Zeit  zur  ^erkennung  gelangt  war. 

Die  fortschreitende  Occupation,  Rodung  und  Oiguaisation  des  Besitzes 
kam  auch  in  England  \nnvic2:cnd  nur  den  grösseren  Besitzern  zu  p:ute, 
welche  ihre  Grundlierrsc  haft  weiterhin  durch  Auftragung  von  freiem  Grund- 
besitz und  Landleihe  erweiterten  und  so  auch  eine  immer  grossere  Anzahl 
von  Personen  in  ihre  wirtschaftliche  Botmässigkeit  brachten.  Insbesondere 
ist  der  Grosa^grundbesitz  aber  durch  die  Verfügung  gewaduen,  welche  er 
tkber  Gemeinland  errang.  Der  König  und  einige  Grosse  hatten  schon  früh- 
zeitig bevorzugte  Nutzungsrechte  am  Volkslande,  welche  sich  im  Verlaufe  zu 
Eigentumsrechten  entwickelten  und  in  älmlicher  Weisse  wurden  später  die 
Gutsluim  in  den  Markgenos.'^enschaflen  m.'ieliiig.  traten  iinmei  mehr  in  die 
Bcfugni.s.se  der  Gesamtlieit  ein,  verfügten  über  the  Nutzung  am  commottland 
wie  über  die  Abgaben  und  Dienste,  wddie  das  Erbland  an  die  Gemeinde 
sdiuldete,  bis  sdiliesslich  das  Gemeinland  mit  den  aus  demselben  ausge* 
sdiiednen  Krbgfitem  zum  Eigentum  der  Gutsherrn,  die  Bauern  zu  Hinter- 
sas.sen  und  das  ganze  Gemeindegebiet  zur  Gutshen^ehaft  {manor)  geworden 
war.  Der  König  verlieh  dazu  nncli  hJiufig  den  Griuidherrn  das  Recht  der 
Gerichtsbarkeit  und  der  Be.steuerung,  womit  der  Cirundherr  zugleich  die  Orts- 
obrigkeit wurde  und  die  Autonomie  und  die  alten  Volksgeridite  der  Ge- 
nossenschaften versdiwanden.  Die  Periode  der  danischen  Raubzüge  hat 
noch  mehr  den  Wohlstand  der  kleineren  Freien  zerstört  und  das  Obeige- 
wicht  des  Grossbesitzes  entschieden. 

Die  Neubildung  der  Grundbesitzverhältnisse  infolge  der  normannisrlien 
Eroberung  hat  auf  dieser  Gnmdlage  weiter  gebaut.  Das  ganze  Staatsgebiet 
ist  zwar  als  erobertes  Laad  königliches  Ligentum  geworden;  es  erfolgt  aber 
dne  massenhafte  Verteüui^  zu  Lehen,  teils  an  die  bisherigen  freien  Besitzer, 
teils  an  die  emgewandorten  normamiisdien  Kiieger,  so  dass  dadurch  das 
Lehen-swesen  zur  au.s.schliessliclicn  Grundlage  <ler  Besitzverhaltnisse  gemacht 
ist.  Die  Aufteilung  des  Grundbesitzes  erfolgte  zunfUlist  in  eine  .\nzahl  von 
Ritterlehen,  vcm  den(  n  sieh  der  Kr.nig  einen  kleinen  Teil  zu  eigner  V  erfü- 
gung zurückbehielt,  wahrend  die  übrigen  in  annähernd  gleichem  Verhältnisse 
an  die  Kirche  und  an  die  wddidien  Herren  fielen.  Unter  ihnen  waren  die 
weldichen  und  geistlichen  Kronvassallen  mit  grösseren,  aus  einer  Anzahl  von 
Ritterlehen  gebildeten,  Gutskomplexen  bel(  hnt,  kleinere  Anteile  wurden  dem 
kriegerischen  Gefolge  des  Kimigs  zugett  ilt.  Zahlreiche  After%'assallen,  mit 
einzelnen  Rittergütern  von  jenen  belehnt,  standen,  abgesehen  von  dem  alW 
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geoMiDeii  dem  Könige  sdt  1086  geleisteten  Treueid,  in  lehensrechtlkhen 
Vccpflkhtangen  nur  gegenflber  tturem  unmittelbaren  Lehensherm,  bis  1290 

(13  Edw.  I)  diese  Art  von  Aften-assallität  aufgehoben  und  jeder  von  einem 
Vassalien  we  iter  l)clehnte  damit  direkt  Lehensmann  des  Herrn  seines  Rechts- 
%-orgtingers  wurde.  Gleichzeitig  wurde  aber  für  die  als  fee  simple  bezeichne- 
ten Lehcng^üter  die  freie  Verfügung  des  iielt-lmten,  unter  Vorbelialt  des 
Ltiicasnexu^,  für  die  als  fcc  iail  [entail)  bezeiclineten  durt  h  bestimmte  Erb- 
folg^oidnung  unteischiedenen,  die  Unveräusseilidbkeit  und  Unteilbarkeit  aus- 
geq)rodien  (1285),  die  jedoch  von  der  Praxis  nur  beschrankte  Anerkennung 
fanden.  Das  Gros  der  bäuerlichen  BevöUcenuig  stand  m  verschiedenen  Gra- 
den der  Abhängigkeit  von  den  Grundherren  und  war  entweder  mit  frcit-m 
Grundbesitz  {aora^eland,  darnach  auch  sokman,  socchemani)  oder  mit  einem 
mit  Abgaben  und  Diensten  icüweise  schwer  belasteten  Grundbesitze  ausge- 
stattet {viUamage),  wahrend  mit  Rücksicht  auf  die  ktkrzere  oder  längere 
Veridhongsdauer  und  das  Besitzredkt  des  gelidienen  Besitzes  kashtddst  fr»" 
kolds,  copyh^ldi  unteiscbieden  wurden.  Die  Besitzverhältnisse  der  ersten  Zdt 
nach  der  normannisrhen  Eroberung  sind  aus  dem  ivn  h  unter  Wilhehn  dem 
Eroberer  angelep;ten  Domcsdaylxtok  mit  grosser  V'oll.ständigkeit  und  Deut- 
lichkeit zu  erselien.  Mit  dieser  Ordnung  der  Dinge  war  weder  das  alte 
jdkland  noch  das  aus  demselben  ausgeschiedene  bökland  verträglich,  i^as 
entere  vurde  Königsland  und  stClckweise  zu  Lehen  gemadit,  das  letztere 
wurde  entweder  konfisziert»  weil  die  Eigentfimer  dem  Eroberer  Widerstand 
gdeistet  hatten,  oder  in  Lehen  umgewandelt;  neues  Buchland  ist  nach  der 
normannischen  ErDbenmg  nicht  mehr  entstanden.  Aus  den  alten  Erbgütern 
vurden  Lehen  oder  ErbzinsgOter  {copy/iolds),  je  nach  der  Lage  des  Eigen- 
tums, die  Gemeindcländereien  der  Dorfschaften  sind  zmneist  zu  Guisherr- 
sdiaftcn  gezogen,  in  ihroi  wirtsdhaftUdien  FiuiktiGnen  aberlange  Zeit  erhaHm 
geblieben. 

Auch  in  der  weiteren  Entwickelung  der  englischen  Besitzverhältnisse 
ergehen  sit  h  gewisse  Parallelen  7.\\  den  deutsrhcii  Zuständen,  neben  sehr 
benit-rkenswerten  Besonderheiten.  Die  grossen  Va.ssallen  {barones  majores) 
entwickeln  .sich  zu  einer  eigentlichen  erblichen  hf)hcn  Aristokratie,  aber  der 
starke  Druck  der  liffentlichen  Gewalt,  der  auch  auf  ihnen  lastet,  verhütet 
€(xxm  jede  Aufsaugung  staatlicher  Hoheitsrechte  durch  den  grossen  Grund- 
besitz, wie  er  anderseits  zum  Schutz  der  kleineren  Grundbesitzer  gegen  die 
Ausbeutung  dun  Ii  die  grossen  I^ndlords  wirksam  ist.  Die  kleinen  freien 
V.issaüen  ver<;f  lunelzen  immer  mehr  mit  den  Untervassallcn  der  Grossen  zu 
einer  Klasse  grundhesitzender  Freien;  dit  freien  und  halbfreien  Hintersassen 
iemnies,  JrethoUis,  socchemant )  werden  durch  die  Ausbildung  des  Hcer- 
^üeostes,  zu  welchem  sie  neben  den  ritterlichen  Vassallai  immer  aufgebotra 
«eideo,  duidi  die  Grafsdiaftsverfimung  und  die  StSdteverfassung,  in  welcher 
ihnen  ein  gewisses  Mass  selbständiger  Mitwirkung  an  den  Aufgaben  dar 
'"'ffentliclien  Gewalt  zusteht,  diesem  kleinen  gruiullnsitzencien  Ritterstande 
inmcr  uiilier  gebracht.  Seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  beginnt  in  Eng- 
land, zuerst  auf  den  königlichen  (iülern,  dann  im  weitlichen,  zuletzt  im 
gastlichen  Grossgruudbesitz,  die  Umwandlung  der  Dienste  in  Geldleistungen; 
nnge^r  seit  derselben  Zeit  beginnen  die  Grundherrn  Gemetnland  einzuhcg^ 
tmd  dasselbe,  sowie  Teile  des  Herrenlandes  {Sal/an<f)  selbst  zu  verpachten. 
Andj  auf  diese  Weise  vermehrte  si(  h  die  Klasse  der  Freibauern  und  \  cr- 
»"hmolz  schliesslich  mit  den  übrigen  Klnsscn  Vleiiv^r  Gnindhesitzer  zu  der 
änheitlichen  Gentr}',  der  lucitcn  ("jiuiuilagc  !"ür  das  mit  der  engii.-»«  hen  Ver- 
fassung geschaffene  llaus  dci  Gemeinen.    Auch  der  arbeitenden  Bevölkerung 
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Ist  diese  Entwickdung  zugute  gekommen;  die  Leibeigenschaft  ist  gegen  Ende 
des  Mittelalters  schon  fast  verschwunden;  die  Hintersassen,  Handwerker  und 

die  dienenden  Klassen  sind,  wenn  aiuh  noch  ohne  Teilnahme  an  den  poli- 
tischen Rechten,  doc  h  sdion  persönlit  h  fre  i  c^cwordrn.  Freies  Gesinde  und 
behauste  Tn^lolmer  libcrnclmien  die  Arbeitsleistungen  am  Hcrrenhofc,  welche 
früher  durch  die  Gruadliolden  \crrichtet  worden  waren.  Die  im  Gefolge 
der  grossen  Pest  von  1349  einhergehende  Ltjhnsteigerung,  mit  welcher  die 
landwirtschaftliche  Arbeiter  praktuK;hen  Gebraudt  von  ihrer  frderen  Stdlimg- 
machten,  zwang  die  Grundherrn  zu  wesentlichen  Anderungm  ihres  Wirt- 
Schaftsbetriebes,  wobei  Krspaning  an  Betriebskrarten  das  I<  itrnde  Prinzip 
wurde.  Aber  auch  dir  Gtsct/.^^ebunp;  war  nun  bestrebt,  den  Grundherrcu 
eine  erleichterte  \'crfii^unL;  liber  Landarbeiter  durch  Beschränkung^  ihrer 
Freizügigkeit  und  durch  Lohntaxen  zu  verschaffen.  In  diesem  Kampf  der 
Landarbdter  mit  der  Grundherrschaft  gab  schliesslidi  die  Ausscheidung  der 
Fronhöfe  und  die  Kinhegung  des  Gemeinlandes  für  dieselben  den  Ausschlag 
zu  Ungunsten  der  kleinen  l^uerlichcn  Stellen besitzer  und  Arbeiter,  welchen 
bei  dem  Fehlen  der  Gemeindeweide  die  Existenzbasis  so  sehr  geschmälert 
war,  dass  sie  auf  Lohnarbeit  am  Herrcnhc^fe  anp^ewiesen  wnren. 

Die  skandinrivisclien  Lande*  sinrl  s(  hon  am  Beginne  ilircr  histo- 
rischeu Zeit  ganz  überwiegend  von  ostgernianischcu  Völkern  besiedelt,  neben 
welchen,  im  hohen  Norden,  auch  finnische  Volksdemente  sich  lange  Zeit 
in  ihrer  Eigenart  behaupteten.  Bei  ihrem  Obergange  aus  dem  Nomaden- 
tum  haben  die  einzelnen  Scharen  (/v/H),  welche  das  Lantl  gcschlechter- 
weise  in  Besitz  nahmen,  dass-elbe  zunät  list  nach  Hundertsc  haften  {JinnJari, 
/leraä)  geteilt  und  innerhalb  derselben  wiesen  sie  den  ein/einen  Familien 
Grundbesitz  [öäal)  an.  Was  nicht  verteilt  umde,  Wald,  Weide  und  Seen, 
blieb  als  Allmende  {almennitigr)  in  der  Gemeinschaft  der  Landschaften,  der 
einzelnen  Hunderten  und  ihrer  Unterteilungen,  der  Kirchspiele  (soeikname) 
und  Dorfschaften  {fyame)  oder  des  ganzen  Volkes  {folkland).  Die  Allmende 
trennte  ebenso  die  einzelnen  Ansiedelungen  von  einander,  wie  sie  als  (irenz- 
mark  zwischen  rlen  einzelnen  St'lmmen  Bedeutuni,^  hatte.  Die  Erweiterung 
der  Ansiedelungen  eifnlgte  durcli  allmähge  Urb  irma«  luing  d<^r  AHniendp, 
welche  dann  entweder  kraft  des  jedem  Genossen  zustellenden  Ktt  iiles  zu 
dauerndem  Besitz  erworben  und  dem  6ikil  zugeschlagen  oder  von  dem  Ver- 
bände selbst  an  abhängige  und  unfreie  Leute  zu  erblicher  Nutzung  gegen 
Zins  überlassen  wurde  (d.'in.  orMm\.  Auf  diesem  letzteren  Wege  entstand 
vivn  den  Urdürfem  {alhelhv)  aus  eine  Reiho  von  unfreien  Tochterdörfem 
\thorf>S,  welche  zun.'lchst  im  Mnrkenv  erliande  mit  dem  Urdorfc  verblieben 
und  erst  später  eigene  AUmeiulen  ausgesciiieden  erhielten. 

Mit  der  zunehmenden  Stärkung  der  königlichen  Gewalt  ist  später  sowohl 
in  Dänemark  wie  in  Schweden  dn  Anspruch  des  Königs  auf  die  alten 
Landesalbnenden  geltend  gemacht  und  damit  auch  die  Errichtung  von  unfreien 
Dörfern  auf  des  Königs  Allmeiuh'  in  grösserem  blasse  raeiglich  geworden. 
Aber  au<  h  die  grosse  (  irundherrsi  halt  drang  in  die  Rechte  der  Allmende  ein 
und  griuulete  in  ähnlicher  Weise  Tck  hterdörfer,  di^  dann  in  Verbindung  mit 
den  Hau|>thöfen  im  aihelby  die  wichtigsten  Grumllagcn  der  spütiniileialtcr- 
lichen  Aristokratie  wurden.   In  Norwegen  haben  die  Kon  ige  schon  früh  be- 

*  Oiuffsfn.   n-dra}^  til  Opfysimr  om  Dauninrks  ind;-orffK  Forfatntnt^  trt  ifr  a,'!Jr^ 
Tidtr.   1827.   K.  Caslreo,   Die  Atimaenningar  in  J'innland  und  .Skattdiiifi7-un  (in 
Luveleye^BOcher  das  Ureigentum.  1879.  S.  Sjoff.).   Hjelmerus  Jobatin.  Bidrag  titt 
sirnska  jord>\i^r„,idcrdtti'tts  historia.   I.   1884.    Duu  M.  Pappen  heim  in  Sdinioller» 
Jahrbuch.  N.  V.  9.  Bd.  i8»5.  S.  31t  Ü. 
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gönnen,  die  AHmeruleii  der  Bauemgemeinden  als  Staatslaiid  zu  bflinudeln 
und  dasselbe  den  angrenzenden  Ortschaften  zur  Nutzung  zu  flberiasaen. 

Ihren  von  Anfang  an  nicht  zahlreichen  Adel  haben  die  skandinavischai 
ViSlker  frühzeitig  abgestossen;  zum  Teil  verschwindet  er  in  den  vielen  Er- 

oberungszü'^'en ,  welche  naTnentlich  von  ihm  p:cfü1itt  sind  ( Wikinc^cq^criode) 
imd  welche  in  der  Gründung  des  islündisi  ht^ii  Freistaates  ihren  Absi  hluss 
landen;  zum  Teil  ist  es  die  wachsende  Königsmacht,  welche  ihn  absorbierte. 
Der  Stand  der  freien  Bauern  erhalt  sich  auf  diese  We^  unter  sebien  Ober- 
md  Unterkönigen  lange  Zeit  hindurdi  bei  ungebrochener  Kraft;  er  hat  das 
ebenso  dem  machtvollen  Königtum  wie  seiner  eigenen  Kraft  zu  danken,  die 
CT  in  der  Po])!)r]b(  s(  haftigun^  mit  dem  Feldbau  und  der  Seefahrt  sit  Ii  be- 
wahrte.   Nocli  im  12.  Jahrhunderte  bildet  in  SkanfUnavien  der  Bauer  den 
Hauptbestandteil  der  Nation.    Von  seinen  Hofen  leistet  er  in  Dflnemark 
Heer-  und  Flottendienst  imd  steht  als  freier  Mann  und  Urteilsfinder  im 
Geiidite.   In  der  Landesgemeinde  und  der  Hundertschaft  wird  zum  grOssten 
Teile  die  öffentliche  Gewalt  gehandhabt;  selbst  die  Könige  fdnd  hier  der 
Bauerschaft  unten^orfen  und  behaupten  nur  für  den  Krieg,  in  der  Rechts- 
sprechung und  in  der  Verfügvmg  über  unbebautes  Land  gewisse  \'f  irrerhte. 
Doch  beginnt  in  Dänemark  schon  im  g.  Jahrhunderte  mit  tler  Notw nuli^keit 
besserer  Kriegsausrüstiuig  eine  Begünstigung  der  wohlhabenden  und  gutbe- 
rittenen Landleute  {Hermmuund)  durch  Verleihung  von  königlichen  Gütern 
und  Ämtern;  seit  dem  lo.  Jahrhund^te  breitet  sich  auch  ein  geistlicher  Gru^ 
grundbesitz  aus  und  beide  machten  sich  allmfllig  zu  Grundherrn  der  Odal- 
bonden,  indem  sie  ihnen  die  Last  des  Hrer-  und  K!>  >tt''iidienstes  gegen  Zins- 
zahluniren  abnahmen.    Doch  erst  seit  es  den  (irundhcrm  gelang,  ihre  Hof- 
gerichlsbarkeii  \l»irkci/iitig)  auf  alle  Bauern  auszudehnen,  sich  der  Allmenden 
zu  versichern  und  die  Dörfer  mit  unfreien  Bauern  {iam^Aaet)  oder  lichtem 
ifaesttAimder)  zu  besetzen,  war  die  alte  Freiheit  der  Bauern  dahin;  die  er- 
weiterte Anwendung  des  Lehenswesens,  das  bis  in  das  15.  Jahrhundert  nur 
in  schwachen  Ansätzen  vorhanden  war,  führte  ein  weiteres  Elemi>nt  für  die 
Begriindung  der  Adelsherrst  haft  herbei,  das  nur  vor(\V>eri;rhpnd  zu  grr)sserera 
Ansehen  des  Rei<-hev,  na<  hhaliig  aber  zur  Schwäcluing  tler  königlichen  Gewalt 
führte.    Im  15.  Jahrhunderte  ist  mit  der  Ausartung  des  Lehenswesens  das 
bis  dahin  noch  immer  leidliche  Verhältnis  der  Bauerngüter  zu  den  Herr- 
schaftshöfen gründlich  geändert  und  im  Wesentlichen  in  eine  Domanenver- 
walumg  mit  Leibeigenschaft  umgewandelt  worden. 

In  Srliwtden  erhoben  sich  in  der  Zeit  der  Folkimger  (i:?=io — 1374)  -j^eisl- 
iiche  imd  weltliche  I  b  rni  (hirch  Unterrlrilckung  der  Bani  rn  iin<1  begünstigt 
von  den  Königen,  welche  sich  mit  ihrer  Hilfe  aus  ihrer  alten  Abhängigkeit 
von  der  bauerlichen  Landesgemeinde  befrden  wollen.  In  der  Folge  macht 
dieser  neue  grundherrliche  Adel  aber,  insbesondere  durch  Anwendung  des 
Lehenswesens,  die  königlichen  Prtlrogative  sich  selbst  zu  nutze  und  bringt 
den  König  in  Abhängigkeit,  wie  er  den  freirn  Rauomstand  sich  imterwirft. 
So  wird  die  Aristokratie  in  der  Union.szeit  zur  Führerin  des  Volkes;  aber  in- 
dem sie  im  Kanipfe  um  die  nationale  Selbständigkeit  die  streitbare  Bauer- 
schaft  für  die  Landesverteidigung  nicht  entbehren  kann,  lernt  diese  sich 
meder  fühlen  und  bringt  es  bis  zum  Ende  des  Mittelalters  wieder  zu  einer 
wesentlichen  Einsdirftnkung  der  Adelsmacht»  womit  auch  die  königliche  Ge- 
walt wieder  eine  Stärkung  erführt  und  die  Autonomie  do'  Bauemgemeinde 
wenigstens  ein^n  Teil  ihrer  alten  StrlUntfi:  zurüi  k<^f»winnt. 

In  Xorweiicn  ist  schrm  seit  (K-m  10.  Jaiiriiunderte  Land  in  grösseren  Be- 
zirken von  den  Königen  an  iiervorragende  Vertrauensmilnner  als  Lehen  {at 
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Jent)  oder  Geschenk  {af  veiz/u)  gegeben,  womit  auch  Amtsgewalt  verbunden 
war  {sj-s/a).  Neboi  diesem  Grossgrundbesttze  der  Landharm  (lemdrmai^) 
finden  sich  später  auch  kleine  mit  Grundbesitz  ausgestattete  Ämter  in  den 

Händen  von  Sysselmänncm,  ohne  dass  jedoch  dadurch  ein  eigentlicher  Erl:>- 
;idel  und  eine  aristokratische  Gesellschaftsverfassung  gescliaffen  \\<itc.  \'iel- 
inehr  sind  hier  die  Banemgemeinden,  ähnlich  wie  in  S<  h\\cdcn,  die  haupt- 
sächlichsten Träger  der  lokalen  üilenüichcu  Gewalt  geblieben. 

Eigentllmlich  war  bei  alten  drd  skandinavischen  Völkern  die  strenge  Be- 
handlung ihrer  Sklaven,  welche  nicht  wie  die  unfreien  der  Westgermanen 
■als  Kolonm  angesetzt,  sondern  lange  Zeit  als  reine  Haussklaven  gehalten 
waren.  Ursprünglich  wolil  nur  aus  dvu  Resten  einer  unterworfenen  Urbe- 
völkerung (Finnen)  und  den  Kriegsgefangenen  besteheud.  mehrten  si<^h  in  der 
Periode  der  Kroberungszüge  die  Sklaven  fortwährend  durch  die  Einscliieppung 
erbeuteter  Leute.  Auch  das  Christentum  wirkte  hier  nur  sehr  langsam  auf 
•dne  Besserung  ihres  Loses  hin,  erzeugte  jedoch  nicht  die  im  Süden  auf- 
tretenden Misdiformen  zwisdien  Knechtschaft  und  Freiheit  Nachdem  schon 
Knut  der  Heilige  (1080 — 1086)  den  Entschluss  gefasst  hatte»  in  Dänemark 
<iie  Sklaverei  aufzuheben,  erlosch  diese  hier  und  in  Norwegen  allmälich  in 
den  beiden  folgenden  Jahrhunderten;  in  Schweden  wird  sie  1335  von  König 
Magnus  Erikson  ausdrücklich  verboten. 

3.  AGRARVERFASSUNG  UND  LANDESKULTUR. 

K.  G.  Anton,  Geschichte  der  deutschen  Landwirt achaft.  3  Tie.  1799.  1802. 

Ch.  E.  Langcthal,  Crschnhtr  d>-r  truischm  T^imi'.itrtschaft.  3  Tic.  1847  —  56. 
Hennings,  Über  die  a^arischeVerJassung  der  alten  Deutschen.  1869.  J.  Meyer, 
Die  drei  Zelgm.  18S0.  Brün  eck.  Zur  Geschichte  des  Grundeigentums  in  Ost* 
und  Hcstprcii.ysrrt.  1.  1S9T.  TT.  1895.  G.  Hanssen.  Agrarhistorische  Abhand- 
lungen. 2  Tic.  1880.  1884.  A.  V.  Haxthausen,  Ü6fr  die  Agrarverfassung  in 
dem  Fürstentum  Paderbwm  und  Corvey.  18*9.  G.  Wait«,  Über  die  altdeutsrhr 
Hitfe.  1854.  V.  Jacobi,  Erforschungen  über  das  ^{<^n  ,i>-,rfsen  des  altcnburg> 
sehen  Osterlandes.  1845,  A.  Meitzen,  iJer  Üodeti  und  die  landwirtschaftlichen 
VerJtältnisse  des  preussischen  Staates.  I — V.  1868 — 1895.  G.  F.  Kn.ipp,  Die 
BouenAefreiuu  initl  der  Ursprung  der  Landarbeiter  in  den  älteren  Teilen 
Preft<:<tens.  1S87,  W.  Witlich.  Die  Grtindherrschnft  in  Xoid.  'i  tdentschland. 
189O.  A.  Bcruhardl,  Geithuhte  des  Haldeigentums.  1872.  K.  Kolb,  Geschichte 
des  Forst-  und  Jagdwesens  in  Deutschland.  1879.  A«  Schvappach,  Forst- 
und  Jagdgeschichte  Detttseklands.  1885 — 1888. 

Schon  die  erste  feste  Ordnung  der  Agrar\'erhälini.vsr  yv'vj^i  bei  düi  Ger- 
manen im  Gegensatze  zu  den  Klans  (Gesamtbesitz  des  Ge.schlechtes)  tier 
Kelten  und  zu  den  Hau-scommunionen  der  Slaven  einen  individualisierten 
Grundbesiu  der  Familien.  Derselbe  beruht  durcliweg  auf  einer  Aufteilung 
der  geschlechter-  uud  sippenweise  besiedelten  Marken  mit  Ausnaiime  des 
zu  gemeinschaftlicher  Nutzung  vorbehaltenen  Wald-  und  Weidelandes.  Jeder 
Familie  wurde  zunächst  inneihaib  des  zum  gemeinsamen  Wohnen  bestimmten 
Ortsgebietes  (Dorf.  Etter)  die  Hofstatt  angewiesen,  auf  welcher  die  Wohn- 
und  Wirts(  liaftsgebtlude  errichtet  wurden ;  Gfirtrn  und  Antjer  umgaben  das 
Gehöft  /Hof.  /nanstts).  Für  die  Gr<i.vs<!  des  den  <  in/<  liu  a  Höfen  zuzuteilen- 
den Ackerlandes  war  ihr  Bedarf  mas.sgebend.  Ein  solches  Ackergut  ist  schon 
frühzeitig  als  Hufe  bezeichnet,  womit  sich  also  der  Begriff  eines  im  wesent- 
liehen  gleichwertigen  Besitztums  verband,  das  natQrlich  je  nach  Lage  und 
Bodenbeschaffenheil  von  verschiedener  Ausdehnung  sein  konnte.  Ebenso 
verband  sich  schon  frühzeitig  mit  der  Hufe  die  ursprünglich  persönliche  Be- 
rechtigung der  Marktet  ri(  Ksen  an  dorn  Nutzen  des  < jemeinlandes;  das  Iv  rltt 
an  der  gemeinen  Mark  wurde  eine  l'erlinenz  der  Hufe.    Die  äussere  Anord- 
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nung  der  Hufen  hängt  aufs  innigste  /usammen  mit  der  Durchführung  der 
Aittkdefaii^en  selbst  Den  zu  einer  geschlossenen  Ansiedelung  gehörigen 
sdbsUUid^en  Haushaltungen  (Markgenossen)  wurde  das  in  Anl>au  genommene 
Land  successiv  mit  der  fortschreitenden  Urbarmachung  na<  h  Massgabe  ihres. 
Geno«srnrcrhts  in  der  Weise  zuijeteilt ,  (iass  jeder  in  jedem  bestimmt  be- 
grenzten l\  Ulstü(  kc  (Gewann}  einen  entspreehendf-n  Anteil  in  einem  T.rmirs- 
streifen  erhielt;  die  Verteilung  dieser  Streifen  geschah  nach  dem  Lose. 
Infolge  dieses  Aufteilungsmodus  war  der  Ackerbesitz  Jeder  Hufe  innerhalb 
der  ganzen  Gemarkung  der  Ansiedelung  auf  so  vielen  Punkten  zerstreut»  als 
es  Gewanne  gab.  .\lle  zu  einem  GeiiOfte  in  der  Gemarkung  gehörenden 
Anteile  an  der  Ackerflur  bildeten  die  Hufe;  es?  ist  klar,  dass  der  wirtschaft- 
ü'he  Inhalt  dieses  Begriffs  rils  ein  Besitztum  wni  Ix  siiinmtor  Gr<">sse  erst 
ibrm  M  !i  '  r  ;;ib,  wenn  im  W  esentlichen  die  Aufteilung  des  ganzen  verfüg- 
baren Kuliurlandes  erfolgt  war. 

Diese  Art  der  Hufenbildung  war  beschrankt  auf  jene  Gegenden,  in  welchen 
die  Besiedelung  des  Landes  nach  Dorfsystem  erfolgte,  d.  h.  wo  die  Ortschaft 
ädi  aus  sehr  nahe  benachbarten  und  in  unregelmässiger  Haufenform  ge- 
bauten Gelu)ften  bildete. 

In  den  Gegenden  dagegen,  welche  vorwiegend  nach  Ilofsvstcm  ange- 
baut wurden  (Westfalen,  Niederrhein,  die  deutschen  -Mpen  und  Voralpen, 
aber  auch  Teile  von  England  [Kent!],  Norwegen,  Nordschwcden,  die  Ostsee- 
provinzen) umgeboi  in  der  Regel  die  Grundstücke  im  Zusammenhang  das- 
in  ihrer  Mitte  liegende  Gehöfte;  hier  ist  auch  eine  systematische  Urbar- 
machung und  geordnete  Aufteilung  der  gerodeten  Ackerflur  an  die  Mark- 
geno>';fn  nicht  anzunehmen;  virlrnehr  wird  hier  von  Anfanfr  an  dir  I^ildung 
der  A'  k-THur  df^s  Gehöftes  auf  tlie  selbslUitige  Ktjdung  der  einzehu  ii  Wirt- 
schaft zurück/.uf Uhren  sein.  Hier  ist  denn  auch  weder  von  Zuteilung  der 
Giundatfldke  durch  das  Los,  noch  flbexhaupt  von  Hufen  im  Sixme  fester 
Besit^rOssen  die  Rede.  Wohl  aber  wird  der  Begriff  der  Hufe  auch  bei  der 
Ansiedelung  im  Hofsystem  spater  angewendet,  als  die  öffentliche  Gewalt 
Ol  systcmati'^rhcr  Kolonisation  in  den  ilii  zur  Vcrfüp^unir  stellenden  Walfl- 
gebietfn  srhritt.    Solcher  .\rt  sind  die  K<  inij^sluifcn  ni'ii^ni.  indagines) 

im  Odenwald,  den  Vogesen,  Ardennen  und  im  Sü<iharz,  dann  in  den  ge- 
birpgen  Teilen  von  Böhmen  und  Mähren,  imd  in  dem  ganzen  Gebiete  der 
Ostuarfc,  welche  sich  durch  besondere  Grösse,  durch  den  vollen  Zusammen- 
hang aller  zu  einen  Gehöfte  gehörigen  Grundstücke  und  durch  die  dadurch 
bedingte  Form  auszeichnen,  welche  ent\veder  in  einem  sehr  langen,  schmalen, 
in  der  Rockel  bcrgic:  anstriircndcn  Streifen,  r.dcr  in  unrec:clmnssi<^rn.  aber  zu- 
mei-Jt  Wdlil  arrondierten  BI  m  keii  aullritt.  Ahnlich  mit  den  Kr>ni»;^luifcn  sind 
dium  auclr  tlie  fränkischen  Hagenhufen  und  die  besonders  durch  flämische 
Kobnisation  in  den  Weser-  und  Elbmarschen  angelegten  Marschhufen,  sowie 
«Sein  der  norddeutschen  Ebene  verbreiteten  cölmischen  Htifen;  auch  sie  bilden, 
wenigstens  ihrer  ursprünglichen  Anlage  nach,  je  ein  geschlossenes  Gut  für  sich. 

Sowohl  die  ITufc  11  des  Dorfsvstems  als  die  geschlossenen  Güter  der  Hof- 
ar<«if  li.  !ung  haben  dann  iniVerhtnf  der  Zeit  eincVerfindcrung  ihrer  Ackerflur 
erfaiiren;  teils  durch  hinzukommende  Kodestücke,  welche  nach  altem  Mark- 
genossenrecbte  der  einzdne  Genosse  sich  durch  Einfriedung  gewinnen  konnte, 
tob  darch  Teilung  unter  den  Kindern,  durch  Kauf  und  Tausch.  Es  sind 
nf  diese  Weise  ebenso  schon  frühzeitig  halbe  und  Viertdshufen  entstanden 
neben  ganz  kleinen  Ackergütem  ohne  die  regelmassigen  Masse  der  Hufe 
überhaupt,  wie  anderseits  zu  einem  Ilufenpiitc  ein  Gamdbesitz  kam,  der 
mnscliaftlidi   ebenso  von  diesem  unterschieden  wurde  (iiuvalia,  walzende 
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Grflnde)  wie  er  sich  rechtlich  von  demselben  durch  grossere  Verfügung^- 
freflieit  seines  Besitzers  auszeichnete.    Der  Hufe  ab  £rbgut  trat  das  Rodland 

als  freihändiges  Gut  zur  Seite. 

Ebenso  ergab  sich  im  Verlauf  der  Zeit  eine  verschiedene  QuaUtät  der 
Hufe,  je  uaclideni  sie  vom  Eijreniüiin  r  sclNst  hel)aut  wurde  oder  als  Zinss^ut 
an  Unfreie  oder  IIaU>freie  ausgcihan  war  \^ma/tsus  liominicaius  —  semtits), 
Insoferae  dieser  Unterschied  mit  dem  Gegensatz  des  ererbten  und  des  später 
dazu  erworbenen  Landes  zusammentraf,  deckt  sich  dann  auch  der  B^riff 
der  Herrenhufe  mit  dem  des  Erbguts  {hoba  salica,  indominicala,  —  censualis, 
servilis).  Nur  für  die  unfreie  und  Zinseshufe  erhielt  sich  in  der  Fi  »Ige  die. 
Hufe  als  eine  feste  Criitsc^tisse  in  üirer  Relation  zu  dem  Bedarf  der  Wiri- 
sclialt;  für  das  Herrengut  war  dieser  Gesichtspunkt  nicht  massgebend,  daher 
audi  in  seinen  GrOssenverhältnissen  viele  Unterschiede  bestehen,  und  das 
um  so  mehr,  als  altes  Herrengut  vielfacli  von  Anfang  an  gar  nicht  in  Hufen 
lag,  sondern  nur  nach  seinen  Grenzen  bezeichnet  oder  in  Jochen  aufgemessen 
wurde. 

Die  Hufen  der  einzelnen  freien  Gnuidbesitzer  standen  anfrmi^lich  unter- 
einander in  keinem  andern  wirtsi  hiitilirlien  Zusammenhang  als  er  durch  die 
gemeinschaftliche  Nutzung  der  Mark  und  durt  h  die  Gemengelage  ihrer  Fel- 
dungen  von  selbst  gegeben  war.  Dagegen  bildete  der  Herrenhof  {curtis 
dommua,  salica)  inmier  zugleich  das  wirtschaftliche  Haupt  der  von  ihm  ab« 
hangigen  Zinshufen.  Mit  der  £ntwickelung  der  Grossgrundbesitzverhältnisse 
ist  diese  Beziehung  weiter  ausc^childet  und  zuerst  auf  den  knni^h'ehen  Guts- 
höfcTi  durch  Karls  d.  Gr.  Capitulare  de  viilis  in  ein  i^ewisses  System  (\'illen- 
vcrfassimg)  gebracht  worden.  Der  königliche  Grundbesitz  gliederte  sich  daniach 
in  Haupt-  und  Nebenhöfe,  zu  denen  eine  Anzahl  dienender  Hufen  gehörte. 

Die  gesamte  WirtschaftsfOhrung  auf  allen  diesen  Gütern  erfolgte  plan- 
mässig  unter  einheitlicher  Leitung  von  den  Haupthöfen  aus;  die  Verwalter 
derselben  {JudcK)  erliielten  selbst  wieder  ihre  Instruktionen  von  dem  könig- 
lichen Palatium  aus.  Jeder  Haupthof  {Domäne,  fiscus,  vHia)  hatte  einige 
Nebenhöfe,  auf  welchen  durch  die  Meier  {majores,  viUici)  die  Wirtschaft  s:e- 
führl  wurde.  Die  dieneudtiii  Hufen  mussten  ihre  Produkte,  soweit  sie  niclit 
iQr  den  Eigenbedarf  ihrer  Wirtschaft  angewiesen  waren,  an  die  Meierhöfe 
des  königlichen  Domaniums  abliefern  und  ihre  persönlichen  Dienste  dort  zur 
Bestellung  der  Wirtschaft  derselben  ableisten.  Die  Meicrh"tfc  lieferten  ihrer- 
seits die  verfü<x!>aren  Uberschüsse  der  Ki-ienproduktion  wie  der  dienenden 
Hufen  an  die  H.iupthr'ift-,  diese  an  die  k< uiif^Iirlien  Pfalzen;  was  hier  nicht 
benötigt  war,  wurde  nach  erlangter  Anweisung  auf  den  Markt  geworfen. 
Eine  genaue  Verrechnung  der  Natural-  und  Gelderträge,  sowie  eine  ein- 
gehende Kontrole  ihrer  Verwaltung  brachte  die  nötige  Ordnung  in  die  Dinge. 
Den  Meierhöfen,  wohl  auch  den  Zinshufen  wurden  über  die  Art  ihrer  Wirt- 
schaftsfülirunc^,  ül)cr  dir  TVsehaffenheit  des  lebenden  und  toten  Inventars, 
über  die  Verwendung  ihrer  Arbeitskräfte  eingehende  Vorsehriften  gegeben. 
Ander.seils  waren  die  Haupt-  mid  Meierhöfe  angewiesen,  den  dienenden  Hufen 
manche  Beihilfe  in  ihrer  Wirtschaft  zuteil  werden  und  sie  an  den  gewerb- 
lichen Anlagen  des  Herrenhofes  (Backhaus,  Brauhaus  u.  s.  w.)  Anteil  nehmen 
zu  lassen. 

In  dieser  karoUngischen  Villenverfassung  ist  der  erste  systematische  Ver- 

surh  der  Organisation  eines  leUidwirtseliaftliclien  Grossbetriehes  gemacht.  Alle 
Wirl.schafisfuliruug  der  herrsciienden  wie  der  dienenden  Güter  sollte  in  ein- 
hcithchem  Geiste  erfolgen;  alle  Kräfte  dieser  Wirtschaften  einem  grossen 
Plane  dienstbar  gemacht  ^werden;  die  Steigerung  der  Produktivität  der  Wirt- 
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adoIteOt  die  Verbesseruiig  der  Lebensbedingungen  für  nlle  in  diesem  Wirt- 
5chaftsorganismus  beschlossenen  Einzelwirtschaften  war  das  beabsichtigte  und 
wenigstens  zum  <j:n\cn  Teile  audi  wirklich  erreichte  Ziel. 

Diese  auf  dem  königlichen  Donianium  zuerst  geschaffene  Organisation 
eines  woitUUifiy^en  und  vielverzwcigten  Wiitsrhaftshrtriebcs  fand  dann  bei 
den  weltlichen  wie  geistlichen  Grundherrst  hallen  Xai  hahinung.  Schon  in 
der  Karoliugerzeit  findet  sich  bei  denselben  gleichfalls  eine  Gliederung  in 
Haupt-  und  Nebenhöfe  und  dem  entsprechend  eine  Einteilung  der  ganzen 
Herrschaft  in  eine  Reihe  von  Gutsverwattungen.  Der  Unterschied  von  der 
königlichen  Fiskalverwaltung  Ist  nur  auf  einem  Punkte  bedeutend :  der  könig- 
liche Fiskalbezirk  war  von  der  Hundeitschaftsverfassunc:  eximiert  und  bildete 
d  ilit  r  lür  sich  wif  einen  ei2:encn  Wirtschafts-  so  auch  einen  eigenen  Gd  ichLs- 
spiengel,  während  die  grundhcrrschafllichen  Fronhöfe  nur  Wirtüchaftsbezukc 
(Gutsbedrke)  darstelllen;  dementsprechend  waren  auch  die  Meier  der  grund- 
henschaftUchen  Verwaltung  (der  Fronhöfe)  nur  ftkr  die  Leitung  der  Wirt- 
schaftsführung bestellt,  während  der  Judex  des  k(tniglichen  Fiskus  zugleich 
die  Rechtspflege  und  die  Polizei  des  Wirtschaftsbezirkes  in  seiner  Hand  ver- 
einigte. 

Auf  die  gesiuute  Agrarverfassung  ging  von  dieser  Organisation  der  grossen 
Grundherrschaften  ein  maunigfaclier  Einfluss  aus.  Zunächst  in  Bezug  auf 
<fie  Herroihöfe  selbst;  als  Sitze  der  wirtschaftlichen  Verwaltung  wie  auch 
einer  eigenen  meist  grössem  Landwirtschaft  im  Etgenbetriebe  zeigen  sie  die 
Tendenz  der  Vergrösserung  durch  Einverleibung  von  dienenden  Höfen  oder 
Aufsaugung  benachbarter  Freiliöfe,  sowie  durch  Aufljrerhen  neuen  Kultur- 
landes aus  der  gemeinen  Mark.  Mehr  noch  ist  die  'i  riidcnz  der  Arron- 
ditrung  der  Salgüter  erkennbar,  welche  in  lebhaftem  Gütertausche  hervcjrtntt 
und  zuweilen  zur  aossdiHessenden  Bewirtschaftung  ganz«:  Gewanne  der  mark* 
genossenschaftlichen  Flur  fCUurt  Auf  den  Haupthöfen  der  Grundhenschaft 
sammelt  sidi  um  den  Grundherrn  s«  Ibst  ein  ansehnliches  Personal  von  Ver- 
waltungsbeamten, Dienstmannen  und  Hausdienern,  sowie  von  llantlw crkmi 
und  bringt  eine  Vermehrung  der  Wohnstätten  und  einen  Markt  lu  rv  or.  Die 
dem  Hermhüf  verfügbaren  Dienstleistungen  der  Pflichtigen  Gutsbevölkerung 
liUiien  Izu  planmüssigen  Rodungen  und  Einfriedungen  {Beunden,  Achten, 
Chtmdem)  auf  dem  Boden  der  Allmende  oder  auch  in  den  Gewannen;  das 
grundherrliche  Beundeland,  wdches  daraus  erwächst,  ist  zunüchst  ab  eine 
Vermehrung  des  Sallandes  wenn  auch  mit  besonderer  Bewirtschaftung  auf- 
zufassen. Diese  Beundcn  wurden  vfm  den  fn >ii|)flirhtiL,'cn  Bauern  vielfach  in 
Belriebs^Ifiiu -in Sc  haft  bestellt.  Aus  ihnen  siiul  tiann  sih'Ui  r  mit  der  Auflösung 
4xier  Bescniankung  der  Fronht>tswirtschaft  Gehöfer.sc  liaiLcn  mit  Feldgemein- 
schaft und  (wenigstens  anfänglich  beibehaltoiem)  Gesamtbetrieb  der  FrcMi- 
bauem  an  der  zu  Erbzins  au^geäianen  Beunde  geworden. 

Ist  die  alte  markgenossenschaftliche  Hufenverfassuu-j;  s(  hnn  durch  diese 
Ausbildung  des  Sallandes  und  des  in  die  Mark  cin2;csrhi 'hem  n  IJeundelandes 
wesentlich  zurückgedrängt  worden,  so  hat  sie  anderseits  auch  durrli  den  be- 
stimmenden Einfluss,  der  von  der  FronhoJs Wirtschaft  auf  die  dienenden  Gütet 
au^;ing,  eine  erhebliche  Erschütterung  erfahren.  Veränderungen  im  alten 
Bestände  der  dienenden  Hufen  erfolgen  sowohl  im  Interesse  der  Regelung 
von  Zinsen  und  Diensten,  als  auch  aus  Rücksichten  einer  anderweitigen  Ver- 
wendung der  Produktions-  und  Arbeitskräfte.  Die  Einbürgerung  von  Speziid- 
kulttiren  zur  Gewinnung  des  Rohstoffs  für  den  gewerblichen  Hansflei-ss  (Lein, 
Kr.q.pi  i'der  für  industrielle  Aidnixf'n  der  Gnmdherm  {Hopfen),  die  Vei- 
brtuunj»  der  WcinkuUur  und  der  1  landelspilanzcu  machten  eine  Teilung  der 
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auf  extensive  Bodenbeuutzuiig  berechneten  Hufen  noivvtnulig;  niclu  minder 
führte  die  Vcrmelirung  gewerblicher  Frondienste  sowie  die  Einbürgerung  von 
Handwerkerlehen  zvat  Bildung  eines  landwirtschaftlichen  Kleinbesitzes,  wie 
überhaupt  die  Zunahme  des  Ackerbaues  und  damit  sich  ergebende  Abnahme 
der  Weidewirtschaft  eine  durciischnittliche  Vcrklcincrunf;  der  Hufen  ge- 
htatteto.  AiuliTseits  veranlassU^  die  Einricfitimg  besonderer  \'i(  hlii".rr  und 
h\v;iigt.n  eine  Zusatnmenleiiung  von  Huk'n,  so  dass  die  ahc  fi  stt>  (  »rdnung 
der  Hufcnverlassung  auf  vielen  Punkten  zugleich  durciibn)chcn  wurde.  Seit 
dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  ist  der  Verfall  der  Hufenverfassung  allgemein. 
Gegen  £nde  des  Mittelalters  ist  die  Viertelhufe  das  bäuerliche  Normalgut. 

Endlich  ist  auch  die  Allmendewirtschaft  unter  dem  Einfhisse  der  grossen 
Gruntihcrrschaft  von  (jnmd  aus  verändert  worden.  An  der  allen  mark- 
gonossenschaftli(  hen  AlhnriKlc  lirttten  die  Grundherren  steigende  Anteite  er- 
worben, nicht  selten  sind  sie  alleinige  Eigentümer,  in  der  Regel  jedoch 
Obermärker  mit  überl^enem  Einflüsse  in  der  Mark  geworden.  Innerhalb 
des  Gebietes  ihrer  Grundherrschaft  regelten  sie  den  AUmendenutzen  der 
Giundhotden  nach  Ermessen,  schufen  einer  hc>rigen  Bauerschaft  wohl  auch 
ganz  neue  Allmenden,  teil.s  aus  ihren  hcrrsrhaftlichen  Waldgebieten,  in  denen 
sie  neue  dörfliche  Au^icdcluntjen  anlegten,  teils  aus  herrschaftlich  gewijrdener 
altniarkgenussensi  liaftiic  lici  Allmende.  Die  Veränil<TiiMi,'«'n  der  Hufenverfas.sung 
und  der  WirLschaflstüliiung  aut"  dem  Fronhofe  wie  auf  ilen  Zii»shufcn  gaben 
dazu  mannigfache  Veranlassung.  Insbesondere  aber  führte  die  allmaliche 
Erschöj^ung  der  Wald-  und  Weidenutzung  eine  planmflssig  wirtschaftende 
Gutsverwaltung  darauf,  auch  in  der  gemeinen  Nutzung  der  .Mark  ein  haus- 
halteris(  !irs  G*  baren  einzuführen  und  zu  diesem  Ende  eine  Kegelung  der- 
selben vorzunehmen. 

In  der  Zeit  der  süchsischen  und  frJlnki.^^chcu  Kui.ser  nimmt  die  Neigung 
der  Grundherren  zum  Eigenbetriebe  ab;  die  Salklnder  werden,  teils  an 
Ministerialen,  b&sonders  an  die  Meier  {vUlki)  verliehen,  teils  zu  festem  Zins 
besonders  zu  Spezialkulturcn  (Wiese,  Weinbau  etc.)  ausgethan;  die  Beunden 
gehen  an  die  Betriebsgemeinschaft  der  Frniipni(  ht!p;rn  über.  Die  Fronhofs- 
verwaltung be.schrUtikt  sirh  in  der  Han])ts;i(  hc  auf  Einhebung  von  Zinsen 
und  Giebigkeiten,  wäiin  nd  die  Eigenwirtschaft  mehr  auf  den  Bedarf  des 
Frouhofs  berechnet  wird. 

Obgleich  die  Zahl  der  gutsherrlichen  Eigenbetriebe  noch  eine  Zeitlang 
wachst,  vermindert  sich  doch  ihre  Flache;  vorübergehend  hat  die  Kloster- 
wirtschaft (Grai»gien  iler  Cisterzienserj  einen  enveiterten  Eigenbctrieh  ver- 
sucht, ohne  jedoi  h  damit  einen  nachhaltigen  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der 
Landwirtsi  haft  zu  gewinnen. 

Die  bäuerlichen  ZinsgUler  werden  gegen  ßeslhaupt  (Buleil)  und  festen 
Zins  erblich,  aber  auch  in  der  Regel  kraft  des  Anerbenrechts  unteilbar;  eine 
tmverkennbare  Stabilität  in  dem  bäuerlichen  Besitz  und  eine  durch  steigende 
Grundrente  wie  grössere  Selbständigkeit  erzeugte  Wohlhab^heit  der  bäuer- 
lichen Bevölkerung  charakterisiert  die  zweite  H.'llfte  des  deutsdien  Mittel- 
alters. Unterstüt/end  trat<'n  hinzu  einerseits  die  irrossen  dciits*  lifii  K'  ilo- 
nisationen  im  U.sten,  wrlt  lic  eine  im  W'i  s.  Tttliciien  freie  BauenilM  V  I!  <  ruim 
erzeugten,  und  die  Übcrlas.sung  der  Regelung  der  lokalen  Wirtsdiaitsintere.ssen 
und  der  polizeilichen  Ordnung  an  die  Bauerschaften  zur  Selbstverwaltung. 
Die  Reste  der  alten  marl^nossenschaftlich^  Verbände  wie  die  neugebildet^ 
hofhörigen  Genossenschaften  oder  auch  die  Ortsgemeinden  der  aus  grund- 
hörigen und  fielen  Leuten  zusammengesetzten  Bevölkerung  sind  die  rirund- 
lagcn  für  die  Neubildung  der  bäuerlichen  Markgenossenschaften  mit  üiren 
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autonomerk  Bolicbungea  (Weistünicr)  über  die  Ordnung  der  Wirtschaftsführung 
und  der  Ortspolizei. 

Oberiiaupt  sind  die  Formen  des  landwirtschaftlichen  Kleinbesitzes  und 
Betriebes  von  dea  Vecflndeningen  im  Bestand  der  grossen  Gnindherrschaften 
vielfach  berOhit  worden.  }n  der  merowingischen  und  karolingisch^  Zeit  sind 
die  Landgüter  entweder  als  Precarien  {oblala  und  remuneratoria)  ausgethan 
oder  als  Benefizicn  verliehen.  Sp.'lter  entwickelt  sich  auch  das  Die!i>tlehen, 
wodurch  insbesondere  die  Ministerialen  mit  Landbesitz  ausi^eslaltct  wurden. 
Während  nun  die  Precarien  in  der  i'ulge  zur  Einbeziehung  der  Beliehenen 
in  den  gntndhenlidien  Nexus  fflhrtai  und  daher  die  Hanptf(Mrm  cter  unfreien 
WirtsdiaflsfQhnuig  geworden  sind,  wurden  die  Benefi^ien  doi  Beliehenen  zu 
freier  Wirtschaft  überlassen  und,  ihnen  analog,  auch  die  DiensIgQter  nur 
al»  UiittilaL;c  für  (h'e  sta?u!»>s'>;cinäs^e  Lebensführung  der  Dienstmannen,  nicht 
als  Formen  der  unter  grundiierrlichem  Einflüsse  zu  führenden  Bodennutasung 
aufgefasst. 

Mit  der  fortsiiireitenden  Verdinglichung  aller  precarisdien  und  benefiziari- 
schen  Leiheverhaltnisse  ist  aber  in  den  Formen  des  Zinsgutes  und  des  Zins- 
Idieus  eine  die  persönlichen  Verhaltnisse  des  Beliehenen  nit  ht  weiter  beein- 
fliL<:sen(le  Landleihe  üblich  geworden;  das  früher  unfreie  bauerliche  Zin^;ut 
ist  cladurrh  auch  Freien,  das  Zinslehen  auch  den  nicht  Idifnirechtürhen 
Klassen  iticn  Bauern^  zugJlnglich  gewoidm.  Das  Prinzi})  dci  Krbiiiiikeit, 
welches  mit  dieser  Verdinglichung  aller  Zins-  uuil  Dieustverpllicliiungen  des 
Gates  sich  immer  mehr  einbürgerte,  emanzipierte  weiterhin  die  Inhaber 
solcher  Güter  von  poisönlichen  Abhängigkeitsverhaltnissen.  So  büigerten 
sich  in  der  Kaiserzeit  (seit  dem  12.  Jahrhunderte  schon  ziemlich  al%emein) 
die  freimtt  F<imien  der  Erbleihe  uml  Erbpacht  ein  und  Hessen  eine  vid 
freitrt-  Hcwr'^uuL,'  der  \\'irtsr  !iaftsfühnuii;  auf  Bauerngütern  zu.  Die  Koloni- 
satiunsvertrilge  auf  dem  duriii  die  Einwanderung  Deutscher  in  die  östlichen 
Gddete  besiedelten  Boden  waren  von  Anfang  an  auf  der  Basis  dar  Erbidhe 
euigerichtet  imd  wirkten  auch  ihrerseits  auf  die  oben  geschilderte  Ausbildimg 
der  ländlichen  Besitzftjrmen  vielfach  bestimmend  ein.  Daneben  bilden  sich 
nun  spätestens  seit  dem  12.  Jahrhunderte  auch  die  freien  Vital-  und  Zeit- 
paclktungen  aus,  teils  begünstiget  \'«tn  den  l>ewrglicheren  Fonnen  <)er  Hfluser- 
Icihe  in  den  SUldten,  teils  zunäihst  wenigstens  auf  Spezialkulluren  ^Wein- 
berge, Hupfengürten)  oder  in  der  Anwendung  auf  grössere  Besitzungen.  In 
der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  ist  die  Zeitpachtung  sdion  weit  verbreitet, 
WÜ/.U  vornehmlich  der  aus  den  Fesseln  der  alten  Gnmdherrschaft  k>.sgelitete 
kleinere  I^ndbesitz  vielfach  Anlass  gehabt  hat. 

Au(h  die  Ordntuit;  der  Al)irali(n  uiul  l.ristunijeTi  drs  l.cih'^lKsitzes  hat 
analoge  charakterislisciie  WaiHlhmi^en  ilurt  ligt-mai  In.  l  i  >i»nni<;li(  h  au.s- 
schliesslich  in  gewissen  Naturalbeträgeii  von  Bodenlruciiten,  Handwerkspro- 
<liilt(en  und  Dienstletstimgen  bestehend,  neben  welchen  die  Geldzahlung  eine 
8^gfQg%e  Rolle  spielt,  bflrgem  sich  im  Laufe  der  Zeit  auf  den  grundhfiri- 
gpn  GQtem  allerhand  .Spezialabgaben  daneben  ein,  welche  zwar  eine  absi^lute 
Vermehrung  der  Lasten  bildeten,  im  Vergleich  zu  einem  stei-^cnden  Botien- 
ertrag  aber  doch  nicht  als  eine  Steiirprunp:  des  Druckes  dieser  Lasten  trelten 
können.  Hierher  gehören  insbes(.>ndere  die  aus  dem  Unfreiheitsverhältnisse 
cnt^rungenen  Abgaben  bei  dem  Wechsel  des  Herrn  oder  des  Besitzers 
(fiesthaupt,  Kurmede);  aber  auch  der  kirchliche  Zehent  imd  der  »Schatz« 
(Bede),  welchen  die  Öffentliche  Gewalt  der  T,an<l(  s-  und  Onnidlierren  .seit 
dem  12.  Jahrh.  von  allen  mit  Grund-  und  Hausbesitz  in  der  Grafschaft 
oder  dem  TrnmimitJHsbezirk  angesessenen  Leuten  einzuheben  .sich  gewöhnt  hatte. 

Gtfffiani&che  Philolotfic  III.  2.  Autt«  2 
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Für  bcstimintc  Arien  \on  Kulturen,  wcU  hr  Hn  brsond»  is  <^ir»sses  Mass 
von  persönliclier  Leistung  erheisclicu,  wie  z.  B.  ticr  Weinbau,  bürgerte  sidi 
tdt  dem  10.  Jahrh.  auch  in  Deutschland  der  Teilbau  (Halfenwirtschaft,  üi 
Frankrdch  compan,  metayage,  in  Italien  mezzadria)  ein,  der  dann  in  der 
Folge  auch  auf  andere  Kulturen  vielfach  Anwendung  fand  und,  indem  er 
die  Hauern  in  ihrer  W'it  ts(  haftsfülirung  selbstilnthijrr  machte,  auch  zur  Ent- 
wickdung einer  b.'iurrlicb«"n  Hetriel)sgen()ssenschaft  und  i.wx  Kinbürgeruni,'  der 
freieren  l'at.htfi>rraen  beigetragen  liat.  Älit  der  Verailgenicinerung  derseli>en 
sind  dann  auch  die  spezifisch  grundherrliclien  Abgaben  verdriuigt  worden; 
schon  der  freie  £rbzinsraann  hatte  neben  dem  Grundzinse  nur  wenige,  fixierte 
Abgaben  zu  leisten;  bei  dem  KrbpiUhter  beschrankte  sich  die  Abgabe  auf 
die  Leistung  des  Krbb(  Standsgeldes  mit  Beginn  der  Pachtung  und  auf  die 
legelmrissige  I  t  istun«;  des  Erbkanon. 

Die  Wirtsriiafistdrmen  habrn  während  des  iMittelalters  im  allgemeinen 
nur  eine,  aber  sehr  durchgri-ili  nde  \  t  rimderung  erfaliren.  In  der  ältesten 
2«dt  deutscher  Landwirtschaft  scheint  eine  rohe  Feldgraswirtscliaft  voige- 
herrscht  zu  haben,  welche  in  jährlichem  Wechsel  immer  nur  einzelne  StOcke 
des  Gutes  unter  den  Pflug  nahm,  während  das  ülirige  Kultudand  zur  Wddc 
Hegen  blieb.  Mit  dem  Ausliau  d(  r  Dörfer,  aber  auch  unter  dem  bestimmen- 
den Einfluss  der  grossen  Grundherrschalt,  welche  ft*ste  Kegel  in  die  Wirt- 
schaftslührung  auJ  dem  Sallaud  wie  auf  dem  Ziii^iand  ciiiitubürgern  bestrebt 
war,  wird  die  einfache  Dreifekierwirtschaft  Regel;  «ir  kOnnen  ihre  Anfänge 
in  die  Zeit  Karls  des  Grossen  setzen.  Damit  war  ein  reichlicherer  Kömer- 
bau möglich,  wie  ihn  eine  vennelirte  Bevölkerung  bedurfte:  aber  auch  eine 
rationelle  Wiesenkultur  tiotwendig,  die  man  früher  gar  nicht  kannte,  weil  der 
Grnss\  irh'<t:ind  nur  dadurch  in  genüi^endem  Masse  sicher  mit  Futter  \  er^i  t:^ 
werden  konnte.  Diese  Wirtschaftsform  erhielt  sit  h  im  \\'«  s<-ntliehen  u  aiirend 
des  ganzen  Mittelalters;  nur  bürgert  sich  seit  dem  12.  Jaiuli.  nut  den  freieren 
Fachtfonnen  auch  eine  grr>ssere  Intensität  des  Betriebes  ein,  welche  insbe- 
sondere in  der  Besömmerung  des  Brachfeldes  d.  h.  dem  Anbau  von  Futter- 
gewachsen auf  dem  im  Turnus  der  Dreifelderwirtschaft  jedes  dritte  Jahr 
ruhenden  l''i  lilc  zum  .^usihurk  kam. 

l<ogt:<  n  und  Hafer,  der  erste  als  W  inter-,  der  zweite  als  Si 'iniiiL-rfrucht, 
bind  wiiiirend  des  ganzen  Mittelalters  und  so  ziemlich  in  allen  deutschen 
Gauen  die  wichtigsten  Kömerfrachte;  Weizen  verbreitet  sich  Mit  dem  8.  Jalirh. 
von  Gallien  aus  und  bildet  mit  Spelz  (Dinkel)  die  Brotnahrung  der  Reichen. 
Geiste  wird  glei<  hfalls  als  Brotkom,  aber  doch  überwiegend  schon  neben 
Hafer  und  Weizen,  zur  Bierbrauerei  verwendet.  Hülsenfrüchte  werden,  we- 
Tii:.z:st<'ns  seit  dem  f).  Jahrh.,  bereits  in  den  regelmässigen  Tumus  der  Feldcr- 
wirix  luift  lauf  dem  Summerfelde)  eingeschoben. 

Die  Viehhaltung  ging  mit  diesen  Veränderungen  der  Bodenkultur  gleichen 
Schritt.  Zeichneten  sich  schon  die  ältesten  Zeiten  des  deutschen  Wirtschafts- 
lebens durch  eine  rdche  Viehhaltimg  aus»  so  bU^  dieselbe  auch  noch  lange 
Zeit  hindurch  ein  Hauptbestandteil  des  Volksreichtums.    Aber  mit  dem 

•rgnng  aus  der  Weidewirtsrhaft  (wilde  Feldgraswirtsrhaft)  mr  Dreifelder- 
wirtschaft ist  eine  doiipeltc  X'enlndenmg  eingetreten;  die  Bedeutung  der 
Viehhaltung  tritt  im  aligemeinen  zurück  gegenüber  der  Bodennutzung  imd 
wird  zu  ihr  in  ein  besseres  Verhältnis  gesetzt,  teib  w^en  des  Düngerbedarfe, 
teils  w^n  der  notwendigen  Einengung  des  Weidegangs;  und  in  der  Vieh- 
haltung selbst  wird  ein  besseres  Ebenmass  z\\  iv(  hen  Grossvieh  und  Klemvidi 
angestrebt,  was  wieder  durch  den  vermehrten  K<!»nierbau  notwendig  war  und 
auch  im  allgemeinen  einen  grösseren  Wolilstiind  der  landbautreibenden  Be- 
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Tülkerang  anzeigt  Ganz  überwiegend  war  es  allerclitigs  die  wachsende  Be- 
deutung der  grossen  Grundherrschaft,  welche  diese  V'er.'iiiderungen  bewirkte. 
Die  Pfcrdehaltung  wurde  durch  iWc  /unehmende  Ver\ven(Umg  v<m  Reiter- 
heeren gesteigert,  welche  doch  nui  aus  grtissercn  GrundbcüiUccru  und  ihrem 
Gtfi>lge  bestanden,  während  der  freie  Bauer  in  der  alteren  Zeit  zu  Fuss 
diente.  Ffir  die  Hebung  der  Rindviehsucht  boten  die  AUraendgrflnde,  aber 
wekhe  den  Grundherrn  eine  immer  weitergehende  Verfügung  zustand,  die 
bc^te  Gelegenheit:  eigne  V'iehlnife  {Sr/nv(ii<^vn),  w«  li  he  zugleiclj  der  Aufzucht 
und  dem  M*  »Ikercibetriehe  dienten,  sind  von  ilnien  angelegt,  mit  dem  \'cr- 
fall  des  gruiiillu  idichen  Eigen In-tricbs  allerdmgs  zum  grossen  Teile  als  Zins- 
güler  ausgeilian  oder,  wie  der  aIpwirtschaftUche  Betrieb,  der  gcnosseiLschaft- 
Gdien  Wirtschaft  überlassen.  Die  Schweinezucht  verliert  mit  zunelunender 
Intensität  der  Landwirtschaft  ihre  in  der  älteren  Zeit  (iberragende  Bedeutung 
für  die  Volksemäh rung;  dagegen  beginnt  schon  im  12.  Jahrhundertc,  insbe- 
besondere  unter  dem  Einflüsse  des  stJldtischen  Wollengewerbes,  die  Srliaf- 
zucht  einen  besonderen  Aufschwung  zu  nehmen,  der  wjihrend  der  zweiten 
Hnifte  des  Mittelalters  andauert;  ebenso  von  den  grossen  Grundlierni  als 
Eigenbetrieb,  wie  von  den  Bauem  auf  eigne  Rechnung  wird  sie  in  gntsSem 
Umfange  betrieben,  wodurch  nicht  selten  Konflikte  um  die  nutigen  Weide* 
gründe  entstehen.  Dem  mit  der  Bevt^lkerungsvermehrui)::  i>n  15.  Jahrh.  stark 
an^cwaehsenen  Fleischbedarfc  konnte  trotztlem  die  Viehzucht  in  weiten 
Gebenden  des  dcutsi  lien  Reiches  nicht  mehr  genügen  unti  auch  die  viel- 
iacli  \rrsuchten  Maßregeln  /tu  weiteren  Steigerutig  der  Viehhaltung  mul  zur 
Bekämpfung  der  Fleischteuerung  erwiesen  sich  in  der  Hauptsaciie  als  wir- 
kuDgsl»;  dne  bedeut^de  und  dauernde  Abnahme  des  Fietschktmsums, 
vekhe  der  Bevölkerung  durch  die  Not  der  Verhältnisse  aufgedrungen  wurde, 
hat  endlich  wieder  das  Ebenmass  zwischen  Produktion  und  Bedarf  heige- 
stellL 

Ene  Forstkultur  ist  in  den  Anf;in::en  des  deutschen  Wirtschaftslebens 
bei  dem  übergrossen  Reichtum  an  W  äldern  nicht  zu  vermuten.  Ausser  /.um 
Schutze  der  Grenzen  der  einzelnen  Gaue  und  Marken  diente  der  Wald  mit 
tdnem  natürlichen  Baumwachstum  für  die  Deckung  des  Holzbedarfes  der 
diuelnen  Markgenossen,  für  Bienenzucht,  Jagd  und  Viehweide  (Sdin-eine- 
nast!);  daneben  schliesst  er  auch  vorfliiergehenden  Aid)au  in  der  rohen 
Form  der  Breiniwirtschaft  ein,  welrlic  auf  dem  alii^esengten  Waldboflen  ei?) 
Paar  jähre  liiiulurch  Kömerftuehie  baute,  um  dann  wieder  dem  natürlichen 
Bauniwuchse  freien  Lauf  zu  lassen. 

In  der  Karolingerzdt  ist  auch  die  Forstkultur  zum  erstenmate  einer  ge- 
wissen Ordnui^  unterworfen  worden.  Die  Könige  und  die  grossen  Grund- 
beirn  fingen  an,  grossere  Waldkomplexe  dnzuforsten,  d.  h.  der  gemeinen 
Allniendnutzung  und  freien  (.)kkupation  zu  entziehen,  und  die  Benutzung 
dieser  W'fildrr  /um  Eigenbetriebe  oder  für  die  W'irtsehaftsführung  ihrer  Hinter- 
sassen und  Zillsleute  zu  regeln.  Die  Be\virts(  haftuiiLr  und  Beauf^i«  litiü'ung 
der  herrschaflliclien  Wälder  wird  eignen  F»»rslbcamten  ubertragen  und  ebenso 
sich  allmählich,  gidchfaib  unter  dem  Einfluss  der  Grundherrn,  die 
Nutzunpverhältn&se  derjen^en  Wälder,  wdche  Allmendeigentum  geblieben 
waren.  Den  Anfang  hierzu  machten  seit  dem  12.  Jahrhunderte  Bcschrän- 
kunp:^ri  der  freien  Waldrodung,  welche  im  früheren  Mittelalter  jedem  Mark- 
genossen  /ugcstandcn  war.  Anfänglich  bezogen  sieh  (.liese  Rodungsverbote 
nur  auf  die  eingeforsteteii  Wälder,  allmählich  w  urdeu  sie  aui  h  auf  die  in 
^  Gemdnniitzu]^  verbliebenen  Wälder  ausgedehnt,  die  Anlegung  von  Neu- 
l>(Qdien  im  Walde  an  die  Genehmigung  des  Obermärkers  geknüpft  oder  im 
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Interesse  Her  Krhaltung  des  Wakilx  standcs  günzlich  untersag^.  Aik  h  der 
Bezug  von  Bau-,  Nutz-  und  Brennholz  für  den  Eigenbedarf  der  Maikge- 
nossen  wurde»  besonders  seit  dem  13.  Jahrh.  immer  mehr  beengenden  Vor- 
Schriften  durch  die  Grundherrn  und  durch  die  Genossenschaft  selbst  unter- 
worfen, teils  ^^'urden  bestimmte  Holzarten  (Eiche.  Budie,  I^rche,  Zirbel  )  von 
der  p:emeinen  Nutzung  aus<]:onnmTiien,  teils  wurde  das  Bedürfnis  ihircli  die 
Markbeamten  im  einzelnen  Falle  untersucht  (Anweisung:),  teils  der  Holzhezug 
auf  ein  bestimmtes  Ma^s  beschrflnkt,  und  nur  niinderviertigcs  Holz  (Wind- 
bruch) unbeschrankt  gelassen.  Ziemlich  allgemein  war  das  Verbot,  Höfas  aus 
dem  Markwalde  zu  veräussem,  was  den  allgemeinen  Grundsätzen  der  Mark 
als  einer  gesc  hlossenen  Wirtschaftsgemeinschaft  entsprach.  Audi  das  alte 
Reclit  der  Waldweiden  wurde  immer  melir  einer  festen  (Ordnung  unter- 
worfen, je  wichtiijer  diese  Nutzunp;  für  die  zunehmenfle  \'iehhaltung  aber 
auch  für  die  Schonung  der  Wälder  wurde;  frühztiiig  wurde  schtm  die  Scliaf- 
und  Ziegenweide  im  Walde  bekämpft,  die  Schweinemast  auf  die  selbstgezo- 
genen  Tiere  oder  auf  eine  bestimmte  Anzahl  derselben  eingeschränkt  und 
Oberdies  einer  Abgabe  (dekem)  tmt^-orfen.  Die  wichtige  wilde  Bienenzucht 
im  Walde  (Zeidelweide)  wurde  besonders  im  Interesse  der  Grundherrn  in 
eine  feste  (.)rdnung  gebracht  und  durch  eigne  Zddler  ausgeübt  und  überwacht 
(Triebelineister). 

Als  Betriebsweise  der  Forstwirtsciuift  blieb  das  ganze  Mittelalter  hiiuiurch 
die  Pianterwiitsdiaft  (FeuMsibetrieb)  vorherrschend,  wie  das  der  hauptsach- 
liehen  Holznutzung  für  den  Eigenbedarf  allein  entsprach.  Doch  beginnt  in 
der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters«  insbesondere  in  Stadtwaklungen,  deren 
Wirtschaft  auf  grösseren  Absatz  berechnet  worden  konnte,  sich  eine  Schlag- 
wirtschaft mit  nachfolgender  künstlicher  Aiil  forstunt;  (sjesHte  Wfllder^  y.w  zeicren, 
welche  tlann  untt;i  dem  Einflüsse  der  rationellen  Domänenvcrwaltung  der 
Landesherrn  seit  dem  i6,  Jahrh.  sich  immer  melir  verallgemeinerte. 

Von  den  Spezialkulturen  ist  zunadist  der  Weinbau  bedeutend»  welchen 
die  Deutschen  von  den  Römern  übernommen  haben.  Bereits  die  Volks- 
rechte enthalten  eine  Reihe  von  Bestimmungen  über  denselben;  am  Rhein 
und  an  (lor  Donau  sowie  in  Tin  l  halle  der  Weinbau  schon  vor  der  Karo- 
lingerzcit  ht'ir.'ii  liiliche  Au.sdehnuntr. 

Karl  der  Grosse  wirkte  auf  die  Verbreitung  und  auf  bessere  Weiubereitung 
hin;  insbesondere  auch  die  geistlichen  Gnindherrschaftoi  legten  auf  £r«'er- 
bung  und  Kultur  von  Weinbergen  grosses  Gewicht  und  nahmen  zu  diesem 
Zwe<'ke  zahlreiche  Rodungen  vor.  Der  Weinbau  verbreitete  sich  auf  diese 
Weise  nicht  bloss  im  Ets(  hiand,  in  den  Rhein-  und  Donaugegenden,  sondern 
auch  im  Norden  Itis  tief  nach  'riuirinprpn  hinein.  Seit  der  Kan^lini^erzeit  i.st 
der  P)rsit/  von  gutgelegenen  Weingütern  besonders  am  Rhein,  in  tler  Ost- 
mark und  in  Tirol  unausgesetzt  von  geistlichen  und  weltlichen  Gnindherm 
aller  deutschen  Lande  angestrebt.  Der  Betrieb  dieser  Weingüter  ist  zum  Teil 
in  Eigenverwaltung  der  Eigentümer  verblieben;  besonders  sdt  dem  12.  Jahr- 
hundert wird  aber  die  Verleihung  zu  Erbzins  oder  die  Veq)achtung  mit  imd 
ohne  Teilbau  vorwicirmd.  Die  für  f!en^^'cinhandel  wirhtiustrn  Srirtrn  dcntsrhen 
Ursprungs  N^aicn  der  fränkisclie  (Rhein-  und  Moselgegend)  und  der  Etsch- 
länder  Wein,  neben  welchen  insbesondere  auch  der  imnnische  Wein  (aus 
Ungarn)  eine  grosse  ^deutung  hatte. 

Ähnliche  Entwickelung  zeigt  der  Hopfenbau,  weldier  jedodi  auf  deutschem 
Boden  erst  seit  dem  <  >.  Jahrhundert  auftritt  und  seine  grosse  Verbreitung  über 
Süddeuischland  und  den  deutschen  Norden  vonielimlich  in  den  folgenden 
Jahrhunderten  findet,  während  er  nach  England  und  Schweden  erat  gegen 
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fcjult  des  Mittelalters  vordringt.  Der  Anstoss  zur  Ausbreitmig  d(a»  Hi)pfcii- 
bwe^  geht  ganz  vonn^;end  von  den  Gnindheiren  aus;  im  spateren  Mittel- 
alter herrscht  jedoch  die  Zeit-  und  Erbpacht  vor,  welche  durch  Ähnliche 
natioiialOkünoniische  Voraussetzungen  wie  beim  Wein  hau  (Betrieb  im  Kleinen, 

Viimetjen  der  Arbeitslristiinsj)  begünstigt  waren.  Es  hüngt  mit  der  beson- 
deren Entwi»  kelung  der  Bici lirauerei  in  den  Studien  zusammen,  dass  der 
Hopffnbau  >•»  liäufig  sicli  aut  dem  Terrilurium  der  Slüdte  einbürgert  (Xürn- 
1k lu,  Lübeck).  Auch  der  Anbau  von  Hondelspflauzen  (Gespinst-,  Öl-  und 
Farbepflanzen)  bt  anfänglich  fast  nur  auf  den  im  Eigenbetriebe  der  grossen 
Grundherrschaften  gehaltenen  Landereien  zu  finden,  \-on  wo  aus  der  Roh- 
stoff den  Zinshöfen  zur  Verarbeituiii:  ^<  liefert  wurde.  Eine  Verbreitung  der- 
selben auf  das  ahhnnijiijc  Land  ist  eist  mit  th  r  Xcrs]ilittcninLr  tlcs  Sallauds 
und  der  Auflösuni;  dw  ahm  Huf«  ii\ n lassung  eingeiicieii.  Die  reii  lu;  Ent- 
faltung, welche  in  der  zweiten  Haifie  des  Mittelalters  besonderü  die  Tc.xtil- 
indtistrie  in  den  deutschen  Städten  fand,  hat  die  Zunahme  des  Anbaues  vcm  •  • 
Handelspflanzen  ganz  wesentlich  begOnstigt;  er  findet  sich  vornehmlich  in 
der  l'ni};t  bung  der  Sta<lte  und  in  den  Hsnden  der  noch  immer  auch  land- 
bautreibenden  Stadtbevülkemng. 

In  Enj:;land*  Ix-nilit,  soweit  angelsUchsisrlier  Kiiifluss  reichte,  die  Aijrar- 
verfa&iung  im  \\  escnUiebea  auf  der  Dorfverfa.ssung  mit  Gemengelage  der  .sehr 
kleinen  Fcldfluren  bei  ausgebreiteten  W'eideflächen,  welche  von  den  Dorf- 
genoeasen  gemeinsam  genutzt  wurden.  Doch  sind  nur  schwache  Spuren  eines 
g^meinschaftltcben  Eigentums  an  diesen Weideflächen  erkennbar;  in  der  Haupt- 
&i«lie  waren  die  Gnmilherni  zugleich  Eigentümer  iler  Weideflächen  kraft 
ihrer  Hrlchnunc:.  und  üboilicssen  nur  die  Xiitzun-^  drrseH)en  rien  in  den 
Dorfen»  angf.sicdt  Uoii  I  Iititt'rsa>st  n.  Die  Flurcintc  ilung  beiulile  auf  dem 
Hutcns} Stern;  jede  Hufe  (//»/*')  galt  als  ein  gleichwertiger  Grundbesitz,  dessen 
TdbtQcke  in  den  einzelnen  Gewannen  {/«Hongs)  innerhalb  der  ganzen  dem 
Ackcfbau  gewidmeten  Feldflur  zerstreut  lagen.  Daneben  waren  Wiesen  zur 
Xutzunt;  unter  die  Gelu»fer  verteilt,  nach  der  Heuernte  aber  als  Weideplätze 
für  d;Ls  Vieh  freigegeben  und  überdies  stiindiu'»-  Gemeinweiden  und  Wälder, 
an  denen  die  0!nVfer  ihre  Anteile  hatten.  Aiu  Ii  das  Salland  der  Herren- 
hüie  lag  zum  gro.s.scn  l'eile  im  Gemenge  mit  den  Bauendiöfen  innerhalb  der 
Gewanne.  Im  W^ten  und  Norden,  wo  die  alte  keltisc*he  Hofanäiedelimg 
fiest«re  Wurzeln  gefasst  hatte,  richteten  sich  auch  die  Angelsachsen  nach  dem 
S)'stein  der  Einzelhöfe  ein.  Das  am  häufigsten  vorkommende  Mass  der 
angdsäthsischen  Hufe  war  1  \"iri,Mtcn  /n  je  30  acres.  In  n«)rmannischer  Zcii 
ist  der  bäuerliche  Besitz  in  der  Regel  auf  i  —  2  vircatae  reduciert.  also  V*  bis 
*,i  Hidc;  4  Hiden  bildeten  schon  ein  Ritteilehen.  Dementsprechend  waren 
auch  die  Herrenhöfe  i.  a.  grösser  als  <iie  Bauernhöfe  und  hatten  die  Hülfte 
oder  mehr  des  ganzen  Fnmhofs  {manot)  ab  Salland  {denmne  oder  inlattd) 
zu  eigner  Nutzung*  während  das  übrige  als  Bauamland  (Land  in  viUtnagt) 
au^gethan  war.  Bei  grr>sseren  Grundherrschaften  ist  die  Vcr\\altung  geglie- 
dert; zur  '  Oberaufsicht  über  eine  grössere  Zalil  von  Fr«  >Mh>  .fen  und  /ur  Aus- 
öhunir  der  Gerichtsbarkeil  auf  denselben  ist  der  Steward  i>der  Seiieschal 
bestellt;  der  stJindige  \'t;riretcr  des  Grundherrn  auf  dem  Fronhole  ist  der 
Amtinann  {baiiiff),  welcher  auäi  dieLeitiuig  des  Sallandsbetriebcäs  führt  Der 

*  Fr.  Seebiihm.  77/;'  Knglish  \'illas(>'  lommunity.  2.  wl.  i88^.  Deutsch  von 
Buttscn  1885.  £.  Nasse  {oben  S.  7,  Aoin.).  P.  Vinogradufi,  l'iUmtuMge  in  England. 
1S92.  Brodrick,  Englhh  Land  and  Eng/fsA  Landlords.  1881.  Cb.  McLeon  An- 
dr.  WS.  T/ir  OUi  Etv;!i^h  Aftinor,  1892.  W.  Hasbach,  Die  englisehen  Landarbeiter 
W  dw  Einiwgungen.  1894. 
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Schultheiss  (/if«v)  ist  dagegen  eine  Art  Vonnann  unter  den  Hintersassen,  der 
fOr  die  ordnungsmflssigen  Leistungen  der  Pflichtigen  verantwortlich,  aber  zu* 

gleich  ihr  Vertreter  hr\  d.m  Hi  rni  war.  Die  Feldwirtschaft  war  lange  Zeit 
liindurch  teils  im  Zwei-,  teils  im  Dreifeldersystem,  immer  aber  sehr  extensiv 
betrieben;  bei  v« •rhcn s.  hcnrlrni Weidegang  auf  den  Feldem  und  Wiesen  nach 
der  Krnte  war  der  Flur/.wang  uncntl'chrUches  Erfordernis  zur  Aulrechterhaltiinn; 
der  Ordnung  des  Betriebes.  Diesem  Flurzs^ang  suchen  sieh  die  Gnindlierren 
xa  entziehen,  insbesondere  seit  \<m  der  Mitte  des  14.  Jahrhunders  an  die 
Arbeitskräfte  zur  Bestellung  der  Felder  selten  und  theuer  wurden  und  die 
büuerlirhcn  Elemente  inuner  mehr  in  Opp<isitii)n  zu  den  grundherrlichen 
Interessen  traten.  Dit  '^-.my.e  F!ur\  ei Fassung  erfitln  ;ilhn.'Ü»lich  einel'mwatidlung 
duri'h  Verki^ppelung  und  Einhegun^  di  r  gut,>ln  rrli<  Ih'II  Felder  und  der  l)isli<T 
der  gemeinen  W'eide  offen  gehaltenen  Teile  des  Fronhuls.  RauernsU  llcn, 
oft  ganze  Dörfer,  u*urden  niedergelegt,  ihre  Felder  zum  Hoflande  eingezogen 
'  und  dieses  ganz  aus  der  Gemeindegemarkung  ausgeschieden.  Auf  diesen 
Einhegungen  {itidosurts)  wurde  in  viel  grosserem  Massstabe  als  bisher  Vieh- 
zucht, besonders  Sdiafweide  eingcrii  htet,  weh  he  viel  geringeren  Betriebsbedarf 
erheischte;  damit  war  ilsn  ein  Übergang  aus  der  alten  Felderwirtschaft  zur 
Feldgraswirtschaft  veriniiul'  U. 

In  tlen  skandina vis<  lien  Liindern  sirui  schon  lui  die  älteste  Zeit  fester 
Ansiedelungen  zwei  verschiedene  Systeme  der  Flurverfassung  zu  erkennen. 
Stm'eit  sich  die  vun  alters  her  occupierten  Volksgebiete  erstrecken  (Dänemark» 
Püds«*hweden,  die  norwegischen  Küstenlandschaften)  findet  sich  die  Bevölke- 
Miiig  (hirchweg  in  n«"»rfern  angesiedelt,  deren  Fluren  in  Ciewatmen  die 
einzelnen  Hr»fe  aufgeteilt  unil  dal>er  ganz  nach  Art  der  dents<h(u  llufcn- 
rhirfer  im  Gemenge  lagen,  wülircnd  Wald  und  W  eide  als  unverteilte  Mark  der 
Dorfgenossen  bestand.  Im  Norden  von  Schweden  und  Norwegen  dagegen 
sind  die  Ansiedelungen  durch  Occupation  Einzelner  im  unbegrenzten  Walde 
entstanden  und  daher  auch  in  F.inzelhöfen  und  \\'rili  i  n  erfolgt,  dercm  Grund- 
stin  ke  au(  h  nicht  in  lltsf-  n  anfgemes>en  und  nicht  in  (iewannen  aufgeteilt 
sind.  Während  im  (  it  hivt  -  der  volksmässi«ien  Gewann<lörfer  dii  ITtife  [hool) 
eine  feste  Besil/einheit  \i>n  im  wesentlichen  überall  gleicher  v^  ir ix  haftlicher 
Grosse  ist,  die  noch  im  Krdbuche  Kr»nig  Waldemar  II.  112311  mit  dem 
Werte  von  i  MarkGc»ldes  Oberall  gleichmassig  in  An.satz  gebracht  ist,  sind 
in  Schweden  die  mantal  oder  hemman^  welche  der  Hufe  entsprachen,  Güter 
von  sehr  verschiedener  Ausdehnung,  die  erst  durch  die  Heeres-  und  Steuer* 
verfassimg  zu  fe>trn  Besitzgrossen  wurden.  Es  k..ninit  daher  auch  nur  in 
Dänemark  und  S(  liweilen  das  als  reepuiiiii  bekarnite  W  i  f.ihren  zur  Anwen- 
dung, wonach  ein  sich  in  seinem  Anteile  an  einem  Gewann  verletzt  glauben- 
der HQfher  die  Nachmessung  des  betreffenden  Feldstückes  beziehungsweise 
der  einzelnen  Anteile  an  dem  Gewann  behufs  Wiederherstellung  der  ursprüng- 
lichen Gleichheit  derselben  veriiincren  kr)nnte.  Die  alte  OrdnuPL;  d(  r  volks- 
tümlichen Gewanndörfer  erfuhr  im  Verlaufe  der  Zeit  erlieblichc  Ändemngen 
durch  den  Ausbau  von  Tochterdörfern,  an  dem  sich  insbestnulrre  aucli  die 
grossen  Gnmdherrschaften  beteiligten,  .sowie  durch  die  Verfügungen  der 
königlichen  Gewalt  und  der  Grundherrn  über  die  Allraende;  auch  die  Ersetzung 
der  alten  hamarshifu  d.  h.  gesonderte  Verlosung  der  Anteile  der  Hufen  in 

*  Schlrprl.  Üfu-r  ,f,n  /nxfanif  (f'  S  .  Irti-rf^/fi/rx  uirif  Ji'r  f.auJ'.rfrt'rfinft  in  Dtittf' 
mark  vor  ttnJ  unter  dm  ersten  ll  aldetnartn,  (Kalcks  neues  Staatsbürger!.  Magazin.  II. 
735.)  Falck,  Beitrete  ntr  sehttsv^ig-hotstemisckm  Landwirtschaft.  1847.  Herrig, 
Df  rrbus  Ofrrartis  surruh  et  danüis.  Di.ss.  1868.  P.  V.  MOlIer,  StrStUa  Utkast  rif- 
ranär  Svtftsia  Jordbritkcts  historia.  1881. 
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jedem  eui/.fliicn  Gcuann  durch  die  soiskiß^  d.h.  Ordnung  dieser  Anuile  nach 
der  Reihenfolge  der  Toofte  im  Dorfe  fOr  aUe  Gewanne  gleichmassig,  wird  auf 
gnindherrliche  Einflüsse  zurQdmifQhren  sein.   Ebenso  kommen  schon  im 

Mittetaltor  Einhegungen  und  Xiederlegungen  von  alten  Bauenibüfen,  ja  von 
ganzen  Dörfern  Vi)r,  wozu  die  Ausbrcitunp;  des  Pm«  htsystems  ( farsfebauent) 
Gelej^enheit  l>ot.  Dagegen  sind  Verkoppeiungen ,  wie  sie  spJlter  (  i8.  Jalii- 
huiidert)  zur  völligen  Umgestaltung  der  Flur\erfa.ssung  speziell  iii  Dünemark 
gefobrt  haben,  im  Mittelalter  noch  nicht  vorgekommen. 

DerGetrddebau  ist  selbst  im  hohen  Norden  Norweg^s  schon  im  la  Jahr- 
1uiik1(  ;t  \  <  rli;iltiiiNiiiüssig  weit  verbreitet;  spüter  werden  auch  Flachs  urd 
Hanf,  Erbsen,  Bolmen  und  Kül)en  allgemein,  Gartenbau  und  Obstzucht 
wesentlic  h  unter  d(  ni  Einflüsse  g<M^tlichen  Betriebes.  Dabei  war  eine  Art 
von  Vierfelderwirtschaft  sehr  verl>reitet,  welche  auf  Jahre  Fnn  litanbau  ein 
Jahr  reiner  Brache  f* »Igen  lie>s.  Die  Viehzucht  beruhte  voruciiniluli  auf  einer 
ausgebildeten  Weidewirtschaft,  welche  in  den  Saetert^esm  schon  frühzeitig 
enen  der  alpinen  Soinereiwirtschaft  ähnlichen  Betrieb  zeigt  Daneben  wurde 
in  den  retchtragenden  Laubwäldern  ausgiebige  Schweinezucht  betrieben. 

3.  STADTVEPIFASSUNG  UND  GEWKRBE. 

K.  D.  Tlfillmann.  SfnJti'uu  u  fi  Jrs  ^fittehiHi^s.  4  Bde.  1826 — 29.  W.  Arnold, 
Vtrjassungigeschkhie  der  dctitschtn  Freistädte.  2  Bde.  1854.  Ders.,  Zfas  Auf- 
kommen des  Handwriersiandes  im  Äf.A.   1861.    Nitzsch,  MmisterioUtHt  ■und 

BUrj^^t-rtutri.  1859.  A.  Jleuslcr,  D*r  Urs prurti^  der  dfui sehen  Stadtverfassung* 
1872.  H.  G.  Gengier.  Deutsche  StadtrechtsaUerlümrr.  1882.  G.  v.  Betow, 
Zur  EntftekuH!^  der  StadtverfassHng.  (Sybels  Zeitschr.  1887  f.)  Der«.,  Die  Eni- 
lUhung  >{<  r  d,  )il M  hen  Stndtgemeinde.  1889.  Ders..  /At  L'rspnim;  <ft>  tfi  nf  tht  n 
Stadtverfassung.  1892.  R.  Sohm,  Die  Entstehung  des  deutschen  Städiewesens. 
|8<K).  C.  KSline,  Der  Ursprung  der  Stadtverfassung  in  Hhrmx,  Sßrier  und 
J/ti/n:.  iS</0  J.  E.  Kuntze,  D/e  deu/sehen  SfÖdfei^'riindum^^i  n  im  Af.i. 
G.  Kaufmann,  /.ur  Entstehung  des  Städterüesens.  1891.  C.  Hegel,  Städte  und 
Cilden  der  germanischen  Vdtker  im  M.A.  2  Bde.   189t.    K.  Th.  v.  Inama» 

Stcrni'jjfj,  Ühtr  die  Anfänge  des  ihn!  sehen  Stiidte-.eesens.  (In  Zeitscbr.  f.  Volks- 
virtsch.  u.  SozialpoUliJt.  I  )  1892.  \V.  E.  Wiida,  Das  Giidewsen  im  MitteU 
alter.  1831.  O.  Hartw  ij;,  XJhtersuehnngen  über  die  ersten  Anfinge  des  Oilde- 
vrsrns.  (ForM.hunyen  z.  d.  Gi^ch.  I.  1862.)  V.  Böhmcrl,  /lei/n'ii^e  zur  O'eseAüAte 
des  Zun/tieesens.  1862.  G.  Schön berg.  Zur  vi rtsehaf fliehen  liedentung  des 
deutschen  Zunftteesens  im  M.A.  1868.  WackeriLifjo!.  (ie^crrbe.  Handel  und 
Sihißnhri  der  Germanen  in  S.  kl.  Sehr.  I.  1872.  L.  Brentano.  Die  Arbeiter- 
l^iläen  der  Gegenvort.  I.  l8"l.  W.  Stied.i.  /.nr  F.ntslehuugsgesehiehie  des 
deutschen  Xunft'ii-esens.  1876,  G.  Schanz.  Zur  Geseh ich te  der  den t sehen  Gesellcft- 
verbände.  187-.  G.  SchmoUer,  Die  S/rassÖurger  Tueher-  und  Weberzunft 
und  das  deutsehe  Zunftwesen  vom  13.— 17.  fahrh  tXSt.  F.  W.  Sialil,  Pos 
äeutsehe  I/and'.cerk.  I.  1874.  Cb.  Gross,  The  Ijiui  Mei^iinnt.  2  lidt.  l8go. 
K.  W.  Xitzsch,  Die  niederdeutsche  Kauf gilde  (in  Zeitschr.  d.  S.-»vigny-Stiftunß. 
XIII.  Germ.  .\bt.).  1892.  K.  Zeumcr,  Die  deutsehen  Stiidtesteuern  (In  Schmollers 
Forschungen  I.  2).  1879.  Dazu  die  SpezialarlK-ilcu  über  ein/eine  Städte  von 
Schmoller  und  Meyer  (StraMbnrg).  Kriegk  und  Bflcher  (Frankfurt)  Schön« 
herg  und  (Jehring  (Basel)  Werner  (Iglau)  "NVahrm.Tnn  (iJilx  rki  Hirsch  (Danzig} 
Ennen  (Köln)  Reinhold  (Wesel).    Hegel  iStädtechromkeu)  u.  A. 

HiV  Entstehung  der  deutschen  Städte  ist  auf  eine  mehrfache  Wurzel 

auück/u  führen. 

An  eine  ununterbrochene  Fortsel/.ung  »lädti.si  iien  Lebens,  wie  es  sicli  auf 
viden  Punkten  des  deutschen  Bodens  wahrend  der  Römerherrschaft  entfaltet 
liat,  ist  in  keiner  Weise  zu  denken.  Schon  das  letxte  Jahrhundert  des  römi- 
schen Munizipaliehens  iTi  il(  Ti  deut.schen  Gegender)  zeigt  uns  diese  Stfldte  im 

unaufhah.samen  Verfall:  «Ii«-  hereinbrechenden  S<  linnren  der  Germanen  zer- 
,  atöneu  nicht  nur  die  letzten  Reste  städtischer  Ordnung,  stmdem  die  Städte 
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selbst.  Dem  städtischen  Zusammenwolmen  abhold,  siedelten  sich  die  Deut- 
schen ausserhalb  der  in  Trümmern  liegoiden  Städte  an;  höchstens  versuchten 
sie  eine  vorhandene  Zwingburg  zu  ihrer  eignen  Verteidigung  zu  benutzen» 
indem  sie  eine  ständige  Besatzung  in  dieselbe  veri^en. 

Dagegen  sind  die  Palatien  und  Haupthöfe  der  königlichen  und  bischöf- 
lichen Verw'altunii  s(  Imn  frühzcitiir  zw  Mittelpunkten  des  Verkehrs  sowie  zu 
hauptsächlichen  Standorten  gewerblichen  Lebens  geworden  und  haben  durch 
die  Konsentration  der  Hofhaltiing  und  Verwaltung  eine  xahhdche  Bevölke- 
rung und  einen  besonders  kaufkraftigen  Markt  erhalten.  Einige  von  diesen 
Fronböfen,  in  Trier,  Köln,  Mainz,  die  auf  den  Fundamenten  römischer  Ansiede- 
lungen erbaut  worden  sind,  halu-n  allerdinirs  antii  den  jjanzen  noch  bauhaften 
Teil  der  Römerstadt  mit  ilirer  Bevölkerung  in  ihre  Organisation  einbezogen. 
In  geringerem  Masse  haben  auch  die  Fronhöfe  der  übrigen  weltliciien  und 
geistlichen  Grundlierrschaftcn  solche  Bcvülkerungszcntren  für  ein  weiteres 
umliegendes  Gebiet  gebildet;  auch  sind  unter  besonderen  wirtschaftlichen 
Verhältnissen,  wie  sie  teils  der  Verkehr  als  Umschlagsplätze»  teib  die  Pro- 
duktion (/.  B.  im  Salincnbetriebe)  erzct^e^  andere  Orte  mit  einem  lebhaf- 
teren Verkehr  und  2:r>'psserer  MeTisrlienmencre  zu  crewissen  Bedingungen  für 
♦  iru?  stiidlist  hc  tntwii keUiiii;  g»  langt,  welche  ilann  Grund-  und  Landcsherm 
<lurch  Verleihung  besonderer  i'ri\ilegien  begünstigten. 

Auch  in  den  zu  Zwecken  der  Landesverteidigung  errichteten  Buigcn  ent- 
wickdte  sich,  insbesondere  seit  den  organisatorischen  Verfügung«!  Köi^ 
Heinrich  I.  ein  eigentümlich  geartetes  Leben,  dess  n  wirtschaftliclier  Grund- 
«  harakter,  die  \' cqiroviantierung  der  Garnison  (hu(  h  die  umliegenden  Cjütcr 
<ler  kriegerisehen  Dienstmannen,  Elemente  städliNelier  \\  irlschaft  in  sich  barg. 
In  der  Folge  hui  die  mit  der  Umniaucmng  volkreicherer  Orte  geschaffene 
erhöhte  Sicherheit  in  ähnlicher  Weise  gewirkt. 

Dieser  verschiedenartigen  Entstehun^weise  stadtischer  Wohnplatze  ent- 
.spre(  liend  ist  auch  die  älteste  stadtische  Gesellschaft  von  sehr  verschiedener 
Struktur. 

Ein  Stand  von  Gemeinfreien  als  direkte  Narhk«^»mmon  einer  rr»misrhen 
Stadtbevuikei ung  ist  in  den  auf  den  'rriunmern  römisehcr  Slädie  sjjiiler  auf- 
gebauten deutschen  Städten  nicht  an/.unelrmcn.  Vcreiiuelt  mögen  sich  Nacli- 
kommen  römischer  StadtbQxger  auf  ihrem  Erbe  trotz  aller  Zerstörungen  be- 
hauptet, auch  freie  Deutsche,  wdche  bereits  zur  Römerzeit  in  deii  Städten 
waren,  ihre  Freiheit  gerettet  haben;  im  grossen  und  ganzcJi  liaben  sicli  audi 
die  nlteTi  R'tnierstfldle,  soweit  sie  in  den  Stürmen  der  Völkerwandening  l»au- 
hail  crli.iltrii  gelilielien,  dem  Kinflu.sse  der  gntssen  f mmdherrschaft  nicht 
entziehen  können;  Könige,  Bist  höfe  und  Grafen  haben  ihre  Herrensitze  in 
oder  bei  solchen  Städten  aufgeschlagen  und  haben  deren  Bewohner  teils  in 
ihre  Beamtenschaft  aufgenommen,  teils  als  Gewerbe-  und  Handeltreibende 
oder  auch  ab  L«mdwirte  ihrer  Grundheirschaft  auf  all  den  Wegen  einzmer- 
leiben  gewusst,  auf  weh  ht  ti  überhaupt  die  Hauptmasse  der  Gemeinfreien  in 
den  Verbantl  des  grossen  Grundbesitzes  s^ekommen  ist. 

Abgesehen  von  diesem  altslAdtisclien  Bevölkcrungselemcnt,  das  aber  d<  )(  h 
nur  in  wenigen  SUidten  in  Frage  steht,  finden  sich  in  den  Palatial-  und 
Bischofsstadten  schon  frOhzett%  freie  Grundbesitzer,  wdch^  angez(»gen  von 
der  forstlichen  oder  bischoniclien  Hoflialtung,  oder  von  den  Annehmlich* 
keilen  des  Stadtlebc«»  überhaupt,  Gründl x  sit/.  in  der  Stadt  erwarben,  Hiiuser 
bauten  und  sich  nun  dauernd  oder  zeitwi  ilig  in  der  Stadt  aufliielten.  .\uch 
freie  Handwerker  und  Hrmdler  er.st  heinen  M.  li"n  in  dun  Anfängen  des  stadti- 
schen Lebens  innerhalb  der  Bevölkerung;  die  nieliere  Arbeitsgelegenheit,  dio 
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vielseitigeren  gesellschaftlichen  Beziehungen  und  besondere  königliclie  Privile- 
i;idi  eiieiditerten  ihnen  die  Behauptung  ihrer  wirtschaftlichen  Selbstständigkeit, 
wahrend  der  Handwerker  auf  dem  Lande  mit  Notwendigkeit  auf  den  Dienst 

am  Ilerrenhofe,  der  Händler  auf  das  Herumwandem  angewiesen  war. 

Dinh  ist  immerhin  bei  dem  festen  Gefüge,  welches  die  grundhen'schaft- 
lidic  ( Vganisatii >n  in  der  Zeit  der  Stadtrinf;inj»e  bereits  gehabt  liat.  an;^ii- 
nduuen,  dass  die  Mehrzahl  dieser  Gewerbe-  und  Hnndeltrt'il>enden  ebenso 
«ie  die  kleineren  Gmnd-  und  Hausbesitzer  auf  grundherrlit  liem  Boden  sassen 
und  auch  in  einem  persönlichen  Abhängigkeitsverhaltnisse  zu  einem  Grund- 
herm  standen. 

Ausser  freien  und  vogtbaren  (pfleghaften)  Leuten  befanden  sich  dann 
hemichaftliche  Dienstmannen  aller  Art  in  diesen  ahen  Städtt  n  :  die  Beamten 
der  königlichen  und  der  l)is<h">fli<  In  n  I)« »inauialverwahunp,  tlic  K!<Miker,  die 
unfreien  Ritter  mit  ihren  waffentragenden  Knechten,  die  Fronhofshandwerker, 
Ztnsbauem,  das  ganze  grosse  Hausgesinde  und  viel  fahrendes  Volk  der  ver- 
sdiiedensten  sozialen  Lage.  Innerhalb  einer  Stadt  sind  wohl  auch  von  An- 
fang an  mehiere  Grundherrschaften  neben  einander  ein^i  ii«  htct;  (he  gi\nsti- 
gen  Bedingungen,  welche  sich  in  Bezug  auf  gewerbliche  Arbeit,  Handel  und 
Kapitalanla'ji»  in  den  Stfldten  fanden,  haben  eben  (Jrunderwerb  in  ihrem 
Weichbild  x  hi.ii  bald  als  brsniuicrs  lu-frehrenswert  erscheinrn  lassen.  Jede 
dieser  Giundhen»chafien  fasst  ihre  grundhörige  Bcvölkenu>g  im  Hofrechte 
siHHinncn;  so  zerfallt  diese  städtische  Bevölkerung  in  eine  Mehrheit  von 
einander  abgeschlossener  Rechtskreise.  Neben  den  durch  das  Hofrecht  ge- 
bDdetcn  BevClkerungsk reisen  steht  aber  auch  oft  eine  nicht  hofrechtliche 
Bevölkerung  unter  d<-m  Lando-cht  und  seiner  Grafen-  und  Vogteiirewalt. 
Mit  der  Cbertragimg  der  i^räflii  heu  (it  walt  an  die  Bischöfe  ( Ottonische  Frivi- 
k^en  i  ist  in  den  Bis<  hofstädten  zwar  eine  gewisse  Einheit  des  Rechtsgcbietä 
geschaffen  worden^  aber  immerhin  stehen  noch  die  grundherrliche  (hofrecht- 
Udie)  und  die  sonstige  städtische  (landrechtliche)  Bevölkerung  einander 
gegenüber. 

Mit  dem  12.  lalirliuiidert  begiimt  eine  neue  rerit>de  der  deutschen  St.'idte- 
ge^chiehte.  Limd-  und  Burgherren  wetteiferten  in  der  Gründung  und  Aus- 
gestaltung v«»n  Städten;  bis  gegen  Ende  des  Mittclaltei-s  sind  gcijen  lOüO 
Stadiegründungen  im  deutschen  Reiche  bezeugt.  Die  Stadtherrn  widmen 
hieKtt  gewöhnlich  ein  bestimmtes  Marktgebiet,  erleichtern  die  Erwerbung  von 
Gnindstücken  in  demselben,  errichten  Wohnhäuser«  Niederlagen  und  Buden, 
die  sie  der  anziehenden  Bevölkerung  gegen  Erbzins  überlassen  und  gestatten 
die  Krhauuntj  v«»n  Ilraisern  auf  herrsrliaftli* hein  Rüden  (Burgrecht).  Kauf- 
leute werilen  durt  h  Gewälu  un'j^  niannii:l;(<  iii  r  X'm  rechte,  a!»al»>'j  <len  alten 
Künigsprivilegien,  angelockt,  den  Marklbewetlnieni  uniJ  ilen  Marktbe.sucheni 
Freiheit  des  Handels  und  Verkehrs,  besonders  auch  Abgabenfreiheit  ein- 
gaSxaaU  persönliche  Freiheit  allen  Zuziehenden  in  Aussicht  gesteilt,  der 
Marktverkehr  unter  besonderen  Rechtssehutz  gestellt  und  zur  Wahrung  des- 
sell)en  dm  Kaufleuten  eigne  CjcrichLsbarkcit  in  ihren  geschilftlichen  Ani^e- 
legeiiheiUTt  gewahrt,  Kräuiem  und  Haiidwerkeni  eine  feste  Ordninig  ihrer 
Verliälüiis&e  geschalten,  .sihliesslich  das  ganze  St^ldtgebiet  von  der  Grafen- 
Xewalt  esomiert  und  tan  eignes  Stadtrecht  unter  dem  herrschaftlichen  Burg' 
ptSea  und  den  städtischen  Schöffen  verliehen. 

Diese  neuen  Stndte  sind  in  der  Regel  nicht  innerhalb  des  Fronhofs  der 
Stadthemi,  aber  in  dessen  unmittelbarer  Nfihe  gegründet  und  mit  ihm  iuuner 
in  den  engsten  wirtschaftlichen  Beziehungen  gestanden.  Der  .Stadtherr  re;;elt 
im  .Vnfange  durchaus  autonom  die  Rechts vcrhitltnlsse  der  Stadt,  aber  nicht 
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wie  in  seinem  Fronlioie  nui  Ii  Hofrei  iit,  sondern  als  Trüger  der  öffentlichen 
Gewalt  nach  den  Grundsausen  des  Landredits«  das  freiUch  durch  die  bcson* 
dem  Stadt|mvitegien  sehr  erhebliche  Modifikationen  erfahren  musste.  Auf 
dieser  Thatsache  beruht  aurh  in  erster  Linie  die  besondere  Ausbildung  der 

Stadtverfassung.  Während  die  grundherrliche  Stadtbcviilkerung  infolge  des 
Hofrecht'^  unhedini^t  unter  dem  Grundherrn  .steht,  ist  derselbe,  niu  Ii  wo  er 
in  den  Boil/.  dn  Giatenrcchte  gelangt  war,  den  nicht  lu»tret  hUii  Wen  ßcvöl- 
kerungselcraenten  gegenüber  nur  öffentliche  Obrigkeit  und  Gerichtsherr;  in 
dem  Schöffenkollegium,  das  sich  aus  den  Angesehensten  der  freien  Stadt^ 
bevölkerung  zusammensetzte)  stand  ihm  hier  schon  von  Anfang  an  dne 
eigen herecht%te  Organisation  zur  Seite.  An  dieses  Schöffenkollegium  gehen 
frühzeitig  gewisse  Amtsfunktioneii  d<»r  i^räfli«  lu  ti  Gewalt  innt^rhall)  cles 
Stadtbcreichs  über;  mv  allein  der  zuneluiH-mlf  Kt-irhtum  der  {'atri/ier- 
famiiien  brac  hte  es  nui  sii  h,  dass  dieses  Schötienkoilegium  zu  einer  Art  von 
ständischer  Interessenvertretung  gegenüber  dem  Stadtherm  werden  konnte. 

Das  volle  Bürgerrecht,  d.  i.  der  Vollgenuss  der  Rechte,  welche  die  Stadt- 
privilegien der  Bürgerschaft  verleihen,  steht  im  Anfange  in  der  Regi-1  nur 
den  freien  Grund-  und  Hausbesitzern  in  dem  Stadtret:htsgebicte  zu.  Diese 
sind  teils  Rentner,  welche  auf  eip;cTiem  fmuid  und  Bfnlrn  iti  der  Stadt  \<>n. 
den  Erträgni.ssen  ihres  Verni»»gfns,  l)esi>nders  auch  am  Lande  belegener  (jüier, 
leben,  teils  Kaufleute;  ihnen  gesellt  sich  aber  schon  frühzeitig  die  höhere 
Ministerialität,  vorab  die  ritteilidien  Dienstmannen,  die  sich  immer  mehr  aus 
der  unfreien  Stellung  emanzipieren,  aus  der  sie  hervorg^angen.  Gestützt  auf 
den  politischen  und  sozialen  Einfluss,  wdcher  ihnen  in  der  bischoflichen  oder 
grundlit  rili(  ]i(  11  V<'rwaltung  zukam,  sowie  auf  den  T.ehensbesitz,  den  sie  sich 
im  Laufe  der  Zeit  erworben,  sind  sie  nicht  nur  wirtschaftlich  und  m  zial  den 
angesehenen  freien  Stadlbürgern  nälicr  gekommen,  sondeni  auch  im  Stadt- 
gerichte unter  den  Schöffen  vertreten.  Sie  wohnen  zum  Teil  schon  von  An- 
fang an  in  der  Stadt,  zum  Teil  sind  sie  der  städtischen  Bevölkerung  zuge- 
wa(  hsf  ii.  se  it  die  Stiidte  mit  den  Fronhofen  der  Stadtherm  auch  administrativ 
un<l  rechtlich  verschmolzen  wurden. 

Aus  diesen  Elementen  bildete  sii  h  ini  T  aufe  des  12.  |ahrhunderts  der 
Stadtrai,  die  erste  eigeiUlich  st.'ldtist  hc  Ubrigkeit,  allerdings  im  Anlange  n»>ch 
unbedingt  unter  dem  Stadtherrn,  aber  bald  in  unverkennbarem  Gegensatz 
zu  ihm,  wenigstens  in  seiner  Eigenschaft  als  Grundherrn  städtischen  Gebietes. 

Xeb(  n  der  Judikatur  im  Stadtgericht  und  der  damit  in  naher  Beziehung 
stehenden  C  )rb4K)lizei  bekönunt  der  Siailtral  insbesondere  die  Verwaltung  der 
gewerbli<  hcn.  zum  Teil  au»  h  der  t  landelsinleressen  in  seine  Tl  nul.  wi<«  er 
anderseits  die  V'erfüinmg  über  die  iii(}it  p-nnuilierrlieh  <:ewoiileiieii  Allineiid- 
güter  erhält,  wci«  he  im  iiereiche  der  Maill  oder  als  i'eriinenzen  treier  stadti- 
scher Hufen  vorhanden  waren.  Auch  die  besondere  Entwickclung,  weldte  da» 
stadtische  Stcucrwesen  dadurch  genommen  hat,  dass  die  königliche  oder 
landesherrliche  Betle  als  (jcsamtsteuer  auf  die  Stadt  gelegt  wurde,  g;ib  der 
Stadt  (li<-  hkeit  (  in  System  der  Steuer\rrteilung  selbständig  aus/uliiidcn 

tmd  auf  tlie  ^»leueriorderung  des  Stadtherrn  einen  beNtimmcnden  Linliuss  zu 
neiimcn.  Dieser  patrizischen  Vertretung  und  Verwaltung  der  Stadtinteres.scn 
durch  die  „Gcs«:lilechter"  ist  erst  im  Laufe  der  Zcii  die  übrige  Stadtbc\öl- 
kerung,  insbesondere  das  zünftig  organisierte  Handwerk  entgegengetreten  und 
hat  im  i^.  und  15.  Jahrhunderte  eine  gewisse  Demokratisierung  der  Stadt- 
verfassung herbeigeführt.    (S.  unten  S.  2<>.) 

Das  Wirtschaftsleben  in  den  deutscii^n  Städten  ist  srlion  von  ihren 
Anfängen   an   durth   ein   stärkeres  Hervortreten   der  gewerblichen  Arbeit 
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und  durch  eine  gewisse  Konzentration  von  Angehot  und  Nat  hfragc  auf  dem 
Markte  charakterisiert. 

In  den  königlichen  Palatien  wie  in  den  Fronhöfen  der  weltlichen  und 

geistlichen  Grundherren  wurden  bereits  im  Q.  JahrhuncJerte,  nach  di  i  Wir- 
bilcU"  Karls  d.  Gr.  neben  der  Bewirtschaftung  tler  Hofl.'lndereieii  aucii  die 
verschiedensteti  HnncKverke  srepflctjt.  Waren  dn<'h  auch  die  Anffln^e  der 
Stadtwirtschaft  durclutus  im  Banne  der  Naturalwirtschaft,  welche  immer 
darauf  angewiesen  ist,  die  Bedürfnisse  eines  Wirtschaf Lskreises  durch  die 
Ftoduktion  desselben  Wirtschaftskrdses  tu  decken.  Auf  doppeltem  Wege 
bx  dies  erreicht  worden;  die  Handwerker  smd  tdls  unfrdle  Hausdiener  des 
Fronhofes,  welcher  ihnen  (he  Arbeitsstätte,  (his  Material  und  die  Werkzeuge 
bot  und  schliesslich  das  (iewcrbserzeugnis  als  ilitn  ireln'triir  in  seiner  eiinien 
Wirtsf  haft  verwendete:  teils  wird  das  alte  Institut  der  w  i(K  rrul'lichen  Leihe 
{proanum)  au(  Ii  zur  Gewinnung  der  Handwerksleute  venvendel:  die  (}ruud- 
licnscHaft  \ergiebt  kleine  Güter,  halbe  oder  Viertelshufen,  oder  einzelne 
GnindttQcke  gegen  Zins,  wdcher  in  bestimmten  Gewerbsprodukten  abge- 
stattet wurde.  In  beiden  Fällen  sind  die  Handwerker  vorwiegend  unfreie 
Leute.  Grundholden  der  Herrschaft,  und  dement.sprecliend  auch  dem  Hof- 
rechte unterworfen;  nur  verein'/elt  komnien  auch  an  tlen  Fr< >n!:infoii  freie 
Handwerker  vor.  Dagegen  sind  spätestens  seit  dt  in  12.  Jahrlunidcrle  die 
freieren  Formen  der  Erbleihe,  diu^ch  welche  Zuispflicht  ohne  persimliclie 
Unfreiheit  b^rOndet  wurde,  auch  auf  Handwerker  Welfach  angewendet 

Auch  die  Handelschaft  Hegt  von  Anfang  an,  wenigstens  zum  grossen 
Teil,  m  den  Hämlen  der  gnmdlierrschaftlichen  Verwaltung.  Ihre  Beamten 
rii-spo^ierPTi  rlic  ('hcrschüsse,  welche  flie  Fronhofswirt.schafl  selbst  ergab  oder 
(iie  ziiisciiden  ( iriindstücke  ablieferten;  soweit  diese  Pnxiukte  nii  ht  im  Be- 
reiche der  grossen  (i  rund  Herrschaft  selbst  eine  Verwendung  fanden,  wurden 
sie  marktgängig  verwendet  Und  der  Vortdl  des  kaufkräftigen  Marktes, 
wekrhen  volkreiche  Fronhöfe  boten,  lockte  auch  ferne  Grundherren  an,  selb- 
Verkaufsstätten  für  ihre  Produkte  an  solchen  Mitte1|)unkten  des 
wirtschaftliclien  Lebens  ciii/urichten.  denen  sie  wie<ler  grundherrli(  he  Beamte 
versetzten.  N'^hen  diesen  imfreien  Elementen  im  Handelsgeschäfte  war  alier 
frühzeitig  schon  eine  Klasse  freier  Händler  in  den  Fronhofen  vorhanden, 
welche  als  Lieferanten  aller  Art  von  Gewerbserxeugnissei» ,  und  als  Käufer 
j^lkrhen  Überschusses  der  Fronhofsverwaitung,  als  Geldwechsler  und  Gcld- 
verldher  hier  den  geeignetsten  Boden  fanden,  auch  wohl  von  der  Fronhafs- 
verJi'altung  selbst  gerne  grsr!ien  waren. 

Aher  aiu  h  ausserhalb  des  p;rimdherrlichen  Verbandes  sin<l,  wein'gstens  in 
ckii  wi(  htiL'crcn  der  heranliliihciulen  StHdte.  Handwerker  und  Händler  an- 
gesiedelt, auf  freiem  Grund  und  Boden,  otlcr  auf  geliehenem.  Gelu»ren  diese 
Leute  auch  nicht  in  das  Hofrecht  ein«  Grundherrn,  s<^  sind' sie  dt  ich  an- 
ängUch  in  der  Regel  zu  demselben  in  nahen  wirtschaftlichen  Beziehungen; 
der  Fr<inh<.)f  ist  der  beste  Kunde  der  Handwerker  wie  der  wii  litigste  INIarkt 
der  Kaufleute.  Und  die  feste  Ordnung,  welche  das  frülicn  Mittelalter  allen 
>»insrhaftlichen  Beziehungen  zu  gel)en  liebte,  brachte  e>  mit  sich,  dass  auch 
die  nicht  hofhorigen  Handwerker  und  Händler  zu  bestimmten  Leistungen 
gq^Qber  dem  Frunhofsherm  sich  verstehen  und  seinem  Beamten  {magister 
^ßam)  sich  unterordnen  mussten,  wenn  sie  der  Kundschaft  und  des  Schutzes 
der  Herrschaft  sicher  sein  wollten.  So  ist  in  den  Anfängen  des  .Stadtlebens 
aud^  das  freie  Handwerk  unter  dem  bestimmenden  Kitifluss  der  gnmdherr- 
^haftlichcn  Stadtver^'altung,  während  allerdings  die  Kaufmannschaft,  schon 
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venuüge  der  grösseren  Beweglichkeit  ihres  Eruerbs,  sich  von  (iiesem  Einflüsse 
mehr  frei  zu  erhatten  vermochte 

Im  Verlaufe  der  Zeit  ist  dann  allerdings  frei  verkäufliche  Gewerbsarbeit 

in  den  Städten  immer  liäuriut  t  geworden.  Und  zwar  wieder  auf  doppelte 
Weise:  die  unfreien  H.mdwerker,  welche  auf  grundlierrlichcn  Gütcni  in  tler 
Stadt  oder  in  einem  benachbarten  Fronhof  angesessen  waren,  hatten  ihrein 
Herrn  in  der  Regel  nur  festbestiinnite  Gewerbsprodukle  oder  t\:sü>esiiniinte 
Arbeitszeit  zu  leisten;  mit  der  reicheren  Gelegenheit  zu  anderweitigem  Absatz 
ihrer  Gewerbsprodukte  in  der  Stadt,  vielleicht  auch  mit  der  grosseren  Leich- 
tigkeit fOr  den  Grundherrn,  sich  Gewerbsprodukte  2U  verschaffen,  eigiebt  sich 
für  die  unfreien  Handwerker  auch  die  rechtliche  Mc^lichkeit  für  den  Markt 
zu  arbeiten  hrmfiger;  damit  wird  ihnen  eine  neue  Quelle  von  Wohlstand  er- 
«"^ffnet,  durch  welche  sie  sich  ans  ihren  unfreien  Verhültnissrn  1(  i(  liter  hisen 
können.  Die  V^ermehrung  der  niiht  h<»fh«'>rigen  Handwerkeibevölkeruno;  der 
Stfldtc  anderseits  ergiebt  sich  durch  die  fortwährenden  ZuzOge  vom  Lande 
nach  der  Stadt«  wo  sie,  sofern  sie  ursprünglich  fr^i  waren,  sich  leichter  als 
im  Landbau  in  ihrer  Freiheit  behaupten,  sofern  sie  aber  hr>rifr  waren,  durch 
En*'erbung  von  Stadtrechtsgut,  später  überhauj)t  schon  durch  Eintritt  in  den 
Stadtre<-htskreis  frei  werden  konnten.    (.Stadtliift  ma<'ht  frei). 

So  \  erselii(>t)l  sicli  in  den  StHdten  innner  mein  das  nunu  ri>-i  lic  \'eiliiillnis 
der  unfreien  zu  den  freien  Handwerkern  /.u  Gun.sten  der  let/.teren,  bis  sie 
als  Faktor  von  selbständiger  Bedeutung  in  der  Stadlentwickelung  auftreten. 

Hand  in  Hand  mit  dieser  Vermehrung  der  nicht  hoffiOrigen  Handwerker 
geht  nämlich  die  Bildung  freier  Handwerkerverbände,  welche  wir  .seit  dem 
12.  Jahrliundcrte  als  Zünfte  kennen.  Der  ahgennanische  Zug  des  standcs- 
mässigen  G<ni'>ssensfhaftswesens  hat  in  dem  Zunftwesen  eine  neue  eigen- 
artige Fruehi  gezeitigt,  (gegenseitigen  .Schutz,  genu  insame  Pflirge  der  gleich- 
artigen geistigen  und  materiellen  Interessen  hatten  schon  in  der  Karolingerzeit 
die  Schwurgenossenschaften  sich  als  Ziel  gesetzt  Aus  der  hofrechtlichen 
Ordnung  des  Handwerks  nehmen  die  freien  wie  die  freigewordenen  Hand- 
werker  den  Gedanken  herüber»  «dass  die  Genossen  eines  Handwerks  Glieder 
eines  im  Dienste  des  gemeinen  Wese»»s  der  Stadt  •stehenden  Amtes  seien. 
Aus  drni  in  der  Kt  i  ht^jjflege  hei  rsrln  iKlcii  (  Irurnlvaize  des  ( Ienos^enL^<*ri«■hts 
leiten  sie  die  Forderungen  einer  kori>orativ<  n  Gerichtsbarkeit  (Meirgensprache) 
ab.  In  den  bevorscugtesten  der  Handwerksilmter,  den  Münzerhausgentisseii' 
Schäften  war  der  Gedanke  des  Zunftzwangs,  der  ausschlieisscnden  Berechti- 
gung tier  Genossen  auf  den  Betrieb  eines  bestimmten  Gewerbes,  frühzeitig 
zur  Ausbildimg  gelangt.  Aus  diesen  Elementen  bildi  !<•  si(  h  im  \'erlauf  des 
12.-  Jahrhs.  in  allen  deuts(  hen  Städten  der  korporative  Absr  hluss  der 
Gewerbe  aus  und  errang  sich  in  der  Zunft  bald  die  rechtliche  Anerkennung 
und  einen  Anteil  an  dem  Stadtregiment. 

Die  Anfänge  des  gewerblichen  Zunftwesens  in  den  deutschen  Städten 
Hegen  vollständig  im  Dunkeln.  Es  ist  Jiur  zu  vermuten,  dass  die  ausser- 
halb der  Grundherrschaft  stellenden  Handwerker,  wo  sie  einmal  in  irgend 
einem  Gewerbszweige  eine  gewisse  Zahl  erreichten,  sich  in  (iilden  (S<  liwur- 
gciUAsseiischaften)  zusannnenthaten .  teils  um  sieh  g<\uen  die  zunehmeruie 
Älacht  des  städlisch-patrizischen  Kapitals  und  gegei»  die  von  diesem  vor- 
nehmlich  repräsentierten  Handelsintercssen  m  wehren,  teils  um  in  dem 
städtischen  Gerichte  und  dem  Stadtrat  eher  sich  eine  Geltung  zu  verschaffen 
und  um  sich  die  Autonomie  in  ihren  inneren  Angelegenln^iten  zu  sichern.  Es 
setzt  bereits  eine  gewiss,  Krriftiguni:  dieser  Genossenschaften  voraus,  wenn 
seit  dorn  12.  jahrh.  derartige  Einungea  vom  Siadtherrn  ausdrücklich  aner- 
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kannt  und  ihnen  zufileirh  als  wii  htip«ite  Reihte  der  Zunftzwang,  (1.  h.  die 
ausschliesslidie  Betreibung  des  Gewerbes  durch  die  Mitglieder  der  Zunft^  die 
Aufrichtung  eigner  Statuten  und  die  selbständige  Gewerbepolizei  unter  dem 
Burggrafen  bezw.  dessen  Beamten,  dem  HandwerksmeLster,  eingeräumt  werden. 
In  der  successiven  Erzingung  dieser  Fundamentalrechte  der  ZCInfte  Ist  auch 
im  13.  und  14.  Jahrh.  das  Wesen  der  ZunftrntwickeUmg  zu  sehen.  An  die 
Zanftr  u'ehi  (liunit  ein  Teil  der  cre\verhli(  !i<-n  \'er\v;i!tnn«r  und  dfs  Staclt- 
regimcuts  nl»rr.  tr.  >t/  tirs  WidfMst.indcs  der  StatUn'ite  ( l'ntri/.ier),  welclie  darin 
eine  ßesciirünkung  ihrer  Autonomie  und  eine  Beeinträciitigiing  ihrer  wirt- 
schafUich  bevorzugten  Lage  erblichen,  und  trote  der  Abneiginvg  der  Reichs- 
gewalt,  welche  von  dem  Zunftrechte  eine  weitere  Zersplitterung  der  öffent- 
lichen Gewalt  ui\tl  (  ine  Verkümmerung,  ja  Gefährdung  der  ^Uimg  desStadt- 
herm,  als  des  Trügers  der  allgemeinen  sltidtisehen  Interessen,  besorgte. 
InsnfcTn  iilitr  der  Stadtrat  selh<!t  seinr  Autonomie  der  öffentlichen  (jewalt 
abgrnui(,'t  n ,  ist  \  iclta(  !v  ein  lnteressen-(  i(  <^'cnsat/  zwischen  Stadtherrn  und 
Stadtrat  \urlianden,  Mm  welchem  die  Innungen  V'urtei)  tür  sich  zogen;  in 
vielfachem  Wechsel  der  Auffassung  sind  die  Zünfte  bald  vom  Stadtherm  zur 
Beschrankung  der  stadtischen  Autonomie  begOnst^  bald  unter  dem  Einflüsse 
eben  der  städtisch-patrizischen  Elemente  wieder  unterdrückt  'xicr  tlndi  miss- 
günstig behandelt  worden.  Erst  mit  dem  t  }.  lalirh.  haben  ilie  Zünfte  sich 
eine  unbestrittene  Position  in  der  Stadtverwaltung  errungen :  sie  sirid  genidezu 
Gtwerl>eamter  geworden,  welche  für  das  Wohl  der  isiadtwirLschaft  ebenso 
vie  für  das  Gedeihen  ihrer  Genossen  einzutreten  hatten. 

Strenge  Beaufsichtigung  des  gewerblichen  Betriebs  und  Absatzes,  ober 
auch  gegenseitige  Unterstützung  der  Zunftgenossen  in  den  besonderen  Inter- 
essen des  Gewerbebetriebs  wie  in  den  allgemeinen  Interessen  des  sozialen 
und  Rechtslebens  bezeichnen  die  Funktionen  der  Zünfte  in  üirer  l)csten  Zeit. 
Es  handelte  sich  dabei  eben  so  sehr  um  die  Ehre  iles  Haiidueiks  wie  um 
die  Sicherung  einer  guten  Versorgung  des  st{idti.schen  Marktes,  wenn  die 
Zunft  die  TQcht^eit  der  Handwerker  prüfte  (Meisterstück),  bevor  sie  in  die 
Zunft  aufgenommen  bezw.  zum  Betriebe  des  Handwerks  zi^lassen  wurden» 
die  Heranbildung  des  Handwerkerstands  (im  Lehrlings-  und  Gesellenwesen) 
über»-achte,  wenn  sie  die  Produkte  in  Pezu<^  auf  Qualitrtt  und  Mass  unter- 
sii'hte  (S<:hau,  Leggen).  Anderseits  lag  die  Pflei^e  lier  wiitselial'tli'  lien  Siehe- 
nuig  der  Zunftgenossen  in  der  Beschränkung  der  Konkurrenz  und  der  Ver- 
hinderang  desGrossb^riebs;  im  Interesse  einer  gleichnUlssigen  Wohlhabenheit 
ihrer  Mitglieder  wirkte  die  Zunft  insbesondere  auf  Gleichheit  der  Produktions- 
kosten und  Produktionsmittel,  auf  Einhaltung  eines  bestimmten  Masses  der 
gewerblichen  Hilfskrftfte  (Gesellen,  Lehrlinge),  auf  die  Preis-  und  Lohn- 
bildung ein. 

In  dieser  vielseitigen  und  gedeililichen  Wirksamkeit  der  Zünfte  lag  auch 
die  Kraft,  die  sie  befähigte,  in  der  städtischen  Verwaltung  jene  einflussreiche, 
ja  massgebende  Stellung  zu  behauptoi,  welche  sie  sich  wahrend  des  14.  Jahrhs. 
in  langen  Kämpfen  gegen  die  Patrizier  errungen  hatten.  Während  des 
i>  Jahrhs.  wurde  die  Institution  des  Zunftwesens  nodi  weiter  ausgebaut, 
nach  innen  und  aussen  gefestigt  und  so  zur  all2;fmeinen  Form  für  die  Ord- 
nung des  worbli<  hcn  Lebens.  Aber  doch  z«'ii;ten  sich  auch  sc  hon  Spuren 
einer  Verknöcherung  der  Institution  imd  einer  zunehmenden  Ausbeutung 
dnrdi  die  machtigeren  Zunftmeister.  Dagegen  reagieren  zunächst  wieder  die 
tttvigen  Elemente  der  stadtischen  Gesdlsdiaft;  gegen  Ende  des  Mittelalters 
tritt  aUenthalbra  das  Bestreben  hervor,  die  öffentliche  Gewalt  der  Zünfte 
einzudämmen  und  sie  der  Aufsicht  und  Kontrole  der  Stadt  zu  unterwerfen. 
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30        VIII.  Wirtschaft.   5.  Stadtverpassuno  und  Gewerbe. 

AndersfiLs  erzeugt  die  wachsende  ^  iewimisuc  hl  und  Engherzigkeit  der  Meister 
den  Gegendruek  der  Gesellen,  weiche  sich  gleichfallü  zu  Verbänden  zusam- 
mentun, einen  unmittelbaren  Einfluss  auf  die  Verwaltung  der  Zunft  bean- 
spruchen, die  Oiganisatiun  der  Arbeitsvermittlung,  des  Hilfswesens  und  der 
Lohnregelung  in  eigne  Hand  nehmen  und,  wo  sie  mit  ihren  Fordennigen 
nicht  durchdringen,  Arbeitseinstellung  oder  Auswanderung  (organisieren.  Doch 
bleibt  diese  mittelalterliche  Arlx'iterbewegung  im  wesentlichen  i.ihne  Erfidi». 
Die  Wirksamkeit  der  Zünfte  unti  ihre  Formen  erfahren  erst  in  der  Folge 
duxchgrcifaidc  Veränderungen,  bis  sit  Ii  die  Institution  endlicli  ganz  überlebte 
und  dner  neuen  Ordnung  der  gewerblichen  Verhaltnisse  weichen  musste. 

Von  den  Gewerbszweigen,  deren  Ausbildung  während  des  Mittelalters  für 
die  deutsche  Volkswirtsi  haft  besonders  wichtig  wurden,  sind  schon  in  der 
Karolingerzeit  die  Metall^  w crln  .  die  Weberei  und  <las  Baugewerbe  zu  einer 
gewissen  Blüte  gebra«  !u  w  on  len.  Metallfabrikate  sind  lür  die  Kriegsaus- 
rüstung, für  dcJJ  t.'iglic  hen  Bedarf  des  Hauses  und  des  landwirtlischattiichen 
Betriebes  (Geräte  und  Geschirre),  aber  auch  in  kunstvoller  Form  für  kirch- 
liche Zwecke  und  als  Hausrat  (Schmiedeeisen,  Kupfer,  Bronze)  von  deutschen 
Händen  gearbeitet.  Die  Pflctic  der  Weberei,  besonders  in  Wolle  und  Leinen, 
ist  mit  der  Arbeitsorganisation  der  gro.ssen  Grundlicrr.schaften,  aber  auch  mit 
der  zunehmenden  Mannigfahigkeit  der  Gewftnder  allgemein  geworden;  die 
Fruuenhäuser  auf  den  Herrenhöfen  waren  die  eigrntli<  Ikh  rrrjclukliunsstätten 
dicäcü  nationalen  Gewerbszweiges;  in  Friesland,  dessen  Gewänder  schon  in 
dar  Karolingeneeit  ein  allgemeiner  Handelsartikel  waren,  ist  die  Weberei  ganx 
allgemein  von  der  Bevölkerung  betrieben.  Das  Bai:^eweTbe  in  allen  seinen 
Zweigen,  von  der  Fabrikation  des  ntilinarcn  Rohmaterials  bis  zu  der  künst- 
lerischen Ausl)ildung  im  Erzguss,  der  <  jla>iiiaK'rei  und  Bildhauerei  hat  in  dem 
ausserordentlichen  Baubedürfnisse,  aber  auch  ßauluxus  schon  in  der  karolin- 
gischcn  Zeit  reiche  Nalirung  gefunden. 

Mit  dem  Aufblühen  des  städtbchen  Wesens  ist  zunächst  eine  Differen- 
zierung der  gewerblidien  Produktton  eingetret^.  Der  Gewerbebetrieb  in 
allen  marktfähigen  Waareti  wird  immer  mehr  zur  spezifisch  städtischen  Be- 
schäftigung, während  der  Hausfleiss  der  Landbevölkerung  in  der  Hauptsache 
sich  auf  die  Dc<  kung  des  Eigenbedarfs  hesclinlnkt  und  nur  im  engeren  Um- 
kreis der  Stadl  oder  einzelner  GcuM-iKlcn  liir  s]>(.  /.irl!('  Artikel  l  i'e.s.  Gt  spiuslc 
und  Gewebe)  auch  Gewerbswaare  für  weiteren  iViarkt  erzeugt.  Der  städtische 
Gewerbebetrieb  ist  sodann  währoid  des  Mittelalters  zu  ausserordentlicher 
Mannigfaltigkeit  und  hervorragender  Tüchtigkeit  gebracht  worden;  kein  Gewerbs- 
zwcig  von  volkswirtschafthcher  Bodcutun.;  fr!  ilt  schliesslich  in  der  Reihe  der 
deutsc  lu  II  Gi'wcrhserzengm'sse.  Ganz  besonders  aber  ragten  vor  allen  andern 
die  Leinen-,  HauuiwoU-  und  Wo!lwel>erei  iiclist  der  Fürherci,  die  Lederindustrie, 
die  Metallverarbeitung  besonders  in  kunstgewerblicher  ivichtung  ^Gt»ld.schuiiede 
und  Kannengiesser)  und  die  Bierbrauerei  als  nationale  Gewerbe  hervor.  In 
den  dem  hansischen  Einflüsse  unterli^nden  Städten  sind  ausserdem  insbe- 
sondere die  Böttcherei  imd  die  Seilerei  zu  grosser  Blüte  gekommra. 

Eine  herN'orragende  Stellung  im  deutschen  Erwerbsleben  nehmen  während 
des  Mittelaltt  rs  die  Bergwerke  und  Salinen  ein.  Scliun  in  der  R">merzeit 
war<ii  die  (inlil-  und  Eiseubcrgbaue  des  Xnrikum  sowie  die  Salinen  des 
Sal/.kammerguts  und  des  südlichen  Deutschland  in  schwunghaftem  Betriebe. 
In  der  Merowinger-  und  Karolingerzeit  bt  insbesondere  der  Salinenbetrieb 
fast  ununterbrochen  fortgesetzt  Der  Edelmetallbergbau  ist  in  Sachsen  und 
am  Harz  seit  dem  it).,  in  den  Alpen  seit  dem  11.  Jahrh.  in  Aufnahme  gC^ 
bracht  worden.    Die  Salinen  haben  gleichfalls  seit  dem  10.  Jahrh.  eine 
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Bergwerke  ükd  Salinen.  —  Englisches  StXdtewesen. 

aiiNScr'»r(lcntli(  he  Vcnneliruni»;  und  I'nvfitcruni;  ihres  Bctriches  crfahron. 
IVprünirüch  als  Pertiiifn;ten  des  (jrunclbesitz(\s  hrhüiulelt.  fial)en  sieh  Bei<^- 
weriic  umi  Salinen  in  der  Folge  teils  durch  die  Gcscliieklieiikeit  ihrer  Arbeiter, 
teils  durch  ihre  frQh  errungene  rechtliche  Ordnung  und  ihren  holten  selbst' 
standigen  Wert  zu  eignen  VermCgensobjekten  entwickelt,  welche  eine  vom 
Grundhcsilz  unahh.'injjiji^e  Regelung  ihn^r  \'erhältnisse  erfuhren. 

Die  L')slrisung  des  Berg-  und  Salincnrechts  aus  dem  allgemeinen  (irund- 
eigennnn^rerht  erfolirt*^  teils  dureh  die  OeltendnuK  Imns:  eines  k<">niglielien 
Hoheitsrechtes  (Bergregal»  auf  Grund  noniseh-reehtlirlier  Ans«  !>;(uiingen,  teils 
durch  die  Bildung  eigner  Genossenüchaftcn  der  am  Bergbau  und  Salinen- 
betrieb beschäftigten  eigenberechtigten  Arbeiter  (Gewerkschaft,  Pfannerschaft), 
teils  duivih  die  Ausbildung  e^er  bergrecbtlicher  Gc«i>hnhetten.  Das  deutsche 
Berg\\t  sen  ist  dadurch  vorbildlieh  auch  für  andere  T.äiifler  geworden,  wie 
anderseits  deutsche  Bergleute  dur«  Ii  ihr  Gesehiek  und  ihren  Untcmchmungs- 
geist  \iei  /um  Aufblühen  des  Bergbaues  auch  ausserhalb  der  deutschen 
Grenzen  beigetragen  luiben. 

Seit  dem  13.  Jahrh.  sind  die  deutschen  Edclmetallbcrgbaue,  aber  auch 
die  Kisensteinbaue  und  die  Salinen  zu  grosser  BlQte  gebracht  und  gegen 
Schlass  des  Mittelalters  auf  die  Höhe  ihrer  Leistung  cmp«  'rgeli(»bcn. 

Die  Entwickelungsgeschichte  der  englisefien  StUdte  ist  in  vielen  Stücken 
vn  der  deutschen  verschieden  *.  Das  briti^iche  St.'idtewescn,  wie  es  sich  in 
drr  Rninerzeit  entwickelt  hatte,  war  zwar  im  allgemeinen  eben  so  verfallen, 
«ie  das  deutsche;  doch  hatten  sich  in  der  angelsächsischen  Zeit  einige 
dichter  bewohnte  Orte  mit  vorherrschendem  Gewerbe»  und  Handelsbetrieb 
erhahen,  welche  altenlings  auch  im  grundhcrrschaftltchen  Verbände  standen, 
oder,  wo  sie  im  Hundertschaftsverbande  waren,  wenigstens  eine  teilweise 
gnmdherrh'rhe  Bevölkerung  bargen.  Vun  einer  eign*  it  Stadtverfassung  ist 
jedorh  in  (l<  r  ::n£^els.'tchsischen  I'eriode  keine  Rede.  Die  grösseren  Städte 
^burh,  l^yn^j  wurden  gleich  eignen  Hundertschaften  l»eliandeit  und  standen 
unter  eignen  Burggrafen  (Wk-  oder  Portgcrefen)\  die  Bürgerschaft  (bnrkivaru) 
ab  die  Gesamtheit  der  angesessnen  Bevölkerung  ist  in  der  Barger\'ersamm- 
lODg  (burhficmot)  als  ötatltgericht  vettreten,  aber  im  Wesentlichen  nur  mit  den 
Rerhten  dci  T  Tundertschafts  Versammlung.  S(  h^iffen  (la^^cmäiiner,  jiu/irrs)  und 
Gilden  kommen  wohl  in  manc  !ien  flieser  St.'idto  bereits  vor,  ohne  dass  sie 
als  eigentliche  Venvaltungsorgaix  polten  kr»nnten.  Auch  ein  eignes  Markt- 
oder Kaufniiuinsrecht  Ist  noch  niciit  entwickelt. 

In  der  normannischen  Zeit  ist  vor  allem  durch  das  besondere  Marktredit, 
welches  der  Konig  verleiht  und  auf  die  geschützten  Städte  beschränkt,  ein 
Ansatz  zur  Fn?u i.  kelung  eines  eignen  Sladtrechts  geschaffen.  Auch  die 
Befreiung  der  Jahr  und  Tag  unangefnrhten  in  (Icn  Siädten  wohnenden  Leute 
Vun  den  Lasten  der  L'nfrcüieit  lutt  die  ra.schc  Entwickelung  der  städtischen 


*  R.  brady,  An  historical  Treatisc  0/  Citifs  and  Burgiis  or  lloroughs.  2.  ed. 
1704.  Tb.  Madoz,  Firma  Burgi  «r  an  Historuat  Essay  eone.  ihe  Cittes^  Tewns  and 
Bdroughs  of  England.  1726.  Merewethc  r  an<l  Stephens,  Thr  fffstary  of  the  bo- 
roughs  and  munici^l  corporaiions  of  tht  United  Ktngdom.  3  voL  1835.  J.  Thompson, 
Am  Essay  9n  JBng^A  Munieipal  Htstory.  1867.  J.  K.  Green,  Tavm  Uft  in  the  is*h 
Century,  1894.  T.  Smith,  Englüh  Gilds  (mit  Einlcitntij^  vnn  I..  l^rcntano).  1S70. 
CL  Gross,  The  gild  Merchants  and  contribution  to  munkipal  hiilory.  1889.  SpcziaU 
«Wten  ftr  einzelne  StSdte  von  Kitchin,  Historie  Towns.  Norton  3.  ed.  1869,  Gneist 
1867,  Mailland  1871  (Lnrulon),  Thompson  1849  (I-rirostirV  Dobsr.n  und  Harland 
1862  (Prcston),  Scott  1889  (Bcrwick).  Ashlcy,  Th<;  Early  History  0/  thf  Ens;ltsk 
ttooUfn  /aditstry,  1887.  James,  Histoty  of  the  Horsted^AfauufuctHre  in  England, 
»8$7»  Bttrnicy,  Hist.  of  IVool  and  Wooitvmhing. 
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Gemeinwesen  gefönlert.  Die  freie  Wahl  ihrer  (  )!)rii;kritcn,  Hefreiune;  von 
auswiirligen  Gerichten,  von  vcrstliiedenen  Steuern,  Bu>seu  und  \'erkehrsab- 
gaben  bilden  des  weiteren  die  Hauptbestandteile  der  städtischen  Privilegien, 
welche  von  den  normannischen  Kön^;eti  verlielien  wurden.  Doch  blieb  die 
k«>niglii  he  und  grundherrliche  Gewalt  über  die  Stridte  hievon  zun.'lchst  unbe- 
rührt, ja  sie  wurde  mit  der  neuen  OkIikui^  (\rr  Cnnindbesitzverhültnisse, 
welche  die  angesehensten  Stiidte  (Um  K  i  '-m-  zuspracli,  die  kleineren  dem 
I^hensbesitz  der  Grossen  zusciilug,  um  Ii  \  crsUlrkt. 

Zur  weiteren  Ausbildung  der  städtischen  Selbstverwaltung  trug  dann  auch 
das  städtische  Steuerwesen  wesentlich  bei.  Die  Städter  waren  als  Hintersassen 
tles  Königs  otler  der  Lehensherm  schatzungs])flichtig;  die  Erhebung  der 
Schätzungen  aber  wurde  in  Etigland  regelmässig  verpachtet  an  einen  vom 
SchatzamtP  bestellten  GcneralpJU  liter  für  die  ganze  ( /rafsi  liaft  <  i<l('t  Spezial- 
{lächter  fiii  die  einzelnen  (_)rte.  Aufljlühende  StiUltc  nun,  ni>l»rsoiulerr  si »Iclie, 
in  welclien  organisierte  Verbünde  von  Stadtbürgern  ^^CjildLu;  bestanden, 
übernahmen  die  Pachtung  der  städtischen  Gefälle  (fima  burgi,  feefarm)  und 
stellten  hiefOr  mit  Zustimmung  des  Schatzamtes  einen  Vogt  (rwve,  mayor)  auf, 
womit  die  Anfänge  eines  städtischen  Finanzwesens  gesi  haffen  wurden. 

Anderseits  sind  die  Slüdte  allm.'lhlit  Ii  auch  zur  vollen  Selbst;indigkeit  ihrer 
(jerichtspfU  Lifkonunen  teils  durch  Befreiuni^  von  Biscliofssitzen  und  Abteien 
von  tler  Gerichtsfolge  in  der  Grafschaft,  teils  durch  ausdrückliche  Verleihung 
von  Seiten  des  Königs  als  Gnmdherm  (couri  Uet). 

Zu  diesen  beiden  hauptsächlichen  Befugnissen,  welche  die  finanzielle  und 
die  rechtliche  Selbständigkeit  der  Städte  bewirkten,  kamen  im  Laufe  der  Zeit 
noch  andere,  mehr  nebensüchlicher  Natur:  die  Verleihung  markt- und ge^n'erbe- 
p«>lizeilicher  Befugnisse,  <1ie  freie  Verfüirunp;  der  Stadt  Über  das  nicht  in 
Sondereigentum  st«'hende  Land  als  Genieiniand  u.  a. 

Die  sozialen  Lnterscliiede  waren  iimerhalb  der  Bevölkerung  der  englischen 
Städte  gewiss  eben  so  gross  wie  in  den  deutschen  Städten.  Aber  zu  so 
schroffen  Gegensätzen,  wie  sie  dort  zwischen  den  Geschlechtem  und  der 
übrigen  Bürgerschaft  bestanden  und  zum  Ausgangspunkt«  der  einschneiden- 
slcn  Vrrfassungsündemngen  geworden  sind,  ist  es  in  Knuhuul  nirht  ijekommen. 
Die  r.ftcntliche  Gewalt  l)ehielt  immer  so  viel  Einfluss  auf  die  städtische 
Selbstverwaltung,  um  einer  Ausbeutung  der  städtischen  Ämter  entgegenzu- 
wirken. Auch  haben  die  Könige  schon  seit  Eduard  1.  die  Handwerke- 
gilden  besonders  begünstigt,  um  in  ihnen  ein  Gegengewicht  geigen  die  aus- 
schliessenden  Tend-  n/m  der  Magistrale  und  Kaufmannsgilden  zu  schaffen. 
Erst  mit  dem  15.  Jahrhunderte  beginnt  der  Schweqnmkt  der  städtischen 
Ver\\'altung  in  jirmianrnte  Ausschüsse  ixt'/frf  hodii";)  x-rrlrtrt  zu  werden,  weirfie 
mit  tiem  unU>t  hränklen  Recht  der  Sclbslergünzmig  zu  einer  Erstarrung  des 
stiidtischen  Gemeinwesens  führten. 

Die  Gilden  haben  auch  in  England  einen  unverkennbaren,  wenn  gleich 
zuweilen  überschätzten  Einfluss  auf  die  Ent«ickelung  des  Stüdtewescns  ge- 
äussert. Als  ältere  Form  tritt,  vereinzelt  schon  im  11.  Jahrb.,  häufig  im  12. 
und  13.  Jahrhimderte  die  Kaufmann.sgilde  hen'or,  welche  vielleicht  ans  filteren 
SchiitzLnlden  iiervorgegangen  ist.  Mit  Heinrich  I.  beginnt  eine  lani^r  Rtilic 
von  städtischen  Privilegien,  in  welchen  fast  immer  auch  die  Anerkennimg 
der  Kaufmannsgilden  ausgesprochen  ist  Autonomie  in  ihren  inneren  Ange- 
legenheiten, Gerichtsbarkeit  in  Handelssachen  und  das  ausschliessende  Recht 
auf  Ilandelschaft  wartMi  die  wesentlichsten  Vorrechte,  weldw  ilmen  der  KOnig 
verlieh.  Indem  tlic  Tnldcii  die  grosse  Mehrzahl  der  wohlhabenderen  und 
angeseheneren  Bürger  in  sich  vereinigte,  erreichte  sie  naturgemäss  auch  einen 
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bedeutenden  Einfluss  auf  die  Besetzung  der  städtischen  Ämter,  im  Stadtrat, 
und  Stadtgericht.    Auch  haben  sie  als  Spezialpüchter  der  kOnigtichen  Gefälle 

Njwie  jils  Trfiger  von  Supclpri\  ilcgicn  für  den  Exporthandel  zur  Blüte  der 
Suldte  und  ihrer  Selbständigkeit  nitlit  im  wesentlich  beigetragen.  Ungefähr 
hundert  Jahre  später  erst  setzt  die  Ent\vi<  k(  !iinfr  der  Haiulwf  rkrrgilden 
lsj),'iter  rrafh.  nusiuis  i^ciiiinnt)  ein,  welclie  die  Genossen  der  gleitlu-ti  ixler 
verwaiukcii  Handwerke  \  creinigte  ;sum  SchuLiie  ihrer  gewerblichen  luid  sozialen 
Interessen  und  um  ausschllessende  Gew^erbsbefugnisse  zu  erlangen.  Auch 
diese  HandwerkergUden  bedurften  der  königlichen  Bestätigung  und  unter- 
lagen überdies  der  Aufsicht  d«r  städtischen  Älngistrate,  welche  sieh  ihrer 
Entwi.  k<  lun^  iiidit  selten  ent£rec:en stellten.  Seit  aber  insbest)«dere  mit  der 
den  ireuidfri  K.iuflcutfni  z'.icrem-iL;tfii  Hjsndelspnütik  der  Könige  die  Handels- 
niimopole  der  Kauiniannsgilden  entwertet  wurden  und  diese  selbst  ihrem 
Verfalle  entgegengingen,  bediente  sich  die  königliche  Gewalt  der  Handwerker- 
gOden,  um  neue  korporative  Grundlagen  der  Stadtverfassung  tmd  gleichzeit^ 
(»rg-ane  der  Gewerbejx)li/cei  in  den  Stfldten  zu  haben.  Doch  errangen  sich 
die  Zünfte  in  Englan{l  keine  so  grosse  Selbständigkeit,  wie  in  den  deutschen 
Slädten:  insbesondere  haben  sie  auch  nur  vereinzelt,  imter  besonders  günsti- 
•:en  Umständen,  eigne  Gerichtsbarkeit  erlangt;  (Kigeircii  sind  seit  Eduard  III., 
der  überhaupt  dem  Zunftwesen  geneigt  wat  ,  die  Handwerker  zur  Rechts- 
fihig^ett  und  damit  zu  Einfluss  auf  die  Stadtverwaltung  gekommen,  und  es 
«lude  damit  der  alte  Gegensatz  zwischen  der  privil^;icrten  Büigeischaft  und 
den  Handwerkergilden  beseit^. 

In  den  skandinaviv-rhen  Reichen*  hat  sich  städtis!  In  s  Leben  viel 
>|>äter  als  in  Deutschland  iiiid  England  t-ni\vi(  kelt  und  ist  au«  h  WcUitriid  des 
ganzen  Mittelalters  bei  weitem  nicht  zu  solcher  Bedeutung  gelangt.  Einige 
von  den  nordfechoi  Städten,  wie  Schleswig,  Kopoihagen  {Kjebenhavn),  Wisby, 
R%a,  Beigen  sind  zwar  aus  alten  Handelsniederlassungen  her\'<>rgegangen, 
welche  schon  früh  auch  ein  gewi><(  s  Mass  städtischen  Lebens  erz«  viu't  haben; 
die  Jlchrzahl  der  nordischen  Städte  aber  ist  späterer,  vorzugswt  isc  k  iiig- 
iicher  Gründunfr.  In  den  eigentüt  licn  Kairfst.'kltpn  {Kjßbsi'adtn  \  w.ar  spalof  -ns 
vom  Anfang  des  13.  Jahrhs.  an  das  deuLsche  Element  ein  wcst  iiilicher  Faktor 
für  die  Entwickelung  städtischen  Wesens.  Die  luuiseatischen  Kaufleute  ver- 
soigten  die  Bevölkerung  des  Landes  mit  all^»  was  ttber  die  gewöhnlichstoi 
Bed0r6iisse  des  täglichen  Lebens  hinaus  benCtigt  war  und  übernahmen 
änderst!'  i  i  nI<  bereiten,  günstigen  Vertrieb  der  l*ande.sprodukte  nach 
ander»'ii  Handck-  und  Altsatzgebiet«  11  auf  ihren  eigerien  Siiiiffrii.  Nicht 
einmal  die  dänische  .Srhilfalirt  spi*™!tc  hei  die.seni  Handel^vcrkcllr  eine  Rolle; 
nüt  üiren  kleinen  Bauenischilfen  besi  iiränkten  sich  die  Dänen  auf  Küsten- 
fahit  und  besuchten  höchstens  die  benachbarten  Nordsee-  und  Ostseehäfen, 
um  deutsche  Gewerbsprodukie  ge^en  ihre  Bodenerzeugnisse  einzutauschen. 


'  Reiche  Literaturangaben  über  norddeutsches  und  diinisches  Siildtewcscn  bei  D. 
Scbifer,  Die  Hansestädte  und  König-  fl'ultit^mar  von  fhiitemnrk.  1879.  Stecnstrup, 
Sitiiier  over  Ä'  l'alJeinars  Jordtbos^  '^73-  Hegel,  Städte  und  ü'ilden.  I.  l8gi. 
Dani  die  Spe/.ialarl)oiten  über  einzelne  Städte  von  P.  Hasse,  I-  orchhamuier,  Paulsen 
(Schk-swig),  Hassr-,  Fronsdorf,  Kincb  (Ri|>'n).  Scjdeün  (Fl  ii-^lniri:),  Xh  Uen 
(Kopenha^n),  Schlyicr  VI  (Stockholm),  Vill  (\Vi.sby),  Kltinming  i^Sitdtrkoping), 
Yagvar  NiLis.  n  (Bergen).  K<»fod  Anchcr,  Om  de  gamle  Danske  t^ilder  (Sanilede 
jtiri<ii-k'  Sknii- r  III)  l8ll.  M.  l'.i  j)  ji  <■  n  h  ■■  i  m  .  /l".  ,ylfJ.Tn/.<.-hfn  Sifiut:gi/d,n.  18H5. 
Dtrs.,  Em  aiinoi  -,eegisehes  Se/iungi/äi  n'uitft.  i88il.  Im  u  ^Slai^nuscn,  Ow  de  n/d- 
mtdüke  Gilde rs.  1829.  (Zeitschr.  f.  nord.  Altert.)  Da/u  die  Sjnzialarbeiten  über  einzelne 
Gilden  vnn  Wedel  (Klenabuig),  Biscberod  I  (Odenscc),  W.  FleDsburg  (Malinö)» 
LjuQggren  (LuaU). 

Gcnuntsc&e  Phitotofte  IIL  2.  Aall.  3 
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Der  einheimische  Gewerbefleiss  eatwidcdte  sich  zumeist  im  engen  Anschlüsse 
an  den  Handel;  in  verschiedenen  Gesetzen  sind  die  Kaufstadte  d«n  Ge* 
Werbebetrieb  als  ausschliessliche  Standorte  angewiesen.  Aber  docli  hat  sich, 
wenigstens  bis  zum  14.  Jahrhunderte,  ein  natimuikr  Gewerbebetrieb  nur  für 
den  täglichen  und  ganz  lokalen  Bedarf  entwickelt.  Docii  kennt  das  Stadt- 
rerht  Non  Wisby  (c.  1332)  immerhin  schon  24  versrliiedene  Handwerker- 
änaer  und  im  15.  Jahrh.  sind  in  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen  die 
Goldschmiede,  Messerschmiede  und  Schwertfeger,  CHaser,  Maler  und  Bilder* 
Schnitzer  neben  den  alltäglichen  Handwerkern  weni^tens  in  den  bedeutendsten 
Städten  vorhanden.  Eine  besondere  Stellung  haben  die  deutschen  Schuh« 
machcr  in  Bcri^pn  und  anderen  norwegischen  Städten  S(  licn  fnlhzeitiu;  eiii- 
j^^eiK  »nimcii ,  iutltin  sie  unter  dem  Schutze  des  Landeslicrrn  angesiedelt  und 
mit  besonderen  Privilegien  (Moni^tpol  des  Gewerbebetriebs  in  der  Stadl  u.  a.) 
ausgestattet  waren.  Auch  im  Bergbau  (auf  Kupfer  in  Schweden)  haben  sich 
die  Deutschen  selbständig  bethätigt;  schwedisches  Eisen  wurde  von  £in- 
heimist  hell  gewonnen  und  verhüttet,  von  den  Deutschen  ausgeführt  Die 
skandinavischen  Städte,  welcher  Art  auch  immer  ihre  Entstehung  war,  .sind 
doch  der  Verfassung  nach  als  königliche  zu  bezeichnen;  nur  in  einigen 
wenigen  (Flensburg,  Hadersleben,  Apenrade:  —  Roeskild.  Koj)enhagen)  be- 
steht ajifänglich  eine  herzogliche  oder  bischöfliche  Gewalt  als  StadtobrigkeiU 
Der  Stadtherr,  in  der  Regel  also  der  KOnig,  regiert  thatsächlich  in  der  Stadt; 
ec  erteilt  oder  betätigt  das  Stadtrecht,  setzt  den  Vogt  ein,  der  zugleich  der 
Vorsitzende  im  Stadtgerichte  ist,  bezieht  die  öffentlichen  Bussen  entweder 
alleiii  oder  mit  der  Stadt  zusammen,  erliebt  eine  städtische  Steuer  (Herd- 
geld), Ziille,  Stadtahgahen  u.  'A.  imd  behält  sich  gewöhnlicli  aueli  ein  gewi.sscs 
Vorkaufsrecht  an  den  eingefüiirtcn  Kaufraannswaren  vor.  Die  Bürger  ge- 
niessen  das  Recht  persönlicher  Frmhdt,  Zoll-  imd  Gewerbefreiheit;  nur  die 
Fremden  müssen  als  Nachklang  Slterer  Rechtsanschauung,  um  den  Heimfall 
ihrer  Güter  an  den  König  beimTodesrall  /u  lösen,  den  "Erbkauf«  bezahlen. 
Aus  der  Mitte  der  Bürgerschaft  wird  in  der  Regel  der  Rat  gewählt,  der  mit 
dem  \'iti;te  zuLrleirh  Gerichts-  und  Ven\altm>gsbehörde  ist,  vom  Könige  be- 
stätigt, anfänglich  oft  auch  eingesetzt.  In  den  si  hwedisc  heu  .Stiidten  und  in 
Wisby  ist  der  Stadtrat  aus  schwedischen  und  deutschen  Elementen  gebildet» 
da  hier  die  Deutschen  zu  Stadtbflrgem  wurden,  während  sie  in  Dänemark 
und  Norw^ien  in  der  R^l  als  Fremde  (Ausländer)  ihren  Geschäften  nach- 
gingen. 

Die  Anfänge  des  Stadtrats  führen,  wcnitrstens  in  Dänemark,  vielfach  auf 
Altere  gcnt).s.sensrliaftliche  Institutionen  (Gilden)  zurück,  in  denen  die  von 
allenvärts  eingewanderte,  städtische  Bevölkerung  einen  sozialen  Halt  imd 
einen  Ersatz  für  den  ihr  verloren  gegangenen  Geschlech^nrerband  suchte. 
Die  Gilden  konnten  fOr  die  öffentliche  Ordnung  in  der  Stadt  sehr  wertvoll 
werden,  weil  sie  als  religiöse,  gesellige  und  Schutzgemeinsc  haften  gewisser  Bürger- 
kreise Selbstdi.szipliii  und  Pflege  tles  Gemeinsinn-.  übernahmen.  Sie  sind 
daher  auch  zuweilen  mit  königlirhen  Privilegien  (crh»  >lite«^ Wohrercld,  erhöhte 
Eidesfähigkeit  der  vhöch.sten  Gilden*)  ausgestattet  und  zu  Kinfluss  auf  die 
Besetzung  des  Stadtrates  gekommen,  ohne  dass  doch  die  Gildai  selbst  als 
Anfänge  des  Rates  bezeichnet  werden  können.  Die  späteren,  zuweilen  auch 
^Gilden«,  in  der  Regel  aber  »Ämter«  genannten  Handwerkerverbände  (Zflnfte) 
sind  in  den  nordischen  Städten  nie  zu  solcher  Bedeutung  wie  in  den 
deutschen  Städten  ;_;ekf>mmen ;  der  Zutritt  zum  Rate  ist  ihnen  üVterall  \  er\vehrt 
geblieben;  ihre  innere  Autonomie  ist  eine  sehr  beschränkte;  die  ."-^tadtobrig- 
keit  führt  strenge  Aufsicht  über  die  Thätigkcit  der  Handwerksämter,  ohne 
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do<  h  verhindem  zu  kr.nneii,  dass  sk  h,  almlich  wie  In  i  tieii  deutsi  hen  Zünften, 
am  Ende  des  Mitlclalters  bereits  Engherzigkeit  des  Imeressenstandpunktes 
tmd  aig^  Missbrauche  einstellten.  Infolge  dieser  konsequenten  politischen 
Nwderhaltung  des  Handwerkerstandes«  der  allerdings  auch  ökonomisch  viel 
weniger  als  anderwärts  bedeutete,  sind  in  den  nordischen  Städten  weder 
schrnffc  Patriziergruppen  noch  Zniiftkäinpfo  aufgetreten.  Die  einheimisthe 
Kaufmannschaft  fiilirt  in  der  Hauptsarlu;  im  Xamen  des  Königs  das  siädtisc:he 
Regiment,  aber  die  königlichen  Gesetze  und  die  königlichen  Beamten  sind 
massgebend  für  ihre  Verwaltung;  die  stadtische  Autonomie  hat  nur  einen 
engen  Spielraum»  wie  ach  sdion  daraus  ergibt,  dass  sovi-oht  in  Dänemark 
ab  auch  in  Schweden  und  Norw^en  im  Laufe  der  Zeit  allgemeine  Reichs- 
gesetze erlassen  werden,  welche  auch  stadtisches  Recht  enthalten.  Deut'^rhcs, 
iiivbesondere  lübisches,  Recht  hat  ül)rip;en>  auf  die  Aus^rt  staltung  der  Stadt- 
verfa^^unir  und  Verwaltung  in  dt  n  skandinavischen  LaiuKrn  ij-rossen  F.in- 
fluss  ausgeübt.  Übrigens  war  auch  die  Adclshcrrscliaft  dem  »lädlischen  Leben 
nicht  mindor  ungünstig;  der  Verlust  der  Unabhängigkeit  der  städtischen 
Verwaltung  wdlcher  durch  sie  herbe^efQhrt  wurde,  hat  sicherlich  ebenso  xur 
Schwächung  ihrer  ganzen  Stellung  im  Reidie  beigetragen. 

4.  HANDEL  UND  VERKEHR. 

J.  Falke,  (leuhichle  dt-s  th'uf s.  fini  llaudrh.  2  Bdr.  x^^n.  Sartorius  T, 
Waltersbausen,  Urkunäl,  (Jeschichte  des  Ursprtmgs  d.  deutschen  Ilama^  hgg. 
T.  Lappenberg.  2  Bde.  1830.  Barthold,  Geschickte  d,  d,  Hansa.  3  Bde.  1854. 

E.  \.  BruyssL'l,  Ifistoirr  du  ionmme  et  de  la  marine  ett  Bels^ique.  I.  ifT)!. 
de  Reiffcmbcrg,  Memoire  sur  k  commerce  des  Pays-ßas  au  /jwtf  et  i6>"' 
sÜele.  Stmoasfeld,  Der  Fondaeo  dei  Tedeschi  in  Venedig.  2  Bde.  1887.  D. 
Schäfer,  Dil'  /f<nis,j  miil  ihr,-  HituJ.JxfioHtik.  tSS^.  D.  rs..  Das  nii,ft  dn 
imbeckischen  yogts  auf  Schonen.  1887.  ilasner,  /.um  deutschen  Strassenwesen 
vtm  der  dUesten  Zeit  6it  mr  Jlfitte  des  17.  Jahrh.  1889.  Ratbgen,  Die  Eni- 
Stämng  der  Märkte  in  Deutschland.  1881.  K.  Höhl  bäum,  Zur  Gesch.  d.  ,/. 
Hansa  in  EngUmd  (Hans,  (veach.  Bl.  1875).  Koppmann^  Hansarecesse.  I.  1870. 
Hcyd,  Geschiehie  des  Levaniekandels  im  ßf.A.  2  Bde.  1870.  Ders.,  Die  grosse 
ßirrensburger  Gesellschaft.  1890.  J.  H.  Müller,  Dei4tsche  Mümgeschichte  I, 
1860.  A.  Soetbeer,  Beiträge  zur  Geschichte  desGeld,  und  Miimwesens  in  Deutsch' 
land  (in  Forschungen  z.  D.  ü.  I.  II.  IV.  VI).  H.  Dannenberg,  Die  deutschen 
Münxen  der  säcJisischen  und  ftänkisthen  Kaiserzeit.  1876.  K.  Th.  Ehcbcrg, 
Pher  das  ältere  deutsche  Münz-vesen  und  die  Htiu<(gt'no%>.en.i  hafti  ii.  1879.  M, 
Neu  mann,  Geschichte  des  Wuchers  in  Deutschland.  1805.  EnJcmaiin,  Studien 
:n  der  romaninh-canonist.  Wirtschafts-  und  Rechtslehre.  2  Bde.  1874.  1885. 
Kahn,  (7,  c.7/.  tf.  /.insfii<;^r<;  n,  iifM  h!>iriii.  1884.  $.  ferner  die  LitemtunngabeQ 
bu  Guliisthmidt,  Handelsrecht  i.  (1891). 

Von  alten  Verkehrsbeziehungen,  welche  zwischen  Germanen  und  den 
Völkern  des  Ostens  bestanden  haben  mögen,  ist  in  der  ijcsrhirhtlichen  Zeit 
der  deutschen  \'(»lks\virtschaft  nichts  mehr  wahnieliniliar.  Dagegen  halicn  die 
Gennanen  mit  den  Römern  wühlend  der  Jalaimndcrtc  ihrer  Welllictrschalt 
mancherlei  Verkehr  und  Handelschaft  unterhalten.  Doch  blieb  dieselbe  in 
der  Hauptsache  Grenzvericdir,  wenigstens  so  weit  die  Deutschen  selbst  aktiv 
'laran  betdUgt  waren.  Römische  Kaufleute  wagten  sich  dagegen  wohl  auch 
in  das  innere  Deutschland,  als  fahrende  Hfindler  sowohl  wie  zu  lileihender 
Niederlassimg.  Die  Gcgenstilnde  dieses  Handelsverkehrs  wann  auf  d*  utsrher 
Sdle  in  der  Hauptsaciie  Sklaven,  Pferde  tmd  Rinder,  Walten  und  sonstige 
Kriegsbeute,  aber  auch  insbesondere  Fische  und  Bodenprodukte,  Federn  und 
Seife,  wogegen  sie  von  den  Römern  Wein,  Kleider  und  mancherlei  Luxus- 
tue;  XU  Zeiten  auch  Eisen  zu  Geräten  und  Waffen  empfingen. 

Diese  regebnassigen  Handdsbeziehungen  verfielen  mit  der  Vülkeru-ande- 
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rung;  das  ganze  Gebiet,  welches  die  Deutschen  rechts  des  Rheins  in  der 
Merowingerzeit  bewohnten,  war  wirtschaftlich  mehr  als  je  isoliert;  die  nationale 
Produktion  ganz  überwiegend  auf  den  Eigenbedarf  beschrankt   Nur  in  ganz 

wenigen  Artikeln  bewegt  sich  auch  in  dieser  Zeit  ein  besehr.'lnkter  innerer 
Handel;  alamannist  ht"  Rindor,  "<,'lrhsische  und  thüringische  Pferde,  friesisdie 
(^cw.'lndcr  und  baierischc->  '  letr eitle  und  Sa!/,  sind  seine  Waaren ;  einige  alte 
Biscliofssitze  wie  Strassbujg,  Worms,  Main^,  KiWn,  Regensburg,  Siilzburg, 
Lorch,  dnige  bevorzugte  Kreuzungs[)unkte  alter  Strassenzflge  sind  auf  deut- 
schem Boden  die  einzigen  nachweisbaren  Handelsplatze,  neben  wdchen 
ausserhalb  des  deutschen  (icbietcs  besonders  die  neustrischen  Märkte  in 
Paris  und  St.  Denys,  dann  Lnridnn  und  Sdile-wi;:  mich  von  Deutschen  bc- 
suclit  wunlcn.  Die  .ihcstm  Handelswege  sn\d  teils  die  natürlichen  Wasser- 
strassen de>  Klieins  und  der  Mosel,  der  Weser  und  Elbe,  aber  auch  be- 
sonders der  Donau;  von  Landstrassen  werden  noch  lange  Zeit  hindurch 
vomemlich  die  gu^ebauten  Römerstrassen  benutzt. 

Erst  mit  der  karolingischen  W'irtschaftspolitik  kam  wieder  Leben  in  tien 
deutschen  Handel.  Insbesondere  die  Villenverfassung  Karls  d.  Ci.  und  ilite 
Nachahmung  in  den  gn^ssen  Grundherrschaften  schuf  mit  ihrer  K"n(  (  iitr.iti<  ai 
der  Pretdukte  auf  tien  Herrenhöfen,  mit  ihrer  Organisation  der  Verkehrs- 
dienste {scnra  und  an^nria ,  crstere  insbesondere  für  den  Nachrichtendienst, 
letztere  für  den  Transport)  und  mit  dcrOiganisation  des  Marktes  die  Grund- 
bedingungen eines  lebhafteren  Güteraustausches;  weiterhin  «iirde  dann  durch 
die  Sorge  der  karolingischc  ^'  rwaltung  um  Verbesserung  und  Sii  herheit 
tier  Strassen,  F-iMl)üi;j;prMng  und  (  )rdTuniL'  di  s  Gi  ld\ erkehrs,  al)er  auch  durch 
weit  aus-selund'  Handelsverbindungen  mit  feinen  Ländern  (Engliuid,  Italien, 
Orient)  mäclitige  Anregimg  und  Förderung  gegeben. 

Die  Abhaltung  von  Jahraiaikten  war  in  der  KaroKngerzeit  nur  mit  könig- 
licher Erlaubnis  möglich.  Frühzeitig  schloss  sich  daran  schon  das  Recht 
auf  die  Zollabg.il  >  n,  tlie  Aufsicht  über  Mas^  und  Gewicht,  sowii  d:  Aus- 
übung des  königliclien  Afün/rechtes,  wodurch  der  Markt  bei  dem  lokal  be- 
ßchr.'lnkten  Münzuml.iuf  erst  rocht  belebt  werden  konnte. 

Nach  der  K.itolinger/.eit  hört  <lie  Pflege  des  Marktverkelirs  durcii  die 
Reich.sgcwalt  auf ;  mit  dem  Markirechte  geht  die  Marktpolizei  und  das  ^larkt- 
gericht  (der  Bann)  an  die  Territorialherm  über,  welche  dasselbe  immer 
mehr  in  rein  fiskalischem  Geiste  ausüben,  bis  die  autonome  Stadtverwaltung 
auch  hier  mächtig  wird,  und  die  Ordnung  der  Marktverii.'lUnisse  in  ihre  Hand 
bekinnint.  l'ud  lu'er  (h'fferen^iert  sich  dann  erst  vollstJUulig  der  lokale  IM.irkt 
der  Lt  1  i»  i,siniitel  und  t.ii^lii  hen  Bedüi in wie  ihn  der  Wochenmiu kt^\ <  r- 
kehr  darstellt,  von  dem  truiier  vorhcrrst  henilen,  weil  allein  notwendigen  Jahr- 
markt, auf  welchem  fremde  Handler  mit  fremden  Produkten  sich  zusammen- 
fanden und  einen  nicht  ausschliesslich  für  den  lokalen  Konsum  berechneten 
L^msatz  pflegten.  Die  in  den  grösseren  Städten  angesessenen  Kauflcute,  wie 
sie  schon  in  den  Anfangen  des  städti.schen  Lebens  als  massgebender  Faktor 
fler  «;tndtisrhrn  Selbständigkeit  nnftraten,  haben  audi  in  fler  Folge  die  Ord- 
nung tK.s  Marktverkehrs  insl>esondere  als  ihre  Angelegenheit  betrachtet  und 
durch  ihre  Vereinigung  zu  Kaufmannsgilden  alsbald  auch  den  massgebenden 
Einfluss  auf  die  Marktpreise  und  die  Marktpolizei  wie  überhaupt  auf  das 
S^dtregiment  gewonnen.  Mit  dieser  wirtschaftlich  und  rechtlich  überlegenen 
Stellung  im  wirtschaftlichen  Leben  der  Stadt  und  mit  ihren  weiten  kauf- 
männischen Verbindungen  in  frennlon  T-finflrm  hal>en  die  Kaufleute  lange 
Zeit  der  Wirtschaft>})Mluik  der  Stadt  iiir  (icjiragc  gegeben;  eine  >i,ittli<  he 
iveilie  tleutsciier  Städte  liai  durch  sie  bereits  im  12.  und  13.  Jahrh.  den 
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Charnktcr  ciccntlirher  Handelsstüdte  erhalten;  auch  die  ersten  StUdtehünde 
uler  rht  ini»  hf,  der  schwäbisclie  um\  der  niederdeutsche)  sind  v(*mehmlich 
durch  die  haiidei:»politisdie  Ricliimig  bestimmt;  am  stilrksten  aber  ist  die 
fiedeutung  dieses  spexifischen  Handelsstandes  fflr  die  deutsche  Volkswirt- 
sdiaft  in  dem  grossen  Städtebund  der  deutschen  Hansa  zum  Ausdrucke 
gäsommen,  der  vom  13. — 16.  Jahrh.  eine  deutsche  Handdsherrschaft  über 
einen  grossen  Teil  v<^n  Europa  ausp-oübt  hat. 

Die  nächste  V'eranlasMin«^  zur  HihiuiiL:^  solcher  Stndtpbünde  ist  in  dem 
Gegensatz  zu  suchen,  vvelciier  zwischen  den  specih.schen  Interessen  der 
handeltreibenden  Stadtbevölkerung  und  den  wirtschaftlichen  wie  politischen 
Interessen  der  Grund-  und  Tenritoiialhenren  bestand;  wie  dieser  G^;ensatz 
sidi  schon  im  Kampfe  um  die  Stadt\'erfassung  gezeigt  hat,  so  machte  er 
sich  auch  geltend,  \vn  immer  volkswirtschaftliche  Interessen  auf  dem  grossere» 
Gebiete  der  Landschaften  und  des  Rtichcs  im  cranzen  in  Frricre  w.iren. 
Inshfs'-ndre  fand  flns  Streben  der  Kaulleule  nach  freiem  V'erkelire  in  der 
fiskalischen  Ausimtzung  aller  Verkehrseinrichtungen  durch  die  Grundherni, 
<las  Streben  nadi  einem  weiten  dnhdtlidien  Handd^biete  in  der  Ten- 
denz nach  Lokalisierung  des  Verkehrs  for^fesetzte  Hindemisse;  dazu  kam 
die  geringe  Sidierheit  des  Verkehrs,  welche  insbesondere  seit  den  Zeiten 
der  ^])ntoren  Kreuzzüp:e  durch  die  kleinen  und  die  grosseti  Grundherrn  von 
ihren  ijiirpx^i  aus  iinnier  mehr  bedroht  war  und  von  der  schwachen  Reiclis- 
geualt  keinerlei  Schutz  nielir  zu  erwarten  liattc. 

Zuerst  zeitigte  das  reich  entwickelte  städtische  Leben  am  Rlicin  einen 
solchen  Stftdtebimd,  dessen  Oiganisation  1255  fertig  dasteht.  Die  durch 
die  KreuzzQge  neu  belebten  Verbindungen  mit  der  Levante,  die  regd- 
massigen  Verbindungen  mit  den  oberitalienischen  Städten  einerseits,  mit 
Niederlanden  Frankreich  und  F.n^land  anflerseits,  die  verhültnism.'lssiir  reich 
ontwi.  kelte  Kultur  d«"s  Rheinlandes  iibcihaupt  mit  seinei  vorzüglichen 
Wassersirassc  liatte  hier  vor  allem  Reichtum  und  üntemehmungsgelst  ent- 
wickett,  zu  welchem  auch  die  zahlreichen  blühenden  Sitze  der  weltlichen 
vie  geistlichen  Territorialherm  wesentlich  beigetragen  hatten.  90  Städte 
am  Rhdn  und  im  Hinterlande  waren  in  diesem  Städtebund  vereinigt,  an 
dem  übrigens  auch  geistliche  und  weltliche  Herren  sich  beteiligten.  Die 
Frh.iitung  des  Landfriedens,  wo  nr)tig  mit  bewaffneter  Hand,  die  Ht -^ei- 
tiguiii^  aller  willkürlichen  Rheinzölle  waren  die  au.sgesprochcneu  Zwei  kc 
des  Bundes;  eigendiche  handelspolitische  Ziele  hat  derselbe  also  nicht  ver- 
folgt und  daher  auch  keinerlei  einheitiiche  Wirksamkeit  zur  Förderung  und 
Ausbreitung  des  nationalen  Handels  entfaltet.  Dagegen  kam  der  Bund  all- 
mählich immer  mehr  in  eine  politische  Rolle  hinein,  durch  den  Gegensatz, 
in  welchen  er  sich  zur  Rcirhspoütik  und  zu  den  Interessen  der  Kurfürsten 
stellte  und  wurde  im  14.  Jahrh.  teils  von  der  Hansa  absorbiert,  teils  in  den 
schwäbischen  Städtebmid  aufgenommen.  Dieser  ist  im  Anfange  des  14.  Jahrb. 
vomehmlidi  von  den  oberdeutschen  Handetestfldten  mter  FQhrung  von 
Aogsbmg,  Ulm  und  Nümbeig  gebildet,  zunächst  gleichfalls  zur  Abwehr 
von  Gevalttbättgkeiten  der  Territorialherm  und  zur  Bewahrung  des  Land- 
friedens; daneben  spielt  aber  docli  aiu  b  das  Verli'tltnis  Obcrdeutschlands 
zu  Oberitalien,  insbesondere  zu  den  immer  mein  den  Handel  mit  der  Le- 
vante dominierenden  Handelst epubliken  Cienua  und  V'cncdig  {foudaco  dei 
TeJrschi,  die  gr->sse  oberdeutsche  Faktorei  in  Venedig  seit  der  zweiten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  oiganisiert)  eine  bestimmende  Rolle.  Den  Verfall  des 
Donauhandds  infolge  der  über  die  Alpen  greifenden  Macht  derselben  em- 
planden  eben  die  oberdeutschen  Städte  am  meisten  und  suchten  nun  durch 
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ihre  Vereinijrijnpr  wenigstens  eine  Stärknn<r  ihrer  Stellmiig  in  dem  Kmikurrenz- 
kampfe  um  den  italienischen  und  levantinischen  Markt.  Aber  auch  hier  trat 
diese  handdspoUtiache  Tendenz  allmäMidi  zorQck,  je  weniger  sie  Erfolg 
hatte*,  dne  dem  rhdnischen  Bunde  ähnliche  politische  Richtung  machte  das 
Reic  h  dem  Bunde  feindlich.  Mit  Verullgeineinerung  des  Seeweges  verfiel  mit 
der  Blüte  des  oberdeutschen  Handels  auch  der  schwabische  St^ldtebund,  ohne 
einen  bleibenden  \o1ks\virtsrhaftlichen  Erfolg  hinterlassen  zu  haben. 

Der  niederdeutsche  Städtebund  zwischen  Hamburg  und  Tilbeck  t:?41 
zur  gemeinsamen  Abwehr  von  Land-  und  Seeräubern,  wie  ähnliche  andere 
kleinere  Bflndnisse  zwischen  einzdnen  niederdeutschen  Städten  tcd^ca  im 
allgemeinen  ein  anderes  Gepräge,  wie  das  in  der  Verschiedenheit  des  poli- 
tischen ZuStandes  begri\ndet  ist.  Die  oberdeutschen  Städte  waren  zu  grossem 
Teile  reichsunmittrlbar ;  die  LTmulherrliche  Ciewalt  liier  \'iel  mehr  zersplittert, 
aber  auch  viel  mehr  in  direktem  GeErensatz  /vi  den  spezifist  lu  n  Stadtintcr- 
essen.  In  Nicderdcutschland,  wo  die  Reichsgewalt  seit  den  Hohenstaufen  so 
gut  wie  verfallen  war»  hatten  die  Landesherm  grosse  Territorien  unter  ihrer 
unbestrittenen  Herrschaft;  sie  sdbst  sorgten  vielmehr  ffir  Sicherheit  und  Frei- 
heit des  Verkehrs  im  Lande  und  sahen  in  dem  Aufblühen  der  Städte  viel- 
mehr eine  Mehmng  als  eine  Schwächung  ihrer  eigenen  Macht.  Daher  sind 
denn  auch  die  kleinen  niederdeutschen  Stftdtebünde  von  Anfang  an  mehr 
auf  Pflege  gemeinsamer  Handelsauf  gaben  im  Auslände  als  nur  auf  Abwehr 
gegen  Gewalt  und  Erringimg  von  Freiheiten  im  Innern  bedacht;  auch  halten 
sie  sich  von  jeder  politischen  Tendenz  fem.  Mit  den  oberdeutschen  Städte- 
bOnden  haboi  sie  von  Anfang  an  nur  wenige  Beziehungoi;  vielmdu*  ist  ihre 
Handelsthätigkeit  schon  vor  der  Bildung  des  Hansabundes  vomdimlich  nadi 
dem  Norden,  Nordwesten  und  Nr  »rdosten  von  Europa  gerichtet. 

Die  Gründung  solcher  Struitebündnisse  gab  aber  auch  die  Veranlassung, 
dass  sicli  nun  ein  Netz  von  Handelsgesellschaften  der  in-  und  ausländischen 
Kaufleute  fiber  das  ganze  Handelsgebiet  verbreitete,  welche  in  den  ver- 
schiedenen verbündeten  Städten  Genossen,  Ls^r,  Kontore  unterhielten  imd 
so  den  Waaren-  wie  den  Wechselhandel  hoben.  Audi  die  Städteverwal- 
tungen selbst  schliessen  sich  direkt  solchen  Handelsgesellschaften  an  imd 
beteiüjren  sieh  insbes.  indere  in  der  Form  der  Accomenda  finanziell  an  deren 
Geschäfte;  anderseits  bilden  sich  direkte  geschäftliche  Verbindungen  der 
Städte  unter  einander  aus,  wozu  insbet.undere  die  bankähuüchen  Einrich- 
timgen  stadtischer  Depositen-  und  WechseUcassen  mit  ihren  fortwährenden 
Creditgeschäften  Veranlassung  boten. 

Um  die  Mitte  des  13.  Jahrhs.  tritt  zum  crstenmale  die  Wirksamkeit  eines 
weiteren  Stfidtebundes ,  der  nachmaligen  deutschen  Hansa,  auf.  Den  Kern 
des  Bun(le^  bilden  die  Üstscestädie,  Lübeck  an  der  Spitze;  bald  füllten  die 
Städte  in  Holstein,  Hamburg  und  Bremen;  auch  Binnenstädte,  Dortmund, 
Münster,  Soest,  Braunschweig,  Magdeburg  und,  für  die  folgende  Entwickelung 
entscheidend,  audi  Köln  schlössen  sich  an.  Mit  Beginn  des  14.  Jahrhs.  sind 
schon  über  70  Städte  im  Hansabunde  vereinigt;  der  deutsche  Ordensstaat, 
welcher  selbst  die  Kaufmannschaft  in  grossem  Stile  betrieb,  schloss  sich  als 
solcher  gleiehfalls  dem  Ilansabunde  an.  In  der  Kölner  Konföderation  von 
1367  erhielt  die  Organisation  der  Hansa  für  die  Folgezeit  ilnen  festesten 
Zusammenhalt,  Von  den  Städten,  welche  sich  in  der  Hansa  verbanden, 
hatten  manche  schon  früher  ausgedehnte  Handelsverbindungen  mit  dem  Aus- 
lande; Wisby,  das  der  Centraipunkt  des  deutscfa-nissisdien  Handds  war, 
besass  in  Nowgorod,  Lübeck  in  Sdionen,  Köln  in  London  eine  Faktorei* 
Diese  Handelsniederlassungen  gewannen  mit  der  Ausbildung  der  Hansa 
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natürlirh  eine  unplen  f'  ■yv'^^.-iete  Bedcuiung.  Die  Hansast,'idte  errichteten  in 
allen  >*ichtigeu  Hancielsplätzeii  ihre  eignen  Kont'tre  und  inarhten  sie  da- 
durch zu  Centraipunkten  ihres  Handeh»verkehrs  um  acux  Lande,  in  welclicm 
rie  lagen.  Die  Faktornen  waren  ebenso  zahlreich  besetzte  Handelsagoi- 
turen,  trdche  die  Veibindungeu  mit  der  einheimischen  Produktion  des 
Landes  aiifsuditen,  wie  reich  ausgestattete  Niederlagen  für  alle  Tmp  rt- 
waare,  welche  die  Hansa  aus  aller  Herren  Lflnder  hcrbeis<  haffte.  Die 
Sicherheit  dieser  Handelsniederiassuncen  su(  lite  die  Hansa  auf  jede  Weise 
ru  erhöhen;  Handels-  und  Zollprivilegien,  exiniierter  Gerichtsstand  wurde 
von  den  Landeshcrm  den  ham>i^chen  Niederlassungen  gewährt;  wo  diese 
Gunst  verweigert  oder  eingeschränkt  werden  wollte,  trat  die  Hansa  mit 
der  ganzen  Kraft  ihrer  Institution  auf,  um  sie  zu  erzwingen,  entweder  mit 
den  fidedlichen  Mitteln  des  Reichstums,  über  den  sie  verfügte,  oder  mit 
Entziehung  der  Vorteile,  welche  das  fremde  Land  aus  der  Handelsxer- 
hindung  mit  der  Hansa  zog,  oder  schliesslich  durrh  Krie^  und  bnuale 
Gewalt;  denn  die  Hansa  verfügte  über  eine  stattliche  Kriegsflotte  (Orlog- 
sdiiffe)  und  ein  ganzes  Heer  von  Marinesoldaten. 

Ausserdem  war  die  Hansa  sorgsam  darauf  bedach^  das  Gebarm  der 
Faktoröen  durch  strenge  Normen  und  eine  fortwahrende  Beaufsit  hligung 
möglichst  zweckentsprechend  und  planni'lssi<^  zu  erhalten  und  auch  dadurch 
zur  Sicherheit  der  Faktoreien  beizutragen.  Ks  wurde  ein  eif^enes  Recht  der 
Faktoreien  ausgebildet  und  zwar  ein  Dieustre<  ht  (Organ isaliun  unter  einem 
.\ldennann,  Gehorsam  aller  Kontoristen,  Ehelosigkeit  derselben  etc.)  und  ein 
HandelsFecht,  dem  sich  auch  die  Einhdmischen  in  ihren  Beziehungen  zur 
Hansa  unterwerfen  mussten.  So  bildete  jede  Faktorei  eine  eigne  freie  Ge- 
meinde im  fremden  Lande;  der  Schutz  der  Lajideshemi,  die  Exterritorialität 
und  die  ^^a(  hl  der  Hansa,  welche  imstande  war.  jede  Ktmkurrenz  zu  brechen, 
gaben  den  Fakttireien  ein  aussc  hljes,slK  lies  Monopol  des  Handels,  auf  wel- 
chem zumeist  die  grossen  Erfolge  des  hansischen  Handels  beruliten. 

Die  Voraussetzung  dafür,  dass  die  Hansa  eine  solche  Monopolstellung  in 
fremden  Ländern  erringen  konnte,  war  aber  dodi,  dass  in  diesen  Landern 
ein  selbständiger  Handel  überhaupt  nicht  entwickelt  war.  In  Russiand,  im 
skandinavischen  Norden  und  in  Ensrland  laj^en  die  Verhrtltnisse  wenigstens 
im  13.  und  14.  fahrh.  der  hansischen  Handelsiiulitik  günstig. 

Die  Produktion  war  hier  fast  au-sschüesslich  auf  Naturerzeugnisse  gerichtet; 
geverbliches  und  merkantiles  Leben  wenig  entwickelt;  die  Schiffahrt  Aber 
Kflstenfahrt  und  F^chfang  nicht  hinausgdcommen.  Hier  waren  die  hansi- 
schen Faktoreien  die  grossen  Saugappamte,  welche  diese  inn<  riialb  der 
civilisierten  Welt  stark  begehrten  Rohprodukte  des  Nordens  (Holz,  Felle, 
Pelze,  aber  auch  Getreide,  Fisc  lie,  Flachs,  Honip:  und  Wat  hs)  7ax  mit\imalen 
Preisen,  meist  im  Xaturalauslausche  gegen  ( iewerbserzeugnissc,  Salz  und 
Metalle  massenhaft  an  sich  zogen,  um  damit  die  deutschen,  englischen,  fran- 
iQsiacfaen  Märkte  zu  veisoigen. 

Dagegen  gelang  es  der  Hansa  keineswegs,  sich  eine  eben  solche  Mono* 
polsteÜung  auf  den  wichtigen  Handel.spl;ii/en  des  europäischen  Westens  imd 
Südens  zu  erringen.  In  den  flandrischen  Städten,  welche  eine  Zeitlang  sogar 
Mitglieder  der  Hansa  waren,  blühten  zwar  im  13.  und  14.  jahrh.  hansische 
Kontore;  doch  mussten  sie  sicli  hier  immer  die  Konkurrenz  andrer  Nationen 
oder  wenigstens  der  nichthanaischen  einh^nischen  Kaufleute  gefallen  lassen; 
in  den  französischen  Handelsplätzen,  wie  in  Venedig,  war  die  Stellung  der 
Hansa  immer  eine  vcrhflltnismässig  vmbcdeutendc,  weil  diese  Lfhuier  einen 
Eigeiihandel  entwickelt  hatten  und  daher  nicht  so  ausschliesslich  auf  die 
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Hanfl('lN\  cmiittlunc;,  den  Zwisrlir-nhrindel,  angewiesen  waren,  worin  die  Hau]>t- 
lei^iun«^  tler  Hansa  be.staud.  Aus  dem  gleichen  Grunde  und  weil  die  Hansa 
überall  als  handelspoütisehe  Macht  auftreten  wollte,  gingen  aber  auch  die 
festen  Positionen  der  Hansa  successive  alle  verloren,  sobald  die  nationale 
Wirtschaft  erstarkte,  zu  Eigenhandel  und  selbständiger  Schifffahrt  gekommen 
und  damit  zu  einem  natif>nalen  Abschluss  ihrer  eijjenen  Politik  i;< -drangt  war. 
So  eman(  ipierte  sii  h  im  Verlaufe  des  15.  und  16,  Jahrh.  England,  Dnnemark 
und  Nonvt  jfn.  S<liweden,  sclUie^^slich  selbst  Russland  von  der  hansischen 
Haiuleissii|)rernatie. 

Damit  aber  waren  die  Absatzgebiete  der  Hansa  verloren  und  dieselbe 
auch  nicht  mehr  im  Stande,  ihren  Handel  im  Norden  auf  einer  neuen,  freien 
Grundlage  zu  oi^nisieren.    Denn  mit  dem  deutschen  Saden  hatte  die  Hansa 
von  jeher  nur  geringe  Bezidiungen;  vielmehr  lehnten  sich  die  süddeutschen 
Stfkite  riTi  WTiedi<r  mid  (  it^nua,   :u\   die  franzr>sis(  !>fn  und  niederl.'lndisr  hen 
Markii'  an  und  pfh  Litoi  iruli/.eidg  den  K<.>l»'nialhan«ie!  sowie  die  Bezieitung 
zur  Levanle.    Gegen  Ende  des  Mittelalters  sind  die  süddeutschen  St.'idte, 
Augsburg,  NOmbeiig,  Frankfurt,  aber  auch  Regensburg  mid  Wien  an  kom- 
merzieller Bedeutung  den  meisten  Hansastädten  mindestens  gleich,  durch  die 
selbständige  Pflege  einhdmischer  Industrie  aber,  welche  die  Hansa  immer 
vernachlässigt  hatte,  denseliien  entschieden  überlegen.    Aber  auch  in  I)eut5M?h- 
land  selbst  gingen  d«  t  Ivcilic  iiarli  die  VoraussetzungfMi  verloren,  utitt  1  lUnien 
die  Hansa  seinerz»"*it  lhu»  grutmlcn  war.    Die  wacli-^nuif  M,h  Iii  ilcr  T.aiulrs- 
herm  führte  einen  Interessengegensalz  zu  den  .SUidku   herbei,  tler  Irüiier, 
unter  einfacheren  Verhaltnissen,  nicht  bestanden  hatte;  1442  verfügte  Kur- 
fürst Friedrich  II.  den  Austritt  der  märkischen  Städte  aus  dem  Bunde;  sie 
sollten  fortan  dte  Vertretung  ihrer  Interesst n    l^eim  Landesherm  suchen, 
aber  auch  ihre  Steuerkraft  in  erster  Linie  der  Regierung  verfügbar  halten. 
Allmählich  br«"ick(ltcTi   auch  Jindere  Lan<istfldtp   ab;    mit  dem  Sinken  der 
Macht  des  deutschen  ( irdens  im  Osten  und  den»  noch  im  15.  Jahrh.  erfolgten 
Austritte  desselben  ging  auch  der  Hansa  ein  grcsses  Stück  Einflu.^s  verloren, 
dem  ein  zweites,  nicht  minder  bedeutendes  im  Westen  mit  der  Emanzipation 
der  holl.'lndi.Hchen  Städte  folgte.    Schliesslich  wurde  für  den  Verfall  der  Hansa 
die  ThaLsaclic  von  ents(  heidender  Bedeutung,  dass  die  Wichtigkeit  des  n<»rd- 
deutx  hen  Aussenliandels  in  den  n»">rdlirb< n  Meeren  immer  mehr  abnahm, 
je  UM  hr  die   anderen  Nationen  als  Konkui  1  niten   aiiftiairii:  der  hansische 
ZwiM  henhandel  verlor  seine  ^blnopol.slellung  und  damit  tiie  wichtig.ste  \'or- 
aussetzung  seiner  Macht  und  Blüte.   Die  Niederiänder  traten  die  Erbschaft 
der  Hansa  an,  noch  bevor  die  Entdeckung  der  neuen  Seewege  ihre  volle 
Wirksamkeit  auf  den  europäischen  Handel  ausübte. 

Die  k'i  d<  ntuni:  der  Hansa  war  für  die  Gesamtentwickelung  der  deuLsclieu 
Volkswirtschaft  wilhrend  der  /writr-Ti  Hülfte  de^  Mittelalters  nichts  desto- 
wcniger  eine  ganz  ausserordentliche.  In  der  ersten  Zeit  ihrer  Wirksamkeit 
hat  sie  durch  den  Schutz  der  Kauflcute,  die  Frieden.spflege  unter  den  \er- 
bündeten  Städten,  die  Ordnung  des  Mass-,  Münz-  und  Zolk-esens,  sowie 
durch  die  Eröffnung  weiterer  Verbindungen  und  grosserer  Gesichtspunkte 
das  Leben  der  StUdte  .systematist  h  gehoben.  In  der  F'ctige  aber  ist  sie  för 
die  indiistriellr  Plüte  d'  r  St;'ir!tr  durch  die  massenhaften  Zufnliren  von  Roh- 
utid  Hilts.^ll»^^'eü  (.1er  liuhisti  ic'  s.  >\v  io  vrtn  Lebensmitteln  mittelliar  ebciisD  be- 
deutsam geworden,  wie  durch  die  (.»rdtuing  der  gewerblichen  Verhältnisse, 
soweit  diese  mit  dem  Handel,  als  der  eigentlichen  Domäne  der  Hansa,  in 
direkter  Beziehung  standen. 

Insbesondere  ist  der  Bau  und  die  Ausrüstung  von  Schiffen  durch  die 
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Hiinsa  mächtig  gefördert,  fa  erst  zu  einein  nationalen  Gewerbe  geworden. 
Die  Hansen  befubren  mit  tiLicnLii  S(  liiilen  nicht  bl(»s  die  Meere,  sie  pflegten 
auch  die  Sclxifiahrt  aul  den  Binnengewässern,  welche  die  Zufal^rtÄstrahsen  zu 
den  Stapelorten  der  hansischen  Waaren  bfldeten.  Sie  haben  damit  den 
deutschen  Seeveiicehr  erst  wieder  selbständig  gemacht,  nachdem  seine  schwa- 
dien  Ansätze  aus  der  Karolingerzeit  auf  Jahrhunderte  hinaus  durch  die  Nor- 
mannen und  Danen  in  der  Entwickelung  aufgehalten  waren  luid  damit  auch 
der  deutsche  Seehandel,  tlen  friesischen  etwa  ausgenommen,  ZU  keiner  natio- 
n;il<>kiinomischen  Bedeutung  hatte  gelangen  können. 

Diese  Selbständigkeit  der  Hansa  in  der  Sclüffahrt  war  auch  ein  Haupt- 
faktor  ihrer  merkantilen,  ja  sdbst  politischen  Überlegenheit  über  die  Nord- 
see- und  Ostseestaaten  während  des  ganzen  Mittelalters.  Sie  war  die  Grund- 
lage des  Zwischenhandels,  auf  dem  /un.'lrhst  die  r>konomisclie  Macht  der 
Hansa  !)asiert  war;  aber  auch  der  Aktivhaiulrl  dfr  Hansa  in  den  fremden 
Ländern  entwirkelte  sich  im  engsten  Zusammenliannt  mit  der  haiivix  lau 
I-lotte  und  für  die  Pflege  des  Seerechts,  die  Ordnung  und  Sicherheit  des 
Seevaftehrs,  sowie  far  die  Gdtendmachung  ihres  EinflwiMS  in  fremden  Staaten 
var  das  imponier»ide  Auftreten  der  hansischen  Seemacht  oft  von  entschei- 
dender Bedeutung. 

In  England*  hat  die  königliche  Gewalt  auf  dem  Gebiete  des  Handels 
und  Verkehrs  schon  zur  Normannenzeit  weitercrehcndf  Rec  hte  geltetul  ije- 
macht,  als  sie  in  irgenil  einem  Staatswesen  des  gt rmani>i  iien  Mittelalters 
ausgeübt  wurdeiL  Das  Ret  iit  an  irgend  einem  besthumte  Orte  einen  rcgel- 
vOsäg  wiederkehrenden  Markt  einzurichten  konnte  ursprOnglich  nur  vom 
Kdn%e  \'erliehen  weiden;  in  der  Folge  wurde  diese  Verleihung  vorzugsweise 
ah  Quelle  von  £inkflnften  för  den  Fiskus  benüt/t  und  Marktrec  ht  so  ziendich 
an  jeden  grr>sHeren  Grundherrn  \'crliehen:  die  spfitcre  Zeit  surlite  dasselbe 
als  Attribut  des  (Jutes  zu  l>i  liaiult  ln  und  dauiii  der  \'<  rfii>:uni;sgewalt  der 
Kroue  volbtüudig  zu  entziehen.  An  die  V  eilcümng  des  Markirechtes  schluss 
sieb  im  Laufe  der  Zeit  auch  die  Verpflichtung  der  beliehenen  Körperschaft 
oder  Giundhenschaft,  für  rechtes  Mass  und  Gewicht  zu  soigen  und  die 
Marktpolizei  zu  handhaben:  auf  grosse  Grundherrn  (/.  B.  Bischof  v.  Win- 
chester iy^2)  gingen  während  der  Dauer  des  Jahrmarktes  alle  krmiglichen 
Rechte  {/o/um  renale  pUuarie)  in  der  Stadt  über.  —  Ausser  tien  eigentli<  hen 
Marktabgaben  bela.steten  noch  verschiedene  antlere  Abgaben  den  Verkehr: 
Freibriefe,  sowcdd  an  einzelne  Grundherrn  als  auch  ;ui  die  Städte  \erlichen, 
fliditen  dieselben  fOr  den  Verkehr  unsdifldlich  zu  machen;  auch  sorgte  die 
königliche  GeM-alt  dafOr,  dass  die  Verkehrsabgaben  nicht  Ober  die  alten  Ge- 
«'•linheiten  des  Landes  hinaus  8tl5ge<lehnt  oder  erlndit  wurden.  —  Die  Ein- 
heit der  Masse  und  Gewichte  ist  ><  ii  (K  r  Martin  (liar/a  (1215)  gruntl- 
^Itzüch  für  das  ^anze  Reich  ausgespii m  Itt  n,  auch  iii  der  F<>)ee  immer  als 
one  wichtige  Angelegeulieit  der  öffentUchen  Gewalt  angesi-iieii;  el>enso  nahm 
sie  immer  Bedacht,  dass  den  Bürgern  der  Markt  nicht  durch  den  Vorkauf 
der  Händler  veriegt  werde,  und  überwachte  überhaupt  den  Marktverkehr 
zum  Schutze  des  Gemeinwohls  gegen  Ausbeutung. 

Der  auswärtige  Handel  Englands  entwickelte  sich  seit  dem  13.  Jahrh. 
Vorzugsweise  <hn-ch  dns  Institut  des  Sta))rls,  dun  Ii  welches  die  k "'ni^lirhe 
Gewalt  die  Kaufleutc  zwang,  die  englischen  Austuhrartikcl  an  besiinunicu 

'  Lindsay,  History  of  mrrchant  sliip(>in}r  and  atnictit  commerce.  1874.  Crnik, 
^^ry  of  Britith  commerce.  3  Bde.  1844.  G.  Schanz,  Eng/ische  Hande/spolitik  gegen 
^  da  M.A.  t  Bd«.  i88i. 
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aus\v{lrti<j:rti  Plätzen  nach  festen  Normen  und  unter  bchc'irdUcher  Aufsicht 
zum  A'rrkaufe  zu  bringen  uiul  cliirc  h  die  Mnr/iant  ad;  ctüHrcrs.  (h>  Gesell- 
hcliafton  der  wagenden  Kaufleute;  während  der  Stapel  das  hantlelspulitische 
und  fiskalische  Hauptmittel  der  Regierung  war,  und  abwechselnd  in  flandri- 
schen, brabantischen,  selbst  englischen  Stfldten  sich  befand,  haben  sich  die 
Merthants  adrenluren  als  selbständige  Handelsgenossenschaften  für  d^  Ex- 
port gebiklet,  oline  Bindung  an  bestimmte  Orte  oder  Handelsrit  litungen,  ob- 
wolil  die  niederländische  Tmippe  derselben  die  wirlitigste  war,  und  wie  die 
Suipki,  zahlreiche  Prixikgitn  ^ith  zu  erwirken  verstand.  In  dem  jahrhun- 
dertelangen Streit  dieser  beiden  grossen  Gruppen  von  Kaufleutcn  imterlagen 
gegen  Ende  des  Mittdalters  die  Stapler  infolge  der  viel  freieren  Bewegung 
und  grösseren  Rührigkeit  ihrer  Gegner.  —  Höchst  unvollkommen  aber  war 
und  blieb  bis  gegen  Entle  des  Mittelalters  der  Zustand  der  englischen  Han- 
delsflotte, obschon  bereits  miter  Älhelstan  (925),  Heinrich  H.  fii8i)  und 
durch  die  Navigation-.akte  K.  iin\:  Ki<  hards  W.  (  I.'^S^I  der  einheimi><  lieii  Rhc- 
derei  förderliche  Gesetze  erlassen  waren.  Die  Haupibeslimmung  der  letzteren, 
daffi  eng&che  Unterthanen  nur  auf  englischen  Sdiiffen  Waaren  ein-  und  aus- 
fOhren  dürfen,  musste  tk2X  schon  im  folgenden  Jahre  (13S3)  und  später  (1391) 
erheblich  eingest  hrllnkt  werden,  da  bei  dem  unentwickelten  Zustande  der  ein- 
heimischen Handelsmarine  der  Handel  für  seine  ^^'aarensendungen  und  seine 
\Vaarenbp5riic;e  einheimische  Schiffe  weder  der  Zahl  nodi  der  Beschaffenheit 
nach  in  ausreichendem  Masse  zur  Verlügunu  halte  und  die  St  hiffseigner  das 
ihnen  durch  die  Navigationsakte  zugedachte  \V»rzugsrecht  zur  Ausbeutung  der 
Kaufleute  durch  ungebührlich  hohe  Frachtsätze  mtssbrauchten.  Aber  doch 
verharrte  die  englische  Schifffahrtspolitik  auch  in  der  Folge  auf  ihrem  piotek- 
ti4»i^tisdien  Standpunkte.  Unter  Eduard  IV.  (1463)  wurden  die  Siteren  Be- 
stimmungen erneuert  und  Heinrii  Ii  VH.  ging  noch  weiter,  indem  er  1485 
an(trdnete,  dass  au(  Ii  die  Bemannung  auf  den  endisehcn  Schiffen,  weit  he  allein 
Wein  und  Waid  imponieren  durfte,  der  Mehrzahl  nach  englisclie  Untcrthanen 
sein  sollten,  eine  Bestimmung,  wdche  erst  unter  Eduard  VI.  ^1553)  aufge- 
hoben wurde.  Zugleich  aber  begünstigte  Heinrich  VII.  die  einheimische 
Handelsmarine  dadun  h.  dass  er  den  Grund  zu  einer  stehenden  Kriegsflotte 
legte  und  damit  tlie  Handelsflotte  entlastete,  welche  bis  dahin  im  Kriege 
dem  K<»nige  mit  Schiffen  untl  Matrosen  gegen  sehr  ungenügende  Vcr<rütung 
hatte  dienen  müssen.  Die  Stellung  der  fremden  Kaufleule  in  England, 
welche  schon  in  der  angelsächsischen  und  normannischen  Zeit  Schutz  und 
mannigfache  Unterstützung  fanden,  ist  insbesondere  im  13.  und  14.  Jahr- 
hundert, sogar  auf  Kosten  der  einheimischen  Kaufleute  und  städtischen 
Freiheiten  auSReroxdentittch  gefestigt  worden;  die  cnrta  mercaloria  von  1303 
srlnif  ihnen  eine  allgemeine  Überlegenheit  ülier  (h'e  einheimiselien  Katif- 
Icute  im  inteniatii  »ji.ilcn  Handel.  Im  15.  Jahrhunderte  wird  die  privilegierte 
Stellung  tler  fremden  kaufmannisclien  Kulonien  immer  mehr  eingeschränkt 
und  mit  der  Aufhebung  der  hämischen  Frethdten  unter  doi  Tudors  gänzlich 
beseitigt. 

V«)r  dem  13.  Jahrh.  hat  ein  kbhafter  Verkehr  der  skandinavischen 

Reiche*  mit  den  übrigen  Ländern  vr,n  Europn  ni(  Iii  bestanden.  W;ihrend 
der  d,'5nischen  Herrschalt  in  Enghmd  und  auch  noch  in  d*^r  X<  rniannen/eit 
haben  itwischtn  Skiuidinavien  und  England  noch  die  meisten  bezieliungen 
bestanden;  aber  bei  dem  docli  noch  geringen  Bedarfe  an  Handelswaaren  in 


*  J.  HarttOBg,  Sorwgen  und  die  deutsthen  Seestädte  bit  Mum  Sehltttse  det  ts, 
Jakrk,  1877, 
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beiden  Ländern  enciclite  au(  Ii  der  Verkehr  keinen  grossen  Umfang,  Immer- 
hiü  haben  sieh  die  Englilnder  bert^its  im  I2.  fahrhunderte  in  Bergen  festge- 
seui  und  unter  dänischem  Schutze  Handelsfahrten  nach  Kussland  imter- 
nommenu  Seit  dem  13.  Jahrhunderte  rUckten  allmählich  die  Deutschen  in 
die  Position  der  Englander  auf  der  skandinavischoi  Halbinsel  ein,  verdrängten 
den  englischen  Kaufmann  aus  der  Ostsee,  bald  auch  aus  den  nordischen 
Städten  und  übemalimen  den  Zwischenhandel  zwischen  Norwegen  und  Eng- 
land. Ja  auch  den  ganzen  m'jrdlichen  Handel  von  Bergen  aus  wusste  die 
Hansa  lange  Zeit  hindun  ti  zu  beherrschen;  die  Bestrebungen  der  norwegi- 
sciien  Könige  Bergen  zum  alleinigen  Stapelplatze  für  alle  Islandfalirer  zu 
machen  und  den  Handel  dorthin  in  ihrer  eignen  Hand  zu  monopolisieren, 
forderten  indirekt  nur  das  Interesse  der  Hansa.  In  Dänemark  haben  die 
dt'utsi  lien  Kaufleute  insbesondere  unter  König  Waldemar  II.  und  seinen 
X:u  hfolgem  weitreichende  llandelspiivilcf^ieii  uiul  eii^neii  Ck-rii  lit^^tand  in 
Handels*5achen  unter  sell)sti;e\v;Uilteii  Ri(  litem  erlangt;  damit  uixl  mit  ihrer 
guten  Organisation  i.st  es  ihnen  gelungen,  die  dänischen  2^Iärkte  mit  ihren 
Waaren  zu  beherrschen  imd  zugleich  den  Export  danischer  Landesprodukte 
fast  ausschliesslich  in  ihre  Hand  zu  bekommen,  obgleich  sie  im  Lande 
immer  als  Fremde  behandelt  wurdw.  Später  eist,  seit  der  Mitte  des  13. 
Jahrhunderts,  entwickelt  sich  auch  in  Schweden  eine  lebhaftere  Handelsthätig- 
keit,  welche  auch  in  erster  Linie  von  den  deutschen  Kaiiflcuten  avisgeht:  in 
drn  si  hwedischen  Stfldten  sind  die  Deutschen  aber  einhciniistii  geworden, 
haben  an  der  Ver>*altung  den  regten  Anteil  genonnnen  luid  damit  ihre 
Stellung  wesentilich  befestigt.  Der  Handd  auf  Gothland  (Wisby)  beruht  ganz 
auf  der  Wirksamkeit  des  grossen  deutschen  Kontors.  Auch  die  für  die  Er- 
nährung der  deutschen  Bevölkerung  wahrend  des  Mittelatters  so  hochwichtige 
nordische  Seefisrliert  i  kam  \om  13.  Jahrhundert  an  vornehmlich  in  die  Hände 
der  hansischen  Kaufleute.  Die  wichtiirste  Fakt«>rei  hierfür  entwickelte  sich 
auf  der  Insel  Scheinen  (hansisches  Vittenlager),  von  wo  aus  insbesondere  der 
Heringsfang  bis  an  Norwegens  Küste  hinauf  verfolgt  wurde.  Im  15.  Jahr- 
hundert  war  auch  der  Walfischfang  in  den  nördlichen  Meeren  bis  nach  Island 
vorliegend  in  den  Händen  der  hansischen  Kaufleute;  in  Hamburg  und 
LQbeck  bestanden  eigne  Gesellschaften  von  Isslandfahrem,  welche  deutsche 
Hnndelswaaren,  Bier  und  Geld  nach  Island  brachten  und  vor\\iegcnd  Fische 
als  Rückfracht  nabmen.  Der  Sti  k  kfisehfang  dagejjen  scheint  im  Mittelalter 
noch  fast  aiisschliesi>lich  in  den  utadlichen  ISIeeren  V(^n  Norwegern  betrieben 
iroiden  m  sein;  ihre  Ausbeuten  dienten  ihnen  als  Zahlungsmittel  far 
Leder,  Tflcher,  Eisen  und  andere  Handelswaaren,  die  sie  in  Beigen  dafQr 
eintauschten. 

Au«  h  der  Geldgebrauch  der  Deutschen  weist  in  seinen  AnfringeTi  ;iuf 
flie  Zeil  ihres  X'erkebrs  mit  dem  Römerrei»  be  /un\ek.  Sowohl  (be  Nach- 
richten besonders  des  Tacitus  wie  auch  die  Funde  lassen  darüber  keinen 
Zweifel  bestehen,  dass  die  Deutschen  vor  der  Völkerwanderung  sich  des 
geprägten  Geldes  nur  in  den  Formen  einzelner  Römermflnzen,  besonders  der 
Goldsolidi  des  konstantinischen  Mün/fusses  tmd  der  älteren  schweren  Silber- 
drnare  bedient  haben.  Aber  auch  dieser  beschränkte  Geldbesitz  war  ihnen 
mehr  Mittel  zur  Ansammlung  vf>n  Schflt/en,  als  Tausehmittel  uder  Wert- 
messer. Nur  in  den  Grenzbezirken  ergal)  su  ii  \virkH(  b  eine  Geldzirkuluti« )ii ; 
im  Innern  wurde  Tausch  unti  Kaui  fortwährend  in  Natura  vollzogen  oder 
dmch  Vieh  und  Wollzeug  {Vaäntäi,  Wide)  vermittelt  und  bewertet 

Auch  nach  der  römischen  Zeit  hielten  die  Deutschen  am  römischen 
Gdde  fest;  die  Salfianken  gingen  bald  nach  der  Eroberung  Galliens  an  dne 
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Ncu'^nlju'.Tig  des  Afüiizwt'sens  auf  der  Basis  (l<^s  i  iiiisrhen  Cicwichts-  und 
Müiizsystcins;  der  Goldsolidus  nach  dem  koii.stamiiiisc  lien  Mün/fiu»s,  72  SÜKke 
auf  das  rümi-sche  Goldpfuiid,  bildete  die  HauptiuüJizsortc,  welche  übrigens 
häufiger  m  TeilstQcken  (/nett/es)  au-sgepr.'igt  scheint  Die  Siliqua,  bei  den 
ROmem  anfänglich  der  24.  Teil  eines  S(»lidus.  wurde  ihrem  wahren  Werte 
naeh  als  der  40.  Teil  des  Solitlus  unter  tietn  Namen  Denar  die  Sübennülize 
(Gelds\  Stern  di  1  Lex  SaliraV  Die  oberdeutschen  StfUninr  d:ii:ciren  hielten, 
da  sie  selbst  keine  Münzi  n  jn.i;j,tcn,  an  den  allr«  »jnist  hen  Silbcidenaren  fest, 
von  welchen,  unter  dem  Namen  w/^w,  12  einem  Guldsolidus  gleichgestellt 
waren.   Doch  war  der  letztere  bei  ihnen  immer  nur  Rechnungsgeld. 

Nach  einer  bereits  in  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhs.  vorgenonunencn 
Erleichtenmg  des  fnlnkis(  lien  Miin/.fu>st.s  (von  72  auf  84  Solidi  aus  dem 
GoldpfundeV  welche  hauptsiu  hlich  durch  die  veränderte  W'ertrelation  zwischen 
G'  ld  und  Silhrr  ivon  i  :  !(>  in  der  späteren  Kaiserzeit  auf  1  :  14.2)  erkhirt 
wird,  ist  das  tr.inkist  he  Mun/.wesen  zuer>t  unter  Karlniann  ^743^  vt»n  der 
Goldwährung  zur  Silberwüluinig  übergegangen,  anfänglich  noch  auf  der  Grund- 
lage des  römischen  Pfundes  (von  527  Gramm),  wonach  20 — 22  Solidi  zu  12 
Denaren  auf  ein  Pfund  gerechnet  wurden,  später  miter  Karl  d.  Gr.  (780) 
auf  der  Grundlage  eines  wesentlich  sdiwereren  (deutsdien)  Pfundes  (vermut- 
lich von  408  Gramiu\  \\iHlur'  !i  luiter  Aufrechterhrtltnucr  des  Münzftisses  v<m 
20  Solidi  a  \2  Hcii  iren  eine  betrachtliciie  Erin  liuiiij;  des  Metallgehalts  der 
einzig  kurrenten  Münze,  des  Silberdenars,  bewirkt  wurde. 

Die  Ursachen  dieses  Währun^weclisels  sind  einesteils  in  dem  Seltener« 
werden  des  Goldes,  andemteils  in  dem  Streben  der  Pippiniden  zu  suchen, 
den  (Jeldgebrauch  zu  verallgemeinern  und  insbesondere  die  austiasisclien 
iJinder  dadurch  dem  frankischen  Westen  n.'iher  zu  l)ringen.  Die  Verände- 
rung des  Münzfusses  imd  des  (icwichtfs  abrr,  welche  eitie  Krh<"'hun2r  im 
Silbcigchalte  der  Denare  von  ca.  1.35  (jramni  auf  1.70  (jramm  im  Gefolge 
halten,  sind  vennuUich  mit  besonderer  Rücksicht  auf  altaustiiisische  Gewohn- 
heiten voigenommen  worden. 

Als  Besonderheiten  blieben  bei  den  Alamannen  bis  in  die  Zeit  Karls  des 
Grossen,  bei  den  Bajuvaren  noch  im  9.  Jahrh.  die  alten  sihwcren  Denare 
(nach  dein  ( 'roMmihizfusso^  iu  Chun-j  uufl  wurden  zumeist  gleich  3  neuen 
Sill K  itlenareii  «bei  den  Baieru  im  t>- Jahrh.  gleicli  2V2)  gerechnet.  Die  Sac  hsen 
hielten  noch  unter  Karl  d.  Gr.  an  der  Basis  des  Vichgeldes  fest  und  stelltcu 
darnach  zweierld  Solidi  auf,  den  einen  j^eich  einem  jährigen,  den  andern 
gleich  einem  anderthalbjährifeen  Oclisen.  In  Friesland  hat  sich  die  Wede 
Reilmerk  (=  4  Weden)  unil  Lciiimerk  (—  12  Weden)  bis  zum  II,  Jahrh. 
als  Werteinheit  und  Zahlmittel  erhalten.  .-Vuch  die  Metallgeldrechnung  zeigt 
daselbst  lant:(  Zeit  eine  Kigentümlichkeit:  vnr  dftn  r>ur(  luiringen  der  karo- 
lincischen  (icldicloim  rechneten  die  Friesen  na^^li  GoUisoliili  zu  12  (?|  De- 
naren. Später  .setzten  sie  tien  silbernen  Tremij»sis  (Va  Sulidus,  in  einzelnen 
Teilen  von  Friesland  sogar  die  Hälfte  des  neuen  Solidus)  ihrem  alten  Denar 
gleich.  Bei  der  Ungewissheit  Ober  die  friesischen  Grundgewichte  ist  in  diese 
Verhältnisse  noch  keine  rei  hte  Klarheit  gebracht. 

Trotz  aller  Keiiuduingen  Pipins  und  Karls  tl.  Gr.  um  Ausbildung  eines 
rationellen  und  auch  für  den  \'erkehr  besser  t:*  riLmeten  Mfmzwcsetis  Ist  doch 
der  Geldgebrauch  dieser  Zeit  in  Deutschlauit  nocli  sehr  beschränkt.  Geld 
wurde  immer  noch  häufig  gewogen  statt  gezählt,  und  im  Innern  war  der  Na- 
turalverkehr  noch  weitaus  vorherrschend,  was  sich  aus  der  ganz  überwiegenden 
Bodenproduktiun  für  £igenl>edarf  wie  aus  dem  Mangel  an  EdelmetaU  schon 
hinlänglich  erklärt 
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Das  Recht  auf  die  ^lünzprägiini]:  war  (nach  ivaiiis<  hpin  Vorbilde)  unter 
den  Merowingem  wie  unter  den  Karolingern  durchaus  als  Regal  beliandclt. 
JXt  Ausübung  des  MOmrechts  biKb  zwar  nichts  wie  es  Kails  d.  Gr.  Absicht 
var,  auf  die  königlichen  Palatien  beschrankt;  doch  konnte  es  nur  vom  Könige 
als  Pri\nlep:ium  erworben  und  nur  nacli  den  Normen  des  königlichen  Münz- 
fusses  und  mit  k<">nigiichem  Stempel  geprägt  werden.  Die  Beaufsichtigung 
aller  >Iün/.stätten  war  den  Grafen  übertragen.  Zur  Bi^«;(>r^ung  der  (ieschflfte 
einer  Münzstatte  waren  eigne  Mini.sterialen  bestellt,  \vi  U  he  auch  tlen  Gekl- 
wcchsel  besorgten  und  später  eigne  Genossenschaften  ^Hausgenossen)  bildeten. 

Nadi  der  Karolingerzeit  ist  mit  der  allmählichen  Zerbröckelung  der  ein- 
heitlichen Staat>;gewalt  auch  das  MOnzwesen  immer  mehr  zersplittert  worden. 
Die  Münzprivilegien  der  späteren  Zeit  gewähren  den  grossen  Gnind-  und 
Immunitätsherren  (Bistümern.  Alitt !(  ii  und  Grafen)  zuerst  das  Recht  auf  den 
ganzen  Mün/gcwinn,  in  der  l  ol^c  i^eit  dem  12.  Jahrh.)  auch  das  Rc(  ht  auf 
selbständige  Bestimmung  des  Mün/ifusscs  und  damit  die  volle  Münzhoheit. 
Im  Gegensatze  zu  der  alteren  Reichswähnmg  gelangte  so  das  Prinzip  dn 
Tecritonalitat  des  Münzwesens  zur  Herrschaft,  d.  h.  jede  Münze  hatte  Wäh- 
nnif^eigenschaft  (als  gesetzliches  Zahlmittel)  nur  an  dem  Orte,  wo  sie  ge- 
schlagen war. 

Dririn'T  beginnt  auch  alsbald  die  tiem  spfiteren  Mittelalter  so  charakteri- 
>UMlie  Vielheit  des  Münzfusses,  wie  nicht  minder  eine  rapide  Verschlech- 
terung desselben.  Schon  unter  den  späteren  sächsischen  und  den  salischcu 
Kaisem  ist  eine  successive  Erleichterung  der  Denare  zu  beobachten;  späte- 
stens in  der  Zeit  K.  Konrads  IL  ist  der  kaiolingische  MOnzfiisi  deftnitiv  als 
beseitigt  anzusehen;  die  Denare  Heinrich  V.  sind  nur  mehr  halb  so  schwer, 
als  die  schweren  karolingischen  Den;tre.  Auch  die  Landesmünzen  des  12. 
und  i.v  I-brhs.  zeigen  dieselbe  Tentlenz,  mit  Ausnahme  der  Kölnischen, 
welche  sich  inübe^ionderc  unter  dem  l£influ.ss  der  lebendigen  V^erkehrsbezie- 
hungen  zwischen  Köhl  und  Eiland  bb  in  die  Mitte  des  13.  Jahriis.  konstant 
auf  1,4 — 1.5  Gramm  und  feinem  Kom  erhalten.  Dadurch  gewann  auch  die 
Kölner  Münze  eine  wachsende  Übedegenheit  als  Handels-  und  als  Omrant- 
münze.  Damit  wurde  auch  die  Kölner  Mark  Silber  (234  (iramm)  als 
Münzfre%\irht  weithin  cingcbttrircrt  und  erwarb  sich  bis  in  unsre  Zeit  herein 
die  unbedingte  Anerkennung  als  Grundlage  des  tleutschen  Münzsystem^. 
Ebenso  behaupteten  sich  eiiie  Zeitlang  die  Regensburger  und  die  Wiener 
Pfennig  eine  wdt  Ober  den  Bereich  ihres  Ursprung»  hinaus  reichende  Wirk- 
samkeit ab  hervorragende  Handelsmttnzen  und  als  Grandlage  kaufmännischer 
Gddrechnung. 

Auf  die  Dauer  k<mnte  aber  keines  dieser  Denarsysteme  dem  wachsenden 
Bedürfnisse  des  Verkelirs  und  tler  gesteigerten  (ieldzirkulation  genügen,  da 
die  einzige  geprägte  Münze,  der  Denar  (Pfennig)  zu  klein  und  in  seinem 
Gehalte  zu  veisdiieden  und  ui^cher  war.  Der  grosse,  besonders  der  kauf- 
männische» Geldverkehr  schuf  sich  daher  einesteils  ein  Barrengeld  (Edelmetall 
in  Gewichtsstücken)  und  strebte-  .mderseits  nach  einer  grösseren  Münzeinheit, 
*'>für  sich  zuerst  in  Italien  und  Frankreich  in  tlen  •;rossi  Beispiele  fanden, 
die  bald  auch  im  deutsclien  Geldwesen  Aufnahme  und  Nachahmung  fruiden. 
Siilcher  Art  waren  die  tirolisrlien  Zwanziger  (=20  kleinen  Veronser  Denaren), 
nach  dem  Müuzbilcic  auch  zuerst  Kreuzer  genai^nt,  vt>n  denen  daim  12  auf 
das  Pfund  Bemer  gingen;  die  Tumosen  {gms  ioumois)^  die  schlesischen  Dick- 
pfcnnige  und  die  böhmischen  Groschen,  die  lübischen  Wite  u.  a.,  welche  alle 
tirsprünglich  dem  Rechnungsschilling  («s  12  Denaren)  gleich  sein  sollten,  auch 
vielfach  Weisspfennige,  wegen  ihres  guten  Stlbeigehaltes  im  Gegensatz  zu  der 
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stiirk  legierten  schwarzen  Müii/.e,  genannt  wurden.  Aber  auch  diese  neueren 
Silbermünzen  unterlagen  dem  allgemeinen  Schicksale  jener  Zeit,  der  best^di» 
gen  Veisdilechterong  in  Gewicht  und  Feingehalt  und  entsprachen  weder  dem 
gesteigerten  Verkehr  noch  dem  grösseren  Geldbedarfe,  da  auch  sie  unter  dem 
Banne  territorial  engbegrenzter  Münzhoheit  standen  und  nur  ein  Vielfaches 
des  alten  Denars,  nicht  ;il>cr  ein  wesentlicli  veisi  hiedenes  Geld  wie  etwa 
Ccmrantgeld  gegenüber  der  Scheidemünze,  darstellten. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  siml  auch  in  den  deutschen 
Verkehr  allmählich  die  neuen  Goldmünzen  eingednmgen,  welche  Italien 
{fhnni,  dueatt)^  Frankreich  («friw,  franci)  und  England  {nobel)  zu  prSgen  be- 
gonnen hatten.  Doch  blieb  bis  in  die  Mitte  des  14.  Js^rhunderLs  die  .Ul- 
zirkulation  in  Deutschlantl  sehr  gering,  obwohl  seit  1325  auch  der  König 
von  Böljmen  Oildiinmzen  prUgte.  Erst  die  auf  \'«Mtrage  ^«'stützte  Ausmün- 
zun^  der  rheinist  hen  Kurfürsten,  welche  am  vollki^nunensten  durcli  tlen  Münz- 
verlrag  von  138Ü  geregelt  wurde,  vermochte  das  Gold  im  Inneren  des  Reiches 
einzubOfgem.  Zwar  kam  es»  trotz  der  darauf  abzielenden  Bemühungen  der 
Kön^  Ruprecht  und  Sigismund,  nie  zu  ein«'  Reicheigokiwährung,  aber  doch 
erliielt  der  rheinisc  he  Gulden  in  \ie!en  Territorien  Wahrungseigenschaft  und 
wurde  im  15.  Jahrhundert  ziemlich  allgemein  als  oberste  Münzeinheit  hi  der 
Geldrechnung;  angewendet.  20  Weisspfennige  oder  Groschen  (a  12  alten 
Pfennigen)  se)lltcn  deniiiat  h  einen  Gulden  gelten,  der  also  bestimmt  war,  das 
alte  Pfund  Pfennige  zu  repräsentieren;  d<x:h  wuide  dieses  VeihSitnis  in  d«r 
Folge  nicht  eingehalten.  Der  wirkliche  Goldumlauf  blieb  wegen  der  Gering- 
fügigkeit der  verfügbaren  Edelmetallmengen  immer  in  engen  Grenzen  und 
verior  sich  schon  in  der  zweiten  Hülfte  des  15.  Jahrhunderts  wieder  mehr 
untl  mehr;  in  der  Reichsmünzordnung  von  Esslingen  (1524)  ist  wieder  die 
auss(  hliesslichc  .^ilbpr>\.'lhntn;4  eingeführt,  den  Goldmünzen  nur  mehr  ilei 
Charakter  von  Handelsmüa/cn  beigelegt.  An  die  Stelle  der  Goldmünzen  als 
oberste  Münzeinheit  traten  grosse  Silbermflnzen,  einen  Gulden  wert  (1479  die 
»Güldener«  in  Tirol,  später  die  Guldengroschen  und  die  verschiodnen  Thaler, 
zuerst  nach  den  Joachimsthalnn    so  u;(  iiannt). 

Nur  die  Geldrechnung  des  karolingischen  Fusses  (i  Pfund  =  20  St  liil- 
linga  12  Donare)  erhielt  sich  gewohnheitsmüssig  fast  in  allen  Teilen  des  Reiches 
bis  tief  in  das  Mittelalter  hinein,  aber  der  innere  Wert  dieser  Geldbenennun- 
gen war  überall  ein  anderer;  ja  es  eingaben  sich  selbst  zwischen  den  legalen 
Werten  des  jeweiligen  MOnzfusscs  und  den  faktisch  kursierenden  Münzen 
beständig  Unterschiede,  welche  zur  Gegenüberstellung  eines  Rechnungsgeldes 
(nach  dem  gesetzlichen  Münzfuss)  und  eines  Zahlgeldes  (Pagament)  führte. 

Der  Mün/umlauf  i.st  auch  nach  der  Karolingerzeit  noch  lanijr  unbe- 
dcuteiul  geblieben.  Zwar  Ijürgeiic  sieli  seit  dem  !0.  Jalirh.  für  tlie  Zinsen 
und  Giebigkeitcn  eine  alternative  Cieldzahluiig  ein,  und  seit  dem  12.  Jahrh. 
wird  mit  der  Verallgemeinerung  der  Schätzung  (einer  direkten  Abgabe  von 
den  nicht  hofhörigen  Leuten  der  Territorialherren)  ein  gewisser  Gddumlauf 
allLrcnK'iner  be/eugt:  aber  doch  blieb  der  Verkehr  auf  dem  flachen  L;mde 
noch  immer  in  der  Hauptsache  ein  Xaturalverkeln  ;  seilest  in  der  königlichen 
Hoflinltims;  ist  der  Bezug  von  Produkten  dei  Eii^eiuvii  tschaft  und  der  dien^- 
den  Hufen  noch  lange  den  Geldeinkünften  übedegcn. 

Grössere  Verbreitung  fand  der  Münzverkehr  erst  mit  dem  Aufblühen 
der  Städte  und  ihrer  Märkte;  doch  ist  lange  Zeit  die  Übung  bestehen 
geblieben,  auf  jedem  Markte  nur  die  eigne  Münze  im  Verkehre  zuzulassen» 
so  dass  fremde  Kauflettte  «ch  für  den  Markt\erkeln  eist  nnt  der  Münze 
des  Marktortes  versehen  mussten.    Und  da  überdies  die  Münzherren  aus 
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fiskali>i  licm  Intere.NS»^  )i;"iufige  Münzver,lTulfruii^^cn  iiiul  Miii^/.\ i-ri iituiii;cn 
vornahmen,  so  war  damit  doch  der  Müiiz-uuilauf  iimiici  noch  in  enge 
Grenzen  gebannt  Eist  seit  der  Grosshandel  mehr  Bedeutung  gewann, 
bfligerte  sich  auch  ein  MOnzumlauf  auf  breiterer  Basis  ein,  welcher  jedoch 
nur  wenige  durch  innere  Güte  und  Äussere  Anerkennung  besonders  be- 
llt l>tc  T\  ]>cii  ül  )emahm,  bald  zu  den  international  be  vorzugten  Goldmünzen 
ü'('»ri:inii  und  damit  sic-h  vm)  der  Misere  der  lokalcu  Z(TspHttf»rung  des 
deuLs*  hen  Münzwesens  emanzipierte.  Seil  der  Mitte  des  13.  Jalirhs.  ist  der 
stadtische  Geldumlauf  voUkommeu  gesichert;  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhs. 
macht  sicfa  die  Geldwirtschaft  auch  in  den  Verlcehrsverhaltnissen  des  flachen 
Landes  immer  mehr  geltend  Doch  haben  eist  die  nach  der  Entdeckung 
der  neuen  Welt  auch  nach  Deuts(  bland  gekomm^i^  Edelmetalimengen  den 
Umsch^ÄTing  zur  Geldwirtschaft  endgültig  vollzogen. 

In  England*  hat  sich  schon  in  der  angeUächisehen  Zeit   ein  nicht 
ganz  unbe<leutender  Geldgebrauch  eingebürgert,  welcher  mit  der  Handels- 
that^keit  des  Volkes   in  Zusammenhang  stand.    Die  Münzsysteme  und 
MOnzt^-pen  sind  aber,  der  Zersplitterung  der  Staatsgewalt  entsprechend,  in 
den  einzelnen  Königreichen  sehr  verschieden;  doch  scheint,  abgeseheii  von 
den  älteren  sceattas  (scot  =  ii/j  den?),   im  allgemeinen   der  sächsische 
'/s  S'  hillinc:  "^'^^  4  Pfennigen  (in  M^rrien  Tlnymse  —  treviissis  genannt)  vor- 
L'ch»  irscht,  aber  nur  in  Pfennigstücken  gepriigt  wordt n  y.w  sein.  weK  he  dem 
LiruUngischen  Denar  gleich  waren.    Docli  konunl  in  Statuten  des  11.  Jahrhs. 
auch  cme  Redmong  in  Halbmark  =12  Sdtilling  und  Ore  (dänisches  Geld) 
=  2  Sdiilling  vor.  In  der  Normannenzeit  beginnt  die  Rechnung  nach  Pfund 
(oder  Mark)   Sterling   sich    einzubürgern;    sie   erscheint  mit   20  Schilling 
ä  12  Pfennigen  auf  das    l'fuud  als  Na(  liklaui^   (!<■>  karolingis(  Iieii  Münz- 
svstcnis  und.  nach  dem  Namen  StLilinp:  i^Ksterlin^M.  durch  frenuie  Kaufleute 
dort  eingefüiirt.    Seit  König  Heinri<'h  II.  wird  an  dem  22*/j  grau  .schweren 
Sterling  penny  festgehalten.    Doch  bleibt  die  Unsicherheit  des  Münzfusses 
bei  der  Vielheit  der  PrSIgestatlen  und  bei  dem  Mangel  einer  genügenden 
Kontrole  der  Manzen  lange  Zeit  hindurch  noch  eine  stehende  Klage.  Erst 
im  14.  Jahrhunderte  kam  es  zu  einer  besseren  Ordnung  des  Münzwesens, 
zugleich  aber  auch  zu  einer  Verminderung  des  Wertes,  indem  .seit  13,51  aus 
dem  Pfund  Sili)t-r  25  SrhilHn?;e  oder  300  Pfennige  jj»  [Mrnijt  wurden.  Die 
Goldprägung  nahm  unter  König  Heinrich  III.  1257  ilu-en  Anfatig;  doch  erst 
«dt  König  Eduard  III.  bOigerte  sich  die  Goldmünze  (besonden  der  Nobel) 
im  Verkehre  ein.  Das  Redtt  auf  die  Mflnzpr^ung  wurde  auch  in  England 
von  Anfang  an  als  kOligHches  Hoheitsrecht  angesehen  und  gehandhabt.  Die 
Mdnzmeister  wurden  durch   den   König  (teilweise   unter  Mitwirkung  der 
Bischöfe  I  bestellt  und  ihnen  der  Standort  ihrer  Münze  sowie  die  Einhaltung 
des  Münzfusses  vorgeschrieben.     Die  Versuche  der  Grossen  des  Reiches, 
auch  das  Münzrecht  in  ihre  Hand  zu  bekommen,  hat  das  englische  König- 
tum entschieden  und  zugleich     olgreu:her  als  das  deutsche  Königtum  zurQck- 
gewiesen.    Auch  in  der  Einhaltung  des  hergebrachten  Mflnzfusses  war  die 
englische  MOnzpoiitik  erfolgreicher  und  gewissenhafter;  die  weitverbreitete  An- 
erkennung, welcher  sich  der  Sterling  Jahrhunderte  lang  auch  in  Frankreich 
und  im  deut<;rlien  Reiehe  zu  erfreuen  hatte,  i.st  ein  Erfolg  dieser  klugen  Münz- 
praxis.   Auch  gegen  das  Besclmcidcn  der  Münzen  sowie  gegen  die  Einfuhr 
ninderwertigen  fremden  Geldes  hat  skh  die  englische  Münzgesetzgebung 


'  Ruding,  Annais  of  the  Coinage  of  G real- Br itain.  3.  Aufl.  1840.  Kcary,  Inirod. 
U  Catalogue  0/  £ngU^  Cbüu.  139;.   W.  A.  Shaw,  Tht  kistory  cf  mrrency,  1895. 


üigiüzed  by  Google 


48 


fortwährend  uiui  energisch  gewahrt.  Erst  mit  tier  Regierung  Iltrinrich  VIII. 
ist  die  Münzverschlechtemng  auch  in  England  als  ein  Mittel  zur  Hebung 
der  königlichen  Einkünfte  angewendet  worden. 

Im  skandinavischen  Norden*  beginnt  der  Gcidgcbrauch  sich  erst  im 
lO,  Jahrhundert  einzubürgern.  Die  ersten  in  Dänemark  gcpriigten  Münzen 
p;eh<'»ren  dem  F.nde  des  lo.  Jahrh.  :in.  Tn  Schweden  ist  eine  Geldpr(^;ung 
erst  im  l.V  Jahrii.  mit  Sicherheit  nachzuweisen. 

Nach  der  ältesten  dünischen  Geldre(  hnung  galt  i  Mark  Goldes  — 8  Mark 
Silber;  doch  ist  weder  von  einer  Gold[)rägung  noch  von  dnem  Umlauf  fremder 
Goldmünzen  die  Rede;  die  Mark  Goldes  war  nur  eine  Rechnungseinheit;  die 
hauptsachlicli  zur  Bewertung  vnn  Liegenschaften  Anwendung  fand.  3  Mark 
Cjoldes=24  Mark  Silber  stellte  den  W'i  il  eines  Bauernqiit  ^  du.  l'r.sprüng- 
lich  entspraili  die  Mark  Oeldes  einer  (jewit  htsmark  >ill>«  i>,.  Aber  bald  nat  h 
der  Einbürgerung  eigner  Priiguiig  entstand  ein  Unterscliied.  Im  Anfange  des» 
13.  Jahrh.  galt  eine  Mark  Geldes  noch  den  dritten  Teil  dner  Marie  Silben 
(254  Gramm),  ein  Verlifllcnis,  zu  welchem  in  Lübeck  noch  im  14.  Jahrh.  das 
Silber  ausgeprägt  wurde,  während  der  dänische  Pfoinig  nur  mehr  die  Hälfte 
eines  lübischen  wert  war.  Die  Mark  war  wahrend  des  Mittelalters  in  8  ()re 
(Unzen')  zu  3  Örtug.  diese  in  I^?inem;irk  in  10,  in  S*  liurden  in  8,  in  Goth- 
land  in  i()  Pfennige  untn-cleilt;  geprägt  wurden  ab'-r  mii  <r;inze  und  halbe 
Ortuge  imd  Pfennige,  wahrend  die  übrigen  Glietler  des  Münz*.ysteuis  nur 
Rechnungseinheiten  waren.  Die  Mflnz\'erschlechterungen  des  14.  und  15.  Jahr- 
hunderts betrafen  Schrot  und  Kom;  wahrend  das  Münzsilber  noch  im  An- 
fange tles  14,  Jahrhunderts  MhHig  war,  wurde  es  im  15.  Jahrh.  nur  mehr 
1 1  löiig  verwendet,  ja  K.  Erich  machte  die  Silbermünzen  so  schlecht,  da.ss  sie 
fast  für  Kupfermünzen  galten.  Um  den  Münzvt  nvirnin^on  zu  steuern,  wurde 
1424  eine  Münzvereinigimg  der  drei  .skandinav  ix  hcn  Reiche  mit  Hamburg. 
Lübeck,  Lüneburg  und  Wisnuir  abgeschlo.ssen,  die  aber  den  weiteren  Verfall 
des  Münzwesens  nicht  aufhalten  konnte,  da  überdies  das  ursprünglich  nur 
dem  Könige  zustehende  Mfinzrecht  auch  an  BischOfe  und  Städte  verliehen 
war.  Für  <!•  n  Tl  iiidel  mit  dem  Auslände,  nisbesondere  mit  der  Hansa  kam 
imincr  ni>  lir  Irninit  s  (deut.sches,  enjj;lisch('^  und  fKUi/'"sis(  h(  >- )  Gr  ltl  in  \'er- 
weiHiun«;  unil  da--'  Ibe  (»ürgerte  sich  aucli  im  mlänthschen  stadtisrhcu  V  er- 
kehr ein,  bi.s  endlirh  gegen  Ende  iles  MA.  durch  Prägung  von  Gold-  und 
grossen  Silbermünzcn  (Thalem)  Ordnung  in  das  Mfinzwesen  gebracht  wurde. 

Einoi  Kreditgebrauch  für  geschäftliche  Zwecke  kennt  die  frühere  Zeit 
des  deutschen  Mittclallern  nicht;  nur  in  Notfällen  wurden  Darlehen  aufge- 
nommen liegen  Hingal)e  von  Mobiliarpfand  oder  Besitzübertragung  von 
Gnmdstürken  (ältere  S  .tzmiirK  Der  kanonische  (inmilsatz  <ler  Zitisl'>sii,'keit 
des  Darlehens  ist  in  Jä  uIm  bland  in  der  Karolingerzeit  gleichfalls  anerkannt, 
aber  keineswegs  durchgedrimgen.  Insbesondere  durch  Ver|>fändung  des  Gutes 
mit  den  Früchten,  sowie  durch  vecschiedne  Bew^tmg  des  Pfandes  beim 
Darlehen  mul  lieim  Verkauf  wusste  man  das  Zinsverbot  zu  umgehen.  Seit 
dem  10.  Jalithunderte  beginnen  insbesondere  die  geistlit  hen  Stifter,  \v<  l(  he 
grössere  ( jeids(  hrn/f  tr«->^annnelt  haben.  nwrU  als  Geldv  frlciln  r  eine  Iv  .Ue  zu 
spielen:  Könige  mid  (.jD »ssgnni^lbesitzer,  aber  auch  MinisLeriaUii  wcnUn  ihre 
Schuklner;  neben  dem  baren  Gelde  leilien  sie  auch  Guld-  und  Siii)eigerate, 
da  deren  Metallwert  weit  mdir  als  ihr  Kunst-  oder  Fonnwert  in  Betracht 
kam. 


*  Grautüff.  Gcschuhtt-  di-s  liibisth<n  Mümfii  '.  ^.  (Historische  .Schritten  III.)  1856» 
Kordström,  Btdrag  tiU  den  sifcnska  Samhälü'JörJ'attningens  hiiloria.  1853. 
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Der  gesa^liüfllu  1k'  Kredit  beginnt  teils  im  Anschluss  an  den  ^^'aareMhandel, 
uih  mit  dem  Geldwechsel  sidi  auszubilden.  In  erster  Richtung  sind  ins- 
ticaonclere  die  Juden,  Lombarden  und  Cowerzen  (Kaufleute  aus  Cahor), 
begünstigt  durch  ihre  Stellung  als  Händler  in  den  königlichen  Palatten  und 
bbdiGflichen  Residenzen,  seit  dem  13.  Jahrii.  thät^;  die  an  den  Geldwedisd 
sich  anschliessenden  Kreditgeschäfte  liegen  zuerst  in  den  Hünden  der  Müji/er- 
^lesellschaftcn,  während  in  der  Folge  die  Lombarden  und  bald  auch  hier  die 
luden  \i-ichtig  werden;  an  der  Hand  itaUenischer  Einriehtungcn  ((iin)  und 
Wecbel)  bürgert  sich  auch  in  Deutschland  der  Anfang  eines  banlunässigen 
Kredilgachaftcs  ein,  bd  wdchem  Gddstimmen  flbergdxn  irarden,  um  an 
andcfen  Orten  und  zu  späterer  Zeit  wieder  bezahlt  zu  werd^.  Die  ober- 
deutschen Städte  insbesondere  sind  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  zu 
Bankplätzen  für  den  deutschen  Verkehr  geworden.  Das  Anwachsen  des 
Kapitals  in  den  Städten  anderseits  bewirkte  die  Häuserleihe  und  den  Renten- 
kauf, durch  welchen  die  Möglichkeit  geschaffen  wurde,  ohne  die  Form  eines 
Ddriehensgeschäftes  sich  zeitliche  oder  ewige  Renten  diu-ch  die  Übergabe 
einer  Geldsumme  an  den  Rentenschuldner  zu  sichern. 

Die  Ausbildung  des  öfloitlichen  Kredits  hat  erst  mit  fester  Be^rflnduDg 
der  Lande^u^ieit  und  mit  der  Entwickelung  des  Städtewesens  grössere 
Dimensionen  angenommen.  Hin  Reichsschuldenwesen  im  eigentlichen  Sinne 
hat  CS  während  tle>  gan/.en  Mittelalters  ebenso  wenio'  !?e2:?*ben.  als  üherliaupt 
einen  eigendichen  Reichsliauslialt  Wohl  aber  hat  das  Reiclisoherhaupt  viel- 
&di  ab  solches»  nicht  nur  als  Landes-  oder  Grundherr,  VorsdiOsse  genommen, 
für  welche  dann  bald  in  der  dlteren  Weise  der  Satzung  einzehie  ReichsgOter 
und  Gefälle  verj^fändet  wurden,  bald  n  irli  (Um  bereits  im  12.  Jahrh.  ange- 
wandt m  Anweisungssysteme  einzelne  Reichseinkünfte  zur  Tilgung  überwiesen 
wurden.  In  .'literer  Zeit  waren  z\veifel!(is  d\c  reichen  geistlichen  Stifter,  denen 
sich  bald  aucli  einzelne  gcldkräftige  Grundheim  beigesellten,  die  hauptsüch- 
sächüchcn  Gläubiger  des  kaiserlichen  Fiskus  gewesen;  seit  dem  13.  Jahrh. 
tretoi  deutlich  die  Städte  in  den  Vordergrund;  hier  vor  sihem  bildeten  sich 
mit  der  Herrschaft  der  Geldwirtschaft  grosse  mobile  ReichtQmer,  mit  deren 
Darleihung  Hoheitsrechte,  wie  Zoll,  Münze  und  Steuern,  Gericht  und  Juden- 
'-^hvitz,  vom  Reiclie  zu  erwerln  n  waren.  Seit  aber  das  Finanzwesen  der  Städte 
iml  der  ErAcrbun-'  iler  wielitifrslen  nutzbaren  Hoheitsrechle  sieh  kr»nsolidiert 
hatte,  hörte  ihre  Bereitwilligkeit  auf,  dem  Kaiser  Darlehen  zu  geben.  Ein- 
2doe  iddie  Kaufleute  traten  allerdings  schon  im  13.  Jahrh.  auch  direkt  mit 
den  Rddisschatzamte  in  Kreditgesdiafte  ein;  aber  doch  ist  diese  Art  der 
Darlehensaufnahme  während  des  MA.  nur  selten  und  erst  im  16.  Jahih.  für 
das  Reich sfinanzwesen  bedeutsam  geworden  (Fuu"j;ei,  Welser  u.  a.).  —  Fast 
dieselSx'  Entwickelung  zeigt  der  ("»ffentlif^he  Kredit  in  den  einzehien  Territorien 
des  deutschen  Reiches.  Die  Städte  sind  auch  für  das  Kredilbedüifnis  der 
Landesherren  die  wichtigsten  Geldgeber  geworden  und  liaben  dafür  die  Ho- 
hettsrechle  an  sich  zu  bringen  getrachtet  Daneben  tratoi  die  Vasallen  der 
Landeshertn,  sp3Lt&  audi  die  Beamten,  die  g^^  Veq)fändung  von  Gütern, 
Rechten  und  Amtsgefällen  Geld  vorstreckten;  ferner  Kaufleute,  Wechsler  und 
Münzer,  Juden  und  L<  »in!)ar(len,  welche  den  Landesfürsten  insbes' mdere  in 
df-n  taL'li<  hen  ( ieldani^elegcnhciten  au-sliallen,  aber  au(  h  s(  hun  als  ihre  eigent- 
lichen ßanquiers  fungierten.  —  In  der  StadtverMaitung  spielt  tler  uiienlliche 
Kredit  eine  wesentlich  andere  Rolle.  Die  Städte  ndunen  ihren  Kredit  nur 
zum  Teil  in  Ansprudi,  um  grossere  Ausgaben  für  öffentliche  Bauten  (Be- 
fest^ung,  Rathaus-  und  Kirchenbauten),  für  Kriege  und  Fehden,  für  Reprä- 
sentation u.  a.  zu  bestreiten  ;  sie  benützen  ihren  Kredit  aber  auch  um  ge- 
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winnbringcnde  öffcmüiche  Unternehmungen  einzurichten,  wie  Wechselbänke 
und  Rentenanstaltcn.  Seit  dem  14.  Jalirh.  wurde  es  immer  mehr  üblich» 
dass  die  Städte  durch  ihre  eignen  Kreditkassen  Rentenbriefe  ausgaben  (Ewig- 
geld, Ldb-  und  Zekrenten);  am  Ende  des  MA.  ist  das  stadt^die  Sduilden- 
wesen  schon  so  wdt  entw^dt»  dass  kaum  eine  grossere  Stadt  ohne  Sdiulden- 
kasse,  ohne  stadtische  Rentenbriefe  und  ohne  verpfändeten  Besitz  war.  — 
Die  ZiTisenhöhe  für  gewölmliche  Gel(Ular!e!ien  ist  im  früheren  MA.  weit  ver- 
schiedener als  in  den  letzten  Jahrhunderten  tlesselben,  wo  tier  Geldüberfluss 
und  der  Kreditgebrauch  eben  schon  viel  r^elmässiger  geworden  waren.  Da- 
mit in  Ztirammenhang  stdit  aber  auch  die  sdion  im  M A.  deuüich  hervor- 
tretende Teiulenz  des  sinkenden  Zinsfiisses;  wahrend  nodi  im  13.  Jahrh.  der 
V091  Landesherm  gewährte  Zinsfuss  unter  gewölinüchen  Umständen  10 — 12 
Prozent  betrug,  auch  die  Rentenkäufe  dieser  Zeit  am  häufigsten  mit  einem 
loprozcntigcn  Zinsfusse  berechnet  wnirden,  ist  {▼egen  Ende  des  MA.  sowohl 
in  Nord-  als  in  Süddcutschiand  ein  Normalzinsfuss  von  5  Prozent  erreicht 
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IX.  ABSCHNITT. 

RECHT 

I 

VOM 

KARL  VON  AMIRA. 


EINLEITUNG.! 

Gf^aü  germanische  Recht  erscheint  von  seinem  ersten  geschichtlichen  Auf- 
JSy  treten  an  in  Gestalt  der  Rechte  einzelner  germanischer  Stämme,  Völker, 
Lander,  Oite.  Diese  Rechte  haben  schon  zu  der  Zeit,  da  sie  zum  ersten 
Mal  unserer  Kenntnu  zuganglich  werden,   einen  Jahrtausende  alten  £nt- 

uicklungsgang  hinter  sich,  der  bei  einem  jeden  eigenartig  durch  die  besonderen 

Leberisbodingungen  und  Schicksale  der  Rf'ehts«j:enossen  bestimmt  j^cwescn  war. 
Von  liier  aus  erklärt  sich,  dass  vom  B<  uiiiTi  dos  hist  orischen  Zeit  ai:  die  germani- 
sclien  Reclite  in  wesentlichen  Beziciuingcn  von  einander  abweiclien,  ja  scharfe 
GegexxAUttt  aufweisen,  und  dass  m  keinem  der  Repräsentant  eines  gerroani- 
Kben  Urrechts  erblidtt  werden  darf.   Andererseits  setzt  sich  in  der  histori- 
sehen  Zeit,  entsprechend  der  Verändenmg  der  Kultur  überhaupt^  die  Ver- 
änderung   der  Sonderrechte  fort,  wobt  !  si<  h   dieselben   bald  von  einander 
ncM  h  weiter  entfernen,  bald  aber  auch  einander  niiheni.    Letzteres  geschieht 
zum   Teil    tlatlurtii,  dass  ein  Recht  auf  ein  anderes  einwirkt.    Doch  greift 
dieser  Kinfluss  nie  so  tief,  dass  auch  nur  der  Hauptsache  nach  das  beein- 
flosste  Recht  vom  einfliessenden  verdrängt  worden  wOre.   Aus  allen  diesen 
Thatsacben  ergeben  sich  zwei  methodologische  Sätze:  l)  die  Erkenntnis  des 
g^mnaniscbcn  Rechts  in  der  historischen  Zeit  ist  nur  aus  der  Geschichte  aller 
geTTnnniscben  Sündcrrerhte  zu  jjewinnen;  2)  die  vor  alK  r  (n^schichte  liegenden 
Au-Si^angspunkte   tler   Soiulerentwicklung,   das  gerniauische    -^Urrecht«;,  von 
dt^^en   Verständnis  das  der  Sonde lentwicklung  selbst  grossen  Teils  abhängt, 
können  w  nur  auf  dem  Weg  vergleichend«*  Durdiforschung  aller  Sonder- 
rechie  rekonstruieren. 

§  2.  Die  Rechte,  deren  Geschichte  sich  qu  llenmässig darstellen  lüsst, 
sind  die  ^amtlichen  westp^ermanischen  oder  deutst  hen.  welche  die  Völker- 
WTinderuTig  überdauert  haben,  und  von  den  ostcernianisrhen  die  der  drei 
skandinavischen  Hauptstämme,  dann  die  der  Goten  und  der  Burgunden. 

^  V.  Anira,  Ü^r  Zwftk  u.  Mittel  lit-r  j^rrmaH.  Refhtsf^tsrhühtr,  1876.  Vgl.  auch 
K.  Maurer,  üdsigt  wer  de  nardgerm.  Rttskilders  Uistorit.   1878,  S.  I — i? 
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Chronologisch  genumraen  liegen  die  ersten  Nacluichten  ül>er  diese  Rechte 
vor  in  den  Werken  von  Gesdüchtschreibera  und  den  Schilderungen,  welche 
Geographen,  Bri^tdler,  Rhetoren  und  Dichter  vom  öffentlidien  und  Privat- 
leben ihres  Zeitalteis  entwerfen.   Das  Bild  aber,  wddies  aus  solchen  QueUeii 

gewonnen  wird,  bleibt  ihrer  bcträchtUchen  Zahl  ungeaditet  Jahrhunderte  hin- 
durch ein  äusserst  lückt  nliafles  und  unsicheres.  Denn  sind,  \  i  )n  denen 
des  Tacitus  nhgpsehen,  mir  p:rlegentliche  Aufsclüü.sse,  die  uns  zu  Teil  werden, 
und  CS  ist  insgemein  eine  unnationale  Literatur,  welche  uns  die  Aufschlüsse 
zukommen  lässt  Seltene  Streiflichter  fallen  auf  die  Rechtszustände  dieser 
firQhesten  historisdioi  Zeit  von  der  Archäologie  oder  von  den  Insdiriften  aus. 
Bestimmtheit  aber  erlangen  unsere  Vorsteltungen  von  den  germanischen 
Rcrhu  n  erst  von  jenen  Zeiten  an,  aus  welchen  dieselben  DenkmUler  (§§  4 — 26) 
hinterlassen  liabcn.  Doch  sind  die  Denkmäler  niemals  so  vollstrindii?.  dass 
sie  den  Forscher  der  Aufgabe  entheben,  die  übrisjen  fje><  hi(  litlii  hen  Krkeimtnis- 
quellcn  auszubeuten.  Unter  den  letzteren  behaupten  nuiunelir  die  Werke  der 
natioiuüen  und  der  kirchlichen  Literatur  den  ersten  Rang.  Sieht  man  auf 
die  chronologische  Verteilung  des  Qudlenmaterials  unter  die  einzelnen  Rechte, 
so  fällt  der  älteste  Vorrat  denjenigen  zu,  welche  smerst  mit  der  antiken  Kultur 
in  BcrOhmng  gekommen  sind,  al^«)  den  südgcrmanischen,  d.  Ii.  den  deut- 
schen und  dem  südlichen  Zweig  der  «^stgennanischen.  Im  (ianzen  um  mehr 
als  ein  Jaiirtausend  später  erst  beginnen  die  S("hriftlichen  Überlieferungen  der 
skandinavischen  Rechte.  £s  wäre  aber  ein  gel'ährlicher  Irrtum,  wenn  aus 
diesem  Umstand  geschlossen  werden  sollte,  die  skandinavisdie  Rechtsge- 
schichte  hebe  auf  einer  auch  nur  dem  Durchschnitt  nach  jüngem  Entwick- 
lungsstufe an  Iiis  die  südgermanisclie.  Erwägt  man  die  geschichtlichen  Be- 
dingungen, unter  denen  (!ie  Rechte  sich  zu  entwickeln  hntten,  so  wird  man 
eher  erv^'arten  —  untl  der  Quellenbefund  bestiitiiit  es  — ,  dass  Veränderungen 
in  den  südgermanischen  Recliten  früher  als  in  den  nurdisclien,  und  insbe- 
sondere, dass  bei  jenen  eine  wenigstens  teilwdse  £tttnatk>nali$karung  zu  emer 
Zeit  eingetreten  sein  werde,  als  die  nordisdien  Rechte  noch  au!  viele  Jahr- 
hunderte ganz  und  gar  sidi  selbst  überlassen  bliel>en.  Überdies  verschwindet 
der  chronologische  Vorzug  der  südgermanischen  Quellen,  so]):i!d  es  auf  Form 
(insbes«-)ndere  Sprache)  und  Vollständii^keit  der  ÜberlieterunL:  und  auf  die 
Herkunft  ihres  Stoffes  (vgl.  §  83  f.)  ankommt.  —  Die  erst,  n  \vi.s»en.schaft- 
lichen  Bearbeitungen  grösseren  Massstabs  ^,  welche  die  Reciusgcscliichte  ger- 
manischer  Völker  gefunden  hat,  gehören  dem  17.  Jahrh.  an  und  knüpfen 
sich  an  die  Namen  Hugo  Grotius  (1631),  Hermann  Conring  {i()43  vgl. 
Bd.  I,  S.  18)  und  Joh.  O.  Stiernhüük  (1672).  Doch  bleibt  bis  m  die 
zweite  H.'Slfte  des  18.  Jahrhs.  di.  Ri(  litung  der  Forscher,  .selbst  bei  so 
her\'orragcndcn  wi«-  (h  in  Dt  wt-.«  heu  joh.  Gott).  Heineerius  und  dem 
Dänen  Pcder  Kofud  Anclier  eine  überwiegend  antiquarische  oder  aber 
praktische.  Es  fehlt  noch  der  historische  Sinn,  wetdier  darauf  ausübt,  den 
Kausalzusammenhang  der  Rechtsinstitute  unter  einander  und  mit  den  Kultur- 
veriiältnissen  bloss  zu  l^en.  Einer  tiefem  histoi  ix  In  n  Auffassung  zunächst 
der  deutschen  Rechtsvergangenheit  Bahn  gebrochen  hat  Justus  Mos(^r  ('i7()8'i. 
Er  vermin»  Ii  tlm  IJherijaTiir  7.U  dem  neben  Savijniv  einflu.ssreichstcn  X'ertreter 
der  sogen.  lusUnischen  juristenscliulc,  Karl  Friedrich  Eichhorn,  der 
in  seiner  vierbändigen  »ätu/schtn  S/aa/s-  und  Rcchtsgcschichie<^  (seit  1808,  — 
5.  AufL  1843  und  1844)  das  erste  Gesamtbild  der  verschiedenen  Zett- 


1  Zum  Folgenden  Tgl.  H.  Brtittner,  Z)eut.  Reehtsgtsehiehie  I§5.  Stemano,  Den 
danike  Retskistorit  §  4. 
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alter  des  nichtigsten  Rechts  in  Deutschland  auf  Grund  seiner  eigenen 
Forschungsergebnisse  und  jener  seiner  Vorgänger  entworfen  liat.  Dieses 
Werk  ist  nicht  nur  in  seiner  Heimat,  trotz  der  Fülle  von  sehr  wt-sentliclicn 
Beiicbtigungen,  die  ihm  die  nachfolgende  Literatur  liat  angedeihen  lassen, 
Iiis  in  die  tetzten  Jahie  der  Mittdpimkt  alles  dessen  geblieben,  was  Aber 
Geschichte  des  deutschoi  Rechts  geschrieben  worden  ist  Es  hat  auch  den 
Bearbeitern  anderer  germanischer  Rechte,  insbesondere  dem  Verfasser  des 
lange  Zeit  herrschenden  Lehrbuchs  der  danischen  Rechtsgeschichte,  Kolderup 
Rnscnvinge  (fiir  dessen  erste  Aufl.  1822  und  1823)  zum  Vorbild  gedient. 
Die  \'eibiiuluiig  der  Rechtsgeschichte  mit  der  neueren  germanisti^i  heii  Philo- 
It^ie  herzuiiellen  war  jedoch  Jakob  Grimm  vorbehalten,  der  in  seinen 
»Rteiüttütrtküttum«  (1828)  und  in  kleineren  Schriften  fOr  die  Mehrzahl  unserer 
Juristen  nicht  so  wohl  ein  nachahmenswertes  Beispiel  gegeben,  als  die  Aibdt 
schon  eriedigt  zu  haben  schien,  die  sie  hätten  fortsetzen  sollen.  Ihre  Zwecke 
blieben  eben  in  erster  Linie  praktisc  be  (vgl.  Bd.  I,  S.  155).  Damit  ist  auf 
eine  .\ibeitsteilung  gefäiirlichster  Art  hingedeutet,  \v<  ]r!ie  von  der  Mehrzahl 
der  Fachgenossen  bis  zum  heutigen  Tag  befolgt  wortlen  ist:  die  Juristen 
wollten  nicht  Philologen,  die  Philologen  nicht  Juristen  sein,  jene  vor  allem 
nidits  von  Gnunmatik,  diese  vor  allem  nichts  von  Konstruktion  vnasesu 
Geradezu  eine  methodolcigisdie  Verwirrung  aber  musste  einreissen,  als  seit 
den  40er  Jahren  unter  Venddit  sowohl  auf  juristische  als  auf  grammatische 
Srhuhmg  eine  Gruppe  von  »Historikern'  den  Wettbewerb  ums  reditsge- 
sclüchtlidic  (jehiet  der  Germanistik  antrat.  1  Beim  Anblick  der  geradezu 
»ideigeschichtiicheu  Darstellmigsweise  allerdings,  welche  bis  in  die  letzten 
Jahre  unto-  dem  Namen  der  »^stematischen«  den  Rückfall  der  von  Juristen 
veifassten  Lehr-  und  Handbücher  in  die  vor-Eichhoinsche  Manier  be- 
zeichnete, wird  jener  Verzicht  begreiflich.  Die  Erkenntnis,  dass  nicht  die 
Methode,  sondern  nur  das  Objekt  der  Forschung  spezialisiert  werden  diirfe^ 
bethStigten  nur  wenige.  Her\'orzuheben  sind  unter  ihnen  die  Deutseben 
Karl  (nist.  Homeyer,  W.  E.  Wilda.  Karl  Freibcrr  v.  Richthofen,  Remh. 
Schuiid,  JuJ.  Ficker,  W.  Arnold,  Konr.  Maurer,  Heinr.  Brunner,  der 
lagiander  Jolm  Mitcheli  Kemble,  die  Schweden  Kari  Joh.  Schlyter  und 
Knut  Oltvecrona,  die  Norweger  Peter  Andr.  Münch  und  Rud.  Keys  er, 
der  DSne  J.  E.  Larsen,  der  Islnndcr  Vilhjllmur  Finsen.  Lulem  so  der 
Gegensatz  der  wissenschaftlichen  Richtungen  gekennzeichnet  wird,  soll  doch 
nicht  das  Verdienst  bestritten  werden,  welches  sich  die  ob  ihrer  Einseitigkeit 
anfeditbaren  durch  Vennehrung  des  Forschungsmaterials  und  Kniiittelung 
dner  ungezählten  Menge  von  rechtsgeschichüichcn  Ein/cldaten  erworben 
haben.  Um  so  dringender  macht  sidi  das  BedOrihis  einer  streng  wissen- 
Kbaftfichen  Bibliographie  der  germanndien  Recfatsgeschichte  geltend.  E.  H. 
Costas  Bibliographie  der  deulsrh,  RechügOihülUe  reicht  nur  bis  1857,  die 
(ker-tcht  T'a/i  Ottd-Nederlandsche  m /ilsliwrirten  von  S.  J.  Fo(  kema  .\ndreae 
(Haarl  1S81)  bringt  /war  zahlreiche,  aber  ihrem  Zweck  gem.'iss  nur  beiläufige 
literaiurangaben  über  altniederl.  R.  Auch  A.  Aagesens  Fortegnelse  over 
^ütsamlinger,  Re^Un^wr  m,  m.  i  Danmarkt  Norge,  Sverig  og  iU  Dtls  Finiand 
(Kjabenh.  1876)  berOdtsidit^  die  historische  Literatur  nicht  (danmassig  und 
wird  nur  teilweise  durch  V.  A.  Sechers  Fartegn,  wer  dtn  liansh  Ret$  UL 

*  Als  Einen,  der  sich  durch  diesen  Salz  gctroffcu  fühltr,  hat  sich  in  Hist.  Zsrhr.  1893 
LXX  44}  K.  Hegel  gemeldet.  Ich  begnüge  mich  damit,  auf  seinen  Ausfall  zu  rrwidcrn, 
^bn  ich  unter  ^mcthodologLschor  Vrn«  irning«  allerdings  Verwirruuj.'  r!  r  Methodenlchre 
^■mtebe,  und  duss  diu  liegebche  Charakteristik  der  juristischen  Rcchisgcsduchte  ein  Zerr- 
Ud  KL 
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/«76— /ÄÄj  (Ugeskrift  for  Rcts\  .e^cn  Kjoheuh.  1884)  nebst  Naditrügcn  1884—88) 
{ebendort  1880)  und  i88t) — gj^  (cbcndort  1805)  ergänzt.  Endlidi  das  »^<rr- 
zekhnis  der  Literatur  der  nordgerman.  Rechtsgeschichte*   welches  K.  Lehmann 

in  der  Zschr.  f.  Rechlsgesch.  Bd.  XX  (VII,  1887)  mit  Nachtrag  in  Bd.  XXI 
(VIII,  1888)  veröffentlicht  hat,  ist  nicht  nur  äusserst  lüdcenhaft  und  unzuver- 
lässig, sondern  auch  tendenziös  angelegt.  *    Dagegen  fehlt  es  nicht  an  Werken« 

wel(  lie  die  Ert^elmisse  der  Spezialuntersuchunp:eii  für  die  wichtigstt  n  Gruppen 
von  Rechten  sowie  für  einzelne  Rechtsgebiete  zusammenfassen.  Hier  sollen 
nur  diejenigen  genannt  werden,  welche  sich  durch  Selbstfuidigkeit  in  der  Ver- 
arbeitung des  Stoffes  oder  durch  Fülle  der  Literaturangaben  dazu  eignen,  in 
die  Disziplin  einzufahren: 

H.  Brunner,  Deuiseke  ReehtsgtschichU!  (in  Bindiag^s  Handbuch  Abt.  II) 

1.  Bd.  1887  (darüber  v.  Amira  in  den  Göttirif^.  gel.  A.  1888.  S.  41—  60),  IT.  Bd. 
1892  (darüber  v.  Aiuira  a.a.O.  1896  S.  188 — 211).  II.  Bruoner,  Geschichte 
und  Quetim  des  deutseHM  Rechts  (in  v.  Holtzendorff*8  EntyklopOdie  d«r  Redbt»> 
Wissenschaft.  5.  Avifl  r88f).  S.  21$ — 302,  —  eine  meislerhaft  geschriebene  Cbersicbt!). 
R.  Schröder,  Lehrbuch  der  dmt.  Bechtsgeschichte.  2.  Aufl.  1894.  H.  Siegel, 
Deutsche  Reehtsgeschiehte^  ein  Lehrbuch.  3.  Aufl.  1895  (stimmarädi).  —  E. 

son,  Histoire  du  droit  et  des  institutions  de  la  Francr,  Bd.  II  18SS,  III  1S89. 
Warnküniy,  Flandrische  Staats-  und  Rgchtsgeschichte  bis  sum  Jahre  130$% 
3  Bde.  1835 — 39.  Schuler  Libloy,  Sü^benbürgisehc  Rechitgeschichie.  a.  Aufl. 
3  Ikle.  1867,  68.  Thudichum,  luxhtsgeschichte  der  IVetterau.  1867.  Seilx  rtz, 
Landes-  und  Rechtsgeschichte  des  Herzogt.  Westfalen.  4  Teile.  t86o — 75.  Cha- 
bert,  Bruchstädi  einer  Staats-  ftnd  Rechisgesch.  der  deut^hSsterrtich.  L&ider. 
1848  (in  den  Dcnkscliriftcn  der  Wiener  Akad.,  philo.s.  histor.  Cl.  Bd.  III  u.  IV). 
Bluntschli,   Staats-  n.  Ki'chtsgeseh.  der  Stadt  u.  Landschaft  Zürich.   2  Bde. 

2.  Aufl.  1856.  Stettier,  Staats-  n.  Rechtsgesch.  des  Kantons  liern.  1845. 
Blumer,  Staats-  u.  Keiht\:^i>rh.  der  Schweiz.  Demolcrai  der  der  Kantone 
Uri,  Si/m'vz,  Unier-walden,  Glarus,  Zug  u.  Appenzell.  2  Bde.  1850 — 1859. 
V.  Segesser,  Kechtsqesch.  der  Stadt  und  Republik  Lucern.  4  Bde.  1850 — 54. 
O.  Schmidt,  Rt\  /i ! sgesch .  Liv-,  Est-  u.  Curlands.  1895  0"  '^^^  Dorpater  jurist. 
Stildien  III).  Phillips,  l'eniirh  n'tier  Darsfrf/un/^  der  Gfsch.  des  Artj^ehärhs. 
Rechts.  1825.  —  Kolderup- Rosenvinj^c,  d'rundruis  af  dm  dansite  Kets- 
historie  (l,Aa&.  Grund r.  af  d.  d.  Lavhistor:,-  iti  2  T*  ilcn  1S22,  23,  übersetzt  u. 
mit  Anmerkungen  begleitet  7on  Homcyer  1825^)  2.  Aufl.  (systi  nuilisch  anpeordtu-t) 
in  2  Teilen  1832,  dazu  Larscn,  J'orelcesninger  over  den  dansiie  Rets/tistorte, 
shtttende  sig  til  K.  Rifsenvingts  danshe  Retshistorie  .  ,  ,  holdte  i  Aarene  1853 — 55, 
1861  (auch  in  Larsens  Samlede  Skri/ler  Bd.  I  S.  237,  5f;o).  Stcmann,  Den 
danske  Retshistorie  indtil  Christian  l'.'s  Lov.  1871.  Derselbe,  Geschichte  des 
effentl.  u.  Prmdrechts  des  Herwg^ums  Schleswig,  i  Bde.  t866.  Mutxen, 
Forcleesninger  over  den  danske  Retshistorie,  Offentlig  Ret  I  1893,  II  1894,  III 
1895,  Privatret  I  1895,  II  1896.  —  Brandt,  Forelasninger  over  den  Norshe 
Retshistorie,  t  Bde.  1880,  83. 

§  3.  Die  vergleichende  Erforschung  des  altgennanischen  Rechts  (Ver- 
gleichung  genommen  in  dem  Bd.  I,  S.  170  erwähnten  zweiten  Sinne)  reicht 

bis  in  di<'  Zi  -Ilu  Conrings  und  Sticrnhööks  hinauf,  von  denen  der  erstere 
schon  auf  den  Wert  der  skand.  Ree  htc  für  die  F.rkeiintnis  ck  r  altdeut.'^rhen 
hingewiesen  hat.  DenniKh  Üi^mu  durchschlagende  Ergebnisse  nocii  über 
andcrtlialb  Jahrhunderte  auf  sicii  warten,  weil  es  den  RechLsantiquaren  und 
•historikem,  insbescndo«  in  Deutschland,  ebensosehr  an  linguistischen  Kennt- 


1  Dieses  Urteil  habe  ich  begründet  im  Lit.  Bl.  f.  germnn.  u.  rom.  Philol.  1887  Sp. 
S49'*»355,  und  unter  Verweisung  hierauf  gibt  ein  ähnliches  ab  ITj.  IlnmmarskjöKl  in 
Tiddcr.  f.  Rctsvidcnskab  1888  S.  158.  Von  dem  meiuigen  aucli  nur  ein  Wort  zurück- 
«mdunen,  kann  mich  der  Lehma  nn'Miie  »Abwehr«- Venixdi  tun  so  weniger  bestimmen, 
als  derselbe  sichtlich  auf  Leser  berechnet  »t,  die  sieb  dn  seU»tSndiges  Urteil  in  dieser 
Sadic  nicht  bilden  können. 

*  Diese  Ausgabe  wird  wegen  ihres  Wertes  und  ihrer  Verbreitung  in  Deutschland  in 
g^ieuwirtigem  GmiMlnss  ötiert. 
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nissen  vkie  an  kxitiicii  gesichtetem  Material  gebrach.  Erst  Jakob  Grimm 
vereinigte  in  sich  die  phüologiscke  Ausrüstung  mit  der  juristischen  Vorbildung, 
die  Bdoenheit  mit  der  K<Mnbinations1traft,  um  in  seinen  *Datlschen  RtchU" 
^äkrtimmc  (1828,  unverändert  abgedruckt  1854  und  1881)  ein  Gesamtbild  des 
gamanischen  Rcschts  aus  der  Vogelschau  (unter  vorwiegender  Berücksichtigung 
des  »sinnlichen  Elements')  entwerfen  zu  können.  Nicht  nur  die  Menge  des 
darin  aufgespeicherten  Materials,  sondern  auch  die  Bchutsanikeit  womit  es 
venvertet  war  und  die  Fülle  feiner  Beobachtungen,  wozu  es  dem  Verfasser 
Anlass  geboten  hat;  sicherten  dem  Buche  dne  Dauerhaft^dt  wie  keinem 
andern  germanistisdien  Werk.  Es  bt  aber  bis  heute  audi  das  einz^  in 
«meiner  Art  gdbUeb^  Je  mehr  an  neuen  Quellen  erschlossen,  je  hesser  der 
alte  Vorrat  zu^ranglich  gemarlit.  je  deutlicher  die  Al)hnngigkeit  der  kompara- 
ti\en  F')rschung  von  der  si)ezialgesclnchtlichcn  empfunden  wurde,  desto  ent- 
schiedener sah  sich  auch  die  erstcre  auf  den  Weg  der  Spezialarbeit  gewiesen. 
Nur  Ein  Gelehrter  nach  J.  Grinmi,  Wilh.  Ed  Wilda  in  seinem  ^  Straf  recht 
der  Gtmumm  {»GescJUeiie  der  deutschen  Sfntfi^Ais*  I.  Bd.  1842),  hat  wenig- 
stens noch  von  einem  Hauptteil  all«:  germanischen  Rechte  eine  vergleichende 
Gaamtdarstellung  versucht.  Die  von  Grimm  und  Wilda  ausgehende  An- 
resiin?  bewirkte  aber,  dass  nun  häufiger  als  vormals  diejenigen  Rechte, 
welche  durch  die  Art  ihrer  Überlieferung  fiir  eine  komparative  Germanistik 
eiä  den  f^ten  Boden  bereiten,  nämlich  die  skandinavischen,  sowie  das 
angebadisische  and  das  fdesische^  zum  Gegenstand  eindringender  Unter- 
ndnmgen  gemacht  wurden.  Die  Mdiizahl  der  sogen.  »Germanisten«  vaatet 
den  deutschen  Rechtshistorikem  freilich  hatte  geraume  Zeit  hindiuch  ihre 
Gründe,  um  eine  derartige  Weite  des  Gesichtskreises  zu  verschmähen  und 
s*x;ar  den  Begriff  des  »Deutschen«  —  ihrer  Dom'lne  auf  den  Krei.s  jener 
Quellen  einzasclirUnken,  m  deren  Lektüre  die  Gymnasialljildung  notdürftig 
ausreicht  Erst  seit  wenigen  Jaliren  scheinen  diese  Gegensätze  im  Grossen  und 
GanMn  tiberwunden,  zum  Vorteil  der  veigldchenden  Forschung  auf  breitester 
Gnmdlage,  nicht  ohne  dass  als  Prds  des  Kampfes  dne  komparative  Methode 
zu  verzeichnen  ist,  welche  sich  über  den  alteren  naiven  SubjektiWsmus  erhebt  * 
Den  Gegenstand  des  Verglei(  hens  liilden  zunTichst  die  Rechtsüberlicfcrungen 
gennanischer  Nationalität.  Zuvor  muss  ati  ihnen  die  rein  historisr  h-kiilische 
Art)eit  vollzogen  sein  und  insbesondere  festgestellt  sein,  inwieweit  bei  vor- 
handener Inhahsflhnlicfakdt  unter  verschiedenen  Rechten  Entlehnung  oder 
aahgt  Entwicklung  (s.  Bd.  I,  S.  171  f.)  anzundimai  ist,  feslgestdlt  femer, 
inwieweit  die  zu  vergleichenden  Institute  mit  andern  des  nämlichen  Rechts 
imd  mit  der  Kultur  des  nümlichen  Rechtsgebiets  in  Zusammenhang  stehen. 
Nun  handelt  es  sich  darum  den  Stammbaum  fler  Uherlicferungen  aufzufinden. 
Die  Nähe  ofler  Entfernung  im  VenvaiulM  hafis\ crluiltnis  unter  den  ver- 
glichenen Stammesrechten  gibt  dabei  den  Ausgangspunkt  ab.  Sie  kann  aber 
udil,  ynt  IrCkher  fast  allgemcdn  geschah,  nach  der  ein^  oder  andern  Inhalts- 
ähoKcUceit  der  Redite  bemessen  werden.  Vidmehr  ist  der  dnsige,  wenn  auch 
nur  relativ  verlässige  Massstab  in  dem  Sat;!eg^ben,  dass  die  Rechtsfamilien  der 
Siteren  Zeit  sich  mit  den  S))ra(  lifainiüen  fost-  und  westgermanisch,  gotisch  i.  w.  S. 
und  skandina\isch,  ost-  und  wc-tTv  irdist  h.  ober-,  mittel-  und  niederdeutsch  u.  s.  f.) 
decken.  Die  Sprachfamilien  buid  der  Ausdruck  der  geschichüichen  \'ci  waiultsf  haft 
ODter  den  Völkern»  welche  nicht  mit  der  physischen  verwechselt  werden  darf. 


'  In  tenwHaem  Widerspmdi  stti  dem  im  Text  Folgenden  versucht  eine  aixsfuhrliche 
Mi.-.kJf  logie  J.  F  ick  er,  Unterstuhun^^  zur  Recht sgeschichte  I  1S91  S.  th — 277. 
I%gcn  habe  kh  meine  HaupteinwAnde  niedeis?!^  io  Gött.  gel.  A.  1892  ä.  259.  269->2So. 
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IX.  Recht.  Eikueitukg. 


Handelt  es  sidi  um  imprib^^idie  Gcmdnsdiaft  von  Gedankei^  so  mfteen 
wir  sie  dort  suchen,  wo  das  Mit^  des  Gedankenaustausches,  die  l^vadie^ 
gemeinsam  ist.  Nun  ist  aber  das  Recht  ein  Werk  der  Gedanken  von  Men- 
schen, die  mit  einander  in  Verkehr,  in  Kult  Urgemeinschaft  stehen.  Es  müssen 
also,  günstige  geographische  Bedingungen  vorausgcsclzt,  die  Rechte  der  sprach- 
lich am  wenigsten  getrennten  Völker  am  längsten  mit  eiiiamler  in  Verbindung 
geblieben  sein.  Daher  ist  im  Zweifel  Tenninologien  und  Bestimmungeii« 
wddie  zwei  Stammesrechten  gemeinsani  sind,  ein  desto  höheres  Alter  zuzu- 
schreiben, je  weiter  die  Stamme  selbst  srch  spradiUch  von  einander  entfernt 
haben,  oder  m.  a.  W.  je  weniger  sie  im  Gedankenaustausch  mit  einander 
gel>liebeii  sitkI.  weniger  also  die  Rechtsgleichheit  unter  ihnen  vermutet 
werden  dürfte.  Liegen  Rechtsgleichheiten  unter  Asten  eine<?  und  desselben 
Spra«.:hslannnt'S  vor,  so  werden  jene  über  den  Zeitpunkt  der  Trennung  um  s<-> 
wahrscheinlicher  zurückreiclien,  je  schärfer  diese  in  geograpliischcr  Beziehung 
eii^;etreten  ist.  Es  ist  daher  von  besonderer  Wichtigkeit,  wenn  die  Trennung 
des  Sprachstammes  sich  datieren  lässt,  ^^'ie  z.  B.  die  des  norwegischen  um 
870 — 930,  die  des  ang^ischen  und  sächsischen  im  5.  Jahrh.  Freilich  dürfen 
Rürksrhlüsse  wie  die  ang^ebenen  nicht  ins  Mechanische  verfallen.  Sie  haben 
mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen,  dass  sc  hon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  Ent- 
lehnungen und  Entwicklungsanalogien  stattgefunden  und  dass  die  verschiedenen 
genn.  Rechte  flbahaupt  nicht  von  einem  einheiüichen  Urrecht  ihren  Ausgang 
genommen,  ebenso  aber  auch,  dass  die  Verbände,  die  wir  als  Sprachgemein- 
schaften kennen,  einen  Wandel  in  ihrer  Zusammensetzimg  erlitten  haben. 
Ergänzende  Vergleichungsobjekte  sind  die  entnationalisierten  Tr  k  hterrechte 
germanischer  Rechte,  so  dass  auch  das  altfmnzösische,  anglcm  »nnannische 
und  englische,  das  altspanische,  portugiesische  und  italienische  für  die  Erkenntnis 
des  gennanischen  Rechts  belangreich  werden.  1  Ferner  können  auch  unger- 
mamschenReditenVeigleidiungsobjekte  entnommen  werden,  nicht  bloss,  wenn 
jene,  wie  z.  B.  keltische,  finnische,  slavische,  ja  audi  oxientaKsche  mit  germanischen 
sich  berührt  haben  oder  wenn  i^e,  ^e  überhaupt  die  anderen  arischen  mit 
den  germanischen  in  engcrem  vorgeschichtlichem  Zusammenhang  !7e^t  inden 
sinfl  {vgl.  Bd.  T,  S.  7),  sondern  auch,  wenn  das  Verst?indnis  derjenigen 
Rückstände  erseiilosseii  werden  soll,  welche  das  früheste  Recht  der  Mensch- 
heit im  historischen  der  germanischen  Völker  hinterlassen  hat  (Hauptbeispiele 
im  Verwandtschaftsredit). 

Was  im  weiteren  Verlauf  dieses  Grundrisses  über  germanisches  Recht 
gesagt  wird,  will,  dem  Plane  des  Werkes  gemäss,  in  das  er  sich  einordnen 
muss,  atieh  nicht  von  Weitem  wie  eine  Rechtsgeschichte  und  ebensowenig 
wie  ein  ven^rkichendcs  Svsteni  aussehen.  Die  Absicht  geht  lediglich  darauf, 
ilie  wichtigsten  l'hanouiene  zu  skizzieren,  welche  fürs  gerniajiische  Recht 
charakteristisch  sind.  Mihs  dabei  der  Nachdruck  aufs  Typisdie  fallen,  das 
massenhaft  Individuelle  zurQcl^edcflngt  werden,  so  wird  cks  entworfene  Bild 
nur  auf  die  Bedeutung  eines  Schemas  Anspruch  machen  können.  Die  äus- 
serste  Zdtgrenze,  bis  zu  welcher  herabgegangen  werden  soll,  ist  durch  den 


*  Kinfübrende  Litteratur  bei  Brunn  er,  Übrrhlick  über  die  Geschichte  der  französischen, 
normannischen  und  englischen  Rechtsquellen  (in  v.  HoltzendorfTs  Encyklopädie  5-  Aufl. 
I88g  S.  305— 347)  und  R.  Schröder,  I^hth.  d.  dntt.  RG.  S.  4—7.  Dazu:  F.  Pollock, 
and  F.  W.  Maitland,  The  hi.<forv  0/  English  Lara  bi-fore  the  time  of  Edward  I, 
2  Vols.  1895.  .S.  ferner  J.  Kicker.  Über  nähere  Vervandtscha/t  zwischen  gotisch- 
Spanischem  und  nortvegisch-islanih  chrm  Recht  (in  den  MIÖG.  II.  Ei^:än2b.  1887  S.  455 
—  542,  dazu  V.  Ainira  im  Literaturl)!.  f.  pcrm.  u,  rORl*  Fhilol*  1888  ^*  1~4.  iC% 
Maurer,  Kr.  Vjschr.  XXXi  1889  S.  190 — 197). 
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Schhiss  des  Mittelalters  gegeben  (vgl.  Bd.  I,  S.  8).  Auf  Auseinandersetz unfr 
seiner  Ansichten  mit  fremden  muss  der  Verfasser  grundsätzlich  verzicliten. 
Da  Lttaaturangaben  ist  duzdi  die  GesamtaiJage  des  Grundriases  ihre  Grenze 
googen.  Dem  entspricht  es  auch,  dass  die  Nadiwelae  von  Quellenpublika* 
tiooen  sich  auf  c1iojeiiii];^en  Stücke  besdiränken  mOsaen,  nadi  denen  beim  Be- 
poa  von  Quellenstudien  zuerst  zu  greifen  ist 

A.  RECHTSDENKMÄLER. 
1.  AU.G£U£IN£S. 

I  4.  Unter  Rechtsdenkmälem  verstehen  wir  clu  jcnigen  Quellen  rechts» 
geschirhtlirher  Erkenntnis,  die  zup;leit  h  01)jekte  der  letzterAi  siml.  Indem 
jiedem  rechthchen  Denken  ilirer  Zeit  zum  Ausdruek  dienen,  vers(  h;iffcn  sie  ims 
eine  Vorstellung  von  demselben.  Zum  Verständnis  ihrer  Art  imd  ihres  Wertes 
ta  Aber  das  Wesen  des  alten  Rechts  Fdgendes  bemerict 

»Recht«  —  im  Deut  substantiviettes  Veibaladjektiv  (ahd.  mhd.  as. 
abflnk.  nkt,  ags.  /////,  frics.  n'ur/i/)  —  ist  zunächst  »das  Geriditete«»  in  ge- 
höriger Richtung  Befindliche,  Gerade  (rectum,  daher  mlat,  directum,  drictmn), 
nämlich  das  geordnete  LebensverhäUnis,  wovon  das  sog.  sultjcktive  Recht 
t=die  Befugnis)  ein  Hauptbeispiel.    Andereratu^  ist  R.  die  crerailc  >Ri<  htiingv 
eines  solchen  Verhältnisses  (skand.  rc'ttr,  wozu  vgl.  Kluge  Staminbild,  §  133), 
weitahin  aber  auch  der  Inbegrilf  aller  so  geordneten  und  »abgegrenzten« 
Vafaaltnisae  (skand.  dtil  n.  pL)  oder  der  richt^;en  »Lagen«  (iotl  l^g^  on.  lagk 
n.  pl,  ags.  as.  [afränk.  ?]  lagti,  frics.  log,  laow,  vielleicht  auch  die  belagma 
des  Jordanes)  und  in  so  fem  der  Inbrgriff  aller  Regel,  die  sit  Ii  In  diesem 
An'jrhnuliehen  äussert,  oder  das  Rcclit  im  (il)j(  ktiven  Sinn,  wofür  das  Alt- 
deuLsthe  die   Feminina   redja  {reda  =  Rechnung  »Mass-Regel«,   ratio  vgl. 
Frensdorff:  Hisi.  Aufs,  z,  Anä,  9.  WaUit  18S6  S.  433 — 490  mit  Leist 
Gnu^-M  Rechügesch.  1884  §  32)  und  HUida  (in  mhd.  tmbildt,  wkkhildi, 
aiidi  asw.  bäh^ier  unten  §  77)»  femer  das  Ahd.  das  Fem.  gizunft  (=  das 
Ziemende^,  das  Ag^.  das  diesem  begriffsverwandte  gerysne  gebraucht,  daher 
endlich  ^das  zu  Beobachtende'  (got.  i'iiop,  afnink,  nntut,  ahd.  wizzSd,  mhd. 
wi:zöt).    Diex^  Richtschnur  aber  siu  lit  die  Ge.stUsehaft  zu  ziehen  nach  pleich- 
mässig  austeilender  Billigkeit,  und  darum  heisst  den  Deutscheu  das  Recht 
seihst  >Bill^dt«  —  ahd.  iwa,  mhd.  iwe»  i,  fties.  ivoa,  ä,  e,  ags.  dkw,  ä, 
as.  mashiL  H  («s  ]at  aeqmini).   Wird  die  Richtschnur  eingehalten,  so  besteht 
der  } Friede«,  d.  i.  die  gegenseitige  »Schonung«  der  Menschen,    Daher  auch 
Frieder  7x\  rii\<'in  Namen  des  Rechtes  wird.    Noch  in  der  älteren  histnrischen 
Zm!  (TS(hien  das  Redit  fast  nur  in  der  Anwendunc;*,  so  -wie  es  allererst 
uüier  Blutsvers^andteu  ist,  wesswegen  es  auch  mit  der  Sip|>e  den  Namen 
(§  54)-    »Gemachtes«  Recht  (ags.  fries.  dorn,  ahd.  tmm)  oder  »gesetztes« 
(s^  ätetnesf,  —  mnd.  saie  und  settinge,  ahd.  saizunge^  wn.  uttning),  beschlo^enes 
«ags.  ntJen,  gercfdness),  verordnetes  (got  garaideim)^  gekorenes  (fries.  kest,  mnl, 
ioor,  kotr,  mhd.  kür,  u  ilUkür),  vereinbartes  (mhd.  einunge,  phaht)  in  erheblicher 
Menge  wurde  erst  durch  wirtsehnfUiche,  politische,  re!i£»if")se  Umwfllziingcn 
verailiäiist.    Und  noch  sp.'Uer  blieb  das  R.  wenigstens  zum  priissfrcn  Teil 
Gewohnheitsrecht,  »Landlauf«,  Braucli,  Sitte.    Femer  aber  war  in  der  Früh- 
adt  alles  und  spflter  noch  das  meiste  R.  Volks  recht  (on.  lypreiter,  wn. 
^Snttr,  Ifriir,  a^  lAdrikt  oder  fakriM^,   Vom  gemeinen  Mann  ging  es  aus, 
ü  MiDero  Bewusstsein  und  mehr  noch  in  seinem  Gefahl  lebte  es.  Dass  es 


^  AgL  p^aw  (=  Sitte). 
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nicht  Menschenwerk,  sondern  von  göttlicher  Herkunft,  ist  eine  VurütcUung, 
die  der  germanischen  Welt  erst  durch  die  christliche  Theologie  zugebracht 
wurde,  und  —  den  Mars  Thingstis  (§  83  a.  £.)  samt  den  rätselhaften  Alai- 
siagae,  den  sarrrdi.s  civitatis  und  hoffentlich  auch  das  sacrale  Strafrecht  in 
Ehren!  —  nicht-s  kann  docli  verkehrter  sein,  als  jene  Vorstellung  in  die  Heiden- 
zeit zurück  zu  datirren,  wie  es  mittelst  ciiu  s  Gf^webcs  vfm  willkürlichen  Vor- 
aiLssctzungen  neuerdings  versucht  worden  ist,  iiiciits  w  iki  lntt  r  denn  auch, 
als  die  Hypothese  einer  spezifisch  priesterlichen  Überlieferung  des  altgerman. 
Rechts.^  Oberhaupt  gab  es  in  der  Jugendxdt  des  german.  Rechts  Nie- 
mand, der  aus  seiner  Ktmde  einen  Beruf  machte.  Es  fehhe  das  Bedürfnis 
dazu. 

Aus  diesen  T'^nist.'lnden  nun  erklart  sich  vorab  der  andere,  dass  schrift- 
liche DcTikniTiler  des  german.  Rechts  erst  seinen  jüngeren  Geschichts- 
Periodcu  cnLstanunen.  Alle  gehören  erst  der  christlichen  Zeit  an.  Das  west- 
römische Reich  und  die  römische  Kirche  leihen  ihre  Schrift  Denn  sieht 
man  von  solchen  spatmtttelalterlichen  Schreiber-  oder  Bestellerlaunen  wie  dem 
Kopenhagener  Cod.  runicus  des  Schoncnrechts  zh,  so  sind  die  Untcnschriften 
in  ein  j^aaf  os^t  Verkaufsbriefen  imd  die  Inschrift  auf  dem  Forsaring 
(unten  |5  21)  die  einziiren  nirht  in  latein.  Al]ihabet  geschriebenen  Ref  tits- 
denkniiiler.  Und  wie  mit  der  S<  hrift,  so  verhielt  es  sieh  in  Süd-  und  Mittel- 
europa Jahrhunderic  hindurch  mit  der  Sprache.  Es  eikkirt  sich  aber  femer 
aus  dem  oben  Gesagten,  dass  kein  schriftliches  Denkmal  germanischen  Rechts 
darauf  ausdreht,  seinen  Stoff  zu  erschöpfen.  Auch  den  einlflsslichsten  Schrift* 
welken  stellt  man  ;in,  dass  sie  noch  weit  mehr,  als  sie  selber  bieten,  und  oft 
sogar  die  Hauptsache  als  bekaimt  voraussetzen. 

Die  schriftlirl)en  Denkmfller  sind  teils  Re«  litsaufzeiehnuntren,  teils  Ur- 
kunden, Formul  irc  uuti  Auszüge  von  Urkunden.  Die  ersiricn  zeigen  das 
Recht  als  ein  theoretisches,  die  luidern  als  ein  angewandtes.  Jene  wollen 
den  Rechtssat2  unmittelbar  vor  Augen  bringen,  diese  lassen  ihn  nur  er- 
schliessen,  —  ein  Gegensatz,  der  nicht  dadurch  verwischt  wird,  dass  ge- 
legendidi  eine  Urkunde  einen  Rechtssalz  als  solchen  anführt  <xler  den 
<lus.scren  Rahmen  für  eine  Rerhtsaufzeichnung  hergiebt,  eine  Rechtsauf  Zeich- 
nung einen  Fall  atis  der  Praxis  erzühlt.  Die  R  e r  h  t  s  a  n  f  z e ic  h n  u n ge n 
sind  teils  als  Gesetze,  teils  als  Privatarbeiten  enl.^landttji,  wobei  das  Wort 
»privat«  jede  Tliütigkeit,  gleichviel  ob  amtliciie  txier  ausseramtliche,  bezeicluiet, 
die  keine  gesetzgeberische  ist.  Aber  manches  Gesetz  ist  einer  Privatauf- 
zeichnung  einverleibt  und  nur  so  zu  unserer  Kenntnis  gelangt,  und  manche 
Privataufzeiclinung  ist  nachträglich,  —  au(h  wenn  sie  nicht  Entwurf  eines 
Gesetzes  war,  zur  Cjeltnni»  eines  Gesetzes  irr  kommen,  sei  es,  dass  derGesetz;- 
geber  sie  sich  angeri;j^net  un<l  als  sein  (je>et/,  l)t  k:tfnit  p**  nia'  ht  liat,  sei  es, 
dass  sie  vom  Gewolmheitsre»  In  wie  ein  Gesetz  behandelt  wurde.  Sdion 
hiemach  war  es,  wie  in  der  Reget  nicht  die  Absicht  der  Frivatarbeit,  so  oft^ 
mals  auch  nicht  die  des  Gesetzes,  das  überkommene  Recht  zu  ändern.  Über- 
haupt aber  bezweckte  der  Gesetzgeber  in  vielen  Fallen,  wo  er  sich  der  Schrift 
bediente,  nichts  weiter  als  das  besu  iitude  Recht  zu  sichern.  Formuliert  ist 
der  geschriebene  Rechts.satz  nieht  iniim  r  vrint  Urlieber  des  Srhriftwerks. 
Bisweilen  schreibt  dieser  nur  nieder,  wa^  schon  vorlicr  niündlidi  ^»gesagt« 
war  oder  doch  mündlich  »gewiesen«  wurde,  so  dass  es  für  uns  darauf  an- 
kommt, das  Alter  und  die  Schicksale  dieser  voraufgegangenen  Traditio  zu 


*  Gegen  die  Richthofen 'sehe  Begründung  der  Hypothese  s.  Gött.  Gel.  A.  1883 
S.  lo66<— 1068,  ferner  Heck(u.  Siebs)  Alt/riet.  Gerkktsver/auung  1894,  S  47— 5S>  ^' 
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beslimnii  ri.  Namentlich  pilt  dies  von  \  it  len  Jiltem  schwedischen  und  west- 
Dordisclien  Rechtsaufzdchnungen  und  von  den  »W^cistümem«  in  Deutschland. 
Iit  eine  Formulierung  einmal  aufgestellt,  su  pflegt  sie  sich  durch  viele  Rcchts- 
aubdchnungeii  hindurch  fortzupflanzen.  Daher  sind  oftmals  jfingere  aus  dem 
Material  älterer  angefertigt.  Denn  das  Formulieren  eines  Rechtssatzes  machte 
immer  Schwit  rif^keiten,  da  <1as  rechtliche  Denken  ein  überwiegend  anschau« 
liches  war.  Hierin  lie^  auch  der  Grund,  wessweijpn  seihst  die  vollkommensten 
Rechtsaufzeichnungen  zur  Kasuistik  neigen  und  einer  aus;j:ebildeteii  Systematik 
entbehren,  der  Grund  femer,  wesswegen  das  rein  gcriuanLsche  Rechtsleben  es 
aar  zu  den  Anfangen  einer  wissensdiaftlichen  Literatur  gebracht  hat  Unt^ 
diesen  stehen  an  Oiiginaiitat  die  naiv  lehrhaften  Frivatarbeiten  über  umfang- 
reiche Stoffe  voran,  denen  man  in  unserer  Zeit  den  Namen  der  »Rechts- 
bücher« beigelei^t  liat.  einen  Namen  freilich,  der  von  den  Quellen  nuch  für 
Gesetzbücher  verwendet  wird.  Unter  dem  Gesichtspunkt  der  Anfiinge  einer 
Cautdar-JurisprudcM/  vennittehi  die  Urkundenformulare  untl  Formelsammlun- 
gen den  Obergang  zwischen  den  Denkmälern  der  Rechtskunde  und  jenen 
der  Rechtspraxis.  Die  Urkunde  als  Rechtsdenkmal  ist  entweder  Stück 
einer  Rechtshandlung  (sog.  dlsposidve  oder  Geschäftsurkunde)  oder  —  .sei  es 
als  öffentliche,  sei  es  als  Privaturkunde  —  blosse  Denkschrift  (»Notiz,  .schlichte 
Beweisurkunde t  i.  w.  S.)  über  einen  solchen  Hergant;  oder,  wie  bei  den 
Heberejrisiem,  Urbarien,  Saal-.  Lajjer-  imd  Lchenbiu  hein,  über  ein  Rechts- 
verhältnis. Vgl.  unten  §  71.  In  der  einen  wie  in  der  andern  Bedeutung  ist 
ae  etwas  von  Haus  aus  Ungermanisches.  Sie  ist  dem  f^trömischen  Recht 
enddmt  und  bildet  einen  der  Hauptkanäle,  wodurdb  fremde  Elemente  in's 
gerraan.  R.  eingeleitet  werden 

Den  srliriftlic hen  Denkmälern  nächst  verwandt  sind  diejenigen,  welche 
wir  mündli(  he  nennen  kennen,  weil  sie  zwar  .sprachlich,  jedcnh  nicht 
wesentlich  in  Scliriftform  das  Recht  überliefern.  Schon  die  technischen 
Aasdrücke ^  gehören  hioiier,  von  denen  der  Wort$diat2  jeder  german. 


^  Itteatur  über  die  Rechtsgcsdilchte  drr  T^rkundc  bei  Brunncr.  RCi.  I  §  57. 
Scbrftder,  ZMr(.  §§  33,  59.  S.  ferner  A.  Chroust,  Uniers.  ü.  d.  langob.  Königs- 
m,  Htncgsuri.  1888,  H.  Hennings,  Studien  ü.  d.  ältere  dänische  Kom^surk.  bis  tttr 

mU  dfs  XUL  Jahrh.  1886. 

'  finnchbare  Hilfsmittel  ausser  den  allgemeinen  Wörterbüchern  liegen  nur  für  die  Ter- 
niHQlopeo  einzelner  Rechte  und  Rechtsgruppen  vor.  Von  den  alteren  sind  nodi  jetzt  ttfitzHdi 

Pill  V Ida ün  1727)  Skyringar  yfir  fornyrdi  lögbökar  peirrar  er  JonsbAk  kaHast, 
Rqrk).  1854  und  Ch.  G.  Kaltaus,  Olvssarium  Germaniatm  medii  mnji  1758.  Neuere 
Aiieheii  ersten  Ranges  sind  C.  J.  Schlytcr's  Glossare  in  den  13  Bänden  des  Corpus 
j'ur:)  Sitfo-Gotorum  anliqui  18*7 — ^^17  ""d  K.  v.  Richthofens  ^///rw.  Wörterbuch 
1840  (wozu  mehrfache  Berichti^rangen  und  Er^nzungen  von  Bremer  in  PBB.  XV'II 
'893  S.  303  —  346).  Demnächst  ist  zu  nennen  K.  Hcrl/.bcrg'.s  Glossar  zu  den  alt- 
Donreg.  Rc-thtsdcnkmälem  in  NGL.  V  1895.  Beschränktere  Aurgaben  setzen  sich  Lund 
Dtt  teldste  danske  skrifisprogs  ord/orrad  1877  (worüber  K.  Maurer  in  Krit.  Vjschr. 
C  G«ctzg.  u.  Rechtsw.  XXI  1879  S.  94 — 96),  Stallaert  Glossarium  van  veronderde 
TKktitermm  (seit  i8fSb  elf  Lii  fcnmgen),  dann  die  Glossare  hinter  den  Ausgaben  der  agy. 
Gtsct/t  von  Scbmid  1858.  säLbsischer  Rctiilsburbir  von  Homoyer,  dt-s  Münduner 
Südtr.  V.  Auer  1840,  tlt-s  Otoncr  Stadlr.  v.  Michii.i)  und  Lieh  nur  1845,  der  Brümicr 
Stadtrr.  v.  Rössicr  1852,  der  aitbaier.  Freibriefe  [v.  Kockinger]  1853,  der  Magde- 
t^ir^LT  Fragen  v.  Behrend  1865,  der  Sal/I)urj^i  r  T.iidinge  v.  Tomaschek  1870,  des 
Augsburger  Stadtbuchs  v.  Meyer  1872,  des  Wiim  r  Sladlrb.  v.  Schuster  1873,  der  Leidener 
Kewboeken  v.  Hamaker  1873,  Steiermark.  Landr.  v.  Bischof  1875,  der  steier.  u. 
kämth.  Taidinge  v.  Schönhach  i8Si,  der  Utrechter  Quellen  v.  Muller  1885.  des  Frei- 
beiger  Stadtr.  V.  Ermisch  1H89,  der  Gräg4s  v.  Y.  Finscn  1883.  Auch  der  Wort- 
>(CMer  n  den  X^iges  in  den  Monum.  GermLiiae»  xur  Aw^be  der  Lot  Salica  v.  Behrend 
(1S74)  wid  SU  den  Gxünnschca  Wett)flmem  (Bd.  VII  1878  v.  R.  Schröder)«  sowie  des 
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Sprache  bis  heute  will  i<;t  und  deret)  F.tyiiK  >lof;ie  und  (kliraurh  —  von  den 
Rechtsliiiturikem  meist  vemaciilässigt  cnler  nur  dilettantisch  studiert  —  um  so 
reichere  Aufsdilüsse  über  die  alten  Rechtsb^;riffe  m  geben  vectnag,  je  volks- 
tamlidier  und  je  weniger  Gedankenarbeit  eines  Berufisstandes  das  Recht  war. 
Sodann  aber  haben  in  jüngeren  wie  in  uralten  Zeiten  die  gcrman.  Völker  ihre 
Beobachtungen  und  ihre  Betra(  htungen  über  das  eigene  Rechtsleben  in  Sprich- 
wörtern bewahrt.  Viele  von  diesen  sind  erst  durch  moderne  Sammler 
aufges(  lirirl)cn  wnrden,  die  andern  nur  gelegentlich  in  der  alten  Literatur 
;mgcfuiirt  K  Eine  l)es«uukrs  reiche  Ausbeute  würde  die  altnordische  dem- 
jenigen gewahren,  der  sie  nach  Rechtssprichwörtem  durchsuchen  möchte. 
Im  Gegensatz  zu  den  Sprichwörtern  gab  es  aber  bei  den  Skandinaviern  über 
einzeln«'  T(  iU*  drs  Rechts  noch  ausführliche  Vortrage,  die  in  der  einmal  fest- 
2;cstellten  Redeform  nicht  nur  von  ihren  Verfassern,  sondern  auch  von  Anderen 
wiederholt  und  zu  diesem  Zweck  dem  Gedächtnis  eingeprägt  wurden.  Da 
sie  jedoch  nur  als  Bestandteile  von  Rechtsaufzeichnungen  erhalten  sind,  ist 
genauer  von  Uuieu  unter  §  i8  zu  handeln.  Hier  dagegen  ist  noch  auf  die 
mancherlei  mflndlichen  Formeln  hinzuweisen,  die  mit  andern  ehemaligen 
Rechtsgebräuchen  sich  in  die  Sitte  des  Volks  zurück  gezogen  haben.  Manches 
daran  ist  freilich  modern  übermalt  Dennoch  darf  auch  der  Rechtshistoriker 
des  MA.  an  Prac  Vit--tiii  kcn  wie  dem  Dürrerberfrer  Braiitbegehren  bei  Aug. 
Hart  mann  Voih-S  hanspie/c  (1880)  Xo.  18  nicht  vorübergehen.  Besonders 
reidi  an  solchen  Übcrlebscln  alten  Rechts  ist  Siebenbürgen  (\'icleü  bei 
Fronius  Bilder  aus  d.  sächs.  Bammleben  in  Siebenb,,  2.  Aufl.  1883,  MAtz 
im  SchSssbuiger  Gymnasialprogr.  1859/60). 

Noch  einer  dritten  Klasse  von  Denknuilcm  muss  hier  gedacht  werden,  die 
zwar  neben  den  schriftlichen  und  mündlichen  nur  eine  Nebenrolle,  immerhin 
aber,  bei  der  Neigimg  des  genn.  R.  zur  Sinnenffilli<:keit.  eine  sehr  charakte- 
ri.st!schc  Rolle  spielen:  das  sind  die  Gebrauchs-Gegcnstflnde,  deren  man 
sich  iui  Rechtsleben  bediente,  wie  z.  B.  Münzen,  Siegel,  Wappen,  Abzeichen, 
Symbole,  Straf-  und  Fdterwerkzeuge,  Ding-  und  Richtstfltten,  öffentliche 
Gebfiude.  Bilden  die  drei  ers^enannten  Kategorien  schon  die  Objekte  fttr 
die  historischen  Hilfswissenschaften  der  Numismatik,  Sphragistik  und  Heraldik, 
so  würde  sich  mit  den  andern  und  jenen  zu  ilmen  überleitenden  Erzeugnissen 
der  Kunst  und  <ler  Handferti^^keit,  welche  die  siclubare  Erscheinung  von 
Rechtsdingen  und  Reciitsliandlungen  darstellen,  die  RechtsarcIiäolcTgie  i.  e.  S. 
ZU  befassen  haben.  Ehedem  mit  unzulänglicher  Methode  als  »junsprudentia 
picturata«  oder  »illustrata«  gepflegt,*  hat  sie  in  der  Neuzeit  ungebohriiche 
Zurücksetzung  erfahren,  obgleich  es  ihr  weder  an  massenhaftem  Stoff  nodi 
an  kritischen  und  kommentatorischen  Aufgaben  fehlen  wflrde.  Fortgesetzte 


iLangobardiscben  Wfllterblldnc  "W.  Bruckner  {Die  Sßrm/it'  ihr  Langobarden  1895 
S.  199  ff.)  ist  hier  ni  gedenken.  —  Die  neben  der  nationalen  in  Betracht  kommende  l.itein. 
Tenninologie  des  MA.  ist  in  den  Glt^'^aren  von  Du  Cangc-IIcnsthel  und  Di(  fen- 
bach  bearbeitet. 

'  Wissenschaftliche  Sammlnnpen  von  Rrchls^prichwArtrm  sind  verzeichnet  bei  Siegel 
Rli.  §  2,  Rosenvingc  2.  Aufl.  §  12  (wozu  Larscn,  lon-l.  §  12).  Stcniaiin  S.  5. 
Vgl.  auch  Costa  Bibliogr.  Nr.  1576— 15Ä8. 

*  Inshcsoniii  re  durch  Chr.  U.  Grupcn,  Teutscht-  Jltt-rfhil »trr  1746  (und  in  zahl- 
reichen Abhandlungen),  K.  F.  Hommel.yi/r/jr/r//^.  .  .  .  liimtrata  17O3,  J.  G.  H.  Dreycr, 
Jnrisprud.  Germ,  püturata  herauf,  v.  Spangenberg  in  Britr.  t.  Xundt  d,  deut, 
RfchtS'AUert.  1S24.  X.  Schlichtegroll  Talhof,r  1817,  J.  G.  Biisching  u.  a.  in  dessen 
VHkk.  Nat'hr.  IV  1819  .S.  1—10,  U.  F.  Kopp,  Jiilder  und  Schnjten  der  Vorzeit  I 
1819  S.  45-^164  n  1831  S.  1—34,  Bfttt,  V.  Babo»  Ettenbensp  Mone  und  Weber 
Teutiche  Denkmäler  iSao. 
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Publikation  *  und  kritisch  beschreibende  Kataltjgisierung '  der  Monumente 
wären  2iuiächst  zu  wünschen.  —  Im  Fnlm-nth-n  soll  nur  noch  \(tn  den 
schiiftUchen  RechU»denkmälern  mit  Aufnahme  der  Urkunden  gehandelt  werden. 
Da  <lie  gotisch'ivandalisdien  nicht  mit  den  andern  ostgetmanischen,  wohl  aber 
mit  den  westgennankdien  in  gesdiichtlidwm  Zusammenhang  stehen,  so  sind 
die  Sdiiiftwerke  in  Süd-  und  noidgermantsche  eimnitdlen. 

2,  SCDGESJCANISCHE  SCMMFTWUaJLE, 

literatiir  hei  Brunner  RG.  I  §§  33,  34,  36 — 56,  58  und  in  v.  HoluendorfTs 
Eocyklopädic  (s.  oben  S.  54)  §§  9,  15,  Siegel,  RG.  §§  5 — 45,  Schröder 
Lelob.  §§  30—34,  S3— S8>  ^  Gengler  German.  JtechisdettJhttdler  1875  Einlei^. 
§§  21—31.  35— 38.  4»— 43.  45.  59—72.  74.  "5-  Dazu  Luschin  v.  Eben- 
greuth Österreich.  EeichsgeschichU  §§  6,  7,  ao — 23,  Rockinger  Dettkmäler 
da  haier,  Laiidesrechts  vom  /j.  bis  i.  d.  t6.  Jahrh.  1891,  Lenenberger  Stud.  ü. 

Berni.sihi'  Rrriitsinf^chtiht,-  1873  §§  5 — 0.  13  —  23,  Schnell  11.  v.  Stürlcr  Gbrr- 
sieht  der  älUren  RQtteilen  des  Kant.  Bern  1871,  Brunner  in  v.  HoltzendorfiPs 
£nc>klopadie  Nr.  4  §  10  (>d.  angelridu.  RQudlen«),  Pollock  und  Maitland 
(oben  S.  56  Nr.  i)  I  S.  66—83,  F.  Liebermann  Über  Pseudo-Cuuts  ConsUtu- 
iiones  de  foresta^  1894.  Ders.  Cber  die  Leges  Edwardi  Con/essoris,  1896  und 
dessdben  ErOrterai^ei)  vor  den  unm  S.  76  f.  genaimten  Ausgaben. 

§  5.  Die  Südgerman.  Rechtsdenkmfller  beginnen  um  die  Zeit,  da  die  sog. 

Volkerwanderung  zum  Stillstand  gelangt.   Die  Ursache  li<^  in  dem  durch- 

greifenden  Wandel  der  Recbtszustünde,  welchen  in  jenen  Jahrhunderten  die 

Vcriqping  der  Stammessitz^  die  Vereinigung  sehr  verschiedener  alter  Völker 

>  Von  alten  Holnt^ttweikett  und  Einzdbtttt«»,  die  selbst  adion  Denkmiler  sind, 

abgesehen,  mögen  als  die  grösseren  unter  den  früheren  Publikationen  genannt  werden:  die 
^tJlständige  Wiedergabe  der  Miniaturen  in  der  Wiener  Hs.  der  Gold.  Bulle  bei  Thüle- 
uarius  Tract.  de  Bulla  1697  und  der  Bilder  im  Heidelb.  Cod.  Pal.  Germ.  164  des 
SidlMBipicgeb  in  den  Tmt.  Denkmälern  (s.  vor.  Note»  die  anderen  BUderhss.  des  Ssp. 
smd  Dnr  tdlwei«??  vcröfTi-ntlicht.  Nachweise  hei  Homeyer  5»ächs.  Landr.  1861  S.  Il3flr. 
Sichs.  Lchnx.  1  S.  bx;  elf  weitere  lateln  in  der  Ausg.  des  Oldenb.  Cod.  pict.  v.  Lübben). 
Die  Miniaturen  zu  dem  Ihnnhiiri;.  Stmitr.  v.  J.  14^7  erläut.  v.  J.  M.  J-.ip p  e  ti t) erg 
1845,  Rulamh-Saul,-  v.  II.  Zoepfl  (in  dc-s<;cn  Altert.  IUI.  Ilf  1861),  Die  Rolande 

Deutschlands  v.  R.  Beringuicr  1890,  Die  KkinoJun  Jti  Itl .  rom.  Reichs  v.  Fr.  Bock 
1864,  Die  Sicift  /  Jcr  I.ontfeserbä/nter  .  .  .  unter  der  Enns  v.  K.  v.  Sawa  (in  den  Bericht, 
d  WI.  tier  Alterts.  Ver.  V),  Dir  Rnntfahrt  Kaiser  Heinrn  ii\  I  II.  im  Bildercyklus  des 
iiiJ.  iMiid.  Trev.  herausg.  v.  der  Direktioa  der  preuss.  .SiaaLsarchive  (Text  v.  G.  Irmer) 
1881,  Tathoffers  Fechtbuch  aus  ä.  /.  1467  herausg.  v.  G.  Hergsell  1887,  Dass.  (Go- 
thaer  C<><1.)  aus  d.  J.  1443,  hcmn?f^.  v.  Hcrfjsell  1880.  D.iss.  (.\mbraser  Cod.)  aus  d. 
J.  1459  herausg.  v.  Hergsell  l88g,  Die  HeiUgenberger  Jh.  über  die  Egg  [b  Tal'eln 
ia  liditdr.  Gr.  GenetaDandewdi.  in  Karlsrahe]  1887,  Der  HaufUttM  des  ntestfSi. 
Vemgerichts  auf  dem  Königshnfc  vor  Dortmund  v.  B.  Thirrsch  1838,  Die  Gerichts- 
Unäe  von  Basdorf  v.  £.  Schröder  (in  Zschr.  des  Ver.  f.  Volkskunde  VI  1896  S.  347 
->354),  Das  Ratkams  in  Nürnberg  v.  E.  MummeRhoff  1891.  Auch  die  Facsimiie* 
Aii>;^  lier  Feder/cichnungen  im  Cod.  Pal.  Germ.  II2  durdi  W.  Grimm  {Ruohnulrs  T.iet 
1838]  der  Königs-  u.  Herzogsbilder  im  Cod.  Cavcnsis  Iii  1876,  der  Aulendorler  Hs.  von 
Ridwnthal's  Chronik  dnrdh  H.  Sevin  1880,  sowie  die  Wolfsdien  Photographien  der 
ron>!a.nzer  TI.s.  nach  derselben  Chronik  1 86ij,  endlich  die  Aus^.  <li  r  ^rane>se'schen  Hs. 
üttich  F.  X.  Kraus  1887  verdienen  Hervorhebung.  Viele  interessante  Nachbildungen 
dnd  sentreat  in  den  kunst-  und  Iralturgeschidlitlicben  Itlustntionswerken  von  de  Bastard, 
Hefner,  Aus'm  Werth,  Bock,  Hottenroth,  Essenwein,  Hirth,  Luchs, 
Cametina,  t.  Wolfskron,  Lacroix  und  seinen  Nachahmern,  in  den  der  Inventati- 
tt&»  der  Altertomadenlcinfiler  Deutschlands  gewidmeten  Sammelwerken  sowie  In  der 
periodischen  Literatur  der  Kunstwissenschaft  u.  Altertumskunde. 

*  Zahlreiche  Nachweise  von  Werken  der  graphischen  Kunst  linden  sich  in  W.  Drugulins 
Äätor.  Bilderatlas  I  1863,  H  1867,  J.  Maillinger's  Bilderchronik  v.  München  I  1876, 
Heherle's  Antiqnaruits-Katalog  Nr.  LXXIV  Köln  1879.  Über  die  Folter-  u.  Straf- 
fflstrumentr  des  baier.  Nationalmuseums  ist  ein  Katalog  herausg.  v.  K.  A.  Bierdimpfl 
Km  kritisches  Verzeichnis  germanischer  Moniunente  von  rcchtsarchilulogischcr  Be- 
ding befindet  aich  In  Arbeit. 
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211  neuen  ^Stämmen«,  die  Nruprilnclunnf  und  der  Untergang  von  Staaten,  die 
Annahme  des  Christentums,  die  Friitschnltc  der  Wirtsc  haft  hervorriefen.  Jetzt 
hatte  die  Gesetzgebung  eine  Fülle  von  Aufgaben  zu  lösen.  Je  melir  aber 
Zahl  und  Umfang  ihrer  Schöpfungen  zunahmen,  desto  notwendiger  war  es, 
dem  Gedächtnis  des  Volkes  durch  die  Sdirift  xa  Hilfe  zu  kommen.  Da 
fernrr  die  reiilierc  Gliederung  der  Gesellschaft  und  die  VersrMrfung  der 
sozialen  Gcgcnsiltzc  die  Gleichartigkeit  der  hergebrachten  Rechtsanschauungen 
im  Volke  stfirten,  so  verlangte  auch  das  Gewohnheitsrecht  \'iclfarh  nach 
scliriftlicher  Feststellung.  Das  zum  Formulieren  der  Rechtssätze  nötige  Ab- 
stiakticMisvarmögen  wird  geschult  an  der  antScen  und  an  der  kirchlichen  lite- 
latur.  Daher  fallt  das  Formulieren  und  Aufsdireiben  denjenigen  zu,  die 
soldier  Sdtulung  teilhaft^  geworden  sind,  Rlu  tu  «  n,  Klerikern  und  den  von 
ihnen  gebildeten  Laien.  Ihrer  Literatursprache,  der  lateinisrhen,  bedienen  sie 
sich,  indem  sie  si(  !i  zunJU  hst  an  ihre  eigene  Gesellschaftsklasse  als  die  vor 
andern  die  Rechtspflege  und  Rechtsbildung  beeinflussende  wenden.  Di<^ 
Liitein  jedoch  erweist  sich  sclum  den  Verfassern  als  unzureii  liend  zum  Aus- 
druck der  german.  Rechtsbegriffe.  Sie  versetzen  es  daher  mit  germanischer 
Terminologie,  indem  sie  diese  latinisieren  oder  mittels  glossenartiger  Einffkh- 
rungswörter  in  den  Text  aufnehmen,  oder  sie  verimdem  den  Sinn  lateinischer 
Ausdrücke,  indem  sie  germanis<  Iic  lm<  listftblich  übersetzen.  Ganze  Rechls- 
schriflen  dair<<:;^rn  in  gennanisrlu  r  Sprache  kennt  nur  die  angelsächsische 
Quellcngeschiciite  dieses  Zeitalters. 

Die  ältesten  Denkmäler  gehören  ostgermanischen  Rechten  an,  nämlidi 
gotischen  und  burgundischen.  Unter  diesen  steht  der  Zeit  nach  das 
westgotische  voran.  Nach  einer  durchaus  unverdächtigen  Angabe  Isidor's 
V.  Sevilla  stammten  die  ersten  geschriebenen  Gesetze  der  Westgoten  von 
Knuitr  Eurich  (4^1'^  4^5)  und  Fragmente  eines  Gesetzbuchs  {Edictutn)  dieses 
K<  ,ni;;s  liegen  \ni  im  Pariser  Co<!.  hm  riptus  S.  Germ.  1278.  Sie  beginnen 
beim  cap.  2;(>  und  sdilicssen  bei  cap.  324  oder  325.  Mit  Sicherheit  ergäiizt 
werden  können  sie  durch  diejenigen  Bestandtdle  der  alsbald  zu  erwähnenden 
Leges  antiquae,  welche  in  bui^gund.,  fiänk.,  langob.  und  baier.  Gesetzen  wieder- 
kehren. Das  Gesetzbiu  h  Kmii  liV  ist  wahrscheinlich  um  470—475  erlassen. 
Herausgegeben  sind  dii'  Pariser  Bruchstücke  am  besten  von  K.  Zeumer 
Jj-ges  Visi^othoritm  atiiiquiores  1804.  Das  t  istr  vriMstruidii;  crhahene  (icsctz- 
buch  des  westgot  Reiches  ist  der  Codex  de  Theodosiani  U^ibtts  atque  seilten-' 
HÜ  juris  vel  dhfmis  Hbm  eUcha  oder  die  sog.  Lex  Jiemana  Wisi^torum 
(herausg.  von  G.  Haenel  1849)  von  König  Alarich  IL  aus  dem  J.  506 
(daher  im  MA.  Breviarium  ^/anW*  genannt).  Von  Romanen  für  die  R<>in:inen 
aus  spiitromisclu  n  Materialien  excerpiert  und  kompiliert  (zur  Literatur  hierüber 
jetzt  Leciivaiii  in  den  Annales  du  Midi  1889  S.  145 — f^rhielt  es  sich 
auch  nach  .seiner  Aufiiebung  durch  Rekkessvinth  als  die  .m  hrift[i(  ho  Quelle 
des  röm.  Rechts  nicht  nur  für  den  Gebrauch  der  Rumänen  in  Gallien,  soli- 
dem auch  ffir  den  der  Kirche  bis  in*s  12.  Jahrh.  FOr  sämtliche  Unterthanen 
des  westgot  Königs  ohne  Unterschied  der  Nationalität  bestimmt  ist  die  Zmc 
Wisigotomm.  Sie  ist  in  einer  Reihe  von  .sehr  verschiedenen  Redalctiovien  er- 
halten. Die  ülte^tc.  der  IaIh  v  ;ndinnrTim.  ist  begonnen  von  Kon.  Clündasvinth 
(641 — i.  J,  u. \ulleiidct \\:\n.  Rekke.ssvinth  {h.y} — 672)  etwa  tun  6(k>. 
Diese  Lex^Wnif^oloritm  »Rtxciss: indana«^  stellt  sidi  dar  als  eine  .systcmatisdie, 
in  (1 2)  Bflcher,  Titel  und  Kapitel  gegliederte  Kompilation  aus  Rekkessvinth's  und 
Chindasvinth's  Gesetzen  und  aus  älteren,  die  meist  unter  dem  Namen  der  Antiquae 
aufgenommen  sind  (Ausgabe  v.  Zeumcr  a.  a.  O.).  Die  nächste  Redaktion  ist 
ein  Werk  des  K.  Erwjg  aus  d.  J.  682.   Hierauf  folgen  die  aus  Piivathänden 
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hcn'OTp^iITinjfencn  Üborarboitiiii<;eii  des  8.  Jahrhs.,  alksaiiit  von  Neueren  als 
Vulgata  bezeic  hnet.    (Angabe  der  Drucke  bei  Brunner  «j  4;^V    Eine  kritische 
Ausgabe  der  »Ervigiana«  und  der  »Vulgata«  fehlt    Ergiinzt  werden  die  west- 
got  Gesetze  durch  die  spanischen  Konzilssclilüsse.    Die  wichtigsten  Fragen 
der  Reicfasveifassiii^  namentlich  finden  sich  dort  beantwortet   Die  ältesten 
flsigotisdien  Gesetze  stammen  aus  der  italisdien  Zeit  Theoderichs  d.  Gr. 
Erhalten  sind  ein  praeceptum  contra  saterdoies  subslari/iae  ecc/esiartm  alienatores 
V.  J.  508  und  (nur  im  Text  der  auf  2  H>^s.  beruhendeti  ed.  princ.  v,  1579) 
das  \iplleirht  zwischen  511  und  515^  fallmulc  Kdictuin  Theoderici,  welches  in 
154  meist  aus  rumischen  Quellen  geschöpften  Kapiteln  versdiiedene  Gegen- 
stände des  Privat-»  Prozess*  und  insbesondere  Stiafirechts  ordnet  Edikte 
Athabrichs  (526 — 534)  smd  in  den  Varien  des  Cassiodor  erhalten.   Die  bur- 
gundischen Gesetze  folgen  den  im  benachbarten  Westg'  tenrcich  gegebenen 
Mustern.    Einen  Uber  comtitutionum  aus  seinen  und  seiner  Vorgänger  Gesetzen 
«t<Ilte  zwisrhcn  }8n  und  500  König  Gundobad  zusammen.    Dabei  zeii^t  sich 
dab  we^tgut.  Edikt  Eurichs  benützt.    Unter  Einsrhiebun^  und  Anfügung  spä- 
terer Novellen  (bis  um  517  etwa)  überarbeitet  liegt  der  über  constitutionum 
in  zwei  Hauptiedaktionen  als  kx  Burgtmdionum  (im  MA.  l$x  Gundobada, 
Gmbaüg,       GmnbeUe)  vor  (neueste  kritische  Ausgabe  von  v.  Salis  in  Mon. 
Gerai.  LL.  sect  I  tom.  II  1892).    Auch  eine  kx  Romana  Btirgtindionum 
hat  Gundobad  (vor  506  wahrsrheinlid»^  erlassen.    Meist  rnm.  Gesetze  und 
Juristcnschriften  exrerpierend  luul  im  Priiizi])  parallel  dem  hber  constitutionum 
giebt  sie  in  47  Titeln  die  schon  dort  angekündigte  expositio  legum  für  die 
ranaiuschen  Staatsangehörigen.   Durch  ein  Schreibversehen  ist  der  Name  des 
^P^mnus*  (Papinianus)  auf  die  Lex  Roroana  Buig.  fibertragen  worden  (Ausg. 
von  V.  Salis  a.  a.  O.).    Zum  Alter  der  l-isher  genannten  Gesetze  Steht  ihr 
germanistischer  Wert  in  umgekehrtem  Verh.'lltnis.    Von  den  leges  Romanae  und 
den  ostgot.  Edikten  ist  von  vornherein  abzusehen.    Die  anderen,  wie  jene 
Werke  der  {gewaltig  ge.stei<j:ert(  u  Köni^s-^t  wult  und  des  Einflusses  von  geist- 
ücheii  und  weltHclien  Opiimaten,  zeigen  das  german.  R.,  soweit  sie  es  nicht 
vomanisieren,  im  Zustand  der  ^tartung.   Am  wenigsten  ist  dies  noch  bei 
der  lex  Buig.  und  beim  Gesetzbuch  des  Eurich  der  Fall.   Die  Lex  Wkigo- 
t(>rum  dagegen  lässt  an  Geschraubtheit  der  Sprache  >^'ie  an  Künstlichkeit  und 
Arroseligkeit  des  Inhalts  alles  hinter  sich,  was  jemals  ihre  Vorbilder,  tHe  Kaiser- 
konstitutirmen  des  verfallenden  Römerreichs,  geleistet  haben.    Lediglich  der 
Laune  und  dem  Zufall  mag  es  diis  Volkstümliche,  das  Individuelle,  das  Ge- 
wohnheitliche im  Recht  verdanken,  wenn  es  einmal  vor  dem  Auge  des 
•artifex  legum«  Gnade  findet   Geht  er  doch  darauf  aus,  den  Unterschied 
wisdien  dem  röm.  Landrecht  und  dem  got  Stammesrecht  schlcch(<  idings 
aufzuheben,  den  die  ältere  \vest<;r,t.  Gesetzgebung  ebenso  wie  die  ostgotische, 
und  dessen  Analope  am  h  die  burgimdische  hatte  fortdauern  lassen.  Zu  seinem 
Wollen  freilich  steht  sein  Können  in  einem  so  schreienden  Misverhältnis, 
dass  es  sich  genugsam  erklärt,  wenn  tier  Le.K  Wisig.  zum  Trotz  ein  got. 
Vulgarrecht  in  den  Fueros  spanischer  und  portugiesischer  Gemeinden  zum 
Voncbein  kommt   Zustand^  unter  denen  eine  solche  Gesetzmacherei  m(}gUch 
W,  iiessen  kerne  rechtswissensdiaftUchi-  Literatur  aufkommen.    .■Mies,  was  an 
jnristisehen   Arbeilen  aus  westpoi.  Berei(  Ii  bis  jetzt  bekannt  c;i  \vorden, 
bötflit  in  einer  wahrscheinlit  h  zwischen  Oio  und  620  ('/w  (  'onlova?^  ange- 
legten Sammlung  von  46  Urkundenformularen  (neueste  und  beste  Ausg.  v,  K. 

'  Nach  T'at.-tt.T  SuH'  atnio  dfJta  proiitu!i^,n;on,'  dcfl'  F.ii'tto  dt  Tcodtrüo  (1893) 
ent  524.  Bedenken  gegen  seine  Gründe  führt  A.  Schmidt  an,  Zscbr.  f.  RG.  XF.  XVI 
HB-s5>* 
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7e\!m<-r  in  Mon.  Germ.  LL.  Sect.  V.  1886  pp.  572 — 595),  sodann  dein 
ijrucli.'iUKk  einer  aus  Kurichs  und  Theoderidis  Gesetzen,  dem  Breviar  und  tlei 
Lex  Burg,  ex/.eqjierteu  Kompilation  (vor  5^),  Provence,  neuester  Druck  bei 
Zeumer  a  a.  0.)>  ^  endlich  anem  aus  Toledaner  KoozilssdilQssen  ausge- 
sogenen Aufsatz  dg  äecHone  primipum  (8.  Jahrh.? — Ausg.  in  Poet  Mon.  bist. 
LL.  I  p.  I — 7).  Das  belangreichste  Stück  ist  die  Fonnelsammlung,  dena 
nicht  nur  zei<j;t  sie  die  <üspositive  Urkunde  teils  römischen,  teils  gotischen 
Rechts  bei  den  verschiedenartigsten  Privat-  und  rrozessgeschälten  ange\v;mdt, 
sie  kann  auch  als  Typus  aller  ähnlichen  älteren  Ar!>eiten  gelten^  indem  sie 
mit  Vorliebe  den  Redescluuuck  der  Urkunden  pHcgt  und  so  deutHcb  die 
Verbindung  der  Cautelaijurispnidenz  als  einer  an  äktanäi  mit  der  Rhetorik 
erkennen  lüsst.  Hat  es  doch  der  Verfasser  zu  einem  voUstiüadig  versificierten 
Morgengabsbrief  —  einem  Stück  einzig  in  seiner  Art  —  gebracht!  Alter  als 
diese  Formelsammlung  ist  nur  eine  dem  ostgot.  Quellenkreis  angehörige:  das 
wiederum  mehr  rhetorische  ab  juristische  Musterbuch  für  eine  Fürstenkanzlei 
in  Cassiodor's  Var.  VI,  VIL  Über  ein  burgundisches  Formclbuch  aus  über- 
wiq;end  frflnkisdien  Materialien  s.  unten  S.  73). 

§  6.  Ein  erfreulicheres  Bild  als  die  eben  aufgezählten  gewähren  die 
deutschen  Rechtsdenkmüler  der  gleidien  Übeigangs-Epoche.  Zwar  stehen 
auth  liier  die  der  Form  nach  gesetzgeberischen  Erzeugni.s.se  in  vor- 
<lerster  Reihe  und  unter  diesen  wiederum  die  Schöptungen  des  Herr.->rhcre 
und  der  Aristokratie.  Aber  sie  halten  sich  meist  fem  von  unfruchtbaren 
Experimenten,  beschränken  sich  auf  die  nädistli^enden  Aufgaben,  schaffen 
audi  bei  einschneidenden  Neuerungen  im  Geist  des  Bestehenden  fort  und  lassen 
es  eben  so  oft  beim  Formulieren  des  Herkommens  oder  beim  Erneuern  alterer 
Gesetze  bewenden.  Am  seltensten  und  gewöhnlich  nur  nebenher  beziehen 
.sie  sich  auf  denjenigen  Rechtsteil,  der  die  allergründlichsten  Umwälzun<ren 
erfahren  hat:  die  Verfassung.  Hier  erledigte  die  Praxis  die  grossen  Prinzipieii- 
fragcn.  Auch  von  privatreditlichen  Gegen:>länden  werden  nur  jene  öfter  be- 
rührt, welche  durch  die  Kulturveränderungen  am  tiefsten  «schüttelt  worden 
sind:  das  Verwandtschafts-,  das  Gnin<^terrecht,  die  Stellung  der  Unfreien 
und  Fr<  ig(  lassen en.  Krgicbiger  sind  die  prozessualen  Satzungen,  am  ergie- 
bigsten die  strafrei  hllit  hen.  Im  Prop^css-  und  ganz  besonders  im  Strafreeht 
mus.sten  eben  die  chirt  hgn  ifi  luK-n  W  randerungen  svst«>matischer  und  niei  ha- 
nisclier  vollzogen  werden.  Um  nur  die  beiden  vornehmsten  Ursachen  zu 
sennoi:  die  Einführung  des  Christentums  brachte  Ausmerzung  alles  Heid- 
nischen aus  Recht  und  Sitte,  die  Einfohrung  des  gemOnzten  Geldes  brachte 
Neuregelung  aller  Busssät/e  mit  sich.  Ordnen  sich  so  durch  ihren  Inhalt 
die  Gesetze  dem  sonst  geltenden  Recht  ein,  so  si  hlie.ssen  sich  auch  in  der 
Sprechweise  jene  diesem  an.  Selbst  <lie  lateinisrlie  Rede  wird  sehürht  und 
oft  wortkarg,  \  ulgarisiert  und  harbarisiert.  ~  Sic  vinnuL  lt  \on  Ciermanisnien, 
die  freilich  nur  der  würdigt,  der  an  die  rein  gemian.  Rechtsiexte  gewöhnt 
ist  Die  Gesetze  zerfallen  in  3  Grafen:  die  des  Merowingischen  bezw. 
Amulfingischen,  die  des  langobardischen  Reidis  und  die  der  angelsächsischeii 
Staaten. 

Die  grösste  und  geschichtlich  wichtigste  Gruppe  ist  die  erstgenannte. 

1  Zur  neues tca  Literatur:  Pateita  im  Arcti.  giuridico  LUI  1894.  Gegen  ihn  A. 
Schmidt     a.  O.  237—245. 

2  Spczialarlx  it<  n :  1- r.  l'oit  i.  Zschr.  f.  "Wissensch,  der  Spr.iclic  III  1851  S.  II3 — 163 
und  i.  Zsdtu:.  f.  vcrgl.  Sprachforschg.  XII  1863  S.  löi — 206,  XIII  1864  S.  24 — 105,  321 
>-364,  L.  Stttnkel  Das  VerkäUn,  der  Sprühe  der  Lex  Rtm.  Utin,  »ur  schulgtrechfen 
ZaUnität  1876^  den.  i.  Zada.  f.  rom.  FhUol.  V  S.  III  ff. 
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und  Capilula  sind  die  beiden  Kategorien,  unter  weiche  fast  alle  ge- 
jndDOi  Gesetze  im  Frankenreich  dngeteüt  werden  müssen.  Dieser  Gegen- 
satz lauft  dem  von  Stammesrecht  und  Landesredit  paraUd.  Schon  die  go- 

tisdie  und  burgundi.sche  Staatsbildung  hatte  zu  einem  solchen  Gegensatz 
geführt  (s.  oben  S.  62  f.).  Die  fränkische  erweiterte  ihn  durch  das  Personalitäts- 
prinzip (System  der  persAnl.  Rechte),  dem?:iif<>1gc  jeder  germanische  Untcrthan 
des  Königs  im  ganzen  Reich  des  letzteren  nach  dem  Reeht  seines  Stammes 
zu  beurteilen  war  soweit  nicht  der  König  Territorialrecht  geschaffen  hatte, 
—  dn  Fiinzip,  vdches,  wie  neu  audi  immer,  dodi  ganz  und  gar  aus  der 
aftgennanäscfaen  Auffossmig  des  Rechts  (oben  S.  57  f.)  abgeleitet  war,  daher 
audi  mit  dieser  Idee  selbst  zurflcktreten  musste.  Ohrsens  krankte  das 
Personalitätsprinzip  von  vornherein  an  den  Schwierigkeiten  seiner  Durch- 
fühmi\g,  die  nicht  nur  eines  ausgebiUleien  intenuiti- »luilen  Privat-,  Straf-  und 
Prozessrechts,  sondern  auch  eines  gelehrten  Standes  von  Urteiltiiidem  in  den 
Gcriditen  bedurfte.  Am  wenigsten  konnte  dem  letzteren  Erfordernis  Genüge 
gdebtet  werden.  Schon  hiedurch  ist  eine  territoriale  Fortbildung  des  deut- 
schen Rechts  mehr  und  mehr  zur  Notwend^keit  geworden.  Das  Stammes- 
ledit  nun  auTzunelimen  war  die  Lex  bestimmt,  un  !  in  diesem  Sinne  können 
die  Leges  -A'olksrcchte«  genannt  werden.  Die  Cai  'itula  dagegen  enthielten  Land- 
rtclit,  si  .fem  sie  sich  nicht  selbst  h)s  blosse  Zuthaten  zur  Lex  (Capp.  kgi  lu/thnda, 
in  U^e  aJdenäa,  mütenda,  pro  U^e  tenendaj  gaben.  War  das  erstere  der  Fall, 
SO  liatten  die  Kapitel  auch  handschriftlich  eine  von  den  Leges  gesonderte 
Masse  zu  bilden  (O^p.  per  se  scribtnda).  Tedmisch  ist  abr^ens  diese  Ein- 
richtung wie  der  Ausdrudc  capitula  für  Gesetze  und  die  Benennung  einer 
Gesamtheit  solcher  capp.  als  capittdan-  erst  seit  Karl  Gr.  Daneben  und 
namentlich  früher  wurtien  die  AusdrCu  ke  Kdit  tum,  Praeaptnm,  Deerctum, 
Comtitutio  mid  ähnliche  gebraucht.  Die  älteste  Lex  und  das  Urbild  einer 
sulcheu  ist  das  Gesetzbuch  des  west-  oder  salfränkischeu  Stammes,  die  Lex 
SaOca.  Ein  Prolog  derselben  erzahlt  in  der  Hauptsache  glaubwOrdig,  noch 
in  der  Zeit  der  KleinkOmge  seien  von  diesen  vier  Männer  ernannt  worden, 
midche  in  drei  GerichtsvoBammlungen  nach  soiglÜUtigem  Durchsprechen  all«: 
Streitfällt!  das  Redit  so  »gesagt«  Ivältcn.  wie  es  in  der  L.  Sal.  stehe.  Diese 
Wei^tuiuer  sind  in  der  ursprünglirlien  (jt^talt  nicht  «  rhalirn,  und  muss 
ul»criuiupt  bezweifelt  werden,  ob  letztere  eine  schriftliche  war.  Wcitcrhni  aber 
belichten  die  Epiloge  und  (nach  ihnen?)  ein  Zusatz  zum  Prolog:  in  christ- 
Ikher  Zeit  sei  die  Lex  diuch  die  Könige  Chlodowech  (L),  Chtldebert  (L)  und 
Qilothar  (L)  veibessert  und  vermehrt  worden.  Die  Zuthaten  der  beiden 
letztgenannten  liegen  vereinigt  vor  als  Pactus  pro  lenore  pacis  domnorum  Childe' 
btrti  ci  Chlotharii  (zwi.schcn  511  und  558).  Dagegen  ist  die  Lex  des  Chlo- 
doweth  iPiUtus  oder  Trnctnftis  let^is  Salirae)  mVht  in  un\riänderter  Fassung 
bewahrt^  sondern  nur  der  Grundtext  von  fünf  Hau]>tredaktionen,  welche 
ontter  dem  gewöhnlichen  Namen  der  L.  %,  aus  den  Hss.  bekannt  sind,  von 
denen  jedodi  keine  mit  Grund  als  offiziell  bezeichnet  werden  kann.  Der 
Gnindtext  ist  wahrsch^nüch  erst  nach  507  abgefasst  untl  hat  das  wcstgot. 
Edikt  des  P^urirh  lu  nützt.  Iliren  Stoff  verteilen  die  beiden  älteren  Redak- 
tionen auf  ')5  1  it'  1;  die  jüngeren,  welche  teilweise  nebeneinander  hergehen, 
zählen  und  ordnen  die  Titel  anders.  Eine  Kürzung  des  Textes  nimmt  die 
dritte,  eine  Verbcsserui^  der  Sprache  die  vierte  {L.  Sa/,  cmcndata  aus  Karls 
Zdt)  vor.  Von  den.  Kapitularien  sind  nicht  die  obengenannten  Landfriedens- 


1  Ffir  die  Romanen  und  die  Einrichtungen  der  Ktrdie  daut  rLr  Recht  des  rOmischen 
I^drbr^  fort,  damit  aber  auch  (!( r  Einiluss  des  rOm.  RedltS  auf  das  deutsche. 
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Ordnungen,  wohl  aber  einige  (6?)  andere  spesddl  zur  L.  Sal.  etgangen.  Das 
letzte,  ursprOi^ch  ein  Wektum,  gehört  dem  J.  819,  die  früheren  dem  6. 
Jahrh.  an.    Die  grundlegende  Ausgabe  der  Lex  ist  Pardessus  Loi  SaHqm 

1843.  Sie  wird  teils  berichtigt,  teils  ergänzt  durch  die  genauen  Drucke 
einzelner  Hss.-Tcxtc  in  R.  Hube  La  loi  Salitjue  1867  und  A.  Holder  A 
Sal.  1870  u.  80,  L.  Sül.  fuictiil.  1870  u.  i8S(3.  Eine  kritisc  he  Handaasgabc 
der  Lex  und  der  Kapitularien  haben  1874  liehrend  und  Boretius  veran- 
staltet Ober  (iie  Glossen  s.  S.  71  f.  Der  Zeit,  wie  dem  Geltungsgebiet  nach 
der  L.  SaL  zunächst  und  lextgeschichtlich  mit  ihr  in  Zusammenhang  steht  das 
Volksrecht  der  östlichen  Franken  oder  der  Ribwaren,  die  Lex  Ribuaria  (Pactus 
lr'^fi\-  Rihfiariac).  Sie  >eheint  stückweise  im  ().  Jahrh.  entstanden,  w.  ibri  die 
L.  Sal.  zum  Vorbild  dit-nte,  dann  durch  Dagobert  T,  |>)28  -  ^  V)»  erweitert 
Erhalten  ist  jedoch  nur  eine  jüngere  Überarbeitung  (Vulgat.i)  aus  der  Karo- 
lingischen  Zeit  vor  803  (neueste,  aber  nidit  sehr  zuverlilssigc  Auig.  v.  Sohra 
in  Mon.  Germ.  LL.  V.  1883,  Qber  die  Heimat  der  Lex  J.  Ficker  in  MIÖG. 
Eigflnzb.  V  S.  52 — 61).  Aus  dem  letzteren  Jahr  liegt  eine  Legis  consHiutio  in 
nnHenda  vor.  Ein  vom  königlichei\  Missus  erfragtes  \\''eistum  über 
das  im  rihwari.schen  Hamaland  geltende  Recht  in  48  kurzen  Kaj^itdn  aus  dem 
Anfani;  des  Q.  fahrhs.  haben  wir  in  der  Notitia  v<'l  <  ntnmcmoratio  i/<-  ilhi  ewa, 
qitac  se  ad  Amorem  habet  (sog.  Lex  Chama-i^onim,  Ausg.  v.  Sohm  a.  a.  O.). 
Mit  der  L.  Rib.  ungefähr  gleichzeitig  ist  ein  vom  frankrachen  YAvkg  oder 
doch  unter  frflnk.  Einfluss  erlassenes  und  in  5  Bruchstücken  erhaltenes  Gesetz» 
buch^  für  den  Alamannenstamm,  der  Pactus  Aiamantiontm.  Eine  zweite 
K<xiifikation  alamannisclien  Rechts  verzeichnen  wir  in  der  Alamanuonnn. 
Sie  ist  von  Herzog  Lanttrid  auf  einer  Stammesversammlung,  vielleicht  um 
717 — 719  erla.ssen,  reichhaltiger  als  der  Pactus,  aul  dem  sie  nur  teilweise  be- 
ruht, benützt  kirchliche  Quellen  und  ordnet  ihren  Stoff  in  3  Massen:  Kirchen- 
sachen, Herzogssachen,  Volkssachen.  Zwei  Textrezensionen,  wovon  die  jüngere 
seit  dem  9.  Jahrh.  noch  fortgebildet  wurde,  sind  in  den  Hss.  vertreten  <  neueste 
krit.  Ausg.  V.  K.  Lehmann  in  M»in.  Germ.  LL.  in  40  tom.  V  1888).  Die 
L.  Alam.  .sowohl  wie  das  noch  bei  den  galli-^elicn  XN'est^f  iten  geltende  Edikt 
des  Ellrich  q:aben  die  Vorhildfr  ab,  (lernen  die  Redakti>irn  des  Paciits  oder 
der  Lex  Baimva rior um  folgten.  Das  (jesetzbuch  \i»m  Baieniherzüg  Odilo 
imter  Mitwirkung  der  fränk.  Herrscher  um  744 — 748  erlassen.  Sein  ursprüng- 
licher Text  ist  in  der  Rezension  der  Hss.  nur  wen^  verändert,  wohl  aber 
mit  einem  Anhang  unter  dem  Titel  Decrctnm  (Decrcta)  Tassi/onü  verseilen, 
welchen  zwei  Gesetze  des  letzten  Baiemherzogs  aus  den  Jahren  772  und  774 
oder  775  bildeu.  Zum  baier.  Volksret  ht  gehört  aber  auch  niteh  ein  kurzes, 
zum  gr(is>ten  Teil  >trafrerlitlirlies  Kapitular  aus  der  Zeit  zwisclieri  Noi  tmd 
8 14.  Die  einzige  kritische  Ausgabe  der  L.  Baiuw.  (von  J.  Merkel  in  den 
Mon.  Germ.  LL.  III)  ist  in  der  Gesamtanlage  v^ehlt.  Auf  das  sädis.  Volks- 
recht  und  zwar  unter  Benutzung  der  L.  Rib.,  aber  auch  unter  Berfidcsichti- 
gung  der  westfälischen,  engerischen  und  ostfalischen  Bräuche,  bezieht  sich  tler 
aus  66  kurzen  Kapiteln  bestehende  Liier  Ic^is  Saxomnn  (die  >v^fr.  Lex  Saxo- 
mini),  ein  Gesetz,  welches  \'on  Karl  d.  Gr.  zwisehen  777  und  797,  wahr- 
.scheinlich  um  78.5  ausgegangen  i.>i,  luuihdeni  der  Kt'juig  durch  ein  Landfs- 
gesetz  (777?),  die  Capitnlatio  de  paiiibtu  Saxoniac  (^4  capp.),  den  Grund  zu 
einem  neuen  Rechtszustande  in  dem  eroberten  Gebiet  gelegt  hatte  (vgl.  Gott.  gd. 


>  Lediglidi  mittebt  einer  durcbaus  unscblüiBigen  ArguraentatioD  e  sUentlo  hiU  K.  Lefa» 

mann  auch  ninh  in  st  itur  An>;.^:\1v  des  Pactus  m  seiner  schon  von  R.  Schröder  (Zschr. 
f.  RG.  XX  1887  S.  17)  widerlegten  Behauptung  fest,  dass  der  Pactus  eine  Privatarbeic  sei. 
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A-  1888  S.  5"f  und  Histor.  Zschr.  NF.  TV  SS.  ^,o(^--  ■t,n)).  Unter  Zuziehung 
von  Sach!»cii  au>  tleii  tirei  Hauptabteilungen  des  Staimnt-s  erliess  Kurl  am  28. 
Oktober  797  das  Capituiare  Saxonicutn.  Die  tirei  Ge»ei/e  zu.vuxiaieu  sind 
am  besten  von  K.  von  Ricbthofen  in  Mon.  Germ.  LL.  V  (1B75)  puUiziert 
Karoiingischer  Zeit  angehen^  und  in  ahnlidior  Wdse  wie  die  L.  Saic  ge- 
madit  ist  die  Ltx  Angltorum  ei  Wennorum  hoc  est  Thuiiti^omm,  nicht  etwa 
ein  Volksrecht  der  Thüringer,  sondern  (  vgl.  Histor.  Zst  lir.  NF.  IV  313  — ) 
der  niederdeutschen  Angeln  und  Warnen,  die  inncrhall)  der  (Irenzen  des 
alten  Thuringenreiches  (in  den  Landschaften  Engieiieni  und  Wcrinofeld;  wuluiten 
(Ausgabe  v.  K.  Frh.  v.  Richthofen  a.  a.  O.).  Verschiedene  Gesetze,  welche 
(734—751)  den  Friesen  gegeben  wurden,  sind  nidit  im  Grundtexte,  sondern 
nur  ab  Kern  der  unten  S.  70  zu  erwähnenden  Kompilation  auf  uns  gdcom- 
men.  Von  den  Kapitularien  (neueste  krit  Ausg.  der  Kapp,  nebst 
vielen  andern  Aktenstücken  —827  v.  Boret ius  in  Mon.  Genn.  LL.  40  Sect. 
II  tom.  I  1883,  und  828 — 898  v.  Krause  ib.  tum.  II  1890 — 1893)  sind 
einige  zu  sämtlichen  Leges  erlassen.  Andere,  zu  einzelnen  Lcgcs  gehOiig, 
««den  sdion  oben  genannt  Die  m^ten  aba  sind  ca]>p.  per  se  scribenda. 
Wei%e  reidien  in's  6.  und  7.  Jabifa.  zurfidct  keines  in  die  Zeit  zwischen  dem 
Merowin^r  Chlothar  IL  und  dem  Amulfingen  Karbnann.  Von  742  ab  er- 
scheinen sie  häufiger,  zuerst  nur  in  Kirchensachen,  unter  der  zweiten  Dynastie 
auch  uieder  in  weltlichen,  wie  die  alten  merowingisihen  V^en>rdnunij;en.  Am 
*iiattlichsteti  wird  die  Zahl  der  Kapitularien  unter  Karl  d.  Gi.  und  Ludwig  d. 
Fr.  bis  etwa  gegen  830  hin,  was  nicht  sowohl  mit  der  langen  Dauer  von  Karls 
Regierung  und  mit  der  Ausdehnung  sdnes  Herrschaftsgebiet»»  als  mit  der  Auf- 
£ttsung  zusammenhangt,  die  man  jetzt  vom  Beruf  des  König-  und  Kaisertums 
in  Sachen  der  RecbtsbUdung  hatte:  »/ . . .  xr  fuid  tak  esset,  ijuoJ .  . .  sccundum 
^ntUium  con^rtetudinem  crudelins  saticititm  esset,  quam  christiatiilalis  rectitudo 
sancia  aurtoritns  inerito  non  consentiret,  hör  ad  rrt^is  ninderalioncvi  ftcrdiireretur, 
iU  ipse  cum  Iiis,  qui  u/ramqu€  legem  nosseut  et  Dci  magis  quam  humauarum 
skUUUt  metumtü,  d^tmmi  (Hincmar).  Eben  deswegen  war  auch  die 
Rechtskraft  des  Kapitulars  unter  keinen  Umstanden  von  der  Zustimmung  des 
Volkes  oder  auch  nur  einer  Klasse  desselben  abhängig,  werm  auch  aus  rechts- 
p<jlitLsrhen  Gründen  und  auf  .sehr  verschiedenen  Wegen  der  Gesetzgeber  einen 
Milchen  Konsens  zu  erlangen  nirlit  versrhm.'lhte  (vgl.  G"itt.  «jel.  A.  1888  S. 
5; — (x3,  i8^/>  S.  193— Nil  Iii  alK-.s  jetioch,  was  in  den  hand.schriftlichen 
und  gedruckten  Sammlungen  von  Kapilulaiieu  stellt,  war  Gesetz.  Vonueg 
mdwen,  so  lehrreich  sie  auch  für  die  Erkenntnis  der  Praxis  sein  mögen,  die 
C^ätita  miss»ntm  ausgeschieden  werden,  da  sie  lediglich  vorQbeigehende  In- 
stroktionen  für  Beamte  geben,  weiterhin  aber  auch  die  Urteile,  die  Reskripte, 
die  Briefe,  die  Proklamationen,  die  Staats-  und  Hausvertrtirp.  Zuweilen  sinil 
KapitiUarien  aus  derartigen  und  ge.srt/.ü:t  l)(  i  iM  heiv  TU  staiidtclJen  zusfjnnnen- 
ge^tzt,  wenn  es  sich  gleichmässig  um  Willensakte  des  Königs  handelte. 
Andeieiseits  ist  die  Fassung  selbst  der  Gesetze  oftmals  eine  nach  modernen 
Bq[riffen  m^enflgende,  wenn  nämlich  das  Kapitular  nicht  die  befehlende, 
s  nilfni  die  erzählende  Ausdrucksform  wühlt  und  sich  als  blos.ses  Beratungs- 
(»der  Beschlus-sprotokoU  gibt.  Es  kam  eben,  so  h  .lu  r  Wert  auch  auf  genaue 
Auxfertisitmg  und  archivalische  Vcrwahninir  do  Aktenstückes  gelegt  wurde, 
d<Kli  'A  f  'n  weniirer  auf  die  schriftliche  Gt  stalt  des  Cit  setzes  an,  als  auf  dessen 
möndliche  Bekanntniaeliuiig,  die  durch  Vorlesen  und  Übersetzen  erfolgte 
^mfiaidL  Übersetzung  des  Kap.  v.  818/19  aus  dem  9.  Jahrb.  bei  Boretius 
Xo.  182,  ÄfSD  No.  66^  Braune  AM.  Leub.  No.  15).  Seit  830  ungefähr 
ninmt  im  lotharischen  und  ostfiank.  Reich  die  Menge  der  Kapituhirien  be- 
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träc:htli(  h  ;ib,  utul  es  ülH-rwicgt  nun  auch  w  ieder  tier  kirchliche  Inhalt. 
Wülirend  in  der  bcscimebcnen  Weise  die  Reicii-sgesetzgcbuiig  im  Vorder- 
grund steht,  regen  sich  auch  schon  die  AnfSi^  einer  tenitolialen  Partikular- 
gesetzgebung in  dm  (12)  sog.  CapHula  Remedü\  einem  Strafstatut  der  roma- 
nischoi  und  deutst  hen  Immunitatsl«  utt  \  on  Chur  aus  der  Zdt  des  Bisdkofs 
Remedius  (8cxd — 820),  welches  zweimal  in  jedem  Monat  vc>n  den  Pfarrern  den 
versammelten  Gemeinden  vorzulesen  \v;ir  i!»rsle  Aust,Mhc  vitn  Haene!  in  Moii. 
Germ.  LL.  V  18751.  Den  genu  inen  Gesetzen  stellen  im  friink.  Reich  die 
Privilegien  gegenüber,  welche  die  Herrscher  kralt  ilwer  Gesetzgebungsgewalt 
erteilten.  Die  Form  des  Privilegs  ipiut  uptum)  ist  <lieder  KOnigsurkunde  ^orAr 
regaiis).  Die,  selbstnach  Abzug  der  gefälschten,  zahlreidisten  und  staatsrechtlich 
wichtigsten  Privilegien  sind  die  königlichen  Immunitlltspräce])te  (vgl.  unten  §  49) 
für  Bistümer  uml  Abteien  (worüber  Th.  Sickcl  Wien,  Sitzgsb.  Bd.  47,  49). 
Herausgegeben  sind  die  rri\ilep:ien  in  den  Urkundensammlnnp:cn. 

An  V( »IlstJindigkcit,  Zusammenhang,  Klarheit,  Ordnung  und  guter  Erhaltung 
wie  an  chronologischer  Bestimmtheit  werden  (^e  fi^nkischen  Gesetze  von  den 
langobardischen  (Au^.  v.  Bluhme  in  Mon.  Germ.  LL.  IV  1868)  weit 
übertroffen.  Den  Mittelpunkt  und  die  Hauptmasse  der  letztem  bildet  der 
Edicttts  Langobardorum.  Er  besteht  aus  den  Gesetzen,  welche  von  verschie- 
denen Könicjen  vorcreschla^jen  worden  sind  und  die  förmliche  Zu.'^timraung  der 
langobard.  Heer%'ersamnilun^  (durch  f^airethinx  vgl.  unten  §  83)  erlangt  haben. 
Den  Anfang  macht  das  Edikt  des  Kon.  HrOtharit  vom  22.  Nov.  643.  Seine 
38S  Kapitd  madien  in  der  Hauptsache  ein  Straf-  und  Civilgesetzbuch  aus. 
Bentltzt  sind  Justinianische  Gesetze  und  anscheinmd  auch  das  Edikt  des 
Eurich.  Gleichwohl  ist  das  Werk  eine  durchweg  selbständige  Aufzeidmtmg 
teils  altlanc^obard.  Gcwolinhcitsreclites,  teils  planmässtucr  Nciienm<ren.  Bei 
allem  Arc  haismus  der  Fassung  verrät  sich  doch  sowohl  in  der  Ausführlichkeit 
wie  in  der  systematischen  Anlage  und  in  der  Deutlichkeit  des  Ausdrucks, 
auch  schon  in  einem  gewissen  Rationalismus  der  Rechtsbcssenmgen  der  Ein- 
fluss  der  italischen  Kultur.  Das  Gesetzbuch  scheint  den  beig^ebeaen  Mo> 
tiven  nach  unverändert  so  publiziert,  wie  es  vom  König  vor  die  Landsgemeinde 
gebracht  worden  war.  Für  Reinhaltung  des,  Textes,  an  dessen  Buchstaben 
der  Urteilfinder  im  Gen-  Ii t^ebimden  war,  trug  eine  Schlussvorschrift  über 
anitlielie  Ausferti'^mji  und  L!ei:Iau]>ii;unq  der  Exemplare  Sorge.  Den  ersten 
Zuwachs  erhielt  Hnjtharit^  lülikt  durch  9  Kapitel  von  Kün.  Grimwaid  aus 
dem  Juli  668.  Eine  au:^iebigere  Vermehrung  aber  txat  erst  hn  8.  JahiH.  ein: 
15  »volumtna*  (im  Ganzen  156  capp.)  aus  eben  so  vielen  Regierungsjahren 
des  K.  Liutprand  zwisdien  713  und  735,  dann  8  capp.  des  K.  Ratchis 
V.  74^).  endlieh  13  von  Haistulf  aus  d.  J.  755.  Von  diesen  Zuthaten  sind 
nun  die  meisten  durch  Streitfragen  der  Gerirhtspraxis  \eninlasst,  und  manches 
Kajiitel  gibt  sich  geradezu  als  Erkcimtnis  des  Künig.sgericiits  samt  Geschi(  hts- 
erzühlimg  tmd  Entscheidung^ründen.  So  bleiben  denn  auch  die  jüngeren  Bestand- 
teile des  »corpus  edicti«  an  Anschaulichkeit  nicht  hinter  dem  Ed.  Hroth.  zurQdL 
Aber  es  ist  doch  ein  neuer  Geist  in  diesen  Gesetzoi  des  8.  Jahriis.  Längst 
verschwunden  ist  der  Aiianismus:  für  eine  cathoHca  gern  verfasst  der  catholicm 
princeps  seine  Satztintren.  \md  zwar  Drf  insphatiofu-.  Rr»mi5;rhc  und  mehr 
noch  kirchliche  Normen  werden  in's  Langol-ardi  n-Rerht  eint;eführi ;  ilie  Fas- 
sung wird  breiter  imd  wortreidier,  die  Motivierung  beliebt  und  ausführlich, 
vielfach  mit  eingestreuten  Sentenzoi  verziert  Kurzum,  es  b^;innt  der  roma- 
nische Stü.  Ausser  den  zum  Edikt  gehörigen  Gesetzen  sind  noch  von  den 
drei  zuletzt  genannten  Königen  Verordnungen  (notitiae.  brcvia)  vorhanden, 
welche  als  blosse  Amtsinstruktionen  und  Polizeivorschriften  nicht  zur  Kraft  des 
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Edikts  irehngcn  sollten,  von  Haistulf  endlich  ein  mit  Zustimmung  der  Lands- 
gemdnde,  aber  nur  für  ein  Jalir  erlassenes  Kapitular  v,  750.  Da£j«^rn  ist  im 
Herzogtum  Benevent  durch  die  Herzoge  Arechis  (774 — 787)  und  Adekhis 
(866)  das  Edikt  fortgesetzt  worden.  Ihre  Edikte  wurden  durch  Satzungen 
ffgbat,  wdche  die  Foim  von  Staatsverträgen  der  Beneventaner  FQisten  aus 
den  Jabien  774 — 787,  836,  851,  911,  933  tragen.  Das  Edikt  war  im  Lango- 
bardenreich von  Haus  aus  Territorialgesetz.  Nur  die  Romanen  wurden  nicht 
nach  ihm,  «andern  nach  römischem  Rechte  als  ihrem  Stammesrecht  beurteilt. 
So  war  dem  Per.sonalit'ilsprinzip  vorgearbeitet,  wclclies  unter  frtlnkischer  HeiT- 
schaft  in  Italien  eindrang  und  iiier  bei  Rechtshandlungen  zu  den  professiona 
juris,  d.  h.  zur  jedesmaligen  FeststeUung  des  GeburtSKechts  der  Beteüigteii 
fDlut&  Die  sahbeichen  Kapitularien  frdlich,  veldie  von  den  Kariin^en 
für  Italien  bis  gegen  den  Ausgang  des  q.  Jahrhs.  erlassen  sind,  verfolgen  eine 
flber\\i('gend  territoriale  Tendenz,  blieben  daher  auch  vom  Canon  des  Edikts 
au^gesrhlcssen.  Privilegien,  welche  das  gemeine  öffentliche  Recht  des 
Reiciis  durchbrachen,  sind  nicht  nur  von  den  Karlingen,  sondern  aucli  sclion 
von  den  iangobardischen  Königen  und  den  Beneventaner  Herzogen  au^estellt 
Vörden.  Sie  tragen  die  F(mn  der  Pracepte  und  fin<kn  sich  mit  diesen  in 
<jen  Urkondoisanunlunigen  1. 

Wegen  ihres  Reizes  ungetrübter  Ursprünglichkeit  zu  den  allerkostbarsten 
Stücken  der  deutschen  GesetzinkimaV^cln  gehören  die  angelsachsischen. 
Schon  gleich  die  fniihesten  sind  in  deutscher  Sprache  \crfa.sst.  Sie  stammen 
aus  dem  zuerst  chn^itianisierten  und  bei  seinem  Übergang  /.uin  neuen  Glauben 
oddit^sten  Staat  F.nglands,  Kent,  und  bestehen  aus  90  diwm  von  straf- 
md  verwandtschaftsrechtlidiem  Inhalt  und  noch  sehr  trockenem  unbeholfenem 
Vortrag,  welche  zwischen  596  und  614  durch  Kön.  i^)Ctelbirht  »const'Uo 
sapüntiuTTt'!  mach  Beda)  erlasseii  sind.  Rs  folgte  zwischen  640  und  664  eine 
kirchenrechtliche  Satzung  von  K.  Ercenltr^  ht,  welche  im  Original  verloren, 
dagegen  in  den  alsbald  zu  ertt  Jlhnenden  Gesetzen  des  Wihtrcd  teilweise  be- 
n-ahrt  Lst.  Durch  16  straf-  und  prozessrl.  dömas  »vermehrte  die  Rechte  seiner 
Vorgängerc  K.  H16dhere  673—685.  Sie  liegen  in  der  Fassung  vor,  W(»äi 
sie  die  Besiat%ui%  des  folgenden  Königs,  Eadric,  tmi  686  erhalten  haben. 
Auf  dem  gleic  heu  Gebiet  wie  die  Gesetze  seiner  Vorgänger  bewegen  sich 
Wihtmüs  dömas,  28  Kapp.,  welche  i.  J.  696  die  kentischen  Optimaten  feadt^an), 
wran  die  gcistlirlieu,  unter  Zustimmung  des  Königs  beschlossen  haben.  Bei 
Hkxihere  und  Wihtred  macht  sich  bereits  eine  gesteigerte  Gewandüicit  der 
Sstdnidung  bemerkbar.  Eben  sie  ist  es,  die  dem  eisten  Gesetzbuch  von 
Wessex,  Ina  tymsiges  dsetnyi»  {76  Kapp.)  nun  einlasslichere  Behandlung 
des  zwar  noch  vorwiegend  kirdien«,  stn^-  und  prozessrcdiUlchen,  daneben 
Mber  auch  verwandtschafts-  und  güterrechtlichen  Stoffes  ermöglicht.  Die 
^^n^l(  lie  Lst  weniger  nüchtern  als  in  den  kentLschcn  Gesetwn.  Mitunter  uird 
emer  Bestimmimg  ihr  Motiv  beigegeben,  was  in  clun  haus  volkstümlic  her 
Weise  durch  Citat  eines  Sprichwortes  geschieht.  Das  Denkmal  lallt  in  die 
Jahie  688 — 694.  Ein  Vorwort  des  im  Text  »gebietendenc  Königs  gibt  Aus- 
knoft  Aber  seine  Entstehung.  Seitdem  —  s.  B.  schon  bei  Wihtr^  —  gehört 
an  solcher  Prolog  zu  den  r^elmässigen  Bestandteilen  angelsächsischer  Gc- 
5et7e.  Ines  asetrwKse  sind  nur  in  einer  Rezension  erhalten,  welche  K.  /I^lfrcd 
seinem  eigenen  Gesetzbuch  l)eigegebcn  hat  (s.  unten  §  8).  Nur  aus  einer 
ciazigcn  Hs.,  dem  Cod.  Roffensis  (12.  Jahrh.)  sind  bis  jetzt  die  kent,  Quellen 

1  Zar  ErUining  der  dentKben  WOrter  in  den  langobMfd.  Quellen  «.  W.  Bruckner 
lüe  %wribr  der  Langeharden  189$. 
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bekannt.  Verlorrn  S(  In  inen  die  dem  dritten  deutschen  Stamm  in  Enf^land, 
dem  anglisthcn,  von  dessen  König  Offa  (78Ö — 796)  gegebenen  und  auch  von 
K.  MUthd  bestätigten  Gesetze.  Dagegen  sind  mehrere  Königsprivilegien 
(dotuUMna  KberUthtmt  fr^bba)  fQr  kirchliche  Anstalten  (hauptsftdilich  vom  8. 
Jahth.  an)  erhalten,  zahlreichere  allerdings  gefälscht  Sie  sind  am  besten  bd 
Birch  Cartidarium  Saxonicum  I  1885,  II  1887  gedruckt,  wahrend  von  den 
alljjemeinen  riesetzen  noch  immer  die  zwar  sorgfältiije,  aber  nur  auf  dem 
früher  \er(")ffrntlichten  (keineswegs  vollstJindigen')  Material  lieruliendc  Ausgabe 
von  R.  Schmid  {d.  Gesetze  der  Angelsachsen  2.  Aufl.  1858)  genügen  muss. 

§  7.  Die  Erzeugnisse  der  b^innenden  Juristen  Ii  teratur  bei  den  Deut- 
sdien  gehören  dem  Kontinent  an  und  zerfallen  in  zwei  Klassen:  die  eine 
stdlt  mit  den  im  vorigen  besprochenen  Gesetzen  in  geschichtlichem  Zu- 
sammenhang, die  andere  srhlie«;st  si(  Ii  an  das  Urkundenwesen  an.  Beide 
treten  vorläufig  in  qualitativer  Hinsi<  ht  noc  h  unansehnlich  tjeiuit:  auf. 

Zuerst  zeigt  sich  bei  den  Abschreibern  und  Sammlern  der  Gesetze 
der  allmähliche  Übergang  zu  einer  Art  Jurisprudenz.  Offizielle  Sammlungen 
der  nebeneinander  in  einem  bestimmten  Gebiet  giltigen  Gesetze  gab  es  ausser 
dem  langobard.  corpus  edicti  nicht.  Es  war  also  der  Privatthätigkeit  Ober- 
la.ssen,  das  Material  in  handlicher  Form  zusammen  zu  stellen.  S<ilche  Samm- 
lungen waren  c^anz  besonders  in  denjenip:en  Oerie  hten  nntsvendig,  wo  dem 
Personalitätsprinzii"»  gemäss  eine  Mehrzahl  ges<  hriebcncr  Stammesre<^hte  ange- 
wandt werden  rausstc.  Diesem  Bedürfnis  zu  genügen  waren  die  Saminel- 
bOnde  bestimmt,  weldie  verschiedene  Leges  und  Kapitularien  vereinigen,  und 
von  denen  etliche  noch  in's  8.  Jahrii.  zurüdrachen»  wie  z.  B.  die  Hs.  des 
Wandalgar  v.  793  (S,  Call.  n.  731),  der  Cod.  Mon.  Om.  4115  {vgL  Stobbe 
Rqu.  I  S.  25I  Aber  folgenreicher  waren  die  Sammlunjjen  von  Oesetzen  eines 
imd  des  nüniliehen  Slammesrerhtes,  die  man  schon  seit  dein  0.  Jalirh.  anzu- 
legen pflegte.  Denn  an  sie  knüpft  die  freiere  Thätigkeit  des  Abschreibers 
und  Sammlers  an,  welche  ihn  zum  Bearbeiter  macht  Sein  erster  Schritt 
besteht  im  Hinzusdireiben  des  jOngem  Gesetzes  hinter  dem  unveränderten 
Gesamtbestand  <Ies  ältem,  wobei  jedoch  durch  fortlaufendes  Zählen  der  ein- 
zelnen Abschnitte  eine  engere  Verbindung  unter  den  zeitlich  verstiiiedenen 
Massen  hergestellt  wird.  Der  zweite  Schritt  führt  zur  Veränderung  der  Texte : 
dem  Kr.iper  eines  filteren  Gesetzes  werden  Bestandteile  eines  jüngem  einver- 
leibt; das  niit  dem  letztern  unverträgliche  Veraltete  wird  bei  umsichtiger  Re- 
daktion getilgt,  oder  es  wird  unt^  Benützung  des  altem  Textes  ein  neuer 
beigestellt,  welcher  dem  Inhalt  der  Novelle  entsprechen  soll.  In  ahnUdier 
Weise  wird  auf  jüngeres  Gewcrfuihcitsrecht  ROcksicht  genommen.  Daneben 
gestattet  si(  h  der  Bearbeiter  Kürzungen  des  Textes.  Paraphrasen,  Umstelluniren. 
Auf  derartigen  Wegen  sind  z.  B.  die  erhalteneii  Redaktionen  der  L.  Sal.  und 
Rib.  und  die  jüngere  der  L.  Alam.  entstanden,  deren  Eigentümlichkeiten  man 
ebenso  vertcennt,  wenn  man  sie  für  blosse  Kopistenfehler  als  wenn  man  sie 
fflr  amtliche  Textänderungen  von  Gesets^^ebem  halt  Nidits  vielntehr  kann 
ttber  die  Auffassung  besser  belehren,  die  jene  Jahrhunderte  von  den  ge- 
schriebenen Gesetzen  hatten:  diese  galten  als  Gesetzes-,  aber  nicht  als  ge- 
setzHrhe  Texte.  Nnrli  stnnd  man  eben  mit  einem  Fuss  im  Zeitalter  der 
rein  müridlichen  Gest  t  -  1  uni^.  Im  grossen  Massstab  betrieben  lieferte  nun 
die  geschilderte  KompUatoren-  und  In lerpolatorenarbeit  gegen  den 
Ausgang  der  Periode  hin  Werke,  die  sich  als  selbständige  geben  und  als  die 
ersten  »RechtsbOcho-c  betrachtet  weiden  können.  Als  das  Merkwfirdi^te 
hat  sich  der  Innern  Kritik  die  Lex  Frisiouum  herausgestellt  Unter  22  zum 
Teil  umfangreiche  Titel,  wovon  einige  sich  der  altUeut  Terminologie  bedienen» 
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sind  Iiier  mindestens  drei  verschiedene  frrink.  Straftrcsptze  des  8.  Jalirlis.  für 
Fne>lantl  vert<ilt.  DaxwischeTi  sind  zwei  Stücke  eines  Traktate  über  Tudtuag 
eingestiiailet,  der  seiner  Diktion  nacli  der  karlisclien  Literaturepoohe  angeliört 
(tit.  II  und  XIV  [mit  XV  ?J).  Auch  noch  2  andere  Stücke  (tit  XI  und  add. 
tit  Ith.)  sind  Privataufzdchnuiigen.  Eine  dritte  Sdiidit  des  Materials  bestdit 
ans  Weistüinem  eines  Wlemar  und  eines  Saxmund  (9.  Jahrh.),  wovon  das 
erste  zvvischen  dt.  II  und  III  der  Lex  eingeschoben  ist,  die  übrigen  eine 
additio  sapientttm  zu  derselben  ausmachen.  Die  rohe  Kompilatirm  dürfte  eher 
vor  als  nach  850  gemacht  sein.  Ihre  Heimat  ist  Mittelfriesland.  Noch  im 
9.  Jahrh.  1  hat  ein  westfriesisc  her  Glossator  die  Rechtsverschiedenheiten  der 
drei  HauptteOe  Frieslands  angemerict  Die  L.  Fris.  samt  Glosse  ist  nur  aus 
der  Edhio  princeps  von  Herold  (1557)  bekannt  (letzte  doch  nicht  einwand- 
freie Ausg.  V.  Richthofen  in  Mon.  Germ.  LL.  III).  Ein  Werk  von  ganz 
anderm  Schlag  is't  der  Uber  hgiloqutm  des  Abtes  Ansepis  mii\  S.  Wandrille, 
vollendet  827,  mit  seiner  symmetrischen  Einteilung  in  vier  Bücher,  mit  seinen 
einleitenden  Distichen  und  prosaischen  V(jrreden,  .seiner  Politur  der  Texte  ein 
echter  Repräsentant  der  »karoUngischen  Renaissance«.  Freilich  hat  es  Ansegis 
andi  nur  mit  gleidiart%en  Materialien  zu  tfawi,  Kapitularien  und  Mandaten 
von  Karl  d.  Gr.,  Ludwig  d.  Fr.  und  Lothar,  wobei  er  unt^  möglidistem 
Anschluss  an  die  clironologische  Reihenfolge  der  Aktenstücke  deren  Bestand- 
tdle  in  eine  kirchliche  iinfl  eine  weltliche  Schicht  zerlcijt.  Drei  Appendic  es, 
die  noch  \iin  Ansegis  seihst  herrühren,  enthalten  Nachträi^e  zu  den  \ier 
BüiJiem  (beste  Ausg.  v.  Boretius  in  Mon.  Germ.  LL.  sect.  II  tum.  I  hi  40 
1S83).  Vorgeblidi  den*Ansegis,  dessen  Werk  schon  829  ofHaeil  rezipiert  war, 
dnrdi  drei  weitere  BOdier  eigSnzen  will  die  weitschiditige  Sammlung  von 
viifcKdien  und  mehr  noi^h  von  Rseudokapitularien,  deren  Verfertiger  sidi- -in 
der  versifiziertcn  Vorrede  Benedidits  Ltvi/a  nennt  (Ausg.  w  Pcrtz  in  Mon. 
Genn.  LL.  II  Mit  ihm  lieht  um  847 — 857  jene  im  westfränk.  Reich 

beheimatete  Schule  von  Reelitssthriftstelleni  an,  welche  auf  Fälschung  des 
überlieferten  Rechts  in  grossartigem  Massstab  und  im  Dienst  kirchlicher  Ten- 
douen  ausgeht  Audi  die  Sammlung  des  Benedikt  ist  rezipiert  und  durch 
additiones  vermehrt  worden.  Gedenken  wir  noch  einer  systematisierraiden 
CoHcordia  des  langobard.  Ediktstoffes,  welche  zwischen  829  und  832  auf 
Veranlassung  des  Markgrafen  EVurliard  von  Friaul  zasammengesrli rieben 
wurde  iherausg.  v.  Eluhme  in  Mon.  (ienn.  LL.  IV  1868),  .so  i.st  die  Zahl 
der  Kompilationen  erschöpft.  Neben  diesen  gibt  es  nun  aber  nodi  Arbeiten, 
dk  zwar  gleidifaUs  durch  die  Gesetze  ihren  Anstoss  empfangen  haben,  doch 
Auer  Natur  nach  freie  Erzeugnisse  der  Rechtskunde  sind.  Mit  der  Erläute- 
rung der  Texte  befassen  sich  die  Glossen.  Die  filteste  und  wichtigste  Glosse 
ist  die  Malbcrgische  in  der  Lex  Salica,  zugleich  das  älteste  Schriftwerk  in 
deutscher  Sprache.  Sie  besteht  aus  zahlreichen  .salfränk.  Wörtern  und 
Sätzen,  weiclic  mittelst  der  Sigle  mall,  oder  mnlh.  in  che  Texte  der  Hss.  ein- 
gesdioben  sind  imd  die  vor  allem  im  Gericht  (am  »Malloberg*)  üblichen 
Kunstausdracke  und  Fonneln  angeben.  Die  Malb.  Glosse  ist  zwar  in  ein^;en 
jdagem  Texten  foitgekissen,  in  andern  dagegen  vennehrt,  beschrankt  sich 
auch  keineswegs  auf  das  Gesetzbuch,  sondern  eistreckt  sidi  noch  auf 
die  älteren  Kapitularien.  Hiemach  ist  klar,  dass  wir  in  ihr  weder  die 
Überbleibsel  eines  salfränk.  Urtextes  der  L.  Sai.,  noch  audi  einen  wesent- 

'  Die  Glosse  vor  add.  tit.  XI  de  bon.  templ.  setzt  voraus,  dass  in  Qitfikslalld  Hoch 
bödaiscfaer  Kult  gepflegt  werde.  Da  die  Glosse  sich  auch  über  die  add.  sap.  erstreckt,  so 
ttgibt  sich  daraus  ein  terminus  ad  quem  für  die  Abfasisungszeit  der  L.  Fris.  (gegen  De 
6«er  in  Zidir.  f.  RG.  Vm  1S69  S.  15  t). 
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liehen  PMstaiuitoil  von  Chloclowech's  Paktus  zu  sehen  haben,  wnc  Neuere 
meinen,  soiulern  den  Niederschlag  der  PrivHtinteq:)retatiun  des  t).  Jahrhunderts. 
Von  ihren  Abschreibeni  ist  die  Malb.  Glos.se  meist  bis  zur  Unkenntlichkeit 
vodorben.  Methodische  Herstellungs-  und  Erklärungsversuche  sind  gemacht 
von  J.  Grimm  in  Gesci,  der  deut.  S^r.  S.  58411.  und  Vorrede  zu  Merkels 
Ausg.  der  L.  1850,  dann  von  Tl.  Kern  D.  G lassen  in  der  L,  Sal.  1869 
und  Notes  on  tfu-  fnuik.  rvonfs  in  the  L.  Sal.  in  der  Ausgahc  \'.  Hessels  1S80. 
Viel  jünger  und  kümnierli{  lier  als  die  Malb.  sind  die  teils  latein.  teils  ahdeutsch. 
Glossen  zur  L.  Sal.  (Merkel  .S.  lOi  — 103)  und  zur  L.  Rib.  (9.  Jahrh.  ?  herausg. 
in  Mon.  Germ.  LL.  V  S.  277)  zum  Paktus  und  zur  L,  Alam.  zur  L.  Baiuw. 
(in  der  Ausg.  der  LL.).  Über  die  Glossen  zur  L.  Fm.  s.  oben  S.  71.  Die 
wortinterpretierenden  Glossen  fahrten  zur  Anlage  von  Vokabularien.  Ein 
beneventanisches  zum  langob.  Edikt  (q.  Jahrh.)  I<^  mit  seinen  ungeschickten 
Versuchen,  die  deutschen  Wörter  des  Textes  zu  erklflren,  Zeuc^nis  ab  für  die 
bereits  einiictretenc  italianisioiunu  de>  lan>:(ii).  Kedits.  Einen  weiteren  Schritt 
von  den  Glossen  aus  bczeiclmen  die  Übersetzungen.  Von  einer  ostfränk- 
Obertragung  der  L.  SaL  cmend.  aus  dem  9.  Jahrh.  sind  BnichstOcke  des 
Index  und  der  beiden  ersten  Titel  gerettet  {bei  Merkel  S.  109— in,  MSD 
1873  Nr.  05,  Braune  AhJ.  Les^.  1888  Nr.  14).  Von  einem  Kapitular 
kennen  wir  eine  mfränk.  Übersetzung  (vgl.  oben  S.  67).  Vom  Gesetzestext 
löst  sich  die  PrivatarhHt  ab,  wenn  sie  jenen  exzerpiert,  und  gar,  wenn  sie  die 
Ex/t  rpte  nach  neuen  ( j«>iclit>i)unkten  ordnet.  Bekannt  sind  Auszüge  von 
dic.ser  Art  aus  der  L.  Sal.,  der  L.  Alani.  (zum  Vergleich  mit  der  L.  Baiuw.); 
dem  Ed.  Lang,  (imterital.  in  griechischer  Sjirache),  sodann  aus  den  Kafntularien* 
Sammlungen  des  Ansegis  und  des  Benedikt,  endlidi  aus  der  L.  Rom.  Wisig. 
(Fiankr.  8.  n  (>  Jahrh.).  Das  eigenartigste  Werk  dieser  Gruppe  aber  ist  die 
Lex  Romana  Cnricnais  (früher  aucli  Utinensi^  ü;e7iannt\  welche  die  Tnter|)re- 
tatio  des  Brevirjrs  nicht  nur  exzer])iiTt.  sondern  aurh  unter  Berü<:Lsichtigung 
des  örtlichen  rüui.  Vulgarreciits  und  des  deutschen  verändert.  Ihre  Heimat 
ist  Churrätien,  ihre  Entstehungszeit  noch  vor  766  (vgl.  Zeumer  in  Zschr.  f. 
RG.  XXII  1888  S.  1—52;  Ausgabe  v.  deros.  in  Mon.  Germ.  LL.  V  1890). 
Die  vorher  genannten  epitomae  leiten  uns  über  zu  den  Traktaten.  Der 
älteste  besteht  noch  aus  1 1  kurzen  Notizen,  welche  die  solidi  der  L.  5)al.  in 
Pfennige  umrechnen  und  deren  Summ«^n  in  salfrflnk.  Spniche  ansreben.  Unter 
dem  Titel  Chumiin  findet  sich  das  ehr\*'Ürdige  Denkmal  in  den  Ausg.  der 
L.  Sal.  Auslühilicher  ergehen  sich  die  naiven  Schildenmgcn  geltenden  Rechts 
aus  der  Karlingischen  Zeit.  Einer  friesischen,  die  nur  stückweise  in  der  L. 
Fiis.  erhalten,  wurde  S.  71  gedacht.  Vidleicht  noch  in*s  9.  Jahrh.  fiftllt  eine 
italische  über  fränk.  Recht,  wovon  der  Cod.  33  Epored.  Bruchstücke  entliält 
(Merkel  L.  SaL  S.  9«) — 10 1,  Behrend  L.  Sal.  S.  120 — 123).  In  formeller 
Hinsieht  weit  übernigt  werden  aber  diese  Scliriften  von  den  Abhandlungen, 
die  aus  den  Kreisen  des  hohen  Klerus  jener  Zeit  lu-rvor  ü;egangen  .sind,  da- 
für auch  freilicii  den  kirchlichen  Geist  atmen  und  ebemo  der  kircliUchen  Li- 
teratur- wie  der  deutschen  Rechtsgeschichte  angehören»  wie  des  Htncmar 
v.  Rheims  ^dslala  de  «rdine  palatii  (auf  Grundlage  eines  hbeäus  de  ordine 
palatii  v.  Adalhard  v.  Corbie  [t  826]  v«rfasst  und  das  Gutachten  des.selben 
Bischofs  De  divortio  Lol/iani  et  Tetber^nc  {um  8'  h  )\  dann  die  theoli  »gisrli- 
polemischen  Schriften  des  B.  Agobard  v.  Lxon  (f  041):  E^istola  a<l  iMiio- 
vicum  juniorem  uävcrsns  legem  Gundobadam  et  impia  certamina  und  LÄber  de 
divinis  senientiis. 

Die  zweite  Klasse  von  Privatarbeiten  über  das  Recht,  ihrer  Herkunft 
nach  undeutsch,  besteht  aus  Formularen  und  Formelbflchern  von  der 
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Axl  des  S.  ^3  f.  besprochenen  westgotischen.  Auch  in  Gallien  machte  die 
Notariabkunst ,  die  an  dutandi,  von  den  Römern  überkommen,  einen  Be- 
standteil der  Rhetorik  aus.  Dort  sind  denn  auch  die  grundlegemien  Fornxel- 
sammhmgen  des  deutschrechtUchen  Queilenkreises  zu  Hause.  Unmittelbar 
«oUok  die  Fonneln  Muster  fttr  Urkundea  und  Kjonespondenzai  aufsteUen. 
Zu  diesem  Zweck  dienen  in  der  Regd  wirkliche  Urkunden  und  wirkliche 
Briefe,  weMie  (iie  SiimmUT  bald  ganz  tmverändert  lassen,  bald  in  den  sdie- 
inatisrhen  Bestandteilen  ex/.erpieren,  allenfalls  auch  mit  theoretischen  Nuten 
versehen.  Nur  die  vornehmsten  Sammlungen  sollen  lüer  genannt  werden. 
Den  Re^ea  erOf&ien  die  60  DUiaH  von  Angns  (sog.  FonmUae  AnJegavaiscs, 
7.  Jahrb.).  Sie  sind  dem  wes^t  Fonnd-Buch  nächst  verwandt»  zu  wdchem 
sie  auch  durch  ihre  Mischung  von  rOm.  und  fränk.  R.  ein  Seitenstück  bilden. 
Im  wesentlichen  rein  fränkisch  dag^^n  sind  die  qi  Formulae  Marculfi  (Ende 
de«  7.  Jahrh.),  so  nach  iluein  klösterlichen  Sammler  und  Bearbeiter  genannt. 
In  einem  ersten  Buch  bringt  er  die  cartae  regaks  d.  h.  Muster  für  tlie  nri'ofi'd 
in  palaHo,  in  einem  zweiten  die  cartag  pagenses  für  die  negotia  in  pago,  jene 
ynt  diese  wouger  su  praktischen  als  zu  Lehvzwedcen.  Bezeidmcnd  für  die 
Riditung  dieser  Literatur  ist  die  bei  ihm  hervortretende  Veifomdung  von 
Diplomatik  und  Briefstellerei.  Die  Markulf sdie  Sammlung  ist  zum  meist- 
gt-hnnu  h*'  n  Formelbuch  des  fränk.  Reichs  {geworden,  daher  auch  durch  An- 
hinge crweittni,  durch  Oherarheitungen  fortgebildet,  in  sj)ätercn  Kompilationen 
ausgeschrieben.  Weniger  national  als  die  Form.  Marc,  sind  die  überMiegend 
privatrechtlichen  Form.  Turonemes  (früher  nach  ihrem  Finder  Sirmondicae  ge- 
ii>ont»  —  45  capitula,  S.  Jahih.).  Mehr  als  bei  Marindf  sich  hier 
schon  das  theoretische  Element  hervor.  Dagegen  wird  dieses  unterdrQckt 
in  den  viel  reichhaltigeren  Cartoi  Senonicae  (c.  a.  768 — 775),  -dner  Samm- 
lunff  von  «51  Mustern,  die  übrigens  nicht  blos  Cartae,  sondern  auch  Notitien 
und  Briefe  enthalt  und  besonders  prozessgeschichtlich  wertvoll  ist.  F.ine 
kleinere,  ebenfalls  zu  Sens  entstandene  Sammlung  von  18  Stücken  gehört 
der  Zeit  Ludw^s  d.  Fr.  an  {Form,  Sm,  reemHom),  Niederfränkisch  sind 
die  21  nach  dem  ersten  Herausgebe:  benannten  Form.  Undnthrogianat 
(2.  Hälfte  des  8.  Jahrb.).  Sie  vermitteln  mit  ÄTarkulf  den  Übergang  zu  den 
oberdeutsclien  Formelbüchem ,  die  gegen  Ende  des  8.  und  zu  Beginn 
des  0.  Jahrh.  einsetzen.  Die  alamannischen  und  baierisc:hen  Bisch(;fssitze 
und  Abteien  sind  es,  deren  Verbindungen  mit  Westfranken  der  tlnrtigen 
Fomielliteratur  Eingang  in  Oberdeut^chland  verschafft  und  aus  denen  nun 
aene  HOfsmittel  der  ars  dictandt  bervoigehen.  Am  pioduktivstai  ist  die 
DiOcese  Constanz,  wo  z.  B.  Rdchenau  3  Formelbflcher  {F6rm.  Augiema), 
«laranter  2  aus  dem  8.  Jahrh.,  dann  St  Gallen  ausser  verschie<lenen  Einzel- 
f»^>nneln  und  kleineren  Kollektionen  zwischen  750  und  ^(p  {Fnrm.  Sum^allenses 
misctllaneae)  eine  grössere  Mustersammlung  für  Urkunden  und  Briefe  {Collect io 
SaagcdUnsU)  aus  der  2.  Hälfte  des  9.  Jahrh.  (von  Notker  Balbulus)  auf- 
nweiaen  hat  Hier  gewinnen  denn  auch  die  eingestreuten  theoretischen 
Anweisangen  an  Raum.  Fast  ganz  von  den  westfcflnk.  Formularen  abhangig 
zeigt  sich  Burgund  mit  der  CoßecUo  Ffavituacensü  8.  Jahih.,  die  in  der 
Hauptsache  auf  den  Form.  Marc,  und  Tun  beruht  Für  die  kaiserliche 
Kanzlei,  wo  früher  Markulf  gebraucht  worden  war,  wurde  828—840  aus 
55  Urkunden  Ludwigs  d.  Fr.  ein  Formel-Buch  angelegt  {Fonn.  imperiahs). 
Wie  die  Formelbücher  die  Lücken  ausfüllen,  welche  den  geretteten  Vorrat 
«ntiicfaer  Urkunden  unterbrechen,  so  weiden  sie  selbst  eigflnzt  durch  die 
aBcidiims  zunächst  dem  kirchlichen  Quelleokreis  angehöngen  und  auch  nicht 
auf  sdmfUiche  Geschäfte  bezQglichen  Liturgieen  für  Gottesurteile,  wo- 
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von  einige  ins  9.  Jalirhundert  zurückreichen.  Die  säintlidieii  Formulare  aus 
dem  fribklc  Reich  sind  kritisch  herausgegeben  von  ICZeumerin  Mon.  Germ. 
LL.  sect  V,  r8fi6. 

§  8.  Die  Werke  des  9.  Jahifa.,  welche  um  des  Zusammenhanges  willen 
schon  in  6  und  7  genannt  werden  mussten,  führen  uns  in's  Mittel- 
alter. Da  ist  nun  nniflrhst  festzustellen,  dass  von  vnm  herein  der  süd- 
und  \\ estkoutiiientale  Denknialerkreis  aufhört,  Gegenstand  unserer  Betrach- 
tung zu  sein,  selbst  wu  er  auf  germanischen  Fuutiamenten  der  vorigen 
Periode  wdterbaat  Ein  spanischer  Fueio  oder  ein  portugiesisdier  Foral, 
eane  französische  oder  normannische  Contume  ist  weder  ein  germanisches 
Denkmal  des  Redits  noch  ein  Denkmal  des  germanischen  Rechts.  Und 
f^enau  so  steht  es  mit  dem  /J/fcr  Papicnsis  und  seiner  Familie.  Fällt  jener 
der  Cresrhichte  der  sjmnisrhen  Gesetzgebung  anheim,  so  die  spätlombar- 
fiisclicu  Quellen  der  (  ies(  hii  lite  der  ii  ilit  nisehen  Jurisprudenz.  Ein  wei- 
terer Abbruch  geschieht  dem  südgenn.  Quellenkreis  noch  im  Frühmittelalter 
in  England.  Machen  sich  noch  vor  der  noiroanniBchen  Eroberung  dSnische 
Cmllflsse  im  ags.  R.  bemerkbar  (J.  Steenstrup  Normanmrm  IV,  1882),  so 
unterliegt  dasselbe  im  nächsten  Jahrhundert  Ion  durch  die  Eroberer  ver- 
mittelten fmnzr.sis(-lten,  und  unter  Heinrieh  II.  11154-  -1180)  wird  das  Er- 
Msrhen  des  rein  a<;s.  Rerhtslebens  als  entseliieflen  anzusehen  sein.  Schon 
aus  diesen  Gründen,  aber  auch  wegen  der  schrittweisen  Entwicklung,  welche 
die  angelsächsische  Denkmäler-Geschichte  im  Gegensatz  zur  kontinentalen 
dieser  P^ode  mit  der  froheren  verbindet,  empfiehlt  es  sich,  die  erst««  jetzt 
vorweg  zu  erledigen,  die  zweite  auf  §§  (> — 18  zu  versparen. 

Das  9.  Jahrh.  legt  dcn^  Grund  zur  Vereinigung  der  ags.  Reit  he^  welche 
mit  der  Thronbe.<;teiG;ung  Eadgars  (()59)  zum  Abscliluss  gelangt.  Dem  ent- 
spricht das  Aufkommen  und  zunehmende  Wachstum  einer  ( iesei/gebung 
mit  gemeinrechtlidier  Tendenz  und  das  allmfihliclie  Zurücktreten  der  Parti- 
Imlaqiesetce.  Der  oste  Gesetzgeber  dieses  Zeltalteis  ist  i£lfr6d  (871 — 901). 
Ein  Gesetzbuch  (nach  Edw.  I  pr.  domSde,  in  den  Au^.  jE^fiikles  domasj, 
welches  er  mit  Zustimmui^  der  Optimaten  in  der  letzten  Periode  seiner 
Regierung  erlassen  hat,  führt  unter  möglichstem  Anschluss  an  das  Bestehende 
einheitliches  Recht  für  die  drei  deutschen  Stannnesgehiete  des  R ei»  hos  ein. 
Die  Umrahmung  bilden  eine  für  /Elfreds  Riehlunfj  bezi  i(  hm  nde  ausf  il  rlit  he 
Einleitung  in  49  capp.,  worin  er  haib  er/ülilend,  halb  parainetisch  aui  das 
göttliche  Recht  verweist,  und  eine  besondere  Beilage  für  jedes  Stammesgebiet, 
die  aus  den  alteren  Gesetzen  desselb^  besteht  (vollständig  bei  Türk 
//•jjvr/  rode  0/  JElfred  fht  great  1893).  Zwei  kürzere  allgemeine  Gesetze  im 
Kapitularienton  folgen  unter  K.  Kadweard  (901 — 924):  Eadn  cardes  gentdnessc 
und  das  s<ig.  Concilium  E.xo!itc>isf.  Gleiehartipf  sind  unter  /Kdelstän  (924 
bis  940)  ein  königlicher  Eriass  an  die  Gerefen  über  die  kirchlichen  Abgaben 
(ConUihUio  de  decimis)^  das  Concilium  Greatanlageme  (jSäelstäncs  gerddnesse, 
26  capp.  vermischten  Inhalts)  und  das  CaneiUtm  Thunn^^demt  (ein  Friedens- 
gesetz in  7  capp.),  wozu  als  vorbereit»ide  Stücke  eine  Kttsdirift  dxx  Nota- 
beln  von  Kent  (Cmc.  Fefreshamense)  und  eine  kön^iche  Kundmachung  über 
die  Beschlüsse  eines  Ilermtags  ZU  Exeter  (Com.  Kxonicnsc)  gehören,  — 
wt  iterliin  unter  Eadmund  it)4(>— 046)  ein  Kirchengesetz  (I^ges  ecrlesiasfiraf), 
auf  einer  Reich.s.synode  zu  London  gegeben  (ö  capp.),  ein  wahrscheinlich 
ebenda  beschlossenes  Strafgesetz  (Leges  saetUans,  7  capp.)  und  ein  Concilium 
Odinionense  (7  capp.),  ein  charakteristisches  Beispiel  für  die  Art,  wie  allere 
Gesetze  wiederholt  wurden,  —  unter  Eadgar  (959 — 975)  eine  Gei^dnyss, 
hu  mon  pat  hundred  healdan  sceal  (sog.  ComHttUio  de  knndredis)  und  zwei 
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umfassendere  Reichsgesetze,  Conc.  Andcferanense  und   Wihthonicslnmnat',  das 
letztere  c.  q62,  beide  in  zwei  Abteilungen,  Ij'^es  exdesiastkae  und  saeculares. 
Unter  ^delrcd,  deni  letzten  Gesetzgeber  aus  deutschem  Stamme,  tritt  ein 
voUstflndiger  Verfall  in  der  Technik  der  Gesetzgebung  ein.   Die  foimdle 
Trennung  von  weltlidien  imd  kirchlichen  Gesetzen  N^ird  aufgegeben.  Ein 
unaufltörlicher  Rollentauscli  zwischen  Gesetzgeber  und  Prediger  verrat  die 
Schwarbe  des  Herrschprs.    Steht  darum  die  Menge  des  Rechtsinlialts  in  einem 
Miss\ eiiiältnisse  zum  Unif.inc:  der  einzelnen  Gesetze,  so  scheint  auch  die 
Zahl  derselben  der  langen  Kegierungszeit  des  Könige  (978 — 1016)  weniger 
sn  entspredien,  als  gewöhnlich  bduiuptet  wird.   Denn  nur  4  allgemeine  Ge- 
setze i£ildr£ds  sind  bekannt:  JEitltiht  eyninges  gerddnme  (das  Com,  Wude^ 
tlwkiense  flj),  s<xlann  tiic  si  »jx.  Constittitio  v.  J.  looH  (wahrscheinlicl»  ein  Conc. 
Wudestockiense  If.>.  \\<>7a\  das  (j)nc.  Aenhamense  lediglich  die  Vorakten  ent- 
hält, ein  (^onc.  aj>nd  Badtun  r:  f.  lonq  (?)  und  eine  (Atttsl.  7\  J.  J014.  Ausser 
den  allgemeinen  Gesetzen  der  I\:n»ide  vor  Knut  kommen  noch  die  schrift- 
ficfaen  Fried^svertrage  {frietgen'rituj  in  Betracht  welche  die  Verhältnisse  in 
dem  den  Anglodanen  eii^erawnten  Gebiet  (Dena  lag»}  ordnen.   Wir  habai 
sotcbe  aus  der  Zeit  /Elfreds  zwischen  880  und  8c)Cs  £adweards  (vidleicht 
om  i)o6)  und  yEdelrcds  (hei  Schmid  Aethelr.  II.  c.  i — 7  §  i,  a.  991,  vgl. 
Steonstrup  a.  n.  f).  S.  54 — 58).    Weiterhin  sind  5  Partikulargesetze  zu 
neimeii,  vr»ii  d*  n(  11  jcdrs  iu  st  iner  Art  einzig  dasteht.    Die  Judicia  civitatis 
Lundoniae  aus  ^ttlelstän  s  Zeit  nach  dem  Conc.  Thunresf.,  das  älteste  germ. 
GiUestatut  und  zugleich  das  älteste  Doikmal  angelsächsischer  Autonomie, 
«odami  ein  Weistum  Dt  tnUHutis  Lundonme,  das  gleichfalb  unter  i£delst4n 
und  nach  dem  Conc  Gratanl.  anzusetzen  ist,  ein  Conc.  Wattctnngenst,  ent- 
haltend ein  Königsgesetz  v.  oqy  für  das  anglodän.  GelnVt  dt  r    fCiuf  St.'ldte  s 
iic  (hrddnes  beliveox  Dünsetan,  ein  gemeinsames  Statut  aii^'lischcr  üptimateu 
und  wäischer  »Ratgeben«  über  den  Grenzverkehr  am  linken  Sevemufer  in 
Woraestershire  (Steenstrup  a.  a.  O.  S.  6t — 64)  wahrscheinlich  aus  der 
eisten  Hälfte  des  10.  Jahrb.,  die  Nor^mihra  pr^a  lagt/»  im  Ganzen  67  capp., 
doch  ursprünglich  zwei  getrennte  Gesetze  über  die  EinfOhrung  von  Christen- 
tum und  Kirchenverfassung  bei  den  Dänen  um  York  (lo,  Jahrh.).    Aus  dem 
nSclisten  Alis<hnitt   der  ags.  Rechtstresrhirhte  bringt   nur  die  Knut'sche 
Periotle  ffoio — 1035)  allgemeine  Gesetze,  zuerst  (?)  einen  Erlass  des.  Königs 
aus  dem  J.  1020,  worin  er  die  Grundlinien  des  Rechtszustandes  unter  der 
neuen  Dynastie  zieht,  sodann  nadi  1028  das  Chnc.  WinionÜNse,  eine  Kodi- 
ficadon  {84  capp.),  weldie  nicht  nur  auf  die  altere  Einteilung  solcher  Werke 
in  Leges  ecclesiasticae  und  saeculares  zurückgreift,  sondern  auch  den  Stoff 
grr>sstenteils  aas  J5lteren  Quellen  kompiliert.    Seit  dem  II.  Jahrh.  mehren  sich 
die  Gildenstatuie.    Drei  hoclünteressantc  Beispiele  aus  AblKttsVnm',  Exetcr 
und  Cambridge  sind  erhalten.   Aus  der  Zeit  der  normaim.  Herrschaft  wertien 
aut  gutem  Grund  die  Gesetze  Wilhelm's  L  (1066--1087)  noch  den  angd- 
sldisischen  zugerechnet:  eine  kurze  Carta  ffir  London  um  1067,  worin  das 
•Recht  Edwards«  bestätigt  wird,  eine  Carla  de  quibmdem  statidis,  weldie  u.  a. 
die  Zusidieiung  der  vorigen  verallgemeinert  und  wahrscheinlich  um  1068  be- 
s<hk>^seTi  wiirtle  (die  länireren  Texte  nach  Stubbs  Chron.  Rog.  IIov.  p.  XXII 
— XLIII  interpoliert),   tlie  eine  iicstinmiung  dieser  Carta  über  das  Sirat- 
verfahren  zwischen  Ei^landem  imd  Franzosen  ausführenden  WilUlmcs  eyninges 
isämysst  (3  capp.),  sodann  die         et  tonsHetmiines  v.  1070,  in  ihrer  ersten 
Hatfte  (capp.  1—36)  hauptsächlich  aus  WeistQmem,  in  ihrer  zweiten  (c.  37 
—5:1  —  charakteristLsch  für  Lanfranc's  Zeit!  —  aus  n">mischrechtlichen 
nnd  Koui'ächen  Bestimmungen  gebildet,  endlich  die  staatskirchenrechtlicben 
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Fundciincntalarfikel  in  der  Car/a  Willelmi  um  1085.  Ausser  den  bisher  ge- 
luumten  Gesetzen  und  der  beträchtlichen  Menge  von  Privilegien,  welche  in 
<liawin  Zeitalter  eben  so  sehr  Wirkung  wie  Ursadie  des  Macbtzuwadises  der 
ags.  Grossen»  namentlich  der  geistlichen  waren,  finden  sidi  noch  in  den  Hss. 
drei  al%emeine  C^^t  setze,  deren  Zeit  sich  nur  ais  nach-iCifredisch  angeben 
lässt,  n. '5  ml  ich  die  Stücke  Be  bläscrum  and  be  moräilihtum ,  Be  /orfangi  und 
Dom  he  hätan  isene  and  ivrrlre.  wo2:pgfn  irli  die  Sätze  von  der  Toten- 
bcraiil>imL!:  und  vom  Konigsfrieden  \ —  altertümi.  Massbestimmime^!  — )  eher 
für  Weisiümer  Imlten  möchte.  Die  Sprache,  worin  die  Gesetze  verfasst  sind, 
ist  regdmassig  und  selbst  noch  unter  Wilhelm  L  die  ai^elsftdiasche.  Doch 
liegen  einige  nicht  mehr  im  Urtext,  sondern  nur  in  den  unten  zu  erwähnen- 
den latein.  Versionen,  die  Legcs  et  consuet  Wilhelms  und  seine  Carta  de 
qwbusd.  stat.  auch  in  einer  französischen  vor.  —  Die  ags.  Privatarbeiten 
über  das  Recht  hatten  sich  iiP  ^  -  »rauscrehenden  Zeitalter  ausschliesslich  auf 
kirrhlithem  Gebiet  bewegt  (PcLiutcntialbücherV  fetzt  ziehen  sie  auch  das 
weltliche  in  ihren  Kreis.  Den  Übergang  können  einigennassen  die  31  i-app. 
Be  griät  and  be  munde  veranschaulichen,  die  wohl  im  1 1.  Jahrb.  verfasst  shid. 
Vidleicht  alter  und  jedenfalb  durch  Form  wie  Inhalt  unvergleichlich  wert- 
voller sind  ^ReetUni^ut  singnlarum  permumim,  ein  Traktat  in  21  capp.  Über 
Lasten  und  Rechte  verschiedener  weltlicher  Volksklassen  vom  königlichen 
Gefolgen  bis  zum  untersten  Gutshörigen,  und  kleinere  Aufsätze  aus  vnmonnann. 
Zeit  über  Verlöbnis,  Wcrgeld  und  Stände,  darunter  einer  metrisch  erzählend, 
andere,  wie  ja  auch  sonst  die  ags.  Literatur,  zu  Betrachtung  und  Gnomik 
neigend,  sämtliche  in  ags.  Sprache  verfasst.  Schöpfen  diese  Privataufzeich- 
nungen fast  ganz  und  gar  aus  der  Praxis,  so  sdilagen  die  der  nomumn.  Zeit 
eine  entgegengesetzte  Riditung  ein.  Gemeinsam  ist  diesen  die  Absicht,  das 
vom  Eroberer  In  staticte  »Recht  Edwards  darzustellen,  gemeinsam  auch  daS 
k()mpilat(  >ri.<(  he  \'erfahren  zu  diesem  Zweck,  gemeinsam  die  lattin.  Alifassung. 
Sammlungen,  latein.  Ühertratiungen,  paraphrasicrende  und  inter]i(  »lierende  Be- 
arbeitungen von  Rcchts-schriften  aus  Wessex  und  aus  anulis«  hen  (iegendcn 
sind  die  Vorläufer.  Diesen  zunäclist  steht  in  Heinrich 's  I.  Zeil  [iioo — 1135) 
ein  aus  Knut*s  Conc.  Wint  und  mancherld  andern  Materialien  um  1 1 10  zu- 
sammengestelltes Rechtsbuch  in  3  Abteilungen,  dem  man  neuerdings  den 
Titel  ImtUnta  CnuH  aliorumqtte  regnm  Angiomm  gegeben  hat  (herauf,  von 
Liebermann  in  Transactions  of  Royal  Historical  Society  1893).  Viel  weit- 
läufiger mid  svstcmatisf  lier  angeleimt,  ebenso  theologisch  wie  juristisch  imd 
schon  stark  rumai\istis(  h  ist  eine  his  jetzt  nur  teilweise  veröffentlichte  Kom- 
pilation, die  den  Titel  Quadnpartitm  trägt  (11 10 — 1114).  Sie  war  in  4  Teilen 
geplant  Aber  nur  zwei  davon  sind  ausgeführt  worden  (Übersicht  und  Aus- 
züge bei  Liebermann  Quadr^riitus  1892).  Mit  ihr  in  genetischem  Zu- 
sammenhang wie  in  Ideengemeinschaft  stdit  ein  grosses  Rechtsbuch  in  04  capp., 
dem  der  Inhalt  seiner  beiden  ersten  capp.  den  Namen  der  Leges  Hcinrici  I. 
vers(hafft  hat.  Um  Ii  18  verfasst,  gewährt  es  mit  seinen  s(  hnlastischen  Ein- 
teilungen und  seinem  kritiklosen  Aufreihen  der  versrhiedensten  einheimis»  hen 
und  fremden  Rtxhtssät/e  ein  Biltl  v«>ni  äusserslen  Verfall  des  ags.  Rechts. 
Doch  ist  es  durdi  mancherlei  Angaben,  die  sich  in  keiner  alteren  Quelle 
finden,  w^voll.  Letzteres  gilt  auch  von  dem  bdiebtesten  Rechtsbuch  der 
normannischen  Zeit  vor  Glanvilla,  dem  Trmtatm  de  Legibm,  dem  Neuere 
den  Xamen  Leges  Edn  ardi  ConfessoHs  gegeben  haben.  Er  ist  um  II36  vcr- 
fa■-■^t  und  1»es(  lir.'inkt  sich  mehr  aufs  e!nheimis(  he  ^^ater^al.  Noch  vor  1160 
wurde  er  einer  Überarbeitung  unter/Mgen.  \\  ahr>rheinli(  Ii  noeh  der  ersten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  gehört  eine  lateinische  Bearbeitung  von  Gesetzen 
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Knut's  und  einigen  andern  Stücken  an,  wdche  unter  dem  Namen  Consiliatia 
Cnuti  herau5p;ejiebcn  ist  (von  Liehermann  iBq^V  Wenn  auch  wie  die 
Traktate  imd  Rechtshücher  theoretische,  st)  d<nh  viel  schlichtere  und  zu- 
gleitli  unmittelbarere  Äusserungen  des  Rechtsbewusstseins  sind  die  Weisiümer, 
namiidi  die  mOndlicheii  Annagen  Aber  heigiebradites  Recht,  wie  sie  meist 
anf  amtliche  Anfitage  duich  vereidigte  Leute  aua  dem  Volk  ergangen  und 
dmdi  den  Prager  au%esduieben  worden  sind.  Schon  einige  kleinere  ags. 
Aafaeichnungen  scheinen  von  dieser  Art,  wie  z.  B.  Kemble  Cod.  dipl.  No.  977, 
1077.  Vgl.  ferner  oben  S.  75.  In  normann.  Zeit  enthalten  die  latein.  Grund- 
bücht  r  und  Heberollen,  wie  z.  ß.  das  Domesday  book  U083 — loöü),  dcx  Uber 
niger  vun  Peterborough  (1125),  das  Boldon  book  (1183)  mancherlei  Protokolle 
über  mündliche  Weisui^en  von  Rechtssätzen,  die  nicht  nur  in  die  ags.  Zeit 
imflckreidien,  sondern  auch  unter  rein  ags.  Bevölkerung  in  Kraft  geblieben 
ivaxen.  Den  Traktaten,  Rechtsbllchem  und  Weistümem  gegenüber  steht 
dne  kleine,  aber  wicht%e  Gruppe  von  ags.  Formeln  fflr  Eide  und  andere 
mündliche  Rechtshandlungen.  Ihnen  reihen  sieh  nun  (seit  dem  10.  Jahrh.) 
au<:-h  in  Eniiland  einige  Ordines  judidomm  Dei  an,  wie  man  sie  früher  schon 
im  fränk.  Reich  verfasst  hatte  i\gl.  oben  S.  24),  soAie  das  Ritual  der  Königs- 
kröuung  (vgl  Free  man  Uist.  0/  Ihe  Conqu,  III  p.  626 — 629  und  Waitz  Die 
Rrrndn  der  dattsch,  KSn^^&rSn,  in  den  Abk  der  Gött  Ges.  XVIII  1873 
&  19 — 26).  Die  Publikationen  der  ags.  Rechtsdenkmdler  dieses  Zeitraums  sind 
bis  jetrt  nodi  sehr  unzulänglich.  Der  Grundstock  der  Gesetze,  die  rri\-i- 
legien  ausgenommen,  und  der  Prix  atauf/ei«  Imuniren  findet  sich  hox  Schmid 
(oben  S.  70),  dessen  Ausprabc  ergänzt  wirtl  durch  Stubbs  Sehet  Charters  7.  cd. 
i8r/0,  Pauli  in  den  Forsch,  zur  deut.  Gesch.  XIV  (1874)  S.  390— 3QO,  Lieber- 
mciun  ui  Zschr.  f.  RG.  XVI  (1882)  S.  127— 136,  XVIII  (1884)  S.  198— 
226  und  dessen  sowie  TurVs  schon  angeführte  Ausgaboi,  Höhlbaum 
Harn,  ürl^.  III.  S.  382 — 384  und  durdi  die  Diplomatarien  von  Kemble» 
Thorpe  und  von  Birch  (III  [    »75]  1893). 

^  0.  Wahrend  die  ags.  Rechtsbildimg  einheitli(  he  Formen  annimmt,, 
wird  die  kontinentaldcutsche  durch  den  Wandel  fier  staatlirhen  Vcr- 
hättnLs.se  in  die  um;.iekehrte  Richtung  gednint^t.  Dem  ent.'>|)rii  ht  es,  wenn  im 
mittelalterlichen  DeuUschland  ni^  ht  die  Denkmiiler  des  Reichsrechts,  sondern 
die  des  Päutikulanechts  den  Blick  des  Beschauers  zuerst  auf  sich  zielten. 
Wahrend  des  10.  und  11.  Jahrhs.  zehrt  die  Anwendung  des  gesdiriebenen 
Stammes-  und  Reiclisredits  nahezu  auschliesslich  von  den  Errungenschaften 
der  Karlingerzeit.  Das  sind  denn  auch  die  Jahrhunflcrtc,  aus  denen  wir  die 
meisten  Hss.  der  Leges  und  Kapitularien  haben.  ( deiohzeitig  hat  aber  auch 
schon  die  Aufsaugung  des  Stammesrechts  ilurch  das  Lokal-  unei  Tcrri- 
torialrccht  begonnen.  Diesem  fällt  furtim  bei  der  gesamten  Rechtsbildung 
die  Ahrende  Rolle  zu.  In  jedem  Immunitat^ebiet,  in  jeder  Grundherrschaft^ 
jeder  Stadt»  jedem  Dorf  finden  Sondeigewohnheiten  und  Sondeigesetze  den 
firdesten  SjMelraum.  Und  selbst  der  Inhalt  des  gemeinen  Rechts  pflegt  sich 
in  das  Gewand  des  Sonderrechts  zu  kleiden.  Die  letzten  Nachldänge  des 
Personaiitfitssvstems  vernehmen  vir  im  13.  Jahrh.  Aber  im  ganzen  war 
damals  das  Stammesrecht,  formell  ne,!,,inmen,  dun  h"b  partikulare  Territorial- 
recht  überwunden.  Hiemit  im  Zu.sanimenliang  steht,  dass  die  Menge  der 
lokalen  Rechtsdenkmfller  während  des  MA.  bis  zur  Zahllosigkeit  an- 
sdiviDt  Die  einzdnen  zu  nennen,  wäre  aber  nicht  nur  undurchführbar» 
sondern  auch  überflüssig,  weil  manches  als  Beispiel  für  Hunderte  gelten  kann. 
Ks  handelt  sich  also  nur  darum,  sie  zu  klassifizieren  und  zu  exemplifizieren. 
Wir  scheiden  zuziädist  diejaiigen  Privatarbeiten  aus,  welche  einen  unoffi« 
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2iellen  Charakter  tragen  13  ff.),  indem  wir  hei  den  Oesetzen  und  Weis- 
tümem  stehen  bleiben.  Zwei  UrNpiamirs-  und  ( jeltungsgebiete  sind  es  v«»r- 
nehmlich,  deren  volkswirtschaftliclie  und  pulitisc  lie  Eigenart  jene  der  Quellen 
bestiiomt:  das  Bauemdoif  und  die  KautodL 

In  den  bäuerlichen  Rechtsquellen  äussert  sich  das  Recht  der  Gnind- 
herrschaft  (»Hof recht«)  und  der  Marl^enossemchaft  oder  Nachbaxschait 
Reicht  diese  in  die  frühesten  Zeiten  der  Ansiedlungen  zurück,  so  jene 
■wenigstens  in  die  letzten  Jahrhinuicrte  der  vi>nVen  Peri()de  fti.  51  ■ 

Das  MA.  ist  für  die  Grundherrscluitt  mir  dit^  Zt  it  der  Ausbreiiun«:.  Bt  ft  siii^img 
und  Vervollkommnung.  Bei  der  Fcuiduucr  der  älteren  einfachen  Lebens- 
verhältnisse stellen  Hof-  und  Markiecht  nur  seltene  und  geringe  Aufgaben 
an  eine  bewusst  schaffende  Thatigkdt  Meist  sind  es  leise  Übergänge^  in 
denen  das  bäuerliche  Recht  von  seinem  ursprünglichen  Standpunkt  sich  ent- 
femt.  Daher  bestehen  seine  Denkmaler  weit  weniger  aus  Gesetzen  der 
Onmdherren  und  aus  Beliebungeil  der  Markp:enossen  als  aus  Aufzeichnungen 
ülx-r  (la>  hcigebraclitc  Recht.  Die  legehnässige  Form  für  dieae  ist  das 
s>Weislum'A  \nihd.  wistiiom  »»der  ofjennu^e).  \\'as  gewiesen oder  >eruffnetc- 
wurde,  war  das  schon  zur  Zeit  der  Aussage  geltende  Recht  Dieses  konnte 
ältere  Satzung  sein.  Gemeiniglich  aber  war  es  Obung  und  Brauch.  Den 
Anlass  zum  Weistum  konnte  die  Aufiiahme  des  Güterbesitzes  und  der  Ein- 
icünfte  des  Gnindherni  bieten,  so  dass  wie  in  England  (oben  S.  77)  Zins- 
register (Urbar)  und  Weistum  inv  nfimlidicii  Sein iftstück  vereinigt  sind  (Beisp. 
No.  32  a.  1264 — 1208  bei  Kindlini^fi  ]Iön^k\  \irll('icht  auch  Nn.  20  lit.  a, 
c.  1224).  Noch  öfter  jedocli  nötigten  Slieiligkciteu  über  das  alte  Redil  dcUU, 
dieses  durch  die  Rechtsgenossen  selbst  feststellen  zu  lassen.  Je  nach  den 
Anlässen  mochten  die  Arten  der  Erhebung  wechseln.  Die  Regel  aber  war, 
•dass  in  der  Gerichtsversannnluiii;  der  Bauern  der  Geri(  ht>halter  oder  Geridits- 
herr  die  Urteilfinder  um  das  Recht  fragte  (daher  da»  Weistum  mhd.  auch 
Tiäge  genannt).  Die  gewr)lmli(  he  Form  der  Dingheuung  durch  Fragen  und 
Finden  von  Urteilen  über  Gcrichlszeit  und  -Besrt/ung,  Frietlensgebot  u.  s.  w. 
diente  ungesucht  als  Rahmen  für's  Fragen  nach  dem  Weistum.  Von  hier 
aus  ergab  sidi  leicht  die  periodische  Wiederkehr  desselben.  Daher  finden 
wir  so  oft,  dass  das  Weistum  selbst  nach  dem  Gericht  benannt  wurde:  in 
Österreich  Z.  B.  panteidinc  (in  Weingegenden  benUidinc),  in  Ba\eni  eft^ 
icidinc,  ileidinc.  in  dt  r  Schweiz  jördinc,  in  Nieilerdeutüchland  koIHng»  Die 
Wiederholunir  befestigte  Inhalt  und  ^^'^rtfassung  des  Weistunis,  so  dass  auch 
in  spät  aufucx  liriebenen  Quellen  dieser  Ail  sehr  alte  Zeuunisse  des  Rechts 
vorliegen  können.  In  der  That  empfand  man  das  Bedürfnis  des  Aufschrei- 
bens selten  vor  dem  14.  Jahrh.  Die  meisten  erhaltenen  Texte,  gewöhnlich 
zum  periodischen  Vorlesen  bestimmt  (Ding-,  Twing-  oder  Hofrödel  im  Alam.) 
und  in  deutscher  Sprdche,  gehören  sogar  erst  dem  au^ehenden  MA.  oder 
<ler  Neuzeit  an,  was  hi  Anbetracht  der  Stabilität  des  Bauemrechts  ihre  \ur- 
sirhtige  Benüt/unjj;  beim  Ennittcln  der  älteren  Zustünde  niclit  verhindern  darf. 
Freilieh  enthalien  nianehe  jün_i:erc  Weistünier  <,'-e.set/L;eberiselie  Zuthaten,  und, 
nachdem  cinuial  die  Beamten  und  die  ( Gesetzgebung  sich  eingemischt,  haben 
aucli  Wanderungen  der  gesdmebenen  Texte  stattgefunden,  so  dass  Wcistümer- 
iamilien  unteisclüed^  werden  können.  Aber  ilmen  steht  eine  betrachdiche 
Menge  anderer  Stücke  g^enOber,  selbst  noch  aus  dein  18.  Jahrh.,  welche  iliie 
ursprüngliche  und  mittelalterliche  Fassung  in  Fragen  und  Antworten  bewahrt 
haben.  Nach  all  dem  erkl.'irt  es  sieli.  wenn  man  seit  J.  Grimm  das  Bauen»- 
weistum  im  allgemeinen  als  ilie  Hinterlage  der  urw  üeh>iL:('ren  und  volkstüm- 
licheren Üchicht  unseres  deutschen  Rechts  anzusehen  pflegt.    An  Aliertum- 
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IkhJceit  und  \'(>lk.stümli('hkrit  des  Stils  jedenfalls,  wif  sie  sirli  iiusseni  in  an- 
V.  haulicher  Teniiim  ilogie,  in  Alliteration,  Endreim,  Metrum,  in  Mctaj^hem  und 
1  aui«  »k»gien,  in  spriehwürtlichen  und  humu ristischen  Wendungen,  im  epischen 
Sdiildem  von  Menschen  und  Dingen,  an  allen  diesen  literarischen  Reizen 
that  es  dan  bäueriichen  Webtum  kdne  andere  theoretische  Aufzeidmung 
gleidi  (Angaben  der  Hauptsammlungen  und  Verzekdm»se  bei  Schröder 
Lehrb.  §  58;  s.  ferner  Stobbe  Rgn.  I  S.  586,  Siegel  RG.  S.  76,  Fockema 
Andreae  oben  S.  5.^;  da/u  A/fc  Öffnungen  .  .  .  aus  der  Oslsr'nm'z  ^rc.  v. 
N.Senn  1873;  Ver/eid misse  und  Alxirucke  Schweiz.  Weistümer  und  Herrschafts- 
rechte in  der  Z^chr.  für  sc/i^tr/z.  R.  seit  1852. 

Waltet  auf  dem  Gebiet  des  bäuerlichen  Rechts  das  Weistum  \or,  so  auf 
dem  Cnkkex  des  Stadtrechts  oder  Weichbildes  (vgl.  oben  S.  57)  das  Ge- 
setz. Und  das  nämliche  gilt  von  der  Vorstufe  des  StadtrechtSi  dem  Markt- 
recht   Im  Wesen  von  Markt  und  Stadt  (§31)  Hegt  schon  etwas  künstliches, 
und  künstlich  wie  ihre  ersten  Einrichtunjjen  jiflegen  auch  ihre  späteren  zu- 
^t;lIu^e  /u  kommen.    Denn  im  Gegensatz   /u  den  bSuerliehen  Rerhtskreisen 
eignet  der  Stadl  eine     Imelle,  oft  sprungweise  Entwicklung  ihres  Ret  hts,  wel- 
ches lUwUiuigfaliigen  wirtschafthchen  mid  politischen  Verliältnissen  angepasst 
und  so  Gegenstand  der  Überlegung  werden  muas.   Daher  überwi^  in  den 
sUdtisdien  Quellen  das  Verstandesmassige  und  eine  gewisse  Trockenheit  des 
Tons*,  wogegen  sie  i^ch  vor  den  Baueniweistümem  durch  Vielseitigkeit,  Klar- 
heit und  Genauigkeit  auszeichnen.    Die  Denkmäler  des  Stadtreellt^  beginnen 
mit  den  königlichen  Prixilegien  für  den  Stadtherm  (tyjusch  die  rri\  ilegien  der 
sächs.  Kaiser).    Es  folgen  königliehe  Privilegien  umi  KerhLsbestätigungen  für 
die  Bewohner  der  Stadt  selbst  (zuerst  im  n.  Jahrh.)  und  Gesetze  des  Stadt- 
hemi,  Die  wicbt^te  Gruppe  der  letzterem  bilden  die  »Rechtsbriefe«  oder 
"Handfesten«  (fläm.  koerm\  d.  s.  diejenigoi  AktenstQdce,  worin  der  Stadtherr 
die  Grundzüge  des  Rechts  seiner  Stadt  feststellt    Sieht  man  vom  sogenannten 
Hofrecht  des  Bischofs  Burkhard  von  Wonns  {Lege$  et  statuta  familiae  s  Pctri 
um  1023\  welches  nur  teilweise  hier  einschlägt,  sowie  von  den  ältestt-n  Markt- 
rechtsbnefen  (für  Allensbach  1075  nnd  für  Radolfzell  iio^  in  Zl»Rh.  NF.  V 
lOÖ,  141)  ab,  so  gehören  die  ältesten  Rechtsbriefe  für  Stiulte  erst  dem  zwölften 
Jahrhundert  an  (frülieste  Beispiele:  Staveren  iioö,  YpcmiiiO,  Freiburg i,  Br, 
1121  oder  1122,  worüber  K.  Hegel  in  ZORh.  XI  277—286,  St. Omer  1127 
und  II 28).   Die  Rechtsbriefe  mehren  sidi  rasch  von  der  Zeit  an,  wo  das 
Giflnden  von  Städten  ein  wesentliches  Glied  im  Finanzsystem  der  Territorial- 
herm  und  des  Grundadels  ausmachte.    Der  Stiftungsbrief  ist  Bewidmungsbrief, 
wenn  er  für  (hc  neu  gegründete  Stadt  das  Recht  einer  älteren  als  Muster  auf- 
slclll.    Bisweilen  i.st  aber  die  Bcwidmung  erst  lange  auf  den  Stiftungsbrief 
gefolgt.   Seit  ungefähr  11 50  treten  die  ersten  Erzeugnisse  städtischer  Autt)- 
nomie  auf,  teils  den  Landfrieden  (unten  S.  84)  analog  in  Gestalt  beschworener 
»Fiiedenseinungen«  der  Borger  (to^woHoms»  »Schwör-  oder  Friedbriefe«), 
die  periodisch  erneuert  wurden,  teOs  als  WcistOmer  aus  der  Mitte  der  Bür- 
gergemeinde (z.  B.  Strassburg  c.  11,50,  Augsburg  11 52 — 1156,  worüber  Ber- 
ner Z.  Verfssgsih.  r.  Au^h.  SS.  72 — 7<i\  teils  als  kodifikatorische  Küren  der 
Bürger  f^-ie  z.  B.  die  antiqua  el  clcrta  jits/in'a  ^•on  Soest  nacli  II 50),  teils  in 
Gestak  von  \'erträgen  unter  mehreren  Städten  über  die  gegenseitige  Behand- 
hzig  ihrer  Bürger  (wie  zwischen  Kdln  und  den  Flandrem  1197 — 12 15).  Zu 
WdatOmem  gaben  bald  Streitigkeiten  der  Bürger  mit  dem  Stadtherm  den  An- 


*  Wie  sehr  dieses  doch  nur  im  Vergleich  mit  den  bäuerlichen  Qii'  Ilm  iK  r  F.ill,  ergeben 
die  Zusammeiistdlmigen  von  »Formeln«  in  den  RQuellen  von  Basel  II  S.  510 — 612. 
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lass,  wie  bei  deii  oben  augcfülirten  Aufzeiclmungen,  bald  abci  auch  die  schon 
crwälmten  RcdiUsübertragungen,  indem  die  Muster-  (oder  ^Mutter-*)  Stadt 
der  bewidmeten  (oder  »Tochter-«)  Stadt  nicht  nur  ihre  eigenen  Rechtsbiiefe 
übersandte,  sondern  auch  über  ihr  Gewohnheitsrecht  schriftliche  Bdehmngen 

erteilte  (Beispp.  Magdebuig  von  I2II  an,  Halle  1235,  Lübeck  bald  nach  1227, 
Dortmund  um  1255  und  1275,  Ulm  1296).  Schöffen  und  Rat  sind  die  be- 
nifencn  Weiser  des  Stadtrechts.  Ans  Abgeben  von  Wt  istüniern  aber  knüpft 
naturgeuiäss  das  spezifisch  st<idtis(  lic.  vom  {»emeiiulli(  lirn  \  rrsi  liiedene  Kür- 
recht an,  aucii  wo  es  der  Stadt  nicht  förmlich  verliehen  wurde,  wie  schon 
11O3  an  Lübeck,  1218  an  Bern  und  ^ter  viden  anderen  S^ten.  Sowen% 
sich  das  Kürrecht  von  selbst  verstand  und  so  oft  es  auch,  namentlich  im  13. 
Jahrb.,  vom  Stadtherm  angefochten  wurde,  es  griff  doch  unter  der  Gunst  der 
allgemeinen  ix)litischen  und  wirthschaftiichen  Verhältnisse  immer  Meiter  um 
sich.  Vom  Rat  allein  oder  unter  Ziistinmnin«^  der  Bür^a  r,  d.  h.  1  t'gtlmilssi^ 
der  städti.sch(  n  K<  »iiionitioiicii  auM;eüljt,  /irlit  die  autonome  Gesetzgebung  das 
gesamte  städtische  Kechtsleben  in  iiircn  Kreis.  Seit  dem  13.  Jahrh.  komntt 
es  denn  auch  zu  umfassenden  Rechtsaufzeichnungen  durch  den  Rat  in  förm- 
lichen Stadtbfichem  (nL  hurho^km)^  wobei  die  lateinische  Spradie  ihre  Herr- 
schaft an  die  deutsche  abtreten  muss  (selbst  in  Trient!)  In  einigen  Städten 
werden  Rechtsmitteilungen,  die  nadi  swärts  ergangen  waren,  in  Gestalt  einci 
Stadtbuchs  aufbewahrt  und  weitergebildet  (so  iiiT.ülH  k);  in  anderen  win!  das 
Stachburh,  vergleichbar  dem  langobard.  coq>us  cdirti,  als  ein  r<«ri)us  statutn- 
nmi  durch  einen  förmlichen  Gesctzgebungsakl  gc.>>üilct,  indem  vorerst  das  über- 
kommene Recht  kodifziert,  für  die  künftigen  Willküren  aber  in  dem  sorg- 
fältig gehüteten  Fergamentband  Raum  freigelassen  wird  (so  in  Hamburg  1270 
und  1292,  Trient  vor  1276  [?],  Augsbuig  1276,  Goslar  1290 — 1310,  Zürich 
c.  i2(>c)  und  1504,  Bamberg  1300).  Dabei  wird  eine  primitive  Systematik 
beobachtet,  die  an  einigen  Stadtrechten  auch  ?lu.sserlich  dur(  h  Gliederung  des 
Stoffes  in  Bücher  sich  zu  erkennen  gibt.  Ilrmfi'j:  ist  das  .Staiuienbnch  mit 
dem  l'ii  iti  )ki  ill-  laiu  h  ^.Stadt-^-  )  Rnrh  äii.-^M.  rlii  h  \  erl>undt'n,  wcK  lies  über 
Rechts-  und  VerwakungsgeM^hutle  gt:fühii  wirtl.  .\.bcr  pUuiniäs:>ig  angelegte 
und  umfangreiche  Statutenbücher  wurden  gesondert  geführt,  nicht  selten  unter 
individuellen  Nam«i:  es  gab  »weisse,  schwarze,  rote«  Bücher,  in  Wien  ein 
»dsemes«,  zu  Kamjien  ein  ^goldenesc,  in  Utrecht  ein  >rauhes<^  und  eine 
»Rose  ,  in  Lüneburg  einen  »Donat«.  In  niedersächs.  und  niederk'lnd.  Städten 
ersrheinen,  wenn  das  Statitburh  nirht  oder  nur  für  bcstiinnite  Gegenstände 
geschl' i^M-nes  corjxis  sein  sollte,  Vcrorilnungcn  des  Rats,  in.sl)esc»ndere  die  po- 
li/.eiiii  hen,  als  ge.stmdertc  zum  Verlesen  vor  vei.>.uainclter  Bürgerschaft  ubge- 
fasste  Schriftstücke  {bür^raktn,  eiviloguia;  Hauptbeispiel  äe  kundigt  nili  von 
Bremen).  Immerhin  aber  bleibt  das  Stadtbuch  der  Grundstock  alles  geschrie* 
benen  St^idtrechts.  Die  Alteren  Qudlengattungen  behalten  im  allgemeinen  nur 
nt»ch  für  Städte  jüngerer  Gründungszeit  ihre  ursprüngliche  Bedeutung.  Eine 
sehr  lienierkensweite  ,\usnaliine  macht  das  obt-rbairische  Stadt-  und  Markt- 
recht, wciclies  iuk  Ii  um  \ve.senllich  in  der  l'i.nn  des  Rc(  ht>l )rietV'S  iu  dem 
«versiegeilen  Bucli<>  K.  Ludwigs  des  Baiern  koduiziert  wuide.  Familien  von 
Stadtrechten  lassen  sich  unter  zwei  Gesichtspunkten  unterscheiden,  einem 
quellengesdiichtlichen  und  einem  recht^eschichtlichen.  Einmal  nämlich  fo%te 
aus  dem  Bewidmungswesen,  dass  die  Quellen  iler  Tochterrechte  mit  jenen  des 
Mutterrechts  und  auch  unter  sich  in  engem  derivativem  Zasammcnhang  stantlen. 
Sodann  aber  sorgte  der  damit  Hand  in  Hand  <4f  hendc  Zui^  \  <)in  Gerieht  der 
l'i  H  hu  i>ta»h  an's  Gericht  der  r\lutterstadt  als  iiireu  Überhol,  w  ie  er  in  X<>rd- 
ileutscliland,  im  Rheingebiet  und  in  den  slavischen  Ländern  bestand,  für  die 
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Fortdauer  der  prinzipiellen  RechLsgemeinschaft  unter  den  Städten  der  näm- 
Kchen  Gruppe.  Auf  solche  Weise  hat  si(  h  einerseits  niedersächs.  R,  weit  in 
«ilawrh<*  Lander  verbreitet  und  sind  andererseits  Beziehungen  zwischen  flan- 
drischem und  französischem  R.  hergestellt  worden.  Eine  innergeschu  htlirhe 
Gruppierung  der  Stadtrechte  ergibt  sich  aber  auch  aus  dem  Fortleben  der 
ahen  Stammesiecbte  in  den  eistecen,  wobei  freilich  Kreuzungen  stattzufinden 
pflegen.  Das  Stammesrecht  ist  mit  Kotonien  und  Kaufmannsgflden  (Hansen) 
nach  weit  entlegenen  Städten  gewandert,  wofür  das  sich  nach  Sachsen  und 
Österreich,  nach  Böhmen,  Mähren  und  Ungarn  verzweigende  flämische  Recht 
das  klas.^i'^rhc  Beispiel  bietet.  In  Knlojin  i'i'  -nsländem  wirkte  chis  Stiidtrecht 
avirh  aufs  l)<'lucrli<  lu-  Recht  ein,  so  v<  »nieliiuiifh  in  Preu'«s;en  und  in  Mrihren, 
wo  die  systemati.Si  he  Aukige  von  Koloni.stendürfcm  den  Stadien  die  Stellung 
von  Obertiöfen  gegenüber  jenen  verschaffte.  Gegen  den  Au^ang  des  MA. 
bertkdcsiditigen  die  Stadtreditsaufzeidinungcn  das  rOmisdie  Recht  Altere 
Stadtbficher  wurden  unter  dem  Einfluss  der  romanistischen  Zeitströmung  mo- 
derofciert  oder  »reformiert«  (KOln  1437,  Nürnberg  1479 — 14^4  [gedruckt 
1484'].  TTambunj  1497),  oder  es  wird  dem  'Kaiscrreeht -  ausdriicidich  sub- 
sidiäre AnwendUarkeit  brip;cle£:t  i'/..  B.  LünelnirL:  1401).  Verzeichnisse  von 
Stadtrech tsdenkmälen»  sir»d  WarnktVnig  Flandr.  RG.  I  S.  394 — 406,  Geng- 
ier Deutsche  Stadtrechte  des  MA.  1852,  Bischoff  Oesterreich,  Stadtrechte  und 
hwt^tn  1857  (zur  Ergänzung  Luschin  Ö^trr,  RekhsgeKh.  S.  138,  142), 
R.  Schröder  in  ZORh.  NF.  X  S.  113--129  (eine  Übersicht  u.  d.  Material 
für  die  Herausgabe  der  Stadtr.  des  nördl.  Badens  u.  der  benachbarten  Ge- 
biete) und  Fockema  Andreae  oben  S.  53.  Aus<4al>en  sind  ferner  jrcnannt 
bei  Costa  Bibfioir  Nr.  547 — 051  und  Gengier  Deut.  Stadtrechtsallcrlhiimer 
1882  S.  478 — 505,  orelli  Grundr.  d.  schneiz.  RG.  %%2,  27  (hinzuzuftigen  der 
•>diplomat.  Anhang  bei  Warnkönig  a.a.O.  Bd.  1 — III,  Recueil  des  anc.  cout. 
de  k  Belgique  1867 — 94,  O-'erijssehehe  stad',  dijk-en  markmgten  her.  v.  Nan- 
ninga Uitterdijk  I  1875,  Wethen  der  Vereeniging  toi  uitgave  der  hronnen  van 
htt  owl  :  ihkrhuihrhe  trrhf,  eerstc  rceks  II— XV,  XVIII  1881  — 1895,  AUhayer, 
StadtTffhte  her.  v.  Ilaeutle  im  Oberbayer.  Archiv  XXV  1889  SS.  163—261, 
Obtirhein.  Stadirrdif,-.  her.  v.  d.  bad.  histor.  Kommission,  I.  Frünk.  RR.  i — 3  H. 
bearb.  v.  R.  Schröder,  1895 — 97;  viele  Drucke  nennt  auch  Schröder, 
Lehrb.  §  56. 

$  la  Ober  die  Rechtslnldung  in  DörfOTi  und  Stfldten  eriidbt  sich  zunflchst 
die  der  Bezirke,  d«r  Grafschaften,  der  landesherrlichen  Territorien. 

Gesetze  für  die  letzteren  sind  allerdings  in  der  frühere  Entwicklungszeit  der 
Landeshoheit  selten.  Zwar  haben  wir  Beschlü.<ise  einer  baier.  Synode  zu  Din- 
g'>lfint:  V.  o;^2  und  eine  constitntio  (von  Ranshofen)  des  Herzogs  Heinrirli  II. 
und  der  baier.  (imssen  aus  dem  Kiule  des  10.  Jalirhs.  Und  and»  in  dem 
S.  79  gen^mnten  iiofrecht  des  B.  Burkiiard  von  Womis  und  in  einer  Verord- 
nung wahrscheinlich  desselben  Bischofs  über  die  PfUcht  zum  Wormser  Mauer- 
bzD  (FDG.  XrV  398)  kündigt  sich  schon  die  landesherrliche  Territo- 
rialgesetzgebung an.  Aber  in  FIuss  kommt  diese  eigentlich  erst  im  13. 
Jahrh.  Zwei  Formen  sind  es,  worin  sie  vor  sich  geht:  Spezialgesetz  und 
Landesordnung.  Die  beliebtere  Form  ist  im  13.  Jahrh.  noch  d.is  Siu  /.ialire- 
setz.  Es  i.st  der  alteren  Gattung  fürstlicher  Leiiislati- -n,  dem  Privil»  u  uml  deni 
Stadtrechtsbrief  nächst  verwandt  und  sciilie.s.->t  .sich  äusserlich  an  sie  an.  Der 
bfaalt  der  Spezialgesetze  bezieht  sich  vorzugsweise  auf  die  Rechtsstellung  be- 
stimmter Volksklassen,  wie  die  Privilegien  fflr  Gilden,  für  Kolonbten,  dann 
die  sogen.  Judenprivilegien,  ferner  seit  dem  15.  und  14.  Jahrh.  die  fürs  Ver- 
fassungsrecht der  Territorien  so  wichtigen  »Freibriefe«  der  Landstände  (vgl 

Genuidiclie  Pliilolocto  HI,  2.  Aufl.  6 
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§  5l).  besonders  zahlreich  seit  131 1  in  Baiem  (Ausg.  v.  [Rockinger  und] 
V.  Lerchenfeld  die  altbaier.  landsländ.  Freibriefe  1853).  Aber  aucli,  was 
schon  altherkömmlicher  Weise  als  objektives  Sondenecht  betrachtet  war,  wie 
das  Bergrecht,  blieb  im  fürstlk^en  Territorium  den  Spezialgesetz  vorbehalten 
(Beispiele  u.  Nennung  von  Ausgaben  bei  Stobbe  Rqu.  I.  S.  574 — 76,  IT  S 
269,  Klo  st  ermann,  d.  ßiemeine  dnit.  Bergrecht  I  1871  §§  Ii,  12,  dazu  Er- 
gänzungen in  Cod.  dipl.  Snx.  II.  Hauptteil  Bd.  XIII  1886).  Im  Si);itinittel- 
alter  gesellen  sich  n'u  h  manrherlei  Tjuidgebote«  in  Sachen  des  Pio/,esses, 
der  Polizei,  des  I^iudtriedens  hinzu.  Audi  die  Ordnung  des  allgemeinen 
Landesrechts  knüpft  in  den  ersten  Zeiten  mehrmals  an  den  Rechtsbri^  an, 
indem  sie  sein  AnweiMiungsgebiet  erweitert  (Kulmer  Handfeste  v.  1235  u. 
1250  [Aus^.  verzdchn.  bei  Gengier  deut.  Stadtr.  S.  228],  die  Trioiter 
Statuten  1307 — 1347  hsg.  v.  Tomaschek  im  Arch.  f.  österr.  Geschqu.  XXVI). 
An  selbständigeren  Kodifikatif^nen  des  T'-nitorialrcf  hts  sind  im  Lauf  dc>  13. 
Jahrhs.  zustand  u;rknminen  kleine  Landrectitc  in  Keurriif* mn  für  die  fiaiulri- 
schen  Bezirke  tumes  (1240),  Waes  (1241)  und  Vier  Amter  (1242)  bei 
Warnkönig  IL  NN.  160»  22C^  222  und  eine  Landesordnung  für  Ostexieidi 
(die  sog.  »jDngere  Fassung  des  österr.  Landrechts«  v.  K.  Ottokar  (1266? 
(Druck  bei  Hascnöhrl  Österr.  Landar,  1867  S.  263 — 278).  In  der  letzteren 
ist  ein  Ent^^'urf  von  1237  sog.  »ältere  Fassung  des  ö.  LR.«,  a.  a.  O.  S. 
236 — 273)  benützt.  Entwurf  geblieben  ist  ein  böhmisches  Ge.setzbuch  vc>n 
Wenzel  II.  ^204).  Dai^egen  im  14,  und  15.  Jahrh.  kommen  selbst  g^rössere 
Werke  tlie.scr  Art  zu  stände  (an  der  Spitze  das  oberbaier  »Rcchtbuclit  v. 
1336  in  158,  und  V.  1346  in  350  Aitikeb).  Nach  einem  Weistum  des  Reichs- 
hofes V.  1231  sollten  »neue«  Rechte  durch  deil  Landesherm  nur  unter  Zu> 
Stimmung  der  mcliores  et  majom  Urrae  gesetzt  werden  können.  Dieser  Nonn 
lebte  man  in  der  Folge  wenn  auch  nicht  überall,  so  doch  in  den  meisten 
Territorien  nach.  Ks  findet  sich  sogar,  dass  die  T^andesordnung  die  Ft>rm 
eines  Vertrags  iles  Herrn  niii  seinen  Ständen  erhält  (Würzburg  1435)  oder 
dass  der  Fürst  den  Ständen  das  Erlassen  der  Landesordnung  delegiert  (Breslau 
1346).  Die  Quellen,  woraus  die  Territoria%esetze  sdiöpfen,  sind  meist  ^n- 
heimtsche,  darunter  auch  die  Rechtsbflcher  (§  14).  Das  Breslauer  (sog. 
»schlesische< )  Landrecht  ist  sogar  im  wesentlichen  nur  Bearbeitung  des 
Sachsenspiegels.  Dem  röm.  R.  weiden  beträchtliche  Zugeständnisse  nur  in 
Bi'ihmen  {jemarht  (ftfs  rr^ti/f  mmifanortim  um  1300/.  Hier  l)leibt  denn  auch 
die  Gc^etzessprache  die  lateinisclie,  wältrend  sonst  die  deutsche  zur  Herrsclialt 
gelangt  ist. 

Wo  sich  die  LandeslKtheit  nur  unvollkommen  entwidcdte  od^  wo  ne 
gestürzt  wurde,  sehen  wir  die  alten  Gerichtsgemeinden  für  dch  allein  oder 
im  Bunde  zu  Mehreren  autonom  vorgehen.  Hauptsächlich  drei  Rechtsgebiete 
haben  es  zu  einer  ebenso  eigenartig  \  i »Ikstümlichen  als  ununterbrochenen 

Selbstgeset7n;rhnn^  gebracht:  Friesland,  Ditmarsrhen,  die  Schweiz.  Zu-i- 
srhen  Zuillc^^^■c  (Fii)  und  Weser  hatte  sciion  im  12.  Jahrh.  eine  Friedens- 
einung  unter  melireren  Gauen  und  Gauteilen  zu  Vereinstagen  vereidigter 
Gewaltboten  der  Bundesgenossen  bei  Upstallesbom  (in  der  Nahe  von  Aurich) 
geführt.  Hier  kamen  gleich  in  der  ersten  Zeit  6st  Eidgenossenschaft  (vgl. 
Gött  gel.  A.  1881,  S.  1357  f.)  verschiedene  Bundesküren  zu  stände,  denen 
zu  Anfai^  des  13.  Jahrhs.  und  wiederum  1323  (diesmal  mit  Richtung  gegen 
die  Landeslioheit)  Nachtragsgcset?:e  fnlixtcn.  Die  Urtexte  aller  dieser  Salzun- 
gen sind  lateinisch  sp.iter  aber  ins  Friesische,  Nit  ciors.'u  hsisrhe  und  Nieder- 
ländische übertragen.  Ein  Gesetz  liegt  überhaupt  nur  in  solchen  Bearbei- 
tungen vor.    Ausser  ihren  Bundessatzungen  haben  aber  noch  die  einzelnen 
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friesischen  »Länder«  und  Gemein  !  ii  zwischen  Zuidersee  und  Weser  seit 
seit  dem  13.  Jahrh.  eine  stattliche  Menge  von  Küren  aufzuweisen,  danmter 
viele  in  friesischer  Si)rache,  voll  von  t'f  r<  iinten  und   metrischen  Formeln 
iSammlg.  der  letzteren:  M.  Heyne,  Fomiitiae  aUitlcrantcs,   Halae  1H64  und 
in  Germ.  IX  18^4,  S.  437 — 44y)-    Die  meiülen  sind  Spezialgesetze  und  be- 
zieheii  sich  vorzugswette  auf  Wergeid,  Bttsstaxen,  Erbrecht,  Deich-  und  Sid- 
ledit  Die  uxnfangreichste  Zuaammeiiatdlung  von  Küren  (Gesetzbuch?)  ist 
der  »Brokmer  Brief«  (littera  Brocmannorum)  in  friesischer  Sprache  und  c.  200 
Kapp.  (Ende  des  13.  Jahrb.).    Eine  besondere  Gruppe  friesischer  Gesetze 
bilden  die  Sendbriefe,  welche  zwischen  den  Lündem  und  den  Kirchen- 
C'Avallcii  \ereinbart  sind.    Nordfricsisrhe  Belii'bunircn  ( iii('<lers3chsiseh^  hat 
das  15.  Juhni.  hinterlassen  ( —  Sammlung:  Ftitiiahe  KechUtjudien  v.  K.  v. 
Richthofen  1840;  mancherlei  Naditrflge  in  dessdben  Verf.  Unlertuehmgen 
Jim.  RG.  1880»  idS2,  femer  bei  M.  Hettema,  Hit  FheHngoer  en  Oldampsier 
landr^  1841  und  Oitde  IHtscAe  Weiten  1845—51,  A.  Wetzel,  Das  Land- 
recht  u.  d.  Beliebungen  des  rothcn  Buches  in   Tönning  1888,  S.  Gratama, 
Drnit<t  Ju'  RtrhtsbroTinen  1804^*.    Im  Lande  Ditmarschen  bep^nncn  die  Denk- 
mäler der  Aulonoinie  mit  Vertragen  des  Landes  und  d<r  KirdiNjnele  aus 
dem  14.  Jahrh.    Zur  ersten  Kodifikation  kam  es  nach  Erriciuuug  der  wüchent- 
fidben  »I^desvcrifanacht«  zu  Heide.   Es  wurde  1447  in  der  Art  der  Stadt- 
bOdwr  ein  Landrecht  bescMossen,  in  welches  bis  1467  die  Novellen  einge- 
tr^en  vkiirden.  im  Ganzen  257  nsächs.  Artikel  (Sammlung  altditli marscher 
Rtcktsquellen  v.  Mi  che  Isen  1842,  zur  Ergänzung  Urkundenb.  z.  Gesch.  d.  lAindcs 
Dithm.  hstr.  v.  Michelsen  1834).    In  der  Schweiz  tieffen  wir  seit  dem  13. 
Jalirli.  ähnliche  Verhnltnisse  wie  in  Fricslaiul.    Sie  werden  aber  fester  be- 
g;rlindet,  wirken  nachiialuger.    Teils  sind  es  die  einzelnen  Gera  htsgcmeinden 
(in  Ciurhatien  »Hod^ericfate«),  Thalschaften  und  »Lander«,  deren  »Land- 
teiite«  mit  Zustinunung  von  Henrsdiaften  oder  ganz  unabhängig  von  soldien 
geschworene  »Einungen«  und    Aufsätze <r  raachen  (ält  Beisp.  Schwyz  1294, 
.M:hon  in  deutsch.  Sprache)  und  im  Si)Htmittelalter  sogar  umfassende  Statuten- 
cdcr    Landbücher anlegen  (A]ipciizell  14CX),  Zup  1432,  Glanis  1448).  Teils 
führen  dir  in  der  West-  und  Mittelsrliweiz  bis  iJ43und  1244  zurürkreichen- 
den  Bündnisse  (Eidgenossenschaften,  Burg-  und  Landrechte  und  Verständ- 
nisse), m  Cunfltien  der  Graue  Bund  von  1395  und  der  Zefangerichtenbund 
voD  1436  zu  Bundesgesetzen.   Eine  Mittebtdlung  zwischen  Bundesgesetzen 
und  den  ganz  selbständigen  Gesetzen  der  Ein/elländcr  nehmen  die  gemäss 
vurher  abgeschlossenen  ^  Verkommnissen  ^  glci*  hlautenden  Gesetze  der  kon- 
kordierende!^  Lfindcr  ein  (Nachweise  und  Abdrucke  der  Gesetze  in  den  ein- 
zelnen Kantonen  in  der  Zsrhr.  f.  Schweiz.  Recht  seit  1852;  Sammlungen:  Amt- 
liche Sammlung  der  älteren  cidgenöss.  Abschiede  [1245 — 1499]  v.  Segesser  I 
2.  AilfL  1874,  II  1843,  III  1858,  Zschr.  JUr  noch  ungedrmkie  sciweis,  Rqu, 
V.  Schau  bergt  2  Bde.  1844»  Recktsqudlen  v,  Basel  Stadt  u,  Land  l  1856, 
II  1865).  —  Ausserhalb  dieser  drei  grossen  auton<jnien  Grbiete  k  ommen 
vereinzelt  landrechüiche  Selbstgesetzgebungsakte  auch  in  fürstlichen  Terri- 
torien v^r,  wie  z.  B.  der  vom  Landcshcrm  nur  mündlich  bestätigte  Keurbrief 
des  Landes  der  Freien  v.  Hrüifire  1190  {Warnkönig  Fhmil.  RG.  IT  Nr.  45) 
imd  ähnlich  in  Siebenbürgen  und  in  der  Graftschaft  Zij)S  (Ungarn^  im  14.  Jahrh. 

Der  Bundesgedanke  hat  sich  nicht  bloss  und  auch  keineswegs  zu- 
«ist  in  der  Rechtsbildung  der  von  Landeshoheit  freien  oder  die  Freiheit 


»  S.  audi  Th.  Siebs  in  Gnindriss  der  gerni.  FhOol.  VHI  Kr.  $  §  3  und  WfSifries, 
Jimdien  (ia  AbhandL  der  Berl.  Akad.  1895}. 
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anstrebenden  Länder  triebkrtlftig  eruiesen.  Schon  im  ii.  Jahrh.  Äussert  er 
sirh  in  den  ♦remein*;amen  >Larid frieden«  (mlat.  frrui'-ar)  d.  i.  flen  str;tf- 
rechtlichen,  jx  »li/.eiliciu-Ti  uiul  jirozessualfu  Bestimniuni;<ni,  wcKlu-  die  Fürsten 
im  gesamten  Reich  oder  in  den  Stammesgebieten  oder  in  grösseren  ge<»gra- 
phischen  Ländergruppen  vereinbaren  und  denen  sie  selbst  und  ihn»  Unter- 
gebenen  eidlich  Gehorsam  versprechen,  so  dass  Bruch  des  Friedens  als 
Missethat  mit  Erschweningsgri'mden  beurteilt  werden  muss  (§  75).  Seit  dem 
13.  Jahrh.  treten  auch  StAdte  den  Landfriedenseinungen  bei  oder  schliessen 
snlt  lie  unter  sieh  nllrin  ab.  Aueh  wenn,  wie  bei  den  Rei<  hsfrieden  regel- 
inässi-j;;,  formell  der  Kiinit:  V'eranliuiser  der  Satzung  ersrheint.  ist  diese 
doch  nicht  w  esenllich  k  r  a  f  t  der  köuiglichen  Gewalt  geschaffen.  Der  Land- 
friede ist  und  Ueibt  zumei^  GeMtz  in  Vertrag^onn,  —  ein  Rlkjcfall  ins 
Unrecht»  der  ebenso  die  zoitrifiigale  Entwiddui^  des  Reichs  kennzeichnet» 
wie  er  die  bloss  zeitweil%e  Gdtung  des  Friedensgesetzes  erklart  (die  .'llteni 
»Friedebriefe'  von  1094 — 1269  in  Consiitntioncs  et  acta  publica  ed.  L.  Weiland 
I  1893,  II  1896  [Mon.  Germ.  LL.  sert.  TV  Bd.  T,  II];  spJitere  nennen  Wyneken 
D.  iMud/rieden  in  Dentschi  v.  RudolJ I.  bis  Heinrich  VII.  1887,  Sch  walm  Z>.  Land- 
frieden in  DeuiscJU.  untir  Lndivig  d.  Bait  rn  1889,  E.  Fischer  Die  Landfriedens^ 
veffassg.  unier KaH IV.  1883,  Luschin  v.  Ebengreuth  Österr,  Reichsgesch.  I 
S.  137, 144,  Texte  bei  SchwafanS.  137 — 70  und  Fischer  S.  105 — 134,  die  Land- 
frieden zwischen  1376  und  143 1  in  den  DetU,  Reuksfagsaiten  s.  unten  S.  86). 
Weiter  führten  Bündnisse,  welche  vom  13.  Jahrh.  an  deutsche  Städte  unter 
sl(  h  und  mit  benachbarten  Territorien  eingingen.  In  Gestalt  von  Verein«?- 
lapen  werden  gemeinschafUichc  Geset:^gebungsnrgnne  der  Verbündeten  ge- 
scliaifen.  Dienen  die  älteren  und  kleineren  Organisationen  dieser  Art,  wie 
z.  B.  die  seit  1220  von  Bremen  mit  den  benachbarten  Landdistrikten  ver» 
dnbarten»  im  wesentlichen  nur  dem  Landfneden  (vgl.  v.  Richthofen  Unten. 
I  554 — 573)»  so  greift  schon  die  kurze  Wirksamkeit  der  Tagsatzungen  des 
rheinisc  hen  Bundes  von  1254 — 1257  über  dieses  Zid  hinaus.  Weit  umfas- 
sender ist  aber  die  der  hansischen  Beschlüsse  (arbitria,  statuta,  spflter 
ret  fssii.'i/.  Sie  sind  unter  den  übrigen  Akten  der  Hansetage  herausgegeben  in 
folgenden  Sammlungen:  Ilansencesse  {1256 — 1430)  her.  v.  d.  bist  Kommiss. 
bei  d.  bair.  Akad.  (durch  Koppmann)  I — VII  ( — 1425)  1870 — 1893,  Hanst» 
teeesee,  zweite  Abt  (143^ — 147^)  v.  Verein  f.  hans.  Gesch.  (durch  v.  d. 
Ropp)  I — ^VII  1876— 1892,  Hameneem,  dritte  Abt  (1477 — ^bV^)  1^^* 
Verein,  f.  hans.  Gesch.  (durch  D.  Schäfer)  I— V  (—1510)  1881 — 1894  (zu 
den  ältest.  Rccessen  vgl.  Frcnsdorff  in  Hans.  Geschblätt.  XII  S.  155— loi"). 

Die  Gesetze  auf  dem  Gebiet  des  partikularen  Territorialrechts  waren 
weniger  durch  politische  Veränderungen  veranlasst  als  durch  das  Verschwin- 
den des  Rechts  aus  dem  Gedächtnis  der  breiten  Volksschichten,  wovon 
wiederum  in  der  fortschreitenden  Arbeitsteilung  die  Hauptursache  lag.  Hie- 
durch  erklärt  anch,  dass  so  vide  Gesetze  dieser  Periode  ledig^ch  den  Zweck 
verfolgen,  das  überlieferte  Recht  zu  kodifizieren.  Nähern  sich  schon  diese 
Gesetze  materiell  den  Weistürnem,  so  gehen  neben  iht\en  noch  andere  Auf- 
zeichnungen her.  die  formell  wie  materiell  weiter  nichts  als  Weist  üni  er 
sein  Wullen,  sich  aber  in  Hss.  und  Ausgaben  unter  die  Gesetze  zu  verlieren 
pflegen,  weil  sie  gewöhnlich  wie  Gesetze  rezipiert  worden  sind.  Unter  ihnen 
vielleicht  das  alletfrüheste  Stack  sind  die  auf  königlichen  Befehl  i.  J.  906 
erhobenen  Legte  pwUrii  von  Raffelstätten.  Andererseits  setzen  sich  diese 
Landrechtsweistümer  nicht  nur  das  ganze  Mittdalter  hindurdi  fort  (eine 
besonders  reichhaltige  Gruppe  die  Vt  inweistuiner,  1 5.  Jahrh,.  jetzt  bei  Lind- 
ner Die  Verne  1888,  2.  Buch),  sie  finden  vidmelir  auch  noch  in  der  Neuzeit, 
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insbesondere  anlässlich  der  Vorarbeiten  für  Gesetze,  ihre  Nachfolger,  deren 
Zeugnis  für  das  mitlelaltcrliche  Recht  nicht  versclunliht  werden  darf. 

§  ii.  Allgemeine  Reichsgesetze  kommen  vor  der  Staufischen  rciiode 
«dten  vor.  Nur  eines  aus  dieser  froheren  Zeit  muss  hier  wegen  s^er  fürs 
Staat^iicfaenrecht  grundlegenden  Bedeutui^  genannt  werden,  das  Wonnser 
Konkordat  von  1122.  Das  Meiste,  was  man  von  sonstigen  Reit  hsgesetzen 
bis  zum  eben  erwähnten  angeführt  liest,  stellt  sich  bei  näherem  Besicht,  soweit 
überhaupt  für  Deutsi  hl;ind  crlMssen,  entweder  als  kirchlicher  Konzilsschluss 
oder  als  Landfrieciei  in  iiii;  {oben  S.  84)  dar.  Die  inneren  und  äusseren 
Kampfe  des  Reiciis  unter  den  säclisischen  und  frätkkisdien  Kaiseni  Hessen 
es  zu  kdner  weldichen  Zentralgesetzgebung  konunen.  Dies  ändert  sich 
unter  Friedrich  L  Von  11 56  an  wird  der  Landfriede  durch  königliche  Kon- 
stitutionen geboten,  wiewohl  als  ein  zunächst  von  Fürsten  und  Herrn  zu 
beschwörender  und  obgleidi  daneben  die  Landfrieden  in  Vertragsform  ihren 
F.rl^^anj;  nehmen.  Durch  die  Coiis/itnd'o  Mos^untina  Friedrichs  Tl.  von 
crliäll  der  Laiitlfriedc  eine  erweiterte  Fassung,  in  der  er  den  Landfriedens- 
gesetzen  späterer  Könige  bis  auf  Albrecht  L  (1.296)  /.u  Grunde  liegt.  Diese 
Koietituüon  ist  zugleich  die  erste,  von  der  dne  amdiche  Übertragung  des 
lateinischen  Urtextes  ins  Deutsdie  vorliegt.  Ausser  don  Landfrieden  bildeten 
bis  zum  15.  Jahrh.  fast  ausschKessKdi  Verfa.ssungsfragen  den  Gegenstand  der 
Reichsgeset/e.  £tne  erste  Gruppe  von  Verfassungsgesetzen,  zwischen  1220 
und  1232  teils  von  Friedrich  IL,  teils  vom  röm.  König  Heinrich  erlasseii, 
bcschäitigt  sich  mit  der  Ausbildung  der  Lande*<hoheit,  eine  zweite  die  Const. 
de  jure  tmpaii  von  1338  und  die  »goldene  Bulle«  von  Nürnberg  und  Metz 
von  135Ö  (10.  Jan.  u.  25.  Dez.)  hauptsächlich  mit  der  Thronbesetzung  und 
der  Reditsstdlimg  der  KurfQrsten.  Zahlreicher  werden  die  Gegenstande  der 
Reichsgesetze  im  15.  Jahrh.,  indem  nicht  nur  im  Zusammenhang  mit  dem 
Landfrieden  das  schon  von  der  Konstitution  von  123.5  berührte  Gerichts- 
wesen, sondern  auch  die  Kriepsverfassung,  die  Reiclissteuer  (der  »gemeine 
PiViinig  )  und  das  Münzwesen  geordnet  werden,  —  mit  einem  praktischen 
Erfolg  freilich,  der  bei  den  Mängeln  in  der  Organisation  der  gesetzgebenden 
und  der  ausführenden  Gewalt  im  günstigsten  Fall  nur  ein  teilweiser  und  zeit* 
vdliger  sein  konnte.  Die  Zeit  Maximilians  L  bringt,  wie  atif  so  manchen 
anderen  Gebieten  des  Kulturlebens,  so  auch  in  der  Reichsgesetzgebung  den 
Abtdüuss  des  Mittelalters  (ewiger  Landfriede,  Retchskammeigericht  unter 
reichsp;esct7:licher  Fcststellunc:  des  Verhältnisses  zwischen  römischem  und 
nationalem  Recht,  PoHzeigeset/.e,  Kreisverfa.s.suag,  Notariatsordnung).  Während 
die  allgemeinen  Reichsgesetze  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters  an  Trag- 
vdte  und  Zahl  hinter  den  Partikulargesetzen  zurückbleiben,  gilt  das  Gegen* 
teO  von  den  kön^chen  Privilegien,  und  zwar  im  höchsten  Masse  gerade 
zu  der  Zeit,  wo  die  allgemeine  Reichsgesetzgebung  nahezu  v0ll%  stül  steht, 
im  Frühmittelalter.  Das  Privil^  war  recht  dgOltlich  die  Gesetzesform,  in 
der  sich  die  Neuschöpfungen  des  Königtums  und  die  Zerstückelung  der 
Künigsgewalt  vollzogen  haben  (vgl.  Beseler  in  Zschr.  f  RG.  II  1863, 
S.  373 — 390).  Ausgaben  der  Reichsgci>cl/.e  s.  bei  Stobbe  Kqu.  I  S.  459 — 
461,  II  S.  183 — 205  (dazu  die  oben  S.  84  angeführten  Comtituiiones  et  acta 
pMieaiK^erüi^rwn  ei  regtm  tA,'^^\\9ind,  femer  Döberl  Momm.  Germamae 
ukeut  ab  a,  f68  ad,  a,  taso  Bd.  III — 1889 — 94,  d.  gold.  Bulle  am  besten 


'  Über  die  EchÜieit  der  sog.  Confofderatio  cum  prina'p.  cccl.  v.  1220  .«s.  Winkel- 
■kinn  in  Gütt.  gel.  A.  1885  S.  795  ff-  und  Weüand  in  Uistor.  Aufsätze  s.  And.  an 
ff'täf  1886  S.  249^276. 


.  kj  i.uo  i.y  Google 


86  IX.  Recht.  A.  DekkmAler. 


bei  Altmaiiii  und  llernhciin  Amgetvählte  Urkunden  2.  Aufl,  1895,  ferner 
Den/.  Reichs/agsakitn  v.  137O — ^1437  (1431)  her.  v.  d.  lüstor.  Kommiss.  d.  bair. 
Akad.  [durch  Weizsäcker  und  Kerler]  I — IX  186; — 1888).  Die  älteren 
Privilegien  bis  auf  Heinrich  IL  sind  jetzt  in  den  Mon.  Genn.  kritisch  herausge- 
geben von  Th.  Sickel  D,  Urkunden  der  deut.  Könige  u.  Kaiser  I,  II  93,  4^ 
(beim  Aufeuchen  der  übrigen  nützlich  die  Regestenwerke  von  Bölimer  und 
seinen  Nachfnlc^em  \ind  von  rhmol).  —  An  Mannigfaltij^kcit  des  Inlialt  üher- 
troffen  werden  die  Rcic  lisuesetze  duK  h  die  Weisttimer  oder  >gemeinen 
ITrleile^t  des  Reichshofs  (tuiia  ngü/,  d.  h.  der  Ratgeber  des  Königs  und  der 
Urteilfinder  in  seinem  oder  seines  Hofrichters  Gericht.  Das  Recht,  welches 
sie  wiesen,  hiess  zwar  wegen  seiner  Erscheinungsform  ein  ßts  oder  eine  Ux 
euriae,  konnte  aber  um  so  eher  als  gemeines  Reichsredit  gelten,  je  öfter  die 
Zusammensetzung  des  Reichshofs  wechsehe  und  je  verschiedener  die  in  ihm 
vertretenen  Gesellschaftsklassen  waren.  Die  erfragten  Rechtssätze  werden 
bald  thcorcti'^rh,  V)ald  in  Anwendung:  auf  ^•^rp:elegte  Fälle  ausgesprochen. 
Die  grösste  Zalil  der  Sentenzen  des  Reichshufs  fällt  zwischen  1 150  und  1350. 
Viele  sind  in  Urkimden  der  Könige  oder  der  Hofriciitcr  erhalten.  Andere 
kennen  vnr  aus  andern  Qudlen.  Auszv^weise  und  unter  Angabe  d^  Fimd- 
orte  sind  die  Rechts^rQche  (einschliesslich  der  Frozess-Entscheidungen)  ge- 
sammelt von  O.  Franklin  Senlentiae  curiae  regiae  1870. 

§  12.  Die  rein  territoriale  Rerl!tsl)ildung,  dorm  offizielle  Denkmäler  in 
5j5  0 — IT  besprochen  sind,  hat  zwar  das  alte  Stainmesrecht  als  .solches  ver- 
drängt, aber  neben  ilir  liat  sie  h  eine  neue  persitnlirhe  vollzoo-en.  Das  Mittel- 
alter ist  die  Zeil,  in  der  sich  die  Arten  des  Berufs  und  der  Lebensführung 
scharf  von  einander  trennen.  Dies  wirkte  auf  die  Entst^ung  gesellschaft- 
licher Gruppen  mindestens  ebenso  stark  ein,  wie  die  raumliche  Abgrenzung 
der  politischen  Henschaft^biet^  und  es  wuchs  dne  bunle  Menge  rein 
persönlicher  Verbände  empor,  deren  innere  Zustände  nach  rechtlicher 
Urdnunp:  verlauteten.  Letztere  schaffen  würde  das  !\rA  nich  dann  nicht 
zu  den  Auf;^'al)en  der  gesetzgeberisc  hen  Zentralgcwalt  ijereehriet  haben,  wenn 
diese  stärker  gewesen  wäre  als  in  Deutschland.  Deuigemäss  sciilossen  sich 
die  persönlichen  Verbände  ebm  so  wie  die  örtlichen  als  Reditsgenossen* 
sdiaften  ab:  unterstotzt  von  ihrer  genossenschaftlichen  Rechtspfl^e  bildeten 
sie  ihr  eigenes  Gewohnheitsrecht  aus,  gaben  sie  sich  ihre  eigenen  Gesetze. 
Zwei  Klassen  solcher  im  w.  S.  autonomer  Verbände  haben  wir  auseinander 
zu  halten:  die  durch  einen  TTerm  gebildeten  und  die  freien.  In  den  erstem, 
den  Lelicns-  und  I )ienst\ erbiinden,  ist  es  der  Herr,  der  ursprünglich  allein, 
später  im  tinvernelmien  mit  den  ihm  untergebenen  Mitgliedern  des  Verban- 
des, den  Vassailen  bzw.  Dienstmannen,  Satzungoi  ^ässt.  Dies  ist  öfters  in 
Verbindung  mit  einer  landrechtlichen  Legislation  geschehen.  Hier  jedoch 
handelt  es  sich  nur  um  diejenigen  Gesetze,  die  weiter  nichts  als  T>ehen- 
oder  Dienstrecht  enthalten.  Solche  sind  nur  in  spärlicher  Zahl  vorhan- 
den*, was  sich  daraus  erklfirt,  dass  in  den  partikularen  Lehenrechtskreisen  das 
Reithslehenrccht  iKuhpeahnii  und  dem  Bedürfnis  seiner  schriftlichen  Dar- 
stellung durch  die  Reclitsi»ücher  §  13  genügt  wurde,  das  Dienstrecht  aber  in 
der  ersten  Hälfte  des  MA.  fast  ganz  gewohnheitlich  sich  entwickelte  und  in 
der  zwdten  in  die  Bahnen  des  Lehenrechts  dnmOndete.  Weniger  fehlt  es 
an  Wdstflmem,  zumal  dienstrechtlichen  Inhalts  (älteste  lat  11.  und  12.  Jahrb., 
die  Jüngern  teils  lat.,  teils  deutsch,  in  Flandern  auch  französisch.  —  Beispp. 
bei  v.  Fürth  d.  MinisUrialen  S.  509—5391  Warnkönig  Fland,  RG,  III 


Die  meisten  von  Siobbe  Kqu.  I  §  55  angefübrlcn  yvieilen  sind  keine  Gesetze. 
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j.Abth.  Nr.  lo'i,  iod,  tu,  113.115,117).  Manche  dcrarti2;e  Auf/,t'i(  Innungen 
stehen  in  den  »Lehenbüchem«,  ti.  i.  den  Registern,  welche  die  grössenk  Lelieii- 
Jienn  über  die  an  Vasaallen  und  Dienstinannen  gdiehenen  Gttto*  anlegen 
fiesseo.  Weit  rdchcr  ist  nun  aber  die  Menge  der  aus  den  frden  Genossen- 
Khaften  herv-orgegangenai  Reditsauf Zeichnungen.  Hier  treffen  wir  von  An- 
fang an  innerhalb  eines  vom  territorialen  Recht  sehr  weit  gezogenen  Rah- 
men«; auf  eine  statutari.sche  Gesetzgebung,  wovon  die  Mitirlicdcr  in  Fnlp^e  der 
Xielgtstaliigkeit  ihrer  Interessen  einen  Jluxserst  lebhaften  Gebrauch  maclien. 
Sollte,  wie  z.  B.  bei  den  Zünften,  das  Ret  ht  der  Genossenschaft  seinen  Zwang 
auch  gegen  Ungenossen  kehren,  so  war  frdlich  die  Gtltigkeit  des  Statuts  von 
der  Ißtwiricung  der  öffentlichen  Geseta^bui^gewalt  abhangig.  Sonst  aber 
war  die  letztere  höchstens  nur  mit  ihrem  Veto  beteiligt.  Neben  den  Statuten 
gehören  dann  auch  Weistümer  zum  gewöhnlichen  Quelleninventar  fast  aller 
Genossenschaften.  Die  frühesten  und  meist  verbreiteten  unter  diesen  sind 
die  verschiedenen  Ableger  der  uralten  Schutzg^ilde  (§  50),  wie  sie  sich 
in  den  Städten,  seltener  auf  dem  Lande  seit  dem  u.Jahrh.  entwickeil  liaben. 
VoD  den  maasnihaften  und  oft  g^etisdi  unter  emander  zosammaühängenden 
Khiiftlicfaen  Erzeugnissen  der  Autonomie  in  den  altem  Brüderschaften,  den 
Gilden  der  Kaufleute  und  der  Handwerker,  mögen  die  frühesten  zumeist 
durch  jünffere  überholt  sein.  Doch  hebt  die  lange  Reihe  der  Zunftsatzungen 
nut  einem  Kölner  Statut  v.  1 149  an  (einige  Drucke  von  Zunftnrtikrln  weist 
Stobbe  H^».  I  S.  4C)g  flg.  und  Handb.  I  §  57  nach;  dazu  //  alt.  Hamburg. 
ZunftrolUn  u.  Brüdencliajlsstaluteti  her.  v.  Rüdiger  1874,  D.  alten  Zunftord- 
nm^n  der  St.  ßheiha^  u  Br»  her.  v.  Hartfelder  Th.  I  187g  [Progr.],  D, 
«.  ZunßurkuHden  der  St,  Läruburg  her.  v.  Bodemann  1883  [in  Qudlen  u. 
Darstell,  z.  Gesch.  v.  Niedersachs.  Bd.  I],  Leipziger  Innungsordnungen  a.  d. 
1^.  Jahrh.  her.  v.  Berlitt  188O  [Progr.],  D.  alten  Zunft-  und  Verkehrsord- 
tiiDi^ni  ihr  St.  Krakau  her.  v.  Br.  Bucher  iSHc),  Freiberger  Innungsartikel 
bei  Er  misch  D.  Freibtn^'.  Stadt  r.  1880  SS.  27h — 205,  D.  öl  festen  Osnabrück. 
Güdeurkundt  ti  v.  Fr.  Philippi  iÖt)u,  D.  Strassburger  Zun/t-  und  Polizeiordnungen 
itt  14.  u.  fakdt.  V.  Brücker  1890,  RQuellen  einzelner  Zünfte  bei  BOh- 
mert  Beür,  z.  Gack.  d.  Zunftwesens  1862,  Schmoller  D.  Stmss6.  Tücher^ 
u.  Weberzun/i  iS;-»,  H.  Meyer  D.  Stntssb.  Goldschmiedezwnft  1881  D.  Btteh 
dtr  Malerzeche  in  Prag  her.  v.  Pangerl  [in  QuelU  iischr.  z.  Kunstgesch.  XIII] 
1878,  so\*ie  in  den  Urkundenbüchem  der  Suidtc).  Nur  wenig  später  be- 
gimicii  die  Rerhtsaufzeiclmungen  für  Müu/.erhausp.iii  »sseu  (^Citate  und  Drucke 
bei  Eheberg  L'ber  d.  ä.  deui.  Miinzwesen  Kap.  3  und  Anh.  II,  Statuten  der 
Mainzer  Hausg.  in  Zschr.  f.  Gesch.  des  Oberrheins  1880  S.  460—478),  femer 
im  13.  Jahrfa*  Statuten  und  WebtOmer  der  Gewerkschaften  (Nachweise  bei 
Klostermann  D.  gem.  deut.  Bei^rukt  I  7,  9)  und  der  Hansekontore  oder 
des  »gemeinen  deutschen  Kaufmanns«  im  Auslande  (bei  Lappenberg-Sar- 
torius  Utkiindl  Gesch.  des  Urspr.  der  deiä.  Hansa  II  18^0,  femer  bei 
'^tn\>tx^  L'rkundl.  Gesell,  des  hans.  Stahlhofes  zu  Afv/^/o// i S5 1 ;  s.  auch  Frens- 
dorff  D.  staltU.  R.  der  deutsch.  Kaußeule  in  Nowgorod  iii  Abli.  d.  Gött.  Ges. 
XXXni,  XXXIV,  wozu  K.  Maurer  Kr.  Vjschr.  1889  $.26—33,  und  über 
die  Onünanden  des  Kontors  von  Brügge  Höhlbaum  im  Hans.  UHkb.  III 
2^344%«»  Wagner  Handb.  ä.  Seereeäis  I  S.68— 71).  Dagegen  reichen  kaum 
Aber  1300  hinauf  die  ältesten  und  sichtlich  nach  dänischem  Muster  gebilde- 
ten Bestandteile  des  einziger»  kontinental-deutschen  Schutzgildestatuts,  näm- 
Ikii  der  ^Schra«  der  Knutsgilde  zu  Reval  (in  Bunge's  Z/V/.  Irkb.  IV 
S.  287 — 300'!.  Mit  seinen  Fortsetzungen  aber  ragt  dieses  iJ«  nKmal  des  frü- 
lieiten  Gildetypus  hinein  in  die  eigentlidie  Blütezeit  der  Jüngern  autonomen 
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Korporationen,  die  wälirend  der  beiden  letzten  Jalirhunderle  des  MA.  ein- 
tritt Zünfte  verbOnden  sich  jetzt  zu  gemetnschaftlichen  Satzungen.  Unter 
den  Bauhütten  wiederholt  sich  der  glcnche  Vorgang  seit  1459  mit  dauerhaf* 
teren  Ergebnissen  (Steinmetzordnungen  bei  Heideloff  D.  Bauhiiife  des  MA, 
in  Deutschi.  1844,  J.  Neuwirth  D.  Salzunj^n  des  Regensb.  Steinmelzentags  1. 
J.  145g,  1888).  y<m  den  Zünften  machen  sich  die  Vereine  der  HandwerLs- 
gesellen  unabhängig  (StatuU-n  u  ils  gedruckt,  teils  citicrt  liei  Schanz  ^«r.f//. 
der  Geselknvcrbände  1877)  und  lösen  sich  die  Scliüt/enbrudeiocliaften  ab 
(RQudlen  bei  Gengier  Stadir,  MertA.  S.  471  ff.  dazu  Richthofen  Fries. 
Rqu,  S.  557 — 559).  Gildenartig  organisieren  sich  Schöffenkollegien  in  den 
Städten  mit  eigenen  Statuten  (Beispiele:  Danzig  in  Scr^,  rer.  Pruss.  IV 
S.  343 — ^346,  Frankfurt  a.  M.  bei  Thomas  Oberhof  S.  255—257).  Der  Koa- 
litionsoreist  liat  die  Kreise  des  niedern  Adels  crirriffen.  Wfihrend  die  ahen 
geisUiclien  Ritlerorden  in  eine  Verfallzeit  treten,  koinmcn  ueue  Adelsveibände 
im  Dienste  rein  weltlicher  Literessen  auf.  Von  kleineren  Rittergesell- 
schaften, uie  der  »Gdübd«  im  Ingelheimer  Grund  haben  wir  Aufzeich- 
nungen ilures  althergebrachten  Rechts  noch  aus  dem  14.  Jahrh.  (Lörsch  D. 
Ingelh.  Oberhof  S.  — 513).  Im  I5-  kommen  die  Urkunden  der  grossen 
reichsiitterschaftlichen  Verbände  in  Süddcutschland  und  am  Rhein  hinzu  (Bur- 
germeister Reichsntkrschaftl.  Corpus  juris  1707  un<i  (^y<l  dipl.  e«/iteslris  i"] 2\). 
Eine  dritte  Klasse  autonomer  Geno.s.senschatlen  war  in  den  hohen  Adels- 
familien gegeben.  Ansätze  zu  einem  gewohnheitlichen  Sonderrecht  iu  Für- 
stengeschlechtem  finden  sich  schon  im  12.  Jahrh.  Im  14.  und  15.  Jahrh.  aber 
Stellte  sich  für  sie  bei  dem  Entwicklungsgang,  den  das  gemeine  Erbrecht  ge- 
nommen hatte,  das  Bedürfnis  heraus,  die  errungene  politische  Macht  durch 
planmassige  Satzungen  auf  dem  Gebiet  des  Privatrcrhts  zu  befestigen,  was  in 
Form  von  Verträp:en  tmtcr  mehreren  regierenden  Herrn  dessulben  Geschlech- 
tes oder  von  Verfüiiunt^en  auf  Todesfall  zu  geschehen  pflegte  (die  wichtigsten 
Hausgcsel/.e  bei  H.  Schulze  D.  II<ttiSiicit:l:.c  der  regier,  dciit.  Fürsienhäuser 
I— III  1 802— 1883).    Citate  älterer  Fundorte  bei  Stobbe  Rqti,  II  §  97. 

§  13.  Die  nicht  offiziellen  Rechtsaufzeichnungen  des  MA.  setzen 
zunächst  die  Formular  -  Literatur  der  vorausgehenden  Periode  (oben 
S.  72  f.)  fort  Quantitativ  überwiegen  unter  den  Formelwerkwi  nach  wie  vor 
die  Mustersammlungen  für  Urkunden  und  Briefe.  Dabei  wird  nun  aber  eine 
strengere  Scheidung  der  verschiedenen  Geschäftsarten  durchgeführt,  aucli  wohl 
Formelbücher  für  den  Gebrauch  Ixsiiiumter  Kanzleien  angelegt.  Es  werden 
femer  die  theoretischen  Zuthaten  weiter  ausgcspomien,  so  dass  einleitende 
imd  Inddent-Abhandlungen  entstehen  und  das  Foimdbuch  die  Eigenschaft 
eines  Lehrbuchs  (an,  summa  dictaminis)  annimmt  Zuletzt  wächst  aus  dem 
Formelbuch  das  Lehrbuch  der  Notariatskunst  ( Tractatiis  de  arte  notariahu  oder 
pid'Iid  notarii)  heraus.  Betr.lrlillich  wird  die  Menge  derartiger  Quellen  vom 
13.  Jahrh.  an.  Seil  dieser  Zeit  macht  m(  h  au<  h  der  Kinfluss  italieimcher 
Formelbüchcr  stark  bemerkbar.  Veröffentlicht  ist  von  diesen  Schriften  bis 
jetzt  nur  ein  geringer  Teil  (ausser  den  bei  Stobbe  Rqu.  I  S.  451  flg.  II 
S.  158  ff.  und  Schröder  Lehrb.  §60  angegebenen:  Theoderieh  v»  Bo€ksdof0*s 
Gerickt^lmneln  mitget.  v.  Bühlau  in  Zschr.  f.  RG.  I  1861  S.  414—458, 
ein  Cursus  Hieramm  s< abinorum  \07nomagensi11m  bei  Krom  Stadrechten 
Vfifi  IVijmzvegtti  [Tf'vif//  oben  S.  81]  i8</4  S.  4.54  ff  .  Ladbrief  und  ander 
brief  nach  der  schratin  lauf  ze  (hrrz  l)ei  Bischoff  Stiicrmärk.  Landr.  1875 
Anh.  I;  ein  Verzeichnis  bei  Rockinger  Über  Fornu-lbücher  1855  im  An- 
hang, dazu  Steffenhagen  in  Zschr.  f.  RG.  IV  1804  S.  190 flg.,  Kretz- 
achmar  D.  FormtdarbUcher  am  der  Kanzlei  Rudows  v.  Habsh,  1889)* 
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Srhf-n  den  Mustern  fürUrkumlt-n  stellen  die  Fornu-ln  fftr  miindli(  lit;  Re.  lits- 
uaüuiuiigcn,  im  FrühinittcUlter  mciit  mehr  bloss  inilincs  judiciomm  Dei  (Moii. 
Gem.  IL.  sect  V  i88ö),  sondern  auch  Kiünungsformdn  (bd  Waitz  Die 
FmHebt  der  dmt,  Kdnig^  u,  der  rSm,  Kaüerkrlfng,  in  d.  Abh.  d.  Gött  G«8. 
XMII  1873),  spater  Formeln  für  gerichtliche  Geschäfte  aller  Art,  wie  die 
von  Ht.rncyer  liinter  dem  Rit  htsteig  Landrechts<^  S.  327 — 338  veröffent- 
lichten Gerichtsfonnchi  (rhcin.  14.  Jahrh  ),  femer  die  von  Zöpfl  Das  alle 
Bamhen;.  J\rr/tf  S.  Uc/ — 130  gedruckten  Pnizessformeln  (15.  jalirh,),  die  nieder- 
ländischen din^talcn  (in  Werken  [oben  S.  81  j  IV,  VII,  Xlj,  die  Vemgerichts- 
fomieln  (bei  Wigand  Femger,  S.  229 — 244,  femer  bd  Lindner  Die  Verne), 
der  fries. ßaSd  bei  Richthofen  Ines.  Rqu.  S.  243 flg.,  die  Klagefonnd  ebenda 
S.  341,  aber  auch  Formeln  für  ausseigerichtiiche  Handlungen  (Trauf(  unieln 
bei  Sohm  />.  der  Eheschliessg,  S.  319 — ^321  mancherlei  £idformeIn  wie  z.B. 
bei  Richthofen  S.  488 — 491). 

§14.  Währt-nd  diese  Arbeiten  fortgeführt  wurden,  trat  mit  dem  I3.jahrh. 
eine  neue  jurij>tische  Litcratui  m'j>  Leben.  Ihr  Vatci  und  ilir  berühm- 
tester Vertreter  ist  der  ostfflUsche  Ritter  £yke  (£ico,  Eccu)  von  Repe- 
chowe  (im  Anhaltischen),  der  1209 — 1233  bei  verschiedenen  gerichtlidien 
GescliAften,  u.  A.  auch  als  Schöffe  in  der  Grafschaft  /um  Billingshoch  nadi- 
gcftiesen  iüt  Seine  schriftstellerische  Thütigkeit  war  eine-für  jene  Zeit  aus- 
gebreitete, vielleicht  selbst  über  das  juristische  Gebiet  hinaus'ffreifcnde,  jeden- 
fa]l>  aber  eine  andauernde.  Sein  erstes  Werk  war  eine  umfassende  Darstel- 
lung des  Land-  und  Lehenrech t^  in  lateinischer  Reimprosa,  iiicvun  ist  nur 
der  leheniechtUche  Teil  und  auch  dieser  nicht  rein  in  der  ursprünglichen 
Gestalt  durch  altere  Drucke  gerettet  und  unter  dem  Titel  V^tts  atUor  de 
uefiäh  (c.  225  §§  in  3  capp.)  bekannt.  Auf  Andringen  seines  »Herrn«  des 
Grafen  Höver  von  Falkenstcin,  in  dessen  Dienst  Eyke  zwischen  12 15  und 
\i\r)  getreten  zu  sein  scheint,  unternahm  er  (1224  1230'-*)  das  damals  un- 
crhurtr  Wagnis  einer  prosaischen  Ubertragum;  ->eiuer  Arlieit  in  die  Mutter- 
sprache ^^ni>ächs.).  In  der  metrischen  und  gereimten  Vorrede  will  er  das 
Bod}  ^spi^  derSaxen^  genannt  wissen.  Denn  nicht  ein  von  ihm^eisonnenes 
Redu  will  er  vortragen,  sondern  abspiegdn  will  er  das  Recht,  »welches  von 
Alter  an  uns  gcbradit  unsere  guten  Vorfahren«,  und  zwar —  vom  Reichs« 
Staatsrecht  abgesehen  —  das  gemeine  Recht  in  allen-Landen  sächsischer 
Zunge.  Eike  liat  sein  Werk  nnrh  einmal  überarbeitet  und 'der  zweiten  Auf- 
lage eine  eigene  Vorrede  in  Str()i)hen  vorausgeschickt,  woraus  wir  ersehen, 
dass  es  ihm  niclit  an  Gegnern  fehlte.  Müglicii,  dass  schon  damals^kirchliche 
Tadkr  aufgetreten  sind,  möglich  aber  auch,  dass  man  die  Treue  in'der  Über- 
Iwferang  verdachtigte.  Soldie  Stimmen  haben  sidi  auch  in  vid  spateren 
Jahrhunderten  und  wieder  in  unsem  Tagen  vernehmen  lassen  (wuchtigster 
Angriff:  v.  Z allinger  Du  Schöffenbarfreien  des  Sachsensp.  1887;  ein  Ret- 
tungsversuch: E.  Mayer  in  Kr.  Vjschr.  XXXI  1889  S.  14c)  K)o).  Was 
jed^tch  die  Ausstellungen  der  zweiten  Art  betrifft,  so  selieint  nur  immer  noch 
£u  wenig  beherzigt,  was  Eyke  selbst  klagt:  *inuh  Uiei  manuh  man  ...  ivorte, 
4er  iek  fUe  ne  gettmeh.  £Me  vermeinthchen  Widersprüche  seiner  Darstellung 
uitsicfaer  b^laubigten  Thatsachen  dürften  sich  vexflOchtigen,  wenn  die  gleiche 
Sorgfalt  auf  die  Interpretation  seines  Textes  verwandt  wird,  die  man  sich 
bdm  Feststdien  dieser  Thatsachen  hat  kosten  lassen.  Zur  Vorsicht  mahnen 
schon  der  gewaltige  Erfolg,  den  der  Sachsenspiegel  bei  der  Mit-  wie 
der  Nachwelt  und  insbesondere  in  seiner  Heimat  gehabt  hat,  und  iler 
nur  haibweg.s  erklärt  wird,  wenn  man  an  das  Bedürfnis  der  Zeit  nach  Rcchts- 
an^cbnungen  und  an  die  formellen  Vorzüge  des  Buches  erimiert.  Die  £in- 
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fadiheii,  Aiischaulicitkcit  -uiid  Klarheit  der  zwar  unsystematischen,  aber  nicht 
zusammenhanglosai  Schüdenmg  köimen  nur  der  Ausdruck  jener  Sadikunde 
und  jener  Redlichkeit  sein,  welche  schon  die  flberwiegende  Mehrheit  der  Zeit- 
genossen dem  Verfasser  zugetraut  hat  und  welche  er  selijst  ausdrücklich  fOr 
sich  in  Anspruch  nimmt.  Sicherlich  können  an  der  Hand  der  Urkimden 
Herrn  Eyke  mnn(  lu  iU  i  Irrtümer  nachgewiesen  werden:  er  mag  dem  einen 
odt  r  aiulerii  Rr<  htssatz  eine  zu  weite  Verbreitung  zugeschrieben,  manches 
Veraltete  für  noch  lebenskräftig  gehalten,  auch  der  i>Zalilenmystik«  des  Mittel- 
alters seinen  Tribut  gezollt  haben;  die  Rechtsansdiauungen  Ostfalens  zu  An- 
fang des  I5.jahrh8.  finden  dennoch  in  ihm  ihren  veriSlssigen  Vertreter.  Dog^ 
matisch -juristische  Konstruktionen  wandeln  ihn  nur  selten  an;  lieber  wirft  er 
philosophische  Fragen  auf:  er  kümmert  sich  um  den  Ursprung  des  Rechts 
und  leitet  es  ab  von  Cott  und  ^seinen  Wcissagf*n  und  jjei-^tlichen  guten 
Leuten  und  chrisllit  lirii  Kruii^eii  "  wie  Konstantin  uiui  Karl.  Er  sucht  nach 
dem  Grund  der  Unfreiheit  imd  vermag  ihn  nur  in  widerret  htlicher  Gewalt 
zu  finden.  Als  echtes  IT'nd  des  MA.  gibt  er  zuweilen  der  Spekulation  nach. 
Aber  ec  denkt  nicht  theologisch  genug,  um  das  von  ihm  verehrte  nationale 
Recht  durch  Satzungen  des  Papstes  »fligem«  zu  lassen.  Von  kirchlicher  Seite 
sind  denn  auch  die  spätem  A\nfeindimgcn  des  Sachsensptrgels  ausgelaufen, 
und  I  {  Artikel  wurden  i.  J.  1^7  4  durch  die  Bulle  Stilvator  humani  generis 
von  P.  Grcgi  n  XI.  vci dämmt.  Indc.ss  unaufhaltsam  breitete  sich  das  An- 
sehen des  Rechtsbuches  aus.  Wie  ein  Gesctzbudi  wurde  es  in  den  Gericiiten 
angewandt,  wozu  frdlidt  im  14.  Jahrh.  auch  Irrtümer  über  seine  Herkunft 
beitrugen:  fOr  die  Obersetztmg  eines  Privil^is»  das  Karl  d.  Gr.  den  Sachsen 
gegeben,  hielt  man  das  Landrecht,  für  ein  Gesetz  von  »Kaiser  Friedrich« 
das  Lehenrecht.  Bald  redete  der  Ssp.  in  allen  deutschen  Zungen.  In  vielen 
jün^rem  Rerhtsnuf/eii  hnun^jen  wurde  er  benützt.  Ihm  selbst  aber  widmete» 
sich  fiTtan  einr  eiLr»'iie  Literatur.  Diese  vermehrte  den  Text  dos  Rtchts- 
buches,  teilte  ihn  in  Büi  her  und  weiterhin  die  Artikel  oder  Kapitel  in  Para- 
graphen ein,  systematisierte  ihn,  versah  ihn  mit  Rubriken  und  Registeru^ 
stellte  (in  der  i.  Hfllfte  des  14.  Jahrhs.)  eine  Vulgata  fest  (krit  Ausgabe  des 
ganzen  £yke*schen  Werks,  und  zwar  des  Landr.  auf  Grund  von  186  Texten, 
des  Lehenr.  auf  Grimd  von  96  Texten,  sowie  des  nur  aus  ältem  Drucken 
bekannten  xetus  auctor  von  Homeyer:  Des  Sachsenx/>i'ri;tis  crstt-r  Thcil  0(hr 
das  sär/is.  Iji/n/r.  ,v  Aufl.  1861,  Des  Sachsenspirgels  zrvcitcr  Tlit  il  ru  hst  dm  l  er- 
tvmtdlni  Rechtshikhern  I  1842,  II  1844;  Ausgg.  einzelner  Hss.  nennt  Ho- 
meyer Landr.  S.  73,  dazu  Lübben  D.  Sachsemp.  Landr.  ».  Lehnr.  nach  dem 
Oldenburg.  Cod.  pict.  v.  1J36,  1879,  selbständige  Textzuthaten  ausser  der  Vul- 
gata: Homeyer  D.  Extravaganten  des  Ssp.  in  den  Berlin.  Akad.  Abh.  1861; 
die  nl.  Fassungen  des  Ssp.  hsg.  v.  De  Geer  in  Werken  der  Vereeniging  etc. 
/  R.  Nr.  10  .SV.  /  u.  .?  1888).  Der  Ssp.  wurde  femer  in's  Latein.  ü1)ersetzt, 
das  Landr.  in  — 1282  .sogar  Ureimal  (Drurke  nennt  Homeyer).  Schon 
bevor  eine  Glus.se  (ij  lO)  den  Text  des  Ssp.  interpretierte,  und  später  ni>ch 
suchte  die  zeiclmende  Kunst  den  Inhalt  des  Rechtsbuchs  diuch  Bilder  zu 
veranschaulichen  (s.  oben  S.  61  Note  t),  nicht  etwa  bloss  hin  und  wieder 
nadi  Art  der  auch  sonst  in  Rechtshandschriften  vork<Hnmenden  und  haupt> 
sächlich  zum  Bücherschmuck  dienenden  Miniaturen,  sondern  durch  fortlau- 
fende Tllu.stratirin,  weit  he  in  eigentümlich  naiver  Welse  das  Darstellen  wirk- 
licher Vorgänge  mit  einer  .svmbolisiorenden  Bilderst  lnift  \erl)inclet. 

Der  Sachsenspiegel  ist  in  einer  Reihe  von  ähnlichen  Rechtsbüchem,  und 
zwar  zuerst  in  Süddcutschland,  nachgeahmt  worden.  Dabei  geht  aber  die 
Absicht  nicht  mehr  auf  Schilderung  eines  P^kularrechts,  sondern  auf  die 
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«remeinen  T^ancirerhts.  Dieses  mu*;s;te  nun  freilich  bei  Hfm  enpen  Gc- 
siolibkreis  der  Vcrfiisscr  eine  Ii  ikale  Fürbun;^^  iinnt  hmen.  Ausserdem  aber 
ie^  es  sich  getrübt  durcli  romanistische  mid  kanonistische  Einflüsse,  über- 
"hmpt  durch  eine  in  der  Auswahl  ihrer  Quellen  woiig  kritische  Buchgelehr- 
sandcei^  wodurch  sich  die  SchriftsteUer  von  ihran  grossen  sachsischon  Vor- 
gänger ebenso  scharf  unterscheiden  u  ie  durch  ihre  2riele.  Das  schhchte  »Spe- 
culum»  eines  erlebten  Rechts  weicht  mehr  und  mehr  einer  gekünstelten  Spe- 
kulation. Das  leeendarisrhe  und  parainetisrhe  Element  nimmt  '  inen  breiten 
Raum  ein.  Eine  ausführlirhi-  Geschichte  von  Gesetze^'bern  und  Rcehtspfle- 
gem,  *dcr  Könige  Buch«,  wird  dem  eigentlichen  Rechtsbuch  vorangestellt, 
um  dieses  mü  der  a/iett  i  und  mii  der  muwen  i  zu  bewahren.  In  den  Rechts- 
text sdbst  mischen  sich  Erzählungen,  darunter  poetische  des  Strickers,  ein, 
aus  denen  dann  die  ermahnende  Nutzanwendung  gezogen  wird.  Der  erste 
Httnrische  Versuch  dieser  Art  ist  der  Spiegel  aller  teutzher  knie  (-»Deutschen- 
spiegel« =Dsp.),  entstanden  um  I2'ki  und  wahrscheinlich  in  Antrsbiirg.  Vom 
hn'orwortenden  Gedieht  !>i\  Art.  udo  des  I^andrechts  ist  der  Ssp.  frei  bear- 
i>ciiet,  im  weitereu  \  crlaut  nur  noch  flüclitig  in 's  Oberdeuii.t  he  übersetzt 
(Textabdruck  der  einx%en  Hs.  v.  Ficker  Z>.  Spiegel  deut.  Leute  1859).  Das  im 
Dsp.  Begonnene  wurde  ausgebohrt  im  tantnehthueh  (seit  Goldast  1609  »Kai- 
aeiikfaes  Land-  und  Ldienrecht«  oder  »Schwabenspiegdl«  [—  Swsp.]  genannt). 
Der  geistliche  Verfasser,  welcher  den  Dsp.  als  Vorarbdt  benützt,  sdieint  dem 
HtK.hstift  Bamberg  anjjehört,  aber  wie  sein  Vorgänjrer  in  Anp:sburL'^  hrir- 
ben  zu  liaben.  Über  die  VolU  ndungszeit  stehen  sich  gegenwärtig  die  An- 
sichten von  Ficker  und  Rockinger  gegenüber.  Ersterer  setzt  den  Swsp. 
^  J-  1^75*  letzterer  »kurz  nach  dem  Anfang  von  1259^^  Bei  der  Abfas- 
songsgeschidite  des  Swsp.  sind  mindestens  zwei  Entwidilungsstufai  zu  unter- 
scheiden, ein  Entwurf,  der  sich  noch  abhängiger  vom  Ssp.  zeigt  und  der 
Hauptsache  nach  durch  die  Hs.  des  Freiburg.  Stadtarchivs  vertreten  ist,  imd 
das  vollentlcte  Reelit>biuh.  Letzteres  hat  selbst  wietler  zahlreiche  und  sehr 
verschiedenartige  Umgestaltungen  erfahren,  wobei  im  allcfcmeinen  der  ur- 
s.prüngliche  Stoff  verkürzt  wurde,  aber  auch  wieder  uianciierlei  fremdartige 
Zulhaten  erfuhr.  Die  V«rbreitujig,  welche  der  Swsp.  im  MA.  erlangt  hat, 
koDunt  der  des  Ssp.  mindestens  gleich.  Nicht  nur  in  ganz  SQddeutschland 
wurde  er  rezipiert  Sein  Ansehen  erstreckte  sich  auch  nach  Norddeutsch- 
land, ja  nach  Böhmen  und  Mähren  und  nach  Burgund.  In  c.  25  Hss.  liegen 
t4eht  <  hi<rhe  Bearbeitungen  (15.  Jahrb.)  vor;  eine  mahrische  (15.  Jahrb.)  und 
(int^  iiltfranzosiselie  (i.j.  fahrh.?)  sind  wenigstens  durch  je  eine  Hs.  vertreten. 
Fast  350  Hss.  aber  bewahren  den  deutschen  Text  in  seinen  verschiedenen 
Foraien.  Eine  kritische  Ausgabe  fehlt  bis  jetzt  Die  beiden  Jetzt  gcwöhn- 
lidi  zitierten  Hauptdrucke  sind:  l^^lhr  Schwabenapiigel . . .  nach  einer  Hs, 


>  Wm  Rock  Inger  bis  jetzt  darüber  vofgebradit  hat,  sdieint  mir  kdnesw^  beweis- 
kräftig. Vi>r  .'tllt  ni  rltirftr-n  auch  die  neuesten  Erörterungen  R.'s  über  die  von  ihm  sog. 
Hs.  Küd^ers  des  Mancsscn  (vencholleu  seit  1609)  kaum  ausreichen^  um  das  Vorhandensein 
dicMT  Ib.  TOT  1268  danrothnn.   Denn  R.  Hast  gerade  den  Hanptwidersprucli  unberdck» 

sichtigt,  wekher  zwischen  der  angeblichen  Einzeichnunj,'  Tleinriihs  des  Preckendorffers  in 
der  Hs,  und  den  Angsben  seines  »Reisbucfas«  (betr.  den  aus  Zürich  an  Rudolf  v.  Hat»bnig 
m  HiHe  Geschickten)  bestdit  nnd  w<^en  dessen  jene  Elnf  dchnnng  ab  geflUsdit  gelten  muss. 

Was  sodann  die  Erwähnung  Rothenburgs  im  KOnigebuch  bctrifTt,  so  scheint  mir  gerade  sie 
»nf  Vnll.  ndimg  der  Vulgata  nicht  —  wie  R.  (Z^.  Kon.  ßtu  h  in  den  Münch.  Akad.  Abh. 
1883)  wüJ  —  vor,  sondern  nach  dem  15.  Mai  1274  zu  deuten.  Für  entscheidend  halte  ich 
•her  immer  noch  mit  Ficker  Art.  137a  des  Landr.  und  41b  des  Lehenr.  Die  hierauf 
U/«gliJv  ri  Bem'?Tkuti)^<  n  Ficker'«;  Wiener  Sitzgsb.  Bd.  77  S.  817  ff.  und  840»  84I 
sdmneo  mir  bis  jeut  durch  keine  üegengründe  entkräftet. 
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v.  J.  nHy  lisg.  V.  F.  L.  A.  Freih.  v.  Lasshcri;  1^40  und  \V  —  der  Schxva- 
bensp.  in  der  alt.  Gestalt  hsg.  v.  W.  Wackernagel  I.  Landrecht  1Ö40.  Von 
diesen  kommt  aber  nicht  der  letztere,  sondern  der  erstere  der  ältesten  Ge- 
stalt des  Rechtsbuches  am  nächsten  (andere  Ausgg.  bei  Stobbe  Rqu.  §34; 
ausserdem  Der  Codex  AUenbarger  [v.  148 1,  Landrecht]  hsg.  v.  G.  Lind n er 
1885  S.  I  2tx);  Textpioben  aas  einzelnen  Hsä.  in  verschiedenen  Publika- 
tionen Rückinger's  verzeichnet  von  cicmselhen  in  den  Wiener  Sitzungsher. 
Bd.  CVII  1884  S.  4  ff.:  der  franz.  Te.\t:  Matile  U  viiroir  de  So  nahe  1843). 
Auch  mit  dem  Swap.  beschäftigte  sich  die  Jurisprudeau  tles  MA.,  werm  auch 
nicht  so  traditionell  wie  mit  dem  Ssp.  Fehlt  es  auch  an  einer  Glosse,  so 
doch  nicht  an  systematisierenden  Umgestaltungen,  an  Registern,  an  Bearbei- 
tungen des  Buches  für  den  Gebrauch  bestimmter  Gerichte^  an  einem  latein. 
AusiEug  (v.  I35()).  Den  bisher  genaimten  Rechtsbüchem  gegenüber  selb- 
ständig ist  des  keysers  recht  {Jca-,  Uber  imperatom,  >das  kleine  Kaiserrecht  f  . 
Ausg.  V.  Endemann  1846V  Vcrfasst  ist  dieses  Reehtsburli  vielleicht  noch 
im  13.  Jahrb.,  jedenfalls  vur  1320  und  wahrscheinlich  im  fränkischen  Hessen. 
Der  Verf.  Iflsst  sich  iu  4  Büchern  über  Gerichtswesen,  materielles  Landrecht, 
Recht  der  Rdchsdimstmannen  und  der  Reichsstädte  aus  und  stdlt  seinen 
Stoff  als  Kaiseigesetz  hin,  weidies  fOr  die  ganze  Welt  erlassen  sd.  Doch 
hat  diese  phantastische  Anlage  des  Werks  eine  weite  Verbreitung  desselben 
nicht  gehindert.  In  mehr  oder  w  eniger  nahem  Zusammenhang  mit  dem  Ssp. 
stehen  eini«j;e  Keehtsbürher  und  kleinere  landrechtliche  Aufzeichnungen  de.«; 
14.  Jahrli.  aus  NorddeuUchlanil.  Spätestens  in  den  Anfans:  dieser  Zeit  fälh 
das  sog.  Görlitzer  Rechtsbuch  (40  Kapp.),  dessen  Haupibesiaadieiie  auf 
dem  Vetus  Auetor  und  dem  interpolierten  Landr.  des  Ssp.  beruhen  (letzte 
Ausg.  V.  Homeyer  Des  Ssp,  tweüer  TeÜ  II).  Um  1355  verfasste  der  aste 
Glossator  des  Ssp.,  der  um  1305  zu  Bologna  gebildete  Hofrichter  der  Mark 
Brandenlnirij;  Joliann  von  Buch  in  äasserlichem  und  iimerlichem  Anschluss 
an  den  Ssj).  ein  uiedersUchs.  Rerhtsgangbuch,  den  richtstich,  auch  schepeuclot 
d.  i.  Scliuffenstütze,  jetzt  »Riclitsteig  Landre«  htsc  genannt:  krit.  Ausg.  v. 
Homeyer  1857),  die  bedeutendste  Rechtssclirifi  de»  14.  JahrL  iii  Deutsch- 
land. Durch  eine  Schilderung  der  Fonnen,  worin  das  Sachsenspiegelrecht 
vor  Gericht  geltend  gemadit  wird,  will  er  das  alte  Landrecht  ergflnzm,  eine 
Absicht,  die  er  in  streng  systematischer  Anordnung  seines  Stoffes  durchführt. 
»Seine  Arbeit  fand  eine  Zustimmung  und  Verbreitung,  welche  nur  der  der  Spie- 
gel weicht  :  Zeui^nLs  da\<'n  L'<  l>*  n  die  ubersächsischen,  schlesischen,  rheini- 
schen, süddeutschen  Übcrtragungei^  und  IJ'mbiidunge'n  des  Riehtste.igs.  Das 
schon  von  J.  v.  Buch  geplante  Seitenstiick  zuin  Riclttstcig  Laudiechts,  den 
rkhtsttch  des  iMreekies  (nsächs.),  verfasste  ein  Unbekannter,  wahrsdieinlich 
noch  im  14.  Jahrh.  (Ausg.  v.  Homeyer  in  Z>.  Ssp.  zw.  7%.  I).  Um  diese 
Rechtsgangbücher  sou'ohl  wie  um  den  Ssp.  selbst  gruppieren  sich  kleinere 
Schriften:  die  beiden  prozessualen  Aufsätze  des  Hermann  von  Oesfeld 
CauteUi  und  Prcmis  (—  Bremse)  um  1359,  der  polemische  Aufsatz  van  lehen- 
gude  linde  dat  lo  (ntfangciidc  (jetzt  her.  v.  Frensdorff  in  den  Nathnrhtcn 
V.  d.  Gött.  GescUsch.  1894  S.  423 — 434),  die  rechte  iceyse  des  Lehenree hLs  und 
der  Aufsatz  von  heivysingc  ttmme  len  unde  Uftucht^  beide  Traktate  aus  der 
I.  Hälfte  des  15.  JaJirh.,  dann  das  erbrechtliche  Stack  vom  Mustheil, 
die  Sippzahlregeln  und  die  Arbeiten  des  Mersebuiger  Domherrn  Dr. 
Tammo  v.  Bocksdorf  (über  die  Ausgg.  s.  Stobbe  Rqu.  I  S.  398,  389 f., 
II  S.  149,  vgl.  auch  Steffenhaijcn  n\  Z>rhr.  f.  RG.  IV  i8^'>4  S.  194 — 199). 
Mit  dem  Ssp.  in  so  fern  in  Zusannnenliang,  als  sie  sein  Reclit  mit  dem  rö- 
mischen und  dem  kanonischen  (nach  Art  der  Glo.sse)  zu  »konkordierenc 
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sucht,  steht  die  Thätigkeit  des  geschmacklc^en  Vielschreibers  Nico  laus 
Worin  zu  Liegriitz.  Er  ist  der  H:'.ii]^trcpr{isentant  der  srholastisctien  Juris- 
prudenz im  miitf-!ri!tpr!i(  heil  Deutsciiland.  Schüler  des  ]oh.  v.  I.ii,mano  in 
Bologna  (wahxsciiciuiu  h  schon  vor  1377)  hat  er  ausser  verschiedenen  Glossen- 
veikcn,  ainier  Bearbdtiingeii  des  Rk^tsteigs  Landr.  und  dar  für  em  Gesetz 
von  Albrecht  ausgegebenen  Const  Mogunt  (oben  S.  85)  —  alles  dies  bis 
1386,  und  ausser  einein  Stadtrechtsbuch  (vgl.  unten  S.  05)  zwii  wcitsdiwei- 
fige  Werke  über  die  Praxis  des  sächsischen  und  des  frenwlen  Rechts  ver- 
fasst:  «//  hhimr  rnu  Mdi^Jthurt^  (um  13^0,  Ausg.  v.  Bühlau  1868),  worin  er 
s'fint  Leiiren  als  Si  hoffL-nurteile  hinstellt,  und  di  bittme  ubir  der  Sachsen  spigel 
und  ubir  ik  t  iehbtidis  mV// u 397),  einen  Richtsteig,  zu  welchem  sich  die  »Blume 
von  Magdeburg«  teilweise  als  Vorarbeit  verhält  (Proben  aus  diesem  in  der 
Gfiilitzer  Hs.  1280  Kolumnen  gr.  Fcd.  fassenden  Buch  beiHomeyerRiditst). 
Die  Tendenz  der  beiden  Werke  spricht  sich  in  dem  Satz  des  Verf.  aus:  der 
hbimen  stam  üt  ktr  Ecke  von  JRfphnc.  die  wtirczil  aber  sint  l^ges  daz  sin/  iet- 
urrecht  und  canones.  Dem  15.  Jahrh.  gehört  eine  längere  gejjen  (h*e  Ab- 
irrungen der  Gerichtspraxis  vom  Ssp.  eifernde  Schrift  an,  die  solt.  Jnfurmatio 
Lx  speculo  Sa,Konum  (Ausg.  bei  Homeyer  Die  in/,  e.  sp.  S.  in  Berl.  Akad. 
Abh.  1856}.  In  Livland  wurde  noch  im  14.  Jalirh.  (13 15 — 1374?)  ein  Aus- 
zug aus  dem  Ssp.  mit  Bestimmungen  einheiinischer  Quellen  kompiliert  (sog. 
livland.  Rechtsspiegel,  nur  hochdeutsch  erhahen,  Ausg.  von  v.  Bunge  in 
AUlivlands  Rechtsbücher  1879).  Eine  ähnliche  Kompilation  ist  der  SQg.  hol- 
länd.  Ssp.  (15.  Jahrb.,  zuerst  j^ednu  kt  1472). 

Gegenüber  diesem  ganzen  unter  der  Nachwirkung  des  Ssp.  stehendt  n 
Literaturkreis  sind  es  im  sächsischen  Stammland  nur  wenige  und  minder- 
wertige, weil  kompilatorische  Landrechtsbücher,  die  in  der  Hauptsache  ihre 
besoDderen  Wege  gehen,  obschon  sie  gelegentlich  den  Ssp.  oder  den  Richtst 
Landr.  benflitEen,  wie  z.  B.  die  für  »Wissende«  bestimmten  Vem- Rechts- 
bücher (worüber  Stobbe  Rqu.  I  S.  399  f.,  Lindner  D,  Verne  S.  264 — 278), 
samtlkhe  erst  nach  1437  verfa^^st.    Daf^cgen  hat   Esth-  un<l  Livland  einige 
Leheurechtsbücher  aufzuweisen,  welche  in   ihrer  Grundlage  ganz  und  erar 
selbständig  sind.    Diese  Grundlage  bildet  eine  Beschreibung  des  angeblich 
fom  Dänenkönig  Waldemar  IL  um  12 19  mit  seinen  deutschen  Vassallen  in 
Estfahnd  vev^barten  und  13 15  von  KOnig  Erich  YL  bestätigten  Lehen- 
lechis»  das  niederd.  »Waldemar-Erich'sche  Lehenrecht«.   1315 — 1322 
ist  auf  Grundlage  des  vorigen  ein  Rechtsbuch  für  das  Stift  Oesel  in  10  Kapp, 
aussen rbeitt't  und  vnu  Bisdiof  Herting  bestätigt,  flas  nur  hi">rhdeutsrh  er- 
haltene   älteste  livländ.  Kitter- Recht  -.    Eine  zweite  hd.  Redaktion  des- 
selben m  Ö7  Artikeln  und  unter  landrechtlichen  Zuthaten  ist  noch  im  14. 
Jahrh.  verfasst  (Ausgg.  der  genannten  Rbb.  bei  v.  Bunge  a.  a.  O.).  Aus 
dem  livland.  RSpiegel,  dem  »ältesten  Ritteirecht«  und  dem  Stack  vom  Musteil 
S.  92)  für  das  Ersstift  Riga  zusammengesetzt,  ist  das  nd.  »mittlere 
Uviind.  Ritterrecht«  (vor  1424),  eine  Überarbeitung  des  letztem  das  hd. 
»systematische  livländ.  Ritterrecht'-  (vor  T450?  vgl.  v.  Bunge  Einlri- 
'nfi<:  i.  d.  liv-,  eslh.'  u.  curländ.  RGscIi.  ib49       ^ü,  51 1.    Teilweise  auf  ver- 
warultcn  (icbicten  bewehrte  sich  die  «iri^ale  RechtsUteratur  des  mittel-  und 
niederkänk.  Gebiels.    Einer  ihrer  frühesten  Vertreter  ist  das  bergische 
Rechtsbuch  (schlechte  Au^g.  v.  Lacomblet  Arch.  f.  d.  Gesch.  des  Nieder- 
ifacms  I  1832  S.  79  ff.)  in  62  Artikeln  aus  der  Zeit  von  1355 — 97  (vgl.  v. 
Below  D.  landsfäntL  Vhrfmfg.  in  Jülich  u.  Berg  II   1886  S.  1 — ^48).  Von 
dncm  vliimischen  Lehenrec  hisbuc  h  (14.  Jahrb. "-'i  iribt  Homeyer  Des 
S^.  sw.  TA,  1  S.  104  f.  Nachridit.    Umfassender  dem  Inhalt  nach  ist  ein 
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Landrecht  der  Freien  von  Brügge  in  Reimen  (53  Kapp.  15.  Jahrh.;  —  her. 
V.  Gilliodts  van  Severen  Coiit.  i/ti  Fiaiir  dt-  Bnfi:c^  I  1870  455 — 502). 
AusSüddeutschlaud  ist  mindestena  ein  durcli Selbständigkeit  und  Eigenart  höchst 
wertvolles  Landiechtsbuch  des  Spät-MA.  su  nennen,  der  vor  1425  zu  Graz 
verfasste  sLandlauf  von  Steier«  (fünf  verschiedene  Formal,  in  der  vollslen 
252  Art.  Aus«.  V.  Bischoff  ^eiennärk.  Landr.  des  MA.  1875,  vgl.  diirüber 
Kr.  Vjst  hr.  XVIII  S.  140 — 146).  Vielleicht  ist  aber  auch  das  Saarbrücker 
Landrecht  (angebl.  132!)  den  Rbb.  beizuzählen  ivgl.  Stobbe  Rqu.  I  554). 
An  kleineren  und  zugleich  selbständim-n  Schriften  landrechtlicheu  Inhalte  ist 
aus  Süddeutschland  nur  die  Aufzeichnung  des  Ritters  Ludwig  v.  Eyb  d.  Ä. 
über  das  kaiserL  Landgericht  zu  Nürnberg  1460^-1490  (herausg.  v.  Vogel 
1867)  zu  nennen.  Rddi  dagegen  an  solchen  kurzen  und  meist  auf  einen 
speziellen  Gegenstand  bezüglichen  Darstellungen  in  der  Volksmundart  ist 
Friesland,  wo  einige  noch  in's  13.  Jahrh.  hinauf  reichoi  mögm  (Drucke 
zerstreut  in  v.  Rirlithf>f(  ns^  Sammliinjj:  s.  oben  S.  83),  während  nur  eine 
einzige  umfäULrli«  he  Arbeit  über  frirs.  R( cht,  die  zwar  friesisch  «cschriebene, 
aber  ganz  und  gar  kompilalorische  und  stark  romanistischc  Jmispmdentia 
Frisha  (so  von  ihrem  Herausgeber  M.  Hettema  1834  f.  genannt)  atis  dm 
15.  Jahrh.  zu  verzeichnen  ist 

§  15.  Seit  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhs.  fand  das  Rechtsbücher* 
M'esen  auch  in  den  Städten  Aufnahme.  Diese  Uterarische  Bewegung 
zeigt  sich  am  lebhaftesten  in  den  Stfidtcn  Magdeburgischen  Rechts 
(vgl.  oben  S.  öo  f.),  wo  sie  mitteil >ar  insofern  an  den  Ssp.  anknüpft,  als  dieser 
in  Magdelnir«^  zur  Herrschaft  gelaugt  war.  Unter  vorzugsweiser  Benützung 
Magdeburgischer  Quellen,  aber  auch  des  Ssp.  selbst  gehen  die  Schriftsteller 
dieses  Gebietes  darauf  aus»  über  ein  gemmes  oder  doch  weit  verbrdtetes 
Stadtrecht  zu  belehren.  Den  Anfang  der  so  entst^enden  Magdeburgischen 
Familie  von  Stadtrechtsbüchem  macht  noch  vor  1269  eine  Abhandlung 
über  die  Gerichte  zu  Magdeburg  und  die  Auslireitung  des  Magdeh. 
Reehts  (jetzt  sosr.  »Rechtsb.  v.  d.  Gerichtsverfassunfr"  V  Ks  t\>igt  das  vomehnilich 
auf  Rechtsmitteiluugen  von  Magdeburg  nach  Breslau  \dcm  sog.  >  Magdeburg- 
Breslauer  R.«)  beruhende  und  in  mehreren  selbständigen  Rezensionen  über- 
arbeitete »Magdeburger  Schöffenrecht«.  Jüngere  Formen  jener  Abhand- 
lung und  dieses  Sdiöffmrechts  «nirden  noch  zu  Anfang  des  14.  Jahrhs. 
dusserlich  mit  einander  verbunden.  An  dieser  Komj)ilation  haftete  der  Name 
;'\Veichhild<  oder  aWeichhildrerht  .  der  vorher  anrh  dem  SrhAffenrecht 
beigck  ut  wonlen  war.  Wainend  (U'>  \  \.  Jahrhs.  wurde  das  \\'ei(  hbildrecht 
überarbeitet  und  durch  Zusätze  erweitert,  in's  Latein,  und  in  slawLsclte 
Sprachen  übersetzt  (Ausgg.  des  Weichb.  R.  und  seiner  \'orlaufer  \  erzeichnet 
bei  Stobbe  Rqu,  I  §  3B,  dazu  Magdeburger  Seektsqttelien  hsg.  v.  Lab  and 
1869  tmd  Z>.  säefu,  Weiehbildr.  nach  der  ffs.  v,  iS8t  hsg.  v.  O.  Walther 
1871).  Um  eine  neue  Generation  kompilatorischer  Stadtrechtsbücher  WUlde 
die  sUchsisch-maplcliurpsehe  Familie  in  der  2.  Hälfte  des  14.  Jalirhs.  ver- 
mehrt. Aus  <lein  Ma'j:(iel>.-ßrcsl.  R.  und  jüngeren  Schöffenbriefen  sind  die 
Rechts.sätze  ausgezogen  oder  abgeleitet,  welche  den  Inhalt  der  5  Bücher  des 
zu  Breslau  zwischen  1350  und  1386  vcrfassten  ^systematischen  Schöffeu- 
rechts«  (her.  v.  Laband  1863)  bilden.  Noch  vor  1394  wurde  das  BresL 
Syst  Schöffenr.  zu  Kulm  unter  Benütztmg  von  Magdeburg-Kulmer  Schaffen- 
Sprüchen  und  vom  Schwabenspiegdl  zum  ^ Alten  Kulm«  überarbeitet  (Vul- 
gata:  D.  alte  kühn.  R.  hsg.  v.  Leman  1838).  Grösstenteils  aus  Magdeburger 
Urteilen  und  Weistütnrm  abi:;cleitet  ist  aneh  das  ("ilocr;mcr  Rerhtslnii'!^ 
(138O,  in  O43  Kapp.  hsg.  v.  Wassersc hieben  Sarurn/^.  dettt.  Rechtsqu.  ibtx)j. 
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Dagegen  trennt  sich  durch  plnnmässiges  Heranziehen  des  Ssp.  und  des  Gos- 

larer  Stndtrechts  von  der  Magdcl).  Familie  das  iti  Meissen  vor  i  "^87  verfas'ste 
-Rechtsluu  h  nach  Distinktionen«  (so  \ve;;ei\  der  Kintt-ilung  ticr  Kapitel 
genannt),  welclus  nicht  nur  in  Nord-  und  Mittddeutüchland,  sondern  auch 
in  Böhmen  (czech.  übers.)  viel  gebraucht  wurde.    Durch  Kompilation  dieses 
uniiaiigieicfaeii  Werkes  mit  anderen  Materialien  fertigte  der  Eisenacher  Stadt- 
sdireiber  Joh.  Rothe  (f  1434)  die  ersten  drei  Bfldier  zu  dnem  unvollen- 
deten »Eisenacher  Rechtsbuch <  (mit  dem  vorigen  her,  von  Ortloff  Stimm- 
/unir  (h-uiM-h.  Ripi.  I  1836).    Das  Rechtsbuch  nach  Distinktioneii  t^elangle 
irühzeitic:  in  Prcussen  zu  Ansehen.    Noch  vor  1400  wurde  es  dort  durch  ein 
vomehmlidi  aus  dem  glossierten  Ssp.  und  dem  Magdeb.  Dienstrecht  gc- 
schÖpfKs  »Lehenrecht  in  Distinktionen«^  ergänzt    (Ausz.  bei  Homeyeri?« 
Sip.  MW.  7!  I  S.  367.}   Die  beiden  Rechtsbflcher  wurden  sodann  mit  dem 
glossiecten  Sq>.,  Magdeburger  und  Kulmisdien  Schöffensprachen,  dem  alten 
Kuhn  und  verschiedenen  anderen  Quellen  und  unter  Opposition  gegen  die 
^F'merei«  1400—  1402  von  dem  Thomer  .Stadtschreiber  Walther  Eck- 
hardi  aus  Bunzlau  zu  den  »IX  Büchern  Maijdehnrger  Rechts-  ver- 
«irbeileL    Eine  durchp;reifcnde  UmarVieitunf,^  erfuhr  dieses  Werk  gegen  1408 
(die  nach  ihrem  ersten  Herausgeber  benannten  »Poelmann 'sehen  Distink- 
tkmcD«)  und  eine  zweite,  spezidi  für  Fteusaen  berechnete  und  romanisierende 
um  1444  durch  Joh.  Lose  wahrscheinlich  zu  Königsberg  (Beschreibungen 
dieser  Kompilationen  bei  Steffenhagen  Deut.  Rqu,  in  Prewsen  1875  S.  138 
—200).    Überhaupt  sind  es  recht  eigentlich  tlie  preussischen  Städte,  welche 
die  magdeburgisch-sarhsische  Rrclitsbüchi^rlitcrntiir  gri^en  Ende  des  14.  und 
w.ihrcnd  des  15.  Jahrhs.  fortset/A-u.    AUerding.s  nur  als  einen  vori^henjchen- 
iien  Versuch  mus.sen  wir  das  in  einer  einzigen  Hs.  erhaltene   '^El binger 
Rechtsbuchc  betrachten,  welches  zwischen  1338  und  1470  (vor  1402?)  auf 
Grandlage  des  Swsp.  und  unter  aasgiebiger  Benutzung  des  Rechtsb.  nach 
DisL  und  von  Magdeburger  Quellen  in  67  Kapp,  kompiliert  wurde  (Steffen- 
hagen  a.  a.  O.  118— 137).    Dagegen  in- und  ausserhalb  Preussens  gebraucht 
sehen  uir  die    >^^ a^dehurger  Fragen*   (hsg.  von  Behrend  iHh^V  ein 
mit  dem  Material  preussischer  (^)uellensatnnihingen  i,^86 — 1402  aus^rcarlx-itctes 
s)*stematisches  Werk,  welches  in  drei  Bücliem  mit  Einteilung  der  Kapitel  in 
Dtttinktionen  den  gesamten  Stoff  in  der  Form  von  wirklichen  oder  fingioten 
Antworten  der  Mi^dburger  Schöffen  auf  vorausgeschickte  Anfragen  darstellt 
Endlich  aber  sammelte  sich  wahrend  des  15.  Jalirhs.  um  den  immer  mehr 
zur  Herrschaft  gelangenden  »alten  Kulm*  eine  erlUutemde  und  ergänzende 
Literatur,  darunter  ein  -/.w  Danzig  (14,^' — M54)  verfasstcs  Rr'  htsbuch  in  117 
Kapp.,  die  »landläuiigen  Kulmischen  Rechte*    (besi  hr.   v.  Steffen - 
hagen  a.  a.  O.  211 — 226,  ein  Text  im  sog.  Datizi<r.  Schößenbuch  hsg.  v. 
Tceppen  1878  S.  19  ff.).   Nur  durch  seine  gemeinrechtliche  Tendenz  und 
doidi  die  sächsische  Hukunft  seiner  deutsdi-rechtlichen  Bestandteile  schliesst 
sich  den  bisher  besprochenen  Stadtrechtsbttchem  das  1309  begonnene  sog. 
Liegnitzer  Stadtrechtsbuch  des  S.  93  genannten  Nie.  Worm  an,  ein 
im  Übrigen  ganz  eigentfunlic  hes  Werk,  eine  ^jurisprudentia  Romano-Germanica^ 
mit  besonderer  Berücksichti^mg  des  .Stadtrechts  in  Form  von  Fragen  und 
.Antworten  zwischen  Schüler  imd  Lehrer  (Auszüge  bei  Boehlau  Novae  (Jons/. 
&  64— 66,  XLI). 

Eine  zweite  Reihe  von  Stadtrechtsbttchem  setzt  sich  aus  solchen  Werken 
zusammen,  die  sich  auf  die  Darstellung  des  in  bestimmten  einzelnen  Städte» 
gdtenden  Rechts  beschranken.  Einige  davon  stehen  der  vorigen  Klasse 
noch  insofeme  nah^  als  unter  ihren  Materialien  der  Ssp^  und  andere  säch- 
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sische  Quellen  sich  befinden.  Am  meisten  ist  das  beim  Berliner  Schöffen- 
V>uch  (1307,  lisg.  V.  Fidicin  in  Hisi.  dipl.  Bcitr.  I  1837)  der  Fall,  sowie 
bei  dem  \<>n  Herford  aus  dem  14.  Jahrh.  (hsg.  in  Wigands  Anh.  II  1827). 
Aber  auch  das  Prager  Stadtrechtsbuch  (bei  Rössler  Detä.  Rdenkm.  I 
1845)  aus  demsdben  Jahrh.  (nach  1341),  welches  das  ^dis.  mit  dem  Iglauer 
R.  zu  verschmdzai  sucht,  gdiört  hieher,  und  das  grosse  ruhipueek  nach 
Cfmr  M  reekitn  (441  Kapp.)  in  zwei  Teilen  von  zwei  Verfassern  (1405 — 13 
imd  1421)  insofern,  als  es  Magdeburger  R.  benOtzt  (Ausg.  v.  Michnay  und 
Lirhner  0fr;.  Sfafifrerhf  t84",>.  Eine  kleine  Gruppe  von  Stadtrechtsbüchem 
schöpft  aus  dem  Swsj).  Hierin  am  weitesten  geht  die  brschreibung  der  ge- 
ivonheiU'H  der  stat  Fniukcnberg  (bei  Schminke  Mon,  Mass.  II  1748),  welclie 
gegen  1493  der  rechtsgelehrte  Sdi(tffe  Joh.  Emmeridi  zusanunengesteUt  hat. 
Neben  lokalen  Quellen,  insbesondere  dem  stadtischen  Gewohnheitnecht  den 
Swsp.  wenigstens  benOtzt  hat  der  Vorsprecher  Ruprecht  für  sein  Frei- 
singer  Stadtrb.  1328  (der  urspr(\ngl.  Text  herausgeg.  v.  L.  Westcnrieder 
Rfrbthuch  baierisches  des  Ruprecht  von  Frevsin^^  1802,  eine  verkürzende  Bear-  • 
beitung  aus  dem  15.  Jahrh.  verbunden  mit  dem  Landrecht  der  Swsp.  hsg. 
V.  G.  L.  V.  Maurer  D.  Stadt-  u.  Laudrb.  Rupr.  1839).  Dagegen  erst  nach- 
träglich aus  dem  Swsp.  interpoliert  ist  das  Wiener  Stadtrb.  (her.  v.  H.  M. 
Schuster  1873),  verfasst  1278 — 1296  in  systematischer  Anlage,  öfter  ftber-^ 
arbeitet,  und  wie  eines  der  ältesten  so  auch  ein»  der  wichtigsten  Stadt- 
rechtsbücher.  Letzteres  gilt  auch  von  dem  Stadtrb.  v.  Müh  Ihausen  in 
Thüringen  (bei  Steffan  Xeue  Stofflief.  I  1846),  das  jedenfalls  noch  in's  13. 
Jahrh.  zu  setzen  ist  (angeblich  1231 — 34).  Übrigens  bleiben  solche  ganz  und 
gar  selbständige  Stadtrechtsaufzeirhnungen  Seltenheiten.  Unter  den  späteren 
ragt  durch  Originalität  wie  durch  Umfang  das  unvollendete  Rb.  der  hollän- 
dischen Stadt  Bri^l  hervor  (fOnf  »Traktate«  in  ausfOhrliche  Kapp.,  einge- 
teilt), wdches  um  1404  dar  Stadtkleik  Mmter  Jan  Mathijssen  (t  vor  1423) 
verfa.sst  hat  (Au.sg.  Fruin  und  Pols  Het  rtchidtoek  van  den  Briel  in  Werken 
[oben  S.  81]  I  R.  Nr.  i,  1880,  vgl.  Verslagen  en  mededeelingen  1885  S.  4T0 
— 427).  Auch  der  Frankfurter  Bartihts  judicii  (beiThnmn«  D.  Ohcrlmf  zu 
Frank/.  1841  S,  222 — 254)  aus  dem  15.  Jahrh.  darf  hier  nicht  übergimgen  werden. 

Noch  seltener  und  erklärlicher  Weise  viel  später  als  die  letztgedachten 
Stadtreditsschriften  sind  Privataufzeidmungen  des  Rechts  von  persönlidien. 
Verbänden  (§  12).  Die  lehrreichsten  fallen  ganz  an's  Ende  unserer  Pe- 
riode: das  kleine  Rechtsbuc  Ii  der  Wiener  Münzerhausgenossen 
c.  14.50  (in  Geschichtsqu.  der  St.  Wien  Abt  I  Nr.  148)  und  der  von  seinem 
Herausgeber  (Koppmann  1875)  ««og.  »Leitfaden  für  die  Älterleute 
des  deut.  Kaufmanns  zu  Brügge«,  von  einem  KJerk  des  Kontors  L 
J.  15CXJ  geschrieben. 

§  16.  Bei  der  gewaltig  anwadisenden  Menge  des  geschriebenen  Redits 
stellte  sich  im  SpatMA.  das  Bedfirfnis  nach  geordneten  Sammlungen  der 
für  die  Praxis  \erwertbaren  Schriftwerke  heraus.  Und  nun  wiederholt  sid» 
der  Vorgang,  der  sich  schon  in  der  Frühzeit  der  Denkmäler  ereignet  hatte 
(\'gl.  oben  S.  70):  die  Sammler  nehmen  mehr  oder  weniger  eingreifende  T'ni- 
gestaltungen  mit  den  gesammelten  Texten  vor,  sodass  die  Sammlung  sich  der 
Kompilation  nähert,  zwischen  Sammlung  und  Rechtsbuch  Übergänge  statt- 
Hnden.  Zuweilen  treten  dann  auch  solche  Sammlungen  unter  individudlen 
Titdn  auf,  welche  sie  sidi  selbst  oder  wdche  ihnen  die  Benutzer  g^ben 
haben,  wie  z.  B.  das  Vetus  jus  Frisicum  gegen  Schluss  des  13.  Jahrhs.  (gröss- 
t  -Tit  il  gedr.  bei  Richthofen  Unters.  I  S.  33 — 63.  vgl.  ebenda  S.  26flg. 
^3 — 74)>   Gesammelt  wurden  auch  Gerichtsurteile  und  zwar  nicht  nur  yon 
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den  urteilenden  Gerichten,  sondern  auch  (als  Präjudizien)  von  den  das  Recht 
bei  einem  Oberhof  holenflcn.  Diese  Snmmhmgen  {/rffrr  sniicutinnini)  uiirden 
dann  bearbeitet,  teils  dadurt  h,  da.ss  man  sie  sysiematisci»  unter  bestimmten 
Rubriken  ordnete,  teils,  indem  jnan  sie  exzerpierte,  der  urkundlichen  Form 
entkleidete.   Sammlungen  dieses  Inhaltes  waren  namentlich  in  den  Tochter- 

jitädten  des  Magdeb.  R.  bdiebt,  wo  sie  Stadtreditsbflcher  wie  das  System. 
Scfaöifenr.  und  die  Magdeb.  Fragen  (oben  S.  94)  vorbereiteten.  Als  das 
Shesle  Präjudicienbuch,  wdches  unter  Verweismijr  auf  die  Originalbricfc  Mag- 
deburger Schöffcnsprürhe  noch  in  chronologischer  Reihenfolge,  jedoch  zu 
Anfang  schon  aligekürzt  vereinigt,  mag  das  133  }  angefangene  zu  Stendal 
henorgehoben  werden  \xa\\  Kommentar  hsg.  v.  Behrend  1868).  Ausserhalb 

^  des  Magdeburgischen  Rechtskreises  bietet  die  älteste  Sammlung  von  Iglauer 
Schdffensprüdien  (vor  1360)  ein  Beispiel  dar  für  die  Bearbeitung  des  Urteils* 
bodies  emes  CH>eitio£s  (bd  Tomaschek  D,  (^erk  IgUtu  j868  Nr.  i — 219), 
in  anderer  ^^'e^se  das  unter  dem  Einfluss  der  kanonistischen  Summenliteratur 
seine  Rubriken  alphabetisch  ordnende  und  dem  einheimlsclien  Material  eine 
Mciige  von  fremdrechtlichem  beimischende  Schöffenbuch  {Alani/>ii/us  vd  dircr- 
torium  juris  cwilis)  von  Brünn  aus  d.  J.  1353  (^*^^  Rössler  Deul.  Rdtnkm. 
II  1852).  Mehrfache  Umgestaltimgen  hat  das  letztere  noch  im  14.  und  15. 
Jahih.  crfohren. 

Wen%er  fOrs  Erkunden  des  deutschen  Rechts,  als  für  die  Rezeptionsge* 

schichte  des  fremden  belangreich  sind  die  Glossen,  welche  seit  dem  14. 
Jahrb.  hauptsächlich  in  Norddeutschland  zu  viel  benützten  Rechtsbüchem 
und  Sammlungen  geschrieben  wortlen  .^ind.  liire  Vorbilder  sahen  die  Ver- 
fasser in  den  Glossenwcrkcu  der  italienischen  Jurisprudenz,  und  das  römische 
oder  Kaiserrecht  und  das  päpstliche  Recht  vor  anderen  verwerten  die  meisten 
zur  £dautenmg  der  deutschen  Texte.  Dabei  aber  geht  ihre  Absidit  Anfangs 
nicht  aar  auf  Erklärung  des  dnheimiscfaen  Rechts»  sondern  auch  auf  Siehe- 
rang  dessdben  durch  den  Nachweis  seiner  Übereinstimmung  mit  den  Icges 
.  ond  canones,  spater  auf  Vcrschnielzung  des  einheimischen  mit  dem  fremden 
Recht  Die  Sprache  der  älteren  Glossen  ist  die  deutsc  he;  latt  inisrhe  Glossen 
treten  erst  im  15.  Jahrh.  auf.  Die  Hauptgruppc  unter  allen  Glossen  isi  dic- 
jen^e,  welche  sich  seit  Joh.  v.  Bucli  (oben  S.  92)  um  den  Ssp.  gebildet  hat 
Eme  zweite  bezieht  sich  auf  das  Weichbild,  darunt^  eine  Glosse»  weldiedas 
ünaide  Recht  unberficksidit%t  lasst  Andere  Quellen,  denen  noch  im  Mittel- 
alter eine  Glosse  zu  Teil  wurde,  sind  die  Const  Mi^igunt.  von  1235,  eine 
fries.  Rpchtssammlung  unter  dem  Namen  des  westerlauwerschen  Landrechts, 
<la.s  Hamburger  Stadtrec  lu  von  1407. 

Mehr  rnjt;h  als  che  Glossen  verharren  in  dienender  Rulle  gegenüber  den 
Redktssclmften,  worauf  sie  sich  beziehen»  die  Repertorien  (Sdilüssel,  Re- 
nissorien»  R^pster»  Abecedaiien),  welche  die  systematisch  zusammmgeh^rigen 
Sitse  bald  einer  bald  mehrerer  Quellen  (Rechtsbücher  und  Glossen)  unter 
ilphabetisch  angeordneten  Rubriken  vereinigen. 

In  geradem  Gegensatz  zu  den  Sammlungen,  Glossen  und  Re]H'rt<  »rien  nicht 
nur.  sondern  auch  zu  den  Rechtsl)ücheni  entwickelte  sich  in  den  beiden 
letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  aus  Anlass  der  staatskirchejircchliichen 
Kämpfe  eine  Literatur,  die  ihre  Ausgangspunkte  nicht  sowohl  im  gegebenen 
Redite  als  in  theologischen  und  philosophischen  Lehren  suchte»  mittelst  einer 
tAtenriegend  spdculativen  Methode  ein  staatskirchenrechtliches  System  zu  poli- 
t^dWD  Zwecken  zu  konstruieren  strebte,  sich  zunächst  an  gelehrte  Leser- 
^ise  wandte,  dalier  auch  der  lateinischen  Sprache  sicli  bediente.  DcrCha- 
akter  dieser  publizisiischen  Literatur  bringt  es  mit  sich,  dass  selbst  die 
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VOM  Deut.s(  lic-n  oder  in  Deutsclilaiid  verfassten  Schriften  ilirer  RiclituTin;  — 
angefangen  bei  Jordan  US  v,  Osnabrück  (c.  1280)  bislnti  zu  Peter  v.  Andlo 
(t  nach  1475^  als  Denkmäler  deutschen  Rechts  nur  ein  untersfeordnetcs 
Interesse  beanspruchen  können,  wie  hoch  man  auch  ihr  Eingreifen  in  die 
wissenschaftliche,  politische  und  kirchliche  Bewegung  jenes  Zeitalt«s  veran* 
schlagen  mag. 

§  17.  Die  A(  litharkeit,  ja  Be\^aindcrungswaidigkeit  niancher  literarischen 
Leistungen  der  Rechtsbücherperiode  darf  uns  nicht  Über  die  Wahrheit  hin- 
wep^fUischer»,  dass,  soweit  es  auf  die  Kraft  des  nationalen  Rechts! ^-l  ens  an- 
kommt, wir  es  mit  einer  Periode  des  Verfalles  zu  thun  haben.  Das  Be- 
dürfnis nacli  einer  so  bedeutenden  Literatur  Ist  ein  verlüssiges  Zeichen  dafür, 
dass  das  Recht  im  Begriff  war,  dmGedflcbtnb  derMassoi  2U  enisdiwindeiL 
Die  Arbeitsteilung  war  eben  so  weit  gediehen»  dass  die  Kunde  des  Rechts 
sich  in  engere  Krdse  zurückziehen  musste,  die  zu  seiner  Anwendung  Beru- 
fenen eines  ]>opulc1ren  Unterrichts  bedurften.  Eben  darum  tritt  auch  die 
Idee  des  V(»lksrechts  zurück:  das  Recht  wird  (sell)st  schon  bei  Eyke,  vgl. 
oben  S.  cyo)  als  Erfindung  und  Lehre  bestimmter  Individuen  auP^efasst.  Die 
letzte  Folge  des  so  gekennzeichneten  Zustandes  war  der  Ersatz  des  Volks- 
gerichts durch  das  gelehrte  Gericht  und  unter  der  Gunst  der  politischen  Ver- 
hältnisse und  der  gelehrten  Legende  jene  Entnationalisierung  des  Rechts  in 
Deutschland,  die  in  der  »Rezeption  des  »Kaiserrechts«  oder  der  »Legest, 
d.  h.  des  römischen  Corpus  juris  als  eines  Gesetzbuchs  gipfelte.  Nur  frühere 
Stufen  diesf^s  Herabsteigens  unsers  Rcclits  aber  sind  bezeichnet  durch  die 
voiaufj^elienden  partikularen  Rezeptionen  deutscher  Rechtsbücher 
und  Sammlungen.  Erfreute  .sich  einmal  ein  derartiges  Werk  in  seiner  Hei- 
mat eines  gewissen  Ansehens,  so  griff  man  nach  ihm  auch  in  Landein,  auf 
deren  Bedürfnisse  es  gar  nicht  berechnet  war.  Nicht  um  das  in  §§  14—16 
erwähnte  Fortwirken  älterer  Werke  durch  Vermittlung  jüngerer  handelt  es 
sich  hier,  s(»ndem  um  den  unmittelbaren  Gebrauch  der  ersteren  in  der  Praxis. 
Zeuppiisse  dafür  sind  die  tJbersetzuncren,  weli  he  von  den  vornehmsten 
Re(  litsltüciu-rn  in  alle  Hauptniundarten  Deutschlands,  ja  sogar  in  fremde 
Sprachen  ^für  Deutsche  in  ausserdeutschen  Ländern)  veranstaltet  wurden. 
Vgl.  oben  S.  90,  91,  95.  Nicht  minder  charakteristisch  für  die  Unstcheiheit 
des  Rechtsgefahls  im  Spatmittelalter  sind  diejenigen  Arbeitaii,  welche  den 
Ssp.  und  den  Sws[x  nicht  sowohl  kompilieren  als  iKtrallelisieren  (Lüne- 
burg. Hs.).  Von  hier  aus  begreift  sich  aber,  w  ie  jene  durch  und  durch  sub- 
jektive, in  Kompilatinnen  der  verschiedenartigsten  Quellen  experimentierende 
Schriftstellerei  auf  Beifall  rechnen  durfte,  von  der  uns  in  14 — 16  so  manctie 
Probe  begegnet  ist 

Dass  die  ganxe  hier  gekennzeichnete  fiterarische  Riditung  auf  ein  unbe- 
wusstes  Verfalschen  des  Oberkommenen  Rechts  hinauslaufen  musst^  braudit 
hier  nur  angedeutet  zu  werden.  Bei  der  Schonungslosigkeit  des  Mittelalteis 
gegen  Schrifttexte  und  bei  seiner  Armut  an  Hilfsmitteln  der  Kritik  erneuerte 
sich  aber  immer  wieder  auch  die  Versuchung  zumbewussten  Fälschen, 
und  zwar  y.unä«  list  der  Überlieferungsform.  Spatere  I3eisj)iele  dafür  sind  uns 
schon  S.  93,  95  in  der  »Blume  vun  Miigdeburg«  und  tlen  »Magdeburger 
Fragen«  begegnet  Ein  Älteres  und  berühmteres  ist  die  Cnt^UuH»  de  es^»' 
ditiant  Ramana,  in  ihrem  Kern  ein  Aufsatz  über  die  Reichsheerfahrt  aus  der 
I.  Hälfte  des  Il.Jahrh.,  dem  in  der  Zeit  KOnig  FriedriclisL  ein  Cberarbeitcr 
die  Form  eines  Gesetzes  Karls  des  Grossen  gegi  bcn  hat  (vgl.  Ficker  in  den 
Wiener  Sitzungsber.  LXXIIT  S.  173—220,  S(  heffer-Boich( .rst  in  ZORh. 
lööb  S.  173 — 191).    Indess  schon  lüngst  waren  und  fortwälirend  wurden  diese 
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formellen  Fälschungen  überboten  an  Massenhaftigkeit  wie  an  Dreist iii;keit 
<]vlk\\  jene  andern,  welche  den  Inhalt  zugleich  und  die  Form  betrafen.  Sind 
j»ie  au(  h  nicht  Denkmäler  gewordenen  Rechts,  so  sind  sie  doch  als  Denk- 
mäler des  werdenden  so  wichtig,  dass  selbst  ein  Grundriss  der  mittelalter- 
Sdien  Quellengeschlchte  sie  nidit  flbergehen  darf.  GeiSlschte  Privilegien  zwar 
mflssen  sich  schon  die  voraufgehenden  Jahrhunderte  vorwerfen  lassm,  und  zu 
der  ungezählten  Menge  ihm  Nachfolo;er  wälirend  des  Mittelaher^i  steuert 
nidit  nur  Deutschland,  sondern  auch  England  ein  gut  Teil  bei.  Was  aber 
im  Gf^cnsatz  j^iir  angelsächsischen  der  kontinental-deutschen  Denkmälergc- 
schiclUe  eigentümlich,  das  sind  die  Fiktionen  von  Gruadge-setzen  ganzer  Terri- 
torien und  die  gefälschten  Hof-  und  Stadtrechte.  Als  Vertreter  der  ersten 
Gnppe  mögen  die  ax^bEdMoi  Privilegien  Karis  des  Grossen,  Wühdms  von 
Holland  und  RudelCs  von  Habsbuig  fOr  Friesland  angeführt  werden  (vgl. 
V.  Richthofen  UfUen,  II  S.  145 — 34B),  wodurch  die  Landeshoheit  verdr^lngt, 
und  die  um  1359  von  Herzog  Rudolf  IV.  gefälschten  österreichischen  Frei- 
heitsbriefe, (tbcnan  das  sogen,  priv.  majus,  wodurc  h  die  Landesholieit  vollen- 
det werden  sollte,  —  als  Vertreter  der  zweiten  Gruppe  das  unechte  Gorzer 
Hofreclit  von  765  (12.  Jahrh.?  vgl.  Sauerland  /?.  Immun,  v.  Meiz  S.  86flg., 
105  flg.  mit  BdL  X)  UDd  die  gefälschten  Rechtsbri^e  von  Wiener  Neustadt 
{Aiiig.  und  Krit  v.  Winter  im  Arch.  f.  Osteir.  Gesch.  LX  S.  73 — 292),  Iglau 
und  Pkag  (über  beide  Lorenz  Deutteh.  Gesch.  I  S.  355 — 357). 

3.  KOtnoEUCAKtSCHB  SCMUFTIVSRKB. 

Lttentur:  K.  Maurer,  Udsif^  trvrr  de  nordgerm.  Retsh'tders  Historie  1878 
(wo  auch  Allgal>e  der  Vorarbeiten;  dazu  jeuc:)  K.  Maurer,  Überblick  ü.  d. 
Gesch.  der  nordgerm.  RQtu-llen  (in  v,  HultzendorfTs  Encykiopädie  I  5.  Aufl.  1 889), 
£.  Hertzberg,  De  nordiske  Retskilder  (in  Nord.  RetscncyklopKdie  I  1890)  5 
—44,  ^9^J9;  —  C.  Rosenlierg,  Xordborrm's  Aandslrv  II  1880  S.  67—94, 
155 — 174;  —  P.  Hasse.  D.  .S\  /!//■<  :,\'\r,^r  Stndlr.  18S0  (mil  den  Kritiken  von 
Steher  ia  Hist.  Tidsskr.  Kji)l)onh.  18H1  S.  196 — 2ly  und  Jorj^ensen  in  Aar- 
bt)t:er  t.  iionl.  Oldk.  1880  S.  I  4(»),  H.is^e,  D.  Quellen  des  Ripener  Stadtr, 
(iiiit  den  Kritiken  v.  Secher  in  Hist.  Tidsskr.  1883  S.  480 — 406  und  M.  Pappen- 
heim in  Kr.  Vjschr.  XXVI  1884  S.  578 — 585,  vgl.  auch  Frensdorlf  in  d. 
Ifant.  GcMbbL  1883  S.  89^110);  Pmppenheim.  D.  altdän.  Sehu^gilden  1885 
S.  141  — 188:  K.  Maurer  in  Münch.  Silzgsber.  1887  3995  L.  Holbcrg, 

Lcges  lialdcmari  regis  1886;  Ders.,  Damk  Rigslavgivning  1889  (duu  Fappen- 
heim  in  Krit.  Vjsdir.  XXXn  S.  32—81);  Der».,  Dansk  og  fremmed  Ret  1891 
(dazu  E.  Herzberg  in  TRv.  1803  ^-  40.;  — 504):  Kjer,  Vaktemars  sjallandskr 
L0O  1890  (dazu  Stöchel  in  Ugeikrif^  Tor  Retsvsesen  189a  S.  481 — 93.  Secher 
in  TRt.  1892  S.  386—96);  Kjer  in  Aarbeger  for  n<Md.  Oldkyndigh.  1891 
S.  134  —  4<>  (dazu  Secher  a.a.O.  39"  f.);  Matzen,  Danske  kotn^rrs  Haand/ast- 
ninger  1889;  —  C. J. Schly ter,  Jurid.  Afhattdlingar  I  1836  S.  55—113,  II  1879 
S.  132  — 191,  Leffler  in  Vitterhets  . . .  Akad.  M&nadsbl.  1879  S.  100 — 140,  ders. 
Om  1607  drs  up^J^  af  Uplctndslagen  (in  Ups.  Univ.  Ärsskr.)  1880,  Schlyter, 
Om  i-n  f.'rcirifven  .  .  .redaktion  nf  Sndermannalagen  (in  Acta  Univ.  Lund.  XVII 
l!?8o — Si),  Lind,  Om  rtm  och  itrslemningar  i  svenska  landskapslagarnc  (in 
Ups.  l'niv.  ArSskr.)  1881;  H.  Hj&rne,  Om  forlfrllnndrt  nu-llan  landsblgtHS 
bada  redaktioner  (Ups.  Un.  Arsskr.  t884>:  K.  H.  Karlsson,  JEldrc  l'estmau- 
nalag  «lUr  Dalalag  in  HisU  Tidskr.  (.Stockh.)  1889  S.  45—48;  H.  Schück, 
Bü^g  Uli  frigoH  om  DtMagm  in  Ups.  Univ.  Arsskr.  189 1;  Beanchet  in 
Nouv.  Revue  hist,  de  droit  1890  S.  720  —  86.  1891  S.  2IV--77;  —  Vigfusson, 
Prolegomena  §  35  (vor  s.  Ausg.  der  Sturlunga  Saga  1878);  —  Fr.  Brandt, 
Ftrdmnfngrr  t  |§  t— la  (daselbst  Lit  der  norw,  Quellen-Gesdi.  bis  1880),  E. 
Sicvers  vor  seiner  Ausg.  der  »7m*.  BmchstücJte*  1886;  v.  Aniir.i  i.  d.  Gott. 
gd.  A.  j886  S.  541—555  und  in  Germ,  XXXII  S.  130—164;  K.  Maurer  i. 
IfOndk,  Sitzg,  Ber.  1886  S.  317—358  u.  u  Hist  Tidasitr.  (Krist.)  1887  S.  3—35  ; 
Pappenheim,  £in  altnorweg.  Schutzgildcslatut  1888;  G.  Storni  in  TRv.  1890 
S.  415 — 45;  —  Finsen  vor  seinen  Au^ben  der  Grägdsi  1879  (wozu  K« 
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Maurer  in  Germ.  XXV  S.  234—240)  usd  löbj;  K.  Maurer  in  Fc-st^.  d. 
Mttiich.Jiir.Fak.  1887  S.  119—149;  Finsen,  Om  den  oprimüli^c  Ordmng  af 
nogU  af  den  isl.  Frütats  InstHutiotur  (in  Vidensk.  Selsk.  Skr.  Kjobcnh.  1888,  dazu 
V.  Amira  in  Gött.  gel,  A.  1889  S.  249—259  u.  K.  Maurer  in  Kr.  Vjachr. 
1890  S.  332—356),  K.  Maurer  i.  Arkiv  f.  nord.  fil.  V  S.  98— 108. 

§  18.  Nicht  vor  dem  12.  Jahrh.,  also  mir  um  ein  Weniges  vor  der  vom 
Ssp.  eingeleiteten  deutschen  RechtsbücheqDcriode,  beginnen  die  Rechtsdenk- 
mJiler  der  Nordgennanen  oder  Skandinaven.  Sie  beginnen,  was  Beach- 
tung verdient,  erst  nach  Einfühnmg  des  Christentums  im  Norden,  nl:)gleich 
das  skand.  Scliriftwesen  in  Gestalt  der  Runenschrift  schon  um  viele  Jahr- 
hunderte froher  in  verbSltnismflssig  lebhaftem  Gebraudi  stand.  So  langsam 
war  die  skand.  Rechtsentwicklung  v^laufen.  Ere^uketten  von  so  gnmd- 
stürzenden  Folgen  wie  die  südgerm.  »Völkerwanderung«  kennt  die  skand. 
Gcsrliichte  nicht,  und  nai  lilialtig  erschüttert  wurden  staatliche  und  religiöse 
Verhältnisse  in  den  nordisi  hcn  Stammländem  erst  seit  dem  9.  Jahrh.  und 
auch  dann  haupts.'i(  hlic  h  mir  in  Norwegen.  Fremde  Civilisationen  hatten 
skand,  Leute  zwar  viel  früher,  d«  »ch  immer  nur  im  Auslände  kennen  gelernt 
Auch  von  den  seit  dem  9.  Jahrh.  gegründeten  skand.  Ansiedlungen  in  der 
Fremde,  soweit  sie  im  gegenwärtigen  Zusammenhang  in  Betracht  kommen, 
sind  nur  die  dänischen  auf  eine  fertige  und  zum  Teil  übermächtige  Kultur 
gestossen,  während  die  norwegisdien  einen  jungfräulichen  Boden  vorfanden. 
Unter  der  Gunst  dieser  l^nist;indc  konnten  um's  J.  1000  die  nordgerman. 
Rechte  von  ihren  urs])riin;^lii  ht  ii  Ziistriiuicn  mehr  bewahren  als  die  meisten 
(und  uns  bestbckanriten  i  südgermaiuschen  um  5c».  Die  Veränderungen  aber, 
welche  im  öffentlichen  Leben  des  Nordens  während  des  FrühMA.  eintraten, 
Hessen  doch  die  entschddendeTdlnahme  des  Volkes,  insbesondere  derBauer'> 
Schaft  an  der  Rechtsbtldimg  im  wesentlichen  unang^riffen.  Daher  gingen 
auch  jetzt  noch  die  Rcchtsveränderm^en  bei  den  Skandinaven  durchaus  volks- 
tümlich und  sacht  vor  «^irli.  Immer  noch  herrschte  ein  Widerwille  gegen 
gesetzgeberische  Neuerungen,  der  nirgends  zu  schlagendcrem  Ausdruck  kommt 
als  gerade  in  dem  klassischen  Land  nordischer  Gesetzgebungskunst,  auf  Is- 
land, wo  man  bis  ins  13.  Jahrh.  daran  festhielt,  ein  »Neugesetz«  {iiyma-le) 
mflssc  jeden  dritten  Sommer  vom  Gesetzsprecher  (vgl.  imten)  vorgetragen 
werden,  um  sdne  Kraft  zu  behalteiL  Jenen  allgemeinen  CharakterzOgen  der 
skand.  Rcchtsbildunc:  nun  entspricht  nach  Form  wie  nach  Inhalt  der  Cha- 
rakter der  skainl.  Rc»  htsauf/ci  -Ii  mingen.  Von  Anfang  an  herrsclit 
in  ihnen  ni(  ht  die  lateinisciH',  sondern  die  Volkssprache  vor,  und  zwar  ni<  ht 
nur  hinsichtlich  der  Mun<latt,  st»udern  auch  in  Bezug  auf  den  Stil,  tler  dem 
des  deutschen  Bauen» weistums  in  den  S.  78  f.  henorgehobenen  Eigenschaften 
gleichkommt,  wahrend  er  ihn  an  Deutlichkdt  des  Ausdrucks  weit  hinter  sich 
lasst  und  so  zugleich  von  der  langen  Übung  des  Volkes  in  Rechtsdingen 
Zeugnis  ablegt.  Femer:  unter  den  skand.  Rechtsdenkmälem  des  FrühMA. 
überwiegt  niclit.  wie  bei  den  Südgermanen  noch  in  dieser  Zeit,  das  Gesetz, 
.sondern  die  l'rivalarheit.  rnd  unter  den  Gesetzen  nehmen  wiedemra  diejeni- 
gen den  breitereu  Raum  ein,  wekiie  sich  mit  der  Ordnung  der  neubegründeten 
kirchlichen  Verh<ütnisse  beschäftigen.  Die  wichtigsten  Privatarbeiten  mögen 
wir  im  Anschluss  an  ihren  eigenen  Sprachgebrauch  »Rechtsbücber«  nennen. 
Aber  mit  den  deutschen  Werken  gldchen  Namens  —  und  nur  die  besseren 
unter  diesen  eignen  sich  zum  Vergleich  —  zeigen  dodi  nur  die  dänischen 
eine  gewisse  Ähnlichkeit.  Die  schwedischen  und  westnordisclien  dape^^en 
unterscheiden  sic  h  von  jenen  ganz  wesentlich  in  Bezug  sowohl  auf  die  Her- 
kunft ihres  Stoffes  wie  auf  Zweck  und  Anlage.    In  ümen  nämlich  erkennen 
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vkir  il^'U  srliriftli(  heil  Niederschlag  einer  uralten  und  amtlich  gepflegten  und 
i^fhüicten  mündlii  hei\  Ül)erlieferunf?,  jenes  g^n»sseu  Weistunis  über  das  ge- 
samte Landrecht,  weiches  in  periodischem  Vortrag  (sw.  iaghsaga,  wn.  iQgsaga 
oder  l^j^tala)  vor  der  Landesversammlung  der  einzelnen  schwedischen  und 
«estnoxd.  Rechtsveibande  (»Lftnd^«)  ertdlt  wurde.  Das  Abhalten  dieses 
Vtftnges  war  neben  judiaeratden  oder  doch  konsultativen  und  bestinunten 
«dministrativen  Funktionen  Aufgabe  des  eigens  dazu  angestellten  »Rf^ts- 
man?ie<;'  [vn .  laghtnafter,  worti .  Iqgmaitr)  oder  'Re(  hlsjiret  hers«  (isl.  l^gs^giimaä)', 
lat/'iv/fTi.  Wird  herk«)mmlicher  Weise  der  Aintsutcl  durch  »Cjesetzsprecher« 
verdtubt  Ul,  so  kann  dies  damit  gerechtfertigt  werden,  dai>s  dem  Vortrag  durch 
widerspruchloses  Anhören  die  gesetzgebende  Versammlung  gesetzliche  Kraft 
vedieh  (isl.  fyila  uppsggu).  Zur  Zeit  der  alteren  Rechtsbacher  wurde  der 
Gesetzsprecher  audi  von  der  gesetzgebenden  Versammlung  gewählt,  nur  dass 
diese  in  Norwegen  und  auf  Island  nicht  mehr  wie  in  Schweden  eine  Lands- 
jremeinde  aller  Rnuern,  sondern  eine  unter  sehr  wesentlicher  Teilii;i!nne  des 
Knnistiinis  berufene  Volksvertretung  Ijezw.  eine  Versaminluiii^  der  Häuptlinge 
war  (Vgl,  40,  52).  Ursprünglich  aphoristisch  gehalten  und  aus  kurzen  me- 
irisdien  Stücken  (sw.  flokkar)  bestehend  wurde  der  Vortrag  mittelst  prosai- 
sdier  Erweiterung  imd  planmässigcr  Anordnung  der  letzteren  ausgebildet  und 
derart  ansgesponnen,  dass  er  auf  eine  Mehrzahl  von  Tagen,  ja  Versamm* 
hmgspenoden  abschnittweise  verteilt  werden  nui>s(«-.  Je  umfänglichere  Auf- 
y^aben  aber  die  gesteigerte  Technik  sich  stellte,  desto  näher  Int:  es,  ihre 
F.mmüeii Schäften  schriftlich  festzuhalten,  sei  es  um  die  Vorbereitung  des 
treien  Vortrags  zu  erleichtern,  sei  es  um  diesen  durch  das  Vorlesen  zu  er- 
!>eueiL  Solche  Niederschriften  nun  bilden  den  Kern,  ja  die  Hauptbestände 
der  sdiwedischen  und  westnordischen  Rechtsbücher.  Darum  dürfen  diese 
andi  nicht  wie  die  deutschen  (vgl.  S.  98)  als  Symptome  eines  Niederganges 
iiD  Rechtsleben  aufgefasst  werden.  Sie  bezeichnen  vidmehr  den  Höhepunkt 
einer  Entwicklung,  auf  dem  ein  .so  vollständiges  Ebenmass  des  gegenseitigen 
Emflusses  zwischen  Jurisprudenz  und  Volksbewusstscin.  eine  so  vnllstän<lige 
Ubereinstimmung  beider  eiTcicht  ist,  wie  sie  ihres  (Jleic  hen  in  der  Wcltrechts- 
gesdiichte  nicht  finden.  Vermittelnd  zwischen  einer  migeschriebenen  und  der 
gesdiriebenen  lileratur  und  hiedurch  ebenso  wie  chronologisch  sich  in  die 
widente  Reihe  der  literaigeschichtlicben  Denkmäler  stellend  teilen  diese 
Rechtsbücher  alle  stilistischen  Eigenschaften  der  Iaghsaga:  die  Genauigkeit 
und  Ausführlichkeit  der  Stoffljehandlung,  die  Gliederung  desSt(*ffes  in  »Hau- 
fen« ihtlktr,  balkar)  oder  in  »Schnüre«  {ptHtir]  und  dieser,  www  tnit  eigenen 
Uberschriften  versehenen,  Abteilungen  in  ^Seliwärme«^  {flokkar)^  v<>n  s|);itenn 
Abschreibern  »Kapitel«  genannt,  endlich  das  A})ostrophieren  von  Zuhörern, 
indwmidere  die  feierlichoi  Eingänge  und  Schlussformeln  der  Hauptabschnitte. 
Der  Vortrag  der  Gesetzsprecher  lebte  aber  nicht  bloss  in  den  Rechtsbflchemf 
sondern  auch  in  den  Kodißkationen  des  Landrechts  fort,  welche  in  Schweden, 
Norwegen  und  auf  Island  von  den  gesetzgebenden  Gewalten  ausgegangen 
sind,  indem  man  entweder  ein  bereits  abgeschlossenem  Rechtsbuch  oder  meh- 
rere der  Kodifikation  zu  Grund  legte  oder  aber  uünuite!l)ar  den  Rechtsvor- 
trag gesetzUch  redigierte.  Dergestalt  bleibt  der  Zusanunenhang  selbst  des 
spttmittdalterlichen  Rechts  mit  dem  der  frühesten  geschichtlichen  Zeiten  auch 
iormdl  aufs  beste  eriialten.  Bewahrheitet  sich  dies  vor  Allem  auf  dem  Ge- 
biet des  LandrediteSp  so  tritt  doch  in  Schweden  und  Norw^n  auch  das 
Stadtrecht  trotz  seiner  zahlreichen  Neuschöpfungen  und  trotz  seiner  häufigen 
Anleihen  in  Deutschland  und  England  nielit  vnlli<r  rjus  detn  Verband  jener 
^tea  Überlief eruugea  heraus.    Einfache  imd  grosse  Züge  sind  es  deimiach, 
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welclie  die  schwed.  und  westnord.  Qucllengeschii  hte  in  ilirer  zeitlichen 
Gliederung  vor  der  südgennanischen  voraus  hat.  Die  gleiche  Erscheinung 
ndimoi  wir  wahr,  wenn  wir  auf  die  rflumUche  GÜedenmg  sehtSL  Während 
die  deutsche  Quellengeschichte  des  MA.  im  Vervielfältigen  statt  im  Vervoll- 
ständigen der  Denkmäler  sich  erschöpft,  schlägt  die  schwedische  imd  west- 
nordische die  umgekehrte  Richtung  ein.  Die  anfänglich  hier  bestehende 
Partikularisiening  des  Rechts  und  seiner  sc  hriftlichen  Quellen  macht  im  13. 
und  14.  Jahrh.  einer  Konzentratinn  Platz,  dcreji  vornelunster  Ausdruck  die 
sog.  »gemeinen«  Land-  imd  Stadtrechte  sind.  Die  nämliche  politische  Ent- 
wicklung, welche  diesen  Wandel  mit  sich  bringt,  weist  dabei  die  Haupt- 
that^keit  der  Staat^esetzgebung  zu,  während  die  Rechtsbücherperiode  längst 
abgeschlossen  ist  Dänemark,  das  wie  geographisch  und  durch  seine  in- 
neren Zustände  zwischen  den  andern  skand.  Ländern  und  Deutschland  ver- 
mittelt, nimmt  eine  analoge  Mittelstellung  ein,  wenn  es  sich  um  Klassifikation 
der  Rechtsaufzeichnungen  handelt.  Während  unter  den  ältesten  dän.  Quellen 
im  G^ensatz  zu  den  deutschen  nicht  bloss  der  Frühzeit,  sondern  sogar  des 
nämlichai  Jahriiundorts  die  Rechtsbflcher  das  Obeigewicht  behaupten,  fehlt 
diesen  Rechtsbachem  doch  wieder  im  Gegensatz  zu  den  schwed.  imd  wnord. 
der  Zusammenhang  mit  einer  organisierten  mündlit  lu  11  Überlieferung.  Femer 
hat  Dänemark  seine  Reclit>cjucllen  nicht  nur  viel  mehr  partikularisiert  als 
die  andern  skand.  Liinder  die  ihrigen,  sondern  es  hat  diese  Partikularisiening 
während  des  MA.  auch  nicht  durch  eine  gemeinrechtliche  Kodifikation  zu 
überwintlcn  vennocht,  ein  Um.stand,  welcher  die  Fortdauer  vieler  altertüm- 
licher Züge  im  Recht  später  Queltenperioden  begünstigte,  aber  audi  die 
partikularen  Rechtsgebiete  (Landschaften,  Städte)  zu  gegenseitigai  Rezeptionen 
ihrer  Rechtsaufzeichnungen  wie  in  Deutschland  veranlasste.  —  In  §§  19 — 26 
folgt  nun  eine  Übersicht  der  ein /.einen  Denkmäler  und  Denkmäleigruppen 
in  den  skand.  Ländern.  Spezifis«  h  skand.  Quellen  Hegen  nur  aus  Dänemark, 
Schweden  mit  Gntland.  aus  X^Twi  -^en  und  Island  vor.  Wir  ordnen  dieselben 
nach  Stamme-sgebieten,  denen  im  Ganzen  auch  die  |X)htischen  Hauptgebiete 
entsprechen,  imd  stellen  die  ostnord.  Gruppe  voran. 

§  19.  Wahrend  in  Deutschland  der  Sachsenspiegel  noch  das  einzige 
Reditsbuch  ist,  hat  es  Dänemark  gleich  zu  vier  Rechtsbachern  ge- 
bracht, die  jenem  weder  imter  dem  quantitativen  noch  unter  dem  qualitativen 
Gesichtspunkt  nac  hstehen.  Die  ältesten  Reehtshflrher  stellen  das  Ree  ht  der 
Landschaft  Schonen  i.  w.  S.,  einschliesslich  Hallantls,  dar,  welche  nicht  nur 
kirchlich  und  bis  ins  14.  jahrh.  aut  h  ununterbrochen  staatüch  zu  Dänemark 
gehörte,  sondern  aucli  eine  rein  dänische  Bevölkenmg  hatte.  Ein  dän.  Text, 
•S^ifif/ti^if  in  der  Schlyter^schen,  Stdusie  Luv  in  der  Thorsen*schen  Ausg. 
betitelt  und  in  der  Hauptiis.  225  Kapitel  umfassend  ^  kt  zwischen  1203  und 
auf  Grundlage  eines  älteren,  jetzt  verloroien  Recht^buches  aus  der  2. 
Hälfte  des  12.  Jahrhs.  und  unter  Benüt/.img^  anderer  ebenfalls  verlorener 
Quellen  hergestellt.  Die  nämlichen  Vorlagen  nebst  andern  Materialien  ver- 
arbeitet paraphraMcrend,  kommentierend,  motivierend  ein  latein.  Text  - 
Uber  legis  Scaniae  (von  den  neueren  Herausgebern  Juris  ikanici  cxpost/ia 
oder  Lex  Scaniae  ptwimialü  genannt)  in  150  capp.,  welchen  zwischen  1206 
und  1215  der  gelehrte  und  welterfahrene  Brzbischof  Andreas  Sunesson 
von  Lund  verfasst  hat  (eine  Leben >l)eschreibung  dieses  merkwürdigen  Mannes 
V.  P.  £,  Müller  [1850]  in  Kold.  Rosenvinge's  SantUag     gamie  ätnuäe 

*  Zur  (rnmimatik:  Marhule:  Dtr  lautlichen  Verhäitnisse  u.  d,  verbaU  FUxüttt  des 
schon.  Land-  u.  Ktnhrnrfchts  188$. 
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lovt  I  1846).  Die  beiden  Recliubücher  liegen  in  verschiedenen  Redaktionen 
vor,  von  denen  die  jüngerra  den  Sto£F  in  BQcher  doteilen.  Überdies  gehen  die 
daa.  Texte  in  Bezug  auf  VoUständigkett  auseinander.   Rezipiert  wurde  Skänel. 

auf  Boraholm  und  in  Blekings  obgleich  die  Bewohner  der  letzteren  Landschaft 
analandischen  Stammes  waren.  Die  allein  verlässige  krit  Ausgabe  der  schon. 
Rechti>bücher  verdanken  wir  C.  J.  Sehl yt er  im  CTSG.  IX  1859.  ^^^'^ 
S^h'^nen,  sf>  ist  auch  Seeland  durch  zwei  Rechlsbü<  her  vertreten.  Beide 
sind  jedoch  in  tiän.  Sprache  geschrieben  und  in  der  überlieferten  Gestalt 
jODger  ab  Skänel.,  aber  vor  124 1  verfaast  Das  altere^  hsri.  und  vielleicht 
tnqwftaglich  Sialatt^aree  in  der  lit^atur  aber  nach  Angaben  jOngerer 
H».  falschlich  Valdemars  udlandske  Lov  geheissen,  schöpft  einen  Teil  seines 
Stoffes  aus  Skimel.  (Ausg.  einer  älteren  Redaktion  ohne  Büchereinteilung 
von  Thorsen  1852,  einer  jüngeren  Redaktion  mit  Eintcilunp:  in  drei  Bücher 
V.  Anclier  Loihisl.  I  176g  S.  ^^27 — 598).  Ein  Auszug  des  Re»  litshuches. 
für  den  Gebraucii  m  Schonen  zugerichtet,  ist  in  späten  IIss.  überliefert  und 
unter  dem  Namen  Arvebog  (og  Orbodemäl)  gedruckt  (zuletzt  bei  Thorsen 
Skänske  Lov  1853  S.  207 — 237).  Unabhängig  vom  vorigen  und  beinahe 
dofipdt  so  umfänglich  ist  das  zweite  seeländ.  Rechtsbuch,  in  älteren  Hss. 
einfach  Siirhemk  logh,  in  jüngeren  Le.x  Erici  rtffs  überschrieben  und  darnach 
in  der  Literatur  fälschlich  Eriks  strilandskr  I.nv  genannt  fhsg.  in  einer  Red. 
V.  147  Kapp,  durch  Thorsen  1852,  in  einer  Red.  mit  Einteilung  in  drei 
Bücher  durch  Rosen vinge  a.  a.  U.  II  1821).  Eine  Ausgabe  der  seeländ. 
Recht&bücher,  welclie  .das  gesamte  hsrL  Material  berücksichtigt,  fehlt  bis 
heatCr  Was  ausser  den  vier  genannten  noch  sonst  an  Denkmälern  altdAni- 
idier  Rechtsschriltstdlerei  vorhanden,  steht  in  so  engen  Beziehungen  zu 
gesetzgeberischoi  Erzeugnissen,  dass  es  im  Anschluss  an  die  letzteren  ver- 
zeichnet werden  muss.  Dagegen  ist  hier  einer  anderen  Klasse  von  Privat- 
anf Zeichnungen  in  dem  S.  58  angege})enen  Sinne  zu  gedenken,  die  freilich 
auth  ganz  im  Gegensatz  zu  den  Rechtsbüchem  erst  im  SpätMA.  als  einiger- 
massen  ergiebige  Quelle  in  Betracht  kommt  und  dafür  über  das  AIA.  hinaus 
Mh  fortsetzt»  nSmlich  der  Weistümer.  Sie  tragen  meist  die  Form  von 
Gcrichtsbri^en  über  Rechtsbelehrangen,  welche  in  knapper  und  nüchterner 
AnsdnidESweise  durch  die  Urteilfinder  auf  Anfragen  aus  der  Gerichtsver- 
sammlung  erteilt  sind  (Beispiele  aus  dem  15.  Jahrh.  in  Rosenvinge's  V(lval<^ 
af  Gamle  Damke  Dommt  I  1842.  eines  von  1384  in  AkUtykker  tU  Oplym,  af 
Daum,  indre  Forhold,  Odense  1841  S.  t;8flg.  ). 

§  20.  Neben  den  Privataufzciclmungen  stehen  in  Dänemark  gleich  von 
Anfang  an  tief  eingreifende,  geschriebene  Gesetze.  Vor  dem  13.  Jahrh. 
nt  fireHich  ihre  Zahl  nodi  eine  geringe,  und  über  das  12.  Jahrh.  zurück  er« 
fahren  uir  von  dän.  Gesetzen  überhaujit  nur  aus  den  zum  Teil  mythischen 
Er/ahlnngen  der  Geschichtschreiber.  Die  ältesten  Gesetze,  deren  Texte  uns 
erhalten  sind,  gehören  dein  Partikularrecht  an.  Eine  gesrhk^'^sene  Gruppe 
unter  ihnen  bilden  die  K  i  r  c  h  en  rech  te  vi  .n  Schonen  und  Seeland.  Das 
«chonisciie,  im  13.  jaiirh.  »die  sknui".  genannt,  ist  von  Erzbischof  ^skil 
von  Lund  (1137 — 1178)  mit  seinen  Diözesanen  (i.  J.  1162?)  vereinbart  und 
Im  daa.  Origina],  sowie  in  einer  lat  Obersetzung  bewahrt  (krit.  Ausg.  v. 
Schlyter  a.  a.  O.).  Das  seeländ.  Kirchengesetz  wurde  nach  dem  Muster 
des  vorigen  vom  Bischof  Absalon  v.  Roeskilde  und  den  Bauern  auf  dem 
Landsthing  zu  Ringsted  am  21.  Juli  1171  beschlossen  (Drucke  des  d.'ln. 
Testes  bei  Gr.  J.  Thorkelin  Ä7m//«^  af  Datiske  Ktrkelovc  1781  und  bei 
Thorsen  V'aldem.  Sali.  Lov  1852).  Die  Weiterbildung  des  gcsetzliciicn 
P^itflcnlarkirchenredits  in  Danemaxk  voUzog  sichi  wenn  man  von  Kompro- 
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missen  zwischen  Bischof  und  Diözcsancn,  wie  dem  von  K.  Waldemar  II. 
1228  auf  Fflnen  vermittdteii,  absieht,  in  spezifisch  kirchUchen  Formen  (Qudlen 
und  deren  Au^.  nennt  Rosenvinge  Grundr.  §§  37,  87).  Die  Reihe  der 
weltlichen  Gesetze  wird  auf  dem  Gebiet  des  Landschaftsrechts  durch 

einen  latciii.  Krlass  von  K.  Knut  VI.  über  verschiedene  Strafsachen  v.  2S. 
Dez.  ijcx)  für  Schonen  eröffnet.  Bis  goejen  die  Mitte  des  13.  Jahrhs.  be- 
schäftigt sich  dann  die  allgemeine  Kömgsgesetzgebung  ausschliesslich  mit 
Schonen.  Und  auch  später  bleibt  ein  sehr  beträchtücher  Teil  derselben  den 
einzdnen  Landschaften  gewidmet  Dabei  blieb  das  im  landsting  (commune, 
generale  pkuUum)  zu  gesetzlich«'  Zeit  oder  auf  Ruf  des  Königs  oder  seines 
Landrichters  (landsdommcre,  legifer,  rector  fdacitt  generalis)  versammdte  Volk 
aller  freien  Männer  im  Prinzip  wesentlicher  Faktor  der  Gesetzgebung.  Und 
nur  iiisiifcrn  wurde  davon  abG:ewichen,  als  man  in  dem  vom  KTtnii;  au  seinen 
Hof  berufenen  Reiclistag  (Jio/,  DaNchof,  —  eoncilium,  partanunluni  generaU 
Danorum)  ein  Surrogat  des  Landsting  erblickte.  Andererseits  kommt  es  nocli 
im  15.  Jahih.  öfter  vor,  dass  ein  Landsting  ohne  den  König  eine  »WillkQr« 
(vedtekt,  vilhor)  beschliesst,  höchstens  nachher  die  königliche  Bestätigung  ein- 
holt (z.  B.  Dipl.  Viberg.  No.  70  mit  73  a.  1471  flg.).  Das  weitaus  bedeu- 
tendste und  berühmteste  Werk  der  Landschaftsge.*;etzgebung,  zugleich  die 
älteste  Kodifikation,  welche  in  der  uerman.  Welt  bis  lieute  in  Geltunc^  (ge- 
blieben, ist  das  Gesetzburh  für  Jüllaud  fund  Fünen  und  die  Neljeuländer) 
—  Jydske  Lov  —  in  dän.  Sprache*  von  K.  Waldemar  IL  auf  einem  Reiclis- 
tag ZU  Wordingborg  im  März  1241  erlassen  und  nicht  ohne  Reminiszenzen 
aus  dem  Decretum  Gratiani  bevont'ortet  Einen  grossen  Teil  seines  Stoffes 
entninunt  Jydske  L.  aus  älteren,  jetzt  verlorenen  Texten  darunter  einem,  der 
(mittdlMr?)  auch  in  Skanel.  benützt  ist.  also  jedenfalls  ziemlich  tief  in's  i:! 
Jahrli.  /urüekpclit.  Die  Überarbeitung  dieser  vcrsrhiedenartr^en  Materialien 
war  nidit  i^rinuUich  genug,  um  alle  Wiclersprüclie  zu  tilgen.  Zwei  Redak- 
tionen liegen  vor,  eine  in  187  ursprünglich  nicht  nununerierten  Kapiteln  (l^g- 
V.  Thorsen  Valdem.  d.  And.  Jyddte  L.  cjier  den  Flensben^e  Cod.  1B53)  und 
eine  Vulgata  mit  Einteilung  in  drei  Bücher  (hsg.  v.  Rosenvinge  Sanding 
[s.  S.  102]  III  1837  und  in  konstruiertem  Text  v.  N.  M.  Petersen  Kojig 
Vald.  d.  And.  J.  L.  1850).  Das  Jydske  L.  hat  noch  während  des  MA.  eine 
Literatur  hervorgerufen,  eine  fehlerhafte  plattdeutsche  Übersetzung  für  Süd- 
jütland  (14.  Jahrh.)  und  eine  noch  schlechtere  lateiniM  lu-  uun  1350?  Ausg. 
beider  v.  Rosenvinge  a.  a.  O.),  die  Vorläufer  von  anderen  Übersetzungen, 
die  im  16.  Jahrh.  nachfolgten,  —  femer  gegen  1488  eine  von  Bischof  Knud 
Mikkelsen  verfasste  Glosse  von  jener  konkordierenden  Tendenz  zwar,  wie 
sie  in  den  analogen  deutschen  Arbeiten  des  SpätMA.  herrscht  (vgi  oben 
S.  ^(71,  aber  durch  ihre  Mitteilungen  aus  der  Praxis  nicht  ohne  Wert.  Zur 
Erläuterung  und  Erirän-zunp:  rles  Gesetzhuehes  dienten  seit  der  Mitte  des  14. 
Juhrlis.  Privatsammlungen  von  Sätzen  iütländi.scli-fünis(  hei\  Gewohnheitsrechts, 
die  alle  unter  dem  Titel  Thord  Dc^ns  Artikler  zitiert,  auch  schon  in  den  Hss. 
dem  jütländ.  »Landrichter«  Thord  (Iverson?)  Diecn  (urkundlich  1342 
— 1567  genannt)  zugeschrieben  werden,  sicherlich  aber  nur  in  ihren  ältesten 
Bestandteilen  \<in  iliin  herrühren.  1354  soll  eine  solche  Sammlung  von  K. 
Waldemar  IV.  bestätigt  worden  sein  (Drucke  einer  kürzeren  und  einer  län- 
geren dJln.  und  einer  latcin.  RezeiLsion  bei  Rosenvinge  a.  a.  O.  und  bei 
Thorsen  Stadsrelter  1855).  —  Die  Suaderrechtsbildung  für  die  Landschaften 


^  Zur  Gramniaiik ;  K.  J.  Lynguy,  Läsagnford<-ncs  Böjning  i.  J.  L.  iSbj.  Dazu 
Konrad  Gislason  i.  Annaler  for  NonL  Oktkynd.  186a  S.  356—369, 
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galt  in  Dänemark  so  sehr  als  selbstversUindiif  h,  d:\<<  die  Fomi  von  Land- 
srhaftsgesetzen  zuweilen  auch  gewählt  uoirde,  wcaa  der  Geset/.esinbalt  auf s 
gaaze  Reich  bereclinet  war.  Ergehen  in  solchen  Fällen  für  die  drei  Ilaupi- 
Under  Sdionen,  Seetand  und  Jtttland  gesonderte  Ausfertigungen,  so  pflegen 
daim  die  partikularen  AusfOhnxngsgesetze  für  das  Bestinunungsland  gleich 
mh  ededigt  zu  werden.  Unter  den  auch  der  Form  nach  allen  Reidttteilen 
gemeinsamen  Gesetzen  (Reichsgesetzen)  bilden  eine  trcnc tisch  zusaiimieii- 
gehr-n?e  Gruppe  die  ■Haiidfesten'^  (im  eiiizern  S.),  d.  Ii.  die  vom  Reichs- 
t.ii:r  beschlosseiu'ii  W'ahlkapitulatii  nieii  der  Könige  (seit  1320).  Die  Ursprache 
der  Reichsgeset/.e  ist  regehuässig  die  lateinische.  —  Eine  Privat>»auimlung  von 
Gesetzen  in  25  Artt  ist  unter  dem  Namen  einer  Verordnung  von  »König 
Gttistof«  bekannt  und  wahrscheinlich  noch  im  13.  Jahrh.  angefert^.  Die 
neuesten  Drucke  von  Einzelgesetzen  für  Reich  und  Landschaften  findet  man 
in  Aanberetniriffer  fra  det  kong.  Geheimearkiv  II  185O — öo,  V  1871  und  soweit 
Verordnungen  und  Privilegien  für  die  hansi.sche  Geschichte  wichtig  sind,  in 
Höhlbaum 's  Hans.  Urkundenh.  I— III  1876 — 188(). 

Fruchtbarer  noch  als  auf  dem  Gebiet  des  Landrechts  bethätigte  sich  die 
dao.  Gesetzgebung  auf  dem  des  Stadtrechts.  Schon  unter  den  frühesten 
dan.  Rechtsaufsdchnungen  treffen  wir  Stad^esetze  an,  was  sich  aus  der 
laiii'cri  Entwicklung  erklärt,  die  schon  damals  die  altem  dän.  Städte  hinter 
sich  hatten.  Dagegen  weniger  hieraus,  als  aus  dem  unmittelbaren  genetischen 
Zusammenhang  der  adän.  Stadtverfassung  mit  der  Schutzifrilde  59)  dürfte 
«ich  erklaren,  dass  die  danisrlien  Stadtrechtsdenkmäler  im  Gegensatz  zu  den 
.liiciea  deuu>chen  Erzeugnisse  der  Autonomie  sind.  Erst  während  des  13. 
Jahrh.  fangen  edidie  dan.  Städte  an,  ihre  Statuten  vom  König  oder  Stadt- 
henn  bestätigen  zu  lassen.  Diese  Bestätigungen  vermitteln  den  Übergang  zu 
den  eigentlichen  I^vilegien  und  Rechtsbriefen,  deren  Blütezeit  in  die  beiden 
letzten  Jahrhunderte  des  MA.  fällt  und  von  denen  die  älteren  sich  noch  eben 

s^ehr  als  Konfirmationen  alten  Stadtrtrhts  w  'w  als  Satzungen  von  neuem 
geben.  Di»-  (^ru])pieruii<r  der  dän.  StadUeciitc  stimmt  im  wesentlichen  mit 
Jena  der  i-andreclite  überein.  Der  Zeit  nach  .steht  die  jütländ.  Gruppe, 
«ddie  eine  Schleswig'sche  unter  sich  befasse  voran.  In  der  erhaltenen  Ge- 
stalt 1200— 1202  anzusetzen  sind  die  latdn.  Statuten  von  Schleswig,  einer 
der  allefaltesteii  dän.  Städte.  Von  Schleswig  wurden  sie  an  Horsnes  (H«>r- 
sens)  und  von  hier  in  der  überkommenen  Fassung  an  ^^beltoft  mitgeteilt 
In  der  bei  der  letztem  Übertragung  auscjestellten  irrkimde  sind  die  Statuten 
auf  uns  izekommen.  Auch  auf  andere  Städte  Jütland>  <;iivi:t  u  sie, 
wenigstens  in  umgearbeiteter  Gestalt  über,  so  auf  Flensburg  wiederum  zu- 
nadist  in  latein.  Fassung  (1284?),  die  um  1295  (?)  zu  einem  dSn.  Text  um- 
fcd^eit  wurde.  Auf  letzterem  beruht  eine  plattdeutsche  Redaktion  aus  dem 
15.  Jahrh.  und  auf  dieser  eine  latein.  Rückübersetzung.  In  Schleswig  wurde 
c.  1400  auf  Grundlage  der  latein.  Statuten  eine  deutsche  Redaktion  des  Stadt- 
rerhts  veranstaltet  Eine  von  andern  L<)ka!re<'htpn  unahliflni^igc  skraix-  crab 
es  schon  vor  1241  zu  A])cnrade  ( ( »pin-raa  1.  Wir  halben  sie  in  eiiuT  latein. 
Fassung  (53  Art.j,  welche  1335  bestätigt  und  nacinuals  (vor  1474)  in 's  Deut- 
sdie  übertragen  wurde.  W^gen  seiner  Selbständigkeit  ist  noch  unter  den 
jülem  jQäOnd.  Stadtrechten  das  von  Hadersleben  zu  nennen,  wdches  1292 
botatigit  wurde,  jedoch  nur  in  einer  neudfln.  Rezension  (vor  if>,^()?)  vorliegt 
Andere  Städte  in  Jütland  sind  im  13.  Jahrh.  unter  den  Einflass  des  lübischen 
R'xhts  ceraten.  Eine  Mitteilung  des  letztem  nach  Tnndern  erfolgte  1243. 
I>er  hier  rezipierte  lüb.  Kodex  wurde  in  Ribe  bei  AnlVitiiunu:  eines  latein. 
Stadtrechts  (59  Art)  beautzt,  das  vuu  K.  Ericlj  Glipphig  im  Jahre  12O9  bc- 
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sUltigt  ist.  Durch  Einschreibung  und  Anhiingung  von  Zusätzen  s«jwic  durch 
uebensä(  lilichere  Abweichungen  entstand  eine  jüngere  Redaktion  dieser  Sta- 
tuten (123  Art.),  wovon  audi  eine  dfln.  Übenetziu^  eriialten  vsL  Das  ältere 
Recht  von  Ribe  wurde  auf  andere  Städte  in  Jotland  und  auf  FOnen  Aber- 
tragen,  und  eine  .sowohl  unter  Auslassungen  als  unter  Zusätzen  verfasste 
Überarbeitung  jener  Statuten  scheint  diesem  Zweck  gedient  zu  liaben.  In 
mindestens  zwei  Rczicnsionen  d.'lnischcr  Fassunp:  (nach  1350?)  ist  sie  unter 
dem  Namen  A'f//^"-  /inl-  G/ippi/ii^^s  almiudtlii^c  Sladsnt  (lUnti  lickannt.  A\if 
Seeland  und  im  Bereicli  seines  Rechts  bilden  Kopenhagen  und  Roeskilde 
die  eigenUicAen  Heimstatten  von  ganz  oder  halb  autonomen  Rechtsquellen: 
Kopenhagen  mit  einer  Reihe  von  Stadtrechten  seit  1254»  wovon  das  von 
1443  einer  Redaktion  mit  und  einer  andern  ohne  Anleihen  aus  dt m  s(  Iro- 
nischen Stadtr.  (.s,  unten)  für  andere  Städte  (sog.  »allgem.  Stadtr.  K.  Chri- 
.stofs  V.  Baiem«-)  weiter  gebildet  wurde,  —  Roeskilde  mit  einem  zuerst  1268 
l)est;itigten,  nachher  vermehrten  und  für  andere  seei.'ind.  Stüdte  bearbeiteten 
Statut.  Die  statutarischen  Quellen  der  schonischen  Städte  haben  einen 
gemeinsamen  Gnmdstodc  ihrer  Bestände,  ein  Stadtrecht  {hiai^  mt)  in  dän. 
Sprache  und  ursprOnglich  54  Kapp.,  welches  in  der  zwdten  Hfllfte  des  15. 
Jahrh.  wahrsdieinlich  fOrLund  ahgefasst  und  nachher  von  den  andern  schon. 
Städten  sowie  von  denen  auf  Bomholm  rezipiert  wurde.  In  der  Unionszeit 
treten  Versuche  auf,  ein  alljjemeines  Stadtrecht  in  p\x\7.  Dänemark  ein- 
zuführen. Mag  sein,  da.ss  .scliou  das  vall^nineine  Stadtr.  ("lirisiofs  v.  Bayern«« 
(s.  oben)  und  ein  anderes,  das  der  Königin  Margarete  zugeschrieben  wird, 
in  diese  Reihe  gehören.  Jedenfalls  aber  ist  hieher  zu  stellen  das  »allgem. 
Stadtr.«  in  160  Kapp.,  weldies  sich  mit  einer  Vorrede  von  K.  Hans  einführt, 
1484  oder  14H7  erlassen  sein  will  und  schwedi.s(  hen  mit  dänischem  Rechts- 
stoff zu  verschmelzen  suiht.  —  Teils  den  kön.  Rechtsbriefen  für  Städte  teils 
den  Statuten  der  letztem  verwandt  untl  wegen  ihrer  Seltenheit  besonderer 
Aufmerksamkeit  wert  .sind  die  Marktf  ri«  d  en  s -Ve r<  <  rd n  un gen.  Sie  waren 
aber  nur  zur  zeitweiligen  Geltung  und  dalier  zu  alljährlicher  Neupublikation 
bestimmt  Drei  Denkmäler  dieser  Gattung,  samtlkh  fOr  schonische  Markte 
verfasst,  sind  bekannt:  die  mit  den  hansischen  Kaufleuten  vereinbarte  »mo/^oi« 
für  SkanÖr  und  Falsterbo  in  dftn.  Text  (SkanSr  lo§fi  och  Falsterbothe)  aus 
1397 — 1412,  in  (!- Tits.  hem  Text  aus  dem  Anfang  des  15.  Jahrh.  (?),  die  däLn. 
Skanerlogh  aus  unln  sümmter  Zeit,  wahrst  heiiilidi  aber  der  motbok  vf>nius- 
pegangen.  endlirh  die  Herbstmarkt-Ordnun;;  für  Malmö  (dän.;  15.  Jalirh.?). 
Ausgaben  der  Stadtrechle :  Ro.senvinge  Sämling  V  1827  (teilweise  veraltet), 
Aktstykker  [s.  ob^  S.  103],  Thorsen  De  . . ,  StadifiMtr /vr  Sksv^,  Ftetuborg, 
Aahnraa  0g  Haämlev  1855,  Schlyter  a.  a.  O.,  Secher  Den  säk.  Erik  giip' 
pings  alm,  byret  (in  Blandin^er  Kjobenh.  1882);  die  Marktordnungen  bei 
Schlyter  a.  a.  O.  (deut.scher  Text  der  motbok  auch  bei  D.  Schäler  in 
Harn.  Gcschirhisqu.  IV  1887  Beil  I). 

Wegen  ihrer  Heimatverhältnisse  und  ilirer  l^edeutung  für  die  Stadtre»  htc 
im  näclisten  Anschluss  an  diese  müssen  unter  den  Rechtsdenkmälcm  der 
autonomen  Körperschaften  die  Gildestatuten  erwähnt  werden.  Wie 
die  ältesten  so  auch  die  wichtigsten  darunter  sind  die  Statuten  von  Schutz- 
gilden (SchwuibrQderschaften»  unten  1 59),  im  Vergleich  zu  den  wenigen 
Resten  analoger  Gesetze  aus  andern  gerra.  Indern  eine  d.'ln.  Sj^ezialität. 
Sdion  im  12.  jahrh.  standen  die  Srhutzgilden  in  den  tl.'in.  Stiidten  in  Blüte. 
Älter  als  die  slädli.sche  RaLsverfassuni;  ist  die  W  rfassun^^  der  dän.  Si  liutzgilde. 
Um  .s<i  weniger  kann  es  befreuulen,  wenn  nicht  nur  als  Absihlü.s-se  einer 
selbständigen  Rechtsentwicklung  einzelner  Gilden  Statuten  aus  dem  I3.jahrli. 
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vorliegen,  wie  die  »Skraacn«  der  Knutsgilde  zu  Odense  um  1250  oder  der- 
jenigen zu  Flensburg  um  1285,  beide  in  dän.  Sprache,  sondern  auch  Statu- 
ten, die  von  einem  im  Jalire  1256  durch  18  Gilden  zu  Skanör  vereinbarten 
gemeiiisaiDeii  latein.  Text  aii^gd&en  (Sammlong  der  Statuten  von  dan.SdMitz- 
gilden  bei  Pappen  heim  D.  AUään.  ScktUag,  AnAattg).  Skxaaen  von  Hand- 
verkeigflden  (^tug)  sind,  obgleich  diese  schon  um  1200  \-<  irkommen,  ebenso 
«ie  von  Kaufmanns-  und  geistliclien  Gilden,  erst  seit  der  Mitte  des  I4.jahrh. 
erhalten  (vgl.  J  Steenstrup  in  Hist.  Tidsskr.  5.  R.  VI  8.470—484;  Drucke 
von  Gildenstaiuten  nennen  Rosen vinge  Grundr.  §33,  Matzen  Panterets 
Hist.  S.  104 — 108,  eine  Summimig  von  Odenseer  Statuten  seit  1435  in  Akt- 
$tykker\phesiS.  i03]S.3i  ff.;  eine  umfassende  Sammlung  veranstaltete.  Nyrop: 
Sm&igqf^Dttnmafis  Ltnnhamrßn  mtddda&krtpn  (H.  i  u.  2  Kopmh.  1895 — 96). 

Das  Recht  der  Gefolgschaftsverbände  ist  in  Dflnemark  zuerst  durch 
den  ffÜiM^garaf  vertreten.  Unter  diesem  Titel  pflegt  man  2  Privatarbeiten 
zusammen  zu  fassen,  welche  in  vorzugsweise  geschirhtliclicr  Haltung;  das  Recht 
des  viperlai^/i,  d.  i.  des  von  Knut  d.  Gr.  geijründetcn  {jcfolgcnhccres  (auch 
pin^ip  [~  piginlip}"]  genannt)  beschreiben.  Die  eine  dieser  Arbeiten  ist  ein 
kmer  dänischer  AÜlisatz,  der  seinen  Inhalt  als  auf  Veranlassung  von  Knut 
VL  und  Erzb.  Absalon,  also  1182 — 1201  niedergeschrieben  tmd  auch  in 
andern  als  kön^Uchen  Gefolgschaften  anwendbar  hinstellt,  die  andere  und 
aosftlhrlichere  eine  von  Sven  Aggeso n  vcrfus^ieHis/ona  ü;gis  eas/refuis  (legis 
curiae)  welche  gleichfalls  von  einer  dänischen  Aufzeichnun;?  des  Erzb.  Absalon 
ausi^eht  und  im  X.  Buch  des  Saxo  Granimaticus  ihr  heUcnstück  findet. 
Die  Hauptbestandteile  des  vitherlr.  in  diesen  jüngeren  Fassungen  sind  Ge- 
setzen entnommen,  wovon  die  ältesten  noch  von  Knut  d.  Gr.  herrühren. 
Zwischen  1240  und  1259  ergingen  königliche  Novdloi  zum  vitherlr.  Dagegen 
sdidnt  derselbe  vom  14.  Jahrh.  an  ausser  Gebrauch  gekommoi  zu  sein.  Seit 
1400  ungefähr  wurde  das  schwedische  Burg-  und  Hofdienstrecht  (gardsret) 
in  Dänemark  eingeführt  und  mehrfach  überarbeitet  (Ausgg.  des  vitherlr.  und 
des  gardsr.  bei  Rosenvinge  Sami.  V). 

§  21.  Mit  Schweden  betreten  wir  den  klassischen  Boden  jener  skand. 
Redits-  und  Gesetzbücher,  welche  der  lagAsaga  (oben  S.  loi)  entstammen. 
Recbtsbücher  dieser  Art  bilden  denn  auch  die  ältesten  schwed.  RDenkmaler, 
Venn  wir  von  einer  kurzen,  aber  nach  verschiedenen  Richtungen  lehrreichen 
Runeninschrift  (12.  Jahrh.)  absehen,  die  sich  auf  dem  ehemaligen  Thür- 
rinjr  der  Kirche  zu  Forsa  in  Helsingeland  befindet  (Ausg.  und  Erklärung 
V.  S.  Bugge  Rum-Imlskriften  paa  Ringen  i  Forsa  Kirkt\  Christ.  1877,  vgl. 
K.  Maurer  in  KriL  Vjschr.  XX  S.  146—148  und  v.  Amira  Ohi.-R.l  S.  148  f., 
415).  Die  GesetzbOcher  des  schwed.  Festlandes  (überGotland  s.  §  23)  müssen 
zusammen  mit  den  Rechtsbachem  besprodien  werden,  weil  sie  entweder  wie 
diese  unmittelbar  aus  der  k^;hsaga  hervorgegangen  oder  aber  auf  der  Grund- 
lage von  Rechtsbüchem  ausgearbeitet  sind.  Bis  zur  Mitte  des  14.  Jahrh.  ist 
der  Inhalt  der  Rechts-  und  Gesetzbücher  wesentlich  Lamlschafts«'-  oder 
:Pr()\'inzial« -Recht.  Vertreten  sind  durch  solche  Werke  die  Rechte  der  Götar 
in  West-  imd  Ostgötciland  mid  in  den  TiuhiJLra]3,  ferner  der  Svear  in  Upland, 
SOdermanna-,  Westmanna-  und  Helsingeland  (nebst  Firmland).  Ausser  Tiu- 
iueia^  besitzt  jedes  dieser  »Lander«  mindestens  ein  vollständig  erhaltenes 
Recto-  oder  Gesetzbuch,  während  ein  Gesetzbuch  der  Landschaft  Nerike 
aus  1285 — 90  vollständig  verloren  ist.  Das  älteste  Rechtsbuch  ist  ^laghbok 
Vasgöta  (sog.  Wes/gd'ia/agk)K    £s  liegt  in  zwei  Redaktionen  vor,  einer  kür- 

'  Zur  Grammatik:  Karlsson  im  Arkiv  f.  nnrd.  Fil.  1883  3^4  —  3^^*-  Kiockhoff 
^l^rvstttsen  i.  d.  ä.  Fornsvenskan  etc.  1884  (dazu  (iroth  im  Arkiv  1886  S.  9l-'94). 
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y.ercii  (>I«)  ans  dem  Anfang  und  einer  ausführlirlifrcii  i  II'),  welche  die  seit 
der  vorigen  eingcticlcnen  Neuerungen  herüt  k.sicluigt.  aus  dem  Schluss  des 
13.  Jahrh.  (doch  vor  1296).  Die  ältere,  schon  in  13  oder  14  baJkar  einge- 
teilt, aber  vielfach  noch  aphoristisch  und  wortkarg,  ist  wahrscheinlich  von 
dem  17.  Gesetzsprecher^  dem  berühmten  iEskil  Magnusson  verbaskt  von 
dem  durchaus  verhlssig  berichtet  wird,  er  habe  sich  um  die  Erhaltun«?  der 
erbten,  zum  Teil  auf  seinen  friihesien  Vorgfinger  Lumber  fio.  oder  9.  Jahrh. > 
zurückgeführten  laghs9ga  die  allergrussien  X'erdienste  enAorben.  Noch  hinter 
dem  erliahcnen  Text  von  1  würde  da.s  westgut.  Rechtsbuch  liegen,  dem  nach 
einer  neueren  Hypothese  das  unter  dem  Namen  Iledmlagh  bekannte  Bruch- 
stück vom  Zweikampf  und  ein  paar  kleinere  Exzerpte  in  der  Chronik  des 
Olaus  Petri  ai^^dtörten.  Zwischen  1281  und  1325  ungefähr  suchte  man 
durch  Nachträge  der  Red.  I  ihre  Brauchbarkeit  zu  sichern.  Vier  verschie- 
dene Hände  waren  daran  thütig.  Die  Materialien,  woraus  sie  schöpften,  be- 
standen teils  in  der  Red.  II,  teils  in  jünircm  Gesetzen,  teils  in  dem  Rechts- 
buch von  Ustgötaland,  teils  cTullit  Ii  aus  Quellen,  die  jetzt  nieht  mehr  nach- 
gewiesen werden  können,  darunter  sehr  wertvollen  geschi<  hllichen  aus  der 
Zeit  um  125^.  Wie  der  Text  des  Rechtsbuchs  selbst,  so  sind  auch  die  Nach- 
träge ausser  dem  letzten,  einer  latein.  Bearbeitung  des  Kirchenrechts  in  II, 
in  asw.  Sprache  vcrfas.st  Durch  13  mehr  oder  weniger  umfangreiche  Nadi- 
träge  {^add.«)  wurde  femer  (zu  Anfang  des  14.  Jahrh.)  die  Red.  II  erweitert. 
Auch  sie  sind  nur  teilweise  aus  anderweitig;  !<ekannten  Oiiellen  ^^enommen. 
Der  Goltuntistiereil  h  \i>nWgl.  umfa^-te  ausser  dem  ei^i'ntlii  heu  W'estgötaland 
noch  Dalsland  und  den  nordwe>ilichu»  Teil  v«»n  hmaland  ^xMohaira{>),  da 
diese  Nebenländer  unter  der  westgöt.  Laghsaga  standen.  Das  zweite  gOtische 
Rechtsbuch,  die  ÖsigSta  laghbok  (sog.  ÖstgSta  iagk)  kann  seine  jetzige  Gestalt 
erst  nach  1285  erhalten  lüiben.  Wahrscheinlich  aber  ist  es  sehr  bald  narli 
dem  genannten  Jahr  verfasst.  Urkundlich  nachzuweisen  ist  es  1303.  Es  Ist 
das  grösste  und  meist  dun  lii^ebildete  aller  schwedisi  lien  Rechtsbücher,  berück- 
sichtijjt  sorgfultig  die  ( ieset/u'eltuiiL;  unter  NeruuuiL:  ihrer  Urheber,  lässt  sich 
auf  Mi»tivierungen  ein,  nennt  aber  in  der  an  eine  zuhöremie  Menge  gerich- 
teten Schlussformel  den  Inhalt  seiner  10  balkar  ausdrikrklich  eine  laghsaga. 
Sein  Geltungsgebiet  erstreckte  sich  denn  auch  auf  die  Nebenländer  der  Ost- 
gOt  laghsaga,  nämlich  die  nördlichen  und  östlichen  Hundertschaften  von 
Smaland  und  die  Unterlaghsaga  von  Öland.  Niu:  dem  unter  dem  Namen 
der  szehn  Hundertst  liaften-  (Tiuha^rafj)  bekannten  smaländ.  Gesetzs]^recher- 
hezirk  <;eh<irte  das  um  131x3  (nach  ]2^|^^)  verfa-sste  Rerhtsl)urli  an,  wovnu 
allein  der  kirchenrechtliche  Abschnitt  vollisUindig  erhalten  ist  \^^Swa/ufj<ü 
iagh")^.  Eis  gehört  der  Gruppe  schwedischer  Rechtsbücher  an,  welche  die 
Aufzeichnungen  fremder  Landschaftsrechte  benützen.  Im  gegenwartigen  Fall 
'dienten  Östgötal.  und  das  Gesetzbuch  von  Upland  als  Vorlagen.  Letzteres 
unter  dem  Namen  von  Uplanäsiagh  bekannt,  steht  ebenso  cjuellengeschicht- 
lich  wie  nach  der  Bedeutunir  seiner  Heimat,  des  Mutterlandes  der  süd- 
lichen« und  der  twestüt  heu  Männer«  wie  der  .schwedischen  Bew.ihner  \nn 
Helsingeland,  an  der  Spitze  der  >  Swea- Rechte Über  die  EnLstchung  des 
Gesetzbuches  sind  wir  verhältnismässig  genau  imterrichtet.  Namens  der  drei 
oberschwedischen  Volklande  Tiundaland»  Attundaland  und  Fi8e|>rundaland 
hatte  der  Gesetzsprecher  des  erstgenannten,  der  Ritter  Birghir  Persson 
bei  König  Birghir  Magnussen  eine  Kodifikation  des  obersdiwed.  Rechts  be- 
antragt.  Mit  der  Abfassung  desselben  wurde  Birghir  Persson  und  dne  von 

*  Zur  Gramnutik:  bj  Ork  man,  Smälandiia^fits  ijudiära  189b. 
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diesem  aus  den  drei  Volklanden  berufene  Kommission  betraut.    Die  Kom- 
mission entledigte  sich  ihres  Axiftrac:^,  indem  sie  auf  Gnmdlagc  flitcrer  Auf- 
zeitlmungen  eine    zieitgemäss  vcrix  sscrte     la<;hs;i£ja«   in   H  h.ilkar  herstellte. 
Dabei  ging  sie,  wie  einst  der  westg<  »tische /Eskil  Magnussou  von  den  »Lumbs 
laghs  so  ihrerseits  von  den  ungefähr  ebenso  alten  Vigers  ßakkar  aus,  cL  h. 
von  den  Stadien  des  Rechtsvoitrags»  die  dem  alten  »Rechtswirker«  Viger 
spa  zugeschrieben  A^-urden.    Die  jüngere  Gesetzgebung  wurde  wie  in  ögl. 
berücksichtigt.    Nachdem  der  Entwurf  auf  der  Landsgemeinde  einstimmig 
«n?enoinmen  war.   erhielt  er  am  2.  Januar  I2Q0  die  könip:Iie!ie  Bestätigung. 
Md  <  lelei:enheit  sjiäterer  Abschriften  hat  der  Text  smvf^lil  Aljüiuieruniren  als 
Zuiliaten  erfahren,  so  dass  er  in  mehrfacher  Rezension  vt»rhegt.  Im  Ganzen 
nadi  dem  VorUld  und  oft  unter  wörtlicher  Anldinung  an  Uplandsl.  sind  die 
Redit»'  und  Gesetzbücher  der  anderen  Swealandschaften  vnfasst,  wofür  die 
Erklärung  bei  der  inneren  Verwandtschaft  der  Landrechte  nahe  geimg  liegt 
Ein  Rechtsbiu  Ii  von  solcher  Art  stand  i.  J.  1325  schon  längere  Zeit  in  Sö- 
dcrmannaland  in  Cebrauch.    Aus  einer  Umarbeituni^  dcsscll)en  durch  eine 
Ki-'ininiNsi« >ii  unter  Leitung:  des  söderm.  Gesetz.spretiu-rs  Laurentius  Illfs- 
son  und  Teilnahme  des  westgöt.  Gcsctz-sprcchers  Knut  Maguusson  scheint 
das  Gesetzbuch  hervorgingen,  welches  wir  unter  dem  Namen  SSdertiMnna' 
kennen.   Nadidem  es  Gegenstand  wiederholter  Verhandlungen  in  der 
Landgemeinde  geworden,  wurde  es  am  10.  Aug.  1527  von  K.  Magnus  Eriks* 
son  (mit  Vorbehalten)  bestätigt.    Wir  besitzen  zwei  Rezensionen,  wovon  die 
jüngere  I'rivatari  »eit  und  bald  nach  1335  entstanden  ist     Ein  Rrrhtslnicli  in 
zwei  sehr  verschiedenartigen  Ke'l  'ktii »nen,  man  könnte  eltensD  gut  sagen  zwei 
Rechisbücher  sind  aus  Wesliaaunaland  erhalten  {^Wesimanttaiagh<^  I  und  II). 
Der  Test  I,  frülwr  und  von  Einigen  auch  neuerdings  wieder  Dahlagh  ge- 
nannt*, ist  der  kürzere  und  kaum  vor  13 18  anzusetzen.   Verrät  sich  schon 
in  ihm  das  Muster  von  Uplandsl.  und  Södermannal.,   so  nimmt  Text  II 
(  Warsimanna  laghbok)*,  indem  es  I  vollständig  umarbeitet,  gleich  den  ganzen 
Text  des  -  ibeischwed.  Gesetzbuches  zur  Grundlage.    In  ähnli(  her  Weise  ver- 
fuhr man  beim  .\bfassen  des  vLanrlbuches<>   oder  ^Re<  htsbuches     für  Hel- 
bingdand  ^st»g.  Ileismgelag,  lischrl.  lielsingie  landte  iaghlfok,  londsetis  bok)  zwi- 
schen 1310  und  1347.   Was  nun  schon  bei  oberflächlicher  Durchsicht  aller 
dieser  Sduiftwerke  auffällt,  das  ist  die  im  ganzen  gleichmflssig  wiederkehrende 
Methode  der  Stoffverteflung.   Sie  ist  namaitGch  auch  solchen  Rechts-  oder 
Gesetzbüchern  gemeinsam,  die  in  keinem  Filiationsverhältnis  zu  einander 
stehen     Systematisch  in  unserm  Sinn  kann  sie  nicht  genannt  werden.  Sie 
folgt  mit  Vorliebe  prakti.s(  heu  Gc<;iehtspunkten,  indem  sie  die  einzelnen  ^la- 
lerien  gruppiert  und  die  .v»  entsleheuden  Ijalkar  aufreiiit.    Ein  kirchcnrceht- 
HchcT  Abschnitt  {kirkiu-  oder  krislnu  balker)  macht  in  jedem  LandschafU- 
lecht  den  Anfang.   Die  Abschnitte  von  Tötung  und  Körperverletzung  und 
vom  Diebstahl  (samt  Verfolgung  von  Fahrhabe)  können  auch  dort  deutlich 
von  einander  unters«  hieden  werden,  wo  sie  unter  einem  gemeinsamen  Titel 
beisammen  stehen.    Das  nämliche  gilt  vom  Ehe-  und  Erbrecht,  von  denen 
jenes  (aus-ser  in  Westgötal.)  diesem  voran  zu  gehen  pflegt,  \\ei!    sich  auf 
Bettes  Zeugung  alles  Erbrecht  gründet*.    Ein  Gmndgiiterrecht  (mz-fx/'  balker 
oder  tghm  saiurj  fehlt  fast  nirgends.    Aus  ihm  wächst  w.'Üirend  des  13.  Jaiuh. 

^  Int  Gtammatik:  Larsson,  Sädtrmannahgens  l/ttdlära  (In  Antiquar  Tidikr,  XII 

1891). 

•  Ztt  triner  Giammatik:  E.  Brate,  Aldre  V^tmannalafrms  Ijndlära  (Ups.  Univ. 

Ar>-kr.'!  1887  und  Dalalatri-ns  böjninf^sliira  (Stockb.  1 8<>o). 

^  Zur  Giaoimatik:  äiljeatrand:  Ordbäjningrn  i  Vestmannahgtn  1  (Linköp.  1890). 
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ein  besonderer  Abschnitt  vom  Gemeinderecht  (hv^da'  oder  bvgttinga-,  oder 
viperbo  balker)  herau-S,  der  auch  das  Landwirtsrhaftsicrht  erledigt.  H.'iufit» 
findet  sich  femer  ein  Abschnitt  über  die  Thingordnung  einschliesslich  der 
allgemeinen  prozessualen  Grundsatze.  Die  Landfriedeiisgesetzgebung  von 
1285  (vgl.  unten  §  22)  ruft  einen  besondeni  balker  übtr  iuaun^  epsöre  nebst 
vefwandten  straftvchtUchen  G^;enstanden  hervor,  welcher  in  den  Swearediten 
durdt  allerhand  verfassungsrechtüiche  Zutiiaten  zu  einem  kmungMhr  aus- 
gebilck  l  w  irtl.  Dirs  die  Griindlimcn,  bei  deren  Ausführung  die  Individualität 
der  Verfas.scr,  der  Bedürfnisse  und  der  Traditionen  zur  Geltung  kommt 
Sämtliche  bisher  besjirnchene  Landsrhaftsrcchte  sind  in  kaum  übertrefflicher 
Weise  kritisch  herau.sgegeben  von  C.  |.  S(  hl  \  ter  in  dessen  Corpus  Juris  Stiro^ 
Goiotum  antiqui  I  1827 — VI  1834  (da/u  buclistäbl.  Abdruck  von  drei  giit. 
Rechtshss.  bei  G.  Klemm ing  Smäüycken  pä  Fotmvetuka  Stockh.  1868 — 81, 
dn  Bnichstack  von  Södermannalagh  herausg.  v.  K.  Maurer  in  Mttnchner 
Sitzgsber.  1894  S.  433 — 37;  die  S.  108  erwähnten  Fragmente  S.  bei  Leffler 
Oni  (h  n  fonm^enska  hcdnala^en  in  Manadsbl.  a.  a.  O.). 

§  22.  Die  schwedischen  T.nndsf^hnftsrerhte  bilden  'jeiren  i,v50  den 
Gnnulstock,  an  welchen  .sich  alles  weitere  srhriftlichc  Quellenniaterial  ansetzt. 
Zunächst  das  der  Einzelgesetze  (siap^ar.  sdiltiia)^  deren  Auucichnungen 
mit  dem  13.  Jahrh.  beginnen.  Gewöhnlich  gehen  sie  vom  König  aus.  So- 
weit es  sich  aber  nicht  um  blosse  VerwUligungen  (»Gaben«)  des  Königtums 
handelte  —  wie  bei  den  meisten  Privilegien  für  kirchliche  Anstalten  oder 
hohe  Kleriker^  ~  .  Iiing  bis  auf  K.  Magnus  (Birghisson)  LadulAs  {1275 
— 1290),  die  Giltigkeit  de>  Königsgesetzes  von  der  Zustimmung  der  Lands- 
gemeinden ab.  Von  Mat;nus  Ladulas  ab,  in  dessen  Person  das  altschwed. 
Königtum  den  Gipfel  seiner  Machtentwicklung  ersteigt,  erscliemt  als  Surrogat 
der  Landsgemeinden  des  Königs  erweiterter  Rat,  das  »Reidisgesprftch«  (rika 
samiah)  oder  der  »Herrentag«,  eine  Veränderung,  welche  durch  den  Eintritt 
der  Gesetzsprecher  in  des  Königs  Dienst  und  Rat  vermittdt  war  und  die 
allmähliche  Schöpfung  eines  gemeinen  Gesetze,srechts  für's  ganze  Reich  er- 
möglichte. Die  allgemeinen  Gesetze  und  Privilegien  vor  1250  beschflfticrcn 
sich  vur/uijsweise  mit  kir(  hlic  hen  Verhältnissen.  Ihre  .Sj^a«  he  ist  daher  die 
lateinische  und  erst  später  wurden  sie  ins  Schwedische  übertragen.  Seit  den 
Söhnen  des  Jarles  Birghir,  Waldemar  und  Magnus,  mehren  sich  die  welt- 
lichen Gesetze.  Und  in  der  Zeit  des  letztgenannten  Königs  beginnen  die 
schwed.  Originaltexte  der  Einzelgesetze.  Als  das  älteste  und  quellengeschicht- 
lich folgenreichste  unter  ihnen  ist  das  1285  zu  Alsn".  ausij^e fertigte  und  über- 
wiegend strafrechtliche  Ge>etz  zu  nennen,  dessen  Dur(  hfühmng  schon  vor 
1281  von  IMaeTius  und  22  geibtlieheii  und  weltliehen  Herni  —  analog  den 
deutschen  Landfrieden  —  beschworen  war.  Die  strafrechtliche  Abteilung 
desselben  geht  auf  Bestimmimgen  des  Jarles  Birghir  von  1262  (oder  gar 
1251?)  zurttck  und  wurde  unter  dem  Namen  des  »Königseidschwurs»  (kmungs 
^9Sre)  in  den  Rechts-  und  Gesetzbüchern  fortgebildet  (vgl.  oben).  Die  Ge- 
setzestexte bringen  Sirnskt  Diplomaiarium  (Dipl,  Succanum)  I — VI,  1829 — 
1878  und  Sveuskt  Diplomatariuin  fnhi  och  med  dr  1401  (her.  v.  Silverstolpe), 
bis  jetzt  3  Bde.  seit  1875,  die  Privilegien  für  hans.  Kaufleute  auch  Höhl- 
baum (ubcu  S.  105).  Nur  teilweise  veraltet  ist  die  Sammlung  von  Hadorph 
hinter  dessen  Biäriöa  Rätten  1687. 

Wie  in  Danemark,  so  lassen  auch  in  Schweden  Landschaftsredite  und 
Einzelgesetze  der  Sonderentwicklung  eines  Stadt-  (richtiger  Markt*)Rechts 


^  Das  jUteste  PrivQeg  Dipl.  Svec  No  115  ist  in  einen  Schenknupbrief  eingyklddeu 
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Raum.   Im  Vergleidi  freflich  zum  dSiL  oder  gar  zum  deutschen  Stadtrecht 

ist  das  schwedische  arm  an  Denkmfllem.  Auch  beginnen  sie  wie  überhaupt 
die  AusbildunG:  des  srhwixi.  Stüchewesens  viel  später.  Um  i  ,^<x)  s(  heint  eine 
sich  selbst  als  biwrkocr  nrtter  einführende  und  ziemlich  plank»se  Sammlung 
vcm  Stadtrechtssatzen  ratstanden,  die  ursprünglich  fOr  Stockliohn  bestimmt 
war,  aber  spater  auch  in  andern  achwed.  Städten  rezipiert  worden  ist^  und 
das  Stadtrecht  schon  unter  deutschem  Etnfioss  zeigt  (Ausg.  bei  Schlyter  im 
CJSG.  VI  1844,  hier  vom  Herausgeber  in  Kapp  geteilt).  Von  einem  andern 
för  Södcrknpi-nj^  unter  .starker  Benützxmg  von  ( )stp;<')tal.  ausp:carbcitcten  Stadt- 
rt'<  ht  sind  nur  Splitter  in  J,  Bure's  Glossaren  übrig  geblieben  (zusammenge- 
stellt und  rekonstruiert  vtm  G.  Klemming  i'pphsningar  .  .  om  .  .  ,  Söderiöpinsrs 
RätUn  in  Kong.  Vitt  Akad.  Handl.  XXV  1867).    Über  Wisby  s.  unten  §  23. 

Auf  Grundlage  der  bis  gegen  1340  angewachsenen  Materialien  an  Rechts- 
bodiem  und  Gesetzen  schritt  man  um  jene  Zeit  zu  einer  gemeinrecht* 
liehen  Kodifikation  für  das  schwed.  Hauptiand    Und  zwar  sc  lieint  man 
sich  damals  zum  Beisjiiel  genommen  zu  haben,  was  70  Jahre  früher  in  Nor- 
^'egen       25)  geschehen  war.    Wahrscheinlich  schon  1,^47  \\ar  \<>n  einer  aus 
S  Geietzsprechem  bestehenden  Kommission   ein  Laiidreclit  ausgearbeitet, 
welches  unter  zei^emässen  Verbesserungen  die  bestehenden  Landschafts- 
x«chte  konkordioKn  sollte.   Als  Hauptqueil«!  hatten  dabei  Uplands-  und 
ÖsigOtalag  gedient  Dem  Herrentag  zu  Örebro  im  Mflrz  genannten  Jahres 
sddng  K.  Magnus  Eriksson  den  Entwurf  des  Gesetzbuchs  zur  Annahme 
vor.    Da  abe^  füe  GeistH«  hkeit  gegen  die  mit  dem  kämm.  Rerht  unverein- 
baren Bestimmungen  des  Entwurfs  protestierte,  scheint  eine  fr»rmli(  hc  Bestä- 
tigung des  letztem  durch  den  König  nicht  ergangen  zu  sein.    Dagegen  wurde 
das  Gesetzbuch  mit  Ausnahme  des  Kirkiubalker  in  den  einzelnen  Landschaften 
im  Laufe  des  14.  jahrhs.  mehr  oder  weni^r  vollständig  rezipiert,  so  dass 
daneben  nicht  nur  die  Kircheniechts-Abschnittep  sondern  auch  noöh  mancherlei 
andere  Stücke  der  ältem  Landschaftsrechte  ihre  Geltung  behalten  konnten. 
Fs  ist  daher  die  handschriftli«  he  Überlieferung  des  Gesetzbuchs  eine  sehr 
unjloirhmrissige  (erste  und  zuglcieh  abschliessemie  krit.  Ausg.  unter  dem 
Titel  Kon.  Ä\Iagnns  Erikssons  jMiidslag  v.  Schlyter  im  CJSG.  X  1H62).  Eine 
Revision  dieses  »Rechtsbuchs  von  Schweden«  (legislerium  Swccie)  in  Gestalt 
eines  Reichsgesetzbuchs  kam  mit  Bestätigung  durch  K.  Christof  v.  2.  Mai 
1442  zu  Stande  (krit  Ausg.  unter  dem  Titel  Kon,  Christoffen  Landdag  v. 
Schlyter  a.  a.  O.  XII  iSög).    Die  beiden  Landredite  waren  einander  zu 
ähnlich,  als  dass  das  ältere  sofort  dinrh  das  neuere  hätte  vollständig  ver- 
drängt werden  kfmnen.    Vielmehr  wurde  sein  Text  au(  h  während  des  14, 
Jahrhs.  noch  fortgebildet.    Dies  gab  Anlass  zu  der  seit  dem  lO.  Jahrh.  sich 
ausbreitenden  Fabel,  dass  zwischen  dem  Landr.  MagniLs  Erikssons  und  dem 
von  K.  Christof  ein  vermittelndes  erlassen  wordoi  sei  (sog.  M^dhg),  Im 
Glauben,  das  neuere  Landrecht  vor  sidi  zu  haben,  hat  gegen  den  Ausgang 
des  15.  Jahrhs.  der  Archtdiakon  von  Upsala  und  Doctor  decrelorum  Ragvald 
Tngemundsson  das  Landr.  Magnu??   Erikssons  in 's  Lateinische  übersetzt 
(Ausg.  V.  Joh.  Messenins  I^gcs  STeronim  Gothoniwjuc  etc.  Stockh.  I<)I4). 
Früher  als  auf  dem  Gebiete  des  Land  rechts  gelang  auf  dem  des  Stadtrechts 
<fie  Herstellung  der  Rechtseinheit    Indem  er  den  Text  sdnes  Landrechts 
zur  Grandlage  gab,  liess  Magnus  Eriksson  ein  gemeines  Stadtrecht  aus- 
^i^oaBueB^  (1550 — 1357?)»  wobei  die  Thingordnung  durch  einen  radzstuffim  baäer 
ersetzt  und  unter  Benützung  älterer  Stadtrechtsquellen  ein  Abschnitt  vom 
Secrecht  (skipmala  h.)  eingefügt  wurde.    Vor  13^15  scheint  das  Stadtgesetz- 
buch allgemein  eingefülirt  worden  zu  sein  (krit  Ausg.  unter  dem  Titel  Kon, 
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Magti.  Fr.  Sfadslafr  w  Schh  ter  im  C/SG.  XI  Einztlgesetze,  welche 

von  der  Krinigsgewalt  erla.ssc-n  werden,  bauen  wilhrend  des  SpfltMA.  auf  den 
gemein icchtlidie«  Kodifikationen  weiter  (wegen  der  Ausg.  s.  oben  S.  1 10). 

Auch  in  Schweden  schliessen  sich  zunächst  an  das  Stadtrecht  Statuten 
der  autonomen  Körperschaften.  Von  Statuten  eigentlicher  Schutzg;Uden 
sind  nur  wenige  Reste  in  einer  dem  Anschein  nadi  späten  Fassung  vor- 
handen. Durch  ihre  Form  merkwürdig  ist  die  '»skra<^  einer  oberschwed.  St. 
Enkspide.  indem  sie  die  Einteihmtr  der  Landrechte  in  balkar  nachahmt. 
Zalilreiehcr  sind  die  Skraen  von  Handwerker-  und  von  geistlichen  Gilden. 
Doci»  scheint  keiner  der  erlialtenen  Te.xte  über  1350  zurück  zu  reichen. 
(Drucke:  Skräorimngar  saml.  af  G.  E.  Klemm ing  185Ö,  ergänzt  durch 
SmSs/ycien  samL  af  G.  £.  Klemm  ing  1868 — 81  und  Fartav.  DipL  af 
Silverstolpe  Nr.  602).  Das  Hofdienst-  oder  »Schloss«-Redit  (getrdsr<9iier, 
sloisrittltr)  uiirde  in  Schweden  <lem  Anschein  nach  zuerst  unter  K.  Magnus 
LaduUis  zum  Gc^'onstnnd  einer  kurzen  Privataufzeichnung  gemacht,  weh-he 
von  K.  Magnus  Eriksson  und  spJiter  auih  noch  von  andern  Königen  be- 
stätigt und  den  Ib,t(  Ti  der  Reichsratsmitglieder  verliehen  wurde.  Es  sind 
übrigens  nur  zwei  jüngere  von  einander  unabhängige  Redaktionen  diese» 
Gardsraetter  erhalten,  welche  beide  mit  dem  dän.  Gardsret  von  do^s^ben 
Vorlage  abstammen  (Drucke:  Magnus  Erikssons  GSrdsräU  und  &rih  af  JP»m- 
merns  Gärdsrätt  bei  Klcnmiiiig  Smästycken  S.  53 — 68). 

Wenijjer  ]>rn(hiktiv  an  Kei  htsschriften  als  die  rein  persönlichen  Rechts- 
\('rl);inde  scheinen  wJihrend  des  S]).'UMA.  die  lokalen.  Interessante  Beispiele 
niarkgenossenschaf tlicher  Statuten*  sind  die  »VValdordnungen* 
für  den  Hammars-  und  den  Me|)al|)rif)iunger  in  der  oberschwed.  Hundert- 
schaft TrOgd  c.  1320  (Drucke:  hinter  Hadorph's  BiärkSa  RätUn  S.  23  ff. 
und  bei  Klemming  SmSslycken  S.  71  ff.). 

^  23.  Ganz  eigentümlich  hat  sich  die  Denkmälergcschichte  der  Insel 
(jdtland  pcstnltet,  die  ja  aueh  ]K)litisch  eine  Sonderstellung'  unter  den  ost- 
Tiord.  Lantisehaften  einnahm,  bis  i,V^i  "ur  Sehnt/,-  und  Schatzland  des 
schweti.  Königs,  im  Übrigen  Ereistaat,  naehher  bald  däni.sch,  bald  schwedisch, 
bald  Deutschordensgebiet  war.  Im  Gegensatz  zu  Schweden  entbehrte  Got- 
land  eines  Gesetzsprecheramts.  Daher  ist  auch  das  älteste  und  wichtigste 
Rechtsdenkmal  der  Insel,  G^a  hf^,  von  wesentlich  anderm  Schlag  als  die 
Landschaftsrechte  des  schwedischen  Festlandes.  Es  gleicht  mehr  den  däni- 
s<  hen,  ermangelt  insbesondere  der  Einteilung  in  balkar,  kennt  nur  Kapitel. 
Der  Vortrat?  ist  trocken,  unbehilflich,  oft  dunkel  und  zuweilen  nicht  frei  von 
Widersprüchen.  Merkwürdig  ist  die  Benützung  norwegischer  Quellen.  In 
der  Aberlieferten  Gestalt  ist  Gutal.  Gesetzbucl^,  »vereinbart«  von  der  gut- 
nischen  Landsgemeinde  am  Schluss  des  13.  Jahrhs.  Als  Gesetzbuch  ist  es 
auch  fortgebildet  worden.  Wir  haben  zwei  Rezensionen  in  gutnisdier  Sprache 
(in  je  einer  Hs.),  wovon  die  Eine  dem  Rechtstext  die  bertihmte  s>(>'!f.7  7  ; 
oder  illistorin  ( h>tlaii(lia<  ■  anhruiirt.  Dazu  kommen  eine  in  der  Deutsch- 
nrdenszeit  M _v — i4t>'Si  treferti^te  deutsche  und  eine  um  15.50  entstandene 
diinisclie  Übersetzung  nach  vcrlt)reiicn  gutuischen  Texten  (Au.sg,  v.  Schlyter 
imter  dem  Titel  Gotlands  lagen  im  CJSG.  VII  1852).  Der  halb  deutschen, 
halb  gutnischen  Stadt  Wisby  bestätigte  gegen  1350  K.  Magnus  Eriksson 
eine  Kodifikation  in  4  Büchern,  <leren  plattdeutsches  Original  erhalten  ist 
(Ausg.  V.  Schlyter  im  CJSG.  VIII  1853).   Das  Stadtrecht  entlehnt  eine 


1  Nicht  von    r,ii,irstatntrn«,  unter  die  K.  Lebmanii  Veraeichn.  in  Zichr.  f.  RQ.  XX 

S.  212  diese  Quellen  einreibt. 
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bcMcbtüche  Mexige  seiner  BestUDsrangen  mehr  oder  weniger  wörüidi  nieder- 
deutschen,  insbesondere  lobischen  und  hambuigischen  StadtrechtsqueUen,  was 
durch  dieStettimg  Wisbv's  in  der  Hansa  genugsam  erklärt  wird.  Im  15.  Jahrh. 

entstand  zu  Wisby  nru  h  (  in  kleines  Rechtsbuch  in  35  Artikeln  über  die 
Prinlegien  der  Stadt.  Es  i>t  in  dän.  Sprache  verfa'?st  und  nnrh  in's  Platt- 
deutsche iibrrsft/t  I  Driukc  bei  Schlvter  a.a.O.  liii>tt--r  dem  Stadtr.i.  Ausser 
diesen  Hauptdenkraälern  des  Rechts  auf  Gulland  belehren  über  jenes  auch 
noch  die  von  den  Gotlandon  bezw.  Wi^byem  geschlossenen  Staatsverträge 
und  ein  paar  für  die  bisel  erlassenen  Einzelgesetze  (aus  den  schwed.  Diplo- 
materen,  aus  Schl  vter  VII  S.  219  ff.  und  aus  dem  Haus.  Urkb.  zusammen 
zu  suchen),  sowie  die  Skra  der  St.  Katliarinengilde  im  Kirchspiel  Björke  v. 
1443  (gutn.  bei  Klemminp:  Smthtv(krii  .s.  I4<")  -151). 

^  24.    Wir  wcutit  ii  luis  dein  Gebiet  des  wcötnord.  Rcrhti  s  und  :!war  zu- 
nädist  seinem  ^lutterland  Norwegen  zu.    Hier  nun  Stessen  wir  ähnlich  wie 
in  Danemark  auf  Erzählungen  des  MÄ.,  weldie  bestimmten  K<teigen  schon 
sdt  dem  9.  Jahrb.  eine  mdir  oder  weniger  tief  greifende  gesetzgeberische 
Tbätigkeit  nachrühmen.  Verdienen  diese  Berichte  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
nnsem  Glauben,  so  gilt  nicht  das  gleiche  von  jenen  andern,  wonach  die  älte- 
sten Aufzeiclmimp:en  wostTVtrdisrhen  Rechts  vnnt  hl.  Olaf  etwa  um  1020— 1025 
und  von  seinem  Sohne  Mai^nus  dein  (iuten  i()4(j  veranstaltet  sein  sollen.  Es 
sind  das  Fabeln,  denen  aucli  niclit  dadurch  aufgeholfen  wird,  dass  sie  nodi 
jetzt  von  Rechtshistorikem  nkht  nur  wiederholt,  sondern  zu  dem  Mythus  von 
geschriebenen  GesetzbOchem  verschiedener  Könige  aus  dem  9.  und  10.  Jahrh. 
ausgesponnen  werden.    Wer  die  Entstehung  der  wnord.  Literatur  keimt,  wird 
Mch  schwerlich  zu  der  Annahme  entschliessen,  dass  es  einen  derartigen  Re«  hts- 
text  handschriftH<-h  vor  dem  12.  [ahrh.  gegeben  habe  (v<;l.  (iie  treffeTulcn  Be- 
merkungen V.  K.  Maurer  in    Kis<  h.  u.  Gruber  Kn<  \  kl.   s.   v.  (iuliij)ing 
S.  3S9— 391).  Von  deiu^  was  an  allnoiA\  eg.  Rechtsschi iftcu  erhalten  ist,  kann 
auch  das  Slteste  nicht  mit  Sicherheit  über  iioo  hinauf  gesetzt  werden.  Auch 
haben  wir  es  in  den  ältesten  Denkmälern  keineswegs  mit  Gesetzbüchern  zu 
t'iun.  die  etwa  ein  König  hat  schreiben  lassen,  sondern  mit  Frivatauf- 
zeichnungen.    Diese  sind,  —  von  einem  Weistum  über  norwegisch-islän- 
dische Beziehiiniren  (erteilt  loS^,  zwei  Redaktionen,   am  besten  bei  Finsen 
Gräg.  Ib  los  folg.  III  403 — 00)  al'-(--<  hen,  —  des  nämlichen  Si  hl  i<js,  wie 
wir  ihn  an  tien  ältem  schwed.  Rechtsbüchem  kernten  gelernt  haben.  Zwar 
li^n  über  die  altnorweg.  l{>gsaga  kdne  so  zahlreichen  und  unzwddeutigen 
Zeugnisse  vor,  wie  über  die  altschwedische.   Dafür  aber  spricht  sie  sich  in 
den  ältesten  Rechtstexten  kaum  weniger  unmittelbar  aus.     So  haben  denn 
auch  die  altnorweg.  Rechts-  und  Gesetzbücher  in  der  Hauptsache  die  näm- 
liche Sas^ere  Anlage  wie  die  srhwedi.schcn.    Die  Gcsichtsjnnikte,  welche  über 
die  Bildung  der  fnrikir  entscheiden,  sind  beinahe  die  gleichen.  HTKlistens, 
was  ihre  Reil icufulgc  betrifft,  scheint  es  eine  wnord.  Eigenheit,  dass  die  Thing- 
Ordnung  (der  pingjarabalkr)  den  Anfang  zu  machen  pflegt.   Vier  »Provin- 
nalt-  oder  richtiger  »Landschaftsrechte«  sind  es  zunächst,  deren  Denkmäler 
teils  voHständig,  teils  wenigstens  stückweise  jene  Gestalt  zeigen.   Es  sind  die 
Redite  der  vier  grossen  Thing\erbände  oder  Bundesstaaten,  zu  denen  bis 
zum  Beginn  der  Rechtshürherzeit  die  meisten  norweg.  >  Volklande  znsanunen 
getreten  waren.    Die  Reclitsaufzeichnunucn  oder  »Bücher«  srlbst  sind  nach 
den  Hauptversammlungen  i/i^gpingt  aiishtrjatpitig)  benannt,  auf  tlenen  alljähr- 
das  Recht  jener  Verbände  vorgetragen  wurde.   Dem  schwedischen  (gö- 
tisdien)  Rechtsgebiet  nächst  gelegen  ist  das  der  beiden  Rechtsbficher,  von 
denen  fast  nur  die  »Christenrechte«  übrig  geblieben  sind.   Das  eine  gehörte 
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dem  Botpjrping  d.  i.  dem  um  deu  Christianiafjord  gelegenen  Thingverband, 
das  andere  dem  nördlich  an  den  vcHrigeu  grenzenden  binnen-  oder  hochlän- 
dischen oder  dem  Ei^ifi^ing  an.  Der  kristim  doms  h^r  des  erstem,  jetzt 
gewöhnlich  als  das  »ftltore  Christenr.  des  Borgth.«  bezeichnet,  liegt  in  3  Re- 
zensionen vor,  wovon  nur  die  älteste  (in  iS  ^  erhiilinisinässig  ausführlichen 
Kapiteln)  vollständig  erhalten  ist.  Sic  scheint  in  die  Jahre  1140 — 1  i  5J  zu 
fallen.  In  den  beiden  Jüngern  Re^censionen  sind  verschiedene  dem  wclüiciieii 
Teil  des  Rechtsbuchs  entnommene  Bestitnmungen  über  Ehe  mid  Weiber  ein- 
geschaltet Vom  kristin  b^lkr  des  Hochlandsrechts  oder  dem  sog.  »ältem  Chr. 
des  Eidsifathings«  haben  wir  2  Rezensionen.  Die  altere  und  vollere  (in  53 
Kapp.)  scheint  bald  nach  1152,  die  jüngere  und  verkürzte  (44  Kapp.)  ihrer  ge- 
.schichtlichen  Einleitung  zufolge  erst  nach  11 84  (vor  1215?)  verfa.sst.  Ein 
Bnjclistü(  k  ans  dem  strafrechtlichen  Teil  des  Rrehtsbuchs  ist  alles,  was  von 
diesem  au.s.scr  dem  Christenrerht  bis  jetzt  l-ekannt  wurde.  \'iel  besser  ist 
mit  der  Erhaltung  der  (fältern«)  Guiajun^sljök  bestclii,  d.i.  de.>  Rechtsbuchs 
des  südwestlichen  Thingverband«,  der  im  Guhping  seinen  Mittelpmikt  hatte. 
Die  älteste  Redaktion  der  Gulb.  besitzen  wir  nur  in  einer  grössem  Zahl  von 
Bruchstücken  einer  Hs.  aus  dem  12.  Jahrh.  und  \-on  Auszügen,  welche  im 
17.  Jahrh.  aus  eben  jener  Hs.  genommen  wurden.  Diese  Redaktion  sc  heint 
in  (len  ersten  JahrzelmtcMi  des  i^.Jalirlis.  xerfasst  utid  wäre  .s«»mit  1  in.-,  der 
allerfllt<'sten  >kan<lin<i\  isr!icn  Rechts-  mni  Litt  raluideiikmäler.  Durch  ihre 
ünuiiljciiung  in  der  Zeit  \^unil  auf  Vcianl,i.N>ung.^)  von  K.  Magnus  Erlingsson, 
etwa  zwischen  11 64  und  11 84  entstand  eine  zweite  Redaktion,  von  der  nur 
wenige  Bruchstücke  voriiegen.  Um  t200  unirde  die  Red.  II,  welche  man 
dem  K.  Magnus,  und  die  Red.  I,  welche  man  jetzt  einem  «Olaf«, 
d.  h.  dem  hl.  Olaf,  beilegte,  kompiliert.  Von  dieser  Red.  III  haben  wir 
Bnirh<;tü<  ke  einer  Jlltern  imd  einen  nahezu  vollständigen  Ko<le\-  einer 
jüngcin  Fa.N^ung  (f'»^/.  Rautzo-.'ianus)^  weh  he  dem  Rechtsburh  unter  auili  in 
Zuthaten  die  im  ersten  Viertel  des  13.  Jahrhs.  vum  Drouilieanisclicn  Ge- 
setzsprecher Bjarne  Mardarson  verfasste  Weigeldtafel  anhangt  Eine 
ähnliche  Geschichte  wie  die  Gulb.  hat  das  Rechtsbuch  der  zum  Frostu[>ing 
\ ( rltundenen  Volklande  uro  den  Drontheimsfjord  erlebt,  die  (altere) />öj/«- 
pingsbök.  Um  1104  gab  es  im  Frostujjing  bereits  mehrere  unter  sich  abwei- 
chende Recht.saufzeichnungen,  worin  man  diis  v  Recht  des  hl.  r>Iaf  zu  finilen 
meinte.  Von  die'-em  Recht  des  hl,  ninf  ebeJi^'O  wie  von  einer  Re\ision 
desselben,  welche  zwischen  1104  und  1174  unier  dem  entscheidenden  Eiu- 
fluss  des Dronthdmer  Erzbischofs Eysteinn  Erlendsson  veranstaltet  w-uide 
{GtälffQit'})^  sind  Bestandteile  nur  durch  Vermittlung  späterer  Redaktionen 
erhalten.  Die  erste  unter  diesen  scheint  ungefähr  zwischen  1215  und  1220 
entstanden  und  wird  durch  die  »Tübinger  Bruchstücke^  vertreten.  Eigen- 
tümlich ist  ihr  die  Einteilung  des  Stoffes  in  »Bücherc  (/m//),  der  Bücher  in 
»Teile<  {/ulir  oder  hrf/kir),  der  >Teile<  endlich  in  Kajniel  mit  gebrochener 
ZUhlung.  Diese  Emteilung  hat  der  nüchsifulgende  Überarbeiter  ^1220— 1225 .-') 
durch  eine  einfachere  ersetzt:  16  (?)  Itäir  mit  Kapitdetnteilimg  und  voran- 
gestellten Inhaltsverzeichnissen.  Von  seiner  Redaktion  besitzen  wir  ein  Frag- 
ment (]<  s  2.  mi  l  des  ö.  lutr.  Eine  Rekonstruktion  des  letzteren,  dessen  wich- 
tiger Inhalt  {sakiiil  oder  Wergeidordnung)  im  Wesentlii  hen  aus  der  Zeit  vor 
ii'>4  stammt,  habe  ich  in  Germ.  XXXII  versuiht.  Die  letzte  Redaktion 
eiuilieli  (  -Vijlirata<~  in  lO  //////}  dürfte  1225 — 1250  anzusetzen  sein.  Sie  lässt 
die  Anoiihiung  der  vorigen  miberiihrt,  zeigt  aber  im  o.  lutr  ein  wesentlich 
verändertes  sakiaL  Ihre  Erhaltung  ist  eine  nahezu  vollständige.  Von  einem 
nach  1247  verfassten,  aber  jetzt  verlorenen  Text  des  Christenrechts  der  Frb. 


^  kjui^uo  i.y  Google 


NoRWEG.  Rechtsbücher  und  Gesetze. 


"5 


mit  der  Thronfolgeordnung  von  1164  an  der  Spitze  halxn  wir  aus  einer  dän, 
Ühcrsetnin«:  Kunde.  Abdrucke  der  einzelnen  Texte  der  «Landschaftsrechtc 
geben  R.  Keyser  und  P.  A.  Münch  in  Norges  gamle  Loi'e  Bd.  I  184'!, 
Nachtrage  dazu  dieselben  in  Bd.  II  1848  8.496  ff.  und  G.  Storni  in  Bd.  IV 
1885,  V,  I  1890.  —  Nicht  nur  dem  Zeitalter  dieser  Quellen  angehörig,  son- 
dern auch  mit  einer  derselben  in  genetischem  Zusammenhang  sind  die  alteren 
Deakinaler  Marktrechts  oder  Weichbildes  (hjarkeyjar  r^ttr).  Es  han- 
delt sich  um  die  Überreste  eines  nach  1164  verfassten  Rechtsbuchs,  welches 
den  bjarkcyjnr  rettr  in  seiner  Anwendung  auf  die  Stadt  Nidan')»  und  im  An- 
schluss  all  die  Fr.»sth.  darstellte.  Gleicht  in  so  fern  das  Werk  ganz  dem 
Stadtrecht  von  Söderköping  ((»ben  S.  Iii),  so  zeigt  es  doch  auch  wieder  eine 
gewisse  Verwandtschaft  zu  den  dän.  Marktrechten,  indem  es  dem  bjarkr. 
ebenso  die  tmunterbrochene  Güt^eit  wie  die  Bindung  an  einen  bestimmten 
Ort  abspricht  Wie  keine  andere  Quelle  veranschaulicht  es  daher  den  Über- 
gang des  Marktrechts  zum  Stadtret^ht  und  die  Entstehung  des  letzteren.  Drei 
Hss.-Fragmente  und  zwei  Sammlun?3;en  von  Auszügen  liei^en  \or.  Jene  sind 
in  der  Ausg.  von  Keyser  und  Mun<  h  mit  I.  II,  IV,  diese  mit  III  beziffert 
Fragment  IV  lässt  auf  die  letzten  Kapp,  des  Christenrechts  die  ersten  des 
Seerechts  (farmtmnal^g)  folgen  und  repi^entiert  dem  Anschein  nach  die  älteste, 
aber  jedenfalls  nach  11 74  verfasste  Redaktion.  Vielleicht  dazu  gehört  Frag- 
ment II,  welches  die  ersten  43  Kai^.  des  strafrechtlichen  Abschnitts  {mann" 
htl^)  enthalt  Dagegen  sind  die  ersten  9  Kapp,  des  Chfistenrechts,  woraus 
I  besteht,  in  dieser  Fassunsr  jünger  als  IV,  zwar  vnr  12  ;",  aber  nach  der 
vorletzten  Überarbeituni;  der  Frostb.  (s.  oben)  re(li<;iert.  füni^cr  noch  war 
der  Text,  woraus  die  E.xeerple  unter  III  genonnucu  sind.  Genaue  Drucke 
vcm  I  und  II  brachten  Keyser  und  Münch  in  NGL.  I  S.  303 — 315,  von 
IV  und  III  erst  Storm  a.  a.  O.  IV  S.  71—97. 

§  25.  Die  Revisionsarbeit,  welche  sich  in  der  Geschichte  der  Frostb.  bis 
tief  in  die  Regierungszd^t  Häkons  d  Alten  hinein  for^esetzt  zeigt,  erstredete 
«fin  Sohn,  der  »Gesetz verbesserer«  Magnus  (1263 — 1280)  auch  auf  die  an- 
dern RechtsbOcher.  Und  von  jetzt  an  macht  tlas  Rechtsbueh  dem  Gesetz- 
buch Platz.  Im  Jahre  I2()7  brachte  der  König  eine  neue  (inhpitigsbok,  im 
Jahre  1 268  eine  l^gbök  für  das  EidsifaJ)ing  und  das  Borgarjjuig  zur  Annahme, 
wogegen  er  1269  am  Fro5tu[)ing  nur  zur  Revision  der  wdtlichen  Teile  des 
Rechtsbuchs  ermächtigt  wurde.  Von  den  1267  und  ia68  eingeführten  Gesetz- 
bOdiem  sind  die  Christenrechtsabschnitte  erhalten  (das  »neuere«  Chrr. 
^^'^  OuIa|>ing  und  des  Borp^ar^ing  in  X(jL.  II  iS'4S),  die  übrigen  Be- 
standteile verloren.  I3as  eine  wie  das  andere  erklärt  sich  aus  dem  weiteren 
Verlauf,  den  die  Gesetzgebung  unter  König  Magnus  und  seinen  Nachfolgern 
nahm.  In  Folge  der  Vorgänge  in  Drontheim  1209  und  des  daran  sich  an- 
adilieasenden  kirdienpoUtischen  Konflikts,  der  erst  durch  das  Konkordat  von 
Tunsbeig  1277  dnen  vorläufigen  Abschluss  erhielt,  beschränkte  sich  der  KOnig 
darauf,  der  Kodifikation  für  das  Frostu[)ing  einen  rein  nominellen  h/sfins 
dorn;  hnfkr  einzufü;2:en,  im  übrif^en  aber  einen  Inhalt  zu  geben,  der  das  Recht 
des  ThinL.nerban(les  dem  anderer  'rhiiej;\ crl^ünde.  vor  allen  dem  des  Gula- 
|>ing  mijglichst  näherte.  Zu  diesem  Zweck  wurden  nicht  nur  die  neueren 
fürs  ganxe  Reich  erlassenen  Einzelgesetze  ( — 1273)  verwertet,  sondern  auch 
^  Hauptbestände  des  Gesetzbucl»  aus  der  älteren  Frostb.  und  der  älteren 
Golb.  unter  beilftuf^r  Rücksichtnahme  auf  die  andern  Landschaftsrechte 
kompiliert  Im  Gegensatz  zu  den  letzten  Redaktionen  der  alten  Frostb. 
kehrt  die  neue  zur  Einteilunp:  in  iio)  bielkir  zuriK  k.  .\m  24.  Juni  1274 
wurde  das  Gesetzbuch  vom  Frostu^jing  angenommen.  Bald  nachher  ( — iz'f^i'i) 
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scheint  es  auch  in  den  andern,  nunmehr  iK  tr-'h  litlirh  cnveitrrlcn  Thinprver- 
brinden  und  in  den  noch  sclbstiuidi^M  ii  \'i  ilklandcn  eingefülirt  wonicii  zu 
sein,  \vol>ei  nur  die  wenigen  redaktionellen  Änderungen  im  Text  staltlanden, 
die  durcli  die  Vcrfassungs Verhältnisse  gefordert  waren.  Damit  war  wenigstens 
in  der  südlichen  Hälfte  von  Norwegen  die  materielle  Einheit  des  kodifizierten 
weltlichen  Rechts  hergestellt,  und  unter  diesem  Gesichtspmikt  fassen  wir  die 
nahezu  gleiclilautenden  Texte  der  ^neuerenc  Frostt^'ngs^,  Gitk^itigS', 
i:nffir7c^s-  und  F.lifsifapitigsbök  unter  dem  Namen  des  »neueren«  oder  *ge- 
meint  ii  Laudiechts  von  K.  Magnus  dem  Gesetz v e rliesscrer«  zu- 
sammen i^sc  lu  anfechtbare  Ausgabe  in  NGL.  II  mit  Nat  hirägen  in  IV). 
Eine  Bearbeitung  dieses  r^gcmeincn  Landrechts  für  die  Stüdtc  mit  eigenem 
wurde  in  Beigen,  Nidar^s,  Oslo  und  Tunsberg  eingeführt,  in  der 
erstem  Stadt  schon  am  22.  Januar  1276.  Das  Stad^eaetzbuch  (»neuerer 
bjarkcvjar  rettr,  neueres  oder  gemeines  Stadtrecht  ,  uedr.  in  NGL.  II) 
ff)lgt,  abgesehen  von  dem  Sccrecht  (Jannanualogl,  in  de:  Hauptsache  dem 
Ljindrecht  w-rn-tlich  bis  auf  den  ptnQS'krrftanar  b{>lkr,  den  es  uniredigiert,  landa- 
briiidi  uiui  iiin(ishi<>it  b{>/kr,  welche  beiden  Abschnitte  es  durch  eine  Stadt- 
ordnung  —  bdjarskipan  —  ersetzt  Wahrend  die  unifizierende  Bewegung  auf 
dem  Gebiet  des  weltlichen  Rechts  im  Gange  war,  zeigten  sich  analoge  Be- 
strebungen auf  dem  Gebiet  des  kirchlichen,  welche  teils  vom  König,  teils 
vom  Episkopat  ausgingen.  Als  die  nächsten  Früchte  der  einschlagigen  Ar- 
beiten haben  wir  drei  Entwürfe  zu  Cliristenrechten  anzusehen,  wovon 
einer,  das  sogen.  Christen retlit  des  Kfinis^^-;  Svcrrir  {X(tL.  \)  sehr  roh  aus 
den  Christenrechten  der  älteren  l  ros,tu{.)b.  \Red.  nach  12 15)  und  der  älteren 
Gulb.  (Red.  III),  ein  zweiler  (iii  NGL.  IV  S.  — 05)  aus  der  älteren 
Fro5tu]>b.,  den  älteren  Chiistenrechten  des  Borgarping  und  des  Eidsifaping 
und  jüngeren  Materialien,  der  dritte  endlich  {NGL.  IV  S.  160 — 1S2)  aus  den 
vier  älteren  Landscliaftsrcclitcn  kompiliert  ist.  Im  Gegensatz  ZU  diesen  bloss 
textgeschiihtlich  wichtigen  Quellen  ist  das  (1273?)  ebenso  un2:cschickt  kom- 
pilierte ('hri>lpnr.  des  Erzb.  Jön<  (raude,  NGL.  11^  wirklich  unter  Zu- 
stimmung iles  Königs  1277  im  ganzen  Lande  als  Gex  tz  zur  Geltung  gelaugt, 
nachdem  es  eine  nur  oberfläi:hliche  Revision  erfahren  iialte. 

Von  den  Einzelgesetzen  (nfttarhdtr)  der  norw.  Könige  beginnen  die 
Texte  in  der  2.  Hälfte  des  12.  Jahrhs.  Aber  erst  um  ein  Jahrhundert  spater 
treten  sie  in  etwas  ras(  herer  Folge  auf,  und  seit  dem  goneincn  Land-  und 
Statltrccht  beruht  tiie  Eevrtbildung  des  geschriebenen  Rechts  fast  ausschliess- 
lich auf  diesen  Verordnunt^eii,  welche  jetzt  dem  EpiIi>T  der  Kodifikationen 
geniii^s  der  König  einseitig  erlassen  konnte.  Die  nieislcu  von  ilincn  bezichen 
sich  auf  die  staat:>rcchtlichcn  Verhältnisse.  In  der  Unionszeit  kommen  zu 
den  eigentlichen  rettarboetr  alten  Stils  noch  die  Unionsuricunden  und  Wahl- 
kapitulationen (Handfesten)  als  wichtige  Quellen  des  Staatsrechts.  Die  Einzel- 
gcsetze  l)is  zum  T  d  des  Königs  Olaf  Häkonarson  (1387)  findet  man  grössten- 
teils in  NGL.  I — IV',  einer  Sammlung,  welche  nicht  nur  ergänzt,  sondern 
auch  forlgesetzt  wird  durch  das  ffifi/omnianiim  A^onr^kutn  (I — XIV  tH  jS — 
i8o  V)-  Die  Fundorte  der  1  k  langreidisten  Gesetzeslexte  aus  der  Uivionszeit 
gibt  Fr.  Brandt  Lonl.  i  jj  12  an. 

Seit  dem  Konkordat  von  1277  Obte,  wiewohl  dasselbe  nadimals  von  der 
Staatsgewalt  rückgängig  gemacht  wurde,  der  Episkopat  die  autonome 
Gesetzgebung  der  norw.  Kircht  aus  (Frovinzialstatuten  v.  1280 — 1351, 
meist  in  nuord.  Fassung,  in  NGL.  III».  Unter  den  reinpersönlichen  Ver- 
bänden inii  weltlicher  Re»  htsbildung  steht  das  königliche  D icn st sje folge  (hird) 
voran.    \  on  KOnigsgesetzen  für  die  hird  seit  dem  hl.  ükif  ist  in  den  Ge- 
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Schichtsquellen  die  Rede.  Aurh  über  eine  »alte  hir<tskrn~.  d.  h.  ein  Rechts- 
buch für  die  hiid  aus  der  Zeit  ile.s  K.  Sverrir  etwa,  fallen  mehrfache  An- 
deutungen. Sie  ist  wie  alle  älteren  Gesetze  in  ursprünglicher  Gestalt  ver- 
loren, weil  verdrängt  durch  die  jüngere  biräskrä^  eine  ausfQhrliche  Kodifi- 
kation der  kirOlfg  in  54  Kapiteln,  welche  in  1274 — 1277  K.  Magnus 
Hakonarson  erlassen  hat  {NGL.  II).  Die  Weiterbildung  der  hirdl^g  gelangt 
dann  in  etlichen  königlichen  Verordnungen  zum  Ausdruck,  die  man  unter 
den  rettarbcetr  zu  surhen  hat.  An  Oildcstaluti  n  lUs  MA.  ist  Nonv'eijfn 
ni>ch  ärmer  als  Schweden.  Der  spe/.ifis(  ii  lu  mv» 'irisc  hen  Statuten  sind  !)islang 
überhaupt  nur  drei  bekannt,  die  sämtlich  dem  Westen  des  Landes  entstam- 
men (zwei,  aus  dem  13.  und  14.  Jahrb.,  .sorgfältig  her.  v.  Pappenheim 
Altimw,  SehMizgildest,  S,  145 — 167,  dann  von  G.  Storm  in  NGL.  V  i  1890, 
dn  drittes,  aus  der  Stadt  Drontheim  c.  1200  herau$g.  von  G.  Storm  in 
JSj^njgüg'JUsior.  Studier  ttlci^n.  Prof.  Uimer  1897  S.  2l8 — 220). 

Die  innstisHif  Privatschr if tstellerei  zeigt  sich  in  Norwotjon  flhnlich 
wie  in  Scliwedcii  erlahmt,  seitdem  der  freie  Vortrag  des  Gesetzsjueeheis  v  er- 
stummt und  das  Rccht^buch  dem  Gesetzbuch  gcwjclien  ist.    Immerhin  fehlt 
€s  audi  jetzt  wenigstens  nicht  an  mancherlei  Formularien  für  mflndliche 
Geschäfte,  nodi  auch  an  kleineren  Reditsaufzeichnungen.   Zu  den  iUtesten 
Stficken  der  ersteren  Gattung  gehören  jedenfalls  die  so  oft  als  Prachtmuster 
poetischer  Rechtssprache  zitierten  Friedensformulare  (gridamdl  und  Ir^gitamdl), 
welche  sirh  vollständig  nur  in  isländ.  Kompilationen  erhalten  haben  {Grais. 
O//.  R.  I  r4,  IT5.  Coil.  A.  383,  3?^H  v<t1,  mit  Gr/fh  320V    jüngere  Formulare, 
darunter  sehr  beachtenswerte  prozessuale,  teilt  che  H>s.-l>e.^chreibung  in  N(jL. 
IV  mit    Unter  den  theoretischen  Reditsschilderungcn  (wovon  die  meisten 
ebenda)  mag  ausser  der  schon  S.  114  erwähnten  Wergeldtafel  des  Bjarne 
Mardarson  eine  auf  den  Burgdienst  bezOgliche  Bearbeitung  des  schwed. 
gardsraetter  (oben  S.  112)  genannt  werden,  welche,  vor  1320  verfasst,  ihren 
Inhalt  imter  dem  Namen  hor^nrn  rr'tlr  einem  Könii?  TTakon  zusrhreil»t  i  XGL. 
III  S.  15;  flix. ),  ferner  der  in  späten  Hss.  vorkommende  erbrcclillii  lie  Aulsatz 
eines  geistlichen  Verfassers  \ä  GL.  IV  S.  431  flg.).    In  einem  gewissen  Sinn 
lasst  sich  auch  der  zweite  und  grössere  Teil  des  imter  dem  Titel  Speculnm 
tegak  bekannten  und  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhs.  stammenden 
anurw^.  Dialogs  (Kapp.  24 — 70)  der  Rechtsfiteratur  einreihen,  indem  er  näm- 
lieh  auf  eine  anschaulu  lie  Schilderung  der  königlichen  hird  (vgl.  oben),  der 
königlichen  Gewalt  und  ihres  Verhältnisses  ztir  kirchlichen  ausgeht.  (Ausgg. 
V.  Kevser,  Mun(  h  imd  Unger  Chri.st.  1848  und  von  Hrenner,  Münch. 
I08l.j    Viel  weiter  ab  steht  schon  um  seiner  leidensthafilichcn  Einseitigkeit 
Villen  das  sog.  Anecdcton  Stferrcri  (her.  v.  Wer  lau  ff  181 5),  eine  um  1200 
wahischeinlich  von  König  Sverrir  selbst  veifasste  und  in  den  willkürlichsten 
Paraphrasen  und  Interpretationen  kirchlicher  Quellen  sich  ergehende  anord. 
Streitschrift  zu  Gtmsten  der  königlichen  Allgewalt  gegenüber  dön  Episko)>at 
Ein  anderes  nicht  minder  oft  besprochenes,  diesmal  aber  vfm  kirelili(  lier 
Seite  hinterlassenes  Krinnerungs/.eichcn  der  staatskireh(Mircclitlichen  Sireiti'j- 
kcUcii  in  Nonn'egen  gehört  in  die  Reihe  der  gefälscliten  Rechtsij u  1  1 1  en, 
nämlich  die  127O  verfertigte  latein.  Urkimde  mit  der  Reichsschenkung  von 
KCfiig  Magnus  Erlingsson  an  den  hL  Olaf  und  den  Privilegien  desselben 
Königs  an  den  Dronüieimer  Metropolitanstuhl  {NGL.  I  442—444«  Dipl.  IsL 
Nr- 

§  26.  Avis  norwegischer  Wurzel  erwachsen  und  nach  ebenso  eigenartiger 
als  5elbstandiüer  Entwickelung  wieder  neuen  Einflüssen  aus  Ncmvegen  ver- 
fallen ist  das  Recht  auf  Island.    Um  930  (?)  erhielt  der  Freistaat  sein 
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erstes  formuliertes  Laiidierht  durch  den  eingewanderten  Norweger  Ulfljotr 
von  Lun,  welcher  dabei  liaupisächlich  dem  Vorbilde  der  Gulai>ingsl9g  folgte. 
Von  diesen  *üißöts  /^g*,  worunter  man  sidi  nur  die  älteste  isländ.  f^gsaga 
(\'gi.  S.  loi)  vorstellen  kann,  sind  spärliche  Exzerpte  heidnisch-sakralrecht* 
liehen  Inhalts  durch  Vennittlung  des  Vaters  der  islHnd.  Geschichtsschreibung, 
Are  frode,  in  verschiedenen  Jüngern  Geschiclitsquclleii  erhalten.  Durch  die 
gesetzliche  Kinfühninp  des  Cliristcntums  i.  J.  kx«,  wie  durch  eine  Reihe 
anderer  Gesetze  wurde  jeuer  Grundstock  der  ly^saga  teils  ahireandert,  teil» 
erweitert,  bis  i.  J.  IJ17  ein  AUthingsbcschluss  den  gode  Haflide  Marsson 
mit  der  Aufgabe  betraute,  das  Landrecht  mit  geeigneten  Verbesserangen  »zu 
Buch  schreiben«  zu  lassen.  Im  Winter  11 17  auf  18  wurde  dies  W^knadi 
den  Angaben  des  Gesetzsprechers  Berg|)6rr  Hrafnsson  und  »anderer 
kTiiHÜger  Manner«  vollbracht  und  das  nächste  Allthing  erhob  es  zum  Gesetz. 
Die^e  ^Haßidaskra«  schlttss  sich  in  der  Einteilung  wesentlich  der  lotrsaga  an, 
und  als  einer  ihrer  .-XUschnitie  wirtl  uns  namentlich  r/ffs/otfe  (»die  Fol^'cn  der 
Schlägerei  )  be/.eit  linet  Der  »Abschnitt  vom  Christen  recht«  —  Krisiinmi  iaga 
hdttr — jedoch  wurde  erst  in  1122 — 1132  »gesetzt  und  geschneben«.  In  ihrer 
ursprüng^chen  Gestalt  sind  diese  Gesetze  nicht  auf  unsere  Tage  gekommen. 
Wohl  aber  machen  sie  mit  einem  Zehntgesetz  von  1096  den  Kern  jener 
konipilatorischen  Rechtsaufzeichnungen  aus  den  letzten  Zeiten  des  Frei- 
staates mid  den  ersten  Jahren  der  Königsherrsrhaft  aus,  denen  die  nelehrte 
Gesrhichtsknristmkti«  <ii  um  irKX)  den  Namen  des  haibmythisi  heu  (  jcncIz- 
buches  von  K.  Magnus  dem  Guten  (oben  S.  113],  der  Grdgds,  beigelegt  hat 
Behalten  wir  diesen  nun  einmal  üblichen  Namen  in  Ermangelung  eines 
qudlenmflssigen  bei,  so  dflrfen  wir  doch  darüber  nicht  vergessen,  dass  wir  es 
keineswegs  etwa  bloss  mit  Rezensionen  eines  und  des  nämlichen  Werkes, 
sondern  mit  verschiedenen,  von  einander  unabhängige  n  Sammelarbeiten  zu 
thun  hal>en.  deren  uetrenseiti^e  Bpziehun<ren  \\\\x  auf  der  ( Jemeinsf  haft  ihrer 
Materialien  beruhen.  Es  beslaiuleii  alx-r  diese  Materialien,  vor  Allem  aus 
den  Rechtsvortrügen,  welche  über  den  schon  genannten  Texten  und  den 
später  hinzugekommenen  Novellen  (npndk)  erwachsen  waren,  weiterhin  ans 
Einzelentscheidungen  (Gutachten)  von  Gesetzsprechera,  partikiilaren  Bdiebun- 
gen,  Formularen.  Auch  norwegische  Quellen  haben  sich  die  Sammler  zu 
Nutze  gemacht,  so  z.  B.  die  S.  117  erwähnten  Friedensformeln  und  das 
altere  saktal  der  Frostb.  (vgl.  S.  114),  das  Weistum  von  (oben  S.  11 3V 

Zwei  Kompilationen  sind  es,  weif  he  diese  aus  sehr  A-ersrliiedenen  Zeiten 
stammenden  Aufzeit hnungen  verhältnismässig  am  \ unständigsten  vereinigen: 
die  in  der  ^konwigsbö/i*^  (K.)  oder  dem  »CW.  rcgiusi'  (zu  Kopenhagen)  aus  den 
Jahren  1258 — 1260  und  die  in  der  Amamagneanischen  Staäärhöl^dk  (St)  aus 
1262 — 1271.  Beide  folgen  in  ihrer  Anlage  dem  Grundplan  der  l9gsaga,  ohne 
doch  ganz  gleich  massig  deren  sSmtlidie  Abschnitte  zu  enthalten,  wie  z.  B.  die 
St.  ausser  d«  r  Wergeklordnung  auch  die  zu  ihrer  Zeit  obsoleten  staatsrec  ht- 
lichen Abschnitte  fortlüsst.  Höchst  ungleich  aber  ist  die  Reihenfolge,  in  der 
K.  und  St.  ihre  gemeinsamen  Materialien  vorbringen.  Die  K.  ist  mehr  Ent- 
wurf luid  führt  uns  als  solcher  unmittelbar  in  die  Werkstütte  des  Kompilators, 
dem  wir  zusehra,  wie  er  beim  Abschreiben  seiner  Haupttexte  die  Bestand- 
teile aus  Nebentexten  vorlau%  notiert,  wdche  die  beabsichtigte  Überarbeitung 
in  extenso  aufnehmen  soll.  Die  St.  dagegen  ist  mehr  ausgeführte  und  syste- 
matisrher  angeordnete  Kompilation.  Sorgfaltiger  gibt  sie  auch  durch  ihre 
Maruiiialzeichen  die  Stellen  an,  wo  ein  ^uynnele^  beginnt.  Bei  aller  Ver- 
schiedenheit jedoi  h  stimmen  K.  und  St.  in  Bezug  auf  x\.u.sführlichkeit,  insbe- 
sondere eine  auf  die  Spitze  getriebene  Kasuistik,  überein.    Lässt  sich  mm 
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nicht  bezweifeln,  dass  diese  Eigenschaften  schon  die  Vorlagen  der  Kompila- 
torfn  rharakterisierton,       kram  andererseits  nicht  angenommen  werden, 

dass  jemals  in  die^-er  y;tn/f  ii  Weitläufigkeit  der  Inlialt  der  Gragas  mündlich 
sei  vorgetragen  worden,  am  wenigsten,  dass  er  in  der  Hauptsache  schon  in 
der  HalKt^krä  so  vorhanden  gewesen.  Zu  deuttich  viehnehr  verrät  sich  die 
tangsaiii  fortbauende  Arbeit  der  Jahrhunderte  und  der  Literatur.  Die  Korn- 
pilalibnen  von  K.  und  St  waren  denn  auch  weder  die  ersten  Werke  in  ihrer 
Art,  noch  sind  sie  die  letzten  geblieben.  Von  ältere  Sammlungen  bis  über 
1200  zurück  besitzen  wir  Bruchstücke.  Von  einer  anderen  licet  das  Strand- 
recht  nrkiipdttr)  vollständig  vor  (in  der  ptitf^evrabok).  Und  dieser  Saniinluiig 
nalie  scheint  die  gestanden  zu  sein,  woraus  die  Jonsbok  geschöpft  hat  (s. 
mten).  Gaiu  besondeiB  oft  wurden  aber  das  Christenrecht  und  das  Zehnt* 
recht  in  jener  kompilatorischen  Weise  fortgebildet,  wozu  dann  noch  mitunter 
Anhänge  aus  weltlichen  Bestandteilen  der  »Gragas<^  traten,  die  sich  doch 
weder  in  K.  noch  in  St  finden  (Hauptbeisp.  die  Belgsdaisbök),  Auch  die 
Gragasexzerj>tp  vcm  c.  i'xx)  in  AM.  125  A  4**  stammen  aus  einer  von  K. 
und  St  verschiedenen  Vorlage.  Buchst.il  )li(  h  L^enane  Dnirke  aller  einzelnen 
Texte  giebt  V.  Finsen:  i)  Grands  .  .  .  utig.  tjkr  dtt  kotig.  Bihnoihtks  llaand- 
ih^..,/mrdamrd.Ut.  Samfund,  Förste  Del  (Vcxi)  2  Bde.  1852;  2)  Ordf^ds, 
^  iei  Amam.  Haandskr. . . .  StadarkölshÖk  1879,  3)  Grdgds,  Stykker  etc. 
1883  (Gtierart  dieser  drei  Editionen:  'Grag.  I  a,  b,  II,  III  ),  —  die  Texte  des 
Zehntgesetzes  Jon  Sigurdsson  im  Ih'plomatanum  Islandicum  I  Nr.  22.  An 
R'f  ht-texten,  die  nicht  in  dir  r,r,'i'_,'-  übergegangen,  ist  dt  r  Quelletmachlass 
dt'  frrivtaatlirhen  Z'  ii  1  n  iin  iniclierw '  iNC  arm.  Es  sind  nur  kleinere  Stücke 
Wiedas  Fastengebot  uud  das  Pöri  i  tentialbüchlein  des  Bischofs  l'or- 
likr  Porhallsson  c.  1178  {DipL  Isl.  I  Nr.  42,  43)  und  die  Strandordr 
nung  des  Saemundr  Ormsson  für  den  Homaf|9rdr  c.  1245  (a.  a.  O.  Nr. 
137).  Formulare  für  roOndliche  Geschäfte  haben  sich  ausserhalb  der  GrSg&s 
II  <  Ii  In  verschiedenen  S9gtir,  wie  z.  B.  der  Njala,  der  Hcidarv  iga  s.  erhalten. 

Der  Bei^inn  der  norwegischen  Herrschaft  ü!  er  Island  wurde  zu  gesetzlich- 
formellem  Ausdruck  gebracht  durch  die  Urkunden,  worin  sieh  i.  J.  1262  die 
Kord-  und  Südländer  dem  Konig  Hakon  Hakonarson  und  seinem  Sohn 
Magnus  unterwarfen  {Dipl.  Isl.  I  Nr.  152).    1271  — 1273  gelangte  stückweise 
das  erste  norwegische  Gesetzbuch  fOr  IslaÄid  am  Allthing  zur  Annahme,  die 
(nach  ihrem  Einband?)  sog.  famsidn.   In  141  Kapp,  oder  Absatzen  fo^tsie 
materieil  dem  Giundplan,  den  wir  audi  sonst  in  d^  Gesetzbüchern  des  K. 
Magnus  Hakonarson  eingehalten  <;ehon.    Wie  naeliher  im    cr^meinen  Landr. 
ist  auch  hier  «^fhon  das  r'hristturecht  nur  111  iniiiiell  vertreten.     I  )ie  Arbi  it  ist 
auch  ganz  die  kompilattiriselic,   wie  in  den  aiülem  Gesetz^el auigswcrkcn  mit 
gemeiiirechtlicher  Tendenz  aus  der  Regierungszeit  jenes  Königs,  Hauptsächlich 
sind  norweg.  Quellen,  nebenher  auch  isländische,  au^eschrieben.   Die  Redak- 
tkn  Bt  eine  sehr  eilfertige  und  unharmonische,  was  mehrfach  auf  Rechnung 
der  uechselnden  Teilnahme  von  Nor\vegem  und  Isländern  an  der  Abfassung 
ffiüt  thester  Druck  na(  h  der  einzigen  lüekt  idiaften  Hs.,  doch  unter  dem  fal- 
schen, erst  seit  dem   17.  Jahrhundert  aufgek  inunenen  Titel  Hdkonarbök  in 
A'GL  I  S.  259 — 300).    Noch  K.  Magnus  selt)st  nahm  den  Ersatz  der  jam- 
nda  durch  ein  umsichtiger  gearbeitetes  und  umfassenderes  Gesetzbuch  in  die 
Hand.  Auch  dieses  ist  Kompilation,  nur  dass  jetzt  das  gemeine«  Landr.  als 
Muster  diente.   Als  Quellen  wurden  ausser  diesem  selbst  benOtzt  das  gem. 
Stadtrecht,  insbesondere  dessen  Seerecht,  dann  die  Jamsid^i,  die  ältere  Gulb., 
endlich  aber  aueli  ziemlieh  auscnebig  eine  ^^Gragas  ,  die  weder  in  K.  noch  in 
St  vorliegt  (vgl  oben  S.  iiöf.).    Erst  unter  dem  Sohn  und  Nadifolger  v.  K. 
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Magnus,  K.  Erik,  wurde  das  Mieue  Gesetzbuch  am  Allthing  1281  ange- 
nommen, nach  schwifriirni  Verhandlungen,  Hie  uns  die  Ama  hiskups  saga 
anschaulich  beschreil)l.  Der  l9gmadr  Jött  F.maissoti,  fler  wahrscheinlich  auch 
an  der  Herstellung  des  Textes  Teil  genommen,  halle  cienst-lhfii  nat  h  Island 
gebracht  Noch  im  MA.  wurde  nach  ihm  das  Gesetzbuch  die  fonshöi  ge- 
namit  (Ausg.  einer  Rezension  auf  Grund  der  vier  ältesten  Hss.  in  NGL.  IV; 
die  Vulgata  in  den  früheren  Ausrg^.,  worQbn  Möbius  Caia/.  und  V'erztirhn. 
s.  V.).  Die  Junsh.  hat  in  complexu  bis  heute  ihre  Giltigkeit  behalten.  Doch 
trat  schon  mit  ihrer  Einfühnmg  kein  Stillstand  in  der  gesety.lii  lu  ii  Weiler- 
bildung des  weltlichen  Rccht-^  auf  Island  ein.  Die  Ilauptfonii  (i.ifOr  war 
jetzt  tlie  ilcr  kt^nigl.  rettarböt,  welche  unter  \orglLugiger  oder  nai  htrügliclier 
Zustimmung  des  Allthings  in  Kraft  trat  (die  ältem  rcttarbcctr  1294 — 1314  in 
NGL,  IV  S,  341—349,  andere  im  Dipt,  M  II,  III  1888  ff.).  Zwischen  die 
Jamsitfa  und  die  Jonsb.  fallt  die  Ausarbeitung  ebes  neuen  »Christenrechts>: 
durch  Bi.schof  Arne  von  Skalholt,  wobei  das  norw.  Christenrecht  von  Erzb. 
Jon  (oben  S.  ii<))  zum  Mu.ster  diente,  dodi  auch  das  hergebrachte  isländische 
berücksichtigt  wurde.  Im  J.  i-'75  vom  .-MUliing  pro\'isorisch  angenommen, 
nachher  aber  von  <ler  Staatsgewalt  .ingcf  .i  lit<  n,  scheiiu  di  r  krisliurettr  Anui 
büktips  nur  durch  die  Praxis  in  Geltung  gck.»iuuien  zu  >ein  i^Ausg.  v.  Slorm 
in  NGL,  V  i  1890,  spätere  bischöfl.  Statuten  im  Dipl.  Isi.  II,  III.  Ebenda 
findet  man  auch  dne  Reihe  von  Formularen  für  die  verschiedenartigsten 
mündüilu  ii  Geschäfte,  das  Kinziu'  was  an  juristischen  Privatarbeiten  die  is- 
ländische Literatur  des  Spätmittelaltcrs  darbietet. 

Au.s.ser  Island  sind  es  unter  den  wnoid.  Kolonien  nur  noch  die  Ficröer, 
von  deren  Recht  wir  scluilllichc  Dcukniiiler  aus  dem  MA.  haben:  freilich 
erst  königliche  Verordnungen  aus  der  Zeit  nach  der  Einführung  des  non*'. 
»gemeinen«  Landrechts  {NGL.  IV  S.  353  flg.,  III  S.  33 — 40),  wovon  aber 
doch  wenigstens  eine,  das  sog.  saudadr^  von  1298,  auf  den  Fseröem  selbst 
verfasst  ist. 

B.  RECUTSALTERTÜMER. 

Bearbeitungen  vor  J.  Grimm  sind  genannt  bei  Gengier,  Grundr.  S.  to — 13, 

Brunncr,  J\(J.  I  .S.  17  11^;.,  Drcyer,  J»//ri'r\rc  z.  Lt'f.  der  fnord.  Rcchtsi^flahi- 
iamk.  1794  S.  153 — 212.  Hinzu2ulugen:  J.  O.  StiernhGOk»  De  jure  Svt^orum 
tt  Gothorum  vftmto  1672.  —  Seit  J.  Grimm  (oben  S.  53):  Palgrave,  rise 
and  pri\^rt'$s  of  Ihc  Ens;l.  common-i.'rnUh  I.  II  1831/32,  O.  Göschen  hinter 
dessen  Ausg.  der  Goslar.  Statuten  1840  S.  127 — 521,  £.  Fr.  Kössler,  I}eut. 
RDenkmäler  am  Böhmen  «.  ÄMtiren  Bd.  I  1845  S.  XIII— XXI,  XLV— CII, 
Bd.  II  1852  S.  I-XXXI,  LVI— XCIX.  Totnaschck,  />«/.  Recht  in  Öst,r. 
reich  im  13.  Jahrh.  1859  S.  166—189,  V.  Ilascnöhrl,  Österreich,  Landesrecht 
im  13.  und  14.  Jakrh,  18O7  S.  37 — 235,  Noordewier,  Nederduttsche  Regt' 
soudht-dA-n  1833,  H.  Zoepfl,  Altfr/iinn-r  d<-s  dfut.  Rf'iihs  u.  Rfihts  I  u.  II  1800, 
III  18O1  (über  I  K.  Maurer  in  Krit.  Vjschr.  f.  Gos;i.  u.  Rw.  II  S.  269  —  293). 
Osenbrügj^en,  Stud.  z.  dt-ui.  u.  schuu-n.  RGfschichie  1868.  ders.  RAltcri.  aus 
üsterr.  Pantaidintfen  (in  Wiener  Siugbcr.  XLI  S.  166—222).  v.  Hanimerstein« 
Loxten,  J).  Bardf-n^n'  iSf)«).  Brmm stark,  l'nfmf.  St,i,i>  <iif,  rtfhrwr  1873, 
Dcrs.  Amfiihil.  Erläut.  drr  Germania  dfs  Jacitus  187O,  Gcnjjler,  JJeiit.  Stadt- 
reehtsaltert.  1882,  E.  Rosen thal,  Beitr.  z.  detrt.  StadtrechtsfffSch,  H.  I  u.  II 
1883,  S.  Mull  er,  A*  "iiddfWn7i'ii/if  Rrchtsfironnen  drr  S/ad  Utrr>-ht.  Infrüint],; 
1885  S.  9—331,  ir  cl.  Dahn,  />;//.  Gesch.  I  S.  162— 2b8,  U  S.  418—749,  j. 
Kohler.  Beitr.  t.  german.  Prrvatrgvseh.  I— HI  1885—88,  M.  S.  Pools,  West- 
frfr.J!,-  St,ult,.;hf.n  T  1 SS8  S.  XIII  — CCXXXIV  (in  U'erk.n  oben  S.  81). 
Gierkc,  Der  Humor  im  deul.  Reehf  2.  Auä,  1886,  Liebrccht,  Zur  P'olhskunde 
1879  1—16.  296 — 305,  414  —  436,  Vanderkindere,  Introdnctien  a  Phistoire 
des  institutions  de  la  lUlgique  au  moyen  a^y  ';:ts,j'ait  traiti'  de  1'erdun)  1890 
S.  157  tf.^ »  Kemble,  The  Saxons  in  England  2  Bde.  1S49  (deutsch  v.  Brandis 
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'853/4).  K.  Maurer  in  Krit.  Ülu  r>t h:iu  d.  d«  ut.  Hrs^'.  11.  Rw.  I — ITT  $6 
(aus  Anlass  des  vorgenannten  Werks),  R.  Scbmid,  Antiquar.  Glossar  (hinter  s. 
AiLsg.  der  >Gess.  der  Angelsachsen«  2.  Aufl.  i8$8),  Adams,  Lodge«  Young  u. 
T..iuj:hlin,  Essayr  in  Ang/v-Saxi-^ii  /^an'  \9,-h  (unrüber  K.  Maurer  in  Krit. 
Vjscbr.  XJX  S.  581—589);  —  Fei.  Dahn,  It'estgot.  Studien  1874;  —  C.  Mol- 
bech,  IndUdnin}^  og  Uikast  tit  en  SUUrmg-  af  dm  germ,  skand.  indvortes 
Forfatnfn-'-  etc.  (in  Hist.  Tidsskr.  IV  S.  ^60—522),  F.  C.  Dahlmann, 
V.  Dänemark  I  1840  S.  127  — 174,  Ii  1841  S.  180— 282,  294 — 370,  III  1843 
S.  3—86,  J.  Steenstrup,  Danelag  {Xomumneme  FV)  1882,  Rosenberg, 
Sordboernes  Aandilh-  II  1880  S.  95  — 155;  —  Strinnholm,  Svenska  Folkcts 
Historia  I  1834  S.  490— 619,  J»  J.  NordstrOin,  Bidrag  tili  den  svenska  sam- 
källs-författningms  hat.  I  1839,  II  1840  (dazu  Bergfalk  in  der  Zschr.  Frey 
rps.  1841  S.  158  —  220),  G.  O.  Hylten-Cavallius,  Wärmd  oc/t  jrirdnrfie  II 
1868  S.  256 — 412;  —  J.  F.  G.  Schlei,"],  Comment.  hist.  vorder  GrAgüs-Ausp. 
Ton  1829  p.  LXX— CXIV,  P.  A.  Münch,  Det  norske  Falks  Historie  I  1852 
(deutsch:  D.  nordgerm.  Völker  .  .  .  übers,  v.  Cbussen  1853),  R.  Keyser,  Aor/r^s 
Sfa/s-  og  Relsforfatning  i  Middelalderen  {Efterladte  Sknj'trt  Tl)  1867  (dazu  K. 
Maurer  in  Kr.  Vjschr.  X  S.  360—404),  K.  Maurer,  Island  1874,  V.  Finsen, 
Ordregister  hinter  seiner  Aittg.  der  Grigis  1883  (s.  oben  S.  II9).  —  Ausser  den 
hier  in  tTir  all«  iiml  «genannten  Arbeiten  ist  «of  die  in  §  2  angeRthrten  recht^je- 
schtchtlichcn  Werke  zu  verweisen. 

1.  lAND. 

l.iuratur  bei  Brunncr  R(i.  I  §§  8— II,  16,  II  §§  78—81,  Siegel  RG. 

19,  68,  88,  90,  auch  96,  Schröder  Ldirb.  4,  6,  18,  tg,  39,  51,  Brandt 
Forel.  II  §§  61,  62.  Da/n:  J,  Grimm,  Deut.  GmizüHrraitfirr  184;?  fKI.  Sehr.  II), 
Spruner,  Bayerns  Gaue  1831,  v.  Peucker,  deut.  Kriegswesen  der  Urzeiten 
n  S.  346 — 462,  H.  Böttger,  DiSeesan'  u.  Gauj^mten  Norddmtsektands  I — IV 
187^  —  76,  V.  Hasenohr!  im  Archiv  f.  öst<  rr.  Gesch.  LXXXII  1895  S.  421  — 
502,  Luschin  v.  Ebengreuth,  Österr.  Reiehsgeseh.  1  1895  §^  9,  13,  v.  Richt- 
hofen,  Unters,  ü.  fries.  RG.  T.  II  S.  i— 145,  311— 939.  1138— 1193.  1201 — 
1310,  III  S.  I — 4<).  Ilvck.  D.  altfries.  Gerithtsverfassung  1894  S.  20 — 34 
123—137,  428—431,  V.  Bethmann-HoUwcK.  Vrspr,  der  lombard.  Städte- 
freiheii  1846  S.  59—73,  R.  Schröder  bei  Bcringuicr  (oben  S.  6in.  i)  S.  i — 36, 
Dcrs.  in  Festschr.  für  Weinhold  1896  S.  1 18  —  133.  tThlirz  in  den  MK")G.  XV 
(1894)  ^-  — 684,  Keutßcn,  Unters,  ü.  d.  Ursprung  der  deut.  Stadtver- 
fassung 1895,  Philippi,  Zur  l'erfassgsgesch.  der  'li'estfiil.  Bisehof sstddte  1894, 
Pappenheim  in  Krit.  Vjsdw.  1892  S.  172 — 218,  v.  Below  in  Deut.  Zadir.  f. 
Geschichtsw.  1800  S.  112  —  120,  K.  Schulte  in  Gött.  gel.  A.  iSoi  S.  :;2o  — 31, 
Fr.  V.  Wyss  in  Zschr.  f.  Schweiz.  R.  I  S.  22 — II8  (auch  in  Abhamligg.  z.  (tesch. 
des  Schweis.  SIT.  R.  1892  S.  3  E),  Heusler  ebenda  X  S.  $—25:  —  Stubbs, 
Constitul.  rrhtory  I  S.  19,  82— llf<.  f.  II  eist,  /T/;;  /.  rrrftnSili.  3,  5,  E. 
Hildebrand,  J£ngetska  Samhdllsförhallanden  füre  den  norm,  erof ringen  1875 
S.  51  fr.;  —  O.  Nielsen.  Bidrag  iil  Opiysning  am  Sysselinddeting  i Danmark 
186;,  Sti-ni.mn.  /).  dnn-Lr  Rrtshi^t.  S§  16,  17,  46,  47,  J.  Steenstrup,  Studier 
over  K.  i'aleUmars  fordebog  I  S.  I — 25,  115  — 148,  l8b  — 192,  Ders.  i.  Hist. 
Tidaskr.  (Kjobenh.)  1883  S.  519—521,  Ders.  in  Danske  Vidensk.  Selsk.  Forhandl. 

s.  375  —  404.  Mat/cn.  /;vv/.  O/T.  R.  l  ^  2;  —  Schlyter,  furid.  Af 
handlingar  II  S.  38 — 126,  161  — 170.  202,  Tengbcrg,  Otn  den  ätästa  territ. 
btdHn.  och  fitroaltn.  i  Sverige  I  1875.  H.  Hildebrand,  Sveriges  Medeltid  I 
242— 360^  f't  —  Mttncb»  Hist.  geogr.  Beskrirr/^r  <>ver  Kong.  Xorge  1 
Middelalderen  1849,  K.  Maurer,  Gulathing  in  Ersch  u.  Grulwr  Encykl.,  Ders. 
i.  ^Festgabe'-  für  Arndts  Münch.  1875  S.  60  ff.  Fr.  Brandt,  Forel.  II  >j5i  64, 
65,  A.  Taran;;i  r  in  Hist.  Tidssk.  (Krist.)  1887  S.  337 — 401  (dazu  K.  Maurer 
in  Kr.  Vjschr.  XXXT  .'s.  223  —  237),  .Styfff,  Skundin-r,  n  uiui,r  Uuimsiiden 
1867,  C.  O.  Montan,  Nagra  blad  ur  de  skand.  KommunaUnst.  utveeklingshist. 
1883. 

$  27.  Die  Gennanen  der  gcscMditlicfaen  Zeit  sind  sesshaft,  ihre  Rechts- 
verbände  bedürfen  eines  Landes  inneitiatb  bestandiger  Grenzen.  Auch  wran 
sich  die  Rechtsgenossenschaft  auf  die  Wanderung  begibt,  geschieht  es  nur 
um  Hnen  neuen  Boden  dieser  Art  aufzusuchen.  Es  hUngt  mit  eanz  aus- 
nahm&weisea  Verliältnissen  zusammen,  wenn  das  älteste  Gemeinwesen  auf 
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IX.  Recht.   B.  Altertümer. 


Island  soiTier  Nattir  nnch  untorritf»rial  Ist  ^2).  Anfänglich  sind  die  Ger- 
manen ül)cr  eine  >L-hr  Ijt  tr.'u  litliche  Zahl  von  Staaten  verteilt,  welche  meist 
so  klein  sind,  thiss  ihre  Bewohner  nur  Teile  von  Stäiuinen  ausiuaclien.  Oft 
lujifasst  das  Gebiet  eines  solchen  Staates  nur  das  Tlial  eines  einzigen  kurzen 
Flusses.  Erst  im  weiteren  Verlauf  der  Geschichte  wird  eine  Mdirzahl  von 
Kleinstaaten  zu  grosseren  Gemeinwesen  vereinigt,  wozu  den  Obergang  Staa- 
tenbündnisse, und  noch  öfter  Realunionen  unter  erobernden  Herrschern  bil- 
den. All' h  in  den  Kolonisatiinisü;e!)ieten  wiederholen  sieh  diese  Hergange. 
Verliert  ein  Staat  seine  Unabhängigkeit,  so  wird  er  do(  h  niclit  sofrleirh  zum 
blijssen  Bezirk  tlcsjenigen  Staates,  in  welchen  er  eintritt.  Viclinehr  gibt  er 
zimäclist  nur  bestimmte  Funktionen  an  denselben  ab,  behält  daher  auch 
seine  ursprüngliche  äuffiere  Gestalt  bei.  Und  das  so  begründete  Verhältnis 
pflegt  m^rere  Jahrhunderte  fortzudauern.  Der  germanische  Grossstaat  ist 
crewöhnlich  ein  zusammengesetzter  Staat.  Das  germanische  Staatsgebiet  heisst 
/fi/id,  uml  wenn  es  unter  einem  Herrscher  steht,  nh'  (got.  rct'ii,  rfrc 
u.  s.  w.)  —  Machtp:el)ict,  Reich jr^genteils  —  wenigstens  im  skanilinav. 
Sprachkreis  —  ein  Jolklaud  oder  Jylke  —  Volksgebiei.  Über  »Mark«  §  32. 
Von  den  andern  Ländern  seines  Gleichen  wird  das  Land  imd  zwar  auch 
das  »Reich«  unterschieden  durch  Nennung  seiner  Bewohner,  seltener  durch 
Angabe  geographischer  Merkmale,  und  erst  im  MA.  zuweilen  durch  Angabe 
des  Ortes,  von  wo  aus  es  beherrs(  lit  wird. 

5}  28.  Erfordern  es  Raum  und  Verkehrsverhältnisse  des  »Landes«;,  so  wird 
es  in  Bezirke  geteilt  /.u  Zwecken  der  ordentlirhen  Rechtspflege,  der  Heeres- 
und Polizei-,  in  jüii^t  ren  Zeiten  auch  der  Fiiiaii/-  und  kirchlichen  Verwal- 
tung. Der  german.  Kleiuhtaat  kennt  in  der  Regel  nur  Eine  Gattung  von 
Bezirken.  Diese  erscheint  bei  Deutschen  und  Skandinaven  in  der  Zeit  der 
Rechtsdenkmater  ab  »Hundertschaft«  —  hnndari  i^äasiu  huntari,  asw.Aimr- 
dari^  lat.  \  11  den  Franken  durch  r^^/z/^na  übersetzt,  daher  mhd.  x^a/),  ursi:»üng- 
lich  wohl  für  eine  nicht  als  Zahl  von  100  oder  120,  sondern  als  ^Menge< 
zu  denkende  Volksahteilunix.  die  einen  rein  persönlichen  Verband,  ein  Hee- 
reskontiiiL^e-nt  und  eine  ( jrrirlitsversaminlung  ausniai  hte,  nachlier  erst  -  als 
Wohnplai/  dieses  Verbandes  —  räuniiu  iier  Begriff.  Dasselbe  gilt  von  dem 
in  den  drei  skandinavischen  Hauptländem  derHundatschaft  entspredienden 
kerap»  wogegen  das  erst  seit  i^lfred  d.  Gr.  als  Bezirk  vorkommende 
hundred  Auw  Quellen  naeh  Ursprünglich  und  teilweise  bis  in  tlie  TMrmanni- 
schc  Zeit  eine  Bodenflächc  von  c.  120  Hufen  bedeutete.  Im  dänisclien  Ge- 
biet Nordenglands  cntspridtt  dem  hundreft  das  wä-fyetii^ctiec  {u-ctpentac)  = 
^Bezirk  der  Waffenberührun'^^  .  (so  wei;«  ir  der  Ft>rm  der  Dingbex  !ihi->se  j^e- 
nannt).  Spezifisch  deutsch  scheint  die  Benennung  bani  (ahd.  ptuu)  für  die 
Hundertschalt,  nur  friesisch  in  der  gleichen  Bedeutung  bifau};  (später  auch 
ban  oder  ombech(\t  unskandtnavisch  wenigstens  die  in  DeutschlaiKl  eine  so 
grosse  Rolle  spielende  Benennung  >Gau<>  (got.  tw/c/,  ■j\sA.gewiy  afries.  gä,  g{>, 
as.  1^6  u.  s.  w.  von  bis  jetzt  nicht  ermittelter  Grundbedeutung).  So  oft  aber 
die  letztere  auch  vorkommt,  sie  ist  doch  —  ausser  in  Sachsen  —  nie  ein 
fester  Rechtsterminus  geworden,  bezieht  sich  vielmehr  stets  und  vor  allem  auf 
einen  geographischen  Begriff,  kann  daher  nicht  nur  ilie  Hundertschaft,  son- 
dern auch  den  aus  mehreren  Hundertschaften  zusammengesetzten  Mittdbe- 
zirk  (s.  §  29)  und  eben  sowohl  eine  Gegend  bedeuten,  die  gar  kein  Bezirk 
ist.  Andererseits  wird  in  Norwegen  die  Hinidertx  liaft  zuweilen  alseinBrudh- 
teil  (Drittel,  Viertel,  Sechstel,  Achtel)  des  Volklandes  benannt  Dass  eine 
Hundertschaft  als  s«>lche  in  kleinere  Distrikte  zerlegt  wird,  findet  sich  bei 
Südgermanen  selten,  häufiger  bei  den  Skandinaven,  insbesondere  in  Schwe- 
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d^Ti,  wo  dann  der  Distrikt  als  Bau  hteil  der  Huiulertsi  liaft  bezeichnet  wird. 
Kuii>ilicher  als  die  Einteilung  deji  Landes  in  IIundcrlschafteTi  uiul  mn  zu 
Zwecken  der  Seewehr  wie  nur  an  Küstenstrichen  durchgeführt  ist  die  Ein- 
tdlnng  in  Schiffsbezirke,  welche  m  den  drei  skandinavischen  Hauptreichen 
nnd  seit  der  2.H8lfle  des  lojahrhs.  auch  in  England  vorkommt  Das  Aus- 
rüsten, Erhahen  und  Bemannen  der  Krie<^schiffe  ist  auf  diese  Bezirke  um- 
gelegt. Der  Name  für  einen  solchen  ist  in  Schweden  .f/vy'/^/:,//  iAvr  skiphet^hi 
{=  Schiffsgpr>o*:senschaft'),  in  Dänenuirk  akifunt  {—  An'>r(lnunL(,  Rüstung),  in 
Xor^^egen  sktfmida  (=  Schiffsrhede)  oder  ski[>sy$la  (=  Sehiffsdiensl),  in  Eng- 
land siipsöcn  oder  skipfylUd  (=  Sdiiffsmannschaft).  Der  Sclüffsbezirk  fällt  in 
Noxwegen  und  in  Schweden  regelmässig  mit  der  Hundertschaft  räumlich  zu- 
sammm,  so  dass  diese  von  jenem  geradezu  den  Namen  annimmt.  In  Dane- 
mark dagegen  kann  er  ebensowohl  einen  Teil  der  Hundertschaft  oder  einen 
Verein  von  Hundertschaften  wie  eine  einzige  Hundertschaft  ausmachen.  In 
England  endlich  scheint  er  der  Regel  narh  drei  Hundertst  haften  umfasst  zu 
haben.  Räumliche  Unterabteiinncen  des  Schiffsbezirks  entstehen  in  den 
ostnordischen  Stauten  dadurcli,  dass  die  Stellung  der  Ruderer  und  Seekrieger 
auf  den  Grundbesitz  umgelegt  wird.  Ar  (m.  =  Ruder)  oder  htr  {=  Ruder- 
lager) heisst  ein  solcher  Distrikt  in  Schweden,  kafna  (=  Mannsplatz)  im  ganzen 
ostnoxd.  Gebiet.  Die  bisher  genannten  Bezirke  dienen  in  der  Alteren  Zeit 
der  vom  \'olke  selbst  ausgehenden  und  von  ihm  in  seinen  Versammlungen 
—  pin^  oder  *mapul  —  (»der  dorh  von  seinen  Beamten  —  dem  taeiteisehen 
primcps,  dem  satrapa  Beda's,  dem  i,alfrank.  ''ihunkui^,  dem  au's.  hiDuhnlfS 
rnldor.  dem  norwcg.  herser,  dem  schwetl.  htaaps  hö/pingi,  dem  gut.  humia- 
faps  {.>)  —  atlsgeflbten  Verwaltung.  Spater  geht  diese  in  d«:  Hauptsache  auf 
den  Herrscher  Ober,  so  dass  der  Volksbeamte  im  Bezirke  durch  einen  könig- 
lichen Diener,  wie  z.  B.  der  thunkin  durch  den  hunno  (vgl.  Bd.  I  473.  381, 
cmtcnaniis,  wov(m  mhd.  zenfcTurre,  zfnl_i;rdvc)  oder  ^Schultheissen;  (alul.  skuli- 
luizo,  mnd.  skt/ffhi  ft',  fries.  skdtata,  aucli  fritna  —  Herrendiener  i.  (k  r  herser 
in  Xr>rwegen  durch  den  Undrmaär^  in  Dänemark  durch  den  umbuzman  oder 
Jo^het  ersetzt  wird. 

%  29.  Zu  gemeinsamer  Ausübung  ihrer  Funktionen  können  mehrere  Hun- 
dertschaften in  einen  Verein  treten.  Von  einem  solchen  Verein  muss  unter- 
s<hieden  werden  der  Mittelbezirk,  welcher  sich  zwischen  Land  und  Hun- 
dertschaft einschiebt,  wenn  auch  seine  Grenzen  allerdings  mit  Hundertschafts- 

grenzen  zusammenfall<Mi.  Xnr  in  wenigen  Ländern  dient  er  der  Selbstver- 
walt'jnü.  so  z.  B.  (irr  i^otlünd.  pripinti^er.  Rcgclmfls^iir  ist  vielmehr  der 
Mittelbezirk  Amtssprengel  für  einen  Diener  des  Herrseliers  und  .schon  dess- 
halb  jüngem  Ursprungs  als  die  Hundertschaft  Dieses  ist  am  deutlichsten 
erkennbar  bei  der  Grafschaft  (grafia,  comiiaius)  Aet  fränkischen  Reichsver- 
fassong.  Sie  ist  sogar  nach  dem  königlich«!  Statthalter,  dem  »Grafen«  (frank. 
gräßü.  woraus  mnd.  f^rere,  fries.  gm>a,  daneben  ahd.  grdvo  wc»raus  mhd.  ^^räve), 
d.  i.  dem  Befehlshatier  ,  benannt,  auf  den  die  Kanzleisprache  dt-n  Titel  des 
romisehen  Be/irksk<>mmandanten  (comes)  übertragen  hat.  Sein  Anit>bezirk 
ist  eben  die  Grafschaft  Erst  im  ÄL\.  wird  sie  als  Gau^  (s.  S.  122^  bc/.cu  h- 
net  Erst  jetzt  hört  (z.  B.  in  Sachsen)  die  Hundertschaft  auf,  der  ordentUche 
Gerichtssprengel  des  Grafen  zu  sein,  und  wird  die  Grafschaft  einheitlicher 

'  Hsrl.  bald  Ihutii^imis  bald  thuminus,  was  auf  thtfnr:nu%  führt.  Vnr  .uidmi  Er- 
klärungen emptiehli  sich  als  die  wenigst  gewaltsame,  * thum-ina  \on  *thum'jan  abzuleiten: 
'thunana  wBre  datm  s  Ab1uüt«r  des  *tkunc  (mhd.  dttnlt)^  was  in  den  lateiiusdien  Quellen 
durd  ffttmchtnium  latinisirt  und  durch  phuüum  baduttbKch  übenetst  ist.  V^.  §  83. 
Anderer  Meinung  Kögel  in  PBB.  XVI  513. 
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Be/.irk  des  Grafen^jerichts  oder  echten  Dinp,s,  Al>er  ;iu(  h  die  ;il;s.  sr/y  iromi- 
tatus,  provhiciaj  luii  eigener  Gerichtsversainmlung  (Jolrgetnvi,  niti^t  möo  ist  Amts- 
bezirk des  königlichen  Statthalters  {ealdonnan,  —  dn,\:,  subrcgnliis,  comcs)  und 
seines  Gehilfen,  des  »Bezirksschanneistersc  {scirgarfa,  scirman,  —  tncecom^^ 
und  wiederum  sdion  durch  ihren  Namen  als  Amtssprengel  kennzeichnet  sich 
die  nor\vej;:ischc  und  westdJlnische  sysla  (syssel).  Hiemit  gar  wohl  vereinbar 
ist,  dass  räumlich  manche  scir  und  manche  sysla  sich  mit  einem  ehemals 
selhstfindigen  ^Land  deckte.  V'ereinigimgen  von  ^littelbezirken  der  hier  be- 
schriebenen Art  unter  einem  und  dem  nämlichen  Beamten  und  unter  dem 
Namen  »^Slarkgrafschaften .  ^Militürgrcnzeu)  spielen  in  der  deutschen  Verfassung 
seit  Karl  d.  Gr.  eine  wichtige  Rolle.  Andererseits  hat  die  englische  Bezirks* 
Verfassung  in  einigen  Gegenden  zwischen  das  huttdreit  und  die  seir  noch  einen 
Bezirk  eingeschoben,  wie  die  thri^ng  in  Yorkshire  und  Lincolnshire,  den  kd 
(lathe)  in  Kent,  den  rapr  in  Sussex,  von  denen  aber  nur  die  beiden  ersteren 
der  Rechtspflege  dienten. 

In  dem  Mass,  als  die  in  ^§  47,  49,  51  zu  schildernde  Feudalisietung  des 
Staats  einreisst,  verlieren  Mittelbezirkc  wie  Hundertsciialtcn  ihre  Geschlossen- 
heit, ja  überhaupt  ihre  Bedeutung  als  Bezirke.  Sie  werden  zuerst  von  exi» 
mierten  Gebieten  durchbrochen;  was  dann  von  ihnen  übrig  bldbt,  wird  selbst 
zu  lu  uen  Henscliaften,  auf  welche  die  alten  von  örtlichen  Merkmalen  ent- 
lehnten  Namen  nicht  mehr  passen,  wesswegen  sie  nun  nach  ihren  Inhabern 
oder  nach  den  Stamm<;it7cn  ticrscibcn  benannt  werden.  In  Di  utsrhiand,  wo 
dieser  Proz(  ss  am  irüiiehleri  eingt  lrelen  und  am  weitesten  j;*  diehen  ist,  kann 
m.iii  daher  \t>u  einer  völligen  Auflösung  der  Bezirke  in  leutlale  Herrschaften 
sprechen.  In  diesen  erst,  namentlich  in  den  randesherrlichen  Terri* 
torien,  ist  es  wieder  zu  einer  neuen  und  je  nach  Grösse  des  Gebietes,  recht- 
lichem Charakter  ^  11  Trstandteile,  Gewalten  seines  Behen-schers,  eigen- 
artigen Einteilung  in  Venvaltungssprengel  l  Landgerichte,  Vogteien,  Ämter) 
gckfmimen.  Znsannnenircsetzt  ans  fertigen  HeiTsrhaft^crcbietcn,  daher  geo- 
graphischer Einheit  pnn(  i])!»  ]!  unbedürftig  sind  in  DcuIm  bland  die  >  Kreise  , 
deren  Einführung  im  Spälmittelalter  mehrmals  vt-rsuchi,  aber  erst  am  Begiim 
der  Neuzeit  gdungen  ist,  und  die  in  den  voraufgehenden  landfriedens- 
bündnissen  von  Städten  und  Fürsten  ihr  Vorbild  hatten. 

Andererseits  b^nnt  im  Frühmittelalter  die  dauernde  Vereinigung  der  skan- 
dinavischen Tender«  zu  grösseren,  zusammengesetzten  Staaten  (Reiclien  vgl. 
oben  §  27).  Eine  Zwischcnbildung  li(.;l  in  den  norwegischen  Thingver- 
bcirMlrn  \nr,  weit  he  in  der  schwedisciu  ii  Landschaft  Uj'thmd  und  wohl  auch 
im  dan.  Juiland  ihr  Seitenstück  haben:  Euie  xVnzalil  und  zwar  zuetsl  nur  eine 
kleine  Gruppe  von  Volklanden  tritt,  dem  Anschein  nach  unter  wesentlicher 
Einwirkung  des  Königtums,  zu  einer  Art  Bundesstaat  mit  einer  gesetzgebenden 
und  richtenden  Zentralgewalt  zusammen,  welche  von  einer  zu  gesetzlich«' 
Zeit  und  am  gesetzlichen  Ort  .stattfindenden  Tliiui:\  <  rsammlung  (in  Nurw  ri^en 
fyg/'/?/::)  ausgeül't  wird,  ohne  docli  die  altere  LamUut^meinde  als  Gerichts- 
und Kult\  ersaiiinikn)g  überflüssig  zu  nia(  lien.  Im  Grossreichc  erhält  dann 
der  Tliingverband  (oben  S.  113)  die  Stellung  einer  autonomen  Provinz.  Seit 
dem  Ausgang  des  13.  Jahrhs.  vervielfältigen  sich  die  altera  (4)  Thingverbände 
Norw^ens  durch  Teilung,  da  nun  das  ganze  Reich  in  Gesetzsprecher-Bezirke 
(l^^mattsddkme)  eingeteilt  ist,  von  denen  jeder  sein  eigenes  l9g{>ing  erhälL 

§  30.  Von  den  andern  germanischen  Bezirksverfassungen  prinzipiell  ver- 
schieden war,  wenn  wir  v<jn  den  romani.schen  der  gotisch-wandilischen  Reiche 
absehen,  die  langobard  ist  he  in  Italien  und  die  islflndis«  he.  Uber  die  letz- 
tere s.  §§  52,  31  u.  £.    Die  langobardische  Bezirksverfassung,  lediglich  auf 
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die  Hierarchie  der  königlichen  Ämter  bereclinet,  geht  aus  \'om  runiix  I  n  n  ter- 
ritorium  civitatis,  indem  sie  dieses  ^nni  Amtskrcis  des  k^mitrlichcTi  Statt lialtcrs 
{Ju.1,  judex  i.  f.  S.)  mat  lit.  Daher  hei>st  luni  das  tcrrit( iriuin  duaUKS  utler 
judicaria.  Von  einander  werden  die  Dukate  unterüciiieden  durch  Angabe  der 
Städte,  vdche  ihre  Mittelpunkte  tmd  die  Amtssitze  der  duces  bilden.  Regd- 
tBtasi%  gesond^  von  der  Statthalterei  ist  die  Krongutsverwaltung  im  Dukat 
Sie  wird  von  einem  gastald  (auch  comes)  geleitet  Doch  kommt  auch  Ver- 
waltung des  Dukates  durch  den  C  i  t  il  len  vor,  und  im  8.  Jahrh.  werden  die 
Funktionen  des  dux  im  Bereieh  d(  s  Kronguts  auf  die  Gastalden  übertrafen. 
Im  tincn  wie  im  andern  Falle  wird  der  Gastald  zum  judex.  Unterbezirk 
des  Dukates  ist  das  *SchultlieisseJiamt<  {sktddascia,  nämlich  der  Sprengel  der 
richterlichen,  finanzidUen,  imfitärischen  und  polizeilichen  Unterinstanz  unter 
dem  dux,  des  seuldkais  (im  8.  Jahrh.  auch  ctnttnarius  genannt).  Unterste, 
doch  bloss  polizeiliche  und  militärische  Instanz  mit  räumlich  abgegrenztem 
Distrikt,  sei  es  Stadtbezirk  {fivitas),  sei  es  ländlichem  Ortsbezirk  [Jccania],  ist 
der  lo(op€<if!is  bezw.  dccantn.  Im  königli(  lu  n  Forst  {salius\  t  nt spricht  dem 
decanus  der  suffarius.  Nicht  mit  den  vorhin  erwähnten  diu  «  s  iiu  langobard. 
Reich  von  Favia  dürfen  vcrwecliselt  werden  die  diiccs  von  Benevent  und 
Spoleto,  welche  die  Stellung  von  Unterkönigen  einnehmen  wie  der  alaman- 
oische,  baierfeche,  thüringische  dux  unter  den  frankischen  Oberkönigen.  Ihre 
Reiche  {dttcaius)  sind  in  Stadtbezirke  {actiones,  actus)  oder  in  Verwaltungen 
{gastaUaha)  eingeteilt,  deren  vom  Herzog  ernannte  Vorsteher  die  Funktionen 
des  Schult}iei»;sen  mit  denen  des  Gastalden  vereinigen. 

31.  Die  An  Siedlung  oder  der  Wihnnit  (irot.  haims,  m\.  hdmr,  ahd. 
htm  u.  s.  f .  —  skand.  öfter  byf^ä)  als  .st»k  ltcr  iial  m  der  ältern  Zeit  der  ger- 
namsdien  Rechte  keinerlei  poHüsche  Bedeutung,  gleichviel  ob  Einzelhof  (nord. 
M  oder  gan^j  —  mhd.  einöitt  einaedf,  —  ahd.  sedal?)  oder  Dorf  (an.  ags.  as. 
ßoipt  aftank.  fhufp,  ahd.  dotf,  dafQr  auch  aschw.  ivr,  adän.  6y,  wn.  öt^r  und 
ags.  /////,  nd.  7e/V,  got.  veiis).  Einen  staatsrechtlich  administrativen  Ortsbezirk 
hat  die  langnb.  Verfassung  in  Italien  in  der  dccania  bezw.  civilas  (s.  S  ^,0) 
geschaffen.  .-Vber  erst  im  MA.  kommt  die  ]-»tditisrhe  Gemeinde  zur  Aus- 
bildung, und  zwar  hauptsüchlich  in  Form  dir  Stadt.  Die  Gnmdzüge  ilirer 
Entstehungsgeschichte  sind  in  der  ganzen  germanischen  Welt  die  nämlichen. 
Daher  konnte  auch  in  seiner  Foitentwickelung  das  nordbche  Stadtewesen 
(lurch  das  in  Deutschland  tmd  England  gegeb«ie  Muster  bestimmt  werden. 
Überall  geht  die  Stadt  aus  dem  Markt  hervor.  Unwesentlich  dairt  n,  wnin 
auch,  namendich  in  Deutschland,  sehr  hUufig  ist.  il ass  der  Markt  den  Wohn- 
pialz  einer  I^ndgemeinde  bildet.  Hand(  lspl,'itze  wurden  sieher  sc  hon  in  älte- 
sten Zeiten  unter  einen  crhi»hten  straf rcehllichen  Schutz,  den  Marktfrieden, 
.cestellt,  der,  von  Haus  aus  er\\"eitcrter  Kultfriede  wie  z.  B.  beim  asw.  disa^ 
pin^,  später  ein  Ausfluss  des  den  Kultfrieden  surrogierenden  Königsfriedens, 
sogar  ttber  dem  Fremden  waltete.  Dem  Friedensbewahrer,  d.  i.  in  jttngerer 
Zeit  dem  Herrscher,  konnte  ein  Zoll  gebühren.  So  wurde  der  Markt  zur 
Zollstatie,  seine  Anlage  und  sein  Schutz  eine  Finanzquelle  und  Vorreelit  des 
Herrschers.  Uraltes  Befriedungszeiclien.  rlaher  aueh  Wahrzeirhen  der  befrie- 
deten Handelsstätte  ist  der  aufgesteckte  Sirohbund  (ahd.  7vija,  mnd.  li  tp  — 
oder  scoup,  ags.  sce'a/),  wie  ja  angeheftete  Strohwische  auch  die  zu  Älarkt  ge- 
flkhftenWaaren  von  jeher  und  marktfeüe  Pferde  (Berth.II  S.  187)  noch  heute 
kennzeichnen.  In  christlicher  Zeit  tritt  an  die  Stelle  des  Strohbundes  oftmals 
das  Kreuz  (Marktkreuz,  ags.  ^ridcross  =  Friedenskreuz),  an  Jessen  Arm  mit- 
unter noch  das  Symhnl  eh  r  lierr^<  haftliclien  Verleilnuvj;  des  Marktrechts,  der 
Handiichub  oder  eine  hOkcme  Hand  hängt.    Genauer  noch  als  das  Markt- 
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kreuz  bringt  die  Marktfahne  den  königlichen  Frieden  zum  Ausdruck,  wcss- 
wegen  sie  oft  neben  dem  Kreuz,  freilieli  nur  temporär,  \  r.rk<  .nmit.  Im  N«:r- 
den  pflegte  man  in  frühester  Zeit  zu  Handelsplätzen  Inseln  auszusuc  lien: 
hjarkty  war  ursprünglich  der  Name  fOr  jeden  derartigen  Ort;  aber  auch  auf  die 
auf  festem  Lande  gdegene  Handdsstätte  {kaupangi)  konnte  derselbe  Obertragen 
werden.  So  haben  die  Angelsachsen  den  Namen  port  auf  jeden  Handels* 
platz  angewandt.  Djarkeyjar  re'tir  wn.,  buerköa  retter  asw.,  bunkenct  adUn., 
(oben  S.  ify>.  1 1 1,  115)  und  7vicbele.de  nd.,  7i:irhhilde  obd.  (vgl.  oben  S.  57,  j'i,  04) 
heisst  ci;is  Si  »nderrei  ht,  welches  im  Handelst  t  ^ilt.  Wirtsrhnftliehe  Bedürf- 
nisse rufen  es  liervur.  Befürdeit  aber  wird  es  durch  die  Erhebung  des 
Handeisortes  zum  staatlichen  Gerichtsbezirk.  Auf  solche  Weise  wird  das 
Marktgebiet  zu  einem  Ausschnitt  aus  der  Hundertschaft  oder  Grafschaft,  — 
dah(  r  jetzt  ira  Norden  Gegensatz  zwischen  bd-r  oder  kaupangr  einer-  und 
ho  ad  andererseits,  zwischen  bvptu^  und  hcrads  pittg.  Nun  wird  die  Ansiediung 
mit  eifrenen  Verteidiirunprsanla>ien  bewelirt,  an  die  Stelle  des  Dorfzauues  {iün 
ags.)  treten  Pfahlwerk  oder  Mauer,  Wall  und  Gral>en.  D,  h.  d^r  Markt  wird 
zum  geschlossenen  Militär-  und  folgeweise  auch  Polizeiije/irlv.  wie  er  ge- 
schlossener Gerichtsbezirk  ist.  Damit  ist  der  Begriff  der  Stadt  gegeben,  der 
auch  bei  künstlicher  Gründung  einer  »Stadt«  festgehalten  wird.  In  dcrtech» 
nischen  Benennung  der  Stadt  und  ihrer  Einrichtungen  ist  dieses  klar  auM^'  - 
sprochen:  eine  »Burg«  heis.st  sie  bei  allen  Germanen,  butr^rarc  nihd.,  boi.h- 
orrvt  mnd.  {ra.^ttllauiis  insbes.  in  Flandern)  der  Stadtgraf  in  Deutsrlilaiid, 
httrh^eri'fa  der  Vor>ieht  r  (U  r  stfldtischen  Huml('rts(  haft  in  Enqlaitfl.  hutir^nfiö! 
ihr  Ding  ebenda,  bnrcbann  ihr  Gerichtsbezirk  in  Deutsehland,  wo  aucii  der  alte 
Marktfriede  als  burcvridc  fortlebte.  Durch  das  Zusamm^wirken  der  Bewohner 
zu  öffentlichen  Zwecken,  insonderheit  im  Dienst  der  Finanz*  und  Militarver- 
waltung,  entsteht  die,  seit  dem  12.  Jahrh.  unter  einem  »Rat«  (constUes)  sich 
organisierende,  politische  Sladtgemeinde,  besonders  leicht  natüriic  h,  wenn  zu- 
vor schon  eine  Landgemeinde  da  war.  In  letzterem  Falle  hat  die  Stadtver- 
fassunj;  cflinals  auch  Oruane  tler  Landi;<'niein(ie,  wie  z.  B.  in  Deuts<-h!and 
den  )  Bauermeisler«,  übernommen.  Ais  civitas  wird  fortan  diese  Gemeinde  von 
der  vüla  fonmis  d.  L  vom  Markt  tmterschieden  und  diesem  Gegensatz  ent- 
spricht der  andere  von  cwes  burger,  bdkjanmnii)  und  viUanu  Das  be- 
festigte Thor  in  der  Stadtmauer  auf  dem  Siegel  der  Stadt  ist  das  Zeichen 
der  Bürger  als  Küqicrsrhaft.  Auch  jetzt  noch  ist  der  Marktplatz  der  recht- 
liche wie  der  wirtschaftliche  Mittelpunkt  der  Ansi« dlung.  Aber  das  Markt- 
kreu/,  ^cnüirt  nicht  mehr  als  ersehn] )f<  ndes  Sinnbild  der  Sonderstellung  der 
Stadt  und  ihres  Rechts;  es  wird  (in  Nieder-  und  Miiteldeutsciiland)  ergänzt 
oder  ersetzt  durch  den  »Roland«^,  d.  h.  das  Staadbild  des  gekrönten  oder 
ungekrönten  Inhabers  der  Hoheitsrechte  im  Gemdnwesen,  um  deren  Besitz 
sich  alle  weitere  städtische  Verfassungsentwickelung  dreht 

Die  Landgemeinde  (mhd.  bnrschaft,  dorjsch^if  fries^  ÄwrorpU  liodirtjrdii, 
elmetha,  rlmculc  \\\\  ist  auf  kontinental  dent.M  hcm  Boden  ins-j-emein  ei-st  durch 
die  Gruiulherrschatt  51)  zum  politischen  Be/jrk  gemacht  wi  rdt-n.  zunächst 
zum  Bezirk  für  die  Ausübung  der  grundherrlicheu  Obrigkeit,  dann  aber  auch 
mitunter  zum  Selbstverwaltungsbezirk,  sofern  der  Gmeinde  die  Walil  des 
Dorfvorstandes  und  allenfalls  gar  ein  Recht  der  »£inung«  d.  h.  die  Autonomie 
zugestanden  wurde.  In  norddeutschen  und  rheinischen  Landgemeind^k  treten 
sdioi^  im  FrühMA.  »Bauermeister-  mit  staatsrechtlichem  Geschäftskreis  auf. 
Kol«  )nistendr)rfem  wurde  oftmals  schon  durch  Vcrtrai?  zwischen  den  Ansiedlem 
und  dem  Grundlierrn  ein  weitgehendes  Mass  |)nliti^«  her  Seibstx  erwaltung  zu- 
teil, wie  z.  B.  den  flämischen  in  Sachsen  und  in  Siebenbürgen.    In  der 


^  kjui^uo  i.y  Google 


1.  Land:  Poutiscke  Gbueindek.  Grenzen. 


127 


Stiiweiz  ii»t  infolge  der  Auflösung  der  Hundertschaften  in  kleine  Niederge- 
richisbezirke  (^niedere  Vogteien«)  oftmals  der  Gemeindebezirk  mit  dem  öffent- 
lidwa  Gerichtsbezirk  zusammengefallen.  In  England  ist  es  das  polizdlidie 
filbgsdiaftssystem  der  spätags-  Gesetzgebung,  welches  die  grundherrliche  Land- 
gemeinde {7>iUa,  norm.  viUatä)  zum  Polizeibezirk  macht.  In  der  Eigenschaft 
als  Kirch sp  i  el  wurde  die  ostnordischc  Landc^emcinde  zur  Erfüllung;  staat- 
licher Auf'j:;iben  herangezogen,  indem  der  periudisc  h  /.w  Ven\'altungsz wecken 
(kr  Pfarrei  \kirkiu  sokn,  sokn),  und  zwar  gewölmiicii  auf  dem  Kirchhof  statt- 
findeaden  Versammlung  der  vollberechtigten  Kirchspielgeuossen  {soitiat/üemna, 
ifikn^ing»  kirkhaiamna)  Funktionen  der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit,  der  Wohl- 
fcüirtspflege  und  der  Polizei  übertragen  wurden.  Tn  Deutschland  sind  es 
nadiweislich  niedersächsische  Gaue,  wo  das  Kirchspiel  von  den  nflmltchen 
Ausgangspunkten  aus  wie  in  Skandinavien  zur  politischen  Einheit  emporije- 
süt^en  und  nun  aber  aueh  mit  sehr  viel  mehr  entscheidenden  Funktionen 
au^estattet  wt>rden  ist.  Deutlich  verrät  sich  der  Entwickelungsgang  darin, 
dass  der  Si^elbewahrer,  Geriditshalter»  Exekutivbeamte  und  Folizdherr  des 
Kirchspieb  in  Ditmarschen  und  auf  Fehmem  der  sluier  {ciainger)  oder  Kirchen- 
kämmerer ist.  Durch  Verraittelung  des  Kirchspiels  ist  dann  in  Ditmarschen 
die  Bauerschaft,  welche  hier  einen  Teil  desselben  ausmachte,  Niedeigerichts- 
bezirk  geworden.  Jenen  niedersächsischen  Kirchspielen  dur(  Ii  ihre  staats- 
rechtüi  hen  Funktionen  verwandt  sind  die  in  einigen  friesischen  Gauen  und 
iii  einzelnen  schweizer  Alpculäiidern,  wie  z.  B.  die  >»Kirchgänge«  in  Obwalden. 
Eine  ahnlidie  Entwicklung  der  Parocbie  zu  einer  politischen  Sondeigemeinde 
hat  sich  in  grosseren  deutschen  insbesondere  rheinischen  Städten  schon  im 
FrQhMA.  vollzogen.  Als  politische  Gemeinden,  insofern  eine  Sondervcrwaltung 
von  Polizei  und  Rechtspflege  in  ihrer  Hauptaufgabe  liegt,  haben  sich  während 
des  MA.  auch  die  deuts  iien.  namentlich  friesischen  und  niedersächsischen 
Deich-  und  .Siel verbände  ausgebildet. 

Eine  ixjliiii>che  Gemeinde  eigener  Art  Ist  der  isländ,  kreppt ,  ein  geogra- 
pbnch  abgegrenzter  Bezirk  nach  Bedarf  in  Unterbezirke  zerlegt,  mit  der 
Aiil^be  der  Armenpflege  und  Versicherung  der  Insassen  auf  Gegenseitigkeit 
nach  dem  Prinzip  der  SelbstverA'altung.  Dass  diese  Einrichtung  in  Norwegen 
ihr  Vorbild  gehabt  habe,  ist  wahrscheinlich,  während  zweifelhaft  bleibt,  ob 
sie  mit  dem  oben  S.  124  ertti'Üinten  rape  in  Sussex  parallelisiert  werden  darf. 
.\ndererseits  teilt  das  isländische  mit  den  andern  wnorfl.  Kolonial  rechten 
die  EigentOmlicldceit,  dass  es  im  MA.  keine  politisciie  ürtsgemeiude  ent- 
«ickdt  hat 

§  32.  Die  Grenze  (skand.  tndTt,  ags.  gemdn)  oder  der  »Rand«,  (tnarka 
=  l  it.  maigo!)  oder  das  »Gewende«  {^Saidi.  giivant,  vahd.  geivande^  t.)  oder  das 
-Ende-  (goL  tmdeis,  ahd.  ««tf  u.  s.  w.),  des  Landes  und  seiner  Teile  ist  in 
Siteren  Zeiten,  wenn  auch  eine  Scheide  (afries.  slnJa,  mhd.  lantscheide,  ostn. 
fWt  verschietlener  Geliiete,  so  doch  weder  künstlieh  vermessen,  noeli  allemal 
cme  blosse  Trennungslinie.  Staaten,  ja  auch  Bezirke  innerhalb  derselben 
«aien  dardk  natOrliche  Verkehrshindernisse,  die  meist  neutrale  Zonen  bildeten, 
von  einander  entfernt  gehalten:  durch  Wildnis  (asw.  pcjct.  pangbrekka),  insbe- 
sondere Wald,  weswegen  das  Wort  für  Grenze  [rnarka,  im  wn.  mffrk)  zur 
Bedeutung  von  Wald  gelangte.  Bei  fortschreitender  Ansiedelung  erst  ver- 
schwindet dieser  neutrale  Streifen,  so  dass  die  Grenze  den  Nachbargebieten 
?«^cinscha(tlich  —  wn.  ein  möt,  ad.  eine  Schneide^  (ahd.  sncida,  ags.  sndd, 
amd,  snide)  oder  eine  »Nähe«  (afries.  sivdhe)  wird.  Aber  auch  jetzt  noch 
kann  der  Grenzlauf  der  Fest%keit  entbehren.  Vielfach  nämUdi  wird  nicht 
bloss  bei  seiner  erstmaligen,  sondern  bei  seiner  jedesmaligen  Ermittdung  auf 
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den  Aiis^ant;  von  Kreignissen  al  lu''  stellt,  die  man  nicht  völlig  in  seiner  Ge- 
walt hat.  Die  nonicg.  Scliifisrheden  z.  B.  erstrecken  sich  anfangs  soweit 
landeinwärts,  »als  der  Lachs  geht«.  In  deutschen  Rechten  spielt  eine  analoge 
Rolle,  wie  dort  der  Lachsgang,  der  Fall  eines  Schattens,  das  Rinnen  von 
Wassern  oder  ein  e%ens  veranstalteter  Lauf  von  Mdnneni  oder  auch  von 
Thiercn,  das  Fliegen  von  Vögeln,  das  Walzen  einer  Kugel,  eines  Eis,  eines 
Schlegels.  Das  \V(*rfen  eines  Hammers,  einer  Axt,  eines  Spct  rs,  eines  Pilug-« 
eiscTis  war  all^rin<  in  \t  ilneitetes  Mittel  der  Grenzbestimniung.  An  solchen 
RcdilsbräiH  licn  wurde  noch  spät  im  MA.  festgehalten,  nachdem  man  langst 
gelernt  hatte,  die  sSchueide«  durch  bleibende  Zeichen  kenntlich  zu  machen. 
Das  Grenzzeichen  (wn.  endimark,  asw.  marit,  rtft,  ramarkar)  beendet  sidi 
meist  nur  an  einem  bestimmten  Punkt  des  GrenzbufSj'so  dass  nun  dieser 
selbst  dun  Ii  riiie  Luftlinie  zviischen  den  bezeichneten  Punkten  gegeben  ist. 
Da/u  kann  (linien  ein  Fels,  ein  lVra:n:i]^fel,  ein  Tndtcnhügcl,  ein  Baum  (mhd. 
mäiöoiti/i.  liiilthoiiD! ,  iiHid.  snälhi>iiiii\  mit  (  intresrhiiitlener  Kerbe  ^langob.  suaida, 
inhd.  lätJir,  iächcnc,  wie  7..  B.  die  t/ecuria)  oder  mit  eingeschlagenen  Xägeln, 
ein  Pfahl,  eine  von  Wissenden  gesetzte  Steingruppe  (3  verschiedene  asw. 
Arten:  ringrör,  pntstine,  tütiära,  eine  wn.  das  /ßri/ti),  in  christl.  Zeit  du 
Holz-  oder  Steinkreuz,  der  Mittelpunkt  eines  Wohnhauses  (in  Niederdeutsch- 
land oft  der  Kesselhaken*,  in  Österreir!)  Irr  Ofen),  so  dass  die  Grenze  das 
Haus  durchschneidet.  —  \V(  »gegen  Inschriften  (in  Deiitx  bland  seit  röni.  Zeit) 
als  Gren/zeirhen  innner  seilen  bleiben.  Der  (ircuzlauf  kann  ahrr  :nu:h, 
slrc*  kenweise  wt  uig^leii.s,  ununterbrochen  bc/.cichnet  sein,  was  durch  Rinn- 
sale und  Gräben,  (Gebirgsgrate,  getretene  Pfade,  gepflügte  Furchen,  aufge- 
worfene Raine  und  Walle  geschieht  Der  »Landgraben«  spielt  als  Landmark 
wahrend  des  MA.  in  ganz  Deutschland  eine  wichtige  Rolle.  In  Verbindoog 
mit  dem  Wall  giebt  er  zugleich  eine  »Landwehr  ab.  Aber  auch  unter  dem 
Schutz  von  G  "ttheiten  standen  in  ]i<  idnischer  Zeit  die  Grenzen.  Manches 
Grenzzeichen  war  gcmein.same  Kultstiltte  der  Nacl)l)arschaften  oder  doch 
einem  gtittlichen  Wesen  geweiht.  Daher  musste  absichtliches  Verletzen  des 
Grenzzeichens  nach  sakralem  Strafrecht  gesühnt  werden  78)  und  diente 
Kultuszwecken  wie  dem  Feststellen  und  Überliefern  der  Grenzen  der  Mark- 
begang  (an.  mer^aganga,  ahd.  marehgangt  marchUita,  lanfleita,  ags.  pa  gt* 
mdru  fadan,  ymbgang)  oder  Grenzumritt,  der  nicht  bloss  aas  Anlass  \on 
Besitzeinweisungen  und  Grenzuntersuchungen.  sondern  aucli  periodisch  und 
dann  feierUch,  unter  Beoba<  htunfr  eines  Rituals  V(irEren»>mmen  wurde  und 
selbst  in  chrislliclier  Zeit  zuweilen  noch  einen  sakralen  Charakter  bewalirt  hat. 
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Stud.  (oben  S.  121)  I  S.  67—148,  Ders.  i.  HLst.  Tidsskr.  5  R.  VI  S.  393—462, 
Den.  Den  damit  hende  og  /rihedett  1888,  Matzen,  Forel.  Off.  R.  I  §§  3—7, 
Prn-atr.  I  §§  2 — 6;  —  E.  S.  Bring,  Gm  Statsförfatiningen  och  Krigsväsendet  hos 
d.  fordrm  Svmr  och  G.liher  1832  S.  18  —  56.  Schlyter,  /wr.  Afhatidf.  IS.  43 
— 50,  Siriüüholin,  Svenska  folkets  hist.  IV  S.  560 — 59b,  Odhner,  Bidr.  tili 
.Srenska  Städemas  eeh  Sorgartstdndets  Hisioria  1860,  H.  Hildebrand,  Sveriges 
Medeltid  II  S.  143  —  222;  —  E.  Hertzberg,  En  frrmsfi!lin<^  af  det  norske 
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dicMS  Giundrittcs  cisdiienett)  und  im  Arkiv  f.  mnd.  fil.  VI  (1890)  S.  272^80. 

§33.  Zwei  Hauptklassen  sind  vom  Beginn  der  geschichtlichen  Zeit  an 

bis  tief  in's  M.\,  hinein  in  der  Bevölkerung  aller  gerraan,  Länder  zu  unter- 
scheiden: die  Freien  und  die  Unfreien.  Der  Freie  {*/rija  tiV.  —  geschont, 
unverletzlich,  davon  abgel.  as.  frfling)  oder  Frcihnls  (ahd.  nilicl.  frihals,  wn. 
frjdU,  OTi.  /t(t  ls\  heisst  so,  weil  er  unter  Re(  htsschutz  steht  viiid  daher  auch 
nicht  gehalten  ist,  seinen  Nacken  einem  Eigenlümei  zu  beugen.  Desswcgen 
ist  die  Freiheit  »Freihalsigkeit«  {goi.  freihidst  mk.  fijälse,  ß^e,  ags. /reois,  fries. 
ßrikebe,  sitid,  fiiäaisi)  oder  —  biet  den  Skandinaven  —  »MannheiUgkeit«  (wn. 
mämihelgr,  asw.  manhtelffhi,  manlud'^p,  adän.  matthicl^^h).  Aber  nicht  bloss 
unter  Rechtsschutz  stehen  die  Freien,  von  ihnen  geht  auch  Recht,  und  zMar 
in  ältester  Zeit  alles  Recht  (vgl.  S.  57)  aus,  ob  sie  es  nun  finden  im  Gericht, 
oder  ob  sie  es  bestinuuen  in  der  gesetTtgebendcn  Versammlung.  Ebenso  sind 
ursprünglich  die  Freien  auch  zum  Regieren  des  Staats  berufen,  welche  Funk- 
dQa  sie  wie  die  gesetzgeberische  in  der  (von  Neueren  sog.)  Landsgemdnde 
(dem  condßum  des  Tacitus  —  on.  lan^ing,  diarakteristischer  aber  noch  wie 
konkreter  aldra  Göla,  aldra  Smü  J^ftg*  Gtttualping)  erfüllen,  Korrdat  dieser 
Rechte  ist  die  Pflicht  der  Unterthanen,  jedem  Rechtsgenossen  zu  seinem 
R»*cht  ni  helfen,  z.  B.  als  Zeuge,  als  Urteiler,  dann  bei  der  Vollstre(  kung, 
>«<wie  für  den  Staat  die  Waffen  7X\  tragen,  womit  sie  sich  auf  eigene  Kesten 
auszurüsten  liaber».  Diese  rflicht  ist  mit  der  plivsischen  Waffenlüchtigkeit 
gegeben.  Von  der  Erfüllung  jener  ist  die  Ausübung  der  wichtigsten  Rechte 
bedingt  Der  freie  Mann  ist  und  heisst  demnach  »Heer-Mann«  {hariman, 
txtrctialts),  die  Versammlung  der  freien  Männer  in  friedlicher  wie  in  kriege- 
rischer Thfltigkeit  ^Heer^  oder  »Hecrversammlung<  (wn.  a!lr  hetr,  alls  licrjar 
pin:;.  lang,  frankolat.  eArrrrfiis).  Abzeirlien  des  freien  Gennanen  ist  in  filtern 
Zeiten  hcrabliängendes  Haar,  bei  Männern  das  Tragen  der  ge\v(">hnlir:lien 
Waffen  (»Volkwaffen«).  —  Die  Freiheit  erlangt  man  nacii  ältestem  Recht 
durch  Geburt  von  freier  Mutter,  wogegen  später»  soweit  Ehen  zwischen  Freien 
und  Unfreien  anerkannt  werden»  die  deutschen  Rechte  das  Kind  »der  ärgern 
Hand«-,  ostnordische  Rechte  das  Kind  »der  bessern  Hälfte  T  lgen  lassen. 
F.-nem  Unfreien  kann  die  Freiheit  zu  teil  werden  durch  Rechtsgeschäft. 
5.>larigc  das  Gemeinwesen  auf  einem  Bündnis  von  Gcsc:hlcchtcm  beruhte, 
d.  i.  in  vorgeschichtlicher  Zeit,  gehörte  dazu  feierliche  Einführung  des  Un- 
Genaaoische  Philologe  IIL  2.  Auü  9 
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freien  in  ein  freies  Geschlecht.  Als  wesentlicher  Bestandteil  der  Freilassung 
dauert  dieser  Akt  noch  in  einiixen  historischen  Rechten  bis  in  >  MA.  f<>ri 
(eidliche  «Geschleihtsleite  —  alUpin^  —  im  ostnord.  R.,  der  eidlichen  Aii- 
brQdening  in  §  59  \  ergldchbar,  manummio  per  hantradam  in  der  Lex  Cha« 
mavoram  [?]).  Andenn'drts  erinnern  daran  wenigstens  noch  die  famitten- 
rechtlichen  Beziehungen»  die  zwischen  dem  Fk  i^rlas^cnen  und  dem  Frei- 
lasser  anerkannt  bleiben.  In  der  Ultern  geschichtlichen  Zeit  ist  ausser  oder 
statt  der  Geschleclitsli  itc  ein  Staatsakt  erforderlich,  der  in  der  Vr>lks\  ersamni- 
luug  von  einem  Beamten  und  zwar  durch  Wehrhaftniai  lumg  mittelst  symbo- 
lischen Cberreichens  von  Waffen  volUogen  wird.  Verhälinismüssig  am  reinsten 
zeigt  sich  die  Gestalt  dieses  Geschäfts  im  englischen  Recht  (Wilh.  III.  13). 
Rudimente  davon  sind  einerseits  die  langobard.  Freilassung  per  gairethinx 
(§  83)  und  per  «tpHam^  andererseits  die  Freilassung  durch  Herrschers  Hand 
in  verschiedenen  deutschen  Rechten,  das  leiäa  i  (=  Einfühnmg  in  den 
Rc(  la>\crbaiur)  diirclt  den  auf  Island  u?id  die  fast  tt!)eral!  f( irtdaucrnde 

Öffciitlii  likfil  der  Fia-ila^suiii;.  Arten  des  Freiheilst rwcibs  für  (  int  u  Kriecht 
sind  nacii  einigen  jungem,  unter  römischer  und  kirclilicher  Einwirkung  ste- 
henden Rechten:  Ersitzung  der  Freiheit,  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand, 
Strafe  des  Herrn  fflr  bestimmte  Veigehen,  Belohnung  des  Knechts  für  be> 
stimmte  Verdienste.  —  An  Recht  wie  an  Ehre  sind  die  Freien  fast  fiberall 
und  fast  zu  jetler  Zeit  nicht  sämtlich  in  d«  1  tileichen  Lage.  Klassen  unter 
ihnen  sind  sc  hoi\  anfrmL;lii  !i  zu  untersi  licidcn  auf  Grund  vcii  rirlnirt.  Beziehuni: 
des  Ein/«  Incn  zu  andern,  sp;Uer  ausserdem  mich  aufGnmd  von  Dienst.  Besitz, 
politi.scher  Macht,  Lebensweise,  Religion.  Hierüber  §^  34—40.  Hauptsäch- 
lich ist  es  die  gesetzliche  Taxe  seines  Mannwertes  (ags.  manwynt)  in  Gestalt 
des  »Wetgeldes«  oder  »Leutgeldes^  {%  80)  und  der  von  ihm  zu  emfangenden, 
mitunter  auch  der  zu  gebenden  Busse,  woran  man  den  Stand  des  Freien 
kennt,  dann  aber  auch  die  Kraft  seines  Eides,  seine  politisi:hen  und  prozes- 
sualen Rechte,  gewisse  Pii\  itn  <  litc,  Art  der  Tracht,  d»  r  Wohnung,  ja  sogar 
der  Bestattung.  Dalici  nennen  wir  im  Sinne  des  akt-slm  Keclits  dieienige 
Kla.sse,  deren  Rechl:>lage  zum  Normal-  oder  doch  Durchschnillsmassstab  für 
die  aller  andern  Klassen  dient,  die  »Gemeinfreien«.  Auf  sie  beschränkt  sich 
zuweilen  der  Begriff  der  »Leute«  (afränk.  bürg,  lewä,  ags.  leode)^  und  nur 
wenig  allgemeiner  ist  der  des  »Volkfreien«  (langob.  ftäefne,  ags.  foie/n^y  asw. 
foli/neis). 

§  34.  Der  htihere  Stand  über  der  Gemeinfreiheit  ist  der  Adel  [apal  = 
Beschaffenheit,  Abkunft,  Gesrhiecht).  in  .ilt«  stcr  Zeit  i^^t  er  nur  durch  an- 
geborene Art  gegeben.  Darum  al>er  hatten  auch  Weiber  wie  Männer  daran 
Teil.  Wer  solche  Art  an  sich  tr.lgt,  hei.ssl  adclich:  *apiling  (ags.  (räeliii^, 
afries.  elhetingy  ahd.  edeltng  und  adaling).  Das  al^rmanische  Edelgeschlecht 
ist  legendarisches  Geschlecht  Als  Helden  besungen  zu  werden,  geziemt 
seinen  münnliclien  Mitgliedern,  weswegen  auch  die  Rechtssprachc  dem  Mann 
von  Adelsart  den  Heldennamen  {nn.jiv/,  n^.  eorl,  ahd.  r//  in  Eigennamen) 
pltt.  im  Gegensatz  ztun  geringeren  Freien,  dem  ineinen  Mann-  (ags.  rro//, 
icoiüsi  man,  ahd.  i/iami,  an.  kar/).  Dem  Edelucs'  hl»  (  ht  wird  göttliclie  Ab- 
kunft beigelegt.  M.  a.  W.  sein  Urahn  fordert  und  genicsst  dauernden  Kult. 
Daher  schreibt  der  Volksglaube  der  edlen  Art  auch  Kräfte  zu,  die  über  die 
gewöhnlichen  der  Menschen  hinausgehen  (z.  B.  in  der  Rigsfmla  Str.  45,  47 
das  Verständnis  der  Vogelsprache,  \gl.  Asbji)nisen  u.  Moe  No.  I45  g.  E.). 
Daher  femer  glaubt  man  im  Edelijeschlecht  Land  und  Leute  von  der  Gott- 
heil  4('s(  hirmt.  T^rdier  nun  auch  der  höhere  Wert,  den  das  Rec  ht  wie  die 
Oe:>clischaft  auf  den  Menschen  von  edler  Art  legt.    Da^  Volk  nimmt  mit 
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Vuriiehe  seine  Beamten,  insbesondere  seinen  König  aus  dem  Adel,  und  die 
^V^t^iI^treue  des  Volkes  gegen  andere  \'<i!ker  trilt  fiann  als  die  festeste, 
weiiti  es  Edle  als  Geiseln  gestellt  hat  Das  Recht  aber  zeicluiet,  wenigstens 
bei  den  Südgennanen  und  hier  von  frOh  auf  d^  Adel  durch  gesteigertes 
Wergdd  und  gesteigerte  Bussen  vor  allen  andern  Freien  aus.  Baiem,  Ala- 
mannen  und  Burg;unden  machen  in  dieser  Hinsicht  unter  den  Adelsgeschledi - 
tem  selbst  wieder  Unterschiede,  so  dass  die  g«jngeren  als  mediani  {medii, 
meiimm)  zwischen  dem  Imlion  Adel  {primi,  meliorissimi,  opfimates)  und  den 
r.pmein freien  {m innres,  minofliifi,  inferiores,  lemie^,  liheri)  stehen.  Bei  Frie*;en 
umi  .-Nuiisen  entspricht  (im  8.  Jahrh.)  der  hoiieren  Werttaxe  des  Adeiu  licn 
eine  erhöhte  GlaubwQrdigkeit,  wesswegen  derselbe  einer  geringem  Zahl  von 
Eidhdfem  bedarf  als  der  Gemdnfrd^  sodann  bei  den  Sachsen  auch  eine 
St  hwerere  strafrechtliche  Verantwortlichkeit  Das  sächsische  Recht  sucht  femer 
diis  Herabsinken  des  Adelichen  zur  Gemeinfreiheit  dadurch  zu  verhindern, 

es  dem  freien  Mann  geringen t  Herkunft  die  Heirat  mit  der  ;i(l(Michen 
Fi,!U  verbietet.  Im  Wcscii  des  altgrermanisrhen  ( ipliurtsadr!«;  lir^'t  seine  Be- 
sdiränkutig  auf  eine  geschlossene  Zahl  von  ( jescIUechtern,  die  nur  vermin- 
dert, nicht  vermehrt  werden  kann.  Daher  verschwindet  dieser  Adel  bei  eini- 
gen sfldgermanischen  Stämmen  wie  Franken,  Goten,  Buigunden,  Alamannen 
sdion  wahrend  oder  doch  bald  nach  der  Völkerwanderung,  und  bei  andern 
immerhin  noch  vor  dem  Frühraittelalter,  wie  bei  dai  Baieni,  wogegen  er 
beiden  Angelsachsen  luul  den  X< ^rdixennanen  sich  nuf  die  liorrsehenden 
Familien  beschränkt  und  mir  itei  den  Friesen  bis  in 's  lu.  jaluh.  al>  ein  nun- 
mehr auch  politisch  privilegierter  Stand  von  ;  Herren-^  oder  HiiaiHlingen' 
veniiöge  einer  eigentümlichen  Verbindung  mit  privilegierten  Erbgütern  \^etlu'l) 
oder  »adelichen  VoDhufen«  {fdeUn  keeräen)  oder  »gerichtführendeo  Haus- 
stttten«  {rmehtfefande  staiha)  fortdauert 

.v>  Die  Stelle  des  ausgehenden  altgermariischen  Geburtsadels  nimmt 
zunächst  ein  imd  seine  Reste  nimmt  in  sidi  auf  ein  Dienst-  oder  (den  lat. 
Quellen  nach)  »Optimaten^-Adei,  <!er  sii  h  n.ich  der  Völker%vanderung  bei 
den  Südgermanen,  unter  dem  Einflu.s^  der  letzteren  im  Mittelalter  auch  in 
den  monarcliisch  vcrfassten  skandinavischen  Staaten  ausbildet.  Durch  Ein- 
tntt  in  den  Dienst  des  Königs  gelangt  man  in  seinen  besonderen  Schutz 
oder  »Trost«  (frflnL  Irttst)  und  leicht  zu  Macht  wie  zu  Ansehen.  Hiedurch 
erhöht  man  in  der  südgermanischen  Welt  seinen  Mannwert,  ausserdem  in 
Kent  noch  seine  prozessuale  Glaubwürdiukeit,  gewinnt  man  ferner  in  \^^'ssex 
das  Burcrrerlit  (nach  Tne  45  vel.  mit  .F.lfr.  40)  und  sp.'lter  in  ganz^Kiigland 
das  As)  lretiit  sowie  Freiung  gegen  jede  i'rivatgerichtsbarkeit,  bei- den  West- 
goten straf-  und  staatsrechtliche  Privilegien  verschiedener  Art  Da  aber  der 
König  fast  tiberall  Herr  des  gesamten  öffentlichen  Dienstes  wird,  sojgehören 
zu  diesem  neuen  Dienstadd  nicht  bloss  die  Hofleute  und  die  kriegerischen 
Gefolgsniannen  {§  60)  des  Königs,  sondern  auch  dif  Staatsbeamten,  w  enig- 
>tens  auf  den  h^'>heren  Stufi  ii.  Da  nun  aber  hinter  dem  Kt  migsdienst  Gottes 
Dieri>t  ni('ht  /urückstehen  kann,  wird  ani  h  der  Klerus  (\vm  Dienstadel  ein- 
ge«<rdnet.  teilweise  sogar  mit  grösseren  Vorzügen  ausgolallet  als  der  welt- 
liche. Nur  im  Langobardenreich,  wo  übrigens  vor  dem  8.  Jalirh.  auch  der 
«dtlkhe  Dienstadel  nicht  hervortritt,  ist  dem  Klerus  eine  solche  Stellung 
nicht  eingeräumt  worden.  Sonst  unterscheidet  hn  Anschluss  an's  kirchliche 
das  wettliche  Recht  auch  noch  die  Rangstufen  des  Klerus.  In  ähnlicher 
Weise  macht  das  ags.  und  dius  lanixob.  Recht  Unterschiede  unter  den  welt- 
iichen  Optimalen.    Das  erstere  z.  B.  sehh'lp^t  nn  ^^^  rgeld  und  Bussr»  den 

(olehrman  (oben  S.  124)  mindestens  dreimal  so  hoch  an,  wie  des  K<  >nigs 
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Hofdiener  [cyniriges  ßf^n),  <ler  ein  >Z\völfliuiulcrter  {hvrlfhytidA  ist,  d.  b.  ein 
Wergeid  von  1200  scill.  liat  und  an  sechs  Genieinfreieu  gerächt  wird,  wo- 
gegen des  Königs  kri^erischer  Gefolgsmann  (in  Wessex),  der  gesiä  oder 
gesiibuHäman\  der  allerdings  seit  iElfred  zurOcktritt,  nur  ein  »Sechshunderter« 
{sLxkyade)  ist  Der  Optimatenadd  wird  bei  den  Angdsachsen  im  FrdhMA. 
zusammen  mit  den  Aethelingen  unter  tlera  Namen  der  eorias  (s.  S.  130)  be- 
griffen, bis  diesr  unter  dflnischem  Einfluss  ein  Amtstitel  wird.  Hauptsächlich 
fortentwickelt  hat  sich  die  Amts-  und  Dienstaristokratic  während  des  MA.  in 
Deutschland.  Aus  ihr  ist  unter  Ausscheidung  der  uiitcrgcorduetcu  BestaJid- 
teile  auf  Grund  seiner  politischen  Macht  der  Reichsfürstenstand  hervorge- 
gangen. Reichsfürsten  (mhd.  värHen,  md.  vorsien.  principes  [regnij^  anfänglich 
audi  noch  primaies,  primores)  sind  bis  c  1 180  die  Könige  und  die  Mitglieder 
der  königlichen  B'amilie,  die  Bischöfe,  die  Reichsäbte,  der  Probst  von  Aachen, 
tlei  Reil  liskanzler,  die  ITor7:oi;c,  M.irk^rafen ,  Landgrafen  und  (persönlich 
freien)  (irafen,  die  Liticii  mit  dem  Titel  illitstris,  die  Geistlichen  mit  tlem 
Titel  vencnibilis,  —  später  nur  noch  die,  welche  Scepter-  bezw.  Fahi»eidehen 
vom  König  haben  und  nicht  Mannen  eines  anderen  Fürsten,  oder  welche 
vom  König  zu  Rdchsfürsten  erhoben  sind.  Ihr  Wergeid  und  ihre  Bussen 
sind  j^zt  zwar  nicht  mehr  nach  allen  Quellen  höher  als  Weigeld  und  Bussoi 
der  Gemeinfreien,  wenn  auch  Ehrenhalber  jene  Zahlungen  in  Gold  gemacht 
werden  müssen.  Dagegen  hal)en  die  Fürsten  von  Standes  wegen  das  aus- 
schliessliche Re<  !it  der  Teiln.ihine  am  Reichstag,  über  ihren  Leili  und  ihr 
Leben  kann  nur  vor  dem  König,  und  über  Fürsten  kann  in  bcstiiniiUen 
Sachen  nur  von  Fürsten  Urteil  gefunden  werden.  Andererseits  sind  die 
Bussen  {toeUen)^  welche  FHisten  an  den  König  zahlen,  höher  als  die  jedes 
andern  Freien.  Die  im  Besitz  von  Gerichten  befindlichen,  aber  nicht  zum 
Fflrstenstand  gehörigen  Gntssen,  die  ifHen  herren  (mns^nates,  baroues,  nobila, 
auch  liberi,  in  den  Österreich.  Ländern  Inndhcrren)  übertreffen  die  höhere 
Klasse  der  Gemeinfreien  (<{  38)  nur  an  Wergeid  und  Bussen 

Den  n' ir\vec:i>;r}jen  Dienstadel  bilden  auf  dem  H«">hepunkie  seiner  Ent- 
wicklung, d.  i.  in  dt-r  /.weiten  Hälfte  des  12.  und  im  13.  Jahrhundert,  von 
Laien  der  fori  (Statthalter  des  Königs,  der  Herz<:)g  {hertoge},  die  lender  menn, 
d.  s.  die  in  des  Königs  Dienstmannschaft  eingetretenen  und  von  ihm  mit 
einer  r^eizla  (ij  6.5  a.  F  >  beliehenen  und  so  »mit  Land  ausgestatteten«^  Nach- 
folger der  alten  Hundertschaftshäuptlinge,  der  königliche  Marschall  {stal/are) 
und  Fahnentr'li::er  imerkixmaifr).  die  >Tischdieneri  {skNtifsm'fmr),  aber  auch 
die  G« hmiede  des;  K<  .ni^s  und  im  Dienst  die  sonstigen  K<  inigs<Hener  und 
die  Führer  der  königh»  heu  Kaufscliiffe,  von  Geistlichen  die  Biscliöfe,  die 
Priester,  die  Äbte  und  Äbtissinnen.  Sie  verteilen  sich  auf  verschiedene  Rang- 
stufen, denen  besondere  (bis  1274  gesetzlich  fixierte)  Weigdder  und  Buss* 
Sätze  entsprci  hell,  und  zwar  so,  dass  die  unterste  Rangstufe  der  obersten 
von  den  übrigen  Freien  gleich  steht  Ausser  den  Werttaxen  zeichnen  den 
n> trwpinsrlien  Dienstadel  nfvrli  ein  ]>nvilegiertes  Strandrprht  und  ge-j'-nden- 
weivf  1)1  solidere  Begräbni.splälzc,  ferner,  da  die  Frau  am  Stand  ihres  Mannes 
Teil  i»at,  eine  gesteigerte  Selbständigkeit  der  Ehefrauen  vor  den  unteren 
Klassen  der  unadelichen  Freien  aus.  Die  dänischen  Optimaten,  unter  der 
Benenmmg  der  »ehrenwerten  Leute«  —  h^varpa  merH  {nobiles)  ^  mitbegriffen, 
bestehen  aus  den  -Herren«  {hterrar),  d.  h..  vom  König  abgesehen,  dessen 
Blutsfreunden,  den  >Herzogen<^  und  »Grafen«,  sodann  aus  den  freien  zu 
Rff^K  (üpnenden  Mannen  dieser  Herren;  [JuTna  nurn,  Jurnntm,  homincs  do- 
mtiiornm).  Sic  Leiiiessen  eriinlitet  Kei  ht^f.'lliiirkeit.  bestimmter  Privilegien 
verfa-ssungs-,  straf-  und  prozessrechtlii-hcr  Art,  insbesondere  der  Freiheit  von 
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Al'ir.it><^^n  und  Steuern,  weswegen  die  Benennung  fri  ok  fnrh  nur  noch  dem 
Edclnmim  zukommt.  '^Herren«  wit  tk-n  Konig,  den  »Herw)g«,  den  Bisrliof, 
den  ^kimigiichen)  X'Rathinann«,  den  »Ritter«  mit  Dicnstgcfolgc  zeichnet  das 
schwedisdie  Recht  durch  erhöhte  Beleidigungsbussen  für  volle  Köiperver- 
leuningen  ihrer  Dienstmannoi  aus,  wog^fen  um  1285  nicht  nur  sie,  sondern 
auch  ihre  Dienstmannen  und  jeder,  der  den  Rossdienst  im  Reichsheer  über- 
nimnit,  durch  Ab^ben-  und  Steuerfreiheit  zu  fnelsisnuen  werden.  Immerhin 
bleiben  die  »Herren^  eine  besonders  privilegierte  Kla.sse,  die  res^ercnde  Aristo- 
kratie, insofern  die  ^ guten«  oder  »edlen«  Männer,  denen  gegenüber  die  an- 
dern fraelsismsen  »mindere«:  Männer  sind. 

Obg^ekh  Verarbiidikeit  nicht  im  Wesen  des  Dienst-  und  Amtsadds  an 
sich  liegt,  findet  sich  doch,  dass  die  Ehre  des  Optimalen  auf  seine  Nach- 
konunen  teilweise  übergeht  In  Deutschland  sind  ebenbürtige  Nachkommen 
der  Fürsten  freie  Herren  (s.i  S.32)  und  vFürstengenossenc  Sie  führen  sogjir 
Aint>titcl  und  Abzeichen  des  Fürsten.  Das  apfs.  R.  legt  beim  Zumessen  des 
Weriieldes  it.  a.  Gewiclit  darauf,  ob  einer  pri^mhoreu  sei.  In  Norwegen  und 
später  in  Scliweden  kommt  vor,  dass  bis  zu  einem  bestimmten  Lebensalter 
der  Sohn  eines  Optimaten  der  vaterlichen  Standesrechte  geniesst 

Westgoten  und  Burgunder,  nachdem  sie  das  sj^trOmische  Possessoren« 
«esca  mit  seinem  patrodnium  über  Hintersassen  übernommen,  stellten  die 
Grossgrundbesitzer  dem  Dienstadel  als  Optimaten  gleich.  Bei  den  Angel- 
sachsen tritt  im  MA.  die  T.elire  auf,  dem  freien  (hundeigentümer  im  Besitz 
von  mindestens  fünf  Hufei^  konnne  das  Standesreeht  der  ki-ni^liehen  Dienst- 
mannen {pfgenriht)  zu.  Ja,  Reichtum  überhaupt  kann  seinem  Inhaber 
diese  Auszeichnung  verschaffen:  denn  auch  der  Kaufmann,  der  aus  eigenen 
Mitteln  »dreimal  über  die  weite  See  gefahren«,  ist  »Thegenredites«  würdig. 
Und  das  jüngere  schwed.  R  stellt  neben  den  Herzog  und  Bischof  unter  die 
»Herren«  (oben)  einen,  der  auf  eigene  Kosten  einen  Stall-  und  Küchen-> 
meister  iiiul  einen  VierTitimiflerer  liflit. 

S  36.  H<ifisrhe.  \i>r  allem  ritterliche  Lebensweise  i.st  im  MA.  und  zwar 
zunächst  unter  französischem  Einfluss  seit  dem  11.  Jahrh.  in  Deutschland 
Grand  dner  neuen  Art  von  Adel  geworden,  des  Ritterstandes.  Nur  wer 
za  dem  von  der  Sitte  gebildeten  orth  mUitam  (o.  cqwstris)  gehört,  der  »Ritter« 
^mhd.  rUUr,  riter,  lat  miUs)  oder  rittermflssige  {homo  synodaUs,  sempare^  weil 
unmittelar  dem  bischöflichen  Gericht  in  der  Diözesansj  node  und  dem  welt- 
lirhen  Gen«  ht  des  LaT>desl)erm  unterstclItV  ist  lehenfflhiir  und  ffthijj  zum 
ritterliehen  Zweikampf,  wie  zum  beständi'^eii  Fülm  ii  ritteriicher  Waffen.  Dalier 
wird  seit  dem  letzten  Viertel  des  12.  Jahrhs.  sein  Zeichen  das  icü/Hit,  d.  i. 
der  farlHge  Schild,  um  ein  Jahrhundert  später  mit  dem  Helm  darüber  {Hjnnn  , 
auch  imignia)K  An  dwsem  Zeichen  hat  er  ein  übertragbares  Recht  Der 
Ritter  ist  ferner  wie  der  »Pfaffe«  mit  seinem  Gesinde  zollfrei.  Er  kann  grös- 
sere Morgengabe  schenken  als  der  Unritterliche,  ist  nach  Lehenrecht  »Cber- 
genosse«  (§  42")  des  letzteren,  von  dem  er  sich  aueh  durch  seine  Tracht,  ins- 
besondere das  bei  err«-if  hter  Wnffentüchtigkeit  feierlic  h  angelegte  Wehrjjeliänge 
ifinguium  mtlitare),  unterscheidet.  Doch  »hat  Rittersfrau  Ritters  Recht«. 
Den  Dienst-  und  Amtsadel  (den  hohen  Klerus  als  »gekorene  Ritterschaft«) 
nimmt  der  Ritteistand  in  sich  auf.  Anderecseits  eistreckt  er  sich  bis  in  die 
Unfrdheit  hinab  (§  41).   Das  Standesrecht  der  Rittermflssigen  heisst  hersthilt, 

*  Zur  Gescb.  des  Wappenrechts  s.  O.  T.  v.  Hefner  im  Überbaier.  Axchiv  XXIX 
S.  106—186.  F.  Hauptmann,  D.  Ii  appenrecht.  1897.  Die  wichtigeren  Sduriften, 
«reldhc  in  die  Heraldik  d.  i.  in  die  Wappenlehre  und  Wa[^enkiuist  einftUureo,  ver- 
xeichnet  Utte  Kunstarchäologie  5.  Aufl.  I  S.  458. 
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firin.'iss  dem  Cnnui^at/.  dass,  wer  eines  anderen  Mann  (Va>;ilh  witd,  dt*sscn 
iicnosse  nicht  sein  kann,  also  seinen  lehciirerhtlichen  Rang  nicth  tt,  werden 
üu  Siimo  von  lehenrechtlichen  Rangkla.ssen  oder  Ständen  sieben  »Heer- 
Schilde«  von  den  mittelalterlichen  Theoretikern  aufgezählt,  unter  welche  sich 
die  Rittersleute  verteile.  Dabei  bleibt  freilich  die  landrechtliche  Stellung 
der  Heerscliildgenossen  nicht  unberücksichtigt.  Auch  der  Ritterstand  wird 
vererblich.  Der  Ritterbürtige  oder  der  Mensch  »xon  Ritters  Art'  hat  die 
f  >/i/t  seiner  Eltern  und  den  Hecrsrhikl  seines  \'atrrs  und  ist  u  >//»  >/ der 
Ritter,  d.  Ii.  /ur  Wappenführunp:  bcfui^t.  \"ier  littennässige  Ahnen  i:(  li"'ren 
zur  Ritterbürtigkeil  uiul  zwei  Generationen  liindurch  wirkt  auf  die  Na<  hkom- 
men  Niederung  des  Heenschfldes  fort  Im  14.  Jahrh.  kommt  Aufnahme  in 
den  Ritteistand  durch  königlichen  Adelsbrief  auf.  Seit  dem  dreizehnten 
wird  das  mitteleuropäische  Ritterwesen  im  skandinav.  Norden  flusserlich  nach- 
geahmt. Den  Rittertitel  erhalten  die  d.'ln.  hierrx"  msen  (S.  1^2)  i.  J.  1277 
anch  (h>  norwcg.  skutilsveinar,  \\;ihiin<l  den  l«  niler  menn  der  Titel  fninni, 
den  einen  wie  den  anderen  der  HenciiUli  1  hciLrelcni  witd.  Eitrentümlich  ist 
aber  dem  Nordeti  die  Verbindung  des  Ritierstantles  niil  dem  nationalen 
Dienstadel  und  andererseits  das  Fehlen  einer  unfreien  Ritterschaft. 

§  37.  Für  den  Klerus  ohne  Rücksicht  auf  seine  dienstliche  Stellung  hat 
die  Kirche  Standesprivilegien  beansprucht,  die  ohne  Mitwirkung  des  weltlichen 
Rechtes  ni<  ht  durchgeführt  werden  konnten.  Soweit  german.  R.  die  kanoni* 
sehen  Slandesprivilegien  anerkannte,  konnnt  hier  der  Klerus  als  eine  von  den 
Laien  getrennte  Klasse  in  Betracht,  .so  da.ss  siih  dieser  Gegensiitz  mit  <!en 
anderen  ünters(  iiicden  unter  den  Freien  kreuzt.  In  Deutschland  fanden, 
nachdem  si  hon  seit  dem  0.  Jahrh.  frünkische  Praxis  und  Gesetzgebung  unter 
Weiterbildung  der  röroisdien  den  Klerus  einem  Si)ezialgericht  für  bestimmte 
Sachen  unterstellt  hatte,  die  privUegia  fori  (ausser  in  Lehenssachen)  und  im- 
munitatls  im  13.  Jahrh.  die  ])rinzipielle  Anerkennung  wenigstens  (les  gemeinen 
Ret  htes,  wogegen  aber  alsbald  eine  ijartikularrechtlic  he  Reaktion  eintrat.  Das 
ags.  R.  scheint  derartige  Pri\ileiri(  1^  überhaupt  nicht  gekannt  zu  haln  ri.  In 
DJineinark  hatte  der  Klerus  seit  Knut  d.  H.  (107(1 — io8())  pi i\ iKL;i<  ! len 
(jeriehlsstand,  .seit  dein  13.  Jahrh.  auch  (ias  Privilegium  iinmunitalis.  In 
Schweden  ist  nur  der  erotere,  und  zwar  i.  J.  1200  eingeführt  worden,  nicht 
ohne  noch  in  den  nächsten  Jahrzehnten  auf  Widerstand  in  einzelnen  Landschaften 
zu  stossen,  wogegen  die  .sog.  -^geistliche  Sc]Kitzfreiheit< ,  die  wenig  .sp.'lter  auf- 
tritt, nicht  ein  .Standesprivileg  der  Geistlichkeit,  sondern  r  FVivileg  des 
Kirt  liengiit<  ist  In  Xi>r\vcgen  ist  der  Klerus  erst  ceiren  dm  .\usgang  des 
MA.  in  den  unliestrütenen  Besitz  ^eiiu-i  .'slaiidespi  i\  ili  i,nen  LjclanLit. 

38.  Eine  Spaltung  der  Gemeinfreiheit  haben  in  den  meisten  ger- 
man. Staaten  Art  und  Welse  des  Besitzes  herbeigeführt  Zuerst  zeigt  sich 
dies  besonders  deutlich  bei  den  Angelsachsen.  In  Wessex  erhebt  sich  der 
deutsche  Grundeigentümer  als  ein  »Sechshunderter«  {»,xhjf»ie\  d.  h.  mit 
einein  Wetgeld  von  600  Schillingen  Ober  den  »Zinszahler«  {unfo/^ifiiii)  oder 
den  'Bauent'  (i^ehtir  i.  w.  S.,  n'mnann,  r'tffanus)  als  den  /weiliunderter' 
{/7r\7/r/n/(i  vgl.  S.  132),  <ler  nicht  ohiu'  weiteres  fleswcL^n  ii,  weil  er  möglicher- 
weise zu  Wochenarbeit  verpflichtet  ist,  lur  ixirig  gelten  darf.  Dem  /.vAwV  nilm- 
lich  steht  in  der  Spiltzeit  des  ags.  R.  not  h  der  *  Kutter  [colsdla,  nonn.  bor- 
darim)  wenigstens  in  der  Busse  nach;  auch  er  aber  wird  noch  in  den  Rectitudines 
ausdrücklich  den  Freien  beigezählt,  wiewohl  gerade  die  Wochenaibeit  auf 
seines  Gutsherrn  Land  charakteristisch  für  ihn  zu  sein  pflegt.  Wiederum 
unterscheidet  das  nonv.  R,,  und  zwar  das  westnorw.  sehon  im  EtühM.^.  den- 
jenigen, der  ei»  Stammgut  i^ödai  %  in)  ererbt  oder  Anwarlsdiaft  darauf  liat. 
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aU  /';'/'/'  1=  H(.'ld*)  i.  e.  S.  vom  LüniU  {ärhon/!  »hi(tr\  d.  h.  vom  gewöhn- 
liciien  All-  «xlci  Gcmeinfreien.  Jener  stand  mit  der  unteren  Kla^c  des 
Düaitaddg  anf  der  nämlichen  Stufe.  Gleich  stand  ihm  aber  der  Stadtbewohner 
mit  Ausnahme  des  Freigdassenen  miteister  Ordnung  (§  39),  also  vorab  der 
besitzende  ^  Kaufmann^  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  was  an  die  S.  133 
erwähnte  Stellung  des  Kaufmanns  im  ags.  R.  erinnert.  Auch  bei  <len  Aiii;Io- 
dänen  des  10.  Jahrhs.  bestand  ein  Ge<j:ensat;^  xwisc  hon  ho/d  uiu!  l)o/i</c.  der 
jedenfalls  auf  den  Pe«;it/r\-erhältnissen  l>i  rulitr.  Üi/eih;iuiit  ain  r  legten  nu-hr 
oder  weniger  alle  .skantlmav.  RR.  Gewicht  auf  Selbständigkeit  des  Grundbe- 
sHms,  das  islandisdie  und  dfinische  sogar  auf  dnen  Census,  wo  es  sich  darum 
handdte,  die  VerUlss^keit  des  Wortes  zu  bemessen,  was  sie  in  den  Erforder- 
nissen der  Legitimation  /um  Zeugnis  und  zum  Geschworenendienst,  sowie 
atnh  zur  Eideshilfe  ausdrückten. 

Di('  deutschen  Rechte  d<'<;  Festlandes  trelien  !ieim  Bep'nn  das  FrüliMA. 
u-ilwciNC  vc»n  ähnlit  hcn  Gcdankt  n  aus.  Daneben  wird  die  Art  tler  öffent- 
lichen Leistungen  entscheidend.  Nach  dem  ostfiUisdieu  Recht  des  Sachsen- 
fipicgds  and  zum  Urteilfinden  unter  Kfinigsbann  d.  h.  im  Giafengericht  allein 
nodi  Jähig  und  in  sofern  scepenban  lüde  {setpenbare  vrie,  seepenen),  daher  allein 
n-  ich  den  Fürsten  und  freien  Herrn  ebenbürtig  (§  42)  tlie  rittermässigen  und  also 
Heeniienst  verrichtenden  Altfreien,  in  deren  Geschlecht  als  zinsfreies  Eigen 
eine  St.iinniburij,  das  hanii^mdi,  sicli  vererbt,  ausnalmisweise  die  aus  der 
Reil  hsciit  iiNtinaiiiischaft  (^5  41)  Freiprela^-scnen,  wciui  sIl'  ein  S<'höffenamt  er- 
halten und  mit  dem  gehörigen  Grun<lbcsit;j  au.sgestattei  werden.  Andererseits 
kann  man,  solange  jene  Bedingimgen  der  Schößenbarfreiheit  erfüllt  bldben, 
sich  unter  Vorbehalt  der  letzteren  in  Dienstmannschaft  ergeben.  Dem  Schöffen- 
barfireien  wird  ein  Wcrgeld  18  Pfund  Pfennige  und  eine  »Busse«  von 
30  Sdiilüngen  beigelegt.  Hing^;en  ke>mmt  ein  Wergeid  v»»n  10  Pfund  und 
eine  »Bus^e^  v»>n  15  Sehillingen  den  pltchhafttu  «>dcr  bias^eldeii  y.w.  ^\.  \\.  den 
freien  liäuerlii  hen  Grimdeigenttimem,  iHe  anstatt  Reichsheerdienstes  eine 
Heersieuer  \J)lcgc)  leisten,  femer  den  laudsetcu,  die  freizügig  {gasüs  jvist)  uLs 
Fachtbauem  oder  Dienstleute  auf  fremden  Boden  wohnen.  Gemdnfrei  sind 
sie,  da  sie  ausschliesslich  unter  Landrecht  stehen  und  ihren  Gerichtsstand  vor 
dem  staatlichen  Gericht  hal)en.  Im  WescnUichcn  entsprechen  den  j>  Pfleg- 
haften? in  Niederdeuts»  bland  die  den  »Heerschilling'  (»der  vCIrafenschatz« 
<<ler  iSchoss' ,  in  Obcrdeutvehland  die  eine  Steuer  isfinre,  bedc,  /»rraria)  oder 
ein  ^Vt -Utrecht*  zahlenden,  aber  nicht  imter  I'rivatlierrschaft  stehenden 
Freibauern  (  >Freien*),  den  ostfalischen  biergelden  ur.sptünglich  die  frankischen 
htajrUden  und  die  friesischen  btrieldan,  während  die  ritterlichen  Freien  unter- 
halb der  Fürsten  gxossentdis  in  den  Stand  der  »freien  Herrn«  (Magnaten 
oben  S.  132)  aufgesti^ien  sind.  In  den  Städten  haben  die  verschiedenen 
zur  Gemeinde  gehörigen  Eiuwnlmerklassen  sich  allmühlich  assimiliert  und, 
seitdem  in  der  Stitdt  ^die  Luft  frei  machte<^  (nicht  vor  (.lern  12.  Jahrb.),  die 
'f.-M  der  Gcmeinfreien  vermehrt.  Aber  auch  hier  ist  auf  (irunrl  <ler  Besitz- 
uitij  Erwtrbsverhültnisse  wälutud  der  ersten  l'erii)de  der  st.ldtischen  Ver- 
fassungsgeschidite  eine  Spaltimg  der  Gemein freiheit  eingetreten.  Nur  die  im 
E^tum  von  Hausem  befindlichen,  die  »erbgesessenen«  Fiden,  meist  Kaufleute 
wui  in  vielen  Städten  ursprünglich  Brüder  der  Schutxgilde  (§  5q)  oder  gar  nur 
die  Reicht  ri,  die  im  Stande  waren,  <lie  mit  den  Ratsstellen  verbundenen  oko- 
Bomi.s<  hen  Lasten  zti  tnigen,  erlangten  (mit  den  Ministerialen  des  Stadtherm) 
Anteil  am  Regiment.  Insofern  stan<len  sie  als  die  V»tin>ürt:t'i  --  Imri^nisis. 
ffw  —  den  Schutzbürgem  —  co/iaits  —  gegenüber,  die  wie  die  Hand- 
*eriser,  nur  auf  geliehenem  und  daher  zinsbarem  Buden  der.  Stadt  oder  aber. 
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wie  die  •  Aus-'  «»der  »Pfahliiürgcr  ülu-iiiaupt  ni(  lit  in  der  Stadt  wolmlen. 
Auch  als  die  Zunftkänipfe  des  14.  Juhilis.  den  iii  der  Stadt  ansässigen  Hand- 
werkern Anteil  an  der  Stadtregierung  vetschafft  und  diesdben  zu  dves  ge- 
macht hattrai,  lebte  doch  der  Gegensatz  fort,  indem  als  meist  rittennSssige 
und  mannigfach  privilegierte  »Herren«  (im  Rat  »Rais-Herren«)  <>dcr  »Ge- 
schlechter« (Patrizier)  die  AltbCUger  von  den  Neubüigem  (im  Rat  »des  Rats«) 
sich  unterschieden. 

§  39.  Während  der  Adel  sicli  über  den  Nonual-  «xlrr  Durrhschnittswert 
der  Freiheit  erhob,  gab  es  Freie,  welche  diesen  Wert  nicht  errcidiien: 
Minder  freie.  Zu  dieser  Klasse  gehörten  jedenfalls  schon  in  der  ältesten 
Zeit  wie  noch  in  späteren  Jahrhunderten  regehnässig  die  Freigelassenen. 
In  der  FrcilasMing  lag  eine  »Gabe«;  des  Herrn  an  seinen  Knecht,  ein  Schen- 
ken der  Freilieit  (an.  gefa  f reise)  oder  freischenken  {n^. /reolsgi'fari),  daher  die 
Freilassung  an.  frehrsir/Q/'  {=  Freiheitschenkunpl  liiess.  Wie  jede  Grilie  \-erpflich- 
tete  auch  die<;e  w  citvi  illste  den  Beschenkten  zum  Belhäligen  seiner  Dankbarkeit. 
Der  uiil  der  Fieilicit  Beschenkte  (an.  JrJdU^afc),  selbst  wenn  ein  »Gelöster«:  (an. 
liysingc,  ags.  liesing),  ein  »Freigelassäier«  (l»ier.  frilaza)  oder  »Entlassener« 
(gpt  fmlHs)  bleibt  daher  noch  in  einer  gewissoi  Abhängigkeit  vom  Freilasser 
(ags.  freolsgi/d).  Die.ser  Grundgedanke  zeigt  sich  in  den  alteren  Rechtsdenk- 
mülem  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  der  Freigelassene  bald  einer  Beschrän- 
kung seiner  Freizügigkeit  und  insofern  einer  walircti  Höriiikeit.  bald  einer 
Schützet  Wtilt  (nlts.  ]juig*<h.  niiiuil )  des  Frcilasseis,  bald  einer  Sclimalemng 
seiner  Handlungsfähigkeit  und  seiner  erhicclitliciicu  Stellung  und  einer  be- 
sonderen Abgaben-,  Dienst-  und  Treuepflicht  gegen  den  Patron  unterworfen 
wird.  In  einigen  Rechten  giebt  es  sogar  mehrere  Stufen  dieser  Abhängigkeit» 
die  nacheinander  in  absttip^einU  r  Ordnung  vom  Fn  iut  lassenen  beschritten 
werden  können  und  durch  den  Formalismus  der  Freilassung  versinnbildet 
werden.  Besonders  Ic  lirn  irli  in  dieser  Hinsirlit  wie  in  Bezug  auf  konsequente 
Verkilü'uni:  des  vorhin  angedeuteten  Gruudtxedankens  überhaupt  sind  die  lan- 
gobardischen  Quellen  einer-,  die  nor\vegisclien  andererseits.  Mit  jener  privat- 
reditlidi^  Abhäi^^dt  des  Freigelassenen  nun  im  Zusammenhang  st^t, 
dass  seine  Ehre  in  Wergeid-  und  Busstaxen  wie  im  Mass  der  anderen 
Standesrechte  und  Standesfähigkeiten  niedriger  veranschlagt  wird,  als  die  des 
Gemeinfreien.  Natürlich  wirkt  auch  die  £rinnenmg  an  seine  \'crüangeniieit, 
seine  Herkunft  auf  seine  Wei  tx  hätzung  mit  ein.  I):irhtraufennienseh< 
{skunki(fa!.<  niaper)  heisst  er  in  Westgötaland.  Dorli  hat  skandinavi>(  hes 
Recht  in  historischer  Zeit  nur  hier,  in  Schonen,  auf  Island  und  insbesondere 
in  Norwegen  diese  Mindersdtätzung  der  Fre^assenen  bis  zum  Versdiwinden 
der  Unfreiheit  festgehalten.  —  Die  Abhängigkeit  des  Freigelassenen  verobt 
sich  in  seiner  Na«  hkommenschaft  oder  doch  in  einigen  Generationen  derselben 
gegenüber  dem  Patron  unfl  dox  n  Erl)en,  so  dass  auch  ein  Wcrtuntcrsclüed, 
nur  allenfalls  mit  vermin« leite r  Si  liarfc.  fiirtdauert  zwischen  den  Nachkommen 
des  Freigelassenen  und  den  Gemeinlreien.  Bei  den  niecK  rdeutschcn  Völkern 
und  den  Alamannen  ersciieint  der  hörige  Freigelassene  bezw.  sein  Abkömm- 
ling als  »Let<  (afrSnk.  kto,  fries.  let  oder  jSf/iw<7  s  I^troensch,  kent  i^,  as. 
tat,  alam.  verschoben  und  latinisiert  ksus?  Vgl.  lat  lassm^lad'tm,  got  kUt, 
deut  lass  und  Afc/).  Doch  k<.nnite  auch  ein  Freigebomer  einem  «mdem  sich 
als  Liet^  ergeben.  Besiegte,  die  sich  mit  ihrem  Gnmd  imd  Boden  den 
Siegern  unterv^arfen.  kcmntcn  dalier  als  Leten  ihre  Freiheit  auch  im  Staat 
der  Sieger  behaltt  ii.  Dem  niederdeut^rhen  und  alamannischen  Leten  ent- 
spricht m  der  Hauptsache  der  langob.  (und  baier.  (lat.  aldius,  tU'dio,= 
Mensch?).   Fassen  wir  aber  auch  den  »Let«  bezw.  »Alden«  der  ersten  500 


^  kjui^uo  i.y  Google 


2.  Leute:  Klassen  der  Gembiktreien.  Minderpreie. 


Jahre  nach  der  Völkewanderung  als  v'men  Freien  unterster  Ordnung  auf,  so 
leugnen  wir  damit  nicht,  dass  er  im  MA.  zu  den  Unfreien  gerechnet  werden 
konnte  (wie  z.  B.  in  dem  ( jotto-sfricdcii  <  .  i  nx)  COnst.  1  X«i.  4J'Vi.  Es  ge- 
schali  dies  zu  einer  Zeit,  als  die  Unliden  selbst  in  wii  hligen  Beziehungen 
langst  lur  Rechtsfahigkdt  aufgestiegen  waren  (§  41).  —  Die  staatsrl.  Seite 
der  Fidlassung  ist  S.  130  besprodien.  Zu  den  privatrechtlidien  Bestand- 
teilen  des  Gesdläfts  gehört  bei  den  Sfldgennancn,  wenn  Frei,  ii^keit  dem 
Freigelassenen  zu  Teil  werden  soll,  eine  förmliche  und  sinnenfäliig  hierauf 
gerichtete  Erklänmg  des  Freilassers:  das  »Weisen  der  vier  Wege'  (auf  dem 
Kreu/\vei:i  bei  den  Laiii;<  iltarden.  der  »freien  Wege  und  Thüren«  (uai  h  röm. 
Muster?;  bei  den  t  ranken.  Aus  der  Schutzgewalt  {mund)  seines  Herrn  jedoch 
kommt  der  Freigelassene  nach  langob.  R.  nur,  wenn  jener  die  W^eweisung 
sieht  selbst  vomimmt,  sondern  durch  einen  Treuhander  vornehmen  Iflsst, 
nachdem  der  Freizulassende  durch  die  Hand  von  zwei  andern  hindurch  ge* 
gangen.  Denn  die  Freigabe  muss  zu  einer  bloss  formellen  Gabe  herabge- 
drQckt  werden,  wenn  sie  keine  neue  Abhängigkeit  des  Begabten  bewirken 
soll.  Anderwärts  bedarf  es  zu  gleichem  Zweck  einer  Gegengabe,  wie  z.  B. 
in  Burgund,  aber  auch  in  Norwegen,  w<»  sie  vom  Freigelassenen  bei  einem 
tmter  gesetzlichem  CeiemcHiiell  abgehaltenen  Biergelage  iJrelsisQl)  anzubieten 
ist  Nadh  ftflnk.  R.  bleibt  ein  Zinsrecht  des  Freilassers  gegen  den  Freige- 
lassenen, wenn  jener  ni(  !it  durch  die  denariatio  (ahd.  scazivurf),  d.  i.  Aus- 
schlagen eines  dargebotenen  Denars,  S}  mbolisch  darauf  verzichtet  und  so  den 
Freiiiclnssenen  zum  denartalis  idenariattts,  scaTicvrfitn)  macht.  Zu  den  nationalen 
Arten  (ier  Freilassung  werden  von  vielen  Fvi  <  hteu  die  römis(  lien  rezipiert  und 
dth  eigenen  Bedürfnissen  assimiliert.  Letzteres  gcschielil  nit  ht  bloss  in  Be- 
ll^ auf  ÄttsserHclikeiten,  sondern  auch  hinaditlich  der  Wirkungen.  Schvift- 
akt  und  Verlegung  des  Geschäfts  in  die  Kirche  spielen  dabei  im  Formalismus 
die  Hauptrolle,  und  hiemit  im  Zusammenhang  steht  es,  wenn  die  so  Frei- 
gelassenen in  lat.  Texten  als  cartularii  l>ezw.  tabularii  bezeichnet  werden, 
WfiL'etren  cernritts  (rcrnreusfialis)  der  Freijjelassene  heisst,  welclier  ZU  einem 
Wa^)l^/ius  .'III  die  Kirche  Nernfüclitet  bU^bt. 

Kühl  wesentlich  mehr  Freigelassene  nt.uli  au<  h  Abkömmlinge  von  solchen 
find  die  »Laten«  wahrend  des  MA.  in  Norddeutschland.  Sie  sind  freien 
Standes,  aber  durch  Geburt  oder  Eigebung  zugehörig  zu  einem  Herrenhof 
und  insofeme  unfrei/üdg,  ausserdem  verpflichtet  /u  Kupfzins  und  Heirats- 
ahgabe an  ihre  Herrsc  haft,  die  auch  ihren  Mobiliamachla.ss  oder  statt  des.sen 
eine  Erbijeljühr  nimmt  (vgl.  unten  S.  i^oV  Entweder  hat  der  T.ate  ein, 
meist  erblic  hes  Besitzrecht  an  einem  Bautmiiut  unter  Grundlicrr>chaft  «»tler 
er  ist  angesessen,  dann  aber  iloch  der  Herrschaft  zu  Gesindediensten  ver- 
pflichtet Die  reditliche  Lage  dieser  Hörigen  erklärt  sich  zum  Teil  daraus, 
dass  sie  der  von  unfreien  Bauern  (S.  140)  assimitiert  worden  ist 

^  40.  Minderfreie  von  Geburt  sind  in  deutschen  Staaten  seit  der 
Völkenn'anderung  unterworfene  Leute  undeutscher  Abkunft  als  Volks- 
fremde': (ags.  (rlpeodi^e  mau\  soweit  ihnen  überhaupt  Rechtsfähigkeit  zuge- 
standen wird.  Minderfrei  sind  daher  im  Franken-  und  im  Langobardenreich 
<üe  Kuuiuncn,  in  England  die  Briten,  jene  wie  diese  unter  dem  Namen  der 
»Waischen«  d.  L  der  Fremdsprachigen  (ags.  wealas,  afrank,  walaiia)  begriffen. 
Haben  sie  W«rgdd,  so  ist  es  geringer  als  das  des  gemeinfreien  Deutschen. 
Sie  entbehren  ferner  der  politischen  Standesrechte  des  Deutschen,  während 
sie  heerpflichtig  sind  wie  dieser,  und  aasserdem  anders  als  er  mit  Steuern 
belastet.  GeraSss  dem  Personalitütsprinzip  (oben  S.  65^  bilden  sie  im  Hcjen- 
atz  zu  dem  Deutschen  eine  engere  Rechtsgent »ssenscliafu    Eine  ähnliche 
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Rolle  sj)ielt'n  noch  im  Ssp.  tlie  Wcntit n  und  hatten  um  7  lahrhundcrtc  frulier 
die  Ri>iiianc]i  unter  gotlsclier  und  burj^undlscher  Herrscliuft  gespielt.  Den 
Juden  wies  nach  südgerman.  RR.  weniger  die  Race  als  die  Religion  eine 
Sonderstellung  an.  Die  weKtgot.  Gesetze  verfolgten  seit  dem  7.  Jahrh.  das 
Judentum  mit  dem  Endziel,  es  auszurotten.  In  den  deutschen  Staaten  wur- 
den die  Juden  als  Reichsfremde  (!j  44)  behandelt.  —  Minderfreilu  it  konnte 
ferner  ditt'  li  Schutzunti  t  tli.'iniu'kt  ii  i^'  ^n)  1  jCL^rümlet  sein.  S' lu:lz- 

reclit  o(f<  !  die  >Hand<  {/nnni )  gal)  tiem  Sc  hut/.herrn  eine  Vertretuiii^s-  und 
Befehisgewalt,  leicht  aucii  eine  Übrigkeil  über  den  Sdiützling,  so  dass  dieser 
der  öffentlichen  Gewalt  gegenüber  mediatisiert  wiinfe.  Hauptsächlidi  war 
dies  in  den  südgerman.  Staaten  der  Fall.  Die  ältesten  frSnk.  Gesetze  geben 
daher  dem  tn'buiarius,  d.  h.  dem  unter  »patrocinium^  eines  »possessor«  stehen- 
den romanischen  Kolonen  geringeres  Wergeid  als  dem  Romamis  fxissesscir. 
W.'ihrend  des  MA.  i-^t  iu  D(nit-;r{il;ni(l  inindcrfrri  der  unter  lokal  hr.i  list  wrschie- 
tlenen  Xamen  erwähnte,  iiln  i  stcis  untrr  <ien  Begrilf  des  ttiuutiiidii  (mi,  xwwh 
mitnttliii:^  \  Oller  t'v^dman  (iiomo  adt  ocafirius)  fallende  bäuerliche  Gruncieigeniimier 
<  ider  Hantlwerker,  tief  sich  in  widerruflicher  oder  unwiderruflicher  Weise  dem 
Schuts:  eines  Grundherrn  oder  eines  reichen  Stadtbüigers  unterwarfen  hat  und  da- 
für eine  Abgabe  {mmtuhaz)  in  Geld  oder  Wachs  {census)  odex  in  Naturalien 
(/.  B.  FnstnachthOhner)  entrichtet,  allenfalls  auch  Frohnden  leistet.  Städtische 
Munt\ <  rhältni^i'ie  die^tT  Art  werden  seit  dem  i,vjalirli.  verlioten.  —  Zu  den 
Minderlreien  ist  en<ihch  im  A.  au<  h  zu  rechnen  der  seiner  Ht  rtx  haft  zu 
Abgaben,  meist  auch  zu  i  r  -liiäden  verbundene  G rundliTirige  (Gruntiholdc, 
Colon),  welcher  der  Freizügigkeit  darbt  und  mit  dem  Bauerngut,  wt>rauf  ersitzt, 
vcrüussert  werden  kann,  der  iate  des  Ssp.  (vgl.  S.  137),  der  Aw/des  vlflm.,  der 
haruhalk  {harman)  des  baier.  Rechts,  zuletzt  auch  der  Fiscaline  (unten  8.  140). 
Im  Wergeid  steht  der  sflchsische  iate  den  anderen  Mintierfreien  nur  wenig 
ti;h  Ii.  Ebenbürtig  pl  ^iiul  sie  rille  unter  einander,  dagegen  nirlit  den 
( jemeinfreien,  hinler  denen  sie  an  \\  »  im  Id  untl  Busse  wie  an  Frdiigkeit  nww 
Urteilfitiden  im  staatlichen  Gericht  umi  durch  ilirc  Unterordnung  unter  gruuci- 
herrliche  (Berichte  zurückstehen.  Landfrieden  des  13.  Jahriis.  legen  ilm^ 
schlichte  Haar-  und  Kleidertracht  auf.  —  Auch  das  ags.  R.  auf  seiner  s^ifi- 
teren  Entwicklungsstufe  kennt  mediatisierte  Freie,  die  an  Wergeid  bestenfalls 
iZweihunderter«  sein  können  (vgl.  oben  S.  134),  bei  mangelnder  Freizügigkeit 
aber  niedriger  ge>ch.'itzt  sind.  Zu  ihnen,  auf  die  jetzt  der  Ausdruck  V>e- 
schrünkt  wird,  geh»)ren  nicht  nur  tier  gebür  und  c«  tsetla  (oben  S.  i.i4\  wi  iiu 
sie  Hinter>aN>en  eines  Landherrn  (5J  4(»i  sind,  .s.»ndeni  auch  die  (irunileiucn- 
lümer,  die  nicht  5  Hufen  Land  haben,  noch  auch  Gefolgsmanncn  des  Königs 
sind  (darunter  die  sochemanni  des  Dumesdb.?).  —  Eine  der  deutschen  Hörig" 
kcit  verwandte  Minderfreiheit  hat  endlich  seit  dem  14.  Jahih.  das  dfln.  R.  in 
seinem  seelAndis*  hen  Gebiet  zur  Ausbildung  konunen  lassen:  der  in  einer 
Grundherrschaft  ansässige  Bauem.s«ihn  ist  gehalten,  dort  einen  Hof  zu  über- 
TulinioTi.  tlnrl't  in  «>weit  des  freien  Zuges  ujul  ist  dem  Schutz  {vonurth)  des 
Gruiidlien  n  uin«  i  thaii.  In  rdterer  Zeit  dagegen  seht  int  nach  den  oi\.  RR. 
minderfrei  der  Austr.'igler,  der  auf.s  >Flet<  i>eines  Ahmentators  geführt-,  iiit 
KJktförttig)  und  sich  in  dessen  Hausherrschaft  >  ergel>en«  oder  »verkauft«  hat 
Seine  si*hwed.  Benennung  giafpnrl  musste  er  sogar  halbwegs  mit  dem  Un- 
freien teilen. 

§  41.  Die  Hauptmenge  der  Unfreien  (on.  o/nr/scr  vuni),  d.  i.  der 
Rethtsunfrdu'gen,  bildeten  die  Leute  im  Eigentum  von  Freien,  die  von  den 
Re<  htslii^^ti.rikern  sog.  Knechte  .  Nach  ältestem  R.  war  der  Knecht  Fahr- 
h.ibe  wie  \'ieh  und  Hausrat.    Daher  sagt  die  Terminologie  vt>n  ihm  zunächst 
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nur  aus,  dass  er  sich  v«  »n  andern  Sachen  als  Menseln  untersthcidet.  Der 
Knecht  liiess,  wie  dem  Lateiner  honio,  so  dem  nornianen  man  (im  Ancrd. 
gen.  neutr.).  Der  Eigentümer  z.'lhlte  seine  Kiu  ( Iite  als  ^Mensthcnhäupier«; 
^alid.  mamhoubii)y  wie  er  seine  »Viehhaupiei  *  /.älilte.  Weiterhin  wurde  aber 
dff  Knedit  als  »Diener  (g<>t.  pim,  ags.  f^ow»  frftnk.  that,  ahd.  ^n,  dazu  an. 
jh^s  unfreie  Dienerin,  und  as.  thioma,  ahd.  dioma  »Dirne«  =  Sklaventochter) 
kzeirhnet,  ^xier  als  »£l]gebener<  (g4)t.  andbahls,  ahd.  amhnhl,  dazu  an.  amhdtt 
=  |)y,  afrJlnk.  ambotamn,  giitn.  amha/n).  Deutsche  und  Gilten  nannten  den 
Kr  ( h(  auch  Schalk  fs^^tt.  skafks,  aijs.  trUnk.  fries.  ahd.  skalk\,  was  ihn  wieder- 
um m  Miner  UntenvürnL'k(.il  kcnii/A'ichuet.  Bei  Skandinaven  und  Oberdeutsciien 
hiess  er  daneben  prüli  bezw.  drcgtl,  ;>Lüufer  c  (vgl.  Bd.  I  372),  bei  den  ersteren 
aaauSigr,  (on.  anmf*ogfier),  was  den  unter  Zwang  {dnatUt)  Befindlichen  be- 
deutet Die  gewohnliche  deutsche  Benennung  der  Unfreien  im  MA.  ist 
Eigenleute--^  (  tnhd.  t  ii;t  /ifitift  \  die  der  Unfreiheit  »Eigens«  Uaft  .  Abzeichen 
der  Knechtschaft,  wenigstens  bei  Deutschen,  Goten  und  Burgunden,  ist  ge- 
schorenes Hnar.  Das  Srlicerrn  eines  Freien  konnte  tlaher  in  Hltester  Zeit 
als  Verkiirrliiiiii'^  gcileuiel  uiul  sp.'iter  sehimpfürhe  Strafe  werden.  Im  MA. 
finden  sicli  Spuren  gesetzlicher  Tracht  für  tlen  Knecht.  Thats«lchlich  in 
strengerer  Knechtschaft  b^indet  sk:h  der  Haussklave,  in  milderer  der  Knedit, 
don  als  Peculium  ein  Grundstack  mit  Zubehör  zu  selbständiger  BewirtsduU- 
tung  auf  ei^rene  Rechnung  vom  Herrn  ttberlassen  ist.  Im  letztern  Fall  hat 
der  Herr  sich  bloss  Dienste  und  Abgaben  vorbeli alten,  deren  Art  und  Mass 
wie  das  Peculium  .selV>st  nach  ursprünglichem  Recht  ganz  von  der  ( iiuule  des 
Herrn  abhangen.  Reehtscrründe  der  Knechtschaft  sin<i  Kriegsgefangenschaft 
^dalier  Vülkeniamen  wie  ags,  Wea/h,  aiui.  U'aia/i,  tlann  Sclavm  Benennungen 
der  Unfreien),  Geburt  von  unfreier  Mutter  und,  soweit  ein  freies  Weib  Ehe- 
frau eines  unfreien  Mannes  sein  kann,  Erzeugung  von  unfreiem  Vater,  dann 
vertr^jgsniassim-  (  uiul  s\  nilwlbedürftige")  Ergel)ung  eines  PVeien  in  Knodlt- 
H-haft  oder  Hingebung  desselben  durch  seinen  Gewalthaber,  —  in  jflngem 
Rechten  Stnife  wegen  'gewisser  Verbrechen,  Verheiratung  eines  freien  Meti- 
s'hen  mit  einem  vmfreien,  Widirruf  der  Freilassung  weiren  l'ndaukbarkeit 
Ut-s  Freigelassenen,  Ersitzung  eines  Freien  dun  h  einen  anikin.  Aufenthalt  in 
der  Grandherrschaft,  wo  »die  Luft  eigen  machte  endlich  in  sehr  weiter  Ver- 
breitung Exekution  in  bestimmten  Schuldsachen  (gesetzliche  Schuldknecht- 
schaft). Die  Verschuldknechtung  bringt  auf  einer  zweiten  Stufe  ilirer  Ent- 
wicklung den  Schuldner  nur  in  di»  Lage  eines  auslüsbaren  Pfandes  i  hfo 
'uaiiii-),  wodiirrh  T.eib  und  Leben  de^  S«  InildknetiUs  gegen  die  Willkür  des 
Sihuldherrn  [.'»  sichert  werden.  —  Cbri^m^  hrstand  die  Vorstellung,  Unfreie 
seien  eine  Race  für  sich,  kenntlich  an  ihrer  Leibesbeschaffenheit.  Die  meisten 
Unfreien  waren  eben  als  solche  geboren. 

In  veihaltnismassig  reiner  Gestalt  hat  sich  die  Knechtschaft  bis  in's  MA. 
liinein  nur  im  skandinavischen  Norden  erhalten.  Dafür  ist  sie  hier  am 
Söhesten  untergegangen.  Von  selbst  verschwindet  sie  im  westnortl.  R.  schon 
gegen  Ausgang  des  \2.  Jalirh..  im  dänisilien  ungef.'lhr  kxi  Jalire  spfiter;  ge- 
^et^lich  abgest  liafl  wurde  sie  13.^5  in  Schweden.  Bei  «len  Südi^ermarjen  ist 
seit  der  Völkerwanderung  die  rechtliche  Lage  der  Unfreien,  unbeschadet  des 
Prinzips  ihrer  Rechtsunfihigkeit,  in  fortschreitender  Besserung  begriffen.  Sie 
kommen  in  bestimmten  Beziehungen  unter  RechtHschutz  und  werden  mehr 
und  mehr  rechtsfähig.  Dabei  ist  die  Einwirkung  v.»n  Kirche  und  Königtum 
unverkenn!>ar.  Strafrechtlich  g  1  Uxt  wird  der  Knecht  zuerst  gegen  will- 
kürlichen Vrrkauf  in's  Ausland  i>der  doch  in  heidniscfie  T.flndcr,  ferner  gegen 
Zwang  zxxx  Feiertagsarbeit,  dann  auch  (zuerst  bei  den  Westgoten  zwischen 
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041  und  ()52)  gegen  willkürliche  Tötung  durch  seinen  Eigentümer,  pnvai- 
ret  htlicli  im  Besitz  seines  Peculium.  Das  Recht  erkennt  seine  Eliefühigkeit 
und  seine  Sippe  an,  seine  Prozess-,  seine  Eides«  und  Zeugnisfahigkeit  Der 
unfreie  Bauer  {servta  casa/us,  manstonanus)  kann  endlich  nur  noch  mit  dem 
Gut  veräussert  werden;  nach  Art  und  Mass  bestimmt  werden  seine  Frohnden 
und  Abgaben.  Allerdings  sind  diese  Fortschritte  von  den  verschiedenen 
Reclvlrn  sehr  ungleichm'i>>ii^  t^ethan  worden.  Am  besten  irt-tf  lU  waren  ^u- 
erst  ilic  Kigenleute  des  Ktjiags  {seri  i  fiscales,  fiscalifii,  sen-i  dominici)  und  die 
Gotteshaus-Leute  {scn'i  ercksiae).  Den  ersteren  wurden  schon  frühzeitig  gar 
öffentliche  Ämter  übertragen,  wodurch  sie  unter  den  besonderen  Küuigs- 
fried^  gelangten,  bei  den  Langobarden  $elb$t  bussberechtigt  wurden.  Zu 
Anfang  des  9.  Jahiii.  haben  die  frSnk.  Fiskalinen  schon  das  KonnulMimi  mit 
Freien.  Je  weniger  Hindernisse  der  Bewaffnung  der  Knechte  durch  ihre 
Eigontünif^r  cntgegcn'^t,llul(•n,  (U^to  nfihcr  l  iU  ktcn  sie  denjeniiien  Mindorfreien, 
wel(li('  nur  noch  mitlrlhare  und  unfrci/ü^iLir  Staatsuiitertliancn  waren.  Si> 
sind  nocli  in  karolingischer  Zeit  die  Fi>kalnieM  in  die  Minderfreiheit  selbst 
emporgestiegen,  zu  blossen  Hörigen  geworden. 

Im  mittdalterlichen  Deutschland  mit  Ausnahme  von  Friestand  waren  die 
Eigenleute  teils  zu  Kopfzins  {cemm  capitis,  c,  eii^üatii)^  teils  bloss  zu  Diensten 
{sen't'lta,  o/ficia)  verschiedenster  Art  verpflichtet.  Die  unfreien  Zinser,  mit 
freien  unter  dem  Xamen  cemunUs  be:,Miffen,  liatten  ein  meist  erbliches  Recht 
an  einem  Bauerngut,  wofür  sie  dem  Herrn  norh  Frohnden  leisten  mu»;^ten. 
Die  unfreien  Diener  {mhiisfaiales  i,  w.  S.,  sen  ituits,  stn  üoHS)  teilten  sich  in  eine 
niedere  mid  eine  höhere  Klasse.  Die  uie<lere  wird  von  den  zu  ungemesseneu 
wirtschaftlichen  oder  handwerklichen  Arbeiten,  m  Transportdienst^,  zu 
Luxusfrohnden  (Jagd-  und  Tanzfrohnden)  gegen  Verköstigung,  zuweilen  auch 
Lf)hn  oder  Kleidung  veqifliclUcten  daonccrrhUn  des  S^.,  den  d^tskothn 
oder  i/o/^'en  an/en  im  Frünkisdien  gebildet,  die  höhere  von  den  nur  zu  be- 
stimmten höfischen  und  riuerlichen  Diensten  gehaltenen,  daher  zum  Ritter« 
stand  gehörigen  dknestmannen  (erst  vom  1 2.  Jahrh.  an  regelmässig  ministeriaUs 
L  engem  %.).  Alle  Unfreien  werden  jetzt  in  Sachen,  die  an  Leib  und  Leben 
gehen,  dem  öffentlichen  Gericht  unterstellt.  Doch  bleiben  sie  den  Frnen 
unebenbürtig.  Im  Vergleich  zum  freien  Ritter  liat  der  unfreie  k(}izore  Ant- 
wortfrist auf  kiimpflichen  Gruss.  Kr  führt  seines  Herrn  Wappen.  Zu  ihren 
Heiraten  bedürfen  (He  Kigenen  des  Herrenknnsenses,  den  .sie  dun  h  eine 
besondere  Abgabe  {jiiiin.'iit^ium ,  sJichs.  u.  Ir.'lnk.  h>  <liliiittmd  [vgl.  den  wn. 
muudr  unten  5()],  .säch.^.  öümcdc)  erlangen.  Andererseits  hört  das  Recht 
des  Herni  zum  Heiratszwang  auf.  Gegen  eine  Erbgebühr  (entweder  bitieil 
mit  kergettHffe  oder  aber  tdtvalt  moriuarium»  buiköuheit  kurmitti)  sichert  sich 
der  Unfreie  das  Erixecht  an  Fahrhabe.  —  Seit  dem  12.  und  13.  Jahrh.  setzt 
sich  die  ständische  Scheidung  unter  den  ritterliihen  Ministerialen  selbst 
wiederum  fort,  und  zwar  in  die  nicht  bloss  ritterlii  lien,  sondern  auch  init 
Hofilmtern  (insgemein  des  Marsrhnlls,  K.'inunerers,  Tnichsessen,  Schenken» 
des  Reichs  und  der  Fürsten  ausgestatteten  mitiisteriaks  oder  dienestman  i.  eng- 
sten S.  ^in  Südostdeutschland  auch  diciicsthcrrcn)  und  die  bloss  ritterlichen 
müites  oder  ritttr  {sem/xren  Unit  des  Swsp.).  Die  erstem  werdoi  aktiv  lehen- 
fähig und  fähig  zu  Grundherrschaft  und  VogteL  Sie  können  eigene  Ritter 
haben,  ffthren  ihr  eigen  Baimer  und  sind  sogar  (von  gewissen  Ausnahme- 
fällen abgesdienl  f.iluL:.  über  Freie  Urteil  zu  finden  und  gegen  sie  Zeugnis 
zu  geben,  nelunen  am  Rat  des  Landesherrn  Teil  vnul  sind  prozessual ist:h 
und  strafrechllieh  privilegiert.  Die  -Ritter  sirul  ihnen  unebenbürtig.  Schritt- 
weise nähert  sich  aber  ihre  Rechtsstellung  wieder  mehr  derjenigen  der  Dienst- 
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mannen  i.  e.  S.  Die  ehemalige  Unfreiheit  der  ciiu  n  wie  der  andern  geriet 
aümühlirh  in  Verc^essenheit,  nh  (seit  dem  12.  Jahrli.)  Gemeinfreie  unter  Vor- 
Uliak  ihrer  landrechtlichen  Schüffenbarkeit  in  die  Ministerialität  eingetreten, 
die  Fähigkeit  der  unfreien  Ministerialen  zu  »rechtem«  Lehen  und  zu  freiem 
E^eo  anerkannt,  dem  »rechten«  Ldien  das  dienstmannisdie  Hoftehen  gleich* 
g^dlt,  die  Dienstmannen  neben  den  freien  Rittern  zum  Urteilfinden  in  den 
Lehengerichten  ziigdassen,  die  Kriegspflichten  der  Dienstmannen  bedingt  und 
gemessen  waren.  Die  gesamte  Ministerialität  i.  w.  S.  stellte  sich  am  Aus-j^nng 
des  ÄL\.  als  ein  niederer  Adel  dar.  In  Österreich  wurden  die  Dienstmannen 
i.  e.  S.  wahrend  des  15.  Jalirh.  sogar  den  landherirn  mhen  S,  132)  beigezählt 
—  Neben  dieser  Befreiujig  der  ritterlichen  Ministerialität  her  ging  eine  ana- 
loge bei  einer  Kiasse  der  gewerblichen  Ministerialen  in  den  Städten:  den 
'Hausgenossens  d.  h.  den  Genossen  des  MOnzhauses.  Ihr  Gewerbe  unter- 
stützt durch  das  Monopol  des  Geldwechsels,  warf  so  erheblichen  Gewinn  ab, 
dass  der  Kintritt  in  ihre  Gilde  selbst  von  den  erbgesessenen  Freien  gesucht 
war,  und  unter  Teilnahme  am  Stadtregiment  erhoben  sich  die  Hausgenossen 
in  den  Patriziat. 

^  42.  Soweit  man  von  einem  geringer  Gewerteten  das  Geltendmachen  der 
Ehreniedite  seines  Standes  gegen  sich,  wie  z.  B.  kampflichen  Gruas,  Urtdl» 
findung,  Zeugnis  und  Eid,  Bevormundung,  Beerbung,  nidit  zu  leiden  braucht. 
Im  man  nach  der  Auffasstmg  des  altdeutschen  Rechts  dessen  Überginöz.  Der 

Geringere  heisst  des  "Cbergen<jssen  utigcnöz.  Dieselbe  Aiiffassimg  ist  der 
Sache  nach  auch  in  andern  südgciTn.  Rechten,  inshcst  nderc  im  \\  cstcotisrhen, 
vertreten.  Da  die  Standesehre  mit  dem  Blut  übertragen  wird,  so  ergibt  sich 
aus  dem  Gesagten  die  Bedeutung  der  gleichen  Geburt  (mnd.  ivenbort)^  bezw. 
der  »besseren«  und  der  »geringeren«  Geburt  Das  Kind  aus  der  Ehe  eines 
Übelgenossen  'mit  einem  Ungenossen  »folgt  der  ärgern  Hand«,  d.  h.  es  ge- 
bdrt  dem  Stand  des  geringer  <,^i  ln)renen  Eltemteils  an,  —  ein  Grundsatz,  der 
deutlich  schon  in  der  Lex  Ribuaria  auftritt.  Standeserhöhung  durch  den 
K'nic:  jedoch  konnte  (seit  der  zweiten  Hülftc  des  13.  Jahrh.)  den  Makel  der 
l"ael»enbürtigkeit  tilgen.  Nicht  alU  mal  ist  der  niedrigere  Stand  Ungenosse 
des  höheren.  Vgl.  das  \  erlmlmis  der  Schöffenbarfreien  zu  tlen  Fürsten  und 
beien  Herren  nach  dem  Recht  des  Sachsenspiegels  oben  S.  135.  Daher  könnte 
man  im  Sinne  obiger  Terminologie  die  Bewohner  Deutschlands  im  MA.  ein- 
teilen in  :>Geno$sensdiaften«,  die  Genossenschaften  in  Stande,  wobei  sich  — 
früher  Bemerktem  nach  —  eine  andere  Klassifizierung  nach  Lehenrecht  als 
nach  Landrccht  ergeben  würde. 

5j  43.  Den  bkantiina\  is(  lien  wie  den  deutschen  Rechten  sind  die  Klassen 
der  irechtlosent  und  der  ehrlosen*  Leute  bekannt.  Die  Rechtlo.sigkeit 
ist  v61%er  oder  teilweiser  Ausschluss  von  den  Ehrenrediten  des  Standes,  ob 
nun  diese  in  ihrer  Gesamtheit,  oder  ob  ihr  vornehmster  Repräsentant,  das 
Recht  auf  Wergeid  und  Busse,  unter  dem  aberkannten  »Recht  <  (in  deutschen 
Quellen  recht,  in  den  anord.  re'ttr)  verstanden  wird.  In  älteren  Zeiten  en\ies 
si(h  die  Rerlulosigkeit  insbesondere  gegenüber  ^^'(  »rtbeleidigungen  wirksam. 
Dies  trat  scliuu  bei  der  Klage  aus  einem  Rerhtlo5.igkeits-Grund  in  der  pro- 
zessualen iNamcngabe«  hervor,  überall  ferner,  wo  ein  Übelthäter  mit  dem 
»Xddingsnamen«  belegt  wurde.  Zu  doi  Rechtlosen  gehören  stets  die,  welche 
sdränpflicher  Verbrechen  überführt  sind,  dann  Leute  von  verachteter  Lebens- 
weise, wie  z.  B.  Spielleute,  gewerbsnifissige  Kämpen,  Bettler,  Land.streicher, 
iTi  Deutschland  auch  die  unehelii  Ii  (  iebi  icnen  und  im  SpJltmittelalter  die 
Henker.  Die  Rerbtln^sio-keit  der  Kämpen  ist  socrar  auf  deren  Kinder  vererb- 
lich.   Die  Ehrlosigkeit  ist  Verbrecheni»-  oder  Straff olge:  wer  sich  einer  treu- 
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losen  HandluiiL:^\vi'i>f>  srlnildi-j:  madit.  \nii(  it  x.iiie  Glaiilmürdigkcit  und 
ursprünglich  allgenit-iii  auth  den  Zutritt  zu  den  \'fr.saniniiiuigen  und  Ver- 
bänden von  Biederleutcn,  später  noch  zuweilen  die  Befugnis  zum  FOhren 
der  Standesabzeichen  (er  «ird  alam.  »von  Ehr  und  Wehr  gesetzt«).  In  den 
letzten  Jahrhunderten  Aüs  deutschen  MA.  haben  sich  Recht-  und  Ehrlose  zu 
Genossenseliaft  Ml  vereinigt,  innerhalb  deren  das  Recht  den  Mangel  der  per- 
sönliclien  Ehre  übersah. 

]\.    Der  Landfremde  tnimfrx,  asis.  frcinpr.  ahd.  framadi  vini 

/ram  =  k^vX,  ixler  alid.  aitiauli,  nihtl.  i/Icmk)  »»der  Gast  (gcrm.  "^gastiz  vgl. 
lat  hosiii)  ist  nach  Ultesteni  Recht  für  sich  allein  rechtsunfähig.  Ähnlich  wie 
der  dem  gastiz  entsprechende  hostts  den  Lateinern  zum  »Feiude«  wurde,  so 
ist  bei  den  Deutschen  der  Begriff  des  »Elenden«  in  den  des  Unglücklichen 
übergegangen.  Aber  die  rechtliche  Schut/.K^sigkeit  des  (iastes  führte  zur 
Gastfreundschaft.  Dem  freiwillig  in  den  Schutz  enies  Rechtsgen« 's.sen  sich 
begebenden  F"remden  flan'jfb.  *rtVf?r;v/;;4»-,  afr.'tnk.  *Tr,iri'f?it,'rr,  ags.  •t'uri^cti^a. 
ferner  an.  rtfn'>ii!;i,  wtuuUei  Th<»m.^en  L  rs/tr.  d.  russ.  S/fia/cs  löjy  S.  125 — 
127)  wurde  durch  dessen  Vertretung  der  Schutz  des  Rechtes  vermittelt 
Die  Wildungen  dieses  Prinzips  sind  wahrscheinlich  zuerst  auf  Handelsplatzen 
und  bei  Kultgemeinschaft  verschiedener  Völker  von  Ausnahmen  zu  Gunsten 
des  Fremden  durchbrochen  w<>nlcn.  Bei  den  Deutschen  steht  nach  der 
Vt>lkerwanderung,  wt»  mehrere  Staaten  zusammen  dits  Rpirb  eines  Königs 
bilden,  der  I^indes-  aber  nicht  Reit  hsfremde  unmittelbar  ui>i(  t  Rechtss»  hui/ 
(\gl.  oben  S.  ns).  tler  i*  li^tM  imle  zunächst  noch  verfassuugMn.'issig  unter 
Künigsschulx.  An  den  Konig  geht  daher  der  Nat  hlass  des  Fremden  und 
ganz  oder  teilweise  auch  sein  Weigeld.  Im  MA.  wird  der  unmittelbare 
Rechtsdiutz  prinzipiell  auf  alle  Ausländer  erstreckt,  doch  nicht,  ohne  dass 
si(  den  Inländern  vielfac  h  naihgesutzt,  insbesondere  auch  Non  politischen 
Rechten  ausgeschldssen  bleiben.  Um  S' )  melir  blülit  nun,  in  Dcutsf  lihmd 
nameiitlii  Ii.  (l;i->  ])r\i tr/uiren  der  l'iitn th.iiicn  der  einzelnen  Herrschüfit  u  vor 
den  iil>ri;4i  n  Rrii  hsangcluWi^fti.  Zuwrilen  haln-n  alter  (iesetze  und  N'  lker- 
rec  hiliciic  \'ertrüge  den  Ausländer  au(  h  vor  dem  Inliuider  privilegiert.  Beide 
Wirkungen  hatten  die  Gesetze,  welche  ausserordentliche,  in.sbesondere  taglich 
zu  haltende  Gerichte  für  Gfl.ste  (Gastgerichte)  einführten.  In  anderem  Sinne 
\\aren  besondere  Fremdengerichte  durch  die  westgot  Gesetzgebung  einge- 
führt worden.  Prinzipiell  unterstellte  sie  die  Fremden  dem  Landrecht:  aber 
in  rivilstreitigkeiten  unter  sich  s -Ilten  sie  nach  ihrem  Nationalrerht  und  von 
ihren  telonarii  beurteilt  werden.  Ute  skandinavischen  Rechte  der  InsiMrischen 
Zeit  nehmen  den  Standpunkt  tles  miltelaiterli<  hen  deutschen  RechK^s  ein. 
Doch  unterscheiden  sie  zwischen  Lande.H-  und  Reiclisfremden,  einige  audi 
zwischen  Reichsfremden  mit  skandinanscher  und  Reichsfremden  mit  anderer 
Muttersprache.  Dem  ixilitisch  oder  national  femer  stehenden  wird  nämlich 
im  allgemeinen  ein  geringerer  Wert,  eir»e  wemger  vorteilhafte  RechtSStelllUlg 
eingeräumt,  als  dem  n.'lherstchendcn.  \'ertr.'lge  und  Pri\ilegien  haben  auch 
die>fs  Prinzip  dunhltmchen.  In  Norwegen  /  R.  lialnn  seit  c  1022  die 
Islämler  das  Recht  des  h«^liir  (oben  S.  135  ),  wogegen  sie  zur  Erfüllung  Ix'- 
stimmter  Untcrthanenpflit  hten  herangezogen  werden.  Autonome  Korpora- 
tionen  konnten  in  den  drei  letzten  Jalirhunderten  des  MA.  die  reichsfremden 
Kaufleute  aus  Deutschland  in  London  (Stahlhof)  und  in  verschiedenen  Städten 
Skandinaviens  (z.  B.  in  Wisby  schon  c.  1220,  -  Kontor  der  »Hansebrtklerc 
in  Rer<^cn  etwa  seit  c!er  Mitte  des  yalnlis  'i  bilden. 

Kini  Sonderstellung  haben  in  den  deuls»  heu  Staaten  die  judm  einLit;-- 
nonmien.    Selbst  die  im  I^mde  aiusilssigcn  galten  als  Rcichslrcmdc  und  waren 
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sitts  auf  den  Kr*>n!2fss<"luitz  an«je\vipsen.  Derselbe  inusste  im  luittelnllerlichen 
DcuuhlaiKl  «.iurch  Abgjibeu  an  die  koniglithe  Kammer  cn\orbeii  wenlen 
^dalicr  die  Juden  »Reichskamuierkm chte*)  und  gelangte  wie  andere  Regalien 
an  Fflfsten  und  Städte.  Sowdt  die  Juden  nicht  besonderen  Grundsätzen  des 
Tenitoiialrechts  (z.  B.  in  Sachen  des  Wuchers  und  Eigentumserwerbs,  des 
Eides  und  Zeugnisses)  unterstellt  waren,  galt  far  sie  das  mosaisclu^  Re<  ht 
und  liatten  sie  einen  eiijenen  Gerii  htsstand  (srewohnlic  h  vor  dem  Ral)biner 
<Klcr  Judenhisf'hnf  V  \%Tke!irsl>rsehrfhikinigen,  Zwrtncrswolni-  und  Begrnljnis- 
platze,  geset^clit  he  I  nK  ht  1  judenhui,  -Kintr,  -Mantel)  trennten  die  Juden 
auch  äusserlicli  \\n\  den  christlichen  Einwubncrn. 

3.  HEKKSl  HEK. 

literauir  bei  Sietjcl  RG.  12,  17,  19,  23  — 26,  60 — "2,  74-  <12,  ■)3, 
97—107.  110,  III,  116— 120,  Brunner  RO.  1  §§  17,  24,2b,  3b,  54,  U  §<?  00 
—85,  s;— 95  u.  in  Holtzend.  4,  7,  8,  ro,  13,  ib,  Schräder  Lehrb.  §§  5, 
17  —  28  (S.  203),  32,  44—48,  50.  51,  R  <)senvinj,'e  13.  38.  39,  48.  S  ).  .,0. 
99,  117,  118,  Stemann  Retsh.  i;  —  20,  43—47,  Brandt  Forel.  I  2,  3, 
6,  II,  n  §§  6b,  88.  Ausserdem:  W.  Sickcl  in  Westdeut.  Zschr.  XV  189b  S. 
m  — 171,  V.  Amira  in  Göu.  j;cl.  A.  1888  S.  49 — 52,  57 — bo,  1896  S.  192  — 
199.  Th.  Lindner  in  MIÜG.  XVII  (189b)  S.  537  — ^H.^  Di  Mn.ind.  D.  On-. 
vionidl  der  Kaiserkrötiungcn  von  Otto  J.  bis  I-rtairuh  iL  lbiJ4.  K.  I.t  hiuaiin, 
Abhandlttngtn  iSSS  Xr.  I  u.  III  (daiu  K.  Maurer  in  Lit.  Centralbl.  1888  Sp. 
i2tH>_i272,  Kr.  Vjschr.  XXXI  S.  197 — 2ofi.  20H.  212.  v.  Amira  in  Göll.  gel. 
A.  1889  S.  26b — 271),  VV.  Michael,  Die  i'ornun  des  unmitt.  l'crkehrs  s-w.  ä. 
dm/.  Xaütm  u.  SMtver.  Färstm  t888,  Dopsch  in  MIÖG.  XVII  1896  S.  296 
—310,  I.uschin.  österr.  Reich  ';,s<h.  8,  9,  14 — 19,  23  —  28,30,  .Sauerland 
(oben  S-  128),  Oechsli,  Die  Anjängc  der  schweizer.  Eidgenossenschaft  1891, 
Pfaff,  Z>.  älaaUr.  der  alten  Eidgenossrnsch.  bit  t.  16.  Jakrh.  1870,  v.  Juvalt, 
Forsch,  ü.  d.  Feudalzeit  im  cur.  Rätien  I,  II  187 1,  v.  Pianla,  Di'-  iiirrhiit. 
Ucrrsihaften  i.  ä.  Feudalzeit  1881,  Wittich,  Die  Urnndhrrrscha/t  in  Aord- 
vesfdetttschbtnd  1896;  —  Stubbs,  Const.  fffst.  IS.  66—68,  85—211,  E.  Hilde- 
lir.ind  (oben  S.  121)  S,  29 — 75,  Gnei-;i,  F.ngi.  l'tr/G.  S.  10 — 57,  79.  84:  — 
Jessen.  Undcrsugelser  til  nord.  oldhist.  1802,  J,  Slccnsirup,  Studier  (üben 
S.  121)  I  S.  26 — 46,  149 — 270,  II  S.  325  ff.,  L.  Holberg,  hges  IVahirnMri 
rfgis  i88b.  Derselbe,  Kongc  og  Danehof  i  dt  t  ij.  og  14.  Aarhuttdrfde  l  1895, 
A.Hude,  A///.  // )/■?''-/...  189  V  Matzrn.  Z)<insJl.r  i-ongt-rs  //n<nfi(/'u  ^fttfns,''rr  1889, 
Derselbe,  Fortiiciningrr,  Offe/iti.  R.  1  §§  8  — 14;  —  E.  S.  Bring,  Dt-  tct.  Sin- 
eorum  et  Gothorum  praecip.,  quae  rcmpubl.  spectant^  i$tstftutis  1826  S.  133  — 
172,  Schlyter,  Jic .  Afhandl.  T  S.  1—54,  II  S.  93  —  200,  276  —  281,  Slrinn- 
holm,  Svcnska  folk.  hist.  (an  den  ebenda  V  119 — 124  eil.  Slellen),  v,  d. 
Lancken,  Om  iSnsfSrfattn.  i  Sverge  1864,  O.  AHn,  Bidr.  tili  svenska  radeis 
hist.  I  1872.  Ders.  Otn  srensta  nidets  sammansätinitig  uttdcr  mcdeltidctt  1877, 
L.  Mccheiin,  öfvers.  af  svenska  riksrädets  statsrl,  stnll.  1873  S.  l — 2b,  Fr. 
Ödberg,  Om  den  sifemke  kotmngens  domsrätt  1875.  Naumann,  Sver.  Siats- 
f'r/.  I  1879  S.  I  — 141,  T.  Fahlbeck  in  Hist.  Tidskr.  (Storkh;;  1884  S.  1—50, 
Ii.  Hildebrand,  Svcr,  Medeit.  II  S.  i — 142,  I  S.  231 — 283,  725  f.,  9111., 
Key-AberR,  Om  ßTonunj^  och  Tronföljareval  18S8,  KjclK'n,  Om  Eriksgafan 
1889;  —  Aschohmi^,'.  Sarges  offentl.  Ret  I  i88b,  .Sars,  T'/  insbes.  I  S. 
145  —  162,  197  —  225,  II  .S.  1—32.  72 — 241,  K.  Maurer,  Ikitr.  z.  RG.  des 
germ.  Xordens  I  1852  (isl.  unter  dem  Titel  Upphaf  allsherjarrikis  ä  Islanäi  1882), 
Ders.  Xor:cegens  .Schenkung  an  d.  hl.  Olaf  (in  den  Münch,  akad.  Abh.  187 7), 
D  rs.  !.  Germ.  XIV  S.  27—40,  Z>chr.  f.  dout.  Phil.  IV  S.  123—130.  J- i:.  Lit- 
iig.  1875  Art.  74,  »Fesigabe<  t.  Arndts  1875  S.  47 — 67,  G,  Storni,  .Magnus 
ErlingswM  Lov  om  KoHge^'alg  1880,  Y.  Nielsen,  Det  norskt  rigsraad  1880, 
V.  Finten,  Om  den  oprind.  ordning  (oben  S.  loo). 

§  45.  Die  german.  Urverfassung  Hess  für  eine  Herrschergewalt  Einzelner 

deinen  Spielraum.  Da.s  Staatshaupt  war  die  Landsgemeinde  (oben  S.  129). 
Ausser  ihr  und  der  Hundertschaftsversanimlung  ((>l)en  S.  122,  123)  gab  es  keine 
aoüeni  Staatsotgaue  als  Beamte,  ja  dem  Anscheine  nach  nur  solche  Beamte, 


^  kj  i^uo  i.y  Google 


144 


IX.  Recht.   B.  DenkmAler. 


die  von  der  Laiitls^'ciueinde  gewühlt  wartn.  Dennoch  knüpft  tlas  AufkomTnen 
der  Herrscherge wah  an  jenes  Beamtentum  an.  Die  Landsgemeinde  »teilt 
einen  stündigen,  wenn  auch  absetzbaren  Beamten  an  die  Spitze  des  Staates 
und  nimmt  ihn  aus  dem  adelidisten  Geschlecht  Sie  ist  dabei  von  dem  näm- 
lichen Beweggrund  geleitet,  aus  welchem  das  Recht  den  alten  Geburtsadel 
auszeichnete  (oben  S.  130).  Denn  die  Beziehungen  jenes  Würdenträgers 
zur  G<jtt!ieit  sind  r-^,  von  denen  "Wohl  und  Wehe  des  Volkes  abliÄngt,  und 
das  Vt>lk  macht  ihn  denn  auch  dafür  verantwortlich.  -König''  (ahd.  as. 
ntniiiii,  ags.  nnirij^,  an.  kouungr,  aber  auch  ags.  cyne)  heisst  ein  solcher 
Hiluptling,  sei  es  als  Vorsteher  des  sippenhaften  Gemeinwesens,  sei  es  als 
Abkömmling  des  vornehmen  Geschlechtes  (etwa  »vomdimer  Herr«),  —  da- 
neben auch  »Volksführer«  (got  piuektm,  wn.  ^äänn,  s^pAden»  as.  thiodan)^ 
weil  er  der  Ccntralbcamte  i>t.  Die  Griechen  Obertra<:rii  diese  Benennungen 
gcwi»hnlich  durch  ßaoiXtVQ,  die  Lateiner  durck  rex  und  der  letztere  Terminus 
t^t  dann  allgemein,  der  erstere  s|X)radisch  von  den  Germanen  in  ihren  lat. 
(Ju(  llen  angenommen  worden.  Nicht  alle  Gcnnanen  haben  bei  ihrem  Kin- 
triit  in  die  Geschichte  Könige.  Vorzugsweise  bei  den  östlichen  scheint  diis 
Königtum  zuerst  verbreitet  Bei  einigen  deutschen  Völkern,  wie  z.  R  den 
Markomannen,  den  Franken,  den  Langobarden,  den  Angelsachsen  entsteht 
das  Königtum  erst  im  Lauf,  obschon  nicht  im  hdlsten  Liclit  tl<  r  Geschichte. 
Gev^isse  Grundzüge  kehren  im  Charakter  des  germanischen  Königtums  aller- 
<Hnt:s  gleichmüssig  wieder,  vor  allem  die  persönliche  Verantwortlichkeit  des 
Königs  für  seine  Finiktinnen,  worauf  ininu  r  diese  r'ri i(  htrt  >ein  möcrcn. 
Dass  der  Träger  dieses  persönliclien  Regiments  schon  in  fnihester  Zeit  der 
geborene  HeerfOhrer  des  Volkes  war,  kann  als  sicher  gelten.  Die  Schilder- 
hebung bei  gotischen  und  deutscheu  KOnigswahlen,  der  Speer  als  fränkisches^ 
der  Helm  als  angelsachsisches,  Schwert  und  Schild  als  langobardiscfae  KOnigs- 
abzeichen  und  in  der  ganzen  german.  Welt  die  vorgetragene  Hrcrfahnc 
(altdeutsch  <^uftf>f(ino,  an.  virrki)  symbolisieren  den  kriet^cnsehen  Botandteil 
im  Königsamt.  Spüter,  nachdem  die  Köniu^w  ürdc  \)v\  Kindern  ini>glich  ge- 
worden, ereignet  es  sich,  dass  sie  in  der  Sthlaihi  dem  Heer  \ orangetragen 
werden.  Aber  auch  die  Sorge  fQr  Ordnung  und  Rechtspflege  oder  mit 
einem  Wort  die  Friedensbewahrung  oblag  dem  altgeiman.  KOnig.  Schon 
bei  Tacitus  nimmt  er  das  Friedensgeld  80)  ein  und  judex  heisst  er  bei 
alten  Autoren  oftmals.  Andererseits  fehlt  dem  altgerm.  König  alle  und  jede 
selhstfindigc  Gesetzgebun^si^vnvalt.  Kr  liat  in  der  I^ndsgemeinde  kein  Vicsseres 
Stinnnteeht  als  der  nächstbeste  freie  Bauer.  Was  sonst  noeh  den  Inh.ill  des 
illtesien  Königtums  angeht,  so  darf  derselbe  niciit  als  überall  gleii  hartig  ge- 
dacht werden,  denn  so  wenig  wie  die  Entstehungszeit  waren  die  Entstehuugs- 
ursachen  des  Königtums  Oberall  die  gleichen.  Priesterliche  Funktionen  sind 
daher  bei  skandinavischen  Königen  wahrscheinlich,  während  sie  den  buigun- 
dischen  und  deut.sdien  nachweislich  fehlten'.  Dagegen  deuten  Rudimente 
im  spUleren  Rei  ht  darauf  7iirü<  k.  dnss  südgerman.  Kr>nige  selbst  zum  Gciren- 
stand  des  Kultus  yw.  »rdm  >ind  (^Umfahrt  des  Könipfs  nac  h  l)esiimmtem 
Ritual,  Glaube  an  seine  Heilkraft,  Fahnenwagen,  Verteilung  der  Königsleiche). 
Vergötterung  von  Königen  nach  ihrem  Tod  findet  sich  bei  skandin.  Völkern 
(besonders  lehrreich  die  Geschichte  des  Olafr  Geirstadaälfr  und  des  Hälfdan 


»  S.  Gött  gel.  A  1888  S.  51.   Wenn  lit.  kumnjftu  wie  einen  Midcni  sn^ssdieiien 

Herrn,  so  auch  den  geistliihen  bezeichnen  kmii,  sm  ist  damit  natürlich  nicht  der  Schliiss 
gefordert,  das  Wort  sei  schon  in  der  Bcdeuiuog  ^riic$tar*  einer  germ.  Sprache  entlehnt 
worden. 
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SN'artei.    D;5S   Sakrale,  das  LrL(  nf^arisi  In ,    das  Pers<>nliche  im  altLrerman. 
Köniirtum   räumen  der  Individuaiilät  seines  jeweiligen  Trägers  die  grr.sste 
Bedeutimg  für  die  Fortentwicklung  der  Institution  ein.     Das.sclbc  Volk, 
vdches  nach  einem  unglücklichen  Krieg  ndcr  bei  MissM*achs  seinen  K^nig 
ireijagt  oder  den  GOttem  opfert,  duldet,  da^  er  in  Glück  und  Thatkraft  die 
ohnehin  sclinn  seinem  Amt  innewohnende  R<  fehlshaberschaft  (den  »Bann«) 
erweitert.    In  dem  glücklic  hen  Fürsten  erbli(  kt  es  seinen    Brolwart  und 
Schutztrflffer    (afrs.   hfafnrd  nm/  m?in'ffinm\.     Ihm   sieiiert   es  durch  Schwur 
eines  Treueiden  \i-iuidigung)  die  L  niib^cl/J)alkcit.    Ihm  ül)erlässt  es  die  Re- 
prösentalitin  des  Staates,  sowie  alle  entscheidende  Ven^altung,  insbesondere 
das  Ernennen,  BeauTsichtigen  und  Abberufen  der  übrigen  Beamten,  das  Ein- 
riditen  der  Ämter,  das  Abgrensen  ihrer  Sprengel,  ja  auch,  da  er  prinzipiell 
ans  ebener  Tasche  für  den  Staatslu  tlarf  aufzukommen   hat,  alle  Staatsein- 
nahmen, weiterhin  das  Finden  vcm  Urteilen  in  einem  eigenen  Gcrit  ht,  das 
Aberkennen  und  ^^'icdor2ew^lhren  des  Friedens,  :^ijlot/t  irrsr  die  Gesetzgebuno;, 
sodass  huclisiens  n*jtii  gewisse  Formen  tler.seli)en  an  die  ehemalige  >  uve- 
ränetüt  der  Landsgemeinde  erinnern,  soweit  diese  nicht  völlig  verschwindet. 
Äussere  Momente,  welche  vor  anderen  diese  Wetterbildung  beförderten, 
«aren  die  Gründung  von  Grossreichen  und  die  damit  geforderte  Arbeits- 
trihmg  audi  auf  dem  Gebiet  des  Rechtslebens,  —  di<  Entstehung  zusammen- 
gesetzter Staaten,  deren  Verband  lediglich  durch  das  (meist  erobernde) 
K  ni^lnm  hergestellt  wurde,  —  bei  südgerrnrniischen  Völkern  insbesondere 
autli  dir  \'t  rlr.:uiig  des  Staates  in  ein  Gebiet,  dessen  Bewdhnrr  der  Über- 
zahl nacii  »nn's  römische  Imperium  gewohnt  waren  und  denen  gegenüber  der 
KCnig  mit  der  Machtfülle  wie  unter  dem  Namen  und  mit  den  Geschäfts- 
fonnen  des  römischen  princeps  auftreten  durfte.    Unter  derartigen  Verhalt* 
ntssen  konnte  sich  das  germanische  K<lnigsamt  nicht  bloss  /u  einer  unum- 
schränkten Gewalt,  sondern  auch  zu  einer  wahren   Herrschaft  über  Land 
und  Leute  ( —  »Reiche  — )  :m<1üc?cn.  i\v^  nirlit  mehr  vom  Volke  abgeleitet 
oder  irgendwie  abhangig,  vielnu  la  wir  t  in  angesiairnnles  und  mtt/ban  >  I'rivat- 
lecht  ihres  Tragers  behandelt  wuide.    Ein  solches  K(>nigtum  ist  vererblich 
*ic  ein  Landgut  und  untersteht  selbst  der  Verfügung  seines  Inhabers,  der  es 
teilen  oder  durch  Annahme  eines  Mitkönigs  oder  eines  Unterkönigs  verviel* 
ftHigen  kann.   Der  Obetgang  zum  Christentum  ist  für  die  Königsherrschaft, 
sofern  ihr  die  spezifisch  heidnische  Herkunft  unvergessen,  nicht  ohne  Gefahr, 
verschafft  ihr  aber,  wenn  eimnal  ülierwunden,   Ki<lit  <n'ne  neue  relsj:i"i->' 
Grundlage.    Ein  von  der  Kirche  gesalbter  (  koMNckriurler  )  und  gekrönter 
König  kann  den  Thronerben,  tlem  solche  Weihe  abgeht,  verdrangen,  eine 
neue  D>-nastie  gründen.    Und  niui  ist  das  Königtum  nicht  mehr  mensch- 
fidieo  Rechtens,  sondern  göttlich^  der  König  »von  Gottes  Gnaden«  und 
ein  Vertreter  Gottes  oder  eines  heiligen  Vorgangers,  ausgestattet  nicht  bloss 
mit  einem  Kirchenhoheits-,  son^m  auch  mit  einem  Kirchenregienmgsrecht. 
Der  Wert  der  königlichen  Persf»n  kouuiit  in  deren  hcsoTulerem  strnfrcchl- 
lithen  Schulz  und  in  ihrer  unbedingten   Glaubwürdigkeit   zum  Ausdnick, 
weiterhin  aber  auch  in  dem  Königsfrieden,  der  des  Königs  Umgebung  und 
Diener  schützt  (oben  S.  131),  die  Rönig.sgewalt  selbst  in  dem  »Herren«-Titel 
(ahd  tnAtin,  ags.  drykten»  an,  drittin,  —  femer  ahd.  as.  hirro  oder  frS)  und 
in  dt  r  t(  il\\  ei>^e  nach  spätröm.  Vorbild  bereicherten  Symbolik:  dem  Hochsitz 
{Königsstuhl,  ags.  brc^^ustdl),  dem  Mantel  und  Schwert,  dem  Hauptreif  imd 
Szepter,  —  diese  beiden  zuerst  im  Frankenreich  mit  der  (Frietlens-?)  Lilie, 
welche  auf  dem  Sze|)tcr  \\i>hl  auch  durch  die  Taube  vertreten  wird,  — ■ 
dem  Gerichtsstab  (.luf  dem  Knauf  des  fränk.  die  manus  jusiitiac),  dem 
Gcnnaaisclie  Phtlolofie  III.  2.  Aufl.  10 
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Bnistkreuz.  Das  Salben  und  Krönen  der  Königin  entstammt  der  Idee  des 
Erbreichs. 

§  4O.  Das  hier  skizzierte  Entwicklungsschema  ist  nicht  in  allen  Verfos« 
sungen  gleiohmflssig  durchgemacht  worden,  vollständig  Überhaupt  nur  in  der 

des  fränkischen  (irossrcichs.  In  den  anderen  ist  der  Höhepunkt  der  Ent- 
wickUnig  durd»  eine  Vorstufe  der  absoluten  Erbmonarchie  bezeichnet.  Unter 
den  deutlich  erkennbaren  Typen  der  Institution  ist  am  weitesten  zurückge- 
blieben, weil  durch  die  L^tnd.sgenieiiKlc,  im  SpätMA.  durch  den  Rcirli^tag 
bezw.  Reichsrat  der  Uptimatcn  aufgehalten,  das  ostnordische  Künigtuni.  Das 
Höchste,  was  von  diesem  über  das  Mass  das  umordischen  hinaus  erreicht 
wurde,  war  die  (nicht  einmal  schrankenlose)  Repräsentativgewalt,  ein  gemes- 
sener Anteil  an  der  Gesetzgebung  (oben  S.  104,  i  lo,  115,  II  6)  und  an  der 
Amtshoheit,  das  Recht  der  persönlichen  Urteilsfindung  im  Königsgericht*, 
ein  beschränktes  Begnadiirungsrecht  und  ein  liesonderrr  Kuiiigsfriede,  das 
lebensl.'lngliche  Nutzunqsrecht  am  Kr<>ugul  \Upiaia  vptr  bezw.  ktitiungk/) 
uml  tlas  Recht  auf  Gastung  (asw.  geugtrrp,  in  Dänemark  procuralio,  scrvitium 
noctium^  allenfalls  noch  auf  die  ordentlichen  (hergebrachten),  teilwebe  an  die 
Stelle  der  Gastung  getretenen  Steuern  (asw.  utskylder,  dän.  skot  und  sti^), 
Da;^i  L^en  lilit  li  der  König  auch  nach  der  Vereinigung  der  Kleinstaaten  ziun 
»Reich«  ein  VV'ahlkönig,  der  in  Sdiweden,  weil  imr  auf  dem  Morathing  der 
Upsvcar  und  bis  1290  nur  von  diesen,  seit  13 10  nur  von  den  Repräsenta- 
tionen der  L;in(isrhaften  zu  wählen,  die  /in/:.\-'<!/(/  x  iten  musstf,  um  in  den 
übrigen  allen  'I^iitdern*  ronnlitlie  Anerkcnniuig,  Naluialisation  mid  Huldigung 
ZU  erlangen,  und  der  auf  ähnliche  Art  in  Dänemark,  wiewohl  auf  einer  Reichs- 
versamralimg  gewählt,  doch  auf  den  Hauptversammlungen  der  alten  Land- 
schaften sich  die  Huldigung  der  Völker  zu  erholen  d.  Ii.  mit  diesen  seinen 
Anstellungsvertnig  zu  schliessen  hatte.  Ein  solches  Königtum  muss  sich  zu 
Wahlknpitulationen  licqnnncji  xmd  lileilit  in  seiner  Heergewalt  auf  deren 
Verwcn^lung  zum  Vcrlcidigurigskrieg  bthcluüukt.  Eine  höhere  ?'aif<-  sch^>n 
hat  das  norwegische  Königtimi  beschritten.  Wiewohl  noch  als  kleinslaal- 
liches  Amt,  tritt  es  mit  dem  Charakter  der  Erblichkeit  in  die  Geschichte  ein. 
Diesen  behält  es,  nachdem  es  (im  9.  Jahrh.)  Stammkönigtum  geworden,  mit 
einer  vorübergehenden  Modifikation  im  Jahre  1 164,  bis  in  die  Unionszeit  bei, 
und  zwar  von  jenem  Jaluc  an  mit  dem  Prinzip  der  Individualsuccession, 
während  es  an  einer  festen  Thrtmfolgeordnung  bis  c.  1260  gebricht.  Das 
Volk  wirkte  bei  der  Thronbeselzung  nur  in  so  fem  mit,  als  die  Huldiu^img 
desselben  und  die  Ausübung  der  königlichen  Gewalt  bedingt  war  durch  die 
AouHttgs/eifaf  d.  h.  durch  ein  Urteil  der  Landschaftsversammlung  (seit  1260 
nur  noch  der  drontheimischen)  über  des  Thronfolgers  Erbrecht  Hinsichtlich 
des  Inhalts  seiner  Gewalt  imtersdikd  sich  der  norwegische  Grosskönig  vom 
schwedisclit  n  imd  dänischen  zumal  dadurch,  dass  er  erst  in  der  gemeinrecht- 
lichen Zeit  und  auch  jetzt  nur  ktaft  seines  Aufsichtsrechts  über  den  Gesetz- 
sprecher (s.  oben  S.  lui)  zum  Urteilfiuden  legitimiert  wurde,  dafür  aber  von 
Anfang  an  wesentliclier  Faktor  der  Gesetzgebung  v\ar,  gebunden  zwar  an  die 
Annahme  seiner  Gesetze  durdi  die  Provinsialvertretungen  {li^gping)  aber  aus- 
gestattet mit  dem  Recht,  das  Ifgping  teilweise  und  dessen  beratendai  und 
beschliessenden  Ausschuss,  die  l^gretta  ganz  durch  seine  Beamten  ernennen 
zu  lassen,  ferner  dadurch,  dass  seit  dem  Ausgang  des  12.  Jahrhs.  die  ge- 
.samte  Amterholieit  Bestandteil  der  K(  >nif:^sQ;ewalt  und  narli  einem  weiteren 
Jahrhundert  deren  e.xekuiivi.Mjhc  Befehlshaberschaft  nadi  Art  des  fninkis«  hen 
Königsbannes  (§  80)  unter  bcsondcrn  sUalrechtlichen  Schutz  gestellt  und  das 
königliche  Begnadigungsrecht  von  allen  Schranken  befceit  wurde.    Der  nor- 
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wegische  König  ersrlieint  schon  in  den  iilteren  Quellen  als  T^aiiclislu  rr.  das 
Reich  i>t  sein  hmiei^n,  der  Uiiterthan  sein  peii^n,  d.  h.  sein  Ihriicr.  Die 
nächsthulierc  Entwicklungsstufe  stellt  sich  im  langobard.  Künigtuin  in  so  fem 
dar,  als  dieses,  v<Hi  Anfang  an  Stanmikön^;ttim  und  vmL  Hiotharit  (f  052) 
ab  ecblidi,  seit  660  auch  teilbar,  die  unbeschrankte  Heeigewalt,  die  Aufsicht 
Aber  den  UrteilHnder  im  Unteigericht  und  die  persönliche  Urteilfindui^  im 
hßrh^tcn  Gericht  erlangt  hat.  Beim  Erlass  \(>n  Gesetzen  freilich  bedarf  der 
laiiL'  >l);iriiisclic  Könii:  der  Zustimmung  der  Landseenif^inde.  Diese  f'illt  bei 
den  Aiiirclsadisen  liiiiwt  i:,  nhnc  in  dem  vom  Beli<  ixn  (k-.s  Königs  zusanuiicn- 
gesetztcn  Notabeintag,  dem  u  iitiia  ijemöt  ein  zulängliches  Surrogat  zu  finden. 
Daher  ist  die  ags.  Gesetzgebung  und  zwar  schon  in  kleinstaatlicher  Zeit  for- 
flodi  aussdifiesslidi  Sache  des  Königs*,  dem  auch  eine  unbeschränkte  Dispen- 
tttionsbefugnis  (Edg.  III  2)  zusteht,  daher  auch  der  Landfiiede  nicht  mehr 
Volks-  sondern  Königsfriede  oder  Königsschutz:  cvninges  mund  (besonders 
deutlich  be  werg.  c.  I  §  4).  Femer  ist  das  krtnigliche  Kirchenreginient  in 
der  angelsächsischen  hoher  als  in  den  bisher  erwähnten  Verfassunp^en  aiisire- 
bildet.  Dass  es  hier  bei  einem  rein  thei  trcli.st  lu-n  AbsolutiNuiu.s  des  >^JitniUi(s<:., 
ja  ^ Imperator  1.  bewendet,  liegt  daran,  dasi  der  ags.  König  Walilkönig  und 
absetzbar  ist,  wobei  die  entsdiddenden  Funktionen  der  fehlenden  Landsge- 
meinde  vom  witena  gem6t  versehen  werdoi.  Zwischen  diesem  Königtum  imd 
dem  frankischen  steht  das  der  gotisch-wandilischen  Grossreidie  in  der  Mitte. 
Der  westgoti.st  he  König  gelangt  durch  üptimatenwahl  und  gegen  Wahlkai^itu- 
lation  7.\\x  Herrschaft,  ist  aber  nicht  absetzbar.  Die  andern  Reiche  sind  erb- 
lich, duN  wandalisf  seit  477  mit  Iiidividualsuceo.sion  nach  dem  (  InuKlsalz 
des  Seiiiorats,  das  burgundisdic  mii  Siinultansuccession  und  Teilbarktii. 

^  47.  Nach  seiner  völligen  Ausbildung  sehen  wir  in  fast  allen  Staaten, 
«o  das  nationale  Königtom  nicht  durch  einen  Eroberer  vernichtet  wird,  das- 
selbe einem  Niedergang  verfallen,  wovon  die  Ur^iche  teils  in  dem  Aufkommen 
einer  einheimischen  mächtigen  Aristokratie,  teils  in  der  Erstarkung  der  Kirchen- 
gewalt gegenüber  der  Staatsgewalt,  insbesondere  in  flcm  materiell  sieghaften 
Henorgehen  der  erstem  aus  den  In\  t  stiturstreitigkciti n  li< -^t.  Und  zwar  liul 
sich  die  Königsgewalt  selbst,  je  mehr  sie  Herrscherge wak  \^ar,  genötigt  ge- 
sdien,  zu  diesem  ihrem  Nkdärgang  durdi  Exemtionen  von  Unterthanen  aus 
dem  jBereich  der  öffentlichen  Gewalt  und  durch  Uebertragung  der  wichtigsten 
Hoheitsrechte  auf  jene  (§  49,  51)  nutzu\\'irken.  Am  weitesten  ist  in  dieser 
Hinsicht  das  Königtum  im  Frankenreich,  bezw.  das  von  ihm  ausgehende,  der 
Fiktion  nach  fränki.sche'  Königtum  in  Deutschland  geganp^en.  An  Gerichts-, 
Htcr-  und  Finanzgewalten,  entstellen  wegen  ihrer  Nutzl>arkeit  <Tl)li(  he  Rechte 
des  geistlichen  und  weltlichen  Adels..  Hicdurch  werden  die  seiner  Herrschaft 
unterworfenen  Leute  der  unmittelbaren  Reichsuntorthänigkeit  entzogen  (»me- 
diatistert«),  während  der  staatsreditliche  Verband  zwischen  d^  König  und 
dem  lierrschenden  Adel  seinen  praktischen  Wert  einbüsst  und  durch  den 
privatrechtlichen  der  Vassallitat  (§  60)  ersetzt  wird.  Damit  ist  das  Staats- 
wesen V feudal isiert,  was  durch  den  Gnmdsatz  gesichert  wird,  dass  cr- 
ie\iiL;te  Fürstenlclicn  biniK-n  Jahr  und  Tag  \sieder  verliehen  werden  niii->stm. 
L>ic  Ktonvassallen  aber,  einmal  im  festen  Besitz  ihrer  Herrschaften,  beschränken 


*  Dm  die  Gesetze  des  ags.  Königs  mir  filr  des^n  Lebenszeit  gegolten  hätten,  ist  eine 
Bebaaptung  E,  HiJdebrand's,  wekbe  anf  duiduun  wfllkflrlicher  QueUeninterpretAtioa 

benibt 

'  Der  deut.  Kfiniff  wird  lenelinSnig  auf  rribikiwber  Erde  gewlhlc.  Er  wird  in  der 
Grabkirche  K.  r!  I.  Gr.  ^<  krönt  und  auf  dessen  Stuhl  inthronisiert.  Er  gilt,  weldwr  Ab« 
Wamniung  auch  immer,  als  fränkischer  Mann. 
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nun  tlen  König  auch  in  ii(  1  Aii^iihung  der  ihm  ntK Ii  verbliebenen  Funktionen, 
wie  sie  das  Königtum  seiner  Erbliclikeit  tmd  Unentziehbarkeit  entkleiden. 
Seit  HS7  wird  regelmässiger  Praxis  nach,  seti  1077  auch  der  Theorie  nach 
der  Thron  durch  Wahl  besetzt,  welche  bis  IJ57  allen  Fürsten  deutscher 
Nationalitat,  von  1257  an  nur  noch  sieben  bestinunten  Fürsten  (»Kurfürstens, 
prineipes  ekctorei)  zusteht  und  bis  auf  Rudolf  von  Habsbuig  Stimmeneinhellig- 
keit,  von  dieser  Zeit  ab  Stiinnienmehrheit  der  Wähler  erfordert.  Die  Bc- 
schränkmig  des  aktiven  \Va!ili<  <  lits  auf  die  7  Kurfürsten  war  seit  dem  erstea 
Viertel  des  13.  Jahrhunderts,  in^lirsoiulerc  tkicIi  einer  Throric  lies  Sarhsen- 
spieL'<!s.  dadurch  vorbereiit  i  \\i>r(l«ii,  bei  der  auf  (Iii  (das  incelcn) 

folgenden  Ausrufung  des  Gewalilicn  unter  dem  Künigsnamen  {/cur,  cleciio, 
dem  bi  nomen  kiesen  einer  Gruppe  bestimmter  Fürsten  der  Vorrang  vür 
den  übrigen  zugeschrieben  wurde.  Durch  Wahl  eines  »römischen«  K<tn^, 
d,  h.  des  Nachfolgers  bei  besetztem  Thron,  kann  ein  Interregnum  venniede» 
werilen.  An  die  Stelle  der  Vererbung  der  Krone  aber  tntt  ein  symbolLscii- 
myslis<'hcr  Akt  f 1 4.  Jahrb.):  die  silberne  Knme,  wn^jt  di  r  Kimig  inve^tirt 
wird,  geilt  vom  vSchiitleldach  Karl  s  d.  Gr.  in  desM.11  II«  itii.-  zu  Aachen  auf's 
Haupl  des  neuen  Kiinigs  über.  Der  (seit  1077  aucli  al^seizbarc)  deutsche 
König  hat  vor  seiner  Krönung  dem  Reich  »Hulde  zu  thun«  d.  h.  einen  Eid 
zu  schwören,  wodurch  er  sich  unter  das  Land-  und  Lehenrecht  stellt,  und  ist 
beim  Erlass  allgemeiner  Gesetze  an  die  Zustimmung  der  aus  dem  königlidien 
I  '  hcnhtjf  {curia)  hervoi^egangenen  Versammlung  der  Fürsten,  Magnaten  und 
Reichsdicnstmannen  (des  »RcidistagS'*,  mhd.  latüsfuachr .  ro/lotpiitaii).  W'y/.n 
seit  Wilhelm  v.  Holland  aucii  die  /freien'  und  die  >l\t  i(  Iis  -Städte  Zutritt 
erhalten,  —  beim  Erteilen  von  wichtigen  Privilegien  und  bei  Verfügungen 
über  Reidisgut  an  die  Zustimmung  ( AVillebriefe«)  der  Kurfürsten  gebunden. 
Vollständig  durchgeführt  ist  das  Feudalsystem  allerdings  nicht:  nicht  nur  übt 
der  König  die  ol «erste  Reichsgerichtsbarkeit  persönlich  aus  (vgl.  55  85),  sondern 
es  sind  ihm  auch,  wohin  er  kommt,  Gericht,  Münze  und  Zoll  ledig,  und  der 
belehnte  Richter  hat  (in  Xorddciitschland)  zur  Au.sübuni;  der  hohen  Gerichts- 
barkeit sich  den  Bann  vom  Kutiii;  unmittelbar  nb<  rtragen  zu  lassen  (sog. 
Bannleihe).  Tndess  auch  tliesc  rriiizipicii  werden  wieder  durch  feudale  Aus- 
nahmen zu  Gunsten  von  Landcsherm  51)  durchbrochen.  Das  Kirchen- 
regiment des  Königs  ist  seit  dem  12.  Jahrhundert  durch  eine  blosse  Schutz* 
gewalt  (adttoca/üt  ecclesiae)  ersetzt  worden. 

Im  skandinav.  Norden  hat  die  Union  auch  den  Übergang  Nor\\cgens  zum 
Widilkönigtum  bewirkt.  In  allen  drei  Reichen  ferner  bildete  sich  seit  dem 
13.  Jahrh.  ein  mitregierender  Reir]\s-  Rat'  aus,  dessen  spezifisch  aristokratische 
Zusammcüsrt/ung  im  wesentlichen  vom  künigliclicu  Willen  unabhängig  wurde. 
Lehen  an  Huheitsrechteu  sind  zuerst  in  Dänemark  (im  12.  Jahrh.)  aufge- 
kommen und  hier  allein  (in  Gestalt  des  Herzogtums  und  der  Grafechaft,  zum 
Teil  sogar  als  erbliche  »Fahnenlehen«)  zu  bleibender  Bedeutung  gelangt 
Über  andere  feudale  Elemente  in  Skandinavien  und  im  angelsächs.  Reich 

S.        40,  50,  6.5  g.  E. 

>j  48.  Die  konsequente  Formel  für  <lio  n;u  h  l'>l;iiifj:ting  tles  röTnischen 
-»Patriziates'  auf  dem  Gipfel  ihrer  Kuiwi«  kclung  angi  langte  I  lerrsclu  r-i  walt 
des  fränkischen  Königs  über  die  meisten  christlichen  Staaten  des  Abendlandes 
ist  die  römische  Katserwürde.  Gemäss  der  karolingischen  Idee  um  800 
sollte  dem  Kaiser  zukommen  das  auf  Erden  unverantwortliche  imperium  mundi 
und  zwar  sowohl  in  kirchlicher  wie  in  weltlicher  Hinsicht,  insbesondere  aber 


^  Ein  Scilcnsliick  da/.u  das  norwegische  gf/a  koHungs  na/n  (»den  Künigsnamen  g^bcn»). 
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die  allscilige  Durchfiihnincr  des  y«j  divinum  (oben  S.  h-j),  DalifT  ist  der 
divino  tiiäu  gekrönte  utul  di.'ina  iuspiratione  handeliulc  Kaiser  cUcn^o  sehr 
ane  mt^lia  urie  eine  u\iialis  persona,  deren  Gewalt  ihren  Rechtsgrund  weder 
tD  Erbgan^  noch  in  Wahl,  nodi  in  Ernennung,  noch  in  Union  mit  dnem 
Kdnigbiin  haben  kann.  Diese  Gewalt  dient  nicht  mehr  «le  das  alt&Snkische 
Gro^sk( »nio^tum  dem  Interesse  ihres  Inhabers,  sondern  dem  der  Gesellschaft, 
untersteht  daher  aiieli  nicht  mehr  der  Verfügung  iiires  Trägers.  Zwar  ein 
^litkaisertum.  aber  keine  Aufieihmg  des  Kaistrreiches  unter  die  Mitkaiser 
giilt  als  zuia>sig.  Die  Geschichte  des  Kaisi-rtums  ist  jedoch  schon  seit  dem 
zweiten  Jalirzehnt  seines  Bestandes  die  Gesdiichte  seines  Verfalles.  Das 
hankische  bezw.  deutsdie  Königtum  zieht  bei  seinem  Niedergang  die  Kaiser- 
gen'alt  in  Mitleidenschaft  An  die  Stelle  der  Sdbstkrönung  oder  der  KrOnung 
des  Kaliers  durch  seinen  Voigflngt^r  treten  Salbung  und  Knunnig  durch  den 
Papst,  die  schon  im  i).  Jahrh.  als  VerleihuTicr  der  Kaisenvürde  durch  den 
let/tt-roii  gedeutet  und  tlaher  auch  Fürsten  y.u  Teil  werden,  welche  nichts 
weniger  als  das  fränkische  Kr)uigtum  fortsetzen.  Von  9()2  an  ist  es  zwar 
ein  Vorrecht  des  deutschen  als  des  ustfrünkischen  Königs  die  Kaiserkrone  zu 
erlangen,  aber  diese  selbst  wird  mehr  und  mehr  Symbol  einer  blossen  Würde 
statt  einer  tliatsSchlichen  Herrschaft  und  Gegenstand  der  Doktrin.  Auf  die 
Abzeichen  des  Kaisertums  wird  nun  die  gr-^sstc  Sorgfalt  verwendet:  zur 
gdklenon  Krone,  /u  Szepter,  Schwert  und  Tiiron  kommt  drr  r^.htbus  (  -  Reichs- 
;i{>fc!  t  und  die  rnnlifikalklcithin:^.  Als  ]>raklische  Bedeutung  des  Kaisertums 
bleibt  nur  übrig,  dass  es  al.s  liiutleniiilel  unter  tleii  allen  Stammesgebieten 
de*  deutschen  Reiclis  und  zwischen  diesem  selbst  und  seinen  Nebcnländem 
dient  Eben  darum  wird  von  Henschem,  die  vom  Kaiser  unabhängig  sind, 
die  ^wliin  erwähnte  Symbolik  nachgeahmt. 

%  4().  Privatrechte  an  obrigkeitlichen  (jewalten  liaben  auf  verschiedenen 
Wcu'cn,  und  zwar  vorzugsweise  und  am  frühe<tf»n  in  den  südgermanischen 
Staaten.  Untf^rthanen  geistli<  lK>n  und  weltlichen  Standes  erlangt.  Fränkische 
Iramuuilätsprivilegien  für  Gto^.sgruridbcsitzt'r  {seniüits)  gewähren  schon  im 
6.  Jalirh.  dem  Begnadeten  nicht  nur  Freiung  aller  Bewohner  seines  Landes 
g^en  das  Eintreiben  öffentlicher  Schulden  durch  die  königlichen  Beamten 
(die  sogen,  emunitas  ab  exactionibus)  und  g^en  das  Ausüben  der  Öffentlichen 
Geridttsgewalt  (sogen,  emun.  a  districtione)  und  nicht  nur  Fretui^  des  ge- 
samten Besitztums  gegen  den  Eintritt  der  öffentlichen  Gerichtsbeamten  (sogen, 
emun.  ab  inticitu  juilirum  publii  <  iriim  1.  sondern  aucli  die  Befugnis,  die  öffent- 
Bdicn  Schulden  von  den  Einwohnern  des  imniuncn  Gebiets  für  sich  selbst 
einzutreiben,  eine  Gericlitsbarkeit  [pu'vaia  auJientia,  auch  familiaris  jusiitiä) 
in  Qvilsachen  der  Einwohner  unter  sich,  eine  Reprdsentation^gewalt  über  die- 
selben in  allen  andern  Sachen  und  die  Justizpolizei  auf  dem  gefreiten  Boden. 
Vuin  7.  Jahrh.  bis  tief  ins  Mittelalter  hinein  haben  Gesetze  und  Privilegien 
die  Immunilätsverlifiltnisse  weiter  ausgebildet.  Der  Immunitätsherr  wurde 
Siihninstanz  in  KriminaLsachen  seiner  Leute,  seine  ( jericlit'^barkcit  wurde  auf 
Fälle  erstreckt,  wo  AusA^'ärtige  gegen  Imnmnitätsinsassen  klagten,  ihm  wurde 
der  Vollzug  des  krmiglicheu  Heeresaufgebotes  im  gefreiten  Gebiete  übcrtrageii, 
mitunter  erkngte  er  sogar  das  Hals-  und  Blutgericht  über  sdne  Leute  und 
^Streckung  seiner  Immunitatsherrschaft  auf  fremden  Grundbesitz.  Das  Vor- 
bild der  Immunität  des  Unterthanen  aber  war  die  königliche  Immunität,  die 
s  11  >t  wirder  die  spUtrömische  Domanialimmunität  fortgesetzt  und  weiter  ent- 
*H-kelt  liat.  Diese  haftete  am  Knnig'^trut  und  ging  mit  dpinselben,  wenn  es 
vcßchcnkt  oder  zu  Lehen  au'^^-  than  wurde,  in  die  Hand  seines  Empfängers 
Ö»,    Das  ujivcrliehene  innnune  Rcichsgut  erscheint  im  mittelalterlichen 


^  kj  i^uo  i.y  Google 


I.50  IX.  Recht.   B.  Altertümer. 

Deutschland  unter  dem  Namen  der    Rt.  i(  lis\ i  .i^^j^i«  (xlcr  kiu/.cr  drs  .  Rcii  hes», 
—  dagegen  die  Immunität  des  Unierihiuicu  und  sein  Immunitätsbezirk  unter 
dem  Namen  muatäi  (mhd.)  oder  vriunf^e  {vn/ieiY),  der  Bezirk  auch,  der,  mit 
einem  if/er  umzäunt  oder  auch  durch  die  banmile  bestimm^  seinen  Mittd- 
punkt  im  Herrenhof  {tfr6»ho/i  salhof)  hat,  als  hotfemark.   Die  obrigkeitlichen 
Rechte  des  ImmuniUltshcrren  werden  mm  prägnant  bezeichnet  als  hcinc  t$nde 
bau  (=  gerichtshcrrlicljer,  militilrischer  und  poh'zeilicher  Befehl,  aber  auch 
Busse  für  dessen  Verletzung),  f^fnrkfnkhnc  und  :^t:^(  iin-i  [=  Recht  des  Aufgei)ots 
zur  Landiulge),  hcrbcriye,  auch  nahiicUk        Anspruch  auf  gastliche  Aufnahrae 
bei  Ausübung  der  Hoheitsrechte)  und  cUzunge  {servitium,  procuratio  =  An- 
spruch auf  Veq>flegiu)g  dabei),  Spruch  (=  Gebot  der  Urtdlfindung),  vnvd 
(=s  Strafgdder),         (=  Verwahrung  und  Einzug  gestohlener  Sachen),  itoe 
(=  Gefängnis)  unde  —  nämlich  bei  Mal^richtsbarkeit  —  stein  {•=.  lapb 
sanguinis,  Richtstätte)  wler  innige.    Hiezu  konnnen  dann  noch  die  Rechte  aus 
dem  Heerbann   auf  Transp<>rtlpisttin[ren  {parafcredi  untl  hosfiii'rta),  bez\v.  die 
an  deren  Stelle  gtiietenen  Ziii.si-,  und  das  aus  dem  persönlichen  Aufgebot 
entwickelte  Bcsteucruiigsrccht,  wobei  die  Steuern,  ali  Herd-  oder  Rauclxsteuem 
erhoben,  den  Charakter  von  Grundlasten  annehmen.   In  der  Hauptsache  der 
deutschen  Immunität  analog,  wenn  auch  später,  langsamer  und. zum  Teil 
von  atidetn  Ausgangspunkten  her,  hat  sich  nach  ags.  R.  die  Obrigkeit  des 
^Landherrn«  {/andfildfnn/,  landrica)  über  ein  der  ordentlichen  Bezirksverfassung 
entzo<j(  iu  s  (  -gefreites  )  Gebiet  ausgebildet.    In  der  zweiten  H?ilfte  drs  Mittel- 
alters wird  der  ?reisilichc  und  weltliche  Adel  N  'ii  Dänemark  und  Schweden 
mit  einer  imnunutas  {/luisi)  ab  cxactionibus  und  mit  dem  Bezug  der  öffent- 
lichen Abgaben  und  Strafgelder  seiner  Hintersassen  ausgestattet  In  Dänemaik 
gebellt  sich  hiezu  seit  dem  13.  Jahrii.  das  biarhntt,  d.  h.  eine  Gerichtsbarkeit 
des  adeligen  Grundc^nthümers  über  sein  stadtartig  exemtes  Gebiet.  Dagegen 
ist  der  Immunität,  und  zwar  der  geistlichen,  im  Frankenreich  und  in  Deutsch- 
land eigentümlich,  dass  an  den  in  ihr  enthaltenen  Hi 'lu  ilsrf  ( liten  neue  Privat- 
reihte für  andere  Leute  al-^  d'^n  Inimunitätsherrn   unter  dem  Namen  der 
Kirchenvoglei  aufgekununen  sind.    Seine  Gerichlshulieit  nebst  den  damit 
verbunden«!  flnanziellen  Rechten  sollte  der  geistliche  Immunitätsherr  nicht 
persünhch  ausüben,  noch  audt  durch  bloss  von  ihm  abhängige  Beamte  aus- 
üben lassen,  sondern  dies  sollte  durch  einen  vom  König  oder  Namens  des- 
selben, wenn  auch  im  Einvernehmen  mit  dem  Immunitätsherm  ernannten 
I^nVn  {r'orfifrf!.  n'imrafnx  audi  rfjjtxiih'rrts,  defcusor.  7'ncret,  7'oit,  ''ou/)  gesrlu  hen. 
Al^  eine  nutzbare,  weil  drin  \'i  ii;t  it  gehnässig  ein  Drittel  der  Einkünfte  ab- 
wcrJentic  und  Einc|uariicruhgsreclue  gewährende,  (jewalt  ist  nun  aber  die 
Immunitats-  (oder  geistliche)  \'ogtei  erblich  und  lehenbar  geworden.  Fort- 
gesetzte Usurpationen  haben  dann  den  V(^en  noch  weiteigehende  Gewalten, 
wie  z.  B.  Besteuerungsredite,  über  die  Unterthanen  der  immunen  Stifter,  ja 
über  die  letzteröl  selbst  verschafft.    Unter  Benützuni:  f.iktisrher  Umstände 
gelingt  es  aber  vom  ii.Jahrh.  an  den  Stiftern  die  Rechte  ihrer  V<»gte,  haupt- 
sächlirli  im  Vertr.Tjswe'j.  einzuschrfinkrn,  mitunter  sogar  znrt\rk?uerwcrl)en. 

.50.  WtsiguliM  lies  und  fränkisches  Recht  haljcn  an  die  vulgarrömische 
und  im  Gegensatz  zu  Königtum  und  Inununität  unterritoriale  und  durch 
reinen  Privatvertrag  begründete  Schutzhenscliaft  und  Veiantwortungsge«'alt 
(fia/roctnwm,  mitkh)^  die  von  den  Deutschen  als  »Munt«  (vgl.  S.  138)  auf- 
gefasst  wurde,  obrigkeitliche  Gewalten  angeknüpft.  Dem  Immunitätsgericht 
ihres  geistlichen  Munthcrm  sind  schon  die  tabulaiii  lolicn  S.  t;^7)  der  lex 
Rib.  unterstellt.  Die  Lehengerichtsbarkeit  des  Mittelalters  scheint  hi  der  Munt 
des  Lehenherm  über  seine  Vassalien  ihren  Ausgangspunkt  zu  haben.  lus- 
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beflondere  aber  wiircie  seit  karfiadier  Zeit  der  Heerbann  nebst  der  Müitär- 
stmf^'^wah  über  den  Muntmann  auf  den  Herrn  übertragen.  Im  Mittelalter 
komnii  bei  der  Munt  über  ganze  Markgenos-senschaften  (Mark\ <  L^tcii  die  Re- 
gierung der  Mark  für  den  Muntherm  (Vogt)  liinzu.  Als  nutzbarcü  Recht 
wild  auch  diese  Vogtd  v^rblidi  und  flbortragbar.  —  Verwandte  Vorstellungen 
im  jene  altfränkischen  mögen  im  Norden  dahin  geführt  haben,  dem  Gefolgs- 
herrn  eine  Frivatgerichtsbarkcit,  und  zwar  selbst  krimineller  Art,  Ober  seine 
Gefolgsleate  60),  dem  Burgherrn  eine  analoge  über  seine  gemieteten 
Burjrm.'tnneTi  {  fii>r^arar\  einzuräumen.  In  k<  instruktivem  Sinn  leitet  dies  über 
zu  der  wwhrvii  II;nis;j(>rifhtsbarkeit  (regelrnrissi'j;  in  ucriTicjcrfii  ijusssachen), 
weldie  aul  Grund  des  Hausfriedens  (§  7b)  deutsche  lYivilegicn  des  Mittel- 
aheis  dem  Haushmn  »unter  dem  Dachtropfen«  oder  »binnen  Zaunes«  zu- 
gestehen. —  Verschieden  von  dieser  obi%kdt]ichen  Gewalt  des  Hausherrn 
sowohl  in  Bezug  auf  Inhalt  wie  auf  Fundament  ist  die  des  Leibherm  Ober 
seine  Eigcnleute  im  mittelalterlichen  Deutschland.  Nachdem  diese  den  Höhe- 
punkt ihrer  Rechtsfäluijkeit  erstiegen,  sind  sie  doch  nur  in  ge^wssen  Rpzie- 
hiinir»^n  der  öft(  nilic  ht  n  Gewalt  unterstellt.  In  allen  übrigen  bleiben  sie  unter 
der  l'nvathoheit  OuiiiccliUichen  Obrigkeit)  ilires  Eigentümers.  Über  bäuerliche 
Eigenleute  (oben  S.  140)  erscheint  diese  als  Bestandteil  der  Grundherr- 
schaft, über  ritterliche  Eigcnleute  (Dienstmannen  obenS.  140  f.)  als  Dienst- 
herrschaft 

§  51.  Aus  hö<:hst  versdiiedenartigen  und  ni<1it  minder  derHerinmft  nach 
verschiedenen  Bi  fui^nissrn  zusammengesetzt  sind  die  Cmmdherr<r!Kift  und  die 
Landeshoheit.  G  run  d  h  en  sr  iia  f  t  (Hof-,  Gutshcmschaft,  Herrlii  likeit,  domi- 
nium, in  fränk.  Zeit  seummius,  seniorm,  dalier  afranz.  sei^fieurie)  ist  der  In- 
begriff aller  Gewalten  und  Rechte,  die  mit  dem  Besitz  eines  FrohiUiofes 
(oben  S.  150)  über  Land  und  Leute  gegeben  sein  können.  Diese  Befugnisse 
sind  teils  obrigkeitliche,  teils  privatcechtliche.  Die  etsteren  können  ihren  Grund 
in  der  Immunitüt  haben  cKlcr  in  der  Munt  oder  in  der  Leibhernschaft,  also 
teils  durch 's  Lrindrecht,  teils  (.lurch's  H«  ficht  bestimmt  sein.  Sie  l)r,iU(  hen 
aLsT}  nicht  allen  Hintersassen  gegenüber  M'U  gleichem  Infinit  zu  sein  un<l 
können  nicht  alle  durch  die  n.'imlichen  Beamten,  noch  auch  in  den  nümlichen 
Formen  ausgeübt  werden.  Dalier  muss  z.  B.  in  der  geistlichen  Grund- 
henschaft  ein  ordentliches  Gericht  für  die  freien  Immunitatsleute  vom  Kirchen- 
vogt  (oben  S.  150),  ein  anderes  für  die  Unfreien  vom  Leibherm  sdbst  oder 
vom  leibherrlichen  Maier  abgehalten  werden,  und  diese  Gerichte  gehen  dann 
auch  in  ihrer  Fortentwicklung  ihre  selbstflndigen  Wege.  Die  j^rivatrechtlichen 
HwsrhaftsliefuG^nisse  sind  Ausflüsse  teils  des  vollst.'lndtgen  Eigentums  an  den 
zum  i*t<jliiiiajl'  geliörigen  Liegca-schaften  (WaUl,  Weide-  und  (  kihindcreien, 
GewSsseni),  teils  des  sog.  Obereigentums  an  den  Baucmhüten  nebst  Zubehör, 
nämlich  als  vorbehaltene  Rechte,  wie  as.  B.  auf  »Fund  und  Pfrundt«,  auf 
»Flug  und  Zug«,  Vorrechte  am  Markboden,  Wildbann,  Gewerbsmonopole, 
das  Veto  bei  Dispositionen  d- s  Ilintt  rvassen  über  seinen  Hof.  Dass  die 
Hintersassen  (Untcrsasscn,  homines,  subjecti,  Untcrthancn)  verschiedenen 
Stand'^klassen  angehrren  und  insofern  unter  % fisrlnedene  Gen« issensi  haften 
(Aciikn,  Hagen,  socielatt-s  e(r.^  verteilt  sein  köniu  ii,  eigiht  sirh  .ins  dem  oben 
Gesagten.  Da  sie  aber  samt  und  sonders  unter  Verantw(»rtuiig,  Bcfclil  uml 
Fliedensbewahrung  ihres  Grundherrn,  gleichsam  wie  dessen  Hausangehörige, 
ttdien,  bilden  sie  zusammen  eine  »Hau^nossensdiaft«  {famUia,  ahd.  as, 
iiu'ish).  Dieses  bewirkt  nicht  nur  ein  Einst;inds-  und  Retraktrecht  der 
Hintersassen  bei  Verfiusserung  von  Hoflflndereien  an  Fremde,  nicht  nur  eine 
Anoäherung  der  verschiedenartigen  Bestandteile  der  grundherrlidien  Gewalt 
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an  einander,  und  nicht  nur  eine  gegenseitige  Annäherung  der  verschiedenen 
Si.indcsklassen  in  dersel!)t  n  <  irundhcrrschaft  hinsi'iüli'-h  ihrer  rerhtlirhen  T.age. 
buiidcrn  audi  die  Pflichl  des  Grundherrn,  seine  liimcrsa^s(  n  in  ilucn  Keciilen 
zu  schützen,  für  üirc  Sicherheit  zu  sorgen,  und  die  Vcranulcji  zu  unlenitützcn, 
welche  Pflicht  (grandherrl.  >Vogtei'  )  allerdings  seit  karolingischer  Zeit  durch 
den  Treueid  (die  sogen.  Vogtet-  odtac  Erbhuldigung)  des  Hintersassen  bedingt 
ist.  Letzterer  erkennt  durch  den  Treueid,  sei  es  bei  seinem  Aaf/.ug  auf  den 
Hof,  sei  es  beim  feierlichen  »Einritt  der  Herrsi  Iiaft,  s(-iue  Zugehörigkeit  zur 
gamdherrlichcn  Hausgenossenschaft  förmlich  an.  Wer  oline  in  dieselbe  ein- 
zutreten die  Vorteile  d<'S  Besitzes  eines  ]v  «nn">ri2'"ii  Gutes  geniessen  will,  raiLss 
einen  Stellvertreter  [Imgvr,  stuolgcnöz,  hulticr)  ciarauf  setzerL  Die  Hausgenossen- 
schaft ist  wesentlich  ein  persönlidier  Verband.  Oft  sind  mehrere  solcher 
Verbände,  sogar  mit  ebensovielen  Gerichtoi  in  einm-  und  derselben  Gemeinde 
entstanden,  wenn  nämlii  Ii  ili'  zu  der  letzteren  gchiirigon  Höfe  versc  hicdcnen 
Grundherrn  unterst^mden.  Andererseits  konnte  eine  Teilung  und  Beschränkung 
der  {rnrndhcrrlichen  Gew.ilt  liljer  riiK^  und  di^'^  -lbf^  HrtuvQ;en«><s<'nschaft  ein- 
treten, ohne  dass  der  Froliuhuf  geteilt  wurde,  wenn  tier  Grundiierr  sich  einem 
MunÜierni  unterstellte  (sog.  Frohnhofsvugtci,  zum  Unterschied  sowohl  von 
der  Immunitatsvogtei  wie  von  der  grundherrlichen  Vogtei). 

Landeshoheit  {fiominitm  terrae  seit  dem  13.  Jahrb.)  ist  der  Inbegriff 
aller  obr^keitlichen  Redite  äber  einen  Tdl  des  Reichs  {lant,  ferrHonum\ 
wenn  dieselben  in  der  Hand  eines  Fürsten  (S.  132)  vereinigt  sind.  Ihren 
Grund  lial)en  sie  teils  in  erblichen  Besilzrechten  an  Rt  iehsJimtern,  teils  in 
erblichen  B';vit;'r<  rlitfMi  an  Bestandteilen  der  k'Oiigliclien  Finanzhoheit  (Rega- 
lien), uils  in  ti(?r  Immunität,  teils  in  der  Grund-  und  Dienstherrschaft,  teils 
in  der  Vogtei  des  Fürsten,  welche  wiederum  Immunitäts-  oder  Mark-  oder 
Frohnhof vogtei  (s.obenS.  148, 151,  152)  sein  kann,  teils  endlich  in  Pfandrecht«! 
an  Reichsstädten  und  Rcichsvogteien  (Reichspfandschaften).  Die  Amtsgewalten 
welche,  s  i  es  zu  Eigen,  sei  es  ZU  Lehen,  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  dei 
Lfindeshoheit  bilden,  können  zusammen  geset/.t  sein  aus  denen  des  Grafen 
(d.  h.  des  örilcntlichen  BezirksstatthaUer'^  ?Kie!i  d(?r  karoling.  Verfassuni:  )  bezw. 
Markgrafen,  des  Heizogs  (d.  h.  »ics  Graicn  (»ier  Markgrafen  mit  der  .Ma(Mit- 
vollkommenheit  eines  königlichen  Gewaltboten  —  inissus  n\^is)  endlich  des 
Pfalzgrafen  (jung.  Ordg.  paltt/itttts\  d.  Ii.  des  ottonischen  Spczial-fflr£tntf 

für  Ausübung  der  königlichen  Finanxgewalt  im  Herzogtum).  Mit  der  Amts* 
gewalt  sind  aber  dem  Fürsten  aucli  die  samtUcIum  Gefalle  überwiesen,  welche 
in  Ausübung  jener  Namens  des  K<")nigs  zu  (Tlu-ben  waren.  St-it  Kaiser 
Frieilrich  II.  wird  <]ieN.-  f/mrli  slierrsrhaft  durch  ReirhsT,>set/.e  und  Privilegien 
wie  durch  die  Pnixis  vervollkommnet.  Geridit,  Münze,  Zoll  h"»ren  auf,  im 
fürstlicJien  Territorium  dem  Konig  bei  dessen  Anwesenheit  ledig  zu  werden. 
Regalien  werden  mit  bestimmten  Landesherrsrhaften  für  immer  verbunden. 
Das  Befestigungs-  und  somit  das  Recht  der  Stadtanlage,  sowie  das  Gesets- 
gebungsreeht  wird  als  wesentlicher  B  st  uidteil  der  Landeshoheit  anerkannt 
Durch  pn:u'l('i,'in  <ü  non  e^'ocaiuJo  und  dt-  non  iif'Pfflan<h  werden  Territorial- 
herrs(  haften  L'i^j'mf^her  dem  Konig,  flurch  den,  —  wenn  man  von  den  west- 
fälisehen  >Fieigrais<'haflen«  immiliac  liherae)  oder  'Freigerichten*-  absieht,  — 
fast  allgemeinen  Wegfcdl  der  koiuglichen  Bannleihc  (S.  14b),  deren  Stelle  jetzt 
eine  besondere  landesherrliche  einnimmt,  und  der  Afterverleihung  der  Gxaf- 
sdiaft  werden  sie  den  Landesangdiörigen  (»Landsassen«)  gegenüber  konsoli- 


*  Nicht  mit  d'  in  k.irolin;;.  tomfs  pa/'itii,  noch  auch  dem  spätmitteUlterlichen  >Hof* 
pfabcgrafenc  {comts  patatintu)  zu  verwechseln!    Vgl.  §  85. 
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diert.  In  der  Markgrafscliaft  waren  königliche  Bannleihe  und  Afterverleihung,  in  den 
Herzogtümern  wenigst- (]\r  erstere  von  Anfan!:^  an  niclit  erforderlich  [gewesen. 
Nunmehr  ist  es  dem  L  nuh  siiprrn  erm<'»Lrli( iii.  seine  Hoheitsrt;*.aie  uikuüttelbar 
den  kindsassen  gt  gcnüber  durcii  von  iimi  ganz  und  gar  abhängige  Beamte 
zur  Geltung  zu  bringen  und  sdne  Herrschaft  mehr  und  mehr  einheitlich  zu 
^talten.  In  seinen  Verfügungen  Ober's  Territorium  ist  er  zunächst  nur 
ibirchs  Reichslehenrecht  b>  >>  lu  inkt.  Dagegen  erwachsen  ihm  hierin  nicht 
nur,  sondern  auch  in  der  Ausiil  niig  seiner  Herrschergcwalt  neue  und  sehr 
tief  eingreiffTidr  Schranken  dur<  h  das  Aufkommen  d'-r  T.  :i  n  d  s  t  fi  n  d  e  (obd. 
lantliiite).  Zu  <lif<?on  gehr»ilcii  von  Anfantr  an  alle  dicjinigni  Landsassen, 
denen  Privatreciile  an  obrigkeitlichen  Gewalten  zustanden  ^dic  tneliorei  et 
mjom  terrae  oben  S.  82).  Ohne  ihre  Zustimmung  kann  der  Landesherr 
keüi  Gesetz  machen.  Zu  ihnen  kommen  atsbald  die  Vassalien  und  Dienst- 
mannen  des  Landesherni.  dann  seine  Stildte  und  Märkte,  in  einigen  Terri- 
torien auch  die  freien  Bauerngemeinden.  Das  I'<  dürfnis,  in  seinem  oder  in 
des  I.  iii<l(  --  Int<  rc>^sf'  m  die  Rechte  solcher  Volksgru]ipon  einzuirn-ifen,  ins- 
bes'>nucic  .bu-ut  rt<  rdt  i ungcn  {/fi/e-rr)  bei  ihnen  dun  li/ii-x  t/m ,  ausserdem 
Wcdisel  der  Dynastien  und  Throubtrcitigkcitcn  nötigen  die  L;uideslierrn  zur 
Oewährung  staatsrechtlicher  Zugestftndnissef  die  meist  in  der  Form  von  Privi- 
legien (>Frdheiten«)  erfolgt  (in  Steiermark  schon  seit  dem  Ausg<uig  des  12. 
Jahrb.).  So  erlangoi  die  I.andstande  das  Redit,  Bündnisse  unter  einander 
abzuschUessen,  wodurch  sie  die  errungenen  Freiheiten  (nötigenfalls  sogar  mit 
Waffengewall)  verteidi^M-n,  ii«nip  or/wlngen  ki'iimen.  Sie  "rtrani-ierm  sirli  als 
Ki)q>orati«>n  {lajitschaß  \  mit  tlein  Recht  nicht  nur  th-r  Stcucrliewillinun.;  und 
des  Veto  bei  der  Landesgesel/.gcbung,  sondern  auch  der  Mitregierung  in 
Sachen  der  Rechtspflege,  der  Administration  und  der  Disposition  über  das 
Tenitorium.  Ohrsens  hat  wie  der  Erwerb  dieser  Rechte  so  die  Organisation 
der  Landstande  meist  lange  Zeit  in  Anspruch  genommen.  Namentlich  der 
sidltbare  Aufdruck  der  politisch- n  Standckorj^oralion,  der,  wenn  auch  in  teil- 
ueisem  Anschlüsse  an  <\'-w  alten  landesfürstliclien  Iloftag  (die  lanhj'rarhe) 
ausgebildete,  so  rlofh  auf  and- rm  Rerhtsi^rund  beruhende  Landtag  und  der 
.•ständische  Aus-scau.»  ^illd  nicht  vor  dem  15.  Jahrh.  tlauernde  Einrichtungen 
gewordeiu  Noch  \  t>r  der  Ausbildung  der  Laiidstände,  .seit  dem  12.  Jahrh., 
«nd  Ausschnitte  aus  der  Landeshenschaft  auf  die  Räte  {coasnles)  in  Städten 
(>freiai  Städten«  und  »Reichsstädten«)  übergegangen,  teils  indem  ein  selbstän- 
diges Besteuerungsrecht,  dann  andere  Bestandteile  der  Finanzhohrit.  s  Avie 
das  Befestigungsrecht  in  ihrer  Hand  anerkannt  oder  durch  Privilegien  ihnen 
vcrliehm  wurden,  teils  indem  sie  die  Grafsrhaft  <^Arr  Irntd'sherrliche  oder 
reichsvogieiliche  Amter  (Burggrafschaft,  Sciiuiiliei>>euaml/  oder  die  Im- 
munitalsvogtei  im  W  rtragsweg  erwarben.  Eine  ähnliche  Stellung  haben  in 
friesischen  Dbtrikten  (»Goen,  Ländern««)  die  im  13.  Jahrh.  aufkommenden 
»Ratfeben«  {rgdgevan»  riuehtera,  comults)  und  teils  um  diese  Zeit,  teils  noch 
im  Spätmittelalter  im  Land  Ditmarschen  die  Kirchspiele,  in  den  »Ländern 
der  .Mittel-  und  Ost-Schweiz  die  L^lndtage  oder  Landsgemeinden  edangl. 
In  df  r  Rr^ri  I  ist  d;is  Ergebnis  eine  Teilung  der  Ilt  rrschergewalten  zwis-  lien 
Kunj-  ult  r  Laiidesherr  oder  auch  einem  eigenen  .Si  hutzvi >gt  einer- und  .Stadt 
oder  L<iiid  andererseits.  Bündnisse  unter  .solchen  Städten,  Kirdispielen, 
Landern  (vgl.  oben  S.  83  f.)  führen  dieselben  zu  gemeinschaftlicher  Ausübtmg 
gevis!»er  Herrschaftsrechte  (Friedensbewahrung,  Gesetzgebung,  Rechtspfl(^c), 
wozu  Vereinstage  und  Bundesgerichte  als  C)rgane  dienen. 

|i  52.  Ganz  und  gar  ihren  eigenen  u  i-i  die  Entwickhini:  d^-r  Ilerrseher- 
gewalt  auf  Island  gegangen,  womit  wicdcruiu  zu  einem  guten  Teil  die 
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Eigriilieiien  der  i-slandi'-f  lim  Staatscinrichiunf^'cn  iil u  rhaujjl  zusammcnlK'in^en. 
Herrschaft  und  Staat  knüpfen  sich  auf  Island  an  das  Eigentum  an  der  unter 
Dach  und  Fach  angelegten  heidnischen  KuItiLSfttätte  {hof).  Der  Eigentümer 
ist  der  allein  berechtigte  Priester  {gode,  ho/goäe)  und  in  so  ferne  der  natür- 
liche Vorstand  der  Kultgemeinde,  der  er  den  Zutritt  zum  Heiligtum  gegen 
eine  Abgabe  {hoftoUr)  gestattet.  Die  sakrale,  aus  Norwegen  stammenden 
Institute  des  Strafreclits  und  Prozesses  bringen  aber  nurh  dif  Ct  iirlitülierr- 
schaft  nebst  fl^r  Kxekiitionsgcwalt  in  die  Hand  des  Goden.  Die  Mitglieder 
des  so  entstehenden  Gerichts-  und  Reclitsvcrbandes  {pin^lid,  pin^mannns-t'cii) 
unterstellen  sich  dem  Schutze  {traust)  des  Coden.  Hiedurch  wird  dieser 
ebensosehr  zum  Fricdcnsbewahrer  im  Rechtsverbande,  wie  zum  Vertreter 
seiner  Angehfmgen  {pin^mtnn)  nach  aussen  berufen.  Eine  nur  teilweise  von 
der  Zustimmung  der  Tliingleute  al)h.'ingige  Gesetzgehungsgewalt  und  eine 
Befehlshabersehaft  (bann),  einsehlies^Hrh  fies  Aufgebots  über  seine  TliineU  ute 
und  des  Rechts,  ihnen  ihren  Aufenthalt  anzuweisen,  st*  !it  ihm  behuis  l  .iiüi- 
lung  seiner  Aufgaben  zur  Verfügung.  Damit  ist  das  (»odentum  i  ^Wt//*/)  zu 
einem  »Reiche  {riie),  zu  einer  *  Gewalt«  {reide)  und  zu  einer  Regierung 
{manna  forrAd\  der  Thingmann  zu  seinem  Untcrthanen  {mHmnadr\  der 
G<xle  zur  Obrigkeit  {yfermadr)  seiner  Dinglcute  gemacht  Und  diese  Hetr- 
Schaft  fiberwiegt  der  Art  ihre  pricsterlit  ln^  Grundlage,  dass  sie  auch  nach 
dem  Übergang  zum  Christentum  nicht  zerfüllt.  Territ«  »rialit.'it  ist  dem  godord 
ni(  ht  wesentlirl).  Denn  das  Vcrlifiltnis  zwischfn  de^n  fidden  und  seinem 
Thingmann  beiulil  lediglich  auf  der  \om  (i(»den  angeni»mmenen  Unlt  ivverfung 
(se^ask  i  piug  l  id  oder  med  i^oda)  des  Thingmaiuies  und  ist  beiderseitig  künd- 
bar. Obschon  nun  aber  die  Fflichtseite  im  gottord  keineswegs  verkannt  wird» 
bringt  doch  sein  Ursprung  aus  dem  Tcmpele^ntum  seine  Vererblichkeit 
ni(  ht  ni  r.  sondern  aueh  iin  Veräusserlichkeit  und  Teilbarkeit  mit  sich. 
Die.^e  Eigenschaften  des  godord  enn< "»glichen  im  12.  und  13.  Jahrh.  einzelnen 
Häuptlingen,  eine  grr>ssere  7.\\h\  soh  her  Herrsi  haften  in  ihrem  Besitz  zu  ver- 
einigen, zuletzt  aber  den  norweg.  K<)nig  mittelst  Enverbs  der  gndord  den 
Freistaal  sich  zu  unterwerfen.  Der  Freistaat  selbst  war  konstruktiv  wie  gene- 
tisch aus  den  godord  zusammengesetzt.  Dies  zeigt  sich  einmal  in  der  Forai 
seiner  Zentralgewalt,  nSmlich  des  gesetzgebenden  und  administrierenden  Aus- 
scluisses  •  drr  um  930  (?)  eingeführten  I^dsgemeinde  {«^'»ige).  Die 

l^gretta  besteht,  abgesehen  von  dem  durch  sie  gewühlten  Gesetzs|)rechcr 
(oben  S.  lon  rnid  in  cliristl.  Zeit  den  Bis(  h<'»ffn,  aus  Gndeni  und  \  on  ihnen 
ernannten  Beisiizeni,  welche  seil  1C04  nur  noch  )  » ralt  ndr  Stimme  halten. 
Das  i^indesgcricht  (der  alpiugisdömr)  ferner  ist  zwar  nieht  aus  Goden,  wohl 
aber  durch  die  Goden  zusammengesetzt  Sodann  aber  geht  auch  die  965 
eingeführte  Bezirksverfassung  vom  godord  aus,  indem  sowohl  die  Thingvo'* 
bände  {pin^isökmr)  innerhalb  des  Landesvicrtels  (Jjordtiri<rr)  unter  die  gemein- 
same Gerit  htsherrs(  liaft  von  je  drei  Goden  {saTnpiua^isiiiodar),  als  auch  die 
ViertHsthinge  \fjnrduuiispin</)  unter  tlie  der  vereinigten  G»ndcn  des  Vieitds 
gestellt  werden.  Parallel  damit  geht  eine  Vervielfältigung  des  Limde.sgenchls 
in  4  Jjoiduugs,d6tnar,  deren  GerichUsherrcn  die  Goden  bleiben.  Auch  das 
icx).|  gegründete  i^Fünft«-  oder  Oberlandesgericht  (ßmtarddmr)  ist  durch  Goden 
besetzt.  Auch  in  dem  von  Island  aus  besiedelten  Grönland  findet  sich  das 
godord.  Doch  Iflsst  sich  seine  Stellung  in  der  dortigen  Verfassung  nicht 
genau  ericcnncn. 


^  kjui^uo  i.y  Google 


4.  Verwakdtschaft:  Blutsverwandte. 


155 


4.  VERWAHDTSCHAFTUCHS  TXRBÄLTNISSE. 

Litenttisr  bei  Schröder  Lehrb.  S.  58,  62—70,  «91—330,  691,  699— /ao^ 
26  —  33,  154 — 162,  386,  617,   Siegel  RG.        15?  — 14I1  it»o — 172,  Brunner 
RG.  1  §§  12,  13,  19,  28,  II  §  92  und  in  llolueml.  §§  22,  23,  Gcujjler  Grund- 
es §9  >S*  5a<— 60,  48.   S.  ferner:  Ftcker*  Untersuch.  ».  Rechtsgesch .  I 
(dani  Amira  in  Gött.  pcl.  A.  1892  S.  249 — 269)  II  1893 — 95,  III  iS</',  G.ins, 
Doi  Erbrecht  i.  weltgtsifi.  Entwüklg.  1833  IV,  Lamprecbl,  Zur  Soztalgesch.  d. 
ifui.  Vrteii  1889,  M«  Pappenheim  in  FDG.  XXIII  S.  616—631  u.  Kr.  Vjadir. 
XXXTV  irc— 218,  W.  Merz,  Das  Intistaterbr.  Jt-rnrsrau.  KQuelUu  1891,  \Vin- 
roih ,  ihn  (trfvingartus  ansvarighet för  arßaterem fürbindelser  1879     ^8 — 36,  84 
— 135,  Grupen,  De  nxorv  theoitska  1748,  Leaenberger.  Shid.  ü.  bem.  ReektS' 
^'"'■Ä- §§34— 38.  M.WolffinMIUG.XVIl368— 388,  O.  Stern,  D.j^fsch.  Ursprung- 
d.  säifts.  Ju'ibzucht  1896,  R.  Lagus,  Om  oäkta  bartts  röttiförlutlUttuk  H. 
Brunner  in  Zschr.  f.  RG.  XVI  S.  63—108,  XVII  1  —  32,  Rusch  in  s.  Ausy.  de» 
Appenzell.  Landsbuchs  1869  S.  1 1  —  60,  Olivecrona,  Otn  makar^  -  fforatt  i bo  (5. 
Aufl.)l882  S.  35  —  lOI,  Il9fly.  128  — 130,142 — 230,  K.  S(  hmidt.y//j/r/>////<' /ior//j 
1881,  Dcj^  in  Zschr.  f.  Ethnologie  1884  S.  18 — 59,   !•  icker  in  der  oben  S.  56 
angef.  Abhftndlg.,  Gierke,  D.  dmt.  (Uuossettnhaftsr.  I  §§  3,  II,  2(»,  27,  35 — 43, 
L.  Brcntann.  D.  Arbeitergildert  I  S.  1—88.    (i.  Schanz,   /.    T/V  , /•  diut. 
ütse Ii fnv<r bände  1877,  G.  B.  Salvioni,  Le  Gilde  inglesi  1883  (dazu  i'appen- 
beim  ia  Rivista  crit.  deUe  adenie  giv.  I  p.  23a— 235)^  G.  G  rosSt  Gildet  nier^ 
«lU-rüi   1883    Mani  Pnppcnheim  in  Zschr.  f.  Handelsr.  XXX  S.  276—288), 
Derselbe,  The  Gild  merchant  1890  (dazu  Liebermann  in  Zi^r.  f.  Gescbichtsw. 
189 1  S.  11$ — 121,  Pappen  h  eim  tn  Zscbr.  f.  Handclsr.  XXXIX  S.  642 — 645), 
V.  Below  in  Jahrbb.  f.  N;it  -<'»kon.  1892  S.  5^  — (  K.  A.  Wiessner  in  Zschr.  f. 
Geschicfatswissenach.  XII  1^94/95  S.  312 — 339:   Kunik  in  Mera.  de  l'Acad.  de 
Fetenb.  S*r.  7  XXXIII  1875  S.  247—233,  372  —  375;  —  ThoHacius,  Hott' 
alium  vclrrum  mafrimonia  1784.  Engelstoft,  y-'or.sö'g  til  rn  Sii'Jr  /n^^  //'  {^u/nd' 
kjSnnets  knar   1799,   v.  Aniira  in  histor.  Zschr.   1877  S.  24«  —  258,  Derselbe, 
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I  53.  Die  Blutsverwandten  (bei  den  Westgerm.  *megoSp  woraus  as. 
"">*J,  ahd.  vhi-ä  ett,  in  ihrer  Gesamtheit  ags.  mtfgit,  sonst  *kunj'a,  nämlich 
g"t  kuni,  skancl.  kvii,  ags.  cvn,  alul  rimni,  dafür  «m.  am  Ii  uip^  galten  noch  in 
fifr  alleren  hist(jr.  Zeit  als  die  einander  » Angehürig«'!!"  uiui  die  Genossen- 
schaft 'mi  l^O'jJ\Vi  '^'^  »Sippe«  (got  sibja,  an.  sif  und  djl,  ags.  sih,  alid. 


^  Die  von  K.  Lehmann  (s.  oben  S.  54  f.)  verzeichnete  Schrift  von  Landtmanson 
Stiud-.fr  öfver  arfträttens  kistoria  1869  hat  keinen  f^ermanistischcn  Inh.ilt. 
^  Nicht  »Glaason«,  wie  K.  Lebmann  Verzeidin.  S.  231  angibt. 


15Ö  IX.  Recht.   B.  Altertümer. 

sippeo.  7X\  src'  siius  ,  vgl.  frifs.  sia).  Aht-r  vom  Beginn  der  liistor.  Zeit  an 
stantlcn  im  lilubverband  schon  lücht  mclir  L*Iuj>ü  diejenigen,  deren  Verwandt- 
schaft alldn  durch  die  Muttei  vermittelt  «*ar:  e.s  g^ilt  im  Recht  Verwandt- 
schaft mit  dem  Vater  und  durch  deDSclben.  ^tt  ist  der  von  den  SkandinaveD 
bevorzugte  X  uik  für  den  Inbegriff  der  Blutsverwandten;  er  bedeutet  die 
»Arhtzalilc,  d.  Ii.  die  4  uii!n-^väterlichen  und  die  4  urgrossniülterlichen 
Gruppen  \c>n  \'ei"\vaTKlten  der  Ausgangspcisnn  (vgl.  die  holliind.  (nli:ciuiitu  \.  Ei:i 
Stammvater  war  Eponymus  des  ^  )t  s(  hlrrlits.  und  die  Vaterseite  j  Speerhälftc  , 
;.SehwrrlÄeite^J  unter  den  Wrwai alten  genuüs  im  allgemeinen  sogar  den  \'ur- 
rang  \or  der  Muttensefte  (  S[nadelhalfte<>).  Andereisdts  ragten  Überbleibsel 
des  gegenteiligen  Systems  aus  der  vorgesclüditlichen  in  die  geschichtliche 
Zeit,  ra.  a.  W.  aus  der  Zeit  der  Weibetgemeinschaft  in  die  Zeit  der  Ehe 
herein,  wie  z.  B.  tler  alsbald  zu  erwähncntle  Avunculat  und  die  M'estgenn. 
Benennung  des  Sehwiegcrs<.>luu  s  nac  h  der  Si.hwiegermutter  \  ciiium  v.  <  /'//), 
Die  Glirdcrung  der  Sijipe  hcnilite  ursprünglic  h  auf  dem  Gt'gensatz  /wt  iir 
Hauptgruppen  oder  Krei.se.  Der  engere  KreLs  (afrünk.  'Ja f /tut/!)  war  gehildel 
von  Sohn,  Tochter,  \'ater,  Mutter,  Bruder,  Schwester,  —  den  gesipptesicü 
seclis  Künden <>  (frics.),  —  der  weitere  %'on  den  übrigen  Ver«'andtcn  (»Neffen« 
und  »Nichten«  im  weitesten  Süin,  wozu  auch  skand.  n^ßtr,  got.  ttipj6s\  deren 
Niihe  naeh  ^Knien«  oder  »Cliedenv  berechnet  wurde.  Daher  ags.  niunis 
=  Ge>ehleeht.  Und  zwar  wurde  in  der  al>steigenden  Linie  l)ei  d<  n  Enkeln 
(ags.  /weiten  Sr.hnen  1,  in  der  aufsteigenden  hei  tlen  Gr- ■-•--Eltern  uii^n 
^zweiten  W'ltern  1  das  erste  Knit;  i;e/ählt.  Dii-  Nfilie  zwisi  iien  .N-iteii- 
verwandten  wurde  dun  h  Ai>/ahien  der  Knie  in  den  beiden  von  ihrem  ge- 
meinsamen Stammvater  absteigenden  Linien  ermittelt,  so  dass  hier  die  Kinder 
der  Geschwister  und  die  Geschwister  der  Eltern  in's  erste  Knie  zu  stehen 
kamen.  Eine  uralte  und  ehedem  allgemein  üstgcrnianisehe  Ausdrueksfunn 
für  diese  Berechnung  tler  Seitetiverwandtsehaft  Itewahrt  das  islilnd.  Recht,  in- 
dem es  die  Kinder  der  G<'sch\vister  als  n.'lc  hsle  Brütler  ,  tleren  Kiii'!<  r  ;il< 
aTuirrc' ,  deren  Kiiuler  als  ^dritte  Brüder^  hezeiehnet.  Diesem  kl.i-Mii  .  it"- 
list  heti  System  enLspricht  ein  .'ihnliches  westgennani;>ches,  welches  n.ttii  «"U- 
sobrini  (nl.  Z7veers,  franz.  cottsin.s,  ital.  cugini)  zählt.  Ausnahmsweise  erhielten 
in  bestimmten  Fallen  die  Mutter-Geschwister  die  Recht$.«tellung  von  Mit« 
gliedern  des  engem  Krci>es  (sog.  Avunculat).  Im  letzteren  aber  standen 
jedenfalls  dem  nüinli(  hen  Mitglied  dessen  Kinder  uml  Eltern,  nach  einigen 
KR.  aher  auch  dessen  f ',.  liv.ister  glei*  h  nahe  (  vgl.  (jotling.  gel.  .^.  jss;; 
S.  41  ff.)  Und  dies  war  dir  Grund,  weswegen  die  Kniezählimg  erst  ausser- 
hall)  des  engeren  Kreises  begann.  Sollte  in  diesem  eine  Rangordnung  durch- 
geführt werden,  so  konnte  es  nur  durch  namentliche  Angabe  der  einzdnen 
Verwandten  in  ihrer  Reihenfolge  geschehen.  Während  diese  Gliederung  der 
Sippi^  in  eiiiii:'  II.  und  zwar  s«jwuhl  deutsc  hen  ;Us  skandinavischen,  RR.  sich 
l)is  tief  in's  Mittelalter  hinriii  erhielt,  g(*riet  sie  in  den  meisten  unter  dem 
Emfluss  vermfigens-  und  kircln  nrechtlicher  wie  gcsclLsi  haftlichcr  \'i  rltriltnisso 
in  Verfall.  Das  mehr  und  imiir  um  sich  greifende  Repräsent^ilionsrecht,  der 
Grundsalz  vom  *Brusterhe<^  (unten  S.  159),  das  Berechnen  der  kirclilich 
»verbotenen  Verwandtschaftsgrade«  ver«'ischte  den  Gegensatz  der  beiden 
Hauptgruppen,  D^ie  z.  B.  in  der  jüngeren  ags.  Rechnimg  nach  »Si]>])fachem« 
{sib/tic)}3Xid  konnte.  au(  h  wo  keine  lehenrec  htli(  hen  .Analogien  mit  hcreinspielten, 
eine  neue  Stniktur  der  Sippe  nach  Linien  ^^frics.  /adUettt  ilt/ien,  von  Neuem 
jnisshr.'i'.K  lilii  h  sog.    Parenteleii' )  l)ewirken. 

§  54.  Die  Sippegenossen  waren  im  Altertum  veqiflii  litet.  einander  in 
allen  Noten  des  Lehens  zu  helfen,  um  so  meiir  alles  Feindliche  gegen  ein- 
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ander  zu  unterlassen:  si«"  liiessen  dalier  >Freuii(k'  (=  Lieherule.  zu  /n\  wie 
oben  S.  I2Q  */r?'/'f7\  und  ihr  Verlxinfi  nc"^.  enie  m  h:f>iif:{.  Ks  ist  wio  der 
älteste  Stamm  uiid  die  älteste  Kult<:eiius>t  usoliaft >■  Ir  älteste  Kriedens- 
verbaud,  und  dauert  als  soleher  auch  noch  inneriial!»  des  \  »»Iksverbandes 
fort,  eischeint  zuweilen  si>gar  gegen  diesen  pri\  ilegiert,  steht  jedenfalls  unter 
erhöliter  strafrechtlicher  Gewahr.  Eben  darum  kann  ags.  sib  (wozu  gtsibstmnes) 
den  'Frieden'  ,  got,  sibjis  »friedlich,  reehtlieh-  l)edeuten.  Als  Sehutzverband 
ist  aller  die  Sippe  vor  allem  ein  kriegerist  her  Verband,  (ienieinsam  tragen 
die  Gesippcn  die  Fehde.  Darum  war  (He  Sipjie  Abteilung  (lanc:  lt.  11.  nfr;:nk. 
/f7m  =  Geschlecht,  eig.  ^Fahrtiren* t>>enschaft'  1  ^  des  altgermanis«  iu  n  lieeres. 
Überhaupt  aber  oblag,  sobakl  einer  aiLs  ihr  erüchlagen  wurde,  dem  nächsten 
mSimfichen  Verwandten  d^  Verfolgung  des  Todtschlägers,  und  die  andern 
schuldeten  ihm  hiezu  ihren  Beistand.  Daher  auch  wurde  nach  dem  alteren 
Stiafredit  das  Wergeid  (§  80)  vom  ganzen  Geschlecht,  s<  »weit  Verwandtschaft 
galt,  gegeben  und  genommen,  wobei  die  Beitrags-  und  Empfangsquoten  der 
einzelnen  Gesippen  nach  tleren  Verwan<ltschaft.sn'ih<  abgestuft  wan  n,  ins- 
besondere aber  vom  ältesten  Rechte  die  an  <len  Tlliitkl.i^er  zu  gel>eiule  Sühne 
(OD.  anabotf  wn.  vigsbätr,  nfries.  batuhott,  niiries.  tiut  niichU  klJ,  nl.  cr/zot  tie) 
von  der  an  die  übrigen  Verwandten  gehenden  (on.  tettarboft  wn.  niit^^'olU, 
nfries.  tait,  mfries.  mtiiele,  nl.  maeehzoene)  unterschieden  wurde.  »Mit  ge- 
meinen Händen-'  gelobten  dann  die  beiden  durch  die  Üljclthat  verfeindeten 
Ge^hlechter  einander  die  Urfehtle,  Primär  auf  der  Vervvandtsi  haft  ferner 
ruhte  die  Armcnj^flecrf ,  nnrl  /war  iTi  fler  Art.  dass  der  Hilfsbedürftige  (an. 
ömage)  dem  nächsten  leisiuiigsf.iliiuM  n  HIuLsIVcuikI  mx  Last  fiel,  worüber  ins- 
besondere die  skand.  RR.  ausführliche  Bestimmungen  treffen.  Aus  der  Annen- 
pflege ergab  sich  aber  nadi  einigen  RR.  auch  nodi  eine  subsidiäre  Pfticht 
der  Verwandtsdiaft,  zu  Bussen  beizusteuern.  Wiederum  verwandtschaftlich 
war  Recht  und  Pflicht  der  Vormundschaft  Über  «I  n  unselbständ^cn, 
d.  h.  nach  der  Anschauung  des  Altertums  über  den  unwehrhaften  Gesijipen, 
folglich  über  den  unwchrhaften  ^lann  und  über  rlas  Weib  s(M"n  I.eben  lang 
hatten  die  srll  Ktän<!iL^rn  Blutsfreunde  mit  <  inantii-r  ihre  srliüt/nidr  und  im 
rumilieninleresse  ihre  gewaltige  »Hand«  ^and.  mnuJ,  ahd.  muHi\  zu  halten, 
flct  es  dass  sie  in  den  vermOgensreditlichen  und  persdnüchen  Angclegeuheiten 
des  MOndds  selbst  die  nflchst  entsdieidenden  Handlungen  vornahmen,  sei  es, 
dass  sie  ~  wie  in  der  Regel  —  dieselben  einem  \'(  n\  andten  (ad.  mundwald, 
mundborot  rod-  rnombtr,  —  ahd.  foramundo  und  .^erhabe),  dem  nächsten  eben- 
bürtigen »Schwertmagen«  des  Mündels,  d.  h.  (lessem  nächstem  Blutsfreund 
im  Mannsstamm,  als  .seinem  prozessualen  Verteidiger  i  ui.  vialsmapo,  —  ags, 
fonpreca  —  fries.  icerandstef,  <jn.  ineriandi,  Vicric)  Uberliessen  oder  unter 
mehrere  verteilten  und  sich  aufs  Führen  der  Aufsicht  beschrankten.  Den 
VennOgensvormund  traf  nach  ältestem  Recht  Wachstum  wie  Schwund  des 
MQnde%utes;  dafür  aber  hatte  er  doi  Mündel  zu  erhalten,  im  Notfall  aus 
ebenen  Mittdn,  und  für  dessen  Übelthaten  zu  büssen,  wie  er  andererseits 
auch  die  Bas-sen  für  Verletzungen  des  Müiuh  Is  bezog.  Endlich  nu>vrrte  sicli 
die  Schutzpflicht  der  Blutsfreunde  in  den  ( rriuK^ntzen  über  die  Eitl(  s-Hilfc 
89).  Wo  da.s  Recht  Blutsverwandtschaft  zwist  hen  dem  Hauptschwitrer 
and  dem  Eidhclfer  verlangte,  durften  die  Gesippen  ihre  Eideshilfe  nicht 
veiweigem»  wenn  sie  sich  nicht  von  ihrem  Genossen  lossagen  wollten.  Aber 


1  Der  MW.  atiahSgher  (»Hflg«!  der  Sippe«)  scheint  daran  zu  «inner u. 

2  Über  forn  s.  Kögel  und  Henning  in  Zwhr.  f.  deut.  Altert.  XXXVI  316— 326^ 
XXXV 11  317—222,  304—317. 
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nicht  bloss  als  Schul/-  untl  Tiutzverljaiid  von  *  Verpflichteten«  (skand.  shldir) 
Stellte  sich  das  Geschlecht  dar,  es  bestand  in  demselben  auch  eine  Gemein- 
schaft der  Habe  (on.  /ala^)^  deren  Teilhaber  {vAid.  geanervon)  freilidi,  so- 
weit das  verwandtschaftliche  aus  dem  gemeindlichen  Eigentum  abgeleitet  war, 
lange  auf  den  engeren  Kreis  der  Sippe  beschrünkt  blieben.    Doch  ist  dabei 
im  Auge  zu  behalten,  class  HU(^h  die  Gemeinde  l>ci  niassenweiser  Ansiedlung 
ge\v<")hnlich  nur  eine  ervviittrtc  Si]ii)e  war.    SMiulercigen  war  höchstens  an 
denjenigen  Fahrnissen  anerkannt,  die  dem  Todten  in's  Grab  folgten.  Aus 
jenem  Gesarateigentum  der  Verwandtschaft  aber,  das  sich  im  slavischen  Zweig 
der  Indogermanen  bis  heute  erhalten  hat,  ist  das  £rbrecht  entstanden»  wel- 
ches darum  auch  immer  piinzipiell  ein  blutsverwandtscfaaftliches  und  ein  der 
Willkür  des  Plrbbssers  entzogenes  ^blid>en  i^  andererseits  erst  schrittweise 
ausserhalb  (!<  s  engeren  Sippenkreises  um  sich  gegriffen  imd  au(  Ii  nachher 
noch   aus   den   verschiedenartigsten    (>ründpn   wnd   \ <  tr\\[\\\(\v\\   Eintrag  zu 
Gunsten  der  öffentlichen  Gewalt  n>amcullich  in  Deutschland j  erlitten  hat 
Der  Erbnehmcr  (got.  arbinumja,  ags.  yrfetmmd)  oder  »Erbe«  (got.  arbja,  an. 
arß,  erßnge,  ahd.  aHi^  d.  h.  der  Nehmer  der  Habe,  in  voigeschichtlidier  Zeit 
des  »Viehstandes«  {got.  ivrhit  an.  affr,  ags.  yrfe^  ahd.  aiin,  tfhi)  ^  wurde  nach 
«'lltestem  R.  durch  den  Tod  des  Erblassers  nur  von  einer  Schranke  seiner 
Befugnisse  befreit,  indt  in  er  in  die  Vei walterschaft  dt  s  Xac  lilassrs  eintrat, 
dessen  Bestandteile  ilun  schon  bei  Lebzeiten  des  Krl>lasscts  gehörten.  Als 
»Erbwart«^  (•'g^-  y/entiird,  as.  ctbhtwatd,  an.  erßi'grdr)  aber  hatte  er,  wenn 
der  Erblasser  seine  Habe  vcräussem  wollte,  gemeinschaftlich  mit  demselben 
2u  handdn  oder  doch  zuzustimmen  (sog.  ßeisprudisrecht).   Nur  unter  Mit- 
wirkung der  Verwandten  konnte  denn  auch  ein  Nichterbe  zum  Erben  ge^ 
macht  werden,  imd  nur  in  der  Form,  dass  er  in  das  Geschlecht  aufgenommen 
wurde.    Aus  dem  Wesen  des  Erbrechts  folgte  ferner,  dass  der  Erbe  keines 
Erbschaftsantrittes  bedurfte:  ^der  Todte  erbte  den  Lebendigen«.    Nur  hatte 
er  mit  Rücksicht  auf  deT\  Kult  des  Erblassers  bis  zum  Ti  idtenupfer  ( >kand. 
erfi  und  cpliri^crp,  in  iliristl.  Zfit  mitunter  als  E^bscha^tscr^^'e^b  statt  als  Besitz- 
eigreifung hingestellt)  die  Nachlassruhe  zu  beobachten,  wie  sie  andererseits 
auch  ihm  zugut  kam,  ein  Grundsatz,  der  noch  in  später  christlicher  Zeit  in  der 
rechtlichen  Bedeutung  des  »Sicberiu-n     und  des  .  DreiNsiLrsteie    iia(  liklin;:it. 
Aber  nicht  bloss  Todte,  auch  Lebende  konnten  von  ihren  Verwandten  beerbt 
werden,  nämlich  wemi  sie  vennögensim fähig  wurden,  wie  z.  B.  die  Sonder- 
siechen nach  langob.,  die  Blinden  und  Wahnsinnigen  nach  fries.  R.  und  im 
MitteUilter  die  Mönciie.    Um  Erbe  nelimen  zu  können,  musste  man  nicht 
nur  die  erforderliche  Vcnnögensfahigkeit  besitzen,  sondern  aiKh  nadi  einten 
RR.  von  normaler  Leibesbeschaffenheit  und  dem  Erblasser  ebenbürtig  sein. 
Auch  ^blutige  Hand  nimmt  kein  Erbe*.    Die  Erbfolgeordnung  war  zuiulclist 
durch  die  NJlhe  der  Verwandtschaft  bestimmt,  so  dass  ursprünglich  dem 
engeren  Verwandtst  liafts-  ein  engerer  Erhenkreis  entsprach,  innerhalb  dessen 
alsdann  die  Kinder  (der  Husen  }  tlen  Eltern  (dem  »Schoss'),  die  Eltern  den 
Geschwistern  vorzugelien  pflegten.    In  die  Stelle  vorverstorbener  und  abge- 
sdiiditeter  Erbwarte  deren  Nachkommen  eintreten  zu  lassen  (sog.  Repräsen- 
tations-Recht), war  dem  altgerman.  Erbrecht  ebenso  fremd,  wie  die  iülein^ 
Succession  eines  unter  mehreren  gleich  nahe  Berufenen  (Individualsuccession). 
Dag^cn  hatten  Weiber  dem  ursprünglichen  Prinzip  nach  kein  Erbrecht  und 
auch,  naihdem  sich  ihre  Stellung  gebessert  hatte    (flltester  n.ird.  Beleg  die 
Inschr.  v.  Tune  c.  550),  standen  sie  noch  gemeiniglich  den  Männern  im  Erb- 

»  Vgl.  Stevers  PBB.  XII  188;  S.  174-1-7. 
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recht  nach,  sei  es,  dass  sie  selbst  vun  entfernter  verwandten  Männern,  oder 
sei  es,  duss  sie  wenigstens  von  gleich  nahen  ausgeschlossen  wurden  oder  dass 
neben  solchen  geringere  Anteile  erhielten,  sei  es  femer,  dass  sie  so  in 
Ansehung  des  Nachlasses  überhaupt  behandelt  wurden,  oder  dass  sie  nur 
noch  in  Bezug  auf  bestimmte  Güter  zurückgesetzt  blieben  ^    Dieser  Be* 
vorzt^gung  der  Manner  vor  den  Weibern  entsprach  regeUnässig  eine  Bevor- 
zup:ime:  der  Speerseite  vor  der  Spindeis«  ite.    Nach  dem  Tode  einer  Frau 
ic(!<'<  h  fiel  die  »Gerade«,  d.  s.  bewegliche  Güter  des  spezifis(  !i  weiblichen 
Gebrauchs  unter Aussclüuss  von  Männern  an  die  Weiberseite,  Wiedas  »Heer- 
oder  »Heeigewate«  unter  Ausschluss  vonWeibem  nach  derMflnneiseitefid. 
Durdigreifende  Veränderungen  des  Erbfolge-Systems  sind  im  Laufe  der  Zeit 
eingetreten  teils  durch  Ausdehnung  des  »Busen«' -Begriffes  und  einsdtiges  Ver- 
folgen des  Grundsatzes,  dass  »niederwärts«,  nicht  -»aufwärts«  geerbt  werde, 
sBusen-    ndcr    Bnist-Erbe«  (asw.  hrvxf<irf)  dem  »Rücken-ErlTC«  (asw.  bakaif) 
vr'H^ehe,  teils  aber  auch  durch  aubschli'  s^li<  lies  Bevorzugen  des  Asrendenten 
als  des  :>S<:hosses«  vor  den  Seitenverwandten.    Gemeinsam  wie  die  Habe 
«ar  den  Sippegenossen  die  Ehre.  Schändung  der  toteren  {an. /rtendaskQtnm, 
4Utani^mfn)  konnte  durch  verflditlich«  Verhalten  eines  Gesippen  oder  durch 
Verietzung  ihrer  Munt  von  Seiten  der  Mündel  bewirkt  und  dann  von  der 
Sippe  am  Thäter  gerächt  wer<ien.    Dies  hat  zur  Ausbildung  eines  ver\\'andt- 
sthaftlichen  Straf-Rerhts  geführt.  Soweit  ein  solches  nicht  Platz  griff,  konnte 
«<  h  jeder  Gesippc  durch  fünnbedürili<j;(  s  und  ölicntliches  Geschäft  von  seiiiein 
Geschlecht  lossagen  (ags.  [müji^tt]  Jürsuiau,  in  der  L.  Sal.  se  de  paicnlUla 
taUm,  in  salfr^ink.  Tochterrechten  J'orüjurare),  mit  der  Wirkung  wenigstens, 
dass  er  sich  setner  Pflichten  gegen  die  Blutsfreunde  entied^e.  Anderecseits 
kennte  das  Geschledit  durch  »Einleitung«  eines  Fremden  in  dassdbe  (wn. 
ättUidino  on.  ailepirif;,  jene  ursprünglich  unter  dem  Symbol  der  Schuhsteigung, 
«l'u'se  eidlieh,  bei  Legitimation  unter  Schossset  zum?  des  zu  legitimierenden 
Kindte»)  erweitert  werden.    Vgl.  oben  S.  130.    Hin  anainnjes  Geschäft  unter 
dem  Symbol  des  Umannens  (später  des  Unischiiesens  mit  dem  Mantel)  be- 
hufs Aufnalune  in  den  engeren  Ven\andtschaftskreis  war  das  * atfathumjan  des 
afrflnk.  R.  in  seiner  ursprünglichen*  Bedeutung.   Bei  den  Lai^jobaxden  gab 
«s  eine  Anbrfldenii^  (Utt.  aßra^re\  in  welche  das  Eingehen  emes  Gesdtschafts« 
Vertrages  eingekleidet  werden  konnte. 

§  5.5.  Erstiirkung  des  Staats  und  Vermehrung  seiner  Aufgaben,  der  Ein- 
fluss  der  Kirche,  wirtschaftliche  Ursachen,  darunter  :^unärhst  srhrm  die  Art 
<ler  fort si  breitenden  Bodenbesicdlunt:  wirkten  ziisainnu  ii,  um  ciuc  ebenso 
rtthiüelie  wie  thaLsächliche  Lockerung  der  Sippe  an/ubahneii.  Ihre  überall, 
^Fcnn  auch  imglcichmäss%  und  nichts  weniger  als  gleichzeitig  h^ortretenden 
^rmptome  zeigen  sich  sowohl  in  der  Abschwachung  des  verwandtsdiaftlichen 
Schutzverbandes,  wie  in  den  Veränderungen  des  Güterrechts  der  Sipjie.  Die 
Pflicht  ixati  Wergcld  beizusteuern  wird  eine  subsidiäre,  etwa  gar  an  die  Be- 
dingung crcknüpft,  dass  der  Wergeldzahler  die  Erbschaft  des  T«  idLsrhlägers 
«npfängt.    Oder  sie  verschwindet  g^enüber  den  Wergeldnehmcm,  um  nur 


*  Zu  ganz  andern  Ergebnissen  gelangt  Opct,  Die  erbrechtl.  Stellung  der  Weiber  i.  d. 
Zat  itr  Votksreckie  1888,  due  UntenudiunK.  die  idi  schon  in  der  Methode  Ivb-  volbOndig 

^erfebli  halten  m\iss,  da  si<:-  <las  wcsti^emi.  R.  unter  Heranziehung  der  gotischen  und 
syiteQUUtsdier  Obergehung  der  skandinavischen  Rechte  zu  rekonstruieren  sucht.  Vgl.  auch 
Itiebermann  in  Deut  Zadir.  f.  Gcschw.  n  1889  S.  514. 

'  Die  l.  Sal.  sHb^t  !)■  :s<lir<  il)t  unirr  lern  Titel  de  adfathamire  ein  Geschüft,  welches 
zwar  noch  Zuwendung  des  Nachlasses  aber  keine  (tescblechtsleite  mehr  ist,  vielmelir  durch, 
«ide  solche  Qberflflans  wurde.   Vgl.  die  «hotm  .  sjafer/d. 
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c:rir<-nüher  dem  Todtschlä^cr  (als  Untci.stuixungsptiuht)  ül>ri2;  zu  bleiben. 
Audi  das  Recht  zum  Empfang  des  Wcrgcldcs  wird  auf  den  Erben  de:»  Er- 
schlagenen beschrankt,  so  z.  5.  schon  im  ribwarischen  Gesetzbuch,  welches 
auch  die  Pflicht  Wergeid  zu  zahlen  nur  dem  TodtschlOger  bezw.  dessen 
Erben  auferlegt.  Die  Gesamtvormundschaft  der  Sippe  wird  von  der  Indivi» 
dualvogtei  des  nächsten  Sehwertmai^en'  otler  iles  nächsten  selbständi-icn 
Elutsfroundos  oder  von  den  verschiedenen  aus  der  cinh«  itli.  I  cii  \'()miund- 
srhaft  alj-r>])altelen  und  unter  melirere  Verwamlte  vt-ikilliu  <  n  walien  wenn 
nicht  venluingt,  so  doch  /.unu  kgedrüngt.  Konnte  sie  üuer  venuOgensrecht- 
lichen  Bestandtdle  w^en  als  nutzbares  Recht  aufgcfasst  werden,  so  führte 
einseitiges  Venverten  dieses  Gedankens  deutsche  Rechte  schon  ziemlich  früh 
dazu,  sie  als  vererblich  zu  behandeln.  >  .<  z.  B.  die  Vormundschaft  Ober  eine 
Witwe  nicht  sowohl  ihren  Blutsfreuntlen  als  den  Erben  ihres  Ehemannes  zu 
übertragen,  ^Mit  der  Entwic  klung  einer  starken  Tlerrsehergewall  bei  südirenn. 
Viilkem  in  ZusannnenhnTii,'  stand  es,  dass  ti;<  In  mir  der  Sippe,  sondern  auch 
dem  Herrscher  der  Berul  /.ugrschrieben  wurde,  Unmündige  zu  bevormunden. 
Neben  den  gesetzlichen  (  geborenen«)  kommen  femer  im  Mittelalter  durch 
Vertrag  berufene  (»gekorene«)  Vormünder  auf,  in  Ermangelung  beider  aber 
von  der  Obrigkeit  bestellte  und  beaufsii  hiigtc,  neben  der  landrechtlichen 
femer  eine  I eh en rechtliche,  die  tlem  Lehmherrn  di  s  unmündigen  Vassalien 
zustehende  T.t  licnsvormuntlschaft^ .  Auch  der  Inhalt  drt  \'  rnir.ndschatt 
änderte  si<  h.  irultui  das  Münilelgut  aufliTirte,  eiserner  Bestand  /.u  sein,  und 
der  Vomiuiul  veq)ilit  hiei  wurde,  den  Ertrag  des  Müudelguts  zu  verreclmcn. 
Wie  zum  blossai  Verwalter  wurde  der  Vormund  andererseits  zum  gerichtlichen 
und  aussei^crichtlichen  Stdivcrtrcter  des  Mündels.  Die  Unselbständigkeit 
endlich,  wegen  deren  man  eines  Vormundes  bedurfte,  wurde  nicht  mehr  in 
der  Unwehrhaftigkeit,  sondern  in  der  Verstandesunreife  oder  (jescliilftsunkimde 
erblickt.  ])ie  Folge  dav(»n  war,  dass  die  Altersv«  »rmundschaft  zum  Mittel- 
punkt des  gesamten  V' >niniTHi«  haftsr«'<  Ins  wurde,  während  tlie  Vonnuntlschaft 
über  Weiber  (sog.  Gescliieciiisvormundschaft)  in  den  Hmtergrimd  trat,  oft 
nur  als  genchtliche  fortdauerte  oder  zu  einer  blnsiiien  BeLstandschaft  heral> 
sank,  über  Witwen  und  Kauffrauen  allenfalls  gar  aufhörte.  Das  Umsidigrcifen 
des  Erbrechts  über  den  Kreis  der  Gemeinder-  oder  Ganerbschaft  hinaus 
(oben  S.  158)  that  zunäihst  tler  letzteren  Eintrag,  so  dass  sie  bei  den  Süd- 
germanen nach  der  Vrdkerwanderung  meist  nur  fakultativ  neben  dem  Indi- 
vitlualvennögen  fortdauerte,  sdiwäfhtr  a{i<  *■  wcitrihin  das  bliitsfreund^'  haft- 
li<  he  Erbrecht  überhaupt,  zumal  wi  uii  die  alu.  Mrcnge  ik-i  \  erw.mtllM  hafts- 
pflichtcn  nachliess.  Aun  konnten  Individualsucccssionen  (Minorate  und 
Majorate)  Eing;ing  in  die  Erbfolgeordnung  finden,  das  Ganerbenrecht  in  den 
in  ^§  62  und  64  zu  beschreibenden  Verfall  geraten,  ein  Erbrecht  des  Ehe- 
gatten, des  Brodherni.  des  (iastgebers,  des  Gefährten  anerkannt  werden,  die 
Gesippenrechte  Seelgaben  %  tlami  aber  auch  Veräusserungen  von  Fahrnissen 
oder  von  Avolilgewonnenem  Gut  g(>genüber  vers<lmnden,  Vennächtnisse 
(oü  unter  »Testaments^ -Namen,  d>H  h  mhd.  ^^esrhctfaie,  getmciUe,  ags.  cvidcf 
fries.  bökingc)  tnid  Erbverträge  1  in  Aufnahme  konuucn. 

§  56.  Die  altgerman.  Ehe  (ahd.  hii^ät,  skand.,  hjmmlag)  war  ein  Aggregat 
verschiedener  Rechtsverhältnisse,  gegenseitiges  Recht  der  Ehegatten  als 
»Hausleute«  (ahd.  Muh,  on.  hion,  wn.  hjön)  und  »Genossen«  (ahd.  gimakk» 
bezw.  gimahha,  ags.  ^maeea,  —  ahd.  gimahhtdi,  mhd.  gemechede)  auf  Lebens- 

'  Die  I' t/t'  Tf^n  -^chAD  vf>r  643  1>vi  «Icn  I^ngoKirden,  (Im-  m  Fornirl  Hir  die  ErbeilH 
stuung  in  Roth.  173  erhallen  isi:  iid  m  /ö/iJ»  =  gehe  ein  in  den  Nacblass. 
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gemeinsdiaft  (ahd.  hheunga),  Hausherrschaft  des  Mannes,  weldie  die  Vor- 
mundschaft über  das  Weib  absorbiert.  Hausfrauschaft  des  Weibes.  Durch 
ilir  Rf  ( iit  auf  Lcbensiremeinschaft  w  ie  »lun  h  \\\r>-  Zuü^ehörigkeit  an  dm  M.inn 
unterschied  sich   die  Ehefrau  (skaiul.  apd/kuna  und  wn.  eigifikotui''       ht  nur 
voü  der  sFriedel*,  sondern  auch  von  <.ler  im  Hause  trflialtcnen  »Kebsen. 
Aber  dieses  Recht  war  betidchtlidi  schwädier  als  das  grgenQberstehende 
des  Mannes.    Letzteres  war  ausscMesslichy  in  der  Art  dass  nach  ristgerm. 
RR.  sogar  Witwentfidtung       Opferung)  bestand,  das  Recht  der  Frau  nur 
g^n  willkürhches  Verstössen  gekehrt.    £inen  Ehebnich  konnte  die  Frau 
gegen  den  Mann,  nicht  aber  der  Mann  pe«^en  die  Frau  be<2;ehen.  Der  Mann 
konnte  s^>gar  mehrere  Ehefrauen  jjleirhzi  itis^  haben.    Die  eheherrliche  Gewalt 
äusserte  sich  nicht  nur  in  der  liäusHchcn  Befehlshaberschaft  des  Mannes  und 
in  einem  Züchtigungsrecht  desselben,  sondern  auch  in  seinem  Recht  die 
Frau  wegen  Ehebruchs  oder  in  echter  Not  zu  verkaufen,  ja  im  ersteren 
Falle  sogar  zu  todten.   Daher  ist  das  Eheschwert  Symbol  der  eheherrlichen 
Gewalt.    Andererseits  legte  diese  dem  Manne  die  Haftung  aus  Übelthaten 
seiner  Frau  auf.    Soweit  aber  die  ehehenrliche  Gewalt  Spielraum  gewährte, 
halte  anrh  die  Frau  (als  »Wirtin«^  im  Hause  zu  befehlen.    Daher  konzen- 
trierte si(  h  in  .Vbwesenheit  des  Mannes  i  nh-r  bei  vorübergehender  Behinde- 
mng  desselben  die  ganze  Hausherrschaft  in  der  Hand  der  Frau.  Durch 
diese  ihre  »Schlüsselgewalt«  unterschied  sich  die  Ehefrau  von  der  freien 
Dienerin.   Die  beschriebenen  Eigenhdten  der  al^rman.  Ehe  erklaren  sich 
aus  deren  Entstehung  ebenso  wie  ihre  Eingehungsformen.  Die  praehistorische 
Weibergemeinschaft  nämlich  hat  nur  durch  die  Raubehe  überwunden  werden 
können.    Der  Mann,  der  in  den  ausschliesslichen  Besitz  eines  Weibes  ge- 
langen wollte,  musste  es  sich  ausserhalb  der  Rechtsgt^n«  «ssenscliaft  erbeuten. 
Neben  der  exogamischen  wunie  in  der  Folge  (zuerst  im  Geschlechterstaat?) 
andi  eine  endoganiische  Raubehe  (fiies.  nedmwid)  anerkannt  unter  der  Be- 
dingioiif,  dass  der  EntfOhrer  sich  mit  den  Verwandten  der  Entführten  fried- 
lich abfand,  insbesondere  dass  er  nachtrtlglich  von  jenen  die  V«irmuiK!srhaft 
eruarb,  was  er  nach  altdeut.  RR.  durch  Erlag  eines  gesetzlichen  Entgeltes 
(fries.  numdsket  =  Muntschatz,  lan'^<>l).-lat.  muudws)   dhnr  weiteres  konnte. 
Die  Raubehe  hat  die  Völkenvanderung  und  nach  einiiicn  Re(  Uten  un  Schwe- 
den als  cxecutimche  Ehescidiessung)  sogar  das  Frühmitteialter  überdauert 
Andoenetts  ist  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  zu  ihrem  Ersatz  die  Vertrags- 
^e  eingefOhrt  worden.   Diese  &t  in  der  heidnischen  Zeit  stets  nur  ein 
Geschäft  zwischen  den  Verwandten  der  Braut  und  dem  Bräutigam,  n.'imlich 
eine  :> Vergabung«  (ags.  pl.  gi/ta  und  v.  ^-ßigeati,  fori^ifati,  ahd.  pn'ttigfpaf 
wn  -;■/?.  i:iftir,  ^ßing  \xr\<\  gja/ont,  nn.  ai/'f.  t^if^la,  gipnirvy\'^  d.  h.  eine  Schen- 
kuni: tler  Braut.    Der  Vormund  der  let/tercn  schenkte  sie  dem  Br?Uiti{?am 
m  Ehe,  was  keine  Zustimmung  der  Braut,  wohl  aber  —  wie  jede  »Gabe« 
—  zu  seiner  Beständigkeit  eine  Gegengabe  des  Bräutigams  erforderte.  Diese 
Gego^be  liegt  im  mundr  der  skandin.  RR.  vor,  der  seinem  Namen  nach 
(ine  Gabe  ist  und  von  den  götischen  RR.  auch  als  »Freundesgabe«  {vingfatf) 
umschrieben  wird.    Sie  liegt  femer  vor  in  der  ältesten  langob.  meta,  im  ags. 
Tttottma,  fries.  tvetmn,  alam.  ividemn  ursprünglicher  Gestalt,  und  im  burgund. 
'.i  'ümn  i—  t'di>a).    Weisen  dieses  Entgeltes  fiel  das  Heirathen  unter  den 
Btgnff  des  »Kaufes«  im  alten,  nicht  aber—  wenn  anders  nicht  mit  dem  Worte 
gespidt  werden  soll  —  im  modernen  Sinn  dieses  Ausdracks.  Und  so  erklärt 


*  Die  got.  Tenninolog^e  ziehe  liu^  (=  Verhflllung?,  9.  aber  Bd.  I  325)  vor,  w&brend 
ff^fu  dem  überlieferten  Sprachgebraudk  nadi  s  VeriAbnu  ist. 
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sich  zur  Gcnüi;* .  w  arum  dir  Quellen  clensell)eu  auf  die  Eheschliessung  an- 
wentlen.  Nur  das  kentischc  R.  ist  wirklich  dazu  übergegangen,  das  Geschäft 
in  bestimmten  Beziehungen  nU  einen  Kauf  in  unserem  Sinn  und  in  soweit 
auch  die  Braut  als  Ware  zu  Ix  handeln,  wahrend  and'Twnrts  die  Leistuni» 
des  Br.'lutigams  für  die  Braut  zuweilen  als  Preiü  für  die  Munt  (Muntschatz 
ob^  S.  157)  umgedeutet  oder  aber,  was  in  viel^  Rech tsge bieten  eintrat, 
der  Braut  selbst  überlassen  wurde  (nach  lateinischen  Texten  deutscher  Rechte 
als  »dos  ).  Zahlreich  und  umständlich  waren  die  Formen  bei  Eingehung  der 
Vertragsehe.  Die  meist  charakteristischen  unter  ihnen  waren  das  Antrauen 
der  Braut  durch  tleren  Vonnuntl  an  den  BrJiutigam  im  Brauthaus,  dann  der 
»Brautlauff ,  d.  h.  tlas  n<u  Ii  lanp^e  dm  Fr  tuonraub  nachahinend«-  und  die 
Vcrtragsche  an  jenen  ankuüplVndc  Heimführen  der  Braut  durch  den  Bräu- 
tigam und  sein  Gefulge,  d;is  ^^cmeinsame  Trinken  der  beiderseitigen  Ver- 
wandtschaft 2um  Zeichen  des  Friedens,  endlich  das  vor  Zeugen  stattfindende 
Beilager.  Ffir  das  letztere  schuldete  am  darauf  folgenden  Morgen  der  Mann 
seiner  Frau  ein  (icschenk,  die  »Moigengabe«,  welthe  in  wn.  RR.  zum 
»Ilaubengitt  i!inf('\  für  Jungfrauen  und  zur  ^llinkaabee  {hekl'/<irt;/of\  filr 
Witwen  aijLrrw.indt  ii  wurde.  Alle  ienc  Fonnen  gciuiuten  nicht  einmal  zum 
A1)S(  hluss  einer  recliten  Khe.  Es  uius.sle  vielmehr  noch  ein  Vorvertrag  vor- 
aufgehen zwischen  dem  Bräutigam  und  dem  Vormund  der  Braut,  worin 
unter  Beobachtung  von  Öffentlichkeit  oder  gar  Gerichtlichkeit  und  strenger 
Wortform  der  letztere  seine  Mündel  dem  Bräutigam  »festigte«  d.  h.  zur  Ehe 
XU  geben  versprach,  der  Brilutigam  die  Braut  (unter  Kniesetzung  nach  nord. 
und  ags.  RK  /ut  V.\w  xw  nehmen  angt.'lobte, — im  Grundt  al»  i  d*»ch  nur  ein 
Vertrag  über  ilen  Brautlauf  d.  h.  über  das  gewaltsame  Heimführen  der  Braut 
Dieser  Vertrag  war  das  Verlöbnis  [im. /trs/ti,  /(rs/m'n^,  y\'n. /esltiig,  lulid.  v. 
vesUn,  vtstciicu,  mit  der  Braut  als  Objekt,  -  -  ags.  beweddung,  —  ahd.  maJial, 
wesswcgen  ahd.  gimakah  »sponsus«,  gimahald  »sponsa«,  —  got.  /ragi/t$). 
Abgesehen  von  seinem  strafrechtlichen  Schutz  wirkte  es  nur  obligatorisch  und 
machte  ursprünglich  nur  den  Verlober  der  Braut,  spJitcr  auch  den  BrSu- 
tip::im  hafll^ar,  wJlhrend  es  demsc!b<  n  überlassen  blieb,  die  Treue  der  Bniui 
dun  Ii  besondere  Gesehenke  (;isw.  förnini^ar,  wn.  festan^ff' f.  ffstiirfr,  —  nihd. 
maluhclialz,  nmd.  hnntirnice)  sich  zu  »festigen*.  Andererseits  konnte  der 
Verluber  sclion  zum  Abschluss  de.s  Verlöbnisses  verpflichtet  sein,  auf  Grund 
eines  vorau^henden  Vertrags,  worin  er  ein  Handgeld  (asw.  tilg<rf,  ftestningafa) 
empfangen  hatte.  Dieses  Handgdd  ist  nach  sÜdgerm.  RR.  Bestandteil  des 
VerMbnisses  geworden,  rihntich  wie  im  Mittdalter  Formen  des  Verlöbnisses 
unter  die  der  Eheschliessung  gemengt  wurden.  Zuerst  hei  Südii'-miancn 
^^^''f  st^oten,  I^ingobarden)  hat  auch  der  nimische  Annulus  pmnubus  als 
Mal.seliatz  des  BrAutiirams  F.ingang  gefunden.  Ausser  Rauh-  und  N'crtrags- 
ehe  kannten  ostgcrmanischc  Rechte  noch  eine  dritte  Art  von  Ehe,  indem  sie 
eheähnlichen  Konkubinat  nach  bestimmter  Dauer  als  Ehe  behandelten,  — 
also  ein  SeitenstOck  zur  römischen  Usus-Ehe.  —  Vorzugsweise  unter  dem 
Einfluss  des  Christentums,  teils  abe  r  auch  unter  dem  der  allgemeinen  Besser- 
stellung der  Weiber  traten  an  Wesen,  Inhalt  und  Eingehung  der  germ. 
Ehe  Anilerungen  ein.  Beseitigt  wurde  die  P  'lvgainie,  gemildert  die  ehe- 
iierrliche  Gewalt.  Auf  dem  Prinzip  der  Lebensgemeinschaft  wurde  das  ehe- 
liche VerhalüiLs  einheitlich  konstruiert  Die  Sclieidungsgründe  wurden  be- 
schränkt, zuletzt  die  Ehe  {prinzipiell  unauflöslich.  Die  sogen.  Ehehindemisse 
wurden  vennehrt,  Zustimmung  des  Weibes  wurde  Erfordernis  einer  redits- 
giltigen  Heirat.  Dies  führte  zur  Verdrängung  tief  Raubdie,  und  w^eiterhiu 
zu  SelbstverlObnis  und  SeUisttrauung  der  Braut,  die  nun  (im  mittelalteriidieu 
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Deuts^lilaiul)  einen  maJielsc/uiz  (mohelrim  )  nii  ht  nur  LinpfJlngt,  sondern  audi 
gibt.  Die  Vertragsdie  wurde  fast  überall  zur  einzigen  geselzliehen'  Ver- 
biiitiung  voll  MaTiTi  und  Fniu  (mhd.  ttce,  £,  ags.  (hve,  frits.  afi,  miKl.  erlit, 
wovou  un.  ti-kttskiijt)  erhüben.  Immer  aber  blieb  die  Ehesi  liliexsung  ein  vvell- 
fidie»  Geschäft,  uimI  selbst  wo  die  Sitte  Segnung  der  geschlossenen  Ehe 
d«rch  den  Priester  forderte,  oder  wo  ihm  das  Antrauen  der  Braut  übertragen 
wunle,  pflegte  doch  der  Akt  nicht  in,  sondern  vor  der  Kirche  zu  gesrlielien. 
—  Die  durch  Eheschluss  verschwägerten  Sippen  sl;iiuli  ii  zu  einander  in  einem 
Trouvcrhslinis.  Genidc  sie  sintl  nach  ogerm.  RR.  '»Magen«,  und  nach  langob. 
stehen  sie  runter  einem  Schild«  . 

§  57-  VcnnOgcnsverhüItnLssc  zwischen  den  Elicgaiten  waren  in  der 
fiflhesten  Zeit  durch  das  Frhuip  bestimmt,  dass  alles  von  ihnen  eingebrachte 
md  wahrend  der  Ehe  erworbene  Gut  in's  £%enthum  des  Mannes  fiel  Dies 
galt  insbesondere  vom  Brautschats  oder  der  Heimsteuer  der  Frau  (wn. 
ktimari/\'li;/ii,  heimanferdt  heimangtrd,  on.  hemfylgia,  hemfylgp,  tiuepfyl^Pf  hemgift^ 
m(fp<;ifl,  —  fries.  ßetiere,  hn/tfhrrni^,  bolthket,  —  langob.  fatierßo,  —  mhd. 
histiure),  wodurch  in  der  <'ilt» m  Zeit  die  Braut  für  ihren  Mit'jenuss  des  Ilaus- 
gutcs  bezw.  für  ihr  Erbrecht  von  ihrer  Sippe  abgefunden  wuriie  und  v<»n  der 
Widerhigc  (on.  vipermundf  wn.  fiagtif^jald,  wodurch  der  Mann  die 

Veisoi^mg  seiner  Witwe  sicher  stellte.  Nach  den  meisten  ältem  Rechten 
bestand  diese  Widerlage  in  bestimmten  Gütern,  nach  einigen  jedoch  in  einer 
Qoote  <les  Mannesvermr»gens,  so  dass  um  dieselbe  oder  um  eine  Qu<  )te  seines 
eigenen  Wertes  der  Brautschatz  sich  >>vennehrte< .  Xtu  !i  vielen  Rt  t  litt  11  .i!«- 
surbierte  sie  auch  die  -t  riualie  für  die  Braut,  na<  ImI«  tu  es  üblicli  geworden 
uar,  jene  der  letzteren  zu  überlassen,  su  dass  nunmehr  aus  dem  -Wittum^ 
da  »Witwengut«  wurde.  Die  ältesten  Rechtsaufzeichnungen  mit  Ausnahme 
der  buigund.  imd  norweg.,  zeigen  nun  aber  nur  noch  Überbleibsel  jenes 
frühesten  ehelichen  Güterrechts,  indem  sie  dasselbe  durch  verschiedene  neue 
Systeme  ersetzen.  Von  da  an  schreitet  die  Partikularisienmg  des  ehelichen 
Güterrechts  fast  überall  bis  zum  Ausgang  des  1\IA.  fort.  So  weit  aber  die 
einzelnen  RR.  sich  auch  von  einander  entfernen,  alle  gi"!i»*n  doch  von  dem 
Ge<lanken  aus,  dass  die  Frau  am  Ehegut  irgendwie  bere<  iiiigt  sein  nnis-<e. 
Im  Übrigen  sind  zwei  liauptrichtungen  der  Entwicklung  zu  unterscheiden, 
Die  eine  lässt  in  der  Zugehörigkeit  der  Habe  jedes  Ehegatten  eine  Verände- 
mag  durch  die  Ehe  nicht  eintreten,  beschränkt  sich  vielmehr  darauf,  die 
bddeiseitig«  n  r^üter  der  einheitlichen  Verwaltung  durch  den  Eheherm  zu 
unterstellen,  in  dessen  Vermögen  nach  vormundst  haftlichen  Grundsätzen  die 
Emmirensf-liaft  fflllt,  wogegen  das  Frrtucniriu  weder  w,'i(  list  nnrh  schwindet 
(in  Deutschland  System  der  ( iüleieinlu  il  odci  tier  V'erwaitungsgemeinschaft 
oder  der  Güterverbindung,  im  Nurden  wuhi  aui  Ii  System  der  formellen  Güter- 
gemdnsdiaft  genannt).  Die  andere  nicht  bloss  die  Ver\i'altung  der 
Guter,  sondern  auch  die  Güter  selbst  ini^;esamt  oder  doch  teilweise  den  Ehe« 
gatten  gemeinschaftlich  werden  (System  der  Gütergemeinschaft,  im  Norden 
der  niiiteriellen  Gütergemeinschaft  genannt).  Wo  die  Re<  hte  der  Gesippen 
am  Stammvermögen  der  F.hi  ^attt n  zurücktraten,  wie  so  oft  in  den  Stüdten, 
konnte  die  Ciütergemtinschat't  als  ^allgemeine'  so-jar  die  \on  jedem  Rhe- 
galten  eingebrachten  oder  währerid  der  Ehe  er^vorbenen  Gruntlgüler  ergreifen. 
Sonst  blieb  die  Güteigweinschaft  als  »paitidle«  auf  die  Fahrhabe  oder  auf  die 
Emtngenschaft  oder  doch  aufs  wohtgewonnene  (im  Gegensatz  zum  ererbten)  Gut 
bcschrilnkt,  und  andererseits  zog  sie  im  ostdün.  Recht  den  einen  Ehegatten  in  die 
Gäter]genieinschaft  mit  den  nächsten  Gesippen  des  antlem  hinein,  wenn 
dieser  zugleich  in  Hausgemeinschaft  mit  ihnen  lebte.   Soweit  die  Gemein- 
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Schaft  (K  l  Khegatten  reichte,  bestand  sie  auf  r,t  (leih  und  Verderb.  Mindestens 
in  sf»\vcit  haltt  tc  daher  die  Frau  aiuh  für  (li<  Scliulden  iles  Mannes.  Hüufic; 
alirr  hatte  sie  aiu  h  noch  als  Witwe  mit  ihr»  lu  na»  heheh'chen  Vennögt'n  dafür 
aufzukommen,  wovon  sie  nadi  deutsch.  KR.  durch  f<»rmli«  hen  V'cr/iclit  auf 
alles  gemeine  Gut  unter  dem  Symbol  des  SchlOsselaunegens  aufs  Grab  oder 
auf  die  Bahre  des  Mannes  sich  befreien  konnte.  Die  Gfitei^gemeinschaft  be> 
nihte  auf  dem  Prinzip  der  Gesamthand,  w  is  viele  RR.  im  MA.  dahin  ge- 
führt hat,  über  die  gemeinsamen  Liejienscliaften  die  Ehep;atten  auch  nur 
^;emeinsani  (mit  -»gesamter  TTaiid  ^  verfügen  zu  hi-^sen,  und  was  ff^mer  bei 
.\ut"l('.Nim^r  dt-r  Khe  durch  T<'d  i  iiui >i^lt(  hte,  (hi.';^  d;iN  ( icmi  inuut  liiiT  iiarh 
Quoicn,  dort  nach  bestimmten  (jütcr.irten  geteilt  wurile,  wieder  atulerwarts 
aber  dem  Oberld>enden  Eheg-cUten  ganz  verblieb.  Die  beiden  HaupLs^'steme 
fies  ehelichen  Gflterstandes  treten  oftmals  im  nflmlichen  Rerlit<^ebiete  neben 
einantler  auf,  so  insbesondere  im  wnnrd.  R.,  —  wenn  nflmlich  der  Kintritt 
der  Gütergemeinschaft  von  der  Oeburt  eines  Kimles  oder  vom  V'orhantlen- 
sein  eines  Kindes  bei  Auflr»sung  der  Ehe  oder  von  l^cstimiiitrr  Dauer  der 
letzteren  oder  von  bestimmter  Vermtigenslasre  der  F.iieleutr  u<ler  endlich  von 
einer  besondern  Behebung  derselben  abhilngig  gcmaciii  wird.  Clierliaupt 
aber  hat  die  gesetzltdie  GütenHdnung  in  vielen  Eherechten  einen  subsidiären 
Cliarakter  angenommen,  da  ihrer  vertragsmüssigen  Abänderung  ein  mehr  oder 
weniger  breiter  Spielraum  gewährt  wurde. 

,58.  Das  Rechtsverhältnis  zwischen  Vater  und  Kind  —  jünger 
!»^d<*nfalls  als  rlas  ^wi^rhon  Mutter  uik!  Kin<l  —  war  in  der  heidnischen  Zeit 
üii  ht  Miwtihl  von  tier  Geburt  des  Ict/.u  ix  n  in  der  l\hf,  als  von  der  Aner- 
kennung des  Kindes  durch  den  Vater  betlingi.  Diese  fand  sichtbar  dadurch 
statt,  dass  der  Vater  das  auf  dem  Boden  Hegende  Neugeborene  aufhob  oder 
(las  dai]gereichte  an  sich  nahm.  Doch  konnten  Namengabe  und  die  ersten 
Verrichtungen  der  Kindespflege  (im  Vaterhause?),  nämlich  Blessen  des 
Kindes  mit  Wasser  (von  N«  ueren  fälschlich  ^  Wasserweihe«  genannt)  odor 
Kmfihnmg  desselben  für  die  förmhche  .\nerkennimir  wenigstens  in  soweit 
eintreten,  als  von  da  ab  der  Vater  das  Kind  nii  ht  mehr  aussetzen  durfte. 
Das  derart  beschränkte  Recht  tier  Kindesaussetzung  ist  erst  durch  das 
Christentum  unterdrückt  worden.  Aber  auch  nachher  dauerten  noch  Rerai- 
niscenzen  an  den  heidnischen  Zustand  fort,  wie  z.  B.  die  Taufe  a)s  Bedingung 
Her  Erbfäh^kdt  im  wes^t.  und  in  ostnord.  RR.  Das  spesdfiscii  väterliche 
Re<  ht  war  die  Vatergcwalt,  nach  (1>  ulsrher  Auffa.ssung  eine  »^runt<  (\  .rl. 
«I  k  ii  S.  157)  die  sich  aber  von  der  des  Vormundes  wes(  ntlich  dadurch 
untei  >i  iiird,  dass  sie  dem  einseitii^en  Interesse  des  ( Icu althahers  diente. 
Niehl  bloss  um  das  Kind  zu  erzieiien,  seinen  Lebeit>beruf  zu  beslininu  n.  es 
zu  verheiraten,  sondern  auch  um  dessen  Arbeit  in  seinem  Dienst  zu  %er- 
werten,  verfügte  der  Vater  über  das  Kind.  Ja  in  echter  Not  mochte  er  es 
verkaufen  oder  in  Schuldknechtschaft  geben.  Wiederum  folgte  aus  der  Ge- 
walt des  Vaters,  dass  er  die  Habe  des  Kindes  zu  eigenem  Vorteil  \  er\\  alii  to 
und  nützte  uml  (von  gewi.s.sen  Ausnahmsfällen  abgesehen)  Rechtsgeschäfte 
<les  Kindes  zu  seinem  Nachteil  nicht  anzuerkennen  brauchte,  ebenso  ^her 
.  ui  h,  da.ss  er  Cbelthaten  des  Kindes  zu  \eianlw<»Men  hatte.  Dirsi-  weil- 
reichende Vatergewall  iundertc  jedoch  die  S.  158  er>*aluite  Vermögens- 
gemeinschaft  zwischen  Vater  und  Kind  so  wenig,  als  die  eheheniiche  Gewalt 
rler  ehelichen  Goteigemeinschaft  entgegen  stand.  Beendet  wurde  die  väter- 
liehe  Gewalt,  sobald  das  Kind  wirtschaftli(  li  unabhängig  vom  Vater  wurde. 
y.u  diesem  Zweck  konnte  der  grossjührige  Haussohn  Ausweisung  seiner  Habe 
oder,  wenn  Vermögensgemeinschaft  zwischen  ihm  und  dem  Vater  bestand^ 
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Abtcilun2:  vcrlantjen.  —  l'neheliche  Kinder  liatteii  nach  ältestem  Recht 
nur  mütterliche  \'ct\vaiults(  liaft.  Dies  Prin/.ip  ist  jt  doch  von  vielen,  ins- 
besondere den  üstgerm.  RR.  Irülizeitig  aufgegeben  worden,  und  zwar  zu- 
nSdist  za  Gunsten  des  »Winkelkindes«  (wn.  komungr,  alam.  homung,  fries. 
hnoHg,  ags.  homungssunu)  d.  h.  desjenigen  Kindes,  welches  der  Vater  in 
offenem  Konkubinat  mit  einem  freien  Weibe  erzeugt  (vgl.  über  eheJihnlichen 
Konkubinat  auch  üben  S.  162).  Wurde  das  Winkelkind  auch  nicht  dem  ehe- 
lithen  "der  ef'htenf<  Kind  (wn.  skiri^ettnn.  skiy-^rfimi.  \?ir\rrnh.  fiilf>nran.  a-^.  ftii- 
^w; t  gleichgeblcUt,  so  wurde  ihm  doch  eine  Stelle  im  vairrlirlu  n  GehchK  i  hi.s- 
vcrband  insofern  eingeräumt,  als  man  es  hier  zum  Ocbt-n  und  Nehmen  vun 
Wergcld,  sowie  zu  vormiindschaftlichen  Funktionen  berief  und  mit  AUmentations- 
ansprächen,  ja  sogar  mit  einem  Erbrecht  gegenQber  dem  Vat^  oder  doch 
mit  einer  Abfindung  für  ein  solches  ausstattete.  Nachmals  wurde  der  recht- 
liche  Unterschied  /wischen  dem  aus  offenem  Konkubinat  und  dem  aus 
heimlicher  unehelii  her  \'er1  nnduno;  von  freiem  Weibe  geborenen  (wn.  Ini'iuni^r, 
iaun^dtnti],  ja  sogar  dein  \on  unfreier  Mutter  stammenden  Kinde  eines 
freien  Maiuies  ^wn.  Pyborain,  on.  pybani)  abgeschwächt  oder  ganz  verwischt, 
was  zur  Ausbildung  eines  prozessualen  Patemitätsbeweises  fahrte.  Wo  jedoch 
die  Kirche  ihre  Lehre  von  der  Verwerflichkeit  jeder  ausserehdichoi  Ge- 
schlechtsverfoindung  zur  Herrschaft  brachte,  ist  Besserstellung  der  unehelichen 
Gelnirt  gegenüber  <.ler  Vaterseite  vielfach  aufgehalten,  ja  es  ist  sogar  ihre 
Stellung  zur  MutttTspitc  i»i  niandicn  Ret  htm  versr  hlechtert  wurden.  Da- 
gegen hat  die  Kit«  ht-  die  Aufnahme  frenKlrcchllicli<  i-  I-^  »nnen  der  I.cLiiliina' 
tiou  befördert,  während  uacii  rein  gcrman.  R.  Legiliuiaiiem  nur  in  Gestalt 
<ler  »Einleitung«  in  die  Sippe  (oben  S.  150)  möglich  war.  Andererseits  ist 
es  eine  Reminiscenz  an  die  Raubehe,  wenn  nach  on.  RR.  Kinder  aus  ra üb- 
licher Geschlechtsverbindung  {bndsbam)  als  eheliche  behandelt  werden.  — 
Eine  mütterliche  Cewalt  fürs  äUe.ste  Recht  zu  leugnen,  gibt  die  strenge 
MundM  li  ift  ober  Weiber  keinen  triftigen  Gmnd  ab.  In  den  Rechtsaufzeich- 
ntir.L:'  II  tritt  die  Muttergewalt  zuerst  als  Erziehungsnjewalt  auf,  welche  sich 
iiadi  dem  TcK-ie  des  Vatcrr»  in  der  Hand  der  Mutter  konzentriert.  Dieser 
Rest  des  praehistorisdicn  Matriarcliats  kommt  dann  bei  gesteigerter  Selb- 
stand^keit  der  Witwen  zu  neuen  Kräften:  es  tritt  hinzu  eine  Verlobungsgewalt 
<xlcr  ein  Veto  gc^n  das  Heiraten,  sowie  ein  Recht  der  Mutter,  das  ihr  mit 
den  Kindern  gemeinsame  Gut  zu  verwalten. 

§  50.  Ausser  der  Ehe,  ja  wahrscheinlich  sogar  noch  vor  ihrem  Aufkommen 
es  noch  an<lcrc  Verträge,  wodurch  verwandtschaftliche  Beziehungen 
zwischen  den  Kontrahenten  begründet  wurden,  ohne  dass  di)ch  der  eine  in 
dcD  Gcschlechtsverband  des  imderu  eintrat.  Zunächst  war  es  dabei  bloss 
auf  Treue-  und  Schutzverhaltnisse  abgesehen.  Solchem  Zweck  diente,  wenn 
Koordination  der  Vertragsparteioi  bestehen  sollte,  die  Bundbrflderschaft 
JosibrAdrala^^.  Der  Vertrag,  im  Heidentum  nur  Männern  zuuäiig- 
üth,  stellte  unter  den  Kontrahenten  einen  ähnlichen  Schutz-  und  Trutzvcitjand 
auf  Lebenszeit  her,  wie  er  sonst  nur  unter  leiblichen  Brüdern  begründet  w  aw 
Insbesondere  al)er  übernahm  jeder  Kontrahent  die  Pflicht,  den  Todtschlag 
des  andern  zu  rächen,  bezw.  dem  Todtschlagskläger  beizustellen,  weswegen 
denn  auch  dem  Bundbruder  neben  den  Gesippen  ein  Ansprach  auf  Wer- 
gdd  fttr  den  getOdteten  Genossen  eingerätunt  wurde,  ferner  die  Pflicht,  den 
Kult  des  Todten  zu  besorgen.   Unwesentlich  dagegen,  wenn  auch  oftmals 

^  über  Sctteiutfldce  bei  ungennan.  Völkern  «.  J.  Grimm  RA^  193  flg.  J.  Lippert, 
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Orundr.  d.  ethnol.  Jtirnpr,  II  S.  93—90. 
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zur  Refe^ititriing  des  Bündnisses  verabredet,  w  :ir  ( /ulsgemeinschaft  unter  den 
Kontrahenien.  »Vertragsbrüder«  —  wedbrodor  —  liiessen  die  letztem  bei 
den  Ange^dnen,  »Vertragsgenossen«  —  gamahalos  {con/aMtÜ)  —  bei  den 
Langobarden,  im  Norden  aber,  dessen  G^diichtsquellen  das  Verhältnis  am 
deutlicli.sten  erlcennen  lassen,  föstbnidr  =  »Pflegebrüder«,  was  an  ein  älteres 
Recht  erinnert,  wonach  wie  bei  den  Slawen  Milchgeschwisterschaft  der  Bluts- 
verwandtschaft irloirh  fjestanden  war,  —  stallhniutr  =  »Tischbrüder«,  was  mit 
gnt.  und  um(^rd.  ^^ahiailhi  1  icgriffsverwandt.  —  fiifhr&dr  —  »Eidbrüder*  und 
s'.arahnkdr  =  i»Schwurbrücier<t,  denn  eidlich  siclierten  sie  die  Bundcsüvue 
einander  zu,  wie  es  ja  auch  eine  eidUche  Aubiahme  in  die  Sippe  gab  (vgl 
oben  S.  130,  159).  Dass  aber  Bruderpflichten  und  -Rechte  unter  ihnen 
entstehen  sollten,  s3anbolisierte  das  heidnisch-nordische  Ritual  des  Veitrags- 
schlusses  zuvor  durch  die  Blutmischung  der  unter  einen  aufgestochenen 
Rasenstreif<  II  tietcnden  Sclnvurbrüder.  Mehrte  sich  die  Zahl  der  Teilnclimer 
eines  solchen  Bundes,  sn  diente  leicht  das  schon  durch  den  Tndtenk\ilt  ire- 
f«  >rderle  fjpfergelage  ^skand.  ^ildi,  as.  ^W^/,  ags.  liild)  zum  wiederkehrenden 
imd  sichtbaren  Ausdruck  der  Genossenschaft.  Von  hier  aus  ergibt  sich  der 
genetische  Zusamm^hang  zwtschoi  der  altgerm.  BlutsbrOdeischalt  und  der 
niittetalteriichen  »Gilde»  {convivium\  welche  zunächst  nichts  anderes  als  eine 
lokalisierte  und  auf  viele  Genossen,  daher  aueh  auf  unbegrenzte  Dauer  be- 
rechnete Schwurbrüderschaft  V  mit  regelmässig  wiederkehrendem  Gelage  war 
(snt:.  S(  hutzgildf).  Ihren  niitürlichen  Sl;tnfl«>rt  hat  die  Gilde  d;i.  die  Pe- 
ziehungrn  des  Kinzelnen  zu  seiner  Sippe  geim  kert  werden,  vurnehmlit  h  also 
in  tlen  Städten.  Christianisiert,  wurde  das  Gelage  zum  kirclilich  gefeierten 
Jahrtag  der  Genossenschaft,  die  nunmehr  regelmässig  sich  einem  Schutzheiligen 
unterstellte  und  nach  ihm  benannte.  Der  heidnische  Todtenkult  wurde  durch 
den  Gottestliensi  fürs  Seelenlieil  des  gestorbenen  Gildrljrud»  rs  eiM  tzt.  Unter 
dem  Einfluss  des  ( 'bristen tums  nuisste  ferner  die  Rachepflicht  der  Genossen 
hinter  der  allp  iiKMin  ii  Unterstützungsjinicht  zurück  treten.  Damit  wurde  die 
Gilde  auch  W  eil  ern  als  ( iildesi  hwesteru'^  zufjr.'inq:lif  h.  .Streitigkeiten  unter 
Genüssen  waren  <lurt  Ii  den  Sj>ruch  der  Gilde  zum  Austrag  zu  bringen.  Dies 
ftthrte  zu  einer  Gerichtsbarkeit  der  Gilde.  Im  letzten  Grund  Strafgerichts- 
barkeit stand  sie  selbst  unter  dem  Schutz  des  äussersten  Strafratttels  der 
Gilde,  der  Ausstossung  {im  Norden  mit  -Neidingsnamen«  vgl.  S.  141).  Die 
Gilde  ward  also  Re<  lit<L:f'n<»ssenschaft.  In  ihrem  Bestände  unabhängig  vom 
Leben  des  HTv/Hnen  Mit>:li(des  wurde  sie  aber  auch  zur  K<>r]>oratifin,  die 
ihre  eiL:<  neii  Beamten  und  ihr  eigenes  Vermögen  (mit  dem  ( liKh^liaus  als 
wertvollstem  Stück)  hatte,  iiu  eigenes  Siegel  führte;  ihre  Autonomie  und  Gcrit  hts- 
barkeit  auf  der  vom  Gelage  abgezweigten  Versammlung  der  vollbereditigten 
Brüder  (an.  gitdasiifnay  adän.  gUdOt/na,  —  synodus  genemlis,  in  Deutschland 
M( )rgen spräche ' )  ausübte.  Durch  Spe/i  ilisicrung  des  Verbandzweckes  lebte 
iui  ?*I  A.  die  f  »ilde  als  Handwerker-  und  Kaufmannsgilde  (Innung,  Amt,  Gaffel, 
Zeciie,  Zunft,  Ilansei.  als  Ge.sellenverband,  als  I^auluitte,  rds  Naelihnrschaft, 
P)rüder-  und  Si  luvest«  rx  liaft  (  in  Siel  teiibürgen  bis  auf  die  Geizen  wart  ),  eils 
Stuben-  (Geschle<  liier-j  ( ieselUchaft,  als  Schützen-,  Pfeifer-  und  Fecliter- 
Brttderschaft,  endlich  als  geistliche  Fraternität  fort,  auch  nach  dem  sie  als 
Schutzgilde  veraltet  war  (vgl.  oben  S.  87  f.).  Und  wie  diese  auf  die  Ent- 
stehung, so  haben  jene  jüngeren  Gilden  auf  die  Weiterbildung  der  Stadtver- 
fassung oftmals  entschddend  eingewirkt   Viele  von  ihnen  sind  in  der  zweiten 


1  Das  von  K.  Maurer  Kr.  Vjsthr.  XXXI  S.  218  dagegen  angefilhrte  Capitulare  sagt 
nicbl,  das»  es  ungcstcbworene  GilUen  gab,  souderu  eher  (Uu  Gegenteil. 
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Hälfte  des  MA.  wesentliche  Bestandteile  der  polizeilichen,  militärischeu, 
fittiuddlen,  gerichtlichen  und  zuletzt  auch  der  regimentlichen  Stadtverfassui^ 
selbst  geworden. 

S  fx).  Der  ßundbrüderschaft  uiul  ihren  Ablegern  gegenüber  stehen  jene 
Verbände,  wd.  !ic  flen  einen  Kontriihniten  dem  andern  über-,  \)r7Av.  unter- 
ordnen. Dahin  gehört  zunilchst  der  V  ertrag,  wndnrch  ein  Freier  euu  n  aiuU  iii 
>an  Sohnes  Statt*  annimmt  Es  handelte  sich  dubei  nicht  etwa,  wie  die 
herridiende,  aber  schon  von  Heinecdus  widerlegte  Meinung  will,  um  eine 
Adoption.  Nidit  nur.  fehlte  die  Einleitung  in  den  Geschlechtsverband,  son» 
dem  es  «inrden  auch  keinerlei  verwandts«  Iiaftsrechtliche  Beziehungen  unter 
den  Kontrahenten  gestiftet,  ausgenommen  das  Treue\erhilltnis,  wie  es  /wLsriien 
Pfl<  _'<  \atrr  und  Sohn  bestand.  Daher  konnte  der  Vertrag  e-hensowohl  zur 
Ikle>iigung  eines  völkerrechthchen  13üiuliH.sses  zweier  Herrscher  wie  zur  Flin- 
kleidung  eines  Alimenten  Vertrags  benutzt  werden.  Als  Formen  des  haupt- 
säthlidi  der  Frühzeit  angehörigen  Geschäfts  ersdieinen  Knies^ung,  Haar- 
sdiur,  Beschenkung,  Urkunde.  Eine  weit  grössere  Rolle  spielte  die  Gefolg- 
schaft Eidlich  verspricht  ein  Freier  einem  andon  Treue  und  Gehorsam, 
zu  lieben,  was  dieser  liebt,  zu  meiden,  was  fH*  s<>r  meidet,  insbesondere  aber 
treues  Begleiten  in  den  Kampf.  Er  macht  si<  h  dadurch  zum  Gefolgen  oder 
iGefahrten-^  (ags.  ;'rv/V/.  as.  ifisid,  langob.  i^asintJ)  oder  ^Mann^  (inlat.  homo), 
aber  aucii  zum  '  Verv^andten'  (mhd.  mäc)  eines  Herrn  (ags.  dtyhten,  as. 
dnkün,  ahd.  intktin,  an.  dfdtiinn,  gel  drauhiins).  Treubruch  zieht  Ehrlosig- 
keit, und  Verrat  am  Herrn  schwere  Strafe  nach  sich.  Dem  treuen  Gefolgen 
aber  schert  der  Herr  seinen  Schutz  oder  Trust  zu,  oder,  frank,  ausgedrückt, 
er  nimmt  ihn  als  anlntslio  an.  Aber  auch  als  Ti.sciigcnosse  hat  er  ihn  in  sein 
Haus  aufzunehmen.  Dalier  ist  der  airs.  ^'lefolgsherr  der  vBrotwart-  —  hldfotrf 
—  'ieiner  Mannert,  der  skand.  (jeful.;«  >Hausmann<  —  hihkarl  (dafür  in 
adaii.  insciir.  himpii^^i)  —  seines  Herrn,  die  ags.  Gefolgschaft  Hausgenu^sen- 
sduift*  —  hired  (daraus  wn.  hirä)  —  ihres  Führers.  Was  der  Gefolge  im 
Hermdienst  einbüsst,  soll  ihm  der  Herr  ersetzen.  Durch  Gaben  (wn.  heiit/e) 
überdies  und  vor  Allem  durch  Ausrüstung  mit  Waffen  hatte  der  Herr  die 
£i|nebenheit  seines  Gefolgen  zu  lohn^  Nach  dem  Tc »de  des  letzteren  fielen 
dann  s<.»lche  Geschenke  re-gelmässig  an  den  Crhrr  ziirürk.  Im  Hansr  des 
Herrn  l-Mnnte  der  f}r«fo!g»»  lyrirh  riiit  ii  l»<■^' >iul'  ri\  Dienst,  ein  ITntamtr;, 
tlbemelunen,  wozu  die  tJiganisation  einer  zahlreirhen  Gefolgschaft  (ags. 
iiyht,  ahd-  IruJtl)  von  selbst  Anlass  gab.  Ein  solches  Hofamt  brachte  seinen 
Inhaber  in  noch  engere  Beziehungen  zum  Herrn  als  die  übrigen  Gefolgs- 
mannen,  so  dass  sich  leicht  eine  Rangordnung  in  der  Gefolgschaft  ausbilden 
konnte.  Hierauf  beruhte  die  .'lltere  Einteilung  der  nj  ^  •  ^A^svhvdX  Iii pegnets 
und  ^esiftas  i.  e.  S.  (vgl.  ob<  ii  S.  t.v).  und  auch  dit:  Kanu' »nlnung  in  der 
skand.  liir-fj  cnt'^prach  ühnli«  li<  ii  ^'l•^ll.illIli^^f■n.  Stets  war  ülaiuens  die  Or- 
g5mi!»;itiuii  der  ( jefolg.schafl  Saclic  des  Herrn,  wobei  auch  (ias  (jcfahrteuver- 
bähnis  der  Gcfolgsmannen  in  gegenseitigen  Rechten  und  Pflichten  unter 
diesen  zum  Ausdruck  gebracht  werden  konnte.  Und  insofern  durfte  M-ie  bei 
der  adän.  Gefolgschaft  nachweislich,  die  Gesamtheit  der  Maimen  eine  »Ge- 
li(jssen.s<  haft'  r>di  r  »Gesellschcaft'?:  {y'ifHrhi'h)  heissen  (vgl.  oben  S.  107).  Als 
<ias  Wesen  der  (iefolgschaft  verblasste,  konnte  man  in  eine  s, ,](  he  pinfn  ten, 
ohne  «t,'Jndiger  Hausgi-n,  »sse  des  Herrn  zu  werden,  und  w  un!»  es  antlerer- 
idLs  üblich,  da.ss  der  Herr  die  einflus.sreicheren  seiner  Mannen,  die  sich 
lucht  beständig  bei  ihm  aufhielten,  mit  GrundgOtem  oder  ihnen  gleichgeach- 
teten Rechten  ausstattete.  Im  frank.  R.  zuerst  erscheint  diese  Ausstattung 
als  Lehen  (§  63).   Der  skand.  Gefolgschaft  dagegen  ist  dgentQmlich,  dass 


i68 


für  die  iiiclit  mit  Lelien  ausgestatteten  Mannen  eine  feste  Löhnung  (mäh) 
aufkam.  Das  Halten  dnes  Gefolges  war  von  Rechts  wegen  jedem  Freien 
gestattet   Eine  Neuerung  skandinavischer  RR.  im  MA.  war  es,  wenn  diese 

Befugnis  für  Unterthancn  des  Königs  beschrankt  wurde.  Durchgreifende 
Veränderungen  sind  seit  dem  8.  Jahrh.  an  der  frJiiik.  und  nach  deren  Vor- 
bild an  drr  mittelen ropfiisrhen  Gefolgscliaft  dndurrh  eingetreten,  das'^  sieh 
dieselbe  mit  tlcr  galluroman.  Vassallität  verbunden  liat.  Als  7'fjssus  «»der 
t>assa//tdj>  y=:  Diener)  ^^kumniendiertc^^  sich  der  Gefolgsmann  seinem  Herrn 
{semor),  indem  er  sich  unter  Dienstfibemahme  in  dessen  Schute-  und  Ver* 
antwortungsgewalt  oder  Mimt  (vgl.  §  50)  ergab.  Auch  einer  Frau  konnte 
man  sich  so  kommcntlieren.  Die  Form  für  die  Kommendation  war  das 
Einlegen  der  gefalteten  HUnde  des  Vassailen  in  die  (»ffenen  des  Herrn. 
Eine  Gegengabe  hatte  diese  Soll:)Stttbergabe  /u  lehnen.  Durch  Kiiss  Ti.i!im 
der  Herr  d«'Ti  Gefn!e<'n  in  seine  Munt  auf.  Im  deul.  R.  de^  I\TA.  «  rsclieint 
die  Komnieiidatioti  \inanuhaß,  Jwmagtnntj  vor  dem  Treusciiwur  als  regel- 
mässiger Bestandteil  der  ^huldem,  wodurch  das  persönlidie  Band  zwischen 
dem  H«rm  und  dem  Manne  begründet  wird,  —  besteht  femer  der  Vassailen* 
dienst  regelm.'issig  in  hen*art  (mindestens  Reichsdienst  urid  niemals  gegi'n  das 
Reich  d.  h.  den  König")  und  liofvart  (Hermdienst  ;nn  Tloflager  des  Hemi) 
und  lial  (it  1  \'ass;i!l  s.  iin  n  Herrn  /u  ■ehren<',  insbesond<  ie  durrh's  StecTeif- 
halten,  - —  j>!  emllii  h  die  der  Mannschaft  folgende  <'i»-tren'_;al)<^  bis  um  ij(  > 
regelmässig,  nachher  inuncr  ein  Lehen,  so  dass  Lehcu  und  \'assalhtät  ein- 
ander bedingen.  Aber  je  wichtiger  nun  die  Lehensobjekte  als  Grundlagen 
der  Vassallenmacht  und  je  fester  die  Rechte  des  Vassailen  am  Lehen  wurden 
(§  65),  desto  schwächer  wurde  das  Band  der  Treue,  desto  sorgfältiger  ver- 
klausuliert und  nach  Art  wie  nach  Zeit  umschrieben  die  Diensti)flicht  des 
Va^saUen,  ja  (lie  Heerfahrt  s. «ajir  ersetz-  und  lösbar  durch  eine  hcnthtre. 
W  ell  he  in  einer  Quote  der  Lehenseinkünfte  bestand,  die  Vassallilüt  s<  U'>t 
willkürlich  kundbar.  l.  ber  die  verfassungsreclitliehe  Bedeutung  der  Va^saiiität 
47,  über  die  Lehen.sgerichli»barkeit  und  die  Gerichtsbarkeit  des  skandinav. 
Gefolgsherm  §  5O1  8^>-  Dass  im  MA.  das  skandinav.  Gefolgschaftswesen, 
wenn  auch  nicht  gerade  in  Bezug  auf  diese  Gerichtsbarkeit,  vom  Süden  aus 
beeinflusst  war,  kisst  sich  erwarten  und  kaum  bestreiten.  Der  Ritus,  wonach 
der  wn.  (jefolge  sieh  zum  Mann  {ttuhfr)  macht.  i\w  hani/,::ani,',j,  ist  jener  der 
Komniendation;  dem  ostn« »rdischen  (schwedisclicji^  aber  wird  der  Name 
puenUlu  ma/nr  beigelegt.    Über  T-ehen  an  die  skand.  OclViigsmannen  S.  178. 

5.  VKk.MÖ(iEN. 

LitcraUir  bti  Schröder  Lehrb.  S.  51 — Ol,  154  1.,  198— 2IO,  251,  258,  2ü<» 
— 365  f«.  37».  386,  411  f.,  672,  679  f.,  682—69«».  Siegel  RG.  §§  141—159, 

186,  -3,  BruTiTifr  R(i.  I  ij§  10.  Ii,  25  — rr,  H  gi,  iio.  118.  II9.  123. 
und  in  Iloilzcud.  Jjij  2.  14,  20,  21,  Gcngler  Grundnss  S.  335—358.  Kosen- 
vinj^e  21—23,  47  — SO.  55— 04,  98—103,  107— III,  Stentann  §§  84  —  100, 
Brandt  Forfl.  I  28  —  45.  —  .S.  Ccmcr:  Moilzen,  W mdirungen^  Anbau  u. 
Agrarrecht  der  l'ölk;-r  Eiiro/><is  Abt.  I  Bd.  I— Iii  (mit  Atlas)  1895,  Derselbe, 
Volkshufe  u.  Kon ii;s hilf',-  1889,  Blumenstock,  Entsi,hg.  </.  dfui,  IfAmobiUar» 
*ii^',-ntums  I  l8<)4,  Leuonbcrger  (obtn  S.  61)  39  —  53.  MoosbtT>:er,  D. 
Jiüfuinrn'uhc  Allmetuie  Witt  ich  (oben  S,  143),  K.  Roth,  Gesch.  d.  Font- 

H.  Jtn^.iuruns  in  Deutscht.  l8;9,  J.  Grimm.  Ä7.  .SVAr.  I  S.  122  — 144,  II  S. 
30  — ;4.  i;3  —  210,  v.  Kichthf)fen,  Unters,  ii.  fri'es.  RG.  T.II  S.  IO41  —  II88. 
Alliiert,  ir'runtitjn:^,  rnci  Historie  1892.  DersoHie.  Den  \'orst;c  Oblii^nttonsret i 
sficiielle  iiel  \\\  1  i8<)2  S.  I — 73.  P.  Puntschari.  .'^t  huldvertrag  11.  TreugelCtbnis 
des  Muhs.  A'.  ini  MA.  1896,  Stobbe,  Ges,li.  des  iiii.  deiit.  Konkursprozesse > 
1888,  }1.  Horten,  D.  Personalexekut^.  n  1  (1803.  1895).  Rieh.  Behrend,  Z. 
Gesch.  der  Quittung  S.  20 — 20,  —  Uundermanu  in  Zschr.  f.  deut.  R.  XVII 
S.  i6i — 217,  —  Herr  ig,  De  rebus  ajrarft's  Studm  et  IkttUch,  1868,  —  Lar» 
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sen,  Fttrehtsninger  S.  175—205,  233—364,  Matzen,  Forel.  PHvair.  IV  1896, 

J.  Slccnstruji,  SluJur  I  S.  47  —  91,  II  325  —  365,  C.  Christensen,  Agrar- 
kistor.  Studier  I  Kjubcnh.  1886,  K.  An  eher,  SamUtle  jurid,  skrifUr  III  S. 
a6o — 404,  Kjer,  Om  Overdragtlse  af  Eiendomsret  wer  faste  Eiendptiu  .  .  . 
indt.  Chr.  l'.s  Lov.  1889  (dazu  Stoth«  1  in  ITgeskrift  for  Retsvaesea  Nr. 
44),  —  F.  E,  Flor  in  et  E.  V.  BlAfield,  De  jure  aedißcandi  atittquo  coetuum 
rusticorum  in  Snecin,  Hclsingf.  1848,  Li Ijcn Strand,  Om  ski/lv  af  jord,  Hel- 
sfafc'f.  1857  S.  I  —  62,  K.  F.  Laf^us,  Om  Jordaskiftcn  etc.  Heldngf.  1857  S.  1  — 
51,  ^Vahlhe^g,  Om  Irga  nf  jord  <Ac.  Stockh.  1870,  Montßomery.  Om  !h>ligs- 
kontraktet,  Heising!.  1870  S.  I  —  Ii,  W'inroth,  Om  tjemtehjonsförhailandet 
Ups.  1878  und  in  der  5.  1$$  angef.  Schrirt,  Kreügor,  Studier  rörande  de  agrar. 
Jörhallandt'tias  ulTcct'frißr  etc.  Lund  1882,  Hjelinerus,  ff/drag  tiU  Sr-rnskii 
jordegaitderäUetu  hist.  Lund  1884  S.  41 — 63  (dazu  Pap penheiiu  in  Schmollcr's 
Jahrb.  NF.  IX  S.  311—314),  Styrfe  in  K.  VitCerhets  Hist.  odi  Antiqoit.  Akad. 
Afhandl.  XXIV  S.  231 — 331,  Si  rlachius,  Om  Klmuf^r  a  jord  etc.  Hclsinnf. 
1884,  Björling,  Den  svenska  rattern  exstinktiva  laga  fang  til  lösären  i:Vt.  189O 
S.  56 — 105.  Landtmansott,  Svenrk  raitshistoria  i  uttandet,  Ups.  1883,  Ders. 
Tidsskr.  f.  Rctsv.  1889  S.  228  —  267,  Brinz  in  Göll.  «el.  A.  1883  S.  513  —  584, 
Falkman.  Om  matt  oth  vigi  i  Sverige  I  1884,  H.  Hildebrand,  Sveriges 
Mtdeltid  I  S.  740 — 769,  K.  Lehmann,  Abhandl.  1888  Nr.  II  (dazu  v.  Amira, 
Gött.  gel.  A.  1889  S.  271—274,  auch  K.  Maurer,  Lit.  Cenlrbl.  1888  Sp.  1270 
und  Kr.  Vjschr.  XXXI  S.  306—308),  J.  Forsman.  Puhui^  til!  lärnn  om 
ikadiTstand  i  brotlmal  1893  i5§  2 — 22.  Sjögren,  BiiJraj^  iill  m  undcrsöktiing  af 
kotitraktsbrotten  enligt  Srcr.'\:,  s  nicdeltidslogar  l8<i<*. — ^v.  Amira.  Xordgermon, 
CH>l!gat ionenrecht  II  1895.  K.  Maurer  in  Kr.  Vjschr.  XIII  S.  360 — 375  und 
Beiträge  1  S.  21 — 81  \upphaf  S.  12— 70),  E.  Hertzberg  in  ücrm.  Abb,  f. 
Maurer  1893  S.  285  fr. 

§  61.  Das  Eigentum  ist  urgennanische  Institution,  wie  das  adjektivische 
Faitizip  «eigen«,  schon  substantiviert^  ein  gemeinj^nerman.  Wort  ist,  dessen 
Cnindbedeutung  in  der  Terminologie  aller  RK  f  rt!<  ht<  Nur  Wulfila  ge- 
braticht  stiitt  tlcssen  s-.'cs  (=o/xf7os).  Aber  das  v.  ni;:inn  hat  auch  bei  ihm 
inHir  t'ine  innere,  hahau  chie  'iussere  Gewalt  über  den  (ieijcnstand  zu  be- 
zeirhnen  (J.  Grimm).  Ein;en  war,  was  einem  «1.  Ii.  7\\  einem  £reh<irte.  als«> 
nicht  M:hon  und  niclit  blosü,  was  sich  in  Jemarules  Besil/.  befand,  —  urspiiing- 
lich  auch  nicht  immer  eine  Sachen  Das  <>genn.  R.  z.  6.  bedient  sich  des  v. 
^^an  (an.  «i)^),  um  das  Recht  der  Ehegatten  an  einander,  der  Eltern  am 
Kinde  2U  bezeichnen.  Aber  im  engeren  und  zugleich  allgemein  an^  ii  >in- 
menen  Sinn  »eigen«  waren  nur  SachgOter.  Das  Zeichen  ihrer  7  <  horigkeit 
zum  Eigner  war  es,  wenn  si**  de<.s(m  Marke  ((»n.  m<nki,  ahd.  nihd.  marc^ 
j^vmtrif,  —  isländ.  einkiinn)  tru«j:en.  Die  Gesamtheit  seiner  >eigenenR  Güter 
nannte  er  gut.  aiJiis,  ags.  «r///,  ahd.  i/it  (f.  abg.  von  an^an). 

Es  bilden  aber  unter  den  Sachgütem  vom  Beginn  der  histor.  Zeit  an 
Liegenschaften  die  vornehmsten  Gegenstände  des  Eigentums,  wesswegm  in 
abgeleiteter  Bedeutung  ^Eigen«  nach  deut  wie  skand.  RR.  =  Gnmdeigentum, 
jaBGrundstflck  ist.    Das  Eigentum  an  Grtnul  und  T'^ulen  (Az///.  vl;and. 
auch  forf})  erscheint  zuerst  lodlektiv.    Es  stand  in  der  ältesten  Zeit  den 
Ce>ippcn  mlrr  flen  f  >rii. •ssm  eines  grr»s><rrpn  Ver!);tndes  (wie  Nachbar-  oder 
Bduerschaft,  Dorf,  Bezirk,  Staat)  mit  einander  (zu  gesamter  Hand)  zu,  in  der 
An,  dass  nur  mit  aller  Genossen  Willen  darüber  verlugi  werden  konnte.  Es 
war,  wie  man  in  Deutschland  sagte,  »gemeine  Mark«  und,  wenn  ein  Volk  die 
Cenossenschaft  der  Eigner  (sog.  Markgenotisenschaft)  bildete,  »Volkland«. 
khcx  nicht  alles  Land  im  (jebiet  der  altgerm.  Staaten  war  eigen.    Was  an 
Gnmfl  und  Hoden  und  Gc^^^ss(*rn  nicht  von  Privatgrenzen  umgeben  w.'ir  — 
und  ül)cr  sie  gilt  in  der  II  uiplsathe  das  in  Bemerkte  — ,  unterstand 

dem  Gebrauch  Jedermanns  und  der  gemeinst  haftlichen  und  ungeregelten 
Nutzung  mindestens  der  Markgenossen  (Mitmilrker,  Bauern),  in  deren  Macht- 
bereidi  es  lag.    Dies  ist  der  ursprüngliche  Begriff  sowohl  der  deut.  >'AU- 
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mende'  (Atlmdnde  nach  Staub  und  Tobler)  als  des  wn.  almenningr,  on. 
atmaniiiti^er  (dän.  auch  alminning),   Alhnende  und  Eigen  sind  quellfnma«tig 

Gegensätze.  Beim  Reuten  erst,  das  jedem  Markgenossen  freisUiiid,  konnte 
die  Allmende  zu  Eigen  gemaclit  werden.  Dies  geschah  durch  Einfriedung^ 
oder  Einfang  (asw.  intaka,  ahd.  bifanr\  wesswecrf^n  (ins  s«i  okkupierte  Allmend- 
lan^l  (adJln.  ornnm —  acjs.  ivenntii^)  in  latein.  Texten  wie  pjopristts  oder 
appristo,  SU  aut  ii  ciausuia,  captuni,  septum  und  deutst  h  bifam  heisst.  Um 
eigen  2u  bleiben,  musste  aber  ein  solcher  Einfang  gegen  Verwilderung  ge- 
schützt werden.  In  der  Folge  ist  freilich  die  Allmende  tmter  das  Gesamt- 
eigentum  der  Markgenossen  einbezogen  oder  aber  Regal  des  Herrschers 
(=:anorweg.  konungs  almenningr,  dän.  hon.  alminning)  geworden,  so  dass 
Einffniir^  nur  noch  mit  Genehnij'j:nn<j:  der  ersteren  bezw.  des  letzteren  aiiire- 
legt  wtnlei\  koTinten.  PfC^ivtiderc  F.r.st  iicinunust» ^riiu  n  cK  s  Allmendrr^aU  w  an-ri 
das  Strassen-,  Fluss-  und  liafenregal,  der  königiiciie  E<»rst-  und  Wildbaim^ 
das  Strand-  und  Salzregal.  Das  Gemeinland  wurde  anfänglich  von  den 
Markgenossen  ganz  und  gar  gemeinsam  bewirtschaftet.  Djibei  mussten,  so 
oft  man  zwischen  Wildland  imd  Bauland  wechselte,  die  WohnstStten  verleg 
wertlen.  Doch  ist  dieser  Zustand  bei  den  meisteit  V<)lkem  zur  Zeit  ihres 
Kiiitiitts  in  tlie  Geschi«  lito  ülicrw rinden.  Sie  sind  da/u  filMTir^'irancen,  die 
K^Mniark  d.  h.  das  gemeine  Ilaulaml  (welches  übrigell^  in  der  südgemi. 
Fmhzeit  nur  Acker  war)  den  einzelnen  Sippen  zur  Sondemutzung  zu  über- 
weisen, wogegen  die  Weide-  und  Waldmark  unter  gemeinschaftlicher  Nutzung 
verblieb.  Bestimmt  wurden  bei  haufenfönniger  Dorfaniage,  der  ältesten  ger- 
manischen Ansiedlungsfotm,  die  Sondemutzungen  durch  Zerl^n  jedes  Ge- 
wannes (ahd.  ezzi^,  mhd.  ezzisch,  esr/i,  a)id  ^  4'^,  dän.  i-ang)  in  vermessene 
Beete  fmhd.  <:ciiuin(/(n  f.),  welche  dann  für  die  jeweilige  Anbauperiotle  unter 
die  Si[>pr?>  verloost  wunlcii.  Die  Masseinheit  des  Besitzes  ist  die  ITiife 
(nur  koiitmentaldeulsch,  'A>,.hihii,  ahd.  liuoha  =  Ertragsanteil?)  oder  das  J.< .« .s 
{^»son' ,  ahd.  hltiz)  oder  das  Wohnland  (ags.  hid,  ofries.  herth,  on.  hol,  nd.tt. 
manstts»  fnansa,  casa/us)  f)der  das  Pflugland  (ags.  suümgt  auf  dem  Kontinent 
wenigstens  aratrunty  arealis^  ano/a).  Überall  verstand  man  unter  dieser  Ein- 
heit zunächst  das  Bauland,  wekhes  durchschnittlich  zum  Unterlialt  einer 
Familie  notwendig  war  und  ebendannn  nit  ht  überall  die  gleiche  Flüchen- 
gnjsse,  also  aiv  Ii  mir  gegendenweise  ein  Flächenmass  wcrdcti  konnte.  Narh 
ihr  richteten  su  Ii  urw'thniich  auch  die  Anteile  an  der  gemeinsamen  Nutzung 
der  nicht  dem  Anb.iu  unterstellten  Mark.  Als  nicht  mehr  zwischen  Wild- 
und  Bauland,  sondern  nur  noch  zwischen  Pflugland  und  Brache  ge«'ech$elt 
wurde,  kam  das  periodische  Verlegen  der  Wohnstatten  in  W^all.  Die 
Wohnplätze  wurden  nun  für  die  Dauer  unter  die  Sipjjen  verteilt.  Die  so 
begonnene  Aufteilung  der  gt-meinen  Mark  setzte  sich  fort,  indem  bei  zuneh- 
men«ler  Intensität  der  F.  (Icnlailtur  auch  das  periodische  Verloosen  der 
Nutzungsantrilc  am  Rauland  aufh'irte.  Doch  blidu-n  dieselben  wegen  der 
gemein.samen  Stoppel-  und  Braehweide  nocli  tlem  Flurzwang  unterworfen. 
Überhaupt  aber  dauerte  das  Gesamteigafktum  der  Markgenossen  an  den  auf* 
geteilten  Ländereien  in  so  fem  fort,  als  unter  Umständen  die  Hufen  samt 
den  Wohnstätten  zu  einer  einheitlichen  Masse  zusammengcworfcji  und  neu 
verleilt  werden  mussten,  oder  es  wirkte  doch  in  ho  fern  nach,  als  die  Ver- 
aussemng  der  Hufe  durchs  N^iherrecht  der  Markgenos.sen  (die  sog.  Mark- 
losnnirt  besrhriinkt  und  all*  ntalls  vom  Erbgang  in  die  Hufe  der  entferntere 
Verw.indlenkreis  unter  Ht^inifall  jener  an  die  Genossen.schal't  ausgeschlossea 
blieb  oder  wenigstens  beim  Fehlen  gemeiner  Erben  die  Nachbarschaft  (nach 
spät-alamann.  R.  »der  Nachbar«)  succedierte.   Noch  im  Mittelalter  ist  Jene 
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Neuverteilung  \on  den  on.  RR.  für  den  Fall  vorgesehen,  wo  es  sich  darum 
handelt,  GreTiz\'fnvirnm?ren  iinu  r  (ien  Hufen  7ä\  beseitigen  oder  die  natür- 
liche Einteiluii*^  uiie  hamarskipl )  des  \  ermessenen  Landes  durch  eine  künst- 
liche {stdsiipt)  mit  Neuanlage  des  ganzen  Dorfes  (in  Hfllften,  mpuskipti,  oder 
Vierteln,  ßapenkipti)  zu  ersetzen  (vgl  Obl  R.  I  SS.  603—610,  757%). 
Wurde  in  der  Albnend  ein  Tochterdorf  (adfliL  ßorp,  asw.  a/gmpisbyr)  mit 
eigener  Mark  gegründet,  so  pflegte  es  fürs  erste  vom  Urd<^rf  (adan.  aptrlby, 
as^v.  opolbyr)  ablifiiiirig  zu  bleiben.  Vielmals  ist  erst  im  Spätmittclalter  der 
Markverband  zwisclien  Ur-  und  Tochterdorf  aufgelöst  wnrdeTi.  —  Von  der 
soeben  gesdülderteu  wii  Ii  die  Geschichte  des  GruiKlcij^cniuniä  bei  den  jün- 
gewn  Ansiedlungsformen,  der  reihenweisen  Dorfanlage  (wie  z.  B.  in  Marsch- 
ond  Moorlandereien)  und  den  Einzelgehöften  {wie  z.  B.  in  Westfalen,  in 
Alpengegendcn.  1  ei  den  nördlichen  Skandinaven,  auf  Island)  insofern  ab, 
als  hier  das  Bauland  von  Anfang  an  nicht  unter  das  Gesaniteigentum  der 
Markgen0!5sen  und  danim  auch  unter  keine  Gewann-  und  Htifcneinteilunp;  fiel. 

Die  Eigentumsvi  rhaltiiisse  in  den  Marken  brachten  nii  hl  nur  den  Gegen- 
iaiz  von  voUberechtigieii  Bewohnern  (Bauern)  und  Muidei  berechtigten  (Kot- 
zten, Seldnem,  Hftuslem),  sondern  auch  eine  Organisation  der  Genossen 
mit  sich.  Gemeiniglich  hatte  ein  Vorsteher  (Bauemieister,  Markmeister,  Ober- 
tnftrker,  Holzgraf)  die  Bcsrlilüssc  auszuführen,  welche  die  vollberechtigten 
Genossen  auf  dem  Märker-  oih  r  Burding  fassten.  Dieses  aber  war  das 
natürliche  Organ  wie  für  die  Selbstgesetzgobunix  so  auch  für  die  Recht- 
sprechung der  Märki  r,  soweit  diese,  wie  gewöhnlich  in  Deulst  bland,  eine 
Rechtsgenossenschaft  bildeten.  War  so  die  Markgemeinde  zur  Korporation 
ansgebÜdet,  so  verkehrte  sich  leicht  ihr  Dienstverhältnis  zum  Gesamteig^tum 
ins  Gegenteil.  Das  Gesamteigentum  wurde  Korporattonseigentum,  eine  Ver- 
andening,  die  oftmals  dadurch  unterstützt  wurde,  tlass  die  Markgemeinde 
politische  Körperschaft  oder  Kirchspiel  war.  Kam  eine  Mark  unter  (irimd- 
herrschnft  ofler  wiinle  bei  K<  >l<)nisati<m  grundherrlichen  Bodens  eine  Mark 
auf  deiii--<  !l)i  ii  einuci  i<  litct,  so  traten  an  die  Stelle  des  Eigentums  der  Ge- 
nossen Retriite  an  frcuideni  Boden  und  ofunals  an  Stelle  der  genossenschaft- 
lidien  Selbstverwaltung  die  grundherrliche  Leitung.  Den  Übergang  zu  einem 
solchen  Verhältnis  konnte  die  Markvogtei  (S.  151)  vermitteln. 

j  '»2.  Individualeigentum  an  Grund  und  B  ulen  ist  teils  durch 
die  Art  fit  r  von  den  gennan.  Stammsitzen  ausgehenden  Kolonisation,  teils 
in  Folge  \*<n  \\'andrnnisxen  ^^aiizi  r  Vrilker,  teils  durrli  Kulteinrichtutigen, 
teils  durcli  dir  Lo(  kerung  des  Si))])i  V(  rbandes  aufgekommen.  Auf  Island  z. 
B.  war  die  Boden« »kkupatitm  ilas  W  erk  niclit  geschlossener  W  rbande,  sondern 
von  Einzelansiedlem  K  In  Mittel-  und  Südeuropa  entstand^  durch  die  Er- 
oberungen ausgedehnte  KrongQter,  wovon  ein  grosser  Teil  durch  Schenkungen 
der  Herrscher  ins  Individualeigentum  von  Unterthanen  gelan<;t(  Als  Indi- 
\idualeigentiun  der  Gottheit  ferner  hatten  schon  in  heidnischer  Zeit  die 
Tempelgütcr,  wenigstens  die  Weihgeschenke  'jeirolten.  Die  <  hristliche  Zeit 
knüpfte  hier  an.  Das  einer  Kirche  ges(  h» nkte  (iut  wunle  zunächst  als 
tigentum  Christi  oder  des  Schutzheiligen  der  Kirche  angeseiien,  wcsswegeu 
die  Investitur  bei  Liegenschaftsvergabung  an  eine  Kirche  so  oft  Ober  dm 
4^  an  die  Reliquie  des  Heiligen  erfolgte*.  Aus  dem  Gesamteigentum 
des  nächsten  Verwandtschaftskreises  (oben  S.  158)  endlich  schied  das  Indi- 

i  Dk  isländ.  almejiningar  sind  alle  ursprünglich  herrenloses  Gut,  die  islönd.  Mitcigeu- 
tmuiedkte  an  Hodiweiden  (i?//  ///  ;  )  durcfa  Vertilge  begründet. 

*  Daneljcn  konnte,  was  durch  unzählij^e  Beipj  i- I  ■  iMl-  ^t  \<.       v.  rknn-mrn.  dass  eine 
Kirche  samt  ihrer  iJotation  ihrem  Gründer  und  seinen  Rcchtsnacbrolgcin  eigen  war. 
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vidualeigentutn  der  einzelnen  Ganerben  aus,  indem  besiiiunilcn  oder  g;ir 
allen  Gemeindern  gestattet  wurde,  unter  Abschichtung  der  übrigen  Sondergut 
<ahd.  svässcam)  fflr  sich  aus  der  Gemeinschaft  herauszuziehen,  feiner  indem 
gewisse  Erwerbsarten  von  vornherein  Individualeigentum  fOr  den  erwerbenden 
Ganerben  begründen  sollten  (z.  B.  Roth.  167).  Die  gesetzliche  Ganerbscbaft 
selber  fiel  luMit  mir  initer  der  Cbermacht  des  massenhaften  Individualci^eiiv. 
♦;onden\  auch  uiiicr  ik  ni  F.influss  der  Kirrlie,  welche  in  ihrem  Interesse  du- 
Schianken  tles  ganerbluhcu  Verfüguni!~>i  ia  lits  hinweg  zu  räumen  trachtete. 
Das  frühzeitige  Aufteilen  der  Gcmeinländereicn  in  den  grösseren  Miakgc- 
nossenschaften  begünstig;te  diese  Veränderung,  die  fast  Überall  ausser  dem 
fries.  und  dem  onord.  Rechtsgebiete  im  FrQhmittelalter  vollzogen  ist  Aber 
nicht  alle  Spuren  des  ehemaligen  Gosamteigentums  waren  damit  ausgeluschL 
Es  wirkte  nach  im  Wartrecht  der  Erben.  Dieses  war  zunfichst  Beisprurhs- 
rc<  ht.  in  so  fenie  der  Erbe  des  Grundfigentinners  die  olmo  seinen  Konsens 
gt:.s<  hclicne  Ver.'liisserung  oder  B<'la>«tunir  <i«  s  tiutes  u  ii]<  rtiitrii  und  letzteres 
vom  Erwerber  zurückfordern  konriu.  Mat  limals  s«  hiuiiipHf  tias  Beisprufii>- 
recht  zu  einem  Vorkaufsrecht  mit  gesetzlichem  Preis  oder  (bei  Veraussening 
in  echter  Not  und  noch  spüter  überhaupt)  gar  zu  einem  blossen  Einstands- 
und RetraktK  (  ht  zusammen.  Auch  dieses  aber  wurde  in  vielen  Städten  auf 
bestimmte  Fülle  l)eschr«'lnkt,  in  einigen  deutschen  aufgehoben.  Neben  diesem 
inhaltlichen  Zurü'  ktreleü  der  Gaiierhenrechte  ging  vielfach  «-ine  St  hmUleruni; 
derselben  in  lU  /u^  auf  das  Eigeiiiums-(  )bjekt  her,  indem  iinien  das  wnhl- 
gewunnene  Gut  enl/ugcn  wurde,  st)da.ss  nun  dem  letzteren  als  bcsundcrc 
Art  von  Grundeigen  das  Erb-  oder  Stammgut  gegenüber  stand.  Solche 
Stammgüter  waren  das  attnorweg.  oäai  (sonst  im  Norden  =  edites  Eigen 
überhaupt),  das  ags.  äk/  (bis  etwa  um  (>c>oi,  das  as.  oif/iil  und  ahd  vodtd 
und  wahrschehtlich  das  fries.  cthrl  in  seiner  frühmittelalterlit  hen  Gestalt 
{wfries.  auch  stathn  genanntV  endlich  auch  die  aschw.  bvrf>  (Oder  der  byrpa- 
luler\.  Bei  einigen  der-.!  ItK  ii  w  ar  nirfit  nur  die  I)is?v<sitionsbefugni';  do 
Eigentümers  bescliränkt,  sondern  auch  dem  M.innssianune  die  Vorhand  aul 
das  Gut  eingeräumt  so  beim  norweg.  f  >dal  wid  beim  edd.  Un^lbaikeit 
und  Vererbung  des  Stammguts  auf  den  ältesten  Schwertmagen  zeichneten 
überdies  diejenige  Erscheinungsform  des  Erbgutes  aus,  welche  während  des 
Frühmittelalters  in  Oberdeutschland  als  hattli^emnliclc  und  im  Ssp.  aK 
gemäl  (obe  n  S.  i  '^^)  vollfreier  und  in  der  Regel  ritterViürtiger  Leute  auilritt. 
Der  l'iitct .rauu  der  gesetzlichen  Ganerbschaft  \erliiiiderte  nicht  deren  (teil- 
weise) vertiagsmJissige  NachL>ildung,  wie  sie  in  den  ritterlichen  KreiseJi 
Deutschlands  seit  dem  13.  Jahrh.  stattfand.  Nächst  vcnv-andt  ist  die  vi« 
fürstlichen  Familien  zu  erbrechtlichen  Zwecken  eingegangene  Erbverbrüdening 
in  Deutschland,  wahrend  die  spezifisch  nordische  Erbverbrüderung  an  die 
Bundbrüderschaft  (§  50)  anknüpft.  —  Abgesehen  von  den  aus  Erbwart- 
rechten und  ilem  alten  Markverband  «  iil springenden  gab  es  noch  andere 
Dispositionsbeschrünkungen  des  < 'nuiiili  i-<  iitümers.  Durch  Rücksiditen  aufs 
Nachliarverhältnis  war  sein  Gebr.uu  Iis-,  durch  sie  wie  durchs  Gastrecht  und, 
soweit  es  nicht  dem  Grundeigner  als  solchem  zustand,  durchs  Jagdrecht  war 
sein  Verbietungsrecht  beschränkt.  Geschenktes  Land  durfte  nach  älterem  R. 
nicht  ohne  Konsens  des  Gebers  verüussert  werden  und  fiel  nach  dem  Tode 
des  Bcsclienkten  »»der  doch  des  kinderlosen  Bes«  henkten  an  den  (icber 
zurück.  Wiedenun  Ixschr.'inkten  in  weiten  Verl)reituni:<i;('l)ieten  Einstands- 
unil  Retrakt-  (Losungs-,  Zug-i.  ja  auch  Kxpropriationsrechte  Dritter  die\er- 
üusserimgsbefugnis  des  <  irundeigentümers,  wie  (  ausser  tlen  schon  genannten) 
das  der  Nachbarn  und  des  Geteilen,    Dagegen  wurde  Belastung  des  Grund- 
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e%ncrs  als  solchen  mit  einer  Abgabe  (ider  einem  Zins,  sei  es  an  die  (»ffrut- 
liche  Gewalt  LxJer  an  einen  Pri\  ;iti'n,  lange  als  etwas  dem  Gnindcigen  wult  r- 
streitendes  ancresehm.  chdier  Aufl;i;je  cmw  Griinclsteiirr  in  den  «lltercii  Zi  itt-n 
iiU  K*>nfekaü»»n  tles  Grundeigentums  einpiuixl' mi  AIh  r  Aurh  spJiU:i  n«K  lv 
als  Reallastcn  aller  Art,  insbesondere  in  Deiu.^Lliiaiid,  gang  und  gäbe  gewor- 
den wareD,  wurde  dem  belasteten  Eigen  als  dem  abhängigen  das  »ledige« 
•xier  -»freie«  als  das  vollkommene  (mnd.  dorslacht  egeu»  auch  aldd)  oder  reine 
E^en  (mhd.  lHtcrei»eu,  auch  l&feigcn)  gegenüber  gestellt.  Dahin  gehörten 
insbesondere  tlie  deut.  Rittergüter  (Edelhöfe),  deren  Besitzer  statt  bäuerlicher 
Listen  den  Ritterdienst  zu  tnigen  hatten  und  nianciie  voü  {\n\  \m  vi^llen 
Eigentum  lie<ren(1en.  aber  den  bäuerlichen  Eignem  verlorenen  Ri  (  htcn  be- 
wahrten, überdies  auch  mit  staatsrechtlichen  Privilegien  ausgestaltet  waren. 
Insgemein  konnten  solche  Güter  nur  von  Ritterm^ssigcti  erworben  werden. 
Ein  analoges  Institut  kennt  im  Spfttmittelalter  das  dänische  R.  im  scedegaard^ 
während  das  schwed.  R.  über  die  Ansätze  dazu  in  der  fnehis  iotf  bis  zum 
S.  hluss  des  Mittelalters  nicht  hinausgekommen  ist.  —  Die  wichtigsten  .\rten 
(ies  Eigentumserwerbs  ;in  T  and  waren  t)kkupation  und  Vertrag.  Vhvx  letz- 
teren '>o-  71).  Zur  ( 'kkupati»»n  oder  Ijmdnahmov  «an.  mtna  laitd, 
knänum,  ag».  Hintan  laiid)  an  herrenlosem  Boilen  gclii>rtc  in  ältester  Zeit 
nicht  nur  Feststellung  seiner  Gren^n,  sondern  auch  (Wortformel  und?)  An- 
zünden v<m  Feuer  auf  dem  Grundstück,  eine  Besitzhandlung,  die  abge» 
^vhwäclu  im  isländ.  Jara  e/Ui  um  landil  erscheint  und  vielleicht  auch  im  deut.. 
»Sonnenlehen-  »  eine  letzte  Spur  hinterlassen  hat. 

§  63.    Beweclirhrs  oder  ^^fahrendes  ,  im  Norden     loses«  Gut  /au<h 
greifbares-^,  ^ttpi     was  eigen  sein  koiinte,  war  \>r\m  Bet;inn  lU  r  ^t  v*  hii  la- 
lichen  Zeit  Waffe,  Gewand,  Sduiuick,  Gerät,  eijagics  Wild  und  Vieh,  dem 
der  unfreie  Mensdi  damals  noch  vom  Recht  gleichgestellt  war,  aber  auch 
das  gezimmerte  Haus,  wogegen  im  Mittelalter  nicht  nur  das  stehende,  sondern 
auch  das  schwimm^de  HauSi  insbi  sondere  das  Seeschiff  als  Liegenschaft 
gah,  femer  auch  Rechte  als  tmbewegliche  Sachen  behandelt  wurden.  Auf 
Viehbesitz  aber  kam  es  im  Altertum  an  l^cim  Reichtum  an  Fahrhabc.  Daher 
einerseits  >Vich    fanal^g  dem   lat.  ]xcunia  luid  pe(niHuni|  alles  bew(L,'li(he 
Eigen  und  zuletzt  Cic-ld  und  CnU  überhaupt  bezeiclinete,  andererseits  unter 
»Schatz«  bei  niederdeut  Völkern  nicht  nur  lebloses  Gut,  sondern  auch  Vieh 
verstanden  wurde.   Vieh  war  in  der  Frühzdt  der  german.  RR.  das  allge- 
meine  Tauschmittd  tmd  eine  bestimmte  Viehgattung,  im  Norden  die  Milch- 
Kuh  (als   ^Kuhwert«  =  an.  hi'i[^ldi,  kyrlag)  allgemeiner  Wertmesser  und  in 
E  lfern  unvollkommenes  Geld.  Daneben  dienten  zu  gleichem  Zweck  in  skandinav. 
Ländern    Leinwand  {Urepi)  oder  der  nbliflie  Wi  ilK  nfrit  ss  ( i-nttmah,  in  Xor- 
*i^en  auch  die  «Monutskost«  (an  Butter,  männdai malt ).    Kdi  hn<  tallrn  n.iih 
Gevidit  (als  Barren  zuerst  in  Ringgestalt,  an.  baugr,  ags.  Ina^^,  ahd.  pouc, 
später  in  Form  von  Stab  oder  Platte)  konnte  Geldfunktion  erst  beigelegt  werden^ 
>I>  sie  in  grösseren  Mengen  vom  Süden  tmd  Südosten  aus  zu  den  german. 
V."lkem  gelangten.  Nat  hmals  erscheinen  sie  in  Form  einheimi.scher  Münzen, 
i  h  staatlich  beglaubigter  Barren  mit  Zwangskurs,  als  vollkommenes  Geld, 
~  W\  den  Sütlgermanen   zuerst  nach   ihrer   l^csii/nainnc  \<'in  römisclicn 
Reich  und   unter  deutlichem  Kinfluss  des  romist hen  Münzwesens,  bei  den 
Novdgennanen  nidit  vor  dem  10.  und  11.  Jahrh.  und  nicht  ohne  Nnch> 
ahmung  der  in  Deutsdiland  imd  England  geprägten  Muster.    Das  ^K'got^ 
buigimd.,  frank,  und  obeideut  Münzsystem  ging  vom  röm.  (Konstantinischen) 
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QvXd.'^lidus  {—  V  72  röm.  Pfund  Gold),  cjenamit  -SchiUing«  (gut.  skiliiggs,  ahd- 
scilUnc  u.  s.  w.),  als  dem  klinLrendcn'  Oeld  aus.  dfr  i^PinpintiilK  Ii  in  3  Gnki- 
iremisses  (trienics)  und  24  'üsWwx-siliijuae  (ah<l.  .<^//a //'/ 1  /,<  iiLL;t,  in  OijfrdeutM.li- 
laiid  aber  12  alten  rüiu.  Silberdenaren  (ahd.  scaz,  baier.  alam.  auch  sav^n) 
gleidi  gesetzt  wurde.  Bei  den  Franken  wurde  dies  Geldsystem  durcii 
Chlodowech  modifiziert,  indem  er  auf  den  Goldschitling  40  Silberatflcke 
—  denarii  (auch  argetUei)  —  ausprägen  liess.  Von  c.  560  an  wurde  aber 
der  Goldschilling  selbst  auf  V84  Pfund  herabgesetzt  An  die  Stelle  der  Gold- 
währung tnit  tren;f*fi  750  die  Silberwrihrung  mit  einer  einzigen  geprJiglen 
Münze,  dem  Silberdenar  oder  Pfennig  (ahd.  pfantitir.  pfmvittr.  nach  Sichv 
=  Tciliuiuize?,  Zahlmün/c  i-)  wovon  12  auf  <lic  Re*  hnunghnuwi/.c,  den  Silbcr- 
schilling  (zuerst  des  röm.,  seil  ungcfilhr  780  des  vcrgrösscrtcn,  Kar- 
lisch(»i,  Silberpfundes)  gingen.  Bei  den  Angdsachsen  und  vor  Einfflhrung 
des  frflnk.  Monzs}'stems  auch  bei  doi  Friesen  bestand  eine  eigentümliche 
Geldrechnung  nach  Schillinge  und  geprägten  Teilmünzen,  Pfennigen  (=  Vs« 
ags.  Pfund  Silber,  u^s.  /jfm/i/i<^'as,  pt  nins^as,  auch  saai,  hics.  /jantii'ni^d,  /xnninf^ur  \ 
in  Kent  srrt-/,  intlem  5  oder  4  T^fruniLrc  }h-7.\v.  20  sc;rt  auf  den  Schilling 
gingen.  F.ii^entümlirli  Ist  (Uii  .Xnurl^acii.^cii  ;ils  Kc*  luuni^sniünze  der  byzantin. 
Sülidus  unter  dein  Naiuf  11  i/iammiis  oder  mamma  (zu  30  Pfennigen)  deu 
Merkiem  der /r^wj  (zu  3  Pfen.j.  Im  Norden  mid  Südwesten  Deutschlands 
herrschte  das  fränkische  (Karlischc)  MOnzsystem  bis  um  1050  ausschliesslich, 
■während  in  Baiem  ein  vom  alten  (Joldscliilling  als  RechnungS-Münze  aas- 
geheiules,  mit  dem  karoling.  Pfennig  =  Vao  solidus  als  gejiragter  Tcilinünze 
(an  Stelle  einrs  filteren  mit  dem  merowinir.  Pfcnniir  '=  '  s-.  -solidiLs)  fortbestand. 
Seit  etwa  1050  aber  behielt  f!;is  karoiiii^.  Miin/sN  >icm  überall  nur  noch 
gemeinrechtliche  Bedeutung,  da  nunnichr  kunigliciie  Privilegien  den  niil  deiu 
Münzregal  Beliehenen  partikulare  MOnzfÜsse  g^tatteten.  Die  Münze,  als 
Pfennig,  Halbpfennig  (=  fAolm^  helbeiinc)  und  Viertelspfennig  {=  ftiio), 
Zwölfpfenn%stück  oder  Schilling  oder  »grosser«  Pfennig  (=  fries.  ^raia,  lat. 
grossus,  > Groschen  v)  aasgepiagt,  wurde  mit  Au^iahme  der  kcinigliclien  terri- 
torial, rinr  Th.itS  K  lic,  deren  sHiädlii  he  Wirkuneen  seit  dem  13.  jalirh.  Müii/- 
konveniionen  zu  vethiiKlcm  strebten.  In  den  skandin.  L.'indcrn  m  hnete  man 
Anfangs  nur  nach  Gewicliien  (Jj  67),  ebenso  bei  den  Anglodiinen,  wühraid 
die  geprägte  Hauptmünze  der  Pfennig  (an.  ptnningr)  war.  Aber  der  Münz- 
fuss  war  nach  Münzgebieten  verschieden.  Die  alteren  norweg.  Quellen  geben 
von  der  Silbeninze  zu  30  Pfennig  aus.  Um  1270  dag^en  tritt  ein  neues 
norwegis<  hes  MOnzsystem  auf:  20  Schwarzpfennige  auf  die  (bis  dahin  editb- 
lich  vcrs(  hin  httTtc)  Münzmark  oder  240  auf  das  englische  Pfund.  Auf 
Island  wurde  nicht  gemünzt.  Wohl  aber  ürfen  dort  seit  dem  II.  Jahrh. 
fremdländische  Pfennige  um,  die  älteren  (englische?)  unter  dem  Namen  dci 
»gesetzlichen  Silbers«  {^[\^i(/r),  sai  die  Unze  fein,  40  auf  die  Pfcnnig- 
unze.  Man  nahm  sie  sowohl  gezahlt  als  gewogen,  rechnete  aber  (bis  um 
1200)  grosse  Geldsummen  nach  Zehnem  und  Grosshtmderten  Silbeis  (z.  6. 
humirad  silfrs)  d.  h.  von  Pfennigunzen,  ein  Brauch,  der  etwa  seit  icwo  auch 
bei  d*  II  Anglodrinen  bestand  und  wahrscheinlich  aus  England  nach  Island 
sich  vt  ipllanzt  hat.  In  Schweden  rechnete  man  24  (»weis.se  1  IMVnniue  auf 
die  Unze  oder  i()2  auf  die  Silbermark,  w.ihrend  dieselbe  nach  einem  jüngeren 
göt.  Münzfush  384  (  i  kleine mid  nach  dem  dän.  288  Pfennige  b^riff.  Seit 
dem  12.  Jahrh.  kommen  audi  im  Norden  TeOmÜnzoi  zum  Pfenn^  vor.  Zu 
ihnen  scheint  das  wn.  fnmte  zu  gehören,  dessen  Name  in  ndl.  duii  wieder- 
kehrt In  der  Wrfallzeit  des  kamltngischcn  Münzsystems  dringt  die  Mark- 
rechnung  auch  in  Deutschland  ein,  zuerst  (ti.  Jalirh.)  in  Köln  (ein  Münzfuss 
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von  I  Mark  »160  und  eine  Rechnungsmaik  =  144  Pfenn^en).  Die 

schlechte,  sich  sogar  verschlechten  idc  Pniu'ctechnik,  das  oftmalige  Verrufen 
(»Verbieten«)  und  Erneuern  der  umlaufenden  Münze  im  finanziellen  Interesse 
des  Münzherm,  die  systematischen  und  iüpfritinien  Herabsetzungen  des  Münz- 
fu5Ät.s  cuillich  die  m.'i«?senhaften  Münzfälschung^  In  wirkten,  dass  fast  überall 
der  Zwungskurs  nur  ein  subsidiürcr  blieb,  neben  dem  gezählten  das  gewogene 
HeteU  fortfuhr  als  Geld  zu  fungieren.  Hietauf  beruhte  im  Norden  der 
Gegensatz  zwischen  »gewogener«  und  »gezahlt«*«  Mark  oder  zwischoi  Ver- 
lehrsmark  (asw.  mark  kSpgild)  und  volLsrcchtlichcr  Mark  (asw.  m.  kaHgilä)^ 
in  Friesland  der  Gegensatz  zwischen  ^Gewandmark  (  Jircilmerk  =  4  ivedcn  =  V's 
Itinmerk  oder  ieldmerk  d.  i.  ^^Geldmark«  zu  12  S(  hilling)  oder  v Volksmark« 
[imdmerk)  und  jvoller-  oder  g^rosser  Mark<  {Julie,  ^raft  >n,ii-\  in  England 
der  Gegensatz  von  libm  ^nsaia  und  libta  ad  nunuium.  Die  friesisclie  iced^ 
mtrk  hat  ihr  westnordisches  Seitenstttck  in  der  Friessellenmark  {m^H^  vaämäia) 
indem  die  Pfennigunze  in  einer  bestimmten  Zahl  (gemeiniglich  6)  von  EUen 
Ana  raämdi  pil.cn  S.  173)  entrichtet  werden  konnte.  Trotz  dieser  Unvoll- 
konmienheit  und  der  gleichzeitigen  Seltenheit  des  Geldes  wurde  doch  der 
Nnmc  des  Geldgewichts  —  wn.  ayrer,  on.  örir  (meist  im  Plur. )  bei  den 
Sk;indina\  cn  Benennung  der  Habe  überhaupt  (=  /c'),  so  dass  zwischen  fastr 
artr  als  liegendem  und  lauss  aiei  \lösöre)  oder  flytjande  txrcr  als  dem  losen 
oder  fahrenden  Gut  unterschieden  wurde.' 

§  64.  Das  altgerm.  Mobiliareigentum  mit  etlichen  Neueren  zu  einem 
blossen  Besitz  erniedrig«!  kann  nur,  wer  ausser  Acht  lässt,  dass  schon  in 
der  Urzeit  Eigen tumser%\erb  an  Fahrnis  ohne  Besitzerwerb  möglich  und  mit 
Besitzverlust  Eip:cntunisvcrhist  keinesweps  cregeben  war.  Letzteres  ist  aus 
der  Bienenlolge  des  Zcidlers  zu  er>ehen.  Die  Hlteste  Art  des  Ei'_H  iUums- 
erw'erbs  aber  ist  <las  Weidwerk  (an.  j  ctdr),  li.  h.  das  Speisesuchen.  Das  Er- 
ireidete  nun  aber  »gehörte«^,  soweit  die  Pürsch  oder  der  Fischfang  frei,  dem 
Weklmann  als  solchem  und  sonst  dem  GrundeigentQmer,  auf  dessen  Boden 
das  Wild  e^agt,  in  dessen  Teich  der  Fisch  gefangen  war,  —  also  möglicher- 


^  Zur  R  i'L Ii  t s;,'!' sch ich le  des  Geldes  s.  ausser  den  bei  R.  Schröder  Lchrb.  .S. 
184«  510  zitierten:  v.  Riss,  D.  Zahl-  u.  Schmuckring^^rltier  1859,  v.  Richthofen, 
Zur  L,  Saxon,  S.  358  —  363,  Wilda,  Strafr.  S.  323—339.  —  v.  Inama-Sternegg 
ia  Zadir.  C  Sozial-  u,  Wirtschaftsgeschichte  1894  S.  l  tl ,  Jleck  (u.  Siebs),  D.  altfries. 
GfrkktsTcr/a'\^.  1894  ^-  45^ — 487,  Jaekel  in  Zschr.  f.  Xumismatik  XI  (1883)  S.  189 
— 201,  XII  (1883)  S.  144 — 200,  H.  Dannenberg.  /).  dettt.  yfünzfn  der  sächs.  u. 
frSHk.  Kaisfrzeii  I  1876  (ebenda  S.  XVIII  flg.,  Spezialliteratur),  II  1894,  v.  Richthofen, 
Ali/rfr.^.  Worierb.  {unter  den  <,inz.  Schlagwörtern),  Behrend,  D.  Mai^tU'b.  Fragen  s.  v. 
»MdnzuiMfK ,  [Rockiogcr  bt-ij  Lcrchenfeld,  D.  altbaier.  landstämi.  Freibriefe  342, 
356—59,  Friedensburg,  Schlesiens  .\lüHZffesch.  i.  J/.I.  (in  Cod.  dipl.  Sil.  XII,  XIII 
188",  SS).  P.  Joseph.  Goldmünztti  J,s  14.  u.  j^.  Jnhrh.  1882;  —  C.  F.  Ke.iry  in 
Kamismaüc  chronicie  XVIII,  XIX  (auch  in  schwed.  Auszug  in  Vitterhets-Hist.  och  Anti- 
^nit.  Abul.  MlnadtWart,  Stoddubn  1883  S.  46—59.  Den.,  A  tatal.  of  EngL  eofns  in  tke 
Brit,  Museum,  Anglosaxon  Srrirs  \  \  ,  Kudinj^.  .hmah  of  the  coina^e  of  great  !h:tain 
1819,  Lindsay,  A  view  of  the  coinagc  of  thc  Ueptarchy  1842,  B.  E.  Hildebrand, 
Ax^Ktidtsüeha  mynt  t.  AvA.  1881,  R.  Schmid,  D.  €fess.  der  Angeh.  iB^S  Gk»s.  s. 
TT.  ^Gtlärcihnnng  ,  Liebcrmann  in  Deut.  Zschr.  f.  Geschwisscnsch.  VI  i8<)i  S.  148  f., 
—  S.  Müller  kingguld  (in  Aarbeger  f.  nord.  Oldk.  1886  S.  300—308),  U.  Hüde, 
brand  in  Mlcadsblad,  SCodch.  1885  S.  1)2—134.  Steenstrup,  Studier  I  325—65, 
Hauli'  Tj^,  Danmarks  Myntwasen  i.  tjyy  — 1481  (in  Aarboger  l8S(i,  S.  135  — 189,  Xord- 
atröm,  Bidrag  tili  penningn'äsendets  htst.  i  Sverige  1850,  H.  Hildebrand,  Sveriges 
MedeÜid  I  S.  770 — 945,  Holmboe,  De  prisca  re  monetaria  Norvegiae  2.  Aufl.  1854, 
Schive  [&  Holmboe]  Norges  mynter  i middelalderen  1858  — 1865,  Derselbe:  Om  For- 
hßtdet  i  ^fid^l^' fahleren  mellem  den  norske  Mark  Solv  oi:  d'  n  .  .  .  i^n^hnre  Afynfmnrk 
«tc  (Christ.  Vidensk.  Selsk.  ForhandL  1876),  —  v.  Amira,  Aord^erman.  Obligationen' 
MeOit  I  $  64,  n  f  54. 
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weise  einem,  der  Besitz  err^rifen  \ve<ler  wollte  noch  knrnite.  Das  Recht  der 
Wildfolge  stand  damit  in  unniittell>arrin  Zusammenhang.  Auch  der  Eigen- 
tumsenÄcrb  kraft  des  am  weitesten  im  Norden  entwickelten  Strandrechts  und 
des  in  Deutschland  ihm  nachgebildeten  Grandruhrrechts,  sodann  der  in  den 
deut  QueUen  des  MA.  eine  so  grosse  Rolle  spielende  Erwerb  des  amU, 
d.  i.  an  den  vom  Nachbar! >auin  ülicrfallcnden  Friichtcn,  endlich  der  von  er- 
erbter Fahrhabe  waren  nicht  durch  Besitzergreifung  bedingt.  Von  den  andern 
Arten  des  Eigentumscrworhs  sind,  da  flcr  \^Ttrai:  in  j^  f^o — 71  besprnrhen 
wird,  hier  her\'orzuhcbcu  die  Beute  im  m  htcii  Kain|»f  utid  die  nkku]>ation- 
Aneignung  von  Bienen  konnte  gescheiien,  iniiem  der  Olikupant  <.lcii  Bienen- 
baum mit  einem  Zeichen  versah  oder  indem  er  ein  Zeichen  beim  Schwann 
zurttckliess.  Übrigens  wurde  die  Besitznahme  von  Bienen  auf  fremdem 
Boden  in  manchen  RR.  als  Fund  behandelt  Erwerbsmonopole  waren  mit 
den  S.  170  genannten  und  hauptsäcWich  in  Dpiitsrhlaiul  :uisgpV)ildt  t-  n  Re- 
galien gegeben,  l^nr.u  kommt  das  spezifisch  deutsche  Bergregal  und  d.is  so 
ziemlich  ül>erall  /u  di  n  Hrtisrhcnci  hten  gezählte  sog.  Heimfallsreclit  des 
erblosen  Gutes  ^skaud.  ddtiar-  oder  da  na  arfr,  d.  Was  sonst  noch  als 

besondere  Art  des  £igentums^:werbs  aufgeführt  zu  werden  pflegt,  der  Frucht- 
erwerb durch  »Verdienen«,  beruht  auf  der  german.  Voistdltmg,  dass  schon 
die  fruchttragenden  Gewflchse  selbst,  ebenso  wie  z.  B>  der  Wald  oder  die 
Wiese,  einem  andern  gehören  k<"»nnen  als  der  Boden,  worin  sie  wurzeln*.  — 
Individualein;(  n  tum  an  Fnhrnis  ist  den  Germanen  bei  ihrem  Eintritt  in 
die  ( iescliiclite  geläufig.  iJoi  li  war  es  l'hereilung,  wenn  Heutige  hieraas 
geschlossen  haben,  dai>  Mobili.ueiineiht  in  unserem  Sinne  sei  alter  als  das 
Gninderbrccht.  Denn  das  bewegliche  Individualeigen,  welches  alter  ist  als 
das  unbewegliche,  wurde  nicht  vererbt,  sondern  seinem  Herrn  in*s  Grab  mit- 
gegeben. Was  er  dagegen  zurOckliess,  war  Gesamteren  der  Verwandten. 
Aus  diesem  erst  hat  sich  das  vererbliche  Individualeigentum  an  Fahrhabe 
analog  dem  an  Land  und  kaum  ohne  Mitwirkuna;  i  liristlicher  Gedanken  ab- 
gelöst. Aber  das  ehemalige  Kollekdveigentum  hat  auf  dem  Tjcbiet  des 
Mobiliarrechts  schwacher  nai  hgewirkt  als  auf  dem  des  Grundgülenechts. 
Innncrlnn  erhielt  sicli  in  skand.  wie  deut.  RR.  der  Satz,  dass  man  nicht  bei 
versiechender  Leibeskraft  seine  Fahrhabe  und  sein  wohlgewonnen  Gut  ohne 
Erbenkonsens  veigeben  kOnne^  daher  nicht  auf  dem  Kranken-  oder  gar 
Sterbebett,  nicht  bei  Unvermögen  2U  bestimmten  Kraftproben.  Dem  Anschein 
na«  Ii  in  diesen  Zu.sammenhang  gehört  auch  der  deutschrl.  Satz,  wonach  man 
Fahl  halte  iiirlit  verschenken  kann,  ohne  sie  aus  seinem  Besitz  zu  la.ssen. 
Andere  gesctzlit  lie  Dispo.sitionsbeschränkungen  bnichte  aut  ii  beim  M(>biliar- 
eigcn  da.s  Gastrecht,  insbesondere  im  Norden,  mit  sich.  —  Auffallig-  .schvvach 
ist  in  den  meisten  geiman.  RR.,s  sogar  dem  sonst  so  romanisierten  west- 
gotischen, der  prozessuale  Schutz  des  Mobiliareigentums.  Der  Eigen- 
tümer ist  prinzipiell  auf  die  Be.sitzklagc  6())  \  (  i\vi(<sen.  Denn  »Hand  SoU 
Hand  schützen*  «»der  ihr  ^^^CJewähr :  leisten  (fries,  hond  scct  hotid  icera,  mnd. 
haut  schal  hatit  -vareu^,  und  andererseits  »muss  man  seinen  Glauben  da 
suchen,  wo  man  ihn  ;;elassen',  d.  h.  wer  freiwillig  sich  des  Besitzes  von 
Fahrnis  entüussert,  kann  ihn  nur  von  seinem  Kontrahenten  zurück  gewinnen. 


&  Vül.  z.  B.  0|>.  Bb.  33,  Jy.  L.  I  $3,  Gr.  Ib  110,  iii,  94,  95,  96,  104  mit  St  Abbe 

Handh.  g§  79  Nr.  3. 

''i  Irrig  hält  Brantlt  Forel.  X  S.  205,  182  t.  das  altnurw.  R.  für  ausgeoommea.  Ualcr 
ilcfi  von  ihm  «ti«nen  Stellen  belegt  gerade  Gu.  254  (=  Ja.  133,  LI.  IX,  4,  Bl.  Vm  7) 

schlagend,  da»  .uich  das  n<^rwcj;,  K.  von  dem  f>ben  l>o.spr<xh<  ri(  n  T'riu/ip  ausj;cht.  DciUI 
der  Klägei  muji.s  beweisen,  er  habe  sich  des  Besitzes  nicht  freiwillig  entäussert. 


^  kjui^uo  i.y  Google 
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In  soweit  fehlt  die  Eigentumsklage.  Dies,  verbunden  mit  dem  Sprachgebrauch 

sEiircn  —  Grundeijxcn,  Gnmdstttrk  (oben  S.  169),  wozu  -Habe«  =  Mobi- 
liardeentum  den  (Ic<rcnsatz  bilden  kann,  führt  zu  der  Vcnniitunjj.  wahres 
Eigen  ^Geliören)  an  Fahrnis  sei  viel  später  anerkannt  worden  als  der  blosse 
Bcotscnchutz. 

$  65.  Zeitlidie  Gebrauchs-  und  Nutzungsrechte  an  fremden  Sadien 

konnten  erst  mit  dem  Zurflcktielen  des  Kollektivcigentums  Spielraum  finden. 
Als  Reste  desselben  dauerten  nach  Aufteilung  der  Feld-Marken  zu  Sonder- 
ciren  Grunddienstbarkeiten  fort.  Aber  auch  durch  die  romano-gemian. 
koipüaiitas  und  überall  durch  Vertrag  konnten  solche  »Eingriffsrct  hte  (isUlnd. 
iti^k)  und  andere  persönliche  Dien.stbarkeiten  begründet  werden.  Von  den 
leMem  war  bei  den  SOdgenoanen  die  gebräuclüicliste  das  in  Deutschland 
unter  den  Namen  Hflüeki  imd  Upgedingt  auftretende  lebenslängliche  und  mebt 
übertragbare  Gd>rauchs-  und  Nutzungsrecht  Eine  besondere  und  oft  gesetz- 
ikh  bestimmte  Erscheinungsfoim  deisdben  ist  der  Altenteil.  CharakteristLscher 
noch  sind  aber  für  die  südirerman.  RR.  die  mancherlei  dauernden  Besitz-, 
Verwaltunas-  und  Nutzunp:srerhte  an  geliehenem«  liegendem  Gut,  zu 
deren  Ausbildung  und  Ausbreitung  der  Gro.s.sgrundbesitz  und  die  staatsrecht- 
fichen  Verhaltnisse  die  Ursachen  abgegeben  haben.  Nicht  nur  wurde  nach 
der  Völkerwanderung  in  Süd-  und  Mitteleuropa  die  pmaria,  d.  L  der  auf 
sdixtfdicfae  Bitte  gewährte  Niessbraudi  des  röm.  Vulgairedits  aufgenommen 
und  zu  einer  Landleihe  umgestaltet,  die  regdmassig  auf  Lebenszeit  des  Be- 
liehenen  (nicht  immer  eines  Bauern)  oder  auf  eine  bestimmte  Zahl  von 
'Leibern«  begründet,  durch  einen  Zins  zu  vergelten,  bei  Zinsvcrsflumnis  dem 
Heimfall  aui^cresetzt,  endlich  zum  Schutz  des  Eiirentümers  fünfjähriger  Er- 
neuerung unterworfen  war.  Man  hat  vielmehr  auch,  was  man  längst  vor 
aUer  Bekanntschaft  mit  röm.  R.  unfreien  Leuten  aus  Gnaden  flberiiess  (oben 
&  139),  nunm^  frden  Bauern  —  behufs  mittel-  oder  unmittelbarer  Ge- 
winnung ihrer  Arbeitskräfte  —  im  Vertragsweg  eingerüumt.  Der  massarim 
z.  B.  auf  der  langob.  casa  mnsaartria  konnte  eben<;nwohl  ein  Fieier  wie  ein 
Unfreier  sein.  Dass  römische  Leiheverhältnisse  vorbildlich  für  gewisse  deutst  he 
Leihearten  gewesen,  soll  darum  nicht  geleugnet  werden.  Den  Gegen.stand 
(ap.  Unland)  der  bäuerlichen  Leihe  bildete  ein  Wirtscliaftsanwesen,  sei 
es  Hol  oder  Kote^  nebst  ZubehOr.  Dieses  sollte  unmittelbar  der  vollen 
Nutzung  der  beKebenen  Bauern  untostdien.  Zweck  der  Leihe  war  aber, 
der  Wirtschaft  des  Grundherrn  zu  dienen.  Daher  war  der  bäuerlichen  Leihe 
wesentüth,  dass  der  Beliehene  periodische  Nut;^un:«;!l(juivalente  an  den 
Gmndherm  zu  geben  hatte,  falls  nicht  der  Boden  erst  urbar  /u  machen  und 
der  Bauer  hiezu  verpflichtet  war,  wie  beim  baier.  Oedrecht.  Die  Nutzungs- 
flqnivalente  bestanden  bald  in  gemessenen  Natural-  oder  Geldabgaben,  Zinsen 
(ags.  gafoly  ahd.  kdüar,  —  mlat  inbtda,  census),  bald  in  Eitragsquotcn,  wie 
z.  B.  aÜgeraein  bdm  langobard.  Aospi/aüatm  nach  574.  Neben  den  Abgaben, 
bei  Leihe  kleiner  Güter  statt  ihrer,  hatte  der  Bauer,  wenn  ihm  das  Gut  nicht 
>zti  Meierrecht' ,  d.  h.  wie  einem  sein  Amt  pachtenden  Gutsverwalter,  '.ge- 
liehen war,  noch  Frohndienste  (ajj^s.  iceorc),  allenfalls  gegen  Verköstii:unt:  zu 
verriditen.  Doch  kommen  Frohndcn,  insbesoTukre  in  der  Form  der  WOchen- 
arbeit,  in  Deutschland  weniger  bei  den  zur  ßeleihung  voll-  und  minderfreier 
Lente  bestimmten  Gütern  {mansi  ingmuäes  und  /fifiiSer,  in  Italien  casae  eoh' 
«KM»  und  aitiümciae)  als  bei  den  an  Unfirde  nach  »Hofrecht«  vergebenen 
{mansi  setväes)  vor.  Unwesentlich  femer,  aber  häufig,  war  die  Verpflichtung 
des  Bauern  zu  einer  Hand.'ludenmc:sa:ebü}ir  (»Ehrschatz,  Handlohn,  Gewinn- 
jfeld.  Anleite,  laudemiunv  i.  r(  i;rlmüssig  auch  seine  Pflicht  das  Gut  zu  be- 
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\\'irtschaften  und  zu  bpssem.  Nicht  nur  diese  Punkte,  sondern  auch  Kün- 
digungsrecht des  drundhcitn,  Abmciemno:  weircu  (kits\ersi  lih  t  hUTuiiu  und 
ZiiisversäumuLs,  Ziiisbusse  im  letztem  Fall  ^sog.  Rutscher/ins),  Nulzuiigs- 
vorbehalte  für  den  Gnindherm»  andererseits  Ausstattung  des  Bauerngutes  out 
Inventar  durch  denselben»  Vererblichkeit,  Bdastbarkeit  des  Gutes  und  seine 
Vt rnusserlichkeit  unter  »Hausgenossen«  (s.  oben  S.  151),  Bedingungen  der 
Gutsübergabe  an  den  Erben  und  Interims-  (^Satzc-)  Wirtschaft  standen  im 
MA.  mei^t  für  ganze  (inip]ien  von  Gütern  die  zum  nämlichen  Salliof  ^re- 
hörten,  gcwuhnheitsrcchtlich  lest,  was  sich  auch  vielfach  in  (K  r  te«  hiiisi  hen 
Benennung  der  Güter  (z.  B.  in  den  oben  angeführten  Namen;  und  ihrer 
Inhaber  {z.  B.  ags.  gen^at,  —  geb&r  i.  e.  S,  —  cotsetia)  ausdrückte.  Seit  dem 
II.  Jahrh.  das  juristische  wie  ökonomische  ScitenstQdc  der  baueriidien  war 
die  städtis>  he  Leihe,  n.'lmlich  die  Hingabe  einer  Hofstatt  oder  eines 
Hauses  oder  eines  Vcrkaufsplatzes  gegen  Zins  (als  Realla^t  l,  daneben  etw-a 
noch  Dienste,  zu  erlilieheiu  ricbrauehsrerlit  (  F.rbrerht,  Erbziiisrerlit".  nd. 
au(  h  ivkbelde,  mhd.  butxnht).  Miiigegen  seinem  Z\v(  <  k  und  folgeweise  seiner 
bUuklur  nach  von  der  bäuerlichen  mid  städtischen  Leihe,  welche  es  auch  an 
politischer  Bedeutung  weit  hinter  sich  liess,  venschieden  war  das  (»rechte«) 
Lehen  (mlat  beneßdumy  c.  930  zuerst  in  Südfiankreidi  ftum^  ftvum,  dann 
feodum  [=  frß-um?  na<  h  Kern  v.  fehönW  es  sich  seit  dem  8.  Jahrh.  im 
fränkischen  Reich  entwickelt  und  dann  über  die  meisten  christlichen  Länder 
verbreitet  hat.  Als  lieneficium  i.  e.  S.  tritt  es  zuerst  an  die  Stelle  des  wider- 
r\ifli(  ht  n  T.andeip;t  ntuuis,  womit  bis  dahin  die  Hulde  des  Vassailen  (S.  I08) 
gelohnt  zu  werden  pflegte.  Fortau  bleibt  die  Beziehung  zur  Vassalität  cliarak- 
teristisch  fürs  echte  Lehen  im  Gegensatz  zum  Bauern-  oder  Zinsldien,  wie 
zum  Hoflehen  des  Dienstmannen,  und  zu  jedem  Lehen  ohne  »Mannschaft« 
und  in  so  fern  ist  das  Lehen  »Rittersold<  i /i,lim inm  Iwniim).  Unwesent» 
lieh  dagf^en  ist  dem  echten  Lehen  Zinsj)flicht  iks  11(  liehcnen.  Das  geliehene 
Gut  war  anfangs  Gnmd  luid  Roden.  Alsbald  aber  fimK  11  sich  nufh  dauernde 
Rl  ehtc  auf  Einkünftt  und  Rechte,  mit  d^nen  m  drhe  verbunden  sind,  ins- 
besondere Regalien  und  Ämter  als  Leiiensobjekte  (vgl.  oben  S.  147,  152). 
Das  Recht  des  Beliehenen  am  Gut  dauerte  nur  so  lange,  als  sein  Vassallo!« 
Verhältnis  zum  Verleiher.  Es  hörte  daher  mit  dem  Herrn-  oder  ThronfaQ 
wie  mit  dem  Mannfall  auf.  Ausserdem  konnte  der  Herr  djts  benefic  ium  ein» 
ziehen,  wenn  der  Mann  dasselbe  verschlechterte  oder  seine  Vassallenpflichten 
verlct/te.  Sehon  im  O-  fahrh.  wird  (hu<  h  ^^  t■trag  iHe  Leihe  über  den  Herm- 
und  Maniitall  hinaus  \  (  rläni;(  i  t  und  bei  gewissen  Lehen  W'iedervedeiiiuui;  an 
den  Sohn  des  verstorbenen  Vassailen  gegen  Hulde  gebräuchlich.  Am  Aufaiig 
des  II.  Jahrhs.  ist  aMihen  bereits  technischer  Ausdruck,  und  im  12.  gibt 
jedes  Lehen,  bestimmte  Arten  von  Lehen  ausgenommen,  im  Zweifel  ein 
bleibendes  und  auf  die  männliclien,  partikularrechUich  auch  die  weibliclien 
Nachkoramdi  des  Maimes  vererbliches  Recht.  Der  Mann  hat  nun  die  ^ Folge 
an  den  andern  Herrn«,  d.  h.  er  behält  tlas  Lelien,  wenn  er  es  rechtzeitig  mit 
Mamischaft  »sinnet«  oder  »mutet«  d.  h.  um  Belehnung  (sog.  I^hensemeuerung) 
bittet,  und  analog  ist  die  Stellung  seiner  lehenfähigen  Erben  beim  Mamifalle. 
Die  Lehensemeuenmg  braucht  nur  von  einem  unter  mehreren  Rechtsaach- 
folgern  des  Herrn  und  noch  im  13.  Jahrb.  nur  an  einen  unter  mehreren 
Vassailenerben  zu  ergehen.  Später  freilich  können  die  letztem  Belehnung 
zu  gesamter  Hand  verlangen.  Personen,  über  deren  Lehenunfähigkeit  als 
blosse  Unf;ihigkeit  zur  M.nuist  haft  der  Herr  lu'Tiwei^sehen  durfte,  konnten 
ein  Lehen  mit  der  Mas>gabt;  erlangen,  da>s  ihnen  ein  »Lehenträger«,  d.  h. 
ein  Lehenlähiger  als  Vassall  an  ihrer  btatt,  dasselbe  verdiente.    Das  RecKi 
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des  Mannes  nni  Lclicii  ging  in  der  Regel  so  weit,  dass  er  an  demselben 
dingliclie  Rechte  für  andere,  unbeschadet  der  Rechte  des  Herrn  und  der 
Lehenerben  am  Gut  bestellen,  inslHsoiAdcrc  es  (als  af!i'r!rhfn\  an  seinen 
Vassalleii  weiter  leilien,  ja  sogar,  dass  er  iiiil  ihrer  Erlaubnis  das  Gut  für 
die  Dauer  belasten  und  veräussem  konnte.  Zu  gesamter  Hand  Belehnte 
schuldeten  dem  Kenn  nur  eines  Vassallen  (Lehentrflgexs)  Mannschaft  und 
konnten  die  Nutzungen  des  Lehens  unter  AuFliebung  der  gemeinsamen  Wirt- 
schaft teilen  {mütschar,  Örterung).  Das  Lehen  selbst  teilen  konnten  sie  unter 
Aufliebung  des  genieinsi  haftlichen  Vassallenverhflltnisses  partikularrcr  lith'ch 
etwa  seit  1250  auch  unter  Fortbestand  desselben.  Ist  der  Vassall  miader- 
jährig,  so  zieht  der  iierr  die  Nutzungen  des  Lehens  (das  aneveüe)  und  hat 
er  die  Lehensvoimundschaft.  Er  kann  aber  auch  beide  zu  Ldien  austliun. 
>Led^<  'wird  das  Lehen  dem  Herrn  unmittelbar  durch  Tod,  Ächtung  und 
freiwilligen  Abijanu:  des  Vassallen  ohne  Lchenfolger,  sonst  mittels  lehen- 
gerichtlicher Aberkennung  (»Verteilung«)  des  Lehens  gegenüber  dem  Vassallen 
wegen  Treubruchs  oder  eines  andern  schweren  Verschuldens.  ITnabl^rtngig 
vom  fränk.  beneficium,  ja  sogar  früher  als  dieses  ist  ein  dein.-elben  ähn- 
liches Institut  im  ags.  Üienstgut  entstanden,  welches  ein  gesidcundman  (S.  167) 
von  sdoem  Herrn  ertiidt  und  bis  zur  Kündigung  seinersäts  oder  bis  zur 
Veisaumnis  seiner  Heerfahrt  zu  nOtzen  und  in  Stand  zu  halten  hatte  (Ine 
51,  63 — 66,  68).  Dagegen  drang  im  ir.  Jahrh.  von  Deutschland  aus  das 
Lehenwesen  in  den  skandinav.  Norden  vor.  Freilich  ist  es  dann  hier,  und 
7^"ir  selbst  in  Drmemark,  im  Crossen  und  Grtn/en  auf  der  untersten  Stufe 
seiner  EntwiekUint;  stehen  ueblicben.  Zwar  gab  es  Li-hen  an  Holieitsrechten 
(fürstliche  oder  Fahneniehen)  wie  an  Dienstgütcm  und  königlichen  Ein- 
künften fttr  Beamte  und  Gefolgsmannen.  Aber  der  Regel  nadi  blieben  sie 
imerblich,  ja  sogar  widerruflich,  gewährten  sie  femo:  nur  bestimmte,  aufge- 
zählte Nutzungen.  Überdies  entbehrten  sie  der  begrifflichen  Verbintlung  rait 
der  Mann-  oder  Gefolgschaft.  Ein  dem  beneficium  entsprechendes  nationales 
norweg.  Institut  war  die  vrizln  (v.  7r//'rtr  =  verleihen  t,  f^Jeirenstand  derselben  ein 
Krongut  (vetzüi/on// ,  \v(  sgegen  das /<•>?  im  Nordt-n  (cgclmassig  auf  H<  iheiistec  hte 
sich  bezog  und  dem  Empfänger  Abgaben  uml  mihtclrische  Leistungen  auterlegte. 

§  ö6.  Der  Besitz  nach  gcrman.  Anschauung  ist  stets  thatsUchliches  und 
m^Sglicherweise  widemiflidies  »Haben«  (got  hahan  oben  S.  169,  an.  ha/a) 
oder  Vertagen  Ober  eine  Sache:  ahd.  hahida^  skand.  hefd.  In  der  deut. 
Terminologie  des  MA.  erscheint  er  als  gavere  (xler  gewer  (ahd.  gitveri),  was 
vn^\fT  mit  einer  »Gewähr«  noch  mit  einer  Wrhr  irn:cnd  etwas  zu  schaffen 
li.it.  vielmehr  ^  Beklei<lung*  bedeutet  und  durch  itstitum  übersetzt  wird.  Im 
Itizien  jahrh.  des  MA.  entlehnt  der  Norden  diese  Metapher  iler  deut. 
RSprache.  VViihrend  der  Besitz  an  Fahrnis  durch  deren  Gewahrsam  gegeben 
ist,  wird  er  an  Liegenschaften  bei  demjenigen  angenommen,  der  mittel-  oder 
unmittelbar  den  Nutzen  derselbe  zieht.  Die  gewtre  an  Liegenschaften  ist 
eine  ntiziichij  und  tautologisch  sagte  man  nuz  und  geircr,  um  den  Immobiliar- 
besitz zu  bezeichnen.  Daher  hatte  den  Besitz  von  Land,  wer  als  Pächter 
<xler  Zinshauer  dessen  Früchte  erntete,  ebenso  aber  auch,  wer  den  Zins  da- 
von bezog,  ferner  der  Va.ssall,  wenn  er  das  Lehen  nützte,  der  Lehenherr, 
wenn  er  den  Dienst  des  Vassallen  genoss.  Damit  war  mehrfache  Gewere 
verschiedener  Leute  am  nämlichen  Gut  ermöglicht  Die  in  unmittelbarer 
Nutzung  bestehende  hiess  die  Udeeäehe.  Andererseits  fehlt  die  Gewere  dem, 
der  nur  für  einen  andern  besitzt,  wie  z.  B.  dem  Guts\  erw alter.  Gewere,  die 
sich  als  Ausübung  eines  Rechts  gibt,  wurde  mnd.  nach  diesem  benannt 
(z.  E  eigmiiche,  iitus  gewere)^  Gewere  dagegen  ohne  Racksicht  auf  wirklichen 
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oder  vorgeschützten  Besitzlitel  gemetie  oder  blo/e  (auch  hebbende)  gtwen. 
Widerrechtliche  Angriffe  auf  srincn  Besitz  konnte  der  Besitzer  mit  Gewalt 
abwehren.  Weiterhin  aber  galt  im  Prozcss  um  Gut  das  Prinzij\  das^ 
^Eiijnimpf  nfllior  ist  dem,  der  hat,  als  dem,  der  aTisinirht",  d.  h.  dass  \»k.tvvtiL 
das  ßeweis>mutci  einseitig)  als  Angegriffener  der  Besitzer  zum  Beweis  seines 
Besitztitels  kommt,  wenn  sein  Angreifer  keine  Behauptung  aufstellt,  bei  deren 
Wahrheit  jener  hinfal1%  wflre.  Aber  auch  eine  solche  Behauptung  fand  im 
Prozess  um  Liegenschaften  keine  Bcrücksichtigimg,  wenn  der  Besitz,  des  An- 
gegriffenen als  RcfhtsausülMing  und  unangefochten  eine  bestimmte  Frist  hin- 
durch 2:ed;uiert  hatte,  bezw.  wenn  der  flun  Ii  die  Behauptung  zu  stützende 
Anspruch  nicht  rechtzeitig:  erhüben  war  (innd.  rechte  zf'^trre,  on.  laghahirfp\ 
Missbrauch  mit  diesen  ( Grundsätzen  war  durch  dns  andere  Prinzip  ausge- 
schlossen, dass  >inan  sich  /um  Beweisrecht  nicht  rauben,  noch  stehlen  kumie<^, 
vidmdir  der  zaublich  erlangten  Gewere  (on.  ransJurfp)  gegenüber  der  Ent- 
werte die  beweisrechtliche  Stellung  des  Besitzers  behalte.  Waren  beide  Par- 
teien im  Besitz,  so  kam  diejenige  zum  Beweis,  welche  ihren  Besitztitel  von 
der  andern  ableitete.  War  durch  den  Satz  von  der  raublichen  Gewere  «n 
prozessualer  Besitzesschutz  vermittelt,  *50  war  ein  srdrhcr  unmittelbar  c:eireben 
iu  dem  Klai^erecht  de.sjenigen,  deiu  Fahrnis  wider  sciueu  Willen  abhanden 
gekommen  war.  Will  er  den  Besitzer  nicht  uinuillelbar  des  Diebstahls  oder 
Raubes  beschuldigen,  so  erscheint  seine  Klage  im  deut,  R.  der  Form  nach 
als  sog.  Anefangsklage.  Der  Kläger,  der  die  Sache  beim  Besitzer  antraf^ 
leitete  seine  Verfolgung  damit  ein,  dass  er,  gleidisam  Besitz  eigreifend,  an 
die  Sache  als  eine  ihm  entwendete  seine  Hand  legte  (mhd.  auei^anc,  -  ünane^ 
ags.  (fftfong,  ßrf/on<j^,  (ttßn  und  öfto"  noch  befon^  abaier.  hantalöd).  Diesem 
Verfahren  pntspri(  ht  das  on.  Jinmlsamn.  Der  Besitzer  hatte  hierauf  ent.veder 
die  klügerisclie  Brhauplung  unfreiwilhgen  BesitzverUisles  zu  widerlegen  { —  ein 
Fall  der  ags.  äguunf(  — )  oder  aber  die  Sache  seinem  Besitzvörg.'inger  (  Ge- 
währen«) »zuzuführen«  oder  ^zuzuschieben«  ,  auf  dass  dieser  die  Wit^ierlegung 
des  Klflgeis  Qbemehme.^  Letzteren  Falls  trat  der  Gewähre  in  die  Rolle 
des  beklagten  Besitze».  Der  Zug  (ags.  /^w,  mhd.  sch^^  on.  l^m)  an  den 
Gewähren  (ags.  getiama,  ns.  gewere,  toofent,  fries.  rcerand,  wn.  luimildarma^y 
on.  hemiil<imnn  oder  w//)  war  ursprünglich  nur  dreimal  gestattet,  daher  die 
Antwort  des  ersten  Beklagten  on.  ein  h'pa  Iii  prifu'a  sa/a  und  ndat.  die  Klage 
selbst  ein  intertiare  oder  ///  tcr/inm  viainon  t/n /lere,  so  dass  der  dritte  Besitz- 
veirgänger  fies  ersten  Bekkigten  obigen  Widerlegimgsbeweis  zu  führen  hatte. 
Blieb  der  Kläger  unwidcrlcgt  und  bescheinigte  er  den  unfreiwilligen  Besitz- 
verlust ddlich,  so  musste  ihm  die  Sache  ausgeliefert  werden.  Ausserdem 
aber  hatte  nach  dem  altem  R.  der  Beklagte  von  dem  nun  auf  ihn  fallenden 
Verdacht  des  dieblichen  Erwerbs  sich  zu  reinigen.  Denn  »wo  der  Gewähre 
fdilt,  fehlt  nicht  der  Strick«  (dän.  Sprw.).  Endlich  war  nach  lUterm  deut.  R. 
der  Entwerte  innerliall)  der  nächsten  drei  Näclite  nach  dem  Besitzverlust 
befugt,  die  Sache  eigeiunachtig  an  sieh  zu  nehmen.  Ein  dem  Anefangs- 
prozess  um  Fahrnis  anal«  >ges  Verfahren  um  Liegensehaflen  ist  in  versehiedeiien 
Rechten  seit  den  frühesten  Zeiten  nachweisbar,  so  das  langob.  >H>tJ/are^ 
(Strohwisch  aufistecken),  diewnord.  iggfesta  (durdi  Aufstecken  eines  Kreuzes 
oder  Hinwerfm  eines  Stabes,  der  nfränk.  vorcumber  oder  clanc, 

§  67.   Dem  Besitz  wie  den  Rechten  an  Sachen  g^enüber  stand  die 


*  Dass  dem  Beklagten  nur  morivierte  Verneinung  gestattet  wird,  dürfte  sich  aus  dea 
prozessualen  Gntndsätzen  über  die  Beweismittel  erklären.  Den  Londonschcn  Erklärung^ 
versuch  (Unredlichkeil  des  Beklagten  prösiunicrt)  halte  ich  fiir  eine  petitio  prindpii. 
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$.  Vermögen:  Schulden. 

iSchuld«^  (Verbalabstr.  vom  Präteritopräs.  siu/a»),  i  als  das  blosse  Sollen 
nämlich  ein  Bekommensollen  des  Einen  und  LeistcnsoUen  {sknlnn  i.  e.  S. 
mit  dem  Dat.  pers.)  des  Andern.  In  diesem  Doppelüiiiii  war  »Schuld«  ein 
üu^^uind  zweier  Parteien,  nicht  allein  dessen,  der  got.  als  skula,  ahd.  als  skulo 
und  beute  als  Schuldner  erscheint,  sondern  auch  des  Gläub^ers,  weswegen 
dieser  so  gut  wie  jener  wn.  skuktaumOr  (=  Schuldgenosse)  oder  skuldarmaätt 
OD.  ^Idugker^  mhd.  schuidmaHf  uhuldinare^  sekuldigaere,  ja  sogar  gtUan^  be- 
taler  heissen  kannte.  Vom  Standpunkt  s  Glruibigers  au>  war  die  Schuld 
aber  auch  ein  ^-Haben«  —  an.  ejs^a  — ,  insofern,  als  ihm  »beim«  Schuldner 
oder  -tmter  demselben  das  geschuldete  Gut  t^chörte.  l);iher  waren  Schul- 
den, deren  Erfüllung  den  GlUubiger  berciclierte,  J'jestandteile  seiner  Habe 
und  mit  ihr  vererblich,  wenn  schon  nicht  für  sich  allein  übcrlragljar.  Schulden 
femer,  deren  Erfüllung  den  Schuldner  ärmer  machte,  Passiva  im  Schuldncr- 
vennögen.  Nicht  bloss  Gdd  (oben  S.  173  f.)  oder  Sachen  von  Geldeswert, 
auch  andere  Gflter,  insbesondere  erlaubte  Handlungen  aller  Art  konnten 
gesdiuldet  werden.  Wie  die  Art  und  oft  auch  das  Mass  des  SchuldobjektSi 
entaprediend  den  EntstehungsgrOnden  der  Schuld  (den  verschiedenen  Ge- 
schäftstypen, Übelthatcn,  verwandtsi  haftlichen,  nachbariichen,  Gemeinschafts- 
verhültnis'^en  1  vi  >m  Recht  geordnet  war,  würde  ein  spezieller,  von  diesem 
Gmndnss  jedoch  aus^e^«  l  ilossener,  Teil  des  Sc  huld  rechts  zu  zeigen  haben. 
Die  rechtliche  Bedeutung  der  Sehuld  lag  /.unäcluNt  und  mindestens  darin, 
dass,  was  durch  ihre  Erfüllung  seitens  des  Schuldneis  oder  eines  Dritten  an 
den  Gläubiger  kam,  rechtmassig  bei  diesem  blieb,  und  dass  andererseits  das 
»Versitzen«  der  Schuld  oder  das  »Vorenthalten«  des  Geschuldeten  als  ein 
Unrecht  galt,  welches  —  ob  beabsiclitigt  oder  unbeabsichtigt  —  nach  älterer 
Auffassung  Sühne  flurch  Busse,  nicht  etwa  Begleichung  durch  Zins  (an.  /ei'ga) 
oder  Interesseiu  ergütung  forderte.  Mit  der  Dauer  des  Verzugs  wuchs  das 
Unrecht,  so  dai»s  sich  die  \'er7:uj«-busse  stei^cni  konntt'.  Im  deut.  R.  des 
MA.  treten  die  Verzugsbussen  zurütk.  Aber  nur  wenige  und  hauptsächlich 
nur  städtische  RR.  fttUen  die  Lücke  durch  einen  Ersatzanspruch  fOr  den 
VenEug8-»Sdiaden<  aus,  während  in  bestimmten  Mietfallen  eine  fixierte  In« 
teressenveigQtting  die  Stelle  der  Verzugsbusse  emnahm,  sonst  aber  es  darauf 
ankam,  ob  der  Gläubiger  sich  von  seinem  Schuldner  den  »Schaden ^  hatte 
--gel<)ben*  lassen.  Unter  den  Landrechten  ist  es  hauptsächlich  das  jüngere 
^»•nordische,  insonderheit  ishliuli.sche,  welches  den  Begriff  des  Verxu^szinses 
(Ifi^/asfo)  ausbildet.  Erfüllen  (xler  ».schüessen  (skand.  ///hj)  konnte  man  eine 
Schuld  nicht  durch  Zahlung  d.  h.  durch  blosses  Hinzählen,  wenn  auch  etwa 
durch  Aufreihen  oder  »Breiten«  {vm.  re/cfa,  on,  raßa,  mhd.  reiten)^  so  lange 
es  kein  Geld  mit  Zwangskurs  (ob^  §  63)  gab.  Aber  auch  nachher  verur- 
sachte die  Armut  ganzer  Lander  an  gemünztem  Gdd,  dass  der  Glaubiger 
rechtlich  genötigt  blieb,  bestimmte  »Wertsachen«^  an  Geldes  Statt  anzuneh- 
men, sei  es  zu  einer  gesetzlichen  Ta.xe,  sei  es  nach  Abschätzung  im  einzelnen 
Fall.  Mus'>te  nriT'  beim  Leisten  oder  »Gelten«  von  Sarhen  dieselben  ab- 
messen uder  abwiegen,  so  kam,  wie  auch  in  den  andern  F.'illen  des  Messens, 
gewöhnlich  ein  natürliches  Mass  zur  Anwendung.  Leibesglicder  und  Leibes- 
kraft, Hör-  und  Seheweite,  Augenmass,  übliche  Kleidungsstücke  und  Geräte, 
Ertrags-  und  Auhiahm^ahigkeit  des  Bodens,  Zeitaufwand  sein^  Bearbeitung 
spielten  unter  den  natQdidien  Massstaben  die  Hauptrolle.  Oftmals  war  ein 
JM)lcher  nur  auf  einen  einzigen  Fall  berechnet.  Aber  so  mannigfaltig  die 
^lassstabe  hiemach  waren,  so  gleichmassig  zeigen  sie  sich,  weil  aus  dsa  aller- 

'  Dafür  got.  auch  das,  vielleicht  dem  Slav.  enUchme.  in.  dui^s;  vgl.  Bd.  I  i>.  324. 
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friihesten  Zeiten  stammend,  bei  den  gennan.  Völkern  ^•erb^eitet.  Nationale 
küiistli(  lie  ATasse  sind  gegendenweise  durch  Fixicruiii;  luitüriic  her  entstaiuk-ii. 
insbesoiuiere  für  Längen  und  Flüchen.  Solche  jüngere  Masse  geben,  soweit 
nicht  durch  ihre  Ver\'ielfähigung  ein  neues  Hauptinass  eingefülirt  war,  ilire 
Herkunft  dadurch  zu  erkennen,  dass  sie  die  Namen  ihrer  Vorläufer  (Elie^ 
Spanne,  Handbreite»  Fuss  u.  s.  w.)  fortfahren.  Aus  der  Fremde  sind  zum 
Teil  vor  ihnen  künstliche  Masse  aufgenommen  worden.  Und  wahrscheinlich 
aus  dem  Südosten  bezogen  ist  die  künstliche  Gewichtseinheit,  die  sich  beim 
Beginn  der  historisdien  Zeit  beinahe  über  die  ganze  p;ermanische  Welt  ver- 
breitet /eiun,  nämiicli  die  r.  29V4  Gr.  haltende  Unze  nder  der  sknnd.  (ryrfr 
(<  .n.  t'ii/ ),  d.  i.  der  a<  iiie  Teil  der  »Mark«,  der  sechzehnte  des  üUem  süd- 
germ.  (ags.  fries.)  *> Pfundes  das  Dreifache  der  skandin.  *gr/gu^/i  (wn.  cniog 
etc.).  Das  deutsche  Lot  (ags.  lc'<u/,  fries.  läii)  d.  h.  das  »Bleigewicht«  ist 
vielleicht  durdi  Teilung  aus  der  Unze  al^leitet  Im  MA.  bleiben  diese 
Namen,  während  die  dadurch  ausgedrückten  Gewichte  durch  die  lokale 
Rechtsentwicklung  in  verschiedener  Weise  verändert  werden.  Wie  die  Grosse 
der  zu  geltenden  Sachen,  so  wurde  auch  die  Erfüllunt^zcit  mittelst  natür- 
licher ^^'eiser  ecmosseMK  NaturersclieiiuHigen,  Gcpflofjenheiten  des  Wirtschaf ts- 
lel>ens,  Feste  licterlcn  die  Massstäbe.  w(  aiaeh  ein  Teriniii  oder  i^TacT'  (skand. 
lindagiy  stcfiia)  oder  eine  Frist  abgegrenzt  wurde.  Fristen  bereclinete  man  in 
der  ältem  Zeit  nach  Nächten.  Im  skand.  R.  besonders  bliebt  war  die  fünf- 
nächttge  Frist  (wn.  fimt,  on.  fetmt\  vielldcht  die  al^erman.  Woche.  Wahr* 
scheinlich  liegt  sie  au(  h  der  deutschen  Frist  von  6  diristlichen  Wochen  und 
3  Ta^n-n  als  F.inlu-it  zu  Grunde. 

5;  «)S.  Für  die  Erfüllung  einer  S(  huld  trat  recrchnässip;  eine  Camntie  (mnd. 
u'aniii;t\  waie,  irerescap)  oder  »Kinständerseiiatt-  (mnd.  i  (>rs!<iin/,  \  on.  slatida 
ßri  und  das  lat.  fnaestarc)  ein  —  >  Bürgs(  hafl  im  ursiiriuiL^liehen  w.  .'s.  (au. 
borgaHy  dbyrgäy  ags.  borU)^  oder  >  Warte«  (on.  nui  V^orliebe  raifnopei )  genannt 
Dies  geschah  dadurch,  dass  für  den  Fall  der  Nichterfüllung  ein  freier  Mensch 
oder  eine  Sache  einem  Zugriff  (skand.  iak)  ausgesetzt  und  in  sofeme  zum 
Unterpfand  (gcrm.  intdiy  wozu  lat.  vas,  vadimonium  z.  vgl.)  gemacht  und 
agebunden«  (nihd.  rcrbunilm,  rtr-  oder  behrflel,  lerstrickf^  wurde.  Aus  dieser 
der  r(>m.  Obligation  entsprechenden  ( ljundenheit  oder  Haftung  k' imtc 
das  Satisfaktionsnl)jekt  nur  durch  Schuldtil'^unü:  r>dcr  Erlass  (Enthissungi  und, 
was  dem  gleich  stand,  ^crluat*  oder  »geiedigi«  werden.  Die  rjesi  lii(  hic  des 
gcrm.  Obligationenrechts  zeigt  schon  bei  ilirem  Jicginn  die  beiden  Haupt- 
arten aller  Haftung,  welche  den  beiden  Hauptformen  des  Kredits  entsprechen, 
Sach-  und  Fersonenhaftung  neben  einander. 

Die  stärkste  Realsicherheit  wurde  durch  einen  eigens  hierauf  gericliteten 
Vertrag  begründet.  Eine  Sache  wurde  als  Pfand  (gut  vadit  ags.  wed,  ahd. 
iceit\  mnd.  iveddc,  skand.  irit,  nilat.  vadium)  *ausgesetzt'^  oder  ^versetzt'  d.  h. 
dem  GlJhiliiger  preis-  \m<\  in  seinen  Besitz  und,  wenn  sie  einen  Erlrag  ab- 
warf, seine  Nutzung  ^e<;(  ben,  auf  das.s  sie  diesem  eigen  (* verwettet«)  werde, 
falls  gehörige  Erfüllung  der  Schuld  unlerbleil>en  sollte  (sog.  ältere  Satzung). 
Da  er  sie  wie  einen  Wetteinsatz  an  Erfüllungsstatt  gewann,  so  schloss  diese 
Art  des  Pfandes  jede  Personenhaftung  für  dieselbe  Schuld  aus.  Erst  als  man 
den  Wert  des  Pfandes  auf  die  Schuld  anredinete  oder  gar  das  Pfand  zu 
einem  blossen  Exekutionsobjekt  machte  und  aus  dessen  Verkaufserlös  den 


1  Bürge«  im  engem  und  mhesu  bolienen  Sh\x\  ist  allefduifrs  der  fidejxissor,  aber  geiade 
(leshiilb,  weil  von  ihm  nidit  gesagt  werden  kann,  d«ss  er  schuldet»  sondern  nur  dass  er 
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GiSubiger  sich-befrieciigen  liess,  wurde  ein  Nebeneinander  von  Pfand-  und 
Perstinenhaftung  möglich.  Im  MA.  findet  sich,  dass  der  Pfaiui^lüul^iger  für 
den  Fruchtcrenuss  am  versetzten  Gut  einen  Zins  zahlt.  Dieser  i^ejiachtctcn 
Satzung  trat  dann  eine  geiit-heue,  d.  h,  das  noch  im  Ssp.  aus  lonnellen 
Gründen  verworfene  Pfandlehen  an  die  Seite.  Unter  dem  Eiufluss  des 
ImdilidieQ  Wucherverbotes  vnxrde  verabredet,  mitunter  sc»gar  gesetzlich  vor- 
gescfariebeD,  dass  durch  den  Fruchtgenuss  des  Gläubigers  die  Schuld  amorti- 
siert werden  sollte  (mnd.  do/sa/A.  Wit  Land  v^-urdeu  im  MA.  auch  Rechte, 
iiL^be^  iidere  —  wie  2.  B.  bei  den  Reichspfandschaften  ~  Hoheitsrei  htt^ 
versetzt.  Eine'^jün:'^*  rr-  Fnrm  des  Immobiliarversatzes  lässt  den  Verpfänder 
in  Besitz  und  X\it/.^«.nuss  des  Pfandf>hiekts.  während  das  Satisfaktions\-er- 
fahren  die  nämliche  Entwicklungsgeschichte  durchmacht  ^^•ie  bei  der  ällern 
Fonn.  Den  Übergang  zu  dieser  sog.  neuem  Satzung,  die  zwar  fortgesclirit- 
tenen  Kreditverhaltnissen,  doch  kdneswegs,  wie  oft  behauptet,  Oberall  spezi- 
&di  stadtischen  Wesens»  ihren  Ursprung  verdank^  vermittelte  in  einigen 
Rechtsgebieten  die  Beleihung  des  Versetzers  mit  dem  Pfandobjekt  seitens 
des  Versatznehmers  bei  der  ältcm  Satzung.  Generalhypothekartige  Verhält- 
nisse sind  germanischen  Ret  htcn  erst  in  ihren  jüngem  Entwicklungsperioden 
bekannt.  Dagegen  gewährte  das  älteste  Recht  neben  dem  ■^j^csetzten«  Pfand 
auch  noch  dem  »gent^mmenen«  {pa/ii  in  der  lex  Fries.,  injant  in  einer 
Glosse  zur  lex  Alam.,  nach  Siebs  zunächst  =  »eingeschlossenes  Vieh«,  — 
on.  nam^  ags.  ndm,  dazu  mhd.  näme^  < —  endlich  ags.  audi  rotd  und  häd) 
etucn  weiten  Spielraiun.  Eigenmächtig  durfte  der  Gläubiger  Fahrhabe  des 
Schuldners  in  Besitz  nehmen,  um  sie  bis  zur  Auslösung  zurück zAibeli alten, 
nach  einigen  RR.  auch  um  sich  aus  ihr  zu  befriedigen.  Die  pfandbaren 
Sachen  und  der  Ort  der  Pfnndnahmc,  eV>enso  die  Einleitung  derselben 
durch  förinhehe  Mahiuiim  pflegten  genau  bestinunt  /u  sein.  Xur  eine  kurze 
Frist  stand  der  Gläubiger  für  das  genommene  Pfand  ein,  weim  er  sich  bereit 
gezeigt  hatte,  dasselbe  auslösen  zu  lassen.  Diese  Pfandnahme  stand  prinzi- 
piell wegen  jeder  unleugenbaren  (ursprünglich  auch  wegen  jeder  nicht  gehörig 
geleugneten?)  Schuld  dem  Gläubiger  frei  Femer  durfte  der  Grundbesitzer 
we<,'en  handhafter  Besitzstörung  zur  Pfandnahme  ohne  Vorverfahren  schreiten. 
Südgerman.  RR.  haben  schon  sehr  früh,  die  nordischen  erst  im  MA.  die 
Pfandnahme  um  ijemcine  Schulden.  s<t\\eit  sie  nicht  durch  Verträge  gestattet 
HTirde,  an  die  Mitwirkunir  drr  (  llni^kcit  ^rhundcn  oder  aber  im  Exekutii')ns- 
verfahren  gegen  den  sachfäiligcn  Schuldner  aufgehen  la.ssen.  Nur  um  be- 
stimmte Geldschulden*  insbesondere  aus  Störungen  des  Grundbesitzes,  Zins-, 
Zech-  (nach  deut  RR.  auch  Spiel-)Schulden,  dann  Schulden  an  die  e^ene 
GQde  und  an  die  Obrigkeit  dauerte  die  ausserprozessuale  Pfandnahme  fort 
Unter  gewissen  Voraussetzungen  durfte  der  Gläub^r  Sachen  des  Schuldners 
unter  Erhebung  eines  Gegen-,  (z.  B.  Lnhn-)An.spruchs  zurückbehalten,  ja 
Svgar  trcl)rauchen,  nützen  unrl  zu  seiner  Befriedigung  verwenden,  die  weder 
clur(  h  W-rsatz  iuk  h  chirc  Ii  Piandnahnie  in  seinen  Besitz  2:p1anet  waren.  Um 
Sachliaiiungcn  endiii^h  aus  »Ubelthaten«  von  Unfreien  oder  Haus- 
tieren handelte  es  sich,  wenn  nach  altgenn.  R.  der  Verletzte  Preisgabe  des 
»Thäters«  verlangen,  der  E^;entamer  denselben  durch  Sflhnleistung  »lösen«durfte. 

Die  älteste  Art,9(Wie  freie  Leute  haftbar  gemacht  wurden,  scheint  bei 
Schulden  aus  reinen  Kreditgeschäften  eine  pfandartige,  nämlich  die  —  von 
Tac.  (Germ,  20)  mit  i  Bcziehimg  auf  den  Avunculat  erwähnte  —  Geiscl- 
schaft,  wobei  an  die  Zeit  zu  eriimern  i.st,  da  der  Vermögensverkehr  nicht 
sowohl  unter  Indi\iduen  als  unter  Sippen  sich  abspielte.  Das  Reclitswort 
»Leisten«,  welches  auf  der  letzten  Stufe  seiner  Bedeutungsentwicklung  = 
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Schuld  erfüllen,  Ijedeutele  ursprünglich  (vj^l.  <^<>i.  iaisijafi)  das  Eintreten  in  die 
Spur  des  Gläubigers,  wie  es  demjenigen  oblag,  der  sidi  als  Geisel  in  Gefangen- 
schaft ^set^en«  liess,  und  2wisch^  diesen  beiden  Bedeutungen  liegt  die  des 
Zahlens  für  einen  andern.   Die  Geiselschaft  ist  auf  dem  Gebiet  des  Per- 
sonaDcredits  das  Anabgon  zur  ahem  Satzung.  Analog  dem  verwetteten  Pfand 
verfit  1  denn  auch  der  Gebel  bd  Schuldverzug  dem  Gläubiger  zu  eigen. 
Die  Analogie  zur  neueren  Satzung  ergab  sich,  wenn  man  seine  eigene 
Freiheit  oder  seine  Leibesglieder  oder  seine   Ehre   nicht   bloss  als 
Wett-  oder  Spieleinsatz  preisgeben,    sondern  aiul»    \erpfänden  kormte. 
Eine  Personabatzung  in  diesem  Sinn  ist  die  Bürgschaft  (=  fidejussio  oben 
S.  182  n.  I).   Der  Bürge  ist  »Zugnffsmann«  (skand.  taki)  wie  der  Geisel»  nur 
dass  er  sich  nicht  in  Gefangenschaft  beim  Gläubiger  befindet   Wie  der  Geisel 
steht  daher  der  BOige  primtr  und  (nach  altenn  R.)  in  unvererblicher  Weise 
ein.    War  nun  aber  dem  Personalkredit  nicht  durch  Vertrag  in  der  beschrie- 
benen Weise  ein  Zugriffsobjekt  gewährt,  so  verschaffte  ihm  das  Gesetz  seine 
Genugthnun»?  dadurch,  dass  es  die  Pfandnahme  und  die  Achtum^  ftj  77) 
des  Haftenden  zur  Wahl  des  Glilubigrrs  stellte.    Nur  kannte  die  Acht  erst 
eintreten,  nachdem  Verzugsbussen  verfallen  waren.    Du.«»  im  Verzug  liegende 
Unrecht  (oben  S.  181)  musstc  ungesühnt  geblieben  sein.    In  ähnlicher  Ver« 
wendtmg  wie  die  Adit  erscheint  dann  im  MA.  der  Kirchenbann.  Abwenden 
konnte  man  die  Acht,  ind^  man  sich  vertragsmassig  in  Schuldknecht- 
schaft ergab  (an.  ganga  i  siu/tf),  welche  zuerst  eine  definitive,  später  eine 
dun  h  Si  huldtilgung  lösliche  Unfreiheit  war.    Wie  durch  Mildeningen  des 
Achtverfahrens  neue  Satisfaktionsmittel  entstanden  sind,  zeigt  ^  Q2.  Ein 
nicht  dureh's  Gcset/,  m  irj^csclu  iies,  sondern  durch  Vertnig  zugesai^irs  i.>i  die 
vSelbslinicrnierung  oder  das  »Eiulagcr«  (» Einreiten <• )  des  Scimklaers  oder 
eines  Dritten  im  Verzugsfall,  wddies  seit  dem  12.  Jahrh.  in  Deutschland, 
viel  später  erst  im  Nord^  auftritt  und  von  der  im  Privatrecht  halbvezsdiol- 
lenen  (echten)  Geiselschaft  den  Namen  (lat  obsiagium)  entlehnt    Für  jede 
Pers<  iK  nhaftung  charakteristisch  war,  dass  ihr  auf  der  Seite  des  Glaubigeis 
ein  Verfolgungsrecht  (wn.  S{tk,  on.  sak)  entsprach,  welches  als  Recht  zum 
AnsprerlK'n  <anf>nv.  kT-rtf/a)  oder  Mahnen  d.  i.  Erinnern  (ahd.  vianön,  «»n. 
iiitina  und  nii/ina),   hcgatm  und  wenn  nicht  s< »gleich,   so  d<»ch  im  näc  hsten 
Verlauf  als  Recht  zum  Anfortlern  ^s>kand,  krcjja^  got.  hatiani)  und  zum  Ein- 
treiben (wn.  heimta)  in  prozessualem  Mahnverfahren  mit  Terminen,  Fristen, 
Formeln,  Zeugen  ausgeübt  wurde  und  als  Recht  zum  Gewaltverfahrm  ab- 
schloss,  soweit  nicht  etwa  die  Form  der  Exekution  die  entsdieidende  Thä- 
tigkeit  in  die  Hand  des  öffentlichen  Beamten  legte.   Dies  Recht  war  bis  ins 
MA.  so  wenig  wie  die  Schuld  unter  Lebenden  üljertragbar.    Wohl  aber 
konnte  sein  Tr.'iger,  wenn  die  Schuld  auf  wiederkehrende  L(  ij,tun^en  lautete, 
durrli  den  Besitz  eines  Grundstücks  '4etx»^ben  sein  und  mit  tlenibellien  wech- 
seln.   Wie  die  Forderung  hicdurcii  zum  Realrecht  wurde,  so  konnte  die 
persönliche  Haftung  zur  Grund-  oder  Reallast  werden,  indem  sie  als  eine 
regelmässig  nicht  durch  Kapitalzahlung  abl(}sbare  dem  jewdligen  Besitzer 
eines  Gmndstflcks  auferl^  ward.    Beide  Phänomene  gehören  freilich  erst 
dem  Recht  des  MA.  an  und  sind  teils  Ausflüsse  oder  Reste  von  gnmdheir* 
liehen  bezw.  Leiheverhältnissen,  teils  unter  Anlelmung  an  letztere  vom  Be- 
dürfnis der  K;ipitalaTiIage  hervorgerufen,  wie  das  vornehmlieh  l«  i  flen  vge- 
kauften  «  (lühcn,  al^  r  anrh  bei  vielen  -vorbehaliein  n^  Bodenzinsrn  dt  r  Fall 
ist,  t<-i!s  rndlich  durch  Privatisierung  von  Huheil^rcchien  (z.  B.  auf  Grund- 
Steuern,  Zelmten)  entstanden.    Wie  bei  den  Grundlasten  des  ÄL\.,  so  kommt 
schon  nach  altgerm.  R.  ein  Wechsel  der  obligierten  Person  im  Zusam* 
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menhang  mit  dem  Beaitzwechsel  an  einer  S.iche  in  solchoi  Fällen  vor,  wo 
die  Schuld  auf  Übeilassun?  der  Sache  st  lljsi  gerichtet  war.  Al)cr  der  reijel- 
mässige  Wes:,  auf  welchem  die  persönliche  Obligation  auf  einen  neuen  Träger 
übei^ht,  ist  Vererbung  von  Ti-dcä  wegen  oder  unter  Lebenden  (vgl.  oben 
S.  158).  Der  Vererbung  eines  Nachla&ses  gleich  stand  in  jener  Beziehung 
das  Verteilen  von  Ächtergut  (§  77)  und  die  Übergabe  eines  ganzen  Vcr- 
aflgenSi  wie  bei  der  bäuerlichen"  Gutsübetgabe  in  Deutschland  und  beim 
Vitalicienvertrag,  wofür  die  noch  heidnische  hranderfd  in  Norw^en  als  älte- 
ster Tvpus  gelten  kann.  Prinzipiell  haftete  aber  der  Erbe  nur  bis  zu  dem 
Betrag  der  Schulden,  der  dun  h  den  Xai  hla^s  Lredeckt  war,  sofern  er  denselben 
rechtTicitig  liquitherte,  —  ein  (irimdsatz,  der  zuerst  zur  Aasbildung  eines 
Kcriikursrechts  ^efülirt  hat.  Eine  ähnlit  he  Beschränkung  der  Haftbar- 
keit kann  sich  aucii  aus  dem  Grund  der  Obligation  ergeben,  so  z.  B.  wenn 
das  Gesetz  den  Gültsdiuldner  nur  mit  dem  belasteten  Grundstück  imd  der 
darauf  befindlichen  Fahmü  haften  liess. 

§  69.  Das  vennfigensrechtUche  Geschäft,  von  den  Fällen  originären 
Eigentumserwerbs  und  vom  blossen  Erlauben  oder  Zustimme  (skand*  rdp^ 
auch  mhd.  rät,  nmd.  m//)  zu  Geschäften  anderer  abgesehen,  war  in  der 
Altern  Zeit  {irinzi))ieil  mindestens  y^weiseititre  Abrefle  (skand.  mal,  mäli,  wn. 
maUage,  —  ags.  gepiitf^y  alid.  i'i>/i>nu,  tagadinc,  mhd.  i:rtliir^t .  läilim .  seltener 
dtiic)  und  in  sofern  Übereiuivunu  nnnd.  ciningc,  etidmcht,  ovadrathi,  —  on. 
j««rM,  wn.  sampykt)  oder  Vertrag  (mhd.  rer/rac  und  verfrak/,  —  wn.  sdli). 
£ischeinui]^ormen  dessdben  sind  die  AbredeUi  wodurch  ein  Satisfaktions- 
objdct  haftbar  gemadit  oder  wodurch  eine  Schuld  »gefestigt«  wird  (skand.  /^tsfa» 
vn.  auch  fastna,  ahd.  fastinön,  wozu  das  m.  fastinSd  und  das  f.  fesfintmgat 
mhd.  vestenen,  —  afrank,  ^atchramjan^  mnd.  rameti,  i^ortnuicn),  indem  der  eine 
igelobt  ,  d.  h.  eine  Schuld  lobt"  *  «xler  x-verheisst,  zusagt,  verspricht <-,  der 
andere  das  Gelöbnis  »annimmt^,  d.  h.  sich  aneignet.  Da  durch  di<se  An- 
e^uug  das  Gelöbnis  aus  der  Gewalt  seines  Abgebers  konnni,  kaiui  dieser 
daran  fes^dialten  werden,  gicichvid  ob  er  eine  Leistung  an  doi  Annehmer 
oder  an  einen  Dritten  zugesagt  hat  So  folgte  aus  dem  Wesen  des  obligato- 
mchen  Vertrags  die  allgemeine  Zutesngkeit  des  sog.  Vertrags  zu  Gunsten 
eines  IMtten,  und  nur  einer  unter  vielen  AnwendungsfJlllcn  nach  deut  R,  war 
es,  wenn  ein  satman  oder  Treuhänder  sich  ein  Verfflgungsrecht  über  eine 
Sache  hotellen  liess,  um  sie  auf  einen  Dritten  7X\  übertrageii.  Erscheinen 
feine  Kievlit\ rrtr.i.:''  in  got.  und  deut.  RR.  unter  tlem  Namen  von  »Wetten« 
(got  gavadjon  =  verleiben,  ags.  [^^-]  tccddjan  =  sjM.>ndere,  desponsare,  zvi't/= 
Veisprechen,  beiveddung  =  desponsatia,  femer  mhd.  we//e»t  envetteitt  mnd. 
«w/dbr  =s  zusichern,  dann  auch  Strafe  zahlen)»  so  sind  sie  oder  waren  sie 
doch  etnst,  wie  es  dem  ältesten  Obligationenrecht  (§  68)  entsprach,  kautions- 
bedürftig, sei  es,  dass  die  Kaution  mittelst  Pfandsatzung  oder  da.^s  sie  mittelst 
Geisel-  bezw.  Bürgenstellung  bewirkt  wurde.  Thef>retis(h  vom  obligatorisclien 
2U  unterscheiden,  wiewohl  bei  Natural-  und  bei  Realkontrakten  (z.  H.  Taascli 
Zug  um  Zug,  Gabe  mit  Aufla^ci  niit  ihm  zu  einem  (ie.sehäft  verbunden, 
war  der  dingliche  Vertrag.  In  ihm  konnte  der  Wille  gerichtet  sein  auf 
Rechtsübertragung  od«  auf  Besitz-  (streng  genommen  Sach-)Übertragung 
oder  auf  Löschung  eines  Rechtsverhältnisses,  in  der  adeut  Terminologie:  auf 


^  Es  hebt  sowohl  den  Untenicfaied  von  ahd.  loh  untf  htih,  Inhon  und  huht^n  als  aiich 

Am  von  tritr.i-r'n  und  frouvfen  verkennen,  wenn  ITcuslcr  Insiii.  I  S.  (>-  il;\>;  GilolKn, 
das  Hrl.LLi)<vti  un  !  <!ie  Tkuc  iiitt  »Laub^  und  »kräftigem  WadiäUim  der  Ptlan/cn^  in  Zu- 
sunmciiiuiig  bringi. 
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sala  oder  salungn  (\\\\\(\.  sole,  sal,  salung,  zur  Zeit  der  Rechtsbücher  auch 
gäbe  genannt,  mlat.  traditio)  otlcr  auf  a^eweri  (mhd.  gewer,  mlat.  [in^restitura; 
vgl.  oben  S.  179)  f»der  auf  ein  uplaten  (miid.,  vcriazen  mlid.,  mlat.  rcsignatio). 
Der  Sulung,  wovon  Paradigmen  die  Übereignung  und  die  Belehnung,  M*ar  der 
Rechtsgrund,  woraus  sie  zu  erfolgen  hatte,  (Tausch,  Verkauf,  I^istung  an 
Zahlungsstatt,  Gabe  s=  Schenkung  und  Gegengabe)  wesentlich.  Dass  sie  in 
iigend  einem  ältem  Recht  für  sich  allein  kräftig  genug  gewesen,  den  Über- 
gang eines  Besitzrcchts  zu  bewirken,  wie  oft  behauptet  wird,  mu5«  bezweifelt 
werden.  Das  islandische  Recht  (der  Gragas),  wie  au*  Ii  srmst  vif^lfarh  modern, 
hat  dem  dinpHrlicn  Verlrn^  (!ip'>f*  Wirkun-j  -/ULifslamUu.  Die  L 1  <<-r(*l2inung 
des  ri!T*  sl»  II  k  /nuiii  getrennt  von  der  k<)rpi:rlichen  Besitzübertragung 

d,  Ii.  Liiui.uidiguiig  Hinten  S.  187)  nicht  vor.  Wird  sp.'lter  von  der  letzteren 
die  Inimobiliarsale  dispensiert,  so  bleibt  doch  ein  Surrogat  der  Besitzfiber- 
tragung  erforderlich,  welches  durch  VerbÜigung  oder  doch  durch  einen  Ver- 
trag beschafft  werden  kann,  worin  iler  Veräusserer  dem  Ri  i  hts-  nvetber  er- 
laubt, selbst  Besitz  zu  ergreifen  (Besitzräumungsvertrag).  Ein  .solcher  musste 
nucfi  iTi  der  Px  lehnung  liff^fn,  weil  diese  so<.,'ar  den  Namen  der  Investitur« 
erliaht  II  hat,  und  lag  immer  in  <ler  so<j;^.  <\  iniv  )ii>rlien  Investitur,  .'^alung  und 
Besit/.übertragun<r  wirken  konstitutiv,  dir  Autlassunix  dag(?gen  wirkt  (für  sich 
allein)  nur  exstiakiiv.  Sie  ist  wesenUi<  h  V  erzicht  auf  Ausübung  eines  Hcrr- 
»:haftsrechts  an  li^endem  Gut,  daher  notwend%  und  ausreichend,  soweit  es 
bloss  darauf  ankommt,  dass  der  Veräusserer  eine  rechtliche  Schranke  hmweg- 
räume,  welche  auf  setner  Seite  der  Herrschaft  eines  andern  im  Wege  steht 
Über  .sog.  gerichtliche  Auflassung  s.  unten  S.  187.  —  VerlragsfJihig  war 
nach  Ulterm  Recht  nicht  nur  der  Volljährige,  .Sf>ndem  auch  der  Minderjährige, 
dieser  nur  in  unvollkommenerer  Weise  als  j*Mier,  tla  er  Geschäfte,  welche  ihm 
nachteiiii;  waren,  nach  ei  n  i<  htcr  Mündiuk' ii  widcrruicu  konnte.  Aber  nur 
auf  Manner  fand  ursprünglich  der  Gegensai/  v(m  Voll-  und  Rlinderjührigcn 
Anwendung  und  zwar  scheint  zuerst  die  Vulljährigkeit  mit  dem  Eintritt  der 
Wehrfähigkeit  gegeben.  In  der  Zeit  der  Rechtsdenkmaler  jedoch  ist  sie  an 
einen  bestimmten  Alterstermin  geknüpft,  mit  dem  man  »zu  seinen  Jahren«  kam. 
Der  früheste,  welcher  vorkommt,  ist  der  zurückgelegte  zehiitr  Winter  nach 
kentischem  R.  Und  auch  das  flitmarsche  R.  des  15.  Jahrh.  i^eht  von  dem 
n.'tinlirlirn  Tennin  aus,  indem  es  ihn  inn  Jahr  und  Tair  verlängert.  Viel 
verl^rcileler  war  aln  r  s(  lion  in  der  P'rüiucit  das  zurü>.ki:t'lec^te  12.  Jahr  als 
ÄlündigkeiUstermin.  jüngere  RR,  .schieben  ihn  bald  mit  Bezug  auf  alle,  bald 
nur  mit  Bezug  auf  bestimmte  Geschäfte  bis  zu  einem  spätem  Lebenqahr 
hinaus.  Und  von  vornherein  wurde  ein  solches  angesetzt,  wenn  man  eine 
Volljährigkeit  von  Weibern  anerkannte. 

§  70.  Charakteristisch  für  den  vermögensrechtlichen  w  ie  für  jeden  andern 
germanischen  Vertrag  war  seine  Form  (on.  sk(fl\.  Nur  in  ilir,  die  eine  ge- 
setzlich bestimmte,  verm<jchte  er  die  beaV)sichtigte,  dann  aber  sogrir  mehr 
als  die  bt  iil  »sichtigte  Wirkung  zu  erzielen.  Wie  bei  den  formstrengen  l'ruzess- 
handiungcn  (§  87)  sollten  auch  beim  Vertrag  durch  die  l""ürm  die  Erkenn- 
barkeit und  Kundlichkeit  des  Hergangs  gesichert  werden  und  d^  Bedflrfnis 
der  Rechtsgldchheit,  aber  auch  dem  ästhetischen  Sinne  des  Volkes  GenOge 
geschehen.  In  jüngerer  Zeit  mis(  hen  sich  auch  polizeiliche  und  finanzpolitische 
Gesichtspunkte  ein  und  erhalten  oder  enu  uom  das  Formenwesen,  wo  es  bereits 
vom  eilicferen  Gesc^häftsleben  als  l)eschweriich  empfunden  oder  gar  aufpfCircbcn  ist. 
Vfif  allem  mussten  nach  dem  bis  in's  13.  jahrh.  lu  i is(  luMuK  n  l'rii^zi])  tlie 
Ki  Titrahenten  das  ganze  Gesduitt  in  eigener  Pers(in  ab.schlitssen.  Ferner 
mussie  nach  rein  gerraan.  R.  der  Vertrag  hörbar  imd  sichtbar  sein.  Fürs 
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erste  bedurfte  er  also  der  mündlichen  Rede.  Diese  hatte  sich  oftmals  ia 
ge>et7!irher  Wortformr!  (wii.  Ini^mdl)  ?x\  bewetren.  die  duit  h  Reim  und 
raitriM  ht-  Fassiuiii  so  eindringlich  für  dt-u  Hörer  als  widerstandsfähig  gegen 
Enisicilung  gemacht  war,  durch  Häufung  der  Au.sdrücke,  iiisbesondere  durch 
Tautologie  und  negativen  Schlusssatz  dem  Inhalt  des  Geschäfus  von  allea 
Seiten  beizukommen  und  seiner  Wichtigkeit  die  Fderlichkeit  anzupassen 
strebte.  Und  buchstäblich  wurde  das  Wort  ausgelegt,  soweit  nicht  ein  fOraUe 
Male  sdn  Sinn  rechtlich  feststand :  »man  nimmt  den  Mann  bei  seinem  Wort«. 
Darum  spielt  die  Irrtumslehre  (anders  als  die  vom  Zwang)  eine  geringe  Rolle 
im  cff'mtan.  Red  l  Zu  sehen  aber  ist  das  Geschäft  unmittelbar,  wenn 
öadibesit/  ülH-rtrageu  werden  soll  und  dies  durch  k' ■rjieriiche  Übergabe  der 
Sache  geschieht.  Das  Verfahren  dabei  ist  rcchthcli  festgcstelU,  wenn  die 
Besitzübertragung  Zwecks  Rechtsübertragimg  erfolgt:  Fahrhabc  muss  stets 
dngfhandigt  werden  und  zwar  Schenktmgshalber  in  bestimmter  Weise  (z.  B. 
OD  Ring  mit  Schwertes  oder  Speeres  Spitze  daigebotra  und  empfangen  unter 
Uännemi,  und  ebenso  in  der  Friih/eit  ein  GnmdstUck  allemal,  indem  der 
Übergeber  Teile  aus  demselben  aushebt  und  dem  Erwerber  in  die  Hand 
oder  in  den  liingehaltenen  Rorksrhoss  legt  (on.  skötnttr'^'.  wtk  sktrvfitig,  miat. 
scotatio).  Ausserdem  musste  der  l^bergeber  den  Erwerber  tun  die  Grenzen 
des  Grundiiücks  führen  ^skand.  {nm/ap),  auf  dass  dessen  Gr  isst-  und  Lage 
genau  bestimmt  sei,  und  dann  selber  feierlich  herausgehen  i^äkestc  Auf* 
lassung),  etwa  auch  noch  sdn  Feuer  auf  dem  Herde  löschen.  Einige  Rechte 
verfangen  ftbeidies,  dass  der  Erwerber  bestimmte  Besitzhandlungen  auf  dem 
Grundstück  v  inu  hme,  z.  B.  Feuer  anzünde,  Geiste  bewirte  oder  tloch  wenig- 
stens auf  'dreibeinigem«  Stuhl  sitze.  Jüngeres  Recht  zerbröekelt  dieses  um- 
stündlirhf  Verfahren  und  gestattet  Abbreviaturen,  so  d(uss  z.  T^.  der  blosse 
Gretubegang  die  EinhämliL^ung  des  Grundstücks  oder  umgekehrt  diese  jenen 
mit  vertreten,  tlie  kOrperhche  Auflassung  durch  eine  l)losse  Auflassungs- 
eridarung  {se  txitum^  $e  abstuiium  dicerc  nach  Vorbild  der  rüin.  missit^  in 
vacuam  possessionem)  ersetzt  werden  kann.  Zu  emem  solchen  Verwittern 
der  Formen  kommt  es  namentlich  leicht,  wenn  die  Sahmg  nicht  mehr  auf 
dem  Grundstück  selbst  vor  sich  gdit  und  ön  In^itzräumungsvertrag  (oben 
S.  i86)  die  Besitzübertragung  ersetzt  Femer  bildet  sit  h  in  deut.  RR.  nach 
dem  Vnrjang  des  fr?5nk!sclien  und  im  n^^rweg.  R.  der  (iruM<lsatz  aus,  dass 
die  zur  Rechtsübertragung  geliüriur  iiesitzülierlragung  durcii  ein  (  xrkutivisrhes 
Verfahren  ersetzt  werden  kann  oder  gar  niuss.  Es  besteht  entweder  darin,  dass 
auf  Grund  von  Salung  und  Auflassungserklärung  der  Richter  das  Gut  ein- 
zidit  und  dem  Erwerber  ausantwortet,  oder  darin,  dass  auf  Grund  der  Salung^ 
durch  ein  Gerichtsurteil  die  einseitige  Besitzergreifung  des  Erw'erbers  legi- 
timiert  wird.  Das  erstere  ist  I  i  wesentliche  Vorgang  bei  der  von  Neueren 
als  gerichtliche  .Auflassung  oder  Fertigung  bezeichneten  gerichtlichen  Inve- 
stitur des  fränk.-deut.  R.,  die  in  ilirer  ursprünglichen  Gestalt  der  richterlichen 
iStätigung«^  mittels  Ki  •nigsbaimes  uder  des  :> Friedewirkens über  das  Gut^ 
d.  h.  der  obrigkeitlichen  Beschlagnahme  bedarf  und  vorgenommen  wird,  teils 
mn  dem  Erwerber  nach  Jahr  und  Tag  die  rechte  Gewere  (oben  S.  i8o) 
gegen  Etnspruchsbefugte  zu  verschaffen,  teils  um  die  unter  Umstanden  er- 
forderte obrigkeitliche  Zustimmung  zur  Rechtsübertragung  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Das  zweite  ist  der  weseiuli(  he  Vorgang^  der  norweg.  skoiylinf^  durch 
Waffenrühren  {vdpnatak)  der  Thingleute,  nachdem  der  Erwerber  den 
Haupttdlen  des  Grundstücks  »Erde  genommen«  hat   Handelt  es  sich  nun 

1  l}'-n  K.  Lehmann  in  Zschr.  f.  RG.  18S4  S.  94fr.  teilweise  folscfa  flcMdcrt  und 
v6Utg  missTcnteht,  isdera  er  von  »»ymboliscber  Investittir«  redet. 
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aber  nicht  um  Besitzübertnitriinc:  oder  um  Auflassung  an  köqierlichen  Saclien, 
kann  also  das  Geschflft  nicht  unmittcll  »ar  gesehen  werden.  sr>  wird  es  dem 
Auge  wahrnehmbar  mittels  des  S\nil)i.l>.  Die  Sprarhe  \  erlaiigt  nach  Unter- 
stüUuiig  durch  die  Geberde,  und  zwar  uui  su  dringetuler,  je  weniger  sie 
selbst  im  Stande  ist,  abstrakte  Dinge,  wie  z.  B.  dn  Recht,  eine  Obligation, 
genau  auszudracken.  Unter  den  Begriff  der  Geberde  Mt  das  Symbol  und 
als  blosses  Zeichen  fflr  das  Abstrakte  ist  es  der  Metapher  analog,  auf  welche 
die  Sprache  angewiesen  zu  sein  pflegt.  Die  einfachsten  Symbcde  sind  die, 
welche  der  Mensch  an  seinem  Leibe  tr.'igl.  Das  Recht  verwendete  von  den 
Leibesgliedem  hauptsächUch  das  orjamun  <  <rgan<  u  um  die  frerhte^  Hand  zum 
Symbol,  wie  ja  auch  die  WortfoniH  I  sn  ufi  Mm  der  lland  retiete,  wo  sie 
ein  Recht  meinte.  Mittels  der  Handreichung  (skand.  /aia  /  Aanä  manui,  wn. 
Mtndtfi)  wurde  in  allen  Landern  gennanischer  Zunge  die  »Treue  gegeben« 
und  »genommen«,  und  darum  insonderheit  ist  die  Handreichung  der  symbo- 
lische Akt,  wodurch  Personen  sich  haftbar  machen,  indem  sie  die  nicht  mehr 
reeU  vollzogene  Veigeiselung,  (he  Scllxstvcipfändung  versinnlicht.  Wohl  nur 
eine  Abbreviatur  dieser  Handreichung  liegt  vor,  wenn  nach  einigen  deutschen 
Rechten  jiiittels  einer  streckenden  Fingerbewegung  Gewähr  angch'bt  wird. 
Dagef,a'n  i5.t  nicht  von  der  Handreichung  ableitbar  die  schnellende  Fingerbewc- 
gung,  wodurch  mau  nach  sächsischem  Recht  einen  Verzicht  ablegte.  Aber 
nicht  immar  reicht  die  Hand  alldn  am,  Sie  muss  dann  ein  Gerat  zum  Wahr- 
zeichen halten,  darbieten,  aufnehmen.  Das  meist  verbreitete  ist  der  kurze 
Hdzstab  (on.  /nr,  ivXaX.  festuca)^  oder  die  Rute,  die  spater  wohl  auch  durch  einen 
Halm  vertreten  werden  kann  und,  wenn  bloss  vom  Sprecher  einer  Formel 
gehalten,  deren  Emstlichkeit  und  Stütigkeit,  —  wenn  überreicht,  wieder  die 
Selbstveq^fflndung  (lat.  vadia,  vadium,  vgl.  oben  S.  i<S_>  das  Wettend  svmbo- 
lisiert.  In  heidnischer  Zeit  bezaubert,  in  frühchrisiUeher  besi-gnct  und  emeni 
Boten  mitgegeben  dient  der  Stab  zu  dessen  Legitimation,  gleichviel  ob  der 
Bote  mit  oder  ohne  Gewalt  ausgestattet  ist,  und  auf  diesen  Botenstab  gehen 
alle  Amtsstabe  zurflck,  vom  Weibelstab  bis  zum  Henscherstab.  In  den  beiden 
letzten  Funktionen  erscheint  anstatt  des  Stabes  oder  neben  demselben  nach 
deutschen  Rechten  der  Handschuh.  Ursprünglich  scheint  dieser  die  Hand 
selbst  zu  Vertreten.  Occasionell  aber  wird,  und  zwrir  in  deut.  RR.  .schon 
bald  nach  der  Vr»lkenvanderung,  der  liaii* !><  liuh  /um  Wahr/eirhcn  fJes  Be- 
sit/i  s,  der  »manus  vcstita<  ,  wie  ja  auch  al^  ISlelaplier  des  Besii/.cs  ein  Wort 
*hcnt,  welches  Bekleidung  bedeutet  (S.  179).  Man  kann  also  den  Besitz 
einem  Andern  einräumen  oder  auf  den  Besitz  voidchten  durdi  Überreichea 
bezw.  durch  Wegwerfen  eines  Handschuhs.  Vgl.  auch  oben  S.  125.  Hoheils- 
rechte  als  Lehensobjekte  werden  durch  Abzeichen  des  Gewalttragers  symbo- 
lisiert und  ganz  besoTiders  erfinderisch  zeigt  sich  hierin  das  deut.  MA.  Ül.)er- 
liaupt  aber  ist  die  Symb<^lik  des  sildgerman.  Vennögensrechts,  selbst  aljge- 
sehen  von  ihrer  Parti ktilarisiemng,  eine  viel  reichere  als  die  des  nordischen. 
Nicht  nur  mai  ht  jenes  den  Hauptsvinbolen  noch  eine  beträchtliche  Zahl  von 
Nebensymbolen  ^z.  B.  dem  zu  /.ciciHienden  Slübcheu  das  Messer)  dienstbar, 
sondern  es  verbraucht  auch  die  Symbole  rascher,  so  dass  es  die  hervor- 
gebrachten oft  durch  neue  zu  ersetzen  strebt.  —  Dass  das  Geschäft  bloss 
hörbar  und  sichtbar,  genügte  dem  nltesien  Recht  aiLscheinend  nur  in  Aus- 
nalnnsf.'lllen,  wenn  es  ihm  einmal  auf  die  Form  ankam.  Vielmehr  musste 
das  (ies(  hilft  wirklich  i^f  hr>rt  und  gesehen  werd(;n.  Diesem  Z\vc<  k  diente 
das  Zuziehen  von  Zeugen,  die  zum  Sehen  und  Hören  aufpi  fi  >rdert  sein 
mussten  (J;  8(/),  deren  Zalil  mit  (Ur  \\"ichtii;keit  des  tjc^halis  wacliseu 
konnte.     In   kontiucntaldeutschen  Stüdten   wurden   solche  Urkundsmilnncr 
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unter  dem  Nanaii  von  »Genannten<r  oder  »Geschwcnr^en«  standig  aufgestellt. 
Eine  analoge  Einrichtung  war  in  England  sd^  -n  unter  K  Eadgar  (um  962) 
allgemein.  Zeigte  sich  dir-  Rechtsgenossenschaft  s.  lbst  an  dem  Gest  hnft  in- 
teressiert, so  mu5ste  dieses  in  der  Gerichtsversa rnmiung  oder  einer  gleich- 
wertiijen  Versammlung;  v  »ii^t  n«  minien  oder  wenigstens  verkündigt  werden. 
Das  d&w.  R.  verlangte  bei  einer  Gruppe  wichtigerer  Geschäfte  die  '»Festi- 
gimg'  \f<e5t\  d.  L  ein  Feststdlungsurteil,  welches  von  einer  Anzahl  von 
Fest%em  ^astar}  unter  Vorspruch  (fbnkial)  eines  derselben  über  den  Vertrag 
abzugeben  war. 

Von  den  Formen  der  Geschäfte  zu  untersclieiden  sind  die  Mittel  zu  ihrer 
Bestärkung.  Hiezu  dienen  feierliches  Treue^jelr'ibnis,  wie  die  wn.  tniidir, 
(tn%{^uir),  ilann  promissorisrher  Eid  und  Kxsc  kiati<m,  g-eniein^anies  Essen 
und  Trinken  der  K<  )iitr;ihenteii,  wodurch  diese  ilne  lünUciclii  .m  den  Tag 
Iqjen  und  wovon  im  .späuuittelalterlichen  Deutsciilaud  der  i^es/unn  ein  Über- 
rest TSü,  nach  Ausbfldung  königlicher  Herrscheigewalt  auch  der  Köntgsbriefr 
der  eine  Strafe  auf  Vertragsbrach  setzt.  An  sich  von  der  Form  entbunden 
scheinen  die  Real  Verträge.  Sic  fallen  sämtlich  unter  den  B^iiff  der  Gabe 
mit  Auflage.  Die  Vorleistung  wird  nicht  gemacht,  um  zu  erfüllen  sondern 
\\m  (!i  n  Nehmer  zu  verpflic  Ilten.  Oftmnls  i^eradezu  eine  >Gabe'  geheissen 
untersilieidet  sie  sich  von  der  uewrihnlichen  Rennau.  Gabe  C—  Sehen- 
kung)  nur  dadurch,  dass  ihr  Lohn  schon  vom  (}eWer  bcsliuunl  ist.  in  ge- 
wissen Verträgen  Ist  sie  selbst  vom  Gesetz  bestinuni  und  pflegt  dann  einen 
veihaMnismassig  geringen  Wert  zu  repr&sentieren,  kann  z.  B.  in  einem  blossen 
»Festigungspfennig«  bestehen.  Als  der  Nehmer  aus  dem  Vertrag  unmittet' 
bar  fOr  EffoOung  der  Auflage  haftete,  nahm  dieses  Drangeid  {mhd.  hehefiunge^ 
hantnunft),  aHcrtüncs  das  Aussehen  einer  Formalitat  an  und  wurde  dann 
(haiipt>ächlich  in  Deutschland)  von  den  Kontrahenten  und  den  etwa  zuge- 
zogenen Zeugen  als  -Wein«-  oder  »Leitkauf  vertrunken  oder  als  »Gottes- 
gdd«  oder    Heiliggeistpfennig«  den  Annen  t;egcben. 

§  71.  Ein  tiefer  Einbruch  in's  altgerman.  System  der  Geschäfte  wurde 
gemacht,  ab  noch  vor  Sdüuss  der  Völkerwanderung  die  Südgermanen  aus 
dem  rOm^dien  Vedcehisredi^  im  MA.  die  Skandinaven  aus  dem  deutschen 
das  Schriftwesen  Obeinahmen.  Die  Willenserklärung  des  einen  Kontra* 
henten  wird  geschrieben  und  das  Schriftstück  oder  doch  sein  Material  von 
ilun  dem  andern  Kontiahenten  gegeben.  Auf  diese  Wei.se  wird  die  Willens- 
erklärung .selbst  abgegeben  und  angcn<  )inmen,  das  Schriftstück  (caria  i.  w.  S., 
got  hf^kös,  ags.  fries.  bok,  ahd.  i/uoh)  oder  der  »Brief«  (erst  im  15.  Jahrh. 
urkttnd )  zur  dii.po.siiiven  oder  Geschäftsurkunde  {carta  i.  e.  S.,  .ksiamenium, 
«fiada)  im  Gegensatz  zur  einfachen  Beweisurkunde  {noütia,  memorat&rium^ 
hm),  Land,  dessen  Übereignung  im  Weg  der  Briefbegebung  erfolgt  ist, 
hiess  ags.  und  fnes.  bSkland.  Die  Begebui^;  der  Urkunde  geht  nach  ^rflnk. 
R.  vor  sich,  bevor  das  Pergament  beschiieben  ist,  bei  den  Langobarden, 
nachdem  der  Text  wenigstens  teilweise  geschrieben  und  be\'or  die  Urkunde 
V'tllznsren  ist.  ebenso  bei  den  Angelsachsen,  wenn  der  Urkundengeber  der 
Aussiciler  ist.  Es  K'Minte  jedoch  die  ags.  Urkundenbegebung  {hör  sv//an) 
beim  Ubereignen  von  Lanü  auch  nut  der  car/a  primitiva  {Uber  auliquus)  d.  h. 
mit  der  Urkunde  geschehen,  welche  beim  eisten  schriftlichen  Übereignungs- 
akt ausgestellt  worden  war.  Im  Folgenden  soll  nur  von  den  Fallen  die  Rede 
sdn,  wo  der  Urkundengeber  der  Aussteiler  Ut,  da  er  die  Urkunde  schreiben 
lässt  (fiai  ivgai,  jubii).  Die  Begebung  konnte  nach  fränk.-deut.  R.  der  Früh- 
zeit nur  in  einer  Form  geschehen:  der  Urknndengeber  legte  das  Schreib- 
mateiial  auf  den  Boden  und  hob  es  von  hier  auf  {carlam  lamre)^  um  es  dem 
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Schreiber  hinzureichen;  nachdem  dieser  das  Aktenstiu  k  geschrieben,  übergab 
es  der  Urkundengeber  dem  Xelmier  zu  eigen.  Die  Notwendigkeit  jener 
levHtio  wird  d:ir;uts  erklfirt,  dass  ursprüneü'  h  'i>(S  levare  mir  hei  Ül>er?^i^un2; 
von  (innidstüi  kcn  stattfand  und  dass  hoj  dioeni  Geschält  d  iv  S(  hrt  ilnnateriai 
mit  tien  Symbulcn  von  Grund  un<i  Boden  verbunden  w.u.  In  Rhaticn 
wurde  die  caxta  vom  Geber  dem  Nehmer  zugeworfen,  weil  sie  den  Stab 
vertrat.  Auf  dieses  Aushändigen  der  Urkunde  durch  den  Geber  oder  aber 
auf  ihre  Aushändigung  durch  den  Schreiber  an  den  Destinatar  bezieht  sich 
das  *daium*  der  »Datierungszdle«  kontinentaler  Urkunden,  im  Gegensatz 
7um  -^arfnnh  ,  wonmtrr  das  beurkundete  GeschJlft,  und  ^scriptum<- ,  worunter 
die  Herstellung  des  Schriftstücks  zu  verstehen  ist.  Von  Angabe  des  Kanzloi- 
personals  ist  die  dispositive  Kraft  der  Urkunde  nicht  bedingt.  Nennen 
langobard.  oder  alür<ink.  Urkunden  den  notarius  oder  raii«  t  llarius,  jene  auch 
nrn  h  den  dictator,  diese  den  Recognoscenlen,  so  gcsciiieht  es  nur,  um  eine 
Bürgst  halt  für  die  Echtheit  der  Urkunde  zu  beschaffen.  Dagegen  musste 
die  dispositive  Urkunde  vom  Geber  »gefestet«  werden  (firma^^  nAoraih^ 
stipulatio,  ahd,  fasii,  fasiinöd),  was  durch  Unterzeichnen  oder  durch  Hand- 
auflna«  (ahd.  hatid/esti)  geschah.  Die  Fassung  des  Textes  ist  meist  subjektiv 
und  bedient  .sich  dann  regelm.'lssig  in  ilirer  dispositir*  des  Prflsrns,  in  Eng- 
land des  Futur.  Objektive  Fassung  pflegt  das  l'triK  ritviin  anzuwendi^n. 
Zeugen  sind  bei  der  älteni  Cjesrh;iftsurkunde  notwendig.  Dass  sie  die  Be- 
gebung gesehen,  beurkunden  sie,  indem  auch  sie  die  Urkunde  »festigene. 
Die  dispositive  Urkunde  hat  bei  den  Südgermanen  die  altnationale  Form  der 
Geschäfte  erschflttert^  insbesondere  die  der  Saltmg  und  der  Investitur,  indem 
sie  teils  die  german.  Formen  verdrängte^  teils  sich  mit  ihnen  verband  und  sie 
dadurch  schwächte.  Zuerst  musste  der  dispositio  in  der  Urkunde  noch  die 
mündliclic  Rede  des  Gebers  entsprechen.  Bei  den  Angelsachsen  wurde  sie 
schon  dnrHi's  Vnrlesen  ties  Textes  er^^rt/t.  Tn  Deutschland  und  in  .'Skandi- 
navien fällt  wiihrcnd  des  MA.  die  Mündlichkeit  ganz  fort.  Die  Handksiigung 
geschieht  jetzt  durch  Anhiingung  des  Siegels.  Das  Zeugnis  wird  unwcscm- 
lieh.  Diese  Veränderungen  wirken  zurück  auf  den  gesamten  Charakter  des 
Geschäfts.  Wird  nämlich  in  der  Urkunde  dem  Inhaber  als  solchem  ver- 
sprochen, so  wird  das  Geschäft  seinem  Wesen  nach  ein  einseit^es  des  Aus- 
stdlers:  nicht  mehr  auf  einen  Begebungsakt,  sondern  nur  noch  darauf  kann 
es  ankommen,  dass  der  Aussteller  die  Urkunde  irgendwie  aus  seiner  Gewalt 
verloren  hat  (vgl.  oben  S.  183).  Im  MA.  erhnlt  sich  die  disjx)sitive  Urkunde 
\  f  >r/UL:>u «  ise  nur  als  Schuld-  und  als  Stiftunushri«  f.  Dagegen  wird  nunmehr, 
und  /war  zuerst  vom  «ieut.  Stadtrecht  (12.  Jahrb.,  Köhl),  die  öffentlidie  ße- 
weisurkunde  in  den  Geschäftsformalismus  aufgenommen.  Diese  Urkunde 
wird  vom  Gericht  (oder  von  dem  an  Gerichtes  Statt  auftretenden  Rat)  Aber 
-das  vor  ihm  oder  unter  seiner  Mitwirkung  abgeschlossene  Geschäft  aasgestellt 
und  verwahrt.  Sie  ist  (ierirhtszeugnis  Ogl.  51  89  a.  E.)  und  genügt  in  der 
Form  eines  Pnitokolls,  welches  zuerst  auf  Rollen  oder  einzelnen  BlSttem 
{Hauptbeisp.  die  »Kölner  SchrenisutiufnitH  Ues  u.  Ja/ir/is.'  her,  v.  Hocniirfr 
in  den  Puhl,  der  Ges.  f.  Rhein.  (',( sch.  T,  II  1884 — 95),  später  im  Genchts- 
{Stadt-,  Gedenk-)  Buch  geführt  wird.  Das  Gerichtsbuch  ist  Grundbuch, 
-wenn  es  nur  dem  Immobüiarverkehr  dient  und  nach  den  Liegenschaften  des 
Buchhezirks  eingeteilt  ist.  Bei  Geschäften  Ober  Li^;enschaften  wurde  der 
Bui.  heintrag  zur  Form  erhoben.  Die  Folge  davon  war,  dass  die  »gerichdiche 
Auflassung«  (oben  S.  187)  ihren  selbständigen  Wert  einbflSSte,  der  Recht«- 
ilbeig<mg  mittels  des  Bucheintrags  allein  bewirkt  i^-urde. 
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6.  VERBRECHEN  UND  STRAFEN. 

Litentur  bei  Schröder  Lehrb.  §§  12,  36,  62,  Siege!  RG.  S.  484— 5  iS, 
Brunn«  t  T'«;.  I  §§  21,  22,  II  §§  64,  «.^  H4'  124  —  146  und  in  Hnlt/endorfF 
|§  5,  Ii,  17,  Gcngler  GrundrLss  S.  359 — 388.  Dazu:  Tcliing,  Over  de  iporen 
van  oud^ermaansch  straf  regt  in  de  Germania  van  Tacitus^  V,  Amira  in  Gdtt. 
gel.  A.  1S88  S.  $2  —  54  un<l  »ni  Obcrbaicr.  Arch.  XXXII  S.  363—283,  A.  Löffler. 
D.  Schuldformen  des  Straf  rechts  I  (1895)  S.  32  —  44,  II3— 136,  —  K.  Maurer 
io  Kr.  Vjsdir.  V  (1863)  S.  301— 311,  Franklin,  D.  Kcidishofgeruht  im  MA. 
n  S.  330^384,  V.  Richthofen,  ünifrs,  ü.  fnes.  RG^  I  T.  3  S.  453%*  498 

—  5 1 1,  V.  Planck,  GerithtsTcrfnhr,'n'\\^%\^-i,,  i  30,  Frrn9di>rf  f  in  hi-st«)r.  Aufsäue 
z.  And.  an  Waiu  S.  460 — 490,  Schrcucr,  I).  He  handig.  der  yerbrcchenskonJturrem 
in  den  Volksrechten  1896,  H.  Knapp,  D.  alte  Nürnberger  Kriminalrechi  1896, 
Luppe,  fUilr.  z.  Todtsehlai^sreeht  Liihi,  is  im  MA.  1896,  Stöber,  l  er  Klapper- 
Stein  nebst  ähnlichen  Strafarten  etc.  (2.  Aufl.)  1876,  Stephen,  A  hist.  0/  the 
crimin.  law  of  England  I  p.  51 — 59,  Cannaert,  Bydragcn  tot  de  kenms  van 
hei  a$tde  Slraf reckt  in  Viaenderen  1835,  Ruscnvinge  §§  24,  2$,  65— 70^ 
112 — 115,  Larsen,  Foreliesninger  ^.  205  — St'^mann  RH.  loi  —  113, 
Malzen,  ForeL  Ogentl.  R.  Wt,  P.  Hasse,  D.  Quellen  des  Hip^ner  Stadtrechts 
1883  S.  13—36  (dam  aber  andi  Sech  er  in  Hist.  tidsahiift  Kjobenh.  1883  S. 

480  ff.),  M.  Pappe  nheim,  D.  altdän.  Schufzirilden  1885  S,  82—102.  322—407, 

—  Schrevclius,  JM  principiis  Ugislationä  pocnalis  majorum  \ — VIII  1833 — 36 
(Lund),  Bring,  De  ptdieio  homietdii  sec.  jura  Suigothiae  vetusta  (Lund)  1820, 
Schlyter,  Jur.  Afhandl.  I  S.  55 — 113,  II  S.  284^ — 292,  Olivccrona,  Om 
dödsst raffet  1891  S.  V— XIV,  I  — 9,  J.  Fnrsman,  Grunderna  für  läran  om 
delaktighet  i  brott,  Hebiiigf.  1879  S.  24—34,  Derselbe  an  dem  S.  169  angef.  O., 
BjOrlinj;,  Om  bötesstraffet  i  den  rvenska  medellidsrätten  1893,  v.  Amira,  Nord- 
iferman.  Oblifr  R-  I  18.  ■;4— 58,  02.  03,  II  §§  II,  !2,  43 — 47.  86.  Derselbe 
in  üemi.  XXXIi  S.  129  — 164,  M.  Pappenheim,  Ein  altnor-eeg.  Schntzgilde' 
Statut  S.  80'«98,  —  K.  Maurer,  D,  älteste  Hofreckt  des  Nordens  S.  31—39, 
59  —  73.  118— 131,  K.  Lehmann,  A  KKnigsfriede  §§  4—6,  14,  16,  20—33 
und  Antiang. 

72.  Da.s  Vprhrpchen  i.st  und  hcisst  ein  Bnuh  des  Frirck'ns^-  (\ni. 
friSrot.  nn.  frif>l>ntt,  dazu  hr\'!n  frip  =  den  Frieden  brechen,  africs.  fhene 
frtiho  brtküy  niJul.  vndcbruch,  ag.s.  ^ridhnce)  und,  da  der  Friede  durehs  Rculit 
hergestellt  ist,  ein  »Rechtsbruch«  (an.  lagabroty  l^^brot^  asw.  laghabrut,  ags. 
Iahbr)'ce)  oder  »Einbrechen  ins  Recht«  (asw.  hyta  i  lagk%  ein  »Bruch«  (on. 

oder  ein  »Brechen«  (fries.  hreia)  von  Rechtsgeboten  oder  Verboten,  ein 
aSdiMtz  ins  Recht«  (on.  /ai^/ts/i/),  ein  »Unrecht<  (fries.  tairiucht^  inhd.  mnd. 
itn^m'htr,  wn.  üsh'/),  eine  XCrfehlung  gegen  das  Reeht«  (an.  /<7^'«/(>v/r't.  An»  h 
die  Gruiuiliedcntunp:  von  »Übel«  (=  Übertretung)  scheint  hierauf  zurück  zu 
ptli»ri.  Angerichtet  wird  der  Frieden.sbnieh  «iureh  eine  »Schädigung  von 
Gütems  (on.  siapi)^  welche  nicht  bloss  körj>erhclie  noch  auch  bloss  Rechte 
von  Leuten,  sondesn  aiidi  stttUche  Normalgesetxe  sdn  können,  wiewohl  nkht 
jede  Obertretung  eines  solchen  ein  Verbrechen  ist.  Atlemal  aber  ist  dieses 
eine  »That«  imd  daher  eine  Misse-  oder  Übelthat  (ahd.  müst'läl,  ags.  mudAi, 
gOt  missaäe'äs,  wn.  tnisj^eming,  misgerit,  on.  schlechtweg  gteming^  .i^'^^y  —  gOt. 
frarnurhb,  alnl.  fratät,  nihd.  itiüäl,  —  ahd.  iibillät)  und  genauer  nachdem  ültem 
Rerb.t  ein  AVehthun  (t:<it.  raldrds),  was  nicht  ausschlicsst,  dass  ein  Unterla^^scn 
Vf  rbrei  hen  sein  kann.  Kommt  es  ursprünglich  beim  Friedensbnu  Ii  einerseits  aufs 
Vollenden  ein(S  Schadens  an,  so  dass  auch  der  böswilligste  Versuch  als  solcher  kein 
Verbrechen  ist,  so  wird  andereiseits  auf  die  Beschaffenheit  des  Willens  Gewicht 
gdeg^  mit  dem  jener  schädliche  Erfolg  in  Kausalzusammenhang  stehen  muss. 
Es  ist  in  Bezug  auf  die  rechtlichen  Folgen  ein  scharfer  Gegensatz  zwischen 
absichtlichen  und  unabsichtlichen  Übelthaten,  —  skand.  viliaverk  (viUdsveri) 
und  rapar'crl'.  —  fries.  urldirh  itnie  und  utin  ifdir/i  (fMe  (entspr.  a^rs-  Frilles 
und  uHwiikSt  gewealäei  und  ungetveaides^  pames  und  unpances^  mhd.  mnd. 
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ihiitkts  und  undafiics).  Bei  tlrn  ersteren  ist  die  Absicht  (skand.  t  ili,  7valdy 
iries,  ivilUy  ags.  geweald,  ahd.  nmd.  danc\  des  Thütcrs  auf  den  schädlichen 
Erfolg  gerichtet,  daher  selbst  schon  »Gefährdc  v  (ahd.  Jdra,  mhd.  värc),  üble 
Klugheit«  (mild,  arclisi,  mnd.  argelisl)  und  >Verracsscnheit«  (alid.  /rai  ili,  mhd 
mnd.  vfWiU,  lat  übeis.  Ummtas)^  welche  sich  bei  Angriffen  auf  Leib  und 
Habe  zur  »Fdndselig^eit«  (an.  htiftt^  alam.  *kawtj  vgl.  wn.  hnpiugri  kendi, 
alam.  haükra  händig  mlat.  asto)  spezifizi<  it.  Bei  den  andern  ist  der  üble 
Ausgang  nur  Folge  eines  gefährlichen  Verhaltens  (skand.  rapi),  aber  nicht 
selbst  beabsichtigt.  Daher  trägt  zwar  den  Schaden  der  unalisic htli(  lu'n  ÜVcl- 
that  dem  Prinzip  nach  stets,  wer  die  Gefahr  des  schädliclien  Ausgangs  vcr- 
uihacht  hat,  sei  es  dass  er  für  Ersatz  oder  Vergütung,  sei  es  dass  er  für 
Geuugtliuung  einsteht;  aber  den  Frieden  zu  brechen  ist  wiederum  dem 
Prinzip  nach  eine  solche  Tkat  ungeeignet,  wenn  auch  dadurch  in  heidnischer 
Zeit  eine  emsdiche  Anerkennung  der  Blutrache  als  einer  Kultpflicht  und  in- 
soweit  allerdings  rinn  Friedlosigkeit  des  Tliätcrs  bei  unabsichtlichem  Todt- 
schlag  nicht  ausgeschlossen  ist.  Anders  die  absichtliche  Missethat:  sie  ist 
Friedensbruch,  sie  krflnkt  (h'e  Rerlit.sgenossenschaft  im  Ganzen  und  fordert 
deren  Cjegenschlag  heraus.  Aul  ihren  Jüngern  Entwicklungsstufen  erst  nehmen 
die  german.  Rechte  von  einer  ausnahni:)l»>scn  Durchführung  dieses  Ciegen- 
satzes  Abstand,  indem  sie  einerseits  die  leichtesten  Fälle  der  absichtlichea 
Obelthat  aus  der  Reihe  der  Fiiedensbrflche  streichen,  andererseits  Falle  der 
zwar  nicht  absichtlichen,  doch  fahrlässigen  Übehhat  den  letzteren  zugesellen. 
Auf  jflngem  Stufen  faiigm  sie  auch  an,  bestinunte  einzelne  Thatbcstände 
unter  dem  Gesichtspunkt  des  Versuchs  zu  bestrafen.  Unter  den  deutschen 
Re(  ht<  n  hat  zuerst  das  salfr.'inkische,  unter  den  skandinavischen  das  islän* 
dische  diese  Ric  htung  eingeschlagen. 

§  73-  nu»  the  Merkmale  dt*i  absichtlichen  und  der  uiiabsichtliciien 

Übeltliat  betrifft,  so  haben  wir  natürlich  von  denjenigen  Friedensbtüchen  ab- 
zusehen, bei  denen  schon  der  Begriff  der  That  selbst  die  Unabsichtlichkeit 
ausschliesst,  wie  z.  B.  bei  Mord,  Diebstahl,  Raub,  Notnumft  Bei  den  andern 
Thatbestilnden  geht  das  Recht,  indem  es  der  leidenschaftlichen  Erregung  des 
Verletzten  und  Gekränkten  ein  Zugeständnis  macht,  von  dem  Prinzij^  an«5, 
Absichtlichkeit  anzunehmen.  Diese  Präsumtion  muss  erst  (Uiri  l\  bestuiiiiue 
Thatsnchen  widerlegt  werden,  soll  dir  Thal  als  unabsichtliche  gelten.  Diese 
Thatsachea  sinti  cntweiler  gewisse  UnisUiutle  der  That  selbst,  von  denen 
schon  das  Gesetz  feststellt,  dass  sie  die  Absicht  ausschliessen,  od^  aber  be* 
sondere  nachträgliche  Handlungen  des  Thftters,  mitunter  auch  des  Verietzten. 
Je  nach  Lagerung  des  Falles  kann  ein  und  dasselbe  Recht  bald  jenen,  bald 
diesen  Weg  vorziehen.  Nach  keinem  der  beiden  Systeme  k(^mmt  es  aber 
zu  einer  Analyse  des  individuellen  Falles,  so  dass  möglicher  Weise  eine  Tliat 
als  unabsichtliche  behandelt  wirtl.  die  d»K'h  auf  den  schädlichen  Ausgang  an- 
gelegt war.  Nach  dem  ersten  S\  stcni  muss  der  Tliatbestand  unter  einen 
von  nur  wenigen,  aufzählbarcii  T}  |>en,  wie  z.  B.  Schädigung  eiueü  Mensciien 
durch  eine  Tierfalle  oder  bei  gefährlichen  Arbeitsleistungen,  gebracht  weiden 
können,  wofür  die  Beweislast  den  Thater  trifft,  der  es  nun  aber  zur  Klage 
darf  kommen  lassen.  Das  zweite  System  findet  sich  wiederum  in  zweifacher 
Weise  venn-irklicht:  entweder  nämlic  h  -  und  diesa:  Richtung  folgt  insbe^ 
sondere  das  altsihwed.  R.  —  hat  der  Thäter,  bevor  es  noch  zum  Prozess 
kommt,  ja  Oberhaupt  binnen  sehr  kurz  bemessener  Frkt  und  zuweilen  in 
demütiger  Form,  sieh  zu  eidlicher  Entschuldiinnig  und  zur  Genugthuung 
bereit  zu  zeigen,  alientalls  auch  der  Geschädigte  zu  erklären,  dass  er  die 
That  als  unabsichtliche  gelten  lasse,  oder  aber  —  und  dieser  Richtung  folgen 
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insbesondere  die  deutschen  Rechte  —  der  Thäter  hat  auf  v.  a  i::iii(:i<,e  Klage 
hin  «eine  Absicht  eidlich  zu  lencrncn,  so  dass  die  Entschuldigung  in  den 
Prcze<.s  hinein  verlegt  ist.  Die  letztere  Kit  htuiig  ist  wie  die  mildere,  so  ver- 
muiiich  auch  die  jüngere.  Die  eine  wie  die  andere  aber  setzt  voraus,  dass 
der  siditbaie  Thatbestand  unter  eineii  Typus  iäll^  welcher  den  Mangel  der 
bOsen  Absicht  wahrscheinlich  macht»  wie  z.  6.  bei  Tödtung  oder  Leibes- 
verietzung  duzdi  Fehlsdiiessen^  misslui^enen  Kuren,  Schäden,  die  man  nach 
iflckwärts,  ohne  mnzuscliauen,  anrichtet.  Eine  im  Lauf  der  Zeiten  an  Reich- 
tum zti-,  an  Übersichtlichkeit  abnehmetule  Kasuistik,  mit  eigener  Teimino- 
lügie,  suclit  diesem  Gesichtspunkt  gerecht  zu  werden. 

§  74.  Es  sind  nicht  immer  nur  Menschen,  denen  absiclitli(  lu  s  Übelthun 
zugöcluieben  wird.  Im  JMA.  wenigstens  findet  sich  fast  in  allen  german. 
Landern  der  Gebrauch,  Haustiere  wie  Menschen  zwar  nicht  prozesstial 
verantwortlich  zu  machen,  wohl  aber  hinzurichten,  wenn  sie  Menschen  ge- 
tOlet  oder  schwer  verletzt  hatten.  Dieses  Verfaliren  ist,  vermittelt  durch  die 
zuerst  wohl  in  Frankreich  und  England  ausbildete  Konfiskation  schaden- 
stiftender Haustiere  und  unter  Anlehnung  an  unverstandene  Kultvorschriften 
des  Mosaischen  Rechts,  an  die  Stelle  einer  bloss  privatrechtlichen  Rache 
Ivgl.  oben  S.  183)  getreten.  Noch  weniger  mit  germanischem  Strafrecht  zu 
iliuü  halten  die  bald  welüichcn  bald  kirchlichen  Prozesse  und  I^laledictionen 
(sog.  EjckommunikatioD)  gegen  Ungeziefer,  welches  dadurch  von  Grun^btfldcen 
vertrieben  werden  sollte.  Sie  sind  wahrscheinlich  als  Umbildungen  eines  aus 
dem  Heidentum  stammenden  Zauberbannes  gegen  Wiederganger  und  Dämons 
aaf zufassen.  —  Bleiben  wir  nun  beim  verbredierischen  Willen  des  Menschen 
stehen,  so  setzt  jener  Rechtsfähigkeit  des  Thnters  urs]irünglich  nicht  prin- 
zipiell voraus.  Auch  Unfreie  also  können  den  Pried« u  brechen,  wiewohl 
nicht  friedl'  »s  werden  (i^  77).  Erst  jüngere  Reehte  sj^rcchen  dem  Unfreien 
die  FaJiigkeit  zum  Friedeusbrudi  ab,  weil  sie  die  Friedh>sigkeit  als  notwendige 
Folge  jedes  Fliedensbruchs  auffassen.  Nach  fries.  R.  im  MA.  z.  6.  gilt 
Knechtesthat  als  unabsichtlich.  Andererseits  wird  audi  nicht  allen  freien 
Leuten  die  Absicht  zugerechnet.  Un;^ugerc  ehnt  t  bleibt  ^e  im  allgemeinen 
ICnderjäbiigen,  Irrsinnigen,  soweit  ihre  Krankheit  an  gesetzlichen  Merkmalen 
erkannt  werden  kann,  zuweilen  auch,  soxwit  dieselbe  bekannt  ist,  femer  nach 
älterem  fries.  R.  Weibern  (w(  irülier  krit.  Vjschr.  XVII  S.  435  flg.).  Hat  der 
Thäter  ehiem  Befehl  zu  gehorchen  gehabt,  so  gilt  die  That  nicht  als  die 
seine,  sondern  als  die  des  BefelUers.  Wie  der  Befelil  wird  in  jüngern  deut. 
RR.  audi  der  Streitanfang  (urbapt  atuvang)  behanddt 

I  73.  In  der  Böswilligkeit  werden  Starkeunterschiede  gemacht  nach 
folgenden  Gesichtspunkten.  Es  wird  vor  allem  darauf  gesehen,  ob  die  That 
einer  sittlich  venverflichen  Gesinnung  entstammt.  Denn  nicht  jede  rcchts- 
»idrige  ,\!  isic  ht  galt  auch  als  sittlich  ver%verflich.  Hierauf  beruht  der  Gegen- 
satz v  in  rhrlichen  und  unehrlichen  Mi.ssethaten.  Die  Unehrlichkeit  des 
Thäters  kann  liegen  in  dem  Motiv  seiner  That,  bezw.  in  der  Untenh  ückung 
von  Gegenmotiven,  wie  z.  B.  bei  Totschlag  oder  Leibesverletzung  imter 
Bruch  einer  besonderen  Treuepflicht,  oder  eines  angelobten  Friedens  (z.  B. 
einer  Urfehde  oder  eines  besdiworenen  Land-  oder  Stadtfriedens,  vgl.  oben 
S-  &5,  79,  im  ii.Jahrh.  auch  noch  des  l)es<  hworencn  »Gottesfriedens«),  oder 
bei  Heerflucht  oder  bei  Angriffen  auf  Wehrlose,  —  ferner  in  der  Art,  wie 
die  Tbnt  vollführt  wird,  wobei  insbesondere  Heimhchkcit  einen  Erschwerungs- 
gnmd  bildet,  so  bei  dem  geradezu  nach  der  Heimlichkeit  benannten  Ver- 

*  ^  Doch  verdient  bemerkt  zu  werden,  da»  gerade  Fehlscfaiessen  nach  der  Auifassitng 

des  Beow,  2435 — 2442  nicht  entschuldigt. 
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brechen,  (lt;m  Diebstahl,  bei  Mr  >rd,  bei  nächtlich  oder  mit  Zaubcrraittehi  ver- 
übter That,  endlich  aber  auch  in  der  Art,  wie  der  Friedeiisbrecher  ii;ich 
vollbraciiU  in  W'et  k  sich  beninnnt,  z.  B.  imk m  er  djissclbe  leugnet,  dessen  Spuren 
bei  Seite  schallt.  Als  etwas  Ausserordenthches,  Unerhörtes«  wurden  solche 
Verbreche  flberall  angesehen  und  benannt:  got  finnnoj^  skand.  fim,  ahd.  as. 
firim^  ags.  firen^  fries.  firimt  —  dazu  skand.  ßmarverk^  ags.  ßrsttweorc^  as. 
ßrinxoerk,  firinddd^  ahd.  ßrintäL  Das  Auaserordenliiche  lag  eben  in  dem 
sittlich  Falsi  hen  der  Handlungsweise  (ahd.  mhd.  meintät,  mhd.  urUäi  i,  e.  S. 
;uL  üdiitt,  wiada'.'crk  —  tleni  taciteischcn  scelus  und  flagitium),  wesswegen 
Nordleuten  und  An^r'  Isarlison  der  unehrliche  Missethäter  ein  hassenswerter 
Mensch  «  (titpii/L:'  /,  mditiii)  und  die  That  nach  einem  solchen  1«  nunnt  ist 
(ttipiii^  v€rk,  niäitt^^es  ätcdt).  In  uberdeuL  Quellen  des  MA.  ist  der  Ausdruck 
unMiehß  sacke  neben  untät  technisch.  Weiterhin  hangt  die  Bösartigkeit  des 
verbrecherischen  Willens  von  der  Gemütsverfassung  ab,  in  wddier  der  Thater 
handdt  Leichter  genommen  wird  eine  Missethat,  die  im  Eifer  (fries.  hi  im 
mode  —  in  abirrendem  Mut,  fnti  Imcst,  fan  liaester  hand^  mnd.  mid  hastmudt^ 
langob.  haslof,  im  Leid  (on.  nued  fianns  händig  m.  h.  vUia\  im  Zorn  (oa 
mctp  -tfritps  hrrndi.  m.  t.  rv/m),  jühlini^s  fasw.  t/ifpf)  hrapitm  ^(erningum),  als 
eine,  die  mil  kalt«  in  Blut  und  Überleguni:  mmd.  7'orsate,  rahd.  iifsaz,  —  on. 
imcp  iangre  foiaktf,  z.  B.  aas  Habsu(  hl,  begangen  ist.  Doch  zur  Qualifi- 
kation von  Verbrechen  überhaupt  wird  dieser  Gesichtspunkt  erst  vom  spätem 
Rechte  verwertet  Die  Frühzett  folgt  ihm  nur  bei  bestimmten  Verbrechen 
und  nur  unter  Beobachtung  gesetzlicher  Merkmale.  Jüngere  Rechte  sind  es 
endlich  auch,  die  im  Rückfall  einen  Erschwerungsgrund  der  That  erblicken. 

<5  76.  .\usser  der  "Rrsrhaffenhcit  des  verlHreclierist  hen  Willens  war  für  die 
Schwere  der  That  der  Wert  des  Gutes  massgebend,  welches  gesclilidigt 
wurde.  DemgemUss  wurden  z.  B.  die  Angriffe  auf  Leib  und  Lehm,  d  um 
die  auf  fremde  Habe  sorgfältig  abgestuft,  Unterschiede  zwisclicn  'jr  i^seii  ujid 
kleinen  Diebstählen  gemacht.  Es  begreift  sich  aber  auch,  tl.iss  die  Schwere 
der  nämlichen  That  zu  verschiedenen  Zeiten  oder  auch  in  verschiedeiiea 
Kulturgebietcn  verschieden  angeschlagen  werden  musste,  je  nach  der 
Schätzung  des  Angriffsobjektes.  Hievon  abgesehen  konnte  die  Schätzung 
des  nämlichen  Angriffst  ibjektes  ini  nämlichen  Recht^;^et  zur  nämlichen 
Zeit  unter  bestimmten  äusseren  Um.st.'lnden  eine  Steigerung  erfahren,  sodn'^s 
durch  eben  diese  Umstände  auch  das  Verbrechen  ein  scinvcreres  wunlc.  Es 
ist  den  Quellen  gemäss,  in  diesen  Fällen  von  Bruch  eines  beson<iern,  itäm- 
Hch  verstärkten  -Friedens^  zu  sprechen,  der  diis  geschädigte  Gut  scliirmt 
Ein  solcher  Friede  kann  an  bestimmten  Orten  alle  oder  doch  bestimmte 
Güter  schützen,  und  zwar  entweder  dauernd,  wie  der  Tempelfriede  in  hek)- 
nischer,  imd  si  In  Nachbild,  der  Kirchenfriede  in  christlicher  Zeit,  wie  femer 
der  Haus-  oder  Heimfriede,  der  Schiffefriede,  der  Mflhlenfriede,  der  Dcirh- 
friedf'.  der  Stadtfriede,  oder  nur  rw  ?e\vi<seu  Zeiten,  wie  der  Dingfriede,  der 
A  kerfriede  (als  Saat-  oder  Pfluglriide  und  Herbst-  oder  Emtefriede),  der 
äiiere  Marktfriede  (oben  S.  der  K- .uigsfriede  als  Befriedung  des  könig- 

lichen Aufenthaltsortes,  der  Friede  wäiirend  des  Hccrcsaufgebols.  Andere 
Frieden  sdiützen  dagegen  nur  bestimmte  Personen  tmd  zwar  wiederum  ent- 
weder dauernd,  wie  der  Königsfriede  als  Befriedung  des  Königs  selbst  und 
seiner  Diener  und  Schutzleute  (oben  S.  131,  145),  oder  vorflbogehend  wie 
der  Heerfriede.  Eine  dritte  Gattung  von  hohen  Frieden  endlich  bilden  die 
eben  so  sehr  h'  idnisrhcn  als  christlichen  Gottes-  und  Festfrieden,  welche 
sich  auf  bestimmte  Zeiten  (^ gebundene  Tage  ),  nicht  aber  auf  bestimmte 
Orte  und  Leute  beschränken.  Sieht  man  auf  das  genetische  Verhältnis  unie: 
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den  hohen  Frieden,  so  gruppieren  sie  sich  anders:  alsdann  gehört  z.  B.  der 
^larktfriede  zum  Tempel-  und  Kirclienfrieden,  ebenso  vielleicht  der  Diiig- 
friede,  zum  letztem  der  Heerfriede,  zum  TIausfrieden  der  Schiffs-  und  Acker- 
friede. Räumliche  und  zeitliche  (jienzen  der  hohen  Frieden  iifle^ten  dnrrh 
besondere  Zeichen  in  die  Situie  zu  fiUleii,  die  ersteren  durch  Grenzmarkcu, 
die  zweiten  durch  fei«'lidie  Verkündigungen  (Rede,  aber  auch  Giockenklang, 
HOmerschall,  Enichtung  und  \Vegn<ihme  sichtbarer  Friedenszeichm). 

Bei  Beteiligung  Mehrerer  an  einem  Verbrechen  hangt  der  dltem  AuN 
fassung  nach  die  Sdnvere  des  Verschuldens  jede>  Teihu  hmers  noch  von 
dem  Mass  seiner  Mitwirkung  zum  schädlichen  Erfolg  und  von  ihrer  äusser- 
lichen  Wahmehmbarkeit  ab.  Daher  wurden  die  mnnnifrfalticren  Formen  der 
Beihilfe,  der  psychischen  Teihiahine  und  der  Begünstigung  nicht  nur  von  der 
Thäterschaft,  sondern  aucii  vuu  einander  scharf  unterschieden,  teilweise  socrar 
mittelst  feststehender  Kunstausdrücke.  Die  Zahl  der  als  Thätcr  Verfolg!  »urcii 
war  oftmals  gesetasUch  beschrankt,  z.  B.  bei  Leibesverletzungen  oder  T(}tungen 
durch  die  Zahl  der  Wunden  oder  Schlagspuren.  Ursprünglich  hatte  nur  die 
Teilnahme  an  bestimmten  Verbrechen  und  hatten  nur  liestimmte  Thatbestande 
der  Teilnahme  Rechtsfolgen-  Letztere  waren  in  der  ältesten  Zeit  keine  straf- 
rechtlichen, sondern  nur  ohligationenrechtliche.  Auch  später  wurde  im  all- 
gemeinen der  Teilnehmer  milder  behandelt  als  der  Thäter.  Doch  konnte 
der  Gegcui-atz  zwischen  Thäterst  liaft  und  Teilnahme  dadurch  aufgehoben 
werden,  dass  die  Genossen  eines  Friedensbruches  im  Frozess  zusammen- 
standen. Im  MA.  femer  verwischt  ihn  das  deutsche  Recht  dadurc  h,  da&s 
es  prtnzipidl  die  gleiche  Strafe  auf  die  Teilnahme  setzt  wie  auf  die  Tliäter- 
sdiaft 

§  77.  »Unrecht  schlägt  seinen  eigenen  Herrn.»  Denn:  »wer  nicht  andern 
das  Recht  will  gönnen,  der  soll  nicht  Rechtes  geniessen.  Den  Fricflens- 
brecher  muss  daher  die  Friedlosi^keit  (asw.  frif>i()sa,  mfries.  ferdhshcd) 
treffen.  Diese  Folfjenmg  zieht  tUis  ältere  germanische  Strafrecht  in  aller 
Strenge.  Der  Friedlose  (wn.  gutn.  jridUius,  asw.  J'riplös,  ags.  fridle'as,  africs. 
frttkolas,  mhd.  vriddos)  ist  aus  dem  Rechtsverband  (/ag)  ausgestossen:  wn. 
tl^agr,  on.  tdktgtr^  ttiktgper^  ags.  üiiak,  mnd.  uiUlagh  (datier  die  Friedlosigkeit 
wn.  üüe^).  Gleichbed«itend  mit  utlseger  sind  asw.  biitu^tr  (doch  wohl  zu 
hil  oben  S.  57  vgl.  E.  Brate  Vestmannalagem  ljudlära  SS.  32 — 3^))  und  ags. 
londrihUs  idel,  hd.  von  dem  landrehie  getan,  mhd.  t'/ös,  cchttdös,  rerhlel's.  Weil 
und  soweit  er  des  Rechtsschutzes  darbt,  ist  sein  T.oos  das  eines  Flüchtigen 
(ags.  ßima).  Er  ist  gehetzt  wie  der  Wolf  und  lu  i^>t  daher  wie  di»  ser  —  an. 
'cargr,  ahd.  afränk.  as.  ivarg^  ags.  vearh  —  und  trügt  wuija  liatjod  (ags.), 
weswegen  die  Friedlosigkeit  ein  »Wolfsleben«  (as.  imrgida).  Seine  Zuflucht 
soll  sein  der  wUde  Wald;  daher  ist  die  Friedlosigkeit  ein  »Waldgang«  (wn. 
^gHongTf  wofür  asw.  pr^nant  sko^r}^  der  Friedlose  ein  ^ Waldgänger k  (wn. 
siöggangsmadt,  ags.  rro/dgengo,  vgl.  den  /lomo  qni  per  sihas  l  adit  im  Ed.  Chilp.) 
oder  AValdmensch  (wn.  skogannadr) ,  wie  andererseits  auch  der  Wolf  ein 
Waldirfinprer  heisst  *  Spezifi.sch  deutsrh  scheint  die  Benennung  ahta  ahd. 
\ä)itf.  (f-liie  mhd.)  für  die  Friedlosigkeit,  \i.omit  aber  mich  nur  wieder  der  Zu- 
stdiid  des  Verfolgten  (alid.  ähitire,  mlid.  uhlietes  aasgcdrückt  werden  will. 
Ahnlidb  verhalt  es  sidi  mit  dem  Ausdm<^  »Fehde«  (and.  langob.  faida^  von 
i^ii  «hassen«, — ahd. /eSlfVii,  9i^fäMky  vonahd.  ags.  /lA  »feindlich,  ver< 
ft>te'*)»  wacher  zunächst  nur  den  Zustand  eines  der  Totfeindschaft  Ausge- 
setzten bezeichnet  Doch  steht  Vald.  Ssell.  L.  c.  87  fegh  ok  friihlces,  Spezi- 


^  HohgoHgel  in  der  Gottschee,  Anz«  f.  K.  d.  deut.  Vor2.  1854  S.  5t. 

13* 


i^iyui^L^  Ly  Google 


« 


196  IX.  Recht.   B.  Altertümer. 

fisdi  nordijsrh  andererseits  ist  der  mit  jenem  //'//  begriffsverwandle  Ausdruck 
tiheiliii>r  (=  unheilig,  schutzlos).  Nur  ein  Reflex  dieser  Schutzl«  >sigkeit  de> 
Ärhters,  kein  subjektives  Reclit,  ist  das  v.  n  Neueren  sogen.  Fehdererht, 
da.>?)elbe  als  Folge  eines  Verbrecluns  » iiUictcn  soll,  und  g(  iiau  ilas  N.'tmlif  lie 
ist  von  dem  sogen.  Raclierechl  zu  sagrn,  welches  weiter  nicliis  als  eine  Er- 
scheinungsfomi  jenes  Fehderechts  ist  Der  Friedlose  ist  Oberhaupt  dem 
Grundgedanken  der  Acht  nach  nicht  bloss  dem  Verletzten  preisgegeben, 
sondern  jedermann  darf,  ja  soll  ihn  als  Feind  behandeln.  Man  wird  betraft, 
wenn  man  ihn  befördert,  haust,  hoft,  ja  auch  nur  speist.  Dah^  liegt  b  der 
Acht  ein  S]  xisun^svorb' it  (adän.  ma/han,  ahd.  mezihnth  mnd.  mctehan.  miu- 
han).  In  Enal  ind  uiul  auf  klantl  wird  sogar  ein  Preis  auf  des  Ächters  Kopf 
gesetzt.  Seilest  Asylf  schützen  den  Friedlosen  nicht  immer.  Und  im  M.\. 
wird  liim  nach  cinigm  Rechten  sogar  das  christliche  Begräbnis  vci:>.(gt.  Aber 
nicht  bloss  der  Ldb  des  Friedlosen,  auch  sdne  Habe  wird  von  der  Adit 
betroffen  (und  nach  nord.  Vorstellung  sogar  »friedlos«).  Rechtsgenossenschaft, 
Herrscher,  Klager  köimen  sich  ihrer  bemächtigen  und  sie  unter  sich  verteilen, 
was  nach  skarul.  RR.  im  Weg  eines  umstftndli<.:h  geordneten  Verfahrens 
(ivlfind.  Jc'ränsf/ötnr,  asw.  hoskip/i,  skvßiii:^)  geschieht.  Aul  s  Ächtergut  bei  ge- 
meiner Friedlijsigkeit  haben  noch  in  vorchristlicher  Zeit  säch.si.sche,  s:v:>ter 
auch  chV  andern  deutschen  Rechte  nach  Analogie  des  Rituals  der  (»ttent- 
lichen  Strafe  die  i'Wüstung<  (S.  197)  angewandt. 

Die  Friedlosigkdt  wird  nun  aber  nicht  immer  in  ihrer  vollen  Strenge  ver« 
hängt.  Oberall  kommen  Abstufungen  und  Spielarten  derselben  vor,  indem 
ihre  Wirkungen  bald  zeitlich,  bald  räumlich,  baUl  inhaltlich  beschrankt  werden. 
Zeitlich  beschränkt  sind  sie,  wenn  sie  durch  Sühne  (S5  80)  abgewendet  \V(  rden 
krunien.  Dit*s  ist  der  Fall  bei  der  an.  fi/kaif  i.  e.  S.,  bei  der  deutschen  Ver- 
fe.stunp:  (iniitl.  ■rf//>;r)  drs  MA.  Auch  der  \<A.  //^vhauiiaparifr  p^ehört  iiierher, 
indem  bei  ilmi  <l<  r  i.k»jggungr  durch  Sühne  in  eine  11« 'ss  dreijährige  .^cht 
verwandelt  ist.  Räumlich  beschränkt  ist  die  Acht,  wenn  sie  den  Geächteten 
nur  ausserhalb  bestimmter  Orte,  «ie  z,  B.  der  isländ.  ßfrbauffsganb\,  die  got' 
land.  vatubauda^  oder  nur  innerhalb  eines  Bezirkes  oder  Landes  schutzlos 
macht.  Oft  und  insbesondere  ira  deut.  R.  Hndet  sich  der  Satz,  dass  die 
Acht  nicht  über  das  Banngebiet  des  ächtenden  Richters  hinaus  wirkt.  Hier- 
auf beruht  in  Deutschland  der  Gegensatz  zwischen  Verfestung  und  Reichs- 
acht. Inhaltlich  beschränkt  ist  die  Acht,  wenn  sir  nur  den  Leib  des  Achters 
treffen  will,  wie  z.  B.  die  adän.  Entziehung:  der  t/!<!rihcr/i;h,  drjs  schonische 
matbaii^  oder  wenn  sie  von  der  Habe  nur  die  fahrentle  preis  gibt,  wie  im 
norwegischen  und  deutschen  R.  des  MA.  r^elmässig,  oder  wenn  sie  die 
Rechte  des  Betroffnen  nur  suspendiert,  wie  die  deut  Verfestung  und  Reiclis- 
acht  im  Geg« Ansatz  zur  Ober-  oder  Aberacht,  oder  wenn  sie  seinen  »Leib 
nur  dem  Verletzten  erteilt' ,  wie  (auf  Grund  karolingischer  Gesetze?)  nacK 
deutsrhen  RR.  des  MA.  Im  K  t/tern  Fall  wird  am  leichtesten  der  Schein 
eines  Fehde-  Rcrht«^  erweckt.  Für  si<  h  allein  Vrrl>rc<'licnsfolgo  scheint  im 
AlttTtum  nur  die  müdere,  dit?  zeitlich  i)e.si  luäuklc  otlcr  l)eilingte  Acht  ge- 
wesen zu  sein.  In  ihrer  stre?igsten  Form  stand  sie  ursprünglich  in  Verbin- 
dung mit  der  Todesstrafe  i^jj  78),  zu  deren  Ersatz  sie  später  diente 

Eines  gerichtlichen  Apparates,  Oberhaupt  staadicher  Einrichtungen,  um 
den  Misscthaier  zu  tri  ffcn,  bedurfte  die  Friedlosigkeit  in  ältester  Zeit  nicht 
Das  lag  in  ihrem  Wesiu,  da  sie  ja  in  einem  rein  passiven  Verhalten  der 
Rechts,  irdnung  besteht.  Später  aber  drang  überall  das  Prinzip  durch,  der 
Frie<lbrecher  mü.sse  durch  gerichtliches  Verfahren  -  friedlos  gelegt-x  oder  ge- 
matdit»  werden.   Dies  geschah  in  fei*irlicher  Retie       J(tr/t//jan,  a\\<X.  Jiiuilm. 
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mhd.  'arzellen,  auch  vetruofni.  ühtrsuoen)  des  Richters  und  der  Dingleute, 
nach  ostnordd.  RR.  so^Mr  tUirch  funnlichcs  ^>Hinaus!Jchwörc!i  ( n/sr-rma), 
unter  Grherden  und  Wahrzeichen,  wie  z.  B.  Fingeraufslieckcn.  W'affenschlag, 
Schwcrt/ücken,  Fackebchwingen,  Stabbrechen.  Mitunter  fintlet  sich,  dass 
4m  Ächter  noch  eine  Fluchtfrist  vom  Verruf  an  gegönnt  wird.  Aber  auch 
nachdem  die  Wirksamkeit  der  Acht  von  der  Friedloslegung  im  allgemeinen 
abhängt  geworden,  lebte  die  £rinnenmg  an  das  entgegengesetzte  IVinzip  in 
«nudoen  Konsequenzen  desselben  fort  Zu  diesen  gehört  namentlich,  wenn 
wir  von  den  Füllen  absehen,  wo  noch  sehr  spHtc  Gesetze  wegen  eines  P'ried- 
bn:rhps  die  Acht  ipso  jure  in  ilirem  vollen  Umfani;  eintreten  lassen,  die  Er- 
kubtheit  des  Tötens  oder  diu  h  des  Birulens  des  I*'ri«Mil)rerht  rs  auf  hand- 
bafler  That,  eine  Befugnis  die  erst  im  Spatniiltelalter  zu  jener  der  erlaubten 
Notwehr  zusammenschrumpft,  femer  die  gesetzliche  Anweisung  an  den  Obel- 
thater«  schon  vor  allem  Prozess  dem  Verletzten  aus  dem  Weg  zu  gehen,  und 
andererseits  das  meist  gleichzeitige  Hegungs-  und  Speisungsverbot  an  die 
Rechtsgenossen  (s.  oben  S.  196),  endlich  auch  die  prozessuale  Behandlung 
<icr  frischenr-  (=  nicht  übernächtigen |  That. 

v>  78.  In  bestiniinien  Verbrechens-ffUlen  bleibt  das  Recht  nicht  daliei 
stehen,  seinen  Schutz  dem  Missethütei  zu  entziehen.  Es  duldet  nicht,  (iass 
er  entkomme.  Es  will  ihm  eine  benennbarc  und  genau  umschriebene  Pein 
vom  Gemeinwesen  zugefügt  wissen,  d.  i.  was  die  Jurisprudenz  als  »öffent- 
liche^ Strafe  zu  bezeichnen  pflegt  Hiezu  sind  staatliche  Einrichtungen, 
insbesondere  Staatsämter.  nötig.  Die  öffentliche  Strafe  (erst  mhd.  sird/e^  und 
zwar  zunächst  nur  =  Tadel,  dagegen  askand.  ags.  vife,  as.  toitif  ahd.  wizt  = 
animaflversio,  supplicium,  —  gemeinaltdeutsch  hammscara  —  was  zur  Pein  auf- 
erlegt ^^ird)  ist  in  heidnisrher  Zeit  stets  Todesstrafe.  Der  zu  bestrafende 
Verbrecher  wird  nämlich  —  ähnlich  wie  bei  dm  Kelten  (Caes.  b.  G.  VI  16) 
und  gleich  dem  röm.  homo  sacer  —  der  Güttlieit  als  Opfer  »gegebene,  auf 
dass  die  Rache  derselben  wegen  der  verübten  Missethat  von  der  Rechts- 
genossenschaft  abgewandt  werde.  Nebenher  geht  nach  deutschen  Rechten 
die  3  Wüstimg«  (nl.  wontinge\  d.  h.  das  Niederbrennen  oder  Niederbrechen 
des  Wohnhauses  des  Missethäters,  auf  dass  sein  Andenken  ausgetilgt  werde. 
Weil  nun  aber  in  vorchristlicher  Zeit  die  öffentlirlie  Strafe  ein  Kultakt  war, 
«laaun  >tand  sie  damals  auch  nur  auf  solehen  FriedensbriUhen,  welche  die 
<juuhrit  zur  Rache  reizen  können.  Das  sind  die  Neidini^swerke  (oben  S. 
194)  und  <.he  Vctiet/ung  der  Heiligtümer.  Hieraus  ergiebt  sich  eine  Dupli- 
zität des  ahgennanischai  Straf  rechts:  gemeine  Friedaisbrüche  mit  Friedlostg- 
keit  und  ussühnbare  Verbrechen  mit  Opfertod,  —  ein  sakrales  neben  dnem 
veitlichen  S)rstem^.  Weil  die  heidnische  Todesstrafe  ein  Kultakt  (»suppli- 
ciom«;  bei  Ta<  itus),  hat  sie  ein  umständliches  Ritual.  Hierauf  beruht  es, 
wenn  das  Gesetz  überall  für  bestimmte  Fälle  eigene  Todesarten  bestimmt, 
hierauf  femer  die  Fi  rmen,  die  bei  jeder  besondem  Art  \'oii  Exekution  be- 
obachtet werden  nuissten,  z.  R.  beim  Hängen  der  W'eidenstrang  anstatt  des 
Strickes,  der  laubl'>se  Baum  anstatt  des  Galgens,  oder  das  Aufrichten  des 
ihn  vertretenden  Galgens  am  Meeresufer,  das  Kehren  des  Gehängten  nach 
Norden,  das  Mithangen  d.  h.  Mitopfem  von  Hunden  (l^gendarisch:  »Wölfen«), 
die  wir  als  Leibspeise  gewisser  Gottheiten  kennen,  —  femer  beim  Radem 


*  Idj  vermaj;  diesen  Gegensatz  im  altgcrm.  Strafrecbt  nicht  scbftrfer  zu  betonen,  als  ich 
es  schon  1876  in  ^Zw«ck  u.  MiUel<-  S.  57 — 59  gothan  habe.  Uro  SO  erstaunlicher  tliule 
ich  die  B-hauptung  von  Har  llandb.  I  Xntr  242.  dass  ich  »dem  genn.  Strafr.  ursprüng- 
lich einen  wesentlich  sakralen  Charakter  %imlicicrc4.  . 
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die  Zahl  der  Radspeichen,  das  Aufrichten  des  Leichnams  mit  einrreflochtenen 
Armen  und  Beinen  auf  dem  Rad  —  bei  beiden  Strafen  das  H;tngenlassen 
]»ezw.  Liet:enla->M'ii  der  Leiclie,  ihr  »Erlauben  au  die  V'ügel  in  der  Luft«. 
Wiederum  gehurt  hieher  beim  Enthaupten  der  Gebrauch  vun  Block,  Barte 
und  Schlegel,  das  Aufstecke  des  abgeschlagenen  Hauptes,  beim  Erträuken 
die  Wahl  der  Flu^;renze  als  Hinxkhtungsort  Von  einigen  Todesstrafen 
wird  uns  ausdrücklich  gesagt,  dass  sie  Kultakte  warat,  wie  vom  Hangen,. 
Ertranken,  Rückenbrechen,  vom  Blutadi  r  Inieiden  und  Lungenausreissen« 
Von  andern  lässt  sich  das  Nämüchc  wahrscheinlich  machen,  so  vr»m  Zer- 
malmen. Au(  h  die  ^^  irl>creitimcren  der  Todesstrafe  geh«'>rten  zum  Ritual,  wie 
z.  B.  das  S<  h}cilcu  auf  der  Kuhhaut,  die  Kastrati(m.  W  eil  nun  die  Todes- 
strafe ein  unter  so  strengen  Regeln  stehender  Kultakt,  bedurfte  ihre  Voll- 
streckung des  Priesters.  Was  die  Wahl  der  Todesart  betrifft,  so  ist  es  richtig,, 
doch  nicht  erschöpfend,  wenn  Tadtus  auf  den  symbolischen  Zweck  verweist 
Dieser  trifft  zweifellos  zu  beim  Bedecken  des  Veigrabenen  mit  Domgeflecht,, 
beim  ScWagen  des  spitzen  Pfahles  durch*s  Hera  der  Kindesmörderin,  beim 
Abpflüiren  des  Hauptes  eines  Grenzverrückers.  Aber  auch  die  Rücksicht  aufs 
( 'rcsf  lilt  f  ht  des  C)j)fers  war  mass^^ebt  iul.  Das  Hüngen  z.  B.  war  im  .Mtertum 
kt  iiif  Strafe  für  Weiber.  \\'<  itcrinn  mag  es  auch  flarauf  anj^ek«  immcn  sein, 
welcher  Gottheit  gerade  da.^  Opfci  galt.  Ein  j  »  »lizi  ilirlic  r  Gt-siciitspunkt  end- 
lich war  beim  Verbrennen  (von  besonders  gcfüluUchen  Mi.ssethätem,  wie 
Hexen)  im  Spiel. 

§  79.   Nadi  dem  Übeigang  der  german.  Völker  zum  Oiiistentum  mussle 

der  Gegen.satz  iler  beiden  Straf rccht.ssvsteme  in  seiner  ursprünglichen  Beth  u- 
tung  aufgehoben  worden.  Die  Todesstrafe  wurde  entweder  w^en  ihres  heid- 
r.isciien  Charakters  beseitigt  und  durch  die  schwereren  Fonnen  der  Acht  oder 
(!ur<  h  Leibesstrafen  ersetzt  oder  doeh  wetu'gstens  ilires  sakraK  ii  Zweckes  ent- 
kleidet. Im  ersten  Fall  wurden  die  eheniaK  ti  •clcswürdigi  n  W  rbrechen,  wenn 
die  Acht  eine  definitive  war,  zu  unsülinbaren  (wn.  ühdiamai,  on.  urbotamal). 
Im  zweiten  Fall  bleiben  noch  leicht  Reste  des  ehemaligen  Kulttituals  im 
Gebraudi.  Ein  Nachklang  des  sakralen  Strafrechts  ist  es  auch,  wenn  im  MA> 
nach  deut.  RR.  die  Strafen,  die  an  Hals  oder  Hand  gehen  >Rechtlosigkeit€ 
(oben  §  45)  mit  sich  bringen  und  die  \on  ihnen  getroffenen  Verbrechen  ohne 
weiteres  zu  »unehrlichen  ^  machen.  Nirgends  hat  das  Christentum  die  Tt>des- 
strafe  ganz  und  gar  abgeschafft.  Da  dieselbe  als  eine  öffentliche  Strafe  rein 
wcltlirhor  Art  fortdauert,  so  ent.stehen  nun,  bi  günstigt  von  einer  neuen  Auf- 
fassung des  Sirafret  lits  nicht  nur,  sondern  auch  der  Aufgaben  des  Herrschers, 
neue  öffentliche  Strafen  und  zwar  eben  so  wohl  für  Verbrechen,  welche  ehe- 
dem die  Acht  nach  sich  gezogen  hatten,  wie  für  solche,  die  ehedem  todes- 
würdig gewesen  waren:  Leibes-,  Freihdts*,  Ehren-,  Vermögmsstrafen,  zuletzt 
sporadisch  auch  Arbeitsstrafen.  Oftmals  werden  deren  mehrere  ni  einer 
^Gesamtstrafe  für  die  n.'lmliche  Missetlial  \erl  unden,  wie  sie  auch  zur  Ver- 
schärfung (U  r  Todesstrafe  verwendet  werden.  Für  die  wollüstige  Grausamkeit 
des  MA.  ist  hier  ein  eben  so  breiter  Tummelplatz  gegeben  wie  für  seine  un- 
erschüpfliclie  Erfindungskraft.  Die  Gesichtspmiktc,  von  denen  die  letztere 
sich  anfangs  noch  leiten  Iflsst,  sind  tdls  symbc4ischer,  teils  polizeilicher,  teils 
standesrechtlicher  Art,  tdls  aber  auch  die  rdn  äusserlidie  Wiedervecgeltung 
(Taiion).  Symbolisch  als  abgeschwächte  Todesstrafe  gibt  sidi  z.  B.  das 
Brandmarken  mit  lUm  Bild  des  Galgens  oder  Rades,  das  Rinmauem,  das 
Hunde-  oder  Sattel-  oder  Strang-  <:)der  Pflugtragen,  das  Schwemmen.  Ein 
symbolisc  hes  ostcndcre  srelcia  dum  prtttiftnftir  ist  es,  wenn  der  MünzfäLscher 
gesotten,  die  meineidige  oder  fälschende  Hand  ubgeliaueu,  die  sdiweit-^ 
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zfkkende  durchstossen,  wenn  dem  Späher  die  Zunge  auvL't  rissen  und  die 
Augen  ausgestochen  \i-urden.  Mehr  an  die  Ehre  als  an  den  Leib  gelien  imd 
daher  svmbf»h'srh  zu  nehmen  sind  die  Prancfer-  oder  Kakstrafe,  das  Ksel- 
reileji,  die  Haaiscliur,  das  Tragen  des  Strohzopfcs,  des  Stn 'hkra^ens,  der 
Schandlarve,  der  Geige,  des  Strafmaateis  u,  dgl.  m.  Nur  das  deutsche  Ycm- 
recht  des  SpätmittelaJters  kennt  eine  einzige  Strafart,  den  Strang.  —  Eine 
veiteie  Verwischung  der  ursprünglichen  Duplizität  des  Strafrechts  tritt  schon 
zwmlicb  frühzeitig  ein,  indem  nach  Analere  der  mildem  Friedlosigkeit  auch 
die  öffentlichen  Strafen  mittelst  Sühnleistung  aM^l^^ar  werden,  indem  femer 
die  Strafe  zuweilen  als  Genugthung  für  den  Kläger  aufgefasst,  daher  durch 
ihn  vollstreckt  wirti.  weiterhin  durch  das  Aufkommen  einer  arbiträren  Straf- 
gewall und  eines  Begnadigungsrechts,  das  im  MA.  keinesw^fs  bloss  Herr- 
schern, sondern  auch  (unter  Bedingungen)  Unterthanen,  vne  z.  B.  Frauen 
oder  dem  Henker  <^als  ^ Henkerzehnt  )  oder  dem  Klüger  zustand.  Decken 
mit  dem  Mantel  ist  ein  Symbol  des  Begnadigens«  wenn  es  von  Frauen  oder 
Hochstehenden  ausgeflbt  wird  (vgl.  »Mariae  Mantelschaft«  in  der  bildenden 
Kunst 

<?  80.  ^AW  implacabiks  dumnls  wird  uns  schon  am  Anfang  der  bist. 
Zeit  vcn  den  germ.  ha'mirt'fiae  berichtet,  unter  dem  Beifügen,  dass  selbst 
Frie<!eiisltr\it  lie  wie  Todschlage  durch  Leistungen  von  Geldwert  rmsgegli(  hen 
»erden  können.  Damit  ist  die  Süline  bezeichnet.  Alle  rrittkiisbrüche, 
die  lodcswtSrdigen  ausgenommen,  waren  damals  sülmbar.  Die  iSühne«  (ahd. 
siMy  nana  dgentLs  Reinigungsopfer,  an.  sön^  dann  Ver»sChnungs«mittel,  in 
lat  Texten  eompontio)  ist  ein  Entrichten  (wn.  gfaU^  on.  ahd.  gelt  etc., 
auch  ursprünglich  =  »Opfer  ?)  zum  Zweck  des  xAusbessems'^  des  angeridlte» 
ten  Schadens  (  Busse«,  .skand.  ags.  böl,  as.  böta,  ahd.  huoza),  übt  rhaupt  der 
Vergütung,  daher  mhtl.  icandel.  Diese  Leistunc^  geht  teils  an  den  Verletzten, 
teils  an  die  öffentliche  Gewalt.  AlUmnl  abe  r  ist  die  Leistung  gesetzlich  .so- 
wohl ihrer  Art  als  ihrer  Grösse  nacli  bestimmt.  Sie  stellt  den  gesetzlichen 
Preis  dar,  um  welchen  der  Friede  für  seinen  Brecher  käuflich  ist.  Dieser 
»kauft  sich  aus  dem  Wald«  und  »in  den  Frieden«  oder  »ins  Land«.  Die 
Sahne  ffit  dne  »Hauptldse«  (fries.  havilesm,  an.  h^uäiattsn).  Die  Trager  der 
üffcntfichen  Gewalt,  denen  gt  sühnt  wird,  sind  in  der  Ältesten  Zeit  die  Rechts- 
gerif  ssen  selbst  (Land,  Hucdeits«  liaft),  allenfalls  ncc  h  der  amiliche  Fried ens- 
bewalirer  (König).  Spüter  ist  nach  den  meisten  Recliti  ri  der  Hcrrsclier  nll»  mi 
Einnehmer  dieses  öffentlichen  Teiles  der  Sühne.  Nur  in  ( tli(  hen  skandinav, 
I.Sndem  dauert  der  ältere  Zustand  fort.  IXah  klin^it  letzterer  auch  in 
Deutschland  nucli  nach,  wenn  im  MA.  gewisse  Strafgelder  von  den  Ding- 
lenten  vertrunken  werden.  Und  wo  sich  ein  freistaatliches  oder  ein  privat- 
genossenschaftliches Strafrecht  ausbildet,  wird  der  ursprikngliche  Zustand  wieder 
erneuert.  Der  hier  besprochene  Teil  der  Stöhne  wird  das  »Friedensgeld« 
joiannt,  in  den  Quellen  afrSnk.  frtthu^  fries.  frethoy  frethopatmiug,  adüi\.  fnpköpt 
»Tl.  fridkavp.  Die  letztere  Benennung  wie  das  gleichbedeutende  wn.  hmdkaup 
leigtn  zuphich  dentlidi,  dass  nicht  etwa  für  ein  blosses  Vermitteln  zwischen 
dem  'I  ha'r  r  und  d«  n\  Kl.iger,  sondern  für's  Cjew  ähren  des  Friedens  das 
tnedensgtlil  tnlrichiet  viurde.  In  den  ags.  Gesetzen  erscheint  das  Friedens- 
gekl  schon  mehr  als  Strafgeld  —  wüt^  während  anglodän.  lakslit  begrifflich 
analog  dem  frflnk.  hiethu  ist  und  anglodan.  Ut^öp  obigem  fri{)köp  entspricht. 
Die  SUhne  an  den  Verletzten  {eptnposHio^  »Busse«  im  engeren  Sinne»  ags. 
fähdböi)  Uess,  wenn  sie  die  Tödtung  eini  s  Fre  ien  \  t  rcbnete,  »Mann-  oder 
^^I  M  htiivirgcltiii  g'  —  hJ^g-  uingi/d  (dcch  au<  h  allgemeiner  widii^Hd) 
alam.  wirigUdt  ahd.  wcragtld^  mhd.  xver^t,  ags.  wergi/d,  gutn.  venldt^  auch 
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prägnant  ags.  zver  (m.),  gleichbedeutend  afränk.  Uudi,  ags.  ieod  oder  le'od^eld^ 
wn.  manng/^ld,  on.  manj^ifld  oder  manhnf,  wflhrf*nd  a^s.  tnnnhnf  7.\xvc\  Unter- 
schied von  dem  an  die  Vcr\\'andten  des  Ersrhlrii^eucn  zu  zahlenden  \\'erL:eliJ 
imägböt?)  dasjenige  bc^eicluict,  welclie.s  an  seinen  Gefolgs-  oder  Muntherm 
geht  Über  die  Beteiligiuig  der  Ven^-andtschaft  am  Wergcld  oben  S.  157. 
Im  MA.  wird  der  Name  »Weltgeld«  auch  auf  die  Ersatzleistung  für  Unfreie, 
ja  für  Tiere  angewandt  Im  G^ensatz  zum  Wergeid  hiessen  die  andern 
Sühnleistungen  an  den  Verletzten  »Bussen  im  engsten  Sinne  des  Wortes, 
Nach  Einführung  des  Geldes  63)  sind  Wergelder,  Bussen-  und  Friedens» 
gelder  in  der  Regel  gcsetzlii  h  benannte  Geldsummen,  und  die  ältesten  ge- 
schriebenen Gesetze  der  Deutschen  s(  heiiien  sogar  hauptsJlchhch  7X\  dem 
Zweck  i;Lmaclit,  diese  Summen  festzulegen.  Dabei  erscheinen  Friedensgeld 
und  Privatsühne  nach  einigen  Rechten  als  Quoten  eines  Gesamtbetrags,  nacli 
andern  als  je  für  sidi  besonders  bestimmte  Beträge.  Aber  noch  b»  tief  in*s 
MA.  hinein  kommt  neben  der  Geldleistung  das  Sühnen  mit  andern  Sadien, 
wie  z.  B.  Butter,  Wadis,  Vieh  vor.  Und  dies  entspricht  dem  ältesten  Redit 
Dabei  war  vom  Gesetz  entweder  ein  fester  Betrag  von  Naturalien  (z.  B. 
^certus  rinnentorum  ac  pecorum  numerus^-)  genannt  oder  nur  ein  Ma^^s^^tab 
bestimmt,  wonach  von  Fall  zu  F;ill  die  Men-je  de>  zu  entrichtenden  (jutes 
ermittelt  werden  sollte  (z.  B.  Aufwiegen  des  Gelöteten  in  Gnid,  l>eUecken 
desselben  mit  Gold,  das  Balgfülleu  oder  -Hüllen  mit  Getreide  wie  beim 
»Katzen-  und  Hunderecht«  u.  dgl.  m.).  Die  Grösse  der  Sühne  pflegt  zu- 
nächst von  der  Grösse  des  angerichteten  Übels  abzuhängen.  Sorgfältig  war 
unter  diesem  Gesichtspunkt  jedes  einzelne  Verbrechen,  z.  B.  jeder  Todschlag 
nach  dem  Stand  des  Getöteten,  allenfalls  auch  noch  nach  seinem  Geschlecht, 
jede  Leibesverletzung  nach  flcr  Brauchbarkeit  des  geschädigten  Glietles  und 
der  Art  des  Schadens  taxiert.  Daneben  kommen  dann  noch  die  andern 
Umstünde  in  Retraelit.  durch  welche  eine  Mis^ethat  <]ualifiziert  werden  k.umte. 
Oft  war  dann  Vervielfachung  der  Grundtaxe  das  Ergebnis,  so  insbesondere 
in  d^  fränk.  und  langob.  Gesetzgebung,  wenn  die  Todesstrafe  durdt  schwere 
Sohne  ersetzt  werden  sollte.  Der  feste  Bussbetrag  diente  lediglich  der  Genug- 
thuung,  wenn  neben  ihm  —  wie  oft  bei  Vermögensbeschäd^ungen  —  Ersatz 
des  Schadens  zu  geben  war.  Die  festen  Bussbeträge  pflegten  technisch  nadi 
den  zu  sühnenden  Verbrechen  benannt  und  so  von  einander  unterschieden 
zu  wt  rden.  Mit  Vorliebe  drückte  man  sieh  hiebei  ebenso  wie  beim  Benen- 
nen Friedensgeldes  prägnant  aus:  landndm  z.  B.  heisst  wn.  nicht  nur  das 
Beeintr.u  litigcn  fremden  Grundeigentums,  sondern  auch  d;us  Bussgeld  dafür, 
äfang  nicht  nur  wiederrechtliches  Angreifen  fremder  Sachen,  sondern  audk 
das  Bussgcld  dafür.  So  heisst  auch  on.  ^ukH  eine  Geldbusse  für  Bdeidigung. 
Das  wichtigste  deutsche  Beispid  ist  der  »Königsbann«  {dannm  regius\  dö; 
von  Haus  aus  eine  Beleidigungs- Busse  an  den  König  für  Übertretung  seines 
Verbotes  oder  Gebotes  und  in  sofern  in  der  spätags.  oferhymes,  auch  dem 
nach  Muster  des  engl,  contemptus  brevium  entwickelten  norw^g.  bre fabrot  ^vl 
Seitenstuek  fand,  doch  b.iid  das  Fricdcnsgcld  absuibierte.  War  durch  die 
Übclihat  ein  Schaden  an  Gut  gestiftet,  so  musste  dieser  ersetzt  (^gebessert«, 
»geheilt«),  das  Gut  wieder  »voll  gemacht«,  t>der  >enigv4ten«  werderu  Bald 
geschah  dies  nach  einer  gesetzlichen  Taxe,  so  dass  der  Ersatz  in  der  Busse 
enthalten  sein  konnte,  bald  durch  individuelle  Vetgütimg  neben  der  Buas- 
leistung.  Letztern  Falls  pflegte  dem  ältern  Recht  nicht  ein  blosses  Weit- 
äquivalcnt  wie  z,  B.  Greld,  S'jndeni  nur  ein  Ersatz  v(»n  Gleichem  mit  (jleichem 
zu  {r**nüi:en.  Nicht  immer  rei  fiten  Geld  und  Gut  zur  Sühne  hin.  Zum  Beilegen 
einer  Elurcnkränkung  gehört  insgemein  ein  feierlicher  Widerruf,  für  Todscbiüge 
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-weideti  nicht  bloss  Wcigclder  gci^ebcn,  sondern  auch  Wallfahrten  untor- 

nommcn,  Sühnkreuze  erriclitet,  das  Ausweichen  gegenüber  der  geschädigten 
Freundschaft  \  erspn  irlien.  Aii'i'  n  rseits  war  in  leichtesten  Fällen,  d.  h.  in 
sokiien,  die  in  einer  ältem  Zt  it  überhaupt  keine  Missethat  enthielten,  die 
Busse  so  gering,  dass  sie  nur  formelle  Bedeutung  hatte  (eigeiiUiclie,  weil  au^- 
lübrbare  »Scheinbusse«),  so  z.  B.  wenn  nach  dem  Ssp.  die  Busse  des  Tage- 
vercbten  in  einem  Paar  wollener  Handschuhe  und  emer  Mistgabel»  die  des 
Reditlosen  in  zwei  Besen  und  einer  Scheere  besteht.  Materiell  li^  solche 
Busse  wie  die  uneigentliche  (unausführbare)  Scheinbusse  (z.  B.  mit  dem. 
Schatten)  auf  ein  sarkastisches  Herabwürdigen  des  BussempfSngers  oder  der 
2U  sülmentlen  That  hinaus. 

§  bi.     Ursprünglich  folgte  auf  L^cnieiiio  Krit  clcnsliiürhe  als  <las  Primäre 
die  Frictllusigkeit,  die  Sühne  als  das  Sekundäre.    Der  Friedbrcclicr  durfte 
süluieii,  sollte  aber  nicht,  wenn  er  es  auf  die  Wirkungen  der  Acht  ankommen 
jassen  wollte.   Andererseits  musste  er,  sobald  er  gehörig  sOhnte^  in  den 
Frieden  wieder  eingesetzt  werden.   Dieses  durfte  aber  er^t  geschehen,  wenn 
dem  Verictzti  Ti  (\'w  Piivatsühne  gehörig  geleistet  oder  doch  gesetzmriv>ig  ver- 
bürgt war.    Hiezu  gehörte  aber  Angebot  der  Sühne  in  gesetzlicher  Frist,  in 
bescheidener  Form  des  Benehmens,  nach  skand.  RR  imd  jüngeren  air«  auch 
das  Angebot  des  sog.  GltM^hheitseides  (an.  jafnadareidr),   d.  h.  der  eidlichen 
Erklärung,  dass  der  Misselhäter  an  Stelle  des  Sühnempfängers   mit  der 
nämlichen  Sühne  vorlieb  nehmen  würde.    War  dies  alles  beobachtet,  so 
durfte  der  Verietzte  nicht  durch  Annahmeverzug  die  Friedensgewahrung  ver- 
hindern.  Freilich  mochte  er  oftmals  glauben,  dass  ihm  die  Sitte  das  An- 
nehmen der  gesetzlichen  Sühne  verbiete,  weil  er  sich  verpflichtet  fühlte,  das 
Unretht  zu  verfolgen.    Dagegen  sucht  dann  die  Gcsetzg('l)ung  vorzukehren, 
in  Dänemark  und  im  wcstnord.  G«'l>ict  n.  A.  dadurch,  dass  In  i   der  T^rl- 
schlagssühne  cU  irr  Wrrfjeld  noch  eine  Überbusse   (j^a-rsum  =  Kostbarkeit, 
batii^k  —  Ringdach;  hiri/.ugefügt  wird,  im  niederdeutschen  Gebiet  dadurch, 
dass  der  Blutkläger  einen  Voraus  (ags.  Iicahfang^  das    praemium*^  der  L. 
Sax.,  hoIL  voirateiu')  aus  dem  Weigelde  erhält.   Allemal  aber  hatte  nach 
Empfang  der  Sflhne  der  Verletzte  in  feierlicher  Form  Urfehde  (1^  unfdhdt^ 
mhd.  un  chedij  urvehe)  an/.ULrt'li 'l>en  (wn. /ry^^V,  Gd.  trygd^  b«  rühmt  die  islflnd. 
ForraulareJ,  nach  niederd.  RR.  unter  Gewähnmg  des  Friedenskusses  (nl. 
mon<i-:nenr:'\  dr '^sc  Stelle  andcr\n'ärts,  insbesondere  in  der  Sf  hweiz  vom  »Ab- 
triiikrn  des  Friedens«  vertreten  wurde.    Aber  aus  h  der  Frit-dbrecher  hatte, 
wenn  er  verfolgt  gewesen,  Urfehde  zu  geloben.    Vorbereitet  wurde  dieser 
,  definitive  Friedensschluss  durch  einen  Waffenstillstand  (skand.  ^'ß^  mhd. 
JrSstunge,  sUillunge).  —  Während  sidi  im  skand.  R.  das  urs|)rüngUdie  Ver- 
hältnis zwischen  Friedlostgkett  und  Sflhne  bis  tief  ins  MA.  forterhidt,  kehrte 
es  sich  bei  den  Sfldgermanen  frühzeitig  um,  so  dass  nic  ht  mehr  ohne  u  (  I- 
teres  auf  Achtung,  sondern  zunächst  nur  auf  die  gesctz!i(  he  Sühne  geklagt 
und  erkannt  werden,  der  Urteiler  daher  ahd.  suonari,  das  Gericht  smnsfttol 
htix-eii  kannte.    Die  gewöhnliche  Sühne  wurde  damit  zur  GeUlstrafe,  mithin 
das  FriedenÄgcld  (mnd.  gctvedde,  mhd.  7<»r//i,  unieki^  viciclc)  zur  öffentlichen 
Strafe,  die  Fricdlosigkcit  in  ihren  mildem  Formen  und  Ausläufern  zu  einem 
Ezekutionsmittd»  während  sie  im  Kontumazialverfahren  den  Charakter  der 
Strafe  behidt         §  87).   Der  so  nahezu  hergestellten  Einheitlichkeit  des 
Strafrechtssystems  entspricht  es,  wenn  nunmehr  die  Verbrechen  auf  Grund 
der  Art  und  Schwere  ihrer  Bestrafung  in  uui^erihte  und  vrcrele  eingeteilt  wer- 
deo.  Unter  Ungericht  pfl^te  man,  insbesndere  im  nördlichen  Deutschland, 
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die  Lbelthat  zu  verstehen,  welche  an  den  Leib  (^Hals,  Hand,  Haut,  Haar)» 
unter  Frevel  diejenigen,  wcl*  he  an  die  Hnbe  fnn2;en. 

§  82.  Über  die  pro/;cs?>uale  Vert'i  *I minu  t  ines  Misselhüters  zu 
verfügen,  war  in  der  altern  Zeit  ausschliesslich  Sache  des  Verletzten. 
Dieser  ist  der  >  Klagsinhaber«  (asw.  mtUsigghandi)  oder  »Hauptmann  der 
Klage  (isländ.  Mkar  adili).  Es  wird  sogar  die  Reihenfo^e  der  hienach 
Klagberechtigten  soigfalt%  geordnet  Die  Sitte  frdüch,  in  gewissen  Fallen 
auch  der  Kult,  forderten,  dass  der  Klagberechtigte  die  That  sich  nidit  ge> 
fallen  lasse.  Aber  eine  rechtliche  Pflicht  zum  Klagen  bestand  nach  rein 
frernian.  R.  nicht.  Vi*  liti«  !ir  war  die  öffentliche  Gewalt,  soweit  sie  nicht 
sdb.-ji  verlei/,1  oder  Vt  iiir  tnin  des  V<^rlpt/tcn  wnr.  in  d(  1  ]ir<  >zcs.sualen  Ver- 
folgung vom  Verletzten  abhilngig.  iJahci  iv»>nnie,  s<»b.ild  zur  Acht  förmliclie 
Friedl<>!>kguiig  erforderlich  geworden  (oben  S.  ig')  f.),  durch  einen  Privatvcr- 
gleich  zwischen  dem  Verletzten  und  dem  Friedbrecher  die  Sache  aus  der 
Welt  geschafft  und  die  öffentliche  Gewalt  um  ihr  Friedensgeld  gebracht 
werden.  Um  letzteres  zu  verhindern,  mussten  erst  besondere  Gesetze;  da» 
Eingehen  von  solchen  Vergleichen  verbieten.  Sodann  wurde  für  die:  schwe- 
reren F,'5lle,  wo  der  W-rli  tzte  nirlit  klai,'en  konnte,  ndrr  wollte,  ein  siihsidiflres 
Kla^tK  rht  der  « .lü-iulii  heu  ( iewalt  zugc?>i;iiulen.  In  Dcut.st  hhuid  diente  dem- 
selben die  von  Karl  d.  Gr.  eingeführte  Rügepliiciit  der  Dingleutc  bezw.  ihrer 
Vertreter,  die  jedoch  in  den  Stddtcn  alsbald  verschwand  und  in  Oberbayem 
1346,  in  Niederbayern  1365  aus  polizeilichen  Gründen  abgeschafft  wurde» 
v^rend  sie  in  den  Vcmgerichten  zur  eidlich  Obemommcnen  Anklagepflicht 
des  »Freisdiuffen«  sich  steigerte.  —  Eine  Anzdgepflicht  kaimte  übrigens  auch 
schon  das  westgot.  R.,  welches  andererseits  für  gewisse  Fülle  die  subsidiäre 
Popularklage  einführte.  Teils  die  letztere,  teils  die  primäre  Popularklage 
kommt  am  h  in  i  iii/elr\en  s<  li\vt  i/(  rischen  Gesetzen  rlrs  S]).it.M  A.  vor.  Den 
ausgibigsten  Gcbraii»  h  liat  aber  von  der  einen  wie  vor»  der  andern  noch  iiu 
FrühMA.  d.Ls  isländ.  Recht  gemacht^ 

;.  »BERICHT  rND  tlKCHTSGANO. 
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•  Nach  Opet  D.  Papula rklni;:^  d^r  Brrntr  Ilandfute  1894  hätte  die  Popularklage 
ein  noch  viel  ausgebreiteteres  Gebiet  gehabt.   Diese  Annahme  beruht  auf  irriger  Aiislqi;mi£ 

der  Oucilcn, 
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>i  83.    :»D;is  ^<  kriitmiite  Rethis\ crlu'iltnis  wieiicr  in  die  Richte  zu  bringen« 

—  aJid.  die  rthiitn^a  —  ist  Beruf  des  Gericlitsc;  (ahd.  giiihli  n.,  im\d. 
fOKhie,  rickUi  mhd.  auch  tnht)^  ein  Beruf,  der  erfüllt  wird  durch  Recht- 
sprediung  oder  Urteil  (eist  ahd.  urteÜit  as.  wdiU,  afries.  urdil).  Das  Urteil  aber 
var  und  hiess  »Satzung«  (skand.  ddmr^  ^X,d6ms,  and.  ä6m^  ahd. mhd.  twm)  in  dem 
Sinn,  dass,  auf  einen  Streitfall  angewandt.  Recht  »gewiesen«  und  gefunden  , 
die  Sache  selbst  dadurch  »geordnet*^,  der  Streit  zum  Stillstand  gebracht 
wurde  (daher  got.  s/aua  f.  =  Urteil).  Denn  als  ein  iFt)rmen    unfl  SrhaffeuR 

I  skand.  sknpo,  afriink.  *sr(i/><i//),  wie  als  ein  >^  Trennen  <;  und  >  Abgrenzen« 
(akand.  sxt/a)  wurde  das  Geschäft  des  Urteilers  aufgcfasst.  Gciuüss  dem 
Wesen  des  Volksrechts  konnte  aber  diese  Rechtsanwendung  nur  von  der 
Recht^;enossenschaft  selbst  ausgehen.  Daher  war,  solange  dieser  Grund- 
gedanke lebendig  blieb,  das  gerroan.  Staatsgericht,  wiewohl  keineswegs  bloss 
zum  Entscheiden  von  Streitigkeiten  da,  eine  Versammlung  aller  selbstflndigen 
Re<.htsgeno.ssen  (ags.  foh^cnuU,  —  ilafür  aurli  as.  hrcarf,  fri(.*s.  7iuirfJ  im  Gc- 
richlssprengel,  eine  Versaiiinilung  zum  Verhandeln  an  bestimmtem  -Tennin«; 

—  ping,  (ahd,  ding,  lan^ol).  ißiin.x,  aus  vorgerm.  *teTikos,  vgl,  Int.  /ci/ipus,  got. 
Ptihs),  *tnapul  (got.  map/,  ahd.  madal,  as.  vuthal,  frankoiat.  vtalius).  Die 
(kridktsx'etsammlong  der  altem  Zeit  ist  entweder  Landes-  oder  Bezirksver- 
sammlung.  Und  zwar  konkurrierten  Landes-  und  Bezirksversammlung  hin- 
sidididk  der  Gerichtsbarkeit,  au$getiommen  die  todeswürdigen  Strafsachen,  in 
wdchen  die  L^ind»  s\  ersaintnlung  (Landsgemeinde)  ausschliesslich  zuständig 
war.  Letzteres  erklärt  >i(  h  darau.s,  da.ss  die  T-  idrsstrafc  Staatsopfer  war  ff»)>fn 
S.  1071.  die  Staatsopfer  aber  auf  der  Landsgenieiiide  darir^'bracln  wurden. 
Der  Bfc^irksversammlung  stellt  das  an.  Marktrecht  das  SchiffMÜng  {skijmra 
lUjnaj  gleich.  Im  Zusanunciihang  mit  der  Auflösung  der  Uczirksverfassiuig 
lobm  S.  124)  erhalten  die  neugegrQndeten  Herrschaftsgebiete  und  fast  immer 
auch  die  politischen  Gemeinden  ihre  eigenen  Gerichtsversammlungen.  Die 
(ierichtsversamnilung  findet,  soweit  sie  staatlichen  Ursprungs  ist,  periodisch 
iini  ?sp  als  echtedingt  mlid.  cha/tding,  fries.  und  nsüchs.  lotting  d.  i,  iof^ittg^ 
und  in  diesem  Sinn  zu  gesetzlicher  Zeit,  statt:  aasserdcm  kann  sie,  wann  man 
ihrer  bedarf,  doch  unter  Beobactitung  der  gesetzlichen  Fristen,  aufgeboten 


^  Die  von  K.  Lehmann  (s.  oben  S.  54)  S.  227  ang^bene  Sduift  von  Lagas 

Otttim  oidit. 
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oder  >ausgel<^2:t  werden  (sop;.  gebotenes  Ding).  Nur  dem  isländ.  R.  ist  das 
gebotene  DiiiLi  unbekannt,  und  andererseits  Lst  das  an.  Srhiffsding  seiner 
Natur  wie  seinem  Namen  nach  ein  gebotenes.  Zu  gewix^cr»  Zeiten  (  gebun- 
denen Tagen«)  soll  regelmässig  kein.  Ding  gehalten  werden,  kein  Ding  femer 
bei  Nacht,  so  dass  die  Gerichtsversammlung  buchstäblich  ein  tagadinc  (ahd. 
—  mhd.  auch  teidine)  ist,  —  ausgenommen  auf  Island,  wo  es  zur  Sommer- 
zeit nächtliche  Gerichte  gibt.  Gesetzlich  ist  beim  echten  Ding  auch  die  Dauer, 
gesetzlich  r  Ort  [cch/e  oder  rechte  dingslai  nach  deut.  Quellen).  Der  Ort 
(ahd.  nialia/sidf,  fries.  locßt,  ns.  h'c)  ist  regelmässig  eine  herkömmliche  Sllitte 
im  Gericlitssprcngel,  in  Deutschland  seit  fränkischer  Zeit  wenigstens  fürs 
echte  Ding.  Ursprünglich  immer  und  im  MA.  noch  gewöhnlich  lag  die 
Dingstätte  unter  freiem  Himmel.^  Mit  \'orüebe  wählte  man  dazu  Aulioheii, 
bei  den  Salfranken  so  r^elmässig,  dass  sie  jede  Gerichtsstätte  maUoberg 
nanntoi.  Nicht  ganz  und  gar  diesem  malloberg  entsprechend,  doch  zum 
Behuf  von  Verkündigungen  uiK-ntlit  hrlirli  ist  iin  isIflDtlischen  Untergericlit 
der  ^Dingbrink  (pingbrekka^,  in  der  isländischen  Landsgemeinde  wie  in  der 
wennlätiilis*  hon  der  > Ge.set / tsf eisen ^  <f[\Qberg,  lagbcrt^h).  In  wirtlirlieic-n  Gc- 
geiulen  verlangte  tlas  Schattcnl)edürfnis  der  Versnniinliniu  Hi  fiiediL^iuii:.  wess- 
wegcn  die  Dingstätten  insgemehi  mit  Biiumen  bcstaridcn  .sein  niu-v^ku.  Aber 
auch  Kultuszwecke  konnten  in  heidnischer  Zeit  dabei  in  Betracht  kommen. 
Viele  Dingstfltten  waren  damals  Opferstätten,  und  eli^  hiemit  mag  es  zu- 
sammenhängen,  wenn  es  noch  in  christlicher  Zeit  üblich  bleibt,  bei  grossen 
Steinen,  bei  Gewässern,  auf  Kirchhöfen  zu  dingen.  Doch  finden  sich  in 
Deutschland  seit  Karl  d.  Gr.  Verbote  gegen  das  Abhaken  von  Gerichten  an 
geweihter  Stätte.  Seit  derselben  Zeit  werden  Gerichtsräume  auch  bedeckt, 
aber  so.  dass  die  \\',iTule  offen  bleiben  (  Gcrichtslaubenf ).  Erst  im  M.\. 
kouinit  CS,  und  zwar  meist  im  Zusauunciiluing  mit  einer  prinzi])iellen  Ände- 
nmg  der  Gerichtsverfassung,  auf,  in  geschlossenem  Raum,  zuerst  nodi  in 
Gildehäusem,  Rathäusern,  dann  in  ebenen  Ding-  oder  Richthäusera  Gericht 
zu  halten.  Aber  auch  nachdem  das  Gericht  ein  »Stubengericht«  geworden, 
erinnert  das  Offenhalten  von  Thürcn  oder  Fenstern  der  Gerichtsstube  an 
das  einstige  Tagen  der  Versammlung  in  freier  Luft.  Gewöhnlich  wurde  auf 
Grund  von  Banngewalt  das  Ding  berufen  (daher  >f>lacitum<  d.  i.  *tlium  oben 
S.  123,  skand.  stij)ia\  und  geleitet  vom  Gerichtshalter  (ahd.  nfitati,  mhd. 
mnd.  rihter).  Dies  pflegte  die  Hauptfunktion  des  Re7'irks\  <  .rstehei"s  7.\\  sein 
und  eine  wichtige  des  Herrschers  zu  bleiben,  welchen  Namen  dieser  auch 
führen  mochte.  In  der  Zuständigkeit  des  Gericbtshalters  kennt  das  älteste 
Recht  nur  Unterschiede  nach  Gegoiständen  der  Rechtshändel  und  nach 
Sprengehi.  Der  etstere  Unterschied,  der  auch  im  INIA.  noch  fortdau^  bc- 
gri\ndet  den  Gegensat/  von  Hoch-  und  Niedergericht.  Jünger  ist  der  Unter- 
schied von  Instanzen  (Ober  und  Unterirerirht,  utiten  S.  iaK\  und  erst  wäh- 
rend des  MA.  bildet  sich  in  Deutschland  im  ZusammenlianL.'  mit  der  Cber- 
und  Untergcm  .s^iL;keit  42)  ein  Untersciued  der  Zuständigkeit  nach  den 
der  Gerichtsge\\  alt  unlerw«)rfenen  Personenklassen  aus  (Standesgerichte).  Wahl 
des  Gerichtshalters  durch  die  regierende  Versammlung  der  Rechtsgenossen 


1  Ansdiaulicbe  Beispiele  liefern  viele  erhaltene  DingstStten  wie  die  zu  Dortmund  nod 

zu  Basdorf  (oben  N.  I  S.  f'i).  dir  lu  s-isrhcn  Gerichtslinden  zu  Kaichen  {Kunstdmtm. 
im  Grossh,  Ues$rn  Kreis  FrUJh^rg  S.  157),  bei  Berfelden  (a.  a.  O.  A>.  Erbach  S.  U)» 
Grosssteinhelm  (a.  a.  O.  Kr.  Offenhach  S.  63),  bei  Erbach,  T»mPnhp»«n.  Breitenbroim, 
Bingenheim,  Gütersbach  und  auf  dem  Landber^;  bei  Heppenheim,  die  Schrannct  zu  Obctalw 
(Sab-burj;),  dt-r  Sleinacker  zu  MoUis  (Glanis),  die  i<!ändisiche  Alllliinpställe  an  der  Qörf 
(Vogt  Xorä/ahrt  S.  33b)  und  ajiderc  Gerieb ispiai/e  auf  Island,  u.  a.  in. 
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bildete  in  der  Frühzeit  die  R^el.  Im  MA.  wurde  er  unter  <len  mannig- 
faltigsten Ambititeln  meist  v«)m  Herrscher  (Gerii  htsherm),  soweit  dieser  nicht 
selbst  das  Gericht  abhieh,  ernannt  oder  mit  seinem  Amt  hc/.w.  dessen  Ein- 
künften belehnt.  Inslu-S' »ndeie  war  dies  in  dt  ii  (  iriiiuiherrsc  haften  und  in 
den  hiiidesherriichen  Territorien  der  Fall,  wo  der  Gcii<.hl.>>lialler  sogar  oftmals 
sein  Amt  pachtweise  inne  hatte.  Aber  auch  erbliche  Gerichtshalterschaften 
gab  es  damals  in  einigen  deutschen  Gegenden,  wie  z.  B.  die  Dorfschulzen- 
amter  in  den  deutschen  Kolonien  Schlesiens  und  der  Mark  Brandenburg, 
wahrend  anderwärts  —  und  zwar  auch  abgesehen  \on  Freistaaten  —  eine 
Xlitwirkung  der  Dingleute  beim  Bestellen  des  Gerichtsvorstehers  sicli  fort- 
erhielt oder  unter  der  Gunst  lokaler  politischer  Verhflltnissc  vvicder  anflehte. 
S.1  i<t  z.  B.  der  auf  die  Dauer  bestellte  j^'oj^trrr  <!<  s  S.sp.  wie  s(  li()n  sein 
Vvrläufcr,  der  cerUenariuSf  dem  Grafen  von  den  Dingleuten  durch  Wahl 
pfSsentiert,  wüd  andererseits  den  nieder&ankisdien  Kolonisten  in  Sieben- 
bargen freie  Richterwahl  durch  Privileg  zugestanden.  Dass  ein  Ding  nicht 
ram  Gericktshalter,  sondern  von  demjenigen  Dingmann  berufen  wird,  »der 
iles  Dinges  bedarf«,  findet  sich  als  Regel  im  norweg.  R.,  als  Aasnahme  für 
den  Fall  einer  Klage  um  ^jahe  That«  im  altem  deut.  R.  (iiötdinc).  Auf 
N-Ichem  Notding  wiirdo  bei  .Abwesenheit  des  standiiitni  Richters  einer  zum 
Ric  hten  über  den  vurliegcndcn  Fall  gewählt.  Im  Rielit«  n  der  Vemsrhöffen 
auj  iiaiidhafter  That  lebte  dies  Notding  nodi  wahrend  des  SpatMA.  fort. 
Das  Berufeiv  geschah  auf  dem  Lande  meist  durch  Herumsenden  eines  Bot- 
schaftszetchens,  wddies  die  einzelnen  Dingleute  unter  einander  selbst  weiter- 
zubefördem  hatten,  aber  auch  durch  Geschrei  (gerückte^  g^/tf*  so  insbe- 
sondere beim  Notdiiig),  in  Ansiedlungen  mit  Kirchen  gewöhnlich  durch 
Cilx-kengeläute,  in  Städten,  insbesondere  n'^rdischen,  an«  Ii  durch  Hömer- 
schall.  War  für  den  Zusammentritt  einer  Gerirhtsver.sainnilung  ein  Tag 
durch 's  Gesetz  bestinunt.  se»  bedurfte  e<;  keiner  iie^ondem  An.-^age.  Das  Er- 
scheinen und  Fungieren  im  Ding  ist  für  die  tlmch  Gesetz  utler  gesetzmässigc 
Botsdiaft  Berufenen  insgemein  nicht  bloss  Recht,  sondern  Pflicht  (»Ding- 
pflichte  »Gerichtsfolge  ),  und  zwar  eine  Genossenpflcht  (oben  S.  129),  deren 
Veisäumn»  bestraft  wird. 

Die  Urteilfindung  ging  ursi)rünglich  wohl  nur  von  einem  Dingmann 
aiLs  indem  dieser  auf  Befragen  durch  die  Partei  einen  Urteilsvorsi  hlag 
m;«  hte.  sei  es  dass  wir  uns  in  jenem  im  Ii  Art  des  hwedisch-gütischen 
k-fi'iun'if'fr  und  lurrapshöfpingi,  des  ags.  taldonnnn  unil  siiii^fitja,  *  de<  alam. 
yW<.v  den  Gerichtslialter  selbst,  oder  sei  es,  dass  wir  uns  in  ihm  nac  h  Art 
des  friesischen  äsc^^a  und  des  baierischen  Judex  {esa^'o,  t'sa^^ari?}  einen  vom 
Gericfatshalter  verschiedenen  und  eigens  zum  Rechtweisen  angestellten  Be- 
amten zu  denken  haben.  Jüngere  Rechte,  wie  z.  B.  schon  das  altfrünkische, 
flbertragen  die  Urteibfindung  einem  (vom  Orichtshalter  enianntcn?)  Aus- 

huss  der  Diii2:vcrsnnimlnnf;.  Der  C}crichtshalter  ist  an  derselben  rei  htlich 
unbeteiligt,  erhrilt  aber  dic^  neue  Aufgabe,  durch  sein  Rerlitsirrbot  (jussio) 
Urteil  reclit.skniftiu"  /u  inachen,  ethne  freilich  das  Rcclusgcb<»i  nach  seint^m 
Enut;:>sen  verweigern  zu  dürfen.  Allemal  jedoch  bedurfte  der  Urteilsvorschlag, 
um  rechtskräftiges  Urteil  werden  zu  können,  der  Zustimmung  (mhd. 
tol^t  mnd.  rtJbort)  aller  Dingleute,  und  ursprünglich  war  es  die  Folge  allein, 
voduich  das  Urteil  Rechtskraft  erlangte.   Nach  dem  Ültem  Recht  wurde  sie 


•  E  t-L(    i  i.  I  ^ladw.  I  pr.,  iad^.  III  3,  5,  Cmit  II  13  ^  1,  18  u.  Conc.  A»>.indun. 

in  Korscbg.  XIV  S.  ^o".  Dn^ii  >limmt  auch  dio  Be*;chrcihan>;  (i<:s  iin^jerec  ht«Ti  Jt'tan  in 
<I»;u  Züchf.  I.  RG.  XV III  S.  208 — 212  ;iUjic»lruckun  aj;^.  Aiu>sti/  (c.  a.  iüüo). 
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durch  Zuruf  und  Waffenrühren  (skand.  7uipnatak,  langob.  gainthinx  —  Speer- 
geding,  womit  z.  vgl.  an.  gcira|)ing  =  Kampf),  nach  jüngerem  (lur«  Ii  Stili- 
sdnvci^en  erteilt.  Ei2;entlirh  scheint  aher  jenes  Waffeni ülireii  ii<»rh  mehr 
als  l)lMsses  Zustimnieii  bedeutet  v.w  haben,  näinlich  da.s  (iehibde  <>der  den 
Scliwur,  dass  man  das  Urteil  für  Recht  iialten  wolle  (vgl.  einerseits  den 
provisorischen  Waffeneid,  andererseits  das  Hinausschwören  des  Friedlosen 
oben  S.  197).  Daher  wohl  heisst  afrftnL  nicht  bloss  das  Mi^;Ued  des  urteil« 
findenden  Ausschusses,  sondern  auch  jeder  andere  Dingmann  ein  »BOigec 
d.  i.  Bewahrer  des  »Ratschlusses«  —  *ra}^{nhui<{jo.  Aus  dem  Gesagten  er- 
gibt sich,  dass  jedes  rechtskräftige  Urteil  Einstimmigkeit  der  Dincileutc  er- 
ftirdert.  Narh  jüngerem  Recht  nm.ss  sich  diese  wenigstens  formell  in  der 
Weise  ciL'elii  ii,  (la>s  nicht  noch  nach  der  Alistinunuiit:  untl  nach  der  -Folirf 
der  Mehrlieit  ein  Widerspruch  gegen  das  Urteil  der  letztem  gehend  gcniatht 
wird.  Hiemit  in  Zusammenhang  steht  das  Wesen  der  Urteilsschelte 
(salfränk.  kikina,  fries.  lakhge,  ags.  fonacan,  mnd.  dai  ordd  scelden^  mhd  daz 
urteil  widerwetfen,  tmderahtßn).  Die  Urteilsschelte  ist  ein  Anschuld^en  wegen 
Rc(  litsbeugung.  Von  jedem  dön  Urteiler  ebenbürtigen  und  am  eigenen 
Recht  vijllkommencn  Dingmann  und  insofern  allerdings  auch  von  der  be- 
schwerten Partei  kann  sie  ausgehen.  Dabei  muss  der  Schelter  »unverwandten 
Fusses«  und  fi>rnilich  das  Urteil  finden,  welches  er  für  das  richtige  erklärt. 
Demnach  fülirt  die  Urteüsschelte  zur  Zvdespäliigkeit  der  Dingleute  (an. 
pingrof)  und  verhindert  so  das  Zustandekommen  eines  rechtskrältigen  Urteils. 
Da  andererseits  die  Natur  des  Volksurteils  jede  revidierende  Instanz  aus- 
schliesst  (vgl.  §  84),  so  kann  der  Streit  nach  altgerman.  R.  nur  durdi  Zwei- 
kampf (§  (>o)  zwischen  dem  Schelter  und  dem  Gescholtenen  ausgetragen 
werden,  falls  letzterer  bei  seinem  Urteil  beliarrt,  wits  er  narh  ?llterem  R.  so- 
gar muss.  Nach  Abschaffung  des  Zweikam]"^fes  fre{li(^}i  enrriff  man  ein  ana- 
locxes  Auskunftsmittel  wie  zur  Entscheidun.;  ülier  uin  gescholtenes  Beamten- 
urteil (unten  S.  208),  so  z.  B.  in  Norwegen,  wo  man  dco  Rechtszug  {skjöia 
dorm)  an  eine  höhere  und  grössere  Dingversammlung  gestattete,  soweit  man 
noch  am  Prinzip  der  Einstimmigkeit  festhielt  Im  fränkischen  Reich  ist 
schon  um  755  neben  dem  alten  Scheitungsverfahren  ein  neues  in  Forai 
einer  Klage  wegen  Rechtsbeugung  vor  dem  Königsgericht  zugelassen. 

Die  Gerichtsverhandlung  beginnt  mit  einem  Gebot  des  Schweigens  und 
ZuhArens,  welches  der  Geri(  htshalter,  in  der  heidnischen  T.and'^iiemeinde  auf 
deutschem  Boden  der  Priester,  an  die  Dingleute  erUlsst  iiiid  wodurch  er  das 
Ding  »befriedet«  oder  baiuit<  uder  im  w.  S.  «hegts.  in  älterer  Zeit  scheinen 
alle  Dingleute  bewaffnet  im  Kreise  (»Ring <  )  zu  sitzen.  War  zur  Urteil- 
findung  ein  Ausschuss  berufen,  »>  sass  nur  dieser  nebst  dem  Gerichtshalter 
und  xwar  inneriialb  eines  kreisförmigen  oder  vieredügen  und  insgemdn  ein- 
gehegten Raumes  (mhd.  rinc)^  die  Urteilfinder  auf  Steinen  oder  Bflnken 
(bair.  si  Jirarttirn,  nl.  diniihanckeUy  vierschart),  der  Genclitshaltcr  n,i  !  leutL 
RR.  auf  einer  besonder<'n  Bank  mit  gekreuzten  Beinen,  das  Antlitz  nach 
Osten  uckehrt,  den  sgewahiiren«  Stab  (d'x  h  im  HochgericlU  wohl  auch  statt 
dejiscn  das  Schwert)  in  der  Hand,  den  Richterhut  auf  dem  Haupt.  Auch 
die  Urteilfinder  tragen  im  MA.  besonderes  Gewand.  Am  Ende  des  Ver- 
handeins oder  der  Dingzeit  erfolgte  meist  eine  förmliche  Auflösung  des 
Dings  (an.  pitn^/ausn}  #1  Deutschland  z.  B.  unter  Umstürzen  der  Schrannen. 
Wahrend  der  Dingzeit  kündete  ein  Schild,  aufgehängt  an  Speer  oder  Baum» 
oder  ein  Schwert,  eine  Fahne,  aafizestef  kt.  den  Dingfrieden  (  S.  194)  an. 
Überdies  al>er  stand  im  Iii  identum  das  Ding,  wenig^^tens  die  Landsgemeinde, 
unter  götüicliem  Schutz.    Weihebaude«  (an.  vcb^mi)^  an  liaselstangen  um- 
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herge»)gcn,  ^heplen«  den  Platz  der  Urteilfinder  ein:  das  Ding  wurde  >ge- 
spannt*.  Auch  die  Dinghegung  scheint  ein  sakrales  Element  enthalten  zu 
habcD.  Dass  mit  Vorliebe  der  Dienstag  oder  Donnerstag  zum  Gerichtstag 
gewählt  wurde,  *  deutet  nach  derselben  Richtung.* 

§  84.  Die  im  Vorstehenden  geschilderte  Verfassung  des  al^nnan.  Staats^ 
gerichts  hat  sich  nur  in  wenigen  Ländern  rein  bis  in's  MA.  erhalten.  In 
ihr  Cciceiiteil  verkehrt  erscheint  sie  da,  wo  Befehlsp-ewalt  und  Urteil  ver- 
bunden, das  Schöpfen  des  rerlitskräftii^en  Uriciis  dem  (Icrichts- 
haiter  (nunmehr         stnua  vc\.)  aii.ss(  hlic  sslicli  übertragen  wurde.  Dies 
ist  nicht  nur  während  udcr  aUbald  nach  der  Völker^^•anderung  bei  denjenigen 
Sfldgeimanen  (Goten,  Burgunden,  Langobarden)  geschehen,  welche  unmittel- 
bar  dem  romischen  Einflüsse  ausgesetzt  waren,  sondern  in  der  zweiten  Hfllfte 
des  MA.  auch  bei  skandinavischen  Völkern,  uishesondere  in  Schweden  (die 
Städte  ausgenommen).    Dogmatisch  und  teilweise  auch  genetisch  ein  Mittel- 
glied zwischen  den  beiden  geirensfltzlii  lieii  S\  stemen  der  Gerichtsverfassung 
bildet  dasjenige,  welches  zum  Urteilen  ein  Seliöffenkolleg  einsetzt.  Mit 
dem  GenVhtshalter  jjcmein  hat  dann  ti(  r     lu  iffe,  dass  er  —  \^newohl  unge- 
lehrt —  Beamter  ist.  gleiclivicl  ub  auf  Lebenszeit  oder  bloss  für  die  Dauer 
der  Geriditssit2ung  angestellt,  gleichviel  femer  ob  durch  Ernennung  oder 
durch  Erbgang  zu  seinem  Amt  berufen.  Vom  Gerichtshalter  unterscheidet 
er  sich  dadurch,  dass  er  lediglich  an  der  ürteilsfindung  beteiligt,  während 
der  Gcrichtshalter  regelmässig  dav<:)n  ausgeschlossen  ist,  sie  vielmehr  von  den 
Schöffen  zu  erfragen  hat.    Der  Geri«  htshalter  kommt  in's  Cerielit,    nicht  um 
das  Recht  zu  bringen,  sondern  um  es  bei  den  Schöffen  /u  findei\  ,  und  das 
gefundene  allenfalls  lörnilieh  kund  zu  machen  (  auszugeben  ).  Da^  Prototyp 
einer  Schöffenverfassung  gewiüirt  das  fränkische  Bezirksgericht  seit  der  Zeit 
zwischen  769  und  803.   Der  Schöffe  (afrflnk  *scapiti,  darnach  and.  sxepeno^ 
fries.  sceppena^  ahd.  seej^no,  —  femer  ahd.  seephjo^  seeffo,  altes  zu  skapan  [oben 
S.  203])  ist  der  Nachfolger  des  sitzenden  Raginburgen,  aber  nicht  wie  dieser 
bk>ss  für  die  Gerichtsdaucr,'  sondern  für  Lebenszeit  vom  Gerichtsherm  unter 
Zustimmimg  der  Dingleute  ernannt  und  vereidigt.    Das  T'^rteil  hat  er,  soweit 
da?:  Gesetz  gescliriebcn,  dem  geschriebenen  Text  gemäss  zu  finden.  Sieben 
Sclioffen  nuissen  im  Gericht  sitzen;  ausser  ihnen  ist  ein  Umstand  der  Ding- 
pflichtigen nur  noch  in  dem  vom  Grafen  abzulialtenden  echten  Ding  not- 
wendig^ und  auch  hier  fällt  die  förmliche  VoUbort  des  Umstandes  weg,  sodass 
an  dessen  ehemal^e  Bedeutung  nur  noch  die  Urteilsschelte  erinnert  Den 
Übeigang  hiezu  hatte  ein  Gesetz  Karls  d.  Gr.  vermittelt,  wonach  zum  ge- 
botenen Ding  nur  Notable  aus  den  Dingpflichtigen  zu  beschicken  waren. 
Die  Verschiedenheit  in  tler  Zusammensetzung  des  echten  und  des  gebotenen 
Dings  fülirte  zu  einer  Verscliiedenheit  in  der  Kompetenz  dieser  Gerichte. 
Über  Leben,  Freiheit  und  Eigentum  sollte  fünl«  rhin  nur  noch  im  echten 
Ding  erkannt  werden.    Damit  war  dieses  zuui  Hoch-  (oder  :>freislichenf ), 
das  gebotene  zum  Niedeigericht  gemacht   Die  karoling.  Schöffenveifassung 
ist  nur  in  emigen  Teilen  Deutschlands  durchgeführt  worden  (von  Anfang  an 
nicht  in  Friesland,  auch  nicht  im  sächsischen  Gogericht),  in  noch  wenigeren 
tiber's  12.  Jahrh.  hinaus  erhalten  getrieben.    Auch  wo  sie  aber  sich  fort- 
erhiclt,  sind  erhebliche  Modifikationen  an  ihr  eingetreten.    Die  widitigsten 
derselben  bestanden  darin,  dass  der  »Umstand«  als  solcher  nicht  mehr  im 


1  Ober  den  Donnerstag  vgl.  H.  Petersen  Xordh.  (iiuh'Jyrl'fhe  S.  f^- — 69. 
'  Dass  aber  weder  der  Mars  TUingsuü  noch  die  Abisiagae  Gerichi.sgouhciien  Maren, 
sdSt  Siebs  ia  Zadur.  f.  dcnt  PhUol.  XXIV  S.  433—456. 
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echten  Ding  beim  Zustandekommen  dos  l'^itoils  mitwirkte.  <kis  Sdi.tffenamt 
erblich  oder  durch  Kooptation  ü(l<  r  (wie  in  dt  ii  Frci;jt  richten)  durdi  Auf- 
nahme in  einen  Bund  (mnd.  Temt)  von  Wi.ssciulcn  l>c.sctzt,  die  Koiujietenz 
dc^  gebotenen  Dings  der  des  editen  angenähert  wurde.  Unabhängig  vum 
karolingischen  SchOffenwesoi  sind  verwandte  Ei&xkhtungen  während  des  MA. 
in  verschiedenen  Rechtsgebieten  innerhalb  und  ausserhalb  Deutschlands  m's 
Leben  getreten.  Dahin  gehören  z.  B.  die  seit  dem  13.  Jahrh.  in  den  friesi- 
schen »Landern«  und  Lantldistrikten  auftretenden  räigevan  (consules)  odiex 
chcra  (»Rerlitsherm<.)  oder  riuchtera  (oben  S.  153  oder  jurati,  d  s.  Ethelinge 
(oben  S.  130  f.),  welche  nach  jahnveisem  Umgang'  unter  der  Leitung  eines 
von  ihnen  {kethetc,  edidur,  cnuncialor,  orator,  —  ^fr^r/ww«)  ilas  ( nficht  bildeten. 
—  ferner  die  in  Baiem  bis  zmn  Landreclit  Kaiser  Ludwig  und  in  Oester- 
reich, aber  auch  in  Dänemark  vom  Richter  aus  den  erschienenen  Dingleutea 
ernannten  Beisitzer,  —  nicht  minder  die  schwedischen  Stadtgeridite  seit  dem 
14.  Jahrh.  in  ihrer  zwiefachen  Form  als  Marktplatz-  und  als  Ratsstuben- 
gerichte, endlidi  die  sämtlit  licn  Gerichte  (domar)  im  Verfassungssystem  des 
islünd.  Freistaats,  deren  Urteiler  in  beschränkter  Zahl  von  den  GiKkn  ^^oben 
§  52)  und  zwar  für  die  Dinggeriehte  aus  den  Dinglcutcn,  ernannt  wurden, 
währenci  die  Godcn  selbst  sich  lediglicli  mit  der  J  ustizverwaJtimg  zu  belassen 
halten. 

Mit  diesen  Veränderungen  im  Wesen  des  gcrman.  Gerichts  ging  eine  Ver- 
änderung der  Uitheilsschelte  und  der  Urtheilsspaltung  (isländ.  vefang  —  Mis- 
lingen)  Hand  in  Hand.  Im  Gegensatz  zum  Volksurtdl  ist  das  Beamtenurteil 
verbesserlich,  weil  t  s  kein  unmittelbarer  Ausdruck  des  Rechts  ist.  Nunmehr 
konnte  der  urteilende  Richter  bei  dem  ihn  beaufsi«  litigenden  Vorgesetzten, 
bis  hinauf  zum  Herrscher  wegen  Rechtsbeugimg  verklagt  (langob.,  ags., 
schwed.,  n«>rweg.  R.K  es  konnte  femer  der  Streit  um's  lus^ere  Urteil  Vdn 
Schöllen  /.ur  Entscheidung  ihuch  vorzüglichere  Urteiler  des  nämlichen  Rechb- 
gebietes  gebracht  werdeui  sei  es  als  Streit  zwisdien  dem  Schelter  und  dem 
Urteilfinder  (älteres  deut  R.  und  isländ.  R.),  sei  es  als  Streit  zwisdien  dem 
Schelter  und  sdnem  Frozessgegner  (jüngeres  deut.  R.),  sei  es  ferner  in  Ferm 
von  Holen  des  Rechts  (  zu  Haupt  Gehen«)  im  Oberhoff  und  Wiederein- 
bringen des  geholten  im  Untergericht  (Deutschland,  vgl.  «>beTi  S.  80),  CKler 
sei  es  unter  Erledigung  dt  Prozesses  im  ( )bergerirht  (Island),  So  verschieden 
aber  auch  das  Verfahren  sein  ini  h  lue,  insgemein  erinnerte  ein  Strafgeld  des 
unterliegenden  Schelters  bezw.  Urteilers  an  tlie  ehemalige  Entscheidung  des 
Streites  durch  Kampf.  Musste  das  Strafgeld  beim  B^nn  des  Verfahrens 
deponiert  werden,  so  wurde  es  zum  «Wetteinsatz«.  —  Mit  dem  Urteilfindoi 
als  einer  Amtsthättgkdt  unverträglich  scheinen  kcmnte  es,  wenn  ein  N)d)t> 
beamter  das  Urteil  sc^halt.  Wo  dieser  Gesichtspunkt  massgab  (Ssp^),  musste 
dem  S(  l]t  lter  erst  auf  seine  Bitten  die  Bank  ger.'lumt  und  er  so  zum  aint» 
Iii  hen  Urteiler  gemacht  werden,  ehe  er  sein  (Jegenurteil  finden  konnte. 

§  85.  Wrtiirend  das  ordentliche  SUsat.s^i  r:<  ht  si<*ts  nach  <1eni  Recht,  und 
iiLSofem  nacli  der  »Wahrheit'',  niemals  »nacli  Wahn  zu  uiieilcn  halle,  kuuiml 
im  Zusammenhang  mit  der  Entwickelung  der  Königsgewalt  ein  Gericht  auf, 
welches  ebensos^r  nach  subjektivem  Ermessen  (»Billigkeit«)  entscheiden 
durfte  und  sollte,  wie  nadi  dem  Recht  Das  ist  das  »Königsgerichts  wie 
es  sich  schon  zi^ischen  Völkerwanderung  und  FrQhmittelalter  in  den  süd- 
germanischen Tir- )^^v;taaten  zeigt.  Nicht  bloss  um  die  von  seinen  Beamten 
gcsptocheivn  L'iteile  auf  deren  ReclitTnr(s<!ixkeit  zu  j^rüfen,  sontiern  mit  der 
Di'tugnis,  dl  !i  R«-rlif^streit  UTiter  l>ewu>sl(,  r  Abwtrii  liung  vom  bestehinilen 
Volks-  oder  L.iudir«  hi  zu  sehih  hieii,  sitzt  der  Herrscher  (Konig,  Untcrkünig) 
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zu  Gericht,  mithin  auch  keineswegs  bloss  um  einen  Streit  zwischen  Urteil- 
findem  Uc:>  Uutergerichts,  sondern  au<  h  um  den  Streit  zwist  iicn  den  I'rozess- 
gegnem  des  Untergerichts  zu  cnti>dicidcii,  sei  es,  dass  schon  dort  ein  Urteil 
geföllt  war,  sei  es,  dass  das  Urteil  des  Untergerichts  unigangen  wurde.  Daher 
ist  jnristbdi  genommen  im  KCnigsgericht  wie  der  Geiichtshalter  so  auch  der 
UiteQer  der  Herrsche  allein»  auch  wenn  er,  was  in  seinem  Belieben  steht 
und  allerdings  die  Regel  bildet,  Beisitzer  zu  seiner  Beratung  ernennt  Inso- 
weit bedarf  das  Königsgericht  audl  keiner  Ding- Versammhing.    Jene  Funk- 
tinnen kann  der  König  auch  dann  ausüben,  wenn  er  selbst  I'artei  ist.  Üher- 
haupl  aber  ist  er  von  der  landrechtlichen  Dingordnunj^  entl)unden,  da  iiber 
diese,  wie  über  seine  Urteilsnurni  der  Herrscher  kiaft  seiner  Dispcnsations- 
gewalt  bestimmt    Der  Gerichtsort  ist,  wemi  der  König  persönlich  richtet, 
sdn  Hof,  daher  das  Gericht  sein  »Hof-  oder  Pfalzgeridit«  und  mit  des 
Königs  Hof  auf  der  Wanderschaft   Der  König  konnte  aber  an  seiner  Statt 
auch  einen  Bevollmächtigten  (raissus)  richten  lassen.    Das  firänk.  (karolin- 
gische)  Königsgericht  erhielt  in  seinem  Urkundsbeamten,  dem  »Pfalzgrafcn« 
{comes  palatii,  vgL  S.  1.5:?),  einen  ständigen  Vertreter  des  Königs.  Während 
das  Pfal/grafenamt  in  Deutschland  um  die  Wende  des  9.  und   10.  Jahrh. 
verschwindet,  dauert  es  in  Italien  fuit,  wo  als  sein  AiL-slaufer  das  Amt  des 
mit  einer  Reihe  von  missatischcn  Gewalten   ausgestatteten  Hofpfalzgrafen 
(cmts  palatimts)  erscheint,  welches  im  SpätMA.  in  Deutschland  rezipiert 
worden  ist  —  Das  Königsgeridit  war  ausserordentliches  Gericht,  sei  es  als 
^Kzialgericht  in  bestinunten  Rechtssachen,  s<  1  e>  als  obere  Instanz  fttr  be- 
stimmte Personen,  die  solchergestalt  (im  Frankenreich  mit  der  reclamatio  ad 
Tigis  definilwam  senienllnw^  jirivüepert  waren.    Am  vollkommensten  ausp:c- 
bildet  war  das  fränkische  Königsgencht.    Das  langobardischc  hat       lit  die 
gleiche  Maththöhe  erstiegen,  da  hier  der  König  auf  s  Interprclieren  und 
Ergänzen  des  geschriebenen  Rechts  beschränkt  blieb.    Dagegen  nähert  sich 
mdur  dem  fränk.  Königsgericht  das  aus  ganz  selbständigen  Wurzeln  seit  dem 
13.  Jahrb.  in  Dänemark  und  in  Schweden  erwachsende,  zwar  regelmässig 
nicht  in  Gestalt  der  von  ihm  abgezweigten  Gerichte  (nefsta  ping,  ncltara 
fing),  wohl  aber  in  dem  vom  König  persönlich  oder  durch  seine  Spezial- 
bevoUm.lchticrten  abgehaltene  Gericht,  weil  es  des  K<"nigs  Aufgabe  ist,  nicht 
nur  uie  der  Gesetz.spreclier  das  Recht       weisen,  sondern  aucli  -alle  ül)er- 
strengen  Urteile  zu  brechen^.    Andcierseils  konnte  sich  in  Deutschland  bei 
der  zunehmenden  Feudalisierung  des  Staats  das  Königsgericht  nicht  auf  der 
im  FrQhMA.  erreichten  Höhe  eines  Büligkei^^richts  erhalten.    Das  Finden 
der  Urteile  durch  ernannte  Beisitzer  wurde  seiner  Verfassung  wesentlich. 
Nur  ist  es  nicht  zu  ständigen  Pfalzschöffen  gekommen,  da  dem  Gericht 
nach  wie  vor  die  feste  Stätte  mangelte.    Seit   1235  erscheint  es  in  zwei 
Formen:  als  Fürstengericht  unter  persönlichem  Vorsitz  des  K'>nii!:s  oder 
>  Stellvertreters  und  als  allgemeines,   doch  in  seiner  Zuständigkeit  viel- 
iacii  durch  privilegia  de  nou  e\  ocando  uivd  de  uon  appeUando  beschränktes 
'Reichsho%ericht<  unter  dem  Vorsitz  eines  vom  Kön%  ernannten  >Hof- 
licfateis*,  ausnahmsweise  (in  Reidisachtsachen)  des  Königs  selbst   Seit  1442 
neben  don  »Rddishofgericht«  und  bald  nachher  ( —  1495)  statt  desselben 
richtet  der  König  persönlich  oder  durch  seine  Räte  im    Kainmcrgericht  ;.  — 
Nachdem  in  Deutschland  das  Königsgericht  aufgehört  hatte,  Billigkeitsgericht 
zu  sein,  legten   si' h   mit  Erfolg  flicjcnigen  Grafschaflsgerichte,   worin  die 
königliche  Bamiit.Mhe  fortdauerte,  nämlich  die  »kaiserlichen  LancU-  (auch 
Hof«-)  Gerichtc'^  und  die  sog.  *\vestfälischenfi  oder  »Frcii-  (audi  >Vem-) 
Gerichte«  eine  Gerichtsbarkeit  bei,  welche  mit  der  des  Reichsgerichts  kon- 
Gcnuukiscbe  PhUolQgie  IIL  2.  Aafl.  14 
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kurricrtc,  und  zwar  die  letzteren  sogar  über  Reichsfürsten,  obgleich  ihre  Ur- 
teilcr  I  Frt'ischöffen^-)  allen  Stflncien  von  freier  Art  entnommen  waren,  und 
unter  Aufi^abe  dos  Pnuzip>  (h  t  ( )i"fenilichkeit  im  »Stillgcricht«  {Judicium  secrt' 
/um,  occuilum  <Kit-r  der  ^hcimlK'hen  Acht^), 

§  86.  Vom  Staatsgericht  unterscheidet  sich  durch  seine  Herkunft  und 
durch  seine  Verfassung  das  Privatgericht  Seine  älteste  und  meist  ver- 
breitete Form  ist  das  Schiedsgericht.  Zwar  wird,  da  die  Thätigkeit  der 
Schiedsleute  (mhd.  Khtideltutet  mnd.  korlüde,  an.  sdUarmetin,  gcrittinncnn)  ihre 
Kraft  dem  Vertrag  der  Parteien  verdankt,  das  Schiedsgericht  oftmals  dem 
Staatsgericht  dem  Of  rirht,  das  S(  hiedsverfa)!'-<  ?i  als  ein  Verfahren  mit 
minyien  iltin  /////  /vv entgegengesetzt.  Aber  dem  ."m  hirdsspriK  h  kommt»  da 
sich  die  Parttrien  vertragsweise  ihm  unterw.jrlen  haben,  nach  älterem  Recht 
Stets  und  im  MA.  noch  fast  allgemein  die  Kraft  eines  staatsgerichtlichea 
Urteüs  zu»  wie  er  auch  den  nämlichen  Inhalt  haben,  z.  B.  auf  Adit  erketmoi 
kann,  daher  auch  das  Schiedsgericht  selbst  im  Norden  ein  sdttareMmr  oder 
H^nadardomr  und  in  Deutschland  ein  teidinc  (mnd.  d^geding^  heisst.  Wahrend 
nun  aber  das  gewöhnliche  Schiedsgericht  seinem  Ermessen  nach  urteilte, 
entschieden  besondere  Abarten  des  Schiedsgerichts  nach  strengem  Recht 
Solche  sind  in  Deutschland  seit  dem  13.  fahrh.  die  vcrtragsmässigen  Land- 
friedcnsgerichtc  und  die  Austrage,  wtjvun  die  cnstcren  anstatt  des  Reichs- 
geridits,  die  anderen  als  Instanz  unter  demselben  urteilen.  Aber  aucb  der 
dkiladömr  des  ältem  westnord.  R.  ist  nichts  anderes  als  ein  gesetzlidi  geord- 
netes und  nach  strengem  Recht  urteilendes  Schiedsgericht  Aus  12,  seltener 
6  oder  24  prinzipiell  von  den  Parteien  hälftig  zu  ernennenden  Urteilem  be- 
stehend, entscheidet  er  als  ordentliches  Gericht  regelmässig  in  illiquiden 
CiNÜsarhcn,  und  zwar  in  frühester  Zeit  gewrthnlirh  als  Thrncnsje richte  — 
dunidomr  —  d.  h.  vor  rit  r  TTaiisthür  des  Beklagten,  ausnahmswiisc  des 
Klägers,  in  Grundj>iück.siicbei»  auf  tlem  streitigen  Boden  oder  doch  iu  dessen 
Nähe,  nach  jüngerra  Recht  auf  der  ordentlichen  Dingstätte.  In  den  Quellen 
des  ostnord.  R.  finden  sich  nur  sehr  unsichere  direkte  Spuren  eines  skUadSrnr 
(nach  Secher  Er.  Sl.  III  26;  —  vielleicht  auch  aus  dem  anglodän.  R.  LL. 
Henr.  I*c.  31  §  8,  ^^lelr.  III  13,  Duns.  3?).  Wiederum  aber  knüpften  an*5 
vertragsmässige  Schiedsgericht  an  die  Gerichte  der  mei.sten  autonomen  Ge- 
nossen si  haften  wie  z.  B.  der  Markgenossenschaften,  der  Gilden  (166) 
der  Znnfte,  tlcr  Scliifferschaften,  Gewerkschaften,  Ritter-  und  Snldnerfresell- 
schuften.  In  ihrer  reinen  Gestalt,  ob  nun  als  echte  oder  gel)oiciie  Dinge 
aller  vollberechtigten  Genossen  oder  als  Ausschuss  (Rat,  Schöffenkollt^) 
derselben,  urteilen  sie  unter  dem  Vorsitz  des  Vorstehers  der  Genossenschaft 
nur  in  Angelegenheiten  der  letzteren  und  der  Genossen  unter  sich  und  ver* 
fügen,  um  sieh  die  Genossen  zu  unti  rw  ri  fcn,  i'iber  kein  anderes  Zwangs- 
mittel, als  die  Ausstossung  aus  dem  Verbände.  Öfter  jedoch  haben  Privile- 
gien den  Mitgliedern,  wie  z.  B.  den  Münxerh ausgenossen  in  deut.  StSdten, 
einen  aussehli»  snÜ«  hcn  Gerichtsstand  vor  ihrem  Genossengericht  auch  gegen- 
über UngenoN;,i.'n  verlit  lu-n.  —  Der  bisherigen  Grupj^c  von  Privatgeriditen 
gegenüber  steht  eine  andere,  bd  welcher  die  Rechtspflege  sich  wesentlidi  aus 
einer  privaten  Hcrrengewalt  ableitet  (§  60).  Diese  selbst  kann  freilich  durch 
Vertrag  zwischen  den  Parteien  und  Urteilem  einerseits  und  dem  Gcrichts- 
herrn  andererseits  begründet  sein.  Dieses  ist  bei  den  deutschen  Lehen- 
gerichten der  Fall,  gebotenen  Genchten  am  Hof  des  Lehenherm,  worin 
dieser  selbst  oder  sein  Vertreter  in  Lehenssachen  /wiselien  ilnn  und  seinem 
Mann  oder  zwis(  hen  s^^inen  Mannen  Urteil  diirrli  \'ass.illcn  nach  Lehen- 
recht  finden  Uis^t.    Seilcn?.tut  ke  dazu,  liorh  uül  teilweise  grösserer  Kompetenz, 
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Stetten  sich  dar  im  noTw^schen  und  im  dänischen  Gefolge nding  (an. 
Mfdü^mL,  adän.  htiskarla  st^ud).  Dagegen  ist  jede»  aucli  nur  mittell>are, 
ZnrQckfilhning  auf  einen  Vertrag  ausgeschlossen  beim  deutschen  Hofgericht 
des  Herrn  übt  r  seine  Kiprenlcute.  Je  nach  d« m  Stande  der  letzteren 
en»clieint  es  als  biniinc  \bütciiiini  \  d.  h.  als  Gericht  iilx  r  unfreie  IJaurrii,  unvl 
als  Mini*;terialengeri<  lit.  Von  Haus  aus  gebr»tenes  (.ieiü  hl  ist  seine  Zustän- 
digkeil und  Verfassung  durch  den  Herrn  bestiniiut.  Duch  hat  sich  die 
letztere  nach  Analogie  der  Gerichte  nach  Landrecht  bezw.  Lehenrecht 
cntwk^elt 

§  87.  Der  altg ermanische  Rechtsgang  (Pro2ess)  beruhte  auf  fol- 
genden Prinzipien.   Der  Prozess  ist  ein  Kampf  (ahd.  itrii,  mhd.  kritg  \r€ht€m\)^ 

worin  ein  Oester  den  andern  7\\  über\vinden  hat.  Darum  ist  er.  auch  so- 
weit er  nur  in  Worten  f^cfuhrt  wird,  eine  Verhandlung  dt  r  I'urteien  nicht 
mit  dem  Ricliter,  sondern  unter  einander;  sie  haben  über  die  einzelnen 
Prozessschritte  zu  verfügen.  Folglich  braucht  der  Prozess  keineswegs  ganz 
und  gar  ein  Verfahren  vor  Gericht  za  sein.  Zu  einem  solchen  kommt  es 
nur,  wenn  die  Parteien  eines  Urteils  bedOrfen.  Des  Klägers  Thattgkeit  ist 
Angriff  (Hauptterminus:  got.  as.  Mia»,  ahd.  saehany  —  as.  sdkian,  an.  siikja) 
die  des  Beklagten  Abwehr  (got.  var/an?  an.  verya,  ahd.  zverjan),  daher  der 
pMzess  sr  U«st  eine  Verfolgung  (wn.  s^k,  on.  sak.  ahd.  sacha)  und  jede  Parti  i, 
als  zu  ihr  in  Be/.ii*liuns^  stehend,  Widersaclirr  fahd.  ivüfnnarho,  as.  withir- 
saia,  —  as.  ags.  atnJnua,  —  ags.  gesaca,  afränk.  gasakjo,  —  uiiid.  suchu  alit:). 
Die  Verfolgung  beginnt  in  der  Regel  mit  einem  Ansprechen  (ahd.  mahalön, 
afrank.  *attnallon^  —  ags.  onsprecan,  fries.  on^rekay  nfr.  aenspreken^  —  ahd. 
nain^  mhd.  OMScktn^  mnd.  esehiH^  —  mhd.  mnd.  vordem,  an.  krej^  bezw. 
he^  vgl.  S,  184)  des  Bddagten  durc  h  im  Kläger  n  Imnssig  am  Wohn- 
platz  des  ersteren.  Verweigert  der  Angeforderte  die  Erfüllung,  s<»  hat  er 
sich  7.\\  verantworten  (skand.  siuiru).  Der  Kläger  mag  nun  dt-n  Ant- 
wort» r«  Vor  ( n  ri(  ht  mahnen«  (ags.  afrJlnk.  *manjan,  ahd.  manötn  i  >di  i  be- 
rufen<  (an.  sie/na)  o^ler  sich  von  ihm,  wo  dies  kein  Gerichtsurteil  vt>r.iussetzt, 
den  Unschuldseid  versprechen  la.s.sen.  Letztem  Falls  unterbleibt  das  gericht- 
liche Verfahren,  wenn  der  Eid  gehörig  geleistet  wird.  Wo  die  Sache  vor 
einen  skibdömr  (oben  Sw  210)  zu  bringen  ist,  nimmt  die  Stelle  jenes  £id- 
veisprechens  das  Versprechen  der  Mitwirkung  beim  Besetzen  des  Gerichts 
(an.  döm/esta)  ein.  Der  Ansprache  um  Gut  gegenüber  konnte  der  Beklagte 
durrh  GewJlhrenzug  (oben  S.  iHo^  einen  andern  Ant\vorter  stellen.  Stehen 
dif  Parteien  vor  (genauer  inii  (it  ri(  ht.  so  bewegt  sich  die  Verhandlung  zu- 
näciist  in  Rede  und  Gegenrede  untniUeU)ar  zwischen  ihnen.  Erst  wenn  sie 
an  einen  Punkt  gelangt,  wo  eine  Rechtsfrage  zweifelhaft  oder  unter  den 
huteien  streitig  ist,  wenden  sie  sich  an  die  Urteilfinder  mit  dem  Begehren, 
das»  die  Streitfrage  durch  ein  Urteil  entschieden  werde.  Da  sich  eine  solche 
Uber  jeden  einzelnen  Prozessschritt  eben  so  wohl,  wie  über  den  Klaganspruch, 
erpehen  kann,  so  kommt  es  möglicherweise  zu  einer  Reihe  von  Urteilen, 
bevor  das  (Gerichtsverfahren  seinen  Ahschluss  find<'t.  Da  ferner  durch  diese 
Urteile  dir  eiiu/n  'xk-r  amleren  Partei  eine  Auflage  Lremacht  wcrdt-n  kann 
(z.  B.  zum  Erbringen  eines  Beweismittels),  die  nur  aussergeiichllicli  zu  er- 
follen  ist,  so  wird  möglicherweise  das  gerichtliche  Verfahren  durch  ein 
aoasetgericfatliches  mehrmals  unterbrochen.  Ein  Urteil,  welches  einer  Partei 
<ine  Bewdsauflage  macht,  kann  imter  Umstanden  das  gerichtliche  Verfahren 
beendigen.  Wo  freilich  die  Klage  auf  Achtung  oder  auf  Todesstrafe  geht, 
miiss  rin  ?2ndurteil  entweder  gegen  den  Beklagten  die  Ahndung  erkennen 
oUer  ihn  freisprechen.    Wird  durch  ein  Urteil  der  einen  Partei  eine  Auflage 
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gemacht»  fio  hat  jene  dem  G^picr  auf  dessen  Verlangen  die  Erfüllung  der 
Auflage  unter  Termin<^ctzunG:  und  Kaution  zu  versprechen,  gleichviel  ob  in 
der  Erfüllung  Befriediguni;  des  Klaj^canspnu  hs  liegt  oder  ob  sie  lediglich  in 
einer  j>rozcs;sunlen  HaTidUmg  besteht.  Denn  aurli  im  letztem  Fall  ist  sie 
eine  Leistung  niciit  an  s  Gericht,  sondern  an  den  Gegner,  der  eben  dfö- 
wegen  sie  audi  erlasen  kann.  ein  Rechtsgenosse  dem  andern  zu  sdaem 
Recht  hdfen  muss«  so  muss  der  Beklagte  entweder  sich  aof  den  Prozess 
einlassen  oder  den  Kläger  befriedigen.  Thut  er  weder  das  Eine  noch  das 
Andere  oder  verweigert  er  in  irgend  einem  Abschnitt  des  Prozesses,  an 
dessen  Weiterführung  mitzuwirken  (/.  B.  durch  Ausbleiben  in  einer  Tagfahrt, 
rechtswidriges  Unterlassen  der  Antwort  ),  so  macht  er  sich  des  Verbrechens 
der  Rechtsverweigerung  {vni.  i^tgleysa,  <»n.  r<f//(is(]\  sc  huldig,  sei  es  sofort  sei 
es  durch  fortgesetzten  Ungehorsam,  und  verfällt,  da  das  Recht  niclit  geniessen 
soll,  wer  es  andern  nicht  gönnt,  der  Adit  Gewaltsam  den  Bddagten  vor 
Gericht  m  schleppen  ist  der  Kläger  nur  befugt,  wenn  er  ihn  auf  handhafter 
Missethat  verfolgt  In  diesem  Falle  aber  kann  ihn  der  Kläger  auch  er- 
schlagen. Nur  hat  er  dann,  wo  er  die  Todschlagsklage  nicht  abwarten  darf, 
mit  dem  Leichnam  vor  Gericht  die  Klage  wegen  des  Friedensbruchs  gegen 
den  Todten  nachzuholen  (mnd.  of>  den  dodcn  klagefi,  an.  i^cfa  daudum  s^k), 
es  müsste  denn  der  Friedcnsbnu  h  im  Ani;esirht  der  Dini;\  er><immlung  oder 
einer  glcichwcriigen  Mensclienmenge  verübt  sein.  Nicht  nur  gemein-,  son- 
dern indogermanisch  ist  das  Institut  der  Spurfulge  (ags.  tivä  Mri/an,  franko- 
lat  vtstigiitm  minari)  und  Haussuchung  (on.  tansaJ^  wn.  immsdinf  ahd.  käs- 
suackOf  saUtuocAan)  nach  gestohlenem  Gut,  mit  der  Wiriomg,  dass  als  band- 
haftcr  Dieb  derjenige  gilt,  in  dessen  Gewahrsam  die  Sache  gefunden  wird 
und  der  den  Besitz  geleugnet  hat.  —  Alle  Geschäfte,  aus  denen  sich  der 
Prnzess  zusammen.setzt,  sind  an  streno:e  Formen  gebunden  (vgl.  oben  S.  i8o). 
Sie  müssen  \  <)n  den  Parteien  pcrsOnlii  h  vorigen«  >nimen  werden,  wobei  be- 
dingungslos die  Grundsätze  der  Mündlieiikeit  und  Öffentlichkeit  zu  beob- 
achten sind.  Zur  MOndlichkeit  gehört  nicht  etwa  bloss,  dass  überliaupt  ge- 
redet, sondern  auch  dass  in  gesetzlichen  Worten  geredet  werde.  Jede  Rede 
hat  ihr  unveränderiiches  Formular,  weldies  überdies  buchstftbiidi  interpretiert 
wird.  Daher  muss  auch  jeder  Angriff  Wort  für  Wort  en^idert  werd^.  Die 
ÖffenUichkeit  wird  durch  Zuziehen  von  Solemnitätszeugen  erzielt,  was  wieder- 
um nur  in  rrcsetzlichcn  Formen  jjesrhchen  kann.  Jeiles  Geschäft  hat  seine 
gchclzlii  he  Zeit,  zu  der  oder  binnen  welcher  es  vorgeiK»mmen  werden  muss. 
Und  wie  die  Zeit  ist  auch  der  Ort  gesetzlich.  In  bestimmten  Fällen  ver- 
langt der  Formalismus  noch  den  Gebrauch  von  Symbolen  und  andern  Feier- 
lichkeiten, so  namentlich  nach  deutschen  RR.,  wenn  der  Beklagte  auf  hand- 
hafter That  verfolgt  wird,  das  »Gerüfte«  (mnd.  gerßcA/ä^  fries.  sknckU)  des 
Klägers,  das  Vorbringen  des  Erschlagenen  '  der  dodi  seines  »Leibzeidicns« 
bei  der  Todschlagsklage,  das  Anpacken  des  Beklagten  an  dessen  Rockkragen 
beim  kampflichen  Gmss.  l)rim  Frirxlem  gestohlener  oder  trerauV)ter  Fahrnis 
das  Anfassen  derselben  nilx  ii  S.  i8o),  dann  beim  Gew;Uir<  nzu;j;  (a.  a.  0.) 
ihr  körperliches  oder  .symb<»li?>ches  Zuführen  an  den  Gewahren  und  allgemein 
das  Aufbinden  des  gestohlenen  Gutes  auf  dem  Rücken  des  liandliaften 
Diebes  bei  dessen  Knebelung,  femer  das  Darreidien  oder  Hinwarfen  eines 
Stabes  beim  Sprechen  gewisser  Formeln.  Da  jeder  Prozessschritt  unwider- 
ruflich und  unabänderlich  geschieht,  bringt  der  geringste  Verstoss  gegen  die 
Form  der  schuldigen  Partei  Nachteil,  sei  es,  dass  sie  bei  unbedacht  gespro- 
chenem Wort  gemjmmen  wird,  sei  es,  dass  ihr  der  fehlerhafte  Prozcssseliritt 
verloren  geht.    Ausserdem  kann  sie  audi  noch  in  eine  Busse  verfallen. 
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Hierin  liegt  die  ; Gefahr«  (mhd.  mnd.  7Jän)  des  Prozessforraalismus.  Er  bitgt 
aber  auch  noch  die  andere  Gefahr,  dass  er  den  Kniffen  des  Gewissenlosen 
zum  Sif^sr  verhilft.  Dem  crf^c^cnüber  gab  es  kein  anderes  Auskunftsmittel,  als 
Substiuuion  des  Z\vcikani))fs  für  den  Rerhts?^aii2;.  worüber  unten  §  (p. 

§  8Ö.    Im  weiteren  Verlauf  der  gerniaii.  Prozessgeschichte  sind  an  den 
vofsteheaden  Grundsätzen  erhebliche  Veränderungen  eingetreten.   Wo  sich 
ein  KOnigsgeridit  als  Biltig^dtshof  entwidceite,  mussten  sie  sogar  —  wenig- 
stens zum  Teil  —  durch  die  gegenteiligen  Prinzipien  ersetzt  werden.  Hier 
musste  die  Prozessleitung  aus  der  Hand  der  Parteien  in  die  des  Rit  hters 
üb»"r'.:ehen.  f*ili,'lii  h  der  Rechtsfrang  wesentlirli  Gcriehtsvcrfahren,  die  I'ariei- 
hanilluni;  eine  Thätiijkeit  i^eLrenüber  dem  Richter  werden.     Je  entsrhiedcaer 
die  Aufgabe  des  Billigkeilsrichters  betont  wurde,  desto  weniger  konnte  er  an 
der  Strenge  des  Formalismus  festlialten.    So  entspricht  dem  neuen,  ausser- 
ofdeatlichen  Gericht  ein  neuer  ausserordentiicher  Recbtsgang.   Teib  seine 
Analogie  teils  aber  und  noch  mehr  der  Machtzuwachs  der  Herrscher-  und 
Beamtengewalt  zieht  auch  in  den  ordentHelu  n  Prozess  die  Thrdigkoit  des 
Richters  hinein.    An  die  Stelle  des  Malmens  durch  den  Kläger  tritt  in  den 
süds^cmi.   RR.  schon  sehr  früh/eitii^  das     Bannen«    (ahd.   baunart,  Jifränk. 
*bannjaTt\   d.  h.  Vorgebieten  durch  den  Ric  hter  oder  dessen  »Bieler«  (ags. 
Indii  ahd.  bulil)  oder  »Banner«   (frie.s.  boniure)  oder  »Sprecher«   (got.  sajo) 
oder   Boten  (mhd.  vronbote)  oder  '  Läufer*  (ahd.  mhd.  wcibel)  der  ursprüng- 
lich im  Piivatdienst  des  Richters,  später  als  dessen  Gehilfe  öffentlich  ange- 
stellt ist  Vor  Gericht  hört  nach  denselben  RR.  der  unmittelbare  Verkehr 
der  Parteien  unter  sich  und  mit  den  Urteilcm  auf.    Wiederum  ist  es  der 
Richter,  dem  die  W'rmittelung  durch  seinen  Bann  zufällt,  wie  ja  nun  auch 
ih'ni  geklaixt    wird.    S  iq;ar  ein  Frajjerecht  gegenüber  den  Parteien  wird  ihm 
mitunter  ( iiii^eräumt.    In  gewissen  Strafsachen  haben  schon  bald  nach  der 
V<>lkcr\\'antlerung  südgermauische  Gesetze  aucli  ein  richterliches  Verfahren 
von  Anitswegen  ausgebildet.    Unter  den  vcrscliicdcncn  Formen  desselben 
ist  der  Jcarolingische  Rflgeprozess  hervorzuheben.   Während  die  nordgerm. 
RR.  bis  tief  ins  SpätMA.  die  ursprüngliche  Stellung  der  Parteien  umgeändert 
Kessen,  rief  ülierall  das  Verkehrsbedürfnis  MOderungen  der  Formenstrenge 
hen<tr.    Freilich  blieben  dieselben,  wenn  wir  von  den  romanisierlen  Rechten 
abschen,  nur  Ausnahmen.    Die  belangreichsten  sind:  Zul.'lssigkeit  iles  Ladens 
mittels  öffentlichen  Verrufs,   Zulässiijkeit  eines  StelKa  rtK  ti  rs  \\\\  J)(  utsi  hlund 
Vormund)  für  die  Partei,  einer  Verbei.standung  dei.selbeu  durch  A'i  »rsprecher«, 
»Waraer^  und  «Rauner*,  des  Ausbedingens  von  »Gesprächen«  (^Beratungen) 
vor  und  von  »Erholimg«  und  »Wandel«  nach  gesprochenem  Wort.  SOd- 
germanische  RR.  gestatteten  auch  Schriftfonn  fOr  gewisse  prozessuale  Ge- 
schäfte, insbesondere  für  richterliche  Befehle,  Ladungen.    Eine  prinzipidle 
Milderung  erlitt  im  MA.  das  K< mtumaziaherfahren  auf  Grund  des  neuen 
Oul-iikeiis.  dass  Unfre!mr*!am  (mnd.  mrrhore)  des  Beklagten  nirht  sowohl 
^trijrechen  gegen  den  Kläger  als  Geständnis  oder  doch  Verzicht  auf  die 
Verteidigung  sei.    Sachfilllitrkeit  des  Beklagten  war  von  nun  an  die  Folge 
Kines  Ungehorsams,  nach  einigen  RR.  unmittelbar,  nach  anderen,  wenn  der 
Kläger  die  ihm  gegen  den  Gehorsamen  obliegenden  Prozessschritte  vollzog. 
Eine  abermalige  Milderung  begab  sich,  indem  die  ferneren  Wirkungen  der 
wegen  Ungehorsams  eintretenden  Sachfälligkeit  gemeiniglich  erst  bei  fortge- 
selziem  Ungehorsam  endgiltig  wurden.    Die  zunehmende  Feudalisierung  der 
Gerichtsverfassung^  in  Deutsrhlantl  hraclite  eine  si  >  liefm-luMule  U'nsii  lierheit 
der  RcrhLspflei:e  nnt  sirli,  dass   dem   Klä'j:«''*  ueslaiiel   werden   nui»te,  bei 
Unm<^liclikeii  des  Rechtsganges  den  Beklagten  nach  gehöriger  undersage 
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{(Iiffiiliitio  \  mit  Pn\aikrit  <i  zu  iiVieiziclicn.  Das  ist  das  »Fehde«-  oder  x Faust- 
Recht*,  welclies  ha  SpäuMA.  auch  in  Dänemark  zu  Gunsten  des  Adels  ein- 
dringt. Ohne  genetisdien  Zusammenhang  mit  alteren  Rechtsinstituten  und 
insbesondere  ohne  jede  Beziehui^  zum  sogen.  Racherecht  (oben  S.  196) 
Iflsst  es  doch  den  Grundgedanken  des  altgerman.  Zweikampfes  (§  90),  Ireittdi 
in  der  rohesten  Weise,  wieder  aufleben. 

5}  80.  Das  Beweisverfahren  des  ordentlichen  Prozesses  war  ursprüng- 
lich darauf  angelegt,  nicht  sowohl  die  Wahrheit  oder  Unwahrheit  eines  That- 
bestandes  ;uis  Licht  zu  bringen,  als  denselben  auss<*r  Streit  zu  stellen,  nicht 
sowolil  auf  das  Erkennen  als  auf  den  Willen  einzuwirken.  Bewiesen  wird 
dem  Gegner,  nicht  einem  Unparteiischen.  Der  Empfänger  des  Beweises  soll 
genötigt  werden,  das  Beweisthema  gelten  zu  lassen.  Denn  das  Be^'eisver- 
fahren  musste  die  Natur  des  Parteikampfes  teilen,  dessen  Stack  es  war. 
Gemäss  diesem  Prinzip  konnten  die  ältesten  Beweismittel  nur  einseitige 
Partcihandluugen,  nur  vom  Geseiz  nach  Inhalt,  Form  und  Versvendungs- 
wcisc  bestimmt,  und  niemals  durch  Gegenbeweis  widerlegbar  sein.  Da  jedes 
Beweismittel  ein  Kampfmittel,  .so  kununt  die  Partei  zu  seinem  (iebrauch  nur 
wenn  sie  sich  tiazu  erbietet.  Ilir  bleibt  es  überlassen,  ihr  Recht  darauf 
geltend  zu  machen.  Nur  zwei  Beweismittel  kannte  der  altgermanische 
Prozess:  Eid  und  Zeugenaussage. 

Der  Eid  (got.  aips^  wn.  eiiiir,  asw.  adän.  ^er,  ags.  dd^  ahd.  eid)  ist  Gewähr- 
leistung für  die  VerUlssigkeit  des  eigenen  Wortes  durch  Einsatz  eines  Gutes 
für  dessen  Wahrheit.  Diese  Gewährleistung  geschieht  durch  fnnnelhaftes, 
ursprünglich  zauberisi  hos  Reden,  das  >  Schwören  (got.  sTaran,  skand.  sierja, 
ahd.  ags.  as.  su  cr/nn.  afries.  sicera  eiffcntl.  =  lecilieren).  Dass  dabei  ein  ( rott 
angerufen  (.  beschw*)ren<^)  werde,  ist  dem  heidnischen  Eid  nicht  wcsetiiiicii. 
Es  geschieht  nur  dann,  wenn  der  Verlust  des  eingesetzten  Gutes  bei  »Mein- 
eid« gerade  durch  die  Gottheit  bewirkt  werden  soll.  Auch  in  diesem  Falle 
ist  aber  dem  Hcidenttmi  die  Vorstellung  fremd,  dass  die  Gottheit  als  Sc^tttzerin 
der  Walirlu  it  den  falsc  hen  Kid  bestrafen  werde.  Man  pflegte  ebenso  wie 
eine  Gottheit,  und  r.fier  ii'<eh,  Sachen  zu  »be.schwören«,  z.  B.  die  eigenen 
Waffen,  das  eigene  Sr],iff,  das  eigene  Ross.  Dort  wie  hier  soll  das  I-rl'fn 
iles  Schwörenden  ciiiue>ctzt  bcin,  dori  die  Gt>itheit,  hier  die  Wafir.  d.iS 
Schiff,  das  Ross  ihm  tlen  Tod  bringen,  wenn  der  Eid  falsch  ist.  Zu  scliwä- 
cheren  Eiden  genügte  Verpfändung  von  Leibesgliedem  oder  der  Freiheit  oder 
der  Ehre  (an.  peguskaparlagning)  oder  von  Vermögensstückcn.  Und  himui 
erklart  sidi  das  Schworen  beim  eigenen  Bart  oder  Haar  oder  Zahn,  oder 
btt  der  eigenen  Hand  oder  Brust  oder  bei  einem  Haustier.  Nach  seiner 
Christianisienrng  konnte  der  Eid,  wenn  noch  wie  regelmä.ssig  Beschwörung, 
nur  Gott  oder  einen  Heiligen  beschwören.  Aber  in'rlil  überall  und  allemal 
war  er  eine  Besehwürung.  Den  gleieben  Dienst  that  es,  zumal  nach  aj;s.  R., 
wenn  der  Schwerer  sich  als  Stellvertreter  Cjottes  gab,  in  dessen  ;  Namen* 
oder  »Minne«  aussagte.  Stets  suditen  Inhalt  imd  Wesen  des  Eides  nach 
Ausdruck  in  der  Symbolik.  In  der  Heidenzeit  wird  die  Gottheit  beschM'oren, 
indem  der  geheiligte,  von  Opferblut  gerötete  »Eidring«  oder  ein  Opfertier 
berührt  wiid,  in  der  christlichen  Zeit  unter  Handauflage  auf  den  Altar  oder 
dessen  AM  leviaturen:  Reliquienbehälter  (  auf  die  Heiligen  ),  Evangelienbuch, 
Kreuz,  unter  Niederl;nie<  ri.  Waffen  wurden  im  Heidentum  besclnvorni  unter 
Anrühren  oder  Emjiorhebcn  derselben,  Schifft;  unter  d^  ren  Betretung,  Ku.sse 
unter  Einsetzen  tles  Fusses  in  den  Steigbügel.  Oder  es  musste  der  Gegen- 
stand hingehalten  oder  angefasst  werden,  den  der  Schwörer  zu  Pfand  scuie: 
die  Hand,  das  Haar,  die  Brust,  das  Viehstflck.   Manche  dieser  Feierlich* 
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keitcn.  wonach  die  Eidesarten  ofmals  benannt  werden,  erhält  sich  noch  lange 
in  der  christlichen  Zeit,  indem  ihr  ursprünglicher  Sinn  teils  vergessen,  teils 
umgedeutet  wird.  Nicht  gleichgiltig  war  der  Ort,  wo  geschworen  wurde,  am 
weiugbicn,  wenn  der  Eid  Kulthandlung  war.  In  solchem  Falle  musste  in 
alterer  Zeit  stets  auch  an  der  Kultstatte  geschworen  werden  (an.  hofseiär), 
£nt  das  christliche  R.  halt  nidkt  mehr  überall  daran  fest  Doch  muss  nach 
frankischem  die  Kultstätte  nunmehr  wenigstens  durch  einen  geritzten  Kreis 
vertreten  werden  ^  Sonst  hängt  der  Ort  des  Schwurs  auch  wohl  vom  Gegenstand 
der  Eidesform  ab.  Der  Eid  wird  stets  »geleistet '  oder,  gleichsam  als  Rechtsweg, 
(daher  on.  der  Eid  selb.-,!  iagh)  sgegangeni,  einem,  der  ilm  nimmt«  bezw. 
».sieht«  und  ihört«.  Im  Prozcss  ist  dieser  nach  älterem  Reciit  der  Gegner 
des  Schwörers,  später  wohl  auch  der  Richter  oder  der  UrteiUinder,  Der 
Empfänger  nimmt  den  Eid,  indem  er  ihn  zugleich  »gibt«  d.  h.  »stabt«,  was 
uisprflnglich  ebenso  sichtbar  wie  hörbar  durch  Vorsprechen  der  Worte  tmter 
Hinhahcn  eines  Stabes  geschah  {daher  die  Formel  selbst  »Eidstab«).  Der 
Eid  im  ordentlichen  Prozcss  war  ursprünglich  stets  Eid  der  Partei  und  stets 
assertorisch.  Die  Partei  aber  schwor  entweder  allein  (  mit  alleiniger  Hand«, 
—  ^Kineid  i  oder  mit  helfenden  Männern  (;  Leiter,  ags.  idck,  frii  s.  lade,  It'dc). 
Im  einen  wie  im  andern  Falle  schwört  die  Partei  über  das  Beweisthema. 
Der  Eidhelfer  (langub.  aido^  ags.  äwda,  dwdaman^  salfränk.  *hamidfa  wor.  Bd.  I 
326,  ahd.  gieidOf  mhd.  geetde^ — cot^rator,  cmtsacramentaHs)  oder  »Gefahrte«  (ags. 
gißn^  fries.  fi^gtri)  oder  »VerkOnder«  (anorweg.  v^ir)  dagegen  sdiwört  über  die 
Glaubwürdigkeit  seiner  Partei,  des  Hauptschwörers,  nämlich  dass  des  letzteren 
Eid  »rein  und  nicht  mein-  sei,  dass  >^jener  recht  scliwor«,  allenfalls  aucli, 
dass  der  Mitschwörer  ':nichts  Wahreres  wisse  als  was  jener  beschwor  . 
Eben  hier  besteht  das  xSchwAren hellen«.  Da  es  sich  unmittelbar  nur 
auf  die  Verlässigkeil  des  Haupteides  bezieht,  ist  imtcr  den  Eigenschaften 
des  Eidlielfers  weit  weniger  seine  Kenntnis  des  zu  beweisenden  Sachverlialts 
ab  sdn  Verhältnis  zum  Hauptschwörer  von  Belang.  Jene  ist  unter  Umstän- 
den ganz  und  gar  ausgeschlossen,  wahrend  es  darauf  ankommt,  dass  der 
Eidhelfer  sich  über  die  Vertrauenswürdigk(  ii  d<  -  TTaupischwörers  ein  Urteil 
bilden  kann.  Darum  müssen  .so  oftmals  die  Eidhelfer  der  Sippe,  der  Nach- 
barschaft, der  Gilde  oder  Genossenschaft  des  Haiipt^i  Invörers  entnommen 
und  ihm  ebenbürtig  sein.  Der  Eidhelfer  sind  rei:i  lIIl.i^si^  mehrere  und  zwar 
ist  ihre  Zahl  ebenso  wie  ihre  Notwendigkeit  übeihaupi  bedingt  durch  die 
Wichtigkeit,  welche  das  Beweisthema  für  den  tlauptscliwOrer  hat,  imd  durch 
den  Wert,  welchen  das  Recht  der  Person  des  letzteren  beilegt  (\gl.  oben  S. 
i3Pf  131)'  Hiernach  gab  es  fOr  die  einzelne  Sachen  und  Stände  Eidhelfer- 
tarifc,  und  zwar  pflegte  bei  deren  Abstufung  ein  bestimmtes  Zahlensystem 
beobachtet  zu  sein,  wobei  3  die  Grundzahl  bildete:  der  an. /mVar«<i>' (=  Eid 
nach  Volksre*  lit  )  ist  selbdritt  grsrhw(  irener  Kid.  Zur  Erschwerung  des  Eides 
diente  es,  ucuu  die  i^.iclht  HVr  ^;imtli(  Ii  nder  teilweise  nicht  vom  Haupt- 
schwörer  genommen  ,  sondern  ilim  vom  Gegner  od(rr  votn  Richter  »eniannt« 
oder  ausgeloost  wurden.  Das  Ceremoniell  der  Eideshilfe,  so  lang  es  sich 
rein  erhielt,  brachte  deren  rechtliche  Natur  zum  Ausdruck.  Zuerst  leistete 
der  Hauptschwörer  seinen  Eid,  nachher  die  Helfer  den  ihrigen,  entweder  2u 
beiden  Seiten  des  Hauptschwör<  i>  strh«  nd  und  ihm  bezw.  einander  die 
Hände  reit  hend  (alid.  hanirckhida,  afränk.  hanträda)  <xler  hinter  ihm  stehend 
und  ihn  anfa^nd,  alle  zugleich  sprechend.    Durch  Wiederholung  konnte  zu- 


>  Vgl.  mit  dem  circuluft  in  Rib.  LXVII,  5  Grimm  bei  ROsslcr  RDenkm,  I  p.  Vin« 
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weilen  der  prozessuale  wie  der  ausseq^rozcssuale  Eid  verstärkt^  insofern  audi 
durch  Wiederholung  des  Eineides  die  Eideshilfe  ersetzt  werden.  Anderer- 
seits brauchten,  wo  die  Standesunterschiede  tiefer  eingriffen,  Leute  von  höch- 
stem persönlichem  Wert  ihre  Aussage  überhaupt  nicht  eidlich  zu  beteuern. 
Das  Thema  des  Parteieneides  enthielt  regelmässig  seinem  Wesen  nach  nur 
eine  Verneinung:  die  Partei  leugnete  eine  ihr  vorgeworfene  Handlung  oder 
Schuld,  sie  »reinigte«  sich  von  dem  Vorwurf  (sog.  Leugnungs-,  Reinigungs-, 
Unsdiuldeid,  on.  äulK^t  an.  thi/amä^,  kent.  eanfiy  mhd.  wucktdij  dazu  ags. 
hin»  cleinsjarif  fries.  öntswera,  ontriuchta).  Nur  eine  Erscheinungsform  des 
Leugnungseides  war  ursprünglich  der  Würderungseid.  Auch  der  sog.  Be- 
haltungscid  v  i'^  nur  ein  durch  Begründung;  des  Beweisthemas  qualifizierter 
Leu;?nun!;sei(i,  so  z.  B.  wenn  der  Besitzer  sieh  durcli's  Beschwören  seines 
BesitzlitcU  ^wehrte«  (vgl.  oben  S.  i8o).  Rein  affirmativ  dagegen,  aber  nur 
in  bestimmten  Fällen  zulässig  war  der  sog.  Überführungseid,  womit  der 
Sdiwörende  eine  Handlung  seines  Gegners  behauptete.  Jüngeres  Recht  hat 
diesen  Eid  mit  dem  Gefährdeeid  (afränL  ^vtderid)  kombiniert,  der  fOr  dch 
allein  kein  Beweismittd,  sondern  nur  ein  Mittel  des  Angreifers  war,  den  An- 
g^;ri£tenen  zur  Antwort  zu  nötigen.  Eine  solche  Kombination  ist  beim  on. 
assvaru  rper  (assd'res  eßer)  und  wohl  ;uu  Ii  beim  ajTs.  foredd  eingetreten.  Zum 
Lcucmi]n2:scid  kam  stets  der  {niateriellt  AiiL,'ei;ritTeiie.  wenn  nicht  der  An- 
greifer unter  Angebot  des  gesetzlichen  Beweismittels  ^s.  unten)  seinen  Angriff 
substanzierte. 

Der  Zeuge  ist  dn  »Wissender«,  und  zwar  einer,  der  sein  Wissen  durch 
Zusehen  und  Zuhören  erlangt  hat  (got  vHtv6ds  »  »der  gesehen  hat«,  vgl. 
Bd.  I  S.  441,  skand.  vi'tni,  ags.  ^cvita^  ahd.  giwtzo).  Das  altgerman.  Pn^zess- 
recht  \erlangt  überdies  prinzipiell,  dass  er  von  der  Partei  zum  Sehen  und 
Hören  förmlich  aufgefordert  worden  (Solemnitätszeuge,  asw.  akallat  jitrt) 
sei.  M.  n.  W.  nur  solche  Thatsaclien  konnten  durch  Zeugnis  bewiesen 
werden,  tlcucu  vt)U  Anfang  an  Otlentlirlikcil  vcrliclien  war.  Jenes  Auf- 
fordern geschah  durch  Rede  (wn.  skirkola,  on.  skinkuta^  skcerskula),  nach 
adeut.  R.  ausserdem  aber  auch  noch  durch  Werk:  man  machte  einen  zum 
»Zeugen«  (afries.  HugOt  ahd.  giziue),  indem  man  ihn  »zog«  (ahd.  urchuadi 
»iohau),  was  bei  einigen  Stämmen  durch  Ohrzupfen  geschah.  Später  k*  )nniien 
andere  Mittel  vor,  um  des  Zeugen  Aufmerksamkeit  zu  schärfen  (Backen- 
streich, Trinken,  Gesang).  Ausnahmsweise  genü<^tcn  zum  Zeugnisse  Leute, 
die  nur  aus  zufälliger  Wahrnelimung  au.ssagen  konnten  (sciq.  Erfahrungs- 
zeugen, asw.  br<cpa  vitni).  —  Dass  er  nach  seiner  eigenen  unmittelbaren 
sinnlichen  Wahrnehmung  den  Beweisgegenstand  selbst  kenne,  sagt  der  Zeuge 
im  Prozess  aus.  Insofern  ist  er  »VerkQnder«  (ahd.  urchundo^  ags.  unundto^ 
fries.  orkunday  orkene  und  an  vtl/Zr,  wozu  Kluge  Stammb.  §  29  z.  vgl.),  selb- 
ständiges Beweismittel  und  scharf  v(^m  Eidhelfer  unterschieden.  Andereiseats 
ist  er  wie  dieser  einseitiges  Beweismittel:  er  ist  nur  dann  tauglich,  wenn  er 
Wort  für  Wort  so  aussagt,  wie  ihn  die  heweisfohrende  Partei,  der  Zeniren- 
führi  T  ,  t;cinäss  dem  Beweisurt«  il  bc/\v.  Beweisversprechen  muss  aussagen 
lassen.  Der  Zeugen  mussten  last  immer  mehrere  sein,  und  einige  Stamraes- 
rechte  begnügten  sich  nicht  dnmal  mit  zwei  Zeugen.  Vereidigt  wurden  in 
ältester  Zeit  die  Zeugen  nicht,  und  dabei  blieb  es  noch  bis  tief  in  die 
historische  Zeit  hinein  nach  norw^.  R.  und  prinzipiell  nadi  langobardischem. 
Die  Beweiskraft  des  Zeugnisses,  das  »Überzeugen  ,  lag  also  lediglich  in  der 
Aussage  selbst,  welche  den  Gegner  an  eine  öffentliche  Thatsache  >'erinnerte«. 
Das  jüngere  Recht  rdlerdings  suchte  nicht  nur  durch  Eidauflage,  sondern 
auch  durch  Vermehrung  der  Rekusationsgründe  die  Verlässigkeit  der  Zeugen- 
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aussage  zu  verbürgen.  Ihm  eist  gehdrt  auch  die  öfter  vorkommende  Ver- 
bmdung  des  Zetigenbeweises  mit  einem  Farteieneid  (ÜbeifOhrungseid)  an. 
Die  Zeugenaussage  ist  das  regelmässige  Beweismittel  fftr  Behauptungen  rele- 
vanter Thatsachen.  Daher  verlegte,  wer  eine  solche  Behauptung  aufstellte 
und  dafür  den  Zeugenbeweis  anbot,  dem  Gegner  den  Lenirnuni^scid.  Über- 
flüssig wird  zunächst  der  Zeugenbeweis,  wenn  der  Gegeni?iand  der  Behaup- 
tung im  Gericht  oder  vor  einer  Gerichtskommission  vnr^n /oirrt  wird,  und 
dies  ist  die  reclitliche  Grundbedeutung  von  beiotsen  und  beivUuJige,  Später 
unterschied  man  es  nd.  als  das  »leibliche  Beweisen«  (mnd,  lifiik  biwisen)  von 
andenn  Beweisen.  War  nun  aber  die  leibliche  Beweisung  einmal  geführt,  so 
konnte  sie  nachträglich  durch  Zeugnisse  des  Gerichts  (mnd.  gerühUs  täch,  on. 
ßagtrüfii)  veigegenwärtigt  werden. 

§  90.  Das  den  altgerman.  Beweis  wie  überhaupt  den  altgerman.  Prozess 
schlechtcrdiniis  l)eherrs<  lieiide  Prinzij)  des  F(  <niialismiis  bedurfte  gemäss  dem 
§  87  a.  E.  angedeuteten  (jedanken  eines  GegL-ngLwirlits.  Dieses  war  gegeben 
in  der  Zulässigkcit,  den  Rechtsstreit  durch  Zwcikanipi  auszutragen.  Der 
Zwdkauipf  war  der  Kampf  der  persönlichen  Tüchtigkeit,  welcher  der  Vor- 
rang gebohrte  vor  den  Formen  des  Wortkampfes.  Die  persönliche  Tüchtig- 
keit aber  war  die  körpertidie  Tüchtigkeit  des  freien  Mannes.  Wich  er  ihrer 
Bewähnmg  aus,  so  bekannte  er  sich  als  den  geringem  Mann,  der  die  Recht- 
l<)sigkeit  (§  43)  und  leidit  sogar  den  ;  Xeidings-.-Namen  verdientet  SoUte 
nun  aber  einmal  die  minder  tüchtige  Partei  auch  die  iniiuk  r  berechtigte 
sein,  so  bedurfte  es  wiederum  rechtlicher  Merkmale,  wi»ran  >irlu'r  und  rasch 
der  Sieg  der  persönhciien  Tücliligkeit  zu  erkennen  war.  D;uuil  wurde  der 
physische  Kampf  zum  Rechtsinstitut  Waren  femer  die  Parteien  einmal  vom 
Weg  der  Verhandlung  auf  den  des  Machtstreites  verwiesen,  so  war  es  nur 
fol^richtig,  wenn  dem  Sieger  gestattet  wurde,  den  Widerstand  des  Gegners 
endrnltiji;  durch  dessen  Vernichtung  zu  Boden  zu  schlagen.  Unter  diesen 
Gesichtspunkten  erkifircn  sii  h  Formen.  Ausgang  und  Anwendungsfülle  des 
Zweikampfes  nnt  h  im  Ree  ht  des  christürheii  Mittelalters,  ja  noch  in  der 
Sitte  der  Gr^rnu  art,  ergibt  sich  ferner,  dass  der  Zweikampf  von  Haus  aus 
kein  Beweismittel  gewesen  sein  kann,  vielmehr  seine  Stelle  ausserhalb  des 
Beweisverfahrens,  ja  überhaupt  desjenigen  Verfahrens  hatte,  dem  wir  gewöhn- 
lidli  den  Namen  des  Pri^esses  beilegen.  In  dieser  Stellung  erscheint  er 
denn  auch  bei  den  Deutschen  an  der  r"m.  Reichsgrenze  nach  der  Aussage 
das  Vellejus,  beim  nor\^eg.  Stamm  nach  den  \  i<  Ifnltigen  Sagaschilderungen, 
bei  den  »Russen«  (=  Schweden)  um  000  nach  den  Angaben  des  Ibn  Dustah 
(s.  die«e  bei  Th<jmsen  Unpr.  d.  rn.ss.  Siaates  S.  27).  Der  altgcrm.  Zwei- 
kampf ^arid.  kamp,  ahd.  champf^  chainpficic,  fries.  strid)  ist  ein  Aileinkampf 
(ahd.  mhd.  einwic,  ags.  dnvig,  an.  einvigi,  worüber  unten,  —  mlat.  singuhn 
atUmm)  unter  den  Parteien  persönlich,  von  ihnen  auszufechten  gemäss  vor- 
gangigem  Kampfvertrag  (abair.  wehaäinejf  —  sonst  ursprünglich  ohne  jede, 
dann  in  gesetzlicher  Kleidung  mit  gesetzlichen  Waffen  (A.\t  oder  Schwert, 
Kampf»  hildy  an  gesetzlichem  Ort  (ags.  campslede^  mhd.  knmpfstat),  bei 
Kampf  um  ein  Grundstück  auf  demselben  f)der  doch  üV'er  einem  Svmbol 
desselben,  und  i^^b(•s'»ndere  auf  abgestecktem  oder  ilui  li  abiirmi  ssmcm 
Raum  (mhd.  kampfrinc,  fries.  kampsial)^  dessen  Überschreitung  al>  Kampf- 
flucht  galt,  nur  bei  Tage,  jeder  Kampfer  mit  seinem  Sekundanten  {fries. 
gntwerdertt  ahd.  gr^zwartot  mhd.  gnezwart).  Der  Sieger  durfte  den  unter- 
liegenden Gegner  töten,  nicht  bloss»  um  ihn  zu  überwinden,  sondem  auch 

1  Besooders  belehrend  hierüber  das  asw.  hednalag  (oben  S.  108). 
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nach  cmingenem  Sieg,  sofeni  der  Besiegte  nii  ht  durch  einen  im  Vorhinein 
festgesetzten  Preis  sein  Lrben  :;Iöste"  .  Nar  h  an.  R.  hv»  rhic  sogar  der 
Sieger  den  Bc>itgltn,  ni.  a.  W.  er  nahm  kiaft  Erol><.ruiigsrechtes  dc^acu 
Habe  an  sich.  Ein  Opfer  für  den  erlangten  Sieg  pflegte  der  Sieger  dar- 
zubringen. Verschiedene  Alten  des  Zweikampfes  haben  sich  noch  in  heidnischer 
Zeit  ausgebildet,  z.  B.  drei  isländische:  kolmganga^  kerganga  und  einvip^  alle 
verschieden  vom  schwed.  spicnua  baM  und  nor^eg.  ni/gang.  Die  Heraus- 
forderung zum  Zweikampf  (an.  skoia  =  einem  den  Kampfplatz  abmarken) 
oder  die  ^Mahnung-^  (sw.  maniuiO  *n\vx  de  r  Kämpft  sgniss  (mmi.  ia  kampe 
groten)  hatte  seine  eigentliche  Stelle  gi  jj:t mit  k  i  di m  Parteieneid.  Durch 
Kampfesgmss  konnte  man  den  Eid  des  (jcgiu  is  Mhelten,  was  nach  dcuL 
R.  nicht  bloss  in  W'urlcn,  sundern  auch  symbolisch  durch  Wegziehen  der 
Schwurhand  geschah.  Aber  audi  schon  im  Klagevorwurf  konnte  eine  Eides- 
schehe  liegen,  z.  6.  wenn  er  auf  ein  Neidingswerk  oder  auf  falsches  Zec^^nis 
gerichtet  war.  Da  allemal  tler  Kampf  seinen  Grund  in  der  Eidessi  helte 
hatte,  so  erklärt  sich  der  Kampfeid«  als  wesentlicher  Bestandteil  des  Kampf- 
ceremoniclls  im  ]\IA.  Zwei  Eide  stihen  einander  gegenüber:  Lcugnungseid 
des  Beklagten  und  Gegt'n-(Scheltungs-)Eid  dt  s  Klägers,  wie  bei  der  Urteils- 
schelte (oben  S.  2cyj)  zwei  Urteile,  das  gesc  h^ilieue  und  das  Gegenurteü  des 
Schclters.  Von  der  kanipfbedürfligen  Eidesscheltc  aus  ergab  sich  aber  auch 
die  Zulässigkeit  einer  kampfbedürftigen  Zeugnisschelte,  und  im  Zusammen- 
hang mit  dem  Grundsatz  des  Einlassungszwangs  gab  die  Eidesschelte  weiter- 
hin den  Rechtsgrund  dafür  ab,  dass  der  Prozess  durch  Herausforderung 
zum  Zweikampf  \<»n  vornherein  abgesclmitten  werden  konnte,  indem  man 
die  Eidess(  hclte  stillschweigend  antezipierte.  Der  Kampfesgniss  nuis^te  bei 
Venneid tmg  der  SachfiiUigkeit  und  Rechtlc»sigkeit  angenommen  werden,  wcim 
er  Von  einem  Ebenbürtigen  ausging.  Dann  schlössen  die  beiden  Gegner 
unter  Handschlag  den  Kampfvertrag.  Über  die  späteren  Schicksale  des 
Zweikampfes  s.  §  91. 

§  91.  Die  fernere  Geschichte  des  germ.  Beweisrechtes  besteht  in  der 
Verwitterung  seines  Et»rmalprinzi{'>.  Es  wurden  Bi  w  ( iMiiittt  1  ^iM^rführt,  die 
wesentlich  auf  Hcr\'orziehung  iler  Wahrheit  im  Einzelfall  abzielten  (sog. 
mriterielle  Beweismittel).  Das  deuts<  he  Recht  hat  noch  in  der  heidnischen 
Zeit  tlen  ersten  Schritt  hiezu  getban,  inrlem  es  für  bestimmte  Fälle  die  Er- 
mittelung eines  Sachverhaltes  durch  Orakel  gestattete.  Dies  gesiliaii,  wenn 
wegen  einer  heimlich  verübten  oder  verheimlichten  Missethat  geklagt  werden 
sollte  oder  geklagt  war.  Das  Loosorakel  verwendeten  niederdeut  Völker,, 
um  unter  mehreren  Beschuldigten  den  Thäter  ausfindig  zu  machen.  Audi 
das  Bahrretht  hatte  keine  andere  Funkt!  -n.  das  Siebdrehen  in  der 

Volkssitte.  W  ahrscheinlich  au(  h  schon  in  heidnischer  Zeit  machte  man  in 
denjenigen  Fällt:n,  wo  die  Übelthat  eines  l'nfreicn  zuni  Beweis  st:HKl,  von 
iler  Fei  11  i tt  u  <r  dessell)en  als  einem  Mittel  der  W'alirhcitscrfor^t  hung  Ge- 
brauch. -\  i  ii  eni><,iiiedener  wurtle  der  Ül^ergang  zu  materielU-n  Beweis- 
mitteln in  der  chrisUicheii  Zeit  bewerkstelligt.  Erreicht  wurde  dies  duidi 
Einfahrung  des  Gottesurteils  und  durch  Fortbildung  des  Erfahrungszeugnisses. 
Das  Gottesurteil  (judicium  deu  —  ags.  orddl,  an.  sMrü  Rcinigui^]) 
setzt  voraus,  dass  von  der  Gottheit  die  EntliüUung  di  >  Wahren  schlechter- 
dings erwartet  wird.  Auf  dem  ererbten  Boden  ihrer  heidnischen  Cottcs- 
vor>tellungen,  wonach  weder  .Mlwissenhcit  not  h  W.ihrhaftigkeit  zum  Wesen 
der  (jottlieil  geborte,  kannten  tlie  gennan.  \'olker  die>e  V» »raussetzung  nicht 
erfüllen.  Folgt  schon  hieraus  im  Gegensatz  zur  herrschenden  Lehre  dcx 
Satz,  dass  erst  durch  \'eriuiltclung  cUs  Chrij^tentums  das  Gultesurtcil  in's 
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gennan.  R.  gekommen  sein  kann,  so  wirtl  er  bestütigt  durch  die  Wahrnehmung, 
Ha«  von  einrm  nalional-skandin.ivisc  lu-n  Gottesurteil  schlerlitertlings  niclits 
irgendwie  vcrl.'issig  überliefert  ist,  class  insbesundeie  der  gemeiniglich  für  ein 
Gottesurteil  ausgegebene  Zweikampf  in  den  skand.  Quellen  /u  keiner  Zeit  als  ein 
loklies  hingesldlt  wird.  Erst  von  Deutschland  am  hat  der  Nordoi  das 
Gottesnrteü  bezogen,  was  nicht  einmal  ohne  Missveistandnisse  seines  Wesens 
at^gegangen  ist  Auöh  bei  den  Südgermanen  aber  waren  die  Gottesurteile  weit 
weniger  im  Schwang  als  gewöhnli(  h  geglaubt  wird.  Das  ags.  R.  z.  B.  kannte 
walirscheinlieh  vr>r  dem  0.  Jalirh.  kein  G'ittesurteil,  das  altbair.  und  altlango- 
barc!.  R.  keines  ausser  dein  Z\veikanij)f,  mhi  dem  wir  wissen,  dass  er  ur- 
sjtrüni,'li(  Ii  weder  Gottesurteil  noch  üherliaupt  Bewcibuntlcl  war.  Auch  die 
andern  Staimnes-  oder  Landesrechte  liaben  immer  nur  wenige  von  den 
samtlichen  l>^uuinten  Gottesurtdlen  und  zuweilen  nur  eines  für  eine  bestimmte 
Pecsonenklasse  rezipiert  Überdies  endlich  finden  sich  auch  in  sQdgennan. 
RR.  Spuren  einer  mehr  mechanischen  als  v^tändnisvoUen  Rezeption,  wie 
z.  B.  das  Verstärken  cU  s  Ordals,  die  Zulassung  eines  Gegenr.rdals.  Vermut- 
lich ist  der  Orient  die  Heimat  des  german.  <  v  .ttesurleil-,  el  enso  wie  so 
mancher  scheinbar  germanischer  Vnlkstradilionen.  I  )as  german.  R.  verwendet 
das  (lOttcsurtcil  stets  nur  als  subsidiäres  Beweisniiltel,  nämlich  zur  Bestätigung 
eines  gescholtenen  oder  an  sich  schcltbarcn  Eides,  dann  aber  auch  zum 
£mtz  einer  nicht  zu  erlangenden  Eideshilfe.  Daher  dient  das  Gottesurtdl 
historisch  zum  Ersatz  des  Zweücamftfes,  wofern  dieser  abgeschafft  wird,  wie 
z.  B.  in  Dänemark  (10.  Jahrb.),  bei  den  Angelsachsen,  bv  i  dm  Friesen, 
denen  dalier  auch  das  Gt>ttesurteil  ein  »Kampf«  oder  *Streit^  heisst.  Unter 
den  sämtlichen  überlieferten  Gottesurteilen  haben  wir  eine  filtere  von  einer 
jimeem  Schicht  zu  milerscheicien.  in  beiden  S(  hiehten  wiederum  die  echten 
Gottesurteile  vku  unechten.  Das  echte  Gottesurteil  ist  streng  einseitig,  d.  h. 
es  vdid  lediglich  durch  ein  Geschäft  dessen  erbracht,  der  sich  reinigt.  Es 
ist  femer  im  strengsten  Sinne  Beweismittel,  d.  h.  immer  nur  fähig,  über 
Thatsachen  Auskunft  zu  erteilen.  Es  ist  endlich  stets  mit  kirchlichen  Kult- 
handlungen verbunden;  es  hat  seine  Liturgie.  Die  echten  Gottesurteile 
allerer  Art  sind  »Elementordalc ,  nämlich  die  Probe  mit  siedendem  Wasser 
oder  der  Kesselfang  (ags.  70feferordiil.  fries.  rvtlerkamp,  —  krff  'fij?!;^:.  an.  /v//7- 
fang,  kttiltak)  untl  die  l"'euer]iri  iIk  ii  ties  Haltens  d«'r  Hand  im  l"'euer,  des 
Tragens»  von  glühendem  Eisen  (  wu.  /arnbunir,  «m.  ju}nb\  rj>j  unil  <.le.->  (j.inges 
auf  glühenden  Pflugscharen.  Unechte  Gottesurteile  entstanden,  indem  der 
Zweikampf  und  das  Loosorakel  unter  die  Gottesurteile  aufgenommen  wurden. 
Die  Zwitterhaft^eit  des  unechten  Gottesurteils  zei^  sich  am  schlagendsten 
im  Kampfurteil:  einerseits  fiel  nunmehr  das  Ft  f' 'idemis  des  persrinlichen 
Fechtens  fort,  wurde  sogar  Stellvertretung  der  Partei  durch  einen  getiungenen 
»Kämpen^«  zugelas-^en  und  ein  eicrfner  Zweikampf  /\\is(  l-en  !\fann  und  Frau 
ausgebildet.  Andererseits  unterlie-~s  man  die  Au-~i Bildung  einer  kirchlichen 
Liturgie  und  hielt  man  im  Piia/.ip  an  der  T<"»dlichkeii  des  Kamplausgangs 
fest,  fülirte  sogar  die  Todesstrafe  für  den  unterliegenden  Kämpfer  ein»  sodass 
nach  wie  vor  der  Zweck  des  Kampfes  Ober  den  eines  blossen  Beweismittels 
hinausging.  Ein%e  Rechte  kannten  Oberhaupt  keine  unechten  Gottesurteile, 
so  namentlich  die  skandinavischen.  Die  jüngere  Schicht  der  Gottesurteile 
besteht  aus  tlen  Proljen  des  kalten  Wassers,  des  geweihten  Bissens  (ags. 
torsfi,>  >/:.  des  Abendnialils,  des  Psalters,  der  Hcxenwage,  wfK  he  insgesamt 
echte  G' ite>urteile  sind,  und  dem  unecliten,  zum  Ersatz  des  Zweik.inipfes 
dienenden,  der  Kreuzprobe.  Mit  dem  9.  Jahrh.  begann  eine  kirehliche 
Opposition  gegen  die  Gottesurteile.    Im  Bund  mit  dem  noch  alteren  Miss- 
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trauen  gegen  die  Verlässigkeit  der  gebrauchten  Mittel  gelang  es  ihr,  die 
Gottesurteile  während  des  MA.  zurückzudrängen,  in  einicren  Rechtsp^ebictPTi 
sogar  vollständig  abzuschaffen.  —  Wahrend  das  Gottcsurtril  \'«)n  Anfang  an 
im  ordentlichen  Prozess  seine  Stelle  fand,  hat  sich  die  Fortbildung  des  Er- 
fahnuigszeugnisses  zu  einem  materiellen  Beweismittel  überall  ausser  auf  Island 
2unfldi8t  im  ausserordentUchen  Frozess  vollzogen.  Dieses  materielle  Beweis- 
mittel ist  das  Institut  der  Jury.  Drei  Entstehungsherde  deinelben  lassen 
sich  nachweisen:  das  fränkische  Königsgericht,  das  dänische  K"iiigs.:eri< lit 
das  isländische  Gericht.  Von  Dänemark  aus  hat  sich  die  Jurj'  nru  h  Sc  iiwcdrn 
verbreitet.  Die  selhständi2:e  Entwickelunc:  des  Instituts  in  seinen  drei  H:iu[it- 
gebieten  spricht  sich  in  den  Versrhicdcnheilen  der  drei  entsprt-c  hcnden 
Systeme  aus,  welche  sich  haupt.siichlich  auf  die  Zahl,  die  Art  der  Beschaffimg, 
Legitiniatioii  und  Vereidigung  der  Geschworenen,  auf  das  VerfiSltnis  derselboi 
zu  Parteien  und  Richter,  sowie  zu  andern  Beweismitteln,  auf  die  Dauer 
ihrer  Thatigkeit,  endlich  auch  auf  die  ursprtlnglichen  Anwendung^le  der 
Jury  beziehen.  Nicht  minder  aber  spricht  es  sicli  in  der  .selbständigen  Ter- 
minologie aus:  der  Beweis  mit  Geschworerien  ist  bei  den  Franken  das  Ver- 
fahren mit  ifiqrmitio  und  im  mittelalterlic  hen  Dciitsrhland  das  Verfahren  mit 
kmitschati,  im  on.  Gebiet  das  Verfahren  mit  mr/iid  (in  Jütland  für  lu  stimmtp 
Fälle  satKrnd  ffurn),  auf  Island  das  Verfahren  mit  (bezw.  mit  sanmthr 

menti).  Die  sänulithcn  BcweisiinUeln  dieser  Art  gemeinsamen  Grundzüge 
aber  sind,  dass  Auskunftsleute,  die  nicht  Augen-  und  Ohrenzeugen  zu  sein 
brauchen,  auf  ihren  Eid  ihre  Überzeugung  von  der  Wahrheit  oder  Unwahr- 
hcit  eines  Thatbestandes  aussprechen.  Überall  ist  demnach  für  das  neue 
Beweismittel  dessen  Zvveischneidi<,'keit  charakteristisch.  Daher  wurde  es  zum 
Ersatz  vcm  Gottesurteil  und  Zweikampf  benülzt  und  v<m  skandinav.  RR.  zu 
solchem  Zweck  in  den  ordenlliclien  Pmzess  eingeführt.  —  Die  sonstigen 
Keueruiigen  von  Belang,  welche  im  <.)rUtntlichcn  Bcwci.-srecht  während  des 
MA.,  bei  den  südlichen  Stänunen  teilweise  noch  früher  und  unter  runiiscliem 
Einfluss  eingetreten  sind,  können  liier  nur  genannt  werden:  die  Legitimatioo 
des  Eidhelfers  nach  Analogie  der  Zeugen,  das  Oberbieten  von  Parteieneid 
und  Erfahrungszeugnis  durch  Gegeneid  und  Ge;4c'n/eugnis,  die  Einführuns 
der  Urkunde,  d.  h.  des  si  htiftlichen  Zeugnisses  als  Beweismittel  oder  doch 
als  Mittel  der  Beweiserleichteruna:.  der  Tortur  gegen  Freie  mid  des  ausser- 
ordentli' hen  Verfahrens  auf  Indit  ien  und  Leumund  Ln-^cn  Gewnhnhcits- 
verl)ieclier  (':schädiiche  Leute*),  der  Beweisführung  gegenüber  dem  Richter 
bezw.  Urteilcr,  letztere,  die  wichtigste  von  allen  Neuerungen,  zuerst  im  lango- 
bardischen  Prozess  seit  dem  8.  Jahrh. 

§  92.  Die  Vollstreckung  war  nach  altgerman.  R.  prinzipiell  Straf- 
vollzug, nämlich  entweder  Vollzug  einer  "ffentlichen  (Todes-)  Strafe  (vgl 
oben  S.  197)  tnler  Achtvollzug.  Der  Strafvollzug  war  nach  heidnischem  R. 
Sa<"hc  eines  Beamten,  des  Priesters  {*pipj'n).  Später  wnrd  das  ^''t^l]strerken 
der  Strafe  in  vielen  Recht.*;gel)icten  di  in  siegreichen  Kläuer  1  »der  der  Gen'i  hts- 
genicindc  oder  einzelnen  Leuten  aus  derselben  übertragen,  während  die 
Form  des  Verfahrens  vom  Gesetze  genau  geregelt,  insbesondere  Strafvollzug 
bei  Nachtzeit  ausgeschlossen  bleibt.  Ein  amtlich  angestellter  Strafdienec 
(buTg.  witmak  —  ahd.  wizinari^  mhd.  toizenan  oder  wizegmv)  oder  Scheige 
(langob.  und  ahd.  scarjo  d.  h.  eigenlich  »Scharführer«)  oder  >:Züchtiger'  ist 
noch  im  SpälMA.  nicht  in  allen  Gerichten  vorhanden,  über  Achtv'ollzir.; 
oben  §  7'S,  Als  cm?}^''  Ausnahme  vom  eingegebenen  Prinzip  hat  sii  Ii  in 
einigen  Kr(  litcn  aus  dt  r  urgernian.  Rauhclir  (S.  1611  eine  wahre  Exekutiou 
auf  Grund  tics  \  crlobnisverlrags  entwiclccli.    Im  Übrigen  hat  sich  die  Exe- 
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kution  zur  Befriedigung  von  Ansprüc  hen  (  nie  ht  zu  verwechseln  mit  der  blossen 
Pfandnahme  S.  183)  als  sclbstilndiges  Verfahren  erst  nach  meiireren  Jahr- 
hunderten der  historischen  Zeit  und  nicht  ohne  Kampf  mit  dem  K»)llektiv- 
eigejituni  an  Grund  und  Boden  vom  alten  Achtverfahicn  wegen  »Rethts- 
abschneidung«  (asw.  a/skaia  rat)  oder  »Rechtsweigciuug<  abgelöst.  Teils 
geschah  dies,  indem  man  zum  Behuf  einer  vermögensrechtlichen  Exekution 
von  der  Acht  eine  Konfiskation  abzweigte  mit  der  Auflage  an  die  Obrigkeit, 
aus  dem  eingezogenen  Hut  den  Betreiber  /\i  lirfrirdigen,  — -  eine  Entwicke- 
lung,  die  sich  am  deuüichsten  bei  der  dänischen  Mobilar-  (seit  1282  auch 
Inim 'biliar«)  Exekuüon  mit  Königsbriefen,  der  Vorlauforin  des  sp.'iter  rigens 
m  og  dele  genannten  Verfahrens,  im  \\.  Jahrh.  beobaciiten,  aber  au(  h  bei 
der  karolingiichcn,  das  FrühMA.  hindurch  in  Deutschland  herrschentleu 
Immobiliarexekution  mit  missio  in  bannum  (vtönungt  unter  dem  S)  mbol  der 
Aufsteckung  des  königlichen  Friedenskreuzes)  annehmen  Uisst.  Teib  wurde 
zur  Wahl  des  Verfolgten  neben  das  Achtverfahren  eine  Auspfändung  (Nähme 
nicht  zu  Pfand,  sondern  zu  Eigen)  gestellt,  wie  die  xehehafte  l^rraubung 
(afränk.  *sirudy  frankolat.  slntdis  legitima^  vgl.  fii«  s.  räf),  d.  h.  die  Mobiliar- 
ex^»kuti*>n  nach  afriiiik.  R.,  welche  bis  um  575  nur  VXwXr  iiriff.  wenn  der 
Verfolgte  dur<  h  fi  •rinli<  li<  >  l'rtcjlserfülhmgsgelObnis  (mit  testuca,  wadiiun  («l>en 
S.  i88)  das  Acliiv(  rfalirca  abwandte,  spüter  aber  auch  gegen  den  Ungehor- 
samen nach  vorgangigein  Exekutionsurteil  zugelassen  wurde.  Teils  endlich 
wnide  das  Achtveifahren  unmittelbar  durch  Realexekution  ersetzt,  wie  im 
12.  Jahrh.  in  Norw^en  durch  die  Heimsuchimg  (tf^r,  knmnül)^  oder  durch 
eine  unbeschränkte  Auspfändung,  wie  bald  nachher  in  Schweden  durch  die 
-Abschätzung^^  (amW,  virpning),  wobei  freilich  subsidiär  die  Fii-dlosigkeit  in 
sofern  im  Hintergnmd  stand,  als  tjecfen  WidprsrtzH«dic  Gewalt  (.  liaubt  Itlicb. 
Obschon  nun  aber  als  Gfw.iltvcrfahtfn  schlc«  liU  rdings  Angriff  auf  die  rcistin 
des  Verfolgten,  kam  die  Exekution  doch  in  ihrer  ersten  Zeit  priii/.ipiell  nach 
Losreissung  seiner  Habe  zum  Stillstand.  Die  exekutivische  Schuldknechtschaft 
ist  im  G^[ensatz  zur  freiwillig  eingegangenen  ein  Erzeugnis  jüngerer  Rechts- 
bildung.  Anfai^  fand  sie  sogar  nur  in  wenigen  bestimmten  Fallen  An- 
wendung, und  im  Gebiet  des  skandinav.  Landrechts  hat  sie  diese  Entwicklungs- 
stufe auch  nicht  überschritten.  Zuerst  erscheint  sie,  analog  der  Strafknecht- 
schaft, alv  definitive,  später  als  l(')share  Knechtschaft,  welche  weiterhin  zur 
blo>>en  Schulclarheil  gcniildert,  /ulet/.t  und  zwar  vomelnnlit  h  in  den  Städtei\, 
durch  die  Schuidhaft  ersetzt  wird.  So  wenig  wie  diese  Wiiindcrungen  der 
Exdoition  haben  andere,  spezifisch  deutsche,  welclie  hauptsächlich  Form  und 
Folgen  der  beiden  Hauptartoi  der  Exekution,  Auspfändung  und  Fronung^ 
dam  die  Verwischung  dieses  Unterschiedes  im  Institut  der  arUeiie  betrafen, 
den  alten  Grundsatz  zerstört,  dass  jedes  Zwangsverfahren  durch  Straffälligkeit 
der  Verfolgten  bedingt  sei.  Auch  dauerten  noch  neigen  der  Exekution  Reste 
der  satisfaktorischen  Acht  fort,  wie  /..  B.  im  tneteban  sächsischer  Stndtref  hte 
'\-gl.  oben  S.  Anden  iseils  breitete  sich  wnhrrnd  des  M.^.,  lici^ünstigt 

von  der  ausgebildeten  Exekution,  die  Zulässigkeit  eines  vursorglichen  Zwanges 
ans,  der  durch  »Auflialten«,  d.  h.  Festnahme  des  Verfolgten  oder  durch 
>Besetzen«  seiner  Habe  auageübt  werden  konnte.  Die  Rollenverteilung  bei 
allem  Zwangsverfahren,  soweit  es  nicht  Konfiskation  war,  beruhte  nach  einem 
dem  ältesten  Prozess  wie  Privatrecht  gemässen  System  auf  dem  Prinzip, 
dass  wie  Urheber,  so  auch  Leiter  des  Angriffs  der  Kläger  zu  sein  habe, 
während  Obrigkeit  und  DinG:]>fIi(:htige  ihren  Beistand  srhuklen.  Das  gei^en- 
teüige  System,  im  Zu-sammenhang  mit  einer  allgemeinen  Erhöhung  der  (d-rig- 
keitlichen  Gewalt  auikummend,  legt  die  Leitung  des  Zwangsverfahrens  in  die 
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Hand  dos  Rii  hlcrs,   der  dann  persönlich  oder  durch  den  Froiiboteii  oder 
durch  von  Fall  zu  Fall  ernannte  »Anleiter«  die  Zwangsmassregeln  durchführt. 
Ab  Typus  des  ersten  Systems  kann  die  altnoru  eg.  Exekution  mit 
T3rpus  des  zweiten  die  alte  frflnk.  Exekution  mit  strud  betrachtet  weiden.  —  * 

*  Das  Matuiskript  dr-s  vorstehenden  Grundrisses  des  gernuuiuchen  Kedits  wurde  Ar 
die  zweite  Auflage  mit  Dezember  189O  abgeschlossen. 
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x^eber  das  deutsche  Kriegswesen  wie  über  das  Englands  haiulclt  ausführ- 
lieh  das  Werk  von  Max  Jflhns,   Handbuch  der  Geschi<htt'  dis  /\n'e<^' 
'd-nrns  r-nn  der  Urzeit  bis  zur  Renaissance  (Leipzig  lÖik)),  wo  auch  die  Literatur 
sorgfältig  verzeichnet  zu  finden  i>t. 

Unter  den  Waffen  der  Germanen,  die  wir  teils  durch  die  Erwähnung 
TOmisdier  imd  frOhmittelalterlicher  Schriftsteller  kennen  lernen,  teils  in  den 
zahlreichen  Gräberfunden  noch  erhalten  vor  uns  haben  (Lindenschmitt 

JUtertämer  unserer  heidnischen  Vorzeit.  Mainz  1858),  wird  besonders  die 
Framea  hervorgehoben,  die  Jähns  mit  den  häufig  gefundenen  steinernen 
oder  bronzenen  Meissein  (den  Gelten)  für  identisch  hält,  wie  er  aurh  die 
Wurfaxt  Franrisra  für  eine  ähnliche  Waffe  erklärt,  nur  mit  üt  in  Unterschiede, 
dass  bei  der  Framea  der  Issel  an  einem  geraden  Slabc,  bei  der  Francisca 
an  einem  Winkelholze  befcitigt  war.  Die  Streitaxt,  das  Beil  und  der  Streit* 
hammer,  die  Wurfketde  [cateja,  t€uitma\  der  mit  Widethaken  versehene  Wurf« 
Speer  {ango\  dann  der  gewöhnliche  Wurfspiess  (^r)  und  die  Lanze,  vor 
allem  aber  Schwert  und  Dolch  vervollständiLren  die  Rüstung  der  deutschen 
Krieger  in  älterer  Zeit-  Die  Schwerter  sind  entweder  zweischneidig  oder  wie 
die  Spatha  nur  auf  einer  Seite  ijcsihliffen,  let/tcifr  WaffcTT^attunir  ist  auch 
das  Sahs  {scramasaxm)  beizuziihlcn.  Als  Femwafteu  werden  Schleudern  und 
Bogen  gebraucht.  Von  einer  komplizierten  Rüstung  ist  in  der  älteren  Zeit 
noch  nicht  die  Rede:  der  Krieger  deckte  seinen  Leib  mit  dem  Schilde  und 
ldkützte  sein  Haupt  durch  den  ehernen  Helm.  Die  hölzernen  Schilde  sind 
bemalt,  mit  erzenem  Buckel  und  Rand  beschlagen.  Mit  Eberköpfen  verzierte 
Helme  werden  im  Beowulfliedc  orwäluit:  Schutzringe  für  die  Anne  finden 
sich  in  den  Gräbern  vor.  Die  Brünne,  das  aus  Eisenringen  gefcrlipite  Panzer- 
hfciiul,  kommt  gleichfalls  öfters  im  Beowulf  vor.  Den  Kriec^crlinufen  dienten 
Fahnen  als  Feldzeichen,  Tn)mnieln,  Hörner  utui  Trompeten  wurden  zur 
Schkii.htiiiUiik  i>der  zu  kriegerischen  Signalen  verwendet. 

Hufbeschläge  der  Pferde,  Zierstücke  vom  Zaumzeug  etc.  haben  sich  in 
den  Gräbern  gefunden;  fraglich  dagegen  ist  es,  ob  die  alten  Deutschen 
eine  Art  Sattel  hatten,  jedenfalls  sind  sie  frflher  auf  den  nackten  Pferden 
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geritten.  In  Karren  wtirden  dem  Heere  Lebensmittel  naciigeführt;  ein  Tross 
von  Frauen  begleitete  die  Krieger.  Zur  Sclilacht  wurden  die  Wagen  zu 
einer  Verschanzung  —  Wagenburg  —  xusammengefahren;  die  Gliederung  der 
Schlachthaufen  war  in  Gestalt  eines  »Reils«.  Vgl.  v.  Peucker»  dai  deuüeht 
Kriegswesen  der  Urzeiten  (Lpz.  1860).  Spuren  von  Befestigtmgen  von  Stein- 
ringm,  RingwäJlen,  Erdschanzen,  von  Landwehren  u.  s.  w.  sind  vielfach  nach- 
gev^icscn,  auch  Überreste  von  Beigverschanzungen,  von  Wasser-  und  Sumpf- 
burgen vorhaiideii. 

Ver\nllkommiiet  wurde  die  Waffentechnik  unter  den  Merownngcm  und 
Kar*jlingeni.  Die  Framea  wird  durch  den  Spiess  verdrängt,  an  Stelle  des 
Francis  tritt  das  Sdiwert,  dagegen  bleibt  das  Scramasax  oder  die  semi- 
spatha,  das  Kurzschwert,  im  Gebrauche.  Die  bronzenen  WaffenstQdce  wer- 
den durch  eiserne  ersetzt  Bemerken  will  ich  aber,  dass  die  von  Jahns  als 
Belege  für  die  Rüstung  der  Karolingerzeit  angeführten  Figuren  aus  dem  so- 
genannten Schachspide  Kails  des  Grossen  (Paris,  Nal.  Bibl.)  nicht  dem 
neunten,  sondern  dem  zwölften  Jahrhundert  ihre  Entstehung  verdanken.  £ue 
hervorragende  Rulle  beginnt  die  Reiterei  zu  spielen. 

Die  Bewaffnung  der  Angclaacliheu  imterscheidet  sich  nicht  wesentlich  von 
der  der  übi^en  Germanea,  wie  die  der  Normannen  ganz  die  gleidie  is^  die 
zu  ihrer  Zeit  die  Franzosen  verwendai. 

Die  Rüstm^en  und  Waffen  der  nachkaroUngfflcheii  Zeit  erfahren  zunächst 
nur  geringfügige  Verbesscrmigcn.  Der  aus  Eisenringen  zusammengeflochteoe 
oder  mit  Eisenstücken  benähte  Rock  wurde  ergänzt  dadurch,  dass  nun  auch 
die  Beine  einen  gleichen  Schutz  erhielten.  Der  kegelförmige  Helm,  der  ^en 
Kopf  nur  bis  zur  Stirn  schützt,  wird  mit  eiuem  Nabciibande  [mna/e)  ver- 
sehen, welches  auch  das  Gesicht  gegen  Verletzungen  sicher  stellt  Wie  im 
Laufe  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts  sich  nach  und  nach  aus 
dem  Nasenband  ein  Gesichtsschutz,  dann  das  sogenannte  Barbier»  später  der 
Topfhelm  ausbildete,  habe  ich  mit  Abbildungen  in  m.  höf.  Leben*  II  S.  61  ff. 
nachzuweisen  versucht 

Allein  man  setzt  nun  auch  nicht  den  Helm  mehr  ohne  weiteres  aufs 
Haupt:  eine  Fanzerkapuze  (das  hersenier)  schützt  den  ganzen  Kopf  und  lüsst 
nur,  wenn  sie  durch  die  vinteile,  den  lang  vom  herseuier  herabhängenden 
Zipfel,  festgesclmürt  ist,  Nase  und  Augen  frei.  Aber  unter  dem  hersenUt 
liegt  uodi  eine  gepolsterte  Mütze,  die  baiwät,  so  dass  das  Haupt  drdfadi 
behütet  ist.  Auch  unter  die  Eisenröcke,  die  Brünne  wie  den  Halsbeis^ 
werden  gepolsterte  Wamser  angdegt,  ebenso  unter  die  Hos^  aus  King- 
geflecht IL  )sen  aus  Leder  «  »der  gestepptem  Seidenzeug  gezogen.  Über  den 
Harnisch  zieht  man  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  den  wdpenroc,  auf 
dem  das  Wappenzeichen  des  Ritters  angebracht  ist;  dasselbe  ist,  als  dmitre 
plastisch  gebildet,  auf  flem  Hchne  befestigt  und  wird  auf  den  Schild  gemalt, 
auf  dem  Lanzenfähnclieu  und  auch  auf  der  Decke  des  Rosses  nochmak 
wiederholt  Der  Sdiild  ist  dreieckig;  lang,  spitz  imd  gewölbt  im  elften  und 
zwölften  Jahrhundert,  flach  imd  fast  gleidiseitig  im  dreizehnten. 

Die  ritterlichen  Waffen  sind  das  Schwert  und  der  Speer  oder  die  Lanz& 
Neben  dem  Schwert  führt  der  Ritter  etwa  noch  ein  Dolchmesser,  das  der 
oben  genannten  Semispatha  entspricht,  jetzt  aber  als  anelaciiis,  al.  mtseri' 
cordia  11.  s.  w.  bezeii  hnet  wird;  seltener  ist  die  Streitaxt  im  Gebrauch.  Der 
Wurfspeer,  der  .;vr,  wird  imaier  mehr  von  der  Slosslan/.c  verdrängt. 

Beim  Kampfe  der  Ritter  gegen  Ritter  kam  es  darauf  an,  den  Gegner 
durch  den  Stoss  der  Lanze  aus  dem  Sattel  zu  heben,  ihn  dann  mit  dem 
Schwerte  Isampfunfähig  zu  machen  und  schliesslich  den  Hehn  abzureissen. 


i^iy  u^L^  Ly  Google 


Ältere  Zeit.  Blütezeit  des  Rittertums. 


225 


das  Heisenier  vom  Haupte  zu  streifen  und  den  Kopf  mit  mächtigem  Schwert- 
hiebe ab2:uschla2:en.  Die  Kunst  des  Einzelkampfes,  der  tjostc,  hatte  der  ritter- 
börti'jc  Knabe  von  frülier  Juj^cnd  an  zu  erlernen;  die  Vorbildung  zum  Ma- 
111  \ ;  I  ren  im  Felde,  zur  Reiters<  lilacht,  bildeten  die  Tumierc,  weiche  ursprilng- 
Uch  unsem  Waffeiiübuugen  entsprachen. 

Neben  den  Sdiaaien  der  Ritter  spielten  aber  nun  schon  im  zwölften 
Jafarinmdeit  die  Fusstiupuen  eine  nicht  unbedeutende  Rolle.  Sie  waren  an 
Zahl  den  Reitern  meist  weit  überlegen,  und  bald  waren  es  die  Bogenschützen 
z.  B.,  die  in  den  Schlachten  den  Ausschlag  gaben.  Die  Fusssoldaten  sind 
natürlich  leichter  gerüstet  als  die  Ritter,  die  nach  Verlust  ihrer  Pferde  im 
Harnisch  kaum  gehen  können,  \  or  allem  sind  bei  ihnen  nieist  die  Beine  im- 
ges(hüt;^t.  Aber  auch  der  Oberkörper  ist  oft  nur  mit  einem  ji^cwöhnlichen 
Rock  bekiudet,  der  hücluiteiis  mit  Werg  oder  Baumwolle  gefüttert  wird,  wenn 
aller  der  Leibbanusch  verwendet  wird,  ist  derselbe  leichter  und  bindert  die 
Bew^iungen  des  Körpers  nicht.  Der  Hehn  wird  seit  dem  drdzefanten  Jahr- 
handelt  duzdi  einen  breitkiSmpigen  Eisenhut,  die  beckdhühe,  ersetzt  Die 
Valien  der  Fusstruppen  sind  verschiedenartig;  alle  haben  sie  wohl  das 
Sdiwert  und  das  I^olchmesser  [gnißpe),  aber  die  einen  sind  mit  Bogen  und 
Köcher  ausgerüstet  (die  Annbrüste  koninu  n  erst  seit  Ende  des  zwölften  Jahr- 
hunderts vor),  andere  führen  Schleudern,  wieder  andere  sind  mit  Stosslanzen 
bewaffnet  oder  haben  Keulen  oder  Stangenwaffen  verschiedenster  Art  (Helm- 
barten, Godendac^  Guisaimen  etc.). 

Über  die  Taktik  und  Strategie  des  MA.  haben  wir  das  treffliche  Werk 
von  G.  Köhler,-  Die  Entwickehmg  des  Krügmesens  und  der  Kn^fuknmg 
in  der  Ritterzeit  (Breslau  1885 — 89),  da.s  zugleich  auch  die  wichtigsten 
Schlachten  bespricht  und.vom  militärischen  Gesichtspunkt  aus  kritisch  beurteilt. 

Neben  den  Feldsc  hlachten  sind  für  die  ciamaligc  Kricgfühnmg  die  Bela- 
genincen  der  Burgen  und  Festmigen  von  hervorragender  Bedeutung,  Uber 
die  Arüage  der  Befestigungen  vgl,  Köhler  a.  a.  O.  III,  i,  341  und  höf. 
LAen*  I  S.  jff. 

Die  Belagerung  einer  Feste  wird  durch  die  Umschliessung  derselben  ein- 
geleitet; dann  veisucht  man  die  Mauern  zu  unteigraben  und  zu  Falle  ni 
boDgen  oder  die  Gräben  zuzuschütten,    Ii    katze  dicht  an  die  Mauer  zu 

treiben  und  entweder  mit  dem  Mauerbrecher  dieselbe  zu  zerstören  oder  mit 
Brecheisen  und  l'ic  ken  eine  Bresche  in  dieselbe  zu  brechen.  Zur  Unter- 
stützung wird  der  li(ilzeme  Belageruiigstunn,  die  cbenhcehe  oder  der  bcrcjrit, 
an  die  Mauer  gesclioben  und  von  dem  oberen  Geschoss  suchen  mittelst  einer 
Fallbrücke  die  Belagerer  auf  die  Mauern  zu  gelangen.  Heftiges  Werfen  mit 
Sternen  und  sonstige  Geschossen  unterstützt  den  Angriff.  Mit  den  Fetrarien, 
dem  Triboc,  der  Blide,  den  Mangen  und  Mangonellen,  und  wie  die  Ge* 
sdrfltie  auch  heissen,  werden  Steine,  Bleikugeln  u.  s.  w.  geworfen.  Schon 
1228  hatten  die  Bolognesen  ii  i  ier  Schlacht  gegen  Modena  Feldgeschütze, 
Mangonellen,  verwendet,  und  au(  h  spfiter  wird  deren  Gebrauch  bestätigt. 
Mit  diesen  Geschützen  warf  man  zugleich  das  so  gefluchtete  griechis<  he 
Feuer,  das  man  übrigeius  schon  im  dreizeimten  Jahrtuuidert  vermittelst  Ra- 
keten zu  schleudern  verstand.  Die  Erfindmig  des  Schiesspulvers  ist  nur  als 
dne  Fortbildung  dieser  Versuche  anzuseh^. 

Im  vierzehnten  Jahrhundert  tritt  der  Gebrauch  der  Ringhamische  mehr 
zurück  gc^;en  den  der  Plattaarflstungen.  Schon  im  dreizehnten  Jahrhundert 
hatte  man  einzelne  r  He  des  Harnisches  durch  geschmiedete  Eisenplatten 
verstärkt;  man  hatte  Brui;t]ilattcn  verwendet,  die  Knie  mit  den  schinnelief 
igtmuUhrrn} ,  die  Arme  mit  den  brazel  geschützt,  ja  es  scheint  schon  der 
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Panzer  im  eigentlichsten  Sinne,  d,  h.  die  Plattendeckung  des  Unterleibes, 
verwendet  worden       srin.    Nun  werden  auch  die  Achseln  und  Ellenbogen 
durch  ent?;pr<M  hriid  cjcfi  fnnte  ijesrhmiedete  Rüslungsstücke   bewahrt,  bald 
auch  die  !•  ü.sric  mit  eisernen  Schulien  versehen,  bis  dann  gegen  Anlang  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  (Jähns  behauptet  nach  1370)  die  Eisenschaloi  dm 
ganzen  Leib  und  die  Beine  bedeckten.    Der  Ric^hamisch  war  noch  bis 
Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  trotz  der  Eisenplatten  beibehalten;  letz- 
tere diciUen  nur  zur  Verstärkung  dt  s  als  unzulänglich  angesehenen  Schutzes. 
Die  Kingkapuze,  das  herseniei\  wir<l  durch  einen  Kopfschutz  ersetzt,  der 
kragenartiL:  lierabreiehend  zugleich  die  Brust  schirmte.    Und  auf  dieses  aus 
Rinirr'n  ht;rge.>trllif  Camail  setzt  man  nun  den  grossen  mit  AufrcnliAbeni 
verscliencn  Topflielm,  der  auf  tien  Schultern  ruhte  und  mit  Sclmiircn  fest- 
gebunden war.    Helmdecken,  die  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  vor- 
kommen,  werden  in  der  Folgezeit  allgemein  angewendet,  teils  den  Hehn  vor 
der  Erhitzung  durch  die  Sonnenstrahlen  zu  behüten,  teils  der  Zierat  w^gen, 
da  die  Farben  desselben  denen  des  Schitdfeldes  und  des  Waf^enbildes  mdst 
entsprachen.    Die   Helmzierden,   Kronen   oder  figürliche  Wappenzeichen, 
hielten  die  Decken  fest.    Bezeichnend  erscheint  noch,  dass  seit  der  Mitte 
des  \  ierzehnlen  Jahrhunderts  der  Wäpenruc  sicli  verkür/ti-  und  die  Gestalt 
einej»  jackenartigen  kaum  bis  auf  die  Oberschenkel  hcrabreichenden  Wamses 
annahm.   Der  mit  Metallplatten  beschhigene  Gürtel  ruht  auf  den  Hüften 
und  umschliesst  nicht  wie  ehedem  die  Taille   Eine  wesentliche  VervoU> 
kommnung  der  Helme  bradite  die  Einführung  des  Visiers  um  die  Mitte  des 
Jahrhunderts;  nun  konnte  das  Gesicht,  so  lange  keine  unmittelbare  Gefahr 
vorhanden  war,  entblösst  werden;  dadurch  wurde  dein  Ritter  die  Möglich- 
keit ircprebcTT,  frei  zu  atmen,  was  unter  dem  gcschlMssenen  Tojiflielme  trotz 
der  an-ebrachlen  Luftlöcher  noch  immer  nicht  in  ausreichendem  Mas.se  ge- 
schehen konnte.    Indessen  muss  auf  einen  Punkt  ausdrücklich  hingewiesen 
werden,  dass  die  Einführung  einer  neuen  Rüsttmgsform  keinesw^  das  Ver- 
schwinden altera:  Rüstungsstücke  zur  Folge  hatte,  dass  vidmehr  alte  und 
neue  Harnische  zu  gleidier  Zeit  getragen  wurden,  da  es  dem  Ritter  anheim- 
gegeben war,  wie  er  für  seine  k'  rj)crliche  Sicherheit  Sorge  tragen  wollte. 
Von  Unifijrm  ist  also  d;is  ganze  Mittelalter  hindurch  nicht  die  Rede:  jeder 
Ritter  trügt  seinen  ei^iencn  Harnisch:  eine  p-ewisse  Glcichförrniii^keit  der  Aus- 
rüstung finden  wir  huch.siens  bei  den  Fusstruppen,  zumal   den  geworbenen, 
da  denen  Krie<:skleider  und  Waffen  gehcleri  wurden,  und  aucii  deren  äussere 
Erscheinung  ist,  wenn  wir  den  gleichzeitigen  Bildern  gbubcn  dürfen,  ver- 
sdüedenartig  genug. 

Seit  dem  Beginn  des  fünfzehnte  Jahrhunderts  wird  wie  gesagt  der  Ge- 
brau<h  der  \()llen  Plattenrüstung  allgemeiner  gebräuchlich;  nnt  mannigfachen 
M'KÜfikationen  hat  sich  dieser  Brauch  bis  tief  in  das  sechszehnte  Jahrhundeit 
erlialtcn. 

Der  Helm  erhält  die  Furni  des  Sclialler  (Salade),  d.  h.  der  mit  Aii?en- 
löchern  versehenen  Eisenhaube,  die  im  Falle  der  Gefahr  über  das  Gciiciit 
gezogen  wurde,  und  des  Helms  mit  bewegliclieni,  gewölmlich  dreigliedrigem 
Visier. 

Die  Turnierrüstungen  sind  schwerer  und  massiger  gearbeitet;  ein  Turnier 
des  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhunderts  dauerte  nur  kurze  Zeit;  solche 
.schwere  Harnische  hätte  man  im  Kriege  niemals  tragen  k  "aincn.  So  ist  auch 
der  Kriegssattel  mit  seiner  hohen  Rücklehne  we>hl  zu  unterscheiden  von 
dem  Tuniiersattel,  der  sich  bes'>nders  rhirch  den  hölzernen  bieg  auszeichnete, 
welcher  Beine,  L'nieileib  und  Bru^t  deckte. 
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Audi  die  Pferde  wurden  mit  einer  Art  von  Plattenrüstung  gegen  Ver-  . 
wunduniren  geschützt,  bes.on(lcrs  erhielt  das  Hai^t  durch  eine  eiserne  Stirn* 
platte  (citanfreinj  einen  wirksamen  St  hutz. 

Die  ritterlichen  Waffen  sind  immer  noch  Lanze  und  Schwert.  Seit  dem 
Ende  des  13.  Jahrhs.  hatte  man  die  Hand  durcli  Anoiingung  der  Brech- 
schoben  gedeckt  Als  die  Lanzen  an  Schwere  immer  zunahmen,  erleichterte . 
man  dem  Ritter  die  Handhabung^  indem  man  Haken  (faucn)  an  der  Brust- 
platte  des  Harnisches  anbrachte,  in  die  der  Lanzenschaft  eingd^  werden 
konnte.  Das  Fähnchen  an  der  Lanze  fällt  im  15,  Jahrh.  fort,  dagegen  sehen 
wir  gegen  Ende  de^selbei\  die  Reiter  einen  Fuchsschwanz  unter  der  Speer- 
spitze befestigt  tragen.  Auch  tlie  Schwerter  werden  Iflnger  und  wuchtiger, 
duth  sind  die  Zweihänder  nie  von  Rittern  gebrauclit  worden.  Streitaxt, 
Külben  und  StreiÜiammer  werden  aucli  von  Rittern  nebenher  benutzt. 

Leichter  ist  die  Rtkstung  der  Fusstmppea   Man  begnügt  sich  häufig  mit 
gesteppten  oder  gepolsterten  Wamsen,  verstärkt  diese  vielleicht  durch  An- 
kgong  von  Brustplatten,   seltener  durch  einen  vollen  Brusthamisch,  und 
deckt  empfindliche  Stellen,  die  Schultern,  Ellenbugen,  Knie  durch  entsprechende 
Eiücnkacheln.    Die  Waffen  des  Fussvolkes  sind  im  grossen  Ganzen  dieselben, 
die  sihon  früher  cnv.lhnt  wurden.   Das  Schwert,  das  bis  zur  Mitte  des  fünf- 
zehnten l.ihrhunderts  ziemlich  kurz  gewesen  war,  nimmt  an  Länge  zu.  So 
enlsteiicn  die  Beidenliander  (twohands-swords),  die  nur  mit  beiden  Annen 
geschwungen  werden  können,  dne  Lieblingswaffe  der  Schweizertnippen.  Die 
geflanunten  Flambeige,  deren  Hiebe  den  Rüstungen  so  verderblich,  werden 
erfanden;  der  Streitkolben  wird  zum  Morgenstern  ausgebildet,  der  altbekannte 
Kriegsflc^  weiter  benutzt,  endlich  von  den  Stangen waffen,  Hellebarden, 
Hippen  u.  s.  w.  Gebrauch  gemacht,  di(?  Partisane  nach  dem  Beispiel  der 
Hu^siten  eingeführt.    Bogen  und  Armbrust  werden  zum   Fernkampfe  ver- 
wendet.   Abbildungen  der  verschiedenen  Waffengattungen  bietet  ausser  dem 
grossen  Werke  von  Hefner- .Vueneck,  die  TrachUn  des  chtislL  MA.  Mami- 
hdm  1849 — 54,  August  Deinmin  in  dem  mit  Vorsicht  su  bc»iutsenden 
BOchldn  *dk  Kmgsumffeu  etc«  Leipzig  1869.    K.  Gimbel,  Tctfeln  zur  Eni' 
vkldimg^ackkkU  der  Schuh»  und  TmUioaßen  in  Europa  vom  8, — ty.  Jokr» 
ktaidcri,  Baden-Baden  1894.    Richard  Freiherr  von  Mansberg,  Wäfen 
md  Wicgewaete  der  deutschen  Ritler  drs  Mitlt  l,i!h  n.  Dresden  i8(  j<x  Wahrend  so  im 
allgemeinen  eine  bedeutende  Verflndenmg  nicht  herbeigeführt  wurde,  begann 
der  Gcljraueh  des  Schiesspulvers  allmählich  die  I.'nii;estaltunp:  des  t;an/.en  mittel- 
iilitfliehen  Kriegswesens  vorzubereiten.     Als  die  Zeil  der  Linfüiaung  von 
Geschützen,  die  durch  die  Kraft  des  Schiesspulvers  Geschosse  schleuderten, 
kOnn^  wir  das  Jahr  1325  annehmen.    Jahns  und  ausführlicher  Köhler 
(in  I,  225  ff.)  haben  die  Daten,  die  da  in  Betracht  kommen,  zusammen- 
gestellt.  Zuerst  werden  sie  in  Italien  erwähnt,  1338  in  Frankreich,  1346  in 
Deutschland,  doch  soll  eine  bronzene  Büch.se,  fiüher  im  Besitz  des  Grafen 
Arr.>.  aus  Mantua  herstammend  die  Jahn'.s/.ahl   1322  getrai^en  h:<ben.  Die 
älteren  Lutbüchsen  M-husscn  Melallkugcln,  die  .späteren  gros.scn  (jeschütze, 
Steiübüclisen,  Steinkugein.     Kleinere  Steinbüchsen,  die  weniger  als  einen 
Zentner  schössen,  nennt  man  seit  den  Hussitenkriegai  Haufnitzen;  die 
langen  Geschütze  erhalten  den  Namen  Terras  oder  Terrasbüchsen.  Seit  der 
Mitte  des  fünfzdhnten  Jahrhunderts  heisst  eine  Büchse,  die  einen  Zentner- 
stein schoss,  Hauptbüclise,  die  einen  halben  Zentner,  mittlere  Büchse  (metze), 
die  nrxh  kleinere  Viertelbüchse  (Quartan,  später  Kartaune).    Aus  den  Lot- 
büchsen entwickelt  sich  die  Schlange.    Die  Form  aller  dieser  (Jesdiütze,  die 
Art  ihrer  Lafetten  u.  s.  w.  ist  aus  dem  vortrefflichen  Werke  von  August 
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X.  Kriegswesen. 


Essen  wein  y  Quellen  ssur  Gesehiekle  der  Feuerwaffen  (Ldpag  1877)  2a  er- 
sehen. 

Die  hier  besprochenen  Geschütze  wurden  teils  bei  Belagerungen,  teils 
auch,  und  zumal  die  leichteren,  in  Fcldschlachten  verwendet:  zur  Bewaff- 
nung des  Fiissvoikes  sind  Feuerwaffen  erst  seit  der  zweiten  Hälfte  des  \'ier- 
zehnten  Jahrhunderts  gebraucht  worden.  In  der  Schlacht  von  Commines 
1382  spielen  die  Handfeuen^  äffen  schon  eine  wichtige  Rolle  (vgl.  Köhler 
II,  584).  Sie  haben  zunächst  die  Gestalt  einer  kleinen  Kanone»  die  auf 
einem  tragbaren  Holzschaft  aufgelegt  ist,  und  die,  wie  das  grosse  Geschütz, 
venmttdst  einer  Lunte  abgefeuert  winL 

Abbildungen  \  on  Rüstungen  und  Waffen  sind  in  m.  Deutschen  Leben  d. 
14.  und  15.  Jahrhs.  (Prag,  Wien,  T.cipzig-  1802)  7.11  finden. 

Diese  Handbürhsen  hatten  am  Rohr  einen  Haken  angeschmiedet,  welcher 
zu  der  kleinen  Art  von  Lafette  geliörte,  mit  der  in  ältester  Zeit  selbst  diese 
Geschütze  gericlitet  wurden.  Sie  erhielten  davun  den  Nauicii  Hakenbüdiseu 
(daraus  Arkebusen)  und  sind  unter  dieser  Bezeichnung  sdion  zu  Anzing  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  nachzuweisen.  Die  Erfindung  des  Luntenschtcsses 
1378  förderte  die  Präzision  des  Feuems.  Die  HakenbOchsen  werden  später 
statt  auf  ein  Gestell  auf  eine  tragbare  Gabel  aufgelegt,  was  noch  bis  in  das 
siebzehnte  Jahrhundert  bei  den  schweren  Büchsen,  den  Musketen,  üblich 
blieb;  diese  Vorrichtung  erleichterte  das  Zielen.  Endlich  wurde  die  Schäf- 
tunj;  ver\'ollkommnet,  so  dass  das  Gewehr  angelegt  werden  konnte:  151 5 
wurde  zu  Nürnberg  das  Radschloss,  bei  dem  ein  rotierendes  Staliirad  Funken 
vom  Schwefelkies  schlügt,  einige  Dccennien  später  das  Schnapphahnschloss 
erfunden,  das  um  1640  in  Frankreich  als  Batteriesdiloss  mit  Feuerstein  (da> 
her  Fusil;  Flinte  von  Flins)  vervoUkomnmet  wurde.  Um  1820  wird  das 
Perkussionssdiloss  eing^Ohr^  welches  die  um  1818  erfundenen  Zflndhütchoi 
verwendet 

Schon  in  dem  hundertjälirigen  englisch-französischen  Kriege  hatten  die 
Fusstriippcn  der  Engländer  oft  ausschlaggebend  die  Schlachten  entschieden; 
die  Schweizcrschlachten  des  vierzehnten  Jahrhundcrt.s,  die  Hus.sitenkriejje, 
endlich  die  Kämpfe  Karls  des  Kuunen  von  Burgund  gegen  die  Schweizer 
Hessen  die  Bedeutung  des  Fussvolkes  der  ritterlichen  Reiterei  gegenüber 
immer  deutlicher  hervortreten.  Die  Zeiten,  als  der  Ritter  Scharen  den  Kampf 
entsdiieden,  sind  vorüber  und  damit  auch  die  Zeit  der  Blflte  des  Ritter- 
standes. In  Zukunft  liegt  die  Entscheidung  des  Krieges  in  den  HSnden  des 
Fussvolkes.  Dasselbe  rekrutierte  sich  zunächst  aus  angeworbenen  Kriegs- 
knerhten.  Ganze  Srhaaren  von  SchN\ei/.cni  boten  sich  den  kriegfülirenden 
Fürsten  an,  und  auch  aus  anderen  Läudeni  strömten  abentt  ucrlustigc  Männer 
den  Feldherren  zu  und  Hessen  sich  gegen  bedeutende  Löhnung  anwerben. 
Aus  den  eigenen  Landesangehörigen  rekrutierten  sicii  die  Landsknedite;  der 
Name  kommt  schon  1474  vor,  aber  die  Organisierung  der  Truppe  ist  auf 
Kaiser  Maximilian  zurOckzuführen.  Trotzdem  war  dies  noch  immer  eine 
sehr  unzuverlässige  Schar,  aufsässig  besotulcrs,  wenn  der  Lohn  nicht  ausge- 
zahlt wurde,  aber  auch  ungehorsam,  sobald  es  ihr  2U  »sorglich«  ersdiieu, 
einen  Befehl  ihres  Feldherm  auszuführen. 

Nicht  auf  einmal  hat  sich  die  Umwandlunjr  des  Kriegswesens  ^■c,llz<>gen, 
sondern  langsam  nach  und  nach.  Zu  Frundsbcrgs  Zeiten  braucht  miui  noch 
neben  den  Bombarden  und  Kartaunen  hin  und  wieder  die  alten  im  drei- 
zehnten Jahrhundert  bewährten  Bilden  und  Mangen,  und  die  Artillerie  hat 
in  den  Schlachten  des  fOnfzehnten  Jahrhunderts  ebenso  wie  die  Haken- 
büchsen kaum  den  Ausschlag  gegeben,  vielmehr  war  das  Gefecht  mit  der 
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 SPÄTMITTELALTgR.  ~ 

LT^^t^'SiiSJ'u   ^"^^^^^dend.    Allein  atahlich  wird  au^h  da 
^  <^^^^n^^:^  -  ^---erzähl 

dem  schweren  rT^7^.    .,r.*f*'**™  ^^^^^  '"^^^^  berechnet, 

neuen  IWr^.„^ff  Widerstand  zu  lebten,  weiden  umgestaltet  nach 
r^tT^cW  p  •  B«^'  Wnter  derenMauem  früher 

fcmle™^  -"^  nach  den  modernen  An- 

Schutz  mehr^eSj  «•«l^^?'-  ^^"'-^-^^^  ^^^^Sen.  die  keinen 

Aber  und  üH^Zt^  «edelt  m  dem  Zeitgeschmack  entsprechende  Schlösser 

DeHiH  Buigfesten  dem  VerfaU. 

Entwu  kH.rr^  Knw  "^'^^  "'^^  hauptsächKche  Wirksamkeit  durch  die 
alter  zu  KnZ^  ^^egswesens  entzogen  war,  widmet  sich,  als  das  Mittd- 
die  wissenld^af^r  K  """"l^l  ''  "^''^^  ^«sschUessKch  dem  Kriegsdienste:  auch 
vii^^^t!^    ?  ^"^^"^  ihm  bald  mit  Ife  betrieben, 

ttr  die  "^^^  ^^^"^'^  "^^^  Fürsten  muss  ihn  entschädigen 

™Higenschaften,  die  er  sonst  dem  Kriege  allein  zu  verdanken 

einf  WanHhJf  Gebiete  am  Schlüsse  des  Mittelalters 

von  höchst^  l^I^J'l  m  Deutschland  wie  in  England  für  die  Folgezeit 
^«»ler  rseaeutung  sich  erweisen  sollte. 


/ 
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XL  ABSCHNITT. 

MYTHOLOGIE 

VON 

EUGEN  MOOK. 


KAPITEL  I. 

VOLKSGLAUBEN  UND  RELIGION,  MYTHOS  UND  KULT;  DIE  AUFGABEN 

DER  MYTHENFORSCHÜNG. 

Über  die  Begriffe  Religion  und  Mythos  besteht  eine  fast  unübersehbare  Lite- 
ratur. In  jeder  selbständigen  Mythologie  wird  auf  sie  eingegangen  und  ihr  Urspmng 
zu  ergründen  gesucht.  Gute  Überblicke  über  die  verschiedenen  Auffassungen  friMn: 
O.  Ci  nippe,  Dil'  grirchischfn  Kulte  muf  Mythen  in  ihren  Beziehungen  tu  den 
orientalischen  Religionen,  l,  Bd.  (Leipzig  1Ö87)  und  Max  Müller,  NaiürUcht 
Religion  <aben.  von  £.  Sdineider,  Leipei^  1890).  Von  den  Wericcn,  deren  V» 
fasset  von  j^crmanischen  Verhältnissen  ausgehen,  seien  hen-or^^ehoben :  Schwartz« 
Der  Ursprung  der  Mythologie  (Berl.  1S60);  Der».,  Der  heutige  Vo/Jksgiauie  tmd 
das  attf  Heidentum  (3.  Aufl.  Berl.  1862);  Mannhardt,  Jintike  JVatd'  nnd^i' 
tuUe  (Berlin  1877),  Von^'ort;  Müllenhoff  im  Vorwort  zu  Mannhardts  Mytholo- 
gischen Forschungen  (Strassb.  TS84),  S.  VIff. ;  Ders.,  Detttsche  Altertumskunde 
V.  I  (Berl.  1883)  S.  157;  L.  Beer,  /Kr/«^/Ä(7^-/:rr/;^«  J/r/Ao<//* (Germ.  XXXin. 
I  ff.);  Laistner,  Dm  Rätsel  der  Sphinx  (Berl.  1.S89).  Vorwort;  "W.  Müller, 
Mytholoj^nr  ihr  drutsihcn  Ilthlfnsas^t-  (Ilfill)r.  i88b),  Einleitung;  Ders.,  Zur  My- 
thologie der  griech.  und  deutschen  Heldensage  (ebd.  1889),  Einleitung;  Tobler, 
Mythologie  und  Reb'gion  (Ztachr.  d.  V.  f.  Volksk.  L  369  ff.);  Nicolson,  UyA 
aful  Rrli'i^iiifi  (Helsingfors  1892);  Noreen,  Fornnordsk  religion,  myto!ogj  och 
(Svensk.  Tidskr.  1892);  Vodskov,  SjetUdyrkelse  og  Naturdyrkelse.  tiidng 
til  Beitemndsen  af  den  mytbol.  Metode.  (r.  Bd.  i.  Hot  Kbh.  1890);  E.  H. 
Meyer,  Germanische  Mythologie  (I^eri.  1891)  S*  9 ff.  (dazu  E.  Mogk,  Anz.  d. 
Id^.  Forsch.  III.  S.  22  ff.);  A.  Lehmann,  Owrtro  og  Trolddom  fra  de  etldsU 
Tidi-r  ttl  vor,-  Dagc  (4  Bde.  Kbh.  l8(j^  —  96). 

•^^^a.s  in  Folejemlem  dargestellt  werden  .soll,  ist  der  Glaube  der  Germanen 
an  d.'is  Übersinnliche.  Man  pflegt  diesen  in  der  Regel  Mytholv^ie 
zu  nennen,  allein  dies  Wort  giebt  nicht  das  wieder,  was  man  unter  ihm 
versteht;  es  ist  auf  der  einen  Seite  zu  eng^  auf  der  andern  zu  veft. 
Dieser  Glaube  ist  entweder  die  Interessengiemeinschaft  einer  Anzahl  von 
Individuen,  die  sich  unter  geraeinsanien  Satzungen  verbunden  habcTi,  orfer 
er  ist  Privatsarhe  einzelner  Pers-onen,  ist  also  ganz  individuell  und  nicht  an 
die  Vorschrift  einer  gesellschaftlichen  Vereinigung  geknöpft,  jenes  ist  die 
Religion,  dies  der  Volksglaube.  Beide  Arten  des  Glaubens  stelieii  in 
gegenseitigem  Wech.selverkchrc  und  können  deshalb  nicht  voneinander  ge- 
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trennt  werden.  Ist  doch  der  VoOESglaube  mdst  eine  Schicht  aherer  Reh'gioa, 
die  nach  dem  Aufkeimen  einer  neuen  in  einem  Teile  der  Bevölkerung 
zurückgeblieben  ist.  Daher  findet  sich  Volksglaube  neben  der  Religion  bei 
allen  V«'>!kem  und  zu  allen  Zeiten.  Auf  der  aiitleren  Seite  können  aber 
auch  Äusserungen  des  Volksglaubens  in  den  Bereicli  der  Religion  gezogen 
«eiden,  Indem  man  ,ste,an  die  Gestalten  des  Gesdlschaftsglaabens  knflpft 
oder  zu  diesoi  in  Beziehui^  bringt  Aus  dieser  Zweiteilung  des  Glaubens 
etUart  es  sich,  dass  bdm  Aufkommen  einer  neuen  Religion  in  der  Regel 
nur  die  alte  Rel^on»  nicht  aber  auch  der  Volksglaube  in  seinem  Kerne  ge- 
troffen ynrd. 

Relifjion  vnc  Volkspriaube  Jlussem  sich  entweder  durch  das  Wort  oder 
durcli  H.'iiKihnii:.  Die  Äusserung  des  Glaubens  durch  das  A\'ort  ist  Mythos,  die 
Lehre  davon  die  Mythologie,  die  Äusserung  durch  die  Handlung  ergiebl  den 
Kultus.  Wir  haben  es  demnach  auf  der  einen  Seite  mit  einem  volkstOmlichen 
oder  niederen  Myüios  und  mit  einem  volkstOmlidien  Kult  oder  abeigUlubischen 
ftaudi,  auf  der  anderen  mit  einem  religiösen  oder  höheren  Mythos  und  mit 
dnem  religiösen  Kulte  zu  thun.  Da  beide  in  gegenseitiger  Beziehung  zu 
einander  stehen,  lässt  es  sich  bei  der  Dürftigkeit  unserer  Quellen  aus  rüter 
Zeit  oft  schwer  entscheiden,  was  dem  Volksglauben,  was  der  Religion  der 
Germanen  angehört.  Beide  sind  dalier  unter  allen  Umständen  in  gleicher 
Weise  darzustellen. 

§  2,  Der  Glaube  an  das  Übersinnliche  knflpft  sich  bei  einem  Naturvolke 
in  der  Regel  an  die  täglich  oder  periodisch  wiederkehrenden  Ersdieinungen 
in  der  Natur,  an  die  Erlebnisse,  kurz  an  alles  an,  was  die  menschliche  Brost 

beuetrt.  Man  fOhlt  hinter  diesen  Erscheinungen  und  Vorgängen  etwas 
Höheres,  dem  gegenüber  der  Mensch  schwach  und  hülflos  dasteht.  Unwill- 
kürlich erhält  dies  ht>here  Wesen  Gestalt,  und  zwar  eine  Gestalt,  wie  sie 
der  Mensch  aus  seiner  Umgebung  kennt,  tlie  Gestalt  de^;  Menschen  oder 
eines  Tieres.  Natürlich  hat  das  so  entsUtndene  Wesen  aucli  Bedürfnisse  und 
Leidensdiaften  wie  das  Geschöpf:  durch  Speise  imd  Trank  wird  es  besänftigt, 
imd  es  gewogen  gestimmt,  durch  Gebet  wird  seine  Hilfe  angefleht  So  ist 
dereiste  Kult,  Opfor  und  Gebet,  da.  Alldn  man  spradi  auch  von  diesen 
li(äieren  Wesen,  und  die  Phantasie  wusste  bald  dies  bald  jenes  von  ihnen 
zu  erzählen.  Hierin  liegt  die  Wurzel  des  Mythos.  Mit  der  Zeit  löste  all- 
mählich die  subjektive  Phantasie  die  Gesehr>pfe  der  objektiven  ganz  von 
ihrem  natttrlicben  Hintergründe  los,  dichtete  ihnen  n»  uc  Kigenschaften,  neue 
Handlungen  an,  die  teils  aus  den  eigenen  Lebenseriuiuungen  geschöpft,  teils 
ha  erfunden  waren.  Die  Dichtung  hat  sidi  des  Glaubens  bemflditigt,  und 
äe  sdialtet  und  waltet  frei  mit  dem  ererbten  Kapital.  Diese  mythok)gisdie 
Dichtung  ist  demnadi  nichts  andere,  als  ein  Teil  der  Poesie  eines  Volkes, 
und  die  Überlieferung  ihrer  Niederschlage  muss  wie  die  Dichtung  behanddt 
werden :  die  Oiiellen  sind  kritisch  zu  sichten,  das  Junge  ist  vom  Alten  r.u 
trennen,  luid  nur  das  letztere  ist  auf  seimn  Kern  iün  zu  prüfen.  Hierbei 
muss  dem  Fonscher  in  er.stcr  Linie  die  Natur  und  Bodenheseiiaffenheit  des 
Landes  vor  Augen  sein,  wo  der  Mythos  seine  Wurzel  hat,  er  muss  alles  das 
in  Beteacht  ziehen,  unter  dessen  ^nfluss  ein  natililicher  Mensch  steht.  Da- 
bei ist  zu  berflcksichtigen,  dass  die  glauben-  und  mythenzeugende  Kraft  in  der 
grossen  Menge  selbst  diurch  die  Einführung  einer  offenbarten  Rdigion  durchaus 
nidit  gebrochen  wird.  Diese  Kraft  hat  sich  in  alter  Frische  auch  bei  den 
Germanen  erhalten,  als  das  Christentum  dem  Heidentume  ein  Ende  machte: 
sie  erzeugte  norli  in  christlicher  Zeit  neue  Mythen  na<  h  Analogie  der  alten,  wie 
diese  aucli  selbst  teilweise  in  unveränderter  Frische  fort  bestanden.  Und  mit  den 
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alten  verbanden  sich,  namentlich  im  Mittelalter,  nicht  selten  auch  neiw^  am 
dem  Morgenlande  und  aus  dem  Süden  eingewanderte  GlaubensvorsteUimgen. 
So  hat  sich  altes  Heidentum  durch  die  Jahrhunderte  bis  zur  Gegenwart  er- 
halten. 

§  3.  Bei  allen  Naturvölkern  sind  die  Satzungen  von  dem  Glauben  an  das 
Übentimliche  ein  wesentlidier  Bestandteil  der  Geseüschaftsver&ssung  oder 
des  Staates.  Selbst  wo  wir  patriaichalische  Verhältnisse  antreffen,  vereinigt 
sich  die  Familie  unter  dem  Familienoberhaupt  zu  gemeinsamem  Opfor  und 
Gebd:  So  fmden  wir  b&  allen  Völkern  auch  Religion.  Auch  bei  den  Ger- 
m;men  i.st  die  Religion  ein  unlösi^arer  Bestandteil  der  Staatsverfassunc:  jre- 
wesen.  Allein  ihre  GlaubensUusserung  in  der  Religion  ist  durchaus  nicliLs 
Abgeschlossenes,  nichts  stetig  Gleiches  gewesen,  .-.uiidem  !?ie  liat  sich  zeitlich 
und  örthch  verscliieden  entwickelt  Indem  sie  aber  in  ihrer  Weiterentwicklung 
alte  Glanbenssatzungen  abgcstossen  hat,  sind  diese  nicht  selten  bei  einen 
Teile  des  Volkes  zorflckgebUeben  und  so  zum  Volksglauben  heral^unkeD. 
Um  die  Religionsgeschichte  tmserer  Vorfahren  zu  verfolgen,  muss  man  daher 
ihre  geschichtliche,  staatliche  und  kultui^geschichtliche  Entwicklung  immer  vor 
Augen  haben.  Nur  so  ist  es  möglich,  zum  wahren  Verstflndnis  der  Religion 
und  ihrer  Geschichte  zu  gelangen.  Wir  müssen  ferner  die  Quellenzeugnisse 
dieser  altger manischen  Religion  scharf  von  einander  trennen  und  dürfen  sie 
nicht  bunt  untereinajider  werfen  oder  unkritisch  nebeneinander  stellen.  »Kein 
Zeugnis  altgeimanischen  Glaubens  darf  von  der  Stelle  verrückt  werden,  wo 
wir  es  finden«  (MOllenhofl  tn  Mannhardts  Mythol.  Forschungen  S.  Xf.). 
Vor  allem  ist  es  ganz  verkehrt,  islandische  Quellen  aus  dem  g,  und  la  Jahrfa. 
und  aus  noch  späterer  Zeit  für  altdeutsche  Verhältnisse  zu  verwerten  oder 
die  Volksüberlieferung  der  Gegenwart  sclilechthin  neben  die  Berichte  der 
Alten  zu  stellen.  Es  ist  namentlich  hierin  sehr  xiel  gesündigt  worden:  von 
den  Anliängern  J.  Grimms,  vor  allem  von  J.  F.  Wolf  und  Simrock,  dadurch 
dass  sie  die  gesammten  Quellcnzeugnisse  in  einen  Topf  warfen  und  durch  kühne 
Phantaaen  und  Kombinaitionen  einen  altgennanischen  G^^tteiliimmel  anf- 
bauten,  den  es  nie  gegeben  hat^  von  W.  Schwarlz  aber  und  seinen  Anhängern, 
dadurch  dass  sie  die  Volksüberlieferuog,  namentlich  der  Gegenwart,  zu  all- 
gemein  ab  die  älteste  Quelle  altgermanLschen  Glaubens  hinstdlten.  Gewiss 
kann  dieselbe  unter  Umständen  alt,  sehr  alt  sein,  allein  es  ist  nmftcbst 
die  Frage  aufzuwerfen,  ob  .sie  nicht  jung  sein  muss. 

§  4.  Ist  daiui  durch  kritische  Sichtung  des  Materials  die  Verwandtschaft 
verschiedener  Überlieferungen  festgestellt,  so  hat  als  weitere  Aufgabe  der 
Mythologen  die  Gn^pierung  der  Quellen  unter  allgemeineren  Gesichtspunkten 
zu  erfo%en:  erst  dann  kann  der  Wurzel  nachgegangen  werden,  der  die 
Glaubensvorstdltmg  entsprossen  ist.  Nur  wenn  diese  auf  solchem  Wege,  den 
man  als  einen  analytischen  bezeichnen  kann,  gefunden  ist,  darf  die  Dar- 
stellung vom  Glauben  unseres  Volkes  beginnen.  Dabei  wird  sich  d;n\n  licraus- 
stellen,  dass  die  Einheit  desselben  bei  den  germanischen  Stammen  zum 
grossen  Teil  auf  anderem  Felde  zu  suchen  ist,  als  man  nach  J.  Grimms 
Vorgange  gewohnt  ist,  und  d.tss  dieselbe  überhaupt  nicht  so  bedeutend  ist, 
wie  die  Kcmibinationsschwarmer  als  Anhänger  des  von  Snorri  und  Wolf  ge- 
bildeten Gotterstaates  immer  noch  nachschwätzen.  Vidmehr  hat  sich  ein 
grosser  Tdl,  namentlich  der  Mythen,  ausschliesslich  bei  einzelnen  germanisches 
Stämmen  entwickelt,  und  hier  sind  diese  ausgebildeter,  je  spät«*  der  Stamm 
zum  Christentum  übergegangen  ist,  jt'  mehr  1)  i  ihm  die  Dichtung  gchhiht 
je  rng  r  er  mit  anderen  Vülki  rn  in  Verkehr  getreten  und  eine  je  grössere 
weltgeschichtliche  Rolle  er  selbst  gespielt  hat 
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Konservativer  sind  unsere  Vorfahren  im  Kultus  gewesen.  Die  Religion 
hat  sich  wolil  wiederholt  verändert,  allein  der  Kult  ist  im  allgemeinen  [in 
semcra  Kerne  derselbe  geblieben,  er  ist  nur  in  mehr  oder  weniger  veränderter 
Form  auf  die  Gestalten  dei>  neuen  Glaubens  übertragen  worden.  Ihn  darzu- 
steOea  ist  die  IddHere  Aufgabe,  wenn  es  gilt,  die  Glaubeosvoistellungen  der 
Gemaneii  su  erfoisGfae&;  die  schwieligere  Hegt  in  der  Daistdlung  der  Mythen, 
der  ummterbrochen  Oßamgoi  Elemente  der  Gkuibensftiissenuigen.  Letsleie 
ilt  daher  auch  im  Folgenden  in  erste  Linie  gestellt;  im  Zusammenhange  80II 
erst  nach  ihr  die  Skizze  des  Kultes  folgen.  Doch  wird  diese  Darstellung 
nur  die  allgemeinen  F*>rmen  bringen;  die  spezielle  Verehrung  einzelner 
höherer  Wesen  mass  bei  diesen  selbst  behandelt  werden,  da  man  nur  von 
dieser  Grundlage  -  aus  dazu  gelangen  kann,  die  Mythen  von  diesen  Wesen 
zu  begreifen. 

KAPITEL  II. 

DIE  QUELLEN  DES  GLAUBENS  DER  ALTEN  GERMANEN. 

§  5.   Nach  den  im  vorigen  Kapitel  dargdq;ten  Grundsätzen  hat  die 

Forschung  ihre  erste  Aufgabe  in  der  Sammlung  und  der  Kritik  der  glaubens- 
c;eschichtlichen  Quellen  zu  suchen.  Von  dem  Resultate  der  kritischen  Unter- 
suchung allein  hangt  es  ab,  ob  sich  und  wie  weit  sich  eine  germanische 
Dämonen-  und  Gütterlchrc  aufbauen  lässt  De^ihalb  muss  man  mit  der  Gc- 
adudüe  und  dem  Werte  der  Quellen  vertraut  sein  und  dies  lunsomelir,  je 
nSher  die  Oberlieferang  dem  Hddentmne  liegt,  vor  allem  aber  mit  den 
Werieen,  die  wahrend  des  Heidentums  selbst  entstanden  sind. 

Leider  sind  die  Quellen  in  alterer  Zeit  ziemlich  dürftig.  Einen  Homer 
oder  Hesiod  besitzt  der  Germane,  selbst  der  Nordgermane  nicht,  denn  die 
undurc  hdringliche  Wolke,  die  noch  immer  vor  der  eddischen  Mythologie 
lagert,  hat  nr)ch  kein  W(^lkenschieher  zu  bewegen  vermocht  Im  Hinblick 
auf  die  Zeit  iiues  Ursprungs  zerfallen  unsere  glaubensgeschichtlichen  Quellen 
m  sdche,  die  aus  der  hddnischen  Zeit,  in  solche,  die  aus  der  ältesten  christ- 
ficben  Zeit,  wo  Chiistentum  und  Heidentum  miteinander  rangen,  und  end- 
lich in  solche,  die  aus  dem  Mittelalter  und  der  Neuzeit  stammen.* 

§  6.  Die  Quellen  aus  der  germanisch-heidnischen  Zeit  Diese 
sind  teils  unmittelbare,  teils  mittelbare  Zeugnisse:  jenes  sind  Äusserungen  der 
Gemunen,  aus  denen  ihre  religiösen  Anschauungen  hervorgehen,  dieses  Be- 
richte fremder  Männer,  namentlich  römisrher,  ühvr  dieselben.  Zu  den  un- 
mittelbaren gehören  zunächst  wemge  literarische  Denkmäler,  so  vor  allem  die 
Mei8d>urger  Sprtiche,»  femer  Inschriften,  die  von  germanischen  Soldaten  her- 
iQhien,  die  in  römischem  Sold  standen,'  darunter  die  am  Hadrianswall  ge- 
ftnideiien*,  wdter  Funde,  die  auf  den  Kult  unserer  Vorfahren  schliessen 
lassen,  voa  denen  der  einc^_dic  grössere  Nordendoxfer  Spange,  uns  sogar 
Göttemamen  erhalten  hat,*  endüch  die  Wochentags-,  Personen-  und  Orts- 
namen.* die  znm  Teil  im  lebendigen  Mythos  und  Kultus  ihre  Wurzel  haben. 
Etw.xs  reichhaltiger  sind  die  Quellen  des  Kultus  und  der  Mythen  aus  der 
Heidenzeit  im  skandinavischen  Norden.  Hier  sind  diese  zwar  etwas 
jünger,  aber  ergiebiger.  Die  Funde  und  Inschriften,  die  auf  Götterglauben 
Bezug  haben,  sind  von  H.  Petersen,  Worsaae,  Montdius,  Rygh  imd  andere 
Aicfaaologen  trefflich  nisammengesteilt  und  verarbeitet'  Neben  diesen  bieten 
reiches  Material  die  nordischen  Diditer,  die  Skalden.  Ihre  Gedichte  sind 
uns  bald  ohne,  bald  mit  Verfassemamen  überliefert.  Jene  pflegen  wir  Edda- 
lieder 7.n  nennen;  über  die  Zeit  unfl  den  Ort  ihrer  Entstehung  herrscht  noch 
Dunkel  (vgl.  Norwegisch-isländische  Literaturgesch.  Abschnitt  VI.  2  A). 
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Festeren  Grund  geben  uns  die  Gedichte,  deren  Verfasser  wir  zeitlich  und 
örth'rli  bestimmen  können.  Von  ihnen  kmiiint  zweierlei  in  Betracht:  die 
Lieder  mythologischen  Inhalts  und  die  di(  htcrisrhf.-n  Umsc  hreibunuen  in  dtm 
Liedern,  die  kenntrtgar^  Letztere  setzen  die  Bekanntschaft  des  Mythos  bei 
den  Zuhörern  des  Gedichtes  voraus.  Dixrdi  sie  Ionen  wir  nordiache  Mytiien 
kennen  vom  Anfang  des  9.  Jahrhs.,  zu  welcher  Zeit  der  erste  geschiditlidinach> 
wdsbare  Skalde  gdebt  hat,  Ins  zur  Einfohmnor  (i^s  Christentums  *  Mythiscke 
Stoffe  in  Gedichten  behandelten  Bragi,  fjodolfr,  Eilifr  Güdrunarson, 
Ulfr  Uggason Ausser  den  poetischen  Quellen  haben  aber  au*  h  die  pro- 
saischen, die  isl.lndischen  Sygur,  für  germanischen  Glauben  und  Kult  grosse 
Ik  dt  utuiitr.  lJn<i  zwar  kr)mmen  hier  fast  alle  Sagas  in  Betracht,  die  im 
Norden  spielen,  sowolil  die  histurischen  als  auch  die  mythischen.  Wohl 
sind  dieselben  eist  vom  13.  Jahrh.  an  aufgezeichnet,  allein  sie  spielen  zum 
grOssten  Teil  noch  in  der  heidnischen  Zeit  und  schildern  den  alten  Gotler' 
glauben  noch  in  mannigfaltigen  Farben,  da  sie  auf  mündliche  OberUefening 
aus  der  Zeit  des  Heidentums  zurückgehen  (Über  die  S^gur  vgl.  Abschnitt 
VI,  2.  A.).  —  Neben  diesen  unmittelbaren  Quellen  kommen  für  die  älteste 
Zeit  die  mittelbaren  in  Betracht,  das  sind  die  ZeiicrTiisRe  rAmisrher  und 
{griechischer  Schriftsteiler,  die  gelegentlich  der  Götterverchning  umerer  Vor- 
fahren gedenken.  Bei  ihnen  ist  siets  ins  Auge  zu  fassen,  wann  und  wo,  zu 
welchem  Zwecke  und  nach  weichen  Quellen  der  Schnftsteller  geschriebea 
hat:  von  der  Beantwortung  dieser  Fragen  ist  dann  auch  der  Wert  des 
Schriftstellers  als  glaubensgesdiichtliche  Quelle  abhSng^.  Hierher  gehörca 
besondeis  Caesar  {f>tU.  Gali.  L  c.  50,  VL  c.  21),  Tacitus  {Germ.  c.  2.  3. 
Q.  10.  30.  40.  43.  Ann.  L  51.  IL  \i.  XIII.  55.  57.  IJist.  IV.  14.  61.  65. 
73.  V.  21  {{^  Pliitarch  ivitn  Mnrii  und  die  vita  Caemris),  Strabo  (namcnt« 
lieh  das  7.  iiuch),  Suctun,  Ammianus  Marcellinus,  Agathi  as,  Prni  Mjiius. 

i>  7.  Die  Quellen  aus  tler  frühesten  Zeit  des  Christentum:».  Fast 
auf  gleicher  Stufe  wie  diese  Schriftsteller  und  die  Verfasser  der  nordischen  Sagas 
stehen  diejenigen  Autoren,  die  als  Christen  die  Vocgesdüchte  ihres  Volkes  oder 
eines  anderen  germanischen  Stammes  aus  früher  Zeit  geschrieben  haben.  Auch  in 
ihren  Wi  rke  n  fiiulet  sidimaii«  1h  s  aus  dem  Heidentum,  was  der  Volksmund  Jahr- 
hunderte hindurch  fortgepflanzt  hat.  Hierher  gehören:  Jordanes  {Gelica  \\r^%. 
vonTh.  Mommsen  Mon.  Germ.  Auct.  V.  i  1882),  Greijor  von  Tours  iJIiiionit 
Franroriini  Mon.  Germ.  SS.  Meroving.  1.  I.  1884)  und  die  Fortsetzunu^  des 
Werkes,  die  dem  Scholasticus  Fredegar  zugeschrieben  wird  (lib.  1 — 4  in 
der  ed.  Basn.  IL  154  ff.  5 — 6  in  Ruinarts  Ausgabe  des  Gr«^or  von  Toms), 
Paulus  Diaconus  (hrsg.  von  Waitz,  Script,  rer.  Langobardorum  1877), 
Widukind  (Mon.  Germ.  SS.  IIL  408  ff.),  Beda  {Historia  ecciesiasfka  gentä 
Ang/crum  hrg.  von  Alfr.  Holder,  Freiburg  1882  und  seine  Opaisaila  Scienti- 
fica  hrsg.  von  J.  A.  Giles,  London  1893),  Adam  von  Bremen  [Gata 
Hammaburgensis  eccles.  pontif.  Mon.  Germ.  Script.  VII.  267  ff.),  Tliictmar 
von  Merseburg  (Mon.  (jerm.  Script.  IIL  723  ff.V  Von  besonderer  Wichtig- 
keit für  die  angelsächsi.sche  Glaubenslehre  sind  ferner  die  ags.  Stammtafeln, 
die  sich  bei  den  ags.  Chronisten  von  Beda  bis  hinab  ins  13.  Jaiuli.  finden 
(vergl.  J.  Grimm,  Myth.  \  IIL  377  ff.).  Diese  berühren  sich  oft  mit  den 
islandischen  Quellen,  die  unter  ihrem  Einflüsse  entstanden  zu  sein  sdieinai. 
Eine  Fülle  mythologischen  Stoffes  der  nordischen  Völker  bieten  die  ersten 
9  Bücher  des  Saxo  grammaticus  {Historia  Danica.\\x%.  s.  Müller  und  Vel- 
schow,  Ila\T»iae  1838 — 5H.  von  A.  Holder,  Strassb.  1885). 

$  8.  Ein  lebhaftes,  1  i^iier  zu  wenig  beachtetes  Bild  der  heidnischen  Zu- 
stände kurz  vor  Einführung  des  Christentums  gewähren  weiter  die  Lebens- 
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besdirdbungen  der  alten  Heidenbekehrer.  Sie  schildern,  mit  welchen  Schwie- 
rigkeiten diese  Leute  zu  kämpfen  hatten,  und  geben  dadurch  den  Verfassern 
oft  Gelegenheit,  der  heidnischen  Gewohnheiten  zu  gedenken.  Es  kommen 
besonders  in  Betrricht:  für  die  Alemannen  die  vila  Columbani  des  Jonas 
von  Bobio  ^Mabillim  Act.  Sanct.  s.  II.  5)  und  die  vüa  St.  Galli  eines  un- 
bekannten Alemannen  (Mon.  Germ.  Script.  II.  i  ff.).  Unzuverlass^  sind  die 
Nachricbtai  ober  die  Heidenbekehrer  unter  den  Bayern,  da  sie  durchweg 
aus  spaterer  Zeit  stammen.  Fflr  Mitteldeutschland  (Hessen,  Ostfranken,  auch 
einen  Teil  Fxieslands)  von  Bedeutung  sind  die  vüa  Bonifatii  des  Priesters 
Willibald  (Mon.  Germ.  Script.  III.  331  ff.),  die  zum  Teil  auf  den  authen- 
tischen Bericht  des  Lulliis,  Bonifatius'  Schüler,  zurückgeht,  und  die  Briefe 
dn  Bonifatim  (Jaffe,  Bibl.  rcruni  Germ.  III.  S  ff.  i.  Das  Heidentum  unter 
(Jen  alten  Friesen  erörtern  am  eingehendsten  die  vila  Lindgeri  des  Altfrid 
und  die  fälschlichenA-eise  dem  Anskar  zugeschriebene  viia  WÜkhadi  (Mon. 
Gem.  II.  578  ff.p^  Die  heidnutchen  Zustande  der  nordischen  Völker,  der 
Danen  und  Schweden,  berührt  mehrfach  die  viUt  Andtani  des  Rimbert 
(Mon.  Germ.  II.  6S  ;  ff ).  —  Zu  diesen  Lebensbeschreibungen  gesdlen  sich 
die  Ver^rdnimgen  der  Fürsten  und  Geistli(  hen,  Gesetze  gegen  altheidnische 
Gtl^rriuche,  die  AbschwOningsfc  »rmeln,  die  Bus.<^i  udnungen,  die  Homilia  de 
sacrilegiis.  der  Indirulus  superstitiunum  et  paganiarum,  d.  s.  30  Überschrift«! 
von  Kapiteln,  die  über  das  noch  fortlebende  Heidentum  in  sächsischen 
Landen  gehandelt  haben;  dieselben  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  z.  Z. 
Kads  des  Grossen  entstanden  und  gehörten  der  Sachsenmission  an." 

Als  mythologische  Quellen  aus  jener  Zeit  kommen  endlich  noch  in  Be- 
tracht die  altgermanischen  Segen-  und  Zaubersprüche,  wenn  diese  auch 
schon  christliehes  Gewand  angenommen  haben,  und  Gedichte  aus  der  früh- 
christlichen Zeit,  aus  denen  noch  die  Ans* iiainmgsweise  des  alten  Tb  i'den- 
tums  spricht.  Ilii-rher  gehören  nameiitlii  h  iXttx  Jleliand  \x\\f\  liton  ulf}'  Nicht 
als  Quelle  germajnscher  Glaubenslehre,  '\x  eit  es  Göttersage  und  Kult  betrifft, 
vermag  ich  die  Gedichte  der  Heldensage  anzuerkennen.  Nur  in  Nebenzügen 
gewahren  sie  hin  und  wieder  einen  m3rthiächen  Zug.  Dass  aber  die  Haupt- 
beiden  in  menschliche  Sphäre  gezogene  Götter  wären,  lässt  sich  weder  be- 
weisen noch  wahrscheinlich  machen.  Vielmehr  sind  die  Gestalten  der  Helden- 
sage selbständige  dichterische  Erzeugnisse,  auf  die  wohl  hier  und  da  mythische 
Verstellungen  ein^^ewirkt  haben  oder  übertragen  wcjrden  sind,  die  aber  oft 
eben  sg  alt  sind  wie  die  Göttcrgestalten,  aus  denen  sie  hervui^gt^angen  sein 
sollen. 

§  g.  Die  dritte  Quelle  germanischer  Glaubenslehre  ist  endlich  die  Volks- 
ftberlieferung  des  Mittelalters  und  der  Gegenwart.  Auf  ihr  baut 
namentlich  die  von  Schwartz  so  genannte  niedere  Mythologie  auf.   Allein  die 

Forschung  begeht  dabei  nit  ht  selten  den  Fehler,  dass  sie  die  Ve»lksüberliefcrung 
nicht  nur  für  die  Mythologie  in  weitestem  Sinne,  sondern  auch  für  die  altger- 
manL«!  !ie  Ff-Ijrrion  7\\  sehr  ausbeutet.  Ist  dorli  ein  Teil  flieser  Quellen  nachweis- 
bar weile  r  nie!  its  als  Übertragimg  aus  anderen,  nicht  gennanischen  Gt  Ru  nden. 
Man  hilft  sich  dabei  mit  dem  Grundsätze,  da'^s  die  jüngste  Quelle  im  Ilin- 
Wick  auf  den  mythischen  Inhalt  alt  sein  kann,  meidet  dagegen  die  Beant- 
wortung der  Frage,  ob  sie  nicht  jung  sein  muss.  Der  grOsste  Fehler  ist  auf 
diesem  Gelaete  dadurch  gemacht  worden,  dass  man  fast  nur  die  VolksQber- 
lieft  nmg  der  Gegenwart  berücksichtigt  hat.  Allein  wir  besitzen  aus  den  ver- 
schiedenen Jahrhunderten  bis  ins  Mittelalter  hinauf  Schriftsteller,  aus  denen 
wir  Volk^irlanbe  und  Volksbrauch  kennen  lernen.  Erst  wenn  dies  Material 
durchforscht  ist,  wird  von  einer  historischen  Volkskunde  die  Rede  sein  können. 
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erst  dann  wird  unser»'  Vnlksüberlieferung  auch  für  das  germanische  Heidentum 
besseren  Gewinn  bringen.  Gleichwohl  darf  man  das  Kind  nicht  mit  dem 
Bade  ausschütten.  Es  ist  durchaus  verfehlt  und  zeugt  von  vollständiger 
Sachunkeimtnis,  wenn  man  die  VoLksüberlieferung  ignoriert  und  sie  dundi 
Worte  wie  »Köhlerglaube«  in  Misskredit  zu  bringen  sucht  —  Bd  der  Volks* 
tlbexüefenu^  Ist  aber  vieder  sdiaxf  zu  scheiden  zwisdien  Volkssitte  und 
-bxandi  und  Vollapoesift  Jenes  ist  das  festere,  das  w  as  mit  dsm  gjsBiea 
Volkscharakter  gewissermassen  verwachsen  ist,  dies  das  flüchtigere  Element 
der  Volksüberlieferung,  das  ungleich  leichter  vergessen  und  verändert  wird. 
Daher  steckt  im  Vulksbrauch  ungleich  mehr  Alterlümli(  lies,  ja  Heidentum; 
die  Volkspoesie  dagegen,  das  Märchen,  die  Sage,  das  Volkslied  ist  nur  zu 
oft  erst  spät  in  diesen  oder  jenen  Gau  eingewandert  —  Die  Literatur  über 
VoDcspoesie  und  Volkssitte  der  Gegenwart  findet  sich  in  besondexen  Ab- 
schnitten. Auf  Schriftsteller  der  fraheren  Zeit,  die  hierin  noch  der  Unter- 
suchung bedürfen,  v^eist  schon  J.  Glinun  (Myth.  *  II.  Vorrede  IX);  es 
sei  weiter  hingewiesen  auf  Gervasius  von  Tilburys  O/ia  Jmperialia  (An- 
fang des  12.  Jahrhs.),  auf  Caesar  von  Heisterbar  Ii  .s  Dia!o(^ns  Afi'racuhrum 
(13.  Jahrb.),  auf  die  Zimmersrhe  Ckrontk  (16.  Jahrb.),  auf  die  Wt-rNC  des 
Praetorius  (17.  Jahrb.)  und  die  geslriegelie  RockcnphUosuphu  \i'6.  Jahrh.)". 
Manches  enthalten  die  Predigten,  manches  die  Werke  Luthers.  Erst  wenn 
hierin  historisch  aufgearbeitet  ist,  wird  die  Volksoberlieferung  der  Gegen- 
wart in  ihrer  Bedeutung  for  das  germanische  Heidentum  in  das  wahre  Licht 
treten« 

1  Mylh.  *II  S.  Xff.  W.  Müller,  Gtschkhi,-  und  System  der  alldeutschen 
Religion  2  H.  Thorpe,  Northern  Mytkology  I.  223  ff.  E.  H.  Meyer,  Gtrmtat, 
Mythologie  S.  15  ff.  (reichhaltigste  tJfbcrsicht).  —  «  ^fSD  2  S.  9.  J.  Gritnm  KL 
Sdir.  II.  1  ff.  Kauffmann,  PBB  XV.  207  ff.  ZfdPh  XXVI.  454  ff.  H.  Ge- 
ring. ZfdPh  XXVI.  14s  ff.  462  ff.  Kögel,  (h^sch.  der  dtutschcn  Literatur.  I. 
89  ff.  —  3  Brambach,  Corpus  Inscripttonum  Rhen.,  1867;  Hettncr,  Di(  rS- 
mächen  Steindetdimäler  des  PrevmMtalnmsaans  nt  Trier  (Trier  1893)*  Vielo 
findet  sich  zerstreut  in  den  flonncr  JahrbücJwrn,  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für 
Geschichte  und  Kumt  und  dem  Korresponden*bkUte  dazu.  —  *  Westd,  Zsch.  für 
Gesdi.  n.  K.  III.  i20fF.  392  f.  Dazu  Scherer,  StUungsber.  der  Akad.  der 
Wissensch,  zu  Berlin  T884.  S7i  ff.  Weinhold,  ZfdPh  XXI.  l  ff.;  Jäkel,  ebd. 
XXII.  257  ff.;  Pleyte,  Verslagen  en  Mededeelingen  der  Kgl.  Acadcmic  van 
Wetenschapen.  IV.  2.  109  ff.;  Hoffory,  Eddastudien  148  ff.;  Kauffmana, 
PBB  XVI.  »00  ff.;  Siebs,  Zull'h  XXIV.  433  ff.  Über  den  Mars  Halamardus  ». 
Grienbergcr,  ZfdA  XXXV.  fT. ;  den  Mcrcurius  leudisio  v.  G  ri  cnberger, 
ebd.  391 ;  den  Mercurius  Channini  Much,  ebd.  208;  Siebs,  ZfdPh  XXIV.  145 ff.; 
den  HercttleB  Magusanus  Kavffmann,  PBB  XV.  SSS^«»  d«n  Reqvalivahiaas 
Much,  ZfdA  XXXV.  374  ff.:  Holzhausen,  PBB  XVI.  342  ff.;  Kauffmann 
ebd.  XV^IL  i$7ff.i  über  die  germanische  Trias  Mars,  Hercules,  Mercur  Zange- 
meiater.  Neue  Hddelb.  Jahrb.  V.  46  ff.;  Uber  die  Dea  Hludana  Jftkel,  ZTdPli 
XXII.  129  ff.;  Siebs,  ebd.  XXIV.  457  ff.;  Kauffmann.  PBB  XVHI.  I34ff.; 
über  die  Nchalennia  Jäkel,  ZfdPh  XXIV.  289  ff. ;  Siebs,  ebd.  460  ff.;  Much. 
ZfdA  XXXV.  211  ff.;  Kauffmann,  PBB  XVI.  211  ff.;  die  Haiva  |äkel, 
ZfdPh  XXIV.  304  ff.;  Siebs,  ebd.  461  ff.:  I  I  .  ZfdA  XXXIX.  si  i^:die 
Den  fl;irnirin^'.ihis  v.  Grienlierjjpr.  ZfdA  XXXVIIF.  iSotT.;  Kauffmann, 
PBB  XX.  526  ff.;  die  Dea  Vagdavercustis  v.  Grien  berger,  ZJdA  XXXV. 
393  ff.;  Kern,  Veral.  en  meded.  d.  Kgl.  Acad.  van  Wetenach.  1874.  344ft; 
die  Dc.-i  Harimella  Much,  ZfdA.  XXXVI.  44  ff.;  die  Dea  ir.iri.is.1  v.  Gricn- 
b  erger,  ebd.  308;  die  Vihansa  ders.  ebd.  310;  die  Saudraudiga  dcrs.  ebd.  XXXV. 
389  f.  —  ^Henning,  Die  deutsehen  Runendenkmäler.  Straasburg  1889.  — 
•  FT)  rst'Mn.ui  n.  Altdeutsches  Nninrtjhiuh.  i.  B.  Personennamen.  Nordhausen 
1854.  2.  B.  Ortsnamen.  N.  AuH.  1872.  ¥.  Stark,  Die  Kosenamen  der  Ger- 
manen. Wien  1868.  Eine  weitere  Quelle  sind  die  Verbrüderungsbücher.  Vgl 
Ebner,  Die  klösterlichen  Gebetsverbrüderungen  bis  zum  Ausgange  drs  K-iroUlh 
gi':rhrtt  Z,~!ta!t,'r^.  Regensburg  1890.  —  '  Henry  Petersen,  Om  A'ordboemes 
Guäedyrkelse  og  Gndetro  i  Hedenold.   Kjobh.  1876;   Montelius,  Die  KuÜur 
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ScAwedem  in  vorchristlicher  Zeit  (übers,  von  Appel,  Berl.  18B5);  Worsaae, 
Die  Vorguekidiie  des  Nordens  naeh  gleichz<'itig<-n  Denkmälern  (Obers,  v.  J.  Mestorf, 
Hamb.  1878);  S.  Müller,  Vor  Oldtid  (Kbh.  1894  ff.  Nordische  Altertums- 
lnip<!*-  '!l)*rsetzt  von  O.  Jiriczck.  Stras«:btirf;  1896  fT.);  O.  Rygh,  Norski'  Old- 
sagtr  Krisi.  1885  IT.;  Nicolaysen,  Aö/i^iv  Fornlezninger  (Krist.  1862 — 66); 
Vedel,  Bornholms  Oldtidsminder  (Kbh.  1886)  und  Aarb.  1890,  1  ff.  —  «  F. 
Jünsson,  Mythol.  forestillingar  i  de  a-ldste  skjaldokvail.  Ark.  f.  n.  fil.  IX.  l  ff. — 
^  All  diese  Dichter  änden  sich  im  Corpus  poettcum  bortale^  2  Bde.  hrsg.  von  G. 
VtgftssoB  vnd  York  Powell.  Oxford  1883.  Die  historadbe  Existenz  der  beiden 
ältesten  ist  angezweifelt  von  Bu^^'j^'c,  Bidrag  (il  Ji  n  u  hhtc  Skuldt  dt'gtnings  Histone 
(Qiritt.  1894).  —  1^  Das  gesamte  Material,  welches  jene  Zeit  schüdert»  ist  verar- 
beitet -«on  Rettberg,  Kirehengmekkhte  Dentseklands  (bis  «tun  Tode  Karls  des 
Grossen),  a  Bde.  Göttingen  1846/8;  von  Friedrich,  ISrektngeschichte  Deutsch- 
lands  (bb  z\x  den  Merovinppm).  1  Rdr.  1867  —  60,  von  Ilaiuk,  Kirchen- 
geschichte Deutschlands.  l.  B,  (bis  zum  Tocie  des  Bunirazius).  Lt-ip/ij;  1S87.  2.  B. 
(Die  fifnk.  Kirdbe  als  Rcichskirche.)  Lps.  1889/90.  Die  Nachrichten  über  das 
Heidentum  unter  den  Friesen  sind  zusammcnj^estcHt  und  verarbeitet  von  v. 
Richthofen,  Untersuchungen  über  /riettsche  Kcchtsgeschichte.  II.  348  ff.,  unter 
den  Aagebadtsen  von  Kemble,  Die  Sachsen  in  Engiand  (übersetzt  von  Blandes) 
I.  268  fl.;  xmt«T  dtn  skandInavi.s<hon  Völki-rn  von  K.  Maurer,  Dir  Bekthrum^  des 
norweg.  Stammes  sum  Christentume  (2  Bde.  München  1855 — Jorgensen, 
DtH  nordiske  Kii^kes  Grundla-ggelse  og  forste  Udvikling  (Kbh.  18-4 — 8),  Bang, 
tMsigtwer  den  norske  Kirkes  Historie  under Katholicismen  (Krist.  1887),  Taranger» 
/Vw  anp-lsaks.  Kirkes  Tndßydelse  paa  den  norske  (Krist.  1890,  dazu  K.  Maurer, 
Norsk  bist.  Tidsskr.  3.  R.  III),  Münch,  Det  norske  Folks  Ili^iorie;  Sars,  Ud- 
sigt  over  den  norske  Historie.  —  **Vgl.  Hcfele,  Konziliengeschichte.  —  Die  Ka- 
pitularien der  frankischen  Könige,  namentlich  Karls  d.  Gr.,  enthält  Mon.  Germ.  Leg.  I. 
Weitere,  namentlich  nordische  Bestimmungen  gegen  heidnische  Gebräuche  finden  sich 
in  den  Gesetzsammlungen  (Abacb.  VI.  t,  A.  B.  und  Absdi.  Xn.)  — ^  Massmann, 
Die  altd.  Abschwörungs-,  Glnuhens-y  Aicht-  und  Betformeln.  Lciji/.i)^  u.  Oucdlin- 
buig  1839;  MSD  No.  51.  52.  —  Wasserschleben,  Die  Bussordnungen  der 
oibendMndisehen  Ktrcke.  Halle  1851.  Schmitz,  Die  Bus^ädier  und  die  Bms- 
disziplin  der  Kirche.  MaittS  1883.  <—  Regino,  De  synodaiibus  causis  et  diseü 
plmi's  ecr/cs/as/uis  hrsg.  von  "VVr\s«erschIcben.  Leipzig  1840.  Burchard  von 
Worms  in  seinen  Dekreten.  Mylh.  lU.  404  ff.  vgl.  Friedberg,  Aus  deutschen 
SmsAiückem.  Halle  1868.  Caspari,  Kircherdusioriseke  Anecdoia.  Christianla  1883; 
dcrs.  Martin  von  Bracaras  Schrift  De  rorrcctione  r^(sf:comm .  ebd.  1883. 
Caspari,  Eine  Augustin  /älschlich  beigelegte  Homilia  de  sacnirgiis.  Christiania 
1886  (mit  Kommentar);  snm  I.  mal  brsg.  in  der  ZidA  3CXm.  3^3  ^*  /ndictiius 
luperst.  Myth.  TTT.  403  f.  Mon.  Germ.  III.  19  ff.  Rettberg  I.  328  f.  (Übersetzung')- 
Hauck  U.  357  ff.  Saupe,  Der  Inäic.  superst.  (Lpz.  1891).  —  ^  MSD  No.  IV, 

3  ff.  Diese  Segen-  xmd  Zaubersprfldie  haben  sidi  bis  zur  Gegenwart  erhalten,  sie 
finden  sich  in  jüngerer  Form  fast  in  allen  Sagensaromlungen  vgl.  Meyer,  Germ. 
JjTk/A.  §  27.  — -  Vilmar,  Deutsche  Altertümer  t'm  Heliand.  2.  Aufl.  Marburg  1862. 
Leo,  Über  Beowulf  S.  l8ff.  Köhler,  Altertümer  im  Beotvuif  Germ.  XUL 
139 ff.  K.  Müllenboff,  ZTdA  VII.  410 ff.  Beovmlf,  Untersudrangen.  Berlin 
1^89.  I  ff.  —  1*  Gervasius  von  Tilbury,  Otia  Imperialia  hrsj;.  von  Liebrecht, 
Hannover  1856.  —  Caesar  von  Heisterbach,  Dialogus  Miraculorum  hrsg. 
von  Strange,  Koblens  tS^t.  Vgl.  Kavfmann,  Caesar  v.  H.  Ein  Beirag  zur 
Kulturgeschichte.  2.  Kws-^,  Köln  1862.  Meyer,  Dt-r  Aberglaube  im  Mittelalter 
uttd  der  nächstfolgenden  fahrhunderte.   Basel  1884.   —   Zimmersche  Chronik. 

4  Bde.  2.  Aufl.  Freibiu^  i/Br.  1881/82.  —  Erasmus  Franciscus,  Sitten^ 
Spiegel.  Hüllischer  Proteus.  —  Praetorius,  Saturnalia  d.  i.  IVeihnachtsfraiteH, 
Leipzig  1663;  Anthrppodemus  plutonicus  d.  i.  eine  neitc  Jlrlthischtrtbnng  von 
aUerley  vunderbahren  Menschen^  Magdeburg  1666;  Blockesberges  Verrichtung. 
Jjpm.  1668;  Daemonologia  XubeHzaäi  Lpz.  1662;  Der  dbtnieuerlkhe  Gläeksiopf 
l66q;  Ein  Ausbund  von  Wündschel-Buthen  1667.  —  Der  alten  If eiber  Philo- 
sophen 1612.  —  Die  gestriegelte  Rockenphilosophia  oder  Aufrichtige  Untersuchung 
«Urer  von  viekn  stt^er-kh^im  Wabern  kockgekaUenen  Abergltmben.  4  Htinderte. 
dcnuiitz  1706.  —  Olai  Msgni  Mütoriä  ggniüan  septem/rfonalis.    Rom  ISS5* 
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KAPITEL  III. 

GESCHICHTE  DER  GERMANISCHEN  MYTHOLOGIE. 

Mannhardt,  Dir  GiUtfr  di'r  dnttschfn  und  niyi  Ji:M.lu  n  Vülkc-r.  i.  Tdi.  Berlm 
1860  S.  82  ff.  Ders.  Atttikf  H  \iid-  und  Ffldkullr.  Berlin  1877.  S.  VII  ff.  ^ 
E.  H.  Meyer,  AfdA  XI.  141  ff.  Dcrs.  VolusfHt.  Berlin  1889  S.  i  ff.  —  Miiürn. 
bolT  und  Sc  her  er,  Vorrede  2u  Manjihardts  mythologischen  Forschungen.  Strassb. 
1884.  —  J.  Scherer,  Jact^  Grimm.  2.  Aufl.  Berlin  1884.  —  Otto  Gruppe, 
Die  griechisclien  Culte  und  Mythen  in  ihren  Beziehuns^en  zu  den  oricntanicktn 
Religionen.  1.  B.  Lpz.  1887.  S.  —  Nyerup,    Wörterlmch  tUr  skandino' 

vischen  Mythologie.  Kopenh.  1816.  S.  I  IT. Kopp cn,  Lüeritraehe  Einleitung 
in  die  nord.  Mythologie.  Barl.  1H37.  S.  157  ff.  — K.  H,  Meyer.  Germ.  Mytho- 
logie. Berlin  1S91.  S.  I  ff.  —  Goltber,  Handbuch  der germ.  Mythologie.  Le^. 
1895.  S.  i  ff. 

^  IG.  Bei  wenigen  Wissenschaften  ist  es  so  nötig  wie  bei  der  Glaubens- 
lehre, die  Geschichte  ihrer  Entwicklung  zu  kennen:  durch  ihre  Kenntnb 
aUein  werden  die  Fehler  der  Vorgänger  vermieden.   Von  den  germanischen 

Stimmen  gebührt  den  Deutschen  der  L<)wenanteU  an  der  Entwicklung  dieser 
Wissensdiafl;  der  Nordgermane  hat  sich  fast  ausschHesslich  auf  dem  Boden 
der  nordisrhf  n  Mythologie  bewegt,  der  EngUlndcr  dagegen  hat  seine  Ilaupt- 
stärke  darin  gesucht,  in  das  W  esen  des  Glaubens  aller  Völker,  namentlich 
der  Natur\«4ker,  einzudringen. 

Der  Vater  der  germanischen  riiilologic,  Jacob  Grimm,  hat  auch  die 
Lehre  vom  Glauben  unserer  Vorfahren  zuerst  zur  Wissenschaft  erhoben. 
Er  nannte  diese  »Mythologie«,  und  nach  seinem  VorbUde  sind  wir  gewohnt 
von  einer  deutschen  oder  besser  germanischen  Mythologie  zu  sprechen. 
Was  vor  ihm  auf  diesem  GeV)iete  gearbeitet  worden  ist,  hat  wissenschaftlich 
keinen  Wert  (vgl.  Absrltnitt  II.  >i  2.\,  sowie  die  Werke  vun  Nyeni]i,  >Teyer, 
Gi'ltlu-r).     Grimm    mbührt  unsUcili^j;   das  A'rrdicii.sl,  den  /cr.^trcuien 

Quellen  zuerst  den  altgermaniischen  Gollciglaubcn  und  Kult  aufgebaut  zu 
haben.  Zwei  umfangreichere  Werke,  die  wenige  Jalire  vor  J.  Grimm  dasselbe 
Gebiet  behandelten,  Mones  Gtsckühte  des  Heidentum  im  uSrdUehen  Europa 
(5.  und  6.  Teil  von  Creuzers  Symbolik  und  Mythologie.  Leipzig  und  Daim- 
Stadt  1822/23)  und  Finnur  Magnus  Lexieon  myihohgieum  (Kopen- 
hagcn  1B28)  scheiterten  an  den  verfehhi  u  Drutiingsvcrsuchen  der  Mythen; 
gleichwohl  sind  es  noch  heute  trcffii.  Ik  Mdterialsanimlungen,  die  je<locli  niit 
Kritik  und  Vorsicht  zu  benutzen  ^ind.  (.  drimm  war  der  erste,  der  in  den 
Sprachgeselzen  die  einzig  .si<  iicic  Grundlage  lur  tias  \'erj»lärjdnis  der  Mythen 
erkannte.  Seine  Deutsche  Mylholoi*ie  erschien  zuerst  1835.*  Es  sollte  eine 
deutsche  Mythologie  sein,  die  zunächst  die  umfangreichere  nordische  aus- 
schlioise.  Gleichwohl  wurde  audi  diese  nur  zu  oft  herangezogen«  soweit  sie 
die  deutsche  zu  bestätigen  schien  oder  fühlbare  Lücken  rr;j;änzte.  IMe 
wichtigsten  Quellen  waren  für  Grimm  die  Schriftsteller  des  Altertums,  die 
nordischen  Edden,  dit  alt-  und  niittr  llioclideutsche  Dichtunt^,  die  Vnlksü!  er- 
liefenmsj  ('MJirrhen,  .Nigcn,  ( icl aäu<  !u  >,  \-()r  allem  aber  die  Sprai  he  nii.ht 
nur  der  Germanen,  sondern  auch  der  Xa(  hharstümme,  wie  er  überhaupt 
gern  Kultus  und  Mythologie  aller  Völker  gel»  gentlich  heraiuog.  Die  Helden- 
sage auf  mythischen  Urs]>rung  zurückzuführen,  hat  er  nicht  versucht  Auf  die 
Deutung  der  Mythen  legte  Grimm  keinen  besonderen  Wert;  er  hat  in  grossen 
Umrissen  tlas  Gebiet  des  mvthischcn  Hegriffes  gezeigt,  CT  hat  Andeutungen 
gegeben,  wie  dieser  oder  jener  Mythos  weiter  zu  verfolgen  sei.  Vor  allem 
hat  er  durch  flas  ihm  eigene  feine  Gefühl  für  P.n  sie  und  Sjjrarhe  der  Kombi- 
nation Thor  und  Riegel  ger>ffnet.  Aus  ».ler  Schule  der  Romantik  her%'or- 
gegangen  verband  er  diese  mit  der  von  ihm  gegründeten  exakten  Foischiuig. 


i^iy  u^Lo  Ly  Google 


Geschichte  der  germ.  Mythologie. 


239 


ADein  Grimm  schiebst  nicht  sehen  über  das  Ziel  hinaus:  er  sucht  nament- 
lich in  der  Poesie  der  Spra(  he  nur  zu  oft  ni\ tliisc  hen  Hintergrund,  wo  er 
nicht  zu  finden  ist;  er  verliindet  oft,  wo  zu  trennen  ist;  er  geht  von  einem 
angenommenen  fertigen  Mythos  au>  und  verfolgt  ihn  zu  wenig  in  seiner 
histonscfaen  EntwicMung;  er  tr^gt  in  den  altgermanischen  Götteiglauben 
mm  Monotheismus  und  ein  System,  das  schon  die  Geschichte  der  germa- 
nischen Stamme  zu  nichte  machen  muss.  Grimms  Werk  ist  nicht  für  den 
Laien;  nur  mit  Hilfe  der  Kritik  wird  es  die  reichste  Fundstätte  mythischen 
Stoffes,  der  Belehrung  und  vielseitiger  Anregung. 

Auf  J.  Grimms  SchuUern  stehen  mehr  oder  \venii;er  die  meisten  Forscher, 
<üe  sicii  seitdem  mit  mythoh  »gj^^,  Inn  Dingen  be.sc  hJlftigt  haben.    Ein  Teil 
deii^ben  fand  neue  Mittel  und  Wege  zum  Verständnis  des  Glaubens  unserer 
Vorfahren,  dn  anderer  Teil  dagegen  eignete  sich  namentlich  die  Irrtümer 
•des  Meisters  an  und  hielt  es  für  seine  Pflicht,  diese  unter  die  grosse  Menge 
zu  bringen,  die  sie  xur  Zeit  noch  beherrschen.   In  der  Vorrede  zur  2.  Aul* 
1^  (S.  IX)  schliesst  J.  Grimm  seine  Betrachtung  der  nordischen  und  deut- 
sclien  Quellen  mit  der  Mahnung,  man  müsse  daran  festhalten,  »dass  die 
nordische  Mytholnrnc  echt  sei,  folglich  auch  die  deutsche,  und  da.ss  die 
liLiiUche  alt  sei,   t'olqlic  h  auch  die  n«>rdische<  .    Infolge  dieses  Trugschlusses 
lull  mun  das  nordiseiie  Götlersysteni  aus  christlicher  Zeit,  wie  es  namentlich 
m  der  flberarbeiteten  Fassung  der  Snorra  Edda  systematisch  geordnet  vor- 
liegt, für  ein  gemeingermanisches  gehalten  und  hat  an  der  Hand  dieser 
•Gnmdlage  überall  in  Deutschland  nach  entsprechenden  Mythen  gefahndet 
Da  aber  altere  Quellen  fehlten,  so  mussten  Märchen  und      '!  ssagen  her- 
h;iltcn,  ein  dem  nt)rdischen  ähnliches  System  auch  für  Alldcutschland  zu 
f^^\•eisen.    Oft  genügte  ein  ganz  neliensflrhlicher  Zug,  die  t ■hcreinstimmung 
als  feste  Thatsache  hinzustellen.  S<>  eiUstanden  in  allen  Gauen  Deulst  hlands 
und  ausserdeutsdier  Länder  Sammlungen  \  (>n  Marciien,  Sagen,  Sitten  und 
<}ebiftachen,  in  denen  J.  Grimm  Entartung  des  alten  GOtterglaubens  und 
4lie  letzten  Ausläufer  des  Heidentums  gefunden  hatte.   Als  Sammlungen  der 
Erzeugnisse  des  Volksgeistes  haben  diese  zweifellos  dauernden  Wert,  als 
Beilrüge  zur  deutschen  Mythologie  (d.  h.  Mythologie  in  der  Grimmschen 
Auffassung),  wie  sie  sich  oft  nennen,  sind  sie  mit  grusstcr  Vorsicht  zu  benutzen. 

I>*er  gläubigste  Anhänger  Grimmscher  Mcthofle,  cler  ihre  Resultate  zum 
üusscrsten  ausbeutete  und  unter  die  grosse  Mmge  lu-iclite.  ist  Joh.  Wilh. 
Wolf  (1817 — ^^55)'  Er  war  ein  idealer  Scliwärmer,  tler  namenthch  in 
Mitteldeutschland  und  den  Niederlanden  das  Volk  besachte  und  die  Biblio- 
theken durchstöberte.  Die  von  ihm  gegründete  Zeitschrift  ßir  dettUche  Myiho^ 
und  SitUnkundt  (4  Bde.  1853 — 1859)  war  der  Mittelpunkt  jener  Bestre- 
bungen.^ In  demselben  Fahrwasser  segelt  auch  Simrocks  Ilandkmh  der 
dtuhdun  Mvlhologie  (6.  Aufl.  Bonn  18H7). 

Kine  ruhmliche  Ausnahme  und  zweifellos  das  Reste,  was  wir  aus  jener 
Zai  neben  J.  Grinuns  ^Mythologie  an  Zusannnenhängendeni  ulier  altdeutst  lic 
Religi<^n  besitzen,  ist  W.  Müllers,  Geschichte  und  System  der  ultileulicken 
Mäigion  (Güttingen  1844),  Werk,  das  infolge  der  ungerechten  Verurteilung 
J.  Grimms  (Berliner  Jahrbüdier  für  wissenschaftliche  Kritik  1844,  no.  91 — 92 
^  KL  Sehr.  V.  536!!.)  nicht  die  Anerkennung  gefunden  hat,  die  ihm  gebührt 

5  II.  Zu  den  eifrigsten  Sagensammlem  gehört  A.  Kuhn,  der  auf  diesem 
Gebiete  geradezu  bahnbrechend  genannt  werden  muss.  Ihm  stand  auf  seinen 
F<  rs'  hungsrcisen  sein  Schwager  W.  Schwartz  treu  zur  Seite.  Beide  sind 
flu  üjc  Gcsthic  iiie  unserer  Mythologie  von  Bedeutung.  Aus  der  Beschäftigung 
mit  vulkstümlichen  Sitten  und  Sagen  der  Gegenwart  hatte  Schwartz  erkannt. 
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dass  hier  ein  mythischer  Gnmdstock  vorliege,  der  unstreitig  Tiller  ist  :ih  die 
Mythen,  vnn  denen  die  nordischen  IJeder  singen,  da  er  sich  in  gleicher 
Form  bei  fast  allen  Vr)Ikeni  wicilerfindet.  Er  le0.e  diesen  wichtigen  und  im 
Kerne  unanfechtbaren  Satz  in  dem  Prograinnie  »Der  heutige  V'olksgiauoc  und 
das  aUt  MHdtnium*  (Berlin  1849)  nieder.  In  einer  Menge  grosserer  und 
kleinerer  Abhandlungen  verfolgte  Schwarte  später  diesen  Gedanken  wdter, 
indem  er  sich  hauptsächlich  an  die  griechische  und  deutsche  Oberliefemng 
hielt'  So  >\^rde  Scliwartz  der  Lehrer  der  »niederen«  Mytliologie,  wie  er 
den  Kern  fler  Volksdi(  lilung  im  Gegensatze  zu  den  eddischen  Dichtungen 
(»höhere  Mythologie«)  nannte.  Diese  aber  führte  ihn  weiter  zur  prühisto- 
risclien  Mythologie,  ja  /u  dem  Ursprung  aller  mythologischen  Auffassung, 
Den  letzteren  fand  er  in  den  Erscheinungen  in  der  Luft,  namentlich  im 
Gewitter  und  Sturm.  Diese  Urmythen  suchte  er  dann  auf  rein  deduktivem 
Wege  durdi  die  Quellen  zu  erhärten,  wobei  er  diese  freilich  ohne  histoiisdie 
Kritik  ganz  nach  Gutdünken  ausbeutete  und  zustutzte.  Die  jüngste  Volks- 
sage konnte  für  ilin  nicht  nur  uralten  mythischen  Gehalt  haben,  sondern 
hatte  ihn  auch.  Auf  diese  Weise  brachte  S(  hwartz  eine  vollständige  Ver- 
schiebung der  mythologischen  Quellen  zu  stände:  die  Volksüberlieferung 
sollte  den  Kern  des  Glaubens  der  alten  Germanen  geben,  zu  dem  nur 
künstliclie  Erzeugnisse  wie  die  Eddalieder  luuzutrctcn.  Die  Methude,  mit 
welche  er  dabei  arbeitet^  war  die  alte  Ckimm'sche  Kombinationsmethode; 
der  Fortschritt,  den  durch  ihn  die  Mythologie  gemacht  hat,  besteht  daiin, 
dass  das  Suchen  nach  nordischen  Gidttem  in  der  Volksdichtung  endüch 
aufliörte.  Allein  Schwartz'  Ar  i  hten  sollten  noch  nach  anderer  Riditin^ 
hin  fruchtbringend  ^^^rken.  Indem  er  dem  Urquell  des  mythischen  Denkens 
nacliging,  wurde  er  mit  Waitz,  Bastian  und  Tvlor  der  Gründer  der  An- 
thropnli  »gie.  Durch  diese  aber  bat  unsere  ( jlaul)ensgcschichte  eine  bisher 
noch  lange  nicht  genügend  gewürdigte  Hilfswisscubchaft  erlangt,  die  mehr 
als  jede  andere  geeignet  ist,  der  Kuhn'schen  »vergleichenden  Mythologie« 
den  Boden  zu  entziehen.  Unter  den  Forschem,  die  die  Anthropologie  im 
Dienste  der  Glaubenslehre  benutzt  haben,  verdient  besonders  der  Engländer 
A.  Lang  genannt  zu  werden* 

Ungleich  kritischer  als  Schwartz  ging  A.  Kuhn  in  seinen  mythologischen 
Forechtmgen  zu  Werke.  Das  Studiirni  der  vergleichenden  Sijrachwi-^s'iischnft 
hatte  ihn  zu  den  Liedern  des  Veda  geführt.  Hier  glaubte  er  eine  so  reine, 
natürliche  Phantasie  zu  finden,  dass  diese  geradezu  oft  den  von  Schwartz 
entzifferten  Urmythos  zeigte.  So  ging  er  bei  seinen  Forschungen  vom  Veda 
aus.  £r  griff  hier  einen  Mythos  oder  Kult  heraus,  untersuchte  ihn  sachlidi 
und  sprachlich  in  seinem  ganzen  Umfange  und  verfolgte  ihn  dann  mit 
Scharfsinn  und  feinem  Gefühle  für  Naturpoesie  bei  den  übrigen  ind  -cemia- 
nischcn  Viilkcm.  An  der  Spitze  seiner  Arbeiten  auf  diesem  Felde  steht 
die  •^Iltrabhdif!  Jis  Fttters  ttnff  des  Göitertranks<-  2.  Aufl.  Gütersloh 

1886);  das  Buch  wurde  der  Kanon  der  vergleichenden  Mythologie.  Dabei 
wurde  vergleichend  im  Sinne  der  vergleichenden  Sprachwissenscliaft  aufge- 
fasst:  man  hoffte  durch  Vergleichung  der  Mythen  aller  ind» )gernianischen 
Völker  die  indogermanmchen  Mythen,  die  Urreligion  der  ungetrennten  Indo» 
germanen  zu  finden.  In  der  Deutung  der  Mythen  ging  Kuhn  mit  Schwartz 
Hand  in  Hand.  Beide  stand»!  hierin  im  Gegensatz  zu  dem  anderen  6^ 
gründer  der  verglt  i  liendcn  Mythologie,  zu  ÄLix  Müller,*  der  Sonne  und 
Himmel  in  den  Mittelpunkt  aller  mythischen  Anschanung  der  Indogemiancn 
stellt  und  seine  Theorie  sellist  als  die  solare  gegenüber  der  »meteorischen« 
Kulms  und  seiner  Anhänger  bezeichnet  (Wissenschaft  der  Spraclie,  II,  476). 
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Auf  der  anderen  Seite  nüliert  sich  dagegen  Kuhn  mehr  Max  MüHcr.  Er 
findet  nrtinlic  h  wie  dieser  auf  sprachlichem  ( jehiclc  die  Grundlage  der  Mythen 
UDtl  bczciehiiet  mit  iiim  Polyonymie  und  Homuiiyniie  als  die  wesentlichsten 
Factoreu  derselben  (Entwicklungsstufen  der  Mylhenbildung  S.  123  ff.):  das  einer 
Naturersdieinung,  einem  Element^  dnem  verehrten  Gegenstande  beigelegte 
Attribut  hat  sich  von  diesem  losgetrennt  mid  ist  als  neues  Substantivum  ein 
myilüsches  Wesen  geworden,  das  je  nach  d<  r  Eigenschaft,  die  in  dem  Attri- 
bute lag,  bald  als  böses,  bald  als  gutes  Wesen  erscheint.  Während  aber 
Müller  die  Ent^t(•llunc:  der  Mvthen  in  Anlehnung  an  die  solaren  Erscheinungen 
in  der  Natur  duri^  h  die  s])rae[iliehc  Metapiier  in  eine  prüethnische  Zeit  ver- 
legt, lässt  Kulm  die  iVlyllicnbiidung  erst  eintreten,  als  eine  spUtere  Periode 
das  Verständnis  für  die  Sprudle  der  früheren  verloren  hatte.  Obgleich  Kuhn 
und  M.  Mailar  unseren  Blick  für  glaubensgeschichtliche  Dinge  offenbar  er* 
weitert  haben,  so  l^en  sie  doch  zu  viel  Gewicht  auf  die  vedischen  Mythen, 
die  im  Mittelpunkte  ihrer  Forschungen  stehen.  Sie  lu  trachten  diese  gewisser- 
massen  als  Wurzeln  der  Mythen  anderer  indogermanischer  Volker  und  spähen 
von  hier  aus  nach  den  sprachlielien  Früchten,  wobei  freilich  der  Inhalt  des 
Myüius  nicht  selten  tlie  etyint  <!' vL'is' he  Deutung  des  Wortes  stark  beeinflu.sst 
hat.  Sülclie  Methode  hat  W.  W'ackernagel  in  seinem  Schrifteiien 
UUniichen  tfon  Bidzwil  und  von  Bntim*  (185O.  Kl.  Schrift.  I.  423  ff.)  treffUdi 
gegeissdt  Fast  alle  mythischen  Parallelen,  die  von  den  vergleichenden  Mytho* 
logen  Kuhn^Müller'scher  Richtui^  aufgestellt  worden  sind,  sind  mehr  oder 
umiger  luihl^is  und  setzen  eine  preiethnisehe  Kulturstufe  der  Ind  »germanen 
voraus,  die  von  V.  Hehn  als  unrichtig  erwiesen  ist.  Inhaltlich  älinliche  Mythen 
aber  finden  si(  h  auch  bei  nicnt  indogennatnsehen  Völkern. 

§  IJ.  I  hesc  Thatsache  nachdrücklichst  in  unserer  Mytludogir  hervorge- 
hoben zu  itabcu  ist  das  Verdienst  W.  Mannhardt's,  der  hierin  e>[lcubar  ujiier 
dem  Einflüsse  Tylors  stand.  Mannhartlt  war  von  Haus  aus  Märchen- 
in} thelog,  ein  Schäler  J.  Grimms  und  Nachfolger  und  Nacheifrer  Wölb,  nach 
dessen  Tode  er  auch  die  Redaktion  der  Zeitschrift  fflr  deutsche  Mythologie 
übernahm.  Bald  finden  wir  ihn  als  Anhänger  von  Kulm  uml  Schwartz.  In 
seinem  ersten  grösseren  Werke,  den  Gennanischen  Mythen  (Berlin  i^^.SÖ), 
verficht  er  ihre  G<  danken,  indem  er  die  Parallele  zwischen  dem  vedischen 
Indr.i  und  dem  nordischen  Thor  zieht  unfl  die  Holda  und  die  Xornen  über- 
all im  Volkslied  und  der  Sage  wietlerzut'inden  glaubt.  Er  sell)st  geisselt  im 
Vorwort  zu  seinen  Antiken  Wald-  und  Feldkultca  diese  Verirrunj^eii.  Bald  geht 
Mannhardt  seine  eigenen  Wege.  Benfeys  Einleitung  «um  Pantschatantra  mag 
ihm  die  Äugen  geöffnet  haben,  wie  wen^  auf  Sage  und  Märchen  zu  geben  sei. 
In  Sitte  imd  Brauch  erkennt  er  bald  das  ältere,  das  festere  Element  der  Volks- 
überlieferung. Fragebogen  über  agrarische  Sitten  und  Gebräuche  werden 
Darh  allen  Gegenden  gesandt;  es  soll  ein  nach  den  ^Monumentis  Gcrmaniaex 
angelegter  Qucifrnschaiz  der  gcrmanisrhen  Volkssa^^c  und  V'olkssitte  gfsehaffen 
werden.  Das  ungeheure,  in  seinem  Werte  sehr  verschie<lene  Quellenni.iteiial, 
das  er  gesammelt  und  das  auf  der  köaigl.  Bibliothek  /u  Berlin  liegt,  zeigt 
ODS  die  Grossartigkeit  des  Planes.  Wie  der  Geolog  unterscheidet  Mannhaidt 
jetzt  verschiedene  Schichten  der  Volksüberlieferung,  die  sich  bald  ineinander 
geschoben  haben,  bald  nebeneinander  hergehen.  Die  mythologische  Denk* 
form  hat  für  ihn  eine  furtzeug^ide  Kraft,  daher  fasst  er  unter  der  Mytho- 
logi*»  eines  Volkes  alle  in  seinem  Geiste  unter  dem  Einflüsse  mytfiischer 
Deiikforra  zu  Stande  gekommenen  Verbiidli»  hungen  höherer  Ideen«.  So 
spricht  er  von  Mythen,  die  in  rhrisUi(  lier  Zeit  und  zwdr  durch  Anregung 
des  Christentums  selbst  entstanden  sind  und  giebi  da<.lurch  der  Volksüber- 
GtnoaaltdM  Philologie  UL  2.  A«ll.  16 
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Ueferung  eine  neue,  von  tler  Griinm'schen  und  Schwartz'schen  Auffassung 
durchaus  verschiedene  Bedeutung.  Mit  der  vergleichenden  Mythologie  der 
Kuhn-MulIerVhp!^  Ri(  fitiinir  bricht  er;  er  hült  ihre  bisheri:rf"n  ErcehniiM' 
für  »verfeil h,  vcihülil  t.dtt  niaiipr^'lhuft'  ÜS;6);  die  fehlenden  sjuachlichca 
Übereinstimmungen  bestimincn  ihn  da/u.  Dagegen  balmt  er  einer  neuen 
vergleichenden  Mythologie  den  Weg,  und  hierzu  hat  ihn  die  Antliroixjlogie 
gebracht  Auch  er  zieht  die  Parallelmythen  heran,  aber  nicht»  um  einen 
indogermanischen  Urm3^hos  zu  erweisen,  sondern  nur»  um  die  Obereinstim* 
mung  festzustellen  und  zu  zeigen,  wie  sich  bei  verschiedenen  Völkern  aus 
gleicher  Wurzel  die  Mythen  auf  ganz  ahnli«  he  Weise  entwickelt  haben.  Als 
Gruniila'j:o  Hrr  spfitcrr-ii  Kunstinythen  nimmt  ^^anTlhr^rdt  einen  ausgebreiteten 
Däin.  )!R;nkull  an  uml  /war  schon  für  i'iiic  ] irihTiis(  hr  Periode.  Nur  aus 
dieser  Annahme  ei klären  sich  ihm  che  Übereinstimmungen.  Im  Rogg€nu;oiJ 
hält  er  die  Elementargeister  noch  für  Winddamonen;  in  seinen  KonüiämtKH 
treten  daneben  die  seelischen  Geister  in  den  Vordergrund;  erst  in  seinen 
spätesten  Werken  ist  er  zu  den  V^tationsdämonen  und  den  Pftanzenseekn 
geführt.  Aus  der  Beobachtung  des  Wachstums  der  Pflanzen  habe  der  na- 
türliche Mensch  in  einer  proethnischen  Zeit  die  Wesensglcichheit  zwischen 
sich  und  <\vr\  Pflanzen  er^(  filossen  und  letzteren  eine  Seele  zugeschrieben. 
Diese  Pflanzenseele  ist  >htnnhardi  licr  Anfang  aller  Mythenbildiinc;:  aas  ihr 
ist  dann  «.ler  Vegetationsdäiiu)n  liervorgegangen,  der  mit  iler  Zeit  auch  mit 
meteorischen  und  solaren  Ersclieinungen  in  Verbindung  gebracht  wenden  ist* 
Aus  dem  Dämonenglauben  sollen  sich  später  die  einzelnen  Stammesmy* 
then  entwickelt  haben.  —  Mannhardt  ist  zweifellos  einer  der  bedeutendsten 
unserer  Mythologen;  ihm  uar  die  Oeschichte  des  Glaubens  unseres  V<»lkes 
einr  nati<male  Sache.  Er  hat  zugleich  in  seinen  späteren  Arbeiten  strenge 
phil«  »Ii  tri^rlie  Kritik  an  den  (^)uell<  n  ireftbit.  F.r  kämpftf  ununterbrochen  mit 
sich  uinl  .in  sicli,  um  zur  Wahrheil  un<l  Kl  nin-it  zu  u^l mgen.  Vor  allem 
war  er  streng  gegen  sich  selbst;  er  verurteihe  seine  Ansichten,  sobald  er  sie 
als  falsch  erkannte.  Gleichwohl  hat  sich  sein  System  kerne  Anerkennung 
verschaffen  können.  Die  Kulturzustände,  die  dasselbe  voraussetzen,  stimmen 
nicht  zu  den  Resultaten,  die  wir  der  ungleich  sichereren  proethnischen  Alter- 
tumskunde und  der  Sprachforschung  verdanken.  Seine  K>  nul.imonen  z.  6., 
an  denen  er  noch  in  seinen  mythologischen  Forschungen  festhalt,  setzen  bei 
den  Ind< igermanen  fine  Pflrirr  d«  >  Afk^  ibaues  voran«,  die  sich  durch  nichts 
stüt/en  lässt  (V'ict.  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Hau.stierc,  ^  14  ff.  54  ff.,  v. 
Bradkt ,  Über  Methode  und  Ergebnisse  der  arischen  Altertumswissenscliaft, 
185  ff.).  Weiter  erheischt  aber  auch  das  Maunliardt'sche  System  ein 
zu  abstraktes  Denken,  von  dessen  Existenz  in  der  Zeit  eines  niedere  Di- 
monenkultes  man  sich  nicht  zu  Oberzeugen  vermag.* 

Eine  Verbindung  zwischen  dem  Mannhardt'schen  \\m\  Kuhn-Schwartz'schen 
System  hat  neuerdings  E.  H.  Meyer  angestrebt,  sicher  der  bedeutendste  von 
MannlirirdTs  Schülern  auf  drva  (lebiete  der  g'^rrnanischen  Mytli'  »Ingie.  Meyer 
geht  von  dem  Kuhn  sehen  Perioiicnsv  stein  .lus,  bringt  dii  scs  aber  in  un- 
gleich festere  Form.  Nach  diesem  sieht  ei  den  Seelengtauben  imd  -kult, 
d.  l  einen  Glauben  an  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  und  eine  Vcrehnu^ 
der  in  der  Natur  fortlebenden  Seden,  als  den  Anfang  alles  mythischen 
Denkens  an.  Aus  diesem  Seelenglauben  hat  sich  in  einer  späteren  Periode 
der  Dämonenglaube  entwickelt.  Unter  den  so  entstandenen  Dämonen  nlurat 
er  den  Windd.'lmonen  den  wichtigsten  Platz  ein.  Der  HaupLschauplatz  für 
die  mythischen  Gebüd«'  ist  ril->  t  di«-  Luft.  Mit  der  Zeit  cntstaiuhni  Wolken- 
Winddämonen,  Wasserwinddüuionen  und  Baumwinddümonen.    Auch  die  Ge- 
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stime,  namentlich  Sonne  und  Mendt  wirkten  schon  zu  jener  Zeit  mythen- 
biklend  auf  die  Phantasie,  ihre  Hauptbedeutung  haben  diese  aber  erst  in 

der  3.  Periode  erlangt,  bei  den  Völkern  des  Ackerbaues  und  der  staatlichen 
Kultur,  wo  besonder«*  Gatter  und  Göttersysteme  entstanden  {Indogenn.  M\  th. 
I,  211  ff.).  Emen  Gulterhimmel  leugnet  also  Mc\"er  für  die  ind< »frermanlsche 
Ur/eit,  um  an  dessen  Stelle  einen  um  so  ausi^»  ])r;iL;t<  rt  n  D.'irn.  inon^lauben 
zu  setzen.  Als  emiesen  hält  er  vier  indogennani.se iit;  Dänu>nt_iiuivihcii :  den 
Mjrthus  vom  Donner  und  BUtzwesen,  vom  Sturmdämon,  den  Rcgenbugen- 
mythus  und  den  Dioskorenmythus  (Ind  Myth.  II.  673).  Allein  keiner  von 
diesen  Mythen  steht  fest,  ja  Meyer  hat  sie  nicht  einmal  wahrscheinlich  zu 
machen  vermfx:ht  (vgl.  ZfdPh  XXI.  336  ff.  W,  Müller,  Zur  Mythologie  der 
griech.  und  deutschen  Heldensage).  Dazu  giel>t  Meyer  dem  D.'lmonen- 
glauben  eine  Bedeutung,  die  er  wohl  .schwerlich  «jr^  iuibl  hat;  fast  alle  genna- 
Qi!K:h'*n  ( i'Utcrgestalten  sollen  aus  ihm  hervDru'i  i^  inu;''"  D<is  i.st  auch 

nicht  m  einem  Falle  weder  erwiesen  noch  waiu.>>cliciulich.  Endlich  räumt 
Meyer  der  subjektiven  Phantasie  der  einzelnen  Stämme  viel  zu  wenig  Recht 
em,  so  dass  sem  mythologisches  System  wohl  ebensowenig  bestehen  wird, 
irie  das  MannhardtVhe.  Diesem  System  Hessen  sich  natflrlich  sd)r  viele 
Mythen  der  eddischen  Dic  htung  nicht  einreihen.  Daher  hat  >i<  h  Meyer 
in  jüngster  Zeit  ganz  auf  Bugges  Seite  geworfen  und  l.'lsst  wie  dieser  einen 
grossen  Teil  der  nordisrhen  Mythen  Nachbildung  christlicher  Glaubensleliren 
in  heidnisiiiern  Gewände  .sein.  So  erklflrt  es  sieh,  (las<^  z,  P.  die  Vyluspa, 
unstreitig  eines  der  grossartigsten  Werke  des  Xordeu.>.,  in  seiner  sonst  recht 
verdienstlichen  germanischen  Mytliologie  gar  nicht  zur  G<  liung  kommt^ 

Mehr  auf  die  subjektive  Phantasie  der  einzelnen  Völker  geht  L.  Laistner 
ein.  Er  beschäftigt  sich  besonders  mit  der  Volkssage.   Ihre  Elemente  lasst 
andi  er  üi  einer  Periode  geroeinsamen  Zusammenlebens  entstanden  sein, 
namentlich  nimmt  er  dies  von  den  in\  tliischen  Namen         .\llein  er  sucht 
jede  Sa^r»'  in  ihrer  Heimat  auf  und  t  i  klärt  sie  mit  Hilfe  der  Xatnrerschei- 
nungen,  dir  sieh  hier  zeigen.     Der  Kern  ist  narli  ilini  alt,    -  hierher  gehört 
z.  B.  die  \'*.rslellung  des  Nebels  als  \\\>lf,  dc.>  Rt>->>.e^.  als  Stunu,  —  die  Form 
ibe\  ist  der  Gegend  angepasst.  So  \  erhilft  Laistner  mehr  der  Poesie  der  ein- 
xdnen  Stämme  zu  ihrem  Rechte  und  zeigt  sich  hierin  ab  Anhänger  Uhlands, 
der  in  seinem  MyUtm  von  7%6r  die  mythische  Dichtung  der  Nordgermanen 
in  Anlehnung  an  die  Natur  ihres  Landes  bereits  1836  trefflich  entworfen 
hat,  wenn  er  auch  zuweilen  natüriichen  Hintergrund  finden  will,  wo  keiner 
ni  suchen  ist.»    Hienlurrh  erweitert  zugleich  T.nistncr  unsern  Blick:  er  lä.sst  die 
Mythen  nicht  so  eins<  iii>;  wie  die  Schwartz'sche  Schule  aus  emer  eng  begrenzten 
Zahl  von  Naturerschein unizeti  hervorgehen.    Dabei  sieht  er  streng  auf  die 
Etjmologie  raytliischer  Namen,  die  er  freilich  nicht  immer  glücklich  behandelt, 
und  sudit  so  Wort  und  Sache  miteinander  in  Einkliuig  zu  bringen.  In  seinem 
letzten  grösseren  Werke»  dem  RäUel  der  Sphinx,  räumt  Laistner  auch  dem 
Traum  als  mythenenseugender  Kraft  sein  Re<  ht  ein;  er  steht  \\\vn\\  unwill- 
kürlich, wenn  er  es  auch   nicht  offen  bekennt,  unter  dem  Einflüsse  des 
Seelenglaubens.*    Dass  T^istner  bei  der  Verfec  htung  seiner  Ideen  zuweilen 
über  das  Ziel  hinaussehiosst,  ist  nur  7\\  natürlich.  —  In  Deutschland  den 
Setleuglaubeu  untl  Seelenknlt  nachdrücklichst  als  nu  lhenerzeugendes  Klement 
verteidigt  zu  haben,  ist  das  Verdienst  Jul.  Lipp  er  ts,  niug  dieser  miter 
Tjkxs  Einfluss  gestanden  haben  oder  nicht   Dagegen  geht  Lippert  ent- 
sdiieden  darin  1^  zu  wdt:  alle  Mythen,  alle  Gottheiten  sollen  aus  dem 
Seelenglauben  hen'orgegangen  sein.    Um  dies  zu  beweisen,  bedient  sich  der 
Uiheber  dieser  Auflassung  philologischer  Mittel,  die  heutzutage  kein  Philologe 
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mehr  anerkennt.^  Einem  klassischen  Philologen  gebührt  das  Veidieiut, 
Ahnenkult  und  Seclenglauben  in  Dfutscliland  in  das  richtige  Fahnxasser  ge- 
bracht zu  haben.  In  seiner  Psyche  (Freiburg  i/B.  1890/94)  hat  E.  Rohde 
die  Bedeutung  desselben  für  die  «rrierhi'^rlie  Reliiri'm  cnviescn  und  uns  ein 
Werk  geschenkt,  das  auch  kein  (  icnn;inisi  luigvl»  scn  lassen  solUc.  Bedeu- 
tendes in  dieser  Richtung  ist  auch  v.m  H.  S.  Vodskov  zu  erhoffen;  in 
seinem  Werke  Sßeledyrktke  og  Naiurdyrkthe  (1. — 6.  Hefte  Kbh.  189;)  sucht 
er  Seelen-  und  Naturverehrung  aus  der  Kultui]geschichte  zu  erläutern  und 
ihrem  Umfange  im  Rigveda  und  der  eddischen  Dichtung  nachzugdien. 

§  13,  So  ist  seit  J.  Grimm  bis  heute  Hyp<^these  auf  H>^othese  auf<;e- 
stellt  worden,  aber  nrtch  keine  hat  sich  genügende  Anerkennung  zu  verschaffen 
vermnrht.  Weder  über  den  IJrspmnp:  des  (llaubens.  nr>r]i  über  die  Deutung 
der  Mytlirti  und  ihr  historisches  XCrliahnis  iinu  icin  imlc  r  herrsclit  Einigkeit. 
Der  HaupLkhIer  der  Forschung  liegt  (»tlenbar  tlaiin,  tlass  man  viel  zu  wenig 
Kritik  bei  Benutzung  der  Quellen  gcQbt  hat,  ja  eine  gewisse  Kritikl<.>sigkcit 
gewissermassen  sanktioniert  worden  ist. 

Für  die  philolog^che  Kritik  der  mythologischen  Quellen  aufs  enogischste 
eingetreten  zu  sein  ist  das  Verdienst  La(  liinanns  und  Müllenhoffs. 
Lachniann  behandelte  die  Mythologie  als  Nebenstudiuni  der  Heldensage, 
denn  in  den  Gestalten  dieser  erkannte  er  und  hierin  stand  <t  im  Gegen- 
satz zu  Uhiaiul  und  Wilh.  Grimm  —  \  erbkib.-^le  Götter.  Müllenli- .ff  hirlf  an 
diesem  Gedanken  fest  und  vertiefte  ilm.  Ihm  waren  die  Mythen  die  uralte 
Poesie  unserer  Vorfahren.  Deshalb  verlangte  er  strengste  Kritik  der  mytluschen 
Quellen,  die  nicht  andeis  als  andere  litterarische  Denkmäler  zu  behandeln 
und  nicht  von  ihrem  Fundorte  zu  trennen  seien.  So  ist  vor  allem  durch 
ihn  die  Bedeutung  des  ^Tvuhvi  als  gennanisch>  n  Gottes  und  die  Revolution, 
die  mit  seiner  Entthronung  endigte,  aufgehellt  imd  verteidigt  worden.  Aber 
Müllenhoff  behandelt  nur  die  Religion:  mit  V. ilk^ijlaubrn  und  Volkssitte  be- 
schfiftitit  er  sich  nicht.  Auch  sind  .seine  .'~^«  hlüsse,  wenn  auch  durchweg 
geislieich  und  anregentl,  doch  nicht  selten  ali/ukühn.  Wn  allem  findet  er 
in  den  Gestalten  der  Heldensage  oft  alte  Götter,  die  schwerlich  in  den 
Helden  fortleben.'^ 

§  14.  Nicht  ohne  Bedeutung  auch  für  die  germanische  Mythologie  ist  das 
Werk  eines  andern  klassischen  Philolc^en,  O.  Gruppes:  Griechische  CttUe 
und  Mythen  in  ihren  Beziehungen  zu  den  orientalischen  Religionen  (i.  B. 
Leipzig  18S-).  Mit  ihm  scheint  für  die  mythologisi  lu-  Fi  irsi  hunc:  eine  neue 
Ära  angebroc  hen  zu  sein,  wenn  auch  seine  AufsteliunL^^rn  inM  h  \  ielfach  der 
Läuterung  bedürfen.  Man  könnte  seine  Theorie  die  Wanderungstheorie 
nennen;  er  selbst  bezeichnet  sie  als  Adapiionismus. 

Gruppe  scheidet  zunächst  scharf  zwischen  den  volksttlmlichen  Elementen 
der  Mythologie  (Märchen,  Sage)  und  den  hierarchischen,  den  Kunstmythen, 
die  er  nicht  als  die  Quelle  des  Kultes  auffasst,  sondern  die  er  aus  dem 
Kulte  hervorgegangen  sein  IfSsst.  Der  Kult  ist  ilun  also  das  Ältere  in  der 
Religion  der  \'ölker.  Nur  die  hierarchischen  Mythen  hängen  mit  dem  Kulte 
zusammen;  beides  macht  die  Religion  der  Völker  aus,  die  haupts;i<  lili' h 
unter  dem  Einflüsse  der  Priester  steht.  Die  Cbereinstimmimg  der  hieiaalu- 
schen  Mythen  der  indogermanischen  Völker  hebt  Gruppe  ausdrücklich  her\or, 
allein  keines  der  bisher  angewandten  Systeme  erklärt  ihm  dieselbe  genügend. 
So  kritisiert  er  denn  alle  Systeme  und  kommt  endlich  zu  dem  Resultat^  dass 
Kult  und  hierarchische  Mythen  von  Vorderasien  aus  sich  über  fast  alle 
Kulturvölker  verbreitet  haben. 

In  der  Würdigung  des  Kultes  berührt  sich  O.  Gruppe  mit  K.  Weinhold. 
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Dieser  knüpft  von  Haus  aus,  abseits  vom  Wege  der  Weiterentwidüung  ger- 
manischer Mythologie,  unmittelbar  an  J.  Grimm  an.  AlUin  er  hat  jederzeit 
die  Bahnen  der  phantastischen  Anhünger  der  Grimm'schcn  Richtung  gemie- 
den und  is't  für  (his  Reclit  historischer  Forschung  enercfisch  eintretreten,  ja 
seine  jüngsten  Abliandlungen  verfechten  im  Kerne  diescllicn  Gmndsätzc  und 
Resuhate,  zu  denen  MüUenlioff  gelangt  war,  nur  dass  er  nielu  als  dieser 
dem  Kultus  als  der  Wurzel  des  Myüius  zu  seinem  Rechte  \erhilft.*« 

Auf  dem  Gebiete  des  Kultes  verdienen  schliesslich  noch  rühmlichster 
Eni-ahnung  Heino  Pfannenschmid  und  A.  Tille.  Des  eisteren  Germa- 
nucken  Ernh'fesie  eiithalti-n  das  Reste,  was  wir  über  aUgermanischen  Kult 
besitzen.  Wfthrtntl  Pfannenschmid  al>er  in  seinen  Anschauungen  ganz  auf 
Grimm Vhem  Stand]  »unkte  steht,  verfolgt  Tille  in  seiner  Geschichte  dtv  dtut- 
scficti  Wiihnarht  den  Kult  in  seiner  pjcsf^hichtliehen  Entw  icklung  und  in  seinem 
Zusammenhange  mit  den  LelHiis\ eihähnissen  des  \'i»lkt  s.  Indem  er  da- 
durch neuen  Anschauungen  zum  Rechte  vcrhilft,  vernachlässigt  er  etwas  die 
religiösen  Vorstdlungen  unserer  Vorfahren.** 

§  15.  Ui^leich  alter  als  in  Deutschland  ist  das  Studium  des  Glaubens 
der  Vorfahren  im  skandinavischen  N»trden.  Dafür  ist  es  aber  auch  hier  un- 
gleich einseitiger,  da  es  sich  in  der  Haupt-sache  auf  die  Darstellung  des  my- 
thischen Gehaltes  der  Edden  lioehräiikt.  Die  vergleichende  Mythologie  hat 
hier  wenig  Anhang  gefun(let).  weder  die  Kulin-Müller'sche  Richtung,  noch 
die  Tylor-^[annhardt"^elle.  Dagegen  liat  die  historische  Richtung  einige 
nennenswerte  Vertreter  gehabt. 

Der  älteste  nordische  Mythologe  ist  Snorri  Sturluson.  Seine  Edda  ist 
im  I.  Teile  nichts  anderes  als  eine  Mythologie,  ausgearbeitet  für  Skalden, 
damit  diese  über  den  Inhalt  mythbcher  Umschreibung^  der  kenningar, 
Bescheid  wüssten  (vgl,  Altnorwegisch-isl.'lnd,  Literaturgescliichte).  Snorris 
mythologische  Bestrebungen  Iel)ten  in  seiner  Schule  fort  und  haben  mög- 
lichmveise  auch  die  Samniluuiren  von  Liedern  mvthisclu  u  Inhalts  veran- 
lasst.  \'.  II  c.  1400  an  aihtete  mjin  wrnijr  auf  die  alten  Lieder;  er.st  im 
17.  Jalaii.  kam  man  auf  sie  und  die  Edda  zurück.  Allein  die  Beschäftigung 
damit  war  weiter  nichts  als  ein  fortgesetzter  Streit  Aber  den  Wert  oder 
Unwert  dieser  mythischen  Qudlen.  Das  älteste  nordische  Handbuch  der  Mytho- 
logie, Grundtvigs  Nordens Mythohgi  2,  Aufl.  1832),  war  ein  vt>n  vater- 
bndlscher  Begeisterung  getragenes  uiul  zugestutztes  Werk,  wenn  aucli  die  erste 
Auflage  manchen  richtij^en  Gt  (hinken  enthfllt,  der  eine  hi.stc»rische  Betrachtung 
der  Mvthen  anbahnte.  Eist  unter  dem  Einflüsse  vm  |.  Grimm's  Mythologie 
erschienen  auch  im  Norden  systematische  Darstellungen  des  alten  Götter- 
ghubens,  so  von  Münch  und  Keyser,  vor  allem  aber  von  N.  M.  ^eler^en." 
Die  historische  Richtung  liaben  namentlich  drd  Gelehrte  vertreten:  M. 
Hammerich,  der  den  Nachweis  führt,  dass  die  Ragnaröksmythen  nur  bei 
den  Nordländern  und  zwar  in  der  Wikingerzeit  entstanden  seien,  Henry 
Petersen,  der  Tlior  als  den  alten  nationalen  Gott  der  Nordgermanen  er- 
weist und  Odin  aus  dem  Süden  eingewandert  sein  lässt,  und  endlich  Sophus 
Bugge.  der  den  irrrissten  Teil  der  Eddamylheii  als  nc»rdische  Darstellung 
miltelalt*  rlir  h-rliristli<  her  I.<  gendenzüge  und  Umwaiidluniren  griechich-heidni- 
schtr  M)  ihen  auH'a.sst.^  W  ahrend  die  Arbeiten  von  Haniniericli  und  Petersen 
adk  aUgemdner  Anerkenntmg  erfreuen,  hat  Bugge  durch  die  seinen  ent- 
sdiiedenen  Widerspruch  hervorgerufen.  Die  Ideen,  die  Bugge  verficht,  sind 
nid\t  neu,  sondern  schon  Jahrhuntlerte  alt  (vgl.  E.  H.  Meyer,  Völusp4 
S.  I  ff.i,  allein  Bugge  verteidigt  sie  mit  den  Waffen  der  neueren  Wissen^ 
sdiaft,  der  historischen  Grammatik.  Nur  missbraucht  er  diese  Waffen,  indem 
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er  (las  mythische  Wort  seciert  und  in  den  einzelnen  Teilen  dieses  oder  jenes 
griechische  oder  lateinische  oder  keltische  (»der  angelsächsische  Wort  findet, 
das  der  alte  Wikinger  bald  falsch  verstaiult  n.  bald  falsc  h  gedeutet,  bald 
durclv   ein    lautlich  ähnh'<h  klingendes   norwegisches  wiedergegeben  haben 
soll.  Wenn  deninat  Ii  weder  Bugges  Methode  noch  ein  grosser  Teil  seiner  Be- 
hauptungen Anerkennung  finden  wird,  so  hat  er  durch  seine  m^  tliologischen 
Studien  doch  zu  einer  neu^  historischen  Durchforschung  der  neidischen 
Mythen  angeregt,  und  ohne  Zweifel  wird  es  sich  zeigen,  dass  wir  einen  sehr  grossen 
Teil  von  dem,  was  wir  nach  Grimm  als  urgermanische  Mythen  auffassten, 
fallen  lassen  müssen.    Denn  das  Hauptwerk,  welches  aus  der  Reaktion  gegen 
Bugges  Studien  her\orgegangen  ist,  V.  Rydbergs  Utnieisöknin/^ar  i  (icrmanisk 
Mvtholagi  (2  del.  Stockh.  188')— ist  nicht  geeignet,  diese  Thatsachen  zu 
tisciiüitem,  da  sein  Verfasser  dir  i'l>erhVferung  ohne  jegliche  Kritik  ver- 
arbeitet, Conibinalioa  auf  C<»jiibiiiali<»n  häuft  uiul  die  Sprache  seinen  Wün- 
schen ohne  Rücksicht  auf  die  Sprachgesetze  dienstbar  macht  Rydbeig» 
Iklythologie  ist  das  erste  und  vielleicht  das  letzte  nordische  Werk,  das  auf 
dem  Boden  der  vergleichenden  Mythologie  in  Kuhn-MfiUer*schem  Sinne  steht; 
e»  ist  in  einer  Zeit  entstanden,  wo  diese  in  Deutschland  schon  ziemlich  all- 
gemein als  überwunden  galt.  —  D.igegen  hat  Bugge  durch   seine  Arbeiten 
entschieden  Schule  gemacht.    In  bkandinnvien  haben  sich  H.  Falk.  N«>reen, 
S«  bück  u.  a.,  in  Deutschland  der  bereits  erwähnte  E.  H.  .MeNcr,  G  .Ither, 
Detter  ihm  angeschlossen.    Leider  hat  sich  unter  einer  Anzahl  dieser  For- 
scher eine  neue  Combinationsmethode  entwickelt,  die  nicht  weniger  ver- 
derblich  ist  als  die  alte;  nur  die  Unklarhdt  ihrer  Vertreter,  giebt  uns 
einigermassen  Gewähr,  dass  die  Resultate  nicht  in  die  grosse  Menge  gelangen. 
Auf  der  anderen  Seite  hat  aber  Bugge  auch  auf  entschiedenen  Wich  rspnu  h  ge- 
st»>ssen.  Unter  seinen  Gegnern  sind  die  TslUntler  Fhmur  J<'nsson  und  Eirikr  Mag- 
nussofi  -fw  nennen  sowie  der  D.'ine  Vodskov,  dessen  Rudi  fllu  r  Scelenver- 
ehrimg  und  Isaturverchrung  ein  bahnbrechendes  Werk  zu  werden  verspricht**. 

'  Jac.  Grimm,   /hutst  fir  Mvthologit-.  4.  mit  Nachträgen  und  Anlwng 

hrsg.  von  E.  H.  .Mcy^r.  Berk  i8;8.  Kl.  Schnlt.  II.  B.  —  ^  Von  Job.  WUh. 
Wolf  ersdticnen:  .\'/tderMndi$thr  Snifm.  Lpz.  1843:  Deutsehe  Sagtn  und  ^f(f^rkell 
1845;  Deutsche  Hausmnrchen.  Lpz.  1851;  Dk  deutsche  Giitterlehre.  1852.  (Ein 
Au*i/U)i  aus  Grimms  MyÜJolope) ;  lieitini^f  zur  deutschen  Mythologie^  l.  B.  1852; 
2.  B.  (bcsornl  von  MannhanU)  185;.  (Dies  Werk  enthält  die  garuse  deutsche  My- 
tholojjie  nach  Wolfscher  Mctbo<lc);  Hessische  Sagen.  1853.  —  •  W.  Schw  irtü' 
Werke  sind:  Der  hcnti::,-  ]''li.\^y'tinf;-  und  das  alt-'  J/cidentum.  2.  18O2. 
Die  Abhandlung  steht  auch  in  den  Prahistortsch-anthropologischcn  Studien  (Berliu 
1884),  die  die  kleineren  mythologischen  Arbeiten  Schwartz'  enthalten;  Der  Ur- 

spruug  der  Mythologie.  Berk  1860;  Die  poetischen  Xiituranschai  :  : .  >:  der 
Griechen^  Rthiur  und  Deutschen  in  ihrer  ßeiiehung  zur  Mythologie,  1 .  B.  Somiu, 
Mond  und  Sterne.  Berlin  1864;  2.  B.  Helten  und  tVrnd,  Bh'tz  und  Donner, 
1879;  Indogcrtnanischer  Volksglaube.  BerK  1885.  —  *  Wait/.  Anthropologie 
der  Nattirvölkcr.  1859— 65;  Bastian,  Dt'r  Mrnsih  in  der  Geschichte.  3  Bde. 
Leipzig  1860;  ders..  Das  Beständige  in  der  Menschenrasse.  Bcrl.  1868;  Beiträgt 
zur  -c  er  gleichenden  Psychologie.  Berl.  1868;  Ethnologische  Forschungen.  2  Bde. 
Jena  1S71  -  73;  Av  V,  rbfeihs-Orf,-  drr  nhi^srhicdttirti  .'^rrlm.  Borl.  l^^q^;  Tylnr, 
Urgeschichte  der  Menschheit  (Leipzig  1867);  ders.,  Anfänge  der  Kultur  (Lpz. 
1873);  A.  Lang,  ^fytk,  Riiital  and  Religion.  2  Bde.  London  1874;  den.,  Custm 
and  Myth.,  See.  edit.  t8H;,  —  5  M.  Müller,  Essays.  O.\ford  1856,  deutsche 
Übersetzung.  Lpz.  1869;  l'orhsungen  über  die  Wissenschaft  der  Sprache.  2.  Serie 
(deutsch  von  B^Ht^or,  Lpz.  i8f)6);  Naturlirhe  Religion.  Lp«.  1890;  Physische 
Jic/igioii.  Lpz.  1892;  Anthropologische  Keligton.  Lpz.  1894.  —  ^  Mannhardt, 
Germanische  Mythen.  Berlin  1858;  Die  Götter-uelt  Je r  deutschen  und  nordischen 
Völki  r.  1.  T.  Die  (i«itter.  Berlin  i8(jo;  Roggen'^eolj  und  Koggenhund,  2.  Aufl. 
1866;  Die  Korfutütnotten,  Berk  1868;  Der  BaumkuU  der  Germanen  und  ihrer 
Nachbarstdmme.  Berl.  1875;  Antii^  IVaU-  und  ßeldkutte  aus  nordeuroßäischer 
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•rnng  erläutert.  Berl.  1877;  Mytholiii^acln-  J-orst  hn>r^''n.  Mit  Vorreden 
von  K.  Müllenhcff  «iid  Schcrer  hrsp.  von  H.  Pauig.  Sir;i;.s!>urg  1884.  (Da/u 
E.H.  Meyer,  AfdA  XL  141  ff.).  —  '  E.  H.  Meyer,  hido^irmanischt'  Mythen. 
I.  Gandharven-Kentauren,  BerÜn  1883.  II.  AchiUeis,  Berlin  1887.  AfdA  XI. 
T41  fr.  XIII.  igff. ;  Völuspd.  Plerlin  1889;  Dü'  eddische  Kosmoi^onir.  Frcibiirg  i. 
Br.  1891;  Germanische  XjythoUfgit.  Berlin  1891.  —  *'Uhland,  Der  Mythus  von 
7*#r,  Stutts.  1836.  (Schrift.  VI.  i  ff.);  Schrift,  tur  Gesch.  der  Dichttmg  vnd 
Sage  B.  I.  <i.  7.  8.  —  ^  Laistner,  Nebehoi^tn.  Suutg.  1879;  ebd.  Das  Rätsel 
der  S/>hin.Y.  Grxindzüge  tiner  ^rythrnc;.  schichte.  2  Bde.  Berlin  1889;  Cter  de» 
Butzeumann.  ZfdA  XXXII.  143  il.  —  ^'  Jul.  Lippert,  Der  Seelenkult  t$i  seinen 
ßeziehuns^'en  zur  althebräischeu  Relit^ion.  Berlin  188O;  Die  Religionen  der  ^7^r<^- 
päiiihen  Kultunvlker.  Berlin  188I;  ebd.  Christentum,  Volks<^laul>e  und  J'olks' 
brauch.  Berl.  1882;  Allgem.  Geschichte  des  Priester  tu  ms^  2  Bde.  Bvrl.  1 883/84. 

—  K.  Müllenhoff,  Tuisco  und  seine  Nachkommen  in  Schmidts  Allgemeiner 
Zsch,  f.  Gesch.  VIII.  rcofT. :  Die  austrasische  Dietrichssage  ZfdA  VI.  435  ff".; 
Sccaf  und  seine  A'<u/iA'cmmen  ebd.  VII.  410 ff.;  Der  Mythos  von  £eomt^  ebd. 
VII.  419  ff.;  Über  den  Schv?erUam,  In  den  »Festgaben  für  G.  Homej-er  «um  28. 
Juli  l8ri'.  lO'jfT. ;  Ziigmsse  und  Excurse  7.U\\  XII.  413  ff.;  Von  Snifnds 
.Ihnen  ebd.  XXIII.  Ii3ff.;  /rmin  und  seine  ßn(J,  r  <  hd.  Xy.lU.  i  fT. :  D  nt  Jie 
Altertumskunde  V.  B.  I.  T.  Berlin  1883.  Fnja  und  der  Haisbandmythus. 
ZfdA  XXX.  217  ff.;  Beowulf.  Berlin  1889.  Vgl.  auch  W.  Scher  er.  Vor» 
träge  und  Aufsätze  S.  TOI  ff.  —  1-  W  ein  hold.  Die  S-ic-,-,!  toh  Lok:  7ldA 
VII  I  ff.;  Lte  Riesen  des  germanischen  Mythos  Sitzungsberichte  der  philol. 
histor.  Klasse  der  kaiserl.  Akad.  der  Wusenscfaaften  zu  Wien.  XXVT.  22$ ff.; 
Tius  Things  ZfdPh  XXI.  1  ff.;  über  den  A/ythus  vom  Wanenl-rii-g  Sii/ungs- 
berichte  der  kgl.  pmiss.  Akad.  der  Wissenschaften  xu  Berlin.  XXJX.  611  ff. 

—  *•  Heino  Pfannensclimid,  Dns  Ueihvasser  im  heidnischen  und  christ- 
lichen Kultus  unter  besonderer  Berücksichtigung  des  german.  Altertums. 
Hannov.  1869;  Germani<;t-he  F.rnirfiste  iin  hfidttru-hen  und  christlichen  Ä'ulfus, 
mit  besonderer  /iezie/iung  auf  Aiedersac/isrn.  Hannov.  1878;  A.  Tille,  Die  Ge- 
sehickte  der  deut selten  Weihnacht.  Letpcif;  1893.  —  ^  P.  A.  Münch,  Kord- 
nrundrH'--  G'udt  ftpre  i  Jledenold.  Christi.iiii.i  1847,  2.  Aufl.  bcarh.  von  Kj-Tr, 
Christ.  1880.  —  R.  Keyser,  Nordmundems  Religionsforfaining  i  Iledendommen 
Chrbt.  1847  (besonders  ^chtig  für  den  Kultus).  —  N.  M.  Petersen,  Nordist 
Mythologi  Kph.  1842.  2.  Ausg.  1863.  —  Vgl.  .luch  Erik  Gustav  Geijer, 
SamlaJe  Sknfter,  II.  1 70  ff.  (besonders  wichtig  für  die  Geschichte  des  Asen- 
glaubenjt).  —  Koorad  Maurer,  Bekehrung  des  norwegischen  Stammes  zum 
Christi  ttt um.  Z  Bde.  München  J855.  6.  (Enthält  das  n-ichhaltigstc  Material  aus  der 
Sagaliteratur.)  —  M.  Hamm  erich,  Om  R/igntn  ,1  urythen  og  dens  Hrtydning 
i  den  oldnordiske  Religion.  Kbh.  183O.  —  Henry  Petersen,  Om  l^ordboernes 
Gudedyrkelse  og  Gvdetro  i  Hedenold.  Kbb.  1876.'  ~-  S.  Bugge,  Studien  über 
d't-  F.ntstehung  der  n,  r,f:'^,  li,  >i  C'tt'-r-  und  Ifeldensagt  n.  (Dcntscl:  \r.n  O.  I^renner). 
Munchi  n  1889;  ders.  Lbcr  den  Jreyjamythos  im  Chrüiüan.  Morgenbladet  vom  lO, 
Aug.  1881;  dere.  fdnns  JEbler  Ark.f.n.Fil.  V.  i  ff.  (vgl.  K.  Müllenhoff, 
Deutsche  Lit'  r.it;ir,'  uun;4  18S1.  II.  Xo.  31  ;  Edzardi,  Lilcraturbl.  flir  germ.  und 
rom.  Phil.  1882  Sp.  i  t).  125  ff.).  —  1»  H.  S.  Vodskov,  .SJceUdyrkelse  og  iXatur- 
dyrkelse.  I.  Bd.  Afd.  Rig\eda  og  Edda.  Kbh.  1890  —  97. 

KAPITEL  IV. 

BAS  VERHÄLTNIS  DER  NORDISCHEN  ZUR  DEUTSCHEN  MYTHOLOGIE. 

§  16.  Obgleich  bereits  L.  Uhland  1836  die  Mythen  von  ^6r  als  Erzeug« 
nnse  der  nordischen  Dichtung  behandelt  hatte,  ist  man  doch  seit  J.  Grimm 

in  Deutschland  gewohnt,  die  eddischen  Mythen  schlechthin  allen  germa> 
nischen  Völkern  zuzuschreiben.  Die  historische  Betrachtung  der  Mvthai 
ruingt  uns,  mit  dieser  Auffassimir  l>r(  <iie:>n.  Sclion  ein»^  Durchforschung 
der  mythischen  Qut-Utii  der  Nordgerm;tiicn  lehrt  die  stetige,  z.  T.  einseitige 
Weiterentwicklung  mythischer  Begriffe  und  Gestalten.  Dazu  konimi,  dass 
man  die  nordischen  Quellen  wieder  zu  einseitig  ins  Auge  gefasst  hat:  die 
Eddalieder  und  Snonis  Handbuch  d^  Mythc^ogie,  das  zum  grdssten  Teil  auf 
jenen  aufgebaut  ist,  galten  als  Kanon  der  nordisch-germanischen  Götterlehie. 
Aüetn  beide  Quellen  sind  spAteren  isländischen  Ursprungs,  viele  Mythen  und 
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MythenzQge  finden  sich  nur  in  ihn«i,  manche  widersprechen  sogar  dem 

gennanischen,  dem  nordischen  Volkscharakter.  Ein  z.  T.  anderes  Bild  gewShrai 
die  nordischen  S9gur,  die  Funde  und  die  Inschriften.  Was  wir  aus  diesen 
lernen,  findet  auch  meist  seine  Bestätigung  im  Kulte  und  gibt  sicli  sclmn 
dadurch  als  nationales  Eigentum  r.u  erkoimcu.  Von  diesen  Quellen  hat 
demnach  die  wissenschaftliche  nordische  Glaubenslehre  auszugelucn.  Aus  ihnen 
erfahren  vm  zugleich,  d.iss  hier  ein  grosser  Teil  niederen  Volksglaubens  in 
ganz  ahnlichen  Formen  blühte,  wie  er  heutzutage  noch  bei  den  südgerma* 
nischen  Völkern  sich  nachweisen  lasst  Es  ist  femer  bei  den  nordischen 
Quellen  an  der  Thatsache  festzuhalten,  dass  die  Isländer  ein  dichterisch  begabtes 
Volk  waren,  dessen  Skalden  zweifellos  durch  die  subjektive  Phantiisie  Gestalten 
und  Züge  s(  Hüffen,  die  nie  tief  im  Volke  gewurzelt  haben.  Seit  Haraldr 
harfagri  in  der  2.  Hüllte  des  9.  Jahrhs.  die  unzufriedenen  Grossen  des  nor- 
we<i;ischen  Staates  zwang,  ihre  Heimat  zu  verlassen,  finden  wir  sie  auf  dem 
W'cstmeerc,  auf  den  britischen  Insehi,  bald  im  Kampfe,  bald  im  Bunde 
mit  Kelten  oder  Angdsachsoi,  bald  als  Gegner,  bald  als  Schirmer  der 
christlichen  Kirche,  bis  endlich  ein  Tdl  von  ihnon  sich  auf  den  FaerOem 
und  dem  fernen  Island  niederlSsst,  wo  man  rein  oder  gemischt  mit  keltischem 
Blute,  ja  neben  Kelten,  einen  neuen  Freistaat  gründet.  Aber  auch  von  hier 
aus  unternehmen  viele  v«in  diesen  Xordländem  allirdirli«  1»  Reisen  ins  Ausland: 
nach  Irland,  Scliottland,  En^xland,  naeh  den  skandina\  is(  heil  Hnfen.*  In  jener 
Zeit  blühte  ihre  Poesie  untl  mit  ihr  das  in\ihisrh<.'  f  redii  hi.  Dass  bei  diesen 
historischen  Betrachtungen  die  Walirsclieinlichkeil  fremden  Einflusses  nahe 
liegt,  muss  jedem  einleuchten.  Und  schon  dieser  Umstand  nötigt,  die  islän- 
dische Dichtung  mit  Reserve  zu  benutzen  und  ihr  im  Vergleich  zur  Volks* 
Überlieferung  erst  den  zweiten  Rang  einzuräumen.  Auf  alle  Falle  ist  daran 
festzuhalten,  dass  die  zusammenhängenden  Mythen  isländisclier  Skalden 
spcziel!  nordische  Mythen  sind,  die  wohl  diesen  <  »der  jenen  volkstümlichen 
Zug  aufgenommen  hnlicn  mfiaen,  die  aber  im  ganzen  mehr  oder  weniger 
Eigentum  der  subjektiven  Phantasie  ilirer  Sänger  sind.  Wie  weit  sich  nun 
in  diesen  entlelinlcs  oder  nationales  Eigentum  erweisen  Ulsst,  ist  eine  der 
schwierigsten  Fragen,  die  die  Gegenwart  beschäftigt 

Idi  glaube,  M*ir  müssen  an  dem  Grundsatze  festhalten,  dasjenige  ate  edit 
nationale  Poesie  hinzustellen,  was  dem  Volkscharakter  nicht  widerspridit  und 
was  sich  als  dichterische  Fortentwicklung  volkstümlicher  Mythenzüge  erklären 
lässt.  Dass  fremde,  namentlich  christliche  Gedanken  sich  in  einzelnen  Zügen 
finden,  unterliegt  m.  E.  keinem  Zweifel.  Doch  wird  die  eddisehe  Dichtung 
geradezu  unverst'indlirh.  wenn  wir  die  nationale  Basis  verlassen  und  die 
Grundlane  der  dirhtcri.schen  S*  li'  ^pfuni^en  fremden  Einflüssen  zuschreiben, 
wie  CS  S.  Bugge  und  E.  Ii.  Meyer  getlian  haben. 

§  17.  In  ihren  GrundzQgen  hat  aber  der  Glaube  der  nordischen  Völker 
einen  urgermanischen  Charakter,  wenn  sich  diese  in  Obereinstimmung  mit 
den  übersinnlichen  Vorstellungen  der  Südgcrmanen  und  der  Angelsachsen 
bringen  lassen,  falls  nicht  eine  Wanderung  des  Kultes  oder  Mythos  von 
diesen  Stimmen  zu  unseren  U'^rdq-ennanischen  Stammesbri\dcm  sieh  wahr- 
selieinhch  ma<  hcn  lä.sst.  Bei  jenen  sind  die  pflaubensgesrhieht liehen  Quellen 
zwar  spärlicher,  aber  älter  und  wert\  uller.  Denmach  hat  von  diesen  aus  die 
Analyse  der  nordischen  Quellen  zu  beginnen.  Nun  lehren  aber  die  Süd- 
germanischen  Quellen  aus  frühester  Zeit,  dass  die  Einheit  des  Götteiglaubens  bei 
den  Südgermanen  durchaus  nicht  so  bedeutend  gewesen  ist,  als  dass  man  imstande 
wäre,  einen  einheidichen  Götterglauben  auch  nur  dieser  Stänmie  konstruieren 
zu  können.   Die  Thatsache  ist  durch  die  Inschiiftenfunde  von  neuem  bestätigt 
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wofden.  Vielmehr  hat  es  unter  den  einzehien  Völkern  eine  Reihe  Amphi- 
lityomen  gegeben,  deren  Mitglieder  in  gemeinsamem  Kulte  eine  besondere 

Gut&eit  verehrten,  gerade  solche  Bünde,  wie  wir  sie  noch  kurz  >c>r  Einfüh- 
rung des  Christentums  bei  den  skandinavischen  Stämmen  finden.  Demnach 
mflsste  eine  »deutsche  Myth<  ilooiic-  ciii^entlich  eine  Glaubenslehre  der  einzelnen 
gtriiianiM  heil  Stämme  sein.  den  Urtrermanen  iä.sst  siili  mit  Walirschein- 

üchkeil  nur  beliaupten,  dass  sie  drei  machtige  Götter  und  eine  Göttin  ver- 
ehrt haben:  eine  alte  lidit-  oder  Himmelsgottheit  *Tiwaz,  die  neileicht  schon 
zum  Kricgsgotte  geworden  war,  einen  Gewitteigott  *Thonafaz,  vielleicht 
dnen  Wind-  und  Totengott  Wddanoi  und  die  Erdgottin  Fiya,  Besondos 
idiant  dem  erstercn,  dem  *Tiwaz,  eine  Reihe  Attribute  beigelegt  worden 
ru  sein,  die  sich  bei  den  einzelnen  germanischen  Stünnnen  vom  Namen  des 
Gottes  losk'isten  und  als  liesnndere  putlirhe  Gestalten  herausbildeten.  Auf;  dem 
Namen  l.'ls>l  sicli  die  Thiitiiikeii  des  (Rottes  erkeimen,  die  rwm  .'Vttriltut  die 
Veranlassung  gab;  sonst  entwickelte  sich  die  losgctreimtc  Cntliieit  lokal,  d.  L 
im  Kultveifoande,  zum  höchsten  göttlichen  Wesen,  bd  dem  namentlich  die 
Seiten  der  Wirksamkeit  ausgebildet  wurden,  deren  der  Amphiktyonenverband 
SU  seiner  materiellen  Eadstenz  besonders  bedurfte:  die  Entwicklung  des  Kultes 
und  Mytlios  ging  jederzeit  mit  den  mcnsc  liüehen  Interessen  Hand  in  Hand. 
Wenn  ich  im  Vorliegenden  gleichwohl  nicht  eine  Glaubenslehre  der  einzelnen 
Stämme  zu  ijelren  p;cdenke.  so  Ixstimmt  mich  tlazu  die  Erwägung,  dass 
durch  eine  solche  einzelne  ( ji  )ltliciieü,  die  >k\\  hv\  nieiireren  Stämmen  entwickelt 
haben  oder  von  einem  Stamme  zum  andern  gewandert  >iml,  zerrissen  würden, 
und  dass  vor  allem  der  Volksglaube,  der  sich  namentlich  in  Sagen  mid  im 
Abelglauben  offenbar^  in  seinen  Grundzflgen  sicher  einer  pruethnischen  Pe- 
liode  angehört  und  demnach  all^  Germanen  gemeinsam  ist  Dieser  alte 
Glaube  an  seeHsdie  Geister  und  Dämonen  mag  einst  Religion  gewesen  h<  in.  die 
durch  das  Aufkommen  einer  neuen  zurückgedrängt  wurde,  die  aber  im  Volke  in 
alter  Frische  fortlebte  und  sich  teilweise  mit  der  neuen  Religi(m  vermischte. 

1  Übt-r  den  Verkehr  der  allen  Xordliindcr  mit  dem  Westen  vernl.  Worsaae, 
Die  Ddnt'n  und  Aort/mäntter  in  Eni^lanJ,  Schottland  und  Irland,  Deutlich  vou 
Mcttmer.  Leipz.  1852;  K.  Maurer,  Die  BArlirun^  des  norwegiickeH  Stam- 
mes zum  Christcntume.  2  Bde.  München  l855  '36;  ders.  Island  von  seiner  ersten 
Entdeckung  bis  zum  Utttfrgange  des  Freistaats.  S.  24  ff.;  Sars,  Udsigt  over 
dm  norske  Historie.  Deel  I,  (it.  vAg^  Christ.  1877;  Steenstrup,  Norman- 
ncrne,  4.  Bd.  KMi.  ! 876 —82.  (Hauptwerk) ;  Moj^k,  Kelten  und  XorJi^;,- miauen 
im  g.  und  10.  Jahrhund*:.  Lpz.  1896;  Jorgensen,  Den  nordiskc  Ktrkcs  Grund- 
laggelse og  fyrste  Udvikling  Kbb.  1874 — 78;  Tarangcr,  Den  angeltaksiske 
Kirkes  Inäßydelse  paa  dm  norske.  Krist  1890. 

KAPfTEL  V. 

DER  SE£L£XGLAUBE  DER  ALTEN  GERMANEN. 

Tylor,   A):f<7>i^^'  Kultur:   Glojjau,  Das   J'orstad/um  und  die  Anfy>ii:'- 

der  Philosophie.  Kiel  und  Lcipz.  1895;  Spencer,  PrmcipU's  of  Socwloi^'v.  2  Bde. 
LoBdoD  't876 — 79;  Latig,  Myih,  Ritual  and  Religion.  2  Bd.  Lond.  1884;  Custom 
und  Hfyth.  Ix>nd,  1885;  Roh  de,  Psyche:  M,  Müller,  Anthrof>)loi^  sehe  Reli- 
gi*n :  Bastian,  Die  l'erbleibungsorte  der  ahi^^cichiedenen  Seele;  Caland,  Cbe-r 
Totenverehrung  bt'i  einigen  der  indogerm.  1'olker.  Amsterd.  1888;  dcrs.  .4lt- 
mdischer  Ahnenkult.  Leiden  1893;  H.  Iltldehrand,  lolkens  Tro  om  sina  Dödn. 
Slockh.  1874;  G.  Storm,  l'  r,  f\>if',,  Jr,:-  Tr  >  />aa  Sj\clf:andring.  Ark.f.n.Fil. 
IX,  199  fl.j  von  Amira,  Ticrstrajen  und  lierprocesse,  Innsbruck  1891;  A,  Leh- 
iii»iin,  Ofvrtro  og  Trolddom  4  d.  Kbh.  1893—96. 

I  18.   Die  verschiedenen  Schichten  übersinnlicher  Vorstellun« 

gen.  Die  erste  und  hervorragendste  imter  den  l^rsachen,  welche  die  That* 
Sachen  der  alltäglichen  Erfahrung  zu  Mythen  umbilden,  ist  der  Glaube  an 
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das  Belebtsein  der  ganzen  Natur,  der  in  seiner  höchsten  Form  zur  Personi- 
fikation gelangt«  (Tylor,  Anfänge  der  Kultur  I,  281).  Überall  erkennt  der 
natürliche  Mensch  in  den  P'rscheinungeii  der  Natur  höhere  Wesen,  denen 
gegenüber  er  selbst  m;i<  !itl«  i>  dastt  lii,  nder  die  wenigstens  Gewah  über  ihn  haben 
rxler  Eigt'iisc  liaftcn  an  (K  ii  Tai:  Ic^i  u,  die  er  selbst  ni<  lit  b«>it/t.  Er  kann  sich 
rhese  Wesen  ni<  ht  anders  vorstelleii  als  Wesen  mit  Gestalt,  dir  er  s«  Ibst  k(^nnt,  als 
Tiere  oder  als  Mensehen.  So  entstanden  tlie  uiyliiisd  lien  Cjebildtj  der  Dämonen 
Ob  der  Olmraacht,  die  er  diesem  Geschöpfe  der  Phantasie  gegenüber  einsieht, 
fohlt  er  sich  gezwungen,  durch  Spende,  Speise  und  Trank,  yyit  er  es  selbst  liebt, 
den  Dflmon  sich  geneigt  2U  machen  oder  ihn  zu  versöhnen,  ihn  um  seinen 
Beistand,  sein  W»ihKv<illen  zu  l)itten.  So  entstehen  Opfer  und  Gebet,  der 
erste  Kult,  der  ebenso  alt  ist  wie  tlas  Älteste  mythische  Gebilde.  Neben  der 
Natur  wirken  aber  au»  h  die  Krfahrunü'-n  im  Ldx  n  auf  den  natürlichen 
ÄFensrhen  und  veranlassen  ihn  zu  niythisc  htm  J>enkeu.  Es  ist  enie  anerkannte 
Thatsai  he,  tlass  alle  Vr.lker  in  der  Kindheit  ihrer  Entwicklung  an  ein  Fort- 
leben der  Seele  in  der  Natur  glauben.  Der  Tud  mag  es  in  erster,  Linie  ge- 
wesen sein,  der  zu  solchem  mythischen  Denken  angeregt  hat  Der  Über- 
lebende fühlte,  dass  etwas  aus  dem  toten  Körper  gewichen  war,  was  in  ihm 
noch  fortli  iitr,  was  er  aber  auch  in  der  Natur,  die  ihn  umgab,  in  den  El^ 
nienten  wiederzufinden  glaubte.  Schon  frühzeitig  muss  er  die  Seele,  das  Leben, 
mit  der  bewegten  Luft,  tlem  Winde,  in  Zusammenhang  gebrm  ht  li.il  en: 
beides  erkannte  er,  und  tloch  konnte  er  es  nicht  sehen.  Die  S(  <  1.  ki  tmtc 
wietler  uunM  Itlii  he  (iestalt  annehmen,  eine  (je.sialt,  die  dem  Lel^cniien  baid 
sichtbar,  bald  unsichtbar  war.  So  brachte  er  Seele  und  Leben  iix  der  Natur 
in  engsten  Zusammenhang:  erstere  schien  ihm  in  den  Elementen  fortzuleben, 
sie  hauste  in  der  Erde  und  der  Luft,  in  den  Beigen,  in  Gewässern  und  Waldem. 
Allein  nicht  nur  im  Tode  \<  liicss  die  Seele  den  Kiiqu-r.  Mandern  auch  im 
Si  lilafe,  und  ging  dann  wandelnd  bald  in  dieser.  l^aKl  in  jener  Gestalt  umher. 
Der  Traum,  in  dem  fler  IMitnicn«  h  liald  als  Feind,  bahl  als  Kretmd  er^rhit^n, 
musste  lien  .Menschen  in  -einer  Auffa-sung  l^estilrken.  Sn  entstand  denn  der 
Scelenglaube,  .so  enl.>»iand  der  natürliche  Drang,  den  Abgcschietieneu  am  K.v>cn 
imd  Trinken  teihiehmen  zu  lassen,  der  Totenkult.  Das  grosse  Kapitel  des 
Volksglaubens  hat  zum  grossen  Teile  in  diesem  Vorstellungskreise  seine  Wund. 

Man  hat  Seelcnglauben  und  Dämonenglauben  in  ein  gewisses  zeitliches  Ver* 
hiLttnis  zu  einander  gebraeht,  indem  man  jenen  für  das  ältere,  diesen  für  das 
-]-"tere  ansah  (E.  H.  Meyer),  Allein  das  Iti.sst  sich  nicht  beweisen;  wir 
haben  nur  mit  der  Thatsaelie  zu  rechnen,  dass  beide  Schichten  der  nn  thi.schen 
Ve.rst«  lluni;eii  bei  den  (  •(  inianen  vorhanden  waren.  Dazu  kann  man  "ft  ir^r 
iiiciii  eni>t  beiden,  ob  das  mythische  Gebilde  aus  dem  Seelenglauben  >  »der  dem 
Damonenglauben  her\orgcgangen  ist;  beide  gehen  nur  zu  oft  zueinander  über. 
Nur  aus  praktischen  Gründen  wird  hier  der  Seelengtaube  zuerst  behandelt, 
d.  h.  die  mythischen  Vorstellungen  unserer  Vorfahren,  bei  denen  sich  noch 
ein  imierer  Zu.sammenhang  zwischen  der  Seele  des  Menschen  und  dem 
mytlüst  hen  Gebilde  erweisen  ISsst.  Personifikationen  der  Naturgewalten  und 
Naturers,  heinungen  gi  hören  zu  den  Dfimonen. 

Neben  dem  Glauben  an  See  l-  ii  und  DJlmc  men  haben  aber  au*  h  die  Germanen 
einen  Glauben  an  höhere  Gottheiten  bcNe>sen,  vor  allem  haben  sie  einen  mäch- 
tigen Himmclsgott  vereint.  Es  mögen  in  einzelnen  Gegenden  Dämonen  durch 
Verehrung  und  Kult  zu  höheren  persönlichen  Gottheiten  ge^ivachsen  sdn, 
die  dann  über  ein  grösseres  Gebiet  herrschten,  als  der  Kreis  in  sich  schÜesst, 
aus  dem  si'  hervoi^egangen  sind,  nirgends  aber  finden  sich  Dämonen  des 
Hinimeks,  der  Sonne,  der  mütterlichen  Erde.   Die  Erhabenheit  des  Hinunels 
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uod  der  S»nne  hat  den  denkenden  Menschen  schon  früh  an  ein  mächtiges 
Wesen  glauben  lassen,  das  auf  seine  Geschidce  einwirkt,  das  Ober  den  Ge- 
walten  der  Natur  steht,  und  das  deshalb  besondere  Verehrung  verdient  Es 
kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  iliese  Vorstrlluiig  s<'hon  einen  hriheren 
Gnid  mensrlili(  her  Einsicht  \nl;mL'"t  und  deshalb  in  der  Gesrhirlito  des 
Glauhf-ns  jünp^er  nls  Seelen-  und  1  );iin*)nenglaubp  ist,  allein  dies  konunt  für 
die  (leui-vciic  Cilauiieiisgesi  liic  ut  iiit,M-r  in  llt  trai  hl:  hier  gilt  die  That- 
sache,  dass  die  Germanen  aus  ihrer  ileimat  ilie  Verehrung  eines  persön- 
lich gedachten  Gottes  des  Himmels  mitbrachten.  Als  Herr  Aber  die  ver- 
schiedenen Erscheinungen  in  der  Natur  führte  er  verschiedene  Beinamen, 
aus  denen  sich  besondere  Gottheiten  ent^\'ickelten,  die  sich  uieder  teilwdse 
mit  den  Dämonen  berührten.  An  diese  Gf>ttheiten  hat  sich  dann  haupt- 
sächlich der  genieinsame  Kult  im  Gauverbande  geknüpft,  sie  sind  besonders 
die  Wurzeln  der  Religion  und  der  religiösen  Dichtung. 

^  10.  Nach  den  Fors«  Imngen  T\l'»rs,  Spencers  u.  a.  darf  als  erwiesen 
angeschen  werden,  dass  fast  alle  Völker  den  Glauben  an  ein  Fortleben  der 
Seele  haben.  Auch  die  alten  Germanen  haben  ihn  gehaltt,  und  zwar  wurzdt 
er  bei  ihnen  so  fest,  dass  er  sich  trotz  aller  Kulturanstflrme  bis  heute  er- 
halten hat;  in  Sitte  und  Recht,  in  Brauch  und  Aberglauben  finden  wir  noch 
bd  allen  germanischen  Stämmen  die  Spuren  dieses  uralten  Glaubens. 

In  jedem  Menschen  lebte  neben  dem  K<'irper  noch  ein  zweites  Ich,  das 
dc!i  K  .rper  verlassen  konnte,  flns  sich  im  Tode  vm  ihm  trennte,  das  pcr- 
■H'hlkii  gedaciit  wnrrle  und  int.  dessen  auch  wieder  eine  dem  Mensc  hen 
bekannte  Gestali  anneinnen  kouiiie.  Am  klarsten  drüt  kt  dies  Verhältnis 
zwischtti  Körper  und  Seele  der  Norweger  durch  seine  Jr/gja  d.  h.  Folgerin 
aus.  Die  Seele  ist  die  Begleiterin  des  Menschen  auf  seinem  Lebenswege. 

Nach  dem  Tode  kehrt  sie  in  die  ewig  belebte  Natur  zurück.  Hier  setzt 
sie  ilur  irdisches  Leben  fort  oder  kommt  in  di»  grossen  Scharen  der  Geister, 
ja  kann  sogar  wieder  geboren  werden.  Im  Wintle  merkt  man  ihr  F«»rtlebcn: 
difsfr  brstejit  aus  dem  Sc«  lenlu'ere,  tias  mei^t  aus  Bergen  kommt  und  in  die 
Berge  zurückkehrt.  Alkin  niciit  jede  Seele  wird  unmittelbar  natli  ihieni 
Tode  in  die  gr<»sse  Schar  der  Geisler  aulgenonunen,  numche  irrt  unstet  um- 
her und  sucht  sich  immer  wieder  mit  ihrem  Körper  in  Verbindung  zu  setzen. 
Sie  erscheint  in  ihrer  vollen  Persönlichkeit  den  Lebenden  als  Wiedergänger 
(Gespenst)  namentlich  in  der  Nahe  des  Ortes,  wo  ihr  KOrper  beerdigt  liegt,  und 
sucht  ihnen  zu  schaden.  Daher  ist  es  heilige  Pflicht,  alles  zu  thun,  was  der  Seele 
ihre  Ruhe  geben  kann.  Oft  nimmt  sie  Tiergestalt  an,  woraus  sich  die  vielen 
Tierprozesse  des  Mittelalters  erklären,  denn  Tierpn )7,esse  sind  Ciesp»ms(pr- 
prozesse  I  v.  Auüra,  Mitteil,  des  Tnstit.  f.  östr.  Geschichtsforsi  liung  Xii.  5t|<)). 
Als  pcn»önliches  Wesen  hat  aber  auch  the  Seele  nat  h  dem  Tode  mensch- 
liche Bedürfnisse:  sie  verlangt  Speise  und  Trank  und  erhält  beides  von  den 
Überiebenden,  sie  nimmt  Teil  an  dem  Leichenschmause,  der  ihr  zu  Ehren 
gehalten  wird,  sie  erhalt  Opfer  auf  Bergen,  in  Flüssen,  an  Quellen,  im  Wald^ 
kurz  überall,  wo  die  Geisterscharen  zu  verweilen  scheinen.  Das  ist  uralte  Auf- 
fassung unserer  Vorfahren,  die  wir  in  den  alten  Quellen  auf  Schritt  und 
Tritt  r  -^rfetlL'cn  können. 

Eine  der  idtesten  Sitten  aller  |_'emiaiiiseli( u  Stämme  i^t  es,  lietn  Toten  in 
ücinen  Hügel  dasjenige  mitzugeben,  was  ihm  im  Leben  u  uer  und  wert  ge- 
wesen ist,  was  er  hier  zu  seinem  Leben  gebraucht  hat.  Jahrtausende  über 
die  schriftlichen  Quellen  germanischer  Sitte  hinaus  gehen  die  Funde,  die  aus 
der  Erde  ausgegraben  sind,  die  stummen,  aber  treuesten  Zeugen  der  Sitte  und 
des  mit  ihr  verknüpften  Glaubens.    Schon  aus  der  Steinzeit  findet  man 
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Waffen,  Handwerkszeuge,  Schmucksachen  in  den  Grftbem  (Montdius,  Die 

Kultur  S(  hwedens  in  vorchristlicher  Zeit  S.  34,  Worsaac.  ^''orgesc^uchle  des 
Nordens  S.  38  ff.;  S.  Müller,  Vor  CJldtid  S.  152  ff.;  E.  Cartailhac,  L'age  de 
picrre  dans  les  «Souvenirs  et  siiperstitions  populaires);  die  folgenden  Zriialter 
setzen  die  alte  Sillc  fort  ;  Trinkhömcr,  Würfel,  Glasbecher  u.  s.  %s'.  Ireleii  zu 
den  früheren  Gegensiiaulen ,  und  als  der  nordische  Wiking  als  Scckönij; 
den  Ozeaii  auf  seinen  Barken  durchfurchte,  da  bedurfte  er  des  Schiffers  auch 
noch  nach  dem  Tode.  Die  Funde  von  Tune  und  Gokstad  in  Noru  cgea. 
wo  sich  in  mächtigen^  Ober  zwanzig  Meter  langen  Schiffen  neben  dem  mit 
fürstlicher  Pracht  umgebenen  Häuptlinge  Sklavengebeine,  Pferde-,  Hunde-, 
Falkenskelette  erhalten  hal»f'n  ( aitclius  a.  a.  O.  173  ff.;  Worsaae  a.  a.  0. 
S.  ,s8ff.,  73  ff.;  121  ff.:  S.  Müller  a.  a.  O.  S.  313  ff  ;  H.  Petersen,  Aarb.  i8<a 
S.  2or>ff.;  Neergard,  ebd.  i6q2  S.  321  II. ;  H.  Hildebrand.  Fislkens  Tro  oni 
sina  I)«'Vda  S.  52  ff..  107  ff.;  Montclius,  Svenska  Fornminiicsl  ■! .  Tidskr.  VI. 
S.  149  il.),  spiecheu  für  die  Echtheit  der  späteren  Quellen,  die  gleiches 
berichten  (vgl.  Kälund,  Aarfooger  fornord.  Oldkynd.  1870  S.  3^^9ff-;  Fritzner, 
Norsk  bist  Tidskr.  IV.  206  ff.,  Thomsen,  Ursprung  des  niss.  Staates  S.  52  ff.). 
Und  solch  alte  Sitte  hat  sich  bis  zur  Gegenwart  erhalten.  Noch  in  diesem 
Jahrhunderte  legt  man  in  Schweden  den  Tinten  Tabakspfeifen,  Handmesser, 
ja  selbst  die  tiefflllte  Brainitwcinflasche  in  den  Sarg  (Weinlutld.  .Mtnurd.  Leben 
S.  403).  \^  i«'  im  skandinavischen  Norden,  .sn  ist  es  aut  h  in  Deutschland. 
Die  Gräberfunde  bestätigen  auch  hier  die  Thatsat  In  ,  dass  man  dem  I  "ttn  in 
das  Grab  gab,  was  er  während  des  Lebens  gebraucht  hatie  (Lindenschmii,  Hand- 
buch der  deutschen  Altertumskunde,  an  vielen  Stellen;  Weinhold,  Die  heid- 
nische Totenbestatttmg  in  Deutschland.  Sitzungsber.  der  Wiener  Akademie 
der  Wiss.  1858.  117  ff.  bes.  203,   1859.  ^7^  ^'  Auch  hier  hat 

sich  bis  heute  allüberall  mich  die  Sitte  erhalten:  .sie  lässt  sich  durch  die 
Jahrhundertf  \  erfolgen,  sie  ist  gewandelt  mit  der  Kultur  des  Volkes  und  hat 
deren  (rewaiid  aiiiie?:r  »gen,  bis  man  endlich  soweit  gekommen  ist,  dem  Toten 
Regenscliirni  im<i  (  aimmisrhnhe  mit  ins  Grab  zu  geben  (KuliU  r,  Volksbrauch 
u.  s.  w.  im  VoigLiund,  S.  441).  Ein  UiUiiMliietl  zwischen  dem  Brennaller 
und  dem  HOgelalter  lässt  sich  bei  dieser  Sitte  nirgends  wahrnehmen  (Wein> 
hold,  Totenbestattung  1858.  202  ff.).  In  nichts  anderem  kann  diese  fest- 
gewurzelte Sitte  ihren  Ursprung  haben  als  in  dem  Glauben,  dass  nach  dem  Tixie 
das  zweite  Ich  des  Menschen  nt>ch  fortlebe  und  zwar  ein  Leben,  das  ähnhch 
dem  Leben  im  Kiiq^er  ist:  die  Seele  wird  als  pei^siinliches  Wesen  gedacht. 
Hieraus  erklärt  sich  weiter  die  weit\crhreitetc  Sitte,  dnss  man  sofort  nach 
eingetretenem  Tode  Feaslcr  und  Thüim  <  .ffm  n  imi-N^.  damit  die  Seele  hinaus- 
fliegen könne.  Man  stürzt  Töpfe,  Bänke  und  Stühle  um,  da.>s  .sie  ja  nicht 
hängen  oder  sitzen  bleibe  (Wuttke,  Aberglaube  §  725).  Sie  kann  audi  mit- 
nehmen, was  ihr  beliebt.  Deshalb  pflegt  man  in  ganz  Mittel-  und  Nord- 
deuLschland  den  Tieren,  den  Bäumen  des  Gartens,  dem  Getreide  in  Scheune 
^d  auf  Boden  tlen  Tod  des  Hausherrn  oft  unter  feierlichen  Cetenionien 
an/iizei«^en  und  die  Gegenstände  zu  bitten,  dass  sie  zu  dem  neuen  Herrn 
haken  machten  (Wuttke  727).  Da  die  Seele  Persönli(  hkcit  liat,  so  kann 
sie  natutlicli  aiKh  wit-der  gerufen  werden,  sie  kann  crsclainen.  Totcn- 
beschwörung  ist  über  ganz  Deutschland  verbreitet,  Geisterbaimer  finden  sich 
überall  (Wuttke  §  773  ff.).  In  Deutschland  können  wir  den  Brauch  aus 
alter  Zeit  nicht  belegen,  in  den  altnordische  Quellen  dagegen  findet  er  sidi 
oft:  Odinn  beschwürt  die  Vt^lva,  damit  sie  ihm  die  Träume  Baklrs  deute  (Baklrs 
Dravnnar  3 \  Freyja  wet  kt  die  V9lva  Hyndla,  um  mit  ihr  nach  Valh9ll  zu  reiten 
(Hyndlulj.  1)  u.  ö.    Der  Mangel  an  älteren  deutschen  Quellen  berechug;i 
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nicht»  gleiche  Auffassung  für  eine  frühere  Zeit  auch  in  Deutschland  in  Ab- 
rede zu  stellen.  Der  Tote  kann  natürlich  auch  dann  sprechen  und  handehi. 
So  erkl.'irl  es  sich,  dass  ilini  bisweilen  sogar  der  Pr(«zess  iremacht  wurde 
'V  Amira,  Tierstrafen;  K.  Maurer,  Sitzungsber.  d.  Mmuluncr  Akad.  der 
Wi-v  i8o'>.  I  ff.).  Speise  verlangt  er,  wie  jeder  Icbciulc  Aicnsch.  Die  nudi 
iieuic  übliclieii  Leichenschmäuse,  aJi  denen  unsichtbar  auch  der  Tote  Teil 
mmmt  (Wuttke  §  740.  747),  wären  uns  unverständlich,  führten  nicht  alte 
Quellen  zu  dem,  was  heute  vergessen  ist  Wiederum  haben  die  Gräber- 
funde, in  Deutschland  wie  in  Skandinavien,  gezciLit.  tla.ss  man  dem  Toten 
Speise  und  Trank  mit  ins  Grab  gab,  dass  man  auf  seinem  Hügel  Stein«  mit 
Vertiefungen  anbrachte,  in  die  man  aller  WalirselieiTiürlikeit  tkh^Ii  Spt  luleu 
goss,  die  für  den  Toten  bestimmt  warm ;  r-,  sind  dio  tlie  s« 'U'riianmcii 
Opfersteine  (Rocidiulz,  Deutscher  (jhiube  und  Braucii  I,  303  it.;  iMonleiius 
ci.  a.  O.  S.  35).  Nordische  Quellen  leiten  von  diesem  Brauch  zmn  Ver- 
ständnis der  neueren  Sitte  hinüber:  sie  erzählen  uns,  wie  noch  in  christ- 
licher Zdt  die  Toten  bei  ihrem  Leichenschmause  {trfi^  d  i.  ^bier)  er- 
schienen seien  und  an  diesem  Teil  genommen  hütten  i'r,udtuiiaili\.  8, 
vcrgl.  ilazu  Ed.  AM.  II,  957***,  Eyrbyggja  S.  ICX)).  Auch  bei  den  Sachsen 
wurde  das  Totenopfer,  das  -^fiarrih'^ium  ad  scpitlchra  morfitontm<  (Indic. 
superst.  Nr.  i\  verl)«>ten,  und  Burkhard  V(»n  Worms  eifert  norh  um  das  Jahr 
icoo  gegen  die  ^oblatioues,  qiiat  m  quihuMltim  locis  aä  u//ulihta  mortuoriim 
nunt^  (^lytli.  III,  407,  vgl.  auch  Weinhold,  Totenbestattung  185Ö.  S.  ^04}. 
Das  Mahl  wurde  von  Haus  aus  der  Seele  des  Verstorbenen  gebracht  Je 
zahlreicher  aber  nach  altgermanischer  Sitte  ein  Mahl  besucht  war,  umsomehr 
Eine  brachte  es  dem,  dem  es  galt  Islandische  Quellen  erzählen  uns  \'on 
Leichenschmäusen,  an  dnit  n  1000,  ja  gegen  1500  Mann  Teil  nahmen 
iLaxd.  cap.  27),  und  in  der  < Jberpfalz  heisst  es  n«>rh  heute:  ^je  melir  beim 
Leichenschmaus  getrunken  wird,  desto  besser,  dt  nii  <  s  knnunt  dem  Toten 
zu  Gule<'  <Bavaria  II,  324).  Bringt  der  Überlebende  die  Spende  dem  Toten 
aiciit,  so  räclit  sich  dieser.  Nur  von  dieser  Annahme  aus  erklärt  sich  die 
IWimmiing  der  ags.  Bussordnungen  Ober  die  Kömerspende  »pro  salute 
vhtntium  ei  damta*  {Wasserschieben  S.  173). 

Während  der  Leib  noch  im  Hause  liegt,  weilt  auch  die  Seele  in  d<  r  Nähe 
desselben.  Man  sieht  sie  nicht,  aber  man  fühlt  ihre  Nähe;  sie  offenbart 
sich  auch  dem  Menschen  und  lässt  in  allerlei  Anzeigen  die  Zukunft  er- 
kennen (Wuttke,  §  298  ff.l  Auch  gegen  solchen  Glanben  streitet  schon 
Burchard  von  Worms  (Mytli.  III,  408).  Überhaupt  besitzt  die  vom  Körper 
getrennte  Seele  weissagende  Kraft,  und  z\var  hat  sie  diese  sowohl  nach  dem 
Tode  als  auch  im  Traume  (Strackerjan,  Aberglaube  imd  Sagen  aus  Oldenburg 
n.  119,  Henzen,  Ober  die  Traume  im  Almordischen  59  f.,  Fritzner,  Norsk  hist 
Tidsskr.  IV,  172  ff.).  Die  alten  Kirchengesetze  eifern  dagegen,  Geister  imd 
Gespenster  zu  fragen.  Diese  Befragung  lässt  sich  bei  allen  Naturvölkern  beob- 
achten (Tvlor,  Allfänge  der  Kultur I,  436.  IT.  2;^  u.  nft.,  Rohdr,  Psyt  hc  V3  f--  3  l*^)- 
Nif'ht  nlle  jedoch  si  heiiicii  die  Stimme  di-i  Tutm  zu  vernehmen;  S"iuit;igs- 
kinUtr  sind  es  besonders  in  der  Vulkssagc.  Durch  Lieder  scheint  man  die 
gefl'jheiie  Seele  haben  zwingen  können,  die  Zukunft  zu  offenbaren.  Wenig- 
stens vemiag  ich  das  tbubtsas  des  Ind.  superst  (»de  sacrilegio  super  defimctos 
id  est  dadn$as  Nr.  2)  nicht  anders  zu  erklären.  Offenbar  decken  sich  diese 
lieder  mit  den  carmiuihus  diabolkis  <jin  supra  mortuum  voi  luniis  Jioi  is  can^ 
laniur  (Burchard  von  Worms,  Myth.  III,  405).  Das  Wort  dadsisas  oder 
wnv?  {Graff,  Ahd.  Spr.  VI,  281)  ist  noch  nicht  genügend  aufgeklärt;  wären 
es  einfache  Totenklageiieder,  Leichengesänge  (Schade,  Ahd.  Wönb.  II,  7Ö8. 
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Gnimin.  II,  183),  vielleicht  ähnlich  dem  altnord.  tfßkwtäi  oder  der  uffidr&pa^ 
so  w  Wxc.  es  unveiständlich,  weshalb  die  christliche  Kirche  so  gegen  diese  Lieder 
geeifert  hätte,  weshalb  sie  canniua  diabolkn  genannt,  weshalb  sie  zu  nächt- 
licher Weile  fresunfren  worden  waren.  Vielniphr  scheinen  es  Lieder  gewesen 
zu  sein,  wie  die  killirnna,  hcllirün  (Graft".  Ahti.  S]ir.  II,  525')  oder  die  dohot- 
{dot)riina,  durch  die  mau  die  Seele  nötigte,  dem  Freunde  Glück  und  dem 
Feinde  Schaden  zu  bringen,  oder  Lieder,  durch  die  man  die  Seele  zwang, 
die  Zukunft  zu  offenbaren  (vgl.  dazu  Henning,  Die  deutschm  Runendeok> 
maier  S.  77.  —  Kögel,  Gesch.  der  deutschen  Literatur  I.  50  ff^  verstdit 
danmter  Zauberlieder,  durch  die  man  den  Geist  des  Verstorbenen  weg- 
bannte, eine  Anschauung,  die  sich  nicht  mit  dem  Seelenglauben  der  Ger- 
manen  vereinen  lässt).  In  ietzterrni  Falle  hättLn  wir  in  den  T'a/vffnlkur  der 
Nordländer,  den  Gcisterlnrkliedern.  mit  deren  HüUc  die  Volven  die  seelischen 
Gci>it  r  /ur  Offenbaruiic:  der  Zukunft  riefen,  ein  ganz  analoges  Bei^id 
(Maurer,  Bekehrung  I,  445  iL). 

§  20.  Hat  die  Sede  den  Körper  verlassen,  so  wird  sie  bald  körperlos  gedacht, 
bald  aber — und  zwar  in  den  meisten  Fällen  —  nimmt  sie  einen  neuen  Köiper 
an  oder  kehrt  zeitweise  in  den  veriassenen  Körper  zurück.  In  jenem  Falle  gelangt 
sie  zu  den  Scharen  der  Geister,  die  unsichtbar  die  Luft  durchziehen  oder  die 
als  Flammen  auf  den  Gräbern  weilen  und  die  Menschen  in  die  Irre  führen,  in 
diesem  erscheint  sie  als  Gespenst,  als  Wiedergänger,  als  Mahre,  Trude,  Alp, 
Hexe,  Hilw  is.  W'alkv  re  und  in  mancherlei  anderen  Gestalten,  oder  auch  als  Zwerg, 
Wicht,  File  und  bildete  in  diesen  Wesen  den  Übergang  zu  den  Dämonen. 

Die  Sede  verlftsst  den  Körper  als  Hauch,  als  Atemzug.  Atem  ist  sprach- 
lich »Seele,  Geist«.  Dann  schwebt  sie  nach  dem  Tode  in  der  Luftregion 
umher,  behält  jedoch  ihre  individudle  Existenz  noch  bei  Anfänglich  hält  sie 
sich  in  der  Nähe  des  toten  Körpers  auf,  sie  begleitet  ihn  selbst  zu  Grabe 
(Knopp,  Sagen  aus  Hinlcq)ommcm  'Man  vcrschlie.sst  deshalb  die  Thüren 

und  Fenster,  dass  sie  nicht  in  das  Zimmer  zurückkehre,  in  dem  der  Tote 
liegt.  Daher  mnss  man  den  toteti  K  aper  so  sclmell  als  möglich  unter  die 
Erde  bringen.  Nur  selten  blieb  bei  unseren  V(»tiaiireu  derselbe  wülirend  der 
Nacht  im  Hause  (V^'dnhold,  Altnord.  Leben  476).  Wdt  verbrettet  i^  anch 
die  Sitte,  sowohl  im  Norden  als  in  Deutschland,  —  tmd  dort  schon  aus  alter 
Zeit  belegt  — ,  dass  man  bei  dem  Tode  böswilliger  oder  übel  beleumun- 
deter Menschen  im  Hause  an  der  der  Hausthüre  eiit£;et:engeset2ten  Sdte 
ein  Stück  Mauer  niededegt,  wo  man  die  Leiche  hindurchzieht,  und 
dann  tlies  srhnell  wieder  zumauert,  damit  die  Seele,  falls  sie  zurückkehre, 
keinen  Eingang  ins  Haus  fiiule.  Wird  so  <!ip  Seele  als  eii\  den  Körper 
Überlei )eiides  Wesen  gedacht,  so  ist  sie  ducli  durchaus  nicht  ewig.  Die 
alten  Nordländer  haben  eine  rdche  Anzahl  Erzählungen  von  Spukgeistem 
Verstorbener,  die  den  Nachbarn  ihrer  irdischen  Heimstätte  Unglück  zu- 
fügten. Dem  Geiste  wird  in  fast  allen  Fällen  das  Handwerk  nur  dadurch 
gelegt,  dass  man  den  Leichnam  des  Verstorbenen,  der  sich  in  der  Regel 
noch  unversehrt  erhalten  hat,  au.sgrflbt  und  ihm  das  Haupt  abschl;ii;t  und 
verbrennt  fMaurcr.  Bekehrung  TT.  85  ff.V  Denn  der  Kopf  ist  der  Sitz  der 
Seele,  weitaus  >ir\\  die  Sitte  erklart,  dass  man  den  Kopf  eines  Toten  auf- 
hob, um  von  iiim  die  Zukunft  zu  erfahren.  Wie  tief  dieser  Glaul>c  an 
das  Fortleben  der  Seele  wurzelt,  zeigen  die  altschwedischen  Satzungen, 
nach  denen  die  Selbstmörder  verbrannt  werden  mussten,  damit  sie  i^t 
nach  dem  Tode  anderes,  ehrliches  Volk  plagten  (Hyltte-CavalUos,  Wärend 
och  Wirdarne  I,  459  f.  472).  Und  gleiches  hat  man  auch  mit  den  Köipem 
der  Spukgdster  in  Deutschland  gethan  (Praetorius,  Weltbeschrdbung  S.  27711). 
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Wie  bei  fast  allen  Völkern  findet  sich  auch  bei  den  germanischen  der 
cnirvte  Zusammenhanir  zwischen  Seele  und  Wind.  N\'as  hegt  auch  nfllier,  als 
die  als  Altüu  den  KMH)er  verlassenden  Sef  lni  sich  als  Wind  v<»rüU5ieIlen  ? 
Cbcr  das  gesamte  germanische  Gebiet  sind  die  Sagen  vom  wütenden  Heere 
oder  der  wilden  Jagd  verbreitet  (Myth.  II,  765  ff.;  F.  Ltebrecht,  La  Chasse 
saiivage,  in  Gervasius  v.  Tilbury  173  ff.;  Schwartz,  Der  heutige  Volksglaube). 
Oft  tritt  ein  Führer  oder  eine  Führerin  der  Schar  auf;  dann  hat  sich  der 
alle  Seclenglaubc  mit  dem  Dflnionen-  oder  Götterglauben  verbunden.  Wohl 
hat  der  alte  Mythus  mit  dfi  Zeit  andere  Gestalt  anijf^nommen,  namentlich 
hat  das  Christentum  die  Seelen  zu  Seelen  luiirctauftcr  Kinder  urmarht,  aber 
aus  allt  iu  Mi<  kt  iiucli  der  alte  Ken\  durcii.  Bis  ins  12.  Jahrh.  hinauf  lüsst 
sich  das  wütende  Heer  zurück  verfolgen  (Myth.  II,  76O),  und  wie  klar  noch 
damals  die  Vorstellung  war,  dass  dieses  Heer  eben  ein  Geisterheer  sei, 
le^  die  Stelle  aus  dem  Gedichte  von  Heinrich  dem  Löwen:  da  qvam 
tr  under  das  wöderi  her,  da  die  bösen  freister  ir  iconuns;  han  (MaSSHiann, 
Denkm.  S.  132).  Weiter  l)erichtet  Agricola  in  seinen  Sprichwörtern  (<>67), 
»ie  das  wütende  Heer  durch  das  Mansfelder  Land  gefahren  sei  und  wie 
man  in  ihm  erst  jünirst  verstorbene  Mensrlien  walirgenommen  h.'itte.  Prae- 
torius  crzflhlt  uns,  wie  sich  um  das  Grab  eines  T' >tcn  tagelang  ein  WirbeUind 
erhoben  habe  (Weltbcschr.  277).  Bekannt  ist  ja  die  schöne  Sage  von  dem 
Kind  mit  dem  ThrSnenkrüglcin,  das  sidi  nach  seinem  Tode  ebenfalls  in  der 
Schar  der  durch  die  Luft  sausenden  Geister  befand  (Witzel,  Sagen  aus 
Thflringen  I,  220).  Überall  auf  Schritt  und  Tritt  lässt  sich  dieser  engste 
Zusammenhang  zwischen  Wind  und  Seele  verfolgen.  Und  wie  im  Süden,  so 
auch  im  gennanischen  Norden.  Beim  Sturme  z.  B.  führt  Tia<  h  nor\vcgischem 
V( »Iksglauben  norh  la  ute  die  Ansisaardsraa  oder  Jolaskreid  durch  die  Luft, 
eine  S<  har  L't  st<»rbeiu  i  Mi  ns<  iu-n,  (Ue  während  des  Lebens  Trunkenbolde,  Rauf- 
ix>lde,  iieirüger,  Verleumder  u.  ileigl.  gewesen  sind  ^haye,  Norske  Folkesagn  oj, 
Manch,  Annal.  t  nord.  Oldk.  1846.  S.  312  ff.).  Schon  zeitig  müssen  in  dem 
Vorstdlung^kreise  unserer  Vorfahren  diese  Scharen  mit  dem  Totengotte  oder  der 
TotengOttin,  mit  einem  Winddämon  in  Verbindung  gebracht  sein«  der  dann  die 
Führung  über  diese  unsteten  Seelen  übeniahm.  und  unter  solcher  Führung  finden 
sie  sich  in  der  V<  'lk?;sage  ungleich  r)fterer.  Von  Haus  aus  i«;t  der  Führer  sclnvcr- 
lich  da  gewesen.  Fmdet  sich  doch  nelicn  dem  «x«  fuhrt'  11  Heere  in  allen 
geraiani^rhrn  I^tndem  noch  bis  heute  das  fülufrl« >>c  llirt  (E.  H.  Meyer, 
Germ.  Mythol.  S.  236  ff.).  Da  ist  nicht  der  alle  l'uhici  vergessen,  da  ist 
ancb  nidit  dem  Geisterheere  ein  Fahrer  aufzuzwingen:  wir  haben  in 
diesen  Mythen  vielmehr  Oberreste  einer  uralten  Schicht  des  Seelenglaubais, 
die  im  Volke  stets  neben  der  Auf^ssung  von  dem  angeführten  Seelen- 
heere  einhergegangen  ist.  In  diesen  Kreis  von  Mythen  gehc'iren  auch  die  Sagen 
v*>n  den  Sc  hlachten,  die  in  der  Luft,  namentlich  über  Sc  hlachtfeldern,  stattfinden 
^Praetorius,  Weltbeschreibung  19Ö  ff.;  Schonwert,  Sagen  aus  d^r  Oberjifalz  IL 
I43ff.;  Meier,  Sagen  aus  Schwaben  L  l  - >  "  "  )•  Die  Sagen  niügen  jung  st  in,  sie 
mögen  an  eine  historische  Thalsache  anknupien,  allein  der  Vorstellungskreis,  aus 
dem  sie  hervorgegangen  sind,  ist  ein  uralter:  es  ist  die  Vorstellung  von  dem 
Fottleben  und  Foithandeln  der  dem  Körper  entwichenen  Seele.  Aber  auch 
in  der  Form  sind  diese  Sagen  schon  alt  In  der  Wikingerzeit  fand  einst  ein 
Kampf  zww^en  einem  in  Irland  sesshaften  Nonnannenkönige  H9gni  (Hagen) 
und  einem  anderen  Normannenhäuptling,  Hedin  (Hetel)  statt,  weil  dieser 
jenem  seine  T-  <rhter  Hilde  entführt  hatte.  Auf  ehier  der  Orkneye  Haey  (vergl. 
Münch.  Annal.  1852,  S.  61)  snll  er  nach  der  Snorra  Edda  (AM.  L  434). 
deren  Verfasser  der  Ragnarsdräpa  des  ^kalden  Bragi  (SnE.  I,  436  ff.^  l<'lgte, 
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und  nnrh  einem  shetlfmdischen  Volkslicde  (K.  Hoffm.inn,  Sitzungsberichte 
der  kpl.  bayr.  Akad.  der  Wiss.  i%7,  II.  auf  Hithinri  an  der  pommer- 

scheu Küste  nach  Sax<  >  urammaiirus  u  il.  Müller  I,  240  li.K  auf  einer  Insel 
der  Nordsee  nach  der  Gudrun  ^Aveiil.  VIII  rcsp.  XVII)  statigcfuiiden  haben. 
Die  norwegische  Quelle,  die  ins  9.  Jahrh.  hinaofracht,  hat  zweifellos  den 
richtigen  Ort  bewahrt.  Der  Kampf  muss  mer  der  bedeutendsten  der 
Wikingerkanipfe  gewesen  sein.  An  diesen  knfipfte  sich  der  ^Ivihtis,  dass 
Hilde  jede  Nacht  die  Tcjten  erwecke  und  dass  diese  hier  bis  zum  Untergai^c  der 
Götter  f< »rtkt'lmpfen  müssten.  Das  ist  nichts  jitidere«;.  al^  der  alte  Mythus  vom 
Kampfe  der  Seelen  Gefallener,  wir  wir  ihn  it*  I)ruts(  lilaiul  finden,  im  nor- 
dischen Gewantle  an  rint  r  iH  vciiderLn  StUtte  lukali>iert  und  auf  histurische 
Personen  übertragen  ^veigl.  iMüllcr,  JMythologie  der  Heldensage  210  fi.). 
Nicht  weniger  und  nicht  mehr  vermag  ich  an  diesem  Stoffe  als  Mythus  antn* 
erkennen.  Auch  die  einhetjar  der  nordischen  Dichtung,  die  vorzüglichsten 
aller  Kämpfer,  wie  auch  Thor  als  ^//rA^rr  bezeichnet  wird  (Lokas.  60),  die  Men- 
sehen,  die  nach  dem  Tode  nath  Valhyll  konmien  und  dort  täglich  zum  Kampfe 
ausziclien  und  abend-  -'w  frohem  Gelage  zurückkehren  (Vafpr.  40  ff.  Grimn.  18, 
23-  3''  51.  SiiK.  I,  84),  sind  die  fortleben<len  Seelen  Gefallener;  es  sind 
dicliterische  ( 1  estalten  der  U'  ^rdiselien  Poesie,  zu  denen  «.ler  Volksglaube  die 
Veranlassung  gegeben  hat:  sie  sind  in  Verbindung  mit  OCtin  gebraclil  als 
dem  Wind-,  Toten-  und  Sdilad)tenge>tte;  die  Zeit  der  Wikinger^lge  hat  der 
schlichten  Volksphantasic  eine  höhere  Form  gegeben. 

§  21.  Lebten  so  die  Seelen  nach  dem  Tode  im  Wind  und  Sturme  fort, 
indem  sie  die  Beschäftigung  dieses  Lebens  fortsetzten,  so  musste  auch  für  sie 
ein  Ort  der  Rulie  da  sein,  an  dem  sie  ausruhten,  wie  jeder  Lebende,  andern 
sie  sic  h  deri  Freud«  n  rulliger  Geselligkeit  hini^aben,  an  dem  sie  waren,  wenn 
in  der  Natur  Wiiul.>uile  herrschte.  Wir  fimien  .sie  auch  hier  wieder  überall 
in  der  X.iiur.  Die  in  allen  germimischen  Ländern  bis  ins  Heidentum  lünauf 
überlieferten  Berichte  über  den  Quellen-,  Fluss-»  Baum-,  Berg^lt  wären  uns 
unverständlich,  wenn  wir  nicht  die  mythische  Belebung  dieser  Dinge  an- 
nähmen. Dass  aber  diese  mythischen  Geschr>pfe  die  Seelen  Verstorben« 
sind,  können  wir  wiederum  auf  Schritt  und  Tritt  verfolgen.  Aus  den  Beigen 
)!( int  der  Wind  zu  kommen,  unter  dem  Wa.sser  .scheint  er  die  Wellen 
lu  ßewegimg  zu  setzen,  im  Walde  seheint  er  durch  das  Rau.schen  der 
Blätter  sein  Dasein  kund  zu  eH>en.  Iiier  weilen  daher  überall  die  Seelen, 
hier  ruhen  sie  aas,  hier  bringt  lauu  ihnen  Opfer  und  Spenden.  Ganz  be- 
sonders verbreitet  ist  das  Verweilen  des  Windes,  also  auch  der  Seelen,  in 
Bergen,  und  zwar  findet  sich  diese  Auffassung  überall,  wo  wir  Berge  finden 
(Tylor,  Anfänge  d.  Kult.  II,  61).  In  Deutschland  müssen  wir  freilich,  wenn 
wir  von  dem  Kult  absehen,  den  Berichten  der  Volks.s;ige  \ertrauen,  die  sich 
aber  bis  ins  Mittelaller  hinein  verfolorrn  lassen  (^^lannhardt,  Germ.  Mythen. 
264  f.).  Die  V  enus-  und  Ilollenberge  smd  es  besonders,  in  denen  die  Seelen 
unter  dem  Regimenle  der  TotengtHtin  hausen.  Hierher  werden  die  Menschen 
gelockt  und  kehren  nicht  wieder.  So  gehört  hierher  die  Sage  von  der  Lurlei, 
dem  Elbcnfelscn  (Hildebtand,  Z.  f.  d.  Untcrr.  V,  433;  Hertz,  Sitzungsber. 
der  Münchener  Akad.  der  Wissensch.  1886.  I,  217  ff.),  femer  die  weit  ver- 
breitete Sage  vom  locker«  !en  Spielmann  (Henne  Am  Rhyn,  Die  deutsclie 
Volkssage  S.  91).  die  aueh  im  Rattenfänger  von  Hameln  zum  Ausdruck 
konnnt  (Jostes,  Di  r  Ratterü'an[;<'r  von  Hameln,  ist  der  mythischen  Seite 
dieser  Sage  niclu  gerecht  geworden).  Ungleich  klarer  erzählen  nordische 
Sagen  Mythen  von  Geistern,  die  sidi  in  Bergen  auflialten  und  hierher 
Lebende  zu  sich  rufen  und  holen.    Von  Flosi  erzä.lilt  die  Njala  (S.  698  ff  ), 
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er  habe  geträumt,   wie  ein  Mann  aus  eineni  Berge  heraufkommen 

vflre  and  all  seine  Leute  gerufen  hättr  ;  dann  sei  er  wieder  ii>  dcii  Berg 
verschiÄunden.  Bald  darauf  starben  Flosis  Leute.  Nach  der  Eyrbyggja- 
saga  (S.  7)  glaubt  l'orolfr,  dnss  er  und  all  seine  Nachkommen  in  den  Berg 
Helgafell  nach  dem  Totle  fahrcu  werdcTi.  Ami»  sonst  erfahren  wir,  dass 
ganze  Geschlechter  m  einen  Berg  eingehen,  oder  dass  sich  einzelne  schon 
m  Lebzeiten  den  Hfkgel  wälilen,  wo  sie  einst  weiter  hausen  wollen  (Maurer, 
Bekehrung  II,  89.  I,  94).  In  einen  Berg  geht  z.  B.  nach  der  Ynglingasaga  König 
Svcgdir  eui,  um  zu  0<fin  zu  gelangen  (Heimskr.  S.  12  t).  Von  besonderer 
Bedeutung:  i>t  die  Erzählimg  von  der  steinreichen  AuÄ  {Landnama  Isl.  S.  I, 
III),  da  sie  einen  Schluss  auf  altdeutschen  Kult  gestattet.  Hier  heiast  es, 
das<  die  rliristliche  AuCtr  auf  dem  Kreuzesber'j:  fKrossholar)  Christum  ange- 
betet hittt''  untl  dnss  >ic  hier  bc»grabpn  he^e.  Hire  Nachkommen  aber  ver- 
fielen ins  Heidentum  zurück.  Gleichwohl  haben  sie  den  Berg,  in  dem  die  Audr 
ndlte,  für  heilig  gehalten,  haben  liier  eine  Opferstiiiic  errichtet  und  sind  in 
dem  Glauben  gewesen,  dass  alle  Angehörigen  der  Aud  einst  nach  dem  Tode 
in  diesen  Berg  gelangen  würden.  Der  ganze  Zusammenhang  zeigt,  dass  hier 
nur  eine  Opferstätte  gemeint  sein  kann,  die  für  die  Dahingeschiedene  er- 
richtet war.  Mit  Hülfe  dieser  und  mancher  anderen  ähnlichen  Stelle  (Keyser, 
Nordm.  Rcl.  loH'i  verstehen  wir  die  Bestimmung  des  Indiculus  superstitionum 
x/r  Ais,  fjr/m  ßu  iun!  supra  peiras«^,  d.  h.  Tolenupfer,  die  Verstorbenen  auf 
FeUen  gebracht  werden. 

Von  dieser  Auffassung  unserer  Vorfahren  aus  erklären  sich  auch  am  ein- 
fachsten die  vielenorts  bekannten  Sagen  von  bergentrQckten  Kaisem  und 
anderen  Lieblingen  des  Volkes.   Am  bekanntesten  ist  ja  die  Kyffhauser- 
age  von  Friedric  h  II.,  den  spätere  Berichte  zu  Friedrich  Barbanjssa  gemacht 
haben  (vgl.  G.  Voigt,  in  Sybds  Hist.  Zsdi.  XXVI,  131  ff.;  Fulda,  Di.  Kitf- 
hSiHersagc;   R.  S- lir.'.der,  Die  deutsche  Kaisersagc;   F.  Kampers,  Die  deut- 
sche- Kai*^cridec  in  l'ii>phetie  und  Sai^eK  eine  Sa^e.  die  sirli  bereits  T42'^  in 
derChi«<nik   des  Stadlpt'arrers  Engelhusius  \on  I-änbcr  k   lindel.  iiier 
der  Kaiser  Fricdridi  schlafend  mit  seinen  Helden  im  Berge  weilt,  so  hausen 
in  anderen  Gegenden  andere:  derselbe  Friedrich  ruht  in  einer  Felsenhöhle 
bd  Kaiserslautem,  in  Westfalen  beim  Dorfe  Mehnen  im  Hflgel  Bablionie 
WfJekind,  in  Geroldseck  Siegfried,  im  Sudemerberge  bei  Gosslar  Heinrich 
der  Vo^flstdler,  im  Unterberg  bei  Salzburg  Karl  V.  oder  Ä'c/r/  der  Grosset 
in  England    König   Artus,    in    N^ordschleswig    bei    M<"»gdtünder   und  bei 
Kopenhagen   unter  dem  Fels  v<m  Kmnborg  Iloli^er  Dauske  (\gl.  Myth.  II, 
794  ff.i,  in  Schweden  (  Maf  (Lantism  ih^n  Bih.  I.   178).    In   anderen  Sagen 
änd  es  Frauen,  die  im  Berge  sich  befinden,  in  noch  anderen  wird  schlecht- 
tun  erzahlt,  dass  es  nur  bewaffnete  Scharen  wären,  die  im  Berge  weilten» 
allein  es  wird  ausdrücklich  hinzugefügt,  dass  es  animae  militum  inietfeciorum 
(Chron.  Uisberg.  a.  1223.  Mon.  Germ.  VIII,  261)  seien.    Man  pflegt  diese 
Sagen  von  dem  bergentrückten  Kaiser,  namenthch  von  Friedrich,  als  ver- 
blassten  Vi .lk>uHauben  alter  Wodansmythen  aufzufassen  {vgl.  F.  H.  Meyer, 
.VIrth«  !.  S.  J41  ff.),  und   da  alles   dndi  nicht  so  recht  zu  dem  nordiselien 
' '(liTs  v  ivsen  will,  so  gicht  man  ihm  n<i(  ]i  Frau  Holle  und  I  )oii;ir  zur  (k'seli- 
sciiaii  mu  in  den  Berg.    Nichts  hat  unsere  Mythologie  me  hr  in  Misskredit 
gebracht,  als  solche  Kombination.   Der  schlichte  Volksglauben  an  ein  Fort- 
leben der  Seele  in  dem  Berge  ist  auch  hier  der  mythische  Kern  gewesen, 
tmd  dieser  Volksglaube  ward  an  diese  oder  jene  historische  oder  sagenliafte 
Gestalt,  die  der  Liebling  des  Volkes  gewesen  war,  geknüj:)ft.    Das  ist  ein 
Glaube,  den  wir  fast  bei  allen  Völkern  finden  (Oldenberg,  Die  Religion  des 
G«niunische  PbUologie.  IIL  2.  Aull.  17 
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Veda  S.  242.  25,5:  Rhode,  Psy(  hc  104  ff.),  und  wir  dürfen  bei  ihm  nicht  an 
kellisdien  Kinfluss  denken.  Dir  Serie  konnte  nach  der  Übedieferunii:  der  Vritcr 
nicht  für  iniinei  au>  der  \\  »  Ii  ges(  hwunden  sein,  und  so  lies  rnan  sie  in  einem 
Berge  fortleben,  der  sich  in  der  Nülic  befand,  und  den  der  Volksglaube  aU  Auf- 
enthaltsstäUe  der  Verstorbaieii  kannte.  Denn  alle  diese  Sagen  stammen  aus  den 
Gegenden,  wo  sie  lokalisiert  sind,  obgleich  die  historische  Gestalt  meist  ffj  kdne 
nähere  Beziehung  zu  dem  Orte  gehabt  hat  Und  wie  konnte  sich  die  VoDa» 
phantasie  einen  Kaiser,  zumal  einen  kriegerischen,  anders  denken,  als  um> 
geben  auch  nach  tlem  Tode  von  den  Scharen,  die  er  im  Leben  zum  Sitf/i 
geführt  hatte  mid  die  für  ihn  gefallen  waren?  Aus  demselben,  echt  gerraa» 
nischen  Volks^laut»!  n  ist  al»er  auch  die  nordische  Vorstellung  von  Valh9U, 
dem  Aulentlialtsort  der  Einherjer  hervorgegangen.  Das  gan2e  Kapitd 
darüber  ist  nichts  anderes  als  ein  Stück  Dichtung  aus  der  W^ikingerzeit,  ent- 
standen in  Anlehnung  an  diesen  alten  Volksglauben  und  geformt  ducdi  das 
Leben  in  der  Wikingerzeit.  Da  aber  Ödinn  der  Gott  der  Toten  und  derSchlacbl 
war,  SC)  wurde  mit  ihm  Valh^H  und  ihre  Bewohner  in  engsten  Zusammen» 
hang  gebracht.  Valh9ll  selbst  war  aber  \'on  Haus  aus  nichts  anderes,  worauf 
bei  <  >din  :;^urürkzuki  >mmen  ist.  als  der  Totenbers»,  wie  noch  bis  Iicutc  sidi 
in  Schweden  Ht  rire  mit  Namen  \'alliall  finden  (Rietz,  Sven.skt  Dialekilex.  y^f)). 

§  22.  Aber  nicht  nur  in  liergen,  sondern  auch  in  Gewü.ssem,  Teiciun, 
Brunnen,  Wolken  hausen  die  Seelen  (ISIannhardt,  Germ.  Mytli,  95.  271  i.; 
Bastian,  Die  Verbleibungsorte  der  abgeschiedenen  Seele).  Auch  hier  sind  ae 
bald  allein,  bald  in  Verbindung  mit  einem  FOhrer,  namentlich  mit  Frau  HoUe. 
Von  letzterem  müssen  wir  sie  /.uii;ie]ust  wieder  lostrennen,  da  er  in  das  Ka> 
pitel  der  chtlu  mischen  Gotilu  iten  gelutrt.  Die  Gewässer  als  Aufenthaltsort 
der  Seelen  spielen  namentlich  in  den  VoIksSiigen  und  dem  \'olksglauben, 
der  sich  an  die  Geburt  fl»  s  ^^ens^hpn  knüpft,  eine  bedeutende  Rolle.  Wie 
die  Se<  le  als  /v\eiu:^  leh  niehi  nach  <iem  Tode  aus  der  Welt  schwindet, 
sondern  m  der  Natur  fortlebt,  so  muss  sie  natürlich  auch  da  sein,  bev<ir  sie 
zum  Menschen  kommt.  Die  Seelen  können  also  als  Kinder  wiedergeboren 
werden.  Wir  müssen  uns  in  Deutschland  auch  hier  wiederum  ausschliesslidi 
auf  die  Volkssage  verlassen.  Beim  Tode  gewährten  uns  die  Ausgrabuqgcn 
A- liluss,  über  die  Sitte  bei  der  Geburt  sind  sie  stumm,  und  die  Bestimmungen 
dvi  lieidenbekehrer  eifern  nicht  gegen  irgend  welche  heidnische  Sitte.  Auch 
hierin  lüften  die  nrifdisehcn  Quellen  wenigstens  etwas  den  .Srhleier.  Der 
Aufzeit  hner  der  Helj^ilieder  berichtet  uns,  dass  He1<ji  und  Svava  wieder- 
geboren seien  (Eddalietler  Bugge  S.  1/8),  und  am  Sclilu^ae  des  zweiten  Liedes 
von  Helgi  dem  Hundingstöter  erzSlhlt  er  dasselbe  von  Helgi  mid  Signm 
(a.  a.  O.  S.  201)  und  fügt  ausdrücklich  hinzu,  dass  das  Glaube  der  MenscbcD 
im  Altertum  gewesen  sei,  dass  es  aber  jetzt  nur  noch  alter  Weiber  W'alm 
wäre.  Auch  im  kurzen  S^urd^edc  ist  es  Hygnis  grösster  Wunsch,  dass 
Br^nhild  lu'rht  wiedergeboren  werde  (Y.  45).  Die  Sagas  bestätigen  diesen 
Glaul>cn:  \  e.n  <  >i.if  dem  Heiligen  glaubte  man,  er  sei  der  wiedergeborene 
Olafr  Gudrydar^on  (Flatb.  II,  135,  tlazu  FMS.  TV,  27  ff,);  in  der  Gautreks- 
saga  ersdieint  Starkadr  als  cudiborinii  j^ltinn  (»wiedcrgclx>rener  Riese«,  Fas. 
III,  36),  und  noch  in  christlicher  Zeit  (1256)  glaubten  die  Nadtbam  de» 
])oigils  von  Äs,  dass  er  der  wiedergeborene  Kolbeinn  sei  (SturL  H,  254). 
Näheres  über  die  Wiedergeburt  selbst  freilich  eriahren  wir  aus  den  Qudkn 
nicht  Ob  nun  die  über  das  ganze  germanische  Gebiet  verbreitete  Ammen- 
rctie.  dass  die  kleinen  Kinder  aus  Brurmen  oder  Teichen  geholt  werden 
(Mannhardt,  Germ.  Myth.  255  ff.),  auf  altem  Glauben  beruht  (xicr  erst 
späteren  Ursprungs  i^t,  bleibe  daitiii  gestellt    Auf  keinen  Fall  glaube 
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dass  der  Verjüngungsbrunnen  des  MitteUdteiSf  der  sogenannte  »JunLrbrunncn  : 
ßlvik  I.  488),  mit  dem  Seelenglauben  etwas  zu  thun  hat,  wie  Wolf  (Bei- 
träge I.  107)  annimmt.  DaijP2:f*n  erhalten  andere  Vdlkssacrpn  xuvi  Aussprürbe 
unter  der  X^iraiiSF^etzunf;  der  Wiedergeburt  der  Seele  ihre  Krkl.'iruni::.  Ks  wird 
jirh  zrii^eii,  wie  (he  geschiedene  Seele  alle  möghchcu  Gestalten  aiuuiichiaen 
venaag,  wie  sie  der  Volksglaube  aber  besonders  gern,  zumal  die  des  Kindes, 
k  der  Gestalt  eines  Vogels  oder  Insektes  durch  die  Luft  fliegend  denkt 
Nun  sagt  man  in  dem  Salzburgischen  zu  Kindern,  wenn  man  ihnen  etwas 
ozählt,  das  vor  ihrer  Geburt  geschehen  ist:  »Du  hast  damals  noch  nicht 
gdebt,  du  bist  noch  mit  den  Mücken  herumgeflogen«.  Und  in  ganz  West- 
imd  Niederdeutschland  ist  der  ClauVie  verbreitet,  dass  Schmetterlinge  die 
Kinder  brachten  (vgl.  Mannharclt,  Germ.  Myth.  242  ff.). 

§  23.  Wie  die  Seelen  ihren  l»estimmten  Riihef>rt  haben,  so  schlagen  sie 
auch,  wenn  sie  <.lurch  die  Luft  fahren,  einen  bestimmten  Weg  ein.  Auch 
B  Benig  auf  die  Zeit  sind  die  Geister  an  menschliche  Satzungen  gebunden. 
Sie  erscheinen  bcsondeis  mur  wahrend  der  Nacht,  und  wenn  es  in  d^  Natur 
am  tiObsten  und  rauhsten  ist,  im  Winter,  besonders  in  den  zwOif  Nächten, 
da  ist  ihre  Festzeit,  die  Zeit  ihrer  gr()ssten  Macht  (Fritzner,  Norsk  Hist 
Tidsskr.  IV,  211  f.).  Wiederum  wurzelt  in  diesen  uralten  und  sicher  ur- 
germanischen  Vorstellungen  ein  irMsscr  Teil  unseres  Volks-  und  Aberijlaubens. 

Zu  den  Orten,  wo  man  ilic  Seharen  der  Se<  len  am  si<-herstpn  treffen  kann, 
gehören  die  Kreuzwege.  Sie  s|)ieleii  im  heutigen  \  t»lksglauljen  eine  nicht 
unbedeutende  Rolle.  An  ihnen  treiben  die  Geister  ihr  Spiel,  über  sie  vor  allem 
mm  man  zu  kommen  suchen,  wenn  das  wütende  Heer  herannaht,  da  man 
sonst  mitg^ommen  wird.  Ober  Kreuzwege  lassen  sich  Geister  tragen  und 
verfen  dann  klingendes  Gold  als  Lohn  zu,  hier  zündet  man  ihnen  zu  Ehren 
liditer  an.  An  ihnen  kann  man  auch  mit  den  Geistern  verkehren :  da  waltet 
der  Zauber,  da  offenbart  der  Verstorbene  die  Zukunft  (Wuttke,  Abergl. 
j  ioö  u,  ö.).  Schon  der  heilige  Eligius  (Myth.  III,  401)  und  Burchard  von 
Worms  (ebd.  407)  eifern  gegen  die  Verehrung  an  den  »bivia^  und  »trivia«. 
Dasselbe  geschieht  in  ags.  Homilie  des  Älfric  >^de  falsis  diis«,  wo  zugleich 
ciwabnf  wird,  dass  dem  Mercurhis  die  Opfer  an  den  Kreuzwegen  gebracht 
«Ofden  wflren  (Caspari,  Mart  von  Bracaras,  De  oorrect  rustic.  S.  CXIX). 
AofTallend  ist,  dass  die  Gesetze  und  noRhsrhen  Quellen  meines  Wissens 
nichts  von  der  Verehrung  übernatürlicher  Mächte  an  Kreuzwegen  eru-ähnen. 
Andererseits  haben  Musterpredigten  den  Eiferern  gegen  das  Heidentum  zu- 
grunde tjelegen,  die  im  alten  römischen  Reiche  ihren  Urs])ruiig  haben,  und 
un  römischen  Glauben  ist  die  göttliche  Verehrung  au  Kreuzwegen  anerkannte 
Thatsache.  Auch  die  nordische  Volksüberlieferung  weiss  nur  wenig  von  der 
Heiligkeit  der  Kreuzwege  (isl.  KrtmgStttr,  Ämason,  fsl.  P}6ib  I,  135.  430 ; 
dln.  Konoei  Thiele,  Den  danske  Almues  overtr.  Mentnger  S.  181).  £s  ist 
daher  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  dieser  Aberglauben  und 
die  Verehrung  der  Toten  an  Kreuzwegen  in  Deutschland,  so  tief  er  jetzt 
auch  im  Volksglauben  wurzelt,  unter  römischem  Einfluss  entwickelt  habe,  vA't 
ja  auch  Diana,  Venus  und  andere  römische  Gestalten  in  den  Volksglauben 
eingedrungen  sind.  Gleichwohl  muss  hervorgehoben  werden,  dass  die  Kreuz- 
bei  den  verschiedensten  Völkern  der  Erde  in  ähnlicher  Weise  wie  in 
gemianischen  Ländern  eine  Rolle  spielen,  dass  sie  vor  allem  sehr  häufig  auch 
ib  altindischen  Volksglauben  vorkommen  (Okienbeig^  Die  Religion  des  Veda 
S.  267  f.,  442,  495  u.  öft),  und  dass  daher  der  Aberjg^ube,  der  sich  an  die 
Wege  knüpft,  recht  gut  uroermanisch  sein  kann. 

Die  Zeit,  wann  die  seelischen  Geister  ihr  Wesen  treiben,  ist  meist  die 
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Nacht.  Aus  Erzühluni^f-n,  Spuk-  und  Gespenstergeschichten  erfahren  wir. 
dass  ihre  Macht  zu  Ende  ist,  sobald  der  Tag  graut  »Hier  sobald  die  Kirchen- 
glockc  ein  Ulir  sclilügt.  Daher  heissen  sie  an.  mvrkntiur,  kvtiUnäur.  Nur 
während  der  Nacht  treiben  sich  die  m)'thischcn  Gestalten  des  Seelenglaubcni, 
wie  Mahre,  Alp,  Hexe  u.  dgL,  umher  und  geben  sich  schon  dadunrh  als 
seelische  Wesen  2U  erkennen.  Von  den  vielen  nächtlichen  Erscheinungen, 
die  die  nordische  Lit(  r.ilur  und  Volkssage  kennt,  sei  nur  hingewiesen  auf 
das  Erscheinen  von  Hcl-i  dem  Hundingstöter  (Eildal.  Bugge  I(j8  ff.),  der 
bei  nJli'htliclier  Weile  drr  Sigrün  auf  seinem  Grnl iliü^'d  t  i><  lu  iiit  und  sie 
bittet,  niclit  mehr  um  iliii  zu  klaijen,  und  auf  die  hiüählung  tl<  r  Ib  n-irar- 
saga,  nach  der  Ilcrvyr  während  der  Nacht  zum  (jrabhügel  ihrer  V  cjwaudten 
nach  Siuusey  geht.  Der  Hügel  öffnete  sich  und  in  Flammengcstalt  ruliten 
die  Seelen  der  Verstorbenen  auf  ihm.  Angantyr  spricht  mit  ihr  und  spende! 
ihr  das  treffliche  Schwert  Tyrfing,  dass  man  ihm  ins  Grab  mitgegeben  hatte 
(Hervarars.  Ausg.  von  Bugge  21 1  ff.). 

Die  Jahreszeit,  fx\  der  d  is  irn  is.se  Fest  der  seelischen  Geister  .stattfindet,  war 
bei  unseren  V<>rfahren  die  Zeit,  wo  die  Ta'j:e  am  kürzesten,  die  Nüchte  am 
längsten  uiul  die  Stürme  ani  h,'iuf{tr>l<  n  sind.  Das  ist  die  Zeit  der  Zwölf- 
iiachle,  wie  wir  sie  unter  kin  hiit  Ik  iu  Kinflu.s.sc  zu  nennen  pflegen  (Tille, 
Weihnachten  S.  3).  Es  ist  nicht  luiwescntlich,  d»iss  das  kirdiliche  diudexai'ifUQor 
zur  Zwölftnacht  geworden  ist,  denn  schcm  hierin  scheint  ein  Hinweis  zu 
ti^n,  dass  das  nächtliche  Treiben  im  Mittelpunkte  jener  Zeit  stdit.  In 
anderen  (jegenden  hei.s.seji  die  Tage  RauhnSchie,  Losstage  ^Wein- 
hold,  Weihnathtsspiele  S.  11).  Sie  fallen  sp.'tter.  je  weiter  wir  nach  Nor- 
den kommen.  Schon  in  dieser  Thatsa«  lie  liegt,  dass  eine  alte,  vom  Volke 
heilig  gehaltene  Zeit  nur  einen  fremden  Namen  erhalten  hat:  in  Bayeni 
gehen  sie  vom  St.  Thnmastag  bis  Neujahr,  in  Strichen  NorddeuLschlaiids 
fallen  sie  er.st  nach  Neujaln,  son.st  in  Deutschland  fast  durchweg  von  Weih- 
nachten bis  zum  Dreikönigstagc  (Wuttke,  Abergl.  §  74),  in  Skandinavien 
feierte  man  diese  heiligen  Tage,  das  Julfest,  erst  Mitte  Januar,  bei  Beptm 
des  ^b»nats  forri  (Maurer,  Bekehr.  II.  234).  Wir  sehen  schoT\  aus  den  ver- 
schiedenen Zeiten,  zu  denen  in  den  einzelnen  germanischen  Ländern  das 
Fest  gefeiert  wurde,  dass  die  Natur  der  Gegend  die  Zeit  der  Feier  beeinflussi 
haben  muss.  Das  ist  die  Zeit,  \v<>  tlie  seelischen  Geister  ihr  grosses  Fest 
feiern.  Da  fJihrt  die  wilde  Jagtl,  das  wütende  Heer  besonders  durch  die 
Lulle,  bald  allein,  bald  geführt  von  chthoni.schen  Gottheiten  (^Muntihardt, 
Götterwelt  der  deutschen  undnord.  Vüiker  S.  140  ff.,  Fribtner,  Hist  Tidsskr.  IV, 
211  f.).  Wo  letztere  sich  entwickelt  hatten,  treten  die  Scharen  mehi  zuiflck: 
die  Feste  werden  zu  Ehren  der  Götter  gefeiert.  Aber  gleichwuhl  können 
wir  noch  aus  unzähligen  Spuren  erkennen,  dass  sie  ursprünglich  den  Geistern 
galten,  und  man  liat  anrh  ili<*se  nicht  vergessen,  als  (ji'itterkult  an  Stelle  des 
Seelenkultt-s  «getreten  war.  Nnrflis<  he  Quellen  erz.'lhlcn  ims,  wie  l'nholcie 
das  j4r'  >^-(  jultt-.^i  ü  irin  ( ALiurcr,  iJek.  il,  235).  Antlere  berichten  \"n  /is<i- 
und  aljahlöt,  Disen-  und  Llfenopfcrn,  die  um  dieselbe  Zeit  stattfanden  iNgL 
namcntl.  Heimskr.  S.  308):  zwischen  £lfcn  und  Disen  einerseits  und  den  Seelen 
andererseits  besteht  al)er  der  engste  Zusammenhang:  jene  sind  eben  Seelen  Ver- 
storbener. Noch  heute  hJilt  in  Norwegen  die  Aasgaardsreia  zur  Julzeit  ihr  Trink- 
gelage^ (Faye,  Nor.ske  Folkes.  03)  wie  t^s  auf  Island  die  alfar  thun  (Jon  Ama- 
son,  Isl.  l'js.  L  loO— 25).  Opfer  geben  nur  unter  der  Vi »raussetzuni^  Sinn, 
dass  derjenige  der  Speisen  tciMKtft  werde,  dem  tlas  Opfer  gilt.  In  uiiserein  Volks« 
glauben  sind  im  allgttnieineii  die  Opfer  verpes>cii;  ucwissc  (ifiirlitc,  die  man 
in  jenen  Tagen  isst,  .scheinen  nur  noch  sciiwach  tlaran  zu  erinnern.  Auch 
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für  die  Verstorbenen,  tloien  man  zuweilen  l)esondere  Tische  deckte,  sollten 
die  Speisen  sein.  Ob  unsere  Christgaben  damit  in  irgendwelchem  Zusammen- 
han!,'e  stehen,  ist  zum  mindesten  fraglich.  Gleichwohl  müssen  einmal  nurh 
in  Deuiscliiand  Opfer  bestanden  haben,  und  ich  sehe  im  Hinblick  auf  die 
nordische  Sitte  keinen  Giund  ein,  die  Bestimmungen  gegen  Brot-  und  Spcisen- 
^•nde,  die  Anfang  Januar  stat^efunden  haben  soll,  aiLsschliesslich  auf  rOmi- 
^es  Gebiet  zu  verweisen,  wenn  auch  der  Tag  selbst  in  der  römischen  Fder 
festwurzeln  mag  (vgl.  die  Pseudoaug.  homilia  de  sacril^.  §  17:  Qmcumfue 
m  Ctthndas  /anuarias  mensas  pnuihm  et  alüs  cybis  oniat  etc.  und  dazu  die 
Antnerk.  von  Caspari  S.  33).  Noch  heute  ist  überall  diese  Zeit  eine  heilige. 
Die  uilde  Jagd,  das  wütende  Heer  allein  ist  es,  das  vw  jener  Zeit  die  Herr- 
><haft  hat.  Ott  tritt  der  Führer  in  den  Hintergrund,  wo  er  aber  im  Volks- 
glauben auftritt,  da  erscheint  er  nirgends  als  ein  göttliches  Wesen,  das  ein 
neues  Jahr  herauffahrt,  i>ondem  als  chthonische  und  Windgottheit  Durch 
nichts  lässt  es  sich  weder  aus  alten  Quellen  nodi  atis  dem  Volksglauben 
eivdsen,  dass  diese  festliche  Zeit  der  Wiederkehr  der  Sonne,  dem  verjOngten 
Himmels-  und  Sonnengotte  gegolten  habe.  V«)n  unserer  Auffa.ssung  der  zwölf 
Nächte  aus  wird  uns  auch  der  Zauber  und  die  Weissagimg,  die  in  dieser  Zeit  mehr 
denn  s<^nst  in  Blüte  steht,  verständlich.  Traume,  in  diesen  Tao:en  geträumt, 
when  in  ErfülluTiL,':  au>  ailt  rki  Diii^-^rn  i^laubt  man  zukünftige  Dinge  ablesen 
zu  können:  je  gewaltiger  der  Slurni  saust,  desto  frudiibarer  wird  das  Jahr, 
gedeiht  in  dieser  Zeit  das  Vieh,  so  gedeiht  es  auch  femer;  was  in  diesen 
T^eu  geboren  wird,  eriiAlt  die  Gabe,  die  Geister  zu  sehen  und  mit  ihnen 
zu  verkehren  (Wuttke,  Abeigl.  §  74  ff.).  Schon  bei  dem  Tode  konnte  man 
ilfe  Beobadltung  machen,  dass  die  geschiedene  Seele  in  die  Zukunft  zu 
jichauen  vermag,  und  dass  sie  unter  Umstünden  diese  den  Menschen  mitteilt. 
Hier,  zur  Zeit  des  s^mssen  Seelenfestes,  sehen  wir  dem  Gedanken  verallge- 
meinert, und  aus  ihm  litraus  erklärt  sich  dir  IlriliLjktit  jener  Tage.  Aber 
<iie  seelischen  Geister  können  nicht  nur  Gutes  bringen,  sie  können  auch 
Bfises  zufügen,  deim  es  gibt  sowolü  gute  als  auch  böse  Geister,  und  deshalb 
stidit  man  vor  allem  den  Garten  und  Stall  vor  ihnen  zu  schirmen.  An  die 
Statlhhüren  macht  man  Kreuze,  um  dadurch  die  Geister  von  den  Tieren  fem 
zu  halten.  Hiennit  mag  auch  die  über  ganz  Deutschland  verbreitete  Sitte 
in  Verbindung  stehen,  die  Stämme  in  jener  Zeit  mit  Strohseilen  zu  umbinden, 
damit  sie  reiche  Frucht  tragen  (Jahn,  Die  deutschen  Opfergebrauche  2 14  ff.), 
und  iiiam  hes  andere. 

§  24.  Bestand  bei  unseren  Vorfahren  der  Glaube,  chtss  die  Seele  ein 
zweites  Ich  sei,  das  den  Körper  mit  dem  Tode  verlässt  und  als  selbständiges 
Wesen  fortlebt,  so  war  nur  ein  .geringer  Schritt  zwischen  dieser  Voistellui^ 
und  der  Auffassung,  dass  die  Seele  auch  im  Schlafe  den  Menschen  verlassen 
kOnne.  Schlaf  und  Tod  sind  einander  sr^  ähnlich,  dass  sich  ein  natür- 
liches Volk  den  Zustand  des  einen  nicht  anders  als  den  des  andern  denken 
kann.  Und  im  Schlafe  erf.'lhrt  der  Mensch  mehr  denn  sonst  die  Exi.stenz 
der  p«  rsi"nlichen  Seele:  er  sieht  im  Traume,  wie  Uiniist  \'ers(  hiedene  zu  ihm 
komuicn,  wie  Personen,  die  weit  von  seinem  Aufenthaltsorte  weilen,  mit  ihm 
voMren,  er  hört  von  ihnen  Dinge,  die  erst  eintreten  sollen.  Es  kommt 
ihm  so  natOrlich  vor,  —  scheint  es  uns  doch  zuwdlen  nodi  unklar  zu  sein, 
ob  etwas  wirkUch  erlebt  oder  nur  geträumt  haben  — ,  er  kann  es  nicht 
andent  fassen,  als  dass  sich  etwas  Wirkliches  zugetragen  habe,  und  da  der 
Körper  der  Traumgestalt  nicht  zugegen  ist  und  war,  so  muss  es  ihre 
Seele  gew*^sen  sein,  die  mit  dem  Trflumenden  verkehrte.  Ist  aber  dies  Über- 
zeugung und  Glaube,  so  ist  der  nächste  notwendige  Schritt,  dass  auch  der 
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K<)q>er  während  cler  Nacht,  überhaupt  im  Schlafe,  zuweilen  wie  tot  daliegt: 
dann  hat  ihn  seine  Seele  verlassen,  sie  geht  wandelnd  umher,  ;j;elit  zu  Tanz 
und  Freuden,  quält  ihre  Mitmenschen,  stiftet  Schaden  an,  vermag  auch  zu- 
weilen die  Ztikiinft  za  offoibaren.  Das  ist  da  Glaube»  den  fast  alle  Naturvölker 
haben  (Tylor,  Anf.  d.  Cult  J,  433  ff  ).  Audi  unseren  Vorfahren  ist  er  duidunis 
eigen  gewesen;  er  haftet  uns  bis  zur  Gegenwart  an,  und  wie  tief  er  im  Volke 
wurzelt,  (las  lehrt  das  grosse  Kapitel  der  Hexenverfolgungen,  die  uns  nur 
unter  der  Voraussetzung  dieses  alten  Glaubens  verständlich  werden. 

l"'riser  ^Tra/zw«  und  ahd.  iritroc,  as.  gidrög,  altn.  drati^  ^da'i  Gespenst« 
hängen  sjtrarhlich  auf  das  engste  zusaninion  fvgl.  (  )sthuff  PBH  276; 
Henzen,  Über  die  Träume  i  ff.):  der  Traum  scheint  die  Thätigkeii  des  draug 
oder  die  Fähigkeit,  mit  anderen  Seelen  im  Schlafe  zu  verkehren,  auszudrückeu. 
Wer  diese  Fähigkeit  nicht  besass,  hiess  nach  an.  Quellen  ^nnimM^'(»d€r  Fä- 
higkeit zu  träumen  beiatibt«),  und  solches  galt  als  Krankheit  (Fms.  VI,  199). 
Eine  wie  bedeutende  Rolle  die  Traumeischcinung  im  nordischen  Volksglauben» 
aus  dem  sie  tlie  literarischen  Quellen  gesch«'ipft  haben,  gespielt  hat,  ist  von 
Henzen  gezeigt  worden  (a.  a.  O.).  Und  wie  hier,  so  K'Isst  sich  auch  im 
deutschen  Volksjrlauben  das  Wandeln  <ler  Seele  überall  vcrf<>li;«ii.  I^ri  (icn 
einzelnen  seelis<  hcn  Erscheinungen  wird  davon  zu  spreclien  sein.  Besuiiders 
häufig  wird  crzälilt,  dass  e.s  der  Geliebte  oder  die  Liebste  ist,  die  zu  nächt- 
licher Stunde  den  K '  rper  verlässt  und  den  Geliebten  aufsucht  (Fraetoiiii% 
WeltbeKch.  10;  Nordd.  S.  420  iL  Mt).  Im  Zusammenhang  damit  steht  der 
weit  verbreitete  AVjerglauhe,  dass  in  gewissen  Nächten  ttttd  bei  gewissen 
Handlungen  die  Miulchen  ihren  künftigen  Liebsten  sehen  könnai  (Wuttkc^ 
Abergl.  S  VS- ff  ^  ^^'^'«^  sinnlit  Ii  aber  im  Ynlksulaulu-n  die  Auffassung  von 
der  Wanderung  der  Seck' w.'ihrciul  des  Sciilafes  war,  zeigt  die  Rrzählunc.  die  uns 
Praeturius  in  der  Welibrschreibujig  (S.  40)  aus  der  Saalfelder  Gegend  in 
Thüringen  bericlitet.  Damach  soll  sich  einst  beim  Obstschälen  eine  Magd 
schlafen  gelegt  haben.  Da  sahen  die  anderen  Mägde  ein  rotes  Mäuslem  aus 
ihrem  Munde  kriechen,  das  zum  Fenster  hinaus  eilte.  Eine  andere  vorwitx^ee 
Magd  habe  dann  die  St  hlafende  genommen  und  verkehrt  gelegt.  Nach  Isurzcr 
Zeit  kommt  das  MiUisleiii  zurück  und  will  wieder  in  den  Mund  der  Magd 
fahren.  Allein  es  findet  die  Öffnung  nicht,  irrt  eine  Zeil  lang  umher  und 
verschwindet  dann  wit der.  Die  Magd  aber  ist  von  dieser  Zeit  an  »mausetot* 
gewesen  und  nie  wieder  lel)endig  geworden.  Ähnlu  lu-  Saizen  sind  über  die 
gau/e  germanische  Welt  verbreitet  und  lassen  sich  bis  in  die  früiiste  Zeit 
deutscher  Geschichte  zurQckverfolgen.  Ausser  Mäusen  sind  es  besondeis 
Schlangen  und  Wiesel,  die  dem  Munde  des  Schlafenden  entschhlpfen  (vgl 
E.  H.  Meyer,  Germ,  Myth.  S.  65  f.  Grimm  DS.  Nr.  461). 

Aber  auch  sonst  besitzen  gewisse  Menschen  die  Kraft,  dass  ihre  Seele 
den  K r-riier  verlassen  und  andere  Ciestalt  annehmen  kann,  hamfar  »Gcstaltcn- 
fahrt  nannten  die  alten  Islflnder  eine  solche  Ausfahrt  der  Seele  und  hamhinpa 
das  inrnsi  hlirbe  \\\  seil,  das  diese  ausführen  k.  mute  (Kddalieder  Ausg.  Bugge 
S.  172;  Heunskr.  Au.sg.  Unger  151,  25  ff.  Fas.  1.  i02  f.  HL  504  ff .  Eyrbyggja 
S.  i8f.  vgl.  Nyrop,  Navnets  Magt  S.  51  ff.;  Fritzner,  Hist  Tidsskr.  (noisk)  IV. 
166. 168).  Interessant  ist  in  dieser  Beziehung  die  Erzählung  von  König  Hertnids 
Gemahlin  in  der  Thidrekssaga,  die  in  Drachengestalt  mit  ihrem  Geisteiheere 
gegen  König  Isimg  kämpft  (rap.  352 — 55).  Der  Saga.schreiber  en^ühnt  hier 
ausdrücklich,  dass  er  na(  h  deutschen  Liedern  dieses  erzähle.  Wie  fest  dieser 
Glaube  im  Volke  wurz<  It,  reiirt  dir  Thatsnrhe,  dass  die  Volksgei«et7P  Be- 
stimniuni^rn  irre^'n  dir^c  Sc»  Iriiwamlt  ruiiL,'  liiibm;  sie  wird  nach  diesm  ^ircng 
besiraü,  wenn  sii-  aus  eignem  Anint  l»e  tler  l>etrcffenden  Person  vor  sicii  ge- 
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cjanecri  ist.  (la<re^f*n  milder,  wenn  eine  hf"»here  Macht  es  erheischt  hat  (vgl. 
Frit/ner  a.  a.  O.  S.  174;  v.  Annra,  Tiersttafen  S.  I  ff.;  K.  Maurer,  Sitzungs« 
her.  d.  Münch.  Akademie  1896.  I.  i  ff.). 

§  25.  Die  verschiedenen  Gestalten  alten  Seelenglaub ens.  Wäh- 
rend die  vorbeigehenden  Abschnitte  den  Glauben  an  ein  Forüeboi  der  Seele 
im  aUgemeinen  begründen  sollten,  wird  das  Folgmde  zeigen,  wie  die  fort- 
läiende  Seele  ausser  in  den  Elementen  den  Lebenden  erscheinen  konnte. 
Eigentümlich  ist  vor  allem  der  aus  dem  Körper  gewichenen  Seele  die 
Pn  .teu>natur:  sie  vermag  alle  möglichen  C«  stalten,  besonders  Tiergestaltrn,  an- 
ziinrhinen.  Treten  dabei  einzelne  Personen  hcr\or,  so  hat  der  VollNsi,^laubc 
dtn  weseutliclieu  Charaklcrzug  der  betreffenden  Person  auf  die  Gattung  des 
Tieres  einwirken  lassen,  in  dessen  Gestalt  die  Seele  erscheint.  Die  Eigen- 
schaften des  Menschen  und  des  Tieres  waren  das  tertium  comparationis: 
Kindetseelen  erscheinen  besonders  häufig  in  der  Gestalt  von  Vögeln,  Jungfrauen 
in  der  von  Sdiwdnen,  listige  Männer  als  Füchse,  graus:une  als  Wölfe  u.  dgl. 
Es  kann  aus  dem  Volksglauben  eine  vollständige  Sceh  nfauna /.usammengestellt 
werden,  aus  dem  deutsc  hen  sow«^>hl  wie  ans  dem  skandinavischen :  die  Seelen 
ers<  heint  ii  als  Fliegen,  Bienen,  als  Sclimelteriinge,  als  Vr>frel  jeder  Art  (Myth. 
II,  '.(jf>ff.^.  Geizhalse  und  Missethäter  erhalten  die  Ge.stalt  schwarzer  oder 
feuriger  Hunde,  scimaubeuder  Pferde,  Stiere,  KrOten  u.  dgL  L  uiicuc  Weiber 
zeigen  sich  als  Eulen  (vgl.  Wuttke  §  755).  Auch  in  Gestalt  von  KAlbem, 
Kflhen,  Schafen,  Lämmern,  Hirschen,  Hasen,  Kaninchen  zdgt  sich  die  fort- 
lebende  St  t  le  (Mannhardt,  Germ.  Myth.  490  f.) ^  Auf  dem  Gebiete  der  alt- 
nordischen Prosaliteratur  hat  Hoizen  die  reiche  Fauna  seelischer  Tiergestalten 
zusammengestellt  (Die  Traume  u.  s.  w.  S.  38).  Au<'h  hier  kann  die  St  ele 
Gestalten  annehmen  vom  Vogel  bis  zum  L"nven,  Wolf  und  Eisbären.  Charak- 
teri»ti.N«.h  ist  die  scliöne  Stelle  aus  den  ehristlichen  Solarijod,  wo  die  Seelen 
in  der  Hölle  mit  versengten  Vr>geln  verglichen  werden  (V.  53:  svidnir juglar 
—  er  «fAV  vdru  flugu  —  tvd  tnargir  sem  mv).  Der  heutige  Volksiglaubis  des 
Nordens  gleicht  wiederum  dem  deutschen  bis  ins  kleinste:  auch  hiar  haben  wir 
<fie  ganze  nordische  Fauna  (Hylt^n-Cavallius,  Wärend  I,  461  ff.  Thiele,  Dan- 
marks Felkes.  II,  294  ff.  Faye,  Norske  Folke-Sagn  72  ff.).  Eine  besondere 
Rolle  spielt  hier  der  Xarhtrabe,  das  Käuzchen  (schwcd.  iiattramm,  Hylten- 
Cav.  I.  .  dün.  natrm'n,  Thiele  II.  207  f.),  narh  schwedischer  Sage  die 
Seele  eines  ausgesetzten  Kindes.  Das  ist  alter  Glaube,  iler  f.ist  allen  V  ^lkeni 
e%en,  den  wir  bei  ileu  Wilden  ebenso  finden,  wie  bei  den  alten  Griet  hen 
imd  ROmem  (vgl.  Tyh^r,  Anfänge  der  Kultur  II.  8  ff. ;  Hildebrand,  Folkens 
Tio  S.  136 f.;  Roscher,  Kynanthropie  des  Marcellus  von  Side  S.  13 ff.). 

Wir  sehen  hieraus  wieder  etninal,  wie  lange  sich  alter  Volksglaube  er- 
halten hat.  Vielleicht  gelingt  es  noch,  diesen  VorslelIung.skreis  auch  auf 
deutsehem  Gebiet»-  bis  ins  Altertum  hinüberzuführen.  Crervasius  von  Tilbury 
'Hb.  ITT.  73^  überliefert  von  den  Störehen  e-inen  \'i  »Iks^lauben,  nnrh  dem 
!?ie  MciiscIrmi  .sind,  die  sich  nur  bei  uns  als  \'r.gel  zeigen.  Dass  damit  unser 
altes  Ammenniarcltcn,  der  Storch  bringe  die  Kinder,  zusammenhange,  ist 
sdiwer&h  anzunehmen,  wenn  auch  dieses  sicher  im  Seelenglauben  seine 
Wune!  hat.    Der  Storch  am  Weiher,  wie  auf  Rügen  der  Schwan  an  dem  See 

*  S«-\i-it  ;:enüj:emle  Ziisammenstelhingcn  dieser  mythischen  Vorst-  llunj^s^n  :'^'  vf)rhan(?cn 
«md.  belüge  ich  mich,  auf  di«se  zu  verweisen.  Die  neueren  Samniluri^rü  haben  die  £r- 
ftliningt^n  nur  dnrdi  neue  Beispiele  gestfitzt  Dieser  Al»iss  d«- Myihologit.  würde  zu  sehr 
anschwclkn.  wollte  ich  stets  die  zahlreichen  Belege  aus  den  Sammlungen  Selbst  bringen. 
Doch  habt  ich  die  Belege  geprüft  und  keinen  auf|^;<.nommen,  der  nicht  aus  gcnnanischent 
Hunde  stammt,  so  schwer  es  auch  zuweilen  ist,  dies  festzustellen. 
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(Arndt,  Schriften  III,  547),  dem  AufenÜialtsorte  der  Seelen,  holt  die  junge 
Seele  nach  dem  Volksglauben  ans  dem  Wasser,  wenn  er  sich  seine  Nabning 
holt,  und  fliegt  dann  mit  ihr  \V(  it  über  die  Lande. 

Ein  weiterer  Kreis  abergläubischer  Anschauungen  hat  im  Glauben  an  das 
F<  »rtleben  tler  Seele  in  Tiergestalt  seine  Wurzel.  St  h<  iii  der  heilige  Eligius  (Mylh. 
III.  403),  die  Vütercies  Tricrschen  Konzils  im  AnfaiiLi  des  14.  |ahrhs.  (Friedberg, 
Aus  deutschen  Bus-sbüchern  104)  und  manche  audcrt-  Kirchenver.saiuuilungen 
eifeai  gegen  den  heidnischen  Unfug,  auf  den  Vogelgesang  oder  auf  die  Tiere 
Tfx  achten,  die  einem  beim  Verlassen  des  Hauses  oder  bei  Beginn  etnes 
Werkes  zuerst  zu  Gesicht  oder  Ohren  kommen.  Alles  Eifern  hat  diesen 
Glauben  nicht  auszurotten  vermocht.  Wenn  ein  Hase,  eine  Katze,  ein 
Schwein  beim  Ausgehen  über  den  Weg  l  ;ul"t,  so  bedeutet  das  l  'nrrlück;  eme 
weisse  Gemse  bedeutet  sojr^r  den  Tod.  Der  Wolf,  Fuchs,  Adler  dneegen 
bringt  Glück.  Ähnlicher  Glaul)L'  findet  sich  hei  fast  allen  Völkern  der  Erde 
(Aiidree,  Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiche  S.  I  ff.).  \X'as  das  oft 
unscheinbare  Tier  auf  d^is  Geschick  des  Menschen  für  Einfluss  haben  i»oll,  ist 
nie  lit  recht  ersichtlich,  dagegen  wird  uns  der  Glaube  verständlidi,  vrtxm  wir  wissen, 
dass  es  nicht  das  Tier  ist,  das  dem  Maischen  begegnet,  sondern  die  Seele 
eines  Vostorbcsioi,  die  in  Tieigestalt  dnherwandelt  und  die  GlQck  und 
Unglück  bringen  kann.  Natürlich  ist  im  heutigen  Aberglauben  der  Zusammen- 
hang zwischen  Tier  und  Seele  vergessen,  nur  <las  Resultat  desselben  hat  sich 
erhalten  und  von  Geschlecht  zu  Geschlr<  ht  fortgepflanzt.  Noch  klarer  tritt 
iler  alte  Seelenglaube  in  dem  Volksi;iaul)en  zu  Ta^e.  da^^s  man  aus  den 
Tönen  der  Tiere  die  Zukunft  erkennen  könne.  Eine  ältere  Stufe  dieses 
Glaubens  lässt  die  Tiere,  namentlich  die  Vögel,  sprechen  und  die  Zukunft 
offenbaren.  Im  Märdien  hat  sich  der  Zvg  noch  erhalten.  In  den  nordischen 
Eddaliedern  ist  er  trefflich  poetisch  verwertet  worden:  den  AtU  macht  ein 
Vogel  aufmerksam  auf  die  schöne  Sigrlinn  (Helg,  Hj.  i  ff.),  Helgis  des  Htm* 
dingtölers  Ruhm  haben  Adler  geweissagt  (Helg.  Hb.  I),  Vögel  warnen 
Sigurd  vor  den  Nachstellungen  Regins  (Fafm.  32  ff  '  Die  Seele,  die  den 
Kr»rper  verlassen  hat,  vermag  in  die  Zukunft  zu  srhauen.  ^\^•i^saL:ung  uikI 
Zaui)cr  an  der  Leiihe,  Weissagung  und  Zauber  während  der  Fc^t-  und 
Freudentage  der  Seele  entsprangen  aas  diesem  Glauben.  Der  näcliste  Scliritt 
des  Volksglaubens  ist  dann,  dass  die  Seele  auch  die  Zukunft  offenbaren  kann, 
wenn  sie  andere  Gestalt  angenommen  hat  Die  Sprache  ist  heute  im  Volksglauben 
\  ergessen,  aber  das  Bellen  des  Hundes,  diis  Wiehern  des  Rosses,  der  Schrei 
der  Katze,  das  Krächzen  der  Eule,  das  Krühen  des  Hahnes,  das  Ziqxn  der 
CrlW'-  und  manches  antlere  (Wuttke  §  2^8  ff  ),  rlas  ist  die  Sprache  der  Tiere, 
ilureli  sie  proj)hezeit  tüe  dem  Menschen  entwichene  ."^eeie  die  Zukunft  mx:h 
heute.  Diese  Tiere  zu  Tieren  dieser  «»der  jener  Gottheit  zu  machen,  damit 
kommen  wir  nicht  mehr  aus,  da  jene  Prophetie,  wie  die  vergleichende  My- 
thologie lehrt,  älter  und  ursprünglicher  ist,  als  die  Gottheit,  der  sie  unsere  My- 
thol(^en  zuzuschreiben  pflegen  ( Andree,  a.  a.  O.  S.  1 1  ff.). 

§  26.  Aus  dem  alten  Seelenglauben  unserer  Vorfahren  ist  ferner  eine 
Reihe  mythi.s<  her  Gelnlde  hervorgegangen,  die  im  Volksmunde  mannigfachen 
Wandel  durchgemacht  haben,  im  Kerne  aber  eins  sind.  Der  Verstorbene 
konnte  nicht  nur  Tiergestalt  annehmen,  er  konnte  auch  in  Mensel lengeslalt 
wieder  erscheinen,  kotmte  andere  Menschen  verlocken,  ihnen  Glück  oder 
Unglück  bringen.  Wir  pflegen  solche  Wiederenicheinungen  Verstorbener  ab 
Gespenst  zu  bezeichnen,  ein  Wort,  das  schon  ahd.  {gispensf)  in  der  Bedeiituiv 
»Verlockung,  Trugbild«  bekannt  ist  Es  ist  gebildet  von  dem  altgerm.  spanoM 
»locken«.  Das  Wort  mit  seinem  abstrakten  Inhalt  lasst  vermuten,  dass  sein  Ur- 
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spruageiu  relativ  junger  ist.  Ungleich  älter,  ja  urgerm.  scheint  das  altnord.  drau^r, 
as.  ^idrög,  iüid.  gitroc.  Althochdeutsche  Glossen  übersetzen  damit  monsimm 
uDd  porienhm  (Graff  I.  510),  das  Wort  hat  also  eine  Bedeutiu^,  die  dem  alt- 
nofd.  drm^  nahe  kommt  Auch  im  Sanskrit  ist  das  verwandte  Femininum 
ifA  m  der  Bedeutung  »weibliches  Gespenst,  Unholdin«  belegt.  Das  Wort 
ist  verwandt  mit  unserem  Traum  und  auf  eine  idg.  Wurzel  dreugh'- 

=  ^schädiiren'  zurürk  (Osthoff,  PBB.  27h).    Der  Drauir  ist  als  )  da.s 

Unheil  stiftende  W'ese-n.  Bis  ins  Mittelalter  hat  sich  die  Be/<  i<  hininir  m 
Deutschlami  crhalteu,  dann  wird  sie  durch  »Gespenst,  Geist«  verdraiii;t.  Auch  im 
skandinavischen  Norden  sind  meist  andere  Bezeidmimgen  dafür  aufgetreten: 
iD  Dänemark  besonders  Gunganger  (Thiele  IIL  178),  in  Schweden  Gasten, 
Genffäfigare,  Ätergängtnt  (Hytten-CavalUus  IL  464  ff.),  in  Norwegi»i  erscheint 
nebea  j>m^.*  G jenganger.  Gasten  (Faye  72  ff.),  auf  Island  liat  va»x\.  Dra^ar, 
Afturgttungur,  üfpwikningar  (Jon  Arnason  I.  222  ff.).  Auc  h  diese  jüngeren 
Bezeirhnuncffn  Inssrn  sich  zurück  bis  ins  1 3.  Jahrhundert  verfolgen.  In  den 
iArdi"<rhrn  W  erten  liegt  die  Auffassun^r  der  Serie  als  wiederkehrendes  Wesen 
Dodt  ganz  klar  zu  TaLiC.  Die  Sagen  aller  germanisc  licn  Stiimme  enthalten  eine 
Fülle  von  Geister-,  Cjespenster-  und  Spuksagen,  wie  man  in  der  jüngsten  Sprach- 
periode die  Erzahhmgen  von  hmanirFenden  Toten  zu  nennen  i)flegt  (vgl. 

Über  Gespenster  in  Sage  u.  Dichtung»  Bern  1867;  Wuttke  §  771  ff.). 
Die  adtislandisdien  Lieder  und  St^s  kennra  sie  in  gleicher  Falle  {vgl  z.  & 
Poms.  S.  144;  Eyrbyggja  S.  c)()),  und  auch  die  äUere  deutsche  Dichtung  ist 
reich  an  ihnen.  In  der  Regel  sind  es  Tote,  die  im  Gral)e  keine  Ruhe  finden 
können,  weil  sie  entweder  seihst  während  des  Lebens  ^'"'frevelt,  oder  weil  die 
Überlebenden  ilmcn  ijem  nUiier  nicht  die  dem  T«  >ten  zuk«  munende  Ehre  erwiesen 
haben.  Die  irrenden  Gei.stcr  können  deshalb  durch  Sülme  erlöst  werden  und 
finden  dann  Ruhe.   So  lange  sie  umherirren,  stiften  sie  meist  Schaden  an. 

Zunächst  sind  die  nordischen  Berichte  voll  von  solchen  Spukgeisteige- 
sdikhten:  man  findet  die  Opfer  dieser  bösen  Geister;  wo  sie  hausen,  zeigt  sidi 
grosses  Sterben;  zuweilen  haben  sie  die  Gestalt  der  Verstorbenen,  zuweilen 
die  eines  Tieres,  auch  hin  und  wieder  die  eine^  Riesen,  eines  Troll  (Maurer, 
Mehr  II.  85  ff.,  vgl.  auch  Fas.  IT.  ^70.  III.  37Ö.  Laxd.  loo).  Auf  ähnliche 
\\'  i-e  erzfihlt  Praetorius  von  Gi  i^tern,  die  während  der  Nacht  herumgegangen 
Ti"ärcu  und  Menschen  getötet  luuien  (\\'cltbeschr.  27Ö).  Unsere  V'olkssage 
ist  ja  ebeoialls  voll  von  solchen  Geistergeschichten:  Grenzsteinveirücker, 
Geizhälse,  Mörder,  kurz  Obelthäter  sind  es  meist,  die  umherwandeln  müssen 
{¥ruttkc  §  753  ff.,  Maurer,  Isl.  S.  70,  Faye,  Norw.  Sag.  74  u.  öft.).  Allein 
auch  Verunglückte,  wie  überhaupt  fast  alle,  die  eines  unnatürlichen  Todes 
gestorben  sind,  finden  im  Grabe  naeli  alli;emeincm  Glauben  keine  Ruhe 
^ Wuttke  §  754)-  Krniordete  ersrheinen  und  klauen,  ja  deuten  so^ar  auf  ihren 
Mörder  hin,  wenn  dieser  n-x  Ii  nirlit  Ljefundeii  i>t.  Es  ist  nicht  unnu'irrlieh, 
<l<iss  die  altgermanische  Blutrache  in  die.^em  m\  thischen  Vorstell ungskrcise 
ihie  Wurzel  hat.  Verlangt  doch  überhaupt  der  Tote  Verehrung  in  jeder 
Weise,  wenn  er  Ruhe  haben  soll.  Selbst  allzuviel  Klagen  und  Weinen  lässt 
den  Toten  nicht  ruhen:  die  Thränen  des  Sigrun  fallen  eiskalt  dem  toten 
Help  auf  die  Brost»  dass  er  nicht  Ruhe  gewinnt  (Helg.*  Hb.  II.  45),  in  der 
Sage  vom  Thränenkrüglein  bittet  das  Kind  die  Mutter,  das  Weinen  zu  lassen 
(Witzschel,  Saeen  aus  Thüringen  1,  220k 

Mit  den  Geister-  und  Gespenstersagen  auls  engste  zusammen  hängen  die 
Sdatzsagen.  Geister  Verstorbener  sind  es,  die  zu  den  Schätzen  hinfuhren, 
sdbst  Gold  oder  Silber  den  Lebenden  spenden  (Wuttke  §  757).  Aus  dem 
Schosse  der  Erde  und  aus  Beigen  wird  das  Silber,  das  Gold  gewonnen. 


Google 


266 


XI.  Mythologie. 


Hier  liaiisen,  wie  sii  Ii  zeigte,  die  Geister  der  Verstorbenen.  Natürlich  müssen 
sie  dann  auch  wissen,  wti  sich  das  (i  old  in  der  Erde,  wu  sich  der  Schatz 
befindet.  Besonders  Geizhülse  finden  Ruhe,  wenn  sie  Lebende  hierher  füliren, 
zumal  wenn  sie  ihr  Geld  versteckt  oder  vergraben  haben.  Wenn  man  doen 
Schatz  graben  will»  steckt  man  deshalb  den  Geistern  Brot  zu  (Chemn.  RodMn- 
phii.  3.  Hundert  S.  89).  Viele  von  diesen  Sagen  entpuppen  sich  ja  bald  ab 
jung,  und  ich  bin  weit  davon  entfernt,  jede  aus  dem  lebendigen  Seelen- 
glauben  entsprungen  sein  zu  lassen.  Die  Sagen  anderer  Gegenden  sind  nur 
zu  oft  die  einfache  Quelle  jüngerer  Sagen:  im  (jrunde  aber  liat  der  ^nze 
Kreis  seinen  Urquell  in  der  alten  Auffassung,  dass  die  Seele  fortlebt,  dass 
sie  sich  in  der  Natur,  in  Ik- rgen  u.  s.  vv.  aufhält 

Eine  wettere  Vorstellung  unserer  Vorfahren  war,  dass  sidi  die  Gdster  alt 
Flammen  auf  den  GrabhC^eln  oder  in  ihrer  Nahe  aufhielten,  dass  sie  sich 
als  Flammen  in  den  Lüften  ze^;ten.  In  der  altnord.  Hervaraisaga  wird  er- 
zfthlt,  dass  die  Seeloi  Angantj^rs  und  seiner  BrOder  allnächtlich  als  Flaounen 
auf  ihren  GrJlbem  erschienen  seien  (Ausg.  von  Bugge  211).  Als  Gunnarr 
von  Hl'uiarcndi  gestorben  war,  kamen  sein  Sohn  H9gni  und  Skarphedinii  zu 
seineui  Grabluigel:  sie  fanden  diesen  offen  und  hier  sass  Gunnarr,  umgf*ben 
von  vier  Flammen  (Njäla  Cap.  78).  Fianunen  umgeben  die  Grabhügel 
(Fgilss.  228.  Guli)s.  47).  Nuch  heute  zeigen  sich  auf  Island  die  Gespenster 
hin  und  wieder  von  Flammen  umgeben:  diese  fahren  den  Namen  krmfoM 
(Totenfeuer)  oder  el^^ermgar  (Feuerblitze,  Maurer,  Isl.  Volkss.  57).  Audi 
der  deutsche  Volksglaube  kennt  die  Seelen  in  Flammengestalt  (R,  Köhler, 
ZfdMyth.  IV.  185,  Müllenhoff,  Sagen  aus  Schleswig  370),  gerade  so  we  der 
skandinavische,  wofür  Bezeichnungen  wie  sclavcd.  räftivs  (Geisterücht'l  sprechen. 
Mei.st  Jiaben  jedoc  li  au<  b  die  Geister  in  dieser  Form  neben  tiein  Li(  iitsi  luju 
die  mcnschHche  Gestalt,  wie  diese  ja  irruner  und  immer  wieder  diesen  seeli.M  lieii 
Wesen  aufgedrückt  wird.  Hierin  wurzeln  die  vielen  Erscheinungen,  die  die 
deutsche  Volkssage  als  Feuermänner,  LichttrS^r,  Ltichtemannekens,  Inlichter, 
Irrwische,  Heerwische,  Dicke|x>ten,  Tückbolde,  BrOnnlige  (Schweiz),  Hexcn- 
fackeln,  f(  urige  Mannen,  Wiesenhöpfer,  Zeisler,  Ztkndler  (Wuttke  §  761  f.\  die 
dänische  als  Lvgtemand  (Leuchtemann),  Blaasmand  (Feuermann,  Molbech, 
Dansk.  Dial.  39),  die  schwedische  als  Eidgast  f Feuergeist).  Lvktegnbben 
(Leuclitniann,  Hylt.-Cav.  1.  4'>sff.)  kennt.  Auch  von  ihnen  wei.ss  bis  lieute 
der  Volksmuud  zu  erzäl»len,  dass  es  Seelen  Verstorbener  sind,  die  den  Grenz- 
stein versetzt,  die  Geld  vergraben  haben,  die  eines  gewaltsamen  Todes  ge- 
storben sind.  Nach  christlidier  Umbildung  sind  es  besonders  die  Seelen  trn- 
getaufter  Kinder  (Prätorius,  Weltbeschr.  269).  Sic  erscheinen  ganz  feurig 
oder  feuerspeiend,  hausen  besonders  in  Sflmpfen  und  auf  feuchten  Wiesen, 
füliren  tlen  Wanderer  irre,  springen  ihm  auf  den  Rücken  wie  die  Mahre  oder 
der  Alp,  sind  aber  auch,  zumal  wenn  man  ihnen  Geld  giebt,  sehr  gefällig 
(Wuttke  a.  a.  ().).  Bis  ins  17.  |ahrh.  hinauf  lassen  sich  (iiese  Geistererschei- 
nungen nachweisen,  sind  aber  sicher  iilteren  Ursprungs  (M\  ih.  II.  6g2).  Licht- 
erscheinungen über  Sümpfen  und  Wiesen  nn.gen  ilie.se  mythischen  Gebilde 
einer  natOriichen  Phantasie  wachgerufen  haben. 

§  27.  Die  Druekgeister.  Im  Seelenglauben  hat  femer  eine  Reihe 
mythischer  Erscheinungen  ihren  Ursprung,  die  zwar  immer  geschieden  auf- 
treten, in  ein-  und  derselben  Gegend  nebeneinander,  die  aber  im  Kerne  auf 
gleiche  Wurzel  zurückgehen,  (jcmeinsam  ist  ihnen,  dass  sie  dem  Menschen 
meist  als  etwas  Listiges  erscheinen,  d:t»;s  sie  ihn  wJ5hrend  des  Schlafes  auf- 
sui  ht  n  und  qu.'llen  und  drücken.  iJaiter  mag  Druckgei^ter  als  gemein- 
samer Name  für  sie  geret  htfertigt  erscheinen.    Einige  ilirer  Namen  tauchen 
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bei  allen  germanischen  Stämmen  auf  und  zeigen  sich  schon  dadurch  als  ur- 
alt, als  gemeingermanisch.  Pnietoriiis  zflhlt  eine  ganze  Reihe,  teils  deut- 
scher, teils  auswärtiger  Namen  dieser  Druckgeister  auf  (Weltbeschr.  3 f.); 
Alp,  Mahre  oder  Mahrt,  Trut  oder  Trude,  Schrattele,  Schrätzl,  Rätzl,  Doggele, 
Wälriderske,  Lork  sind  die  gebräuchlichsten. 

Am  meisten  verbreitet  und  am  frühesten  finden  wir  die  Mahn.  Im  Volles- 
monde  heisst  sie  bald  Mak*e,  bald  Mari,  Ma$U,  Nachfmakrt  {\f^  Wolf, 
Xiederd.  Sagen  688  ff.).  Die  Isländer  nennen  sie  mara,  ebenso  die  Norweger 
(Xkolaisen.  Fra  Nordlands  fortid  5),  die  Schweden  (Rietz,  Dialekt-Le.x.  430). 
Im  däiiisriien  heisst  sie  mnre  oder  nattemare  (Molbech,  Dialekt-Lex.  354), 
ira  holländischen  nagtmerrie,  irn  englischen  nightmare.  So  zeiq^t  sich  Wort 
und  Begrilf  bei  allen  germanischen  Stämmen.  Allein  auch  zurück  lässt  .sich 
das  Wort  bis  in  die  Zeit  der  ältesten  Denkmäler  verfolgen:  im  Althochd.  ist 
das  Wort  belegt  (Graff  II,  819),  und  im  Altn.  findet  es  sidi  bei  den  ältesten 
Salden  {Heimskr.  14  *  Kormakas.  42  In  Nordfrankreich  ist  es  durch  die 
Franken  eingewandert  und  als  cauche-tnar  (von  calcax  treten,  pressen«)  bis 
hente  erhalten.  Die  Ableitung  des  Wortes  ist  dunkel.  Man  hat  es  bald  zur 
Wurzel  mar  »hindern,  hemmen«  gestellt  (Mhd.  Wtb.  II.  62),  bald  mit  lat 
mmi,  Ind.  martds  zusammenj^ebracht  (A.  Kuhn,  ZfdA.  V.  488  f.).  Die  eine 
wie  die  andere  Etymologie  bieten  sprachliche  Schwierigkeiten.  Aut  alle  Fälle 
ist  bei  allen  germanischen  V(}lkem  die  Älahre  eine  Erscheinung,  die  einen 
Schlafenden  quält,  ja  ihn  sogar  töten  kann.  Den  Tod  führt  sie  aber  dadurch 
heibei,  dass  sie  sich  auf  den  Menschen  setzt,  während  dieser  sdilflft,  und  ihnsu 
Tode  tritt  Die  nordische  Ynglingasaga  (Heimskr.  13)  erzählt  uns  nach  emer 
Quelle,  die  aus  dem  9.  oder  10.  Jahrh.  stammt,  dass  König  Vanlandi  \y>x\  S(^nreden 
während  des  Schlafes  von  der  Mara  tot  getreten  worden  .sei;  «siedriu  kte  ihm.  nach- 
dem sie  i lim  fast  die  Beine  zerbrochen,  den  Schädel  ein.  Schre«  kli(  h  ist  narh  der 
EvTbyggja  (cap.  16)  Gunnlaugr  einer  Mahre  {marlidandi)  zugcriehtet. 

G^en  die  Person,  von  der  man  tUe  That  annahm,  wird  ein  langwieriger 
Frocess  geffihrt  (Maurer,  Zwei  RechüföUe  ans  der  Eyrbyggja  S.  3  ff.).  Im 
a%emeinen  erscheint  die  Mahre  jedoch  nur  als  Quälgdst  Sie  ist  die  Seele 
eber  noch  lebenden  Person,  die  während  des  Schlafes  den  Köq^er  verlässt 
und  sidi  auf  den  Körper  des  Mitmenschen  setzt  und  ihn  quält.  In  der  Regel 
k  sie  tv'eiblirher  Gestalt.  Oft  ist  es  die  Seele  der  Geliebten,  die  ihren 
I.icl.strii  im  Schlafe  drückt.  Sie  verlä.sst  in  Gestalt  eines  'ri(  res  den  Körper 
uijii  wandelt  als  Katze,  Hund,  Maus,  .sehr  oft  aueii  ^Is  Strohhalm  oder 
Flaurafeder  während  der  Nacht  uniiier.  Durcli  Ast-  untl  Sehlüsselloclier 
kommt  sie  in  die  Stuben.  Sie  setzt  sich  auf  des  Schlafenden  Brust  und 
KeUc^  dass  er  weder  atmen  noch  sdireien  kann.  Verstopft  man  Schlflssel- 
md  Astloch,  so  kann  man  die  Mahre  fangen.  Dann  hat  man  während  der 
Nacht  in  der  Regel  einen  Strohhalm  in  der  Hand.  Mit  Morgengrauen  muss 
aber  die  Mahre  ilire  ric  htige  Gestalt  annehmen,  und  dann  ist  sie  meist  ein 
n.irktes  Frauenzimmer.  Auch  Tiere  drückt  (he  Mahre;  diese  schwitzen  und 
selmauben  dann  und  sind  arg  zerrauft  (\\'uttk<  ,  402  ff.;  Thiele,  Danm. 
Folkcs.  III,  190 ff.  Faye  76  f.;  F.  Magnüsson,  EtUiala?re  IV,  28(^—87).  Wie 
bei  anderen  sedisdien  Wesai  (Mannhardt,  Genn.  Mythen  344  ff.)  i<it  ihr 
Aufenthalt,  ihre  Heimat  im  Volksmunde  England  (Strackerjan.  Sagen  aus 
Okknbmg  I.  375  ff.).  —  Der  natürliche  Hintergrund  ctieses  und  der  folgendoi 
mnhischen  Gebflde  ist  einleuchtend.  Schon  das  Mittelalter  erklärte  das  Auf- 
treten der  Mahre  aus  den  schweren  Träumen,  die  den  Mens(  hen  oft  infolge 
der  Bkit^tnrkunjT  hefallen  (Gervasius  von  TiU>ur\ .  31).  45'!.  Wel<  hcn  mäeh- 
l^en  Eindruck  das  Aipdrücken  auf  den  ^lenschcn  zurücklässt,  weiss  jeder 
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aus  Erfahrung,  l'in  wie  viel  müchtijjer  musstc  dieser  bei  dem  natftrli'hen 
Mensrhen  sein.  Zweifellos  hat  dieser  Zustand  der  mensrhli(  lirii  S(''ele 
Mvthen  veranlasst.  Allein  fast  alle  Mytlu  ii  hier.iuü  zu  erklaren,  wie  neuer- 
dings Laistner  im  Rütsel  der  SphiiLx  geliiau  liat,  ist  siclier  zu  weit  geganj^en. 
Die  Gememsainkeit  des  mythischen  Namens  und  Begriffes  bei  allen  germa- 
nischen Völkern  zeigt  uns,  in  wie  hohes  Alter  der  Ursprung  der  Mahre  ge- 
hört: sie  ist  eines  der  wenigen  mythischen  Gebilde,  die  in  einer  uigermani- 
"achen  Periode  schon  vorhanden  gewesen  sein  müssen. 

§  28.  Alp,  Trudt-,  S(  hrat.  In  Mittel-  und  einem  tjrossen  Teile  r*l)er- 
deutschlands,  weni2:cr  in  XiederdeutsclihuKl  erscheiiit  der  Druckgeist  unter 
dem  Namen  Alp.  Mit  h  drückt  der  Alp<  ist  ja  allgenK-in  Ix  kannt;  der  Aus- 
druck deckt  sich  iiui  dem  norddeutschen:  -Mich  reitet  die  Malue.^:  Althd. 
ist  das  Wort  als  Simplex  nicht  belegt;  mhd.  a^t  m.  bedeutet  sowohl  »Ge- 
spenst« schlechthin,  als  auch  den  Quälgeist  insbesondere  (Mhd.  Wtb.  I.  24). 
Sprachlich  ist  das  Wort  das  ags.  «f^,  ylf,  engl,  elf,  altn.  alfr^  mythologisch 
jedoch  ist  das  hd,  Al}>  von  diesem  \'erschieden.  Die  a^ar,  Elfen  sind  seelL>che 
Wesen  .schlechthin,  besonders  in  Zwerggestalt.  Hier  steckt  in  dem  Worte  der 
allsrf'meine  Beijriff.  wie  ersieh  auch  bei  drin  iiihd.  nachweisen  lässt,  und  wrl- 
clien  ahd.  Namen  wie  .  f  Z/^rv/r// u.  dL-l.  aiu  h  für  das  Ahd.  wahrscheuilK  ii 

machen.  Dieser  hat  sich  in  einigen  Gegenden  Deutsclilands  —  und  z\*ar 
spätestens  im  Mittelalter  —  verengt  und  don  Begriff  des  Quülgeistes  an- 
genommen. Von  den  verschiedenen  Etymologien,  die  man  dem  Worte  ge- 
geben hat,  ist  die  ansprediendste  die  vcm  Kuhn  (Kuhns  Zs.  IV.  109)  und 
Curtius  (Griech.  Etym.*  293;  vg;L  auch  Laistner,  Rätsel  des  Sphinx  I.  4,S-ff-)i 
die  das  Wort  /iir  skr.  wurzel  rabh  stellen  und  es  mit  rbhii  identisch  sein 
lassen.    Der  alfr  wäre  tlemnach  von  Haus  aus  der  Tni'j'j:<*istf .  Nicht 

überzcuut  hat  mich  die  Zergiiedenin?  des  Wortes,  die  Wadstem  mit  ihm 
vorgenuiunien  hat  (Upps;ilastudier  S.  152  ff.). 

Besonders  auf  alemannischem  Gebiete  herrscht  fflr  das  drfick^de  gespenster- 
hafte Wesen  der  Name  »Trut«,  »Trude«,  »Drute«.  »Es  hat  mi  die  Tnid 
druckte,  sagt  man  in  OsterrdcK  (Vemaleken,  268).  In  Tirol  schritt  die 
»grosse  Trud«  im  Matscher  Thale,  wo  sich  noch  jetzt  am  Felsenabhang  der 
j»Diudt  nfuss< .  —  d.  i.  das  Pentagramma,  das  sonst  Alpfuss  heisst  und  das  die 
Trudf  oder  flen  Alj>  nicht  ans  Bett  Ulsst  (Praetorius,  Weltbrsrhr.  5).  —  be- 
findet, dun  Ii  die  Dö  rfer  mid  drückte  des  Nachts  in  den  Häusern  die  Leute 
und  quälte  das  Viöh  im  Stalle  (Zingerle,  Sagen  42')  f.).  Ebenso  erscheint 
die  Trude  in  Bayern  (Panzer,  Sagen  und  Gebr.  I,  88,  v.  Leoprechtin^  Vom 
Lechrain  8  ff.)>  Daneben  erscheint  die  Trude  auch  mit  Eigenschaften,  die 
sonst  den  Hexen  beigel^  werden.  In  diesen  zeigt  sie  höchst  wahrscheinlidi 
ihr  ursprünglit  hes  Wesen,  aus  dem  sich  dann  ähnlich  wie  der  Alp  in  Ober- 
deutschland der  Qu.'llgeist  entwickelt  hat.  Über  die  Bedeutung  (!<•>  Wortes 
herrscht  noch  Dunkel;  J.  Grimm  (Myth.  I.  350  f.  Wth.  II.  145,^»  !»rin!xt 
mit  al>d.  /////  =  dile<  tu-^  zusammen,  das  sich  in  ahd.  Eigennamen  auf  -dml, 
altn.  Pn'tär  =  diejunghau  erhalten  habe.  Die  Kürze  des  «  in  Trude  spricht 
gegen  diese  Ableitung  (Weinhold,  Deutsche  Frauen  ^  I.  79).  Venn'andt  mit 
dem  Worte  ist  wohl  gotländ.  äntäa  =  liederliches  Frauenzimmer  (Rietz, 
Svensk  Dialektlex.  Cfq), 

Auf  ober(leuts(  hem  Gebiete  erscheint  wdter  der  drückende  Nachtgeist  ab 
Schrettele  (Meyer.  Deut.sche  Sagen  aus  S-^hwal).  I.  171  ff..  S«  Imieller,  Bayr. 
Wtb,  Tl.  010;  Schlosser,  Z.  f.  Volksk.  TV.  107  {{..  jibff..  251  ff.V  Daneben 
kommen  vor:  .Schrat,  Schratl,  Srin<  t/.lem,  .Sclirähelein.  Rettele,  Rälzel,  Ratzen, 
Ratz.    Schrat  ist  sicher  die  urs|)rungliche  Form,  zu  der  Schrettele  das  Denii- 
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nutixoim  Lst.  Wir  haben  hier  wieder  ein  altgermanisclies  Wort,  das  einst 
viel  verl'reitPter  \var  als  es  heute  ist.  In  .Mittel<!ruts(  hlnnd  v-<  in  den 
letzten  jahrhuiidciten  immer  inelir  zurückgedräiiu't.  Ks  findcl  sich  .v  uolil 
in  DeulschJand,  wie  in  den  anderen  germanis(  heu  Liindern.  Altn.  »s^nr//« 
and  »shaiii*,  was  für  ä  spricht,  bedeutet  »Geist,  Gespenst«.  Noch  heute 
iidsst  auf  Istend  der  Wassergeist  vaiimkratti  (Maurer,  IsL  Volkss.  34 1.  Auch 
in  den  anderen  nordischen  Sprachen  erscheint  T^siratte^i,  namentlich  als 
Zaubergeist,  n«  »eh  heute.  Wie  im  N«  irdischen  Issst  sich  auch  in  Deutschland 
das  Wiirt  his  in  die  äUesle  Zeit  zurückverfolgen.  Ahil.  Glossen  geben  mit 
scrato  .»pilnsus*  wieder,  den  behaarten  Waldgeist  der  Vulgata  ( Jes.  13,  21), 
was  Luther  mit  ^Feldgeist«  Ohers^-tzt.  D.mehiMi  d>.t  heinen  ahd.  srrnz  und  die 
Komposita:  wailuhmiz,  ivahscnize  (Cjrafl  VI.  577).  Auch  im  Miid.  ist  das 
Wort  ziemlicli  verbreitet  (Mhd.  Wtb.  II.  205).  Die  Ableitung  des  Wortes 
igt  dunkel;  Laistners  (»der  Behaarte«,  Nebels.  337)  und  Weinholds  (»der 
Buimspalter«,  Riesen  S.  268)  Etymologien  scheinen  mir  unmöglich.  Vielleicht 
L'ehört  das  Wort  zu  norw.  skm/ta  =  Ulrmen,  skmila  —  rasseln.  Wir  li.'Uten 
dann  Lünngeister,  Gt  istt  r  ülierhaupt.  .Sicher  ist  die  Bedeutung  >Geist,  Gespenst« 
auch  hier  die  ursprünghche,  aus  der  sirh    (^uJiigeist  <  loknl  cntwii  ke!t  h:it. 

Im  Eis  iss  und  einem  Teile  der  .Schweiz  heisst  der  Drut  kgeisi  '/Ja/jj^r/ex, 
ein  Demiuuuvaiu  zu  do/^o,  das  zum  Vcrbum  t/intian  ~  drücken  gehört 
(Laistner,  N^ls.  341).  Andere  Namen  sind  Drmkerh,  Nachimännh,  Letzel». 
Lttzekäfipel»  Trempe  (frftnk.). 

§  29.  Die  Valkyrjen,  In  einzelnen  Gegenden  Norddeutschlands,  na- 
mentlich in  Oldenburg  und  FrieslantI,  heisst  die  Mahre  »walriderske  <  (Nordd, 
S;ig.  419.  Strackerjan  i,  375  ff.,  Westf.  Sag.  II,  20  Der  erste  Teil  dieses 
Wortes  deckt  «iHi  mit  dem  an.  rv/Zr  =  die  Leichen,  Toten.  Wir  halten 
als4i  in  der  \\'.ilri(lcrske  die  Totenreiterin,  die  Mahrte,  die  den  Mensi  hen 
zu  T'xie  quält,  wie  wir  sie  in  der  nordischen  Dichtung  und  in  vielen  Volks- 
^ea  kennen  lernen  (Laistner,  Rätsel  der  Sphinx).  Sie  berührt  sich  bierin 
mit  der  altnord  vaUtyrja,  der  ags,  watlkyrU  »der  Totenwähterin«. 

Das  ganze  al^rmanische  Leben  fand  im  Leben  der  Abgeschiedenen  seinen 
Widerhall.  Was  hier  auf  Erden  vor  sich  ging,  führten  die  Seelen  der  Abge- 
•^hicdenen  nach  dem  Ti-(h-  f  >rt.  Auch  die  Vorstellung  von  den  Valkyrjen 
ist  pinc  \''ennischung  des  altiicnnanisrhrn  Lfhcns  mit  dem  Seelcnirlnuhen. 
Arüilitlie  Ge->taU(.u  lebten  na<  h  dem  Tode  als  weibliche  U  esen  fort:  mi  die 
.Mahre,  die  Tnide,  die  Hc.xen;  jenes  sind  die  Seelen  der  Mädchen  und 
Frauen,  dieses  die  der  alten  Frauen.  Junge  Tniden  werden  im  Alter  Hexen 
(Wuttke  §  405).  Nun  ist  es  unumstOssliche  Tliatsache,  dass  bei  den  Ger« 
manen  nicht  selten  die  Frauen  am  Kampfe  tdlnahmen.  Nach  Fla\  ius  V<  ipiscus 
iTit  Aurel,  c.  34)  führte  Aurelian  zehn  gotische  Amazones  im  Triumphe 
auf.  -.quas  viriH  habitu  pugriantes  inter  (if^tlms  eeperunt  ;  Dio  Gassitis  (71,  3^ 
erzählt  wie  man  auf  dem  Schlachtfelde  Leichen  iK-waffnctt  r  l'  raueii  i:cfun<lcn 
i^iatte,  Paulus  Diamnus  (I,  15)  spricht  von  Ama/.  lUt  n  An  inlinus  Geiiuaniae 
fioibus'  (Weinlmld,  Die  deutschen  Frauen*  I.  54  ff.j.  In  den  altnortlischen 
Uedem  und  S9giu',  namentlich  in  den  Erzählungen  aus  der  nordischen 
Hddensage,  begegnen  wir  den  skfoldmeyjar»  den  Schildmaddien,  auf  Schritt 
und  Tritt  (Fas.  III,  762,  Steeastrup,  Norm.  I.  19.  273.  351  ff.  318  f.,  Wor- 
saae.  Vorgesch.  d.  Nurdens  S.  (h.  72);  in  der  Rravallaschlacht  spielei»  sie 
eine  Hauptrolle  (A.  Olrik,  Kildeme  til  Sakses  Oldhist.  I.  52  ff.i:  -M  ll  Nt 
Schiffe  nennt  man  nach  ihnen  (Fms.  VIII,  2rxj).  Auch  diese  Kümjifciinnen 
raussten  im  Volksglauben,  in  der  Volksdiclitung  unserer  Vorfahren  fortleben, 
geradeso  wie  die  anderen  Menschen.    Ihre  Beschäftigung  war  natürlich  auch 
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nach  dem  Tode  noch  der  Krieg:  sie  halfen  ihren  Freunden,  entfesselten  die  Ge- 
bundenen, schadeten  den  Feinden.  NatürHch  erscheinen  auch  diese  Gestalten 
von  Hau.s  aus  allein:  erst  spätere  Dichtims:  hat  sie  in  Abhünt^ffkeitsverhaltnis 
zu  dem  jüngeren  Schlachten-  und  SieLTt  SLri  »ttc  gel )r;i(  lit,  wenn  si<^  auch  cia- 
nebeu  die  Dichtung  noch  unabliängig  von  diesem  Ivcnnt.  Die  Erinnerung  an 
den  natürlichen  Hintergrund  zeigt  sich  noch  in  den  späten  Atlam^  wo 
Glauinv9r  dem  Gunnar  zuruft  {V.  28): 

Konur  hugpak  tütuäiar  Jioma  i  nSii  hingait 

vitri  Tart  bünar,  •  ildi  pik  kiösa. 
Infolge  dieses  seelischen  Ursprungs  berühren  si<  h  die  forllebenden  Schlachten- 
Jungfrauen  oft  mit  den  Nornen,  Hexen  und  anderen  mythischen  Wesen,  die 
im  Seelenglaubeu  ihre  Wurzel  haben.  Wie  diese  reiten  sie  durch  Luft  und 
Meer  {lopt  ok  ifg  Prosa  zu  Helgakv,  Hj.  9;  SnE.  I.  249),  sie  erscheinen  in 
Schwanengcstalt,  wie  hflußg  dte  Madchenseelen  (Vkv.).  Agit,  GkisBea  thtf- 
setzen  mit  valcyrgt,  vakym  iat  htBona,  rnnnvs,  parea,  veae/Um*  Ihr  mahren* 
haftes  Wesen  geht  noch  aus  der  altislflndischen  Volkssage  klar  hervor.  In  der 
Hardansaga  (Isl.  S.  H,  103  ff.)  wird  erzählt,  wie  Qber  H9rdr  die  Hei^tr 
d.  i.  Hcerfesscl,  ein  bekannter  Valkyrjenname,  gekommen  sei;  ebenso  kennt 
die  Sturlunira  mehrere  Beispiele  von  Heerfesscln,  die  den  Tod  dt  s  davon 
Hefalleiu  11  zur  Folge  hatten.  Stets  geschieht  dies  im  Kampfe  oder  auf  der 
Flucht  (^Maurer,  ZfdMyth.  II,  341  ff.).  Diese  Berichte  zeigen  auffallende 
Ähnlichkeit  mit  dem  Tode  Vanlandis  durch  die  Mara.  Ihren  seelischen  Ur- 
sprung zeigen  diese  Sdüachtenjungfrauen  auch  darin,  dass  sie  als  Wolken* 
wesen  erscheinen,  denn  die  Wolke  ist  nach  al^enn.  Auffassung  ebenfalls  dn 
bekannter  Aufenthaltsort  der  Seelen  (Mannhardt,  Garm.  Myth.  255  ff.  726. 
Pfanm  TIS«  hmid,  Weihwasser  99  u.  öft).  Hieraus  erklärt  sich  der  V'alkyijcn- 
name  JMist  d.  i.  Nebel.  Andere  Namen  wie  Gi^ndull  (zu  gandt  »der  Geist») 
erh'irten  el)(  iifalls  die  Thatsarhe,  da.ss  sie  seelisehe  Wesen  sind.  In  der  ur- 
spriuiiiUclien  Auffai.suMg  d(,  s  \'(  .lloulaubens  sind  diese  f' »rtletienden  Schlachten- 
jungfraucu  sehr  alt:  wir  linden  sie  in  voller  Thätigkeil  in  dem  Merseburger 
Spruche  als  idisit  wie  auch  das  an.  dinr  oft  die  Vall^nrjen  bezddmet  (Lex. 
poet  too).  Was  dies  Wort  ursprünglich  bedeutet,  ist  dunkel;  weder  Kögels 
(^eine  durch  Weisheit  ausgezeiehnete  Frau«  PBB.  XVI.  502  f.).  noch  Jostes' 
^>.Mcer\veib<^  Idg.  Fmisc  Ii.  II,  197),  noch  v.  Grienbergers  (idie  Hin-  und  Her- 
gehend« Zfiiriiil.  X.W  II,  441  f.)  Erklärung  trifft  das  Richtige.  Sie  erscheinen 
in  eiiifin  ;m>.  Bienensegen  als  si(;rwif  (Wtllcker,  Kl.  ags.  Dirht,  34  vjr).  an. 
sigrmevjiir  I'iiis.  V,  24^1;  stgtfijöd  E\Tb.  .S.  II 4V  eine  Bezeichaung  für  die 
Bienen,  die  uns  unverständlich  wäre,  wenn  uns  niciit  gerade  in  sädisischen 
Landen  die  Heiligkeit  der  Biene  als  eines  höheren  seelischen  Wesens  mit 
weissagender  Kraft  bezeugt  wäre  (Kuhn,  Westf.  S.  II,  64  ff.).  Erklärt  skh 
doch  hieraus  auch,  dass  EgUl  die  Luft  als  .\ufenthaltsort  der  Seden  ^iiüf» 
»Biencnwec  lu  nnt  iSnnator.  18.  vg4.  Finiuir  J.'jnsson,  Egilss.  Halle  i8<)4.  S.  ,^07). 
Ein  be.sonderer  Lieblmi:  der  subjektiven  Phantasie  sind  die  Valkvijur  bei  den 
Norwegern  uikI  Islfiiulcm  geworden.  Sie  erscheinen  hier  als  schc'^n  gcrflstete 
SehlachteniuiiL!:fr;uit  i>,  die  durch  Luft  und  Meer  reiten.  Aus  dem  Walde  scheinen 
sie  zukuniuien;  daher  nennt  sie  Saxograinni.  nympluic  sikestres.  Nach  anderen 
Quell«!  steigen  sie  aus  dem  Meere  (Ilelg.  IIj.  ih),  bringen  Fruchtbaikdl 
Aber  die  Gefilde  (ebd.  28);  Unwetter  und  Blitz  begleiten  oft  ihre  Eischd- 
nungen  (Helg.  Hb.  I,  15;  Prosa  zu  H.  Hb.  II,  17).  Bald  kommen  sie  in 
weissen,  l)ald  in  schwarzen  Gewändern  (Flb.  I,  420).  Wenn  sie  durch  die 
Luft  reiten,  schütteln  sich  ihn  R«  .vse:  da  fällt  der  Tau  von  deren  MAfaneo 
herab  und  der  Hagel  auf  hohe  Wälder  (Helg.  Hj.  28). 
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Wie  hier  die  Valkyrjen  ganz  für  sich  erscheinen,  so  fast  durchw^  in  der 

nordischen  PR)saliteratur.  Nach  dem  herrlichen  Valkyijenliede  der  Nj41a 
(Isl.  S.  III,  8<;8  ff.  vgl.  K.  Maurer,  Bekehr.  I,  555  ff.)  weben  sie  das  Gewebe 
der  ScIrl.K  lit.  die  ^nrinfu  xvif^pc'da  (Bcdw.  f)08);  Blutr(  f;«Mi  tr.'iufelt  bei  ihrem 
Erscheinen  aus  (h  i  Luft  herab,  wie  in  der  Slurlunga  220),  wie  in  der 
Vleaelumssaua  <  I>1.  F>.  I.  62),  wn  (  ilumr  im  Traume  eine  Schar  Frauen 
sieiii,  die  einen  Trog  Blut  über  das  Land  giessen.  Auch  Saxo  (I.  112)  weiss 
nur  von  den  »tfügm  silvetires*  zu  erzählen,  die  über  das  Kriegsglück  walten 
imd  ihren  Freunden  unsichtbar  die  gewünschte  Hülfe  leisten.  Nur  hier  und 
da  finden  wir  die  Valkyrjen  im  Dienste  Ödins,  worüber  bei  Odin  zu  sprechen 
isL  Wo  die  nordische  Dichtung  den  Valkyrjen  Namen  beilegt,  sind  diese 
fast  durchweg  dichtens(  he  Personifikationen  des  Kampfes  und  seiner  Um- 
sduubungen  (Golther,  Studien  22). 

Fraucr,  Dir  ll'aikyrit-n  der  slanJfftfTTfsrh-^ermnnisrhin  (Götter-  und  Helden- 
sage.  Weimar  1846.  —  Gollher,  6tudtcn  zur  germanischen  Sut^engeschichti. 
I.  Der  Valkynenmythus.  Abb.  der  k.  bayr.  Akad.  der  WiM.  t.  la  3UCVOI. 
Bd.  n.  Abt  401  ff. 

§  30.  Die  nordischen  Fylgjur.  Besonders  stark  ausijebildet  ist  der 
Seelenglaube  in  dem  norwegisch-isländischen  Fyigjenglaubea.  Auch  die  mar 
erscheint  als  Fvlga.  -^fnar  er  manns  fylpi<T'  flu.ssert  der  Verfasser  der  Vatns- 
tl'i  l.i>ap:a  Im  etym«  «1«  »gix  her  Spielerei  (Forns.  ö8 Ety  mologisch  bietet  das 
Wuit  keine  Schwierigkeit;  es  gehört  zu  fyl^a  »folgen«,  heisst  also  »die 
f  olgerm«,  »der  Fulgegeist«.  Das  Wort  ist  auf  den  uorw.-isländischen  Stamm 
beschrankt,  wurzelt  aber  hier  tief  in  der  Volksanschauung:  die  ältesten  Be- 
lichte wissen  von  den  Fylgjur  zu  erzählen  (Maurer,  Bekehr.  II.  67  ff., 
Hcnzen,  Die  Träume  54  ff.),  und  noch  heute  kennt  sie  der  Isländer  (K. 
Maurer,  Isl.  \'olk$s.  82  ff.  Jon  Amason  I'jodsögur  I.  354  ff.)  und  Norw^er 
(Faye  68  ff.)  in  un^rflhligen  (Gestalten.  Wie  ihr  Name,  so  ist  auch  ihr  srr- 
li<5rher  Ursprung  klar.  ( Jlcit  h  wie  nach  nordischem  filauhen  Odins  Seele 
den  Kuq>er  verlässt  und  als  Rabe  llttiiiuii  über  alle  Wellen  fliegt,  .so  ver- 
lädst auch  der  menschliche  hugr  den  Leib  und  erscheint  bald  in  dieser,  bald 
m  jener  Gestalt  Ein  Isländer  träumte,  wie  eine  Schar  Wölfe  Ober  ihn  und 
sein  Gefolge  herfielen.  »Das  sind  maunahtigif  (Manneigebter)«  antwortet 
ihm  der,  dem  er  den  Traum  erzählt  (I*or(l.  s.  hreJL  37  f.).  Ein  anderer 
träumt  von  18  Wölfen,  die  ihn  überfallen;  au(  Ii  (lit  srr  deutet  sie  manna- 
hu^ir  (Hav.  s.  4^V    Die  Seele  der  verlässt  dm  Menschen  und  nimmt 

venjchiedene  Gestalt  eil  an:  sie  ers(  heint  ;i!s  B.'ir,  Adler,  Wolf,  Fuchs  u.  dgl. 
ladeia  die  Seele  aber  die  Hülle  (an.  hamr)  dieses  oder  jenes  Tieres  an- 
legt, wird  sie  zur  hamingja,  und  so  ist  hamin^ja  mit  fylgja  identisch.  Die 
seeUacfae  Gestalt  tritt  natürlich  erst  dann  klar  zu  Tage,  wenn  sie  sich  ausser- 
halb des  menschlichen  Körpers  befindet:  sie  begleitet  den  Menschen  und 
vird  so  sein  Folgegeist,  seine  Rebegesellschaft  (fgruneyti  Fms.  X.  202^);  sie 
beängstigt  ihn  un<l  andere  im  Schlafe  und  wird  so  ein  Plagegeist;  sie  be- 
schirmt ihn  und  wird  so  zum  Schutzgeist.  Im  Traume  offenbart  sie  ihm  die 
Zukunft,  freilich  giebt  sie  ihm  zugleit  h  zu  erkennen,  dass  das  Bevorstehende 
unabwendbar  sei.  Die  Vorstellung  von  der  Fvigja  ist  die  einer  Frau,  daher 
die  Bczeiclumng  Jylgjukona.  Die  Fylgja  erscheint  bald  allein,  bald  mit  anderen. 
Sie  verUtet  den  Menschen  bei  seinem  Tode,  wird  von  anderen  Fylgjur  ab* 
gdiolt,  gdit  aber  auch  zuweilen  auf  die  Oberiebenden,  besonders  auf  die 
S4jhne,  über.  In  diesem  Falle  erscheint  sie  als  Geschlechtsfyigja  {ttttaffvlgja^ 
hnfyl^ja;  vgl.  Maurer.  Bekehr.  II.  67—72).  Wie  persönlich  man  sich  Ober- 
haupt die  Fylgja  dachte,  zeigt  die  Erzählung»  wo  einer  über  seine  eigene 
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Fylgja  stolpert  (Fms,  III.  113  f.).  —  In  Schweden  heissen  die  den  nonv-. 
fylgjen  entsprethenden  sedischen  Wesen  värd  oder  välnaä  (Hüdebiandr 
JFolkens  Tro  S.  130  ff  ). 

§  31.  Der  \\'iTWoIf.  Vewandtschaft  mit  (lerFvl'^ja  Hainiiitija,  d.  h. 
GtJStaltenwei  lislerin,  hat  der  Werwolf.  Die  Bedt  utung  des  \\'«»rk»  ist  klar; 
wer  =  Mann,  Weruulf  also  der  Mann  in  Wolfsgc;>ult  >.  Somit  deckt  sich 
das  Wort  spHrachUch  und  inhaltlich  mit  gr.  XwtdvdQomog,  Diese  E^mologie 
kennt  bereits  Gervasius  von  Tilbury  (S.  4:  Vidimus  tnim  frequenter  in  An^ia 
per  lunaiiones  homines  in  lupos  mutari,  guod  hominum  gtnm  »ircrulßu*  Ga^ 
nominnnt,  Afif^/ici  vero  v>xcetexvolf'^  dkunt:  ^xverc<  enim  Anglke  vimm  sonat, 
nlf  hipttm\.  Dir  Wenvolfnivthcn  wurzehi  nicht  aüein  auf  g*  rm  ini-  hem 
RiKi,  n,  ><>ii(l<Tn  >in(l  fitst  über  die  sr;tn;^p  Erde  verbreitet  <  Andrce,  Eiiinogr. 
rariiUckn  1.  Saninihing  S.  ff.i.  Liiter  den  indogermanischen  Völkern 
kennen  den  Wenvolf  freilich  nur  die  westarlschcn  (Griechen,  Rümer,  Kelten, 
Germanen,  Slaven),  den  ostarischen  (Indem  und  Iraniem)  ist  er  unbekannt  Der 
Ursprung  scheint  uns  in  eine  Zeit  zu  versetzen,  wo  jene  Völker  noch  als 
Hirtenvölker  ein  gemeinsames  Ganze  bildeten,  denen  der  Wolf  als  Räuber 
der  Herden  ein  gefürchtetes  Geschr>pf  war.  Auf  germanischem  Boden  l.'l!«t 
sich  der  Werwrilf  überall  auffinden.  Das  ülteste  Zeugnis  auf  deutschem  Ge- 
biete gibt  Burchard  von  Worms  /Myth.  III.  |Oql  Im  .späteren  Mittelalter 
behandelte  man  die  Leute,  denen  man  die  Krall  /.u.schrieb,  sich  in  Wer- 
wölfe  venvandeln  zu  können,  wie  die  Hexen:  man  verbrannte  sie  (Hertz, 
Der  Werwolf.  S.  70  f.).  Heutzutage  herrscht  der  Werwolfglaube  hauptsäch- 
lich noch  im  Norden  und  Osten  Deutschlands  (Wuttke,  Abeigl.  259  ff.). 
Man  glaubt  hier  noch  imerschütteilich,  dass  sidi  t  inige  Menschen  auf  Zeiten 
in  Wolfe  verwandeln  können.  Sie  vermögen  dies,  indem  sie  einen  Gürtd 
aus  ^^^  ilf>fell  um  den  nackten  Leib  binden,  in  wrlrliom  nru  h  jtuiirem  Aber- 
glauben  die  zwölf  Ilimmelszeichen  eingewirkt  sind  und  tlessen  äi  hnaiie  sieben 
Zungen  hat.  W  iid  ein  Werwolf  geti'Uet,  so  tötet  man  einen  Menschen.  In 
vielen  Gegeiidcu  kennt  num  die  Sage,  man  eikemic  den  Mensclien,  der 
Werwolfsgestalt  annehmen  kann,  an  Fasern  zwischen  den  Zahnen  (Firme- 
nich, Germ.  V(}lkerst  I.  332).  Zuweilen  ist  das  UngetOm  »gefroren«,  d.  h. 
unverwundbar  (Mflilenhoff,  Sagen  aus  Schlesw.  H(»lst.  231).  Eine  Abart  des 
Werwolfs  ist  der  Bö.xcmvolf,  den  man  namentlich  in  Westfalen  und  Hessen 
oft  antrifft.  Von  ihm  wird  best»hders  erzUhlt,  was  sonst  von  Mahre  und  Alp, 
dass  er  aufhocke:,  d.  h.  den  Leuten  auf  den  Rüekrn  sprinije  und  sich  von 
ihnen  ein  Stück  tragen  lasse.  —  Bei  d«  n  Angelsachsen  läs>t  sieh  der  Wer- 
wolf ebenfalls  bereits  im  ii.Jahrh.  naehweisen:  in  den  Gesetzen  Knuts  wird 
den  Priestern  zur  Aufgabe  gemacht,  ihre  Herden  vor  dem  ittoeminäf*-  zu 
schirmen  (Schmidt,  Gesetze  der  Angels. '  271).  Bis  heute  hat  sich  in  Eng- 
land der  Glaube  ;m  ihn  in  BlQtc  erhalten  (Brand-Hazlitt,  Populär  Antiquittes 
of  (Jreat   Brit.  III.  ff.).    Besonders   reich  an  Werwolfssagen   aus  alter 

Zeit  ist  wieder  der  skandinavische  Norden.  Das  Wort  vcruifi  frt  ilich  ist  nur 
als  Schwerlkenning  belegt  iSnH.  I.  ^'Kh  pr  hri^»it  sr!il(>(  lithin  rv//:,'/  <!  i.  W^  tlf  <xicr 
variitilfr.  Schön  erzählt  die  \'oUunuMsa:^M,  wie  .^iu'nuuul  und  Siuijytli  W.  >l:-felle 
{ul/a/iamir)  verwunschener  Meiis<  !ien  angelegt  und  ais  W<ilfc  im  W  aliie  ge- 
haust hätten  (Ausg.  Bugge  95  ff.j.  Der  Ahnherr  der  Myiamenn  auf  Island 
besass  die  Gabe,  am  Abend  in  Wolfsgestalt  sein  Haus  verlassen  zu  könnea 
(Egilss.  cap.  i).  Eine  norweg.  Glosse  zu  dem  nordfranzösischen  Bisdaretsljott 
berichtet  uns,  wie  in  früherer  Zeit  manche  Menschen  Wolfsgestalt  annehiäen 

*  Kögel  meint,  d.xss  (licm>  Ahltittinfj  t;ils<h  soi :  .ihd.  "wcrnolf,  illter  .  ;/  .:,  ,•/  /  -  böre 
«u  Rot.  Ttasjan  >kleiden  ;  W.  bedme  also  »Wollskleid«,  Vgl.  dag^n  FBB.  XXI.  ^75^- 
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konnten  und  dann  im  Hain  und  Wald  wohnten;  hier  zerrissen  sie  Menschen 
und  stifteten  allerlei  Übel  an,  so  lange  sie  die  Wolfhüllc  hatten;  >imrgütfr 
Ulf  litt  hik7tji(/i,  meäan  kann  byr  i  var^s  kam*  uird  wie  erklärend  hinzu- 
gefügt iSirengl.  30).  Noch  heute  lebt  er  in  gleicher  Weise  als  Varulf,  Var- 
ülve,  Vaerulv  in  Schweden  (Hylten-Cavallius  1.  348  f.),  Norwegen  (Faye 
78  f.)  und  Dänemark  (Thiele  II.  192  f.).  Nicht  immer  sbid  es  Männer,  die 
in  Wenvolfagestalt  erscheinen^  zuwdlen  sind  es  auch  Frauen  oder  Mädchen, 
und  ein  alter  Aberglaube  sagt,  dass  von  sieben  aufdnanderfolgenden  Mäddien 
ans  ein  Werwolf  sei  (Myth.  III.  477). 

W.  Hertz,  Ler  Werwolf,  Beiü'ag  zur  Sagengewhrchte.  Stuttfj.  1862.  —  Leu- 
buscher,  Über  die  IVehrwölfc  und  Ttervervandlungen  tm  AhttelaiUr.  Bcrl.  1850. 

§32.  Als  Abart  der  Werwolfsmythen  erscheinen  die  nordischen  Berserker- 
ngen. Die  benerür  treten  ungemein  oft  in  den  altnord.  Sagas  auf:  es.  sind 
Uenschen,  stärker  und  wilder  als  andere^  die  in  Berserkrwut  (benerkrge(ngt) 

geraten  und  über  die  Mensdien  wie  wütende  Tiere  herfallen.  Dann  sind  sie 
unwiderstehlich,  sie  scheuen  weder  Eisen  noch  F'euer.  In  manchen  dieser 
Erzählungen  tritt  das  Cbematt^rliche  nicht  auf  den  ersten  Blick  zu  Tage;  das 
Wuiidcrhare  ist  erlilasst,  die  Gestalten  sind  in  mensclili(  he  Spliüre  gezngen. 
Gieichwuhl  lä.sst  sich  noch  der  alte  mythische  Gehalt  erkennen:  der  Berserker 
erscheint  als  eigi  einhamr  »nicht  cingestaltig«,  also  als  einer,  der  andere  Ge- 
stah  annehme  kann.  Sein  Name  bedeutet  »der  in  Bärengewand  GdiQllte« 
(Sv.  Egilsson,  Lex.  poeL  s.  v.);  strkr^  H^d,  Gewand,  her —  ist  ahd.  hero, 
ags.  bera,  unser  bär,  das  neben  der  gebräuchlichen  Form  mit  Brechung 
(bji(mj  in  bera  =  ^amsa^r.  auch  im  Nordischen  noch  mit  ungebrochenem  e 
nachweisbar  ist.  (Vgl.  Vatnsii.  Fs.  17:  ptii  /it  rsrrkir.  er  ulfhednar  vdru  kafla<fti\ 
peir  h^du  varirstfikka  fvrir  bn'njiir.)  In  der  Saga  von  HnMf  Kraki  wird  er- 
zählt, wie  B9dvar  als  mächtiger  Bär  unter  Hr/)lfs  Feinden  wütete  (Fas.  I.  102  f.). 
Noch  heute  lebt  im  Norden  der  Glaube  fort,  dass  man  sicii  in  Bären  ver- 
«andeln  könne:  in  Norwegen  scheint  diese  Verwandlung  das  Annehmen 
der  Wolfsgestalt  zu  oberwiegen  (Faye  78).  Auch  dänische  Volkslieder  er- 
zählen, wie  man  sich  durch  ein  Eiscnhalsband  in  einen  Bären  verwanddn 
kflnne  (Gundtvig,  DgF.  I.  184).  Die  Berserkersagen  sind  demnach  von  Hans 
aus  nichts  anders  als  ^^'er^V(  ilfmythen.  Von  Non\'egen  aus  nahm  man  die 
Mythen  mit  nach  Iskmd.  liier,  wo  nur  der  Ei.sbär  als  seltener  Gast  .sich  ein- 
findet. v(rl*ir  der  Name  seinen  alten  Gehalt:  der  Berserker  wurde  durch  die 
Didiiung  zu  einer  ül>ermenschliclien  Sagengestalt,  der  nur  noch  die  gt- 
valtige  Kraft  seines  mythischoi  Vorlättfers  innewohnte. 

§  33.  Bilwis.  Zu  den  seelischen  Geistern  gehört  weiter  der  Bilwis.  '  £r 
oscheint  fast  als  das  männliche  G^enstück  der  Hexe  und  steht  daher  auch 
in  den  Beichtbüchem  des  14.  und  15.  Jahrhs.  neben  der  He.xe  (ZfdPh.  XVI. 
190).  Noch  heute  zeigen  sich  beide  oft  nebeneinander,  und  in  Süd-  und 
Mitteldeutschland  kennt  man  seinen  Namen  als  Hexennamc.  Elbische  Züge 
(M\th.  I.  ,391)  weisen  auf  sriiuii  sccli.schen  Ursprung  hin.  Namentlich  in 
Mittel-  und  Süddeutschland  treibt  er  scm  Wesen:  in  Bayern,  Frauken, 
Sachsen,  Schiesten.  Zeitlich  lässt  sich  der  Name  bis  ins  12.  Jahrh.  surflck- 
veifolgen.  Bei  den  mhd.  Dichtem  erscheint  er  als  pihoiz  pilwihi,  pelewys, 
tä/weüy  hulweehs,  auf  ndd.  Gebiete  als  bekoit^  beiUwitte;  die  Gegenwart 
nennt  ihn  Bilmiz,  Bilmer,  Bihvis^  Bilmiss-,  Bilms-,  Binsen-,  Getrtideschneider, 
auch  Pilmiz-  oder  Pilmasschnitler  (Wuttke  §  394  ff.).  Diese  grosse  Ver- 
schiedenheit des  Namens  z(  igt.  das'^  man  ihn  im  V(  >ll:e  nie  recht  ver- 
standen hat.  Der  Name  sctirint  slaxischen  Ursprungs,  ziunal  sich  sein 
Vordringen  von  Ost  i»ach  West  verfolgen  lüsst  ^Feifalik,  Z.  f.  östr.  Gymn. 
Gemumische  PliUoloirie  IIL  2.  Aufl.  18 
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1858-  S.  400).  Duch  scheint  er  auf  ein  seelisches  Wesen  gemumischen  Ur- 
sprungs übertragen  zu  sein.  —  Der  Bilwis  ist  der  Geist  eines  bö>eu  Men- 
schen ( —  und  dann  dieser  selbst  — ),  der  seinem  Nachbar  schaden  will.  Er 
geht  Mitternachts  ganz  nackt,  eine  Sichel  am  Fusse  und  Zaubersprtiche  hetsa» 
gend,  durch  die  reifenden  Getreidefelder  und  vernichtet  dem  Tandmnnn 
einen  Teil  der  Ernte.  In  der  Regel  geschieht  dies  in  der  Nacht  vor  Wd* 
piirgis,  in  anderen  Gegenden  am  Johannisabend,  also  zu  derselben  Zeit,  wo 
auch  die  He.xen  ihr  Wesen  treiben.  Dabei  reitet  er  nicht  selten  auf  dum 
schwarzen  B<u  ke:  fu>sl)reite  iiiedcri^elegte  inid  verwüstete  Streifen  in  den 
Feldern,  der  )!2;cuanute  Bilwiaschnitt,  Durchschnitt,  Bockschnitt.  y^eii:^en  seine 
Spuren.  Zuweilen  erscheint  er  auch  dem  Menschen;  dann  verwirrt  er  ihm 
das  Haar  und  macht  es  struppicht.  Ruft  man  den  Bilwis,  so  muss  der  in 
seiner  Gestalt  wandelnde  Mensch  sterben.  Gegen  den  Bilwis  gibt  es  auch 
Mitte):  der  Bäuerin  hilft  ihr  Brautring;  ein  Tannenzweig  vor  der  Scheune 
\  <  r\  '  -  ihm  den  Eingang;  durch  Getreidespende  kann  er  wie  andere  see- 
lischt   ^\  I  scn  günstig  gestimmt  werden. 

Schunwcrt,  Atis  dt'r  Oberpfalz  I,  428 — 48. 

§  34.  Die  Hexen.  Es  ist  bisher  nm  h  nii  iit  L^t  lunL^i  n.  in  den  mvthi- 
schen  Gehalt  dieser  Wesen,  die  in  der  germanist  lien  Kultur-  und  Siileo- 
geschichte  eine  ebenso  wichtige  Rolle  wie  in  der  Mythologie  gespidt  haben, 
genfigend  einzudringen.  Es  steht  zunädist  fes^  dass  diese  dämonischen 
Wesen  ihren  Ursprung  im  Heidentum  haben,  zimial  sie  sidi  bis  in  die 
älteste  Zeit  zurück  verfolgen  lassen.  Sie  scheinen  aus  dem  allgemeinen  Be- 
griffe der  unholde  heraasgewnclisen  zu  sein.  Mhd.  unholde  (f.)  bedeutet 
Hexe  i  Mhd.  \\'tb.  T.  704).  Druiebrn  erscheint  der  unholde  als  Dämon.  Beide 
Fornjcn  sind  s*  hnn  gut.  {unhuljm,  unhulpo)  bcK-Lrt  und  c^ehen  hnipcov,  didßoXo; 
wieder.  Audi  ahd.  haben  wir  unholdo  (m.)  und  unhoUlä  (f.).  Glossen  über- 
setzen damit  eumenides,  manes  (Graff  I\\  915).  In  den  AbsdiwOnings- 
formeln  (MSD.  51.  52.)  hat  das  Wort  die  Bedeutung  »heidnbche  Geister«,  du 
Feindselige  scheint  hier  mehr  in  d(»i  Hintetgrund  zu  treten.  Das  Wort  ist 
also  uralt  und  gehört  zweifellos  dem  Heidentume  an.  Die  älteste  Bedeutung 
von  >  Unlu)ld  <  ist  aber  »inimicus«  (vgl.  hierzu  Kauffmann  PBB.  X\'III.  151). 
Die.se  '/r'v^.  dass  schon  in  b.eidnischer  Zeit  unter  Unholden  bnse  Geister 
verstanden  wunien.  Auf  der  anderen  Seite  lehrt  die  Wiedergabe  des  iat. 
tnancs,  dass  unter  den  Unholden  Geister  verstanden  worden  sind,  die  im 
Seelengiauben  ihre  Wurzel  haben.  Im  nordischen,  wo  dieser  Name  zu  fehlen 
scheint,  entspricht  ihm  der  allgemeine  B^;riff  ireU.  Zu  diesen  Unholden  ge> 
hOren  die  Hexen.  Das  Wort  ist  offenbar  ein  Kompositum.  Die  älteste 
Form  gewährt  die  Pariser  Ks.  der  Vergilglossen,  wo  furiarum  mit  hagazussim 
glossiert  wird  (ZfdA.  XV.  40).  Zu  dieser  Funn  stellt  sich  ags.  h(Pgfesse.  fur^- 
tisse,  mndd.  haf^etisse.  Ub  davon  ahd.  hazits,  hazfs,  ha:rx.  hazusa  —  tnunn, 
furia,  sirio  ((iraff  I^^  1091  f.)  zu  s<  beiden  und  mit  hatmi  anfeinden«  zu- 
sammenzubringen i.->t,  wie  Kauffmann  (I'BB.  XVIII.  155^  und  Xoreen  (Idg. 
For»:h.  I\'.  12h)  annehmen,  bleibe  «dahingestdlt  Ober  die  Etymologie  des 
Wortes  bestehen  die  verschiedensten  Ansichten  (M}  th.  II,  869.  Weigand, 
DWtb.  I,  804.  Heyne,  im  DWtb.  IV,  2.'  1299;  Laistner,  Nebels.  280  If.; 
Rätsel  der  Sph.  H,  187  u.  öft).  Der  erste  Teil  ist  aller  Wahrscheinlichkeit 
n:if  h  ahd.  //^/r  =  Wald,  Hain,  und  Weigands  Deutung  als  »Waldweib«,  »Wald- 
g<  isl«  mag  das-  Rirhti^rf^  treffen  (vgl.  auch  Noreen  a.  a.  O.).  Hierzu  passen  auch 
satldich  meluere  Stellen.  In  der  Kaiserchr« mik  (i2iQ()ff.)  wird  die  Crescentia 
als  Hexe  angeredet  und  ihr  zugerufen:  du  sollest  pillechei  da  ze  holze  varu, 
danne  di  mtgede  hie  bewam.    Nach  altnordischem  Volksglauben  hausen  die 
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Vulven,  die  nordischen  Hexen,  draussen  im  Walde  in  Gesellschaft  der  Wölfe, 
auf  denen  sie  reiten  (Helg.  Hj.  Bugge  S,  I76.  Vsp.  40),  und  der  srhweclis«  he 
Volbglaiibe  l.isst  alte  Weiber  oft  einsam  im  Walde  wohnen,  wo  sie  die  Wulfe 
iß  ihv'-n  S<  hutz  nehmen. 

KUu»o  M.hwer  wie  die  rjeiieutuni:  ck-s  Wortes  lässt  sich  auch  der  Ur- 
sprung der  Hexen  als  mythischer  Wesen  klar  legen.  Zauber  lag  bekannt- 
lich bei  den  alten  Germanen  in  erster  Linie  in  den  HSnden  der  Frauen.  Audi 
diese  lebten  nach  dem  Tode  fort  und  trieben  ihr  Handwerk  nach  irdischer  Weise 
weiter.  Die  Zeugnisse,  dass  dieselben  im  Geisterzuge  der  Frau  Holle,  Diana, 
Herodias,  oder  wie  die  Führerin  der  Seelen.schar  heissen  mag,  sich  befanden, 
lassen  .<irh  bis  auf  Buchard  von  Worms  und  Regino  von  Prüm  (t  915)  zurück- 
verfoigen  •  W  einhold,  Deutsche  Frauen*  I,  74V  Auch  die  Hexen  haben  ihr  Fest 
im  Mitwijiiei,  wann  es  die  seelischen  Gei-ster  haben.  lemauUcn  loten  heilst 
dalier  bei  den  nordischen  Skalden  j»den  Hexen  ül>ergeben«  {troUum  geja  aus 
dem  9.  Jahrh.  Orkn,  s.  cap.  7).  In  den  altnord.  Havamäl  ensählt  der  Runen- 
mdster,  wie  er  sein  Verslein  habe,  mit  dem  er  die  Hexen  {tünriAtr  d.  i. 
Zaimretterinnen,  vgl.  dazu  die  zeuntiten  der  alten  mhd.  Beschwörungsformel, 
Sitzungsber.  der  MOnch.  Akad.  1867.  H.  S.  7.  163  ff.)  verv^irre  und  heim- 
treibe,  wenn  er  sie  in  der  Luft  reiten  sehe  (V.  155).  .Xllein  diese  nivthi- 
schen  Scharen,  die  aus  dem  Leben  hervorgegangen  .sind,  wirken  au(  h  auf 
da>  Leben  zurück,  wie  alle  seelischen  We.sen.  Die  Seelen  der  Zauberinnen 
koiumen  nach  dem  Tode  in  jene  Scharen;  während  des  Lebens  besitzen 
geirisse  Frauen  die  Macht,  dass  sich  ihre  Seele  vom  Körper  trennt  und  dass 
jene  an  dem  Treiben  der  Geister  mit  teil  nimmt  Von  diesen  haben  sie  ihre 
Rflnste,  durch  die  sie  dem  Menschen  Schaden  zufügen,  wie  aus  zahlreichen 
Beispielen  aus  der  altnord.  Literatur  hervotgeht  (Maurer,  Bekehr.  II,  132  ff.). 
Sie  verstehen  die  Geister  zu  rufen  und  mit  ihnen  zu  verkehren  (Vsp.  22). 
Vor  allen  verstehen  sie  sieh  aufs  Wctteimachen  (La.xd.  S.  142.  P'ridljj.  S. 
Fas.  II,  72.  78  ff.  Lex  V  i.sigot.  VI,  2).  .Xoeh  heute  erlernen  im  V(  ilks<rlauben 
die  jungen  Hexen  ihre  bt)sen  Künste  von  alten  He.xeii,  <iie  sich  aut  W  etter- 
nadwn  u.  dgl.  veistehen:  sie  müssen  dreimal  7  Jahre  in  die  Lehre  gehen 
und  mit  dem  Teufel  gebuhlt  haben,  dann  erst  erhalten  sie  als  Siegel  den 
xh Warzen  Bodesfuss  aufs  Kreuz  (von  Alpenburg.  Mythen  Tirols  256  f.).  So 
entstand  der  Glaube  an  die  Zusammenkünfte  irdischer  Frauen  mit  den 
Geistern,  denn  fast  in  allen  Hexensagen  wird  hervorgehoben,  dass  die  irdische 
Hexe  an  trewissen  Tagen,  an  denen  sich  besonders  die  Geister  zeiire?i,  flie 
M;nhi  hal)e,  (iurrh  die  Luft  zu  reiten  und  an  den  Geisterversamniiuiigen 
Teil  zu  neiiiueiK  S<»  ist  der  Glaube  an  die  menschlichen  He.xen  entstanden, 
der  durch  die  uiizähligen  Hexenprozesse  imd  Hexen  Verfolgungen  seit  dem 
16.  und  17.  Jahrh.  eine  kulturhistorische  Bedeutung  erlangt  hat,  wodurch 
auch  das  Wort  Hexe  verbreiteter  und  bdcannter  wurde. 

Selten  hat  sich  altes  Heid^tum  so  lai^  und  rein  im  Volke  erhalten,  wie 
gerade  im  Hexenglauben.  Gemäss  ihrem  mythischen  Charakter  zieht  die  Hexe 
mit  dem  Seelenheer  durch  die  Lüfte,  bisweilen  ihren  Ktipf  und  ihre  Gedärme 
nach  sich  schleppend.  In  schwar/en  Wolken  —  und  hierin  zeisjen  sie  sich 
ebenfalls  als  .>elische  Wesen  —  ziehen  sie  durch  die  Lüfte,  und  man  kann  sie 
durch  Zauber  zum  Herabfallen  zwingen  ^Wuitke  ^  23;.  In  der  Oberpfalz  sagt 
man,  wenn  es  wittert :  »Die  Hexen  sdii^sen  Purzelbäume«.  Al^emein  verbreitet 
iit  der  Glaube,  dass  sie  in  Hagelwolken  einheneiten  und  dass  man  sie  daraus 
Iwnmtezaduessen  kann  (Wuttke  §  209).  Zu  d^  Sagen  von  wettermachenden 
He.xen  gehört  auch  der  treffliche  nordische  Mythus  von  I'ori^rd  Hylgabrud  und 
Yipa  (Fms.  XI,  134  ff.  Ftb.  1, 191  ff.  u.  öft.  vgl,  Ark.  f.  n.  fU.  II,  124  ff.) :  Jari  H4kon 
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^  n  Norwegen  befindet  sich  im  Kampfe  mit  den  Jomsvikingeni.  Durch  das 
(  »I^fer  seines  siebenjühri!2:en  Sohnes  vermac:  er  allein  jene  Ix-idcn  Schwestern, 
in  (knen  die  dämonischen  Gewalten  unserer  Ilexrn  als  Weitermacherinnen 
stecken,  für  sich  zu  gewinnen.  Tn  der  festen  Überzeugung^,  nun  werde  er 
siegen,  spornt  er  die  Seinen  /um  Kampfe  an.  Der  Kampf  beginnt.  Da  zieht 
ein  Wetter  heran;  im  Norden  türm^  sidi  dunkle  Wolken  und  ziehen  d» 
Meer  entlang.  Bakl  folgt  ein  Hagelwetter,  begleitet  von  furchtbarem  Winden 
zugleich  von  Blitz  und  gewaltigem  Donner.  Gegen  diesen  Hagel  hatten  die 
Jömsvildnger  zu  kämpfen.  Dazu  hatte  sich  die  Hitze  des  Tages  in  eisige  Kalte 
verwandelt.  Da  jjcwahrt  Havardr  zuerst  die  Porgerd  in  II;'ikons  Cefolge;  bald 
sehen  sie  auch  andere.  Man  sieht,  wie  von  jedem  ihrer  Finger  Pfeile  aus- 
gehen und  wie  jeder  von  ihnen  seinen  Mann  trifft.  Dies  wird  dem  Führer 
Sigvald  gemeldet,  und  er  ruft  aus:  4ch  glaube,  dass  wir  heute  nicht  nur  geg«i 
Menschen  zu  kämpfen  haben,  »)Adem  auch  gegen  die  allerbflsesten  Hexen  (7«^ 
in  ventu  iroU\  und  Hexen  Stand  zu  halten,  das  sdidnt  mir  allzu  schwier%; 
doch  kflmpfai  wir  so  gut  es  geht«  Der  Hagel  lässt  etwas  nach.  Abeimak  fleht 
Hakon  die  PoigerÖ  um  ihren  Bei.stand  an.  Sie  erscheint  wieder  und  diesmal 
mit  ihrer  Schwester  \x\i^.  Jetzt  beginnt  das  Wetter  heftiger  als  zuvor  zu 
werden.  Als  die  J/imsvikinper  diese  beiden  sehen,  da  heschliesst  Sig\*aldr  den 
Rückzug  anzutreten:  ge^-en  zwei  Unholdinnen  {Ji{^g<t),  menit  er,  sei  seine 
Macht  zu  gering.  —  Solche  Erzählungen  hat  tlie  nordische  Dichtung  in 
Menge.  Bekannt  sind  die  Trolle,  die  in  der  Frid|)j<'>fssaga  (Fas.  II,  72  ff.) 
die  beiden  KOn^issöhne  gegen  Fridf>j6f  dingen,  damit  das  Unwetter  diesen 
nicht  ans  Land  segeln  lasse. 

Ihren  seelischen  Ursprung  bekunden  die  Hexen  femer  in  ihrer  Proteus- 
natur.  HamhUypa  »die  in  anderer  Gestalt  I.^ufende«  nennt  .sie  der  IslJinder. 
Nach  deutschem  Aberglauben  erscheinen  die  Hexon  namentlich  als  Katzen 
und  Kri.ten  (Wuttke  §  155,  173),  aber  auch  als  Eidec  hsen,  Eulen.  Hvinde 
u.  dgl.  ^W'utlkc  §  ^17).  Immer  stiften  sie  in  Tiergeslalt  Schaden  an;  daher 
nehmen  sie  auch  nie  die  Gestalt  frommer  Tiere  an.  Gross  ist  die  Macht  der 
Hexen,  und  deshalb  fOrchtet  man  sie  noch  heute:  sie  kennen  aus  allen  mdg- 
lichm  G^ienständen  Milch  mdken,  aus  Nageln,  Besen»  Brettern  u.  s.  w.  Gern 
entwenden  sie  den  KOhen  der  Mitmenschen  während  der  Nacht  die  Mfldi. 
Sie  können  ferner  den  Menschen  auf  eine  Stelle  bannen,  dass  er  sich  nicht 
rühren  kann.  Hieraus  erklärt  slrli  unser  TIe.xemchussi.  Weiter  bewirken  (lie 
Hexen  Vichsenrhen,  behexen  die  Kinder,  dass  diese  in'ehl  «gedeihen,  fugen 
auch  den  Mcn.si:hen  Krankheiten  zu,  bringen  Wechsel  bälge,  wie  die  elbischen 
Geister,  A\ic  die  Mahre,  bewirken,  dass  Mäuse,  Flöhe,  Raupen  und  anderes 
Ungeziefer  über  die  Länder  kommt,  vor  allem  aber  erzeugen  sie  auch  heute 
noch  Unwetter,  Stunn,  Hagel,  Nebel.  Dann  fliegen  sie  wahrend  des  Un> 
Wetters  als  Krähen  oder  Raben  in  der  Luft  umher.  Ja  in  Oldenburg  behexen 
sie  sogar  den  Regen,  wenn  die  Wäsche  gebleicht  wird,  so  dass  diese  >c  h\var? 
wird.  Si)  zeigt  sich  die  Hexe  überall  bf"»se.  si  hüdigend.  niigends  helfend  und 
gutmütig,  (  ine  e<  hte  Unholdin  vom  Kopf  bis  zur  Zehe. 

Ihie  Thäligkeil  unti  ihren  Ursprung  zeigen  auch  die  Namen,  die  die  Hexen 
im  V(jlksmundc  haben.  In  Süddeutschland  hcissen  sie  Druden^  in  Friesland 
dt  lichit  Lu  »die  leichten,  schwebenden  Leute«,  dai  rode  Voik  auch  Wicktnck 
»Zauberin«,  in  Oldenbtug  quade  oder  iefie  JM  (schlechte  Leute),  in  der  Oberpfalz 
Tattstreicherinnai,  weil  sie  oft  den  Tau  von  den  Wiesen  nehmen  (Wuttke  §209). 
In  Norwegen  heissen  sie  troU,  ßagd,  skass,  skessa,  das  sind  Bezeichnungen,  die 
sonst  auch  für  Riesinnen  vorkommen,  daneben  besonders  vQlvur,  d.  h.  Stab- 
trägehnncn,  wodurch  wie  in  sei^ona  mehr  die  menschliche  Natur  jener 
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mythisrlicn  Gestalten  ausgedrückt  werden  soll.  Gegenwärtig  ist  der  allgemeine 
Name  //"//  im  Norden  der  herrs(  hende.  der  wahrscheinlich  mit  ao,  troäa,  ahd. 
treian  ^ireten«  zusammenhängt  (Sievers,  Idg.  Forsch.  IV.  3  v/t- 

Fraueu,  die  sich  in  Hexen  verwandeln  können,  sind  äusserlich  erkennbar : 
inan  eikennt  sie  an  zusammeagewachsonen  Augenbiauen,  an  roten,  triefen- 
den Augen,  an  einem  wadietigen»  entenartigen  Gange,  an  den  PlattfOssen. 
Sie  venndgen  ihxem  Mitmenschen  nicht  ins  Gesidit  zu  schauen,  k<)nnen  Über 
keinen  Besen  «gehen.  Ihre  Gesichtsfarbe  ist  fahl,  ihr  Haar  verwirrt  und  strup- 
picht,  ihr  T.eib  mager.  Nach  christlichem  Mythus  hat  ihnen  an  verschiedenen 
Teilen  des  K<  .r[)ers,  namentHch  ara  Kreuz,  der  Teufel  sein  Siegel  aufgedruckt. 
Auch  manches  Geheimmiltel  litssl  die  Hexe  erkennen;  ein  am  Weihnachts- 
abend gepflücktes  vierblätteriges  Kleeblatt,  das  Ei  einer  schwarzen  Henne 
u.  dgL  ^Wuttke  §  373  ff  )- 

Die  Hauptbelustigung  der  Hexen  ist  der  Tanz,  ihre  Hauptspeise  das  Pferde- 
üeisdi.  Zu  fröhlichem  Tanze  und  Schmause  kommen  sie  an  bestimmten 
Tilgen  im  Jahre  an  gewissen  Orten  xu.'^ainmen,  in  der  Regel  auf  Bergt  n,  wo 
dann  der  aufgerichtete  Pferdeschädel  ihre  Mal.st.'itte  kennzeichnet.  Die  Berge, 
auf  den^Ti  sie  sich  treffen,  waren  einst  alte  Opferstätten  unserer  Vorfahren, 
(»pferstälteii.  an  denen  entweder  den  seelischen  Geistern  S(  hle(  hthin.  oder  den 
ciiiiioiiischcn  Gottheiten,  die  diese  fülirten,  geopfert  wurde.  Nach  altger- 
xiianischem  Brauche  ist  hier  auf  einer  Wiese,  unter  einer  Linde  oder  einer  Eiche 
ihr  Versammlungsort  gedacht  Blocksberg  oder  Brocksberg  {brochelsberg  ältestes 
Zeugnis  um  1300:  das  Wort  bedeutet  nach  Hofmann  »Wolkenbeig«.  Sitzungs* 
her.  der  Münch.  Akad.  1867.  II.  S.  7.  l67f.)  heissen  in  Norddeutsdiland 
jene  Anhöhen,  wo  diese  Versammlungen  stattßnden.  Am  berühmtesten  unter 
ihnen  ist  fler  Brncken  im  Harze  mit  seinem  Hexentanzplatze  (vgl.  Jacobs, 
Der  Brucken  und  sein  Gebiet,  Wenugr.  187 1;  der  B^jckcn  in  Geschichte 
und  Sage.  Halle  1879).  Schon  im  15.  Jahrh.  erscheint  er  als  Hexensammel- 
platz. Andere  Bk>cksberge  sind  in  Mecklenburg,  in  Preussen,  Holstein;  in 
der  Schweiz  kommen  die  Hexen  auf  dem  Pilatus  zusammen,  in  Tirol  auf 
dem  Schlemkofei,  in  Elsass  auf  dem  BOchelberg,  in  Schwaben  auf  dem 
Kandel  und  Heuberg,  in  Franken  auf  dem  Petersberg,  dem  Kreidenberg^ 
dem  Staffelstein,  in  Westfalen  auf  dem  Köterberg  oder  dem  Weckingsstein 
bei  Corvey,  in  Hessen  auf  dem  Hechelberg.  in  Tliüringen  auf  dem  Ilursel- 
berg.  dem  Iiisclslierg:  dflnisrhe  Volkssage  \  erselzt  die  Hexenmalstatt  ikk  Ii  dem 
Hekla  auf  Island,  dem  llekkelfjeld,  oder  nach  Troms  d.  i.  Trounaenljeld  in 
Norwegoi;  schwedische  nennt  den  Blakulla  inSmäJand,  Jungfrukullen,  NasafjäU, 
oorvilgiscbe  den  Blaakolle,  Dovrefjeld,  Lyderhom u.a.  als  Sammelplatz  dieser 
Wesen  (Myth.  II,  879,  III,  308).  Dorüiin  reiten  die  Hexen,  nachdem  sie 
sich  mit  Hexensalbe  bestrichen,  nach  moderner  Auffassung  durch  den  Schorn- 
stein der  Häuser  auf  Stecken,  Heug:ibeln  oder  anderen  Werkzeugen,  meist 
Backt,  oft  auch  auf  Tieren,  Brx'ken.  Katzen.  Ebern  u.  dgl.  So  beschreibt 
schon  vier  Greifswalder  Arzt  J<h1  \  Di-  ludis  lamiannn  in  monte  Brttclemrum. 
qtum  Bloiksbei^  vocanl'^  Rosti->ck  den  Hexenritt.    In  der  Dämmerung 

geht  der  Weg  dahin.  Daher  heissen  sie  Nachl/raum^  Nachtreiterinnen,  an. 
ivMriäur^  m  vribUhtr,  Unter  diesen  Namen  lassen  sich  die  Hexen  schon  im 
II.  Jahrh.  nachweisen.  Gegen  sie  eifern  schon  die  nordischen  Volksgesetze 
au^  früh(  hristlicher  Zeit  (Norsk  Hist.  Tidsskr.  IV.  172).  Die  Hauptnacht  ist 
die  Wali  iuriiisnacht,  die  Nacht  auf  den  l.  Mai.  Auch  die  Johannis-  und  die 
Barth.  »InUKLiiiat  ht  finden  sich  als  Versammlungsnüchte.  Au.sserdeni  finden 
ihre  Fahrten  durch  die  Lüfte  wahrend  der  :^\vnlf  N;irhte  statt. 
.  Wahrend  altdeutsche  Quellen  über  die  Versammlungen  der  Hexen  nicht 
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erhalten  sind,  fliessen  auch  hier  wieder  die  altnordischen  reicln  r  Fine 
Hexensage  aus  tleni  14.  Jahrh.  enthalt  die  Thorsteinssaga  {Fms.  III,  17s  ff.): 
Thorsteinn  lag  versteckt  im  Ried.  Da  hr)rte  er  einen  Knaben  in  tlcn  nahen 
Hügel  rufen:  »Mutter,  reiche  mir  meinen  Stecken  und  meine  Handschuhe,  ich 
will  zum  Geisteiritt  {gandreiä),  denn  es  ist  Festzeit  unten  in  der  Wdtc  Da  waid 
ein  Feuerhaken  und  ein  Paar  Handschuhe  aus  dem  HOgel  geworfen;  jenai 
besteigt  der  Knabe,  diese  zieht  er  an  und  fährt  dann,  wie  Kinder  xu  tdtai 
pflegen,  durch  die  Lüfte.  Thorsteinn  ruft  ebenfalls  in  den  Hügel  und  erhtit 
dieselben  Gegenstände.  Er  reitet  dem  Knaben  nach.  Es  geht  durch  die 
Wolken  nach  einer  Felsenburg,  wo  eine  Menge  Leute  an  der  Tafel  sit;^t  und 
aus  sillienien  Hei  hern  zecht.  Kiii  König  sitzt  oben  an  tler  Tafel.  Thrirstt-mn 
wird  bald  erkannt  und  muss  schleunigst  fliehen.  —  \\\x  haben  hier  eine  1  ic.xen- 
veisammlung  mit  einem  König  als  Leiter,  wie  in  der  deutschen  Volkssage  der 
Teufel  die  Versammlung  leitet  Andere  Sagen  berichten  gleidies.  »Wo  wQlst 
du  hin?c  ruft  KetUl  haengr  seiner  Pflegemutter,  einer  TroUkona,  zu,  als  diese 
sich  einst  wahrend  der  Nacht  erhebt  und  mit  lang  über  die  S(  hultem  herab- 
hängenden Haaren  hinaus  in  die  Lüfte  fährt  »Zum  Trollenthing«,  gibt  diese 
zur  Antwort;  ^dorthin  kommt  Skelkinj^r  aus  Dnmhhaf,  der  König:  der  Trolle, 
und  (Jfoti  und  t^orgerdr  Hyrgatn»!!  ^d.  i.  H^lgabrüdr)  und  andere  berühmte 
Geister  aus  Norden«  (Fas.  H,  131). 

Die  Hexensagen  sind  bisher  fast  durchweg  nur  vom  kulturhistorischen  Standpunkt 
am  behandelt  llwdeii.  Das  bedeutendste  Weric  darftbcr  ist  Soldan,  GetdUHUi 
der  nrxffiprou-ssr.    2.  Aufl.  von  He|^.    2  Bde.    Stuttg.  188O, 

§  3,5-  I^ie  Holden  und  Perchten.  Deutscher  Volksglaube  des  späten 
Mittelalters  und  der  Cecren wart  weiss  von  einer  Frau  HoUla  oder  Holle  und 
Perchta  zu  erzählen,  die  mit  iliren  Scharen  durch  die  Lüfte  faliren,  beson- 
ders zur  Zeit  ties  L^rosscii  winterlichen  Seelenfcsles  sich  den  Mensehen  zeis^en 
mul  sie  bald  belohnen,  bald  bestrafen.  Man  hat  in  dieser  Figur  und  ähnlichen 
anderen  Personifikationen  alter  germanischer  Gottheiten  ßnden  wollen,  allein  die 
Belege  aus  altdeutscher  Zeit,  die  J.  Grimm  u.  a.  dafür  ins  Feld  geführt,  haben 
sich  als  unzuverklssig  uml  z.  T.  falsch  erwiesen  (vgl,  Mannhardt,  Vorwort 
zu  den  Ant.  Wald-  und  Feldkulten  S.  XHI  und  besonders  Kauffmann  PBB. 
XVni.  145  ff  ).  Nun  fhidet  sich  für  die  seelischen  Wesen  neben  unh^M 
schon  frühzeitig  der  Name  holden.  Die  Wassergeister  erst  heinen  al.^  Wazzef' 
hoide,  Bninueuholde  (Myth.  L  403),  als  IIo/loi  ers(  heinen  die  Zwerge  (Kuhn, 
Westf.  Sagen  1,  193  f.,  200  u.  öft),  überhaupt  die  Seelen  Verstorbener  (cbd 
IL  124).  Auch  im  Norden  finden  wir  dieselbe  Beaseidmung  für  die  seeludien 
Wesen:  in  der  Thorsteinssaga  wird  ein  Unterirdischer  huidttmadir  genannt 
(Fms.  in.  177),  in  dem  heutigen  isländischen  Volksglauben  ist  buUi^dik 
gleichbedeutend  mit  ä//ar  (Maurer,  Isl.  Volkss.  S.  337),  die  norwegischen 
Geistersagen  sind  Iluldre-eifeutyr  (Asbjonisen,  Norske  Huldre-Eventyr).  Dass 
der  Name  verstorbener  Vylven  und  Zauberinnen,  die  ihre  Seele  umher- 
sehweifen  lassen  konnten,  meist  Huld  war,  ist  bekannt  (vgl.  auch  Fritzner, 
Norsk  Hist.  Tidsskr.  IV.  186).  Überall  selicn  wir  auf  germanischem  Gebiete, 
den  engsten  Zusammenhang  zwischen  den  Holden  imd  den  Seelen  der 
Verstorbenen,  tmd  wir  brauchen  deshalb  das  holdam  des  Correctoxs  des  Bar- 
ch ard  von  Worms  nicht  in  unholdam  (PBB.  XVIII.  150)  zu  ändern,  wo  es 
von  der  Schar  der  nachtfahrentlen  Dämonen  heisst  ^quam  -,  nli^nris  shdiUia 
ho/dam  7'0<af//.^  Dies  /wlda  geh()rt  aber  etymologisch  zu  ahd.  //rA?«  ■> ver- 
bergen' und  berührt  sich  s«)  mit  an.  //<•/,  unserem  .  Denmach  .sind  die 
Molden  von  Haus  flie  I'nterirdis«  lien,  (]\e  nm  Ii  ileni  Tode  xmch  ihr  Wej^en 
treiben.    Wie  das  spra(  iiiichc  Verhältnis  dieser  zu  den  Unholden  gewesen 
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ist,  dünkt  mich  noch  nicht  genügend  aufgeklärt.  Aus  dieser  Schar  der 
H'  Iden  ist  nun  in  später,  vielleicht  erst  in  christlicher  Zeit  und  /..  T.  unter 
dem  Kinflusf?«  fremden  Volksglaubens  eine  Führcrin  entsianden,  der  die 
Vt'iksj)hanlasie  dai  nomen  proprium  aus  dem  KoUcktivbegriff  geschaffen,  die 
aber  im  Laufe  der  Zeit  die  von  ihr  geführten  Wesen  zurückgedrängt  hat 
Das  ist  die  Frau  Soäi  oder  MMa  unserer  Märchen  und  Sagen. 

Das  Gebiet,  wo  der  Volk^laube  von  Frau  Holle  zu  erzählen  weiss»  ist 
besonders  Mitteldeutschland  Im  Norden  reicht  es  bis  zum  Harze,  im  Osten 
bis  in  die  Gegend  von  Halle  und  Leipzig.  Von  hier  aus  geht  die  Grenze 
ihrer  Verehrung  nach  Südwesten  bis  in  das  Maingebiet  in  Unterfranken.  Die 
Wcsigrenze  endlich  zieht  sich  nach  Norden  Iflngs  der  Fulda  und  Weser,  bis 
sidi  nördlich  von  Minden  die  Sagen  von  ihr  verlieren.  —  Wie  alle  chthonischen 
Wesen  lässt  man  auch  sie  meist  in  Bergen  weilen,  zumal  da,  wo  Teiche  oder 
QueUen  sich  in  der  Nahe  befinden,  denn  auch  in  den  Gewässern  ist  ihr 
Anfenthalt  So  haust  sie  im  HOrselberge  bei  Eisenach  (Witzel,  Sagen  aus 
Thüringen  L  129  ff.,  IL  76),  im  Kyffhäuser,  wo  sie  als  Kaiser  Friedrichs 
Schaffnerin  erscheint  (Nordd.  S^.  216),  im  Unterberg  bei  Hasloch  am  Main 
(ZfdMvth.  I.  2;^).  vor  allem  aber  am  Meissner,  südöstlich  von  Cassel,  wo 
noch  heute  an  bestimmtem  Tage  ihr  zu  Khren  die  Bauern  zusammenkommen, 
um  sich  nach  alter  Sitte  im  Tanz  und  Musik  zu  ergötzen  i^Lyncker,  Sagen 
und  Sitten  aus  hessischen  Gauen  S.  16).  Hier  liegt  das  Höllenthal  und  in 
ttiiier  Nahe  ein  alter  Opfergraben,  hier  liegt  der  Frauhollenteich»  in  dem 
Flau  Holle  wohnen  soU.  —  In  ihrer  Umgebung  befinden  sich  die  Holden, 
die  fast  überall  als  Seelen  von  Veistorbenen  erkenntlich  ^ind.  Mit  ihnen 
wohnt  sie  femer  in  Teichen  und  Brunnen  (Lyncker  S.  17;  ZfdMyth.  L  24; 
KHM.  No.  24),  mit  ihnen  zieht  sie  durch  die  Lüfte  fWitzel  L  129;  Nordd. 
Sag.  222).  Wie  der  Wind-  und  Totenfjott  reitet  sie  zuweilen  auf  prfichtigem 
Sciiiinmel  (ZfdMyth.  L  2i>)  oder  fährt  im  Wagen  durch  die  Luft  (Witzel  I. 
144;  i'r*»hle,  Harzs.  187).  Als  Herrin  des  Seelenheeres  kommen  von  ihr 
die  neugeborenen  Kinder  (L>'ncker  17).  Zuweilen  hOrt  man  in  den  Bergen 
ihr  Lied,  wie  das  der  Elfen  (ZfdMyth.  L  28).  Die  Zeit  ihrer  Umzüge  ist 
die  Zeit  der  /zwölf  Nächte,  wo  alle  seetischen  Geister  ihr  Wesen  treiben.  In 
dieser  bringt  man  ihr  Gaben  und  Spende.  Auch  im  Wetter  erkennt  der 
Volksglaube  ihr  Walten:  schneit  es,  so  macht  sie  nadi  weitverbreitetem 
Glauben  ihr  Bett,  zei^^t  si< ii  Neln  l  am  Berge,  so  macht  sie  im  Gestein  Feuer 
fL\  nrker  S.  18).  Ruht  bie  in  ihrer  Behausung,  .so  kaim  sie  natüdit  Ii  nur 
das  thun,  was  am  heimischen  Herde  die  deutsche  Hausfrau  zu  thun  pflegt: 
sie  ^innt  (Nordd.  Sag.  216).  So  ist  sie  auch  zum  Genius  des  häuslichen 
Herdes,  des  häuslichen  Fleiases  geworden.  Flelssige  Spinnerinnen  belohnt 
ae»  faule  bestraft  sie  (KI IM.  No.  24;  Witzel  L  135;  Pröhle  187;  Lyncker 
17  u.  Oft.).  Ist  der  Flachs  vor  Beginn  der  heiligen  Zeit,  am  Freitag  vor 
den  Zwölften,  nicht  abgesponnen,  so  besudelt  sie  diesen  (Nordd.  Sap-.  370. 
417;  Sommer,  Sagen  aus  Sachs,  und  Thür.  10.  ZfdMyth.  L  2  { i.  Audi 

schadet  sie  in  solchem  Hauslialte  dem  Vieh  (Nordd.  Sag.  371 ).  Ferner  ver- 
leiht sie  Eheglück  und  macht  Frauen  gesund  und  fruchtbar  (Lyncker  47), 
steht  W^ichnerinnen  bei  und  trocknet  ihnen  die  Windeln  (Sagen  aus  Westf. 
Q.  4).  —  Auch  sonst  zeigt  sie  sich  freundlich.  Marienlegenden  scheinen 
z.  T.  auf  sie  übertragen  zu  sein.  Sie  befnn  htet  die  ObstbJiuiiK  i'S;igen  aus 
Westf.  L  162,  182),  die  Saaten  (Lyncker  S.  18),  spendet  Gold  (Xordd.  Sag. 
21=;.  Witzel  L  114;  KHM.  No.  24),  unterstützt  alte  und  hülfsl-edürftige 
Leute  (ZfdMyth.  L  24).  Als  schöne  weisse  Frau  mit  weissem  Gewände  oder 
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Schleier  sieht  man  sie  zuweilen  über  die  Wiesen  fliegen  (Lyncker  17; 
ZfdMvth.  I.  23;  Prr.hle  230).» 

(janz  iiiinlich  wie  Ursprung  und  Ausbiitluiig  der  Holda  mag  der  der 
Perchta  oder  Bertha  gewesen  sein.  An  eine  Anlehnung  an  den  Perchten- 
tag,  d.  i.  den  6.  Januar,  ist  bei  der  Perchta  schon  deshalb  nicht  zu  denlcea 
(Mannhardt,  AntWFK.  II.  184  ff.)»  den  alten  Kalendern  dieser  Tag 

nicht  unter  jenem  Nanu  11  erscheint.  \'ielinehr  sind  wohl  auch  hier  die 
Perchten,  d.  h.  seelisdie  Wesen  wie  tlic  HoUIcti  (Zingerle,  Sitten,  Bräuche 
und  Me{nunn;rn  des  Timlcr  Volkes  *  ij8  f.),  der  Ausgangspunkt  gewesen: 
die  Pcrrlua  ist  die  Führeriii  der  Perchten  i^ew^rdeii,  das  Wort  »Pen  htent 
gciiürt  aber  zu  aiid.  pergan  in  derselben  Bedeutung  wie  heian.  rerdiU  und 
Holda  sind  Gestalten  späteren  Volksglaubens,  die  sich  vollständig  decken: 
sie  sind  nicht  sachlich,  sondern  nur  lokal  von  einander  zu  trennen. 

Das  Gebiet  der  Perchta  reicht  in  verKhiedenen  Gegenden,  namentlich  hn 
Voigtland  und  in  dem  nördliel u  n  Bayern  in  das  Gebiet  der  Holda  hinein. 
Den  Namen  Perchta  finden  wir  über  ganz  Obcrdeutschland  verbreitet:  fast  in 
allen  »österreichischen  Landen  ist  er  zu  finden,  in  Baveni,  in  der  Schwei?:,  in 
Schwal>en,  im  Elsass,  dazu  im  Voigtland,  von  wo  aus  er  ins  südlit  hc  Thü- 
ringen gedrungen  ist.  Wie  die  Holda  ist  die  Perchta  die  Seelenführerin. 
Mit  "den  Seelen  verstorbener  Kinder  fährt  sie  durch  die  Lüfte  (Börner, 
Sagen  aus  dem  Orlagau  128,  134;  von  Alpcnburg,  Sagen  aus  Tirol  S.  63). 
Im  Orlagau  erscheint  sie  deshalb  auch  als  Heimchenkön^;in  (Börner  114). 
Bekannt  ist  die  Saire  \  •  -m  Mädchen  mit  dem  Thränenkruge,  das  sich  in  da 
Schar  der  Berchta  befand  (Börner  142;  Köhler,  Volksbrauch  im  Voigtland 
490).  Spätere  Dichtung  lässt  sie  Ai  kenj^eräte  und  Wirtschaftsgccrenstande 
tragen  CBorner  134).  Wie  H"ld;i  fahrt  auch  sie  auf  einem  Wn?en.  den  sie 
zuweilen  von  Menschen  auslje^seru  lä^sst,  die  dann  gut  bclolmt  werden 
(Börner  173,  183;  Köhler  492).  Nicht  selten  fährt  sie  auch  ungestüm  durch 
die  Lüfte,  wie  das  wilde  Heer;  daher  heisst  sie  die  wilde  Bertha  (Wilsel» 
Sagen  aus  Thüringen  IL  154).  Wie  Holda  treibt  auch  Perchta  boondeis 
in  den  Zwölfnachten  ihr  Wesen,  Vor  allem  ist  ihr  der  Perchtenabend  ge* 
weiht,  an  dem  diese  Zeit  der  Geister  ihren  Abschluss  hat  Dann  rauss  man 
aller  Orten  auf  sie  gefasst  sein.  In  dieser  Zeit  hesiu  lit  sie  auch  die  Spinn- 
stuben, und  wehe  <len  Faulen,  die  nicht  al)i^esponncn  haben  (Börner  153; 
K«>hler  488:  Zinp  rlc  \2^\.  Wo  man  sich  fröhlichem  Geplauder  mit  den 
Burschen  und  dem  XichLsllmn  hingiebt,  da  wirft  sie  die  Spindeln  in 
die  Stube  und  verlangt,  dass  sie  in  einer  Stunde  abgesponnen  seien  (Börner 
167;  Köhler  489).  Ihr  zu  Ehren  fand  in  Tyrol  und  der  Schweix  das 
Perchtenlaufen  statt:  im  Maskenanzug  spraxig  und  ISnnte  man  durch  die 
Gassen  und  in  den  Häusern;  je  toller  man  das  Perchtenspringen  ausführte, 
je  besser  wurde  die  Ernte.  Es  ist  wiederum  eine  Festlichkeit,  die  sich  bd 
allen  Totenfesten  wiedrrfiiKlct.  l^rsprüiif^hch  fiel  sie  auf  den  Perchtentag 
(Zingcile,  S.  128  f.),  »päter  \<  rU  i,nc  man  sie  auf  den  letzten  Faschingsabend 
(Mannhardt,  BK.  542  f.).  In  Bayern  scheint  diese  Sitte  schon  im  17.  Jalirh. 
ausgestorben  zu  sein;  16 16  verbietet  der  Nürnberger  Magistrat,  »dass  die 
lungen  Leute  in  der  Bergnacht  lärmend  durch  die  Stadt  ziehen  und  an  die 
Thüren  klopfen«  (Panzer,  Bayr.  Sagen  II.  119).  Auch  ihr  Opfer  veriangt 
die  Perchta.  In  T>-rol  lässt  man  noch  heute  ftlr  sie  Essen  stehen  (Zingerie 
127  isco  Im  Voigtlande  und  in  Thüringen  miiss  man  an  ihrem  Tage 
Zeinmede,  d.  i.  eine  Fastenspeise  aus  Mehl,  ^\'asser  und  Milch,  essen 
(ß(  iritM'  1=;;^  f.).  Aber  auch  von  anderer  Seite  /eiijt  sii  h  die  Perchta,  auch 
liieiiii  der  Hulda  gleich.    Sie  spendet  dem  Acker  Fruchtbarkeit  und  ViHs^i 
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das  Vieh  gedeihen  (Börner  115;  v.  Alpenburg  64).  Wenn  über  die  Gefilde 
befruchtender  Nebel  dahinzieht,  dann  erblickt  die  Volksphantasie  ihre  hehre 
Gestalt  in  langem,  weissem  Schleier  (v.  Alpenburp:  ^S;  Laistner,  Nebelsagen 
98  f.).  Auch  M>nst  zeigt  sie  sich  gnädig;  sie  ives«  henkt  alte  imd  liilfsbe- 
dürftige  Leute  (Börner  173),  wie  sie  die  Menschen  bestraft,  wenn  eitler 
Vorftitz  sie  oder  ihren  Zug  hemmeit  In  der  Kegel  lässt  sie  sie  erblinden, 
macht  sie  aber  dann  nach  Jahresfrist  wieder  sehend  (v.  Al]>enburg  63  f.; 
Börner  133  f.).« 

Wie  diese  Gestalten  hat  die  Volksphantasie  einer  spätem  Zeit  anderen 

Orts  noch  andere  Frauen  an  die  Spitze  der  seelischen  Scharen  treten  lassen, 
die  man  früher  auch  als  Überbleibsel  altgermanisrher  Göttinnen  atiffasste,  die 
sich  aber  im  Laufe  der  Zeil  meist  als  Gestalten  des  Volkswiizes  etitj^uppt 
haben:  hierher  gehören  Fru  Harke  oder  Herke  in  der  Mittel-  und  Alt- 
maik,  die  ihren  Namen  vom  Haikenbeige  bei  Camem  erhalten  hat  (Knoop, 
Zs.  f.  VoIksL  IV.  81  ff.),  die  Freke,  Frte,  Frick,  Fuik  in  Niedenachsen 
(ebd.  IL  449  ff.),  die  Frau  Gode  oder  Gauden,  ein  Name,  der  nichts  anderes 
als  »die  gute  Frau«  bedeutet  und  uolil  auf  die  Jungfrau  Maria  geht  (Knoops  Am 
Urquell  V.  9  ff.,  45  ff.,  6g  ff.),  die  Werre  (d.  i.  die  Verwirrerin)  im  Voigt- 
lande (Eise!  lo"^.  231").  All  diese  Gestalten  lehren,  wie  auch  norh  in  spater 
Zeit  unter  (lein  Einflüsse  mythischer  Denkform  Wesen  entstehen  konnten,  die 
ebensogut  im  Heidentume  ihre  W  urzel  liabeii  konnten.  Heidnisch-germanisch 
von  all  diesen  Wesen  ist,  dass  sie  selbst  und  die  Scharen,  die  sie  führen, 
seelischen  Ursi)rungs  sind;  ihre  Ausbildung  aber  gehört  einer  späteren  Zeit 
an.  Nicht  nur  Zttge  von  der  Jungfrau  Maria,  wie  bereits  hervorgehoben, 
sondern  auch  von  der  italischen  Diana  scheinen  auf  sie  übergegangen  zu 
sein,  wie  ja  Diana  selbst  und  die  Herodias,  die  an  ihre  Stelle  getreten  ist, 
als  Führerinnen  des  Seelenheeres  auch  in  Deutschland  erscheinen  (Myth.  L 
237,  vgl  Rhode.  Psvelie  ^75  Anm.  3V 

*  Cbcr  Frau  Holle  vgl.  namcniiich  Mannhardt,    Germ.  Mythen  2551!.  — 
*  Ober  die  Peidita»  besonders  in  Tyrolt  Ziagerle,  ZfdMytk,  III.  soi  ff. 

$  36.  Die  Nornen.  Vielfach  mit  seelischen  Wesen,  namentlich  mit  Val* 
kriien  rnid  Schnranenjungfrauen,  berühren  sich  die  altnordischen  Schidcsals- 

göttinnen,  die  Nomen,  wenn  sie  auch  durch  ihre  bedeutendste  Vertreterin  eine 
Stelle  einnehmen,  die  sie  den  Göttern  zur  .Seite,  ja  über  diese  stellt.  —  In  der 
.'ihi,<1.1ii( iischen  Dichtung  erscheint  Urdr  als  die  Ulteste  vr»n  drei  Schwestern, 
w  ihreiid  den  beiden  jüngsten  et^TOologi-sche  Spielerei  des  12.  Jahrlis.  tlie  Namen 
Vcrdandi  und  Skuid  gegeben  hat  (Inteqiol.  von  Vsp.  20).  Man  hat  hilulge 
dessen  eine  Nome  der  Vergangenheit,  eine  der  Gegenwart  und  eine  der 
Zukunft  geschaffen.  Uritr  allein  bleibt  von  den  drei  Schwestern  bestehen. 
Der  Name  kann  nichts  mit  der  Veigangenheit  zu  thun  hab^  im^&'heisst  sonst 
m  an.  »das  Geschi^«.  In  dieser  Bedeutung  findet  sich  das  Wort  b^  allen 
gmnanischen  Stänunen;  die  Personifikation  tritt  daneben  bald  mehr  bald  weniger 
hervor,  geradeso  wie  in  der  an.  Sprache.  Ahd.  7/'«/-/=  >fatum,  eventus,  fortuna« 
(Graff  I.  002),  im  Heliand  ist  ivurii  —  tler  Tod,  die  .Scliieksalsmacht,  die 
den  To<l  bringt;  im  ags.  ist  leyid  meist  »Geschick,  Verhängnis*.  Diese  per- 
sonifizierte Scliicksalsmacht  finden  wir  im  Beowulf  webend,  wie  im  Nordischen 
die  Nomen,  oder  Schaden  anrichtend,  wofür  die  skandinavische  Dichtung 
«benfedls  Beispiele  gibt  *Nom  erumk  grimm*  klagt  Egils  Vater  Kvedulft 
(E^.  S.  46),  oder  *ülr  er  d6mr  nomat  Angam  r  in  der  Hervararsaga.  Öfter 
ist  vun  itrdir  grimmar  (  zürnenden  Nomen«  ?  (]ie  Rede,  und  die  SnK.  (I.  74) 
mal  ht  einen  Unterschied  /^wischen  ^ö<tar  und  iiinr  rioniir.  —  .Aus  allen  Stellen 
des  geimanisdien  Altertums,  wo  Urdr  auftritt,  gelit  iiervor,  dass  es  einst  in 
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dem  Glauben  unserer  Vnrfahren  eine  Marht  pes^eben  haben  muss.  in  deren 
Gewalt  skh  der  Germane  das  Geschick  der  .Menschen  daclile.  Andere  Be- 
zeichnung für  diese  Scliicksali»niacht  ist  das  alts.  metod  (Vilmar,  Altertümer 
im  Heiland  8  f.),  ags.  meotod,  an.  mj^tudr,  wodurch  sicli  jenes  Wesen  schon  seinem 
Namen  nach  als  das  messende»  ordnende  zu  erkennen  gibt.  Neben  der  Eid« 
hdt  treten  die  Bezdchnmigen  für  die  Schicksalsmacht  auch  im  Plural  auf. 
Nun  ist  es  ein  fast  bei  allen  Völkern  1  beobachtetes  mythisches  Gesetz,  dass 
sich  in  solchem  Falle  die  eine  Pers<<nlichkeit  aus  der  Menge  emporgehoben 
hat.  Dies  zeigt  si(  h  besonders  bei  den  seelisc  lien  Wesen,  S»>  scheint  auch 
hier  die  Men«:e  dt  r  S<  hirksalsgeister  das  ältere  zu  sein,  aus  denen  sich  der 
kollektixische  Singular  als  Fiihrerin  tler  Scharen  oder  als  einzige  Leiikenn 
der  menschlichen  Geschicke  herausgebildet  hat.  Dies  muss  bereits  in  ur- 
germanischer Zeit  geschehen  sdn.  Gleichwohl  gehen  noch  in  historisdier 
Zeit  die  Vorstellung  von  mehreren  Schicksalslenkerinnen  und  die  \'on  einer 
nebeneinander  her.  Jene  mögen  im  Seelenglauben  ihre  Wurzel  haben. 
Hierher  zu  ziehen  sind  wahrscheinlich  auch  die  an.  re^in  »die  Beratenden«, 
eine  Bezeichnung,  die  in  de  r  isländischen  Dichtung  auf  die  Asen  Obertragen 
worden  ist,  die  aber  in  früher  gemeingernianischer  Zeit  den  das  Strliicksal  be- 
stimmenden Wesen  gegf>lten  hat  (vgl.  Schade,  Altd.  Wtb.  TT.  608), 

Für  diese  Schicksalswesen  hat  die  nordische  Poesie  die  Bezeichnung 
«9iwfV.  Sie  findet  sich  nur  im  Isländisch-Norw  egischen  und  Fsrdischen.  Das 
Wort  ist  noch  nidit  genügend  aufgeklart;  am  ansprechenckten  ist  die  Deu- 
tung Schades  (Altd.  Wtb.  I.  657),  der  nom  aus  ^norkni  —  VerschlingUDg^ 
VerknOpfung  {*riorh  zu  *sufthnn  —  binden,  knüpfen)  entstanden  sein  llsst 

Tn  dfr  Hand  dieser  Sd licksalsmächte  lag  das  C«  sc  hick  der  Menschen: 
sie  p:al>eu  ihnen  das  I.ehen,  von  ihnen  gingen  böse  und  gute  Tage  aus,  «ie 
schiiiucu  den  Leln-nsfatlen  ab.  Aus  dieser  dreifai  lien  Thütiu'keit  dei  Nomen 
mag  sich  das  Dreigestim  der  Schicksalsmüchte  entwickelt  haben,  das  ^ch 
schon  frühzeitig  auf  germanischem  Boden  findet.  Da  femer  die  Nomen  in 
ihrer  Thfltigkeit  als  Unheilsenderinnen  und  Todbringerinnen  IQr  den  Men- 
schen etwas  Grauenerweckendes  haben,  so  erklärt  es  sich,  das  öfters  in  den 
Quellen  die  eine  Nome  als  die  böse  Schwester  erscheint,  die  den  anderen 
entgegentritt  und  ihre  Bestimmungen  zu  nitlite  7u  machen  sucht.  Das  mag 
der  allt,'eineiiie  Volksixlaube  '^-^ewesen  sein,  dem  iiöhere  Dichtung,  namentlich, 
die  nordi.stiie,  so  mannigfaltige  Formen  geiiehen  hat. 

Junges,  isländisches  Machwerk  aus  dem  12.  Jahrh.  ist  die  Namengebung 
der  drei  Nomen.  Fallt  aber  die  Nome  der  G^nenwart  und  Zukunft,  so  kann 
auch  die  Ur<lbr  nichts  mit  der  Vei^angenheit  zu  thun  haben.  Vielleicht  ge- 
hört das  Wort  zu  dem  idg.  Stamme  iiert  =  drehen,  wenden,  zu  dem  auch 
ahd.  »!>/,  mhd.  toiriei  =  Spindel  geh^irt.  Wir  hntten  dann  in  dem  Worte 
dasselbe  altgermanische  Büd  Nun  den  Schicksalsmächten,  das  auch  in  nomir 
liegt:  es  sind  h«"<}iere  Wesen,  die  dem  Menschen  da<?  Srhicksal  ordnen,  \»ie 
die  altjennani.sche  Krau  die  Faden  für  das  Gewebe.  »Die  Xonu  n  walten  über 
das  Sciiieksal  der  Men.schen  ,  sagt  die  SnE.  (I.  72),  »und  spenden  dem 
einen  schönes  und  glänzendes  Leben,  dem  andern  nur  wenig  Gut  und  Habe; 
dem  einen  viele  Tage,  dem  andern  wenige«.  Ihre  Thätigkeit  ist  zu  schaffen. 
Das  Schicksal  heisst  daher  ags.  tvvrda  geseeaft,  alts.  wurdigiscapu^  wofür  auch 
ngano  ^iskapu  oder  metodo  i^iscapu  sich  findet.  Daher  heisst  das  von  ihnen  Be- 
stimmte, das  Schicksal  alts.  i^iskap.  air«.  '^rscap,  ahd.  gnscaft ;  die  Nome  selbst 
ist  die  schaffende  (parm  —  sccphnnta}.  Xorh  im  15.  Jalirh.  sagt  Vinteler 
in  seil  KT  Blume  der  Tugend  (78<)3  ff.):  So  haben  /ihidi  lait  dfv  renn,  fins 
st  matncii  unser  kbai,  das  uns  die  gachschcpfen  gebeu^  und  das  st  uns  hie  re- 
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ffom.  Geradeso  auch  im  nordischen:  nomir  heita  ßan  nauä  skapa  (SiiE. 
I.  sS/h  den  sk^p  uoma  linnn  niemand  entgehen.  Aber  auch  das  alte  Bild 
des  Weyens  hat  sich  erhalten.  Wie  es  im  ags.  hcisst:  tue  fxet  Wvrd  gewaf^ 
St)  erzählt  der  nordische  Diclitcr,  dass  die  Is'oracu,  als  sie  dem  Helgi  das 
Leben  schufen,  den  Schicksalsfaden  mit  aller  Kraft  ge>\ninden  hätten  (Helg. 
Hb.  I.  3). 

Ab  irdisdves  Zeichen,  dass  die  Schicksabwesen  über  das  Geschick  der 
McDflcben  walten,  geltoi  die  weissen  Fledcen  auf  den  Fingernägeln,  die  noch 
heute  auf  den  Fseröem  nomaspor  (»Nomenspur«,  Ant.  Tidskr.  1849/50.  305) 

heissen  Wir  haben  hier  den  Sclilflssel  zu  einem  alten  Aberplaubrn.  der  über 
das  ganze  germanische  Gebiet  verbreitet  ist:  hat  man  wcis.se  Flecken  auf  den 
Nageln,  so  bekoninit  man  nach  norwegischem  Volksglauben  etwas  Neues 
(Liebrecht,  Zur  Yolksk.  329),  nach  deutschem  bedeutet  es  Glück  und  eben- 
falls zu  effaoffende  Gesdienke  (Wuttke  §  205). 

Ab  Lebensspenderin  steht  die  Nome  den  Müttern  bei  der  Geburt  bei 
(F4&L  12.  Sgrdr.  9).  Nach  der  Geburt  pfl^e  man  den  Nomai  Opfer  zu 
bringen,  um  dadurch  für  das  Kind  GlQdL  ZU  ^^en  oder  wenigstens  Unglück 
fem  zu  halten.  Es  sind  Speiseopfer,  wie  man  sie  sonst  den  seelischen  \^'escn 
bnngL  Burrhard  von  Worms  eifert  nix  h  dagegen  (Myth.  IIL  409).  Auch 
im  Norden  suui  diese  Opfer  mehrfach  belegt.  Nach  Saxo  gr.  (I.  272^  bringt 
König  Fridle\'us  nach  der  Geburt  seines  Sohnes  Olavus  diese  Spende,  um  Glück 
fftr  ihn  zu  erflehen  und  seine  Zukunft  zu  erfahren:  zwei  der  Parcae  ver- 
hdtten  dem  Königssohn  trefftidie  Eigenschaften,  Reichtum  und  Glttdc,  die 
dritte  dagegen  giebt  ihm  Geiz  als  Angebinde  für  das  Leben  mit.  Auf  den 
FaETfiem,  wo  sich  in  der  Sprache  der  Bewohner  noch  viele  heidnische  Anklänge 
finden,  pflegt  noch  heute  die  Mutter  nach  der  Geburt  des  Kindes  als  erstes 
Gericht  Nomengrütze  (nomagrevittr  Ant.  Tidskr.  1840.  S.  30S)  zu  essen.  Was 
die  Nomen  bestimmt  haben,  steht  unwiderruflich  fest:  i'tttay  onii  kreär  en^n 
maitr  (»Der  Urd  Spruch  kann  niemand  entgegentreten«'  Kjylsvm,  77),  ruft 
Sripdag  der  Mengl9<t  zu.  Es  ist  die  alte  Prädestinationslehre  unserer  Vor- 
fahren. 

Wie  das  ganze  Leben  des  Mensdien,  so  auch  das  Lebensende,  der 
Tod,  in  den  Händen  der  Nomen.  Ab  Torf-Einarr  den  Halfdan  hale^  ge- 
tötet hat,  schreibt  er  das  Schicksal  seines  Gegners  den  Nomen  zu  {re'du  pvl 
nomir,  Orkn.  s.  cjip.  8,  Heimskr.  S.  71^.  Sic  künden  den  Tod  an,  denn  sie 
besitzen  in  erster  Linie  wie  alle  st  elisc  lieu  Wesen  die  Gabe  der  Weissagung. 
Nach  einer  der  romimii.schen  isländischen  Sagas,  die  in  ihrer  Fabelei  viel  aus 
Volksglauben  und  Volkssitte  geschöpft  haben,  treffen  dnst  Isländer  zwei 
G«8chwBter,  Bruder  und  Schwester»  in  einer  Höhle.  Auf  die  Frage,  wie  sie 
heissen  und  weshalb  sie  so  einsam  lebten,  antwortet  der  Bruder,  dass  sdne 
Schwester  ilm  schirme  und  pflc^,  denn  die  Neimen  hatten  geweissagt,  dass 
sie  zugleich  mit  ihm  sterben  werde  (Isl.  S.  II.  472).  Bei  Nomagest,  wo 
nach  jflnjrerer  Weise  ob  ihrer  w«  issa;.?('nden  Knift  Volven  und  Nomen  ver- 
miß ht  werden,  sucht  die  jüngste  tier  drei  Sthucstt  rn  das  glückliche  Leiten 
iioi  neugeborenen  Kindes,  das  ihm  eben  die  älteren  Schwestern  prophezeit 
haben,  dadurch  zu  nichte  zu  machen,  dass  sie  bestimmt,  das  Kind  solle  nicht 
bnger  leben  als  die  Kerze,  die  an  seinem  Lager  brenne.  Da  nimmt  die 
ältere  Schwester  die  Kerze,  löscht  sie  aus  und  giebt  sie  der  Mutter  des 
Kindes:  in  seine  Gewalt  kommt  hierdurch  sein  eigener  Tod  ( Nomagestsf). 
-\usg.  Bugge  77).  Hieraus  erklart  sich  die  Auffas.^^ung  (1er  Untr  oder  Nom  als 
Tr»desgöttin,  wie  ja  auch  ahd.  irnrf,  ntrs.  ivvrtt,  alts.  irnrt  oft  ^Tod<  Ix  deutet. 
Eine  eigentümliche  Monderscheinung,  der  grosses  Sterben  folgte,  nannten  die 
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Isländer  uritarmdni  (Eyrb.  08):  eiii  Ungetüm,  bei  dessen  Anblick  man  stirbt. 
nenncTi  sie  nnrh  heute  uräarköttur  (^'Todeskatze«  Isl.  T.  61 3).  Infulge- 
desseu  fällt  die  Norne  oft  mit  der  eij^entlichen  Todesgöttin,  der  Hei,  zu- 
sammen, imd  wird  als  die  dunkle  geschildert,  die  wie  ein  schwarzer  Vogel 
durch  die  Lfifte  dahin  fliegt  (Stuii  I.  370).  Auf  der  anderen  Seite  beiflhit 
sie  sich  aber  auch  als  Lebenspendorin  und  -erhalterin  mit  der  allwidtenden 
Erdmutter. 

Wie  die  Menschen,  so  standen  nach  jungem  nordischen  Mythus  auch  die 
linderen,  die  mythischen  Wesen  unter  dem  Schicksalsspruche  der  Nomen,  so 
die  Asen,  Alfen,  Zwerore.  Daher  hat  die  isländisrlie  Phantasie  in  einer  spät 
inteipolicrten  Visa  der  Fäfnismal  \\}^)  Nomen  aus  dem  Geschlechte  der  Asen, 
Alfen  imd  Zwerge  geschaffen.  In  denselben  nordischen  Quellen,  wo  diese 
mehrfache  Abstammung  der  Nomen  gelehrt  wird,  lesen  wir  auch  von  der 
welterfaaltenden  Thatigkeit  der  Nomen.  In  den  Luftgefilden  hat»  wie  andere 
seelische  Wesen,  auch  die  Nome  ihren  Sitz :  nach  ihr  hat  Dicht^phantaae 
den  grossen  himmlischen  Bronnen,  die  Wolken,  dal  üräärhntnnr  genannt 
(Vsp.  19):  hier  wohnen  die  Nomen,  von  hier  aus  beciessen  sie  die  Erde  mit 
dem  erhaltenden  Rt^^en.  flier  pflet^en  sie  auch  die  Schwäne,  in  deren  Ge- 
stalt sie  den  Men.schen  erscheinen  (SnE.  I. 

Diese  Schicksalsgöttin  neu  erscheinen  bald  ni  gn  tsserer  Anzahl,  bald  ci  - 
scheint  eine  als  Vertreterin  der  ganzen  Klasse,  beK>ndeis  hatt%  treten  sie  zu 
dreien  auf.  Worin  diese  Dreiteilung  ihren  Gmnd  bat,  war  schon  angedeutet 
Griechisch-r*'>mischen  Einfluss  dab^  anzundunen,  bt  nidit  geboten,  da  sich 
die  Dreizahl  bei  verschiedenen  germanischen  Stämmen  schon  in  alter  Zeit 
findet.  Obgleich  Burchard  von  Worms  die  flrei  Schwestern  pnrras  nennt 
(Myth.  III.  409),  so  hat  ihm  doch  wohl  nur.  wie  in  anderen  Stürk icut- 
scher  Aberglaube  vortreschwebt,  getren  den  er  eifert,  denn  wo  er  leluie,  sj>ielen 
bis  auf  den  iieutigea  Tag  die  drei  Schwestern,  die  in  fast  allem  den  nor- 
dischen Nomen  oder  urdir  gleichen,  eine  grosse  Rolle  (Panzer,  Beiträge  z, 
deutsch.  Myth.  1.  i — ^209;  -Mannhardt,  Germ.  Myth.  650  ff.).  Drei  Schwestern 
bestimmen  nach  Saxo  das  Geschick  des  jungen  Olaf,  ihre  wemtsysUn  kennt 
der  englische  Volksg^ube  (M3rth.  I.  337),  drei  Schwestern  aus  Riesenhcim, 
ebenfalls  Nomen,  machen  dem  goldenen  Zeitalter  der  Götter  nach  der 
V9luspa  ein  Ende  (Vsp.  8\  drei  erscheinen  an  der  ^^'^eg^e  des  Nomagest, 
drei  in  der  interpi  liierten  Str'jphe  X'yluspa  (20).  Aus  dieser  Dreilicit  sind  wohl 
auch  die  drei  xVrtcn  ^^Fa^n.  13;  hervorgegangen.  Mögen  sie  aber  in  Menge, 
mögen  sie  zu  dreien,  mag  eine  allein  erscheinen:  immer  finden  wir  sie  ab 
Spinnende  und  webende  (Myth.  I.  344.  Helg.  Hb.  I.  2),  also  in  einer  Thatig- 
keit, die  uns  schon  ihr  Name  erschloss. 

§  37.  Die  Schwanenjungfrauen,  Vielfach  berOhren  si(  h  dieVall^ea 
und  Schicksalsmädchen  mit  den  Schwanenjungfrauen,  den  Lieblingen  germa- 
nischer Sacren  und  Märchen.  Gemeinsam  ist  diesen  mit  jenen  Gebilden,  dass 
CS  Frauen  sind,  die  ihre  Gestalt  wechseln  können.  Au(  Ii  liesitzen  sie  %\t 
Valkyrjen  und  Nomen  die  Gabe  der  Weissagung.  In  diesen  i'unkten  geben 
sie  sich  als  GestiUten  zu  erkennen,  die  ebenfalls  im  Seelenglauben  ihre  Wurzel 
haben.  Ob  nun  prophetische  Gestalten  wie  Veleda  aus  dem  Bructerer- 
stamme  (Tac.  Germ.  8.  Hist  IV.  61.  65),  die  weisen  Frauen  (Mjrth.!.  328  ff.), 
den  ersten  Anst«»ss  zu  diesen  mythischen  Gebilden  gegeben  haben,  bteibe 
dahingestellt  Vielleicht  haben  auch  hier  Natur  und  Leben  gemeinsam  auf 
die  Phantasie  eingewirkt:  die  weissagende  Kraft  angesehener  Jungfrauen  und 
die  Uber/t  ueuncr.  dass  deren  Seele  nach  dem  Tode  in  der  Natur  fortlebe, 
und  die  W  olke,  die  sich  in  der  Piiantasic  so  vieler  Naturvölker  als  Schwan 
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findet  ^  Infolge  des  gleichen  mythischen  Ursprungs  werden  aber  Valkyrjen. 
und  Nomen  in  der  nordischen  Dichtung  mit  den  Schwanenjungfrauen  oft 
vermischt.  Jede  Valkvrje,  jed<'  Nome  kann  eine  S(  liwanenjungfrau  sein, 
allein  eine  Schwanenjunirfrau  in  dvr  euLrcrcn  Dcdeutung  des  in\  tliisfhen  Be- 
griffes kann  nie  eine  Valkv  rje  oder  Xonu-  uenlcii.  In  ihrer  menschlich  aufge- 
fassten  Thätigkeit  lag  üir  Unterschied;  tlic  \'ulk\rje  ist  Kämpferin,  die  Nome 
leitet  das  Geschick,  die  Schwanenjungfrau  prophezeit  die  Zukunft. 

Wie  schon  der  Name  lehrt,  erscheint  die  Schwanenjungfrau  in  Schwanengestalt 
Sie  legt  zuweilen,  zumal  beim  Baden,  ihr  Schwanenhemd  ab  und  ist  dann 
eine  sdiöne  Jungfrau.  Namentlich  in  der  deutschen  Dichtung  des  Mittel- 
nltf^r?  und  im  Märchen  rler  Xeiizeit  spielt  die  Schwanenjungfrau  eine  Hauptrolle. 
Bei  dem  Badt  n  wird  ihr  zuwt-ilrn  das  (»ewanci  srenommen;  sie  muss  dann 
eine  menschlii  he  Ehe  eingehen  oder  die  Zukuiiti  künden.  Eine  solche 
Schwanenjungfrau,  die  christliche  Mytlie  später  zu  einem  Engel  gemacht  hat, 
encheint  den  waschenden  Mädchen  Kudnm  und  Hildeburg  (Kudr.  1666  ff.); 
Schwanenjungfrauen  sind  es,  die  an  der  Donau  Hagen  das  Geschick  der 
BoTgunden  im  Hunenlande  künden  (Nibl.  Zamcke  234,  5  ff.).  In  allen  mög^ 
Kdhen  Gestalten  hat  die  Dichtung  diesen  einfachen  imd  schlichten  Gedanken 
verarbeitet 

KAPITEL  VI. 

DIE  ELFISCHEN  GEISTER. 

§  jS.  Neben  den  seelisciien  Geistern,  bei  denen  die  irdische  Tluitigkcit 
sich  immer  und  immer  wieder  in  der  Volksdichtung  hervordrängt,  haben  aber 
unsere  Vorfahren  noch  eine  grosse  Klasse  Wesen,  die  ebenfalls  im  Glauben 

an  das  Fortleben  der  Seele  ihren  Ursprung  haben,  bei  (Icncii  aber  die  Thätig- 
keit, das  Eingreifen  in  das  Geschick  des  Menschen  mehr  in  den  Hintergrund 
tiitt.  Oft  ist  der  Zu.sammenhanir  /.wischen  dem  mytliischen  Gehild«*  und  der 
Seele  ganz  verfr^'^sen,  die  schal'ft  iuir  Phantasie  hat  nicht  einzelne  Iikün  idiu-n^ 
wie  bei  Gosp<  nstcr-,  Alp-,  Werwolf^Iauben,  auch  nii  lit  ganze  Cjattungcu  von 
ilenschen,  wie  bei  dem  Hexen-,  Valkyrjen-,  Nomenglaubcn,  vor  Augen  ge- 
habt, sondern  die  Seelen  im  allgemeinen.  Viele  Menschen  haben  ihr  Leben 
vollbracht,  ohne  dass  sie  iigend  welchen  Einfluss  auf  ihre  Mitmenschen  aus- 
geübt haben.  Auch  diese  grosse  Menge  lebt  fort.  Die  ewig  belebte  und 
bewegte  Natur  bezeugt  es.  Sie  haust  in  Luft  und  Wasser,  in  Berg  und  Thal^ 
in  Haus  imd  Hof,  in  Wald  und  Fckl.  In  Scharen  lässt  sie  in  der  R('<:el 
dir  V()lksj)hantiisie  zusanmirnwohru-n.  ii^  Scharen,  die  untereinander  verbunden 
Aar-  ti  nach  der  Auffassung  des  ahgernianischen  Staat.sbeirriffes.  Daher  haben 
sie  zuweilen  ihren  König.  Wir  pflegen  die  Gesamtheit  dieser  Wesen  clfische 
GasUr  zu  nennen.  Einzelne  von  ihnen  erheben  sich  aus  der  Menge,  erhalten 
Namen  und  werden  Lieblinge  der  Dichtung.  Diese  Wesen  sind  die  Ver- 
treter der  in  der  Stille  wirkenden  elementaren  Kräfte  in  der  Natur.  Hier 
berühren  sie  sich,  stellen  sich  aber  zugldch  im  G^ensatz  zu  den  Riesen,  die 
die  gewaltigen  Naturerscheinungen  verkörpern  sollen.  Deshalb  hat  ihnen 
die  Volk<iphantasie  kleine  Gestalt  p:rpeben,  oft  sind  sie  nicht  bisher  als  rlrei 
Finger.  Zuweilen  sind  sie  schön,  /luveilen  hüsslich  gestaltet,  je  nachdem  ihr 
Wohnort  in  oder  über  der  Erde  ist.  Je  kleiner  aber  ihr  Körper,  desti> 
achäifer  ist  ihr  Geist:  sie  sind  verschmitzt,  klug,  schnell,  kunstfertig.  Den 


1  So  fragt  der  Esthe,  wenn  eine  weine  Wolke  aufsteigt:  >  Welcher  weisse  Schwan  fliegt 
in  die  HAh?<  {Ca»tr6n,  finn.  Myth.  71).    Vgl.  auch  Schwanz,  Ursprung  der  Myih.  -194  f. 
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Illensdien  gegenüber  sind  die  elfischen  Geister  im  allgemeinen  hüfipeicb,  sie 
unterstützen  sie  bei  der  Arbeit»  stehen  ihnen  oft  mit  Rat  und  That  zur  Seite, 
bringen  ihnen  wertvolle  Gesrhenke.  Der  seelische  Ursprung:  dieser  Westii, 
der  bis  in  die  uruH  imanist  he  Zeit  liinaufreicht,  ist  natürlich  mit  der  Zeit  \t  r- 
gebscn,  um  mehr  liat  sit :h  die  subjektive  Phantasie  diestr  Gestalten  Ijc- 
mächtigt  und  hat  bei  allen  germaniiichen  Stämmen  eine  Blüte  elfisdier 
Diditung  gezeitigt,  die  noch  heute  im  Volke  nicht  erloschen  ist,  die  dem 
Kinde  die  erste  Freude  an  der  Dichtung  unseres  Volkes  bringt,  den  Mann 
an  die  alte  Einfachheit  und  Tiefe  des  geimanischen  Stammes  mahnt 

§  39.  Elf  und  Wicht.  Zwei  Wörter  sind  es,  die  schtm  in  urgermanischer 
Zeit  die  elfischen  Geister  in  ihrer  Gesamtheit  bezeichnet  hal)eii  Tn/>{ren.  da 
sie  sich  bei  allen  p:ennanischen  St*tiiinien  in  unzüJiligcn  Beispielen  aus  allen 
Zeiten  nachweisen  lassen.  Und  zwar  decken  sich  die  Worte  uidit  nur 
sprachlich,  sondern  auch  inhaldich :  es  sind  dies  £//  und  WicAi. 

Das  nhd.  jEff  xti,  ist  in  dieser  Form  im  t8.  Jahrh.  aus  England  nadt 
Deutschland  gekommen  und  hat  die  eigentliche  hd.  Form  £16  verdiang;t 
{D,  Wtb.  III.  Mlul.  ersciu  int  das  Wort  als  a/p^  in  welcher  Form  der 

allgemeine  Begriff  im  Laufe  der  Zeit  auf  den  besonderen  eines  drückenden 
NadUgei'-tes  eingeschränkt  worden  ist  (s.  n,).  Im  got.  ist  das  Wort  el'cn^ri- 
weni;;  wie  im  alid,  als  Simplex  belegt,  allein  seine  Existenz  steht  tlur«  h  die 
Komposita  mit  A/p-  (Graff  I.  244)  fest.  Erst  in  der  mittelhoehdeuLsvlicn 
Literatur  findet  es  sich  ziemlich  oft  {(Up  m.  pL  c/6e  und  e/öcr;  oder  weiblich 
Mnne).  Der  Alp  erscheint  hier  in  den  meisten  Fallen  als  listiges,  kluges 
Wesen,  das  den  Menschen  gern  an  der  Nase  herumführt,  zeigt  also  £%ab> 
Schäften,  die  besonders  den  Zwergen,  einer  Unterabteiluni;  der  Elbe,  eigen  sind 
(Mhd.  Wtb.  L  24).  Klarer  noch  tritt  der  allgemeinere  Charakter  des  Wortes  im 
ags.  hervor,  wo  es  bald  als  Maskulinum  Uelf,  \)\.  r/fr),  bald  als  Femininum 
((elfcii :  Knm]T.  n'intenrlfcu,  landitlfcn,  -Wit  /f>,t  /fi  n,  siheljen  Leo,  Ags.  Gloss.  471) 
erscheint  und  die  Bedeutung  Geist,  Genius  hat.  Eigentümlich  ist  den  Elfen 
im  ags.  Gebiete  die  glänzende  Farbe:  (fi/scine,  »giäuzeud  v\ie  ein  VAU  ein 
oft  gebrauchtes  Beiwort  Eine  besonders  reichhaltige  Elfendichtung  aus 
froherer  Zeit  hat  uns  wieder  der  skandinavische  Norden  erhalten,  wo  die 
männlichen  Elfen  ä^ar  (pl.  von  äl/r)t  die  weiUichen  meist  älfkouur  genannt 
werden.  Daneben  zeigt  sich  hier  ein  fem.  el/r,  das  noch  später  in  weiblichen 
Eigeimamen  wie  altnorw.  Porel/r,  aschw.  Arnelfr,  Gunnelfr  u.  ähnl.  (Luiidgren, 
Spftr  af  hednisk  Tro  S.  3O  \.\,  altdfln.  Kctilelv,  Thorah  (Nielsen.  (  Hcidanskc 
Personnavne  s.  v.)  öfter  voikoinnu.  Der  älteste  Beleg  für  dies  Wort  ist  der 
Bra<  teat  von  Aagedal  im  Muaeuni  zu  Bergen,  der  noch  deni  7.  Jahrh.  angehört 
{Bugge,  Norges  Indskrifter  med  de  leldre  Runer  S.  186  ff.,  bes.  198.  201—:). 
Etymologisch  ist  das  Wort  wahrscheinlich  e=  skr.  rbhu  (vgl.  §  28  und  Wadsteto, 
Uppsalastudier  S.  152  ff.,  wo  die  Elfen  als  alte  Lich^eister  aufgefasst  weiden 
und  die  ursprüngliclu  P>edeutung  von  skr.  rbhu»  geim.  tdhh  s  »glänzend, 
strahlend«  verteidigt  wird). 

\\'ie  in  so  vielen  Stü<  ken  aitgermanisrhen  ^^  »lksglaubens  infolge  der  Reich- 
haliitikf  it  und  Volkstümlichkeit  ih  r  Ouellen  hat  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Elfenni\  lhen  das  Altii>künlist.he  mit  dem  alten  Worte  noch  am  reinsten  den 
ursprünglichen  Inhalt  desselben  bewahrt.  Wir  können  hier  noch  deutlich 
den  Zusammenhang  zwischen  seelischen  Geistern  und  Elfen  erkennen.  So 
erzahlt  der  Verfasser  der  Eyrbyggjasaga  (c.  4):   »Thörolfr  nannte  das  Vor- 


1  DrHrli  tindot  sich  In-n  its  im  17.  Jahrh.  das  Wort  mit  /  (Alfen,  di«  wciseii  Fiauei^ 
^ymphae  Diabottcae.    Vilmar,  Idiot,  von  Kitrfacaaen  ^  S.  89). 
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gebirge.  wo  ( r  auf  Island  landete,  Thoranes.  Hier  steht  dn  Berg.  An  (Uesen 

hatte  Thorolfr  grossen  Glauben,  so  dass  niemand  ungewaschen  dahinscliauen 
sollte,  und  nichts  sollte  man  auf  cii  iii  Berge  töten,  weder  Vieh  noch  Menschen. 
Diesen  Berg  nannte  er  HclGrafell  1 1  It  ilii^enherc:)  uikI  meinte,  dass  er  dahin 
fahrt-ii  werde,  ue-iui  «t  >le!iK-,  uiui  cbcnbo  alle  seine  \'rrw;iiuiieu.  Hier  war 
eine  gTusj»c  FriedstäUe,  und  niemand  sollte  dahin  gehen  dlfrek  ganga 
(d  h.  das  Oonask,  was  die  vertreibt,  sdne  Notdurft  verrichten).«  Die 

Stelle  ist  uns  unverständlich,  wenn  wir  nicht  von  der  Voraussetzung  aus- 
gdien,  dass  unter  den  in  ä^rei  die  Seelen  der  Verstorbenen  gemeint 
sind  In  dem  Beige  mussten  diese  äl/ar  hausen.  Hier  finden  wir  sie  auch 
in  manrher  anderen  Überlieferung.  Vtm  Olaf  Gudrodsson  \'f>n  A'eslfold, 
dem  Bnuler  Halftlaiis  des  Schwarzen,  vAxd  erzählt,  dass  er  iia<  h  dem  Tode 
in  seinem  Hügel  als  d/fr  fnrtijclebt  hatte,  weshalb  man  ihn  (jciistadnrdlfr 
Bannte.  Hier  opterten  ihm  seine  Gaugenossen,  um  ein  fruchtbares  Jahr  zu 
bekommen  (Ftb.  II.  S.  7).  Nach  der  Konnakssaga  ist  Thorvardr  schwer 
verwundet  Auf  den  Rat  der  zauberkundigen  Thordis  geht  er  zu  einem 
nahen  Htigel,  worin  die  Alfen  wohnen,  und  verlangt  hier  von  diesen  Besse- 
rung, nachdem  er  das  Blut  eines  Stieres  um  den  Hügel  gestrichen  und  aus 
dem  Fleische  den  Alfen  ein  0|>fermahl  bereitet  hat  (Korm.  s.  c.  22).  Oj)fer 
werden  also  den  Elfen  geinacht,  ganz  so  wie  .sonst  den  Seelen  <lcr  Abge- 
»Lhiedenen.  Bis  ins  9.  Jahrli.  hinauf  k'  »nnen  wir  dies  älfahlöt  verfulgeu  (Ftb. 
IL  7;  aus  dem  Jahre  1018  Heimskr.  S.  308.  Fms.  IV.  187). 

Neben  den  Alfen,  die  in  der  Erde  wohnen  und  im  späteren  iidändisdkeii 
Volkflgbuben  ganz  ahnlich  wie  unsere  Zwerge  auftretoi,  kennt  der  alte  Volks- 
glaube noch  eine  zweite  Art  Elfen,  die  in  der  Luft  wohnen,  in  naher  Vert^ndung 
mit  den  Göttern  stehen  und  mit  diesen  gemeinsam  in  der  eddLschen  Dichtui^ 
oft  genannt  werden.  Sie  zeichnen  si(  h  besonders  durch  ihre  Schönheit  aus. 
/;/'/  icm  dl/kf>Tia  >sclii"in  wie  eine  Klfin-  ist  im  ahn.  der  Ausdru«  k  hnrhster 
weiblicher  Schünheit.  In  einem  l^rui  hsliu  ke  mythischer  Königssagas  heisst 
€s,  dass  die  Alfen  alle  Menschen  an  Schönheit  übertroffen  hätten  (Fas.  I. 
387).  Das  können  unmöglich  die  im  Berge  hausenden  Zwerge  gewesen  sein. 
Auf  solche  Erwägungen  hin  hat  sich  nun  der  Verfasser  des  Snona  Edda 
sein  Hanptkapitel  aber  die  &lfar  zusanunengebaut  (SnK  Kap.  17.  I.  78  ff. 
IL  264).  Hier  heisst  es:  -Am  Urdarbrunnen  ist  eine  St'ltte,  Alßieimar  ge- 
nannt, dort  wohnen  die  IJösäi/ar  (Uchteifen),  aber  die  dokkdlfar  (Dunkelelfen) 
wnhnen  unter  der  F.rdc,  und  sie  sin<l  einander  un«xlei(  h  an  .\ussehen  und 
Lui  ii  ungleicher  in  ihrer  W  irksamkeit.  Die  Lichtelfen  sind  weisser  als 
Sonnenschein,  aber  die  Dunkelelfen  schwärzer  als  Pech.«  Das  ist  z.  T. 
subjektive  Auffassung  Suorris,  im  Kerne  ist  sie  aber  in  dem  altgermauischen 
VolLsglauben  begründet  Unter  den  d»kkdifar  haben  Snorri  sicher  die  Zwerge 
vorgeschwebt,  die  eine  Unterabteilung  der  älfar  sind,  wenn  auch  von  diesm 
schwarze  Hautfarbe  sich  sonst  nirgends  nachweisen  hisst  Hat  doch  änderet  >cits 
auch  d-rergar  die  Bedeutung  »seelischer,  alfischer  Wesen*  (Vsp.  1 1  ff.).  Elfen  in 
der  umfassendsten  Bedeutung  des  Wortes  sind  seelische  Geister,  die  in  der 
Natur  in  der  Regel  zum  Nutzen  der  Menscliheit  wirken.  Dieser  allgemeine 
Bt^riil  hat  sich  dann  verzweigt  nach  den  \ ersrhiedeiieu  Orten,  wo  sie  wirken: 
m  Luft  tmd  Sonnenschein  wirken  sie  Elfen  hi  der  speziellen  Bedeutung 
des  Wortes^  unter  der  Erde  als  Zwerge,  Unterirdische^  im  Hause  als  Kobolde^ 
im  Wakie  als  Wald»  und  Holzixflulein,  im  Wasser  als  Nixe  u.  s.  w.  Es 
giebt  demnach  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Elfenarten,  als  da  sind: 
Lichtelfen,  Luftclfcn,  Erdelfen,  Hauselfen,  Flurelfen,  Waldelfen,  Wasserelfen. 
Die  Natur  der  Gegend,  wo  dann  die  einzelnen  germanischen  Stamme 


üigiiizuQ  by  CjüOgle 


288 


gewohnt  haben,  hat  bei  dem  einen  diese,  bei  dem  anderen  jene  Art  be- 
sonders ausbilden  lassen.  Später  hat  dir-  Phantasie  des  Volkes  die  Klfenrnv- 
then  vom  religiös-mythischen  Zweige  losgerissen  und  sie  in  den  Boden  der 
Märchendichtung  verpflanzt 

Die  eddfeche  Dichtm^  versteht  rniter  den  War  mit  besonderer  Vorliebe 
die  Lichtalfen.  Diese  erscheinen  im  Bunde  mit  den  Asen  versammelt  beim 
Gelage  des  Meerriesen  ^gir  (Lokas.);  weder  Asen  noch  Alfen  billigen  Fre^ 
Liebe  zur  Gerd  (Skim.  7);  »was  ist  bei  den  Asen?  was  ist  bei  den  Alfen?« 
ruft  die  V9lva,  als  sie  den  Anbruch  des  Gottergeschicks  schildert  (  Vsp.  48). 
Mit  der  Sonne  stehen  dio^se  Alfen  im  engsten  Ztisammenhang:  A/frxfnll 
»Klfenslrahk  lieisst  diese  wicdcriiult  in  der  mirdischen  htung;  Frcvi,  der 
junge  Sonnengott,  erhielt  im  Anfang  der  Tage  Alf/Mm  als  Zahngcsrhenk 
(Grimn.  5).  Besonders  aiuuudg  sind  die  Elfensagen  im  heutigoi  skandinavi- 
schen Volksglauben,  vor  allem  im  schwedischen,  wahrend  sie  im  norwegi- 
schen ziemlich  zurückgedrängt  sind. 

Die  Elfen  {eljTar  m.  und  elfvor  f.)  sind  ungemein  zart,  s*  blank  wie  eine 
Lilie,  weiss  A*ie  Schnee.  Ihre  Stimme  ist  lockend  und  lieblich.  Sic  baden 
sich  gern  in  den  Strahlen  iler  Sonne.  Will  sieh  ein  Elfenmädchen  mit  einem 
Menschen  verbiiult-n,  so  fliegt  es  mit  dem  Soimenstrahl  durch  irgend  eine 
Öffnung,  durch  das  St  hlüssellocli  udcr  eine  Ritze  des  Zimmers.  Oft  erscliuat 
die  ganze  Schar  der  Elfen  fliegend;  sie  haben  dann  kleine  Flügel  an  ihren 
schneeweissen  Schultern.  Wenn  sie  durch  den  Wald  in  schnellem  Winde 
daher  fahren,  rascheln  und  bewegen  sich  die  Bäume.  Noch  heute  leben  die 
Elfen  besonders  in  Hügeln  (dveriS^),  Sie  bilden  in  Däni mark  das  ehe- 
oder  elle/oik.  In  Schweden  giebt  es  an  mehreren  Orten  Elfenaltilre,  wo  für 
die  Kranken  gef>]ifert  wird.  Ihrem  Hügel  zu  nahen  ist  gefährlich;  schon 
mancher  Jüngling  hat  sieh  schlafend  an  einen  Elfenhügei  gelegt  und  ist  nie 
wieder  zu  seinen  Mitmenschen  gekommen:  die  Elfen  haben  ihn  in  den  Hügel 
gelockt.  Besonders  lieben  sie  den  Tanz,  den  sie  während  der  Mondschein- 
nacht auf  Wiesen  ausführen.  Der  aufsteigende  Nebel  mag  diese  Gebilde  der 
Phantasie  hervorgerufen  haben.  Allein  sie  können  auch  gefahrlich  werden 
und  berühren  sich  dann  auffallend  mit  unseren  mythischen  Hexen  und  an- 
deren seelischen  Wesen.  Ein  Schlag  von  ihnen  lähmt  oder  bringt  Krankheit. 
Aus  der  Luft  h^  rab  schie.ssen  sie  ihre  Pfeile:  !ner\'on  kommt  der  <i!rdol 
(Aasen,  Nor-^V  '  hdb.  s.  v.),  ehe-  oder  cllf^kud  (Elfcnschuss),  der  den  Tod  litiagt 
(vgl.  das  \  i>lk>lie<l  Elveskud,  hrg.  v.>n  S.  Grnndtvig.  Kbh.  1882).  Aus 
dieser  Thätigkcit  lial  sicii  der  beschrJlnktc  Bcgriü  unseres  Alp  als  Druckgeist 
entwickelt  (s.  o.). 

Aber  man  fmdet  die  Elfen  nicht  nur  in  Bergen  und  auf  Wiesen,  auch  in 
Wäldern,  Gewässern,  Quellen  und  Flüssen  wohnen  sie.  Nach  schwedisdier 
Sage  sieht  man  sie  z.  B.  in  Schwanengestalt  durch  die  Luft  fliegen :  sie  stürzen 
si<  h  ins  Meer  und  in  Teiche,  und  alsV)ald  sind  sie  die  S(  hönstcn  MäiUhen 
(vgl.  H\  iten-Cavallius.  W.'irend  I,  249  ff.  Thiele,  Daum.  Kolkes.  II.  175  fi- 
Faye.  Xrjrske  Fs.  4()f.).  Eine  etwa«;  andere  Schattierung  iiaurn  die  Elfen  in 
der  neuisländist  hf n  Volkssage.  ^Allere  Sagen  über  sie  in  den  Annalcn  des 
Bischofs  Gisli  Odds.son  aus'  dem  Jahre  1637  vgl.  Zs.  d.  Vor.  f.  Voiksk.  I. 
169  f.).  Der  Begriff  des  Wortes  hat  sich  hier  verengert:  sie  ersclidnen 
ganz  unseren  Zwergen,  den  Underjordiske  dar  skandinavischen  Volks- 
sage,  .'ihnlich.  Wie  diese  wohnen  sie  fast  nur  in  Hügehi.  ind  menschen- 
ühnlii'li,  aber  ohne  Seele.  Ihre  Lebensweise  ist  ganz  der  des  isl.'lndischen 
Volkes  an'j'  ])asst :  sie  werden  geboren,  haben  langes  Leben  unfi  ^tcrhrn. 
lieben  Musik  und  Tanz,  feiern  in  den  festlich  erleuditelen  Wohnungen  der 
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Beige  ihre  Feste,  namentlich  zur  Weihnachtszeit,  ja  sie  haben  sogar  ihre 
Kirchen.  Nur  haben  sie  übematQrliche  Kräfte,  wodurch  siv  ikm  Menschen 
nützen  oder  schaden.  Sie  verlangen  auch  menschliche  Hülfe,  besonders  ihre 
gebärenden  Frauen,  und  spenden  dafür  reichlichen  Lnhn.  Gern  vertauschen 
sie  ihre  hnsslichf-n  Kinder;  diese  umskiptingar  ents])re(  heii  ganz  den  We<  hsel- 
bäigen  unserer  Zwerge.  Auch  Liebschaften  gehen  sie  mit  ^lenschen  ein  luid 
strafen  treulose  Mädchen  oder  Mtitter,  die  Sire  Kinder  vernachlässigen  (K. 
Hanrer»  IsL  Volks.  2  ff.  Jön  Amason,  Xsl.  I^j.  I»  i  ff.).  —  In  Deutschland 
ist  der  Name  »Elfen«  mehr  in  den  Hintergrund  getreten;  nur  vereinzdt  tritt 
er  im  heutigen  Volksglauben  noch  auf  und  zwar  bald  in  seiner  allgemeinen 
Bedeutung  als  Geist,  bald  in  einer  besopderen  und  dann  hauptsächlich  als 
Flmgeist.  An  Stelle  der  Eifen  sind  imter  christlirbem  Einfhiss  besonders 
häufijT  die  Enirel  «retreten  (Laistner,  Nebs.  327  ff.  Wuttke  §  50.  Gebr.  Grimm, 
liisrhc  Eiienuiarciicn.    Lpz.  1826.). 

Ein  zweites  Wort,  das  in  uralter  Zeit  den  ganzen  Kreis  seelischer,  in  der 
Natnr  fortwiricender  Wesen  umfasst  haben  muss,  ist  unser  Wicht  (got  tvaikts, 
abd  wihi  und  wihii,  alts.,  ags.  toihtt  altn.  vatir).  Die  Grundbedeutung  des 
Wottes  scheint  skJeines,  seelisches  Wesen  zu  sein.  In  Bezug  auf  Geschlecht 
erscheint  das  bald  als  Ntr.,  bald  als  Masc,  bald  als  Fem.  Vielleicht 

hfinct  das  Wort  sjinn  hh'rh  mit  »bewegen^  zusammen,  so  dass  in  den  Wichten 
vx>n  Hau>  aus  füc  1 'clelRTuU-n  Naturgeister  stecke  n.  Sii  lier  ist,  dass  sich  das 
Wort  als  liezticiinunL;  iiLersimilicher  Wesen  bei  allen  geinianischcn  Stämmen 
findet  und  deslialb  ui germanisch  sein  muss:  in  ahd.  sind  diu  wiht  oder  wihih 
dämonische  Wesen  (Graff  I,  730),  ebenso  im  mhd.»  wo  schon  daneben  di^ 
v&Uel,  wihteltHt  unser  Wichtehnünnchen,  belegt  ist  (Mhd.  Wtb.  III,  650  ff.). 
Den  ganzen  dämonischen  inid  seelischen  Charaktor  zeigt  besonders  die  Stelle 
ans  Gl.  Flor.  (25):  *wihieien  vel  eibe  lemures,  lan's  cum  coiporibus  morantes 
vel  noctumi  daemones  .  Ebenso  sind  im  Heliand  tlic  thrnca  -rr /.<//'  triigtirische, 
dam« mische  Wesen,  ist  im  aps  rr//'/  ein  dämonisches  Wesen,  ein  Teulelchen. 
V..|l>tüntlig  klar  liegt  der  BeLirifi  seeli.->cher  Wesen  im  allgemeinen  noch  im 
akn.  lui/r  (pl.  vu-tiir),  tlan.  Vu-IL,  scliwed.  väUe.  Die  aJtnord.  Dichtung  kennt 
h»Bar  vattir  oder  gÜhattir  (gütige  Geister),  meinvaiitr  (schadende  Geister), 
landottttir  (Landgeister).  Von  Haus  aus  haben  also  die  Wichte  eine  beson- 
dere Fflrbtmg  nicht;  sie  sind  im  allgemeinen  kleine  seelisdie  Wesok,  Ähnlich 
wit  die  Elfen,  die  erst  später  in  einzelnen  Gegenden  durch  die  Volksdichtung 
eine  ijestimmte  Gestalt,  die  der  unserer  Zwerge  äliniich  ist,  angenommen 
iuiL^eii. 

§  40.  Die  Zwerge.  Unter  den  elfischen  Geistern  haben  eine  besonders 
wdlc  X'erbrcitung  die  Zwerge.  Daä  Wort  findet  sich  ebenfalls  bei  allen  germa- 
niKhen  Stammen:  ahd.  /üwyj^,  mhd.  geiivere  (mitteld.  quarh,  zwerch),  ags. 
iweotk^  engl,  dtvatf,  altn.  dver^»  nnrd.  dvtrg.  Dass  die  Zweige  zur  Sippe 
dci  Elfen  gehGren,  geht  daraus  hervor,  dass  in  der  mhd  Dichtung  Alberidi 
als  ihr  König  erscheint,  <!ass  Wieland,  einer  der  hauptsclchlichsten  Vertreter 
ntrnrischer  Kunst,  älfa  ljudi,  difa  v'isi  (Vkv.  lo^»,  13*)  genannt  wird,  dass 
im  neuisländ.  die  Zwenje  alfar  heisscn.  Die  Etvnic>lnL'i<*  des  Wortes  ist 
noch  nirht  genügend  aii!\;eklärt.  Laistner  fAfil \.  XTIl,  \\)  l)ringt  es  mit 
löiiü.  zwer^cn  »coniprijucre«  zusammen  und  deiiiui  ileuuiach  die  Zwerge  als 
DÄhrische  Wesen,  als  Druckgeister,  so  dass  das  \\'urt  dem  Druckerli  oder 
Doggeli  der  Alemannen  entsprechen  würde.  Unhaltbar  ist  die  oft  verteidigte 
Veibmdung  des  Wortes  mit  ^eovQyö^  »ObematQrliche  Dinge  verrichtende. 
Kluge  (Et\in.  Wtb.  ^  42  5)  stellt  es  zur  genn.  Wurzel  <//w^ »trügen«  und  deutet 
deo  Zweig  als  >Trugbild  . 
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Fast  kein  mythisches  Gebilde  wurzelt  so  fest  in  der  Volksphantasie  vit 
der  Zwerg.    Andere  mytliis(  lie  Namen  haben  ihren  Begriff  bald  eru'eitert, 
bald  verengert,  d<  r  Zwerc;.  wo  er  sich  auch  findet,  lebt  wie  der  Riese  noch 
heute  im  V  olksglauben  in  derweil  x  n  Gestall  fort,  in  der  wir  ihn  in  den  ältesten 
schuftlichen  Quellen  finden.    Klein  an  Gestalt,  oft  kaum  einen  Dauiuen 
gross,  erscheint  er  meist  ab  bejahrter  Mann,  als  Greis  mit  langem,  wdflsem 
Barten  zuweOen  schmutzig  grau»  mit  übel  gebautem  Leibe^  zuweilen  ver- 
wachsen, angelhan  mit  grauer  Sackleinewand,  woher  er  auch  den  Namea 
»graues  Männchen«  führt.    Sein  Kopf,  den  eine  Zipfelmütze  bedeckt,  ist  be- 
sonders gross  und  dick;  daher  heisst  er  im  Brandenburgischen  oft  Dirkkopft. 
Zuweilen  haben  die  Zwerge  Gänse-  und  Ziegcnfüsse,  in  der  Oberpfalz  Kindcr- 
füsse.    Siels  sind  sie  sehr  schnell;  sie  sind  pli)t/li(  h  da  und  ebenso  sclmell 
wieder  verschwunden.    Durch  eine  Tarn-  oder  Nebelkappe,  den  altn.  hulidt-, 
Ajäim,  dän.  dvcergehat,  können  sie  sich  unsichtbar  madien.   Immer  wohnea 
die  Zweige  in  den  Bergen  und  in  der  Erde.   Dah^  hdssen  sie  audi  Bvg' 
männltm  <Th(&r.)»  JBf^gfiUk,  Bjwgmand  (Danem.),  Erdmännehin  {Thüring.), 
^tüeuie  (Oldenb.),  ErdschmiedUin  (Süddeutschl.).  Besonders  häuf  ig  sind  in  Nord- 
deutschland und  ganz  Skandinavien  die  Bezeichnungen  UnUrirdüchfi.,  Uniiu 
jordiske.    Oft  verlassen  sie  diese  Berf^e  und  werden  dann  von  Mensrhen  ire- 
sehen.    In  den  Alvissraal  sagt  Alviss  st^lhst,  dass  seine  Heimstätte  im  Stein 
sei  (Alv.  3).    Als  Sves^dir  auszog,  um  Godheimnr  ;:u  su<  hen,  kam  er  an  eine 
Stätte,  die  hiess  ä  Sieini;  liier  wohnte  ein  Zwerg  und  luti  ihn  i\i  sich  in  das 
Gestein  ein.   Aus  deutschen  Sagen  ist  der  Aufenthalt  der  Zweige  in  Bergen 
^nläpglich  bekannt  (Grimm  DS.  I,  192  ff.).  Hiermit  hängt  es  zusammen,  dass 
im  altnord.  das  Echo  die  »Sprache  der  Zwerge«  (dverga  mäl)  heisst:  atis  den 
Bergen  erklingt  m  der  Regel  das  Echn,  die  hier  wuhnendcn  Geister  geben 
die  hineingerufenen  Worte  zurück.    Hier  im  Berge  haben  sie  ein  Reich,  das 
die  Volksphantasie  ähnlich  weltH(  hen  Reichen  niiscicstattet  hat:  Könige  regieren 
sie,  wie  Alberich,  Goldemar  oiler  Laurin  in  der  mhd.  Dichtung,  wie  noch 
heute  in  tler  Vulkssage  Hans  Helling  in  Böhmen,  Gibich  im  Harze.    In  der 
Regel  tibertreffen  diese  Köaii^c  die  anderen  Zwerge  an  Weisheit.    Die  Auf- 
fassung dieser  Zwergkönige  ist  ganz  die  germanische  Auffassung  vom  König- 
tum zur  Zeit  der  Völkerwanderung.   In  dieser  mögen  daher  diese  dichteri- 
schen Gebilde  vom  Zwergstaate  ihre  Wurzel  haben,  zumal  sie  sich  besoildeis 
bei  den  südgermanischen  Stämmen  finden^.    In  den  Bergen  hört  man  <rfk 
Musik:  da  sind  die  Zwerge  bei  Tanz  und  frohem  Gelage.    Verlassen  wird 
der  Berg  nur  in  der  Nacht  —  und  hierdurch  giebt  sich  der  Zweig  als  seeli- 
sches Wesen  klar  zu  erkennen — ;  das  Tageslicht  scheut  der  Zwerg;  wird  er 
von  diesem  überrascht,  so  wird  er  in  Stein  verwandelt    So  geschieht  es  mit 
Alvis,  den  Thor  durch  sein  Fragen  solange  auf  der  Oberwelt  häl^  bis  im 
Osten  die  Sonne  erscheint  (Alvissm.).   Eigoi  ist  den  Zwergen  grosse  Weis- 
heit imd  Geschicklichkeit.    Sogar  der  Dichtemiet  befindet  sich  nach  jungem 
Mythus  ursprünglich  im  Besitz  der  Zwerge  Fjalar  und  Galar  (SnE.  I,  -m6; 
II,  295).    Sie  sind  die  besten  Sriimiede  und  fertigen  die  trefflichslen  \\'affcn 
und  Kleinode.    Das  sind  sie  aber  durch  iliren  Aufenthalt  im  Berge  geworden, 
wo  sie  sieli  nur  mit  Sehmiedearbeit  besrhJlftigt  haben.    Im  Gestein  ruht  Ki^cn 
und  Aictali,  als  Heiren  und  Bewohner  des  Gesteins  luiben  die  Zwerge  dies 


t  Elfeokönige  erscheinen  in  der  späteren  Dord.  Volksdichtung  öfter.  So  weiss  Fiouur 
JöRssoo  in  der  Hist  eodes.  (II.  368 f.)  von  zwei  Elfenkönigen  mi  Island  xu  enIUen,  tob 
denen  jedes  Jahr  einer  nach  Norwegen  fahren  musBte,  um  hier  dem  OberkOnige  Aber  des 
Zuiund  seines  Reiches  Bericht  xu  ersutten. 
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in  ihrer  Gewalt.    Daher  besitzen  sie  unsägliche  Schätze,  wie  die  Dichtui^ 
vom  Nibelun^t  nlinri  lehrt  und  der  nordische  Mythus  von  Anclvari,  der  in 
Heditgestalt  un.s:i<;lichcn  Reichtums  waltet  <^Regm.  Pros,  und  V.  1  ff.).  Daher 
and  sie  die  ältesten  Schmiede,  die  die  Menschen  erst  die  Schmiedekunst  ge- 
lehrt haben.   Aus  diesem  Grunde  sind  die  Zwergsagen  besondeis  heimisch 
und  ausgeprägt  in  Gegenden,  wo  der  Bergbau  zu  Hause  ist   Wenn  im  Nor- 
den ein  treffliches  Schwert  erwähnt  wird,  so  \\  irtl  in  der  Regel  hinzugefügt, 
das8  es  ein  Werk  der  Zwerge  sei  (Weinhold,  Altnord.  Leb.  197  ff-);  solch 
deergatmttti  durch>r\\nch\(1.  Eisen  und  Stein  und  kann  nirht  bezauljert  werden. 
Selbst  die  trefflich^len  GeL^enst.'indc,  die  mich  cddisrheni  Mylluis  im  Besitz  der 
Götter  sind,  staniineii  \  (>ii  Zwergen.    Eine  diciuerisch  schön  aus-gcsc  hmiu  kte 
Myiiie  der  SnE.       540;  II,  356  f.)  erzählt  uns,  wie  einst  Thorr  den  Loki, 
dar  seiner  Frau  Sif  die  Haare  abgeschnitten  hatte,  gezwungen  habe,  dass 
dieser  der  Sif  neue  goldene  Haare  von  den  Sdiwarzelfen,  d.  t.  dea  Zwergen, 
veischaffe.    Da  ging  Loki  zu  Ivaldis  Söhnen,  und  diese  schmiedeten  das 
goldene  Haar  der  Sif  für  Thor,  das  Schiff  Skidbladnir  für  Frey  und  den 
Speer  Gungnir  für  Odin.    Jetzt  brüstet  sich  Loki  mit  solchen  herrlichen  Dinp:en 
und  wettet  in  seinem  Ubermute  mit  einem  anderen  Zweri^e,  dass  sein  Bruder 
nicht  .so  vorzügliche  Dinge  zu  schmieden  \ erstünde.    Es  kommt  zur  Wette: 
der  Kopf  steht  auf  dem  Spiele.    Der  Bruder  des  Zwerges  schmiedet  daruui 
trotz  aUer  Hinderung^vcssnche  Lokis  den  goldboistigen  Eber  fflr  den  Sonnen- 
gott Frey,  den  goldenen  Ring  Draupnir  für  Odin  und  den  Blitzhammer 
Hj9bur  für  Thor.    Die  Götter  sollt  n  dit  Wette  entscheiden:  sie  halten  den 
Hammer  für  das  schönste  Kleinod,  und  tler  Zwerg  hat  gewonnen.  Nur 
durch  List  rettet  der  schlaue  Loki  sein  flaupt.  —  Der  trefflichste  dieser  Zwerg- 
schmiede ist  Wü/fifif/,  der  nordische  Vn/ujit/r,  drn  die  Dichtung  schf>n  in  seiner 
Heimat,  in  NiederdeuLscliland,  vuni  mythischen  Boden  losgerisM-n  und  wie 
einen  Sagenhelden  besungen  hat,  so  dass  man  nur  noch  aus  seiner  Kunst- 
fertigkeit und  den  BeiwOrtem,  die  ihm  die  Dichtung  gegeben,  seinen  dfischen 
Ursprung  schüessen  kann  (vgl  hierüber  Symons  in  seiner  Darstellung  der 
Hddensage).    Mit  dieser  Sduniedekunst  stehen  überall  die  Zweige  den  Men> 
sehen  zur  Seite.   Von  der  Zeit  an  aber,  so  erzählt  die  Sage,  wo  der  Mensch 
selbst  den  Bergbau  betreibt,  haben  sich  die  Zwerge   zurückgezogen:  das 
Hämmern  und  Pochen  in  den  Beriten  kennen  sie  nicht  vertragen.  Dazu 
kAmmt  n<")ch,  dass  die  MenM.iii.-n   ihnen  ^f^cniilier  immer  treuloser  werden. 
Das  dritte  endlich,  was  sie  vertreibt,  ist  das  Giockengeläute,  und  dadurch 
zeigen  sich  die  Zwergmythen  so  recht  als  SprOsslinge  aus  der  Heidenzeit 

Far  ihre  Hülfe  verlangen  die  Zwerge  aber  auch  von  den  Menschen  Bei* 
stand.  NamentUdi  müssen  oft  Frauen  den  Zweiginnen  Hebammendienste 
leisten,  wofür  ihnen  daim  reichlicher  Lohn  zu  teil  wird.  Der  Zug  ist  alt, 
md  in  Deutschland  ebensf  »  aus  alter  und  junger  Zeit  belegt  wie  im  Norden. 

Allein  der  Zwerg  ist  nicht  immer  liebreich,  er  legt  dem  Menschen  ge«;en- 
über  auch  Eigenschaften  an  den  Tag,  die  diesem  nicht  lieb  sind.    Bis  ins 
Altertum  lassen  sich  diese  Eigenschaften  zurück  verfolgen  (Mytli.  I.  385  ff. 
Grimm,  Irische  Elfenmflrchen  XCII  f.).   In  dem  dv^rgatal  der  Edden  (PBB 
VIL  249  ff.  Svmöns»  Eddalieder  L  20  ff.)  erscheint  em  A/ß/ö/r  (Erzdicb), 
(Hflgeidieb);  m  der  Iridis,  heisst  Alfrikr  (Albiich)  »Ainn  miiUsUlari* 
(«der  grosse  Stehler«  2I*>).    Auch  Menschen  entführen  sie,  wie  Laurin  die 
schöne  Künhilt,  Goldemar  die  Königstochter  (W.  Grimm,  HS.  274.  176,  DHB. 
1.282).  Besonders  e^efürchtet  sind  sie,  weil  sie  den  Mensrhen  oft  ihre  Kinder 
wegTichmen  und  dafür  die  hässlich  gestalteten  Zwcrij^kinder  in  lÜc  Wie^e  legen. 
Das  ist  ebenfalls  ein  Zug,  der  sich  bei  allen  germanischen  Stänunen  aus  junger 
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und  alter  Zeit  nachweisen  lässt.  In  Deutschland  heissen  solche  Zwertrkinder 
Wechselbälge,  die  schon  Notker  (Ps.  17,  4())  als  7vihselitiga  kennt.  In  Niedtr- 
dcutsrhlaiKl  tmd  in  Mitteldeutschland  nennt  man  sie  besonders  Kidkropu 
(Pr;it< irius,  W'cltlx  vrlir.  357ff.\  ein  Wort,  das  wohl  mit  md.  yw/=  Quelle 
zusaiiiincaiiäiigl  i^R.  liildcbrand,  DWib.  V.  681),  da  solche  Kiiuier  aus  Gc- 
wäüscra  hervorgebracht  sind  und  infolge  dessen  auch  wieder  ins  Wasser  ge- 
worfen werden,  wie  uns  sowohl  deutsche  (Pratorius  S.  362)  als  nordische 
Sagen  berichten  (Rietz,  Sv.  Dial.  69  unter  Byliing)>  In  Skandinavien  heissen 
derartige  Wesen  hytting  (von  bytta  =  tauschen  ),  skifting^  bei  den  I^flndern 
umskiptingar  (von  skipta  —  wechseln,  vertauschen). 

Über  den  Urspnmg  der  Zwerge  bcriclitt  t  uns  ein  junger  norch'srhcr  Mvthus, 
den  in  seiner  ausführlichen  Gestalt  nur  die  Snorra  Edda  kennt  iSnK.  1.  D^f. 
II.  2(yo).  Na(  Ii  ihr  sind  die  Zwerge  von  Haus  aus  Maden  im  Fleisi  h  des 
Riesen  Vnür  gewesen.  Dieses  war  der  Urriese,  aus  dessen  Fleisch  die  G<jtler 
die  Erde  schufen.  Die  Quellen  dieser  Schöpfungsgeschichte  (Grimn.  40  i. 
Vaf|)r.  21)  wissen  nichts  von  der  Schöpfung  der  Zweige.  Die  zweite^  aber 
ältere  Quelle  (Vsp.  19)  berichtet  nur,  dass  die  Götter  die  Zwerge  geschaffen 
haben.  Aus  beiden  Schöpfungsberichten  hat  sich  Snoni  zusammengebaut, 
dass  tlie  Zwerge,  wenn  sie  aus  Ymir  her\orgegaiigen  sind,  \\\  dessen  Fleisch 
Maden  gewesen  sein  müsscü.  Volkstümlichen  f  ilauben  giel>t  die  Stelle  schwerlich. 

41.  Die  Hausgeister.  Viel  \'eiAvai»dtcs  mit  den  Zwergen  haben  die 
Hausgeister,  unter  denen  der  Kobold  den  ersten  Platz  einnimmt.  Schun  im 
ags.  sind  co/godas  »penates«  bdcgt.  Der  Kobold  ist  seiner  sprachNchen 
Ableitung  nach  der  der  Kobe,  d.  i.  der  Kanuner,  des  Hauses  Watende,  der 
Kobvalt  (DWtb.  V.  1548  ff.),  oder  der  Kobhold  d.  i.  der  Hausgeist  (Kluge» 
Ft\  m.  W'tb  S.  20()).  Neben  diesem  Namen  kennt  «Ir;  Volksmund  den  Hausi:eist 
als  Ilciuzdnüinnchen,  Wirkicluuinnchcn,  Pnllcrgcist,  Rumpelgcist,  Hutchcv,  GiUt'^tn, 
Popiins,  />'.7//(  r/"(A/,'r  u.  dgl.  (\\'uttkc  ^  '  J7)  Besonders  vprbn  itet  i'^t  frnier  der 
Biitzcviann,  iiics.  botsman,  büsemaii,  si  iiwcd.  /j//tv,  drni.  }>ust.inanä.  l->a>  Wort 
bedeutet  wahrscheinlich  von  Haus  aas  den  iJalieriahre-ntlcn  und  Schrcckcner- 
regenden  (Lalstner,  ZfdA  XXXIL  145  ff.).  Über  einen  grossen  Teil  Nieder- 
deutschlands,  Friesiands  und  Englands  verbreitet  ist  der  pwxi,  en^  ßuei, 
den  man  ebenfalls  in  Dänemark  als  huspuke,  in  Schleswig-Holstcin  (Müllen- 
hoff  31H1  als  tiispuk  l  Mi.t.  In  Drinemark  und  Schweden  heisst  der  Haus- 
geist uisse  (PI.  nmer),  in  Schweden  bolvalt,  tomte,  in  England  broicnu,  good 
ftlloiv.  Dies(^  Hausgeister  erscheinen  ganz  wie  die  ZwcrLir:  klf^n,  grau,  mit 
feurig  glänzenden  .\ugen.  Der  Kobold  ist  aus  Haus  gebuutK  n .  er  verlris>t 
es  nicht,  und  nur  dann  kann  man  sich  .seiner  entledigen,  wenn  das  Maus 
verbrannt  wird.  Hier  haust  er  überall,  bald  lüer,  bald  clort,  mit  besonderer 
Vorliebe  im  Gebälk  (Kuhn,  Nordd.  S.  17.  18.  MOUenhoff,  Schlesw.- 
Holst.  433.  RochholZf  Aarg.  I.  73  ff.  Zingcrle,  Sagen  aus  Tirol  349  ff.).  Er 
steht  dem  Bauer  heimlich  l)ei  seinen  Arbeiten  bei,  füttert  ihm  das  \'ieh, 
hilft  beim  Dreschen,  luin^t  (icld  und  Getreide.  Vom  Lande  ist  er  mit  nach 
der  Stadt  gezoc'-n  Hier  hilft  er  ilcm  TT.iTulwerker  flienf.ills  li<"i  »meinen  Ar- 
l)eiten  und  schirnii  >(  in  Haus  vor  Feuersl)rand.  —  Den  ?n\ tliischen  Hinter- 
gnuRl  des  Koboldes  kennt  der  voigtländische  Aberglaube,  wonach  dieser  der 
Geist  eines  luigctauftcn  Kindes  ist  (Köhler  47()). 

Wie  das  Haus  seinen  Geist  hat,  so  hat  es  auch  das  Schiff.  In  ganz 
Norddeutschland  heisst  dieser  Schiffsgeist  Klahautermann^  Klabaiermännckai, 
fCa/fa  Unna  Till  (\gl.  Am  Urquell  I,  I34f.).  Er  hilft  hier  den  Matrosen  ilic 
Segel  hissen,  das  Schiff  reinigen  u.  s.  w.  Dafür  setzt  man  ihm  Milch  imd 
Speise  vor.   Eine  RQgcner  Sage  erzählt,  wie  der  Geist  in  das  Schiff  gekom- 
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BWD  ist,  und  lehrt  zujjleich,  wie  immer  noch  im  Volke  die  Vorstellungen  vom, 
seelischen  Ursprung  dieser  geisterhaften  Gestalten  fortlebt.  Damach  ist  dor 
Klabautermann  die  Seele  eines  Kindes,  die  in  einen  Baiitn  f.lhrl.  Wird  dieser 
B:>.i'.m  zum  Schiffsbau  ven^cndet,  so  entsteht  aus  dein  im  Holze  weilenden 
Gri-tc  (1(  r  Klabautermann.  Er  besteigt  das  Schiff,  sobald  das  letzte  Stück 
Holz  au  diesem  angebracht  ist  (ZfdMv  üi.  il.  141).  Ebenso  wissen  pom- 
meisdie  Sagen  zu  berichten,  dass  die  Seele  ehies  totgebomen  Kindes,  das 
unter  etnem  Baume  begraben  liege,  mit  dessen  Holze  als  Klabautennann 
aiifs  Schiff  komme  (Temme,  Volkss.  aus  Pommern  302). 

Als  geldspendende  und  geldvermehrende  Hausgeister  oder  Hausfreunde 
erscheinen  in  Westdeiitschlantl  von  der  Schweiz  bis  nach  Friesland  hinab  die 
Almnnfn  oder  Alrunen,  Östlich  davon  von  Tirol  bis  nach  Ostpreussen  die 
feun^en  Drarhrn.  mvthische  Gebilde,  die  iiiclit  vor  dem  Mittelalter  entstanden 
sein  können,  die  aber  in  üirer  Grundanschauung  ebenfalls  im  Seelenglauben 
wurzeln.  Diese  Geister,  für  die  im  diristlichen  Mythus  zuweilen  der  Tetifd 
eischeint,  sind  nicht  ans  Haus  gebunden,  sondern  {erscheinen  nur  von  Zeit 
zo  Zeit  und  bringen  dann,  in  der  Regel  durch  den  Schornstein,  das  Geld 
(Wuttke  §  49-  50). 

§  42.  Wald-  und  Feldgeister.  E.s  ist  Mannhardts  Verdienst,  den  Kultus 
und  die  Mvtlien.  die  mit  der  wadisenden  und  '.grünenden  Vegetation  im  eni^sten 
Zu^irsnunenhan-r  stehen,  gesammelt  und  sysleni.itisd»  geordnet  zu  haben  (  Haum- 
ituiius  der  Germanen  u.  s.  w.).  Auch  auf  diesem  Gebiete  zeigt  sich  überall 
das  mytlienschaffende  Talent  unseres  Volkes.  Ein  Vergleich  mit  den  anderen 
sedischen  Wesoi  belehrt  uns,  dass  auch  diese  Geister  im  Kerne  in  dem 
Glanben  an  ein  Fortleben  der  menschlichen  Seele  in  Wald  und  Feldern 
wnrsdn.  Sie  hangen  aufs  ei^te  zusammen  mit  den  Windgeistem  und  -dflmonen, 
werden  von  diesen  oft  verfolgt,  ja  decken  sich  zuweilen  mit  ihnen.  Der 
S'-hiuss.  den  Mannhardt  aus  diesen  zahlreichen  Mythen  irczogen  hat,  dass  aus 
der  Im  "Itai  litunir  des  Wachstuntes  der  Urmen.sch  auf  Wescnsgleirhheit  zwischen 
sicii  uiul  der  Pflanze  gcschlussen  und  dieser  eine  seiner  eigenen  üliuliche  Seele 
zugeschrieben  habe,  trifft  dalier  nicht  das  Rechte.  V^ielmehr  scliloss  der  Mensch 
ans  dem  Winden  der  in  den  Ästen  rauscht  und  der  selbst  uns  noch  bei  ein- 
samem Gange  durch  den  Wald  eigentamtich  berührt,  aus  dem  Winde^  der  die 
Saaten  wogen  lässt,  dass  hier  in  der  Natur  die  Geister  eb(  nfalls  ihr  Wesen 
treiben.  Natürlich  mussten  sie  auch  hier  ihren  Wohnort  haben,  gerade  wie 
die  Scharen  der  Windgeister,  die  aus  den  Bergen  kommen,  in  diesen  wohnen. 
Ihn  farid  man  in  den  einzelnen  Bäumen  oder  in  den  Gefilden  der  Saaten, 
und  Sc  sind  die  Feldgeister  und  Baumseelen  entstanden,  die  so  tief  in  un- 
serem Vulküglauben  wurzeln  (vgl.  Koberstein,  Über  die  Vorstellung  von  dem 
Fortleben  menschlicher  Seelen  in  der  Pflanzenwelt,  Weim.  Jahrb.  I.  72  ff.). 
Ak  seelische  Wesen  genossen  sie  Verehrung  und  Spende^  wie  unzählige 
Sitten  und  Gebrauche  bei  allen  germanischen  Stammen  aus  alter  und  neuer 
Zeit  lehren.  Aber  audi  sie  hat  die  Poesie  im  Laufe  der  Zeit  vom  Boden 
alter  Glaubensvorstellungen  auf  das  Gebiet  sul»jektiver  Phantasie  veri>flanzt 
und  hat  neue  M>  then  entstehen  lassen,  aus  denen  der  alte  Glaube  an  das 
Fortleben  der  Seele  nicht  mehr  zu  erkennen  ist. 

So  sind  die  theriomorphischen  und  anthroj)omorphisclien  Gestalten  ent- 
standen, an  die  noch  heute  unser  Volk  unbewusst  glaubt  Auch  bei  diesen 
Geistern  hat  sich  die  Menge  gewissermassen  zu  einem  einzigen  höheren 
■Wesen  verdichtet,  der  kollekttvisdie  Singular  erscheint  als  höheres  persönlidies 
Wesen,  das  über  die  anderen  gesetzt  ist,  das  dann  über  die  ganze  Vegetation 
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im  Walde  herrscht   Und  hier  wird  das  seelische  Wesen  in  der  Volksvor* 

Stellung  zum  DJlmon. 

Unter  niajicherlci  Namen  erscheinen  die  Waldgcister  des  i^cnuaiuscheTi  Volks- 
glaubens. Cbenviegcnd  habm  sie  weibliche  Gestalt,  d<n:h  cTücheincn  sie  da- 
neben auch  in  niünnlichtr.  Überall  aul  gcnnanischem  Boden,  wo  Waldungen 
die  Anhöhe  bedecken,  sind  sie  zu  Hause.  Nur  in  der  norddeutsdien  und 
dänischen  Tiefebene  treten  sie  in  den  Hinteigrund  oder  haben  vielmehr  ihr 
Mythengebict  den  Zweigen  und  Windgeistem  flbeiiassen«  Ganz  besonders 
sind  die  Mythen  von  ihnen  in  Oberdeutschland,  in  den  Alpen  nusp«  bildet.  Hier 
erscheinen  sie  als  lVt7(/e  Lct//e,  als  oder  Sa/i'ge  Fräulein,  als  Fan<^gtn,  als 

Walilfiinken  u.  dgl.  In  Mitteldeutschland  leben  sie  in  der  V<>lk.spliaiita<;ie  als 
Hoiz-  oticr  Moabit) duU in.  I/o/:-,  Moostveihd,  als  BnscJijrauen,  als  Jj^hjumi'cy 
(d.  i.  Gcbüsi  hjuiigfer,  /,.  B.  bei  Halle),  als  .^«//«•/rt'«^!'«'/- (Riesengebirgr/  u.dgl. 
Aus  Schleswig  weiss  Trogill  Amkiel  (170J)  von  der  Emu  Elhom  (der  Hol- 
lunderfrau)  zu  berichten,  die  man  in  Schonen  als  HylUfroa  (Hollundeifrau) 
oder  Aska/roa  (Eschefrau),  in  Danemark  als  Hylkmor  kennt  (Mannhardt, 
Baurakult  S.  lof.).  Sonst  nennt  man  sie  in  Schweden  Skogsfru  (Wald&au), 
Skof;ssnua,  Skogssnyi^a  (Rietz,  Dial.  lexic.  594).  Daneben  erscheinen  männ- 
liche Gestalten  wie  die  Waldmämdein .  Wifdmännel,  Xörgen,  Sr/ira/.  St  hrättiein 
(s.  ().),  in  Schweden  der  Skogsman.  ]v  hrilu  r  wir  in  die  G(  l)irL;L'  hinauf 
steigen,  desto  übermenschlicher  werden  diese  (.»estalten  in  der  Volksdichtung. 
Während  sie  in  Mitteldeutschland  fast  durchweg  rein  menschliche  Grösse 
haben,  kennt  sie  der  gebirgige  Süden  als  Riesinnen,  die  unter  dem  Einflösse 
gewaltiger  Naturerscheinungen  gross  gezogen  sind.  Eigentümlich  hat  sie  die 
Volksphantasie  au  1  1  t:  sie  haben  einen  behaarten,  meist  mit  MooS  be- 
wachsenen Leib,  iiir  Kücken  ist  oft  hohl  wie  ein  morscher  Baumstanun, 
weithin  flattern  ihre  Maare.  l>esonders  eigen  sind  ihnen  die  grossen,  herab- 
hängenden Brüste  (Mannhardt,  S.  147).  Zuweilen  kommen  sie  in  di*  nuns  l - 
liehen  Wohnstätten;  dann  helfen  sie  den  Menschen  bei  der  Arbeil  und 
berühren  sich  hierin  mit  den  Hausgeistern,  wie  sie  auch  auf  den  Bergen  dem 
Sennen  die  Herden  weiden.  Milch  und  Kase  erhalten  sie  dafür  zum  Lohn. 
Eine  weitere  Ausbildung  des  Mythus  ist  die  enge  Verknüpfung  des  seelisdie& 
Wesens  mit  seinem  Aufentlialtsorte,  dem  Baum:  daher  bluten  die  Bflume, 
daher  stirbt  nach  Tiroler  Volksglauben  die  Fangge,  sobald  der  Baum  gefällt 
ist.  Hiermit  hängen  die  über  <1as  ^?ivi7P  <iermani.sche  Geliiet  und  darüber 
hinaus  verbreiteten  SchutzbfUTinc  xusammen,  die  schwedischen  Varfitrmi, 
d.  s.  Bäume,  in  der  Nähe  des  häu.slichen  Herdes  gepflanzt,  in  denen  der 
Schutz-  und  Selurnigei>,t  einer  Person,  einer  l  auuiie,  eines  ganzen  Dorfes 
wohnt  (Mannhaidt  S.  44). 

Überall  verbreitet  ist  femer  der  Mythus,  dass  der  Sturm,  der  Windmaon 
oder  der  wilde  Jäger  das  Waldfräulein  verfolge.  Dieses  berührt  sidi  hier  mit 
der  Windsbraut  und  scheint  danach  eher  zu  den  Dämonen  zu  gdidren. 
Allein  andere  Vorstellungen,  die  vax  bei  den  Waldgeistem  finden,  sprechen 
für  unbewusstp  Übrrrrstf  alten  Seelenglaubens:  der  Vnlksf2;l<nibe,  dass  si<  h  die 
Seelen  namentlich  unseluiidig  <  Irt'Heter  in  Räume  flüc  hten,  ist  von  Oberdeubdi- 
iand  bis  nach  Island  verbreitet  \ Mannhardt  39  ff.).  Besitzen  doch  diese 
Geister  auch  die  Gabe  der  Wdssagung,  der  Heilkraft  (Panzer,  Beiträge  II.  16& 
258.  Pröhle,  Deutsche  Sagen  37  f.  Vemaleken,  Alpensagen  214).  Schon  der  alte 
Wate  hat  von  einem  »wilden  wi^  seine  Heilkunst  gelernt  (Kudr.  529).  Des- 
halb vervN'i:  '  '  <las  Volk  durcli  s\  in] lathetische  Kuren  unter  allerlei  Zauber- 
formeln die  Krankheiten  in  den  Wald,  in  die  Bäume,  und  die  Sitte,  KrnTike 
durch  einen  hohlen  Baum  kriechen  zu  lassen  oder  durchzuziehen,  damit  die 
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Krankheit  gehoben  werde  und  auf  den  Baum  übergehe,  lässt  sich  bis  ins 
Heidentum  hinauf  verfolgen  (Mannhardt  in.  32  f.).  Wie  andere  seelische 
Wesen,  briiip:en  auch  dieWald^eistcr  Ciliu  k  untl  Uiiu^lürk,  stehen  den  Menschen 
bei  ihren  Arbeiten  bei,  weiden  namentlicli  gern  die  Herden  in  den  Bergen. 
Dafür  erhalten  sie  von  den  Menschen  Opfer  und  Spende  (Mannhardt  76.  96) 
und  wefden  voa  Omen  verehrt.  Endlich  besitzen  sie  auch  die  Fkoteusnator: 
die  Fani^  eischant  als  Wildkatze»  die  Holzweiber  als  Eulen,  die  seligen 
Fräulein  in  Tim]  als  Geier,  die  die  Gemsen  schinnen  u.  dgl. 

Ähnlich  den  Waldgeiston  sind  die  Feldgeister.  Allein  wie  schon  bei 
jenen  die  A'nlksphantasie  zu  Gunsten  neuer  Gebilde  die  alte  Vorstellung 
von  einem  Zusammenhanpr  zwischen  dem  geisterhaften  Wesen  und  der 
menf^clilichen  Seele  aufgegeben  hat,  so  ist  es  Tx  x  h  mehr  bei  diesen  der  Fall. 
Nur  in  der  Sitte  und  einzehien  Vorstellungen  zeigt  sich  noch  der  alte  Gehalt. 
Dsuni  kommt  noch,  dass,  wie  bei  den  meisten  myüiischen  Gebilden  des  Volks- 
g^ubens,  auch  bei  jenen  beiden  Klassen  zwei  mythenerzeugende  Elemente  ge- 
wirkt haben,  die  nicht  selten  mit  einander  vermi«:ht  sind.  Die  mensdiUche 
Seele  lebte  fort,  ihr  Fortbestehen  zeigte  vor  allem  die  bewegte  Luft,  der  Wind. 
Wn  dieser  verweflte,  wr^  dieser  sich  zeigte,  da  hausten  auch  Geister  Ver- 
storbener. Allein  das  Element  war  aueh  an  und  für  sirli,  rihne  inneren  Zu- 
sammenliang  mit  dem  Seelenheere,  m\  thenerzeu<rend :  die  X'ulksphantasie 
schuf  Gebilde,  bei  denen  sie  me  au  einen  seelisi  heu  Hintergrund  gedacht 
bat  Sie  gab  diesen  Wesen  alle  möglichen  Gestalten,  ganz  ähnlich  wie  den 
ledischen  Wesen,  bald  Mensch-,  bald  Tiexgestalt  Und  diese  Gebilde  »nd 
CS,  denen  der  Name  »Dflmonen«  zukommt  In  der  weiter  schaffenden  Volks- 
dktoi^  die  die  mythischen  Gestalten  ^  on  ihrer  ur<<primgUchen  Quelle  los* 
getrennt  hat,  treffen  beide  Arten,  seelische  Wesen  und  Diimonen  zusammen. 
Es  lasst  sich  daher  oft  gar  nicht  bestinmien,  nb  wir  ein  Gebilde  des  Seelen- 
glaubens  oder  des  Dfimonenglaubi^ns  vor  uns  haben.  Das  ^ilt  schein  von  all 
dtn  Wesen,  die  in  den  vorangehenden  Paragraphen  bespr^ihen  >mö,  das 
gflt  besonders  auch  von  den  Waldgeistem.  Wenn  das  Waldfrüulein  gejagt 
innl,  so  eiiimert  dies  unwülkttrlich  an  die  Windsbraut,  die  der  wilde  Jnger 
nach  norddeutschem  Volksglauben  vor  sich  hertreibt  Das  aber  sind  dämonische 
Wesen.  Noch  ausgeprägter  zeigt  sich  ein  dämonischer  Ursprung  bei  den 
FeWgeistem,  weshalb  ich  diese  in  das  Kapitel  der  Dämonen  verweise. 

§  43.  Die  W^asserfjeister.  Plutareh  erzählt  in  der  T,i  brnslx  srhrei- 
bunt:  Casars  (Kaf).  dass  unsere  Vorfahren  aus  den  Wirbeln  ilcr  Flüsse 
gewei'^sacrt  hätten.  Als  die  Frankt  n  S'^q  unter  Theudobert  in  (Jbeiitalien 
vordrangen,  nalimen  sie  die  zurückgebliebenen  Gotenweiber  und  Kinder  und 
«arfen,  obgleich  sie  bereits  Christen  waren,  ihre  K<irpcr  als  Opfer  in  den 
Fo^  und  das  tfaat^  sie,  um  die  Zukunft  zu  erfahren  (I^rocop.  De  hello  Goth. 
n.  25).  Ebenso  berichtet  Agathias  von  den  Alemannen,  dass  sie  die 
§ctdQa  TToTnnöiv  verehrt  hätten.  Der  heilige  Eligius,  der  Indiculus  super- 
stitionum.  Buicliard  vnn  \\*.>rms  und  andere  chri.stlirhe  Eiferer  gegen  heid- 
nische Sitte  \erbieten  immer  und  ininier  wieder  Quellen-  nntl  Gewässerkult. 
Gleiche  Verelirung  tler  Gewässer  lindi n  wir  in  den  nordi.sehen  Quellen.  Der 
Scholast  Adams  von  Bremen  beriditei  uns  von  Mensclieuopfcm,  die  in  das 
heflige  Wasser  von  Upsala  getaucht  wurden  (Hb.  IV.  c.  ab  schol.  134),  die 
Kjahiesmgasaga  erzählt,  wie  Menschen  in  heilige  Sflmpfe  als  Opfer  geworfen 
worden  seien  (Isl.  S.  II.  404). 

Eine  besondere  Verehrung  genossen  die  Was.><erfälle  als  Sitz  geisterhafter 
Wesen  in  Norsvegen  und  auf  Island.  Aufklärend  wirft  Lieht  auf  den  natür- 
lichen Hintergrund  der  Verehrung  dieser  Gewisser  die  Erzählung  von  Thor- 
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stein  raudnef,  der  auf  Island  sein  Heim  in  der  Nähe  eines  Wasserfalles  hatte. 
Diesem  Gewässer  opferte  er  alle  Speiseüberreste,  durch  ihn  erfuhr  er  sein 
Schicksal.  In  derselben  Nacht,  wo  seine  Seele  sich  vom  K«jrper  getrennt 
hatte,  stürzen  seine  sämtUdien  Sduife,  20  Ckosshundert  an  Zahl,  in  den 
WasserEall  (Isl.  S.  1.  291  f.):  dieser  hatte  seine  Seele  aufgenommen,  hier 
sollten  auch  seine  Herden  bd  ihm  nach  dem  Tode  weilen.  Jahrhmideite 
sind  seit  dem  EriOsdien  des  Heidentums  vergangen,  aber  noch  heute  fordern 
überall,  wo  Germanen  wohnen,  Flüsse.  Teiche,  Seen  ihre  Opfer.  An  Flüssen 
entfacht  man  Lichter.  Ouellen  werden  mit  Kränzen  geschmückt,  Mrulchen 
gehen  flahin,  um  die  Zukunft  zu  erfahren,  man  holt  aus  ihnen  an  gewissen 
Tagdn  geweihtes  Wa.sser,  das  gegen  Übel  hilft,  stiiiscliweigend  trägt  man  vor 
Sonnenaufgang  Gegenstände,  namentlich  die  abgeschnittenen  Nägel,  nach 
dem  Flusse:  der  Strom  nimmt  sie  mit,  und  man  bleibt  auf  Jahresfrist  von 
Schmerzen  versdiont  (vgl.  L)mcker,  Brunnen  und  Seen  tmd .  Bninnenkult  in 
Hessen,  Zschr.  d.  V.  f.  hess.  Gesch.  1858;  Runge,  Quellenkultus  in  der 
Scliweiz,  Monatschr.  des  wiss.  Vereins  in  Zürich  1859;  Pfannenschmid,  Das 
\\'eihwasser  y^t  ff  ).  In  Brunnen  und  Teichen  Wi)]inen  Frau  Holle.  Wodan 
und  andere  chllionische  Gottlieiten.  Atis  ihnen  kommen  die  Kinder,  hierher 
kehren  ihre  Seelen  nach  dem  Tode  (Wultke  §  24).  Wo  wir  aucii  hinbücken 
mögen,  überall  treffen  wir  an  den  Gew^lssem  Opfer  und  Weissagung,  wie  wir 
sie  ähnlich  audi  bei  anderen,  nicht  germanischen  Völkern  finden  (T>-lor,  An- 
fänge der  Kultur  H.  210  ff.).  Man  hat  auch  hier  wiederum  in  der  Ycrdava^ 
der  persönlich  gedachten  Gottheit  den  ursprünglichen  Kern  des  Kultus  und 
Glaubens  finden  wollen.  Allein  die  Übereinstimmung  mit  der  Verehrung 
von  Berg  und  Wald  ist  eine  so  grosse,  dass  wir  auch  den  Gewässerkult  mit 
in  das  Kapitel  des  Seeienkultus  ziehen  müssen.  Und  viele,  ja  fast  alle 
Beispiele  wrrden  utis  wohl  von  dieser  Voraussei/un!?.  nicht  aber  von  jenear 
aus  erklärlich.  Erst  als  die  chthonische  Gottheit  zur  Herrschaft  gelaugt  war, 
erst  dann  vrarde  sie  auch  als  Herrin  der  Geister  im  Wasser  verdirt  Der 
Schlüssel  aber,  der  uns  lehrt,  wie  man  dazu  kam,  dass  die  Seden  der  Ver- 
schiedenen gerade  im  Wasser  lebten,  liegt  m.  E  im  Quellenlallt;  die  Quelle 
dringt  als  lebendes  Wesen  aus  Berg  und  £rde;  sie  ist  das  Thor,  aus  dem  die 
Geister  wieder  an  diis  Tageslicht  kommen.  Hierin  mag  es  auch  liegen,  dass 
gerade  der  (^uellenkult  i^an?:  besonders  aus2;ebildet  ist. 

Schon  frühzeitig  hat  die  Plianlasie  nnserer  Vorfahren  bestimmte  Wc^en, 
denen  sie  Namen  und  Gestalt  gegeben  hat,  in  Anlehnung  an  jene  ältere  all- 
gemeine Vorstellimg  und  neben  dieser  in  den  Gewässern  wohnoi  lassen.  AUen 
germanischen  Stämmen  bekannt  ist  der  Nix  oder  die  Nixe,  Ahd.  Glossen 
geben  mit  nihhus  »crocodillus«  wieder  (Graff  IL  1018);  im  Beowulf  ist  der 
n^r,  der  hier  immer  in  der  Mehrzahl  ntceras  erscheint,  der  Repräseatani 
der  ungeheuren  Meergei.ster.  die  auch  hrori'  oder  merefixas  heisscn.  .\!tnt-)rd 
jivkr  i:;iebt  in  der  .Nlexanflcrsaq-a  »hippopotamus«  wieder;  auch  nncli  im 
lieuligen  \\»lksglaubcn  erscheint  der  tivkur  in  Russgestalt  und  hat  tlahcr  den 
Namen  vatnahatr  (Wasserpferd,  Maurer,  IsL  Volks.  32  f.).  Der  noruegische 
Volksglaube  kennt  den  n»kk  (Faye  48  ff.),  ebenso  der  dänbche  (F.  Magnussen, 
Eddalsre  IV.  250),  der  schwedische  ndihn  (Hylt6n«CavalUus  I  258  £),  der 
«[iglische  den  nüt.  Neben  dem  Maskulinum  erscheint  schon  ahd.  das  Fem. 
nicchessa  ~  lympha,  ein  Wesen,  das  ganz  dem  mhd.  mmvip,  mermeit  entspricht 
Ob  das  Wort,  wie  man  allgemein  annimmt,  zur  idgerm.  Wurzel  nig  (skr.  nij, 
griech.  v'mxm)  =  ^sich  waschen,  baden«  p;ehnrt,  scheint  fraglich.  .Auf  keinen 
Fall  wärr  dann  statti  t,  Ifnikarr  oder  Unikudr^  einen  Beinamen  Odins»  mit 
dem  Worte  zusaninienzubringeu. 
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Neben  dem  Nix  finrien  sich  noch  andere  Namen  für  den  Wassergeist. 
Von  gleichem  Wtnt.sLaininc  gebildet  sind  Alckcr,  A'tcie/,  Nickelmann ;  weit 
verbreitet  ist  der  Name  Wassermann;  in  Niedersachsen  besonders,  aber  auch 
in  Mittel*  und  Oberdentscblaxid,  heisst  er  Haiemann,  weil  er  an  Flüssen, 
Teichen  oder  Bronnen  die  Kinder  mit  einem  Haken  ins  Wasser  zieht 
(Sdiambach-MOUer,  Niedeis,  Sagm  342);  d^  Oldenbuiger  n^nt  ihn  5Sar- 
mensch.  In  weiblicher  Gestalt  erscheint  dtrr  G«  i>l  ausser  als  NLxe  als  Wasser^ 
jtmgfrau,  Wasserfräulein,  Seejungfer,  Seeiveibei,  Wasserlisse  (Wuttke  §  54). 

An  dem  Meere  wird  der  Wassergeist  zun\  iMeennann  oder  Seeweib.  Zugleich 
«•ft<.h.st  mit  der  Raumgrösse  des  Elementes  der  Geist  seihst:  er  wird  zum  über- 
mächtigeu  Dämon,  zum  Riesen.  Nur  in  seinen  Grundzügen  deckt  er  sich 
mit  dem  unscheinbaren  Brimnen-  und  Quellengciste.  Hier  erscheint  er  aucli 
^ter  in  Tieigestalt  Die  dänische  Volkssage  weiss  vom  Havfolk,  von  den 
Hmmutnd  und  Havfrutr  zu  erzählen  (Thiele  IL  255  ff.).  In  Schweden  kennt 
man  neben  dem  Necken  die  Vattenelfnar  (Wasserelfen),  IlaffruaTy  den  Ström' 
kal,  die  Källebäcksjungfrur  (Hyltcn-Cav.  I.  244  ff,).  Schein  erzählt  hier  die 
mittelalterüche  Legende  vom  Ursprung  dieser  Wesen :  es  sind  Geister  von  Liu  ifcrs 
AnhanL;.  che  in  flas  Wasser  stürzten,  als  sie  von  Gott  aus  dem  Himmel  ge- 
bannt wurden.  In  Norwegen  taucht  tiann.  g;inz  der  Natur  des  Landes  an- 
gepasüt,  neben  dem  Nökken,  den  Havma;nd  und  liavfruer  der  Grim  oder 
Fmtg^  auf,  der  in  den  Wasseifidlen  oder  Mühlen  (wonach  car  auch  Quem^ 
huarer  heisst)  wohnt  (Fa^e  48  ff.).  In  Norland  und  dem  nördlichen  Ber- 
gener  Bezirke  heisst  der  Wassergeist  auch  Marmak,  Auf  Island  ist  die 
Geisten^elt  der  Wasser^-esen  nicht  weniger  ausgebildet:  vom  marmmmü^  don 
Meemiännchen,  das  der  lieutige  Isländer  marbendill  nennt,  wissen  schon 
die  alten  Sagas  zu  berichten  (Isl.  S.  I.  76;  Halfssaga  Ausu^.  nu<ige  1 1  ff,), 
ebenso  von  der  hafgygr,  der  Meerriesin,  oder  kaßrü  (Spcc.  reg.  Ciifisl.  Ausg. 
S.  39),  die  auch  meyßskur  (Mädchenfisch)  heisst.  Daneben  erscheinen  als 
Wassergeister,  und  zwar  meist  in  Tiergestalt,  der  nykur  oder  wUiutheUur^  da 
vt^xAnUM^  der  vunmr  (Maurer»  Isl.  Volks.  30  ff.).  Wir  finden  hier  flber- 
aU  den  Obeigang  des  seelischm  .  Wesens  zum  dSmonischen,  ja  offenbar 
Hegen  hier  schon  ausgeprägte  Dämoncngestalten  mit  vor,  die  nichts  mit  der 
menschlichen  Seele  zu  thun  haben,  die  die  Phantasie  des  Volkes  unter  dem 
Einflüsse  des  gewaltigen  Elementes  geschaffen  hat.  Gleichwohl  finden  sich 
Ui  lieni  Nix  imd  einigen  Wassergeistern  mit  anderen  Namen  entschieden 
clltoclic  Züge.  Vor  allem  hat  der  Geist  die  Proteusnatur ,  er  vermag  ver- 
schiedene Gestalten  anzunehmen  und  ersclieint  in  verschiedenen  Gestalten 
(Wuttke  §  54  ff.).  Von  den  nordischen  Wassergeistern  sei  nur  auf  den  Zweig 
Andvaii  hingewiesen,  der  sidi  in  Hechtsgestalt  in  einem  Wasserfalle  aufhidt, 
und  auf  Dtr,  den  Sohn  Hretdmars,  tlcr  in  Ottergestalt  im  Wasser  lebte 
(Eddal.  Bugge  S.  212  ff.).  Dann  besitzt  der  Wassergeist  die  Gabe  der  Pro- 
phetie.  König  Hj9rleifr  liat  nach  der  Halfssaga  (a.  a.  n.^  einen  Marmonnil 
gefangen.  Er  gab  keinen  Laut  \'on  sieh,  bis  der  König  einmal  seinen  Hund 
sciilug.  Da  lachte  das  Meennännt  lieu.  Der  König  fragte,  weshalb  es  lache. 
»Weil  du  den  schlugst,  der  dir  einmal  das  Leben  retten  soll,«  antwortete  der 
Nix.  Jetzt  verlangte  Hj9deifr  weitere  Auskunft;  er  erhält  sie  erst,  ab  er  ver- 
spridil^  das  Meermännlein  wieder  ins  Wasser  zu  lassen.  Da  erzählt  es  denn  auf 
dem  Wege  von  dem  Kri^imwetter,  das  dem  Danenlande  drohe,  und  wie  bei 
diesem  der  König  nur  durch  seinen  Hund  werde  gerettet  werden.  Auch  spen- 
dend, wie  andere  seelische  Wesen,  erscheint  der  Wassergeist,  da  er  auch  ver- 
borgene Schfltze  weiss.  So  versprach  ein  Wassermann  einem  armen  l'ischer 
einen  Schatz  zu  zeigen,  wenn  er  ehrlich  mit  ihm  teile.  Aufs  redlichste  kommt 
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der  Fischer  dem  Verlangen  nnrh;  den  letzten  Heller  zerschlägt  er  mit  sehicr 
Axt  vers(  hwindet  der  Xi\  und  lässt  dem  armen  Manne  den  t'-mzen 

Schal/  ( Vcniali'ken,  SaL'f'n  aus  Ostr.  iB«;),  Ebenso  lehrt  iiir  Tradilen  nach 
menschlichem  Blut  oder  menschlichen  Gliedern  den  elbischen  Ursprung  der 
Wassergeister  (Weinhold,  Zsch.  d.  V.  f.  Volksk.  V.  121  ff.).  Besonders  mit 
dem  Zwerge  berührt  sich  vielfach  der  Nix.  In  menschlicher  Geatalt  wird  er 
meist  klein  gedacht,  alt,  bärtig,  mit  grflnem  Hute  und  grOnen  Zahnen,  öfter 
taucht  er  aus  dem  Wasser,  oft  hört  man  seine  Stimme.  Die  weiblichen 
Nixen  bezaubern  durch  ihren  Gesang,  wie  die  F.lfcn.  Die  Lorlei  und  andere 
flhnlirhe  Sagen  mngrn  im  Nixenglauben  ihre  Wurzel  haben.  Oft  gehen  aurh 
Nixe  \'erl iinduunj4cn  mit  Menschen  ein  (Priitunu^,  W<'lt}>es(  lir.  4<)'S  f .  1  und  ver- 
langen bei  der  Entbindung  ihrer  Frauen  menschliche  Hülfe  (^Wuttke  a.a.O.). 
AUein  diese  Züge  treten  nur  noch  vereinzelt  im  Volksglauben  auf :  im  grt>sscn  und 
ganzen  ist  der  Wassergeist  der  schädigende  Wassetdämon,  der  in  den  Gewässern 
herrsch^  der  sein  Opfer  verlangt  und  es  «ich  holt,  wenn  man  es  ihm  nicht  giebt 

KAPrrxi.  VII, 
DIE  DAmONEX. 

§  44.  Während  bei  den  elfischen  Wesen  sich  immer  und  immer  wieder 
der  seelische  Hintergrund  zeigt,  treffen  wir  eine  weitere  Klasse  mythischer 
Gestalten  unseres  Volksglaubens  aus  alter  und  neuer  Zeit,  an  denen  lidi 
keine  Spur  alten  Seelenglaubens  wahrnehmen  lässt        haben  ihre  Wuixd 

in  der  den  Menschen  umgebenden  Natur,  in  den  Elementen,  denen  g^en- 
über  sich  tler  Meiist  h  ja  meist  so  ohnmächtig  fühlt,  in  denen  er  ein  Wesen, 
ähnlich  seinem,  luir  ungleich  grösser  uiul  mächtiger,  zu  s]n^ren  memt  So 
entst.tud  in  der  Phantasie  unserer  Wjrfahren  die  Schar  der  Dämonen.  Auch 
sie  sind  nicht  selten  von  dem  Elemente,  dem  sie  ihren  Ursprung  verdanken, 
losgerissen  und  durch  den  immer  schaffenden  Volksgeist  Gestalten  der  freien 
Dichtung  geworden. 

Eine  in  der  isländischen  Literatur  erhaltene  Volkssage,  die  in  der  Nähe 
des  Kattegats  ihre  Heimat  haben  mag,  erzählt  aus  der  Vorzeit  Nor*-egens, 
dass  hier  ein  Mann  Namens  Fornjötr  gelebt  habe,  aus  dessen  Geschlechte 
Norr,  der  Norwegen  den  Namen  gegeben  habe,  hen  <  TefiTaurre-n  sei  (Fas.  II. 

tf.,  \gl.  dazu  Nnreen,  Uppsalastud.  S.  2i(').  Seme  .Srilme  waren  HUr, 
Lo^iy  Kart,  von  denen  tk  r  erste  übt  r  da.>s  Meer,  der  zweite  über  das  Feuer, 
der  dritte  über  den  Wind  herrschte.  Kari  war  der  Vater  des  /fkul,  der  den 
König  Sn«e  zeugte,  den  Vater  des  Pom,  der  Fi^ttn,  der  Dri/a,  der  Jl^. 
Wenn  irgend  eine,  so  gewährt  uns  diese  kurze  euhemiristische  Erzählung 
einen  Einblick  in  die  Werkstatt  mythischen  Schaffens,  sie  giebt  uns  einen 
Mythus,  der  unmittelbar  au  die  Natur  und  Sj>rache  des  Landes  anknüpftt 
wo  er  aller  Wahrs«  heinlichkeit  nach  zuerst  erzählt  worden  ist.  Fi»mjt''tr 
deutete  man  als  d<  n  alten  Joten  oder  den  Ahnherrn,  je  nachdem  man  Forn- 
jötr (Kask,  Sauil.  Afhandl.  I.  78  ff.)  oder  For-nj.')tr  (Uhland,  Thor  S.  33;  PBB. 
XIV.  9)  abteilte,  während  neuerdings  Norecn  Fora-njötr  lesen  und  das  Wort 
mit  »Opfergeniesser«  wiedergeben  mochte  ^Upi^salastud.  S.  219).  Die  mehr 
konkrete  Deutung  Rasks  mag  im  Hinblick  auf  die  Heimat  des  Mythus,  die  auf 
jfltischem  Gebiete  li^  das  Richtige  treffen.  Unter  Fomjots  SOhnen  und  Nach- 
kommen verstehen  die  nordischen  Skalden  die  Riesen.  Seine  Kinder  tauchen 
auch  anderen  ( >rts  in  der  nr)rdischen  Dichtung  auf  :  Iflc'r.  den  Snorri  in 
richtiir^'r  K  -nibination  mit  .-F"gir  und  Gymir  idt  ntifizirrt  (SnE.  II.  316),  be- 
zeiclmct  wie  diese  Dämonen  das  Meer,  besonders  das  brausende  Meer.  Die  Insel 
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Ixsö  (altnoid.  Hlesey)  im  Katlegat  ist  nach  ihm  genannt  Logt  ist  verwandt  mit 

unserem  >Lohe«,  er  ist  das  personifizierte  Feuer,  HHäri  endlich  ist  die  durdi 
den  Wind  bewegte  Luft,  die  der  Schwede  und  Norvi'eger  noch  heute  dialektisch 
unter  eleichem  Namen  kennt  (Rietz  ;^70.  Aasen  348).  Karis  Kinder  und 
Kiiuk-skinder  sind  ebenfalls  Erscheinungen  in  der  Natur,  als  Appellativa  in 
aller  und  neuer  Zeit  oft  belegt  Sein  Sohn  ist  J^kull^  das  Eisfeld  der  nor- 
«egischen  Beige»  nach  anderem  Berichte  I^wk^  die  Kalte  (Fas.  IL  17}» 
dessen  Kind  Stutr^  im  späteren  Fortgang  der  Erzabhmg  *hinn  gamht  (der 
Alte)  genannt,  der  greise,  ewige  Gebirgsschnee  (Uhland,  Thor  27).  Dieser 
Sn?er  oder  Snjor  war  spater  zur  Sagengestalt  geworden.  Er  herrschte  als 
König  na(  Ii  dt  r  Vnglingasaga  in  Finnland  (Heimskr,  13),  nach  Saxo  über 
Danemark  (I.  115  ff.),  nach  altdänischen  Chrnniktn  aber  war  er  Hirte  des 
Riesen  La-  auf  La^so  (Gamraeldanske  Kruuikt-r  1.  10  f.i.  Sn.tTS  Kinder 
sind  F^nn,  der  Schneehaufe,  Drifa,  der  Schneewirbel,  die  als  Sagcngestalt 
ihren  Verlobten  Vanlandi  durch  eine  Maiire  töten  lässt  (Heimskr.  13),  Mj^U, 
der  Schneestaub.  Von  Haus  aus  mögen  alle  diese  Gebilde  Kiris  Kinte 
sein;  der  ganze  genealogisdie  Entwurf  ist  sicher  erst  späteres  Machwerk. 
Alle  sind  sie  in  J9tun]u  ini,  in  Riesenheim,  zu  Hause,  im  Nonl'  Nton  der  skan> 
dinaNTschen  Halbinsel,  wolier  noch  heute  ein  scharfer  Wind  die  unliebsamen 
Kinder  cle=;  winterHrlien  Stirrmes  bringt.  So  geht  unser  Bericht  noch  ein 
ätuck  weiter.  —  Nicinand  wird  diese  Mvthen  in  ein  vomordisches  Zeilalter 
verlegen.  Sie  lassen  sich  iii»  ht  v<»n  dem  Boden  trriiiit  n,  w<>  sie  sich  finden; 
nur  in  Skandinavien  können  sie  ilue  Heimat  hüben,  nur  aus  den  nordischen 
Spiadien  können  wir  sie  verstehen:  es  sind  durch  die  Phantasie  der  Nord- 
küider  vermenschüdite  Naturerscheinung^  ihrer  Heimat,  die  in  menschliches 
Gewand  gehüllt  und  durch  die  Dichtung  zu  Sagengestalten  weiter  gebildet 
worden  sind.  Und  wie  es  hier  im  Norden  gegangen,  so  ist  es  flberall  der  Fall 
gewesen.  I  )ie  Snn:en  vom  Riesenkönig  Wat/.mann  (Panzer  I.  245  ff.  )  oder  von 
Rohezalil  1  Prätorius,  Satyrus  etymologicus;  Lincke,  I>ip  neue'^ten  Rübezahlfor- 
M^hungen )  oder  von  den  oldenburger  und  schleswiger  Riesen,  tlie  ans  l^tnd  steigen 
(Müilenlioff  277)  und  dergl.  erklären  sich  nur  aus  der  Natur  des  Landes,  wo  sich 
die  I^mcHienmythok  finden.  Fast  durchweg  sind  demnach  diese  Mythen  Icdcaler 
Xator;  sie  sind  Qberall  zu  Hause,  besonders  aber  ausgebildet  in  Berggegenden 
rad  In  Ländern,  wo  das  weithin  sichtbare  Meer  die  Küste  bespült  Alle 
Naturerscheinungen  imd  Elemente  haben  sie  in  der  Phantasie  imserer  Vor* 
fahren  wachgerufen;  mit  der  Zunahme  der  Heftigkeit  der  Klrmmte  wachsen 
auch  sie.  Ans  nrc^ermanisrher  ZHt  m<">2:en  misere  Vorfahren  nur  den  Typus 
mitgehrac  ht  lialieii.  das  li.  ihere  W'i  -^cn,  das  in  den  Elemenien  herrsclii,  das 
dem  Menschen  bald  in  übermenschlicher,  bald  in  tierischer  Gestalt  sieh  zu 
ertcennen  giebt,  das  höhere  Wesen,  in  don  sich  namentlich  die  verderbliche 
Seite  des  Elementes  zeigt;  die  Ausbildung  der  etnaselnen  Fonnen  und  Ge- 
stalten dagegen  geh^irt  einer  spateren,  x.  T.  der  christlichen  Zeit  an.  Ganz 
besonders  zahlreich  sind  tlie  Mythen  vf)n  Winddümonen.  Indem  aber  zu- 
Ii  die  Seelen  im  Winde  fortleben,  berühren  sich  diese  Dänionen  sehr  oft 
m:t  den  iin  thisrhcn  Gebilden  des  Seelenglaubens.  Auf  der  anderen  Seite 
erhielten  die  jünuf-rcii  Gfhilde  der  perst'inlichen  Gottheiten  auch  Gewalt  über 
die  Elemente,  unti  datier  treffen  sie  oft  mit  den  Dämonen  zusammen,  wenn 
äe  audi  in  diesem  Falle  fast  durchw«^  die  dem  Menschen  Nutzen  bringende 
Seite  des  El^entes  vertreten.  Daraus  aber  hat  sich  im  Mythus  der  Kampf 
zwischen  Göttern  und  Dflmonen  herausgebildet,  in  dem  die  Götter  als 
Sdiützer  der  Menschen  auftreten.  Die  Dämonen,  die  not  h  heute  in  reicher 
Anzahl  in  der  Volksdichtung  fortleben,  zu  verblassten,  durch  das  Christentum 


üiQiiizeQ  by  Google 


300 


XI.  Mythologie. 


abgesetzten  Gottheiten  gemacht  zu  haben,  ist  einer  der  ärgsten  Fehler,  den 
die  wissenscliaftliche  Mythologie  besrmcren  hat. 

§  45.  Bezeirhniingen  und  Auftreten  der  Dämonen.  Der  über 
alle  germanischeu  Läiulcr  vcibreilete  Name  für  die  dämoui^cheii  Gcstalien. 
die  ^^^r  in  üirer  mensclilichen  Erscheinung  Riesen  nennen,  ist  ahd.  durü, 
-mhd.  fürUt  ndd.  dros,  ags.  dyrs,  altn.  ßurs  (namentlich  im  Kompositiim 
iiÜHßtirt)^  nemiord  toste.  Von  Norwegen  oder  Schweden  aus  drang  das 
Wort  als  hifsas  ins  Finnische,  wo  es  ein  Meerungeheiicr  bezeidmet  (Thomsen, 
Den  got.  sprogkl.  indflyd.  S.  74).  Verwandt  ist  das  Wort  wahrscheinlich 
mit  aitind.  furds,  »stark,  krfiftig<  (Kögel,  AfdA.  XVIII.  49),  Mehr  die 
zersti  ^rcnde  Thätigkeit  der  Kiesen  bezeichnet  ags.  eotou,  as.  etan,  aliuord 
jgiun/i,  (lapp.  jetanas),  schw.  jätle,  em  Wort,  das  zu  tian  »essen,  fressen 
gehört.  Dem  Worte  »Dämon«  am  nächsten  steht  der  mhd.  trolle^  der  uns 
namentlich  im  altnord.  troU^  neunorw.-dän.  trold^  in  unzähligen  Gestalten 
entgegentritt  In  ihm  berühren  sich  die  Dämonen  mit  den  Dnickgeistem, 
wie  auch  das  Wort  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zu  got.  tmdan,  altn.  /nxjk, 
-  »treten«  gehört  (Sievers,  Ind.  Forsch.  IV.  339).  In  ( )l)erdeutschland  und 
einem  grossen  Teile  NiederdeuLschlands  verbreitet  i.st  der  Name  Riese  (ahd. 
risi,  as.  wrisil).  Das  Wort  ist  sprachlich  \envaiull  mit  skr,  rrsan  —  »stark, 
kräftig,  gewaltige.  Im  altnord.  tritt  es  bc.M»ndcis  im  Kompos.  ben^si  auf, 
als  Simplex  ist  es  jung  und  selten.  Ferner  erscheint  im  ags,  die  Bezeichnung 
mt,  zu  welchem  Worte  sich  das  baierische  enseriseh,  enzionisck  »ungeheuer 
gross«  gesellt  (Scbmeller,  Bayr.  Wtb.*L  117).  Namentlich  in  Westfalen  und 
längs  dem  Strande  der  nordischen  Meere  findet  sich  der  Name  hüne  (mhd 
hiune),  der  wohl  im  Anschluss  an  das  verheerende  Auftreten  der  Hunnen 
entstanden  ist,  die  nach  ags.  Gedichten  in  der  Riescnl)urg  an  der  Donau 
sich  sammeln,  woiün  sie  aus  Thessaliens  zerklüfteten  P.ngen  gekommen  sind 
(Elene  V.  30  ff.).  Andere  fa.ssen  das  Wort  als  ein  uim.rmanisrliLS  auf.  Ja.« 
mit  skr.  (üra  »der  Held^,  griech.  xvQtog  'inäilitig«  verwandt  se»  und  »der 
Starke  bedeute  (Kögel,  AfdA.  XVIII.  50).  Unter  klassischem  Einflüsse  eni* 
standen  findet  sich  g^nt  schon  im  Beowulf  und  Otfrid.  Unter  d«i  vielen 
Namen,  die  sidi  in  der  nordischen  Mythologie  für  weiblidie  Dämonen  finden, 
ist  der  verbreitetste  gy^^r,  ein  Wort,  das  zum  trans.  .av.iii^/a  »erschrecken«  und 
dem  intrans.  f^ifpta  »den  Mut  verlieren«  gehört.  Cbci  die  Etymologie  des 
Wortes  vgl.  Johansson.  Ind.  Forsf  h.  II.  54,  der  es  zur  Würz,  ghugh  vrr- 
beigen,  verhehlen  si<  lU,  und  Wadstein  (ebd.  V.  32V  der  es  ga-ygr  deutet 
und  mit  ygr  »grimm,  wild,  schrecklich«  zusammenbringt 

Allen  diesen  Wesen  eigen  ist  ihre  flbematürliche  Grösse  und  Qbermensdi* 
liehe  Kraft,  die  nur  selten  von  einem  erwägenden  Gaste  gezügelt  wird.  Bald 
haben  sie  tierische,  bald  menschliche  Gestalt  Aber  auch  in  letzterer  gleichen 
sie  —  abgesehen  \r)n  ihrer  Grösse  —  nicht  immer  dem  gewi'ihnlichen  Men* 
sehen.  Oft  erscheinen  sie  mehrhäuptig:  Skimir  erwühnt  in  Skim.  (31)  einen 
fircihauptigen  Thursen,  geradeso  wie  im  Waht<  Inirrre  von  einem  drihnnp- 
tigen  Turserii  (Massmann,  Denkm.  loo)  die  Rede  ist.  Einen  .sechsluiiqitigen 
öolm  erzeugte  nach  nordiscliem  Mythus  der  Urricse  Aurgelmir  (V^l^^)r  33). 
>~  Daneben  erscheinen  sie  mit  mehreren  Armen.  Heime  hat  nadi  dem  An< 
hang  zum  Heldenbuch  und  der  altschwed.  Didrikssaga  vier  Ellenbogen  (W. 
Grimm,  DHS.  237),  Asprian  nach  dem  Rosengarten  B  vier  Hände  (ebd.  248), 
der  nordisdie  Starkadr  acht  Arme,  die  ihm  Odinn  verliehen  hatte,  nachdem 
ihm  Thor  vier  \-on  seinen  ursprünglichen  sechs  abgeschlagen.  Oft  erscheint 
der  Riese  als  T<",lpt !,  nU  grober,  ungeselihifliter  Kerl,  zuweilen  aber  auch, 
namentlich  im  nordischen  Myüius,  klug  und  veri^tändig.    Nordische  Skalden 
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noinen  ihn  frödt,  ktmdom  (wdse,  sdur  wdse);  Ödinn  geht  zum  Rieson  Vaf- 
Ivädliir»  um  sich  mit  ihm  über  mythische  Dinge  in  einen  Wettstreit  ein/u« 
lassen.    Geradeso  wie  bei  den  elfischen  Wesen  hat  die  Volksphantasie  den 

Riffen  ein  Reich  anjredichtct:  J^tufiheimar.  im  fUisscrstcn  Nordosten  seiner 
Maü'insei  geK  uen,  nennt  es  der  Skandinavier.  Kbeii.su  ist  in  den  inhd.  Ge- 
dii-hieu  von  einem  Ric.senlande  die  Rede.  Hier  hausen  sie  im  allgemeinen 
frei;  nur  vereinzelt  tritt  ein  Riesenherrscher  wie  l^rymr,  der  »dröitinn  pursat 
(^rifcv.  II),  auf.  Sonst  wirken  sie  in  den  £lemCTten,  in  und  auf  Bergen,  im 
Meere,  in  der  Luft  —  Fast  ebenso  häufig  wie  in  menschlidier  kennt  sie  der 
Volls^aube  in  tierix  lir  r  Gestalt.  Der  Midgardsorrar  ist  eine  gewaltige 
Schlange,  die  um  die  Erde  herumliegt;  der  nordische  Schöpfunpsmythus  weiss 
von  einer  Kuh  Audumla  zu  erz.'lhlen;  in  Adlcrsijestalt  .sitzt  Hra'svclgr 
iLeichen^' -iwi-lir^  im  fUis^«  i^teii  Norden:  von  seinen  S.Iiwin^rn  trelu'n  die 
Winde  aus.  Beioutiei.s  häufig  erscheint  <ler  Riese  in  Huiuis-  <  •!  1«  r  W'i  .li\m'.stalt, 
d.  i.  in  Gestalt  zweier  \\'esen,  die  sich  in  der  mythischen  Vor.siellung  aller  ger- 
nosnisdien  Stamme  voUsiandig  decken.  Die  noxdische  Dichtung  nennt  den 
Wind  den  Wolf  oder  den  Hund  des  Waldes;  als  Hund  oder  Wolf  fährt 
auch  nach  unzähligen  deutschen  M}'then  der  Wind  durch  die  Luft  Wölfe 
jagen  im  Korne  umher,  und  je  grösser  sie  sind,  desto  reichere  Ernte  erhofft 
der  Bauer.  I^em  Kornwolfe  werden  Spenden  gel»raciit  (Mannhardt,  Roggen- 
wrlf  nnd  R(>?'jen?nm(n.  Auch  der  Nebel  ers»  fieitit  in  der  Vulkssay-e  oft  als 
ne>i.scii4 1  (Laistner,  Nebelsagen).    Ganz  ithnlit  h   er.s«  heint  im  Norden 

der  fem  II  in  W'olfsgestalt,  ferner  der  Mana^armr,  der  den  ^b  )nd  verfolgt, 
Hati  und  SIc^lI,  die  beiden  Verfolger  der  Sonne.  Weitere  Blicke  in  die  Vor- 
stellung der  alten  Nordländer  von  theriomorphischen  Riesen  gewahren  Riesen^ 
oamen  wie  Af/r  »der  Kater«,  HyndiOf  Mella  »die  Hündin«,  Trana  »der 
Kranich*,  Krnka  »die  Kriihe^  "dgl.  Hin  und  wieder  besitzt  auch  der  Riese 
die  Eigenschaft,  vnrübcn;ehend  tierische  Gestalt  amielimen  zu  kdnnen.  Allein 
dieser  Zu^  lu  int  nicht  ursprünglich,  \ieimehr  scheint  er  aus  dem  Seelen- 
glauben  entlehnt  zn  sein*. 

^  Das  beste  Werk  über  die  Riesen  ist  das  Wetnholds  *Dk  Riesen  des gcrma- 
mixhen  Afyiktu*  in  dm  Sibtber.  der  k.  Acad.  der  Wissenscli.  zu  ^Vlea  XXVL 
355—306*  —  Vieles  g^ebt  U bland  im  Mythus  von  Thor. 

§  46.  Die  dämonischen  Gestalten  der  einzelnen  Elemente.  Die 

Wasserdamonen.  Schon  bei  den  elfischen  Wassergeistern  zeigte  si(  h,  dass 
(its-selbe  Wesen  in  verschiedenen  Gegenden  verschi*  il'  rie  Gestalt  erhielt: 
«.'ihrend  der  Nbc  in  den  deutschen  Gew.'issern  als  ein  /\vertrnrti«jes  \\'e-.en 
trsf  heint^  kennt  ihn  der  skan(lin;t\ ivelie  N^tiden  als  mächtiges  Ross,  das  elen 
Fluten  des  angrenzenden  Meeres  entsteigt,  oder  als  Riesen.  Die  lungebende 
Natur  zeigt  sich  auch  hier  von  unmittelbarem  Einflüsse  auf  die  Volles- 
pbaatasie.  Wasserdamonen  in  Riesengestalt  finden  wir  demnach  fast  nur  in 
meenunspülten  Gegenden.  Aber  auch  aus  den  Alpenseen  entsteigt  hin  und 
irieder  der  D.lmon  in  R< stall  dem  Gew.lsser  (Panzer,  II  90  f.).  In  Älittel- 
Bod  NorddeutschlauDid  weicht  er  der  schönen  Wasserfrau  oder  dem  liab- 
rieriiren  Nixf>.  bis  er  wieder  <la,  wo  sich  nnsere  Ilauptstr'  ini  bib^enarli^:  er- 
weitcni.  in  Sii^r-esUilt  auftritt  und  sein  Wesen  treibt  (MülN nlioff.  Sagen  aus 
Sch!c-5W.  liulst.  12'j  f.V  So  ist  der  Norden  besonders  r«.;ieii  an  riesischen 
Wasserdämonen.  Uas  älteste  Epos,  das  ims  in  germanischer  Sprache  cr- 
balten  ist^  der  B^wulf,  ist  angefüllt  mit  solchen  Mythen  von  Wasserriesen; 
der  Kampf  gegen  sie  ist  der  Mittelptmkt  der  grossartigen  Dichtung.  Ob  der 
^chatzhütende  Drache  (B^w.  V.  2242  ff.),  der  dem  Helden  die  Todeswunde 
babiiDgt,  ein  WassenUUnon  oder  nicht  vielmehr  ein  Gebilde  der  subjektiven 
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Phantafte  ist,  bleibe  dahingestellt:  Grendel  mit  seiner  Mutter  und  seiner  Um- 
gebung waren  aller  Wahrsrli<  iiilirhkeit  nach  Wasseningeheuer.    Er  herrscht  im 
Sumpfe  am  Meere,  dort,  wo  an  windigem  Vor2:ehjr£re  sich  der  Bergstrom  ergiesst 
(l  VS<)  ff.K  Hierh:iu>tcniiitM  iiiciMutterinmclciuiger  Halles  15151.  diedie  Dichtung 
nach  allgermauischcr  Weise  ausgcsclmiückt  hat:  Waffen  hängen  au  der  Wand 
(1558),  ein  düsteres  Feuer  brennt  auf  dem  Langherde  (1518).    Er  sdbst  ist 
ein  »toten*  (762),  sdne  Mutter  nennt  der  Dichter  eine  Mmwylf 
1600),  die  Seeungdieuer,  die  ihm-  oder  uMiar  sind  nieerm  (Nixe)»  der 
totena  n'n  (421  f.).    In  der  Dämmerstunde  bringen  sie  am  Vorgebirge  dem 
Schiffer  oft  Unheil  (1428  ff.).    Wie  Grendel  selbst  haben  sie  Nägel  uie 
Stahl  (oS^V)  mid  Krallen    ^tatt    der  Tl.'incie  (q88.    150R).     Über  Grendels 
Wohnung  steigen  die  Wellen  h<jch  empor,  l)is  zu  den  W  olkrn  gelit  ihr  (iist  iit, 
der  Wind  treibt  hier  heftige  Gewitter  daher,  die  Luft  erdröhnt,  die  liinimel 
weinen:  so  giebt  sich  das  Wirken  des  Ungeheuers  zu  erkennen  (1375  ff.). 
Bei  nächtlicher  Weile  verlässt  der  Herr  der  I^Unonen  seine  Halle,  um  am 
^nachbarten  Gestade  Menschen  zu  rauben  und  zu  versdilingen.   In  Nd)d 
gehüllt  (711).  von  Wolken  umgeben,  schleicht  er  dann  umher.    Sein  Ziel  ist 
Heorr)!,  des  Dänenkönigs  Hrodgar  treffliche  Halle,  aus  der  er  allnächtlich 
Helden  raubt.     Hier  wird   ihm    von   Beowulf  der  Arm    ansge7og<»n:  im 
Meeresgrund  stirbt  er  an  der  Wunde.    Dann  macht  sich  Beowulf  auf.  ura 
die  Mutter  des  UniirUuns  in  ilucr  Halle  aufzusuchen  und  zu  töten.  —  Em 
gewaltiges  Naturereignis,  d;is  Eindruigen  des  Meeres,  das  in  vorhistorischer 
Zeit  ganze  Stocke  Landes  abriss,  sich  Ober  die  Länder  eigoss  und  so  Insda 
schuf  und  menschliche  Ansiedltmgen  vernichtete,  mag  im  Volke  fortgeleiit 
und  den  Anstoss  zu  dieser  grossartigen  Volksdichtung  g^bm  haben,  die  die 
Angeln  aus  ihrer  Heimat  mit  nach  Britannien  nahmen,  die  in  den  islän- 
dischen Sagen   und  Liedern   von   Grettir  Asmundarson   (Grettiss.   14^  f f  l 
B9dvar  Bjarki  (Fas.  I.  O9  f.),  Orm  Storolfsson  (Fms.  III,  204  ff,;  Hammcrs- 
haimb,  Fitr.  Kva?der  II.  Nr.  11.  12.  Arwidsson,  Svenska  Fomsanger  Nr.  81 
widerhallt   (Bugge,    i'BB.  Xil.  55  ff.).    Von  solchen  Wasserdämoneu,  die 
in  der  verheerenden  Gewalt  des  Wassers  ihre  Wurzeb  haben,  und  von 
Kämpfen  gegen  sie  weiss  noch  heute  die  norddeutsche  und  dänische  VoUcs- 
sage  zu  erzählen  (ZfdA.  VIL  425  ff.).  Dass  wir  es  wirklich  im  Beowulf  mit 
einem  Wasserdämon  zu  thun  haben  und  nicht  nu't  einem  Nebehx'esen,  wie 
Laistner  (Nebels.  88  ff.  204  ff.)  annimmt,  zeigen  Wörter  wie  mercd/or,  brim- 
tvv//.  vor  allem  al)er  auch  die  nordischen  Schilderungen,  die  noch  klar  das  Meer- 
Ungetüm  erkennen  lassen. 

Auch  sein  Name  scheint  Grendel  als  Wa.sserdämon  zu  erweisen.  Derselbe 
ist  verwandt  mit  nord.  greujn,  das  sowohl  vom  Heulen  des  Sturmes,  wesludb 
dieser  auch  grindill  heisst  (ShE.  IL  486),  als  auch  vom  Tosen  der  Gewässer 
gebraucht  wird  (Lex.  poet.  269).  Der  gewalt^  Gegner  abv,  der  dm  Grendd 
und  seiner  Mutter  das  Handwerk  legte,  war  ein  Spross  der  Sage,  den  die 
Diehtung  mit  dem  alten  Himmelsojottc  unserer  Vorfahren  zusammengebracht 
liat,  unter  dessen  Schutze  er  zum  Heile  der  Menschheit  .seine  Thnten  voll- 
brachte;  er  treliört  der  Diciitung,  der  Heldensage,  nicht  dem  Dämonen-  oder 
Güttermyihus  an. 

Besonders  rdch  an  Wasserdäm»)nenmythen  ist  die  nordische  Dichtung.  Zum 
teil  verknüpft  mit  Götterm3rthen  sind  sie  der  Ausdruck  des  nordischen  Volks- 
geistes, der  unter  dem  Emflusse  des  gewaltigen  Elementes  in  seiner  furchtbaren 

Gewalt  steht.  Obenan  steht  JF^r,  von  Uhland  (Thor  S.  160)  trefflich  als 
<lic  Personifikation  des  ruhigen,  für  die  Schiffahrt  geeigneten  Meeres  gedeutet 
£t>'moiogisch  ist  der  Name  verwandt  mit  got  ahwa  (Gislason,  Aarb0ger  1876b 
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313  ff.,  Xorcen,  Urgerm.  Lautlehre  S.  su),  das  Wesen  giebt  sich  also  schon  durch 
seinen  Namen  als  Wasserdilinon  zu  erkennen.  In  der  skRldischt  n  Sj  jrMche  bo- 
ieichiiet  agir  häufig  *das  Ivleer«.  Dass  er  die  für  den  Menschen  vorteilhafte 
Seite  des  Meeres  vertritt,  zeigt  sein  enges  Verhältnis  zu  den  Göttern.  Er  ladet 
<]ie  hsesi  zum  Mahle  (Grimn  45.  Hym.  i.  Lok.  Pros.),  wie  er  selbst  bd  ihnen 
ascheint  (SnE.  1.  206).  In  mächtigem  Kessel  berettet  er  dann  den  Göttern 
den  Trank  (II\  m.).  Festlich  beleuchtet  ist  die  Halle.  Eldir  (»Feuer«)  und 
Fmafmg  (»Funkenfang«  Weinhold,  Riesen  259)  helfen  aufwarten.  In  ihren 
Namen  personfiziert  der  nordische  Dichter  das  über  dem  Meere  lagernde 
Nordlicht  Gleichwohl  bleibt  .rEgirein  Riese:  herghüi  nennt  ihn  die  Hymiskvida 
er  ist  batnUUi  (»froh  wie  ein  Kind«),  wie  andere  ricsischc  Dämunen.  An 
jüüaiida  Nordspitze  und  dem  westlichen  Norwegen  war  er  als  Hier  bekannt, 
nach  dem  die  Insel  Hlesey,  das  heutige  Lseso,  den  Namm  führt  Seine 
Ocmahlin  ist  Rdn^  »der  Raub«,  die  alles  verschlingende  Herrin  des  Meere«, 
das  Weib  ohne  Herz  im  Leibe  {siälaus  iona),  wie  sie  Fridf>j6fr  in  jm^^ 
Dichtung  einmal  nennt  (Fas.  II.  493).  Wen  sie  en\ischen  kann,  fängt  sie 
mit  ihrem  Netze,  dessen  Maschen  Niemand  entsclilüpft.  Loki  leiht  es  des- 
halb von  ihr,  als  es  gilt,  den  Andvari  zu  fanden  (Eddalied.  Bugge  S.  212). 
Wer  ertrinkt,  ffihrt  zur  Ran,  und  wen  man  ins  Meer  wirft,  weiht  man  ihr.  So 
Leriihrt  sicii  die  Rän  mit  der  Todesgöttni,  ja  sie  kann  als  Totengöttin  des 
Meeres  angesehen  werden.  Und  so  haben  sich  denn  die  Nordländer  auch 
bei  ihr  den  Aufenthalt  schön  nach  ihrer  Weise  ausgemalt:  da  gibt  es  Hummer 
ond  Dorsch  (Fms.  VI.  376),  da  gibt  es  ein  treffliches  Gelage  (Eyrb.  S.  100). 

Der  Ehe  i^^rs  mit  der  Ran  entsprossen  neun  Töchter,  junge,  dichterische 
Verkörperungen  der  Wogen  und  einiger  Eigenschaften  des  Meeres  (Weinhold 
S.  242),  die  nach  der  Mutter  geartet  und  hei  heftigen  Seestürmen  den  Sclüfft^rn 
ihre  Umarmung^  anbieten  (FostbruL-dras.  13).  Als  Mütter  Heimdalls  sind  .sie 
in  den  Bereich  der  Göttermythen  gezogen.  —  Als  dritter  Name  für  /Egir 
encheint  in  der  Sn£.  Gymir  (I.  320),  der  ebenfalls  unter  den  jQtnahdti 
{SnE.  I.  549)  aufgezahlt  ist  Auch  ihn  gebrauchen  die  Dichter  häufig  für  das 
Heer  (Löc.  poet  282),  wie  sie  dieses  auch  öymis  flet  (Gymis  Wohnung  Fas. 
1  475)  nennen.  Die  Gleichheit  mit  /Egir  zeigt  die  Kenning  Refs,  der  die  Ran 
Gymis  v^lva  (SnE.  I  32Ö)  nennt.  Daneben  erscheint  noch  in  tlen  SkuTiismal 
der  Riese  Gymir  als  Vater  der  Gerd  und  des  Beli,  die  beide  im  Ereysmythus 
mit  Rolle  spi(^len.  Kr  ist  der  Gemahl  der  Aurboda.  ( )t)  dieser  hier  der  Meer- 
riese ist,  wie  man  meii>t  anmmmt,  oder  ein  anderer  Riase,  wie  Bugge  will, 
bkibe  dahingestellt;  jedenfalls  findet  sich  in  dieser  schönen  Dichtung  keine 
JSpor,  voraus  wir  den  natilrtichen  Hmteigrund  eines  Wasserriesen  begrOnden 
kannten. 

Wie  dies  Lied  von  der  schönen  Riesenjungfrau  Gerd  zu  erzählen  wdss, 
50  finden  wir  auch  in  der  Hymiskvida  beim  Riesen  Hymir  ein  goldenes,  weiss- 
brauisjes  Mfldchen.  Di<  r  TT^mir  ist  offenbar  wieder  ein  Meeresdämon,  allein 
er  \eriritl  die  winterliche  .Seite  des  Meeres.  Dei  Xanie  findet  sich  auch  in  der 
form  y'mir  oder  Eymir,  und  die  Gestalt  wird  in  beiden  Fällen  oft  mit  dem 
Uniesen  Ymir  zusammengeworfen  (Gislason,  «Gm  navuet  Ymir«  in  Vidensk. 
SdsL  Sor.  5.  R.  4.  Bd.  435  ff.).  Hymir  ist  der  Riese  des  winterUdiOA 
Meeres,  auf  dem  seine  aschgraue  Gestalt  {Mrom  spjaUa  Hnmgnis  Hymk.  16.) 
Ä  lagern  scheint,  denn  ////;//;  m.  und  hum  n.  bea^ichnet  die  Dämmerung 
und  die  fahlgraue  Luft,  die  im  Winter  das  Meer  imigiebt.  Die  Hymiskvida 
hat  ihn  trefflich  geschildert:  er  wohnt  im  Osten  an  des  Himmels  Ende,  zu- 
sanuneu  mit  seiner  neunhundertliiiujniticn  Mutter,  in  krvstalleneni  Saale  am 
Meeresgestade.   Jagd  ist  seine  Beschäftigung.    Die  Gletscher  dröhnen,  wenn 
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er  hciinkehit;  zu  Eis  gefroren  liängt  ihm  der  Backenbart  lierab  (v.  loV  In 
(1<  r  X.'üie  weiden  seine  Herden,  das  Meer  iribt  ihtn  ^\'a^c  zui  Xahrunj^.  Wohl 
wider  iiiren  Willen  befindet  sich  bei  ihm  aU  i^  iilla  das  a.IlL:< 'l'l<  nr  wH^sbrnnice 
Wrib,  das  es  mehr  mit  dem  (iegner,  der  .si<  licfi»  ieu  sull,  als  mit  dem  liulilcii 
hält.  l?i  Hymirs  Gewalt  befindet  sich  der  mächtige  Kessel,  den  Thor  und 
Tfr  zu  vKgirs  Gelage  holen.  Hier  hat  ein  späterer  Oberaibdter  des  alten 
Liedes  Reste  eines  anderen  eingeschoben,  in  dem  eine  weitere  mythische  Vor> 
Stellung  der  Nordländer  vom  Weltmeere  erscheint:  die  Vorstellung  des  Wdt- 
meeres  als  einer  mächtigen,  die  Erde  umj;cl>eTidon  Schlani^e,  des  Miägaril' 
orvi.  Schon  im  Xamen  liegt  das  mythische  Bild:  Midi^ardr  ist  (he  von  den 
Mm^riien  bewohnte  Erde  DrtnclHm  nennt  sie  die  Vohispa  '  50)  jQvmuniyviih 
d.h.  gewaltiges  Ungetüm,  Wenn  da>  ^b  er  tust,  dann  schwillt  sie  in  KicstFi- 
zoni.  Thor  ist  am  norwegischen  Gestade  der  Gegner  dieses  riesischen  Dä- 
monen. Es  war  ein  Lieblingsthema  nordischer  Dichter,  der  Kampf  Thois 
mit  der  Midgardsschlange.  Junge  Fabelei,  die  sich  namentlich  in  der  My- 
thologie  der  Snorra  Edda  findet  und  wohl  auf  falscher  Kombination  beroht, 
hat  sie  in  die  Sippe  L  -lsis  gebracht  (SnE,  II.  271.  312)  und  iHsst  sie  ein 
Kind  Lokis  und  der  Angrboda,  der  ScluKlenbieterin,  sein.  In  Lokis  Gefoli^e 
zieht  sie  nach  der  Vsp.  oinst  bei  Bcgiim  des  Anstunns  fler  bösen  Mfidile 
mit  heran  und  kfinijift  gt  ijcn  Thor,  der  sie  w  nhl  tr,t<  t,  aber  m-lb^-t  von 
ihrem  giftigen  H.iiiche  geiiofftu  zu  JitHica  fällt.  Die  Midga£d.>>suildnge 
ist  nichts  anders,  als  die  alte  Fabelei  vt»n  der  Sceschlange,  die  heute  noch 
hin  und  wieder  in  der  Phantasie  der  Nordlander  aus  dem  Meere  empor- 
taucht.  Durch  alle  Zeiten  hindurch  lilsst  sich  das  Phantasi^ebilde  auf  Island 
und  in  Norwegen  verfolgen  (Faye  58  ff. ). 

N'elien  diesen  Gebilden  treten  n(  x  h  andere  vereinzelt  hervor,  meist  in  den 
mythischen  .Sagn.'?,  nicht  mit  der  G<  »ttcrsage  in  irgend  welchen  Zusanmicnhanp 
gebrac  ht  und  daher  von  den  Mythologen  meist  au.sscr  Acht  gelassen.  Es 
sind  nichi  l\i<  nCH,  wie  wir  sie  aus  imseren  Mfirchen  und  Sagi-n  keimen,  die  den 
^IciLschen  L'nheil  bereiten  und  von  Menschen  lick.'lmpft  werdeJi,  Gebilde 
der  schlichten  Volksdichtung,  denen  meist  die  höhere  Weihe  der  religiösen 
Poesie  fehlt,  aber  deshalb  nicht  weniger  mythische  Gebilde  wie  jene.  Im 
mythischen  Hatafjord,  wo  der  Riese  Hati  mit  Frau  und  Tochter  sein  Wesen 
treibt,  zankt  sich  einst  Helgis  Gefährte  Atli  mit  der  Riesentochter  Hrimgni, 
nachdem  Helgi  ihren  Vater  getötet,  sie  aber  mit  ihrer  Mutter  den  Helden 
die  Einfahrt  in  den  Busen  f,i--t  \nnnf>glich  gemacht  hat  ^Tlelgakv.  Hjor\'. 
12  ff.).  Allgcwtilli^e  I\Ieerjutialr.iü«  u  .>iiid  wohl  aiu  h  Fcnja  utui  Mtnja  i'SnK.  1. 
374  ff.),  die  dem  K">nige  Fn'>di  auf  der  Handniühle  Grotti  Gold  mahlen,  bis 
sie  infolge  der  allzugrossen  Habsucht  des  Königs  den  Seek^nig  Mysing  mit 
seinem  Heere  heranmahlen,  der  Frodis  Herrschaft  ein  Ende  macht  und 
sich  der  Mühle  und  der  Mädchen  bemächtigt,  die  ihm  nun  das  Salz,  das 
dem  Meere  seinen  Geschmack  gibt,  mal  !  n  Thland,  Schrift.  VIT.  90 ff  ).  - 
Hierher  gchr>rt  weiter  der  mythische  Starkadr,  eleu  späte  Kombhiation  mit 
dem  norwegischen  sagenhaften  Helden  fjlei'  hen  Xrmtens  zti^.inimengewrtrfen 
luit  '^^^üllenhoff,  DAK.  V.  353).  Er  ist  vielleicht  der  rieviNrl.e  Diimon  der 
Alu\v<i>.xerf!illi'  in  Norwegen.  .St<'>rverkr  war  sein  Vater.  Acht  Häiwie  hat  ihm 
der  .Mythus  g<  gcl)en  ^Fos.  I.  412).  In  der  Gautrekssaga  (Fas.  III.  15)  \vird 
er  Aludrengr,  Spross  des  Ala,  genannt,  der  ktmdvfss  j^nnn,  Thor  Mt  ihn, 
wie  die  anderen  Riesen  (ebd.  Vgl.  Uhtand,  Schriften  VI.  loi  ff.).  In  seinem 
Pflegesohn  Grim.  der  ihn  nac  h  seinem  Tode  beerbt,  scheint  sich  das  m)'- 
this(  he  Wes,  ri  bis  lieute  im  \'olksinunde  erhalten  zu  haben  (Fayc  S.  53  ff-)- 
—  Ein  Isländer  sieht  ciast  am  Gestade  einen  Riesen  sit2cn,  der  mit  deo 
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Beinen  bainnid-it  und  dadurrh  die  Brandung  hen'orruft.  Sobald  er  aber  mit 
den  B<inen  zusainrnenschl;iy;t,  daim  ist  hoher  Seegang  (Isl.  S.  I.  84V  Solcher 
Mythen  kennt  die  alte  Literatur  in  Menge.  Daneben  erscheinen  die  mar^^at, 
der  mamenmU  und  andore  mydiische  Seewesen.  Und  wie  in  Alteilunif  so 
kennt  noch  heute  die  nordische  Volkssage  fiberall  die  UngetOme  des  Meeres 
ond  der  grossen  Gewisser,  nur  dass  gegenwärtig  mehr  die  theriomoxphische 
Gestalt  hervortritt  So  erzählt  der  Isländer  vom  vatnahestur  (Wasserpferd), 
vom  shrimsl  (Ungeheuer),  vatnsskraU't  (^^^l.ssers<  hratz'),  von  der  selamödir  (See- 
hundmutter), der  skötumödir  (Rochenmutter)  oder  vom  nennir  (Jon  Amasonl. 
F35ff.),  der  Bewohner  der  Facrceer  vom  sjodnygil,  der  in  Menschen-  o<:ler 
Himdegestalt  dem  Fischer  am  Abend  auflauert,  oder  von  der  hapü  oder  der 
itiuyt  (der  »Sedoih«  Ant.  TidsJer.  1849/51.  198  ff.),  der  Norweger  von  hav^ 
wund  und  kau/hier  oder  vom  smmn  (der  Seeschlange;  Faye  55  ff.),  der  Schwede 
von  der  Ht^Sfru,  den  Hqfoxar,  Ha/kör  (Hyhen-Cavall.  I.  245  ff.).  Gleiche 
mTthische  Gebilde  kamt  auch  der  Däne  (Thiele  II.  255  ff.).  Wie  die  alt- 
nordischen Wasserdämonen  verfügen  auch  diese  jüngeren  Geschöpfe  meist  über 
ganze  Herden.  Norddeutsche  Sagen  und  Alpensagen  wissen  von  flhnlichen 
mrthischen  Gebilden  zu  erzählen,  die  in  Mi  nsclien-  oder  TiergestaU  den  Fluten 
enbleigen  (Miülenhoff  257.  264.  127.  Kuhn,  Sagen  aus  Westfalen  I.  287  ff. 
Laistner,  Nebels,  77  ff.).  Ob  der  Nebel,  der  über  den  Gewässern  lagert,  das 
n^rdiische  Gebflde  hervoxgerufen  hat,  wie  Laister  will»  oder  nich^  bl^be 
dahingestellt;  jedenfells  hat  man  dasselbe  schon  frOhzeitig  mit  diesem  in  Zu- 
ammeiihang  gebracht. 

Während  bei  all  diesen  Wesen  nur  der  Typus  alt,  die  Ausbildung  aber 
rein  lokaler  Natur  ist,  scheint  ein  mythischer  Wassergeist  in  uralte  Zeit  zu 
^thörcn:  es  ist  dies  der  nord.  Mimir.     Der  <'tymologischc  Ursprung  des 
\\oritb  scheint  mir  noch  nicht  genügend  aufgckl.'Lil:  in  der  Regel  brintit  man 
es  zusammen  mit  fufivrioxüif  memini  und  deutet  es  als  das  sinnentle,  tlcnkcndc 
Wesen  (Uhland,  Schriften  VI.  199).         es  erscheint,  steht  es  im  engsten 
Zusammenhange  mit  dem  nassen  Elemente,  dem  Wasser«   In  Deutsdüand 
ld)t  dies  m3rthische  Wesen  fort  in  dem  Flüsschen  Mimling  im  Odenwald, 
in  Membom  bei  Anhausen,  in  Memleben,  dem  alten  MimilSba,  an  der  Un- 
strat  u.  a.  O.  (Uhland  a.  a.  O.  203V    Im  Biterolf  erscheint  der  kunstreiche 
Mime  der  Alte  neben  Wiclant  fV.  1^7  ff.);  in  der  nordischen  I^iflrekssaga  ist 
derselbe  Mime  Sigfrods  Lehrmeister  in  tler  Scimuetlekunst  (Grimm,  DHS.  73. 
148).    Nach  ihm  hat  das  berühmte  Schwert  Miming  seinen  Namen.  Er 
eocheint  hier  melu-  als  elfisches  Wesen  wie  als  Riese.    Smaaländische  Lieder 
luennen  einen  Mimessjö,  wo  ein  gefährlicher  Wassetgeist  sein  Wesen  treibt  und 
«ine  Mimesä,  die  sich  aus  jenem  ergiesst  (Arwidsson,  Sv.  Poms.  II.  311  ff.). 
Inden  altisländischen  Quellen  ist  Munir  ein  Riese  (SnE.  L  549),  die  Wogen 
des  Meeres  nennt  der  Dichter  der  V9luspa  seine  Söhne  {Mims  synir  46).  Si> 
erscheint  im  Norden  Mimir  als  Gep^enstück  7\\  /Fp-ir;  er  selieint,  wie  andere 
Wassergeister,  mit  der  Bedeutung  und  der  Macht  des  Elementes  gewacliscn 
zu  sein.    Der  iimerste  Kern  seines  Weyens  ist  die  Weisheit.    Wie  unsere 
Vorfahren  aus  den  Wirbeln  der  Flüsse,  aus  Quellen,  aus  Brunnen  zu  weis- 
!«gen  pflegten,  ist  schon  mehrfach  hervorgehoboi  worden.   Diese  Seite  des 
msMn  Elementes  hat  Mimir  besonders  vertreten.   Mythen  von  ihm  kennen 
■»ir  nur  aus  iriändi.schen  Quellen:  sie  wurzeln  alle  in  der  nordischen  Auffassung 
des  Mimir  als  weisen  Gottes  des  Meeres  und  der  himmlischen  Gewässer. 
.\k  solcher  ist  er  Lir1)ling  der  nordischen  Dichtung:  Die  Vr>lva  ruft  dem 
Oöin  zu:  Jch  weiss,  Odin,  wo  du  dein  Auge  verbargst:    in  jenem  trefflichen 
Mimirsbrunnen.   Jeden  Moriren  trinkt  Mimir  Met  aus  dem  Pfände  Valvaters« 
Gemuniscbe  Philologie  III.  2.  Aufl.  20 
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(\'sp.  Diese  Worte  nus  «lein  Gedichte  losgelöst  und  für  sich  betrachtet 

geben  sofort  i\<  n  natürlic  hcn  Hintergrund:  wir  haben  das  Abbild  eines  ali- 
täglich sich  wiedrrliolendrn  Vorganges,  dass  nUmlich  die  Sonne  am  Abend 
im  Meere  zu  versinken  sdieiut.  Dann  kommt  der  Himmelsgott  Odtna  zum 
Meerdämon  Mimir  und  setzt  sein  Auge,  die  Sonne,  zum  Pfände  ein.  Allein 
er  erhalt  dafür  G<^engabe:  >Die  Sonne  zieht  Wasser«,  sagt  man  noch  beute 
allg^ein,  wenn  ihre  Straltlen  V>is  tief  hinab  an  den  Horiz<uit  siditbar  sind: 
dann  holt  der  Himnielsgott  seine  Gegengabe  von  Mimir,  die  dem  Wasser 
innewohnende  Weisheit  ^Müllenhoff,  DAK  V.  on  ff/).  So  herrscht  zwischen 
Odin  und  Mimir  fortwfihrender  Wechselverkehr  und  infi ilLicdessea  innige 
Frcuudijc haf t.  Daher  nennen  die  Skalden  jenen  wiederholt  Miuiirs  Freund 
{Mims  vifir).  —  Einen  zweiten  M\  tlius,  der  freilich  etwas  euhemeristisdi  ange- 
handit  bt,  weiss  die  Heimskringla  (S.  5)  von  Mimir  zu  berichten.  Nachdm 
Asen  und  Wanen  mit  einander  Frieden  geschlossen,  sandten  jene  den  Hoenir 
als  Geisel.  Da  ilit  ser  eine  stumpfsinnige  Person  war,  gaben  sie  ihm  den 
weisen  Mimir  mit,  der  ihm  in  allein  Rat  erteilte.  Dadurch  wurde  Hcenir 
bald  in  Vanaheim  oberster  Ratgr1)cr.  Nun  kam  es  aht^r  zuweilen  vor,  dass 
Mimir  beim  iJinge  nicht  zug» m  n  war;  dann  pflej^te  Ila  nir  zu  sagen:  ^es 
möircn  Andere  rateno^.  Da  rneikte]i  die  Vanen.  d;Ls,s  .sie  betrojjen  worden 
waien.  Sie  riahmcii  deshalb  Mmiu,  .st  hlugcn  iinu  das  liaupt  ab  und  sandten 
es  den  Aa&i  zurQck.  Odinn  aber  salbte  dai»elbe,  sprach  den  Zauber  daraber, 
dass  es  nicht  verwese  und  seine  alte  Kraft  behalte.  Oft  sprach  er  mit  ihm, 
imd  es  sagte  ihm  viele  geheime  Dinge.  So  jung  dieser  Mythus  an  und  fOr 
sich  klingt,  so  .setzen  ihn  doch  mehrere  Stellen  der  Eddalieder  voraus:  Mimirs 
TTaupt  lehrt  Runenweisheit  (Sigrdrifum.  14^  zu  Miniirs  Haupte  geht  Odiun 
vor  dem  grossen  (jötteriieschick  (Vsp.  40).  Was  bedeutet  dieser  Mythus? 
Bei  Zaulier  und  Wahrsagunir  tritt  <»ft  an  Stelle  des  ganzen  Leibes  der  Kopf 
als  Sitz  der  Seele  (Liebrecht,  Zur  Vc>lkskuude  zHtfi.j,  ja  wir  besitzen  aus  alter 
und  neuer  Zeit  Sagen,  die  sich  auffallend  mit  jenem  Mythus  decken.  Kach 
der  Eyrbyggja  findet  einst  Freysteinn  ein  Manneshaupt,  das  unbeerdigt  daliegt 
und  ilim  in  einer  Halbstrophe  einen  blutigen  Kampf  weissagt  (Eyrb.  S.  77). 
In  der  fal)elhaften  Erzählung  von  Porstein  Bfci  imiagn  besitzt  König  GeirroJr 
ein  Trinkhorn,  an  dessen  Spitze  sich  ein  Mensehenhaupt  mit  Fleisch  und 
I^lunti  befindet,  das  dem  König  zukünftige  Dinge  prophezeit  (Fms.  III. 
191  f.).  Ebenso  besass  femer  ui\ch  einer  alten  Überlief'  iun^  ein  Isländer 
Namens  l'orleifur  den  Kopf  eines  ertrunkenen  Mannes  (nat  h  anderen  den  eines 
Kindes;,  den  er  in  einer  Kiste  aufbewahrte.  Dieser  offenbarte  ihm  ^dles,  was  er 
zu  wssen  wünschte  (/v<y^//  ///  s/>dsagnar  og  fjölkynngi.  Jon  Amason  L  523). 
Ganz  Ähnliches  berichten  auch  dänische  Sagen  (Am  Urquell  III.  59  f.).  Wir 
haben  als<j  im  Norden  ein  ziemlich  verbreitetes  Motiv  des  Volk.sglaubeos, 
das  in  der  eddischen  Dichtung  an  den  Mythus  von  Mimir  geknüpft  ist*. 

Verwandt  mit  rlm  Wasserdäm<^nen  sind  die  Dämonen,  die  der  Net>el  in 
der  Volks))l:ant.i^ie  erzeugt  hat  I^ii.stner  hat  ihnen  in  den  Xel)elsagca  ein- 
gehende Unlersu(  hungen  gewidmet.  Die  GesUtllen  erscheinen  bald  ;Us  Wolf 
(S,  9),  bald  als  Fuchs  (S.  18),  bald  als  Kater  (S.  82)  udgL  Nur  sehen 
Jedoch  erzeugt  der  Nebel  in  der  Volksphantasie  ein  sdbständiges  dämonisches 
Gebilde;  meist  zeigt  sich  in  ihm  nur  das  Lebenszeichen  eines  Dämonen,  der 
im  Berge  haust,  um  den  der  Nebd  lagert,  oder  im  Gewässer,  Aber  dem 
er  ruht. 

^  Über  den  Beowulfmyüius  vj;!.  Leo,  Üi>tr/},ou-ul/  (ILüle  1839);  —  Müll eo« 
hoff,  ZrdAVrr.  410fr.  4i9ff.— Dm. /I^tf»////  (ücrlin  1889).  ^ Dazu  Hcinxel, 
AfdA  XVI.  264  ff.  ~  S  Über  Mimir  vfl.  Uhland,  Schriften  VI.  197  ff.;  MaUenhoir, 
i»AK  V.  09  U. 
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§47«  Winddüraonen.    Ungleich  verbreiteter  als  die  Dämonen  des 

Wassere  sind  die  des  Winden.  Wind  weht  überall,  bald  mehr  bjüd  weniger. 
Kein  Element  ist  nu  hr  ijcciij^iot.  die  Phantasie  eines  Naturvolkes  zu  mythi- 
scher Sclh  i{)fun;j:  aiixus)^' »nu  n,  als  gerade  er.  Man  hört  sein  Heulen,  man 
sieht  die  Gipfel  der  Biiuuie  durch  ihn  bewegt,  man  sieht  die  Felder  wogen, 
man  sieht  ihn  das  Nass  der  Eide  trocknen,  die  Wolken  jagen,  ja  man  sieht 
9in  selbst  Baume  entwurzeln  und  in  der  Natur  Schaden  anstiften.  Hier  muss 
dn  höheres  Wesen  walten,  das  sich  natürlich  der  Mensch  ganz  nach  seinem 
BSUe  schuf.  Uralt  und  in  allen  germanischen  Ländern  verbreitet  ist  die 
Vorstellung,  dass  in  der  bewegten  iLuft  die  Seelen  der  Verstorbenen  fortleben. 
All^'in  schon  zritirj  hat  sich  daneben  die  Vorstellung  entwickelt,  dass  ein  ge- 
waltige \Vc>rn  in  di  ni  Winde  sicli  offenbare,  ein  Riese,  ein  Dämon.  Der  Sturm, 
das  heftigste  Wehen,  niag  dazu  besonders  veranlasst  haben.  Eine  Gestalt  hatte 
der  Dämon,  ähnlich,  wte  die  Wassergeister  sie  haben,  bald  menschliche,  bald 
tiecisdie.  In  jenem  Falle  wurde  spater  die  mythische  Gestalt  nicht  selten 
SagfOigestalt  In  dieser  Gestalt  berOhrt  sie  sich  aber  zo^eich  auch  mit  der 
Gottheit  des  \\'indes.  Aus  der  wohlthütigen  Seite  des  Windes  entwickelt  sich 
nämlich  schon  frühzeitig  bei  unseren  Vorfahren  ein  g<ittliches  Wesen,  das,  wie 
fast  bei  allen  heidnischen  Vnlkcm,  als  Wind-  und  Totengottheit  eine  bedeu- 
tende Rolle  gespielt  hat  und  in  verschiedenen  Gegentlen  in  den  Mittelpunkt 
des  Kultes  getreten  ist.  Dieses  brachte  der  V'olksgeist  l)ald  mit  dem  Seelen- 
heere in  Verbindung  und  Hess  es  dasselbe  führen.  All  diese  Vorstellungen 
spielen  nicht  selten  in  einander  über,  und  es  ist  oft  unmöglich,  sie  von  ein- 
ander scharf  zu  trennen.  Falsch  zweifellos  ist,  wenn  man  in  den  vielen 
Sagengestaltrii  d»  s  wilden  Jagers  immer  und  immer  wieder  durchweg  einen 
verl)las-t(_'n  Wodan  erblicken  will.  Der  Glaul)e  an  die  heidnische  Gottheit 
hat  nach  Einführung  des  Christentums  anf^eliört,  flie  (läniDnen/eugende 
kraft  des  Volkes  nicht.  Nur  aus  dem  natinli'  Iirn  Bixien.  (lein  auf  der 
einen  Seite  W«jdan,  auf  der  anderen  der  Dämon  entsprossen  ist,  erklärt  sich 
die  Übereinstimmung  zwischen  beiden. 

In  allen  germanischen  Ländern  ist  wie  bei  andern  Völkern  (T\  lor,  Anf. 
d  Kult.  II.  267  ff.;  Rohden  Psyche  384  f.)  die  Sage  verbreitet,  dass  bei  hef* 
t%eni  Winde  ein  mythisches  VVesen  durch  die  Lüfte  reite,  bald  allein,  bald 
begleitet  von  einer  grossen  Schar  Menschen,  bald  von  Getieren  aller  Art.  Nament- 
lich norddeutsche  und  nordische  Sagen  wissen  von  ihm  zu  erzJIhlen,  dass  er  ein 
leidenschaftlicher  Jäger  gewesen  st  i.  der  nach  dem  Tode  sein  Handwerk 
fortsetze.  Hierher  gehören  die  oberdeuUchen  Sagen  vom  Schimmelreiter, 
vom  R(xlen3ieiner,  die  norddeutschen  von  Hackelberg,  von  Herodes,  von 
dem  mythischen  Dietrich  von  Bern,  vom  Herzog  Abel,  RObezahl,  vom  wilden 
die  danischen  von  dem  flyvende  Jseger,  Kong  Volmer,  Palnejseger, 
Gronjette  u.  a.  Einige  dieser  M>'then  enthalten  offenbar  unbewusste  Erinne- 
nmg  an  alte  Wodansm\  then,  andere  dagei^cn  nicht  Da  sich  die  Grenze 
schwer  ziehen  lässt,  ist  bei  Wodan  n»)chmals  auf  sie  zurückzukommen. 

.\ls  dichterische  Bezeichimngen  des  Windes  finden  <v']\  in  der  SnK.  iI.  "^30) 
^i7<7V/' (Brecher)  — ,  Jifrtt/'/  <  Schaden)  — .  />/??!/  i¥l\\\rv  \  — .  hundr,  —  vav'^r  (WOlf) 
i'idar  des  Waldes.  Alle  diese  Ausdrücke  haben  in  tier  persönliclien  Auffassung 
des  Windes,  der  als  Mensch  oder  Tier  durch  den  Wald  streicht,  ihre  Wurzel. 
Sie  sind  der  Ansdiauung  des  Volkes  entnommen,  das  sie  in  gleicher  Lebend%- 
kdt  noch  bis  auf  den  heut^en  Tag  erhalten  hat  In  welche  Waldgegend 
germanischer  Länder  wir  auch  konmien  m(>gen,  überall  treibt  in  <!<  rselben 
nach  dem  Volksglauben  ein  dämonischer  Geist  .sein  Wesen,  der  bald  allein, 
bald  mit  seineu  Jagdgefälirteu  und  seinem  Getier,  bald  als  Verfolger  des 
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Waldfrilulcins,  des  Hnl^^weihes,  der  Windsbraut,  die  nach  ihm  ihren  Xainen 
hat,  cfsdiciiit  (Mannhardt,  Ant.  Wald-  uiid  Feldkulte;  Schwartz,  Der  hruiiiie 
Volksglaube).  Ganz  uiuilich  zeigt  sich  dieser  riesischc  Dämon  dann  weiter 
in  Feldern  und  Floren.  Die  geringe  Höhe  des  Getreides  mag  hier  mit  be- 
sonderer Vorliebe  th(»iomorphisGhe  Dämonengestalten  erzeugt  haben.  Be» 
sonders  häufig  sind  es  wieder  Hund  und  Wolf,  die  hier  erschdnen:  der 
Roggenrvo//,  der  Getreidewolf,  der  Komwolf,  der  Roggenhund.  Ganz  ähiüidi 
kennt  der  Volksglaube  Grasiaöl/e,  Pflaumenivölfc^  Ileupudel  und  dgl.  Daneben 
erscheinen  noch  andere  TierLcestaltcii:  die  Roggensau,  der  Haferhork.  der  Knm- 
stier,  die  Kornkatzt,  der  Jin/lkaicr  u.  s.  w.  ^In  Schweden  sitzt  die  Gioso  im 
Getreide.  In  uienschliciier  Ge-stalt  kennt  die  Volksphantiisie  den  Winddämon 
im  Getreide  als  Kommutter,  WeiunmuiUr,  Gerstenmuiter,  Kornfrau^  Kommuhm, 
Erhseumuhme,  in  Dänemark  als  hyi^Uing  (Gerstenalte),  rukjeeUing  (Koggen» 
alte)»  aberall  mit  langen,  herabhängenden  Brflsten,  oder  auch  als  Getreide' 
mann,  Hafermannf  als  'kr  Al/c,  den  gamle  mand  und  deigl.  Alle  diese  Wesen 
zeigen  sich,  wcrm  der  Wind  das  Getreide  bewegt :  dann  geht  nach  dem  Volks- 
glauben der  Wolf  durchs  Korn,  dann  jagen  sich  die  Hunde;  er  lieiilt.  er 
bellt,  frisst  das  Getreide  und  wird  nimmer  satt.  Nebel  und  Rr-eii  zei^^en 
sich  oft  in  seiner  Begleitung.  Wenn  das  Getreide  ireschnitten  wird,  fliehl  er 
von  einer  Garbe  zur  anderen,  bis  er  in  der,  die  zulebit  noch  steht,  gefangen 
wird.  Dann  wird  er  feierlichst  zum  Herrn  gebracht,  der  ihm  zu  Ehren  das 
Emtebier  geben  muss.  Die  letzten  GetreidebQschel,  in  die  er  sich  zurück- 
gezogen hat,  werd^  ein  Talismann  für  Haus  und  Scheune  oder  bleiben  als 
solcher  auf  dem  Felde  stehen  (Mannhardt,  Roggen wulf  und  Rc^ggenhund; 
ders.  Die  Komdümonen).  Es  ist  bemerkenswert,  mit  welc  her  Bt  liarrlichkcit 
nicht  luu  die  ^germanischen,  sondern  am  h  die  anderen  indogermanischen 
Veilker  diesen  mythi.schen  Grundgetlanken  erhalten  und  teils  bewusst,  teils 
unbewusst  in  alle  möglidicn  Formeji  gegossen  haben. 

Besondere  Namen  für  dnzelne  Winddämonen  sind  uns  aus  alter  Zeit 
wenige  erhalten.  Ob  die  Riesen,  mit  denen  Thor  zu  kämpfen  batte^  in 
Wirklichkeit  fast  alle  Winddämonen  gewesen  sind,  wie  man  nach  Uhlands 
Vorgange  sehr  oft  annimmt,  ist  fraglich;  sicher  gehören  sie  alle  zu  dem 
Mythenkreis,  der  sich  um  Thor  gebildet  hat,  und  sind  demnach  bei  diesem 
zu  bes])rc<  hen.  Eine  besuTulcrc  Rolle  spielt  der  Windriese  Käri,  der  Vater 
der  w  interlielR  II  Erscheinungen,  des  Frostes  (Fas.  H.  17)  und  Scliiiees  in 
semem  niannichfaltigcn  Auftreten  (vgl.  §  44).  In  Adlersgestalt  sii/t  iiacli 
anderem  Mythus  der  Riese  Hmsvtlgr  (Leichenschwelg)  am  Ende  des  Himmels, 
von  seinen  Fittigen  gehen  die  Winde  aus,  die  über  die  Erde  wehen  (Vaf {)nn. 
37).  Vingnir,  der  Schüttler,  und  HUra,  die  Tosende  (Weinhold  &  268 1) 
erscheint  n  als  Thnr>  rfle-f  Itern .  jenen  kennt  auch  die  naf{ia{)ula  der  Rieseu 
(SnE.  I.  550).  Mehr  als  poetische  Bilder  einzelner  Dichter  darf  man  unter 
den  letztgenannten  Namen  schwerlich  suchen. 

Auch  anderen  gewaltigen  Naturerscheinunp:en  hat  die  Vo!ksj>liantasie  riesen- 
hafte Menst  hengc-stiillen  bciijeleöft.  So  erscheint  im  jimgen  nordischen  Mvthm 
die  alles  verzehrende  Flaninie  als  Logi.  Audi  £iäi\  das  personifizierte  Feuer, 
erscheint  unter  den  Riesen  (SnK  I.  550,  vgl.  dazu  Wdnhold  275  ff.).  An- 
dere sind  oben  in  der  Geschichte  von  FomjiSts  Geschlecht  erwähnt  Fwiti 
(»Frost«),  J^kul  (»Eisberg«),  Gust  (»Sturm«)  finden  wir  im  Gefolge  des 
Königs  Geirrod  von  Riesenheim  (Fms.  HI.  186  f.). 

§  48.  Die  Bergriesen.  \\'iederum  kennt  die  nordische  Dichtung  eine 
reiche  Anzahl  Bezeichnungen  von  Riesen,  in  denen  sie  als  verkörperte  Beige 
oder  als  Herren  derselben  erscheinen.    Soldie  Namen  sind  bergdanr,  Ixrgbüit 
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htrgjarl,  fjallgautr,  fjaUgyldir^  hmunhüi,  hmimdrengr  u.  dgl.  (Clavis  poet  1 19). 
Wo  iigend  ein  geiralt^;er  Beig  in  die  Lofte  starrt,  da  wohnt  ein  mScht^er 
Riese.  So  wohnt  im  nomegischen  Dovrefjeld  sdion  nach  alter  mythischer 
Sage  der  Riese  Dofri,  der  dem  Gebirge  den  Namen  gegeben  hat  (Isl.  S.  II. 
4U  ff.V  lu  Jihnlic  licr  Weise  haust  im  Pilatusberge  der  Riese  Pilatus  (Henne 
am  Rh\ri.  l)('uLs<  hc  Volkss.  37')*,  im  Watzmann  der  alte  König  IVa/zmann, 
ein  gewaltiger  Steinriese,  der  nach  später  Sage  hier  sein  Grab  gefunden  hat 
(Vcmaleken,  Aipeiu».  ioi).  Berge  sind  in  Stein  verwandelte  Riesen.  Im 
Sdtdtgespräch  zwischen  Atli  und  der  Riesin  Hrimgerd  hat  jener  die  Hiim- 
geri!  aufgehalten,  bis  der  Tag  anbricht  »Nun  ist  es  Tag,«  ruft  er  ihr  dann  zu, 
»nun  stehst  du  da,  verwandelt  in  Stein«  (Helg.  Hj9rv.  12  ff.).  Wo  zw  ei  Beige 
«inander  gegenüberliegen,  da  wohnen  zwei  Riesengenossen,  die  sich  öfters 
mit  Steinen  oder  Äxten  werfen  (Myth.  I.  4  so  f.\  Wo  kleine  Hflp;el  oder 
Feldsteine  sieh  befinden,  da  hat  ein  Riese  seinen  Schuli  ausgeschüttet,  in 
dem  ihn  ein  kleines  Steinchen  drückte.  Die  hübsi  he  Sage  vom  Riesenspiel- 
zeug, tlie  durch  Chamissos  Gedicht  allgemein  bekannt  ist,  findet  sich  in 
Ähnlicher  Fassui^  in  fast  allen  Gebirgsgegenden  (Myth.  I.  446  f.  III.  157). 
Wo  mächtige  Bauwerke  die  Zeiten  fiberlebt  haben,  da  sind  sie  Machweike 
der  Riesen,  denn  wie  sie  Herren  der  Berge  sind,  so  verstehen  sie  auch 
febenfeste  Gebäude  zu  errichten.  Schon  eddischc  Mythen  wissen  von  einem 
riesLschen  Baumeister  zu  prz.'ililcn,  der  einst  mit  dm  Göttern  einen  Pakt  ge- 
schli)s.sen  hatte,  in  einem  Winter  «ihne  jemandes  Hülfe  eine  mächtige  Burg 
zu  bauen,  die  kein  Riese  einnelunen  könne.  Allein  wie  mei.st  in  den 
späteren  Volkssagen  von  solclicni  ijauuieister  (Mytli.  I.  442.  453.  iii.  156. 
158),  so  ist  auch  hier  nur  die  Kunst  der  Riesen  zuröckgebfieböi  und  dich- 
terisch bearbeitet  worden,  von  dem  natOrlichen  Ursprung  des  Riesen  ist 
lüchts  zu  spüren. 

§  40-  Die  flbrigen  Riesengestalten  und  -mythen.  Während  sich 
bei  den  eben  besprochenen  Mythen  mehr  oder  weniger  das  Element  ihres 
Ursprungs  wahrsrheinlich  machen  Iflsst.  hat  der  germanische  Volksglaube  noch 
andere  Ccstulteu  geschaffen,  die  sich  weder  ihrem  Namen  noch  ihrem  Wesen 
Dach  aus  einer  Naturerscheinung  oder  der  Macht  eines  Elementes  erklären 
lassot.  Es  sind  dies  Gestalten  der  subjektiven  Phantasie,  der  volkstümlichen 
Dichtung,  die  mit  der  Existenz  riesischer  Dämonen  rechnet  und  sie  bald 
diese  bald  jene  übermenschliche  Handlung  vollbringen  lässt  Sie  sind  unseren 

rfahren  zugleich  ein  Osrhlerht  gewesen,  das  vor  dem  mensdüichen  auf 
der  Erde  hauste,  das  die  Memchen  mit.  Hülfe  der  Götter  erst  vertreiben 
musslen,  das  in  stetem  Kampf  mit  rlen  Göttern  lag.  St)  haben  sie  auch 
thStig  bei  dt-r  Weltsehöpfung  nnd  liciin  Au.'^ban  der  Welt  mit  eincreiTriffen. 
Hierher  gehört  vor  allem  eine  Reihe  eddischcr  Mv  thcn,  die  in  der  erhaltenen 
Fonn  sicher  rein  nordisch  und  jimg  sind  und  die  recht  wolü  von  fremden  Elementen, 
von  ausseigermanischen  Mythen  beeinflusst  sein  ktonen.  ^zelne  solcher  Gebilde 
sind  offenbar  all^oiische  Gestalten,  an  die  niemand  im  Volke  ausser  dem  Dichter 
geglaubt  hat  Daneben  erscheinen  aber  auch  echt  volkstümliche  Wesen,  Wesen, 
«ie  sie  namentlich  im  Märchen  bis  heute  fortleben.  Die  Mythe  vom  Urriesen 
ymir,  aus  dem  die  Welt  geschaffen  w-urde,  gehört  in  erster  Linie  hierher,  allein 
?ie  !fis«rt  sich  nicht  c^ut  voji  dem  I^eri'  htf-  über  die  Einric  htuni;  der  Welt  trennen, 
Weshalb  dort  auf  .sie  eingegangen  wiul.  Zu  solch  allegorischen  Mythen  jnnirer 
Dkiitung  gehören  femer  die  Mytlien  von  der  Nacht  und  üirem  Geschlechte,  aus 
denen  die  Forschung  nodi  nidits  Vemflnftiges  hat  herausschalen  können. 
Wir  besitzen  sie  im  Zusammenhang  nur  in  der  Sn£.,  deren  Verfasser  sie  aus 
den  Kenningar  der  Skalden  zusammengestellt  hat  (PBB  VII.  239).  Der  Ries« 
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ist  der  Vater  der  N6tt  (der  Nacht;  vgl.  Vaf|>r.  25  ^  AKtti.  20 ''i.  Xott 
war  zuerst  verheiratet  mit  Naglfari  (vgl.  tlazu  Drlter,  ZfdA.  XXXI.  jo8). 
beider  Sülm  war  Aiulr.  Ihr  zweiter  Gemahl  war  Onatr,  der  mit  AW/  die 
J^rä  (die  Erde)  erzeugte.  Aus  der  dritten  Ehe  endlich  mit  D^gling  oder 
Iklling  ist  der  schöne  /^a^  (der  Tag)  hervorgegangen.  Von  diesen  Gc- 
staltoi  wissen  die  Eddalieder  nur  von  Nott  und  Dag  etwas  zu  berichten: 
Nott  ratet  auf  Hfimfaxi  (Rafmähne)  allnächtlich  um  die  Erde;  von  der 
Mähne  ihres  R08SCS  träufelt  der  Tau  auf  die  Fluren.  Da<;r  reitet  auf  Skin/axi 
(Leuchtmähnc)  am  Tage  um  die  Erde  und  erleuchtet  durch  die  Mähne  seines 
Rossps  dir  Weh  (\'af{)r.  12.  14V 

Zum  Riesene:es(  Ii  lachte  gehört  femer  Fcnrir  otler  der  Fenrisulfr,  (Vsp, 
47;  SnE.  I.  555),  ein  Ungetüm  in  Wolfsgestalt  (SnE,  I.  59).  Sein  Name  ist 
dunkel;  in  der  Regel  bringt  man  ihn  mit  fen  —  »Meer«  (Bugge,  Studien 
214)  oder  a  »Sumpf«  (Ark.  f.  nord.  fil.  VII.  24)  zusammen  und  fasst  ihn 
als  einen  dem  Meer  oder  Sumpf  entsteigenden  Nebel>  oder  Sturmdämon  auf 
(Weinhold,  Riesen  S.  249;  Laistner»  Nebelsagen  S.  30).  Nach  jflngerem  M)ihtis 
soU  er  bei  den  Asen  gro-.s  gezogen  worden  sein;  hier  konnte  ihn  niemand 
au.sser  Tyr  speisen  *SnE.  II.  271  ff.l  Als  er  aV)er  immer  stärker  wurde,  .ia 
bcschloss  man  ihn  zu  fesseln.  X'^ur  durch  TJst  ir<''an5T  es  den  Göttern,  ihn 
mit  dem  Bande  (rki/>nir  /u  l)iii(len,  das  S«  Iswar/i  lfen  au.s  sechs  unsichtLarcü 
Dingen  gclYitigt  hatten.  Bei  dieser  Feüsclung  verlor  Tyr  seinen  Arm,  den 
er  dem  Ungetüm  ins  Maul  gehalten  hatte,  als  dieses  der  Sadie  nicht  traute 
(Lokas.  38—9;  SnE.  IL  272).  Dann  wird  der  Wolf  nach  der  unteriidisdien 
Hohle  (!^fxi7gescltafft,  wo  ihn  die  Götter  festbinden  und  ihm  ein  Schwert  in  den 
Rachen  klemmen.  Hier  liegt  er  bis  zum  grossai  Götteigesc  lue  k.  Aus  seinem 
Munde  aber  entströmt  der  Fluss  V^n.  —  Als  der  Ragnarokmythus  ausge- 
bildet war,  sjMclt  er  aurh  in  diesem  eine  Rolle:  er  kommt  mit  den  anderen 
Dämonen  zu  dem  griiNst-n  Kaiupfe,  kämpft  mit  Odin,  fällt  diesen  (Vsp. 
53 — 54;  Vaf|)r.  23;  Loka.^.  ^»S;,  wird  aber  glei*  h  darauf  selbst  von  Vidar 
getutet,  indem  dieser  enien  Fuss  auf  den  Unterkiefer  setzt  und  dann 
mit  der  Hand  den  Oberkiefer  tn  die  Höhe  zieht  (Vsp.  a.  a.  O.,  SnE  IL 
291).  Nach  anderem  Mythus  wird  nur  von  ihm  erzählt,  wie  er  einst  nach 
dem  Sitze  der  Götter  schnappt  (Eiriksm.  6;  HÄkonarm.  20)  oder  die  Sonne 
verschlingt  (Vafpr.  46).  —  Ein  Sternbild  in  der  Milchstrasse,  das  alte 
Glossen  ulfs  kepfr  nennen  (Äldsta  Delen  af  cod.  181 2  hrg.  von  Lnrs^on 
S.  43)  und  ilas  unter  gleichem  Namen  eine  isländische  Sternkunde  aus  dem 
14.  Jahrh.  kennt  (Gislason,  Prover  S.  477 '^V  mai^  zu  diesem  nordisch- 
mythischeu  iiiiiir  Veranlassung  gegeben  haben  ^Wilken,  ZfdPliil.  XXVIII. 
180  ff.  297  ff.).  Spätere  Dichtung  brachte  den  Fenrir  in  die  Sippe  Lokis, 
liess  Loki  seinen  Vater  (Lokas.  10'),  die  Angrbotfa  seine  Mutter  (HyndluL 
42)»  den  Midgardsoim  und  die  Hei  (vgl.  Corp.  poet.  bor.  II.  7)  seine  Ge* 
schwister  sein. 

Von  Fenrir  wiederum  stammen  nach  der  Vsp.  (40)  die  Ungetüme,  die 
Sonne  und  AT'  iid  verfolgen:  im  FJsenwalde  gebar  die  Alte  diese  Brut  des 
Fenrir.  Au<  h  hier  Init  sjiatere  Dirhtunij;  zwei  «janz  verschiedene  Mythen 
miteinander  verknü{>fl.  llttUhitnir,  den  alles  veniichtenden  Wolf,  nennen  an 
anderer  Stelle  die  Eddalieder  den  Vater  der  Sonnenwölfe  (Grim.  39);  der 
Name  ist  sicher  nur  eine  poetische  Bezeichnung  des  Fenrir. 

Wie  alle  Naturvölker»  so  trennt  auch  der  Nordgermane  Sonne  und  Tag  und 
Mond  und  Nacht  scharf  von  einan<ler:  beide  sind  vollständig  verschiedene  Be- 
griffe. Zweifellos  stammten  S6I  und  Mdni  nach  dem  jungen  Mythus,  der  sie  als 
Personen  auffa.sstT  auch  aus  dem  Riesengeschlechte^  denn  die  eineiige  Quelle 
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in  der  sich  der  Mythus  findet,  Vaf|>r.,  handelt  in  dem  ganzen  Abschnitte 
(V.  20—37)  nur  von  riesischen  Dämonen.  Nach  ihr  ist  der  Vater  von  S6i 
und  Mani  Mundilfari  oder  -fttri  d.  h.  der  Beschützer  (Wislicenus,  Svmb. 
von  Tag  und  Nacht,  S.  70).  Ob  dem  Übermuts  sc  tzen  die  (jotter  sie  an 
den  Himmel  und  bestimmen,  dass  die  Sol  den  Soniienwagen,  Mäni  den 
Mondwagen  ziehe.  Sie  müssen  ungemein  eilen,  denn  zwei  Wölfe,  iSk^ü 
und  Haüy  verfolgen  die  Soime,  einer,  der  Mdnagcmnr»  den  Mond  (Sn£.  II. 
239).  Manches  in  diesem  Mythus  ist  jung,  die  Wölfe  dagegen  sind  sicher 
sehr  alt  Die  Sonnenwölfe  kennt  auch  die  Ratseldi(  htung  der  Hervararsaga 
(Ausg.  von  Petersen,  S.  ()5).  Noch  heute  sagt  der  Islander,  v^'enn  si(  h  auf 
beiden  Seiten  der  Sonne  Nebensonnen  zeigen,  die  Smu?,,.  ist  in  Wolfsnoten 
fi  ü/ftikrepf>u,  J«'m  Ama.son,  Isl.  Pj<'»ds.  I.  6581  In  Dcutscliland  war  es  nicht 
anderh.  Die  Geistlichen  der  ältesten  chri>llichen  Zeit  eifern  unausueseUt 
gegen  den  Lärm,  den  man  im  Volke  erhob,  wenn  sich  Sorme  oder  Mond 
veifinsteite,  um  die  Ungetüme  zu  vertreiben  (vgl.  Caspari,  Hom9.  de  sacril., 
&  30  ff.).  Noch  heute  glaubt  man  in  verschiedenen  Gegenden,  dass  sich 
bd  der  Sonnenfinstemis  ein  Wolf  oder  Drache  mit  der  Sonne  raufe  (ZfdMyth. 
IV.  411). 

Spätskaldischen  Ursprungs  sind  auch  der  Vater  des  Sommers,  Sväsuttr  (der 
Milde),  und  des  Winters,  Vindsmlr  (Windkalt  Vafj)r.  27,  SnE.  T.  332);  auch 
sie  er«tcheinen  unter  den  Riesennamen  (SnE.  I.  Femer  peljnren  hierher 

fdrbauli  vder  gefährlich  schlägt«  und  seine  Frau  ?\äl  »Nadel  am  Nadel- 
baum« oder  Laufey  »Laubinsel«  (Bugge,  Studien  I.  80),  die  Eltern  Lokis,  der 
«iedemm  mit  der  Angrboää  »der  Schadenbringerin«  vermählt  war  und.  als 
Btflder  den  J^lnstr  (B^kiptr)  und  Ilelbtindi  hatte. 

Mit  dem  Götter-  und  Hcr( -cumythus  verwachsen  sind  die  Riesensagen  von 
Pjazi,  »dem  Fresser  Er  ist  (kr  Sohn  d^  Amf-.aldi,  des  Reich  tum  Walters, 
der  in  den  Hnrl)arctsljod  zum  AlKaldi  ij^-worflen  ist,  der  Bnjder  des  Gang\\x\A 
Jäi.  Die  SnK.  (II.  J14)  weiss  vc»ii  dem  Keichtume  des  Vattrs  zu  erzählen.  Als 
der  Vater  starb,  teilten  die  Brüder  das  Erbe  in  der  Weise,  dass  jeder  der  Reihe 
nach  einen  Mund  voll  von  dein  Golde  nahm.  Pjazi  entführte  später  mit  Lokis  Hülfe 
die  Idun,  wurde  aber  bald  darauf  von  den  Asen  getötet.  Seine  Tochter  SkaiK 
viQ  den  Vater  rächen,  erhalt  von  den  Asen  Busse  und  wird  die  Gemahlui 
des  Nj9rd.  Die  Augen  ihres  Vaters  versetzen  die  GiUter  als  Sterne  an  den 
Himmel  Der  i^rösscrc  Teil  des  Myüms  v(in  Pjazi  gehört  der  Dichtung  von 
Wun  an.  —  IMit  den  Odinsmythen  verknüpft  sind  die  Mythen  v«.n  Snflung 
and  von  JIreidtnar  seinen  S<  i1iik  ii  ;  mit  den  Tliorsmvtli^n  die  \  Mn  /'rym, 
Gdnvd,  Hrungnir  u.  a^  Noch  andere  Riesen  spielen  beim  Wcllunlergange  eine 
KoUe.  —  Reich  wie  der  Norden  Ist  auch  der  germanische  Süden  an  Riesen- 
gestalten. In  der  deutschen  Heldensage  erscheinen  sie  oft  (W.  Grimm,  DHS* 
397  f.).  Allein  in  dem  Umgang  mit  den  Menschen  haben  sie  hier  mehr 
menschliche  Natur  erhalten,  vor  allem  fehlt  ihnen  die  Verwandlung^be. 
Es  sind  Mensclicn  von  übernatürlicher  Grösse  und  Stärke,  denen  nur  hin 
und  wieder  mehr  Glieder  7:up:e><  I  i  rieben  werden  als  der  >Tens(  h  besitzt.  Und 
in  gleicher  (;<  stalt  zeigen  sie  äicIi  dann  aiK  h  im  Märchen,  in  dem  sie  be- 
sonders oft  als  Menschenfresser  gesclüldcit  sind. 

Nordische  Dichtimg  hat  ihnen  sogar  ein  Reich  gegeben,  Jqtunheimar,  das 
adi  der  Volksglaube  hoch  im  Nordosten  dachte.  Hier  herrschen  Könige  über 
sie,  hier  weiden  sie  ihre  grossen  Herden,  die  in  der  Regel  Rinderherden 
«nd,  hier  stellen  sie  ihre  Wächter  aus,  die  dem  Fremden  den  Eintritt  wehren. 

Neben  den  Gestalten  der  nordischen  M\  thologie,  die  vom  Kopf  bis  zur 
Zehe  Riesennatur  zeigen,  gibt  es  noch  andere,  die  bald  als  Riese,  bald 
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als  Gottheit  erscheinen.  Offenbar  haben  dann  VermLschungen  und  Über- 
tragungen stattgcfimden,  die  nur  eine  genaue  Verfolgung  der  Geschichte  der 
mytliischen  Gestalt  aufgeklären  kann.  Hierher  fjehuren  Wesen  wie  Liki, 
Gefjon  u.  a.  Da  sie  die  nordische  Dichtung,  aus  der  wir  sie  ausscliücsslich 
kennen,  unter  die  Götter  rechnet,  sollen  ne  unter  diesen  behandelt  werden. 

KAfTTEL  Tin. 
DIE  ALTGERMANISCHEN  GÖTTER. 

§  50-  Ob  die  Riesen,  wie  wir  sie  namentlich  aus  der  nordischen  Dichtung 
kennen,  in  ihrer  Wurzel  die  Vertreter  einer  früheren  Religion  unserer  Vor- 
fohren gewesen  sind,  lässt  sich  nicht  beweisen.  Jedenfalls  sind  sie  in  der 
erhaltenen  Gestalt  rein  nordische  Erzeugnisse  der  schaffenden  Phantasie^  die 
an  die  heimatliche  Scholle  anknüpft  So  aUgonein  der  Typus  des  Riem 
auch  bei  allen  gemianisdien  Völkern  ist,  so  verscliicden  sind  sie  doch  ift 
den  einzelnen  Gegenden  ausgebildet.  Sirher  ist,  dass  schon  in  den  ältesten 
Quellen,  aus  denen  wir  germani.schcn  Glauben  kennenlernen,  Wesen  neben  ihnen 
bestehen,  vor  denen  der  Menscli  mit  Klirfurcht  aufbiii  kl,  in  deren  Gewalt  er 
sich  begibt,  die  er  sich  besonders  (hirch  Gebet  und  ( Jpfer  geneigt  zu  madien 
bemüht.  Die  Majestät  des  gewaltigen  Hinuuels  init  seinem  leuchtenden  Tages- 
gestim  mag  in  grauest^  Vorzeit  den  ersten  Aiuttoss  zur  Bildimg  eines  soldben 
götttidien  Wesens  gegeben  haben.  Aus  ihrer  Urheimat  nahmen  es  die  indo» 
germanischen  Stämme  mit  in  die  neue  Heimat;  hior  finden  wir  es  bei  fstt 
allen  Stämmen  wieder,  bei  den  Indem  als  Dyäus,  bei  den  Griechen  als  Zed^ 
bei  den  Rrimem  als  Jupiter,  bei  den  Germanen  als  Ziu-Tvr.  Mit  dem  Vor- 
rücken der  .Siiunine  hat  sich  der  alle  Gelialt  seines  Wesens  zuweilen  geändert. 
Thätigkeiten,  aus  denen  besonders  seine  Machtfülle  sprach,  haben  Veran- 
lassung zur  Bildung  neuer  Gottheiten  gegeben.  Von  Haus  aus  waren  alle  Gott- 
heiten Naturgottheiten,  nahmen  aber  mit  wachsender  Bildung  und  Gesittung 
einen  ethischen  Gehalt  an  und  wurden  die  Bringer  und  Träger  der  KuHul 
In  ihrer  Anwesenheit  wurde  das  Recht  gesprochen,  mit  ihrer  HOlf e  wurden 
alle  Unternehmungen  begotmen,  ihnen  zu  Ehren  vereinte  sich  der  Gauverband 
zu  gemeinsamem  Opfer  unter  Führung  eines  Priesters  oder  einer  Priesterin. 

Als  einzigen  genieinsamen  Namen  für  die  so  entstandenen  höheren  Wesen 
haben  alle  gernianibclien  Sj)ra(  lien  das  Wort  »Gott«  (got.  gttp,  ahd.  ^ot,  alt«:. 
god,  altn.  }ioä,  gud).  Über  die  Bedeutung  des  Wortes  ist  viel  geslritlen  wor- 
den (vgl.  Schade  Altd.  Wtb.  I.  342);  sie  ist  noch  nicht  genügend  aufgeklärt. 
Kluge  (Wtb.^  143)  bringt  es  zusammen  mit  der  sk.  .Wurzel  hü  ss  »Götter 
anrufen«  und  deutet  es  »das  anzurufende  Wesen«.  Bnigmann  dagegen  er> 
Idärt  es  als  »das  gefürchtet^  gescheute  Wesen«  und  brii^  es  mit  ahind. 
ghords  zusammen,  zu  dem  sich  auch  griech.  ^£0?,  lat.  dem  geselle  (Ber.  der 
Kgl.  säch.  Gesellsch.  der  Wissenscli.  XI.I.  S.  41  ff.V  —  Unter  den  göttliches! 
Wesen,  die  bei  allen  germanischen  Stämmen  erscheinen.  Kassen  sich  drei  miinn- 
liclsi  und  ein  weibliches  mit  Bestimmtheit  nachweisen.  Neben  dem  leuchtenden 
i  iiiniiielsgulle  '  I'iwaz  findet  sicli  eine  Wind-  imd  Totengottheit  *  Wödanaz  und  ein 
Gott  des  Gewitters  ^Jhmanu.  Von  diesen  ist  bei  aUen  gennanisdien  Völkern 
*Ttwaz  zum  Kriegsgotte  geworden  und  nur  hier  und  da  erixmexn  Mythen 
an  seine  alte  Machtffllle.  Als  er  diese  einbOsste»  scheinen  sich  Gesiaitea 
wie  Freyr  und  Baidr  von  ihm  abgezw^t  zu  haben,  während  anderen  Orts 
Wodan  an  seine  Stelle  getreten  und  zum  Himmelsgolle  geworden  ist.  — 
Ausser  diesen  männlichen  G<'ttlu  iten  kennen  alle  germanischen  Stämme  eine 
weibliche:  die  J-rija  »iMe  Geliebte,  das  Weib  schlechthin«.    Sie  mag  von 
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Anfang  an  die  Gemahlin  des  Himmelsgottes  und  ein  Sinnbild  der  mütterlichen 
Erde  jjewesen  sein:  in  historischer  Zeit  ist  sie  die  Gemahlin  Wodans,  mit  dem 
sie  dann  in  Verbindunc:  gebracht  sein  müsste,  als  dieser  Gott  zum  Himmcls- 
jrott  ecworden  war.  Nach  ihren  verschiedenen  Thätiglieiten  und  Eigenschaften 
mmiut  sie  wie  Hiwaz  versclüedenc  ISamen  an. 

Zu  diesen  alten  Gottheiten  nnd  im  Laufe  der  Zeit  in  einzelnen  Gauen  neue 
hinzugetreten*  die  bald  Abzweigungen  von  den  alten,  bald  aber  audi  duxdi 
äussere  Verhältnisse  im  Kultverband  bedingte  Neuschöpfongen  sind.  Besonders 
zahlreich  wurden  die  Götter,  als  sich  im  Norden  im  Anfange  der  Wikingerzeit  eine 
religiöse  Dichtung-  entwickelte.  Ganz  neue  f^i' »ttheiten  sind  datnals  herx'orge- 
sprossen.  Natürlich  können  diese  nie  einen  Kult  gehabt  haben.  Zuweilen  haben 
sich  fremde,  namentlich  christliche  Riemente  mit  den  heimischen  vermischt. 
Und  als  sich  dann  Snorri  daran  machte,  die  Mythen  von  den  Gottheiten  der 
Dichtung  in  ein  System  zubringen,  da  sprach  er,  beefinflusst  von  der  klassudien 
Mythologie  von  dner  Zwölfzidü  der  Götter  (SnE.  I.  82),  die  aber  weder  er 
Dodi  ein  anderer  Zdtgeno^  herauszubringen  vermochte.  Auch  neue  ge- 
ndusame  Namen  £Qr  die  Gottheiten  traten  in  jener  Zeit  religiöser  Dichtung 
henor.  Ausser  der  alten  neutralen  Bezeichnung  goä,  neben  der  die  vcih- 
hchen  g\'djHr  erscheinen,  finden  wir  sie  besonders  als  tesit,  Asen.  Das  ^\'ort 
ist  wahrscheinlich  mit  skr.  nsn  >^»Lel>en,  Lebensgeist ,  ^end.  anhu  »Herr« 
verwandt  (Fick,  Etym.  Wtb.^  III.  18;  Bugge,  Studien  i  f.)K  Es  lässt  sich 
dienfoUs  bd  den  Got^  nachweisen,  deren  Könige  ihr  Geschlecht  auf  temümt 
a     ansü  zurflckfOhrten  (Jord.  76 1^).   Im  Ags.  werden  die  ^  neben  die 

gestellt;  hier  ist  von  dnem  isa  gtseot  (Asengeschoss)  die  Rede,  wie  sonst 
von  dem  Elfenschuss  (Myth.  I.  2i).  Die  \ielen  hd.  Namen  auf  Ans;  die 
ndd.  auf  Os-,  denen  sich  die  nr>rdischen  auf  As-  zur  Seite  stellen,  sprechen 
dafür,  dass  diese  Bezeichnimg  für  höhere  göttliche  Wesen  gemeingermanisch 
ist  Dem  männlichen  i£sir  gesellen  sich  im  Norden  die  weiblichen  dsvn/ur 
zu.  Als  ein  zweites  Göttergeschlecht  bezeichnen  isländisch-norwegische  Quellen 
die  vamr.  Das  Wort  ist  aller  WahrscheinUchkät  nadi  verwandt  mit  alts. 
«ImM,  einem  Worte,  das  die  Tageshelle,  den  Sonnenglanz  bezeidmet  (Vil* 
mar,  Altert  im  Hei.  S.  17  f.).  Daneben  kennt  die  Diditung  die  ^ar,  fktar 
(die  glanzenden),  rt^gin,  rggu  (die  Berater),  bfud,  hapt  (die  Fessdn). 

XAPrrsL  iz. 

DER  ALTGERMANISCHE  HIlfMELSGOTT. 

K.  Müllen  hoff.  Über  Tuisco  und  seine  Nachkommen  in  Schmidts  Allgcm.  Zsch. 
für  Gcsdiichte  Vm.  209-69;  Ders.,  Irmin  und  seine  Brüder  ZIdA.  XXIII.  3}  AT. 
—  J.  Hoffory,  Eddastudien  141  — 173.  —  K.  Weinhold,  Über  den  Afythus  vom 
Wanenkrieg,   Sitzungsberichte  der  kgl.  preuss.  Akademie  der  Wiasenachaften  1890. 

611—25. 

§  51.  Die  sicherste  Parallele,  die  wir  der  vergleichenden  Sprachwissen- 
sdiäft  und  Mythologie  verdanken,  eröffnet  uns  zugleich  einen  weiten  Blick 
Aber  die  mythischen  Vorstellmigen  der  alten  Germanen:  skr.  Dydus,  gr.  2ei$c, 

laL  Ju-piter,  hängt  sprachlich  zusammen  mit  ahd.  Zf«,  an.  7Vr.  Wir  finden 
hier  bei  ilen  verschiedenen  indogermanischen  Stämmen  ein  göttlich  verehrtes 
Wesen,  dessen  Name  auf  eine  Wurzel  div  »strahlen«  zurückgeht  und  das 
sich  durch  einen  \' ergleich  mit  stammverwandten  Wörtern  als  eine  glänzende 


'  V.  Grtenbei^er  stellt  es  zu  skr.  anas  »Hauch«',  gricch.  äveftos  »Wind«,  ahd.  unst 
»procella,  teropestasc  and  deutet  es  als  den  »grossen  Gent«  (ZfdA.  XXXVI.  313).  Die 
iütere  Dentnog  ist  aaqurediender. 
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Himnu  Is-  und  Tafres2:»>tt!ieit  zu  erkennen  gibt.  Diese  Parallele  ist  jüiit;st  von 
Brenitr  wieder  ance-^ rillen  worden  (Idg,  Forsch.  TU.  ;^oi  f.),  allein  Bremer 
hat  nur  gezeigt,  wab  .sch«:>n  vor  ihm  feststand,  dass  wir  ein  germ.  *Tlicaz  an- 
zusetzen haben,  ein  Wort,  dessen  Stamm,  wie  Bremer  selbst  einräumt,  zur  Wurzd 
div  gehört  (vgl.  auch  Kögel,  Gesch.  der  deutschen  Lit  S.  14).  Der  helle  Tages- 
hiinmel  hat  zu  diesen  Mythengebilden  Veranlassung  gegeben,  und  da  wir  das 
Wort  von  glddier  Wurzel  bei  den  verschiedenen  indogermanischen  Stämmen  als 
eine  persönlich  aufgef<Lsste  höhere  Gottheit  finden,  so  ist  der  Schluss  berechtigt, 
dass  es  eine  s<il(  hc  bereits  vor  der  Völkertrennung  war.  Wenn  sich  diese 
aber  in  den  ültesten  Veden  und  vor  allem  bei  den  Grierhen  als  oberste 
Gottheit  erhalten  hatte,  und  \\v\\n  sie  sifh  als  solche  aiu  h  bei  den  Germanen 
noch  in  historischer  Zeil  zeigt,  so  folgt  darau^s,  dass  sie  diese  Stelle  aller 
Wahrscheinlichlceit  nadi  in  der  indogermanischen  Periode  «nnaiim  Zu  Ähn- 
lichen festm  Schlössen  sind  wir  bei  keiner  anderen  Gottheit  berechtigt»  und 
deshalb  hat  eine  Glaubensgeschichte  germanischer  Völker  von  dieser  Gottheit 
auszugehen:  jene  Parallele  ist  in  dieser  der  erste  historische  Anhaltspunkt.  Diese 
G*  >ttheit  fifKlrn  wir  bei  fast  allen  germanisr iion  Stämmen,  bei  dem  einen  unter 
dem  alten  Namrn.  hol  atulrrcn  unter  einem  aus  einem  Epitheton  entstandenen. 
\V<»hl  war  bei  den  meisLen  Siämmen  die  alte  HtTrx  haft  des  Gottes  über  den 
Himmel  in  den  Hintergrund  j^cdrangt;  infolge  der  Beschäftigung  mit  dem  Kri^  war 
er  zum  Kriegsgotte  geworden,  die  anderen  Beziehungen  treten  im  Hinblidk  auf 
diese  mehr  zurück.  So  erklärt  es  sich,  dass  ihn  die  lateinisch  schrabeadeo 
Schiiftstell^  mit  Man,  griechisdi  schreibende  mit  "Aqi^,  wiedelgeben.  Dass 
dies  in  Wirklichkeit  der  alte  *Thvaz  ist,  lehrt  vor  ill  tu  der  \amie  des  dritten 
Wochentages:  alle  V<")Iker  am  Rheine,  in  Oberdeutsch tand,  in  Norddeutsch- 
land, Sachsen,  dem  skandinavischen  Norden  p-eben  nach  ihm  den  römi- 
schen rfirs  Marlis  ^^^eder  (Myth.  I.  102  f..  III.  45  ff.V  Noch  im  späten 
Mitlelallcr  übersetzt  ein  Isländer  'in  itt/iplo  .^fartis<^  mit  Tvs  hofi^  {.\nn. 
f.  nord.  Oldk.  1848.  22).  Aber  auch  als  Kriegsgutt  beliält  er  noch  lai^e  die 
oberste  Rolle.  Im  batavisdien  Aufotande  nennt  der  Abgesandte  der  Tencteier 
den  obersten  Gott  der  Germanen  praeeipuus  deonm  Mars  (Tac.  hisL  IV.  64),  in 
der  germanischen  Trias  auf  römischen  Votivsteinen  steht  er  fast  stets  an  der 
Spitze  ^Zangemeister.  Heidelberger  Jahrb.  V.  51).  Die  Goten  bringen  üira, 
als  dem  hr^ch'^ten  (»'ittc,  dem  prac-^tili  htHorttm,  Mensrhenr^pfer  ('Jnrd.  Cut. 
c.  5).  Dassollu'  thun  cli«.'  IIerimm(lur<'n  im  Krieire  mit  den  Cliallen  i.\nn. 
XITI.  57).  Fliesen  in  tlen  briiischeu  Legionen  errichten  ihm  als  dein  Man 
T/iingsus  Altäre  (Hübner,  Westd.  Z.  f.  Ge.sch.  HI.  120  ff.).  Die  Schwaben 
hdssen  nach  ihm  Cyttuan)  Ziuverehrer  (nach  einer  Wessobrunner  Glosse  vf^ 
Anz.  f.  d.  A.  XIX.  5  g^n  Laistner,  Germ.  V<Ukemamen  S.  2  ff.,  wo  Qwm^ 
als  Schreibfehler  für  Reciuvari  =  »Bewohner  der  Riess«  au%efas8t  ist).  Von 
den  Skandinaviern  weiss  Procopius,  der  im  allgemeinen  gut  unterriditet  war, 
zu  erzählen,  tlass  sie  dem  "Aot]?,  der  ihr  ^eog  fiiytmos  gewesen  sei,  Men- 
schenopfer gehraclu  h.'ltten  (licll.  Got.  II.  15). 

Diese  Gottheit  slaiui  in  den  ensten  lalnliunderteu  unserer  Zeitrechnung 
noch  bei  fast  allen  gennanischen  Stämiucn  im  Mittelpunkte  des  Kultes.  Sie 
wurde  aus  diesem  erst  verdrangt,  als  Wödan-Mercurius  im  unteren  Rheingebiete 
durch  die  Berührung  der  Germanen  mit  Galliern  und  Römern  der  TrSger  einer 
höheren  Kultur  wurde,  mit  der  er  rheinauFwärts  und  das  Seegestade  entlang 
seinen  Siegeslauf  über  viele  germanische  Stämme  nahm. 

Im  2.  Kai)itel  der  Germania  berichtet  Tacitus,  wohl  in  Anlehnung  an 
Plinius  'Hist.  nat,  IV.  §  <)n  f.*.  das.s  die  Gennanen  nach  den  Söhnen  des 
Mannus  sich  in  drei  grosse  btammverUinde  geteilt  hätten:  in  die  Ing\'aEüUCS 
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am  Meere,  die  Henninones  im  mittleren  DeiitsdJand,  die  Istvaxines  in  dem 
übrisren  Teile  Germaniens.  Nach  Müllenhoffs  Vorgange  (Schmidts  Zsch.  VIII) 
ist  man  irr  wohnt,  in  diesen  Völkerbündnissen  alte  Kultverb.'inde,  Amphi- 
ktyouuii.  /u  finden.  Aus  dem  ganzen  Zusainmenhaii^^e,  in  dem  sich  die 
Stelle  bei  Tacitus  findet,  scheint  dies  unstreitig  hervorzugehen,  denn  wenn 
sicfa  mehrere  Stämme  als  Nachkommen  ein  und  desselben  Gottes  bezeich- 
neten, so  mfissen  sie  diesen  gemeinsam  verehrt  haben.  [Vgl.  jetzt  dagegen 
Koflshma»  Idg.  Forsch.  VII,  276  If.,  der  in  jenen  drd  Bezeichnungen  Namen 
hervorragender  germanischer  Völkerschaften  findet]  Allein  die  bei  Ta- 
dtns  folgenden  Worte  (qttidatn,  ut  in  licentia  vetustaiis,  plufü  deo  orlos  plurü^ 
que  gentis  appellationes,  Marsos,  Gfi>n>irh'->^.  S>ff'?>ns,  ]^andilios  affimianl)  scheinen 
zugleich  zu  zeigen,  dass  die  alten  Kullverlninde  damals  bereits  n;el<^st  und 
neue  an  ihre  Stelle  getreten  waren.  Welche  Ausdehnung  die  einzelnen  Ver- 
bände gehabt  und  welche  Stämme  ihnen  angehört  haben,  wird  sich  ebenso 
Khwer  feststdien  lassen,  wie  der  Name  oder  Beiname  des  Gottes,  der  im 
liittelpunkt  ihres  Kultes  stand.  Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  nennt  Möllen- 
hoff (ZfdA.  XXIII.  12  ff.)  die  Ahnherrn  der  drei  Stämme  ^Ingva»,  *Erm(e)naz, 
*Idvttg,  und  deutet  Ingvaz  als  den  ^Gekommenen«,  Ermenaz  als  den  ;*£r- 
habenen«,  Istvaz  als  den  A'eiehrungsN^'ürdigen«.  Nun  wissen  wir,  dass  die 
Eniiinones  Zuncrehrer  waren,  wir  wissen,  dass  *Ifiin<a:  sieh  mit  dem  nor- 
(ibrfien  Frey  tleckt,  dieser  aber  aller  Wahrs<iipinli(  hkeit  naeh  weiter  nic  hts 
als  eine  Bezeichnung  des  alten  *Tiwaz  ist,  wir  können  endlich  durch  nichts 
bevebeo,  dass  die  I^vaecmes  bescmdets  den  Wodan  verdirt  hatten;  auch 
wdss  man  seinen  Namen  Istvaz  nicht  mit  seinem  Wesen  m  vereinen.  Viel* 
mehr  scheinen  alle  Namen  Epitheta  des  alten  Himmels-  und  Sonnengottes 
gewesen  zu  sein,  s<>  schwer  es  auch  hält,  diese  selbst  allseitig  befriedigend 
zu  deuten.  Man  hat  bei  Im^-'az  an  die  Wurzel  igh  »begehen,  erflehen« 
iZfdA.  XXXIII.  10),  bei  htm:  an  cdh  l)rennen,  leuchten-  (Scherer,  Sybela 
Hist.  Zsch.  N.  F.  I.  liyo)  oder  an  den  Stamm  hi  »glänzen,  leuehteii'  1  K<')^el, 
.\nz.  f.  d.  A.  XIX,  9)  gedacht,  während  andererseits  I^ustner  in  den  ist- 
»die  Echten,  die  Vollblütigen«,  in  den  Ingiuieorus  »die  Einheimischen« 
findet  und  in  dem  Schutzverbande  auf  dem  Boden  der  Sippe,  nicht  aber  im 
Kuitverfoande  die  Qu«Ue  der  Namen  sucht  (Germ.  Volkemamen  S.  41  ff.). 

Ein  anschauliches  Bild  von  dar  Verehrung  dieses  alten  Himmels-  und 
Sf»nnengottes  gibt  uns  Tacitus  (Germ.  39),  wo  er  von  den  Semnonen,  dem 
vornehmsten  Stamme  der  Sueben  berichtet,  der  vor  den  irermanischen 
Stammen  durch  das  Alter  seiner  Religion  geadelt  war.  In  iu  iligcm  Walde, 
dtsöcn  Hüter  die  Semnonen  sind,  vereinet»  sich  zu  festgesetzter  Zeit  die 
Amphiktyoueu  und  beginnen  die  hohe  Festlichkeit  mit  Menschenopfer.  Ge* 
fesselt  nur  betreten  sie  den  Hain,  und  wer  in  ihm  strauchelt,  muss  sich  hin* 
auswalzen  und  darf  nicht  in  ihm  aufstehen.  Noch  in  christlicher  Zeit  wer* 
den  die  Schwaben  C3ruuari  genannt,  und  Civitns  Augustensis  erhielt 
nach  diesem  Gotte  den  Namen  Ciesburc  (ZfdA.  VIII.  587).  Nordwestlich 
von  den  Semnonen  sassen  die  Sachsen  als  Ziuverehrer.  Die  Irminsftulen 
m»>en  ihm  2;c\veiht  gewesen  sein  i  Vihnar,  Altert,  im  Hei.  »)2  ff.).  Kine  solche 
enichictcn  die  Sachsen  bei  Sciieidungcn  nach  ihrem  Siege  über  die  Thünnger 
(550):  nach  Osten  gerichtet,  dem  Mars  geweiht,  wieWidukind  (I.  12)  berichtet; 
in  jenem  zeigt  sich  dn  Nachklang  an  den  alten  Himmelsgott,  in  diesem  seine 
V«xdinmg  als  Kriegsgott  Im  Gebiete  der  Sachsen  zerstörte  Karl  der  Grosse 
unw  t  it  der  Eresburg  eine  Irminsaule,  ein  altes  Hdligtum  an  geweihter  Stütte. 
Auf  ein  Gemisch  heidnischer  und  christlicher  Anschauung  mag  zurückgehen, 
wenn  im  Hildebrandsliede  der  Vater  beim  Irmingot  versichert,  dass  er  gegen 
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seinen  Willen  in  den  Kampf  gehe  (V.  31  vgl.  Cosijn,  Tijdschr.  v,  ndl.  Taal-  en 
Letterk.  XI.  200  f.),  Er,  Ear  nannten  ihn  die  sächsischen  Stämme^  dn  Bei- 
wort, das  \v\r  atirlt  hr'x  den  Bavern  finden.  Es  ist  wahrsclieinlirh  veru-andt 
mit  ved.  (iryd  —  zugcthan,  freundlich,  einem  beliebten  H'^iwurle  der  Götter. 
Dass  in  diesem  Er  der  alte  Tiu  az  steckt.  lehrt  die  baiensche  Bezeichnung  des 
Dienstag  als  Erestag.  Die  angclsüclujische  Rune  Y  wird  ferner  sowohl  mit 
Mrals  auch  mit  //r  glossiert  (W.  Grimm,  Über  deutsdie  Rtmen,  Taf.  III.  I). 
Vielleicht  noch  alte  Volkserinnening  hat  den  Oberarbeiter  der'  Corveicr  An- 
naien  veranlasst,  in  der  Eresbuig  in  erster  Linie  ein  dem  Ares  d  L  dem 
»dominator  dominantium«  geweihtt  s  TTeiügtum  zu  erblicken,  wie  soldic  nodi 
zu  Leibnitz'  Zeiten  unbewusst  in  der  Bezeichnung  Irmineswagen  für  den  grossen 
Bären  fortgelebt  haben  mag  (Myth.  L  295).  Später  wurde  der  Gott  bei  den 
Sachsen  <lurch  Wodan  verdrängt ;  in  den»  sächsischen  Taufgelöbnis  nimmt  er 
als  Saxnot  eiist  die  dritte  Stelle  ein  (MSD  51). 

Wir  finden  aber  auch  weiter  nord-  und  westwärts  Überreste  von  der  ein- 
stigen Bedeuttmg  des  Tfwaz.  In  den  Niederlanden  z.  B.  widmete  ein  ger- 
manischer Centuiio  der  20.  Legion  unter  Claudias  dem  Man  HalamarAis, 
in  dessen  Beiwort  von  Grienberger  den  mftnnerfällenden  77?.y/,~  findet  (ZfdA. 
XXXVIL  389),  einen  Stein,  der  noch  heute  erhalten  ist  (Brambach,  Corp. 
Insrr  Rh'-n  Vm  2028).  Auf  den  römischen  Votivstcinen,  die  die  niedr'- 
rheiiusclien  Keiler  und  besonders  die  Bataver  ihren  heimischen  G«»tiem 
setzten,  nimmt  er  fast  durchweg  die  erste  Stelle  ein  (Zangemeistcr,  Neue 
Heidelberger  Jahrb.  V.  46  ff.).  Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Ver- 
ehrung des  altgermanischen  Ihvaz  ist  jener  Altar,  der  am  Hadrianswall  ge- 
funden worden  ist  Ihn  setzten  freie  Germanen  aus  Twenthe,  die  im  cuneus 
Frisiorum  standen,  ihrem  heimischen  Gotte  Marti  Tkinf^  und  den  beiden 
Alaisiagcn  Bede  und  Fimmilent»  Viel  ist  über  das  Betwort  dieses  Gottes  und 
seine  Bef^leiterinnen  cresi  hriehen  worden,  ohne  dass  man  jedoch  zu  einem  all- 
seitig befriedigenden  Kesultatt-  j^elansrt  ist.  Man  bat  ihn  bald  al>;  Gott  der  Volks- 
versammlung (Scherer,  llufforv),  bald  als  Gerichtsgutt  <  W'einh' -Itl),  bald  «lis 
einfachen  Schutzgott  der  Reiterabteilung  (Hirschfeld,  Kauffniann),  bald  als 
Himmels-  und  Wettergott  (Siebs)  aufgefosst.  Schweritch  wearien  jene  Reiter 
am  Hadrianswalle  dem  Gotte  erst  in  der  Fremde  den  Beinamen  gegeben 
haben,  vielmehr  kannten  sie  diesen  wnhl  aus  ihrer  Heimat  Und  da  vir 
wissen,  dass  ach  die  Friesen  jederzeit  durch  ausgeprägten  Rechtsinn  hervor- 
gethan  haben,  so  mag  er  in  der  Heimat  die  hnehste  Gottheit  2:ewp«:en  sein, 
die  in  der  Thingversammlung  das  Ret  ht  srhinnte  und  unter  deren  SchuLee 
man  zu  gemeinsamer  Beratung  zusammentrat.  \Cber  den  Mars  Thiiigsus 
vgl.  Hübner,  Westd.  Zsch.  HI.  120  ff.  28;  ff.;  Scherer,  SB.  der  Bcri.  AKad.  1884 
S.  571  ff.;  W.  Pleyte,  Mededeel.  d.  kon.  Akad.  van  Wettensch.  III.  2,  iioff.; 
Möller,  Westd.  Zsch.  V.  521  ff.;  Hoffory,  Eddastudien  145  ff.;  Weinhold, 
ZfdPhil.  XXI.  iff.;  Hirschfcld,  Westd.  Zsch.  i88g,  S.  ig:  Jäkel,  ZfdPhil.  XXII. 
257 ff.;  Kauffniann,  PBB.  XVI.  200 ff.;  Siebs,  ZfdPhiL  XXIV.  4.^^  ff.).  —  Mehr 
als  in  Deutschland  wissen  nordische  Quellen  \r,T\  der  ursprinigiii  hen  Bedeu- 
tung dieses  Gottes  zu  erzählen.  Nur  volistni^füie  \'erkeimung  des  Tvrmythus 
kann  den  treuen  Genossen  Thors  bei  der  Kesseih'.ilung  vom  späteren  Kriegs- 
gotte  treimen  und  m  ihm  einen  Riesen  erblicken  wollen.  Hier  ersclieint  er,  ein 
Sohn  des  Meerriesen  H)  mir,  der  im  fernen  Osten  wohnt,  jenseits  der  EUvägar: 
ein  mythisches  Bild  der  aus  dem  Meere  empOT8te^;enden  Tagföhelle  (Hym-). 
Femer  schildern  die  nordischen  Quellen  den  Tyr  einhfindig,  wie  Ödinn,  sein 
Nachfolger  als  Himmelsg<  »tt,  einäugig  ist.  Den  andern  Arm  verlor  er  bei  der 
Fesselung  des  Fenriswolfes,  dem  er  allein  seine  Rechte  in  den  Rachen  zu  legeo 
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wagte,  als  ihn  die  Götter  banden.  Überhaupt  zeigt  er  sich  im  ]M\'th«s  von 
der  Fessclimg  des  Femiswolfes  noch  durchwcp:  als  lichter  Himmels-  oder 
Tagesgott  ^Wilkens,  ZfdPhil.  XXVIII.  107  ff.,  313  ff.).  Mit  seiner  Frau  gfl>uhlt 
zu  Laben  rühmt  sich  Loki,  was  er  auch  mit  Odins  Galtin  getliau  haben  will. 
Dandien  aber  eisdieiiit  auch  im  Norden  T^r  als  Kriegsgott  Dar  dritte  Tag 
der  Woche  ist  überall  hier  nach  ihm  boiannt,  auf  das  »f  hoß*  wies  ich 
sdiOQ  hin.  Er  heisst  weiter  der  vigt^od  »der  Gott  der  Kämpfe«,  herrsdit 
Aber  den  Si^,  und  Skalden  schon  der  ältesten  Zeit  nennen  angesehene 
Fflisten  seine  Sprösslinge.  Er  ist  es  ja  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch 
gewesen,  den  Proropius  als  den  {^fov  nfyinrnv  bezeichnete  (bell.  Got.  II.  15). 
Als  später  Odimi  zur  Herrschaft  gelant;t  ist  und  die  Gi  Uter  melir  oder  weniger 
mit  ihm  in  Zusammenhang  gebracht  werden,  erscheint  Tvr  als  sein  Sohn; 
sein  alter  Glanz  ist  veigessen  und  audi  als  Kriegsgutt  spielt  Tyr  jetzt  nur 
dne  ganz  unteigeordnete  RoUe.  Nur  als  Freyr  lebt  er  noch  im  alten  Glänze 
besonders  im  Upsalaer  und  Thzondheimer  Kultverbande  fort 

Der  Übergang  des  alten  Himmelsgottes  zum  Kriegsg  >tte  muss  erfolgt  sein, 
ah  der  Kriq^  für  imsere  Vorfahren  das  eigenüiche  Lebenselement  geworden 
»•ar.  Damals  wurde  auch  das  Schwert  des  Gottes  Waffe,  mit  der  er  seinen 
st'.ten  ( jtruaicr,  die  Finsternis,  besiegte.  I'^indcii  wir  doch  bei  fast  allen  ger- 
manischen \'ölkcrii  diesem  in  engster  Verbindung  mit  dem  *Tiwaz-Mars.  Die 
S^e  von  dem  Hirten,  der  das  Schwert  des  Mars  fand  und  dem  Attila  übcr- 
b»±te  (Joid.  Ausg.  Mommsen  S.  105  f.),  womit  dieser  dann  die  Welt  eroberte^ 
kann  nur  eine  gotische  sein;  die  Quaden  brachten  dem  Schwerte  göttliche 
Verehrung  (Amm.  Marc.  XVII.  \2^\  mit  dem  Schwi  itc  liahiite  sich  der 
Thurinirrr  Himmclsheroe  Iring  den  Weg  durch  die  Feinde  und  schuf  da- 
durch die  Milch.strasse  (Widuk.  I.  13);  nacli  dem  sahs  ihres  Sahsnot  (d.  i. 
Ti'j-Mars  MvSD  51)  naimte  sich  das  Volk  der  Saclis^rr;  das  Schwert,  das  von 
selbst  kämpft  und  ihm  einst  den  Untcrgan^^  brin;i;t,  liesit/.t  Frevr  (Skini.  8); 
dasselbe  muss  llutJierus  gewinnen,  um  den  lichten  Baldeiiis  zu  bekämpfen 
(Sax.  Gr.  I.  S.  114  f.).  Und  wenn  Heimdalls  Schwert  sein  Haupt  heisst 
das  ihm  den  Tod  bringt  (Sn£.  1.  264),  so  Hegt  derselbe  alte  Mythus  zu- 
grunde: das  Schwert  kann  nichts  anderes  als  die  leuchtende  Sonne  sein;  mit 
ihm  besiegt  der  Hinmielsgott  die  Mächte  der  Finsternis,  aber  es  bringt  ihm 
auch  selbst  den  Tod,  sobald  es  in  die  Gewalt  jener  Mächte  gelangt  ist.  Wir 
haben  also  in  all  diesen  Mythen  Überreste  eines  alten  Tagesmytlius,  zu  dem 
va  bei  Odin  weitere  Parallelen  finden  werden. 

§  52.  Der  nordische  Heimdailr.  Schon  durch  seinen  Namen  gibt 
aidi  der  noidiadie  Heimdallr  als  ein  fichter  Himmelsgott  zu  erkennen, 
m%  man  diesen  mit  Bugge  als  »dm  über  die  Welt  Qänzenden«  erklären 
S.  68)  oder  mit  Kfigel  als  den  »Hellleuchtenden«  (Idg.  Forsch.  V.  313). 
Liegt  doch  auch  in  dem  femininen  Mard^ll,  einer  dichterischen  Bezeichnung 
der  himmlischen  Freyja  (z.B.  SnE.  I.  1 14  11.  öft.),  derselbe  Sinn.  Wir  kennen 
den  Namen  Heimdail  nur  aus  isländisch-norwegischen  Berichten;  nirgends 
findet  sich  sonst  eine  Spur  desselben.  Er  ist  ein  Gebilde  der  norwegisch- 
ialäftdischen  Skalden,  eine  dichterisclie  Hypostase  des  idten  Himmelsgottes. 
Er  ttdlt  (Besen  nur  von  einer  Sdte  dar.  Er  ist  das  am  Horizonte  sich  zei* 
gende  Tagesfidit,  »der  Gott  dem  überall  die  Frühe,  der  Anfang  angehört«, 
wie  flm  sdion  Uhland  (Sdir.  VI.  14)  trefinidi  gedeutet  hat.  Am  Horizonte 
steigt  er  aus  dem  Meere  und  über  die  Feben  empor.  Ihn  gebaren  neun  Schwe- 
stern fSnE.  I.  102),  riesische  Jungfrauen  des  Meeres  und  der  Berge  (HjTidl. 
35.  37),  im  Anfang  der  Zeiten  am  Saimie  der  Erde;  er  ward  gross  gezogen 
durdi  die  geheimen  Mächte  der  drei  Weltbrunnen  (Hyndl.  38.  Rydberg,  Myüi. 
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Undersök.  I.  104).  Auf  den  rTl])fi  ln  de.r  Berge,  die  den  Himmel  zu  berühren 
srheinen,  zeigt  sich  sein  gi>klcnei  Schimmer,  daher  sind  die  Iiimi?ihj«^r<;,  in 
Norwegen  die  steil  über  dem  Äleeresufer  sich  erhebenden  Berge,  sein  Aufent- 
haltsort (Grinin.  13).  Hier  halt  er  Wacht,  der  »weiseste  der  Götter«  (I*rkv.  14), 
der  Zukunft  kundig  wie  die  Vanen  (ebd.).  Seine  Zahne  sind  von  Gold,  da- 
her hetsst  er  GolUtitanni\  golden  sind  die  Stirnhaare  seines  Rosses  Ooük^ 
<SnE.  I.  100).  Alltäglich  bezieht  er  diese  Wacht  (Hrafng.  26),  die  Wadit 
2um  Schutze  der  Götter  vor  einem  Einfall  der  Riesen  (Lok.  48.  Grimn.  13. 
SnE.  1.  100).  Diese  ist  so  reclit  nordischem,  ja  nltuermanischem  Vorstellungs« 
kreise  entsprossen:  er  wacht  wie  IlauM  u  im  ITuiuiciilande  (NL.  Ausp.  Zamcke, 
270,  o),  wie  der  Wart  in  HroCtgars  Halle  i  Bcow,  (>6H  ff  ),  wie  Hallvanh  in  der 
Fridfjjofssaga  (Fas,  ii.  81).  Ja  wie  letzterem  wird  ihm  auch  da?»  Horn  ge- 
reicht (Grimn.  1 3).  Ak  solcher  Wächter  ist  nun  Heimdallr  der  vorzüglichste  aller 
Wächter:  er  bedarf  weniger  Schlaf  als  ein  Vogel,  er  sidit  Tag  und  Nacht 
gleich  gut  und  gleich  weit,  er  hört  das  Gras  wachsc*n  imd  die  Wolle  auf  den 
Schafen  (SnE.  I.  100).  Als  solcher  besitzt  er  auch  des  laut  schallende  Gjallar- 
horn,  durch  das  er  einst  die  G(»tter  zum  grossen  Weltlcampfe  ruft  A'sp  5»^ 
sonst  geborgen  unter  dem  heiligen  Welten  bäume  (Vsp.  271.  Sein  natürlicher 
Gegner  ist  Loki  >der  Bcächliesserf ,  der  alles  t  luli^ende  (iott  (ühland  Sehr, 
VI.  14.  Müllenhoff  ZfdA.  XXX.  229).  iMil  iluu  hat  eiast  Hehudallr  den  lelzieii 
Kampf  zu  bestehen  (SnE.  I.  192),  wie  er  audi  mit  ihm  allabendlich  am  Singasteb 
in  Robbengestalt  um  das  köstliche  Brisingamen  der  Himmelsgöttin  ringt  (SnE. 
I.  266.  268),  das  er  am  Morgen  derselben  zurOckbringt  Wir  haben  in  diesem 
alten  Tagesmythus,  der  im  Norden  ziemlich  verlu  eitel  war  und  noch  im  9. 
Jahrh.  Stoff  zu  künstlerischer  Daistellung  bot  (P££.  VII.  419  f/.),  ein  Gegen- 
stück zum  Baldr-Vaümytlius. 

In  seiner  Thälii^keit  als  der  alic>  erwrekeiuic  und  infolgedessen  schaffende 
Gull  ist  aL»cr  auch  II«  imdallr  der  Gründer  der  menschliciieu  Ordnung  und  det 
verschiedeneu  Stand»  -esvorden:  »höhere  und  niedere  Söhne  Heimdalls«  spridil 
die  V9lva  die  Menschen  an  (Vsp.  i),  und  nadi  der  Rigs])ula  zeugte  Heimdallr 
unter  dem  Namen  Rigr  die  Stände  der  Knechte,  freien  Männer,  Jarle.   In  diesem 
Oedichte  haben  wir  einen  der  jüngsten  Mythen  vor  uns,  der  in  der  Wikiugor- 
zeit  und  wohl  erst  im  späteren  Teile  derselben  entstanden  ist.    Denn  schon 
der  Name  Rlgr  ist  nichts  anderes,  .ds  das  irische  Wort  ri   >der  Könic  ea«. 
obliq.  ;7;').  —  Unter  den  manniqf.i'  heii  Deutungen,  die  Heimdallr  in  neuerer 
Zeit  ei  fahlen  hat,  ist  eine  der  beliebtesten,  ihn  als  Gott  des  R^enbogeiis 
aufzufassen,  weil  die  SnE.  die  Himinbjyrg  am  Kopfe  dieser  Himmekbrücke  liegen 
lässt  (SnE.  II.  264.  I.  78).   Im  Hinblick  auf  diesen  Bericht  ist  auch  dasWoit 
Meimdal/r     »Himmelsbogen«  gedeutet  worden  (Hellquist,  Ark.  f.  n.  HL  VU. 
171  f.).    Dieser  ganz  junge,  wohl  nur  durch  spJitere  Kombination  entstandene 
Zug  lässt  sich  weder  aus  den  alten  Quellen  erhärten  noch  b^^den. 

§  5.V  Frevr-Xjc^rdr.  Seinem  ganzen  Wesen  nach  als  eine  Lichtgonheit 
ers(^!;ei!U  ferner  der  nordische  Freyr.  Diest  r  ist  nach  den  Quellen  nicht  von 
Njyrd  zu  trennen,  wie  er  auch  fast  durchweg  als  ile.ssea  Sülm  aufgefas>i 
wird.  Tacitus  Cicrm.  40  berichtet,  dass  sieben  Völkerschaften,  wolü  auf  der 
Insel  Seeland,  an  heiliger  Stätte  (Much,  PBB.  XVIL  195  ff-;  A.  Kock,  Sv. 
Hist.  Tidskr.  i8(>5.  S.  163)  die  Nerthus  verehrten,  die  er  infolge  der  Ähn- 
lichkeit des  äusserrai  Kultus  mit  der  römischen  »Terra  mater«  wiedeigibt  Zu 
bestimmter  Zeit  des  Jalires  erscheint  die  Gottheit  in  ihrem  Hdligtume,  einem 
geweihten  Haine;  der  Priester  em]>füngt  sie  und  fährt  sie  dann  in  einem  umhüllten 
Wa'*en.  der  von  Kühen  gezogen  wird,  umher,  bis  sie  an  dem  Umzüge  srenuj: 
liat,  worauf  er  sie  ihrem  Heiligtume  zurückgibt,  nachdem  zuvor  noch  Göttin, 


üigiiizuQ  by  LiüOgle 


HEIMDALLR.     FrEYR.  NjpRSR. 


319 


Gew'and  und  Wagen  in  geheimem  See  gebadet  und  jener  daselbst  die  bei  der 
Feierlichkeit  beteiligten  Sklaven  zum  Opfer  gebracht  worden  sind.  Während 
jcuer  Tage  nihcii  die  Waffen,  überall  herr:icht  tiefer  Friede  und  alles  feiert  in 
froher  Festlichkeit.  Fast  ganz  derselbe  Vorgang  wird  uns  aus  dem  10.  Jaluh. 
in  der  grossen  Olafs  saga  Tryggvasonar  erzählt  (Ftb.  I.  337  ff.).  Nach  dieser 
fthit  eine  junge  Priesteim  auf  einem  Wagen,  das  Bild  des  Frey  von  Altuppsala» 
dem  gemeinsamen  Heitigtuine  der  Schweden,  zur  Spatwintetzeit  durch  die 
Gaue  der  Amphiktyoneo.  Überall,  wohin  das  G  Hterbild  kommt,  wird  die  Gott- 
heitfreudig empfangen  und  Opfcrschmc'lnsc  ges(  hehen  ihr  zu  Ehren.  Menschen- 
opfer sind  in  diesem  wie  in  jenem  Falle  mit  der  Feierlichkeit  verbunden. 
Hier  findet  sich  also  für  die  Taciteischc  Ncrtiius  der  nordische  Freyr.  Eine 
Nertlius  kennt  der  Norden  nicht,  wohl  aber  einen  Njyrd,  der  sich  sprachlich 
mit  dieser  deckt  Derselbe  steht  aber  nach  den  idandischen  Qi^en  im 
engsten  Zusammenhange  mit  Frey:  dieser  ist  sein  Sohn,  beide  sind  Vanen, 
bdde  spenden  Reichtum  und  Glück  (SnE.  I.  92.  96),  Friede  tmd  Fruchtbar- 
keit ^Yngl.  S.  10.  Ii).  Aus  den  Verglei<  heu  geht  ein  enger  Zusammenhang 
zwischen  Nerthus-Nj^rd-Frey  hervor.  Ist  dann  weiter  unter  der  Nerthusinsel 
Seeland  zu  verstehen,  so  fällt  in  die  Wagschale,  dass  nach  Saxn  Hadingiis,  der 
König  der  Dänen,  in  seinem  Lande  der  Sage  nach  das  Freysopfer  eingeführt 
habe  (Saxo,  etl,  Müller  I.  50),  und  dass  der  Frcyskult  in  Upj)sala  erst  von 
hier  aus  eingedrungen  sei  (ebd.  I.  120).  Nun  erscheint  aber  von  gleichem  Wort- 
Stamme  neben  Frey  seine  Schwester  Freyja.  Beide  sind  Kinder  des  Nj^rA 
und  seiner  Schwester  (Loks.  36/37).  Obgleich  letztere  nirgends  genannt  wird, 
kann  es  doch  n;ieh  dem  eben  ausgeführten  keine  andere  gewesen  sein  ab 
die  Nerthus,  die  Tacitus  orwflhnt.  Es  fet  schwierig,  die  dnzelnen  Götterge- 
stalten aus  diesen  Gütterpaaren  klar  herauszuschalen  und  sie  in  ihrer  Grund- 
idee und  ihrer  historischen  EiUwicklung  zu  verstellen.  Am  klarsten  tritt  uns 
noch  Freyr  entgecren.  der  (»llenbar  ein  leuciUender  Hirnmeisgott  war,  auü 
welcher  Stellung  ihn  jüngere  Forschung  olme  Grund  zu  verdrängen  sucht. 

In  allen  germanischen  Spradien  findet  sich  das  Appellativum,  mit  dem 
sidi  Fxeyr  deckt,  in  der  Bedeutung  »Herr«  (got.  /rut^,  ahd.  ßiS,  ags.  /red). 
Die  ältesten  christlichen  Diditer  gebrauchen  dies  Wort  als  ständige  Anrede 
an  Gott  (Myth.  I.  173).  Ob  dasselbe  mit  uns(Tem  ßoh  (ahd.  /ro,  gnädig, 
hold)  zusammen!  ifiiiirt,  lässt  sich  sprachlich  nicht  unumsttisslich  beweisen. 
Aber  sell>st  wenn  wir  m /ro  ein  ganz  anderes  Wort  hätten  (ZfdA.  XXXII.  272), 
lax>l  sich  der  nordische  Frevr  ;iu.->  geschichtlichen  Erwägungen  ni<ht  von 
got.  fratija  »Herr«  trennen.  Der  Name  Freyr  'v^X.  von  Haus  aus  ein  Epitheton, 
und  dies  muss,  wenn  wir  es  auf  heidnische  Zeiten  übertragen,  dem  höchsten 
Gotte  gegolt^  haben.  Dieser  aber  war  kein  anderer  als  Tiwaa.  Ob  nun 
Tiwaz  unter  dem  Beinamen  Fr6  oder  Fred  auch  von  anderen  germani- 
sdien  Stämmen  verehrt  worden  ist,  l;i^st  sich  schwer  entscheiden.  Der  ahd. 
Name  Fnnvin,  ags.  Firihvin,  dän.  Frorinus  (Sa.\o),  der  dem  nordischen  Freys 
vinr  —  Sigurdr  (Sigk.  Iii.  24)  entspricht,  scheint  dafür  zu  sprechen. 

Sicher  wissen  wir  nur,  dass  Freyr  in  den  letzten  Jahrhunderten  des 
iieiUentums  in  den  fruchtbaren  Gefilden  von  Altuppsala  den  Mittelpunkt  des 
Kultö  bildete  (Ftb.  I.  337  ff.,  Adam  von  Brem.  IV.  2Ö).  Ebenso  gab  es 
«tue  AmphikQronie  Throndhdmer  Gaue  (Ftb.  I.  400  ff.),  die  ihn  verehrte. 
Hier  wurden  ihm  heilige  Rosse  gehalten  (S.  401).  Von  hier  aus  nahmen  dann 
auch  Norweger,  wie  der  junge  Hrafnkell,  ihre  Vorliebe  für  diesen  Gott  mit 
hkiüber  nach  Island. 

A!letn  wir  gewinnen  für  Frc}-  lei>  lit  weiteren  Bdden,  Er  >lelit  offenbar 
im  engsten  Zusammenliange  mit  <jicm  lag,  von  dem  sich  die  ingvxonen,  die 
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Nerthusverehrer,  ableiteten,  und  führt  sonach  auch  (Iure  Ii  diesen  \neder  auf 
Tiwaz.  In  den  iiorwegi.sc  h-isüindischen  Quellen  treffen  wir  ihn  wiederholt  ais 
In^ifreyr  \Yngls.  K.  12;  Heimskr.  S.  157  u.  öft.),  Infpoiarfrevr  (Lok,  4;^.  OH. 
1853.  S.  2),  Ingunar freyr  steht  für  Ingvina  ätjreyr  »der  Gt>tt  der  Frucht- 
faarkdt  bei  den  Ingvinen«  (A.  Kock,  Sv.  Hist  Tidskr.  1895.  160  ff,).  Ferner 
heissen  die  schwedischen  KOn^  die  von  Frey  ihre  Herkunft  ableiten  (Yngs. 
K.  12),  Fn^iagar.  Wir  sehen  hier  den  engsten  Zusammenhang  zwischen  /j^ 
oder  Yngtn  und  Frey,  weshalb  schon  öfter  die  Parallele /«^  = />rvr  angesctat 
worden  ist  (/.  B.  ten  Brink,  Cmndiiss'  II,  i  S.  532  f.).  Nun  ist  nber  nach 
dem  Bericlite  Saxos  (I.  I2ü)  dt-r  PVex  skult  erst  in  Uppsnla  eing^eführt  (vl'1.  auch 
A.  (  )lrik,  Kild.  tiK  Sakses  üldhist.  i.  (»4)  und  /war  aller  Wahrs(  heinliehkeit  nach 
aus  Schonen,  wo  in  alter  Zeit  die  Ostdäuen,  die  Eostdeue  des  Beowuli,  ihreu 
Sitz  hatten.  Auch  diese  erscheinen  im  B^owulf  ab  Ingwine  (v.  1045.  1320), 
ab  Verehrar  des  Ing.  Nadi  dem  ags.  Runenliede  (Kluge,  Ags.  LeseU 
XXXI.  67  ff.)  war  dieser  Ing  zuerst  bei  den  Ostdflnen  verehrt  worden,  che 
er  nach  Osten  weiter  zog.  Für  die  Verehrung  der  Ing-Frey  in  Schonen 
spricht  weiter  die  Sage  von  Scyld  Sceßng  (Bcnw.  3  ff  ),  von  jenem  Knaben, 
der  auf  einer  Garbe  (scedf)  zu  den  Dänen  kam  und  daher  Sccfinp:  (^Sohn 
der  Sceäf«)  liiess  {Möller,  Altengi.  Volksep.  S.  43  f.),  denn  nai  h  Kt>ck>  s«  hr^nem 
Nachweise  (a.  a.  O.)  steht  diese  Sage  aufs  engste  im  Zusanunenhange  mit  der 
Wanderung  des  Nerthus-  und  Freykultes,  des  Kultes  der  Gottheiten  der 
Fruchtbarkeit  Mit  Schonen  aber  betreten  wir  das  Gebiet  der  Danen  und 
damit  zugleidi  auch  das  der  Nerthusvölker,  wenn  diese  auf  dem  fruditbaren 
Seeland  den  Mittelpunkt  ilires  Kultes  gehabt  haben.  Freyr  ist  demnadi  eine 
besondere  Bezddmung  für  Ing,  in  diesem  aber  haben  ^^^r  das  männliche 
Geirenstü<-k  zur  Nerthus,  wir  haben  in  ihm  den  alten  Himmelsgot^  dessen 
Kult  über  Srhnnen  naeh  Altuppsala  gekommen  ist. 

In  den  späteren  (Quellen,  namentlich  den  norwegischen,  trat  dann  eine 
Vermischung  des  alten  Yngvi-Freykultes  mit  dem  jüngeren  Üdinkulte  ein.  Da- 
zu hatte  man  vergessen,  dass  Yngvi  und  Freyr  einst  identisch  gewesen  wazen. 
So  erscheint  Yngvi  geradeso  wie  Freyr  (SnE.  I.  554.  Flj6tsd.  h.  metii  120) 
als  ödins  Sohn  (SnK.  T.  jR).  Für  die  Thatsacho,  dass  Yngvifreyr  von  Odin  ver- 
drängt wurde,  spricht,  dass  Yng\  ifre\  r  und  Odinn  für  ein  und  dasselbe  Ereignis 
in  den  Quellen  auftreten.  In  der  Haustl9ng  Pjod(Mfs  sind  die  Götter  noch. 
vom  Geschlechte  Vngvifreys  (SnE.  I.  312),  .sonst  erecheinen  sie  fast  immer 
als  kind  oder  cell  oder  megir  Odins.  Neben  Ddin  findet  sich  Freyr  als  »Herr 
der  Asen«  (jadarr  lisa  LoL  35).  Kyvindr  L'Ls:>t  Häkon  den  Guten  von  Yngvis 
Gesdilechte  sein  (Hmskr.  108);  sonst  pflegen  die  norwegischen  Könige  und 
Jarle  ihre  Ahnenreihe  auf  Odin  zurOckzufflhren.  Noch  der  Bearbeiter  der 
späten  Tr()jumannasaga  giebt  d«i  Satumus  mit  Frey  wieder  (Ann.  1848k 
S.  4),  wälirend  der  der  Bretas9gur  ihn  mit  Odin  übersetzt  (ebd.  13O/2). 

Neben  diesem  späten  Verhältnisse  zwischen  Odin  und  Fre\  kennen  die 
isländisrli-nnr wegischen  (,)uelleri  Frey  als  Sohn  des  Nj9rd.  In  vielen  Stüiken 
decken  sich  Vater  nnd  Solut,  im  aUm  nieinen  spielt  aber  Nj9rctr  eine  uimieich 
geringere  Rolle.  Beide  shid  die  1  iauptvertreter  der  Vanir,  und  sind  schon  da* 
durch  ab  Gottheiten  des  Lichtes  gdcennzeichnet  Gleiiiiwohl  lasst  sidi  bei 
NJ^rd  wenig  finden,  das  ihn  ab  Lichtgott  chazakterisiere.  Dagegen  zeigt 
auch  er  auffalleiide  Übereinstimmungen  mit  der  Tadteischeii  Nerthus  (Koc^ 
ZfdPhil.  XXVIII.  289).  Es  ist  noch  nicht  gelungen,  das  Verhältnis  zwischen 
der  tariteischen  Nerthus,  dem  nordisehen  Nj9rd  und  Frey  genügend  aufzu- 
hellen, nur  dass  es  das  enirste  i.st,  ist  anerkannte  Tliatsache.  [Über  den 
Jüngsten  Versuch  vgl.  A.  Kock,  a.  a.  O.   Nach  Kock  soll  durch  Absterben 


üiQiiized  by  Google 


JbRKYR.  Nj^RDK. 


da  fanminen  u-Stamme  die  weibliche  Nerthus  geschminden  und  an  ihre 
Stelle  ein  männlicher  Nj^rdr  getreten  sein}.  Aiit  h  das  Folgende  will  nicht 
mehr  als  eine  Hypothese  sein.  —  Es  ist  zun.'ichst  klar,  dass  der  Kult  der 
Nerthus,  wie  ihn  uns  Tacitus  von  den  sieben  Stämmen  schildert,  sich  ganz 
mit  dem  grf>ssen  Freysfeste  in  der  Uppsalaer  Amphiktyonie  dcrki.  Nerthus, 
von  Tacitiis  als  »terra  mater«  bezeichnet,  ist  die  (juUin  dci  müUerh'rhen 
Erde  und  als  soldie  die  JMutter  des  Himmelsgottes.  Wo  dieser  verehrt 
«nrde,  wurde  auch  jene  verehrt  Tacitus  scheint  also  nur  ein  Fest  jener 
sieben  Stämme  geschildert  zu  haben,  das  Fest  der  Nerthus,  wahrend  er  über 
das  Fest  ihres  Sohnes  keine  Nachrichten  hatte.  Möglicherweise  ist  dies,  wie 
die  Xachiichten  über  das  Uppsalaer  Freysopfer  schliessen  lassen,  mit  dem  Feste 
der  Mutter  zugleich  gefeiert  worden.  Nun  ist  aber  tlie  Nerthus  als  Erdgüttin 
zt^leich  chtlir)nisrhe  Cotthcit,  und  als  solche  maiij  sie  in  der  Meeresaregend  die 
Mutter  des  SoniicnLri.aies  gcwi  ■rdcTi  sein,  der  .si(  1\  ;im  H(»ri;conte  aus  ilii  rni  Schosse 
erbebt.  Durch  ihren  Sohn  kam  dann  ihr  Kult  und  mit  ihm  zugleich  auch 
Off  Name  nach  Uppsala  und  von  hier  oder  direkt  von  Schonen  nach  Nor* 
wegen.  Hier  wurde  aus  der  weiblichen  Nerthus  ein  männlicher  Nj^rdr,  der 
als  Vater  des  Ing-Frey  aufgefasst  wurde,  wie  frOher  Nerthus  als  Mutter  des- 
selben. Von  Frey  zwe^[te  sich  dann  wieder  eine  weibliche  Freyja  ab.  Allein 
Xjvrdr  ist  in  seiner  neuen  Heimat  in  erster  Linie  Meeresgott  ^ewrirden,  sein 
Sc'hn  Freyr  aber  hat  sich  al'^  der  alte  Gott  der  Frnrlitljarkcit  in  den  fru<  lit!)aren 
G»^enflen  SkaiulinaN  irns  geiialten.  Daher  ist  i  r  der  Vane  Hax  i^Oj^ip'  und 
ztigt  sich  auch  dadurch  als  der  alte  HinuiRlsg»>U. 

Als  Himmels-  und  Sonnengott  ist  uim  Freyr  zunüchst  ein  lichtes  Wesen, 
das  wohlwollend  auf  die  Menschen  und  die  Natur  einwirkt  und  6ea  Feldern 
Frachtbarkeit,  den  Mensdien  GlQck  bringt 

Das  Schwert,  das  wir  beim  Himmelsg  itt  in  all  M  inen  Erscheinungen  fanden, 
besitzt  auch  er;  auch  er  gü^t  es  in  die  Hände  der  finsteren  riesischen  iMächte 
mA  ve  rliert  dndurt  h  seine  Waffe  ge<:en  diese  (I.ok.  42.  .Skirn.  (}).  Wie  er 
selbst  der  Leuchtende  uenannt  wird  (^Grimn.  }  V',  so  ist  auch  der  Eber,  auf 
dem  er  reitet,  guldlM*rsüg  (SnE.  II.  311),  und  in  seiner  Nähe  dunkelt  es  nie 
(SdE.  I.  344).  Skimir  ^der  Hellmacher'  ist  sem  Diener;  mit  ihm  war  er  seit 
frühesten  Zeiten  vereint  (Skim.  5).  In  seiner  Gestalt  stecken  die  ersten  er- 
vSimenden  Sonnenstralilen  des  Frühlings»  mit  denen  Freyr  die  Natur  atts 
der  Gewalt  der  winterlichen  Reifriesen  befreit.  Daher  hat  man  mit  gutem 
Grunde  angenommen,  tlass  Sk'irnir  ursprünglich  der  Gott  Freyr  selbst  sei 
i.N'iedner,  ZfdA.  XXX.  135  f.,  Noreen,  Ui>iisalastud,  21O).  In  der  Prosa 
r.:  Hnem  alten  Liede  fden  Skimismal)  wird  erzählt,  wie  der  junge  (i»»tt  einst 
^.■^  HiidNkj'ilf,  tiein  Sitze  (khn.s,  von  w«>  aus  er  die  ganze  Welt  überschaut, 
gesessen  unti  die  schöne  Gerd  in  Kiesenheim  gesehen  mid  sich  in  sie  ver- 
liebt habe.   Auf  des  Gottes  Rosse  sei  Skimir  zu  ihr  gerittoi  und  habe  sie, 

gefesselte  Natur,  endlich  durch  Runenssauber  seinem  Herrn  gefreit  Was 
sein  Diener  als  Brautj^reis  bietet  ^nd  wiederum  Gegenstände,  die  nur 
dnem  Himmelsgott  eigen  sein  können:  die  goldenen  A|>fel  untl  der  Ring 
Draupnir,  der  von  (Jdin  dem  toten  Baldr  mit  zur  Hei  geueben,  aber  dun  h 
H«^rTr>r.d  wifder  in  Resit?:  seines  alten  Kii^entümers  crekommen  war,  sind  längst 
■ilä  Symbole  der  Sonne  erkannt  \^\\  islK  cnus,  Synib.  von  Sc*nne  und  Tag,  S.  32). 
Mit  Gerds  Bruder  Bcli  d.  i.  »dem  Brüller^^,  vielleicht  einer  Personifikation 
des  winteriichen  Sturmes,  hat  er  zu  kämpfen. 

Auch  der  alte  Mythus  vom  Schiffe  Skidbladnir  zeigt  Frey  als  einen 
Himmels-  und  Sonnengott  Dieses  Schiff,  von  Zwergen  gemacht,  besitzt  die 
^enschaft,  dass  es  sich  wie  ein  Tuch  zusammenlegen  und  einstecken  liLsst  (SnE. 
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L  342  f.);  es  ist  die  Wolke  (Mannhardt,  Genn.  Myth.  37,  Anm.  6),  die  vor  den 
Strahlen  der  Sonne  schwindet  Mit  seinem  Wot  n  als  T-i  htgott  hängt  es 
audh  ziLsammen,  dass  Frcyr  Herr  von  Alfheim  ist,  wo  die  lichten  Alfen 
wohnen,  die  steten  Begleiter  des  h<  itcren  Himniels.rt  >ttps  (Grlmn.  5V  Als  Zahn- 
ges<  ht  iik  gahen  es  ihm  die  G<"tt«  r  im  Aiifantri-  der  Zcitrn.  Seine  Heinistiitte 
ist  Uyipsalir,  das  Heim,  das  über  allen  anderen  sieh  hefindet  fHeimskr.  7). 
Sigurdr,  die  lichte  Sagengestalt,  erscheint  als  sein  Freund  (Sigkv.  IIL  24); 
auf  dem  Grabe  anderer  seiner  Verehrer  bleibt  weder  Schnee  noch  Eis 
(Gislas.  32).  So  erscheint  Freyr  überall  als  eine  lichte  Gottheit;  er  ist  in- 
folge dessen  der  Hauptvertreter  des  Geschlechts  der  Vanen,  der  alten  Licht- 
gottheiten  (Vilmar,  Alt  im  Hei.  17  f.),  denen  sp.'lter  \<  >n  den  eindringenden 
Asen  der  Rang  streiti^r  gemacht  wurde.  Diese  hohe  Bedeutung  des  Gottes 
zeigt  sich  noch  klar,  w  enn  er  als  Gott  der  Welt  (-'eraldar  f^cuf  Heimskr.  12) 
<  -der  als  »Fürst  der  Götter«  ffolkvahii  i^oda  Skirn.  3)  erscheint,  oder  wenn 
ihm  die  Schweden  Menschenopfer  darbringen  (Saxo  I.  121),  die  man  sonst 
nur  dem  höchsen  Gott  spendet  Wie  Zeus  und  Mars-Thingsus  erscheint 
er  auch  als  Schirmer  des  Rechts.  Daher  schwur  man  bei  ihm  (Isl.  s.  L  336. 
Ftb.  I.  249)  und  rief  ihn  als  RScher  erlittener  Unbill  an  (Egilss.  S.  130. 
Brandkrp.  59.  Glums.  29).  Hiermit  hängt  es  vielleicht  au(  h  zusammen,  dass 
sich  Goden  nacli  ihm  als  Freysgodar  bezeichnen  (Hrafnks.  4.  Isl.  s.  I.  321. 
Bisk.  s.  I.  18.  Nj.  .jgi)  Wohl  tritt  uns  Freyr  auch  als  Kriegsg' »ü  entgegen 
(I.oks.  37.  Heiin<;kr.  'x-j^*'.  Fas,  II,  2SH  V)),  allein  als  snlcher  tritt  er  gegen- 
über seiner  licdculuiig  als  I""ticdcM.\uoU  in  den  Hintergrund.  Fre\  s  Friede  ist 
in  Schweden  sprüchwürthi  h  geworden,  wie  Frodis  Frie<ie  in  Dänemark.  Um 
diesen  Frieden  vom  Gotte  2a  erlangen,  wird  ihm  der  Becher  geweiht  (Heimskr. 
93  Durch  diesen  Frieden  aber  bringt  er  den  Menschen  Glflck  (SnE.  I 
96).  Als  Himmelsgott  ist  er  auch  Herr  Aber  Regen  und  Sonnenschein  (SnK 

I.  9Ö),  und  seilest  Schiffer  erbitten  von  ihm  günstigen  Wind  (Ftl).  I.  3071. 
Fr  erweckt  die  Erde  aus  ilirem  Winlersclilafe  und  ist  inft)lgctiesse!i  r'„.u  der 
Fruchtbarkeit  (SnE.  I.  t)0.  2U2.  Heimskr.  n.  «13.  Ftb.  I.  402  ff.  ff.),  dem 
der  Menscli  den  Ertrag  des  B<_)deii>  und  das  G<  deilun  des  Viehes,  verdankt 
(Egilss.  204.  SnE.  I.  2OJ).  Hiermit  iiangt  es  zusanuiun,  da.ss  er  als  phalli.sche 
Gottheit  erscheint,  sodass  man  ihn  »ciun  ingeati  pnap  -  Adam  v.  Bremen  IV. 
K.  26)  darstellte  und  ihm  bei  Hochzeiten  Libationen  brachte  {ebd  27). 

Die  grösste  Verehrung  genoss  Freyr  vor  allem  in  Schweden.  Hier,  in 
der  grossen  fruchtbaren  Ebene  von  Altuppsala,  stand  sein  Tempel,  in  ihm 
aus  (3»>ld  sein  Idol  neben  dem  des  P*')r  und  Odin,  W(»hl  als  des  höchsten 
von  ihnen,  wif  .Adam  von  Bremetu  der  ihn  Fricco  nennt  (a.  a.  O.L  n:>rh 
den  anderen  Üeric  bien  zu  verbes'^prn  i*;t  «Sax«»  T.  50.  Ftb.  I.  .|ci3  f.  He:ni-kr. 

II.  u.  0.).  Von  ihm  leiteten  die  schwcdi.sche  Könige  ihre  Herkunft  ab  (.>a.\o 
I.  278.  Heimskr.  i8**  28").  Von  Uppsala  aus  fuhr  seine  Priesterin  sein  Bild  in 
den  Landen  umher,  nachdem  zuvor  das  grosse  Winteropfer  stattgefunden  hatte 
(Ftb.  I.  337  ff.).  So  wird  er  schlechthin  der  Schwedengott  genannt  (Svm 
Ftb.  III.  246).  Nach  alter  Sage  kam  er  von  hier  in  die  norsvegi.si  he  Provinz 
trandheim,  wo  ihm  ebenfalls  ein  Tem)>el  errichtet  war,  auf  dessen  Gefilden  ihm 
geweihte  Rosse  weideten  (Ftb.  T.  403  ff.  ).  Aueli  auf  Island  finden  wir  ihn  ver- 
ehrt: im  (  )>ien  der  Insel  erriclitete  ihm  Ilrafnkeli  einen  Tempel  ( Hrafnk«. 
im  Nordosten  brat  hte  ihm  Porkeli  einen  Ochsen,  damit  der  Gott  Glum  ebenso 
besitzlos  von  dem  Lande  scheiden  lasse  wie  ihn  (Gluma  2(>). 

Neb^  Rossen  und  Stieren,  die  man  ihm  weihte,  galt  besonders  der 
Eber  als  ein  ihm  heiliges  Tier.  Wenn  im  Spätwinter  ihm  zu  Ehren  der 
Opferschmaus  stattfand  (Ftb.  L  337.  Gislas.  27),  brachte  man  den  grössten 
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uDdsdiönsten  Eber  ihm  zum  Opfer,  den  sonargfü,  d.  L  Herdeneber  (PBB.  XVI. 

5|0ff.).  um  den  Gott  für  das  neue  Jahr  güiis1%  zu  Stimmen,  und  l^e  zugleich 
vor  ihm  als  v.ie  vor  dem  Gotte  selbst  Gelübde  für  zukünftige  Thaten  ab  (Herv. 
s.  Au%.  von  Buc:ge  233,  Eddal.  Ausg.  \on  Bugije  S.  176).  —  Welche  Be- 
deulimg  Frcyr  einst  in  Skandinavien  ijchalit  haben  imiss,  zeiVt  nuch  die  grosse 
Menge  der  <  )rtsnamen,  die  aus  seiner  Verelirung  lierv  urgegiuigeii  sind  ^Lund- 
giei),  Hedn.  Gudatro  i  Svcrge  S.  63  ff.  Münch,  Nordin.  Gudel.  12). 

Im  engsten  Zusammenhange  mit  Frey  sieht  der  ebenfaUs  nur  aus  nordischen 
QueUen  bekannte  NjQrdr.  Wo  er  in  älterer  Volksübeiüeferung  auftritt,  er- 
sdieint  er  fast  immer  neben  Frey :  Freyr  ok  Nj9rdr  sollen  Reichtum  spenden 
(Egilss.  204),  Freyr  ok  Njvrdr,  durdi  praedikatiN  ci^  Singular  gewissermassen 
als  Einlieit  aufgefasst,  sollen  Eirik  aus  seinem  Lande  vertreiben  (ebd.  130), 
bei  Frey  ok  Nj9r<1  schwur  man  (Ftb.  I.  249.  Xsl.  s.  T.  33^^),  NjardarfuU  ok 
Freysfull  trank  man  des  liebrn  Friedens  und  der  I  Vin  hll;arkeit  der  A(  ker 
wegen  (Heimskr.  93).  So  Ist  auch  Nj9rdr  allein  Spender  des  Reichtums 
(SnE  I.  92),  und  der  Ausdruck  »reich  wie  Nj9rdr«  {auitigr  sem  M  Vatnsd. 
So)  spricht  dafflr»  dass  er  selbst  als  ein  reicher  Gott  gedacht  wurde  wie  Freyr, 
£r  ist  Vane,  kt  der  Vater  des  Frey  und  einst  mit  seinen  Kindern  den 
A-sen  als  Geisel  gestellt  worden  (Lok.  34.  Vafj>r.  39).  Aus  diesem  engen 
Verhältnis  der  beiden  Götter  zu  einander  ging  femer  hervor,  dass  die 
Asen  ni<  ht  nur  Freys  Geschlecht,  sondern  auch  Xjr)rds  Geschlecht  genannt 
M  >rden  (Hallfredars.  Fs  S.  ()5).  Ob  Nj9rdr  *Spentler  des  Reichtums*  als 
G»'ii  der  Fruchtbarkeit  war  (s.  o.)  oder  ob  er  es  erst  als  Gott  der 
Schiffahrt  geworden  ist,  bleibe  dahingestellt  Auf  alle  Fälle  spielt  er  als 
Gott  des  Meeres  und .  der  Schiffahrt  in  den  norwegisch-isländischen 
Qndlen  eine  besondere  RoUe.  Er  herrscht  als  solcher  Ober  den  Wind  und 
beruhigt  ahn  und  das  Meer.  Deshalb  rufen  Set  falircr  und  Fis<  lu  r  ihn 
besonders  an  (SnE.  II,  267).  N6atün  d.  h.  Schiffsstätte  ist  sein  Aufenthalt 
iGrimn.  In  Norvvetjen  entstand  auch  der  Mythus  von  seiner  Verheinitung 

mit  Skadi,  der  Tochter  des  Riesen  F*jazi,  die  sich  als  Sühne  für  die  Ermordung 
ihres  Vaters  einen  der  Asen  zum  Gemahl  wühlte  uSnE.  I.  214),  denn  Skadi 
ist  die  mächtige  Riesin  der  Winterstürme  Norwegens,  die  durch  ihre  Herr- 
xhaft  den  grössten  Teil  des  Jahres  auch  die  Schiffahrt  lahm  legt  Neun 
Kichte,  d.  s.  die  neun  winterlichen  Monate,  —  auch  Freyr  soll  erst  nach  neun 
Nächten  mit  Gerd  vaidn^  werden  (SkuTi.  39),  —  wÜl  Njgrdr  mit  Skadi 
in  Küdheim  hausen,  wo  sie  auf  Schneeschuhen  läuft  und  jagt,  während  sie  selbst 
nur  drei  Näclite  sich  mit  ihrem  Gatten  am  Gestade  der  See  zu  Noati'm  aufliält 
\SnE.  II.  2^iS.  Sax  )  L  53  ff.  vgl.  ZfdA.  XXX V  I.  126  ff.,  Uppsalastud.  218  f). 

Njtjirdr  wurde  überall  da  verehrt,  wo  auch  Frcvr  verehrt  wurde.  Haine 
und  Urbk  haften,  die  nach  ilini  <.len  Namen  führen,  fimlen  sich  hauptsächlich  in 
Uppland,  in  Schweden  und  den  angrenzenden  Gauen  (Luudgren,  Hednisk  Gu- 
datxD  i  Sveige  S.  74)  und  einem  großen  Teile  Norwegens,  namentlich  im  Thrond- 
beimer  Gebiete  (Mtmch,  Gudelsere  S.  14).  Die  Verehrung  dieser  Götter  ist  der 
älteste  Kult,  der  sich  im  mitüercn  Skandinavien  klar  erkennen  lässt;  wie  er  dorthin 
gekommen  ist,  ^\•urde  oben  gezeigt.  Er  muss  den  älteren  Thorskult  hier  verdrflnc^t 
haben.  Als  dann  der  Gdin.skult  ebenfalh  hierher  draiiij,  der  sicli  höchst  wahrsrhein- 
!i<^h  damals  schon  teilweise  mit  tlem  westiiorwcgiseheu  Thorskult  vereint  hatte, 
kam  es  zu  dem  Streite,  der  im  Mythus  vom  Wanenkricg  seine  dichterische 
Vedienlichung  gefunden  hat,  zu  einem  Kultkriege,  der  mit  der  Aussöhnung  beider 
I'äxteien  endete  (vgl.  Weinhold,  Ober  den  Mjrthus  vom  Wanenkrieg  Berlin  1890). 

I54.  Baldr-Forseti.  Neben  Frey  erscheint  in  den  nordischen  Quellen  eine 
weitete  Gottheit,  die  mit  dieser  geradezu  auffallende  Übereinstimmungen  zdgt  Es 
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lalt^e&Baldr,  der  Uchte  Gott,  den  schon  die  Etymologie  seines  Namen  als  den 
hellen,  leuchtenden  Sonnengott  kennzeichnet  Das  Wort  gehört  vom  lit.  bailas 
»weiss«,  zu  einem  germanischen  Stamme  ^a/ — »licht,  hell,  glflnzend«  (Schrö- 
der, ZfdA.  XXXV.  237  ff.).    Mythen  von  dieser  Gottlieit  haben  wir  nur  hex 

dem  n<  )rwegisrh-!'jUtTidis(  hen  Stamme.  Ob  der  altengl.  Bteldr'^.  den  a?i^el- 
üäi  hsische  nnd  i?ilandischc  (jfneal<»gien  zu  einem  Sohne  ^^^  >ll<lIl>  machen 
(vgl.  liaack,  Zeugnisse  zur  altengl.  Heidensage)  und  das  Appeliativum  bcaldor 
»Herr,  Fürst«,  sowie  der  ahd.  Eigenname  Faltar  Bekanntschaft  von  Mvthen 
bei  anderen  germanischen  Stämmen  voraussetzen,  lässt  sich  nicht  beweisen. 
Auch  die  Sagen  von  Baltram  und  Syntram  (ZfdA.  VI.  158  ff.)  oder  von  den 
Härtungen  (vgl.  ZfdA.  XII.  353  f.  344  ff/i  >  Av\  w  >n  Drinit  und  Wolfdietrich  zci^'cn 
wohl  gewisse  Älmlichkeiten  mit  dem  Baldrm\  thus,  beweisen  al>er  nicbt,  dass  sie 
aus  diesem  hervorgegangen  sind,  wie  Müllenhoff  annahm.  Ktwa'^  rinders  liegt  es 
bei  dem  2.  Mersehnrirer  Zanberspnu  in  iMüMpnlioff-Si  l irrer,  Uenkni.  2: 
Phol  ende  i  'iwdun  .  uomu  zt  hoiza.  Ja  uuan  tit  mo  BaUieres  7'olon  siti  nw:  bi- 
refikU),  Allerdings  ist  hier  weder  über  Balder  noch  über  Phol  irgendwie  Ein^keil 
erzielt  Fest  dürfte  nach  den  neueren  Forschungen  stehen,  das  Haldem  sich 
nur  auf  beziehen  kann  und  dass  in  Phol  eine  germanische  Gottheit  zit 
.suclien  ist.  Für  letztere  Thatsache  sprechen  bes<tnders  Ortsnamen  wie 
Phulsouua,  Pfolsaii,  PI/ofspiNnt  in  <  )sterreicii  und  Baycni,  Phoieabninno  in 
Thüringen,  Polsley,  I*olcsUah,  (Icm  >ii  Ii  Btjfilnrs  le^  zur  Seite  stellt  (Krtgol, 
Gesch.  d.  deut.schen  I.it.  I.  S.  gt),  in  Jingland.  Wer  jetlr»ch  hinter  diesem 
germanischen  Phol  slcv  ki,  liissl  sich  nicht  entsi  heilten.  Die  IdcntificaUua  mit 
Apollo  (Gering,  ZfdI'hil.  XXVI.  145  ff.)  oder  mit  Paulus  (^Bugge.  Studien 
301  f.)  stösst  auf  ebenso  grosse  Schwierigkeiten  wie  die  Herleitung  von  skr. 
bala-^  »Kraft«  (Kögel,  Litgesch.  92,  v.  Grienberger,  ZfdPhil.  XXVIL  462) 
oder  die  Annahme,  dass  Phol^  ^/ und  der  Nom.  zu  VoUa  sei  (Kauffmann. 
PBB.  XV.  207  ff.).  Ebenso  l.'isst  es  sich  nicht  endgültig  entscheiden,  ob 
Bahlens  als  Nainc  für  flen  Gott  Phol  aufzufassen  ist  (Grimm,  Myth.  I.  1S5. 
E.  Schnklei,  ZülA.  XXXV.  243,  Martin,  Ontt.  (iel.  Anz.  i8q3,  128:  Genug 
a.  a.  O. ;  Kogel  a.  a.  O.)  oder  nur  als  Appellativum  =  Herr  (Butrire.  Studien 
2c/)  ff.;  Kauffmann  a.  a.  O.;  v.  Grienberger  a.  a.  O.)  aufgefasst  werden  muss. 

Bugge  hat  den  Nachweis  zu  führen  gesucht,  dass  die  nordischen  Mythen 
von  Baldr  unter  dem  Einflüsse  irischer  Landen  von  Christus  und  antiker 
Mythen  von  Achilles  entstanden  seien»  und  dass  Baldr  geradezu  eine  Bezeich- 
nung für  Christus  sei.  ls%9%  im  Einzelnen  die  jimgere  isländische  Dichtung 
durch  irische  Legenden  von  Christus  beeinflusst  sein,  im  ganzen  stösst  Bugec5 
Auffassung  auf  zu  grosse  Schwieritrkritcn.  die  sich  f^ffpnhnr  hei  der  Erklflrung 
der  Baldrmythen  als  n<irdis(  h-ge  rin.niischer  nicht  fuulen  \\gl.  Hugge,  ^uuiicn 
über  die  Entstehung  der  nord.  GoUer-  und  Heldensage  I.  83  ff.,  dagegen 
A.  Olrik,  Sakses  Oldhistoric  II.  S.  13  ff.). 

Die  Mythen  von  Baldr  sind  offenbar  Erzeugnisse  der  nordischen  Dichtung. 
Wir  kennen  sie  namentlich  aus  zwei  Berichten:  den  älteren  hat  uns  in  sdner 
euhemeristischen  vmd  combinierenden  Weise  Saxo  grammaticus  (Hb.  III)  über- 
Uefert,  den  anderen  finden  wir  zerstreut  in  der  eddischen  Dichtung  und  in  zu- 
sammenfassende! Daist t  lliuig  in  Snorris  Gylfaginning.  In  letzterer  fiüdrn  !i 
nel)«^n  vielen  alten  offi  nl  »,tr  junge Zücr«'.  ( )b  Baldr  als  bescmdere  Gottheit  aucli  Kult- 
stälten  gehabt  habe,  ist  nicht  erweislich.  Allein  M\  then  von  ihm  müssen  la 
Skandina\ien  weiter  verbreitet  gewesen  sein  als  nur  auf  Island  und  in  Dänemaik. 
In  Schweden  ist  die  Erinnerung  an  den  Gott  nur  gering  (Lundgrcn,  HedniskGtt<- 
datro  i  Sveige  77);  grösser  ist  sie  auf  Island  und  in  Norwegen  (Bugge  265f.)f 
ganz  besonders  gmss  ist  sie  aber  in  Dänemark  (ebd.  188  ff.  A.  Olrik  a.  a.  0. 
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S.  44 1.  Allen  nordischen  Völkern  bekannt  ist  die  Baldrshraue  {Baldrsbra)^ 
die  Hundskamille,  die  nach  der  weissen  Farbe  des  Gottes  ihren  Namen 
haben  soll  (SnK.  I.  (p).  So  ist  die  Baldrsbrau*'  wf>h!  nichli»  aiider«^  als  ein 
inlisclies  Bild  der  leuchtentku  Suiiuc.  Dagegen  cnibchrt  jeglidu  r  bist  iris«  lien 
Unterls^e,  was  die  Frid{)j6fssaga  (Fas.  IL  85  ff.)  von  Baldrshag  und  Baidrs 
Verehrung  an  dieser  Stätte  erzählt 

Gemeinsam  den  beiden  Hauptquellen  des  Baldrmj^us  sind  die  Thatsachen» 
dass  nach  ihnen  Baldr  der  Sohn  Odins  und  dt  r  Frigg  ist,  dass  er  von  H^dr 
i'Saxo  Hotherus)  getötet  und  darauf  von  seinem  Bruder  gereicht  wird.  Dieser 
Bmder  h«  i--st  bei  Saxo  Bous,  in  altdfln,  Chroniken  Both  (Gamd.  Kr.  14),  in  den 
isL'indL^rhrii  {, »Hellen  Vali  (  AI  it.  Dir  weitere  Ausbildunii  der  M%'then  ist  ver- 
schieden und  mag  den  versrhii  1  lem  u  Stämmen  angeh<»ren.  Indem  der  Baldr- 
mytliui  au  den  Udinsmythu^  anknüpft,  setzt  er  diesen  als  ausgebildet  voraus. 
I^Odinn  aber  erst  zu  Wikingerzeit  für  den  Norden  der  Mittelpunkt  dar  Mythen 
«urdep  so  kann  der  uns  erhaltene  Baldrmythus  nicht  vor  dieser  Zeit  ent- 
standen sein.  An  der  Grenzscht  ide  des  i.  Jahrtausends  war  er  dagegen  voll- 
sUlndig  ausgebildet:  die  Skalde  Kormakr  (c.  g6o)  und  Vetrlidi  (c.  990)  ge- 
brauchen Umschreibungen,  die  in  dem  ausgebildeten  Mythus  wurzeln. 

Baldr  ist  zuniichst  seinem  gun/<  n  Wesen  nach  ein  Lichtgott,  ein  Sonnen- 
gMli,  der  sich  ungefähr  ähnlich  aus  dem  *Tiwaz  entwickelt  hat.  wie  bei  den 
Griechen  Apollo  aus  Zeus.  DaJier  heisst  er  der  weisseste  \Uvitaslr  SnE.  II. 
267)  der  Asen,  daher  ist  nach  ihm  die  glänzendweisse  Baldrsbraue  genannt 
'\Baldnbrd  ebd.),  daher  geht  von  ihm  nur  Glanz  aus.  Seine  Burg  ist  Rreida' 
hlik  AVeitglanz«^  (Grimn.  13),  von  der  aus  er  die  Welt  überschaut,  wie  Odinn 
<xlcr  Freyr  als  HimmeLsgötter  von  Hlidskjalf.  Er  ist  kriegerisch  (Lok.  27. 
Fas.  I.  ^72)  und  milde  (.SnE.  II.  2^')  zugleich,  ein  .spendender  Gctt  wie 
Frtyr.  Als  Rirhter  steht  er  oben  a!i.  Au«  h  hierin  berührt  <  r  si<  h  mit  Frey, 
den  man  beim  Eide  anrief,  und  viellcielit  ukil  dein  Mars  Thiim>iis  der  West- 
friescn,  dem  Foseti  der  Nordfriesen.  Sein  Gegner  ist  Hydr  oder  Huiherus, 
ine  in  Saxo  nennt,  d.  i.  der  Kampf  oder  der  Kämpfer.  Er  ist  als  des  Sonnen- 
gottes Gegner  ein  skaldisches  G^;enstadc  zu  Loki  und  wie  dieser  wohl  nur 
One  ^chterische  Gestalt  aus  der  Wikingerzeit  Wahrend  Hotherus  aber  bd 
Saxo  ein  streitbar»  Held  ist,  ist  er  nach  der  islUndischen  Cberiieferung  ein 
blinder  A.se,  der  nur  durch  Loki  tlen  todbriugi  lulen  Mistelzweig  wirft.  Die 
Liebe  zur  schönen  Nanna  ist  naeh  Saxo  der  Grund  des  Kampfes  zwi.schen 
Hotherus  und  ll.tldr.  Auch  die  isländischen  Quellen  kennen  <lie  Nanna  als 
Bdkirs  Gemahlin.  Was  Nanna  bedeutet,  ist  nicht  reciit  klar;  .sthwerlich  ist 
Olit  Bugge  an  die  griechische  Oenonc  zu  denken.  In  dieser  Liebeserzahliuig 
sdidnt  sich  der  M\'thus  gespalten  zu  haben,  oder  eine  besondere  dänische 
Sage  von  Hotherus  scheint  mit  ihm  bei  Saxo  versdimolzen  zu  sem  (A.  Olrik): 
während  Baldr  nach  Saxo  beim  Werben  um  die  Nanna  zugrunde  geht  und 
seine  Geliebte  in  den  Besitz  des  Gegners  kommt,  —  ähnlich  befindet  sich  die 
schöne  Gerdr,  <He  Frevs  Liebe  erworben  liat,  in  den  H'lnden  der  Reifriesen,  — 
ist  CT  in  den  isl.lntlischen  Quellen  der  Gemahl  der  Nanna,  der  Tocht»  r  Xefs, 
die  zugleich  mit  ihm  stirbt.  Die  V^jrg.'inge  vor  Baldrs  Tode  sind  dann  in  tien 
«»badischen  Quellen  weiter  in  echt  nordischer  Weise  ausgeschmückt  Schwere 
Träume  Baldrs  lassen  die  Götter  ein  grosses  Unglück  ahnen.  Das  ist  ein  echt 
nordischer  Zug,  denn  wo  der  Nordländer  von  grossen  Ereignissen  berichtet, 
haben  Träume  diese  verkündet.  .\nch  Saxo  crz.'ihlt,  wie  die  Hei  (Pros'  r/>!na) 
dem  Haldems  vor  seinem  Tode  im  Traume  erscheint  (  L  124).  Der  Dichter  der 
Ve<jt;im>ikvi<ta,  dem  wir  diesen  Mvthus  xcrd.-inken,  lllsst  <  Hlin  drtr' 4:»  zu  einer 
Vylva  gehen  und  von  ihr  die  Träume   deuten.    Frigg  vereidigt  mlolge 
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dieser  Ahnuni^cn  die  ganze  Natur.  Baldr  kein  Leid  zyziifüpen.  Nur  der  un- 
scheinbare Mi^ielzweig  ist  zu  gering,  als  dass  man  auch  von  ihm  den  Eid 
verlange:  er  wird  des  Gottes  Tod,  denn  Oui  f^^t  Lold,  d^  ^entUche  Ur- 
heber des  Mordes,  dem  blinden  H9tf  in  die  Hand,  dass  er  beim  frohen 
Spiele  der  Götter  damit  nach  Baldr  werfe.  —  Diese  ganse  Aussdimflckung 
ist  offenbar  jünger  und  hat  die  ähere  Dichtung  verschoben  und  neue  Elemente 
in  sie  gebracht.  Zunächst  hat  Loki,  der  Gegner  des  alten  hebten  Himmels- 
gottes,  den  ll(^d  mehr  In  den  Hintergrund  gedrängt.  Dann  ist  aber  auch 
an  Stelle  des  alten  Schwertes,  durch  das  der  GoU  offenbar  gefallen  ist, 
der  mtsUikinn  getreten  und  zwar  aus  einem  Grunde,  der  nicht  mehr  er- 
sichtlich ist,  da  der  Mistelzweig  doch  sonst  im  Volksglauben  nur  als  Schutz- 
mittel gegen  Veihexung  gebraucht  wird  (Kuhn,  Herabk.  d.  Feuers '  204  ff^ 
Wuttke,  Abeigl.  §  128).  Nun  wissen  wir  aus  anderen  germanischen  Mythen 
von  Himmelsgöttern,  dass  diese  sich  in  Besitz  eines  vorzüglichen  Schwertes 
befinden,  durch  welches  si«  umkommen,  sobald  es  in  die  Hände  ihrer  Gegner 
kommt;  es  ist  <lieN-  Schwert  das  Symbol  der  Sonne:  die  Macht  des  liditen 
Tages-  und  Himmeisgoltes  li  Tt  auf,  wenn  diese  am  H'-rizuntc  \ t  ts(  hwunden 
ist,  wenn  sie  sich  in  der  Gewalt  der  finsteren  Mächte  befindet.  Durch  ein 
solches  Schwert  fällt  auch  Baldr  nach  Saxo  (I.  114);  es  befindet  sich  im 
Besitze  des  Waldgeistes  Mimmingus  und  vermag  allein  dem  Sohne  des 
Othinus  den  Tod  zu  bringen.  Dieses  gewinnt  Hotherus  und  mit  ihm  zu- 
gleich den  ewig  Gold  zcuLiciuKn  Ring,  den  i.sländi*;chen  Draupnir,  ebenfalls 
ein  Symbol  tier  Sonne.  Mistelteinn  erscheint  aber  in  den  nordischen  Quellen 
niehrfat  Ii  als  Schwerinrime  fSnE.  T.  s*'  }  Hervarars.  Ausg.  Bugge  20t)).  Vor  allem 
Spich  (lies  Schwert  eine  Kr>lU-  in  der  Hromundar  saga  Grcipssonar  (Fas.  II. 
371  ff.),  in  tlcr  ganz  vcrblas.stc  Krinnerungen  an  den  Baldrniylhus  vorzuli^en 
scheinen.  Hier  treten  zwei  Brüder  auf,  die  nach  der  Ausgabe  Bildr  und 
Voii  heissen,  unter  denen  aber  wohl  Baldr  und  Väli  gemeint  sind.  Sie  smd 
offenbar  Gegner  des  Hromund,  in  dessen  Besitz  sich  das  Schwert  MiHdUiiut 
befindet.  Bildr  fällt  einst  im  Kampfe  g^en  die  Haddingen;  das  Schwert 
spielt  ilaliei  keine  Rolle,  aber  bald  tlarauf  ent\nndet  Voli  dem  Hr<')mund 
durch  Zauber  die  ^^'.lffe,  und  nun  ist  dieser  dem  Tode  geweiht  So  unklar 
auch  die  panze  Er/.äiilung  i.st,  so  treten  «Ict  h  in  ihr  die  Hauptgestalten  des 
Bald  rms  Iii  US,  die  den  Tod  bringende  Waffe  und  mehrere  Züge  der  Handlung 
auf,  die  eine  Erinnerung  an  jenen  walirscheinlich  maclien. 

Baldr  ist  tot  Nach  nordischer  Seemannswcise  wird  er  bestattet:  auf  dem 
Sdiiffe  wird  ihm  der  Leichoibrand  errichtet  Thor  entfacht  ihn  mit  seinem 
Hammer,  nachdem  die  Riesin  Hyrrokin  das  Schiff  flott  ^^eniat  lit.  Wiederum  in 
echt  nordischer  Weise  kommt  das  Weib  auf  einem  Wolfe  geritten,  Nattern 
sind  die  Zügel  ihres  Reittiers.  In  feiedichem  Zuge  sind  die  Ascn  um  den 
Leieheiil-iand  vereint:  Odinn  mit  d<^n  Walkyren,  Freyr  auf  goldenem  Eber, 
Heimdall  auf  seinem  Rosse.  Die^en  Zuu  sah  der  Skalde  Ulfr  Uggason  unter 
den  Gemälden  der  neuen  Halle  des  (  Jial  pä  ^PBB  VH.  328  ff.).  Auch  Saxo 
erzählt  von  einer  ahnlichen  Totenfeier,  nur  hat  er  den  Schiffsbrand  auf  den 
Sachsenkönig  Gelderus  übertragen,  der  am  Kampfe  teifaiahm  (I.  119).  —  Über 
das  fernere  Schicksal  des  Nanna  gehen  wiederum  beide  Quellen  auseinander. 
Nach  Saxo  kommt  sie  in  den  Besitz  des  Hothenis,  den  sie  selbst  liebt,  schon 
vor  Raldrs  Tode  (Sa,\o  I.  119.  124^  nach  der  SnE.  dagegen  (IT.  288)  geht  sie 
mit  ihrem  (iemahl  zu  Gnin<lc:  sie  barst  vor  Schmerz  und  kam  mit  ihm  zur 
Hol.  Nun  folgt  in  der  i:>laiuliv(  !ien  Überlieferung  ein  Mythus,  der  sonst 
nirgends  nai  hweisbar  ist;  Herm/.dr  reitet  auf  VeranUissung  der  Frigg  auf  CWöns 
Ross  SIeipnir  zur  Hei,  um  Baldr  wieder  aus  ihrer  Gewalt  zu  lösen.  Neim 
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Nachte  dauert  sein  Ritt,  Iiis  er  ^iim  Gjallarstrom  kommt,  an  dessen  goldener 
Brücke  die  Mödgudr  sii2t,  die  ihm  vom  Totenzug  Baldrs  erzählt.  Hermodr, 
den  die  eddischc  Mythologie  zu  den  Asen  rechnet  und  zu  einem  Sohne  Odins 
macht,  ist  sonst  als  Gott  unbekannt;  er  scheint  ans  der  Heldensage  (H^ndl.  2) 
kk  den  jungen  Mythus  gekommen  zu  sein.  —  Hd  verspricht  auch,  den  Gott 
vt-ieder  aus  ihrer  Gewalt  zu  lassen,  wenn  alles»  lebendige  und  leblose  Dit^ 
ihn  beweinen  würde.  Da  klagt  und  trauert  die  ganze  Natur,  nur  die  Rie^ 
fykt,  il.  i.  die  Srluveijjerin,  hinter  der  \erkaj>|)t  T.i»ki  stecken  sfi!1.  weint 
nicht,  und  so  bleibt  Baldr  in  Hels  Behausung.  Bevor  sich  aber  Hermodr 
von  Baldr  trennt,  giebt  dieser  ilini  den  Goldring  Draupnir  für  Odin,  und 
Naiina  ihren  lierrlichen  Kupfpuu  lui  Frigg  und  einen  Goldriiig  für  Fuila  mit 

(SoE.  n.  289). 

Wiederum  stimmen  die  Quellen,  die  von  der  Rache  an  dem  Mörder  Baldrs 
ozahlen,  üboein.  Sowohl  nach  dänischem  wie  nach  isländischem  Belichte 
es  ein  Sohn  Odins  und  der  Rind  (Rinda  bei  Saxo),  der  als  Kind  seinen  Bruder 
rächt.  Nur  die  Namen  sind  verschieden.  Nach  dem  isländischen  Bericht 
heisst  er  Vali  oder  Ah';  er  wnsrht  sieh  nicht  friUier  noch  kämmt  er  sein 
Haar,  b»  \or  (  r  den  Bruder  ucrächl  hat  i\'ep:t.  n.  Hyndl.  29).  Es  ist  der- 
selbe isländische  Asc,  der  nach  anderer  Quelle  im  Vereine  mit  Vidar,  Odujs 
Rächer,  und  Thors  Söhnen  Modi  und  Magni  die  verjüngte  Welt  regiert 
(Va{{>rm.  51),  während  nach  der  V9!uspÄ  Baldr  selbst  zurttckkehit  und  fiied- 
tidi  neboi  H9d  herrscht  (Vsp.  62).  Saxo  nennt  dagegeii  den  Rächer  des 
Baklr  Bous,  d.  h.  Bebauer  oder  Nachbar  (Bugge  Stud.  I,  132),  und  lässt  ihn 
sdbst  bald  darauf,  nachdem  er  den  Ilotherus  getötet  hat,  sterben  (Saxo  I.  131). 

Soweit  die  Quellen  des  Baldrmythus.  Wenn  wir  von  aller  lokalen  Weiter- 
bildung des  Mythus  absehen,  stellt  sich  heraus,  dass  die  Tritunp:  Baldrs  durch 
eine  geweihte  Waffe,  die  sich  sein  Gegner  H9dr  zu  verschaffen  gewusst  liat, 
und  die  Rache  seines  Bruders  an  dem  Mörder  der  eigenüiche  Kern  des 
Mythus  ist  Und  in  diesem  vermag  ich  nichts  anders  als  einen  alten  Jahres- 
tnythus  zu  erkennen.  Er  hat  in  der  Vorstellung  vom  Tode  des  Uchtcn'  Sonnen- 
gottes seine  Wurzel.  War  aber  der  Gott  durch  einen  anderen  getötet,  so  be- 
durfte er  nach  altgermaiu\rhem  Rechtsb«  griffe  des  Rächers,  und  aus  diesem 
Auffassungskreise  ist  der  Bruder  in  der  Dichtung  entsprossen.  Ihre  Heimat 
hat  diese  Dielitung  höchst  Widirst  lieinlirh  bei  dem  trautischen  oder  dfinisrhen 
Staninir.  Auf  dänischem  BiKk  n  wurzelt  sie  daher  in  der  \"olksübt  rlit-fening 
am  fcstcstcu.  Auf  Seeland  kennt  man  srit  aller  Zeit  ein  Ikildtrsbrönä,  eine  * 
Quelle,  wo  Baldr  für  seine  erscliöpfteu  Krieger  Walser  aus  der  Erde  ge- 
sdüagen  habe,  und  verschiedene  Orte  Baldrs  höje,  wo  Baldr  begraben  sein 
solL  Der  Gott  war  im  Laufe  der  Zeit  zum  Kleinkönig  geworden,  dessen 
Gegner  Hoder  in  Horsens  seinen  Sitz  hatte.  Auch  auf  Jütland  lebten  die 
Sagen  von  ihm  noch  bis  in  unsere  Zeit  fort  (A.  Olrik,  Sakses  Oldhist.  II, 
S  ^^ff  ).  Vf)n  hier  aus  mag  dann  Kult  und  Mythus  oder  \iellci(ht  nur 
let/irrcr  nach  Norwegen  gekommen  sein,  wo  ebenfalls  Drtsnamen  an  tien  Gott 
erimR-m  (  A,  Olrik  n.  a.  O.  S.  isff.K  Nfvrvi'eirpr  und  Islnnder  haben  ihn  dann 
nacli  ihrer  Weise  ausgebildet  und  vielieiclii  auch  manchen  fremden  Zug  mit 
aufgenommen.  Sie  mOgen  es  auch  gewesen  sein,  die  den  Forseti  wegen  seiner 
Obereinstimmung  mit  Baldr  zu  dessen  Sohne  gemacht  haben  (Sn£.  IL  270). 

Forseti,  d.  b.  »der  Vorsitzer«,  war  nach  derSnE.  der  beste  aller  Richter. 
Seine  Wohnung  war  Glttnit  d.  i.  »der  glänzende  Palast«  (Grim.  15),  von  wo 
aus  er  allen  Streit  schlichtete.  Let/ttere  deckt  sich  mit  dem  Breidablik  Baldrs, 
wie  sieh  ihr  Herr  selbst  mit  dem  in  Rechtssarhen  nie  irrenden  Gotte  deckt. 
Aus  den  wenigen  Bemerkungen  isländischer  Quellen  ersehen  wir,  dass  Forseti 
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weiter  nichts  ist  wie  iialdr  als  Rechtsgott,  denn  nur  als  solcher  tritt  er  uns 
in  den  (luellfn  cntL^cgen.  In  diesen  finden  wir  ihn  überhaupt  nur  in  den 
Grinmisiiuil  und  der  von  diesen  abliängigen  SnE.  FreiHch  scheinen  norwe- 
gische Ortsnamen  wie  F&neidund,  Ftaatdund  (Bugge,  Stadien  290  Anm.  2) 
für  Verehrung  des  Gottes  in  Norwegen  2U  spredien.  Käme  fimeH  im  alt- 
nordischen Volks-  und  Rechtsleben  vor,  so  würe  die  nordische  Verbindung 
mit  Baldr  leicht  erklärt.  Allein  dies  ist  nicht  der  Fall.  Nun  finden  wir  einen 
Foxile  in  flon  friesischen  Landen  westüch  der  jütix  li<  n  IT:i]l»inse1.  nach  dem 
die  Insel  HclLrnland  den  Namen  Fositeland  eilialicn  hat.  Wir  wissen  femer, 
wir  i)i.it;t   dti  Re<"htssinn  gerade  bei  dm  IVicscJi  gewesen  ist.  Mit 

diesen  lial>eii  «ihei  Norweger  seit  alter  Zeit  Handel  getrieben  (Steeostrup, 
Norman.  II.  27  f.),  und  auch  in  der  Wikingerzdt  finden  wir  Friesen  zuweiloi  auf 
Seite  der  Normannen,  um  ihre  Freiheit  zu  schirmen  (ebd.  150  f.).  Es  ist 
dalier  recht  wohl  möglich,  dass  die  Norweger  von  ihnen  diese  Gotdidt 
kennen  gelernt  und  von  Friesland  mit  in  ihre  Heimat  genommen  haben. 
Auf  volksetymologische  Weise  ist  hier  der  Name  Fosete  zu  Forseli  ge- 
worden, und  da  si<  !i  se  ine  ThUtigkeit  mit  der  Baldrs  deckte,  SO  verschmolz 
er  mit  diesem  und  wurde  zu  seinem  Sohne. 

Auf  dl  r  Insel  Helgoland  war  dits  alte  Gauheiliglum  der  Nordfriesen.  An 
heiliger  (Quelle  war  dem  Fosite  oder  Fosete  der  Tempel  errichtet;  hier  wur- 
den ihm  Menschenopfer  gebracht  (Vita  WilUbr.  c.  10),  die  nach  anderen 
Quellen  nur  dem'  höchsten  Gotte  galten;  hier  war  alles  dem  Gotte  geweiht, 
nieninnd  durfte  weder  Tier  noch  sonst  t^twas  auf  der  Insel  berühren,  und 
schweigend  nur  durfte  man  aus  der  Quelle  schöpfen.  Es  ist  derselhr  Foseii, 
der  die  frie^isr'icn  Asegen  nach  alter  Sage  das  Ree  lit  lelirtc.  ein  G  itt.  der 
vor  ihnen  «  rx  liii.-n  und  nai  h  ihrer  Belclirnng  wieder  veisrhw .»nd.  n.n  htirm 
er  /-uv<_)r  nocii  den  alle^  .siiilenden  Quell  hatte  hervorsprudeln  la.s.'^cn  ^v.  Ruht- 
hüfen,  Fries.  Rq,  439}.  Das  war  kein  untergcorchicter  Gott,  sondern  eine 
Gottheit,  die  bei  den  Ami)h}  ktionen  ihres  Heiligtums  die  höchste  Bedeutung 
hatte:  wir  verstehe  sie  allein  von  friesischem  Boden  aus  mit  einem  HinbUf^ 
auf  den  Mars  Thingsus,  nimmermehr  vom  nordischen,  auf  den  sie  zw(  ifi  11 « 
erst  in  später  Zeit  verpflanzt  ist.  Die  Etymologie  des  Namens  i.st  dunkel. 
Schwerlich  ist  es  mit  Buitennist  Hettema,  der  in  ihm  Thonar  zu  finden  meint,  als 
»der  Fruchtbare«  zu  erklaren  (Tijdschr.  van  Ncd.  taal-  en  Ictterk  1893,  281  ff.). 

KAPITEL  X. 

WODAN  —  OBINN. 

55.  Keine  germanische  Gotdieit  hat  in  der  Geschichte  unserer  Mytho- 
logie eine  ähnlidie  Rolle  gespielt  wie  Wodan.  Sie  gilt  noch  heute  vielen 
als  die  altgermanische  Hauptgottheit,  al';  der  Mittelpunkt,  mit  dem  die  anderen 
Götter  mehr  oder  weniijfr  im  Zusammenhange  stehen.  Hiermit  liängt  die gr<>ssc 
Reihe  der  Deutui»gsversuehe  /.usammen:  dem  einen  ist  er  in  seiner  ursprüng- 
liclieu  Erscheinung  das  allumfassende  und  alles  durchdringende  Wesen  (Grimm, 
Myth.  I.  1 10),  dem  andern  nichts  weiter  als  ein  Gesangesgott  (Vigfusson,  Coip. 
poet.  bor.  1.  CHI  f.;  v.  Bradice,  Djäus  Asura  X).  Und  doch  ist  er  beides 
erst  im  Norden  geui>r(lt  n;  jeiK  s  \.  .m  christlichen  \'< irstellungskreise  aus, 
dieses  durch  norwegische  Dichter.  Hier  kann  wie  überall  imr  eine  Geschichte 
des  Mvthus  zur  rt  <  Ilten  Kt\ tn^l«  igjt»  des  gottlichen  Namens  führen,  die  sich 
selten  bei  einer  üoliiieit  klarer  \  r!  f.  ilgm  liisst  als  bei  dieser. 

Die  Entwicklungsgeschichie  der  W  '-d  an  svei  eliruug.  Es  ist  schon 
längst  erkannt,  dass  wir  keinen  festen  Stützpunkt  haben,   einen  Wuotans- 
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kult  bei  den  oberdeutschen  Stämmen  als  Thatsache  hinzustellett  (Leo,  Über 
Odins  Verehnm er  in  Deutsrhland):  srlbst  Ortsnamen,  die  doch  in  erster  Linie 
für  einen  lebendiL^Lii  Kult  s|>rt  (  ht  ii.  fe  hlen  liier  (Mvth.  I.  i^i).  Auch  die 
Nordendorfer  Spanne  Ncnnag  an  dieser  ThatsatUc  nichts  zu  ändern,  da  es 
sid»  nicht  beweisen  lässt,  welchem  Stamme  der  Ritzer  jener  Runeninschrift 
angehörte  (Henning,  Die  deutschen  Runendenkm.  102  ft)\  In  Ermanglung 
triftiger  Bew^e  haben  der  Eigenname  Wuotan  (Myth.  I.  109.  ZfdA.  XII. 
401  f.)  und  die  Glosse  wdtan'  »tyrannus«  (Myth.  I.  iio)  Beziehungen  auf 
die  Verehrung  des  alten  Gottes  bieten  sollen.  Nur  l.lsst  sicli  weder  erweisen, 
dass  Göttemamen  schlechthin  als  Eigennamen  auftreten,  noch  dass  ein  altes 
alljüremein  verehrtes  Wesen  gerade  als  »Tyrannus<  bezeichnet  wurde.  Dem 
widerspricht  nicht,  dass  Jonas  von  Btibbio  in  der  vita  Cnlumbani  erzählt, 
dass  die  Alemannen  ihrem  Gottc  Vodano  Opfer  gebracht  hatten.  Es  finden 
sich  bd  den  Alemannen  ebensowenig  wie  bei  den  Baiem  —  was  Quitzmann, 
Rd.  d.  Bai  waren  S.  21  f.  vorbringt,  ist  nicht  beweisend  —  irgend  wdche  Spuren 
eines  hervortretenden  Wuotankultes;  kein  Ort  lässt  sich  mit  Sicherheit  auf 
die  Gf>ttheit  zurückführen,  keine  Pflanzen,  Sterne  u.  dgl.,  wie  vielfach  in 
Mittekleutschland  und  dem  Norden.  Noch  entscheidender  ist  der  Xame  des 
\ierten  Tages  der  Wnrli.-.  Grimm  <  Mvth.  I.  10:?  ff.  III.  40  II.)  zeigt,  wie 
man  in  allen  germaniM  hcii  Laiulm  di  uIm  lu-  (  j.»uheiten  für  die  nimischen 
setzte,  als  die  römische  Kultur  tlie  Nanicn  iler  Wochentage  nach  Ger- 
manien  brachte.  Nur  der  r^dies  Mercurii*  fand  bei  den  Oberdeutschen  kdne 
«Qt^piediende  Wiedergabe.  Wahrend  er  sie  doch  bei  allen  niederdeutschen 
und  nordisdien  Stämmen  hat  und  hier  J^odenesdag,  Werudei,  Ödinsdagr 
u.  s.  w.  lautet,  ersetzt  ihn  in  Oberdeutschland  und  weit  nach  Mitteldeutsch- 
land hinein  das  schtjn  bei  Notk(;r  l>elegtc  fiii/itiwecha.  Da  nun  bair.  Eteiai^, 
alam.  Cirsdiir  /.ur  Genüge  zeigen,  dass  bliese  Slürimie  mit  vöIUmu  Bewusstsein 
die  htmii.X-heu  ( ii  ittheitrn  für  die  r(vniis(  tu  11  setzten,  so  kann  sich  da-s  Feh- 
len eines  *  Wuotuncsiai,  tlfii  wir  bei  dei  untergelegten  grossen  Bedeutung  ilcs 
Gottes  um  so  mehr  vermissen  dtlrften,  nur  daraus  erklären,  dass  die  ober- 
deutschen Stämme  keine  Gottheit  verehrten,  die  sie  für  den  rOm.  Mercurius 
dosetzen  konnten,  wie  auch  bei  allen  germanischen  Stänunen  keine  den  Satumus 
«nederzugeben  vermochte.  Diesen  negativen  Zeugnissen  gt\genübcr  fällt  das 
Hr.rip  <le«;  fonas  von  Rf»bbi<i,  tler,  ein  T.anir^ihardc  von  (jelnut,  s'^iTie  vita 
ioiunibani  kurz  na«  h  ojo  s<  luieb,  niclu  in  die  Wagschalc:  noch  im  O.  Jaiirii. 
berichtet  der  gut  unterri»  htelc  Agathias  (Hist.  T.  ~),  wie  die  Franken  auf 
religiösem  Gebiete  aut  tlie  Alemannen  von  KiiUluss  gewesen  seien.  Die 
Flanken  aber  waren  zweifellos  Wodansverehrer,  und  so  liegt  nichts  näher 
ah  die  Annahme,  dass  einzelne  Teile  Alemanniens  von  ihnen  den  Kult 
dieses  Gottes  angenommen  haben.  Somit  bleibt  Niederdeutschland  bis  tief 
nadi  Mitteldeuts<  bland  hinein,  Dänemark  und  der  skandinaxische  Nordwi 
als  die  eigentliche  Stätte  der  Wodansverehrung.  In  Skamlijiavien  fliessen 
nun  die  Quellen  ziemlich  reirhli«  h.  namentlich  in  der  norwej:.-is!;indis(  hcn 
Skiddendichtung,  wie  sie  die  nuixlischcn  Kiinigc  Hebten  un».!  i)lkgicn.  Und 
doch  feiert  fast  nur  die  Dichtung  diesen  Gott  sowie  die  Kreise,  mit 
^en  die  Dichter  in  engstem  Verkehre  stehen,  die  grosse  Masse  des  Volkes 
ttt  ihm  gegenüber  kalt    An  Königshöfen  bringt  man  ihm  wohl  Opfer  und 


*  £ä  iüt  ganz  unvcTälandiich,  wie  man  aus  Marlin  vou  Bracara  WuoUDi»kiüt  bei  d«ti 
^ocboi  sddieMen  kann.  Man  lese  nur  das  7.  Kiq>.  sdner  Correctio  nisticorum,  wo  der 
ßpf>!ifr.  77/  w  /:  7  fn.  y.i!  r  nv.üint  wird,  und  j«dvm  VonirteU^rreien  wird  es  sofort  k)«r 
*^  Was  hier  Martin  vorgeschwebt  bat. 
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weiht  ihm  Tempel,  aber  der  norwegische  Bauer  verehrt  nach  wie  vor  seinen 
I'or  otler  seinen  Frey  und  Nj^rfl,  Es  ist  Henr>'  Petcrücn.s  unbestrittenes 
Verdienst,  die  i  hatsaclie  bewiesen  zu  iiaben,  dass  sich  der  ganze  nordische 
Göttefglaube  nur  unter  der  VorausseUung  verstehen  lasse,  wenn  wir  den 
Ursprung  der  Odinsverehruim;  ausserhalb  des  Nordens,  in  Deutschland  oder 
in  Eof^and  suchen,  wo  diese  vid  alter  sei  als  im  Norden  (Om  Nordboemes 
Gudedyrkelse  og  Gudetro  i  Hedenold.  Kbh.  1876),  Wohl  durchweht  die 
Eddalieder  wie  die  Skaldendichtung  durchweg  Odinsverehrung,  aber  die  volks- 
tümliche Sap:a  steht  dazu  in  auffallendem  Ge<rensatze:  l^orr  ist  der  mest 
tiirnadr  der  am  meisten  Ge-elirte"-  ,  er  ist  der  allmächtige  Ase  {äss  inn 
almäitki),  tler  poienlisstmus  deomm,  wie  ihn  Adam  von  Bremen  nennt,  nirgends 
Ödinn.  t*6rs  und  Freys  Bild  werden  dt  erwähnt,  nur  einmal  Ödins.  Abge- 
sehen von  den  Königsopfem  gelten  die  Opfer  nur  ^6r  und  Frev.  Personen- 
und  Stadtenamen  finden  sich  erst  in  spaterer  Zdt  häufiger  mit  Odin  in  Ver- 
bindung gebracht  und  zwar  hauptsachlich  in  Südschwedt  n,  in  alter  Zeit 
herrschen  I*or-  und  Freykomposita:  I'orr  allein  weihte  die  Runen,  nirgends 
Odinn;  alle  Thingtage  fielen  auf  den  t*6rsdag,  nie  auf  Odinsdag;  P-  r^  Hammer 
findet  sich  auf  Ringen,  I'rat  teaten,  Srhmueksarhen.  Odins  Speer  ndct  seine 
Raben  lassen  sich  nirgends  nachweisen.  Und  selbst  in  der  Eidesformel  tritt 
nie  Odinn  auf,  sondern  nur  Freyr,  Njyrdr  und  I*6rr.  Hierzu  kommt,  das» 
auch  in  Dänemark  die  Ödinsvetehrung  nie  besonders  ausgebildet  gewesen 
ist,  da  es  Saxo  Schwierigkeiten  macht,  die  Gestalt  des  Gottes  nach  seinen 
norwegisch-isländischen  Quellen  reclit  zu  erfassen»  weil  er  nach  diesen  in 
gcA^issem  Gegensatz  zur  dänische  Volksüberiieferung  steht  (A.  Olrik,  Sakses 
Oldhist.  I.  30  ff.). 

Diesen  negativen  Zeugnissen  treten  aber  auch  pi>sitive  zur  Seite:  Die 
Heim.skringla  (S.  6  f.)  kennt  eine  Sage,  nach  der  Odiim  aus  Saxland,  worüber 
er  König  gewesen  sei,  über  Dänemark  nach  dem  Norden  gekommen  ist 
Dieselbe  Sage  wdss  auch  die  Snorra  Edda  zu  beriditen  (AM.  II.  252),  und 
die  Einkleidung  der  Gylfaginning  setzt  sie  voraus.  Nach  anderer,  wenn  auch 
junger  Aufzeichnung  wird  Odinn  geradezu  als  Saxa  gqd  bezeichnet  (Ftb.  IIL 
246).  Hierin  mag  auch  der  Kampf  zwischoi  den  Asen,  von  denen  Odinn 
allein  nn't  Namen  genannt  wird,  und  den  Vancn  seine  Erklänmg  finden:  es 
ist  der  Kampf  des  einzielienden  Gottes  mit  den  früheren  Göttern,  der  mit 
einer  VereiiiigunL!^  der  Ijeidcn  Götterfamilicn  indet.  wobei  jedoch  Odinn  die 
Obcrhiuid  behält.  Auch  der  alte  Mythus  von  der  Fiudung  der  Runen  mag 
darauf  hindeuten.  Es  steht  fest,  dass  diese  aus  dem  latdnisdien  Alfrfiabete 
entstanden  und  Ober  Deutschland  nach  dem  Norden  gdcommen  sind.  Ödinn 
brachte  sie  mit,  der  Gott  alles  Zaubers.  Femer  unteriiegt  es  keinem  Zwetfd» 
dass  der  Kein  der  Sigurdslieder  aus  Deutsc  hland  nach  dem  Norden  ge- 
lani^ie:  in  diesem  scheint  aber  der  (^dinsmvtluis  ein  unlösbarer  Bestandteil, 
denn  nur  durch  das  F.in^'reifen  Odins  in  ihr  Geschlecht  erhalten  die  V9I- 
sungen  ilire  Bedeutung:  wo  sie  zu  Hause  sind,  da  muss  man  au<h  den 
Odin  verehrt  haben  und  zwar  als  den  höchsten  Gott.  Und  wenn  diese 
Sagen  mit  Bestimmtheit  nach  dem^  Norden  wanderten,  warum  kann  es  dann 
nicht  auch  mit  den  Mythen  von  Odin  geschehen  sein?  Was  um  daher  die 
Edden  und  Skalden  von  Ödin  erzählen,  kam  nicht  zum  geringen  Teil  aus 
der  norddcuts(  licn  Tiefebene,  wo  wir  allein  mit  Bestimmtheit  eine  ausge- 
bildete Wodansverehrung  zur  Zeit  der  V<"»lkcrwandcrung  finden,  während  sie 
der  U'irdisf  h'm  "N''' ilksüberlieterung  in  der  eddischen  und  skaldischen  Auf- 
fassung vun  Iiau.>3  aus  durchaus  fremd  war:  hier  spielte  Odinn  keine  andere 
Rolle  als  der  Wode  in  der  deut.schen  Volkssage,  d.  i.  als  Windwesen.  Wo 
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wir  also  Wodansverehrung  linden,  überall  führt  sie  uns  nach  Niedcrdeutsch- 
land.  Hier  war  es,  wo  die  ba(  liscn  noch  im  8.  Jahrli.  diesem  Gott  ab- 
schwören mussten  (MSD.  LI),  demselben  Gutt,  den  bereits  ihre  Vorfaliren  als 
deo  höchsten  Gott  im  5.  Jahrh.  mit  hinüb^  nach  Englaiul  genommen  hatten, 
von  dem  die  sagenhaften  Führer  (Beda,  Hist  ecd.  I.  15)  und  spater  die 
angekadisischen  Könige  ihre  Abkmift  herleiteten  (Myth.  III.  379),  den  sie 
für  den  Erbauer  der  Tempel,  den  Finder  der  Buchstaben  und  nach  christ- 
licher Auffassung  für  den  Gott  des  Truges  und  der  Ditl)er(  irn  hielten 
(Kemble,  Die  Sachsen  I.  276  f.).  Hier  war  es.  wo  die  den  Sa(  hsen  benach- 
barten Linu^obarden  schon  vor  ihrem  Zuge  naeli  dem  Süden,  al^»  ebenfalls 
im  5.  Jahrb.,  ihn  als  Himmelügott  und  Siegesherm  kannten  ^^'aulus  Diac, 
De  gcst  Lang.  I.  8),  und  von  hier,  wo  sie^  selbst  Wddansverehrer,  neben 
lauter  Wodansverehrem  wohnten  und  mit  solchen  gemeinsam  wandertaai» 
mag  die  Auffassung  Hammen,  dass  er  ein  von  allen  Germanen  verehrter 
Gott  gewesen  sei.  Von  hier  nahmen  ihn  auch  die  Thüringer  mit  hinauf 
nach  südlicheren  Gc^^enden,  wo  wir  ihn  vor  F.inführung  des  Christentums  als 
den  höchsten  und  zugleich  heilenden  Gott  findm  (MSD.  IV.  2).  l"''ngewiss: 
ist  es,  welcher  deutsche  Stamm  es  war,  vi'n  dessen  Einfall  in  Gallien  der 
Verfasser  der  Miracula  St.  Apollinaris  berichtet,  den  er  »Huiigri«  nennt  und 
die  er  als  Wodansverehrer  schildert  (Zfdikfyth.  III.  393). 

Diese  Beispiele  mehren  sich  noch  durch  die  Falle,  wo  Mercurius  für 
W(xlan  steht  Dass  aber  Mercurius  stets  Wodan  ist,  lernen  wir  aus  dem 
Namen  des  4.  Wochentages,  von  Paulus  Diaconus  (I.  9  Wodan  sane,  qtiem 
adjecta  litera  Gtcodan  di.xernnt,  i'pse  est,  qui  apuJ  Romanos  Mercurius  dicilur), 
von  Jonas  vt)n  B^iV-bio  (alii  ajtint,  deo  suo  Vodatio  quem  Mercurium  7<ocant 
dii),  aus  einem  aU(  n  Bücherverzeichnis  von  Verlamacestre  aus  dem  10.  Jahrh. 
(Myth.  I.  ICK):  Mercurium,  Voden  anglice  appellatumj,  aus  Geoffroy  v.  Mon- 
naudis  Hist  Brit  CoUmm  maxime  Mercuriunt,  quem  Woda»  Hitgm  msfm 
appeHatma}  und  seinem  isldndisdien  Obersetzer  (Ann.  1849  S.  6),  aus  Saxo 
Gram.  (L  275)  und  spateren  altenglischen  Quellen  (Kemble,  Die  Sachsen  L  278). 
Deckte  sich  d«)ch  auch  Ilernu  s-Mercurius  zum  grossen  Teil  mit  der  ursprüng- 
lichen Gestalt  des  Wodan  ^Roscher,  Hermes  als  Windgott.  Lpz.  1878). 
Setzen  wir  nun  W^odan  für  den  Men  urius  lateinisch  srhreil>pnder  Schrift- 
steller ein.  so  finden  wir,  dass  bereits  zu  Tacitu.>>  Zeiten  dies<  r  In  i  den 
Völkern  der  unteren  Rheingegend  und  von  hier  ostwärts  am  meisten  verehrt 
wurd^  denn  nur  auf  diese  Völker  kann  das  maxime  calunt  (Germ.  9)  gehen, 
wie  uns  nidit  nur  die  Germania  (c.  40.  43),  sondern  auch  die  anderen 
Werke  des  Tadtus  (Hist  IV.  64.  Ann.  XIII.  57)  und  anderer  Schriftsteller 
bdehren.  Hier  verehrten  ihn  die  Rataver  im  2.  Jahrh.  unserer  Zeit- 
rechnung neben  Mars  Itu  und  Hercules  llionar,  wie  die  zu  Rom  gefundenen 
Votivtafeln  der  Gardereiterka.seme  lehren  (Zangemeister,  Heidelb.  Jahrb.  V. 
4^'  ff.),  hier  setzte  ihm  der  Bataver  Blcsio  als  drni  Mtinirin  rei^i  einen  Stein 
(Brambach,  Corp.  inscr.  Rhen.  No.  70).  Auch  aut  aeni  linksrheinischen  Ufer,  im 
£ifelgebictc,  ßnden  sich  Spuren  seiner  Verehrung.  An  der  oberen  Ahr  z.  B. 
h^  man  BnichstOcke  eines  Altarsteines  gefunden,  der  dem  Menurio  Hannini 
geweiht  war  (Bonner  Jahrb.  1873.  172  ff.;  vgl.  dazu  Much,  ZfdA.  XXXV. 
207  f.,  Siebs,  ZfdPhiL  XXIV,  145  ff.).  Für  die  Verehrung  des  Gottes  durch 
die  Franken  geben  uns  dann  auch  Gregor  von  Tours  (Hist.  Franc.  H.  29), 
die  Oipitulare  und  Bussnrdnuncrfn  (Wa.sserschleben  ;^5^  ff.)  neue  Beweise, 
Während  uns  anch  unter  dieser  Vorraussetzung  obertieutM  he  Bdruf  durchaus 
fehlen.  Nun  ist  aber  der  rege  Verkehr  der  Römer  mit  den  Germanen  am 
unteren  Rheine  und  von  da  landeinwärts  seit  Cäsar  bekannt,  wir  wissen,  dass 
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durch  diesen  Verkelir  eine  Men*?e  rumischer  Kultur  auf  die  Germanen  übecgiiig 
(Mommsen,  Rom.  Ge.sch.  V.  107  ff.,  Hühner,  Rom.  Herrschaft  in  Westeuropa 
S.  87  u.  oft),  wir  wissen  \\.  a.,  dass  wir  den  Ronien»  die  Namen  der 
Worheiitiijre,  der  Monale,  das  Alphabet  verdanken  (v<»l.  u.  a.  Strahn  IV,  4; 
naoojiEioühneg  dk  tv^mgox;  ivöidoaöt  jiqoq  lu  -/jf/joiiiov,  fome  xal  mtt- 
detas  äjtzea&ou  xai  XoycDVj  cUgl.  Florus  IV,  12).  Wenn  nun  als  Finder  der 
Runen  nach  einem  schönen  nordischen  Mythus  Odinn  genannt  wird,  was 
hindert  uns,  diesen  als  den  Gott  aufzufassen,  der  in  seiner  Person  die  neuen 
Künste,  die  neue  Kultur  vereinte  und  weitertrug,  nachdem  er  sich  bereits, 
che  er  sie  aufnahm,  lokal  d.  h,  in  Nordwcstdeutschland  aus  einem  unter^e- 
ordnet«-n  Ootte  zum  Hauptgotte  entwickelt  hatte?  Aber  auch  diese  Ent- 
•unckelun«.:;  1,'isst  sich  verfolgen. 

Fa.sl  in  allen  Gauen,  wo  Germanen  wohnen  t»der  einst  gewohnt  haben, 
finden  wir  die  Vorstellung  vom  Wutes-  oder  Mutes-  oder  wütenden  Heere, 
vom  Woejflger  und  ähnlichen  Gestalten.  Es  ist  Idngst  erkannt,  da.««  diese 
Beziehungen  sprachlich  mit  Wodan  aufs  engste  zusammenhängen,  nur  können 
sie  nicht  Reste  einer  alten  Wudansvcrehrung  sein,  d.  h.  des  Glaubens  an 
einen  Wodan,  wie  ihn  die  nordischen  Dichter  keimen.  Es  ist  au.sgemachte 
Thatsache,  dass  all  jene  Erscheinun!2;«»n  nichts  weiter  als  die  Personifikation  der 
b(  we^tcTi  Luft,  des  Windes  sind  und  als  si>l('hf  rift  mit  DUm<men  des  Windes 
zusamnici^fliessen.  Sic  würden  tlemnaLh  den  W^  xian  mu  von  einer  Seite  dar- 
stellen, die  in  den  Hauptquellen  der  Wr)dansmvdien  gaiix  m  den  Hintergrund 
tritt  Hatte  Wodan  in  ganz  Deutschland  wirklich  Jene  Macht  und  jenes  An- 
sehen besessen,  das  er  nach  den  nordischen  Quellen,  nach  Paulus  Diaconus, 
nach  Tadtus  in  der  unteren  Rheingegend  hatte,  so  wftre  diese  Einschrän- 
kung ganz  unerklärlich.  Diese  mythischen  Bilder  müssen  demnach  Ulteren 
Volksglauben  vertreten,  wie  schon  rif  htig  xMn  W.  Schwartz  erkannt  ist  (Der 
Volksglauben  und  das  alte  Heidentum      Hrrl.  iHojV 

Es  tritt  nun  die  Frage  heran:  ist  d,i->  >*>  entstandene  \Ve.>en,  das  nc^ch 
überall  im  Volk.^glauben  fortlebt,  von  Haus  aus  ein  Düraon,  der  sich  lokal 
zur  höheren  Gotüieit  entwickelt  hat,  oder  ist  es  nur  die  eine|Seite  der  Thätig- 
keit  des  alten  Himmelsgottes  und  ist  aus  dieser  Thätigkeit  der  alten  Gottheit 
eine  neue  ersprossen,  die  in  gewissen  Gegenden  der  Mittelpunkt  des  Knliver- 
bandes  und  hier  zur  h«jheren  ethischen  Gottheit  emporgehoben  Nvurde.  Es  lassen 
sich  für  beide  Auffassungen  Gründe  anführen.  Im  Hinblick  auf  den  vedi- 
schen  IVifa  »den  Wehenden^,  der  sj)rachlich  mit  Wo<le  zusammenfallt,  hat 
man  das  erstere  für  das  wahrsclieinlichere  gehalten  und  mit  dem  Aufsteigen 
zur  Gottheil  zugleich  die  Weiterbildung  von  Wode  zu"^  Wodan  zusiimmeu- 
gebracht  (ZfdMyth.  IL  326.  ZfdA.  XIX.  170  ff.).  Auf  l^der»  anderen  Seite 
lässt  sich  feststellen:  Verehrte  man  den  Himmeisgott  als  höchstes  Wesen, 
so  muss  man  ihn  auch  mit  den  verschiedenen  Himmels-  und  Lufterschei- 
nungen in  Verbindung  gebracht  haben.  Indem  man  ihn  aber  als  Gott  des 
Windes  auffasste,  nannte  man  ihn  Tiivitz  Wodanaz  (Grinmi,  Gr.  II.  1571 
oder  nur  WöiInihT:.  U'h/ti/i.  Auf  alle  F;ille  kannten  ihn  in^<lieser  Eigenschaft, 
d.h.  als  Wind;4t)ii,  .sümtlirhe  <jerin,inis(  hii\  Stämme,  1  doch-,trat  er  durchaus 
nicht  bei  allen  in  den  Miileipunki  de?>  Kultus,  vielmehr -scheint  er  bei  den 
meisten  ziemlich  bei  Seite  geschoben  zu  sein.  Er  spielte)  hier  nur  eine  unter- 
geordnete Rolle,  dem  zu  £hren  weder  grosse  Fc$te|stattfauden  noch  Opfer 
galten,  wie  man  sie  in  allen  Lebenslagen  der  Stammgottheit  darzubringen 
pflegte.  Dagegen  genoss  er  bes(Hidcre  \'erehrung-beifden  nord-  und  west- 
deutsrhen  Stännnen.  wt>  er  bei  verschiedenmi  il.  1  Mittelpunkt  des  Kultver- 
bandes  gewesen  zu  sein  sciieiut.    Es  ist  dabei  niclit  zu  vergessen,  dass  gerade 
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diese  Völker  zuerst  dauernd  sesshaft  wurden,  wodurch  der  Ackerbau  in  den 
Mittelpunkt  ihrer  Lebeiisiiilercssen  trat  Bei  ackerbautrt'ib«;iulen  Vrilkem  tritt 
aber  der  Windgott  überall  mehr  n<lcr  weniger  in  tlen  Vordergrund. 

Als  <I -tt  des  Windes  war  W'odan  aber  zu'jleieh  der  Führer  des  Toten- 
hcerfs,  mul  m>  kam  es.  fJass  ihn  die  nmuschen  Schriftsteller  mit  ihrem 
iItTcunu>  Wiedergaben,  tier  in  echt  römischen  Inschiiilen  der  etsifii  Jalir- 
htmd^  unserer  Zeitrechnung  fast  immer  als  Totengt  at  erscheint  (Brambadi» 
Coip.  Inscr.  Rhenan.  a.  v.  O.).  Als  dann  die  römische  Kultur  sich  bei  'den 
G^manen  immer  mehr  geltend  machte,  wurde  Wodan  ihr  Träger,  wie  über> 
haupt  der  Gott  jeder  h.")heren  geistigen  Entw  ii  keiimg.  Dieser  £ntwickelungs- 
prazess  mag  in  tler  Zeit  zwischen  C.'isar  und  Taritus  vor  sieh  gegangen  sein. 
Man  vergegenwürtiuc  sii  ]\  d.ts  Zeitalter  der  ersten  ninii^^rlifii  Kaiser,  die 
Feld-  und  StreifzUjir  I  )iu^u<,  Tiberius,  Vanis,  riennaiiK  u>.  ilirc  (Gewalt- 
herrschaft in  den  germaniselien  daucn,  und  man  wird  <len  gewaltigen  Einfluss 
rOmisdier  Sitten  und  römischen  Geistes  erklärlich  finden.  Und  als  dann  die 
Franken  als  neuer  Völkerbund  am  unteren  Rheine  auftraten,  da  waren  sie 
besonders  Wodansverehrer  und  wurden  Trilger  des  Wndanskultus  und  mit 
ihm  höherer  geistiger  Kultur.  Neben  ihnen  mögen  sclion  frülizeitig  weiter 
fistwarts  Wuhnende  Völker  wie  Chauken  und  Liingobarden.  vielleicht  auch 
Sachsen  W'udansverehrer  gewesen  sein.  X^w  Iii«  1  aus  drang  der  Kult  rhein- 
aufwürts  v«m  den  Franken  zu  einem  Tt  i!<  ilri  Alnuannen.  Die  Sachsen 
aber  naiunen  ihn  bei  ihrer  Wandt-rung  nac  h  Britannien  mit  auf  dieses  Insel- 
reich,  und  wenig  si)Jitcr  mag  er  über  Dänemark  nach  dem  Norden  gekommen 
sein,  wo  er  in  gewissen  Kreisen  und  Gegenden  die  alte  Freys-  und  l^ors- 
verehrui^  vefdidngte  und  unter  den  nordischen  Skalden  seine  höchste  Blüte 
eireichte.  Auc  h  l*ei  den  Ganten  in  Schweden  scheint  er  Verehrung  genossen 
zu  Isaben.  Wenigstens  dürfte  seine  Beinamen  Gauir  »der  Gaute<  unrl  Gaulatyr 
»Gott  der  (iauten«  dafür  sprechen  (Erdmann,  Ant.  Tidsk.  f.  Sv.  XI.  4,  34). 

§  50.  Wodan  Gott  des  Windes.  Aus  der  imlog.  Wz.  vd  »wehen«, 
auf  die  auch  unser  ^Wind«f  zurückgeht,  ist  auf  gleiche  Weise,  wie  das  ari.sche 
täta  *die  bewegte  Lufi,  der  Wind  (Spiegel,  die  arische  Peri'xle  S.  157  f.) 
etn  gennanisches  *vHha  hervorgegangen,  das  schon  in  gemeingerra.  Zeit  nicht 
Dtir  die  heftige  Bewegung  der  Luft,  sondern  auch  des  menschlichen  Geistes 
bezeichnete.  Durch  die  Weiterbildung  durcli  das  Suffix  •ano  entstand  daraus 
der  Wödanaz,  den  wir  ndd.  als  Wodan,  oberd.  als  Wuolau,  altn.  als  (Mititi  a\it 
Gottheit  erhol H  ii  finden.  Dieser  alte  Windprott,  der  al-^  solcher  ztiijicirh  Führer 
der  Totenschar  war,  dir  in  der  bewegten  Luit  drihf-rfuht  ,  wrsr  allen  ^<  :  iuanischen 
Stämmen  gemeinsam  und  hnt  sit  fi  fast  Oberall  nui  h  l;is  htjule  im  Volksglauben 
erhalten.  Allein  wir  haben  weder  bei  den  ingva,'onisclien  nodi  bei  den 
enninonischen  Stammen  irget\d  welchen  Anhaltspunkt,  dass  er  besondere 
Verebnmg  genossen  hätte,  ja  er  scheint  in  manchen  Gegenden  schon  in 
alter  Zeit  mit  den  Dämonen  des  Windes  zusammengefallen  zu  sein.  Bald 
erscheint  er  allein,  bald  mit  seinem  Gefolge,  seinem  Heere,  clem  Seelenheere 
der  Toten.  FiLSt  in  ganz  Schwaben  sind  die  M\  then  vom  Wntes-  «xier  Miltes^ 
hier  LKier  .schlechthin  von  's  IVrioMs  verbreitet.  Ks  saust  in  d^^r  Luft,  macht 
oft  uiinderbao-  .Musik  und  wirii  In  -leitet  von  heftigem  Slunne.  Ein  Mann 
reitet  voraus  und  ruft  den  Leuten  zu  »aussem  Weg!  äussern  Wegl^  Dieser 
Voneiter  ist  derselbe,  der  anderenorts  »Schimme/nüer«  oder  »Brei/hu/*  heisst, 
der  auf  weissem  oder  schwarzem  Rosse  durch  die  Luft  reitet,  oft  selbst  ohne 
Kopf  oder  mit  kopflosem  Pferde.  W^o  er  liinkommt  ist  Windstoss;  die 
^ume  krachen  imd  es  saust  durch  die  Luft  (E.  Meyer,  Sagen  aus  Schwaben 
L  105  ff.  Birlinger,  Volkstümliches  aus  Schwaben  l.  S.  I.  20  ff.  2,  S.  ff.). 
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GaBz  ähnlich  tritt  er  in  Österrddi  auf.  Als  Wofn  jagt  er  mit  Frau  ffoSte 
durch  die  Luft,  auf  weissem  Rosse,  in  weiten  Mantel  gehüllt,  einen  breit* 

krJimpigen  Hut  auf  dem  Kopfe,  ganz  wie  xnr  in  nordischen  Quellen  von 
Odin  erzählen  hören  fVemaleken.«  Mythen  und  Bräuclie  in  Österreich  S.  23  ff.). 
Ebenso  erscheint  er  als  IVurfrs  m  Baiern  i  Panzer.  Bayrische  Sagen  T.  hj), 
daneben  findet  .si«  h  liier  das  »wüteiule  Pieer«  <el)eiida  IL  19Q).  Wudeshi  t  )  lu  isst 
in  der  Eifel  ein  fürchterlicher  Sturnnvind,  der  die  Bäume  ent^ipfelt  (ZfdMyth.  I. 
315  ff.);  »  Wttiettheer*  nennt  man  ihn  im  Voigtlajide  (Eifel,  ba^enbuch  des  VoigtL 
114  U.).  Ausser  diesen  Namen  tritt  dieselbe  Erscheinung  nur  wenig  ab- 
weichend auch  in  diesen  Gegenden  als  itwäA  Jagd*  oder  *wiMes  Herrt.  oder 
^wilde  Gjaig<  oder  nvilde  Gjdd^^  (in  K.Hrnt*  m  ZfdMyth.  IV.  409)  auf,  ilir  Führer 
ist  der  »tciide  Jöger<i..  Gleich  verbreitet  ist  •  unter  derselben  Bezeichnung 
auch  in  Nnrddeutschland.  Sie  be<j:f'imct  hier  als  Woc/öger,  WiHjrnjäger,  Jot- 
jä:^i:r,  Xacliljäger,  Hclljdger,  in  WotKiU  ii  tkiiik  iitlit  h  und  wt-iter  ö.sllich  davon 
als  Hackelberg  oder  ursprüngUclicr  IlaLkcibcrend  (IMimit:lU;'i^n  r>  oder  auch  als 
Merodes  udgl.  (Kuhn  und  Schwartz,  Norddeutsche  Sagen;  Kuhn,  Westfälische 
Sagen;  —  Niedersflchs.  Sagen  von  Schambach  und  Müller),  in  der  Lausitz 
als  Dkirkh  van  Barn,  in  Schleswig  als  Herzog  Ahel,  im  Riesengebirge  als 
Rühezahl  Sagengestalten  sind  hier  an  seine  Stelle  getreten  oder  lokal  ent- 
wickelte D.'lmonen.  In  Mecklenburg  sagt  man,  wenn  man  das  wütende  Heer 
zu  hr>ren  glaubt,  >der  Woode  thüt^  (Adelung  untt  r  wüten),  der  Dämon,  der 
namentlich  in  den  ZwOlfnächten  als  Wode,  Waxd.  War  durch  die  Lüfte 
fährt  (Bartsch,  Mekl.  S.  I.  3  ff.),  und  in  Sciilcswig-Hulstein  rritet  der 
auf  grossem  weissen  Rosse  in  den  zwölf  Nächten  durcli  bewaldete  Gegenden 
(MüUenhoff,  Sagen  der  Herzogtümer  Schleswig- Holstein  372  f.).  Aber  audi 
über  die  Grenze  Deutschlands  hinaus  finden  sich  dieselben  Vorstellungen 
unter  gnnz  gleichem  Namen.  Det  er  den  ßymnde  oder  vilde  Jeeger,  sagt  der 
dänische  Bauer,  wenn  es  bei  nächtlicher  Weil(^  durch  die  Lüfte  saus^  und 
nennt  ihn  bald  Koug  Volmer,  bald  Gron  Jette,  bald  Pahe  Jicger  (Thiele,  Dan- 
marks  Ff»)kesa5?n  II.  11^  ff.  1.  .\nch  in  S(^hweden  ist  die  Sage  von  ihm  weit 
verbreitet.  In  Snialand  kennt  man  Ode/s  Jagt ;  wenn  es  stürmt,  sw^x  man.  Oifffi 
far  förbi  oder  Oden  jager ;  er  erscheint  hier  ebenfalls  meist  reilcnd  und  mit 
breitrandigem  Hute,  l)egleitet  von  zwei  oder  mehreren  Hunden  (Limdgren, 
Hedn.  Gudatro  i  Sveige  57  ff.;  Rietz,  Svensk  dial.  u.  Oden).  Wir  sehen  alsa 
<  1.1  SS  diese  persönliche  Aulfassung  des  Windes  über  die  ganze  germanttcbe 
Welt  verbreitet  ist  und  deshalb  uralt  sein  muss.  Zeitlich  lässt  sidi  diese 
Vt  Erstellung  vom  \\'u(»tes-Heer  bis  ins  Mittelalter  zurückverfolgen.  In  einer 
alten  Bcsrhw<triinc:sfnrmel  Mitteldeut.schlands  aus  dem  Anfange  des  14.  Jahrks. 
wirtl  UHlams  hn  uml,  alle  sine  man  erwähnt  (Sitzungsber.  d.  !>avr.  Akad. 
1867.  2  S.  7);  im  Rcinfricd  von  Braunschweig  (V.  47^  um  1300)  heisst  es 
von  den  Rittern  sie  *rus€hent  sam  das  Wuoies  ker^.  Andere  mhd.  Gedichte 
nennen  daz  wHiende  her,  daz  wütend  her,  das  woden  her,  des  tüvels  wütendes 
her  udgl.  In  vielen  Gegenden  hat  sich  dann  der  Mythus  weiter  entwickelt: 
man  glaubte,  der  Wode  jage  einem  weiblich.Mi  Wesen  nach,  und  s. .  entstand 
der  weitverbreitete  Mythus  von  der  Jagd  nach  Afoos-,  Wald-  o<\^x  HoLJräukia, 
an  deren  Stelle  vielleicht  durch  \'f »Iksetymologie  die  Windsbraut  iretreten  ist. 
Zuweilen  l»rin«rt  tnrin  ilun  und  sein«  111  Gefolge,  nanu  iitlich  seinen  Hunden  und 
meinem  l  'let  dt-,  Füller.  Das  sind  Überbleiljsel  alter  Gpfer,  die  man  dem  ursj)rüng- 
lich  Gotte  brachte.  So  füttert  man  in  NiederOsterreich  noch  heute  den  Wind, 
damit  er  in  der  Heuemte  nicht  wehe  (ZfdM3^h.  IV.  148),  oder  giebt  ihm  sein 
Teil  (in  Kärnten,  ebd.  IV.  300)  oder  spendet  es  seinen  Hunden  (Nordd  S. 
S.  67)  oder  seinem  Kinde  (Myth.  III,  443)  u.  dgl.   Finden  wir  so  die  Vor- 
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stdlui^  von  Wodes  oder  dem  lüütenden  Heere  über  die  ganze  germanische 

Welt  verbreitet,  steht  dann  ihr  enger  Zusammenhang  mit  Wodan  fest,  lässt 
sich  diese  Gottheit  als  Mittelpunkt  des  Kultes  aber  nur  in  einzelnen  Gegenden 
Germanicns  ePÄ-eisen,  während  :mtlcrc  sie  fast  ganz  vernachUissigen,  sn  lip£rt 
hierin  tler  Schlüssel   zum  Verständnis   des   Wesens    und    der  Geschichte 
des  Gottes.  —  Wie  jene  VorstcUimgen  vom  Wudcs  oder  wütenden  Heere 
sich  schon  im  Mittelatler  nachweisen  lassen  (&  a  imd  Myth.  IL  766),  so 
finden  wir  auch  in  altnordischen  Quellen  Überreste  der  Verehrung  W6dans 
als  alten  Windgotles.  Schon  Namen  lassen  ihn  als  solchen  erkennen.   Er  heisst 
Geigtidrodax  Vä/iufr.  beides  Worte,  die  auch  den  »Wind«  bezeichnen  (Falk,  FB6. 
XIV.  35,  36).  Er  reitet  durch  Luft  und  Meer  (Sn?'.  I.  120).  Dann  ist  seine  ganze 
Erscheinung  dieselbe  wie  in  den  deutschen  Sagen.    Er  eilt  daher  auf  seinem 
weissen,  achtbeinigen  Rt»ssc  SUipnir,  das  nach  jungem  Mytluis  vom  Hengst 
S\iidilfari  mit  Loki  als  Stute  gezeugt  ist  (SnE.  H.  179;  vgl,  auch  albnm  Jkclat 
€pmm  Sax.  I.  107).  £r  ist  eine  hohe  Gestalt  mit  langem,  weissem  Barte,  imihüllt 
von  einem  weiten  dunkeln  oder  gefleckten  Mantel,  unter  dem  er  seine  Schützlinge 
durch  die  Lttfle  trägt  (Saxo  L  40),  auf  dem  Haupte  hat  er  einen  breitkrampigen 
Hut.  den  er  oft  tief  ins  Gesicht  hereindrQckt,  sodass  man  von  dieson  nidits 
sehen  kann.    Nach  anderer  Sage  reitet  er  unter  heftigem  Lärm  auf  grauem 
Rossedurchdie  Lüfte  und  trägt  zündende  Flammen  in  der  Hand  (Njala  Ka]x  125; 
(Jaru  Nord.  Tidskr.  f.  Hist.  IV.  17OV    Bald  ersrlirint  er  blind,  bald  alier  auch 
einäugig,  eine  Vur.-^teHung,  die  die  durch  die  VW^lkcii  durchbiochcudc  St»rme 
erzeugt  haben  mag,  denn  auf  den  Wolken  führt  der  Sturmgott  daher.  Eine 
Reihe  seiner  Namen  hat  in  dieser  äusseren  Erscheinung  ihre  Wurzel:  er 
heisst  Härbantr  d.  i.  Graubart,  SiAAeggr  und  Sil^grani  der  Langbart,  Grani 
der  Bärtige,  H^tir  der  Hut,  Sähgilr  der  Schlapphut,    Grimr  und  Giimnir, 
der  Verlar\  te.    Auf  Sleipnir  reitet  er  nach  Niflhel  ( Vegtkv,  2).   Als  der  blinde 
Gast  fragt  er  in   seinem  Rntselstrette  König  Hreidrck,  wer  da.-^  Paar  w^re, 
das  zum  Thing  reit* ,  mit  drei  .\ugen  und  zehn  Fü.ssen  und  einem  Sehwanze 
und  über  die  Lande  streiclie,  worauf  Heidrei  r  antwortet,  dass  es  Odinn  auf 
Sleipnir  sei  (Her\'arars.  Ausg.  Bugge  262),  dem  ireffliclisten  aller  Rosse.  Einst 
lasst  er  bei  einem  Schmiede  sein  Ross  beschlagen  und  sdiwingt  sich,  nach- 
dem er  sich  als  Odinn  zu  erkennen  gegeben  hat,  mit  ihm  Ober  einen  sieben 
Ellen  hohen  Zaun  und  versch>»'indet  in  der  Luft  (Ems.  IX.  175  f.).  Das 
ist  dasselbe  Pferd,  um  welches  Starkader  im  Lübecker  Schwerttanzspiele  den 
G'  tt  liittet  [Ilelli'^e  Wode,  nu  Icn  mi  diu  perd  ZfdA.  XX.  13).    In  der  cddi- 
schen  Dichtung  führt  es  tlen  Namen  Vggdrasill    Ross  des  Vgg«  und  weidet 
im  Geäst  des  grossen  Weltenliaumes  (Firikr  Magiiüsson,  Odins  Horse  Vgg- 
drasill,  Lond.  1Ö95).  Als  Windgott  ist  natürlich  WOdau-Odiim  weit  gewandert, 
er  ut  der  unermüdliche  Wanderer,  der  vmior  indefeaus  (Saxo  I.  128);  er 
hdsst  daher  Gangferi  »der  Wanderer«,  GangraSr  »der  Wegwalter«,  Vegiamr 
»der  Weggewohntc«  u.  dgl-   Zu  Frigg  sagt  er  selbst,  dass  er  viel  umher- 
gefahren (Vaffnr.  3),  wie  er  auch  dem  Vaff)nu1nir  entgegnet,  da.ss  er  lange 
unterwegs  gewesen  sei.    Daher  nennt  ihn  noch  Snorri  in  der  Heimskr.  »weit- 
gereist« (vtä/^tiiii  5      ja  schreibt  ihm  sn2:ar,  wie  in  der  Edda  dem  Frey,  das 
Schiff  Skidbladnir  zu,  die  Wolke,  die  dein  Sleipnir  eiiLsitrieht  (Heimskr.  8"). 
'^^'5dan-üdinn  gleicht  hierin  dem  indischen  V'dta,  dem  Immergchcr,  Immer- 
wanderer  (Sdiwartz,  Poet  Nat  IL  70  f.).  Als  Wmdgott  besitzt  Wddan-Ödinn 
auch  die  Proteusnatur  wie  kaum  ein  anderer  Gott:  alle  möglichen  Menschen- 
und  Tielgestalten  nimmt  er  an.   Bald  erscheint  er  als  Knecht,  der  sich  als 
Emtearbeiter  verdingt,  bald  als  Fährmann,  der  den  toten  Sinfj^Ui  über  den 
Sund  schafft;  in  Schiangeugestalt  gelangt  er  zur  Gunnl^d,  als  Adler  entführt 
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er  ihre  :  ^' ater  den  Dichtemiet.  —  Neben  dieser  altgermanischen  Gi'ttlu  it.  die 
sich  im  Winde  offenbart  und  im  Gninile  nur  die  Personifikation  des  Windes 
ist,  erscheint  aber  der  nordische  Odinn  auch  ;il>  Herr  dt  s  Winiles  \jnd  des 
mit  diesem  im  engsten  Zusammonhangr  sti  In  luN  ii  Wt  ttcrs.  So  rulen  ihn 
die  Isländer  um  gTiinstigen  Falirwintl  an  ^1  in.s.  II.  lo;,  denn  er  giebt  solchen 
den  Männern  (Hyndl.  3).  Nach  der  Ileimskringla  beruhigt  er  die  Wellen 
und  lenkt  die  Winde,  wohin  er  will  (8**).  Ein  Beispiel  dazu  findet  sich  in 
den  alten  Liedern  von  Sigurd.  Als  dieser  sich  mit  seinem  Heer  auf  der  See 
befindt  i,  um  Vaterrache  zu  nehmen,  hat  sich  heftiger  Stunn  erhoben.  Da 
erscheint  auf  einem  Bergvorsprunge  Ödinn,  und  sctbald  dieser  auf  einem  der 
Schiffe  Aufnahme  gefunden  hat,  legt  sich  <l.is  Wetter  (R<  lmti.  i^>ff.).  Weil 
er  über  das  Wetter  lierrsc  ht,  heisst  er  Viärir  i^iler  Wetterniat  lief  ( Fn>  X. 
171),  und  der  Run«  inm  ister  des  Lj<')datal  hat  ihm  abgelauscht,  wie  iii.iu  W  ind 
und  Wellen  beruliigcn  k.mn  (Häv.  152).  Und  wenn  der  Sturm  dahersaust, 
da  zürnt  Odinn  (Fai;.  1.  50 1  ),  da  wird  er  zum  V^»  zum  Schrecken  der 
Menschen. 

In  seiner  Erscheinung  als  Windgotüieit  müssen  dann  auch  die  Tiere,  die 

ihn  begleiten,  die  Gegenstilnde,  die  ihm  eigen  sind,  ihren  Ursprung  haben. 
Wie  dem  wilden  J.'lger  <wler  dem  Wode  eine  Schar  Hunde  folgt,  wie  in  der 
schwedischen  (.)i1(ii<jagd  den  König  ebenfnll*;  xwei  Hunde  begleiten,  s<>  finden 
SU  h  in  der  Umgi  bung  des  Gottes  die  bei<ien  W.  tlfe  Oeri  d.  h.  der  Gierige 
und  Fnki  der  (jefrä:i.sige  (Grirnn.  19).  Ein  Simibild  der  bewegten  Luft  sind 
wohl  auch  die  Raben  JJu^itm,  der  Gedanke,  und  Mtminn^  das  Gedächtnis, 
deren  Namen  schon  ganz  in  die  Zeit  spater  dichterischer  Reflektion  fallen 
Tagtäglich  fliegen  sie  über  die  Erde  und  bringen  Odin  Nachricht  aus  allen 
Gegenden  (Grimn.  20).  Das  ist  ein  ganz  junger  nordischer  Zug.  als  sdion 
aus  dem  l>eweglichen  Luftgotte  ein  allgebietender  Herrscher  nach  dem  Vi)r- 
bilde  der  n«  irwc^risrhen  Könige  geworden  war,  dem  aber  dassf'lbe  Nalurbüd 
zugrunde  Hegt,  wie  m  dem  neuislrmdisi  hen  Volkslicde,  wo  es  heisst: 
Und  die  Raben  jagte  der  Suirmwind, 

Und  der  Stunnwind  rauschte  dabin  auf  den  Wolken.   (Z.  f.  vcigL  Litt.  1878.) 
In  seiner  Hand  trflgt  Odinn  den  Speer  Gungnir^  einst  von  Zwergen,  den 

Ivaldiss<'.hnen,  gemacht  und  vcm  Lola  dem  G<>tte  gegeben  (SnK.  I.  34-?).  Ks 
ist  der  Blitz,  tlen  der  Gott  aas  dunkler  Wolke  hervorschleudert  In  der 
Volkssage  tritt  dl*  v,  W.iffi  /.iirürk.  da  man  hier  Odinn  wefn'ger  als  einen 
Gewitterg(»tt  kennt.  überiiautJt  w.w  dieser  Speer  schon  ziemlich  zeitig  in 
seiiiei  LH>[)rünglii  lirn  f^edeutuiig  vergessen:  er  war  zum  Svmbol  des  Schlachten- 
gottes ge\v<<rden,  der  an  der  Schlacht  selbst  Teil  nahm  und  seinen  Speer  nach 
den  Gegnern  seines  Schützlings  schleuderte.  So  lehrte  er  selbst  König  Eirik 
den  Speer  über  seine  Feinde  schwingen  und  ihnen  die  Worte  zurufen: 
»Ödinn  hole  euch  alle«  (Fms.  V.  250).  —  Der  Aufenthalts«  »rt  Wödan-Ödins 
als  Windgott  sind  die  Berge  oder  die  als  Berge  gedachten  Wolken,  die  ja 
mit  jenen  ülx-rall  zusammenfliessen  (Roscher,  Hermes  2of.).  Aus  den  Bergen 
s<  lieint  der  \Vin<l  zu  kommen,  nach  den  Ber^K  ti  scheint  er  zu  gehen.  Er 
tjennt  sich  seilest  den  »Alten  vom  Berge<  (Rigui.  18),  Skalden  nennen  ihn 
jjaiiiiautr  oder  fjallgdgudr  »Felsengott«.  Über  ganz  Deutschland,  England, 
Skandinavien  sind  Wödansbcrge  weit  verbreitet  (Myth.  I.  126  f.,  Kembie,  die 
Sachsen  I.  280).  Ödinn  gleicht  hierin  dem  im  Berge  gcboroien  Heimes. 
Kommt  doch  auch  der  wilde  Jäger  der  deutschen  Vulkssage  meist  aus  den 
Beri:«  II.  zumal  aus  dem  Venusbertre. 

Aus  di(>sei  ilti  n  Vorstellung  des  Windgcties  haben  .sich  die  antleren  gott- 
lichen Seiten  Wodan-Odins  entwickelt    Diese  Weiterentwicklung  ist  zum 
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Teil  lokaler  Art;  sie  muss  im  Hinbli<  k  auf  tias  Zeugnis  des  Taritus  schon 
in  der  V. -rtaritris(  ht  n  Zeit  liegen.  Nur  sciiK-  Auffa.ssung  als  Tuleiit^ott  scheint 
schon  der  gemeingermanischen  Periode  au/ugchüren ;  sie  ist  entstanden  aus  der 
Venuisduing  alten  Seelenglaubens  mit  jüngerem  G« itterglauben:  da  das  Heer 
der  Seden  im  Winde  daherfuhr,  wurde  der  Windgott  der  Herr  dieses  Heeres. 

§57.  W6dan-Ötfinn  als  Totengott  Nach  der  Vorstellung  unserer  Vor- 
fahren lebten  die  Seelen  der  Verstorbenen,  die  dem  Lufthauchc  gl  Irl  u  n  und 
sich  im  Winde  offenbarten,  bald  m  Bergen,  bald  in  SOmpfen  und  Teichen. 
Da  man  aber  auch  vrm  Wndan  annahm,  dass  er  im  Berge  weile,  wenn  Luft- 
stillc  war,  da  man  au(  h  seine  Existenz  in  dem  Heulen  des  Sturmes  wahr- 
naluu,  so  brachte  man  die  Tuten  mit  ihm  in  engen  ZusammeühaM>r:  in 
der  stürmischen  Luft,  namentlich  während  der  ZwOlfnächte,  glaubte  man  ihn 
mit  der  Schar  der  Gestorbenen  daherfahren  zu  sehen.  Diese  Vorstellung 
von  W6dan  war  namentlich  in  Norddeutschland  zu  Hause,  wie  schon  der 
Name  Helljäger  für  den  Führer  der  wilden  Jagd  lehrt  (Nordd.  S.  275,  Westph. 
S.  300  u.  «ift.).  Aus  dem  Mythus  vom  Verweilen  des  Gottes  im  Berge  ent- 
wickelte sich  die  Vorstellung  von  Valh9ll  und  iliren  Bewohnern,  die  nichts 
anderes  ist  als  ein  nordisches  Gegenstück  der  vielen  Sairen  vom  bergentrück- 
Icii  Kaiser.  So  wird  in  der  Yngl.  s.  er:?.'lhlt,  dass  Koniu'^  Sveirdir  .sich  aufge- 
madii  iiabe,  Odin  in  Godheim  zu  besuchen.  Da  sei  er  an  ein  Gehöft  ge- 
kommen, »at  Steini«  genannt,  weil  es  neben  einem  grossen  Felsen  lag.  Am  Ein- 
gang dieses  Felsens  stand  ein  Zwerg  luid  forderte  den  König  auf  einzutreten, 
TOin  er  Odin  besuchen  wolle.  Svegdir  thut  es,  aber  abbald  schliesst  sich  der 
Stein  untl  der  König  wird  nimmer  gesehen  {Heimskr.  1 2/ 1 3).  Hier  zeigt  sich  noch 
klar  der  natürliche  Hintergrund  der  poetisi^h  ausgeschmückten  Valh^ll.  Diese  ist 
ursjininulii  h  nichts  anderes  als  das  T< 'tenreirl!,  \m<\  im  Zusammenhange  hier- 
mit steht  auch  Odins  Name  als  ]'n//ihfir  (kIci  l'(iii^'<i!t/i\  d.  i.  Totenvater, 
Totengott,  oder  Valkjösandi  »Toleuwiihler«  |  Kuiniakss.  Str.  23,  vgl.  ßugge, 
Aaib.  1889.  S.  54}.  Noch  heute  leben  Spuren  dieser  alten  Vorstellung  vom 
Tolengotte  Ö<lin  im  Norden  fort:  Der  Halleberg  in  Vestergotland  in  Schweden 
hdsst  auch  Vdlehall,  in  seiner  Nähe  hat  sich  früher  eine  Ödinsquelte  be- 
funden (Rietze  Sv.  Dial.-Lex.  78t)).  Daher  entstand  der  Glaube,  dass  man  bei 
Odin  gasten  werde,  und  /;/  Ödim  fara  »zu  Ödin  fahren'«  ist  eine  geläufige 
Wendung  für  ^sterben'.  Vor  allem  gehören  ihm  die  Gehflntrten,  wesiialb  er 
die  Namen  Hau<^a^oä  oder  Ha rigatvr  oder  dröttiun  hanga  fülu  t.  So  ist  er  auch 
valdr  gaigd  d.  h.  Herr  der  Galgen,  zumal  er  unter  diesen  besonders  gern  ver- 
weilt (Heimskr.  8).  Diesem  Mythus  entsprechend  erzählt  die  deutsche  Volks- 
sage, dass  sich  einer  erhangt  habe,  wenn  starker  Wind  weht.  Seine  vollste  Ent- 
wicklung erhielt  dann  dieser  Valh9llglaube  in  der  Wikingerzeit,  Inder  das  ältere 
Totenreich  zu  einem  Kriegerparadiese  wurde  (PBB  XII,  22 1  ff.  1.  Als  Totengott 
erscheint  Odinn  am  h  als  Feige:  SO  nimmt  er  Sigmund  seinen  toten  Sohn 
SinQötii  ab  und  fährt  hinaus  ins  Meer  (Fra  dauda  Sinfj. V  ?>scheint  er 
aber  als  Tfjtencintt.  s»»  war  es  mu'  noeh  ein  Schritt,  flass  er  auch  zum  Gott 
des  Todes  und  Herr  über  das  Leben  der  .Mens»  lieji  w  uiflc.  Als  Schlachten- 
gott erzählt  er  sich  seine  Opfer,  und  seine  Begleitei  innen,  die  Valkyren, 
haben  die  Aufgabe,  die  dazu  bestimmten  Helden  zu  fallen.  Gegen  Opfer 
veriängcrt  er  König  Ann  von  Schweden  das  Leben  und  verspricht  ihm, 
dass  er  inuner  leben  solle,  solange  er  ihm  den  Zehnten  gäbe  (Hdmskr.  22). 
Staikadr  verdankt  ihm  sein  langes  Leben,  den  Haddingus  entreisst  er  dem 
Untenrancre  inid  stärkt  ilm  mit  erfrischendem  Xa-se.  Ja  selbst  Tote  vermag 
er  wieder  zum  Leben  zu  brino^en  (Heimsk.  8").  Die  letztere  Aufla-'^^mf;^ 
Odins  als  Herr  über  Leben  und  Tod  iässt  sich  nur  bei  den  Nordländern 
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nachweisen,  wahrend  er  bei  den  addcren  j^erinanischen  Stämmeu  ausschliess- 
lich als  Fülirer  oder  Herr  der  Toten  auftritt, 

§  58.  Wodan-Ödinn  als  Gott  der  Fruchtbarkeit  Der  Wkd  g0t 
als  Brioger  der  Fruchtbarkeit  »Viel  Wind  viel  Obst«  sagt  eine  alte  Bauern- 
regel, und  »ohne  Wind  verscheinet  das  Korn«.  Mit  dieser  alten  Auffassung 
hängt  es  zusammen,  dass  der  Windgott  Fruchtbarkeit  bringe.  Das  Volk  im 
Aargau  freut  sich,  wenn  das  Guetisheer  schön  singt,  denn  dann  giebt's  ein 
frurlitbarcs  Jahr  (Rochholz  I,  91).  Ist  aber  das  Getreide  gehauen,  dann 
will  man  sicii  auch  dem  Gotte  (laiikbar  erweisen.  Fjist  übcnill  in  «jermani- 
schen  Gauen  Uisst  man  auf  dem  Felde  noeii  Ährenl)üschel  siehcu.  Diese 
mögen  in  einzelnen  Gauen  dem  Wodan  als  Wind-  und  Fcldgotte  gegolten 
haben.  Der  Norddeutsche  lasst  die  letzten  Halme  »dem  Waden  fflr  sein 
Pferd«;  ebenso  Iftsst  der  Schwede  für  Odens  Pferde  die  letzten  Halme;  in 
Meckleiiljurg  rief  ]n;m  daher:  »  Hot/f,  Wodß,  Aale  dinem  Rosse  nu  Fodcr*. 
Oft  wird  dieses  Halmbü-^ellel  mit  l>Iumen  geschmückt.  Ganz  ähnliche  Ge- 
bräuche finden  wir  in  Deutschland  überall.  Mancherlei,  wie  die  Bezeichnung 
Versiodendel  für  das  Erntefest /Kuhn.  Mfirkisrlie  Sngeu  S.  337  f.)  t>(.ler  d.:-  Wodd- 
bter  'm  manchen  Gegenden  Mouklcut.^v  liland:»  hat  m;m  früher  ebenfalls  als  Reste 
alten  Wodankultes  angesehen,  doch  liisst  neuere  Forschung  diese  Zeugnisse  mit 
vollem  Rechte  nicht  gelten  (Knopp,  Zsch.  f.  Volksk.  III.  41  ff.;  Am  Urquell  VI. 
49  ff.).  Nach  dem  faröischcn  Lokkatattur  besiut  femer  Ödinn  die  Kraft,  ein 
Getreidefeld  in  cim  r  Xacht  wachsen  zu  lassen  (Hanuneish.  Fser.  Kv.  I.  &  140). 
Daher  baten  die  Nt>rdlander  Odin  im  Mitwinteropfer  um  guten  Jaliresertrag 
und  um  Gedeihen  der  Sa;it  (Heimskr.  Als  einst  l)ei  den  Schweden  Miswachs 
eingetreten  war,  verbrannten  sie  ihren  Krinitr  < Jlaf  tietelgja  und  weihten  iiio 
Odin  (Ileimskr.  S.  37V  So  zeigt  sieh  die^e  Entw icklung^slule  des  Wridan- 
kultes  bei  vielen  Germanenstämmen  als.  emc  un  Volke  wohlbekannte,  die 
vielleicht  so  alt  ist,  wie  der  Ackerbau  bei  den  Gennan^  überhaupt 

§  5Q.  Wudan-Ödinn  als  Kriegsgott.  Bei  den  ältesten  noidischeii 
Skalden  finden  wir  das  weit  verbreitete  mid  in  allen  Gegenden  bekannt»  Bild, 
die  Sehlae'nt  a!>  das  Wetter,  den  Hagel,  den  Regen,  den  Sturm,  das  Tlüng 
Udin^  /u  he/eiehnen,  wie  auch  als  Scliwertregcn,  Speerwetter,  Lanzensturm 
udgl.  In  difsen  dichterischen  Bezeichnungen  zeigt  es  sich  noch  klar,  wie 
die  Auffassung  von  Odin  als  Schlachtengott  aufs  entrste  mit  seiner  ursprüng- 
lichen Windnatur  zusammenhängt:  der  Sturm  in  der  Luit  war  den  uurdisclieu 
Dichtem  ein  Bild  des  Kampfes  auf  der  Erde,  und  wie  d^  Windgott  jenen 
leitete,  so  nahm  er  natürlich  auch  an  diesem  teil.  Wwlan  id  tsi  /mor,  sa^ 
Adam  von  Bremen  (Lib.  IV.  Kap.  26),  de/ia  gerit  hominique  ministmt  virtutem 
contra  itiimkos.  Auch  in  dieser  Stelle  sclieint  der  ganze  Mytlms  in  seiner  vollen 
EntwicklunLi  klar  vor  Aiicjen  zu  liegen.  Der  im  Sturme  daherbrausende  Gott 
muss  natürlit  h  in  erster  Linie  selbst  Krieger  sein.  Im  W;iffensrhmucke 
prangte  er  daher  im  Tempel  zu  Up>>ala.  Scitlpunt  amialutn  statt  noslri 
Martern^  sagt  derselbe  .Vdam  von  Bremen;  armipotens  nennt  ihn  Saxu  und 
sagt  von  ihm,  dass  er  *mu  beUorum  eallere*.  Auch  die  nordischen  Lieder 
wissen  ihn  mit  trefflichen  Waffen  ausgerüstet  {vdpngi^ßtgr  Grim.  19),  und  Snoiri 
nomt  ihn  einen  mächtigen  Heermann,  dor  in  jedem  Kampfe  den  St^  davon 
trage  (Heimskr.  5).  Im  ZankgesprUch  mit  Thor  (den  Harbl.)  rühmt  er  sich 
seiner  Kricgsthaten,  nennt  Kampfheld«  seinen  Gesellen,  wie  er  auch  dem 
Sigurd  gegenüber  seiner  Kämpfe  uedenkt.  Als  Führer  der  S(  hareii  im  Kriege 
hcisst  er  Ileervater  oder  der  Hici frohe  {Ifrrfadir,  Jlcrjau,  Iloltitr  udd). 
iNacli  spuierem  Mytlius  geht  überhaupt  auf  ihn  der  erste  Krieg  zumck:  als 
die  Riesen  die  imheilstiftende  Gollvcig  zu  den  Asen  gescliickt  hatten,  da 
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schleuderte  ( Jclinn  den  Speer,  und  hierdurch  war  der  Anfang  aller  Kfimpfe 
gemacht  (V>,p.  21  f.).  Und  wie  er  den  Krieg  in  die  Welt  treltracht  hat,  sn 
regt  er  ihn  immer  und  immer  weder  an:  er  erregt  Streit  unter  Venvandten 
(Helg.  Htmd.  IL  33)  und  verbietet  diesen  (Fas.  I,  145);  er  spornt  Harald 
H0dit9nn  an  zur  Schlacht,  in  der  dieser  Mt  (Saxo  I.  363);  er  nimmt  im 
Kampfe  selbst  Partei  wie  die  homerischen  Götter  (Herv.  Bugge  283  284^).  So 
ist  er  der  oberste  Leiter  aller  kriegerischen  Unternehmungen.  Als  der  gewal- 
tigste aller  Krieger  muss  er  natüriich  auch  den  Sieg  in  seinen  Händen  haben, 
wie  er  auch  die  Seinen  mit  siegbringenden  Waffen  ausrüstet  (Hyndl.  23). 
Su  heisst  er  Sigfaät'r  oder  Sigoaulr  u.  flhnl.  Er  lierrscht  üher  den  Sieg  der 
Mäiuier  (Ftb.  I,  388),  leiht  dem  Dag  seinen  Speer  (Helg.  Hund.  II.  27  1".),  be- 
straft Brjnluld,  weil  sie  gegen  seinen  Willen  den  Sieg  verliehen  hat  (Helr. 
8  f.).  Von  Lold  wird  dem  Gotte  u.  a.  voigeworfen,  dass  er  ungerecht  den 
Sieg  gapendet  habe  (Loks.  22).  Sigtun  heisst  im  Hinblick  auf  diese  Thä- 
tigkeit  Öcfins  Burg  fSnE.  II.  253).  Daher  opfern  ihm  die  Fürsten  und  bitten 
ihn  um  Sieg:  Haralds  Vater  Halfdan  opferte  ihm,  während  der  Sohn  dem 
Thor  opferte  (Fms.  X.  178);  Eirikr  weiht  sich  ihm  selbst  (Fnis.  V.  250); 
Haraldr  Hilditonn  verspricht  ihm  alle  Gefallenen,  wenn  er  den  Sie«;  ül)er  König 
Hring  davontrage  (Fas.  L  380);  Einarr  Urkneyjajarl  lässt  Häifdan  lialegg 
einen  Adler  auf  den  Rücken  ciuriuen,  alle  Rippen  zerbrechen  und  die  Lungen 
herausziehen  und  weiht  ihn  so  dem  ÖdSn  fflr  den  Sieg  (Orkn.  S.  c  8). 
Hienlurch  wird  Ötfinn  aber  namentlich  der  Gott  der  Krieger,  vor  allem  der 
Fürsten,  die  von  ihm  ihre  Herkunft  ableiten,  was  er  im  H&rbardslicd  selbst  von 
sich  sagt,  wie  es  in  der  Gautrekssaga  von  ihm  heisst,  dass  er  nichts  mit  Knechten 
zu  thun  haben  wolle  (Fas.  III.  8).  Ks  lir^t  nahe,  gerade  diese  im  Norden  so 
ausc:ci>rägle  Tiu'ltigkeit  Odins  dem  Dicliler«'irken  in  dt  i  Um^el>ung  Haralds 
und  seiner  Nachfulger  zuzusc  hieiben.  Ihre  volle  Knllaltung  mag  sie  hier 
wohl  auch  erreicht  haben,  allein  die  Wurzel  gehört  entschieden  den  SÜdger- 
wanischen  Ländern  an.  Schern  Paulus  Diaconus  kennt  Wodan  als  Siegesgott, 
wenn  er  erzahlt,  dass  die  Wandalen  Wodan  um  Sieg  über  die  Winiler  ge- 
beten hätten,  und  dass  dieser  den  Sieg  demjenigen  Volke  versprochen  hätte, 
welches  er  nach  Sonnenaufg^mg  am  folgenden  Morgen  zuerst  .sühe  (Hist 
Lang.  I.  8).  Ebenst»  setzen  die  Stammtafeln  der  atitr'  Isftrhsist  !irn  Könige, 
die  fast  alle  vfm  Wodan  ausp:ehen,  eine  Verehrung  dieses  (Ji  »ttes  als 
Kriegs-  und  Siegt^goUes  vurau.s,  wie  auch  in  yEdelveards  Chronik  geradezu 
ges^t  wird,  dass  man  Wodan  »victoriac  causa  sine  virtutis^  gevjpfert  habe 
(Kemble,  Die  Sachsen  I,  276).  Diese  Wodansverehrung  mflssen  Sachsen  und 
Langobarden  mit  aus  ihrer  niederdeutschen  Heimat  gebracht  haben,  da  bei 
beiden  die  Mythen  hier  einsetzen.  Dadurch  steht  für  die  Zeit  der  Völker- 
«-anderung  in  diesen  Gegenden  eine  Wodansverehrung  fest,  die  ganz 
der  Vereluuni;  < Idins  an  den  nordischen  Kr»nigshi")fen  entsjMii  ht.  Allein 
diese  Verehrung'  Ulsst  sich  bis  zur  Taciteischen  Zeit  hinauf  \rrfnli:cii:  wenn 
n.ii  h  der  Rr.mer  Berieht  in  Nordwestdcutschland  dem  Mcrcuriuä  als  dem 
hödwicn  Gutte  Measchenupfer  gebraeiu  worden  sind  (Germ.  9),  so  setzt  dies 
eine  Verehrung  dessdben  als  Kriegsgottes  voraus.  Seit  wann  aber  dieser  Gott 
in  |enem  Teile  Germaniens  diese  Rolle  gespielt  hat,  Iflsst  sich  nicht  ent- 
scheiden, doch  mögen  die  letzten  Jahrhunderte  vor  oder  die  ersten  nach  dem 
Beginn  imserer  Zeitrechnung  dem  rechten  Zet^unkt  nicht  fem  Hegen. 

§  60.  Valhyll.  Valholl  ist  von  Haus  aus  nichts  anderes  als  das  Tr.ten- 
reich,  <iie  det  kt  sich  mit  dem  Reiche  der  Hei  oder  cleni  Nnbishaus  alidcut- 
schet  Quellen.  Dieses  Totenreich  trat  in  engste  Beziehuni;  zu  dem  zum 
Tüiei^otte  gewordenen  Win(%otte,  dieser  wurde  Herr  von  V'alh^il.  Als  dann 
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in  der  Wikingerzeit  der  Krieger  sein  Leben  nach  dem  Tt)de  in  ulmlichcr 
Weise  wie  auf  Erden  fortsetzen  wollte,  da  wurde  Valh^ll  zu  einem  henüchen 
Kriegerparadies^  in  dem  gekämpft  und  gezecht  wurde,  in  dem  Kampfjung- 
fiauen  den  Becker  und  das  Horn  reichten,  in  dem  Ödinn  das  R^iment  führte, 
zu  dem  allein  der  in  der  Schlacht  gefallene  Kämpe  gelangen  konnte.  Ob  wir 
ausserhalb  des  skandinavisclien  Nordens  ähnliche  \'orstellungen  von  einem 
Wr)d:insreiche  nach  dem  Tode  gehabt  hnben,  iJlsst  sich  nicht  erweisen,  doch 
mai  lien  es  die  vielen  Siijjen  von  den  bergen irücktcii  Kaisern,  die  im  Grunde 
auf  tlcnselben  Vurstellungskreis  zurückgehen,  walirscheinlich.  Auch  im  Norden 
ist  diese  Vorstellung  nur  einseitig  weitergebildet,  wir  finden  sie  nur  bd  den 
Skalden,  nicht  ab«r  im  eigentlichen  Volksglauben.  Hier  scheint  Valh^ll 
nichts  anderes  als  das  Totenreich,  geblieben  zu  sein,  in  das  alle  gelangen, 
ganz  ahnlich  der  Behausung  der  Hcl.  Neben  diesem  treffen  wir  die  herrlich 
ausgestattete  Valh9ll,  die  uns  die  Grimnisnuil  vor  allem  vor  Augen  führen.  Als 
herrli(hc  Burg  schildert  sie  der  Dichter,  in  der  Udinn  mit  den  im  Kampf 
gefallenen  Recken  lebt,  die  am  Tage  kämpfen,  des  Abends  aber  zechen. 
Ein  Teil  die^^tr  Burg  mag  Vingölf  gewesen  sein,  daü  wir  nur  aus  Snorris  Kdda 
kennen  (AM.  Ausg.  II.  26a  265).  Und  auch  diese  Quelle  widerspridit  sich  an 
den  beiden  Stellen,  wo  wir  den  Namen  finden,  indem  sie  das  einemal  den  Saal 
als  Aufenthaltsort  der  Göttinnen,  das  anderemal  als  Tummelplatz  der  £in- 
herjer  auffasst.  So  kommt  es,  dass  man  A'^iiiL,«  »If  bald  als  \\\  inlialle  (PBB. 
XIV.  369  ff.),  bald  als  das  freundliche,  hübsche  Haus  (Ark.  f.  n.  fil.  VII.  280  ff.) 
oder  gar  als  die  Halle  der  Liebenden,  wo  die  Schildjungfrau  den  unsterb- 
lichen Volkshelden  beglückte  (ZfdA.  XXXVI.  32  ff.),  gedeutet  hat  Tp  .i/ der 
Einwände,  die  dagegen  vorgebracht  sind,  ist  Braunes  Deutung  als  »Weinhalle«, 
im  Hinblick  auf  Vinheimr  des  Einar  Skalaglamm  (Valh^ll,  Heimskr.  Ausg. 
F.  Jonsson  S.  250)  die  einleuchtendste.  —  Jene  Burg  liegt  in  GhAeim^ 
»der  Welt  der  Freude«  (Grim.  8).  Ihr  Dach  ist  mit  Gold  bedeckt,  daher 
hei-sst  sie  die  Goldgl.'inzende.  Ein  A\'«  >lf  hängt  am  westlichen  Thore,  darüber 
schwebt  ein  Adler,  das  Waj^enschild  des  Herrn,  der  ja  selbst  den  Namen 
(j)rn  (i.  h.  .\dler«  führt.  Da*^  Innere  i<t  nach  echter  Kriec:er\%e!se  av!<- 
geschinüekt:  Speere  und  Scliildc  hiiii^rf  ii  au  den  Wänden,  Brünnen  bcdeekcn 
die  Bänke  (  (}rlm.  (>.  10).  Sie  bestellt  au.-»  vielen  Hallen,  mid  durch  nnjiirere 
hundert  Thurcn  gehen  die  Einherjer  aus  und  ein.  Nach  aussen  ist  sie  durch 
das  Thor  Vaigrinä  und  den  Fluss  Valgiaum  abgeschlossen.  Auf  dem  Dache 
der  Burg  weidet  die  Ziege  Heiärun,  aus  deren  Eutern  den  Einheijem  der 
Met  zuströmt  Sie  frisst  vom  Baume  L<rr(iä,  der  sich  vor  der  hohen  Halle 
erhebt  ^lisverständnis  hat  ihr  den  Wolkenhirsch  Eikpymir  zugesellti  dessen 
Geweihe  der  Regen  entströmt  fGrim.  25  ff.).  Hier  thront  Odinn  wie  ein 
König,  ihm  zu  Füssen  seine  beiden  Wölfe  Gai  und  Freki,  auf  den  Schultern 
seine  Raben  Huginn  und  Munitin,  die  ihm  alltäglich  schon  vor  Frühstück 
Kunde  von  dem  bringen,  was  sich  auf  der  Well  zugetragen  hat  Wir  sehen 
hierin  schon  die  volle  Weiterbildung  des  Toten-  zum  Himmelsgotte.  Natürlich 
ist  er  in  erster  Linie  von  den  andern  Göttern  und  Göttinnen  umgeben.  Da- 
neben aber  weilen  bei  ihm  tlie  cinhojar,  d.  s.  ausgezeichnete  Kämpfer,  denn 
mit  (.1er  Ausbildung  der  Valhyll  als  Kriegerparadies  war  zugleich  die  Ansicht 
entstanden,  dass  man  nur  durch  Sehlachtcntud  den  Eintritt  in  Valh9ll  erwerben 
könne.  Unzählig  sind  die  Schalen  der  Einherjer,  die  ta>;tä^lit  h  aus  den  540  Thoren 
ausziehen,  um  sich  am  Kampfe  zu  erfreuen.  Zuiüek^^  kt  hrt  harrt  ihrer  treff- 
liche Ku.st  und  guter  Trank;  Amihrimnir,  der  Koch,  führt  der  Dichter  der 
Grimnismal  aus,  hat  im  Kessel  EMhrimnvr  den  allabendlich  sich  verjüngenden 
Eb^  Saehrimnir  gebraten,  dessen  Fleisch  die  Kampfer  gemessen  wie  Ödins 
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Wolfe.  x\-ührend  Örfinn  nur  vom  \\'einc  lebt.  Valkyren  kredenzen  den  Helden 
das  Horn  wie  beim  kr>nii:lichen  julfcste.  Sie  sendet  au(  h  (Jdiiin  aus.  die 
Helden,  namentlich  Könige,  in  seine  Genossenschaft  zu  entbieten  ^Häkunann. 
i),  wahrend  alte  Sagenheiden  vie  Sigmundr  und  Sinfj9tli  (Eiriksm.)  oder 
Hennodr  sie  in  Empfang  nehmen.  Ihr  Weg  geht  durch  die  Valgrind,  das 
Totenthor,  das  in  Anlehnung  an  die  Hei-  oder  Nägtindy  das  Heithor,  ent- 
standen ist;  CS  schliesst  sidi,  sobald  der  Tote  im  Bereich  der  Bttig  ist 

Es  ist  früher  darauf  hingewiesen  worden,  wie  die  Valkyren,  von  Haus  aus 
selbständige  mythische  Wesen,  durch  die  Erhrbuno:  WAdan-r^dins  ;^um  Trtten- 
und  Schlachtcngott  mit  diesem  in  euL^sten  Zu^ainnit-nhang  gekommen  sind.  Sie 
erscheinen  als  drösir,  meyjar,  n<^iinur  Odins  oder  Jlcrja/is.  Als  solche  führen 
sie  des  Gottes  Befehle  aus.  An  seiner  Stelle  stehen  sie  seinen  Schützlingen 
bei  und  verhelfen  ihnen  zum  Siege.  So  entsandte  Ödinn  dnst  die  Sigrdrifa, 
dass  sie  dem  alten  Hjalmgunnar  den  Sieg  bringe.  Allein  diese  stand  seinem 
Gegner,  dem  jungen  Agnar,  bei  und  fällte  jenen.  Zur  Strafe  stach  sie  Odinn 
mit  dem  Schlafdom  und  stiess  sie  aus  dem  geweihten  Verbände  der  Val- 
k\Ten,  indem  er  bestimmte,  dass  sie  sich  verheiraten  solle  (Sigrdr.  2).  Sind 
so  die  Valky  ren  als  Srhlachtenjungfrauen  in  das  engste  VerlWUtnis  zu  Odin  ge- 
treten, SU  werden  sie  auch  seine  steten  Begleiterinnen.  Als  Odinn  zum  Leichen- 
brande seines  Sohnes  Baldr  ritt,  wurde  er  \'on  seinen  Raben  imd  den  Val- 
Ignren  begleitet,  wie  Ulfr  Uggason  in  Öläfs  neuer  Halle  sah  (Sn£.  I.  238). 
Vor  allem  vJbet  sollen  sie  die  gefallenen  Helden  nach  Valh9ll  führen.  »Gi^n- 
dul  und  Sk9gul  sandte  Gautatyr  (d.  i.  f  Vtinn\  die  Könige  zu  kiesen,  wer  von 
Yngvis  Gesrlilecht  zu  Odin  kommen  und  in  Valh9ll  sein  solle«:,  so  beginnt  das 
LnhUed  Ewinds  auf  den  gefallenen  Hakon  ('aus  dem  10.  Jahrh.  vgl.  Carm, 
nnrr.  iri  j.  In  dieser  Thätigkeit  finden  wir  die  \'alk\Ten  hei  den  spflteren  Skalden 
zicmlicli  I  ift.  l'nd  hal)eti  sie  die  gefallenen  Helden  nach  Valhi^ll  L:e}>racht, 
dann  reichen  sie  ihnen  hier  am  Abend  bei  frohem  Zechgelage  das  Methom. 

So  war  das  nordische  Kriegerparadies  durch  Dichterphantasie  prächtig 
ausgeschmückt  und  wohl  geeignet,  die  Lust  zum  Kampfe,  aus  der  es  selbst 
hervorgegangen  war,  zu  mehren  und  zu  wecken.  Und  deshalb  finden  wir 
diese  Dichtung  namentlich  am  Königshofe,  bei  den  Jnrlcn  und  unter  den  - 
Kriechern.  Hier  war  es  ja  auch  vor  allem,  wn  man  <  )din  als  Kriegs-  und 
SiegescT'ttt  verehrte,  wo  ihm  zinn  Preise  die  Skalden  sangen,  wo  man  sich 
nach  seinen  Behausungen  sehnte.  »C>d!nn  hat  die  jarle  (d.  i.  die  Fürsten), 
Thor  die  ivnec  hte!«  lässt  der  Dichter  der  Hiirbardslj<'>d  Udin  selbst  als  ver- 
bppten  Fergen  ausrufen,  und  Saxo  hebt  hervor,  dass  die  nordischen  Könige 
vor  allen  diesen  Gott  vorehrt  hätten  (L  42).  Als  Schützling  der  Fürsten  er- 
scheint er  dann  auch  in  den  nordischen  Sagas  zionlich  oft  An  den  Königs- 
höfen werden  ihm  Opfer  gebracht  und  Feste  gefeiert.  Hier  gilt  ihm  der  erste 
Trunk  aus  dem  Honie  als  dem,  der  Sieg  und  Macht  gewährt.  Durch  seine 
Raben  \erlcündet  darui  der  Gott,  das^  er  das  Opfer  gnädig  aufgenommen 
habe  (Heitn-;kr.  145). 

Mag  nun  die  Odinsverehrung  nacli  dieser  Seite  hin  an  den  nordischen 
Kön%shöfen  auch  ihre  hödiste  Entfaltung  erlangt  haben,  so  ist  es  doch  nicht 
wahischetnlich,  dass  sie  hier  ihre  Wurzel  hat  Wenn  nach  ags.  Sage  Hengist 
und  Hotsa  unter  seiner  Leitung  nach  der  neuen  Heimat  geführt  werden, 
vwnn  angelsächsische  wie  nordische  Fürsten  ihre  Abkunft  von  ihm  ableiten, 
so  spricht  alles  dafür,  dass  auch  die  \\'urzeln  dieser  Wodansmythen  aus 
Norddeutsch land  nac  h  dem  skandinavischen  Norden  gekommen  sind. 

§  61.  ("»dinn  als  Gott  der  Weisheit  und  Dichtkuu->t.  In  den  nor- 
dischen Quellen  erscheint  Odimi  ferner  als  \  ertreter  alles  höheren  geistigen 
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Lebens.  Eine  Fülle  von  Wissen  stand  ihm  zu  Gebote,  das  er  zum  Nutzen  der 
Asen  verwandte  oder  seinen  Verdirem  spendete  oder  vielkund^m  Riesen 
und  Fürsten  gegenüber  an  d^  Tag  I^e,  wie  dem  Riesen  Vaf^rudnir  (Vaf|>r.) 
oder  dem  König  Heidrek  (Herv.  S.  235  ff.)  uder  dem  jungen  Königssohne 
Agnar,  den  er  alle  möglichen  mythischen  Dinge  lehrt  (Grim.).  Nament- 
lich ze!c:t  er  sich  als  Herr  der  übernatürlichen  Kräfte:  er  Irlirtc  Zauber  und 
Bannkraft  und  war  Finder  der  Runen,  die  dieses  berjien.  Beim  Zaul)cr  aber 
gebrauchte  der  Germane  die  rhythmische  Zauberformel,  und  so  finden  wir 
Odin  aucli  als  Herrn  der  Diclitkunst,  imd  die  Dichter  verehrten  ihn  als  den 
Hüter  des  Dlditomets  und  als  ihren  Schutzpatron,  von  dem  sie  die  Kraft 
der  Dichtung  erhalten  hatten. 

!^rehrere  nordische  Mythen  berichten  uns,  wie  der  Gott  in  den  Besitz,  der 
Fülle  solcher  Weisheit  gelangt  ist.  Eibischen  Wesen  verdankt  er  nach  der 
einen  dieselbe,  dem  Zwerge  Pjodrerir  (Hav.  160),  dem  l)t-jalirten  Mflnnlein 
im  Hügel  der  Erde  (Harb.  44),  nach  anderer  aber  dem  \  ielkmidigen  Mi  mir, 
dem  alten  Elben  germanischen  Volksgcistes,  der  im  Steiiihügel  wohnt  wie  im 
Wolkenberge  oder  Meere,  der  die  Kunst  des  Schmiedens  lehrt  und  selbst 
vortreffliche  Schwerter  schmiedet,  der  am  Wdtenbatmie  den  Weltgetst  be- 
wacht und  von  diesem  dem  zum  Himmelsgott  gewordenen  Ödin  spendet 

Wie  Ödinn  der  Welt  das  Leben  giebt,  so  gewährt  Muuir  duxch  ihn  Geist 
und  Verstantl.  ßeide  sind  einen  unzertrennlichen  Bund  eingegangen.  Schon 
die  <'lltestcn  Skalden  nennen  (Jdin  Mlniirs  Freund.  Der  Urquell  aller  Weis- 
heit unil  nlles  Wissens  sind  aber  den  ;ilten  Germanen  die  Gewässer,  nament- 
lich die  himnilischeu.  Ihrer  aller  Herr  ist  Mimir,  und  so  erkl.'lrt  sit  Ii  der 
schöne  Mythus,  dass  Udinn  tagtäglich  zu  diesem  Wesen  gehe,  um  neue 
Weisheit  von  ihm  zu  erlangen,  wie  er  aber  dafür  sein  Auge,  d.  i  die  Sonne^  - 
zum  Pfände  einsetze:  die  im  Meer  oder  hinter  den  Wolken  versdiwindende 
Scome  mag  den  Mythus  haben  entstehen  lassen.  Vgl.  §  44  (Uhland,  Sdu; 
VI  197  ff.  DAK.  V.  ()()  ff.).  Ganz  ähniicii  ist  der  Mjrthus,  dass  einst  die 
Asen  deti  Hrrnir  zu  den  Vanen  als  Geisel  geschickt,  diesem  aber  den  M'irair  . 
beigesellt  hätten,  damit  er  ihm  in  allem  mit  Rat  und  That  zur  Seite  stehe 
(Heimskr.  5  f  )  Hier  wie  dort  haben  wir  das  st  In  »ne  Bild,  da.'^s  alles  höhere 
Leben  erst  daiui  entsteht,  wenn  sich  mit  der  Sonne  als  dem  Auge  ^es 
Himmdsgottes  das  Weisheit  tmd  Zukunft  bergende  Nass  verbindet  ^ 

In  den  gleichen  Vorstdlung^reis  gehört  auch  der  Mythus  von  Odin 
und  Säga,  der  allkundigen  Seherin.  In  &Akvabekk,  d.  h.  »Sinkebadi«,  wo 
kühle  Wogen  rauschen,  trinken  beide  Götter  tagtä^di  froh  aus  goldenen 
Schalen  (C^rim.  7).  Hier  erhielt  der  Gntt  Kunde  von  vergangener  Zeit  und 
von  der  Zukunft,  Kunde,  von  der  er  im  Rätselstreit  mit  dem  Riesen  Vaf- 
^)ru<1nir  oder  dein  König  Heidrek  Gebrauch  macht.  — 

Einst  k'  innU  der  Skalde  Egill  zu  einem  Bonden,  dessen  Tochter  .schwer  krank 
damiederliegt.  Er  erfährt,  dass  man  Runenzauber  angewendet  habe,  dass  das 
Mädchen  aber  kranker  geworden  sei  Sofort  untersucht  er  das  Lager  und 
findet»  dass  die  in  einen  Fischkiemen  dngegrabenak  Runen  falsch  seien;  er 
schabt  sie  ab,  gräbt  neue  ein  und  nach  kurzer  Zeit  ist  das  Mädchen  wieder 
hergestellt.  Dieser  Runenzauber  zur  Beseitigung  von  Krankheit  war  im  heid- 
nischen Norden  allcreniein:  auch  ihn  schrieb  man,  wie  alle  Runenwrisheit, 
Odin  zu.  In  den  Havanial  lässt  der  Dichter  den  Gott  sdbst  erzälilen,  wie 
er  in  den  Besitz  dieser  Weisheit  gelangt  ist: 
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Idi  veisB,  das»  ich  hing  an  windigeni  Baume, 

Neun  ganze  Xficbte,  , 

Mit  dem  Speere  verwundet,  dem  Odin  geweiht, 

"  Ich  selbst  mir  selbst. 

Nicht  reichte  man  mir  Sj>eisc  noch  Trank, 
Forschend  spähte  idi  nieder, 
Ich  nahm  heiauf  die  Runen,  hut  achideiid, 
Dann  üel  ich  herab  vom  Baume. 

Da  begann  Idi  31:11  {gedeihen  und  wefee  za  adn 

Und  zu  wachsen  imd  mich  wohl  /u  bc(indclli 
Wort  mir  vom  Worte  tlas  Wori  suchte 
Werk  mir  vom  AVcrke  dai  W'i  rk. 

So  kam  CXtinn  in  früher  Jugend  zu  den  Runen.  Chrisflirhen  Einfluss, 
d.  h.  den  am  Kreuze  h.IngeTul.  ti  Christus,  in  diesem  M\  ilius  zu  finden,  wie 
Bugge  will  (Stud.  I.  317),  ist  nicht  nötig.  War  Odinn  im  Besitze  der  Runen- 
weisheit, so  nul^^te  die  Frnge  kommen:  wie  hat  er  diese  erlangt?  Sic  ver- 
anlasste einen  Dichtet  zu  dem  MythiLs:  in  früher  Jugend  hing  der  Wind- 
gott  im  Weltalbaum,  bis  er  in  den  Besitz  der  Runenweisheit  dämonischer 
Gewalten  kam  (vgl.  Kauffmann,  PBB.  XV.  195  ff.,  Eirilcr  Magnusson,  Odins 
Horse  17  ff.).  Durch  diese  aber  wurde  er  zum  Herrn  aller  geheim«  11  Krflfte, 
Tor  allem  zum  Arzte,  der  durt^h  die  Beschw  < "»nrngsformel  die  Krankheit  be- 
?eiti..'t.  So  zeigt  er  sich  im  Mcrschurger  Spriu  lir.  wo  er  das  trf'lälinite  Ross 
heilt  Nach  Saxo  erscheint  er  dem  kranken  Siv  ard  und  m  rs|>riclit  ihn  zu 
heilen,  wenn  er  ihm  alle,  die  er  ffilb'n  weide,  w.ük  ^I.  44O).  Daher  ver- 
danken die  iMetisclien  Odin  die  Heilkunst  (Fas,  III.  237).  Run  hcisst  »Ge- 
hcmmis,  geheimes  Lied,  geheimes  Zeichen«,  und  dieser  geheimen  Zeichen 
Udiente  man  sich,  um  Unangenehmes  zu  bannen,  Erwünschtes  herbdzu- 
rafen.  Wahrend  dieser  Brauch  der  Runen  nur  bei  den  Nordgermanen  be- 
legt ist,*  erfahren  wir  von  fast  allen  germanischen  StJlnunen/  dass  man  sich 
,  bestimmter  Zeichen  bediente,  um  die  Zukunft  zu  erfahren.  Hier  be<lurfte 
des  Vcrstflndnissps  der  Zeichen,  dort  der  Kenntnis,  die  glück-  oder  uii- 
glückwirkeiidrii  ;in/u\venden  und  zu  ordnen,  damit  durch  sie  ein  Geist  c>der 
eine  Gottiieit  besc  hworen  werde  und  wirke.  Dieser  Gebrauch  mit  Zeichen  ver- 
sehener Stabciieii  bei  Weissagungen  muss  bd  den  Germanen  ufaU  sdn,  denn 
die  ältesten  Sdiriftsteller*  die  über  germanische  Dinge  schreiben,  erwähnen  ihn. 
Die  Zeichen  selbst  k&men  mit  denen  nicht  übereinstimmen,  die  wir  heute  unter 
dem  Namen  Runen  kennen  und  in  denen  wir  eine  gro.sse  Reihe  von  In- 
schriften besitzen.  Diese  Schriftrunen  sind  erst  in  den  ersten  Jahrhunderlen 
unserer  Zeitrechnung  dem  spUtlateinisclien  Alphabete  nnrhgebildet,  während 
der  Losstabe  schon  Tacitus  (Genn.  c.  10)  Erwähnung  tlmt.  Doch  sehe  ineii 
diese  mit  der  Zeit  von  jenen  abgelöst  worden  oder  wenigstens  mit  ihnen 
veischmolzen  zu  sein.  Unsere  hauptsächlichsten  Quellen  der  Kenntnis  des 
Rmengebrauchs  sind  ein  Teil  der  Havamal  (V.  144  ff.),  wo  ein  I^ulr  aus- 
kamt, was  er  alles  infolge  seiner  Runenweisheit  veimag,  und  die  Sigrdrifumdl, 
wo  die  von  Sigurd  erweckte  Valkyrc  Sigrdrifa  ihren  Liebling  die  rechte  Be- 
nutztmg  dieser  geheimen  Zeirlu  11  lehrt  (Vgl.  Uhland  Sehr.  VL  225  ff. 
V.  LiliencrcHi  und  MüHenhnff,  Zur  Kunrnlehrc.  Halle  1852).  Allein  f  »dinn 
hat  nicht  nur  die  Runen  eiiunden,  M  tulrrn  er  lehrt  sie  auch  die  Mensc  hen. 
Natürlich  hat  er  sie  auch  selbst  gebraucht  wie  die  Menschen.  Er  .sprach 
Aber  Münirs  Haupt  den  Zauber,  dass  es  nicht  in  Fäulnis  Obergehe  (Heimskr.  6), 
er  sang  den  Totenzauber,  um  die  V9lva  aus  dem  Grabe  hervorzubringen 
(Vegt  4),  er  singt  den  Liebeszauber,  um  Frauen  ihren  Mflnnem  abspenstig 
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ZU  machen  (H4rb.  20),  er  schlägt  die  Rinda  mit  der  mit  Runen  versdienen 

Zauberrute,  als  sie  ihm  niclit  zu  Willen  sein  will,  sodass  sie  wahnsinnig  wird 
(Saxo  I.  126).  Daher  führt  ( )dinn  den  Namen  ga/dn /aäir  y^Vater  des  Zaubers^; 
er  wird  »vielkundiij  p  iumnt  (Fms.  Tl.  138.  H^  irnskr.  6®*)  und  besitzt  alle 
Künste,  die  man  >«in.->l  bei  den  zaubcrkundiffen  Fnuu  n  su«  lite  (Fritzner,  Xf»rvk 
Hist.  Tidikr.  IV.  197  f.).  Daneben  erscheint  er  aucii  als  Jonpdr  meiner  der 
die  Zukunft  voraussieht«:  (Heiiuskr.  6).  Saxo  nennt  ihn  Uggerm  vaits  (L 
238),  und  nach  demselben  Schriftsteller  besass  sein  Günstling  Harald  IClde- 
tand  Othins  Prophetengabe  (I.  361).  Noch  in  L.  Petri  Sv.  Krön,  heisst  er  nach 
der  schwedischen  Volkssage  der  "latidskunitige  runokarteniicki^gudtn^  KU'  Oden* 
(Lundgr.  29).  Ganz  ähnlich  wie  die  Xortililnder  haben  auch  die  Angelsachsen 
ihren  Wodan  von  dicker  Seite  gekannt:  er  galt  ilmen  a!^  Finder  der  Buch- 
staben und  als  Gott  aller  List,  oder  wie  der  chri>tliche  Schriflüleller  sich  aus- 
drückt, aller  Diebereien  und  Betrügereien  (Kciublc,  Die  Sachsen  I.  278). 

Zu  der  Beschwürung,  zu  dem  Zauber  geiiört  die  Beschwörungsformel  und 
das  Zauberxeichen.  Jene  aber  war  bei  den  Germanen  wie  bei  fast  allen 
Naturvölkern  in  rhythmischer  Form.  Wo  Zauber  ist,  ist  auch  Poesie  Wer 
daher  jenen  beherrscht,  muss  auch  in  der  Dichtkunst  zu  Hause  sein, 
wer  jene  spendet,  spendet  audi  diese,  wer  jene  fand,  ist  au.  h  der  Urqudl 
dieser.  Und  so  finden  wir  Odin  als  Vater  der  Dichtkunst,  diese  als  seine 
Gabe,  den  Dichter  rils  Sjiender  seines  Trankes.  Der  Vcila>>er  der  Heims- 
kiingla  (S.  8)  i;<  lit  ^  >uar  soweit,  tlass  er  von  (^i\m  sapt,  er  habe  alles  in 
/undingaröi,  i.  in  Reimen  gesprochen.  Mag  er  von  Haus  aus  auch  nur  der  Gott 
der  poetischen  Zauberfonnel,  der  Ijöi  oder  des  galdr^  gewesen  sein,  so  wurde 
er  doch  auch  mit  der  Zeit  der  Herr  der  kviäa^  des  erzählenden  Liedes,  da 
er  als  Nomagestr  und  in  anderen  Gestalten  seine  Weisheit  aus  alten  Zeiten 
und  von  früheren  Geschlechtern  an  den  Tag  legt  —  £in  eigentümlicher, 
zweifelk»s  junger  und  rein  nordisvher  Mytlius,  ih  r  in  seiner  jüngsten  Gestalt 
nichts  l)esonders  Anziehetide^  hat,  lässt  erst  sj>;iter  Udin  zum  Herrn  des  Dichter- 
metes werden.  Von  Hau>^  aus  ist  tler  Dichteruit  t  im  Besitze  der  Riesen.  In 
der  Weisheit  des  Valpructiar  zeigt  sich  seine  Wirkung.  In  buiiungs  Sälen 
befindet  er  dch.  Hierher  kommt  dnst  Ödinn  als  B^verkr  »Obeldtater«, 
des  Riesen  Tochter  Gunnl^  den  Trank  bewacht  Durch  Worte  weiss  er 
ihre  Zuneigung  zu  gewinnen,  erhält  von  ihr  auf  goldnem  Sessel  von  dem 
herrlichen  Tranke  und  bringt  dann  diesen,  den  Ödirnnr^  »den  zur  Dichtung 
treibenden  ,  nach  den  Wohnungen  der  Gi»tter,  zu  denen  die  Riesen  am 
andern  Tag  kommen  und  fragen,  zu  ihnen  ein  Rolverkr  gekommen 
sei  (Ilav.  103  ff.).  Spriicre  Dichtung  bat  diesen  Mythus  teilweise  umgestaltet 
und  erv\eitert.  Dariuuii  wird  die  Enlsuhung  des  Metes  in  die  Zeit  des 
Frieden.sschlu.sses  zwischen  Ascu  und  Vanen  gesetzt  Beide  Teile  spucktea 
in  ein  Gcfiiss.  Aus  dem  Speichel  aber  schuf  man  das  weiseste  aller  Geschöpfe, 
dra  K%}dsir,  den  die  Asen  von  den  Vanen  als  Geisel  erhieltoL  Dieser  winl 
von  den  Zwergen  >^fi/r/r  und  ^r^//^?/  get  »tet,  seni  Blut  mit  Honig  gemischt  und 
dieser  so  entstandene  Met  in  den  Kessel  <.)drocrir  und  die  Krüge  Sön  und  Bodn 
gebracht.  I  liernach  verdankt  al>o  der  Dichtermet  den  Zwergen  seine  Kntstehun|^, 
elbischen  Wesen,  die  v<.n  Maus  aus  die  liöheren  gtMstiLien  (iüter  besitzen. 
V*)n  tliesen  Zwergen  konimi  der  Met  als  Sühne  in  die  Hüiule  Suttungs, 
dessen  Vater  Gillingr  von  jenen  aui  dem  Meere  ertränkt  worden  ist.  Suttungr 
übergiebt  den  Trank  der  Hut  seiner  Tochter  Gunnl^d,  die  ihn  in  festem  Beige 
bewacht  Einst  kommt  Ödinn  unter  dem  Namen  B9lverk  zum  Riesen  Baugi,  dessen 
Knechte  sich  gegenseitig  erschlagen  haben.  Er  bietet  ihm  seinen  Dienst  an, 
der  der  Arbeit  von  neun  Männern  gleich  kommen  solle.  Als  Lohn  verlangt 
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er  eitieD  Trank  vom  Suttungsmete.  Baugi  geht  auf  diesen  Vorschlag  ein.  Nach 
yoUbiaditer  Arbeit  wird  der  B^,  in  dem  Gunnl^d  den  Met  hfltet,  durchbohrt, 
ÖdinBsdiiÜpft  in  Schlangengestalt  durch  das  Loch  und  wird  vonGunnl9d  gastlich 
aufgenommen.  Drei  Nächte  schläft  er  in  ihren  Armen;  in  jeder  Nacht 
ichlürft  er  eines  der  Gefässe  aus.  Dann  flic  crt  er  in  Adlersgestalt  nach  As- 
gard  zurück,  aber  Suttungr,  ebenfal]>  in  Adleigcstalt.  ist  dicht  hinter  ihm. 
Als  jenen  die  Asen  ki.>niraen  sehen,  setzen  sie  ein  Gefäss  liin,  in  das  Udinn  den 
Met  speit:  das  ist  der  Trank,  den  der  Gott  den  guten  Dichtem  spendet. 
Etftas  aber  fährt  ihm  hinten  heraus»  und  das  erhalten  die  schlechten  Dichter 
(SiiE.  II.  2Q5  ff.). 

Es  darf  \m  hl  als  sicher  angenommen  werden,  dass  diese  Mythen,  sowie 
die  ganze  Entwicklung  Odins  als  Gottes  der  Dichtkunst  in  der  Gestalt,  wie 
Mir  sie  von  den  Skalden  vernehmen.  aussrhliessHch  dem  Norden  angehört.  Es 
i^i  die  natürliche  Weiterbildung  der  Mvthen  vnm  Gotte  des  Runenzaubers. 
Udirm  war  da-^  Ideal  der  in  »rdisrhen  Diciiter  geworden,  und  diese  bildeten  und 
schjpückten  ihr  Ideal  aus,  die  einen  mehr  als  ein  höheres  Wesen,  das  Aben- 
teuer erlebt  und  Lidieshandel  anknüpft,  wie  der  Dichter,  der  ihn  besingt,  bd 
den  and^  aber  wurde  er  zum  gebietoiden  Herrn»  zum  G^^tterfQrsten,  der 
erhaben  Ober  den  Menschen  steht  und  die  Gabe  der  Dichtkunst  nach  Gutr 
dOnken  spendet,  wem  er  will.  Weder  das  eine  noch  das  andere  lässt  sich 
bei  einem  andern  germanischen  Volke  n;u  h\veisrn.  Dagegen  kannten  ihn 
die  norddeutschen  Stämme  herciis  als  heilenden  Gott  und  Gott  des  Zaubers, 
und  in  dieser  Auffassung  mag  er  na(  h  ih  m  Norden  gekt»nimen  sein. 

§  61.  Wodan-Odinn  als  Himmels-  und  Sonnengott.  Zur  Zeit, 
vo  der  Germane  im  Kriege  das  Ideal  seines  Ldaens  erblickt^  war  der  alte 
Himmelsgott  ztun  Kriegsgotte  geworden.  In  dieser  Gestalt  verdirten  ihn  in 
der  frohsten  historischen  Zeit  fast  alle  germanischen  Stamme.  In  Nord- 
deuischland  dagegen  hatte  mit  der  Erhebung  des  alten  Windgottes  dieser 
das  Gebiet  des  früheren  Hauptgottes  übernommen.  Schon  in  den  ersten 
Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  muss  er  dies  Machtgebiet  eingenommen 
haben.  Nur  von  dieser  Thatsa'  he  aus  erklärt  es  sich,  wenn  er  nach  Tacitus 
^Genn.  9)  bei  diesen  \'ülkcra  von  allen  Göttern  am  meisten  verehrt  worden  sein 
soll,  wenn  Uim  hier  Menschenopfer  gebracht  worden  sind.  Die  alte  Sage  vom 
Ursprünge  des  Namens  der  Lax^barden  (Paulus  Diaconus  lib.  I.  c  9)  stellt  diese 
Thatsache  ebenfalls  Ober  allen  Zweifel,  denn  hier  erscheint  WSäan  oder  Gtvodan 
als  Gemahl  der  Ftiutt  die  als  die  Geliebte  schlechdiin  von  Haus  aus  wnt  1  Irs 
Himmelsgottes  Frau  war,  wie  ^lüllenhoff  wahrscheinlich  gemacht  hat(ZfdA.XXX. 
217  ff.V  Hier  wird  femer  von  ihm  erTiählt,  dass  er  alle  Morgen  im  Osten 
durch  ein  Fenster  die  Erde  überschaue,  ein  Bild  des  im  Osten  aufsteigenden 
Tageshimmels.  Das  Fenster,  durcli  dji-s  er  blickt,  gleicht  der  nordischen 
HUdikjdlf  (Skim.  1.  Grim.  S.  76),  von  wo  aus  Odinn  —  auch  einmal  Freyr 
{9dm.  1)  —  die  ganze  Welt  Oberschaut  In  der  langobardisdien  Sage  er- 
wacht er  noch  allöglidi  mit  dem  Tagesgrau^  das  er  selbst  bringt  In  dem 
nordischen  Mythus  hat  er  einen  festen  Sitz,  von  wo  aus  er  sein  gewaltiges  Reich 
überblickt  und  beherrscht.  Da  er  Himmelsgott  ist,  so  ist  die  Soime  sein  Auge 
oHer  sein  Goldhelm,  den  er  aufhetzt,  wenn  er  zum  irmssen  Kampfe  gegen  die 
feindlichen  Mächte  reitet,  die  die  Welt  vi  rniciiten  werden.  Dieselbe  ist  auch  der 
^jxi^  DraupNtr  »der  Trttpfcr  .  wie  tlir  anderen  Svmbole  cler  Götter  das  \\\  rk 
kunstreicher  Zwerge,  von  dem  in  jedci  neunten  Nacht  acht  gleich  schweio 
Ringe  horuntertropfen  (Skim.  21.  Wblicenus,  Symbolik  von  Sonne  tmd  Tag 
40)«  Wir  finden  ihn  bald  im  Besitze  Ödins,  bald  in  dem  Freys,  bald  in 
Baldis.  In  dieser  Thatsache  zeigt  sich  wieder,  wie  alle  drei  Gottheiten  zusammen- 
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treffen.   In  Niederdeutschland  fahrt  femer  der  Himmelswagen  den  Namen 
WoenswqgAerit  auf  dem  nach  christlicher  Umwandlung  und  zugleidi  mit  An- 
spielung auf  den  alten  Seelenglauben  die  Toten  in  das  Geisterreich  gefQlut 

werden. 

Als  Himmels-  und  Sonnencrntt  stieg  alsdann  ( )<tinn  im  Norden  zum  all- 
j^jewaltiu'cn.  mncbtiuen  Gt»tt  emj^nr,  zu  dein  die  anderen  Götter  mehr  ».«icr 
weniger  in  enges  \'erhältnis  traten.  Ein/.ehie  Ziige  mögen  dabei  durch  den 
Verkehr  mit  Christen  Aufioabme  gefunden  haben.  Er  wurde  bei  den  Skalden 
zum  Älfadir  (Allvater),  zum  Aldafadirt  zum  Vater  der  Menschen  oder  Zeiten, 
zum  Vtratfr^  zum  Gotte  der  Männer.  Die  Asep  wurden  sein  Gechlecht  Was 
das  menschlidie  Herz  verlangt,  wird  von  ihm  erbeten.  Dem  einen  giebt  er 
Sieg,  dem  anderen  guten  Fahrwind  oder  Reiclitum,  dem  dritten  Verstand  oder 
Redegabe  (Hyndl.  3).  So  weiss  er  rnirh,  wo  Reichtum  %-erborgen  ist  (Heimskr.  8). 
Aus  dieser  Gestalt  heraus  hat  Sn<_>rri  in  seiner  Edda  seine  ganze  Herrschaft 
in  ein  System  gebracht.  In  dieser  Machtfülle  greift  er  auch  in  die  Gestlticke 
der  Menschen  ein.  Offenbar  ist  hier  alter,  nationaler  Odinsglaube  in  seiner 
spatesten  Entwicklung  mit  jungem  Christenglauben  zusanmiengeflossen,  und 
es  hält  oft  schwer,  beide  Elemente  von  einander  zu  trennen. 

Auf  dieser  h<")chstcn  Stufe  der  Entwicklung  wurde  Odinn  auch  zum  Schopfer 
der  Welt  und  Menschheit  Jene  schuf  er  als  Bors  Sohn  mit  seinen  Brftdem 
Vili  und  Ve  aus  dem  Urriesen  Ymir.  Die  Spaltung  des  Schöpfers  in  die 
drei  Brüder  ist  offenbar  jimir,  vielleicht  skaldisches  Machwerk.  Gleichwohl 
gehört  sie  noch  der  heidni>rhen  Zeit  an,  da  wir  sie  in  der  Lc>krisenna  (v.  2h\ 
sowie  in  l'joclulfs  YngWngatal  linden,  wo  Odinu  Vilj'a  bröttir  (Heim.skr.  S.  14) 
genannt  wird.  Vielleicht  älter  ist  der  Mythus  von  der  Erschaifrung  der  Men- 
schoü,  die  Ödinn  mit  Hoenir  und  Li'tdur  aus  Bäumen  erschaffen  hat  Im 
Mythus  von  der  Weltschöpfung  ist  hierauf  zurückzukommen.  —  War  nun  auf 
diese  Weise  Odinn  zum  mächtigen  Himmelse«  ,tt  geworden,  so  musste  er  sidi 
natürlich  auch  auf  dopjjclte  Weise  zeigen.  Die  Natur  ist  nicht  immer  die 
gleiclie,  aber  rlcr  Gott  war  in  jener  sp.'ltcn  Zeit  des  Heidentnni<  immer  da. 
Der  Hinmielsgotl  herrschte,  alli-in  er  /.riete  sich  in  der  Naeiit  andere  als 
am  Tage,  im  Winter  anders  als  im  S«»uinier.  Und  so  mag  denn  neben  dem 
nordischen  Udin  eine  zweite  Gestalt  entstanden  sein,  der  Mitothinus  de* 
Saxo,  UUr  und  Loki  der  nordischen  Quellen.  Aber  dieser  Götter  Ursprung 
war  bald  vergessen.  Namentlich  wurde  Loki  ein  Liebling  der  Dichtui^,  die 
bald  mit  ihm  frei  schaltete  und  waltete.  Sie  reisst  ihn  ob  seiner  wintedichen 
Seite  von  dem  Asengeschlec  hte  los  und  macht  ihn  zum  Riesen,  sie  verbindet 
ihn  mit  Thor  und  l.'lsst  ihn  sein  Treführte  sein,  sie  schreibt  ilim  alles 
Schlechte  zu  und  in.u  ht  ihn  so  zu  einer  Gottheit,  die  alles  Böse  über  Götter 
und  Mensciien  l»iinet. 

Die  rcichhalligstc  und  trefflichste  Monographie  über  Odin  verdanken  wir  Uhland 
im  6.  Bande  seiner  Schriften  (129 — 426).  —  AVenig  Wen  hat  Menzel,  Odin.  (Stuttg. 
1855).  —  Einen  hübsch»  Übcrblidc  giebt  Wiain,  Odea  och  Lokc  (Stockh.  1873)* 


KAPITEL  \I. 

LOKI.  —  ULLR.  —  HCENIR. 

§  62.  Lokis  Name  und  Verwandtschaft.  Sowohl  durch  seinen  Namen 
als  auch  durch  die  Mythen,  die  es  von  ihm  giebt,  hat  Loki  ausschliessUch  Bfif^ 
gerrecht  in  der  nordischen  Mythologie*  Er  ist  eines  der  schwierigsten  mytholo- 
gischen Probleme,  der  einem  entschlüpft,  wenn  man  ihn  schon  fest  zu  haben  meint» 
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vie  er  selbst  einst  den  Gdttem  entschlüpfte,  als  sie  nach  Baldrs  Tode  dem  in 
dnen  Lachs  verwandelten  nach  Leben  und  Freiheit  trachtete.  Wie  bei  aUen 
GOtteniy  hat  man  auch  bei  ihm  einen  physischen  Hinteigrund  gesucht  und 
hat  ihn  aufs  oigste  mit  dem  ähnlich  klingenden  Logt,  d.  i.  unserem  Loh^ 
Feuer,  zusammengebracht,  weil  ihm  wieflerholt  eine  dem  Feuer  ähnliche  ver- 
nichtende Gewalt  innewohnt,  und  weil  Logi  in  junger  Ülunlifferung  als 
D.iinuu  ürs  Feuers  erscheint.  Dazu  glaubt  man  auch  die  Doppeliiatur 
Lukiü  aus  der  Doppchiatur  des  Feuers  am  besten  erklären  zu  können.  Von 
anderer  Seite  (Bugge,  Stud.  I.  S.  73  ff.)  ist  das  Wort  Loki  als  verkürzte  Form 
für  Luctfer  aufgefasst  worden,  und  man  hat  in  dem  Gotte  oder  Dflmon  das 
nordische  Bild  des  christlichen  Teufels  wiederfinden  woUen.  —  Gehen  wir 
von  der  unbestrittenen  Thatsache  seiner  nordischen  Heimat  aus,  sd  lehrt  uns 
die  Sprache,  dass  Loki  nichts  anders  als  der  ^^Schliesser«  bedeuten  kann;  das 
Wort  gelj^rt  zum  Verb,  luka  oder  f/ukn  —  -sf  hliessen,  beendigen«  ebenso  wie 
lok  >der  Schluss«.  Das  Wort  ist  «^rljüdci  w  ie  luofi  von  bijöta.  skoti  von  skjöta 
u- drgl.  In  der  Zeit  der  Besiedlung  LsUuids  finden  wir  diesen  Namen  als 
männlichen  Beinamen  ( Pjorlfj\im  loki  Is.  Sog.  1.  132). 

Diese  einzig  mögliche  Et)  mijlogie  des  Wortes  lehrt»  dass  Loki  einer  jungen 
Periode  der  Mythenbildung  angehört,  einer  Zeit,  als  man  abstrakte  Beigriffe 
in  den  Bereich  mythisdher  Dichtung  zog  und  diese  hier  weiter  bildete.  Der 
Bedeutung  des  Wortes  nach  i.st  er  der  Gott,  der  alles  endet,  wie  ihn  schon 
Uhland  deutet  (Thor  S.  19).  und  hierin  liegt  seine  Doppelnatur:  er  ist  der 
Endi^er  des  Angenehmen  wie  UnaTvjpneliiTien  und  dadun  h  fler  Freund  und 
Feind  der  Gölter  und  erscluint  in  Heul-  iiung  letzterer  als  das  vernirhtende 
Element  So  ist  er  im  Anfang  der  Zeilen  mit  Odin  Blutsbrüderscliail  ein- 
gingen, so  ist  er  Thors  Begleiter  auf  seinen  Fahrten.  Er  führt  das  Ende 
dar  angenehmen  Jahreszeit  herbei,  indem  er  mit  den  winterlichen  Dämonen 
mm  Vemichtungskampfe  gegen  die  GOtter  heranzieht;  er  verhilft  aber  auch 
Thor  wieder  zu  seinem  Hammer  und  macht  dadurch  dem  rauh^  Winter 
ein  Ende.  Loki  ist  verwandt  und  verbündet  mit  den  Riesen,  er  ist  aber  auch 
ein  Freund  der  Götter  und  Wächter  ihrer  Beute.  Als  Endiger  des  Tat^es 
lagert  er  in  finsterer  c»dcr  .slernenheHer  Nacht  ül>ei  den  Gefilden  und  zeugt 
hier  mit  der  Angrboda  d.  i.  der  Schadcnbutiu  die  Däniunen  der  finstem  Ge- 
walten, vor  allem  die  Hei,  mit  der  er  sicli  selbst  als  Utgaräahki  dedct 

Wie  Loki  selbst,  so  ist  auch  seine  Verwandtschaft  zum  grc)ssen  Teile  aus  dem 
Seidie  der  Abstraktion  genommen.  Sein  Vater  vsi  F&rbauti,  »der  gefährlich 
Schlagende«  (d.  i.  der  Sturmwind,  Bugge  Studien  S.  80),  seine  Mutter  Laufey 
:die  Laubinsel <  otler  Nal,  »die  Nadeln  d.  i.  der  Nadelbaum.  Es  mag  bei  der 
SchnpfungdicscrX^^rwandtsrhaftVermischungalterNatunnythenmitdrinjangcren 
L'''kiin\  thus  statti,'efunden  haben,  denn  hier  scheint  schon  J.t>ki  als  das  vernich- 
tende Feuer  aufgefasst  zu  sein,  das  der  Sturm  auf  bewaldeter  Insel  vom  Himmel 
herabbrachte.  Das  wäre  dann  eui  l'arallclmythus  >:u  dem  Mythus  von  der  Entste- 
hung des  Lichtes  und  der  Wärme  auf  Gotland  (Saeve,  Gutniska  Urkunder  S.  3 1 ). 
Sein  Weib  ist  die  Schadenbotin  Angrbotta,  jung  im  Mythus  wie  ihr  Gemahl. 
Bdder  Kinder  sind  der  Midgardsormr,  das  riesische  INIet  rungdieuer,  das  die 
Gatter  um  die  Erde  legten,  der  Fenrisulfr,  das  finstere  Ungetüm,  das  die  Asen 
anfangs  gross  jrogen,  und  vor  allem  die  dunkle  TIel,  die  Beherrse!iprin  des  unter- 
irdi^f  lien  Reiches:  alle  sind  IM  flehte  der  Finsternis,  wie  ihre  Ehem.  Doch 
iiie»e  sind  z.  T.  älter  als  der  Vater  und  sind  t  ist  mit  der  Zeit  an  Loki  geknüpft. 
Diese  Vei knüpf img  muss  vor  dem  10,  Jaaiu.  eiiuigl  sein,  da  sie  in  den 
Kenoingar  von  I^cdjlfs  Gedichten  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  (\gl. 
Coip.  poet  bor.  IL  471).    In  seinen  beiden  Brüdern  Helblindi  und 
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Byleipt  erscheint  Loki  nur  in  anderer  Gestalt;  sie  haben  sich  frühzeitig  von 
ihm  abgezweigt  In  He!blindi  berührt  er  sich  offenbar  mit  seiner  Todbter 
Hd,  wie  er  ja  andererseits  selbst  als  Herrscher  Uber  das  Totenreich  erscheinL 

Was  Byktp/r  oder  Bvkiptr  oder  Bvliistr  sein  soll,  ist  dunkel;  .si(  lu  r  steckt 
im  zweiten  Teile  des  Wortes  der  Blitz.  Wadstein  (Ark.  f.  n.  fü.  XI.  77  f.) 
hat  neuerdings  das  <rt  mit  byh  »der  Sturm«  zusammengebracht  und  deutet 
es  als  bvlleipfr   der  Sturmi »litz  -. 

Als  zweite  Genuihlin  L*»ki.s  erwähnt  die  Edda  die  Sigyn,  deren  Nann  für 
den  Mytlius  ebenso  dunkel  ist  wie  ihr  Wesen.  Wir  wissen  nur,  dass  sie  auch 
unter  die  Asinnen  gezählt  wird  und  dass  sie  ihrem  gefesselten  Gatten  das 
Gift  nicht  ins  Gesicht  träufeln  Iflsst  (Vsp.  35).  Ihr  und  Lokis  Sohn  soEl 
Narfi  (Yngt.  Heinvikr.  Kap.  20.  SnE.  I.  104)  sein,  der  mit  Vrili  aufs 
engste  in  Verbindung  gcbrnclit  wird.  Nadi  einem  sonst  imbekannten  Mythus 
ven^'andeln  die  Asen  den  Vali  in  einen  Wolf,  und  als  solcher  zerrekst  er 
seinen  Bnider  Narfi  (Vsp.  34.  SnE.  I.  184).  Schon  dieses  ganze  Ver- 
wantilscliatls\  crh.'lltnis  L»jkis  zeigt  das  bunteste  Gemisch  von  Gestalten  mit 
physischen  Hintergrund  und  subjektiven  poetisj:hcn  Gebilden,  denen  sich 
Misverstandnisse  des  Verfassers  der  Snorra-Edda  zi^iesellt  haben  mOgen 
<PBB.  XVIIL  164  ff.). 

Halten  wir  daran  fest,  dass  Loki  seiner  Etymologie  nach  eine  dichterisch 
ausgebildete  Abstraktion  ist,  so  muss  diese  im  Verhältnis  zu  jenen  älteren 
Naturgestalten  das  jüngere  Erzeugnis  des  mythenschaffenden  Geistes  der 
nordi.schen  Dichter  sein,  der  sich  dann  im  Laufe  der  Zeit  die  filteren  Natnr- 
gebilde  aiis(  !il ossen,  als  Loki  in  den  Mittelpunkt  eines  ganzen  Mytlienkreises 
getreten  war.  Dieser  Anschluss  erklärt  sich  aber  nur  daraus,  dass  sich  Loki 
von  einem  anderen  höheren  Wesen  abgezweigt  hat»  dass  er  von  Haus  aus 
nur  die  eine  Seite  desselben  vertrat. 

Schon  Weinhold  (ZfdA.  VII.  27),  Wtslicenus  (Ivoki  24)  u.  a.  haben  lichtig 
die  grosse  Be<leutung  des  Gottes  erkannt  und  ihn  mit  guten  Gründen  in 
engste  Verbindung  mit  dem  mächtigen  Himmelsgotte  gebracht  Nur  kann 
er  nirlit  init  diesem  idenlisrh  sein,  sunth  m  muss  sich  als  eine  Seite  desselben 
von  iiie^eni  al  j'  /w  t  ijt  haben.  Aii>  der  Kraft  jener  Gottheit  heraus,  die 
nicht  nur  alles  ausiüliren,  s^mdern  auch  alles  abschlies.sen  konnte,  die  sich 
nicht  nur  von  der  angenehmen,  sondern  auch  von  der  unangenehmen 
Seite  dem  Menschen  zeigte,  ist  er  zur  Zeit,  wo  sich  der  Diditergeist  mit 
der  poetischen  Abstraktion  beschäftigte,  entstanden.  Von  hier  aus  erklSrt 
sich  vor  allem  sein  Name  Loptr^  der  persönlich  aufgefasste  LuftkreiSf  und 
Loiiitrr  mag  demselben  Vorstellungskreise  entsprossen  sein. 

Hieraus  erklflrt  sich  auch  das  ence  Verhältnis  einerseits  zwischen  Odin 
und  L'>ki,  anderrrst  its  ^wi-sehen  TlMr  und  L'>ki.  Ol-ulcirli  nach  späteren  Be- 
richten als  Siir*>i>^  des  Rie^cnge^eiile(  hls  aulgeütsst.  ersclieint  er  doch  stets 
als  Ase  und  nimmt  au  den  Beratungen  und  den  Gelagen  der  Gotter  teil  Bald 
aber  haben  die  Dlditer  seine  Gestalt  weiter  ausgebildet,  ohne  Rüdesicht  auf  den 
Boden,  dem  sie  erwachsen  ist.  Loki  wurde  zu  dem  Schlauen  und  Listigen 
unter  den  Göttern,  der  diese  immer  in  Verlevrcnlieit  setzte,  wie  er  sie  auch 
aus  derselben  zu  befreien  verstand,  das  echte  Bild  eines  I*ul,  der  seiner 
IJrnfjebung  gern  ein  S(  Inn'pprhen  schlfiirt.  der  sich  aber  stets  aus  der  SchÜQge 
zu  ziehen  weiss,  wcim  1  >  ilun  an  d-  n  KraL-^en  gehen  soll. 

§  Ö3.  Lokis  Verhältnis  zu  Odin  und  Pör;  seine  Thaten.  Als  ilas 
alte  Heidentum  seinem  Verfalle  entgegeneilte,  Hess  ein  Dichter  beim  Gelage 
Mf^n  den  schmähsüchtigcn  Loki  den  Göttern,  die  hier  versammelt  waieOi 
nicht  immer  angenehme  Stückchen  aus  ihrem  Leben  vorhalten.  Man  kannte 
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licü  Zank  suchenden  Gott  und  hatte  ihm  deshalb  von  Haus  aus  den  Zutritt 
zur  HaUe  ^^girs  verwehrt  Da  erinnert  Loki  Odin  daiin,  wie  sie  einst  unter 
gxflnem  Rasen  —  nach  altgermanisd&er  Weise  —  das  Blut  gemischt  und  sich 

geschworen  hätten,  nicht  zu  zechen,  wenn  nicht  auch  dem  andern  das  Bier 
munde  (Loks.  9).  So  erzwingt  er  den  Eintritt,  und  ]>ald  ist  der  Streit  ent- 
sponnen. Diesen  engen  Rund  ;^\vi*;rhf'n  Loki  und  <  'Clin  kennt  eine  Reihe 
anderer  Quellen,  wie  auch  nocii  in  demselben  Liede  Frigg  die  beiden  G<'>tter 
iin  Anfang  der  Zeiten  izcmeinsam  handeln  läait  (  V.  25  K  Um  dies  Verhältnis 
2U  verstehen,  müssen  wir  uns  zu  Saxo  wenden,  dessen  Mitulhiu  sich  offen- 
bar mit  Loki  deckt  Jener  ist  cMer  pnustigüs  (L  43),  wie  Loki  frumkve^ 
pträanna  (SnE.  L  104),  jener  regiert  für  Odin  während  seiner  Abwes^h^t, 
l^t  sich  mit  der  Frigga  in  Buhlerei  ein  und  raubt  ihr  das  Flalsband,  thut 
also  dasselbe,  was  Loki  nach  isländischen  Quellen  getban  hat. 

Mitothin-Loki  tritt  hier  als  winterlicher  Gegen«iatz  des  sommerlichen  Tlirnniels- 
gottes  auf.  In  ditsrr  Thätigkeit  berührt  sich  L<:)ki  mit  Ullerus,  der 
eberaalls  als  Stellvertreter  Odms,  ja  selbst  unter  dessen  Namen  auftritt,  dem 
gleiche  Buhlschaften  wie  Loki  nachgesagt  werden,  der  sich  cbtriilalls  durch 
allerlei  List  und  Kunst  hervorgethan  hatte,  bis  Ödinn  seiner  Herrschaft  ein 
Ende  machte  (Saxo  1.  130 f.).  Diesen  kennen  als  Uli  auch  die  norwegisch- 
^Sodischen  Quellen  und  wissen  von  ihm  zu  erzählen,  dass  er  ein  trefflicher 
Jäger  imd  Schlittschuhläufer  sei  (SnE.  I.  102),  also  Beschäftigungen  trieb, 
die  noch  heute  der  Nordlander  im  Winter  Hebt  und  pflegt  und  die  man 
auch  von  der  winterlichen  SkLd.  erzälilt.  Wie  Loki  ist  auch  Ullr  schön  von 
Gestalt,  wie  L<  iki  steht  er  in  enger  Beziehung  zum  Feuer  (Grim.  43).  Beide 
slehtrn  auch  zu  Thür  im  engsten  VeuiulLuis:  von  Uli  nahm  man  an,  dass 
er  sdn  Stiefsohn  sei  und  machte  ihn  infolgedessen  zum  Sohne  der  Sif. 
Sein  Name  ist  ebenso  schwer  zu  deuten,  wie  der  Mythus  dunkel  ist,  nach 
dem  Ullr  seinen  Schild  als  Fahrzeug  gebraucht  habe.  Möglicher  Weise  li^ 
hier  dne  Ver^eclislung  ve»r,  indem  man  s^d  »Schneeschuh«  nicht  mehr 
in  seiner  ursprüngii(  lu  n  Bedeutung:,  sondern  als  »Brett,  Schild«  auffasste. 
Es  w3re  demnach  nicht  der  Scliild,  sondern  der  Schneeschuh  Ulis  Fahrzeug 
(Mu.  li.  PBB.  XX.  35  f.). 

Ferner  imden  wir  Loki  als  treuen  Genossen  Odins  bei  einer  Reihe  Uiiter- 
ndunuiigen.  Es  ist  wiederholt  darauf  hingewiesen  worden,  wie  sich  in  der 
germamschen  und  besonders  in  der  nordischen  Mythologie  das  Streben  zeigt, 
dieursp»rünglicfae  Einheit  dreifach  zu  spalten :  die  Wurzd  der  Wcltesche  erscheint 
später  dreifach,  der  einfache  Brunnen  ebenso,  an  Stelle  der  einen  Nome  treten 
drei  auf,  selbst  noch  in  der  Gylfaginning  erscheint  OrTirui  als  Ilar,  jafnliar 
und  t*ri<H,  wne  neben  ihm  Vili  und  Ve  schon  in  alten  Liedern  auf- 
treten. Alinlich  ist  das  Verhältnis  bei  der  Scli«  ii.fuiiL;  der  Menschen  auf- 
zufassen,  wo  an  Stelle  von  Odin,  Vili  und  Ve  naeli  der  Vsp.  (18)  Odinn, 
Hoeoir  und  L6durr  treteiL  Dass  sich  hier  Lckturr  mit  Loki  dedct,  der  sonst 
stets  neben  Ödin  und  Heenir  erscheint,  ist  zweifellos.  Wiederholt  wird  Ödinn 
von  den  Skalden  vinr  Löäurs  genannt  (Häleygjat  Str.  10;  Isl.  dr4pa 
Str.  1),  -wie  ear  in  ähnlicher  Bindung  auch  vinr  LopU  heisst,  wo  untor  Lopt 
Ljki  zu  verstehen  ist  (Lokas.  6.  19;  Hyndl.  41;  SnE.  L  290,  310  u.  öft  ). 
Dagegen  ist  Saxos  Lotherus  (L  23)  schwerlich  mit  dem  isländischen  L>'dur 
msammenzubringen  (A.  Olrik,  Sakses  ( Jldhist.  IL  140 f.;  Sievers,  Sitzungsber. 
licr  Kgl.  bächs.  Gesellsch.  der  Wissenschaften  1895.  ^/^  ^^O-  —  Nach 
jenem  Mythus  von  der  Schöpfung  der  Menschen  verdanken  diese  dem  Loki 
Beweglichkeit,  Gebärde  und  frisches,  gesundes  Aussehen,  Eigenschaften,  die 
<fie  Dichter  an  dem  Loki  hervorheben.  Zwischen  Ödin  und  Lodur  steht  als 
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dritter  Hnsnir,  überall  die  stinnTiie  dritte  Person,  dunkel  ihrem  Wesen  nach 
wie  ilirem  Namen.  Am  ansprechendsten  ist  noch  die  Deutung  Weinholüs 
{ZfdA.  VII.  24  f.),  der  in  dem  Gotte  ein  Sonnenwesen  finden  will,  das  zu 
«lem  nächtlichen  Loki  recht  gut  passte  und  sich  auch  neben  Odin  gut  Stetten 
-würde,  da  die  Nordlander  zwischen  Tag  und  Sonne  immer  scheiden.  Auch 
neuerdings  hat  ihn  Bloete  als  einen  Gott  gedeutet,  dessen  ^^'t  sen  den  ersten 
Übergang  vom  Winter  zur  sommerlichen  Jahreszeit  angab.  Er  erklärt  dabei 
das  Wort  aurkonun<yr^  wie  Hornir  öfter  Q:enannt  wird,  als  Köniir  tles  Frühlings- 
glanzes<^  (ZfdA.  XXXVIII.  2Ö7).  Dir  Deutung  Iloff.jrys  (Ibvnir  —  dcx  Schwa- 
nengleichc«  Eddastudien  loB  ff.)  ist  auf  das  Resultat  zugeschnitten  und  unhaltbar. 
Den  Namen  aber  mit  lat.  canere  zusammenzubringen,  wie  jüngst  wieder  geschehen 
ist  (PBB.  XVIII.  547),  lässt  sich  nur  durch  haltlose  Combinationen  verteidigen. 
Oder  steht  der  Gott  vielleicht  sprachlich  dem  slaviscfaen  HenniL,  Hanui 
(Myth.  II.  625),  dem  Gotte  der  Morgenröte  nahe,  der  fiHh  auf  der  Wacht 
ist  und  gewissennassen  dir  Mittelspersonen  zwischen  Tag  und  Nacht  bildet? 
W^ic  dem  auch  sei,  jedenfalls  lernen  wir  aus  der  Edda  Hanir  nur  als  Freund 
und  Geführten  Odins  und  L(»kis  kennen,  ijeijen  die  er  aber  ganz  in  denHuiler- 
gruad  tritt.  Eine  ähnliche,  iii<  ht>sagende  Rnlle  sineite  er  auch  nach  der  Heims- 
kriugia  ^S.  5  f.)  als  Asengeisel.  Nach  diesem  Berichte  ist  er  wohl  ein  grosser 
und  schöner  Mann,  allein  im  höchsten  Grade  beschrank^  sodass  «r  ohne 
Mimir  selbst  das  Einfachste  nicht  zu  entscheiden  vermag.  Eine  auffallende 
Rolle  spielt  daneben  Hcenir  in  der  verjüngten  Welt,  in  der  er  neben  Odins 
Söhnen  als  Hüter  des  Loszweiges  erscheint  (Vsji.  Die  Stelle  ist  leider 
unvollstc'lndiLi:  eilialtcn.  sodass  es  schwer  hält,  den  rechten  Sinn  derselben  zu 
finden.  Auf  einen  natürlichen  Hintergrund  scheinen  auch  die  Epitheta  zu 
deuten,  die  tlem  Gotte  beigelegt  werden:  er  heisst  der  schnelle  Asc  \€nn 
skjöti  AssJ,  der  Langfuss         langi  Jötr  SnE.  I.  268). 

Die  Dreiheit  Ödin-^Hcenir^Loki  erwähnt  die  nordische  Dichtung  öfter.  Diese 
Götter  waren  es,  die  einst  Otr,  HreidmarsSohn,  den  Bruder  Fifhirs  und  Regins, 
töteten  und  dafQr  die  schwere  Otterbusse  zahlen  mussten,  die  sie  allein  aus 
Hreidmars  Gewalt  befreien  konnte.  Wie  Loki  es  gewesen  war,  der  Otr  ge- 
tötet halte,  so  schaffte  er  auch  Rat:  er  holte  das  geforderte  Gold  vom 
Zwerirf  ATulvari  und  erlangte  von  diesem  auch  den  verderbenbringenden 
Goldring,  tier  stets  von  neuem  so  viel  G<*id  hervorbrachte,  als  sein  Besitzer 
haben  wollte.  Über  diesen  Ring  sprach  Antlvari  einen  Fluch,  dass  er  stets 
seinem  Besitzer  den  Tod  bringen  sollte.  Und  so  kam  durch  jenes  Gold 
das  in  die  Völsungensage  so  tief  eingreifende,  verderbenbringende  Elonent 
(Eddal.  212  ff.  SnE.  1.  352  ff.).  —  Ein  andermal  waren  es  dieselben  Äsen, 
die  auf  Abenteuer  ausgingen.  Als  sie  Hunger  bekamen,  nahmen  sie  von 
einer  Wiese  einen  (.)ciisen,  um  ihn  zu  verzehren.  Allein  das  Fleisch  wollte 
nicht  gar  werden.  Ein  Adler  verspricht  ihnen  seinen  Reistand,  wenn  er  die 
besten  Teile  des  Tierrs  i  rliaite.  Die  Götter  willim  11  ein,  und  der  Adler  lasst 
sich  vom  Baume  herab  und  nimml  sich  die  bciitcu  Stücken  vom  Och.sen  weg. 
ErzQmt  darüber  stösst  Loki  mit  einer  Stange  nach  dem  Vogel,  durchbohrt  üm, 
wird  aber  von  dem  davonfliegenden  Adler  mitgenommen  und  nur  unter  der 
Bedingung  frei  gelassen,  dass  er  ihm  Idun  mit  ihren  Äpfeln  versdiaffe.  Der 
Adler  aber  ist  der  Riese  Thiazi.  Im  Folgenden  zeigt  sich  dann  klar  —  wie 
ülicrhaupt  in  allen  folgenden  Mythen  —  Lokis  Doppelnatur:  er  veranlasst  die 
Idun  mit  ihren  verjüTii;eiulcn  Äpfeln  hinaus  in  den  Wald  zu  gehen,  wo  sie 
der  Sturinriese  in  Adlers^estalt  entführt.  Bald  werden  die  Götter  ah  L"ki 
muss  wieder  Rat  schaffen.  In  Freyjas  Falkcngewande  fliegt  er  zu  Tiuazis 
Wolmung,  ven\'andelt  Idun  in  eine  Nuss  imd  tragt  sie  wieder  nach  Asgard 
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Tiiiazi  den  Raub  merkt,  fliegt  er  Loki  nach,  allein  er  kommt  dem  P\'uer  zu 
nalic,  das  die  GiUter  au  der  Umzäunung  ihrer  Feste  angezündet  hatten,  ver- 
sengt sich  die  Flügel  und  wird  von  den  Göttern  erschlagen.  Mit  seiner 
Tochter  SkadU  schliessen  die  Asen  einen  Vertrag:  Loki  bringt  die  finstere 
Winteigöttm  (vgl  Much,  ZfdA.  XXXVI.  126  ff.)  zum  Lachen,  und  ihr  Trotz 
liat  ein  Ende.  So  hatte  im  Frühjahr  Loki  wieder  gut  gemacht,  was  er  im 
Herbste  verbroe! m  ti  '  IIaustl9ng  SnE.  I.  30O — 14;  vgl.  dagegen  S.  Bugge,  Ark. 
f.  norc!.  Fil.  V.  i  lt.,  der  in  den  Äpfeln  der  Idun  die  Äpfel  der  Hesperiden 
wietlerzufinden  glaubt). 

Ganz  ahuHch  zeigt  .sicli  Lokis  Duppelnatur  im  Mv  ihu.s  xom  riesischen 
Baumeister,  der  ebenfalls  ein  winteiiicher  Sturmdümon  wie  Thiazi  war. 
Dieser  hat  den  Asen  versprochen,  in  drei  Halbjahren  eine  Burg  zum  Schutze 
gegen  die  Riesen  zu  errichten,  wenn  man  ihm  Freyja,  Sonne  und  Mond  zum 
Lahn  gebe.  Auf  Lokis  Rat  hin  neluuen  die  Götter  das  Anerbieten  an.  Mit 
Hilfe  seines  Rosses  Suadilfari,  des  Eisschleppers  (Uhland  Sehr.  VI.  63),  ist 
der  Riese  nahe  daran,  den  Preis  zu  erhalten.  Abermals  mu.ss  Loki  helfen. 
In  eine  Stute  \  ei  wandelt,  in  der  Uhland  und  Weinhold  den  Thauwind  des 
Früliliiigs  vennulen,  lockt  er  Svadilfari  mit  P>f(  iIl;  \  <  >n  seiner  Arbeit.  Fr  wird 
von  üun  schwanger  und  bringt  den  Sleipmr  zur  Welt,  Odins  achlbeiniges 
Ross  xden  raschen  Läufer«  (Noreen,  Urgerm.  Lautl.  S.  67;  Magnusson,  Öttins 
Horse  S.  58  f.).  Nun  kann  der  Baumeister  sein  Ziel  nicht  erreichen.  Thor 
«ird  gerufön  und  erschlägt  ihn  mit  seinem  Hammer  (SnE.  H.  279.  Vsp. 

Ein  andermal  hatte  L»»ki  in  seinem  Obermute  der  Sif  die  Haare  abge- 
schnitten. Da  zwinirt  ihn  T!inr.  seiner  Frau  g(»ldene  zu  verseliaffi^n.  die  sf) 
fest  am  Haupte  hleilu  n.  w  ie  die  friilier<.  le  L«>ki  geht  zu  tlcn  IvaldisM  ihnm, 
den  Sciivvarzcllen,  und  diese  schmieikn  nidU  nur  das  goldene  Haar,  .sondern 
audi  das  Schiff  Skidblaäfiir  und  den  Speer  Gungnir.  Stolz  auf  diese  Dinge 
w^et  der  Gott  mit  zwei  anderen  Zvvei^en,  unter  denen  woht  Lichtalfe  ge- 
meint sind,  ob  sie  gleich  tr^fliche  Dinge  zu  schmieden  verständen.  Trotz 
Litki.^  Ht  imtucke  Schmieden  sie  den  Ring  Drai^nir,  Freys  goldenen  Eber 
und  den  Hammer  Mj^lnir.  Die  Asen  sollen  die  Wette  entsclieiden;  sie 
geben  das  Urteil  ab,  dass  Miolnir  der  trefflichste  Ceirenstand  sei,  Loki  hat 
die  Wette  verloren  und  entkommt  nur  durch  List  dem  sicheren  Tode  (SnE. 
i  340  ff.). 

Während  in  diesen  Mvtheu  Loki  den  Schaden,  den  er  den  Göttern  zu- 
gefügt  hat,  wieder  gut  madkt,  vermag  und  will  er  es  bei  Baldrs  Tcxle  nicht 
und  erhält  infolgedessen  die  verdiente  Strafe,  überall  tritt  er  hier  als  das 
vernichtende  Element  auf,  das  durch  List  seinen  Zweck  erreicht:  in  der  Ge- 
stalt einc^  alten  Weibes  erfährt  er  von  Frigg,  dass  allein  der  Mistelzweig 
nicht  vereidigt  sei,  tlern  Baldr  kein  Leid  zuzufO<j:en.  Er  linlt  ilm  und  giebt  ihn 
dem  blinden  H9d  in  die  Hand,  er  lenkt  ilm  nac  Ii  Baldr  und  tührt  dadurch 
dessen  Tod  herbei.  Als  Hei  den  Gott  zurückgeben  will,  wenn  ihn  alles 
beweme,  ist  Loki  allein  in  Gestalt  des  Riesenweibes  pqkt  nicht  zu  bewegen. 
Da  beschliessen  endlich  die  Asen,  dem  Treiben  des  Bösen  ein  Ende  zu 
madien.  Auf  steilem  FeJsen  hat  er  sich  ein  Haus  mit  vier  Thoren  er- 
lichtet  Von  hier  aus  späht  er  während  der  Nacht  Oberall  hin,  am  Tage 
aber  birgt  er  sich  in  Lachsgestalt  in  Franangrsfors,  wo  die  Asen  ihn  mit 
vieler  Mühe  fangen.  Darauf  binden  .sie  ihn  in  einer  IT  .lil«  frst.  Auf  Skadis 
Veranlassung  speit  daselbst  eine  giftii^e  Sehlange  aul  ihn  ihr  (»ift;  seine  Gattin 
Sigj-n  hält  dasselbe  fern,  indem  sie  e.s  in  <  itier  Schale  autläivjt  Nur  wenn 
sie  diese  ausgiesst,  kuimut  ein  Tropfen  uui  Lokis  Gesicht;  duuu  zuckt  er 
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zusammen  und  die  Erde  bebt:  das  oeimen  die  Menschen  Erdbeben  (SnE.  II. 
287  ff.). 

Auch  beim  Weltuntergänge,  der  niit  Baldrs  Tod  in  Zusanrnienhaiig  ge- 
biacht  worden  ist,  finden  wir  Loki  als  Gegner  der  Asen*  Er  ist  der  Steuer* 
mann,  der  das  Schiff  der  finstem  Mächte  dem  grossen  Kamp^latze  zusteuert 
und  wird  dadurch  der  Urheber  des  Endes  alles  Bestehenden  (Vsp.  51). 
Diesen  letzte  Kampf  soll  er  einst  mit  Heiradall  auszufechten  haben,  mit 
dem  er  auch  sonst  allnächtlich  auf  dvin  fciu  hten  Singasteine  um  das  Brisin- 
gamen  der  Freyja-Frigg  streitet  (SnE.  I.  208). 

Der  einzige  unter  den  Äsen,  der  Lokis  List  durch  seine  Kraft  l..'üi<]i<:rn 
kann,  ist  Thor.  Er  zwingt  ihn,  der  Sif  neue  Haare  zu  besorgen,  die  Iduu  niii 
ihren  Äpfeln  wieder  herbeizuschaffen,  die  Verhöhnung  der  Götter  zu  beenden 
(Loks.),  er  fängt  ihn,  als  er  sich  in  Fr&nangrsfors  verborgen  hält  Gleichwohl 
erscheint  Loki  auch  als  Thors  Begleiter. 

Als  Thrvmr  des  Gottes  Hammer  gestohlen  und  verborgen  hatte,  bringt 
Loki  Kunde  davon,  begleitet  selbst  den  Thor  nach  Riesenheini  und  hilft  ihm, 
seinen  Hammer  wieder  erwerben  (l^rkv.V  Auch  auf  der  Fahrt  zu  UtciaTtt  il  'ki 
begleitet  Loki  den  Thor.  Ein  jun^^^cr  Mytluis  klsst  ihn  sn^^ar  liier  mii  dem 
Diener  Ütgardalokis,  dem  personüizicrien  Wildfeucr  Aca'/  um  tiic  Welte 
essen :  Loki  verzehrt  alles  Fleisch  in  kürzester  Zeit,  L*  »gi  verzehrt  aber  nicht 
nur  das  Fleisch,  sondern  auch  die  Knochen  und  die  Schüssel.  Auch  auf 
der  Fahrt  zu  GeirrGd  begleitet  Loki  Thor.  In  diesem  Mythus  ze%t  sich 
wieder  trefflich  Lokis  Doppelnatur.  Er  war  einst  in  Frevjas  Falkengewande 
nach  Riesenheim  geflogen  und  hier  von  Geirrod  gefangen  und  drei  Monate 
lang  eingesperrt  worden.  Nur  unter  der  Bedint^ncr  Ifi.sst  ihn  der  Riese  frei, 
dass  er  ihm  verspriclil,  Thor  ohne  seinen  I  hinimer  und  Kraftcrt^rtel  nach 
Geirruds  \\ Dlinung  zu  bringen.  Thor  kisst  sich  l)ereden  und  maehi  »ich  mit 
Loki  auf  den  Weg.  Nun  wird  der  Gott  aber  bei  seineu  Unicniciunungen  von 
Loki  unterstützt  (Eilifr  Gudrunarson  in  der  f^orsdrapa  SnE.  1.  290  ff.).  So 
zeigt  sich  Loki  auch  im  Verhältnis  zu  Thor  als  das  alles  beendende  Wesen: 
wie  er  auf  der  einen  Seite  Thors  Macht  ein  Ende  bereitet,  indem  er  seinen 
Hammer  in  die  Gewalt  der  Reifriesen  bringt,  —  denn  in  der  Prymskvida 
scheint  L^ki  dm  Diebstahl  des  Hanmiers  veranlasst  zu  haben  — ,  so  endigt 
er  auf  der  andrrn  dir  Macht  der  winterlichen  Mächte,  indem  er  dem  Gotte 
wieder  zu  seinem  Mjrilncr  verhilft. 

Aus  diesem  Wesen  Lukis  musste  sich  aber  auch  eine  Beziehung  zur  Beherr- 
scherin des  Totenreiches,  zur  Hei,  entwickeln,  und  diese  zeigt  sich  darin, 
dass  er  als  ihr  Vater  aufgefasst  wird.  Daneben  tritt  er  aber  auch  selbst  als 
Herrscher,  wenn  auch  nicht  des  Totenreiches,  so  doch  der  at^^toibenen 
Natur  während  des  Winters  auf.  Als  solcher  hcisst  er  Ütg/artfoloki  oder  U^ar- 
thilocus^  wie  ihn  Saxo  nennt.  Alter  als  diese  Erz.'ihlung  mag  der  Mythus  sein, 
dass  er  sieh  acht  Winter,  d,  s.  acht  ^rnnatc.  unter  der  Erde  als  milchende 
Kuh  untl  als  Weib  lufunden  liabc,  was  ihm  (Minn  in  der  Lokasenna  (23) 
zum  Vonvurfe  maclit.  Ausserhalb  der  Welt,  wo  die  wintcrhchen  Riesen 
wohnen,  das  ist  in  Ütgard,  wurde  Loki  nach  Baldrs  Tode  gefesselt;  hier  lag 
er  in  einer  G^end,  wo  weder  Sonne  noch  Mond  schien,  an  Händen  und 
Füssen  gefesselt  (Saxo  I.  429  ff.).  Abgeschlossoi  ist  sdn  Besitz  und  schwer 
ist  es,  in  sein  Reich  zu  gelangen.  Erst  ganz  junger  Mythus  machte  ihn  da- 
selbst zu  einem  gewaltigen  Herrscher,  in  dessen  Gefolge  sich  Hiigi  »der  Ge- 
danke <,  Etli  (la^  Alterx  als  Amme  befindet,  zu  de«:sen  Haustieren  die 
Midgartlsrh lange  gehört,  dessen  Horn  das  tiefe  Wcittnmecr  ist.  Etwas 
älter  als  dieser  Mythus  ist  die  Erzählung  von  Thors  Besuche  bei  diesem 
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winterlichen  Todesgotte,  bei  dem  seine  Kxafi  und  Macht  vorQber  ist  (SnE. 

IL  281  ff.). 

Von  dieser  zwiefachen  Natur  L  >kis  ist  der  bessere  Teil  mit  der  Zeit  ge- 
schwunden, nur  als  Gott  der  Verni«  htun^  ist  Lokis  Cestall  übrig  geblieben 
und  liai  sich  biü  heute  im  Norden  im  Voiksmunde  erlialten.  Es  erinnert  an 
Lokb  Verweilen  als  Kuh  während  des  Winters  unter  der  Erde,  wenn  in 
Jüdand  im  FrObjahr  von  dem  Dunst,  der  über  den  Feldern  lagert,  gesagt 
wild:  »Loki  treibt  heute  seine  Geissen  aus«.  Die  böse  Seite  des  Gottes  sseigt 
aidl  auch,  wenn  ebenfalls  der  Jütlündcr  sagt:  ^Loki  sät  Hafer  ,  denn  Jjokkes 
kavre  Ist  ein  Unkraut,  das  dem  Tiere  schadet  (INIolbech,  Dial.  lex.  330  f.). 
Beim  Knistern  des  Feuers  prügelt  Loki  nach  nr>r\\  cpschem  Glauben  seine 
Kinder  tAa>en  S.  458).  Wenn  die  Vögel  sich  mausern,  gehen  sie  unter 
Lokis  Egge  (ebenfalls  in  Jütland).  Auf  Island  heisst  der  Syrius  Loka  brenna 
>Lokis  Brands  der  Syrius,  von  dem  man  annahm,  dass  er  das  Ende  der 
Wdt  herbeiführe  (Lex.  Myth.  ^04)  u.  dgl. 

Es  mag  sdn,  dass  sich  mit  dem  nordischen  Loki  ein  alter  Blitz*  oder 
Feuerdämon  vereinigt  hat,  der  Hauptkem  des  Gottes  ist  und  bleibt  aber  die 
dne  Seite  des  alten  Himmelsgottes,  und  hierin  bestärkt  uns  auch  ein  Blick 
in  die  finnische  Mythologie,  die  bekanntlich  einen  c:n>'<sen  Teil  der  nordisrlien 
Mythen  aufixenommen  hat.  Die  mächtiere  Pohjolawiriin  \j.  aihi  <lerkt  sich  in  jeder 
Weise  mit  dcui  nordischen  Loki:  sie  ist  die  Gegnerin  des  litlitcn  \\';iiiifimöinen, 
die  ihren  Feinden  Bären  in  die  Herde  sentlet,  ihnen  Sonne  und  Mond 
laubt»  das  Feuer  vom  Herde  stiehlt  (Castren»  Finn.  Mythol  281  ff.  u.  öft). 
Nifgeads  lasst  sich  dieselbe  als  Dämon  des  Feuers  oder  Blitzes  erweisen; 
auch  sie  vertritt  im  Gegensatze  zum  lichten  Himmelsgotte  den  finstem 
und  ist  dadurch  die  Beendigerin»  der  finnische  Loki,  der  von  Norwegen  hier* 
her  gekommen  ist. 

Ob  bei  den  Südgermanen  ähnliche  Mythen  bestanden,  wie  bei  den  N..rd- 
ländem  die  von  Loki,  lässt  sich  nii  lit  er\vci:?cn.  Die  Macht  des  nordischen 
Winters  mag  diese  Gottheit  zum  Teil  gross  gezogen  haben.  Man  hat  Loki 
im  Rdneke  Fuchs  oder  dem  Teufel  wiederfinden  wollen,  allein  weder  diese 
noch  so  manche  Märchengestalt,  in  der  man  Loki  auf  deutschem  Boden  hat 
«iederfinden  wollen,  Ifisst  sich  mit  Loki  als  identisch  erweisen.  Loki  ist  und 
Udbt  ein  speziell  nordisches  mythisches  Gebilde.  Die  einzige  Gestalt  aus  alter 
Zeit,  die  an  diesen  nordis«  hen  L' <ki  erinnert,  ist  der  Dem  Ret/ualivahanns 
>dem  die  Finsternis  überlassen  i>t  ,  wie  ihn  Holthausen  iredentet  hat.  in  dem 
das  finstere  Element  personifi/.ii  ri  zu  scui  scheint.  Wcui.:si»  11s  st«  ckt  aller 
Wahischcinlichkeit  nach  in  dem  ersten  Teile  des  Wortes  die  Finsternis,  das 
Dunfcd«  (Hcdtfaausen,  Bonner  Jahrb.  1881.  78  ff.,  PBB.  XVL  342  ff.,  Much, 
ZfdA.  XXXV.  374  ff.,  Kauffmann,  PBB.  XVIIL  157  ff.).  Diesem  Gotte 
brachte  nach  einer  römischen  Inschrift  aus  der  Rheingegend  ein  Q»  Aprianus 
Opfer  und  Gelübde  dar  (Jahrb.  des  Ver.  %'on  Altertumsfr.  im  Rheinlande 
LXXXI.  8i  f.). 

Über  Loki  verirl.  Wcinhold,  Die  Sagen  von  ZriA.  VIT.  i  — 194.  — 

Wisliccnus,  ix^ki.  (Zürich  1867).  —  Wiscn,  Oden  t>ch  Loke.  (Siockh.  1873). 
—  Warnatsch,  Beilxig^  zur  genn.  Mythol.  (Beutben  1895). 

KAPITEL  XII. 

donar-Mrr. 

§  65.   In  einem  norwegischen  Liede  aus  der  Zeit  des  Beginnes  des 
sozialen  Streites  zwischen  dem  freien  Bauemttmi  und  den  Königsleuten,  den 
Gerauwiache  Philologie  Ut  2.  Auä.  23 
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Hdrbardsljod,  lüsst  der  Dichter  tlic  beiden  non^egi.schen  Hauptgötter  des 
jüngsten  Heidentums  sich  in  ein  Streitgespr'kh  verwickeln:  \»»n  seinen  Ost- 
fahrten kummt  Thor,  barbeinie:,  in  Landstreicheranzug,  etwas  Baucnikust  ia 
der  Tasche,  an  einen  Sund  und  verlangt  vom  Fergen  Harbard,  d.  h.  Graubart, 
dem  verkappten  Odin,  Ober  das  Wasser  gesetzt  za  weiden.  Letsterer  tfant 
es  nicht;  es  entspinnt  sich  ein  Wecbselgespräch,  in  dem  beide  ihre  Thaten 
hervorheben  und  den  Gegner  zu  verkleinem  suchen;  jener  rOhmt  sich  seiner 
Kämpfe  gegen  das  RiesengesdUecht,  dieser  seiner  Kriegsthaten  und  galanten 
Liebesabenteuer.  Trotz  seinem  ungestümen  Fordern,  trotz  seinem  Hammer 
vermag  Thor  den  Harbard  nicht  zu  bewegen,  ihn  überzusetzen;  unverrichteter 
Sache  nuiss  Asa-l'«'»iT  abziehen.  —  Es  ist  längst  erkannt,  dass  dies  Gedicht 
einen  sozialen  liniicrgrund  hat.  Ein  Vertreter  des  Jarltums  will  die  geistige 
Übericgenlieit  seuies  Standes  über  das  urwOclisige,  aber  etwas  ungehobelte 
Urbauamtum  triumphieren  Ussoi  und  fOhrt  die  in  beiden  Standen  haupt- 
sächlich verehrten  Götter  streitend  vor  (von  LOiencron  ZfdA.  X.  180—96}. 
Aber  auch  für  die  Geschichte  nordischer  Götlerverehmng  ist  das  Lied  von 
Bedeutung.  Im  Volke  erhält  sich  der  Kern  alter  Religion  ungleich  länger 
als  in  den  höheren  Kreisen,  die  schon  durch  ihren  Verkehr  mit  anderen 
Völkern  und  Gegenden  mehr  Gelegenheit  haben,  auch  fremden  Kult  und 
Glauben  kennen  zu  lernen.  Daher  belehrt  uns  dieses  Gedicht,  s^ia»  andere 
Thatsachcn  stützen,  dass  in  Norwegen  Thor  der  eigentliche  Gott  des  Volkes 
war,  an  dessen  Verehrung  der  Bauer  hing  wie  an  seiner  SchoUe.  Und  dese 
Verehrung  muss  uralt  sein. 

Wie  die  grie»  hische  Mythologie  lehrt,  muss  sich  einst  bei  den  Indoger- 
manen  die  Thätigkeit,  in  den  Lüften  dt  n  Donner  zu  erregen,  bei  dem  höchsten 
Gutte,  dem  alten  Hiinmeisgotte,  befunden  halben.  Von  diesem  hatte  sich 
aber  bereits  in  tier  genieingermanischen  Zeit  eine  besondere  G<^tttheit  ab- 
gezweigt, die  man  nach  dem  lauten  Tunen  des  (jewitters  *fir/fi,irij,j  nannte. 
Das  W  ort  gehört  sur  skr.  Wz.  /««  und  ist  mit  iat  lonare^  lonürns,  gr.  lövog 
eng  verwandt  Von  da:  Verehrui^  dieses  Gottes  haben  wir  Spuren  bd 
allen  germanischen  Stammen.  Direkt  genannt  als  Gott  mit  germanisrhrm 
Namm  eisdieint  er  nur  bei  den  Nordgennanra,  die  ihn  P6rr  (aus  *A^mu$) 
nennen,  auf  der  grosseren  Nordendorfer  Spange  {7cigi  ponar,  Henning  Runen- 
denkm.  102)  und  in  dem  sächsischen  Taufgelöbiiisse,  nach  dem  ihn  die 
Sachsen  Thum  t  nannten  (MSD.  No.  LI).  Ausserdem  ist  in  fast  allen  germanischen 
Gauen  von  den  Al|)en  bis  nach  Island  der  fünfte  Tag  der  Woche  nach  ilim 
benannt:  den  römischen  »dies  Jovis«  kennt  man  m  Oberdeutschland  als 
DommtofT,  in  Norddeutschland  als  DonmAuh;  bei  den  Friesen  findet  er 
sich  im  1 3.  Jahrh.  als  Tktmm^^t  bei  den  Angdsadisen  ab  Tkmwnsdägt  bei 
den  Nordländern  als  fidndagr.  Lateinisch  schreibende  SchriftsteUer  setzten 
für  Donar  entweder  den  römi.s(  lu  n  Juppiter,  der  als  Ge^Äittergt)tt  ihm  allein 
gleichen  konnte,  oder  den  Herkules,  wozu  Donars  gewaltige  Stiirke  und  der 
Donnerkeil  Veranlasstmg  griVien.  Noch  Sa\' >  Gnimmaticus  (I.  275!  sagt: 
A'fi  eil  im,  t/tuw  <i/>ii</  nos/ros  Thon  vcl  Othini  dies  die  iliir,  npmi  illns  (Kuuianu>j 
Jovis  vel  M^rcuni  ji  iiii  tuim  upaiurcy  und  in  der  Trojumaunasaga  ersetzt  regel- 
mässig f*6rr  den  Jupi^iter  der  lateinischen  Vorlage  (Ann.  1848,  14.  20.  82. 
96).  Ebenso  sagt  Adam  von  Bremen:  Thor  auttm  cum  scepttv /wem  simtäart 
mdetur  (lib.  IV.  c.  26).  So  kann  auch  das  robur  favu,  das  Bonifaaus  bei 
Geismar  in  Hess«  n  um  das  Jahr  750  fällte,  nid^ts  anderes  als  eine  dem 
Donar  coweihte  Eiche  gev\  osen  sein,  und  die  Feste  an  dem  »dies  Joxns', 
namt  ]itli(  Ii  im  Afai.  die  <1(  r  ht  iliL:«'  Eligius  von  Novon  um  650  oder  d^r 
Indiculus  supcrsütionum  um  760  oder  Burchard  von  Worms  im  i.  Viertel 
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des  12.  Jahrhs.  verbietet,  können  keine  andern  als  dem  Donar  bestimmte 
Festlichkeiten  sein  (^Myth.  III.  403),  wie  auch  in  Schwaben  die  Leute  wohl 
von  diesem  Gotte  abHessen  {Jovem  Hqnunt  ardenfem  I\TSD.  No.  XII,  3),  als 
der  heilige  St  Gidlus  hier  auftrat  und  das  Christcutuni  ieiirte.    Nach  diesen 
Auasagen  steht  fest,  dass  Donar  mdur  oder  weniger  vcm  fiurt  allen  Gamaneii 
ab  Gott  verehrt  wurde;  nur  fOr  den  bayrischen  Stamm  lassen  sich  so  gut 
«ie  keine  Zeugnisse  erbringen,  denn  die  oft  jungen  Domiersberge  kOnnen  die 
Verehrung  des  Gottes  ebensowenig  erweisen  ^vie  die  oft  ins  Feld  geführten 
Dcmnerkeile,  von  denen  der  Glaube  herrscht,  dass  sie  mit  dem  Blitze  nieder- 
gefallen seien  und  infolge  dessen  nls  INTittel  {^ec'^e^n  den  Blitz  gelten,  und  die 
unter  dem  gleichen  Namen  auf  der  ganzen  Krde  helcannl  snici,  bei  uns  ebensosehr 
wie  bei  den  Schweden,  bei  den  Südamerikaueru  wie  bei  den  Japanern  (Montelius, 
Kultur  Schwedens  S.  39).  Her\'orgehoben  zu  werden  verdient  auch,  dass  das  bay- 
nscfaeVolk  den  5.  Tag  der  Woche  nicht  Donners-»  sondern  meist  Pfinztag  nennt 
(SduneUer,  Bayr.  Wtb.  >  L  437  ff.).   Wir  erfahren  weiter  vom  Corrector  Bur- 
diaidi,  aus  dem  Ind.  sap.,  aus  einer  alemannischen  oder  fränkischen  Homüia 
de  sacrilegüs  aus  dem  Anfange  des  8.  Jahrhs.  (ZfdA.  XXV.  315)  und  aus  der 
Vitades  beil.  Eligius,  dass  diesem  Gotte  der  fünfte  Tag  geheiligt  war,  dass  an 
diesem  Tage  nichts  gethan  werden  durfte,  dass  man  ihm  Opfer  brachte  und  dass 
die  dazu  geeignete  Zeit  in  den  Mai  fiel.    War  demnach  der  D<»narestac  der 
heilige  Tag  der  alten  Germanen  (vgl.  auch  Petersen,  Nordb.  Gudedyrk. 
5.  67  ff.),  so  spricht  schon  diese  Thatsache  fOr  die  grosse  Bedeutung  des 
Gottes.  Daher  vermochten  die  Geistlichen  trotz  allen  Ermahnungen  altge- 
wohnte Sitten,  die  aus  der  Verehrung  des  Gottes  hervorgegangen  sind,  nicht 
anssorotten.  In  vielen  Gegen  l!  n  Deutschlands  darf  1    Ii  heutzutage  Donners^ 
tags  nichts  geschehen,  kein  Holz  gehauen,  kein  Mist  gefahren,  kein  Spinn- 
rocken gedreht  werden  (Wuttke,  Abergl.  §  70).    An  die  sacra  femer,  die 
zu  Ehren  Donars  dargebracht  wurden,  mögen  die  über  ganz  Deutschland 
aus  allen  Zeiten  bezeugten  Ivlaifeste  und  Maiopfer,  \  iellcicht  auch  die  etwas 
^ter  fallende  Hageifeier  erinnern,  worüber  Mamuiardt  in  seinem  Baum- 
kidtns  und  O.  Jahn  in  seinen  »Deutschen  Opfergebräuchen«  umfangreiches 
Uaterial  gesammelt  haben,  nur  müssen  wir  dasselbe  hier  wie  dort  mit  grosser 
Vorsicht  benutzen,  denn  der  Kultus  war  zweifdlos  älter  ab  die  Verehrung 
des  persönlichen  Gottes,  und  wenn  irgendwo,  so  hat  gerade  bei  derartigen 
Sitten  die  Analogie  eine  unbereclienbare  Rolle  gespielt. 

Ausser  Juppiter  wird  in  den  älteren  lateinischen  Quellen  öfters  Herkules  für 
Duiuir  gesetzt  Taritus  (Germ,  c,  9)  nennt  ihn  neben  Mars  und  Mcrcurius 
und  berichtet,  dass  mau  uim  Menschenopfer  bringe.  Jenseits  der  Weser,  d.  L 
an  ihrem  SstÜchen  Ufer,  beiand  sich  ein  dem  Herkules  gewdhter  Wald,  in 
dem  Arminhis  seine  6unde^;enossen  gegen  Germanicus  zusammenscharte 
(Ann.  II.  c  12).  Nie  veigassen  ihn  die  batavischen  Gardereiter  zu  Rom, 
wenn  sie  ihren  heimischen  Göttern  Votivsteine  errichteten  (Zangemeister, 
Heidelberger  Jahrb.  V.  48  ff.).  Längs  des  ganzen  Rheingebietes  finden  wir 
den  Herkules  in  Inschriften,  die  zweifel!(\s  auf  eine  germanische  Gottheit 
s<^hliesscn  lassen:  als  Hercules  barbahis  (Braml)ach,  Corp.  inscr.  Rhen.  No,  653), 
als  Herkules  mit  langem  Barte,  mit  dem  aucli  nordische  Quellen  den  Thor 
sdiildeni,  als  Hmulit  magusanm  im  batavischen  Gebiete  (ebd.  No.  130  ff. 
vg^  Kaufbnann,  PBB.  XV.  553  ff  ),  also  als  den  kraftvollen,  starken  Herkules, 
den  nordische  Quellen  in  Thors  Sohne  Magni  erhalten  haben,  ein  Vorbild  der 
Germanen  auf  ihren  Kri^gszügen,  daher  invidus  (Brambach  a.  a.  O.  No.  654) 
und  primus  omnium  virorum  fortium.  Der  Hercules  Saxanus,  in  dem  man 
ebenfalls  einen  germanischen  Gott  oder  Heros  hat  finden  wollen  (ZfdA. 
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XXXV.  396  ff.),  ist  dagegen  aus  schlagenden  Gründen  den  RQmem  zmflck- 

gegeben  worden  (E.  H.  Meyer,  PBB.  XVIII.  106  ff.)- 

Wie  die  Sruhsen  in  Deutschland,  so  verehrten  niirh  che  nach  Britannien 
gewanderten  Angelsachsen  den  'I'/tunor,  rix  Ii  tritt  er  bei  diesen  im  Vergleich« 
zu  Wodan  wesentlich  zurück  (Kemblc,  Die  Sachsen  I.  284  ff.  l  Für  Dane- 
mark bezeugt  ihn  Saxo  Grammaticus  und  die  Volkssage.  Im  Tempel  von 
Altupsala  b^and  sidi  auch  Thors  Bild.  Adam  von  Bremen  9xgt  von  ümi: 
Tkor  pfaesidet  in  ture,  gut  tanitrm  et  fidminoy  tmtfos  im^mgue,  Serena  et  fimgts 
giAermU,  nachdon  er  ihn  kurz  zuvor  ab  den  poteiüimmm  deomm  bezddmet 
hat  (IV.  26),  und  im  folgenden  Kapitel  lUsst  er  die  Schweden  ihm  "{  ifcm  >« 
peslis  ei  fames  imminct'^.  'Wie  ti«  f  al>er  die  Thorsverehrung  in  Schweden  in 
Wirklichkeit  wurzelte,  lelirt  nicht  nur  die  Menge  Redensarten,  die  an  »meinen 
Namen  iuiknüpft,  sondern  auch  die  grosse  Zahl  von  Personen-  und  Stftdtcnajuen, 
die  seine  Verehrung  voraussetzen  (Lundgren,  Hednisk  Gudairo  S.  41— 02). 
Thor  war  hier  sicher  neben  Frey  der  hucliste  und  vielleicht  der  älteste  Gott. 
—  Mindestens  eben  so  gross  war  aber  auch  seine  Verehrung  in  Norwegen; 
er  war  hier  von  alteisher  der  Hauptgott  und  blieb  es  audi  bei  don  Volke, 
als  durch  Fürsten-  und  Diditcmmst  si(  h  Ddinn  in  höheren  Kreisen  fast 
alleiniger  Verehrung  zu  erfreuen  hatte.  Überall  waren  ihm  hier  Tempel  er- 
richtet, fast  überall  ward  er  als  der  mest  tignadr  yder  am  meisten  Verehrte* 
bezeichnet.  Hieraus  erklärt  sirh,  dass  viele  Züge  von  ihm  auf  den  ii' nvr- 
gis(  hen  Nationalhciligen,  auf  Olaf  helgi,  übertragen  worden  sind  (N*>rsk  Hi^L 
Tidsskr.  IV.  170;  Daae,  Norges  Hclgeoer  100  f.).  Eine  seiner  .heiligsten 
Stätten  war  zu  Mfleri  im  Drontheimschen  und  dort,  wo  sich  die  Norweger  zum 
FrostuI>ing  versammdten.  Hier  stand  in  geweihtem  Tempd  sein  Bild  ans 
Gold  und  Silber  kunstvoll  bereitet.  Nach  anderem  Beridite  befand  sidi 
dasselbe  auf  prächtigem  Wagei^  den  zwei  B  k  ke  zogen,  an  deren  Hörnern  skh 
kostbares  Silber  befand;  alles  wurde  \'ön  R.idern  iretragen,  die,  wie  das  gan2e 
Werk,  mit  crrosser  Kunst  gearbeitet  waren  <  Ftl).  I.  320).  Weitere  Thurs- 
tempel  fanden  sich  in  den  Bezirken  von  Aktrshu-s,  Ilcdemarken,  Stavanger, 
Bergeiihus  \Rygli,  Minder  om  Gudeme  i  norske  Sietlsiiavne).  —  Von  Kor- 
wegen aus  war  der  Thorkult  auch  zu  den  Finnen  gekommen  (Noide  HisL 
Tidsskr.  IV.  145).  Ebenso  nahmen  ihn  die  Norweger  mit  nach  den  Kolonien 
des  Westmeeres  und  nach  Island.  Auf  den  Pfeiler  des  Hochsitzes  hatte 
man  sein  Bild  eingegraben;  bevor  man  die  Heimat  verliess,  hatte  man  ihn 
erst  um  Rat  gefragt,  und  sobald  die  neue  in  Sicht  kam,  wurde  der  H  ^  !i- 
sitzpfeiler  nusgeworfen,  um  .Mch  dort  anzubauen,  wo  Th^^r  hinweise.  Eine 
charaklerisiische  Erzählung  gicbt  uns  hiei"i\l>er  die  F,\  rl)\  -juTisaga.  Schon  in  der 
Heimat  ein  treuer  Verehrer  Thors,  dem  er  auch  üu^sscrlich  glich,  segelte  der  nor- 
wegische Häuptling  i*örolfr  Mostrarskegg  dem  fernen  Eiland  zu.  Wo  die  Hoch- 
sitzsäulen anschwimmen,  wird  die  neue  Heimstätte  gegründet  I^orsnes  heisst 
von  nun  an  die  Landspitze,  wo  man  landete,  I*6r5&  der  Fluss,  der  in  ihier 
Nähe  mündete.  Hier  entsteht  bald  ein  grosser  Tempel;  I'tVolfr  richtet  ihn 
ein  und  pflegt  ihn  und  wird  Gode  der  Gegend.  Die  Stätte  ist  sc»  heilig, 
dass  sie  niemand  ungewaschen  nnsehnnen  darf;  kein  Bhit  darf  hier  flifssen, 
niemandem  i^t  es  abstattet,  seine  X'>tdurft  hier  iw  verrichten.  —  Wo  nun  in 
jenen  volkstümhchen  Erzülilungcn  i  lior  auftritt,  la.st  überall  tritt  er  als  der 
höchste  Gott  auf:  man  bittet  ihn  mu  guten  Wind,  erfleht  von  ilun  Reiditum 
und  GlQck,  fragt  ihn  in  wichtigen  Lagen  des  Lebens,  ja  bittet  ihn  selbst  am 
Sieg  im  Kampfe.  Seiner  Gestalt  nach  erscheint  er  von  grossem  Wüchse, 
schönem  .\ntlitz,  jung,  hier  und  da  barsch,  überall  aber  mit  rotem  Barte;  er 
ist  derselbe  in  seinem  Auftrete  wie  er  uns  in  d«ü  Eddaliedern  und  bei  den 
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Skalden  entg^entritt,  und  so  kÖDnen  wir  aus  VolksHbediefeiung  und  Dich- 
tnng  von  ihm  ein  klares  und  grosses  Bild  gewinaeni  wie  es  zuerst  Uhland 
in  seinem  schönen  Buche  über  den  Mythus  von  Thor  entworfen  hat. 

§  66.  Dnnnr-!*orr  ist,  wie  schon  der  Name  lehrt,  von  Haus  aus  das  im 
Gcwiticr  daherbrLiusende  göttliche  Wesen.  Den  Donner  \erglirh  man  mit 
dtm  heftigen  Rollen  eines  Wagens;  dalier  fährt  i  iiur  in  einem  Wagen,  wenn 
er  sich  im  Kampfe  gegen  die  Riesen  befindet  Im  Stunne  fiüut  er  daher, 
woraus  sic&  sein  Beiname  HUrridi  (=  Wo'krÜH  »der  brOllende  Wetterer«, 
Gering,  ZfdPlül.  XXVI.  25)  erklärt  Die  Beige  scheinen  zu  brechen,  die 
Erde  scheint  zu  flammen,  wenn  er  nach  J9tunheim  geht  Der  Glaube,  dass 
der  D-mnerg.  )tt  durch  die  Lüfte  fahre,  hat  sich  noch  heutzutage  bei  den 
Nordgernianen  erhalten.  Im  Anfang  des  vorigen  jahrhs.  schreibt  Rhyzelius, 
dass  der  gemeine  Mann  sage,  wenn  es  donnere  Thorgitbben  oder  Gogttbbm 
äJun  d.  h.  der  alte  Thor  oder  Gott  fährt  (Lundgren  S.  43),  und  auf  dieselbe 
Voisteilui^  geht  das  heutige  schwed.  äsia  =  donnern  (dial.  aseka)  zurück, 
d  i  äsaka  ss  Asenfahr^  der  gebiftucbliche  Ausdruck,  neben  dem  auch  toraka 
{»Thorfahrt«}  vorkommt  Dieselbe  Vorstellung  von  dem  lahrenden  Gotte 
haben  aber  auch  die  Angelsachsen  gdiabt  (Kemble  I.  285),  und  bei  den 
Ditmarschen  scheint  sie  fortzuleben,  wenn  es  hier  bei  starkem  Gewitter  heisst: 
Xu  faert  de  Olde  all  xvedder  da  baxven  unn  baut  mit  syn  Ex  anne  Räd 
(Scblesw.  Holst.  Sagen  No.  480).  Als  Besitzer  dieses  Wagens  nennen  nor- 
dische Dichter  den  Tlior  Rcidartyr  (»Gutt  de»  Wagens«)  oder  valdi  kji^Li 
(»Walter. der  Wagen«)  oder  vagna  verr  (»Wagenmann«)  vor  allem  aber  Qkußot 
(Fahrtfaor).  Gezogen  wird  dies«:  Wagm  von  zwei  Bödmen,  die  die  Dichter 
Tau^^dUr  (Zahnknistrer)  und  TanngHsnir  (Zahnknirsdier)  genannt  haben» 
vozu  der  zackige  Sprung  des  Blitzes  Veranlassung  gegeben  haben  mag. 
Er  selbst,  mehr  Mann  cds  Jüngling,  steht  in  seinem  Wagen,  seine  Augen 
funkeln  wie  Feuer;  seinen  Bart  schüttelt  er,  wenn  er  aufgeregt  ist;  wenn  er 
in  ihn  s])richt,  wirft  er  alles  zurück,  wns  ihm  entgegenkommt  (Fms.  I.  303). 
Daher  heisst  er  Atliy  d.  h.  der  Ungestüme,  Zornige.  Mit  diesem  Bartrufe 
hängt  wohl  der  barditus  zusammen,  von  dem  Tacilus  (Germ.  3)  berichtet; 
iarm'mt,  quorum  rdatu^  quem  barttöum  tmant^  acctndtmi  animos:  die  alten 
Deutschen  suditen  durch  das  Vorhalten  der  Schilde  den  Bartruf  des  Donner- 
gottes nachzuahmen  oder  im  Bartgesange  sein  Lx>b  zu  singen*  —  In  seiner 
Hand  hatte  Thor  den  Hammer  Mj^lbm,  den  Zermalmer,  einst  von  Zwergen 
geschmiedet  mid  von  den  G"»ttern  als  das  beste  \\'erkzeug  anerkannt  Er 
hat  die  Eigenscliaft,  dass  er  in  die  Hand  dessen  zurückgeht,  der  ilin  geworfen 
hat.  Das  ist  Th<  »rs  Waffe  gegen  Riesen  und  Tr(»lle.  Diesen  Hammer  h'.llt  er 
mit  seinen  Eisenhai ulschuhen  {jämgreipr)  fest.  Um  seine  Lenden  hat  er  den 
Kraf^^Hrtel,  die  megingjardar;  durch  ihn  wächst  seine  Kraft  Zu  jenem  Hammer 
Mögen  die  Donnerkeile  Veranlassung  gegeben  haben.  Diese  clava,  wie  ihn 
Saxo  mnnt,  mag  auch  den  Römern  Ursache  gewesen  sein,  den  alten  Donner- 
gott mit  Herkules  zu  interpretieren  und  ihn  in  unmittelbaren  Zusammenhang 
mit  dem  barditus  zu  bringen  (Germ.  c.  3).  Schildert  ihn  doch  Saxo  als  den 
mit  der  Keule  {clava)  bewaffneten  (I.  ir8\  mit  einer  Waffe,  die  auch  in 
Deutscliland  an  Stelle  des  nordi;>(  hen  Hammers  gestanden  haben  mag.  Im 
Norden  lebt  der  Hammer  noch  fort:  »Thor  mit  dem  schweren  H^unmer« 
^BSSSBk  noch  heute  der  Norweger  (Faye,  Norske  Sagn  3). 

Charaktoistisch  für  Thor  ist  femer  seine  Ess-  tmd  Trinklust  Einen  Ochsen 
und  acht  Lachse  ass  er,  als  er  dch  in  bräutlichem  Schmucke  bei  I'rym  be- 
fand, und  drei  Tonnen  Met  trank  der  Gott  bei  derselben  Gelegenheit  (Prvni>kv'.), 
Die  Ebbe  ist  die  Spur  seiner  Trinklust  (Sn£.  II.  286).  —  Aul  seinen  Faiulen 
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eischemt  er  nicht  immer  aUein.  Loki  begleitet  ihn  oft;  er  ist  dabei«  wem 
es  gih,  der  Macht  der  Riesen  ein  Ende  zu  machen.  Daneben  begleitet  den 
Gott  Pjalfi,  \nelleidit  der  Arbeiter*  fT 'bland,  Schriften  VT.  33),  wohl  eine 
Personification  des  Blitzes.  Er  ist  der  Bruder  der  Ryskva,  d.  h.  der  Raschen, 
und  musste  Tiu»r  folgen,  weil  er  gegen  das  Verbot  des  G<  "ttes  einen  Kn<  K  hen 
seines  Bot  kes  zerbrochen  hatte.  In  seiner  Schwester  tritt  die  wichtigste  von 
t^jälfis  Eigenschaften  zu  Tage:  er  ist  das  schnellste  aller  Wesen,  der  fölhvatastr, 
der  allein  den  Wettlauf  mit  Hugi,  d.  h.  dem  Gedanken,  mitemimmt,  der  dem 
Thor  vorausläuft,  als  es  galt,  den  d&monisdien  Gegner  Hrungnir  zu  besi^en. 
Das  ist  derselbe  fjalfi,  der  als  Thielvar  zuerst  das  Feuer  nach  Gotlnntl  brachte 
und  dadurch  bewirkte,  dass  die  bis  dahin  lichtlose  Insel  Licht  und  Festigkeit 
erhielt  (Gutniska  Urkimder  Ausg.  Saeve,  Stockh.  1859  S.  31).  Wir  haben  hier 
eine  bei  fast  allen  Germanen  verbreitete  Mythe,  dass  das  Feuer  durch  den 
Blitz  auf  die  Erde  gek»>ninien  sei  (Kuhn,  Hbk.  d.  F.*  224^.  —  Überall  er- 
scheint Thor  als  der  Starke  (prtidii^)  schlechtliin :  er  ist  der  pmdvaldr,  der 
Starke  Schinner  der  Götter;  sein  Hammer  heisst  der  prü^niarr;  audi  seine 
Wohnung  heisst  PttMOmmr  oder  Pruäbattgr  »Welt  oder  Land  der  Staricec. 
Hier  findet  sie  h  der  nur  für  Augenblicke  heitere  Palast  des  Gottes»  Bi/sUrmr, 
dem  spate  Dichtung  in  Anlehnung  an  die  540  Thore  Valh9Us  540  Gemflcher 
gegeben  hat  (Grim.  24). 

§  67.  Thnrs  Verwandtschaften.  In  den  Edden  sowohl  wie  in  der 
ältesten  Skal(lencli(  hlung.  also  bcn  its  um  800.  erscheint  der  norrlisrhe  Thor 
als  Sohn  Udins.  Es  niuss  demnach  schon  tlamals  in  der  nordischen  Diclitung 
die  innere  Umwälzung  vollzogen  gewesen  sein,  die  den  Windgott  an  Stdle  des 
alten  Himmelsgottes  gesetzt,  denn  nur  dieses  Sohn  kann  Thor  sein,  nicht  jenes. 
In  diesem  Verhältnis  liegt,  dass  Ödinn  Ober  Thor  steht  Dies  wider- 
spricht jedodi  der  VolksQbe^lieferang,  wo  Th(  »r  als  der  1»<  h  liste,  ja  als  der 
allein  verehrte  Gott  in  Nor^-egen  dasteht  In  Deutschland  lässt  sich  ein 
Ven\'andtsrhaftsverhältnis  des  Donar  zu  anderen  Göttern  Oberhaupt  nicht 
erweisen.  Die  Tan'teische  Intequetatio  »Her(  uk  s  zeugt  ebenso  dnfflr,  dass 
er  hier  nichteine  iihnliehe  Rolle  wie  im  Norden  gesjMtlt  habe,  wie  der  Um- 
stand, dass  nirgends  Juppiter  als  der  höchste  Gull  eines  germanischen  Stammes 
genannt  wird;  diese  Wiedeigabe  ist  ntir  nach  der  Seite  des  Juppiter  ab  Ge- 
wittergottes. Als  Thois  Mutter  ersdietnt  vor  allem  Jprd,  die  Göttin  Erde. 
Neben  ihr  wird  Fj^rgyn  genannt,  die  die  Skalden  schlechthin  für  /prt 
setzen.  Der  Name  deckt  sich  mit  got.  fahf^ttni  »das  Gebirge«.  Zu  diesem 
Wort  gesellt  sieli  ein  Fjorg\'nn.  \vf](  hen  die  nord.  Quellen  den  Gatten  der 
Himmelsgiittin  Frigu  nennen  (Lok.  20^.  Letzterer  c;<'hört  et\  in«']. .gisch  zum  lit 
Perküiiijs.  /um  ind.  Parjänya  und  ist  demnach  ebcnfitlls  ein  (ifwittergott  Wir 
haben  hier  also  ein  ühnhches  GöUerpaar  wie  in  Xj^rd-Netihus,  Frn  -Freyja.  Slag 
die  ursprüngliche  Bedeutung  von  diesem  Fj9rgyn  auch  »die  im  Eichenwald  ver- 
ehrte Gottheit«  sein  (Hirt,  Idg.  Forsch.  I.  480),  so  Iflsst  sich  doch  für  das 
Germanische  keine  andere  Deutung  ermitteln  als  xdie  im  Waldgebirge  verehrte 
G<:>tlhcit  ,  denn  weder  die  Vixgunt  noch  di(^  Silva  Hcrcynia  haben  sich 
jemals  durch  Eicht  nl  K  stfliide  hervorgcthan.  In  Waldgebirgen  den  Vater  nder 
die  ^lutter  Thors  wohnen  zu  lassen,  giebt  aber  tTefflichen  Sinn:  nt»rh  hc-uie 
lässt  d<-r  srliwfdis«  he  Vulksglaubc  Tiior  in  den  Bergen  wnlmen  und  aus  ilinen 
konuucn,  und  die  zahlreichen  Dormerberge  in  Süd-  und  Norddeutsdiland 
bezeugen,  dass  hio*  einst  gleiche  Vorstellung  geherrscht  hat  —  Daneben 
erschdnt  Thor  auch  noch  als  Sohn  der  Hlodyn.  Dieselbe  Göttin  ist  auch 
in  Nordwestdeutschland  auf  Stdninscfariften  als  Hludaua  gefunden  (Coip.  inac 
Rhen.  No.  150.  188.  Korresp.  f.  Westd.  Gesch.  VIII.  No.  i),  und  wenn  in 
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einer  altengl.  Aufzeichnung  Latona  Jovis  mater  mit  punres  modur  (Bugge 
Stud.  24)  glossiert  wird,  so  zeugt  dii  sö  Glosse  auch  für  ihre  BekamUschaft  unter 
den  Angelsachsen.  Dass  diese  Hiodyn  die  IMutter  Viftars  sei,  was  neuerdings 
behauptet  (PBB,  XVIII.  135  ff.)  und  unvorsichtig  genug  bereits  in  Hand- 
bücher aufgenommen  worden  ist,  ist  eine  ganz  unbegründete  Annahme,  die 
schou  dadurch  hinfalUg  «wird,  dass  die  Skalden  in  ihren  Kemüngar  wieder- 
holt hl6dyn  für  jyrd  »Eide«  gebrauchen  (SnK  L  474;  Fms.  I.  123.  Fas.  L 
469).  Was  die  Deutung  und  Erklärung  des  Wortes  betrifft,  so  sind  die 
aiaiUDjjgEah^g^ten  und  wunderliclusten  Hypothesen  aufgestellt  worden  (PBB. 
XVra.  134  ff.,  ZfdPhil.  XXIII.  129  ff.,  ebd.  XXIV.  457  ff.,  Bugge  a.  a.  O.), 
die  annehmbarste  ist  noch  immer  dit^  alte,  «(  hon  von  J.  Grimm  vertretene, 
den  Namen  mit  isl.  hlöii  .der  Krdhaufen,  der  Feuerlierd«  i  Haldorson,  Lex. 
isl.  368)  zusammenzubringen.  So  wird  Thor  auch  durch  sie  mit  dem  Erd- 
reich, dem  fruchtbaren  ErdUiden  aufs  engste  in  Verbindung  gebracht 

Dasselbe  geschieht  auch  durch  den  Namen  seiner  Gemahlin  Sif.  Unter 
den  Naftia|)ulur  befindet  sich  doselbe  d>enfa]Is  als  Bezeichnung  für  »Erde« 
wie  hlödyn  und  fjQigyn  (Sn£.  I.  585).  Ihr  Name  bedeutet  wahrscheinlich 
»die  Erfreuende«  d.  h.  die  Gattin  (zu  got.  sifan,  Wamatsch,  Festschr.  der 
schles.  Ges.  für  Volkskunde  für  K.  Weinhold  S.  241  ff.).  Sie  scheint  aufs 
engste  mit  dem  sprossenden  Erdreich  verknüpft  zu  sein.  Ein  I^rythus  erzählt 
von  ihr,  dass  Loki  sie  ilires  Haares  beraubt  und,  wie  aus  einer  Andeutung 
der  Lükasenna  (V.  54)  zu  schlicsscn  ist,  mit  ihr  gebuhlt  habe.  Thor  zwingt 
darob  Loki«  seiner  Gemahlin  von  den  Elfai  neues  Haar  fertigen  zu 
lassen,  das  wie  Gold  glänze.  Ivaldis  Söhne  schmieden  es,  und  alsbald  wachst 
CS  auf  der  GOttih  Haupte  fest  (SnK  IL  358).  Sonst  erfahren  «nr  nur  wenig 
von  dieser  Göttin.  Dass  sie  in  GudI  r  ndsdalir  eine  Kultst.'lttc  gehabt  hütte, 
wie  wiederholt  behauptet  worden  ist,  beruht  auf  Missverstiindnis  (PBB.  XIV. 
Ol  ff.V  —  Durch  Sif  tritt  Tlior  in  Verwandtschaft  mit  Uli,  dem  schönen 
S«'hn  der  winterlichen  Erde,  der  oben  nelien  Loki  gestellt  war.  Dieser  lieisst 
aThors  Stiefsohn seinen  Vater  meldet  keine  Quelle.  Mit  der  Sif  erzeugt 
Thor  die  früd.  Wir  fanden  den  Stamm  dieses  Wortes  schon  als  Aus- 
drodc  der  Kraft  des  Donnergottes.  I^rutfr  ist  die  Kraft  schlechthin;  als 
Tochter  der  Sif  ist  sie  vielleicht  die  treibende  Kraft  des  Erdbodens,  die  der 
Donnergott  durch  seine  Umarmung  mit  der  neuerwachten  Erde  ins  Leben 
gcmfen  hat  Der  Steinriese  hat  sie  gestohlen,  denn  auf  steinichtem  Boden 
kann  sich  dieselbe  nicht  entwickeln;  daher  heisst  flieser  >l^ic1i  der  Prud« 
(SnE.  L  426).  Nach  anderem  Mythus  ist  sie  ohne  W  iss  11  und  in  Abwesen- 
heit des  Vaters  dem  Zwerge  Alvis  verlobt  worden,  dem  weisen  Ilütcr  unter- 
irdischer Sdiätze.  Als  Thor  zurückkehrt,  vcrw  eigert  er  dem  Zwerge  die  Hand 
der  Tochter  und  weiss  ihn  durch  allerhand  Fragen  auf  der  Erdoberfläche  zu 
halten,  bis  die  aufgehende  Sonne  ihn  in  Gestein  verwandelt  (Alv.).  In  den- 
selben Kreis  i^ldischer  RdOektion  wie  I'rudr  gehören  auch  die  Namen 
von  Tliors  Söhnen  Mtfgni  und  Modi  (»Kräfte  und  »heftiger  Sinn<^).  Jener, 
erzeugt  niit  dem  Riesenweibe  Jarnsaxa.  1)e>itzt  scIimh  als  drcitJlgiucs  Kind 
solche  Kraft,  dass  er  allein  von  allen  (jötlem  seinen  Vater  von  dem  Fusse 
des  Riesen  Ilrungnir  befreien  kann  <SnE.  IL  2<)^)\.  Beide  .Söhne  sind  per- 
sonifizierte Eigenschaften  des  Vaters.  Nach  dem  Weltuntergangti  werden  sie 
Mia  Erbe,  den  Besitz  des  Hammers  Mj9llnir,  antreten  (Vafpr.  51).  Von 
Meili,  dessen  Bruder  Thor  genannt  wird  (H4rb.  9),  wissen  wir  nur«  da.ss  er 
Ödbs  Sohn  war.  Wie  aus  Thors  Eigenschaften  seine  Si  »luie,  so  entsprossen 
ans  seiner  ThAtig^eit  seine  Pflegcsöhne:  aus  dem  Schwingen  des  Hammers 
Vingnir,  aus  der  zuckenden  Flamme  des  Blitzes  Hlura  (SnE.  L  252).  — 
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Von  all  diesen  Ven^'andtschaften  l;is«t  sich  auf  sOdgermanischem  Boden 
nichts  finden,  sie  sind  nordisches  Eigentum  und  nur  in  Thors  Mutter  mag 
sich  alte  Ansrhauiinc^  erhalten  haben.    Man  hat  bei  der  Sif  an  die  batavische 
Haiva  (Cf^rp.  Inscr.  Rlien.  N'l  130)  i^edacht,  der  im  Verein  mi*:  d'nn  Her- 
cules Magus.anus  ein  Altar  emchtet  worden  ist,  und  diesen  Namen  »Gelici^to,  Frauc 
gedeutet  (Much,  ZfdA.  XXXIX.  51.  vgl.  auch  Siebs,  Zfdi^hil.  XXI V.  401),  allein 
dnen  zwingenden  Grund  für  die  Überdnstimmung  hat  man  nidit  bdgebiadiL 
§  68.  Thors  Riesenkämpfe.  Thor  Ist  der  Gott  des  Gewitters,  allein 
nicht  der  verheerenden  Seite  dessdben»  sondern  der  wohlUiätigen,  die  Lufl 
reinigenden  und  die  Erde  befruchtenden.  Daher  erscheint  er  überall  als  eine 
gern  gesehene  Gottheit,  als  ein  Freund  der  Menschen  {vinr  7iv//<fa  Hvm.  ir) 
und  Götter,  als  der  Srhirmer  von  Miftirard  und  .Xsjjardt.  den  Heimstätten  der 
I^Ienschen  und  Asen,  vor  allem  aber  als  unerschrockener  ui^d  uner^chütte^- 
licher  Kämpfer  gegen  die  Riesen  und  Trolle.    In  dieser  ThJltigkeit  ist  er 
besonders  ein  Liebling  der  norwegischen  und  isländischen  Dichter,  die  aUe 
m(^ichen  Kämpfe  mit  Riesen  imd  Unholden  an  seine  Person  geknüpft 
haben.   Daher  heisst  er  die  »Furcht  der  Riesenc  oder  der  »Mörder»  der 
Fäller  der  RiesoA  oder  Riesenweiber«.    In  diesen  Kämpfen  ist  er  so  ledit 
das  Vorbild  dos  norwegischen  Bauern  geworden,  der  mit  Mühe  dem  Boden 
den  Ertrag  der  Erde  abgewinnen  mu.ss.    Bei  dieser  sauren  Arbeit  steht  ihm 
der  Gott  zur  Seite  und  hilft  ihm,  die  widerwärtigen  Mächte  der  Natur  be- 
siegen.   In  der  grossen  Olafs  saga  Trvggvasonar  (Ems.  I.  183)  erscheint  Thor 
dem  König  Olaf  und  erzählt  ihm,  wie  einst  Riesen  Norwegen  bewohnt  und 
wie  das  dort  einwandernde  Menschengeschlecht  sdnen  Beistand  gegen  diese 
angerufen  hätte;  mit  sdnem  Hammer  hätte  er  den  noch  Übrigen  Trollen  ein 
Ende  gemacht.  —  Gegen  das  Eis  des  langen  Winters»  g^en  die  Stürme  des 
Frühlings,  gegen  das  andringende  Meer,  gegen  den  steinichten  Erdboden  ist 
hier  dem  Bewohner  der  Gott  Beistand,  daher  haben  sich  au  ihn  die  mannig- 
faltiirsten  und  schönsten  Mythen  creknflpft.    Wenn  Thor  gegen  diese  Riesen 
auszieht,  geht  es  nach  Osten,  denn  in  iutlicm  Nordosten  lair  nach  der  Phan- 
tasie der  Nordländer  Jytujilicim,  d.  h.  Jliesenlieiin«.    Auf  seinem  Wege  von 
dort  bringt  er  den  Aurvandfl  mitreden  er  über  die  dsigpn  Elivägar  trägt  und 
dessen  erfrorene  Zehe  er  än  den  Himmel  wirft:  das  ist  der  leuchtende 
Moigenstem,  der  nach  jenem  Wesen  Amvandils  td  (Aur.'s  Zehe)  heisst  (SnE. 
I.  278).  Aurvandill  ist  schon  seinem  Namen  ein  leuchtendes  Stemgebilde 
(zu  skr.  Jisrä  Morgenröte^,  lat.  aurora\  vgl.  agls.  eärendd  »jubar-s).  Zur  Zeit  des 
F'rühlintrs  ma^:   Thiu   rlen   ijl.'in/enden    Aurvandil  mitgebracht   haben.  In 
sagenhafter  Einkleidung  lebt  dieser  l>ei  Saxo  fort,  wahrend  es  ganz  u'nsicher 
ist,  mit  ihm  den  Orendel  der  deutschen  Spielmannsdichtung  zusammen- 
zubringen.   Nach  Saxo  (I.  135  ff.)  hat  jener  Horvendillus  in  frühlingsgrünem 
Haine  gegen  einen  norwegischen  König  Colierus,  die  personifizierte  Kaltem 
zu  kämpfen  und  vernichtet  diesen.   Später  fällt  er  durch  die  Hand  des 
eignen  Bruders,  wird  aber  von  seinem  Sohne  gerächt    Seine  Gemahlin  ist 
nach  der  Edda  Gr<')a,  die  sehnsüchtig  des  Gatten  harrt  und  aus  Freude  über 
die  Narliricht  seiner  Wiederkunft  das  Zauberlied  vergisst,  mit  dem  sie  Tb' »r^ 
SleiiiNjjlilter  aus  dem  Kopfe  befn  ien  soll.  —  Während  Thors  winlcilic  lu-r 
Abwesenheit  hat  sich  in  Asgard  manelierlei  zugetragen.    Ein  Baumeister  aus 
Riesenheim  hatte  den  Asen  versprochen,  bis  Somraersbegiim  eine  Burg  zu 
eri^auen,  wofür  er  Fre\ja,  Sonne  und  Mond  erhaltoi  sollte.   Schon  ist  er 
mit  Hülfe  seines  Rosses  Svadilfiari  ziemlich  zu  Ende,  da  muss-  Lok!  Rat 
schaffea,  dass  diese  göttlichen        1  n  nicht  in  die  Gewalt  der  Rieseii  k  >m* 
men.   In  eine  Stute  verwandelt  lockt  er  das  Ross.    Nun  wird  der  Baa- 
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meister  nicht  fertig.   Da  erscheint  Thor  und  totet  ihn  mit  seinem  Hammer 

(SnE.  L  154  ff.V  In  spnterer  Zeit  hat  Steh  dieser  Mythus  an  den  heiligen 
Olaf  geknüpft,  dem  ein  Unhold  für  Sonne,  Mond  und  Olafs  Seele  den  Dom 
von  Drontheim  erbauen  wollte  (Daae,  Norrj.  Helcr.  icy^  f.).  ~  Während 
Thors  Abwesenheit  ist  auch  seine  Tochter  Prüclr  mit  dem  Zwerge  Alvis  ver- 
lobt. Da  er  diesem  nichts  mit  dem  Hammer  anhaben  kann,  li.'ilt  er  ihn 
s«jlaiige  auf  der  Oberfläche  der  Erde,  bis  die  Sonne  den  Nichtsahuenden  in 
Stdn  verwaxiddt  —  Einen  weiteren  Mythus  vom  wiederkehrendati  Dcmneigotte 
endialt  das  über  den  gaucen  Nordoi  verbreitete  lied  von  Thors  Fahrt  zu 
^rym  (Prym^vitta;  DgF*  L).  Mag  Prymr,  worauf  das  Wort  hinweist  (j^ntma 
=8  donnern),  ein  dämonisches  Gegenbild  des  Donnergottes  sein,  der  Mythus 
versetzt  uns  in  das  Frülijahr,  wo  Thor  seinen  Hammer  aus  der  Gewalt  der 
Rf'ifriesen  wiederholt.  Thor  erwacht  und  Acrmisst  seinen  Hammer.  Loki 
:^ms>  in  Freyjas  Falkengewande  auf  Kundschaft  ausgehen.  Der  Riese  l'rymr, 
m  dessen  Gehege  goldhömige  Kühe  und  rabenschwarze  Ochsen  weiden, 
bii^  ihn  acht  Rasten  unter  der  Erde  und  will  ihn  nur  hergeben,  wenn  er 
Fievja  zum  Weibe  bekomme.  In  Frev-jas  Gewände  fahrt  Thor  mit  Loki 
nach  J^tunheim;  die  Beige  bersten  und  die  Erde  brennt,  wo  er  fahrt  Beim 
Biautnohle  isst  der  Gott  einen  Ochsen,  acht  Lachse  und  trinkt  drei  Tonnen 
Bier;  seine  Augen  scheinen  Feuer  zu  spfOhen.  »Nichts  ass  Fre\ja,  keine 
Au^cn  schloss  Fre^•jn  seit  acht  Nächten,  so  heiss  war  ihr  Seimen  nach 
ivirsriiheim«,  so  erklärt  Loki  alles  dem  staun(Mi(len  Riesen.  Der  Hammer 
wird  gebrarht.  damit  mit  ihm  die  Ehe  geweilit  werde.  Al>er  sobald  er  sich 
auf  Thors  Knie  befindet,  erfasst  dieser  ihn,  schwingt  ihu  und  vernichtet  Piym 
und  sein  ganzes  Gesdilecht 

In  ahnlicher  Weise  wie  im  Kampfe  gegen  Piym  erscheint  Thor  im 
Kampfe  gegen  Hrungiür.  Hrungnir,  d,  h.  der  Larmer,  —  noch  heute  gebraucht 
mm  im  Hallingdaler  Dialekte  für  lärmen  mn^/a  (Aasen  618),  —  war  auf 
iiflins  Veranlassung,  gegen  den  er  mit  seinem  Rosse  GuUfaxi,  d.  h.  Gold- 
mahne.  prahlte,  nach  Asytrft  gekommen  nnd  wollte  in  trunkenem  Übermute 
von  hier  Vallivli  na«  h  |ntuiili<-im  nhetjühren  und  alle  Götter  ausser  Fre)ja- 
und  Sif  tüten.  Da  rufen  die  Asen  Th<»r,  der  soH^.rt  erscheint  und  seinen  Hammer 
schwingt  Als  sich  Hrungnir  auf  das  Gastrecht  beruft,  wird  auf  neutralem  Stein- 
g^et  zu  GffStunagardfxsi  Zweikampf  beschlossen.  Die  Riesen  bekommen  Ang^t 
und  stellen  daher  dnen  Lehmriesen;  M^ihkalfi,  d.  h.  die  dicke  Wolke,  auf, 
hinter  dem  sich  Hrungnir  birgt,  der  selbst  ein  steinernes  Herz  und  Haupt 
besitzt.  Thor  ist  von  Pjalfi  begleitet;  dieser  eilt  voraus  und  sagt  dem  Riesen, 
Thor  habe  ihn  gesehen  nnd  komme  \<^x\  nnten.  Da  stellt  si(  h  Hnmgnir 
auf  seinen  Schild  und  fassi  seine  Waffe,  einen  Schleifslt  in.  fest  in  the  Hand. 
Üaid  künden  Blitz  und  Donner  des  Gottes  Erscheinen;  der  Riese  wirft  seinen 
Stern;  dieser  stOsst  auf  Thors  Hammer,  der  alsbald  dem  Riesen  in  den  Kopf 
dringt  und  ihm  den  Tod  bringt  Beim  Falle  fallt  ein  Bein  Hrungnirs  auf 
Thor,  der  dadurch  selbst  zu  Falle  kommt  Thors  drei  Tage  alter  Sohn 
Magni  vermag  dies  allein  zu  beseitigen.  Aber  auch  Thor  ist  verletzt,  ein 
Stück  von  des  Riepen  Schleifstein  ist  ihm  ins  Haupt  gefahren.  Die  Völve 
Gn'ta  soll  es  iiim  herauszaubem,  \  crgi.s.st  aber  den  Spruch,  als  ihr  der  Gott 
die  baldige  Ankunft  ihres  Gatten  Aurvandil  erzUhlt  (SnE.  I.  278  ff.).  — 
Zu  deu  uanitjnischen  Gegnern  oder  Nebenbuhlern  Thors  gehört  auch 
Geirrodr,  der  Speerröter,  der,  ein  Schmied  in  J9timheim,  seinen  Speer  mit 
goldener  Spitze  versah,  um  ihn  dann  vemichtoid  nach  der  Erde  zu  schleu- 
dern. In  alten  Uedem,  von  denen  «ir  noch  eins  vom  Skalden  Eilif  Gud- 
ranarson  aus  don  10.  Jahrh,  besitzen,  ist  gesimgen  worden,  wie  einst  Loki 
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von  Geirrod  gefangen  und  nur  unter  der  Bedingung  freigelassen  word«  sei, 

dass  er  Thor  veranlasse,  unbewaffnet  nach  J9tunheim  zu  gehen.  L<  >ki  üher- 
redet  den  Gott  und  nimmt  an  der  Fahrt  teil,  Untenveor«;  kehrt  Th'<r  bei 
Grid,  der  Mutter  des  Asen  Vidar  ein,  die  ilim  von  Geirrod  erzählt  und 
ihm  aus  weiser  W^rsicht  ihren  Kraftgürtel,  Eisenhandschuh  und  Zauberstab 
leiht  Mit  Hülfe  dieser  Gegenstände  durchwatet  Thor  den  mächtigen  Strom 
Yimur,  den  GeirF0<ts  Tochter  schwellen  madit  Schon  scheint  seine  Kiaft, 
Ober  den  Fluas  zu  gelangen,  nicht  mehr  zu  reichen,  da  erfasst  er  einen  Vogel- 
beerstrauch und  rettet  sich  durch  diesen  aus  d(  in  Flusse.  In  Geirrods  Gehöft 
soll  er  von  dessen  beiden  Töchtern  Gjalp  und  Greip  an  die  Decke 
gedrückt  werd'-n,  allein  er  zerbricht  diesen  das  Genick,  als  er  sich  auf  den 
Stuhl  setzt,  unter  dem  sie  sich  verborgen  hatten.  Als  Geirrodr  in  seiner  Halle 
Thor  gegenübersitzt,  schleudert  er  einen  glühenden  Risenkeil  nach  dem 
Gottc.  Dieser  fängt  ihn  aber  mit  Gricls  Handschuh  auf,  wirft  ihn  nach  dem 
Riesen  zurQdc  und  tOtet  diesen  damit  trotz  der  Eisensäule,  hinter  welche 
sich  derselbe  aus  Furcht  vor  der  drohenden  Gefahr  geflüchtet  hatte  (SnE.  L 
284  ff.).  Denselben  Mythus  kennt  Saxo,  da  er  von  König  Goims  und  Thor- 
kils  Fahrt  in  die  entlegenen  sed^s  Gemthi  erzählt.  Hier  treffen  sie  den 
Geruth  mit  zerfleischtem  K<"q)er  und  Riesenweiber  nu't  zerbrndieneni  Rüeken. 
Auf  ihre  Frage  hin  erfahren  sie.  dass  einst  Thor  den  Stahl  nach  dem  über- 
mütigen Riesen  geworfen  halie,  inhjlgeclessen  sei  er  so  zugeri(  htei  iSax'^  I. 
425  f.).  Auch  in  der  späten  Saga  von  Thorstein  Bayarmagu  (Fins.  Iii. 
182  ff.  ZfdMyth.  L  410  ff.)  Hndet  sich  romantisch  ausgeschmfldct  derselbe 
Stoff,  und  die  Aufforderung  des  Königs  Härald  Hardradi,  sein  Skalde  Thjod'itf 
solle  den  Streit  eines  Gerbers  mit  einem  Eisoischmiede  besingen  nach  dem  V«^ 
bilde  von  Thors  Kampf  mit  Geirrod  (Fms.  VI.  361),  setzt  eine  weitere  Verbreitung 
des  Mythus  voraus.  —  Aber  nicht  nur  gegen  die  schädigenden  Elemente  der 
Luft  zieht  Thor  zu  Felde,  sondern  auch  gegen  die  der  Gewässer,  nanicntürh 
die  des  Meeres.  Harb.  ,^7  ff.  erzählt  Thor,  wie  er  mit  Riesenweil)ern  gekämplt 
habe,  die  alier  Welt  ge.schadet,  sein  Schiff  zerschellt,  den  I'jalfi  verjagt  hätten. 
Unter  diesen  Riesenweibem,  die  mehr  Unlioldc  als  Frauen  sind,  sind  die 
Wellen  des  Meeres  zu  verstehen,  die  ans  Land  schlagen  und  dem  Schiffer 
auf  der  See  Unglflck  und  Verderben  bringen.  Die  stürmische  See  hatte 
dem  Nordländer  manchen  Schaden  gebracht,  daher  waren  Thors  K.1mpfe 
gegen  diese  ein  beliebtes  Thema  nordi.schcr  Dichter.  Vor  allein  schien  ihnen 
das  Tnbcn  des  ^Meeres  vnn  der  die  cjanze  Freie  nnieehenden  ÄlidLrarctssehlange 
auszugehen.  Man  glaubte,  eine  Sihlange  läge  um  den  äussersten  Raiul  der 
Erde,  die  sich  in  ihren  eignen  Schwanz  bcisse,  ein  Kind  des  L<»ki  und  der 
Angrboda.  Wenn  sie  in  Riesenzom  gerät,  tobt  das  Meer.  Gegen  sie  zielit 
Thor  auf  dem  Nachen  des  Riesen  Hymir  und  von  diesem  begleitet  Mit 
dem  Haupt  des  Ochsen  HimimjÖdir,  den  sich  Thor  aus  Hymirs  Herde  geholt 
hat,  angelt  er  na<  h  ihr  und  zi^t  sie  an  den  Bord  des  Kaimt  ^.  Da  ser* 
schneidet  ticr  Riese  die  Angelschnur,  das  Ungetüm  fällt  ins  Meer  zurück. 
Da  trifft  den  Riesen  Thors  Hammer  und  schleudert  ihn  über  Bi»rd  (SnE. 
T.  166  ff.  Über  die  Verbreitung  des  Stoffes  im  Norden  vgl.  PBB  VIT.  2B1  ff.l 
—  Diesen  Vorgang,  der  die  Veraiila.ssung  gegeben  haben  mag,  dass  Thor 
beim  grossen  Weltenkauii>fe  mit  der  Mirtgardsschlange  zu  kämpfen  habe,  hat 
eine  spätere  Dichtung,  die  Hymiskvida,  in  Zusammenhang  mit  der  Hdmholuiig 
des  Kessels  gebracht  Beides  sind  jedoch  von  Haus  aus  verschiedene  Mydien, 
da  der  Schluss  jenes  Liedes  den  Tod  des  Riesen  beim  Angeln  nach  der 
Midgardsschlange  unmöglich  macht  —  Die  Asen  sind  bei  i£gir,  dem  Gott 
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des  gaslüdiea  Meeres,  zum  Mahle.  Da  fehlt  der  MetkesseL  Auf  T^rs  Veranlas* 
sur^  soll  Thor  einen  soldien  vnra  Riesen  Hymir  holen,  der  als  Tyrs  Vater 
erscheint  Hymir  ist  die  personifizierte  Dunkelheit  in  der  Luft,  die  über  dem  win- 

terlirhen  Meere  latjert,  die  noch  heute  der  Norweger  unter  gleicher  Bezeichnung 
kennt  und  die  schwer  auf  der  Seele  der  Norweger  liegt  Auf  der  einen  Seite 
steht  dieser  Dämon  in  engster  Verbindung  mit  dem  Winter,  auf  der  andern  mit 
dem  Meere:  sein  Bart  ist  gefroren,  als  er  von  der  Jagd  heimkehrt,  Eisschollen 
nmgfthfii  aeinen  Fälast,  der  sich  an  dem  Himmdisende  befindet  In  seiner 
Gewalt  befindet  sich  die  sdiöne  Jtmgfrau,  der^  Haar  wie  Gold  g^anz^  ein 
Ebenbild  der  Gerd  Diese  unterstützt  den  eingekehrten  Gott  bei  seinem  Be- 
ginnen, Auf  ihren  Rat  zerbricht  dieser  den  Becher  an  des  Riesen  Schädel, 
wodurch  der  Gott  allein  in  die  Gewalt  des  Kessels  kommen  kann.  Dieser 
Kessel  ist  das  Meer,  das  der  Gott  im  Frühjahre  aus  der  Gewalt  der  winter- 
lichen Mächte  befreit,  indem  er  seine  Eisrinde  durchbriclit  und  dann  dem 
Meere^ott  der  schöneren  Jahreszeit  und  den  Menschen  zuführt 

Mit  Thors  winteriich^  Abwesenheit  mag  audi  seine  Rdse  zu  Ütgar<taloki 
nsammenhangeD,  wie  sie  uns  die  Edda  (L  142  ff.)  und  in  seiner  euheme- 
mdschen  Weise  Saxo  erzählen  (I.  429  £f.).  Ü^;ardr  steht  im  G^nsatz  zu 
Ässgard  und  namenUich  Mi%ard:  er  ist  die  Welt  ausserhalb  der  bewohnten 
Erde,  das  ITeini  der  dämonischen  Müchte.  Hier  herrsclü  ein  Loki,  der 
winterliche,  mehr  dämonische  Loki.  Auf  seiner  Fahrt  nach  l'tiiarrt  beijleiten 
Thor  Loki  und  Thjalfi.  Nach  der  Edda  erwirbt  rr  den  letzteren  erst  auf 
der  Reise  dahin.  Es  geht  zu  Fusse  bis  an  das  tiefe  Meer;  über  dies  vs-ird 
geschwommen.  Alsbald  kommen  Thor  und  seine  Begleiter  in  einen  dichten 
Wald.  Der  Riese  Skrymir  gesellt  sich  zu  ihnen,  gegen  den  Thor  wiederholt 
vogeblich  seinen  Hammer  mit  aller  Macht  schwingt:  der  Gott  ist  in  Ütgard, 
ansserhalb  des  Bereiches  seiner  Macht.  Skrymir  weist  Thor  zu  Ütgardal(  >kis 
"Batg,  die  mit  einem  Gitter  umgeben  ist,  durch  das  sich  der  Ase  und  seine 
Geffihrten  mit  knapper  Not  durchdrflncfen.  Vor  Ütgardaloki  sollen  sie  ihre 
Küri>tc  zeii^en.  Loki  rülunt  sich,  dass  ihm  niemand  im  Essen  gleich  kumme; 
er  ixird  vom  Z/>»^v,  d.  Ii.  dem  Feuer,  besiegt.  I^jalfi  rühmt  sich  der  Schnellig- 
keit im  Laufen;  ihn  besiegt  //u^\  der  Gedanke.  Thor  verspricht  im  Trinken 
etwas  zu  leisten;  so  sehr  er  auch  ansetzt,  das  Horn  liegt  im  Meere  und 
bum  bemeilcbar  ist  der  dreifache  Schluck,  den  er  gethan.  Alsdann  soll  er 
dne  Katze  heben;  dies  ist  die  Midgardsst  hlange,  nur  einen  Fuss  hebt  er  sie 
von  dem  Boden.  Endlich  soll  er  mit  Ütgardalokis  Amme  E//t  k;impfen. 
Auch  hier  vermnc:  Thur  ni(  ht  zu  oh;rusiegen,  denn  diese  ist  das  Alter,  dem 
niemand  widersteht.  Mürrisch,  weil  er  so  wenig  geleistet  hat,  zieht  Thor  von 
dannen.  Da  erzählt  ihm  Ütgardaloki.  was  er  geleistet,  wie  ihm  und  den 
Seinen  bange  gewesen  wäre.  Thor  will  seinen  Hammer  schwingen  und  den 
lidsdien  Riesen  töten:  da  fet  das  Bild  entschwunden  und  die  Wanderer 
finden  sich  auf  freiem  Plane.  —  Die  ganze  Erzählung  tragt  unverkennbar 
den  Stempel  junger  Mythenbildung,  wenn  auch  h&  den  poetischen  Gestalten 
der  nartirÜche  Htnteigrund  durchblickt 

In  allen  diesen  ^Tythen  erscheint  Thor  als  ein  Freund  des  Menschen  und 
ihr  Beschirmer  und  FL  Ifer  gegen  die  dnmonis-dim  Mächte.  Mit  seiner  Hülfe 
Verden  diese  in  ihre  Schranken  gewiesen.  Der  (jütt  ist  zu  einer  etliisrhen 
Gesiall  gewurden,  die  nur  hier  und  da  den  physischen  Hintergrund  des  Donner- 
gottes durdischeinen  lässt.  Dies  ist  um  so  weniger  zu  verwundern,  als  das 
Gewitter  in  den  nordischen  Reichen  fast  gar  keine  Rolle  spielt  Die  Mythen 
and,  wie  schon  die  Namen  der  in  ihnen  auftretenden  Personen  lehren,  nor- 
disches Eigentum  und  lassen  sich  bei  keinem  südgennanischen  Stamme  nach- 
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weisen.  Es  mag  hier  ähnliche  Mythen  gegeben  haben,  wofür  man  ?..  B.  die 
Kämpfe  Dietrichs  mit  Ric^^en  und  Drachen  (Heldenbiich  \'.  Einleitung  S.  44) 
hält,  allein  diese  können  cl)ens(jü;ut  späte  dichterische  Erfindunzen  sein;  ihre 
Helden  werden  sich  nie  und  nimmer  als  Nachkömmlinge  des  alten  Gottes 
Donar  en\'eisen  lassen. 

§  69.  Thor  als  hOchstp  norwegische  Gottheit  ObeiaU  in  dca 
Biesenkampfen  tritt  Thor  als  Freund  der  M^dschen,  als  Betstand  und  Förderer 
ihrer  Arbeit  auf.  Der  Gott  des  D  nners  ist  zu  dem  Gott  des  Ackerbaues 
geworden,  mit  dem  sich  der  Nordgerraane  in  erster  Linie  beschäftigte. 
Schon  in  seinen  Beziehungen  zur  Erde  tritt  dieses  Verliähnis  klar  hers-or. 
Ii  r  licrrsciit  iufoli;edessen  über  Wind  und  Kegen,  bringt  heiteres  Wetter  und 
bewirkt  dadurc  h  die  Fruchtbarkeit  der  Felder  1  Adam  von  Bremen  a.  a.  O.); 
er  hilft  den  Buden  urbar  macheu  und  wird  der  Menschen  Beistand  g^en 
Felsen  und  Klippen  (Ftb.  L  388).  Auf  Ackerbau  und  Grundbesitz  ruhte 
aber  Wohlstand  und  Wohlbefinden  der  Norw^or  in  der  Zdt,  wo  sie 
uns  in  der  Geschichte  entgegentreten,  und  so  wurde  der  Trüger  und  För- 
derer desselben  der  Gott  der  Familie,  der  Gott  des  Gaues,  der  Gott  des 
öffentlichen  und  privaten  Lebens,  der  h«"chste  Gott  schlechthin,  der  überall 
angerufen  wurde,  wo  die  men<^chliche  Macht  nicht  ausreichte.  In  dieser 
Auffassung  zeigen  uns  die  n.  irwc  ;;isch-isläudischeu  (juellen  Tlmr  in  den 
letzten  Jahrhunderten  des  Heidentums,  und  ein  grosser  Teil  Schwedens 
muss  ihn  auf  ähnliche  Weise  verehrt  haben.  So  erscheint  er  als  der  erste 
der  Asen  {äsabmgr)^  Egill  nannte  ihn  schlechthin  den  landds;  er  war  nach 
altnorwegischer  Auffassung  der  h2fdingi  allm  goäät  »der  Häuptling  aller 
Götter«  (Ftb.  L  389).  So  wurde  er,  wie  er  sich  einst  sdbst  vor  König  Ölaf 
rühmte,  als  Beistand  l)ci  allem  angerufen,  dessen  man  bedurfte  (Ftb.  I. 
397).  Sein  Bild  wurde  auf  dem  Hochsitzpfeiler  eingeschnitzt  (Eyrb.  5  f. 
Land.  102.  20h  u.  oft.)  oder  auf  der  Stuhllehne  (Ftb.  IL  217)  oder  auf  dem 
Steven  des  Schiffes  (Ftb.  L  488).  Auiuict  luiirte  man  c»  aus  Knochen 

bei  sidi  (Fs.  97).  Rauetr  umging  oft  mit  demselben  seine  Insd,  um  alle 
Widerwärtigkeiten  von  derselben  zu  bannen  (Ftb.  L  291  f.).  Bei  allen  gros- 
seren Unternehmen  wurde  der  Gott  um  Rat  gefragt  (Eyrb.  2.  Ftb.  I.  296); 
hier  und  da  versagt  er  die  Antwort  (Fms.  L  302). 

Helgi  magri  war  schon  Christ.  Gleichwohl  glaulnc  er  nach  wie  vor  bd 
Seefahrten  und  .schwierigen  ünternelimungen  Thor  anrufen  zu  müssen  (Fms.  I. 
2^(y\.  Als  (ji>tt  des  Windes  und  Wetters  (Ftb.  IL  ick).  Bsk.  S.  L  151  war 
Tlior  zum  Gutt  der  Schüialut  geworden  ^Fms.  II.  i5f.j.  Auch  als  Beistand 
im  Kampfe  wurde  er  angerufen  (Fms.  II.  246).  Beim  Gelage  weihte  man 
ihm  den  ersten  Becher,  indem  man  das  Hammerzeichen  über  demselben 
machte  und  des  Gottes  Minne  trank  (Ftb.  I.  283).  Bei  allen  heiligen  Hand- 
lungen glaubte  man  an  seine  Gegenwart;  mit  seinem  Hammer  weihte  er  alle 
rechtsgültigen  Handlungen.  Daher  hicss  er  schlechthin  IVor,  d.  h.  der^^'eihcr. 
Durch  seinen  Hammer  auch,  glaubte  man,  weihe  er  die  Ehe.  Ihm  braiuitc  auf 
dem  Herde  geweihtes  Feuer,  da.s  nie  verlöschen  sollte  (Isl.  S.  II.  403),  das 
er  wohl  selbst  nach  alter  Anschauung  vom  Himmel  herabgebradit  hatte,  wie  er 
auch  durch  seinen  Hammerwurf  Baldrs  Ldchenhügel  in  Brand  setzte  (Sn£.  IL 
288).  Mit  seinem  Hammer  weihte  er  auch  alle  Rechtsvertrage.  Daher  fallen 
fast  alle  nordischen  Gerichtstage  auf  den  Th<»s^g,  wie  auch  die  Thingstütte 
sich  an  einer  dem  Thor  geiiveihten  Stätte  befand.  Wenn  in  Härb.  Harbardr 
dem  Thor  zuriift: 

Oitenn  d  jarla  fni's  i  7'al  fella,  eri  pön  d  pmUi  kyn, 
so  kann  unter  dem  prala  kyn  nichts  anderes  zu  verstehen  sein,  als  das 
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Geschlecht  der  iior«r^;isdien  Bauern,  und  wir  sehen  hieraus,  dass  man  Thor 

auch  als  Totengott  auHasste.  Hiermit  mag  es  zusammenhängen,  dass  man 
Tlior  Runensteine  und  Grober  weihen  liesf;,  dass  man  auf  ersteren  sein 
Hammerzeichen  eingrub  (H.  Petersen,  Gudcdyrk.  50ff.K  —  Die  Opfer,  die 
man  ihm  darbrachte,  waren  an  keine  Zeit  gebunden.  Haraldr  härfagri  opferte 
ihm  am  Julfest  (Ftb.  1.  507),  im  Droutlieimischen  brachte  man  ihm  im 
HfrtMte  Hornvieh  mid  Rosse  imd  besprengte  mit  ihrem  Blute  die  Säulen 
seines  Tempels  (Ftb.  II.  184!.).  —  Derart  war  seine  Herrschaft  zur  Zeit 
Haralds;  so  blieb  sie  im  Volke.  V>ci  der  grossen  Menge^  bis  zum  Ausgange 
des  Heidentums,  und  selbst  der  Hofraann  und  Skalde  t-iicl  unter  dem  Banne 
dieses  Glaubens,  wenn  auch  bei  ilun  sein  Glanz  durch  den  neu  aufgestie* 
genen  Odin  verdunkelt  war. 

KAPTTEL  Xni. 
ISLANDISCH-NORWEGISCHE  GÖTTER. 

?  70.  Neben  den  nordischen  HaiiptgÖttem  treffen  wir  ciniire  Gestalten,  die 
raciat  nur  hier  und  da  einmal  in  der  Dichtung  auftreten,  in  der  Regel  zu  einem 
bestimmten  Zwecke,  die  aber  nie  irgend  welches  Anaelien  bei  der  grossen 
Menge  gehabt  haben,  die  selbst  der  Skalde  bei  der  Bildung  semer  dichterischen 
Cmsdureibui^en  meist  bei  Seite  lasst  Hierher  gehört  zunädistVi^tarr,  den 
vir  fast  nur  aus  den  Eddaliedern  kennen.  Er  ist  der  Sohn  Odins  (Vsp.  55)  und 
derRiesin  Gr'^t,  die  zu  den  Asen  in  frcuntlschafdichem  Verhältnisse  steht  (Sn£. 
n.  300).  Auf  der  weiten  Ebene  Vicli,  die  mit  Buschwerk  und  hohem  Grase 
bewarh-^en  ist.  tummelt  er  sein  Ross,  um  von  hier  aus  zur  Vaterrai  lic  zu 
ziehen  ^Grlm.  17.  Aarb,  1869.  S.  25()).  Nur  auf  diese  sinnt  er;  daher  heisst 
er  der  S<  hweit^same  (SnE.  II.  270).  Er  Lst  der  stärkste  der  Asen  nach  Thor 
(ebd.).  In  seiuem  Besitz  befindet  sich  der  mächtige  Eisenschuh  {SnE.  I.  200), 
mit  dem  er  einst  beim  Wdtuntergange  dem  Fenriswolf  in  den  Rachen  treten 
«iid,  nachdem  dieser  0<ün  getötet  hat  (Vsp.  55).  In  diesem  Kampfe  stösst  er  dem 
UngetOm  das  Schwert  ins  Herz  (Vsp.  55)  und  reisst  ihm  Ober-  und  Unterkiefer 
auseinander.  So  ist  er  auch  bestimmt,  in  der  verjOngten  Welt  mit  das  Re- 
giment zu  führen  (Vaf{)r.  5Vi-  Mit  der  Ebene  Vidi,  wo  er  w'dmt,  mag  der 
Xame  des  Gottes  znsammeniiiingen.  v/<tt  bezeichnet  das  niedrige  Gestrüppe 
der  Heide.  Von  einem  Kulte  dieses  Gottes  im  Norden  haben  wir  keine  Spur. 
Was  Kauffmann  (PBB.  XVi,  157  Anm.)  dafür  vorgebracht  und  von  Golther 
(Myth.  395)  ungeprüft  hingenommen  worden  ist,  macht  ein  Blick  auf  Münch 
(Hkt-geogr.  Beskr.  Over  Norge  S.  45),  Aasen  (Norske  Ordbog  929),  S^fe 
iSkand.  under  Unionstiden  153)  zu  nichte;  Amesen  »Vijmrshof«  vennag  ich 
nicht  zu  kontrolieren  (Über  Victar  vgl.  Rüdiger  ZfdPhil.  XXVII.  5  ff.). 

In  der  verjünLjten  Welt  erschien  nel)en  Vidar  auch  Vali,  der  Gott,  der 
bestimmt  ist,  BaUlr  zu  rächen,  indem  er  tötet  (Hyndl.  20).    Er  voll- 

bringt die  Thatkurz  nach  seiner  Geburt  ^Vsp.  33).  Kühn  ist  er  in  der  Schlacht 
und  ist  ein  vortrefflicher  Schütze  (SnE.  I.  102).  Er  ist  der  Solm  Udins  und 
der  Rind  (Vegt.  11)  und  wird,  wie  Vidlarr,  in  der  verjüngten  Welt  die  Heilig- 
Iflmer  der  Götter  bewohnen  (Vaf|)r.  53).  Neben  Väli  nennt  ihn  die  SnE. 
(I  102)  ÄIL  Dieser  Name  ist  wohl  schwerlich  ursprünglich.  V&U  geht 
wahrscheinlich  zurück  Siuf  *Wani7a,  ein  Wort,  das  mit  alts.  zvanum  »strahlt  nd, 
leuchtende  ven^-andt  ist  (Sievers,  PBB.  XVIU.  5821.),  und  so  stellt  sichV4U 
auch  durch  seinen  Namen  neben  seinen  P/ruder  Baldr. 

§  71.  BragL   In  den  Eiriksmal,  die  ein  begabter  Skalde  auf  Veranlassung 
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der  Gunnhild  nach  035  auf  Kruiic;  Eirik  blodox  dichtete,  treffen  Biagi 
in  Valhijill  bei  Odin  als  dessen  Ratijeber  neben  Sigmund  und  Sinfjotli,  jenen 
Gestahen  aus  der  Heldensage  (Cpb.  I.  2<)of.).  Ebenso  finden  wir  ihn  in  den 
jenen  Eiriksmal  na(  hgedii  hteten  Hakuuarinal  (ged.  051.  Cpb.  1.  202  ff.)  neben 
dem  später  zum  Asen  erliobenen  HermuCL  Bragi  ersclieint  hier  ab  der 
Hauptskalde  Ötfins»  der  die  Fremden  bewillkonunnet  und  sicher  tnt  Valh^U 
ihre  That^  verharlicht  hat  Dieser  Br^  ist  von  Haus  aus  eine  gesducht* 
liehe  Gestalt,  die  im  9.  Jahrh.  gelebt  hat,  der  erste  nachweisbare  Skalde,  der 
von  Hof  zu  Hof  gezogen  ist,  um  Lieder  zum  Preise  der  Fürsten  zu  dichtea 
(vgl.  Finnur  Jonsson  Ark.  f.  nord.  fil.  VI.  141  ff.).  Um  diese  hat  sich  später 
der  Mythus  gerankt.  Bragi  wurde  das  Vorbild  alier  höfischen  Skalden;  man 
vergass  sein  menschliches  Lelien  und  Schaffen,  man  machte  üin,  da  er  sich 
in  Valh9ll  aufliieit,  selbst  zum  A.sen,  Hess  ihn  einen  Sohn  Odins  sein  und 
verehrte  ihn  bald  als  Gott  der  Dichtkunst  Als  solchen  kennt  ihn  die  spAte 
eddische  Dichtung,  vor  allem  aber  Snorri  in  seiner  Edda.  Dieser  lasst  in 
den  Bragarcedur  bei  festlichem  Gelage  den  Bragi  dem  Meerriesen  .^gir  er- 
zählen, wie  aus  alten  Mythen  und  Sagen  die  didhterischen  Umschreibungen, 
die  kenningar,  in  die  Dichtung  gekommen  seien.  Dabei  erscheint  der  Ase 
alt  (/'//«  gam/i\  mit  langem,  weissem  Barte  iinn  j/A/r;r;)7'  dss  SnE.  T.  2(>^)), 
wie  sein  Vorbild  und  Vater  Odinn  den  Beinamen  Siäs/ke^-  (Grim.  48)  führt 
Hier  und  da  taucht  er  als  Gemahl  der  Idun  auf,  der  Göttin  mit  den  ver- 
jüngenden Äpfeln  (Grettiss.  154.  Lok.  16).  Feigheit  wirft  ihm  Loki  vor, 
nachdem  der  Gott  den  Schmäher  der  Asen  durch  Gaben  hat  versöhnen  wollen, 
»Bankelungerer«  nennt  er  ihn  {Lok.  12 — 15).  Nur  bei  den  Skalden  steht 
Bra^in  hohem  Ansehen;  ihnen  ist  er  der  trefflichste  der  Skalden  (Grim.  44) 
imd  von  seiner  Zunge  kommt  die  ganze  Runenweisheit  deren  sie  zu  ihrer 
Dichtmig  bedürfen  (Sgrdr.  16).  Aber  auch  hier  ist  das  Gebiet  seiner  Ver- 
elirung  nur  besi  hränkt  gewesen,  erst  des  Christen  Snorri  mythologischen  Aul- 
fassungen verdanken  wir  das  ausgeführte  Bild  dieses  jungen  Gottes^ 

1  Uhland  Sehr.  VI.  277  IT.  —  i'BB.  XII.  383  fT.  XIII.  187  IT.  XIV.  81  iT.  — 
Buggc,  Bidr.  til  den  aridste  SkaldedigUiin^  Hi!>ioric-  Christ  1894  (hier  leugnet 
B.  die  geschichtliche  Existenz  des  Skaldeo  Bragi;  vgl.  dagegen  LU»  Ctbl.  1^9$' 
No.  15;  ZfdPhU.  XX Vm,  171  ff.;  LlbL  1895  Sp,  289  ff.). 


KAPtTEL  XIV. 

DIE  GÖTTINNEN. 

§  72.  Ganz  ähnlich  wie  sich  der  germanische  Hinunelsgott  infolge  seines 
mannigfaltigen  Auftretens  in  verschiedene  Gottheiten  spaltete»  sdidnt  es  auch 
mit  seiner  Frau  der  Fall  gewesen  zu  sein.   Diese  war  die  mOtteiliche  Erd«^ 

die  Geliebte,  die  Frau  schlechthin.  Als  solche  war  sie  aber  besonders 
chthnnische  Gottheit,  die  die  Toten  in  ihrem  Schosse  aufnahm,  die  mit  der 
i>char  der  Toten  durch  die  Lüfte  fuhr,  der  die  Totenopfer  gebracht  wurden. 
Daneben  erscheint  sie  als  die  Güttin,  die  im  Frühjahre  wieder  in  die  Lande 
zieht  und  Flur  und  Hain  in  neuen  Schmui  k  kleidet  Als  Frau  ist  sie  besonders 
die  Gottin  der  Frauen,  die  Schirmerin  der  häuslichen  Arbeit,  die  Göttin  der 
Familie,  des  Ehestandes  und  des  Kindersegens.  Unter  mancheriei  Namen 
tritt  sie  in  den  einzelnen  Gegenden  auf,  immer  ist  sie  dem  Leben  der  Bewohner 
angepasst  In  altdeutschen  Quellen  tritt  sie  uns  selten  und  nicht  iiomer 
durchsichtig  entgegen,  häufig  finden  wir  sie  in  der  nordischen  Dichtimgt 
manches  hat  von  ihr  auch  der  Volksmund  und  Volksglaube  bewahrt 
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§  73.  Nei  thus.  Von  allen  altgermanischen  Gottheiten,  deren  die  Römer 
gedenken,  wird  uns  der  Kult  keiner  klarer  geschildert  als  der  der  Nerthus  im 
4a  Kap.  der  Germania.  Sieben  Völker  Xordilculx  lilands  Jiatlen  ein  gemein- 
sames Heiligtum,  das  auf  einer  fruclitbaren  Insel  lag.  Während  man  dieses 
froher  nach  Mülleiüiofls  Foischungen  (Nordalbing.  Studien  L  128  ff.  Scluuidt 
Aflgem.  Zsch.  f.  Gesch.  VIII.  226)  auf  einer  der  friesischen  Inseln  der  Nordsee 
suchte»  tritt  jüngere  Foischung  aus  guten  Grfinden  dafOr  ein,  da»  jenes  Ei- 
land die  fruchtbare  dänische  Insel  Se  eland  ^^ewesen  sei,  auf  der  no(  h  Jahr- 
hunderte später  altheidnischer  Kult  und  Mythus  blühte  (Much,  PBB.  XVII. 
105  ff.  A.  Kork.  Sv.  Hi.st.  Tidskr.  i8()5.  161  ff.).  Hier  verehrten  sieben  Völker 
die  Nerthus  ///  est  Trrniin  »ifitron,  eamque  inten'enire  rebus  hominum^  invchi 
populis  arbitranlur.  est  in  itisula  Oceani  castum  nemus,  dicatumque  in  eo  i>ehi- 
ctäum,  veste  contectum;  attingeie  uni  sacerdoii  concessum.  is  adesse  penetrali  deam 
MiäUgit  vectamqm  tu6us  feminit  mtäUi  cum  vaieralume  proseqtdiur,  UuH  tum 
ätt^  fesia  hca,  guaeeumgue  adve$Uu  ko^äiaqut  dignafur,  non  beäa  metmi^  mm 
ama  mmmU;  elamum  omtu  ftrrum;  pax  et  qme*  tum  tanttm  nata,  tum  taU" 
im  amata,  dorne  idem  sacerdos  satiaUm  conversatiom  mortaliwn  deam  iemplo 
nddal.  mo.v  vrhiculnm  et  vestis  et,  st  r reder e  r  ciis,  numen  ipsutn  sern-to  hat  ah- 
luititr.  scn'i  nnnisirant,  quos  statim  idcm  laiits  haurit.  llljcr  die  Ableitung  des 
Namenh  smd  die  mannigfachsten  Ansichten  aiif^estt-lll  worden  ^Schade,  Ahd. 
Wtb.  2,  645);  viele  Anhänger  hat  Leos  Deutung  (ZfdA.  111.  22Ö),  der  das  Wort 
mitkelt  ii«r^=sdie  Kraft,  Madit  zusammenbringt  Am  meisten  für  sich  hat  es,  das 
Wort  zu  griech.  viQteQOi  »die  Götter  der  Unterwelt«,  nord.  nor/b^  »nordwärts« 
za  stellen  (Noreen,  Uigerm.  Lautlehre  S.  209;  Kögel,  Gesch.  der  deutschen 
LiL  I.  22).  Nerthus  wäre  dann  schon  ihrem  Namen  nach  eine  ch thonische 
Gottheit,  eine  Terra  mater,  und  als  solche  erklärt  sie  sich  vortrefflich  als  Ge- 
mahlin des  altgcrmanisrhen  Himmelsgottes.  Ihre  grosse  Bedeutung  geht 
schon  daraus  liervor,  dass  ihr  Menschen» »pter  dargebracht  wurden.  —  Die 
Prozession  bei  dem  grossen  Feste  war  nun  ganz  äluilich  wie  die  beim  Fre_)  S- 
fesie  in  Upp^a,  die  wir  aus  einem  B^dite  kennen  lernten,  dar  aus  der 
Zeit  kurz  vor  1000  stanunt  (Fms.  IL  73  ff.).  Der  heilige  Hain  war  auf  einer 
hml;  dort  steht  der  heilige  Wageai  der  Göttin,  mit  Tüchern  bdiangen,  ihn 
snzurOhren  Ist  nur  dem  Priester  gestattet  Sobald  dieser  an  gewissen  Zeicliea 
die  Anwcscnlieit  der  Gottheit  gemerkt  hat,  wird  der  Wagen  in  der  Amphykti»  »nie 
von  Ort  zu  Urt  gefahren;  überall  sind  frühe  Feste,  bis  der  Priester  den 
Wagen  dem  Heiligtum  zurückgiebt.  nachdem  er  den.selhen  vorlu  r  noch  an 
geueihtcr  Stätte  gewaschen  und  die  Knechte,  die  ihm  bei  der  Prozessioa 
b^pestanden,  im  Wasser  ertrankt  hat.  —  £s  darf  als  ausgemacht  gelten, 
dass  wir  es  in  dieser  Umfahrt  mit  einer  Prozession  zu  thun  haben,  die  der 
neuerwachten  Mutter  Erde  ün  Frühjahre  galt^.  Gleichwie  aber  unsere  Vor- 
fehren  dieses  Erwachen  der  Natur  feierten,  su  feiert  es  noch  heute  das  Volk 
in  allerlei  Formen,  die  Mannhardt  in  si  int  m  Baumkultus  so  schön  geschildert 
hat  (S.  156  ff.).  Die  Aufzüge  des  Volkes  decken  sich  Zug  für  Zug  mit  dem 
alten  Nerthusfeste.  Man  \'ergleiche  z.  B.  das  Sechseläuten  in  Zürich  (^Rei- 
mani^  Deutsche  Volksfeste  im  19.  Jahrh.  322  ff.),  wo  bei  Beginn  des  Früh- 
jahrs die  Kinder  hinaus  ins  Freie  ziehen,  den  Bö^n,  eine  Puppe,  auf  einem 
Wagen  herumfahre  und  dann  mit  den  Eltern  und  den  übrigen  Einwohnern 

^  Ini  Winter  führten  bekanntlich  die  ficrmantn  keine  Kriej^c.  Xoti  bclln  incnnt  drs 
Tadtus'  kann  nur  auf  eine  Zeit  gehen,  wo  man  anderenorts  bisweilen  zu  den  Waflca 
griff.  Das  war  aber,  wenn  der  Sommer,  und  nfclit,  wenn  der  AVinter  vor  der  Thflre  stand* 
Es  ist  unverständlich,  wie  man  diese  Worte  für  sinnlos  erklären  kann  (PBB.  XX.  533)» 
veon  das  hier  geschilderte  Fest  als  Früfajahcsfest  aufgeliasst  wird. 
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der  Stadt  den  Tag  unter  allerlei  Lust  und  Freude  verleben.  Tn  don  Kreis 
dieser  Frühjahrsfeste  gehört  auch  das  Herbeiholen  und  Aufpflanzen  des 
Maibaumes  oder  der  Pfini:>tniaie,  das  alltiberall  in  Deutschland  siih  n«K;h 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat.  Bald  ist  der  erste  Mai,  bald  der 
Pfingsttag,  bald  der  23.  Juni  der  Tag  der  Freude  (Mannhardt  BK.  160  ff.). 
Auch  das  Einholen  des  Maigrafen  oder  Maikönigs  oder  PCingstkönigs  (anch 
Gras-,  Lattichkönigs)  gehört  hMier.  Wie  die  Sitte  des  Maibaumes  lässt 
sidl  auch  diese  bis  ins  13.  Jahrh.  zurück  verfolgen.  Oft  Steht  dem  Mai- 
grafen oder  Maikonig  eine  Maiköni^in  zur  Seite,  die  au«  h,  namentlich  in  den 
alten  Quellen,  allein  ersrheint.  Ja.  iiir  Hin-  und  Umzug  mag  mödifhc- 
Weise  das  Altere  sein,  er  lässt  sieh  dem  Umziip:  der  Nerthus  zur  Seite 
stellen.  Den  Schlüssel  zum  Verständnis  der  histDrischen  Eutwickelung  dieser 
Frühlingsfeste  giebt  eine  im  13.  Jahrh.  verfasste  Schrift  des  Aegidius,  die 
uns  den  niederländischen  Brauch  vom  Einzug  der  Pfingstkönigin  aus  dem 
12.  Jahrh.  schildert  (Myth.  II.  637).  Hier  heisst  es;  sacerdotes  eHtnuqnt 
eeeksiastkae  personae  cum  universo  pofndo  in  sokmnüatibus  fiaschae  et  penlecostes 
aüfuam  ex  saeerdoium  concuhinü  purpuratam  ac  diadcmate  renitentem  in  emineit' 
Itori  solio  constifuinm  et  corfinis  -rlatam  rc^iitam  rrrabant,  et  coram  ea  assistevte^ 
in  choreis  tvmpanis  et  aliis  mtisiralibtis  insn  iimeniis  tvla  die  psaUebant ,  et  quasi 
idolatrae  cßcctt  ipsam  tamquam  uioiuin  colebant.  Damals  also  \erehrle  man 
noch  die  herumziehende  Königin  wie  eine  Göttin.  Der  natürliche  Hinter- 
grund dieser  Feste  zeigt  sich  namentlich  im  germanischen  Norden.  Terpager, 
der  Chronist  der  jtttlandischen  Stadt  Ripen  aus  dem  Anfange  des  18.  Jahrh.» 
nennt  den  Maygrefve  comes  aestivus;  er  erzählt,  dass  man  diesen  schi'm  ge- 
ziert und  in  feierlicher  Prozession  durch  die  Stadt  gefChhrt  habe,  und  das 
habe  man  genannt  at  fore  Sommer  i  Bv  (xden  Sommer  in  die  Stadt  führen- 
Ripac  Cimbricae  7 2 "5  ff.).  Der  Ausdruck  at  ride  oder  fore  Somma  i  By  war 
in  Dänemark  allgemein  verbreitet,  wenn  der  Maiirraf  seinen  Hinzu?  hielt 
(Molbech,  Dan»k  Dialektlexic.  S.  533  f.).  Selbst  bis  Finnland  liiuaut  l>i  das 
Fest  gedrungen.  Hier  sdimückt  man  bei  Beginn  des  Sommers  ein  liföddien 
mit  Blumen,  das  man  Majdronning  (Maikdnigin)  nennt  (Rietz,  Svensk  Dialekt 
Lexic.  425).  Hierher  gehört  auch  der  Btumengraf,  der  Vertreter  des  Sommeis 
in  den  schwedischen  und  schonischen  StJUlten,  dessen  Olaus  Magnus  in 
seiner  Kulturgesi  hi«  lite  des  Nordens  nu«;  der  Mitte  des  16.  Jahrhs.  gedenkt 
(Pabst,  Der  Maigraf  und  seine  Feste  S.  7'i  ff.  t. 

Ganz  ühnli*  h  zieht  man  in  Miittl-  und  Süddeutschland  im  Mai  hinaus, 
um  den  Mai  zu  suclien  (Mannhardt  i>K.  lüij,  sclmiückt  Knaben  odar 
Madchen  mit  Blumen  und  führt  sie  dann  umher,  indem  man  an  den  Tbftren 
Gaben  sammelt.  Diese  Gestalten  haben  alle  möglidien  Namen;  so  heissoi 
sie  in  Thüringen  der  grüne  Mann,  der  Graskönig^  das  LaxAmännchen  (Witzd, 
Sagen.  Sitten  und  Gebr.luchc  aus  Thüringen  II.  203  ff.),  im  Elsass  </<?r  T)?//^/« 
//Iv/:,  /  I  uler  das  ^faienrösiein  (Mannhardt  BK.  3!-^.  in  Si  hwaben  der  LatZ' 
mann  1  P)irlinger,  Volkstümliches  aus  .SclnvalM  u  i.  S.  I.  uc^f.).  Unter 
S!el>ciil>uri:is(  hen  Sachsen  werden  sogar  diei  Mädclieii  feierlich  umhcrgc- 
fühtt  i^Halierich,  Zur  Volkskunde  der  Siebenbürger  Sachsen  *  286).  Dai 
Fest  hat  sich  überall  der  Bevölkeiung  angeschmiegt:  es  ist  ein  landliches 
unter  der  Landbevölkerung  geblieben,  in  den  Stadtoi  dagegen  haben  be» 
sonders  die  Gilden  dasselbe  ausgestaltet  Unter  letzteren  ist  es  mm 
Schützenfeste  geworden,  dem  fast  unkenntlichen  .Xusliiufer  des  alten  Mai- 
festes, (las  sich  historisch  bis  ins  12.  Jahrh.  verfolgen  lüsst  (Pfannenschmid, 
Genn.  tnitefeste  S.  5S:;f. ).  So  mannigfach  auch  diese  Fri^hlinasfestc  auf- 
treten, gemeinsam  ist  ümcn  allen  der  Kern:  Schmückung  eines  AuserwälUt^ 
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Umzug  und  frohes  Gelage^  (vgl.  Maunhardt  BK.  311  ff.  —  Fabs^  Der 
Maigraf  und  seine  Feste.    Reval  18*14^. 

Zu  diesen  Volksfesten  nun  \  crh.ilt  sidi  das  von  Tacitus  beschriebene  Fest 
der  Ncriliua  nicht  etwa  so,  dass  wir  in  jenen  Überreste  ahgennanischer 
Nerthusfeste  hätten,,  sondern  sie  sind  mit  diesem  aus  gleicher  Wurzel  hervor- 
gingen. Zu  gemeinsamer  Lust  und  Freude  über  die  wieder  erwachte  Mutter 
Eide  verbanden  sich  mehrere  ingväonische  Stämme,  um  die  vom  Himmel 
henbsteigende  Göttin  feierlichst  zu  empfiang^  (Mallenhoff»  Allgem.  Ztsch. 
filr  Geschichte  VIII.  220  ff.). 

^  7,v  Fr ija-Fri'jir.  Am  httufiirsten  und  bei  den  verschiedensten  germa- 
Discheu  Stämmen  en.Vtihnt  wird  die  Frija-Friug.  LautgoclzHch  decken  sich 
ahd.  Fiija,  ags.  Frig^  as.  Fri,  altn.  Frigg  i^i'BB.  IX.  544).  Dieser  Name  ent- 
spricht skr.  priya  —  Gattin  (ZfdA.  XXX,  2 1 7)  und  gehört  zu  alts.  Jti,  ags. 
fiia  »das  Wdb«.  Diese  al^mianische  Gottheit  finden  wir  bei  einem  grossen 
TeQe  germanischer  Stämme,  namentlich  in  Norddeutschland  und  dem  skan* 
dinavischen  X'orden.  Bei  den  oberdeutschen  Stämmen  lässt  sie  sich  nirgends, 
bei  den  mitteldeutschen  nur  im  zm  iton  Merseh)urger  Sprue  he  (MSD.  No.  4, 
2\  nachwei.sen.  Ks  ist  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  sirh  diese  Göttiti  gerade 
ijei  den  gcrmanisciien  Völkern  nachweisen  iJisst,  bei  denen  man  eine  höhere 
Wixlansverehrung  findet,  uiul  /.war  zeigt  sie  sich  überall  in  engster  Ver- 
bindung mit  WOdan-Odiu.  Mag  sie  daher  auch  von  Haus  aus  die  GemaliUn 
des  al^ermanisdien  Himmelsgottes  gewesen  sein  (ZfdA.  XXX.  217),  so  ist 
sie  doch  schon  frühzeitig  mit  Wodan  vereint  worden.  Indem  W6dan  zum 
Himmelsg<:>tte  emporstieg,  wurde  die  Gattin  des  früheren  Himmelsgottes 
sein  Weib.  Diese  \'ereinigung  kann  natürlich  auch  nur  da  erfolgt  sein, 
wo  Wodan  zum  höchsten  Gotte  wurde,  d.  i.  in  Xicdi  rdt  ulx  liland.  Hier 
finden  wir  die  ältesten  Zeugnisse  ihrer  Verehrung.  Es  li(  ut  kein  Grund 
vor.  die  alte  Sa^e  \iAw  Ursprung:  des  N,'im<_-iis  der  Langubarden,  die  wir 
l'dulus  Diacunus  \ertiaiiken  ^I.  c.  8j  und  die  auf  ähnliche  Weise  Fredegar 
schon  ungefähr  hundert  Jahre  früher  erzählt  hat,  einer  Zeit  abzusprechen, 
«o  die  Langobarden  noch  an  der  unteren  Elbe  ihre  Sitze  hatten,  wenn  sie 
aodi  bedeutend  später  entstanden  sein  mag,  als  man  die  Kämpfe  der  Winiler 
mit  den  Wandalen  anzusetzen  pflegt  (DAK.  II.  97  f.).  Xach  dieser  Sage 
erscheint  Fna  als  die  Gemahlin  Wodans,  dieser  aber  ist  sclujn  zum  G(jtt 
des  Sieges  und  Himmels  emporgestiegen,  der  seine  Gemahlin  an  der  Herr- 
5u  haft  teilnehmen  lässt.  W  eniger  klar  geht  tlas  Verhältnis  Frijas  zu  Uuodan 
aus  dem  2.  Merseburger  Spruche  hervor,  ui  dem  jene  die  Schwester  der 
Vdla  und  eine  wuudenheilende  Göttin  ist.  Neben  diesen  alten  Zeugnissen 
lebt  die  Göttin  noch  beute  im  6.  Wochentage  fort,  der  germanischen  Über- 
tragung des  diu  Ventris:  ahd.  friatac^  ags.  frigedaff^  ndl.  vrijdag.  Aus  Nieder- 
deutschland kam  dt  r  Xame  des  Tages  nach  Skaiidiii;i\ ien,  weshalb  er  hier 
ftjädagr,  nicht  Friggjardagr,  wie  man  en.varten  sollte.  hei-S-st  (vgl.  Bugge,  Ark.  f. 
n.  fil.  IV.  121  ff.).  Gestalten  dt  >  Volksglaubens  wie  Fri>  k,\  de  Ftifk,  de  Fi'tiy  fiü 
Freatj  Frike^  in  deren  Namen  man  die  Frija  hat  wiederfinden  wollen,  sind 


^  Den  gcmianiscfaen  Ursprung  dieser  Feste  zeigt  vor  allem  das  Gelage.  Wie  sehr 
hierauf  gesehen  wurde,  zeigt  u.  a.  die  SkrAordning  für  die  St.  Knutsgilde  in  Lund  vom 
Jahre  1586,  wo  es  heisst:  126  Htto  som  Maji^rrfuc  vordtr  hnnd  skull  med  sine  med' 
Irodre  rdlt^^  ,-  frm  tCnder  (y^t  t"!I  Wer  Maigraf  wird,  der  .»wiH  mit  ^  in<  n  F.rütl  rn 
legen  fünf  Tonnen  deutsches  Bier)  und  127:  Iluilktn  MaJ^tiJ'uc  vordt  i\  hand  ma  bc- 
kmme  iketi  Mafgrefftte  Sil  Cise  Fritt  faa  hßsem  vegw,  «mi  hand  det  hfgierendis 
'^'er  Maip-rtf  wird,  der  >< das  Maigrafenbier  Bodscfirei  bekommen  von  Rechtswegen, 
uenn  .r  <s  iKgfhrt)  Pal)si  a.  a.  l>.  S.  62. 

Germamäche  PhUolO£ie  III.  2.  Aufl.  24 
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durch  Missvei^tändnis  in  die  Mythologie  gekommen  (Knopps  Zsch.  f.  VolksL 
II.  449  ff  )- 

In  den  altnorwegisch-isländischen  Quellen  erscheint  Frigg  durch als 
Gemahlin  Odins,  aber  als  Gemahlin  des  Odin,  der  dem  langobardisdien  Gwodan 
gleicht:  als  Göttermutter,  als  Henin  des  Himmels.  Sie  wird  sein  Weib  geoaimt 
(Lok.  EinL,  v.  26;  bei  Pjoftolf  Sn£.  1.  236;  bei  Saxo  Gramm.  I.  107  u.  öfi), 
die  mit  ihrem  Gemahl  ratschlat^t,  (^)b  er  dieses  oder  jenes  unternehmen  solle 
(Vaf|)r.  i),  die  mit  ihm  von  Hlidskjalf  aus  die  ganze  Welt  überschaut  (Grim- 
Einl.).  In  dieser  Stellung  ist  sie  die  trefflichste  der  Göttinnen  ^SnE.  I 
114),  die  GiHlin  der  Li(^l>c  und  des  Kindersegens  (Vylü.  s.  Buggc  S.  85V  die 
das  Sdiieksal  des  Menschen  voraus  weiss  (Lok.  29),  weshalb  ii<>ch  späte 
Übersetzer  sie  mit  Minerva  identifizieren  (Arm.  1848  S.  84.  1849  S.  ö);  m 
dieser  Stellung  ist  sie  die  Himmclsgöttin,  die  mit  dem  Bruder  oder  den 
Brttdem  ihres  Gemahls  während  seiner  winterlichen  Abwesenheit  buhlt  (Lok. 
26,  Heimskr.  5,  Saxo  1.  42  ff.).  Wie  uns  die  nordischen  Skalden  die  Frigg 
darstdlen,  berührt  sie  sich  einerseits  mit  der  nordischen  Freyja,  sodass  Snoni 
sie  diese  ein  Falkenprewand  l)esit/.en  ISsst.  andererseits  mit  der  ing\"äo- 
nischcn  Nerthus.  Eine  dieser  rihnliche  Stellung  gab  Veranlassung,  dass  sie 
bei  dem  Tode  Baldrs,  als  dessen  Mutter  sie  erscheint,  allen  Gcgenstimdeii 
auf  der  Erde  den  Eid  abnimmt,  dass  .sie  dem  jugendlichen  Himmelsgottc 
kdn  Leid  zufügen  wollen  (SnE.  I.  172),  dass  gerade  ihr  Nanna,  die  mit 
Baldr  hinab  in  die  Unterwelt  gegangen  war,  ihr  Kopftuch  sandte  (Si^.  1.  t8o). 
Als  chthonischc  Gottheit  berührt  sie  sich  auch  mit  JqxH  und  Fj9igyn.  Hieraus 
erklärt  sich  vielleicht  ihre  Benennung  als  Fj^irgym  mar  (Lok.  26).  Wir  haben 
in  Fj9rgynn-Fj9rgyn  ein  ^r\7.  n1inli(  lies  Götteqxiar  gefunden,  wie  in  Nj9rdr- 
Nerthus  oder  Freyr-Frevja;  Fj^rgyns  \wxix  ist  daher  nicht  als  Fj9rgyns  Tochter, 
sondern  als  Fj9rgyns  Gattin  aufzufassen,  was  ja  mier  recht  gut  in  der  dicliteri- 
schen  Sprache  bedeuten  kann  (vgl.  Ods  tney  Vsp.  25.  Lex.  poet  563).  Als 
chthonische  Gottheit  berührt  sich  die  Frigg  auch  mit  der  Hlodyn,  die  ja  audi 
als  Thors  Mutter  erscheint,  und  zugleich  mit  der  Hludana  oder  Hludena  nieder- 
rheinischer  (Brambach  Corp.  Inscr.  Rhen.  Na  150,  Bonner  Jahrb.  1.  184) 
und  friesischer  (Korresp.  f.  westd.  Gesch.  VIII.  2  ff.)  Insdiriften.  Nach 
letzteren  waren  es  Fischer  (conductores  piscatits).  die  der  Göttin  Gelübde 
brachten.  Über  ihren  Namen  ist  bei  Thor  gehandelt  (vgl.  S.  358  f.).  In  dieser 
Machtfülle  verzweigt  sich  nun  die  Frigg  namentlich  in  der  Poesie  der  Nord- 
länder in  eine  ganze  Reihe  Gestalten,  die  weiter  nichts  sind  als  jx>ctischc 
Personifikationen  dieser  oder  jener  Seite  der  Frigg  und  iiu  Volke  nie  irgend- 
welche grössere  Bekanntschaft  gehabt  haben.  Alt  allein  ist  das  VerhSknis  zwi- 
schen Frigg  und  Fulla,  jener  Erscheinung,  die  auch  von  allen  jenen  Hypostasen 
in  der  nordischen  Dichtung  öfter  auftritt.  Sellen  im  2.  Mersehuiger  Spmche 
erscheint  Volla  als  Schwester  der  Fria.  Auch  der  Norden  kennt  sie:  der 
Nor>\-eger  Eyvindr,  der  im  10.  Jahrh.  lebte,  bezeichnet  das  Gold  als  das  Kopf- 
band der  Fulla  (SnE.  I  346);  mit  flatterndem  Haar  wird  sie  von  dem  Verfasser 
derGylfaginning  dargestellt,  anderwärts  als  die(]<Utin,  die  die  Wünsche  der  Herrin 
den  Menschen  übennittclt  (Griru.  Einl.),  die  ihre  Kleider  und  Schuhe  bewacht, 
die  selbst  zu  den  Gehdmnissen  der  Herrin  herangezogen  wird  (SnE.  L  1x4). 
Als  leuchtende  Himmdsgöttin  oder  SonnengOttin  mag  man  sich  einst  die 
Fulla  gedacht  haben.  Dafür  spricht,  dass  ihr  Nanna  den  Goldring  aus  der 
Unter^\-elt  sandle,  der  offenbar  in  engstem  Zusammothange  mit  dem  Ringe 
Draupnir  steht  (SnE.  I.  180).  —  In  engem  Zusammenhange  mit  der  Fulla 
scneint  die  (Jna  zu  stehen,  die  auf  ihrem  Rosse  Hö/varpnir  dem  Hufea- 
wcrfcr«,  durch  Luft  und  Meere  reitet,  ebenfalls  um  Fiiggs  ßeiehlc  auszu- 
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lichten.  Femer  erscheint  Frigg  als  Eir,  die  heilende  Göttin,  als  Sj9fn,  die 
die  Liebenden  zusammenbringt,  als  Lf>fn,  die  Vermittlerin  zwischen  Alfadir 
und  Fiigg  und  den  Machen,  als  V9r,  die  Schinnerin  der  Verträge,  als 
Syn,  die  Wächteria  des  Haus-  und  Hngfinedens,  als  Hlin,  die  Sdiut2g5ttin 
vor  Gefahren,  als  Snotra,  die  S^p>eDderin  von  Weisheit  (SnE.  1. 114!!.^  Ich 
habe  diese  Hypostasen  der  Frigg  aufgezählt,  da  sie  sich  durchweg  bei  Skalden 
finden.  Allein  hier  ersetzen  sie  weiter  nichts  als  das  Appellativum  dea,  so- 
dass ihr  Inhalt  als  altheidnisches  Eigentum  zum  mindesten  sehr  fraglich  ist. 

Als  SonnengOlim  erscheint  die  Frigg  durch  ihre  Wohnung,  die  Fensalir 
(Vsp.  34.  SnE.  I.  114),  die  wohl  nichts  anders  als  die  Meersäle  bedeuten 
können  (Bugge,  Studien  S.  214).  Sdion  hierin  zeigt  sich  die  mythische 
Diditimg  als  eine  rein  nordtgennanische:  im  Meere  sdwhit  die  Sonne  zu  ver- 
sinken, im  Meere  beweint  die  Mutter  den  Tod  ihres  gdiebten  Baldr.  In 
dieser  Auffassung  ist  Saga  eine  Hypostase  von  ihr,  Saga,  mit  der  Ödinn 
alltäglich  aus  goldenen  Gefässen  in  Sokkvabekk,  d.  h.  Sinkebach,  trinkt 
(Grim,  7.  SnE.  I.  114.  vgl.  Müllenhoff,  ZfdA.  XXX.  218). 

Als  G«'«ttin  der  Liebe,  der  Ehe  und  des  häuslichen  Fleisses  hat  sich  die 
Frigg  im  skandinavischen  Volksglauben  bis  heute  erhallen.  Dürfen  wir  den 
Zeugnissen  Lundgrens  (Hednisk  Gudatro  S.  83)  Vertrauen  schenken,  su  iiat 
die  Göttin  besonders  in  Schweden  Verehrung  genossen,  wahrend  norwegische 
Ortsnamen,  die  auf  sie  hinfflhren,  nidit  nachweisbar  sind.  In  Blekinge 
soll  stdi  der  Name  der  Göttin  bis  heute  erhalten  haben.  Hier  darf  am 
Thorstage  nicht  gesponnen  werden,  weil  an  ihm  Fn'gg  oder  Ffigge  spinne, 
und  in  virlen  Gegenden  Sdiwcdens  leuchtet  der  Gürtel  des  Orion  als  Ge- 
spinnst der  Frigg  am  Hiuiiii'  1.  weshalb  dieser  im  Volksmunde  auch  Friggc- 
roken  dder  Friggetenen  ^Rocken  oder  Spindel  der  Frigg«  heisst  (Hylten- 
Cavalliu-s,  W  arend  och  Wirdame  I.  236!,  Rietz,  Svensk  Dial.  Lex.  165).  An 
^  Frigid  als  Göttin  der  liebe  erinnert  das  islandische  Friggjargras,  das  neben 
eiskiigras  die  Orchis  maculata  bezeichnet  (Preyer  und  Zirkel,  Reise  nach 
Island  356). 

§  75.  Freyja.  Ein  Liebling  der  islandischen  Dichtung  istFreyja.  Eine  Spur 
ihrer  Existenz  findi^t  si' !i  rinsser  bei  dem  nor^'egischen  bei  keinem  anderen  ger- 
manischen Stamme  (Mannhardt,  Germ.  Myth.  708).  Auch  Schweden  und  Dänen 
kennen  die  Güttin  nii  ht,  ja  selbst  den  Norwegern  ist  sie  nur  wenig  bekannt.  Wir 
finden  sie  fast  nur  in  der  isländischen  Dichumg.  Hier  aber,  auf  dem  fernen 
EOand,  ist  sie  sicher  in  wetteren  Kreisen  bekannt  gewesen:  Thorgerdr,  Egils  Toch- 
ter» sagte  einst  ihrem  Vater,  sie  werde  nicht  früher  als  bei  Freyja  ihre  Abend- 
mahlzeit dnnehmoi  (Egilss.  Rbh.  1888.  S.  285),  und  Hjalti  Skeggjason  wurde 
auf  dena  Althing  999  wegen  Gotteslästerung  verurteil^  weil  er  Freyja  eine 
Betze,  Öctin  einen  Hund  genannt  hatte  (Xjala  S.  538,  Ftb.  L  426.  Isl.  s.  I.  u  k 
Nun  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  Frigg  und  Freyja  sich  in  den  n(  »rtlisc  hen 
Quellen  nur  zu  oft  decken.  Man  hat  dies  daraus  zu  erklären  versucht,  da-;s 
die  Gemahlin  des  urgerm.  Himmelsgcjttes  sich  in  Frigg  und  Freyja  gespalten 
habe  (Ltb.  f.  genn.  Fh.  1882  Sp.  5).  Dies  Freyja  —  ahd.  /rouwa  sei  dann 
die  Herrin.  So  erklären  sich  wohl  die  Ähnlichkeiten,  aber  nicht  die  Ver- 
schiedenheiten der  Gottheiten,  Bei  der  Frigg  zeigte  es  sich,  dass  sie  bei  fast 
allen  germanischen  Stämmen  vorkommt.  Deshalb  hat  man  sie  mit  gutan 
R<  hte  als  die  ältere  der  beiden  Gottheiten  angesehen  (Müllenhoff  ZfdA.  XXX. 
217  ff.).  Da  sich  m\n  Freyja  weder  in  Dünemark  noch  Schweden,  ganz 
selten  nur  in  Norwegen,  sondern  fast  nur  in  isländischen  Quellen  nachweisen 
lä&st,  so  iit  der  Schluss  nahe  gelegt,  dass  sie  hauptsächlich  erst  ein 
dichterischem  Erzeugnis  der  Wikingerzeit  ist.    Dann  kann  aber  unmöglich  der 
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Name  Freyja  auf  ein  urgemi.  Wort  zurückgehen,  aus  dem  m\rh  unser  ahd. 
fromva  hervorgegangen  ist,  sondern  wir  haben  in  Fre}  ja  w  e  it»  r  nichts  aU 
eine  Femininbildung  zu  Frey,  gerade  s<:)  wie  zu  goct.-gyd/d.  zu  Fl  nur :  Finna 
gebildet  ist.  liiciuu.s  erklärt  sich  nun  auch  die  oft  geradezu  auffallcntle  Cber- 
emstimmung  der  Göttin  mit  Frey.  Diesem  dichtete  man  eine  Schwester  an,  die 
sich  bald  mit  ihrem  Bruder  deckte,  die  aber  auch  eine  Reihe  von  Zogen  der 
nordgermanischen  Fcigg  in  sich  aufnahm.  So  erklart  sich  auf  der  einen 
Seile  ihre  Übereinstimmung  mit  Frey,  auf  der  andern  mit  Frigg,  die  sie  nuf 
Island  ganz  aus  dem  Sattel  gehoben  zu  hnben  scheint.  Wie  Freyr  Xj9r(3s 
Sohn,  ist  sie  Nj^rcts  Tochter  ^SnE.  I.  34S.  Heimskr.  6),  wie  er,  ^reh-^rt  sie 
zu  den  Vanen,  daher  heif^st  sie  7'auabntär  (SnE.  I.  350),  '•aiuulis  (fbd.  I. 
114),  vanagod  (ebd.  304).  Wie  jener  als  Hypostase  des  alten  Himmclsgoues 
über  R^n  und  Sonnenschein  und  die  Fruchtbarkeit  der  Äcker  herrscht,  so 
auch  Freyja  (Uhland,  Sehr.  VI.  57  f.  154  f.)-  Ob  solcher  Herrschaft  streben 
wiederholt  die  Riesen  darnach,  sie  in  ihre  Gewalt  zu  bringen.  So  begehrt  sie 
der  w  intcrlii  lie  Sturmriese  I'rymr  (I*rkv.  8),  der  Baumeister  aus  Riesenheim 
(SnE.  I.  134  ff.),  der  j9tunn  Hrungnir  (ebd.  2;o  i,  alles  dümonisclie  Machte 
des  Winters.  Wie  Frevr  in  s])nterer  Zeit  ist  auch  Freyja  hauptsilchlirh  die 
Gullin  (l<  i  im  Frühjalirc  \vicdcigcU>renen  S^nne  und  der  Natur.  C»aiu  wie 
ihrem  Bruder  wird  ihr  auch  der  goldene  Eber  zugeschrieben,  das  Symbol 
der  Sonne,  den  Zwerge  geschmiedet  haben  sotten,  wie  alles,  was  ans  Gold  ist 
(Hyndl.  7).  Wie  Freyr  auf  dem  Schiffe  Ski<tbladnir,  der  Wolke,  daherlahrt, 
so  wird  der  Freyja  ein  Falkengewand  (ffaiMümr,  vaiktottr)  zugeschrieben 
(I*rkv.  3.  Hyndl.  6),  das  andere  Asen  von  ihr  leihen  (f*rkv.);  auch  dies  kann 
nur  das  Symbol  der  Wulke  sein.  Dieselbe  Vorstellung  hat  auch  den  Mythus 
erzeugt,  dass  Freyja  auf  einem  "W^igen  durch  die  Luft  fahre,  den  Katzen 
ztWen  (SnE.  T.  176.  06).  Als  G^tt  der  Fruchtbarkeit  wurde  Fr^^vr  zur 
pliaUi.sclieii  Gulüicil  und  zum  Golie  der  sinnlichen  Liebe,  weshalb  sein  Üildnis 
in  Uppsala  cum  ingcnti  priapo  (Adam  von  Brem.  IIL  c  26)  dargestellt  war. 
Auch  der  Freyja  wirft  in  der  Lok.  Loki  ihre  sinnlichen  Triebe  vor;  sie 
habe  mit  aller  Welt  gebuhlt  (Lok.  30.  32).  Daher  gefallen  ihr  Liebeslieder, 
daher  ruft  man  sie  an,  wenn  man  jemandes  Liebe  gewinnen  will  (SnE.  I. 
96).  Den  Drontheimem  hatte  ihr  Freyr  die  Zukunft  offenbart  (Ftb.  I.  402), 
au<  h  Fr(  \  ia  lehn«-  «l'  U  Zauber,  wie  ilm  die  die  Zukunft  weissagenden  Vulven 
üblen  t^Hci]u>kr.  <>i.  Beide  Geschwister  waren  bei  den  Asen  Opfergütter 
(Heimskr.  6).  \\'ic  man  dem  Frey  den  Erinncrungstrank  weihte,  so  aucli  der  Freyja 
(Fas.  IIL  223).  Die  Anmut  ihres  Bruders  geht  natürlich  auch  auf  sie  über: 
so  ist  sie  trefflichste  und  schönste  der  Asinnen  (SnR  I.  96.  Heimskr.  11) 
die  bei  den  Götteigelagen  die  anmutige  Schenkin  spielt  (SnE.  I.  272).  In* 
folge  tlieser  Schr)nhcit  hat  ihr  die  Dichtung  z>^'ei  Töcliter  beigelegt,  die  Hnoss 
und  C, ersimi,  den  personifizierten  Schnmck  und  das  Kleinod  (SnE.  L  537. 
I.  114.  Heimskr,  1 1).  Wenn  aber  die  unterg«  lieiide  oder  aufgehende  Sonne  auf 
dem  Meriv  rulit  (WivHc  cnus,  Svmb.  vtni  Tasf  und  Xncht  2^  ff.),  dann  rrk'inzt  ihr 
Brisingameii,  der  UciTliche  Schnuitk,  an  ihrer  Brust,  ein  ^(  IniuK  k,  der  fa?.i  vun 
jedem  MyUiendeuter  anders  aufgefasst  worden  ist,  in  dem  man  bald  den  Mond 
(F.  Magnussen,  W.  Müller),  bald  den  Morgen-  und  Abendstem  (Uhland,  Thor 
99)  oder  das  Morgenrot  (Mannhardt,  Götterwelt  309),  bald  den  Regenbogen  hat 
finden  wollen  (E.  H.  Meyer,  Idg.  Myth.  IL  485).  Nach  spatem  M>lhi]S 
sollen  \  i(  r  Zwer-c.  denen  sich  Freyja  hingab,  das  glänzende  Kleinod  ge- 
schaffen haben  (S9rla|")attr  F:h,  I.  y\  ff.V  Allabeiiclli.  Ii  wurde  es  der  Göttin 
von  Loki  geraul)t  und  von  Heimtlall  ain  Morgen  wieder  erworben,  wie  noch 
Ülfr  Uggassuu  im  Ausgajig  des  10.  Jahr  Iis.  zu  erzäiüen  weiss  (SnE.  I.  208). 
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Nach  diesem  Kleinod  hiess  die  Göttin  Men^^  »die  mit  dem  Halsschmuck 
Bdadene«  (Idg.  Forsch.  V.  15),  unter  welchem  Namen  sie  besonders  in  den 
F]|9lv^nnnsmal  uns  entg^;entritt  Und  wenn  dann  die  schöne  Himmels- 
gr»ttin  auf  dem  Meere  zu  ruhen  schien,  dann  mag  ein  Di(  hter  sie  als  J/<7r- 
d^ll,  als  »die  über  das  Mt  i  r  ( /Umwende  (SnK.  I.  j\02\,  verhenlicht  haben^ 
dann  mag  der  goideue  Scliimmer  auf  dem  Wasser  das  BiUl  erzeujxt  haben, 
dass  die  Himmüsdie  goldene  Zähren  weine,  die  in  der  Skaldensprat  lie  das 
Gold  mnsdureiben  (SnE.  I.  34Ö  f.).  So  eignete  sich  ihre  ganze  Erscheinung 
allem  unter  allen  Göttinnen  dazu,  dass  sie  in  christlicher  Zeit  die  Venus 
glossierte  (Postula  Sög.  S.  146.  Trojums.  Ann.  1848.  20).  —  War  so  bei  den 
iKMTiregisch-isIändischen  Skalden  die  Fre\  ja  d«  Liebling  unter  den  Göttinnen 
gewr.rden,  so  wäre  es  geradezu  auffallend,  wenn  sie  nicht  die  altere  Frigg 
zurü«  kireflrtncrt  und  Züge  von  dieser  an<  <  Ti.  nninen  hflttr.  Wie  weit  nocli  in 
späti  hri^tlichcr  Zeit  diese  Verraix  hung  der  beiden  Göttinnen  ^intr.  zei(rt  die 
Skldaruüa  recht  deutlich,  wo  Freyja  als  Fj^luis  -Af,  d.  Ii.  Odins  Weib, 
(175)  und  als  sparsame  Hausfrau  {105)  erscheint  Aber  auch  in  älteren 
<^len  bt  sie  zu  Odins  Gmahlin  geworden.  Offenbar  ist  dies  Verhältnis 
Grim.  14  angedeutet,  wo  es  von  Freyja  heL<^t,  dass  sie  die  eine  Hälfte 
der  Gefall«  ni  II  erhalte,  wahrend  die  andere  rrrtinn  bekommt,  und  in  dem 
KvidJing  des  Hjalti  (Nj4Ia  538)  vdinag  ich  das  \^erhilltnis  zwisclien  Odin 
und  Fre\ja  auch  nicht  anders  al>  das  engste,  als  ein  eheliches  aufzu- 
fassen. Durch  diese  .\nnaherung  an  die  Frigg  ist  aber  Freyja  auch  zur 
chthonischen  Gr  ilhcit  geworden,  wciiiL:>t(  ns  kann  ich  ihre  Wcjhnsitze 
Folkvang  (Grim.  14)  und  Scssrumnir  (SnE.  L  304)  nicht  anders  als  Bc- 
idchnungen  fOr  die  Erde  deuten.  Als  chthonische  Gottheit  zeigt  sie  sich 
aoch  auf  ihrem  Totenritte  ß  valsintd)  in  den  Hyndlulj<Kt,  wo  sie  die 
Völve  Hyndla  weckt,  wie  der  Totengott  Ödinn  die  Völva  in  Baldrs 
drauniar  (vgl.  auch  A.  Olrik,  Norskc  Oldkvad  <»g  Sagnkonger  9  f.).  — 
Unerklärt  bleibt  bei  dieser  Auffassunc:  der  Freyja  das  ^\Thältnis  zu  Od,  als 
dessf^n  Gemahlin  sie  bei  den  Dichtern  w  ipflerhnit  erscheint  (Vsp.  25.  SnE.  I. 
348.  1 1  j.  314).  Sie  .^»11  dicst  n  in  drr  Wrlt  su(  hi  n  und  iioldene  Thräncn 
um  ihn  weinen.  Das  klingt  nicht  nordi>cli,  und  almlichc  deutsche  Sagen, 
die  man  zur  Stütze  dieses  Mythus  hat  heranziehen  wollen  (Mannhardt,  Genn. 
Myth.  288^.  295*),  sind  durchaus  nicht  der  Art,  dass  sie  diesen  Zug  als 
gemeii^rmanisch  retten  könnten.  Es  li^  daher  die  Wahrscheinlichkeit 
nahe^  dass  in  diesem  M3rthus  fremder  Einfluss  v(»rliegt,  wie  ihn  Bugge  zu 
eivielsen  gesuclit  hat,  wenn  ich  auch  nicht  in  Od  den  griech.  Adonis,  son- 
dern eine  \rrkür/te  Form  für  Ottin  suchen  mürlite  (Christ.  Morgenbladet 
V  in  i'i.  Aug.  \66\.  Falk,  Aarl).  1891,  275  ff.).  Dunk«  1  siml  auch  die  Bei- 
iiajiicn  der  Freyja  wie  Gcfn,  H^rn,  Syr,  J*rungva,  Skjalf  (SnE.  1.  557), 
deren  Erkläning  ai»  dem  Nordischen  noch  nicht  befri^^^end  gründen  ist 
Sie  werden  häuhg  von  Skalden  gebraucht»  doch  sind  sie  hier  vollständig  faib- 
los:  sie  bilden  nur  den  Teil  einer  Kenning  ffir  »Weib«  (z.  B.  men'Gtfn  »die 
Kleinodgefo«,  die  Frau,  die  sich  mit  Kleinodien  schmückt?). 

§77.  Einzelne  süd-  und  nordgermanische  Göttinnen.  Ausser 
den  Göttinnen,  die  sich  mehr  f>der  weniger  als  IT^postnsen  der  alt^rcrnia- 
nischen  Erdmuttcr.  der  Gemalilin  rl«\s  IIinnn(  l>L;"tifs,  /«  im  n.  ui<  l)t  es 
noch  andere  Göttinnen,  die  wir  teils  durch  Taciius  in  der  iulcrpretatio 
latina,  teils  durch  die  Votivsteine  germanischer  Krieger,  teils  nur  aus 
idändischen  Quellen  kennen,  vcfo.  denen  tms  aber  die  Quellen  kein  ge* 
nOgendes  Bild  geben.  Zu  ihnen  gehört  die  Tanfana,  deren  Heiligtum  sich 
im  Gebiet  der  Marsen  befand  und  das  Germanicus  14  n.  Qir.  vernichtete 
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(AmL  I.  51).  Müllenhoff  findet  in  der  Göttin  eine  spendende  Erdgöttin, 
deren  Fest  die  Marsen  ün  Spätherbste  feierten  (ZfdA.  XXIII.  23  ff.),  eine 
Ppfetgötdn,  und  bringt  das  Wort  mit  altn.  U^,  ahd.  ulbar  »Opfer«  zusammen. 
Kogel  (Gesch.  der  deutschen  Lit  I.  19)  bringt  es  mit  isl  p^mb  »Fülle«  zu- 
sammen. Die  Ei\  III' jlogie  und  Bedeutung  der  Göttin  bleibt  dunkel.  — 
Ebenso  dunkel  ist  die  Isis,  die  nach  Tacitus  (Germ.  9)  ein  Teil  der  Sveben 
verehrte  und  deren  Symbol  ein  leichtes  Schiff  war.  Mancherlei  Hypothesen 
.sind  über  diese  GiHtin  aufgestellt  worden  (vgl  Drexler,  in  Roschers  Lex.  d. 
griech.  und  röm.  My  th.  II.  548  ff.  Zangemeister,  Hei<lelb.  Jahrb.  V.  47  Anm.  5). 
So  ist  sie  u.  a.  audi  mit  der  Nehalennia  identifiziert  worden,  von  der  im 
l^elndelta  und  auf  den  vorlagemden  Inseln,  besonders  auf  Waldieren,  dne 
grosse  Anzahl  Vuti\steine  gefiinden  sind.  (Sie  finden  sich  aufgezaldt  von 
Kauffmann,  PBB.  XVL  auf.;  hier  wird  auch  der  Nachweis  zu  führen  ge- 
sucht, dass  die  Nelialennia  und  die  Isis  der  Sveben  die  gleiche  ?enn.  GuU- 
heit  sei).  Auf  den  bildlichen  Darstellungen  der  Göttin,  die  die  .Steine  ent- 
halten, sehen  wir  sie  in  einem  nUnlschen  Matronengewande,  bald  sitzend, 
bald  stehend ;  hier  und  da  befindet  sich  uji  ihrer  Seite  ein  Hund,  fast  über- 
all ein  Frachtkorb.  Auch  in  ihrem  Schosse  hat  sie  FrOchte.  Auf  einigen 
Steinen  befindet  sie  sich  in  Begleitung  von  Neptun  und  Hercules,  auf  einigen 
setzt  sie  ihren  Fuss  auf  den  Steven  eines  Schiffes,  auf  einem  stQtzt  sie  sich 
auf  ein  Ruder.  Man  hat  aus  dem  letzten  Umstand  geschlossen,  dass  man 
die  Göttin  als  die  Schifferbes'  liüt;  ende*  verehrt  habe  (Kauffmann  a.  a.  0.), 
allein  diese  Deutung,  die  die  Etymologie  des  Wortes  stützen  soll,  steht 
auf  c:  <  n>(>  schwankem  Bctden  wie  die  Muchs  (ZfdA.  XXXV.  324  ff.  = 
»die  GdIüh,  die  hilfreicli  nalic  steht«)  oder  Siebs  (ZfdPh.  XXIV.  460  »die 
Todbringerin«).  —  Gar  nichts  Bestimmtes  lässt  sich  ferner  sagen  über  die 
friesische  Baduhenna  (Ann.  IV.  73.  vgl.  dazu  v.  Grienbeiger  PBE  XIX. 
531  ff.),  Ober  die  Haiva  (CIRh.  13a  ZfdPh.  XXIV.  304  ff.;  ebd.  46t  f.;  ZfdA 
XXXIX.  51),  die  Dr:i  0  a  mangabis  (Gjrresp.  d.  Westd.  ZfGesch.  1893. 
184  ff.  vgl.  ZfdA.  XXXVIII.  189  ff.;  PBB.  XX.  526  ff.),  die  Dea  Vagda- 
vercustis  (CIRh.  67.  vgl.  Verslag.  en  Mededel.  d.  Krmg.  Akad.  van  Wetensch. 
1874.  344  ff.;  ZfdA.  XXXV.  393  f.),  die  Dea  Harimella  (CIL.  VII.  1065; 
vgl.  ZfdA.  XXXVI.  44  ff.),  die  Dea  Hariasa  iCIRh.  314;  ZfdA.  XXXVI. 
208),  die  Vihansa  (De  Nederlandschc  Spectalor  1874;  vgl.  ZfdA.  XXXVL 
3ioff.),  die  Sandraudiga  (CIRh.  132;  vgl  ZfdA.  XXXV.  328 f.,  389f.). 
Wir  sehen  aus  diesen  Namen,  dass  die  Zahl  der  germanischen  Göttimien 
ungemein  zahlreich  gewesen  ist.  Sie  werden  noch  vermehrt  durch  die  For- 
tuna, die  .sich  dem  Donar-Herkules,  durch  die  Victoria,  die  sich  dem 
Zui-Mars,  durch  die  Felicitas,  die  sicli  dem  Wodan-Mercuriiis  auf  den 
Votivtafeln  der  batavischen  Reiter  zu  Rom  paarte  (Zangenieistcr,  HeidelberL^er 
Jahrb.  V.  51).  Leider  haben  wir  auch  dun  h  diese  Namen  keine  lebensvollen 
Gestaltcu  gewonnen;  die  Combination  mit  bekannten  Gottheiten  ist  wohl  ein 
leichtes  Spiel,  aber  de  verwirrt,  statt  zu  kiflren.  Und  gerade  die  Menge  der 
Namen  muss  uns  vor  ihr  warnen.  —  Im  2.  Merseburger  Spruche  finden  wir 
femer  die  Sinthgunt  als  Schwester  der  Sonne,  eine  zauberkundige  Göttin 
(MSD.  IV.  2).  Ihrem  Namen  nach  ist  sie  die  Genossin  und  mag  daher 
wohl  mit  gutem  Rechte  als  Miindgöttin  aufgefasst  werden.  —  Eine  altger- 
manisi  lu-  Frühlingsgr.ttiu.  deren  Existenz  \ielfach  angezweifelt  wird  (Weinhold, 
Die  deutschen  ^b  natsnamen  52;  Mannliardt.  BK.  505),  ist  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  die  Austr»*  gewesen,  die  wir  nur  dialektisch  als  Eosirc  aus  dem 
Angelsächsischen  kennen  (Beda,  De  temporum  ratione  c.  XV),  und  nach  der 
der  Osteimonat  (ahd.  Östarm&mth^  ags.  ^asiurmönaih)  genannt  sein  soU.  Ihr 
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Käme  deckt  ach  mit  dem  ind.  und  »MoigenrOtes  dem  lat  awüm  (Kluge, 
EtyBL  Wtbb  unter  Ostern).  Sie  mflsste  also  von  Haus  aus  eine  Göttin  der 
Morgenröte  gewesen  sein,  die  auf  germanischem  Boden  zur  Göttin  des  im 
Frühlinge  wiederkehrenden  Tage%estims  geworden  ist. 

Unter  den  islandisch-nor^vegisrhen  Göttinnen,  die  wir  aus  spaterer  Zeit 
kennen,  ist  besonders  die  Idunn  hervorz.nheben,  die  ewig  junge  Göttin,  die 
Hüterin  der  goldenen  Apfel,  die  den  Göttern  die  Jugend  bewahren.  Wir 
beaitwn  über  ae  dnen  Mythus,  den  t*j6d61fr  in  seiner  Haustl9ng  (SnE.  X. 
306  14)  besungen  hat,  woraus  ihn  dann  Snorri  schiffte  (SnE.  n.  293). 
Ihrem  Namen  nach  ist  Idunn  die  Göttin,  die  sich  immer  wieder  selbst  verjüngen 
kann.  Lnki  entführte  sie  einst  den  Göttern,  indem  er  sie  in  eine  Nuss  ver- 
wandelte, und  brachte  sie  dem  Riesen  P'jazi.  Als  darauf  die  Götter  zu  altem 
anfingen,  musste  er  sie  wieder  nach  Asgant  zurückbringen.  Spätere  Mythe 
hat  idun  zur  Gemahlin  Kragis  gcniac  lit.  Wir  haben  in  dem  Mythus  von 
der  Idun  zweifellos  eine  abgeschlossene,  rein  nordisdie  Dichtung.  Dass  die-  • 
lettw  eine  emfache  Wiedergabe  des  Mythus  von  den  Ajtfdn  der  He^ridea 
id,  wie  Bt^gge  {Ark.f.n.FO.  V.  i  ff.)  zu  beweisoi  sucht,  ist  wenig  wahrschein* 
Kcfa,  da  die  verjüngende  Äpfel  im  deutschen  und  nonüschen  Märchen  za 
Hause  sind  und  da  sie  auch  sonst  im  nordischen  Mythus  ohne  die  Idun 
emc  R<  A\e  spielen. 

Eine  eigentümliche  nordische  Göttin  ist  die  Gefjon.  Der  Beiname  der 
Freyja,  Gefn,  Iäi>bt  fast  vermuten,  dass  sie  mit  dieser  in  engstem  Zusjimmen- 
hang  stehe.  Es  ist  femer  mit  guten  Gründen  die  Vermutung  ausgesproclien, 
worden,dass  sie  mit  Nerthus  identisch  sei  (Much,  ZfdA.  XXXV.  327 ;  PBB.  XVII. 
10).  Wie  der  Freyja  wirft  auch  ihr  LoU  Buhlerd  mit  einem  blondhaarigen 
Jttngünge  vor,  der  ihr  dafOr  herrlichen  Schmuck  gegeben  habe  (Lolc  20). 
Die  Andeutung  erinnert  an  Freyjas  Verhältnis  zu  Heinulall  und  wie  dieser 
der  Göttin  den  Bnsingensrhmuck  zuführt.  So  sagt  auch  Odinn  (ebd.  21) 
vm  ihr.  dass  sie  das  Scliieksal  der  Menschen  wisse.  Snorri  weiss  dann 
weiter  \  .  m  ihr  zu  erzählen,  dass  sie  Jungfrau  sei  und  dass  zu  ihr  alle  kommen, 
die  als  Jungfrauen  sterben  (SnE.  II.  274V  Danehen  kennen  die  Meim>kringla 
(Yngls.  c  5)  und  die  en^'eiterte  Gestalt  der  Gylfagauung  ^c.  1 )  von  ihr  noch 
dnen  weiteren  Mythus  der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schwedisdien  Ur- 
spnmgs  ist  (Möllenhoff,  DAK.  II.  361  f.).  Beide  Stellen  gehen  zurOck 
tiif  ein  Gedicht  Bragis,  von  dem  (a.  a.  O.)  eine  Visa  erhalten  ist.  Nach 
dHesem  Mythus  kam  einst  die  GeQon  als  fahrendes  Weib  zu  Kcjnig  Gylfi 
von  Schweden  und  erlu'elt  von  diesem  soviel  Land,  als  sie  mit  vier  Orhsen 
wahrend  eines  Tages  und  einer  Nacht  umpflüfrcn  konnte.  Darauf  ging 
Gefjon  nach  Jotunheim  und  gebar  hi(  r  einem  I\ie>en  vier  S()hne  in  Stier- 
gestalt. Dort,  wo  sie  da.s  Land  au.sgepflügt  hat,  entstand  der  Mälarsce,  das 
Land  aber  schaffte  sie  selbst  nach  Westen;  es  ist  ein  Teil  der  dänischen  Landew 

Erwähnung  verdient  schliesslich  noch  die  nordische  Totengöttin,  die  HeL 
Im  allgemeinen  tritt  diese  in  der  mannlichen  Zeit  der  WikingerzQge  und  ihrer 
Diditung  in  den  Hinteignmd.  Frigg  und  Frc\  ja,  vor  allem  aber  Ö<linn  als 
Totcngntt  und  Herr  von  Valh9ll  spielten  damals  die  Hauptrolle.  Die  Hei 
ist  mehr  ein  dämonisches  Wesen  als  eine  Göttin.  Wenn  sie  Pjod«'»lfr  <ITeim- 
ricr.  15)  mcrr  Lokü  nennt,  su  fa^st  er  sie  wohl  als  Frau  Lokis  auf,  dessen 
weibliches  Gegenbild  sie  in  nian«  hetii  ist.  Später  ist  sie  seine  und  der 
Angrboda  Tochter  (Grim.  31).  Sie  wohnt  im  imterirdischen  Reich,  und  dies 
hat  von  ihr  den  Namen  erhalten.  Spätere  Volkssage,  die  den  christlichen 
Etnfluas  auf  der  Stiin  trägt,  hat  ihr  eine  schreckenerweckende  Gestalt  ge- 
geben: sie  ist  halb  schwarzblau,  halb  fleischfarben,  von  grässlichem  Aussehen. 
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Mühe  und  Plage  hcisst  ihr  Saal,  Hunger  ihr  Tisi  Ii,  Mangel  ihr  Messer, 
Faullcnzcr  ihr  Knecht,  Verderben  ihr  Thor,  Geduldenuüder  ihre  Schwelle 
(SnE.  11.  271). 

KAFtTEL  XV. 

DIE  EDDISCHE  KOSMOGONIE  UND  ESCHATOLOGIE. 

§  78.  Die  Schöpfung  der  Welt.  Einen  zusammenhangenden  Beridit 
über  die  ersten  Dinge  haben  vnr  wiederum  nur  in  isländischen  Quellen  und 

zwar  D.iniiiitlirh  in  der  Sn<iir;i  Edda,  die  zum  gins^ten  Teil  auch  hier  aus 
den  Eddaliedern  sch-ipft.  Von  den  Eddaliedern  berichten  darüber  die  V9I1!- 
Spa,  die  Vaff^ruCtnisnu'il.  die  Grimnismnl. 

Im  Anfang  der  Zeit,  so  hf^rirfitct  die  V.sp.  (3^  ^ab  es  weder  Erde  noch 
Himmel,  nicht  Strand  noch  See  inx  h  hflumcnde  ^^^  11,  überall  war  gähnender 
Abgrund.  Dieser  gähnende  Abgmnil  hiess  Giniiungagap.  Er  beiand  sich 
nach  Anschauung  der  alten  Norweger  nördlich  von  Norwegen,  wahrend  die 
Islander  ihn  in  die  Gegend  zwischen  Vinland  und  Grönland  versetzten.«  Dort 
kennt  ihn  Haraldr  Hardradi  (t  1066),  der  bis  an  das  immam  abvssi  baratrum 
(Adam  v.  Bremen  IV.  c,  ;>S  i  \orgedrungen  war,  hier  erwähnt  ihn  die  Gripla 
no«;h  im  14.  Jahrh.  (Grönl.  bist.  Mind.  III.  224).  Dort  hOrt  die  Erde,  -die 
man  sich  als  Scheibe  darbte,  auf  (G.  Stürm,  Ark.  f.  n.  Fil.  VI.  340  ff. ; 
Svensen,  .Svensk  Ilist.  Tidskr.  1889.  123  ff.).  Im  Norden  dieses  Ab<2runils 
war  CS  eisig  kalt,  im  Süden  hciss.  Dort  befand  sich  die  kalte  Ncbelwelt, 
Nillheimr,  in  deren  Mitte  der  Brunnen  Hvergelmir,  der  Rausdid^easd, 
stand.  Diesem  entströmten  zwölf  Ströme,  die  £livägar,  Ströme  mit  kalten, 
feuchten  Luftschichten,  die  noch  heute  der  Norweger  als  el  kennt  (Aasen»  Noisk 
Ordb.  131),  die  oft  als  Hagcls(  haucr  zur  Erde  niedergehen.  Im  Süden  dag^^ 
war  der  warme  Muspellxheimr,  die  Quelle  des  Feuers  und  der  Wärme.  .\ls 
nun  jene  Strümp  weiter  \  i  >n  ihrem  Ursprünge  entfernt  waren  tmd  dniin  in  Ginnun- 
gagap  nicderfielni  wi«.- Sinter,  —  ein  Bild  der  herabfallenden  Ilau'clki'iriier,  — 
da  entstanden  hier  Eissc  hichten.  Diese  wurden  von  den  iiei>.->ea  Funken 
und  der  warmen  Luft  aus  Muspellzheim  berührt,  und  durch  das  Zusammen- 
wirken von  Wärme  und  Kälte  entstand  das  erste  Geschöpf,  der  mächtige 
Meerriese  Ymir  »der  Rauscher«  oder  Aurgelmir  »das  rauschende  Nasse 
(Vafjjr.  29I  Er  ist  der  .Stammvater  der  Reifriesen,  der  dämoni.schen  (Gestalten 
des  mit  Eis  bedeckten  Meeres.  Aus  der  Vermischung  von  Killte  und  Wärme, 
von  Feuer  und  Wasser  entsteht  also  das  erste  Ges«  h">]>f,  aus  denselben 
F.l<  ini  ittcn,  .'ii5H  denen  nac  h  Ansicht  der  Chatten  und  Henuunduren  das 
heilige  Salz  entstand  (Tacitus,  Ann.  XIII.  57V  das  auch  nach  nordischer 
Auffa.N.sung  der  Urquell  alles  geistigen  Lebens  war.  —  Der  Bericht  m  der 
SnE.  fahrt  dann  fort  256),  dass  von  dem  Reife,  der  über  Ginnui^gap 
lag,  infolge  derselben  Wärme  die  Kuh  Audumla  entstanden  sei,  aus  deren 
Eutern  dem  Riesen  Vmir  Nahrung  zugeflossen  wäre.  Zweifellos  liegt  dieser 
Kuh,  wie  so  oft  im  germanist  In  n  Mytluis,  die  Vorstellung  von  der  Nass 
und  Fruchtbarkeit  sjiendenden  Wolke  zu  Grunde,  die  den  gewaltiiren  Meer- 
riesen .sjjeist.  .Sie  selbst  nährte  sii  !i  \iM\  den  salzii^en  Eisblöcken,  und  durch 
tlie  W.'irme,  welrhe  sie  dadurch  diesen  niilleilte,  entstand  ein  neues  Gcsi  hüpf, 
lJuri,  der  \'au  r  ik,->  Borr,  jener  der  Erzeuger,  dieser  der  Erzeugte.  Letz- 
terer hatte  die  Riescntuchter  Bestla  zur  Frau  und  zeugte  mit  ihr  Ödin, 
Vili  und  Ve,  denn  neben  diesen  Geschöpfen  hatte  Ymir,  der  gleich  dem 
Tuisto  des  Tacitus  von  zwiefachem  Geschlecht  war,  aus  sich  selbst  eine 
Nachkommenschaft,  die  Riepen,  gezeugt  (^Vaf|>r.  33).  —  60TS  Söhne  nun 
waren  die  eigentlichen  Schöpfer  und  Ordner  der  Welt.   Sie  töten  den  Riesen 
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Ynir  und  ertrftnkeii  in  seinem  Blute  sein  ganzes  Geschlecht  Nur  Berget- 
mir  entkommt  auf  seinem  Nachen  und  wird  der  Vater  eines  zweiten  Riesen- 

geschlechts.  Ymirs  Ldb  wird  dann  in  die  Mitte  \  <  in  Ginnungagap  geworfen: 
sein  Blut  giebt  Seen  und  Gewflsser,  sein  Fleisch  das  LmiuI  seine  Knochen 
die  Ber^p,  seine  Haare  die  Wälder,  sein  Schädel  den  liimniel,  sein  Gehirn 
die  Wölken  ^V'afJ)r.  21.  Gr'im.  40/1),  —  Diese  stanze  Darstellung  der  Welt- 
schöpfnnir,  wie  wir  sie  namentlich  aus  Grim.  und  V'af[>r.  kumicn,  hat  man 
neuerdiii-s  als  die  letzten  Ausläufer  der  alten  babylonischen  Kosmogonie 
angesehen^  -  die  Uber  das  Abendland  auch  zu  den  Nordländern  gdcommen 
sei  Ganz  besonders  sd  es  die  stoische  Lehre  gewesen,  die  namentlich  durch 
Fhrtarch  Verbreitung  in  Deutschland  und  dem  Norden  gefunden  habe.  Nach 
dieser  ist  der  Mensch,  der  Mikr<  »kosmos,  fast  aus  denselben  Dingen  ge- 
schaffen, aus  denen  nach  der  eddischen  Dirhtunn:  rier  Makrokosmos,  die 
Welt,  entstanden  ist'.  Diese  Menschenschöpfung  findet  si(  h  In  i  den  M  rschic- 
denen  germuniNrhen  Stäinnini.  bei  den  Friesen,  Angelsachsen  u.  s.  w.  ^Myih.  I. 
409;  2fdA.  I.  i  ff.;  XXIII.  350  f.).  Auch  bei  den  Iren  ist  sie  im  11.  Jalurh, 
nachwebbar  (Gaidoz,  Rev.  celt  VI.  9  ff.).  Nichts  destoweniger  kann  die 
nordische  Weltschöpfung  recht  wohl  nationalen  Ursprungs  sein,  wenn  auch 

dem  detaillierten  Berichte  der  Wafpr.  und  Grim.,  die  von  einander 
abhängig  sind,  fremder  Ftnfluss  eingewirkt  haben  mag:  die  Schöpfung  der 
Welt  aus  einem  riesischen  W'csen  findet  sich  bei  den  verschiedensten  Völkern 
der  Erde  (vgl.  Chantepie  de  la  Saussaye,  Gerniaansche  K<)smogonie,  Versl. 
en  Mededeel.  d.  Kgl.  Akad.  \an  W'etensch.  3.  Reeks  Deel  VII T.  Amsterd. 
1892;  R.  M.  Meyer,  ZfdA.  XXXVII.  i  ff.;  Anz.  f.  d.  A.  XIX.  j2o}.  Wie 
die  Wilden  auf  soldie  Gedanken  kommen  konnten,  so  konnten  es  unstrdtig 
anch  die  alten  Germanen,  ohne  dass  sie  dazu  von  aussenher  angeregt  wurden. 
Und  was  von  der  Erschaffung  der  Welt  gilt,  gilt  auch  von  jener  grossen 
Flut,  in  der  wir  durchaus  keinen  christlichen  Einfluss  /u  finden  brauchen 
(v;^l.  R.  Andree,  Die  Flutsagen.  Braunschw.  i8t|i).  Eine  Erweiterung  des 
S<  höpfungsberi«  htes  srheint  dagegen  (hTreh  Snorri  erfnl^ft  zu  sein.  Nach 
ihm  war  noch  Midgardr  aus  dcTi  Augtabrauen  dc-^  Ri<M  11  ( lUstanden,  wäh- 
rend die  Zwerge  aus  den  Maden  hervorgingen,  die  sich  in  seinem  Fleische 
anstellten  (SnE.  II.  257.  2bo;  I.  50  ff.,  02  ff.). 

Nordisch  germanisch  ist  auch  der  Schöpfungsbericht  der  Vsp.  (4  ff.). 
Damadi  hoben  Bors  Söhne  die  Erdscheibe  aus  dem  Meere  und  sdnifen  dadurch 
den  herili«  l^en  Mi<tgar{t,  die  von  den  Menschen  bewohnte  Welt,  die  alle 
germanischen  Stämme  kennen  (got  midjun^ards,  ahd.  miltils^art,  ags.  middangearä, 
as.  middilfiard}.  Noch  irrten  Sonne,  Mond  und  Sterne,  Funken  aus  Müspellzheim, 
planlos  umher,  ein  echt  nordisches  Bild,  dem  die  Mitternachtssonne  Leben 
und  Farben  gegeben  hat  (H«3fforv.  Eddastudien  73  ff.).  Da  schaffen  die 
Gülter  den  Gestirnen  ihre  Bahn,  und  nun  scheint  die  Soime  auf  den  den 
Wogen  enthobenen  Midgard  und  lässt  das  erste  Grfln  auf  ihm  wachsen.  Dann 
TCwammeln  sich  die  Asen  auf  Idav9ll,  dem  Felde  der  Arbeit,  und  errichten 
liier  Tempel  und  Opfersteine,  l^n  Schmiedeherde  an  und  lehren  so  die 
Menschen  Werkzeuge  und  Vcrehrungsstatten  herstellen.  In  unschuldiger 
Freude  verbringen  sie  selbst  ilire  Tage  (V.sp.  7.  8),  bis  ihre  Verbindung  mit 
den  Riesen  diese  stört  und  durch  (  >'1in  der  erste  Kampf  in  tlie  Welt  kommt 
iV^p.  8.  21:  Castren,  Finn.  Mvth.  j_(>lf.).  Im  Anfang  ihrer  weltordnenden 
Thäiigkeit  scliufen  auch  die  Götter  die  Zwerge;  nacii  leierlichem  Thinge  bc- 
schiesst  man  sie  aus  Blut  und  dunklem  Gestein  ins  Leben  zu  rtifen. 

%  7Q.  Die  Schöpfung  der  Menschen.  In  jene  Uranfänge  der  Welt 
fällt  auch  die  Schöpfung  der  Menschen.   Drei  jener  Gotter,  ÖÜiim,  Hcenir 
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und  LoduTT,  kamen  einst  nach  Mi^gard  und  fanden  hier  ohne  Bestimnmng 

und  unveniiögend  Ask  und  Embia,  rw^fdlos  Bäume,  wie  die  Namen 
lehren  und  die  tre'mcnn  (Häv.  49')  bezeugen.  Diesen  gab  Odinn  die  Seele, 
das  Leben  (i}nd)y  Hoenir  den  denkenden  Geist  (odr),  Lodurr  Lebenswänue 
und  blühendes  Aus«?ehen  {l^  ok  litu  goda  Vsp.  17 — i8i 

Auch  bei  Schöpfung  der  Menschen  glaubt  man  den  Einfluss  antiker  Ge- 
lehrsamkeit gefunden  zu  haben  (H.  Falk,  Martianus  Capella  og  den  noid. 
Mytologi  Aarb.  1891,  271  ff.).  Ich  vermag  diesen  ebensowenig  anzuerkexmeot 
wie  bei  der  Schöpfung  der  Welt  Ist  er  vorhanden,  so  kann  er  sich  auch 
nur  in  dw  Ausschmflckung  finden.  Sicher  ist  der  Mythus  von  der  Mensdien- 
schöpfung  nordischer  Mythus.  Anders  finden  wir  ihn  bei  den  Südgermanen. 
Von  diesen  berichtet  Tacitus  (Germ.  cap.  2),  dass  sie  \w  Liedern  den  erd- 
entsprossenen Tuisto  und  seinen  Sohn  Mannus  verlierrlicht  hätten.  Letz- 
terer habe  drei  Söhne  gehabt  und  diese  seien  die  Stammväter  der  Ingvaconen, 
Herminonen  und  Istvaeunen.  Mannus  ersclieint  hier  als  der  Stammvater 
aller  Germanen^  denn  aittser  jenen  Volkerbflnden  sollen  auch  andere  Völker 
von  ihm  abstammen*. 

§  8a  Die  Einrichtung  der  Welt  Von  der  Einrichtung  der  Welt 
können  wir  nur  mit  Bestimmtheit  in  urgermanische  Zeit  die  Vorstellung  der 
bewohnten  Erde  als  Mittelpunkt  des  Weltalls  setzen.  Bei  allen  germanischen 
Stümmen  findet  sich  der  gleiche  Namen  für  die  Erde:  got.  miJjuuiiards. 
ahtl.  mi/iii-  oder  mi'tfitii^mi,  alts.  middilgntd,  atrs.  middnni^eard,  altn.  mid- 
gardr.  Um  diesen  Mittelpunkt  des  Weltalls  herum  /<ig  sich  tiann  nach  An- 
schauung der  am  Meere  wohnenden  germanischen  Stämme,  namendich  der 
Nordländer,  das  Meer  in  Gestalt  einer  mächtigen  Schlange,  des  Mitfgar<ls- 
orm  oder  Jprmungand.  Andere  Welten  haben  sich  in  der  nordiscben 
Dichtung  diesem  Menschenheim  zugesellt.  Während  in  Deutsddand  die 
Götter  in  heiligen  Hainen,  .scclisclie  Geister  und  Dänif^nen  in  Gewas.sem, 
Bergen,  Bäumen  wohnten,  gaV)  ihnen  der  Nordgennane  ein  Reich,  schuf 
einen  Asgard  für  die  Äsen,  einen  Alfheim  für  die  Alfen  (Grini.  5\  Jotun- 
heimar  für  die  Riesen,  Niflheim  oder  Niflhel  (Vegt.  6.  Vafi^r.  43^  für 
die  Seelen  der  Verstorbenen.  Wohl  mag  die  Vorstellung,  dass  imter  der 
Erde  sich  noch  eine  V/elt  befind^  dass  der  gewölbte  Himmd  eine  dritte  sei, 
uralt  sein,  denn  nur  von  dieser  Auffassung  aus  erklärt  sich  das  Wort  Mittingait, 
allein  es  K'Lsst  sich  weder  beweisen  noch  wahrscheinlich  machen,  dass  diese 
Welten  bei  anderen  germanischen  Stämmen  den  nordischen  Bezeichnungen 
ähnliche  Namen  gehallt  halien.  War  der  Nordgermane  doch  ni(  hl  einmal 
klar  üher  die  Lage  dieser  Welten.  Wohl  dachte  man  si(  h  lotunlieimar  im 
flu.sserslen  Norden,  jenseits  der  bewohnten  Erde,  und  nannte  das  Reif  h  des- 
halb auch  Uigard  (Ausscnwelt),  wohl  dachte  uiuii  sich  das  Reich  der  Hei 
unter  der  Erde  (Vaft)r.  43),  allein  wohin  man  Asgard  versetzte,  daiOber 
geben  uns  die  Quelloi  keinen  Aufschluss.  —  Ferna:  sprechen  die  Eddalieder 
mdirmals  von  neun  Welten  (Vsp.  2.  Vafl>r.  43).  Skaldische  Gddirsamkeit 
des  12.  J  iluhs.  hat  diese  neun  Heime  aufzuzählen  gewusst  (SnE.  L  592. 
IL  485),  allein  sie  hat  hier  ebensowenig  aus  der  Volksdichtung  geschöpft 
wie  neuere  M^•thol^gen,  die  durch  gelehrte  K(mibination  die  neuen  Welten 
entdeckt  zu  hal-cii  glauben  (Sinnxick,  Myth.  31)  ff.).  Die  neun  Welten  sind 
zweifellos  erst  spät  in  die  nordische  Dichtung  gekommen,  und  Namen  dafür 
haben  im  Volke  nie  bestanden.  —  Ausschliesslich  nordische  Dichtung,  die  wir  nur 
aus  den  Grimnismäl  kennen,  ist  es  auch,  wenn  den  einzelnen  GOttem  einzelne 
Welten  und  Sitze  zugeschrieben  werden  (Grim.  4 — 16).  Damach  sollen  Th<Nr 
in  ^rudheim,  Ullr  in  Ydalir,  Freyr  in  Alf  heim,  Baldr  in  Breidablik, 
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Homdallr  in  Himinbjvig,  Forseti  in  GUtnir,  Nj9rdr  in  Noat&n,  Freyja 
hFoIkvang,  Skadim  ^rymheim  wohnen;  Valaskjälf  und  Glatfsheim'r 
gehört  Ödin,  in  S0kkvabekk  schenkt  ihm  Säga  aus  goldener  Schale  den 
Wein. 

Alt  sclieint  femer  die  Vorstellung  des  Weltalls  als  eines  mächtigen  Baumes, 
der  sein  Gezweig  über  den  Himmel  erstreckt  (Schwärt z,  Indogerm.  Volks- 
^aube,  Berl.  1885),  allein  die  Aussduuückuiicc  dieses  Baumes  ist  jung,  spedell 
Isländisch  und  steht  in  manchen  Stücken  vielleicht  unter  dem  Einfluss  der 
Ibis  dem  Süden  eingeströmten  christlich-abendlflndischen  Kultur  (Bugge,  Stud. 
421  ff.).  Wir  schöpfen  den  Bericht  ttber  diesen  Weitbaum  auschliessUch  aus 
der  Vsp.,  den  Grim.  und  den  späten  Fjplsvm.   Von  diesen  Gedichten  giebt 
die  Vsp.  den  relativ  uxsprflnglichsten  Bericht.    Dieser  Weltbaum  führt  nach 
skaldischcr  Weise  den  Namen  Askr  Yggdrasils  (*Esche  des  Rosscs  Odins« 
Vsp.  47.  Grlm.  31.  35.  44);  es  ist  das  alte,  volkstümliche  Bild,  dass  Oftinn  als 
Windgott  sein  R*>ss  in  dem  luftigen  Gezweig  des  Raumes  weidet,  das  Veran- 
lassung zu  dieser  Kenning  gegeben  hat'.    Daneben  erscheint  für  den  Baum  der 
dunkle  Name  L^eradr  (Grim.  25.  26).  Die  Wurzel  der  Esche  befindet  sich  am 
Bronnen  der  Urft  (Vsp.  1 9),  denn  nach  altgermanischer  Vorstellung  erhob  sich  ein 
hdl%erBaum  neben  der  geweihten  Quelle.  So  trat  er  in  engste  Verbindung  mit  der 
Schicksalsmacht  und  wurde  selbst  zum  Schicksalsbaume,  zum  mjfftmdr  (Vspu  2. 
Fj9lsvnL  22),  zu  dem  Baume,  der  dem  Menschen  das  Los  zunusst.    In  naher 
Beziehung  steht  er  dadurch  auch  zu  Mlmir,  der  nach  anderer  Auffassung 
desselben  Brunnen«;  waltet,  und  so  hei<!st  der  Weltbaiim  auch  Mimameidr 
(Fj9lsvm.  20).    Unsi<  litbar  sind  seine  Wurzeln  (Fjolsvni.  20),  denn  auf  die 
unklare  Vorstellung  der  Grim.  (31),  wonach  sich  die  eine  bei  der  Hei,  die 
andere  bei  den  Reifriesen,  die  dritte  bei  den  Menschen  (nach  SnE.  II  261 
bei  den  Asen)  befunden  haben  soll,  ist  nichts  zu  geben.   Hier  an  dieser 
geheimen  Wurzel  liegt  Heimdalls  Horn  verborgen  bis  zum  GcHtergeschick 
(Vsp.  27),  hier  wird  der  Baum  begossen  mit  dem  weissen  N;iss  (Vsp.  iq), 
hier  leiten  in  Schwanengestalt  die  Jungfrauen,  die  die  Vr»lksdic]itiing  als  Schwflne 
kennt  (_SnE.  II.  264).    Aus  der  Erde  erhob  sich  dann  der  Stamm  hinauf  in  den 
Wauen  Äther,  daher  heisst  er  fler  äthergew<:)hnte  {undir  heidvqiium  hadmi 
Vsp.  27).    An  ihm  ist  die  RichLstätte  der  Götter  (Grim.  29),  wiederuni  ein 
Zog,  der  aus  dem  altgermanischen  Rechtsleben  geschöpft  ist,  denn  unter 
heiligen  Bäumen  pflegten  unsere  Vorfahren  zu  Gericht  zu  sitzen  (Grimm, 
KA.  794  ff.).   In  dem  Gezweig  der  Esche  weidet  die  Ziege  Heidrdn,  aus 
deren  Euter  der  für  die  Fi nl:  rjer  bestimmte  Met  kommt  (Grim.  25).  Ebenso 
befindet  sich  hier  der  Hirsch  Eikjjyrnir  (Eichdom,  ebd.  26),  aus  dessen 
Geweih  die  Erdgew^sser  kommen.  Hier  sowohl  wie  dort  haben  wir  ein  dichte- 
risches Bild  von   der  wasserspend-iuUn   Wolke.    Eine  spJltcr  inteqiolierte 
Strophe  (33)  weis>  gar  V(  *n  vier  Hirst  hcn  zu  erzühlcn,  die  an  den  frischen 
Sprossen  der  Esche  beissen.    In  einer  verloren  gegangenen  Visa  hat  femer 
der  I^ter  der  Grim.  von  dem  vielkundigen  Adler  erzählt,  der  in  den 
Zweigen  der  Esdte  sitzt,  und  von  dem  Habicht  Vedrf9lnir,  der  zwischen 
seinen  Augen  weilt  (SnE.  II.  263).    Wie  schon  in  der  Strophe  von  den  vier 
Hirschen  sich  das  Streben  zeigt,  efn  Element  einzuführen,  das  die  den 
Baum  zerstörende  Gewalt  darstellen  soll,  so  ist  dies  noch  mehr  der  Fall  bei 
Xidiiygg,  »dem  schadengierig  Hauenden^  (Bugge.  Stud.  I..  484),  dem  Drachen, 
der  an  den  Wurzeln  des  Baumes  nagt  (Gnni.  ^s:,  u  aaus  wiederum  jüngere 
Fassung  eine  Menge  von  Sclilangen  gemacht  hat  \^Griin,  34}.  tndlich  tritt  noch 
noter  den  mythischen  Tieren  des  Weltbaums  das  Eichhörnchen  Ratatoskr 
Auf,  das  woM  Bugge  richtig  n^^'t  »Rattenzahn«  wiedeigiebt  (a.  a.  O.  497);  es 
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lauft  am  Stamme  auf  und  ab  und  trägt  gehflss^  Worte  zwischen  Nitfh^gg 

und  dem  Adler  (Gnm.  32)*. 

§  81.  Die  Schöpfung  der  Gestirne.  Sonne  und  Mond.  UnstSt, 
berichtet  die  V'sp.  (5),  fln^^m  die  Gestirne  als  Funken  aus  Müspellzheira 
umher,  l.r\<.i  ihn^^n  (]\c  (i  'tler  feste  W* 'Inisitze  gaben.  Als  aber  diese  ire- 
schaffeii  waren,  da  lenkt(  n  si«-  Tages-  und  Jahreszeiten.  Tag  und  Nacht  zielien 
herauf,  gezogen  von  feurigen  Rossen.  Hrlmfasi  zieht  die  Nacht^  Skin- 
faxi  den  Tag.  —  Nach  anderem  Mythus  mrd  die  Sonne  am  Himmel  empor- 
gezogen, die  Rosse  Arvakr  (»Frühwach«)  und  Alsvi^tr  (»Ailsdmell«)  sdehen 
sie.  Unter  ihren  Bugen  kühlen  zwei  Blasebälge  die  Glut  Vor  der  Soiine 
selbst  befindet  sich  der  schützende  Schild  Svalinn,  während  die  beiden 
Ungetüme  Skr^ll  und  Hati  die  leuchtende  Braut  des  Himmels  zur  Eile 
treiben  ^Grlni.  37 — 30). 

§  82.  Die  germanischen  und  spcciell  nordischen  Vor.stellungen 
vom  Leben  nach  dem  Tode,  Nach  altgenniuiischer  Vorstellung  lebte  die 
Seele  nach  dem  Tode  als  zweites  Ich  des  Menschen  in  der  Welt  fort  Sie 
konnte  dann  mannigfache  Gestatten,  namentlich  Tiefgestalten,  annehmen  und 
in  diesen  dem  lebenden  Mensrhen  Glück  oder  Unglück  bringen.  Das  grosse 
Heer  der  Seelen  aber  lebte  in  der  bewegten  Luft  weiter,  zeigte  sich  besonders 
7U  gewis*sen  Zeiten,  halte  aber  s<  »nst  seinen  \\'nhnnrt  in  Bcrcren  i  .d(  r  in  dem 
Inneren  tler  Knie.  Über  dieses  erlangten  mit  der  Zeil  dii-  clith«>nischeji  Gott- 
lieiten  die  Herrschaft.  S<>  entstand  der  Glaube  an  ein  Kcicii  der  Tuten  in 
der  Unterwelt,  über  das  die  Gt»itheit  der  Unterwelt  herrschte.  Das  Leben 
in  diesem  Reich  gestaltete  sich  ganz  nach  dem  Leben  in  dieser  Welt 
Daher  nahm  die  Vorstellung  vom  Leben  nach  dem  Tode  bei  den  einzelnen 
Sfin (If  n.  In  den  verschiedenen  Gegenden  und  Zeiten  verschiedene  Gestalt  an. 
Auf  deutsciiem  Boden  müssen  wir  uns  besonders  auf  die  Voiksüberlieferung  des 
Mittelalter'^  und  dt  i  Gf-jenwart  stützen.  Die  Vorstellungen  un^^eros  \'i)lkcs 
nach  dieser  Rii  huiiiu'  hin  >ind  in  dem  Kaj>ite!  ymn  Seelenglauben  bi  s])!  1  ti  heu. 
In  der  nordischen  Diclitung  hat  dit  .st:r  Giaubr  k' nku  tere  Können  angrU' »uunen, 
ja  wir  finden  hier  sogar  Stellen,  wo  von  einer  Bekilumng  der  Guten  und  einer 
Bestrafung  der  Bosen  die  Rede  ist  Für  eine  Belohnung  der  Guten  haben  wir 
in  der  germanischen  Lebensauffassung  keinen  Hintergrund:  wer  sein  Leben 
ohne  Schuld  und  Fehl  führt,  lebt  in  den  Scharen  des  seelischen  Heeres  fort, 
mag  man  sich  diese  liei  Wodan  im  Berge  oder  bei  der  Ran  im  Meer  oder 
Ixi  Odin  in  Valhyll  denken.  Belohnung  der  Tugend  nach  dem  T(»de  in 
chri.stlicher  Auffassung  kannte  der  Germane  nirlit.  Anders  dagegen  steht  es 
mit  der  Bestr;ifung  der  Büsen.  Der  ausLj:(  jMäu^tr  Rfchtssinn  unserer  Vorfahren 
k«»mite  I t  eilt  gut  /u  der  Auffassung  konnnen,  tiass  Übertreter  des  Rechts,  die 
dem  weltlichen  Gericht  entgangen  waren,  nach  dem  Tode  bestraft  wurden. 
Wenn  demnach  die  Vsp.  von  einer  Belohnung  der  Guten  spricht,  so  steht 
sie  höchst  wahrscheinlich  unter  dem  Einflüsse  der  chrisdidien  Sittenlehre; 
wo  sie  dagegen  von  der  Bestrafung  der  Bösen  handelt,  scheint  sich  Christ- 
liches mit  Germanist  h-Heidnischem  vermischt  zu  haben.  —  Ein  reisscncier 
Fluss  umströmt  das  Reich  der  T<»tengüttin  Hei,  den  Niflheim  «-der  die  Nifl- 
hel;  Slld  >die  Fürchterli»  hrr  nennt  ihn  die  \'sp.  (3'>);  er  ki .nnnt  von  Osten 
her  und  stnimt  über  St  hneiden  und  S(  hwerler.  In  ihm  erkennt  man  un- 
schwer die  Geirhvimul  der  Grim.  (28),  »die  voller  Speere  Wimmelnde«, 
die  Gj^ll  »die  Lärmende«,  über  die  Hermodr  ritt,  den  fluoim,  der  mit  ieik 
aller  Art  angefüllt  ist,  zu  dem  nach  Saxo  Haddingus  auf  seinem  Ritt  in  die 
Unterwelt  kommt  (L  51),  wit  r  Besonders  trefflich  geschildert  ist  dieser 
Strom,  der  vor  der  Unten^elt  fiiesst,  in  der  Saga  af  Thorsteini  Baejarmagni 


üiQiiized  by  Google 


Leben  nach  dem  Tode:  Untergang  und  Erneuerung  der  Welt.  381 

(Fms.  III.  183  ff.),  nach  der  Tliorsteinn  den  Fluss  durchrritot.  Das  Wasser 
war  hit.T  so  kalt,  dass  alles  sich  sogleich  entzündete,  mul  als  Thorstettis  Z»  he 
von  ihm  benetzt  wurde,  da  dnsr  sie  alsbald  in  Eiterung  über.  Von  tiiesem 
Flusse  wissen  auch  die  Läppt  11  zu  erzählen,  die  die  Kuntle  davon  von  den 
Noruegern  haben  (Nursk  Hi.>t.  Tidsskr.  IV.  215  f.).  \oi  dem  Flusse  zieht 
sich  eine  Wiese  hin,  mit  grünen  Kräutern  bewachsen,  vne  die  Unterweltswiese 
der  deutschen  Märchen  (Mannhardt,  Genn.  Myth.  444  ff.)  oder  der  Rosengarten, 
der  Viun-  oder  Freudenhof  in  der  mittelaltertichen  Dichtung  (Laistner,  Genn. 
XXVI.  65  ff.).  Schuhe  hangen  auf  ihr  nach  der  Vision  des  holsteinischen 
Bauern  Godcskalk  (Mülh  tilirtff.  DAK.  V.  113  f.),  deren  man  .sii  h  Imlient, 
wenn  man  den  Fluss  dar*  hx  hf.  itct.  Hierin  Vuit  di^  Sitte  ihren  l"i>-i)iung, 
dasa  man  Toten  neue  und  bv><*iHlcr>  ft  -te  Schuhe  anzuzieliea  pflegte,  die 
der  Nordländer  heUkur  nennt  (Gisla  s.  24.  Mülleiihoff  a.  a.  O.).  Eine  Brücke 
fohlt  nach  einem  Parallelmythus  über  den  Fhiss.  Üb«*  sie  musste  Hermotfr, 
ab  or  Baldr  aus  der  Gewalt  der  Het  befrden  wollte.  Er  begegnete  dabei 
am  BrQckenkopfe  der  Jungfrau  ISIodgud,  die  die  Brücke  bewachte.  Jenseits 
derselben  erhebt  sich  derVal-  oder  Helgrindr,  die  Mauer  Saxos,  die  das 
ei^rentliche  Totenreich  umgiebt.  Innerhalb  dieser  leben  nun  die  Toten  fort. 
Hier  krunpfen  sie.  wie  Saxn  erziililt.  Hierher  vernetzt  der  Dichter  der  Grimn- 
ismäl  seine  X'alhyll  mit  den  Einhcrjern,  hier  Ii« -^t  der  Odainsakr,  der  in 
den  romantischen  Sagas  Islands  öfter  erwähnt  wird  (F"as.  I.  411.  III. 
661  IT.).  Hier  ist  es  aber  auch,  wo  Meineidige  und  Mörder  ihre  Strafe  ver- 
bflssen,  wo  der  Drache  Kidh^ggr  an  ihren  Körpern  saugt  tmd  sie  zerreist 

(Vsp.39)*. 

§83.  Untergang  und  Erneuerung  der  Welt  Eine  znsammenhängoide 

Darstellung  über  den  Untergang  und  die  Erneuerung  der  Welt  .schöjifcn  wir 
wiederum  fast  ausschlie<sslir!i  aus  d«  r  \*r>his]v'i.  KrgJinzend  treten  hier  in 
einigen  Punkten  die  ValliuKtnisinäl  hinzu.  I)ic  Schilderung  in  der  Vsp.  ist 
grussaitig,  und  wenn  auch  in  einzelnen  Funkten,  wie  namentlicli  bei  der 
DaisteUung  des  sittlichen  Verfalls  der  Menschen,  sich  christlicher  EinHuss  zeigen 
nag,  so  ist  das  ganze  doch  nordisch^gemianischen  Anschauungen  entsprossen 
vad  atmet  nordisches  Leben.  Von  den  riesischen  Ungetümen,  den  Sonnenwölfen 
und  dem  Mondwolfe,  wird  den  Gestirnen  arg  mi^espielt  Mit  Blute  röten  sie 
den  Sitz  der  G'^tter.  Der  Sonnensdiein  schwindet,  die  Wetter  t(»bcn.  Auf 
dem  Hügel,  auf  der  Warte  \'on  Jotunheim,  sitzt  Eggf)»*^:.  der  \\*fkhter  der 
Riesen,  und  si  hlagt  die  Harfe,  ein  nordisches  Bild,  äliiiluh  der  schönen 
Schilderung  im  Nibelungenliede,  nach  der  Volker  mit  seiner  Fidel  am  Hunnen- 
hofe Wacht  hält  Über  ihm  kräht  der  rote  Hahn  Fjalarr  und  ruft  zum 
Kampfe.  Auf  ahnliche  Weise  weckt  Gollinkambi  (Goldkamm)  die  Äsen 
zum  Kampfe,  ein  anderer,  ein  schmutzigroter,  die  Bewohner  von  Hels  Reich. 
Laut  bellt  jetzt  der  Höllenhund  Garmr  (der  Brüller,  vgl.  norvv.  ^arma  »laut 
schreien'^,  ein  Wort,  das  besonders  von  den  Kühen  gebraucht  wird),  der  gefesselte 
Fenrir  reibst  sieh  los.  Audi  uiit<  r  den  Mensclien  sind  alle  Bande  gelöst:  Brikler 
und  Verwandte  stellen  .>ieli  L;«  i;«  ri>(  itig  nach  dem  Letten,  kein  Mensch  schont  den 
andern,  überall  ist  Ehebruch.  Die  ganze  Natur  bebt,  die  Esche  Vggdrasils 
ättert,  auch  die  Zwerge  stöhnen  vor  ihrer  Felswand  und  wissen  nicht,  w»  )  aus 
und  ein.  Da  machen  sich  denn  die  Götter  zum  Kampfe  auf:  OSinn  s[)richt 
mit  Mimirs  Haupte  ( —  in  diesem  Mythus  steckt  der  alte  Volksglaube,  dass 
tla^  Haujit  der  Toten  guten  Rat  erteile^ und  die  Zukunft  künde,  vgl.  Grönl. 
Hist  Mindesm.  I. '»So;  Fms.  III.  I.sl.  Vy^.  I.  523;  Am  Urqiu  ll  HI. 

5*)f-87;  T.iebrei  ht,  Zur  Volk>-kunde  ^'^o  -  \  und  holt  bei  ihm  Rat,  H-  iiiKlallr 
in  sein  Horn,  die  Cutter  reiten  zum  grossen  Kampfplatz,  zur  Ebene 
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Vigrid  (Vaff)r.  rS).  Hierher  sind  aucli  die  den  Göttern  feindlichen  MUchtc 
gekommen.  Von  Osten  her  kommt  Hrymr,  die  Midgardssdiiange  geiflt  io 
Riesenzom  und  peitscht  die  Wogen,  dasTotensdiiff  Naglfar,  das  nadkderSnonap 
Edda  infolge  volksetymologischer  Umdeutung  aus  den  Nagehi  der  Ventoibenai 
gemachtist,  wird  flott  VonSOden  kommt  Surtr,  der  Herr  derFeuerweltMuspeUz- 
heim,  mit  den  Muspellzsöhnen;  auf  der  Spitze  seines  Schwertes  trHgt  er  das  Feuor, 
das  die  Weltvemichtet.  Von  Norden  her  kommt  Loki  mit  einer  anderen 
Ricsenschar,  den  Genossen  der  Hei ;  sein  Bruder  Byleiptr  ist  in  seinem  Gefoijje. 
So  sind  denn  die  R  a  p:n  a  r9  k ,  das  Gottergeschick,  woraus  späteres  Missverständnis 
Ragnarokkr  (Gi>tterverfinstorimg)  gemacht  hat  (ZfdA.  XVI.  146 ff.),  herein- 
gebrochai.  Odiun  kiimpft  mit  dem  Fenriswolfe;  der  Ase  fällt,  wird  aber 
aldrakl  von  seinem  Sohne  Vitfar  geradit  Thor  kämpft  gegen  die  Mi<^ai(b- 
sddange;  er  tfitet  sie,  fällt  aber  sdbst  durch  sie.  Die  Götter  sind  tot  Jetzt 
erlischt  der  Sonne  Licht  die  Sterne  Hallen  vom  Himmd,  die  Erde  versinkt 
ins  Meer  und  die  züngelnde  Flamme  spielt  bis  zum  Himmel  hinan.  Die-i 
ist  der  Müspell,  das  alts.  Müspilli.  Was  dies  Wort  bedeutet,  ist  noch  nicht 
befriedigend  aufgeklart.  Vielleicht  ist  es  aus  Niederdeutscliland  nach  dem  Norden 
gekommen.  Kr'igels  Deutung  »Erdzerstiher-  (Griuidr.  Ha.  212)  ist  ebensowenii^ 
iiaiibur,  wie  die  Bugges  (Studien  44S),  der  den  ersten  Teil  des  Wortes  uai 
mundtts,  oder  Martins  (ZfdA.  XXXVIIL  186  ff.),  der  ihn  mit  mott  »biemi- 
barer  Erdhaufen«  zusammenbringt  An  eine  ZusammensteUimg  mit  muiä 
und  eine  freie  Wiedergabe  von  firopketia  (PBB.  XXI.  107  ft)  ist  natOrikh 
noch  viel  weniger  zu  denken. 

Die  Hauptgötter  sind  dahin,  die  Menschen  sind  vernichtet.  Allein  nicht 
alle  sind  im  grossen  Kampfe  und  Weltbrande  v.w  Grr.ndc  gegangen.  Im 
Hulze  Hoddmimir,  an  dem  Teile  der  Weltesche,  wo  Muuu  seine  Wohnstiltte 
hat,  haben  sich  Llf  und  Lifprasir  verborgen  und  vom  Morgentau  genälirt 
ihr  Dasein  gefristet  (Vaf{>r.  45).  Sie  sind  die  StammeHem  des  neuen  Men- 
schengeschlechtes, nachdem  die  Erde  von  neuem  aus  den  Fluten  emporge- 
taucht  ist  und  in  schönerem  GrCkn  als  hnher  prangt,  und  nachdem  der  alt» 
Sonne  schönere  Tochter  in  herrlicherem  Lichte  aufgegangen  ist  (Va{])r.  47). 
Da  kommen  auch  die  Götter  des  Friedens  wieder  und  versammeln  sich 
auf  Idav9ll.  Hierher  kommt  Baldr  und  sein  Gegner  Hodr,  Ilccnir  mit 
dem  Loszwrige,  Thors  wackre  Söhne  Magni  und  Modi  und  Odins  Kinder 
Vfili  unil  Vidarr.  Hier  plaudern  sie  von  den  Ereigni.ssen  früherer  Zeiten, 
hier  finden  sie  das  Spiel  aus  der  goldenen  Zeit  wieder,  hier  waclisen  ungesät 
die  Äcker.  Auch  die  Menschen  gemessen  mit  ihnen  der  Freude:  in  gold- 
bedachtem Saale,  auf  Gimte,  der  Edelsteinhalde,  hausen  die  Scharen  der 
Treuen  mit  den  Göttern  des  Friedens.  Jetzt  herrscht  überall  feste  Ordnung. 
Noch  einmal  fliegt  der  düstre  Drache  Nidh9^r  daher,  allein  seine  Zeit  ist 
vorüber:  nun  wird  er  für  immer  versinken  (Vsp.  40 — 66). 

*  E.  H.  Mcycr,  Die  cddiscfw  Ko^mogonie.  Freiburjj  i./B.  1891.  —  *  Wacker- 
nagcl,  ZfdA.  VI.  15  it;  Müllcnhuff,  Schmidt  ZlGW.  \'in.  209  ff.  —  »  ^irikr 
Magnüsson,  Odins  Morse  Yggdrasill.  Ixmd.  1895;  Ebend.  Yggdrassll  OüiiS 
hesir.  Reykjavik  1895.  —  *  Den  prr»s.«;tcn  Teil  dieser  Mythen  lässt  H.  Falk  aus 
dem  Marciauus  Capella  geschöpft  sein.  Aarb,  i8gi.  286  ff.  —  *  Vgl.  J.  Aaan, 
Tidskr.  for  Philol.  I.  326».;  K.  MOUenM  DAK.  V.  113  ff.;  V.  R>-dbeig, 
UndenGknmgBr  I.  235  ff. 
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KAPITEL  XYh 
KULTUS  DER  ALTEN  GERMANEN. 

§  84.    Jedes  Volk,  auch  das,  welches  auf  der  untersten  Kulturstufe  steht, 
bat  das  BedOifnis,  mit  den  persönlich  gedachten  Gdstem  in  der  Natur,  mit 
den  hier  fortlebenden  Seelen,  mit  den  Dämonen  der  Elemente,  mit  den 
Göttern  in  Verbindung  zu  treten.    Man  hielt  diese  Wesen  für  Wesen,  wie 
sie  der  Mensch  aus  seiner  Umgebung  kannte,  in  der  ünsichtbarkeit  lag 
besonders  ihre  höhere  Macht.    Deshalb  suchte  man  sich  mit  ihnen  in  Ver- 
bindung zu  setzen,  man  hoffte  von  ihnen  die  Güter  des  Lebens  i:u  erhalten, 
man  fühlte  den  Drang,  ihnen  für  erhahenc  GabtMi  zu  danken,  sie  um  Bei- 
stand bei  einem  Vorhaben  zu  bitten,  ihucu  Speise  darzubieten,  wie  sie  der 
Mensch  selbst  liebte,  ihnen  Geschenke  zu  bringen,  wie  man  sie  Hohen  und 
Gebietern  zu  bringen  pflegte.  So  entstanden  Gebet  und  Opfer.  Von  Haus 
aus  besorgte  dies  jeder  einzdne  für  sich  oder  der  Familienvater  für  sich 
tmd  seine  Angdiörigen.    Erst  mit  dem  Heninwachsen  einer  Gleiches  erstre- 
benden Genossenschaft  marhte  sich  das  Bedürfnis  geltend,  einen  Mittler 
zwi--(  hcn  dieser  und  dem  höheren  Wesen  der  Gottheit  zu  envfihlen  oder 
gewissen  Personen  die  gottesdienstlichen  Hand  hingen  anzuvertrauen.    Sn  ent- 
stand das  Priestertum.    Auch  der  Ort  der  Verehrung  war  ursprünglich 
überall  da,  wo  man  das  Walten  des  höheren  Wesens  wahrzunehmen  glaubte, 
wo  das  £lement  war,  wo  man  die  Naturerscheintmg  wahrnahm.   Man  betete 
und  opferte  an  Quellen,  an  Flüssen,  in  Wäldern,  auf  Beigen,  gab  dem  Winde 
seinen  Tribut,  spendete  der  Erde  und  dem  Feuer  Gaben.  Erst  nachdem  sich 
das  übernatürliche  Wesen  zu  einer  höheren  ethischen  Gottheit,  die  nach 
mehreren  Seiten  hin  von  Einfluss  auf  die  Geschicke  der  Mensc  l^-n  \\-.\r.  heraus- 
gebildet hatte,  schuf  man  das  anzubetende  Götterbild,  in  das  die  Seele  der 
Gottheit  zu  Zeiten  ihren  Einzug  nahm,  nacli  nieuschlicher  Gestalt  und  er- 
richtete für  dieses  ein  besonderes  Gebäude,  in  dem  es  wohnen  sollte.  Der 
Gottheit  zu  Ehren  fand  das  grosse  Opfermahl  statt,  an  dem  sie  selbst  un- 
sichtbar teilnahm,  wie  die  Seelen  der  Verstorbenen  am  Feste  der  Geister. 
Durch  den  Quell  alles  LdxiPS,  das  Blut,  mit  dem  man  das  geweihte  Idol 
beaprmgte,  glaubte  man  das  Herabkommen  des  Geistes  in  den  toten  Körper 
bewirken  zu  können:  so  entstand  das  blutige  ( ){)fcr,  das  seine  höchste  Form 
im  Menschenopfer  erhielt.    Hier  ist  aber  das  Opfer  überhaupt  auf  seinem 
Gipfelpunkt  angelangt;  es  ist  der  ilusserste  Ausläufer  des  Huldigungsopfers, 
das  Tvlor  so  trefflich  als  £nusagung.supfer  bezeichnet  hat  (Anf.  der  Kultur 
n.  398}.   Hat  das  Opfer  bei  einem  Volke  diesen  Gipfelpunkt  erreicht,  so 
geht  es  alsbald  zurück.   An  Stelle  des  ganzen  Geschöpfes  tritt  ein  Teil,  an 
Stelle  des  Wertvollen  das  Minderwertige,  bis  sich  endlich  das  Opfer  in  die 
bildliche  Nachahmung  des  geopferten  Gegenstandes,  in  das  Symbol  rettet. 
Diese  Entwicklung  der  Götterverehrung,  die  wir  aus  der  vergleichenden  Kult- 
gescliichte  kennen  lernen  (vgl.  jiamentlich  Tvlor,  a.  a.  O.  II.  365  ff.),  lässt 
sich  auch  bei  unseren  Vorfaliren  verfolgen.    Es  gehen  hier  die  verschiedenen 
Arten  der  Opfer  noch  in  der  hLstorischen  Zeit  nebeneuiauder  her:  das 
schlidite  Geschenkopfer,  die  Spende,  die  man  den  Verstorbenen  oder  dem 
beiedten  Elemente  brachte,  neben  dem  blutigen  Huldigungs-  und  Entsagungs* 
opfer,  das  die  Amphiktyonie  zu  gemeinsamem  Feste  zusammenrief.  Jenes  wurde 
hanptsädilich  von  einzelnen,  dieses  von  der  Gemeinde  durch  den  Priester 
besorgt,  jenes  überall,  im  Hause,  in  der  Natur,  im  Walde,  auf  dem  Felde, 
dem  Berge,  dies  an  geweihter  Statte  im  oder  in  der  Nähe  des  GauhetUg» 
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tuiiis,  jenes  bei  mannigfachster  Veranlassung,  bei  Todcsfällea,  bei  Misswachs, 
Krankheit»  dies  vor  allem  zu  besonderen,  zu  festlichen  Zeiten.  Gegen  letztere 
Opfer,  die  allein  Staatsopfer  genannt  werden  können,  wandte  sich  in  erster 
Linie  das  eindringende  Christentum;  die  einfacheren,  aber  vid  tiefer  wurzeln- 
den persönlichen  Opfer  hat  es  niclit  auszurotten  vermoclit,  ja  hat  sc^r  einen 
Teil  derselben,  wie  Bilder-  und  Heiligenverelirung  leliren,  in  seinen  Kuli 
herülierijenommen.  Noch  verbreiteter  lebt  aber  dies  alte  Upfer  fi  <n  in  einer 
fast  unzähligen  Menge  von  Sitten  untl  Gebräuchen,  die  ydr  in  allen  germa- 
nischen Ländern  in  ähnlicher  Form  und  gleidiem  Inhalte  wiederfinden. 

§  85.  Das  altgermanische  Gebet  und  Opfer.  Gebet  ond  Opfer 
sind  fast  stets  aufs  engste  miteinander  verbunden.  Wo  sich  dies  findet,  fmdet 
sich  auch  jenes.  Nur  wenige  Naturvölker  kermen  das  Opfer  ohne  Gebet 
(Tylor  a.  a.  C).  II.  365;  Myth.  III.  19).  Das  Gebet  ist  gewissemiassen  die 
Begründung  des  C>pfers,  es  sind  die  Worte,  durch  die  man  dem  hr>heren  Wesen 
mitteilt,  weshalb  man  die  Spende  bringt  imd  was  man  dafür  zu  seinem  eigenen 
Vorteil  erbittet.  Kinen  >a<  lalen  Ausdrurk  für  das  Gebet,  der  sich  auf 
gemeingermanische  Zeit  zurückführen  liesse,  liaben  wir  nicht.  Auch  haben 
wir  auf  deutschem  Boden  kein  Beispiel  über  den  Hergang  bei  einem  heid- 
nischen Gebete.  Dagegen  erfahren  wir  aus  den  nordischen  Quellen  wieder- 
holt, wie  man  die  Götter  angerufen  hat  bei  ungünstigem  Winde,  vor  Schlachten, 
bei  Misswachs,  wie  man  bei  dem  Sc  hwur  ihr«i  Namen  gerufen,  wie  man  sieb 
oft  mit  ihnen  unterhalten,  wie  sie  selbst  Antwort  erteilt  haben  (Fms.  I.  30J  ff.). 
Ja,  wir  haben  hier  suirar  Berif  hte  über  den  Hergang  beim  Gebete  selbst: 
man  warf  sich  vor  dem  (ii  ttc  ibiidc  zur  Erde  oder  hielt  die  Hände  vur 
die  Augen.  Die  Riclitun.;  dt  r  Betenden  war  dann  nach  Korden  (Maurer, 
liekehr.  II.  203  f.).  Sellen  Jaiden  wir  das  Gebet  allein,  fast  immer  ist  es 
an  das  Opfer  geknüpft  Dieses  tritt  uns  in  viel  klareren  Zügen  in  den 
Quellen  entgegen. 

Das  uns  gebräuchliche  Wort  Oß/er,  ahd.  op/ar  ist  von  dem  Zeitwort  offaaAn 

gebildet,  das  auf  das  kirchenlat.  opcrati  »Almosen  spenden«  zurüd^eht, 
während  das  alts,  ofjröti,  ags.  oß'rian  aus  dem  lat.  offene  übernommen  ist  (Kluge, 
Etyni.  Wtb.  *  2~(Ä.  Den  \'i'rkehr  der  Mensriien  mit  den  übcmatürli' hen 
Mächten  im  alli:« meiritn  be/.eichnct  gtH.  ags.  biolaity  altn.  blöta,  ahd.  pitwuiti, 
und  mit  diesem  Verbum  hJlngt  das  altn.  ölöi  > Opfer«  zusammen.  Unserem 
Begriff  »Opfer«  am  nächsten  kommt  ahd.  keli^  as.  gcid,  ags.  gitU,  das  noch 
in  unserem  »Geld«  fortlebt.  Gewisse  Arten  der  Opfer  bezeichnet  got.  kunsit 
ags.  Msely  altn.  httsi,  femer  got  sm^,  vielleicht  auch  altn.  /am»  dem  sich  ein 
Veih./oni/7  »opfern«  zugesellt.  Im  Hinblick  auf  die  Bewegung  bei  dem  Opfern 
heLsst  im  Ags.  das  Opfer  A/V. 

Vf>n  Haus  aus  brachte  jeder  seihst  der  übematürhchen  Macht,  den  Si  elen  der 
Verstorbeiu  n,  den  Dänionen,  die  über  die >Elt  mente  herrschten,  vielleicht  auch 
der  Gottheit  die  Upende.  Den  Seelen  brachte  mau  sie  besonders  an  Gräbeni  und 
da,  wo  man  nach  dem  Volksglauben  die  Seelen  nach  dem  Tode  sicli  aufhalten 
liess.  Päpste  und  Condlien  eifern  gegen  diese  sacrißcia  mortuorum  (Jaffe, 
Eibl  rer.  Germ.  III.  30.  37;  ZfdA.  XII.  436)  oder  gegen  das  tacriUgmm  ad 
sepulchra  mortuoium  i  lnd.  sup.  No.  i).  Die^r  s  u  rificia  waren  Opfer,  die  dem 
Verstorbenen  gebracht  wurden  und  an  die  sich  in  der  Regel  eine  Opfermahheit 
anschloss,  die  der  Tote  verlangte  und  an  der  er  seil  st  teilnahm.  Im  Kajiitel 
über  den  Seelenglauben  habe  ich  gezeigt,  wie  dieses  C>}il"cr  in  Sitte  und  Braurh 
sich  bis  zur  Gegenwart  erlialten  hat  (vgl.  auch  Pfannensi  hmidt,  Weihwasser 
5c)  f.  62  ff.;  Laistner,  Germ.  XXVI.  60  ff.).  Bis  in  die  frülicsic  luatorisdie 
Zeit  reichen  die  Votivsteine,  die  ntian  im  westlichen  Deutschland  den  Matres 
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oder  Matronae  setzte  und  von  denen  zweifellos  ein  grosser  Teil  von  Ger- 
manen herrührte  (Corp.  inscr.  Rh,  a.  v.  O.).  Wie  man  der  Gottheit  den 
Gedenkstein  bt  ini  Opfer  errichtete,  so  opferte  man  sicher  auch  jenen  höheren 
weibü'lien  Wesen.  Zu  diesen  Opfern  gehnrcn  die  Disablot,  die  die  nor- 
dischen Sagas  so  oft  en**ähnen  (Hciniskr.  2S;  Ei^ilss.  84;  Vigagl.  6;  Fas.  II. 
85  ff.  u.  öiL).  Sie  sind  im  Grunde  niciits  anders  als  jene  sacrificia  matro' 
ntnm  der  rheinlflndischen  Germanen  und  fanden  bescnders  in  der  Winterzeit 
ttaXtf  da  zu  dieser  Zeit  die  grossen  allgemeinen  Seelenopfer  Oberhaupt  gehalten 
wurden.  Mit  ihnen  berührt  sich  das  Alfablot  (Ölafs  S.  h.  1853.  S.  89.  Korm. 
&  48),  das  den  elfischen  Geistern  gebrachte  Opfer,  das  zu  derselben  Zeit 
stattfaiul  {  \<^\.  H.  Hildebrand,  Folkens  Tro  om  sina  Döda  128  ff.).  Ja  wir 
haben  in  den  nordischen  Quellen  sogar  einige  Berichte,  wo  es  ganz  offen 
ausgesproclien  ist,  dass  man  Verstorbene  wie  Götter  verehrt  und  ihnen  ge- 
opfert habe  (Vita  Ansgarii  c.  23.  Isl.  S.  I.  47.  291),  und  geradeso  wie  nach 
anderen  Berichten  Frey  am  Julfeste,  so  opferte  man  auch  ihnen  ///  drs,  der 
Ffuchtbarkeit  wegen  (Fms.  X.  212).  Selbst  Trollen  wurden  Getötete  gebracht 
^eioukr.  6^). 

In  der  Verehrung  Verstorbener  hat  auch  ein  grosser  Teil  des  über  alle 
gennanische  Länder  verbreiteten  Wald-,  Berg*  und  Quelienkultus  seine  Wurzel. 
Allein  es  lasst  sich  hier  unmöglich  die  Grenze  zwischen  Seelen-,  Dflmonen- 
und  GötterN'erehning  ziehen.  Wir  haben  nur  mit  der  Thatsache  zu  rechnen, 
dass  die  Elemente,  die  Bäume,  Haine,  Quellen  ihr  Opfer  erhielten,  das  den 
in  ihnen  wohnenden  höheren  Wesen  galt.  Doch  will  es  mir  das  Wahrschein- 
lichere eischeinen,  dass  audi  in  diesen  Opfern  Ubeni^iegend  Totenopfer  vor- 
liegai;  ich  stutze  mich  dabei  nicht  allein  auf  die  Beobachtung,  dass  nach 
gemeti^ermanischer  VoisteUung  die  Geister  der  Verstorbenen  gerade  hier 
ihren  Sitz  haben,  sondern  vor  allem  auf  die  unanfechtbare  Stelle  des  jüngeren 
Christenrechts  des  Gulathinges,  nach  der  es  verboten  ist  a/  Inia  ä  lamlvn  ttir, 
at  se  i  hmdum  eäa  hatt^um  e(tn  fnrsum  (NgL.  II.  308^  also  an  Landgeister 
zu  glauben,  die  in  Hainen,  Hügeln  und  Wasserfullen  wohnen.  Diesen  Wesen 
entspricht  ganz  das  numen,  das  nach  Burchard  von  Worms  an  diesen  Orten 
verweilt  (zvM  ibi  quoddam  numen  sit  I.  94).  Auf  alle  Falle  ist  es  vollstflndig 
haltlos  und  unerweisbar,  ja  im  Hinblick  auf  die  älteren  Quellen  ganz  unwahr- 
schdnfich,  in  diesen  Opfern»  die  noch  heute  so  tief  im  Volke  wurzeln,  aus- 
achfa'esslich  alte  Götteropfer  zu  sehen. 

Das  Wasser  hat  in  seinen  mannigfaltigen  Erscheinungen  bei  fa.st  allen  Völkern 
läuternde  und  znkunftkttndendc  Kraft  (T\l<ir,  Anf.'Uvje  der  Kultur  II.  430  ff.; 
Pfannenx  limid,  Weihwa.sser  14  ff.^.  Hiermit  hUngt  es  zusammen,  dass  dasselbe 
und  das  in  ihm  gedachte  höhere  Wesen  ganz  besonders  häufig  Gegenstand 
göttlicher  Verehrung  gewesen  ist  Bei  sämtlichen  gennanischen  Stämmen 
finden  wir  zahlreiche  Beispiele  von  Quell-,  Brunnen-,  Fluss-,  Teich-,  See- 
opfern,  ja  im  ^andinavischen  Norden  wurden  selbst  den  Wasserfällen  Spenden 
gebracht  (Myth.  I.  484  f  TU.  165.  Pfanncnschmid,  Wdhw.  Soff.).  Condlien- 
beschlösse,  die  ältesten  chrisUichen  Gesetze,  die  Bussordnungen  predigten  immer 
ufid  immer  wieder  bis  tief  ins  Mittelalter  hinein  eenen  solche  Opfer.  Gleich- 
»ulil  hat  sich  bis  heute  das  alte  Quell-  und  Fiussupfer  überall  erhalten,  wo 
Germanen  wt»hnen  ti'fannen.schniid,  Weihw.  85  ff.;  Runge,  Quellkultus  in  der 
Schweiz;  Jahn,  Opfergebr.  140  ff.).  Kein  Opfer  wird  schon  in  den  ältesten 
Quellen  so  häufig  erwähnt  wie  gerade  das  Wasseropfer.  Bei  den  Alamannen 
cniähnt  es  Agatfilas  (28,  4),  bei  den  Franken  Gregor  von  Tours  (II.  10), 
Prokopius  (Bell.  Got.  II.  25),  bei  den  Hessen  Rudolf  von  Fulda  (Mon.  Germ. 
IL  676},  bei  den  Langobarden  wird  es  durch  Gesetze  verboten  (L^.  Uu^r. 
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VI.  30),  bei  övu  Skandinaviern  kennt  es  Prokopius  (Bell.  Got.  II.  15),  kennen 
es  die  islaiulis(  lun  Quellen  (Isl.  S,  I.  2i)i).  Besonders  die  Quelle  hielt  man 
für  lieilig.  Spendete  sie  duch  das  Wasser,  das  nian  vor  allem  zum  Leben 
bedurfte.  An  Quelkn  siedelten  .sieh  die  Gennancn  an  (Germ.  cap.  16), 
durch  Opfer  musste  man  die  utisiciitbaren  \Ves,ca  zu  erhalten  suchen,  die 
dies  Nass  spendeten.  Von  der  einfachsten  Sp^de  bis  zum  blutigen  C)pfer, 
ja  selbst  von  Menschenopfern  lassen  sich  Beispiele  finden.  Heute  haben  sich 
diese  Opfer  zum  grössten  Teil  in  die  symbolische  Handlunggeflttchtet  Zu  Osten, 
Pfingsten,  am  i.  Mai,  andern  man  das  Maibrunnenfest  fdert,  am  Johannistage 
pflegen  die  Mädchen  an  Quellen  oder  Flüsse  zu  gehen  und  diese  mit  Blumen 
(Montimus,  Volksfeste  22  ff.,  Lynker,  Sanken  aus  Hessen  u.  oft.)  oder  fäll  igen 
BUn<1ern  (Biilinger,  Aus  Schwaben  II.  wni  /u  zieren,  wie  man  auch  Hier 
oder  Blut  da.selbst  niederlegt  (iNlontanus  ^ij.  Ja  das  erzgebirgische  Miidciien 
weihte  sogar  die  ersten  Spitzen  den  Wassergeistern  und  erflehte  daduidi 
Gedeihen  fflr  ihre  fernere  Arbeit  (Chemnitzer  RockenphiL  V.  81).  Mit  diesen 
Opfern  war  auch  das  Erfragen  der  Zukunft  verbunden.  Wie  die  SvebeQ  zur  Zeit 
Casars,  die  Franken  im  c».  Jalirli.  ans  dem  Wasser  weissagten,  so  fragt  noch  heute 
in  Bayern  das  Mädchen  den  Spi-  ue!  des  Was.sers,  wer  sein  Bräutigam  werden, 
und  in  Nordtleutschlnnd  pehl  der  Stand  des  Wassers  an,  ob  das  Korn  gut 
oder  schlecht  geraten  wird  (Jahn,  Opfergebr.  liHff. :  i.jiff.).  —  Bf^ondere 
Bedeutung  erlangte  die  Quelle,  sobakl  sie  das  gemeinsame  liciiigium  mehrerer 
GauvcrbäuUc,  ein  Amphiktyonenheiligtum,  wuide.  Dann  wurde  sie  aufs  engste 
verknüpft  mit  der  Gottheit,  die  hier  verehrt  wurde.  Ihre  Heiligjkeit  be- 
stimmte den  Ort,  wo  die  Friesen  ihren  Gott  Fosete  verehrten  (v.  Richthofen, 
Unters,  über  fries.  Rechtsgesch.  II.  424  ff.),  durch  sie  wurde  Altuppsala  die 
heiligste  Statte  tler  S<  hweden,  an  tier  der  Landesgotthett  die  Opfer  gebracht 
wurden  (Adam  v.  Brem.  IV.  Schol.  134) 

Neben  den  Quellen-  und  Flu.ssopfern  .sj)iclcu  namenllicli  die  Wind,  »pfcr  in 
unserem  V'*»lke  eine  Ijeiieutendc  Rt>lle.  Wohl  lassen  sich  keine  Beispiele  aus 
alter  Zeit  nachweisen,  nach  denen  man  dem  Winde  seine  Spende  brachte, 
wie  es  heute  der  österreichische  Bauer  thut  (ZfdMyth.  IV.  148.  300)  oder  im 
17.  Jahrh.  das  frankische  Mütterchen  (Praetorius,  Weltbeschr.  429).  Allein 
im  Waide,  in  den  Bergen  wohnen  die  höheren  Machte,  die  im  Winde  verehrt 
werden,  Wald-  und  Hügelkult  erwähnen  aber  die  ältesten  Quellen,  die  auch 
der  Heiligkeit  des  Wassers  gedenken  (Agathias  a.  a.  O.;  Monum.  Germ.  II, 
(yjh:  Ind.  sup.  No.  IV:  Mvth.  I.  8,^).  In  heili«;en  Hainen  wurden  eben.st» 
wie  an  Quellen  mit  bcM^Uilcrer  Vorliebe  den  Gt;>llcrn  Altäre  ernchtet  (Axm, 
I.  Ol).  Hier  trieben  allerlei  Dämonen  ihr  Wesen,  die  sich  die  Phantasie 
des  Menschen  unter  vielerlei  Gestalten  dachte  (Mannhardt,  AWF.  I.  15). 
Wenn  der  Wind  die  Äste  beugte,  durchzt^  die  Brust  ein  eigentümliches 
Schauem,  das  diese  Scharen  der  Geister  ahnen  liess.  In  den  Baumen,  glaobCe  • 
man,  wohnen  diese  (Deister.  Hieraus  erklart  sich  die  Verehrung,  die  man 
Baumen  zu  zollen  pflegte  und  noch  zollt  (vgl.  Feilberg,  Die  BaumsecK  hei 
den  Nordgermanen.  Am  Urquell  V.  88  f.  iiof,).  Wie  der  Baum  sc  hon  im 
Heidentum  für  etwas  Heiliges  und  Verehmngswertes  galt  (Maunhardt  a.  a.  0. 
70  f.),  so  bittet  man  ihn  noch  heute  um  Verzciliung,  .so  bestraft  man  den 
Baumfrevler  aufs  härteste,  so  hielten  viele  Menschen,  ja  ganze  Gemeinden  ihr 
Leben  und  Geschick  an  das  des  Sclucksalsbaumes  gdoiüpft  (AWF.  I.  tot 
26  ff.).  Die  Heiligkeit  des  Baumes  gab  dann  bei  fortschreitender  Kultur 
Veranlassung,  dass  man  den  Baum  aus  dem  Walde  herein  in  die  ländlichen 
imd  st.'Ultischen  Bezirke  holte;  man  glaubte  mit  ihm  zugleieh  tlen  im  Baume 
wohnenden  Geist  oder  Gott  herbeizuführen,  dem  das  Fest  galL   So  entstan- 
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den  der  Mai-  und  Pfingstbaum,  den  man  alier  Orten  kennt  (AWF.  I.  159  ff.), 
der  Emtemai,  der  geschmückt  auf  dem  Erntewagen  aufgepflanzt  wird  (ebd* 
I.  190  ff.),  wohl  auch  der  Christbauni  (ebd.  I.  22  |ff.V  Der  Maibaum  mag 
das  Ursprünglichste,  Ernteniai  untl  Chri.stbauin  i)iö<xen  ihm  in  späterer  Zeit 
nadigebiklet  sein,  die  vielleicht  erst  auftauchten,  als  der  lebendige  Kult  und 
Glaube  zur  toten  Sitte  geworden  war. 

Gans  ähnlich  wie  die  Haüie  genossen  seit  der  ältesten  Zeit  die  Berge  und 
Fdsai  oder  viebndir  die  Geister,  die  in  ihnen  wohnten,  gOttüdieVerdinmg. 
Wie  der  heilige  Eligius  verbietet  ad  petras  luminaria  facere  oder  der  Ind. 
supexst.  di  hu,  guae  fadunt  st^er  petras  handelt  oder  Burchard  von  Worms 
gegen  die  7>ota  ad  Inpides  eifert,  so  wird  in  den  nordischen,  sowolil  den 
schwedischen  wie  den  ncrwegisch-isKlndisrhen  Rechtsquellen  wieilerlioh  die 
Verelinint:  von  Hügeln  (haui^ar)  untersagt  (NgL.  1.  18).  Auch  die  Saidas  be- 
richten meiiriacli  von  Berg-  und  Hügelkult.  Den  Berg,  den  ]^(n(A{x  dem 
Thor  weihte  und  in  den  er  selbst  dnst  zu  fahren  hoffte,  durfte  niemand 
ungewasdien  anschauen;  an  ihm  bradite  er  seine  Opfer  (Eyrb.  6).  Die 
mythische  Ketitasaga  weiss  von  einem  drha»^  (»Fruditbarkeitshflgel«)  zu  er- 
zählen, dem  die  Schweden  namentlich  am  Julabende  opferten,  um  dadurch 
Fruclitbarkeit  der  Acker  zu  erlangen  (Fas.  H.  132  f.).  Weitere  Belege  giebt 
K  Maurer,  Z>ch.  d.  V.  f.  Vk.  IV.  2Ö7  ff.  Über  den  religiösen  Hintergrund 
>')li  lier  Berichte  nehmen  wieder  die  nordi.schen  Quellen  jeden  Zweifel.  In 
durchaus  zuverlässiger  Erzählung  wird  von  dem  Isländer  Kodran  Eilifsson, 
der  wenige  Jahrzehnte  vor  Einführung  des  Christentums  lebte,  berichtet«  dass 
er  und  seine  Verwandten  zu  Gilj4  einem  Febblock  (Ji)fer  gebracht  hatten, 
«eü  sie  glaubten,  dass  in  ihm  ihr  drmadr,  d.  h.  der  Mann,  der  Fruchtbarkeit 
bringt,  wohne,  ein  Geist,  der  nach  den  Worten  des  Kodran  seilest  zugleich 
sein  Eigentum  an  Vieh  schirme  und  ihm  die  Zukunft  künde  (Fms.  I.  261. 
Bisk.  S.  I.  s^.  Im  Hinblick  auf  diese  Erzählung  verstehen  wir  auch  che 
in  allen  germanischen  Ländern  noch  heute  weit  x  eriireitete  Verehrung  der 
Hügel  und  Berge  \M)  th.  I.  536.  Wolf,  Beitr.  II.  0<.>  ff.),  an  deren  Abhängen 
und  auf  deren  Höhen  heilige  Feuer  loderten  und  Feste  gefeiert  wurden. 

Es  ist  täglich,  ob  auch  das  Feuer  als  Sitz  von  Geistern  oder  Dämonen 
Verehrung  genoss,  oder  ob  man  sie  diesem  Elemente  nur  deshalb  zollte^ 
weil  n.  in  iii  Ihm  das  himmlisdie  Feuer,  die  Sonne,  wiederzufinden  meinte 
(Kuhn,  Herabkunft  des  Feuers  und  Göttertrankes  *  16  ff.),  dass  man  also  in 
ihm  ge%\-issermassen  ein  Symbol  des  Himmelsg»  »ttes  \  erehrte.  Letztere  Annahme 
scheint  die  wahrscheinlichere.  Eine  Sage  m  ^\\  der  Insel  Gotland  berichtet, 
tiasa  Tliielwar,  der  in  nor\vegi.s(  li-i>ländLsclK  n  Quellen  als  f*jalfi  der  stete 
Begleiter  Thors  ist,  das  Feuer  den  Menschen  zur  Krtle  gebracht  habe  (Gutn. 
Urk.  31).  Auch  die  Räder  als  Sinnbild  der  Sonne  bei  fast  allen  Festfeuem 
seligen  dafQr,  dass  man  in  diesen  Feuern  das  Feuer  der  Sonne  hat  nach* 
ahmen  wollen  (Schwartz.  Poet.  Naturansch.  I.  gSf.;  Mannhardt  AWF.  I.  186. 
510 f.;  Vogt,  Zsch.  d.  V.  f.  Vk.  III.  349 ff.  IV.  I95ff.).  Demnach  mögen 
snlrhc  Feuer  vor  allem  dem  Himmels-  und  Sonnengotte  gegolten  haben. 
Alkiii  mit  der  Zeit  hat  offenbar  das  Feuer  eine  allgemeinere  Bedeutung  be- 
kommen. Bis  hat  reinigende  Kraft  und  wurde  entzündet,  um  b«>se  Geister 
und  Dämonen  fem  zu  l»alten  und  dadurch  Glück  und  WuhUuuid  in  die 
Familie  zu  bringen.  Entzltaid^  wurden  dann  die  Feuer  in  der  Regel,  wenn 
die  Krankheit  und  Unwetter  bringenden  Dämonen  die  meiste  Gewalt  hatten, 
d.  L  im  Hochsommer  und  im  ^^'inter.  Natürlich  veränderte  sich  die  Auffassung 
v<m  solchen  Opferfeuem  mit  der  Veränderung  der  Lebensbedingungen  unserer 
Vorfahren.  Man  entzündete  das  Feuer,  um  Schutz  und  Vorteil  für  das  Vieh 
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zu  erfldieii,  so  lange  in  diesem  der  Reichtum  der  Germanen  bestand;  man 
sah  dagegen  das  Feuer  auf  den  Feldern  lodern,  wo  der  Wohlstand  des  Volkes 
von  der  Fni<  htbrirkeit  der  Äcker  und  günstiger  \^'ittenmg  ablulngig  war.  In 
diesen  F« innen  liat  sich  bis  heute  das  Opferfeiier  erhallen;  als  toter  Kult, 
als  Brauch  erbt  es  sich  vi»n  Geschlecht  lu  Geschlecht  in  der  alten  Form, 
mit  den  alten  Förmlichkeiten  fort  (vgl.  namentlich  Pfannenschniid,  Germ. 
Erntefeste  490  ff.  Jahn,  Opfergebräuche  25  ff.  u.  öft). 

AUe  diese  Opfer  werden  von  Haus  aus  von  den  einzelnen  Personen  oder 
für  die  Familie  vom  Haupte  derselben,  von  dem  Familienvater,  vorgenommen. 
Man  "will  dabei  das  höhere  oder  seelische  Wesen  entweder  teilnehmen  lassen 
an  den  Freuden,  die  man  sellist  geniesst,  oder  brinirt  sie  ihm  als  Dank  für 
die  geleistete  Hülfe,  nder  auch  um  dadurch  pers.  .nli*  lien  Gewinn  zu  edangen. 
So  sind  alle  alten  <.>i>fer  entweder  einfache  Spenden  oder  Dank-  und  Bittopfer. 
Erbt  später  scheint  das  Sülini:>pfer,  die  grosse  Spende,  durch  die  man  einen 
begangenen  Frevel  oder  eine  Unterlassung  bei  der  Gottheit  wieder  gut  macheo 
wollte,  entstanden  zu  sein.  Eine  höhere  Kulturstufe  setzt  auch  das  gemein- 
same Opfer  einer  grösseren  Anzahl  nahe  bei  einander  wohnender  Menschen 
voraus.  Dies  kann  erst  dann  entstehen,  wenn  die  ersten  Anfänge  eines  Staates 
vorhanden  sind.  Die  gemeinsamen  Interessen  solcher  Gemeinschaft  er- 
strecken sich  dann  auch  auf  die  Rcligi"n,  und  so  entsteht  das  gemeinsame 
Ojifer,  aus  ileni  erst  wieder  das  gemeinsame  Opferfest,  der  Opferschniaa>, 
hervorgehen  kann.  Wie  der  einzelne  für  sich  die  Spende  bringt,  tun  persön- 
lidhen  Vorteil  dadurch  zu  erlangen,  so  thut  es  hier  eine  grössere  Ansah! 
Menschen,  die  in  vielem  gleiches  Interesse  haben  und  duxch  gemeinsame 
Sprache  und  Sitte  sich  als  Ganzes  fühlen.  Erst  wenn  dies  der  Fall  ist,  kann 
auch  vrm  einem  Leiter  der  Opfeifderlichkdten,  einem  Priester,  kann  von 
bestimmten  <  >i)fer;^eiten,  an  denen  man  zu  pemeinftamem  Oi)fer  7U«?ammen- 
kam,  die  Rede  sein.  Auf  dieser  Stufe  der  Kultur  finden  wir  die  Germanen 
bei  ihrem  ersten  Auftreten  in  der  Geschichte:  sie  hal)en  allüberall  Üpfer- 
verbände,  bestimmte  Opferzeiten,  Opferfeste,  Opfcrleiter  oder  Priester.  Solche 
Opferverbande  finden  wir  bei  den  Sveben  zwischen  Elbe  und  Oder  (Geman. 
39),  bei  den  Nerthusvölkem  an  der  Ostsee  (Germ.  40),  bei  den  Marsen  im 
Haine  der  Tanfana  (Annal.  I.  5 1 ),  bei  den  Friesen  auf  Helgoland  (v.  Richt- 
hofen, Untersuchungen  II.  434 ff.),  bei  den  DJlnen  in  Lethra  auf  Seeland 
fTliielmar  v.  Mer.seluirg  T.  cap.  0),  bei  den  Schweden  in  Uppsala  (Adam  v. 
Bremen  IV.  cap.  27»,  l)ei  den  Drnntheiniern  zu  Mrrrir  (Heiniskr.  S.  183) 
u.  a.  O.  Der  Mitteljiunkt  des  Kultes  waren  fast  durchweg  eine  udcr  mehrere 
durchaus  persönlich  geilachie  Gottheiten,  die  auf  die  Geschicke  der  Menschen 
einwirkten  und  sich  den  Menschen  in  den  vielen  Erschemungen  der  Natnr 
und  in  seinem  Geschicke  zu  erkennen  gabai.  Da  man  sie  nidit  mit  den 
Augen  sehen  konnte,  so  schuf  man  ihr  Abbild,  das  Götterbild,  errichtete 
diesem  ein  Gebäude  und  verehrte  es  hier,  als  ob  es  die  Gottheit  selbst  sei. 
Neben  diest  n  ( >pfern,  die  irh  Staatsopfer  genannt  habe,  gehen  jederzeit  die 
persönlichen  Opfer  bis  in  das  jüngste  Heidentum  her,  geradeso  wie  sirh 
neben  den  eigentlichen  Festzeiten,  die  sich  besonders  zum  Opfer  eigiiea 
und  dafür  bestinmU  sind,  auch  Opfer  zu  allen  Jahreszeiten  nachweisen  lassen, 
mögen  es  staatliche,  mögen  es  persönliche  sein.  Die  zahlreichen  Verbote  der 
ältesten  christlichen  Kirche  gegen  heidnischen  Opferdienst  (Wassenchleben, 
Die  Bussordnungen  der  abendlftnd.  Kirche  a.  v.  O.;  Maurer,  Bekehr.  II. 
417  ff.)  müsscTi  gegen  beide  Arten  der  C)pfer  gehen, 

Ta(  itus  berichtet,  dass  unsere  Vorfaln  en  ihren  Göttern  nach  dem 
Siege  namentlich  Menschenopfer  gebracht  hätten  (Ann.  I.  61.  XIIL  57). 
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Alinlirhcs  überliefern  Orosius  (VII,  37)  und  Florus  (IV.  1 2)  von  den  Sveben, 
Sidonius  Aitollinaris  von  den  Sachsen  (VIII.  6).  Auf  gleiche  Weise  weihte  der 
Nordeennune  seinen  Feind  den  Göttern  oder  versprach  ihn  Odin,  falls  dieser 
ihm  den  Si^  verleihe  {Fas.  I.  4,54.  III.  31.  34).  Auch  an  der  Beute  hatte 
der  Kriegsgott  seinen  Anteil  (Livl.  Reimchrou.  2670  ff.  3398  ff.).  Die  Franken 
opferten  bei  dem  Poübergang  (Prokop,  Bell  goth.  II.  25),  die  Norweger, 
vemi  sie  neues  Land  in  Besitz  nahmen  (Hrabik.  S,  4)  od^  wenn  sie  sich 
längeres  Leben  erbaten  (Heimskr.  22  ff.)  oder  wenn  sie  günstigen  Wind  fQr 
die  Schiffahrt  erflehten  (Es.  91).  Besonders  häufig  erwflhnt  werden  Opfer, 
wenn  ein  Übel  über  das  Land  hereingebrochen,  vor  allem  wenn  Hungersnot 
infolge  der  Misscmte  eingetreten  war.  So  versprachen  die  Dflnen  alle  niftg- 
Hchen  Geschenke,  wenn  sie  von  Grendel  beireit  würden  (Heov.  174  ff.),  üo 
wTirUc  König  Olafr  tretelgja  vuu  den  Seinen  verbrannt  und  Odin  ge- 
weiht, als  grosse  Misserate  eingetreten  war  (Heimskr.  37  vgl.  audi  Herv. 
S.  227),  so  wollten  die  Reykdoelir  auf  Island  den  Göttern  alles  MOglidie 
weihen,  um  das  schlechte  Wetter  abzuwonden  (Rejrkd.  S.  32).  Auf  nichts 
anderes  als  auf  ein  Sülin(»|)fer  huift  es  auch  hinaus,  wenn  die  Buigunden  bei 
einem  Unglück  im  Kriege  oder  Misswachs  iliren  König  zwingen,  sein  Amt 
niedenrule^en  (Amm.  Marc.  XXVIII.  5.  4^  141.  In  einer  ganzen  Reihe  von 
Gebräuchen  der  Gegenwart  lebt  dies  sühnende  ( Jjifer  noch  fort  (Jahn,  ()j)fcr- 
gebr.  9  ff.).  Bei  Feuersbrunst  wirft  man  Brot  oder  Eier  oder  Tiere  in  die 
Flamme,  bei  Viehseuchen  vergräbt  man  ein  Tier  oder  verbrennt  einen  Teil 
desselbei  oder  schneidet  ihm  das  Haupt  ab,  das  man  der  erzürnten  Gotthdt 
oder  dem  Dflmon  weiht  Um  gutes  Wetter  zu  erlangen  bringt  der  Land- 
mann seine  Wettergjirben,  bringt  er  dem  Winde  seine  Spende,  will  er  duidi 
Brot  und  andere  Speisen  Hagel  und  Ge\*'itter  fem  halten. 

In  diesem  sühnenden  0])fer  hat  auch  das  Notfeuer  seine  Wurzel  (Myth. 
I.  «vozff.:  Kuhn,  Herabk.  d.  Feuers  42  ff.;  Wolf,  Brehr.  I.  IIb  ff.,  378  ff.; 
Alaiaihardt,  AWF.  I.  518  ff.;  Jahn  26  ff.).  Es  findet  sich  bei  allen  ger- 
manischen Stämmen.  In  DeutschUmd  hcisst  ein  solches  Opfer  Notfeuer,  hat 
also  eben  Namen,  dessen  erster  Teil  mit  nittwaii,  nAan  »reiben«  (Sdiad^ 
Ahd.  Wtb.  L  659;  654)  verwandt  ist  Schon  der  Ind.  superst  eifert  gegen 
das  ignis  fricatus  de  ligiio  i.  e.  nödfyr  (XV),  und  in  Norddeutschland  hat  es 
unter  gleichem  Namen  bis  vor  kurzem  fortgelebt  (Bartsch,  Gebr.  aus  Mecklen- 
burg II.  149  f.).  In  England  erscheint  es  n*)c!i  in  diesem  Jahrhunderte  als 
miißre,  d.  h.  durch  Reibung  hervurgebrachtes  Feuer  iKeniblc.  Die  Sachsen  I. 
295  ff.),  in  Schweden  und  Dänemark  als  gniddd  ^H}  hcn-Cavallius,  Wärend  I. 
189  f.  193),  was  dasselbe  bedeutet  Den  ausführlichsten  Bericht  über  dies  Feuer 
giebt  Reiske  aus  dem  Anfange  des  vorigen  Jahrhs.  in  seiner  »Untersuchung  des 
Notfeuers«  (Myth.  I.  502  f.).  Damach  wurde  dasselbe  bei  bösen  Seuchen 
entzünde^  mochten  diese  über  Vi^  oder  M<  nschen  gekonunen  sein.  An 
ihm  beteiligte  sich  die  ganze  Gemeinde.  Alle  Feuer  wurden  zuvor  in  den 
Cehi^ftcn  gelöscht,  und  alsdann  wurde  auf  einem  freien  Platze  ein  neues 
Feuer  mittelst  Reibung  erzeugt.  Man  steckte  ein  Holz  in  die  Öffnung  eines 
andercu  oder  in  ein  Wagenrad  und  drehte  dasselbe  solange,  bis  das  Holz 
Feuer  fing.  Die  Nahrung  für  das  neue  Feuer,  Holz  und  Stroh,  mussten  alle 
IGtgiieder  der  Gemeinde  mitbringen.  Brannte  dann  der  HoUstoss,  so  mussten 
das  kranke  Vieh  oder  bei  Epidemien  die  Menschen  dreimal  durch  die 
Flamme  laufen.  Alsdann  nahm  jeder  Teilnehmer  einen  Feuerbnmd  und 
ein  verkohltes  Stück  Holz  mit  nach  Hause;  jener  entfachte  das  neue  Herd- 
feucr  und  dieses  war  ein  Schutzmittel  gegen  die  Seuche.  Aus  diesen  N'ot- 
feuern  sind  in  manchen  G^enden  periodisch  wiederkelurende  Feuer  hervor- 
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gegangen,  an  die  sich  ein  Opferfest  anzuschliessen  pflegte.  So  erklart  es  sich, 
dass  die  Johannisfeuer  mehrfach  als  Notfeuer  erscheinen.  Tn  Mittsommer 
traten  ganz  besonders  die  Seiuiien  auf,  man  hielt  infolgedessen  die  Luft  für 
vergiftet  (Jahn  34)  und  glaulue.  dass  Drachen  und  andere  böse  Geister  durch 
diese  flögen  (Kemble,  Die  Sachsen  I.  297).  Um  nun  dem  Unheil  vorzu- 
beugen, zflndete  man  in  der  Zeit  um  Johannu  ein  Notfeuer  an,  das  sidi  in 
seiner  abwehrenden  Form  zugleich  eng  mit  dem  Hagetfeuer  berührte. 

Alte  diese  Opfer  sind  ungebeten^  sie  sind  an  keine  bestimmte  Zeit  im 
Jahre  geknüf^  und  werden  angewendet,  wenn  man  von  dem  überirdischen 
Wesen  etwas  verlangt  oder  ihm  danken  oder  es  versf^hnen  will.  Der  Gegen- 
stand, den  man  dabei  opferte,  %var  geradeso  wie  bei  den  Opferfesten  ganz 
verschiedener  Art  und  richtete  sicli  T.  nach  der  Lebensweise  des  Stammes. 
Die  einfachsten  Opfer  waren  Spenden  von  den  Erzeugnissen  des  Bodens, 
Speisen,  die  man  selbst  zu  gemessen  pflegte,  die  Früchte  des  Feldes,  spaier 
Teile  von  dem  Ertrag  der  Wein-  und  Obstenite  u.  dgl.  Daneben  findet  man 
die  mannigfalt^sten  Tiere,  die  den  höheren  Wesen,  Geistern  oder  Göttern,  dar- 
gebracht werden,  v(^r  allem  Pferde,  Rinder,  Eber,  Widder,  aber  auch  Geflügel, 
Hühner,  dann  Munde,  Katzen  und  dgl.  (Myth.  L  37  ff.).  Mit  besonderer 
VorHebc  opferte  man  den  grössten  Eber  der  Herde,  den  Herdeneber 
(langub.  sonarpair,  a!tn.  sonarg^iltr  vgl.  Sievers,  PBB.  XVI.  540  ff.V  Das 
höchste  Opfer  war  das  Menschenopfer,  und  dies  war  in  tler  Regel  ein  Staats- 
opfer. Nicht  den  niederen  Geistern,  sondern  nur  der  Gottheit  und  zwar  der 
höchsten  Gottheit  scheint  es  gebracht  worden  zu  sein.  Wohl  sind  die  Men- 
schenopfer bei  den  Germanen  geleugnet  werden  (von  Löher,  Sitzungsber.  der 
Münch.  Akad.  der  Wissensch.  Hist.  Kl.  1882,  373  ff.),  allein  die  Fülle  der 
Zeugnisse  stellt  die  ThaLsache  über  allen  Zweifel.  Namentlich  wurden  Kriegs- 
gefangene, Sklaven  geopfert.  Schon  Tacitus  gedenkt  wiederholt  der  Mensrhen- 
upfer  (Gcmi.  9.  30.  Ann.  T.  61.  XIII.  57  u.  oft.);  die  Sveben,  Cherusker, 
Sugamber  opferten  20  römische  Centurionen  (Florus  IV.  12),  das  Opfer  der 
Franken  beim  Fottbergang  ist  schon  mehrfach  angeführt,  bei  den  Sadisen 
und  Friese  werden  sie  el>enfalls  erwähnt,  und  noch  Karl  der  Grosse  eifert 
in  den  Capitulis  de  partibus  Saxoniae  (c  q)  gegen  die  Menschenopfer  (t. 
Richthofen,  Zur  lex.  Sax.  200.  204  ff.).  Ungemein  zahlreich  sind  au«  h  die 
Beispiele  im  skandinavischen  Norden  (Müller,  Zu  Saxo  Gramm,  III.  114  ff.)  r 
von  dem  ältesten  Zeugnisse  über  skandinavische  Ztist.lnde.  das  uns  Prokopius 
gewährt  (Beil.  goth.  II.  15),  bis  zur  Einfühnmg  des  Christentums  (Bisk.  S. 
I.  23)  krmnen  wir  .sie  auf  Schritt  imd  Tritt  verfolgen.  —  Zweifellos  ist  das 
Menschenopfer  das  höchste  und  feierlichste  aller  Opfer.  In  den  nordischen 
Quellen  können  wir  die  Steigerung  des  Opfers  noch  verfolgen.  So  opfern 
einst  die  Schweden  bei  Missemte  und  Hungersnot  im  ersten  Herbste  Ochsen, 
im  zweiten  Menschen,  im  dritten,  da  das  Übel  immer  n<  »eh  nicht  gehoben 
ist,  den  König  (Heimskr.  14  f.).  Auf  ähnliche  Weise  wird  in  der  Giit:i>a£:n 
erzählt,  wie  bei  den  kleineren  Tliingen  nur  Vieh,  bei  dem  grossen  Landthinge 
aber  Vieh  und  Menschen  geopfert  worden  seien  iCutn.  Urk.  32V 

§  86.  Opferzeiten.  Die  grossen  Staatsopt er  landen,  wenn  es  nicht  galt, 
ein  plötzliches  Unheil  abzuwehren  oder  zu  sühnen,  zu  bestimmten  Zeiten 
statt  Aller  Wahrscheinlidikeit  nach  hängen  diese  Opferzeit^  au&  engste 
zusamm^  mit  der  Jahreseinteilung  der  alten  Germanen,  d.  h.  sie  wurden  ge» 
feiert,  wenn  ein  neuer  Teil  des  Jahres  begann.  Leider  haben  wir  über  dies^ 
woriiber  schon  Pfannenschmid  klagt  (Genn.  Erntefeste  S.  S-'' •  keine  er- 
.schOpfenden  Untersuchungen.  Nach  J.  Grimms  Vorgange  war  man  c:nv<"hnt 
von  einer  Dreiteilung  des  germanischen  Jahres  zu  sprechen.    Mau  stützt  sich 
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dabei  auf  verschiedene,  7..  T  unanfechtbare  Zeugnisse  der  nordischen  Sagas. 
So  hcisst  es  hier  in  der  Heimskringla  (S.  />n  xJ^\/i/i  J)h'>ta  i  »nifi  vctri 

Iii  an,  lU  at  mifijum  i^efri  hlöia  til  ^rodrar,  htl  priäja  at  sumri,  />ni  rsir  si^r^ 
biöl.  Man  sollte  also  zu  Wintersanfang  (d.  i.  jrocren  Mitte  (  )klober)  für 
ein  gutes  Jahr  opfern,  —  d-  h.  man  begrüsste  das  neue  Jahr,  —  hn  Mittwinter 
(Mitte  Januar)  fOr  das  Wachsen  und  Gedeihen,  im  Sommeranfang  (Mitte 
April)  für  Sieg.  Ebenso  heisst  es  von  Sigurd  Porisson  (Heimskr.  351"*. 
Olafs  S.  hei  ET  1853.  S.  1125):  Hann  vor  pol  vanr,  meäan  heidni  var,  al  kitfa 
ßmm  biöt  Jir  crn  vetr,  eitl  at  vetmötlum,  en  onnoi  at  mti^um  vctri,  priiija  at 
tumn.  Tsl;inclis(he  Berichte  treten  diesen  noru'etiischeTi  zur  Seite  ((j'isla 
S.  27;  vgl.  auch  K.  Maurer,  Bekehr,  TT.  236  ff  ).  Al^cr  nicht  luir  die  Xnnl- 
germanen.  auch  die  Deutschen  scheinen  zu  diesen  Zeiten  ihre  gruNsea  Feste 
gefeiert  zu  haben.  Wenigstens  überrascht  Germanicus  die  Marser  beim  Feste 
der  Tanfana  zu  Winteranfang  (Annal.  I.  51),  und  das  grosse  Nerthusfest 
Khdnt  zu  Sommersanfang  stattgefunden  zu  haben  (vgl.  Möllenhoff,  Schmidts 
Zsch.  fOr  Gesch.  Ylll.  266  ff.).  Dazu  kommt  noch,  dass  die  alten  Opferfeste  meist 
mit  den  altgermanischen  ungebotenen  Volksversammlungen  zusammenfielen 
fRA.  821  ff.;  245:  745),  diese  fanden  aber  besonders  im  SommersanfMUi?  imd 
Spätherbste  statt  (RA.  a.  a.  O.k  —  Diesr  Dreiteilung  dos  altgermanischen 
Jahres  ist  von  Weinliold  (('Im  i  die  deui.sclie  Jahrteilung.  Kiel  1862)  ange- 
fochten worden.  Weinliold  tritt  tür  eine  Zwei-  und  Vicrleilung  des  Jaiires 
fSD,  die  sich  auf  die  Solstitien  und  Aequinoctien  stfltzen  soll,  und  Pfannen- 
sdunid  (Erntefeste  326  ff.)  sowie  Grotefend  (Die  Zeitrechnung  des  Mittel- 
alters S.  89  f.)  sind  ihm  hierin  gefolgt,  während  Tille  di<'  alte  Grimmsche 
Auffassung  verteidigt  (Gesch.  d.  deutschen  Weihnacht  S.  6  ff.).  —  Bei  der 
Zwei-  und  Vietteilunn;  des  Jahres  spielt  eine  ^:m7.  V>es<»ndere  Kollo  da.s 
alte  Julfest.  das  man  als  ein  Fest  der  \vi<  iierkehrenden  S'»nnc  auftasst. 
Ich  halte  di<^se  Autiassung  weder  für  bewji x-n  noch  für  wahrst  heinlirh. 
Soiuie  und  Tag  waren  bei  unseren  Vorfahren  an  und  für  sieh  durchaus  ver- 
sdiiedene  Dinge.  Die  Zunahme  des  Tage.s  kümmerte  sie  weniger;  erst  wenn 
ae  merkten,  dass  die  Tage  durch  das  leuchtende  Himmelsgestim  wärmer 
«Diden,  empfanden  sie,  dass  die  Sonne  sich  ihnen  wieder  nähere.  Es  scheint 
daher  vor  allcon  in  nichts  hoLcnlnd'  t.  das  unstreitig  h( '« hste  Fest  unserer 
Vorfahren,  das  grosse  Winterfest,  das  di<-  Xordl.'ind«  r  Julfest  nennen,  als  Fest 
der  u-ipderkclin  nden  Sunne  aufzufassen.  Zu  solchem  üri^eimis  ist  man  L^rlanirt, 
indem  man  <Ias  altn.  jöi  mit  ags.  Jnvcöl,  altn.  hvcl  >das  Rad«  zusammen braehte 
and  dies  Wort  auf  die  Sonne  deutete.  Allein  das  ist  mimr»glich,  Altn.  yitf, 
uniord.  jtä  hängt  vielmehr  sprachlich  zusammen  mit  ags.  gekhol,  geohhol 
(Kluge,  Engl.  Stud.  IX.  311  f.),  das  auf  uig.  ^/^wek  zurückgeht  und  dasselbe 
wie  lat. /<?f«//&r  sSi  lii  r/,  .'^pass«  i.st  (Bugge,  Ark.  f.  n.  Fil.  IV.  135).  Das  Jalfest 
ist  also  das  fröhliche,  lustige  Fest,  wir  haben  in  dem  Wortt  1  im-  Bezeichnung, 
die  in  fler  Vermummung  iln«-  W'nrzfl  \ya\.  Ferner  .soll  das  l-  i  ^t  als  Fest  <lcr 
wintcriichen  Si»nnt  nwendc  zu  Khren  iles  neuer\vaehten  Hiininels-  (oder  S*  >iiii''n-) 
gottes gefeiert  worden  sein.  Allein  Wodan,  H(»lda,  Pt  ichia,  die  noch  heute  au 
diesen  Tagen  im  Volksmunde  ihr  Wesen  treiben,  .sind  chU ionische  Wesen  und 
Windgottheiten  und  erscheinen  im  Volksglauben  nur  als  Milche.  Mit  dem  Feste 
der  wiedererwachten  Sonne  kommen  wir  nicht  aus.  Vielmehr  .scheint  dieses 
grosse  Winterfest,  das  zu  einer  Zeit  f.  i,  rt  wnttU  ,  wo  die  ganze  Natur  ab- 
gestorben zu  sein  schien,  wo  die  Winde  iir-<  i  heulten  als  je,  wo  die  (ieister 
nnrh  (Irrn  Volk.snrlauben  Ins  waren  nnfl  allüberall  ihr  Wesen  trieben,  in  erster 
Linie  r  in  allgemein  germaniselies  Totenfest  ir*'wes"n  tu  s'  in.  ]  lierfür  s|)rieht 
vor  allem  der  Name.    Schon  dass  dem  neuerwaciiten  liitunielsgullc  gerade 
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die  Nichte  gewi  ilit  sein  sollten,  ist  auffallend,  eine  so  bedeutende  Rolle  auch 
die  Nacht  im  altgcrina.nibchen  Rechtsleben  ;>pielt.  Femer  bezeichnet  Bedä 
im  kollektivischen  Singular  das  altheidnische  Fest  als  modraniht  (i.  e.  matram 
noctem,  De  temp.  rat.  c  15),  also  mit  einem  Worte,  das  auf  die  Verehrung  der 
m<i/>9ffatf  römisch-germanischer  Inschriften  (vgl  Much,  ZfdA.  XXXV.  323!.  gegen 
Kauffniann,  Zsch.  d.  Ver.  f.  Volksk.  III.  24  ff.,  der  in  dem  rheinischen  w<j- 
ironae  keltischen  Kult  sehen  will),  der  ahn.  hinweist:  es  sind  die  Nächte^ 
die  den  w  eiblichen  Schutzgeistern,  den  Seelen  der  Verstorbenen,  geweiht  sind. 
Aiu  Ii  die  nordischen  Namen  jöl  und  midvctramott  sprechen  für  diese  Auf- 
fa.ssung.  Ferner  spricht  dafür,  dass  in  ganz  Deutschland  und  im  Norden 
der  Glaube  und  Brauch  sich  erhalten  hat,  der  sich  fast  ausschliesslich  bei 
dem  Seelenglauben  und  -kult  nachweisen  tot  Die  Zeit  ist  die  heiligste  des 
ganzen  Jahres,  es  ist  die  Hauptzeit  für  Weissagung  und  Zauber,  jeder  Tag 
ist  vorbedeutungsvoll  für  Wetter  und  Scliicksal  jeder  Traum  geht  in  Erffillui^. 
Alle  Geister  sind  an  diesem  Tage  los,  Hexen,  Werwölf^  Alfen,  Zwerge,  die  see- 
lischen Scharen  ungetauftcr  Kiiulei  tieiljcn  ilir  Wesen,  an  der  Spitze  Frau  Holle 
oder  Ferelita;  das  ist  aueli  die  Z('it  des  wütenden  Heeres  oder  wilden  Jägers, 
des  Wude,  lieljügers,  Hackclbergs,  Schiminclreiters  oder  wie  er  im  \]i:)lksniunde 
heisst.  —  In  den  non\cgischen  Volkssagen  heissen  noch  heule  die  Geister- 
scharai,  die  zur  Julzdt  die  Gehöfte  aufsuchen,  fokkrtid  oder  Jolsveinar  (Aasen, 
Norsk  Oidb.  3345),  und  die  schwedischen  Lappoi  verehren  sie  unter  dem 
Namen j'oulo-gazze  ( Jolvolk)  durch  ( )pfer  (Fritzner,  Norsk  Hist.  Ttdsskr.  IV.  1 56), 
Aber  auch  anderen  Orts  finden  Schmaus  und  Gelage  statt,  woran  die  Geister 
teilnehmen.  An  diesen  Tagen  wird  namentlich  tlie  Minne  m  Ehren  Ver- 
storbener getrunken.  Und  in  flen  verniunnnten  Gestalten,  die  no<:h  heute 
in  un.sereni  Nikolaus,  Kuprerlit  und  ähnlichen  Namen  fortleben,  werden  die 
Geister  leibhaftig  vorgeluhrl,  die  unter  allerlei  Scherz  und  Spiel  ihr  Wesen 
treiben.  Ganz  entschieden  sprechen  ^dttch  auch  die  nordbdi^  Quellen 
für  die  Auffassung  des  Julfestes  als  eines  Totenfestes.  Die  ursprOngliche 
Form  des  nordischen  Julfestes  haben  wir  noch  in  dem  alfabUt  und  eUuMdt, 
Dass  unter  den  aifar  und  dtsar  wirklich  seelische  Wesen  zu  verstehen  sind, 
geht  aus  vcrschierlenen  Beispielen  hervor  (s.  o.).  Dass  das  Opfer  aber,  das  ihnen 
gebracht  wurdp,  zur  Jul/.eit  stattfand,  lehrt  vor  allem  die  grosse  Olafssaga,  nach 
der  der  Skalde  biglivatr  spät  im  Winter  zu  einem  Gehöft  kommt,  in  dem 
das  Altablot  gefeiert  wird  (^Olafs  S.  helg.  80).  Aut:h  wird  w  iederholt  erzählt,  da.ss 
an  dem  Julfeste  Riesen  und  Unholde  teilnahmen  (Maurer,  Bek^.  II.  235). 

Dies  Fest  war  also  das  Hauptfest  der  Germanen.  —  Schon  frühzeit^ 
mögen  wirtschaftliche  Interessen  bei  der  Feier  dieses  Festes  eine  RoUe  mit- 
gespielt haben,  wenn  ich  in  diesen  auch  nicht  mit  Tille  den  Ursprung  des 
Festes  zu  erbHcken  vennag  (A.  Tille,  Die  Geschichte  der  deut>chen  Weih- 
nacht). Geopfert  wurde  für  ein  glückliches  Jahr;  das  neue  Jahr  wurde  l>e- 
grü.*>st  (///  <i>s,  Bisk.  S.  I.  5,  Fms.  I.  261;  Fas.  II.  132  f.).  Im  engen  Kreise 
der  Familie  mochte  hier  und  da  dies  Opfer  den  GeLstem  gelten.  War  aber 
im  Gauverbande  eine  höhere  Gottheit  da,  der  man  Fruchtbarkeit  der  Kdkiat 
zuschrieb,  wie  dem  schwedischen  Frey,  dem  norwqgjbchea  Thor,  so  wurde 
die  Feierlichkeit  im  Gauverbande  auf  diese  und  die  anderen  Gottheiten 
übertragen,  —  Gefeiert  wurde  das  aUe  Fest  der  Seelen  in  den  einzelnen 
Gebenden  an  verschiedenen  Tayren.  Während  in  Süddeutschland  im  allu:e- 
meinen  die  T;ige  von  Weihnaehten  bis  7.\\m  hohen  Neuiahr  gelieiligt  waren, 
fielen  sie  ii\  Franken,  Norddeutschland  und  Skandinavien  erst  auf  Anfang 
Januar. 

Ausser  diesem  Hauptfeste  wurde  ungefähr  einen  Monat  später,  im  Februar, 
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im  Norden  das  Goiblot  gefeiert  (Maurer,  Bekehr.  II.  236).  In  diese  Zeit 
fiel  auch  das  Haupt«  jj^fer  zu  Uppsaln,  wo  namentlich  der  Himmelsgott  Freyr 
verehrt  wurde.  An  diesen  Tagen  beginnen  die  Skandinavier  eine  Rückkehr 
(ier  S'jnne  zu  merken.  Ich  glaube  daher,  dass  viciniehr  dieses  Fest  das  Fest 
.der  wiederkehrenden  Sonne  gewesen  ist.  Au  diesen  Tagen  ist  es  auch,  wo 
Bodi  heute  das  Volk  inDeutsdilaiid  Feste  feiert,  an  ihnen,  zu  Fastnachten,  werden 
dnnsaen  im  Freien  Feuer  entzQndet,  an  diesen  Tagen  spielt  das  Wagenrad 
ab  Symbol  der  Sonne  eine  Rolle,  nicht  zur  Zeit  der  Zwölfnflchte.  Aus 
dem  firühen  Mittelalter  hat  F.  Vogt  wertvolle  Zeugnisse  für  das  alte  Scheiben- 
treiben und  Frühlingsfeuer  nachgewiesen  (Zsch.  d.  V.  f.  V(;lksk.  III.  349  ff.; 
n''.  i05ff.V  Aus  den  vielen  Beispielen  der  letzten  Jahrliunderte,  die  sich 
au.>scr  bei  ^*()<^t  bei  Pfannenschniid  und  Jahn  zusammeni^estellt  finden,  sei 
nur  diis  aus  Sebast  Francks  W'ahrliaftiger  Beschreibunge  aller  Teile  der 
W«lt  (1567)  angeführt:  »Zu  Mitterfasten  (d.  h.  Fastnacht)  flechten  sie  ein 
alt  Wagenrad  voller  Stroh,  tn^^ens  auf  einen  hohen,  jähen  Berg,  haben  darauf 
den  ganzen  Tag  ein  guten  Mut,  mit  vielorley  Kurtzweil,  singen,  springen, 
dantzen,  Geradi^eit  und  anderer  Abentheuer,  vmb  die  '\''es])erzeit  zünden 
sie  das  Rad  an,  und  lassens  mit  vollem  Lauff  ins  Thal  lauffen,  das  gleich 
anzusehen  ist,  als  ob  die  Sonne  vom  Himmel  liefe.-  Aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  ist  dies  Fest  mit  dem  Frühlingsfeste  identisch:  man  feierte  die 
Rückkehr  der  Sonne  in  den  einzelnen  Gegenden  zu  verschiedenen  Zeiten. 

Ausser  diesen  Festzeiten  erwähnen  die  nordischen  Quellen  noch  die  Opfer 
ät  atmn  »zu  Sommersanfange  und  das  ham^löt  »das  Herbstopferc  oder  das 
Opfer  tU  veimöttuM  »zu  Wintersanfang«.  Esteres  fand  wohl  im  Apifl  statt, 
letzteres  im  Oktober.  Diese  beiden  Opfer  treten  im  Nordischen  offenbar  im 
Vergleich  zu  dem  grossen  Mittwinteropfer  zurück,  obgleich  sie  mehrfach  er- 
wäimt  werden  (Manr«T  Bekehr.  IL  is},.  ^3/).  Und  wenn  dazu  Snorri  in 
der  Heiiiiskr.  (C)-'  )  bemerkt,  dass  man  beim  Sominer<  ii)fer  des  Sieges  wr  'j  i  n 
geopfert  habe,  so  kann  das  nur  auf  nordische  Verhältnisse  gehen,  die  woiü 
is  ^  Wikingerzeit  erst  ihre  Wurzel  haben.  Aber  auch  auf  deutschem  Boden 
sdieinen  wir  noch  Oberreste  dieser  alten  FrOhsommer-  und  Herbstopfer  zu 
haben,  jene  in  der  Hagelfeier,  dem  Johannisopfer,  an  dem  es  besonders 
?tilt,  Menschen,  Vieh  und  Erzeugni^c  des  Brdens  vor  bösen  Geistern  zu 
schützen,  diese  in  den  Kmtefestcn  oder  den  Martinsschmäusen.  Doch  sind 
die  Xnf  hric  htcn  auf  diesem  Gebiete  mit  Vorsieht  für  altgermanischen  Kult 
zu  \er\veiien.  da  sie  in  KuhurverhäUnissen  ilue  Wurzel  haben,  die  wir 
Itaupbäehlich  den  Römern  verdankend 

§  87.  Hergang  beim  Opfer.  Während  bei  dem  einmaligen  imd  per- 
sönlichen Opfer  ein  jeder  dem  g<'>tdichen  Wesen  seine  Spende  an  irgend 
einem  Orte,  an  dem  er  die  Gegenwart  der  Gottheit  oder  der  Geister  wähnte^ 
biadite  (vgl.  den  mteressanten  Bericht  des  Arabers  Ibn  Fadhlan  bei  Thomsen, 
Urspr.  des  russ.  Staates  S.  30  ff.),  kam  man  bei  den  grossen  (»ffentlichen  Oi)fem 
'.n  oTt^sseren  Scharen  zusammen.  Dass  bei  denselben  an  bestimmtem  ( 7>rte.  d.  h. 
un  Hciilf^^ume  der  Gottheit,  sämtli«  lie  Mitglieder  der  Amphikt\ onie  teilnahmen, 
ist  nicht  erweislich  und  höchst  unwahrscheinUch,  wenn  mau  auf  die  räuuiliche 
Ausddmong  des  Tempels  und  die  Mitgliederzahl  des  Kultverbandes  bUckt. 
Vielinehr  nahm  nur  ein  Teil  derselben  an  dem  Mahl  im  Tempel  teil,  der 
andere  feierte  das  Fest  in  engerem  Kreise,  wie  aus  dem  Berichte  des  Tadtus 
(Ann.  I.  51)  und  mehreren  nordi-schen  Quellen  mit  Wahrseheinlli  likeit  hervor* 
eeht.  Doch  wurde  es  hier  wie  d<;>rt  auf  dieselbe  Weise  gefeiert.  Daher 
wu'df  an  ihrem  Feste  die  Gottheit  v^m  Priester  in  der  Am]>hiktvonie  herum- 
gefaiuen,  wie  vs-ir  das  von  der  seelUndischen  Ncrthus  imd  dem  Uppsalaer 
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Frev  erfahren.  —  Eingehende  Berichte  übt  r  den  Hcrorring  beim  r)pfcr  ver- 
danken wir  ansschliesslich  nordischen  Quellen  aus  den  letzten  Jahrhunderten 
des  Heidentums.  Geleitel  wurde  das  Opfer  vom  Priester  oder  dmi  V' r- 
steher  des  Bezirks.  Zimächst  woirde  das  Opferiier  {hlaiU)  gesclilachtet  und 
das  Blut  in  ein  geweihtes  Gefäss  gelassen  (Heimskr.  92.  Hervar.  S.  297). 
Letzteres  war  der  hknt&^i,  der  Opferkessel,  der  audi  in  deutschen  Quellen 
öfter  erwähnt  wird  {Myth.  1.  47).  In  diesem  lag  der  Opferwedd,  do^  kUtut- 
Uinn.  Diesen  tauchte  der  Priester  in  das  Opferblut  und  besprengte  damit 
die  Götterbilder  (Heimskr.  14.  92.  338,  Isl.  S.  I.  258.  Fas.  I.  454.  Herx'ar. 
S.  228  u.  oft.)  und  ebenso  die  Wände  des  Tempels  innen  und  aussen 
(Heimskr.  92).  Alsdann  \nirde  das  Fleisch  über  dem  Feuer,  das  in  der 
Mitte  des  Golfes  braimtc,  in  grossen  Ke.sseln  gekocht  und  darauf  gemeinsam 
verspeist  Es  fand  der  Oj^ferschmaus,  die  blStveizlat  statt  Auf  dem  Hock- 
sitze sass  der  Leiter  des  ( )i)fcrs,  in  Norwegen  und  Schweden  meist  der 
König  oder  an  seiner  Statt  der  Jarl,  auf  Island  der  Gode.  Das  Mahl  fand 
in  einem  besonderen  Hause  statt,  das  geschmückt  und  dessen  Golf  bestreut 
war  (Gisl.  S.  27).  Genossen  wurde  das  Fleisch  der  Opferticrc  und  die  Brühe, 
in  dein  es  pekncht  war.  sowie  das  Fett,  das  darauf  schwamm  (Heimskr.  95). 
Dal lei  wurde  aus  IT'  irneni  oder  Bechern  Bier  getrunken.  Der  Häuptling  er- 
öffnete das  Mahl,  iutiem  er  das  Horn  zum  Preise  iler  Götter  leerte  (füll  signa 
Heimskr.  92  f.,  338).  Ausserdem  trank  man  zum  Gedächtnis  Verstorbener 
{min/tis^gna  Heimskr.  93).  Aus  dieser  Handlung  spricht  noch  ganz  klar  der  alte 
Seelenkult  Zuweilen  wurde  auch  das  bragarfull  getrunken  (Heimskr.  32. 
Hervar.  S.  207.  Ftb.  I.  345),  an  das  sich  feierliche  Gelübde  anschlosseut  wie 
man  Oberhaupt  beim  Opferschmaus  öfters  Gelülxle  brachte  (Hervar.  S.  a.  a. 
O.  Heimskr.  ()3).  nrai^arfull  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  Fürsten- 
pelübfle,  das  der  junge  Fürst  nach  dem  Totle  seines  Vaters  Ix  i  dem  feier- 
lichen Opfer  ablegte,  denn  es  wiirtle  besonders  nach  dem  Tode  des  Königs 
bei  dessen  Leichenopfer  gebracht  (Heimskr.  32).  Bei  dem  Mahle  wurden  dann 
zu  Ehren  Toter  oder  der  Götter  Lieder  gesungen  (Fas.  III.  222  f.).  Aach 
Mimenspiel  war  mit  dem  Opfer  verbunden  (Saxo  I.  258),  und  Schwerttanze 
scheinen  dabei  stattgefunden  zu  haben  (Friedl)erg,  Aus  deutschen  Bu>^liürl^em 
26),  wie  es  auf  Island  öfter  vom  Ballspiele  begleitet  war  (ZfdPhil.  XXII. 

15-^  rf.v 

§  88.  Der  (.>rt  der  Göttervcrehruni,^  Tempel.  Zwieiacher  Art  ist 
der  Ort,  an  dem  unsere  V»»rfahren  nach  den  itlusten  Berichten  der  Römer 
die  höheren  Wesen  verclirt  luibcn;  l>ald  werden  Haine,  Berge,  Quellen,  Flü.sse, 
bald  Tempel  erwflhnt  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  jenes  das  ältere 
und  verbreitetere  gewesen  ist  Diese  Orte  sind  es  auch,  die  sich  im  Volks- 
glauben als  heilige  Orte  ins  Christentum  geflüchtet  und  sich  hier  bis  heute 
erhalten  haben,  nachdem  die  Tempel  schcjn  Ober  ein  Jahrtausend  gehrochen 
sind.  Wenn  <ler  einzelne  betete  und  (»pferte,  so  ging  er  hinaus  in  die  Natur, 
in  rler  er  das  Walten  eines  höheren  We-^ens  zu  verspüren  glaubte.  In 
der  histi »riselien  Zeit  finden  wir  /alilreit  lie  Belege,  da^s  unsere  Vorfahren 
selbst  im  Kuliverliande  noch  genu  itisani  in  der  freien  Natur  opferten  und 
ihre  Götter  verehrten  (M>  th.  I.  53  ff.).  Mit  der  Zeit  erst  entstand  das 
gebaute  Haus,  der  Tempel,  sicher  ur^iirünglich  das  Stammeshetligtum. 
Erst  in  den  späten  nordist:hen  Berichten  finden  wir  auch  Privattempel, 
namaitlich  auf  Island  (das  blöthüs),  in  DeutschUuid  lassoA  sie  sich  nicht  nach- 
weisen. Fntstanden  ist  wohl  der  Tempel  aus  dem  gemeinsamen  Dinggef  ände, 
da-^  '■ieli  hei  Iflritrerm  und  p:rösseren  Versammlungen  n('»tig  machte.  Au>  den 
nordischen  Quellen  wenigsten  erkennen  wir  noch  klar,   dass  jeder  Thingver- 


Digitized  by  Google 


Ort  der  GöTTKRvtRKHRUNG;  Tempel. 


395 


band  sein  gememsames  Heiligtum  hattCp  dass  die  grossen  Festzeiten  zugleich 
uncrhfitene  Thinge  waren,  dass  der  Leiter  des  Thinges  auch  zugleich 
Leiter  des  gemeinsamen  Opfers  war  (Tl.  Petersen,  Om  Gudcdvrkclse  i  ff.). 
Tempel,  d.  Ii.  Gebäude,  in  denen  die  Gottheit  in  ihrem  Bilde  verelirt  wurde, 
gab  es  demnach  von  Haus  aus  nur  an  Dingstätten;  in  ihnen  wurde  nur  ge- 
opfert, wenn  die  Dinggenossen  zu  geraeinsamer  Beratung  vereint  waren.  Da- 
bei leitete  das  weltliche  Oberhaupt  oder  sein  Vertreter,  der  Gode  oder  Ewart, 
das  Opfer,  d.  h.  er  eifoat  fOr  die  bevorstehenden  Verhandlungen  den  Beistand 
und  den  Schutz  der  Gottheit,  fragte  diese,  wenn  es  galt  ihren  Willen  zu 
forschen,  und  brachte  die  gebührenden  Dank-,  Bitt-  und  Sühnspenden, 
Vielleicht  waren  in folcred essen  die  Tiltesten  Tempel  dem  Gotte  des  Dinges 
geweiht.  Allein  .selioii  frühzeitii,'  entstanden  daneben  Teinj)el,  die  auchi  für 
andere  Gottheiten  bestimmt  waren,  sobald  diese  der  religiöse  Mittelpunkt  eines 
oder  mehrerer  Gaue  geworden  waren.  Trat  dann  auch  die  Verehrung  der 
Gottheit  an  und  fQr  sidi  in  den  Vordergrund,  war  auch  das  ihr  zu  Ehren 
gefeierte  Fest  die  Hauptsache,  so  knüpfte  man  doch  auch  bd  diesem  oft  die 
Beratung  über  gemeinsame  Angelegenhdten  au  die  gottesdienstliche  Feier. 
Dieselben  hörten  nur  dort  ganz  auf,  wo  der  Temjiel  ein  einfaches  bidik^ 
für  die  Familie  war.  —  Errichtet  wurde  der  Teni])e!  in  der  Kcice!  an  St.'ltten, 
die  schon  an  und  für  sich  nach  altem  Glauben  für  heilig  i^alten,  bes(  >nders 
in  Hainen,  aber  auch  an  Quellen,  an  Bergen.  Daher  bezeichnen  die  altc.Nten 
Worte,  die  wir  für  den  Ort  götdicher  Verehrung  haben,  sowohl  diese  Orte 
ab  auch  das  der  Gottheit  errichtete  Gebäude.  Ahd.  haruc  glossiert  bald 
»nemos,  lucus«,  bald  »fanum,  delubrum«,  dasselbe  thut  ags.  heai^  (Graff  IV. 
1015;  Wright-Wülcker  I.  433.  510.  517.  519).  Dagegen  ist  das  entsj.n  chende 
altn.  //}>ror  bald  »Berg,  Felsen«  (Fritzner^  II.  191,  auch  noch  in  den  neu- 
n^nüschen  Dialekten  vgl.  Aa.sen  290:  Rietz  244),  bald  ebenfalls  >Tcmpel  und 
dann  meist  mit  gestabt.    Viellcif  ht  bezeichnet  /r^n^r,  wie  Finnur  ]i'»ns- 

son  annimmt  (FesLsch.  für  K.  Wt  inhokl  S.  13  ff  ),  in  Skamlinavien  speziell 
einen  Tempel  für  Göttinnen,  wo  Frauen  den  Opferfesten  vorstanden.  Auch 
ahd.,  ags..  alts.  uftik,  altn.  v/,  das  Heiligtum,  das  Geweihte  schlechthin  be- 
zeichnet bald  den  heiligen  Ort  im  allgemeinen,  bald  das  Gebäude,  in  dem 
die  Gottheit  verelirt  wird  (Myth.  I.  54).  Ein  solcher  Ort  war  bei  den  alten 
Germanen  eine  Friedensstütte,  \\<>  jeder  den  Schutz  der  Götter  genoss,  wes- 
halb der  Dichter  des  Heiland  ihn  fri'innnh  (513)  nennt,  ein  Wort,  «las  tranz 
dem  altn.  helgt-  oder  ^litlnstd'ir  enLspri(  ht.  Es  p:rtlt  dnher  nach  nordi^ciieni, 
ja  sicher  n<x'h  gemeingenuanischem  Rechte  als  eine  der  lu>chsten  Strafen,  von 
dem  Tempelfrieden  ausgeschlossen  zu  sein.  Wer  dies  war,  hiess  vargr  i  z'/um 
»ein  den  GOttem  Geweihter  im  Heiligtümer  (Wilda,  Strafrecht  d.  Germ.  280 f.; 
Kauffmann,  PBB.  XVIII.  175  ff.).  Neben  diesen  Worten  wird  das  errichtete 
Gebäude  noch  got  affu,  as.  aiah,  ags.  ea//t  genannt;  femer  heisst  es  im  Nor- 
dischen /to/,  das  von  Haus  aus  den  eingehegten  Tempelbezirk  bedeutet;  auch 
das  gutländische  stafgardr  =  Tempel  ist  cler  nn't  Ruten  umzflnnte  V\^\7.r. 
(Gutn.  Urk.  4  32K  Das  ags.  eaUish'dr  lic/rii  hnct  (Hr  li<  ilige  Stätte  ganz 
al^cmein,  alul.  lAvsiarhus,  pldzhus  charakterisiert  den  Tempel  als  Opfergebüude, 
wahrend  das  altn.  blölhiis  vor  allem  von  Tempeln,  die  sich  Privatpersonen 
erriditet  haben,  gebraudit  wird. 

Nachweisen  lasst  sich  die  Götterverehrung  sowohl  in  der  freien  Natur  als 
auch  in  besf  >nders  dazu  errichteten  Gebäuden  bei  allen  germanis«  lien  .Stammen. 
Unter  den  Bäumen  im  Walde,  auf  .\uen  und  Wieden,  an  Quellen  und  Flüssen, 
an  Dercren  und  Felseii,  tmter  fn  irin  niminri.  auf  Feld  und  Flur,  selli^t  am 
heimischen  Herde  fand  sie  statt  (Grimm,  RA.  793  ff.;  Jahn,  OpfergcbrUuche 
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a.  V.  C).  Gefesselt  gelien  die  Semnonen  in  ihren  heiligen  Wald,  wodun  h 
sie  sich  j^ewisserinassen  seilest  der  (.}<jitheil  weilieii,  in  den  Hainen  hängten 
sie  den  Göttern  als  Tribut  die  heiligen  Waffen  auf  (Germ.  7;  Ann.  I.  61. 
II.  25).  In  waldreich»  G^[«m1  oj^eiten  die  Hessen  dem  »robiir  Jovisc  (Moa 
Germ.  II.  343).  Wie  tief  dieser  Bamn-  und  Waldkult  im  VoUcsg^uben  sidi 
durch  die  Jahrhunderte  erhalten^  hat,  zeigt  Mannhardt  i&  sdnem  Werice  über 
den  Baundcultus  der  Germanen  an  Beispielen  aus  allen  Zeiten.  Und  als 
man  spJltcr  nicht  mehr  hinausging,  um  im  Freien  npfcm,  da  holte  man 
den  Baum  aus  dem  Walde  herein  und  pflanzte  ihn  am  häuslichen  Herde, 
vor  der  Thür,  vor  der  Scheune,  auf  dem  Hofe  auf.  So  lebte  der  alte  Kuli 
fort  in  unseren  Mai-,  l^fingst-,  Ernte-,  vielleicht  auch  in  den  Weihnachts- 
bäumen (Mannhardt  a.  a.  O.}.  Niedere  und  höhere  Wesen  waren  es  gewesen, 
die  man  dort  verehrt  hatte;  die  letzteren  sind  im  Volk^auben  geschwunden 
und  selbst  der  Glaube  an  die  ersterea  ist  meist  ein  toter  geworden.  Auch 
der  Kult  an  anderen  Orten,  namentlich  Bergen  und  Quellen,  lässt  sich  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart  bei  allen  germanischen  Völkern  ver- 
folgen (s.  o.).  \\'ährcnd  wir  aber  hier  vorzug^veise  Verehrung  seelischer 
Wesen  zu  suchen  hallen,  liaben  wir  in  den  Tenipcln  die  Verehrung  eiiicr 
höheren  Gottheit,  die  man  sich  in  dem  von  Menschen  erbauten  Hau^e  zu 
Zeiten  gegenwärtig  dachte,  der  der  Gauverband  durch  den  Priester  seine 
Opfer  brachte,  an  deren  Fest  sich  der  Amphiktyonenbund  zu  gemeinsamem 
Mahle  verebte.  In  ihm  stand  das  geweihte  Götterbild,  auf  geweihtem  Sodcd 
eine  kunstlose  Figur. 

Es  ist  die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob  sich  bereits  zur  Zeit  des  Tacitus 
Tempel  bei  den  Germanen  nacliwcisen  lassen.  Man  hat  sie  verneint  auf  Gntnd 
von  Germ,  (ce/erum  nec  (o/ulnrc  pan'efibm  dros  neqtic  in  ullam  htimani  oris 
specian  assimulare  ex  magnitudinc  catUslium  arbuianluij.  Ja  man  hat  selbst 
den  Nordgermanen  alte  Tempel  abgesprochen  und  behauptet,  diese  hätten 
sie  erst  unter  dem  Einflüsse  der  angelsächs.  Kirchen  errichtet  (Dietrichsson, 
Letterst  Tidskr.  1885.  S.  89 ff.;  I97fi;  vgl  dagegen  Nicolaysen,  NoiskHist 
Tidsskr.  2.  R.  VI.  265  ff.;  402  ff.;  Tarangcr,  Den  ags.  Kirkes  Indflyd.  paa 
den  norske  250  f.).  Allein  das  Gotteshaus  der  Marsen  (qmd  T<infanae  vocanlh 
djLS  Germatiicus  vernichten  lässt  (Ann.  I.  51),  und  das  (Gebäude  bei  den 
Nerthus\  i  »Ikeni,  t!as  zu  fesiluser  Zeit  das  Bild  der  Nerthus  barg,  lassen 
sich  nicht  anders  deuten  als  gebaute  Gotteshäuser.  Überwiegend  nur 
scheint  daher  die  Verehrung  der  Götter  zur  Zeit  des  Tacitus  in  freiei  Natur 
gewesen  zu  sein,  während  die  Verehrung  im  Tempel  im  Vergleich  zu  dieser 
nur  selten  vorkam.  Vom  6.  Jahrh.  an  mehren  sich  die  Zeugnisse,  in  denen 
von  Götterteinpeln  die  Rede  ist  Zahlreich  sind  sie  besonders  in  der  Zeit 
kurz  vor  Eintühmng  des  Christentums,  wie  ja  auch  oft  Kirchen  an  Stelle  der 
alten  Tempel  traten  (Beda,  Hist.  ecci.  I.  c.  30.  Bisk.  S.  T.  20).  Wir  finden 
Tempel,  woruntt  r  nichts  anderes  als  Gebäude  zu  verstehen  sind,  bei  den 
Franken  und  Alenianneii,  bei  den  Burgunden  und  Langobarden  (Myth.  L 
65.  67),  bei  den  Sachsen  (v,  Richthofen,  Zur  le.K  Saxonuni  175  ff.)  und 
Friesen  (v.  Richthofen,  Unters,  zur  fries.  Rechtsgesch.  II.  439  ff.),  bei  den 
Angelsachsen  (Kmble,  Die  Sadisen  1.  272  ff.),  Skandinaviern  (Maurer, 
Bekehr.  II.  190  ff.;  II.  Petersen,  Um  Gudedyrk.  21  ff.).  Eine  besondere  Be- 
1  iiniug  liatten  die  Tempel  an  den  Königshöfen,  wo  ihnen  meist  der  König 
seibat  \or.stand.  W<»hl  war  ganz  Fricsland  reich  an  Tempeln,  aber  keiner 
hatte  die  Bedeutung  wie  der  des  Fo'^ete  auf  Ilelgnlnnd  (Mon.  Germ.  II.  410). 
In  Dänemark  galt  als  bcsitTidrrs  heiligt  St.itte  iier  Tempel  zu  Lethra,  dem 
alten  König-ssitzc  (Mon.  Germ.  III.  73^)»      Schweden  der  von  Uppsab,  wo 
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die  Könige  in  erster  Linie  opferten  (Adam  von  Bremen  IV.  c.  26.  27).  In 
Norwegen  sowohl  wie  auf  Island  hatte  jeder  Thingveiband  seinen  Tempel 

In  Norwegen  mussten  der  Kfinig  oder  in  seiner  Vertretung  der  Jarl,  auf  Island 
der  Code  für  den  Tempel  sorgen.  Die  Tempelgemeinde  zahlte  zur  Er- 
haltimir  und  für  das  Opfer  eine  Abinibo.  den  hoftoU  (Kvrb.  S.  6.  Isl.  S.  L  402). 

Ausführliche  Beschreibungen  m  »n  Tempeln  halben  \\\x  nur  in  nordischen 
Quellen.  Ich  bin  weit  duvi>n  entfernt,  das  Bild,  das  wir  aus  ihnen  gewin- 
nen, als  das  echte  Bild  eines  gemeingermanischen  Tempels  hinzustellen.  Wie 
in  dem  Bau  ihrer  Häuser,  so  haben  die  germanischen  Stämme  zweifellos 
auch  im  Bau  ihrer  Tempd  verschiedenen  Geschmack  gehabt  Allein  da  mr 
ans  deutsdien  Quellen  über  die  Tempd  nichts  Bestimmtes  schöpfen  kCnnen» 
müssen  wir  zu  den  nordischen  Quellen  unsere  Zuflucht  nehmen 

Die  Ausi:rabunc:en,  die  man  in  den  letzten  Jahrzehnten  auf  Island  vorge- 
nommen liat.  geben  uns  einen  ziemlich  klaren  Einblick  in  die  äussere  Ein- 
ricliiigung  des  Gebäudes  (Arbok  hius.  isl.  fomleifafjel.  l88o'8i.  7off. ;  1882, 
3 ff,;  1893,  7  f.;  1894,  6  f.  9  f.;  1895,  19  ff.;  vgl.  auch  Kalund,  Aarb.  f.  uoid. 
Oldk.  iS8:2,  83  ff.).  Der  Tempd  war  ein  länglicher,  an  dem  einen  Ende  in 
der  Regel  abgerundeter  Bau.  Er  bestand  aus  zwei  vollständig  von  einander 
getrennten  Gebäuden,  in  die  je  eine  Thüre  führte.  Das  längere  Hauptge- 
bäude war  für  den  Opferst  hinaus  b(  stimmt,  das  kleiner^  das  aßins  (Eyrb.  6), 
«•ar  für  den  Coden.  Die  räumliclie  Ausdehnuncr  war  verschieden.  Der 
Tempel  des  Coden  t*orgrim  war  nacli  der  Kjalnesingasaga  120  Fuss  lang 
und  lireit.  der  zu  Ljärsk.'gar  88  Fuss  lang  und  51  breit,  der  zu  Hrüts- 
iUtdir  00  i'  u.ss  lang  und  2ü  breit. 


Grundrüs  des  Tempels  von  I^rskogar^  nach  den  Ausgrabungen  von  Siguräur  Vigfiisson, 

Wfihrend  in  den  andern  Ländern  die  Tempel  wohl  überwiegend  aus  Holz, 
^'  lieii  aus  Stein  waren,  war  der  isländische  Tempel  aller  WahrscheinHchkeit 
uacli  aus  Torf.  Um  das  Gebäude  herum  befand  sich  ein  Zaun,  tler  s^arä* 
(IsL  S.  IL  409)  oder  skidgardr  (Fas.  II.  490),  der  verschlossen  werden  konnte 
und  ungeföhr  die  Hohe  eines  Mannes  hatte.  Was  den  Ausbau  des  Tempels 
betrifft»  so  mögen  in  der  Dachwölbung  der  norw^schen  Holzkirchen  (der 
^hi-'k irker)  und  in  der  Knieverbindung  ihres  Gebälks  Überreste  alter  Tempel» 
baukunst  noch  existieren  (Dietrichson,  De  norske  Stavkirker  S.  163  ff.). 

Das  wichtigere  von  den  beiden  Gebäuden  ist  das  Afhüs.  In  ihm  befanden 
sich  vor  allem  die  Götterbilder,  die  früher  durchweg  aus  H<>lz  geschnitzt 
^^^en,  weshalb  sie  Irc'goä  (Fas.  II.  288)  oder  skurdgod  (Bisk.  S.  I.  \Q^) 


^  Die  Dinge  bedürfen  der  Bericbtiguiig  nicht;  die  neusten  Ausgrabungen  haben  sie 
nr  hcMlt^  und  KUund  hat  in  den  Aarb.  gar  nicht  die  Absicht  gehabt,  ne  za  «idci^ 
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hicssen.  Doch  er\\'ähnei^  die  iiordischcn  Quellen  auch  Götterbilder  aus  Silber 
und  G'jld.  Dieselben  befanden  sich  .-luf  ciiR-r  Erhöhung,  dorn  stallr  oder  slaUi. 
In  der  Regel  waren  es  mehrere.  Vor  allem  häufig  werden  die  Bilder 
Fre}  s  und  Thors  erwähnt,  Ö^tins  Bild  treffen  wir  selten.  Im  Tempel  zu 
Uppsala  befanden  sich  die  Bilder  von  Thor  mit  dem  Blitshammer  in  der 
Hand,  von  Oi^,  der  im  Waffenschmuck  prangte,  und  von  Frey,  den  als 
Spender  der  Fruchtbarkeit  ein  grosser  Priapus  zierte  (Adam  von  Bremen 
IV.  20).  Hier  stand  trotz  AiUtnis  Zrugnis,  das  Thor  für  den  obersten  Gott 
erklärt,  sicher  Freyr  obenan  (Kms.  iL  73  f  ) 

Zu  Mn  iir,  im  inneren  Diontheimer  Ik/.irke,  befand  sich  aus  Gold  und 
Silber  da.s  Bild  Thors  (Heiraskr.  184).  Ein  anderes  Thorsbiid,  et>enfaUs  aus 
Gold  und  Silber,  dem  täglich  vier  Brote  und  Fldsch  gdbradit  wurden,  stand 
in  dnem  Tempel  zu  Gudbrandsdal  (Heimskr.  343*^).  In  demselben  Glitt' 
brandsdal  stand  ein  anderer  Tempel,  worin  sich  Thor  auf  einem  Wagen 
befand;  danel:>€n  stimden  die  gr>ttli  1  crehrtcn  Wesai  Poigerclr  h9lgal/rudr 
und  Iri)a;  alle  drei  liattcn  mächtige  G  'ldrinrre  an  ihren  Armen  (Njala  42O). 
Freys  Bild  treffen  wir  in  einem  Tempel  m  Drontheim  (Fms.  X.  312),  auf 
Island  (Dri)|)!.  S.  icxy)  u.  <»ft.  In  Anlehnung  an  das  Bild  des  Tcrnjicls 
schnitzte  uuai  dasselbe  in  die  Ilochsitzpf eiler  des  hiiusliclken  Herdes,  auf  die 
Steven  des  Schiffes,  oder  trug  es,  wie  Hallfredr  gethan  haben  soU,  in  Miniatur« 
gestalt  in  der  Tasche.  Wo  die  Nordgermanoi  hinkamen,  überall  führten 
sie  die  Götterbilder  mit  sich.  Der  Araber  Ibn  Fadhian,  der  sie  92 1  an  der 
unteren  Wolga  traf,  berichtet  darüber:  »Sobald  ihre  Schiffe  an  diesen  Anker* 
platz  gelangt  sind,  geht  jeder  von  ihnen  ans  Land,  hat  Brot,  Fleisch.  Zwiebeln, 
Milch  und  berauschend  Getr;ink  hei  sieh,  und  heiriebt  sich  zu  einem  aufire- 
richteten  hohen  Holze,  dits  wie  ein  nienN(  hlirhes  Gesieht  hat  und  von  kleinen 
Statuen  umgeben  ist,  hinter  welchen  sit  li  n»>eh  andere  hohe  Hölzer  aufge- 
richtet finden.  Er  tritt  zu  der  grossen  hölzernen  Figur,  wirft  sich  vor  ihr 
zur  Erde  nieder  imd  spricht:  »Mein  Herr,  ich  bin  aus  fernem  Lande  ge* 
kommen,  führe  so  und  soviel  Madchen  mit  mir  und  von  Zobeln  so  und  so- 
viel Felle  u.  s.  w.«  (Thumsen,  Urspr.  des  russ.  Staates  S.  30  f.). 

Der  Stallr,  auf  deni  das  Bild  im  Tempel  stand,  war  eine  Art  Altiir,  auf 
dem  zuglei<  h  di  r  sinliahrini^r  lai;,  bei  detn  alle  Eide  geschworen  wurden  und 
den  der  Priester  bei  Upferhaiullunu;<-'n  am  Arm  trus;.  Auf  dem  Stallr  brannte 
zugleich  das  geweihte  Feuet  (Isl.  S.  I.  25b.  II.  403).  Hier  .siaud  femer  der 
Opferkessel  (hloMtbolIij,  in  den  das  Blut  des  geopferten  Tieres  gegossen  wurdev 
von  Haus  aus  nur  eine  Vertiefung  in  einem  Steine,  später  ein  metallenes 
Cefäss.  In  diesem  lag  der  Opferzweig  ßktutieinn)^  mit  dem  der  Priester  die 
Götterbilder  und  zuweilen  die  Wände  des  Tempels  besprengte.  Letztere 
waren  häufig  mit  Tiu  liern  heliangen  (fsl.  S.  II.  404.  Dropl.  S.  109  f.). 

Das  Langhaus  war  eingerichtet  nach  Art  der  ni  irdischen  WV»hnhfluser. 
Es  wurde  vor  allem  7\\m  ( )]->ferschmaus  benutzt.  In  der  Mitte  de^.  (ii)lfe> 
brannte  das  Langfcucr.  Zu  beiden  Seiten  desselben  befanden  siel»  die  Sitze  der 
Teilnehmer,  in  der  Mitte  für  den  Leiter  des  Oi^eis  der  Hodisitz  (^ndvegij  mit 
doi  Hochsitzsäulen  fyndvegissiilur).  In  diese  war  eb^alls  das  Götterfaiki 
dngeschnitzt.  Eine  lange  Reihe  Nägel»  die  r^nnagtat  (d.  h.  Nägelreihe» 
Björn  Olsen,  Gm  Runeme  S.  10  Anm.),  zierte  sie. 

Der  Tempel  i^ali  allen  p:ermanischen  Stflmmen  als  das  grosste  Heilijzlum. 
Er  irnb  Schutz,  aber  er  galt  auch  für  unvcrletzlic  Ii.  Waffenlos  betrat  man 
üui  I  Fs.  2Q.  Egils.  S.  9<().  Wer  «las  Heiligtum  \erlet/ie,  den  traf  die  härteste 
Strafe:  nach  friesischem  iieclite  wurde  er  entmannt  und  den  Göttern  geopfert, 
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nach  noidisdiem  uiirde  er  für  friedlos  erklärt  und  aus  dem  Tempdbesirke 
verijannt  (vgl.  v.  Richthofen,  Zur  lex  Sax.  i86). 

§  89.  Die  Priester.  Einen  Priesterstanc! ,  der  eine  abgeschlossene 
Ka«te  hiklete.  kannten  die  Germanen  nicht.  Wie  das  Opfer  des  Gau- 
verbaiidi  s  aus  dem  ]iraktisrhen  LeV>en  hervorgegangen  und  von  Haus  aus 
an  die  Diugvcrsiuuuiiuug  geknüpft  war,  su  liat  auch  dju»  germanische  Priester- 
tDoi  im  praktisdien  Leben  und  in  der  Rechtspfl^e  seine  Wuizd.  Der 
altgennanische  Priester  ist  von  Haus  aus  ein  Beamter,  der  götdiche  Walter 
des  Düiges,  und  hat  als  solcher  bei  Eröffoung  des  Dinges  die  Opferhandlung 
vürzunehmen,  die  Dingverhandhmg  zu  leiten  (Germ.  c.  10.  21.  7)  und  die 
Strafe  zu  vollziehen.  Er  steht  neben  dem  ILluptling  (dux)  oder  König  und 
scheint  ^ewissermassen  dessen  göttlicher  und  geistiarcr  Beistand,  ja  dessen 
Stellw  rtrt  ter.  \vt  sliall>  er  auch  wie  der  König  seilest  ohnoMiis  disctiminihiis 
tiHÜii  (  Aiunuaii.  Marcell.  XX\'lll.  5,  §  14)  ist.  Vom  Verhältnis  des  Priesters 
zum  Häuptling  berichtet  der  Araber  Ibn  Dustah  (um  912),  dass  mancher 
der  Priester  dem  Fürsten  gebiete  und  dass  letzterer  unbedingt  Folge  leisten 
mösse,  wenn  der  Priester  Weiber,  Männer  oder  Pferde  für  ihren  Gott  zum  Opfer 
fordere  (Thomsen,  Urepr.  d.  russ.  Staates  S.  27).  Von  der  sacrificalen  Seite  seiner 
Thatigkeit  führt  er  im  gt)t.  den  Namen  find  ja,  hei  den  Skandinaviern  kujd  (auf 
Runensteinen),  ji^//(Ä  oder  ;'(ff//' oder //ö/i>o///,  einen  Nanu-n,  der  sprachlicii  m\\  <^ntf 
^Gottheit«  ver\vandt  ist  und  der  sich  in  ahtl.  (jln.sM_-n  als  rn/itn^  -triluuuLs 
ebenfalls  findet.  Seiner  Stellung  nach  i.sl  er  aber  .liler  Wahrsclieinlichkeii 
nach  schon  hier  nicht  nur  da*  Leiter  des  Opfers,  sondern  audi  der  Hüter 
des  Gesetzes  gewesen,  was  der  islandische  godi  unstreit^  von  Haus  aus  war, 
der  mit  der  gebtlichen  Gewalt  und  geistigen  Herrschaft  bald  auch  noch  die 
weltlirlie  Macht  vereinte  (K.  Maurer,  ZfdPhil.  IV.  125  ff.). 

In  den  westgermanischen  Bezeichnungen  für  den  Priester  tritt  denn  auch 
in  erster  Linie  seine  gcsetz;i;el>ende  und  trcsetxsrhimiende  Th.'lti'^keit  her\  i»r. 
Hier  heisst  er  entweder  üe.setzs<  lurnici    (alul.  t  uutrt,  cwarto)  oder  Geset/- 
sprecher  (ahd.  isago,  as.  c'osago,  alilries.  tise^a).    Die  Tliiitigkeit  des  alt- 
gemuniischen  Priesters  war  also  eine  doppelte:  er  musste  auf  der  einen  Seite 
opfern  und  das  Orakel  befragen,  er  musste  aber  auch  des  Gesetzes  walten 
und  die  Strafen  erteilen.   Wir  können  schon  bei  Tadtus  diese  zwiefache 
Thatigkeit  klar  erkennen.    Sobald  die  Volksversammlung  zu.sammengetreten 
ist  \si  publice  consnltelur  Germ.   in),  vollbringt  der  Priester  das  Opfer  und 
fragt  das  Los,  t)b  es  den  (}r)ttcra  gefalle,  da.ss  über  tlies  oder  jenes  berat- 
schlagt werde  (a.  a.  T).).     Ist   dasselbe  bejahend   ucfallen,  so  erheischt  er 
Schweigen  {silciüium  imptmtut,  ein  Aasdruck,  der  ganz  dem  nordischen  hijoäs 
entspricht),  und  die  Recht8\'erhandlung  txginnt.   Er  ist  es  dann  audi, 
der  die  Strafen  verhängt,  und  awar  straft  er  nicht  auf  des  Häuptlings,  sondern 
auf  der  Gottheit  Befehl  (Germ.  7).    Neben  ihm  führte,  wenigstens  nach  norwe- 
gischen-isländischen  Quellen,  der  Kr)nig  uder  dessen  weltlicher  Stellvertreter, 
der  Herse  oder  Jarl.  den  Vorsitz  beim  Opferschmaus.    Er  musste  zugleich 
das  erste  Hi  .rn  zum  Preise  der  Gottheit  leeren  (Fms.  I.  35.  I.  13 1\  ja  r.fter 
ist  hier  der  weltliche  Fürst  zugleich  ü])!Vr])iifster  <H.  Petersen,  Uni  Gudetlvtk. 
I  ff.,  Maurer,  Bekehr.  II,  214).    Als  die  Nonveger  aber  auf  Island  einen  freien 
republikanisdien  Staat  geschaffen  hatten,  da  wuclis  der  Priester  auch  zum 
wddicben  Oberhaupte,  dem  seine  Thingleute  gewissermasen  untergeben  waren; 
der  Gxle  ei^cheint  als  ihr  Aqfdtngi  (Häupdiiig),  fyrirmaär»  yfirmiär.  Diese 
Ge^i-alt  wurde  reditlich  sanktioniert,  als  I*ordr  gellir  den  Antrag  auf  die 
Thingeinteilung  der  Insel  stellte.    Nach  dieser  zerfiel  die  ganze  Insel  in  3() 
Thingbaörke,  deren  jeder  einen  Tempel,  ein  h^uäho/t  haben  musste.  An 
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der  Spitze  des  Bezirks  stand  der  Gode,  sdn  Amt  hiess  godord  oder  forrdS 
(Maurer,  Island  541.  Wie  schon  früher  en^ähnt,  lag  ihm  die  Pflicht  «  .b,  für 
den  Terni)el  zu  sorgen.  Unterstützt  wurde  er  dabei  vm  seinen  ThingieuLen, 
die  den  Tcmi^?!/.' den  hoftoU,  zu  entrichten  iiatten.  CberhaujU  war  das 
Godenarat  erblich,  wie  jeder  andere  Besitz,  da  es  meist  in  der  Grösse  des  Besitzes 
seine  Wurzel  bat,  denn  nur  vermögende  Leute  konnten  auf  ihre  Kosten 
einen  Tempel  errichten  und  dadurch  Thingleute  gewinnen.  In  der  Regel 
gmg  es  vom  Vater  auf  den  ältesten  Sohn  über  (DropL  S.  6*  7*  Sturl.  I.  ^\ 
allein  es  konnten  auch  zwei  Brfider  zusammen  haben  (Hrafnk.  S.  7^  31*), 
ja  es  war  sogar  verkiluflich  (Dropl.  S.  6*).  Si)  war  aus  dem  alten  Priester- 
tum  eine  rein  weltliche  Macht,  ein  weltlicher  Besitz  geworden. 

Neben  Priestern  finden  wir  in  den  ältesten  Quellen  und  in  den  späteren 
nordischen  Sagas  r.ficr  Fricsterinncn  erwähnt.  Sie  heissen  in  letaleren 
^vdjuroAttho/gx'itJur;  das  Wort  ist  ein  regdrechtes  Femininum  zu  joA'  (Maurer, 
Island  44  Anm.  i).  Die  Frauoi  haben  stets  in  germanischer  Volksauffassung 
etwas  Heiliges  gehabt,  ihnen  war  besonders  die  Gabe  der  Weissagung  eigen. 
Dagegen  haben  sie  sich  nie  in  Rechtsangelegenheiten  mischen  dürfen.  Wo 
sie  auftreten,  können  sie  daher  nur  Opfer-  und  Weissagepriesterinnen  gewesen 
sein,  nie  alier  treset^sprechende.  Wenn  sie  »lennoch  auch  auf  die  weltlichen 
Angelegenheiten  von  Einfluss  gewesen  sind,  wie  die  Veleda  aus  dem  Bruk- 
trr(.r>iamme,  so  sind  sie  es  nur  in  jener  Thiltigkeit  gewesen,  indem  die  G».»tt- 
heii  durch  sie  vorschrieb,  was  zu  thun  und  was  i£U  lassen  sd,  —  Die  bekann- 
teste altgennanische  Piiesterin  war  Veleda,  deren  sich  der  Bataver  Civilis  bei 
seinem  Aufstande  gegen  die  Römer  bediente,  eine  angesehene  Jungfrau, 
weil  sie  den  Germanen  Glück  verheissen  hatte  (Histor.  IV.  61),  die  auf  hohem 
Turme  den  Willen  der  Gottheit  offenbarte  (ebd.  IV.  65),  später  aber  ge^ 
fangen  und  unter  Kaiser  Vespasian  in  feierliehem  Triumphe  nach  R«»m  ge- 
bracht wurde  (Genn.  Si.  Von  weissrigenden  Frtiuen,  die  aus  dem  Blut  im 
Opfcrkessel  die  Zukunft  pr«->pliezeiten,  weiss  Icruer  Strabu  (VII.  2)  zu  be- 
richten, und  zwar  an  einer  Stelle,  wo  er  von  den  Cimbem  erzählt  In 
Uppsala  war  Freys  Priestet  eine  Jungfrau,  die  ihm  zu  Diensten  stand  und 
sein  Bild  durch  die  Lande  führte  (Fms.  II.  73  ff.).  Der  sich  in  den  Sagas 
oft  wiederholende  Beiname  gydja  zeigt,  wie  verbreitet  im  Norden  die  weib- 
lichen Priesterinnen  ltcw  esen  sind.  Nach  dem  späten  Berichte  der  SnE.  (II. 
260;  I.  h2\  sollen  die  G«;»tter  selbst  den  h9rg  für  die  Priesterinnen  errichtet 
haben:  Annan  snl genfn  pcir,  er  horgr  rar  /.  er  i^räjur  ättu. 

§  90.  Weissagung.  In  dem  Hauptka])itcl  über  altgennanische  Offen- 
barung des  Götterwillens  unterscheidet  Tatiiu^  (Geini.  c.  10)  zwei  Hauptarten 
der  I^vinatio:  ^rtes  und  auspkia^  Los  und  Weissagung;  beide  standen  bei 
unseren  Vorfahren  in  hohem  Ansehen.  Gemeinsam  ist  ihnenp  dass  man 
durch  sie  das  Vorhaben  und  den  Willen  der  Gottheit  erfahrt,  der  Unter- 
schied liegt  darin,  dass  man  beim  Lose  die  Gottheit  nach  ihrem  Willen 
fragt,  während  sie  ihn  durch  das  Auspiriuni  selbst  offenbart,  man  erfahrt 
ihn  durch  genaue  Bcobarbtunir  gewisser  Dinge  oder  Handlungen.  Beides, 
Los  und  Weissagung,  befaiul  si«  h  in  den  Händen  des  Priestt^rs  oder  der  Prie- 
sterin, wenn  es  galt,  über  Angelegenheiten,  die  den  ganzen  Gau  oder  Staat 
angingen,  den  Rat  der  Gottheit  zu  erforschen.  Verbunden  waren  in  diesem 
Falle  wohl  immer  Los  und  Weissagung  mit  dem  Opfer,  wofür  sch<Hi  das 
altn.  Wort  hlmü  »Opfer«  spricht,  welches  dasselbe  Wort  ist,  wie  unser 
Los.  Auch  der  Ausdruck  hldtspän  feüa  für  »opfern«  dürfte  diese  Annahme 
stützen. 

Das  Losen  ging  auf  folgende  Weise  vor  sich:  Man  nahm  die  Rute  eines 
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fnichttragenden  Baumes  {arboris  frugi/erae  Germ.  10)  imd  schnitt  diese  in 

eine  Anzahl  kleiner  Stücke.  Ein  solches  hiess  got.  tains,  ags.  tan,  ahn.  teinn, 
alid.  :cin.  D;ineben  erscheint  dafür  im  ahn.  der  Ausilruc  k  blötspdnn  vOpfcr- 
span^  I  Fritzner,  Ordb.  *  I.  i(x>).  In  diese  Stäbchen  wurden  lu  slimrnte  Zei- 
chen (in^cschniizt.  Diese  scheinen  ziemlich  einfncher  Natur  gewesen  zu 
sein,  hatten  aber  bestimmte  Bedeutung.  Unter  dem  Gemurmel  von  Zauber- 
Uedem  pflegt  sie  der  Priester  aufzuheben,  wenn  es  galt  in  Staatsangelegen- 
heiten die  Gottheit  zu  fragen  (Germ.  c.  10;  vgl.  Ammianus  Marcdlinus 
XXXL  t*  §  24:  fuiura  miro  praesagiunt  modo,  nam  reetiores  virgas  vimhiäas 
colligenles,  eas/juc  incantamentts  quibusdam  secretis  praestüuto  innpore  düeenunUt, 
aperie  quid  portcndatur  tiortmi).  Man  nimmt  an,  dass  dies  Zeichen  gewesen 
seien,  die  z.  T.  in  das  spUtere  Kunenfuthark  üher<jegangon  seien  (R.  M. 
Mevcr,  PBB.  XXI.  ifi^ff.Y  Das  ist  schon  (hsiialb  wenig  wahrscheinlich, 
weil  sicli  vor  dem  3.  Jahih.  n,  Chr.  kein  Fund  nachweisen  lässt,  der  deii 
Sduiftnmen  ahnliche  Zeichen  enthalt,  und  Wimmeis  Ansicht  (Die  Runen- 
sduift  S.  176  ff.),  dass  diese  dem  lateinischen  Alphabete  nachgebildet  seien, 
iniiss  m.  £.  zu  rechte  bestehen.  Wohl  aber  mögen  in  einer  späteren  Zeit  die  von 
den  Römern  herObergenommenen  Zeichen  bei  Los  und  Weissagung  verwendet 
worden  sein,  wofür  sowohl  die  Namen  sprechen,  die  man  ümen  gegeben, 
als  auch  die  eigentürnlii  lic  Reihenfolge  des  dreifach  gegliederten  Futhark. — 
Bei  Staatsangelegenheiten  erfolgte  die  Aufh(  l>ung  der  Stäbchen  unter  be- 
iummten  Ceremonien :  sie  wurden  auf  ein  weisses  Tuch  geworfen  und  zuge- 
deckt; erst  dann  nahm  der  Priester  dreimal  je  dn  Stabchai  auf  (Germ,  c 
la  Bdl.  gaU.  I.  c.  55).  Die  Antwort  der  Gottheit  durch  das  Los  war  wohl 
nur  »ja«  oder  »nein«  (Germ.  10.  Bell.  gall.  L  c.  53),  wofür  sdion  der  Um- 
stand spricht,  dass  jeder  Familienvater  das  Losen  vornehmen  konnte  und 
dass  selbst  dem  Römer  die  Art  des  Losens  einfadi  (simphw)  erschien. 
Hatte  die  Gottheit  mit  »nein«^  geantwortet,  so  .sali  man  von  eiiiciii  Unter- 
rieiimen  für  diesen  Tag  ab  (  ik  ll.  gall.  I.  50.  53.  Ann.  Xant.  Mon.  Germ. 
Script  II.  22B).  Auf  ganz  ähnliche  Weise  kennen  auch  die  nordisclicn 
QoeHen  den  Vorgang,  wmn  es  galt,  den  Willen  der  Gottheit  zu  erfahren. 
Hier  ist  der  Ausdruck  dafür  /h?/  »das  Erfragen«,  und  sich  zu  dieser  Hand- 
hmg  aufmachen  heisst  ganga  Hl  freVar.  Von  besondere  Interesse  über 
Hergang  beim  Losen  ist  ein  Bericht  über  das  Losen  bei  den  Finnen,  die  es 
den  Nordgermanen  nm  h^remacht  haben.  Diesen  verdanken  wir  Lencquist 
'Do  superstit.  veterum  Feiuiorum  s.  ()\  f.  1 :  K.\  asstdis  /unttis  cn/fw  elahoratis 
lonficubant  piii/iii/in  piuns,  »jutbus  iiisntlj't-lnin!  ssni^idis  suuni  si^^mun  rcl  cha- 
racUrem  pecuimrem ;  dein  Je  mtissilabant  catttun  totisuctum ;  quo  jniilu  ex  signo 
qimd  tum  relinquebatitr  m  manu  conßciabant,  uirum  felix  futura  esstt  vinaiio, 
ad  pixatura,  uöi  rtperiendum  font  animal  deperditum  etc. 

Ausser  im  religiösen  Kulte  spielt  das  Los  im  al^ermanisdien  Rechts- 
W)cn  eine  Hauptrolle.  Allein  beides  greift  unmittelbar  in  einander  ein.  Iiier 
wurde  das  Los  gewi.ssermassen  als  Gottesurteil  benutzt,  es  sollte  über  die 
Schuld  oder  Unschuld  eines  Angeklagten  oder  über  den  rechtlichen  Besitz 
entseheiden.  Ein  klares  l'ihi  von  solcher  Art  des  I.osens,  wenn  auch  aus 
christlicher  Zeit  stammend,  gicbt  uns  die  le.x  Frisionum  (Tit.  14).  Hier  heisst  es: 
Soll  unter  siebai  Personen,  die  des  Mordes  beschuldigt  sind,  die  schuldige 
gtfanden  werden,  so  werden  zunadist  zwei  Lose  geworfen,  das  eine  mit  einem 
Kreuze,  das  andere  ohne  Zeichen.  Der  Priester  nimmt  alsdann  eines  der 
Lose  weg.  Ist  es  das  cdme  Kreuz,  so  ist  der  Schuldige  unter  den  sieben. 
Alsdann  werden  7  neue  Lose  (icnos)  gesehnitten,  und  jede-r  Beschuldigte  ritzt 
la  ein  solches  Stäbchen  sein  Zeichen  (suum  stgnumj.  Darauf  werden  alle  verdeckt 
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Ein  unschuldiL^«  r  Kiialu-  nimmt  lum  6  Lose  nachemandcr  weg;  dasjemge» 
welches  daiui  noch  zurückbleibt,  bezeichnet  den  Schuldigen. 

AUdn  nicht  nur  über  Schuld  und  Unschuld,  auch  über  Mein  und  Bein 
entschied  das  Los.  Es  wurden  bei  solchen  Rechtsfallen  die  Ixtse  der  bei« 
den  beteil%ten  Personen  oder  Parteien  mit  dem  Zetdien  derselben  versehen 
und  verhüllt,  und  dann  wurde  ein  Los  gezogen.  Wessen  hos  herausgenom- 
men war,  dem  wurde  das  Besitztum  zuerkannt*. 

Wfihrend  das  Losen  hauptsflrl^licli  im  Rrf  hts-  inid  Staatslehen  eine  Rolle 
spielt  und  deslialh  vor  nllnn  Sache  des  Priesters  oder  des  Priesters  der  Familie, 
des  Hausvalei.s,  ist,  gieileu  die  »auspicia«  in  alle  Verhältnisse  des  Lebens 
ein  und  werden  mehr  oder  weniger  von  allen  Personen  geübt  Nur  in 
öffentUdien  Angelegenheiten  erbeben  auch  hier  Priester  (Germ.  lo)  oder 
Priesteiinnen  (Bell  gall.  I.  5a  Straba  VIL  2)  ihre  Stimme.  Geweissagt 
wurde  aus  mannigfaclien  Dingen  und  Erscheinungen:  aus  der  Stimme  oder 
aus  dem  Fluge  der  Vögel  (Genn.  10.  Ind.  superst.  Nr.  13.  Fagrsk.  40. 
ZfdPhil.  XVL  186.  191),  aus  dem  Schnauben  und  \\'iehcrn  der  Ri)sse  [f  ierm. 
a.a.O.),  —  daher  zürhtelen  ilie  l)i<  mtheimci  dem  Frey  liciliue  Rosse  \Ftb. 
L  401),  ■ —  aus  den  Winden,  den  ( leslimen,  besonders  aber  aus  den  Träumen 
(Maiyer,  Bekehr.  II.  409;  Uenzen,  Über  die  Träume  im  Altnord.)'. 

Die  Beobachtung  eines  Dinges  oder  einer  Erscheinung  wurde  in  erster  Linld 
voigenonunen,  wenn  es  galt,  den  Willen  der  Gotthdt  zu  erfahren,  zu  erkennen, 
ob  ein  Unternehmen  einen  glücklichen  Ausgang  haben  würde,  ob  man  etwas 
thun  oder  hissen  sollte.  Allein  wir  finden  die.se  Beobachtung  auch,  wenn  es 
galt,  allgemein  die  Zukunft  oder  das  Schicksal  eines  einzelnen  Menschen 
voranszubcstimmen.  Tn  beiden  Fällen  kann  die  (Offenbarung  entweder  eine 
erbetene  oder  eine  zuf;iiliq;e  sein,  d.  h.  entweder  man  beobachtete,  nachdem 
man  das  höhere  Wesen  angerufen  oder  gerufen  hatte,  gewisse  Gegenstände 
oder  Erscheinimgen  und  las  aus  ihnen  den  Willen  d^  Gottheit  ab,  oder 
man  achtete  auf  gewisse  Wesen  od^  Ersdietnungen  und  deutete  diese  ab 
glück-  oder  ung^fldcbringend.  Zu  jener  Beobachtung  eigneten  sich  nicht  alteb 
sondern  hauptsädüich  nur  Priester  und  gewisse  Frauen;  diese  Dinge  verstand 
jeder  Mensch  auszulegen,  und  deslialb  ist  gerade  diese  Art  der  Prophetie  so 
verbreitet  und  hat  sich  bis  heute  im  Volksglauben  erlialten.  Dort  nähert 
sich  der  Mensch  dem  höheren  Wesen  und  sucht  von  diesem  durch  .symbo- 
lische Handlungen,  den  Zauber,  die  Offenbarung  der  Zukunft  zu  erlangen, 
hier  nähert  sich  das  höhere  Wesen  freiwtllig  dem  Menschen,  warnt  ihii, 
muntert  ihn  auf,  weist  iim  auf  das  Bevorstehende  hin.  Wie  bei  fast  allen 
Naturvölkern,  so  scheint  auch  bei  den  Germanen  die  Wurzel  der  W^eissagung 
im  Seelenglauben  zu  liegen  (vgl.  u.  a.  Rhode,  Psyche  S.  383  f.).  Wie  die 
Seele  frei  im  Lufträume  oder  in  Bergen,  Gewrisscm,  der  Erde  als  persi^mliches 
Wesen  forUebt,  das  den  Menschen  .so  oft,  besonders  im  Traume  erscheint, 
das  alle  möglichen  Gestalten  anzunehmen  vermag,  das  bald  Glück,  balt.1  Un- 
glück bringt,  so  schaut  sie  auch  in  die  Zukunft  »Weit  habe  ich.  die  Gei^iLer 
umhecgetriebenc,  ruft  die  alte  l^ördis,  als  sie  ernst  aus  schweren  Traume 
erwacht,  »tmd  nun  habe  ich  viele  Dinge  erfahren,  die  mir  bisher  unbekannt 
waren«  (Föstbr.  S.  S.  96).  Noch  heute  heisst  es  im  islandischen  Volks- 
glauben, dass  man  einen  Geist  (sagnarandi)  zu  gewinnen  suchen  müsse,  wenn 
man  über  verborgene  Dinge  Aufschluss  haben  will  (Maurer,  Tsl.  Volkss.  S.  04). 
Hieraus  erklärt  sich  die  alte  Prophetie  an  den  Gräbcni  Verstorbener  j^Ind. 
superst.  Nr.  2),  die  sich  bis  heute  erhalten  hat  (Wuttke  §  741.  771  ff.),  die 
sich  in  Dcutsclilaud  ebenso  findet  wie  im  skandinavischen  Norden  (vgL 
Vegt.  4.  HyndL  I.  Grog.  i).    Hieraus  erklärt  es  sich,  dass  namendidk  drät 
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geweissagt  wird»  wo  die  Geister  ihren  Sitz  haben :  an  Bergen,  Quellen,  Flüssen, 
Kreuzwegen,  Begräbnisorten,  am  häuslichen  Herde  und  an  der  Schwelle 
(Wuttke  §  170  f.).  Hieraus  erklärt  sich  der  vveitverbreitele  und  schon  in 
ältester  Zeit  ganz  lu  kaimte  Glaube,  dass  gewisse  Menschen  die  Sprache  der 
Vögel  oder  anderer  Tiere  verstehen,  hieraus  auch,  dass  die  Weissagung 
zu  bestimmten  Zeiten  mehr  als  zu  anderen  geübt  wurde  —  und  das 
iraren  die  Zeiten,  wo  die  grossen  Seelenfeste  stattzufinden  pflegten,  vor  allem 
die  Zeit  des  grossen  winteilichen  Totenfestes.  Keine  Zeit  ist  für  die  Offen- 
banmg  der  Zukunft  geeigneter  als  die  Zwölfnächte.  Erst  im  Laufe  der 
Zeit,  wenn  auch  schon  lange  vor  unseren  ältesten  Quellen,  war  vom  Seelen- 
glauben auf  die  Gottheiten  die  Eigenschaft  übertragen  worden,  dass  sie  dem 
Maischen  die  Zukunft  offenbarten. 

Auf  welche  Weise  die  Erforschung  der  Zukunft  auf  Befragen  hin  vor  sich 
gegangen  ist,  darüber  erfahren  wir  aus  deutschen  Quellen,  die  im  Heiden- 
tome  wurzeln,  nichts.  Dagegen  belehr«ti  uns  wieder  nordisdie  Berichte  aus 
den  letzten  Jahrhunderten  des  Heidentums  eingehend  darübor,  wenn  auch 
nachdrücklichst  betont  werden  muss,  dass  wir  es  auch  hier  zunächst  nur  mit 
norwegisch-isländischem  Brauche  zu  thun  haben.  Damach  besassen  —  und 
das  ist  gemeingermanisch  —  sowohl  Männer  als  Frauen  die  Gabe  der  Weis- 
sagung, nach  der  jene  spämcnn,  diese  späkonur  hiessen.  Besonders  luiufig  waren 
letztere,  die  mit  der  Gabe  der  Weissagung  zugleich  den  Zauber  verbanden 
oder  vielmehr  diesen  benutzten,  um  durch  ihn  die  zukunftkündeudcn  Geister 
«ilUBhng  zu  madien.  Durdi  alleriei  symbolische  Handlungen  verstanden  sie  sidi 
den  Schein  besonders  von  der  Gottheit  begnadeter  Wesen  zu  gebot.  Zu  ihren 
Zauberwerkzeugen  gehörte  vor  allein  der  Stab,  wonach  sie  Vylvur,  d.  h.  Stab- 
trägerinnen, hiessen  (Fritzner,  Norsk  Hist.  Tidsskr.  IV.  169;  DAK.  V.  42).  Diese 
Völven  zn<ren  zur  Zeit  der  prn  issen  nj)fcrschmäuse,  zur  Julzeit,  von  Cchr^ft  zu  Ge- 
höft und  wurden  üljcrall  feierliehst  aufgenommen.  In  ihrem  Gefolge  befand  sich 
eine  Anzahl  Knaben  und  IMäd<  hen — je  15  werden  einmal  erwähnt — ,  die 
die  Aufgabe  hatten,  die  Geisler  [gandir  =  ga-andir  vgl.  Bugge,  Aarb.  1895, 
130  ff.),  die  die  Zukunft  übermitteln,  durch  Lieder  herbeizulockaL  Die 
Völven  waren  bekleidet  mit  einem  dtmkdblauen,  durch  Riemen  zusammen* 
gebundenen  Mantel,  der  von  oben  her  bis  zum  Schosse  mit  Steinen  besetzt 
war.  Um  den  Hals  trugen  de  eine  Kette  aus  Glasperlen.  In  der  Hand 
hatten  sie  einen  Süib,  an  dem  sich  ein  Messinp^knopf  befand.  Am  Gürtel 
trugen  sie  einen  Lederbeutel  mit  dem  Zauberzeug  (tgfr).  —  Nach  ehrfurchts- 
voller Begrüssung  von  Seiten  aller  Anwesenden  erhielt  die  Vylva  ihr  Mahl; 
es  bestand  aus  dem  Herzen  der  geschlachteten  Tiere  und  aus  Grütze,  die 
nut  Geissmilch  zubereitet  war.  Nach  Tbche  beg:mn  die  Weissagung.  Die 
VQlva  setzte  sich  zunächst  auf  den  Zaubersessel,  den  sekOgaü.  Alsdann  musste 
ihr  Gefo%e  durch  Lieder  (firm&  oder  variäokkur)  die  Geister  herbeilocken. 
Nur  wenn  diese  erschienen,  konnte  die  Weissagimg  vor  sich  gehen.  Waren 
sie  da.  so  begann  die  Pn  ^phezeiung.  Die  Geister  waren  es,  die  die  Zukunft 
offenbarten :  das  war  die  spd  s^anda  (Vsp.  29).  Die  Kunst  der  Vr^lva  bestand 
darin,  dass  sie  die  Worte  der  Geister  verstand,  die  sie  dann  den  Menschen 
mitteilte  ^Antiq.  iliucnc.  I.  104  f.  ^x\.  Odds.  10  ff.  Fs.  19.  Faü.  1.  10.  Fustbr. 
S.  96.  vgl  dazu  Fritzner  a.  a.  O.  164  ff.). 

Wie  sich  diese  Art  der  Weissagung  bis  heute  in  allen  möglichen  ver- 
bbssten  Formen  erhalten  hat  (Wuttke  §  260  ff.),  so  ist  dies  noch  mehr  der 
Fall  bei  der  Beobachtung  eines  höheren  Willens  in  dem  zufälligen  Erscheinen 
gewisser  Dinge  oder  Personen  oder  in  dem  Eintreten  bestimmter  Ereignisse. 
Seit  ältester  Zeit  achtete  mau  darauf,  wer  einem  beim  Beginne  eines  Unter- 
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nehmens  zuerst  begegnete,  wie  das  Feuer  des  Herdes  brannte,  was  man  aa 
bestimmten  Tagen  geträumt  hatte,  an  welchem  Tage  man  ein  Werk  begann, 
wie  der  Mond  stand  u.  dergl.  Diese  Art  der  Beobachtung  eines  holicren 
Willens,  die  allen  Völkern  eigen  ist,  lüsst  sich  auch  bei  uns  von  den  frühesten 
Zeiten  bis  zur  Gegenwart  verfolgen.  Die  ältesten  Dekrete  und  Homflkn 
eifern  dag^n  (HomiL  de  sacril.  §  iiff.;  Ind.  sup.  Nr.  XVII.  u.  öft).  Im 
Mittelalter  spielt  der  anegat^»  widergang^  d.  h.  die  Beobachtung  des  Dinges^ 
das  beim  Beginne  eines  Unternehmens  dem  Menschen  zuerst  begegnet» 
eine  bedeutende  Rolle  (Mhd.  Wtb.  I.  475.  Myth.  II.  937),  und  noch  heute 
weiss  fast  jeder  aus  dem  Volke,  dass  das  eine  Tier  dem  Mensrhen  Glück, 
das  andere  Unglück,  der  eine  Mensch  Heil,  der  andere  Unheil  bringt^  wenn 
er  ihm  zuerst  bei  seinem  Ausgange  begegnet  (Wuttke  §  2Ö8  ff.),  dass  ein  Ko- 
met Krieg  oder  Krankheit,  eine  Sternschnuppe  Reichtum  verheisst  (ebd.  290  ff.). 
Unzählig  fast  sind  diese  Omina,  sie  alle  wurzeln  tief  im  Heidentum  und  sind 
alter  als  manches  andere,  was  wir  aus  den  ältesten  Quellen  erfahren. 

§  91.  Zauber.  Aufs  engste  mit  der  Weissagung  ist  der  Zauber  verknüpft. 
Er  ist  der  formale  Weg,  auf  dem  man  scheinbar  die  Geister  zwingt,  die  Zu- 
kunft zu  offenbaren  und  dem  Menschen  zu  Diensten  zu  sein.  Dalicr  sind 
vor  allem  tlic  Personen,  die  die  Macht  der  Prophetie  besitzen,  /uglcicii  Zau- 
berer. Zauber  und  VVcissagimg  sind  auch  gemeinsam  im  Besitz  fast  aller 
Völker  und  stammen  aus  den  ältesten  Zeiten  der  KulturanflBnge  der  Mensch- 
heit Sie  sind  entstanden  in  einer  Zeit;  wo  der  Name  eines  Gegenstandes»  , 
eines  höheren  Wesens  mit  diesem  selbst  gleich  gestellt  wurde.  Durch  das 
Atissprechen  des  Namens,  glaubte  man»  trete  man  mit  dem  höheren  Wesen 
in  persönlichen  Verkehr  und  erhalte  von  ihm  die  Macht,  die  dieses  selbst 
besass  Tm  Pesitze  dieser  h'ihercn  Macht  \  ermochte  man  aber  der  Natur, 
den  Dmgcn,  den  Tieren,  seinen  Mitmenschen,  sic  h  selbst  entweder  Vorteil 
oder  Nachteil  zu  bringen  (Tylor,  Forschungen  über  die  Urgeschichte  der 
Menschheit  136  ff.). 

Oanz  dieselben  Grundformen  des  Zaubers,  die  Tylor  an  der  Hand  der 
Religionen  wilder  Völker  aufgestellt  hat,  lassen  sich  auch  als  die  Wurzel  des 
Zaubers  bei  unseren  Vorfahren  wiederfinden.  Geknüpft  war  der  Zauber  bei 
diesen  Dingen  an  das  geheime,  wunderkrüftige  Zeichen  und  an  das  Zauber- 
lied. Jenes  magische  Zeichen  war  \\\  sjx'tterer  Zeit  die  Rnna  (ags.  altn.  rün), 
die  bald  Glück,  bald  lJr»glück  brachte,  die  gegen  alle  Widerwärt iirkeiten  des 
Lebens  schinnte  und  feite.  Seine  Kraft  erhielt  aber  <las  an  urid  für  sich 
tote  Zeichen  durch  das  Zauberlied  (altn.  galdr,  ags.  gealdor,  ahd.  gßlstar; 
andere  Bezeichnungen  hierfür  sind  ahd.  spdl»  altn.  sp^dl,  vgl  E.  Schröder, 
ZfdA.  XXXVII.  241  ff.,.  ^cTd^  wahrscheinlich  von  Haus  aus  auch  tAf^;  vg). 
Egilss.  SagabibL  III.  S.  125,  wo  nln  und  jr^^i^/ identisch  suid;  Uhland,  Schriften 
VI.  225  ff. ;  finn.  /7/«ö  —  »Zauberlied*,  Comparetti,  Kaiewala  240  ff.).  I^urch- 
ans  das  RirhtiG;e  trifft  daher  Snnrri,  wenn  er  in  der  Ynglingasaga  nach  jungem 
M\  thiis  berichtet,  das  '  »dinu  die  Zauberkünste  gelehrt  hätte  ^mcä  riinum  ok 
ijödtim  peim  er  galdrar  hatd'^  (lleiniskr.  8^).  Tret flieh  weiss  der  Runen- 
meister der  Hivamal  (V.  146  ff.),  wie  die  geheimen  Zeichen  geritzt  weiden 
und  wie  die  Lieder  hdssen,  die  Heilung  bringen.  Feinde  fesseln,  Waffen  un- 
schädlich machen,  Feuer  unterdrücken,  Wind  und  W^ogen  stillen,  Tote  be* 
schwören,  Mädchen  geneigt  machen  tt.  dgl.  Leider  sagt  er  ims  nur,  dass 
er  das  alles  kann,  aber  nicht,  wie  er  es  bewerkstelligt,  Gan?:  Jlhnli<  h  lelirt 
<lic  Siirrdrifa  den  Sigurd,  der  sie  erweckt  hat,  die  Runen,  die  ihm  Sieg  bringen, 
die  ilm  gegen  Gift  feien,  die  ihn  gegen  Sturm  schirmen,  die  Wunden  heilen, 
die  ihm  Kechtskundc  und  Klugiieit  bringen,  und  andere  (Sgrdr.  6  ff.).  Treff- 
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lieb  ist  die  Sdifldenmg  vod  dar  Hdlkzaft  der  Runen  in  d^  EgUssaga  (S. 
182  f.).  Egül  kommt  einst  in  Noiwegen  zu  einem  Bonden,  dessen  Tochter 

schwer  krank  ist.  £r  erfälirt,  dass  man  zu  ihrer  Heilung  Runen  geritzt  habe 
und  lässt  sich  diese  zeigen.  Sofort  erkennt  er,  dass  sie  falsch  sind,  ver- 
nichtet den  Fischkiemen,  in  den  sie  eingeritzt  worden  sind,  und  schneidet 
neue,  die  sofort  helfen.  —  Auch  Zauber lic der  sind  uns  erhalten.  Sie  leben 
fort  in  den  vielen  S^en  und  Zauberformeln,  von  denen  auf  deutschem  Boden 
die  ältesten  die  Metsebuiger  Zauber^rttche  sind,  wie  auch  die  magischen 
ZcK^ben  sich  bis  heute  in  allerlei  Gestalten  erhalten  haben  (Wuttke  §  243  ff.). 
Fin  treffliches  Beispiel  eines  nordischen  Zauberiiedes,  durch  das  ein  König 
gezwungen  wird,  seinen  gefangenen  Sohn  und  dessen  Freund  aus  den  Fesseln 
zu  lassen,  giebt  uns  die  Herraudssaga  in  der  Riislub(Tn  (Fas.  III.  202  ff.; 
Bosasaga  hrg.  von  Jiriczek  S.  100  ff.),  ist  die  Saga  mucIi  christlichen  Ur- 
jiprungs  und  jung,  so  ist  die  ganze  Episode  und  das  Lied  mit  seiner  wirken- 
den Kraft  doch  sicher  dem  Volksglauben  entnommen. 

GeClbt  wurde  der  Zauber  in  erster  Linie  von  Frauen,  allein  daneben  auch 
von  Männern,  wie  sdion  das  Beispiel  von  £gil  lehrt  Von  Harald  hirfagri 
erzählt  die  Heimskiingla,  dass  er  seinen  eigenen  Sohn  und  nicht  weniger  als 
80  Zauberer  wegen  Zauberei  habe  verbrennen  lassen  (S.  75).  Besonders 
nltcn  die  Finnen  bei  den  Nordlandern  als  ein  des  Zaubers  kundiges  Volk 
^Fntzner,  Norsk  Hist.  Tidsskr.  IV.  135 — 217).  Nachweisen  la.ssen  sich 
femer  bei  dem  Zauber  gewisse  Förmlichkeiten,  nach  denen  er  seitir  hiess. 
Di^  Förmlichkeiten  vornehmen  iüess  siäa  oder  efla  seid,  fremja  seid.  Nach  ihm 
Im  der  Zauberer  m^aAr,  die  Zauberin  seti^ona.  Auf  welche  Weise  diese 
Pönnlichkeiten  vor  sidi  gingen,  lassen  die  Quellen  nicht  klar  erkoinen. 
Sir!)cr  wissen  wir  nur,  dass  der  Zauber  von  einem  Zaubersessel  aus,  auf  dem 
der  Zauberer  sass,  dem  seidhjall,  getrieben  wurde  ^. 

Aller  Zauber  kann  entweder  zum  Nutzen  oder  zum  Schaden  der  Mensch- 
heit 2:etrieben  werden,  und  hieraus  erklärt  es  sich,  dass  auf  der  einen  Seite 
—  und  /.war  si  hon  in  heithiiseher  Zeit  —  die  Zauberer  in  Ansehen  standen, 
auf  der  anderen  Seile  aber  verachtet  wurden,  so  dass  mau  iiinca  sogar  nach- 
stellte. In  Ansehen  standen  namentHch  die  Zauberer,  die  den  Zauber  zur 
Weissagung  und  beim  Opfer  flbten.  Angewendet  wurde  der  Zauber  bei  den 
manni^^faltigsten  Dingen;  man  fühlte  sich  durch  ihn  als  Herr  über  die  Elemente 
und  die  Naturerscheinungen  und  machte  diese  seinem  Willen  unterthan.  Vor 
allem  wurde  der  Zauber  zum  Wolde  der  Mitmens«  hen  anjjewendet  bei  der 
Weis.saguno^.  Hi<"r  wurden  durch  ihn  die  (  j(_'ister  gclm  kt,  inn  tlem  Seher  oder 
der  Seherin  die  Zui<unft  zu  künden.  Daneben  bediente  man  sich  des  Zaubers 
aar  Heilung  von  Krankheiten,  von  Wunden,  feite  durch  ihn  den  Körper  gegen 
Eisen  und  Gift^  stand  mit  ihm  den  gebärenden  Weibern  zur  Seite,  erlangte  durch 
ihn  gut  Wetter  auf  der  See,  besprach  durch  ihn  das  Feuer,  stillte  den  Wind, 
brachte  das  Wa^r  anun  Stauen,  die  See  ruhig,  gewann  mit  seiner  Hülfe  die 
Liebe  der  Frauen,  beschwor  Tote  und  bannte  Geister,  die  dem  Zauberer 
Rede  stehen,  die  ihm  dienstbar  sein  mussten  (Maurer,  Bekehr.  II.  13B  ff.). 
Auf  der  anderen  Seite  bescliwc  »n  n  al)er  auch  die  Zauberer  Unheil  über  ihre 
Mitmeikschen :  .sie  erregten  Sturm,  um  das  Schiff  nicht  an  den  Strand  gelangen  zu 
lassen,  brachten  Krankheit,  Wahnsinn  und  Tod  (Heimskr.  8),  schadeten  dem  Vieh, 
dem  Acker,  dem  Haus  und  Hof,  ja  sie  eischienen  selbst  als  Hexen,  Mährten, 
WeiwOlf|^  Berserker.  In  beiden  Arten  hat  sich  bis  heute  neben  dem  toten 
Ghnben  an  den  Zauber  das  alte  Symbol  bei  der  Handlung  erhalten  und 
zum  Teil  christliche  Formen  angenommen.  Die  Widerstandsfähigkeit  unseres 
Volkes  ze^  sich  auch  hierin.   In  derselben  Art  und  Weisen  wie  die  nordi- 
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sehen  Quellen,  die  im  Heidentume  wurzeln,  uns  den  altgermanisclien  Zauber 
vorführen,  finden  wir  ilm  auch  in  Deutschland  kurz  nach  Einführung  des 
Ciiiistentums  (Caspari,  Homilia  de  sacril.  .S.  29.  39;  derselbe,  Kirchenge- 
st  hit  hllii  he  Anert.  17^  f.:  Friedberg,  Aus  deutschen  Busshürhcni  j'^fA.  Er 
iial  sich  die  Juiirlumdcrlc  hindurch  erhalten  und  stellt  nm  Ii  lieuic  m  uppig. 
ster  Blüte  (Wuttke  ^  (>3  ff.).  Nur  die  alten  Blüten  dieses  germanischen  Kultes 
sind  zerstört,  die  Wurzeln  hat  das  Christentum  wie  so  vieles  and^  nidit 
auszuziehen  vermocht. 

t  Vgl.  Pfan  ncnschmid,  Gcrmnnisthe  Enttefrsfc ;  Jahn,  Opfer  ^fbräudu; 
Mannh-irdt,  Dtr  Baumkult  ärr  dcrmaucn.  —  *  Homeycr,  Ober  das  gcrma' 
mschf  Losen.  Monatsbcr.  der  kyl.  Akad.  der  Wissenschaft  ZU  Berlin  1B33;  K. 
Möllenhoff,  Zur  liuwnh/uy.  Halle  1852;  Grä|Täs  III.  6*4  linlor  hlutfall;  E. 
Mojjk,  Ülnr  Z.n.  /nuhrr  und  \Vfis'i<i^iin^  hei  den  GfritUMtH,  KI  P.eitragc  zur 
Gesch.  von  Dozenten  der  leipziger  Hochschule  S.  81  IT.  —  •  W ackcrnagcl, 
*£ifCO  mt^ohta  Basel  1860.  —  ^  Finaur  Jdnsson,  CA»  galdra^  atiämam  og 
vöhtr.  Prjdr  riti^j^i  dir  tiletttkadar  FAli  Melsied  S.  I  ff.;  dazu  K.  Maurer, 
Z.  a.  Ver.  f.  Voik.sk.  III.  100  ff. 
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XII.  ABSCHNITT. 
SITTE. 


1.  SKANDINAVISCHE  VERHALTNISSE 

VON 

VALTYR  QWMUNDSSON  und  KRISTIAN  KALUND.* 


DIE  VORHISTORISCHE  ZEIT. 

§  I.  Der  historischen  Zrit,  w  «  l(  he  im  skandinavischen  Nunicn  mit  der 
Einführung  des  Christentums  um  dai>  Jahr  ifxx>  ihren  Anfang  nimmt,  gehen 
für  Danemark.  Norwegen  und  Schweden  Jaliriauscnde  voraus,  in  welchen 
diese  Länder,  besonders  Dänemark,  eine  zahireiclie  Bevölkerung  beherbergten, 
wddie  von  einer  niedrig^tehenden  Kulturstufe,  ohne  Bekanntschaft  mit  dem 
Gebrauch  der  Metalle,  sich  stufenweise  zu  der  nicht  geringen,  barbarischen 
Yoiiultur  erhoben  hat,  in  deren  Besitz  wir  im  Beginne  der  histOiischen  Zeit 
die  Nordländer  finden.  Diese  ganze  Entwicklung  kennen  wir  nur  aus  den 
in  der  Erde  gefundenen  Gerätschaften  und  festen  Denkmälern  (besonders 
Gräbern),  welche  Geschlecht  auf  Geschlecht  dieser  ^Tf'ns^l^^n  derVnr/eit  uns 
hintedassen  hat;  das  so  liiiitcrla<isene  Material  ist  ituicsscn  so  grii^s  und  von 
den  Gelehrten  unseres  Jahrhunderts  so  gut  bearbeitet,  dass  es  schon  jei/t 
unerwartet  rdche  Aufschlüsse  gibt  Mit  voller  wissenschaftlidter  Sidieiheit  ist 
fOr  die  nordischm  Lander  eine  Einteilung  der  vorhistorischoi  Zeit  in  ein 
Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeitalter  festgotellt  nach  dem  Material,  aus. 
dem  die  Bevölkerung  ihre  Waffen  und  Schneidewerkzeuge  verfertigte. 

§  2.  Im  Steinzeitalter,  in  dem  der  Gebrauch  der  Mt  talle  unbekannt 
war,  scheint  die  ständige  Bebauung  sich  wesentüel»  auf  D.uuniark,  das  süd- 
westliche Schweden  «nd  den  allersüdlichsten  Teil  von  Norw  ci^cu  cin<;es«  hräukt 
zu  iiaben.  Die  Altertümer  aus  dieser  Zeit  finden  sich  teils  in  tlen  sog.  /^o^- 
imm§ddinger  (s.  Küchenabfäile),  Abfallhaufen,  bestehend  aus  Musdielschalen, 
Tkrknochen  imd  andern  Überresten  von  den  Mahlzeiten  der  Urbewohner, 
tdb  in  Gräbern  oder  auf  andre  Weise  in  der  Erde  verborgen.  Die  meisten 
Fondier  (nicht  so  J.  Steenstrup:  s.  dessen  KjSkhu'MMingtr,  deutsch. 


1  Von  tkr  nachr.. l^'cndcn  Darstellung  hat  V.  G,  §§  20 — 33,  3;  —  74  ausgearbeitet; 
das  übrige  ist  von  K.  K.  redigiert.  Der  Abschnitt  ist  ursprüiitjlich  in  tlünischer  Sprache 
abgeTattt,  von  Herrn  Dr.  A.  Leiizmann  ins  Deutsche  überset/t  und  vom  Verfasser  dttich« 
godiea,  §§  37—74  jedoch  durch  Fräulein  M.  Lehman n>Filhis  verdeutacht. 
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Kopenhagen  1886)  bezidien  diese  Denkmäler  der  Vorzeit  auf  zwei  verschie- 
dene Zeiträume  (älteres  und  jüngeres  Steinzeitalter);  die  Abfallliaufen,  welche 
fast  ausschliesslich  an  den  Küsten  D;incinarks  gefunden  werden,  soüen  von 
ciiicin  sehr  niedrigstehenden  Jäger-  uiid  Pischcrvolk  stammen,  welches  den 
Hund  als  einziges  Haustier  hatte;  wohl  kannten  sie  das  Feuer  und  verstan- 
den irdene  Töpfe  zu  verfertigen,  aber  ihre  Feu^rsteinwerkzeuge  sind  pluoxp 
und  grob  zugehauen.  Von  ihrer  Begräbnisart  hat  man  bis  vor  Kurzem  nichts 
gewussL  Im  jfingeren  Steinzeitalter  dag^en  baute  das  Volk  ansehnliche  Giab- 
kammem  für  die  Toten,  welclic  darin  lum  il)rannt  mit  Schmuck  und  Waffen 
niedergelegt  wurden.  Die  Schmucksachen  sind  gewölinhch  von  Bernstein,  die 
Waffen  sind  von  trefflich  geschliffenem  Stein.  Die  in  den  Gräbern  und  in 
den  Wohnsiattcn  aus  dieser  Zeit  «gefundenen  Tierknochen  und  Knorhengcrät- 
scliaften  bezeugen,  doss  die  Be\'ölkcruiig  unsere  gewöhnlichen  Haustiere  ge- 
haltoi  hat,  und  schon  Analogieen  der  Pfahlbauten  in  der  Schweiz  machtm 
es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  man  auch  etwas  Ackerbau  getrieben  hatte. 
Ein  beginnender  Kunstsinn  macht  sich  in  Fonn  und  Omaroentienmg  der 
Gerätschaften  geltend,  und  sowohl  die  Begräbnisart  als  möglicherweise  die 
vielen  in  der  Erde  verborgenen,  mit  Fieiss  niedergelegten  Funde  bezeugen 
religiöse  Vorstellungen.  —  Unerwartete  Aufschltisse  über  das  Verhältnis  zwischen 
dem  nlteren  und  jüngeren  Steinzeitaller  sowohl  als  über  diese  gan/c  Periode 
überhaupt  geben  die  kombinierten  naturwissenschafUi*.  U-archäolugLst  hen  Un- 
teraudiungcn,  welche  das  dänische  Nationalmuseum  1893  angefangen  hat, 
und  die  fortwährend  mit  Beistand  eines  Kreises  von  Fachmännern  £ortgeselst 
werden.  Zeugnisse  von  Ändenmg  der  KOstenlinie  (durch  Hebung  und  Sen- 
kung) verlegen  die  reriode  in  eine  ferne  Vorzeit.  Die  vorgefundenen  Schalen 
von  Mollusken  sowohl  als  die  Tier-  und  Pflanzenwelt  zeigt,  dass  das  Klima 
milder  als  j(  izt  gewesen  ist.  iKM  iulrrs  durch  hr>here  Temperatur  des  Winters, 
und  bestätigt  eine  grössere  Salzmenge  des  Meeres.  Die  ausgedehnten  Wnldrr 
bestanden  hauptsächlich  aus  Eichen  /die  J^u<  he  war  nnrh  nic  ht  emgewauilcrt) 
imd  beherbergten  eine  reiche  Fauna,  wesentlich  mitteleuropäischen  Gepräges. 
Von  grosser  Wichtigkeit  ist,  dass  man,  ausser  den  gewöhnlichen  kfikkenrnml" 
dinger  aus  dem  alteren  Steinzeitalter,  entsprechende  Abfallhaufen  aus  dem 
jüngi  rrn  .'^tcin/.eitalter  entdeckt  hat,  wodurch  die  Trennung  der  beiden  Ab- 
schnitte bestätigt  wird.  Diese  letzteren  Köchcnabfälle  enthalten  —  im  Gegen- 
satze zu  den  ersteren  —  ausser  Sehalen  und  Knoi  lien  vf>n  wilden  Tieren 
Gcrflte  aus  geschliffenem  Stein  und  Knochen  von  drei  zahmen  Tierires«  blt  eh- 
tcru,  (Jclis,  Schwein,  Schaf,  femer  un/weifelhaftc  Zeugnisse  von  Getreu irl»au, 
teils  durch  Abdruck  vercinzcher  Konicr  in  den  erhaltenen  Scherben  der  ir- 
deoetL  Gefässe,  theils  indem  geröstete  Körner  sich  jetzt  noch  aus  den  Haufen 
ausscheiden  lassen.  Die  gebauten  Getreidearten  erwiesen  sich  als  Weizen, 
Gerste,  Hiwe  —  also  mitteleuropäische  Getreidearten.  In  mehreren  Ab- 
fallhaufen aus  dem  älteren  Steinzcitalter  hat  man  Skelette  unter  solchen  Um- 
ständen gefunden,  welche  annehmen  lassen,  dass  man  hier  Begräbnisse  dieser 
Zeit  vor  sich  hat, 

§  3.  Das  Slcirizeitalter  wird  abgelöst  von  einem  Bron^re Zeitalter,  d.  h. 
von  einer  Zeit,  in  der  man  von  den  Metallen  Bronze  und  Gold  kennen  gc- 
lemt  hatte.  Die  Bronze  (eine  Mischung  von  ungefähr  ^/m  Kupfer  und  Vio 
Zinn)  verwandte  man  zu  Waffen,  Geratschaften  und  Schmuck,  Gold  selbst» 
verständlich  nur  zu  5k;hmucksachen  und  kostbaren  Gegenständen.  Die  Bronze 
und  die  damit  in  Verbindung  stehende  Kultur  muss  den  nordischen  Ländern 
vr»n  Süden  zult«  fü!irt  sein,  ol)  (und  dann  in  welchem  Grade)  begleitet  von 
neuen  Einwaiiderungen,  lässt  sich  nicht  ausmachen;  doch  scheint  Verschie* 
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denes  auf  einen  stufenweisen  Übeigang  vom  Stein-  zum  Bronzezeitalter  zu 

deuten.  Auch  das  Bronzezeitalter  zerfällt  in  mehrere  Perioden,  au^ezeichnet 
durrh  licsniiclre  Begräbnisart  und  eigeotflmliche  Omamentiening.  Unbeachtet 
alles  Metall  eingeführt  werden  musste  (das  zur  Bronze  ver\^*andte  Kupft  i  und 
Zinn,  wie  es  sein  int  immer  zusammengesrhmeht  )  erreichte  die  Metallarl»cit 
im  Norden  doch  einen  hohen  Grad  von  Vollkouiraeiiheit.  Die  nordischen 
Bronzen  sind  immer  gegossen.  Sehr  vertiefte  Ornamente  sind  durch  Giessen 
liervoiigebracht,  weniger  vertiefte  d^igegen  in  der  Regel  mit  der  Punze  ausgc« 
fOhrt,  nie  graviert.  Bilder  von  Menschen  und  Tieren  auf  ihnen  sind  sdten, 
wogegf  n  SIL-  mit  einem  Reichtum  geschmackvoller  geometrischer  Muster  be- 
deckt sind  I  Zickzacklinien,  Spiralen,  Wellenlinien  u.  s.  w.).  Unsere  Kenntnis 
von  dieser  Zeit,  wie  v«»n  der  früheren,  schreibt  si'  Ii  t<ü.s  von  Gräbern,  teils 
von  Funden  in  der  Erde  her,  aher  hiezu  kommen  jt  t/t  aiK  h  bildliche  Dar- 
stellungen, auf  Felsflächen  eingehauen,  bekannt  haujiisaehlieh  aus  s^liwedi- 
schen  Landschaften  und  mit  einem  schwedischen  Worte  hälirisiniNgar  (^Felsen- 
xdchnungen)  genannt  Die  Gräber  beweisen  uns,  dass,  während  das  Bronze- 
zeitalter damit  begann  die  Leichen  unverbrannt  zu  beerdigen  und  auf  eine 
Alt,  die  sich  im  Ganzen  der  des  Steinzeitalters  nähert,  man  s))äter  dazu 
überging,  die  Leichen  zu  verbrennen  und  die  Aschenume  im  (Iral)hügel  auf- 
zubewahren. Die  F'unde  in  der  Erde  pt  ben  uns  (ausser  ztiffilliir  verlorenen 
Sachen)  eine  Reihe  mit  Fleiss  niederueleij^er  Geiätsrhaft«  n  \n\d  K'  tstbar- 
keiten,  deren  Niederk  gunti  man  religiösen  Vorstellungt  a  si  lieini  zuschreiben 
zu  müssen.  Sowohl  diese  als  die  entsprechenden  Funde  aus  dem  Steinzeit- 
aller fa^  man  gewiss  am  richtigsten  als  Votivgaben  auf.  Die  Felsenskulp- 
turen, von  bedeutender  Grösse  und  stets  vertieft  eingehauen,  in  horizontale 
oder  srhrägliegende  Felsflächen,  zeigen  uns  wechselnde  Scenen  aus  dem  Le- 
ben des  \'olkes  in  Krieg  und  Frieden  und  wahrscheinlich  verschiedene  my- 
*li"I  v:i<r  he  Darstellungen.  Die  Be\  (  >lkerung,  deren  Xordgrenze  l  .f  im  Beginn 
lies  iiron/t  /t'italtrrs  un'j:<  f'tlir  mit  der  des  Steinzeilalters  zusammenfällt,  breitet 
sich  allmählich,  wenn  au<.h  nur  .s(  hwach,  in  ScluvcnU  u  und  Ni<iwegen  nach 
Nurden  aus;  Dänemark  i^t  ausserordentlich  reich  an  Überresten  aus  dem 
BioDzezeitalter.  Zwischen  der  Kultur  im  Norden  und  der  in  den  nord- 
^bitschen  Ländern  besteht  in  dieser  Periode  so  gut  wie  im  jüngeren  Stein- 
zeitalter eine  grosse  Ähnlichkeit.  Auf  verschiedene  Weise  bezeugen  die 
Funde  aus  dem  Bronzezeitalter  eine  steigende  und  nicht  geringe  Kultur. 
Unter  den  F'rwrrhsquellen  kann  der  Ackerbau  nachirewiesen  werden;  nicht 
nur  mcmt  man  l'lierreste  M*n  Korn  aus  dem  Jir«  inze/i  italter  i;efinulcn  zu 
Italien,  sondern  auf  einer  hniirislnifii;  sieht  man  dcuilieh  eine  Ackerscene  ab- 
gebildet, wo  der  Pflug  von  zwei  Ochsen  gezogen  wird.  Dass  das  Pferd  zum 
Retten  gebraudit  wurd^  sieht  man  ebenfalls  aus  den  hällristmngart  wo  ganze 
Reiterkämpfe  abgebildet  sind.  Eine  der  häufigsten  Darstellungen  auf  den 
hälritinin^^a  1  ^mA  bemannte  Schiffe,  wie  es  scheint  Ruderfahrzeuge;  ^^ordcr- 
stevcn  und  Hmtenjteven  sind  etwas  v<'rschieden,  aber  beide  sehr  hoch;  vor 
dem  Vordersteven  sieht  man  ijewühnlich  eine  kleinere,  etwas  nach  oben  2:e- 
IftL'eiic  Spitze.  Von  Waffen  vmd  Krit*cr^.insstener  ktunmen  auss<T  S]>iessen 
und  Axien  jel/t  namenth«  h  kleine  tloicliähniiciie  Schwerter  njit  auü'allcnd 
Vutzem  Griff  vor,  samt  Schilden  und  Kriegstrompelen ;  auch  Spuren  von 
Hefanen  können  nachgewies^  werden,  wogegen  Panzer  oder  ähnliche  Schutz- 
waffen schwerlidi  angewoidet  worden  sind.  Betreffs  der  Kleidung  im  Bronze- 
ttitalter  haben  mehrere  Gräberfunde  nn  r geartete  Aufschlüsse  gegeben,  welche 
zeigen,  dass  man  es  verstantlen  hat  W<^lle  zu  Zeugen  zu  verarbeiten,  wäh- 
rend sich  erst  gegen  den  Schluss  de$  Bronzezeitalters  Spuren  von  Leinwand 


Digitized  by  Google 


4IO  XII.  Sitte,    i.  Skandinavische  VLRiiALTNissE. 

zeigen.  Die  münnlidie  Kleidung  bestand  nach  diesen  Funden  aus  einer 
wollenen  Haube,  Mantel,  einem  um  den  Leib  geschlungenen  Stück  Zeui: 
(einer  kurzen  S«  hürz('\  fiiier  Fusslu  kleidung  von  ^^^  illenz« nip:  und  Lcder. 
TK-bst  «*i"ncrn  Fl.iid,  dagegen  kt-inr  Urinkh^ider.  1  )ic  w  «  iblii  lu-  KU-ithmiz  wiirdc 
aus*4Ciiuit  Iii  \i>n  einem  Netz  für  das  Haar,  t  iuem  Alanlei,  nebst  einem 
Wamms  mit  zugelutrendem  Rock.  Unter  den  Schmucksachen  ist  Bemstan- 
schmuck  jetzt  verschwunden,  dagegen  finden  sich  in  grosser  Auswahl  Ring«, 
Spangen,  Knöpfe,  Kämme  u.  s.  w.,  unter  den  .  kleinen  GerSltsdiaften  können 
die  häufig  vorkommenden  Pincettcn  und  die  breiten  dünnen  Rasirmesser 
hervorgehr  b.  ri  wcnlen,  wogegen  Scheren  noch  unbekannt  sind.  Auch  Tfi- 
triwirgeritte  Iniden  sich.  Ein  Einfluss  (\cr  Kultur\'ölker  des  klassischen  Alter- 
tums l.'isst  sich  S' liwrrlirh  srhon  "^juncn. 

ii.  4.  Einige  JahiliuiuitiU;  \ui  dem  Beginn  unserer  Zt  itrcchnung  breitet 
sich  der  Gebrauch  des  Eisens  nach  den  nordischen  LUndcrn  aus,  und  das 
Bronzezeitalter  wird  hiermit  von  einem  Eisen  zeit  alter  abgelöst,  weldie  Pe- 
riode im  archäologischen  Sinne  mit  dem  Durchbnich  der  historische  Zeit 
(c.  1000)  abschliesst.  Wenn  auch  die  ältesten  Fundt  des  Eisenzeitalters  ver- 
muten lassen,  dass  die  Kenntnis  des  neuen  Metalls  zun;i<  hst  von  den  Län- 
dern nördlich  der  Alpen  als  eine  »vorrömische  Kiseidailtur<  gekomm»^n  ist, 
erhfilt  dnt  h  das  ältere  Eisenzeitalter  bald  von  einem  auffallend  starken  römi- 
i5(  Im  n  Eiufiuss  das  Gepräge;  da  dieser  allmählich  si(  Ii  wi» der  verliert,  macht 
er  für  einige  Zeit  ostrümischen  Strömungen  Tlatz,  wonach  die  nationale 
Kultur  sich  durch  das  Mitteleisenzeitalter  (von  ungefähr  500)  und  die  Vikinger- 
zeit  (von  ungefähr  800)  den  jüngsten  Zeitraum  des  Eisenzeitalters,  mehr  selb- 
ständig ent\i'ickelt.  Eine  neue  Einwanderung  lässt  sicli,  vom  arc  häologi sehen 
StandjHmkt  aus,  itTi  Begirm  des  Eisen  Zeitalters  nicht  nachweisen,  dagegen  ist 
es  wahrscheinlich,  dass  i^artielle  F.iiuv;uidenmgen  später  zu  verschiedener  Zeit 
sich  können  fzeltend  gemacht  liabeii.  Die  Bevt>lkerung  breitet  sich  •j.cj.rii 
Norden  aus,  >»>  das.>  der  nunlibclje  .Slanun  allmählich  in  Schweden  und  Nor- 
wegen fast  seine  jetzige  Nordgrenze  erreicht.  Das  Eiseuzeitalter  bezeichnet 
auf  manche  Art  einen  Fortschritt  in  der  Kultur,  zu  allererst  durch  den  Ge- 
brauch des  neuen  Metalls,  des  Eisens»  welches  man  bald  aus  dem  einhei- 
mischen Sumpfeisenstein  gewinnen  lernte  und  mit  grosser  Geschicklidikeit 
schmiedete.  ^Tit  dem  Eisen  kam  die  Kenntnis  des  Silbers,  des  Glases  und 
mehrerer  anderer  Metalle  imd  Stoffe.  Den  Fortschritt  der  geistigen  Ent- 
wickelung  bezeugt  die  Aneignung  fler  Schreibekunst;  wir  treffen  jetzt  zum 
ersten  mal  im  Norden  ein  Alpiuil)et:  am  Ende  des  älteren  Kisen/eitalters 
und  in  der  näclisifulgcuden  Zeit  die  gemeingermani.schc  ältere  Runenreiiier 
später  die  dem  Norden  eigentOmlichen  jüngeren  Runen.  In  den  mit  Runen 
dargestellten  Inschriften  werden  wir  zugleich  durch  die  Sprache  Aber  die 
Nationalität  des  Volkes  belehrt  und  können  so  die  Bevölkerung  im  Eisen- 
zeitalter als  germanisch  (sj^eziell  nordgeimanisch)  bestimmen.  Das  vollstän- 
digste Zeugnis  von  dem  Lel)en  im  älteren  Eisenzeitalter  geben  uns  die  grossen 
"Mfiiirfimde  ans  den  Landschaften  Schleswig  und  Fülmen.  Es  ist  dort  hef 
Au>grabungen  die  vollständige  Ausrüstung  eines  der  danialigen  Heere  an> 
Licht  gezogen  worden,  die  meisten  Gegenstände  mit  Fleiss  zerstört,  bevui 
sie  ins  Wasser  versenkt  wurden.  Die  männliche  Kleidung  bestand,  uie  sich 
aus  diesen  Funden  ergiebt,  aus  Wolle;  die  Kleidungsstücke  sind  Mantel» 
Rock  mit  langen  Ermein,  Hosen  zusammengenaht  mit  den  kurzen  Socken, 
nebst  einer  Art  Ledersandalen.  Unter  den  zahlreichen  Waffen  kOnnen  von 
den  St  hutgwaffen  ausser  Schildern  hen'orgehoben  werden  Ringpanzer,  beste- 
hend aus  wirklich  zusammengeketteten,  in  einander  geflochtenen  Ringen^ 
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oidit  auf  eine  Untertage  von  Zeug  oder  Leder  aufgenäht»  und  einzelne  Helme. 

Die  Seetüchtigkeit  der  damaligen  Zeit  l)ezeugt  das  im  Nydammoor  in  Schles- 
Miig  gefundene  crossc  Ruderboot  zu  28  Rudern,  klinkerweise  gebaut  und  spitz 
an  beiden  Enden  zulaufend.  Au-?  dorn  filteren  Eisenzeitalter  kennt  man  fer- 
ner Reitzeug  Magegen  nicht  Hufcistu,  auch  nicht  Steigbügel,  welche  letzteren 
doch  gegen  den  Schluss  des  EisenzeitaJters  sich  zeigen)  und  W  agen,  ver- 
sduedene  HandweHESgerätschafteni  Handspinddn,  Bretspiele,  Sixmgcn  und 
andere  Schmucksachen  u.  s.  w.;  in  dieselbe  Zeit  gehören  auch  die  zwei  be- 
rühmten, in  Nordschleswig  gefundenen  goldenen  Hömer,  von  welchen  jedoch 
nur  Abbildungen  jetzt  erhalten  sind. 

W.'ihrend  Dänemark  in  Rücksicht  auf  Funde  aus  rh  m  älteren  Eisen/eit- 
alter  unbedingt  am  höchsten  steht,  ist  es  auffallend  arm  an  Denkmälern  und 
Gegenständen  aus  der  späteren  Zeit  des  Kiseiizeitalieis,  \VM.;euen  Schweden 
und  namentlich  NorÄegen  einen  grossen  Reichtum  von  Funden  aus  der 
Vikingerzeit  aufweisen.   Die  Begrubnisarten  im  Eisenzeitalter  sind  ziemlich 
wedisdnd;  man  findet  teils  verbrannte,  teils  unverbrannte  Leiche,  teils 
HOgelbestattung  (bisweilen  mit  gezinunerten  Grabkammem),  teils  unterirdische 
Begräbnisse  u.  s.  w.    Aus  dem  jüngeren  Elsenzeitalter  ist  verschiedene  male 
Bestattung  im  Schiff  gefundt  n.  v<_)n  welchen  Funden  der  von  r',r>kstad  im 
sOdlielien  Norwegen  der  berühmteste  ist:  liier  wnrde  ans  dem  fjtal>hüL:el  ein 
fast  \"ll>t;indi^  erhaltenes  Segel<rhiff  luiLreiähr  vom  Jahre  <i(K)  au^-^ei^rahen, 
vers»ehen  mit  einem  Mast  und  ausseidim  im  Ganzen  32  Ruder  fulirend. 
Mit  dem  Toten  waren  hier  wie  in  einigen  ähnlichen  Fällen  verschiedene 
Haustiere,  besonders  Pferde  und  Hunde»  begraben.   Längs  der  Brüstung  war 
das  Schiff  mit  Schilden  behängt.   Bei  andern  Gräberfunden,  namentlich  aus 
alterer  Zeit,  sind  die  niedergelegten  Sachen  mit  Fleiss  zerstört    Gegen  den 
Schluss  des  Eisenzeitalters  scheint  die  Leichenverl.rennung  abzunehmen.  Zu 
den  BeirrftV)nisn:ebrnuehen  gehört  ferner  die  Aufri(  httmg  von  Runenstemen 
wie  auc  h  von  insehriftl«  »sen  Bantasteineu  auf  odi-r  bei,  ja  zuweilen  auch  in 
dem  Grabe.    Während  die  insi  liiifllusen  Baulastcine  sogar  bis  ui>  ßronze- 
zeitalter  zurückgehen,  scheint  der  Gebrauch  zum  Andenken  an  die  Toten 
Steine  mit  Runeninschrilten  aufzustellen  in  Norwegen  und  Schweden  erst  im 
Beginn  des  Mitteleisenzeitalters  entstanden  zu  sein.   Allmählich  verlor  sich 
diese  Gewohnheit,  besonders  in  Non»'egen,  und  erst  gegen  das  Ende  der 
heidnischen  Zeit  kommen  wieder  Runensteine  in  bedeutenderer  Anzahl  vor, 
aber  dann  namentlich  in  Dänemark  und  Schw«'den,   wo  sie  nun  aussc  hliess- 
!i(.h  auf  oder  bei  Gr;il)ern  ^i(  htliar  aufuestelh  wenleii.    Die  auf  Island  ge- 
fundenen (übrigens  wenig  zahlreichen;  lieidni.schen  Gräber  fordern  ein  be- 
sonderes Interesse,  weil  sie  sich  bis  zu  einem  gewinn  Grade  datieren  lassen; 
sie  müssen  nämlich  zwischod  die  Be^edelung  des  Landes  (c.  870)  und  die  Ein- 
führung des  Christentums  (1000)  fallen.    Es  sind  ziemlich  unansehnliche 
Grabhügel,  zu  denen  vereinzelte  unterirdische  Grllber  hinzukommen,  welche 
sSmtlit  h  nnverbrannle  Leichen  einschliessen  ;  sie  kommen  teilweise  in  Grup- 
pen vor,  indem  sie  Begräbnisplätze  bilden.     Der  Hund  und  bcsr aulers  das 
Pferd  ist  häufig  seinem  Herren  iti:^  Gral)  mitgegebt  !i.    Runen-  und  Bauta- 
steine  sind  nicht  bekaiuit.    Zahlrei<he  und  höchst  interessante  Gräberfunde 
aus  der  Obergangszeit  vom  Heidentum  zum  Christentum  sind  bekannt  aus 
den  Begräbnisplätzen  auf  Björkö  (bei  den  lateinischen  Schriftstellern  Birca) 
in  dem  schwedischen  Landsee  Mälar,  seiner  Zeit  dem  Sitze  eines  um  das 
Jahr  1000  zerstörten  blühenden  Handelsplatzes.    Hier  sind  manche  Leichen 
in  Holzsäi^n  b^[raben  worden. 

Schmucksachen  und  Kostbarkeiten  mangeln  im  Eisenzeitalter  niclit,  sogar 
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auffallend  reiche  und  grosse  Schätze  sind  aus  dieser  Periode  bekannt,  da  die 
Sitte  Kostbarkeiten  in  der  Erde  niederzulegen  fortdauert.  Aus  der  alteren 
Zeit  des  Eiseiizeitalters  ist  n.'unontlich  der  Reichtum  an  Gold  überraschend, 
später  wird  Silber  vorlu  rist  Ik  nd.  ITw  Bildkunst  zeigt  sich  sowohl  in  Abbil- 
dungen auf  losen  Gegeiistiiiult  n  (dv.n  zwei  goldenen  Hörnern,  den  gewAhn- 
lich  Brakteaten  genannten  luimzenähnlichen  Hängeschmucksachen)  al>  in 
Runensteinskiilpturen,  am  häufigsten  wohl  zur  Bezeichnung  religiöser  Vor- 
stellungen. Einheimische  Manzen  kemit  man  erst  aus  der  Obeigangszeit  zum 
Mittelalter;  römische  Münzen  dagegen  sind  zusammen  mit  Sachen  aus  dem 
älteren  Eisenzeitalter  gefunden;  später  werden  sie  von  oströmischen  und  am 
Schluss  der  Periode  namenthrh  Vf>n  kufischen  abgel«'ist.  Im  Hinblick  auf 
Münzen  wie  auf  Altertümer  überhaupt  i;ilt  vom  jüngeren  Kisenzeitalter.  da«« 
trotz  der  innigen  Verbindungen  der  Vikiuger/cit  mit  den  westlichen  Lündera 
die  Funde  nur  wenig  Erinnerungen  daran  bewahrt  haben. 

Literaturangaben.  |.  J.  A,  Worsaae,  Dte  Vorgesekiehte  des  Nordens,  Hiiii- 
Inir^'  187S  I  iilv  t^.  i/i  \oti  J.  Mestorf;  dänisch  Kjöbi-nhavn  1881).  C.  Engelhardt, 
Dcnniark  in  ilic  carly  /ton  Age,  London  1866  (däoiäch  Kjöbeohavn  1863 — 65 
unter  dem  Titel  Thorsbjfrg  Mosefund  ot^  Nydam  Mose/und,  Derselbe,  Fyen^ 
A/osr-fund  I— II,  Kjöbcnhavn  1867—69.  AarhSgtr  far  nordisk  Otdkyt$djgh^d  cg 
Historie  Kjöbenhnvn  i8(if»ff.  J.  J.  A.  Worsaae.  Xordiske  OUsager  i  dtt  tgl. 
Miiscnm  i  Äjobetihtn  h,  Kjübonhavn  1859.  S.  Müller,  Ordntng  af  Danmarks 
Oldsager^  KjObenhavn  1888—96.  Derselbe.  Vor  Oldttd^  Kjöbcnhavn  1897  (über- 
setzt von  f  >.  ]irii /(  k  a\s  X<^rdisihr  AlfertttmskuftdA.  —  O.  Rygh,  Xorskc  Oldsag/r 
I— II,  Chrisiuinui  1883  (mit  Iranzösiscbem  resumc).  N.N  icolaysen,  Zo»^j^/Jf//ro 
Goksiad  ved  Sandefjord,  Chrntiania  188«.  —  H.  Hildebrand,  Svensta  f^ket 
undrr  fiidnntidrn,  Slockhotni  i8~2.  O.  Moni'  1  ins,  Dir  Kttlltir  Sih^rrdf-m  t» 
i'orchristlüher  Zeit,  Berlin  1885  (überheizt  von  C.  Appel);  in  franzüsischer  Bear- 
beitung als  Les  temps  pr/historiques  tn  Su/de,  Pbris  1895.  Antiqi'orisk  Hdskrift 
för  Svcrii^f,  Stockholm  1864  ff.  Svenska  fornminnesförntingcns  tidskrtft,  Stods- 
bolm  1871  ff.    Kgl,  Vitterhets  . ,  .  Akademiens  Manadsblad^  Stockholm  1 872  ff. 

DIE  HISTORISCHE  ZEIT. 

§  5.  Mit  der  durch  die  Einfflhrung  des  Christentnms  emtretenden  Ver- 
flndening  in  der  Begrabnisart  werden  wir  von  dem  getrennt,  was  fOr  die 

vorhistorische  Zeit  die  Ilauptquelle  unserer  Kenntnis  über  Zustand  und  Sitten 
der  Bevölkerung  ist;  Gralu  tfundc  und  Ahnliches  liefern  nicht  länger  et^-as 
von  Bedeutung  und  an  Stelle  dt  rs*  ll)on  haben  wir  in  der  nflrhst  folgenden 
Zeit  von  gleichzeitigen  Zeuirni-^s»  i>  mir  \  oirinzehe  magere  Bcrirhte  von  frem- 
den SdnilLsti  llcrn.  Die  geschriebene  Literatur  im  Norden  ist  an  die  200 
Jahre  jünger  und,  wie  bekannt,  ist  es  nur  die  norwegisch-isländische  Literatur, 
welche  dne  solche  Fflile  und  nationale  EigentOmlichkeit  hat,  dass  sie  sidi 
zu  dner  Schilderung  des  alten  Lebens  im  Norden  verwenden  Ulsst  Die  6e- 
denldichkeiten,  welche  durch  den  Mangel  der  Gleichzeitigkeit  dieser  WeAe 
mit  den  geschilderten  Begebenheiten  und  den  Umstand  geweckt  weiden,  dass 
die  Erzählungen  von  einem  einzelnen  Zweige  des  nordist  lien  Stammes  her- 
rühren, können  wohl  nicht  ;j:an/  siehrrben  werden,  al)er  nuit»  darf  «xewiss  an- 
nehmen, dass  die  hierchui  Ii  Überlieferten  Heridite  iilx-r  Sitten  und  Gebräuche 
des  Alterturas  in  ihren  wesenlliciien  Zügen  richtig  und  allgemeingültig  sind, 
da  teils  der  Kulturzustand,  der  im  X2.  Jahrh.  in  Non^egen  und  auf  Island 
herrschte,  von  dem  Zustand  vor  der  Einführung  des  Christentums  nicht  sehr 
verschieden  gewesen  ist,  teib  das  Überlieferte  in  Folge  der  Beschaffenheit 
der  Literatur  selbst  verhältnismässig  unver  !  r'  t  n  aus  einer  Zeit  bc>**ahrt  ist, 
in  der  alle  N«»rdländer  auf  wesendich  gleicher  Kulturstufe  standen.  Aus 
Sämtlichen  Quellen  geht  liervor,  dass  die  Bevölkerung  in  den  drei  nordischea 
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Reichen  bei  Einfüliriin«;  des  Christentums  eine  Bauemhevnlkeriinf,'  war.  liin- 
jewnesen  auf  dir  fiir  viwc  si  »K  hr  natürlichen  Erwerbsquellen:  Landwirtschaft 
mit  Ackerbau  und  Viehzucht  und,  wo  die  Gelegenheit  sich  bot,  Fischerei, 
Jagd  u.  s.  w.  Obwohl  Handelsstädte  sich  fanden,  hatte  sich  ein  eigentlicher 
Bürgerstand  noch  nicht  ausgebildet  Die  Sagas  schildern  uns  namentlich  das 
Leben  unter  den  Häuptlingen  und  den  angesehenen  Bauern;  dass  neben 
diesen  glücklichst  gestellten  (wenn  nicht  durch  besondere  Vorrechte  begün- 
st^en)  Schichten  der  Bevölkerung  zalihci-  he  Individuen  und  TTausstände  in 
allen  Stadien  der  Abhängigkeit  und  Armut  Lre'lebt  haben,  bis  herab  zu  der 
grossen  Menge  der  Knechte,  versieht  »ich  v<in  seihst,  aber  von  diesen  hört 
man  nur  bei  Gelegenheit.  Die  Sitten  und  Gebräuche  des  nordischen  Alter- 
tums, sowie  sie  aus  der  altnordischen  Literatur  bekannt  sind,  werdoi  wohl 
am  richtigsten  unter  Familienverhältnisse  und  Lebensweise  behandelt 
veiden  können,  welche  hier  als  dritte  Abteilung  eine  Obersicht  über  die 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  beigefügt  ist. 

§  6.  Die  Hauptquelle  für  den  Stoff,  der  hier  behandelt  wird,  geben  selbst- 
verständlich die  historischen  Satras  ab,  besonder?  die  isinnclisc  hon  Fainilien- 
sagas:  ahor  auch  die  altnurdisi  he  Dichtung  (namentlich  die  Eddagedichte) 
und  die  sagenhistorischen  oder  erdu  bieten  Erzählungen  müssen  benutzt  wer- 
ften, wenn  auch  mit  erforderlicher  Kritik.  Hierzu  kommen  die  Gesetze  und 
Crkonden.  Dieses  rdchhaltige  Material  ist  jedoch  noch  keinesw^  erschö- 
plend  behandelt;  die  zuverlässigste  Darstellung  gibt  R.  Keyser,  ßfordmcetf" 
Jaus  private  Uv  1  Oldtiden,  Christiania  1867  {Ejterladte  Skrifter  II,  2);  um- 
bssender  ist  R.  Weinhold,  Altnordisches  Lehen,  Berlin  1856;  zunächst  für 
die  Gesamtheit  dor  Gebildeten  bestimmt  ist  A.  K.  TTolmberg,  Nordhnn  under 
iudnaltdeti ,  Stockhohn  1852.  1871^.  Kürzcrc  Über^i(  lit< n  finden  sich  in  ver- 
xrhicdenen  Handbüchern  und  Darstellungen  der  nordischen  Geschichte  auf- 
genommcu,  so  in  N.  M.  Petersen,  Danmarks  Historie  i  Iledenold  IH,  Kjöben- 
havn  1855.  —  Für  vereinzelte  Abschnitte  innerhalb  der  ersten  Abteilung 
können  fönende  Spezialabhandlungen  henrorgehoben  werden:  Th.  Bartholin, 
Ät^tälatum  Danicarum  de  causis  contemptae  a  Dauis  adhue  gentilibus  mor/is. 
Libri  tres,  Havniae  168g;  Sk.  Thorlacius,  Boren  Ii  um  vclcrum  malrimonia 
tum  Romanorum  imlilutis  collata  {Antüjuitatum  Borcalium  obsfiimtiones  mis.rel- 
iantae  spec.  IV),   Havniae  f..  Enirdstoft,    Qi'indtkjönnets  humii^t  (?c 

horf;erli£;e  Kaar  hos  ^aiidnuut  1  iw,  Kji»bciihavn  179Q;  H.  E.  J.  Estrup,  Om 
Traldom  i  Norden,  Sorüc  1823;  A.  E.  Eriksen,  Om  Traldoni  hos  Skandina- 
vtme  {Nordisk  Univemieis  Ttässkriß  VII,  3—4,  Kjöbenhavn  1861);  A.  Gjes- 
sing,  TneU&m  i  Not^  {Annaier  for  nordisk  Oidkyndi^ed,  Kjöbenhavn  1862); 
Kr.  Kälund,  Familiilirc!  fm  Tslaiul  .  .  .  indtii  10 jo  {Aarlt.  fot  aord.  Oldk.  og 
Bist.  1870).  Von  rechtshistorischer  Seite  ist  der  Stoff  namentlich  behandelt 
von  R.  Kevser,  Xor^^es  SMfs-of^  Rctsforfalrrivf:^  i  Miihlelalderen ,  Cliristiania 
1867  (Efterladtf  SkriNcr  II,  ij  und  V.  Einsen,  Den  islandske  Familinct  tftcr 
(jrägäs  {Ann.Jornoni.  Oldk.  1849— 50V  V<;I.  K.  v.  Maurer,  Über  die  Jr<iss/'r- 
weihe  des  germanischen  Jleideniums,  Münt  hen  18S0  {jibh.  der  K.  Baier.  Aka- 
imk  «kr  Wüs.  L  a  XV,  Bd.  III  AbL)\  K.  Lehmann,  Vtrlobung  und  Hoch- 
uit  nach  den  non^crmaniseken  Reehien,  München  1882;  A.  C  Bang,  Üdsigf 
«wr  den  norshf  iiria  historie  under  katholicismen,  Kristiania  1887.  —  Inner- 
halb der  zweiten  Abteilung  ist  der  A!  Imitt  von  den  Bauarten  erschöpfend 
behandelt  von  V.  Guftmundssnn,  Privatboli^en  pa  Island  i  sui^atiden  samt 
delvis  i  drt  m  n't!c  XokIi  h,  K<)benha\  ii  1880,  wo  zugleich  Aufschlüsse  ülier 
die  ältere,  hierher  gehörige  Literatur  j^ieh  finden;  vnn  dieser  kann  besonders 
her>'orgehoben  werden  E.  S  u  n  d  t,  B}'gningsskikkene  paa  Landet  i  Nor^c  (Sondcr- 
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druck  aus  Folhevcnncn),  Christiania  1S62.  —  Was  Dänemark  betrifft,  so  geben 
Saxf»  und  die  mittelalterlichen  Provinzialgesetzf  die  .'iltestt  n  Aufs(  h!üsse.  al>er 
diese  Quollen  sind  in  Hinsieht  auf  das  Fiiv.itlrtx  n  ihtIi  \v«  iii;4  1  .farlx  ittt 
Für  eine  etwas  sj^iitere  Zeit,  das  jüngere  Miiit  laliei,  findet  sich  ein  reiches 
Material,  namentlich  zur  Schilderung  des  Lebens  der  höhereu  Stände,  in  der 
üppigen  Volksliederdiditung;  auf  ihfer  Grundlage  ist  dieser  Zeitraum  behan- 
delt  von  V.  Simonsen,  Kampevisemes  SHüäring  a/  MiddeiaUenns  Ridder- 
rofsen  (Xordisk  Tidsskrift  for  Historie^  LUeratur  Konst  III,  Kjöbcnhavii 
1829).  Wieder  eine  etwas  jüngere  Z<^it,  wo  die  schriftlichen  Quellen  reich- 
lii  luT  flif'ssen  xmA  üoeh  viel  altes  h(  wahrt  ist,  wird  beleuchtet  in  einem  nach 
t  ineiii  sehr  umfa>srn(l<  11  Plane  angelegten  Werke  von  1  rorls  Lund,  Dan- 
utarks  og  Norges  Ilisioih  i  Stuinitigen  af  det  16.  Aaihumiieiie,  Kjöbenham 
1879  ff.,  von  dessen  erster  Abteilung  i^InJre  Ilistonc)  bis  jetzt  (1S97)  zwölf 
Büdier  ersdiienen  sind;  hiervon  können  besonders  hervorgehoben  werden  das 
2.  und  3.  Buch  Uber  Wolinungen,  welche  ins  Deutsdie  übersetzt  sind  unter 
dem.  Titel  Das  tägliche  Leben  in  Skandinavien  toäkrend  des  16.  JahrhundertSt 
Kopenhagen  1882,  und  das  9.  Buch  über  Verlobung.  —  Schwedens  Kultur- 
verh.'iltnisse  im  Mittelalter  werden  .lusführlich  und  allseitig  geschildert  werden, 
auf  Grund  so%\n!il  'geschriebener  Quellen  (besonders  der  Geset/e)  als  iiiomi- 
mentaler  I)ai>ulkiii:^en,  in  dem  noch  nicht  abgeschlossenen,  ilhistrierlcu 
Werke  von  H.  llildt:  brand,  Svaigcs  medcltid^  Stockliolm  1879  fl.  —  Im 
ganzen  Norden  haben  femer  bis  hinab  in  unsere  Zeit  mann^altige  Reste 
von  alten  Sitten  und  Gebräuchen  sich  im  Volke  erhalten,  worüber  nicht  wenig 
Aufschlüsse  in  topograpliischen  Spezialabhandlungen  und  ähnlichen  zu  finden 
^d.  BeLspielsweise  nenne  ich:  R.  (ijelleböl,  licskrivehe  af  Sietersdalen  (in 
Non^'egen)  7op'>i^r,i/)h{sk  Journal^  Christiania  1800);  X.  Hertzberg,  Ont 
BondcKfandrns-  J^t  :  t  iiuuiiü  ....  i  i'nre  nvv;dcr  V\\\  Norwegen)  {Budslikken  1821): 
Ni< oloviuN,  folklitrct  i  Skv!/s  luinid  i  Skant,  Lund  1847;  H ylten-Ca val- 
lius,  Wärend  och  Wtidame,  1  — II,  Stockholm  i8(>4 — 08.  —  Über  die  eigen- 
tümlichen Verhältnisse  auf  den  Färöer-Inseln,  wo  vides  altes  bewahrt  ist, 
siehe  V.  U.  Hammershaimb,  Fmsk  anihologi  I — II,  Köbenhavn  1891, 
besonders  den  Abschnitt  >FolkeUvsbilleder«  (tdlweise  durch  O.  Jiiiczek  in 
Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  III  übersetzt),  —  Reich  illustriert  ist 
Paul  B.  du  Chaillu,  The  Viking  Age  I— II,  Lmidou  iS8f),  die  Kultur- 
verhültnisse  des  skandina\  isehen  Nordens  sowohl  in  der  vorhistorischen  Zeit 
als  in  der  Sagazeit  behandelnd. 

I.  FAMlUfiNVERHÄLTNISSE. 

§  7.  Kindheit.  Das  neugeborene  Kind  wurde  unmittelbar  nach  der 
Geburt,  welche,  wie  man  annehmen  darf,  auf  dem  Fiissboden  vor  sich  ging, 
vor  den  Vater  gebracht,  welcher  Herr  über  sein  Leben  und  seinen  Tod  war. 
Bewegten  Unwille,  Armut,  des  Ncui;«'!»« »rtnen  Gebrechlichkeit  oder  andere 
Gründe  ihn  dazu  es  abzuweisen,  wurde  es  aii  einem  abgelegenen  Orte  aus- 
gesetzt und  so  seinem  Schicksal  überlassen  (o/  bem  xf/  bam,  bama  litburdi^] 
in  der  Regel  wurde  jedoch  das  Kind  natürlicherweise  vom  Vater  ange- 
nommen und  nun  folgte  die  Wasserbegiessung  {ai  ausa  vaint^  womit  die 
Namengebung  verbunden  war,  wie  auch  die  Mutter  jetzt  das  neugeborene 
Kind  in  ihre  Arme  nehmen  und  ihm  Nalmmg  geben  durfte.  Wer  das  Kind 
mit  Wasser  begoss,  .scheint  auch  in  der  Re^(^l  <'  inen  Namen  bestitnint  zu 
haben;  gewöhnlich  war  dies  der  Vater,  do(li  ki>nnte  dies  Geschäft  auch 
ciuem  oder  dem  andern  Freunde  de»  liaases  ;iufallcn  und  zwischen  diesem 
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i-nd  dem  betreffenden  Kinde  knüpfte  sit  h  dann  ein  stiirkes  Band.  Dem 
Namen  fili^tc  eine  Gabe  als  Fatengesrhcnk  \nafiifcstr)  und,  wenn  der  erste 
Zahn  /cifjtf,  erhielt  es  wieder  ein  Gt-.scli<  nk  \t,iii>iti' \.  Dieselben  Namen 
kehren  liäufig  in  demselben  Geschlecht  wieder,  indem  mau  die  Namen  nach 
b«rQhmten  Vorfahren  wählte:  dem  Namen,  glaubte  man,  folgte  das  Glück 
des  frttheren  Tiflgers  und  den  Verwandten  selbst  war  es  angelegen»  dass  ihre 
Xamen  gewählt  wurden,  damit  diesdben  nicht  ausstürben.  Die  Namen  sind 
aus  den  verschiedensten  Gebieten  genommen:  Farbe,  Aussehen,  geistige  und 
bjr{Kriidie  Kifjenschaften,  Arbeit,  Gerfitsehaften.  Waffen,  Tiere,  die  leblose 
Natur  u.  s.  w.;  besonders  häiifiG:  sind  zusammengesetzte  Namen,  bei  denen 
das  erste  Glied  einen  Götternaiuen  bezeichnet,  und  Namen,  \vel--hc  mit  Zu- 
siimnensct/.ungen  oder  mit  Ableitungen  von  Worten  gebildet  werden,  die 
auf  Kampf,  Sieg,  Mut  und  äfanlidies  hindeuten,  so  dass  die  n<mlischen  Namen 
einer  gewissen  £införm%keit  nicht  entgehen.  Jede  Person  erhielt  nur  einen 
Nameo,  aber  der  Deutlichkdt  w^en  wurde  man,  wenn  es  erforderlidi  war, 
zugleich  als  Sohn  oder  Tochter  des  Vaters  bezeichnet.  Zuweil^  wurde  man 
nach  der  Mutter  benannt,  besonders  wenn  der  Vater  vorher  gestorben  war. 
Ausser  der  Benennung  nach  den  Vorfahren  war  e^  ausserordentlirh  allgemein 
Hnes  Mannes  Namen  einen  Beinamen  beizufüiien,  IuikK  uti  nd  auf  (  ine  innere 
vder  äussere  Eigentümlidikeit  ^selten  sclimeiclielnd;,  eine  udci  die  andere 
Begebenheit  oder  komische  Situation  aus  des  Betreffenden  Leben;  in  der 
Anrede  konnten  solche  Benennungen  im  allgemeinen  nur  zum  Spott  ange- 
wandt werden.  Dass  die  Geburt  eines  Kindes  gewöhnlich  die  Veranlassung 
zu  einem  Gelage  gab,  bezeugt  das  nonvt-gi^rli-si  hwedische  bamsöl  (Kindcl- 
bier),  im  Dänischen  erhalten  in  der  Fonn  banel  (jetzt  mit  der  Bedeutung 
Xiederkunft  ).  —  Interessante  Regeln  für  nordische  Namengebung  hat.  G. 
Storiu  im  Arkiv  f.  noniisk  ßtoiagi  IX.  (1893)  nachgewiesen,  Ui^prüiiulich 
unter  den  germanischen  Völkern  nicht  Benamung  nach  \\>rfahren, 
sondem  eine  Art  Namen- Variation  im  Gebrauch,  in  der  Weise,  dass  von 
deo  zwei  Gliedern  des  neuen  Namens  (Gunde-rich  zum  Beispiel)  das  eiste 
von  dem  Namen  eines  Anverwandten  gieliehoi,  das  zweite  wiUkOrUch  gewählt 
ist,  oder  beide  können  von  Namen  der  Anverwandten  —  z.  B.  Vater  und 
Mutter  —  genommen  werden,  ein  Glied  von  jenem.  Was  den  Ntjrdcu  be- 
trifft, stimnun  hiorniit  überein  Zeugnisse  ans  dem  Beowulf  und  den  älteren 
Ruiienmschriften.  Vun  dem  8,  Jahrh.  an  kann  man  in  den  skandinavischen 
Ländern  Benamung  nach  Vorfahren  nachweisen,  und  daran  wahrscheinlich 
geknüpft  den  Glauben,  dass  ~  durch  eine  Art  Seelenwanderung  —  der- 
jenige^ nach  welchem  die  Benamung  stattfand,  in  dem  benamten,  wieder- 
geboren werde.  Man  wählte  deshalb  nie  (oder  selten?)  den  Namen  noch 
lebender  Leute,  sondern  entweder  Namen  fernerer  Vorfahren  oder  jüngst 
verstorbener  Verwandten ;  falls  der  \''ater  vor  der  Geburt  des  Sohnes  starb, 
bekam  dieser  unbedingt  seinen  Namen.  Wenn  der  \'erstorl)enp  einen  Bei- 
namen truii,  wurde  gewühnhch  dieser,  und  niclu  der  ei^^entliche  Name  zur 
Benamung  benutzt,  wodurch  viele  neue  Namen  entstanden.  Diese  Regeln 
loben  sidi,  ganz  oder  teilweise,  in  den  skandinavischen  Ländern  lange  hiu- 
dnidi  erhalten.  —  Wenn  die  Erziehung  des  Kindes  in  der  Heimat  vor  sich 
gb^  wurde  in  vornehmen  Häusern  die  besondere  Aufsidit  Ober  dasselbe 
einem  der  untergeordneten  Mitglieder  des  Hausstandes  übertragen;  zwischen 
dem  Kleinen  und  seiner  Pflegerautter  (ßsfra)  oder  seinem  Pflegevater  {ßslri) 
knüpfte  sich  ein  Band  fürs  g.mzc  Leben.  Aln  r  au.'^sernrdentlicli  hfiufig  sclicint 
es  vorgekommen  zu  sein,  da.s.s  das  Kind  in  zarlem  Alter  zur  Kr/iehuiij;  1  A'.v/r) 
aus  dem  Hause  geschickt  wurde.    Dass  aucli  in  solchen  Fallen  die  Erziehung 
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urs])rünglich  als  ein  Vertrauensamt  betrachtet  worden  ist,  mit  dem  Unter- 
gebene betraut  \vtird<Mi,  kann  darntis  ge^^^]llossen  werden,  dass  der  allgemeinen 
Aiisi  luiuiini:  zufolge  der,  weh^her  riiics  Aiult-ni  Kind  aufzog,  sich  als  dessen 
Untergebenen  anerkannte.  Ducli  lial  diese  Art  Erziehung  gewöhnlich  den 
Charakter  dnes  angetragenen  Freundschaftsbeweises  und  wird  in  vielen  Fallen 
von  einem  Gleichgestellten  gewahrt,  oft  jedoch  natürlicherweise  auch  von 
Leuten,  welche  dadurch  den  Schutz  Machtigerer  zu  erlangen  wOnsdien. 
Gegenüber  solchen  Pflegeeltern  fühlte  sich  nämlich  das  Geschlecht  des  Kin-^ 
des  sehr  verpflichtet  und  es  hegte  selbst  gewöhnlich  grosse  Liebe  zu  den 
Pflegeelteni.  Für  den  Einfluss  des  Pflegevaters  auf  das  Adopti\kiTul  zeugt 
das  Si>ii(  hwüit  JJÖKtungi  brcgdr  til  fostrs  i\\m  ein  Viertel  artet  man  dem  PflcE^- 
vater  nach).  Eine  besonders  festliche  Form  ein  Kind  zur  Erziehung  y 
möglichen^'cise  eher  an  Kindes  statt)  anzunehmen  scheint  dies  gewesen  zu 
sdn,  es  auf  die  Knie  zu  setzen  {kni^jd)  d.  h.  auf  den  Schoss  zu  nehmen. 
Über  Legitimation,  vgl.  §  lo.  Kinder»  welche  zusammen  erzogen  wurden, 
vereinigten  sich  gewöhnlich  in  lebenslänglicher  Freundsdiaft,  so  dass  da.^ 
Wort  ßsibrodmlag,  das  ursprünglich  die  zwiscMien  solchen  entstandene  Ver- 
einigung bezeichnet,  dazu  k:ini.  einen  zwischen  MJlnnem  unter  besonderer 
Feierlirhkeit  geschlossenen  Freundscb,tfts!)und  zu  bedeuten  (vgl.  <i  8).  Selbst 
in  jeru't  von  aller  Weichlichkeit  so  i  ntfi  rntrn  Zeit  war  d-x  h  Rücksicht  auf 
des  Kindes  Bequemlichkeit  und  Vergnügen  keuieswegs  ausgeschlossen:  Win- 
deln, Wiegen  und  Spielzeug  werden  erwähnt  In  der  Erziehung  henscbte 
grosse  Freiheit:  Knaben  und  Madchen  tummelten  sich  frei  untereinander  und 
mit  den  gleichaltrigen  Kindern  der  Knechte  des  Hofes,  von  wetdien  zu- 
weilen eins  bereits  bei  der  Geburt  dem  jungen  Herrenkinde  geschenkt  war. 
Bald  begann  man  im  Spiel  die  Wirksamkeit  der  älteren  nachzuahmen;  es 
dauert  nicht  lange  und  der  Kiiab^^  beweist  durch  sein  Auftreten,  dass  er  sich 
als  Mann  fiihlt.  Vom  Leben  des  Mädchens  in  der  Kindheit  und  ersten 
Jugend  bis  zum  iünliitt  des  Liebesverhältnisses  hören  wir  nur  wenig.  Selbst 
vor  dem  I2.  Jahr,  welches  ursprünglich  das  MOndigkdtsalter  für  Knaben 
war,  findet  man  viele  Beispiele  von  grossem  Kigensinn,  aber  zugleich  von 
Selbstgefühl  und  zeitig  erwachter  Vernunft;  sogar  ein  noch  so  anmassendes 
Auftreten  des  Juiigen  (ein  von  ihm  begangener  Tndschlag  z.  B.)  .scheint  kaum 
gemissbilligt  worden  zu  sein;  die  Freude  über  jedes  Zeichen,  dass  der  Knabe 
einen  kecken  und  tuibiegsamen  Charakter  eiitwirkeln  würde,  ül»er\vand  leicht 
den  Ärirer  darüber,  dass  es  zeitweise  h«  liwerlich  fallen  k'mnte,  mit  ihm  zu 
tlmn  zu  haben.  Das  Mündigkeitsaltei  lür  Knaben  wurde  später  vom  1 2.  auf 
das  15.,  in  Island  das  16.  Jahr  verlegt,  und  für  das  allgemene  Bewusstsein 
hörte  wohl  auch  die  Kindheit  im  Laufe  dieser  Jahre  auf. 

§  8.  Jugend.  Als  das  eigentliche  Jünglingsalter  sah  man  jedoch  gewiss 
das  Alter  von  18  Jalircn  an.  In  diesem  Alter  hatte  der  Jüngling  eine  kräf- 
tige k("^rperli(  he  und  geistige  Entwicklung  erlangt.  Seine  Erziehung  hatte 
vomelmilieh  die  körjM^rlirhr  Ausbildung  im  Auge  gehabt,  ohne  doch  geistisre 
Feitigkeiteii  uaii/.  bei  Seite  zu  setzten;  die  auf  beiden  Wegen  erworl-eiieii 
Fertigkeiten  nannte  man  zusammen  ipröUtr  (Sing.  tpruU).  Ein  wuhl  ausge- 
bildeter Jüngling  musste  Meister  sein  im  Gebraudi  der  Waffen,  im  Reiten,. 
Schwimmen  u.  s.  w.»  tüchtiger  Jäger  und  Handweiker,  kundig  im  Wüifd- 
spiel  und  gesellschaftlicher  Unterhaltung;  bescmderes  Ansehen  verschaffte 
Kemitnis  der  Runen,  Verständnis  der  Dichtkunst,  Kenntnis  der  Gesetze  und 
Beredsamkeit;  zu  allererst  verlangte  man  Kraft  und  Stärke,  Abliärtung  und 
Todesverachtung.  Man  trieb  darimi  mit  vielem  Eifer  mehrere  Arten  /icra- 
lich  gewaltthätiger  und  oft  blutiger  Spiele,  man  härtete  den  Leib  gegen  Kälte 
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und  Hitze.  ^\'uIKlt'tl  und  Schmerzen,  die  Seele  gegen  Gemütsbcwet^unj^fii  ab, 
man  gewöhnte  sicli  ohne  Furcht  dem  Tode  ins  Angesicht  zu  sclu n  und  eine  . 
Eliic  darin  zu  suchen,  wenn  man  das  Leben  bei  gefährlichen  Unternehmun- 
gen aufs  Spiel  setzte.  Unter  solchen  Verhältnissen  wurde  die  Heimat  fOr 
(kn  Jtti^^jng  leicht  ein  allzu  enger  Tummelplatz.  Er  bradi  auf,  wurde  eines 
Häuptlings  Dienstmann  und  nahm  an  dessen  Ileereszügen  teil  oder  ging  auf 
e^e  Hand  auf  Vikingszl^  aus,  überwinterte  bei  seinen  Gastfreunden,  be* 
stand  gcfahrvolli'  Abenteuer,  um  diese  zu  beschützen,  und  k' 'unte  dann  nach 
Verlauf  einlLrer  Jahn-  mit  Rulim  und  ehrnivoll  erwurhenen  Kostbarkeiten  in 
die  Heimat  zurü(  kKeiiren.  Zur  gegenseitigen  Unterstützung  in  den  vielen 
Gefahren,  welche  ein  solches  Leben  mit  sich  führte,  diente  der  Abschluss 
von  Btntsbrüderschaften  (Jöstbridntlag^  zwischen  zwei  oder  mehrerai  MjUmecn. 
Die  Betreffenden,  welche  mit  feieiüdiem  Eid  gelobten,  dnander  zu  rächen, 
einander  zu  unterstützen,  ja  vielleicht  sogar  ursprOnglich  einander  nicht  zu 
überleben,  stellten  sich  unter  einen  aufgeschnittenen  Kasenstreifen,  der  an 
beiden  En(h'n  mit  dem  Boden  zusammenhing,  und  Hessen  ihr  Blut  zusammen- 
rufen, dass  es  sich  mit  ürde  venuischte,  alles  zum  Zeichen,  dass  sie  sich 
als  Brüder  fühlten,  als  Söhne  einer  gemeinsamen  Mutter  (der  Erde).  Sie 
wurden  jetzt  g^chworeue  Brüder  {eiäbröJr,  ivarabtyär ) ,  aber  da  eine  solche 
Verbindung^  wie  man  annehmen  kann,  besondeis  oft  von  Männern  einge- 
gangen wurde,  die  als  Kinder  zusammen  erzogen  waren,  wurde  ßst^Mär 
(Smg.  "hrdiHr)  die  allgemeine  Bezeichnung  für  solche  Eidesbrdder;  vgl.  M. 
Pappenheim,  Die  altdänischm  SchtUs^Uäcn,  Breslau  1885,  §  2,  besonders 
S.  31 — ;^3,  36,  imd  V.  Guctmundsson,  Fäsiitrudnilag  (in  Prjar  rilgjördir 
etc.,  Kph.  1892).  Eine  eigentümliche  Stellung  nahmen  einzelne  von  den 
jüJiglingen  ein,  welche  in  ihrer  Jugend  träge  und  stumpf  waren  und  den  Tag 
über  in  der  Asche  am  Feuer  lagen,  die  sogenannten  Kohlenbeisser  {kolbilar)^ 
bis  sie  bei  besonderer  Veranlassung  erweckt  wurden  und  als  Männer  mit 
Qbennenschlicher  Kraft  auftraten.  Die  Erziehung  der  Mädchen  ging 
sdbstvecstandlich  zunächst  darauf  aus,  sie  an  die  Teilnahme  an  den  häus- 
lichen Geschäften  zu  gewöhnen.  Sie  setzten  eine  Ehre  darein  sich  durch 
kunstvolle  Handarbeiten  auszuzeichnen;  gewfthnlich  war  auch  die  Heilkunde 
den  Frauen  vorbehalten.  Der  Gebrauch  der  Waffen  seheint.  jerlenfaHs  in 
der  historischen  Zeit,  ausschliesslich  den  MUnnern  i\l)erlass* n  worden  zu  .sein. 
Dagegen  war  es  nicht  ohne  Beispiel,  dass  Frauen  sich  in  der  Diclitkiuist 
veisuchtoi. 

§  9.  Heirat.  Aus  der  Schilderung  der  Sagas  geht  hervor,  dass  die 
Imigen  Mädchen  sich  frei  bewegen,  an  gesellschaftlichen  Zusammenkünften 

und  dergleichen  teilnehmen  konnten.  Doch  scheint  eine  so  angeknüpfte 
Bekanntschaft  zwischen  den  juTigen  Leuten  selten  die  Einleitung  zur  Ehe 
gewesen  zu  sein.  Die  Ehe  war  ein  reines  Ge'^rli.'ift,  hei  dessen  Eingehen 
die  Erotik  am  liebsten  als  ein  st'  rendes  Moment  bctraclitei  svonlen  zu  sein 
scheint  Für  die  Männer  war  wtihi  die  Zeit  sich  zu  verheiraten  in  der  Regel 
auch  eist  in  reiferem  Alter,  nachdem  die  nnruh^en  Jugendjahre  zu  Ende 
waren,  wogegen  allerdings  die  Weiber  öfter  in  einem  noch  sehr  jugendlich«! 
Aher  verheiratet  wurden.  Der  Mann  war,  wie  man  annehmen  darf,  in  der 
Regel  volbtändig  frei  in  seiner  Wahl,  aber  häufig  leitete  einer  oder  der  an- 
dere seiner  nächsten  und  ansehnlichsten  Verwandten  die  Sache  (iadurch  ein, 
dass  er  ihn  aufforderte  sich  zu  verheiraten,  ihm  eine  passende  Partie  be- 
zeichnete und  ihm  anbot,  die  Sache  in  Ordnung  zu  bringen;  hier  Hess  auch 
der  Jungling  sich  gern  vom  Raic  Allerer  und  Verstündigerer  leiten,  ja  liess 
sie  die  Sache  ganz  abmachen,  so  dass  er  nicht  einmal  mit  dem  Aussehen 
Gcrmwiteche  PhUoloefe  IIL  3:  AofL  27 
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seiner  Zukünftigen  sich  vor  der  Abmachunfj  bekannt  machte.  In 
Fällen  waren  politische  Rücksi*  hicn  der  vornehuisle  oder  einzige  Bewe^^;/rund 
zu  einer  Heirai.  aber  in  jedem  Falle  gall  es,  eine  passende  Partie  \jajuriedi) 
zu  finden,  also  fflr  einen  vornehmen  Jüngling  ein  Mädchen  aus  angeseh«ieriiiid 
wohlhabender  Familie,  selbst  kOrperlidi  und  geistig  wohl  ausgestattet  Eine 
auf  nflheie  Bekanntschaft  gegründete  gegenseitige  Zuneigung  vor  der  Ab> 
machung  gehörte  zu  den  grossen  Ausnahmen.  Alles,  was  dem  glich,  was  mit 
einem  modernen  Ausdruck  ein  länger  fort  (gesetztes  Kourmachen  genannt 
w-erden  könnte,  setzte  den  \'ater  oder  Vormund  des  Mädchens  in  ^rtosse 
Unruhe  und  l)i:irhte  ihn  sogleich  dazu  zu  glauben,  dass  der  Betrellciide  sie 
verfiiViren  wollte.  Eine  solche  Einleitung  einer  Heirat  war  so  übel  ange- 
sehen, dass  die  Väler  hinrddMnd  Veraiüassung  fanden,  eine  in  jed«  Hin- 
sicht passende  Partie  auszuschlagen,  wenn  das  Verhältniss  der  jungen  Leute 
auf  Grund  wiederholter  Besuche  dei  Jttnglii^  in  den  Mund  der  Limite  ge- 
kommen war.  Noch  schlimmer  als  häufige  Besuche  scheinen  Liebeslieder 
[mansQfigsvisur)  aufgenommen  worden  zu  sein;  das  isländische  Clesi  tz  be- 
stimmt sogar  die  Acht  für  die  Diclitung  eines  solchen.  Die  Stclluntj  des 
Weil)cs  im  Liebesverhältnis  ist  in  hohem  Grade  passiv.  Von  einer  Auswahl 
von  ihrer  Seite  hört  man  selten,  sei  die  Rede  von  der  Ehe  oder  von  loseren 
Verbindungen,  wo  Widerstandskraft  von  ihrer  Seite  weder  erwartet  zu  wer- 
den, noch  sich  geltend  zu  machen  scheint;  die  Strafe  des  Gesetzes  und  die 
Rache  des  beleidigten  Geschlechtes  waren  es,  welche  den  Verführer  zurück- 
halten mussten.  Bei  der  Wahl  des  Gatten  war  das  Weib  auch  rechtlich 
ohne  nli^n  Einfluss.  Ihr  Vormun(i  {j^ipiiniJiifmaitr)  konnte  sie  zur  Ehe  zwin- 
gen, und  wir  sehen  auch  in  der  Regel  den  Vater  seine  Tochter  ungefragt 
verheiraten;  wenn  er  ausnahmsweise  die  .Abjnarhunü;  auf  ihrem  eigenen 
Willen  beruhen  hcss,  geschah  dies  ni  Erkenntnis  ihres  stolzen  und  unbieg- 
samen Charakters  odßc  auf  Grund  besonderer  Achtung  und  Lid>e.  Köniieii 
wir  den  Sagas  glauben,  so  waren  doch  unglOckliche  Ehen  keineswegs  allge- 
mein. Das  Mädchen  musste  nach  der  Anschauung  der  Zeit  diese  Art  von 
Verheiratung  als  eine  Sache  betrachten,  die  ganz  in  der  Ordnung  war.  Die 
unglücklichen  Ehen  rühren  namentlich  von  dem  Missvercinlsren  der  Frau 
her,  keine  pa.ssende  Partie  gemacht  zu  haben,  d.  h.  keinen  iNI.inn  zu  haben, 
der  dem  Stande  wie  den  kor])erlichen  und  geistip-cn  \'erhaltnissen  nach  in 
einer  Reihe  mit  ihr  stand;  in  solchen  Fällen  war  es  gewöhnlich  das  Ver- 
möge des  Bewerbers,  das  den  Vater  dazu  gebradit  hatt^  den  Mangel  der 
übrigen  Bedingungen  zu  übersehen;  die  Tochter  ist  um  des  Geldes  willen 
verheiratet  {geßn  Hl  ffät\  Freier  gestellt  war  doch  die  Wittwe  und  die  ge* 
schiedene  Frau,  obwohl  auch  hier  die  nächsten  Verwandten  einen  bedeu- 
tenden Einfluss  hatten. 

Die  Heirat  \kvänfati[^,  i:if'!iui^)  wurde  unter  Beobachtung  gewisser  Formen 
einuegangen,  w^elche  nicht  versäumt  werden  durften.  Wenn  der  junge  Mann 
sich  eine  Braut  ausersehen  hatte,  zog  er  zur  Bewerbung  \bvnoid)  zu  iiirem 
Vater  oder  nächsten  Verwandten,  um  mit  ihm  den  Verbcag  {Jcstar)  abiu- 
adilie^en,  eine  Handlung,  welche  eine  notwendige  Voraussetzung  für  jede 
rechtsgültige  £he  war.  Er  wurde  von  sdnem  Vater  oder  einem  setner  Ver- 
wandten oder  Freunde,  oft  auch  zugleich  von  einem  grösseren  Gefolge  be- 
gleitet. Gewöhnlieh  führte  einer  seiner  Begleiter  das  Wort  für  ihn.  Die 
Heirat  wurde  als  eine  Art  Kauf  iknup)  bezeichnet,  wobei  der  Bnlutigam  für 
eine  gewisse  Summe  seine  Braut  vt>n  ihrem  Vormund  kaufte;  bei  dem  Ver- 
trage wurde  diti  nähere  Verabredung  und  die  verpflichtende  Übereinkunft 
betreffs  dieses  Handels  getroffen.   Die  Grösse  der  Kaufsumme  {miaUr\ 
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welche  nach  dem  Eingehoii  der  Ehe  der  Braut  zufiel  und  ohne  deren  Ent- 
richtung keine  Kho  rechtsgültig  war,  die  Mitgift  \}t€imanfyl!ij<i\,  liie  der  Braut 
von  ihrem  Vater  oder  Vormund  bezalilt  wurde,  und  mclucic  ülmliche  Ab- 
gaben niussten  jetzt  verabredet  werden,  wie  auch  der  Ehegatten  gegenseitige 
Veimflgensverhältnisse  überhaupt,  wenn  Vemiögensgemeinschaft  sein  sollte, 
und  in  solchem  FaUe  von  welcher  Art   Wenn  der  Frder  nicht  hinreichend 
gut  gestellt  war,  so  mussten  die  Ven^'andten  ihn  aussteuern,  so  dass  er  eine 
passende  Partie  darbieten  konnte.   Gleichzeitig  wurde  die  Zeit  für  die  Hoch- 
zeit festgesetzt.    Hatte  der  Freier  eine  längere  Reise  zu  nun  hen  oder  lagen 
andere  wichtige  (irürule  x'or,  so  konnte  diese  auf  mehrere  lahre  hinausge- 
schoben werden;  im  entgegengesetzten  Fall  wurde  sie  im  Laufe  desselben 
Jahres  abgehalten,  oft  mit  nur  kurzer  Frist.    Die  gewöhnliche  Zeit  war  wohl 
der  Harbst  oder  der  Anfang  des  Winters.   Die  eigentliche  Veriobung  ging 
10  vor  sich,  dass  dar  Freier,  nachdem  die  Ohereinkunft  in  G^nwart  von 
Zeugen  verkündigt  worden  war,  zum  Vf)rmund  der  Fnm  trat,  welcher  mit 
Handschlag  ihm  die  Frau  verlobte,  M  ährend  beide  Parteien  sich  Zeugen  des 
Vertrages  wfihlten.    Diese  x^'ar  nun  für  beide  Teile  reclitlirh  bindend.  Die 
Verlobung  ist  wahrscheinlich  ziemlich  allgemein  durch  ein  Gelage  (  fesfari^l) 
gefeiert  und  durch  eine  Gabe  ij^^^afjyp/)  ausgezeichnet  worden,  welche  \on 
dem  Freier,  der  durch  die  Verlobmig  festamiaär  wurde,  seiner  festarkona  über- 
idcht  wurde.    Am  hfliif^;sten  fand  die  Hodizeit  {hrül&iaup,  brädkaup)  bei 
dem  Vater  der  Braut  statt,  zuweilen  jedoch  auch  bei  dem  Vater  des  Bräuti- 
gams und  dann  hauptsächlich  als  ein  Entgegenkommen  ihm  gegenüber;  i/rar 
der  Vertrag  abgeschlossen  und  die  Brautkaufsumme  bezahlt,  so  war  sie  nodk 
als  dritte  Mauptbedingung  für  eine  rechtsgliltige  Ehe  übrig.    Die  wichtigste 
Ceremonie  bei  dieser  Gelegenheit  war  unzweifelhaft,  dass  das  Brautpaar  im 
Beisein  von  Zeugen  in  dasselbe  Bett  geführt  wurde,  wodurch  sie  Fhegatten 
{hjött)  wurden.    Bei  Veranlassung  der  Hochzeit  wurde  ein  Gelage  gehalten, 
ivelches  grosse  Kosten  und  lai^  Vorbereitung  erforderte  und  welches  häufig 
mehrere  Tage  hindurch  für  die  in  grosser  Menge  Eingeladenen  dauerte. 
Den  Hauptteilnehmem  am  Gastmahl  wurden  Plätze  nach  einer  bestimmten 
Regel  angewiesen,  so  dass  der  Bräutigam  (irüi^^mi)  auf  dem  Hochsitz  auf 
der  vom«  hinsten  der  zwei  langen  Bänke  sriss  mit  den  von  ihm  Eingeladenen 
auf  iM'iden  Seiten,  der  nächste  Verwandte  der  Braut  auf  dem  Hochsitz  auf 
der  geringeren  Bank  mit  den  von  ihm  Eingekulenen  auf  beiden  Seiten,  die 
Braut  {brüdr)  mitten  auf  der  Querbank  mit  den  anwesenden  Frauen  »auf 
beiden  Seiten;  ihr  Haar,  welches  sie  bis  dahin  als  Unveimählte  offen  ge* 
tragen  hatte,  wurde  jetzt  von  einem  Tuch  {Üt^)  bedeckt   Den  Tag  nach  der 
Hoduteit  nahm  die  Frau  die  sogenannte  Morgengabe  {>nofg"}igj9f)  ihres 
Bräutigams  entgegen.    Ursprünglich  scheint  am.  Morgen  nach  der  Hochzeits- 
nacht der  jimgfräulichen   Braut  ein  Geschenk  iUnfA  gewJlhrt  zu  sein,  der 
sich  verheiratenden  ^^''ittwe  dagegen  am  Hochzcitsabend  ein  entsprechendes, 
aber  anders  benanntes  {bekkjargj^ ). 

Nach  den  Zeugnissen,  welche  die  mittelalterlichen  Quellen  Uefern,  waren 
die  Verhältnisse  in  Schweden  in  dieser  ganzen  Periode  noch  wenig  ab- 
wckbend.  Auch  hier  wurde  die  Ehe  nicht  wie  eine  Privatsache  zwisdien 
den  Beiden,  sondern  wie  eine  Verbindung  z\\'ischen  zwei  Geschlechtern  l^e- 
traditet,  welche  mit  umständlichen  und  formellen  Verhandlungen  eingeleitet 
werden  miisste.  Dem  Vertrag  gelit  eni  Besuch  des  Freiers  hei  dem  Vor- 
mund  d^  Mädchens  vorher ,  wobei  er  seinen  Antrag  vorbringt ;  im  Falle 
einer  günstigen  Antwort  wird  eine  Zusammenkunft  verabredet  und  erst  da 
geht  die  Verheiratung  vor  sich.    Hier  treffen  sich  der  Freier,  der  Vormund 
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des  Mädclicns  und  die  Zciipen,  dagejren  in  «lltcrcr  Zeit  nirht  notwendiger- 
weise die  Braut  selbst.  Auch  nach  schwedischem  (jesctz  wurde  die  Haus- 
frau ursjjrüni^lich  mit  einer  Summe  ('mund")  erkauft,  doch  begann  dic^c  Aus- 
steuer Nainen  und  Bedeutung  zu  verlieren  und  hatte  in  jedem  Falle  aus- 
scMesslich  den  Charakter  dnes  Geschenks,  welches  der  Mann  der  der- 
ehistigen  Hausfrau  gelobte,  welcher  dann  gleichfalls  von  Hause  eine  Mitgift 
angesagt  wurde.  Ein  fester  Brauch  war  es,  dass  die  Verbindung  durch  einen 
Handschlag  zwischen  Bräutigam  imd  Braut  bekräftigt  ^^•u^de,  begleitet  von 
einigen  formellen  Worten  von  Seiten  der  l  betreffenden  Parteien.  Von  den 
anwesenden  \'erwandten  wurden  bereits  auf  der  Versammlimj?  "Freundes- 
gal>en*  enlriciitet.  Die  Hochzeit,  wch  iic  meist  binnen  einem  Jahre  nach  der 
Verlobung  gefeiert  wurde,  fand  un  Hau^ti  des  Mannes  statt;  seclis  Wochen 
vorher  mussten  die  Abmadiungen  mit  dem  Vormund  der  Braut  getroffen 
sein.  Die  Braut  wurde  von  einer  formdien  Gesandtschaft  abgeholt,  woran 
der  Bräutigam  keineswegs  immer  teilnahm;  bei  der  Ankunft  im  Hause  der 
Braut  wurde  den  Fremden  Friede  zugesichert  und  die  Braut  nahm  gewisse 
Geschenke  entgegen.  Während  des  folgenden  Gastmahls  trup:  einer  der  Ver- 
wandten des  Bräutigams  auf  die  AusHeferung  der  Braut  an  und  ihr\'onnund 
wandte  sich  dann  zu  ihr,  die  besonders  vom  Gesetz  gesc  hützt  auf  ik^r  Biaut- 
bank  Platz  genonmien  lialtc,  mit  einem  feierhchen  Formular,  wodurch  er  sie 
zu  dem  vollen  Redite  dner  Haiuefrau  vermählte.  Nadidem  das  Trinkgelage 
noch  eine  Zdtlang  fortgesetzt  war,  wurde  das  Zdchen  zum  Aufbruch  ge- 
geben und  die  Braut  mit  ihrem  Gefolge  begab  sich  jetzt  mit  den  Leuten 
des  Bräutigams  fort.  Ziemlich  früh  schdnt  ürchliche  Trauung  durchge- 
drungen zu  sein :  der  Zug  ging  dann  vom  Hause  der  Braut  zur  Kirche  und 
ei^t  nach  bemdclcr  Trauunpj,  wobei  sowohl  Brautkrone  als  Brautrinu  in 
Anwcnduui:  kamen,  von  dort  zum  Hause  des  Mannes,  /.um  Hnclizcitshuic. 
Noch  erhaltene  sclnvedische  Gebräuche  können  daraui  hindeuten,  da.ss  der 
Neuvermählten  erster  Gang  bei  der  Ankunft  in  der  neuen  Heimat  zum 
Herdfeuer  ging,  doch  wird  nichts  dergleichen  in  mittelalterltdien  Quellen 
erwähnt.  Im  Hause  des  Mannes  b<^ann  jetzt  das  eigentlidie  Hochzdts- 
mahl,  das  in  Schweden  wie  anderwärts  überrdchlich  und  langdauemd  war. 
Die  endlii  hc  Vollziehung  der  Elie  geschah  damit,  dass  die  Neuvermählten 
am  Abend  in  das  jierneinst  haftliche  Bett  gingen,  Tacrs  darauf  erhielt  die 
Hausfmu  ihre  MMrirt  ii'^dbe,  wrK  he  später  den  Kindern  als  mütterliches 
Erbe  zufiel.  —  Jn  iiclreti  Dänemarks  geht  es  aus  verscluedeneii  Steilen  bei 
Saxo  hervor,  dass  die  Braut  vor  Alters  gekauft  wurde;  in  den  mittelalterlichen 
.  Gesetze  sind  hiervon  nur  schwache  Spuren  erhalten  und  besondere  Ge^ 
bräuche  bei  der  Heirat  werden  fast  nicht  erwähnt.  Des  Mädchens  Vor- 
mund hatte  über  die  Verheiratung  zu  verfügen,  welche  jedoch  nicht  gegen 
ihren  Willen  geschehen  durfte;  kann  man  in  dieser  Hinsicht  Saxo  Glauben 
schenken ,  so  nahm  man  in  alter  Zeit  sogar  ausserordentliche  Rücksiclit  auf 
den  \\  illcu  der  Tochter,  und  die  bei  ihm  auftretenden  Frauen  haben  dun  !i- 
gängig  freie  Wahl.  Auch  in  den  Volksliedern,  wo  selbst versländlicli  die 
Erotik  eine  grössere  Rolle  sjjuh,  wird  die  Einwilligung  der  Verwandten  ab 
<ler  erste  und  notwendigste  Schritt  der  Ehe  vorausgesetzt;  darauf  gab  der 
Freier  seiner  Auserkorenen  Brau^eschenke  und  ein  Brautmahl  wurde  ge- 
halten; endlich  folgte  die  kirchliche  Trauung  mit  zugehörige  Hochzeit&mahl, 
das  Brautpaar  wurde  zu  Bett  Ereleitet  und  am  näclisten  Mortren  forderte  die 
Braut  ihre  M<  rgengabe.  Ausfülirhch  kennen  wir  die  Verhältnisse  aus  dem 
i6.  JahrliuiHif-rt  und  sehen  da  den  alten  Charakter  de  r  Heirat  \o\\  bewalirt, 
nur  von  einem  rcligi»jscn  Finiiss  überzogen.    Das  Eingehen  der  Ehe  ist  ^ie 
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ftflber  dn  voisiGhtig  abgeschlossener  Handel  mit  Ibüssbilligang  jeder  Lieb- 
schaft, ja  die  Unfreiheit  der  jungen  Leute  scheint  unt«*  dem  Druck  der 
tonangebenden  Geistlichkeit  nun  mehr  hervorgetreten  zu  sein  als  frflher. 

Die  Werbung  erfolgt  durch  Fürsprecher,  im  Beisein  von  Zeii<ren,  ohne  da<;s 
der  Freier  selbst  eine  hervorragende  Rolle  spielt;  nachdem  die  notwendigen 
Verhandlungen  zu  Ende  gebracht  sind,  folgt  die  feierliche  Vermählung  und 
schliesslich  die  Hochzeit,  bei  welcher  kirchliche  Trauung  vom  Schluss  des 
Jahrhunderts  an  obligatorisch  wurde.  Ja  noch  bis  in  dieses  Jahrhundert 
findet  man  im  Bauemstande  in  ihren  Hauptzügen  Verheiratung  und  Hoch- 
seit  in  der  alten  Form  erhalten.  Während  ursprünglich  dem  Gesetz  zufolge 
ehdiches  Zusammenleben  vor  der  Hochzeit  mit  Strafe  belegt  war,  betrachtete 
man  später,  so  in  Dänemark  im  10.  fahrh.  und  im  Volke  noch  in  unsem 
Tagen,  die  Verlobung  als  Zeitpunkt  des  beginnenden  ehelichen  Zusai^imcn- 
leben».  Eine  weit  verbreitete  Form  heimlicher  Zusammenkünfte  z\vis(  iien 
den  Jünglingen  uud  Mädchen,  wodurch  Bekanntschaft  gestiftet  imd  eine  Ehe 
eingeleitet  wurde,  war  die  sogenannte  Nachtwerbung,  bei  der  das  junge 
Haddien  Sonnabend  Abend  den  Besuch  ihres  Freiers  im  Bette  empfing;  — 
ursprünglich  nordisch  ist  jedoch  der  .Brandl  kaum,  jedenfolls  kamt  man  aus 
der  mittelalterlichen  Litteratur  kein  Zeugnis  dafür. 

Unter  den  norwegischen  Bauern  scheinen  sich  bis  in  unsere  Tage  ausser 
Reminiscenzcn  der  Hochzeitsgebräuche  aus  der  Sagazeit  (Brautkauf  u.  s.  w.) 
Spuren  noch  älterer  Gewolmheiten  gehalten  zu  haben,  so  die  Einleitung  der 
Ehe  mit  scheinbarer  Feindschaft  zwischen  den  betreffenden  Parteien,  so  dass 
der  Freier  sich  den  Zugang  zum  Hause  der  ausersehenen  Braut  gleichsam 
erzwingen  muss,  wo  die  Braut»  nachdon  die  Werbung  stattg^unden  hat, 
aus  ihrem  Verstedc  hervoig^fihrt  und  mit  Gewalt  zum  Bräutigam  gebracht 
«ird  u.  s,  w.  Als  im  Laufe  des  13.  und  14.  Jahrhs.  in  Norwcgai  die  kirch- 
lirh  gegründete  Ehe  das  Normale  wurde,  folgte  der  Verlobung  das  Aufgebot 
nir  Ehe  in  der  Kirche,  darauf  Hochzeit  mit  Segiumg  des  Rrautringes  und 
folgender  Trauung  des  Brautpaares  vor  der  Kirchenthür,  schliesslich  im 
Hochzeilsiiause  Segnung  des  Mahles  und  Ehebettes  durch  den  Priester. 

§  la  Ehe  {hjüskapr).  War  auch  die  Hausfrau  ungefragt,  durch  eine 
Art  Verkauf  in  den  Besitz  des  Mannes  gekommen  und  stand  sie  auch  dem 
Gesetz  zufolge  unter  seiner  Vormundschaft,  so  nahm  doch  die  verheiratete 
Frau,  die  Hausfrau  {hisfreyja)  eine  angesehene  und  selbständige  Stellung  an 
der  Seite  des  Hausherrn  {Mndi,  hüsböndi)  ein.  Ihr  kam  die  Leitung  des 
inneren  Hauswesens  {rdd:  hrir  innan  slokk)  zu:  sie  sr)llte  den  eigentlichen 
Haushalt  führen,  die  Nahningsmittel  unter  ihrer  Aufsicht  hal>en,  deren  Zu- 
bereitung und  Austeilung  besorgen;  die  Schlüssel  zu  des  Hauses  Vorrats- 
kammer und  Truhe,  von  ihr  an  der  Seite  getragen,  waren  das  Zeichen  ihrer 
hauamfittetüchen  Wfiide.  Weiterhin  sollte  sie  die  Aufsicht  über  die  weib- 
liehe  Dienezschaft  des  Hofes,  Dienstfrau«i  und  Knechtsfrauen,  haben  und 
darauf  sehen,  dass  die  weiblichen  Arbeiten  im  Hause,  wie  Weben,  Woll- 
arbeiten und  ähnliches,  richtig  ausgeführt,  zugleich  dass  die  Wartung  der 
Männer,  welche  den  Frauen  des  Hauses  oblag,  ordentlich  besorgt  wurde. 
Bei  der  Aimahiue  von  Dienstleuten  hatte  die  Hausfrau  eine  gewi<  htigr 
Stimme,  wie  sie  auch  dieselben  belohnen  und  strafen  konnte.  Die  Liebe, 
dam  Entetehen  vor  derHochzdt  dieVeiiialtnisse  meist  aussdilossen,  scheint 
den  Sagas  zufolge  sich  bei  den  Neuvermählten  häufig  und  rasch  eing^unden 
xa  haben;  viele  Beispiele  unverbrodilk^er  Treue  zwischen  Ehegatten  sind 
uns  Übeiliefert  und  die  Tugend  der  Hausfrau  scheint  untadelhaft  gewesoi 
zu  sein.    Nicht  selten  nimmt  bei  der  Hausfrau  das  Kräftig -unbiegsame, 
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Thattg^  CSiazakteifeste  auf  Kosten  des  Weiblichen  stäiker  übeihand,  als  es 
uns  jetzt  ansprechend  erscheint,  aber  solche  Weiber,  welche  mit  dem  Namen 

sknnmgr  bezeichnet  werden,  werden  stets  mit  ungeteilter  Bewunderung  er- 
wähnt. Eine  solche  Frau  hatte  grossen  Eitifhiss  auf  ihren  Mann:  der  Mann 
hört  auf  den  Hat  der  Tiausfrau,  oft  mit  Recht,  aber  er  kann  aucli  in  Fällen 
nachgeben,  wo  er  Festigkeit  hätte  beweisen  sollen.  Ist  der  Mann  eines  ge- 
waltsamen Todes  gestorben,  so  ist  sk  es,  die  am  allmifrigsten  zur  Radie 
treibt  Im  ganzen  scheint  der  Mann  im  täglichen  Zusammenleben  der  Ehe* 
gatten,  weit  entfernt  auf  tyrannische  Weise  aufzutreten,  gerade  in  hohem 
Masse  auf  den  Charakter  der  Hausfrau  Rflcksicht  gcnonomen  und  sich  danach 
gefügt  zu  haben;  körperlicfie  Züchtigung  finden  wir  nur  sehen  angewandt 
und  dann  darauf  einjreschrJinkt .  dass  der  Mann  sich  hinreissen  lassen  kann, 
der  Frau  einen  Backen>treieh  zu  i^eben;  und  immer  wurde  so  etwas  von  der 
Frau  als  eine  grosse  Kränkung  betrachtet,  die  Schwei  verziehen  werden 
konnte.  Misshandiung  von  Frauen,  geschweige  Todschlag,  sah  man  als 
Bubenstück  an,  gleidiwie  es  auf  der  andern  Seite  fflr  eine  grosse  Schmach 
gehalten  wurde,  Schlage  von  Frauen  zu  erhalten,  Schläge,  welche  also  nicht 
gerächt  werden  konnten,  weldie  man  sich  aber  auch  wohl  nur  durch  sehr 
verächtliches  Benehmen  zuzog.  Einen  zur  Selbstilndigkeit  der  Hausfrau 
mitwirkenden  ("rnnd  könnte  man  versiieht  sein  in  der  £rri>ssen  T.eirhtigkeit 
zu  suchen,  mit  welcher  sie  (jedenfalls  nach  den  Sagas)  S«  lu  idunj:  iskiinaär) 
mit  Zurückerstattung  ihres  Vennögens  erlangen  konnte.  Ehest  heidung  ist 
unzweifelhaft,  wenn  die  Gesinnung  der  Eheleute  nicht  Obereinstimmte 
eine  ernstlichere  Disharmonie  unter  ihnen  entstand,  sehr  häufig  gewesen; 
welche  GrOnde  vcm  Scheidung  man  für  jeden  der  Ehegatten  als  gesetzlich 
angesehen  hat,  ist  dagegen  schwer  mit  Bestimmtheit  zu  sagen;  in  den  Be* 
richten  der  Sagas  ist  es  meist  urmiöglich  zwischen  dem  streng  Gesetzlichen, 
dem  Billigen  iinrl  dem  bloss  Willkürlichen  zu  scheiden.  Die  Freüieit  rwx 
Srheidunp^  ers(  ht  int  zur  Zeit  der  SagiLS  fast  uneingCM  liränkt:  die  in  d^n 
Sagas  v»nkuiunienden  Fälle  haben  so  verschiedene  und  zum  Teil  wenig  l>e- 
dcutcnde  Ursaclicn,  dass  es  schwerig  ist,  gewisse  einschränkende  Bedingungen 
aufzustellen;  es  scheint  sogar,  das.<i  ein  einfacher  Zwist  zwischen  den  Ehe- 
gatten oder  der  Wille  des  Schwi^ervaters  ein  zureidtender  Grund  gewesen 
ist  die  Ehe  zu  lösen.  Waren  beide  Ehegatten  einig,  so  entstanden  natfli* 
licherweise  keine  Schwierigkeiten,  kaum  auch,  wenn  der  Mann,  im  Falle  er 
seine  Frau  furtsandte,  ihr  Vermöge  n  auszahlte:  vt  danjjte  die  Frau  die  Schei- 
dung, so  wurde  dap  pi  ii  die  Sac  he  schwieriger  und  in  wieweit  sie  die  Aus- 
zahlung ihres  Vrrnm^'^ens  erreichte,  hin^  wi.>hl  zunächat  vtm  dem  gegen- 
seitigen MaelitverhaitnLs  zwischen  den  Familien  der  betreffenden  Ehcgattea 
ab,  zwischen  denen  bei  der  Scheidung  sehr  oft  ein  mehr  oder  weniger  feind- 
liches Verhältnb  entstand.  Als  charakteristisch  für  die  Auffassung  der  Zeit 
kann  hervorgehoben  werden,  dass  es  als  gesetzlidier  Scheidung^prund  be- 
trachtet wurde,  wenn  einer  der  Ehegatten  Kleider  getragen  hatte,  wddlC 
sich  für  des  betreffenden  GeMlil((  ht  nicht  passten.  Isolierte  Spuren  dpr 
fernen  vorhistorischen  Zustilnde  einer  r 'heren  Zeit  hes^eLrneu  uns  in  vr  rt  in- 
zelteti  B<  riehlen .  welche  eine  weit  mUergeordnetere  Siellung  für  die  Haus- 
frau andeuten:  mit  der  Verpflichtung  dem  verstorbenen  Ehegatten  in  den 
Tod  zu  folgen ,  rechtlos  dem  Manne  gegenüber,  von  dem  sie  willkQriich 
vertauscht,  verkauft,  getötet  werden  konnte.  Öfter  begegnete  es  wohl  in 
heidnischer  Zeit,  dass  die  Hausfrau  einem  Manne  unter  Drohung  des  Zwei- 
kampfs abgedrungen  wurde.  Vielweiberei  wird  in  der  Sagaliteratur  nur  aus» 
nahmsweise  bei  einzehien  fürstlichen  Personen  erwähnt 
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Wahrend  von  der  Hausfrau  unbedingte  Treue  verlangt  wurde,  war  es 
vollstSndig  gesetdidk»  dass  der  Mann  ausser  der  Ehe  zugleich  mit  einer 
andern  Frau  zusammenlebte,  sich  eine  Konkubine  {ßi/la)  hielt,  und  hierin 
sah  die  Zeit  gar  nichts  anstössiges.  Häufig  war  dies  eine  Knechtsfrau, 
entweder  eine  vom  Hftfe  luier  eine,  welche  gerade  in  der  Abzieht  gekauft 
wurde,  als  Konkubine  zu  dienen.  Wo  es  sich  maclien  liess,  hatte  der 
Hausherr  sie  auf  einem  eigenen  Hofe  wohnen;  das  Vezhflltnis  zwisdien 
ihr  und  der  £hefrau  war  nämlich  alles  andere  eher  als  freundschaftlidi. 
Die  Dauer  der  Veibindung  hing  vom  Gutdünken  des  Mannes  ab  und  die 
Behandlung,  welche  sie  erhielt,  war  selbstverständlich  nach  den  Umstandm 
höchst  verscliieden.  Des  Vaters  Verliältnis  zu  den  Bastarden  [faungetin 
6frr?)  war  zum  grossen  Teile  abliüngig  vom  Cliarakter  der  Hausfrau  und 
ihrem  Einfluss  auf  ihn,  vom  Stand  der  Konkubine,  von  der  geistigen  und 
körperlichen  Entwickelung  des  Kiniies  u.  s.  w.  Der  Unwille  der  Hausfrau 
gegen  die  Konkubine  übertrug  sich  nämlich  sehr  oft  auf  deren  Abkömm- 
linge, die  Ehefrau  konnte  sogar  ihren  Mann  bewegen  das  neugeborene 
Kind  der  Nebenfran  aussetzm  zu  lasson.  Ist  das  Kind  hübsch  und  eaU 
wickdt  Sidi  gut.  so  fasst  der  Vater  ganz  natürlich  Liebe  zu  ilim,  so  dass 
er  wünscht  es  zu  legitimieren  {/eiäa  i  itlt),  wodurch  es  erbberechtigt  wurde; 
aber  hierzu  gehörte  die  Zustimmung  des  nfichsten  Erben.  Hatte  man  diese 
erlangt,  so  ging  die  Handhnig  mit  gewissen,  in  den  n<  )nvegischcn  Gesetzen 
genau  vorgeschriebenen  Fornialiläteu  vor  .sich,  wobei  unter  anderm  bei 
einem  zu  dieser  Veranlassung  veranstalteten  Gastmahl  die  Betreffenden,  der 
dne  nach  dem  andern  in  einen  Schuh  traten,  welcher  aus  der  Haut  von 
dem  rechten  Vorderbein  eines  frisch  gesdilachteten  dreijähr%en  Ochsen  ge- 
macht war.  Dagegen  stand  es  dem  \'ater  frei  ein  unehcHches  Kind  als  das 
ssinige  anzuerkennen;  schon  hierdurch  wurde  dessen  Stellung  wesentlich  ver- 
l)essert  und  er  k  'iuite  ihm  bis  zu  einem  gewissen  Betrag  Cos*  iienke  marlien. 
(Vergl.  K.  V.  Maurer,  Die  wiächte  Gehurt  nach  aUnord.  Hechte ^  Sitzungsbe- 
richte der  k.  Baier,  Akad.  der  Wiss, 

§11.  Familie.  In  der  Regel  tritt  in  den  Sagas  ein  schönes  Verhältnis 
sw^chen  dem  Vater  und  den  erwachsenen  Söhnen  hervor;  mit  grosser  Frei* 
heit  im  Auftreten  verbinden  sie  Gehorsam  und  Ehrerbietung  g^en  den 
Vater.  Oft  Übertrug  der  Vater  noch  bei  Lebzeiten,  namentlich  wenn  er 
etwas  bejahrt  geworden  war,  einem  oder  mehreren  seiner  Söhne  ganz  oder 
teilweise  die  Verwaltimg  des  Hofes.  Zuweilen  jedoch  werden  Fälle  erwfihnt, 
wo  da.s  Verliältnis  zwischen  Vater  und  Sohn  weniger  gut  war,  entweder  auf 
Grund  von  Cliarakter\'erschiedenheiten  oder  anderen  besonderen  Ursachen. 
Es  konnte  sogar  geradezu  Feindschaft  zwischen  Vater  und  Sohn  entstehen, 
was  jedoch  immer  als  im  hohen  Grade  ungebühriich  und  skandalös  ange- 
sehen wurde.  Wie  auch  das  Verhältnis  zwischen  Vater  und  Söhnen  gewesen 
war,  so  blieb  doch  im  Falle  eines  Mi  »rdes  Rache  oder  Einforderung  der 
Busse  dem  Überlebenden  eine  heilige  Pflicht.  Die  Sagas  haben  viele  Bei- 
spiele des  Eifers  bewahrt,  mit  dem  man  sich  bestrebte  diese  Pflicht  zu  er- 
füllen. Oft  wird  mit  starken  Farben  der  vernichtende  Kunmier  gemalt,  w  el- 
chen ein  alter  Mann  beim  Morde  des  Sohnes  fühlt,  wenn  er  nicht  Ilcffntnig 
hat  Ersatz  für  Um  zu  bekommen,  und  die  plötzliche  körpcrUche  imd  gciblige 
Kraft  von  der  er  durchströmt  wird,  wenn  sich  Aussicht  auf  Rache  zeigt, 
und  noch  mdir,  wenn  sie  vollzogen  wird.  Für  die  Söhne  war  Rache  die 
ente  unabweisbare  Pflicht  Zuweilen  bewies  sich  die  Dichtkunst  als  das 
beste  Mittel  den  drück^den  Schmerz  über  den  Verlu.st  eines  geliebten  Sohnes 
zu  erieichtem.   Das  gegenseitige  Verliältiüs  der  Mutter  und  der  Söhne  scheint 
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etwas  sehr  Zärtliches  gehabt  zu  haben.  Als  Wittwe  wohnte  die  Mutler  in 
der  Regel  mit  einem  oder  mehreren  ihrer  Söhne  zusammen  und  leitete  die 

innere  Haushaltung,  so  lanpre  sie  unverheiratet  waren.  Liegt  der  Vater  un- 
gerächt,  so  tritt  oft  die  Mutier  auf  und  reizt  zur  Rarhc.  —  Unter  den  Kin- 
dern konnten  ab  und  zu  Idi(.)teu  (  ////)  vorkommen.  Sie  scheinen  fast  wie 
Tiere  angesehen  worden  zu  sein;  doch  erkannte  man  die  Verpflichtung  an, 
sie  am  Leben  zu  «halten.  —  Für  besond^  Achtui^f  ides  GreisenaltefS  als 
des  durch  Weisheit  und  Erfahnmg  ausgezdchnet«i  Alters  hegm  nidit  vide 
Zeugnisse  vor.  Das  am  mdsten  bei  ihm  in  die  Augm  Fallende,  die  Ab* 
nähme  der  Sedenstärke  und  das  dazu  auftretende  Nachgeben  dt  u  eigenen 
Gefühlen  i^ecrenüber,  worin  etwas  Weibisches  war,  zu^jleirh  mit  der  körper- 
lichen und  geistigen  St  hwJlchung  konnte  ein  Volk  mit  der  in  den  Sagas  her- 
vortretenden Lebensanschauung  nicht  dazu  aufmuntern.  Daher  findet  sich  in 
der  Darstellung  der  Alten  in  den  Sagas  mehr  eine  Art  Mitleid  oder  gut- 
mfltiger  Spott  als  Ehrfurcht;  um  so  mehr  wurde  der  bewundert  der  trotz 
höheren  Alters  sdne  Kraft  ungeschwadit  erhaltoi  konnte.  Nidit  sdten  war 
das  Greisenalter  bd  den  Mflnnem  mit  Eigensum  oder  Boshdt  verbunden. 
Bei  den  F'rauen  nahm  man  an,  dass  oft  eine  Gabe  der  Voraussicht  unter 
einem  scheinbaren  Kindischwerden  verborgen  war.  Im  Gegensatz  hiemi 
muss  doch  hervorgehoben  werden,  dass  der  schwedische  Schriftsteller  ( )laus 
Magnus  (t  1558)  von  den  nordischen  Völkern  am  Schluss  des  iMittclalters 
bemerkt,  dass  man  den  Alten  dort  eine  aussrmrdentliche  Ehrerbietung  be- 
weise. Eine  Spur  der  barbarischen  Auffassung  einer  längst  entschwund«Ken 
Zeit  aber  das  '^^ohältnis  zu  den  Alten  kann  vidlddit  in  vereinzdten  £nlh- 
famgen  bd  Saxo  und  in  den  Sagas  gesudit  werden,  Hungersnot  habe  den 
Vorschlag  veranlasst  dit  alten  abgdebten  Leute  zu  töten.  —  Das  Vedialtnis 
zwischen  den  Geschwistern  «jdcr  richtiger  den  Brüdern»  da  namentlich  diese 
er%v.'lhnt  werden,  s(  heint  in  d^r  Regel  gut  gewesen  7U  sein.  Zuweilen  sc  lilie^J^jen 
sich  alle  Brüder  nahe  znsruumen  «Hier  r'm  Bruder  nimmt  in  allen  wiehtijjen 
Sachen  beson<lere  Küt  k.sichl  auf  den  anderen,  den  leitenden;  selbstverständ- 
lich konnte  auch  Uneinigkeit,  z.  B.  wegen  das  Erbes,  entstehen,  besonders 
zwischen  Halbbrüdern  oder  wenn  der  eine  ein  unehdicher  Sohn  war;  auch 
konnte  Charakter-  oder  Machtverschiedenheit  ein  dauernd  kaltes  Verballnis 
herbeiführen.  Das  Verhältnis  zwischen  den  Brüdern  hatte  keinen  Etnfluas 
auf  die  Verpflichtung  einander  zu  rüchcn  und,  ehe  die  Rache  vollzogen  war, 
lat:  ein  schwer  lastendet  Druck  auf  dem  Überlebenden.  —  Da.sseihe  Band. 
\v.  |(  hes  Eltern  und  Kinder  und  Geschwister  unter  einander  veri)and.  ver- 
knüpfte aucli  das  ganze  Geschlecht  so  weit  die  VerwandLscliaft  ge- 
rechnet wurde,  obwohl  natürlicherweise  ihre  StJlrke  gradweise  abnahm.  Ver- 
wandter ijrandi)  war  der  gemdnsame  Name,  womit  man  ihr  gegenseitiges 
Verhältnis  bezeichnete,  sowohl  Vater  und  Sohn  als  fernere  Verwandte.  Des 
einen  Ehre  und  Tüchtigkdt  war  des  ganzen  Geschlechts  Ehre  und  Vorteil, 
so  dass  man  aKo  an  einem  Mannt-  sich  rächen  konnte,  indem  man  den 
tüclitiusten  tles  Geschlechts  tötete.  Eine  Beleidiijung,  welche  einem  der 
Glieder  des  Geschleehts  zugefügt  wurde,  bcleidii;te  djis  ganze  Gesc  hlecht 
Dieses  Verhältnis  druckt  der  ganzen  Lcbcnsan.st hauung  ein  eigenes  Gepräge 
auf  uiul  bringt  /um  gro.ssen  Teile  die  Eigentümlichkeit  des  gesellschaftlichen 
Lebens  hervor,  wAhrend  es  eine  unauflösliche  Reihe  kleiner  Fdiden  hervor- 
ruft mit  einem  Reichtum  von  Beispielen  des  kecken  Mutes,  der  SedenstSite 
und  der  ünbiegsamkeit  in  der  Ausführung  des  einmal  m  fassten  Plans,  welche 
die  Männer  der  Zeit  auszeichneten  und  welche  noch  leuchtender  durch  den 
Hintergrund  henortreten,  welchen  diese  Eigenschaften  erhidten.    War  der 
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Beschlttss  auch  noch  so  fest,  die  Keddieit  und  der  Eifer  auch  noch  so  gross» 
50  wurde  doch  der  bevoistdiende  Plan  immer  nur  mit  wenig  Worten  erwähnt, 
auf  eine  bescheidene  und  zurückhaltende  Weise,  wie  ctsvas  für  das  man 
vielleicht  hei  Gpletrenhpit  «  in  weniges  werde  thun  können.  Und  war  die 
Thal  nun  ausgeführt,  inussle  sie  für  sii  h  sell)sl  sprechen;  Piahlciei  war  im 
höchsten  Grade  verachtet  Kostete  sie  das  Leben,  so  war  docli  in  der  Todes- 
stunde immer  Zeit  su  einer  kurzen  treffencten  Äussenmg,  emem  Scherz,  der 
leigte,  dass  man  die  kOiperiichen  Schmerzen  zu  beherrsdien  verstand 

§12.  Gesinde.  Wohl  wurde  in  der  Reget  ein  Teil  der  Arbeiten  des 
Hauses  von  der  Herrschaft  ausgeführt,  aber  teils  konnten  die  Mitglieder  der 
Familie  nicht  alles  bewältigen,  teils  sah  man  es  für  diese  nicht  als  passend 
an  sich  mit  den  gröberen  Arbeiten  abzugeben.  Solr  lie  mehr  anstrengende 
und  unehrenhafte  Geschäfte  wurden  teils  von  Kn«N  liten,  teils  von  gedun- 
genen Dienstleuten  besorgt.  Die  Knechte  ^Knecht pnell,  Knechtsfrau  ambätt) 
Haren,  abgesehen  von  vereinzdten  besonderen  Fällen,  entweder  geborene 
Knechte  oder  Gefangene,  auf  KriegszQgen  geraubt.  Der  Knecht  gehörte 
nicht  zum  Staatsveibande,  er  war  seines  Herrn  E^entum  und  konnte  also 
fon  ihm  nach  Gutdünken  behandelt  werden,  gleichwie  auch  die  Verantwm- 
tting  für  seine  Handlungen  auf  den  Herren  T^urückfiel.  Äussere  Kennzeichen 
des  Knechtes  waten  kurzgeschorenes  Haar  uiul  ein  Rork  odfr  Wamms  von 
erobern  ungefärbtem  Ze«?.  Für  den  Kneclilssl;iiul  heilte  der  Xordliinder 
<iie  tiefste  V^erachtung  und  die  Knechte  werden  übereinstimmend  hiermit  als 
k5rperEch  und  geistig  verkümmert  geschildert  Schon  der  Mythus  (Rigs{)ula) 
sdiildert  uns  das  unbeholfene  und  unschöne  Äussere  des  Knedits  und  der 
Knechtsfrau;  des  Sklaven  Fe%heit,  Dummheit  und  Unzuverlflssigkeit,  welche 
geradezu  sprichwörtlich  geworden  waren,  sind  unaufhörlicher  Gegenstand  fQr 
den  Spott  der  Freien.  Einem  Knechte  gegenüber  hatte  man  keine  mora- 
lische VerpfHrhtimü;.  ohne  das  {reritigste  Bedenken  wurde  sein  Leben  aufge- 
opfert, wenn  es  au>  cl-m  einen  oder  andern  Grunde  vorteilhaft  erschien. 
Dag^en  war  ein  geradezu  grausames  oder  tyrannisches  Benehmen,  das  nur 
«0%  mit  dem  Charakter  des  Volkes  stimmte,  verhältnismässig  selten,  wie 
auch  die  herrsdiende  Verachtung  gegen  Knechtsstand  und  Knechtssinn  kaum 
iunderte,  dass  man  dem  einzeln«!  Knechte  gegmttber  sich  wohlwollmd  und 
gefällig  zeigen  konnte.  Im  Hausstand  waren  die  Knechte  kaum  von  den 
Gliedern  der  Familie  abgesondert,  aber  nahmen  im  Zusammenleben  mit 
diesen  einen  vnn  dem  der  Diensthnten  nicht  sehr  verschiedenen  Platz  ein. 
Die  Wirksamkeit  der  m.'innliclu  ii  Knet  hte  bestand  in  Arbeiten  in  Feld  und 
6tail;  Strick,  Mistgabel,  Spaten  waren  ihre  gewöhnlichen  Werkzeuge.  Bei 
besonderen  Gel^enheiten  lag  es  nahe  d^  Knecht  zu  herabwflrd^enden 
Yenichtungen  zu  gebrauchen,  welche  kein  ehrlicher  Mann  auf  sich  nehmen 
wollte:  zum  Kindenuissetzen,  Meuchelmord  und  Ahnlichem.  War  Gefahr 
mit  einer  solchen  Handlung  verbunden,  so  konnte  ein  mutiger  Knecht  durdi 
das  Versj:)rechen  der  Freilassung  dazu  verlof  kt  werden.  Knechte,  denen  man 
mehr  vertraute,  wurden  zur  Aufsicht  ül^cr  die  andern  oder  über  die  Haus- 
iiaitung  im  Ganzen  {verkstjöri,  bryii)  gesetzt  oder  nia<  liten  des  Eigentüroers 
persönliche  Bedienung  {pjönn)  aus,  ja  konnten  sogar  einen  Hof  auf  eigene 
Hand  zu  verwalten  bekommen.  Die  am  meisten  anstrengende  und  herab- 
wQvdigende  Arbeit  der  Knechtsfrau^  war  die  Mühle  zu  drehen,  femer  fiel 
es  ihnen  zu  zu  mdken,  zu  backen  u.  s.  w.  Auch  ffir  die  tüchtigeren  vcm 
dieiea  waren  ehrenvollere  Stellungen  als  Haushälterin  {maise^a,  diigfa)  oder 
Kammermädchen  (sefa)  erreichbar.  Selbstverständli<:h  waren  die  mehr  vor- 
wärts strebenden  unter  den  Knechten  mit  ihrer  Stellung  unzufrieden  und 
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besonders  galt  dies  von  den  k ri 1 1: sgefangcncn  Kn«  ( hten,  welche  auch  mehr 
als  andere  Gegenstand  des  Verdachts  waren  und  harter  Behandlung  ausge- 
setzt wurden;  und  namrntlirh  mn  Seiten  solrlier  kennt  man  Beispiele  für 
Überfälle  ihrer  Ilrrrcu  «uK  r  FIik  htversuthc  Die  Knechte  im  allfjeincilK  U 
hatten  eine  Aussit  ht  auf  Erwerbung  der  Freiheit  namentlich  dadurch,  dasa 
ihnen  gewcihnlich  Gelegenheit  zu  freier  Arbeit  gegeben  wurde,  deren  Ertrag 
zusammengespart  werden  konnte;  auch  war  die  FreOassui^  als  Ausdruck  des 
Wohlwollens  des  Herrn  2iemlich  häufig.  Ein  solcher  Freigelassener  {lammgi, 
In'sinf^i)  stand  jedoch  in  starkem  Abhängigkeitsverhältnis  zu  seinem  früheren 
Herrn.  Inwieweit  die  Knechte  ursprünglich  eine  ordentliche  Ehe  haben 
eingehen  können,  kann  zweifelhafterscheinen;  die  Verbindung  musste  j^dorh, 
mochte  man  sie  als  Zusammenwohnen  oder  als  Elie  auflassen,  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  respektiert  werden.  Der  Preis  der  Knechte  variierte  von  i 
bis  zu  3  Mark;  der  Wert  eines  milderen  Knechtes  wurde  zu  iVs  Mark  ge- 
rechnet Der  Verkäufer  hatte  fflr  verborgene  Fehler,  worunter  man  auch 
Cbarakterfehler  rechnete,  einzustehen.  Das  Einzige»  was  ein  Knecht  mit 
vollem  Eigentumsrecht  It  sitzen  konnte,  war  sein  Messer,  Die  Anzahl  der 
Knechte  auf  einem  Hofe  scheint  nicht  besonders  gross  gewesen  zu  sein,  am 
grössten  wnlil  in  älterer  Zeit,  wflhrend  sie  nach  der  Einfühning  des  Christen- 
tum stufenweise  abnahm,  bis  die  Sklaverei  ungefähr  1300  ganz  verschT^indet 
Einer  femcu  \'urzeit  gehört  der  Brauch  an  Kuevhte  zu  töten,  um  sie  ihrem 
Herrn  in  den  Tod  folgen  zu  lassen;  wahrscheinlich  sind  in  lieidnischer  Zeit 
auch  Knechte  als  Opfer  fOr  die  Götter  getötet  worden. 

Als  die  Anzahl  der  Knechte  abnahm,  nahm  gleichzeitig  das  freie  Gesinde 
an  Zahl  zu  und  in  den  Sagas  ist  es  oft  schwierig  zwischen  den  zwei  Arten 
zu  unterscheiden.  Der  freie  Dienstmann  {griämadr^  heimamaihr)  nahm  eine 
ehrenvolle  und  verhältnismässig  sell>stnndiire  StelluP'j  ein:  er  war  nur  an  die 
Vrlieit  gebunden,  die  er  übemoiimieii  hatte:  er  erliah  ivost  und  Ij'hn  und 
der  Ilausiicrr  hält  sich  für  verpflit  htet  ihm  in  \i  irk<  iininenden  Fällen  lidstaii^I 
zu  leisten.  Nicht  selten  nahm  ein  HäupUing  einen  Marm  in  seineu  DicJisi, 
wenn  dieser  ihn  darum  ersuchte,  ohne  ihn  eigentlich  als  Arbeiter  nötig  zu 
haben;  aber  oft  geschah  es,  dass  dieser,  wenn  er  ein  unbeliebter  oder  ge> 
ächteter  Mann  war,  erst  durch  das  Versprechen  die  Dienststellung  erlangte, 
sich  als  Totschläger  oder  Meuchdmörder  gegen  einen  der  Feinde  des  Haupt» 
lings  gebrauchen  zu  lassen. 

13.  Feirrrt!)nis.  Die  Best.ittuti-::  und  die  damit  in  Verbinduntr  «;tehcn- 
den  Gebräuche  machten  den  letzten  Dien>t  aus.  welchen  den  Versti  irlteif-n 
zu  erweisen  die  ÜberlelHinlen  für  ihre  Pflicht  hielten.  Die  alte  nojdi.Mite 
Literatur  hat  die  Ermnerung  an  Leichenverbrennimg  wohl  bewalirt,  aber  in 
der  von  den  historischen  Sagas  geschilderten  Zeit  ist  B^räbnis  der  unver- 
brannten Leichen  einzig  herrschende  Sitte.  Die  erste  Pflicht,  wdche  die 
Cberlebentlen  hatten,  nachdem  der  Tod  eingetreten  war,  war  dem  Toten 
Leichenhülfe  {nähjargir)  zu  leisten,  wozu  das  Schlicssen  der  Nasenlöcher  ge- 
hörte; im  Falle  gewaltsamen  Tiddes  .n(  heint  diese  I,eistung  die  Verpflichtung 
zur  Rache  mit  sich  gebracht  zu  habet».  Bevor  die  Leiehenhülfc  geleistet 
war,  wurde  es  als  gefährlich  angeselien  von  vorn  an  den  Tuten  heranzu- 
gehen, jedenfalls  wemi  er  gewaltsamen  und  unheimlichen  Charakters  gewesen 
war,  so  dass  man  sich  etu'as  Böses  von  ihm  versehen  konnte;  daher  lebteie- 
man  die  LeichenhOlfe  oft,  indem  man  von  hinten  an  den  Toten  hananging. 
Wenn  die  Leiche  nach  Sitte  und  Brauch  behandelt,  d.  h.  gut  gewaschen  und 
bekleidet  v  .r,  schritt  man  so  schnell  als  möglich  zum  Begräbnis.  Au>  den 
Sagas  geilt  hervor,  dass  man  zuweilen,  besonders  wenn  ein  Mann  einen  un- 
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beunüchen  Tod  gefunden  hatte,  ihn  nicht  duxch  die  gewöhnliche  Thflr  hin- 
aubiacfate»  sondern  die  Wand  hinter  ihm  oder  ihm  gegenober  entzwei  brach 
and  ihn  durch  das  Loch  hinaustn^;  konnte  man  es  nicht  sogleich  erreichen» 

dass  er  begraben  ^-urde,  so  schlug  man  ein  Zelt  über  ilim  an  einem  Orte 
draussen  auf.  Dieses  Verfahren  ist  sicher  viel  weiter  ausgebreitet  gewesen,  als 
die  Sagaliteratur  vennuten  lässt.  Der  Brauch  alle  Lei(  hen  /.u  einem  der  Fenster 
des  Hauses  oder  einer  zu  diesem  Zwecke  in  der  Wand  angebrachten  Öffnung 
htnauszubringen  hat  ^ich  nämlicli  an  mehreren  Stellen  im  Norden  bis  zur 
heut%en  Zeit  erhalten.  Auch  Wachen  bei  der  Leidie  wird  erwähnt  Abge- 
sdien  von  einzehien  unbestimmteren  Angaben  werden  angesehene  Männer 
md  Frauen  gewöhnlich  so  begraben,  dass  ül>cr  der  Leiche  ein  Hügel  auf- 
geworfen wird;  Waffen,  geliebte  Gerätschaften  und  Kostbarkeiten  werden  in 
der  Regel  dem  Verstorbenen  mitgegeben,  nach  der  gewöhnlichen  Erklärung, 
dajnit  sie  in  der  andern  Welt  ihm  zu  Gute  kommen  sollen;  auch  Knecht 
und  Haustiere  können  dem  Herrn  folgen;  zuweilen  werden  mehrere  Leichen 
gleichzeitig  oder  nach  einander  im  selben  Hügel  begraben  oder  es  wurden 
die  Mitglieder  desselben  Geschlechts  nahe  bei  einander  bestattet.  In  der 
Regel  wurde  die  Leiche  ausgestredct  begraben,  aber  auch  sitzende  Stellung 
wird  envähnt  Zuweil^  wurde  die  Leicht  in  einem  in  den  Hügel  einge- 
setzten Fahrzeuge  bestattet.  Gewöhnlich  scheint  man  des  Toten  in  einer 
Leichenrede  gedacht  zu  haben;  so  wies  man  in  heidnischer  Zeit  den  Ge- 
f.illenen  nach  Valhal,  während  man  an  (h  in  Grabe  redete.  An  besonderen 
Gebrauchen  wird  an  einer  Stelle  der  gciiariiit,  dem  Toten  Totenschuhe  zu 
binden.  Über  Räubern,  Geächteten  oder  ähnlichen  ehrlosen  Leute  begnügte 
man  sich  einen  Steinhaufen  {»/}'s)  aufzuwerfen.  Reine  Leiche  durfte  unbe- 
deckt gelassen  werden;  der  Mörder  wurde  geächtet,  wenn  er  nicht  die  Leidie 
des  Getöteten  bedeckte.  Bildete  sich  der  Glaube,  dass  der  Verstc  »rboic  um- 
ging, so  wurde  die  Leiche  gewr»hnlich  wieder  ausgegraben  und  verbrannt.  — 
Der  Kiiiftthrung  des  Christentums  fi»!gte  nllniählich  das  BegrSbnis  in  geweihter 
Erdt  auf  (lein  Kirchhof  unf!  es  wird  berii  iitet,  dass  man  die  Gebeine  heid- 
nischer Vurfahren  zu  der  heiligni  Stätte  g<  hia*  ht  lial,  um  sie  dort  wieder 
einzugraben-  —  Nach  der  Bestattung  wurde  /,ur  Ehre  für  den  Verstorbenen 
ein  Erbmahl  (erß)  gehalten,  das  zugleich  eine  rechtliche  Bedeutung  gehabt 
zu  haben  scheint,  indem  hierbei  die  Erbschaft  angetreten  wurde.  Das  Erb- 
mahl  konnte  iii<  hrere  Tage  dauern;  diese  Gastmähler  sowie  die  Hochzeits- 
mahler  scheinen  die  prächtigsten  und  weitläufigsten  Familienfeste  gewesen  zu 
sein.  Bis  das  Erbmahl  des  ITnuslierm  gelialten  war,  stand  dessen  Hrx  hsitz 
leer.  Mittelalterlichen  srhwetiisf  heu  Quellen  /nfnl^c  hielt  man  am  l)'7,aabnistage 
selbst  ein  Begrälmisniahl  und  am  fahrestage  tlarauf  im  Zusammenhang  mit 
der  Erbteilung  ein  Erbmaiil.  In  Norwegen  wurde  die  Erbteilung  in  der 
Regel  am  Begräbnistage  selbst  vorgenommen. 

Den  zuverlässigsten  Nachweis  Aber  die  Begräbnisgebrauche  des  nordi- 
schen Altertums  geben  selbstverständlich  die  archäologischen  Untersuchungen ; 
in  betreff  ihrer  Resultate  sehe  man  das  in  §  4  angeführte.  Zum  Vergleich 
hiermit  und  mit  dem,  was  vorher  na*  Ii  d<  11  Sajas  über  die  Begräbnis- 
gebräurhe  in  der  letzten  Zeit  de.s  Heidentums  niitm  teilt  ist.  können  jedoch 
auch  die  schriftlich  überlieferten  Berichte  über  die.  V'cThiiltnisse  in  femer 
Vorzeit  berücksichtigt  werden.  So  wird  in  der  altnordischen  Literatur  (Vor- 
rede zur  Hetmslcringla)  auf  Grund  der  Begräbnisgebrauche  der  Vorzeit 
zwischen  zwei  Abschnitten,  dem  Biennzeitalter  (brunafld)  und  dem  HOgel- 
zdtaher  (iaitgsp/d),  unterschieden.  Das  erste  war  das  älteste;  da  wurden  die 
Toten  verbrannt  und  man  feierte  sie  durch  Errichtung  von  Bautasteinen. 
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Das  HQgelzeitalter  sollte  in  Dänemark  entstanden  sein  und  sidi  namentfidi 
dort  verbrettet  haben,  während  beide  Bräuche  neben  einander  in  Schweden 

und  Norw'cgen  l>cstaiiden.  In  das  Brennzeitalter  gehören  viele  der  be- 
rühmtesten Leichenbegängnisse  der  aUen  Dichtungen,  so  Baldrs  Scheiter- 
haufen lind  das  Leichen hrgJlngnis,  das  eins  der  Eddagedichte  die  Bnnhüdr 
zur  Khre  für  sich  srlbst  und  Sigurdr  anordnen  Uisst:  sie  sollen  auf  einem 
prachtvoll  ausgerüsteten  Scheiterhaufen  verbrannt  werden,  umgeben  vou 
Dienern  und  ihren  Lieblingstieren.  Der  berühmte  Sagenkömg  Haraldr  hildi- 
t^nn  wird  Saxo  zufolge  verbrannt,  aber  altnordische  Quellen  lassen  ihn  mit 
Pferd»  Wagen  und  Reitzeug  begraben  werden,  damit  er  nach  Belieben  nadi 
Valhal  faliren  oder  reiten  könnte.  Sowohl  Baldr  als  Haraldr  hildit9iui 
werden  in  ihrem  aufs  Land  gezogenen  Schiffe  verbrannt,  worauf,  we  maa 
sich  denkcTi  muss,  ein  Hügel  über  den  Überresten  des  Scheiterhaufens  auf- 
geworfen wurde.  —  Den  ältesten  historischen  Bericht  über  ein  nordger- 
manisches  Leichenbegängnis  haben  wir  in  der  Beschreibung  des  Leichen- 
begängnisses eines  mssischen  Häuptlings  von  dem  Araber  Ibn  Fadhlan 
(ungefähr  von  920),  vorausgesetzt,  dass  dieser  Schriftstdler  ohne  Aus- 
schmückung über  rein  skandinavische  B^gräbnisgebräuche  berichtet:  für  den 
verstorbenen  Häuptling,  wdcher  gleich  nach  seinem  Tode  aus  dem  Hanse 
gebracht  wird,  wird  eine  neue  Tracht  genaht,  zwri  Drittel  seines  hinter- 
lassenen  Gutes  gehen  für  Kleider  und  Trinkgelage  darauf.  Sein  Scliiff  vkird 
aufs  Land  p:e-/;ogen  und  mit  Brennholz  umgeben.  Die  Leiche  wird  ge- 
schmückt und  auf  dem  Schiff  auf  ein  Lager  niedergelegt,  umgeben  mit 
Lebensmitteln  und  geschlachteten  Haustieren:  ein  Mädchen  aus  der  Diener- 
schaft, welches  nach  einer  an  sie  gerichteten  Aufforderung  sich  freiwillig 
erboten  hat,  dem  Herrn  in  den  Tod  zu  folgen,  wird  getötet,  während  die 
Kric'^'er  auf  die  S*  liildc  schlagen.  Das  Schiff  wird  angezündet  Ein  Hflgd 
wird  auf  der  ßraiKlstellt  aufi;eworfen  und  der  Name  des  Verstorbenen  anf 
einem  hiev  prri<  hteicn  Denkmal  einircsi  hrieben.  ~  Nach  einem  nndem 
arabischen  Si  liriftsteller  begruben  die  Russen  ihre  Toten  unverbrannl  mit 
ihren  Kostbarkeiten  und  übrigem  Zubehör  in  grossen  häuserähnlichen  Grü- 
bern; vgl.  Dr.  W.  Thomsen,  Der  Usprung  des  russischen  Staates^  Gotha  1879, 
S.  28.  29  ft 

Sowohl  der  Zustand  der  alten  Gräber  als  ältere  und  jüngere  Überiiefe* 

rungen  bezeugen  im  Übrigen,  da$$  die  bei  den  Toten  niedeigelegten  Schätze 
früh  die  Überlebenden  gereizt  haben,  so  dass  HüL,'elp)ünderung  und  Schatz- 
gräberei  seit  alter  Zeit  in  irrosser  Ausdelmnng  betrieben  worden  sind.  tz 
der  Schreeknisse  und  Gefahren,  womit  der  Volksglaube  diese  Handlungen 
in  Verbindung  setzte. 

11.  LFUENSWEISE. 

§  14.  Wolinung.  Verschiedene  Belege  älterer  Bauart,  so  wie  sie  sich 
bis  hinab  auf  unsere  Tage  hier  und  da  in  den  nordisi  Ikii  Lflndern.  be- 
sonders in  den  abgelegenen  Gegenden  Norwegens,  erhallen  hat,  herwh- 
tigen  un>  7.\x  dem  Schlüsse,  dass  das  Wohnhaus  in  alter  Zeit  ein  sogen. 
Rauchziinincr  gewesen  ist,  d.  h.  ein  Haus  mit  Feuerstätte,  aber  olme  Schorn- 
stein. Der  Fussboden  in  einem  solchen  Hause  bestand  aus  festgest^impfier 
Erde  oder  Lehm,  wahrscheinlich  längs  der  Seitenwflnde  etwas  erhöht;  in 
Rücksicht  auf  die  Feuerstätte  musste  der  Bau  nach  dem  Dache  zu  offeo, 
d.  h.  ohne  B  )den,  und  im  Dachrücken  mit  einem  Rauchloch  versehen  sein, 
wodurch  zugleich  das  Tageslicht  hereindrang.    In  der  ältesten  Form  des 
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Rauchzimmers,  dem  Hcrctzimmer,  ist  der  Herd  ein  gepflasterter  Phit/  oder 
auch  bloss  eine  \'rrtirfuii^'^  mitten  auf  dem  Fussboden  unter  dem  Rauch- 
I»>rh;  das  hier  l»iLnueiulo  Feuer  verlir(itet  Licht  und  Winne,  <ler  nötige 
Zug,  um  das  Feuer  zum  Aufllammen  zu  bringen,  musste  durch  Öffnen  der 
Tbflr  hervoigebiacht  werden.  Will  man  die  Wanne  festhalten,  so  wird  das 
Kauchloch  mit  einem  Holzcahmen  bedeckt,  worüber  eine  durchsichtige  Haut 
ausgespannt  ist  und  wekher  mit  emer  Stange  vorgezogen  oder  entfernt  wird. 
Diese  Stange  erhielt  in  NorA*-egen  eine  Art  symbolisclier  Bedeutung  als  des 
Hauses  heiliger  Mittelpunkt,  indem  die  Heiligkeit  des  Herdes,  über  welche 
mehrere  andere  Znisrnisse  vorliegen,  j^ieichsam  auf  sie  überging.  Solange 
das  Rauchlijeh  uest  nlossen  ist,  herrsda  Malbdunkel  in  dem  gewöhnlich 
fensterlosen  Rauchzimmer;  aber  selbst  bei  voilcin  Licht  haben  die  im  Zimmer 
Anwes^kden  wegen  des  Platzes  der  lichtöffnung  keine  Gelegenheit  zu  sehen, 
was  draussen  voigeht  Allmählich  (bereits  seit  dem  11.  Jahrh.  den  Zeug- 
nissen der  Sagaliteratur  zufolge)  wurde  das  Herdzimmer  an  vielen  Orten  zu 
einem  Ofenzimmer  (Rauchofenzimmer)  verändert  Aber  damit  veränderte 
das  Haus  nicht  in  hohem  Grade  den  Charakter.  Mit  dem  Ofen  war  näm- 
Kch  noch  kein  Schornstein  verbunden.  Das  alte  Rauchlorh  mus<?tc  also  bei- 
behalten werden,  das  Feuer  flammte  iuk  h  immer  nur  bei  dem  Zug  von  der 
Ihür  zum  Rauchloch  auf.  Der  Hauptvorteil  bei  diesen  gemauerten  Öfen, 
mit  offener  Vorderseite,  wdche  gewOhnßdi  in  der  Ecke  links  vcm  der  Ein> 
gangsthür  angebracht  wurden,  war  der,  dass  man  sich  begnügen  konnte  ein* 
bis  zweimal  am  Tage  zu  feuern,  da  der  Ofen,  nachdem  er  heiss  gemacht 
war,  die  Wärme  für  längere  Zeit  festhielt  Aber  er  stand  hinter  dem  älteren 
Herd  zurück,  weil  er  nicht  ausser  zu  wännen,  zugleich  erleuchten  konnte.j 

Es  hat  wahrscheinlich  eine  Zeit  ;:^e?ebcn,  in  der  das  Rauc  hzimmer  der 
einzige  Aufenthaltsort  der  Familie  war,  so  dass  man  dort  arbciteie  ujid 
schlief,  das  Kssen  zurichtete  und  seine  Mahlzeiten  gcnoss,  ja  sogar  häufig 
einmal  der  kleineren  Haustiore  Raum  gab.  Doch  scheint  ziemlich  frflh 
dardi  eine  Querwand  ein  Vorzimmer  mit  dahinterliegender  Kammer  an 
dem  einen  Ende  abgeteilt  woiden  zu  sein.  Auch  aus  d&t  alten  Literatur 
geht  hervor,  dass  das  Rauchzimmer  die  einzige  bekannte  F<jrm  für  ein 
Haus  mit  Feuerstätte  wai.  Aber  im  übrigen  führt  uns  die  Sagaliteratur 
rine  weitere  Entwicklung,  besnnriers  wie  flieselbe  .sich  auf  Island  gestaltete, 
suv, Ulli  hl  Hinl>lick  auf  die  Zahl  der  Räume  als  in  Bezug  auf  ütre  Aus- 
stallung  vor  Augen. 

Wohl  hat  man  lange  gemeint,  gestützt  auf  eine  unkritische  Anwendung 
einzelner  misslicher  oder  zweifelhafter  QueUenstellen,  dass  auch  den  Zeug- 
nissen der  Sagaliteratur  zufolge  auf  jedem  Hofe  nur  ein,  dem  Rauchzimmer 
in  seinen  verschiedenen  Anwendungen  entsprechemh  i  Ilauptbau  sich  be- 
funden habe«  welchem  man  den  Namen  sAd/t  beigelegt  hat.  Dass  dieses 
sich  nicht  so  verhält,  liahen  jedArli  die  neuesten  Untersuchungen  jiczeigt, 
*ic  dies  aus  der  f' »iLreiiden  Darstelluiii;  er^ellen  werden  kann,  weh  he  in 
allem  wesentlichen  auf  V.  Gud  niuudsi.t>ns  im  Quellcnver/eiehnis  §0  an- 
gefüiiner  Abhandlung  Privatboligen  pä  Island  i  sagaliden  gegründet  ist 

§  15.  Den  Berichten  der  Sagas  zufolge  hatte  man  auf  jedem  allgemeinen 
Bauernhöfe  (A^r,  b^i)  ausser  einigen  Nebengebäuden  oder  Vorratshäusern 
md  Viehställen  mindestens  3  bis  4  und  oft  mehr  Wohnhäuser  {hiis,  herbei^j^. 
Die  gewöhnlichen  vier  waren  i)  die  Stube  {sio/a),  2)  die  Schlafkammer 
[mfnhuSy  skält),  3)  die  Kürhe  U/M/'s),  4)  die  Speisekammer  (7'/'/V  Da  man 
nicht  wie  jetzt  grosse  Häuser  aufführte,  die  in  mehrere  Zimmer  eingeteilt 
waren,  sondern  statt  dessen  mehrere  kleinere  Häuser  baute,  von  denen  jedes 
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einen  einzelnen  Raum  in  sich  fasste,  so  sind  diese  Wohnhäuser  im  Hinblick 
auf  ihre  Anwendung  jedes  für  sich  als  t  in  Zimmer  in  einem  grösseren  Bau 
aufzufassen.  Auf  Island  bildeten  die  Wohnhäuser  einen  Gebämiek<  <inple.v, 
am  häufigsten  so.  dass  sie  in  doppelter  Reihe  aufgestellt  wurden,  zu  beiden 
Seiten  eines  unter  ebenem  Dadie  aufgefOhrten  Ganges  {dyrr,  bojarg^ng), 
welcher  quer  durch  den  Gebäudekomplex  hindurdiging  und  zuweilen  nach 
hinten  mit  dem  Kuh&tall  {Jjös)  in  Verbindung  stand  (vgl.  den  Grundriss 
S.  479).  Doch  hat  man  auch  eine  Aufstellung  der  Hauser  in  einer  einzigeil 
Reihe  gekannt,  dns  eine  in  der  Verlängerung  des  andern,  sowie  eine  Form 
der  Zusammenstellung,  die  den  Übergang  zwischen  diesen  zweien  bildet,  wo 
einige  von  den  Häusern  hinter  die  andern  gestellt  werden.  Dass  man  auch 
im  übrigen  Norden  die  einzehien  Wohnhäuser  zusammenzustellen  pfl^;te, 
schemt  unzweifelhaft,  wenn  auch  möglicherweise  diese,  wo  man  Zinunerhoh 
als  Baumaterial  benutzte,  ebenso  oft  zerstreut  und  von  einander  abgesondert 
gestanden  haben. 

Was  die  Stellung  der  Häuser  nach  den  Himmelsgegenden  angdit,  80 
scheint  mnn  in  dieser  Hinsicht  ebenso  w^enig  wie  lieutxutage  einer  be- 
stimmten Regel  gefolgt  zu  sein.  In  den  bergigen  Gegenden,  wo  die  Hr^fe 
in  einem  Thal  zu  liegen  kamen,  ging  der  Haupteingang  doch  gewiss  immer 
auf  die  Thalebene  und,  wenn  der  Hof  nacli  dem  Meere  zu  lag,  in  der 
Regd  auf  dieses  hinaus.  Mdglidierweise  hat  man  jedodi,  wo  die  Ordidien 
Verhältnisse  es  zuliessen,  die  Richtung  nach  Osten  und  Westen  vorgezogen 

Was  das  Baumaterial  anbetrifft,  so  führte  man  in  dem  waldrctdien 
Norden  gewiss  hauptsächlich  Zinmierbauten  auf;  besonders  in  Non^egen 
hat  man  seit  alter  Zeit  grosse  Fertigkeit  in  der  HolzbaukcMistruktion  ge- 
habt. In  Dc'ineniark  und  Schweden  hat  man  jedoch  auch  seit  alter  Zeit 
Bauten  von  Fachwerk  gekannt,  welche  lehmgeklebtc  Wände  hatten,  die 
durch  ein  Skelett  von  Bauholz,  Fleclit^erk  von  Zweigen  und  äimliches  zu- 
sammengehalten wurden*  Nur  ausnahmsweise  und  in  einer  verhältnismässig 
späten  Zeit  werden  gemauerte  Steinbautok  und  audi  dann  nur  Kirdien  und 
ähnliche  öffentlidie  Gebäude  erwähnt  Auf  Island  dagegen  wie  auf  den 
Färöem  und  in  Grönland  wurden  die  Häuser  allgemein  nur  von  Erde  oder 
Rasen  oder  \-oii  unbehauenen  Feldsteinen  mit  Eidlagen  dazwischen  auf- 
geführt. Nur  inwendig  brauchte  man  hier  Bauliolz,  teils  um  das  Dach  auf- 
recht zu  erhallen,  thcils  um  die  Wände  damit  zu  bekleiden  oder  zur  Scheide- 
wand und  dergl.  Die  Decke  de:>  Daches  war  nach  den  Umständen  Bauholz, 
Rasen,  Stroh  u.  s.  w. 

§  16.  Von  den  vier  geradlinigen  Wänden  {veggir,  Sg.  veggr)  des  Hauses 
hiessen  die  zwei  längsten  Langwände  {langve^ii^  oder  Seitraiwande  {kü^ 
veggit),  die  zwei  kürzeren  Gid>elwände  (gaßveggir);  die  Giebel  {g(tß,  gaßhiad) 
bestanden  oft  aus  Holz,  selbst  wo  das  Gebäude  im  Übrigen  von  Rasen  oder 
Erde  imd  St<in  aufgeführt  war.  Wo,  wie  namentlich  in  Norwegen,  die 
Häuser  aus  Hui/  waren,  baute  man  die  Wände  aus  ansehnlichen,  auf  ein- 
ander gelegten  und  an  den  Ecken  zu-sammengefügten  Baumstämmen  [iimbr^ 
stoiiar,  Sg.  -stokir),  deren  kreuzweise  gelegte  Enden  («g^  Plur.  Hafitr)  ein 
wenig  hervorragten.  Wie  jetzt  in  Norwq;en  hat  man  wahrscfadnlidi  jeden 
Balken  von  unten  ausgehöhlt,  so  dass  er  den  daiunteilicgenden  umfassen 
konnte;  die  Zwischenräume  wurden  mit  Moos  verstopft  Die  Thflien  in  einem 
solchen  Hause  sind  sehr  niedrig,  die  Thürschwelle,  welche  von  dem  untersten 
Wnndbalki  n  gebildet  wird,  sehr  hoch.  Auswendig  wurde  das  Haus  mit 
Theer  1)(  stri«  hen  und  um  einen  Teil  des  Gebäudes,  wohl  gewohnlidi  die 
eine  Seitenwand  und  eine  der  Giebelwände,  erstreckte  sich  häuf^  eine  Art 
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Anbau  oder  Schuppen  (skof),  wcldier  von  leichterem  Material  aufgeführt 
M-ar  als  ilas  Hauptgebäude  und  teiU  als  Schutz  für  dieses,  teils  zur  Auf- 
be^alirung  verschiedener  Dinge  diente.  Er  hatte  auf  der  Langseite  mit  jenem 
dasMibe,  auf  der  Giebelsdte  dagegen  sein  eigenes  kleines  Dach,  über 
vdchem  man  den  Giebel  des  Hauses  sah.  Die  kleineren  Holzhäuser 
{Mr,  demma)  konnten  zwei  Stockwerke  hoch  gebaut  werden;  das  obere 
Stodcwerk  war  dann  häufig  von  einem  Altan  {s7>a/ar)  umgeben;  ein  solcher 
bedeckter,  nach  der  Aussenscite  offener  Gang  konnte  jedoch  auch  den  skof 
*-rset/.en  und  sich  also  auch  bei  einstöckigen  Gebäuden  finden.  Über  s^oi 
aiu  Island  (Raum  zwischen  Erdwand  und  Getäfel)  siehe  §  18. 

Das  gewöhnliche  Dach  {/>a/li)  war  ein  Sattel-  oder  Winkeldach;  häufig 
kam  es  als  gebrodienes  Dadh  (Mansardendadi)  vor,  indem  der  untere  Teil 
steilere  Haltui^  hatte  als  der  obere.   Auf  Island  Schemen  zugleidi  Walm- 
dächer seit  alter  Zeit  bekannt  gewesen  zu  sein.    Das  Dach  bestand  aus 
zwei  Teilen,  dem  Dachwerk  {rä/,  rafr)  und  der  Dachdeckimg  {pek/a).  In 
Hinsicht  auf  die  Konstruktion  ruhte  das  Dachwerk  auf  horizontalen  Dach- 
balken (asfir,  Sg.  dss) ;  an  kleineren  Gebäuden  konnte  man   sich  mit  einem 
äss  begnügen;  gewöhnlich  hatte  man  jedoch  drei  Dachb.ilkcn  läsar),  bei 
grösseren  Gebäuden  natürlich   aus  verschiedenen  Holzstückeii  zusammen- 
gesetzt  In  einem  solchen  grösseren  Gebäude  wurde  das  Dach  von  vier 
Retben  Träger  {s/afi^,  $toä^  siölpi),  den  äusseren  und  inneren  Pfeilem,  ge- 
tageiL    Die  äusseren  standen  längs  der  Seitenwände,  doch  nicht  unmittelbar 
an  der  Wand.    Oben  auf  die  Köpfe  der  Tn'Iger  wurden  längs  der  inneren 
Wandkante  schwere  Balken  {stafla^a,  syll,  sylla)  gelegt;   auch  lünus  der 
oberetcn  Kante  der  Giebelwand  lief  ein  entsprechender  Balken  {^pversyil)^ 
welche  r  auf  ilen  in  den  Ecken  des  Hauses  ani^ebrachten  Trägem,  den  Eck- 
pieiiern  {homsla/tj,  ruhte.    Ein  gutes  Stück,  ungefähr  ein  Drittel  Hauses- 
bicite;,  innerhalb  der  äusseren  Tragerreihe  {utsta/r)  stand  dne  zweite  Ffefler- 
reihe  {ituuk^y  siUa)\  diese  Pfeiler,  welche  zuweilen  sehr  schwer  waren,  waren 
höher  als  die  äusseren  Pfeila',  da  ihre  Bestimmung  war  die  zwei  Seiten- 
dachbalken {hüdäsSt  hngdss)  oder  Kantbalken  {btündss),  wie  diese  zuweilen 
genannt  wurden,  zu  tragen;  gegenseitig  waren  die  Seitendachbalken  über 
jedem  I  'feilerpaar  durch  einen  Querbalken  it'agf)  verbunden.    Auf  jeden  Quer- 
balken war  wieder  ein  kurzer  Dachtrüger  {>hrrgr)  gestellt;  auf  di<  sen  (/vergär^ 
wönL  ^Zwergen«  ruhte  der  Firstbalken  i^tnönüiss),  welcher  den  Daehriu  ken 
bildete.    In  weniger  breiten  Häusern  gingen  Streckbalken  (pvertn,  bitt) 
<)uer  Aber  das  Haus,  mit  den  Enden  unten  in  die  Wandbalken  gefügt;  man 
hatte  dann  an  Stelle  der  zwei  hohai  inneren  Pfeilerreihen  kürzere  Träger, 
wdcfae  oberhalb  der  Querbalken  von  <1(  ti  Dachträgem  fortgesetzt  wurdai. 
Das  Sparrendach,    welches   jetzt   auf   Island   allgemein    ist.    si  lieint  ver- 
hältni.*<m;issig  jung  zu  sein:  das  Wort  Sparren  {sperra)  kommt  kaum  vnr 
dem  Ende  des  14.  Jahrhs.  im  .MlnMidiselien  Vf»r.    Dem  Sparrendach  fehlen 
die  Dachbalken,  aber  das  Dach  wird  paarweise  gegen  den  First  zu- 

sammenlaufenden schrägen  Balken  gelragen  i\gl.  die  Abbildung  S.  479)> 

Zwischen  den  Wandbalken  und  dem  Dachfirst  wurden  Latten  {mptart 
Sg.  n^ti^  quer  über  das  Dach  und  zwischen  diese  wieder  kleine  und  dünne 
Latten  längs  des  Da(  hes  gelegt  oder  man  wandte  eine  Bretterverschalung 
an-  Die  äussere  Bedeckung  des  Daches  wurde  gewöhnlich  von  Erde  oder 
Rasen  gebildet  Zwischen  dieser  Süsseren  Lage  und  der  inneren  Bekleidung 
{tro^tütr)  brachte  man  eine  Lage  Birkenrinde  [/i'f/r)  odtr  älmliches  zum 
Sclmtz  gegen  Feuchtigkeit  an.  Wenn  tlie  Wände  von  Erde  und  dann  in 
der  R^el  ».ehr  dick  aufgeführt  waren,  ging  die  unterste  Kante  der  Dach- 
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cleckunp  nur  bis  zur  Mitte  ihrer  Cjla  rflä«  he.  Waren  die  Wände  dagegen 
von  Hol/.»ianiuien  aufgeführt,  so  bildete  d;i.s  m  )rsj)ringt.'nde  Dach  ein  wirk- 
lidics  Vordach  {ups).  Wenn  die  Giebel  aus  Hulz  waren,  so  wurde  der 
äusseiste  Rand  des  Dachgiebds  mit  zwei  ausgeschnittenen  Brettern  {vaubkaät 
von  vtnda  winden)  versehen,  welche  ge;gen  die  Giebelspitze  zusammenliden; 
zum  weiteren  Sdunuck  des  Gebäudes  wurde  zuweilen  ganz  oben  auf  der 
Giebelspitze,  wo  diese  Bretter  einander  kreuzten,  eine  Wetterfahne  (wahr- 
scheinlich hniiuir  genannt)  aufgerichtet 

Auf  dem  Dache  befanden  sich  die  Lirhtöffnungen  und  Luftlöcher 
{ghii^L^r,  I/i'i'i)  des  H;iu>ts;  die  als  Rau<lil<'eli  dienende  Öffnuner  musste 
selbstverstäiidlicii  im  Dachrücken  selbst  angebraeiit  wcrücii,  aber  daneben 
hatte  man  häufig  verschiedene  lichtfiffnungen ,  die  didit  unter  den  Sdten* 
dachbalken  angebracht  waren.  GesdUossen  wurden  die  Dadiöffnungen 
entwedei  mit  dner  Holzscheibe  {speiä),  weldie  vorgedreht  werden  koimter 
oder  mit  einer  auf  einem  Rahmen  ausge^HUinten  dünnen  Haut  {tJ^är), 
welche  in  dieselben  hineingesetzt  wurde. 

§  17.  Vnn  citn  Gebäuden  des  Hofes  war  die  Stube  {stofa\  das  an- 
sehnlichste. Sie  diente  als  Wohnzimmer  und  Speisezimmer;  hier  hielt  man 
sich  den  Tag  über  auf,  sowohl  die  Krauen  mit  ihrer  Handarbeit  yedodi 
konnte  es  auch  eine  besondere  Frauenstube  geben)  als  die  MSnner  und 
die  Leute  des  Hofes  überhaupt  Dagegen  wird  die  Stube  fast  niemals  als 
Schlafzimmer  benutzt  Die  Stube  konnte  sehr  gross  sein,  so  dass  Gast- 
mähler hier  abgehalten  wurden,  seil  st  wenn  die  Zahl  der  Gäste  sich  auf 
mehrere  Hunderte  belief.  Die  Wände  wurden  dann  mit  gewebten  Teppichen 
l>eh!lncrt;  doch  waren  die  Wflnde  der  Stube  nicht  selten  inwendiij  getMelt 
und  sowohl  diese  als  die  Innenseite  des  Daches  mit  Holzschnitzerei  ee- 
sclimückt.  Durch  die  zwtri  Reihen  iimercr  Pfeiler  wurde  die  Stube  hi  einen 
Hauptraum  und  zwei  Seitenrämne  geteilt;  der  Mittelraum  hatte  Lehmboden» 
der  bei  festlichen  Gelegenheiten  mit  Stroh  oder  Ahnlichem  bestreut  wurde, 
und  hier  befand  sich  der  Herd  {arinn)  mit  einer  oder  m^eren  offenen 
Feuerstellen,  \on  wo  der  Rauch  aufstieg  durch  das  Rauchloch  im  Dache. 
Auf  Island  kam  es  jedoch  bei  fehlendem  Brennholz  gewiss  verhältnismässig 
fri^h  ausser  Gebrnurh,  die  Stulje  7x\  heizen.  In  den  Seitenräumen  zwischen 
den  iinieren  \.nid  ;ius>e!en  rfeileneihen,  zuweilen  auch  längs  der  einen 
GiebcKvaud,  wurde  der  riaiz  einem  Bretterboden  {pallr)  cingenonmieii, 
welcher  sich  stufenweise,  gewöhnlich  in  zwei  Stufen,  gegen  die  Wand  eihob 
und  zu  Sitzplätzen  verwendet  wurde.  An  den  Seilenwänden  hiess  diese 
Erhöhung  kmgpaür^  an  der  Querwand  ^verpaUr.  Zuwdlen  werden  längs  der 
Seiten  wände  Langbänke  {lani^kkf^  genannt,  welche  kaum  sehr  verschieden 
sind  von  dem  Sitz  auf  dem  eben  genannten  ktngpaür.  Von  den  Erhöhungen 
l'ings  der  Seitenw.'inde  hiess  die  eine  die  vornehmere  {ödrt  bckkr,  t^dri  pallr), 
die  andere  die  geringere  {üoJn  bekkr,  üAitri  pallr) ;  wahrscheinlich  ii>t  die  vor- 
lichracrc  die  zur  Re«  hten  des  Eingangs  gewesen.  Die  in  §  lö  genannten 
Pfeilerrcilien  (die  inneren  und  äusseren  Träger),  welche  die  Stube  drd- 
schiffig  machten,  teilten  sie  zugleich  in  eine  Reihe  Quenäume  {sta/göif,  gölf). 
Der  mittdste  von  diesen  war  der  vornehmste  und  hies  ffndtHtgi\  hier  be- 
fanden sich  die  Ehrenplätze,  ein  vornehmerer  tmd  ein  geringerer  {hit  00u 
fndv^,  hit  üo^a  {fttduegi\  welche  den  Raum  zwisch^  den  äusseren  und 
inneren  Pfeilern  einnahmen,  sowohl  auf  dem  höheren  als  dein  eeringeren 
pallr^  und  also  gross  genug,  jeder  für  sich  Platz  für  nit^hrere  l'er^'lnt^  zu 
geben.  Der  erste  Ehrenplatz  wird  stets  vom  Herren  des  Hauses  einge- 
nommcii  und   der  zweite,  iliui  gerade  gegenüber,  vom  Geelurtesten  der 
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übrigen  Versammelten.  Die  das  ^>nävegi  begrenzeiitlen  inneren  Pfeiler  waren 
die  flcgenaimteii  ^uhf^güsuüir,  welche  praditig  auageschnitten  und  mit  GOtter- 
faikieni  geschmfidct  waren;  sie  wurden  hoch  in  Ehren  gehalten  und  als  ein 
HeA^ltum  angesehen.  Der  vumehxnste  Sitz  auf  dem  pveipalhr  war  wie  auf 
den  bmgpaUar  der  mittelste.  Dieser  paUr  konnte  für  die  Frauen  aufbehalten 
seiv..  war  es  jedoch  nicht  immer;  diese  hatten  sonst  ihre  PUltzc  auf  dem 
inncrin  Tf  i!  der  zwei  langpaliar.  Dnss  die  Tische,  welche  für  die  Mahl- 
zeiten auJgt'stellt  und,  wenn  man  gegessen  hatte,  fortgenommen  wurden, 
ihren  Platz  am  Rande  des  erhöhten,  Jmür  genannten  Bretterbodens  gehabt 
haben,  sdbeint  aus  verschiedoien  Ausdrücken  in  den  Sagas  hervorzugehen. 
Ausser  den  obm  erwähnten  festen  Bänken  hatte  man  auch  lose  bewegliche 
B&nke  oder  StOhle,  welche  bei  festlidien  Gdegenheiten  reihenweise  auf  dem 
Erdboden  der  Stube  angebradit  wurden  und  so  für  eine  bed^t^ide  Anzahl 
von  Gästen  Platz  geben  kt^nnten.  Der  Eingang  in  die  Stube  war  in  der 
K^el  durch  die  Giebelwand,  aber  er  konnte  auch  auf  der  Seitenwand  in  der 
Nähe  der  einen  Giebelwand  sein;  zuweilen  war  eine  Thür  an  beiden  Enden. 
In  der  Stube  konnten  wie  in  anderen  Häusern  zuweilen  abgetäfeite  Alkoven 
ijdeß)  vorkommen. 

Grösser  und  prächtiger  eingeriditet  als  gewöhnlidie  Hauser  waren  die 
kAqgtidien  Gefolgestuböi  {hirtl^a).   In  der  letzten  Hälfte  des  zi.  Jahrhs. 

erlitten  diese  Stuben  in  Norwegoi  dne  grosse  \'eranderung  sowohl  in  Rück- 
sicht auf  Einrichtung  und  Benennung  als  in  Rücksicht  auf  Grösse.  Da  das 
feste  Gefolge  der  Könige  um  diese  Zeit  auf  das  Dopj^elte  vergrössert  wurde, 
musste  selbstverstfindlich  die  Gefulgestuhe  gn  isser  gemacht  werden  und  hiess 
von  nun  an  Halle  \//{'//).  Die  Ehrenplätze,  welche  hier  wie  gewöhnlich  nütten 
in  der  Stube  gewesen  waren,  einer  auf  jeder  Seite,  und  wo  der  König  »einen 
Hätz  auf  der  Langbank  gehabt  hatten  welche  der  Sonnenseite  zugewendet 
«UV  also  auf  der  nOrdlidien  Seite^  wurden  jetzt  an  das  eine  Ende  der  Stube 
verlegt  und  die  Stube,  welche  früher  an  jedem  Ende  eine  Thfir  gdiabt  hatte, 
erhielt  jetzt  nur  eine  Thür  an  dem  dem  Hochsitz  entgegengesetzten  Ende. 
Der  erste  Ehrenplatz,  des  Königs  Hochsitz  oder  Tron  (//ifs/r/i),  wurde  jetzt 
mitten  auf  einer  ansehnlit  lien  Krhr.hinig  \häpaUr)  angcl)ratht,  welche  längs 
der  inneren  Giebelwand  der  Stube  entlang  lief.  Gleichzeitig  schaffte  man 
den  offenen  Herd  mitten  auf  dem  Fussboden  ab  und  machte  Platz  für  einen 
Ofen  in  einer  der  Eckoi  der  Halte.  Mitten  auf  don  Boden  gerade  dem 
KOn%  gegenüber  brachte  man  jetzt  Stühle  quer  durch  die  Halle  an,  auf  weU 
dien  die  vornehmsten  Gefolgsmänner  sassen  und  welche  in  der  Halle  dem 
geringeren  Ehrenplatz  in  der  älteren  Stube  entsprachen. 

§  l8.  Neben  der  Stube  war  das  Srhiafhaus  {skdli)  das  wiehtigste  Wohn- 
baus. Es  konnte  getafelt  s<'iii  und  zwisclien  dem  Getäfel  und  der  Erdwand 
(wo  es  sich  um  Rasenhäuser  handelt)  war  gewöhnlich  ein  dunkler  Kaum 
(ilo/),  der  zuweilen  durch  eine  Thür  mit  dem  Inneren  des  Gebäudes  in  Ver- 
bindung stand.  An  beiden  Sdtenwänden  entlang  lief  zwischen  den  äusseren 
nd  inneren  Pfeüem  ein  eriiöhter  Bretterboden  {sei)^  der  jedoch  kaum  ganz 
bis  an  die  Giebelwände  reichte;  vom  wurde  er  von  horizontalen  Planken 
{ut'Slokkar,  Sing,  -stokkr)  begrenzt,  die  in  gleichem  Ansehen  standen  wie  die 
^ndvei'i^'-fih/r  in  rler  Stulje.  Auf  dem  sff  ruhte  man  die  Nacht;  ge^-öhnlich 
war  der  i^latz  in  Bettstellen  abgeteilt,  jede  für  zwei  Personen  berechnet. 
Am  einen  Ende  des  Gebäudes  fanden  sich  eine  oder  mehrere  Bcttkamnicm 
{loi»kvÜur,  Sing.  -Avt/a);  diese  wurden  für  den  Hausherrn  und  die  Hausfrau 
nit  den  Ihnen  zunächststehenden  aufbehalten.  Zuweilen  war  am  einen 
Ende  des  Hauses  Ober  den  Querbalken  ein  Boden         wie  es  scheint,  ge- 
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wöhnlich  an  seinem  äussersten  Eiidt-  dicht  beim  Eingang;  dieser  Boden  ist 
in  der  Regel  nach  dem  Innern  des  Hauses  7:11  offen  G:e\\esen.  Kr  wurde  zu- 
weilen als  Schlafkainint  r  In-mit/.t.  Im  Schlalzinnner  liiiiL^rn  (iic  W'aflVn  ui'cr 
Nachi;  in  der  Kegel  hatte  jeder  Mann  seine  Waffen  über  seinem  Bett  han- 
geiL  Wäluend  in  Isluiid  in  der  Regel  alle  Leute  des  Hause:>  im  *W&* 
schliefen,  scheint  ausserhalb  Islands  die  Familie  fOr  sich  einen  eigeiicn 
Schlafraum  in  einem  davon  verschiedenen  Gebäude  gdiabt  zu  haben.  Am 
Tage  stand  das  Schlaf/immer  entweder  leer  oder  diente  den  Knechten  und 
dem  geringeren  Gesinde  als  Aufenthaltsort. 

An  Stube  und  skaii  scliliessen  sirh  gewr»hnlich  als  das  dritte  und  nerte 
W»jhnhau>  Sjx'isf'kammer  ybiir)  uiui  Kurlie  {e/dhth).  Der  xkdli  hat  jedocU 
erst  alliuiihhi  U  si<  h  zu  einem  ausschliesslidieu  Schlafhause  entwickelt.  Ur- 
sprünglich bezeidinct  skdli  nur  ein  Haus  iiu  allgemeinen,  besonders  ein  primi* 
tives  oder  interimistisches  Gebäude,  wie  wenn  z.  B.  die  ersten  Wohnungen 
der  isländischen  Ansiedler  mit  diesem  Worte  bezeichnet  werden.  Eine 
Zwischenstufe  in  der  Entwicklung  li^  in  verschiedenen  QueUensduifkea 
vor,  welche  Höfe  mit  drei  Wolinhüusern  erwähnen,  ii.'imlich  ausser  sto/a  und 
btir  ein  cl>!hih  oder  eldoskäU,  welches  als  Küche  und  Schlafhaus  benutzt 
wurde.  iJirst  s  Ihius  war  dann  bei  weitem  ansehnlicher  als  das  eldhiis,  die 
Küche  eint  r  späteren  Zeit,  und  näheile  sich  in  der  Einrichtung  dem  obeQ 
beschriebenen  SclUafluius,  dem  gewöhnlichen  skdli;  es  war  am  Tage  ein  Auf- 
enthaltsort für  das  Gesinde  und  sammelte  am  Abend  alle  Glieder  der  Familie 
um  das  KOchenfeuer  {mäleldar).  Noch  eine  andere  Art  eldh^  kommt  vor; 
man  findet  nämlich  diese  Benennimg  bei  den  besonderen  Gebäuden,  wddie 
auf  grossen  Höfen  allein  zum  Gebrauch  bei  den  jährlichen  Gastmählern  ge- 
baut wurdf-n.  Sole  lie  GcbJiude,  wrlrhc  auf  ähnliche  Weise  wir  die  Stühe 
cingriii  lilft  wurden,  kejrinten  sehr  prachtig  au.sgerühli't  sliu.  Zuurilrn  war 
jcduch  das  Gaslniahlshaus  {vciz/uskä/t)  ein  bloss  zu  dieser  Gelegenheit  ein- 
gerichtetes Wirtschaftsgebäude. 

Ab  ein  fünftes  Gebäude  kann  auf  isländischen  Hofen  der  Gang  {htyarg^ng) 
gerechnet  werden.  Dieser,  welcher  wie  erwähnt  gewöhnlich  quer  durch  die 
in  doppelter  Reihe  aufgestellten  Wohnhäuser  führte  und  ein  Gebäude  mit 
eigenem  Dache  war,  zerfiel  in  mehrere  Abteilungen,  jede  mit  ihrem  beson- 
deren Namen  {dvrr,  anddvn,  i^ons^  u.  s.  w.).  Nicht  allein  die  Thüröffnung, 
sondern  auch  die  eigentliche  Vorstube  nächst  dem  Eingange  hiess  dyrr.  Man 
konnte  jedoch  auf  einem  Hofe  auch  mehrere  Gänge  mit  zugehörigen  Aus- 
gängen {titidyrr)  haben;  so  scheinen  zwei  Ausscnthüren  keineswegs  etwas 
Seltenes  gewesen  zu  sein.  Diese  Thüren,  welche  jede  ihren  besonderen 
Namen  hatte,  finden  sich  auf  vexsdiiedene  Weise  benannt  Unter  diesen 
Benennungen  begegnet  iarltfyrr,  wdches  im  Gegensatze  zu  dem.  was  man 
früher  angenommen  hat,  wohl  am  richtigsten  als  Gesindethür  aufgefasst  wird, 
denn  eine  der  Männerthür  entsprechende  Frauenthür  ist  ni(  lit  bekannt  Die 
vornehmere  Thür  ist  es  wahrsrhenilieh,  die  unter  anderrn  unter  der  Be- 
nennung biaiitlüdyir  vorkommt.  \"ur  der  Thüröffuung  war  eine  Thür  \hurd) 
angebracht,  welche  gewöhnlich  mit  einem  Holzladen  \lokä)  oder  eüiem  Sperr- 
baum {sla^brandr)  geschlossen  wurde.  Vorratshäuser  und  ähnliche  Behälter 
wurden  durch  ein  Schloss  mit  zugehOrendem  Schlüssel  geschützt  Möglicher- 
weise ist  die  Thür  zuweilen  eine  Fallthür  gewesen;  doch  bietet  das  Ver- 
ständnis (1(  r  hierher  gehörigen  Ausdrücke  der  alten  Schriften  v^schiedene 
Schwierigkelten. 

§  19.  .Ausser  den  angeführten,  in  der  Regel  dirlit  zusiminicngenlrkten 
Häusern  fanden  sich  auf  jedem  Hofe  versclüedeuc  andere  Gebäude,  welche 
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in  kürzerem  oder  Iflngerem  Abstände  von  den  eigentlichen  \\'«  Imhauseni 
zerstreut   liegen   konnten.    Hierzu  geluatcn    die  versrhie{ienen   Ställe  und 
Scheunen,  Vorratsliäuser  mit  oder  ohne  Kellor,  die  Srlimicde  u.  s.  \v.  Die 
gewöhnlichen  Bezeichnungen  für  Hciuser  zur  Aufbewahrung  von  allerhand 
Waaren  und  Gebrauchsgegenstandoi  waren  skemma  und  bür,  welcher  letzte 
Ausdruck  keineswegs  ausctdiesslich  zur  Bezeichnung  der  zu  den  Wohnhäu- 
•  sem  geredmeten  Speisekammer  verwandt  wird.   Beide  haben  indessen  eine 
weitere  Anwendung.    So  benutzte  man  die  skemma  ausserhalb  Islands  häufig 
als  Schlafzimmer  für  die  Glieder  der  Familie  und  angesehene  Gäste :  sie  war 
da  gewöhnlich   zweistöckio:  und  besonders  das  nbere  St«)rkwerk  {lopt)  ^'er- 
wandte  man  auf  diese  Weise.    Zum  oberen  Sti  K  kwci  k  in   einer  sol«  heu 
hptskemma  (im  allgemeinen  üu  dem  dieses  umgebenden  Altan  {svalar))  führte 
aussen  eine  Treppe  {rid)  und  durch  eine  Luke  im  Bod^i  stand  diese  mit 
dem  untern  Stockwerk  in  Verbindung.   Bür  und  Skemma  werden  in  der 
Dichtung  und  Sage  als  Aufenthaltsort  für  Fürstentöditer  mit  ihrer  weib- 
lichen Bedienung  erwähnt;  selbstverständlich  sind  es  dann  Prachtgebänd^ 
durch  eine  Eiiifried!u:iing  [sii/^arär)  oder  durch  abenteuerliche  Verteidigungs- 
mittel geschützt.    Häufiger  begei,ai<  t  jedoch  dyrif^a  als  Benennung  für  die 
von  den  übrigen  Wohnhäust  rn         sonderte  Frauenstube:  der  Name  deutet 
darauf  hin,   dass  dieser  Raum  ursprünglich  in  die  Erde  eingegraben  und 
mit  Dünger  bedeckt  gewesen  ist,  womit  auch  das  Obereinstimmt,  was  man 
von  ent^rechenden  Gebäude  bei  den  Bewohnern  Deutschlands  weiss.  — 
Zur  Bequemlichkeit  d«:  Bewohner  fand  man  in  der  Regel  eine  Redrade 
{kamatr,  salemt).    Auf  manchen  Höfen  fand  niaii  auch  eine  zu  Dampf- 
bädern benutzte  Badestiibe  (badslo/a);  sie  war  mit  einem  Steinofen  versehen, 
welcher  stark  gf  heizt  und  dann  mit  Wasser  übergössen  wurde,  wobei  der 
nötige  Dampf  erzeugt  wurde.    Dorh  kannte  man  auch  Wannenbäder  {ker- 
laug)  und  auf  Island  Bäder  in  den  warmen  Quellen  {laug).    Zum  Schutze 
konnte  man  einen  unterirdisclicn  Gang,  der  von  einem  der  Häuser  des 
Hfrfes  ausging,  oder  eui  unterirdisches  Versteck  {Jardhüs)  haben;  auch  war 
der  Hof  nidit  selten  mit  einer  Art  Befestigung  {virkt)  umgeben.  Gehörten 
Bergweiden  zum  Hofe,  so  war  damit  gt  \\  r,linlich  eine  Sennhütte  {sel^  satr) 
Tetbunden,  welche  oft  in  einem  ziemlich  bedeutenden  Abstände  von  den 
andern  Häusern  lag. 

Durch  die  jüngsten  dänischen  Unt'-rsucliungen  (besonders  ilie  iSi)^  unter- 
nommenen, durch  D.  Bruun  ausgeführten)  der  Nordländer-Ruinen  in  der  alten 
eystri  bygd  in  Grönland  —  im  jetzigen  Julianehäbs  distrikt  — ,  wo,  wie  be- 
kannt, die  skandinavische  Bevölkerung  im  Verlauf  des  15.  Jahrh.  ausstarb, 
hat  man  eine  überraschende  Obereinstimmung  zwischen  den  dortigen  Höfen 
und  der  obenbeschriebenen  isländischen  Bauart  ce>nstatiert   Die  Wohnhfluser, 
die  wegen  der  eingestürtzten  Rasen- Wände  bisher  übersehen  wurden,  be- 
stehen ganz  wie  in  Island  ans  einem  mittels  eines  Ganges  verbundenen  Ge- 
bäudek< 'inplex,  wo  noch  in  melireren  Ziinmerrj  eine  Erhöhung  an  den  Wän- 
den (^Sitz-  oder  Schlafplatz)  erhalten  ibt.    Rings  um  die  zusanunciigistellten 
Wohnhäuser,  innerhalb  oder  ausserhalb  des  eingefriedigten  Grasfeldes,  liegen 
die  zahlreichen  Nebengebäude  und  Hürden,  die,  weil  wesentlich  aus  Steinen 
anfgefohrt,  weniger  eingefallen  sind  und  deswegen  früher  die  Aufmerksam^ 
keit  auf  sich  gezogen  hatten  und  unrichtig  als  Hauptgebäude  gedeutet  wurden. 
Hier  sieht  man  Ställe  mit  den  einzelnen  Ständen  durch  aufgerichtete  Fliesen 
geschieden,  Pferche  für  Melkschafe  und  Lämmer  ganz  wie  in  Island  u.  s.  w, 
Vnn  <lt  r  Lebensweise  der   liewnhtn  r  geben  die  erhaltenen  Küchcnabfälie 
•  Aufschlüsse.    (Siehe  MeddekUeir  om  Grönland  Kbh.  1895,; 
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Sehr  konservativ  ist  die  Bauart  auf  den  Färöer-Inseln,  da  hier  jeder  Hof 
ein  Rauchzimmer  enthält,  das,  ausser  dass  es  als  Küche  dient,  der  gewOhnlidie 
Aufenthaltsort  der  Familie  ist.    {Fceresk  Anthohp.) 

Über  dif  isl;indis(  hcn  wirtschaftlichen  Verhällmsse  der  Neuzeit  und  die 
dortige  Bauart  finden  sich  interessante  Aufschlüsse  in  dem  in  Kopenhagen 
1897  erschienenen  Buche  D.  Braun,  FartuUminder  og  Nutidshjem  paa  Idani, 
durch  zahlreiche  Illustrationen  erläutert  Als  Resultat  ergiebt  sich  eine  weit* 
gdifio^de  Obereinstimmung  mit  den  Verhältnissen  der  Sagazdt 

Wie  in  I.slatKl  und  Gr^inland  ward  audi  in  Norwegen  und  dem  nördlichen 
Schweden  die  Bebauung  aus  zerstreut  gelegenen  Bauernhöfen  gebildet,  in  Däne- 
mark und  Süd-Schweden  dagegen  aus  j^esainnu  lten  Dörfern,  die  in  Dfin^-mark 
bis  zur  Aufhebung  der  Feld-Gemeinschaft,  Ende  des  18.  Jahrb.,  in  allem  wescüt- 
liehen  ihre  Eigentümlichkeit,  we  sie  in  den  mittelalterlichen  Provinzial-Ge- 
setzen  hervortritt,  bewahrt  hatten.  Die  Dörfer  waren  entweder  rund  oder 
länglich.  In  den  Rund-Dörfem  liegen  die  HOfe  um  einen  eingeschlossenen 
Platz  von  recht  ansehnlicher  Grösse  —  in  den  Gesetzen  forU  genannt  — ; 
hier  mündeten  die  Sämmtlichen  Wege  aus;  hier  lag  der  gemeinschaftliche 
Dorfteich,  und  unter  freiem  Himmel  wurden  hier  die  Angelegenheiten  des 
Dorfes  verhandelt.  Dagegen  haben  die  Lang -Dörfer,  die  sich  meistens  in 
Jütland  und  Schleswig  finden,  den  f^emeinschaftliclien  Dorfplatz  ausserhalb 
des  D()rfes  (P.  Lauridsen,  Aarboger  for  nonlisk  Oldk.  oi^  Ilisl.  Kbh.  ib<>o). 
—  Die  dänischen  Dörfemamen,  die  zuiu  teil  ziemlich  durtlisichtig  sind,  geben 
interessante  Winke  bezOglich  der  Bebauung  des  Landes.  Die  ansehnlidistoi 
Dörfer,  und  darunter  die  meisten  Kirchdörfer,  teüen  sich  in  zwd  GruppeD, 
deren  erste,  die  auf  -lev  (s.  Besitz)  endet,  immer  mit  einem  Personennamen 
zusammengesetzt  ist,  die  zweite,  die  auf  -by  (s.  Dorf)  oder  ein  Wort  mit  der 
Bedeutung  »Stelle«,  »Wiese«  u.  dgl.  endet,  als  (Tstes  Glied  ein  an  natür- 
liche oder  sonstige  Verhältnisse  bezüghches  Wort  enth.'llt.  Diesen  gegen- 
über stehen  eine  dritte  und  vierte  Gruppe,  weniger  ansehnlich  sowohl 
was  Areal  als  Grundzins  betrifft  und  jüngere  als  oben  genannte,  gebildet 
von  (3.)  Namen  auf  'tharp^  wodurch  spätere,  durch  Ausmäilcer-Höfe  ent- 
standene, Dörfer  bezeichnet  werden,  welche  immer  mit  einem  Penwneo- 
Namai  zusammengesetzt  sind,  oder  (4.)  Namen  auf  •hob»  ^r^d  u.  d^.  die 
ausgerodete  Waldungen  bezeichnen  (Joh.  Steenstrup,  Hist.  Tidsskri/t,  Kbhi 
1895).  —  Eigentümlich  für  einen  grossen  Teil  von  Dänemark  ist  der  aus 
4  zusammengebauten  Flü<2;eln  bestehende  Bauemliof,  aber  das  Alter  dieser 
Gruiidfonn  ist  unsicher.  Ausführlicher  über  Bauart  R.  Mejborg,  Noniiikt 
Bmdergärde,  Kbh.  1892  ff.  (auch  in  deutscher  Übersetzung:  Die  Nordisckat 
Bau^hö/tj  16. — 18,  fahrh,  I,  ScUmvig). 

§  20.  Kleidung.  Die  Kleidung  {bimaA^,  kl(Biktilmair\  welche  beim  Be- 
ginn der  historischen  Zeit  über  den  ganzen  Norden  dieselbe  war  \\  ie  sie  auch 
im  wesentlichen  zu  der  der  Nachbarvölker  gestimmt  zu  haben  scheint,  hielt 
sich  die  panze  Sa<in7:eit  hindurch  ziemlich  unverändert,  jedoch  mit  geunssen 
durch  die  Mode  iiewirkten  AnderunLren  in  Stoff,  Farbe  und  Schnitt,  wodurch 
teilweise  neue  Benennungen  hervorgerufen  wurden. 

Der  Stoff  {e/ni)  komite  höchst  verschieden  sein,  feiner  und  gröber.  Von 
Stoffen  werden  erwähnt  Fdle,  Wollenzeug,  Leinwand,  Seide,  Baumwolle:  Das 
Fell  {skinn)  benutzte  man  teils  mit  den  Haaren  darauf,  teils  ohne  diese.  Vco 
den  Fellen  rechnete  man  zu  den  einfacheren  Schafsfdl  (Uippingr,  gtm)t 
Ziegenfcll  {gtitarsktnn)  und  Ochsenhäute  {uxahAd^  fldttngMä).  Wenn  sie 
bestimmt  waren  als  TTan(lei>waare  ausgeführt  zu  werden,  hiesscn  sie  Handcls- 
felle  {vararskinn^  varskinnj  und  diese  wurden  als  noch  einfacher  angesehen. 
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Hierzu  kommt  Kalbsfell  {käl/skinn),  Seehiüidsfell  {selskmu)  und  Midlich  Hai- 
fischfell {skrdpr,  f/skrdpr),  welches  das  allereinfachste  war  und  nur  benutzt 
wurde,  Schuhe  für  die  Kriechte  uiid  das  geringere  Gesinde  daraus  zu  machen. 
Zu  feinerem  Pelzwerke  benutzte  man  Lammfell  {/amhskinn,  lamhaskinn)^ 
Kat/enfcU  {kailaskinn),  Fuchsfell  {tnelrakkabeigr,  löuskinn),  Bärenfell  [bjarfiskinn)^ 
Biberfdl  {björ),  2k)beifdl  (s£/ali)  u.  s.  w.  —  Wollenzeug,  welches  oft  vefnaif 
nnd  heisst  und  meist  in  Zusammensetsungen  als  v^r^  vorkommt;  war 
der  allgemeinste  Klddetstoff.  Hiervon  war  Friess  {vaihnäiy  den  man  sdbst 
verfertigte,  das  am  meisten  gebiaudite  und  zugleich  das  einfachste.  Dieser 
konnte  wieder  feiner  und  gröber  sein.  Der  feinere,  welcher  bestimmt  war, 
Kleider  mit  der  natürlichen  Farbe  der  Wolle  daraus  zu  verfertigen,  hiess 
Kieiderfricss  {/lafnarjfdft,  ha/narvadmdf),  der  einfachere,  welcher  hauptsächlich 
dazu  bcÄtiinuit  war,  als  Handelswaare  ausgeführt  zu  werden,  hiess  Haiidels- 
firiess  {sgluvad,  vQruväd^  vara,  vamrwU),  VieDeicht  bestand  der  Unterschied 
mir  in  der  Farbe,  so  dass  Handelsfriess  von  weisser,  Kleideifriess  von  braun- 
loler  und  schwaner  Wolle  verfertigt  wurde.  Zum  allereinfochsten  Wollen- 
zeog  muss  auch  das  sogenannte  Filzzeui;  (ßdh',  pöfi)  gerechnet  werden.  Von 
feinerem  Wollenzeug,  das  aus  dem  Ausland  eingeführt  wurde,  war  das  all- 
gemeinste der  Scharlach  {skarhf).  Noch  feiner  w.ir  das  soo^ennnnte  Gottes- 
gewebe { gudi^ejr),  welches  vernuitlicli  nur  wenig  von  jenem  \  er,schiedeu  ge- 
wesen ist.  —  Leinwand  (//«,  ie'repl)  war  sehr  allgemein  selbst  auf  Island,  wo 
sie  doch  eingeführt  werden  musste  und  viermal  so  teuer  als  Friess  war.  — 
Sdde  {stiii)  wird  demlich  hAufig  bei  den  Vornehmeren  erwähnt  Hierzu 
scheint  auch  das  sogenannte  /«Zugerechnet  werden  su  müssen,  weldies  ausser* 
ordentlich  selten  war  und  eist  in  späterer  Zeit  erwähnt  wird.  Man  meint, 
da>s  es  eine  Art  Seidensammet  gewesen  ist.  Auch  das  sogenannte  baldikin 
und  purpuri,  meint  man,  ist  eine  Art  Scidcnzeuor,  mit  Gold  durchwirkt,  ge- 
wesen. —  Baumwollenzeug  (z.  Ii  /nstaii)  findet  man  nur  selten  erwähnt. 

§  21.  Die  Farbe  (///r)  kumite  wie  der  Stoff  sehr  verschieden  sein.  Von 
Farben  werden  folgende  in  den  Sagas  erwähnt  Weiss  [hvifr)  war  die  all- 
gemeine Farbe  der  Leinwand  und  man  legte  grossen  Wert  darauf  sie  so 
weiss  als  mfig^ch  (di^hxfUr)  vi  bekommen.  Dag^n  wurde  der  weisse  Friess 
als  das  allereinfachste  angesehen  und  in  der  Regel  nur  zu  Kleidern  für  die 
Knechte  und  geringeren  Leute  benutzt  —  Braunrot  {mörauär)  war  sehr 
allgemein,  am  h/iufiirsten  erwähnt  als  braunrot-prestreift  {niörendr),  wobei  man, 
um  die  braunrote  \S  olle  zu  sparen,  ohne  dr  k  h  in  ganz  weissen  Friesskleidern 
gehen  zu  müssen,  das  Zeug  so  webte,  dass  der  eine  Streifen  braunrot  war, 
während  der  andere  weiss  war.  Der  Friess  dieser  Art  war  al.so  ein  wenig 
eni£Mto  als  ganz  braunioter  Friess,  aber  er  war  bedeutend  teurer  als  ganz 
weisser  Friess.  —  Schwarz  {p>arlr\  worunter  man  die  natürliche  Wollfarbe 
(sauäh'ar/r)  verstehen  muss,  war  auch  sehr  allgemein.  —  Grau  {grär)  wird 
sehr  häufig  erwähn|.  Wenn  von  Kleidern  die  Rede  ist,  welche  diese  Farbe 
haben,  so  muss  man  hierunter  teils  Kleider  von  grauer  Wolle  i  dic  natürli«  he 
graue  VVoHfarbe),  teils  Kleider  verstellen,  welclu-  entweder  von  (Jarn  gewebt 
waren,  wo  der  eine  Faden  schwarz  und  der  andere  weiss  war,  oder  bei  denen 
das  Garn  aus  schwarzer  und  weisser  Wolle  zusammen  gesponnen  war,  also 
nur  eine  Mischung  zweier  natOrlicher  Farbea  Eine  Variation  dieser  Farbe 
war,  wie  beim  braunroten,  das  graugestreifte  (grdrtnär). 

Alle  obenerwähnten  Farben  waren  naturliche  Wollfarben.  Im  Gegensatz 
zu  den  Kleidern,  welche  diese  Farben  hatten,  standen  künsdich  gefrirbte 
Kleider,  welche  Farbekleidcr  {litkieedi)  hiessen.  Jene  sah  man  als  einfacher, 
diese  als  stattlicher  an  und  oamite  sie  auch  zuweilen  Praclitkleider  {skratä- 
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ktadi).  Kleider  von  natOxlidier  Farbe  wurden  vom  Volk  im  a1!g<  meinen, 
künstlich  gofiirbtc  Kleider  nur  von  den  Bessergestellten  und  den  Häuptlingen 
getragen.  7m  den  künstlichen  Farben  ixchörtcii  also  folgende.  Gelb  ^pdr) 
wird  zwar  selten  als  Farbe  für  Kkicier  eiwäluit,  aber,  dnss  j^ie  ;^'  t »raucht 
wüidea  i^l,  ist  sicher.  —  Blau  {bldr)  war  sehr  aligeiuciu.  Hierunter  muss 
man  eine  rabenschwarze  [hraftiblär)  Farbe  verstehen,  selten  oder  niemals  die 
Farbe,  welche  man  jetzt  blau  nennt  Häufig  werden  auch  blaugestreifte 
{blänndr)  Kleido*  erwähnt.  < —  Braun  iprünii)  wird  nicht  sehr  oft  erwähnt; 
ist  aber  gewiss  ziemlich  allgemein  gewesen.  Als  Variation  dieser  Farbe  wird 
rotbraun  {raudbrunn)  und  dunkelbraun  {mdbrüttn)  erwähnt  —  Grün  {grenn) 
wird  zuweilen  erw?ilint:  auch  davon  hatte  man  Variationen:  srelbgrün  {gul' 
gronri)  und  laubgrün  [laufgronn).  —  Rot  irauifr)  wurde  als  tlic  alleqirächtigste 
Farbe  angesehen,  und  Kit  idcr  von  diest  r  Farbe  wurden  aussf  hlicsslich 
Häuptlingen  und  reichen  Leuten  gebraucht.  Sie  werden  im  Gegensatz  ru 
andern  als  gute  Kleider  {gdä  HaiU)  bezeichnet.  Rote  Kleider  wucden  auch 
bei  Opfern  für  die  Götter  gebraucht  {MMlaOi), 

Bunte  Kleider  hielt  man  für  sehr  hObsch  und  die  einzelnen  Kleidungn- 
stücke  waren  didier  nicht  selten  aus  mdireren  verschiedenen  Stoffen  za* 
sanmiengcsetzt,  jeder  mit  seiner  Farbe. 

^  22.  Die  männliche  Kleidung  {karlklaäi,  karifgt)  kann  auf  folgende 
Weise  eingeteilt  werden: 

KujjfLekleidung  {Iiqjudbünadr).  Die  verbreitetste  Kopfbedeckung  war  ein 
Hut  {Ji^ttr^  hattr)y  im  allgemeinen  von  zusammengcwalkter  Wolle,  und  hieas 
deshalb  teils  Wollhut  {ullh^ffr\  teib  Filzhut  {J>vjahi^ttr,  pöJakaUr),  Was  die 
Farbe  betrifft»  so  werden  schwarze,  blaue,  graue  und  weisse  Hfite  erwähnt 
Oft  war  der  Hut  am  Oberkleid  befestigt  und  in  diesem  Falle  heisst  er  auch 
nicht  selten  Kapuze  {heUa)  und  ist  dann  ohne  Zweifel  vom  selben  Stoffe  ge- 
wesen wie  dieses.  Ein  Hut  dieser  Art  konnte  sehr  tief  herab  reichend  sein 
und  g;mz  über  das  Gesicht  heiunteriie/ogen  werden,  nur  mit  einer  kleinen 
ötoung  \«an  für  Augen,  Mund  und  Nase.  Er  ^Mlrde  daher  oft  als  Maske 
{dulh^äi  ,  grimä)  gebraucht,  wenn  man  sich  vor  den  Leuten  verbergen  wollte; 
Oft  wurde  er  nach  hinten  Obeigeworfen  und  Uid)  am  Mantel  auf  den  Schul- 
tern hängen.  Dänische  {daruh'  Aattr)  und  russische  {gtrzkr  hiMr)  Hote  sdieint 
man  für  feiner  als  andre  angesehen  zu  haben.  Ausser  Hflten  werden  oft 
Hauben  (hu/a)  erwähnt,  teils  von  Leinwand  {linhüfa),  teils  von  Fell,  sowohl 
von  Schafsfell  \%kinnhiifa,  lavihshinnshufa),  als  von  Bärenfell  \ bjamskin ttshu/a), 
teils  von  Seide  {silkthiifa \.  Die  Ilaul)en  waren  zuweilen  mit  kostbaren  Borten 
belegt  \hladbüin).  Ober  ilire  Form  und  Farbe  gehen  die  Sagas  keine  Auf- 
schlüsse. Eine  besondere  Art  Haube  war  der  sf»genannte  kofri^  der,  wie  man 
annehmen  darf,  eine  hohe,  bienenkorbfOrmige  Haube  und  zuweilen  von  zot* 
tigern  Lammfell  {Umbs^mkojn)  war,  nebst  dm  hvt^t  wdcher  im  12.  und 
13.  Jahrh.  von  vornehmen  geistlichen  wie  welthdien  Piprsonen  gebraucht 
wurde.    Von  der  Form  wird  nichts  gesagt. 

Vornehme  Leute  ])neglen  auch  vielfach  ein  Band  [h^ftulhand,  hlad,  skaiLmnd\ 
um  den  Kui)f  zu  knüpfen,  um  djis  lange  Haar  hinten  zu  halten.  Dies  Band 
war  nicht  ^^elten  v(m  Seide  {silkiJilad)  vuui  zuweilen  mit  Gold  durchwirkt 
{^guUband,  guliklüd)\  vielleicht  bestand  es  auch  zuweilen  aus  zusammenge- 
hefteten C^ldplatten. 

•  §  23.  Unterkleider  {undirkht^,  merkitBäi,  Üiuan).  Unmittelbar  am  Körper 
trug  man  ein  Hemd  {shrta),  das  gewöhnlich  vom  ohne  Schlitz  war  und 
über  den  Kopf  durch  das  Halsloch  {h^fudsmatt)  herunteigezogen  wurde.  Das 
Hemd  war  wohl  immer  von  weisser  Farbe  und  im  allgemeinen  von  Wollen- 
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seng;  aber  bei  reicheren  Leuten  war  es  von  Leinwand.   Auch  das  Manns* 

hemd  hiess  zuweilen  serkr,  welche  Benennung  jedoch  meist  von  Frauen- 
heinden  gebraucht  w  urde.  Die  Un((  iLoinkleider  {nterbrokr)  waren  nicht  selten 
von  Leinwanfl  {ViulirökA,  ;il<pr  oft  warm  sie  olmr  Zweifel  von  Fries'^.  Zu- 
wiili.n  fielen  die  Uuterbeinklcidcr  niit  den  Obcrbrinklridem  ziivaiiiiiit  n,  wenn 
man  nur  ein  Paar  Beinkleider  trug.  Wenn  Hernd  und  Unterbeinkleider  von 
Ldnwand  waren,  hiessen  sie  mit  einon  Namen  Leinenkleider  {iinklat*^).  In 
der  Regel  lag  man  Nadits  Ober  in  Unterkleidern. 

§  24.  Obei^leider  i  vßrklaäi,  bolki^rdt,  <,ra/ig7'an).  Das  gewöhnlichste 
Kleidungsstück  auf  dem  Oberkörper  war  ein  Rork  ikvriill).  Dieser  war  vom 
ganz  und  musste  wie  das  Hemd  über  den  K  ^|>l  durrli  ein  Halsloch  {h^ud' 
matt)  heruntergezogen  werdrn.  Er  war  fast  iinnu  r  mit  Ärmeln  verschen  und 
reichte  in  der  Resrel  etwa  bis  /-u  den  Knien,  konnte  jedoch  auch  kürzer  oder 
länger  sein.  Der  Rock  wurde  durch  einen  Gürtel  {belli),  welcher  nicht  selten 
anszusammmgehefteten  Silbeiplatten  {sii/rMti)  bestand,  am  Leibe  festgehalten. 
Am  GOitel  hing  gern  ein  Messer  {i«tfr)  an  einem  Band  oder  einem  Riemoi 
(iygUh^r)  und  in  einer  Scheide  {i  Mäum),  und  die  eigentliche  Tasdie 
{püss\  welche  sowohl  zur  Aufbewahrung  verschiedener  Kostbarkeiten  {gr^) 
"Äie  als  Geldbeutel  ( /?;n  /v//7A  sjödr)  bc  luitzl  wurde.  Zuwoih  n  5r<^>g  man  die 
Beinkleider  aussen  über  den  Rock  {gyrdr  i  /iri'kr)  und  der  Hosenbund  trat 
dann  an  die  Stelle  des  Gürtels.  Der  Ketek  war  oft  mit  prJichtigen  Borden 
eingefasst  {Itladbüinn).  Der  Stoff  konnte  sehr  verschieden  sein.  Der  im  alige- 
meinen  vom  Volke  am  meisten  gebrauchte  war  natürlich  Friess,  sowohl  der 
fernere  {Ju^namäd)  als  auch  zuweiten  der  einfachere  {s^mHi^riyrtäl).  Bei 
fomehmen  und  reichen  Leuten  war  der  Rock  von  Scharia' Ii  {skarlotskvrtill\ 
zuweilen  auch  von  Gottesgewebe  {gudir/Jarkyrti/l)  und  pet7-Zcug  {peUskyr/iü), 
sowie  Baumv  I  »llenzeug  {Jtisfanf,kyrfiir\.  \\'as  die  Farbe  betrifft,  •^'»  werclen 
rote,  grüne,  laubgri\ne,  gell»i;rüMe.  braune,  roil^ranne,  dunkelbraune,  lilauc, 
schwarze,  braunrote,  braimrotgestreüte,  graue  und  äusserst  selten  weisse  Röcke 
eru'ähnt. 

Die  Blouse  (staikr)  war  von  demselben  Schnitt  wie  der  Rock,  nur  etwas 
weiter  und  viel  kürzer.  Sie  reichte  teils  bis  zu  den  Hüften,  teils  ein  wenig 
unter  sde  hinab.  Sie  u-ar  sehr  häufig  von  einfachem  Friess  {7  aranddarsiakkr) 
und  nicht  selten  von  Schafsfell  [skinnstalki  ),  aber  als  solche  wurde  sie  nur 
von  einfacheren  Leuten  und  meist  von  den  Knechten  gebrautlit.  Sie  wird 
sowohl  blau  als  weiss  crwc'ihnt.  Die  Blouse  sah  man  als  ein  s«  lir  zweck- 
mibsijjes  Kleiclungsstüt  k  für  den  an,  der  ringen  sollte,  und  sie  hiess  deshalb 
zuweilen  Ringblouse  {/un^astakkr). 

Das  Hemd  {skyrta\  das  auch  als  Oberkleid  erw-ähnt  wird,  war  wohl  nur 
eine  andere  Benennung  für  die  Blouse;  zum  mindesten  war  es  von  dem- 
ttiben  Schnitt   Es  wd  weiss  erwähnt 

Ein  sehr  piüchtiges  Kleidungsstück,  das  nur  von  vetrnehmen  Leuten  ge- 
tragen  wurde,  war  das  .sogenannte  Schleppkleid  (slodiiy  ].  Es  war  bis  zu  den 
FOs-^en  herabhängend,  war  vom  offen  und  nnisste  mit  Kn'"'pfen  zusanunen- 
gehcillen  werden.  Es  war  am  h'lufigsten  m  »n  Seide  {siikiiiit'dur)  oder  von 
anderem  kostbarem  Zeug  {aj  gudu  kludi  )  und  zuweilen  goldgestickt  {gitü' 
munuUkur)  und  von  oben  bis  unten  mit  GoldknQpfen  besetzt  {setlar  guU^^ 
Jhitfpum  mit  /  gfgn), 

Tnyyä  und  Aj^r,  welche  oft  von  Seide  waren  und  als  Prachtkleidung  ge- 
braucht wurden,  glichen  unzweifelhaft  der  Blouse  sehr  im  Schnitt.  Der  letz- 
tere licisst  auch  zuweilen  kurzer  Rock  {kvrtill  stultn.  F.inr-  and«  re  Benen- 
nung für  hji^r  ist  i^ungr^  besonders  wenn  er  von  Fell  i^ikinuhjüpr)  war. 
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Sowohl  treyja  und  hjupr  als  sky^  und  sttMar  konnten,  attdi  ab  WaffenrOdce 

gebraucht  werden.  Die  beiden  erstgenannten  waren  in  diesem  Falle  zuweflea 
ohne  Ärmel  und  wurden  aussen  über  dem  Panzer  (brynjn)  getragen. 

Ausser  (lirsen  konnten  auch  die  meisten  Überkleider  (viil.  ^  27)  an  Stelle 
des  Ruckes  und  der  andern  oben  erwäluiten  Kleidungsstücke  gebraucht 
werden.  Als  sehr  seltene  Kleidungsstücke  können  weiteriiin  genannt  werden 
pih,  pilzungr  und  ^^al  oder  kjafal). 

§  25.  Die  Oberbeinkleider  (br^kr)  waren  suweilen  eins  mit  der  Fuasbe- 
Meidung  und  hicssen  dann  leisiabrokr;  im  entgegengesetzte  Falle  wurde  der 
Fuss  von  einem  Socken  (sokkr,  Uistr)  bedeckt,  insoweit  er  nicht  bloss  mit 
Zeuirstreifen  umwickelt  wurde.  Doch  kannte  man  auch  »Hosen«  d.  h.  Lanij- 
strünipfe  (hosurj,  weh  lic.  wie  man  iinnehmen  darf,  Fuss  und  Rein  bis  luiiauf 
an  den  Schenkel  l)edeckt  haben;  diese  konnten  zuweilen  von  Fell  oder  Leder 
sein  und  ei  setzten  dann  zugleich  die  Schuhe.  Das  Stück  zwischen  Knöchel 
und  Knie  scheint  in  alterer  Zeit  mit  Bändern  oder  Riemen  umwidcdt  wor- 
den zu  sein.  Der  Bund,  mit  welchem  die  Beinkldder  oben  um  den  Leib 
gehalten  wurden,  hiess  Hosengflrtel  (bräiabelti,  bröklindi»  UndiJ.  An  diesem 
hing  oft  eine  Tasche  (püss,  putif^r),  besonders  bei  denen,  welche  die  Hosen 
über  die  Rockschösse  (kyrtilsbl^d)  zogen,  ebenso  Messer  und  ähnliches.  Die 
Beinkleider  waren  fast  immer  von  Fricss,  teils  von  ft  in(T(  n>  (hnfnnri'aftmdlj, 
teils  \on  2:n>berem  {sgluvadarbrokrj.  Sie  werden  als  s<  !iwarz,  weiss  und  blau- 
gestreift erwähnt.    Das  Hinterstück  in  den  Beinkleidern  hiess  se/gfiti. 

§  20.  Das  Schuhwerk  (skökleedi)  war  in  der  Regel  sehr  einfach.  Die 
Schuhe  (skör)  waren  von  demselben  Schnitt  wie  die,  welche  noch  jetzt  auf 
Island  am  meisten  gebraucht  werden;  sie  waren  aus  Einern  Stück  Fell  oder 
Leder  (skodi)  verfertigt,  welches  hinter  der  Ferse  oder  oberhalb  der  Zehen 
zusammengei\{iht  wurde  und  das  gnisste  Stück  des  Oberfusses  blieb  so  vom 
Srliuh  unbedeckt.  Sie  wurden  durcli  zwei  sehr  dünne  Riemen  fsköpjyngr) 
am  Fusse  festuelKiIttn.  welche  untcrliall)  des  Kik'h  lu-ls  um  den  Fuss  ge- 
wickelt wurden,  i  'ic  Enden  der  Sehuhrienicn  waren  zuweilen  mit  Trcnldeb» 
oder  Quasten  (shi/r,  sküfaitir  sköpvengirj  versehen.  Die  Schuhe  konnten 
von  Schafsfeli,  Ochsenhäuten,  Seehundsfell,  Kalbsfell  u.  s.  w.  sein,  zuweilen 
mit  den  Haaren  darauf  (lodnir).  Zu  den  allereinfachsten  Schuhen  brauchte 
man  auch  zuweilen  Haifischsfell  (skräpr).  Das  F(  1!,  woraus  die  Schuhe  ge- 
fertigt wurden,  war  zuweilen  schwarzgefärbt  und  schwarze  Sthuhe  (r-trüh 
sküar)  sah  man  als  sehr  stattlich  und  fein  an  {.fT'anir  ski'tar  skmiit/i\:l}).  Zu- 
weilen werden  auch  ln»ho  Schuhe  (upphtijir  sküar)  erwähnt,  weU  lie  wohl 
den  siiii/en  Fus>  liedetki  und  bis  zum  Knöchel  hinaufgereicht  haben. 
Auch  wnd  eine  Art  Schuhe  genannt,  die  böiar  (Sing,  böti)  hiessen,  welche 
vermutlich  den  heute  gebräuchlichen  Stiefehi  glichen.  Wenn  man  auf  Eis 
oder  auf  glattem  Wege  gehen  sollte,  pflegte  man  zuweilen  Schuhstachehi 
(sköbroädar,  mannbroddar}  unten  unter  die  Schuhe  zu  binden.  Wenn  man 
zu  Pferde  reiste,  befestigte  man  auch  Sporen  (sporar)  daran. 

§  27  Überkleider  iv/ithf/n).  Von  diesen  hatte  man  viele  und  auch  im 
Schnitt  ziemli»  h  verschiedene. 

Der  Radmantel  (skikkfa)  war  ein  Rock  ohne  Annel,  der  auf  den  Schul- 
tern hing.  Er  war  in  der  Regel  mit  Fellen  gefüttert  Er  war  ziemlich  lang 
und  sehr  weit,  so  dass  man  Waffen  unter  ihm  verbeigen  konnte.  Wenn  der 
Radmantel  nicht  mit  Fellen  gefütlcrt  war,  so  hiess  er  oft  Mantel  (mfthdl), 
aber  diese  Benennung  wurde  auch  oft  vom  Oberstoffe  im  Radmantel  im 
Gegensatz  zur  Fellfütterung  gebraucht.  Schliesslich  konnte  der  Name  skikkja 
von  jedem  beliebigen  Überkleid  (yßrh^)  gebraucht  werden,  wie  man  auch 
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am  dem  Ausdruck  a/  skikkja  sik  sehen  kann,  der  sogar  im  Sinne  von  »dnen 
Feb  (ftldr)  umthun«  gebraucht  werden  kann.  Doch  wird  dieser  Name  wohl 
nur  von  losehängenden  Überkleidern  gebraucht.  Der  Mantel  oder  Rad- 
inantel  wurde  auf  der  Brust  teils  durch  eine  Spange  befestigt,  teils  durch 
Bänder  (m^ttuhbQnd^  skikkjub^nd,  hts^lar).  Der  Name  dieses  Bandes,  tvgill, 
ist  gebildet  aus  log  j^Verbum  loga)  wie  iyktli  (Schlüssel)  aus  iok  (Verbum  ioka) 
imd  bezeidmet  so  ein  GetSt,  dainit  za  zidieiip  wie  fy^U  em  Geiflt  bezeidmet, 
damit  zu  scbliessen.  fygäl  war  eine  Sdmnr  oder  ein  Riemen,  wdcher  durch 
den  Besatz  des  Mantels  gezogen  war,  und,  wenn  man  an  dieser  Schnur  zog, 
konnte  man  es  erreichen,  dass  der  Mantel  am  Halse  dicht  schloss;  aber  sdur 
häuHg  liess  man  die  Schnur  auch  schlaffer,  so  dass  der  Mantel  auf  den 
Schultern  hing.  Diese  Schnüre  waren  auf  der  Brust  zusammengeknüpft  und 
<iie  Enden  oft  mit  prächtigen  Troddeln  versehen.  Kinc  andere  Benennung 
für  tygiU  ist  seii,  d.  h.  eine  Schnur.  Wenn  der  Mantel  mit  dieser  Art  Sclmur 
msammengehalten  wurde,  liiess  er  oft  Schnurmantel  (iugiamQttuil,  seUamqUiälJ. 
Der  Radmantd  war  oft  mit  kostbaren  Borten  (hhäb&inn)^  selbst  bis  hinab 
SU  den  Schossen  (aIvim/V  skikiyuskaul,  m^Utäskaui)  verbrämt  Er  war  sdir  oft 
von  Scharlach  oder  Friess,  aber  zuweilen  au(  h  von  Gottesgewebe  und  pell' 
Zeug.  Am  häufigsten  wird  er  rot  er>^'ähnt  £r  wurde  am  mdsten  von  den 
Reicheren  und  Vornehmeren  gebraucht. 

Der  Pelz  ffcUir)  war  am  häufigsten  eine  viereckige  Decke,  sowohl  in 
liegender  als  in  aufgerichteter  Stellung  überzuwerfen.  Die  vier  Ecken  hicssen 
aknU  und  der  Pdz  sdbst  hiess,  wenn  er  so  beschaffen  war,  oft  Schosspelz 
(tkttu^tUr),  Die  zwei  obersten  Ecken  des  Pelzes  wurden  auf  der  rechten 
Sdiulter  mit  einer  Nadel  (dälkrt  feldardälkr)  befestigt,  welche  sehr  oft  von 
Silber  oder  Gold  war.  Aber  zuweilen  gUch  der  Pelz  mehr  einer  »Kappe«  (kdpa) 
und  in  diesem  Falle  heisst  er  zuweilen  Pelz-»kappe«  (feldkdpa  oder  lodkdpa). 
Möglicherweise  ist  der  Pelz  in  diesem  Falle  zuweilen  mit  Ärmeln  verschen  gewesen, 
jedoch  am  häufigNtt  n  war  er  ninn  diese.  Die  Ilalsöffnung  hiess,  wenn  der  Pelz 
eine  solche  halte,  wie  l^ciin  Rock  h{>/u<ismält.  Der  Name  feidr  bezeichnete  ur- 
sprünglich nur  ein  Scliafsfell  (\gl.  lat.  pelUs)  mit  Wolle  darauf,  kam  aber  später  dazu, 
«inen  von  soldiem  Felle  gefertigten  Pelz  zu  bezeichnen.  Doch  hat  man  zuweilen 
zwischen  diesen  unterschieden  und  jedem  von  ihnen  seinen  besonderen  Namen 
gegeben,  indem  man  den  aus  SchaMell  gefertigten  Pelz  Klddeipelz  ß^nar- 
feldr)  nannte  im  Gegensatze  zu  dem  einfachen  Schafsfell  in  seiner  natür- 
lichen Form  ffeldr  üskiklr),  welches  als  Bezahlungsniittel  und  als  Handels- 
waare  gebraucht  wurde  und  daher  Handelspelz  (tamtjeidi)  hiess.  Wenn 
die  Wolizotten  oder  Locken  auf  einem  solchen  Schafsfell  lang  waren  und 
sich  gleichsam  in  Rdhen  legten,  hiessen  diese  ti^ggvar  und  das  Fell  selbst 
rfggvarfeldr  (Lockenpelz).  Je  mehr  Rdhen  Wollzotten  ein  Lockenpelz  hattCi 
desto  teuerer  war  er.  Ein  gewöhnlicher  Handelspelz  {mra/^ekbr)  sollte  4  {3 
dänische)  Ellen  lang  und  2  (1V2)  Ellen  breit  sdn  und  13  Reihen  Wollzotten 
querüber  haben.  Ein  solches  kam  auf  2  aurar;  der  Kleideqielz  [hafnarfeldr) 
war  dagegen  bedeutend  teuerer.  Der  Kleiderpclz  bestand  in  seiner  einfach- 
sten Form  ausschliesslich  aus  St  hafsfcll.  Sehr  häufig  scheint  er  jeduch 
duppelt  gewesen  zu  sein,  bestehend  aus  einem  Überzug  uud  einem  Futter, 
dann  ünmer  einem  Pelzfutter.  Zuweilen  war  sowohl  Überzug  als  Futter  Pdzweric 
{Jddr  Midhui).  Sehr  häufig  war  jedoch  der  Oberzug  von  Friess,  nur  aus- 
nahmsweise von  Scharlach.  Die  Farbe  konnte  sehr  verschiedoi  sein:  grau 
{grdfeldr\  blau  {Jk^eldr\  rot  {rait^^dr\  schwarz  und  weiss.  Zuweilen  hatte 
d.is  Fmter  eine  von  der  des  Überzugs  verschiedene  Farbe  \^feldr  tvUUr^  tut' 
^iptr)^  z.  B.  schwarz  auf  der  einen  Seite,  weiss  auf  der  anderen. 
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Der  Pelz  wurde  sehr  häufig  als  Decke  benutzt,  wenn  iii;in  sich  um 
Schlafen  niccicrlcgte,  sowohl  daheim  bei  Nacht  als  draii«:<?en  auf  Reisen. 

Als  lose  lirmizcnde  Überkleider  können  noch  genannt  werden  der  Reiter- 
mantcl  (rw/,  si,ii:/iingr),  der  von  vornehmen  Leuten  get)raucht  wurdr,  und 
der  Cberwurl  {kast)  nebst  dem  Kapuzenmantel  {hella,  flokahetta,  skauthelta, 
kaäketfa)  und  dem  Schutasmantel  {lerfa).  Die  drd  letztgenannten  waren  sdu* 
einfache  Kleidungsstücke  und  wurden  nur  von  äusserst  einfachen  und  amen 
Leuten  getragen. 

Die  >  Kappe«  {kdpa)  wurde  wie  dex  Überzieher  der  heut%en  Zeit  vom 
auf  der  Brust  zugeknöpft;  sie  war  sehr  öft  mit  Ärmeln  versehen,  aber  der 
Name  ermakdpa  srheint  doch  darauf  hinztidtmten,  dnss  es  auch  welche  ohne 
Arnicl  iiab.  Sie  war  s'-hr  häufit:  mit  einer  Kapuze  (kiipuhgttr)  versehen. 
Die  »Kappe«  war  ziemlich  lang  und  konnte  sehr  weit  sein.  Sie  vrurde  sehr 
oft  als  Übcrkleid  gebraucht,  koimte  aber  auch  als  Rock  imd  Mantel  auf 
einmal  gebraudit  werden,  so  dass  man  keinen  Rock  unter  ihr  trog.  Besonn 
ders  viel  brauchte  man  sie  auf  Rdsen  zu  Horde.  Sie  war  am  hauf^^sten 
von  Friess  und  nur  ausnahmsweise  von  Scharlach,  zuweilen  auch  von  Pdf- 
werk  {loäkäpa.  vgl.  feldr).  Die  Farbe  war  oft  blau,  zuweilen  schwarz  und 
ausnahmsweise  grün  und  rot. 

Die  ölpu  oder  ül/>a  war  von  der  »Kappe <  nur  dtirrli  ihre  grössere  L.ini:e 
verschieden.  Sie  war  teils  von  Friess,  teils  von  l^elzwerk  \skinnölpa,  rarar- 
skinnsölpa^  bjarnskinnsölpa,  loitolpa). 

Das  Wamms  {kufl)  unterschied  sich  vom  Mantd  dadurch,  dass  er  vom 
ganz  M*ar  und  über  den  Kopf  heruntergezogen  werden  musste.  Es  glich 
daher  mehr  dem  Rock  und,  wie  dieser  um  die  Mitte  mit  einem  Gürtel  f«jt- 
gehalten  wurde,  so  auch  das  Wamms  durch  einen  Strick  oder  Lederriemen 
{irif),  nipf,  synrffrcip).  Das  Wamms  war  wie  die  »Kappe«  sehr  h.lufii:  mit 
einer  Kaini/.e  {/i'u///f{*//r)  versehen.  Es  wurde  meist  V(»n  Knechten  iiiui  ^e- 
ringcrca  Leuten  i;rtraL"<'n  und  von  den  Vornehnifn  nur  V)ei  srhlechteiii 
Wetter,  meist  auf  Reisen  als  eine  Art  Kcgcunuiutel  \itjsku/i),  um  sich  nidit 
die  Prachtkleider  {skraufklaiU)  zu  beschmutzen.  Es  wurde  auch  nicht  selten 
von  vornehmen  Leuten  zur  Verkleidung  {dularkuß)  gebraucht,  da  Uneinge- 
weihte die  für  Leute  von  geringerem  Stande  ansehen  mussten,  welche  sich 
in  solchen  Kleidern  zeigten.  Das  Wamms  wurde  sehr  hnufig  als  ÜberUdd 
gebraucht,  aber  vcm  den  Geringeren,  besonders  den  Knerlitcn.  wurde  es  als 
Rock  und  Mantel  zugleich  c:ebrauclit,  d.  h.  kein  R<i(  k  unter  ihm  fjetraiien. 
Es  war  t«^ils  von  Fell  {sktN/ikitß),  teils  vf>n  grobem  Friess  [SQiuvääarku/i^  v^ru- 
vdäarkuß)  und  grau  oder  schwarz  von  Farbe. 

Die  hdtia  glich  wahrscheinlich  dem  Wamms  im  Schnitt  Sie  war  zuweilen 
von  kostbarem  Zeuge,  wie  von  Scharlach  und  wurde  sowohl  von  Vomehmen 
als  von  geringeren  Leuten  getragen.  Sie  wird  weiss  und  rot  erwähnt,  am 
häufigsten  aber  blau,  blaugestreift  {hldreud)  und  blaugefleckt  {bldßtkkoti). 

§  28.  Handbekleidung  {hatida<j;on>i).  An  den  Händen  tnig  man  Hand- 
schuhe {hanzkt).  Diese  waren  teils  g/dß  (Flur,  giö/ar),  welche  am  hr!tifig>ten 
von  Fell  (zuweilen  Hiisc  hfrlli  «xler  feinerem  Zeug  und  y.uweilen  goldbrodiert 
{giö/ar  gitllfjalladir)  gewesen  /u  sein  scheinen  und  den  jetzt  üblichen  Finger- 
handschuhen glichen,  teils  v^Ur  (Plur.  vettir\  welche  wohl  am  häufigsten  von 
Wollenzeug  waren  und  den  jetzt  üblichen  Fausthandschuhen  glichen,  ^üßr 
hielt  man  für  feiner  und  sie  wurden  nur  von  vomehmen  Leuten  getiagen, 
vettir  dagegen  für  einfacher,  weh  he  auch  dcr  gemeine  Mann  trug. 

Schmucksachen  (gripir,  dvrgn'pir,  was  übrigens  auch  von  anderen  ]^"st- 
baren  Dingen  gebraucht  werden  kann).   Es  war  ganz  allgemein  Annringe 
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(onnif»^,  gtUlkringr)  zu  tragen,  welche  von  Gold  oder  Silber  waren  und 
ausserdem  Fingerringe  {ßnff^gull). 

Um  den  Hals  trug  man  zuweilen  ein  präclitiiies  Halsband  {tuen),  welches 
von  Gold  {guUmen)  und  von  Silber  {silfrmen)  Sf  in  konnte.  Zuweilen  wird 
sow'.lil  (las  Messer  (tyoilkni/r),  das  in  der  Resel  am  ( lurtel  luni:,  als  an 
eüiem  Halsband  hängend  en^'ähnt,  als  auch  ein  Beutel  )y  worin  man 

verschiedene  Kostbarkeiten  verwahrte;  aber  man  pflegte  auch  zuweilen  den 
Gürtel  selbst  mit  Zubehör  um  den  Hals  zu  hängen. 

Von  anderen  Schmucksachen  können  verschiedene  Spangen  (däikr)  genannt 
werden,  welche  am  hünfi<:st»  n  auf  der  rechten  Schulter  getn^en  wurden. 

Waffen  {vdpnabünaitr).  Da  ein  voll  angekleideter  Mann  immer  eine  oder 
mehrere  \\''affcn  tms:,  ki^nnen  diese  mit  zur  Kleidung  und  am  nüchsten  zum 
Srhmuck  gereclmet  werden,  da  man  .seinen  Stolz  darein  setzte  sie  so  hübsch 
au:igestattet  vie  möglich  zu  liubiu.  Der  Helm  {hjälmr)  war  oft  vergoldet 
\gyldr,  guUroäinn)^  der  Schild  {skj'gldr)  mit  verschiedenen  Figuren  bemalt  und 
anreüen  auch  mit  Gold  belegt  und  Schwert  und  Spiess  sowohl  silber-  als 
goldbeschlagen,  besonders  Knäufe  und  Handgriff,  wie  auch  die  Klinge  zu- 
weOoi  mit  eingelegten  Ornamenten  {mal)  und  Runen  versehen.  Ein  vor- 
nehmer Mann  trug  immer,  sowohl  daheim  als  draussen,  einen  Spiess,  Axt, 
K<  nlc  oder  einen  Stab  in  der  Hand  und  war  oft  znijleich  mit  einem  S<  lnvert 
umgürtet.  Auf  Reisen  hatte  er  zugleich  einen  Helm  auf  dem  Kopfe  und 
einen  Schild  an  der  Seite. 

Haar  {här).  Die  Nordländer  setzten  grossen  Ruhm  in  ein  schönes  Haar. 
Besonders  war  das  gelbe  Haar  {galt  har)  sehr  beliebt  und  danach  das 
kastanienbraune  {Jatpi  kär).  In  der  Regel  liess  man  das  Haar  sehr  lang 
«adisen,  so  dass  es  sogar  bis  zum  Gürtel  herabreichen  konnte.  Es  wird 
immer  in  den  Sagas  als  r'm  'valirr-r  Schmuck  bezeichnet,  langes  und  dichtes 
Haar  {mikif  //lir)  /u  halHu,  Itcsi anders  wenn  »'s  obon  i^latt  war  und  in 
Locken  auf  die  Schultern  niiderfiel.  C'dattes  Haijr  {rcithät) )  wurde  für  weit 
s<:h«>ner  als  gekräuseltes  Haar  \skni/hiirr,  hrokkit  hdr)  und  ein  Haarscheitel 
oder  sehr  gekräuseltes  Haar  auf  der  Stirn  geradezu  als  eh»  Fehler  angesehen 
{svdpr,  sveipt  kär  i  enni).  Zuweilen  liess  man  das  Haar  Aber  die  Stirn  her- 
abhängen, wo  es  gleich  oberhalb  der  Augenbrauen  (brünaskurär  ä  häri)  quer 
dtirchgeschnitten  wurde,  aber  am  häufigsten  wiude  es  hinter  die  Ohren  ge- 
kämmt i greift  aptr  um  eyrun)  und  in  dieser  Stellung  durch  das  Haarband 
{fkarharid)  festgehalten.  Man  pflegte  das  Haar  sehr  gut,  kämmte  und  wusch  ps. 
^Vt■nIl  man  «  incm  eine  jjrosse  Schande  zufügen  wollte,  so  schor  man  ihm  das 
Haar.  Ks  scheint  eine  allgemeine  Sitte  gewesen  zu  sein,  da.ss  die  Frauen 
das  Haar  der  Männer  scheren  unil  wuschen.  Am  Ende  des  12.  Jahrhunderts 
war  es  am  Hofe  in  Norw^en  Sitte,  das  Haar  ein  wenig  karzer  als  die  Ohr- 
lappen zu  scheeren  und  es  mit  einem  kurzen  Schopf  auf  der  Stirn  Ober  den 
Ai^genbrauen  zu  tragen;  darauf  kämmte  man  es  ringsum  glatt,  so  wie  jedes 
Haar  selbst  fallen  wollte. 

Der  Bart  (sirgg)  war  am  häufigsten  sehr  lang  und  dick,  aber  doch  sehr 
vmrhieder.  für  die  verschiedenen  Zeiten  und  die  verschiedenen  Personen. 
So  findet  man  eru'ähnt,  dass  der  Barl  einem  Manne  in  sitzender  Stellung 
bis  zu  den  Knieen  reichen  und  sich  über  die  gaii/.c  Brust  ausbreiten  konnte. 
Andre  werden  mit  kurzem  Bart,  aber  langen  Knebelbärten  {kampr)  erwähnt. 
Am  Schlnss  des  12.  Jahrhunderts  war  es  am  Hofe  in  Norw^en  Sitte  kurzen 
Bart  und  kurze  Knebelbärte  zu  haben  und  etwas  später  pflegte  man  daselbst 
einen  Backenbart  nach  deutscher  Sitte  zu  scheeren.  Bartlos  zu  sein  wurde 
for  einen  grossen  Fehler  angesehen. 
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§  29.  Die  weibliche  Kleidung  {kvennbünairt  kvenniktäit  ktmiwiiü) 
kann  ebenso  wie  die  mriTinliihe  eingeteilt  werden: 

KopfV)Pf)erkiini:  ih^'fudbünadrS.  Das  unverheiratete  Mädchen  pflegte  mit 
offenem  Haar  /tiir),  Am  liäufigstcri  mit  unbedei  kteni  Kopfe  zu  gehen, 

nur  mit  einem  Band  \öanii,  dregilL,  hlad)  um  die  Stirn  von  diesem  oder 
j^em  kostbaren  Zeug»  oft  von  Seide  (säkihiad)  und  mit  Gotddzahten 
{gullofit^  guüband,  gtälhlad)  durchwebt  Zuweilen  bestand  das  Haaibond 
vermutlieh  aus  einer  Goldpiatte  {guüspf^n^  vom  auf  der  Stirn  und  einem 
Band,  das  hinten  im  Genick  festgeknüpft  wurde.  Na iürH<  herweise  war  das 
Haarband  auch  zuweilen  von  Silber  {silfrhaud)  und  bei  den  Ärmeren  nur 
von  dies'Mn  <m\vx  jenem  Zeug,  aber  in  der  Regel  vom  besten,  das  man  zu 
seiner  \  crfü^uim  hatte.  Für  che  \  eiheir,ttete  Frau  war  es  dagegen  schick- 
lich das  Haar  zu  verhüllen.  Daher  tragt  die  Braut  am  Hochzeitstage  das 
sogenannte  Brautleinen  {MUhrÜn)^  welches  wahrscheinlich  mit  der  gewöhn« 
liehen  Kopfbedeckung  der  verheirateten  Frau  zusammenfallt,  deren  wichtigsler 
Bestandteil  das  Kopftuch  {h^fM&kr)  war.  Dieses  konnte  zuweilen  allein 
angewandt  werden  den  Koj^putz,  den  sogenannten  faldr^  xu  bilden;  liaufig 
scheint  man  jedoch  ausser  dem  Koj)ftuch  noch  mehrere  andere  Tücher 
{skaut)  gebraucht  v.w  haben.  Dem  faldr  gHrh  die  no(  h  jetzt  auf  Island  ge- 
brJUirhliche  Kopfbedeckung  diese»  Namens.  Er  konnte  entweder  lutrecht 
cmpiirgetragen  oder  eine  gekrümmte  Form  haben  und  sich  fast  wie  ein  Horn 
vom  Hinterkopf  aus  nach  vom  zu  nach  der  Stirn  biegen  {krök/aldr,  stdgri 
Es  wurde  für  stattlich  gehalten  den  falär  hoch  zu  tragen  (faido  kätt^  typpa) 
und  als  solcher  wurde  er  nur  bei  festliche  Gd^enheiten  angewandt  Der 
Kopfputz  konnte  so  angebracht  werden,  dass  das  Gesicht  teilweise  v  eidi  ckt 
wurde.  Das  Kopftuch,  das  viele  Namen  hatte  (z.  B.  molr\  war  in  der  Kegel 
von  weissem  Linnen  und  nicht  selten  mit  Golddrr'lht(  ti  tlurchwebt  [ojU  i 
(^/if  nf  ^idli,  gtdiofinn).  Wenn  man  um  einen  t«  leii  \'er  u  andieu  oder  Freund 
traueric,  liat  man  möglicherweise  ein  blaues  \^d.  Ii.  schwarzes)  Kopftuch  ge- 
tragen {at  falda  i/ä). 

Auf  Reisen  tmgen  die  Frauen  wie  die  Männer  einen  Hut  (^^/r,  Aettdj. 
Ausnahmsweise  werden  auch  A&fa  und  Jto/n  als  von  Frauen  getragen  er- 
wähnt 

§  30.  Unterkleider  {uudirkliedi).  Die  Frauen  trugen  wie  die  M'inner 
ein  Hemd  zunächst  am  Leibe,  welches  nur  darin  von  dem  der  iSlänner 
verschieden  war,  dass  es  weit  mehr  ausi;eM  hweift  oder  das  Halsk)ch 
{Ji^uäsmati^  viel  grösser  und  die  Ärmel  bedeutend  kürzer  waren;  sehr  oft 
hatte  es  nur  Halbärmel  {hal/ennaär).  Es  war  so  stark  ausgeschweift,  dass 
die  Brustwarzen  eines  Mannes  davon  nicht  bedeckt  werden  konnten.  Das 
Frauenhemd  hcisst  sehr  oft  serktf  was  wohl  ein  Hemd  mit  Halbärmeln  be- 
zeichnet, aber  es  heisst  auch  zuweilen  sfyrta.  Ferner  wird  eine  Art  Hemd 
en^'ähnt,  welches  swokl-r  hiess.  Es  war  sehr  ausgeschweift  und  ohne  Ärmel. 
Dif  StU(  ken  oder  Streifen  oben  auf  deit  Sclmltem,  womit  es  oben  gehalten 
wuid<  ,  hiessen  dverii^fjr.  Im  Henul  s(  lieinen  die  Frauen  in  der  Regel  des 
Naclll^  gelegen  zu  iiaben,  woher  der  Name  Nachthemd  {ndttserkr).  Der 
Stoff  war  Fricss  oder  Leinwand  und  zuweilen  bei  den  Vornehmen  Seide 
{^siikütrkr), 

Vcrsciiiedene  Ausdrücke  und  Erzählungen  in  den  Sagas  deuten  auch 
darauf  hin,  dass  die  Frauen,  wenigstens  zuweilen,  eine  Art  Unterhosen  ge- 
tragen haben,  aber  ohne  ein  Hinterstück  {setgeiti)  und  von  ziemlicher  Weite. 
Dagegen  betrachtete  man  es  als  höchst  unpassend  für  eine  Frau,  sich  Bein- 
kleider solcher  Art  anzuziehen,  wie  sie  die  Männer  trugen. 
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$  31.  ObetUdder  (x/M&bA').  Von  den  OberUddem  der  Frauen  wird 

in  den  Sagas  nur  sehr  weniges  ervv'ahnt.  Das  wichtigste  von  diesen  war 
der  ivr/t'//  oder  hrnnkvr/j/l,  das  Kleid  in  modernem  Sinne,  welcher  nur 
darin  von  dem  Rock  der  Männer  verschieden  war,  dass  er  länger  war,  teils 
bis  zu  den  Füssen,  teils  bis  zu  cicn  Knöcheln  hinabreichte,  zugleich  unter- 
halb der  Hulftca  viel  weiter  und  am  Halse  ausgeschweift  war.  Zuweilen 
idditen  die  Aimd  auch  nur  bis  zu  den  Ellbogen.  Er  wurde  am  Leibe 
durch  einen  GOrtd  (/mi^  belti)y  nicht  selten  dnen  SilbeigOrtel  {silfrbeltt)  fest* 
gdialten  und  an  diesem  hing  dne  Tasche  sföd^^  ein  Messer,  zuwdlen 
mit  Silber  oder  Gold  eingelegt  {huinn  knifr),  einer  Scheere  (skatri)  u,  s.  w., 
bei  der  Hausfrau  auch  ein  Schlüsselbund.  Was  Stoff  und  Farbe  betrifft,  so 
gilt  das<?clbe,  was  oben  von  den  RArken  der  Miiiiner  {gesagt  ist.  Wie  der 
männliche  kyrtill  war  aucli  der  weibliche  nicht  selten  mit  prächtigen  Borden 
besetzt  {hiaäbuinn). 

Ausser  dem  gewöhnlichen  kyrtill  trugen  die  Frauen  zuweilen  eine  andre 
Alt  kyHiU^  wddier  nämfyrtäl  hiess  und  wie  der  Rode  eines  Kleides  war, 
SB  wddiem  ein  sehr  enger  Oberteil  (t^p^Oft  k^ßtt)  gebraucht  wurd^ 
wddier  vermutlich,  im  Gegensatz  zu  dem  gewöhnlichen  Kleide,  vom  offen 
war  und  auf  der  Brust  mit  einem  Riemen  zusammengehakt  oder  -geschnürt 
v^urde,  da  es  wegen  seiner  Enge  schwcrlicli  über  den  Kopf  henmterge- 
zogen  werden  konnte.  Zu  diesem  Anzüge  brauchte  man  eine  Schürze 
{hlaja),  welche  zuweilen  mit  Fransen  (/rg/")  unten  und  mit  eingewebten 
Figuren  {m^k)  von  verschiedener  Farbe,  z.  B.  blau,  versehen  war.  Der 
nSmliche  Rode,  wdcher  ziemlich  wdt  war,  wurde  entweder  durch  etnen 
Besatz  oder  duxdi  einen  Gürtel  obei^dialten. 

Das  Sdileppkleid  {slidut)  wurde  audi  von  Frauen  getragen,  aber  ob  es 
in  etwas  von  dem  der  Manner  versdiieden  gewesen  ist,  kann  nicht  ersehen 
werden. 

Strümpfe  {soikr)  und  Schuhe  i^siör)  waren  die  Fussbeldeidung  der 
Frauen. 

§  32.  Überkleider  {yßrh^/n).  Von  den  Obeddetdem  der  Frauen  wird 
der  Radmantd  {skikkfOt  ktftnmkiU^  am  häufigsten  in  den  Sagas  erwähnt, 
wddier,  wenn  er  nicht  mit  Fdl  gdflttert  war,  auch  Mantd  {m^$tll)  hiess. 

Er  war  wie  der  männliche  ein  Kleidungsstück  ohne  Ärmd,  welches  über 
die  Schultern  geworfen*  und  auf  der  Rrust  mit  einer  Spange  {nisti,  svigj'a) 
nder  den  nbenerwilhnten  Schnüren  {tugiar)  /.nsammengchalten  wnrde.  Er 
war  sehr  weit  und  lang.  Obwohl  cler  Name  k?  i  iinskikkj'a  vorauszusetzen 
scheint,  dass  es  einen  Unterschied  zwischen  dem  Radmantel  einer  Frau  und 
dem  dnes  Mannes  gegeben  hat,  kann  man  dodk  ans  den  Sagas  nicht  er- 
sdien,  worin  dieser  Unterschied  bestanden  haben  sollte.  Im  Gegentdl  deuten 
alle  Beschreibungen  darauf  hin,  dass  zwischen  ihnen  kein  andrer  Unter- 
sdued  gewesen  ist  als  der,  dass  der  Frauenmantel  vielleicht  etwas  länger 
war.  Ein  Mann  schenkt  i»ft  seinen  Radmantel  einer  Frau  und  in  den  Ge- 
setzen finden  sich  Bestimmunjicn  darüber,  dass  ein  Sohn  den  Radmantel 
seiner  Mutter  erben  soll.  In  Rücksicht  auf  Stoff  und  Farbe  ^nlt,  was  oben 
von  dem  männlichen  gesagt  ist  Natürliclierweise  waren  die  weiblichen 
Mflntd  wie  die  männlichen  sehr  oft  mit  prächtigen,  zuweilen  golddurch- 
wiriden  Borden  verbrämt  (lUaMitm), 

Von  andern  ObenOcken,  wdche  von  Frauen  getragen  wurden,  werden 
nur  genannt  i^^t  l^  und  h^Ua.  Diese  wurden  wohl  nur  auf  Rdsen  ge> 
Ixalicht,  wenigiBta»  von  voamehmeren  und  rdcheren Frauen;  von  den  flimsten 
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auch  zu  Hause,  wenn  sie  überluiupt  ein  Überkleid  trugen,  was  jedoch  ziem- 
lich allgemein  gewesen  zu  sein  scheint. 

^  ^  V    Die  Handbekleidung  {kanäagorvi)  war  dieselbe  für  Frauen  wie  für 

Männer. 

Schmucksachen  (gripr).  Gemeinsam  für  Frauen  und  Männer  waren  Arai- 
und  Fingerringe,  Spangen  und  Halsschmuck  von  Silber  und  Gold.  Aber 
ausserdem  trugen  die  Frauen  ein  Halsband  von  Ferien  {^vi,  steinäsm) 
und  mehrere  besondere  Brustsdunucke  {iingat  ^iQa). 

Das  Haar  {här)  war  der  grc^^tt•  Sf  hnuick  der  Frau  und  man  Hess  ts 
so  lang  N\ie  m»»glich  wachsen.  Es  wird  immer  in  den  Sagas  als  das 
höchste  Zeichen  einer  weiVtlichen  Schönheit  hervorgehoben,  dass  sie  langes 
und  schönes  Haar  {hur  mikit  ok  fui^rt)  halte.  Mau  firuirt  envahnt.  <la-s 
es  zum  Gürtel  hinabreichte  und  dass  es  zuweilen  so  lang  und  dick  war, 
dass  CS  den  ganzen  Leib  bedecken  konnte.  Die  lichtgdbe  Haarfarbe 
war  die  beliebteste  und  man  schätzte  das  weiche  und  glatte  Haar  am 
höchsten,  wog^n  das  gdcräuselte  nicht  so  beliebt  war.  Die  Frauen  pflegten 
auch  ihr  Haar  sehr  gut  und  sie  werden  oft  erwähnt,  wie  sie  sitzen  und 
ihr  Haar  kämmen  und  waschen,  zuweilen  an  einem  Bache  oder  dnera 
Flusse. 

Dass  nff(  iu  >  Haar  das  Kennzeichen  des  jungen  unverheirateten  Mädchens 
war,  i.sL  bereits  früher  angeführt. 

§  34.  Alltagsleben.  Der  Hof  {bor),  wie  er  §  14  — 19  beschrieben 
ist,  trat  mit  seinen  zahLreichen  Häusern,  weldie  dnen  ansehnlichen  Ge* 
bäudekomplex  ausmachten,  xmd  mit  seiner  nicht  geringen  Zahl  von  Be* 
wohnem  als  eine  abgeschlossene  Gesellschaft  auf,  die  so  weit  möglich 
sich  selbst  genug  sein  rausste  und  wo  ein  jeder  seine  Arbeit  zu  thiin 
hatte,  wenn  auch  al-gepasst  nach  des  betreffenden  Stellung  und  Geschlecht 
und  etwas  veischiedcn  nach  den  \s ci  hselnden  Jahreszeiten.  Dn«;  Jnhr,  das 
bereits  seit  alter  Zeit  in  Monate  t  ingeteilt  wurde,  zerfiel,  während  man 
zugleich  auch  zwischen  den  vier  gewöhnlichen  Jahreszeiten  unterschied, 
kalendarisch  in  ein  Sommer-  und  ein  Winterhalbjahr,  von  welchen  joies 
in  der  letzten  Hälfte  des  April,  dieses  in  der  letzten  Hälfte  des  Oktober, 
bezw.  mit  dem  ersten  Sommertag  und  dem  ersten  Wintertag  begami.  —  Die 
Grundla^f  des  altnordischen  Jahres,  wie  es  uns  im  10,  Jalirh.  in  den  islan- 
disdirii  Uucllen  begegnet,  war  die  Woche  (rv/v/),  ol)schon  gewisse  Angaben 
vermuten  lassen,  dass  man  ursprünglich  nicht  nach  Zeitabschnitten  von  7, 
sondern  von  5  Tagen  i  fimt)  gerechnet  hat.  Das  Jahr  bestand  aus  52  Wochen, 
deren  364  Tage  zugleich  hi  12  Monaten,  jeder  mit  30  Tagen,  verteilt  waren, 
so  dass  die  übrigen  4  Tage  besonders  hinzugefügt  wurden.  Femer  wurde 
das  Jahr  in  zwei  Halbjahre  {mmen)  geteilt  —  Sommer  und  Winter  — ,  die 
mehr  hervortretend  als  das  Jahr  selbst  waren  und  deshalb  auch  der  Jahres- 
bereclmung  {misseristai)  den  Namen  verUehen.  Man  zälilte  im  gew^öhnlichen 
Leben  nach  Winter  und  Nächten  (nicht  Jahren  und  Tagen)  und  bestimmte 
eine  Begebenheit  nach  der  verflossenen  Anzahl  Sommer-  oder  Winter- 
Wochen  (nicht  nach  Monaten).  Da  die  Jalueszeitcn  wegen  der  Kürze  des 
Kalenderjahres  sich  verschoben,  führte  forsteinn  surtr  um  die  Mitte  des 
.  10.  Jahrh.  eine  Reform  durch,  wonach  je  der  siebente  Sommer  um  eine 
Woche  veigrössert  wurde.  Als  man  bald  darauf,  mit  dem  Chiistentume^ 
den  Julianischen  Kalender  keinen  kn/j  ,  nahm  man  auf  den  Julianischen 
Schalttag  Rücksicht,  so  dass  die  Schaltwoche  nun  in  28  Jahren  fünfmal 
eingeschoben  wurde.  Unverändert  also  blieb  eine  Eigentümlichkeit  dieses 
Jalires,  nämlich  dass  jeder  beliebige  Monatstag  au  einem  bestimmten  Wocbeu- 
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tag  eintrifft;  der  erste  Sommertag  ist  zum  Bt  isinel  immer  ein  Donnerstag 
(p— 15.  April  a.  St.),  der  erste  Wintertaj,^  innner  ein  Somiabend  (11.-17. 
OctoLcr  u.  St.).  Diese  Jahreseinteihnii;  hat  si(  h  noch  in  dem  isländisi  Ik  ii 
Kalender  crhalteu;  nur  wird  jeut  die  pcriudische  Schaltwoche  {sntnarankt )  am 
Schluss  des  Sommers  eingeschoben,  während  es  scheint^  als  liabe  man  ursprOng- 
Jidi  sowohl  diese  als  die  4  jährlichen  Schalttage  {aukamth)  unter  dem  Namen 
smHamuki  umnittelbar  vor  der  Mitte  des  Sommers,  s.  am  Jahressdiluss  einge- 
sdioben.  Siehe  Geelmuy den,  Naturen,  April  1883,  Kristiania.  Y er ^A.  Corpus 
poeikum  horeale  I,  427  ff.  O.xford  1883.  —  Die  Einteilung  des  Tages,  welche  in 
Rücksicht  auf  die  täs^Hrlien  Arbeiten  von  so  fifrosser  liedcutung  ist,  wurde  dur<  h 
den  srheinharcii  (ian<j  der  I linunelskörpef  bc>limmt.  Man  dachte  sie!?, 
die  Suiüie  durchlaufe  im  Laufe  eines  Tages  und  einer  Nacht  die  aclit 
gleichgrossen  HimmeLsgcgcnden  {attir^  Sg.  alt)  N.  NO,  O,  SO,  S,  SW,  W, 
NW.  Die  Zdt  am  Tage  wurde  nach  der  Stellung  der  Sonne  über  d^ 
Horizont  bestimmt,  indem  man  auf  jedem  Hofe  sich  gewisse  hervorrag^de 
Punkte  mn^iialb  des  Gesichtskreises  zu  Tageszeichen  \'lai;s-m<^rk,  Sg.  -mark) 
auswählte,  so  dass,  wenn  die  Sonne  über  einem  solchen  Tageszei(  hen  stantl, 
ein  bestimmter  Zeitpunkt  am  Tasje  angegeben  wnrde.  Die  wichtigsten 
Taije.s/riten,  weiclic  auf  diese  isc  Instimmt  wurden,  waren  rtsmdl  oder 
midi  morginn  (6  Uhr  vonn.).  daiiiiuii  ^i)  Uhr  vorm.K  iiäfiegi  (12  Uhr  mitt.), 
midmundt  (1V2  U'hr  nachm.),  nön  (^gewiss  ursprünglich  undom  genannt; 
5  Uhr  nachm.),  mitir  aptann  (6  Uhr  nachm.),  nättmäl  (g  Uhr  nachm.).  Die 
be^figten  Stundenangaben  sind  jedoch  nur  ungefähre,  da  die  Zdt  nach 
der  Lage  des  betreffenden  Ortes  variiert  Der  Zeitpunkt  12  Uhr  nachts 
hiess  midntetti,  der  letzte  Teil  der  Nacht  dita.  Bei  Nacht  leisteten  der 
Mond  und  ircwisse  Sterne,  besonders  das  Siebcnirsürn,  eine  fihnliche  Hülfe. 
Im  Übrigen  teilte  man  den  Tag  in  <n  ////,  (Si;.  i  vkf\  Abschnitte  von  drei 
Stunden;  der  Ausdruck  t:yl:l  wird  indessen  au<ii  von  einem  bestinmiten  Zeit- 
piuiki,  3 Vi         nachmittags,  gebraucht. 

Hauptmahlzeiten  waren  zwei,  eine  Tagmahliseit  {dagi'crät)^  weldie 
ungefähr  9  Uhr  vormittags  eingenommen  wurde,  welcher  Zeitpunkt  danach 
audi  dag-i'erdarmäi  genannt  werden  konnte,  und  eine  Naditmahlzeit  {udff- 
veriAr)t  welche  eingenomnien  wurde,  wenn  die  Arbeiten  des  Tages  vollendet 
waren.  Diese  wurden  im  allsremeinen,  jedcTifalls  auf  grösseren  Höfen,  von 
den  versammelten  Leuten  des  Hauses  eiiii;t  U' )nnnen  und  besonders  war 
dies  Hiit  der  Abenduiahl/icit  der  Fall,  welche  als  die  Hauptmahlzeit  an- 
gesehen wurde  und  bei  welcher  es  sehr  reichlich  Speise  und  Trank  gab; 
die  gemeinsame  Speisestube  war,  wie  in  §  17  angefahrt  ist,  die  sto/a  des 
Hofes.  Nicht  alldn  hatte  hier  wahrend  der  Mahlzeit  der  Hausherr  seinen 
festen  Platz  auf  dem  Hochsitz ,  sondern  auch  die  übrigen  Anwesenden 
nahmen  auf  den  Langbanken  in  bestimmter  Ordnung  Platz;  je  naher  dem 
Hochsitz  auf  beiden  Seiten,  um  so  elirenvoller  war  der  Platz.  Vor  der 
Mahlzeit  wnscli  man  die  Hände,  entweder  ehe  man  senien  Sitz  einnahm 
oder  nachdem  man  Platz  genommen  hatte,  in  welchem  Falle  eine  der 
Frauen  Waschbecken  {mundlaug)  und  Handtuch  besonders  bei  jedem  her- 
nmtrag. 

Die  Nahrungsmittel  waren  bei^ts  in  der  Sagenzdt  einigermassaa 
gleich  aus  Tier-  und  Pflanzenreich  genommen  und  die  Zubereitung  ging 
wie  heute  mit  Hilfe  des  Feuers  durch  Kochen,  Braten,  Backen  vor  sich, 
während  man  in  Betreff  des  Korns  sich  auf  den  Gebrauch  der  Handmühle 
stützte.  Von  essbaren  Kultuq>nanzen  baute  man  in  den  nordischen  Ländern 
seit  einer  grauen  Vorzeit  die  Gerste  (ja  selbst  nach  Island  wurde  diese 
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Komart  übergeführt,  wenn  auch  ihre  Anpflanzung  wegen  raangehider  Sommer- 
würmc  oline  Bedeutung  blieb  und  längst  aufgehört  hat;  was  hier  von  K«^>m- 
waaren  verbraucht  wird,  muss  wie  bekannt  eingeführt  werden^;  auf  ihr 
blieb  der  Name  Korn  besonders  haften;  aber  auch  Roggen  und  Hafer 
waren  zeitig  in  Gebraucli  und  selbst  Weizen  war  bekannt,  wenn  aucli  für 
xnanche  Gegenden  hauptsächlidi  nur  als  Gegenstand  der  Einfuhr.  All- 
mählich kamen  auch  Erbsen,  Bohnen  und  Rflben  in  GebnuidL  Ein  be- 
liebtes, wenn  audi  einfaclies  und  dürftiges  Geridit  war  Grütze  (^autr\ 
welche  aus  den  grobgemahlene i\  Gerstenkörnern  gekockt  vioirde.  Von 
allen  Korns<irten  wurde  Brot  gebacken,  ursprünglich  das  dünne  ungc- 
gohreue  Fladenhr' it,  das  auf  einem  flachen  Stein  ntier  auf  der  Glut  selbst 
gebacken  werden  k<»iinte,  sj)äter  auch  gegohrenes  Brot,  das  im  Ofen  zu- 
bereitet werden  musste.  Als  eine  Art  Delikatesse  genoss  man  in  Norwegen 
und  auf  Island  Wurzel  und  Stengel  der  angdica  ardiangda  {/ivpnn);  auf 
Jbland  hatte  man  einen  essbaren  Tang  {sfl)  und  benutzte  vidleicJit  beidts 
damals  gewisse  Moosarten  (ßaUagrps)  als  Nahrungsmittel,  obsdion  soldie 
in  der  alten  Literatur  nicht  erwähnt  werden.  —  Die  Haustiere  lieferten 
selbstverständlif  h  sowohl  durch  ihr  Fleisch  als  durch  ihre  Milch  Nahrungs- 
mittel. Gebratenes  Fleisch  kam  seltener  vor  utkI  wurde  als  Delikatesse 
angesehen;  dagegen  gent»:»»  man  das  Fleisch  gewöhnlich  entweder  frisch 
gekocht  oder  an  der  Luft  getrocknet;  in  welcliem  letzten  Falle  es  jedoch 
veimutUch  audi  häufig  gekodit  wurde;  das  Raudiem  hat  man  unzweifd» 
haft  audi  gekannt  Dass  das  frisdie  Fleisch  roh  gegessen  wurde,  was 
von  den  Christen  verurteilt  wurde,  kam  gewiss  selbst  in  hddnlsdier  Ztit 
nur  ausnahmsweise  bei  Vikingem  und  ähnlichen  vor.  Sdiaf-  und  Ochsen- 
fleisc  h  waren  wohl  die  allgemeinsten  animalischen  Nahrungsmittel,  doch 
wurden  ausser  Wild  auch  Schweine  und  Ziegen ,  sowie  das  Fleisch  der 
Hausvögel  verzehrt;  der  Genuss  von  Pferdefleisch  ist  ausser  bei  Upfer- 
mahlzeitcn  kaum  sehr  allgemein  gewesen.  Das  Blut  wurde  zu  Würsten 
und  auf  ahnlidie  Wdse  benutzt  Die  Milch  genoss  man  teils  frisch  loh 
oder  frisch  gekocht,  teils  berdtete  man  Butter  und  Kflse  daraus  oder 
man  machte  aus  der  bdm  Gerinnen  verdichteten  Milch  tJtyr,  der  Iflogere 
Zeit  aufgehoben  werden  konnte.  Ein  Alltagstrank  war  saure  Molken  (i^)t 
gewöhnlich  mit  Wasser  vermischt  und  dann  bianda  genannt;  femer  v^-urde 
von  Gerste  Rier  miwgäi),  aus  dem  Honig  der  Bienen  Met  {ny^älr)  ge- 
braut und  aussenif  m  Wein  eingeführt. 
«  Für  manche  Gegenden  war  die  Fischerei  von  grosser  Bedeutung  und, 
ausserdem  dass  man  die  Fische  frisch  verzehrte,  trocknete  man  sie  in  Menge 
an  der  Luft  und  sie  bildeten  so  eine  Art  Siurogat  fOr  Brot,  besonders  der 
getrocknete  Dorsch  (simä).  Auch  die  Saugetiere  des  Meeres,  Seehunde 
unc!  besonders  Wallfische,  mussten,  wo  man  wdche  erhalten  konnte,  zur 
Nahrung  dienen.  Verschiedene  Arten  Fleischwaaren  verstand  man  gewiss 
durch  Einlegen  in  saure  Molken  für  längere  Zeit  aufzubewahren  oder  man 
Hess  als  Surrogat  für  das  lun.salzen  Butter  sauer  oder  ranzig  werden.  Salz 
war  nämlich  eine  verhältnismässig  seltene  W'aare;  es  musste  durcii  Va- 
brennen  von  Seetang  oder  Kochen  von  Meerwasser  gewonnen  werden. 

Der  Hausrat,  der  beim  Servieren  dieser  Gerichte  angewandt  wurde,  war 
in  der  Regd  dürftig,  wenngleich  sowohl  aus  der  liteiatur  als  aus  den  auf* 
gefundenen  Altertümern  kostbare  Gebrauchsgegenstände  bdcannt  sind.  Zum 
Hausrat  können  auch  die  Tische  {borä)  gerechnet  werden,  da  diese  für  die 
Mahlzeit  herangezogen  und  nach  derselben  fnrtgebra(  ht  wurden  (vgl.  §  17). 
Sie  waren  wahrscheinlich  ziemlich  niedrig  und  sdwial,  im  allgemeinen  kleine  und 
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viele,  ja  zuweilen,  wie  es  scheint,  einer  für  jetle  Terson;  ein  üuklu  r  kleuu  re^r 
Tisch  hiess  skutiU^  ein  Wort,  das  auch  angewandt  \fc'ird,  um  »Schüssel«  zu 
bemdmeiL  Zuwdlen  wurde  die  Speise  auf  die  Tische  »etbst  gelegt,  so  dass 
Iseiii  weiteres  Tischzeug  {^w^bAnaSi^  gebiaucht  wunle.  In  der  Regel  wurde 
jododi  die  Speise  auf  SchQsseln  {skutill)  oder  Tellern  {disir)  vorgesetzt,  die 
im  allgemeinen  von  Holz  waren,  und  die  Tische  wurden  dann  in  vomeh- 
meren  Häusern  oder  bei  besonderen  Gelegenheiten  mit  Tüchern  von  weisser 
Leinwand  bedeckt.  Die  Teihiclimcr  i  k  gtcn  bei  der  Mahlzeit  ein  jeder 
seine  Portion  mit  dem  Messer,  das  er  uui  Gürtel  führte;  Gabeln  kannte  man 
nkht  Grütze  wurde  in  Trögen  {trog,  tngill)  vorgesetzt  und  mit  Löffeln 
[i^inn)  von  Holz,  Horn  oder  Bein  gegessen.  Müch  und  andere  flüssige 
%)eise  wurde  in  den  sog^iannten  a^kar  (Sing,  askr)^  einer  Art  niedriger  und 
«dter  Holzkannen  mit  Dedceln  darauf,  oder  in  Nüpfen  {hoili)  \<>rL^esetzt 
Gewöhnlich  assen  mehrere  aus  derselben  Schüssel  oder  Trog.  Zur  En^'är- 
mnnji  crrösserer  Mengen  Wasser  und  Milch  benutzte  man  oft  Holzgefässe 
i:egr»sbcne  Metaiituj)fe  kannte  man  nämlich  nicht)  und  die  Wfirme  wurde 
duxch  glühende  Steine  erzeugt,  welclie  in  das  gefüllte  Gefüss  gewuxfcji  wur- 
den; von  der  Anwendung  solcher  Kochsteine,  an  welche  die  Erinnerung 
tdlwdse  in  Norw^en  bewahrt  ist,  geben  uns  die  Sagas  ein  Pär  Beispiele. 
—  Das  Bier  wurde  in  gr^Ssseren  Haushaltungen  in  einem  grossen  Gefass 
\skapker)  lieri  ingebracht,  das  auf  einem  besonderen  Schenktisch  {trapizd) 
nahe  dem  Eingang  Aufstellung  fand  und  aus  dem  der  Trank  in  Trink- 
hömer,  Becher  und  dergl.  gegossen  wurde;  gewöhnlich  tranken  auch  mehrere 
aus  einem  Trinkgefäss.  Wo  es  verschwenderischer  herging,  trank  man  jeilen- 
falls  bei  der  Abendmahlzeit  da^  Bier  ungemesseu,  d.  h.  jeder  konnte  trinken, 
so  viel  er  wollte.  Man  pflegte  in  solchem  Falle  das  Trinken  fortzusetzen, 
nachdem  die  Speisetiscfae  for^;enommen  waren,  und  selten  ging  man  dann 
ohne  dnen  Rausch  zu  Bette.  An  diesen  Trinkgelagen  nahm  jedoch  schwer- 
lich das  Gesinde  teiL  Die  Bedienung  am  Tische  wurde  gewöhnlich  von  den  * 
Frauen  besorgt,  welche  fflr  gewöhnlich  kaum  wie  die  Manner  ordentlich  am 
Tische  sresessen  haben. 

D.i  di«'  Arbeltsteilung  in  der  Grst  lls(  halt  jciitT  Zeit,  wo  es  noch  keinen 
HaiidwL  i  kt  rstiind  gab,  so  wenig  l'orlgcx  luiüen  war,  nm.ss  jeder  einzelne  Hof 
der  Schauplatz  einer  lebendigen  und  mannigfachen  Wirksamkeit  gewesen 
sau.  Ausser  den  Geschäften,  die  Bau  und  Wirtschaft  des  Feldes  mit  sich 
ftthrten»  musste  in  einem  jeden  grosseren  Heimwesen  gemahlen  werdoi«  ge- 
backen» gebraut,  gesponn^  (nachdem  Wolle  und  Flachs  der  notwendigen 
vorausgehenden  Behandlung  unter>\orfen  waren),  g<'gerbt,  gefärbt,  gew£ilkt. 
Der  Hof  hatte  seine  eigene  Schmiede,  Kunstfertigkeit  in  M«  tallarbeiten  und 
Holzsclmitzerei  war  sicher  auch  allijemcin  vertreten;  ferner  waren  gewöhn- 
lich einige  der  dienenden  Männer  damit  beschäftigt  durcli  Fischerei  \\.  s.  w. 
zur  Versorgung  des  Hofes  beizutragen.  Ja  in  der  Vikingerzeit  erhielt  die 
Haushaltung  an  vielen  Orten  eine  regelmassige  Stütze  dadurch,  dass  der 
Hansherr  mit  seinen  Mannen  im  Frühjahr,  nadidem  er  die  Acker  besät, 
\in(i  im  Spatsonuner,  nachdem  er  die  Ernte  abgeschnitten  hatte,  auf  seinen 
Schiffen  auszog,  um  Beute  zu  gewinnen.  —  Nach  vollbrachtem  Tagewerke 
versammelten  sich  die  Mitglieder  des  Hausstandes  um  das  ITrrdfener;  hier 
wurden  die  Alten  an  dem  teilweise  entblüssten  K'hjKr  warm  gerieben,  hier 
wurden  die  Feuchten  getrocknet  und  hier  wannte  mau  wi( d»  r  die  erstarrten 
Qieder  \Pakask  vid  elä).  Das  Herdfeuer  hat  man  sicher  damals  w  ie  auch 
aiAter  sorgsam  gehütet,  so  dass  es  nie  ausging,  und  es  des  Nachts  sorgsam 
zngededrt,  mcht  allein  aus  praktischen  Rücksichten,  sondern  eben  so  wohl 
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in  dem  Glauben  an  seine  beschOtzencie  Macht.  Dorli  hat  man  auch  andere 
Beleuchtung,  naninitlich  Lampen  {Ma)  \'on  derselben  einfarlien  Konstmk- 
tion  gekannt,  w  i  K  he  in  ijcwissen  Gegenden  fast  bis  hetUe  sich  in  Gebrauch 
erhalten  hat;  sie  besitlu  n  n'npr  offenen  ovalflaclim  Schale  mit  einer 

Art  Schneppe,  die  ileni  ix  iiwinuiRudeii  Dixht  zur  Unterlage  dient. 
Die  Frauen  nalmicn  den  liciiiigekümmencn  das  Arbeitszeug  ab,  während 
jede  Person  des  weiblichen  Gesindes  ein«i  oder  mehrere  Männer  zu  be- 
dienen (J^na)  hatte;  sie  sorgten  dann  fQr  ihr  Zeug  und  isogen  ihnen  un- 
zweifelhaft auch  wie  noch  jetzt  auf  Island  die  Kleider  aus,  wenn  sie  zu  Bett 
sollten.  Dass  die  Frauen  die  Köpfe  der  Münner  «nischcn  und  reinigten,  war 
auch  allgemein. 

Die  Retten  lyvw,  hvtla,  S(rn'j:.  rckk/a),  W'sriii  dir  Mitglieder  des  Haus- 
standes tlie  iX.icht  ül*er  die  noiwx  ndige  Ruhe  su*  hleii,  befanden  sich  in  der 
Regel  in  dem  $ß:dii  benannten  Gebäude  (vgl.  §  18),  wo  sie  die  sugenajmteu 
set  aufnahmen,  welche  durch  niedr^  Bretterwände  in  kleinere  Schla^ldtze 
oder  Bettstellen  abgeteilt  waren.  Diese  waren  mit  Stroh  oder  Heu  gefOlh^ 
und  auf  diesem  Strohlager  selbst  scheint  man  zuweilen  <^hne  eigentliche 
Bettkleider  gelegen  zu  h  il  < n,  entweder  in  einer  Art  Schlafbeutel  (A«^; 
s«>l(  li''  wurdtMi  jedorh  Ix  sMiuh'rs  auf  Reisen  oder  zur  See  «rebraucht)  <xler 
mit  lierliautea  (»di  r  seinem  ManUl  über  sicli.  l>(>ch  faiidcii  sich  bei  allen 
besser  G<..">ltlUen  «udt-ntliche  Betlkleider;  Bellen  und  Kissen  mit  Heu  ge- 
stopft, Federn,  Daunen,  Laken  von  Friess  und  Leinwand,  DecJcen,  ja  sogar 
Bettvorhänge,  Bewegliche  Betten  waren  äußerst  selten.  Jede  Bettstelle  var 
auf  mehrere  Personen  berechnet  und  dasselbe  Haus  oder  Zimmer  nahm 
Mrumer  und  Frauen  auf.  Die  im  Schlafhause  hdufig  vorkommenden,  vom 
Hauptraum  durch  Bretterwände  abgetrennten  »geschloesenen  Betten«  {lokhviJur, 
lokrekk/Hi')  waren  in  Wirklichkeit  kleine  Betlkammern,  zum  Verst  liliessen  ein- 
gerichtet, mit  einer  Thür  und  oft  mit  Platz  für  mehrere  Betten;  auch  Fenster 
•werden  in  ihnen  eiwiihnt. 

§  35.  Ungeachtet  die  I^bensansthauung  der  Nordländer,  wie  sie  sich 
m  der  altnordischen  Literatur  zeigt,  eine  an  Misstrauen  grenzende  Voracht 
als  sicherste  Grundlage  fflr  die  Lebensführung  einprägt,  so  dass  man  zurOck- 
haltend  in  seinen  Äusserungen  war,  jeder  sich  selbst  der  nächste,  Bi'>ses  mit 
Bösem  wie  Gutes  mit  Gutem  veigalt,  verhinderte  dies  doch  nicht,  dass  die 
Solidaritilt,  welche  nntwendijerweisc  die  einzelnen  Miti^lii  der  einer  Gesell- 
schaft mit  eiriandt  r  verbinden  mnss,  auf  \  irle  Arten  ihren  Ausdriu  k  fnnd. 
Unter  einer  der  ansprechendsten  F'ornien  tritt  diese  in  der  grussartigcu  Gast- 
freiheit auf,  welche  den  Reisenden  erwiesen  wurde.  Diese  war  um  so  mehr 
nötig,  als  Wirtshäuser  {ausgenommoi  die  sogenannten  sfytnit/^rss/oßtr,  weldie 
an  Kaufplätzen  sich  allmählich  entwickelten,  und  die  unbewohnten  Beig- 
liUuser  (sfi/tiMs,  saluhus)  hier  und  da  auf  den  Wegen  über  öde  Bergstrecken) 
nicht  bekannt  und  gleichwohl  Reisen  sowohl  in  Geschäfts-  ab  in  Familien- 
angelegenheiten teils  zur  See,  ti  ils  zu  Lande  sehr  allgemein  waren.  Reiste 
man  zur  See  in  grösseren  Schiften,  so  galt  es  ja  im  allixemeinen  nur  einen 
Hafen  für  die  Nacht  zu  finden;  den  nntwenditien  Schutz  verschaffte  mau 
sich  durch  Ausspannen  einer  Art  Zell  (//i>/f/,  Sing,  tjald)  über  das  Sclüff. 
Erst  wenn  es  während  einer  längeren  Reise  notwendig  war,  am  Schhiss  des 
Sommers  die  Mannschaft  an  einem  fremden  Orte  einzuquartieren,  musste 
man  auf  den  Beistand  der  Umwohnenden  rechnen.  Mit  Landreisen  war  es 
.  anders.  Ob  man  zu  Pferde  fortreiste  oder  im  Winter  zu  Fuss  oder  auf 
Schnee.schulif'n  (Wagen  und  Schlitten  wurden  nur  ausnahmsweise  als  Be- 
förderungsmittel für  Menschen  gebraucht),  so  musste  man  in  der  R^el  auf 
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die  pri\alc  Gastfrcilieit  rechnen,  und  kcitier  koniile  ah^ewirstMi  werden,  ohne 
dass  der  iietreüende  sich  den  schmähiiclu  n  Ruf  der  Kaiiilu  it  zii;^ng.  Da- 
gegen war  es  eine  Ehre  für  einen  Hausherrn,  dafür  hckaiinl  y.u  sein,  dass 
sein  Haus  für  alle  ulteii  stand.  Dci  Reisende  konnte  jedoch  nii  ht  gleicli 
emtreteD,  sondern  musste  anklopfen  und  erst  auf  eine  Einladung  lün  durfte 
er  DAher  treten.  Man  liess  jetzt  den  Fremden  sich  umziehen  und  führte 
ihn  zu  seinem  Sitz,  worauf  weder  Speise  noch  Trank  gespart  wurde.  Ein 
besonderes  Zeichen  \on  Güte  war  es,  dass  Hausherr  und  Hausfrau  dem 
Fremden  ihr  Bett  ül)erliessen.  Für  unpassend  wurde  e«i  angesehen,  den 
FrcriuU  ii  nach  Namen  und  Geschäft  niiszufra^t  n.  ja  selbst  Bekannte  kamen 
gewuiiulich  erst  bei  der  Abreise  mit  dem  Gcsehuil  hervor.  Lnpa.ssriid  für 
den  Reisenden  erschien  es,  mehr  als  drei  Näclite  an  demselben  Urtc  zu 
verwdloL  Bd  der  Abreise  half  man  dem  Fremden  uneigennützig  mit 
frischen  Pferden  u.  s.  w.  und  begleitete  ihn  auf  dem  Wege.  Eine  beson* 
dere  Klasse  Menschen,  die  umherstreifenden  Bettler  {sta/kuiar,  ^i(^ngnmenn, 
gfßgtiiamtf),  lebten  jedoch  ausschlies.slich,  indem  sie  von  Hof  zu  Hof  zog^ 
wenn  sie  auch  reclitlos  und  nadi  dem  Gesetz  strengen  Strafen  verfallen 
waren,  sriweit  sie  nicht  zu  der  Klas-^e  von  Armen  geliörten,  welche  durch 
sokiiea  Umg.mti;  \crsi»rat  werden  snllteii. 

Festliche  Zusammenkünile  oder  Gastmähler  [l/oä,  veiz/a),  sei  es  zu  reli- 
giösen Zwecken,  als  gegenseitige  Ehrenbezeugimgen  oder  zur  Zerstreuung, 
spielten  unter  den  alten  Nordländern  eine  bedeutende  Rolle.   Anlass  und 
Änordimng  konnten  diesen  OastmUhlem  einen  mehr  oder  wen^er  öffent- 
lichen oder  einen  ganz  privaten  Charakter  geben;  man  kannte  so  neben  den 
von  einzelnen   veranstalteten   Fcstt  n  Gclat^^e.    zu  denen   alle  zusammen- 
schössen  und  solrlip.   wo  na(  h  eiiu-m  bestiumilcn  Turnus  jeder  die  i;anze 
Gesellschaft  verköstigte;  einige  wie  das  juimahl  waren  an  bestimmte  Jahres- 
zeiten gebunden  und  kehrten  regelmüssig  wieder,  andere  wurden  durch  ein 
zufälliges  Familienereignis  veranlasst;  im  allgemeinen  sah  man  wohl  das  Spat- 
jähr  für  die  bequemste  Zeit  an.   Die  gewöhnlichen  Gastmähler  wurden  nach 
vorausgegangener  Einladung,  oft  mit  langer  Ankündigung,   gehalten  und 
dauerten  dt  dne  oder  mehrere  Wochen,  in  welcher  Zeit  eine  zahlreiche 
Mensrlien menge  auf  dem  betreffenden  Hof  versammelt  war.    Bei  ihrer  An- 
kunft landen  die  Gaste  grossen  Vr»rrat  an  Speise  und  Trank  lierheii^ebracht, 
gleichwie  auch  da.s  Fesilukal,  wck  hes  entweder  des  Holes  s/o/a  oder  ein  be- 
sonders zu  diesem  Zweck  aufgeführtes  Gebäude  war,  auf  das  beste  ge- 
schmückt war:  dawaren  glühende  Langfeuer  (Aifr^/(/ar),  welche  den  mittelsten 
Teil  des  Bodens  fast  seiner  ganzen  Länge  nach  einnahmen,  strohbestreuter 
Boden,  aufgehängte  Wandteppi<  lie  {Iffid)  und  mit  Polstern  oder  Decken 
bel^e  Sitze,    Die  Bewohner  des  Hauses  empfingen  die  Fremden  und  nah- 
men das  Reisezeug  in  Verwahrung.    Bereits  die  Saidas  kennen  den  .spater 
auf  I^land  so  allgemeinen  Brauch  sich  durch  einen   Kuss  zu  begrüssen. 
Eine  wichtige  Sache  war  es,  den  Gästen  Plätze  nach  ihrem  Stand  und  An- 
sehen anzuweisen,  so  dass  keiner  sich  verletzt  fühlte.    Der  Hochsitz  des 
Hausheim  wurde  jedoch  nur  ausnahmsweise  einem  Fremden  eingeräumt. 
Das  Gastmahl  wurde  dadurch  eingeleitet,  dass  der  Hausherr  einen  Friedens- 
spmch  über  das  Mahl  sprach,  Waschwasser  herumgetragen  und  danach  die 
Tische  aufgestellt  wurden,  st)  dass  die  Insen  Bänke  {/orsce/i),  wo  solche  be- 
nutzt wurden,  die  äussere  Seite  der  Tische  einnahmen  und  die  hier  Sit/cen- 
dcn  de  n  Rücken  dem  Feuer  zuwandten.    Sehneil  wurden  jedoch  die  Ti.sche 
und  die  auf  ihnen  stehende  Speise  wieder  furlgenounuen,  und  jetzt  begann 
das  Trinkgelage,  des  Gastmahls  wichtigster  Teil,  woher  auch  das  Gastmahl 
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(jft  schlechthin  {'/  (  Bier)  oder  dn'kkfa  (c'Trhikeii  )  genannt  wird.  Man 
brachte  Gesundheiten,  in  heidnischer  Zeit  zu  Ehren  der  Gritter,  aus.  Übri- 
gens trank  man  auf  verschiedene  Weise  wechselseitig,  entweder  alle  zu- 
sammen i^sveitardrykkjä)  oder  der  eine  trank  dem  andern  zu  imd  reichte  ihm 
dann  das  halbgdehrte  G^äss,  oder  es  tiiaten  äch  audi  zwei  und  zwei,  ge- 
wöhnlich Nachbarn  oder  Nebenmänner,  für  den  ganzen  Abend  zusammen 
und  veranstalteten  ein  Wetttzinken  (drdtka  tvimmmn^  Zuweilen  waren 
Manner  und  Frauen  paarweise  gesetzt  und  tranken  dann  mit  einander  ivi' 
vunningr.  Die  Gäste  wurden  auf  verschiedene  Weise  aufgemuntert  zu  trin- 
ken ;  sn  konnte  es  eine  Verpflichtung  sein,  bei  jeder  Gesundheit,  die  aufge- 
bracht wurde,  ein  Horn  zu  leeren,  oder  es  wurden  zuweilen  Strafen  fr^tfre- 
setzt  für  jedes  Horn,  das  nicht  geleert  wurde.  Man  konnte  auch  veruriciit 
werdoa  zur  Strafe  dn  Horn  zu  leerai;  so  wurden  bdm  Gefolge  der  nor- 
wegischen Kön^e  zur  Julzeit  Übertretungen  dar  tägliche  Hausordnung  ge- 
bflsst,  indem  der  Schuldige  auf  dem  Stroh  sitzend,  das  Strafbom  (oAiu^tani) 
leeren  musste.  Wo  man  mit  verschiedenen  Getrflnken  bewirtete,  begann 
man  mit  dem  gewöhnlichsten  imd  Hess  dies  dann  später  von  selteneroi 
und  kostbareren  Sorten  ablösen.  Ein  flusscrster  Rausch  nn"t  dem,  was  dnzii 
gehörte  und  daraus  folgen  konnte,  be  st  hloss  gewöhnlich  den  Abend.  l)«x:h 
war  mit  dem  Gastmahl  au«  h  geistige  Zerstreuung  verbunden.  Beim  Ge- 
lage wurden  Lieder  hergesagt,  von  eigenen  Thaten  berichtet  oder  S^as 
u.  dexgl.  erzahlt  oder  man  nahm  den  manja/naihr  vor,  d.  h.  man  veijj^ 
zwei  bdcannte  Männer  mit  einander  oder  sich  selbrt  mit  dem  einen  oder 
dem  andern  der  Anwesenden,  was  jedoch  dn  gefährlicher  Spass  war,  der 
oft  unangenehme  Folgen  hatte.  Bei  den  grossen  Gastmählern  wurden  auA 
feierliche  Gelübde  abgelegt,  in  licidnischer  Zeit  an  die  Leerung  des  bra^ar- 
)ull  genannten  Bechers  geknüpft.  I^jeirn  Schlüsse  des  Gastmahls  erhielt  jeder 
der  angesehenen  (jüste  ein  Geschenk,  das  ihm  von  Wirt  überreicht  wurde, 
wenn  derselbe,  nachdem  er  den  betreffenden  auf  den  Weg  gebracht  hatte, 
Abschied  von  ihm  nahm. 

§  36.  Dass  Leibes-  und  Waffenflbungen  bd  den  alten  Nordländern,  bei 
denen  die  Körperkraft  und  Stärke  so  hoch  ange^clicn  waren,  eine  grosse 
Rolle  spielen  mussten,  ist  selbstverständlich;  in  Wirklichkeit  waren  Übun- 
gen und  Spiele  auch  der  wichtigste  und  liebste  Zeitvertreilt  der  infinn- 
lichcn  Jugend.  Unter  den  Walfcnübungen  ki'tnnen  her\  i  >rgrh>  »ben  werdt  n 
Bogeuschiessen  [bogaskot).  Stein-  oder  Spie.sswerfcn  {Jij/niskoi)  und  Fechten 
{siylttiing).  Dagegen  bietet  die  Sagaliteratur  kein  Zeugnis  dafür,  dass  künst- 
liche RdtQbungen  Eingang  gefunden  hatten,  obgldch  Rdten  beliebt  war. 
Den  WaffenObungen  nahe  stand  der  sograannte  handsaxaUikr^  die  Kunst 
mit  mehreren  kldneren  Schwertern  spielen  zu  können,  so  dass  ein  immer  m 
der  Luft  war,  was  sehr  bewimdert  wurde  Ausserdem  übte  man  sich  im 
Springen  ihfanp),  Sehnelllaufen  (shi^f).  Schwimmen  (.mnd):  man  lief  auf 
Schne(,  s(  huhen  [sl-id),  auch  Schlills<:huhe  \'on  Bein  (rs/ri:<j/r)  waren  brkaniiL 
—  \'i>n  den  Spielen  war  wohl  das  Ringen  (Jarig,  g^if'ta)  das  gewöhnlichste 
und  besonders  wurde  die  mehr  künstliche  gUma  betrieben,  bei  der  es  ebenso 
sehr  auf  Geschmeidigkeit  wie  auf  Starke  ankam.  Die  Gegner,  wddie  wahr- 
scheinlich wie  die  Isländer  heute  dnander  mit  der  einen  Hand  in  den 
H  isenbund,  mit  der  andern  an  den  Schenkel  fassten,  suchten  teilweise 
durch  Rucke  mit  den  Armen,  aber  namentlich  durch  verschiedene  unver- 
muU:t(  S(  lil.'ige  mit  Füssen  nnd  Beinen,  die  sogenannten  Ringkniffe  {brggd, 
Sing,  /inii^d).  t  inander  zur  Erde  zu  werfen.  Doch  ^ird  fast  noch  öfter  Ball- 
spiel {^knatUetkr)  erwähnt.    Zu  diesem  Spiel  versammelte  man  sich  oft  in 
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grosser  Menge  und  spielte  es  auf  einer  weiten  Ebene  oder  auf  dem  Eise. 
Zum  Spiel  gehörten  BaU  {kngttr)  und  Ballholz  {knatitre),  aber  die  Spiel- 
regeln gehen  im  übrigen  nicht  mit  Klarheit  aus  den  .iltcn  Quellrn  hpn'or. 
Man  siirhte  so  viel  als  mr.n^lidi  ebenbürtige  npirncr  als  Spieler  einander 
n^tgt nübcrzustellen;  von  sukiien  Hauptspielern  siiul  jcd...  h  \vahr<?rheinlich 
nur  zwei  auf  einmal  aufgetreten,  von  denen  der  eine  mit  dem  Ballholz  den 
Bali  schliß»  wahrend  des  andern  Aufgabe  vennudich  die  war,  ihn  za  üasseii 
and  zurOckzusraden.  Die  Thädgkeit  der  Obrigen  Teilnehmer  scheint  darin 
bestanden  zu  haben,  dass  sie  versuchten  sich  des  Balles  zu  bemächtigeni 
wenn  er  zur  Erde  fid  oder  sonst  Gelegenheit  dazu  gegeben  wuide;  vgl. 
E.  Mogk,  Der  sogenannU  ztoeite  grammatische  Traktat  der  Snorra  -  Edda, 
Halle  a.  S.  1880.  S.  24 — 26.  Oft  kam  es  zwisc  hen  den  Spielenden  zu 
ernsten  Auftritten  und  sownlil  niit  dem  harten  Ball  als  mit  dem  Ballhi»lz 
brachte  man  einander  häufig  Wunden  und  Schläge  bei.  Eine  Belustigung, 
velche  wie  das  Ballspiel  viele  Zuschauer  veisaimnelte,  war  der  Pferdekampf 
{^taiav^,  hestaping);  man  Hess  hier  die  Hengste  paarweise  unter  Leitung 
der  Eigentümer  kämpfen,  welche  die  Aufgabe  hatten  sie  zu  stfltzen,  wenn 
sie  sich  auf  die  Hinterbeine  stellten.  Die  Hengste  bissen  sidl  heftig  und 
nicht  seltt  ii  kamen  die  mit  Treibstachel  {hestasta/r)  versehenen  Eigentümer 
CTT'nseitig  in  Kampf.  Weni^rr  anijcsehene  Spiele  oder  solche,  deren  Be- 
schaffenheit nur  unvnllk*  >ninien  bekannt  ist.  waren  u.  a.  skifuileikr.  reipdrdttr, 
ik^fuleikr.  Tanz  [dans,  dansieikr)  hat  wohl  erst  gleichzeitig  mit  der  Verbrei- 
tung der  romantischen  Volksliederdichtung  Eingang  gefunden.  Im  12.  Jahr- 
kimdert  war  er  auf  Island  ganz  verbreitet;  es  war  ein  Ringtanz  zusammen 
ffir  beide  Geschlechter,  mit  Gesang  verbunden.  Wo  Spiele  oder  Leibes* 
flbungen  nach  einem  grossartigeren  Masstab  betrieben  wurden,  errichtete 
man  auf  dem  Spielplatz  (//•//•- y/Zr)  Buden  {büdir.  Sing,  büä)  und  Teilnehmer 
und  Zuschauer  blieben  da  mehrere  Tage  \'ersammelt. 

Eine  Licbüngszerstreuung  für  die  N»>r(llandei  in  freien  SluiKini  war  .seit 
alter  Zeit  Würfelspiel  und  Brettspiel.  Würfel  und  Bretspielsleine  ge- 
hören zu  den  gewöhnlichen  Gegenständen  der  archäologischen  Funde  aus 
dem  Eisenzeitalter  und  in  der  Sagaliteratur  finden  diese  Spiele  häufig  Er> 
irahnung.  Namentlich  war  das  Brettspiel  {k^  ausserordentlich  beliebt; 
die  gewöhnliche  Art  scheint  hne/ataß  gewesen  zu  sein,  das  mit  Steinen 
{tqflur.  Sing.  U^)  von  zwei  Farben  und  einein  Königsstein  {bueß)  gespielt 
wurde.  Ziemlich  früh  scheint  audi  das  Sc  Ii  achspiel  bekannt  geworden 
zu  sein.  —  Für  Musik  ist  dagegen  der  Sinn  vorhältnissm.'Lssig  wenig  ent- 
wickelt gewesen.  Wohl  wird  bereits  in  alten  und  echten  nordischen  Quellen 
die  Harfe  {harpd)  genannt,  aber  iu  historischer  Zeit  scheint  sie  nicht  viel 
ta  Gebrauch  gewesen  zu  sein;  es  muss  angenommen  werden,  dass  die 
Dichter  ihre  Lieder  ohne  B^leitung  vorgetragen  haben.  Ebenso  wenig 
kann  man  annehmen,  dass  der  Gesang  besonders  ausgebildet  gewesen 
sei,  und  eigentliches  Singen  gehört  zunächst  den  Zauberlietlem  {gaiäf)  zu. 
Der  Gesang  im  christhchcn  Gottesdienst  niat  litc  deslinlb  auch  einen  ausser- 
ordentli(  hen  Eindnick  auf  die  Heiden.  Sp;iterlun  kannte  man  rui  den 
Hufen  Spielloutc  [ieikarar),  welche  auf  Saiteuiuslrumenlen  \gi^n'',  Jidim), 
spielten  und  auf  Flöten  {J)iJ>ur)  bliesen,  aber  sie  >Ä'urden  für  ebenso  ver- 
Ichtfidke  Personen  angesehen  wie  die  Gaukler  (ttüAn)^  welche  einem  gleich- 
zeitigen Gedicht  zufolge  bereits  am  Hofe  Haialds  Schönhaar  (ca.  900)  KOnste 
mit  ohrenlosen  Hunden  und  flammendem  Feuer  machten.  In  den  Heeren 
wurde  das  Kriegshom  {Mät)  gebraucht,  das  bereits  tmter  den  Funden  des 
Bronzezeitalters  vorkommt 
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Eine  eigene  Stellung  zwischen  Übung  und  Zerstreuung  nahm  die  Jagd 
{neidr)  ein,  die  besonders  für  Könige  und  H:iu]itlinge  eine  beliebte  Belusti- 
gung^ war.  Man  jagte  teils  mit  Hunden,  teils  mit  Falken  oder  Habichten. 
Di(  Hunde,  deren  ^^'altlmg  zuweilen  Knaben  aus  des  Häuptlings  eigenem 
Geschiechte  an\ertiaut  wurde,  wurden  zusamnicj^gekc»ppclt  geliallen  bis  sie 
auf  das  Wild  losgelassen  werden  durften;  die  Falken  und  Habichte,  welcbe 
zur  Vogeljagd  gebraucht  wurden,  trugen  die  Jagenden  auf  dem  Arm  und 
diese  Vögel  waren  im  Norden  Gegenstand  einer  gleichen  Bewunderung  wie 
anderswo. 

JU.  WIRTSCHAFT. 

§  37.  Viehzucht  Der  wichtigste  und  neboi  der  Jagd  und  Fischerei 
zugleich  älteste  Nahrungszweig  der  Bewohner  des  Nordens  war  die  Viehzucht» 
Dies  gilt  jedoch  in  noch  höherem  Grade  für  Norwegen  und  Island  als  für  die 
anderen  nordischen  Dlnder.  Aber  selbst  in  Dänemark,  das  >ich  am  besten  für 
Feldwirtsc  haft  eiirnetc,  soll  der  Getreidebau  noch  /u  jM  irinn  des  12.  Jahrhs. 
ziemli<;h  gering  gewesen  sein  und  der  Reirhtuni  tles  X'ulkcs  hauptsäiiilirli  in 
Viehherden  bestanden  haben.  Unicr  dem  Vieh  \kviAfe')  betrach tele  man  wieder 
das  Rindvieh  {nautf/)  als  dasjenige,  was  die  grösste  Bedeutung  fflr  den 
Bauern  hatte.  Dies  gilt  besonders  von  der  Kuh  ^kyr)^  die  als  das  wichtigste 
Haustier  ursprünglich  die  Grundlage  für  alle  Wertberechnung  bildete,  indem 
man  sie  als  Werteinheit  setzte  {kügiidi^  k^rla^),  nach  welcher  der  Wert  an» 
derer  Haustiere  uTid  Waren  bestimmt  wurde  (§  64).  Die  Anzahl  der  Kühe 
und  Ochsen  konnte  hei  einem  einzelnen  Bauern  oft  sehr  gross  sein.  So  soll 
ein  norwegischer  Bauer  um  das  |alu  900  240  Ochsen  besessen  haben.  Selbst 
auf  Island  wurden  bei  mehreren  Bauern  öo  bis  1 20  Külie  erwähnt  und  her- 
vorgehoben, da.ss  dne  Anzahl  von  7 — 10  Kühen  als  ziemtich  gering  ange* 
sehen  wurde.  Dass  auch  hier  Kühe  und  Ochsen  für  den  widit^sten  Be> 
standteil  des  bäuerlichen  Viehstandes  galten,  geht  u.  a.  daraus  hervor,  dass 
nur  diese,  doch  weder  Schafe  noch  Pferde,  bei  der,  nach  den  Gesetzen  des 
Freistaates  in  jeder  Kommune  l»estchenden,  geg'enseitigpn  \'ieh-  und  Feuer- 
versicherung versichert  waren.  Hinsichtlich  der  Behandlung  des  Rindviehs 
kann  bemerkt  ^verden,  dass  das  trockene  Vieh  {L:;</<hify/i)  und  &ds  Jungvieh 
{ungncyii)  im  Sonuner  in  die  Berge  auf  die  ^ogenannlen  Riuderweiden  {natäa" 
afrettr)  getrieben  wurd^  wo  man  es  sich  selbst  fiboüess.  Nur  die  Milchkühe 
wurden  entweder  zu  Hause  beim  GehtVft  oder  bei  einer  zu  demselben  ge- 
hörigen Sennhütte  gehütet,  wo  sie  jeden  Morgen  und  Abend  auf  einem 
liierfür  eingehegten  Platz  {stptfu//,  ^^Ätlgerdi)  gemolken  wurden.  Ja  selbst  im 
Winter  s*  hcint  man  im  allgemeinen  nur  die  Kühe  im  Stall  gehalten  zu  haben, 
wälirend  die  trockenen  Tiere  meistenteils  für  sich  selbst  sorgen  mussten  oder 
doch  jeiienfalls  zmu  Grasen  liinaus  auf  die  Flur  gelrieben  wurden.  Ivaai 
dann  ein  selu:  strenger  Winter,  su  konnte  es  den  Eigentüiuern  auch  schlimm 
ergehen,  da  das  Vieh  vielleicht  vor  Hiuager  starb  oder  geradezu  erfror  und 
unter  dem  Schnee  begraben  wurde.  Da  so  das  Vieh  einer  ganzen  Gegend 
gemeinsam  auf  den  weit  ausgedehnten  Triften  wddete,  musste  jeder  einzelne 
Besitzer,  um  sein  Vieh  wieder  zu  erkennen,  eine  bestimmte  Ohrmarke  (matte* 
mark)  haben,  mit  der  es  verse])en  wurde  (§  38). 

§  38.  Nächst  dem  Rindvieh  war  das  Schaf  {/(crsaudr,  fe)  dasjenige  Haus- 
tier, das  für  einen  Bauern  die  meiste  Becieuiung  hatte,  denn  von  ilun  konnte 
er  eigentlich  alles  bekommen,  was  er  zum  Lebcusunierhalt  gcbraudUe,  Wolle 
ZU  Kleidern,  Fell  zu  Schuhen  und  Fleisch,  Fett  und  Milch,  welche  letztere 
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wieder  zu  verschiedenen  Molkereiprodukten  umgestaltet  werden  konnte,  zur 
N;ihrung.  Für  wie  wirhti^r  man  die  Schafe  für  den  isl'indi'^rhen  Bauern 
hielt,  geht  aui  deullichblcu  daraus  lien^or,  dass  .sicli  an  den  Besitz  von 
Milclischafen  gewisse  staatsbürgerliche  Rechte  knüpften.  Viellei(  ht  ist  aber 
die  Schafzucht  auf  Island,  im  Verhältnis  zu  anderen  Nahrungszw  eigen,  noch 
bedeutender  gewesen,  als  sonst  irgendwo  im  Norden,  und  fast  alle  Aufechlfisse, 
die  sich  in  der  alten  Literatur  darüber  finden,  geltw  Island.  Der  Bestand 
an  Schafen  war  hier  oft  seiir  bedeutend.  So  ist  von  600  bis  2400  Schafen 
bei  einein  ein?:ehien  Bauern  die  Rede,  wekhe  letztere  Zahl  indessen  als  etwas 
exri  [)ti«  .11(11  ljc/.ei<  hnet  wird,  was  sie  si(  herlich  auch  gewesen  ist  Dagegen 
sciieinen  bei  wohlhabenden  Bauern  200 — 400  Schafe  sehr  häufig  ge- 
wesen zu  sein.  Die  trockenen  Schafe  {^gcldje)  wurden  im  Frühling  auf  die 
Berge  getrieben  (rria  d  fjall)  oder  auf  die  entfernter  liegenden  Gemeinde- 
weiden  (^^/r),  während  die  weiblichen  Sdiafe  {dsatUtr,  ar)  daheim  in  der 
Kätic  des  Gehöftes  gehütet  wurden.  Die  Zeit  des  Laiiimens  begann  in  der 
Regel  im  Mai  und  wenn  die  Lämmer  etwa  14  Tage  alt  waren,  fing  man  an 
sie  7X\  entwöhneTi  {stia\,  indem  man  sie  v<:)n  nun  an  nur  am  Tage  zu  den 
Mutterschafen  pjeheii  liess,  während  sie  des  Nachts  in  den  si  i^M  iianiuen  Ab- 
j^rrxmgsstaii  \sltkkt)  gesperrt  wurden.  Diese  Entwühnungszcil  wuide  die 
»Zeit  des  Abspcrrungsstalles«  {sUkktid)  genannt,  welches  auch  der  Name  für 
einen  der  12  Monate  des  Jahres  wurde.  In  dieser  Zeit  wurden  die  Lämmer 
mit  Ohrenmaxken  («ymawa/i»  einkmii)  versehe,  indem  jeder  Eigentümer 
seine  bestimmte  Marke  hatte«  die  sich  vom  Vater  auf  den  S olm  \ ererbte. 
Diese  Marken  bestanden  teils  in  verschiedenen  Einschnitten  in  die  Ohren, 
teils  darin.  da>s  kleine  Stücke  von  versrhiedent^r  Fonn  aus  dem  einen  oder 
aiLs  l>ei(.len  ( )lireu  lierauspfeschiiitten  wurden.  In  tler  Abspen uuirszeit  werden 
aucli  die  Widdcriäininer  ver^>eilnitten  [i;citia).  Ein  paar  Tage  naihtieni  dies 
geschehen  war,  begann  man  die  Lämmer  auch  am  Tage  am  Saugen  zu  ver- 
hindern, was  man  dadurch  erreichte,  dass  man  sie  «knebelte«  {keßa),  d.  h.  man 
band  ihnen  einen  cylinderfdrm^en  Pflock  {kiß)  in  den  Mund.  Ungefähr 
um  Mitsommer  trat  die  Zeit  der  gänzlichen  Trennung  {/rdfdmr)  ein,  wo  die 
Lämmer  ganz  von  den  Mutterschafen  fem  gehalten  wurden.  Danach  wurden 
die  Lämmer  eine  Woche  lang  auf  einem  eingehegten  Weidejilatz  [lamlm- 
kagt j  bewacht,  um  sie  daran  /u  gewöhnen,  selbst  das  Gras  zu  suchen  und 
für  ihre  Nahrung  /u  sorgen,  worauf  sie,  ebenso  wie  das  erwaehsene  Galtvieh, 
m  die  Berge  getrieben  wurden.  In  einzelnen  Fällen  hess  man  jedoch  den 
Mutterschafen  ihre  Länuner  den  ganzen  Sommer  hindurdi  und  dann  wurden 
sie  ebenfalls  in  die  Berge  getrieben.  Ein  soldies  Schaf  hiess  »Saugeschaf« 
{dilkaij  und  das  Lamm  »Saugelamm«  (äiikr)  und  dieses  wurde  nicht  mit 
Ohieimiarken  versehen.  Wenn  die  Lämmer  von  den  Mutterschafen  getrennt 
worden  waren,  wurden  letztere  den  gan/^en  Sommer  ent\veder  in  der  Nabe 
des  Hofes  oder  bei  einer  Sennhütte  gehütet,  wo  sie  jeden  Morgen  und  Abend 
in  einer  dazu  bestimmten  Schafhürde  {kvtar,  sing,  kvi)  gemolken  wurden.  Im 
Herbst  wurde  das  Gaitvich  von  den  Bergweiden  zurückgeholt  \iuimta  je  af 
ßdli,  ür  a/rc'tt).  Die  Schafe  wurden  da  nach  einer  bestimmten  Stelle  ge- 
trieben, wo  fOr  jede  einzelne  Gegend  eine  grosse  gemeinsame  Hflide,  eine 
>Soitien]Sig9faürde«  {r^i,  Iqgrüt)  aufgeführt  war;  diese  bestand  aus  einer  sehr 
grossen  langgestreckten  Haupthürde  almenningr  (»Almende«)  genarmt,  um- 
geben von  einer  Menge  Einzelhürden,  die  alle  in  die  HaupthürtU-  müridetpn. 
Jede  der  Einzelhürdeu  wurde  ^Saugelamm«  {Ji/kn  genannt,  indem  man  die 
gcuuc  Hürde  mit  einem  Mutterschaf  mit  melucrfu  saugenden  Lämmern 
verglich.    Die  Schafe  wurden  ikun  nach  und  nach,  wie  tler  Raum  es  erlaubte. 
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in  die  Haiipthürdo  getriebon.  um  hier  sortiert  zu  werden,  indem  jf'drr  Eigen- 
tümer seine  Schafe  an  den  Olirenniarken  erkannte,  und  man  sammelte  nun 
die  Schafe  eines  einzelneu  oder  einiger  wenigen  Bauern,  sobald  man  sie 
fand,  in  die  EinzelhOrden  {draga  saudi).  Im  Winter  wurden  die  Lämmer, 
die  Widder  und  zum  Teil  auch  die  weiblichen  Sdiafe  im  Stall  gefQttert, 
wahrend  die  Hammel  meist  diaussen  auf  der  Flur  fflr  sich  selbst  sorgen  und 
hier  die  Schneedecke  fortkiatsen  mussten  {krapsa),  um  zum  Gnise  zu  ge- 
gelangen, und  da  war  es  von  grosser  Wichtigkeit,  einen  guten  Leidiammd 
i/otrstiisaiuir,  /onsff/i^fr/i/r'n:ifr)  7.u  haben,  der  stärker  war  als  die  anderen  und 
ihnen  den  Woj:;  bahute.  In  der  äUesteü  Zeit  liess  man  sogar  oft  alle  Schafe  den 
ganzen  Winter  draus.sen  laufen  uutl  für  sich  selbst  sorgen  {ffnnv;a  sjdlfala), 
wobei  man  höclistemä  irgendwo  drau^scn  auf  der  W'eide  einen  giussen  Stall 
für  sie  au^Qhrte^  wo  sie  im  Fall  starken  Schneesturmes  oder  Unwetten 
hinfiachten  und  Schutz  finden  konnten  {wtuhfyrgi).  War  aber  der  Winter 
streng,  so  erlitt  man  natürlich  fühlbare  Verluste  und  dies  führte  dazu,  dass 
man  allmählich  dieses  Verfahren  aufgab  und  für  alle  Schafe  ordentliche  Ställe 
(sautfir/itts)  7.U  bauen  beirann,  wo  sie  nachts  untergebracht  wurden  und  nötigen- 
falls etwas  Heu  liekaiui  ii,  wrihrend  sie  am  Tage  von  einem  Schafliirten 
{sai/<tamatfr)  draussen  geweidet  wurden,  der  sie  zu  den  Stellen  fuhren  sollte, 
wo  das  Gras  am  reichlichsten  imd  die  Schneedecke  am  dünnsten  war. 

§  39.  Ausser  Rindern  und  Schafen  hatte  man  an  vielen  Orten  audi  eine 
bedeutende  Anzahl  Ziegen  (gia^K  gn/sauih')  und  Schweine  (s»tn).  Besonders 
in  Dänemark  und  Südschweden  war  die  Schweinezucht  sehr  bedeutend; 
sie  wurden  hier  im  Frühjahr,  wie  es  in  Mitteleuropa  Schick  und  Brauch  vidS^ 
in  die  grossen  Buchen-  und  Eirheiiw.llder  getrieben,  wo  sie  ^■<>rlreffH^l1  sje- 
diehen.  Aber  auch  in  NonveLreu  und  auf  Island  hatte  man  eine  recht  be- 
deutende Scliw  (  itn  zurlit.  AuNst  ideni  hi  s  iss  jeder  Bauer  in  der  Regel  eine 
ansehnliche  Anzahl  Pferde  {liest/ dies  war  das  Tier,  welches  die  Nordländer 
am  allerliebsten  hatten  und  als  das  edelste  ansahen.  Man  teilte  seine  Pferde 
in  drei  Hauptklassen  ein:  Reitpferde  {rtidhesir),  Arbeitspferde  {rerkkftt^ 
und  Zuchtpferde  {sföfthesh),  von  denen  hauptsächlich  nur  die  Hengste  ab 
Kampfpferde  {lüf^hestr)  bei  den  häufigen  Pfcrdekämpf<m  30)  gebraucht 
wurden.  Da  es  für  elue  grosse  Ehre  galt,  Besitzer  eines  Pferdes  m  sein, 
das  in  vielen  Pferdekämpfen  oder  Wettläufen  gesiegt  hatte,  veru'end*  t<  mau 
viel  Mühe  darauf,  gute  Pferde  zu  züchten,  und  fast  jeder  Bauer  halle  dazu 
ein  e>dcr  nu  lircre  Gestüte  [siöd)^  weldie,  wenn  der  Hengst  von  besondeis 
guter  Race  war»  von  anderen  Pferden  möglichst  gctromt  gdialt^  wurden. 
Die  Behandlung  der  Pferde  war  sehr  verschieden.  Gute  Reitpferde  und 
tüchtige  Kampl^erde  wurden  gefüttert  und  winters  im  Stall  gehalten,  während 
Arbeitspferde  in  der  Regel  draussen  auf  der  Flur  gehen  und  selbst  für  ihre 
Nahrung  sorgen  mussten,  so  dass  sie  rn"e  unter  Dach  kamen.  Solche  Pferde 
^^-urden  v,Kisjiferde<'  ik/akahross)  genaiuit.  Sehr  alliiemein  hielt  man  einiges 
Federvieh  [aa/ti^^I),  besonders  Hülm<-i  {/lons)  und  tiän^e  {heimgds,  ali^äs). 
Von  anderen  Haustieren  kaim  hervorgehoben  werden  der  Hund  {hundr), 
die  Katze  {lyttr)  und  auf  Island  und  in  Grönland  einige  zahme  Baren 
(alibjffm). 

'§  40.  Bei  I^euten,  die  hauptsächlich  von  Viehzudtt  leben,  spielen  Weiden 
und  Heuü«  wiiuuuii;  natürlicli  eine  grosse  Rolle.  Mit  Rücksicht  hierauf 
wurde  aller  Bo<len  in  Hausland  oder  Flur  {biiland)  und  gemeinsame  Weiden 
{ahnen nhii^n;)  ofr.'Hr  eingeteilt.  Die  Flur  wurde  wierler  eingeteilt  in  Heu- 
wiese {shifdi.  f/'/:7<v)  und  Wt  i(lr]il;it/e  \hagi),  wozu  als  drittes  das  Ackerland 
kam  {(iki,  akiiand),  wo  man  auch  Ackerbau  trieb.    Die  Heuwiese  zerfiel  in 
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eine  Hauswiese  iftht.  tihwQUr),  die  gedüngt  {leifja,  mvly'a)  und  mit  einem 
Wall  {tüngarär)  umgeben  war,  der  eine  bestiinintc  Hr)he  und  Breite  haben 
musste  [Ij^ggarär),  und  eine  Flurwiesc  uv/;".  i'n^i\,  die  iiidit  Lredüiigt  wurde, 
oft  aber  eingehegt  war  und  auf  die,  um  den  Graswuchs  zu  befördern, 
Waser  gddtet  wurde  {veüa  vatn  ä  eng,  gern  veitin).  Die  Wddeplätze  wur- 
den eingeteilt  in  Sommerweideplätze  {sumen^agt)^  die  besonders  im  Sommer 
für  das  Melkvieh  benutzt  wurden  [büfidrhagi),  und  Winterweideplätze  {vetr-^ 
hagi),  die  im  Winter  für  das  Galt\ieh  dienten  {geldfjärhagi).  Ausserdem 
konnten  die  Weideplätze  nach  ihrer  Lage  in  flruisucideplrilzc  {/iriinnhai^'!) 
und  Bergweideplätze  {Jjallhagi)  oder  solche,  die  weiter  entfernt  vom  (iehüft 
lagen  [lithagi),  eingeteilt  werden.  Die  Heuernte  {h^yan/iii,  hcvitrk)  begann 
in  der  Regel  mit  dem  Mähen  der  Hauswiese  {tünannir^  /^ä/nerJt),  worauf 
man  an  die  Flurwiese  ging  {engiverk).  Die  wichtigste»  Geräte  bei  der  Heu- 
fewinnung  waren  dne  Heusense  {t/)j  die  an  das  Ende  eines  langen  hrilzemen 
Schaftes  {otf)  festgeschnürt  war,  und  ein  Reellen  {hri/a).  War  das  Heu  ge- 
trocknet, so  wurde  es  m  eine  Heuscheuer  {heyUaita)  oder  in  eine  offene 
Einfriedigen  12:  iheygardi.  ikki^arifi^,  die  dann  mit  Grastorf  bodrckt  wurde, 
geljrariit,  entweder  auf  Ph^nierürken  in  zusammeniresrhnürtcn  Bünfl'-hi 
[heyklyf)  oder  auf  einem  SchUtten  i/m'skdi),  einem  Wagen  irv/:,//)  oder  end- 
lich auf  einer  ^Sddeilbahrec  [jagar,  vggur)^  euiem  sehr  eigeutürnUt  heu  Fuhr- 
veik  von  einfacher  Konstruktion,  das  auf  Island  noch  bekannt  ist 

§  41.  Ackerbau  wurde  in  der  Vikinger-  und  Sagazeit  im  ganzen  Nor> 
den  getrieben,  doch  war  die  Rolle,  die  er  für  jedes  einzelne  Land  spielte, 
von  höchst  ungleicher  Bedeutung.  In  Dänemark  und  Südschweden  war  die 
A'^kcrbcstellung  weit  mehr  ent\\irkelt  als  an  anderen  Ortm.  Doch  scheint 
der  dänische  Ackerbau  hinter  dem  deutschen  etwas  zurückgestanden  zu 
lubeu,  wa»  aus  den  Aussprüchen  einiger  bambergischen  (Teistliehea  im  An- 
fange des  12.  Jahrhunderts  hervorgeht,  die  den  danischen  Getreidebau  als 
siendich  gering  bezeichnen  (vgl.  §  37).  Andererseits  stand  der  norwegische 
Adcerbau  weit  hinter  dem  danischen  zurück,  obgleich  der  Ackerbau  auch 
doit  ziemlich  über  das  ganze  Land  verbreitet  war  und  schon  m  eit  zurück  in 
vwgeschicht lieber  Zeit  betrieboi  worden  sein  muss.  Aber  der  Ertrag  war 
oft  zieniHch  gerins:  und  es  wurde  an  einigen  Orten  als  eine  besonders  zu- 
fritdenstt  llende  Ernte  ant:»  sdien,  wenn  man  soviel  Kurn  erhielt,  dass  die 
meisten  ausser  dem  Bedarf  für  ihre  Haushaltung  noch  hinreichend  Getreide 
zum  Saatkorn  {Jrcekoni)  für  das  nächste  Frühjahr  hatten.  Dass  oft  grosser 
Mangel  an  Saatkorn  gewesen  ist,  geht  auch  aus  einer  Bestimmung  in  den 
noiw^pschen  Gesetzen  hervor,  die  darauf  hinzielt,  den  Leuten  dasselbe  zu 
sichern.  Oft  schlug  die  Saat  auch  ganz  fehl,  was  besonders  im  nördlichen 
Teil  des  Landes  häufig  geschah,  und  man  musste  sich  dann  aushelfen,  indem 
man  entweder  Cotreide  von  den  Ort^n,  wo  flie  Enite  reirhlirher  [gewesen 
war,  einkaufte,  oder  durch  Einfuhr  vom  Ausland,  von  wo  man  <:r\viss  selbst 
in  guten  Jahren  ein  Quantum  Korn  hat  entnehmen  niü.ssen.  In  Danemark 
war  die  Getreideernte  in  der  Regel  so  reichlich,  dass  man  von  hier  Kom 
nach  Norwegen  ausführen  konnte.  Auch  in  Island  «iirde  ziemlich  in  allen 
Landesteilen  von  setner  Besiedelung  an  bis  herab  zum  Jahre  1600  etwas 
Ackerbau  getrieben,  obgleich  er  dann  in  den  letzten  paar  Jahrhunderten 
ziemlich  unbedeutend  gewesen  ist.  Wir  vielfach  aber  d  r  y'  rtrag  des  isländi- 
schen Getreidebaues  irewesen  ist  «»der  ob  die  Arbeit  und  die  Kosten,  die  der 
Ackerbau  mit  sich  führte,  im  \'erhültnisse  zu  anderen  Nahimms/wriepn  loh- 
nend cewt  sen  sind,  dartiber  hat  man  keine  Aufschlüs.se.  Duch  kann  man 
sehen,  da.>*s  die  Ernte  gewöhnlich  sehr  unbedeutend  gewesen  und  die  Saat 
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oft  fohlgest  hingen  ist,  denn  es  wird  von  einzelnen  besonders  fruchtbaren 
Ackern  als  etwas  ganz  ciu  /Ä'j:  dastehendes  hervorgelioben,  dass  sie  jedes  Jahr 
reilo  K»»rn  getragen  halx  ii. 

^  42.  Die  Getreidearten,  die  man  baute,  waren:  Gerste  {dv^j^U  als  die 
ftiteste  Getrddeart  oft  »Korn«  (ioni)  genannt,  Wdzen  (kveUi),  Roggen  {nigr) 
und  Hafer  (Aa/n).  Die  zwei  zuerst  genannten  (Gerste  und  Weizen)  wurden 
im  Norden  von  den  ältesten  Zeiten  an  gebaut,  was  sowohl  aus  der  alten 
Literatur  wie  aus  neueren  archäologischen  Untersuchungen  her\'orgeht.  Da- 
gegen sind  die  beiden  letzten  Getreidearten  (Roggen  und  Hafer>  im  Nor- 
den Tiirht  sehr  alt.  Es  lüsst  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden,  ob  sie 
hiei  sciion  in  heidnischer  Zeit  oder  erst  nacli  Kinfuluung  des  ChrislcTitums^ 
angebaut  wurden,  was  aus  den  Aufschlüssen  der  alten  Literatur  am  ehesten 
hervorzugehen  scheint.  Hirse  {At'nt),  die  in  vorhistorischer  Zeit  angebaut 
wurde  (vergl.  §  2),  wird  nur  einmal  in  altnordischer  literatur  (in  einer  /dSr 
in  Snnrra  Edda)  genannt  Ausser  diesen  Getreidearten  baute  man  in  der 
christlichen  Zeit  mehrere  andere  Fddfrüchte,  wie  Erbsen  (trtr)  und  Bohnen 
{battnir),  auch  Rüben  {fKrpur),  wogegen  diese  in  den  Tagen  des  Heidentums 
sichcrli*  ti  ni(  !it  [xr'baut  worden  sind.  Von  Gespinstpflanzen  wurden  schon  in  der 
hf  iiiiii><  ht  n  Z(  it  sowohl  Flachs  (//{»rr,  //«)  als  auch  Hanf  {hampr)  gebaut.  Fjireni- 
licheii  Gartenbau  erhielt  man  erst  einige  Zeit  nach  Einführung  des  Christentums,, 
doch  finden  sich  schon  in  der  heidnischen  Zeit  einzelne  Spuren  einer  ge- 
wissen Gartenanlage  in  den  sogenannten  Krautergärten  igrasgardr),  womit  in 
der  ältesten  Zeit  nur  eingeholte  Plätze  bezeichnet  wurden,  die  zum  grOssten 
Teil  mit  Gras  bewachsen  waren,  wo  man  aber  gleichzeitig  gewisse  besonders 
beliebte  Pflanzen  zog,  teils  essbare,  teils  einzelne  Zieq^flanzen  und,  wie  es 
scheint,  zuweilen  einzelne  Bäume.  In  den  Kräuterg.'irten  scheint  man  vor- 
nehnili' Ii  Anp-  lika  (hynn)  und  mehrere  Arten  Lauch  {iaukr)  gebaut  zu 
haV)en,  auch  wi  rdcn  diese  tjürten  hflufig  unter  den  Namen  .\ngelika- 
giirten  {/ivau/igan/r)  und  Lauchgärten  {latiiagarär)  eruähnt.  Sogar  auf  Island 
ist  im  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  von  einem  Lauchgarten  die  Rede.  In 
den  Kräutergärten  baute  man  auch  ziemlich  frfihzdtig  Kohl  (itf/),  weshalb 
sie  zuweilen  Kohlgärten  {kdigarär)  genannt  \vt  rcl< n.  Eigentliche  Obstgürten 
{alditiiiaritr)  hat  man  dagegen  kaum  früher  als  im  13.  Jahrhundert  gehabt, 
und  selbst  Ith  i  ).  |alirluin<I(  rt  fanden  sie  sich  haüptsüchlirh  nur  bei  den 
Klöstern.  Apfel  u/v>  f  un<i  Apfell •."iuine  inpa/dr)  werden  nlk-rdinp;  srhnn  in 
heidnischer  Zeit  erwähnt,  hiermit  sind  aber  sicherlich  nur  die  gewohnlichen 
wildwachsenden  Holzäpfel  gemeint,  die  man  damals  im  Herbst  zu  sanuncin 
und  zu  essen  })flegte,  wie  es  noch  jetzt  in  einzelnen  Gegenden  Norwegens 
geschieht  Apfelgarten  {efdagaräi)  werden  erst  um  das  Jahr  i3cx>  erwähnt 
und  der  Anbau  von  Äpfeln  kann  kaum  aus  früherer  Zelt  als  etwa  der  Mitte 
des  13.  Jalnliunderts  datieren. 

§  j  V  l  't  i  Acker  {akr,  ekra)  war  gewöhnlich  in  eine  gewisse  Anzahl 
Ackerteile  {(eigr)  geteilt,  die  durch  einen  Ackerrain  {aknciu)  getrennt  waren. 
Er  war  in  der  Regel  eingehegt  unil  hiess  als  solcher  meist  vAckergehegc 
{fikrgerdi,  ehugcräi).  Man  legte  viel  Gewicht  darauf,  ihn  gut  zu  düngen, 
und  vor  der  Aussaat  wurde  er  durch  Umgraben  zubereitet,  teils  mit  Hälfe 
eines  Spatens  und  einer  Hacke  (gmfa  v^ll,  hfjota  j^ä  Hl  aha),  teils  durdi 
Pflügen  [erja,  pldgjä)^  und  darauf  mit  der  Egge  geebnet.  Die  Säez'  it  1 
tiä)  begann  im  günstigsten  Fall  zu  Ende  des  April,  im  schlimmsten  FaU  aber 
in  der  zwtitrii  Hfllfte  des  Mai,  indem  man  sif  h  in  dieser  Hinsicht  nach 
der  W'ittemng  richten  musste.  Rr»<:,f'4(  n  und  it  ils  aiu  Ii  Weizen  wurden  so- 
wohl im  Herbst  als  auch  im  Frühjahr  gesüet,  denn  sowohl  W'interroggen 
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{vfinüir)  als  \\'intersveizen  werden  crwühnt  (letzterer  jedoch  nur  einmal  in 
einer  laleiaihdaa  QuelU-:  trificum  /ivcinaii  ).  Das  Mühen  (kornskurdr,  kom- 
ilättä)  oder  die  Krateiieit  fiel  in  der  Regel  in  die  zweite  Hälfte  des  August 
und  den  Anfang  des  September.  Das  Getreide  wurde  zuerst  in  kleine  Gar- 
ben {Aom6iiiuffa,  mk)  gesammelt  und  darauf  geschobert  {skr^fa^  skrcyja  kom\ 
worauf  es  später  heungefahren  und  in  grosse  Schaber  {hnnamsir^  komvirki^ 
iomgarA^  oder  Kornhelme  {konihjälmr)  gebracht  wurde.  Zu  Anfang  des 
Winters-  wurde  es  dann  gedroschen  {prcskja)  auf  einer  Tenne  {löfi,  ldfagardr)y 
worauf  es  in  einer  Scheune  [kornhlada,  komhtis)  aufbewahrt  wurde.  Wurde 
aus  dem  Korn  Malz  bereitet  ymelta),  so  hatte  man  tlazu  ein  eigenes  Ge- 
bäude {jneltuhüs),  welches  jedoch  gewiss  meist  mit  dem  Trockenhause  oder 
der  Darre  {kylna)  eins  war.  Saatwechsel  scheint  ziemlidi  früh  Abiich  ge- 
irorden  zu  sein;  die  Saatfolge  war  dann  die»  dass  man  auf  den  Acker,  der 
biach  gelegen  hatte  (tr^j  zuerst  Gerste  und  dann  Roggen  säete  Bei  den 
Araieren  waren  die  Ackeigerate  sehr  einfach.  Statt  den  Boden  zu  pflügen, 
wurde  er  bei  ihnen  nur  mit  Hülfe  eines  Spatens  {reka)  und  einer  Hacke 
i^ff,  pdii)  urngetrrabeTi,  welches  ursprünglich  gewiss  die  einzigen  Ackeigerät- 
schaftt  n  waren,  die  man  kannte. 

Schon  zu  Anfang  der  Sagazeit  hallen  jedoch  alle  besser  situierten  Leute 
ein  Pflügewerkzeug,  teils  einen  enifacheren  Hackpflug  [arcfr),  ursprünglich 
nur  mit  einem  Pflugeisen  {arärjdni),  wozu  aber  später  ein  Fflugmesser 
{fiUiä)  kam,  teils  einen  regelrechten  Pflug  {plägr\  der  nicht  nur  mit  zwei 
Pflqgeisen  [plÖQAnC^  sondern  auch  mit  einem  Streichbrett,  einer  Pflugsterze 
u.  s.  w.  versehen  war  imd  in  allem  Wescnth»  hen  gewiss  den  jetzt  gebrJluch- 
Hchen  Pflü;:cn  glich.  Sch.>n  in  den  ültesten  Quellen  wird  auch  eine  Egge 
\haiir,  hcrfi)  erwähnt.  Als  Zugvieh  vor  dem  Pflug  scheint  man  meist  Üch.sen 
[aräroxi],  seltener  Pferde  verwendet  zu  haben. 

Der  Dflnger  wurde  auf  das  Feld  hinaus  teils  auf  einem  Düngerschlitten 
{mykkäi)  gefahren,  teils  auf  Pferderflcken  transportiert  und  zwar  in  Dünger* 
k^ten  (iA^,  v(Hi  dbaen  einer  auf  jeder  Seite  des  Packsattels  angebracht 
war  und  deroi  Boden  unten  geöffnet  werden  konnte,  so  dass  der  Dünger 
auf  den  Acker  hinabfiel,  wo  er  dann  mit  einer  Mistgabel  {mykik-,>is/,  akrkvisl) 
ausgebreitet  wurde.  Um  den  auf  dem  Felde  ausgestreuten  Dünger  noch 
besser  zu  verkleinern  und  auszul)reit('n.  brauchte  man  ein  Büschel  zu- 
sammengebundener Reiser  oder  Sträucher  (iW/,  slöäahm),  weiches  über  den 
Adker  lungeschleift  wurde  {slöäa).  Beim  Säen  brauchte  mau  einen  Saat- 
koib  {komkippGy  hmskreppa)^  der  an  einem  um  den  Hals  gehenden  Bande 
hängend  getragen  wurde,  indem  man  mit  dem  einen  Ann  den  Korb  um» 
{aaste  und  mit  dem  andern  das  Korn  ausstreute.  Bei  der  Getreideernte  be- 
nutzte man  entweder  ein  Maheisen  {akrjärti,  kormkuräarjdrn)  oder  eine  Kom- 
sichel  {kornsiififr).  An  vielen  Exemplaren  derselben,  die  in  Cirahhügeln  aus 
heidni.^cher  Zeit  gefunden  sind,  kann  man  sehen,  dass  diese  Mälieisen  ur- 
sprünglich nicht  vollständig  glatt,  sontleru  (wie  zuweilen  bei  den  allen  Grie- 
dien)  mit  kleinen  Einsclinitten  oder  Zälmen  nach  Art  einer  Säge  versehen 
gewesoi  sind.  Beim  Dreschen  wurde  das  Kom  mit  einem  Dreschflegel 
(/wf/,  kälm^)  ausgeklopft. 

^  44.  Fischerei.  Der  dritte  Hauptnahrungszweig  der  Nordländer  war 
die  Fischerei.  Besonders  auf  Island  und  in  Norwegen  wurde  viel  Seefisch- 
fang betrieben,  aber  auch  in  Dfinemark  wird  eine  ausgezeichnete  Fischerei 
im  Limfjord  und  grossartiger  Häringsfang  im  Üresund  h(  r\ orgeln >ben.  Vimi 
Süsswasserfis«  lifang  galt  der  Lachsfang  [laxTciär)  als  der  wichtigste,  aber 
auch  der  Fang  der  Forellen  {silungr)  und  der  Lachsforellen  {aurridi,  dreydr) 
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wurde  viel  getrieben.  Lagen  dii  Flüsse  und  Seen,  in  denen  ein  guter  F«>- 
rellenfang  war,  in  einer  unbewohnten  Gegend  innen  im  Lande,  so  wurden 
oft  Fisrherbuden  an  ihnen  orrii  htct,  in  dmcn  man  sich  aufliicJt.  wenn  man 
im  Sumrnrr  hinzog,  um  eine  Zeit  lang  «k-r  FiM.licrei  obzulifucn.  In  sol- 
chen Fisdieibuden  Hessen  sich  die  Friedlosen  gern  nieder  und  lebten  dort 
vom  Fischfang  in  den  Seen.  Die  Süsswasserfischerei  \\iu-dc  von  einigcu  mit 
so  grossem  Eifer  getrieben,  dass  man  sie  sogar  auf  kflnstUche  Weise  dufdi 
Fischzucht  zu  fördern  suchte,  indem  man  lebende  Fische  {oHfisi^  aus  einem 
Binnensee  nahm  und  sie  in  einen  Bach  Setzte,  in  dem  sich  zuvor  keine 
Fische  fanden,  und  sie  dort  laichen  iiess,  was  SO  gut  gelunirf  ii  sein  soll, 
dass  in  diesem  Bat  Ii  sjiflter  ein  ergichiger  Fang  stattfand.  In  Xunvc^en 
trieb  man  auch  Aalfatig  ytilaveidr)  und  gewiss  auch  an  anderen  *  »rd  n.  AWr 
obgleich  die  Süsswasserfischerei  eine  ganz  gute  Ausbeute  lirferu  konnte, 
war  ihre  Bedeutung  doch  gering  im  Vergleich  zum  Seefischfang,  der  ausser- 
dem von  viel  mehr  Menschen  betrieben  werden  konnte;  Da  man  nicht 
fiberall  gleich  gut  fischte,  versammelte  man  sich  gewöhnlich  zu  gewiasm 
Zeiten  des  Jahres  an  den  Orten  der  Küste,  wo  der  Fang  die  reichste  Aus- 
beute ergal).  an  den  sogenannten  Fisciierorten  {ßskiver,  ßskisl^ni).  Lag  ein 
solcher  Fischen  .rt  fem  von  bewohnten  GcireTulen  oder  auf  einer  Tns«M 
draussen  vor  der  Ku->te.  so  hiess  er  Aussen-Fischerort«  iut-)er\  und  man 
musste  hier  Fischerbuden  \jiskibiHL  fiskiskiHi)  auffuliren,  in  denen  man  wohnte, 
SO  lange  man  d<jrt  fischte.  Man  legte  grosses  Gewicht  darauf,  dass  an  jedem 
Fischerort  unter  allen  Fischern  (^vm^ni»)  Einigkeit  herrschte,  denn  allgemein 
war  der  Glaube  verbreitet,  dass  Uneinigkeit  sehr  üble  Folgen  habe  und  den 
Fang  bedeutend  beeinträchtige.  Doch  war  es  nicht  immer  so  leicht,  die 
Eintracht  aufrecht  zu  erhalten,  da  hier  (»ft  viele  höchst  verschiedene  Men- 
schen zusammen  kamen.  Wurde  gleich  der  Fischfang  hauptsächlich  von 
denen  beiri<  lK  n.  ilie  an  (l«;r  Küste  selbst  wohnten,  so  kamen  doch  zuweiicu 
auch  Leute  aus  dem  Lande  nach  den  Fischerorten  herab,  um  liier  kürzere 
oder  längere  Zeit  zu  fischen.  Sogar  mehrere  Häuptlinge  waren  sehr  dft%e 
Fischer,  und  obgleich  die  Seefischerei  im  allgemeinen  nur  von  Männern  be- 
sorgt wurde,  finden  sich  doch  Beispiele  dafür,  dass  sowohl  Sklavinnen  als 
sogar  die  Hausfrau  selbst  auf  den  Fischfang  hinaus  ruderten.  Der  Harings- 
fang  {sildßski,  si/Jvd  )  wild  besojiders  in  Dünemark  und  Norwegen  erM-.lhnt, 
aber  der  Dorsf  hfang  {skreuttisli,  skreidfer)  besonders  in  Norwegen  und  Is- 
land. In  den  beiden  letztgenannten  LfJndem  und  in  Grönland  fing  man 
auch  viele  Haitische  {Jidkarl^  häskerititigr),   Sechmide  {seir}  und  Walfische 

§  45.  Die  Fischereigeräte  [i'eidatfon,  ßsktg^fgri),  die  beim  Dorschfang  ver« 
wendet  wurden,  waren  einfach  und  nicht  zahlrddi.  Man  scheint  dabei  ent« 
weder  äu>>eist  selten  oder  gar  nicht  Netze  gehraucht  zu  haben,  sondern 
ausschliesslid)  eine  Ilandleine  oder  Angelschnur  {tog,  vadr^  ßn^  Hna^smn), 
weshalb  diese  Art  Fischfanir  Angelfist  lu  rei  i/nff/ish')  genannt  wiirde.  Am 
Ende  der  Schnur  war  ein  An^a  lhaken  {luti^nli]  befestigt,  der  nii«  Kiuier  yn^f, 
beiia)  versehen  wurde,  uiid  ein  kU  ines  Stück  vom  untersten  Emie  der  Scliiiur 
entfernt  war  ein  Senklot  {sakia)  an  ihr  jmgebracht,  wozu  man  meist  einen 
kleinen  Stein  {tfodiiantt)  benutzte.  Fing  man  kleine  Fische  dicht  am  Lande, 
so  bediente  man  sich  auch  einer  Art  von  Angekppaiat  (d9t^  der  von  der 
gewölmlichen  Angelschnur  etwas  verschieden  war.  Zu  den  Fiscfaergeräten 
gehörte  ausserdem  ein  Ktkiennesser  {agns(tx\  um  den  K<'^der  damit  zu 
schneiden.  Die  Fischerboote  i  fi:<kif)äfr)  S(  !u  inen  in  der  Regel  sehr  klein  ge- 
wesen  zu  sein;  ihre  Besatzung  besUuid  seiir  oft  nur  aus  zwei  oder  drei 
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MSnnem.  zuweilen  sogar  nur  ans  einer  einzigen  Person.  Man  gab  sich  viel 
Mühe,  gute  Fis( :lit:rtiiiflo  (vaz/i'r,  tnid)  ausfindig  zu  niarhen,  die  man,  waren 
<]e  einmal  cntdrck"  nnt  Hülfe  verschiedener  Merkmale  an  «l'-r  Küste,  7..  B. 
iiergspitzen,  Gebäude  oder  dgl,  wiederfinden  konnte,  indem  man  beobachtete, 
in  wdcber  Richtung  von  deDselbai  die  Fischgründe  waren  (mäli).  Bei  der 
Slaswasser&dierei  und  dem  Haringslang  b»iutzte  man  versdiiedene  andere 
kflnsdichere  Fanggerätachaften  {ßskM).  Das  gewöhnlichste  derselben  war 
das  Netz  (m^/),  das  in  grösseren  oder  kleineren  Maschen  {mqskvi,  roxii)  aus 
Flachsgam  geknüpft  war.  -\n  die  ober<?te  Netzleine  {pinurr,  pinuU)  waren 
Srhwimmhöl/.er  \ßär,  ßJöienJi)  f^der  kurze  H<  ^Izstücke  {kaßar)  befestigt,  um 
sie  üben  auf  dem  Wasser  zu  halten,  wahrend  die  unterste  mit  einer  Reihe 
kleiner  Senksteine  \ilar)  versehen  war,  um  das  Netz  auf  den  Grund  hinab 
ZU  ädien.  Erwähnt  werden  ein  Lachsnetz  {laxvaipa),  Furellennetz  {aurrida- 
wd^  Seehnndsnetz  (m/»«/,  seianöt)  und  ein  Häfingsnetz,  wozu  man  ein  sdir 
langes  Netz  {l^^  strandvafpa)  benutzte,  mit  dem  man  die  Häiinge  ans  Land 
jog,  worauf  man  .sie  mit  Gefässen  oder  langgestielten  offenen  Körben  {hvcrf, 
[h)rodhdfr,  \li)ro(tattsa)  aus  dem  Netz  schöpfte.  Bei  der  Süsswasserfischerei 
benutzte  man  aurh  Lachskisten  {  fiskiker),  Reusenkörbe  {teintir,  stafm<rrd), 
Lachsfänge  {la.xaiiordr,  laxavirki\  und  Aalfange  {äla^oritr,  äiavirki)  sowie  ver- 
schiedene andere  küiksUiche  Vorrichtungen  {aurriäavr/  u.  s.  w.).  Beim  Fang 
m  den  FlussmOndungen  brauchte  man  ausserdem  eine  Fischstange  {ßskist^ng), 
die  mit  einer  Spitze  versehen  war,  mit  der  man  die  Fisdie  stach  {sianga)^ 
und  warf  sie  dann  mit  Hülfe  der  Stange  ans  Land.  Walfische  wurden  mit 
doer  Harpune  {hvaljdrn,  skutill)  geschossen  und  auch  Seehunde  1;  1  ti  oft 
harpuniert  {selsktUill).  Ausserdem  wird  ein  Gerät  er^'ähnt,  welches  Haueisen 
^ft^ggärn)  hiess  und  dazu  diente,  Delphine,  Grindwale,  Seehunde  und  andere 
Seetiere  t<^t  zu  schlagen,  wenn  sie  von  selbst  an  das  Land  kamen  und  auf 
detQ  Trocknen  gefangen  werden  konnten. 

§  46.  Handel  und  Seefahrt.  Der  Kaufmann  konnte  in  der  Yikinger- 
imd  Sagazeit  nicht  wie  jetzt  daheim  in  seinem  Kontor  sitzen  und  Waren  und 
Briefe  nach  allen  Richtungen  senden.  Dazu  war«!  die  Kommunikationsmittel 
viel  zu  unvollkommen.  Nein,  er  musste  dazumal  selber  mit  seinen  Waren 
von  einem  Ort  zum  andern  ziehen,  um  sie  abzusetzen  imd  gegen  andere  zu 
vertauschen,  und  auf  diesen  Reisen  war  er  allerlei  Gefahren,  Plündenmg  und 
Mord,  ausgesetzt.  Eine  Handelsreise  lief  in  der  Vikingerzeit  selten  eanz 
friedlich  ab.  Wenn  in  den  Sagas  von  den  Seereisen  junger  Männer  erzählt 
wird,  ist  es  dalier  oft  schwer  zu  entscheiden,  ob  ihre  Fahrt  als  eine  Handels- 
reise oder  als  ein  Vikingerzug  anzusehen  ist  Meist  war  sie  wohl  beides  zu- 
gleidL  Die,  denen  der  Handel  die  Hauptsache  war,  mussten  audi  so  aus- 
gViQstet  sein,  dass  sie  im  Notfall  imstande  waren,  einen  Kampf  mit  Vikin- 
gem,  die  sie  überfielen  imd  ihnen  ihre  Güt(  r  fortnehmen  wollten,  aufzuneh- 
men. Die  <lrnen  die  ."^f  eniuberei  die  Hauptsadic  war,  trieben  andrerseits 
fast  immer  neben  ihren  riünderunircn  einigen  Handel.  Vikingszug  und  Han- 
del fielen  auf  diese  Weise  zu  jener  Zeit  grossenteils  zusammen,  so  dass  der 
Üntaschied  zwischen  einem  Kaufmann  und  einem  Viking  oft  sehr  gering 
oder  so  gut  wie  nicht  vorhanden  war.  Derselbe  Mann  konnte  den  einen 
Tag  als  fciediicber  Kaufmann  und  den  nächsten  als  verheerender  Feind  oder 
Viking  auftreten.  In  den  alten  Sagas  wiid  an  mehreren  Stellen  erzählt,  dass 
die  Seefahrenden,  wenn  sie  an  fremde  Küsten  kamen,  sich  mit  den  Ein- 
wohnem  rhirnher  einigten,  dass  sie  eine  liestimmtc  Zeit  (z.  B.  zwei  Wochen) 
Frieden  halten  wollten,  um  zu  handeln,  sobald  aber  diese  Frist  abgelaufen 
war,  betrachteten  sie  einander  als  Feinde  und  das  Plündern  und  Zerstören 
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be^gann.  Handd  und  Vikingsfahrt  galten  im  allgemeinen  als  zwei  nebenein- 
ander bestellende  Zweige  desselben  Gewerbes  und  galten  beide  für  gleidi 
ehrenvoll,  obgk  i«  h  inrin  eher  dem  Viking  den  V(^rtntt  lioss.  Als  eine  ge- 
meinsMine  BentMimmg  für  die,  welche  diesen  Nahiunüszwci«;  h'*trieben, 
brauchte  man  die  Bezeichnung  ^.Seefahrende  < /^mw<^/f//  );  nur  wenn  man  her- 
vorheben wollte,  dass  sich  der  Betreffende  ausschliesslich  oder  doch  haupt- 
sächlidi  nur  mit  dem  einen  Zweige  befasste,  wurde  er  entweder  Kaufmann 
{kaupmaAf)  oder  Viking  {nkingi)  genannt  Nach  der  Denkwdse  jener  Zeiten 
lag  eine  solche  Anschauung  auch  sehr  nah,  denn  obgleich  die  Mittel  des 
Vikings  und  des  Kaufmani^s  ganz  \erschiedene  war^,  hatten  sie  doch 
hauptsächlich  ein  und  dassi  ]i>r  Ziel:  Geld  zu  verdienen.  Gewiss  war  das 
Ziel  d»  sVikinprs  ausser  dem  Kiworb  xon  Gütern  auch  das,  Ehre  und  Ruhm 
zu  gewinnen,  ai)ei  der  junge  Kaufmann  liaitc  ct  cnfalls  neben  dem  Tratliiru 
nach  Gelderwerb  das  Streben,  zu  Anseiien  zu  gelangen,  nicht  wie  der  Vi- 
kii^  um  seiner  Stärke  und  seines  Mutes,  sondern  um  seiner  Klug- 
heit und  Wdteifahraihdt  willen,  indem  er  auf  seinen  Reisen  nach  verschie- 
denen Ländern  sich  M^ischenkenntnis,  Bildung  und  feine  Lebensart  anzu- 
eignen suchte,  wodurch  er  l>efähigt  werden  konnte»  später,  wenn  er  mit  dem 
Reisen  aufhörte  und  sich  hriuslich  niederliess.  in  .seiner  Heimat  als  Befehls- 
haber aufzutreten  (»der  Gefolgsmann  bei  irgend  einem  Fürsten  zu  werden. 
Es  wird  im  Kuiii^>>i>i<  gel  ausdnicklieh  hrr\ on^rch.  ,L>ca,  dass  Handrlsrcisen 
als  eine  vortreffliciic  Vorschule  fiir  soklic  Leute  angesehen  \\'urden,  die  am 
Hofe  eines  Forsten  Dienst  zu  nehmen  gedachten. 

§  47.  Der  Handel  vollzog  sich  in  älterer  Zeit  meist  an  Opfer«  und  Thiog- 
statten  und  anderen  Orten,  wo  sidi  viele  Mensche  zu  bestimmten  Zeiten  zu 
versannneln  pflegten.  Da  die  Kaufleute  wussten,  dass  sie  hier  viele  Menschen 
treffen  würden,  zogen  sie  mit  ihren  Waren  dorthin,  um  sie  zu  verkaufen  und 
gegen  andere  zu  vertauselien.  Auf  diese  Art  entstanden  an  solchen  '  >r'  - 
jilhrliclie  Märkte  \mark>htr\  ncler  llandelszusammenkünflc  {kaupstefna),  vuu 
denen  einige  sich  an  denseiben  Stätten  uml  zu  denselben  Zeiten  bis  auf 
unsere  Tage  erhalten  haben  (z.  B.  der  Markt,  der  jährlich  in  Upsala  unter 
dem  Namen  »Upsala  disting«  gehalten  wird).  Dies  führte  dahin,  dass  sich 
mehrere  Leute  an  diesen  Orten  niederliessen,  und  so  entstanden  im  Laufe 
der  Zeiten  an  denjenigen  unter  ihnen,  die  für  den  Handel  die  günstigste 
Lage  hatten,  grttssere  oder  kleinere  Handelsorte.  Sowohl  aus  den  Auf- 
schlü.ssen  der  alten  Literatur  als  brseindcrs  aus  einer  Menge  in  der  Erde 
gefundener  Sa<  heii  und  Mimzcn  i vuiaehnilieh  .aus  der  Zeit  etwa  von  700 
bis  icxx);,  kann  luau  crselien,  tlass  die  N\»idländer  sehr  ausgedehnte  Hiin- 
debvcrbindungen  gehabt  haben,  nicht  nur  mit  Nachbarvölkern,  sondem  auch 
mit  den  fernen  sQdeuropäischen  und  asiatischen  KulturvOtkem.  Hinsichtlidi 
der  Ein-  und  Ausfuhrartikel  sind  die  AufschlCksse  der  alten  Schriften  ziem- 
lich unvolbtändig.  Doch  sli  hl  man  aus  ihnen,  dass  man  nach  Norv^egen 
unter  anderem  aus  England  Wein,  Weizen,  Mehl,  Honig,  Wachs,  Leinwand, 
Kleider,  Eisenwaren  n.  s.  vv.  einführte,  aus  Deutschland  Wein.  Bier  u.  s.  w.. 
aus  Dänemark  Malz.  \\'(  izen  und  Honig,  aus  Grönland  Walrosshdutc,  Wa!- 
ro.sszähne,  i  lnau  ^^bisweiien  Eis-Bären;  u.  s.  w.,  aus  Finmarken  und  Bjanna- 
land  Pelzwerk,  aus  Russlaud  {Gardariki),  ausser  verschiedenen  russischen 
Waren  auch  kostbare  griechische  und  orientalische  Stoffe  u.  s.  w.  Die  «ich* 
t^ten  Ausfuhrartikel  aus  Norweg^  waren  Pdzweik,  Falken,  Pisdie,  TbiaOt 
Wolle  und  Wollenzeuge,  Federn,  Bauhölzer,  Thecr  u.  s.  w.  Ausserdem  wur» 
den  aus  Norwegen  verschiedene  der  eingeführten  Waren  nach  Island,  den 
f äröem  und  Grönland  wieder  ausgeführt 
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§  48.  Auf  Island  konnte  ein  inländischer  Hatidel  sirli  in  einem  irgend 
nennenswerten  Grade  nicht  entwickeln,  teils  wegen  der  dürftigen  Verkehrs- 
mittel, teils  auch  besonders  darum,  weil  die  Naturprodukte  des  Landes  so 
einförmig  und  fast  Überall  dieselben  waren.  Dagegen  war  der  Handel  mit 
dem  Atislande  recht  bedeutend.  Er  wurde  zum  Teil  von  den  Isländern 
selbst  auf  ftiren  eigenen  Schiffen  betrieben«  ein  weit  Überwiegender  Teil  des- 
selben scheint  sich  aber  in  den  Händen  Fremder  befunden  zu  ImIm  n.  da 
sich  auf  Island  nie  ein  eigentlicher  Kaufmannsstand  heranbildete,  d.  h.  Leute, 
die  den  Handel  al^?  Haupterwerb  trieben  und  als  ihre  Lehensaufgabe  betrach- 
teten. Soweit  (irr  Handel  vnn  den  Isländern  si  lli-t  trieben  wurde,  salu'u 
ihn  die  meisten  nur  als  ein  einstweiliges  Gewerijc  an  oder  —  wie  überhaupt 
Reisen  ins  Ausland  —  als  ein  ausgezeichnetes  Mittel,  um  sich  Weltkenntnis 
und  Aosbildtmg  und  einiges  Verm(^[en  und  Ansehen  zu  verschaffen,  um 
sich  dann  nachher,  wenn  sie  dieses  Ziel  erreicht  hatten,  als  Landwirt 
iböndi)  auf  ihrem  väterlichen  Hofe  oder  einem  für  ihre  erworbenen  Güter 
gekauften  Bf^itztum  iiirdcrzulaj^en.  Die  allermeisten  Isländer,  welche  Han- 
delsreisen ins  Ausland  unternahmen,  betrarhtet<'n  sirh  seihst  knum  als  Kritif- 
icutc,  >elh>t  wenn  die  \'erhnltnisse  es  mit  >i<  h  brachten,  chiss  sie  als  Han- 
deltreibende reisten.  Der  Kaulniaunssuind  war  für  viele  von  ihnen  fast  nur 
das  Mittel,  eine  Reise  ins  Ausland  macheu  zu  können,  indem  sie  die  Kosten 
dnes  Aufenthaltes  in  der  Fremde  auf  keine  andere  Weise  als  mit  inländi- 
schen Waren  bestreiten  konnten,  die  sie  mit  sich  führten,  um  sie  im  Aus- 
lande selbst  umzusetzen.  \\'v\m  si(  sich  dann  auf  die  Heimreise  begaben, 
nahmen  sie  natürlich  ausländische  Waren  tnit,  um  sie  in  ilirer  Heimat  zu 
verkaufen,  jedoch  ohne  diesen  Hände!  als  eigentlielien  Er\verb  anzusehen, 
«'"'  dass  sie  oft  iranz  mfrieflen  wan  n,  wenn  sie  bei  diesem  Handel  «^i  imt; 
verdienten,  um  dauiii  ihre  Rei>ek<»sten  bestreiten  zu  können.  Im  Au.slund 
gewesen  zu  sein,  galt  für  fast  jeden  jungen  Mann  aus  besserer  Familie  für 
«nentbehitich,  wenn  er  nicht  als  dn  ungebildeter  Bauemtölpel  angesehen 
werden  wollte.  Bat  aber  ein  junger  Mann  seinen  Vater  um  die  Mittd 
zum  Reisen  (Jarareynr),  so  bestanden  diese  fast  immer  in  einigen  isländi- 
schen Waren,  meist  Fries  {l  aämäl)  u.' dgL,  und  er  musste  dann  als  Han- 
delnder reisen.  i;1ei<]iviel  1  »b  er  nun,  wenn  er  einmal  ins  Ausland  p:<  kommen 
war.  >eine  Kaulmannsfahrt  t '  »rtsetzte  oder  einen  andern  Lebensweg  einschlug, 
2.  V>.  hei  einem  oder  dem  andern  Fürslca  Dienste  nahm,  Hofdichter  wurde 
u.  i>.  w.  Selbst  Personen  geistlichen  Standes  mussten,  wenn  sie  ausländi- 
sche Reisen  unternahmen,  als  Handeitrdbende  reisen.  Aber  eine  scharfe 
Grenze  zwischen  diesen  Gelegenheitskaufleuten  und  denen  zu  ziehen,  doien 
der  Handel  als  Nahrungser^^•erl)  diente,  ist  natürlich  nicht  möglich.  —  In 
den  Sagas  findet  sieh  recht  v«)llständige  Auskunft  über  die  Art  und  Weise, 
in  welcher  der  Handel  auf  Island  vor  sieh  crini:.  Wenn  ein  Schiff  in  ilen 
Hafen  geketmmen  war,  so  Hess  der  Schillslülirer  entweder  eine  Landunirs- 
brückc  xßrvfigja)  an  das  Land  werfen  und  sem  Schiff  vertäuen,  oder  er  liess 
das  Schiff  selbst  auf  das  Land  ziehen,  nachdem  die  Waren  ausgeladen 
waren.  Dann  wurden  am  Hafenort  setgleich  Buden  {büä)  oder  Zelte  {iJaM) 
am^gesdilagen,  zu  wichen  man  die  Waren  brachte,  und  dann  begann  die 
Handelszusammenkunft  oder  der  Markt.  Sogar  Non  weither  strömten  die 
L«ute  zum  Markte  und  führten  die  erstandenen  W'aren  entweder  auf  Pferde- 
rüeken  oder  in  Booten  mit  sich  nach  Hause.  Die  ersten,  die  den  Markt  be- 
suehtf  n,  w  aren  in  der  Regel  die  Goden  oder  Häuptlinge  der  Gegend,  weiche 
bestimoilen,  zu  welchem  Preise  die  Waren  verkauft  werden  sollten,  und  für 
sidl  selbst  auswählten,  was  sie  davon  haben  wollten.    Da  man  in  der  Regel 
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jeden  Sommer  nur  eine  Reise  über  das  Meer  innrhtc,  sodass  man  den 
einen  Sommer  nach  Island  und  den  nächsten  zurück  fuhr,  nahmen  die 
Kaufleutp.  sofern  sie  Fremde  waren,  nach  Beendigung  des  Markt«  s  W  iiitrr- 
aufenilialt  bei  einem  oder  mehreren  Bauern  der  Gegend,  der  Schiffsiührer 
gewöhnlich  bei  diesem  oder  jenem  Häuptling  und  die  übrigen  bei  anderen 
Bauern.  Im  Laufe  des  Winters  verkauften  sie  oft  d^  Rest  ihrer  Waren  und 
im  Frühjahr  ritten  sie  umher,  um  bei  denen,  die  Waren  auf  Kredit  entnom- 
men hatten,  ihr  Guthaben  einzufordern.  Die  vom  Auslande  nach  Island  ein- 
geführten Waren  waren  hauptsachlich:  Bauhölzer,  Mehl,  Stoffe  und  Leinen- 
zeuge, verarbeitetes  und  unverarbeitetes  Eisen  und  Kupfer,  Waffen,  Theer, 
Wein,  Bier,  Wal  lis.  Räu(  lierwerii,  li*>nig  u.  d?)  Die  w  ic  litiirsten  Ausfuhr- 
artikel waren:  W\)lle  und  Wüllenzeuge  {vaämui),  Scliaf-  und  Lammfelle, 
Fleisch  und  Talg,  Häute  und  Pdzwerk  (Fuchs-  imd  Katzenfelle),  feiner  Käse, 
Butter,  Thran,  Fische,  Falken  und  Schwefel. 

§  49.  Schiffe.  Da  Handel  und  Vikingsfahrt  im  alteren  Teile  der 
Sagazeit,  wie  »>ben  erwähnt,  so  eng  mit  einander  verbunden  waren,  konnten 
die  allermeisten  Schiffe  als  Handelsschiffe  benutzt  werden,  obgleich  nur  eine 
gewisse  Klasse  derselben  besonders  für  diesen  Zweck  eingerichtet  war.  Um 
sich  ein  einii;«  rnia>sen  nbsrprundetes  Bild  von  den  Handelsschiffen  der  Nord- 
länder entwerfen  zu  können,  ist  es  also  notwendig,  eine  kurzgefa&ste  Schil- 
derung aller  der  verschiedenen  Arten  von  Schiffen,  die  überhaupt  in  dieser 
Periode  benutzt  wurden,  zu  geben,  nicht  nur  von  den  Schiffen,  die  aus- 
schliesslich dem  Handel  dienten,  sondern  auch  von  Kriegsschiffen  und  kleinen 
Booten.  Über  die  verschiedenen  Schiffsarten  und  ihre  Einrichtung  finden 
sich  in  der  alten  Literatur  eine  Menge  Aufschlüsse,  woraus  man  sehen  kann, 
dass  die  Schiffsbaukunst  bei  den  Bewohnern  des  Nordens  schon  sehr  früh 
eine  vcrhähnismHssig  hohe  Eutwickehuig  erreicht  hatte.  Man  ist  indessen 
in  dieser  Hinsiciit  nicht  ausschliesslich  auf  die  Auskunft  in  den  alten 
Schriften  angewiesen,  iK>ndem  kann  mit  eigenai  Augen  sich  davon  über- 
zeugen, indon  man  einige  Fahrzeuge  betrachtet,  die  gefunden  und  aus  der 
Erde  gegraben  sind,  sowohl  aus  vorgeschichtlicher  wie  aus  der  Vikii^ieneeit 
selbst  Man  fand  nämlich  ausser  mehreren  kleinen  Booten  (be.sonders  von 
ausgehöhlten  Baumstämmen)  drei  einigermassen  wohlerhaltcnc  Schiffe  aus 
dem  Altertum,  eines  in  Xordschleswig  und  zwei  in  Nor^veeen.  Das  erstcre 
ist  da,s  N  yd  a  ms- Boot  /irefnnden  1803),  ein  silu  gi">se>  Ruderboot  mit 
14  Rudern  auf  jeder  Seite,  vi»u  tlem  man  aunnnmt,  ilass  c»  aas  dem  4.  Jahr- 
hundert stammt  (vergl.  §  4).  Das  zweite  ist  das  Schiff  von  T  u  n  e  (gefundoi 
1867),  em  klinkerweise  gebautes  Segelschiff,  das  auf  jeder  Seite  12  Ruder 
gehabt  haben  kann,  von  denen  sich  jedoch  keine  fanden.  Man  ninunt  an^ 
dass  dieses  Schiff  aus  dem  9.  Jalirhundert  stammt  Das  dritte  ist  das  Schiff 
von  Gokstad  (gefunden  i88oj,  ein  ziemlich  gros.ses,  auch  klinkerweise  ge- 
bautes S'  In'ff  nn"t  16  Rudern  auf  ieder  Seite  und  ausserdem  mit  Mast  und 
Segel  versehen.  Die  Länge  zwischen  den  Steven  beträgt  an  der  Reeling 
72 V2  Fuss,  die  Breite  au  der  Reeling  Fuss  und  die  Höhe  von  der 
Unterseite  der  Kielplanke  bis  zur  Reeling  in  der  Mitte  5Vs  Fuss,  an  beiden 
Enden  aber  etwa  8Vs  Fuss.  Dieses  Schiff  stammt,  wie  man  vermutet,  aus 
dem  Schluss  des  9.  Jahrhunderts.  Indem  man  diese  Schiffe  mit  den  Er* 
läuterungen  vergleicht,  die  sich  in  der  alten  Literatur  finden,  kann  man  sich 
einen  ziemlich  (leutliehen  Begriff  von  den  Schiffen  der  Nordländer  in  der 
Vikinger-  und  Sagazeit,  ihrer  Konstruktion  und  Bauart  machen. 

§  50.  Der  Schiffsbau  ging  gewöhnlicli  unter  einem  Schuppen  (krflf)  vor 
sich.    Zuerst  wurde  der  Kiel  {^j^ir)  auf  einen  Stapel  {bakkmtokkarj  gesetzt 
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und  alstlanii  tlic  Steven  und  Ijiinicnhrtlzer  {iinint/n)  hinzugefügt,  welclie  aus 
Sjjiinlcu  {f^ii^t  plur.  it//^/^  und  Kniren  oder  Kriunnihülzcni  nebst 
Bändern  oder  Balken  ^^///)  bestanden,  die  quer  Ober  das  Schiff  gingen. 
Von  diesen  Bändern  hatten  wenigstens  zwei  ihre  besonderen  Namen,  näm- 
lich ein  Hauptband  {A(^titöt/i)  gleich  vor  dem  Mast  und  darum  auch  Mast- 
Uiiul  (sii^iubiti)  genannt,  und  ein  Schöpn)and  (aiLitrbiti)  anscheinend  bei 
dem  hintersten  Sihüpfraum  (ij  53).  Die  Spanten  wurden  aussein  deinn.'iehst 
luit  l'lanken  {/wnt)  verkleidet,  welc  he  .s<»  g»'legt  wurden,  dass  jede  lirdier 
liegende  Planke  ein  wenii;  u!m  •  die  Kwnte  der  zunächst  darunter  liegenden 
hinaus  ging  [sJ^^/  ].  Kin/.ehie  Flankenlagen  [//m/ar,  syja)  hatten  besondere 
Nainen.  So  hiess  die  erste  Bretterreihe  vom  Kiel  aus  Kielplanke  {Af'^bord^ 
kj^hyjti),  die  zui'cite  Schmutzplanke  {attrbord)^  die  fünfte  Rabenplanke  (knfnt) 
a  &  w.  Die  ganze  Schiffsseite  wurde  in  zwei  Hauptteile  geteilt:  den  ge- 
wölbten Bug  {hn/i),  dessen  einzelne  Teile  wieder  besondere  Namen  hatten 
{und i rhu  fr,  mci^n'n/ui/r.  \hrhiifr,  nUtrarhitfr),  und  den  mehr  senkrecht  steinen- 
den Teil,  welcher  I'lankenweg  {horärci^'r)  oder  nur  Planke  {hord)  gcnrmnt 
wurde.  Die  Rceling  ^elbst  l)estand  aus  drei  Teilen:  tier  ausw cnditren  Plankeii- 
Dtrkleidung,  der  RccIingspUmke  [bordsioHr,  hdsiokkr]  und  einer  unten  aul 
der  inwendigen  Seite  derselten  befestigten  Leiste  (/////),  die  mit  «ner  Reihe 
länglich  viereckiger  Löcher,  den  sogenannten  »Klauben«  {kloß,  plur.  klofar) 
verschen  war,  durch  welche  die  Zeltschnttre  gingen,  wenn  das  Schiff  ein 
Zelt  (?rhielt  (§  52).  Während  d»  s  Segeins  wurde  die  Reeling  auf  grösseren 
S<hiffen  oft  mittelst  einiger  üben  darauf  aufgekanteter  Bretter  noch  h«'»her 
gemacht:  man  niunite  dieselben  teils  Sonnenbord  {sölbord,  söHnidi),  teils 
Schan/,bc»rd  {v(ai)\  sie  dienten  wahrscheinlich  wesentlich  tla/.u,  die  in  dem 
offenen  Lfistraum  ott  sehr  hoch  aufgestapelte  ivatlung  gegen  tlic  See  (\crgl. 
norwegisch  ^varbord*')  und  vielleicht  teils  da/u,  die  Mannschaft  gegen  die 
Sonne  zu  beschützen,  was  der  Name  Sonnenbord  anzudeuten  scheint.  Zum 
Dichtmachen  zwischen  den  einzelnen  Plankenlagen  benutzte  man  Kuhhaar, 
aufgezupftes  Tauwerk  otler  dgl,  zuweilen  zu  einem  Faden  {si{d  )pnidr) 

msiiumengedreht.  Die  Planken  wurden  miteinander  mittelst  hindurch- 
L'chrndrr  eiserner  Xäirel  [skipsoinm  \  \-<'rbund!'n,  die  auswenilig  einen  niTuIrn 
Kupi'  und  inwendig  l  iue  viereckiger  l'latle  \n>\  lialien,  ilie  festgenietel  wurde 
\buoJmumr).  Mit  Ausnaluae  eiiuchier  kleinerer  I^uote  waren  alle  Fahr- 
Kuge  an  beiden  Enden  mehr  oder  weniger  spitz,  sfjwohl  der  Vordeistev^ 
{ßamsla/n),  wie  der  Hintersteven  (skttista/ut  skutr).  Der  oberste  freistehende 
Teü  der  Steven  war  ziemlich  hoch  und  endete  gleichsam  in  einer  Art  von 
Spitze,  welche  Brand  [brandi)  genannt  wurde,  wälu'  ti<I  der  unterstr  Teil, 
von  aussen  gesehen,  Nacken  {si-iri)  hiess.  Den  s(l;aif(n  lu-rv« >rsteheiiden 
Ranrl  unterhalb  des  Nac  kens  zwisc  hen  tien  Bugt  ti  di  s  Schiffes  [kiiniiffi'^rr^ 
kHr\  nannte  man  Barte  {inird)\  sie  biidetf  finc  F.  .rts(  t/ung  des  Kieles  und 
vereinigte  sii  h  mit  diesem  in  einem  knuninen  ZwIm  ht  u.sluck  (slä/).  Die 
Barte  war  auf  emzelnen  Kriegsschiffen  mit  eisernen  Platten  ijämsp^t/i^^  be- 
kleidet und  mit  eisernen  Stacheln  {sket^s^)  versehen,  die  man  gebraucht  zu 
haben  scheint,  um  andere  Schiffe  damit  in  den  Grund  zu  bohren.  Alle 
Fahrzeuge  waren  entweder  vollständig  «)der  teilweise  «)ffen.  In  den  Booten 
waren  zwischen  tIen  Spanten  nur  Dielen  oder  lt)se  Bretterstücke  {piljn)  an- 
gebracht, um  dara\if  zu  gehen.  In  gr*"s:seren  Scliiff(n  liatte  nmn  tlagegen 
eine  Art  Verdeck  {f>i//ar,  pifitfr),  ein  H:ilbdr(  k.  Erli«">hun!^  (/i/v///;  )  genannt, 
im  Hintersteven  und  ein  anderes,  X'oisttvcntleck  {sia/nlok^  pnjiu  jrtimiiii)  im 
Vordersleven,  bei  dem  an  der  Reeling  auf  beiden  Seiten  ein  schmales  Seiten- 
deck {««s^^kr)  entlang  lief,  auf  dem  die  Ruderbänke  standen  (§  51).  Der 
GcniMiiichc  Philolosi«  UL  2.  Aufl.  30 
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eigentli«  lie  Lristraum  in  der  Mitte  war  (laueren  offen,  weslialb  die  Lidung 
{biilki,  buiiki)  wahrend  der  Falirt  sorgfältig  mit  Hüiilen  bedeckt  werden 
inusste.  die  darül)er  festuest  iinün  wurden  {lnudd  buika). 

55  51.  Alle  losen  Gegenstände,  die  mit  zu  der  Ausrüstung  cmes  Sihitles 
gehörten,  führten  den  Namen  sk^eidi^  der  jedoch  besondeis  für  die  Take- 
lage gebraucht  wurde  \reipaniäi).  Hierzu  gehörten  auch  die  Ruder,  das 
Steuerruder,  der  Mast,  die  Taue  u.  s.  w.  Die  Ruder  {dt)  bewegten  sich  auf 
kleineren  Fahrzeugen  in  einem  Ruderstrick  [hnm/n.  fiomlufxind),  der  an  einen 
Ruderklotz  [i-t//>r,  hur)  oder  ein  aufreehtstehendes  Krummholz  befestigt  uar, 
das  einm  Teil  eines  oberhall»  d«  r  Rreling  angebnit  11  Plankcustürkes  .»der 
Ruiii  i  hi'  Ue-i .  'Ruderwagen  u/'.'/r//,  t:^«'nriT>nt,  ;iU'-in,i(  hie,  weh  her  Name 
jcdo<.h  bouinlers  für  tlen  von  dem  krunimeu  Ruderklotz  und  dem  Ruder- 
brett gebildeten  Winkel  gebraucht  wurde,  in  welchem  dii-s  Ruder  sich  während 
des  Rudems  bewegte.  Für  jedes  Paar  Ruder  war  eine  Ruderbank  (/«vVa) 
vorhanden,  die,  falls  sie  nicht  mit  den  Querbändem  50)  zusammenfiel, 
aus  losei\  Brettern  bestand,  die  quer  über  tias  Boot  gingen.  Auf  gr">s(ren 
Schiffen  bewegten  sieh  die  Ruder  dagegen  in  Ruderlikliern  (Juihoia)  in  den 
Seiten  des  Schiffes,  durch  welche  da^  Ruder  liinausgcstcckt  wurde  Auf  dem 
Schiffe  von  Tfokstad  fiiulrti  sich  diese  Riuh  il''tchcr  in  der  dritten  Planke 
oder  Veikleiuungsreihe  von  oben  mitten  /wischen  jedem  Paar  Kniec  in 
gegenseitigen  Abstiinden  von  3  Fuss  und  1V4  Fuss  über  dem  Deck.  Dauiit 
die  Ruderblätter  liinau^esteckt  werden  krmnten,  ohne  dass  die  Löcher  aUzu 
gross  wurden,  war  in  der  hinteren  Hälfte  der  Peripherie  jedes  Lodies  in 
schräger  Richtung  von  dem  hodzontak  n  Durchmesser  aus  ein  kleiner  S{xilt 
ausgeschnitten ,  und  wenn  die  Ruder  herein  genonnnen  waren,  wurden  die 
Löcher  mit  Schiel)eklappen,  che  innenbords  angebni«  !it  waren,  geschlossen. 
Auf  solcheT\  Srliiffen  benutzte  man  nirlit,  wie  in  den  Pooteti,  Ruderbänke, 
die  cjuer  üi>ei  .sie  hinweg  gingen,  sondern  kürzere  Riulei>it/e  {sess),  die  auf 
den  Scitendeckcn  (§  50)  jeder  Recling  cntluug  eme  Reihe  bildcleu,  so  dass 
ein  Paar  von  ihn«)  in  jedem  Raum  oder  eines  in  jedem  Halbraum  t^^  53) 
angebracht  war.  Das  Steuerruder  {st^rif  stjöm)  bestand  aus  einer  Planke  in 
Gestalt  eines  breiten  Ruders  mit  einem  breiten  Blatt  unten  {^f6marbtaä)  und 
oben  mit  einem  Knopf  [s(ynshiit/>/>i)  versehen,  unter  dem  sich  eine  vier- 
eckige Öffnung  durch  den  Ruderhals  {hJahnionalar/iaiJ  \  l>efand,  wo  hinein 
die  Rudeipinne  {/ija/miirn'()/r,  sfjdrnvn/r,  s:-rif  \  geste«  kt  wurde.  Mitten  am 
Steuerruder  var  ausM^'rdem  ein  rundes  L- m  U.  dun  h  da^  ein  Tau  {s'fiUtn<i/t) 
ging,  mit  dessen  Hülfe  das  Steuenutlei  an  die  Schitlsscite  befestigt  wuidu 
während  der  Ruderhals  von  einer  Schlinge  oder  einem  Ruderband  (j/iV/- 
hamla)  umschlossen  war.  Das  Steuer  war  atif  der  rechten  Seite  des  Hinto'- 
stevens  angebracht,  weshalb  diese  Seite  Steuerbord  {stferabof^')  genannt 
wurde,  während  die  \om  Steuermann  links  l>efindliclie  Seite  Backbord  {hak» 
ifordi)  genannt  wurde.  Der  Mast  {sti^/a.  j-/;'/////«' )  wurde  in  eine  Öffnung  in 
einem  schwcreti  Blork  isf,r//r)  gesetzt,  der  seinen  Platz  über  den  mittelsten 
Spanten  mitten  im  Schiffe  hatte;  diese  *  »tfnung  eistn  «  kn-  >i<  h  mi?  <ler- 
sclben  Breite  ein  Stück  nach  hinten,  um  das  Aufrichten  und  Nicdcrlegcii 
des  Mastes  zu  erleichtern.  Wenn  der  Mast  aufgerichtet  war.  «-urde  er  mit 
verschiedenen  Tauen  gestützt,  von  denen  eines  (s/a^)  nach  dem  Vordersteven 
und  mehrere  (hf/ud^endurt  Sing,  -denda)  nach  jeder  Seite  gingen.  Diese  Taue 
wurden  \xm  die  Mastspitzc  {/itinn)  befestigt;  dicht  unter  der  Stelle,  wo  sie 
zusammentrafen,  war  im  Mast  ein  Loch  {hünbora),  durch  welches  das  Hiss- 
tau {(/ftii^ff//>)  für  die  Raa  ging.  Die  Raa  fm)  wurde  durrli  einen  Reif 
{rai:ii)  am  Mo^^^t  festgehalten,  mit  dessen  Hülfe  es  auf  imd  nieder  geschoben 
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veiden  konnte.  An  jedem  Ende  der  Raa  war  ein  Brasstau  {aktaumt)  ai^bracht, 
tim  ihr  eine  solche  Stellung  zu  geben,  wie  der  Wind  sie  erforderte.  Wollte 
man  kreuzen  {beilä),  so  v^urdc  das  Segel  mit  einein  Rimdholz  iheitiäss)  aus- 
gespannt. Das  Segel  {segl)  war  meist  ^■<»n  Fries  {vää).  '/ii\\eil(n  aber  gewiss 
von  Segeltiirli.  Sollte  es  recht  fein  sein,  so  war  es  in  nu  hiual  selbst  auf 
Handelssrhift<  n  —  rot,  blau  oder  grün  gestreift  is/a/a/  zr/n/i),  ja,  zuweilen 
mit  sdiönen  Büdern  gestickt  skript).  IJcr  Rand  des  Segels  {Uk)  wurde 
durch  ein  angenähtes  Seil  (Uksimä)  verstärkt  Sowohl  an  die  Rander  des  Segels 
wie  an  seine  unteren  Ecken  {skaui,  MJs),  von  denen  dies  Schottau  {siautretfi) 
ausging,  waren  Ringe  (kld)  befestigt,  und  ausserdem  war  die  S^lfläche  selbst 
mit  einer  grossen  Anzahl  von  Stricken  {Iianki)  versehen,  welche  quer  über 
das  Segel  Reihen  bildeten,  wodurch  dieses  in  mehrere  Felder  (///)  von  einer 
bestimmten  Breite  geteilt  wurde.  Durch  diese  Ringe  und  Stricke  gingen  ^  er- 
schiedene  Taue  (svipiitigr,  heßli ),  mit  deren  Hülfe  das  Segel  gerefft  wurde 
[svipia,  heßa),  was  teils  so  geschah,  dass  man  eines  oder  mehrere  tkr 
untersten  Felder  des  Segels  lodte^  {svipta  af  riß,  hälsan,  kä^ukafil),  so 
dass  die  Flache,  die  dem  Winde  Widerstand  leistete,  kleiner  wurde,  teils 
mdem  man  eines  oder  mehrere  der  obersten  Fdder  des  Segels  oben  unter 
dCT  Raa  zusammenzog  (i^n,  k^askurdt).  Auf  diese  letztere  Weise  w  urde 
das  Seidel  gewöhnlich  eingenommen,  wenn  die  Fahrt  entweder  plötzlich  ge- 
hemmt werden  sollte  oder  das  Schiff  in  einen  Hafen  lief:  das  Segel  legte 
iich  dann  unter  der  Raa  in  schwere  Falten  zusammen,  wodurch  so  grosse 
Säcke  entstanden,  dass  ehi  Mann  sich  gut  darin  \erbergen  konnte.  Ausser 
den  genannten  Tauen,  die  in  den  meisten  Fällen  aus  starken  Lederstricken 
[sv^r^f  svari^e^)  bestanden,  musste  jedes  Schiff  sowohl  mit  einem  Ankertau 
(aiker^sii)  als  mit  einem  Landtau  (lan^fifs/r)  versehen  sein.  Auf  kleineren 
Fahrzeugen  hatte  man,  um  sie  am  Gnmde  zu  befestigen,  meist  nur  einen 
Stein  {stßiri),  oft  einen  auf  jeder  Seite  (Har),  während  dagegen  grössere 
Schiffe  einen  eisernen  Anker  ((ikkeri)  hatten,  mit  weleliem,  jedenfalls  in 
spaterer  Zeit,  eine  W'iiule  in  Verbindung  stand.    Zu  allen  grösseren 

Schiffen  gehörten  ein  oder  zwei  Boote  {skipsbdfr),  ein  grösseres  Boot  und 
eine  Jolle,  die  teils  hinter  dem  Schiffe  helgeschleppt  {€ptiibäir\  teils  herein- 
genommen und  auf  den  Ladungsstapel  hinter  dem  Mast  gesetzt  wurden. 

§  52.  Das  Ausschöpfen  des  eindringenden  Wassers  geschah  auf  Booten 
mit  Hülfe  kleiner  Schöpfgefässe  {ausker,  amttier)  aus  dem  sogenannten  Schöpf- 
raum (§  53).  Auf  grös.seren  Schiffen  luitie  man  zwei  Schöpfriiume,  den 
einen  nach  vom  und  den  anderen  tKu  h  1  unten  hinaus  und  das  Au>S(  h<')])fen 
gin;j  hier  ursprünghcli  mit  Hülf«-  \  Hütten  ihytiiiniisti )  oder  Kübchi  [sfump- 
amir)  vor  sich,  wobei  ein  Mann  unten  im  Ii- .den  des  Schiffes  stand  und 
die  Batte  fOUte,  worauf  er  sie  einem  andern  oben  auf  dem  Seitendeck  (§  50) 
stehenden  zureichte,  der  die  Bütte  in  Empfang  nahm  und  sie  über  die 
Reeling  hinweg  entleerte.  Später  geschah  das  Ausschöpfen  mittelst  einer 
V\ttD\>^  {(frtlmttsh),  doch  scheint  diese  erst  um  i  ux^  oder  im  12.  Jahrhundert 
in  Gebrauch  gekommen  zu  sein.  Wenn  das  Schiff  im  Hafen  lag.  wurde  es 
mit  Decken  oder  Zeltvorliflngen  {lj\>/d.  Sing,  fjftftf)  ü!)erdrir!it.  die  vt^n  einem 
Paar  ZeltstOtzen  {tjaUsiuäiU ,  tjaldstoä)  und  einnu  aut  dic>en  nihenden  hori- 
zuüUilen  Balken  (tjaldäss)  getragen  wurden.  Der  Rand  des  Zeltes  ging  ge- 
wiss über  die  Reeling  hinaus,  auf  seiner  unteren  Seite  aber,  ein  Stüde  ober- 
halb des  Randes,  waren  Schnüre  angebracht,  deren  Enden  in  den  Klauben- 
OfCnungen  der  an  die  Reetingsplanke  befestigten  Leiste  (§  50)  festgemacht 
waren,  entweder  allein  oder  mittelst  einiger  spindelahnlicher  Holzstücke,  die, 
ebenso  wie  die  Öffnungen,  an  dem  Schiffe  von  Gokstad  zu  sehen  sind.  War 
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es  dunkel,  so  wurde  unter  dem  Zelte  Lirht  angezündet.    Im  Herbst  wurden 
die  Srliiffo  auf  tlas  Land  gezogen  {sc/ja  skip  ii/>p,  rdäa  skipi  fi!  hfuntis)  und 
\  sie  blieben  tiann  den  Winter  über  in  einem  Srhiffss<!iupprii  ynaiLity  liröf\ 

stehen,  wu  gegen  ihre  Seiten  eine  gewijise  An/.alii  Stül/en  \skorda)  gescut 
wurden,  damit  sie  gerade  standen.  Damit  das  Schiff  leichter  gleiten  konnte, 
wurden  Rollen  {hlunnr)  unter  den  Kiel  gelegt,  der  in  der  Regel  auch  mit 
einer  schützenden  Unterlage  oder  Bekleidung  {ära^  versehen  war.  Sollte 
ein  Schiff  entweder  auf  das  Land  gezogen  oder  in  die  See  geschoben  {set^ 
skip  fram)  werden,  so  hatte  der  Schiffsführer  das  Recht,  von  den  nfldist- 
wolmenden  Raueni  7x\  M.rlanp^cn,  dass  sie  und  ihre  Leute  beim  Ziehen  des 
Schiffes  {skij'Silräitn  halfen;  bie  waren  dann  verpflichtet,  sich  einzufin<!'Mi, 
und  verfielen  in  grössere  Geldstrafen,  wenn  sie  es  unterliessen,  einer  diesci- 
halb  an  sie  gerichteten  Aufforderung  nachzukommen. 

§  53.  Alle  Schiffe  vi-urden  in  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Räume  (rum) 
geteilt^  deren  Anzahl  sich  nach  der  Länge  des  Schiffes  richtete.  Boote  und 
kleinere  Fahrzeuge  schdnt  man  nur  in  4  Räume  eingeteilt  zu  haben,  nflndich 
den  Vorsteven  {sta/n),  auch  Ilals  (/■r/A.  hnrki)  genannt,  den  Vorraum 
{ fyn'n/hfi)  zwischen  (h  in  Hals  und  dem  Hauptband  (§  50),  den  Schnpfrauni 
{tiNSirriim)  zwischen  dem  Hauptband  und  dem  Scliöplband  501  und  end- 
lich den  Hintersteven  {skutr)  hmtcr  dem  Schöpfbande.  (irö.>sere  S^^  hilfe,  die 
ein  Verdeck  und  darauf  Ruderbänke  hatten  (§  50)  und  wo  die  Ruder  sicii 
in  RttderlOchem  durch  die  Schiffsseiten  bewegten  (§  51),  teilte  man  dagegen 
in  eine  Menge  Räume  ein.  Am  weitesten  nach  vom  im  Vordersteven  hatte 
man  einen  Stevenraum  {slaßräm),  demnächst  einen  Schwertiaum  (säx)  und 
den  vordersten  Vorraum  ( Jremra  fyrirrüm),  der  zugleich  Erhebung  {raiisri)  ge- 
nannt wurde,  weil  si(  h  liier  die  Reelin^j:  über  ilne  H*ihe  im  Mittelschiff  erhob. 
Gleich  hinter  der  KrliebuiiL;  kam  iler  \  nrtleiste  Srhi  ijjfrcixnn  ( /rrA/rm /^f/.f/mi'w». 
von  da  an  scheinen  abci  die  Räume  nach  ihrer  Nuimnerordnuag  benaiiiu 
worden  zu  sein  bis  zum  Hauptbandsraum  {h^fudbüarnin)  dicht  vor  dem  Masi. 
Gleich  hinter  dem  Mast  hatte  man  einen  KJaubeniaum  (k/o/arUm),  der  zu- 
sammen mit  dem  Hauptbandsraum  den  sogenannten  Mas^Iatz  (ia^icnMif ) 
bildete.  Hinter  dem  Klaubenraum  scheinen  die  Räume  wieder  von  ihre 
Nuramerordnung  die  Namen  geführt  zu  liaben  bis  zum  hintersten  Schopf- 
räum  tipint  nns/rnim).  Von  den  Namen  <ler  Räume,  die  nach  ihren  Num- 
mern benannt  waren,  kommt  in  der  Liu  tatur  nur  einei  vor,  nämlich  ein 
dritter  Raum  {piitljdiHui).  Hinlei  dem  hinlersicu  SthCtpfraum  kani  der  iim- 
lerstc  Vorraum  {cptra  Jynirüm\  dann  der  Engenraum  {krappartim)^  der  dem 
Schwertraum  vom  entsprach,  und  endlich  im  Hintcrstevoi  selbst  die  Decks- 
erhöhung (Jlypiittg).  Bei  dem  offenen  Lastraum  in  der  Mitte  (§  50}  wurde 
jeder  Raiun  in  zwei  Halbräume  (hd^rtlmy  luilfnmi)  geteilt,  einer  auf  jeder 
Seite  der  zwei  Seitendecke  {sesspifjnr)  imd  in  jedem  Halbraum  befand  sich 
eine  Ruderbank  (sess),  \<>v\  <ler  ein  Ruder  ausging. 

>>  54.  Melirere  der  grösseren  Sc  hiffe.  liesc>nders  die  Kriegsschiffe,  wareii 
oft  auf  veiM  liiedene  Arten  gesclnnuckt.  Während  die  mci-sU  )i  Schiffe  nur 
getheert  waren  {tjar^alf  hneU),  waren  einige  über  der  Wasserlijiie  mit  ver- 
sdikdenen  Farben  bemalt  {steiut  fyrir  o/an  sjd).  Der  Vordersteven  war  oft 
mit  einem  oder  mehreren  geschnitzten  Köpfen  {h2futt)  geschmüdct^  entweder 
In  Gestalt  eines  Menschenhaui)tes  {karlhofäi,  konungsh^fud  u.  s.  w.)  oder  eines 
Tier-  oder  Vogelkopfes,  z.B.  eines  Stierkopfes  (j^öW/g/z/r/),  eines  Bisonkopfes 
{^vmiiuiarliitfnd),  eines  Geiers  {<yommr\,  eines  Kranichs  (hana),  eines  Drachen- 
kopfes {dreknhofiid)  oder  di  ii:lei<  h<  ii.  uuii  der  Hinterste\en  war  dann  auf 
den  Drachenschiffcu  mit  einem  Sciiwanz  {sporUr^  kröki)  versehen,  der  den 
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Sdiwanz  des  Drachens  vorstellen  sollte.   Sowohl  die  Köpfe  wie  die  Brände 

50)  und  die  Nacken  {sriri)  waren  oft  stark  vetgoldet,  wie  auch  der  Vor- 
steven von  aussen  oft  mit  prächtig  ansirest  !inittenen.  teils  bemalten,  teils 
vergoldeten  Platten  {eunispfmir.  mnilini^l,  lin^l )  ausgelegt  war.  Ferner  war 
am  Vi  )rdersteven  in  der  Recrel  (.  ine  l'';ihnenstan;[re  i  fhii'^.  snotrn)  mit  zuge- 
höriger Wetterfalme  {reän  üi,  JlaN^oiikc^trg)  angel>ra(  Iii,  die  nicht  selten  ver- 
goldet war.  Der  Reeling  des  Schiffes  entlang  war  oft  eine  Reihe  verschieden 
gefäibter  Schilde  angebracht  {skamt  skff^dum). 

§  .55-  Obgleich  das  Wort  »Schiff«  fOr  alle  Fahrzeuge  {far^  farhatr)  ohne 
RfK  ksicht  auf  ihre  Form  oder  Grösse  gebraucht  werden  konnte,  wurde  es 
doch  gewöhnlich  in  encrerem  Sin!\e  nur  für  grössere  Schiffe  angewendet.  Im 
allgcraeinrn  teilte  man  daher  alle  Srhiffe  narh  ihrer  Grr>sse  in  drei  Klassen; 
iiämüch  Butilc  \Oiiii),  kleinere  FahrzriiL^e  {li(i!sl-i/>,  .si!i<!di/>>  und  Schiffr  (sktf). 
itönkip).  Die  letztere  Klasse  wurde  wieder  nach  der  Seelüchligkcit  der 
Sdliffe  in  Kfistenfahnceuge  und  Seeschiffe  {hafskip,  hafferanda  skip)  eingeteilt 
und  ausserdem  nach  ihrer  Anwendung  in  Kriegsschiffe  {hersktp)  und  Handels- 
schiffe {kai^skip\  obgleich  eine  scliarfe  Trennung  zwischen  diesen  sich  nicht 
durchführen  Ulsst,  indem  alle  Handelsschiffe  und  die  meisten  Schiffe  über- 
liaupt  zugleich  als  Kriegsschiffe  benut/.t  werden  k<»nnten.  Jede  dieser  Klassen 
konnte  wieder  in  verschiedene  Unterabteihiniren  eingeteilt  werden,  teils  narh 
der  Gröbst- und  Verwendunu:  der  Schiffe,  teils  nach  ihrer  Form,  Ausscbmiu  kunir 
uiid  übrigen  Besciiaftenheit.  Boi.te  und  kleinere  Fahrzeuge  konnten  so  nach 
ihrer  Grösse  verschiedene  Namen  fflhr^  wdche  die  Zahl  der  Ruder  angaben, 
z.B.  ein  Viemiderer  {bdtr farmär)^  ein  Sechsruderer  {sexaringr),  ein  Aditruderer 
{4tUtringr)f  ein  Zehnruderer  {teinofringr^,  an  Zwölfruderer  {idtfaringr^  u.  s.  w.» 
mit  beziehungsweise  4,  6,  8,  10  un(f  •  Rudeni.  In  Bezug  auf  grössere 
Schiffe  wurde  die  Grö.sse  dadurch  bezeichnet,  da.ss  die  Namen  angaben, 
x^nr  viele  Ruderbänke  sich  auf  jeder  Seite  des  Schiffes  befanden,  B.  ein 
'Irci/rhnbrmkiires  i p/r//i'i/isesM),  ein  fünfzehnbiinkiges  {  fimtämessa),  ein  zwanzig- 
ijäiikigcs  {/i//r/xyfsm) ,  ein  dreissigbünkiges  Sclüff  {pningscssa)  u.  s.  w.,  mit 
beziehungsweise  13,  15,  20  und  30  RudarbSnken  auf  jedem  Seitendeck  oder 
2^  30p  40  und  60  Rudern.  Die  Grfisse  der  Schiffe  konnte  auch  nach  der 
Anzahl  von  Räumen  (§  53),  die  sie  hatten,  angegeben  werden,  z.  B.  mit  25, 
30  u.  s.  w.  {halfpritii<p\  pritufrr  u.  s.  w.  n/  mmateUi),  was  im  Grunde  dasselbe 
bezeirhnete,  indem  die  Zahl  der  Räume  immer  dieselbe  war  wie  die  der 
Ruderbänke  einer  einzelnen  Seite. 

§  56.  Die  ßüole  {bdtr\  konnten  nach  ihrer  Form  nnd  ülniiiiu  Bcsi  baffen - 
heit  in  versclüedeae  Klassen  geteilt  werden.  Vax  den  allereintachsten  gehörte 
der  Kajak  oder  das  Fellboot  {küäkeipi,  kdpnll),  das  jedoch  nur  in  Grönland 
and  Vinland  als  Fahrzeug  der  Urbewohner  erwflhnt  wird,  und  das  Kanoe 
{eikja\  was  ursprOng^ich  einen  ausgehöhlten  Eichenstamm  bezeichnete,  der 
als  Boot  benutzt  wurd^  spfUei  alx  r  für  jede-v  einfache  Boot  ohne  Kiel 
[n'hjiikrrrfi)  gebraucht  wurde.  Von  ähnlicher  Beschaffenheit  war  der  TVahin 
ipramr),  ein  Boot  mit  flachem  Bf»den  und  f^erarle  abfjeschnittenem  Hinti-i- 
ende.  Dagegen  scheint  die  Jolle  (hr/uti  und  das  Fäiirboot  {Jf  /'/.  ifrjusliitr) 
eine  gewöhnliche  Schiffsform  mit  Kiel  und  spitzen  Steven  gehabt  zu  bal)fj>. 
Diese  Boote  wurden  besonders  auf  FlQssen  und  Binnenseen  gebraucht  Nach 
ihier  Anwendung  teilte  man  die  Boote  in  Fischerboote  (Jskibäir),  Seehunds- 
boote {telabätr)  u.  s.  w. 

§  57.  Zu  den  kleineren  Fahrzeugen  ibdfsJkip)  gehörte  das  Fährschiff 
i  ffrjtiskip,  ferya)  und  die  Scluite  [smäskiifa,  skii/a),  die  von  höchst  verschie- 
dener Grö!^  sein  konnten;  meist  waren  es  gröwssere  Boote,  doch  konnten  es 
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auch  Scescliiffe  (5;  55)  mit  15  Ruderbänken  oder  30  Rudern  und  darüber 
sein.  Wenn  dies«'  Xamen  grössere  Boote  bezfichTH^ten.  kannten  diese  Fahr- 
zeuge teils  ausschlirvslich  Ruderbo«>te  [nvfmrfer/a,  rödmi shi/n  \.  triU  auch  mit 
Mast  und  Segel  vei>chcii  sein.  Sie  wurden  besonders  beim  lianngsfang 
verwendet  {sUdftrja^  /a^iiaisJcnUt),  aber  auch  im  Kriegsdienst  (§  58)  und  die 
grosseren  sogar  als  Handelsschiffe  59).  Diese  Fahrzeuge  konnten  oft  von 
sehr  einfacher  Konstruktion  sein.  So  werden  in  Norwegen  im  Jahre  115& 
einige  Schuten  mit  24  Rudern  erwähnt  (die  allerdings  von  den  Lapplflndem 
gebaut  waren,  doch  von  vurnehnien  Norwegern  benutzt  Miirden),  welche  ganz 
i>hnc  Niet  isamnn  und  deren  Brett<'r  nur  mit  Tiersehnen  zusaninien<j:ehunflf*n 
w.neii,  wäiirend  man  statt  der  höi/enicn  Kniee  Wcitiein uteii  \:-/t/i,jn  wi- 
wt  udet  hatte.  Ein  ähnliches  Fahrzeug,  mit  hölzernen  Stiflcu  \iitsunmt  \  zu- 
sammengen;igelt  und  mit  Tiersehnen  gebunden,  soll  im  Jiüirc  iiSy  mit  einer 
Bcsatisung  von  13  Mann  von  Grönland  nach  Island  gdcommen  sein.  Zu 
den  kleineren  Fahrzeugen  muss  man  auch  den  Nachen  {ni^kkvt)  rechnen, 
welcher  Name  in  der  alten  Literatur  aussdili<  ssli(  h  für  mvtische  Sduffc^ 
besonders  RiesenM  hiffe  von  versi  hiedener  Beschaffenheit  (sitinnfkki%  jam^ 
//(»/■/■r/)  gebraucht  wird.  Zuwcileti  findet  sich  jedoch  diesci  Name  auch  für 
>ehr  grosse  Schiffe  aiigewt  ixh  t.  /.  R.  für  Baldrs  Scliiff  Hringhomi,  daü  al» 
ein  ungeiieuer  grosses  S*  liifl  g»  >«  hildert  wird. 

j;  58.  Die  Kriegsschiffe  ijitrskip)^  die  sowuhl  gross  iUs  klein  seiii  kuimteu» 
hatten  viele  Namen  nach  ihrer  Form,  Ausschmückung  imd  flbrigen  Beschaffen- 
heit. In  der  ältesten  Zat  brauchte  man  am  meisten  die  sogenannten  askar 
« Sg.  asl't  )  und  die  tilidar  (Sg.  flUdt),  aber  im  10.  Jahrhundert  und  im  spftt»en 
Teil  der  SagHzeit  waren  die  Langschiffe  \lnn^kif))  die  gewi'ihnlichst.  n.  Zu 
diesen  gehörten  sowohl  die  kleinen,  s«  hnellsegelnden  Fahrtschiffe  {^skeiä)  und 
<lie  Schnabelsciiiffe  ist/r.f-iy'ir),  als  die  h<'»lieren  und  schwereren  Drachensi  hiffe 
\t/rcki)  und  die  t<  U'-<  hille  \hanii\.  Mehrere  tler  s»»grnannten  hu.nr  (Sg. 
(>üza  %  ^i)}  waien  auch  Langbchiffe  {/€j/ji;sl://>s6/hü),  und  tlasselbc  war  zuweilen 
tler  Fall  mit  den  grosscroi  Schuten  (55  57),  die  ab  KriegsschiCfe  ver«'endet 
wurden,  von  denen  jedoch  die  kleineren  im  Kri^jsdienst  mebt  als  schnell- 
segelnde Laufschiffe  {hUypi^tUa^  hleypkkip,  tettisküta,  kViskip)  für  Spione  oder 
.Sendboten  gebrauc  ht  wurden.  Zu  den  Kriegsschiffen  muss  man  auch  am 
ehesten  die  hir/ar  {S«^.  kaiil  )  zählen,  denn  sie  finden  sich  manc  hmal  als  I^nd- 
verteidigtmgsschiffe  <J(in</:<iiihiiskip)  erwähnt:  am  häufigsten  waren  diese  N^hiffe 
jedoch  eine  Art  Lii-^ii.ilir/riiue  \Mn  luK.ii:>t  serMrliiedenei  Cji"^se,  die grössten  mit 
.^ü  Rudern  otler  15  Ruderbänken  auf  jeder  Seite.  Von  fremden  Kriegsschiileii 
werden  in  den  alten  Schriften  femer  Galeere  {gaieiä)  und  Dmmund  (^tvmundt) 
erwähnt,  doch  wurden  diese  Namen  nie  von  nordischen  Schiffen  gebraucht 

§  59.  Als  Handelsschiffe  (knupskip)  brauchte  man  in  der  ältesten  Zeit  die 
sogenannten  kjölni  (Sg.  kfoii),  aber  im  grössten  Teil  der  Sagazeit  waren  die 
Literrir  (Sg.  kti^ttr)  tlie  gewr)hnlichsten,  von  tlcnen  die  grössten  die  soge- 
nannten ( ^stfahrtsf  hiffe  {atislrfaraikfton:  /?f/s/r/'ftmfykip)  waren,  mit  denen  ge- 
\v<'(liniich  Han^lcl.^rei^en  nach  Russhuul  unti  den  t  Ktseejin  a  inzen  untemouimen 
wurden.  Neben  diesen  Schiffen  \crwcndete  man  zuweilen  auch  grosse  Schu- 
ten und  Fährschiffe  (§  57)  als  Handelsschiffe.  Im  späteren  Teil  der  Sagazdt 
wurden  zu  längeren  Reisen  die  weit  breiteren  und  höherai  Mtur  (Sg.  Susa, 
htizuskip)  und  Koggen  {ktt^r)  gebraudtt  Zu  den  Handekschiffen  gehörten 
auch  die  Transportschiffe  {hvniini^n),  die  meist  zur  Fntchtfahrt  längs  der 
Küste  dienten.  .\lle  Handelsschiffe  koimten  im  Notf.ill  als  Kriegsschiffe 
verwendet  werden,  die  Transj^ortschiffe  jedoch  nicht  als  Kampfscliiffe,  äondem 
nur  ziuii  Transport  von  Lebensmitteln  u.  dgl.  {i/s/a6y/Jt//^r), 
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§  60.    Die  Schiffsmannschaft  {skipsk^/n^  skipamr)  bestand,  wenn  man  nur 

die  eigentliche  Schiffsbesatzung  in  Betracht  zieht,  aus  einem  Srliiffvführer 
{sivrimaitt,  skipstjontaniiaith  und  einer  lirOsseren  oder  kleineren  An/.aiil  \(>n 
Ruderern  iJinstfi,  hi^mhinuiäi )  und  (ift  /uglei<  h  ans  einem  Ktx  h  {mafsreitin, 
mah^'fftfarnmtir),  der  auf  Handelsschiffen  jedm  h  nst  im  ii.  Jahrhundert  in 
Autiuiluiie  kam,  wäl»rend  Iruiier  die  Mannuciialt  abwechsehid  die  Zubereilimg 
der  Speisen  besorgte,  die  wegen  der  damab  unvollkommenen  Feuerstätten 
selten  an  Bon)  vor  sich  gehen  konnte,  so  dass  der  Koch  immer,  wenn  etwas 
gekocht  oder  eine  warme  Speise  bereitet  werden  sollte,  an  das  Land  gehen 
muäste^  um  tl  it  das  Essen  zu  kochen,  das  dann  an  Dord  gebracht  wurde. 
Wenn  man  auf  dem  Meere  st  gelle,  nuissle  man  si(  h  also  mit  kalter  und 
trotkcnf  r  K<tst  begnüijen,  die  je<!cr  F.tti/.elne  mit  si«  h  führen  Tnusv;?«-  {  fanir^f  ). 
Das  ( IC  trank  war  dagegen  für  alle  gt  inrinsc  haftli«  h.  Ks  wurde  teils  in  einem 
mit  Deckel  versehenen  Kübel  (^y/  i,  (Ut  i>eim  Mast  staml,  teils  in  kleinen 
Tonnen  {rrrp/ar}  aufbewahrt,  aus  denen  man  den  Trank  in  den  Kübel  füllte, 
wenn  dieser  leer  wurde.  Die  Grosse  der  Besatzung  war  natQrlich  höchst 
voschieden  und  richtete  sich  meist  nach  der  Grösse  des  Schiffes.  Die  ge- 
wöhnliche Besatzung  auf  Kriegsschiffen  b'  ^tand  auf  den  kleineren  aus  jo— 40 
Mann,  auf  den  'jn's.cren  aus  *^^k) — 8<i  und  darüber  bis  zu  320.  Auf  Handels- 
schiffen bc-iaiid  tli'-  l'.fsatzung  oft  nur  aus  10 — 12  ^lann,  sehr  h.'hift<4  icd'-t  li 
aus  20  V'  und  konntt?  bis  40  Mann  erreichrn.  V<»n  den  .Schitien.  die 
zwischen  Norwegen  und  IsUind  gingen,  wird  tiurch.-^chniiiiich  angegeijcn,  sie 
seien  mit  einer  Geschwindigkeit  von  Seemeilen  in  der  Wache  (4  Stunden) 
gdaofen,  was  nicht  viel  weniger  ist,  als  das,  was  man  heutzutage  im  Durch- 
schnitt für  die  Segelfahrt  zwischen  Kopenhagen  und  Island  rechnet,  nämlich 
3—4  Meilen  in  der  Wache.  Von  einem  einzelnen  Schiff  wird  sogar  berichtet, 
dass  es  im  Jahre  1024  v<»n  Miiri  in  Norwegen  na(  h  Eyrar  (dem  jetzigen 
Eyrarbakki>  auf  Tslatul  im  Verlauf  v.  »n  4  Tagen  und  Xächt<ni  sci^elte,  und 
da  die  Entfti  tum^^  auf  2(XD  Seemeilen  gesi  hai/.t  werden  katui.  so  h;it  *  s  iti 
24  Stunden  50  bccnicik  n  i>der  reichlic  h  S  Meilen  in  der  Wae  he  zurückge- 
legt, welche  Durchschnittsgeschwindigkeit  jetzt  bei  der  Segelfahrt  zwischen 
Kopenhagen  und  Island  zu  den  grossen  Seltenheiten  gehört. 

§  öl.  Gewicht  und  Mass.  Auf  Island  waren  die  Gewichtseinheiten: 
cm  -■Gewicht«  {vte//  ),  das  in  8  Viert«  1  i  tj''<nlitii^t  )  geteilt  wurde;  ein  Viertel 
zerfiel  wietler  in  20  Halbpfunde  otler  Mark  {tunrk\,  eine  Mark  in  8  Unzen 
<jder  Öre  {fvrir)  und  (  in  ( )r<'  in  ^  <  »i  tui;  1  1.  In  {ilterer  Zeit  liat  man 
^rewiss  aucli  im  lÜMiucn  Nordeji,  jedenfalls  an  einigen  <  )rten.  diest  lhen  f»e- 
wicljtseinlieitf  II  aiiurwendet  wie  auf  Island,  di>ch  sind  die  Gewi«  htst  nihciten 
hier  vielleicht  in  ilen  verschiedenen  Gegenden  etwas  verschieden  gewesen. 
So  scheint  es  sich  in  NorA-egen  verhalten  zu  haben,  bis  in  der  letzten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  hier  durch  ein  Gesetz  bestimmte  Gewichtseinheiten  fQr 
das  ganze  Land  festsetzt  wurden.  Infolge  dieses  Gesetzes  waren  die  höhe- 
ren Gewichtseinheiten :  ein  Schiff--pfund  (skippunds,  welches  in  24  »Gewichte« 
{vatt\  zerfiel,  jedes  zu  28  Mark  unt!  20  Ortug.  wührend  12  .Schiffspfunde 
eine  Dist  {fesf)  tmd  12  Lasten  eine  I.a(hnv^r  {<ihofn\  ausmaclitni.  An^ser- 
dem  rechnete  man  jnil  vcrst  hiedenen  ändert  n  l  lujulen,  wie  liutlciplunden 
{mjgrpunä)  oder  Besemerpfunden  {bismnnipund)^  die  aus  24  Mark,  bestan- 
den; ferner  Schaaknpfunden  {skälupmid)  von  2  Mark  und  später  einem 
liesspfund  {Hfipund,  tUpunä)  von  32  Mark.  Zum  Wiegen  bmuchte  man 
versdiiedene  Wagen  {^'dg^  reizld).  Handelte  es  sich  nur  um  kleinere  Ge- 
wichtseinheiten, so  brauihte  man  Wageschalen  {skälar)  mit  dazu  gehörigen 
Gewichten  {met),  aber  grössere  Gewichtseinheiten  wurden  auf  einer  einarmi- 
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gen  Stangetiwage  {pundari)  abgew^^t  n,  von  der  es  indessen  molirere  gab, 
wie  Sclüffspfundwaae  {d-ippmidari),  mit  clor  man  ^  '2  — rV-  Sc  liiffspfund  wie- 
gen konnte;  femer  Bescmcr  {öismari)  oder  Buttcrwni^e  {smjprpiaidan).  mit 
der  man  bis  7.n  3  Rutterpfunden  (72  Mark)  wiegen  konnte.  Auf  Island 
wird  von  Wagen  nur  eine  Stangenwage  {pundari),  mit  der  man  von  i 
Viertel  bis  zu  2  »Gewichten«  (weit)  wegen  konnte  {20—320  Mark),  und 
eine  Handwage  {hant^undari)  erwflhnt,  mit  der  man  von  Vs  Marie  bis  za 
i*/f  VierteUi  (30  Mark)  wiegen  konnte;  diese  Wt^  sollte  eine  »Zungen- 
wage^  ituns^tipiindan)  sein. 

62.  Als  Hühlmassc  brauchte  man  verschiedene  Massgcfässe  {nueliker, 
mulikrra'id),  deren  Gr ">sse  in  clor  älteren  Zeit  in  den  verschiedenen  Gcjrenden 
ein  wenig  variiert  /u  liaben  scheint.  Auf  Islanii  brauchte  man  t  in  Tf>nncn- 
mass,  welclies  »Sieb«  {säld)  gennnnl  wurde  luid  3  »Gewicht^  \^i'itii,  i,  Ol) 
Roggen  oder  480  Mark  (w^//)  enthalten  ku  liaben  scheint  Ein  $äU 
wurde  wieder  in  6  Scheffel  {malir)j  jeder  zu  Vi  oder  80  Mari:,  ein 
Scheffel  wiefler  in  4  Vicrtclscheffel  {f/6rdnn<rr)  zu  20  Mark  und  eine  Viertd- 
schcffel  in  4  kvenuaskr  (Suppengcfüss  för  Weiber)  zw  5  Mark  geteilt.  Ferner 
hatte  man  hier  einen  Wirtschaftseimer«  {hnsk/öld)  von  30  Mark,  der  in  4 
karlaski  ( Su])]  leiii;«  liis^  fiir  M^lnner)  zu  71/2  Mark  zerfiel.  Ausserdem  ist  zu- 
weilen die  Retie  von  eincin  Koxselnia.sseimcr  \hni!iim(}hd'j<'i!n\,  der  17VV  Mark 
enthalten  zu  haben  scheint.  Älinlich  scheint  e^  in  der  alleren  Zeil  im  übri- 
gen Norden  gewesen  zu  sein,  im  13.  Jahrhundert  aber  sollte  ein  sdid  in  Nor- 
wegen Vs  Schiffspfund  (§  61)  Roggen  oder  346  Mark  halten.  Das  säM 
wurde  auch  hier  in  0  Scheffel  {nurlir)  und  ein  Scheffel  wieder  in  2  Halb- 
scheffel (//«///  nurllr),  4  Viertelte  heffel  {ß&rihtngr)  oder  6  Sechstelscheffel 
{sc'tliiuiir)  gett  ilt.  Um  flüssige  und  Fett- Waren  zu  messen,  brauchte  man  zu 
derselben  Zeit  in  Norwegen  eine  Tonne  {litnmi),  die  in  zwölf  nski,  jeder  zu 
20  Mnrk.  gekill  worden  zu  sein  m  lu  int.  Kin  aslr  zerfiel  wieder  in  2  Haib- 
aske {/tdf/r  nsl-r),  ein  IIalbar»k  in  2  Schalen  {Ifo/ä),  eine  Schale  in  2  Halb- 
schalen  {//ä/ßo///},  eine  Halbschale  in  2  Kannen  {hmnaf  j'/is/a,  Jitshdkanna)  und 
dne  Kanne,  wie  es  scheint,  in  2  Halbkannen  {ftäl/kanm).  Femer  wird  hSofig 
dn  Korb  {ht^r)  erwähnt,  der  in  4  Eimer  (spann)  geteilt  wurde,  besonden 
als  Mass  für  Butter,  von  welcher  der  K«»rb  3  Butterpfunde  (72  Mark,  ^  61) 
und  der  Eimer  18  Mark  halten  sollte,  ol»gleich  die  Grösse  dieser  GefiisNO  in 
der  I'raxis  etwas  variiert  zu  haben  scheint.  Pelzwerk  und  H.'inte  über- 
haupt wurdt  n  nach  Zimmer  (//////>;)  zu  \o  H.'Liiten  berechnet;  5 //w/<^r  mach- 
ten euieii  setkr  aus,  der  also  aus  200  Stück  Häuten  bestand. 

§  63.  Um  das  Lüngemnass  7.u  bestimmen,  benutzten  die  Nordländeiv 
wie  andere  alte  Völker,  ursprünglich  den  Fuss,  den  Finger  und  den  Arm. 
Die  Einhdten  waren  hier  ein  Fuss  {ßtr,  ßgi)  und  dne  Elle  {^n,  alin),  die 
in  Zoll  {phviluti^r)  eingeteilt  wurden.  Femer  hatte  man  eine  Seemeile  {i'ilta 
sjäi'ar)  und  eine  Landmeile  {r^st),  die  in  2  Halbmeilen  {lidlf  oder  4 
Viertelwegc  {fpUduii:;/-  rastor)  zerfiel.  Um  Zeuge  u.  dgl.  /u  messen,  be- 
diente man  sich  eines  EUenmasses.  welclies  Stork  {stik<i.  irardi)  tjenaiuil 
wurile  und  iS'V^  dänische  Zoll  (ca.  46,5  cm)  nias.s,  enUprechend  der  Länge 
vom  Ellenbogen  bis  zur  Ausscnsten  Spitze  des  langten  Fmgm.  Auf  Isbnd 
wurde  indessen  etwa  um  1200  durch  Gesetz  bestimmt,  dass  Fries  und  alfe 
Zeuge  mit  einem  Stock  {sftia)  von  2  Ellen  (37*/f  dänische  Zoll)  gemessen  wer- 
den sollten,  von  denen  10  einen  20-Ellen-Stock  {kvardi  tvüogr)  ausmachen 
sollten,  dessen  Länge  an  der  Kirchenwand  auf  tler  AlthingssUltte  fingvellir 
angetreljen  war,  wonach  alle  ihr  EUenma.ss  kontrollieren  konnten.  Der  is- 
ländische Stock  wurde  so  etwa  der  englischen  yard  gldch,  wälurend  die 
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ooiw^gische  sich  noch  unverändert  erhielt  und  nur  eine  Elle  mass.  Um 
(kösae  oder  Entfernung  beim  Messen  von  Boden  zu  bestimmen,  wurde  oft 
eine  Messstange  {mtfiüigng)  verwendet,  die  in  der  Regel  6  Ellen  gemessen 

2U  haben  sclicint. 

$  (14.  Taus<  hmittol  und  Wert lu  r u<  Ii  11  ung*).  Das  ?ilte<!te  und  ge- 
wüluiliclLsie  Zahlmittel  war  das  Vieh  {/c')  und  verschiedene  Naturahen  (r-mf- 
aurar),  besonders  Fries  {vaämäl).  Um  solche  Dinge  als  Zahlmittel  benutzen 
zu  künnen,  musste  man  indessen  einen  dn  für  allanal  festgesetzten  Wert- 
messer haben,  im  Verhältnis  zu  welchon  der  Wert  anderer  Waren  bestimmt 
werden  konnte.  Als  solcher  diente  in  ältester  Zeit  die  Kuh  (§  37)  und  noch  in 
viel  späterer  Zeit  pflegte  man  oft  grössere  Summen  in  Kuhwerten  {kngildi^ 
kyrla^'^  in  bcrerhnen.  Tn  der  Sagnzeil  srlhst  brauchte  man  jedoch  weit 
häufiger  eine  andt-re  NN'crtt'inheit.  ruimlic  h  ciiu-  Klle  Fries  (/'/?/,  fi/'iri)^  wo- 
von 120  ein  Hundert  \jnimitad  alua)  ausmachten,  welches  dt  iisell>en  Wert 
hatte  wie  eine  Kuh.  Schon  lange  vor  dem  Beginn  der  Sagazeit  hatte  man 
auch  edle  Metalle  als  Tauschmittel,  sowohl  Gold  {^ull)  als  Silber  {silfr).  Diese 
wurden  in  der  heidnischen  Zeit  nur  nach  Gewicht  genommen  und  die  Ein- 
heiten waren  hinsichtlich  ihrer  eine  Unze  oder  ()re  {cvrir),  wovon  8  eine 
Mark  [mQtk)  und  120  ein  Himdert  {hinidrad,  hinidrait  iaitm)  sil/rs)  aus- 
machten. Ein  Ore  -/erfiel  wieder  in  3  Ortucr  (',^ff''.i:)  oder  10  kleine  Stücke* 
\pvtiti,  vgl.  deutsch  Deut,  hol!.  dtiif  \,  die  jedoch  an  einzelnen  Stellen  in  der 
allen  Literatur  irrtümlich  Pfennige-  ( pe/tningr)  genannt  werden.  Sowohl  Gold 
als  Silber  brauchte  man  in  den  üllcrcn  Zeit  und  neben  Münzen  nodi  weit 
später  teils  in  Form  von  grösseren  oder  kleineren  Stücken,  teils  in  Form 
vendiiedener  G^enstände  und  Sdunucksachen,  doch  am  allerhäungsten  in 
Form  von  Rinken  {baugr,  hringr),  die  in  der  Regel  ein  bestimmtes  Gewicht 
hatten,  z.  B.  ein  Ring  \^  ^\  3  Mark  {prhnerkingr),  ein  Ring  von  20  ören  /('itogryr- 
ein  Ring  von  2  Mark  {iTiinerkingr),  ein  Ring  \'on  12  Aren  (f<'/fcvntrgr), 
ein  Ring  von  2  ( >ren  {frievriugt)  u.  s.  w.  In  der  Vikiiiirc  rzeit  hatte  man 
auch  eine  Menije  fremder  Münzen,  diese  wurden  aber  iiicnials  nach  ihrem 
<jeprägc,  sondern  nur  nach  ihrem  Gewicht  und  Gehall  ebenso  wie  unge- 
mtaztes  Silber  und  Gold  genommen. 

§  65.  Um  das  Jahr  1000  begann  man  im  Norden  selbst  Geld  zu  prä- 
gen. Die  Einlieiten  waren  dafür  dieselben  wie  früher  für  das  ungemünzte 
Silber,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  anstatt  10  kleiner  Stücke  jetzt  30 
Pfennige  {penningr)  auf  eitum  ( >re  gingen,  inflem  mijs  t  !\Tark  Silber  240 
Pfennigstücke  geschlagen  wurden.  Bakl  fingen  jedtx  h  die  ivunige  an,  klei- 
nere Münzen  zu  schlagen,  .si»  dass  sie  au^  einer  Mark  bis  /u  der  doppelten 
Anzahl  Pfennige  und  wohl  noch  darüber  prägten.  Da  der  Pfennig  so  unter 
sein  uisprflngliches  Gewicht  gesunken  war  und  man  beständig  fortfuhr,  einen 
öre  zu  30  Pfennigen  zu  rechnen,  ob  nun  das  Silber  gezählt  oder  gewogen 
wurde,  musste  man  jetzt  zwisdien  i;e\\Mgcnrm  Silber  {M^r  ifggit)  und 
gezähltem  Silber  {sHfr  talit)  imterscheiden.  Ein  gezUlilter  Öre  {eyrir 
laliim)  bezeichnete  nun  Mttnzstücke  1^  pfuttfngr  iaiirm)  ohne  Rücksicht  auf 
ihr  Gewielit,  wfilirend  ein  geworjener  <  )re  [rvin-  i'rginv^  eine  so  grosse  An- 
zalil  Münzen  bezeichnete,  wie  zusanunen  einen  Urc  w<»gcn  oder  30  gewogene 
Pfamige  {peuningr  vcgiiiu)  ausmachten.    So  konnten  in  Wirklichkeit  z.  B. 


^  Da  die  hier  gegebene  DarstcUuag  Uer  Wer tbcrccb  1111114;  '^^^  Xurclländcr  in  vielen 
l^ankten  von  ftHheren  Auflassnni^n  in  hohem  Gnute  abweicht»  wird  bemerkt,  daas  die 
i^üit;''  Darstellung  auf  umfassenden  neueren  Unserwchnngeii  basiert,  deren  Resultate  an 
«oderei  Stelle  b^;ründet  werdea  sollen. 
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45  und  spfitcr  6u  Mün/t  n  (gezahlte  Pfennige)  auf  einen  ge\v.>genen  Ore 
p;ehrn.  In  t  istt  reni  Fall  wurtio  eine  gewogene  -Mark  {nn>ik  TCi^in)  gleii.h  mit 
1V2  gezählten  Mark  {m^ni-  ioiiii),  während  sie  in  letzterem  Fall  zwei  ^rrzflbhen 
Mark  irU'icli  kam.  Später  als  mai»  <lns  Silber  sehr  stark  zu  niis<  litu  I  cjaim 
unti  liabei  einen  neuen  ^lünzfuss  cinfülirle,  su  dass  nuiu  aus  einer  Mark 
nur  160  Pfennigstücke  ausmOnxte,  von  denen,  ^wie  in  England,  20  auf  eineD 
Öre  gingen,  wurde  das  Verhältnis  zwischen  gezähltem  und  gewogenem  Silber 
wie  3:1;  eine  gewogene  Mark  wurde  also  gldch  3  gezahlten,  oder,  wie  ae 
auch  gi-nannt  wurden,  gangbaren  Mark  ii^nn^^mgrk)  und  ein  gewogener 
PfenniiT  gleich      gezählten  oder  gangbaren  Pfenningen  {c;an<:;s/>fninn)ir). 

i  * Man  unter<(  luf'<l  zwi^f  hen  mehreren  verschicdcru n  Arten  von 
.silUi  :  I.  reines  oder  ^cl'i'iuntes  Silber  f.Vi^/r/,  breiini  i>il/t)\  2.  Munzsilbcr  oder 
gangbares  Silber  {^auj^.u(/r),  \ou  dem  es  wieder  nadi  seinem  besseren  oder 
geringeren  Gehalt  mehrere  Arten  gab,  z.  B.:  a.  Blddialber  (AHnkl  sii/r),  das 
sow<iIil  gewogen  als  gezählt  wurde  und  das  sich  beim  Wiegen  zum  gebrann- 
ten Silber  wie  2 :  i  verhielt;  b.  Blausilber  {bläsi^  das  nur  gezählt  wurde 
imd  sich  zum  gewoi^rTun  Rleichsilber  wie  3:1  verhielt  (§65);  c.  GnUK 
silber  ii^nisi//)'),  welches  das  allerein fachste  gewesen  zu  sein  scheint,  wenn 
daruiUer  nicht  dasselbe  wie  uütf  r  RlauKÜber  zu  verstehen  ist.  Im  spfitm^n 
Teil  tler  Sagazeit,  als  man  bcirits  nn  Im  ir  Arten  Silber  hatte,  die  njehr  ixier 
weniger  stark  n>it  Kupfer  gemis(  lu  waien,  wülircnd  vulllöliges  reines  Silber  eine 
seltene  Ware  geworden  war»  scheint  man  das  feinste  oder  am  wenigsten  ge- 
mischte Miinzsilber  als  reines  Silber  betrachtet  oder  doch  als  solches  angenommen 
zu  haben.  Dieses  erhielt  nun  den  Namen  gesetzliches  Silber  {/f^^/^^  wel- 
cher Name  anzudeuten  scheint,  dass  durch  gesetzliche  Vorschrift  befohlen 
worden  ist,  diiss  es  als  vollgültige  Bezahlung  angenonmien  werden  s<^lltev 
selbst  wenn  eitK^  Summe  in  reinem  oder  geliraimit  in  Silber  zu  erlegen  war. 
M'  tglu  hl  r\v('i^r  vtrlit  liienuit  in  Verbindung,  dass  der  Wert  lies  reinen  Sil- 
bers im  Verhältnis  zu  den  Waren  so  plötzlich  v«)n  eijiem  Verhältnis  wie 
I  :  j^:^  auf  I  :  6  herabsank  ü8). 

§  67.  Nachdem  Silber  als  Zahlungsmittel  allgemein  geworden  war,  wur- 
den die  Namen  Keiner  Gewichtseinheiten  auch  auf  die  Beredinung  von 
7vi(/mi<7/ übertragen,  obgleic  h  dieses  natürlich  nie  gewogen  wurde.  So  nannte 
man  6  Ellen  weis.sen  {</'////'//)  oder  5  Ellen  graubraungestreiften  {morrni) 
Fries  eitien  ( )re  {fvn'r  laänid/s.  stx  ahm  t-yrir),  voii  denen  S  eine  Mark  aus- 
machten (///{'//•  radinäfs  tu.  /^imiitro);  «'in  ( )re  (FruM  wurde  w  iedt  r  in  ^lO 
Pfennige  (Fries)  geteilt,  so  dass  eine  Klle  gleich  10  Pfennigen  wurde.  Da 
es  am  allergebräuchlichsten  war,  Summen  in  Naturalien  zu  bere<  hnen  und 
zu  bezahlen  und  es  gesetzlich  bestimmt  war,  dass  auch  Bussen  hierin  xu 
erlegen  seien,  u-urde  der  Öre  von  6  Ellen  auch  gesetzlicher  öre  {fygeyrit)  oder 
Bussen  -  ( )re  {sakgilär,  sakmetinn  fvrit)  genannt  Neben  dem  gesetzlichen 
Ore  brauc  hte  man  auch  einen  Ore  ViMi  12  Ellen  {toi/  alna  n  n'r),  audt 
silberta.xierter  ( )re  {silfrmeliun  t  vrii)  genannt,  weil  er  einem  gezählten  Ore  in 
Münzsilber  g!ei<  Ii  l<ani.  Nachdem  man  aber  begonnen  hatte,  das  Silber 
stat  k  mit  Kuplct  zu  jni?>«  lien,  sank  tlii  M-r  ( )re  nach  und  »lach  im  Wert,  zu- 
erst auf  einen  C)rc  von  10  Ellen  {litt  alna  eyrir)  und  später  auf  einen  (  )re  von 
t)  Ellen  (/«//  aitta  n-nV),  welcher,  nachdem  das  reine  Silber  im  Wert  gesun- 
ken war,  so  dass  dessen  Verhältnis  zum  Vadmel  wie  i  :  6  war  {%  08),  gleidi 
wurde  mit  einem  Öre  gezählten  IMOnzsilbers.  Ausserdem  brauchte  man 
einen  Öre  von  3  F.llen  {fni^sya  alna  n  n'i'),  auch  Sc  hatzungsöre  {skaUutfff 
eyrit)  genaimt,  weil  Steuern  \\\  diesem  Ore  berechnet  und  erlegt  wuiden;  er 
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bestand  aus  30  Pfenni^^en  vaänuil  uiui  war  als  solcher  gleich  mit  Vs  ge- 
setdidien  (^>re  (einem  Öre  von  0  ElU  ?i\ 

^  68.  Der  Wert  des  reinen  oder  ü'i'lM.iniitcn  Silbers  im  Verluiltiiis  711 
vadmiil  t.Kler  Naturalien  war  in  den  vei^ciucilcuen  Zeiten  sehr  verschieden. 
Bis  zur  Mitte  des  ii.  Jahrhunderts  verhielt  sich  auf  Island  reines  (gewoge- 
nes) Süber  zu  vadmdl  wie  i :  8»  oder  ein  Öre  reines  Silber  war  gleich  B 
gesetzlichen  ören  (=si  Mark).  In  der  letzten  Hälfte  des  fi.  Jahrhunderts» 
im  12.  und  bis  et^as  ins  13.  Jahrhundert  war  das  Verhältnis  wie  i :  jVt» 
oder  1  Ore  reines  Silber  gleich  7V2  gesetzlichen  Ören.  Aber  am  Schlüsse 
des  13.  Jahrhunderts  war  der  Wert  des  reinen  Silbers  so  stark  gesunk'-n, 
dass  das  Verhältnis  sjleich  i  :  6  geworden  war,  oder  i  <  >rp  reines  Silber 
gleich  6  gesetzliclien  Ören  t>der  12  Orcn  v^  m  ^  Kllen.  Etwas  <.lem  ähnlich 
ist  das  Verhältnis  gewiss  in  Norwegen  und  im  übiiij;cii  Norden  gewesen,  ob- 
gkidi  der  Wert  SIbers  hier  vielleicht  ein  wenig  früher  hcrabgegangen 
ist  als  auf  Island.  Übrigens  pflegte  man  in  Norwegen  nicht  so  häufig  wie 
in  Island,  Sununen  in  gebranntem  Silber  zu  berechnen,  sondern  dagegen  in 
Münzsilber,  dessen  Wertverhilltnis  sich  jedoch  Ijeständig  nach  dem  reinen 
Silber  und  dessen  Verhältnis  zu  Natni.ili«  n  rirlitetc.  Gold  scheint  sich  um 
das  |ahr  0(>o  und  im  10.  Jahrlumdert  /.um  reinen  Silber  wie  i  :  7V2  verhalten 
zu  iial'cii.  doch  am  Sihluss.-  des  11.  und  bis  /.u  Anfang  des  13.  Jahrhun- 
derts war  das  Verhältnis  wie  i  :  8,  während  am  Ende  des  1 3.  Jahrhunderts 
das  Gold  in  demselben  Verhältnis  im  Werte  gestiegen  ist,  wie  das  Silber 
herabging,  so  dass  das  Verhältnis  damals  wie  i :  10  oder  i  Öre  Gold  gleich 
10  Ören  reinen  Silbers  oder  was  dazumal  als  reines  Silber  betrachtet  und 
angenonnnen  i»*urde,  geworden  war. 

^  69.  Eine  Mark  reinen  oder  gebrannten  Silbers  war  ungefähr  gleich 
mit  30  deutschen  Mark.  Ein  Öre  reines  Silhfr  enthielt  nämlich  ungefähr 
dieselbe  Silbermenge  wie  1  dänische  Zweiknmen^lücke  (s.  2  Lot  Silber).  Er 
war  also  gleich  4  Knmen  dänisciier  Münze  (i  Mark  =  32  Kronen,  i  Hun- 
dert Silber  «  480  Kronen).  Da  das  Verhältnb  (wie  im  10.  Jahrhundert) 
zwischen  reinem  Silber  und  i'admdl  wie  1 : 8  war,  war  ein  gesetzlicher  Öre 
oder  t  Öre  vaämdi  gleich  Vs  Krcme  dänischer  MQnze  (i  Mark  (gesetzlicher 
Öre)  =  4  Kronen,  i  Hundert  (gesetzlicher  Öre)  =  60  Kronen,  i  Hundert 
EUen  oder  i  Kuh  (=  2V2  ( )re  reinen  Silbers)  =  10  Kronen).  Im  Ver- 
hältnis liierzu  krmnen  alle  anfleren  Werleinheiten  ausgerechnet  werden.  Da 
indessen  in  der  Sagazeil  Silhrr  im  Verhältnis  zu  Waren  etwa  ticii  zehnfachen 
Wen  de.ssen  besass,  den  das  Oeld  jetzt  hat,  so  ila.'iS  man  damals  dieselbe 
Warenmenge,  die  man  jetzt  mit  10  Kronen  bezahlt,  für  i  Krone  hätte  kaufen 
können,  muss  man  immer,  wenn  man  in  Jetzigem  Gelde  die  Grösse  dnes 
Betrages  ausrechnen  will,  das  Facit  mit  10  multiplicieren.  Infolge  dieser 
Regel  wird  ein  Öre  reines  Silber  gleich  40  Kr  »tK  11  11  Mark  =  320  Kronen 
U.S,  w.)  und  I  gesetzlicher  Öre  oder  i  ( Ve  •.  aämäl  gleich  5  Kronen  (i  Mark 
=  50  Kronen  u.  s.  \\\\.  Diese  Art  «it  r  1  Ii  retlinuntr  pll  )( drx^li  nur  für  die 
Zeit,  als  da.s  Verhältnis  des  n  in«  n  Silbers  zum  ladmäi  i  :  S  war.  Nach- 
dem das  Silber  im  Werte  gesunken  war,  so  dass  das  Verhältnis  i  :  7' 2  war 
(^ü8),  mass  eine  Mark  Silber  gleich  30  Kronen  danischer  Münze  gerechnet 
weiden,  oder,  mit  10  multipliciert,  gleich  300  Kronen  u.  s.  w. 

%  70.  Handwerk  und  Kunstfleiss.  Irgrad  welche  Industrie  als  Nah- 
ntngszweig  <idcr  als  aussc  hliessliche  Beschäftigung  für  einzelne  Personen  oder 
gewisse  Klassen  gab  es  in  heidnischer  Zeit  nicht.  Derglei(  hen  kam  erst  in 
christlicher  Zeit  atif,  na«  iufem  orri^-^oro  und  kleinere  SlHdte  entstanden  waren 
uad  tinige  Entwickelung  erlangt  hatten.    Kunstfertigkeit  jedoch  [JmgUikr, 
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veißmi)  war  damals  viel  i^cwrihnlicher  und  beim  Volke  im  allgemeinen  mehr 
verbreitet  als  in  spüteren  Zeiten.  Man  koimte  daher  in  der  Regel  auf  jedem 
Gelu>ft  allrs  verfertigen,  dessen  man  iK^diirfte  f\<  rp:l.  ^  ,^4).  Während  d;i> 
Weben  und  das  N.'ihen  der  Kleider  und  S(  hulir  \  mii  dni  Frauen  des  HauH'> 
besorgt  wurde,  war  alie  TLschler-  und  Sehmiedeaibcit  in  der  Regel  die  Saciie 
der  Männer  des  Gehöftes.  Sie  hieben  gcwühnlich  selbst  ihr  Bauholz  zureelit 
und  errichteten  ihre  Hfluser»  verfertigten  ihre  Ackeigeräte  und  ihren  Hawrai 
und  schmiedeten  zum  Teil  selbst  ihre  eigenen  Waffen  oder  setzten  sie  wenig- 
stens in  Stand.  Viel<  ( irr  Waffen  und  ebenso  ein  grosser  Teil  der  feineren 
Kleider  sind  jedoch  sieherlieh  vom  Auslande  eingeführt  worden,  tdls  im 
Handel  erworben,  teils  als  lieute  auf  den  häufigen  Vikingerzügen,  wovon  man 
in  den  Sagas  auch  zahlreiche  Rpis)>ielc  hat. 

?j  71.  Ein  Mann,  der  Fertiiikeil  in  der  Bearbeitung  .sei  es  nur  von  H'>lz. 
Metallen  oder  anderen  Stoffen  bcsa^s,  hiess  ein  »kunstfertiger  Mann«  {ha^r 
madr,  /i<iglaksmadr)  oder  nur  ein  Schmied  {smidi).  Da  eine  solche  Fert^eit 
als  eine  %'orzQgliche  Auszeichnung  angesehen  wurde,  war  es  selir  gewl^tolich. 
dass  angesehene  Leute  sie  sich  anzueignen  streittc  n.  Auch  wird  indenSag:)s 
von  einer  Menge  \-ornelimer  und  angesehener  M.'inner  hervorgelK>ben.  dass 
.sie  ausgezeichnete  Schmiede  waren,  und  in  der  nlt(  stcn  Zeit  scheint  es  all- 
gemein Brauch  gewesen  zu  .sein,  dass  der  Il.iushi  ir  m  11  ist  das  niei.ste  d^T 
auf  .seinem  Gehr)ft  vorfallenden  Tischler-  und  Si  iuniedearbt  il  besorgte.  Halle 
er  aber  selbst  entweder  niclit  Lust  oder  nicht  Anlage  zu  dergleichen  Arbei- 
ten, so  nalim  er  gewöhnlidi  einen  schroiedekundigen  Mann  in  seinen  Dienst 
entweder  als  \\  erkführer  oder  als  einfachen  Dienstboten,  oder,  wenn  e» 
grössere  Arbeiten  wie  den  AuHiau  1  ines  Gebäudes  oder  dgl.  galt,  nur  fOr 
die  Zeit,  die  eine  solche  Arbeit  erforderte.  In  der  Ultesten  Zeit  st  heint  es 
nicht  sf  hr  irf  brnurlilirli  ircwfs.-n  zu  sein,  dass  angesehene  kunslfertier-  Mfinner 
für  antlcK-  ;ii  i»eiieteu,  in  ik-m  alten  Hävamdl  wird  sogiir  bestinniit  daMm 
abgeraten,  indem  es  d(»rt  hei.Nst,  man  solle  nicht  als  Schulimaeiier  \skösv!i<irj 
oder  Waffen.schmied  für  andere  als  für  sich  .selber  arbeiten,  weil  man  nur 
Undank  und  Verwünschung^  ernten  werde,  wenn  an  der  vollbrachten  Ar- 
beit ein  Makel  sei.  Alter  natürlich  ging  es  in  dieser  Hinsidit  es  immer 
zu  gehen  pflegt:  es  gab  gewisse  Leute,  die  sich  in  Kunstfert^dt  vox  den 
meisten  anderen  Menschen  auszeichneten  oder  das  wurden,  was  man  Kunst- 
srhniiedr  (i-nfrin^fr  n!  hni^fn'.h  odt  i  ^'o!ksschmiede  { f>foiismittr,  pftotliiT^r  mtntr) 
nannte,  und  smIcIu' Schinicdc  fnir  htrtrn  sicli  natürlich  nicht  davor,  für  aiKK-re 
zu  arbeiu  n.  .^c  i  es  nun  aus  Frt-untiscliaft  oder  g^en  Bezahlung.  Solciie 
armen  Kunstschmiede  haben  sch«»n  sehr  früh  das  Schmiedehandwerk  zu 
ihrem  Lel>ensunterlialt  oder  als  Haupterwerb  betrieben.  Sie  arbeiteten  gegen 
Bezahlung  bei  vornehmen  und  reichen  Leuten,  und  von  mehreren  der  nonU- 
srhen  Fürsten  wird  hervorgehoben,  dass  sie  vorzOg^idie  Schmiede  in  ihrem 
Dienst  zu  haben  pflegten,  wo  diese  hohes  Ansehen  genossen.  Diejenigen 
Kunslst  hmiede.  di«  nicht  zu  einer  soN  hen  Stellung  gelangten,  suchten  Aa- 
gegen  wohl  ihif  Kun.stfertigkeit  dadurch  gewinnbringend  zu  machen,  dass 
sie  in  iiuti  Heimat  verschiedene  (icgenstilnde  {smitfi,  smtätsgri/»}  anfertigten 
und  verarbeiteten,  die  dann  zmu  Verkauf  gestellt  wurden,  gewölmlich  in 
der  Weise,  dass  ein  Mann  mit  ihnen  im  Lande  von  einer  Gegend  zur  an- 
ren  umherreiste,  tun  sie  feilzubieten.  Aber  wie  gesagt,  das  Sduniedehand* 
werk  konnte  eigentlich  er-st,  nachdem  grossere  Städte  entstanden  waien  — 
was  auf  Island  niemals  geschah  —  als  gewöhnlicher  Erwerbszweig  be- 
trieben werden,  alsdann  aber  hat  es  sich  auch  bald  bedeutend  ent- 
wickelt. 
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!?  7J.    S<i   hm^c  das  Srlnuitclehandwerk  nur  als  ein   Nfbenenverb  be- 
trieben wurdf,  war  i  s  -^rln  allgemein,  dass  (U  rscihc  Mann  si< !)  mit  der  Ver- 
arbeitung z.  B.  \  '  .u  hiol/.  und  Metallen  abgab.     Dm  h   findet  man  schon 
sthr  frühzeitig  Spuren  einer  Arbeitsteilung  in  diesem  Handwerk,  indem  die 
flinkeren  Schmiede,  besonders  diejenigen  Kunstschmiede,  die  gegen  Bezahlung 
für  andere  arbeiteten,  bald  einsahen,  dass  sie  weit  grössere  Fertigkeit  und 
Vollkommenheit  erreichen  konnten,  wenn  sie  sii  h  ausschliesslii  h  mit  einem 
bestimmten  Zweige  des  S(  hmiedehandwerkes  beschäftigten.    Einige  gaben 
sirh  nunmehr  nur  mit  der  Vrrarheitung  \  f>n  ISIetallen  ab,  entweder  als  (Jold- 
5<:hmie<le  i'^nl/stni'/i )  und  .^ilbeis.  limiede  \si/j}.\iHHh  )  »»der  als  Eisenschmiede 
yaruimu/r).    Andere  legten  sich  spe/.iell  auf  Zimmerarbeit  \ti(smiät),  entweder 
aL>  Bautischler  {lulsasmi^)  oder  Schiffsbauer  {sh'pasmiih\  Jtaamirsmiär).  Noch 
andere  waren  hauptsächlidi  eine  Art  von  Möbeltischlern  und  fertigten  ver- 
schiedene Gebrauchsgegenstände  wie  z.  B.  Kisten  {Ht/musmiiA),  Schreine 
ifkr^mtitf),  hölzerne  Kannen  {asl^asmufr)  u.  s.  \\ .    Xachdem  grössere  Städte 
entstanden  waren,  findet  man  in  ihnen  viel  mehr  Arten  von  Schmieden  und 
üKlt  ren  Gewerbetreibenden  i  idtiarmadr)  erwähnt  -     m  >n  denen  icdo<  h  ein- 
/.elne  >cht>u  früher  genaniu  wurdi  ii     ,  die  ihr  Handwerk  als  selb.-^L-sländigen 
Lebenserwerb  betrieben,  /..  B.  vcr.schiedene  Waffenschmiede,  wie  Speerschaft- 
schraiede  {skeptismiJr)^  Schwertfeger  {sverdskriäi^  si[erdslipari)^  Schildschmiede 
{sfytldari)  und  Panzermeister  {bn  njunuktari^  pldtumeistari).    Femer  Kessel- 
schmiede (iailasmfitf),  Kammmacher  {kambari)t  verschiedene  Arten  von  BOtt- 
dicm  {ko/'/>(in\  lafii^arl,  ^/anlati),  Maurer  oder  Steinmetze  {sh  insniiif) ,  j^iyot' 
müfy),  wie  aut  h  Weber  {tie/an),  Schneider  {snithiari^  skraJdarP),  Schuhmacher 
iskösmiitr,  sköf^enlannartr,   <;fffnri),    Sattler  ( s^xf/an),   Gfirl>cr  {sl-innarh,  Maler 
\  peitlari),  ^^üller  (m\  !unii)  u.  s.  w.  —  Gcschieklirlikcit  im  Schnitzen  sowohl 
in  Kiiuchea  wie  la  Holz  Utas^leiksskindr,  äsknid),  i^iij/uU)  war  sehr  verbreitet, 
imd  nicht  nur  Männer,  .sondern  auch  einzelne  Frauen  werden  als  vorzüg- 
liche Bildschnitzer  {oddhagA  erwähnt.   Wie,  angesehen  diese  Kunst  war,  ist 
danias  zu  ersehen,  dass  nicht  nur  viele  vornehme  Männer,  sondern  sogar 
iir  Könige  (wir  /.  R.  Olaf  (k^r  Heilige)  sich  in  ihren  J\Fussestunden  mit 
Holzschnitzerei  beschäftigten  {^skeray  lista  späii).    Diese  Schnitzerei  wurtle  auch 
fast  überall  verwendet,  nicht  nur  auf  losen  f  le^jenständen,  sondern  aUf  h  in 
^»ebäuden,  an  .Sciiillen  u.  s.  w.    Sic  t)eM  hninkte  sich  auch  durchaus  nicht 
auf  verschiedene  zierende  Ornamente,  sunticrn  man  sciniitzte  aut  h  richtige 
Dilder:  Vogelbilder,  Tierbilder,  IMenschenbilder,  Götterbilder  u.  s.  w.,  sowolü 
lose  für  sich  wie  an  Stühlen,  Säulen,  Paneelen  u.  s.  w.,  entweder  einzeln 
oder  gruppenweise,  so  dass  sie  zuweilen  ganze  Geschichten  und  Mythen 
darstellten.    Zieht  man  in  Betracht,  was  sowohl  \  ■  «n  \  crschiedenen  dieser  ge- 
schnitzten Bilder  wie  von  verschiedenen  Metaliarbeiten,  wie  Tier-  und  Götter- 
bildern von  Silber,  berichtet  wird,  so  kann  man  in  der  That  von  einer 
bihitiulen  Kunst  reden,  die  sogar  eine  recht  bedeutende  Entwickelung  er- 
reicht hatte. 

§  73.  Nicht  minder  entwickelt  war  die  weibliche  Kmistfertigkeit  {kvcnu' 
fit^  oder  Fert^eit  in  verschiedenen  Arten  von  Handarbeiten  {harmyräir), 
«ie  Kunstweberei,  Kunststickerei  u.  s.  w.  Gemusterte  Teppiche  {boräi,  bök) 
mit  eingewebten  oder  eingestickten  Figuren  (m^rk^  Sing,  ntark)  oder  Bildern 

[ikript)  werden  sehr  oft  in  der  alten  Lit«  r.itur  erwähnt,  w  ie  am  Ii  vornehme 
Frauen  gewöhnlich  als  bei  einer  solchen  Arbeit  sitzend  erwähnt  werden 
'sitja  viit  borSn,  skri/a),  teils  im  Begriff,  Fipnirrn  oder  Bilder  cinziuvcben 
(iv/fl,  mcrkja,  böka,  hlada^  rekja,  s/ä  boräa),  iii.  ht  selten  inildMld-  oder  Silber- 
äden  {^Jlboküt  cfr.  guUofimi^  guUskolinn^  gti/hncrktr,  si/jro/inii,  maktr  ,  Ut  ailjr)^ 
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tdls  sie  auf  Teppiche  zu  sticken  {sauma      byria  «f,  lesa      f*gQ^  bari»\ 

nicht  selten  tnit  Seide  {si/kisaunuhfr),  Silber  {sii/rhf:<ti)  (><ler  Gold  (Äi^i'/t/ 
f^ulli,  cfr.  gitl/sanmtutr,  s^vl/lii^ftr).  Die  eingewebten  und  eintjestit  kten  Bildet 
konnten  all»  s  ni".i:li(  he  vorstellen:  V»>i^el,  Tiere,  Ment^cluni,  Gebaudi .  S<hiffe, 
Waffen,  Spiele,  S-  1  ihn  Uten  u.  s.  w,  .\uf  einem  sukhen  U'eppich  kunutc  auf 
diese  Art  eine  ganze  Ges.t  hiebt e  oder  Mythe  dargestellt  sein. 

§  74.  Von  Schmiedegeratschaften  {smtäär/o/),  um  Eisen  und  andere  Metalle 
zu  bearbeiten»  sind  ausser  der  Esse  {aß)  mit  dazu  gehörigen  ScfamiedebAlgen 
{smt^/gr)  hervorzuheben:  Amboss  (s/edt)^  Hammer  {fiaman)^  Schlaghanuner 
{sk^a^  f<inisltx::ja),  Zange  {f^n^i;^  plur.  tetiirr),  Schraubt  n/cU ige  (i/pm^r),  Feile 
{pei)y  Mt  is><  1  \ni,ifill)  und  ein  Nageleisen  Uaiut),  das  auch  benutzt  wurde,  ura 
Metalldialit  damit  zu  ziehen  {i/ra^iaixt).  Bei  dt  i  Ziinmerarbeit  waren  die  wirh- 
tigstt  u  ( li  ralt;:  ZiiuiiRiaxt  {'^mirfaray.  Ar7;v/f».v) ,  S<;hnilzmesser  {ttif::ffkrf!fr) ,  Bohrer 
[najarr),  Dreheisen  {skoipi),  Hul^l  (/oArirr)  und  Silge  (s^^).  An  Bildsciiiuizer- 
geräten  hatte  man  ausser  dem  Messer  und  dem  Dreheisen  auch  einen  Grab- 
stichel {srafnll)f  der  gewiss  vornehmlich  zur  Bearbeitung  von  Metallen  wie 
von  Knochen  und  Zahn  benutzt  worden  ist  Von  den  Nahwerkzeugen  war 
die  Nadel  [nd/)  das  wichtigste.  Es  gab  mehrere  Art<  n  \  on  Nadeln.  Di- 
ülteste  derselben,  die  in  der  Sagazeit  beiwmders  zum  Nähen  vr)n  Fellen  und 
sehr  schweren  Stoffen  gebraiuht  wurde,  war  die  sogenannte  Ziehnadol 
{droi^nal);  dies  war  eine  knikhcme  Nadel,  die  dazu  dii  nti  .  das  Nähgiirn 
durch  ein  Loch  zu  ziehen,  welches  zuvor  mit  Hülfe  eine»  Pliiemens  iali) 
stochen  war.  Beim  gewöhnlichen  Nühen  benutzte  man  dagegen  die  eigent- 
liche Nahnadel  {saumnäi)  und  zum  Nähen  TOn  Schuhm  und  Leder  eine 
Schubnadel  (siondi),  die  einem  kleinen  Speerblatt  glich,  mit  einer  scharfen 
Spitze,  aber  (>l>en  flach  mit  m  Innren  schneidenden  Kanten.  Ausserdem 
brauchte  man  l)eim  N.'ilien  eiiu  ii  Fingerhut  {/ini^rhjonS)  und  ein  >Fingerci>ta 
{ /inin/ffn/^.  d;is  wahrst  heinlich  dazu  gidit  nt  hat.  die  Spit/e  der  Ziehnaiit  l 
und  der  .Schuhnadel  zu  erfassen,  um  >)'•  lieraus  txier  dun  h  den  zu  nShendi  n 
Stoff  zu  ziehen.  Zum  .Si  hnciden  brauchte  man  eine  Scheere  (^t».v,  skari),  beim 
Nahen  eine  kleinere  Nahscheere  {saiimsk<tn\  aber  beim  Scheeren  der  Schaf- 
wolle und  des  Mähnenhaares  der  Pferde  eine  Mähnenscheere  {matuktfri). 
Die  Scheere  wurde  in  einem  Futteral  {skamhüsi)  am  Gttrtel  hangend  ge- 
tragen. —  An  Werkzeugen  bei  der  Wollarbeit  {ininna,  Tiittfr/i)  können 
folgende  enA*ahnt  werden.  Zum  Kratzen  brauchte  man  Wollkratzcn  iu/l- 
kambar)  uiul  einen  \\'' 'llk< >rb  {!t!l!<i!f'<'-\  um  die  gekratzte-  \\'t)llL-  hinein  zu 
legen,  licim  Spinnen  halte  m.in  tim-n  Rorkenstork  [roki-i),  um  das  zu 
spinneiulc  Malt  dal  — -  WuUc  oder  Flachs  —  zu  hallen,  während  das  Spinnen 
selbst  mit  Hülfe  einer  Spindel  {snalda)  geschah;  diese  bestand  aus  einem 
cylinderförmigcn  Holzschaft  {smtlduhali\n  an  dnem  Ende  mit  einem  Haken 
und  einem  an  demselben  Ende  angebrachten  rundlichen  steinemcn  oder 
hölzernen  Wirtel  [sniidr)  versehen:  der  Wirtel  hatte  ui  der  Mitte  ein  Loch, 
tlurch  welches  der  Schaft  der  Spindel  ging.  Der  Wirtel  diente  dazu,  der 
Spindel  beim  Umdrehen  S<:h\nmg  zu  geben.  Beim  Weben  von  Zeugen 
grösserer  Breite  tlieiUc  t  ine  Art  v«>n  Webstuhl  {vefr,  i'fßftjffr'^,  der  darauf 
eingerichtet  war,  da.xs  man  stehend  daran  webte.  Er  bestand  aui  zwei  seuk- 
recht  stehenden  Pfosten  {Iikinar,  Sing,  hiein),  zwischen  denen  ein  Weberbawn 
{ri/r)  ging,  der  auf  zwei  am  oberen  Teil  der  Pfosten  axigebiachten  hölzernen 
Haken  ruhte.  Der  Aufzug  {ff»m)  war  oben  an  den  Weberbaum  befestigt 
unten  aber  mit  einer  gewissen  Anzahl  von  Gewichten  oder  Stdnen  {Hj^igno^^ 
kljdr.  Sing.  kU)  behängt,  die  dazu  dienten,  den  Aufzug  zu  spannen  und  ihm 
die  nötige  Steifheit  zu  geben.   Ungefähr  mitten  zwischen  dem  Weberbaum 
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und  den  Gerichten  waron  zwisrlion  den  Pfosten  quer  über  das  C'jr\v(^l>c  ein 
oder  mehrere  Webersc  häfle  {skapD  angebracht,  an  weit  hen  der  Aul/ug  durch 
Bänder  oder  Ösen  {Jiaßjld)  festgehalten  wurde.  Mit  Ilühe  cUeser  wurden 
die  Füden  des  Aufzuges  abweclisehid  gehoben  oder  niedergedrückt  {hrista 
vef  tipp  ok  o/an)f  wenn  der  Einschlag  (7v///',  ripia)  hindurch  gesdiossen 
werden  sollte.  Nach  der  verschiedenen  Anzahl  der  Schafte  hiess  das  ge« 
webte  Zeug  entweder  cinschäftig  {dns^rp//),  zweischnftig  {/n'shp/r),  oder  drei- 
schaftig  {priskeptr).  Den  Einschlag  durch  den  Aufzug  hindurchführen  hiess 
»das  Gewebe  winden«  {i'imia  :■('/),  und  hiei/u  benutzte  man  entweder  nur 
einen  KnJluel  {hnoda)  oder  ein  (icrät.  wdi  Urs  Winde  {•'t?i>f,i)  liiess  und  um 
welches  der  Einschlagsfaden  wie  um  eine  \\  eberspule  gewundc  u  oder  gewickeU 
war.  Als  Schlagbrett  {skeiä)  diente  ein  schwertförmiges  Werkzeug  von  Wal- 
fisdiknochen,  womit  d^  Einschlag  empor  getrieben  und  zwischen  den  Fäden 
des  Aufzuges  fes^edrQckt'wiirde  {ßiä  vef).  Um  die  Faden,  die  beim  Weben 
entzwei  gingen,  wiederzufinden,  Querstriche  über  den  Aufzug  zu  machoi, 
um,  wenn  die  S<  hrifte  gerückt  wurden,  den  Zwischenraum  {skil)  besser  zu 
öffnen,  s'iwie  den  Einschlag  an  seine  riclitige  Stelle  zu  bringt-n  ilinr/a). 
brauchie  nuiTi  ein  sjiitzes  Str>rk<  hen  {/int//)  \^^\\  Kn< '(  licn  »»der  ziiheni  Holz. 
Wenn  das  Zeug  plü.M  hariig  werden  sollte  {/oddiikr,  /o</i),  wendete  man  hierzu 
ein  Gerät  an,  genannt  »Plüschmacher«  {yl/ir,  cfr.  ////),  dessen  nähere  Be- 
adiaffenheit  man  nicht  kennt  Zeuge  von  geringerer  Breite,  besonders  ge- 
musterte oder  kunstvoll  gewebte  Bander,  wurden  mit  Hälfe  dflnner  vier« 
eckiger  Holzscheiben  {spjQid,  Sing.  sp/,i/t^,  (  fr.  /i/oda  spj^ldum^  s.  mit  Holzscheiben 
weben)  gcwcln,  die  wahrscheinlich  —  wie  noch  jetzt  auf  Island  —  mei>t 
von  Buchenholz  gewesen  .MUd.  we>halb  das  Weben  mit  Urnen  auch  böka  und 
das  so  gewebte  Zeug  bök  genannt  wurde  73). 


r 


« B  üUt^n  bb  =  inmtafir^  sülurt  ccoc=  a  =  stofat  b  as  skäUt  c  =  eldhüsi 
ifrunäsar;  (ss rndnütss:  gsxdvergr;  h = vagi. 
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XII.  ABSCHNITT. 


SITTE. 


2.  DEUTSCH-ENGLISCHE  VERHÄLTNISSE 
ALWIN  SCHULTZ. 


Hier  soll  nur  die  Art  ins  Auj^c  gefasst  wckIcm,  wie  >  iiK-  /.uvt-rlilssigc 
Schilderung  der  Sitten  des  deutst  heu  und  engiisclien  Volkes  aus  den  Cber- 
lieferungen  der  Schriftsteller  entiiüinuicn  werden  kann:  von  dein  Versudie 
einen  Uberblick  über  die  Kulturgeschichte  dieser  Völker  zu  geben»  die 
das  gesamte  geistige  und  materieile  Leben  auf  allen  Gebieten,  in  denen 
sich  dasselbe  nuunifestiert,  anschaulich  machen  mOsste,  wird  ganz  und  gar 

abgcseheTi. 

Die  JUtcfetcu  Ü herlief« •iuivj;en  ühov  da?;  T.cben  der  Deutschen  verdanken 
wir  Caesar  uiul  nafh  ihm  Tat  itus:  was  diese  uns  schildern,  ist  in  /ahllmei) 
Werken  bald  mit  mehr  bald  mit  weniger  Einsicht  und  Gescliick  verwertet 
worden.  Im  grossen  Ganzen  sind  es  doch  recht  dürftige  Nachrichten  und 
auch  für  die  nflchsten  Jahrhunderte  liegt  das  geringfügige  Material  ziemlidi 
xerstreut  (vgl.  K.  Müllcnhoff,  deutsche  Aiterttimshmde,  I.  Berlin  1870).  Die 
^lerowingeizeit  und  das  Leben  der  nadi  ( Manien  ftberstedelten  deutschen 
Völkerstümme  wird  durch  die  beiläufigen  Bemerkungen  des  Gregor  von 
Tours,  r](s  l'i  i  (l(  «j:nr.  nu<  !\  nit  ht  /x\  ans»  haulich,  uns  vorgeführt.  Von  hoher 
Bedcututijj;  da'^r'^rii  für  dit'  Sittr-nL;i  sfliichtc  der  Angelsachsen  ist  das  Beowiilf- 
lietl.  Übel  die  m  Deutschland  ansä.ssigen  Völkerschart(Mi  m'l)cn  die  in  den 
Lebensbeschreibungen  der  christlichen  Glaubensboten  hie  und  da  vorkom- 
menden Äusserimgen  dürftige  Auskunft,  auch  wird  in  den  Gesetzsammlungen 
mandie  Bemerkung  Beachtung  verdienen.  Retdier  ist  das  Material,  das  seit 
der  Regierung  Karls  des  Gn»ssen  uns  zur  Verfügung  steht.  Einhard  winl 
immer  eine  wichtige  Quelle  bleiben,  aber  man  darf  nie  aus  dem  Auge  va- 
h'eren,  dass  sein  Stil  mit  allerlei  den  römischen  Klassikern  entlehnten  Plirasen 
verziert  ist.  und  immer  muss  man  zusehen,  ob  nicht  mit  der  Phrase  auch 
der  Gedanke  endehnt  ist. 

Die  Dichter  des  Kreises  von  Alcuin  und  seiner  S<'hulc  tragen  nur  wenig 
ZU  imserer  Kenntnis  bei,  eher  dass  aus  des  Kaisers  Kapitularien,  aus  eriial' 
tenen  Briefen,  Gedichten  sich  zuweilen  eine  Bonerkung  verwerten  lässt  Auch 
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bildliche  Darstellungen,  die  uns  eine  Vorstellung  von  der  fliissercn  F.rsc  hci- 
nuni  der  Deutschen  zur  Zeit  Karls  des  Grossen  (jder  der  früheren  Epochen 
veiuiittelu  kiiimtcn,  fehlen  gänzlich:  die  wcnigcu  vorhandenen  Miniaturen 
itellen  nur  kirchliclie  Scenen  dar,  und  auch  wo  l'rofange>talten  auftreten,  ist 
es  immer  zweifelhaft  ob  nicht  die  spätrOmische  Vorlage  auch  da  kopiert  ist 
So  aber,  wie  unsere  heutigen  Maler  Karl  den  Grossen  darstellen,  hat  er 
ächer  nie  ausgesehen;  er  konnte  ja  auch  die  Reichsinsignien  nicht  angelegt 
haben,  wie  wir  sie  auf  dem  Bilde  von  Albrecht  Dürer  sehen,  dessen  Portrait 
Karls  heute  nof  h  immer  allen  Darstellungen  zu  Grunde  gelegt  wird,  weil 
eben  diese  Gcwäiitlcr.  die  Kaisrrkrnne  u.  s.  w.  erst  aus  der  i^taufenzeit 
herstamruen.  Die  langbärtige  Cjt  stall  ist  aurh  eine  Schöpfung  Albrecht 
Dürers.  Die  Ph)siüguümie,  die  Kail  auf  den  authentischen  Siegeln  zeigt, 
ist  eme  durchaus  andere,  und  das  Mosaikbild  in  S.  Giovanni  in  Laterano» 
das  bald  nach  dem  Tode  des  Kaisers  entstanden  ist  (Quicherat,  Jiis/,  du 
m/itme  en  France  (Paris  1875,  —  108),  gibt  auch  eine  ganz  andere  Vor* 
stdlung  von  seinem  Äusseren.  Ein  Bildnis  Kaiser  Lothars  ist  in  einem 
Evangeliarum  zu  Aarlien  und  in  einem  andren  7.\\  Paris  erhalten.  Karls 
des  Kahlen  Erscheinung  kennen  wir  aus  dem  Titelbilde  der  für  ihn  ge- 
schriebenen jetzt  in  Rom  in  der  Bibliothek  von  St.  Paul  vor  den  Mauern 
bewahrten  Bibel  (Quicherat  a.  a.  O.  113,  vgl.  Woennann  und  Weltmann, 
Gmk.  der  Malerei  I  (Lpz.  1879)  S.  206.  207). 

Die  Quellen  für  die  Sittengeschichte-  des  9. — 12.  Jahrhs.  sind  schon 
iddier  und  ausgiebiger.  Wir  haben  eine  grosse  Anzahl  von  Annalen  und 
Chroniken  und  besitzen  dieselben  in  den  treffliclien  korrekten  Ausgaben  der 
Monumenta  Germaniae.  Auch  in  England  stehen  uns  <M*ne  trrosse  Zalil  v<m 
Lhruniketr  und  annahstiselien  Aufzeichnungen  zur  Verfugung,  die  /..  B.  in 
Polthaais  Uibliolheca  nudii  aevi  aufgezählt  werden.  Die  \'erfasser,  wdil 
meist  dem  geistlichen  Stande  angehorig,  /.um  grössere  Teile  ^lönche,  erzählen 
die  Geschichte,  wie  sie  dieselbe  aus  Schriften  oder  aus  mündlichen  Mit- 
teilungen erfahren,  als  Zei^enossen  sie  miterlebt,  wie  sie  zuweilen  auch  persönlich 
in  ihre  Entwickelung  mit  eingegriffen.  Es  handelt  sich  also  immer  um  Dar- 
stellung histori.scher  \'.)igringe:  das  Leben  iles  Volkes  wiril  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt, und  deshalb  der  Besprechung  nicht  wert  gehalten;  nur  zuweilen 
ist  eine  B(  inerknng  für  die  Sittengeschichte  beachtenswert.  Wenn  nuni  aber 
aües  zuj>ananciniiinini,  was  aus  jenen  Ges<  hichtswerken  zu  ersehen  ist,  so 
bleibt  dies  docii  an  höchsten  Grade  tlürfiig.  Gesetzt,  die  Lebensverhältnisse 
der  Kulturvolker  Europas  seien  in  jener  Zeit  noch  sehr  iihnlich  gewesen, 
so  kann  man  ja  auch  die  Geschichtsschreiber  der  Italiener,  Franzosen,  Eng- 
länder noch  zu  Rate  ziehen,  aber  selbst  dann  wird  man  eine  reiche  Aus- 
beute nicht  erwarten  dürfen.  Eher  werden  die  Biographien  der  Heiligen, 
überhaupt  die  überlieferten  Lcbensbes<  hreil)ungen  mit  Nutzen  durchforscht 
»erden;  die  Wunderges<  liichten,  die  an  den  Wallfahrtsorten  passiert  sind, 
—  nur  leider  nieiöi  mcht  datiert  —  teilen  manchen  Zug  aus  dem  \'t)lks- 
lebcn  mit,  doch  wird  es  immer  am  Kjhnendsten  bleiben,  der  püctischeii 
literatnr  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 

Die  alteren  deutschen  oder  angelsJlchsischen,  wie  die  in  lateinischer 
Sprache  abgefasstoi  Gedichte,  behandeln  zumeist  religiöse  Stoffe.  Die  Er- 
zählung selbst  ist  g^ben,  ist  uns  aus  der  Bibel,  aus  den  Legenden  etc.  wol»!- 
bekannt;  nun  nmss  man  zusehen  wie  der  Dichter  s<  inen  Stoff  behandelt, 
den>ell>en  seinen  Zeitgenossen  ri(  utlirh  und  interessant  zu  nia'  b'-n,  wie  er 
ihn  umgestaltet,  fortl.'lsst,  zu>.el/.i,  sich  in  seil»terfuudenen  Schilt lerungen  er- 
geht. E.N  ist  dies  eine  mühsame  Arbeit,  aber  jedenfalls  belohnender  als  das 
0«rmunii>chc  Philologie  III.  L*.  Aull.  31 
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Durclilesen  der  Aimalen  und  Chroniken,  das  deshalb  aber  keineswegs  ausser 

Acht  zu  lassen  ist.  Die  Diclitungcn,  weh  he  pr<:)fane  Stoffe  behandeln,  wer- 
den ;^ei;on  Kndc  un*^prr;  PiTindf  li.'lufiLi;^'  !-,  das  Epos  des  WalthariiLs,  dio 
Erzähhnitxen  ;ius  d' ni  Ktci>c  d(  i  TiciJabcl,  wie  die  Erbasis  l  aptivi  etc.,  vor 
allem  der  Ruodlii^),  .<,ind  in  lii  liucht  zu  ziehen.  Es  wird  jedoch  jeder  der 
sich  mit  der  Sittengeschichte  dieser  Epi»che  beschäftigt,  gut  thun,  sich  eine 
Kenntnis  der  gesamten  erhahenen  Literatur  jenes  Zeitraumes  zu  verschaffen 
und  dieselbe  sorgsam  durchzuarbeiten,  selbst  Glossensammlungen  u.  s.  v. 
nicht  ausM  r  Acht  zu  lassen,  denn  nur  auf  Grund  des  vollständigen  Materials 
lässt  sich  «ine  lei<llich  zuverlässige  Schilderung  entwerfen;  dürftig  wird  die- 
selbe aV)er  immer  l  leilirn.  selbst  wenn  man,  wie  schon  bemerkt,  anH>  dir 
literarischen  Erzeugnisse  der  Deutschland  benachbarten  Staaten  mit  in  Be- 
tracht zieht. 

Gründlich  behandelt  ist  die  Sittengeschichte  Deutschlands  111  der  Zeit  von 
Karl  dem  Grossen  bis  zur  Regierung  der  Staufen  noch  nicht.  Was  Wein- 
hold, Die  deutschen  Frauen  in  dem  Mittelalttr  (2.  Aufl.  1882,  3.  Aufl.  1897), 
über  diese  Periode  bietet,  ist  durchaus  unzureichend,  so  gut  dies  mit  Recht 
gefeierte  Werk  auch  den  f(  »Igcntlen  Zeitabschnitt,  die  Blüteperiode  der  deut- 
schen Epik  und  Lyrik,  S(  liildort. 

Diese  Epoche,  dir  t  t\v;i  die  liundi  rt  lahrc  von  1150 — 1250  umfassl.  hat 
schon  länüst  die  Aulaierks.inikt  ii  d.  :-  Gerinanisi*»n  in  An  pruch  «genommen; 
ei>  existiert  eine  ziemliche  ^lengtr  von  Monographien  und  zusammenfassenden 
Darstellungen.  Die  Quellen  sind  wl^er  in  erster  Linie  in  den  histonschen 
Schilderangen  zu  suchen;  diese  sind  sdion  redseliger  abgefasst  und  bieten 
deshalb  mehr  als  die  älteren  Schriften.  Neben  den  Chroniken,  Biographien. 
Briefen.  Gesetzen  u.  s.  w.  liefern  nun  die  reichste  Atisbeute  die  Gedichte 
der  Zeit,  weniger  die  lyrischen,  mehr  die  epischen;  auch  die  didaktischen 
Poesien  sind  immerhin  von  Bedeutung;  es  gilt  ebenfalls  hier  alles,  was  man 
erreichen  k;inn,  zu  prüfen  untl  wenn  es  angeht,  zu  verwrrten.  Die  histori- 
schen Quellen  schildern  uns  die  thatsächlic!»  vorhandenen  Lebeus Verhältnisse; 
was  wir  erfahren  ist,  wie  dies  nicht  anders  sein  kann,  sehr  mager  und  voller 
Lücken.  Einigermasscn  kann  man  dieselben  ausfallen,  wenn  man  die  Pre- 
digten der  volkstümlichen  Redner,  die  ja  doch  auch  wirkliches  Leben  vor 
Augen  hatten,  zu  Hilfe  nimmt  Die  Predigten  des  Berthold  von  Regens- 
bürg  werden  immer  eine  sehr  witditige  Quelle  für  dir  Sittengeschichte  des 
13.  fahrhs.  bleiben;  man  dart  nur  nicht  jeder  Äusserung  ein  zu  grosses  Ge- 
wicht beimessen:  ifi  der  Al»i<  hl  auf  die  Ziih  Wer  zu  wirken  ist  natürlich 
manchem  übertrieben  dargestellt.  Vor  allem  aljer  hüte  man  sich,  die  Auf- 
zeichnungen der  Geschichtsschreiber  falsch  zu  deuten.  Es  werden  da  öfter 
Schandthaten,  Unsittlichkeiten  u.  s.  w.  erzählt,  und  viele  moderne  Schrift« 
steiler,  z.  B.  der  verdienstvolle  Joh.  Schcrr,  sind  sofort  bereit,  diese  Berichte 
zusammenzustellen  und  sie  als  charakteristische  Makmale  derselben  Zeit  zu 
verwerten.  Indessen,  wenn  diese  Sünden  so  allgemein  im  Schwange  gewt^t-n 
wären,  !i,Ut<-  sie  drr  Chronist  schwerlich  erwähnt;  nur  weil  sie  seine  .Xuf- 
merksanikeil  cncgiei).  hat  er  dies  gethan.  Heute  würde  ja  auch  kein  Chn»- 
nikenschreiber  jeden  Diebstahl,  jeden  Bankerott  buchen,  sondern  nur  Auf- 
sehen erregende  FUlte  des  Aufzeichnens  für  wert  halten.  Es  ist  also  immer 
erst  recht  sorgfältig  prüfen,  ob  solche  sogenannte  charakteristische  Ge- 
schichten wirklich  so  bezeichnend  sind.  Ebenso  wird  man  bei  Beurteilungen 
der  Sitten  und  Lebensformen  einer  Zdtepodie  —  und  solche  Bemerkungen 
finden  sich  hie  und  da  —  fragen  müssen,  von  wem  sie  herrüliren.  Wir 
werden  ein  solches  Zeugnis  anders  beurteilen,  wenn  es  von  einem  eifernde» 


Digitized  by  Google 


RiriERZEIT. 


Sittenprediger  herrührt  —  sein  Ideal  von  Sittenreinhett  ist  nie  auf  der  Welt 
verwirklicht  worden  —  oder  wenn  es  ein  alter  Herr  ausspricht,  dem  die 
G^nwart  so  grau  ersclieint  gegen  die  goldenen  Tage  der  Jugt-nd,  als  aiicli 
er  an  den  spfiter  ge^  holtcnen  Thorheiteu  seinen  vollen  Anteil  haitf .  Etwas 
kann  wohl  aiK^li  bei  diesrti  Strafprediirtrn  wahr  sein,  unil  dies  herauszufinth  n 
ist  die  Auii;.il)i.',  der  sich  inltu'  untfr/icln-u  iuun^,  wer  an  sittenir*"sehi']itlir!!c 
Unlersudmugon  Haml  anlegen  will.  Hat  man  nun  die  hislurisch  iiui  rlicfcricn 
Thatsachen  gnippiert,  so  geht  man  daran,  die  Dichtungen  zu  Rate  zu  ziehen. 
Iii  England  sind  für  jene  frühe  Zeit  nur  wenige  nationale  anzutreffen,  meist 
haben  wir  es  mit  anglonormannischen  Dichtem  zu  thun,  die  im  Geiste  der 
Franzosen  dichten,  wii;  sie  sich  auch  deren  Sprache  bedienen.  Thoma.s 
Wright  (a  liistoiy  oj  domesii<  mntiuen  and  sciüimciila  in  Eni^land  dnrin<^  tlif 
middU  n<rts  —  T.'Hid.  i^<^2)  zieht  deshalb  aueh  meist  fran/.r)sische  Quellen 
henn>,  englische  Zustämle  /u  sehikU-tn.  Uber  die  lyrisehen  Oedirlite  ist 
wenig  /.u  sagen.  Stofflicii  enthalten  sie  selten  etwas  brau«  libaie>,  und  will 
man  sie  als  Ausdruck  der  Gesinnung  gewii^er  Gesellschaftsklassen  gelten 
lassen,  so  ist  dodi  erst  die  Grenze  zu  bestiramen,  wo  die  Phantasie  des 
Dichters  beginnt.  Ich  glaube,  dass  z.  6.  zahlreiche  Minnesanger  Tagelieder 
gedichtet  haben,  ohne  dass  sie  je  in  der  Lage  waren,  solche  Situation  per- 
sönlich KU  erfahren.  Die  didaktischen  Poesien  werden  ebenfalls  sorgsamer 
Pififung  wert  sein;  , in  ilen  .Sündenklagen  und  fihnliehen  asceli<''!ien  S(  hriften 
wird  man  cgut  thiu»,  nicht  alles  für  die  ganzt:  Zeit  und  (u  sellsi  h.üt  gelten  zu 
lasücn.  W  as  nun  die  grossen  Epen  anbetrifft,  so  beruhen  sie,  wie  bekannt, 
meist  auf  französischen  Originalen,  die  zum  Teile  wenigstens  nur  in  deut«<che 
Verse  übertragen  sind.  Die  Lebensgewohnheiten  waren  unter  der  vornehmen 
'Gesellscliaft  in  Deutschland  wie  in  Frankreich  ziemlicli  dieselben:  franzusisclic 
Sitte  galt  als  die  Norm  anständigen,  höfischen  Benehmens,  mag  auch  im 
übrigen,  was  wir  nie  aus  dem  Auge  verlieren  dürfen,  eine  Mannigfaltigkeit 
der  Sitten  inid  Ciebnluchc  bei  den  verschiedenen  Yr.lk<  rn  in  <len  Lruidern 
und  Stiidten  vorhanden  gewesen  sein,  eine  MannigUiUigkeit,  die  noch  bis  in 
dai  vt)rige  Jahrhundert  .sich  verfolgen  Iä.s.st.  Für  das  Mitlelulter  sind  aller- 
dings diese  Verschiedenheiten  ntdit  nachgewiesen,  da  uns  zu  dürftige  Ober- 
lieferungen zur  Verfügung  stehen,  dass  sie  aber  gerade  in  jener  Zeit  sich 
besonders  geltend  machten,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Wir  können  also 
die  Sthilderungen  der  Epiker,  die  ja  alle  ihre  Erzählungen  genau  in 
da-s  Gewand  ihrer  Zeit  kleiden,  im  allgemeinen  wohl  als  glaubwüriiig  an- 
sehen; wie  fHe  Helden  der  Epen,  so  handelten  die  Kitter  jener  Zi  it  oder 
liätt^"!  W'-nii^^-triis  >o  handeln  senilen:  »lie  Gestalten,  tlie  der  Dichter  sihuf, 
waicH  Ideale  für  die  Hörer  seiner  Gedichte.  In  diesem  Sinne  wirti  man  sie 
tu&ufassen  haben.  Diese  Helden  betrugen  sich  also  im  höchsten  Grade 
korrekt,  und  was  .sie  thun  und  lassen,  was  sie  für  erlaubt  lialten  das  galt  im 
al^emeinen  der  grossen  Menge  der  Ritter  als  zulässig  und  anständig.  Es 
ist  nun  wohl  zu  beachten,  w  ie  die  deutschen  Dichter  die  französischen  Ei>en 
übertragen,  umdichten,  was  sie  fortlassen  und  was  sie  zusetzen.  Die  fran- 
/.'■»>i>thcn  ChansoTi';  de  gestc  er^-fihlen  h'iufio'.  dass  ein  Held  bei  einer  hefti- 
j^eii  Ciemüt-sbewegung  uaumächlig  winl,  --  das  nuHSte  doch  einem  sn  er- 
probten Krieger  passieren  können,  ohne  dass  es  bei  den  norern  odei  Le>ern 
des  Gectichtes  Bedenken  erregte,  —  in  die  deutsdie  Poesie  ist  dies  Motiv 
nur  höchst  selten  (cf.  Willehalm  6i,  19)  aufgenommen  worden.  Wie  die 
Diehter  nur  Helden  und  Heldinnen  schildern,  so  hänfen  sie  in  Uiren  Be< 
Schreibungen  auch  alle  Pracht  und  Herrlichkeit  auf  sie.  Die  Burgen  und 
•Schlösser  sind  noch  viel  herrlicher,  als  sie  in  Wirklichkeit  den  Zeitgenossen 
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vor  Augen  standen,  aber  immer  den  damaligen  Prachtbauten  im  grosso) 
TiaTi/en  ähnlich.  Was  der  Diditer  je  von  Kostbarkeitca  gehört  hat,  das 
bringt  er  bei  seinen  Schilderuni^en  sicher  an;  selbst  die  wunderbaren  Aul  - 
maten,  die  ijoldnon  Bäume  mit  den  \^'><^eln,  die  durch  ein  Orgelwerk  zum 
Singen  gebiadil  wurden,  auch  solciie  Kunstwerke  halten  die  Kreuzfahrer  in 
Künstantinopel  oder  im  Orient  gesehen,  und  die  Dichter  erzählen  nur  aus- 
schmückend wieder,  was  sie  wirklich  gehört  haben.  Etwas  Wahres  ist  also 
immer  in  den  Schildenmgen  der  Dichter  voiiianden — dass  in  der  Erfindung 
der  Erzählung  sie  ihrer  Phantasie  freien  Spielraum  lassen,  das  versteht  sich 
ja  von  selbst  —  die  Gestalten  der  Erzählungen  betragen  sich  je  nach  ihrem 
Stande  so,  wie  die  Zeitgenossen  dies  in  ihrem  Kreise  gewohnt  waren,  und 
auch  die  Kleider,  Rüstungen,  die  Burgen,  PaUlste,  dir  Kriege,  Belagi-runiren, 
T<  nmiirrc.  kurz  das  ganze  riltfi  liehe  Leben  ist  der  Wirklichkeit  ent<;j)ie(  lirn(i, 
nur  zuweilen  etwas  übertrieben  prächtig  dargestellt.  Nun  reden  aber  die 
Dichter,  eben  wdl  sie  an  das  sie  selbst  umgebende  Leben  anknüpfen,  oft 
nur  andeutend  über  Dinge,  die  den  Zeitgenossen  wohl,  aber  nicht  uns,  vClSü^ 
verständlich  waren ;  dann  muss  man  sehen,  möglichst  viele  Stellen  zu  sammehi, 
die,  dieselbe  Saclie  besprechend,  sich  unter  einander  ergänzen  und  erklären. 
Bei  der  grossen  Menge  von  Di^  litungcn  kann  man  sicher  darauf  rechnen^ 
auf  diese  Weise  zum  Ziele  zu  l"^*  langen,  zumal  wenn  man  noch  die  gleidi- 
zcitigen  französischen  Poesien  Uiit  zu  Hülfe  nimmt. 

Die  Poesien  bringen  zwei  Momente  besonders  zur  Geltimg.  Tapferkeit 
ist  die  Haupttugend  des  Ritters,  und  sein  Lohn  ist  die  Gunst  der  Frauen. 
Für  diese  beiden  Momente  hegte  die  damalige  Zeit  das  höchste  Interesse; 
einen  tüchtigen  Kampf  sich  schildern  zu  lassen,  wurden  die  jungen  und  die 
alten  Ritter  nicht  müde,  und  sicher  hätten  sie  als  Sachverständige  jedes 
Versehen  des  I^ichtrrs  gerügt,  dann  aber  liTirtcn  sie  gern  von  Liebesaben- 
teuern erzählen,  auc  h  wenn  die  romantische  Geschichte  durch  eine  recht 
haiHlgreifliche  DcrMunt  gewürzt  wurde.  Die  S(  luvHnke  und  andere  kleine 
tjedichte  fanden  trotz  ihrer  oder  gerade  um  liuer  unverblümten  Scherze 
Beifall,  denn  stets  gilt  die  Zustimmung  dem  gut^  Witze,  der  Schlauhdt;  mit 
der  ein  Weib  ihren  Mann  betrog  —  immer  sind  die  Frauen  die  Klugen, 
ihre  Männer  die  Dummen  —  und  dass  diese  kurzweilige  Geschichte  in  einer 
oft  genug  un:>;  recht  anstr's^i-en  Weise  erzählt  wurde,  darum  bekümmerte  man 
sich  nicht,  solche  Geschichii  11  waren  ja  nicht  für  die  Kind«  r^^tube  bestimmt. 
.Vber  aus  flieser  unzweifelhafti  n  Vorliebe  für  erntisehe  Schild.  lungen  auf  die 
Leben^wt  i>c  der  guten  Gest  li>ehaft  jener  Zeit  zu  .sLiiliesM.en,  ibt  d(»ch  wohl 
nicht  erlaubt.  Es  kann  einer  gen»,  selir  gern,  solche  Geschichten  hören  uud 
sie  selbst  doch  in  Wirklichkeit  auszuführen  nie  in  Versuchung  kommen. 
Nicht  das  Gewöhnte,  sondern  das  Ungewöhnliche  pflegt  ja  immer  die  Leser 
tler  Romane  zu  interessieren. 

Auf  diese  Emtägungen  die  Aufmerksamkeit  zu  richten,  dürfte  nidit  über^ 
flüssig  sein. 

Währeiul  für  die  Gcsehiehle  des  Lebens  der  obersten  Gesell.sohafLskreLse 
der  Stnff  nielit  mangelt  und  fast  jede  neue  Publikation  uni:<  dnirkter  Spnich- 
»»der  Geschichtsdenkmalc  neue  Aulschlüsse,  mag  tlies  auch  nui  für  Kleinig- 
keiten zutreffen,  bringt,  ist  es  schwierig,  üb^  die  Sitten  der  Büiger,  der 
Bauern  Aufschluss  zu  erhalten.  Urkunden  werden  hier  am  ehesten  Material 
liefern,  aber  kaum  ein  bedeutendes  und  sehr  ausgiebiges.  Die  Weistömer 
sind  raeist  undatiert  untl  desliall)  S(t  ül)eraus  schwer  zu  verwenden. 

Die  ritterliche  Gesellschaft  ist  bis  jetzt  au.sscidiesslici»  ins  Auge  gcf.'isst 
worden;  man  hat  ihre  Wohnungen  in  den  Burgen  studiert  uud  veisuciit  dia 
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Besdirdbungen  der  Schriftsteller  durch  dies  Studium  der  noch  vorhandenen 
Brngniinen  zu  ergänzen.  Dies  wQide  leicht  zu  errdchen  sein,  wenn  sich 
eintf  die  Mühe  nälinie,  die  Burgen  alle  zu  zeichnen,  ihre  Lage,  ihre  Grund- 
risse u.  s.  w.  festzustellen  und  diese  Ergebnisse  dem  Publikum  zu  übergeben. 
Das  ist  aber  schwerer  als  man  denkt;  eine  Kirche  kann  im  Notfall  ein 
Maurer  aufmessen,  eine  top»  »graphisclie  Skizze,  die  brauchbar  ist,  die  jede 
Differenz  der  Höhenlage  genügend  anschaulicii  macht,  hcrzusit-ilen,  erfcjrdf  rt 
dnen  sehr  geschickten  und  gerade  im  Kartenzeichnen  geübten  Mann.  Ist  dies 
aber  auch  erreidit,  so  tritt  nun  die  Schwierigkeit  hervor,  die  Entstehungszett 
des  Baues  und  seiner  Teile  zu  ermitteln.  Damit  ist  gar  nichts  gewonnen, 
dass  wir  wissen,  die  Burg  wird  in  d(  in  und  dem  Jahre  zuerst  erwühnt  ;  des- 
halb können  die  Bauten  viele  Jahrhunderte  sp.'lter  ausgeführt  sein,  Fehlen 
nrrhitektonische  Schmuckteile,  und  die  sind  meist  aus  den  Ruinen  hingst 
tnu'ernt,  und  bleibt  nur  die  aus  Hrurhsteinen  aufi^etürmt«'  Mauer,  dann  ist 
es  sehr  sdiwci,  die  Entstehungszeit  auch  nur  annähernd  zu  bcstinuneii. 
Manche  stellen  sich  diese  Art  von  Untersuchung  so  überaus  leicht  vor; 
Urnen  mögen  die  vorstehenden  Bemerkungen  besonders  ans  Herz  gel^t  sein. 
Durch  die  Untersuchungen  von  Nülier,  die  ich  höf.  Leben  '  I.  8  Anm.  zu- 
sammengestellt habe,  und  A.  v.  l'sscnwein  in  seiner  Arbeit  über  die  Kriegs- 
baukunde (Darm^t.  1  Rs'^  A  ist  auch  die  Bearbeittmg  dieser  schw^ierigen  Fragen 
wesentlich  crcfr-ulert  werden. 

Die  Kleidung,  derer  man  sich  im  12.  und  i  v  I^ltrh.  bedi(  nie,  wird  zumal 
in  den  Gedichten  häufig  und  eingehend  beschrielx-n.  Es  kunnni  mm  darauf 
an,  sicher  zu  datierende  Miniaturen  und  sonstige  Abbildungen  zur  Erläute- 
rung jener  Beschreibungen  heranzuziehen.  Und  da  ist  vor  allem  zu  bemerken, 
dass  für  die  Zeit  des  Wolfram  von  Eschenbach  u.  s.  w.  die  im  übrigen  so 
wichtigen  Miniaturen  der  Heidelberger  (fälschlich:  Manessischen)  Liederhand- 
schrift durchaus  nicht  zu  verwenden  snid,  da  sie  inehr  als  hundert  Jahre 
später  [gemalt  wurden.  Für  das  12.  Jahrh.  bleiben  immer  als  Hauptquelle 
Ak  Miniaturen  des  1870  verlorenen  llorttts  drlkiarum  ilcr  Herrad  von 
Landsberg  (hrsg.  von  Eugeihart,  Stuttgart  u.  Tübingen  1818,  Naciilräge  von 
Straub  Strassb.  1880  ff.).  Fflr  den  Beginn  des  13.  Jahrhs.  bt  ^e  Bilderhand- 
schiift  der  Eneit  des  Heinrich  von  Veldecke  und  die  des  Marienlebens  von 
Wemher  von  T^msee  (beide  in  der  Beriiner  Bibliotliek)  zu  beachten, 
und  die  Handschriften  des  Konrad  von  Scheyern  (München,  Hof-  und 
Staatsbibl.)  i^ebeii  für  die  erste  HUlfte  des  13.  Jahrhs.  sichere  Anhalts- 
punkte. Je  mehr  Bilder  noch  aufgefunden  werden,  desto  klarer  wird  die  so 
schwierige  Kustümfrage  sich  beantworten  lassen.  (Vgl.  v.  H<>fnei-Alteneck, 
Trachten  des  christl.  Mittelalters.  Mannh,  1840  -52.  —  2.  Aufl.  Frankf.  a.  M. 
i8;9ff.  und  Herrn.  Weiss,  Kostflmkmide,  Stuttg.  1856  ff.  —  2.  Aufl.  iBStff.). 

Über  die  Art  der  Bewaffnung,  der  Belagerungen,  der  Schlachten  ist  zu 
den  Berichten  der  Zeitgenossen  M.  Jühns'  Handb.  einer  Geschichte  des 
Kriegswesens  {Lpz.  1880)  und  Köhler,  Kri^wesen  in  der  Ritterzeit  (Breslau 
1886  ff.)  zu  vergleichen. 

Ganz  anders  sind  die  Quellen  beschaffen,  denen  wird  die  Materialien  zu 
einer  Sittengeschichte  des  ausgehenden  13.  Jahrhs.  bis  zum  Tode  Maxinri- 
lians  L  verdanken.  Die  Chroniken  und  Geschichtserzählungen  werden  weit- 
UoTiger  und  ziehen  nicht  selten  auch  Fragen,  die  uns  speziell  interessieren, 
in  Betnu:ht:  die  Umbuiger  Chronik  (hrsg.  von  A.  v.  Wyss  in  den  Monu- 
mentis  Genn.  1883)  schüdert  niclit  nur  die  merkwflidigen  Handlungen,  die 
Trachten,  sondern  erwähnt  auch  die  Lieder,  <lie  man  sang  und  jififf,  und 
manches  Ähnliche.   Besonders  die  Städtechroniken  (hrsg.  von  C.  Hegel,  Lpx. 
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1862  ff.)  sind  zuweilen  reich  an  solchen  Schüdenmgen  au»  dem  VolksIebeiL 

An  Selbstbiograpliifu  fehlt  es  nicht:  es  »ci  nur  auf  die  interessanten  Auf- 
zeiehnuiigeT)  f!'  ^  Bf^mliard  Rorbac  Ii  (hrs<^.  v.  H.  Grotefond,  GcsL-hichtsquellen 
Von  Fninkfiiit  ;i.  .M.  1884  I.)  in  Kranl>fnrt  :•.  .M.  hin"'\vicscn.  Dazukommt 
die  U!ial»Ni  hl>aie  M(  iiL^e  von  eihalteaen  L  ikuralen,  die  zuweilen  au(  h  für  uns 
wichtig  sind;  sie  iinden  sich  in  den  Codices  diploniatici,  GcschichU^qucllen, 
Regesten  etc.  gesammelt,  aber  das  Wichtigste  ist  noch  imediert  in  den  Stadt* 
büchem  und  fllinlichen  Manuskripten  verborgen.  Prediger  wie  Berthold  van 
Regensburg  fehlen  allerdin«;s  für  das  14.  Jahrh.;  die  Mystiker  bieten  so  gut 
wie  gar  nit  hts,  aber  im  15.  Jahrh.  liefert  der  Augustiner  Gottschalk  Unlltn 
und  Vor  allem  Dr.  Geiler  von  Kaisertbercr  eine  unsrh.'it:^hnre  Quelle  drr 
Sitten<j;<  >chichte.  Dau'eir^'n  ist  die  Ausheule  aus  den  Dii  htungrn  ziemli(h 
.'irinli(  h.  Im  14.  Jahrh.  sind  <  s  vor  allem  die  W  eri^t;  xnn  .Suchenwirt  und 
Heinrich  dem  Teichner,  die  Stoff  bieten;  viel  weniger  wird  man  in  Hadamar 
von  Labers'  Jagd  (circa  1340)  finden,  und  die  Mörin  des  Hermami  von 
Sachsenheim  (c.  1453)  ist  für  unsere  Zwecke  fast  gar  nicht  zu  brauchen. 
F.inzelne  Satiren  wie  des  Teufels  Netz  (c.  1414— 18)  haben  eine  grtissere 
Bedeutung,  doch  wirklich  reich  an  Material  ist  erst  wieder  Sebastian  Biands 
Xarrejischiff  n4<)4)  und  die  ;in  dasselbe  anknilj^fmdcn  Pn  di-l'  ii  f  ii-ilfT»;  von 
Kaiserberg,  sowie  die  Dichtungen  Thomas  Miinurs.  (he  Narren  beschworung 
(I5ij(,  die  I^adenfahrt,  die  Mühle  von  Schwindeisheini,  die  Gcuchmat  ( 151MI. 
Das  Baucrnlebcn  schildert  der  Ring  des  Heinrich  von  Wittenwciler,  und 
mancherlei  ist  auch  aus  den  dem  Ende  des  15.  Jahrhs.  angehOrigro  Fast- 
nachtspielcn  (hrsg.  von  A.  v.  Keller  Stut^.  1853.  1858)  zu  lernen. 

Die  englische  Literatur  ist  bei  weitem  nicht  so  r<  ]c]\  und  birit  i  zu- 
nächst hauptS(lchli(  h  I^earbeitungen  fremder  Stoffe,  wie  ja  auch  Chaucer 
Soll  lie  in  Nfinen  Canterburv  Tales  geliefert.  Hier  ist  zu  beachten,  wne 
die  I'e;',rlMitung  ausgeführt  wird,  was  der  Dichter  fortliisst  «  der  zusetzt 
um  seinen  Hörern  verständlicher  <jder  angenehmer  zu  erscheinen.  Auch 
hier  wird  nur  eine  Kenntnis  <ler  gesamten  vorhandenen  Literatur  berech- 
tigen ein  Bild  von  dem  Geist  und  den  Sitten  der  Zeit  zu  entwerfen.  Über 
englische  Buigen  ist  zn  vctii^leichen  Hudson  Turner,  Some  account  of 
doniestic  architecture  in  England  from  the  Conquest  to  the  end  of  the 
thirteeiith  <  entury,  ( 'xf.  1851,  und  Parker,  Some  account  of  donu^tic 
an  hitrcture  fron»  Kthvard  L  n>  Richard  H.  ( )xf.  1^53.  —  l'b«  r  Costumc 
u.  s.  w.  tr'  ben  die  filteren  Werke  von  J.  Strutt  Auskunft,  dress  and  habits 
und  s()orts  and  pasümes.  (L  »nd.  i8on.  —  Die  Sittengeschichte  behandelt 
Tiiomas  Wriglit  in  seinem  oben  citierten  Werke  und  in  V/omankind  iu  all 
ages  of  westem  Europe  (Lond.  1869)  sowie  Edward  I.  Cutts  in  den  Sccnes 
and  characters  of  the  middle  ages.    (Lond.  1872.) 

Es  ist  nicht  mehr  die  adelige  Gesellschaft,  die  die  Poe.sic  ausschliess- 
lie  h  beherrscht:  das  l  iir-i  rli'  h'  Element  tritt  namentlich  in  «len  Chroniken 
m;if  htiger  in  den  \'ortiergruml;  der  Adel  ist  mehr  zurückgedrüngt  und 
selten  uo«  h  auf  der  Hohe  der  Bildung,  der  Kultur,  Der  (icschmack  ist 
ein  aiulerer  geworden;  die  ErzUhlungen  von  den  Abcutcucm  der  Ritter 
munden  der  Zeit  nur  noch  in  so  fern,  als  den  betriebsamen  Geschäfts- 
leuten ein  ihnen  verschlossenes  Gebiet  sich  eröffnet,  und  auch  die  leicht- 
fertigen Liebcsgeschichtcn  sind  plumper  geworden;  oft  überwiegt  der  SchmvU 
in  der  F.ryfililung  weitaus  den  Witz,  den  guten  Scherz.  Man  ver]^eichc 
eine  freie  Erz.'lhlung  des  Konrad  von  Würzbnrg  mit  den  SpUisen,  die  uns 
vom  Tvü  F.tilf  iisj)u '^el  milL'e)<  dt  werden.  Der  Witz  der  Franzosen,  dm 
die  (illercn  Sdiwänke  nachahmen,  beschiiftigte  sich  meist  mit  geschlecht- 
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liehen  ^^  thaltnissen,  die  ileutsclicn  Witze  des  15.  Jahrh.  dagegen  sind  ge- 

vöhnliih  platt  und  übelduftend. 

Über  die  Schlösser  und  Burgen  finden  wir  jetzt  bei  den  Die  hteni  kaum 
n.Kli  eine  lics.clireibung,  dagegen  sind  uns  Baurc«  hnungen,  Invcntare 
u.  drjjl.  erhalten;  es  bind  vorhanden  eine  grosse  Menge  von  Ruinen  und 
manche  Schlösser  vde  Marienburg  in  Preusscn  in  Iddlidier,  Meissen 
in  vortrefflichster  Konservierung.  Die  Städte  dagegen  sind  weniger  gut 
UDS  überliefert:  die  Graben  und  Mauern  sind  beseitigt«  die  öffentlk:hen 
Ütbäude  entwetler  der  Zerstörung  anheimgefallen  oder  modernisiert,  v(»n 
den  Bürgerh.lusern  ist  kaum  noch  die  Aussen.scite  in  dem  alten  Zustande. 
Aber  doch  ist  noch  immer  eine  ganze  Menge  soh  lu  r  Dcnkm.'iler  vorhanden, 
deren  Aufnahme  und  Sehikieiung  den  Kunsthist  liki  rn  viel  mehr  am 
Herzen  liegen  müsste,  als  den  tuusenden  längstbekaimlen  gulisehen  oder 
rumänischen  Kirchen  eine  neuentderktc  zuzufügen. 

Die  Trachtenwelt  gestaltet  sich  ini  14.  und  13.  Jahrh.  höchst  mannig- 
faltig. Die  langen  gegürteten  Röcke,  die  im  13.  Jahrh.  Männer  wie  Frauen 
getragen  hatten,  waren  auch  in  den  ersten  Decennie ü  des  14.  norli  gr- 
bräuclilidi,  wie  die  Bilder  der  Heidelberg«  r  Lii  ilerhands^chrift  (in  Li*  htdrui  k 
publiziert  von  Fr.  X.  Kraus.  Strassb.  iS^n  /<  igf-n.  Tu  dt-n  zwanzige  r 
lalircn  vcrküi/t  sicli  der  Milnnerrotk  auifallnul,  (!a>s  er  kaum  n<'<  h  die 
Oborsclicnkel  iiall»  buletkt.  Auch  diese  Mode  kommt  aus  Frankreich, 
erregt  gewaltigen  Aufruhr,  vdid  aber  allmählich  überall  angenommen.  Die 
Miniaturen  des  Willehalro  in  Kassel  (1334),  die  Wandmalereien  in  der 
Burg  Neuhaus  in  Böhmen  (133B)  zeigen  noch  keine  Spur  der  neuen 

de.  Zu  dieser  kommt  nun  eine  alte  wieder  aufgenommene  Thorheit 
(kr  lang  herabhängen<len  Ärmel.  Erst  treten  dieselben  nur  in  Form  von 
Streifen  auf,  die  x-m  dem  Ellenbogen  bis  zur  Erde  reiihen,  dann  um 
1400  werdm  ilir.sclbtn  tm  wirklirfirn  Ärmeln,  die  aber  auch  so  weit  sind, 
tiass  sie  den  Boden  berülut  u.  Du  .^c  Abxle  maelien  auch  die  Fraut-n  mit. 
Es  sind  genug  datierte  JMmiaturhandscliriften  in  den  verschiedenen  Biblio- 
theken noch  erhalten,  die  uns  den  Verlauf  dieser  Mode  genau  zu  ver- 
folgen gestatten.  Dann  wird  der  Rock  wieder  langer  und  die  Ärmel 
kürzer  und  <  nger,  aber  die  ausgezac  kten  Kleidersäume,  die  ZU  Anfang  des 
15.  Jahrhs.  wie  sclion  im  13.  Jahrh.  und  dann  wieder  im  14.  gebraucht 
wurden,  bleiben  fast  1>is  über  die  Mitte  desselben  beliebt.  Dann  kommt  ein 
Sciiiicider  auf  den  Gt  tktnken,  den  Bruch,  die  Unterhose,  und  die  (Strumpf-) 
Host*  zu  verbintien ;  tier  Bruch  bekommt  vi»rn  einen  Latz,  und  tlie  lb>se 
wird  in  der  Mitte  der  Oberschenkel  mit  Nesteln  an  den  Bruch  l)efesligt; 
bakt  wird  Hose  und  Bruch  aus  einem  Stück  gemacht.  Jetzt  erregt  der 
Hosenlatz  wieder  den  Grimm  der  Moralprediger.  In  Folge  der  Vervoll- 
kommnung der  Hose  wird  der  Rock  aufs  neue  kurz,  gestaltet  sich  zur  Jacke; 
«lie  .\micl  sind  eng,  und  damit  dies  die  Beweglichkt  it  des  Armes  nicht 
liindcrt.  werden  sie  an  den  Ellenbogen  aufgeschnilti  n .  dass  das  weis>e 
Hemd  suhtbar  wird.  Dies  gesehiehl  etwa  1485 — (jo.  Die  Schuhe  .sind 
i»pil2,  und  von  Zeit  zu  Zeit  konual  tiie  alte  schon  im  12.  fahrh.  erwähnte 
Xairheit  der  Schnabelschuhc  wieder  auf.  Auch  um  m^»  wird  der  Schnitt 
der  Schuhe  ein  anderer:  an  Stelle  der  spitzen  Schuhe  treten  die  breiten, 
die  Ochsenmäuler.  Die  Wämser  und  Hosen  werden  zerschlitzt,  das 
farbige  Unterfutter  hervorgezog<-n ,  die  Kleider  aus  bunten  Flecken  zu- 
sammengestückelt. Dagegen  ist  die  Mnde  der  Schellen  und  (ilöckchen, 
mit  denen  man  srhnn  im  Jahrh.  (Üirtel  wu]  Kleider  besetzt  hatte,  seit 
üer  .Mille  des  15.  abgekommen;  die  Schellenlracht  bleibt  nur  zur  Fa.st- 
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nachtsmaslce  und  -/.um  Aufputz  des  Narren  üblich,  wie  die  ehedem  moderne 
zusnmnif  ncreflickle  Kleidung;  sp?iter  dem  Hanswurst  überlassen  wurde.  Der 
Begiim  des  i6.  Jahrh.  Itringl  die  Puffen-  und  bald  auch  die  Pluderhose; 
die  Armel  des  Wamses  werden  ge|)ufft,  aber  der  ehrbare  Manu  trügt  über 
dem  Wams  die  pelzverbramte  Schaube.  Die  Wandlungen  des  Kostüm.s 
sind  durch  datierte  Miniaturen,  durch  eine  grosse  Anzahl  gleichfalls  da- 
tierter Tafel-  imd  Wandmalereien,  durch  gtachzeitige  Kupferstiche  und 
Holzschnitte  ziemlich  genau  zu  verfolgen  (vgl.  v.  Hehier-Altcneck  und  H.  Wdss 
a.  a.  O.). 

Die  Sittrnircsrlii«  hte  des  ausgehenden  Mittolaltpr-^  nb<*r  liat  bisher  nwh 
keine  geiui;4<'n<  i('  n.irstellung  gefunden.  Wciuhtilds  W  t  ik,  die  deutsche  Frauen, 
ist,  sobald  die  Glanzperiode  des  Mittelalters  geschildert  worden,  wiedt-r 
ganz  unzureichend;  es  hat  dem  Verfasser  augenscheinlich  nichts  daran 
gelegen,  auch  diesen  Abschnitt  gründlich  zu  studieren  und  dann  tQchtur 
darzustellen.  Die  Schilderungen  von  Johannes  Scherr  beschranken  sich  auf 
allgemeine,  wenn  auch  oft  ge;>t\t)lle  Bemerkungen, 

Was  an  (^)uellen  und  vor  allen  an  Abl)ildungen  zur  Verfügung  stand,  Ii.iIk- 
ich  in  dem  Driit^  lim  Peben  des  14.  und  1 5.  Jahrhunderts«  (Prag,  Wien, 
Leipzig  l8()2)  zu>aninienzufa>sen  versucht. 

Noch  mehr  fallt  es  auf,  wie  wenig  man  sich  bisher  lun  die  Sittenire- 
schichte  der  folgenden  Zeit  gekümmert  hat,  denn  die  Par  Seiten,  die  in 
den  sc^nannten  Kultuigeschichten  derselben  gewidmet  sind,  können  in 
keiner  Weise  als  genügend  angeschen  werden,  ein  grftndliches  Studium 
aber  hat,  so  viel  bekannt.  Niemand  bisher  dieser  Zeit  zugewendet.  Nur 
die  Untersuchungen  von  Th.  Vutke,  Kulturbilder  aus  Alt-£agiand  (Beri, 
1887)  würen  hier  zu  erwflhnen. 

Aueh  für  diese  Zeit  werden  zunJichst  die  iiistMi  i«  licn  Thu  Uen  in  Betracht 
zu  ziehen  sein.  Ks  ist  dies  eine  durchaus  nicht  käclile  Aii>eit,  einmal  weil 
die  Menge  des  ^lateriab  zu  bewältigen  eine  lange  Zeit  erfordert,  dium  es 
noch  an  Repertorien  der  Literatur  fehlt,  wie  wir  sie  für  das  Mittelalter  in 
Potthasts  Bibliotheka  mcdii  aevi,  in  Wattenbachs  und  O.  Lorenz*  Geschichts- 
quellen  glücklicher  Weise  besitzen.  Man  wird  also  gut  thun,  die  Aibdt 
auch  hier  zu  teilen  und  die  Zeit  <les  16.  Jahrhs.  \-om  Tode  Maximilians 
bis  zum  Beginn  tles  dr<Mssigj.'lhrigen  Krieges  zunächst  itis  Auge  zu  fassen 
Städterhrr snikrn  \\i  r(irn  nwrh  hier  /iinäi  li>t  zu  beachten  sein  —  leider  sind 
viele  dciM  Uh  u  jiuch  ungidiuckl  —  diinn  ai)er  smd  es  Biograjihien,  z.  B.  die 
des  Götz  \on  Bcrlichingen  u.  a.,  die  reichen  Stoff  l)ieten.  Besonders  hervor- 
zuheben wären  die  Zimmemsche  Chronik  (hrsg.  von  Barack,  Stuttg.  1869: 
n.  Aufl.  1881),  die  Denkvlirdigkeitcn  des  Hans  von  Schweinichen  (brsf;. 
von  Oesterlev  1878).  Die  historische  Literatur  Englands  wird  nach  den- 
selben Grundsätzen  zu  benutzen  sein.  Balaeus,  scriptorura  illustrium  majoris 
Britanniae  .  ,  .  catalogus  (Basil.  1557 — 50^,  Joliti  Perkenh«»ut,  biographia 
litteraria  (L<»nd.  1777K  Thn.  Wright's  biographia  Hritaniiira  littcrnria  nS.}: 
— 4O)  werden  ausreichen  über  die  zuiiäclist  in  Betracht  kommenden  Schnilen 
zu  orientieren. 

Bei  Benutzung  dieser  historischen  Schriften  wird  man  gut  thun,  nicht 
die  Oberlieferten  Züge  zu  generalisieren,  Jeden  Berichterstatter  vielmehr  selbst 
ins  Auge  zu  fassen.  Der  Graf  Wenier  von  Zimmern  erzählt  mit  sidlt- 
lichem  Behagen  saftige  Ges<hichten.  während  bei  Schweinischen  manche 
Derbheit  mit  .reteilt  wird,  ohne  dass  es  dem  A'^erfasser  der  Memoiren  eigent- 
lich um  dieselbe  /vi  tluia  ist.  Immer  aber  inuss  man  klar  vor  .\uL;en  be- 
halten,  in  welchen  GeselLschaftsk  reisen   diese   Gcsclüchteu  spielen.  Maij 
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stin,  dass  der  Adel,  der  im  16.  Jahrh.  wied^  eine  markantere  Stellung 

einnahm,  lüderlich  lebte,  so  ist  dies  doch  für  den  Bürgerstand  etc.  eist 
nachzuweisen.  Einzelne  Fälle  dOrfen  da  nicht  als  Beweise  für  die  Allgemein- 
heit verwertet  «erden. 

Predigten,  Gesetze,  Polizeiordnungen  werden  manchen  interessanten  Zug 
beisteuern.  Besonders  zu  beachten  ist  die  Tcufelsliteratur:  der  Saufteufel, 
der  Hosenteufel  der  Jagdteufel  u.  s.  w. 

Nun  kommt  die  Profanliteratur  noch  in  Betracht,  weniger  die  Über- 
setzung französischer  Werke,  wie  die  von  Rabelais  durch  Fischart,  obgleich 
auch  .sie  zur  Kennzeiclinung  des  literarischen  Geschmackes  nicht  ohne 
Bedeutung  sind,  als  die  deutschen  Unterhaltungsbücher,  die  Roni.in-'  Georg 
Wirkrams,  die  Anekdoten,  die  derselbe  Dic  hter  im  Rollwa^rcnhru  hU  in  y.u- 
sammengestellt  hat,  die  in  Freys  Garlengo.s<H>(  haft ,  in  Kiivlihufts  Wcnd- 
tuunut  und  andern  Sammlungen  sich  finden.  Die  Fastuachlspiele  und 
andere  Dichtungen  des  Hans  Sachs,  die  Komödien  und  Tragödien  Frisch- 
lins und  der  anderen  Dramatiker,  alle  werden  nicht  ohne  Nutzen  fflr  die 
Erforschung  der  Sitteng(?schichte  sich  erweisen. 

So  wird  auch  Philipp  Sidney's  Arcardia  kaum  gfrösserc  Ausbeute  ge- 
währen, wmIiI  aller  Sackville's  niirror  for  magistrates  und  die  Fülle  von 
Schriftstellrni  aller  Art,  die  zur  Zeit  der  Kmu'pfin  F.lisabeth  auftraten. 

Nocii  stellen  in  Nürnlierg,  Roihcnburg  an  tlcr  Tauber,  Lübeck,  die 
Slädtebilder  fast  un\  trilndcrt,  wie  sie  das  16.  Jahrh.  geschaut,  noch  sind  zahl- 
lose Privathauser,  Burgen,  Schlösser  gut  erhalten,  die  uns  über  die  Form, 
den  Styl  der  damaligen  Bauweise  Auskunft  geben.  Die  Geschichte  der 
deutschen  Renais.sancc  von  Lübke  (2.  Aufl.  1882),  die  grosse  bei  Seemann 
erscheinende  Sammlung  rleuLsche  Renaissance«,  das  Sammelwerk  von  Georg 
Hirth  der  Fnrmcnschatz  der  Renaissance^  bieten  da  ein  überreiches  An- 
schauuie^'^niaterial:  auch  für  England  bringen  z.  B.  der  Vitnivius  Hritan- 
nicus  und  zahlreiche  moderne  Werke  eine  Mencre  von  Ahl  »ilduimm  der 
heute  noch  vorhandenen  Baudenkmale,  z.  B.  Jos.  Nasli  (The  Mansions  uf 
England  in  the  older  time.  I — IV.  Lond.  1869—72).  —  In  den  Kunst- 
sammlungen, in  dm  Gewerb^useen  sind  die  Hausgeräte  jener  Zeit  in 
Fülle  anzutreffen,  von  dem  mächtigen  Schranke  an  bis  zu  dem  feinsten  und 
zierlichsten  Schmuckstück.  Und  yias  etwa  noch  fehlt,  das  ergünzen  die  in 
S'i  grosser  Zahl  vorhandenen  .Abl'ildungen  gleichzeitiger  Hi  ilzsrhneider  und 
Kupferstecher.  Geors;  Hirth  hat  das  gro.sse  Verdienst  sicli  (  rworben,  die 
wichtigsten  dieser  (»ft  seltenen  und  schwer  nur  zu  l>eschaffenden  Biltkr  in 
seinem  ;» Kulturgeschichtlichen  Bilderbuch  (Mümh.  1882  ff.)«  zu  veröffent- 
lichen. 

Mit  diesem  Bilderbuch  in  der  Hand  ist  es  leicht,  die  Wandlungen  der 
Moden  zu  verfolgen,  deren  Geschichte  nun  auch  durch  die  zahllosen  Kleider- 
«^•rdnungen,  welche  R^erungen  und  stadtische  Behörden  erlassen,  weiter  er- 
läutert wird. 

Für  den  Beginn  des  seehszehnten  Jahrluuideits  siiul  be'<onders  die  Holz- 
schnitte 7.U  beachten,  die  nach  den  Zeichnungen  des  Augsburger  Malers 
Hans  Burgkmair  ausgeführt  wurden,  zumal  die  Illustrationen  für  die  von 
Kaiser  Maximilian  I.  veranlassten  Kunstpublicationen,  in  erster  Linie  den 
Wdsskun^  und  den  Triumphzug  des  Kaisers.  Albrecht  Dürers  Kupferstiche 
und  Holzsclinitte  bieten  gleichfalls  \iele  Aufschlüsse.  Besonders  reich  sind 
die  Ad)eiten  des  Hans  Schftuffelein  an  Sittenschilderungen ;  solche  finden 
sich  schon  in  den  Tlhistrntionen  zum  Theuerdank,  mehr  aber  um  h  in  den 
Darstellungen  aus  dem  Alltagsleben  seiner  Zeit,  z.  B.  den  Darstellungen  des 
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Hochzcitstan/es.  Am  h  der  westphUlLsi  hc  Maler  Heinrich  Aldegrever  giebl  in 
seinen  Hoehzeitstünzem  (JS'^^''  ^i'i  criites  Bild  der  hrilicmi  bürgerlichen  Gc- 
seilsch;ift.  Das  Leben  d(  r  Bauern  ><  liildi  i  t  \  *  iru  rffHcli  Hans  Sebaklus  Beliain 
in  seinen  Kupferstichen.  Für  die  zweite  Hallte  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
bieten  die  Werke  des  Jost  Amman  aus  Zürich  (1539 — 91),  das  von  Wcigd 
in  Nürnberg  veröffentlichte  Trachtenbuch  (1577;,  die  Sammlung  von  Flauen« 
trachten,  die  1586  bei  Siegm.  Feyrabend  in  Frankfurt  a.  M.  erschien  (dn 
Neudruck  ist  v<.n  Georg  Hirth  herausgegeben)  und  zahlreiche  Bilder  und 
Bilderfolgen.  Über  die  Trachten  von  Strassburg  und  Basel  sind  gegen  Ende 
des  sc  )tsx<'hnten  Jahrhunderts  eigene  Werke  erschienen;  die  Danziger  Kraueü- 
tracht  v.liildert  tlie  Folge  von  Holzschnitten  nach  Anton  ^b■■»lK'r  i  i(h)i.  — 
Neudruck  von  A.  Bertling,  Hanzig  1880).  lune  Menge  der  ver.s*  liu-dcn- 
artigsten  Costumbildcr  bietet  das  von  Brauu  und  Hogenberg  herausgegebene 
grosse  Stüdtebuch.  Doch  wird  man  da  vorsichtig  sein  müssen,  da  die  Heraus- 
geber oft  ältere  Vorbilder  benutzen.  Die  Custumes  civils  et  militaires  vun 
Abraham  de  Bruyn  (1.581  —  neue  Au>-;il).  :  Bruxelles  1872)  sind  gleichfalls 
von  hervorragender-  Bedeutung;  für  die  Kenntnis  des  Studcntenlebens  zu 
Anfang  des  17.  Jahrhundert^  i^t  '/.n  beaf  liten  tlas  ^Stamtnlnich  der  jungen 
Gesellen-  und  das  >j)r(uluia  Coriu  h'anutn  i  lu-ulc  mh  Kuizfiu 

in  Stiassimrg  wieder  neugedruckt.  Eine  I^Kugt-  \oii  F-uizclblülteni  üi  iiKal 
zu  übersehen;  ganz  besonders  aber  verdienen  die  Stammbücher  die  grüsste 
Beachtung,  da  in  ihnen  sich  häufig  Tracht^bilder  vorfinden  und  deren  ge- 
naue Zeitbestimmung  leicht  festzustellen  ist. 

Für  England  sind  von  Bedeutung  die  in  den  ersten  Decennien  drs 
17.  Jahrhs.  gefertigten  Sti(  he  von  Wenzel  Hollar,  welche  ^lodebilder,  StäUte- 
ansiciiten,  Tae'  slx-gi  lx-nheiten  tlarstellen. 

Fiir  die  .>ittengeschichte  zur  Zeit  des  (lr''iv>iui.i!uigen  Kriegt >  liefern 
uns  zahlreiche  Aufzeichnungen  ein  überreiihes  ISIaterial,  aber  nut  üiexa 
gemeinsam  sind  die  Romane  von  Giimmel$haw»en  zu  vcr>\'crtcn,  der  Sim- 
plidssimus  zumal  und  die  Landstörzerin  Courasche  und  manche  Erzählungen 
untergeordneten  Kunstwertes.  £s  kommt  eben  bei  den  Geschichten,  die  uns 
Stoff  für  die  Sittenschildcrungen  liefern  sollen,  gar  nicht  darauf  an,  oh  sie 
eine  künstlrri>( Ii»  Ijedeutung  haben,  wenn  sie  nur  das  Lel>en  ihrer  Zeil 
recht  darstellen.  Die  überreiche  Ronianliternttir  d(s  17.  und  18.  Jahriis. 
durchzulesen  venirsacht  allerdings  keine  kleine  AiIk  iI,  man  wird  auch  ilic 
leiditfertigen  Siluitten,  die  H.  Ha\n  in  seiner  Bibliotheca  germanica  cio- 
tica  zusammengestellt  hat,  nicht  übersehen  dürfe»!  —  indessen  darf  man 
zuversichtlich  hoffen,  auf  diese  Weise  am  ehesten  zu  gutem  Materiale 
für  Sittenschilderungcn  zu  gelangen.  Die  unter  dem  Einflüsse  des  Aus- 
landes, bev(,nders  Frankreichs,  verdorbenen  Sitten  geisselt  Moscherosch  in 
seinen  (iesiihten  des  l'hilander  v^n  Sittewald  und  vor  allem  Laureniherg 
in  seini-n  kostli(  hen  .Scherzgedic  hten.  Den  Roman  Anninius  von  C.ispar 
Lohenstein  wird  man  füglic  h  übergehen  kc'jnnen  und  auch  auf  die  lA'ktüre 
der  st»nst  ganz  lesbaren  A.siatischcn  Banisc  verzichten,  dagegen  die  Erzäh- 
lungen von  Christian  Weise  wohl  bcaditen  imd  auch  die  venschiedenen 
Robinsonadon,  die  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  erschienen, 
—  vor  allem  die  Insel  Felsenburg  von  Schnabel  —  aus  Pflichtgefühl,  zu- 
weilen auch  mit  Int  resse  durchlesen. 

F.s  wird  nic  ht  Icic  lit  sein,  eine  Ubersicht  über  alle  eisc  hienenen  Er/ahlun- 
gc-n,  Salyren,  Flugschriften  zu  gewinnen,  no<'h  schwerer  ihrer  habhaft  zu  wei- 
den, da  nur  in  den  grosserer)  Bibliotheken  die>.e  se)nst  so  wertlosen  Sehriftcn 
anzulieffen  sind.    Allein  luu  auf  einer  umfassenden  KemUnis  der  gci.imtcu 
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Liteiatar  Icann  eine  wirklich  zuverlässige  Sittetigeschichte  gegründet  werden. 
Dass  Predigten,  Polizeiordnungen,  Beschreibungen  von  Festen,  Hochzeit^- 
gedichte  und  ähnliche  Zcugin^M       lu  iibersehen  werden  dürfen,  liegt  auf 

(1er  Hand.  Auch  Reischeschrcibungcn  kt>nncn  manclnnal  Wertvolles  ent- 
halten: drn  Fremden  füllt  «'»fter  eine  Eij^entürnlielikeit  auf  als  den  Einlieiini- 
sehf-n.  IJic  hislt)risehe  Literatur  hat  aiirh  hier  wieder  den  festen  Raluuen 
zu  f;clxii.  Die  wenijjen  Zeitungen,  das  Thcalriun  EuMpaeum.  die  Sliiuu- 
chruniken  müssen  durchgelesen  werden;  fühlbar  ist  in  Deutschland  derMangd 
an  Denkwürdigkeiten,  während  die  französische  Literatur  des  17.  und  be> 
gmnenden  18.  Jahrhs.  überreich  an  wichtigen  Memoiren  ist.  In  England 
sind  sie  in  gros>er  Zahl  vorhamlen,  von  denen  an,  die  Cuizt  t  in  der  Ccillec- 
tion  des  memoires  relatifs  a  la  revolutif^n  d'AngU  terre  (Par.  1823)  zusammen"- 
gestellt  bis  auf  flie  von  Bolingbroke,  "\\'a]p(>!<   '  tf. 

Die  ^ro>^.iiii:jrn  M< »nnnieiualbauten  di>  llüi.  1  k.siiles  sind  .liK  !i  in  Dcutsch- 
knid  zahlrcicli  noch  ci  halten,  bis  jetzt  aber  unter  der  Xa<  hwnkung  des  >cit 
Anfang  unsere;«  Jahrhunderts  zur  Norm  gewordenen  Geringschätzung  meist 
unbeachtet  geblieben.  Die  prächtigen  Einrichtungsstücke,  die  zu  ihnen  gc-* 
hören,  finden  sich  ebenfalls  an  Ort  und  Stelle  cxler  sind  in  Museen  anzu- 
treffen. Die  Baudenkniale  liaben  in  dem  gross  angeUgton  unel  auf  gründ- 
lichster Sa»  likennlnis  beruhenden  Werke  von  Comclius  Gurlitt  v (beschichte 
der  Ban«  krirrhitektur«  IIL  (Deutschland.)  Sluttg.  i88(>  ihre  Darstellung  ge- 
funden (Vgl.  au«  h  Gust.  Ehe,  (jesch.  der  Sp;Ureiiaissan( c  —  Berlin  löbO). 
Uber  die  englische  Barockkunst  s,  Curn.  GurUtt,  a.  a.  (.).  II. 

Wir  können  noch  heute  feststeilen,  dass  diese  luxuric'nsen  Prachtgebäude 
nur  für  Fürsten,  für  den  höchsten  und  reichbegüterten  Adel  errichtet  wur^» 
den,  der  wohlhabende  Kaufmann,  der  Beamte  viel,  viel  einfacher  wohnten,, 
der  Handwerker  wieder  schlichter,  und  der  Bauer  damals  kaum  anders  ge- 
haust hat  als  früher  oder  spater.  Es  fehlt  uns  in  Deutschlantl  für  die  Zeit 
des  17.,  für  «lie  erste  Hälfte  des  18.  Jahrhs.  an  instruktiven  Bildern.  Die 
Werke  der  iiuüanuischen  Meister  k«»nnen  wir  kaum  für  unsere  Zwecke  \er- 
wenden,  allenfalls  dass  die  Gemälde  v«iu  Unlipp  W'ouwcrman  uns  eine  Vi  »r- 
steHung  vom  Kriegs-  und  Lagerleben  zur  Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges, 
geben.  Deutschland  ist  seit  Beginn  dieses  Krieges  überaus  arm  an  Künst- 
lern, zumal  solchen,  die  das  Leben  ihrer  Zeit  darstellen.  Am  wichtigsten  ist 
immernoch  Mathaeus  Merian  (1593 — n'>,50),  der  die  vortrefflichen  mstnik- 
tiven  Prospekte  zu  Zeillcrs  Topographie  lieferte,  Illustrationen  für  das  Thea- 
trum Europaeum  stacli  und  sich  auch  s  onst  als  fruclit!  rirer  Kupferstecher 
bewährte.  \\'fniger  Bedeutung  hat  für  Deutschland  \\  en/.el  ilollar  (  löoj 
bis  77).  Dann  erscheint  gegen  Ende  des  17.  Jahrh.s.  in  Augsburg  die  Ea- 
milie  der  Rugendas,  die  hauptsächlich  Schlachtenbilder  malt  und  in  schwarzer 
Kunst  sticht,  uns  Darstellungen  aus  den  Reichskriegen  gegen  Ludwig  XI^^, 
aus  dem  nordischen  Kriege  bietet  Georg  Philipp  Rugentias,  geboren  i6')ö,. 
lebte  bis  1742  und  seine  S<)hne  arbeiteten  in  derselben  Weise  weiter.  Das 
wären  die  bedeutendsten  Namen,  aber  ihre  Werke  allein  gi-nügen  durchaus 
nicht.  Es  gibt  je.l  u  !i  nrx  h  eine  Menge  mn  Kupferstichen  und  Holz- 
schnitten, so  schlecht,  dass  sie  kein  Kun>isamnder  der  Betrachtung  wert 
hält:  Städtepri>spekte,  Abbildungen  von  Einzügen,  Festliclikeilen,  Hinriih- 
tungen,  Illustrationen  zu  Geschichts-  und  Romanbücliern,  die  doch  für  die 
Sittengeschichte  %'on  höchstem  Werte  sein  können.  Auf  den  künstlerischen 
^Vert  kommt  es  hier  gar  nicht  an.  Deshalb  wird  man  auch  die  Staroni-^ 
bücher,  die  zuweilen  neben  vielen  schlechten,  oft  unsauberen  Bildern  amh 
lecht  wohlgelungene  zeigen,  zu  studieren  nicht  unterlassen  dürfen.    Für  die 
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Kenntnis  des  englischen  Lebens  weiden  immer  die  Werke  von  William  Hogaith 

'(1607—1764)  eine  vorzügliche  Qüdle  bleiben. 

Seit  der  Mitte  des  vtirigen  Jahrhunderts  sind  mehr  sol<  lic  Abbildungen 
vorhanden,  und  besonders  Inc  ton  die  Zeichnungen  und  Radierunjren  von 
Danirl  Chodowiecky  (1726 — 1801)  uns  volle  MiK^lirhkeit  das  Berliner  Leben 
aus  de^  Künstlers  Zeit  kennen  zu  lernen.  Die  Arbeiten  von  Chodowieck) 's 
jüngerem  Genossen,  von  Daniel  Berger  (1744—1824),  reichen  schon  bis  in 
unser  Jahrhundert  hinein»  und  noch  langer  war  Joh.  Heinrich  Rambetg 
(1763 — 1S40)  thstig.  Nimmt  man  noch  die  Stiche  des  so  überaus  fnicht- 
baren  Kupferstechers  Jury  hinzu,  so  hat  man  ein  reiches  Material  sich  eine 
Vorstellung  von  der  äusseren  Erscheimmg  des  Lebens  bis  zu  den  Freiheits- 
kn'cucn  unfl  darüber  hinaus  zu  bilden.  Freilich  ist  mVlit  so  leicht  aller 
(lit  srr  HikU-ichen  habhaft  zu  werden,  da  sie  meist  als  Illu.^traiionen  zu  Ru- 
nianeii  und  antlern  Dichtungen,  in  Taschenbüchern,  Almanachen  u.  s.  w. 
veröffentlicht  wurden.  Schon  Chodouiecky  hat  Modebilder  gestochen;  seil 
1786  erscheint  Bertuchs  »Journal  des  Luxus  und  der  Moden«,  weldies  bis 
1827  eine  fortlaufende  Serie  von  kolorierten  Abbildungen  modisdier  Kleider 
und  Miibel  liefert.  Ich  habe  nur  die  vorzügliclisten  Quellen  der  Anschau- 
ung hier  Ii- im  >rgehoben;  es  gibt  aber  noch  eine  grosse  Menge  künstlerisch 
wortloser  Kii[>ri  r-;ti(  ii(',  die  (\nrh  nicht  übersehen  werden  dürfen.  Wenn  man 
nun  mit  (ien  aus  den  ( n  Nr'hi(  iitshüchern,  Memoiren  etc.  geschöpften  KeiiiU- 
ni.ssen  noch  das  Studium  der  zi  ilgenö.ssischcn  Romane  und  Dichtungen  ver- 
bindet, so  werden  jene  Bilder  bald  zu  lebendigen  Zeugen  der  Sittenge- 
schichte  sich  gestalten  lassen.  Grandliche  Belesenheit  ist  auch  hier  ein  not- 
wendiges Erfordernis:  wer  diese  sich  zu  erwerbni  nicht  die  Geduld  und 
Ausdauer  hat,  soll  an  solche  Studien  nicht  seine  Hand  anlegen.  Kurz- 
weilig ist  Hennes  »Reise  von  Mmiel  nach  Sachsen*,  oder  der  »Scbaldus 
Nothanker  v<»!i  Nicolai,  Miller^  Sic^vart  nicht  zu  lesen,  aber  es  gibt 
noch  geisllost  re  Werke,  die  d«H  Ii  das  Leben,  die  Anschauung  jener  Zeit 
kennen  lehreu,  oft  besser  wie  die  mit  RecJit  als  Meisterwerke  gefeierten 
Erzählungen  der  Dichterfürsten.  Engels  Lorenz  Stark,  die  Romane  von 
August  Lafontaine,  der  Rinaldo  Rinaldini  des  Vulpius,  wie  die  Schauer- 
und Rittergeschichten  von  Spiess  und  Cramer  dürfen  nicht  vemachlass^ 
werden. 

Dif^  enL'^ü^f  Iv-  R*  manlitcratur  bietet  allerdinfrs  bessere  und  interessantere 
J^ektüre  in  l""ieidi^g^.  SniolleLs,  Sternes,  Goldsiiiuhs,  Ri<  liardsnns  Werken, 
aber  neben  diesen  glänzenden  Erscheinungen  wird  es  unzweifelhaft  aikh 
noch  viele  unbedeutende  Schriftsteller  geben,  deren  Werke  trotzdem  nicht 
ZU  vernachlässigen  sind.  Wer  die  schwere  Arbeit  eine  Sittengeschidite  zu 
schreiben  übernimmt,  muss,  soweit  es  ihm  möglich  ist,  das  ganze  erreich- 
bare Material  beherrschen;  mit  hier  und  da  aufgelesenen  Anekdoten  kann 
man  wohl  ein  pikantes  und  amüsantes  Feuilleton  schreiben,  nimmermehr 
nber  wird  man  eine  wirklirh  /lu'crlfissige  Darstellung  des  Lebens  und  der 
Sitten  einer  Zeit  zu  geben  imstande  sein. 
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SITTE. 


ANHANG. 

DIE  BEHANDLUNG  BER  VOLKSTÜMLICHEN  SITTE  DER  GEGENWART. 

•  VON 

EUGEN  MO  OK. 


I.  ÜBERBLICK  ÜBER  DTP  BFTTANDIATXG  DER  \'OLKSTÜMUCHEN 

SITTE  DER  GEGENWART. 

BegrifT  und  Umfang  der  Volkskunde:  K.  Wc inhold,  ll'as  soll  die  Volkskunde 
teistimf  7.^-  f.  Vc.lkeq>s.  XX.  i  ff.  -  K.  Wt  iiih.ild.  /.ur  Eintiitiing.  2a. 
d.  V.  f,  Volksk.  I.  I  ff.  —  A.  Gillc'C,  Ix  Jolklore  et  son  utiliU g^ndralr.  Rev. 
de  Belg.  XVtlF.  22$  ff.  369  ff.  Bntxelles  1886.  Gomme,  The  handdook  of 
felkloii.  T.oml.  iSqr.  —  E.  H.  Meyer,  Ii<ufuhe  l'olkskutult'.  Strasslnirj;  1897. 
—  EU.  Hot  lmann-Kraycr,  Zur  Einführung.  Sdiweu,  Arcb.  f.  Volksk.  I.  I  ff. 
Zfiiich  1897.  —  E.  H.  Meyer,  /indische  Volkskunde',  Alemannia  XXII  97.  ff. — 
A.  Hauffen,  Einführung  in  di'<-  lifutsch-bdhmiscke  Volkskundf.  Pra;^  1896.  — 
A.  Gittee,  l'raagbock  tot  het  ZamcUn  van  l^taamsche  Folklore  of  l'olkskunJf. 
Gent  1888.  —  E.  Monscur,  Qucstionnairf  de  J-'olklore.  I.it^e  1890.  —  O, 
Jiriczek,  Anleitung  zitr  Xiitarheit  anvolkskundlithen  Sammlungen.  Brünn  1894. 
Aussercicm  sind  von  fast  allen  Provin/ial-  oder  LandejiVLreinen  lür  Volkskunde 
Fragebogen  herausgegeben:  eine  Anitahl  in  Mecklenburg  vuu  Wossidlo,  in  Böh- 
men von  Hauffen,  in  Sficbsisdi-Siebenbflrgen  von  Schullerus  und  Wittstock, 
in  Elsas.s-Ix>thrin^'.  ri  von  P  fa  n  n  cnsc  h  in  i<l ,  iti  S<hlcsicn  von  Voj;t  N.  iirin^. 
in  Baden  von  Kluge,  E.  H.  Meyer  und  FfafI,  in  Bayern  von  Brenner,  in  Sachsen 
von  Mogk.  —  Zur  Geschidite  vnlkskundlicher  Bestrebungen:  G.  Meyer,  Essaysund 
Studittt  sur  Sprachgeschichte  und  l'olkskumic.  I.  Berlin  —  A.  I.incke,  über 

den  gcgen7i'ärtigen  Stand  der  Volkskunde.  I)n*sdrn  lSf)7.  —  A.  I-undell,  .\yare 
Bidrag  tili  Känncdom  om  de  si'cnska  Landsmnlcn  ock  svcnskl  l'olklif.  I.  459  fl. ; 
II.  I  ir.;  XX  VIII  ff.  —  Munth.,  Fotklor, .  Nord.  Tidskr.  lor  V.  icnskap.  Konsl 
och  Industri  1888,  555  ff.  —  Eeilberg,  Folklore.  Tilskueron  X.  —  über  die 
Weiterentwicklung  der  Volkskunde  berichten  die  Berliner  Zcilschr.  des  Vereins  lür 
Volksktmde  und  last  alte  Provinzialxeitscbrifteii.  —  Ein  regelmässiger  Literaturttber- 
blick  erscheint  von  Vogt  seit  1893       Jahresber.  f.  neuere  IJteraturgesch. 

Die  Erforschung  volkstümlicher  Sitte  und  volkstümlichen  Brauclies  ist 
f^\Vi^<  df'r  V.  ichtigstcn  Kapitel  auf  dem  Gehif  1!.  r  Volkskur.«  !'\  <lio  sic  h  in 
«kill  letzten  Jahrzehnt  mit  erstaunlicher  ScIiia  Uiükcit  itnnier  itielir  zu  einer 
philologisch-historischen  Wissenschaft  entwickelt  hat.  1  Malier  ist  bei  tliescni 
Abschnitte,  der  die  Litteratur  von  Sitte  und  Brandl  der  Gegenwart  bringen 
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soll,  ein  Eingehen  auf  die  volkskuDdlichen  Bestrebungen  in  den  gennam- 
sclicn  Ländern  gebottii. 

I.  Unter  volkstümiit  her  Sitte  und  x'olkstümlichem  Brauche  verstehen  wir 
<len  Brauch,  der  aus  aU<T  Xeit  noch  iieute  im  Volke,  namentlich  in  den  unteren 
.S(  hicliten,  bei  dem  einlachen  Manne,  fortlebt.  Er  hat  sicii  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  fortgepflanzt  und  ist  mit  dem  innersten  Wesen  des  Menschen 
so  verbunden,  dass  er  den  grossten  Teil  desselben  ausmacht  Die  Kenntnis  der 
Sitte  eines  Volkes  ist  daher  von  gröbster  Bedeutung,  wenn  man  ein  Volk  kenneii 
lernen  will.  Hierin  zeigt  sicli  das  Volk,  wie  es  ist,  was  es  liebt  und  was  es  hitsst. 
was  es  «glaubt  und  was  es  denkt,  was  es  an  seine  Heimat  kettet  und  was  es  selbst 
die  grossten  Mühsalc  des  L(  !)i  ris  in  fr()lier  Hoffnung  ertragen  l'lsst.  Aus  dem  Stu- 
<Hu!n  \-n!kstütn!irher  Sitte  Irrnr  ii  \s  ir,  wie  der  schlichte  Mann  ^<  ine  Tage  vcr- 
lebi.  Wie  er  seine  Feste  feiert,  was  ihm  die  Natur,  die  Pflanzen-  und  Tierwelt, 
seine  Heimat  heilig  macht.  Wir  können  diese  Sitte  der  Gegenwart  durch  die 
Jahrhunderte  zurück  verfolgen :  sie  ist  in  ihrem  Kerne  immer  die  gleiche  ge- 
blieben, wenn  sie  auch  hier  und  da  andere  Formen  angenommen  hat  Ein 
grosser  Teil  hat  im  Heidt  ntum  seine  Wurzel;  der  Brauch  ist  lieidnisch  ge- 
l)lieben,  wenn  er  iiuch  cliristliclien  Anstrich  bekommen  hat.  Im  llciden- 
tujnc  wurzelt  auch  der  Aberglaube,  der  un/ertrennhV]ie  T't  gloiter  der  Sitte. 
Etwas  Hi»heres  lebt  in  der  gan/cTi  Natur,  dir  dm  Mcnst  lu  ii  umgiebt,  das 
fühlt  jeder.  Und  dies  höhere  W'i  scn  (  iifenbart  sich  ilem  Mensclieii.  Es  cnli>priugl 
aus  dieser  Überzeugung  der  Aberglaube  an  Wahrzeichen  und  Zaubwi  und  die 
symbolische  Spende,  die  bei  keiner  Handlung  fehlt  Haus  und  Hof,  Acker  und 
Feld,  Leib  und  Leben  wird  in  die  Hand  der  waltenden  Macht  gelegt  Wohl 
ist  die  Bedeutung  tler  Handlung  langst  vergessen,  so  lange  sich  diese 
auch  erhalten  gehabt  hat,  allein  die  Handlung  selbst  dauert  fort  und  der 
alte  Glaube  an  die  Kraft  (h  r  Natur  ist  so  st.irk,  dass  man  wohl  iiirhts 
mehr  <lavon  wissen  will,  dass  man  al^er  im  Grunde  genommen  sich  docij  im 
Bamic  de^clbcn  befindet  So  darf  bei  einer  Behandlung  volkstümlicher 
Sitte  nie  die  Erforschung  des  Aberglaubens  eines  Volkes  fehlen.  Ausge- 
schlossen werden  dagegen  mtLss  alles,  was  eine  h^>here  Kultur  erst  in  das 
Volk  hineingebracht  hat  —  Am  festesten  hat  an  dem  alten  Braudie  der 
Ackerbauer  gehalten.  Daher  muss  bei  der  agrarischen  Bevölkerung  in  erster 
Linie  eingekehrt  werden,  wenn  wir  Sitte  und  Brauch  eines  Gaues  kennen 
lernen  wollen. 

Ks  liegt  nicl)t  in  in '  iiicr  .\i)si<ht.  eine  ül)ersichtliche  Darstellung  der 
Sitten  und  Gebräuciie  zu  geben,  die  wu  heute  in  den  vcrscliicdenen  Gaueu, 
<lie  Germanen  bewohnen,  finden.  Eine  solche  Arbeit  ist  noch  nicht  sprudi- 
rcif,  soviel  auch  in  den  letzten  Jahren,  namendich  auf  Anregung  Mannhaidts, 
für  diese  gethan  worden  ist.  Vielmehr  gedenke  ich  weiter  nichts  zu  geben,  als 
einen  Überblick  über  die  Werke  und  Unternehmen,  die  seit  dem  Wirken  der 
Brüder  Grimm  sich  die  .\ufgabe  gestellt  haben,  die  Sitten  der  Gegenwart 
tler  Vergessenheit  zu  entzielu-n,  und  deren  l'rhclx  r  fler  l^hrrzengimg  leben. 
<lass  in  nicht  zu  laugi  r  Zeit  auch  die  wenigen  .Sillen  aus  iler  guten,  alten 
Zeit  geschwunden  sind.  Denn  schon  fängt  der  Bauer  an,  sidi  des  von  den 
Vätern  ererbten  Biaudies  zu  sdiAmen,  schon  lachdl  der  kleine  Büiger  über 
altvilterische  Sitte,  und  an  Stelle  der  einfachen  Bdustigimg  im  Hause  oder 
im  Freien  tritt  das  wüste  Gelage.  Und  unsere  Gesetze  sind  wahrlich  auch 
ni(  la  dazu  geschaffen,  das  Alte  zu  erhalten  und  ZU  begünstigen.  Der 
Klasseidiass  trennt  die  Stünde,  und  schon  diese  Kluft  macht  ein  altes  fröh- 
liches Volk>fcst  fast  zur  Unmöglichkeit.  Daher  ist  es  liohe  Zeit,  dn;?s  ^e- 
lade  auf  dem  Gebiete  der  Sitte  gearbeitet  und  gesammelt  werde,  ehe  es  zu 
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ist:  sie  ist  der  klarste  Spiegel  unserer  Volksseele,  und  mit  ihrer  Hfilfe 
eine  deutsche  Kulturgeschichte  zu  schreiben,  wäre  eine  mindestens  ebenso 

dankbare  und  nötige  Arbeit  als  an  der  Hantl  cl(>r  T.iterntur-  und  Kunstdenk- 
mäler, die  immer  nur  den  Kulturzustand  der  (jcbildetcrcn  widerspie'^'eln. 
Leider  li.J  ■^n  wir  Deutsrlir  pist  in  dem  letzten  |alirz<  Imt  <]\<:  Ail  -  it  auf 
diesem  (irl'icte,  /.udcrj.  Cjriiniu  uiul  W.  IVIannhar<it  tlit*  \\ fiic.^u  kiai  gczeic;! 
liatten,  wirtlcr  energisch  in  Angriff  genommen,  nachdem  ilas(  jel>iet  ül»er  ein  \'iencl- 
jahrhundert  fast  ganz  brach  gelegen  hatte.  Bis  in  die  neunziger  Jahre  hernschte 
in  Deutschland  Rohe.  Nicht  einmal  die  grosse  Zeit  von  1^70  hatte  uns  an* 
«spornen  können,  eine  alte  nationale  Schuld  abzutragen.  Unsere  Stammes- 
bnlder,  Engländer,  Xiederländer,  Skandinavier,  w.iren  mit  einem  Eifer  und 
einer  Rüstigkeit  an  solche  Arl)eit  gegangeti,  die  alU  s  Lob  vt^rdient;  sie  ernteten 
die  Frücht» wozu  in  Pculschland  der  Same  ausgestreut  war.  Die  vnrzüg- 
lidisten  Grlt  hrtni  liit  ltru  es  hier  schon  frühzeiti<r  für  ihre  Pflicht,  mit  Hand 
ans  gemeinsame  Werk  zu  legen,  bei  uns  liegt  Manniiarilts  wertvolles  Material 
nodi  heute  als  toter  Ballast  auf  der  Berliner  Bibliothek.  Diese  Jahre  der 
Ruhe  sind  aber  der  Wissenschaft  zum  Verderb  gewesen,  denn  gerade  im 
letzten  Drittel  unseres  Jahrhunderts  haben  neue  Auffassungen  vom  Leben  un- 
gemein viel  Altes  weggeräumt,  das  uns  so  in  manchen  Gegenden  Deutsch- 
lands auf  immer  verloren  gegangen  ist.  Nirgends  nahm  sich  ein  zielbewusster 
L'iter  des  vcr\vai■^ten  Kindes,  der  \'olkskun<lo,  r-n.  D  t  erwachte  im  Volke 
ikis  Bedürfnis,  alles  V'olksiümliche  zu  srnntncln  nmi  s»»  der  Vergessenheit  zu 
ciitrciisen.  Es  entstand  die  Zeitscluiii  ^Am  Urds- Brunnen «^^j  die  \'olksi>chul- 
lehrer  Norddeutschlands  herausgaben,  und  bald  darauf  auch  eine  Zeitschrift 
far  Volkskunde,  allein  es  fehlte  hier  wie  dort  an  der  richtigen  Leitung  und 
UnterstOtzung,  und  so  segelte  namentlich  letztere  bald  im  Fahrwasser  der 
Oberflächlichkeit  und  dc^  Dilettantismus,  wodurch  die  deutsche  Volk  kundr 
ai>  Zweig  plulologisch-historischer  Wissenschaft  im  In-  und  Auslände  in 
Missoredit  zu  geraten  drohte.  Da  nahm  sic  h  endlich  der  Allmei^ier  der 
germanischen  Philologie.  K.  Weinhrdd  in  Berlin,  der  Volkskunclt-  au.  Auf 
seine  Veranlassung  wurde  ein  Verein  für  Volkskunde  ins  Leben  gerufen, 
die  Zeitschrift  fQr  Völkerps\  chologie  und  Sprachwissenschaft,  die  in  ihren 
letzten  -  Jahrgängen  manchen  Beitrag  zur  Volkskunde  gebracht  hatte,  hörte 
auf  und  an  ihre  Stelle  trat  die  Zeitschrift  des  Vereins  für  \  oIkskunde  (Berlin 
i^<ii).  A\'<  inhold  wies  gleicli  im  ersten  Hefte  die  Ziele  und  Aufgaben  der 
Volkskunde  als  Wissensfliaft  und  warf  den  ungefügen  Schälken,  die  Wissen- 
schaft von  1  )ilettiniti •^unls  und  Sirebertum  nicht  zu  unterscheiden  \  enii ■■*t:cn. 
den  Fehdehaud-sclmh  hin.  Seitdem  weht  auch  in  Deutsehland  für  die  X  olks- 
kunde  wieder  ein  frischer  Wind,  der  die  Segel  bläht  und  Erfolg  erhoffen 
Uast  Und  nicht  zum  Nachteile  ftlr  das  Ganze  sind  es  jetzt  bei  uns  die 
einzelnen  Lander  und  Provinzen,  die  sich  des  Snmmelns  und  Bearbeitens  alles 
Volkstümlichen  unterziehen,  denn  nur  in  der  Heimat  kann  man  das  Volk 
gründlich  kennen  lernen,  und  dcshall)  vennag  man  auch  nur  von  dem  gemeinen 
Manne  des  h<'itnise!ien  Gaues  ein  wahres  Bild  zu  geben. 

§  2.  ^\'ie  au!  manchem  anderen  Gebiete  sind  es  die  Brüder  Grianu 
auch  auf  dem  tler  Erforschung  der  .Sitte  gewesen,  die  die  erste  ;\nregung  zur 
wissenschaftlichen  Ausbeutung  dieses  Feldes  gegeben  haben.  Wohl  hatte  man 
ffOher  sdton  aufgezeichnet,  ja  zusammengestellt,  was  im  Volke  an  Sitte  und 
Aberglauben  aus  alter  Zeit  fortlebte,  —  ich  erinnere  nur  an  die  fleissigen, 
aber  kritiklosen  Arbeiten  des  Prätorius  aus  der  Mitte  des  I7.  Jahrhs.  oder 
an  die  Geslriegelte  RockeTip/nlosof)fiia  aus  dem  Anfange  des  18.  Jahrhs.  — , 
aber  die  Verfasser  all  dieser  Arbeiten  verfolgten  weder  ein  bestimmtes  Ziel 
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noch  hatten  sie  iigend  ein  nationales  oder  wissenschaftliches  Interesse  im 

Auge.  Da  lenkten  die  Brüder  Grimm,  veranlasst  durch  den  Einfluss. 
den  die  Rnmantiker  auf  sie  hatten,  schon  durch  die  Aitsg^abe  der  Ifam-  utai 
Kindennänhcu  und  d<"r  Dudsi  lit  u  StiL^rn  das  Aug(  niuerk  auf  die  Funken, 
die  aus  alter  Zeit  in  allen  Schichten  der  germauisc  lien  Völker  fortglimmlen, 
und  in  der  Einleitung  seiner  Mythologie  wies  J.  Grimm  nachdrücklich  auf 
die  Brauche  und  Gewohnheiten  des  Volkes  als  Quelle  altgeimanisdieQ  Götter- 
kultes und  deutscher  Rechtsverfassung  hin  (Deutsche  Myth>  1.  S.  lo).  Seit- 
dem  befrann  man  von  einem  höheren  Gesichtspunkte  aus  auch  die  Sitten 
und  Gebräuche  des  \'.»lkes  aufzuzeichnen.  Im  allgemeinen  freilich  spielen 
die  Sammlungen  der  Gebräuche  im  X'erc^leirhe  zu  denen  der  Sagen.  Mfir- 
cheii  uiul  \'i  >lkslie(.ler  eine  untei L:e«  nxlneK"  Rolle,  sie  sind  nieibl  ein  An- 
hilui^bcl  vuu  diesen,  damit  die  Volksphanlasie  der  Bewohner  dieses  oder  jenes 
Gaues  in  mogliclister  Vollständigkeit  dargestellt  werde.  Daneben  erscheinen 
volkstümliche  Brauche  in  geographischen  Werken,  denn  auch  die  besseren  von 
diesen  haben  sich  die  Aufgabe  gestellt,  den  Volkscharakter  der  geogra- 
phisch besprochenen  Länder  möglii:hst  lebendig  zu  schildern.  So  liegt  das 
Material  zur  Keimtnis  unserer  Volkssitle  überall  zerstreut.  Verschmähen  es 
doch  selbst  Lokalbliitter  nicht,  dann  un<l  wann  eine  Scliililerung  heimischer 
Sitten  zu  bringen,  und  aus  den  besseren  DialektwCaieibiK  li-  rn  lasst  sicli 
Vieles  schöpfen,  was  hierauf  Bezug  hat.  Welche  Fülle  von  Wilksbräuchcu 
bieten  nicht  Schmellers  Bayrisches  Wörterbuch,  das  grosse  Scliweizerische 
Idiotikon,  Feilbergs  Ordbog  over  jyske  AlmuesroäL  So  dankens-  und  wQn- 
sehenswert  es  auch  ist,  dies  gesamte  Material  einmal  örtlich  und  inhaltlich 
asu  gruppieren,  so  kaim  doch  dies  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein.  Wer 
der  Literatur  volkstümlicher  Sitte,  zumal  in  den  letzten  Jahren,  auch  nur 
oberflächlich  sein  Aucimmrrk  zugewendet  liat,  wird  wissen,  wie  zer-tre-u 
das  Matt^rial  ist.  Ks  >,ei  nur  auf  die  LiteralUiubcKsicht  der  Zeit^  hufi  de> 
Vereins  für  Osterreichische  Volkskunde  hingewiesen,  wt)  die  Literatur  aus  der 
Tagespresse  verzeichnet  ist.  Selbst  in  den  grössten  Bibliotheken  sind  diese 
Tageblätter  nicht  zu  haben.  Daher  ist  heute  eine  vollständige  Aufzahlutig 
aller  Beiträge  zu  voikstQmlicher  Sitte  eine  Unmöglidikeit.  Es  sollen  im 
folgenden  nur  die  wichtigeren  und  umfangreicheren  Arbeiten  nach  den 
LUndeni  und  Provinzen  geordnet  angeführt  werden,  nachdem  ich  vorher  eine 
kurze  Skizze  über  die  Behandlung  der  volkstümlichen  Sitte  zu  geben  ver- 
sucht halte. 

§  3.  Der  erste,  der  den  Plan  «.ler  Sammlung  deutscher  \  olkssitle  iii 
Grimmschem,  d.  h.  nationalem  Sinne  auffasste,  war  Fr.  A.  Reimann.  Sein  Weit 
Dtttische  Valks/esie  im  19.  Jahrhundert  (Weimar  1B39)  ist  in  mancher  Beziehuog 
recht  gut  und  ist  heute  noch  in  vielen  Stücken  eine  gute  Quelle,  da 

der  Verfasser  ein  Material  benutzt  hat,  das  uns  zum  Teil  niclit  mehr  zur 
Verfügung  steht,  ein  IMaterial,  das  gewisseidiaft  am  Schhi-^se  des  Werkes 
verzeichnet  ist.  Allein  das  Buch  scheint  nicht  ilie  .Aufnahme  gefunden  zu 
haben,  die  der  IIerausg«'l>er  erliofftp.  ein  zweiler  Band  wenigstens,  der  am 
Schlüsse  der  Vttrrede  angekündigt  wird,  ist  nicht  erschienen.  —  In  der  zweiten 
Hälfte  der  vierziger  Jahre  erschien  daim  unter  der  Leitung  von  J.  Scheible 
ein  eigentümliches  Werk,  -»Das  Kiasler*^  das  alles  Mögliche  aus  alten  Blattern 
und  aus  dem  Volksmundc  kritiklos  auf  einander  häufte.  Als  Materialsainm- 
lung,  aber  nur  als  solch.e,  liat  es  audi  li.  ute  norli  Interesse.  Das  Werk  er- 
schien in  12  meist  recht  dickleibigen  I)uodezbünden,  von  denen  für  uns  be- 
.soiK.lers  in  D<.traciil  kommen:  der  sechste:  >/)it'  j^ufr  alte  ZtU  .  au--  v,  Rein- 
öhls  handschriftliclien  Sammlungen  lierausgegebcu,  der  siebente:   ^Dcr  fish 
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kaltnder^  und  der  zwölfte:  ^Die  SitUn  und  G^räuche  der  DefUschen  und  ihrer 
Sachban'ölker^ ;  die  beiden  letzteren  gab  F.  N  o  r  k  heraus.  —  Allmählich 
b^ann  man  auch  in  den  cinzehien  Ländern  wie  tlic  Sagen  so  die  Gebräuche 
zu  saminclu.  Wohl  ^ind  schon  jene  ein  Beitrag  zur  Sittenkunde,  allein  sie  be- 
rühren nur  den  Braucli  gelegentlich  im  Gefolge  der  Sage.  Wie  auf  uian- 
cbem  anderen  Gebiete  gehört  auch  hier  dem  genialen  A.  Kuhn  das  Ver- 
dienst, zuerst  den  zu  solchen  Sammlungen  gewiesen  zu  haben:  sdnen 
Märittcien  Sagen  und  Märchen  (BcrHn  1843)  fügte  er  einen  Anhang  Ge- 
bräuche und  Aberglauben  der  Mark  Brandenburg  bei.  Dasselbe  that  er 
im  Vereine  mit  seinem  Schwager  W.  Schwartz,  als  beide  nach  jahre- 
langem l'nilierstreifen  die  Frucht  ihres  Sannnelfleisse*;  in  den  Norddeutsdien 
Sa!^fn,  Märchen  und  Gtbräuchen  aus  Mecklenburg,  Pommern,  der  Mdrk,  Sachsen, 
Thurtngen,  Braunschiveig,  Hannover^  Oldenburg  und  Westfalen  ^Leipzig  1848) 
niederlegten.  Schon  vorher  hatte  der  Idd^  zu  früh  verstorbene  £.  Sommer 
eine  Sammlung  von  Sagen,  Märchen  und  Gebräm^  ata  Sachsen  imd  Thü- 
ringen  erscheinen  lassen  (Halle  1B46).  Diesen  Forst  hern  folgten  bald  Panzer 
mit  den  Bayerisrhm  S<i!^en  und  Bräuchen  (2  Bde.  München  1848  um!  1853), 
Ernst  Meier,  Prof.  dt  r  morgenländisrhen  Sprachen  an  der  Universität  Tü- 
bingen, mit  Sagen,  Stilen  und  Gehrciuchen  ans  Schivaben  (2  Bde.  Stuttgart 
18521  u.  a.  Um  System  in  derartige  Saniuilungen  zu  bringen,  hatte  bereits 
1845  der  damals  27  Jahre  alte  Müllcnhoff  mit  seinem  Feldhcrmfinger  den 
Weg  ffir  soldie  Sammelarbdten  gezeigt:  seinen  Sagen,  Märchen  und  Uedem 
aus  ScUetwig-Hotstcin  und  Lauenbufg  fügte  er  einen  Wegweiser  für  die  Samm- 
lung der  Sitten  und  Gebräuche  der  Herzogtümer  bei,  der  noch  heute  für 
alle  derartige  Sammlungen  als  Richtschnur  benutzt  werden  kann. 

Unterdessen  sollte  ein  Mittelyninkt  wie  für  die  gesammtc  Volksüberliefe- 
nmg  so  auch  für  die  v< ilkstinnlit  hc  Sitte  ge><  hafieii  werden.    J.  W.  Wolff 
(geb.  1817  zu  Kola,  gest.  1Ö55  zu  Darujbtadl),  einer  der  begeistertsten  An- 
hänger der  Brüder  Grimm,  hatte  bereits  1843  mit  einem  Kreise  l>clgischer 
Frninde  die  Zeitschrift  Wodana,  Museum  voor  nederduüsche  Oudheitskunde  her- 
ausgegeben.  Schon  in  ihr  liegt  eine  Menge  Material  Ober  Volkssitte  aufgestapelt 
Den  ersten  Band  seiner  Beiträge  zur  deutschen  XTylhologie  (Göttingen  und  Leipzig 
1852)  lässt  er  mit  Gebräuchen  und  Aberglauben  (S.  205  ff.)  schliessen;  in 
der  Vorrede  desselben  (XVII  ff.)   hebt  er  die  Wichtigkeit   der  noch  leben- 
den Gebrauche  für  dii-  Mythol.  >gir  hcrx  nr.    Für  sie  sollte  aut  h  das  Urgan 
der  Mittelpunkt  werden,  das  unter  seiner  Leitung  seit  1853  erschien:  die 
Zeiischrtfi  ßir  detäsche  Myihologie  und  ^üenkundt,  der  er  jedoch  nur  zwei 
Jahre  Leiter  sein  konnte.   Und  m  der  That,  neben  manchem  Oberflächlichen 
und  Unzuverlässigen  enthält  diese  Zettschrift  für  Sitte  und  Brauch  unseres 
Volkes  manchen  schönen  Beitrag:  aus  Tind  sf(  uerte  namentlich  Zingerle  bei 
(I.  235  ff.,  II.  357  ff.  420  ff.),  aus  dem  Jlarzgcbiete  Pröhle  (I.  76  ff.  19.5  ff.), 
aus  tUm  Moselgcbiele  Ilocker  (I.  88  ff.  l8f)  ff.  2.\o  ff.;,  aus  Kiirnlen  Lexcr 
1,111.  29  ff.  rV.  298  ff.  407  ff.),  aus  dem  Ihivi luhot  I !<><  h^rlnrge  Massmann 
(IL  123  ff.),  aus  der  Rheinprovinz  Lünig  \^W.  53  tf.j,   aus  dem  Oldenburgi' 
tehen  Mannkardt  (IL  135  ff.),  aus  Schaumburg  E.  Meier  (L  168  ff.);  der- 
selbe (L  441  ff.)  und  Birlinger  (IV.  44  ff.)  aus  Schwaben,  Schröer  aus 
Ungarn  (II.  187  If.),  Wurth  aus  uVicderösicrrc ich  (IV.  24  ff.  140  ff.),  Baier 
aus  Rügen  (II.  139  ff.)  u.  a.    £s  ist  gewiss  Wnlf  und  seiner  Zeitschrift  mit 
zum  Verdienst  anzurechnen,  dass  gerade  in  den  fnlgenden  Jahrzehnten  der 
Sammelt  ifrr  einen  so  bedeutenden  Aufschwung  rninrnt,  der  es  (Tiiu>;^li(  hte, 
<la>s  im  Jahre  1860  A.  Wuttke  sein  vorzügliches  Werk  IJer  deulseiu-  l'olh- 
GcrmaiUAche  Philolospc  III.  2.  Autl.  32 
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^ube  der  Gegemvart  (2.  völlig  neue  Bearbeitung,  Berlin  1869)  schreiben 

konnte. 

Wc'  Wolf  ruifli<'irt,  beginnt  Mannhardt.    Kt  nimmt  jenes  Pinne  mit  der 
ihm  eignen  W  illciis^lfirke  auf,  cnveilciT  ^ic  um!  .Nucht  für  sie  eine  Grundlacc 
zu  schaffen,  die  einen  festeren  Halt  gewährte.    Wir  haben  Um  hier  niihl 
als  Mythologen  ins  Auge  zu  fassen,  sondern  als  Sammler  und  Bearbeiter 
von  Sitte  und  Brauch.    Möllenhoff  mag  es  gewesen  sein,  der  ihn  vor 
allem  auf  die  Widitigkeit  der  Volksgebrauche  hingewiesen  hat.   Schon  als 
junger  Student  muss  er  sich  eingehend  mit  ihnen  beschäftigt  liaben,  denn  183.) 
wandte  er  sich  um  Auskunft  über  Voiksgebriiuche  ans  Ausland  und  rej^tc 
daselbst  Sammlungen  an.  nachdem  er  rinp:^  sehen  hatte,  dass  das  Studium 
sich  nicht  auf  das  eines  Landes  beschränk« '1  rlm  lr  (Myth.  Forsch.  S.  Vlli. 
Gleichwohl  scheint  damals  noch  das  Intcre.v^c  lur  das  \'olkslie<l  und  die  Sage 
tiberwogen  zu  haben,  da  die  Bedeutung  der  Sitte  für  den  alten  Kult  und  dieser 
selbst  bei  seinen  mythologischen  Forschungen  noch  im  Hintergnmde  standen. 
Erst  Anfang  der  sechziger  Jahre  scheint  er  sich  ganz  für  jene  entschieden  zu 
haben.  £r  beschliesst  zunächst  alle  beim  Ackerbau  gebräuchlichen  Sitten  zu 
sammeln  und  .so  die  notwendige  Grundlage  zu  einem  l^rkmidcnbuch,  einem 
»Quellenschatz  germani.scher  Volksüberlieferung*,   vw  s.  haften.    Dem  I'lano 
fol'jrte   bald  die  AusfOhruna:,    die  mit  um  so  grüsseiLi   Energie  betrieben 
wurde,  als  ihn  dabei  die  üerliu«  r  Akademie  unterstützte.    Mit  welch  heili- 
gem Eifer  er  an  die  Ausführung  seiner  Aufgabe  ging,  zeigt  das  Vor«'oit 
zur  I.  Auflage  seines  Ragf^entooi/es  und  Ro^enhttnäes  (Danzig  1865),  das 
ein  Mahnwort  an  alle  Nationen  ist,  nicht  eine  schwere  Unterlassungs- 
sünde auf  ihr  Gewissen  zu  laden.   In  alle  Gaue  Deutschlands  \ersandtc 
Mannhardt  Fragebogen,  in  dejic?)  er  über  alle  Sitten  beim  Ackerbau  Aus- 
kunft erbittet:  in  50,cxx>  Exemplaiin  werden  sie  an  Seminarien.  Gymnasien, 
landwirtschaftliche  Vereine  u.  dgl.  \ci»aiidt.    Andere  Tauscude  werden  ins 
Ausland    geschickt.    Maiuihardt   selbst    bereist  Schweden,    Holland,  die 
russischen  Ostseeprovinzen,  um  hier  Auskunft  zu  holen;  er  geht  in  die  Ka- 
semcn,  fragt  die  gefangenen  Franzosen  1870  aus,  er  scheut  keine  Mühe,  am 
das  Material  möglichst  vollständig  zu  haben  (vgl.  Antike  Wald>  und  Fdd- 
kultc  II.  S.  XXXIV  ff.).    Dies  Material  liegt  auf  der  Berliner  Bibliothek  und 
harrt  bis  heute  der  Verarbeitimg  und  Vervllstflndigung  nach  anderer  Rich- 
tung.    Dass  dieses  nifht  plci-  hv.ertig  ist,  lif^^t  in  der  Xatur  der  Sache.  Es 
nuiss  deshalb,  wenn  es  einat  benutzt  werden  s^-lltc.  au«  Ii  na«. ligepnift  werden. 
Auf   (jrund    dieses  Quellenschatzes    schrieb  Mannliardt  seinen  Rogganoo^ 
und  Roggenhuttd  (2.  Aufl.  Danzig  1866),  die  Komdämonen  (Berlin  186B).  die 
Waid'  und  Feidktäte  (2  Bde.  Berlin  1S75.  1877),  die  Mythohgiseheu  Forschung 
gen  (Strassburg  188  |  l 

§  4.  Fast  zu  derselben  Zeit,  wo  Mannhardt  seine  Erstlingsarbeiten  auf 
dem  Gebiete  der  Sitte  \ er* »ffentli  iite.  schrieb  T!i.  Waitz  die  Anlhropoh^i 
//('/■  jVfi/f>/7'öMrr  {i^y}  -  Auf  seinen  Schultern  standen  dann  Bastian  und 

namentlich  G.  Tylor  mit  ihren  die  ethnographi.scli-anliiru|x*logisi  hen  Wer- 
ken: sie  zeigten  an  Sitte  imd  Brauch  der  wilden  \'ölker,  wie  eine  Älengc 
Volksgebrauch  und  Volksanschauung  fast  allen  Völkern  eigen  ist,  und  wie 
solche  Beobachtung  zur  Kindheit  der  Völker  hinaufführe.  Namentlich  sind 
es  Tylors  .\rbeiten  (luirlv  Ifislmy  0/  Mankittd,  l'rirfsrJiic/i/t  der  Meiisth' 
/tfi/  deutsch  von  H.  Müller,   Leipzig  —  Piiniifi-  t-  CiUlurc.    Die  An- 

flinke  dff  (^.'fffur.  deutsch  \  i  >n  Sj^rngel  imd  l'nske.  Leipzig  1873K  die 
auch  m  weit<  i«>  Kicise  drangen  und  \  anderem  Gesichtspunkte  aus  auf- 
forderten. Sitten  und  Gebräuche  zu  sammeln.    Sein  und  Maunhardts  Verdienst 
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ij.tesal>pr.  dass  die  Volkskunde,  die  Folklore,  wie  man  dit-  neue  Wissenschaft  nach 
•<iem  Vorgange  der  Engländer  zu  nennen  pflegt,  eine  solche  Blüte  erreicht  hat, 
in  der  sie  jetzt  fast  bei  allen  gebildeten  Nationen  steht  Von  England  kam 
<tn  neuer  Name  filr  die  junge  Wissenschaft  die  noch  etwas  planlos  betrieben 
Kinde,  die  Engländer  brachten  sie  auch  in  f(  st(  re  Bahnen  und  vor  altem 
in  ein  neues  Entwicklungsstadium.  Das  Weltreich  dieses  Volkes  veranlasste 
<iie  Vertreter  dieser  Wissenschaft  über  die  engen  Schranken  (i(  s  Tleiinat- 
liindes  hiuaus/.ugehcn  untl  auch  das  Viilkstümliche  der  Bewohm  i  ihrer  Ko- 
lonien mit  in  das  Bereich  der  Forschung  zu  ziehen.  Von  uciicrgehenfier 
Bedeutung  dabei  wurden  vor  allem  die  Sammlungen  der  Sitten  und  Ge- 
bräuche, der  religiösen  Anschauungen  und  der  Götterverehning  der  Natur- 
vulker.  Ks  zeigte  sich  bald,  dass  bei  diesen  in  ursprQnglicher  Form  noch 
be>tand,  was  auch  einst  bei  unseren  Vorfahren  bestanden  haben  muss,  \v;is 
noch  jetzt,  wenn  auch  in  abgeschwächter,  in  symbolischer  Form  im  Volke  fortlel  jt. 
S«)  wurden  die  An^ril;iuungsweise,  Sitte,  Bratirh  tind  Aberglauben  der  >s':itur\  ö!ker 
zur  Erforschuni;  '1er  ei;_rnpnVergaiip;(iihtit  \  crwiiiKli.  es  uiilstaiuleiue  \  (r^ieicliendc 
Volkskunde,  al)er  vergleichend  fasste  man  in  amlerem  Sinne,  als  man  das  Wort 
bei  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  oder  Mythologie  zu  \^tehen 
pflegt.  Nicht  eine  indogermanische  Urform  sollte  gefunden  werden,  sondern 
4er  Ursprui^  und  die  Entwicklung  hdmbcher  Sitte  sollte  ihre  Erklärung  fin- 
den durch  Heranziehung  analoger  Beispiele,  in  denen  Urspmng  und  Entwick- 
lung noch  klar  vor  die  Augen  tritt.  Als  der  bedeutendste  und  zielbcwussteste 
Srhri!er  Mannhardts  und  Tvlors  ist  hier  A.  Lang  zu  nennen,  der  in  seinen 
We  rken  \M\'th,  Ritual  and  Religion  2  Mtle.  London  1874  und  Ciislom  aud 
Mvllt  2.  edit.  1885)  der  anthropologischen  Kiciiiutig  der  modernen  Volks- 
kunde feste  Bahnen  ebnete.  Durch  diese  drei  Forscher  sind  der  Volkskunde 
neue  Wege  geviiesen,  auf  denen  sie  sich  erst  als  Wissenschaft  entwickeln 
konnte. 

§  5.  Auf  germanischem  Roden  tritt  in  erster  Linie  England  für  die  zu 
Neuem  berufene  Wissenschaft  in  die  Schranken.  Hier  war  ja  schon  lange 
der  Boden  für  die  Volkskunde  bearbeitet  (vgl.  A.  fhanill,  Eni^lisrln- 
Volks/msic  Grundriss  Bd.  H).  Schon  im  vorigen  Jahrhunderte  hatte  H. 
Buurne  in  seinen  Antiquiiates  .Vulg^^renscS'  (1725)  eine  treffliche  Samm- 
lung von  Volksgebrauchen  und  Aberglauben  geliefert,  die  J.  Brand 
1777  umarbeitete  tmd  unter  dem  Titel  -^Populär  Anti^uiiies  0/  Grettt 
Britaitit  herausgab.  Das  Buch  ist  dann  wiederholt  neu  bearbeitet  wor- 
den (1813  von  H.  EUis,  1870  von  W.  C.  Hazlitt)  und  ist  noch  heule, 
namentlich  in  der  Ausgabe  von  F.Iiis,  die  wichtigste  (^>ü(  llr-  crosshritnnnischer 
Sitt'  r»  und  Gebräuche.  Weitere  IJeiiräge  zur  Volkskund(;  im  weitesten  und 
koMuupuliU.schen  Sinne  enthielten  dann  die  Xofcs  and  Querits  (1859).  In 
England  tauchte  für  die  neue  Wissenschaft  auch  zuerst  der  Name  Folklore 
auf,  der  ja  bald  international  geworden  ist.  W.  J.  Thoms  hatte  im  Athe* 
nAum  des  Jahres  1846  in  einem  anonymen  Artikel  zum  erstenmale  diesen 
Ausdruck  gebraucht,  und  jener  Artikel  w  irkte  wie  ein  Zauberstab  auf  das  Volk, 
jet/t  begann  man  im  ganzen  Lanile  Sammlungen  volkstümlicher  Überlieferungen 
:\v\7.\\\("zvn.  Im  Jahre  1S7S  vereinigten  sich  dann  in  Fn2;l.Tnd  die  treffliehsten 
.Mdüücrder  Nation,  vom  Minister  bis  zum  Kaufmann,  und  i^ründelen  die  Foikimc 
Socielv,  Diese  Gesellschaft  gab  eine  Reihe  Zeitschriften  heraus:  1878—82  Folklore 
Re(ord,  1883—89  The  Folklore  Journal,  1890  ff.  Foikiore.  Letztere  hat  beson- 
ders dadurch  Wert  erhalten,  dass  sie  eine  LiteraturQbersicht  des  so  zer- 
streuten Stoffes  auf  dem  Gebiete  der  Volkskunde  bringt.  Aus  allen  Gegen- 
den des  englischen  Reiches  ist  in  diesen  Zeitschriften  das  Material  aufge- 
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häuft;  Abefglaube,  Sitte,  Volksmedizm  u.  dgl.  findet  sich  ia  reicher  Fülle 
(der  Inhalt  der  älta^  Reihen  stdit  in  Gommes  Handbook  S.  184  fS,). 

Ausserdem  hat  die  Gesellschaft  verschiedene  Schriften  heraus;j;eo;eben,  die 
mit  der  Volkskunde  in  Zusammenhang  stehen.  Allein  man  beschränkt  sich 
in  der  Auswahl  nicht  auf  britisches  Gebiet,  sondern  bietet  Stoff  aus  allen 
iJlndem  der  Erde.  —  In  nhnlicher  Weise  wie  England  ist  auch  das 
Tochtcrlaud,  Amerika,  tiiuug.  ilicr  hat  sich  ebenfalls  eine  Folklore-Society 
gebildet«  die  seit  1888  7^  /ntma/  0/  American  F^klore  herau^ebt  Ur- 
sprQngUch  leiteten  Newell,  Boas,  Crane  und  Dorsey  gemeinsam  die 
Zdtschiift,  seit  1891  jedoch  hat  Newell  die  Leitung  allein.  Dieser  Gesell- 
sdiaft  für  Volkskunde  hat  sich  später  (1892)  The  Chic^o  Folklore  Sodely 
xugesellt,  die  unter  der  Redaktion  Fletchers  *77u  Foikiorisi*  herausgiebt 
(Chicago  1892  ff.). 

^  6.  Nächst  England  hat  von  alien  gcrmamschen  Ländern  Schweden 
am  meisten  s)  stematisch  für  die  Erhaltung  des  Volkstümlichen  gesoi^gt  Wohl 
hatten  auch  hier,  wie  in  den  anderen  nordischen  Rddien,  einzelne  Männer 
VolkstQmliches  gesammdt,  doch  der  Anstoss,  diese  Sammelaibeit  mit 
vereinten  Kräften  in  Angriff  /u  nehmen  und  den  St(  ff  systematisch  zu 
bearbeiten,  ging  erst  später  von  Studenten  aus.  Von  Nationalgefühl  getrieben, 
tliaten  sieli  die  einzelnen  Landsmannscliaften  an  den  Universitäten  zu  Up- 
■^ala,  Lund  uiul  Hclsinfjfors  zusammen  und  bildeten  die  Landsmälsjoreningat, 
die  ncbeu  DialekUauiuiluiigcn  auch  Sammlungen  von  Sitten  und  Gebrau- 
chen auf  ihr  Programm  .setzten.  W'ohl  hatte  schon  1861  Prof.  Blom- 
Strand  in  Lund  die  Anregung  zu  aner  F^nmng  ßr  Smähnds  Mtmm 
gegeben,  allein  dieser  Verein  fristete  nur  ein  Scheindasein.  Eist  als  1872 
von  studentischen  Kreisen  in  Upsala  die  Anregung  zur  Bildung  \  on  Dialekt- 
vereinep  ausging,  folgten  bald  auf  den  ersten,  die  Vesigöta  Landsmälsförening, 
Vereine  in  fast  allen  Laiulsmannschaftcn.  1^/4  folgten  die  Studenten  in 
Helsingfors  unter  Freud  cnt hals  Leitung  nach,  und  187;^  sah  auch 
ßUimslrand  in  Lund  sein  altes  Bestiebcn  cndUch  von  Erfolg  gckiönt:  die 
Fortning  für  Smälands  Minnen  blühte  auf,  andere  Vereiuigimgen  schlössen 
sich  ihr  an.  —  Verschiedene  dieser  Verdne  gaben  schon  jetzt  ihre  Zdt- 
Schrift  heraus.  In  dem  Mittelpunkte  der  Arbdt  dieser  Verdn^ngen,  denen 
Studenten  aller  Fakultäten  angehörten,  stand  die  Dialdctforschung,  die  \  )n  der 
neuen  Sprachwissenschaft  ins  Leben  gerufen  worden  war  und  von  ihr  be- 
fruchtet wurde.  Das  gemeinsame  Dialektalphahet  l)raclite  aucli  die  vcrsrhie- 
«lenen  Vereine  cinamler  niilu  r,  s(i  ilass  man  endlich  sit  Ii  iib(.'r  lüe  IIerau>gabe 
einer  gemeinsamen  ZeiLs»  hrifl  verständigen  konnte,  die  seit  dem  jalire  i8;i> 
erschien.  Diese  nun  wurde  der  Mittelpunkt  aller  Forschimg  über  schwedi- 
sches Volkstiun.  £s  sind  dies  die  Nyare  Bühag  tili  Käntudom  om  de  sveniif 
Landsmälen  acJk  sfenskt  FoHhf,  Ttäskr^  uig,  pd  t^pdrag  af  LamAmSl^mm' 
i:anii  1  Vj>j>^i}!a,  Ihlsivi^jors  ock  Lund  genom  J.  A.  Linuiell.  Stockh.  1879 ff. 
Die  Zeitschrift  erscheint  in  zwanglosen  Heften  und  bringt  nicht  nur  ^^  Jks- 
tümliches  in  reichster  Fülle,  snndcm  auch  eine  treffliche  Litemtunil 'ersieht 
;  iif  diesrni  r,phi«  tc.  I.i  idrr  m  hciat  in  letzter  Zeit  cl<*r  Eifer  für  dies  natlr>nn!e 
Untemcluncn  etwas  erkaltet  zu  sein.  -  Wescutlich  zur  Belebung  dc^  iuta- 
vüscs  für  das  Volkstttmliche  hat  aber  hier  auch  das  von  A.  Hazelius  m 
Stockholm  ins  Leben  gerufene  Museum  für  schwedische  Volkstrachten  bei* 
getragen,  das  ein  getreues  Bild  von  dem  Leben  und  der  Kleidung  des 
schwedischen  A'olkcs  gewahrt.  Dies  Interesse  zeigt  sich  auch  in  der  Samm- 
lung von  Sretnka  Foli'li/sskiUrini^or  /tan  olika  iMndskaf),  die  in  St<  i(  kli(  im  l'<  i 
A.  Bonnicr  erscheint  und  woran  sich  vor  allem  die  Landsmalsföreiiingar  be- 
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taligeD.  —  Wie  in  Schweden  so  zeigte  sich  frühzeitig  auch  bei  den  Schwe- 
den in  Finland  ein  re-^cs  Interesse  für  alles  Volkstümliche,  Den  Ausgangs- 
punkt bildete  hier  die  von  Freudenthal  1874  ins  Leben  gerufene  S^'e/is^a 
jMndsmals-Joreiiiiig  i  Finland,  die  sich  vielfach  mit  den  Bestrebungen  der 
Xvläiidischen  Landsmannschaft  der  Helsingforser  Studenten  berührte.  Letztcrc 
hatte  schon  seit  1870  ihr  Augenmerk  auf  alle  VolksQberlieferung  gerichtet 
and  gab  seit  1884  das  Sammelwerk  Nyland  heraus,  von  dem  der  4.  Band 
die  n\-landischen  Volksgebräuche  bringt  {Nyländska  Folkseder  och  Bruk,  Vid- 
sh-pfhf  n\.  m.,  framstälda  af  .\nders  A Hardt.  Helsf.  1889).  (Über  die  Thä- 
tigkeil  der  \crschicdenen  Gesellschaften  vgl.  Finländska  Bidrag  til  Sr^z/sk 
Spräk'  och  Folklifsforskiiin.^.    Helsf.  1894.     ^ — 5<^-  3^4  Auch  die  Fi>i.<ka 

Vdenskap-Societet  und  Svcnska  iMtcra/ursäHskn/xt  i  Finland  %eröffentlichen 
Beitrüge  zimi  schwedischen  Volkstum  in  Finland.) 

Die  schwedischen  Landsmälsföreningar  sind  es  gewesen,  welche  auch  auf 
das  Schwesterland  Norwegen  eingewirkt  haben.  Für  Sammlungen  von  Sagen 
und  Märehen  war  hier  durch  Faye,  Asbj  1  nsen,  Jorgen  Moe,  die  unter 
Grimms  Einflu.sse  standen,  für  die  Dialektforschung  namentlich  durch  Aasen 
schon  manches  gethan,  Sitte  und  Brauch  dagegen  sparen  noch  wenig  be- 
handelt worden.  Da  vereinigte  sich  1881  eine  Anzahl  MUnner  von 
bestem  Namen  (Asbjornsen,  Aasen,  Bugge,  Fritzner,  Moltke 
Moe,  Ross,  Joh.  Storm,  Unger)  und  forderte  zu  einer  Fwning  for 
Mtsie  DUUikter  ok  FoiJ^traditioner  auf.  Allein  Norwegen  scheint  für  solche 
Arbeit  nicht  der  Boden  zu  sein.  1884  erst  ersdiien  das  i.  Heft  der  Zeit- 
schrift dieser  Gesellschaft,  die  Norregia,  lidsskrift  for  det  nonke  Folks  Maal  og 
Minder,  udg.  af  Foren  in  t^en  f.  n(*rske  Dial.  og  Tradit.  ved  Moltke  Moe  og 
Joh.  Storm  (Kristiania.)  Bei  diesem  ersten  Hefte,  das  nur  spniehlichen 
Inhalts  i.st,  ist  e>  hi«?  heute  geblieben,  und  nirirend^s  siciit  man,  dass  der  ^Vr- 
ein  irgend  wo  im  Lande  Samen  gestreut,  der  zur  Frucht  gereift  wUrc. 
Und  gerade  die  norwegisch«!  Gaue  sind  so  reich  an  alter  Sitte  und  altem 
Brauch,  dass  es  in  hohem  Grade  zu  bedauern  ist,  dass  sich  hier  nicht 
Kräfte  dazu  finden,  das  VolkstOmliche  einem  weiteren  Kreise  zugänglich  zu 
machen. 

Zweifellos  unter  dem  Einflüsse  Sehwedens  steht  aurh  dl«  Fntwiddung 
<ler  Volkskunde  innerhalb  der  letzten  Jahre  in  Dänemark.  Hier  hatte 
schon  im  Anfang  der  vierziger  Jahre  der  Bibliothekar  Christians  VIIL,  J.  M. 
Thiele,  eine  treffliche  Sammlung  Volkssagen  veröffcntUcht,  der  sich  1800 
^e  gleich  gute  abeigläub^her  Meinungen  des  Volkes  anschloss.  Nach  ihm 
trat  Svend  Her  sieb  Grundtvig  (geb.  1824,  gest.  1883)  auf,  der  das 
bammeln  alles  Volkstümlic'  1  für  eine  naii.  nale  Pflicht  erklarte  und  sich 
dieses  selbst  zur  Lebensaufgabe  machte.  Er  hat  auf  dirseni  Gebiete  mehr 
«ienn  jeder  andere  geschaffen;  er  ist  einer  der  l)e(lruteiulsten  Folkloristen, 
die  bisher  gelebt  haben,  für  sein  Vaterland  ein  J.  (iriinin.  Wohl  achtete  er 
weniger  auf  Sitte  und  Brauch,  um  Volkslied  und  Märclien  drehten  sich  besonders 
seine  Arbeiten.  Aber  in  seinen  Gamle  damke  Minder  (3  dele.  Kbh.  1854—61) 
berührt  er  oft  jene,  wenn  sie  auch  nicht  den  Hauptgegenstand  der  Sammlung 
ausmachen.  —  Ein^e  Jahre  vor  seinem  Tode  zeigte  sich  nun  in  Dänemark 
•der  schwedische  Einfluss.  1879  that  sich  eine  gtosse  Anzahl  Männer  aus 
allen  Ständen  zusammen,  die  das  J^niversitcli-Jubiltfcls  danskc  Samfnnd  grün- 
<ieten.  Diese  richteten  ihr  Augenmerk  auf  die  S*  hriften  aus  filierer  Zeit  ui\d 
auf  die  Dialekte  der  Gegenwart  und  kümmerten  ^ich  anfanirs  im  'j;,ui/.«-n 
um  Sitte  und  Brauch  wenig,  wenn  sie  auch  einiges  davon  in  ihre  S<  luifirn 
aufgenommen  haben.  Erst  seit  1890  wurde  auch  diesem  mehr  Aufmerk^mkeit 
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geschenkt.  Von  diesem  Jahre  an  gab  die  Gesellschaft  auch  eine  besondere 
Zeitsdiiifi  für  dänische  Volkskunde  heraus,  die /?<7///<7,  Tidsskrift  forFolkem.il 
<>g  Folkemintirr,  udg  af  Jespersen  og  Nyrop,  die  man  seit  1897  in  eine 
Tidsskrift  for  danke  Sprog  og  Litieratur  saiul  I*<*li;cminder  unigewandelt  lial, 
nachdem  V.  Dahlerup  mit  in  die  Redaktion  eingetreten  ist  —  Seine 
Landsleute  zum  Sammeln  volkstümlicher  Sitte  2U  den  Waffen  gerufen  zu 
haben,  ist  das  Verdienst  des  Volksschullehrers  E  v  a  1  d  Tang  K  r  i  s  t  e  n  s  e  n, 
der  durch  seine  Sammlungen  jOtländiadier  Volks&berlieferung  sich  sihon 
niehrfa  li  licrvni-'j:«'than  hatte.  Auf  seine  Veranlassung^  wurde  iS8^^  diis  DiJnsi 
Sijttifiiiiii  ///  /nJsinnii!!^:  l'oIlrtNimirr  (^Q<rxiXi\i.\v\,  wclt  lics  von  1883 — 18S1)  die 
Zt  ii^Liiiift  SÄ'iiUti^aj'trtii  uiiier  R.  T.  Kristensen»  Leitung  herausgab.  Ausser  den 
bi-reiis  genannten  Herausgebern  der  Dania  und  des  Skattcgra\er  haben  sich  in 
letzter  Zeit  in  Dänemark  besonders  Feilberg  und  A.  Olrik  um  die 
dünische  Volkskunde  verdient  gemacht  (vg^.  A.  Otrik,  Folktminder  in  Sal- 
monsens  Konvcisatirmsloksikon ). 

.\nch  auf  Island  that  sich  eine  Anzahl  jüngerer  Leute  zusammen,  um 
<his  V'i)1kstüniltf'!u'  dt  r  Vergessenheit  zu  entreissen  und  aufzuzeichnen.  Sie 
gaben  die  Zeitschrift  ////A/,  Safn  aljn  dlegra  fra'da  isleuskra,  heraus  i>i<Mi  ff.), 
die  jedt»ch  1805  wieder  eingegangen  ist.  Eine  grii.sserc  Sanunluni;  islan- 
discher Volkssittc  gab  (J.  Davidsson  im  Auftrag  der  isländischen  Lilcratur- 
gcsellschaft  heraus.  Den  Volksbiauch  auf  den  FserOem  endlich  zeichnete 
Hammershaimb  in  seiner  Ftrr^sk  Anthohgi       (Kopenh.  1891). 

7.  I  nt.  t  Mannhardts  Einfluss  erwachte  in  den  Siebzger  Jahren, 
auch  in  Frankreich  das  Streben,  das  Volkstümlidie  KU  Sammeln.  n!i  .n 
1877  hatte  der  Direktor  des  Luxemburger  Gymnasiums,  M.  N.  (.jr<  dt. 
Fragebogen  zur  SannnUmg  des  Volkstünili*  heii  ausgesandt,  i88<i  T 'iLTte  iluu 
Sebillot  in  Frankreich.  Verschiedene  Zi  it>eliriftt  ii  und  Sammciwcikc,  die 
die  Volkskunde  auf  ihr  Progrannu  geschrieben  iiatteu,  erschienen.  Von  hier 
aus  drang  die  junge  Wissenschaft  nach  den  Niederlanden,  wo  sich  nament- 
lich Aug.  Gittce,  Professor  am  Athenäum  zuCharleroi,  derselben  annahm. 
Die  Volkskunde  der  vlämischen  Pro\  inzen  wurde  in  erster  Linie  ins  Auge 
gefasst.  1888  erschien  von  Gittee  der  erste  Wegweiser  zur  Einführung  in 
die  wissenschaftliche  Behandlun:;  tlo  Folklore,  das  Vraagboek  tot  drf  Zatuelcn 
Tun  Vlaamscitc  Foikfnrc  0/  \  'olkxkitmie.  In  demselben  Jahre  erscliien  auch  die 
hauptsächlich  dui\h  densell)en  Vcrfas.scr  ins  Leben  gerufene  Zeitschrift; 
Volkskunde.  Tijdschriß  -.vor  Xtifaiotidsche  Folklore  oader  Redactic  \an  Pol 
de  Mont  ei  Aug.  Gittcei  (Gent).  FOr  Gittee  trat  S|>ater  in  die  Redak- 
tion A.  de  Cock,  der  mit  de  Mont  noch  heute  die  Zeitschrift  herausgiebt 
Aus  dem  \'oIke  heraus  kam  dami  schon  im  folg« mlcn  Jahre  eine  neue  Zeit* 
sihrifl  ans  Tageslicht:  Ons  l'olkskven.  Anlicer/Ku/i-Bnibantsrh  Tijdschrift  rm 
'J'aal  t/i  \'otksdirht7rfrdiii'itiK  7''^nr  Oi/dr  (tcbrniketi,  Woff^ehof kttffde.  P>re' fit 
iSScj.  FtTMcr:  Volk  «n  Ihai,  >raan« l>.^chrift  over  Gebruiken  enz.  uitgegev. 
dour  tle  Zanier>gilde  van  Zuid-\  laandern.  Ronse  i88c)  ff.  C)rtlich  begrenzte 
Zeitf«chriften,  wie  De  JLigelandrn  schliesseu  sich  den  grösseren  an.  In  Lim- 
burg e^hien  seit  der  Mitte  der  achtziger  Jahre:  '/  Dag/ut  in  den  Osfeiu 
Limburgsche  Tijdsschrift  voor  alle  Liefhabbers  van  Taal-  en  andere  Wetens- 
wecrdigheden.  So  stheinen  die  Niederlande  in  der  Rührigkeit  Sthwedens- 
Krlte  angetreten  zu  haben,  aber  die  Vertreter  der  Volkskunde  sind  sich  voll 
und  ganz  bewusät,  dass  die  neue  Wissenschaft  in  deutschem  Boden  üxk 
W  ui/cl  hat. 

§  8.  Während  su  iiljeraii  Zeitschriften  cnti>landen  .sind,  die  Samui- 
lungen  volkstümlicher  Sitten  und  Bräuche  aufnehmen,   ist  Detttschlsuul 
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lange  EurOckgeblieben.  Ungemein  eifrig  sammelte  man  sdion  in  den 
einzelnen  Gtgcnden  unter  dem  Einflüsse  der  Brüder  Grimm.  Fast  aus 
aUen  Gauen  Deutschlands  liegen  heute  grössere  oder  kleinere  Sammlun- 

cen  von  Volkscacren.  Mflrrhrn,  Sitten  und  Gebriluchen  vor,  die  einen  mehr, 
die  andern  weniger  zuvcrUi-ssii;.  Wer  nur  um  des  Vnlkstünilichen  willen  au 
<4>lche  Arbeit  gegangen  ist,  liat  das  Beste  mit  gclickrt;  audcic  dagegen,  <He 
sich  mit  halbverdaulcn  mythologischen  Auffassungen  der  Aufgabe  unter- 
zogen haben,  sind  nidit  selten  selbst  zu  Mythenmachem  geworden.  Geo- 
graphische Zeitschriften,  wie  das  Atalaud,  Europa  u.  a.,  haben  ihre  Spaltoi 
ebenfalls  dem  Volkstume  geöffnet.  !I  rausgeber  grösscn  r  geographischer 
Werke  veisüumen  es  nie  mehr»  die  Vulkssitte  von  kundiger  Hand  bear- 
beiten zu  !a<<en. 

.^o  war  bereits  viel  Material  in  dm  leiden  ersten  Perioden  volkskund- 
licher Arbeit  gesanuuell  und  dies  z.  T.  schon  trefflich  verarbeitet,  so  von 
Pfannenschmid  in  seinem  vorzüglichen  Werke  7,Germanischt  Emir/es/t 
vonU.  Jahn  in  seiner  fleissigen  Arbeit  *Di€  detitsehen  OpftHträuehe  bei  Acker" 
bau  und  Viehzucht*  u.  a.  Die  mythologischen  Forschungen  von  £.  H. 
Meyer  und  L.  La  istner  hatten  ebenfalls  gfzeigt,  welche  ergiebige  Fund- 
grube Sitte  und  Brauch  der  Gegenwart  für  die  Kulturgeschichte  unseres  Volk»  s 
ist.  Da  brach  <<\r\\  auch  in  Prntvi  hlnnrl  endlich  die  Überzeugung:  Balm, 
liass  die  Bf  ^trcliuniicu  auf  dem  Gcbieit-  der  Volkskunde  wissenschatlli(  he 
Hände  gciiuinmen,  dass  für  sie  ein  Mittelpunkt  geschaffen  und  dass  das  be- 
reits vorliegende  Material  geachtet,  ver\*ollkommnet  und  vertieft  werden 
RiQsse.  Die  Zeitschrift  Am  ürds^Brunncn^  Mitteilungen  für  Freunde  volkstüm' 
üch'wisseHschi^licher  Kttude^  die  F.  Höft  in  Rendsburg  seit  18S1  heraus- 
gab, vermochte  sich  keine  rechte  Anerkennung  zu  verschaffen,  obgleich  sich 
i.  T.  recht  brauchbares  Material  in  i!:r  Vn-fand.  .Sie  ist  1802  umgewaud'  It 
worden  in  eine  internationale  Zeitschritt  für  Volkskunde,  hat  den  Titel  Am 
l'rqnff!"  angenommen  und  steht  seitdem  unter  der  T,citunir  dos  Sla\isti  ri 
Fr.  Kr  au  SS.  Seit  l8b8  gab  auch  E.  Veckenstetli  eine  Ztitschrijt  jür 
Voäkshmide  heraus.  Sie  hatte  ursprünglich  gute  Mitarbeiter,  wenn  auch  die 
Abhandlungen,  namentlich  die  des  Herausgebers  selbst,  an  Wissenschaftlich- 
kdt  viel  zu  wünschen  übrig  liessen.  Als  aber  später  der  Herausgeber  die 
persönUche  Eitelkeit  über  die  Wissenschaft  stellte,  verliessen  ihn  die  besseren 
seiner  MitarVritcr.  und  so  stellte  deim  die  Zeitschrift  nadi  dem  vierten 
Bande  ihr  Erscheinen  ein.  Es  war  dies  um  so  weniger  zu  bedauern, 
als  kurz  vfjrher  K.  Wein  hold  in  Berlin  ein<m  V«Tein  für  V«)lkskunde 
ins  Leben  gerufen  lialte,  der  der  Mittelpunkt  wixsenst  halilu  ht  r  Bestre- 
bangen  auf  diesem  Gebiete  werden  sollte  und  auch  geworden  ist  Die 
Zeitschrift,  die  der  Verein  unter  Weinholds  Leitung  seit  1891  herausgiebt, 
bietet  reiches  Material  und  treffliche  Untersuchungen,  so  dass  sich  auch  in 
der  Volkskunde  jetzt  Deutschland  den  anderen  Ländern  wi. d.  r  ebenbürtig 
mr  Sehr,  stellen  darf.  Ganz  richtig  unterscheidet  Wtiiih  'Id  zwei  Klassen 
.\rlieitt  r  auf  diesem  ^tcliirte;  beid«*  '•ind  unbedingt  n<'Uig  und  arb»  ilcn  ein- 
a-idcr  m  die  Hände.  Du-  eine  Kla»M'  hat  zu  sammeln  und  da>  Gt  li'Vrif- 
<xier  Gefundene  treu  aufzuzeichnen  ohne  irgendwelche  wissenschaftliclien  K\- 
ciirse.  An  dieser  Arbeit  kann  jeder  im  Volke  sich  beteiligen.  Die  andere 
Klasse  dagegen  hat  die  Aufgabe,  den  angesammelten  Stoff  zu  verarbeiten, 
iha  in  seiner  geschichtlichen  Entwicklung  zu  >erfolgen  und  dann  mit  seiner 
Hülfe  die  deutsche  Vr)lksseele  darzustellen,  wie  sie  sich  in  der  Poe>ie,  dem 
Rechte,  den  Sitten,  der  S|)rache,  der  Kunst  des  gemeinen  Mannes  zeigt.  Zu 
ilir  iiind  nur  philologisch    und  historisch  geschulte  Krüfte  herun/uzielicn. 
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Nun  ist  aber  Deutschland  ein  so  vielgliederiges  Reich,  der  Volkscharacter 
ist  in  den  einzelnen  Gejjenden  so  versi  hieden,  dass  f*s  schwer  hflit,  alle 
StanuiK  Deutschlands  iiiiier  einen  Hut  hu  liringen.  Von  dieser  Überzeugung 
i^u^>  ibt  bei  uns  in  letzter  Zeit  der  Gtdanke  der  Pr<)\*inzialvereine  aufi»e- 
taucht  und  hat  in  vielen  Gegenden  Anklang  gefunden.  Mecklenburg  hat 
den  Anfang  gemacht.  Schon  1891  erliess  der  Verein  far  mecklenburgische 
Geschichte  und  Altertumskunde  den  Aufruf  ziun  Sammdn  alles  Volks- 
tQmlichen,  und  unter  Wossidlos  trefflicher  Leitung  schreitet  liier  die 
Arbeit  rilstig  fort.  1893  riefen  dann  Knoop  imd  Haas  die  Blatter  für 
Pommersche  Volkskunde  ins  Leben;  1894  wurde  in  Bayern  auf  Brenner» 
Veranlassung  der  Verein  für  bayrische  Volkskunde  und  Mundartenforschung, 
in  Schlesien  unter  Vogts  und  N  eh  rings  Leitung  die  Schlesische  Gesell- 
schaft ftir  Volkskunde  gegründet.  Beide  Vereine  geben  periodisdi  erschei- 
nende Mittelungen  heraus.  In  demselben  Jahre  tbaten  sich  in  Baden 
F.  Kluge,  £.  H.  Meyer  und  F.  Pfaff  zusammen,  das  VolkstQmiiche 
dieses  I^uides  der  Vergessenheit  zu  entreisscn.  In  der  Aleinaimi  i  wird  von 
Zeit  zu  Zeit  über  den  Fortgang  ihrer  Arbeit  berichtet.  Endlich  trat  1897 
in  Sachsen  der  Verein  für  slrhsische  Volkskunde  ins  L<eben.  in  dessen  Auf- 
trag E.  Mogk  die  Mitteilungen  herausciebt. 

Ahnlich  wie  in  Deulschland  steht  es  bei  den  Deulselien  in  Österreich. 
Auf  Haberlandts  Betrieb  ist  hier  1 895  der  Verein  für  («terreichische Volks- 
kunde gegründet  worden,  der  alle  Völker  des  österreichischen  Kaiserreich^ 
umfasst  und  eine  Zeitschrift  herau^ebt,  die  sich  der  Bertiner  würdig  «ir 
Seite  stellt.  In  den  einzelnen  Teilen  des  Reiches  ist  man  ebenfalls  an  der 
-•\rbeit.  l'^nler  den  Siel)enbürger  .Saihscn  hat  sich  der  Verein  für  sif  hen- 
bürfri>ehc  J.andeskunde  anrh  der  V(jlkskmKle  angenommen;  in  seinem  Korre- 
?5p' »ndeii/.blattc  erscheinen  von  Zeit  zu  Zeit  Berirlite  über  die  Vorarbeiten, 
die  von  A.  S(  hullerus  und  Witt  stock  ausgehen.  In  Böhmen  gicht 
seit  189O  die  Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und 
Literatur  unter  Hauffens  trefflicher  Leitung  die  Beiträgt  zttr  hekmüeke» 
Volkskiouü  heraus.  Im  fränkischen  Egerlande  hat  sich  1897  ein  Verein  för 
Egerländisehe  Volkskunde  gebildet,  in  dessen  Auftn^  A.  John  Unserer' 
laiiii  redigiert. 

.\uch  dip  Selnveiz  hat  sieh  in  jüngster  Zeil  den  Bestr»  Inm-en  auf  dem 
(Gebiete  der  \  olkskunde  angesclilosseii:  189b  trat  in  Zürieli  die  Schweize- 
rische Gesellschaft  für  Volkskunde  ins  Leben,  und  die  in  ihrem  Auftrage 
von  Hoffmann-Kray  er  herausgegebene  Zeitschrift  Sehweizemclm  At- 
ehiv  für  Volkskunde  (18^7)  ist  der  Sammelort  des  an  alter  Sitte  so  reichen 
Landes. 

So  ist  denn  in  allen  Landern,  wo  Deutsche  wohnen,  schon  so  vorge- 
arbeitet wortlen,  dass  bereits  ein  Leitfaden  der  Deut<;rhen  Volkskunde  ge- 
schrieben werden  kotaite.  es  ist  dies  E.  H.  Meyers  ebenso  klares  wie  in- 
haltsreiches Werk  y  Deutsche  Volkskunden  (^897). 
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II.  BIBLIOGRAPHISCHE  ZUSAMMENSTELLUNG  DER  QUELLEN 
VON  SITTE  UND  BRAUCH  BEI  DP:N  GERMANISCHEN  VÖLKERN, 

I.  Deutschland,  Deutsch-Österreich,  die  Schweiz. 

A.    DAS  GESAMTGEBIET. 

§  9.  Zeitschriften.  Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie  und  Sittenkundt', 
hrg.  von  J.  W.  Wolf,  vom  3.  Bande  an  von  W.  Mannhardt  4  Bde.  Göt- 
tingen 1S53 — 1859.  —  Am  UrdS'Bmmun,  Mitteilungen  für  Freunde  volics- 
tOmlicher  Kunde,  hrg.  von  HOft,  1881 — 1889.  Fortsetzung:  Am  UrgtteU. 
Monatssdirift  für  Volkskunde,  hrg.  vonFriedr.  Krauss.  6  Bde.  1890 — 1896. 
Neue  Folge,  Leyden  1897  ff.  —  Zeitschrift  für  Volkskunde,  hrg.  von  E.  Vecken- 
stedt.  4  Bde.  Lcip^^ig  1889 — 1892.  —  Zcilschrifl  des  Vereins  für  Vtdkskiivdc. 
Neue  Fulge  der  Zt  ils(  hrift  für  \^")lkt  r|).s\ chulogic  inul  S]n;iciiwisseiisciial"t.  im 
Auftrage  des  Vereiii-s  hrg.  von  K.  Weinhold.  Berlin  1691  ff. 

§  IG.  Allgemeines.  F.  Nork  (Korn),  Die  SUtm  und  Gebräuche  der 
Dtuiscktn  und  ihrer  NachharvSiker.  (Das  Kloster.  12.  Bd.)  Stuttgart  1849.  — 
Montanus  (A.  v.  Zuccalmaglio),  Die  deuixhm  VoÜ^/ksie,  VolisdräucAe  mä 
deutscher  Volksglaube  in  Sagen,  Märchen  und  Volksliedern.  Iserlohn  (».  J.  —Roch- 
hol/r, Deutscher  Gin  übe  und  Brauch  im  Spiegel  der  heidnischen  Vorzeit.  2  Bde. 
Berlin  1807.  —  A.  Wuttke,  Drr  dri/fsrhe  Volksabcrglaube  der  Gcgemvart.  2.  Aufl. 
Berlin  18O9.  (Ein  reichliahmrs.  trcffiii  hes  Werk.)  —  M.  Rusch,  Deutscher 
Volksglaube.  Leipzig  1877  yiopulär,  <»hne  Angabe  der  Quellen).  —  Lippert, 
(^riOenium,  Volksglaube  und  Volksbrauch.  Berlin  1862.  —  Ch.  Rogge,  Aber' 
^ttiibet  Volks^attbe  und  Volksbrauch  der  Gegenwart  nach  ihrer  Entstehung  aus 
(germanischem  Heidetüum.  Leipzig  1890.  —  A.  Schroot,  Die  Symbolik  im 
Volksglauben.  Am  Urq.  IV.  241  ff.  —  Weiss,  Volkssitten  und  rd^öse  Gc' 
hräuche.  Barmen  1872.  —  Grueber,  Deutsches  Leben.  Schilderung  des  deut- 
schen Wjlkes  in  allen  seinen  Stammen.    Prag  187 1. 

§  II.  Dl  r  Fcstkalcinlt  r.  E.  Duller,  Das  deutsche  Volk  in  seinen 
Mundarten,  Sitten,  Gebrauchen  und  Festen.  Mit  50  kolor.  Bildern  (Volks- 
tiachten).  Leipzig  1847.  —  F.  Nork,  Der  Festkalender.  (Das  Kloster.  7.  Bd.) 
Stuttgart  1849.  —  Gebhart,  Das  kirchliche  Jahr  oder  die  heiligen  G^rämhe 
und  IGrchet^esU.  Pest  1856. v.  Retnsberg-DQringsfeld,  Das  festliclte 
Jokr  in  Sitten,  Gebräuchen  und  Festen  der  germanischen  Völker.  Leipzig  1 803.  — 
Lipper t,  Deutsche  Festbräuche.  Prag  1884.  —  Rolfs,  Unsere  Volksfeste,  (h- 
krönte  Preissrhrift.  Leipzi;^  1806.  —  Pf annensrh mid,  Das  Wcilnvas'tci  tni 
heidnischen  und  christlichen  Cultus.  Hatmover  1ÖO9  (eine  reichhaltige  Arbeit, 

I)  Benutzt  sind  filr  die  folgende  bibliographische   Oliersidit:    v.  Bafader,  Die' 

Jftttsrhe  Philologie  im  Grurutr T'ad'-rhorn  1883.  S.  238  ff. ;  T'.  yahn>  Zusainmcii- 
iteUui^  der  Literatur  des  V'olkstümlichen  in  der  Anleitung  zur  dctttscticn  Landes-  und 
Vnnafwnchung.  Im  Auftrage  der  C^tnlltommtsston  für  wissenschafUidie  Landeskunde 
von  Deutschland,  hrg.  v.  A,  Kirdlboff.  Stuttgart  1889;  die  bibliojjraphischen  Ühersir-hlcn 
in  der  Germania,  dem  Jahresberichte  tiber  die  Erscftcinungrn  auf  dem  (iebiete  der  ger- 
ittmiuhen  Phitofofrie,  dem  Jahresberichte  für  »euere  deutsche  Literaturgeschichte^  dem 
Ark.  f.  nord,  Fitologi.  in  Sv.  Lnnditiuden,  die  Litrralurühersii lu;  si  in  den  unter  §  9 
angeführten  Zeitschriften.  Aiifsrü/''  in  di  r  Tayesiileratur,  dir-  svlteii  Wert  h.nhen,  sind 
nicht  verzeichnet.  Ebenso  sind  die  kurzen  Notizen  in  den  ZcitschnJlen  nur  tkim  beriick- 
-duij^t  worden,  wenn  sie  nadi  der  einen  oder  andern  Riditung  hin  von  Bedeutung  sind.  — 
H  ■  .  [n  ttnd  drrsplhc  Artikel  mehr  als  7\y^-\  Forts<'t/unj,'cn,  so  ist  nur  der  Band  citiert» 
nicht  aber  die  Seite,  wo  die  einzelnen  Abschnitte  b^iunen. 
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in  der  viele  religiöse  Gebräuche  auf  ihren  Ursprung  hin  untersucht  werden).  — 
Pröhle,  Kirchliche  Sitten.  1858.  —  Zingerle,  Johannisse^eu  und  Gerimdeu' 

niifiiie.  Sitzungsber.  der  Wiener  Akademie  der  Wisscnscli.  1862,  177  ff.  - 
V,  Rej>la,  Rrtiiunsf  Sittr».  Griirniii  hr  tnid  Gewohnheiten  in  ihrer  Jiaicuiu}}^ 
für  die  Ent.t  ickhtn^  der  Kiiitnr.  C/ciii«»\viu  1887.  —  Menzel,  Die  Somu:,- 
ivcndc  im  altdeutschen  Volksghiuben,  Genn.  II.  228  ff.  —  P.  Cassel,  Weih- 
nachten. Ursprung,  Brauche  und  Aberglauben.  Berlin  1861.  —  W.  Mann* 
hardt,  Weihnaeklshluten  in  Sif/e  und  Sage,  Berlin  1864.  —  K.  Wein  hold. 
Weihnoi  hts.sfn'cff  und  -/jeder  tiux  Siiddeuisehlaud  und  Schlesien.  N.  .\iisg.  (iraz 
1870  I  .  iith.ili  in  den  einleitenden  Kapiteln  vielerlei  \\\>vx  die  Weihna«  hlsgt- 
V^räui  lif  allci  gemiatiisf  hen  Vtilkcr  *.  —  Usenrr.  Weihnaehtsfest.  Religi<>ii>- 
geschiciiil.  l'nlersurluingt  n.  Bonn  —  P.  (ie  la  Ga  rd«'.  .Altes  und  Xeif-^ 

üher  das  Weihnaehtsfcst.  Güttingen  1S91.  —  <>rt\vein.  Deutscht'  Weihnachttu. 
Der  Wcihnachtsfcstkreis  nach  seiner  Entstehung,  seinen  Sitten  und  Bräuchen 
deutscher  Völker.  Gotha  1892.  —  Tille,  Die  Geschieht  der  deutschen  FfWÄ- 
nacht,  Leipzig  18(^3  (neben  Useners  Werk  die  gediegenste  Untersuchung  Über 
Weihnachten  und  Weihnachtsgebräuche,  wenn  auch  das  Fest  etwas  zu  eiji- 
scitig  vom  wirtschaftlichen  Standpunkte  aus  aufgefa.sst  wird).  —  J.  v.  Zin- 
gerle, St.  Nicolaus.  Zs.  f.  Vülksk.  II.  32(»ff.;  400  ff.  -  ( >.  Sc  hade,  Kkff 
an.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Xeujahrsffif^r.  Hannover  1855.  —  J. 
Wisnar,  Das  Xeujahr.  Eine  f' >lkl<  1  isiische  Plauderei.  Zuaiui  1895.  —  Rac  k- 
witz, Osterjeicr.  Korrespbl.  i.  Aiithropül.,  Elhnogr.  und  Urgcsch.  XXI.  — 
Pabst,  Der  Maii^ra/  und  seine  Feste.  Reval  i8(«4.  (Die  beste  Arbeit  über 
Mai-  und  Schützenfeste.)  —  Kluge,  üher  dte  ursprüngliche  Bedeutung  «kr 
JohanniiJ'esfe  und  du  dunit  tencandlen  Feiern.  Mühlhausen  i.  Tli.  187.^  — 
Veckenstedt,  J'orahenil  und  lai;  St.  Johannis  des  Täufers.  Zs.  f.  \'i»lksk. 

-  .SV.  Andreas  als  Heiralsslifler.  Am  Urq.  N.  F.  1.  <K»ff.;  191  ff.  —  K.  Wcin- 
hold,  Vom  heih):,'n  nHel,.  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  V.  4ir»ff. 

§  12.  Das  Leberi  in  der  Familie  und  hei  der  .\rbeit.  Ph>>>, 
Das  Kind  in  Sitte  und  Brauch  der  Vidker.  Leipzig  1882.  Habertandt. 
Gebräuche  und  Aberglauben  beim  Essen,  Zs.  f.  Völkeq^sv  chologie  und  Sprach«. 
XVIIL  —  J.  Sepp,  Völkerbratich  bei  Hochzeit,  Geburt  und  Tod,  Beweis  ffli 
die  Einheit  des  Menschengeschlo^hts  und  die  Urheimat  Asien.  Müii«  hen  iS^  i 
(manch  gutes  Material,  sonst  p]iantasti>rh)..  J.  und  ( ).  v.  Düringsfeld,  //i"v'- 
zeitshuch.  Brauch  und  GkuilM- der  II«  »chzeit  bei  den  christli(  lu  n  Volkern  Eump;!-. 
Mit  2\  lllustr.  l8<)5.  —  K.  Weinhold,  Der  Wettlauf  iut  deutscheu  Volkshkn. 
Zs.  d.  V.  f.  Vulksk.  III.  1  ff.  —  R.  Köhler,  Die  Hau/  (das  l'elt,  den  lin^'.i 
x>ersaufen.  Am  Urq.  1.  113  ff.,  vgl  dazu  V,  161.  VI.  34  f.  122  f.  —  W.  Hein. 
Die  geographische  Verbreitung  der  Totenbreiter.  Mitt.  d.  Anthropol.  GesellscK  in 
Wien  XXIV.  56  ff.  —  Der  Eid  im  Volksleben.  Am  Urq.  IL  III.  —  P.  Sar- 
tori,  Vom  Zahlen^  Messen,  Wiii^cn.  Am  Urcp  IV.  —  Reimann, /Wi^^- 
festc  nn  ro.  Jahrhuuiu  rtc.  W«  imar  r83C).  (  Für  die  erste  HiUfte  unseres  Jalirli«. 
recht  uiit.i  Mannhardt,  Roci^emcolf  und  Roi^i^enhund.  Beitrn'4  zur  trrriii. 
Sitteiikmul«  .  j.  Aufl.  Danzig  i8(>*).  —  MannliHrdt,  Dir  Korud'ivmutH.  Ürura>j 
zur  genn.  SiUenkumle.  Berlin  l8()8.  —  Manuhardt,    Wald'  mal  Feldkulu. 

1.  Der  Baumkultus  det  Germanen  und  ihrer  Nachbarstdmme.  Berlin  1875.  IL 
Antike  Wald''  und  Fcldknlte  aus  nordeuropäischer  Überlieferung  erläutert.  Berlin 
1877.  —  Manuhardi,  Mvthoh^sche  Forschungen,  Aus  seinem  Nachlasse  mit 
Vir«,!,  n  wKi  .Miilifiihc  »ff  und  W.  Schcrcr,  hrg.  von  Patzig,  Strassburg  1SS4.— 
A.  Kuh  Ii.  Mythtdoi^isclir  Studien  I.  Die  llerahkunft  des  Feucn  und  des  Göttertrank^. 

2.  Aufl.  (.lütersl* 'Ii  ii^So.  (Ktirh  rm  Bfispiel'^n  dpiitsrlipr  Sitten. ^  —  H. 
Pfa  n  neu  seil  mid,  Germanische  Frnte teste  im  heidnischen  und  christlichen  Odins 
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a^bmndmr  Beziehung  üttfNiiäersachsen.  Hannover  1878.  (Das  trefflichste  Werk 
ttber  Emt^ebräuche;  reich  an  Belehrung  in  allen  Teilen  gewährt  das>«  ]1>c  in 
seinen  Anmerkungen  eine  Fülle  feiner  Untersuchungen  über  alle  möglichen 

Kultuserscheimin^en  unseres  Volkes.)  —  L*.  Jahn,  Die  (1cuf<^rhcti  Opfcr^:(hräuflie 
hei  Ackerbau  imd  Viehzucht.  Breslau  lHH_|.  —  Bnebel,  Die  lloits-  und  Felii- 
wtiihtit  des  LiindwiNs.  Berlin  1854.  —  Jahns,  AW  und  Reiter  in  Leben  und 
^mc^,  GUt^m  und  GescMehie.  2  Bde.  Leipzig  1872. 

§  13.  Aberglauben,  Volksmedizin.  Kiesewetter»  jDü  Geheim^ 
witutisehi^.  Leipzig  1895.  —  W.  Mannhardt,  Zauhef^^atibe  und  Gehiim" 
wissai.  3  Aufl.  Leipzig  1897,  —  A.  Lelunann,  Overtro  oi;  Trolddom  fra  de 
x'ldste  Tider  til  vore  Dago.  4  Bde.  Kopenhagen  1893 — i8g6.  —  W.  Hertz, 
Der  Uenco//.  Ein  Reitrap;  zur  .Saq^enp^rsf  hichte.  Stuttgart  iH'o  (das  hrstp  Werk 
über  diesen  (iemTistand  dfs  AhiTi^laulKiH).  —  W.  Srh  wa  rt/.,  Dw  Wünschil- 
luieais  (Jneiitu-  und  SihiHimchcr.  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  iL  67  {f.  —  M.  Bartels» 
Über  KrankhHt^mhwÖntngeu,  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  V.  i  ff.  —  Valksmidtzitt,. 
Am  Urq.  L  HL  —  M.  Höfler,  Der  Kttliwald  in  der  Voihmedizin.  Am  Urq. 
III,  307  ff.,  335  ff.  —  M.  H Öfter,  Der  Biimizbaum,  Am  Urq.  N.  F.  L  33  ff. — 
Battmsoffen  und  Baumkullus.  Am  Urq.  V.  VI. 

§  14.  Haus  und  Hof,  Kleidung,  Gebrauchsgegen stünde,  Meitzen, 
Sidfehtud'  tind  Ai^rancesen  der  West-  und  Ostiicrmanen ,  der  Kellen  ffnd  Römer, 
Finnen  und  S/f.ven.  3  Bde.  Berlin  189(1.  —  Henning,  Das  deutsche  Haus 
m  seiner  historischen  Knticickelun^.  (Quellen  u.  Forsch.  Nr.  47.  Strassb.  IÖ82.  — 
Meitzen,  Das  deutHke  Haut,  Berlin  1882.  —  Meringcr,  ^udien  zur 
gtrmanisehen  Volkskunde,  Das  Bauernhaus  und  dessen  Einrichtung.  Mitt  der 
.Xnthropol.  Gesellsch.  in  Wien  XXI.  loi  ff.  XXIII.  136  fr.  —  Petersen,  Die 
Pferdeköpfe  auf  den  Bauerhöuseni ,  besonders  in  Xorddenlschland.  Kiel  1860.  — 
(\\\.  Petersen,  Dir  Dmintihesen.  Kiel  1802.  —  Miclkc.  Volkskunst.  Mit 
^5  .\hl<il(liuigen.  Magdeburg  —  Sartori,  Der  Schuh  im  Volksglauben.. 

Zs.  il.  \'.  f.  Volksk.  IV.  —  W'tiiss.  h'osfiiinkuitdf.  2.  Bd.  Stuttgart  1872.  — 
A.  Krelschmt-r,  Deutsche  Volkstrachten.  2.  Aufl.  Leipzig  1891  (mehrere 
Hundert  Volkstypen).  —  Hottenroth,  Handbuch  der  deutschen  Trachi.  Mit. 
163 1  ganzen  und  1391  Teilfiguren,  30  Farbentafeln.  Stuttg.  1896.  —  Hans- 
jacob.  Unsere  Volkstrach /tn.  3.  Aufl.  Freiburg  1803.  —  Homeyer.  Ilans- 
und  Hofmarken,  Mit  44  Tafeln.  Aas  den  Abhandl.  der  Berliner  Akademie. 
Berlin  1870. 

B.   DIE  EINZELNEN  DEUTSCHEN  LANDER. 

§  15.    Oberdeutschland.    Den  gesammten  Alpengürtel  umfasst:  Vcr- 

naleken,  Alpensagen.  V(>lksuli<  rlieferung  aus  der  Schweiz,  aus  Vorarlbergs 
KSmten,  .Salzburg,  Ober-  inid  Xirdrr.)>trrrci<  !i.  Wien  1858.  ■ —  Reiches  Ma- 
terial bit  t' i  die  Zs,  des  deutsch-u»leriLicui.^chcn  Alpenvereiiis,  —  L,  Freilag,. 
Tiere  im  (Hauben  der  Alpler.  Am  Unj.  HI.  —  Hwof,  Allerlei  Inschrijten  aus 
ieu  Alpenländem.  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  HI.  278  ff.  —  v.  Hürmann,  HattS' 
spräche  aus  den  Alpen.  Leipzig.  1890.  —  Meringer,  Das  (Verdeutsche  Bauern' 
haus  und  seine  Gerdtke.  Zs.  f.  österr.  Volksk.  II.  257  ff. 

I.  Österreich.  ((Jesanuntreich.) 

§  l*x  Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde.  ( )rgan  des  Vereins  für  österr. 
Volksk.  in  Wien,  red.  von  R.  Haberlandt.  Wien  i8<j5  ff.  (Diese  Zs.  bringt 
u.  a.  eine  genaue  T.itcr.itiuübersicht  kleinerer  Beitr.'iü«'  zur  ^^olkskunde.  die 
sich  in  der  Lokalpresse  finden.)  —  Dk  österreichische  Monarchie  in  Wort  und 
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Bild.  Auf  Anregung  und  unter  Mitwirkung  weil.  Sr.  Kais,  und  Kgl.  Hoheit 
des  durchl.  Kronprinzen  Erzherzog  Rudolf  begonnen  und  fortgesetzt  unter 
dem  Protekt<  »rate  Huer  Kais,  und  Kgl.  Hoheit  Frau  Kronprinz«^-  in-Whwe 
Erzherzoin'ii  Steiihaiiic.  Witni  i88ö  ff.  —  Prrdilc,  Ans  <i<iti  Kijist-isijnt. 
Schilderungen  aus  (iem  Volksleben  in  Ungarn,  i^uhuien,  MJlhren,  <-Jberösler- 
reich,  Tirol  und  Wien.  Wien  1849.  —  Vernaleken,  Mythen  und  Bräuche 
des  Volkes  in  Ö^erreick.  Ein  Beitrag  zur  deutschen  Mythologie,  Volksdichtung 
und  Sittenkunde.  Wien  iSjQ.  —  Ilwof,  HauS'  und  Hcfinari^n  (in  ösler- 
rcich).  Zs.  d.  V.  f.  Volk.sk.  IV.  27g  ff.  —  H.  Schukowitz,  UindUehe  Kerb- 
schtiittknust  in  Ösiemich  (mit  51  Textabbildungen).  Zs.  f.  Osten.  Voüsk. 
III.  33  ff. 

2.  Tirol  mit  Vorarlberg. 

§  17.  Kixger,  Dii  Tiroler  und  Vorariberger.  Die  Völker  Österreich-Un- 
garns. Ikl.  Wien  i8(;3.  —  v.  Alpen  bürg,  Mythen  und  Saiden  Tnoh. 
Zürich  1H57.  —  |.  V.  Zingerle,  Sitten,  Bräuche  und  Meinungen  des  Tiroler 
JW/v-M vgl.  auch  Zingerle,  ZfdMvth.  I.  235.  II.  4 -off.:  I.  .V'.iff-:  H.  337  ff.: 
die  Schwendtage;  IL  359  ff.:  aus  dem  Vintschgau,  II.  302  IL).  —  Schneller, 
Saasen  und  Märehen  aus  WelschtiroL  Innsbruck  1867.  —  v.  Hörmann,  My- 
thologiscbe  Beiträge  am  WelsehUrol.  Innsbruck  187a  —  v.  HOrmann,  Ttreier 
Volkstypen.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Sitten  und  Kleinindustiie  in  den  Alpen. 
^\'ien  1S73.  —  Pasch,  A'/vAv  Bcitra»  zur  Kunde  der  Stigea,  Mythen  und 
Bninr/ie  im  Initvierict.  Jahresber.  des  k.  k.  Real-  und  Obergymnasiums  in 
Ried.  Ried  1S7V  W  nid  freund,  Volksgelträuche  und  Aher<ilauhcu  in  Timl 
und  diui  S,i/:iini-isfittu  (jt'/iiete.  ZfdMvth.  III.  334  ff.  —  Menghin,  Aus  dem 
deutschen  Siidtirol.  Mcran  1884.  Lieber,  Volksmedizin  in  Dcutscidand.  Zs. 
des  deutsch>ßsterr.  Al]>envereins.  XVII.  222  ff.  —  Dörler,  Zaubersprikhe  u»i 
Sympathit'Mittel  am  Ttrol.  Zs.  f.  österr.  Volksk.  II.  149  ff.  —  M.  Rhesener. 
Wind,  Wetter,  Bej^r»,  Schnee  und  Sonnenschein  in  Jorstellung  und  Rede  du 
Tnnier  Volkes.  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  T.  67  ff.;  IL  189  ff.  v.  d.  Passer. 
Ilochzcilsticlnäuche  im  Eisackthaic.  Zs.  d' s  deulsch-österr.  Alpenvercim,  1^"^"^ 
I40ff.  -  AltfMi,  Das  Grödcnihal.  Beitrüge  zu  seiner  (^)eschichte,  Kuiiur- 
gesclut  liic  und  Elhut.graphie.  Zs.  d.  deutsch-*  i.sicri.  Alpcuvcreins.  1888.32711 

—  V.  Gruppe nberg.  Das  Btxuernlheatcr  in  Siidbaycrn  und  Tirol.  Zs.  d.  dcutsch- 
östcrr.  Alpenvercins.  1889.  136  ff.  —  M.  Rhesener,  Die  G^ir^snatnr  iu 
Voisiellung  und  Sage  der  Gossensasser,  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  I.  420  ff.;  II.  IQ/ ff. 

—  y\.  Rhesener,  Ans  (hnsensnss.  Arbeit  und  Brauch  in  ITaus,  Feld,  Wald 
und  Alm.  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  IIL  40 ff.;  IV.  107  ff.  —  M.  Rhesener.  Dns 
Julten  in  dir  Auffassuus^  der  Gossensnsser.  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  \I.  ><i4ff: 
395  ff.  —  K.  Reiser,  Sn<^vn,  Geftnn/rhe  rt?!<f  Sf<t {rtnvörfer  des  .i/loiius.  I.  Kempien 
i8(>5.  —  P,  Gieussing,  .S^/i/^tv/  und  ütbräuciic  im  Sinhailiial  in  Tirol.  Zs.  d.  V.  f. 
Volksk.  III.  iotjff.  -  P.  Grcussing,  Der  Kirchtag  in  Siubai,  Zs.  d.  V.  f. 
Volksk.  VI  83  ff.  —  Passler,  Am  dem  DefereggentkaL  Zs.  f.  österr.  Volksk 
III.  150  ff.  —  Th.  Hell,  At^  einem  Bammhofe  im  Griessthal  in  TtroL  Zs.  d 
V.  f.  Volksk.  IV.  77  ff  Leonhards,  RhäHsche  Sillen  und  Gebräuche.  St 
Gallen  1H44.  —  Vonbun,  Beiträge  zur  deutschen  Mythologie  am  Churrhätien. 
Chur  i'^'^2.  —  Elsensohn,  Sn<^en  und  Aberglauben  im  Innern  Bregenzer  Walde. 
Prof,t.  d  k.  k.  OymTKis.  in  Teschen  iböO.  —  J.  Hiüer,  Au  im  Bregenztr- 
icaldc  i^go  -iHi^o.  Brcgenz  1S95. 
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3.  Salzburg, 

§  18.  J.  Doblhoff,  BeUrägt  zum  QncUetisludium  suhlnir^hcher  Landes-^ 
htn<h\  nebst  Hinweis  auf  die  wichtigsten  Qiu  Ilemverke.  Salzburg  1893.  — 
Marx  herlci  bringen  die  Mitteilungen  der  (iesdlsdi.  f.  Salzb.  Laudeskunde : 
Zillner.  Der  J/ausbau  im  Salzburgisehen ,  ein  geschichtlicher  Umriss; 
H  u  U  e  r ,  Pinzgauer  Rangelfeste.  —  Schwarzbach,  Zaubersprüche  und  Sym- 
^aänmüttl  von  dar  salzburgisch-oberösterreiclmchai  Grenze.  Zs.  f,  östeir. 
Vdksk.  III.  4lf.  —  Eysn,  Übn  alie  Sttinkmize  tind Kreuxsteinf  in  der  Um- 
gebung .Salzburgs.  Zs.  f.  östcrr.  Volksk.  III  65  ff.  (S.  70  f.  Hndet  Sich  eine- 
idche  Übeisicht  über  die  Steinkreuze  in  anderen  Ländern.) 

4.  Kärnten  und  K 1  a i n. 

§  19.  Mancherlei  über  Volkssitte  in  Kärnten  bringt  die  Carinihia.  Zs.  f. 
VaterlandskuDde,  Belehrung  und  Unterhaltung,  hrg.  vom  Geschichtsvereinc  in 
Kärnten.  Klagenfuxt  1811  0.  —  Pogatschnigg,  Beitrüge  zur  de^xhen- 
Mfdu^hfft  und  l^tieniunA  aus  Kärnten.  Germ.  XI.  74  ff.  —  Lexer,  Volks- 
derU^erungen  aus  Kärnten.  ZfdMyth.  III.  29 ff.;  IV.  298 ff.;  407ff.  —  Fran- 
ziszi,  Culturstudien  über  Volksleben,  Sitten  und  Gebräuche  in  Kärnten .  Wien 
1879.  —  Waizer,  Kämtnerische  Gtbränrfir  hei  Gchint  und  Tod.  Zs.  d.  deutsch- 
MSterr.  Alpenvereins.  XVII.  210  ff.  —  Fraiiziszi,  Kärntner  Alpenfnhrt. 
Lmdsrhaft  und  Leute,  Sitten  und  Bräuche  in  Kümten.  Mit  einem  Gr I<  its- 
üiicf  von  A.  Freiherr  v.  Scliweiger-Lerchenfeld.  Wien  1892.  —  Waizcr  und 
Franz iszi,  Vo&xhanJUer,  ThackUn,  Sitten  und  Brämke  in  Kärnten.  Öster- 
reich in  Wort  und  Bild.  Wien  1891.  S.  97  ff.  —  Hauffen  Die  deutsche 
Sprachinsel  Gottsehee.  Ges(  hichte  und  Mund.'irt,  TJebes Verhältnisse,  Sitten  und 
Gebräuche,  Sagen,  ^lärchen  und  Lieder.  Mit  4  Abbildungen  und  einer 
Sprachkarte.    Graz  1895. 

5.  Steiermark. 

§  20,  Rosegger,  Sittenbilder  aus  dem  steirischcn  Hochlande.  Graz  1870.  — 
Rosegge r.  Das  Vo&sieben  in  Steiermark.  2  Bde.  Graz  1875.  —  Krainz» 
Hfytien  und  Serien  aus  dem  steirischen  Hochktnde.  Bruck  a.  d.  M.  1880.  — 
Krainz»  Hochzeitsgebräuche  in  Steiermark.  Heimat  VII.  —  Krainz,  Volks^ 
hhen,  Sitten  und  Sagen  der  Deutschen  in  Steiermark.  Osterreich  in  Wort  und  Bild. 
Wien  1890.  S.  1 30  ff.  ^ —  Krainz,  .'sif/cf/,  Bräuche  und  Meinungen  des  deutschen 
Volkes  in  Stticrrnark.  Zs.  f.  (S'^U'tx.  \'Mlksk.  I.  '>5ff.;  243  ff.;  II.  299  ff.  — 
Schlosser,  Kuitur  und  Stitenhilder  aus  Steiermark.  Graz  1885.  —  Schlosser, 
Öäemichische  Kultur-  und  Literat  Urbilder  mit  besonderer  Berücksichtigung 
Stdennarks.  .Wioi  1879  (bringt  u.  a.  Berichte  Ober  den  Schwerttanz  in 
ObenteSermark).  —  Schlosser,  Ein  St,  Nicülaussfiie/  in  Steimnark.  Zs.  f. 
VoDcdE.  I.  349  ff.  —  Schlosser,  Volksmeinuni,  und  J  olksaberglaube  in  der 
'irufsrhen  Steiermark.  Germ.  XXXVI.  380  ff.  —  Eislcr,  Der  Samson- Umzug 
:n  Kraknudorf  bei  Murau.  Zs.  f.  österr.  Volksk.  I.  10  ff.  —  Unger,  Aus 
dem  Volks-  und  Rerht^leben  in  Altstt  iennark.  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  VI.  - 
llwof,  Zm  Volkskunde  in  Steiermark.  Zs.  f.  üsterr.  Volksk.  III.  7  ff.; 
42  fr.  —  llwof,  HexemueKn  und  AlmgUitd»e  in  Steiermari  sonst  und  Jetzt, 
Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  VII.  184  fr.;  287  ff.  —  Fossel,  Volksmedizin  und  medi^ 
ütmeier  Aber^mbe  in  Steiermark.  2.  Aufl.  Graz  1885.  —  Pichler,  Das 
Wetter.  Nach  deutscher  und  im  besonderen  nach  steierischer  Volksmeinung» 
—  Gr)th,  Haus-  und  Hofmarhcn,  itiit  1  iiderer  Beziehung  auf  StdeimarlL 
Mitt  des  hist  Vereins  I.  Steiermark.  1834.  103  ff. 
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6.  Ober-  und  Niederösterreich. 

§  21.    Ba  u  Iii  garten,  Das  Jahr  und  seine  Tage  tu  Meinung  und  Brauck 
der  Heimat.   Kremsmünster  Programm.    Linz  i8<X).  —  Baumgarten,  Am 
(kr  volksliimliclien  Uhcrliefcruui^  der  Ifeimaf.  Ber.  über  das  Museum  Fninzi^'f.. 
Carolinum  No.  23.  24  —  20.  T.inz  tRmj.  '>4.  -o.  -  Fritz,  tlyfihleHml  aus  mn 
hohen  AUeriume  im  Juöen  und  iiianben  der  Bewoiiner  des  Landes  olt  der  Einn. 
Unz  1853.  —  Holzinger,  Wcihnachisgcbräuche  im  SalzkammergitU.  Zs.  d. 
'deutsch-österr.  Aipenvereins.  XV.  439  ff.  —  v.  Ran  sonn  et,  Aite  Sitkn  und 
Sagen  im  Salzkammergute,   Jahresb.  des  österr.  Alpenvereins.  VI.  169  fr.  ^ 
Wurtli,  Silk  II,  Fhdmhe  und  Meinungen  des  JWkes  in  Xiedirös/erreich.  Blätter 
f.  Landesk.  v.  Niederöstcrreieh  I.  II.  Wien  l8<)5.  (V).    ^Weiteres  zur  Volks- 
Icuiide  Niederösterrcichs  lirintrt  Wurth  in  der  ZfdMyth.  IV'.  24  ff. :  T^off.)  — 
Landsteiner,  Kes/e  des  Jlcuicni^Ianliens  in  Sn^ni  und  (trhränclu  h  d*.s  nieder- 
öslerreichischcn  Volkes.  Krems  1Ö69.    -  Blaa.«»,  l'oikstdmh'ehes  ans  JViederöster- 
reich,  Genn.  XX.  349  ff.;  XXV.  420ff.;  XXVI.  229  ff.;  XXIX.  85ff. - 
Biaas,  Volkstümliches  aus  Niederösierreich,    Anz.  f.  Kunde  der  deutschen 
Vorzeit.  1881.  —  Silberstein,  Bräuche  und  Sitten,  Meinungen  und  Aber» 
glauben  im  Lande  unter  der  Enns.  Topograjihie  von  Niederosterreieh  I.  Wien 
1877.  —  W  e  i  s  s  e  n  h  ( )  f  e  r ,  Zur  1  'olksknnde  Niederosterreiehs.    Österreich  in 
Wort  und  Bihl.    Wien  1887.  S.  i8<)ff.  —  Kralik  und  Winter.  Deutselte 
Fl//'/»  I!  spiele  ('aus  Niederösterreich)    Wien  1885.  —  A.  Hof  er.  WeiJinaehts- 
spuie  (aus  Nieilerösierreich).  19.  Jahresb.  des  niederösten.  I^tndcslehrersera. 
n  Wiener-Neustadt  1892.  —  Calliano,  Uralte  Volhsspiele  in  NiederSster^ 
reich,  Niederösterr.  Landesfreund  1893.  —  Frischauf,  Gebräuche  bei  Grenz- 
iegehun^n  in  Niederösterreieh.    Niederösterr.  Landesfreund  1893.  —  Leeb, 
Ztim  Johannis/es  f.  Brüuclie,  Meinungen  und  Sagen  aus  Niederösterreich.  Zs. 
f.  \'olksk.  I\'.  283  ff.    -   Bogler,  Land  und  Lente  ans  dem  Wieneiivalde,  deren 
Hans  nnil  Hof.  Sitten  ttutf  (ief>ränehe.   \V'irn  iS7t).  —  Moses,  Das  festliche 
Jahr  im  S(  ninituni^niidtti.   Zs.  I".  Tisterr.  X'olk^k.  II.    193  ff.  —  Popp.  ]'olki- 
glaube  im  niederöstei reichischen    Waldricrtel.    Am  Urq.  V.    170!.;  216  f.  — 
Mayerhofer,  Die  Tracht  der  Hauer  bei  Baden,   Zs.  f.  usterr.  Volksk.  II. 
2 25  ff.  —  Schlögl,  Wiener  Volksleben,  Österr.  in  Wort  und  Bild,  1887.  gl  ff. 

7.  Böhmen. 

§  22.  Hauffcn,  Kinjidimng  in  die  deutsch-böhmische  Volkskunde  neb^ eim 
Bibliographie.  Beitr.  zur  dcutscb-böhm.  Volksk.,  hrg.  von  der  Gesellsch.  zur 
Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur  in  Böhmen.  I.  Prag 
i8(j<).  —  Naaf,  Volksleben  der  Detdxhen  in  West-,  Nord-  und  Ostböhmeu. 
Österreich  in  Wort  und  Bild.  Böhmen  I.  Wien  1894.  S.  40^1  ff.  -  v.  Reine- 
berg-Düringsfeld.  l-\  <!kaln}<{er  a!i<;  Tiidimen.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis 
<les  Volkslebens  und  Voik>giaubens  in  Böhmen.  2.  Ausg.  Prag  18O4.  — 
Lippcrt,  Deutsehe  Festbränehe,  dem  Volke  kulturgeschichtlich  erzahlt.  Prag 
1884.  —  Grohmann,  Aberglauben  und  Gebräuche  aus  Böhmen  und  Mähren, 
Beiträge  zur  Geschichte  Böhmens  II.  Prag  1864.  —  Rank,  Aus  dem  Böhmer^ 
Walde.  Leipzig  1843;  Aus  dem  BShmertoalde,  Bild«  i  und  Erzählungen  aus  dem 
Volksleben.  I.  Btl.  Leipzig  1851.  —  Peter.  Charakter-  und  Sittenbilder  ans 
dem  deutsehen  Bidimencalde.  Graz  l88(>.  •  Peter,  D'>rßnj:<r,ii  iw  llhmei- 
xiuild.  7s.  d  V.  f.  Volksk.  V.  187  ff.  Lanseker,  Aus  dem  livhvuruald. 
< Voik>ie:»ie.)  Mitt.  d.  V.  f.  Gesell,  der  Deutschen  in  Böhmen.  III.  ijjII  — 
Weber,  Charakta  und  Leben  der  BöhmenväldUr,  1884.  —  H übler,  £M- 
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uUsgd^räuclie  im  sSdlichtn  Böhmen.  Mitt  d.  V.  f.  Gesch.  der  Deutschen  in 
Böhmen.  XXVIIL  172  ff.  —  Am  mann,  Hochzeits^räuehe  aas  dem  Böhmer^ 

:ial<h:  Zs.  f.  Volksk.  II.  -  Am  mann,  Fast  muht  im  Bölimenvalde,  Mitt,  d. 
V.  f.  Gesch.  der  Deutschen  in  Btihmen.  XXVIII.  ,y)  ff.  Ammann, 
Volkm^^cn  nirx  dem  liölimencalde.  Zs.  d.  V.  f.  \'i»lk>^k.  I.  K)/  ff.;  307  ff.;  II. 
i'>.5ff.  —  Ammann,  Ücr  Scinvcrttanz  im  sii,ilti!icn  Höhmcu.  Milt.  d.  V.  f. 
Gesch.  d.  Deutschen  in  Bölimcn.  XXVI.  35  U.;  Zs.  f.  d.  A.  XXXIV.  178  ff.  — 
Hein,  Die  TotenhreUer  im  Böhmerwalde,  Mit  2  Tafeln  und  6  TextUlustiat. 
Mitt  d.  Wiener  Anthiopol.  Gesellsch.  XXI.  85 ff.  —  Hcrgel,  Aus  dem 
Väkskbm  im  Böhmerwalde.  I.  Die  Denkmaler  und  Totenbretter.  Mitt.  d.  deutsch. 
Bohmerwaldbundt  s  XXI.  223  ff.  Für  das  Egcrland  ^icl>t  drr  Verein  für  Egcr- 
ländische  \'<)Ikskunde  miter  Johns  Leitung  Unsct  Ei^crlandhvvAUs.  Euer  1897  ff. 

—  H  aber  mann,  An^  dem  VolksUbet}  drs  F.'^erhwdcs.  Mit  Rleloch'en  von  Volks- 
liodem,  oiiit  r  Vkinskizze  und  Lichtdruckbildern  n;irh  Photographien.  Eger 
iböU.  — jolni,  ////  Hau  der  Narishr.  Schiltlereien  aus  dem  Egcrlande. 
Eger  18S8.  —  John,  Zht  Volkskunde  des  E^erlandes.  Zs.  d.  V.  f.  VolksL  II. 
313  ff.  —  John,  JÜte  Sitten  und  Gebräuche  im  Egerlande,  Zs.  d.  V.  f.  Volksk. 
VII.  303  ff.  —  Wolf,  Aus  £^  und  dem  Egerlande,  hig.  von  Habermann. 
F.i,rr  1891.  -  Neubauer,  Die  TJnerc  in  Sprache,  Brauch  und  Glanben  des 
Ei^erlandes.  Zs.  f.  österr.  Volksk.  II.  —  Uher  die  Sitten  und  Gebräuche  des 
F::  r!nndischcn  iMudvolkes.  (Aus  den  nachgelassenen  Manuscripten  des  Rates 
Griuier.)  Kaiend.  f.  <1.  F.gerl.  1885.  34  ff.  —  Urban,  l'^on  d<  1  U'/t-,  />/\  zum 
Grabe.  Ein  Beitrag  /ur  Kulturgeschichte  des  ehemaligen  Egerer  Kreises. 
Erzgeb.  Ztg.  1891.  —  Habermann,  Die  Hochzeit  im  J^erlande  in  dcf 
G^enwart.  Eger.  Jahrb.  III.  134 ff.  —  Thurnwald,  Die  Bauernhochzeit  in 
dtr  Tepter  Gegend.  Mitt.  d.  V.  f.  Gesch.  d,  Deutschen  in  Böhmen.  III.  12  ff. 

-  Jan<»ta,  llochzeitsi^cbränche  im  Ftdkenauer  Lande.  Mitt.  d.  V.  f.  Gesch.  d. 
Deutschen  in  n^limcii.  XI.  138  ff.  —  Urban,  Die  Festi^ebrauehe  i>n  Ei^eri^au. 
Ein  Beitrag  zur  Kultur-  und  Vo!ksn;(  sc!ii(  hte  Deutsch-Brihmens.  Erzgel).  Ztg. 
.\III.  —  11.1  her  mann,  Gebräuche  d,r  li'eihuaehtszeit.  Eger.  }ahrb,  II.  130  ff. 

—  Janota,  A///  Sylvaicrbrauch  in  Falkenau  an  der  E^cr.  Mitt.  d.  V'.  f.  Gesch. 
der  Deutschen  in  Böhmen.  XXIV.  325  ff.  —  Thurnwald,  Das  Pßn^st reiten. 
Aus  der  Gegend  von  Chotieschau.  Mitt  d.  V.  f.  Gesch.  der  Deutschen  in 
Bt  ihmcn.  III.  82  ff.  —  Meyer,  d,  m  Falkeuauer  Laude.  Mitt.  d.  V.  f. 
Gesch.  der  Deutsclien  in  BvUimen.  IX.  189  ff.  —  Agrarische  Gebräuche  do 
Sflii'inbacher  Gr<^ni(i  Mitt.  d.  V.  f.  Gesch.  der  D«  i!ts<  hcn  in  Böhmen.  XXII. 
120 ff.  —  Neubauer,  Der  EL^crläuder  liauernho/  und  .seine  Eiurichtuui^cn. 
Progr.  der  Staatsrealsch.  zu  Ellenbogen.  I.  i8()3.  II.  18' »4.  -  -  John,  E_ücr- 
ländei  Volkskunst.  Zs.  f.  österr.  Volksk.  II.  289  ff.  —  John,  L'ber  Kreitssteine, 
Morterh  und  sogen.  Pestsäulen  im  Egeiiande.  Zs.  f.  österr.  Volksk.  III.  79  ff. 
^Weidl,  Urban  und  Hammer,  Heimatkunde  des  politischen  Bezirkes 
Pinn.  Plan  18' )0.  <'.\bsch.  XII.  behandelt  das  deutsche  VMtk>!«-ben  im  Tlan- 
Kuni^warter  Bezirke.)  Urban,  zur  Heimatxkuude  des  Geneh/s* 
f-'zirkcs  PUin.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  l  )ruts< ii-'Brhmens.  Tacliau  1SS4.  — 
Kfifcrl.  Der  politische  Bezirk  Tachau.  Eine  Heiniatskunde  für  Schule  und 
Haus.  Tachau  1890.  Supplement  dazu  ebd.  1895.  —  Kapp  er  und  Kandier, 
Das  Böhmerland.  Wanderungen  und  Ansichten.  Der  Nordwest.  Prag  18O3. — 
Födisch,  Aus  dem  nordwestlichen  Böhmen,  Beitrage  zur  Kenntnis  des  deut- 
schen Volkslebens  in  Böhmen.  Prag  1869.  —  Wilhelm,  Aber^auhe  und 
Yolkshtauch  im  Karlsbad-Duppau'  r  (Gelände.  Mit  allgemeinen  Aberglauben 
verscheuchenden  Bemerkungen.  Karlsbad  i8qi.  —  .\us  N<>rdl>)hmen  bringeii 
Beiträge  zur  Volkssitte:  Die  Erzgebirgs-Zcitung^  hrg.  vom  nordwestbOhniischen 
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Gebifgsvereinsverbande.  Kominotau  x  880  ff.  und  die  Mittelungen  da  nordböh' 
misehin  ExkttnionS'Ctubs,  Leipa  1878  ff.  —  P audier,  CulturbUdcr  und 
W nidcrskizzcn  atis  dem  nördlichen  Böhmen.  Leipa  1883.  —  P audier,  Evx 
dtntsches  liuch  ans  Böhmen.  ( )riginalzcichnunge»  von  (  >.  Pfennigwertli.  j  Bde. 
Leipa  l8()4 — 05.  -  F  ritsch,  }'alkslfhen  und  \'oiks^thr<iiirhf  im  Err-^fhir-^,-. 
Erzgel),  /tg.  IV.  07  ff.  —  V«>^«;1.  IIotlr.titsi^.hniiKhe  ans  Joinhiinsthal.  Miit 
d.  V.  f.  Gesch.  der  Deutschen  in  iJohineii.  XI.  34  ff. —  Mayci,  VolkapiM 
aus  Böhmens  Jlop/enlande,  Mitt  d.  V.  f.  Gesch.  der  Deutschen  in  Bl^hmen. 
VII.  46  ff.  —  Mattauchf  Gelobnistage.  Mitt.  desnordb.  Exkurdonsd.  XV.  5Qff.; 
16,  97  ff.  —  Müller,  Reichenberi^er  I^ben  nnd  Weben  vor  "jo  Jahren.  Prag 
1 806.  —  K  II  o  t  h  e ,  Hochseit  nnd  Uochssätsgäträmht  im  nordostiicktn  Birnen, 
Riesengeb.  IX.  4  ff. 

8.  M «1h reu  und  Schlesien. 

!^  23.    Sitte  und  Brauch  im  Riesengebirge  ist  in  Preiissis*  Ii-Srlilcsirn 
gefülirt,    Manrlir  \-fi!kskiindlirhcn  Beitrüge  zur  Sitte  in  t  'steraich-Si  iilLsica 
enthalt  das  J\iii>t  ngiintgt  in  IVor/  und  Bild.    Fachblatl  für  die  Cjesarnmikuiide 
des  Riesengebirges  und  der  angrenzenden  Gebiete,  hrg.  vom  üsterr.  Riesen- 
gebiiigsvercin.   Marschendorf  188 1  ff.  —  Strzemcha,  VotkMen  der  Deut* 
sehen  in  Mähren,  Osterreich  in  Wort  und  Bild.  Mähren  und  Schlesien.  Wien 
1817.  S.  I  v  ff-    -         MflUer,  Beiträge  zur  Volkskunde  der  Dentschen  in 
Afähien.  Wien  und  Olniütz  1893.  —  Urbka,  Sitten  nnd  Gebtänche  im  siitf- 
UHitlichcii  Miihint  (Landbezirk  Znaim).  Zs.  f.  österr.  \'nlksk.  II.  i(x)ff.;  31^8 ff. 
—  W»  iii<  r,  Die  HochzeitSiiicbränche  der  dentschen   Bniinu   in  der  Ji^laufr 
Gegaiil.   Mitt.  d.  Ver.  f.  Gesch.  der  Deutsrlien  in  B.»hmen.  IV'.  187  ff.  — 
P  i  g  e  r ,   (it  bnrty  Hochzeit  nnd  Tod  in  der  J<:;laner  Sprachinsel  in  Mähren.  Zs. 
d.  V.  f.  Volksk.  VI.  251  ff.;  407 ff.  —  Pigf  r,  Handwerisbmtuh  tn  derjgfam 
i^rathinsel,  Zs.  d.  V.  f.  Volicsk.  IL  272  ff.;  382  ff.  —  Piger,  Ostergebräiube 
in  der  Iglaner  Sprachinsel.  Iglaucr  K;il.  i  *^'o3.  73  ff.;  Das  Osterei  in  der  Iraner 
Sprachinsel.  Zs.  f.  österr.  \'i  Iksk.  IL  23  ff.        Peter,  J'olksfnmlirhes  aus  öslet- 
rcichtsth  S'-///isicn.  3  Bde.   Troppau  iH<)5— 73.    ( VolkstümUche  Bn'iurln  und 
Sitten  liiuleii  sicli  im  2.  und  3.  Bande. \   ~  Pet^r,  Volksleben  der  Driilschcu 
in  Schlesien.    Österreich  in  Wort  imd  Bild:  Mahren  und  Schlesien.  Wien 
189;.  550  ff. 

9.  Ungarn  und  Siebenbürgen. 

^  24.  Einen  Mittelpunkt  hat  die  Volkskunde  der  Deutschen  in  Ungarn 
in  den  Ethnobgixhen  Mitteilungen  aus  Ungarn,  zugleich  Anzdger  der  Ge- 
sellschaft für  die  Volkskunde  Ungarns»  begrtindet  von  A.  Hermann,  hig. 
von  A,  Hermann  imd  Katona.    Budape.st   1887  ff.    Die  Zs.  stebt  in 

engem  Zusanuncnhange  mit  der  ungarisch  geschriebenen  Ethno^raphia,  dem , 
Organe  der  G<  se!]srh.'ift  für  die  \'<>!kskunde  Ungarns,  ans  dem  sie  znueiUn 
Aufsätze  in  tlrutvrli«  r  Sprrsf-he  briugt.  ■ —  Schröer,  Biilrä^e  -ur  daäschen 
Mythologie  nnd  Stttenknnde  ans  dem  loihlebcn  der  Dentschen  tn  L  n/jam.  Press- 
burger  Progr.  1855.  —  Schröer,  Aus  dem  Volksleben  in  Jhrssbufg  und (kh 
gegend,  ZfdMyth.  II.  187 ff.;  424 ff.  —  v.  Ipolyi,  Beiträge  zur  deutuke» 
Mythologie  aus  Ungarn.  ZfdMyth.  I.  258  ff.  —  Szentkl4ray,  Die  Deutsche» 
in  Südnngarn.  (Jstorreicli  in  Wort  und  Bild.  Ungarn  II.  i8qi.  5llff-  — 
Bart  ha,  Wdksknndlichc  Beiträge  ans  der  Ermelldk.  Ethnogr.  II.  401  ff.  — 
M  ü  11  e  r  -  G  u  1 1  e  !i ! )  r  Uli  n  ,  Dentschc  Kidtttrhilder  ans  l  'ngarn.  Mit  9  Illustn;- 
tiouen.  2.  Aufl.  Leipzig  i  böo  (reiches  J^lateriaJ  über  Sitten  der  Banater  SiUwa- 
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ben).  —  L.  Matyas,  Sc/nLuy/'isrhe  A'i/hknpicli  aus  der  Ofener  Gegend.  Am 
Urq.  VI.  i8gf.;  201  ff.  -  S.  Kurz,  lUenlZiti-JIdchzeit.  Elhnogr.  III,  ig  ff. — 
Lehüczky,  Deutsche  Kolonien  im  Beregkomitate.  Ethnogr.  III.  i  ff. 
Kdches  Material  zur  Volkskunde  der  Siebenbürger  Sachsen  enthält  das 
Kmtt^wdemlUaU  des  Vereins  fSr  siebenbürgische  Lande^hmdef  hrg.  von  A. 
Schnllerua.  Hermaiiiistadt  1878  ff.  Fasinaehi^fdträuehe  in  UrwegenVf.  — 
Wolff,  Haus,  Hof  und  Heim  IV;  —  Fron  ins.  Das  Urzellauf en  in  Agneth- 
lae  (ein  Fastnachtsspiel)  V ;  —  M  ä  t  z ,  Kcllinger  Tanzbräuche  V ;  —  Neujahrs^ 
brauch  IV;  —  Das  Ausschuhcn  der  Frau  V.  VI;  —  Der  Asc/icrfno  VII;  — 
Weihnachls-  und  Neujahnspiel  IX ;  —  L  u  i  s  t  c  r ,  Opferhräuchc  in  ReussdorJ 
XII;  —  Sauer,  Die  Anwendung  dtr  Stäbchcnlosc  in  BialUr  XII;  —  Schul- 
Icrus,  WeihnachtS'  und  Neujahrsgebräuche  yJiS\  BrauilaufyN\  Almeschtrinken 
XV;  Wenjtväjellsckm  XV; —  Manchen,  Das  Reihen  der  Knechte  in  Nadesch 
XV;  —  Wolff,  Die  NamseUgung.  XV;  Nössner  11.  a.,  Kinderspiele  und 
Kinderreime  XIX,  XX;  —  SchwerUam  der  Kihschrwr  XIX;  —  Sera  p  hin,  Alie 
Volksbräuche  und  Sagen  aus  dem  Burzenland  XX).  —  Halterich,  Zur  Volks- 
kunde der  Siebenbürger  Sachsen.  Kleinere  Schriften  von  Haltcrich,  hrg.  \on  J. 
Wulff.  Wien  1885.  —  Fronius,  Bilder  aus  dem  sächsisclu  n  liciucrulcbcii  in  Sieben^ 
bürgen.  3.  Aufl.  Wien  1885.  —  v.  Wlislocki,  Stäe  und  Brauch  der  Stebenbürger 
Sachsen.  (Sammlung  gemetnnOtz.  Voftr.  N.  F.  Hdt  63.)  Hamburg  1888.  — 
V.  Wlislocki,  Voüsbrauch  und  VdksgUaibe  der  Sebenbürger  Sachsen.  Berlin 
1895.  —  V.  Wlislocki,  Neue  Beäräge  zur  Volkskunde  der  Sie^bürger  Sachsen. 
Ethnol.  Mitt  III.  18  CL  —  Wittstock,  Volkslümliches  der  Siebenbürger  Sachsen. 
In  den  ^Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde«,  hi^.  vr^n  A. 
Kirchhoff,  TX.  Stuttgart  1895.  —  G.  Schuller,  Der  sichenbürgisch^siiihsisrke 
Bauernhof  und  seine  Beraohner.  Eine  kuitur-hist.  Skiz/e.  Im  Auftrage  des  Her- 
roannstadter  Komitates  verfasst  Hermannstadt  —  Mätz,  Die  sicben- 

bSrpsch'täeiaische  Banemhochzeü,  Heimannstadt  1861.  —  Hillner,  Voüs' 
iSmiicher  Glaube  und  Brauch  bei  Geburt  und  Ta$^  im  SiebenÖihger  Sachsen-» 
knie,  SchtBsbnig  1877.  —  Schul  1er,  Ikis  Todaustragen  und  der  Mtmi^. 
Heraiannstadt  1861.  —  Schuller,  Volkstümlicher  Glaube  bei  Tod  und  Be- 
gräbnis im  Siebenbürger  Sachsenlande.  Zwei  Schässburger  Progr.  1863.  1865. — 
V.  Wlislocki,  Tod  und  Totenfefische  im  Volks'^lauhrn  der  Sichfuhnri^rr  Sachsen. 
Am  Urq.  IV.  —  Heinrich,  Ai^ransrhe  Sitten  und  Gebräuche  unter  den 
Soiimn  Siebenbürgens.  Progr.  d.  Gymn.  zu  Regen.  Schässburg  1880.  —  Witt- 
stock.  Über  den  Schwerttanz  der  Siebenbürger  Sachsen.  Phtlol.  Stud-Fes^be 
f.  E.  Sievers.  1896.  349  ff.  —  Wittstock,  Beiträge  zur  siebenbUrgisch-säch- 
siscken  Trachtenkunde.  Hermannstädter  Progr.  1895.  —  Weber,  Geschichte 
der  Stadt  Be'la.  Ein  Beitrag  zur  Zipser  und  vaterländischen  Geschichts- 
{(Hscbung.  Igio  1892  (Über  Sitte  und  Brauch  bei  den  Sachsen  m  der  Zips). 

10.  Die  Schweiz. 

§  25.  Beiträge  zur  Volkskunde  des  gesamten  alemannischen  Gebietes 
briojgt  die  Alemannia,  Zs.  für  Sprache,  Literator  und  Volkskunde  des  Elsasses, 
Obenrheins  und  Schwabens,  hrg.  von  Birlinger,  Bonn  1873  ff.  Seit  dem 
19.  Bande  wird  die  Zs.  von  Pf  äff  fortgeführt  als  Zs.  für  Sprache,  Kunst  und 
Altertum,  besonders  tks  alemannisch-schwäbischen  Gebiets.  —  Den  Mittel- 
punkt der  Volkskunde  in  der  Schweiz  bildet  das  Srhiveizcrische  ArcJiir  für 
Volkskunde,  im  Auftrage  der  Schweizerischen  Geseilsch;ift  fiir  Volkskunde  hrg. 
von  Hoffman  n-Krayer.  Zürich  1807  ff.  —  Ungemein  viel  über  vulkstüm- 
fiche  Sitten  in  der  Schweiz  entliält  das  nocli  im  Erscheinen  begriffene  Schwei- 
wische  IdioOhan,  Wöitwbudi  der  sdtwdzerdeutsdien  Sprache,  bearbeitet  von 
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Staub  und  Tobler,  fortgeführt  von  Bach  mann,  Schoch  und  Hrup- 
pacher,  Frauenfcld  1 881  ff.  —  Herzog,  S<//t('ei:erisr//^  Vo/ks/cslr,  S:'t!ni  utit! 
Gebräuche.  Aarau  1884.  —  Lütolf,  Stii;etu  Hitiidhe  und  Legcntku  aus  dai  5 
Orlen  Luzcrn,  Uri,  Se/nvyz,  UntenvaUien  und  Zug.  Luzcm  1865.  — Schoch, 
Zürich  und  Umgebung  (Sitten  und  Volksfeste  S.  132  ff.).  —  Messikommer, 
Einige  aU«  Volkssittm  und  Volksgebräuche  aus  dem  Kanton  2^rkh.  Auslaiid 
1890.  239  ff.  —  Ithen»  Volksiumliches  aus  dem  Kaaion  Zug,  Schweiz.  AidL  L 

—  Zindel,  Volhgebräuche  in  Sargans  und  ^'r/ii^rbung.  Schweiz.  Arch.  L 
152  f.  —  Rothenbach,  Volksl ihn lie lies  aus  dem  Kanlon  Bern.  Zürich  1876. 

—  Schild,  Der  Gmssätfi  aus  dem  Ij:berhrri^.  (Vol1<stüTnHrhps  aus  dem  Kan- 
tone Soluliiurn.j  Sulotlium  1H63,  —  Reifer,  ^S/^v/;,  Gebräuche  und  Sprich- 
wörUr  des  Aigäus.  Kempten  18951!.  (erscheint  in  Lieieruiigen).  —  Storck, 
Spruchgedichie  und  Volksbräuche  aus  der  Vorderschweiz,  Zs.  d.  V.  f.  VolbL  V, 
384  ff.  —  Fient»  Begr^nisfeieriichkttt  im  ^äuigau,  Schweiz.  Arch.  I.  43  ff.— 
Bdchtold,  Die  Anwendung  der  Bahrprohe  in  der  Schweis.  Roman.  Foisdk 
V,  221  ff.  —  Roch  holz,  Kt/fgang  und  Kiltspriiche  im  Aargau.   Alem.  IV. 
I  ff.  —  Freitag,  Das  ehr  ist  Ik  he  Kirchenjahr  im  Alpen gebicie.  Zs.  d.  deutsch- 
österr.  Alpen\ereins  XI.  2CX)  ff.  —  R  11  n  ir  e  ,  Der  Berrhtoldsta^  in  der  Srh:rdz. 
Züii' h  1859.  —  Roch  holz,  Drei  GainioHiiunn  Wiilburg,   Verena  und  O'HruiI 
als  deutsche  Kirchenheilige.    Sittenbilder  auis  dem  germanisclien  Fraueiilebeii. 
Leipzig  1870.  —  Rochholz,  Weihnachten  und  Netgahr  in  der  Schweiz.  Grenz- 
boten  1864.  No.  49ff.  —  Hoffmann-KTayer,  Die  Fastnachtsgebrättcke 
in  der  Schweiz.  Schweiz.  Arth.  I.  —  Ulrich,  Ein  oberengadinisches  Lied  iäer 
die  Fastnacht.    Schweiz.  Arch.  I.  147  ff.  —  Wem  Ii,  Fastnachtsgebrätuhe  m 
Laufenburg.  Schweiz.  Arch.  I.  I05ff.  —  Zahn,  Fast  nachtsbrauch  in  Ursertn. 
Schweiz.  Arch.  I.  236  f.  —  Wintclcr,  Friihjahrsbrauch.  Schweiz.  Arch.  I. 
idof.  —  Balm  er,  Das  y>Abetringele<^  in  Laupm.  Schweiz.  Arch.  I.  222  ff. — 
Runge,  Aberglaube  in  der  Schiuciz.    Zs.  f.  d.  Myth.  IV.   i  ff. ;  1741t.— 
Runge,  Der  QueUenkultus  in  der  Schweiz.  Zttrich  1859.  —  Rochholz, 
Aargauer  Besegnungen.  Zs.  f.  d.  Myth.  IV.  103  ff.  —  Stic  kelberger.  Aber-' 
glaube  aus  dem  Kanton  Bern.   Schweiz.  Ardi.  I.  2 1 8  ff.  —  R  o  c  h  h  o  1  z ,  Alt' 
mannisches  Kinderlied  und  Kinderspiel  in  der  Schiveiz.  Leipzig  1856.  —  E.  Meier, 
Über  Pflanzen  tdid  Kräuter  {aus  dem  Kanton  Aargau).    Zs.  f.  d.  M\tli.  T. 
433  ff.  — -  Wa  1 1  m  a  n  II ,  lieiträge  zur  Sl.  (lalUscIu  n   Volksbofanik.    Si.  Gallen 
1801.  —  Iluiizikei,    Vom  Schivfizerdm/  an  der  Lanäaaussteäung  in  Gertp, 
Schweiz.  Aich.  i.  13  fl.  (mit  Zeichnungen). 

II.  Bayern. 

§  26.  Den  Mittelpunkt  volkskundlicher  Bestrebungen  in  Bayern  bildet  der 
»Verein  für  bayerische  Volkskunde  und  Mundartenforschung  ,  in  dessen  Auf- 
trage Brenner  seit  1895  die  Mitteilungen  und  Viufnr^tji  herausgiebt.  In 
ihnen  findet  sieh  eine  grosse  Anzahl  kleinerer  Beiträge  zur  Sitte  des  haycri- 
S(  heu  \'<ilki-s.  —  Zu.saninien bringende  Darstellung  volkstünilii  lier  .Sitte  aller 
baviLsclicJi  l'rovinzen  entliuiL  die  Bavaria,  Landes-  und  Volkskunde  des 
Königreichs  Bayern,  hrg.  von  Riehl  4  Bde.  Mflndien  1860 — 67.  —  Eine 
weitere^  sehr  reichhaltige  Fundgrube  ist  Schm ellers  B^erisehes  WBrterbnckt 
neu  bearbdtet  von  Frommann.  2  Bde.  München  1872 — ^77.  —  Panzer, 
rische  Sagen  und  Bräuche.  2  Bde.  München  1848 — 55.  —  Quitzmann,  Bit 
heidnische  Religion  der  Baiwaren.  Leipzit:^  i8<x3.  —  Lammerl,  Volksmedizin 
und  medizinischer  Aber'^laube  in  Bayern  und  den  angrenzenden  Bezirken.  Würa- 
bur?  i8(M>,  —  Hier  und  da  brauchbaren  Stnff  enthalten  die  snn.st  phantasti- 
schen Ai  bellen  von  Sepp,  Altbaynscher  S<igcnschatz  &ur  Beretclierung  der  ttulo- 
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gemariisrhen  Mvtholo^e.  Neue  Ausp^abe.  INIiincheu  iSiyy.  Du-  Rcli^^ion  der  alten 
Dtuisihen  und  ihr  Forihfsland  in  l  'olJiSsagen,  Aufzügen  und  FeslLräuchen  bis  zw 
Gegenwart,  München  1890.  —  Höf  1er,  Die  Kalendcrheiligen  als  Krankheits* 
Bttmu  Mm  b^msehm  Volke,  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  1.  392 ff.  —  Holland, 
Sagm  und  Abe^^uben  in  Aifba^fem.  —  F.  Dahn,  VoäxstUen  in  Oierö^etn, 
Bavaiia  L  363 ff.  —  Höf  1er,  Volksmedizin  nnd  Aberi^tanbe  in  Oberbayems 
Gegenwart  vnd  Vtt^emgenheit.  München  1888.  —  Höf  1er,  Wald' und  Baum' 
kill!  in  Bezieh un<:  zur  Volksmedizin  Oberbayenu.  München  1892.  —  Höflcr, 
Dm  Sterbe  ti  in  überbayem.  Am  Urq,  H.  Qoff.;  mi  ff.  —  Höf  1er,  Der  IsaV' 
winkely  ärztlich  u.  topographiscli  geschildert.  Mfmclu  ii  iSoi.  —  Trautmann, 
Oberammergau  und  sein  PassionsspicL  Bayr.  Bibl.  No.  ib.  Bamberg  ibyi.  — 
Haughofer,  Äfbeitergestabm  aus  den  baymcien  Alpen,  Bayr.  Bibl.  4.  Bambeig 
i89(X>^  F.  Dahn,  Volknüte  in  Niederiyayem.  Bavaiia  L  990  ff.  — Panizza, 
Dai  Haberfclätrciben  im  bayerischen  Gebirge,  Eine  sittengcsi  liichtliche  Studie. 
Bertin  1 896.  —  v.  Reinhardstöttner,  Land  und  Leute  im  hayrischen  Walilc. 
Ba}T.  Bibl.  17.  Bamberg  1800.  —  Schönwerth,  Aus  der  Oberp/ah.  3  Bde. 
Augsburg  1857 — 59.  —  Fentsch,  Valkssilte  in  der  Ohrr/>falz.  Bavaria  11. 
253  ff.  —  B  r  e  n  n  e  r  -  S  c  h  ä  f  e  r ,  Darstellung  der  sanitütliciien  \  'olkssUicn  in  der 
Oberp/alz.  1861.  —  v.  Leoprechting,  Aus  dem  Lechrain.  Münclien  1855. 

—  Spich  1er,  Dexs  LechihaL  Zs.  d.  deutsch-Osterr.  Alpenveidns.  1883.  258 ff. 
~ Dahn,  Vo&ssitU  in  Schwaben  nnd Neubufg,  Bavaiia  II.  827  ff.  —  Fentsch, 
Voikssitte  in  Untcif ranken,  Bavaria  TV.  174  ff.  —  Kaufmann,  Sa^^  und 
Gebräuche  aus  der  Afain-  und  Taubergcgend.  Zs.  f.  d.  Mytii.  IV.  19  ff.  — 
Fentsch,  Volksnltc  in  Mittelfranken.  Bavaria  HI.  944  ff.  —  Fentsch,  Volks' 
sitfe  in  Oberfranken.  Bavaria  HI.  267 ff.  —  Schandein,  Volkssitte  in  der 
hayensciten  Rhetnpfalz.  Bavaria  IV.  344  ff.  —  Grunewald,  Ein  pfälzischer 
BauemkaUndcr.  Beitrag  zur  Volkskunde  der  Hinterpfalz.  Aus  den  Mitt  d. 
bist  Vereins  der  Pfalz.  XX.  183  ff. 

12.  Baden.    Württemberg.  Hohenzollern. 

§  27.  Sehr  \'iele  kleinere  Beiträge  aus  alemannischem  und  schwäbischem 
Gebiete  von  B  i  r  H  n  jj;  e  r ,  Mündel,  C  r  e  c  e  1  i  u  s  u.  a.  enthält  die  Alemannia. 

—  Birlinger,  Volkstümliches  aus  Schivahen.  2.  Bd.  Sitten  und  Gebräuche. 
Freiburg  i.  Br.  1862.  —  Birlinger,  Aus  Schiviiben.  Sagen,  Legenden,  Aber- 
glauben, Sitten,  Rechtsbrauche,  Ortsneckereien,  Lieder,  Kiuderreime.  i.  Bd. 
Sag^  Legenden,  Volksabeiglauben.  Wiesbaden  1872.  2.  Bd.  Sitten  und 
ReditsbriUidie.  ebd.  1874.  —  Das  Grossherz^^um  Baden  in  geographischer, 
naturwissenschaftlicher ,  wirtschaftlicher  und  statistischer  Hinsicht  dargestellt. 
Karbruhe  1883  (im  3.  Abschnitte  findet  sich  mancherlei  über  Sitten  und 
Gebrauche  des  Volkes).  —  E.  Meier,  Deutsche  Sagen,  Sittfn  und  Gehränrhe 
aus  Sc/iwabcn.  2  Bde.  Stuttgart  1852.  —  E.  Meier,  Schied hise/ie  SiHen  und 
Gebräuche.  Zs.  f.  d.  Myth.  I.  441  ff.  —  Buck,  Medizinischer  Volksglaube  und 
Vo&saberglaube  aus  Schwaben.  Ravensbelg  1865.  —  Ludwig,  Über  den  badi' 
sehen  Bauer  im  18.  Jahrh.  (AbhandL  aus  dem  staatswissensch.  Seminar  zu 
Strassbuig  XVI.)  1896.  —  £.  H.  Meyer,  Der  badische  Hochxett^raudk  des 
Vorspannens.  Freiburger  UniversitätSpfOgr.  zum  70.  Geburtstage  Sr.  Kgl.  Hoheit 
des  Grossher?rop;s  Friedrich.  S.  37  ff.  —  Sütterlin,  Sitten,  Gebräuche  und 
eher^äubische  Vorstellungen  am  Baden.  A!cm.  XXIV.  142  ff.  —  E.  H.  Mever, 
üit  Totenbre/icr  im  Schwarzwalde.  Strassburger  Festsihrift  für  K.  Weiiihoki. 
S.  55  ff.  —  Sarrazin,  Dei  Bändeletanz  zu  Freiburg  i.  Br.  Alem.  XX.  297  If. 
^  Schmitt,  Sagen,  Volksglaube,  SiUen  und  Bräuche  aus  dem  Baulande 
{HettiQgen).  Ein  Beitrag  zur  badischen  Volkskunde.  1895.  —  Hoff  mann, 
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Schapbach  und  seine  Bewohner.  Alem.  XXIII.  iff.  —  Schreiber,  Zur  Gt' 
schichte  und  S/ctisiik  des  Alnr^laubens.  Aus  dem  Kinzijj-  und  Albthale,  Klegg- 
imd  Höhgau.  Schreibers  Taschenbuch  I.  u.  II.  —  Heilig,  Ahcr'^lauhe  und 
Bräuche  der  Bauern  im  Jatther^rr/nd.  Alem.  XX.  280  ff.  —  Heilig,  Saj^en 
am  llandschuhshttm  (bei  Heidelberg),  ^s.  d.  V.  f.  Volksk.  V.  203  ff.  — 
Losch»  Deutsche  Sagen»  Heil"  und  BanwpriUke.  Wflittemb.  Vierteljahrshefte 
z.  Landesgescfa.  XIII.  157  ff.  —  Thele»  Beiträge  zur  Mj^tioiagie  und  Geeckiekte 
Hohenzolierns,  In  den  Hohenzollemschen  Blättern  1881  und  82.  —  Stehle, 
VolkstumHehes  aus  UohensoUem,  Alem.  XXL  l  ff. 

13.  Elsass-Lothringen.  Luxemburg. 

§  28.  Zahlreiche  Beiträge  zur  Volkskunde  des  Elsasses  enthalt  die  Ahatia^ 
Jahrbuch  fflr  elsässische  Geschieht^  Sage,  Altertumskunde,  Sitte,  Sprache  und 
Kunst,  hrg.  von  A.  Stöber.  Mülhausen  1850 — 58,  N.  F.  1861 — 7Ö.  — 
Stöber,  A^eue  Älsatia.  Mülhausen  1885.  —  Anderes  bringen  die  Jahrh'kher 
für  Geschieh  ff,  Sprache  und  Lttcraiur  in  Elsass-IjUlirint^ni.  —  Sauve.  U 
Folklore  des  J/au/es-l  asges.  Les  littcratures  populaires  de  toutes  les  nations. 
XXIX.  Paris  189a  —  Stehle,  Volkstümliche  Feste,  Sitten  und  Gebräuche 
im  Elsass.  Ein  reiches  Material  in  den  Jahrb.  fflr  Geschichte,  Sprache  und 
Literatur.  VL  VIL  VIII.  X.  XI.  XIL  —  Pfannenschmid,  Alte  G^räueke 
itn  Elsass.  Rev.  nouvelle  d'AIsace-Lorraine  IIL  —  Ffannenschmid,  Fast- 
nachtsgebräuchc  in  Elsass-Lothringen .  Rev.  nouvelle  d'Alsace-Lorniine  III.  — 
Graf,  Vnlkstümliche  Feste,  Sitten  und  Gehrnuche.  Jahrb.  f.  Gesch.,  Sj>r.  imd 
Lit,  IV  —  Kassel,  Zur  Volkssittc  im  Eluus.  Jahrb.  für  Gesch.,  Sju.  und 
La.  X.  180  ff.  —  St  Ob  er,  Volksluviiiclies  aus  dem  Elsass.  Alem.  VII.  229  ff. 

—  Lienhart,  Die  Ku^kilUiAe.  Jalirb.  f.  Gesch.,  Spr.  und  Lit  VIII.  76 ff.  — 
Lambs,  Aberglaube  im  Elsass.  Strassbuig  1880.^  Kassel,  Zur  Votksimide 
im  alten  Nanaueriottde.  Jahrb.  f.  Gesch.,  Spr.  tmd  Lit  XI.  138  ff.  —  Heliz, 
Die  Sommersonnivendfeier  in  St.  Amariuthale.  Am  Urq.  N.  F.  I.  181  ff.  — 
Richard,  Traditions  populaites,  croyanccs  utipersiiiictncs,  usages  et  coutumes  de 
l  ancienne  Lorrainc.  2.  cd.  Remiremont  1840.  -  Stehle,  Volksglauben,  Sitten 
und  Gebrämlu  in  Le>ihi ingcu.  Globus  LIX.  —  De  la  Fontaine,  LMxemburgct 
Sitten  und  Gcbräuclu.    Luxemburg  1883. 

14.  Na^isau  und  Hessen.    Wal  deck. 

§  20.  Kehrein,  V'olksspraciie  und  Volkssitte  tm  Herzogtum  Xnssan.  2  Bde. 
Weüburg  1862.  Neue  Ausg.  Leipzig  1891.  —  v.  Pf  ister,  Sagen  und  Aoer- 
giauhe  aus  Nesse»  und  Nassau.  Marburg  1885.  —  Kaut,  Hessische  Sigcn, 
^en  und  Gebräuche.  Offenbadi  1846.  —  Langheinz,  Sagen  und  Gebräuche 
Ar  Gegend  tfon  Hirschkom.  Ardi.  für  hess.  Gesch.  und  Altertumsk.  XIV.  i  ff. 

—  E.  Mflhlhause,  Die  Urreligion  des  deutschen  Volkes  in  hessischen  Sitten, 
Sagen  u.  s.  w.  Cassel  1 8O0.  —  E.  M  tt  h  1  h  a  u  s  e ,  Die  aus  der  Sagenzeit  slam- 
tuenden  Gebräuche  der  Deutschen,  namentlich  der  Hessen.  Zs.  d.  Ver.  f.  hesv«. 
Geschichte  18Ö7.  25O  ff.  —  Kolbe,  Ffrasische  Volkssitte  und  (iehtäinht  im 
Lichte  der  heidnischen  Vorzeit.  2.  Aufl.  Marburg  1888.  ■ —  Birlinger,  Sitttn- 
geschiehtUcha  aus  Hessen.  Arch.  f.  hess.  Gesch.  XV,  —  Sander,  H<Khieits- 
gebräuehe  aus  Hessen.  Zs.  f.  d.  Myth.  II,  78 ff.  —  K.  Lyncker,  Deutsche 
Sagen  und  Sitten  in  hessischen  Gauen.  2.  Aveg.  Göttingen  l86a  —  Lyncker, 
Brunnen  und  Seen  und  Brunnenkultus  in  Hessen,  Zs.  d.  Ver.  f.  hess.  Gesch. 
1858.  193  ff.  —  Lot  ich,  Aufzeichnungen  aus  dem  Munde  des  Volkes  und 
Schilderungen  aus  dem  Volksleben  tn  der  Umgegend  von  Schlüchtern.  Zs.  d.  Ver. 
f.  hess.  Gesch.  und  I.an<if  sk.  VI,  356  ff. —  Curt.ze,  Voiksübcrlu/erungcn  am 
dem  Fürstentum  Waidtcii.    Arolsen  18O0. 
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15.  Nord-  und  Mitteldeutschland. 

§  30.  Kuhn  und  S  c  h  w  a  r  t  z ,  Norddeutsche  Sassen,  Märchen  und  Ge- 
bräuche aus  Mecklenburg,  ]\)mmern,  der  Mark,  Sachsen,  Thüringen,  Braun- 
schweig, Hannover,  Oldenburg  und  .Westfalen.  Aus  dem  Munde  des  Volkes 
gesammelt  Leipzig  1848.  —  Schwartz,  D»  had^  Vöti^mAe  und  das 
tüe  ffddenium  mif  Bezug  auf  Nw^UttUeMand,  iesonden  die  Mark  und  Mtcklen- 
kitfg,  2.  Aufl.  Berlin  1862.  (Die  i.  Fassung  der  Schriftt  die  als  Berliner 
Programm  1850  erschien,  findet  sich  wieder  abgediudct  in  Schwartz' 
PniÜas^fiseh-anthrf^hguchm  StwUen  iff.) 

16.  Königreich  Sachsen  (einschl.  Voigtland,  Altenburg). 

§  31.  Der  »Verein  für  sächsische  Volkskunde«',  dem  auch  Alten  bürg  zu- 
gehört, veröffentlicht  seit  i8q-  Miilei/un<^efi ,  hrg.  von  E.  Mogk.  —  Reiches 
Material,  namenthch  über  die  Sitten  der  Gebirgsbewohner,  bieten:  Glückauf, 
Organ  des  sachs.  Erzgebirgs Vereines.  Schneeberg  1 881  ff.;  fahrhuek  des  Ge- 
hirgsvemnes  für  dk  süeksisch'-böhmisehe  Schweiz.  Dresden  1884  ff.;  Oyvoina, 
Blatter  fOr  Topographie  und  Touristik  des  südlausitzer  Gebirges.  Oybin 
1880 — 84,  seit  1885  als  Gehirgsfreund,  Organ  des  Gebirgs Vereinsverbandes 
Lusatia«  (Zittau):  Aus  deutschen  Berken,  Blätter  für  Reise-  und  Heimatskunde; 
i'ber  Berg  und  Thal ;  Unser  Vogtland,  Monatsschrift  für  Landsleute  in  der 
Heimat  und  Fremde.  Leipzig  1894  ff.  —  E.Richter,  Li tt  erat  nr  der  lindes- 
und  Volkskunde  des  Königreichs  Sachsen.  Dresden  i88y.  Nachtrag  i;  1892; 
2:  2894.  —  Preusker,  Bücke  in  die  vakriändücke  Vorzeit,  Sitten,  Sagen 
n.  a.  w.  der  sädisbchen  und  der  angrenzmden  Lande.  Leipzig  1843.  — 
Sommer,  Sagen,  Mäfchen  und  Gebräuche  aus  Sachsen  und  Thüringen.  Halle 
1846.  —  örtel,  Beiträge  zur  Landes-  und  Volkskunde  des  KSmgsreic/is  Sachsen. 
Leipzig  1890.  —  Bunte  Blätter  aus  dem  Sac/isenlande,  hrg.  vom  sächsischen 
Pestalozzivereine.  2  Bde.  Lei{)zig  1805.  —  Sächsische  Bauerntrachten  und 
Bauernhäuser,  hrg.  von  dem  Ausscliusse  für  tlas  siichsische  Volkstrachtenfest 
zu  Dresden  1896  durch  Schmidt,  Seyffert  und  Sponscl.  Dresden  1897. 

—  Köhler,  VoUt^ramh,  Akergiaude,  St^n  undandm  Überlieferungen  im  Vo^ft' 
Imde  mit  Berfldcdcht^ung  des  Oriagaues  und  des  Pleisfflierlandes.  Ldpz^;  1867. 

—  Eisel,  Sagenbuch  des  Vai^landes»  Gera  1871  (reichhaltige  Xitteratur- 
angabe).  —  Köhler,  NachJdänge  der  alt^rmanischcn  Fiiihlingt-  und  Sommer- 
feier  im  Voii;tlande.  Mitteil,  aus  dem  Archiv  des  voiLjtlflnd.  Altertumsvereins. 
1874.  —  J.  Schmidt,  Medizinisch-physikalisch-shitistische  Topographie  der 
Pßege  Reicheufels.  Ein  Beitrag  zur  Charakteristik  des  voigtlüiidischen  Land- 
volkes. Leipzig  1827.  —  Spiess,  Aberglaube,  Sitten  und  Gebräuche  des  sächs. 
Obererzgebirges.  Annabeiger  Ftogr.  1862.  —  G.  Mosen,  Die  Weiknacits^ieU 
im  ß^t^ebir^,  Zwickau  iSiSl.  —  v.  Weber,  Ein  Weiknaektsspid im  Erzgebirge. 
Mitteil  dfö  sächsischen  Altertumsvowns.  1874,  20 ff.  —  Weinhold,  Weih- 
nachtsspiele im  Erzgebirge.  Glückauf.  XVT.  2  ff, —  Kohl,  Abergläubische  Mei- 
nungen  und  Gebräuche  der  Anwohner  des  Erzgebirges.  Zs.  f.  Kulturgesch.  1875, 
513  ff.;  713  ff.  —  V.  Süssmilch-H  örnig.  Das  Erzgebirge  in  Vorzeit,  Ver- 
gangenheit und  Gegenivari.  1889.  —  M  eiche,  Sagenbuch  der  säcJis.  Schweiz, 
Leipzig  1 894.  S.  114 ff.  —  v.  Kronbiegel,  Über  Kleidertracht,  Sitten  und 
Gebräuehe  der  a/fenburgiscken  Bauern;  3.  Aufl.  von  Hempel:  SHien,  Ge- 
bräuche, Traehien,  Mundart,  häusliche  und  wirtschaflliche  Einrichtung  der  alten- 
hurgischen  Bauern.  Altenburg  1839.  —  Vogler,  Altenburger  Bauern  in 
Trachten,  Sitten  und  Gebräuchen.  1890.  —  Friese»  Iiis  torische  Nachrichten  VOn 
den  merkwürdigen  Ceremonitn  der  Äitenburg,  Bauern.  Neudruck  von  Geyer. 
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Sdimölln  1897.  —  Weise,  Aberglaube  aus  dem  AUenburgischen.  Älitteil.  des 
geschieh ts-  und  altertumsforsch.  Vereins  zu  Eisenberg  1892,  i  ff.  —  Pfeifer, 
Aberglaube  aus  dem  AUenburgischen.  Zs.  f.  Volksk.  II.  —  Brückner,  Landti- 
kunde  von  Kerns  j,  Linie,  Gera  1870.  I.  161  ff. 

17.  Thöringen.    Provinz  Sachsen. 

^32.    Zahlreiche  Beiträge  zur  Volkskunde  Thürino:cns  und  der  Pro\Trz 
Sachsen  enthalten:   Zs.  den  Vrr.  f.  Tliümii^er  Geschirhic.    Jena  1852  ff.;  das 
Archw  f.  Landes-  und   Volkskunde  der  Provinz  Sachsen   nebst  angrenzenden 
Landestcilen.  Im  Auftrage  des  thüringi-scii-süchs.  Ver.  1".  Erdkunde  iirg.  von  A 
Kirchhoff.  Halle  189 1  ff.;  die  Man^elder  Blätter;  Am  der  Heimat,  SoontagsbL 
d  Nordhäuser  Kuriers;  ^tHarzerMonaish^e.  —  Regel,  Thüringen.  2.T.  2.Bacb. 
Jena  1805.  —  Witzschel,  Kleine  Beiträge  zur  deutschen  .^hilndogie,  Sitten' mi 
Heimatskunde  in  Sagen  und  Gebräuchen  aus  Tlu'iringen.  2.  T.  Wien  1878.  —  Fr. 
Schmidt,  Sitten  u.  Gebräuche  hei  Hochzeiten^  Tnnfen  u.  Begräbnissen  in  'Diüringin. 
Weimar  1803.  —  v.  Auen,  Sagen  und  ZaulHrforni-ln  ans  'Hiiiringen.  Zs.  d.  V.  f. 
thür.  Gesch.  1852,  184  ff.  —  Kunze,  l  olks/ütnliehes  ans  dim  J'hiinnger  Walde. 
Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  VI.  14  ff.,  175 ff.  —  Kunze,  Ver  Gebrauch  des  Kerthobts 
aitf  dem  Thüringer  Walde,   Zs.  d.  V.  f  Volksk.  IL  50  ff.  —  Issleib,  Der 
Smnurgewinn  in  Eisenach,    Zs,  f.  d.  Myth.  II.  I03ff,  —  Witzschel,  über 
den  Sdmmergeivinn  in  Eisenach,  Eisenach  1852.  —  Spiess,  Volkstümliches  aus 
dem  Fränkisch-Henuebergischen.  Wien  1869.  —  Stert zing,  Kleine  Beiträi^e 
zur  deutschen  Mythologie  (Zaubersprüche  und  Aberglauben  aus  der  Grafschaft 
HennebergV  Zs.  f.  d.  A.  III.  358  ff.  —  Sigismund,  Landesknnde  ro«  Schwan- 
burg-Rudolstadt.  I.  84  ff.  —  Schleicher,  Volkstümlithes  aus  Sonneberg  im  Mei- 
ninger Oberlande.  Weimar  1858.  —  Flügel,   Volksmedizin  und  Aberglaube  m 
Frauienwalde.  München  1883.  —  Harnisch,  Zmr  Natnrgeschkhte  des  VolUs, 
Aberglaube  aus  dem  Frankenwalde.   Mitteil,  aus  dem  Archiv  des  voigtland. 
Alterlumsv^r.  in  Ilnlicnleubcn.    Weida  1870,  33  ff.  —  KrOnig,  Sitten  und 
Gebräuche  aus  Nonliliiiringen.  Aus  der  Heimat  1892.  —  Lommer,  Volkstüm- 
liches aus  dem  Sa  alt  hol.  Sap:en,  Sitten  u.  Gebräuche.  Kahle  1881.  —  Meitzen,  Land 
und Ij-n/e  in  der  Saa/gegenti.  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  I.  129  ff.  —  Opel,  Zur  deutschen 
Sittenkuneie  (Sitten  und  Gebräuche  aus  Naumburg  a.  'S.).  Neue  MitteU.  desthür.- 
sächsischen  Vereins.  XVII.  256 ff.  —  Strassburger,   Volkstümliche  Bräncke 
und  Aber^atdfen  in  Aschersleben,   Mitteil.  d.  Ver.  f.  Erdk.  zu  HaDe  1893, 
148  ff.  —  Grössler,  Sagen  und  Gebräuche  der  Grafsehqß  Mamfeld,  Mamf. 
Bl.  III — ^V.  —  Kuickmann,  Volkstümliches  aus  Eisleben.    Mansf.  Bl.  1894, 
174  ff.  —  Kunze,  Volkstümliches  aus  der  Grafschaft  Honstein.  Aus  der  Heimat. 
1893.  —  Rarkwi  tz,  Zwr  Volkskunde  in  Thüringen  Halle  \^^\\-  —  Rackwitz. 

Sitte  und  Braneli  im  Ilchnegau.  Nordh.  1 882  E.  V  e  c  k  e  n  s  t  e  d  t .  Der  Eesikaiendef 

von  Hornburg  in  Siiie,  Brauch  und  Schwank.  Zs.  f.  Volksk.  III.  302  ff.  —  Notl- 
rott,  Der  Festkalender  von  Spickendorf  und  Umgegend  nach  ^te,  Brauck  und 
Schwank,  Zs.  f.  Volksk.  IV.  27  ff.,  69  ff.;  der  Aberj^a^  w&  derselben  Gegend 
IV.  326  ff.,  387  ff.  —  Wischeropp,  Aus  dem  Festkcdender  von  VehUls  bei 
Magdeburg.  Zs.  f.  Vdlksk.  IV.  3c>o  ff.  —  Wegener,  Hochzeitsgebräuche  des 
Magdeburger  Landes.  GeschichtsbJätter  für  Stadt  und  Land  Magdeburg  XIII. 
225  f.;  XIV.  68  ff.,  184  ff.  —  Spiele  aus  dem  Magdeburger  Lande.  Zu  den 
Hochzeitsgebräuchen  des  Magdeburger  Landes.  Ge>(  liicliisbl.  f.  Magdeburg  XVIII. 
—  P  r  n  hie,  Harzbilder.  Sitten  und  Gebräuche  aus  dem  Harzgebietc.  Leipzig 
1853.  —  Jacobs,  Der  Brocken  und  sein  Gebiet,   Wernigerode  1871. 
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18.  Braunschweig.  Anhalt. 

§  33.  Zs.  da  Harzte nins  für  Geschichte  und  Altciiumskuudet  lirg.  von 
Jacobs,  Wernigerode.  —  Andree,  Braumehweiger  Voikskfmde.  Mit  6  Tafeln 
und  80  Abbildungen,  Planen  und  Karten.  Braunschweig  1896.  —  Härtung, 
Zur  VMskundc  aus  Anhalt  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  VI.  429  ff.;  VIL  74  ff.,  147  ff.  — 
Ahrends,  Bimtrkungnt  zu  tinigtn  Dessauer  Kindenpieltn.    Am  Urq.  VI.  184  ff. 

19.  Brandenburg. 

§  34.  Kuhn,  Märkische  Sagen  und  Afdrchen  nebst  einem  Anhange  von 
Gebiaudim  und  Aberglauben.  Berlin  1843,  —  Engelien  und  Lahn,  Der 
Voäsmuttd  in  der  MaHt  Brandenburg.   Sagen,  Mflrchen,  Spiele,  SprichwOrter 

und  Gebräuche,  i.  Teil.  Berlin  1S68.  —  Prahn,  Glniibe  und  Brauch  in  der 
Mark  Brandenbui}^.  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  I.  178  ff.  —  Schwebel,  Weihnachts- 
und  Neujahrsgehräuche  in  der  ^Inrk  Brandenburg.  Brand("nburg.  Provinzialbl. 
1880.  2()vSff.  —  K.  E.  Haase,  Die  Wetterpropheten  m  der  Graf  sc  haß  Ruppin 
und  L'mgcgend.  Am  Urq.  III.  —  K.  E.  Haase,  Volksmedizin  in  der  Graf- 
uh^  R^pin  und  Umgegend.  Zs.  d.  V,  f.  Volksk.  VII.  —  Gander,  Die 
wkkügslen  Monunüs  des  Lehens  im  Glauben  des  Volkes  der  Niederlausiiz,  Mitt 
d.  niederiaus.  Gesellsch.  fflr  Anthropol.  und  Uigesch.  1890.  (Derselbe  Band 
der  Mitt  enthalt  eine  Reihe  Aufzeichnungen  von  Festgebrauchen  von  ver- 
fcfaiedenen  Verfassern.) 

20.  Schlesien. 

§  35.   Den  Mittelpunkt  fQr  die  volkskundlichen  Bestrebungen  in  Schlesien 

biMcn  die  Mitleilungen  der  v>Schlesischen  Gesellschaft  für  Volkskunde«,  hrg. 
von  Vogt  und  Jiriczek,  Breslau  1894  ff.  —  Viel  Material  bringen:  das  Riesen- 
^bir^e  in  Wart  und  Bild  (vgl.  §  23,  M.'ihren  utkI  r,>it<  rr.  S(  hl<'^i*'n\  die 
Schicsis(  kt'H  Pro7-i//:/(!//'l(/t/er  und  die  Vierteljahrs.si  lnijtfur  ( i<  sriiichte  und  JhimatS" 
künde  tn  der  Grafschaft  Glatz.  —  Partsch,  Literatur  der  lindes-  und  Volks' 
haute  der  Provinz  Schlesien.  Breslau  iS92ff.  —  Hoser,  Das  Riesengrbirge  in 
emer  siatistisch-topographiseken  und  pittoresken  Versieht  mit  erläuternden  An* 
meikungen,  dieses  Gebiige  auf  die  xweckmassigste  Art  zu  bereisen.  Mit 
schwarzen  und  ausgemalten  Kupfern  und  einem  Musikblatte,  i.  Bd.  WiöJ, 
Baden,  Triest  1804  (dieser  Band  enthalt  eine  ausführliche  .Schilderung  der 
Sitten  der  Bewohner.  Neu  bearbeitet  ist  dann  drisi  lV)e  hrg.  von  der 
»Gesellsrhaft  des  vaterländischen  Museums  in  BöliMua  :  M'tser,  Das  R/Vun' 
gdtirge  und  seine  Bewohner,  Prag  1841).  —  Mosch,  Das  Riesen^ebirgc,  seine 
Tiäkr,  Vorberge  und  das  Isergebirge.  Leipzig  1852.  —  Ph.  v.  Walde,  Schlesien 
in  Sage  und  Braueh.  Bertin  1884.  —  Grabinski,  Die  Sagen,  der  Aber^ube 
und  aberglaubüebe  ^tten  in  Schlesien,  Schweidnitz.  —  SchroUer,  Zur  Cha- 
fokieristik  der  sxhlesischen  Bauern.  Breslauer  Festschrift  f.  K.  ^^^  inhold,  153  ff. 
—  Vogt,  Über  schlesischen  Volksglauben.  Mitteil.  I.  4  ff.  —  Vogt,  Die  Fest' 
ias^e  im  (ilaiihen  des  schlesischen  Volkes.  Mitteil.  I.  II.  III.  —  Kü<-tf^r.  .i/lta^jx- 
glauhe  aus  Sthlesien.  Am  Urq.  III.  ,V>ff  -  IO7  ff.  —  Vogt,  Wenuuhtniss,-  der 
Vorzeit  in  Bräuehen,  Sagen  und  Liedern  des  schlesischen  Volkes.  Mi  Heil.  III. 
50  ff.  —  Dittrich,  Das  schlesische  Bauernhaus,  Mitt  IlL  36  ff.  —  Scholz, 
Ländliche  Trachten  Schlesiens  aus  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts.  Mitteil.  II. 
77 ff.  —  Drechsler,  Handwerkssprache  und  'brauch.  Breslauer  Festschrift  für 
K.  Weinhold,  11  ff.  —  Nehring,  Bericht  über  Aberglauben,  Gebräuche^  Sagen 
und  Manhni  in  Ohrrsrhksien.  Mitteil,  III.  3  ff.,  75  ff.  —  .\.  Mayer,  Ein 
Wcihruich/sspiel  (ins  h'reu/:i'fix'  (^Mier<;(  lilrsienV  7.^.  f.  d,  A.  XXI.X.  104  ff.  — 
Volkmar,  Volksglaube  und  Gebrauche  aus  der  Grafschaft  Glatz.  Vierteljahrs- 
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Schrift  III.  —  Scholz,  Gebräuche  bei  einer  Bauernhochzeit  in  Glatz.  Viertel- 
jahrsschr.  II.  226  ff.  —  Wein  hold,  Ein  gh'iizisrhcs  Chnsfhituickpid.  Zs.  f.  d. 
A.  VI.  340 ff.  —  Rösler,  Wirilfr/esf^efträuc/ie  im  Isergehirge.  Am  Urq.  I. 
100  ff.  —  Röslcr,  Walpurgisnacht  im  Isergehirge.  Am  Urq.  I.  161  ff.  — 
Baumgart,  Am  dem  mittelschUsischen  Dorfleben.  2s.  d.  V.  f.  Volksk.  IIL  144  ff., 
IV.  80  ff.  Dittrich,  ÖsUrgAräueht  iu  NitdimhUsien,  Am  Urq.  VI.  155  f.; 
aus  LeobsekiUz,  ebd.  187!.  —  G ander,  FräkUng^i^räuehe  in  der  LautiU, 
Jahresheftc  d.  Ges.  f.  Anthropol.  und  Uigesch.  d.  Oberlausitz  1893,  149  ff. — 
W.  Schwartz,  VoHkUümiiehes  aus  der  Laueiteer  Gegend  von  Fim^erg.  Nieder- 
laus.  MUteü.  III. 

21.  Posen. 

§  36.  Kleinere  Beitrage  zur  Volksk.  der  Provinz  Posen  bringt  n«ienlnigi 
das  Rogasener  Famüienbkat,  BeOage  zum  Rogasener  Wochenblatt,  hig.  von 
Knopp,  Rogascn  1897.  —  Knopp,  Sagen  und  ErzäUungen  aus  der  JVoituu 

Posen.  Vernffcntl.  der  Ilist.  Geselisch.  für  die  Prov.  Posen  II.  Posen  1S93.  — 
Knoop,  Polnischer  und  deutscJur  Aber^ube  und  Brauch  aus  der  Provim  Posen, 
Zs.  f.  Volksk.  IU.  30  ff. 

a2.  Ost-  und  Westpreussen. 

§  37.  Eine  Anzahl  kleinerer  Beitrage  zur  Volkskunde  Preussens,  nament- 
lich Westpreussens,  findet  sich  in  den  Mitteilungen  der  Berliner  Gesdhelufi ßtr 

Anthropologie,  in  den  Schriften  der  Naturfonchcnden  Gesellsche^  »u  Damig  \md 
in  der  Al/prerfxsisr/hfi  MonalsscJirifl.  —  \.  Tettau  und  Teinmf,  Die  Volker 
sagen  Os/pititssens,  Uttauens  utui  W'tstpirussais.  2.  Ausg.  Berlin  1605.  ■255^^-  — 
Hiiitü,  Die  alte  gute  Sitte  in  Altpreussen.  Königsberg  18O2.  —  Lemke, 
Volkstümliches  aus  Ostpieussen.  2  Bde.  Muhrungen  18Ö4.  87.  —  Frischbier, 
Osipreussiscker  Volks^nie  ttnd  Brauch.  Am  Urq.  I.  ^  v.  Hedem,  Os^eet^ 
ssisehe  Volksgebräncke,  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  VII.  315  ff.  —  Toppen,  Abergkahe 
am  Afasuren,  2,  Aufl.  Danzig  1867.  —  Preusstsche  EmUgAräuche,  preussiscke 
^riehtoörter,  prcussischer  Aberglaube  von  Reusch  u.  a.  Preussische  Provinzialbl. 
1848.  —  V.  Srh Ulenburg,  Weihnachts-  und  Xeu/nhrsget>nTr/'//e  (aus  Ost- 
preussen).  Am  Urq.  1.  104  ff.  —  Frischbicr,  Zur  volkstümlutun  Naturkunde, 
Altpreuss.  Monntsschr.  1885,  218  ff.  -  -  Frisrhhier,  Hexenspmch  und  Zauber' 
bann,  tiu  Beitrag  zur  Geschichte  des  Aberglaubens  ui  der  Provinz  Preussen. 
Berlin  187a  — J.  Sembrzycki,  Ostpreussisxhe  HauS"  und  Zauhermittd.  An 
Urq.  III.  13  ff.,  66  ff.  —  Preuschoff,  VaÜstämÜehes  aus  dem  grossen  Manen' 
burger  Werder.  Schrift,  d.  Naturf.  Ges.  N.  F.  VI.  164  ff.  —  Treirhcl,  Vom 
Binden  und  Nansen.  Aitpreuss.  Monatsschr.  XXVI.  508  ff.  —  Treichel, 
Karten^ül  und  Losgiaulte  aus  Westpreusun,  Zs.  d.  V.  L  VolksL  VIL  315^^ 

23.  Pommern. 

§  3b.  Eine  Fülle  kleiner  Beiträge  zur  poniraerschcn  Volkskunde  entlialten 
die  Blätter  für  pommersche  Volkskunde.  Monatsschrift  für  Sage  und  Märdieo, 
Sitte  und  Brauch,  Sdiwank  und  Stidchi  lied.  Ratsei  und  Spcadiliches  in 
Pommern,  hig.  von  Knoop  und  Haas.  Stettin  1693  ff.  —  Temme,  Die 

Volkssagen  von  Pommern  und  Hägen.  S.  335  ff.  —  Asmus,  Sitten,  Gebräuche 
und  Aberglaube  des  Landmannes  (in  Pommern).  Bl.  f.  pom.  Volksk.  III.  — 
Haa<  ]'>ik^!,jT!ze  in  Pommern.  BI.  f.  pom.  Volksk.  L  182  ff.,  V.  —  Haas, 
Das  Knut  im  < ilaiihni  niui  Ihnmh  der  Pommern.  Am  Urq.  V.  VT.  —  U.  Jahn, 
Jitwtinrescn  und  Zauberei  in  Pommern.  Stettin  1886.  —  Schmidt,  Gereimter 
und  ungereimter  Aberglaube  in  Pommern.  Beitr.  zur  Kunde  Pommerns  VI.  55  ft 
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—  Hf^fer,  Zur  Mythologie  und  Sittenkunde  (aus  Pommem).  v.  d.  Hagens 
Germ.  I.  101  ff.  —  Gilow,  De  Diere,  as  man  to  sc^gt  un  wat's  seggen.  An- 
klam  1871.  —  Gilow,  De  Planten,  as  man  to  st-ggt  un  wat's  scggen,  Anklam 
1872.  —  Knoop,  Schivank  und  Stretch  ans  Pommem.  Posen  1894.  —  Knoop, 
Viükssagen,  EnäA/ungen,  Aberglaube,  Gebräuche  und  Märchen  aus  dem  Östlichen 
HsiUeipammem.  Posen  1885.  —  Kaiser,  Volkstümliches  aus  Hintefpommem, 
Mona^L  big.  v.  d  Ges.  t  pommeische  Geschichte  1891.  —  U.  Jahn» 
lamund  bei  CSsHn,  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  I.  77  ff.,  335  ff.  —  W.  Schwartz, 
VolhUlmlirhes  atts  Rfioen.  Verhandl.  der  Bcrl.  Anthropol.  Ges.  1891,  445  ff.  — 
Haas,  Drei  alte  Rerhtshräurhc  auf  der  Insel  Rü^n,  Am  Urq.  V.  209f.  — 
Haas,  Die  Insel  Hiddensee.    Stralsund  1896. 

24.  Mecklenburg. 

§  39.  In  Mecklenburg  hat  sich  der  >\'ercin  Tür  mecklenburgische  Ge- 
:schicbtc  und  Altertumskunde«  der  Volkskunde  angenommen,  in  seinem 
Auftrage  sanunelt  R.  Wossidlo  die  Mixkle^urgisehen  VoäksäheHie/erungen, 
von  denen  bisher  der  i.  Band  {Rätsel,  Wismar  1897)  erschienen  ist  Von 
Zeit  zu  Zdt  wird  Aber  den  For^;ang  der  Arbeit  in  der  >Ro8tocker  Zeitongc 
bc^i  '  *  t.  —  Bartsch,  Sagen,  Märchen  und  Gebräuche  aus  Mecklenbufg. 
2  Bde.  Wien  1S79 — 80.  (Sitten  und  Gebräuche  finden  sich  im  2.  Bande.)  — 
Graff,  Sitten  und  Gebräuche  des  vieckhnburgischen  iMudvolkes.  Arch.  f.  Landes- 
kunde Merklenl)urgs  1867,  44Q  ff.  —  Beyer,  Eruuurungen  an  die  nordische 
Mythologie  in  Volkssagen  und  Aberglauben  Mecklenburgs.  Jahrb.  d.  Ver.  f.  meck- 
lenh.  Gesch.  u.  Altertomsk.  XX.  140  ff.  —  Schöne,  Deulxhe  AltertHmer  im 
Meeilenhwt^  Osfer^iek.  Ludwigslust  1887.  —  Gl  öde,  »Di  lohten  hreien^ 
in  Mecklenbuig.  Am  Urq.  III.  236 ff.  —  Wossidlo,  Ihr  Tod  im  Munde  des 
mecklenbw^iHhtn  Volkes,  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  IV.  184  ff.  —  Wossidlo,  Das 
Naturieben  im  Mund'  des  ^f,rkfenhurgcr  Volkes.  Zs.  d.  X.  f.  Volksk.  V. 
^2  ff.,  424  ff.  —  Schiller,  Zmn  Tier'  und  Kräulerbuche  des  mcckUnburgisrhen 
Volkes.  3  Hefte.  Schwerin  iSoi— 64.  —  Fromm  und  Struck.  Sympathien 
und  andere  abergläubische  Kuren,  l^bens-  und  V^erhaliungsregein  und  sonstiger 
'O^ewandter  Aherg^etttbtf  wie  ersieh  noch  keute  im  Volke ßwid,  ArdL  f.  Landesk. 
Meddenburgs  XIV,  497  ff. 

25.  Lübeck.  Schleswig-Holstein. 

§  40.  C  Schumann,  Beiträge  zur  IMbeck* sehen  Voikskunde,  Eine  Reihe 
Aofsatse  in  den  »Mitteil.  d.  Ver.  f.  Lübeck*sche  Geschichte  und  Altertums- 
kondec  1891  ff.  —  Mehrere  Beitrtlge  zur  Sitte  in  Lübeck  liefern  auch 
Deeckes,  Lübische  Geschichten  und  Sa;^rn.  2.  Aufl.  Lübeck  1878.  —  Aus 
Schleswig- Holstein  bringt  eine  Reihe  Aulzeicluiungen  das  Jahrbttch  für  die 
Ijindeskunde  der  Herzogtiinu  r  Schles7vii^,  Holstein  und  lanenhur:^'.  —  liraurh 
und  Sitte  in  Schleswig- Holstein  im  Anjange  des  ig.  Jahr  Iis.  Zs.  f.  deutsche 
KuhuKgesch.  N.  F.  I.  —  Carstens.  fSnder^iek  aus  Sehlesw^HaUaein.  Jahrb. 
d  Ver.  f.  niederd.  Sprachforschung  VIII.  98  ff.  —  Volks  mann,  FaHnaehts* 
fAräueke  Mis  Sehim^g-^Hol^n.  Am  Urq.  I.  129  ff.  — Volks  mann,  «Sir. 
Martinstag  in  Schleswig-  Holstein.  Am  Urq.  II.  200  ff.  —  Volks  mann, 
Schlesrvig-Holsteinische  Haus-  und  Zaubcrmittel.  Am  Urq.  IV.  2/7^1  —  Treu, 
Das  Boossein.  Am  Urq.  IIL  102  ff.  —  Handelmann,  Nordalbini^isdu  Weih- 
nachten. Ein  Beitrag  zur  Sittenkunde.  Kiel  186 1.  —  Carstens,  Das  Johunnis- 
bier  in  Norderdithmarschen.  Am  Urq.  I.  87  ff.  —  Carstens,  Totengeb rauche 
4ms  JXAmanehen.  Am  Urq.  L  —  Frahm,  Holsteinische  Kinderspiele*  Am  Urq. 
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V.  i88f.,  231  f.  —  Handel  mann,  Volkmedizin  (aus  dem  Rendsbuiger 
Kreise).   Am  Urq,  I. 

26.  Lippe.   Hannover  (aussddiesslich  Ostfriesland).  Bremen. 

§  41.  E.  Meier,  Sagen  und  Si/ien  aus  dm  lUnientum  Sekaittiiiin^ 
Uppe  und  den  angrenzenden  Ländern.    Zs.  f.  d.  Myth.  L  168  ff.  —  Aus 

Niedersachsen  findet  sich  Material  in  der  Zii'/schri/i  des  historischen  Vereins 
für  Niedersachsfii.  —  Guldschmid,  VoUtsmedizin  im  iwrdrvestlichen  Deutsch- 
land. Bremen  1854.  - —  Seemann,  Hannover^iht  Sitten  und  Gihränclit  in  ihrer 
Beziehung  :i(r  I-fliu'emveft.  Lcipzic:  1862.  —  Hartman  11,  Der  \'<tlkialurjauhe 
im  hannortisiluu  \V(s(/(d,n.  Milieil.  des  histor.  Vereins  zu  Osnabrück.  VII. 
372  ff.  —  Harland,  Silixen  und  Mythen  aus  dem  So/Iinge.  Zs.  d.  hist.  Ver.  f. 
Niedersachsen  1878,  76  £f.  —  Sohnrey,  Pfingsten  auf  dem  I^ngstanger.  Em 
Volksbild  aus  dem  SoUingcr  Walde.  Am  Urq.  I.  62  ff.  —  Sohnrey,  Gdvrt 
und  Taufe  in  der  Gegend  des  S(d/inger  Waldes.  Am  Urq,  II.  197  ff.  —  A  i  !ree, 
l'olkskundliches  ans  dem  Boldecker  und  Kneseheekcr  Lnude.  Zs.  d.  V.  f.  Volksk. 
VIT.  31  ff.  —  SiHtii  und  (jcl>rnnrhr  aus  Duderstadt.  Zs.  f.  d.  Myth.  IT.  ifvSff. 

—  S(  hsvartz,  l'olksiümiicius  aus  Lauterber^  am  Harz.  Zs.  f.  EthnMlopc  i>i,'i, 
14^(1".  —  Seifart,  Sagen,  Murclun,  Sclncänke  und  Gebräuche  aus  Skuit  und 
Stift  Hildesheim.  Göttingen  1854.  —  Colshorn,  Hochzeilsgebräuciie  und  Spruche 
am  dem  IMneburgiscJten,  Weim.  Jahrb.  III.  359  ff.  —  Kack,  Die  Bauernhoek' 
seit  tu  der  Läneburger  Heide.  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  VII.  3  t  ff.  —  Po  eck,  Aber- 
glaube und  Bi  s<  Jnvöningsformeln  aus  der  Lüneburger  Heide.  German.  XXXVII. 
114  ff.  —  Heise,  Geschichtliches,  Sitten  und  Gebräuche  aus  dem  Amte  Diepenau. 
Zs.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen  1851,  81  ff.  —  K (ist er,  Altertümer,  Ge- 
schichten und  Sagen  der  I ler-ot^tümer  Bremen  und  Verden.  Stade  i  S5'),  —  Post» 
Mitteilungen  aus  dem  Bremischen  Voihlebeu.    Am  Urq.  V  und  VI. 

27.  Friesland  und  Oldenburj?. 

§  42.    Wertvolles  ^latcrial  über  das  friesische  Volksleben  enthalt  das  Osf- 
fticsische  Monatsblatt  für  prni'inr.  Interessen,  hrp;.  von  Zwitze  rs.  Emden  1875  ff. 
Ebenso  bringt  der  Frusrhc  Wdksahnnnak  Bcitiä^^o  zur  Kenntnis  der  Sitte  der 
friesischen  Volkes.  —  H.  Meier,  Ostfricsland  m  ßudcin  und  Skizzen,  Land 
und  Vo/A  in  Geschichte  und  Gegenwart.   Leer  1868.  ^ —  Sund  ermann,  Ost- 
friesisches VoUätum.  Am  Urq.  II.  —  Siebs,  Das  Saterland.  Ein  Bdirag  snr 
deutschen  Volkskunde.  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  III.  239  ff.,  373  ff.  —  Stracker- 
jan, Aberglauben  und  Sagen  aus  dem  Herzogtum  Oldenburg.  2  Bde.  Oldenburg 
iH'S7.  —  Strackerian.    Von  Ijtnd  und  fjuten.  Bilder  und  Geschichten  aus 
dem   Herzofrtumo  (.'Idenlnircr.    <  )l(lenburg    1H82.  —  Mannhardt,  fe-frtche 
Hochzeilsi:/ brauche.   Zs.  f.  cl.  Myth.  II.  I.35lf.  —  Jensen,  Die  nordfnesischen 
Inseln  Sylt,  Führ,  Amrum  und  du  JJaiitgen  vormals  und  Jetzt,  mit  besonderer 
BerOcksichtigung  der  Sitten  und  Gebräuche  der  Bewohner  bearbeitet  Mit  61 
Abbildungen,  i  Karte  und  7  färb.  Trachtentafeln.  Hamburg  1891.  —  Ben- 
nike, Nord-Friseme  og  deres  Land.   Skildringen  fra  Vesterhus.  Aarhus  i8qo. 

—  Janson,  Alte  Sitten  und  Gebräuche  auf  Fidir  sonst  und  jetzt.  Ausland  i88i>. 

—  Nerontr,  Führ  früher  und  Jetzt.  Wyk  a.  F.  iSqj.  —  Black,  Helgoland 
und  die  nordfriesischen  Inseln  ^  deutsch  bearbeitet  und  vermehrt  von  B.  vv 
Werl  ho  f.    Hannover  189a 
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28.  Rheinprovinz.  Westfalen. 

§  44.  Beiträge  zur  Volkskimde  der  Rhdnlande  bringen  die  seit  1896 
ascfadnenden  Rkeiniseken  Gesehiehi^iäiier,  —  Montanus,  Die  detiisehen 
VoHsfeste  und  Volksgebräuche,  die  Sitten  und  Siggen  des  deutschen  Volkes  am 

Niedcrrheiu.  Iserlohn  o.J.  —  Montanus,  Die  Vorzeit.  Sagen  und  Geschichten 
der  Länder  Cleve,  Mark,  JflliMi.  Bcrp:  und  Westfalen.  2  Bünde.  Elberfeld 
1S70— 71.  —  Müller  von  Königswinter,  Das  Rlieinfn/rh.  Landschaft, 
Geschichte,  Sage,  Volksleben.  Neue  Ausg.  Brüssel  1803.  —  Rad c in a ch er,. 
Alu  Si//tn  und  Gebrätuhe  am  Rhein.  Zs.  des  Bergischeu  Geschichtsver.  XXII. 
149  ff.  (Maifeste).  —  Rademacher,  Maisitten  am  Rhein.  Am  Urq.  IV.  und 
V.  —  Linnig,  Volks&beHi^mmg  aus  der  Rheinprwinz.  Z&.  f.  d.  Myth.  IIL 
53  ff.  —  S  p  e  e ,  Voüstümliches  vom  Niederrhein  (aus  Leuth  im  Kreise  Geldern). 
2  Bde.  Köln  1875.  —  Schell,  St.  Martiustag  im  Belgischen.  Am  Urq.  II.  72  ff. 
—  Schell,  Dn^  Slnhestroh  im  Bergischen.  Am  Urq.  VI.  201  ff.  —  Schell, 
Tofirorhedeutung  im  Bergischen.  Am  Urq.  N.  F.  I.  15  ff.  —  Schell,  Uf>tr  den 
Ziliilxr  mit  dem  menschlichen  Körfter  und  dessen  tinztinin  Tciltn  im  Boxischen. 
Am  Urq.  III.  209 ff.  — ;  Scheii,  Zur  Volksmedizin  im  Bergischen.  Am  Urq. 
IV.  227rf.  —  Ditksen,  ^tten  und  Gebräuehe  bei  Sterh^älUn  in  Meiderich 
(Regienmgsbez.  Düsseldorf).  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  I.  2 19  ff.  —  Korth,  Volks'' 
UaUiches  am  dem  Kreise  Berg/u  im.  Annal.  d.  bist.  Ver.  f.  d.  Niederrh.  LII.  — 
Korth,  Volkstümliches  ans  der  Erftniederung  Bonn  i8qi.  —  Schmitz, 
Sifini  und  Bräuche,  Lieder,  Sprirlruu'hier  und  Rätsel  des  Eißer  Volkes.  2  Bde. 
Trier  185')  (für  die  Brauche  kommt  nur  der  i.  Bd.  in  Betracht).  ™  1 1 cx  k er , 
(jtbrüuelu  7-on  der  A/osel.  Zs.  f.  d.  Mvth.  I.  U.II.  —  Merkriis,  Das  Hoch' 
zeit-Hiulbiir  im  Brohlthal.  Am  Urq.  V.  I20f.,  154  f.  —  Kuhn,  Sagen,  Gc' 
brSuehe  und  Märchen  aus  Westfalen.  2  Bde.  Leipzig  1859.  —  Hartmann, 
Bäder  aus  Westfalen.  Sagen,  Volks-  und  Familienfeste,  Gebräuche,  Volksaber- 
^uben  und  sonstige  Volkstümlichkeiten  des  ehemaligen  Fürstentums  Osna- 
hmck.  Osnabrück  1871.  Neue  Folge.  Minden  1884.  —  Weddigcn,  IVesl' 
falen.  Land  und  Leute  in  Wort  und  Bild.  1806.  —  Hartmann,  Westfäli- 
jrhrr  Abcrglatihe  in  Beziehung  auf  die  sogen.  Donnerkeile.  Monatsschrift  für  die 
Gesch.  Westdeubschl.  VII,  i07ff.  —  Woeste,  Varia  (Volkstümliches  aus 
Westfalen).  Zs.  f.  d.  Myth.  III.  51  f.,  302  ff.  —  Woeste,  Aberglaube  und 
Gehäuehe  in  SSäwcst/alen.  Niedeid.  Jahrb.  IIL  127 ff.  —  Woeste,  Volks- 
aberH^erungen  in  der  Gretfscht^  Mark.  Iserlohn  1848.  —  Bahlmann,  ZHe 
Lätmberhtsfeier  zu  Münster  in  Westfalen.  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  V.  174  if.  — 
Hüfer,  Beiträge  zur  Volkskunde  (aus  Brilon).  Progr.  des  Rriloncr  Gymna- 
siums 1892/93.  —  Hart  mann,  Maifest  zu  Wehdem  (Kreis  Lübbecke,  Wcstf.). 
Monatsschr.  f.  d.  Gesch.  Westdeutschi.  VIT.  184  ff.  —  Matthias,  Der  Haus- 
irunk  im  Teutoburger  Walde.  Zs.  f.  Volksk.  IV.  344  ff. 

29.  Belgien  und  Holland. 

§  45.  Grootniotdcrken.  Archiv  voor  nederduitschc  Sagen,  Vulksliederen, 
Volksfesten  en  Volksgebruiken,  Kinderspeelen  en  Kinderliederen,  uitg.  door 
J.  W.  Wolf.  Gent  1842 — 43.  —  Wodana,  Museum  voor  nederduitsche  Oud- 
beidskunde,  uitg.  door  J.  W.  Wolf.  Gent  1843.  —  Gegenwärtig  ist  nament- 
lich in  Belgien  ein  reges  Interesse  für  Volkskunde.  Die  hier  erscheinenden 
Zeilschriften  enthalten  eine  Fülle  Rt  itr.'Ige  zur  Vnlks>:tt''  der  Niede  rlande : 
V'ofkskutide.  Tijdschrift  voor  nederlandsche  Folklore,  begrlindet  von  1\^1  de 
ilont  en  A.  Gittre,  hrg.  von  P.  de  Mont  en  A.  de  Cock.  Gent  1888  ff. 
-~  0ns  Volksleven.    Tijdschrift  voor  Taal-,  Volks-  en  Oudheidkundc,  onder 
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Leiding  von  Cornelissen  en  VervHet.  Te  Brecht  l889ff.  —  U  Da^ 
VI  den  Osten.  Limburgsch  Tijdschrift  voor  alle  Liefhabbers  van  Taal  cn  andere 
Wetensweerdighedcn.  Hasselt  iBS^ff.  —  Volk  cn  Taal.  Maandssciirift  over 
Ciebruikcn,  Geschiedenes,  l  aalkunde  enz.,  uitgegcvea  do<ir  de  Zantersgilde 
van  Zuid- Viaanderen.  Runse  1889 ff.  —  Gittee,  L'elude  du  JoUtlon  cn 
lUndre.  Rev.  de  Belgique  1890.  —  Blink,  Nededand  en  *^  Bewonm. 
Handboek  der  Aardi^kskimde  ea  Volkenkunde  van  NederlatuL  Met  Kaxten 
en  Afbeddingen.  i8goff.  —  Coremans,  L'anndie  de  tancienne  Be^m, 
Memoire  sur  les  saisons,  les  seraaincs,  les  fetes,  les  usages  dans  les  temps 
enterieurs  a  l'intn  )duction  du  christianisine  cn  Belgique,  avec  l'indicali'in  et 
Texplication  de  ditfcrentcs  datcs  qui  se  trt>uvent  dans  les  documents  du  moyen 
age  et  qui,  en  i>artie,  sunt  enccue  usitees  de  nos  jours.  Bruxelles  1844.  — 
de  Reinsberg- Düringsfeld,  Calendrier  Beige.  2  Bde.  Bruxelles  1861 
— 62.  —  Coremans,  La  Beigique  ei  la  B&kime.  Ttaditkiiis,  coutnmes  et 
fgtes  populaires.  Bnaxelles  1862.  —  Scheltema,  Volksg^naken  der  Neier- 
kmdm  by  het  Vn/m  en  Tmmen.  Utredkt  1832.  Vervliet,  Volkmyshed 
in  Beeld  en  Schrift,  Te  Brecht  1894.  —  de  Cock,  Volksgcneeskunde  i  Flau* 
dem.  Gent  i8qi.  —  Desrousseaux,  Mocurs  populaires  de  la  Flamin-  fran- 
(aise.  2  Bde.  Lollc  i88().  —  Hock,  Croyances  ei  rcmHes  populaires  au  pays 
de  Lügt'.  Liege  1872.  —  Welters,  Limburgsche  LeLicudoi,  .Sagen,  Sprookjes  en 
Volksverhalen.  2  Dele.  Venloo  1875 — 76.  —  Dautzenberg,  Gebräuche  aus 
Limburg  und  Brabant,  2a.  f.  d.  Myth.  IL  173 ff.  —  Maaskamp,  Afbeldingtn 
van  den  Kleedingen,  Zeden  en  Gewoonheten  in  de  noordel^ke  Ptemnxien  van  da 
Nederianden.  (Tableaiuc  de  habülimens,  moeuis  et  coutumes  dans  les  provinces 
septentrionales  du  royaumc  des  Pays-Bas  au  commencemait  du  IQ.  siede) 
Amsterdam  18^9.  —  Dykstra,  Uit  Frieslands  J^o/hlnm  van  Vroe^er  en 
Later.  Volkso\'erlcvcringea,  Volksgebruiken,  VolksvertelUngen,  VolksbegrippeiL 
Leeuwarden  1892. 

30.  Grossbritannien  und  Nordamerika. 

§  46,  In  England  sind  die  volkskundlichen  Bestrebungen  mehr  inter- 
nationaler Natur;  ebenso  in  Nordamerika.  Dort  besteht  seit  1878  »The 
Foikiore  Society  for  Collectinp:  and  Printing  Relies  of  populär  Antiquities  ctc,'^. 
Diese  Gesellschaft  giebt  Zeitsclniften  heraus  und  veröffentlicht  oder  übersetzt 
volkskundliche  Sanunhmgcu  und  JUtere  Werke  \  olkstümlichen  Inhalts.  Die  von 
ihr  herausgegebenen  Zeitschriften  sind:  Tlie  Folic-Lore  Record.  5  Vol.  London 
1878 — 82;  Folk^Lore  Journal.  7  VoL  London  1883 — 89;  seit  1890  ersdieiot 
die  Vierteljahrsschrift:  FoBt'Lm  a  Quarterly  Review  of  Myth,  Tiadtlioii, 
Institution  and  Custora.  (Der  Inhalt  der  Zeitschriften  und  die  Veröffent- 
lichungen der  Gesellsc  haft  bis  1890  finden  sidl  bei  Gomme,  The  Handbook 
of  Folklore.  London  1S90,  184  ff.)  —  A  Didionary  of  British  Folklore,  ed.  hy 

G.  Laurence  Gomme.  Part.  1.  The  traditional  Games  of  England,  Seoüand 
and  Ireland  with  Tunes,  Singing-rhymes,  and  Methods  cd  I  'layiug  Accurding  to 
the  variants  extant  and  recorded  in  different  Parts  of  the  Kingdom,  coUeded 
and  annotated  by  A.  Bertha  Gomme.  Vol.  L  Acemkof — Nuit  in  M^.  Lan^ 
don  1894.  —  J.  Brand,  Obseruations  an  Ütepaptdar  AMHqmHes  cf  Gnat  Afh 
iain.  London  1777  (eine  Umaibeitung  der  1725  von  H.  Bourne  herausge- 
gebenen Antiquitates  Fulgarenses;  das  Werk  Brands  wurde  1813  u.  oft.  von 

H.  ElHs.  1870  von  Hazlitt  neu  herausgegeben  und  ist  nrch  heute  das 
Hauptwerk  für  englisthe  Sitte  und  englischen  Aberglauben.  3  Bde.  Londr»n. 
Die  Ausgabe  von  Ellis  ist  der  von  HazUtt  vorzuziehen  und  ist  daher  auch 
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im  Abdruck  von  1890  zu  Grunde  gelegt  worden.)  —  Dyer,  Englisli  Folk^ 
lore.  London  1878.  —  Th.  Davidson,  Folklore  en  Ati-^h.'cire.  La  Tra- 
dinon,  Paris  1890.  —  Dyer,  British  populär  (jisioms,  presuii  and  past,  Lon- 
don 1876.  —  Auhaus,  Englische  Charakterbilder.  2  Bde.  Berlin  1869.  — 
W.  Hone,  The  Fear' Book  0/  daily  Recreation  and  Injormation  etc.  London 
1832.  >- W.  Hone,  T^e evefy Day'Baak and TcAle-Book,  or everiasting Caltndar 
tf  pepmlar  Amusemen/s,  ^ßorts,  PasHma,  Cemnonus,  Mannen,  Qafyms  and 
Evtnts  inadeni  to  each  0/  the  j6j  Days.  3  Bde.  London  1838.  —  Williams, 
Ihe  Si^eniiHons  0/ Witchcrafi.  London  1865.  —  Cunningham,  TradUional 
Tales  of  the  eiiLilish  and  scofdsh  Peasanfrv.  London  1875.  —  Wrij^ht,  The 
Ilomes  of  others  Davs.  London.  —  S  t  <  1  n  «  h  a  n  ge,  A  Manual  of  hritish  rtiral 
Sports.  LondtJii  1856,  —  Ingram,  TV^t  llaunicd-hoiises  and  Family-tradttions 
of  Great  Britain.  London  1890.  —  Black,  Foli^Medicine.  Lundon  1883.-— 
Whitcombe,  Begone  Days  in  Deoomhire  and  ComtDoll  with  Ncies  exi- 
simg  &^erstitHtns  and  Otttoms.  London  1874.  —  Jones,  Lineolmldre  Folk- 
lore. Lincolnshire  Notes  and  Queries  1890.  —  Udal,  Christmas  Mummers  in 
Dorsetshire.  The  Folklore  Ree.  III.  —  J.  AI  lies,  The  ancieni  british,  roman 
and  sa.xon  Antiguities  and  Folklon  nf  Worresffr^htre.  2.  Ed.  London  iS=;2.  — 
Hardwick,  Traditions,  Supersiitions  and  P ot klare,  rhie/lv  of  Lancashirt  and 
the  Nord  qf  Fugland.  Manchebter  1872.  —  Harland  and  Wilkinson, 
LmeasktKS  Ftdkiare,  illustrative  of  the  superstitious  Beliefs  and  Practices,  local 
Citttoms  and  Usages  of  the  Pcople  of  the  County  of  Falatine.  London  1882* 

—  Harland,  Laneaskire  JLegends,  TradUums,  PageaniSt  ^orts.  London  1873. 

—  Scarsdale,  or  Life  on  the  Lancashirc  and  Yorkshire  Border  thirthy  Voirs. 
London  1860.  —  Roby,  Traditions  of  Laticashire.  London  1891.  — Wilkin- 
son and  Tattersall,  Memoire!!  of  Httrshcond,  Bnrnlcy,  Lancashire,  icith 
Tales  and  Traditions  of  the  Nei'^hl)ourhnod.  Burley  1891.  —  Nicholson, 
Folklore  of  Fast  Yorkshire.  Londun  1890.  —  Henderson,  Notes  on  ihe 
Folkkft  ^  the  nartkem  Couniies  of  England  and  the  Borden.  London  1879.  — 
Moore,  l%e  Folkhn  of  the  Id*  Man»  bdng  and  account  of  its  Myths,  Legends, 
Supentitions,  Customs  and  Proverbs.  London  1892.  —  Dolyell,  The  dariet 
Superstitions  of  Scotland.  Glasgow  1S84.  —  Sharpe,  A  historical  Account  of 
the  Belief  in  Witchcraft  in  Scotland.  Glasgow  1 884.  —  N  a  p  i  c  r ,  Folklore  or 
superstitiotts  Beliefs  in  (he  West  of  Scotland  reif  hin  this  Ccntitrv.  London  1879, 

—  Napier,  Folklore  nf  tiic  West  of  Scotland.  I'aisley  1882.  —  Gregor^ 
Notes  on  the  Folklore  of  the  North'cast  of  Scotland.  London  1881.  —  Eine 
bibliographische  Obeisicht  über  die  Erschdnungen  auf  dem  Gebiete  der 
Voikskimde,  besonders  in  England,  erscheint  seit  dem  5.  Bande  von  Folklore 
Record  mid  wird  jetzt  in  Folklore  for^esetzt  —  Der  Sammdptmkt  volles- 
kundlicher  Bestrebungen  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  ist  das 
foumal  of  american  Folklore^  Boston  1888  ff.,  Organ  des  »American  Folk-Lore 
Sofiety«,  ursprünglich  von  Newell,  Boas,  Crane  und  Dorsey  horaiis- 
gtgelx-n,  jetzt  von  Newell  allein.  Daneben  ist  seit  1892  in  Chicago  ein 
»Ciiicago  Folk-Ltjie  Society«  entstanden,  in  dessen  Auftrag  Fletscher  Tlu 
üiA&iM/ herausgiebt    Chicago  1892  ff. 


31.  Skandinavien  im  allgemeinen. 

§  47.  Feilberg,  Totenfetische  im  Glauben  nord^ermanischer  Völker.  Am 
Urq.  III.  —  Feilberg,  Die  Baumseele  bei  den  Nord^cmiancn.  Am  Urq.  V. 
Söll.,  119 ff.  —  Feilberg,  Zwteselbäume  nebst  venvandleni  Aberglauben  in 
Shndinavien.    Zs.  d.  V.  £,  Volksk.  VII.  42  ff.  —  Reiches  Material  zur  Sitte 
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aller  nordischen  Völker,  besonders  der  Dänen,  birgt  F  e  i  I  b  e  r  g  s  Bidrag  til  an 
Ordbog  ovcr  Jyskr  Almttesmnf.  Kph.  1 886  ff.  (noch  nicht  abgeschlossen).  — 
Thomsen,  liuiKig  til  en  Skiidnug  af  Nordens  Jttlfe'^t  i  <rldrc  og  nvere,  hedensk 
og  chrüteltg  Tid.  Kph.  1854.  —  A.  Hazelius,  Ajbiidningar  af  Föremäl  i 
Nofdiska  Mumt,  afvensom  nordiska  Aasiktst)'pcr,  Klädedrakter  och  Bygg- 
nader,  af  hvilka  Teckningar  förvaras  i  Nordiska  Museets  Arkiv.  —  H.  Thul- 
strup»  Aßüdningar  af  nordiska  DräJ^,  sädane  de  buiits  eller  b&as  ud 
olika  Landskap.  Med  en  kort  svensk  och  fransk  Text  af  H.  J.  Krämer 
{Costumes  nationaux  scandinaves).   Stockholm  i8S8£f. 

32.  Dänemark. 

§  48.  Ska^kgraveren.  Et  Tidsskrift,  u<%*  af  »Dansk  Samfund  til  Indsam- 
ling  af  FolkeminderK  vcd  £.  T.  Kristensen.  Holding  1884 — 1889.  — 
Dania.  Tidsskrift  for  Folkemäl  og  Folkeininder,  udg.  for  »Universitets-Jubibeds« 
Samfund«  af  O.  Jespersen  ug  K.  Nyrop.  Kph-  iS^off.  Seit  1897  unter 
dem  Titel:  »Tidsskrift  for  dansk  Sprog  og  Littcratur  samt  Folkeminder«  udg. 
af  V.  Dahlerup,  ü  J.  oe  K.  N.  —  Thiele,  Danmarks  Folkesagn,  5  D. 
Kpii.  1843 — 60  (für  die  Sitte  koniiiil  besonders  der  3.  Bd.  in  Betracht:  Den 
damke  Almues  overtroiske  Mmingcr).  —  Sv.  Gründl v ig,  Gamle  dansU 
Minder  i. — ^5.  SamL  Kph.  1857 — 6i>  —  Nielsen,  Den  damke  Bande.  £t 
kulturhistorik  Forsog.  Odense  1886.  —  Kamp,  Damke  Fa^keminder,  JEoenfyr, 
Folkesagn,  Gaader^  Rim  og  Folkdro.  Odense  1877.  —  Feilberg,  Damk  Bou- 
deiivj  saaltdcs  som  det  i  Mands  Alinde  fertes,  navniig  i  Vestjylland.  Med  49 
Fig.  Ved  Udvalget  for  Folkeoplysnings  Fremme.  Kph.  1889.  —  K.  Skvtte, 
For  o;j:  iin.  Virkelighedsbilleder  fra  Landet  2.  Opl.  Kph.  1891.  —  Feilberg, 
IVeilermacher.  Eine  Vuik:>Mttc  in  Dänemark.  Am  Urq.  II.  56  ff.  —  Feilberg, 
Tailene  i  Folkcls  Brug  og  Tro.  Dania  II.  185  ff.  Dasselbe  übersetzt:  Du 
Zahlen  im  dänischen  Brauch  und  GhnAen*  Zs,  d.  V.  f.  Volksk.  IV.  2451!, 
374  ff.  —  Dansie  Natianaldnigier.  Teignede  af  F.  C  Land,  med  Text  af 
Bergsüc.  Kph.  1890  ff.  -  -  E.  T.  Kristensen,  Jydske  Folkeminder.  q 
Kolding  1871 — 88.  —  E.  T.  Kristensen,  Gamle  FolksfortasUin^r  om  det 
j'yske  A/murs/r'v,  som  det  er  blcvct  fort  i  Mands  Minde,  samt  enkelte  oplysende 
Sidestykker  fra  Gerne.  4  D.  Kph.  1802 — 94.  —  E.  T.  Kristensen,  Den 
j'yske  Bondes  fcsllige  Sammenkomster,  saakdes  smn  de  har  varet  holdie  i  Mands 
Minde,  Jylland  II.  1891.  —  Kvolsgaard,  Spredte  Trak  af  Landbolioet, 
optcgnede  i  jysk  Mundart  Kph.  1891.  —  Federsen-Bjergaard,  Jißnder 
fra  et  Boiuiehjem  i  JylUmd,  Aarhus  1894.  —  Feilberg,  Fra  H«Un.  HadenL 
1864.  —  Dreyer,  Ovre  fra  Heden.  Tra;k  af  Ovortzoen  hos  Bonden  i  Nuti- 
den.  Tilskueren  1SS6,  287  ff.  —  Chr.  Lorenzen,  Gamle  og  nye  Minder 
fra  Sundeved.  Hadcisl.  1859.  —  Foersom,  Om  Samlingcr  af  danske  luvid- 
skabsord  og  om  Su  der  og  Overtro  t  Ribeegnen.  nd"^.  af  Molbech.  1820.  — 
Madsen,  Folkeminder  fra  Hanved  Sogn  ved  Fieiisborg.  Kph.  1870.  —  Feil- 
berg,  Fra  Vestcrjylland.  Et  Kulturbillede.  1882.  —  Grönborg,  Opttgadm 
pä  Vendemdl  (Jatland),  udg.  af  »Universilets-Jubilfleets  danske  Samfund«  ved 
Nielsen,  i.  H.  Kph.  1882.  —  Lorenzen,  Folkesagn  og  FtUhetr»,  for  feiste 
Delen  samledc  ved  Grenä.  Aalb.  1S72.  —  Gaardboe,  Om  Overtro  fer  9g 
nu  i  det  nordli^e  Vend^ssel.  Sainl.  til  jydsk  Hist.  og  Topogr.  2.  R.  I.  46  ff.  — 
Nielsen,  Skildringer  og  Sogn  fra  Vest-Himmerland.  Saml.  til  jydsk  Ilist.  og 
Topogr.  2  R.  III.  340 ff.  —  Kvolsgaard,  FiskcrHv  i  Vesterhanherted.  Kph. 
1886.  —  E.  T.  Kristensen,  Oen  Holmsland  og  dcns  Klilt,  bcskrevet  saerlig 
med  kulturliist.  Hensyn.  Kph.  1892.  —  E.  T.  Kristensen,  Oen  AnkeU  i 
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Sa^n  Su',/  tflcr  '^iunlc  Folks  minut!/i)^e  M€dd<lils<r.  Kph.  i8(j2.  —  Th.  Müller, 
Et  jtar  6iuJUt  Jra  Lt£so.  Daiiiu  III.  i  ff.  — J  unge,  Den  nunh/uHanske  Land- 
aJmm  Charakter,  Skiike,  Meriingers  og  Sprog.  Med  e&  nordsjcellanddk  Oidbog. 
2.  OpL  Kph.  1884.  —  A.  Nielsen,  Fra  Landet,  Bflleder  af  Folkelivet  i 
SjsUaiid.  4.  OpL  Kph.  1891. 

53.  Schweden. 

§  49.  Runa.  En  Skrift  för  Fädemeslandets  Fomvänner,  utg.  af  R.  Dy- 
beck.  10  Hefte.  Stockh.  1842 — 50.  —  Nyare  Bidiag  tili  Kännedom  om  de 
svensia  Landsinälen  ock  svetikt  Folklif.  TicJsskrift  iitg.  pä  Uppdrne:  af  T,ands- 
inälsföieninLrama  i  üpp.sala,  Helsingfors  oi  k  Luiul  t;<_'ii.  J.  A.  Lundell.  Stock- 
holm iS7f  jff.  —  Mancherlei  auch  für  die  Vulkssille  wichtiges  Material  findet 
sich  in  den  antiquarischen  Zeitschriften:  AntUjvarisk  Tidsskriß  för  Svetige, 
utg.  af  Kgl.  Vitterhets  Hist  od)  Antiq.  Akad.  begr.  von  £.  Hilde- 
brand.  Stockh.  1868 ff.,  hig.  von  H.  Hildebrand.  —  Sttenska  Ihmmmn«' 
Brmingens  Tidskrift.  Stockholm  1870  ff.  —  Samfundet  för  nordiska  Museets 
Frftnijande.  Meddelandcu,  utg.  af  A.  H  a  z  e  1  i  u  s.  Stockholm  1888  ff.  — 
Hazeliits,  Bidra^  fill  vor  Odlim^  Häfdir.  fr.  Bd.  Retzius,  Finland  i 
nordiska  Mi/.uc/.  Stockh.  iböi;  2.  Bd.:  Hazelius,  Lr  de  nordiska  Folkcns 
Lff.  (  Aus  Schonen,  vgl.  Ny.  Bidr.  II.  CXLIV  ff.;  Anz.  f.  d.  A.  IX.  304  f.)  — 
S  i  r  i  u  d  b  e  r  g ,  Svenska  Folkct  i  Ilclg  och  Söken,  i  Krig  och  i  Frcd^  hemma  ock 
Ute,  ellar  ett  Tusen  Ar  svenska  Binningens  och  Sedemas  Historia,  med  lUu- 
stratumen.  2  Bde.  Stockhohn  188 1 — 82.  —  Hofberg,  Siildringar ur svenska 
Folklijvei,  Orebxo  1879.  —  Svenska  Folkcis  Seder,  sädane  de  vatit  och  tili  en 
dä  ännu  äro,  vid  Högtidcr,  Ftierier,  Bröllop,  Bamdop,  Begrafiiingar  og  Nöjen; 
jemte  deras  Skr  ock.  Vidskepalscr,  Hiiskurcr,  An  ek  toder.  Sägner  och  Ordspräk  ni. 
m.  af  äldre  och  yngre  Författnrc.  Stockh.  1846.  v.  Feilitzen,  Spridda 
Drag  ur  wenska  Folklif-oet.  Tcckningar  af  J.  N\ ström.  Stockh.  iS()r. —  Svenskt 
Skämliynnc.  Fulklifsbilder,  Sägncr  och  Anektoder  m.  m.  äumladc  af  Ü.  S\'ahn, 
Teckn.  af  Ljung  och  Liljefors.  2.  üpl.  Stockh.  1890.  —  Sogar,  Sägner,  Z>- 
gmdeTt  Äfvenfyr  oek  Skildringar  af  Folkets  L^hadssätt;  pä  Landsmäl.  Sv.  Landsm. 
III,  2.  Stockh.  1881.  —  Lloyd,  Svenska  Allmogens  Plägseder.  Ofversättning 
af  Swederus.  Stockh.  1871.  —  Broberg,  Bidrag  frän  vär  Folkmedicins  Vid~ 
zkepelser.  Stockh.  1878.  —  E.  Wigs  t  r  ü  m ,  Taßor  ur  skäaska  Folklifvet  för 
fyratio  dr  sedan.  Lund  1870.  —  E.  Wigström,  Folkdik!/iing,  Visor,  Sd^^ncr, 
Sagor,  Galor,  Ordsprak,  Ringdansor,  Lekar  odi  Ihirnvisot.    K]>h.  1S80.  —  E. 

ström,  Folkdiktnittg,  Visor,  Sägner  och  en  Startkonstbok  (saml.  och  uppteckn. 
i  Skäne).  2.  SamL  Göteborg  1881.  ^  E.  Wigström,  Vandringar  i  Skäns 
sei  Bleking.  Ny.  Bidr.  VIII,  l.  ~>  E.  Wigström,  Allmogeseder  i  Ronne&args 
Härad  i  Skäne.  Ny.  Bidr.  VIII,  2.  —  Fran  skdnska  Bygden.  Fön  och  nu  1886. 
—  Wraner,  Gärafolk  och  Hnsniän.  Bilder  ur  Allmogelifvet  i  sydöstra 
Skäne  förr  och  nu.  Stockh.  1885.  —  Wraner,  I  skdnska  Stugor.  Siiuibilder 
ur  Folklifvet  i  östra  Skane  förr  ocli  im.  Stockh.  1886.  —  Ave,  Pinn  Sh'ilt- 
ock  Skogsöygd.  Stockh.  1891.  —  Nicolovius,  Polküpei  i  Skvtts  Ilärad  i 
Skäne  und  Bötjan  af  detia  Arhundrade.  2.  Upl,  Lund  1868.  —  E.  Wigström, 
KardegiUe,  Skänska  Byhistorier.  Ny.  Bidr.  XIII,  10.  —  Wraner,  Gamlingar 
seh  Gr^nskääningar,  Smä  Polklifsbilder  fr&n  Skäneslätten.  Stockh.  1894.  — 
Wraner,  Stussnaek  och  Sl<7f/e.d,jtns.  Drag  ur  skänska  Slättbon.s  Lif  uuder 
de  senaste  25  Aren  pä  Simrishaminstraktens  Allmogeniäl.  2.  Upl.  Stockh. 
1893.  —  Nilsson,  Mnnlra  Fnlklifsbilder  frdn  ö.sfra  Bleki//::^'s  SfrandhvQd  och 
Sia'r^r,],d.  KarUkroiia  187C);  Ders.,  Ah'  S<ini!i!i^  nmntra  Foiklifshiidtr  fm»  i>stia 
och  meilersla  ßicRinges  Slrandbygd.   Karlskrona  i bbö.  —  Bondeson,  Jon  i 
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Släilhult.  Ilalländske  Gränsbolifvet.  2.  Uppl.  Stockh.  1881.  ~~  Bondeson, 
Marknadsi^iibhar  pä  Sjöncvad.  Stockh.  1881.  —  Bondeson,  Om  Folkets  Läkt^ 
kons!  i  nullcrsia  Ilallarut  Uppsal.  Lükarefüren.  Fiirhaiidi.  XVI.  2l4ff.  — 
Hof  berg,  No^m  Drag  ur  lict/oma  Skogsbyggarit/vet  i  Halland.  Orebro  18S1. 

—  Bondeson,  AUmogeberiUtii^,  2  Hefte;  Ders.,  JSja  AÜpugt^eiSae&er. 
Stockholm.  ^  Hylten-Cavallius,  Wämtd  ach  Wirdarm.  Ett  FOisOk  i 
svensk  Ethnotogi.  2  Bde.  Stockholm  1864 — 68.  —  Jonsson»  FeBtho^  Seder 
och  JHruk  i  Möre  under  nitionde  Ärhundradet.  Ny.  Bidr.  II,  5.  Stockh.  1&81. 

—  AI  den.  /  Getapuiicri.  Vandringar  och  Forskningar  i  Snialands  Evi:«ler. 
Stockh.  18S3.  —  SjOstrand,  En  GiftcrmaUafärd  i  Raskens  Hits,  en  Tittin 
i  Smiilands  Alhnogclif.  Nv.  Bidr.  Tl.  o,  07  ff.  -  Rap|^.  Eti  Jidi^ang.  Frän 
Sansei}ds  bocken  i  Siuaiuud.  Ny.  Bidr.  11.  XIV' ff.  —  Lindsten,  Jlnrn  da 

gär  HU  alt  gä  Ärsgang.  Fr&n  Urshult  i  Kitmevalds  Hflrad  i  Smäland.  Ny. 
Bidr.  II.  XVI  ff.  —  Frän  Smäiand.  Ord,  Toner  och  Bilder  af  Smälandingar. 
Stockh.  1893.  —  Räflf,  Vdre  Härad.  2  Bde.  Örebro  1859.  —  Wiesel- 

Ljrcn,  Ny  Smalamh  Bcskrifniug.  3  Bde.  \Vexi()  1844 — 46,  —  Allvin, 
ßrshif'ning  öfver  Westbo  Härad  i  /Öriköpitigs  JJiu.  Jönkoping  184^1  —  Allvin, 
Bfsknjtiing  öfver  Östho  Ffnrnd.  |rinkr»pinp:  1852.  -  f^rskn/tiiri:^  om  Alimoi^tns 
Sinnelag,  Seder  vi'd  de  tirliga  JIdgiider,  Fnerier,  Brvliop,  Barndop,  Begrafnin^r, 
Vidskeppeher,  lufnadssätt  i  Mat  och  Dryck^  Klädedrägt,  Sjukdomar  och  Läke- 
medel  m.  m.  /  ßnköjjings  Lähn  ock  Wässbo  Härad  af  Kyrckohetden  Gas- 
lander  i  Burseryd.  Ny  uppl.  Ny.  Bidr.  Bih.  I,  3.  —  F.  L.  Grundtvig» 
Svemke  Minder  fra  Tjmt.  Anders  Eklunds  Fortaellinger.  Kph.  1882.  —  Wide- 
gren.  J-onäk  tili  en  ny  Beskrifning  öfrer  Östen^ötland.  I.  Linköping  18 17.  — 
Sun db lad,  Gammalda^^s  nriik.  KuUurbiklcr  fran  Vestergötland.  Göteh'.r^ 
lööi.  —  Sundblad,  Gamia  Bind.  Biografi^ka  Notiscr  <  K'h  ströddn  Kuluii- 
drag  fran  Vestergötl.ind.  Stockh.  1883.  —  Einiges  über  We^tgulaland  eniiiäit 
Vesiergötlands  Pornminnes/örenings  Tidsktift.  —  Sagor  og  Sägner,  Visor,  Skn>ck 
ock  Ordspräk  frän  Vestergötland.  öreskrifter  för  Folket  Stockholm  1891.  — 
Aümogeiif  i  VestergStiand,  Folklifsskildringar,  ^Igor,  SSgner,  Visotv  Skrock  och 
Ordspräk.  Samlade  af  Vestgota  Landsmälsför.  i  Uppsala.  utg.  genom  Fei- 
I  and  er.  Stockh.  iBgi.  Ku  11  and  er,  Xdgra  Drag  ur  dct  forna  Skogs- 
byggerthei  i  Edsrcdnis  Skogstrnkler.  Ny.  Bidr.  XI,  lO.  —  Licnell,  Beskrif- 
ning öfver  Grefskapet  Dal.  Stui  k!i.  1851.  —  Holniberg,  Bohmiäns  Ifistotia 
och  Beskrifning.  2.  Uppl.  Örebro  1867.  —  Djurklou,  Ur  JVtrikfS  Eolkspräk 
och  Folklif.  Örebro  i86o.  —  Hofberg,  Nertkes  gamkt  Minnen  sädana  de 
ännu  qvarlefva  i  Fomlemningar,  Fomfifnd,  Aß^vor  af  Medeltidens  kyM^ 
Konsit  Folkitf,  Sänger^  Sagner,  Fo/it^räJk  m.  m,  Orebro  1868.  —  Anrep, 
Nerhingania.  Bilder  ur  Folklifvct.  2.  Uppl.  Stockholm  (Volkssttick).  Djur- 
klou, Lifvei  i  Kinds  Härad  i  Vi'is!,  rgötland  i  Början  af  sjuttondc  Arhundradtl. 
Storkh.  1^85.  —  Aminson,  Buiro'^  tili  Södermanlands  äldrc  Kulturhi^foria 
5  Bde  Stii(kh.  1877 — 84.  —  Lundin  ueh  Strindberg,  Gamla  S:,>'kiiOim. 
Antcckningar  ur  tryckta  och  otryckta  Källor.  Stockh.  1882.  —  Blunieuberg, 
Ür  Allmogens  Mai  ock  Seder  i  Kdrsta  med  Omnefd.  Stockh.  1883.  —  Axelsso n, 
Vandring  i  Wermlands  E^dal  och  Fimkogar,  Stockhohn.  —  Axelsson,  Vetter- 
dalarm»  dess  Natur,  Folklif  och  lomminnen,  StOCkh.  1855.  —  Björkman, 
Beskrifning  öfver  Wermland.  Carlstad  1842.  —  Frän  en  Studiefärd  i  Wermland.  — 
(Mehrere  Aufsätze  von  S.  Adlersparrc  v.  Lcjonhufvud  finden  sich  in  Tidskr. 
f.  Hemmet  XXIV.  XXV,)  —  Svartcngren,  N>>  hört  frd  Värmlandska 
Skogsöygda.  Stockholm.  —  A.  Dahlgren,  Vcrmländingame.  St<>rkholm.  — 
J.  Henriksson,  Plägscder  och  Skrock  bland  Dalslands  Allmoge  Fordomsdags, 
femti  en  Sämling  Sagor,  Gä/or,  Ordspräk,  Foüvisor  ock  Lekar  frän  namda 
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L]mM,7/>.  2.  Uppl.  Gunnarsnfls  och  Mellerud  1896.  —  Säve,  Ntigra  Upp- 
hsmngar  om  Dalmälet  orh  Dcilalimogens  Folklynne.  1.  Uppl.  Stockh.  1855.  — 
E.  Bore,  BärgsmansliJ  i  Början  af  iHoo'talet.  Antcckningar  fran  Nora  och 
lindes  Bärgslagar.  Ny.  Bidr.  V,  7.  —  Gamla  Minnen  frän  Delsbo  och  Bfur- 
ifcr.  aauüade  och  utgifna  af  E.  G.  W.  Gefle  1893.  —  Nordlander,  Om 
Tfirildm,  f7ibief>d$e  ach  VafUro  hos  Aämogen  i  Norrktnd.  Sv.  ForDminnesför. 
Tidskr.  IV.  ii3ff.  —  Äsl  und,  Iieskn'fni>ig  öf-oer  Vcslertiorrlamh  Län.  Hemö- 
sand  1878—80  (vgl.  dazu  Nordlander,  Ny.  Bidr.  II.  CXXXVII  ff.).  —  Nord- 
lander, Fäbodväsendet  i  Afigertnanlartrf,  med  Sidoblick  pä  Fürhallandena  i 
närligg;:inde  Landskap  i  Korthct  frainslilldt.  Ny.  Ridr.  V,  3.  —  M(jdin, 
Huikurer  oth  Signerier  samt  folkiiga  Namn  pa  iMketnetici  fran  Augcrmanland. 
Ny.  Bidr.  VII,  2.  —  Gubben  Noach,  Skogvakiarem  Berältektr.  3  Bde. 
Stockhoim.  —  J.  LindstrOm,  /  Jäm^ygd,  Studier  och  Skildringar.  Stockh. 
»  Mellin,  Ko^mumu  i  l^ldtogm*  Stoddi.  —  Waltman,  UdmäL  Oid* 
qpräk  eck  TalesStt,  Smärim,  Gätor,  Ävcntyr,  Sügner,  Seder  ock  Tänkesätt 
uppt.  i  Frostviken.  Ny.  Bidr.  XIII,  i.  —  S.  Öberg,  Ndgra  Bilder  frän 
Härjtdalens  Fäbodcr.  Ny  Bidr.  VII,  Ii.  —  l'^bcr  die  Sitte  des  srhwe- 
dischen  Volkes  in  FIi  Kiarken  bringen  mancherlei  die  Finska  Fornminius- 
jöreningens  Tidskrift  und  die  Veröffentlichungen  von  »Finska  Vetenskaps- 
Sodeteten«.  —  Rancken,  Ndgra  Äkerbntksplägseäer  bland  Svenskame  i  Fin- 
knd.  En  Axplockning  tOi  Dr.  W.  Mannhaidts  Forskning.  Nikolaistad  1879. 

—  Fagerlund»  Antccimngar  om  Kofpo  och  Houtskän  Socknar.  Bidr.  tili 
Kännedora  af  Finlands  Nat  och  Folk  XXVIII.  —  Z.  S(chalin),  Folklro 
och  Hägseder  i  melUrsta  Osterbönen.  Fin.ska  Fomminnesför.  Tidskrift  V.  — 
Elmgren,  Beskri/nirii^  vfver  Pargas  Socken.  Suomi  VII.  —  Allardt,  Ny' 
ländska  Folkseder  och  Bmk,  Vidskepelse  m.  m.  Helsiiigsfor.s  1880.  —  La^us, 
Du  Folklore  snedois  en  Finlandc.  Helsingsfors  1891.  —  Radioff,  Jkskrijning 
ifm  Aland,  Äbo  1795.  —  v.  Korring,  Ftkdomar  hos  Alands  Befolkning. 
Ny.  mx.  IL  XLVIIfr.  —  Renvall»  Äländsk  Folhtro,  Skroch  och  TroUdom, 
Ny.  ffidr.  VII»  9.  —  Gahm  Persson,  BtsAr^ng  oji)€r  Öland,  Upps.  1768. 

—  Ahlqnist,  Ölands  Historia  och  Bcskr^ing,  Calmar  1822.  —  Save, 
Akems  Sagor.  Spridda  Drag  ur  Odlingshäfdema  och  Folklifvet  pä  Gotland. 
Stockh.  1846.  —  Siive,  Skogens  Sagor  eller  Vä.xtliirhoten  pa  Gotland,  jemte 
spridda  Drag  ur  Otis  Odliiigssaga  och  Folklifvet  derstädes.  Stockh.  1877.  — 
Säve,  Bemccrkningat  over  On  Gotland,  dens  Indhyggere  og  disses  Sprog. 
Molbedis  Hist  Tidskr.  IV.  167 ff.  —  Säve,  Jla/vets  och  Ftskarens  Sagor, 
samt  qpridda  Drag  ur  Gotlands  Odtingssaga  och  Strandalhnogens  liF.  Visby 
i88a  —  Berg  man,  GoÜändska  Skildringar  och  Minnen.  Visby  1882.  — 
Bergman,  Om  Gotlands  Polklckar.  3  Uppl.  Visby  1883.  —  Vendell,  Om 
och  frän  Gamma'-STcnskhv  (s<  hwed.  Kolonie  in  Südrussland).  Finsk  Tidskr, 
XII.  81  ff.  —  Ru  SS  wurm,  Fibojoike  oder  die  S<Ir,trdefi  an  den  Kiis/c/i  Ehst- 
lands  und  auf  Riinö.  2  Bde.  Reval  1855 — so,  —  F.  kiuan,  Bcskn/niiii^  om 
Runö  i  Lijjiand.  Tava-btehus  1847.  —  Trachkn  der  Schix.(dcn  an  den  Kiisien 
BttUands  und  astf  Runö,  gez.  von  Schlichting.   Leipzig  1854. 

34,  Norwegen. 

§  50.  Viel  Material  über  Sitte  und  Brauch  in  Nt>nvegen  enthält  die  Zeit- 
M  hrift:  Fnlkevennen.  Et  Tidskrift  udg.  af  xSelskabet  for  F<  Ikcnplysningens 
Fremme  .  Kristiania  185 1  ff.  —  Von  der  Zeitschrift,  die  der  Mittelpunkt  der 
liOruegischen  Volkskuiulc  wortloii  .sollte,  der  Notirgia  (Tifl^skrift  for  det  nnrskc 
Folks  Maal  og  Minder,  udg.  af  ^Forcningeu  for  norskc  Dialektci  og  Tradi- 
tknerc  ved  M.  Moe  og  J.  Storm.  Kristiania  1884)  ist  nur  das  erste  Heft 
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erschienen,  das  nur  eine  sprachliclie  Abhandlung  bringt.  —  T.icl)i  (m  ht.  Zur 
7/nn,-rQf\r/ifn  lo/Ä-.d-ur/dc.  Germ.  XXV.  388  ff.  —  R.  Loland,  Folkeliv.  Kri- 
bUania  1891.  —  Ellert  Sun  dt,  Folkeliv  i  Norge.  Krist  18Ö9.  —  N.  Hertz« 
berg,  Om  Bondatandens  Lewmaade  i  von  Bygder,  Budstikken  182 1.  — 
Lands  tad,  Nonhe  Folkenker.  Krist.  1853.  —  F.  Lieb  recht,  Nonoegadm 
Abef^ube.  Zur  Volkskunde  S.  310 ff.  Heilbronn  1879.  —  Storaker,  Omit 
avertroiske  Forestillin^r,  som  kuytte  si^  til  Ifcsicn.  (Norsk)  Histor.  Tidsskr.  T. 
457  ff.  —  K.  Maurer,  Das  S/hneescImhlnufm  in  Nonve^n.  Zs,  d.  V.  f.  Volksk, 
II.  301  ff.  —  Nonke  Naliotiahiragter,  kolorercdc  <icr  paa  Karton.  Krist,  lS()iff. 

—  Slorakcr,  Ovcrtro  og  Sagn  i  Lister  og  Mnihlah  Amt.  Folkevcnnen  1862. 

—  Gjclleböl,  Btskrivelse  af  Sdtersdalen.  Topograph.  Journal  1800,  — Sfl- 
rensen,  Lddt  om  Sandehirred  fori  TYden.  Krist  1872.  —  Haukenses,  Jtew- 
sh'ldiinger  fra  Norgts  Natur  og  FoUttUiK  2 — 3.  Telemarken,  Qstkmd,  Bergen 
1892.  —  Hauke nses,  HarJnnarr  og  Stmderhordland,  Natur,  Folkeliv  og 
Folketro.  Bergen  1893  ff.  —  H.  Bergh,  Nye  Folkec7'entyr  og  Sagn  fra  Valdm, 
Krist,  1870.  ■ —  H.  Ber}?!i,  Sogur  fnia  Vahtti's  ng  IlaUingdaL  Krist.  1879.— 
Steile,  luit'.ning  om  Jniens  Fcircnde  i  Van-:  ( A'alders  i  Nordel  omkrin^  Ar 
1860.  Samf.  f.  nord.  Museets  Främj.  1890.  Stuckh.  1892.  —  Soegaard,  / 
Fjtldbygdeme,  KrisL  1868.  —  Nocoiaissen,  Fra  Nordlands  ForÜd,  Sagn  og 
Smaabilledo'.  Anden  Sämling.  Krist.  1891.  —  Reidies  Material  zum  Volksleben 
der  Norw^er  bringt  auch  die  neuere  norwegische  Litteratur,  hervonuheben 
sind:  B.  Bjornson,  Forbellinger.  2  Bde.  Krist.  1868.  —  Unter  den  geog[ta- 
phischen  ^^'erken,  die  norwe^nscher  Sitte  \nelfach  gedenken,  sei  \<^r  allen 
genannt:  Du  Chaillu,  Im  Lande  der  Milternachtssonm,  Aus  dem  EDgli^heo 
übersetzt  von  Helms.  2  Bde.  Leipzig  18Ö4. 

35.  Island  und  die  Faeroeer. 

§  51.  Den  Mittelpunkt  volkskundlicher  Bestrebungen  auf  Island  sollte 
bilden  die  Zs.  Huld,  Safii  al|)\  dlegra  fraeöa  isU  nzkra,  utgef.:  H.  Porsteins- 
son,  J.  l'orkelsson,  O.  Daviit.sson,  P.  Palsson,  V.  Äsmundsson. 

Reykjavik   iSoo  Direkte  Darstellunir  islflntii.srher  Sitte  1>rin2:t  die  Zs. 

nicht,  dage;;en  l^ietf  i  sie  indirekt  manclien  intere.ssimten  Beitrag  zum  Leben 
auf  Island.  Einschlflgiges  iSIaterial  enthalten  fast  alle  Beschreibungen  Islands, 
von  denen  eine  der  besten  die  Bilder  aus  Island yon  A.  Heus l er  sind,  Rund* 
schau  1896,  385  ff.  Vieles  enthalten  auch  die  Sagensammlungen  von  K. 
Maurer,  Isländische  Volkssagen  der  Gegenwart.  Leipzig  1860  tind  J.  Ärnason, 
hUnzkar  Pjodsögtir  og  jEßtityri.  2  Bde.  Lei}>zig  1862 — 64.  —  Olafur  Davids- 
sr>n,  Venjur.  Vidbittir  til  Pjt'xlsr.gur  Jons  Amas(mar  II.  567 — 5^0.  Tluld  III. 
44  ff.  —  Isknzkar  Gäfttr,  Pulur  og  Skcmtatiir,  gefnar  üt  af  liitui  i<!enska 
Bnkuicnlafjelagi.  5  Bde.  Kph.  1883— <)5.  —  F.  Liebrecht,  hla'ndmiies.  Zur 
Volkskunde  362  ff.  —  Jsiandske  Varsler  og  Tegu.  Antiq.  Tidsskr.  1861 — 63. 
331  ff.  —  S.  Eyjolfsson,  pjodtrü  og  pjödsagnir.  Tim.  12,  97  ff.  —  Porkell 
Bjarnason,  Fyrir  40  Arum.  Tim.  13,  170 ff.;  16,  204 ff.;  Ölafur  Sigurds- 
son,  Tim.  15,  198 ff.  (Dieser  Aufsatis  Bjamasons  mit  den  Bemerkungoi 
Sigurdssons  ist  übersetzt  von  Lehmann-Filhes,  Kukttrgcschichtliches  aus 
Island.  Z.S.  d.  V.  f.  Volk.sk.  VI.  235  ff.,  373  ff.)  —  Hammershaimb.  Faroiskc 
()i(/,prog,  Talcmdder,  Skikke  og  I^gc,  Bat7tn'iser  og  Rarnsrr.  iitulcr.  Aniiq. 
Tids.skr.  i84() — 51,  271  ff.  —  Hammer.shainib,  /'^//77/V'^/>///tv/e/ .•  in  der  Faerosk 
Anthol.  I.  3ö9ff.  (Übersetzt  von  jiriczek,  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  III.  155 ff-» 
285 ff.)  —  N.  Winther,  Far»emes  Historie  (Abschnitt  Ii).  Kph.  18591  — 
Holm,  Skildringer  og  Sagn  fra  Feememe.  2.  OpL  Kph.  1860. 
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XIII.  ABSCHNITT. 

KUNST. 


1.  BILDiiiX  DE  KUNST 

VON 

ALWIN  SCHULTZ. 


^^ie  Gesdüchte  der  deutsclien  Kunst  ist  in  neuerer  Zeit  wiederholt  dar- 
gestellt  worden.   Im  Verlage  von  Grote  in  Berlin  ist  1885 — 1890  eine 
aiis^rlidie  Bearbeitung  dersdben  erschioien:  die  Geschichte  der  Baukunst 

hat  R.  Doli  nie  übernomma»,  die  der  Bildhauerei  Wilhelm  Bode,  die 
Entwicklung  der  Malerei  wird  von  Hubert  Janitschek  geschildert,  während 
C.  V.  Lüttow  die  Geschichte  des  deutschen  Kupferstichs,  Jac.  v.  Falke  die 
des  fleiilsrhen  Kunsthandwerks  (lar.->tcllt.  Von  H.  Knackfuss  besitzen  wir 
eine  ^umal  durch  ihre  Abbildungen  beaclitenswcrtc  Geschichte  der  deutschen 
Kunst  (Lpz.  1888),  und  dar  Altmeister  unter  den  deutschai  Kumtforschem 
Wilhelm  v.  Lflbke  hat  eine  neue  Bearbeitung  desselben  Stoffes  in  Stuttgart 
veröffentlicht  (1890).  Auf  alle  diese  Werke  seien  die  hingewiesen,  welche 
ausführlicherer  Schilderungen  bedürfen;  sie  werden  zugleich  in  ihnen  auch  gute 
zuverlässige  Abbildungen  finden,  und  diese  sind  für  Jeden.  cK  i  sich  unter- 
richten will,  selbstverständlich  von  der  lu)chsten  Bedeutuui;.  Dcshall»  erwähne 
icii  au<  h  noch  das  grosse  Bilderwerk  von  Ernst  I'r>rster,  Denkmäler  deutscher 
Kunst  ^Lpz.  1855 — tx^;,  dessen  W  ert  weniger  auf  dem  erklärenden  Text  als 
auf  den  vortrefflichen  Abbildungen  beruht.  Dann  die  Kuns^;esdiicfate  von 
Karl  Schnaase  und  zwar  die  Bände  III — ^VIII  (2.  Aufl.  Düsseldorf 
1869—79). 

Fflr  den  Zweck,  den  dies  Werk  hier  im  Auge  ha^  wird  eine  kurze  Schil* 
derung  der  wesentlichen  Momente  ausreichend  sein.  Erwünscht  wHrc  es, 
hätte  die  Tcrlmik  der  einzelnen  Kunstz\vt-ii;c  besprcclun  werden  kennen, 
indessen  i.-^L  tiit  s  in  dem  sc)  Itcsc  hiänkteii  Räume  nicht  inctglirli.  Eine  (_)rien- 
tieruDg  üljcr  die  Technik  der  wichtigsten  Kunstzweige  hal,)C  ich  in  meiner 
l^nftthrung  in  das  Studium  der  neueren  Kunstgeschichte  (Prag  und  Lpz.  1884; 
2.  Aufl.  1887)  zu  geben  versucht 
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Über  die  englische  Kunstgeschichte  bietet  Franz  Kuglers  Geschickte 
der  Baukunst  II  und  III  (Stiittg.  1858  und  1850)  r-inc  hinreichende  auch  mit 
Aitbildungen  ausgestattete  (Orientierung,  und  tlic  ( »esehiehtc  der  Skul]>tur  und 
Malerei  wird  mit  genauer  Verzeichnung  der  Quellenschriften  in  der  zweiten 
Ausgabe  von  Schnaase's  Kunsigischichte  gefunden,  ein  Werk,  das  auch  die 
Geschichte  der  englischen  Architektur  nach  neueren  Foiadiungen  voifQhrt 

Die  ältesten  Denkmäler  deutscher  Kunstübung  liegen  uns  in  den  durch 
ihre  eigcntflmliclio  Ornamentik  interessanten  Gräberfunden  vor  (vgl.  L 
L  i  n  d  e n  s  c  h  in  i  d  t ,  Alterlhümer  der  heuhiischen  Vorzeit.  !Mainz  1 85S).  Tlire 
Herkunft  ist  jedoch  in  den  seltensten  Fällen  mit  voller  Sicherheit  zu  bej.tijB- 
nien,  wenn  nicht,  was  selten  genug  der  Fall  ist,  Runeninschrifteu  den  germa- 
nischen Ursprung  jener  Überreste  verbürgen  (Rud.  Hennig,  dU  dtutickm 
RunendenkmäUr,  Strassburg  1889.  So  haben  wir  in  der  bei  Mflndiebog 
gefundenen  bronzenen  Lanzens{»tze  ein  sicheres  Denkmal  deutscher  Herkunft 
da  die  in  Silin  r  tauschierte  Runenschrift  dies  feststellte.  Allein  in  vielen  Fallen 
kann  es  zweifelhaft  sein,  ob  wir  in  den  Funden  Arbeiten  der  Deutschen  oder 
Slawen  vor  uns  haben.  Und  wenn  der  deutsche  Urspmng  sich  zweifellos  be- 
weisen Irisst,  so  ist  es  meist  an<  b  dann  noch  unmöglich,  die  Zeit  der  Anfertigunpr 
zu  praziiiicren.  So  dürften  zu  den  ältesten  sicher  beglaubigten  Monumenten 
deutscher  Kunst  die  im  Grabe  Childericb  1.  (t  4B1)  zuToumai  1653  gefundenea 
WafifenstQcke  etc.  gehören,  die  jetzt  in  den  Pariser  Museen  bewahrt  werden, 
denn  an  den  Überresten  vom  Palaste  des  Theodorich  zu  Ravenna  sind  gar 
keine  Spuren  eines  germanischen  Kunsteinflusses  zu  entdedten;  an  dem  Grab- 
denkmal des  grossen  Gotenkönigs  dürfen  deren  nur  sehr  spärliche  nachzu- 
weisen sein.  Eine  eigentümliche  Ornamentik  findet  sich  dagegen  an  den 
Schnallen,  Schmucksrheihcn  etc.,  die  in  den  Franken-  und  Alemannengräl  em 
am  Rhein,  in  der  Schweiz  entdeckt  worden  sind.  Diese  Zierstücke  sind  ge- 
wöhnlich aus  Eisen  geschmiedet;  in  die  Fläche  des  dtmklen  Eisens  sind  die 
Ornamente  tief  eingeschnitten,  diese  Einschnitte  dann  mit  Silberdraht,  den 
nnm  fest  einhämmerte,  ausgefflllt  worden,  so  das  nun  das  Ornament  hell  auf 
dunklem  Grunde  sichtbar  wird. 

Am  häufigsten  treffen  wir  d  is  <')rnament  des  Bandgeflerhtes  an,  das  in 
den  mannigfarlisten  Versclilinguiigcn  ilargestellt  i.st.     Wahrscheinlich  hatte 
mau  ursprünglich  farbige  Lederstreifen  zur  Zier  an  die  Wände  genairelt; 
die  Nagelköpfe  sind  in  den  Tauschierarbeiten  der  Gräberfunde  durch  Foiikte 
angedeutet,  in  den  Steinomamenten  der  romanischen  Kunst  aber  ganz  deut> 
lieh  mit  runden  oder  facettierten  Formen  zu  erkennen.   Am  Anfang  und 
Ende  soldier  Bandgeflechte  brachte  man  wohl  Tierköf^e  an,  fOllte  leere 
Stellen  im  Ornament  dadurch,  dass  man  Tierklauen  aus  dem  Bandstreifen 
hervorwachsen  liess,  und  so  gestaltete  sich  dies  Ornament  noch  phantastischer, 
indem  märchenhafte  Schlangen  und  Ungetüme  sich  zu  vielverschürzlen  Knotea 
vereinigt  zu  haben  schienen  (vgl.  Sophus  Müller,  Die  Tierornamentik  im 
Norden,  übers,  v.  J.  Mestorf.  Hamb.  188 1  und  L.  Dietrichson.  Den  nonke 
iraeskyaekreHtmde.  Christiania  1878).   Diese  Form  des  Zierat,  die  sieb  in 
den  fränkisdi-alemannischen  Gräbern  vorfindet  und  die  bis  in  die  dif^die 
Periode  f<3rtreicht,  ist  nun  weit  verbrtntet  ;  in  England  wird  sie  Nielfach  zur 
Ausschmückung  der  Steinkreuze  {z.  B.  in  Hawkswell,  Penrith,  Bedall,  Walton 
in  Yorkshire  u.  s.  w.,  vgl.  Mackenzie  E.  C.  Walcott,  Sarred  Arckarohgy, 
Lond.  1K68,  S.  193),  verwendet,  in  irlajid  ist  sie  z.  B.  noch  «.n  Sarkophag 
des  Cormac  Mac  Carthy  ij  113H)  zu  Cassel  (abgeb.  C.  Fr.  Kugler,  Gesch.  d. 
Baukunst  II,  294),  zu  bemerken;  auch  die  irischen  ^Miniaturen,  die  in  St 
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w-urden.  zeigen  alle  mehr  oder  minder  modifiziert  dies  charakteristische  Orna- 
ment. In  Dänemark  sind  dicseüien  Formen  nachzuweisen,  endlich  erscheinen 
sie  hochentwickelt  nur  bei  monumentalen  Kauten  \  urwendet  an  den  norwe- 
gischen Holzkirchen  (vgl.  L.  Dietrichson,  die  nordischen  Stabkirchen.  —  Berlin 
1893);  vi^ahisdidnlich  hat  neben  dieser  den  Idrchlidien  Zwedc^  gewidmeten 
Baukunst  auch  ehedem  eine  Fiofankunst  bestand«i,  sind  auch  Wohnhäuser 
in  Ibnlicher  Weise  ausgeschmflckt  worden.  Diese  Ornamente  und  verwandte 
Motive,  denen  wir  bei  den  romanischen  Bauten  des  elften  und  zwölften  Jahr«- 
Hunderts  bei!;e(3:nen,  die  eigentümlichen  Wflrfelkapitalc,  die  Eckknollen  an 
den  Säulen l>asen,  die  skulpierten  SSiilenschäfte,  alle  diese  Formen  scheinen 
auf  das  Vorbild  einer  reich  entwickelten  HolTibaukunst  zurückzusehen,  bei 
deren  Ausschmückung  die  Schnitzerei  wie  die  Farbe  Verwendung  fand. 
In  dieser  Weise  mflssen  wir  uns  den  Palast  des  Attila,  den  Fkiscus  (hrg.  v. 
Niebuhr,  Bonn  1829),  schildert,  vorstellen,  ebenso  wie  die  Halle  Heorot, 
welche  im  Beo^^'ulfliede  beschrieben  wird  (Moritz  Heyne,  die  Haß»  Ihorot 
etc.,  Paderborn  1864);  reicher  mit  geschnitzten  Figurendarstellungen  geziert 
ist  die  Halle  des  Olaf  Pa,  die  in  der  LaxdaelasaG:e  Erw.lhnung  findet.  (Pinn 
Magnusen,  de  imaginihus  in  A<</c  Olai  Paronis  in  [ji.xdacla  memoratis.)  Sehr 
wahrscheinlich  ist  es  nun,  dass  die  Slaven  diese  Kunstform  von  den  Deutschen 
annahmen;  der  Tempel  zu  Rethra,  den  Thietmar  von  Merseburg  bespricht, 
dar  zu  Stettin,  welcher  von  den  Biographen  des  Missionars  BischoEs  Otto 
von  Bamberg  gesdiüdert  wird,  der  von  Arcona  endlich,  dessen  Beschreibung 
wir  Saxo  Crammaticus  verdanken  (vgl.  die  «isammengestellten  Citate  in 
Schnaase's  Gesch.  d.  bild.  Künste  *  III.  510  Anm.  i),  sind  augenscheinlich 
ganz  in  der  Art  jener  alten  Hallen  erbaut  und  dekoriert  gewesen. 

Die  Überreste  jener  altgermanischen  Hf  »Izbaukunst  sind  sehr  gering;  man 
sollte  indessen  doch  dieselben  sammeln;  durch  Ilinzunahme  der  in  der  roma- 
nischen Ornamentik  nachweisbaren  nichtrömischen  Formen  würde  es  wohl 
m{ig^  sein,  unsere  Kenntnis  tiber  die  Anfänge  unserer  heimatlidken  Kunst 
la  mdiren  und  zu  vertiefen. 

Dieser  hdmisdien  Kunstform  trat  nun  nach  Einführung  des  Christentums 
die  römische  gegenüber,  die  bei  der  Erbauung'  von  Kirchen  ausschliesslich  in 
Gebrauch  war.  Vor  dem  achten  Jahrhundert  sind  kaum  Reste  von  Bau- 
denkmalen  erhalten:  zu  den  ältesten  Proben  gehört  die  bekannte  Vorhalle 
der  Kirche  zu  Lorsch,  deren  Formen  einen  strengen  An>chluss  an  antike 
Vorbilder  nicht  verkennen  lassen.  Ebenso  ist  das  von  Karl  dem  Grossen 
eirichtete  Münster  von  Aachen  nadi  byzantinischem  Muster,  vermittelt  durch 
die  Kirche  St  Vitale  zu  Ravenna,  konstruiert,  eine  Grabeskirche,  wahrschein- 
lich zur  Aufiaahme  von  Kails  Grabmal  bestimmt.  Das  Aachener  Mflnster, 
ein  Achtecksbau,  bedeckt  von  einer  Kuppel,  mit  (inem  scchzchneckigcn 
Umgang,  «iirde  vielfach  selbst  noch  in  spflterer  Zeit  nachgeahmt  (Schnaase 
a.  a.  O.  III  525):  sowohl  in  den  aus  der  Oltonenzcit  herrührenden  Bauteilen 
des  Münsters  zu  Essen  als  auch  in  der  Kirche  zu  Ottmarsheiin  mi  Elsass 
and  Anklänge  an  das  Aachener  Monster  unschwer  zu  erkennen.  Aus  der 
Zdt  Karls  des  Grossen  dOrften  dann  noch  die  schlichten  Basilikenanlagen  zu 
Se%enstadt  und  Michdstadt  herrOhren.  Von  dm  grofisart%^  Profanfaauten 
Karls  des  Grossen  Ist  nichts  mehr  übrig;  der  Aachener  Palast,  den  Angilbert 
und  der  Monachus  Sani^allensis  beschreiben,  wurde  ^•on  den  plündernden 
Nomiannen  zerstört  (  Franz  von  Reber,  die  Palflste  \ow  Ravenna  imd  Aachen. 
Mündien  i  8().5);  vkh  dem  Intjelheimer  Sehl  »ssbau  sind  wenigstens  einige 
Kapitelle  im  Dom  und  im  Museum  zu  Mainz,  eine  Säule  im  Schlosshofe  zu 
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Heidelberg  erhalten.  Klar  tritt  in  der  Karolingischen  Kunst  das  Bestreben 
hervor,  im  Geiste  und  mit  der  Formensprarhc  der  Römer  zu  hauen;  weisen 
auch  die  Zieraten  der  Kapitelle  etc.  nur  ungeschickte  N.ulibildimgen  unge- 
übter Steinmetzen  auf,  die  antiken  Vorbilder  sind  doch  nicht  zu  verkennen. 

Auch  die  Gemälde,  mit  denen  diese  Paläste  einst  gezierf  waren,  sind  ver- 
schwunden. Nach  Paulus  Diaconus  hatte  die  Longobaxdenköoigin  Theode- 
Imda  in  ihrem  Paläste  zu  Monza  Darstellungen  aus  der  Gesdiichte  ihres 
Volkes  malen  lassen;  umfangreiche  Wandgemälde  bedeckten  die  Wände  des 
Palastes  zu  Ingelheim.  Wie  wir  aus  dem  Gedichte  des  Ermoldus  Nigellus 
erfahren,  waren  die  Heldenthaten  des  Altertums  aber  auch  die  »Gesta  patema? 
die  Geschichte  der  fränkischen  Fürsten,  die  Grossthaten  derselben,  vt^ra^eführt, 
wie  noch  Heinrich  1.  im  Paläste  zu  Merseburg  ein  Gemälde  zum  Andenken 
seines  Sieges  über  die  Ungarn  ausführen  Hess.  Der  Verlust  dieser  imd  ähn- 
licher Malereien  ist  sehr  zu  beklagen;  die  erhaltenen  Reste  von  Darstellungen 
aus  dem  christlichen  Kreise  können  uns  kaneswegs  entschädigen,  da  in 
ihnen  das  volkstQmliche  Element  so  gut  wie  gar  nicht  zu  Gdtung  kommt, 
es  sich  meist  nur  um  mehr  oder  weniger  verfehlte  Nachbildungen  spätrömi- 
schcr  Vorbilder  handelt.  Aber  auch  die  Wandmalereien,  die  in  jener  Zeit 
zahlreich  in  Kirchen  und  Klris,iern  ausgeführt  wurden,  sind  zw  Cinuide  ge- 
gangen und  allein  die  Ainuaturen,  mit  denen  Prachthandschriften  wie  Evan- 
geiiarien,  Psalterien  und  Gebetbücher  aller  Art  ausgestattet  wurden,  geben 
uns  eine  Vorstdlung  von  dem  Stande  der  Malerei  in  der  Zeit  Kails  des 
Grossen  (v^,  Franz  Leitschuh,  die  karolingische  Malerd).  In  der  Orna- 
mentik der  Miniaturmalerei  gewiimt  jetzt  die  Verwendung  der  Pflanzenfoimen, 
die  durch  Nachahmung  römischer  Vorbilder  üblich  werden,  an  Bedeutung. 
Von  bes<jnderer  Wichtigkeit  ist  da  das  Evangelistarium  von  Godescalc 
781  vollendet,  früher  in  S.  Satumin  zu  Toulouse,  jetzt  in  der  Bibliotheque 
Nationale  zu  Paris,  die  Alcuinsbibcl  in  Bamberg,  die  Bibel  Karls  des  Kahlen 
in  der  Pariser  BibUothek  und  ein  Evangeliar  aus  S.  Enmicram  in  Regensburg, 
jetzt  in  der  Mflnchener  Hof-  und  Staatsbibliothek,  endlich  die  Bibel  in  S. 
Calisto  zu  Rom,  fQr  Karl  den  Kahlen  oder  wie  Rahn  annimmt  für  Karl  den 
Dicken,  ausgeführt.  (Vgl,  die  Trierer  Aäa^/fs.  hsig.  v.  K.  Menzel,  P.  Coiaen, 
H.  Janitschek,  A.  Schnütgen,  F.  Hettner,  K.  Lamprecht,  Leipz.  1889). 

Die  Figurendarstellunjjen  sind  meist  steif  und  leblos,  un>zi'srkickte  Nach- 
ahmungen längst  vorhandener  Muster,  dai^cgen  sind  die  Zieruten  der  i:p  s.>en 
einen  Abschnitt  des  Buches  eröffnenden  Anfangsbuchstaben,  der  Literae 
initiales,  meist  mit  vielem  Geschmack  und  zwar  in  der  Art  der  schon  ge- 
schilderten Bandverschlingungen  des  alten  Stiles,  vetbunden  mit  der  neu  hin- 
zutretenden Pflanzenomamentik  ausgeffihrt,  glücklich  in  der  Farbenzusammcn- 
Stellung,  die  durch  die  Anwendung  von  polierten  Goldptättchcn  noch  einen 
eigenen  Reiz  erhält.  Die  vorzQgUch  gelimgene  Ausgabe  des  Psalterium  aureum 
von  S.  Gallen  durcli  R  Raiin  veranstaltet  (St.  Gallen  1Ö78),  kann  eine  Vor- 
stellung von  der  Wirkung  dieser  Initialen  veniiilteln. 

Während  es  bei  den  Miniaturen  «ift  rnnjrlich  ist,  Herkunft  und  Ent- 
stehungszeit wenigstens  aimähemd  zu  bcsiinimcn,  ist  dies  bei  den  wenigen 
erhaltenen  Skulpturen  meist  ganz  unmöglich,  ja  wir  können  wohl  nur  das 
eine  mit  Bestimmtbat  behaupten,  dass  die  Elfenbdnsdmitzwerke,  wddie 
uns  in  Ermangelung  grösserer  plastischer  Monumente,  die  Entw'klung 
der  Plastik  im  ersten  Jahrtausend  unserer  Zeitrechnung  aufweisen,  wuiir^ 
Ausnahmen  abgerechnet,  nicht  in  Deutschland,  sondern  in  Italien  ansrefertigt 
worden  sind.  Nur  ein  snlrhes  S<  luiit/werk,  die  Eiubantltafeln  tles  f^\aiigclium 
loDglun  in  der  S.  Galienser  Bibliothek  ist  —  ob  zum  Teil  oder  ganz,  üas 
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woiloi  wir  hier  uncrörtert  lassen  —  von  Tuotilo,  dem  kunstreichen  Mönch 
von  Gallen  (f  nach  Ol 5),  ausgeführt  worden.  Trli  hA)e  das  interessante 
LebtJi  dieses  Künstnioiu  hes  im  ersten  Bande  von  Dahmes  KuiiNt  und  Künstler 
geschildert  und  darauf  hingewiesen,  wie  in  den  Darstellungen  aus  dem  Leben  des 
h.  Gallus  schon  eine  fgemase  Fnscfae  der  NaturbeobachtuDg  nicht  zu  verkennen  ist 

Noch  weniger  Denkmäler  Ältester  Kunstübung  sind  in  England  erhaltoi; 
jie  sind  wohl  zum  grossoi  Teile  während  der  Kriege  des  15.  Jahrhs.  und  in 
den  Kdigionskämpfen  des  16.  und  17.  Jahrhs.  zu  Grunde  gegangen. 

Als  auch  in  England  das  Bedürfnis  erwuchs,  statt  der  bisherigen  Holz- 
bauten steinerne  Kirchen  u.  s.  vv.  zu  errichten,  fanden  sie  im  Lande  keine 
Arbeiter  vor,  dir  dieser  Aufgabe  ge\va(  hsen  waren,  sie  mus>ten  Maurer  aus 
Frankreich  kommen  lassen  (vgl.  Schnaase  a.  a.  U.  525),  die  nun  zugleich 
anch  die  römischen  Bauformen,  welche  in  Frankreich  unter  den  Merowingem 
BOT  in  ungeschidcterer  Ausfflhrung  nodi  immer  die  herrschenden  waren,  nach 
£i^;land  übertrugen,  dort  juxta  Romanonun  morem  bauten.  Als  Bdspiel  der 
Bauform  kann  der  Thurm  zu  Earls  Barton  in  Northampt()nshire  dienen  (vgl 
Sdinaase  a.  a.  O.  576  und  Kugler,  Gesch.  d.  Baukunst  TT,  248  ff,). 

Von  alteren  Skulpturen  ist,  so  viel  mir  bekannt,  in  England  nichts  erhalten, 
(lageijen  finden  sieh  in  den  englibchen  BibliulliLken  noch  zahlreiche  Proben 
angeliiächsischer  Mhiiaturmalerei  vor.  Woltmann  hat  in  seiner  GcschicfUe 
itr  Malern  (I,  267)  die  wichtigsten  Bflderbandsduiften  aufgezahlt  und  be- 
sdirid>en,  und  eine  Probe  aus  dem  Benedictionale  des  h.  Aethelwold,  Bischofs 
von  Wineliester,  geschrieben  von  Godeniamuis  vor  970,  mitgeteilt.  Dies  inter- 
onnte  Manuskript  befindet  sich  jetzt  in  der  Bibliothek  des  Herzogs  von 
Devonshire  zu  Chatsworth.  Das  Ornament  erinnert  hin  und  wictier  an  das 
irischer  Manuskripte;  die  Figuren  sind  entweder  im  Geiste  der  festlHndisrhen 
Kunst  entworfen  oder  mehr  skizzenliaft  ungeschickt,  aber  mit  lebendiger 
Bewegung  gezeichnet. 

Im  allgemeinen  blieben  die  Grundsätze  der  karolinlschen  Baukunst,  dass 
die  römische  Kunst  das  musteigütige  Vorbild  für  die  Gestaltung  der  archi- 
tektonischen Details  liietc,  auch  für  die  nächstfolgende  Zeit  in  Gültigkeit; 
die  Kapitelle  in  der  Kre  pta  der  Wipertikirche  zu  Q^^^^iburg  (erbaut  etwa 
unter  König  Heinrich  L)  verraten  klar,  dass  dem  Steinmetzen  die  Form  des 
ionischen  vnrsehwcbte:  besser  dem  korinthischen  Muster  naehi;cbildet  sind 
die  Kapitelle  vun  der  Vui halle  zu  Corvey  und  die  der  Bartholumäuskapelle 
zu  Paderborn,  Bauten  aus  dem  1 1 .  Jalrrh.  Allein  das  einzige  Vorbild  bot 
die  römische  Architektur  denn  doch  nicht;  waren  nicht  Denkmäler  römischer 
Baukunst  in  der  Nähe,  so  dass  sie  der  Architekt,  der  Steinmetz  gründlich 
m  studieren  vermochte,  so  wird  zunfu  list  die  Nachbildung  eine  nur  im  all- 
gemeinen zutreffeii  lf  ;  wo  das  Gedächtnis  den  Arbeiter  im  Stiche  IJisst,  hält 
er  sicli  ungefähr  an  das  Schema,  z.  B.  des  korinthischen  Ka|)itells,  setzt 
aber  statt  der  Akanthusblütter  erfundenes  Blattwerk,  oder  entnimmt  tler  ilim 
zugänglichen  Pflanzenwelt  die  Formen,  durch  die  er  die  ihm  fremden 
Akaßthusomamente  ersetzt  Solche  Versuche  treffen  wir  schon  in  der  Stifts- 
kirdie  zu  Gemrode,  gegründet  vom  Markgrafen  Gero  961.  Oder  man  ver- 
adit  die  fremdartige  KapiteUsform  durch  Nachbildung  von  Gestaltungen 
der  altheimisclien  Holzbaukunde  zu  ersetzen;  das  sogenannte  Würfelkapitell 
nnd  verwandte  Formen  treten  schon  neben  antikisierenden  Säulenknäufen  in 
der  Krypta  der  Wipertikapelle  zu  Qucdlinbunr  auf.  noch  cieutlicher  in  der 
Krypta  der  Srhlosskirclie,  wo  n»  ]>en  /.iemiich  streng  gcbikietc  n  korinthischen 
Kapitellen,  solche  mit  Bandvcrschlingmigen,  mit  Schlangen  und  Eratzen  werk 
ddeonerte  uns  begegnen. 
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Die  Ausi^cstaltung  der  Kirchenbaukunst,  so  weit  dies  die  Gesamhnrkting, 
die  Disposition  des  Grandrisses  ii.  s.  w.  betrifft,  entwickelte  sich  unabhängig 
von  den  soeben  gcsi iiiklnten  Kisc  licinungen,  in  der  Drnamenlik  sehen  wir 
aber  bis  ins  ii.  Jahrh.  iiinein  zwei,  oder  wenn  nian  will  drei  verschiedene 
Elemente  auftreten,  die  allmählich  sich  wieder  zu  einem  harmonischen 
Ganaen  vereinen:  die  Formengcbung  der  römischen  Baukunst,  die  Vorbilder 
einer  altheimischen  Hobardiitdctur,  endlich  die  Nachahmung  von  Fflanioi, 
Tieren  u.  s.  w.,  die  der  KOnstler  in  seiner  nächsten  Umgebung  antraf  und 
aus  denen  er  neue  Gest^iltungen  zu  bilden  sich  bemühte.  Auf  die  Ornamentik 
allein  stützt  sich  also  die  Begründung  des  Namens  romanische  Kunst;  sie  ist 
in  «'ihnlichcr  \\'t  isc  eni^taiidrr^.  wie  die  romanischen  Sprachen.  Auch  hier 
bildet  die  Gmndlage  die  römische  Kunst,  deren  Formen  vergröbert  und  vcr- 
schüffen  werden,  und  mit  dieser  verbindet  sich  dann  ein  germanisches  Ele- 
ment, wahrend  die  naturalistische  Beimisdiung  zunächst  noch  gering  eisdieiDl^ 
aber  mehr  und  mehr  an  Bedeutung  gewinnt  und  endlich,  jedoch  immer  noch 
stilisiert,  in  der  SQgen.  gotischen  Kunst  die  beiden  anderen  Elemente  gSn«- 
lich  in  den  Hintergrund  drängt.  Die  Bauform  der  Kirche  im  allgemeinen 
ist  wie  flie  Kirf  lie  selbst  dagegen  international:  nur  in  Einzelnheiten,  vor 
allem  in  der  Ornamentik  prägt  sich  nationale  Eigenart  ans.  wenn  (.iiesellte 
aucl»  nicht  an  die  politischen  Grenzen  gebunden  ist,  oft  dieselben  überschreitet 

Die  Kunst  steht  fast  ausschliesslich  im  Dienste  der  Kirche.  Privatbauten 
sind  selten  mit  einem  grosseren  Aufwand  von  kOnstlerischem  Zierxat  auf- 
führt worden.  Die  Künstler  sind  denn  auch,  woiigstens  in  den  Ländern,  in 
dem  II  das  Christentum  neu  eingeführt  wurde  und  noch  kein  entwickeltes 
Kulturleben  \orfand,  immer  zmiHchst  die  Geistlichen,  Mönche  wie  Wclt- 
priester;  sie  bauen,  meisseln,  malen,  sind  in  allen  F'lrhem  der  Kleinkunst- 
technik mnibt  und  erfahren.  Das  ist  für  die  älteste  Zeit  zutreffend,  gilt  alx-r 
nicht  für  die  folgenden  Jahrliuuderie.  Kuustübeude  Mönche  und  Weitpriesler 
hat  es  ja  auch  da  gegeben,  allein  in  der  Regel  waren  die  Geistlichen  nur  so 
weit  in  der  Kunst  gebildet,  dass  sie  die  Ausführung  eines  Kunstwerkes  an- 
geben und  sachverständig  überwachen  konnten.  Die  Arbeit  selbst  blieb 
weltlichen  Werkmeistern  überlassen. 

Wir  rerhnen  die  Dauer  des  romanischen  Stiles  in  Deutscliland  V)is  et\^-a 
um  die  Mitte  des  13.  Jahrhs.  ^^  »n  hervorragenden  Bauten  sind  zu  erAw'lhncn 
aus  dem  11.  Jahrh.  der  alte  Teil  lier  Michaeliskirrhe  zu  Ilildesheini,  erbaut 
vom  Bischof  Bernward  (f  1022),  die  Kirche  St.  Maria  im  Capitolio  zu  Köhl, 
geweiht  1049;  aus  dem.  tz.  Jahih.  die  Dome  zu  Mainz,  Speyer  (gegründet 
1030),  Worms  (geweiht  1183),  die  Klosterkirche  zu  Laach  (geweiht  1156)^ 
das  Münster  zu  Bonn,  die  Kiosterkirdke  zu  PaulinzeUe^  die  Liebfiauenkirche 
zu  Halberstadt.  Aus  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  rührt  her  die 
Doppelkapelle  zu  Schwarzrheindorf  ge<ienüber  von  Bonn,  die  in  Landsberg  in 
Sachsen,  der  Chor  der  Gereonskirche  zu  Köln,  der  Bau  der  Apostelkirche^ 
der  Kirche  (frnss-.St,  Martin  zu  Köln  und  zahlreiche  andire  Bauwerke. 

Von  Mouunieuteu  des  13.  Jahrhs.  seien  erwälmt  die  Quirinskirche  zu 
Neuss  (1209  begonnen),  die  Klosterldiche  zu  Heistelbach  im  Siebengebirge, 
12  to — 33  erbaut,  von  der  wenigstens  der  Chorachluss  noch  erhalten  ist,  der 
Dom  zu  Limburg  an  der  Lahn  (geweiht  1235),  die  Pfarrkirche  zu  Gelnhausen, 
der  Dom  zu  Bamberg  (Ostteil  geweiht  1237)  und  der  Dom  zu  Naumboig 
an  <ler  Saale  (geweiht  1247). 

Von  Privatarchitekturen  finden  wir  aus  dem  12.  und  13.  Jahrh.  Beispiele 
von  Häusern  in  Trier,  zu  Köhl,  zu  Regensburg,  dann  die  Kaiserburgen  zu 
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G^tnbausen,  ^^''impfen,  Eger,  die  Wartbuig,  die  Bingen  zu  Münzenbeig  und 
xa  Seligenstadt  und  viele  andere. 

In  England  fällt  die  Neugestaltung  der  Baukunst  mit  der  Erorberung  durch 
die  Normannen  ( 1066)  zusammen.  Zu  den  frühesten  erhaltenen  Denkmälern 
gehören  die  Reste  des  Klosters  von  St  Albans  und  da  sog.  wdsse  Turm 
an  Tower  zu  London,  die  Katiiediale  zu  Winchester  (Kreuzschiff  1079-^3), 
der  Chor  der  Kathedrale  zu  Norwich  (1096 — iioi),  die  Ki3rpta  und  der 
Chor  zti  Gloucester  (1088 — iioo).  Dem  12.  Jahrh.  gehören  an  Bauteile  der 
Kathedralen  zu  Peterboroiio^h,  zu  El}-,  zu  Chirliester,  zu  Rt  ichester  (geweiht 
1130),  zu  Worcestcr.  Bei  d(_'ni  Bau  der  Kathedrale  /u  ( 'aiitrrbur)%  nachdem 
Brande  1174,  erscheint  ein  französischer  Meisler  Wilhelm  von  Sens,  der  die 
Fennen  französischer  Frühgotik  der  althergebrachten  romanischen  Fonnen- 
g^ung  beimischt  Und  so  wird  in  England  frtther  als  in  Deutschland»  der 
Einfluss  französischer  Kunstformen  bemerkbar,  eine  Thatsache,  die  ja  auch 
hei  dem  innigen  Verkehr  beider  Lflnder  ganz  natürlich  war.  über  die 
Privatbauten  Englands  vgl.  T.  Hudson  Turner,  Sor/ie  arronnt  0/  domestic 
anhiU'cture  in  EngjUind  Jrom  the  canquest  to  the  enä  oj  ihe  thirteenih  Century 
(Oxford  1851V 

Unter  den  plastischen  Werken  des  ii.Jahrhs.  ragen  in  Deutschland  ganz 
besonders  hervor  die  Erzgussarbetten,  die  auf  Anregung  des  Biscliofs  Bem- 
vaid  von  Hildesheim  (t  1022)  ausgeführt  wurden,  die  BronzethttrflQgel  und 
die  eherne  Säule,  bdde  ursprünglich  für  die  St  Michaelskircfae  bestimmt, 
jetzt  zum  Dome  zu  Hüdedieim  geh(:>rig.  Vor  allem  interessant  ersdieinen 
die  Reht  fs  an  der  Thür,  Scenen  aus  der  Schöpfungs-  und  Passionsgeschichte, 
in  dfnen  in  beweijtcn  lebensvollen  Kompositinnen  mit  herzh'rh  stümperhaft 
entw.  >rt\iieii  Fit^uren  die  biblischen  Geschichten  vorgf  fuhrt  werden.  Von 
^ler  Kenntnis  der  Gesetze  des  Reliefstilcs  ist  bei  diesem  Bildhauer  gar  nicht 
die  Rede,  wohl  aber  kennt  diesdb^  sehr  genau  der  Künstler,  welcher  die 
Hodelle  zu  den  Krzthüren  des  Augsburger  Domes  entwarf,  einem  Werke, 
das  nicht  lange  nadi  den  Hildesheimer  Arbdten  entstanden  sein  muss.  Bei 
diesem  merkwürdigen  Kunstwerke  ist  die  Xnchahmung  antiker  Vorbilder  mehr 
als  ^^-ahrscheinhc  h,  jcdenfylls  hat  der  Künstler  römi«  lic  Monumente  strengen 
Stiles  gekannt,  wenn  er  diese  Kenntnis  vielleicht  aueh  nur  dem  Studium  ge- 
sciiniiiencr  Steine  verdankt.  Ist  der  Hildesheimer  Meister  durch  die  Frische 
der  Komposition  ausgezeiclmet,  so  tritt  uns  hier  scliun  eine  relative  Korrekt- 
heit der  Form  entgegen,  die  auf  dem  Studium  antiker  Kunstdenkmale  beruht 
Die  Elfenbeinschnitzereien  an  der  Prachtkanzel  des  Aachener  Mün^rs,  die 
unter  Heinrich  IL  entstanden  sein  sollen,  stehen  in  Beziehung  auf  Formge- 
schick noch  über  der  Augsbucger  Bronzethür  und  zeigen  unverkennbar  die 
Na<  li ahmung  römischer  Vorbilder,  es  ist  aber  sehr  fraglich,  ob  diese  Arbeiten 
in  Deutschland  entstanden  sind  oder  oh  man  sie  als  deutsche  Kunstdenk- 
miilfr  bezeichnen  darf.  Die  Grai »platte  des  Gegenkönigs  Rudoll  von  S<  hwa- 
bea  1080)  im  Dome  zu  Mensehurg  zeigt  noch  \'on  grosser  Befangenheit 
und  künstlerischer  Schwäche.  So  ist  der  Fortschritt,  den  wir  bei  der 
Betrachtung  des  ehernen  Taufbeckens  in  der  Bartholomflikirche  zu  Lottich 
bemerken,  ein  ganz  gewaltiger.  Dies  Werk  soU  um  1112  von  einem  gewissen 
Lambert  Patras  von  Dinant  gegossen  sdn.  Hier  ist  schon  die  lebendige 
Kompositi«  m  mit  einer  angemessenen  Formenschönheit  vereint.  Weniger 
kann  man  dies  von  dem  p:rossen  Relief  an  den  F.xtemsteinen  behaupten. 
Dagegen  lernen  wir  in  dem  gross-en  inäc  hiigen  Relief  am  Neuthor  zu  Trier 
einen  sehr  bedeutenden  Künstler  kennen,  der  wc»hl  in  Kleinigkeiten,  wie  in 
der  Anordnung  des  Gewandes  noch  einige  Befangenheit  zeigt,  seine  Ideal- 
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gestalten  aber  trefflich  zur  Darstelliuii;  /.u  lirineen  weiss.  Sirht.r  hat  der  Trierer 
Meister  Denkmäler  römischer  Plastik,  die  ja  aller  Wahrschciulichkeit  nach  in 
Trier  und  Umgebimg  anzutreffen  waren,  studiert,  wie  ja  auch  die  Erhebung 
der  französischen  Plastik  des  zwölften  Jahrhunderts  auf  dem  Studium  der 
römischen  Bildwerke  der  Provence  beruhen.  So  hat  diesseits  der  Alpen 
eine  erfolgreiche  Fördeiuni;  der  Plastik  durch  das  Studium  der  römischen 
Denkmäler  schon  mehr  als  hundert  Jahre  früher  sich  vollzogen,  als  Nic- 
rolo  Pisano  in  Italien  den  irlrülv^n  Versuch  mnrhte.  In  den  Stuckreliefs 
der  Mi(  haelskirche  7u  Hildeshcirn  ist  die  unfreie  Art  der  Gewandhehand- 
jung  noch  wahrzunchuien ;  in  den  ähnlichen  Arbeiten  der  LiebfrriiK  iikirrhe 
zu  Halberstadt  ist  aber  jene  Befangenheit  sclion  überwunden  ^  und  um 
den  Beginn  des  13.  Jahrhs.  finden  wir  bereits  den  Bildhauer  im  VoUbesits 
der  technischen  und  künstlerischen  Vollkommenheit  die  seit  dem  Verfall  der 
römischen  Kunst  man  vergeblich  gesucht  Zu  gleicher  Zeit  ist  in  Frankieidk 
ein  gewaltiger  Aufschwung  der  Bildhauerkunst  asu  gewahren;  wie  weit  derselbe 
auf  Deutschland  eingewirkt,  oder  ob  in  beiden  Ländern  die  Kunst  sich  sclb<;t- 
stündig  zur  höchsten  Vollkommenheit  entwickelt,  verdiente  wohl  eine  genaueie 
Untersuchung. 

Der  ersten  Hallte  des  13.  Jahrlis.  gehören  die  pla^itischcn  Bildwerke 
der  Kirche  zu  Wechselburg  zu,  die  älteren  Reliefs  an  der  Kanzel,  die 
jüngeren  RundHguren  an  dem  Altar.  Hier  ist  berdts  das  Gefühl  für  Foimen- 
Schönheit  hoch  entwickelt;  noch  mehr  offenbart  es  sich  an  den  herriiclieu 
SkulfHturen  der  goldenen  Pf<  'rte  am  Dome  zu  Freiberg  im  Krzgebiige.  Audi 
die  giossen  Statuen  am  siullii  lu  n  Pr.rtalc  der  Ostseite  vom  Dome  zu  Bam- 
berg, die  vortrefflichen  btaniü>ilder  im  Westchore  des  Domes  zu  iS'aumbuig 
(circa  1270)  dürften  hier  zu  erwähnen  sein. 

So  hat  un  13.  Jahrh.  in  Deutschland  wie  in  Frankreich  die  Kunst  der 
Bildnerei  ganz  hervorragendes  geleistet,  bedeutenderes,  als  es  späteren  Jahr- 
hunderten zu  erreichen  beschieden  war.  Wenn  wir  aber  heute  in  die  »1 
jener  Zeit  geschaffenen  Bauten  hineintreten,  die  damals  entstandenen  Denk- 
mäler der  Plastik  betrachten,  so  müssen  wir  uns  immer  noch  eins  hinzu- 
denken, was  den  ]Mf  )numenten  heute  in  tl»  u  meisten  Fällen  ft  hli:  die  Farbe. 
Die  Architekturen  sind  im  Innern  immer,  vielleicht  sntrar  im  AusxTtn  inii 
leuciitenden  Farb<  11  Ix^iiKili  ^r'  ^  t  scn,  und  ebenso  hat  man  die  BiKlwrikc  naiura- 
listisch  gclärbt.  iSach  den  uns  crliakenen  Resten  geschah  dies  aber  mit 
einem  so  ausgesuchten  Schönheitsgefühl,  dass  diese  bemalten  Kunstwecke 
ganz  vorzüglich  wirken.  Das  Grabmal  der  h.  Aurella  in  St  Emmeram  »1 
Regensburg,  allerdings  ci"St  aus  dem  14.  Jahrh.  herrührend,  zeigt  noch  Spuren 
der  alten  Polychromie  und  kann  allenfalls  als  Beispiel  einer  bemalten  Skulptur 
angeführt  wt  rdcn. 

Auch  in  England  tritt  um  die  Milte  des  i  v  Jahrliundcrts,  hntcT  titr 
Regierung  Heinrichs  III.,  eine  Blütezeit  der  Piuslik  ein.  Unter  frauzüäisLäieni 
Einfluss  entstand  das  Denkmal  des  Königs  Johann  (f  12 16)  in  der  Kathe- 
drale zu  Worcester.  Die  Figuren  der  Grabmaler  werden  lebendiger;  nkfat 
mehr  wird  der  Tote  in  starrer  Ruhe  auf  dem  Sarkophag  hingestredct  daig^ 
stellt,  s  -ndriri  die  Beine  sind  wie  zum  Fortschreiten  gekreuzt,  die  Rechte 
fasst  den  St  hwertgriff,  trotzig  und  kampfbereit  schauen  sie  aus.  Im  Chore 
der  ^^'e^tlllinsterkirche  zu  London  ist  eine  reiche  Auswahl  mittelalterlicher 
DeakrjiäK  r;  die  -rhrmsten  sind  dir  in  Hion/c  L;ci:'  >--scnen  Bildnis^f  Heinrichs 
III.  (1272;  und  der  Konigm  Elev;nure  \r  121*0);  iler  Künstler  lüc>s  W  ilhelm 
Torell.  Zu  nennen  sind  dann  noch  die  Skulptiuren  m  den  Kathedralen  zu 
Wells  und  zu  Lincoln. 
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Was  nun  die  Entwicklung  der  Malerei  anbelangt,  so  gelangt  dieselbe  ja, 
wne  bekannt,  später  als  die  Architektur  und  Plastik  zur  höchsten  Blüte.  Die 
deutsche  Miniaturmalerei  wird  unter  den  Ottnnen  eifrig  gepflegt.  In  Paris 
iBibl.  iKit.  lat.  8851)  wird  eine  Prachthand.schrift  l)e\vahrt,  in  der  die  Bildnisse 
Heinrichs  I.,  Ottos  I.  und  II.  gemalt  sind.  Ein  aus  Ecliternach  stammendes 
Ev^uigeliar,  jetzt  in  Gotha,  zeigt  auf  dem  getriebenen  Einband  die  Portraits 
Ottos  III.  und  seiner  Mutter  Theophano.  Besonders  bemerkenswert  erscheint 
aber  das  aus  Bamberg  nach  München  gebrachte  Evangdiar,  auf  dessen 
Dedlkatbnsbilde  wir  Kaiser  Otto  III.  (früher  nahm  man  an  IL  iiineli  II.) 
umgeben  von  seinen  Hofbeamten,  dargestellt  sehen,  wie  ihm  Roma,  Gallia, 
Germania  und  Sclavinia  ihre  Iluldicrnns^en  darbringen.  Andere  ans  Bamberg 
stammende  Evangeliarien,  jetzt  in  Münclien,  zeipren  tlas  Dildnis  ritinrichs  II. 
Ein  Evangelistarium  aus  Echternach,  jetzt  in  Bremen,  enthält  die  Portraits 
Heinrichs  III,  und  seiner  Mutter  Gisela.  Ein  Bild  Kaiser  Heinrichs  V.  findet 
sich  endlich  in  dem  Evangeliar  der  Krakauer  Bibliotiiek»  das  nach  Woltmanns 
Vorarbeiten  1887  von  M.  Thausing  und  K.  Kieger  in  den  Mitt  der  K.  K. 
Centralcomm.  f.  Erl  u.  £rh.  der  Kunst-  und  hist  Denkm.  NF  XIII.  publi- 
ziert worden  ist.  Von  historisdi  interessanten  Miniaturwerken  wäre  dann 
noch  zu  nennen  das  für  Heinrit  ii  den  T.Awen  geschriebene  Evanf^cHar,  im 
Besitze  des  Herzogs  von  (.unilierland,  das  f'saltcrium  des  Landgrafen  Her- 
mann vun  Thüringen  in  Stuttgart,  das  für  denselben  Fürsten  gefertigte  Gebet- 
buch, jetzt  zu  Gvidale  im  Friaul. 

Wenn  auch  ein  Fortschritt  in  der  Zeichnung  und  Malerei  wahrend  des 
12.  Jahrhunderts  sich  nicht  leugnen  lasst,  so  bleiben  doch  die  Leistun- 
gen der  Malerei  erheblich  hinter  denen  d<  r  Plastik  zurück;  in  den  Dar- 
stellungen biblischer  Vorgflnge  l-iklet  sich  ein  Scheniaiismus  aus,  der  mit 
geringen  Abweichungen  immer  wiederholt  wird  und  d«  i  Indi\Mdualitflt 
des  Künstlers  kaum  sich  geltend  zu  machen  gestattet,  i-'ieieie  Kntfaitung 
ist  derselben  gewälirt,  wenn  die  darzustellenden  Vorgänge  niciit  die  herge- 
wenn  die  Phantasie  des  Künstlers  auch  schöpferisch  thätig 
sein  kann;  dies  ist  z.  B.  der  Fall  bei  den  trefflichen  Miniaturen,  mit  denen 
Heirad  von  Landsbeig,  Äbtissin  des  Klosters  Hohenburg  im  Elsass,  circa 
II 5«) — 75  ihr  Werk  den  Hortus  deliciarum  ausstattete,  ein  Kunstdenkmal» 
das  bt-kanntlieh  bei  der  Belagerung  v«>n  Strassburg  1870  zu  Grunde  idnc;. 
Ahnlich  ungebunden  ist  die  DarsteHung  in  den  beiden  der  Berlin«  r  I]il)lioihek 
angehöngen  Miniaturhands(  hriften,  dem  liet  von  der  Maget  des  Weniiier  von 
Tegernsee,  der  Eneit  des  Heinrich  von  Veldeckc. 

Die  Volkskunst,  wenn  ich  so  sagen  darf,  ist  freier,  leb^diger,  anschau- 
licher; die  kirchlidie  Kunst  verfügt  tlber  grössere  Fonngewandtheit,  die  auf 
der  ununterbrochenen  Tradition  begründet  ist.  Durch  die  Vereinigung  beider 
Ktmstströmungen  wird  die  Malerei  zur  höchsten  Vollkommenheit  gef>">rdert. 

Grosse  monumentale  Wandmalereien  .sind  erst  aus  dem  Ende  des  liier 
2Q  behandelnden  Zeitabschnittes  erhalten.  Die  in  der  Vorhalle  der  Georgs- 
Idrche  zu  Oberzell  auf  der  Insel  Rt  irhrnau  v«  ii  haniU  lu n  (jeinälde  gehören 
wohl  noch  dem  Ausgange  des  1 1.  oder  dem  Anfange  de.s  12.  Jahrhs.  an,  zeigen 
aber  auch  deutlidi,  wie  s^r  sie  den  gleichzeitigen  Skulpturen  nachstehen.  Inter- 
essanter und  formenschöner  süid  die  Malereien  in  der  Unterkirche  zu  Schwarz- 
iiieindorf bei  Bonn  (Mitte  des  12.  Jahrhs.),  die  um  dreissig  bis  vierzig  Jahre 
jüngeren  in  dem  Kapitelsaal  7:u  Brauweiler  bei  Köln,  die  noch  späteren 
Geni.'iide  im  Nonnenrhore  ch-s  Domes  zu  Gurk  in  Kfirnthen  und  \iele  an- 
dere. Es  ist  /unial  bei  den  ,*>rh<i|)fungen  des  13.  jahrhs.  ein  mtsi  hicdfues 
Streben  nach  ruhigen  vomehmschönen  Formen  zu  beobachten;  die  Gesichter 
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sind  oft  wirklic  h  edel  und  schön  gebildet,  allein  dieselben  mit  dein  rethtcn 
Leben  y.u  erfüllen,  die  Gemüt>be%vf":2i!nL"-ti,  die  I.eirlensrhnften  auszudrücken, 
dazu  reicht  die  Kunst  der  Maler  du  stn  KpMclie  iiit iit  aus.  Wo  eine  drama- 
tische Handlung  dargestellt  werden  soll,  wie  dies  beisi>ielsweLse  bei  den  xj 
arg  verdorbenen  Wandgemälden  des  Domes  zu  Braunschweig  der  Fall  iat, 
zeigt  sich  diese  UnzulängUchkett  ganz  unverholen. 

Als  merkwfirdiges  Beispiel  einer  gemalten  Holzdecke  dürfte  die  der 
Michaeliskirche  zu  Hildesh«  ijn,  Ende  des  12.  Jahrhs.,  zu  erwähnen  sein. 

Von  Staffeleigcniülden  ist  hervorzuheben  ein  Altarwerk  aus  der  Wiesen- 
kirrhe  yn  Soest,  jetzt  im  Berliner  Museum  f  13.  |ahrh.^:  von  Glasmalereien  die 
des  Domes  zu  Aiiu-liurg  (um  1065},  die  im  Strassburgcr  Münster  aus  dem 
Anfange  des  13.  Jaiirhs.,  die  im  Kloster  Ilciligenkrcuz  in  Österreich. 

Auch  in  den  figurlichen  Darstellungen  der  Teppichstickerei  und  Wirkerei 
zeigt  sich  die  Kunst  der  damaligen  Maler;  es  sd  besonders  auf  die  inter- 
essanten Teppiche  zu  Quedlinburg  (1200)  hingewiesen. 

Die  Emailtechnik,  die  Kunst  mit  Schmelzfarben  auf  gravierte  Metallplatten 
eine  Art  '  "  Bildern  herzustellen,  wurde  mit  Erfolg  in  Köln  und  In  Lothringen 
gepflegt.  Eins  der  S(  hönsten  Denkmaler  ist  der  Altaraufsatz  im  Stifte  Klosler- 
neuburg,  1181  von  Nicolan<  von  Verdnn  gefertigt.  Aus  der  Zeit  Kaiser 
Friedrichs  I.  stammen  die  Reli4uicns(  lueine  Karls  des  Grossen  zu  AaLhea, 
der  der  h.  Drd  Könige  im  Dome  zu  Köln,  Werke,  die  zi^iidch  Zeugnis  fOr 
die  Leisttingsfahigkeit  der  deutschen  Goldschmiedekunst  ablegen.  Die  Tdch- 
tigkeit  der  deutschen  Mdster  wird  bestätigt  durch  die  mit  Nidlodaistellungen 
verzierte  Lichterkr  .  :  im  Münster  zu  Aachen,  eine  Stiftung  Kaiser  Friedrichs  I. 
(S.  E.  aus'm  Weertii,  Wandmal.  d.  MA.  im  Rheinlande.) 

Von  den  alteren  Wandmalereien  Englands  erfahren  wir  nur  aus  gelegent- 
lichen Äusserungen  der  Chronisten;  so  hat  Heinrich  I.  (t  1135)  das  Zimmer 
seiner  Geniauun  im  Schlosse  zu  Nottingham  mit  der  Darstellung  der  i  iiaLen 
Alexanders  des  Grossen  ausmalen  lassen;  die  Deckengemälde  im  Dome  zu 
Canterbury  werden  gerühmt:  allein  kein-  Überrest  gestattet  uns  heute  Aber 
dea.  Wert  dieser  Kunstleistungen  ein  Urteil  zu  fallen.  Ebenso  vnmax  vir 
aus  den  erhaltenen  Rechnungen,  dass  unter  König  Heinrich  III.  in  Kirchen 
und  Schlusseni  viel  gemalt  wurde;  wir  kenittn  sogar  die  Namen  ein!::er  der 
vom  K'-niir  beschäftigten  Künstler.  B.  den  Meister  Wilhelm  von  Klorenz, 
indessen  von  den  damals  .Tusi^f^führti  n  Arbeiten  ist  s  »  yut  wie  nichts  »  rhalten, 
da  die  Malereien  der  l'auiled  Ciiamljer  im  Palaste  zu  \\  estminster,  die  1800 
aufgefunden  worden  waren,  schon  1834  von  einer  Feuersbrunst  wieder  zer- 
stört wurden,  so  dass  wir,  wenn  wir  von  den  audi  nidit  gerade  belang- 
reichen  Miniaturen  (ef.  Schnaase  a.  a.  O.  V.  505),  absehai,  eigentUdi  nur 
ein  bedeutendes  Denkmal  anzuführen  haben:  den  Teppich  von  Bayeu.x. 
Gestickt  ist  derselbe  auf  einen  Leinwandstreifen  von  210  Fuss  I^lnee  und 
19  Zc)ll  Hohe  von  Mathilde  der  Gemahlin  Wilhelms  des  Erc»berers  oder  \rie 
einige  wollen  von  der  englischen  Prinzessin  Mathilde,  die  den  deutschen 
Kaiser  Heimich  V.  liciratete  und  bis  1167  lebte  (ibid.  IV,  649,  vgl  Welt- 
mann, Gesch.  d.  Malerei  I,  21p ff.;  W.  Wattenbach  in  den  Sitzungsberichten 
der  Berliner  Akad.  1891,  VII,  Febr.  5,  und  Ztschr.  f.  bild.  Kunst  1891,  &  176). 
Die  Eroberung  Englantls  ist  auf  diesem  Tqjpich  in  fortlaufender  Darstellung 
bildlich  vorgeführt,  und  so  bietet  derselbe  nicht  allein  ein  sehr  bemerkens- 
wertes Denkmal  der  Kunst,  sondern  ein  nicht  minder  wichtiges  Dokument 
für  die  (»eschi(  hte,  für  das  Kriei^su  t -.,11.  für  die  Kenntnis  des  Leln-ns  im 
II.  Jahrh.    Grossen  Kunst\\crt  darf  man  ihm  aber  nicht  beimessen;  die 
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Zeichnung  ist  selir  diletlanlisch  und  unbeholfen,  gering>\'erüger,  als  in  den 
Miniaturen  der  Zeit 

Um  die  Mitte  des  12.  Jabrhs.  hatte  ia  Frankreich  der  romanische  Baustil 
ctne  eigentOmlicfa  interessante  Fortbildung  erfahren.  Auf  die  Details»  die  in 
jeder  Geschidite  der  Baukunst  verzddmet  sind,  kann  hier  nicht  eingegangen 
Verden,  es  genüge  darauf  hinzuweisen,  dass  aus  dner  geschickten  VervoD- 
kommnung  der  Gewölbetechnik  sich  folgerichtig  eine  volle  Umgestaltung  des 
ganzen  Bauorganismus,  die  Anweiulung  der  Strebepfeiler  und  Strebebogen, 
der  halbjxilyg' malen  Chorschlüssr,  die  Anwendung  des  Spitzbogens  statt  des 
bisher  allein  verwendeten  Rundbogens  herausbildete,  mit  einem  Worte  der 
Stil  eitstand,  den  wir,  einem  Scheltworte  der  Italiener  folgend,  den  gotischen 
nennen.  Spitsbogenstil  passt  nicht,  da  der  Spitzbogen  nidit  unbedingt 
diaiakteristisdt  ist;  noch  weniger  aber  ist  der  Name  altdeutscher  Stil  berech- 
da  diese  von  den  Romantikem  als  urdeutsch  verehrte  Bauform  nach- 
weisbar franz»"sischen  Ursprungs  ist.  So  mag  denn  die  tli'  ^rit  hte  Bezeichnung 
des  gotischen  Stiles  festgehahen  werden;  jeder  weiss,  was  er  bich  dabei  zti 
donken  hat,  und  die  Bauten  als  Werke  der  alten  Goten  anzusehen,  wird  wohl 
im  £msie  Niemanden  einfallen. 

Die  von  Sugcr,  Abt  von  St  Denis,  voanlassten  Neubauten  an  seiner 
Kirche  (1140—44),  die  Errichtung  der  Kathedrale  zu  Chartres  (1145)  bringen 
diese  Stilwandelung  zuerst  zur  Geltung;  es  folgt  die  Kathedrale  zu  Noyon, 
die  Kirche  St.  Remy  zu  Reims  (1104 — 8i),  Notre  Darar  zu  Ch§lons*sur- 
Mame  (1157 — 83),  dann  der  langwährende  Bau  von  Xotrc  Dame  zu  Paris 
(von  II 03  an),  die  Kathedrale  zu  Laon,  zu  Sens,  Keims  (von  1212  an),  von 
Amiens  (1210 — 30),  von  Beauvais  (122^)  u.  s.  w. 

Es  währte  bis  in  das  13.  Jahrb.,  ehe  mau  in  Deutschland  von  der  neuen 
Bsinreise  Gebrauch  machte,  aber  da  in  der  That  die  in  Frankreich  ent- 
wxikelte  Fortbildung  des  romanischen  Stiles  sehr  vide  praktisch  beachtens- 
«erte  Vorteile  darbot,  da  überdies  der  Einfluss  der  französischen  Gesittung 
schon  im  12.  Jahrh.  in  Deuts<  bland  sich  Geltung  verschafft  hatte,  war  es 
ganz  erklärlich,  dass  auch  die  deutschen  Architekten  von  der  Neuerung 
Nutzen  zogen.  Am  Chorbau  des  Domes  zu  Magdeburg  (1207 — 34)  zeigten 
sich  die  ersten  nachweisbaren  Spuren  dieser  fraii/ö.^ischeii  Einrichtung,  wie 
an  der  Liebfrauenkirche  derselben  Stadt  (seit  12 15);  bei  dem  sonst  romani- 
schen Bau  des  Domes  zu  Limburg  an  der  Lahn  ist  dieselbe  nicht  zu  ver^ 
kennen,  wie  an  dem  polygonalen  Teile  der  St  Gereonskirche  zu  Köln 
11:11—27).  ^wid  <Mc  erste  ganz  im  Geiste  der  Gotik  errichtete  Kirdie 

in  Deutschland  begonnen:  die  LiebfrauKükirdie  zu  Trier.  Und  nun  mehrt 
sich  die  Zahl  der  gotischen  Kirchen;  es  sei  nur  die  Elisabethkirche  zu  Mar- 
burg (1235 — ^3)  erwähnt.  Von  hoher  Bedeutung  war  es,  da55S  man  bei  dem 
Neubau  des  Kölner  Domes,  der  1248  begonnen  wurde,  französische  Kathe- 
dralen (Amiens)  zum  Muster  nahm.  Von  dieser  Zeit  an  ist  der  Sieg  des 
gotischen,  die  ZurOckdrflngung  des  romanischen  Stiles  in  Deutschland  ent" 
schieden  und  bei  allen  neuen  Bauuntemehmungen  wurde  er,  wenige  Aus- 
nahmen abgereclmet  (in  Siebenbürgen  wird  noch  in  der  ersten  Hälfte  des 
14.  Jahrhs-  romanisch  gebaut),  fortan  zu  Gnmde  gelegt. 

Der  gotische  Stil  (\<"<  13.  Jahrhs.  ist  streng  in  seiner  Formengebung,  sparsam 
mit  Zierraten,  dagegen  begiimt  schon  im  14.  Jahrb.,  ja  bereits  in  den  letzten 
Jahren  des  13.,  Lust  an  reichem  Omamentenschmuck  sich  Geltung  zu  ver- 
sdiaffen.  Der  Vergleich  der  imteren  Partie  vom  hohen  Chore  des  Kölner 
Domes  (geweiht  1322)  mit  dea  oberen  Bauteilen  ist  da  sehr  instruktiv.  Die 
Weatfai9ade  des  Straasburger  Münsters  durch  Meister  Erwin  (die  Bezeichnung 
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>von  Steinbach>  ist  se^lir  problematisch!)  1277  zeigt  schon  eine  Cberlülle  des 
ornamental*  Ii  Details.  Der  prächtige  durchbrochene  Turmhelm  des  Freibuigcr 
Münsters  dürfte  bald  nach  Beginn  des  i.j.  J.thrlis.  crrirlitet  worden  sein. 

Es  kann  nun  nicht  in  dem  l'lau  dioci  kui/eu  Scluitleiung  liegen,  auch 
nur  die  \s  ii  iitigsten  gutischen  Baudenkmäler  aufzuzählen.  Es  genüge  nur 
einige  namhaft  zu  machen.  Der  Veitsdom  auf  dem  Hradschm  zu  Frag  «ird 
1544  von  dem  französischen  Mebter  Matthias  von  Arras  begonnen,  spater 
1352  von  Peter  von  Gemand  weitelgebaut.  Die  flberreich  ausgestattete 
Barbarakirche  zu  Kuttenberg  fing  man  138,5  oder  86  an.  Früher  noch  ab 
der  Bau  des  Präger  Domes  ist  der  des  Wiener  Stefansdomes,  die  Ausführung 
des  sclu>n  im  13.  Jahrh.  iH  LT'tnnenen  Domes  zu  Regenshiirg.  Wahrend  bis- 
her die  bi.si  höflichen  Kiichcn,  die  K.itlu-thali  ii,  sowie  die  Klosterkirclien  mit 
besonderem  Aufwände  von  Kunst  errii  hlet  worden  waren,  suchen  jetzt  die 
Stfldte  ihrem  Reichtum  entsprechend  auch  ihre  Pfarrkirchen  luxuriös  auszu- 
statten. So  beginnt  z.  B.  1377  Uhn  den  Bau  des  MOnstens,  dessen  gewaltige 
Masse  noch  heute  mit  der  kleinen  Stadt  in  keinem  rechten  Verhaltnisse  sieht 

Auf  den  überladenen  goti.^chen  StU  des  14.  und  15.  Jahrhs.,  den  man 
etwa  den  gotischen  Barockstil  nennen  könnte,  folgt  gegen  Ende  <!<  s  15. 
Jahrhs.  ein  Stil  der  flussersten  Nüchternheit  und  Sclnnurkinsigkcit,  der  \v->hl 
mit  dem  bekannten  Zoplstile  i.it  Ii  vergleichen  lie».se.  Besonders  in  den 
sächsiciien  Landen  finden  sich  da  Beispiele:  der  Dom  zu  Freiberg  (seil  1484). 
die  Kirche  der  hL  Anna  zu  Annaberg  (1499— 1525),  die  Marienkirche  zu 
Zwickau,  die  Klosterkirche  zu  Chemnitz  u.  s.  w.  Diese  ohne  jede  Phantasie 
entworfenen  Bauten  mussten  besonders  allen  denen  un^tr^Uch  erscheinen, 
die  in  der  Lage  waren,  sie  mit  doi  herrlichen  Werken  der  italienischen  Frührenais- 
sance zu  vergleichen.  Der  .sogenannte  gotische  Stil  war  in  der  Thal  erschöpft 
und  gin-  an  Kntkrüftung  zu  Grunde,  und  an  seine  Stelle  trat  nun  schon  ii) 
der  ersten  Hälfte  des  16  jahriis.  der  neu(  Baustil,  welcher  italienis<  he  Zier- 
formen der  Zweckmässigkeit  (.ieuLscher  Bauten  anzupa.ssen  sidi  beniuiuc  und 
Später  jene  zum  mindesten  wunderiiche  Stilgattimg  hervorrief,  die  wir  mit 
dem  Namen  der  deutschen  Renaissance  zu  bezeidinen  uns  gewohnt  haben. 

Die  gotische  Baukunst  war  jedoch  nicht  allein  dem  Kirchenbau  gewdbt 
worden,  auch  Profanbauten  sind  in  diesem  Stile  zahlreich  errichtet  worden. 
Das  Schloss  zu  ISIarienburg  in  Preussen,  1230  begonnen,  seit  1^,00  Residenz 
des  Hochmeisters  der  Deutschordensritter,  ist  da  zunäch.st  her\or/uhe"i  cn, 
sowi»  iHc  Albrechts! »nrg  /u  Meissen,  dem  Ende  des  15.  jahrhs.  ztigt  hürig. 
Die  Kaihäu.'-cr  von  Biauiischweig,  von  Münster,  vun  Breslau,  dann  die  an 
Schmuck  aberreichen  von  Brügge,  BrUssel  (1401 — 55),  von  Löwen  (1448—03), 
Oudenaarde  (1527 — 30)  können  als  Beispiele  der  stadtischen  Gemeindebauten 
dienen,  zu  denen  dann  noch  eine  Menge  Markthallen,  Kaufhäuser,  Kranken- 
häuser u.  s.  w.  zu  zählen  sind.  Dass  auch  die  Bfligerbäuser  in  diesm  Stile 
erbaut  wurden,  ist  selbst\  erständlich. 

Tn  der  Zeit,  die  dem  i:'  itisrhen  Baustile  angehört,  liegt  die  Ausfflhnin? 
der  Bautlenkiuale  au.sschliessli«  h  in  den  Händen  von  Laien.  \  on  Handwerkeru, 
die  in  den  Städten  bald  zu  Zünften  und  Innungen  zustimmen  traten  und  be- 
stimmte Gesetze  über  die  Ausbildung  dnes  Bauhandweikera,  eines  Mauieis 
oder  Steinmetzen,  vereinbarten.  Die  Meisto*  der  grossen  Kirchenbauteo 
sdieinen  dies«  11  ^•uuUischen  Verbänden  nicht  angehört  zu  haben,  sie  bilden 
erst  1459  eine  Vereinigung  unter  einander,  die  bis  ins  i8.  Jahrh.  sich  er- 
halten, aber  mit  den  Fraumaurerlogen  absolut  nichts  zu  tinm  bat.  In  den 
Arbeitsliülten  erlernte  der  Lehrling  die  Geheimnisse  seiner  Kunst,  und  um 
die  Regeln  derselben  leichter  und  fassiicher  zu  gestalten,  iiatte  man  dieselben 
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in  em  geometrisches  Schema  gebracht  Wer  in  die  Gnmdlehren  eingeweiht 
var,  komite  mit  einfachen  Zirkelschlägeil  die  Proportionen  eines  Gebäudes» 
die  wesentlichen  Mauerstärken  ebenso  ermitteln,  wie  die  am  hruifii^ten  an- 
gewendeten Verzieruncren,  ja  selbst  cüc  utiLTcfahit  Ti  Umrisse  einer  mensch- 
lichen Gestalt  konstruieren.  Wer  der  bctlcuiendc  iMann  irewesen,  der  die 
auf  langer  Erfahrung  wohl  mehr  .als  auf  wissenschaftlichen  Berechnungen 
benihenden  Gesetze  der  Statik  in  diese  leicht  fasslidie  Form  gebracht,  wissen 
vir  nicht;  dem  Vorhandensein  solcher  feststehenden  Regeln  aber  ist  es  zu- 
zuschreiben, das  wir  unter  den  zahllosen  gotischen  Bauten  wohl  mittelmässige 
und  schwache  Leistuncrcn  vfjrfinden,  aber  kaum  von  ganz  und  gar  verfehlten 
reden  können.  Und  d  n  h  wird  es  unter  tlcn  bürgerlichen  Meistern  genug 
gegeben  haben,  die  den  künstlerisrlieii  Aufgaben,  zu  deren  Lösuni^  sie  be- 
rufen wurden,  keineswegs  gewacliseti  waren.  Diese  Art  von  a:eonietri«;cher 
Tabulatur  gab  ihnen  immerlün  eine  Diicktive,  bei  deren  Befolgung  sie  nicht 
fehlgehen  konnten. 

In  Deutsdiland  ist  mit  der  EinfOhrung  des  gotischai  Stiles  auch  dem 

Einflüsse  der  römischen  Bau-  und  Omamentformen  ein  Ende  gemacht;  nur 
an  den  frühgotischen  Bauteilen  des  Magdeburger  Domes  finden  sich  merk- 
würdii^er  Weise  schon  Ka^n'telle  mit  .\kant]u:sliUuterschmuck  und  mit  Eierstah?- 
onnnv  nteii.  Sonst  aber  tritt  die  naturalistische  Neigimg  klar  !ien'or;  mit 
Eichen-  oder  Ahoniblnttem.  mit  Bhimen  luul  Blüten  aller  Art  m liafft  man 
anmutige  und  ansprecliende  Zierraleii,  tlie  durch  die  allgemcüi  angewendete 
Polychromie,  die  wie  zimi  Lied  die  Melodie  nach  damaliger  Auffassung  zum 
plastischen  Kunstwerk  unbedingt  gehörte,  noch  deutlicher  und  ausdrucks- 
voller erscheinen. 

In  England  hatte  der  neue  französische  Stil,  «ie  schon  früher  hier 
bemerkt  wurde,  noch  im  12.  Jahrhundert  Eingring  (gefunden,  indessen  sind 
auch  erst  im  13.  eine  grössere  Zahl  von  M'ununcnten  dieser  B;iuf<irni 
nachzuweisen  und  zwar  tritt  da  der  gotisc  he  Stil  in  einer  eigentünili«  hen 
Form  auf,  die  den  auf  dem  Kontinent  gebräuchlichen  Mustern  sicli  nicht 
ansdiliesst:  die  Langenausdehnung  der  Kirchen  zeigen  gegenaber  den 
Höhendimensionen  der  Kirchenschiffe  und  -tfirme  eine  entschieden  be- 
deutendere Abmessung,  als  dies  bei  den  kontinentalen  Kirchenbauten  der 
Fall  ist.  Nach  Kugler  hat  die  Kathedrale  von  Lichfield  eine  Länge  von 
411  P\i>>.  inbegriffen  die  an  den  Chor  angeb.uite  Ladychapel,  dapre<ren  ist 
die  Breite  65  Fuss,  die  lichte  Weite  des  Mitlelscliilfes  28  Fuss,  tiic  Höhe 
de&selben  55  Fuss.  [Die  Dimensionen  dcb  Kölner  Domes  sind:  Länge  421 
rh.  Fuss,  Breite  140,  lidite  Weite  des  Mittelschiffes  44,  Höhe  desselben 
14a]  Auch  werden  manche  Omamentalformen  des  romanischen  Stiles  noch 
bdbdialten  tmd  mit  den  gotischen  verschmolzen.  Unter  die  Denkmäler  der 
Frühgotik  ist  zu  zählen  die  Verlängenmg  der  Kathedrale  zu  Winchester  (seit 
irn2\  die  Kathedrale  zu  York,  die  Westminsterabtei  zu  London  u.  s.  w 
Dem  14.  Jalirh.  gehören  an  die  Kathedralen  zu  E.xeter  und  Lincoln  etc.,  die 
schon  die  reirhere  (Jrnamentierung  verraten,  welche  veranlasste,  dass  eng- 
lische KunstsdiruLsteüer  die  Bauweise  von  1300  bis  1370  als  im  decoratcd 
Stile  gdialten  bezddmoL 

Dem  verzierten  Stile  folgte  der  sogenannte  Perpendikularstil»  benannt 
nach  der  mit  Vorliebe  bei  Ornamenten  zumal  bei  den  Masswerken  der  Fenster 
beliebten  senkrechten  Gliedenmg,  Sinter  gegen  Kritle  des  15,  Jahrhs.  tritt 
der  Flachspitzbogenstil  auf,  der  srr\vrt}\nlich  als  Tudnrstil  bezeichnet  wird, 
weil  er  unter  der  Retrienmc:  der  Könige  aus  dem  Hause  Tudor  (seit  1 185) 
eatstand  und  verbreitet  wurde.    Von  Denkmälern  dieser  späteren  Stilformeu 
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würe  zu  nennen  der  Oberbau  des  C'li<»r<  ^  der  Kathedrale  von  Non*i<:b,  die 
Ablcikirche  zu  Bath  (15CX) — 39).  Als  besonders  charakteristisch  für  die 
oniamentide  Überladung  der  spütenglisclien  Bauten  der  Kreuzgang  der  Kathe- 
drale zu  Gloucester,  die  Kapellen  des  K in Kollege  zu  Cambridjt- i  —  i>^ol 
des  hl.  Georg  m  Windsor,  die  Heiuriciis  VII.  in  der  Westiiiimlcrablei  zu 
Ixjndoii  (1502 — 20). 

Noch  bis  in  das  17.  Jahrb.  blieb  der  gotische  Stil  in  England  vorherrschend» 
obschon  bereits  im  16.  Jahrh.  vereinzelt  italienische  Vorbilder  bei  der  Er- 
bauung von  Palästen  nachgeahmt  worden  waren. 

Die  mittelalterlichen  Privatl  auten  Englands  sind  u.  a.  besprochen  in 
(Parker),  some  accoiint  of  donuitic  archileciuH  in  England /tvm  Edward  1.  t» 
Ruhani  //.  (Oxford 

Die  Plastik  des  13.  Jahrlis.  erha.ii  bjch  in  Deutschland  auf  der  Hülic,  uie 

sie  2u  Anfang  desselben  erreicht  So  bieten  noch  einige  Stalnen  der  Wesiy 
fa^de  des  Strassburger  Münsters  treffliche  Beweise  von  der  TOchtigkeit  der 
Bildhauer.  Gegen  Ende  dieses  Jahrhunderts  und  zu  B^^  d^  14.  macht 
sich  ein  Streben  benierklich,  den  Gestalten  eine  zarte  Anmut  zu  verleihen;  der 
Faltenwurf  wie  der  GcsichLsausdriu  k  wird  weit  h,  oft  weii  blich.  Die  Skulpturen 
in  der  Vorhalle  des  Freiburger  iMtuisters.  die  Statuen  der  klugen  untl  der 
lliüri(  hlen  lungfrauen  an  der  Brautpforie  der  St.  Sebalduskirche  zu  Nöniherg 
kömicn  als  BcLipicle  dienen.  Gegen  Anfang  des  15.  Jahrhs.  tritt  das  Be- 
streben her\  ur,  durch  Studien  nach  der  Natur  auch  eine  wirkliche  Natur- 
wahrheit der  dansttstellenden  Figuren  zu  erreichen.  Der  früheren  Zeit  war 
es  versagt  gewesen,  Gemütsbewegungen,  Leidenschaften  in  den  Gesichtszügen 
zum  Ausdruck  zu  bringen  —  wo  sie  den  Versuch  gemacht  war  derselbe  oft 
geradezu  koniiscli  missglürkt  —  man  hatte  sich  mit  der  ungefähren  Wieder- 
gabe der  inensehliclien  Gestalt  beiinflct,  jetzt  will  man  realistische  Wahrheitr 
will  dramatische  Bewegung;  das  Cluirakteristische  hat  für  den  Künstler  mehr 
Wert  als  daü  Schöne,  djis  Anmutige.  So  zeiclmen  sich  die  Skulpturen  des 
15.  Jahrhs.  durch  eine  gewisse  Harte  und  Unschflnhdt  aus;  sdiaif  gebrodiene 
Falten,  wie  sie  am  Gliedermann  studiert  wurden,  ersetzen  die  im  weicbea 
Flusse  sich  anschmie^genden  Gewänder.  Wir  müssen  schon  bis  zum  Ende 
des  15.  Jahrhs.  warten,  ehe  uns  ein  namhafter,  bedeutender  Bildhauer  be- 
gegnet. Nicht  da?s  es  an  Denkmälern  fehlte:  es  sind  Tausende  derselben 
noch  erluilten;  indessen  selten  erheben  sie  sich  über  das  Durciischnittsmass 
handwcrksmässiger  ( I  e><  hickiichkeit. 

Und  m  der  That  rühren  ja  auch  alle  diese  Arbeiten  von  Handwerkern 
her:  die  Steinplastik  ist  dem  Stdnmetzen  vorbdialten,  die  Holzskulptur  dem 
Maler,  die  Metallgussarbeit  dem  Rotgiesser.  Wir  kennen  nun  Dank  den 
Forschungen  in  den  Archiven,  eine  grosse  Zahl  S(  »h  her  Meistemamcn,  in  den 
seltensten  Füllen  alter  ist  es  möglich,  diesen  Äleistem  bestimmte  Werke  aus 
der  Menge  der  fast  immer  ohne  Bezeichnung  des  Autors  erhaltenen  Drnk- 
mSlcr  zu/,u\vei^en.  S<>  sind  es  gerade  ein  paar  Nürnberger  Künstler,  deren 
Namen  mit  uocli  vurhandcnen  \\  erken  in  Verbindung  gebracht  werden  küniico, 
z.  B.  der  Steinmetz  Adam  Krafft  (t  1507),  dessen  Grablegungen,  Passion** 
darstellungen  in  NOmberg  von  der  Innigkeit  der  Empfindung,  von  dem 
Gestaltungsvermögen  des  Meisters  das  glänzendste  Zeugnis  ablegen.  Minder 
hervorragend  ist  der  Bildschnitzer  Veit  Stoss  (t  1533),  dessen  beste» 
Werk  sich  aber  nicht  in  Nürnberg,  sondern  in  Krakau  befindet:  tier 
Hochaltar  der  St.  Maricnkirehc;  jedoch  hat  es  zur  Zeit  von  Veit  Stoss  ciue 
Menge  Kiuisllur  gegeben,  die  dasselbe,  vielleicht  auch  bedeutend  mehr  zu 
leisten  vermochten.   Der  hervorragendste  deutsche  Plastikcr  des  ausgehenden 
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Mittelalters  ist  der  Rotgiesser  Feter  Vi  scher  —  vorausgeseUt,  dass  er  die 
Modelle  zn  seinen  Gussarbeiten,  besonders  zu  dem  herrlichen  Sebaldusgrabe 
in  Nürnberg,  selbst  ausgeführt  hat  Man  hat  daü  früher  immer  als  eine 
augemacfate  Sache  ai^esehen,  ist  dann  aber  dodi  bei  eingehender  Befrach- 
taag  seiner  Arbeiten  auf  Bedenken  gestoasen;  die  grossartigsten  Schöpfungen 
der  deutschen  Bildnerei  des  Mittelalters  sind  aus  seiner  Giesshütte  hervor- 
gegangen, daneben  aber  auch  recht  matte  und  unbedeutende  Arbeiten,  die 
unmöglich  \on  demselben  Künstler  herrühren  können.  Wenn  aber  nicht 
Peter  Vischer  die  Modelle  gemacht  hat,  wer  iüt  dann  der  grosse,  einzig 
iiervorragende  Meister,  dem  wir  sie  verdanken? 

Allein  wer  auch  dieser  Meister  war,  jedenfalls  hatte  die  deutsche  Plastik 
gezeigt,  dass  auch  sie  Grosses  horvorzubringen  imstande  war.  Doch  ist 
«rf  dieser  so  schwer  errungenen  Grundlage  nicht  weiter  gearbeitet  worden; 
tu  verfUhrerisch  erschien  es,  den  Wettkampf  mit  den  Italienern  aufzu- 
nehmen,  zunächst  deren  Arbeitsweise  sich  anzueignen.  So  fand  auch  auf 
dem  Gebiete  der  Bildnerei  die  italienische  Renaissance  schon  zu  Anfang  des 
16.  Jahrhs.  Eingantr:  das  eigentümlich  deutsche  Wesen,  das  auch  in  der 
Kunst  seinen  Ausdruck  gefunden  hatte,  wurde  zurückgedrängt  von  fremd- 
artigen Elementen,  die  unverstanden  und  übel  angeeignet  jenen  Schwulst 
hervorbrachten,  der  die  Werke  der  deutschen  Skulptur  im  x  6.  bis  18.  Jahrh. 
10  ungeniessbar  eischeinen  lässt»  und  dem  nur  wenige  auserwflhlte  Meister 
ach  zu  entziehen  vermoditen. 

Die  englische  Plastik  bietet  in  dem  späteren  Mittelalter  wenige  erfreuliche 
Denkmaler;  zu  stark  haben  in  den  religiösen  Wirren  des  17.  Jahrlis.  die 
ijoidaien  der  Puritaner  gehaust;  was  der  Zerstörung  entgangen,  ist  nicht  von 
hervorragendem  Wert.  Die  zahlreichen  Grabfiguren  sind  steif  und  starr;  nur 
hm  und  wieder  finden  sich  an  den  Bauten  Köpfe  angebracht  von  höherer 
Schönheit  Die  Weichheit  der  F%urenhildung,  wie  sie  in  den  Sdiulen  des 
Kontinents  im  14.  Jahrh.  beliebt  war,  wird  in  England  leicht  Qbertrieben, 
wtd  geradezu  zur  Weichlichkeit.  Auch  im  15.  Jahrh.  ist  em  Aufs(  hwung 
der  englischen  Bildnerei  nicht  zu  bemerken,  und  so  ist  es  erklärlich,  dass 
man  gern  fremde  Künstler  herbeirief,  wenn  es  galt  ein  grossartiges  Werk  aus- 
zuführen, da  man  einheimischen  Kräften  solche  Arbeit  nicht  zumuten  kornite. 
So  führt  schon  1519  der  Florentiner  Pietro  Torriggiano  (1470 — 1522), 
der  Studiengenosse  Michelangelos,  die  Grabdenkmäler  Heinrichs  VII.  und 
seiner  GemAhlin  in  der  Westminsteiabtei  aus. 

Die  Geschichte  der  deutschen  Malerei  von  der  Mitte  des  13.  bis  zu 
den  ersten  Dezennioi  des  16.  Jahrhs.  in  wenigen  Worten  darzustellen  ist  unmög- 
lich; jeder,  der  genauere  Kenntnis  dieser  an  sich  so  interessanten  Kunst- 
periode sich  verschaffen  will,  wird  daher  gut  thun,  in  den  ausführlichen  Dar- 
stellungen, die  er  in  Wolünanns  schon  oft  citiertem  Werke  firuiet,  tlic  ihm 
aber  besonders  Janitscheks  vortreffliche  Arbeit  bietet,  dieselbe  zu  suchen. 
Hier  k<>iinen  nur  einige  wichtigere  Momente  hervorgehoben  werden.  Ähnlich 
wie  schon  bei  d«r  S^ilderung  der  deutschen  Bildhauerei  bemerkt  wurd^  ist 
iodv  bei  den  Malern  bis  zum  15.  Jahrh.  das  Streben  nach  Lieblichkeit  und 
Anmut  der  äusseren  Eisdieinung  charakteristisch,  ebenso  aber  die  Unfähig- 
keit der  geistigen  Bewegungen  in  den  Köpfen  Ausdmck  zu  verleihen.  Die 
Gestalten  lächeln  «Kler  sehen  ernst  vor  sich  hin;  sollen  sie  vom  Zorn  oder 
Schiiici/  erregt  rr^rluHnen,  so  bringt  der  Künstler  meist  nur  eine  Karrikatur 
aujstandc.  Und  ducli  hat  man  Mc  h  schon  im  Anfang  des  14.  Jahrh.  mit 
histocischea  GemSflden  beschäftigt;  in  dem  Codex  Balduineos  des  Koblenzer 
Archives  sind  die  Thaten  Kaiser  Heinrichs  VII.  gesdiildert;  vielleidit  sind 
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diese  Miniaturen  die  Entwürfe  zu  den  Wandmalereien,  mit  denen  Balduin 
von  Trier  die  (  }esehicke  seines  kaiserlichen  Bruders  verherrlichen  lassen  wuUte. 
Aus  dem  14.  Jalirh.  rühren  dann  noch  die  berühmten.  Miniaturen  der  Heidel- 
beiger  Minnesingeihandschrift  her.  Viel  sdiöner  und  feiner  sind  die  Mima* 
turen  ausgeftthrt,  welche  in  der  Kasseler  Hs.  des  Willehalm  (1534)  sich  voi> 
linden.  Beachtenswert  erscheinen  dann  die  Wandgemälde  aus  der  Geoigs- 
legende  zu  Neuhaus  in  BOhmeUt  die  nach  der  Inschrift  1338  vollendet  ^njrden, 
Üljcrall  wie  in  den  übrig'en  zahlreichen  Denkmälern  der  damaligen  Maleid 
tritt  dies  Streben  nat  Ii  Formenschönheit  her\'or. 

Eine  Ausnahiuc  von  dieser  Regel  machen  nur  die  Tafelbilder  auf  Schloss 
Karlstein,  die  von  den  Hofmalern  Karls  IV.,  der  sogen.  Prager  Malerschule 
herrOhreo,  und  sich  durch  HSsslichkeit  der  Gesichtszüge»  durch  trabe  Faxben- 
gebung  auszeichnen  {vgl  Jos.  Neuwirth,  Mittelalterliche  Wandgemälde  und 
Tafelbilder  der  Burg  Karlstein  in  Böhmen.  Prag  1896).  Doch  schdnt  dieser 
Mangel  an  Schönheitsgefühl  nur  dem  einen  Meister  persönlich  eigen  zu  sein. 
Die  Hässlichkeit  der  Modelle,  die  zur  Verfügung  standen,  mag  ja  auch  da- 
zu beigetragen  zu  liaben.  Karl  IV.  selbst  koiuite  mit  seiner  kolbigen  Nase 
persönlich  als  IMuster  unsympatischcr  Gesichtszüge  Verwendung  finden.  Aber 
sonst  finden  wir  überall  die  Miniaturen,  wie  in  Tafelgemälden  und  Wandmalerei^ 
dies  Streben  nach  unsdiuldvoUer»  holdseliger  Anmut  ausgeprägt,  lichte  frenndp 
liehe  Farben,  Züge,  an  die  die  spateren  Arbdten  des  Fra  Angdico  da  Fiesole 
erinnern.  Diesen  Charakter  tragen  auch  die  Arbeiten  der  älteren  kölnisdien 
Schule  an  sich,  ja  bis  in  die  Mitte  des  15.  Jahrlis.  ist  er  nic  ht  nur  den 
kölnisehen  Malern  wie  dem  Meister  des  Dombildes,  dem  Stefan  Lochner 
eigen,  sondern  findet  sich,  allerdings  in  verschiedener  Form,  fast  in  ailea 
deutschen  Malerschulen  wieder  vor. 

Eine  Umwälzung  der  kflnstlerisdien  Ansdiauungsweise  ging  nun  im  An- 
fange des  15.  Jahrhs.  vor;  in  den  Niederlanden  knüpft  sich  diese  Thatsache 
an  den  Namen  der  Brüder  Hubert  und  Jan  van  Eyck,  in  Italien  an  den 
des  Masaccio.  Es  handelt  sich  daxmn,  statt  der  ungefähren  Wiedeigabe 
der  Natur  durch  gründliche  Studien  zur  exakten  Nachbildung  zu  gelangen, 
mit  einem  Worte:  an  Stelle  des  Ideali.snias  tritt  der  Realismus.  Durch  Ver- 
besserung der  Maltechnik  für  Staffeleigen lillde,  Ersetzung  der  Tcmperafarbeü 
durch  die  leuchtkräftigen  Ölfarben,  wurde  diese  realistische  Tendenz  noch 
besonders  unterstützt.  Die  ideale  SdiOnheit  wird  jetst  der  frappanten  W&dt* 
tidikeit  geopfert;  nicht  schöne  aber  charakteristische  Gesichtsstige,  Bewegun* 
gen  etc.»  sucht  der  Künstler  darzustellen;  er  strebt  danach,  der  GemülsOTe- 
gung  in  den  Zügen  Ausdrut  k  zu  verleihoi  und  dramatisches  Leben  in  die 
bis  dahin  so  unbeweglit  lien  Kompositionen  zu  bringen.  Auf  die  vnn  Eycks 
folgen  die  Rogier  von  der  Weyden,  Dierik  Bouts,  Peter  Christus, 
Hugo  van  der  Goes,  Hans  Memling  und  viele  andere;  nach  und  nach 
verbreiten  sich  die  in  den  Niederlanden  entstandenen  Neuerungen  auch  weiter 
in  Deutschland  und  gegen  Ende  des  Jahdiunderts  haboi  sich  wohl  & 
deutschen  Malerschulox  so  viel  von  jenen  Grundsätzen  angeeignet,  als  ilmeB 
angemessen  erschien.  Wesentlich  von  Bedeutung  für  die  Verixdtupg  neuer 
Kunstanschauungen  war  die  Ausbildung  und  Verwendung  des  Holzschnittes 
und  des  Kupferstiches,  zweier  Kunsttechniken,  die  wahrscheinlich  in  Deutsch- 
land selbst  erfunden  worden  sind.  Je  nach  den  verschiedenen  Landstrichen 
haben  sich  da  nun  Malersrhulen  gebildet;  Eigentümlichkeiten  zeigen  sich  in 
der  Kunstneil Luiig  der  in  cmer  Stadt,  einem  Ländchen  zubuaimenuirkenden 
Meister.  Allen  deutschen  Künstlem  g^neinsam  ist  die  phiBstrGse  AuffassuDgs- 
weise,  die  nur  bei  den  allerbesten  Meistern  etwas  gemiklert  eiscbeinl^  die 
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sich  aber  aus  dem  handwerksinfissigen  Retrieh  der  Künste  der  sozialen  Stel- 
lung der  Maler,  wie  aus  der  Bestimmung  der  Bilder  auf  die  p;rosse  Masse 
des  Volkes  zu  wirken,  leicht  erklären  lüsst  —  im  einzelnen  finden  sicii,  wie 
gesagt,  kleine  oder  grössere  Verschiedenheiten.  Wir  sprechen  z.  B.  von  einer 
«estfäKsctkeQ  und  dnar  kölnischen  Malexsdiule,  von  einer  schwflbisdien,  deren 
Haiqrtoieister  Bartholomaeus  Zeitblom,  der  fllteie  Hans  Holbein,  Martin 
Schaffner  u.  a.  sind,  imd  von  einer  frSnldschen,  als  deren  Hauptvertreter 
Michael  Wolgemut  und  Albrecht  Dürer  angesehen  werden  u. s.w.  Dürers 
Arluitcn  zeichnen  sich  vor  denen  der  meisten  seiner  Zeitgenossen  durch 
Gedankentiefe,  durch  meisterliche  Gestaltung  aus,  allein  das  Gefühl  für 
Fi  rinenschönheit  ist  bei  ihm  doch  nur  in  geringem  Grade  vorhanden;  auch 
ihm  6teht  das  Charakteristische  hölier  wie  daii  Anmutige  und  Liebliche. 
Deshalb  wkd  DOier  auch  da  am  eisten  gewinnen,  wo  er  nur,  was  er  vor  sich 
axiitf  wiedecgiebt;  die  Schönheit  sdner  Bildnisse  ist  jedem  verständlidi,  wflh* 
nnd  die  seiner  biblisdien  Kompositionen  nur  bei  längerer  aufmerksamer  Be- 
trachtung  zum  Bewusstsein  gebracht  wird.  Und  dasselbe  gilt  von  dem  jüng^roi 
Hans  Holbein,  obschon  er  Dürer  an  Formengefühl  weit  überlegen  war; 
auch  seine  Portraitgemälde  fesseln  auf  den  ersten  Blick,  seine  historischen 
Entwürfe  u.  s.  w.  wollen  studiert  sein.  Wenn  schon  Holbein  ein  feineres 
Gefühl  für  Formenschonheit  hatte,  als  dies  Dürer  zuteil  geworden,  so  ist 
dindbe  Begabung  audi  manchem  seiner  Zeitgenossm  dem  Hans  Baidungt 
genannt  Giiisn,  wie  dem  Hans  Sebald  Beham,  dem  Georg  Pencz  u.  a. 
vediehen,  und  unzweifelhaft  war  im  B^;inn  d^  i6.  Jahrlis.  die  Kunst  der 
deutschen  Malerei  auf  dem  besten  Wege  auch  ihrerseits  zur  höchsten  Blüte 
zu  gelangen,  als  die  Interessen  des  Volkes  sich  auf  einmal  der  Kmist  gänz- 
lich ab  und  anderen,  vielleicht  wichtigeren  Fragen  zuwandten.  Jedenfalls  ist 
es  der  deutschen  Kunst  damals  nicht  \ergr)nnt  gewesen  ihr  höclistes  zu 
leisten,  und  man  thut  deshalb  Unrecht,  weim  man,  was  ja  auch  sonst  in 
jeder  Hinsicht  ungerechtfertigt  ist»  DOrer  und  Holbein  dem  Michelangelo 
oder  Raffael  gegenüberstellt 

In  England  scheint  man,  wie  sdion  en^'ähnt,  unter  Heinrich  lU.  eifrig 
die  Malerei  gepflegt  zu  haben,  und  auch  in  Eduard  HI.  fand  diese  Kun.st 
einen  freigebigen  Gönner.  Bis  1834  waren  nof  h  in  der  Stephanskapelle  zu 
Westminster  (gemalt  1350 — 58)  bedeutendere  Überreste  \  oi\  Malereien  erhalten, 
Bikinisse  des  Königs  und  der  königUchen  Familie;  nach  Abbiuch  der  Kapelle 
sbd  wir  nur  auf  die  früher  gemachten  Aufnahmen  und  Publikationen  ange- 
wiesen, und  nach  d^en  zu  urteilen  ist  der  Kunstwert  dieser  Arbeiten  nicht 
gar  so  hoch  anzusdilagen.  Einen  klaren  Einblick  in  die  Entwicklungs- 
geschichte der  englischen  Malerei  werden  wir  schon  deshalb  kaum  je  erhalten« 
weil  Wandgemälde  wie  Staffeleimalereien  fast  gar  nicht  vorhanden  sind  — 
sie  sind  alle  der  Zeit  oder  absichtlicher  Zerstörung  zum  Opfer  [gefallen  — 
und  die  Miniaturen,  die  übenlies  nicht  in  zu  grosser  Zahl  erhalten  sind,  die 
einzigen  uns  leitenden  Denkmäler  bleiben.  So  scheint  es,  dass  eine  cigcul- 
Hebe  nationale  Kunst  in  England  wenigstens  auf  diesem  Gebiete  keine  Wurzel 
gefasst  hat;  bald  sind  es  französische^  bald  niederländische  Einflüsse^  die  sich 
da  geltend  machen,  aber  sie  sind  nicht  in  Fletsdi  imd  Blut  den  englischen 
KOostlem  übergegangen,  die  dieselben  meist  recht  ungeschickt  niur  rq>roduzieren. 
Aus  den  Aufzeichnungen  in  den  Archiven  erfahren  wir  die  Namen  von  zahl- 
reichen Malern,  aber  keiner  derselben  musstc  doch  etwas  tüchtiges  leisten 
können,  da  nuiti  .sch  in  vor  Holbein  den  NiederUinder  Lucas  Horebout  zum 
Hofmaler  beriet,  dann  den  grossen  deutschen  Meister  mit  diesem  Amte  betraute. 
Selbst  die  in  grösserer  Zahl  erhaltenen  gravierten  Metallplatten  —  die  Gestalt 
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wurde  auf  die  Platten  gezeichnet,  die  Contouren  vertieft  eingeschnillen,  dami 
ursprünglich  mit  schwarzem  oder  farbigem  Kitt  gefüllt  —  sind  mehr  für  die 
Geschichte  des  Costumes  in  England,  als  für  die  der  Kunst  von  Bedeutung. 
Audi  hier  sind  es  fremde  —  niederländische  Erzeugnisse  ~^  die  eist  im- 
portiert, spater  nicht  gladdich  nachgeahmt  werden. 

Die  präciuigen  Denkmfller,  welche  die  grossen  Baumeister  Italiens  im 
15.  und  16.  Jahrh.  srhufen,  fanden  auch  bei  den  Deutschen,  die  des  Handels- 
verkehrs halber  oder  angezogen  durch  die  berühmten  Hochschulen  Italien^; 
dies  Land  besuchten,  uneingeschrnnkt  Bewunderung,  und  da,  wie  wir  gesehen, 
der  gotische  Baustil  in  Deutschiund  seit  der  zweiten  Hälfte  des  15.  jaiirhs. 
wenig  erfreuliche  Leistungen  aufsuweisen  hatt^  venudit  man  den  itaUenisdieo 
Renabsancestil  in  Deutschland  einzuffihren  und  ihn  den  dentsdien  Anforde- 
rungen entsprechend  umxugestalten.  Die  Anfinge  dieser  neuen  Bauweise  nt 
bis  in  die  ersten  Jahre  des  16.  Jahrhs.  zurückzuverfolgen.  Zunächst  Mi-nkt 
das  Beispiel  der  uberitalischen,  lombardischen  und  venezianischen  Architekten. 
Zahlreiche  italienische  Baumeister  sind  seit  den  dreissiger  Jahren  de?;  16. 
Jahrhs.  in  Deutschland  thätig ;  eine  grosse  Menge  deutscher  Bauleute  suchen 
in  Italien  ihre  Ausbildung.  Diese  Meister  werden  in  den  Urkunden  als 
wälsche  Maurer  bezeichnet  Vortreffliche  Beispiele  dieser  ersten  Epoche  der 
deutschen  Renaissance  bietet  das  Portal  der  Hofkapelle  2U  Dresden,  jettt 
am  Johanneum  aufgestdH,  das  Eingangsthor  des  Schlosses  zu  Biieg.  Doch 
sdion  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhs.  tritt  die  Neigung  zu  immer 
grösserer  Pracht  der  Ornamentik  hervor,  die  nur  äusserlich  mit  dem  Bau- 
werke verbunden  erscheint  Diese  Überladung  und  Geschmacklosigkeit  wird, 
vielleicht  durch  Einflüsse  aus  den  Niederlanden  genährt,  in  den  Werken,  die 
seit  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhs.  cutstehen,  immer  auffälliger.  Es  handelt 
sich  jetzt  nur  selten  um  Kirdienbauten,  für  die  nodi  bis  ins  i;.  Jahrb.  die 
eipnä>te  gotische  Anlage,  allerdings  meiert  durch  die  dem  Zdtgeschmacke 
entsprechende  Onuunentik,  festgehalten  wurde.  Die  Marienkirche  in  Wolfen* 
büttel  (1608—23),  erbaut  von  Paul  Franke  (t  1615),  kann  als  ein  sehr 
lehrreiches  Beispiel  betrachtet  werden.  Die  Michaelskirche  zu  München 
(1582 — C)})  ']<t  zwar  von  deutschen  Architekten,  aber  wahrscheinlich  nach 
italienischen  Plänen  errichtet  worden.  Dagegen  wenlen  eine  grosse  Zahl  von 
Schlössern  neu  gebaut  Besonders  bezeichnend  ist  der  unter  dem  Kurfürsten 
Otto  Heinrich  (1556 — 59)  unternommene  Neubau  des  Heidelberger  Schlosses. 
Eine  grosse  Anzahl  solcher  Roiaissancedenkmfller  sind  in  dem  in  Seemanns 
Verlage  erscheinenden  Sammelwerk  »die  deulsdie  Renaissance*  abgebildet 
worden  (vgl.  den  »Formenschatz  der  Renaissance«,  hig.  von  Geoig  I£idi, 
Mflnchen  1877  !"f  V 

Gegen  die  unleugbar  geschmacklose,  nenn  auch  von  xiel  schöpferischer 
Phantasie  zeuirende  Überfülle  der  Ornamentik  —  man  möchte  in  Fischarts 
Dichtungen  Parallelen  finden  —  tritt  nun  gegen  den  Anfang  des  17.  Jahriis.  eine 
Reaktion  ein:  die  Werke  der  grossen  Meister  der  italienischen  Hochrenais- 
sance des  Bramante,  des  Jacopo  Sansovino  u.  s.  w.  werden  jetzt  Voitnlder, 
nadigeahmt  Schon  in.  dem  Residenzbau  üa  München,  den  Pieter  de  Witte 
(Fietro  Candid'O  leitete,  ist  dies  Bestreben  nach  grosserer  Einfachlieit  um- 
zunehmen. Das  Rathaus  zu  Nürnberg  (1616 — 22),  von  Jakob  Wolf  erbaut, 
gi'eht  eine  sehr  gute  Vorstellunc^  dieser  neuen  Kunslströmunc.  Dass  auch 
geschmacklose  Werke  in  jener  Zeit  entstehen  konnten,  beweist  der  einst 
vielgepriesene  Bau  des  Augsburger  Rathauses  (1615 — 20).  Der  Meister  Elias 
Holl  (1573 — 1636)  ist  etwa  dem  Martin  Opitz  gegenüberzustellen. 
.   Als  der  Frieden  in  Deutschland  wieder  eingekehrt  war,  verging  eine  l9n- 
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goe  Zeit,  ehe  man  an  grossere  Bannntemehmimgien  zu  gehen  die  Masse 
fand.  Vor  allon  werden  die  katholischen  Kirchen  und  Klöster  neu  und 
pdditig  angebaut  und  aingescfamfldEt;  selbst  wohlerhaltcne  Gebäude  baut 
man  dem  modernen  Barockgeschmack  gemäss  um.  Der  Stil,  der  in  Italien 
durch  B  e  rni  ni ,  B  o  r  r  o  rn  i  n  i ,  G  u  a  r  i  n  i  ausgebildet  worden  war,  findet  im  katho- 
lischen Dtjut>  liland  willige  Aufnahme;  die  schon  bei  den  Italienern  krause 
Ornamentik  s\ird  noch  dem  deutschen  Geschmacke  entsprechend  überladen. 
Die  Sauten  Soddeutschlands,  die  Kloster  in  Bayern,  Osterreich  u.  s.  w.  bieten 
ahlrefche  Beispiele.  Nflchstdem  weiden  xahllose  FüisteuschlOsser  neu  und 
prunkvoll  erbaut.  In  Wien  errichtet  Job,  Beruh.  Fischer  von  Erlach 
Paläste  im  Barockstil,  in  Dresden  entsteht  unter  August  dem  Starken  der 
Prachtbau  des  Zwingers,  in  Berlin  wird  das  k.  Schloss  durch  Andreas 
Schlüter  und  Eosander  von  Goethe  schlicht  und  imposant  in  derFa^aden- 
büdung,  im  Innern  dem  Zeitgeschmäcke  entsprechend,  aufgebaut  Unter  dem 
Einflüsse  von  Frankreich  wird  der  Kococostil  in  Deutschland  eingeführt 
Das  Äussere  wird  strenger,  einfacher,  mehr  der  Antike  folgend,  gebildet,  im 
Inneren  allein  kommt  jener  kokette  Dekorationsstfl  xur  Geltung.  Die  von 
Cuvillic  errichtete  Amalienburg  im  Nymphenburger  Park  bei  München,  die 
von  Friedrich  dem  Grossen  in  und  bei  Potsdam  erbauten  Palaste  bieten 
bezeichnende  Muster  dieser  Stilrichtung. 

In  (\rr  zweiten  HiUfte  des  vorigen  Jahrlmnderts  wird,  von  Winckelmann 
und  Lcssmg  theoretisch  gefördert,  wiederum  eine  Umgestaltung  des  Ge- 
schmackes herbeigeführt.  Die  antiken  Meistei-werke  bleiben  nach  wie  vor 
die  Vorbilder,  man  halt  sich  aber  nicht  mehr  an  die  früher  so  hoch  ver- 
ehrten Werke  der  ROmer,  sondern  studiert  die  Denkmaler  der  Griechen  und 
sudit  deren  Stil  sich  anmeignen.  Charakteristisch  Ist  die  Vorliebe  für  die 
dorische  Saulenordnung,  <Ue  bisher  von  den  Architekten  mehr  vernachlässigt 
worden  war.  Die  unvollkommene  Nachahmxmg  der  Griechen  \ertritt  u.  A, 
Langhans  (Brandenburger  Thnr  in  Berlin),  die  verständnisvolle  Nachbil- 
dung Kar!  Friedrich  Schinkel  (i-Si  — 1841),  —  (Schauspielhaus,  Haupt- 
wache, altes  Museum  /.u  Berlin)  und  Leo  von  K lenze  (1784 — 18O4),  Wal- 
halla bei  Regensburg  u.  s.  w.  Der  Feldzug  Bonapaites  in  Ägypten  hatte 
die  Baudenkmaler  dieses  Landes  bekannt  gemadit;  der  Versuch,  auch  aus 
diesem  Baustil  für  die  Gegenwart  Nutzen  zu  ziehen,  wurde  vereinzelt 
unternommen,  aber  bald  aufgegeben.  Dagegen  bemüht  man  sich,  die  Bau* 
Stile  des  Mittelalters  für  die  moderne  Zeit  wieder  nutzbar  zu  machen;  Je 
weiter  die  kunstgeschichthche  Forschung  vordringt:  immer  suchen  die  Archi- 
tekten au.s  deren  Arbeiten  für  sich  Anregungen  zu  gewinnen.  Es  werden 
gotische,  dann  romanische,  dann  byzantinische,  altcluistliche  Kirchen  gebaut. 
Palais  mid  Synagogen  im  maurischen  Stile  entworfen,  die  Meisterwerke  der 
grossen  Renaissanoe-Ardiitdcten  nachgebildet  Eine  unglQcklidie  Episode 
dieser  auf  reiner  Nachempfindung  und  Nachbildung  beruhenden  Kunstent- 
wickelung bietet  die  Zeit  nach  1870  mit  dem  Versuche,  die  geschmaddosen 
Werke  der  deutschen  Renaissance  noch  geschmackloser  zu  copieren.  Der 
Widerwille,  den  frühere  Zeiten  vor  den  Werken  des  Barock-  und  Rooco- 
stües  gehabt,  wird  dann  auch  überwunden,  und  selbst  die  dienen  als  Vorlagen 
fttr  die  modernen  Architekten  (Herrenchiemsee,  Linderhof),  ja  der  einst  so 
vedwtzerte  Empire-Stil  scheint  Gnade  vor  den  Augen  der  heutigen  Bau- 
kOnatier  gefunden  zu  haben,  die  seit  einem  Jahrhundert  nur  von  der  Nach- 
ahanmg  leb^  Das  Chaiakteristisdie  unsrer  heutigen  Baukunst  scheint  es 
sein,  dass  er  eines  ausgesprochenen  eigenen  Stües  gänzlich  ermangelt,  sich 
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vielmehr  bestrebt,  innerhalb  eines  Jahrhiinderts  alle  europäischen  Stflfonneii 
noch  einmal  zu  veisadien. 

England  hat  denselben  EnUnckelungsgang  seiner  Architdrtur  durdige- 
macht.  Verhältnismässig  spät  hat  die  italienische  Rcnaissancr,  zunächst  ver- 
einzelt um  die  Mitte  des  i6.  Jahrhs-  Eingang  gefunden,  aber  sogleich  sich 
gewisse  Umwandlungen  der  nationalen  Eigenheit  halber  gefalleTi  lassen 
müssen ;  durchschnittlich  hält  man  auch  an  dem  Tudi>rstile  fest  bis  zum  Tode 
der  Königin  Elisabeth,  also  so  lange  die  Tudors  inerten.  Erst  unter  Jakob  L 
tritt  ein  ganz  in  der  Schule  des  Palladio  gebildeter  grosser  Architekt  auf, 
I n ig o  Jones  (1572 — 1662),  der  Erbauer  des  Bankett-Hauses  im  Palast  von 
White-Hall.  Die  strengere  ältere  Riditung  der  italienischen  Renaissance 
wird  auch  femer  in  England  festgehalten,  so  dass  der  Barock-  und  Rocnco- 
tsil  nur  vereinzelt  bemerkbar  werden.  Der  grosse  Baumeister  Sir  Christoler 
Wren  (1632 — 1723)  lehnt  si(  h  bei  dem  Entwurf  für  die  l'aulskirche  zu  Lon- 
don (1675 — 1710)  an  die  Pläne  aii,  die  Antonio  da  Sangallu  für  die  Peters- 
4drche  zu  Rom  erfunden  hatte.  Auch  die  späteren  englischen  Baumeister 
entfernen  sich  nicht  weit  von  den  Vorbildern,  die  sie  in  den  Werken  der 
italienischen  Hochrenaissance  fanden,  so  dass  der  Obeigang  zu  der  strengaen 
auf  griechisdie  Denkmäler  zurückgreifenden  Richtung  weniger  als  an  anderen 
Orten  sich  auffällig  vollzieht  (Benjamin  Dean  Wyatt  1775 — 1848  [Drur}'- 
lane-Theater  1809,  dorisch;  Cp »ckfort-Clubhouse.  korinthisch]  — ;  Sir  R  »bert 
Smirke  1780 — 1867  Coventgarden-Theater,  1806,  dorisch,  l'oiUuul,  briti>ches 
Äluseum).  Früher  als  in  anderen  Ländern  fängt  man  an,  die  gesclucht- 
Uchen  Bauwerke  zu  beachten  tmd  nachzuahmen.  Unter  den  Meistern  des 
mittelalterlidien  Baustiles  ist  hervorzuheben  Sir  Charles  Barry  (1795— 1860), 
der  Erbauer  des  Parlamentshauses,  und  George  Gilbert  Scott  (1811 — 78)» 
der  unter  anderen  Monumenten  die  Petrikirche  in  Hambuig  baut 

Die  Plastik  hat  in  Deutsc  hland  noch  im  16.  Jalirh.,  trotz  des  auch  auf 
diesem  Gebiete  ^i*  b  bemerkbar  machenden  L'^ngcsrbnia'  les  doch  noch  immer 
einiLie  rei  bt  unite  Werke  aufzuweisen,  unter  denen  die  Portraitstatuen  der 
bayrischen  Herzoge  Wilhelms  V.  und  Abrechts  V.  am  sonst  herzlicJi  unbe- 
deutenden Grabmal  Kaiser  Ludwigs  des  Bayern  (Frauenkirche  zu  München) 
wohl  die  hervonagendsten  sein  dürften.  Im  17.  Jahrh.  macht  sich  der 
Schwulst,  das  leere  Päthos  ganz  besonders  in  den  BiMhauerarbeitra  gdtend, 
aber  neben  wahrhaft  abstossenden  Leistungen  sehen  wir  vereinzelt  Weike 
entstehen,  die  durch  die  schlichte  Vornehmheit  ihrer  Fonnen  grade  in  jener 
Zeit  um  so  verdienstvoller  auffallen.  So  das  liegend«-  Bildnis  der  h.  Ursula 
in  der  Ursulakirche  zu  Köln  von  Joh.  Lenz.  Lin  vereinzelter  grosser 
Meister  tritt  ims  in  Andreas  Schlüter  entgegen  (1662 — 1714),  dessen 
Hauptwerk,  die  Reiterstatue  des  grossen  Kurfürsten  in  Berlin,  seinen  Ruf  für 
alle  Zeiten  festbegründet  hat.  Nach  ihm  giebt  es  keinen  bedeutenden  BiU* 
hauer  mehr  in  Beitin;  Friedrich  der  Grosse  mu^,  als  er  seinen  Feldheim 
Denkmäler  errichten  will,  aus  Antwerpen  Johann  Peter  Tassaert benifen. 
Wien  besass  in  Georg  Raphael  Donner  (r''>q2 — 1741'*,  dem  Meister  des 
Brunnens  auf  dem  neuen  Markte,  einen  ausgezeichneten  Künstler,  dem  aber 
seine  nächsten  Nachfolger  auch  nicht  an  Genialität  gleif  hkanien.  Donner 
liat  ein  feines  Gefühl  für  Formenschönheit,  dabei  eine  euLs»  iuedene  Ab- 
neigung gegen  allen  SchwuUt  und  alle  Oberladtmg,  ist  somit  seiner  Zeit  weit 
vorausgeeilt  Johann  Gottfried  Schadow  (1764 — 1850)  ist  dererste^  der 
von  dö"  der  Antike  abgelxMgtea  Maskengard«robe  absieht^  seine  Helden  dar* 
stdlt,  wie  die  Zeitgenossen  dieselben  zu  sehen  gewohnt  war^  (Friedrich  den 
Grossen  in  Stettin  und  Sansouci,  den  alten  Dessauer  und  Ziethen  in  Berlin). 


Digrtized  by  Google 


Renaissakce.  Barock-,  Rokokostil  und  Klassicismus.  551 


Auch  Christian  Rauch  (1777 — 1S57)  muss,  so  sehr  er  in  der  al^echi- 
tchen  Kunst  das  alleinige  Vorbikl  für  den  Bildhauer  erblickte,  der  xealisti- 
sehen  Auffassung  Zugeständnisse  machen;  seine  Könige,  Generale  u.  s.  w. 

tragen  das  Zdtkostüni,  wenn  aucli  ein  grosser  Mantel  imi  seinem  in<  iiuiinen- 
talen  Faltenwurf  die  Uniform  nach  Möglichkeit  verdeckt.  Frie drich  Drake 
(1805 — 82)  und  Ernst  Rietschel  (1804 — Oi)  haben  nach  Sehadows  Vorbild 
sich  am  h  von  diesem  I  lülfsmittel  zu  l:)efreien  ^^ewusst.  Die  Naturvvahrlieit 
gewinnt  auch  auf  dem  Gebiete  der  Plastik  ihre  so  lange  der  antiken  An- 
schauungsM-eise  geopferten  Rechte  wieder.  FrdHch  das  Stoffgebiet  der  alten 
Uasriadien  Kunst  kann  man  sich  nicht  gut  entziehen  lassen,  da  sonst  der 
Aolass  zu  unbekladeten  Idealfiguren  fehlen  würde,  aber  man  sucht  diese 
Göttinnen  und  Götter  nach  modemer  Weise  aufsuüassen,  fragt  nicht  mehr 
danach,  ob  die  Griechen  das  so  oder  so  gemacht  hätten,  sondern  strebt  die 
alten  Stoffe  so  zu  gestalten,  wie  sie  der  Gegenwart  entsprechen.  Fin  Meister 
dieser  neuen  Kunst  ist  J"hannes  Schilling  (geb,  1828).  Der  malerischen 
Behaudlungsweise  des  Barockstiles  nähert  sich  Reinliold  Begas  in  Berlin 
(geb.  1831)  und  vor  allem  der  Wiener  Viktor  Tilgner  (1844—96).  Auch 
mit  der  polychromen  Behandlung  der  Bildwerke  hat  man  vielversprechende 
Veisudie  angestellt  Nur  sdiade,  dass  die  Bildhauerkunst  so  selten  wirklidi 
erfreuliche  Aufgaben  gestellt  werden;  der  Denkmäler  verdienter  Männer  und 
die  allegori.schen  Darslelluncen  uffentlirher  Monumente  bieten  doch  in  den 
seltensten  Fällen  dem  Künstler  Gelegenheit,  auch  seine  Phantasie  zum  Aus- 
druck zu  bringen. 

Die  wenigen  erhaltenen  Denkmäler  der  i'lastik  vuu  Bedeutung  in  England 
sind,  so  weit  uns  bekannt,  im  x6.  und  17.  Jahrh,  von  Ausländerup  Italienern, 
Niededandem,  Franzosen  ausgeführt  worden.  Unter  den  Bildhauern  des  18. 
Jahrhs.  ragt  hervor  John  F  lax  man  {1755 — 1826),  mehr  bekannt  durch  seme 
an  Stiche  veröffentlichten  Compositioncn  zur  Ilias  und  Odysseus,  zum  Dante 
und  Aschylus,  Arbeiten,  die  sich  an  die  VaNcnmaicreicn  der  Alten  aufs 
engste  ansclilicsscn,  als  durch  seine  ausgeführten  Grabdenkmäler.  Auch  die 
Arbeiten  vun  Sir  Richard  Westmacott  (1775 — 1856),  seine  Statuen  (Nelson, 
Fox  u.  s.  w.),  seine  Grabraonumente  ^l'iit  in  Wcstminster)  werden  nur  einen 
massigen  Beifall  finden.  Bekanntmachte  sich  John  Gibson  (1791 — 1866), 
weniger  durch  seine  zahlreichen  Statuen,  als  durch  den  Versuch,  eine  Venus- 
statue polychrom  auszuführen  (1854).  Die  heutigen  englischen  Bildhauef, 
wie  Onslow  Ford,  der  ein  sehr  interessantes  Denkmal  für  den  Dichter 
Shelley  entw-ipfen  hat,  Thornycroft,  George  Frampton  u.  s.  w.,  stehen 
den  Künstlern  anderer  Länder  in  keiner  Weise  narh. 

Als  die  Malerei  in  Deutsc  hland  zur  Zeit,  da  Dürer  auf  der  Höhe  seines 
Könuens  stand,  sich  anschickte  zum  Gi|)fel  ihrer  Eulwickelung  emporzusteigen, 
trat  die  Bewegimg  der  Reformation  ein,  und  so  wurde  die  Kunst  auf  lange 
Zeit  in  den  Hintergrund  des  allgemeinen  Interesses  gedrangt.  Hans  Holbein 
iand  in  England  Anerkennimg  und  Erwerb;  die  in  Deutschland  zurückge- 
bliebenen Meister  leisten,  je  mehr  sie  dem  Ende  des  16.  Jahrhs.  sich  nähern, 
desto  weniger;  sie  haben  von  den  Italienern  wohl  die  Gespreiztheit  fler 
Geberden,  nicht  aber  die  Feinheil  der  Zeichnung,  den  ( ihmz  des  Colorites, 
die  Fälligkeit  geistiger  Belebung  gelernt  Am  eliesten  befriedigen  noch  die 
Leistungen  der  Poriraiimaler.  Nach  dem  Ende  des  grossen  Krieges  sind 
auch  die  Portraitmaler  noch  immer  am  erträglichsten.  Was  sonst  geschaffen 
wird  beruht  auf  Nachahmung:  der  Italiener,  der  Niederländer,  bald  auch  der 
Franzosen.  Nur  vereinzelt  treten  bessere  Maler  auf,  deren  Werke  den  Ver- 
gietch  mit  den  Arbeiten  fremder  Künstler  nicht  zu  scheuen  brauchen,  z.  B. 
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Christoph  Paudiss  (1618 — 67?).  Am  gesdiicktestea  sind  noch  die  Frealso- 

malcr,  die  mit  erprobter  Routine  aber  im  Grossen  dekorativ  ^^^irksam  die 
Decken  und  Wände  der  Kirchen  und  Klostersüle  malten:  Daniel  Gran 
(1694 — 1557),  Martin  Joachim  Schmidt  (der  Kremser  Schmidt  1718 — 1801), 
Anton  Franz  Maulpertsch  (1724 — 96)  u.  s.  \v.  Raphael  Mengs  (1728 — 79) 
verstand  wenigstens  das  Handwerk  des  Malers  ganz  vorzüglich,  jedenfalls 
besser  als  Adam  Friedrich  Öser  (1717 — 99),  dessen  Wollen  sein  Können 
wdt  Obertraf.  INe  Kunst  wieder  zur  Einfachheii  zorOckzufOhren,  ihr  ematen 
grossen  Inhalt  zu  geben,  das  ist  das  Streben  von  Jacob  Asmus  Carstens 
(1754 — 1'  Hl  seine  kOnsÜerische  Vorbildung  ist  viel  zu  gering,  dass  er 
etwas  wirklicli  Vollendetes  zu  schaffen  vermag.  Man  muss  mit  der  guta 
Absicht  sich  zufrieden  geben.  Schlimm  war  es  aber,  dass  die  Bewunderer 
von  Carstens  als  Grundsatz  verkündeten,  auf  Korrektheit  der  Zeichnung,  auf 
tüchtige  Ausfuhrung  in  Fail:)cn  koinme  es  Oberhaujit  nicht  an,  sondern  auf 
die  grosse  Idee,  die  der  Künstler  darstellen  wolle.  Diese  Lehren  haben  in 
Deutschland  einen  namenlosen  Sdiaden  angerichtet:  sdbst  ein  so  hochbe- 
deutender Künstler  wie  Peter  von  Cornelius  (1783 — 1867)  hat  sich  tm 
mit  vieler  Mühe  allmälig  zur  Richt^eit  der  Zeichnung  durchgerungen;  da 
schwacher  Colorist  ist  er  sein  Lebts^  geblieben.  Die  Reaktion,  die  Carstens 
herbeigeführt  hatte,  war  gegen  den  einseitigen  Cultus  der  schönen  Form  ge- 
richtet, jener  Kunst,  der  die  äussere  Erscheinung,  die  Anmut  imd  Gefäll%- 
keit  die  Hauptsache  w\ar,  der  Inhalt  dag*  L^cn  canz  gleichgültig.  Carstens  und 
seine  Anhänger  hatten  m  der  Rückkehr  zur  Kuustsirenge  der  Griechen  das 
Heil  erblickt:  gegen  diese  einseitige  Obersdkätzung  der  alten  Kunst,  gegen 
diesen  Cultusdes  Heidentums  und  des  Nackten  tritt  die  Schule  der  Naz arener 
auf,  die  in  den  Werken  Giottos  und  Ficsoles  die  Vorbilder  für  ihr  Schaff« 
erblickten,  die  allein  für  die  Kirche  und  zwar  einzig  für  die  katholische  zu 
arbeiten  für  ihre  Aufgiibe  erkannten  und  die  christliche  Kunst  jener  heidni- 
schen gegenüberstellten.  Der  Haiiptvertreter  dieser  Richtung  ist  Friedrich 
Overbeck  (1789 — ibo(y).  Freier  standen  dieser  Strömung  gegenüber  der 
schon  genannte  Peter  von  Curnelius  und  der  Protestant  Julius  Schnorr 
von  Carolsfeld  (1794— 1872).  Während  die  klassische  und  diese  neuchrisU 
liehe  Auffassung  noch  mit  einander  stritten,  wird  die  Landscbafts*  und  Geoie- 
malerci  in  Düsscldnrf  unter  der  Leitung  \  >n  Wilhelm  von  Schadow  (1789 
— 1860)  erfolgreii  h  gefcirdert.  Die  Einflüsse  der  französischen  Romantiker 
hriiiLTt  die  Geschichtsillustration  in  Mode:  bunte  Wämser,  glänzende  Har- 
nische u.  s.  w.  Aber  alhnulig  versucht  man  doch,  was  man  sonst  fast  ge- 
flissentlich versäumt  hat,  malen  zu  lernen.  Wilhelm  von  Kau  Ibach,  dessen 
geistreiche  Satiren  (Fries  im  neuen  Museum  zu  Berlin,  Fa^adenmalereien  der 
neuen  Pinakothek  zu  Manchen,  Illustrationen  zum  Reinecke  Fuchs)  seine  an 
die  Schlusstableaux  der  Oper  erinnernden  Historienbilder  Obeidauem  werdoit 
legt  auf  die  Malerei  schon  \iel  mehr  Wert  als  Cornelius.  Noch  höh  rr-  Veiw 
dienste  erwirbt  sich  um  die  Verbreitung  der  Malkunst  sein  S<  hüler  Karl  von 
Piloty  — S^Vi,  aus  dessen  Atelier  eine  grössere  Zahl  deutscher  und  fremder 
Maler  her\ <  >m;<  ^anu;eii  sind.  Hans  Makart  (1840^—84)  streikte  mit  Erfolg 
hohe  kolorisusche  Wirkungen  an,  vernachlä-ssigte  aber  die  Zeicimung  und  wussta 
seine  dekorativ  wirkenden  Gestalten  mit  kemem  Leben  zu  erfOllen.  Die  Konsl 
ist  etwa  da  wieder  angekommen,  wo  ihre  Entwickelung  durch  Carstens  gestfiit 
worden  war.  Nicht  was,  sondern  wie  gemalt  wird»  ist  die  Frage^  die  die  jOngit 
vergangene  Zeit  beschäftigt.  Die  Freilichtmalerei,  von  den  Franzosen  zu- 
erst geübt,  findet  im  letzten  Viertel  unseres  Jahrhunderts  auch  in  Deutschland 
Kingang.   Hatten  die  alten  Meister  seit  Ende  des  lö.  Jahrlis.  im  Atelier  mit 
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Noidlicht  ihre  Modelle  gemal^  so  sacht  man  jetzt  das  ungleidi  schwtsrtn 
VioUem  der  Beleuchtuxig  \mtex  freiem  Himmel,  die  durch  die  vielfachen  Reflexe 

raodificierten  Farbemnrkungen  zu  erfassen  und  wiederzugeben,  Dinge,  an  die 
die  Maler  der  alten  Schule  wnhl  nie  gedacht  hatten.  Die  strenge  Zeichnung, 
die  «oust  eine  hervorragende  Bedeutung  gehabt  tritt  gegen  die  Wiedergabe  der 
Farbenwirkung,  der  Impression,  zurück-  Mit  Vorliebe  wählen  die  Maler 
lange  Zeit  ilire  Vorwürfe  aus  dem  Kreise  der  arbeitenden  Klassen,  die  sie 
meiBt  in  LebensgrOss^  ohne  zu  ideallsi«?en,  dazustellen  sidi  bemfihen.  Diese 
sogenannte  Armeleut6*MaIerel  hat  lange  Zeit  Beifall  gefunden.  Auch  die 
Mythoiog^  die  biblischen  Geschichten,  lieferten  willkommene  Stoffe  dodi 
kümmerte  man  sich  bei  den  Darstellungen  aus  dem  Sagenkreise  der  alten 
Völker  nicht  darum,  ob  die  Griechen  in  gleicher  Weise  das  Sujet  aufgefasst 
hätten,  wie  man  von  der  Nachahmung  der  herührateu  alten  Meister  man 
sich  lossagte,  allein  dem  modernen  Geschmaci^e  zu  genügen  sich  bestrebte. 
Der  charakteristische  Vertreter  dieser  Kunstrichtung  ist  Arnold  Böcklin 
(geb.  1807).  Selbständig  wollte  man  sein,  von  aller  Tradition  sich  um  jeden 
Preis  be^en.  Dass  dabei  auch  sehr  wertvolle  Emingenschaften  früherer 
Zeit  preisgegeben  werden ,  lässt  sich  nicht  leugnen,  jedenfalls  hat  aber 
durch  die  neuen  Bestrebungen  die  Technik  der  Malerei  sehr  bedeutende 
Fortschritte  gemacht  Die  neueste  Zeit  ist  nun,  wie  es  scheint,  nicht  mehr 
mit  bloss  meisterhaft  gemalten  Bildern  zufrieden,  sie  will  sich  l)ei  deren  Be- 
trachtung auch  etwas  denken  können,  und  so  finden  selbst  die  symbolistischen 
Bestrebungen  mancher  Künsüer  jüngster  Zeit  Beifall  und  hi  gewissen  Kreisen 
auch  Anerkennung. 

England  hatte  im  16.  und  17.  Jahrh.,  ein^  Portraitmaler  etwa  ausgenommen, 
keinen  Künstler  von  Bedeutung  aufzuweisen.  Bedurfte  man  eines  tüchtigen 
Meisters,  so  Hess  man  einen  Maler  aus  Deutschland,  aus  den  Niederianden 
kommen  und  bezahlte  ihn  besser,  als  seine  Landsleute  dies  thaten.  So  hatte 
Hans  Hülbein  der  Jüngere  sein  Brod  in  England  gefunden,  im  folgenden 
Jahrhundert  Peter  Paul  Rubens  und  Antony  van  Dyck,  Sir  Peter 
Lely  (Pieter  van  der  Faes)  und  Gottfried  Kneller.  Im  18.  Jalirh.  war 
Angelika  Kaufmann  freundlich  aufgenommen  worden,  wie  in  unseren 
Tagen  der  Friese  Alma  Tadema  und  der  Bayer  Hubert  Herkomer. 
Die  englischen  Maler  st^en  in  der  ältesten  Zelt  hinter  jenen  Ausländem 
weit  zurück.  Doch  treten  nun  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
z^'ei  Meister  auf,  die  nicht  nur  in  England,  sf>ndem  auch  unter  allen  Kultur- 
nationen Beifall  und  höchste  Anerkennung  finden:  William  Hogarth 
(1697 — 1764)  und  Thomas  Gainsboruugh  (1727 — 88);  mit  ihnen  beginnt 
die  Geschichte  der  englischen  Malerei  (Ernest  Chesueau,  /a  pcinlure 
anglaise,  Paris.  Quantin  s.  a.).  Sie  sehai  die  Natur  nicht  durch  die  Brille 
weder  der  griechischen  und  römischen  Künstler,  noch  der  gefeierten 
grossen  alten  Meister  Italiens,  sondern  geben,  was  sie  mit  eigenen  Augen 
erschaut;  darin  Uegt  ihre  hohe  Bedeutung,  in  dieser  Hinsicht  sind  sie  allen 
modernen  Künstlern  vorausgeeilt  Mag  Sir  Joshua  Reynolds  (1723 — 92) 
auch  viel  mehr  Erfahrung  gesammelt  und  die  Gunst  seiner  Zeit  in  noch 
höherem  Masse  genossen  lialjcn,  s^>  sind  seine  Werke  wie  die  des  ange- 
staunten Benjamin  West  (1738 — 1820)  und  vieler  Anderen  vergessen, 
während  Hogarths  und  Gainsboroughs  Namen  in  immer  erhöhtem  Grade 
gefeiert  bleiben.  Allein  das  Beispiel  jener  bedeutenden  Künstler  fand  zunächst 
wenig  Nachahmung;  nur  einzelne  Portraitmal«:  wie  der  Schotte  Sir  Henry 
Raeburn  (1756 — 1823)  und  Sir  Thomas  Laurence  (1769 — 1830)  haben 
sich  einen  wohlbegrttndeten  Ruhm  gesichert   Für  die  Landschaftsmalerei 
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tritt  neben  Gainsborough  qsochemachend  auf  Joseph  Mallord  William 

Turner  (1775 — 1851),  John  Constable  (1776 — 1837)  und  Richard 
Parkes  Bonington  (1801 — 28),  der  Genrenialer  Sir  David  Wilkic 
(1785  1B4O  und  der  Tiermaler  Sir  Erwin  Landseer  (1S02 — 7^).  Die 
neuen  Mak-r  Englands  tragen  einen  mehr  internationalen  Charakter  an  sich: 
sie  haben  in  Paris,  in  München  ihre  Studien  gemacht.  Allein  tro  tzdem 
erkennt  man  in  ihren  Formen  die  Engländer.  Mag  Lord  Fredeiik 
Leighton  (1830 — 96)  und  Edward  Poynter  (geb.  1836)  auch  an  den 
traditionellen  Herkommen  festhalten,  die  Antike  als  Ausgangsfiunkt  ihrer 
Thatigkeit  ansehen  und  in  den  grossen  alten  Meistern  ihre  Vorbilder  ver- 
ehren, trotzdem  sind  es  englische  Mädchen,  die  sie  malen,  wenn  sie  sie  auch 
c:lei(  h  Phrvne  oder  Androm.u  he  etr.  nennen.  Tn  der  Biklnismalerei  leistet 
Walter  Oiiless  (ireb.  iB.jS),  Saloraon,  .Sant  u.  s,  w.  sehr  l>edeutendes  und 
auch  die  Landschaftsmalerei  liat  hervorragende  Meister  aufzuweisen.  Zumal 
die  schottischen  Maler,  die  Schule  von  Glasgow,  kann  sicli  einer  bedeuicuUeQ 
Zahl  von  tOchtigen  Kflnstlem  rOhmen;  ich  nenne  nur  den  Portxaitmaler 
John  Lavery  (geb.  1858)  und  James  Guthrie  (geb.  1859),  den  Land- 
schaftsmaler James  Paterson  und  James  Whitelaw  Hamilton.  So 
hat  auch  auf  dem  Gebiete  der  Malerei  England  seit  der  zweiten  Hälfte  un- 
seres Jalirhtinderts  sehr  tüchtiges  geleistet,  sich  eine  geachtete  selbstand^e 
Stellung  zu  erringen  gewusst. 

Unsere  Schildenmp  würde  nnvnllst'lndip:  sein,  wollten  wir  einer  Richtung 
der  enghschen  Kuusi  nicht  gedenken,  die  nach  langen  Kämpfen  sich  endlidi 
die  allgemeine  Anerkennung  zu  erwerben  verstanden  hat,  der  Sdiule  der 
PraeraphaCliten.  Beeinflusst  von  dem  angesehenen  Aesthetiker  John 
Ruskin  hatte  der  Maler  Dante  Gabriel  Rossetti  (1828 — 82),  mit  ihm 
seine  Freunde  William  Holman  Hunt  (geb.  1827),  Lord  Madox  Brown 
(1821 — (;V).  John  Everett  Millais  ( 1821)  — i8c)6)  u.  s,  w.  um  die  Mitte 
unseres  jahrhunderts  versucht  durch  eindringendes  Naturstudium,  Streben 
nach  unl»edingtcr  Wahrheit  und  Ableiinuns:  jeder  Nachahmung-  früherer 
Kunstformen  eine  Lrneucnmg  tler  englischen  Kunst  anzubahnen,  Ihre 
ersten  Werke,  die  auf  den  Ausstellungen  erschienen,  fanden  Idihaften^A^er- 
spnich.  Millais  wandte  sich  ganz  der  Portraitmalerd  zu  und  hat  sich  da  eineD 
wohlverdienten  Ruhm  erworben,  allein  die  andern  blieben  der  Sache  treu  und  heut 
wird  deren  vorzüglichster  Meister  Edward  Burne-Jones  (geb.  1833)  mit  Recht 
anerkannt  und  crefeiert.  Aik  h  Walter  Crane  (p:eb.  1845),  der  vortrefniche 
Tllustrateir  der  bei  Routledire  veröffciulichten  Toy-books,  hat  in  seinen  irrös- 
seren  ( jemfilden,  die  wie  die  der  ganzen  Schule  ideale  Stoffe,  aber  in  meister- 
licher Darstellung  behandeln  die  hüeliste  Anerkennung  gefunden,  lieut  ist 
in  der  That  England  im  Besitz  fänet  nationale  Kunst,  eine  Errungensdiaf^ 
deren  sie  viele  Jahihunderte  hindurch  gänzlich  entbehrte. 

Die  eingehendste  Schildenmg  der  neueren  Kunst  in  Deutschland  v  i 
England  hat  Richard  Muther  in  seiner  Geschichte  der  Malerd  im  IQ.  Jahr- 
hundert (München  1893,  1894)  gegeben,  einem  Werke,  das  nicht  nur  seuies  h<  -hon 
wissenschaftlichen  Werte«^,  sondern  auch  der  zahlreichen  Abbildungen  wegen 
besonders  zu  empfehlen  ist.  Adolf  Rusenberp;?;  (lese  liu  hte  der  modernen 
Kunst  (Berlin  1884 — 89)  giebt  eine  treffliche  Darstellung  der  deutschen 
Kunstverhaltnisse,  nur  ist  der  Mangel  aller  AbbiMungen  zumal  für  alle,  die 
nicht  ganz  mit  dem  behandelten  Stoffe  vertraut  sind,  sehr  fohlbar. 
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Xlil.  ABSCHNITT. 

KUiNST. 


2.  MUSIK 

'  VON 

ROCHUS  VON  LILIENCRON. 


§  I.   EINLEITUNG.    DIE  GRUNDLAGEN  DER  MODERNEN  MUSIK. 

Die  Kunst  der  Musik*  floss  der  ältesten  christlichen  Kirche  aus  zw^ 
Quellen  mr  aus  der  Kunstübung  und  Theorie  der  griech.-röm.  Welt  und  aus 
dem  jüdischen  Tempel-  imd  Öynagogengesange.  Die  Grundlegung  und  erste 
Entfaltung  der  modernen  Musik  vollzieht  sich  aussdiUessüch  auf  dem  Boden 
der  Kirche,  in  ihren  Schulen  und  lur  ihre  Zwecke. 

Die  griediiaGh-röniisdke  Musik'  bfldete  ihre  Tonreihe  aus  aneinanderge- 
fügten  Tetradiorden  (Reihen  von  je  4  Tönen).  Im  diatonischen  Tetradiord 
waren  die  Saiten  des  Tetrachords  so  gestimmt,  dass  sie  von  unten  nach  oben 
dnen  Halbton  und  zwei  GanztOne  darstdlten,  also  z.  6.  (in  heutiger  Bezeich- 
nung) h  ^fiC  Wl  '  e.  Fügte  man  an  ein  so  gebautes  Tetra(  h<  ird  vnn  der 
Stimmung  EFGa  nach  oben  im  Abstiind  eines  Ganztones  (diazeugmenon)  ein 
zweites  gleiches,  also  h  c  d  e,  dann  ergiebt  sich  diejenige  Üctavengattung, 
welche  bei  den  Griechen  die  dorische  hiess  und  für  die  älteste,  nationalste 
und  vornehmste  galt:  EFGa  h  c  d  e.  Die  Reihe  D — d  hiess  ihnen  die  phry- 
gische^  C— c  die  lydische,  A — a  die  ftolisdie,  G — g  die  jonische  oder  bypo- 
phiygische^  F— I  die  hypolydisdie^  H — ^h  die  mixol>  dische.  Diese  Reihen 
(Octavengattungen)  unterscheiden  sich  von  einander,  wie  man  sieh^  durch 
die  Yers<'hiedene  Lage  des  Halbtons  in  den  Tetrachordeii. 

Setzte  man  aber  an  das  Tctrarhord  EFGa  ein  zweites  dergestalt,  dass 
der  Uiiterttin  des  höheren  auf  den  Uberton  des  tieferen  fiel  (Synemmenon), 
dann  ergab  sich  die  für  weitere  Combinationen  wichtige  Reihe  EFGa  b  c  d. 

Die  Griedien  brauchten  amsex  diesem  diatonischen  noch  zwei  andere 
Tongeschlechter  (Stimmungen  des  Tetrachords),  das  chromatische  und  das 
enhamionische.  In  beiden  stehen,  wie  im  diatonischen,  Ober-  und  Unt^on 
im  Verhältnis  der  Quart  zu  einander,  die  mittleren  Töne  aber  sind  anders 
gestimmt,  nämlich  im  rhromatis(  hen  Ges<  hleclit  (vm  unten  narh  oben) 
Halbton  und  Halbton,  im  enharmr>nis(  !u  n  Viertel-  und  Viertelt^m,  also 
chromatisch:  h  Vt  c  Va  eis  iVt  e,  enharmonisch :  h  V4     i/i  c  *  c.    Beide  wur- 
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den  jedoch  nicht  zu  selbständigen  Tonleitern  zusammengefügt,  sondern  nur 

der  diatonischen  Tonleiter  zu  Zwecken  gesteigerten  Ausdruckes  eingesetzt 
Als  die  alte  Musik  auf  die  christliche  Kirche  überging,  war  die  Enharmonik 
mit  ihren  \'iertcltr>nen  aus  der  Praxis  verschwunden  und  die  Chromatik  ward 
von  der  kirchlichen  Musik  in  ihrer  alten  Gestalt  nicht  aufgenommen.  (Ver^ 
La  melopee  antique  dans  le  chant  de  l'eglise.    Gaud  1895.) 

Zur  Zeit  des  Obergangs  der  antiken  Musik  auf  die  junge  chiistUche  Kiidie 
war  das  weltliche  Musiktreiben  zwar  entartet,  weil  es  den  Ausschweifuiigni 
des  zerfallenden  antiken  Lebens  diente.  Die  Musik  selbst  aber  als  Kunst 
stand  auf  der  Höhe,  die  sie  in  der  antiken  Welt  überhaupt  erreicht  hat 
Der  letzte  antike  Theoretiker  BocthiiisS  (f  524)  bildet  den  vornehmsten 
Ausgai>gsi)uiikt  für  die  Theorie  des  christlichen  Mittelalters  und  luU  sie 
wenigstens  teilweise  bis  in  das  11.  Jahrhundert  beherrscht. 

Der  älteste  Gesang  in  der  abendländischen  christlichen  Kirche  beruht  anf 
den  aus  der  moigenlandischen  Kirche  stammenden  Überlieferungen.  Voa 
einem  Gesang  wechselnder  ChOre  und  von  Gesängen  in  antiken  Choimetm 
hören  w  ir  (durch  Philo)  schon  bei  den  Alexandrinischen  Therapeuten,  wobd 
es  freilich  in  Frage  kommt,  ob  hier  die  Sitte  des  chorischen  \\'echselgesanges 
nicht  vielmehr  aus  dem  jüdischen  Tempelgesang  stammt.  Von  chrivtlii  Itera 
Hymnengesang  iiören  wir  in  der  Syrischen  Kirche  zuerst  bei  den  (jnostikem, 
dann  auch  bei  ReclitglHubigen.  Chrysostonius  brachte  die  Sitte  nach  Kon- 
stantinopel; von  da  verbreitete  sie  sich  weiter.  Im  \'ierten  Jahrhundert  be- 
gegne lateinische  wie  griechiche  Hjrmnendichter.  Solchen  Hymnengesang 
nahm  Bischof  Ambrosius  (333 — ^397)  in  die  Lituigie  seiner  mailandiachm 
Kirche  auf  K  Selbstverständlich  handelt  es  sich  dabei  um  Hj^nuien  in  antikea 
Metren;  in  der  antiken  Kunstübung  regelte  das  Metrum  aber  nicht  nur  die 
Verwendung  langer  und  kurzer  Silben  im  Verse  und  die  Gestalt  der  Strophe, 
sondern  es  stellte  zugleich  den  Rhythmus  der  T('*ne  und  die  GliederunL;  der 
Melodie  dar.  Dass  hierdurch  den  Mclodietünen  also  der  Rhythmus  von 
aussen  her  als  etwas  fremdes  auferlegt  werde,  ist  eine  nur  scheinbar  ridilige 
Vorstellung.  Vielmehr  ruht  umgekehrt  das  Metnmi  auf  einem  Fiinsp, 
welches  seinem  inneren  Wesen  nach  dar  Musik  angehört  und  von  dieser  nur 
theoretisch  loslöst  ist.  Nicht  den  MusiktOnen,  sondern  dem  Woite  u-ird 
durch  das  Metrum  und  seine  strenge  gemessenen  LängenveihSltnlsse  ein  ihm 
an  sich  fremdes,  wenn  auch  analoges  festes  TvLia.ss  auferlegt. 

Die  Mu.sik  der  H\  mnen  bewegte  sich  in  den  antiken  diatonischen  Skalen, 
die  man  lateinisch  toni  nannte.  (Ambrosius  Hess  angeblich  in  der  Kirche 
ihrer  nur  4  als  ersten  bis  vierten  Toims  zu,  nämlich  die  Reihen  D — d,  E — e, 
F — ^f  und  G— g,   Sb  jedoch  unten  unter  Gregor  S.  559  o.) 

Von  den  eigenen  Hymnen  des  Ambrosius  leben  in  der  katholischai 
Kirche  mehrere  nodi  heute,  darunter  als  die  am  sichersten  b^^bigten: 
Veni  redemtor  gentium,  Aetemc  rerum  conditor  und  das  wohl  aus  dem 
Griechischen  übertragene  Tedeum,  d.  i.  der  sog.  Ambrosianische  Lobgesang. 

Die  zweite  Gattung  der  altkirchlii  iien  Musik,  vielmehr  ihre  erste  und  vor- 
nehmste, der  eigentlich  liturgisclie  Gesaug,  dessen  Quelle  im  altjüdischen 
Tempel-  und  Synagogengesang  zu  suchen  ist,  zerfällt  in  zwei  Arten,  welche 
später  (aber  mit  altem  Namen)  als  accentus  und  concentus  beseichnet  wurde*. 
Accentusy  tibersetzt  aus  ftQOcqtdkit  bedeutet  genau  was  es  besagt:  Zugesaii^ 
In  der  Sprache  ist  darunter  die  Tonbewegung  der  Stimme  beim  Aussprechen 
des  Wortes  nach  der  Beschaffenheit  und  dem  Stärkeverhältnis  seiner  Laute 
und  nach  seiner  Stellung  im  Satzbau,  nach  seiner  metrischen,  rhythmischen 
und  syntactischen  Beschalfenlieit  zu  verstehen.   Als  Gattung  der  Musik  be> 
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tddmet  accentus  den  recitirenden  Gesang,  bei  dem  die  Stimme  des 
Lesenden  oder  des  singenden  Chores  auf  ein  und  demselben  Ton  liegen  bleibt 
indem  sie  sich  nur  an  einzelnen  Steilt-n,  nämlich  im  Eingang  (initinm), 
der  Mitte  (mcdiatio)  und  am  Vers-  utul  Salzschluss  (finalis)  in  bewegteren 
Tonfigureu  über  diesen  einen  mittleren  Ton  erhebt  oder  unter  ihn  lierab- 
senkt  Als  mitüerer  Ton  galt  nach  der  späteren  Entwidcelung  die  Dominante 
der  Tonart,  m  der  gesungen  wurde.  Die  Tonfalle  der  Initien,  Medianten 
und  Finalen  waren  für  jede  Tonart  bestimmt  vorgeschrieben.  Den  wichtigsten 
Teil  dieses  accentischen  Gesanges  bildet  der  liturgische  Vcwtrag  der  Psalmen, 
die  Psalmodie.  Ihr  analog,  nur  in  seinen  Tonbewegungen  noch  weit  be- 
schränkter und  an  die  Andeutung  der  Satzgliederung  nach  Komma.  Kolon 
Punkt  iider  Fragezeichen  gebunden  ist  der  Leseton,  in  dem  die  verschie- 
denen biblischen  Lectionen  vorgetragen  werden.  Er  ist  gleichen  Alters  mit 
der  Paalmodie. 

Der  ooncentus  besteht  dagegen  darin,  dass  die  Melodie  in  selbständigen 

Tonbewegungen  von  Silbe  2U  SObe  dem  Text  folgt,  sei  es,  dass  sie,  wie  in 
dem  vorhin  erwähnten  Hymnengesange,  jeder  Silbe  nur  einen  Ton  giebt,  oder 
dass  sie,  worauf  die  Prosatexte  führen  mussten,  durch  mehr  Tone  über  einer 
Sübe  eine  rhythmische  Ausgleichung  herbeiführt.  Wie  alt  dieser  si(  Ii  offenbar 
an  den  accentus  als  kunstvollere  musikalische  Entwickelung  anschliessende 
concentus  im  kirchlichen  Gebrauch  ist,  darüber  gehen  die  Meinungen  noch 
auseinander.  Zur  Zeit,  wo  wir  sicher  urteilen  können  (um  das  8.  Jahrb.), 
sang  man  in  dieser  im  vollen  Sinne  musikaUschen  Weise  neben  den  Hymnen 
vor  allem  die  Antiphonen  und  die  Responsorien.  In  ihnen  liegt  der  Aus* 
gaagspunkt  für  die  Entwickelung  der  weiteren  kirchlichen  Kunstmusik. 

Auf  diesen  musikalischen  Gnindlagen  nun  und  mit  dem  bis  dahin  im 
Gebrauch  der  jungen  Kirche  erwachsenen  liturgischen  Stoff  nach  Wort  und 
Ton  gab  Papst  Gregor  I.  d.  Gr.  (590 — 604)  den  Lituigien  des  ganzen 
Kirchenjahres  in  Messe,  Hören  u.  s.  w.  die  Gestalt,  die  ihnen  in  der  katho- 
Gschen  Kirdie  bis  heule  im  Wesentlichen  geblieben  ist  und  aus  der  sich  im 
16.  Jahrh.  die  gottesdienstlich-musilcalischen  Formen  der  Refonnationskirchen 
entwrkrltrn.  Gregors  Werk  ist  weder  in  den  Texten  no(  h  in  der  i^lusik  eine 
Neuschöpfung,  sondern  es  wird  wiederholt  und  ausdrücklich  als  ein  cento, 
also  als  ein  aus  gegebenen  Brurhstiu  ken  zusammengesetztes  Werk  bezeichnet. 
Wie  vollständig  übrigens  der  liturgische  Bau  des  Kirchenjahres  schon  durch 
Gr^or  selbst  geschaffen,  wie  viel  die  nächste  Folgezeit  bis  zum  8.  Jahrh.  im 
Sasefaien  hhinigefügt  habe,  daxOber  gehen  die  Ansiditen  ausdnander,  -Das 
kanonische  Exemplar  der  Gesänge,  welches  er  der  Tradition  nach  in  St  Petor 
in  Rom  an  den  Altar  ketten  Hess  als  Richtschnur  fOr  die  von  ihm  in  neue 
Verfassung  gesetzte  römisdie  Sängerschule,  hat  sich  bisher  weder  im  Original 
noch  in  einer  unmittelbprfTi  Abschrift  nachweisen  lassen.  Gleichwohl  hat 
die  römische  Sängerschule  ganz  gewiss  ein  solches  kanoni^«  l^^s  Buch  besessen 
und  strenge  befolgt.  Es  fragt  sich  nur,  wie  weit  die  na(  iiweislich  im  8.  und 
9.  jaiuh.  ^um  Zwecke  der  Sicherstellung  der  kirchlichen  Einheit  im  Gesang 
mm  den  Päpsten  namentlich  ins  Fiankenreich  geschickten  Abschriften  nodi 
dem  enten  Original  genau  entsprachen.  Aus  Ekkdiards  Bericht  in  den  Casu» 
St.  GalU  Ist  bekannt,  dass  790  dn  solches  Exemplar  durch  den  von  Papst 
Hadrian  geschickten  Romanus  nach  St.  Gallen  kam.  Auch  dies  Exemplar 
ist  bisher  in  keinem  der  ältesten  Antiphonare  nachgewiesen.  Dass  es  indessen 
in  St.  Gallen  vorhanden  war  und  dort  in  der  kirchlichen  Praxis  wie  beim 
Abschreiben  als  geheiligte  Norm  behandelt  ward,  darf  für  irewiss  gelten. 

Nur  steht  uuu  der  Eikenntiiis  der  Melodien  dieser  aiicbten  kuciiiiciieu 
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Handschriften  eine  grosse  Schwierigkeit  entgegen:  sie  sind  nicht  in  (gricdiisch- 
römischer;  Notensclirift  verzeichnet,  sondern  in  Neumen.  Das  Wort  {vevfid] 
bedeutet  Wink  und  ist  ursprünglich  der  technische  Ausdruck  für  die  Zeichen- 
sprache, mit  der  der  CheiroDome  den  Gesang  (und  die  Bewegungen)  des 
singoiden  (und  tanzenden)  Chores  leitete.  IMese  Kunst  der  Cheirononiie 
war  wie  bei  den  Griechen,  so  auch  in  nachweisbar  ganz  ahnUcher  Weise  im 
Orient  verbreitet,  bei  den  Indem,  Armeniern,  Juden;  ja  Spuren  davun  Lssen 
sich  bis  ins  ^Tittelalter  herab  verfolgen.  Die  TonVx'weeung  der  Stimmen, 
also  den  accentus  (Zugesang)  aufsteigend  oder  absteigend,  oder  beides  in 
mannigfacher  Verbindung  oder  umgekehrt  das  Beharren  der  Stimmen  auf  ein 
und  demselbeQ.  Toa.  deutet  der  Cheironom  durch  entsprediende  Bewegungen, 
namentlich  der  Hände  an.  Indem  diese  bewegten  Zeidien  für  den  Zugesang 
schriftUdi  dargestellt  wurden,  entstanden  die  ^^nadüichen  Acoent-  und  andre 
damit  zusammenhängende  Zeichen  für  richtige  Aussprache  und  Vortr3f 
(Acutus,  Gravis,  Perispomenon  u.  s.  w),  imd  aus  diesen  Zeichen  wieder  wurden 
die  Zeichen  mr  schriftlichen  Darstellung?  des  Zugesanges  filr  die  kirchlichen 
Texte  in  den  ältesten  Handschriften,  alio  die  niusikalisclieu  Neumen  gebildet 
Ohne  Zweifel  ward  auch  in  dem  Gregorianischen  Normalexemplar  der  Gesang 
nur  in  solchen  Neiunen  notiert.  Diese  Zeichen  aber  zeigten  nur  die  Ton- 
bewegungen der  Stimmen,  nicht  audk  die  absolute  Tonhöhe  und  den 
jpenauen  Abstand  der  Töne  von  einander  an.  In  diesem  Sinne  bildelen 
keine  wirkliche  Notenschrift.  Sie  bedurften  zur  praktischen  Verwendung  der 
mündliehen  Tradition  der  Melodien,  solche  in  der  Zeit  bis  zum  9.  Jahr- 
hundert Non  der  gregorianischen  Gesangschule  in  Rom  ausging  und  über- 
waclit  ward,  später  von  den  kirchlichen  Musikschulen  des  fränkischen  Reiches 
in  Soissons,  Metz,  für  Deutschland  vor  Allem  in  St  Gallen.  Da  nun  aber, 
jmmal,  wie  es  scheint,  durch  griechische  Einflüsse  am  Hofe  der  fränkischen 
Könige»  die  Neigung  zu  kflnstlicheren  Melodien  und  zu  reicherer  Aus- 
-schmückung  der  alten  Melodien  stieg,  so  sti^  damit  zugleich  die  Schwielig» 
keit,  den  Gesang  in  Neumen  genüg^id  kenntlidl  zu  madien.  Auf  der  einen 
Seite  wuclis  die  Zahl  der  combinierten  Zeichen  zur  Darstellung  der  über 
einer  Silbe  oder  der  in  einein  Athem  zu  singenden  Töne.  Die  gewöhn- 
lif  hstcn  dieser  zusammengeseizlcu  Zeichen  sind:  Clivis  s=  Acutus  und  Gravis, 
also  ein  höherer  und  ein  tieferer  Ton,  z.  B.  de.  Podatus  =  Gravis  und 
Acutus,  B.  c  d.  Scandicus  =  Gravis,  Gravis  Acutus,  z.  B.  c  d  e.  Clima- 
-CttSsB  Acutus,  Gravis,  Gravis,  z.  B.  e  d  c  Torculusss  Gravis,  Acutus,  Gravis^ 
z.  B.  c  e  &  Porrecttts  =■  Acutus,  Gravis,  Acutus,  z.  B.  e  c  &  Podatas 
:8ubbipunctis  »SS  Gravis,  Acutus,  Gravis,  Gravis,  z.  B.  d  c  d  c.  Podatus 
-subtripunctis  =  Gravis,  Acutus,  Gravis,  Gravis,  Gravis,  z.  B.  c  d  c  h  a  u.  s,  w. 
Eii^e  rhythmische  Bedeutung  hat  der  Pressus:  er  zeigt  an,  dass  die  Silbe  einen 
d(»pj>clten  ictus  haben  soll.  Die  Tonhohe  und  der  Abstand  der  Tc»ne  wn 
eiiiander  wird,  wie  bemerkt,  in  di^en  Zeidien  nicht  bestimmt  Neben  den 
gewöhnlidien  £f^une&  in  graden  Strichen  und  neben  der  daraus  schon  früh 
gebildeten  Cursivschrifl  fmden  sich  auch  noch  andere^  namentücfa  punktierte 
Neumen,  die  durch  den  Abstand  der  Punkte  das  Tonveifaaltntt  darzaslellea 
suchen.  Zur  Veranschaulichung  stehe  hier  (nach  Coussemaker,  Hist.  de  l'har- 
monie  au  Moyen-Sge,  vgl.  Wattenbach,  D.  Geschichtsquellen  L  M.A.  5,  Aufl. 
Bd.  I,  S.  307)  der  modus  Ottinc  in  einfachen  Neumen. 
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/    /  A  /  .  .   /    /  -VA/ 

Magnus  ct-  sar  otto  quem  hic  modus  refert 

-  /  /;  /  /  /  /    -    /  V 

in  numine  otline  dictus  quadam  ncxric 

/    _  _/  .    /  /  /  ./_..A  -./  //  /  / 

membra  sua  dum  collocai  palaüo  casu  subilo  üiflamalur. 

Um  das  8.  Jalirh.  hatte  da.s  System  dvr  kirchlichen  Tonarten  seine  seitdem 
gebliebene  Gestalt.  Dass  es  sie  schon  durcli  Gregor  d.  Gr.  erhalten  habe, 
indem  er,  so  wird  erzählt,  zu  den  von  Ambrosius  aufgenommenoi  4  authen- 
tischen Tonarten  (Skalen)  die  4  plagalen  hinzufügte,  ist  schon  darum  kaum 
glaublich,  weQ  damals  m  Rom,  wie  man  annehmen  muss,  die  antiken  grie- 
chisch-römischen Tonarten  noch  in  jiraktischer  Übung  standen,  von  denen 
die  kirchlichen  Tonarten  (Kirchentöhe)  schon  dem  Namen  nach  abweichen. 
Diese  8  alten  Kirchentönc  sind  folgende: 


Grundton  Hauptumfang  Domi- 

der  Melodie  nante 


1.  tonus. 

D.  authent  (dorisch) 

D- 

■4^- 

— a. 

IL 

» 

D.  plagalis  (hypodorisch) 

A- 

-a — 

F. 

in. 

» 

E.  auth. 

(phiygisch) 

E- 

-e — 

— c 

IV. 

£.  plag. 

(hypophiygisch) 

H- 

h 

— G. 

V. 

F.  auth. 

(lydisch) 

F- 

-f 

— c. 

VI. 

F.  plag. 

(hypolMÜsch) 

C- 

-c — 

— a. 

VII. 

G.  auth. 

(mlxolydisch) 

G- 

-g — 

d. 

VIII. 

» 

G.  plag. 

(hypomlxolydisch)  D- 

-d 

— c. 

Die  plagalen  Tonarten  haben  die  gleiche  Touica  (Grundton)  mit  der  ihnen 
entsprechenden  authent  Tonart:  der  erste  und  zweite  tonus  haben  also  beide 
die  Tonica  D.  Daher  sind  z.  B.  der  authent  erste  und  der  plagale  adite 
mir  scheinbar  g^di,  denn  jener  hat  zum  Grundton  D,  dieser  G  und  jener 
aioduliert  (modern  gesprochen)  vermöge  seiner  Dominante  a  in  D*moU,  (Üeser 
vermöge  der  Dominante  c  aus  G-dur  nach  C-dur. 

In  der  nächsten  mittelalterlichen  Periode  kamen,  was  gleich  hier  bemerkt  sei, 
das  unserm  Dur  entsprechende  jonische  C — c  (Dominante  G)  und  das  unserm 
Moll  am  nächsten  kommende  äolische  A — a  noch  hinzu.  Man  hat  diese  Ton- 
leihen  in  den  weissen  Tasten  unserer  Klaviere  vor  Augen,  die  eben  die  diato- 
nischen Tonleitern  daisteUen.  Von  den  Tönen  der  schwarzen  Tasten,  die  ab  zu- 
ÜSßgi  und  im  Kirdiengesang  im  Allgemeinen  nicht  zulässige  Tonveranderungen 
galten,  ward  in  ältester  Zeit  nur  das  b  in  den  beiden  oberen  Octaven  ge- 
braucht, welches  neben  dem  b  quadratum  (d.  h.  h)  seine  Verwendung  als  b 
rotundum  fand.  Die  jetzt  gebräuchlichen  griechischen  Namen  für  die  8  Töne 
finden  sich  zuerst  in  der  dem  Hucbald  930)  fälschlich  zupeschrieljenen 
Musica  enchihadis.  Im  ac  centischen  Gesang,  d.  h.  in  der  Psalmudie  bildet, 
«ie  schon  bemerkt,  die  Dominante  denjenigen  Ton,  auf  dem  ledtiert  wird 
und  von  dem  aus  die  Stimme  sich  in  den  Tonfallen  des  Eingangs,  der  Mitte 
und  des  Schlusses  aufwärts  und  abwärts  bewegt.  In  der  concentischen 
Mdodie  bildet  die  Dominante  den  Ton,  zu  dem  in  jeder  Tonart  die  Melodie 
sich  von  der  Tonica,  dem  Grundton  aus  hauptsächlich  bewegt,  den  sie  vor- 
zugsweise bertihrt,  von  dem  sie  zum  Grundton  zurückkehrt  und  der  dadurch 
ihre  harmonischen  Verhältnisse  beherrscht,  d.  h.  die  inner  harmonischen 
zwischen  den  sich  folgenden  Melodietönen.  Denn  von  Harmonien  mehrerer 
gleichzeitig  erklingender  TOne  ist  in  dieser  ganzen  Musik  noch  keine 
Rede. 
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*  Aiigcm.  Lehrbücher:  A.  \V.  Ambros,  Gesch.  der  Musik.  4  Bde.  8*'.  1802. 
1864.  1868  und  (nach  dem  Tode  des  Verf.)  1878;  dazu  von  O.  Kade  ab  $.  Bd.: 
Auserwdhlte  Tonwerke  dfr  bi-rühmfcn  yft-isier  des  XV.  und  XVI.  Jahrhs.  (mit 
Benutzung  von  Ambros'  Nachlas).  3.  (durch  Soikevsky,  O.  Kade  und  Rei* 
mann)  besorgte  Aosgabe.  Leipzig  1887 — 1892.  —  Arrey  v.  Donnmer,  HA.i. 
Mtisikgesch.  8^.  2.  Aufl.  1878.  —  Tlclnr.  Ad.  Köstlin.  Gcsih.  d.  Musik  im 
ümhss.  30.  3,  Aufl.  1884.  —  Erail  Naumann,  JUtutricrU  Mmikgesch.  2  Bde. 
l^.  1885.  —  *  Friedr.  Bellermann,  Die  ToniaUm  und  MHstThwten  der 
Griechen.  1847.  4^,  Derselbe,  Die  Hymnen  des  Dionysos  und  Mesomedes.  1840. 
4O.  —  Wi  itzmann,  Gi'uh.  der  i^rür/i.  .Tfus/k.  1855.  —  R.  AVestphal,  Ihr. 
monik  u.  A/cloJtJii-  der  Gruciun.  1Ö63.  8*^.  Derselbe,  Gesch.  d.  allen  u.  miilei- 
alter/.  Musik.  1865—66.  Derselbe^  Die  ßhtsik  des  griech.  Alterlhtmis.  1883. 
80.  —  8  a,  M.  S.  Boetius,  De  insfitutiotte  musica  tibri  V.  cd.  Fricdlcln.  1867.  8». 
Aus  dem  Latein  und  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  griechischen  Hanoonik 
sadilidi  «rkllrt  von  Ose.  Paul.  1872.  ^.  -~  Brambach,  Die  MusHtUUerahur des 
Mittehilltrs.  Karlsr.  1883.  —  •*  \V.  Baumker,  Zur  Geschichte  d^r  Tonhmtt  m 
Dmtsthland  von  den  ersten  Anfängen  bis  mr  Reformation.  1881.  9.  -~ 
Kfinigrsfeld,  Lateinfsche  Hymnen  tmd  GnSngt  im  M.A.  mit  Anm.  von  A.  W. 
Schlegel.  2  Bde.  1847 — 65.  —  Jos.  Kehreim^  Kirchen-  u.  rel.  Lieder  am 
dem  J2.  bis  IS-  fahrh.  1853.  —  K.  Simrok,  Lauda  Sinn.  3.  Aufl.  1868.— 
^Dom  Jos.  Pothier,  Der  gregorianische  Choral.  Übersetzt  von  P.  Ambrosius 
Kienle.  Toumai  1881.  S».  —  Schnbigcr,  Die  SängersekuU  m  St,  Gallen. 
1858.  —  PaU'os^raphfe  nntsicale.  Bd.  I — IV.  1889  f.  (herausgegeben  von  den 
Benedictinem  zu  Sulesmes,  wohl  von  Dom  Jos.  Pothier  gearbeitet).  —  i'tt. 
Xav.  Haberl,  Magister  choralii.  Regensburg  b.  Pustet  Fr.  Aug.  Gevtert, 
Der  Ursprung  des  röm.  Kirchengc!^<itii:;e^.  Deutsch  von  Huj^o  Riemann,  Leipz. 
1891.  8^  —  Oskar  Fleischer,  Neumen-Studium.  T.  L  Lcipz.  1895.  (T.  U 
konnte  hier  leider  nicht  mehr  benntit  werden.  Vgl.  daao  nodi  P.  U.  Kora- 
müller,  Die  Neumenforsehung^  htt  Kiidienmurik.  Jahrb.  f.  d.  Jahr  1896»  faiif. 
iK>n  Frz.  X.  Haberl.) 

§  2.  DIE  PERIODE  DES  GREGORIANISCHEN  GESANGS. 

Die  Hauptschuleii  der  kirchlichen  Musik»  der  auch  Karl  d.  Gr.  seine  alles 
umfossende  Soige  zuwandte,  waren  für  das  fränkische  Reich  jenseits  des 
Rheines  in  Metz  und  Soissons,  diesseits  in  St.  Gallen,  Reiclienau,  Fulda.  Die 
für  die  Kirche  so  unentbehrliche  Kunst  der  Musik  ward  als  eine  der  7  artes 
liberales  gelehrt.  Ihre  eirjentliche  Aufgabe  war  ilcr  kirrhlich-]itur;]^schc  Ge- 
sang der  MessgeäUnt^c  (Kyrie,  Gloria,  Credo,  Sanctus,  Agim.s)  der  Introiten, 
Graduales  u.  s.  w.,  der  Antiphonen,  Responsorien,  Hymnen  u.  s.  w.  und  die 
Psalmodie.  ^e  ergriff  und  beherrschte  aber  von  dieser  Grundlage  aus  auch 
den  weltlichen  Gesang.  Wie  der  ihren  Einwirkungen  voraulliegende  dentsdie 
Volksgesang  gdautet  habe,  das  wissen  wir  nidtt;  Spuren  davon  haben  sich 
nicht  erhalten. 

Dnss  uns  durch  die  jjenannten  Schulen  die  accen  tisch  an  Gesänge  in 
ihrer  ursprünglichen  Gestalt  erlialten  sind,  darf  man  annehmen,  zweifelhaft 
ist  dies  vermöge  der  Unsicherheit  der  Neunien/.eichcn  bei  den  concentischen 
Gesängen.  Wir  gewahren  eine  zunehmende  Neigung,  den  ursprünglich  wohl 
in  höherem  Maasse  syllabischen  Bau  auch  dieser  Melodien  durch  Tongnippen 
Ober  den  Sflben  auszuschmücken  und  zu  beleben.  Es  scheint,  dass  die  schon 
erwähnten  griechischen  Einflüsse  dahin  gewirkt  haben.  Unberührt  davon 
blieben  j(  «Inrh  die  Melodien  der  Hymnen,  in  denen  sich  im  Allgemeinen 
der  alte  Grundsatz  erhielt,  dass  jeder  Silbe  rles  Textes  eine  Note  der  Melodie 
entsprechen  müsse.  Die  Hvmnen  mit  ihrem  stro])hischen  Gesang  bildeten 
bis  dahin  den  Hauptgegeustand  der  kirchhchen  Composition.  Durcli  sie 
sind  uns  ohne  Zweifel  älteste  Melodien  erhalten  worden.  Im  Allgemeinen 
hat  man  in  den  lichtem  der  Hymnentexte  auch  die  Ei&ider  der  Mdodifln 
vorauszusetzen. 

Als  Hymnendiditer*  beg^en  nebst  vielen  andern: 
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Hilarius  (t  c*  368):  Luds  laigitor  splendide.  Damasus  (t  384)  (Ge- 
vaert,  Urspnuig  des  röm.  Kirchengesanges  S.  14,  s.  o.  hült  jedoch  die  auf 
Hilarius'  und  Damasus'  Namen  überheferten  Hymnen  für  a])' »kryjih).  Pru- 
dentius:  lani  moesta  quiesce  qnerela;  Nox  et  tenebrae  et  nubila;  Ades 
pater  superne;  Ales  diei  nuiuius;  Salvete  flores  inartyrum.  Gregor  d.  Gr.: 
Audi  benigne  conditor;  Veni  creator  spiriius;  Re-\  Christe  factor  om- 
nium;  Sununi  largitor  praemü;  £x  more  docti  mystica  Venantius  For- 
tunatus  (t  609):  Crux  iidelis  inter  omnes;  VexiUa  regis  prodeunt  (?)  Salve 
festa  dies.  Theodulfus  von  Orleans  (t  821):  Gloria  laus  et  honor.  Rha- 
banus Maurus  (t  856):  Christo  sanctorum  decus  aogelorum;  Festum  nunc 
celebre.  Fulbert  von  Charlrcs  ('  k^-m/V  Hermanniis  Contractus 
(11054):  Alma  redemtoris  mater.  Adam  vuu  St.  Victor  (I  1177).  Abä- 
lard  (+  IM^V  Bernhard  von  Clairvaux  (f  1153)1:  lesu  dulcis  memoria; 
Salve  Caput  cruenuituni.  Thomas  v.  Aquino  (f  1274):  Pange,  liiigua, 
^oriou;  Verbum  supemum  prodiens. 

Die  weltUchoi  Melodien  dieser  Periode  werden  wir  uns,  seitdem  sie  von 
der  Kunst  der  kirchlichen  Musikschulen  beherrscht  waren,  von  Ähnlicher  Be- 
idiaflenheit  zu  denken  haben. 

Der  erv^-ähnten  Neigimg  zu  reichen  Jildismen  dankt  eine  neue  Gattung 
kirrhlicher  Gesänge  ihr  Entstehen.  Es  hatten  sich,  namentlich  am  St  hluss 
des  Halleluja  '  längere  wortlose  Tonreihen  als  Ausdruck  der  freudigen  Er- 
hebung und  Lc^bpreisung  —  daher  auch  Jubilationeu  genannt  —  gebildet. 
&  sdüeintf  dass  griecfaisdie  Sänger  sie  an  den  Hof  Kails  d.  Gr.  brachten. 
Nicht  regeUose  Tonreihen,  sondern  rhjrthmisch  nach  Art  zweiteiliger  Psalmen- 
veise  ge^edert^  die  einzelnen  Glieder  in  rhythmische  Tongruppen  (Neumen) 
geordnet;  den  Namen  der  Sequenzen  danken  sie  \  t  rnmtlif  h  elien  ihrer  Stel- 
lung hinter  dem  Halleluja.  Statt  der  letzten  Silbe  des  Halleluja  versuchte 
man  dann  wieder  diesen  langen  Melismen  Worte  unterzulegen.  Dergleichen 
Gesänge  iirachte  ein  aus  seinem  Kloster  Jnmieges  a.  d.  Seine  \nr  den  Nor- 
mannen (651)  geflüi  liictcr  Presbyter  in  seinem  Antiphonar  nach  St.  Gallen, 
WO  der  damals  junge  Notker  balbulus  (so  erzahlt  er  selbst  uns  in  der  Vor- 
rede zu  seiner  Sequenzensammlung)  sie  kennen  lernte  und  von  ihrer  Schön- 
heit entzQckt,  sich  mit  Hülfe  seines  Lehrers  Iso  daran  malite,  ihnen  bessere 
Texte  unterzulegen  und  zwar  so,  dass  nun  wieder  auf  jede  Melodienote  eine 
Te.\t<ilbe  gebracht  \\airdo.  Diese  Texte  nahmen  naturgemJlss  die  zweiteilige 
ätruphenfonn  der  Melodien  und  die  rhythmische  Gliederung  der  N«  lunen- 
gruppen  an,  meist  nur  i  oder  2  Strophen  aui  die  selbe  Melodie.  Dann  aber 
erfond  Notker  auch  selbst  neue  Sequenzenmelodien,  denen  er  dann  seine 
^enen  Texte  unterlegte,  bald  richtige  Verse,  bald  rhythmische  Prosa,  daher 
auch  der  Name  »Prosen«.  So  entstand  seine  im  St  Gallener  Cod.  484  er- 
haltene Sammlung,  die  er  887  dem  Liutwan,  Erzkanzler  König  Karls  des 
Dicken  widmete.  Ihm  gehört  auch  die  berühmte  Sequenz  Media  vita  in 
morte  sumus.  Diese  Notkerschen  Sequenzen  wurden  schon  \-nn  Papst  Nico- 
laus I.  (  S5S — 867)  für  den  kirchlichen  Gebrauch  sam  li' »niert,  so  dass  nun  an 
jedem  Fest  und  Heiligentag  in  der  Messe  lünter  dem  Alleluja  eine  Sequenz 
gesungen  werden  durfte.  Sie  verbreiteten  sich  sehr  rasch  und  es  entstanden 
ihrer  in  den  folgenden  Jahrhunderten  zahlreiche  neue,  bis  Papst  Pius  V.  sie 
1568  bis  auf  5  aus  dem  Missale  wieder  strich.  Diese  5  singt  die  katholische 
Kirche  bis  heute:  zu  Ostern  Victimae  paschali  laudes  von  Wipo  (t  1050); 
auf  I'finpsten  Vcni  sanrte  Spiritus,  von  König  Robert  von  Frankreich  (t  1031); 
zu  Fronleichnam  Lauda  Sion  salvatorcm  von  Thomas  v.  Aquino  (f  1274); 
an  Marienfesten  Stabat  mater  dolorosa  von  Jacobus  von  Todi  (t  1309)  und 
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im  Totenamt  Dies  irae  von  Thomas  v.  Celano  (c  1320).  Die  lutheiisdke 
Kirche  sang  aber  noch  bis  ins  17.  Jahrh.  hinein  auch  viele  der  andern  alt- 
kirchlichen  Sequenzen.  Die  ursprüngliche  Regel,  (iass  in  diesen  Ge5;flnn:en 
auf  jede  Silbe  nur  ein  Ton  kommen  dürfe,  ward  seit  dem  12,  Jahrb.  uiedex 

aufgegeben. 

Die  Fonn  der  Sequenz  findet  sich  auch  im  mittelalt.  weltlichen  Gesang 
unter  dem  Namen  Leich.  Es  ist  möglich,  aber  nicht  erwiesen,  da»  alt 
der  kirchlichen  Sequenz  eine  ähnliche  schon  altere  Gattung  weltlicher  Gesänge 

zusammenfloss.  Da  das  Wort  Leich  die  Bedeutung  Tanz  und  Spid  hA 
(vgl.  Grimm,  Wörtcrb.  8.  v.),  so  ist  anzunehmen,  dass  die  Seqnenaenform  mit 
ihren  kurzen  Strophen  und  lebendig  wechselnden  Rythmen  und  Melodien 
im  weltlichen  Gesang  besonders  als  Tanz-  und  Chorlied  beliebt  ward.  Dix-h 
erinnert  aurh  wieder  der  Um^^tantl.  dass  sie  I  tei  den  höfischen  Dichtem  mit  Vor- 
liebe für  das  Alaiicnlied  gebraucht  ward,  au  ihren  kirchlichen  Ursprung. 

Zur  sdben  Zdt,  wie  in  der  Kirche  die  Sequenz,  kam  im  Volksgesang 
fldbst  auf  ganz  ähnliche  W<»8e  eine  andere  Liedergattung  auf.  Das  einsöge 
Stüde  der  Liturgie,  an  dessen  Gesang  das  Volk  sich  beteiligen  durfte,  war 
das  Kyrie  eleison  der  Litaneien,  indem  es  den  Ruf  refrainartig  wiederholte. 
Auch  hierbei  nun  bildeten  sich  Mclismcn  (längere  silbcnlose  Tonreihen) 
nach  den  Jubilationen  und  auch  diesen  legte  man  dann  Liederstrophen  unter. 
So  entstanden  die  ersten  geistlichen  Volkslieder.  Die  Melodie  des  ältesten 
erhaltenen  auf  St.  Peter:  »Unser  trohtin  hat  farsalt«  8  ist  zwar  in  Neumen 
überliefert,  noch  aber  nicht  entziffert  Sehr  beliebt  war  ein  denutiges  Lied 
auf  St  Gall,  von  Notkers  Freund  Ratpert;  von  dem  aber  ist  nur  der  Text 
in  lateiTi.  Gestalt  erhalten.  Man  nannte  diese  Lieder  nadi  ihrem  Reftaiii 
(Kyrie  eleison)  Leisen. 

In  allem  l)isherigen  ist  mir  von  einstimmigem  Gesänge  die  Rede:  be- 
gleiteten Instrumente  den  Gesani;,  so  geschah  es  im  Einklang  oder  hfVhstens 
mit  leierartigem  Bass;  spielten  Instrutnente  allein,  so  spielten  sie  Gesang- 
melodicn,  wenn  man  auch  annehmen  darf,  dass  das  beweglichere  Instrument 
die  Melodietöne  schon  früh  mit  verzierenden  Tönen  umspielte.  Es  darf  hier 
von  der  Frage,  wie  weit  unter  dem  t^v  iß^^  KQoSety  der  Griechen  as 
wirkliche  Mehrstimmigkeit  zu  denken  ist,  abgesehen  werden.  In  dk  alle 
mittelalterliche  Musik  ist  das  jedenfalls  nicht  mit  übergegangen.  Hier  hat  sich 
vielmehr  die  Mehrstimmigkeit  neu  und  aus  der  Natur  der  Sadie  heraus  ent- 
wickelt. Der  älteste  dafür  gebrauchte  Name,  Organum,  legt  die  \  ermutung  nahe, 
dass  die  ersten  Versuche  mit  der  Orgel  gemacht  sind.  Theoretisch  wird  S4.>lchc 
neue  Kunstübung  zuerst  in  der  Musica  enchiriadis  (wohl  um  970)  behandelt 
Dies  Organum  besteht  darin,  dass  die  Melodiestimme  in  lauter  parallel  mit 
ihr  fortschreitenden  Quinten  (oder  Quarte,  je  nachdem  die  zweite  Stimme 
unten  oder  ohvn  li^)  begleitet  wird.  Derselbe  Tractat  kennt  aber  auch 
schon  einen  l)edeutsamen  :^weiten  Schritt  auf  diesem  Wege,  den  man  ab 
schweifendes  Organum  bezeichnete:  dass  nJimlich  das  Organum  nicht  auf  der 
Quint  oder  Quart  liegen  bleibt,  sontlcrn  als  Durchgangstöne  auch  Ter?  und 
Sekunde  benutzt.  Das  i  s  t  noch  keine  kontrapunktischc  Tonverbinuuug, 
aber  es  ersdiliesst  die  Thür  dahin.  Darum  muss  man  dies  Organum,  andb 
Diaphonia  genannt»  als  die  folgenreichste  Entwicklung  in  der  Musik  dieser 
Periode  bezeichnen.  In  seiner  Handhabung  bildete  sich  das  GefQh!  fOr  Har* 
monie  im  neuen  Sinne  von  gleichzeitig  erklingenden  Tonen  und  fOr  Har> 
rooniefolge  aus. 

Unsere  wichtigste  Quelle  für  die  Erkenntniss  dieser  Perioden  sind  ihre 
theoretischea  Schriftsteller;  sie  reichen  bis  ins  13.  Jahrh.  herab.  Von  deutschen 


Digrtized  by  Google 


563 


MuaküchriftateUem*  sind  hauptsSchlicb  zu  nomen:  Notker  Balbulus  (f  912): 
Explanatio  quid  singufae  litexae  etc.;  verloren  ist  sein  Werk  de  inusica  et 
sjnnphonia.  —  Regino  von  Prüm  (f  915):  De  harmonica  institutione  und 
Tonarius  (bei  Coussemakcr  Scriptt.  II.  p.  i  f.,  facsim.).  —  Hucbald,  Mfmch 
in  St  Amand  (f  930):  De  harmonica  institutione;  Aiia  musita;  De  niensura 
organicarum  fistulamm;  Commentatio  brcvis  de  tonis  et  psalniis  modulandis. 
(Nach  Gevaert,  Urspiuug  etc.  S.  15,  Aiim.  4  iüt  diese  Selirift  wohl  nicht  von 
Hucbald,  sondern  nur  solche  Schiifteni  in  denen  die  Dasia-Notation  lacht 
vodEommt.)  Vg^.  hienni  Hans  Moller:  Hucbalds  ädile  und  unädite  Schieten 
über  Musik,  1884.  —  Von  unbekanntem  Verf.,  nicht  von  Hucbald,  wie  bis- 
her angenommen  ward,  ist  die  hcichst  bedeutende  Musica  enchiriadis,  wohl 
Hin  970  verfasst;  vgl.  Spitta  in  Viertcljahrsschr.  f.  Mus.  Wiss.  i88q.  S.  44.^  f. 
—  Berne»  von  Reichenau  (t  1048):  am  wichtigsten  sein  Prologus  in  tona- 
rium.  —  Hermann  US  contractus  (f  1054):  De  musica.  Neu  herausgeg. 
von  W.  Brambach  1884.  — Jolianues  Cutto,  ein  um  IÜ47  bebender  Trierer 
Mönch,  falls  nicht  ein  Englander.  —  Wilhelm  von  Hirschau  (t  1091). 
Hans  MflUer:  Die  Musik  Wilhehns  v.  Hirschau,  18S3.  —  Aribo  Schola- 
stictts  (11.  Jahrb.).  Vgl.  W.  Brambach:  Die  Musiklitteratttr  des  M.A.  Ins 
zur  Blüte  der  Reichenauer  SOngerschule  (im  Beiheft  zum  Centraiblatt  für 
Bibliothekwesen.  II.  1888), 

Die  Musik  als  solche  erführt  in  den  Arbeiten  dieser  Theoretiker  im 
Grunde  nur  die  eine  Erweitemng  des  Organums.  Im  Übrigen  wird  nur 
die  altgriechische  Theorie,  soweit  und  so  wie  sie  damals  verstanden  ward, 
md  mit  den  Abwandlungen,  die  ihr  in  der  akkirchlicfaoi  Anwendung  \^ider- 
fehroi  waren,  vorgetragen.  Ein  wichtiger  Fortsdiritt  ward  aber  dabei  dem 
Musikunterricht  zu  Teil  und  dessen  Bedürfnisse  führten  auf  die  hoch- 
wichtige Erfindung  der  Notenschrift  Es  galt  zuvörderst  eine  sichere  Be- 
zeichnung der  Intervalle  zu  finden.  Dies  ward  auf  mancherlei  Weise  ver- 
sucht: durch  Buchstaben  oder  Zahlen.  Dann  zug  man  eine  Linie,  um  die 
relative  Höhe  des  Haupttons  einer  Neumenreilie  zu  bemessen,  so  dass  sich 
darnach  das  in  verschiedenen  Abständen  darüber  und  darunter  geschriebene 
sidxerer  nach  seiner  Tonhöhe  ericennen  Hess;  man  versah  auch  den  Strich 
des  Neumenzeichens  mit  einem  Punkt,  um  anzuze^n,  von  wo  aus  der  Ab- 
stand von  der  Linie  zu  rechnen  seL  Es  folgte  eine  zweite  Linie,  die  den 
Abstand  einer  Qumte  von  der  ersten  darstellte.  Indem  man  dann  weiter 
die  eine  dieser  Linien  für  den  Ton  F,  die  andere  für  dessen  Oberquinte  c 
bestimmte,  und  den  Linien  diese  Buchstaben  vorsetzte,  war  man  damit  auf 
die  Erfindung  der  Schlüssel  (claves)  und  zugleich  zu  der  Festsetzmig  eiiier 
absoluten  Tonhöhe  der  einzebien  Tonzeichen  geführt  Mit  dem  Hinzu- 
treten einer  mitUeren  Linie  für  a  und  einer  oberen  für  e,  auf  und  zwischen 
denen  mm  die  Neumen  die  Gestalt  der  quadratischen  Noten  mit  oder  ohne 
Strich  annahmen,  war  das  System  so^  wie  es  bis  zum  Ende  der  Periode 
blieb,  fertig.  Seine  vollständige  Entv^nckclung  ist  das  hohe  Verdienst  des 
Italieners  Guido  von  Arezzo^^  (um  1028),  in  dessen  Schule  auch  zu  Unter- 
r;(  IiLn z.vpf  ken  die  Benennung  der  Töne  von  (' — i  mit  den  Namen  Ut,  re, 
uu,  Iii,  sol,  la  (später  kam  si  für  h  hinzu)  auikum.  Sie  sind  den  gleich- 
lauteodfln  Silben  des  sapphischen  Hymnus  Ut  queant  laxis  resonare  fibris 
miia  gestoffum  famuli  tuorum  solve  poUuti  labil  reatum,  sancte  lohannes 
entnommen.  In  der  Melodie  dieses  Hymnus,  wie  sie  am  Feste  Johannes 
des  Täufers  nodi  beute  gesimgen  wird  (Antiphon,  rom.  i.  nativ.  S.  loh.  Bapt 
24.  Juni  in  T  vesperis)  fallen  nämlicli  diese  Silben  auf  die  Töne  CDEFG  a. 
Die  Striche  an  den  quadratischen  Noten  dienten  uisprüngiich  nur  dazu,  die 
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relativ  höhere  Note  hervorzuheben  und  diejenigen  Noten,  welche  zu  einer 
Neume  gehörten,  zusammen  zu  halten«  olme  den  Wert  der  Noten  zu  ver« 

ändern. 

Obgleich  nun  die  folgende  Periode,  die  der  Mensuralmusik,  mit  dem  Ende 
des  12,  Jahrli.  ehiäctzt,  S'  »  clauert  d<  n  h  neben  dem  kirchlichen  gregüriani-schen 
Gesauge  ein  aus  ihm  erblühter  Zweig  der  deutschen  Musik  noch  während 
mehr  als  zweier  Jahrhunderte  neben  der  neuen  Kunst  der  Mensurahnusik 
fort.   So  wdt  also  mfissen  wir  hier  mit  seiner  Betrachtung  den  aBgemdnen 
Ablauf  der  ältesten  Periude  aberschreiten.   Vorhin  konnte  über  die  welt- 
liche Musik  dieser  ältesten  Periode  nur  sehr  weniges  gesagt  werden.  Das 
13.  Jahrh.  bringt  sie  uns  aber  in  einer  höchst  bedeutenden  und  reizvollen 
Entfaltung  entgegen,  nämlich  in  den  so  zahlreich  überlieferten  Melodien  der 
Minnesinger.      Man  hat  mit  dieser  IMu.sik  nur  darum  nichts  anzufangen 
gewusst,  weil  man  sie,  irregeleitet  durcli   den  Umstand,  dass  sie  der  Zeit 
nach  in  die  Periode  der  be^nnenden  M^uralmusik  fallt,  hartnäckig  nadi 
den  Gesetzen  dieser  neuen  Musikgattung  und  ihrer  Notierung  (d.  h.  nadi 
den  Regeln  der  Ligaturen)  behandeln  zu  sollen  glaubte.   Die  Unmöglichkeit 
hiervon  lag  freilich  bei  jedem  Versuch  der  Übertragung  auf  der  Hand;  man 
half  sich  bald  mit  der  Annahme,  hier  mOsstcn  noch  besondere  bisher  unbe- 
kaimte  Gesetze  der  Notenschrift  vorliegen,  bald  mit  der  Annahme  vermeint- 
licher Einwirkungen  des  Volksgesangcs.    Die  Musik  der  ritterlichen  Minne- 
sänger hat  vielmehr,  wie  gesagt,  mit  der  Mensuralmusik  überhaupt  nichts  zu 
schaffen,  sondern  ist  diejenige  Form  der  weltlichen  Musik,  welche  skh 
aus  der  KunstQbung  des  kirchlichen  gregorianischen  Gesanges  abgezweigt  und 
zu  einer  eigenen  weltlichen  Musik  ausgebildet  hat    Darin  Hegt  die  unve]> 
gleichliche  musikgeschichthche  Bedeutung  dieser  Musik.    Wohl  ist  sie,  inso- 
fern sie  weltliche  Musik  ist,  der  kirchlichen  gegenüber  auch  Volksgesang, 
denn  ein  drittes  gab  es  für  jene  Zeit  nicht    Al)er  es  ist  zugleieh  eine  nach 
festen  Regeln  geübte  und  auf  technischer  Schulung  beruhende  Kunst,  als 
deren  hauptsächliche  Träger  wir  die  Fahrenden"  zu  denken  haben,  aus 
deren  Händai  diese  Kunstflbung  dann  im  12.  Jahrh.  in  die  enger  gezogenen 
Kreise  der  ritterlichen  Sänger  übeiging.   Die  Kunstübung  imd  Schulung  der 
älteren  Fahrenden  ha^  n  wir  uns  daliei  lUs  stets  in  engster  Beziehung  zu 
den  kirchlichen  Musikschulen  stehend  zu  denken  und  wie  wir  unter  den 
h"*fjsrhen  Sängern  des  13.  Jahrh.  geistliche  Herren  finden,  so  werden  auch 
in  den  früheren  Jahrhunderten  lebensfn^he  Mon»  he  und  Schüler  sich  nicht 
versagt  haben,  an  der  frisch  blühenden  weltlichen  Zwillingskunst  ihres  kirch- 
lichen Schulgesanges  ihren  Anteil  zu  suchen.   Gegen  Ende  des  13.  Jahrti. 
ging  dann  diese  Kunstübung  aus  den  höfischen  Kreisen  wieder  an  die 
Fahrenden  zurück;  während  jedoch  diese  steh  dann  bald  der  Technik  der 
Mcnsuralmusik  zuwandten,  setzten  die  städtischen  Mdstersängerschulen  die 
alte  Kunstübung  noch  fort,  bis  sie  unter  der  tmckenrn,  äusserlichen  und 
geistlosen  Behandlung  durch  die  Meistersänger  erst  im  ib.  Jahrh.  abstarb. 

Was  nun  aus  diesem  Wesen  der  Melodien  der  Minnesänger  folgt,  ist: 
dass  sie  nach  den  Prinzipien  der  Choralnote  mid  der  Neumen  gelesen  und 
nach  denen  des  con centischen  gregorianischen  Gesanges  ausgeführt  werden 
müssen.  Die  hier  in  Notensdirift  erscheinenden  Neumen  (Gruppen  ver* 
bundener  Noten)  sind  also  über  einer  Silbe  und  in  deiselbai  Zeit  zu  singoi 
die  Ober  einer  Silbe  der  einzelnen  Note  zukommt.  Der  Finalgruj^  der 
Zeile  geljührt  s'>  gut,  wie  der  der  Psalmen >: eile  eine  leirhte  Verlangsaniung 
und  wie  im  Psa]inenfre*;ang  über  der  ersten  Silbe  der  ersten  Zeile  das  Ini- 
tium  mit  einer  Neume  ausgesclmiückt  wird,  so  ist  dies  auch  hier  zulässig. 
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So  hat  z.  B.  Wizlavs  Lied  »Ich  warne  dich,  \  il  junger  man«  über  dem  Auf- 
takt Ich«  ein  aus  clivis,  podatus  subbiinuictis  und  porrectus  subtripunctis 
zusammengesetztes,  die  Ijdisclie  Tonart  des  Liedchens  deutlich  darstellendes 
Initium: 


Der  Gesang  wird,  gleicli  dem  kirchlichen,  im  musikalisch  gehobenen 
Sprdchton  ausgeführt  sein.  Daraus  folgt  zuvörderst,  dass  es  sich  für  Heilung 
lind  Senkung  der  Verse  nicht  um  einen  Drei-,  sondern  um  Zweivierteltakt 
hajidelt.  Man  hat  im  Deutscheu  im  12.  jahih.  so  wenig  als  heute  die  ^^'oItc, 
ad  tt  m  Prosa  oder  Veis  nach  Quantität»  sondern  nur  accentisch  gesprochen, 


J  J  J  JJ  J  J 


J  J'  J  /J  /  J 


nie  Uns  ist  in  alten  maeren  sondern  nur  Uns  ist  in  alten  maeren. 
Didvierteltakt  kommt  nur  da  vor,  wo  der  Text  sogenannte  Dactylen  enthält 
(vielmehr  Tribrachen  oder  Molossoi,  auf  die  Quantität  der  Sflb^  kommt 
nichts  an):  z.  B.  bei  Wiztav  (s.  u.) 


Lov  •  be  •  re      rl     •  aea 


U&a  •  be  •  re 

wo  aber  die  5  Silben  nur  durch  aufgelöste  Hebungen  oder  Senkungen  ent- 
stdien,  da  lOst  sich  auch  das  entsprechende  Viertel  in  2  Achtel  auf,  ent- 
sprechend dem  analogen  Verfahren  im  gr^rianischen  Gesang;  z.  B.  in 
demselben  Wizlavschen  Lied: 


—0  

ma-nS-ger  -  lian-de 
Der  klingende  Reim  entspricht  auch  in  der  Musik  stets  zwei  Hebungen; 

JJ  JJ 

Biso  bei  Viertelnoten  nicht  wtsen  sondern  wi-scn.  Jede  Verszeile  bildet  in 
sich  ein  Ganzes,  mit  Finale  aljschHesscnd,  um  die  Abschnitte  hervortreten  zu 
lassen,  auf  denen  die  Architektonik  des  Struphenbaues  beruht,  der  sich  im 
muaikaüschen  Aufbau  «iederspiegelt;  man  kann  sagen,  dass  hier  das  Eine 
nur  die  Kehrseite  des  Andern  bildet  In  den  Taktperioden  können  sowohl 
innerhalb  der  Zeilen  als  innerhalb  der  Strophe  P^oden  von  2  und  von  3 
Takten  sidi  verbinden,  im  niemals  zu  lösenden  Anschluss  an  das  Veismaass 
des  Textes.  Obwohl  an  sich  das  Maass  der  Noten  kein  scharf  gemessenes 
ist,  so  tritt  doch  zur  alten  gregorianischen  Rccitierkunst  für  diese  ihre  welt- 
liche Tochter  ein  Moment  hinzu,  welches  eine  festere  Mosung  der  Noten- 
werte mit  sich  bringt.  Es  ist  der  Umstand,  dass  ein  wichtiger  Teil  der 
Lieder  dieses  StOs  von  jeher  als  Tanzlied  diente.  Der  Schritt  des  tanzenden 
Chores  ergab  ja  von  selbst  ein  festes  Maass  des  Gesangs.  Statt  weiterer 
Ausführung,  die  hier  nicht  mOg^ch  ist,  gebe  ich  ein  nach  den  angedeuteten 
Gesichtspunkten  übertragenes  Lied;  wohl  ohne  Zweifel  eben  ein  Tanzlied. 
Es  ist  das  noch  bei  Ambros  (Bd.  II 276  nach  v.  d.  Hagen  M.  S.  Bd.  IV, 
Anh.  I,  S.  i)  so  grausam  mishandeite  zierliche  Liedchen  Wizlavs  (v*  d.  Hagen 
M.S.IV,  S.  8i6): 
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I      I  J- 
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± 


t 


Lou-be  •  re  ri  -  seit  Ton  der  b5u-men  liin  so  Ul) 
Bltt-mea  sich  wi  -  sen,  dai  sie  sint  vur-tor»beil 


des  stan  bloa  ir 
Mo-M  was  ir_ 


wiir*sel   ssl,  des  bin  ich  gar  se  •  le  be*tril  »bet;  an  ich  wa-gA  •  h. 


3 


i 


seit  der  wtB-ter  is   so      kal,    des  %rirt  idn-w»  wSn-de  g«  •     -  •  bct 

Hauplquelle  für  diese  Gesänge  ist  die  gi<)sse  und  kostbare  Liederliand- 
schrift  der  Jenaer  UniversiUltsbibliothek,  geschrieben  in  der  ersten  HaHte  des 
14.  Jahrhs.;  jetzt  in  einem  vorzüglich  gelungenen  phototypographisdienAbdnick 
dundi  Fr.  Strobel  (Jena  1896)  der  Forschung  allgemein  zugänglich  gemacht 
Einen  im  Ganzen  recht  korrekten  Abdrudc  der  Melodien  gab  schon  von  der 
Hagen,  M.  S.  Bd.  IV,  S.  775—844.  Die  Handschrift  enthält  Lieder  von 
i  Säivj*  r  des  12.  Jahrhs.  (Spervogel),  3  um  1250  (Tanhäuser,  Bruder  Wcmher, 
Meistir  Alexander),  6,  darunter  Konrad  v.  Würzbui^g,  vnn  1250 — 75.  aus 
dem  Ende  des  Jahrh.,  von  denen  Wizlav  und  Frauenlob  ins  14  Jahili.  liin- 
überführen  1'.  Es  sind  im  Ganzen  91  Melodien:  Sprüche,  Lieder  und  zwei 
Leiche»  die  vermöge  ihrer  breiter  ausgeführt«!  musikalischen  Cömpasition 
von  besonderem  Werte  sind,  zumal  man  zur  Veigleichung  mit  ihnen  die 
altldrchlichen  Sequenzen  zur  Hand  hat.  Die  Tonarten  sind  die  altkirchlichen, 
zu  denen  aber  bereits  eine  kleine  Zahl  von  Melodien  hinzukommt,  wenn  ich 
nicht  irre  8,  die  mfidemes  Dur  zeigen**.  —  Kürzlich  ist  eine  weitere  FundLrrubc 
eiJsclil«  i^seii  in  den  (hin;h  Paul  Runge  in  sehrnicin  Al.)dru(  k  v  eröffentlichten 
>Sangesweisen  der  Coimarer  Handschrift  und  der  Liederhandschrift  Donau- 
eschingen«.  Leipzig.  Breitkopf  u.  Härtel.  1896  f.  Der  Herausgeber  ist  auf 
anderem  in  Betreff  der  Lesung  und  Auffassung  der  Melodien  zu  dem* 
selben  Ergebnis  gekommen,  wie  ich.  Es  giebt  auf  diesem  Gebiet  noch  wei- 
tere bisher  ungehobenc  Schätze. 

Die  Schöpfer  der  Melodien  haben  wir  im  Allgemeinen  in  den  Dif  litcm 
der  Texte  zu  sii<  hen.  Gilt  uns  Walther  v.  d.  Vogelweide  als  der  grösste 
lyrische  Dichter  seiner  Zeit,  so  haben  wir  in  ihm  ohne  Zweifel  auch  den 
grossen  Tonsetzer  unci  vielleicht  auch  den  grossen  Meister  des  Vortrages  vor- 
auszusetzen. Es  gehörte  jedenfalls  zur  Technik  der  Schule  und  der  Fahren* 
den,  den  Gesang  auf  geigenartigen  Instrumenten  zu  begleiten.  Vor  der  £in- 
fQhTUQg  da  Mensuralmusik  kann  dies  aber  nur  entweder  im  Einklang  mit 
den  Stimmen  oder  in  den  einfachen  Formen  des  alten  schweifenden  Orga- 
nums geschehen  sein;  die  Melodien  sind  als  einstimmige  Tonreihen  gedacht 
und  erfunden.  H'^fisrhe  Dichter  pflegten  zum  Zweck  der  B^eitung  Spiel- 
leute mit  sich  zu  führen. 

ö  s.  Anm,  4.  —  'F.  Wolf,  üötr  die  Laus,  Srqiwnzen  und  Leühf.  1841.  8". 
—  "W.  Christ,  über  die  Bcdailxing  txm  /Itrnws,  Troparion  und  Kanon  kt 
der  griechischen  Poesie  des  M.A.,  crlilutfrt  an  tU  r  Hand  einer  Schrift  des  Zonnn«. 
(Sitiungsber.  d.  Bayr.  Akad.  d.  Wissensch.  i8;o,  B<1.  II,  S.  75.)  —  ^  Facsiimücrt 
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bei  Meister,  Das  JCath.  D.  KirchenlUd^  Bd.  L  Anh.  I.  —  ®  Vgl.  Man.  (ier- 
bert,  Seriptores  ecelesiastici  de  musüra  saera  pofüs/mum.  3  Bde.  1784.  — 
Coussemaker.  Scriptorum  de  musica  medi'i  aei'i  noi-a  srn'cs  a  GerlH-rh'nn  al' 
lera.  Par.  1R64 — 75.  —  1*^  Hutjo  Riemann,  Siud!>-n  zur  Gesch.  der  NoUn' 
Schrift.  S''.  —  iJersclbc,  Dw  Eni-uHikcluni^  umtrer  Notenschrijl.  (Samml. 

fnosik.  Vortrrige,  herausgeg.  von  Paul  Graf  Wartensec.)  188 1.  8*.  —  W, 
Herrn csdorff,  Microlo^^is  Gtudonis  de  discipUna  nriis  mustrae,  übersetzt  und 
erklärt.  Trier  1876.  —  «  Vgl.  Ambros  U  \  S.  235  f.  —  "  R.  y.  Liliencron 
mid  Wilh.  Stade,  Lkder  und  Sprüche  aus  der  letMten  Zeit  des  Minnesanges 
fT?r>!ilau.  Weimar  1854,  jet2t:  Leipzig;  bei  C.  F.  Kahnt),  enthält  20  dieser  Melo- 
dicQ  in  moderner  viersünun.  Harmonisienuig  mit  überseutem  Text.  Eine  geschieht» 
Ikfa  richtige  Ericemitnis  dieier  Mtttik  war  bd  dem  damaligen  Stand  der  Musik- 
Wissenschaft  noch  nidit  m(")glicb,  daher  ist  auch  meine  damalige  Einleitung  zum 
T'il  vrr.ittct.  Stade  wanl  aber  vom  roin  mtisilc-ilischcn  Standpunkt  av.>  schon 
damals  aul  die  im  Wesentlichen  richtige  Aullassung  tler  Melodien  geführt.  — 
^*  Vgl.  hierzu  meinen  An&ats  über  ^  Die  Jenaer  Minnesängtrhandschrift*  in  der 
Zeitschr.  f.  vergleich.  litentttigeachichie  1894,  S.  252  f. 

DIE  MUi>lKiNbTRUjkt£NTE  DES  .VLTERTI'MES  UND  3kilTTEL.\LTEKS  IN  ÜERMAMHCHEN 

LÄNDERN. 

I.  Die  ersten  Spuren  \  on  MusikinsUumenlcn  in  ika  gcruiantsrlu  u  Landen 
Unilen  sich  in  rohen  Bildern  auf  Felsenreliefs  und  vorgeschiclulichcu  Urnen. 
Die  ältesten  und  primitivsten  Darstellungen  dieser  Art  dürften  die  S-förmig 
gewunden  Posaunen  sein,  die  zwei  Spieler  bei  einem  Opfer  blasen,  dar- 
gestellt auf  einem  sQdschwedischen  Felsenrelief,  dem  Kiwikmonument  bd 
Mälby  im  Gstlidien  Schooncn,  das  nach  Nilsson  (das  Bronzealter)  unge- 
fähr 1000  Jahre  vor  Christi  Geburt  entstanden  sein  soll.  Diese  Instnimente 
haben  etwa  halbe  Manneslänge;  ihre  Schallmündung  ist  nach  oben  gerichtet 
und,  wie  es  scheint,  mit  einem  f!a<  licu  Teller  versehen.  Wir  würden  freilich 
die  Bedeutmig  der  Bilder  nicht  sicher  feststellen  können,  wären  uns  nicht 
Oi%male  von  Blaidnstrumenten  dieser  Form  aus  dem  Altertume  in  reicher 
Anzahl  erhalten  geblieben.  In  den  Ostseeländem,  besonders  in  Schleswig- 
Holstem  und  Südschweden,  fand  man  eine  grosse  Zahl  von  bronzenen  Musik- 
Bstrumenten  in  Mooren,  wo  sie  durch  das  konservierende  Moorwasser  \or- 
trefflich  erhalten  g«  l)lirltcn  waren,  so  dass  viele  jetzt  noch  ganz  gut  musika- 
lisch brauchbar  sind.  Man  kennt  davon  bisher  gepren  ilreissigi,  <las  Kopen- 
hagener Museum  lu  wahrt  aliein  etwa  zwanzicr,  und  dort  gicbt  man  jetzt  zuweilen 
sogar  Concerte  darauf.  Diese  Instrumente,  denen  man  den  Namen  »Luren« 
(sbdnord.  htSr,  Alphoni,  Horn)  beigelegt  hat,  haben  fast  alle  Manneslange 
md  sind  dabei  sdir  eng  von  Mensur  (d.  h.  innerer  Weite).  Ihre  gewundene 
Röhre  besteht  aus  mdureren  Röhrenstücken  von  Bronze,  die  man  in  einer 
Länge  von  i^l^ — 2*/«  Metern  mit  erstaunlicher  Kunstfertigkeit  zusammenge- 
schweisst  hat.  Diese  Blasinstrtimente  gehören  der  Familie  der  Posaunen  an, 
deren  V<.rganger  sie  also  sind.  Mit  den  (Ah-  und  T(  nor-)Posaunen  haben 
sie  Umfang  und  Rehamlhm^,  wie  den  cdien  Klangcharakter  gemeinsam.  Es 
scheint,  dass  auch  sie,  wie  später  die  Posaimen  noch  bis  lief  uis  i  >.  Jahr- 
Inuidert  hinein,  vorzugsweise  bei  gottesdienstlichen  Feierlichkeiten  gebraucht 
vurden.  Meist  habra  sie  sich  paarweise  vorgefunden,  genau  gegenseitig 
übereinstimmend.  In  jeder  Hinsicht  verdienen  die  Instrumente  Beachtung 
md  Bewunderung'.   Ihr  Gebrauch  wird  sich  wohl  bis  in  die  Zeiten  des 

^  Ausführlich  besprochen  imd  abgebildet  von  Angul  Hammcrich  in  der  Vicrtcl- 
fdnndurift  f&r  MusikwiaKosdaaft  1894,  S.  I  ff.  Besprechungen  nnd  Abbildungen  von 
diesen  und  ein i;,"^  11  anderen  der  hier  erwähnten  alten  Instrumenie  findet  man  u.  a.  in  der 
Hi&tmie  g^n^ralc  de  la  musique  von  F^tis,  Band  IV.  S.  377  tf. 

'  Eine  gute  Nadibüdung  beaitat  das  VOlkermoseum  in  Berlin. 
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Mittelalters  hinein  in  nordischen  Dlndcrn  erhalten  haben,  so  dass  die  vor- 
gefundenen Originale  walirscheinlich  sehr  verschiedenen  Jahrluinderten  ».der 
wülil  gar  verschiedeneu  Jahrtausenden  angehören.  Doch  scheint  es  nicht 
mehr  zweifelliaft,  dass  die  Entstehungszeit  aller  noch  in  die  geschkhtlidie 
Votzeit  und  das  Altertum  fällt  Bei  einigen  davon  fanden  sich  flbrigens 
Gegenstände  mit  römischen  Stempeln. 

Auch  Blasinstrmnente  von  der  Fonn  der  Hörner  haben  sich  in  germanischen 
Ländern  ans  dem  Altertume  gefunden.  Im  Jahre  1 799  förderte  man  in  Gross- 
St.  ^Tik^  >s  in  Ungarn  einen  grossen  Goldschatz  zu  Tage,  der  eine  erhebliche 
Auiialil  V(.)n  Li'^ldneni  (jeschirr  u.  a.  Gegenständen  enthält  und  jetzt  im  k.  k. 
kunsthistorischen  Museum  in  W  ien  aufbewahrt  wird.  Man  hat  ihn  eine  Zdt 
lang  als  den  Goldschatz  des  Attila  betrachtet  Die  kmistvoU  gearbeiteten  Gegen- 
stände tragen  eigenartig  phantastischen  Bfldschmuck  und  zum  Teil  (neben  griedu* 
sehen)  auch  Runen-Inschiiften.  Unter  den  Schätzen  befindet  ^ch  ein  bisher 
als  Trinkhom  ausgegebenes  kleines  Horn  von  Gold;  ich  konnte  jedoch  teidit 
feststellen,  dass  es  ein  Blasinstrument  ist,  da  es  ein  ganz  unverkennbar  ausge- 
bildetes Mundstürk  aiifweist.  Die  Rühre  vcrifluft  stark  konisrh.  Offenbar  war  ihr 
Vcrferti;4er  noch  nicht  im  Stande,  seine  ursprüngüche  Absicht  auszuführen, 
nämlich  ein  gekrümmtes  Horn  (nach  dem  Vorbilde  der  Natur)  herzustellen; 
deshalb  ist  die  Röhre  aus  zwei  geraden  Teilen  stumpf^^inklig  zusammen- 
gesetzt. In  dieser  geknickten  Form  wurden  noch  bb  in  jüngste  Ztiten  hinein 
die  Wächterliömer  in  den  Donautiefländem  verfertigt;  das  Museiun  für 
Völkertrachten  in  Berlin  besitzt  «  in  solches  von  1763,  das  jenem  Runen-Hom 
sehr  ühnlich  ist.  Aber  auch  halbkreisnmd  gegessene  goldene  Munur  ans 
altgcminnischcr  Zeit,  mit  eingravierten  Runen- Inschriften  \ ersehen,  hat  man 
besonders  in  Jütland  gefunden,  namentlirli  zwei  bei  Gallehus  in  ScldesvnTg 
(1Ö39  und  1/34),  deren  Andenken  noch  heute  in  der  Volkssage  lebt^.  Was 
Biodor  von  Sicilien  (V.  30)  von  den  Kelten  berichtet,  das  sie  »baibaiids 
etiam  pro  suo  more  tubis  utuntur,  quae  horridum  et  bellico  terrori  conve- 
nientem  reddunt  mugitum  inflatae«,  trifft  also  auch  auf  die  Germanen  m. 
Eine  Silbermünze  von  Drusus  dem  Alteren  \K-eist  germanische  Waffen  und 
Trornj^eten,  eine  Kupfermünze  von  Maie  Aurel  ebenfalls  germanische  Waffen 
und  ein  grosses  Horn  auf-;  und  es  mag  ni<  ht  unerinnert  bleiben,  dnss  in 
der  J'jida  das  Gialla-hom  zum  grossen  tntscheidungskanipf  zwischen  Gittern 
und  Riesen  aufruft,  wie  die  Posaime  beim  jüngsten  Gericht.  Auch  in  der 
germanischen  Sage  spielt  ja  das  Horn  eine  Rolle  (z.  B.  der  Oli&nt  beim 
Tode  Rolands),  und  Miniaturen  in  frühmittelalterlichen  Handschriften  steUen 
gerni mis  he  Krieger  mit  Hörnern  öfters  dar.  Es  kann  also  gar  kein  Zweifd 
darüber  herrschen,  dass  in  frühesten  Zeiten,  selbst  bevor  noch  die  deutschen 
Vrlker  in  den  Bannkreis  di  r  Ges«  hichte  und  der  griechisch-römischen  Kultur 
traten,  vor  allem  in  den  nordischen  Ländern,  Blasinstrumente  bekannt  und 
in  ausgcdehiuc.^iem  Maasse  gebraucht  wurelcn.  Die  bedeutende  Kunst- 
fertigkeit, mit  der  diese  Instrumente  fast  durchweg  herge->tellt  worden  sind, 
Ulsst  auf  eine  lange  und  nidit  geringe  technische  Übung,  und  diese  auf  eine 
erhebliche  Intensität  des  musikalischen  Interesses,  mithin  audi  auf  einen 
varhSltnisniclssig  hohen  Standpunkt  der  autodithonen  Musikübung  bei  den 
germanischen  Völkern  der  Vorzeit  schliessen.   War  aber  die  Blasmusik  im 


*  über  die  Funde  s.  Forkel,  Geschichte  dfr  Musik  II,  iiof.,  AbbQdung  im  Atlal 
d'Ardi  '1  >jjte  du  Nord,  Kopenhague  185;;  über  die  Saye  5.  MülUnhoff,  Sagtn^  Mif* 
chen  und  LicJ<  r  lUs  Herzogtums  Schleswig- Holstein,    Kiel  1845,  S.  24S. 

*  Beide  Münzca  im  Berliner  KönigL  MOnzkabinet 
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Korden,  in  den  Ostsee-LSndem,  80  stark  im  Schwange,  so  ist  zugleich  ihr 
Charakter  und  selbst  das  Tonsvstem,  worin  sich  diese  Musik  bewegte,  ohne 
weiteres  bekannt:  der  Charakter  diesei  uralten  gcnnanischen  Musik  war, 
wie  die  erhaltenen  Luren  beweisen,  kriegerisch-erhaben,  übiigens  nicht  roh- 
schmetternd  und  lärmend,  sondern  getragen,  kräftig  und  edel;  das  Toiisystem 
aber  war  dasjenige,  worauf  alle  Söhrai-Instrameiite  von  imeEsdifitter- 
lidieii  Naturnotwendigkeit  angewiesen  sind:  das  System  der  Naturtonieih^ 
d  h.  der  Durakkord  und  die  Durtonleiter: 

C,  C G  c  e  g  I  b  I  cUi  e*  f ^  gt  a^     c«. . . 

Diirdreiklang.  Diatonik,  Durtonleiter. 

Beide  elementare  Faktoren  der  Musik  darf  man  dalier  als  autociitlion-ger- 
manisch  bezeiclmen. 

Was  insbesondere  den  Akkord  angeht,  so  darf  nicht  Qbosdien  werden, 
dass  die  völlige  Umwälzung^  die  gegen  die  Mitte  des  Mittelalters  durdi  die 

allgi.'incine  Atuvendung  des  Zusammenklanges  in  die  Musil^eschichte  gekom- 
men ist,  nicht  vom  Süden,  sondern  vom  Norden  Europas  ausgegangen  ist 
Ein  mittelalterlicher  Geschichtsschreiber  (Geraldus  Cambrensis  um  1185)  be- 
richtest, cl.'ss  in  Nord-England  das  Volk  und  selbst  die  Kinder  ganz  allgemein 
meiirsliinrnig  sängen,  was  ihnen  durch  lange  Übung  zur  Gewohnheit  und  fast 
zur  andern  Natur  geworden  sei  und  wahrscheinlich  durch  die  Dänen  und 
Norweger  ins  Land  gebracht  worden  wäre.  Dieser  Beiidit  wird  von  meh- 
reren Belsen  jenor  Zeit  bestätigt,  z.  B.  durch  die  Nachridit  von  mehr- 
srimmjgem  Gruppengesange  bei  der  Hochzeitsfeier  des  englische  Kronprinzen 
115Q  und  beim  öffentlichen  Auftreten  der  englischen  Kirchenfürsten  zu  dieser 
Zeit:  ferner  durch  die  Nachricht  des  Walter  Odingtnn  (um  1180)  von  einer 
besonderen  Art  der  Mchrslinunigkeit  (dem  z\vci^timmigeIl  Organum  purum): 
et  hoc  genus  antiquissimum  est.  Die  nordgerraanische  Blasmusik  musste 
mit  unabwendbarer  Naturnotwendigkeit  zur  Mehrstimmigkeit  führen, 
selbst  wenn  man  sich  —  wofür  kan  vernünftiger  Grund  erdacht  werden  kann 
—  dagegen  sträubte.  Denn  wenn  mehrere  Spieler  auf  Blechinstrumenten 
blasen,  so  werden  sie  nur  dann  akkordisch  zusammenklingende  Töne  ver- 
meiden können,  wenn  sie  sich  bereits  eine  grosse  Übung  und  Beherrschung 
der  Blastechnik  erworben  haben;  je  roher  und  ursprünglicher  aber 
ihre  Kunst,  desto  mehr  werden  sie  akkordische  Zusammenklänge 
^selbst  gegen  den  Willen)  liervor bringen. 

IL  Aw^  unwiderlegliche  Beweise  des  Gebrauchs  von  Saiteninstru- 
menten in  voigeschichtiicher  Zeit  sind  vorlianden.  In  der  schwarzen  Lasur 
mehrerer  grosser  Urnen  aus  der  Hallstatt^Periode,  die  man  in  dea  Grabhügeln 
um  Oedenbui^  in  Ungarn  ausgegraben  hat,  finden  sich  mannigfache  Dar- 
stellungen von  Tanzerinnen  und  S])iclcm,  letztere  mit  nereckigen  und  vier- 
5?aitigen  lyraartigen  Saiteninstrumenten.  Die  fUtesten  Bilder  (aus  dem  dritten 
jalirtaubcnd  vor  Christo?)  sind  allerdings  üo  [nimitiv,  da^s  man  ein  cntluültiees 
Urteil,  ob  wirklich  Musikinstrumente  vorliegen,  nocli  nicht  für  ausreichend 
gesichert  halten  konnte.  Da  fand  ich  1892  auf  einer  nicht  lange  vorher 
ausgegrabenen  grossen  Urne  aus  Marz  bei  Oedenburg  (jetzt  im  k.  k.  natur- 
historischen  Museum  in  Wien,  Saal  XII,  Pfeilerschrank  65)  die  unzweifelhafte 
Darstellung  eines  Saiteninstrumentes,  welche  jene  UmrabUder  von  Tänzern 
und  Spielern  auf  das  klarste  interpretiert.  Ein  Mann,  in  primitivster  Zeil  li- 
nimg  angedeutet  (den  T.eil)  stellt  ein  Dreieck,  den  Kopf  zwei  kleine  kun;tcu- 
trische  Kreise  dar^,  hält  in  den  ausgestreckten  Händen  ein  Saiteninstrument 
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von  der  Furm  einer  alt<]:nVrhisdicu  KitharaV  Das  Saitenspiel  weist  4  Saiten 
auf  und  gleicht  fast  gänzlich  denjenigen  Kilhaicn,  die  auf  drei  alten  gallischen 
IMünzen  aus  Cäsars  Zeit^  dargestellt  sind,  so  dass  man  annehmen  darf,  daj»> 
wir  es  dort  mit  dem  Urbilde  der  Lyren  oder  Kithar^  zu  thtm  haben,  zu 
denen  die  berufsmässigen  Musiker  der  Kelten  tmd  Germanen,  die  Baidav 
nach  dem  einstimmigai  Zeugnisse  der  griechischen  und  lateinischen  Schrift- 
steller ihre  Spott-  und  Loblieder  sangen.  Sämtliche  bildlichen  Darstellungea 
dieser  Saiteninstrumente  zeigen  einen  (eckiixcn  oder  runden)  Schallkörper, 
von  dem  zwei  H</nicr  aufwärts  gehen.  Diese  beiden  Hümer  (die  xfoma 
der  griechischen  Kitliara)  verbindet  ein  Querstab  {Cvyovjy  wor;m  die  Saiten, 
die  zum  Schallköiper  laufen,  befestigt  sind.  Schriftsteller  des  Altertums 
überliefern  uns,  dass  die  ältesten  Kitharen  von  den  Thrakern  zu  den  Giiedieii 
gekommen  sind,  also  aus  den  Donautieflandem  stammen,  und  uisprOnf^ 
nur  drei  oder  vier  Saiten  gehabt  haben,  die  in  Grun(]t>>n,  Quarte,  Qunüte 
(und  Oktave)  gestimmt  waren  '  B.  G — C — d( — g)^  Diese  Stimmung  ist 
Grundlage  des  altgriechischen  Tonsystemes  gewf>rdcn  (die  Tnne  heissen  hier 
»die  feststellenden,  unvertinderlichen«)  und  kehrt  in  der  Folge  bei  vielen 
volkstümlichen  Saiteninstrunientcn  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  in  Europa 
als  Grundstimmung  wieder,  ganz  insbesondere  bei  der  »deutschen  Zither«  und 
dem  traditioneUen  bistrumente  der  Barden,  der  Chrotta,  deren  sechs  Saiten 
ebenso  gestimmt  waren  in  den  Tönen  Oed  mit  ihren  höheren  Oktaven. 

Dass  die  alte  Cithara  im  frühen  Mittelalter  noch  allgemein  im  Getnaudk 
WUT,  beweisen  zahlreiche  Bilder  und  schriftstellerische  £rw9hnungen  dieser 
Zeit.  Geliörcn  die  Blasinstnmiente  mehr  dem  Norden  zu,  so  scheint  sich 
der  Gebraut  h  der  Saiteninstruniente  von  Süden  her  über  alle  oennauischeii 
Länder  verbreitet  zu  haben.  Je  mehr  nach  Norden  zu,  desti»  weniger 
Spuren  von  Saiteninstrumenten,  aber  desto  mehr  Reste  von  Blasinstrumenten 
lassen  sich  nachweisen;  und  umgekehrt:  je  weiter  man  ztun  Sttden  der  gei^ 
manischen  Lande  geht,  desto  mehr  fehlen  die  Spuren  von  Blasinstrumeaten 
und  häufen  sich  diejenigen  der  Saiteninstrumente.  In  einem  altgeimanischen 
Heidengrabe  in  Oberflacht  im  Oberamt  Tuttlingen  im  wOrttembergischen 
Schwarzwald  fand  man  iS 46  sopir  noch  die  Ülierreste  eines  solchen  höl/eraen 
Instrumentes;  das  Skelett  eines  Kriegers  hielt  es  im  Arme.  Das  Instrument 
war  offenbar  eine  Chnjtta,  nicht  eine  Geige,  wie  J.  Grimiu  wollte,  denn 
Bogeninslruracnte  gab  es  damals  in  Europa  noch  nicht 

In  jüngster  Zeit  wurde  unweit  jenes  ersten  Grabes  am  Lupfenbeig  bei 
Oberflacht  durch  den  Oberamtspfl^er  Schad  in  Tuttlingen  ein  ahnluiies 
Grab  des  4. — 7.  nachchristlichen  Jahrhunderts  ausgehoben,  dessen  reichen 
Inhalt  das  Vtilkermuseura  in  Berlin  erworben  hat,  wo  auch  nunmehr  eine 
vortreffliche  Nachbildung  des  gesamten  Fundes  in  seiner  l!^rs])rünglichkeit 
ausgestellt  worden  ist.  Ein  alemanniseher  Kricg'er,  in  der  Hand  das  Sehwert, 
über  der  Brust  den  Bogen,  hält  im  Arme  ein  seehssaitiges  Musikinstrument,^ 
das  diurch  das  Grundwiisser  der  luftdichten  Thonschicht  vollständig  erhalten 
worden  ist  Und  dieses  Saitenspid  ist  genau  das  Mittelglied  zwischen  den 
uralten  prähistorischen  Darstellungen  der  Cithara  einerseits  und  den  spA* 
teren  mittelalterlichen  der  Chrotta  andrerseits»  sodass  damit  der  geschieht« 


1  Di«  Abbildung  verftiTentlidite  idb  In  der  AUgem.  MustkceUung  (Cbariottenburg)  1893, 
Xo.  30  ff.,  in  einer  Skizze  fiber  »Musikinstiumente  ans  deutscher  Urzeit«,  auf  die  hier 

überhaupt  ver«'icsen  sei. 

•  8.  Fi'tis,  JIntoirc  geiu'rale  de  la  musiquf.    Paris  1869 — 76,  Bd.  IV.  S.  342. 
'  Vsl.  bes.  Boetitts,  De  musica^  cd,  FrUdkin^   Lipi.  2867,  &  305  f. 
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Kcbe  Zusammioiliang  jener  prähistorischen  Qtharen  mit  der  Chrotta  her- 
gestellt ^st^ 

Auch  sonst  noch  hat  man  Spuren  von  cithara-ähnlichen  Instrumenten  im 
südlichen  imd  westlichen  Germanien  entderkt,  da,  wo  Germanen  sich  mit 
Kelten  miscliten  und  mit  griechisc  h-r()niischer  Kultur  in  BerxUirung  standen. 
Je  mehr  eine  solche  Verbindung  sUiltl'and,  desto  häufiger  also  begegnen  wir 
den  Saiteniostnimeuten.  Deren  Be vo rz  ug u  n  g  kennzeichnet  mithin  die  zweite 
Epoche  der  altgennansschea  Instrumentalmusik  g^enüber  der  eisten  Epoche 
der  Blasinstrumente;  ihr  Anfang  schemt  in  die  letzten  Jahrhunderte  vor 
Christo  zu  fallen  und  dauert  das  ganze  Mittelalter  hindurch. 

a\uch  rhythmische  Instrumente  hat  man  in  Deutschland  aus  prJl- 
hist'irischer  Zeit  vielfach  gefunden.  So  namentlich  trichterfdrmige  Trommeln 
von  Tlittn  in  megaiithischen  Gnibem  besonders  der  Altmark.  In  einer  Ab- 
handlung über  Die  megalithisclien  Graber  Deutschlands«  in  der  Zeitschrift 
fftr  Ethnologie  1893  haben  Ed  Krause  und  Otto  Schoetensack  (Text 
&  60—65,  Xni)  eine  grosse  Zahl  derartiger  Thongefdsse  beschrieben 
und  abgebildet  und  ihre  Übereinstimmung  mit  ähnlichen  Trommeln,  wie  sie 
sich  noch  heute  besonders  bei  asiatischen  Völkan  (auch  von  Thon)  im 
Gebrau«  lie  finden,  nachgewiesen.  —  Rasse  Ii  nstrumente,  wie  Sistren  und 
Klapjiern  wurden  im  vorigen  Jahrhundert  ui  Mitteldeutsrhiand  häufiger 
ausgegraben,  so  namcntHch  1714 — 173b  in  Gr< 'ssend«  )rf  und  Dieliau  bei  Steinau 
a.  d.  Uder-.  Auch  iuer  handelt  es  sich  veiinutlich  um  Lehngut  von  orien- 
talisdien  Völkern.  —  Von  flCtenartigen  Instrument^  die  bei  den  alten 
Griechen  eine  so  wichtige  Rolle  spielten,  wo  sie  aber  auch  erst  von  Kiemasien 
aus  eingeführt  >\'urdCT,  sind  Spuren  imd  Reste  im  alten  Germanien  mdnes 
Wasens  bisher  nirgends  gefunden  worden. 

III.  Schon  in  den  Zeiten  dt  s  frühen  ^Mittelalters  gehörte  das  Spiel 
von  Saiteninstrumenten  zu  den  (.legenständen  des  Unterrichtes.  Als  Saiten- 
instrumente netmt  \'enantiu.s  Fortunatus  bei  den  Britanen  die  (lirotta,  l>ei 
den  Germanen  die  Harpa,  zwei  Namen,  die  —  wie  überhaupt  die  Bezeich- 
mmgen  der  nordisdien  Hauptinstrumente — aus  den  klassischen  Sprachen  nicht 
erUirt  werden  k{}nnen.  Diese  beiden  Instrumente  sind  Verwandte  der  grie- 
duschen  Kithara  und  Lyra,  mit  denen  Venantius  sie  auch  gleichstellt Die 
Harfe  war  den  Sachsen  ein  unveräusserliches  Besitztum,  ihre  Spieler  politische 
Persönlichkeiten,  von  deren  Untergang  sicli  Eduard  I.  ni  Wales  die  Sii  herheit 
!»eiüer  Hen^chaft  v('rsi>ra(  h.  Trotz  des  allen  Tcblanientes,  in  welchcTu  soviel 
von  harfenartigen  Instrumenten  die  Rede  ist,  entschlug  sich  die  christliche 
Kirche  des  Gebrauches  der  auch  bei  den  Heiden  so  angesehenen  Harfen; 
und  dennoch  blieben  die  Harfenarten  im  nördlichen  Etiropa  allen  anderen 
Musikinstnimenten  gegenüber  noch  lange  Zeit  die  vornehmsten. 

Die  beiden  genannten  Harfenarten,  chroUa  und  harpa,  tauschten  sich  die 
Völker  der  Kelten  und  Germanen  vermutlich  schon  in  vorges<^ichtlicher 
Zeit  gegen  einander  aus,  so  dass  es  schwer  hält,  sie  ganz  von  einander  vw 
trennen.  Der  Grundunit  rsi  hied  beider  scheint  dieser  zu  sein:  Die  Harfe 
stellt  sich  dem  Auge  als  ein  dreieckiger  Kalinien  tiar,  in  wtk  liem  eine  grössere 
Zahl  imgleichlanger  Sidten  V()llig  frei  liegen,  so  dass  sie  dem  Anschlage  der 
Hände  von  beiden  Seiten  zuganglich  sind.   Bei  der  Chrotta  aber  (altir.  crot, 

'  Ein*?  N.ichhildun^  des  Orifjinal.s  schenkte  der  Wicd'^rhmtrlkr  df^s  Gesanufunde.s  Herr 
CoDsenator  Eduard  Krause  der  Kgl.  Saiumiung  alter  Musikinsuaunenle  iu  Berlin. 
*  Vgl.  Forkel  II.  109. 

5  Lüi.  VIT,  tami.  R  tli»  vI  Kuirrt  n  V>  rs.  :  Romaoasque  lyra  plaudat  tibi«  barbaiw 
iuipa,  Graecus  .j;\chüliaca,  Crotta  Brilaxuaa  cauat. 
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l£}'mr.  mvth)  liecrpn  nur  wenige  Saiten  von  gleicher  Länge  in  einem  %ier. 
eckigen  Rahmen  befestigt  und  laufen,  nur  in  ihrem  oberen  Teil  von  beiden 
Seiten  dem  Ansc  hlage  der  Hände  zugänglich,  in  ihrem  unteren  Teile  über 
einen  Scliallkasien,  der  den  Holzrahmen,  etwa  in  seinem  unterai  Drittel, 
ausfüllt  Später  ward  dieses  Instrument  Öfters  mit  dem  Bogen  statt  mit 
blossen  HSnden  gespielt  und  schUesslidi  ganz  zum  Streidimstiumeot  (daher 
engl  crvwd,  die  Fiedel).  Noch  anfangs  unseres  Jahrhs.  hat  es  Clowdspida 
gegeben,  auch  einige  OriginaU  xeni|)lare  des  alten  Bardeninstrumentes  haben 
sich  erlialten.  In  Deutschiami  erscheint  dies  keltische  Instrumente  als  rolta 
neben  der  harpa  schon  bei  Utfrid  (V.  23,  loo).  Noch  im  12.  Jahrh.  ist  es 
an  Skuipiuren  namentlich  in  Mitteldeutschland  zu  erblicken. 

Eine  dritte  Harfenart  ist  das  Psalterium.  Der  Name  tritt  als  Übersetzung 
des  hebräischen  Nebel  {rdfl/.aj  vavXa)  schon  im  Altertum  auf.  Diese  lalei« 
nlsdie  Bezeichnung  war  ursprflnglidi  nur  ein  Äquivalent  für  harpa,  wie  dAara 
für  chrotta:  im  lo.  Jahrh.  aber  verschmelzen  audi  diese  lateinisdien  Namen 
mit  einander,  um  sich  erst  später  wieder  zu  spezialisieren.  Der  spatere 
mittelalterliche  Psalter  ipsahcne,  saltfrion,  salterio  tedesco,  sauterion,  sanlier) 
ist  meist  ein  trapezfi>nniger  Kasten  mit  darüberlaufenden  Saiten  in  grosser 
Anzahl  (zuerst  8—10,  si)ater  mehr),  im  früheren  ^littelalter  mit  blossen 
Fingern,  später  (besonders  auf  den  Totentanz- Gemälden)  mit  Klöppein  gc* 
schlagen.  Er  hat  sich  eriialten  in  unserem  Hackebrette  und  dem  Zigeuner* 
<ymbaL  Eng  verwandt  mit  dem  Psalter  ist  die  Spitzharfe,  bestehend  aus 
einem  trapez<jidischen  Resunanzkasten  mit  vielen  aufliegenden  Metallsaitai 
aufrecht  stehend  und  mit  Srhlai,Ting  gespielt  Vielleicht  ist  unter  der  bei 
Minnesängern  erwftVuiten  deutschen  srcahof,  einer  kleinen  Harfenart.  die  im 
12.  Jahrh.  narh  En-xland  eingeführt  wurde,  dieses  Instrument  /u  verslt  hen. — 
Bei  allen  diesen  Harfenarten  erhielt  sicli  bis  auf  unsere  Zeit  das  Spiel  mit  blosser 
Hand  (^'dxA«v,  psaliiren)  neben  dem  mit  einem  Plcctnun  (Federkiel,  Schlag- 
ring, Klöi^pel).  Nur  die  chrotta  ward  in  der  Fo^;ezdt  zu  ein^  Streichinstrument 

Zu  den  Saiteninstrumenten  des  spateren  Mittelalt^  gehört  femer  ab 
eines  der  wichtigsten  das  Monochord.  Es  besteht  aus  einem  langen, 
schmalen  Schallkasten  mit  einer  einzigen  übergespannten  Saite  und  diente 
anfangs  ausschliesslich  den  Musiklehrem  zur  Unten^'eisung  der  Schüler  in  den 
Toninter\allen.  Der  Lehrer  zeigte  daran,  wie  die  Hälfte  einer  Saite  die 
Oktave,  '^/a  derselben  die  Quinte,  die  Quarte  des  Grundtones  u.  s.  f.  ergeben. 
Schon  im  10.  und  iz.  Jahrhundert  aber  bediente  man  sich  des  Instrument* 
chens  bereits  zur  Bildung  von  Melodien  (Odo  von  Clugny,  Guido  von 
Arezzo)  und  damit  waid  es  in  die  praktische  Musik  fiberg^Ohrt,  wo  es  die 
mannigfachste  Verwendung  gründen  hat.  Indem  man  dann  das  Instrument 
mit  mehreren  (gleichlangen  und  gleich  gestimmten)  Saiten  bezog,  erhielt 
man  das  Scheitholt,  das  am  Ende  des  lO.  Jalirhunderts  als  eines  der 
niedrigsten  Volksinstrumente  verachtet  wurde.  Trotzden\  ist  das  so  ueiter 
ausgestaltete  Monochord  als  der  Urahn  einer  grossen  Zahl  wichtiger  Instru- 
mente der  modern«!  Zdt  von  grosser  Bedeutui^.  Seine  Verbreitang  war 
in  den  frankischen  Ländern  schon  im  Mittelalter  ganz  allgemeiiL  Als  Ein- 
saiter  stellt  es  ein  Griffbrett  dar,  wie  es  die  Geigen-  und  Guitarrenarten 
verwenden;  als  Mehrsaiter  führte  es  einerseits  zu  der  bayrischen  Zither 
(nicht  zu  verwerliscln  mit  der  deutschen  Zither,  s.  o.  570),  andererseits  unter 
Ansetzung  einer  Ciaviatur  zum  Clavichord,  der  ältesten  Form  des  Klavieres*. 


^  Vgl.  hierzu  und  zum  Ganzen  meinen  Fiihrer  durch  die  Sammlung  alter  Mtoik« 
instnunente«,  2.  Aufl.  Berlin  (W.  SpenucD)  1^98. 
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IV.  Streichinstrumente  kannte  das  Altertum  und  Mittelalter  nicht,  der 
Gebrauch  des  Bogens  bei  Saitenspielcn  kam  frühestens  im  8.  Jahrh.  auf,  ist 
aber  erst  einige  Jahrhunderte  s})filer  1>ezeugt.  Die  Bnpcninstrumente  gehen 
auf  zwei  antike  Gnmdformen  zurück:  die  der  Kithara  (Chrotta)  und  der 
Lyra  (testud»))  luit  S»  lüldkröten-Schnllkr.qv  r.  LeUterer  wird  im  Abendiande 
gebildet  durch  ein  ausgehöhUes  Stück  Holz  von  der  Gestalt  einer  halben  Birne, 
\BAm  gewölbt,  oben  von  einem  Brette  bedeckt  Auf  der  Decke  lag  dne» 
sp&ter  zwei  {selten  mehrere)  Saiten  auf,  welche  durch  die  auf  dem  Griffbrett 
oder  Halse  des  Instniiuentes  sidi  auf-  und  abbewegende  linke  Hand  ver- 
kürzt, d.  h.  in  ihrer  Tonhöhe  verändert  werden  konnten,  während  die  rechte 
sie  mit  dem  Bogen  anstrich.  Die  gtrsste  F«)rni  dieser  Instrumente  stellt  das 
Trumscheit  dar  (NnTuuiigeii^e.  iiomba  manna),  ein  ausgehöhlter,  oben 
spitz  verlaufender  halber  Baunistaiiiui  von  über  Mannesliohe,  mit  einer  Saite 
überspannt,  das  seinem  Klange  nach  Ähnlichkeit  mit  der  Trompete  {Jrumba), 
semer  Konstruktion  nadi  mit  der  Trommd,  seiner  Gestalt  nadi  mit  einem 
Baumstumpf  {imm)  hat,  also  die  mannigfachsten  etymologischen  Beziehungen 
zidSsst  Die  kleinste  Form  dieser  Bogeninstrumente  weist  die  Rubebe  auf 
{mbtUe,  r^fd,  rehec,  rAecca,  arabisch  rebab),  d.  i.  die  Taschengeige.  Der  Name 
dieser  ganzen  Gattung  scheint  anfflngüch  lira,  seit  dem  t2.  Jahrh.  aber  ^Bi, 
ffge  gewesen  zu  sein.    Der  Name  Cieige  scheint  gennanisch^ 

Die  Geigenarten  waren  durch  ihren  Bau  auf  eine  geringe  Anzahl  von 
Sailen  beschränkt.  Im  13.  Jahrh.  noch  waren  es  deren  meist  nur  zwei. 
Mehrere  Saiten  bedingten  ohne  wdtores  accordisches  Spiel;  dam  so  lange 
Omen  die  Einschnitte  zu  beiden  Seiten  fehlten,  wie  sie  unsre  Geigen  auf- 
weisen, konnte  der  Bogen  auch  die  Saiten  umso  weniger  einzeln  anstreichen, 
je  mehr  ilire  Zahl  über  zwei  hinausging.  Zu  solchem  Behufe  bedurfte  es 
also  der  Seiteneinschnitte,  welche  wiederum  einen  hesf>nderen  Bau  des  Schall- 
körpers bedi nuten,  nämlich  die  Guitarrenforra,  wie  die  Chrotta  bestehend  aus 
zwei  flachen  De(  kbrettern,  rinizsuin  durch  SeitenwHnde  (Zargen)  mit  einander 
verbujiden.  Diese  Zargcninstrumente  fasste  mau  unter  dem  Namen  Fidein 
zusammen  {ßduia,  bei  Otfrid  V.  23,  198  lim  ioh  ßdula  d.  i.  Geigen  und 
Fidein;  span.  inhueia,  ital.  viola»  franz.  vUlle).  Auch  hier  ist  germanischer 
UiBprung  des  Wortes  nach  Kluge  wahrscheinlich.  Aus  doi  Fidein  gingen 
unsere  sämtlichen  modernen  Streichinstrumente  hervor  {vtoliuo,  viola  da  braccio 
oder  Bratsche,  viola  da  i^amha  ndcr  Gambe,  idoloncello,  viola  da  basio  oder 
Bass  u.  s.  w.),  während  die  alte  (i eigenform  altmählich  abstarb. 

Die  Streichin.strumente  .stillten  sich  nun  in  der  Miiniosängerzeit  eben- 
bürtig neben  die  Harfciiarlcn  und  drängten  sie  in  den  Hintergrund.  Die 
Frauen  bedienten  sich  ihrer  ebensowohl,  als  die  Hdden  des  Nibelungen- 
liedes. Im  allgemeinen  lasst  sich  sagen,  dass  die  Fiddn  ursprünglich  mehr 
bei  den  Romanen,  die  Geigen  aber  mehr  bei  den  Germanen  zu  Hause  ge- 
wesen sind. 

Ein  eigenartiges  Streich  in. st  runient  ist  die  Drchleier,  Bauern-  oder  Bettler- 
leier. Ältester  Name  (im  lo.  Jahrh.)  ist  Organistnim,  der  spätere  Symphonie, 
chinjonie,  cifonie,  und  erst  seit  dem  i').  jahrh.  geht  in  Frankreich  der  Name 
vieUe,  der  bis  daliin  nur  für  die  Fidel  galt,  auf  die  Drehleier  über.  Ihre 
Saiten  wcsden  nicht  mit  dem  Bogen,  sondern  durch  dn  an  einer  Kurbel 
drehbares  Rad,  auf  dem  die  Saiten  aufliegen,  angestrichen.  Am  Halse  des 
Instramentes  ist  eine  Art  Klaviatur  angebracht,  durch  die  man  die  Saiten 
veikQnen,  und  so  Melodien  erzeugen  kann.  Das  Instrument  ward  früher 


^  Kluge,  E^olog.  Wb.  S.  101.  Auch  der  Name  trögl  (Tröglein)  findet  sieb. 
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von  zwei  Personen  gespielt,  von  «reichen  die  eine  die  Kurbel  drdite,  die 
andere  das  Klavier  handhabte;  später  ward  es  für  eine  einzige  Person  spielbar 
p:emacht.  Erhalten  hat  sich  das  Instrument,  das,  seit  dem  15.  Jahrh.  weni:^ 
gebraucht,  im  17.  18.  Jahrli.  eine  zweite  vorübergehende  Blütezeit  erlebte, 
nur  nocii  als  Instrument  der  Savovardenknaben. 

V.  Seit  dem  13.— 14.  Jahrh.  tauchte  m  der  Tonkunst  der  gebildeten 
Völker  die  Laute  auf  und  verdrängte  allmählich  die  Streichinstnimcnte 
aus  der  bevorzugten  Stellung  innerhalb  der  Gesellschaftainusik,  >(ie  diese 
vordem  die  Harfen  in  den  Hintergrund  geschoben  hatten.  Im  16.  und  1". 
Jahrh.  genoss  sie  dasselbe  unbedinnte  Vnrrec  ht,  als  heute  das  Klavier.  Letz- 
teres tritt  erst  mit  Ende  des  15.  Jahrh.  in  Erscheinung,  aber  mit  soldier 
Klangarmut,  dass  es  mit  der  Laute  nicht  zu  konkurrieren  vermochte. 

Die  älteste  Geschiclitc  der  Laute  ist  dmikel;  mau  iialt  sie  allgemein  für 
«in  ursprQi^ilich  aiabisches  Instrument,  doch  ist  das  trotz  OberemstinuBimg 
des  Namens  Laute  {louU,  UU;  Huio;  h  üiik)  mit  dem  axabisdiea  ataud  und 
tOrkisch  iatai  (eig.  Schildkröte)  nicht  ohne  tedmlsdke  Bedenken.  Die  kleinste 
Art  der  Laute  ist  noch  heute  in  der  ital.  Mandoline  {pandora,  bandwrm, 
mandora,  mandola  u.  s.  w.,  frz.  Ic  Intht'c  die  kleine  Laute)  erhalten.  Die  Lauten- 
form mit  ihrem  halbkugelfr)rmigcn  Schallkdrper  ist  der  der  Lyra  mid  der 
ihr  versippten  Geigenarten  am  nächsten  ven\'andt;  sie  erscheint  als  eine 
mehrsaitiges  (4 — 6 saitiges)  Rebec  ohne  Bogen. 

Hinsichtlich  der  musikalischen  Wirkung  und  Behandlung  aber  ist  der 
Laute  nächster  Verwandter  die  Guitarre.  Dieser  Name  ist  der  alten  Kithaia 
entlehnt  {kU(nn,  gmiaire,  qmteme,  gumienu,  gut/am  u.  s.  w.  von  wSdga  mit 
zweitbetonter  Silbe).  Wie  die  Laute  zur  Geige,  so  verhält  sich  die  Guitarre  zur 
Fidel ;  wie  diese  hat  die  Guitarre  Zargen  und  Seiteneinschnitte.  Ohne  Seiten- 
einschnitte ist  die,  vniist  der  romanischen  Chitara  gleiche,  alte  deutsche  Zither. 

VI.  Als  rein  geisiiiches  Musikinstrument  und  von  Anfang  an  fast  aus - 
schUesslich  den  Zwecken  der  christlichen  Kirche  dienend,  tritt  die  Orgel  den 
besprochenen  Instrumenten  der  Gesellschaftsmusik  gegenüber.  Ihr  Name 
-Organum,  eine  Al^mdnbezeichnung  fQr  Musildnstiument  (so  noch  bei  Otfind), 
hat  schon  im  Frflhmittelalter  eine  Hinneigung  zur  Spezialisioong  auf  die 
Orgel.  Ihre  Erfindunj;  geht  in  das  Altertum  (spätestens  3.  Jahrh.  v.  Chr.) zurück, 
freilich  in  der,  trotz  Vitruvs  u.  a.  Beschreibungen,  noch  immer  nicht  redit 
ihrem  We.sen  nach  fassbaren  F(>rm  der  Hydraulis  [hydranios  Was^erflöte). 
Im  Anfang  des  7.  Jahrhs.  gab  es  bereits  Orgeln  mit  Blasebälgen  (pneuma- 
tische Orgeln  gegenüber  den  hydraulischen). 

Pipin  d.  Kl.  und  Karl  d  Gr.  erhielten  Orgeln  von  den  byzantinischen 
Kaisem  zum  Gesdienk,  Seitdem  haben  ndi  die  Deutschen  der  Erfindung 
eifrigst  angenommen  und  sie  stark  verbessert  Es  ward  das  bevoneditete 
Kircheninstiument  Im  13.  Jahib.  baute  man  Orgeln  in  allen  Grössoi,  be* 
sonders  solche,  die  man  \We  andere  Instrumente  bequem  mit  sich  führen 
konnte  (Portativorgcin) ;  die  kleinste  Art  derselben  waren  die  Handoigelo» 
ein  Spielzeug  dci  Frauen  (vgl.  die  h.  Caedlia  von  Rafael). 

VII.  Fast  alle  übrigen  Musikinstrumente  waren  den  Berufsmusikem  über- 
lamif  besonders  die  Blasinstrumente.  Diese  standen  von  jeher,  soweK 
.sie  von  lautem  Klange  waren»  im  Dienste  des  KiiegeSp  namentUch  lag  ihnen 
der  Signaldienst»  auch  von  den  Tflrmen  herab,  ob.  Die  miMeren  Arten  der 
Holzl)lasinstrumente  waren  vor  aUen  anderen  Tonwerkzeugen  die  Instrumente 
der  1,'lndlichen  sessliaften  Bevölkerung.  Sie  dienten  besonders  zum  Aufspielen 
bei  ländlichen  Tänzen,  und  vornehmlich  bei  Hochzeiten,  während  der  höfi.sche 
Tanz  sich  lieber  der  Saiteninstrumente  bediente,  wie  das  in  dem  lauteren 
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Charaktei  der  Bauern  uiul  dem  zurQckhaltenderen  der  Gebildeteren  begründet 
erscheint.  Man  teilt  die  Blasinstrumente  in  zwei  Gruppen:  Holz-  und  Blech- 
blasinstnimente.  Doch  gab  es  z.  B.  auch  Hörn  er  vnn  Horn  (z.  B.  wisen- 
thom).  Elfenbein  [oiijant)  u.  a.  Stoffen  [cor  d'i'mn,  cor  de  laiton,  cor  de  piri\. 
Die  Hönier  fanden  sich  bei  allen  Völkern  {cor  sarracinois,  ivindtsch  hom 
u.  s.  w.).  Aus  ihnen  ent\ii'ickelten  sich  im  Ausgange  des  Mittelalters  die 
Zinken,  ebenfalls  gekrOmmte  Blasinstramente  von  verschiedenem  Stoffe  (be- 
sonden  aus  Holz  mit  Leder  überzogen),  wdche  in  der  Musik  noch  bei 
J.  S.  Bach  eine  grosse  Rolle  spielten,  jetzt  aber  abgeschafft  sind,  wegen  der 
starken  Lungenkraft,  die  sie,  wie  schon  die  mittelalterlichen  Hömer  (Rolands 
Tod)  erforderten. 

An  eigentlieiien  Holzblasinstrumenten  finden  wir  im  Mittelalter  zahlreiche 
FlOlenarten  {flahute,  ßoite,  fleute;  fliste;  ßaios,  Jlajor,  ßageus,  flaiol,  flaviel) 
und  Pfeifen  ijmuh  fnUU;  pipt ;  manag faiia  sü^aia  bei  Otfrid)  in  der  Fonn 
von  lang-  oder  Schnabel-  und  Querflöten  von  Holz  und  festem  MateriaL 
^en  weicheren  Klang  eigabra  die  von  Hoihmdtf  {samhuea,  san^ui;  koBer* 
ßioyUn,  höht,  ho  Ii),  die  man  auch  mit  einer  Schwcinsblase  zum  Dudelsack 
verband  (hn!rrf)ltiscn],  und  die  Rohrflöten  {caiamtts,  chalumean,  chalemele, 
srhalmfe)  aus  deren  Verbindung  mit  einer  Holzflöte  Ausgangs  des  Mittelalters 
die  Schalmeien  und  Bomharte  oder  Pommern  (die  grössten  von  unge- 
heuerlicher Länge)  hervorgingen.  Die  Oboen  {hautbois)  und  Fagotte  (der  Name 
stammt  aus  Illyrien?)  sind  Abkömmlinge  dieser  Schalmeien.  Beliebter  ist  die 
Znsanmienstellung  der  kleinen  Schalmeien  mit  dem  Dudelsack  oder  Sadc- 
pfdfe,  der  Hbia  utnctdarü  det  alten  Römer,  bestehend  aus  einem  Schlauch, 
den  man  vor  d^  Gebrauch  mit  Luft  füllt  und  während  des  Spieles  der 
Pfeifen  wie  einen  Blasebalg  mit  dem  Arme  drückt.  Die  Sackpfeife,  noch 
heut  das  beliebte  Volksinstrurnent  ebenso  in  S(  hottland  wie  in  Süditalien, 
ist  in  der  Musikges(hi(  hte  von  allergrösster  Wichtigkeit  wegen  des  Funda- 
mentalbasses,  der  bei  ihrem  Spiel  sich  von  selbst  ergibt.  Verschiedene  Arten 
der  Sackpfeife  sind  die  mwe  oder  cormmtae  und  die  sfwa  fesHue  de  ComomUle), 
Die  Syringen  und  PansflOten  sind  Zusammensetzungen  von  einfachen 
Pfeifen  (z.  B.  «ks  p^tn  waiscken  rSt)^  ebenfalls  sdion  im  Altertiun  bekannt. 

Als  schmettemdlaute  Blasinstrumente,  meist  aus  Metall  gefertigt,  stellen 
sich  dar  die  Po«?aunen  {buccltta,  huisine,  ptisütie),  Tuben  (wozu  das  licium, 
licinn,  aus  df-ni  römischen  littitis  hervorgehend,  gehört),  und  Tronii)eten 
(tnimpa,  trouiiie)  dar.  Mit  den  Kriegs-  und  Signalinstrunienten  verbanden 
sich  zu  allen  Zeiten  gern  Lärrninstrumente  wie  Pauken  imd  Trommeln 
{pake;  lympanon,  lumponawer;  nmber;  rütimhe»  rotvhumhe,  rottuhumke;  An»- 
kmir,  uAor,  tewber,  Uhuber;  bungen  und  die  arabische  nekarieh  als  naquaire, 
Mc»»nr),  denen  sich  zuweilen  Schellen,  Castagnetten,  Klappern,  Sistren, 
Glocken  und  Cimbdn  {timbre,  zimbd)  zugesellten. 

VIIL  Schon  zur  Zeit  des  !\Iinnegesanges  thaten  sicli  die  BeruFsmusikanten 
m  Genossenschaften  zusammen  und  erhielten  auch  Innungsreclite  (S.  Nikolai- 
Bmdersehaft  in  Wien  gestiftet  1288).  Hierbei  hat  man  zu  unterscheiden 
zwisclien  den  fahrenden  Leuten  [compagnom,  jongUurs,  mmcstrucuXt  viene- 
sbrdt,  numUrim,  minüieß),  die  unter  ehiem  Spielgrafen,  Geiger-  od«r  Pfeifer- 
kOii%  standen  und  auf  dem  Lande  zu  Tanz  u.  dgl.  aufspielten;  und  zwischen 
densesshaften  Stadtmusikanten  (Turmbla^m,  Stadtpfeifem),  welche  letztere 
besonders  in  Deutschland  seit  dem  15.  Jahrh.  dem  Orchesterspide  zu  seiner 
Blüte  verhalfcn.  Die  Spielkunst  der  Blasinstrumente  lag  fast  ganz  in  ihren 
Händen,  und  nur  ihnen  ist  die  Ent^^tehungdes  ni*  )dernen  Ürcliesters  zu  verdanken. 

Man  hat  sich  ein  mittdalterliches  Orchester  kdneswegs,  wie  man  es 
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gewöhnlich  thut,  als  ein  Spielen  vieler  Instrumente  durcheinander  auf  gut 
Glück,  dass  sie  ab  und  zu  einmal  einen  einheitlichen  iKirnu misch'-n  Findruck 
machten,  vurzustelleu,  wie  man  ebensowenig  da.s  Gegenteil  aiineinncn  darf, 
dass  nämlich  alle  Insiruniente  immer  nur  dieselbe  Melodie  zusiunmen  gespielt 
hätten.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  dem  Mittelalter  eine  auf  S&tlietische  und 
hannonisdie  Wirkung  abzielende  Musikttbung  abzuspiecheo.  Nur  wunici. 
gerade  wie  heut^;en  Tages,  die  Absicht  nicht  immer  erreidit,  vomefamlidi, 
w  eil  man  bei  der  Unmasse  von  Instrumenten  (deren  Namen  kaum  jemal» 
alle  erklärt  werden  können)  erst  nach  mühsamen  Versuchen  zu  einer  geregellen 
und  p;esctzmf!ssigen  Ziisammenstellunc  derselben,  m  einem  i  n  h  e  i  t  liehen 
Orchester  gelangen  konnte.  Man  \  ersuelilf  alle  niügiu  heii  Zusammenstel- 
lungen von  Instrumenten,  doch  lässt  sich  dabei  gar  nicht  selten  ehie  geselz- 
mässigc  Gruppierung  nach  verwandten  Klangfarben  erkennen.  So  findet  man 
fast  ständig  die  Kombination  von  Handpauke  oder  Trommel  mit  der  Pfeifer 
femer  Posaunen  mit  dem  Zink,  Verbindungen,  die  völlig  naturgemäss  und 
ästhetisch  berechtigt  sind  und  sich  im  modernen  Orchester  erhalten  haben 
Die  ersten  deutlichen  Anfänge  des  Kunstorchesters  liegen  in  der 
Modellierung  der  einzelnen  Instrumente  in  den  verschiedensten  Grössen.  Man 
baute  die  Orgeln,  Geigen  u.  s.  w.  in  k' jlossalisclieu  wie  in  winzig  kleinen  Fonnen, 
und  indem  man  dieses  Prinzip  allmähli»  h  auf  alle  Hauptinstrumente  übertrug, 
erhielt  man  Instnimentenchöre  oder  -Gruppen,  die  kleinen  Arten  für  Discant, 
die  grossen  für  Bass,  die  mitüeren  fflr  die  Mittelstinunen.  Diese  Grapp«a 
konnte  man  nunmehr  ebenso  leicht  handhaben,  wie  die  einzebien  Gesangs- 
stimmen  in  d&k  mehrstimm^en  Chören,  welche  die  Kirche  seit  dem  Auf* 
blühen  der  sogenannten  Älensuralmusik,  d.  h.  seit  dem  13.  Jahrb.,  so  fleissig 
bcnOtzte.  Die  ^^1rarbeit,  bei  welcher  die  Instnunentenbauer  den  Löwenanteil 
hatten,  war  bei  Eintritt  der  modernen  Zeit  im  Prinzip  vollendet  Wo  nun 
ein  Ciior  nicht  vollständig  in  allen  Stimmlagen  herzustellen  war,  ualim  man 
Instrumente  von  passendem  Klai^charakter,  wenn  auch  ganz  verschiedener 
Klangerzeugung  zu  Hilfe  und  so  entstand  dami,  durch  Auswahl  der  klang«^ 
fälligsten  Instrumente  für  die  einzelnen  ChcHgruppen  und  deren  Zusammen- 
stellung zu  einem  einheitlichen  Ganzen  das  m<^deme  Orchester,  mit  welchem 
die  instrumentale  Tonkunst  schliesslich  ihre  höchste  Blüte  durch  Beethoven 
erreicht  bat  Oskar  Fleischer.^ 

§  3.    DIE  PERIODE  DES  KONTRAPUNKTES  UND  DER  MENSURAI-MÜSIK. 

An  die  auf  S.  563  genannten  Theoretiker  der  ältesten  Perioile  scliliesst 
sich  zciüich  ein  Deutscher  an,  dessen  Arbeiten  jedoch  einer  neuen  Periode 
angehören,  nämlich  Magister  Franco  von  Köln  um  1200.  Die  ihm  ziige^ 
schriebene  grundlegende  Schrift  Musica  et  ars  cantus  mensurabilis  dOifte  in- 

il<  s>,en  nicht  von  ihm,  sondern  einem  gleichzeitigen  Franco  Parisiensis  sein 
Mit  Ausnahme  der  Niederlande,  welche  bald  glänzend  in  den  \%  rtlrrgrund 
treten,  verschwindet  dann  Deutschland  scheinbar  für  fast  3  Jahrhunderte  aus 
der  Geschichte  der  Musik.  Wir  müssen  für  diese  Zeit  die  ansserdeut^*  he 
Entwicklung  verfolgen,  um  so  mehr,  da  wir  uns  doch  auch  für  Dcutschiand 
wenigstens  im  allgemdn^  eine  der  ausserdeutschen  folgende  Musikübuogzo 
denken  haben. 

Frankreich  und  die  Pariser  Schule     vertreten  besondeis  durch  die 

^  Heir  Prof.  Dr.  Fleischer,  dessen  ctngdieDde  Studien  tlber  die  bisher  sdir  im  Don- 
kein  liegende  Gesdiichte  der  mittelaltcrlidicn  Instrumente  noch  immer  nicht  veröfTentlidit 
sind,  bat  die  Güte  gehabt,  den  obigen  Abschnitt  über  »Musikinstrumente  des  Altertnms  und 

Mittelalters«  hier  beii^ustcuern. 
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Oiganistca  von  Notre  dame,  gingen  in  dieser  musikalischen  Entwickelung 
voran  und  behielten  vom  12.  bis  14.  Jahrh.  die  Führung.  Aus  dem  kunst- 
losen, vielfach  inipr<m'sierten  zweistimmigen  Organum  hatte  sich  der  nach 
Consonanzcn  künsüiciier  geregeile  Discantus  (dechant)  gebildet.  Weil  dabei 
die  zum  Cantus  hinzutretende  Stimme  über  üua  lag,  ward  Discani  die  Be- 
aeidinuDg  für  die  Oberstimme  Oberhaupt,  wie  tenor  (ursprünglich  Melodien* 
slunme)  für  die  mittlere.  Neben  dem  zwdstinmiigen  dechant  erschdnt  bald 
der  dreistumnige  Faux  bourdon,  bestehend  in  parallel  mit  dem  Tenor  fort- 
schreitender  Oberquart  und  Unterterz.  Indem  man  nun,  wie  im  Schweifelds 
Organum,  auch  wechselnde  Intervalle  in  (  )ber-  xmd  Unterstimme  zu- 
liess,  kam  man  zum  wirklich  dreistinuniecii  >at/.  und  zwar  in  Frankreich 
schon  im  12.  Jahrb.,  von  da  alsbald  zum  Qiiadruphim,  dem  \  ierstimniigcu 
Satz.  Gleich  richtete  sich  auch  das  Streben  dahin,  die  einzelnen  /.uin  Tenor 
lunzittretenden  Tonielhen  nicht  bloss  nach  ihrer  Consonanz  mit  dem  Tenor 
la  berechnen»  sondern  sie  zu  selbständigen  Stimmen  zu  machen,  indem  man 
sie  in  rhythmischen  Contrast  zum  Tenor  und  zu  einander  setzte.  So  ward 
der  contrapunktische  Stil  geboren.  Die  beiden  wichtigsten  Kunstmitteli 
nämlich  die  Gegenbewegimg  der  Stimmen  und  die  Imitatirm  erscheinen  in 
ersten  noch  unbewussten  Anwendungen  bereits  im  12.  Jahrh.  in  Frankreich, 
im  13.  auch  die  theoretische  Erkenntnis.  Schon  fasst  man  das  neue  Prinzip 
selbständiger  Stimmen  so  bestimmt  als  Ziel  ins  Auge,  dass  man  sogar  darauf 
vaäflt,  mit  dem  Todor  nidit  nur  Tonreihen  zu  verbinden,  die  für  ihn  und 
nach  ihm  erfunden  sind,  sondern  schon  fertige  und  gegeboie  Melodien  von 
Volksliedern,  freilich  nidit  ohne  den  als  Tenor  zu  Grunde  liegenden  kirch- 
lichen (Gregorianischen)  Choral  willkürlich  zu  rhythmisieren  und  ebenso  die 
zum  Discant  benutzte  weltliche  Melodie  nach  Bedürfnis  zu  «Indem.  Neben 
dein  lateinischen  Text  des  Tenors  lässt  man  sogar  dem  discantierenden 
liede  seinen  französischen  Text.  Einen  solchen  Satz  nannte  man  motetus 
(Motette).  Di^e  kirchliche  Form  ward  dann  aucli  in  die  weltliche  Musik 
flbeitragen,  indem  man  statt  des  kirchlichen  Chorals  ein  Volkslied  mit  seinem 
fianzfisischen  Text  als  T^or  benutzte.  Solcher  wdtliche  Satz  hiess  con- 
ductus,  franz.  conduit 

Mit  dieser  Entwickelung  hing  nun  aber  eine  zweite  notwendig  zusammen. 
Im  Gegensatz  zum  Gregorianischen  Tonraass  setzte  das  contrapunktische 
Zusammenfügten  mehrerer  Nott ureihen  Noten  von  bestimmt  i::eniessener  Zeit- 
dauer voraus  (wie  sie  annähernd  im  Volks-  und  Tanzlied  von  jeher  vor- 
handen gewesen  sein  müssen).  Dies  führte  zur  Erfindung  der  Mensural- 
noten^*,  nadi  dausn  nun  dies^  ganze  »neue  Kunst«  {an  nava)  den  Namen 
der  Mensuzalmusik  erhalten  hat  Ursprünglich  teilte  man  dabei,  wie  neuestens 
erkannt  ist,  die  grössere  Note  in  zwei  kleinere;  auch  das  älteste  französische 
Volkslied  lässt  graden  Takt  erkennen.  Bald  aber  ward  das  System  auf  Drei- 
teiligkeit der  Haiipt£jattnn 2:011  der  Noten  basiert  (tempus  pcrfectum),  der 
iregenülu.r  die  gnissere  Xot»-,  wrlche  nur  7:wd  kleineren  entsprach,  als  ver- 
kürzt ^tempus  iraperfectum)  betrachtet  ward.  In  der  ältesten  Notation  des 
12.  Jahrhs.  flndertoi  sich  die  Werte  der  Noten,  namentlich  in  den  Li^turen, 
*  d,  h.  wenn  ober  dner  Silbe  mdirere  gebundene  Töne  gesungen  wurden, 
nach  dem  Modus,  in  dem  das  Musikstück  gesetzt  war.  Darunter  verstand 
man  seine  rhythmische  Grundform:  molossLs(h,  trochäisch,  jambisch,  dacty- 
lisch,  anapristisch  u.  s.  w.  Erst  die  beiden  Franc  «s,  der  Pariser  und  COlner 
(s.  o.)  brachten  das  System  zum  Abschluss,  indem  sie  Noten  \  on  stets  gleich 
bleibenden  Werten  einführten.  Man  !  ehielt  anfangs  die  schwarzen  vier- 
eckigen Noten  des  Gregor.  Chorals  bei;  erat  später  trat  für  die  grösseren 
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Notenwerte,  nütnlich  die  maxima  =  S  modemen  Takten,  die  longa  ~  4  Takten, 
die  brevis  =  2  Takten,  die  (runde)  ütmibrcvis  —  i  Takt  und  die  iinuima  = 
unserer  halben  Takinote  der  weisse  (leere)  Notenkopf  ein.  Nur  die  semi- 
minima  (unsere  Viertel-)  und  die  fusa  (unsere  Achtelnote)  behielten  den 
schwarzen  Kopf. 

Die  älteste  Hauptquelle  für  die  Ikiusikgattung  dieser  ars  nova  ist  der 
berCdimte  Codex  von  Montpellier,   bekannt  gemacbt   m  Auszt^jen  dmdi 

Coussemaker^^  dem  erst  im  14.  Jahrh.  geschriebenen  ('.ulex;  liegen  Hand- 
schriften versrhiedf-nen  Allers  des  13.  und  14.  Jahrh.  zu  Grunde. 

Innerhalb  des  Gullesdicustca  bildeten  sich  nun  zwei  canonische  F  rmen 
dieser  Behandlungsart,  die  Messe  und  die  Motette.  Es  wurden  nämlicli  von 
den  liturgischen  Bestandteilen  der  Messe  fOnf  dem  Gesang  des  Choies  i& 
Kunstformen  frei  gegeben:  Kyrie»  Gloria,  Credo,  Sanctus  und  Agnus.  Mna* 
kalisdi  versteht  man  also  diese  5  Satze  unter  d&aa  Namen  Messe.  Anfangs 
lagen  den  contrapunktischen  Sätzen  Aber  diese  5  Texte  immer  ihre  Gre- 
gorianischen Chorfile  als  Tenor  zu  Gnmde.  Schon  abrr  im  14.  Jahrh.  finden 
wir  ilic  Sitti-  vfrbrcitt.-t,  au<  h  andere  Melodien  dafür  ^u  benutzen,  bald  frd 
erfundene,  bald  ganii  t»der  nach  ihren  .Nb>li\en  dem  Vt.>lkslied  entichule. 

Den  Text  der  kirclilichen  ^lulelien,  die  aus  einem  einzigen,  wenn  auch 
in  m^rere  Abschnitte  geteilten  Satz  bestehen,  bilden  die  biblisch-iituigisdiai 
Stücke,  meist  Psalmenverse,  die  den  gesamten  Ritus  durchziehen,  inneihalb 
der  Messe  z.  B.  als  Introitus,  Graduale,  Offertorium  und  Communio^  intieiiialb 
der  Horengebcte  als  Antiphonen,  Responsoiicn  iL  s.  w.  Die  Form  der  Motette 
ward  nicht  nur,  wie  schon  bemerkt,  bald  im  weltliclien  Condukt  nachgc^ahint. 
Sundern  rmeh  die  Musikform  in  (he  Instrumcntahnusik  übertnigcn.  0})eriiauj)t 
erbUilile  in  Frankreich  die  ais  n^va  der  contrapunktischen  Musik  alsbald 
auch  m  der  weltUchen  Musik  in  drei-  und  vierstimmigen  Chansons,  Rondeaux 
u.  s.  w.,  wobei  auch  einzefaie  der  Stimmen  auf  Instrumenten  gespielt  werden 
konnten.  Überhaupt  bemächtigte  sich  die  Instrumentalmusik,  beim  Fest 
oder  zum  Tanz  aufspielend,  dieser  Compositionsformen.  In  der  Kirdie  seOnt^ 
von  der  die  ganze  Bewegung  ausging,  spann  die  Orgel  die  Form  der  Imita- 
tion, des  Canons  u.  s.  w,  weiter  aus,  bis  sie  —  erst  jenseits  dieser  Periode  — 
ihre  höciiste  Vollendung  in  der  Fuge  erreichte.  (Das  Orgelpedal  ward  um 
1^00  erfunden.) 

Auf  die  von  Paris  au-sgehenden  Anfänge,  deren  gefeierter  Meister  Perotin 
le  Grand  war,  Kapdlmeister  zu  Notre  dame  in  der  ersten  Hälfte  des  12. 
Jahrhs.,  folgte  die  grosse  Kunstperiode  der  Niederländer^^  anhebend  mit  der 

noch  ari  liaistisrhen  französ.-flandrisdien  Schule,  deren  Haupt  imd  grossier 
Meister  Wilh.  du  Fay^i  ist,  geb.  um  1400,  1422 — 37  Mitglied  der  päpstlichen 
Kapelle  in  Rom,  dann  am  Burjjiinder  Hofe  und  anderw  rn ts,  f  1474  als 
Canonicus  in  Cambrai.  In  seinem  Aufenthalt  in  Italien  stellt  sich  ein  W- 
deutungsvoUer  allgemeiner  Zug  der  Zeit  dar,  Italien  hat  zwar  bis  um  die 
Mitte  d^  16.  Jahrhs.  keine  selbständigen  hervorragenden  Meister  dieser  Kunst 
aufzuweisen,  dennoch  aber  zu  ihrer  Ausgestaltung  viel  beigesteuert  Neben 
dem  in  der  päpsttichen  Kapelle  stets  festgehaltenen  hohen  Geist  der  altkiidt- 
lichen  Musik  herrschte  in  Italien  im  Volk  und  an  den  Fürstenhöfen,  nament- 
lich am  MedicJlersitz  zu  Florenz,  ein  lel)endiges  inu>ikalisches  Leben  in  den 
leichteren  und  volkstümlichen  Formen  damaliger  Musik,  mehr  auf  den  Reiz 
der  Melodie  als  auf  (ontrap unktische  Kunst  gerichtet.  Nun  liaben  sich  fa^t 
alle  grossen  niederläudisclien  Meister,  wie  später  auch  die  deutschen,  kürzer 
oder  läng^  in  Italien  aufgehaltoi.   Hinberufen,  um  den  Italienern  üure  höhere 
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Kunst  des  Contrapunktes  zu  bringen,  nahmen  sie  als  Gegengabe  den  Sinn 
der  ItaEener  für  Klangschönheit  in  sich  und  ihre  Kunst  auf. 

Aus  der  nadisten  Gruppe  der  grossen  flandrisdi-niederlandischoi  Schule 
treten  besonders  hervor:  Okhegem  (c.  1430  bis  nach  151 2);  Jakob  Obrecht 
(c  1430  bis  1505);  Antoine  Brumcl,  er  wie  Alexander  Agricola  (f  1526), 
Schüler  Okegheni's.    Der  bedeutendste  Theoretiker  dieser  Schule  war  Tinc- 
toris  (t  in  Neapel  nach  1495).  Femer  Josquin  des  Pres,   zeitweilig  in  K. 
MaxiiiiiUan's  Kapelle  (t  1531V    Zu  der  letzten  Gnii)pe  geiiuren  Arrndelt 
(geü.  um  1495),   154^  iii  der  päpstl.  Kapelle  iu  Rom,  seit  1555  in  Paris; 
Nie.  Gombert  (f  in  Madrid  nach  155b);  Benedict  Ducis  (t  um  1540) 
sdnaat  auch  in  Deutschland  gewirkt  zu  haben;  Adriano  Willaert  (1490-^ 
1^2)»  geb.  in  BrOgge,  der  grösste  Orgelmeister  und  der  beliebteste  Madiigalist 
seiner  Zeit,  nicht  minder  berühmt  durch  seine  zweichörigen  Kirchenkomposi- 
tionen:   seit   1527  Kaj)ellraeister  zu  St.  Maria  in  Venedijr,    Gründer  der 
venetianischen  Sehule;  Cyprian  de  Rt>re  (+  1565);  Claude  Goudimel 
(c.  1510 — 1572)  1335  in  Rom,  Falcstrina's  Lehrer,  trat  in  Paris  zu  den  Re- 
formierten über,  ward  in  Lyon  ermordet.    Bei  ühmt  seine  zwei  Psalmenwerke : 
Les  psaumes  de  David  mis  en  musique  k  quatres  parties  en  forme  de  motets 
1562,  und  Les  psaumes  mis  en  rime  fran^aise  par  Qement  Marot  et  Th^od. 
de  Beze  1565.    Endlich  ab  der  Gipfelpunkt  der  ganzen  Entwicklimg  aus 
den  Kreise  der  Niederländer  selbst  Orlandus  Lassus  (Roland  de  Lattre, 
1520 — 1594)*^,  geb.  in  Möns,  in  Italien  erst  bei  Femandn  Gonzaga,  dann 
1538  in  Neapel,   1540  Kapellmeister  zu  St.  Giovanni  in  Laterano  in  Rom, 
endlich  von  1557  bis  zu  seinem  Tode  Kapellmeister  der  Herz«jgc  Albrecht 
und  Wilhelm  in  Münclien.    In  der  staimcnswcrten  Fülle  seiner  Werke  Über- 
sieht man  zugleich  so  ziemlich  den  ganzen  Umfang  der  damaligen  Musik* 
fernen:  51  Messen»  516  oder  mehr  Motetten  (noch  immer  in  der  ursprOng- 
liehen  Bedeutung  eines  mehrstimmigen  contrapunktischen  Vokalsatzes  üb^ 
einen  Psalraenvers  oder  sonstigen  liturgischen  Text),    180  Magnificats 
(Mapjiificat  anima  mea  dominum,  Lohgesanir  der  Marie  Luc.  r,      — 53,  der 
gleich  den  Psalmen  seine  eigenen  Greg'  iriani.schen  Formeln  in  den  Kirchen- 
tonartcn  hat),  429  sacrae  cantiones  (unter  diesem  Ausdruck  befasste  man 
Psalmen,  Hymnen  imd  andere  liturgische  Texte,  die  nicht  unter  die  Motetten 
fielen,  dahor  »mutetae  et  sacrae  cantiones« ;  man  befasste  aber  auch  wohl  die 
Motetten  mit  darunter  z.  B.:  »sacrae  cantiones  quas  mutetas  vocant«).  Dann 
an  weltlicher  Musik  noch  eine  Menge  mehrstimmiger  deutscher  und  italieni- 
scher  Lieder. 

Neben  Orlandus  war  aber  in  Italien  der  höchste  Vollender  dieser  ganzen 
Kunstrichtung  erblüht  in  Giovanni  Pierluigi  Santo  aus  Palestrina  ge- 
bürtig, daher  Palestrina  genannt  (geb.  wahrscheinlich  1526,  f  i594)>  in 
Rom  Sdiüler  der  oben  genamiten  Meister  Arcadelt  und  Goudimel,  1544  in 
Palestrina  angestellt,  1 551  in  Rom  als  Singmeister  der  Knab«i  (Kapelbndster) 
in  St  Peter»  seitdem  in  wechselnden  kirchlich«!  Stellungen  in  Rom,  begraben 
in  St.  Peter  w.  Der  wohl  sog.  »Pälestrinastii«  ist  kein  ihm  eigentümlich  neuer. 
Auch  seine  berühmte  missa  papae  Marcelli  (i5^'7)  und  tlic  beiden  andern, 
in  denen  er  im  Auftrage  des  Papstes  die  vom  Tridentiner  Konzil  an  die 
Kinhenmusik  gestellten  Anforderungen  (namentlich  Reinigung  von  aller 
Künstelei  und  deutliche  Vemehmbarkeit  des  Textes  erfüllte,  sind  im  über- 
tieferten  niederländischen  Stil  geschrieben,  nur  dass  Palestrina  die  Contra- 
punktik  von  Spi^ereien  und  Trockenheit  läutert  tmd  sie  dafür  mit  d^  höch- 
sten Fülle  von  Ausdruck  und  Wohllaut  durchzieht,  die  sich  innetfaalb  der 
Strenge  dieses  Stils  überhaupt  hat  erreichen  lassen.  Er  machte  den  Stil 
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zu  gleicher  Zeit  erhabener  und  fassiicher  und  entfaltete  ihn  zur  höchsten 
Schönheit. 


So  weit  musste  der  Blick  Ober  Deutschland  hinausschweifen,  um  da» 

Weitere  verständlich  zu  machen.  Als  Palestrina  wirkte,  war  inzwischen  auch 
Deutschland  seit  einem  Jahrhundert  wieder  in  diesen  Gai^  der  EntAÄicklong 
mit  eingetreten.  Dass  die  Melodien  der  Meistersinger  wenigstens  ihrem 
Ursprung  nach  noch  auf  Gregorianischem  Boden  stehen,  ist  oben  erwähnt. 
Wie  es  in  dieser  Hinsicht  um  die  Spruch-  und  Wappeudichier,  Persefanten, 
Herolde  und  Faiirenden  des  14. — 15.  Jahrhs.,  wie  Mich.  Beheim  (t  1474) 
bestellt  war,  bleibt  noch  zu  unteisuchen.  Im  Gegensatz  dazu  hatte  sich  das 
Volkslied  und  vermutlich  auch  die  sonstige  voIkstQmliche  Musik  der  Men- 
surafanusik  zugewandt.  Das  Locheimer  Liederbuch"  (Mitte  des  15.  Jahrfa.) 
zeigt  mensurierte  Melodien  und  contrapunktische  dreistimmige  Sätze  tlber 
Volkslieder.  Ohne  Zweifel  gehörten  diesem  Gei^iet  ebenfalls  die  Melodien 
des  geistlichen  deutschen  Volksgesanges  an  entlehnte  doch  Heinrich  v. 
Loufenberg  (f  als  Mönch  zu  Strassburg  nach  145Ü)  seine  Melodien  wenig* 
stens  teilweise  eben  dem  Volkslied. 

Die  fahrenden  Spelleute,  welche  seit  der  Karolingerzdt  nachweisbar 
sind^i  nehmen  seit  dem  13.  Jahrh.  eine  zunftmassige  Ordnung  an.  Die 
1282  in  Wien  gegründete  NicolaibrQdetschaft  scheint  die  älteste  GenosseD- 
Schaft  der  Art;  sie  steht  unter  dem  Gericht  eines  Obospielgrafen  und  unter 
dem  Schutz  des  östcrr.  Erbkämmerers.  Im  Elsass  war  das  Oberspielgrafen- 
amt  der  Familie  der  Rapjx)ltsteiner  verliehen;  die  Geschäfte  führte  der  ihnen 
unterstellte  Pfeiferkönig.  Ähnlich  wurde  nun  überall  in  Städten  und  T^'jnd- 
schaften  das  Musikmachen  der  zünftig  geordneten  Spielleute  unter  lande»- 
henliches  Privileg  gestellt  Es  entstanden  die  Stadtpfeifereiett.  Hoher  im 
Rang  als  die  gemeinen  Spielleute  standen  die  Thürmer  und  an  den  Fflnten- 
höfen  noch  höher  die  Trompeter  und  Heexpauker.  Nach  dem  Vorbilde  der 
kirchlichen  Chöre  bildeten  sich  jetzt  auch  an  den  Fürstenhöfen  Kapellen, 
deren  vornehmster  und  wichtigster  Bestandteil  aber  nicht  die  Tnstnimentisten, 
sondern  die  Sänger  waren.  Ihre  polyphonen  Gesänge  wurden  auf  den  In- 
strumenten bis  gegen  den  Schluss  dieser  Periode  nur  noch  unterstotzend  im 
Euikktng  mit  den  Stimmen  begleitet.  Daher  auf  Drucken  häufig  Bezeich- 
nimgen  wie:  »auf  4  Stimmen,  auch  auf  die  Instnunente  zu  gebrauchen«. 
Eine  selbständige  Form  fflr  Instrumentalmusik"  gab  es»  vom  Tanze  abgesehen, 
noch  nicht.  Auch  was  man  auf  der  Oxgel  und  der  als  Viituoseninstroment 
beliebten  Laute  spielte,  waren  übergetragene  Gesangsrausiken,  nur  nadi  Be- 
schaffenheit des  Instrumentes  eingerichtet  und  verziert.  Schon  14 13  vnrd  ein 
deutscher  Lautenist  Heinz  Helt  gepriesen  und  seit  1401  als  berühmter 
T^iutenfabrikant  der  Nüml)ergcr  Konrad  Gerle  (t  1521)*.  Als  Orgelmeister 
genoss  der  blinde  Nürnberger  Konr.  I'aumann  (vgl.  Anm.  24)  einen  bis 
nach  ItaHen  rdchenden  Kflnstlerruf,  geb.  1410,  1446  Oiganist  zu  St  Sebaidos. 
Das  älteste  gedruckte  Orgelbuch  ist  das  von  Arnold  Schlick,  gedruckt  1512 
bei  Peter  Schöffer  in  Mainz.  Der  gefeiertste  deutsche  Oigdmeister  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhs.  ist  Paul  Hofheimer  (1459 — 1537)  in  Kaiser 
Maximilian's  Diensten,  Organist  zu  St.  Stephan  in  Wien,  gest.  in  Salzburg. 
Für  Orgel  und  Laute  bediente  man  sich  eigener  Notenschriften  (Tabulaturen). 

So  gut  wie  dici>e  Meister  Schüler  der  Niederländer  waren,  so  fus'Jen  auch 
die  um  diese  Zeit  begegnenden  deutschen  Theoretiker  aut  limcn :  Adam  von 
Fulda  (um  1490)  De  musica;  verdeutscht  von  Sebastian  Virdung:  Mnska, 
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gettttacbtund  ausgezogen,  15x1;  Andreas  Ornithoparchos:  Musicae  activae 
micxologus,  151 7  u.  ö.;  Martin  Agricola:  Musica  instrumentalis,  deutsch, 
Wittmbeig  bei  Georg  Rhaw,  1529,  1532,  1542—45. 

Der  erste  grosse  Meister  der  contrapunk tischen  Kunst  in  Deutschland  ist 
Heinr.  Isaac  (t  um  1517).  Zugleich  mit  Obrecht  und  Josquin  (s.  o.)  war 
er  14S0  in  Florenz,  wo  er  fttr  Lorenzo  magnifico  die  von  diesem  gedichteten 
caiiti  caniavalesdii  (Maskeiilieder)  auch  Lorenzo's  geistliches  Schauspiel  S. 
Gbvanm  e  Paolo  componierte.  Zugleich  war  er  GeschäftsCOhxer  fOr  K.  Maxi- 
väian,  der  ihn  1492  als  symphonista  iQgius**  nach  Wien  berief.  Erhalten 
sind  von  ihm  48  mehrstimmige  weltliche  Lieder  mit  ital.,  iranz.  und  deutschen 
Texten  (darunter  »Irmsbruck  ich  muss  dich  lassen«.  War  vielleicht  sein  an- 
geblicher Dichter,  K.  Maximilian,  hier  zuciri'  h  der  jjhonascus  und  Isaac  nur 
der  symphoneta ?) ;  femer  46  Motetten,  58  Officicn,  34  Messen  etc.  Neben 
ihm  glänzte  Heinrich  Fink,  zwischen  1402 — 1540  im  Dienste  der  polnischen 
Könige,  berühmt  neben  kirclil.  Kompo6ili*.>nen  durch  seine  4  stimmigen 
deutschen  lieder**^.  Der  gtOsste  Aller  ist  Ludwig  Senfl  (t  um  1555)  aus. 
Basd;  Schüler  Isaac^s;  zuerst  in  K.  Maximilians  Kapelle,  um  1526  Kapell* 
meister  in  München.  Auch  er  schrieb  neben 'semen  kirchl.  Kompositionen 
enie  Moige  48timmiger  Lieder. 

Zum  Tenor  dieses  mehrstimmicjen  Liedes  dient  das  Volkslied;  die  Ent- 
wickelung  der  Mensuiahnusik  am  Volksliede  können  wir  l>is  in  den  Anfang 
des  15.  Jahrhs.  zurück  verfolgen.  (Vgl.  Die  Mondsee  — -  Wiener  Liederhand- 
^clir.  u.  der  Möncli  von  Salzburg  etc.,  von  b  .  Arnold  Meyer  und  Hcuu.  Rictsch«.. 
Berlin  1896.  Die  Handschr.  ist  um  1430  geschrieben.)  Sobald  man  anfing, 
die  Melodien  in  der  Fonn  des  Otganiuns  zu  begleiten  (s.  o.  S.  566)  musste, 
namentlich  unter  dem  Einfluss  der  inzwischen  entwickelten  ars  nova,  auch 
hier  die  Mensuralmusik  erwachsm.  In  der  Mondsee^Handschr«  s^en  wir 
Lieder  mit  »Pumhart' ,  d.  h.  einer  gespielten,  geblasenen  oder  auch  gesungenen 
ßassstimme  im  einfachsten  Stil  des  Organums.  Wenn  es  hier  über  einem 
Liede  (Nr.  lo)  heisst:  »Ain  tenor  von  hübscher  melndey,  als  sie  es  gern  <re- 
macht  haben,  darauf  nicht  ygliclicr  kund  über  singen«,  so  ist  mit  dem  Übei- 
singen  offenbar  das  Hinzufügen  einer  discsgiti^raiden  Stimme  gemeint:  die 
Mdodie^  das  scheint  die  Meinung,  ist  -so  gebaut,  dass  es  Kunst  erfordert, 
dazu  zu  discantieren.  Hier  in  der  Mondsee- Handschr.  finden  wir  nun  dem- 
entsprechend die  Melodien  (namentlidk  die  von  der  sorgfältigen  ersten  Hand 
geschriebenen)  auch  sclion  genau  mensuricrt.  Um  die  Mitte  des  Jahrhundert 
begegnen  Ijereits  ^süaunige  Volkslieder  dieser  (Gattung.  Seitdem  war  nun 
dieso  mehrstimmige  Lied,  namentlich  das  4  stimmige  recht  zur  Hausmusik 
geworden;  nur  vermöge  der  niusikalischen  Bildung  der  Knaben  für  den 
Kircbenchor  war  es  möglich,  dass  die  Fähigkeit  ftlr  dne  so  sdiwierige  Auf- 
gabe so  weit  v^breitet  sein  konnte.  Allerdings  klagt  Glarean  (L  c)  über  die 
meistens  schlechte  Ausfühnmg  dieser  Gesänge.  Für  ihre  grosse  Beliebtheit 
zeugt  die  Menge  der  gedruckten  Liederbücher: 

Oeglin's  Liederb.  Ausg.  15 12  (herausgeg.  von  Rob.  Eitner  und  Jul.  Maier 
im  IX.  Bd.  der  Publik,  der  Gesellsch.  für  Musikforschung).  Peter  Schöffer's 
Lieberb.  15 13.  Amt's  v.  Aich  Liederb.  Cöln  c.  15 19.  Joh.  Ott,  121  Lieder, 
Nflmb.  1534.  Grasslüdkin  c  1535.  Gassenhawerlin,  Frankfurt  a.  M.  bei 
Egenolf  1535.  RmUerUedUm,  das.  1535.  Scbflffer  und  Apiarius,  65  Lieder» 
Stiassb.  1536.  Heinr.  Finck's  Lieder»  Nümb.  1541.  Tricinia,  Wittenberg 
bei  G.  Rhaw,  1542.  Joh.  Ott,  115  Lieder,  Nümb.  1544  (herausgeg.  im 
Bd.  IV.  der  Publik,  der  Gesellsch.  für  Musikforsch,)  u.  a.  Endlich  als  letzte 
und  grösste  Fundgrube;  Außzug  guier  alUr  und  ntwtr  Teuischm  LUdUin,  timr 
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mkUn  ietUschin  Art,  auß  alUrley  Inüntme^en  su  bmncken,  außerlesen,  durdi 
Geoig  Forst  er,  5  Teile,  1539— 1556.  Forster,  der  am  kuif  üistL  Hof  zu 
Heiddbeig  erzogen  war,  starb  1568  als  Leibarzt  des  Abtes  Friedrich  m 
Hailsbronn,  Er  war  zugleich  ein  durchgebildeter  Musiker  und  Komponist 
Das  vollständige  Verzeichnis  der  Sammelwerke  giebt  Böhme  im  altd.  Liederb. 
S.  790  f.    Eine  eigene  Gattun^^  bikieii  die  Kompositionen  antiker  Metren». 

Aus  den  Liedern  dieser  Sammlungen  lernen  wir  eine  Reihe  türhtieer 
Komponisten  kennen:  Jobst  Brant,  Arnold  v.  Bruck,  Sixt  Dietrich, 
Benedict  Ducis  (s.  o.),  Math.  Eckel,  Hdnr.  Fiack  (s.  o.),  Henoaim 
Finck,  Georg  Forster,  Wolfg.  Grefinger,  Faul  Hoffhaimer  (s.  a), 
Heinr.  Isaac  (s.o.),  Laurent  Lemlin,  Stephan  Mahu,  Ludw.  Senfes. a), 
Thom.  Stoltzer,  Steph.  Zierler  und  vide  and^.  In  ihren  Sätzen  liegt 
die  Melodie  rait  vereinzelten  Ausnahmen  nodi  immer  als  Tenor  in  der  Mitte 
der  Stimmen. 

Neben  solcher  idealisierenden  Krhüliung  des  Volk.slicdcs  zum  musikalis  Jien 
•Kunstwerk  durchzog  ein  lebendiger  Volksgesang  das  ganze  V(jlk,  da^  sicli 
hierin  zum  letztenmale  im  deutschen  Kulturld^en  als  eine  ungeteilte  Emheit 
darstellt  So  wenig  wie  das  eigentliche  Volkslied  stdlt  sich  auch  das  »Hof- 
lieds  heute  gewöhnlidi  »Gesellschaftslied«  genannt,  ein  aus  dem  alten  höfi- 
schen Liede  der  Minnesänger  im  Volk  erwachsener  wilder  Sch^'ssüng,  als 
Eigentum  einer  Klasse  der  höher  Gebildeten  dar.  Der  H"'lu]aiMki  der 
schöpferischen  Kraft  auf  diesem  Gebiet  in  Wort  und  Weise  scheint  im 
14.  und  15.  Jahrh.  zu  liegen 

Aus  dieser  Liebe  zum  Volkslied  wuchs  als  seine  edelste  Frudit  der 
evangelische  Kirchengesang,  d.  h.  das  geistliche  (VoIks-)Lied  als  Glied  der 
kirchlichen  Liturgie  hervor,  dem  ein  reichhaltiger  geistlicher  Volksgesang,  auf 
den  es  sidi  stützen  kannte,  voraufging  und  dem  auch  die  Zulassung  des 
Gemeindeliedes  in  der  deutschen  katholischen  Kirche  fol!j;tc  "3.  Luther  x^-ar 
schon  vermöge  seiner  geistlichen  Erziehung  ein  Kenner  des  Gregor.  Chorals 
und  auch  sonst  ein  tüchtiger  Musiker.  Als  Berater  hatte  er  neben  sicli  den 
kurfürstl.  sächsischen  Kapellmeister  Joh.  Wall  her  (1496 — 1570),  Sängerund 
Komponist,  später  Kapellmeister  der  kurfürstl.  sächs.  Kantorei,  nach  deren 
Auflösung  1530  Kantor  der  Stadt  Torgau,  1548  Kapellmeister  der  in  diesem 
Jahre  g^rOndeten  Kapelle  des  KurfQisten  Moritz  in  Dresden,  1554  in  Ruhe- 
stand getreten.  Nebst  ihm  ist  als  Drucker  aber  auch  Tonsetzer  Georg 
Rhavv  (1488 — 1548)  zu  nennen,  seit  1524  Buchdrucker  zu  Wittenberg.  Das 
älteste  evangelische  Lied«  rljuch,  Wittemberg  (oder  Nürnberg)  1524  enthielt 
nur  Ö  Lieder  mit  4  Melodien.  Noch  1524  folgten  Erfurter  Eneliiridien  mit 
schon  25  Lie<lprn  und  1525  das  Walther'sche  Chorgesangbüehlein  mit 
Vorrede  Luther  s.  Die  32  deutschen  Lieder  die.ses  Druckes  sind  in  meistens 
sehr  einfadiem  Contrapunkt  gesetzt,  die  Melodie  im  Tenors.  Dann  fdgten 
rasch  eine  Menge  von  Gesangbüchern  mit  einstimmigen  Mdodien  fflr  den 
Gemeindegesang.  Auch  die  Reformierten  in  Strassburg  treten  mit  dem 
»Teutsch  Kirchenamt«  1524 — 25  und  den  Köppherschen  Gesangbüchern  von 
1530  und  1537  in  diese  Bewegung  mit  ein;  reiche  Beitrüge  lieferte  das 
Gesangbu(  h  der  l)Mhnnsehen  Brüder  von  Micluiel  Weiss,  1531.  Das  erste 
von  Luther  ^elbst  autorisierte  kiri  hliche  Gesangbuch  erschien  bei  Klug  in 
Wittemberg  1520,  in  stark  vennehrten  weiteren  Ausgaben  bei  Klug  15351  b« 
Val.  Bapst  bis  1545  etc  Das  erste  kath.  Gesangbuch  von  Mich.  Vehe  er- 
schien 1537,  ein  zweites  von  Leisen  tritt  erst  1567. 

Für  die  Liturgie  des  lutheriseheii  Ritus,  wie  er  sidi  von  Wittemberg  aus 
üb^  Norddeutschland  und  Thüringen  verbreitete,  lieferten  gnmdl^^de  Can- 
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tkinales  für  den  kirdil.  Gebrauch:  J0I1.  Sij.ingcnberg,  f  1550  als  Super- 
intendent zu  F.!s!ebcn  (Cantiones  ecclesiasticae  .  .  .  .^uf  die  Sonn-  und  Fest- 
ti^e  dnrrh's  iranze  Jahr.  I5.J5).  Lucas  Lossiu<,  t  1582  als  Rektor  zu 
Lüneburg  (Psalniodia  hör  est  ( aiilic.»  ra  vcicn.^  e<  <  lesiac  selecla,  quo 
Dfdine  et  melodiis  per  toÜLis  aniii  curncuiuni  cautari  usiiate  solent  in  templis, 
1553-  1565.  1579.  1595).  Joh.  Keuchenthal,  Ffairer  zu  St  Andreasberg 
l  Harz  (Kirchengesänge,  Latmisch  u.  Deutsch,  1573).  Matthäus  Ludecus» 
t  nach  1601  als  Dechant  zu  Halberstadt  (Missale  et  Vesperale,  1589;  jenes 
enÜdlt  den  Haupt-,  dieses  die  Nebengottesdienste)  und  Franz  Eier,  Ham- 
b'jrger  Cantni  (Cantica  sacra,  1588).  Im  übrigen  stattete  auch  die  evangel. 
Kirche  narnciulicli  ihre  Festgottesdicnste  mit  Chf)rgesang  pranz  nach  der  alt- 
hcrgt'brachten  Weise  der  Messen  und  Motetten  aus.  Aus  der  alten  Kirche 
uurden  auch  die  Passionsniu.sikea  herübergenommen.  Sie  erhielten  um  diese 
Zeit,  z.  B.  in  den  Musiken  von  Joach.  v,  Burgk,  Nicol  v.  Seinecker,  1587, 
BarÜioL  Gesius,  1588,  Scandellus  (Italiener,  aber  bis  1580  Kapelhneister 
in  Dresden)  einen  dramat.  Charakter,  indem  die  Reden  Christi  und  der 
i^ostel  liturgisch  im  Gregor.  Choral,  die  Stimmen  des  Volkes  aber  (turbee) 
im  mehrstimmigen  Chorgesang  vorgetragen  wurden. 

Als  Setzer  mehrstimm.  B<'arbeitungen  von  Kirchenh'edem  treten  hervor: 
Seth  Calvisius  (1556 — 1004),  .seit  15^)4  Kantor  der  Li  i].)ziger  Thoma.skirche: 
»Kirchengesänge  und  geistl.  Lieder  uiii  4  Stimmen«,  1596.  »Der  Psalter 
Davkls  aufs  Neue  mit  4  Stimmen  abgesetzt«,  161 7);  Lucas  Osianderda» 
(1534 — 1604)  fahrte  in  seinem  4stimm.  Gesangbuch,  Nürnberg  1586,  zuerst 
die  Melodie  in  der  Oberstimme  »dass  ein  gantze  Christi.  Gemeine  durchaus 
mitsingen  kann«.  Diesem  Voigang  des  Geistlirlien  folgte  der  bedeutendste 
Tonsetzer  dieser  Ri(  htunp^,  indem  er  zugleich  den  Contrapunkt  in  der  ein- 
fachsten Weise  liaudliable:  Jnh.  Eccard  (1553 — i^^hi),  Schüler  des  ( »rlandus, 
1578  Fugger'scher  Ka|)elhncister  in  Augsburg,  seit  1585  Kapelhneister  in 
Königsberg,  1608  in  Berlin  (fünfstimm.  Sätze  über  die  55  in  Preusscn  ge- 
biaudüichsten  Kirchenmelodien,  1597  und  >die  preuss.  Festlieder  durch 's  ganze 
Jahr  mit  5 — 8  Stimmen«  1598).  Die  »Festlieder«  halten  die  Mitte  zwischen 
Kirchenlied  uiul  Motette.  —  Seit  dem  Anfang  des  17.  Jahrhs.  begann  man,, 
die  Oigel  zur  Begleitung  des  Gemeindegesanges  zu  brauchen. 

Als  hervorragende  Meister  der  evangelischen  Kirche  seien  noch  genannt: 
Mel(  hior  Franck  (1580 — ^1639),  Koburg.  Ka{)elhnstr.  (»TeutM  he  Psalmen 
und  Kirchengesänge  aufl  die  gemeinen  Meludeyeii  mit  4  Stimmen  gesetzt« 
1608,  Motetten  u.a.),  Herrn.  Schein  (1586  bis  c.  1630),  Kantor  der  Leipz. 
Thomaskirche  (»Cantional«  1627;  auch  -weltlicke  Lieder:  »Venusgärtldn«, 
>Waldliedlem«).  Als  Setzer  kirchl.  Lieder  gehören  diese  Manner  noch  hierher 
wegen  des  schon  stark  erkennbaren  italien.  £influsses  gehören  sie  eher  doi 
f<%enden  Gruppen  an. 

Den  c:anzen  Schatz  dieser  ersten  Periode  evangelischer  Kirchenmusik 
überseluiut  man  in  den  9  Banden  der  Musae  Sionae  (ito«?— lo),  i^;}  zwei- 
bis  zwölfsliuiuiige  Gelänge  aus  eigenen  untl  fremden  Tonsät/,«  11  zii^aininen- 
gldesen  von  Michael  Praetorius  (1371 — 1621),  1604  herzogl.  Kapellmstr. 
in  WotfenbOttel.  Auch  eine  Art  musikalischer  Encyclopädie  hat  Praetorius 
hintezlassen,  in  den  3  Banden  seines  Syntagma  musicum  (161 5 — ^20),  deren 
zweiter  das  für  die  Geschichte  der  Instrumente  wichtige  Theatrum  instnt* 
mentoTum  enthalt 

1*  Der  sogen.  Anonymtis  quartu»  bei  Coussemaker,  Script.  I.  sagt:  Umpus 

magi'tri  Franconi't  primi  et  alltr.ur  mn:^:stri  Francfr-  Counüi,  qtti  incC' 
pcrunt  m  sws  Itbrn  aiiter  pro  parle  notare  (sich  einer  ituu  eise  neuen  —  nänilich 
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mcnsurii rten  —  Notenschrift  zu  bedienen).  E,  de  Coussemnkcr,  L'art  har- 
moniquf  aux  XU*  et  XUI^  siicUs,  Pari«  1865.  —  Guido  Adler,  Studkn  *, 

gc  nahe,  dm  wie  Ucriici  ^be 
Volkslieder,  ao  audk  Melodien  der  Troubadours  in  gleicher  Weise  für  kiOiiitia|nuk> 
tische  Sätze  verwendet  worden  wUr^n  und  dass  in  Vorbindun^  mit  der  ganzen  ars 
uu\a  die  Musik  der  Troubadour»  ihren  ursprünglich  ^e|;oriimi»chen  Charakter  mit 
dem  der  neuen  Mensuraimusik  vertauadlt  hätte.  Wenn  aber  dafür,  dass  dies  wiik- 
lich  j:;esch'jlKn  sei,  ein  3  stimmi^^'cr  Satz  anjjeführt  wird,  der  als  Tenor  eint-  ^regorian, 
Melodie,  im  Discant  dos  M'elti.  Lied  Robin  m'aime  enthält,  und  der  sich  in  dem 
Jeu  de  Robin  et  de  Marion  des  Ttoubadoim  Adam  de  la  Haie  (f  fiSS)  findet, 
so  ist  es  nach  O.  Keller's  scharfsinniger  Bcmcrkunj:  T  Der  Liederkodex  \  .  Mont- 
pellier« in  der  Vierteljahrschr.  f.  Musikwiasensch.  Jahrg.  4.  1888)  sehr  wahrschein- 
lidi,  da«  diese  Melodie  Robin  m'aime  kein  Troubadourgesang  von  Adam  de  la  H. 
tit,  sondern  ein  von  ihm  nur  in  sein  Spiel  aufgenommenes  rdtercs  Volkslied.  Die 
ganze  Frage  n.irh  der  Beschaffenheit  der  Melodien  der  Troubadmirs  itleibi  als<>  Ins 
auf  Weiteres  noch  offen.  —  Heinr.  Bcllermann,  Mensural tioten  u.  Takt' 
utchrn.  Herl.  1858.  4^.  —  Jakobsthal,  Die  Memuralnotenschrift  da  il,  umd 
13.  Jahrh.  Berl.  1871.  —  1*  In  der  Ar!  hurmoniqiie.  Vgl.  die  in  Anm.  17  ritiertc 
Arbeit  Osw.  Kellers,  —  *0  Kiesewettcr,  Die  l'crdünste  der  Xüd^ländfr  um 
tUe  Tonkunst.  1829.  —  Franz  Xav.  Haberl,  Wtik.  du  Fay  (Bausteine  Ar 
Musikgesch.  T.  Lcipz.  1885.  —  —  W.  Bäumkcr,  Orlandus  df  Lusui^. 
Vgl.  AUg.  D.  Biogr.  s.  v.  £iae  kritisch  durchgesehene  Gesamtausgabe  seiner  Weriu^ 
dtudi  Frz.  Xav.  Haberl  u.  Adolf  Sandberger  etadbeint  bd  B*«tkopf  und 
Härtel.  —  25  G.  Baini,  Memorie  storiciheritiche  della  vita  e  d^lU  öftere  di  G.  P. 
da  Palest rina.  Deutsch  von  Kandier.  Lpz,  1834,  ■ —  H.  v.  Winterfeld,  G.  P. 
T.  Palesin'na.  Bresl.  1832.  —  W.  Baumker,  Paleslrtna.  Freiburg  1877.  —  Die 
sämtlichen  Werke  P.'s  ^scheinen  unter  Haberl's  Redaktion  bei  Breitkopf  u.  Härtel 
in  Loiji/i^'.  —  ITrs^.  von  Fr.  W.  Arnold  in  Chr^'saniirr's  Jahrb.  tiir  musik. 
Wissensch.  Band  II.  1867.  S.  l  f.,  nebst  der  Ars  organtsandi  von  Konr.  Pan- 
mann.  ~*  *  Dies  wird  bestätigt  durch  das  Hohenfurter  Liedeibudi  a.  d.  2.  HiHte 
des  15.  Jahrh.  (W.  Baumker,  Ein  deutsches  geisil.  Licthrh.  w;t  ^T<Iodien  a,  d, 
1$,  Jahrh.  Leipzig.  Breitkopf  u.  Härtel.  1895.)  —  ^  Franz  M.  Böhme,  GnA, 
des  Tantes  in  Dmitschtand.  1880.  T.  l.  Ksp.  16.  —  »»v.  Wasielewski,  Gesdi. 
d.  Instrumentalmusik  nn  XJV.  fnltrh.  1878  und  BOhmc's  Gesch.  des  Tanzes 
(s.  o.  Anm.  26).  —      Ein  Verzeichnis  der  erhaltenen  I^utcnbücher  giebt  Böhme 

1.  c,  S.  25 1  f.  —  29  symphonista  bezeichnete  man  den  Komponisten,  wenn  man 
seine  vornehmste  Angabe  des  Kon trapunktierens  meinte;  auch  «i\ mphom  ta;  dagegen 
als  ]>h(>n.i«;rt!s,  wenn  man  von  dtr  liir  tintcrpcnrdnctfr  ^ilf ndtin  TblUigkeit  des 
Frhndcns  von  Melodien  sprach.  Vgl.  Giarean,  jÜodecaehord,  Buch  U  Kap.  38. 
Dass  Glarean  hier  mit  treffenden  Erörterungen  die  Verkehrtheit  dieser  Ansicht  tom 
Vorrang  <!>  s  svmiiliMni^ta  Ix  streitct,  hfweist  eben,  dass  sit-  hei  srinon  Z'-It^'t-misscn 
galt.  —  ^  Heinrich  Fink's  ausgewählte  Lieder  (Nürnberg  1536)  hrsg.  v.  Rob.  £it- 
ner,  Bd.  VIH  der  Publikat  d.  Gesellsdi.  f.  Mtudkfbradi.  —  Vgl.  v.  Lilien- 
cron,  Die  Horatischen  Jfeiren  in  Kompositionen  des  16.  Jahrfis.  in  der  ViCTlel- 
jahrschr.  f.  Musik wisseii-sch.  Jahr<^.  III.  —  ^  Franz  M.  Böhme,  Altd.  Lieder^. 
1877.  —  R.  V.  Lilicncrou,  Du-  Jiistvr.   Volkslieder  d.  Deutschen  vom  13. — 16. 

Jahrh.  (Bd.  I— TV).  Nachtrag,  enthaltend  dir-  Tone.  1869.  —  Ders.,  Detttsches 
Leben  im   Volkslied  um  (Bd.  XHI  der  Kürschncrschen  detitschon  Natioiial- 

literalur.)  —  33  v.  Wintcrfeld,  Der  evang.  Kirchenges,  und  sein  Verhältnis  zur 
Kunst  des  Tonsattes.  1S43 — 47.       Ders.,  Zur  Gesch.  der  keil.  Tonkunst.  |B$0 

—  52.  —  E.  E.  Koch,  Gr'irli.  d.  K:r<  firnliedes  ii .  J '  r  henges.  der  christl.,  ins- 
besondere der  deulst/ten  evangel.  Kirche.  3.  Aufl.  8  Bde.  1866 — 77.  —  G.  v. 
Tucher,  Sckats  des  evangei.  Kirehenges.  im  ersten  Jahrh.  d.  Reformation.  1848. 

—  F.  Layritz,  Kern  des  Deutschen  Kirchengesangrs.  1844.  (3.  Aufl.  1853.)  — 
Joh.  Zahn,   Die  Melodien  der  deutschen  eiwigel.    Kirchenlieder.  (Bd.  I — VI, 

1889  —  93.)  —  .Sever.  Meister,   Das  kath.  deutsche  Kirchenlied.   Bd.  l,  186t, 

2.  ganz  umgearbeitete  Ausgabe  von  W.  Bäumker,  1883.  Dazu  Bd.  2  von  W. 
Il.iuniker,  1883.  Bd.  3.  1891,  —  Ludw.  Schöberlein,  Schatz  dr%  Iffur::.  Char. 
und  Gemeindegcsanges  mbst  den  AUargesängen  der  deutschen  evangel.  Kirche- 
1881.  —  M  Hrsg.  von  O.  Kade  in  B.  VH  d.  Publik,  d.  Gesellach.  f.  MusiUM. 
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§4.  DER  DEUTSCHE  STIL  UNTER  DER  HERRSCHAFT  DES  ITALIENISCHEN 

UND  FRANZÖSISCHEN. 

in  Italien  machten  um  die  Mitte  des  16.  Jahrh«?.,  ]jerade  als  dort  durch 
Palestnnu  die  niederländische  Cnntrapunktik  auf  Grundlage  der  diat<.>nischen 
Tonreihen  in  höchster  Blüte  stand,  neue  Strömungen  sich  geltend,  die  im 
lauf  dnes  Jahihunderts  zu  ganz  neuoi  Gestaltungen  der  Kunst  führten. 
Oue  letzte  Wurzel  ist  in  der  Neigung  und  dem  vorwiegenden  Talent  der 
Italiener  für  sinnliche  Klangschönheit  zu  suchen.  Daraus  ging  ein  Streben 
nach  Befreiung  der  Melodie  aus  ihrer  Grebundcnheit  im  contra^ninktischea 
Satz  und  nach  einer  mehr  akkordischen  und  failu  iireichcrcn  Kombiniemng 
der  Stimmen  hervor.  Beides  zusammen  führte  am  Ictjrten  Ende  j^ur  Allein- 
herrschaft der  Melodie  in  Sol' »tinnnen  mit  völlig  unselb.sländiiTrr  akkuidischer 
Begleitung.  —  Eine  freiere  und  leichtere  Art  der  ContrapunKuk  machte  sich 
schon  in  der  Frottole^  geltend,  d.  h.  Volksliedchen  und  Gass^hauem»  von 
denen  9  Bücher  bei  Petrucd  in  Vened%  ersdiienen  (1504 — 8).  Demselben 
leichteren,  mehr  volksmässigen  Stil  vrandte  sich  nun  in  Italien  das  lied 
überfaatqrt  zu  in  Villanellen,  Villoten,  Cänzonen,  Balleten  (gesungenen  TfSnzen) 
und  dem  vor  allen  lirliehten  voniehmeren  Madrigal,  welches  aus  der  weltliclien 
Musik  die  Mott  tienf' »rm  verdrängte.  Einer  der  letzien  grossen  Niederländer 
in  Italien,  Adriaeu  Willaert  (s.  o.)  gehört  sehou  zu  den  gefeiertsten  Schöpfern 
des  Madrigals.  —  Er  ward  mit  seinen  gleich  gr(.»ssen  italienischen  Schülern 
und  Nachfolgern  Andrea  Gabriel i,  f  1586  und  dessen  Neffen  Giov. 
Cabrieli,  f  16x3,  der  Gründer  der  grossen  venetianischen  Schule;  alle  drei 
diegrössten  Orgelmeister  ihrer  Zeit.  Das  alte  diat"ni>che  System  der  Kirchen- 
tonarten wird  bereits  vielfach  durch  zunehmende  Einführung  chromatischer 
T-ne  durclihrorhen  und  den  modenicn  Tonarten  des  Dur  und  M<'11  cnt- 
iiegtngcführt.  Der  ^madrigalokr  Stil*  diiucrt  auch  in  die  Kirchenmusik  ein. 
Neben  die  Urgelkunst  stellt  sich  für  den  ausserknehlu  hen  Gebraucli  das 
Cembalo  und  es  bilden  sich  hier  instrumentale  Formen  aus:  die  Toccate» 
in  der  ohne  vorwiegende  Melodie  die  Harmonien  in  laufende  oder  gebrochene 
Figuren  zerlegt  werden  und  die  Ricercate,  aus  der  als  voUendeste  Gestalt 
die  Fuge  erwuchs;  auch  in  Passacaglia  und  Ciaconne  die  älteste  Arten 
der  Variationen. 

Von  Toscana  ging  zugleich  der  Hauptanstoss  zum  snor.  monodischen 
5til  (dem  Sologesang)  aus;  die  Anfänge  der  Oper^'^  Man  wollte  dort  in 
humanistischen  Kreisen  die  antike  Tragödie  nachahmen.  Ein  erster  Vcrsucli 
in  der  Form  des  mehrstimm.  Madrigals  erwies  sich  als  unbrauchbar;  man 
griff,  an  den  Vortrag  des  Gregor.  Chorals  anschliessend,  zu  einer  Art  von 
Redtation,  die  sich  hie  und  da  zum  Arioso  hob;  das  Arioso  wuchs  sich 
nochmals  zur  Arie  aus.  An  der  akkordischen  Begleitung  der  Recitative  ent- 
wickelte sich  der  Generalbass,  ausgeführt  auf  Cembalo,  Laute,  Viola  u.  a. 
Instrumenten.  Instrumentale  ^'nr-  und  Zwis(  lirn>])iele  belebten  das  Ganze. 
Die  Daphne  des  i'eri,  15U4  iText  \nn  Riuucciui)  gilt  für  das  erste  voll 
au^eprägte  Stück  dieses  Stilo  rap])resentativo,  des  dramma  per  musica.  Die 
iM»e  Erfindung  verbreitete  sidi  mit  reissender  Gesdiwindigkeit  Unter  den 
xahlrachen  Opemkomponisten  ragt  Claudio  Monteverde  (1568  bis  c.  1650), 
venetian.  Kapellmstr.  zu  St  Marco  hervor.  In  den  Frauenpartien  kam  der 
Kastratengesang  auf.  In  Frankreich  galj  Giov.  Battista  Lully  (1632 — 1687), 
gebildet  in  der  königl.  Kapelle  in  Paris,  dt  r  Oper  ein  national-französi.sches 
Oepräge.  Die  neapolitanische  Schule  fügte  zur  o()era  seria  die  opera  buffa 
hiiUEU. 
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Der  mnn>  dische  Stil  hatte  die  EntwirUlimg  der  in^'^ssen  Italien.  Gesang- 
schule im  (nfi>]c:c  und  :^uglcith  das  instrumentale  Solospiel.  Die  Geige** 
erhielt  ihre  kla^^is(  hc  Gestalt.  Dein  berülmiten  südtirolischen  Geigenlhiuer 
Tieffenbrücker  (Duiffobruggar),  nachweisbar  1511 — 47,  folgten  iin  i;.  und 
18.  Jahrb.  die  GeigenbaueifamiHen  Amati,  Stradivari  und  Guarnerl 
Schon  die  Gabrieli  in  Venedig  durchbradien  auch  in  der  Kirchenmtisik  den 
alten  a-rapclla-Stil  in  ihren  doppel«  und  mehrchörigen  Kirclienkompositionea 
durch  Zuziehung  des  Orchesters  zur  Begleitung  des  Chors,  für  solche  Satze 
kommt  der  Name  sonata  auf,  ursprüne^lirli  keine  besondere  Form  eines  Musik- 
stückes, sondern  nur  der  GcL'^ensat;^  zu  der  rein  vokalen  cantata;  später  be- 
zeichnet es  zunächst  den  nur  auf  Instrumenten  gespielten  Satz  im  Gegensatz 
zu  der  a  capella  oder  mit  instrumentaler  Begleitung  gesungenen  >Cantate« 
und  man  unterschied  die  sonata  oder  cantata  da  diiesa  (statt  des  altenen 
Namen  der  concerti  spirituali)  von  der  son.  oder  cant  da  camara.  Die 
kirchliche  Cantate  hatte  aber  stets  nur  dea  kirchlich  vollgeschriebenen  litur- 
gischen Te.xt.  Für  den  Schöpfer  der  cantata  da  camara  gilt  Giac. 
Carissimi  (1604 — 74),  Kapellmstr.  zu  St.  .\p<.llinaris  in  Rom;  er  bildete 
sie  zu  einem  sich  halb  dramatisch  entwickelnden  Tonstück  mit  RedtaüveDf 
Arien  und  Chören. 

Der  grösste  Italien.  Geigenvirtuose  dieser  Periode,  Arcangelo  Corelli 
(1653 — 1713),  that  in  der  Sonatenform  schon  den  wichtigai  Schritt,  voa 
den  üblich  gewordenen  drei  Sätzen,  dnem  langsamen  und  zwei  raschen,  den 
mittleren  in  die  Dominanten tonart  zu  versetzen.  Ebenso  gebaut  wird  nun 
das  concerto  da  camara  für  ein  Soloinstrument  mit  Orchester.  Das  concert» 
grosso,  welches  die  gleiche  Folge  der  Spitze  hat.  besteht  in  der  Gegenübcr- 
stelluncr  v*m  eini^r  oder  mehreren  Sologeigen  und  dem  Ge.samtköqier  der 
Geijien  luul  des  tutli.  Auch  die  Ouvertüre,  d.  h.  ein  einleitender  lusiru- 
mentalsatz  zu  jeder  Gattung  von  Tonstücken,  bildete  sich  zu  fester  Form 
aus:  in  Italien  ein  langsames  Tempo  zwischen  zwei  raschen,  in  Frankreich 
umgekehrt 

Ihren  dramatischen  Stil  mit  Sologesang,  Generalbass  und  Orchester  übertrug 

die  Oper  niMit  nur  im  allgemeinen  auf  die  Kirche,  sondern  prSgte  ihn  ganz 
speziell  noch  im  Chatoiium  aus.  Der  Keim  dazu  liegt  in  Fastenandarhten. 
welche  Pliiüpp  Neri  in  Rom  im  Betsaal  (oratorio)  seines  Klosters  Iii»  It,  imiem 
er  seine  F.rklaiuug  der  Bibel  durch  eingestreute  Gesflnge  illustrierte,  wobei 
ilmi  Giov.  Anirauccia  und  Palestriiia  zur  Haud  gingen.  Die  eigentliche 
Austnldung  diesar  Form  zum  gesungenen  gcistlidien  Drama  ist  das  Weik 
.  des  oben  genannten  Carissimi. 

In  Detttsdiland,  dessen  weitere  Musikgeschichte  ohne  diesen  Aitsblick 
nicht  verstäiKllich  wäre,  änderte  V)ald  nach  der  Mitte  des  16.  Jahriis,  der 
melirstinmiige  Liedergesang  si(  Ii  in  die  »madrigahsrhc"  Art.  Auch  bei  man- 
chen kirchlichen  Meistern  gewahrt  man  schon  früh  den  Finfluss  der  Venetianer, 
So  bei  Jac.  Gallus  (Handl,  15.50  — 1590),  1587  kais.  Kapeihneister  in  Prag, 
dessen  Motetten  Willaertsche  Art  zeigen.  Jac.  Meiland  (1542—1607), 
Kap>elhneister  zu  Ansbach:  Motetten  und  weltliche  Gesänge.  Adam  Gum- 
polzhaimer  (1559  bis  nach  1622),  Kantor  zu  Augsburg;  geistliche  wie  welt- 
liche Lieder  nach  Canzonetten-  und  Villanellenart  Christ  Erbach  (1560 
bis  nach  1628),  Fugger'scher  Kapellmei-ster  in  Augsburg.  Erh.  Bodenschatz 
(t  1636),  um  i6<v>  pnjtest.  Kantor  zu  Schul] »forta.  gab  in  seinem  Florilegiura 
Portense  eine  Sannnlunt:  ansgewähher  nieliistimmiger  Sütze.  Ihre  höchste 
Blüte  erreichie  atn-r  difse  Gruj^pe  erst  in  den  beiden  gn'^sten  deutschen 
Meistern  der  Periode:  Leo  Hussler  ^^1564  bis  iOii),  geb.  in  Isümbergr 
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Schüler  der  beiden  Gabrieli,  15*^=^  Fiiirirer'srher  Organist,  i'oi  Organist  und 
Aufseher  der  städt.  Musiken  in  Isuinbcrg,  auch  kaiserl.  Diener,  1608  kurf. 
sadis.  Kapellmeister  in  Dresden. 

In  sdnen  Hauptwerken  stellt  sich  ungefähr  der  damalige  Umfang  der 
Komponistenthatigkeit  dar;  sumal  da  er  für  kathul.  \\  ie  evangel.  Gottesdienst 
schrieb.  Die  Messen  und  sacrae  cantiones  waren  eben  damals  noch  in  beiden 
Kirchen  verwendbar,  Canzonelten  zu  4  St.  i5<)o;  Cantiones  mcrae  de  festis 
4 — 8  voc.  1591;  Madrigali  — 8  vor.  t  so'k  .^fidn'galien  und  Canzonelten  1596; 
Meisai  zu  4 — 8  St.  1599;  Srn  ri  conctnUis  4  12  voc.  1601;  Lustgarten  neuer 
Ttutscher  Gesänge  zu  4 — 8  St,  1601  (weltl.  Lieder  von  grosser  Schönlieit; 
darunter  die  Melodie  »Mein  G^üt  ist  mir  verwirret«,  welche  ffir  das  Knc^'- 
sche  Eirdienlied  »Herzlich  thut  mich  verlangen«  verwendet  ward  und  von  da 
auf  Paul  Gerhardts  »O  Haupt  voll  Blut  und  Wunden«  überging.  Fsalmgu 
md  tkrisii.  Gesänge  auf  Contraputtktwcise  gesetzt,  i(yoj  (erschienen  noch  1717 
m  neuer  Auflage).  A'/fc/u  fi-rsängr  und  i^ristl  IJnl,  r  mit  4  St.  1608,  in  ein- 
fachstem Satz  iir>ta  crintra  iMtani.  also  die  Harmonien  akkordisch  gesammelt. 

Der  zweite  noch  bedeutendere  Meister  ist  Heinrich  Schütz^**  (i  585— i'S72), 
geb.  /u  Küstritz,  1609 — 13  Giov.  Gabrieü's  Schüler,  dann  Hoforganist  in 
Cassel  und  seit  161 7  Kapellmeister  in  Dresden.  1628  ging  er  nochmals  nach 
Italien,  um  das  Musikdrama  zu  studieren,  nachdem  er  schon  1627  Rinuccini's 
Daphne  (s.  o,  i  in  Opitz*  Übertragung  neu  komponiert  hatte.  Er  organisierte 
die  kurfürstl.  Kapelle  und  später  auch  die  braimschweigische  wie  diejenige 
König  Christian's  IV.  in  Kopenhagen  na<  Ii  italieni.schem  Vorbild.  Vor  allem 
wichtig  ^ind  seine  kin  hlit  hcn  Kompositii  au  11.  Im  innersten  Wesen  deutsch 
und  priitestantis.  h,  dt  wuhl  er  die  protc-^l.  Kirchenmusik  aus  ihrer  bisherigen 
Gebundenheit  an  das  Kirchenlied  fast  ganz  loslO.ste;  aus  der  italien.  Schule 
nahm  er  den  Glanz  mflditiger  Chorwirkungen  neben  der  Monodie  und  dem 
Zug  zu  dramat  Bdebung  in  sich  auf. 

Ein  Band  fOnfstimm.  Madrigale  schon  l6l2.  Psalmen  Daind's  1619,  drei- 
und  vierchörig,  wobei  mit  den  Stimmen  in  mannigfaltigster  Weise  Instrumente 
verbimden  werden,  imtcr  Anwendung  des  rezitierendeTi  Stile-;.  Svmphoniae 
sacrae  1629 — 50  (S*  il<  iL;e->äiiue'  für  I  und  iiielnere  Stimmen  mit  t jI  iliu'atem 
Orchester).  Geistiic/te  Conecrtc  1636 — ^c;  (Gesänge  mit  Generalba.ss).  Miisicaiia 
ad  chorum  sacrum  1648  (Motetten  in  raadrigalischem  Stil).  Sodann  die  in  der 
Mitte  zwischen  den  älteren  Prionen  und  der  neuen  Oratorienform  stehenden 
dramatischen  Kirchenwerke  Die  Historie  von  der  Auferstehung  des  Herrn  1623; 
Di,  Historie  von  der  Menscincerdung  Christi;  Die  7  Woiir  am  Kreuz  1645 
(die  Reden  Christi  in  ari<  »scm  Stil)  und  die  4  Passionen  nach  den  4  Erangelisiett 
1666,  in  denen  der  Kleister  wirder  zu  dem  strengeren  Stil  zurückkelut;  die 
Reden  der  Evangelisten  und  der  haudt  lnden  Personen  im  altkirrh!,  KMÜckten- 
ton,  motettenartige  Chöre  ohne  Instrumentalbegleitung,  eigentlich  dramat 
Behandlung  nur  m  den  turbae,  d.  h.  den  Reden  des  Volks  und  der  Schüler. 
Schfltz  bestimmte  diese  Fassionen  nicht  für  den  Gottesdienst,  sondern  für 
«fOnfliche  Kapellen  oder  Zimmer«. 

Der  ^concertierende^  Stil  verbreitete  sich  inzwischen  über  die  ganze 
c\angelische  Kirclie.  Auf  dieser  Bahn  geht  der  schon  genannte  Leipziger 
Thomancrkantrir  Job.  Herm.   Schein  (i58'3 — 1630);  Jnh.  Rosenmüller 

i68ji.  Andreas  Hammerschmidt  (161 1  — 1675),  Organist  zu  Zittau, 
unter  dessen  zahlreichen  Kompositionen  (geistl,  Conccrtc,  Messen,  Motetten 
etc.)  die  Dialogi  spirituali  1645,  1658,  d.  h.  Gespräche  zwfechen  Gott  und 
der  glaubten  Seele  hervorzuheben  sind,  als  erste  Vertreter  dieser  auf  die 
(Badi'sdie)  Cantate  vorbereitenden  Form;  flhnlidi  seine  »Musikalischen  Ge- 
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spräche  über  die  Evangelien«  1655.  Folgenreich  ward  besonders  die  Art 
wie  er  dabei  das  protest.  Kirchenlied  verwendete.  Auch  des  Heinr.  Schütz 
Neffe  Heinrich  Albert  {l(y(^ — '^^t  ^^icr  noch  anzureihen,  seit  i'i^i 
Organist  zu  Königsberg,  Freund  Simon  Dach's,  Roberthin i»,  Opitz';  Schopfer 
zahlreicher  Kirchenlieder;  die  Lieder  in  den  8  Teilen  seiner  »teils  geistlichen, 
teils  weltJichenc  Sammlung  sind  meistens  in  einfacher  Liedform  gesetzt,  ein' 
stimmig  mit  Generalbass  oder  mehrstimmig.  FOr  das  Kirchenlied  wirkteo 
noch  Joh.  Stobcius,  t  1646,  Mich.  Altenberg  (1584 — 1640),  Joh.  Crüger 
{1598 — 1662),  seit  1622  Kantor  an  der  Berliner  Nicolaikirche.  Joh.  Rud. 
Ahle  (1625  73),  Kantor  in  Mühlhausen.  |oh.  Schop  (um  1650)  Kapell- 
meister in  Hamburg  und  ebenda  gleichzeitig  mit  ihm  Tlicnias  Seile  u.  s.  w- 

Die  sonstigen  bedeutenderen  Meister  des  17.  jahrhs.  stellen  sich  in  zwei 
Gruppen  dar,  im  Süden  katholische  Meister,  die  sich  den  Itahenera  und  Fran- 
zosen eng  anschliessen,,  im  Norden  die  auf  den  grossen  niederländischen 
Oigelmeister  Sweelinck  zurückgehende  protest  Kantorenschule.  Auf  beiden 
Seiten  steht  die  Kunst  des  Oigdspiels  im  Vordezgrunde  und  das  Instrumentale 
entwickelt  sich  zu  immer  selbständigeren  Formen. 

Als  Hauj^tvertrctt  r  der  kathol.  Gruppe  und  Schüler  Carissimi's  (s.  o.), 
des  ufssiu  runii><hcn  Spielmeisters  Frescobaldi  (f  nach  16401  und  der 
italienisclien  Opernkonii)onistcn  erseheinen  Greg.  Aichinger  (1505 — 1621). 
Joh.  Kasp.  V.  Kerl  (c.  1625 — 1693),  1658  Kapellmeister  in  München,  spater 
in  Wien,  neben  seiner  Oigehnusik  als  (^mkomponist  geschätzt,  wobei  aber 
hier  stets  nur  von  Italien.  Opern  die  Rede  ist  Joh.  Jak.  Froberger  (c 
1612— 7''  '  geb.  in  Halle,  in  Rom  zum  Katholizismus  übelgetreten,  dort 
Frescobaldi's  Schüler,  lu'irtc  in  Paris  den  älteren  Coujicrin ;  Organist  in  Wien, 
Mainz,  Stutti^art;  geschätzt  vnr  allem  seine  Orgel-  und  Klaxäerwcrkc.  Genre; 
Muffat  (c.  n»4n — 1704^,  stutlicvte  in  Paris  vor  allem  Lully's  Werke  (s.  u.). 
war  if)74  Organist  in  Strassbuig,  besuchte  um  1682  Rom,  dann  Organist  in 
Salzburg  und  Passau;  sein  Apparatus  musico-organisticus  enthält  12  Toccaten 
nebst  Klaviersachen;  Orchestermusik  französischen  und  Kammermusik  Italien. 
Stils,  Balletmusiken  nach  Art  der  Lully*schen.  Heinr.  Franz  v.  Biber  (1648 
bis  1705)  bttigerte  die  (ältere)  italien.  Sonate  fQr4 — 5  Saiteninstrumente,  für 
drei  Instrumente,  für  Sologeige  und  Generalbass  ein,  machte  auch  (wohl  das 
erste  Beispiel  in  Deutschland)  als  Geig^er  eine  Conrertrci-se. 

Das  Haupt  der  norddeutschen  Schule,  der  -(Jrganistenmarher^  Jan  Pieters 
Sweelinck  (1540—1021;  ist  selb.st  das  letzte  Glied  an  der  Kette  der  grossen 
Niederländer;  gebildet  in  Venedig,  Organist  in  Amsterdam.  Neben  viden 
andern  norddeutschen  Organisten  ist  Sam.  Scheidt  (c.  1587 — 1654)  Oiganist 
in  Halle,  sein  Schüler,  gerühmt  für  seinen  kolorierten  Orgdstil  und  sein 
Orgelbuch  (Tabulatura  nova).  Ebenso  Heinr.  Scheidemann,  seit  1626 
Organist  in  Hamburg  und  Jakob  Prätorius,  gleiehfalls  Hamburger  Op^^mist 
Scheidemann's  Srhülcr  und  Nachfolger  ist  Joh.  Adam  Reinken  ( 1(123  bis 
1722).  In  Lübeck  glänzte  zugleich  ein  Däne,  Dietrich  Buxtehude  (c.  1035 
bis  1707),  seit  1668  Organist  an  der  Marienkirche;  berühmt  waren  seine 
»Abendmusiken«,  nicht  eigentlich  gottesdienstlich,  aber  doch  kirclüiche  musi- 
kalische Andachten,  mit  Chor  und  Orchester. 

Die  Klaviermusik,  welche  seit  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhs.  bd  den 
Franzosen  durch  die  Couperin'^,  namentlich  Franz  C.  (1668 — 1733)  und 
in  Neapel  durch  Domenico  Scarlatti  (1683 — 1757)  /u  selbständiger  Technik 
erblühte,  benutzte  dabei  die  Formen  der  Toccaten,  Fuf'^rv  Phantasien,  Ca- 
pricci,  Alien  mit  doublos  (d.  h.  Variationen,  auch  railiien  genannt i.  vor 
allem  aber  verschiedene  Tanzformen,  musikalisch  z\x  Charakterstücken  idea- 
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livit-rt.  Für  die  Instrumentalmusik  erwuchs  aus  diesen  Bestandteilen  als 
älteste  cvriische  Form  die  S^iite  fauch  sie  wurde  wohl  Partita  genannt). 
Aus  Frankreich  ^^tanlIne^Kl  gelaiigir  sie  seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhs.  (vgl. 
aber  Hugo  Riemanu  in  der  Monatsschr.  f.  Musikgesch.  1894,  Nr.  7,  S.  85  f.) 
auch  in  Deutschland  zu  grosser  Beliebtheit:  eine  Folge  von  Tänzen  in 
gleicher  Tonart,  ursprünglich  die  deutsche  Allemande,  die  spanische  Sara- 
bande, die  französbche  Courante  und  die  englische  Gigue.  Dazu  kamen 
bald  andere  Tänze,  wie  Bottrrie,  Bianle,  Galliarde,  Menuett,  Musette,  Pavane, 
Passapied,  Rigaudon  u.  s.  w.,  auch  andere  kleine  Formen:  Intrade,  Arie  mit 
Variationen  11.  s.  w.  Unter  Buxtehude's  Klavierkompositioncn  findet  sich 
eiii  C)  clus  \\>n  7  Suiten,  welchf'  die  7  Planeten  nach  ihrer  aslrol*  ^ist  hen 
Bedeutung  darstellen  suUen.  Gberliaupt  lieble  man  es,  der  InstrumenUihiiusik 
durch  den  Namen  eine  Art  von  Programm  mit  auf  den  Weg  zu  geben;  ein 
bedeutsames  Zeidien  iQr  die  erstarkende  Selbständigkeit  der  Instrumentalmusik. 
Bis  dahin  hatte  sie  nur  übertragene  Gesangmusik  oder  Tänze  zum  Inhalt 
gdiabt  Der  Stoff  des  Tis  oilrr  Taii/.(  s  ül e  rtrug  sich  unwtUkflrlidi  in  die 
Vorstellung  des  Hörers  auf  die  bloss  gespielte  Musik.  Dass  aber  auch  die 
reine  Instrumentalmusik  ni(  !it  bloss  t  in  Spiel  mit  Tönen  sei,  sondern  dass- 
es  zu  ihrem  We.seu  gehoix,  irgend  etwas  darzustellen,  liegt,  wenn  auch 
noch  in  unklarer  Auffassung,  in  jenen  Namen  der  Stücke  ausgedrückt. 

Die  zweite  cyclische  Form  ist  die  Sonate  der  aXten  italienischen  Form. 
Aufs  Klavier  übertrug  sie  in  Deutschland  zuerst  Joh.  Kuhn  au  (1667  bis 
1722),  Leipzig  Thomanerkantor,  der  grösste  deutsche  Klaviermeister  des 
17,  Jahrhs.  (^^ Frische  Klavierfrüchte«  1696;  »Musikal.  Vorstellung  einiger  bibl. 
Historien  in  6  Sonaten  ).  Ihrer  späteren  höheren  Entwicklung  reifte  jedoch 
die  Sonatenform  erst  in  der  Schule  Bach's  entgegen. 

An  die  genamiten  sei  endlich  noch  als  protest.  KirrhcTikonipunist  der 
Nümbcrger  Joh.  Pachelbel  (1653 — 1706)  gereiht,  Organist  in  Wien,  Stuttgart, 
Eisenach,  Erfurt,  Gotha  und  Nürnberg,  ^sonders  hervorzuheben  ist  an  ihm 
die  Durchdringung  der  ganzen  kirchlichen  Tonkunst  mit  dem  evangelischen 
Kirchenlied.  Aus  den  Melodien  der  Kirdienlieder  (tun  diese  Zeit  auch  schon 
Chorale  genannt)  veiKhwanden  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahriis.  die 
bewegteren  Rhythmen  prep^en  Noten  von  gleicher  Länge;  durchgeführt  ist 
diese  Neuerung  /.uerst  in  Briegel's  Dannstädter  Cantional  von  1687. 

Sciiüt/'  Versiu  h  einer  Oper  mit  deutschem  Text  (s.  o.)  war  ohne  erheb- 
liche Folgen  geblieben;  seine  Daphne  ist  uns  niclit  erhalten.  Das  älteste 
bdamite  deutsdie  Singspiel  ist  Harsdorffer's  geistliches  Waidgedidit  oder 
Freudenspiel,  genannt  Seelewig,  Gesangsweis  auf  italienische  Art  gesetzet  von 
Siegm.  Theophilus  Staden,  1644;  von  Eitner  mitgeteilt  in  den  Monatsh.  f. 
Mus.-Gesch.  1881,  S.  35 — 133. 

Wenn  aber  auch  namentlich  an  Höfen  einzelne  weitere  Versuche  folgten 
und  (las  Srh;U'ersj)iel  mit  Musik  vielfach  kultiviert  ward,  se>  verdnlnirte  doch 
die  italienische  0}ier,  kumpuniert,  gesungen  und  geh-itet  von  Italicnern  alles 
andere.  Die  bedeutendsten  solcher  Opembülmen  waren  in  Wien,  .Manchen, 
Dresden  und  Berlin;  daneben  auch  in  Braunschweig^  Breslau,  Kassel,  Leipzig, 
Stattgart  und  anderwärts^.  Doch  sind  neben  den  italienischen  Opemkom* 
ponistcn  auch  einige  deutsche  zu  nennen,  deren  Ruhm  auf  diesem  Felde 
liegt,  indem  sie  Italien.  Texte  im  italien.  Stil  komponierten.  In  Wien  der 
Obcrkapcllmcister  Joh.  Jos.  Fux**  (1660— 1741),  dessen  bleibende  Bedeutung 
doch  weniger  in  seinen  Opern,  Oratorien,  Instrumentalwerken  und  flusserst 
zahlreichen  Kirclienkompositionen  liegt,  als  in  seinem  berühmten  Lehrbuch, 
dem  Gradus  ad  Pamassum,  1725.    Der  gefeierlaLe  und  in  der  That  auch 
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bedeutendste  dcutsch-italieuisclie  Operukoraponist  ist  Joh.  Adolf  Hasse  (1699 
bb  1783),  geb,  in  Beigedorf  bei  Hamburg,  1722  in  Neapel  bei  Scarlatti.  17:; 
Kapellmeister  am  Conservatorio  dell'  Incurabili  in  Venedig,  wo  er  die  gefeiecte 
Sängerin  Faustina  Bordoni  heiratete,  1731  Oberkapellmeister  in  P;  ^len, 
pensioniert  1763,  gest.  in  Venedig.  Seine  mehr  als  50  Opern  beherrschten 
die  gesamten  italien.  Bühnen.  Auch  er  schrieb  daneben  in  allen  andern 
damals  üblichen  F<umen, 

Eine  deutsche  Oper  in  Anlcliuung  an  diese  itiilicnische  erhlühle  endlich 
in  Hajuburg.  Unter  Leitung  des  nachmaligen  Ratsherren  Schott  (t  1702) 
ward  ein  Theater  am  Gflnsemarkt  gegründet  und  1678  eröffnet  mit  dner 
geistlichen  Oper  »Der  erschaffene,  gefallene  und  wieder  aufgerichtete  Mensdi«, 
Text  von  Christian  Rii  hter,  Musik  von  Johannes  Theile(i646 — 1724),  einem 
Schüler  von  Ilriiir.  Schütz.  Aufblühend,  zeitweilig  wieder  verfallend,  sich  dann 
auFs  Neue  hebend,  hat  diese  Bühne  bis  1738  gelebt.  Ihre  meist  beschäftigten 
Dichter  waren  Lucas  B'  istel  1  +  1 716).  Chr.  Postcl  (f  1705),  F.  C.  Bressand  (t  1702), 
Chr.  Fr.  Hunold  {f  1721),  Barth.  Feind  1721),  Ulr.  v.  König  (f  1744),  Fr. 
Chr.  Feustkind  (t  1739).  Unter  den  Tonsctzem  sind  zu  nennen :  Nie  Adam 
Strungk  (t  lyoo),  Joh.  Signa.  Kusser  (Cousser  1657 — 1729),  geb.  in  Pres- 
bürg,  1639 — 97  Kapellmeister  in  Hamburg,  gest  in  England.  Rdnh.  Keiser 
(1673 — 1739)  mit  mehr  als  120  Opern.  Von  1703 — 8  schrieb  auch  Händel 
hier  seine  ersten  Openi.  Gleich  fruchtbar  an  Kompositionen  und  theoretisch- 
geschichtlich  en  Schriften  war  Job.  IMattheson  (t^^Bt  —  T7'^4\  trel).  in  Hamhtr'j. 
zuerst  S;in<j;e!  an  der  Oper,  der  llaupLstreitt  r  für  die  damals  moderne  Kunst. 
Unter  Minen  Schriften  haben  >Das  neueröffnete  Orche^ter«^  ^7^5,  'Der 
vollkommene  Kapellmeister«  1739  und  die  »Ehrenpforte«  1740  bleibenden 
kunsl^ieschichtlichen  Wert*^.  Auch  der  zu  seiner  Zeit  am  hödisten,  selbst 
Ober  Bad)  und  Handel  gefeierte  Geoig  Phil.  Telemann  (1681 — 1767)  ist 
hier  zu  nennen.  Geb.  in  Magdeburg,  Kaixlhneister  in  Sorau,  Frai^iut, 
Eisenach,  Musikdirektor  am  Johanneum  in  Hamburg,  seit  1722  Kapellmeister 
der  Ojicr.  Rortthmter  noch  als  seine  etwa  40  Opern  waren  seine  44  Passions- 
mu.siken,  12  J;iliruäi\ge  Cantaten,  Oratorien  u.  s.  w. 

Man  blieb  in  tliescr  Hamburger  Oper  nicht  bei  der  italien.  Opemfonn 
stehen;  schrieb  daneben  halb  mysterienartige  geistliche  Spiele,  tuid  ein  buntes 
Gemisch  von  lokalen  Opemstoffen,  Spektakdstflcken,  Balleten,  bis  zu  den 
rohsten  Burlesken  herab.  Zueist  1686  ward  in  die  komische  Oper  auch  ge- 
sprochener Dialog  eingeflochten.  Über  Norddeutschland  verbreiteten  sich  diese 
Aufführungen  teilweise,  doch  starb  das  Ganze  ohne  weitere  Nachfolge  ab. 

Will  man  sich  von  den  allgemeinen  Musikzust.'lndrn  dieser  Peri  ode  eine 
Vorstelluni;  machen,  muss  man  vor  Allem  drei  Punkte  ins  Aui,'e  fassen: 
I,  die  Wandlungen  in  der  Kirclienmusik,  2.  die  Mittel  des  Mui^iciereii?.,  d.  L 
die  Kapellen  u.  s.  w.  und  3.  die  Formen  der  Musikstücke.  —  Die  Musik  der 
kathol.  wie  der  evangd.  deutschen  Kirche  wurde  in  gleidiem  Maasse  von 
der  venetianischen  Schule  behenscht  Da  aber  im  katibol.  Gottesdienste  die 
unantastbaren  liturgischen  Texte  liierwm  nicht  berührt  uiirden,  so  bildete  die 
venetianische  wie  die  ihr  folgende  neapolitanische  Schule  so  gut  wie  jede 
andere  in  der  Musik  zur  Geltung  kommende  Zeitrichtung  nur  eine  vorüber- 
gehende Ersciieinungsfurm  für  die  davon  an  sich  nicht  berührten  litmgischtn 
Texte  der  Messen,  Hören  u.  s.  w.  In  den  Gottesdiensten  der  evangel.  Kirchen 
hatte  man  aber  seit  dem  ausgehenden  16.  Jalirh.  den  festen  Zusammenhang 
mit  den  lituigischen  Texten  mehr  und  mehr  eingebüsst^.  Noch  immer  finden 
wir  2war  in  grosseren  Hof-  imd  Stadtkirchen  den  Choigesang  der  alten  In- 
troiten,  Hallelujaverse  und  Responsorien,  z.  B.  in  Nümbeig**,  doch  seigC  er 
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^cfa  auch  hier  schon  sehr  eingeschränkt,  zugleich  aber  überall  im  Verschwinden 
gegen  allerlei  neue  Formen  von  Musiken  mit  willkttrlirlicn  bald  bibüsi  hen, 
bald  und  öfters  ncr  h  frei  gedichteten  Texten.  Durcli  den  ulcic  h  Anfangs 
m  den  Reformationskirchen  eingetretenen  Wegfall  des  Offcriutiunis,  verbunden 
mit  der  Ablehnimg  der  Kunstmusik  für  die  Ausführung  des  Credo  war  ein 
Misverhaltnis  im  musikalischen  Aufbau  des  Hauptgottesdienstes  {der  Messe) 
entstanden.  In  diese  Lftcke,  welche  durch  den  Gemeindegesang  nicht  angemessen 
ao^effllh  werden  konnte,  drängte  sich  eine  Musik  ein,  für  die  man  sich,  weites 
hier  eben  an  einem  liturgischen  Text  fehlte,  beliebige  Texte  schaffen  musste. 
So  entstand,  was  man  schon  im  i".  Jahrh.  als  die  -Hauptnnisik«  bezeichnete, 
die  nun  der  eigenthche  Tummelplatz  für  die  niotkrnt-  ^[usikübun^x  in  der 
evangel.  Kirche  wurde.  Hier  sangen  die  grossen  Cliöre  und  DuppelchOre, 
begleitet  von  Orgel  imd  instrumentalen  Massen,  hier  fanden  die  Sologesänge 
mit  beziffertem  Bass^  und  den  instrumentalen  Zwischenspielen  ihre  Stätte,  wie 
Heinr.  SchOtz  und  seine  Sdiüter  sie  nach  venetianischem  Muster  einbfligertai. 
Von  all  diesen  Schöpfungen,  so  herrlich  und  grossartig  sie  auch  als  gebt<- 
liehe  Musiken  snid,  hat  di»ch  für  die  VerA^endung  im  Gottesdienst  nur 
Weniges  Itleibenden  Wert,  schon  «tn  der  Texte  willen.  Für  die  e\angelische 
Kirclie  hatte  es  zugleich  die  verderbhche  Folge,  die  Überreste  des  älteren  an 
die  liturgibi  hcn  Texte  gebundenen  Gesanges  noch  mehr  in  Geringschätziuig 
und  Verfall  zu  bringen. 

Den  Anforderungen  entsprechend,  weiche  die  Ausfflhrung  der  angedeuteten 
Musiken  in  der  Kirche  machten  und  die  sich  unmittelbar  auch  auf  die  welt- 
liche Musik  übertrugen,  wurden  nun  die  grösseren,  namentlich  die  fürstlichen 
Hufkapellen  ausgebildet  Die  Sänger  bildete  nur  noch  ihre  eine  Hälfte;  die 
andere,  mit  jener  zu  einem  Körper  vereinigt,  bestand  jetzt  aus  den  Instm- 
meiuisten.  Zu  diesen  {^-  hörten  auch  die  z.  T.  hnrh  bezahlten  VirtvMst  n, 
vor  Allem  die  Lautenisten  und  die  (>rgcl-  und  Cembali>>piclei.  Neben  .suU  hcm 
Kapelikörper  stand  aber  noch  ein  im  Range  höherer,  nämlicli  der  Chor  der 
Trompeter.  Sic  gehOrtm  zum  steten  Gefolge  der  Fürsten,  wurden  auch  zu 
Botschaften  an  fremde  Höfe  oder  im  Kriege  gebraucht.  Musikalisch  waren 
ae  auf  Fanfaren,  Märsche  u.  3.  beschränkt,  was  aber  auch  hier  das  Virtuosen- 
tum  und  gelegentlidie  Mitwirkung  in  der  Kapelle  nicht  aus.schloss.  Übendl 
in  den  Städten  waren  zünftige  Stiidtmusikanten,  tlie  Stadt-  und  oder  Rats- 
picifcr  angestellt  und  für  die  ausschliessliche  Ausführuni^  der  Musiken  in 
Kirche  und  Gesellschaft  verpflichtet  und  privilegiert.  Eine  selbständige  Stellung 
neben  ihnen  nalimen  die  Türmer  ein,  die  schon  um  des  Choralblasens  willen 
Zinkenisten  sein  mussten.  Damals  hatte  noch  jeder  Sonntag  seine  bestimmten 
{de  tempore-)Lieder  und  es  war  eine  mehrfach  bezeugte  Sitt^  das  Haupdied 
des  Sonntags  die  folgende  Wdche  hindurch  vom  Tunn  blasen  zu  lassen. 

Die  alte  Motettenform  des  mehrstimmigen  weltlichen  Liedes  war,  wie 
oben  erwähnt,  schon  im  i6.  JaliHi.  dem  Madrigal  gewichen;  dieses  bildete 
im  17.  Jahrh.  die  vornehmste  Fnnn  niclustinimigen  Gesanges,  Das  charak- 
teristische der  musikalischen  Gestalt  des  Madrigals  besteht  darin,  dass  seinem 
poU'phoneii  Stimmengewebe  nicht,  wie  dem  der  Motette,  eine  selbständige 
und  in  sich  geschlossene  Melodie  zu  Grunde  liegt,  sondern  nur  Motive 
unter  deren  Entwicklung  und  Verflechtung  in  imitatorischer  Behandlung  der 
Stimmen  sich  ein  musikalischer  Gesanitk«'jrper  bildet.  Die  in  oder  nach 
italienischer  Schule  gebildeten  Sänger  der  fürstlichen  Kapellen  gaben  dieser 
Gesangsgattung  seine  vomelmi^r«'  Ausprntrunn.  Daneben  aber  steht  jetzt, 
flleieh  berechtigt  in  der  allt;eiM  f  -  n  Gunst,  der  neue  Sologesang,  durch  In- 
iUumentaibegleitving  (Cembalo  udcr  Instrumente  oder  beides)  gestützt  Dieser 
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arienariigf,  nfi  ans  Reritativ  streifende  Sologesang  ist  stark  durcli  tlif  neue 

italienische  Uper  beeinflusst.    Er  drang  tief  in  das  allgemeine  Musikleben 

ein;  in  Kirche  und  Concert  als  Aria  da  chiesa  und  da  camera.   Auch  Iq 

dtf  Hansmusik  nahm  das  Lied  diese  Form  an  und  wenn  aodi  das  Kirdicii* 

lied  seinen  votksmflssigen  Charakter  imd  echte  Liedform  im  Ällgemeiiien 

auch  während  dieser  Periocie  l)ewahrt,  so  bleibt  doch  auch  seine  Mdodw* 

bildung  von  dem  Zug  der  Zeit  zum  Arienstil  nicht  unberührt,  während  seine 

mehrstimmige  Behandlung  höchster  kilnstlerischer  Vollendung  entgefjenreift 

Das  eigentliche  Volkslied  entzieht  .'-i«  ii  unseren  Blicken  für  längere  Zeit 

*  Vgl.  Rud.  Schwanz  in  der  Viertcljahrschr.  f.  Musikf.  Jahrg.  II  iSSb 
S.  437  f.  —      Rob.  Eitner«  Dü  Oper  von  ihren  ersten  Anfängen  bis  tur 

Mitte  des  TS.  Jahrhs.  (Bd.  X  dt  r  Publik,  der  Gcsellsch.  f.  Musikf.)  —  ^  J.  AV. 
V,  Wasielewski»  Die  Violine  und  ihre  Master.  1869.  —  *  Eine  Gcsaniuu%. 
s.  Werice,  begonnen  unter  Spitta*s  Redaktion,  erscheint  bei  Breitkopf  11.  Hlrtd.  — 
Rudbart,  Gesch.  d.  Oper  am  Hof  zu  München.  1865.  —  "Sl.  Fürstenau, 
Zur  Geschichte  der  Musik  und  des  Theaters  zu  Dresden.  1861 — 62.  —  L. 
Schneider,  Gesch.  der  Oper  u.  des  kgl.  Opernhauses  zu  Berlin.  1852.  — 
Schlettercr,  Das  Deutsche  Singspiel.  1863.  —  Ders.,  Die  Entsteh,  der  Op^r. 
1873.  —  -»O  L.  V.  Köchcl,  Joh.  Jos.  Fux.  1872.  —  L.  M ei iia nlus,  MaU 
thcson  u.  seine  Verdienste  um  die  Deutsche  Tonkunst.  (Sammi.  musik.  Vorträge  voo 
Graf  Waidenee.  I.  80  1880.)  —  ^  VgL  meine  *Uturg,'mtiS».  Geschickte  der 
ei'angel.  Gofhsdienste  von  1523 — IJtx^  .  Schleswig  1893.  -  Max  Herr!;!, 
Alt-Nürnberg  in  seinen  Gottesdiensten.  Gütersloh  1 890.  —  **  L.dinreich  i\u  diese 
YerhUtniiae  bt:  Anffiil  Hammerich,  JiiusAen  veä  ChrisiiBn  den  IVdes  Bef: 
abzüglich  in  Oberi^ot/un^  mitgeteilt  in  der  Vierte^ahncfatift  f.  MtnikwisMudnifk, 
9.  Jabrg.  (1893)  S.  621. 

§  5.    HÄNDEL  UND  BACH. 

Die  zuletzt  ges(  hilderten  Verhältnisse  führten  uns  zunächst  zur  Kirchen- 
nmsik  zurück.  Zwischen  den  Musikern  mitereinaader  imd  Geistüchen  >»ie 
der  pietistischen  so  der  orllM)dox«ii  Richtui^  entspann  sidi  nun  von  Hamburg 
ausgehend  ein  Streit  darOber,  in  wieweit  der  dramatische  Stil  mit  seiner 
höheren  Lebendigkeit  auch  in  die  Kirchenmusik  zu  Qbertragen  sei.  Es  ent- 
stand unter  solchem  Gesichtspunkt  die  sogen,  »grosse  Kirchenkantate«  und 
eine  neue  Gestalt  der  Pnssinnsmusik.  Der  biblisch-liturgische  Text  ward 
grösstenteils  oder  sogar  ganz  durrh  freie  Di(  htimg  ersetzt,  in  der  die  Recitativc, 
S' »1' >C(-s;iiige  \^S(  ililoqtiicn,  s,  <.».)  uiul  Duette  niil  Ch<"'tren  abwechselten.  Dem 
Eingangschor  der  Kanuiie  Hess  man  noch  einen  liibelttxt,  den  Lektionen 
des  betreffenden  Scmntags  entnommen,  folgen.  Gewissermassen  als  dnunatis 
personae  werden  die  »gläubige  Seele«  und  die  »unsichtbare  Kirche«  gedadit, 
die  ihre  Empfindvuii;  reflektierend  in  den  Sologesängen  ergiessen.  Ab  Ver- 
treter der  protestantischen  Genu  iiulf  bleibt  der  Choral.  Nicht  in  Hamburg  selbst 
sondern  in  Weisscnfels  für  dm  durticron  Kapellmeister  Joh.  Phil.  Krieger 
schrieb  Hrdmann  Neumeistei  i/ixj  die  ersten  Texte  dieser  Gattiuii:  Er 
hat  ihrer  fünf  Jahrgänge,  eine  Kantate  auf  jeden  Sonn-  und  Festtag  gedi'  htct, 
von  denen  Telemann  drei  komponiert  hat.  Als  Kantatendichter  f»^>lgic  ihm 
namentlich  Salomon  Franc k.  Es  war  das  Ende  des  verhängnisvollen  Ab« 
wegs,  der  ein  der  Mode  imtcrworfenes  individuelles  textliches  Element  an 
die  Stelle  der  litur-is«  hcn  Texte  g(  s  •  t  hatte;  Noch  ärger  erging  es  den 
Passionstexten.  Hunold's  »Sterbender  Jesus«,  1704,  komponiert  von  Reiser, 
sollte  das  Muster  der  neurn  Gnttnnij  werden.  Das  elende  Machwerk  richtete 
sich  seihst.  Zwar  .suclitt^  dann  iJroc  kes  in  seinem  »für  die  Sünden  dieser 
Well  gemarterten  imd  sterbenden  Jesus  einen  würdigeren  Text  zu  sdiaffen; 
auch  diesen  komponierte  Keiser  1712,  nach  iiun  Matth^on,  Telemann, 
selbst  Handel  (Bd.  XV  der  deutsdken  Ausg.)  und  auch  Badi  benutzte 
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Stücke  daraus  in  seiner  Johannespassioii.    Dabd  ist  es  dann  ab«:  auch. 

für  immer  gebliehen. 

Die  F.ntwirktlung  hat  uns  zu  Bach  und  Händel  geführt:  es  liegt  klar  vor 
Augen,  dass  in  den  im  vor.  §  dargestellten  Zuständen  alle  Keime  liegen, 
«etebe  durch  die  beiden  Meister  zu  unsterblicben  Schöpfungen  erblüht  sind. 

Geoig  Fiiedr.  Händel  (1685,  23.  Februar  bis  1759,  13.  April) ^,  geb.  in 
Halle  als  Sohn  eines  »kurbrandenb.  Kammerdieners«  (Ctüruigen)  bezc^  1702» 
am  Juia  zu  studieren,  die  Universität,  ging  aber  schon  1 703,  um  sich  der 
Musik  ni  uidmen,  nach  Hamburg,  von  wo  er  auch  Buxtehude  in  Lübeck 
aufsuchte;  hauptsächlich  förderte  ihn  Mattheson.  1705  kam  dort  seine  erste 
Optr  Almira  zur  Aufführunfr.  der  noch  drei  weitere  folgten.  \'on  1707 — 10 
in  Floren/.,  Rum,  Neapel  und  Venedig,  lyio  Kapellmeister  in  Hannover 
geworden,  ging  er  trotzdem  gleich  nach  England,  Anfangs  nur  im  Urlaub^ 
noch  vor  dem  Tode  der  Königin  Anna  zu  bleibendem  Aufenthalt  Hier 
hatten  Henry  ?u reell  (1658—95)  und  nach  ihm  Will  Croft  in  Musik- 
dramen und  Kirchenniusikera  eine  fruchtbare  und  bedeutende  Thätigkeit 
entfaltet,  durch  welrhe  Hflndel  reirhc  Anrcprunp:  fand.  Er  schrieb  zunächst 
eme  Reihe  ital.  Opern  für  die  in  Ha\ market  spielende  Truppe;  als  erste  den 
Rinaldo,  1711.  Im  Auftrag  der  Königui  selirieb  er  das  sogen.  Utrechter  Te 
deum  und  den  100.  Psalm,  1713.  Nachdem  König  Georg,  der  ihm  wegen 
des  Veriassens  Hannovers  zflmte,  zur  Regierung  gelangt  war,  schrieb  er,  ihn 
zu  begütigen,  die  »Wasseimu^c  Auf  einer  Rdse  komponierte  er  17 16  in 
Hamburg  die  Brockes'sdte  Fässion  (s.  o.);  zurQckgekehrt  die  berühmten  12 
.\nthems  (Motetten  über  Psalmentexte),  1720  als  erste.s  seiner  Oratorien  die 
Esther,  auch  »Acis  und  C/nlathea«.  Seit  1721  !»eteiHL;te  er  sich  an  mehren 
italien.  (Jj^emunternelnnungen  in  Haymarket,  für  die  er  ineiire  Reisen,  auch 
nach  Italien,  machte  und  die  lange  Reihe  seiner  italien.  <  )pera  schrieb  ^^da- 
zwischen  1717  das  Krönungsanthem).  Intriguen  der  Sänger  und  z,  T.  auch 
der  eng^.  Aristokratie  führten  zu  einem  Konkurrenzunternehmen,  worauf  sich 
Handel  endlich  unter  grossem  Geldverlust  verbittert  und  körperlich  leidend 
um  1740  vorn  Theater  gflnzlich  zurückzog,  um  sich  fortan  mit  ungeteilter 
Kraft  dem  Oratorium  zuzuwenden.  1731  war  zuerst  ein  Händel'sches  Ora- 
torium in  London  an  die  ("iffentlichkeit  jjctreten:  die  Esther  n'linüeh  ward 
vur  geladenem  Auditorium  in  Kostüm  gesungen;  die  öffentliche  Aufführung 
(ohne  Kostüm)  fand  1732  statt. 

Es  folgten  nun  Deborah  und  Athalia  1733;  Das  Alexanderfest  und  Ism^ 
m  Egypten  1 738;  dann  —  um  nur  die  erhabensten  zu  nennen  —  Mesnat,  und 
Stmun  1741;  Judas  AfaccaÖäus  1746;  /tum  1747;  fferaklet  175OL  Im 
LAlkgro  id  il  Pnttieroso  1740  war  die  Gattung  auf  das  lyrische  Drama 
ansgedehnt. 

Neben  diesen  monimientalen  Schöpfungen  standen  noch  eine  Menge  anderer 
herrlicher  Werke  für  Orgel.  Klavier,  Orchester.  Kannnermusik  u.  s.  w.  Händel 
>iarb  geehrt  imd  gefeiert,  wie  es  nur  wenigen  Glücklichen  imter  den  grossen 
Gemen  beschieden  gewesen  ist 

Johann  Sebastian  Bach^  (1685,  21.  Marz  bis  1750^  28.  Juli),  geb.  zu 
^senadb,  ent8|»088te  einer  alten  Musikerfamilie.  Hans  Bach  f  1626  als 
^piehnann;  sein  Sohn  Christoph  als  Hof-  und  Stadtmusikus  zu  Amstedt  1661; 
dessen  Sohn  (und  Joh.  Sebastians  Vater)  Joh.  Ambrosius  als  Hof-  und  Rats- 
musikus  zu  Eisenach  1695.  Generationen  von  Seiten  verwandten  waren  über 
Thüringen  als  Musiker  verbreitet:  die  bedeutendsten  darunter  J(  »h.  Sebastians 
Uheime  die  Brüder  Joh.  Christoph  (f  1703),  Hoforganist  zu  Eisenach,  und 
Joh.  Michael  (t  1694),  Organist  zu  Gehren.  Joh.  Sebastian,  früh  seinem 
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älteren  Bruder  in  Ohrdruff  zur  Erziehunc:  über-^t^ben,  kam  1700  als  Schaler 
der  Michaelsschule  und  Sopranist  des  Kirclienchures  nach  Lüiiebuig,  l»csU(  luc 
von  dort  Reincken  in  Hamburg  (s.  o.);  ward  nach  eriangtem  Reifezeugnis 
der  Prima  1703  als  Geiger  in  der  Weimarschen  Kapelle,  aber  auch  schon 
im  selben  Jahre  ab  Oiganist  in  Amstedt  angestellt  Von  da  machte  er  1705 
einen  längeren  Besuch  bei  Buxitlmde  in  Lübeck  (s.  o.),  heiratete  1707  die 
Tochter  seines  Oheims  Tc>h.  Michael  (s.  o.),  ward  1707  Organist  zu  Mühl- 
hauspn,  1708  Hoforganist  in  Weimar,  1714  zui^lcich  Ki 'ti/crtmeister;  1717 
Hutkaiiellmeister  des  Fürsten  Leopold  in  Kötlica.  Hier  verlor  er  1 720  seine 
Gattin  und  verheiratete  sich  wieder  mit  einer  Schülerin,  1723  endlich  ward 
er  zum  Kantor  der  Thomasschule  in  Leipzig  berufen,  wo  er  bis  zu  sdnem 
Tode  blieb.  1756  hatte  er  den  Titel  eines  Kurf.  Sachs.  Hofkompositevn 
erhalten.  1747  machte  er  Friedrich  d.  Gr.  auf  dessen  Einladung  einen  Besuch 
in  Potsdam.  Bald  nach  der  Rückkehr  erblindete  er.  —  Seine  grossen  Kirchen- 
werke  beginnen  in  Weimar  um  171 1  mit  mehren  Kantaten:  auch  nn  der 
Komposition  der  von  Sal.  Franck  gedichteten  drei  Kantate  n-Jalir^.'ingc  be- 
teiligte er  sich.  Auch  die  berühmte  Passacaglie  C-mnll  gcli.')rt  in  liicso 
Periode.    Der  Küthener  Zeil  gehören   bedeutendste  seiner  Orchesler-  uüd 

Kammennusiken:  die  »Inventionen  und  Sinf(mien«  für  Klavier;  die  »FnuuO- 
sischen  Suitenc;  die  Sonaten  und  Suiten  far  Sologeige  (mit  der  berOhmien 
Ciaconne);  die  sechs  Suiten  für  Violoncell;  Sonaten  für  Geige  und  Klavier, 
für  Flöte  und  Klavier;  Violinkonzerte;  die  sechs  Brandenburger  Konzerte 

(es  sind  conccrti  grossi,  s.  o.  S.  586)  1721;  endlicli  der  i.  Teil  des  *wohl- 
lemperierten  Klaviers*^  1722.  In  Lcipzis;  folgte,  um  nur  das  bedeutendste  zu 
nennen,  die  lange  Rcilu  der  Kaiitatm.  bis  zu  fünf  Jahrgängen.  Das 
Magnificat  1723;  Johaune.Npassion  1724;  iMallhäuspassiun  1729;  fünf  Motetten 
a  capella;  H-moll-Messc  (K>'iie  und  Gloria  sind  von  1732);  Weihnadkts* 
Oratorium,  1734;  2.  Teil  des  wohltemperierten  Klaviers,  1744;  die  drd  Tripel- 
konzerte  flu  Klavier,  wohl  von  1733:  Klavierübung  i.  Teil  (sechs  Partiten) 
173 1;  2.  Teil  (Italien.  Konzerte  und  H-moll-Suite)  1735:  3.  Teil  (Orgel- 
stücke) 1739):  I  Teil  (die  sog.  Goldbeigschen  Variationen),  1746;  die  sechs 
»cnglisclicu  buitent. 

Von  Bach's  Söhnen  ward  der  genialste,  Friedemann  (1710 — 84),  Orgaiüst 
in  Dresden  (1733),  Halle  (1747).  Einem  wüsten  Leben  verfallen,  trieb  er  sieb 
seit  17Ö4  umher  und  starb  in  Berlin.  —  Philipp  Emanuel  (1714—88) 
studierte  Rechtswissenschaft,  ward  1740  Kammermusikus  und  Cembalist 
Friedrichs  d.  Gr.  und  iiTig  1707  als  Telemann's  Nachfolger  nach  Hamburg. 
Neben  Kirchenkompositionen,  Sonaten  und  Konzerten  für  Klavier,  vielen 
Liedern  n.  a.  hat  er  sich  einen  bleibenden  Namen  gemacht  durch  seinen 
iV'ersucli  über  die  wahre  Art  das  Klavier  zu  spieh^n  .  Unl^edriiu  iidei  waieu 
Christoph  Friedrich  (1732 — 95),  Konzertnicisler  in  Bückeburg,  und  JoL 
Christian,  der  »Mailänder«  oder  »»englische  Bach«  (1735 — 82). 

In  Bach's  Fuge  findet  die  kanonische  Form  ihre  höchste  Steigerung;  in 
seinen  Oigel-  und  Choralkompositionen  die  gesamte  bishei%e  Orgelkunst  ihre 
höchste  Vollendung,  in  seinen  Kantaten  die  protestantische  Kirchenmusik, 
getragen  vom  Choral,  ihre  \ullkonunene  Ausprägung. 

45  Fr.  Chrysand'  r  ,  f7.  F.  IFinJ.  I.  Bd.  1—3  erste  H&lfle.  i8;8— 68.  HäitdePs 
li'rrki.   Ausg.  der  deuLsclicu  Handcigtscilscliaft.    Leipz.  Brdlkopf  u.  Härtd.  — 
Pb.  Spitta,  y.  S.  ßach,  1873^80.  Werke:  Ausgabe  der  deutschen  Bftdigaeil- 
Schaft  bei  Breitkopf  u.  Härtel  in  Leipzig. 
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1750-1050.    KLASSIKER  UND  ROMANTIKER. 
%  6.  Das  Lud*'. 

Als  im  Verlaufe  des  16.  Jahrh.  das  mehntunmige  deutsche  Lied  durch 
die  italienischen  Formen  verdrangt  ward,  eifaieh  sich  die  altere  und  voUo- 
massige  Melodie  nur  im  Kirchenlied.  In  die  MeKxliebildung  des  Kunstliedes 
drang;  der  rezitierende  und  ariose  Stil.    Darüber  kam  es  bei  den  Liedersängem 

v,-\e  Schein,  Albert,   Stobflus,   Haramersrhrnidt  11.  A.  fs.  n.)  nicht  zu  einer 
eigenen  lyrischen  Form,  ilie  sii  h  national  wcitt-r  entwickelt  hätte.  Im  Gegen- 
teil verlor  sich  im  1 7.  Jahrh.  da:»  Kunstlied,  z.  B.  bei  Ahle,  Krieger  u.  A.  auf 
immer  weitere  Abveg^  Das  deutsche  Volkslied  verschwindet  dem  Blick  im 
17.  Jahrh.  fast  gdnzlich;  aber  es  lebte  natOrlich  nicht  nur  im  Stillen  fort, 
sondera  man  irrt  wohl  kaum  in  der  Annahme,  da.ss  sein  geistiges  Wesen  zu 
den  Elementen  zählt,  vermöge  deren  sich  namentlich  in  Mittd-  und  Nord- 
deutschland in  der  zu  Bach  und  Hflndel  hinführenden  Musik  trotz  der  er- 
drückenden fremden  Kinflüsse  deutsche  Art  erhalt  und  mit  dem  Fremden 
verschmilzt    Es  dauerte  ducli  lange,  bis  die  seit  Upitis  neu  angeregte  »Oden«- 
komposiüon,  worunter  man  eben  nur  das  Lied  \erstai)d,  einen  neuen  Auf- 
schwung nadim.   Als  frohsten  Repräsentanten  eines  soldien  mag  man  d&i 
Biaonschweiger  Joh.  Gräfe  mit  seinen  »Oden  und  Liedern«,  1737,  betrachten. 
Aber  bis  1761  zahlt  dann  Marpurg  in  den  Kritischen  Beitragen  bereits  39 
auf.   Dabei  schliessen  sich  in  der  Melodiebildung  die  Einen  enger  an  d&e 
italienische  Arie,   wenn  auch  mit  dein  .Streben  nach  Vereinfachtmg  und 
strophischer  Gliederung  (Teleniauii,  Doles,  Graun,  Quantz,  Benda),  die  An- 
dern enger  au  die  Bachsche  Art  der  Melodienbildung  ^Agricola,  Nichelmann 
Marpurg,  —  vgl.  S.  598  — ,  Pliil.  Em.  Bach).    Seit  den  40er  Jahren  macht  sich 
dn  doppeltes  Streben  fühlbar:  das  eine  nach  Beschrankung  der  M^odie  auf 
die  Aufgabe^  die  Deklamation  der  Worte  pathetisch  zu  steigern;  das  andere 
nach  volksmassiger  Einfachheit.    Beides  entspricht  paralK  U-n  Bewegungen  in 
der  Literatur  von  Gottsched  bis  Goethe.    Hier  werden  die  Keime  des  mo« 
demen  dcuisclien  Liedes  ijelegt.    An  der  Spit7:e  der  ersten  Richtutig  finden 
wir  Gluck  in  Klof^stocks  Udcn  und  Lieder  btun  Klavier  zu  sins^en,  geschrieben 
imi  1772,  also  inmitten  seiner  grossen  Relurmeu  der  Gciaiigsmusik.    In  der 
andern  RiclUung  ist  Joh.  Adam  Hiller  (s.  S.  598)  der  Balmbrecher.  Die 
sddichten  liedchen  seiner  Singspiele  drangen  von  der  Bohne  herab  rasdi  in 
weitesten  Kreisoi  ins  Volk  (»Als  ich  auf  meiner  Bleiche«,  »Ohne  Lieb  und 
ohne  Wein«  etc.).    Er  komponierte  eine  Sammlung  v  n  Tiedem  aus  Weisse's 
Kinderfreund  u.  a.    In  gleichem  Sinne  wirkten  unter  Beihülfe  Bürger's  und 
des  Göttinger  Dichterkreises  auch  die  Musenalmanache  zur  Verbreitung  volks- 
tüni'.iclier  neuer  Liedweisen.     Als  Kornj  minist  tritt  hierl^ei  besonders  Joh. 
.\brahara  Schulz  (1747 — 1800)  hervor,  Schüler  Kunberger's,  Miuirbciter  an 
Sulzer's  Theorie  der  schönen  Künste,  ISIusikdirektor  am  französischen  Theater 
des  Königs  in  Berlin,  1780  Kapellmeister  am  französischen  Theater  des 
Prinzen  Heiniich  in  Rhemsberg,  wo  er  seine  Chöre  zur  Athalia  schrieb.  Sie 
schafften  ihm  den  Ruf  als  Kapellmeister  nach  Kopenhagen.    1795  nahm  er 
seinen  Abschied.    Unter  seinen  zaliheichcn  Liedern  finden  sich  »Lieder  im 
Volkston  am  Klavier  zu  singen  ,    1785,  mit  einer  theoretischen  Abhandlung 
über  das  Lied.    Auch  schrieb  er  Gedanken  über  den  Einflms  der  Alusik  auf 
du  Bildung  eines  Volkes  und  über  deren  Etnjiihrung  in  die  Schulen  der  kgl.  dän. 
StaaUn,  1790,  wobei  es  sich  namentlich  um  liedergesang  handelt  Diesen 
Kreisen  entstanmit  auch  Rud.  Zach.  Becker's  MUdesheimiKhes  LUtUrbmh^  1799; 
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überhaupt  erschienen  bis  1800  eine  grosse  Anzahl  von  Saminliir2:en  snlrhfr 
volkstümlichen  Lieder,  eigener  und  fremder,  für  alle  Verhältnisse,  Stilnde  un  i 
Altrr.  Auch  begann  man  auf  dieser  Grundlage  das  4stimmige  Geselbchaib- 
lieu  zu  pflegen.  Der  Schweizer  Hans  Georg  Nägeli  (1768 — 1 836)  gründete 
im  Anfange  des  19.  Jahrhs.  die  ersten  Mänuergesangvereine.  Im  aJIgemefneii 
aber  verlief  sich  diese  Richtung  auf  das  zu  eng  gefasste  Volksmäss^e  in 
Bedeutungslosigkeit  und  Plattheit  Einzelne  Tonsetzer  wurden  jedoch  durch 
die  Texte,  denen  sie  sich  zuwandten,  namentlich  durch  die  Goethesche  L}rilc 
zu  höherem  Schwung  erhoben:  ausser  Schulz  auch  J«'h.  Friedr.  Reichardt 
(s.  u.,  wie  später  seine  Tochter  Louise),  Zelter  (s.  \\.)  und  Joh.  Rud. 
Zumsteeg  (1760 — 1802),  seit  1702  Kapellmeister  in  Stuttgart,  den  nament- 
lich Schillers  Dichtimgen  zu  ersten  bedeutenderen  Versuchen  der  Romanze 
und  Ballade  anregtoi. 

Inzwischen  erfuhr  aber  das  Lied  eine  Steuerung  von  vielen  Seiten  her: 
durch  Hillens  unten  zu  nennende  Nachfolger  auf  dem  Gebiet  der  komischen 
Oper  Kauer,  Wenzel  Müller,  Pet.  Winter,  Jos.  Weigl,  Himmel.  Diese 
freilich  blieben  bei  der  einfachsten  Form  stehen.  Wichtiger  ward  die  Ein- 
wirkung der  grossen  Meister:  Gluck,  dessen  Reform  der  Oper  vom  Grisie 
des  Liedes  durchdrungen  ist;  Haydn,  in  dessen  Instrumenlalwerkeu  reiche 
Quellen  lyrischer  Melodienschöpfung  fliessen;  Mozart,  Beethoven,  Weber, 
die  jeder  nach  seiner  Individualität  die  Liedbildung  vertieften  und  erwdterten 
ohne  dodi  eine  als  kanonisch  zu  bez^dmendc  Form  herauszubilden.  Dies 
geschah  erst  auf  der  dergestalt  gewonnenen  Grundlage  durch  Löwe  und 
Schubert.  Karl  Löwe  (i7(>6 — i86o\  seit  1820  Gymnasiallehrer  in  Stettin, 
ward  1821  zugleich  städtischer  Musikdirektor.  Die  ersten  Hefte  seiner  längst 
haiidüehrifiliLh  verbieiteten  Bailaden  erschienen  seit  1824.  —  Franz  Schuberl 
(1797— 1^>^}>  in  Wien  als  Sohn  eines  Schullehrers  geboren,  lebte  und  starb 
dort  ohne  ein  anderes  Amt  zu  bekleiden,  als  dass  er  18 13 — 17  GehQlfe  seines 
Vaters  war. 

Sein  »Gretchen  am  Spinnrad«  wurde  schon  18 14,  45  seiner  Goetheschen 
Lieder,  darunter  der  Erlkönig  sowie  seine  Ossiangesfinsre  wurden  schon  1Ö15 
komponiert,  yder  Wanderer  1816,  »Lob  der  .Thrünen«  1817,  das  sogen, 
ForellcHijuintett  iSü^.  Zurrst  gednickt  ward  als  oji.  i  >»der  ErlkAniir« 
Musik  zum  Drama  Rosamunde  und  die  üpcr  »der  häusliche  Krieg* 
»MtUleriieder«  gedruckt  1823.  Auch  die  Oper  »EstreUa«  stammt  aus  dieser 
Zeit.  »Winterreisec  gedruckt  1826 — 27.  Den  letzten  Lebensjahren  gehören 
seine  bedeutendsten  Kammermusiken  und  Klaviersachen;  seinem  Txjesjahr 
die  {/.)  Symphonie  C-dur  an;  von  Schumann  aus  seinem  Nachlass  hervor 
gezogen,  von  Mendelssohn  zuerst  1830  in  Leipzig  aufgeführt. 

Schuberl,  in  friiher  jugend  durch  3  Hefte  Zumsteegscher  Lieder  stark 
angeregt,  ist  durch  die  Goethesche  Lyrik  auf  die  Höhe  des  eigenen  Schaffens 
gehoben.  Von  andern  Diditem  zog  ihn  Wüh«  Mflller  bescMMlaRg  an.  Sonst 
erscheinen  in  seinen  Liedern  neben  mandierlei  Wiener  Dichtem  des  Tag^ 
nur  ganz  einzeln  Uhland,  Flaten  und  Rückert,  Heine  erst  unter  den  Uedem 
des  X Schwanengesang«,  der  nach  Schubert's  Tode  gedruckt  ward. 

Diesen  beiden  folgten  als  die  gr-^tssten  Meister  des  Liedes  bis  zur  Mitte 
des  Jahrhs.  Mendelssohn  und  Schumann  (s.  u.),  Mendelssohn  im  Liedo 
zwai  scUea  durch  Tiefe,  immer  aber  durch  Innigkeit,  Anmut  und  edle  Form 
ausgezeichnet;  Schumaim,  der,  während  Schubert  bd  Heine  endet,  im  »Lieder- 
kreis« op.  24,  mit  ihm  beginnt,  die  Melodiebiklung  aufs  Tiefote  mit  dem 
Gemtttsleben  durchdringend,  den  reich  durchgebildeten  MusikkGiper  der  6^ 
gleitung  aufs  Innigste  mit  der  Melodie  verschmdzend. 
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Neben  diesen  grOssten  Meistern  nimmt  Robert  Franz  einen  ehrenvollen 
Platz  ein,  geb.  1815,  seit  1837  Organist  und  IJniversitätsmusikdircktor  in  Halle, 
Auch  Wilh.  Taubert,  <;eb.  i8ii,  seit  1842  Berliner  Hofkapellmeister  (seine 
anmutigen  Kinderlieder,  sieben  Hefte,  erschienen  1840 — 60).  —  Das  Volks- 
lied ward  mit  schönem  Erfolg  in  Sammlungen  und  eigenen  Kompositionen 
fadttviert  von  Friedr.  Silcher  (1789 — 1860),  seit  1817  Universitätsmusik- 
diiektor  in  Tübingen  und  von  Ludw.  Erk  (1807 — 83)  in  Beriin,  sdt  1857 
bgL  Musikdiiektor. 

Unbedeutender,  ilusscrlich,  zumeist  nur  der  Tagesliteratur  angehörend, 
\ielfach  sflsslich  und  phrasenhaft,  gerade  danim  freilich  Lieblinge  der  grossen 
Menge  wan  n  Karl  Friedr.  Curs(  hinann  (1Ö05 — 41^,  der  doch  gehaltvollste 
diesö  Krc:ses,  Heinr.  Proch  (1809 — 78),  1840 — 70  Hofopemkapeliraeister 
b  Wien,  Friedr.  Wilh.  Kücken  (1810—82),  1852  Kapelimeister  in  Stuttgart, 
Jebte  seit  x86i  in  Schwerin;  Franz  Abt  (1819—85),  seit  1855  Braunschwei* 
gtscher  HofkapeUmeister,  Ferd.  Gumbert  (geb.  1818)  in  Berlin  und  Köln 
tmd  viele  Andere. 

Seit  dem  Anfange  des  Jahrhunderts  hatte  in  der  S(  hsveiz  der  Züridier 

Musiklehrer  Hans  Georg  Naegeli  (1773 — 1836)  für  den  Chorgesang  des 

Liedes  gewirkt  und  insbesondere  auch  für  4  stimmigen  Männergesaiig  ^^ein 

musikalisch  wenig  ergiebiger  Stimmenkörper).    Er  selbst  schrieb  dafür  viele 

Lieder,  die  rasche  Verbreitung  fanden.  Im  Jahre  1808  gründete  Zelter  in  Berlin 

ans  Mitgliedall  der  Singakademie  die  erste  »Liedertafel«  für  Mflxmerquartett 

Zunächst  folgte  die  Schweiz  unter  Naegeli  dem  Beispiel.      M  waren  die 

Liedertafeln  über  ganz  Deutschland  verbreitet.    Es  waren  die  Jahre,  in  denen 

K.  M.  V,  Weber's  patriotische  Lieder  die  Gemüter  ergriffen;   1814  .schrieb 

er  seine  Mannerchörc  zu  Korner's  »Schwertlied«  und     Lüttows  wilde  ver- 

w^ene  Jagd«.    Die  Liedertafeln  hatten  von  Anfang  an  (schon  die  Zeltersche) 

dne  patriotisdippolitisdie  Farbimg.   Wie  Naegeli  und  Zdter»  so  sdirieben 

Beiger,  Klein,  der  Dessauer  Schneider,  Methfessel,  Marschner,  Conradin 

Kieuzer,  LOw^  Dom,  Mendelssohn  für  das  Mäimerquartett  nebst  viel  andern 

Geistem  geringeren  Schlages  (Zöllner,  Jul.  Otto,  Abt),  imter  deren  Händen 

«tieser  ganze  Kunstbetrieb  zur  Geschmacklosigkeit  und  Plattheit  herabsank. 

Aug,  Reissmann,  Das  deutsche  Lied  in  s.  histor^  Entwickeiung,  1861. 
—  Geschichte  des  deutschen  Liedes.  1874.  —  K.  E.  Schneider,  GesehiehU  des 

deutschen  Liedes.  —  Lindner,  Die  Geschichte  des  deutschen  Licdrs.  1874.  — 
Beruh.  Seyfcrt,  Das  musikalisch-volkstümliche-  Ltcd.  Vierteljahnclu'.  f.  Mtuik'» 
Wissensch.  1S94.  S.  33  f,    Vgi.  dazu  ebenda  S.  234  f. 

§  7.   Ofer  ttnd  Chormusik. 

Die  italienische  ( )per  (s.  o.  S.  589)  lebte  in  Wien  bis  ins  19.  Jahrh.  hinein 
fort,  teüs  unter  italieniaclieu  Leitern,  wie  1716—36  Caldara,  1774 — 1824 
Salieri,  teils  unter  deutschen,  wie  Gluck  und  1704-^74  Flor.  Leop.  Gass- 
mann.  Ebenso  in  Dresden  nach  Hasse's  Pensionierung  1763  unter  Joh. 
Ootd.  Naumann  (1741^1801),  Holkapellmeister  seit  1776,  der  eb^  wie 
Hasse  ganz  im  italienischen  Stil  aufging.  Nach  Berlin  ward  diese  deutsch- 
italienische Schule  erst  durch  Friedrich  d.  Gr.  verpflanzt,  Karl  H«'innch 
Graun  (1701 — ^g),  1720  (ital.)  V'izekapelliueister  in  Braunscliweig,  1735  als 
Säuger  und  Konijxjnist  nach  Rheinsberg  berufen,  und  I74<  i  zum  KapellmeLster 
ernannt,  richtete  die  ital.  Oper  iiu  neuerbauten  Opernhaus  ein  und  blieb  bis 
sa  adnem  Tode  ihr  Leiter  und  Komponist  Neben  ihm  wirkten  Joh.  Joadi. 
Quans  (1697— 1773),  der  berühmte  Flötenblaser,  in  Neapel  durch  Scarlatti 
gebildet;  Phil.  Eman.  Bach  (1714—88),  Schüler  seines  Vaters  Joh.  Sebastian, 
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1740—67  erster  Cembalist  des  KöDigs,  dessen  deutsch^italienischem  Gesdunadi 

er  sich  ganz  anzupassen  wusste;  Christoph  Nichelmann  (1717—62),  eben- 
falls Joh.  Sil».  Bach's  Schüler,  1744—56  zweiter  Cembalist  des  Königs;  Joli. 
Friedr.  Agricoia  (1720  74),  auch  er  ein  Bachianer,  17^,1  zum  Hof-(^Opem-) 
Komponisten  ernannt  und  1759  als  I)iri[,'eiit  der  Kapelle  Graun's  Nachfolger. 
Als  Theoretiker,  Scliriftsteller  und  Lclirer  von  hervorragender  Bedeutung 
wirkten  in  Berlin  mgldch  Friedr.  Wflh.  Marpurg  (171B— 95),  Lottenedn* 
nehmer,  und  Joh.  Phil>  Kirnberger  (1721—83),  SchlUer  Joh.  Seb.  Bach*». 
Cembalist  der  Prinzess  Amalie  von  Preussen  (»Die  Kunst  des  reinen  Satzes 
in  der  Musik«  1774—79  ^  ^  ^O-  letzte  Sprosse  dieser  Schule,  die  ach 
aber  in /wischen  mehr  und  mehr  der  deutschen  Seite  Trucrewandt  hatte.  w?.r 
Karl  Friedr.  Chr.  Fasch  (1736— 1800),  der  r7rK)  die  Berliner  Singakademie 
gründete.  Als  Leiter  folgte  ihm  hier  sein  Schüler  Karl  Friedr.  Zelter  (175S 
bis  1832),  gleich  einflussreich  als  Kirchen-  und  Liederkomponist  und  als 
Theoretiker  und  Lehrer.  Ihm  folgte  an  der  Singakademie  wieder  sein  SchOicr 
Rungenhagen  (1778— 1851).  —  Der  letsete  italienische  Kapellmeister  in 
Berlin  war  Vincenzo  Righini  (1756— 1812),  nadi  Beriin  1793  berufen.  Die 
ital.  Oper  ging  1806  ein. 

Inzwischen  war  Ifingst  eine  deutsche  Oper  erblüht:  Aus  gleicher  Neisiin^: 
und  Richtun«:,  wie  das  deutsi  lie  Lied,  entstand  in  Leipzig  ein  deutsclies 
Singspiel,  cicjjscu  Vater  aucii  derselbe  Joh.  Adam  Hill  er  (1728—1804)  ist. 

1762  hatte  er  in  Leipzig  das  »öffentliche  Konzert«  eingerichtet  und  ward 

1763  Leiter  des  »grossen  Konzertes«,  seit  1781  »Gewandhauskonzert«  genannt 
Nach  Doles  Pensionierung  erhielt  er  1789  das  Thomaner  Kantorat  Ihn 
nun  veranlasste  der  Schauspielprinzii)al  Koch,  ZU  Christ.  Fei.  Weisses  deut- 
scher Bearbeitung  von  Coffey's  The  devil  to  pay  (-^Der  Teuf(  1  ist  I< »der 
die  verwandelten  Weiber«)  die  Musik  zu  schreiben;  zuerst  aufgeführt 

Die  vornehmeren  Personen  Hess  Hiller  im  Stil  der  ital.  Arie  singen,  den 
Personen  des  Volkes  al>er  gab  er  jene  schlichten  Liedweisen,  die,  aus  dem 
ganzen  Zug  der  Zeit  zur  Zurückfühmug  der  Kunst  zur  ursprünglichsten 
Quelle  des  Volksmflssigen  hervorgehend,  so  sdmell  die  Uebe  des  Volkes 
errangen  und  sich  teilweise  bis  heute  erhalten  haben.  Das  ward  der  Aus- 
gangspunkt für  ein  deutsches  Singspiel,  welches  sich  an  die  franz.  komische 
Oper  nnlclinte.  Ililler  selbst  schrieb  bis  1771  nnrh  eine  Reihe  solcher 
Singspiele  ^^dcien  j  ikIlt  3  erste  also  Goethe  als  .Student  in  Leipzig  g»:*^Hif'n 
hat).  Sie  verbreiteten  sich  rasch  an  allen  deutsthen  Wanderbühnen,  ui 
Berlin  durch  die  Döbbelinsche  Truppe,  welche  dort  1786  zum  Hof-  und 
Nationaltheater  erhoben  ward.  Von  1771—86  hatte  man  hier  schon  an  100 
solcher  Singspide  gegeben.  Hier  wurden  z.  B.  Goethe's  Erwin.  Oaudine, 
Jen,'  u.  B.  mit  Musik  vrm  Reichardt  gespielt  und  1804  Kotzebu '  <  Fanclion 
mit  Musik  von  Friedr.  Hcinr.  Himmel  (1765 -iS  14),  seit  1795  Kapelimeister 
in  Berlin.  Den  nachhaltigsten  Aufschwunjj  nahm  aber  dies  Sinn-spiel  in  Wien. 
Hier  war  schon  17O0  Ciassniann's  ^Liebc  unter  den  Haiulwerksleutcn  ge>pielt. 
Wühl  die  erste  deutsche  Wiedergabe  einer  ital.  opera  buffa.  Im  Stil  des 
deutschen  Singspieles  folgten:  Karl  Ditter  von  Dittersdorf  (1739—^); 
»Doktor  und  Apotheker«  1786;  Hieronymus  Knicker  1787;  Rotkäppchen, 
1788  u.  a.,  Joh.  Schenk  (17,55—1836)  Dorfbarbier«  u.  a.  Wenzel  Müller 
(1751  1S31)  Xeusi  >nntagskind<  1793,  /Schwestern  von  Prag«  1 704,  Tcufels- 
mühle  ani  Wiener! 'erc^e  1709  u.  a.;  au(  h  zu  mehren  Raimundschen  Poshii 
sehrieb  er  nodi  die  MuMk.  Joh,  Weigcl  (1765— 18  }' >i  tüe  »Schweizerfamilic: 
u.  a.  XiU  hst  diesen  Wienern  sind  besonders  zu  nennen:  Chr.  Gottlob 
Neefe  (1748— 9b),  Musikdirektor  in  Bonn;  Georg  Benda  (1721—99),  Kapell- 
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meister  in  Gotha:  Peter  v.  Winter  (1754—182^1,  Kapellmeister  in  München; 
Ignaz  Holzhauer  (i;ii_83)  ^  Mannheim;  Anton  Schweizer  (i7:^-_S~) 
in  Weimar  und  Gotha;  Kmst  Wilh.  Wolf  (1735—92)  in  Weimar;  Joh.  Andre 
{1741—99)  in  Offenbach  u.  s.  w. 

Die  meisten  der  genannten  schrieben  aber  auch  in  grOsseiem  Stil  der  mittler- 
veOe  geschaffenen  deutschen  Oper,  deren  grosse  Meister  kurz  genannt  seien. 

Christoph  Wilibald  Gluck  (1714—87)^  begann  als  Komponist  italienischer 
Op€m,  deren  er  auch  später  und  bis  zuletzt  im  Hofdienst  schrieb.  In  London 
erfuhr  er  1746  entscheidende  Einflüsse  von  Händelscher  Musik.  Den  Weg 
seiner  grossen  Reform  betrat  er  1762  mit  »Orpheus«,  Text  von  Calzabigi. 
Es  folgten  Calzabigi's  »Alceste«  1767,  desselben  »Paris  und  Helena«  1770, 
Le  Biancas  und  du  Roullet^s  »Iphigenie  in  Aulis«  1774,  Quinault's  »Armide« 
1777  und  Guillard's  »Iphigenie  in  Tauris«  1779. 

Wolfgang  Amadeus  Mozart^*  (1756—91),  Schüler  seines  Vaters,  des  erz- 
bischöflichen Konzertmeisters  Leopold  !M.  in  Salzburg.  Erste  Kunstreisen 
1762,  1766,  1707—^^1  (erste  Oper  La  finta  seni|ilice  und  das  Singspiel  »Bastien 
und Bastienne«),  erzbischöfliclu-r  Ki mzertnieister  ij'mi:  drei  Reisen  nach  Italien 
i/tK)— 72  {mehre  grosse  Openi  itaiien.  Siilcs;,  Aufenthalt  in  Salzburg  1773 — 77: 
La  finta  jardiniera  (für  München)  1774;  eine  Anzahl  Kirchenkompositionen 
flllt  in  diese  Periode;  Reise  nach  Paris  1777  unter  Verlassen  des  erzbischOf* 
lidien  Dienstes,  in  den  M.  1779  notgedrungen  als  Konzertmdster  und  Hof* 
Organist  wieder  eintrat,  bis  er  ihn  infolge  andauernde  geringschätziger  Be- 
hnmllung  und  scliliesslic  h  Mishandlung  1781  für  immer  verlicss.  17^0  hatte 
er  inzwischen  (wieder  für  München)  den  »Idomenefi  lrP^^<"hrieben  und  damit 
die  Bahn  seiner  Reform  und  künftigen  \'ilHuen  deutschi n  Si,lbsLäiidigkeit 
betreten.  Er  lebte  seit  1781  in  W  ien,  seit  17^2  mit  Konstan/e  Weber  vcr- 
hdiatet  »Entführung  a.  d.  Serail«  1782.  In  diese  Periode  fdSLen  die  be- 
deutendsten sdner  Klavierkonzerte,  Trio*s  und  Streichquartette  nebst  anderer 
Kammermusik  und  drei  Symphonien.  >Der  Schauspieldirektor <^  i/^ö;  Figaro's 
Hochzeit«  1786  (in  Wien);  ;^Don  Juau'^  (in  Prag)  17H7;  die  Symphonien 
Es-dur,  G-moll  und  C-dur  1788.  Eingehende  1 5 cs<  hilf tigung  mit  Hfindcl 
1788—80,  mit  Bach,  seit  er  Werke  vnn  ihm  in  Lcip/.ig  178Q  auf  einer  Reise 
nach  Berlin  gehört  hatte.  »Cosi  tan  tuttc^  17^^)-  Walirend  der  Winiersaison 
musste  M.  als  kaiserl.  Kammermusikus  mit  dürftigem  Gehalt  für  die  Hofbälle 
die  Tanze  schreiben.  »Titus«,  die  »Zauberflöte«  und  das  nicht  ganz  beendigte 
Requiem  gehören  semem  Todesjahr  an. 

Beethoven's  Fidelio  (s.  u.)  ward  180,5  ^""^  ersten  Mal  gespielt. 

Karl  Maria  v.  Weber  (1786  —  1820),  Schüler  Abt  Voglers,  seit  i8i6 
Kapellmeister  in  Dresden,  hatte  schon  1810  Silvana,  Abu  Hassan  auf 

die  Buhne  gebracht.  Preciosa  1820;  Freiscliutz  (zuerst  in  Berlin;  1821; 
Euryandie  1823  (zuerst  in  Wien);  Oberon  (zuerst  in  London)  1820. 

Ludwig  Spohr  (1784— 1859},  seit  1822  Kapellmeister  in  Kassel:  Faust 
1813,  aufgeführt  zuerst  181 6  in  Ftag;  Zemire  und  Azor  1818;  Jessonda  1823. 

Franz  Schubert  IS.  o.  S.  596)  Entrclla  1822;     Häuslicher  Krieg:  1823. 

Peter  Jos.  Lindpaintner  (1791  —  185(1),  seit  1 8 1()  Ka[>eUmeister  in  Stuttgart; 
Vamp\r  1^2'^  und  zahlreiche  sciinell  vergessene  Opern. 

Karl  H'-  iriMch  Marschner  ( i7f>!;_iS(.i).  seit  1830  Kapelhneisier  in  Han- 
nover: Vampyr  1828;  Templer  und  Judui  1830;  Hans  Heiling  1833;  Adolf 
voa  Nassau  1844. 

Kari  GottL  Reissiger  (1798— 1859),  seit  1827  Kapellmeister  in  Dresden; 
Ydva  1828,  nebst  zahlreichen  bald  verschollenen  Opern. 
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Konradin  Kreutzer  (1780-1049)  »Das  Nachtlager  in  Granada«  1854 

12.  S.  W. 

Franz  Gläser  (1780—1009),  1830  in  Berlin,  seit  1842  Kapellmeister  in 
Kopenhagen:  »Adlers  Horst«  u.  s.  w. 

Aug.  Krebs  (1804—80),  seit  1827  Kapellmeister  in  Hamburg,  seit  1S50 
in  Dresden. 

Franz  Lachner  ( 1 804— 1 890),  seit  i8;y|  in  München:  Catarina  Comaro. 

Giacomo  Meyerbeer,  Bruder  Michael  Beer's  (1791  — 1864I  sei: 
Generalmusikdirektor  in  Berlin:  Robert  d.  Teufel  1830  /erst  1832  in  Berlin); 
Hugenotten  1836:  Feldlager  in  Schlesien  1844  (umgearbt-iici  als  \'i.-ik.i  1847, 
mit  neuem  Text  als  Nordstern  1854);  Prophet  1849  (m  Berlin  erst  1850); 
Dinorah  1859;  Afrikanerin»  kam  erst  nach  des  Meisters  Tode  1805  zur 
Aufführui^. 

Robert  Schumann  (s.  u.)  Genofeva  1848.  (Die  Musik  zu  Byrons  Man« 
fred  1849.) 

Richard  Wagners  erste  dramatische  Werke  kamen  allerdings  schon  in 
dieser  Periode  auf  die  Bühne;  seiner  vollen  Entfaltung  nach  gehört  aber  der 
Meister  nicht  mehr  hierher. 

Endlich  seien  nocli  als  Schöpfer  komischer  Opern  genannt:  Alb.  Luruing 
(1803—51)  Die  beiden  Sdiütsen  1836;  Czar  und  Ztmmerman  1837;  WiU- 
sdiütz  1842;  Undine  1844;  Waffenschmidt  1845  u.  a.  —  Friedr.  v.  Flotow 
(1812— 8Vt  Stradella  1844;  Äfartha  1847.  —  Otto  Nicolai  (1810—49), 
1841  Hofkapellmeister  in  Wien,  1847  in  Berlin:  Die  lustigen  Weiber  1849, 
die  Perle  dieses  Kreises. 


Die  geistliche  Musik  sclicidct  sich  in  die  gottesdienstlichen  Musiken  und 
die  Oratorien.    Von  ersteren  ist  in  dieser  Periode  eigentUch  nur  in  der 
katfiolischen  Kirche  die  Rede.   AUe  oben  (S.  597)  genannten  Meister  der 
talienisch-deutschen  Schule  schrieben  zugleich  Kirchenmusiken:  Messen  und 
Requiems,  Graduales und Offeitorien, Psalmen  und  Magnifikats,  Passionsmusiken, 
Litaneien,  Hymnen  u.  a.    Ebenso  die  katholischen  Meister  der  deutschen 
Schule:  von  Jos.  Haydn  besitzen  wir  14  Messen,  2  Tcdeum,  eine  instru- 
mentale Passionsmusik:  »Die  sieben  Worte  am  Kreuz«  u.  a.    Neben  ihm  war 
sein  jüngerer  Bruder  Michael  (1737—1806),  seit  1763  erzbischöfl.  Concert- 
meister  .in  Salzbuig,  ein  ebenso  fruditbarer  wie  betiebter  Kirchenkomponist: 
50  Messen,  158  Graduales  und  Offertorien  u.  s.  w.    Von  Mozart  besilzoi 
wir  neben  vielen  anderen  Kirchenmusiken  15  Messen,  fast  alle  seinen  jOogeraa 
Jahren  angehörend,  die  späteste  von  1783;  zwar  sdlir  welUich  in  ihrer  ganzes 
Haltung,  aber  voll  musikalischer  Schönheit;  dara  das  bcrfllunie  Requiem. 
Ret' iho ven 's  2  Messen  .sind  von  1810  und  182;^    Kine  sehr  grosse  Menge 
von  Kirclienmusiken,  mehr  geistreich  als  tief,  schrieb  Abt  Vogler^  (Georg 
Jos.  V.  1749 — 1814),  seit  1807  gcisü.  Rat  und  HofkapeUmstr.  in  DarmstadL 
Auch  Karl  Maria  v.  Weber  schrieb  2  Messen,  1818  und  1819,  Hummel 
3  Messen  u.  a.   Zu  den  wertvolleren  Arbeiten  dieser  Gattung  gehören  femer 
diejenigen  Bernhard  Klein's  (1793 — 1832),  Musikdirektor  an  der  Berliner 
UnivcrsitJU;  und  der  beiden  Münchener  Joli.  Knsp.  Aiblinger  (1779— 1867), 
seit   1825  Kaj)el!meister  in  München,  und  Kaspar  Ett  (1788—1847^.  seit 
i8iO  dort  Orn^aiiist  an  der  Michaelskirche.    Ein  noch  grösseres  Verdienst  als 
durch  die  eigenen  Kompositionen  erwarb  sich  der  letztgenannte  dadurdi, 
daas  er  die  Messen  Lasso%  Palestrina's  und  anderer  grosser  Meister  der 
alten  Zeit  zuerst  wieder  in  den  kirchlichen  Gebrauch  einfOhite  und  dadoreh 
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eine  ebenso  folgenreiche  Anregung  gab,  wie  der  junge  Mendelssohn  in  Berlin 
durch  die  erete  Wiederaufführung  der  Bach 'sehen  Matthäuspassion  i.  J.  1829. 

In  der  evangel.  Kirche  war  und  Wieb  wfihrend  dieser  c^anzen  Periode 
die  gottesdieiistliche  Clinrmusik  bis  auf  t^aiiz  vereinzehe  Nadiklänge  und 
fnichtlose  Versuche  stumm.  Der  Orgeistil  und  die  Behandlung  des  Choral- 
gesanges litten  an  Veizopfung  und  Trodcenheit,  bis  durch  die  auf  die  altere 
Zdt  zurfldEgfeifenden  Bestrebungen  von  Männern  wie  Winterfeld,  v.  Tucher, 
Layritz,  Faist  u.  a.  eine  bessere  Zeit  anbrach.  Die  tüchtigsten  Meister  auf 
diesem  Gebiet  waren  Quan«,  Hill  er,  sein  Schüler  Joh.  Gottfr.  Schicht 
(1758— 1823),  seit  i8i(^  Tliomaner  Kantor  in  Leipzig,  und  die  Bach'schen 
Epigonen  Joh.  Christ.  Kittel  (1732—1809),  Bachs  Schüler,  seit  1756  (^>rganist 
in  Erfurt;  Karl  Teopliil  Um  breit  (1763— 1829),  Kittel's  Schüler,  seit  1785 
Oiganist  in  Sonnebom  bei  Gotha;  Mich.  Gotth.  Fischer  (1773— 1829), 
Kittel's  Schaler,  seit  1790  Organist  in  Erfurt;  Joh.  Christ  Heinr.  Rinck 
(1770^1846),  ebenfalls  ein  Schüler  Kittel's,  seit  1805  Organist  in  Dannstadt, 
Kaii  Ferd.  Becker  (1804—77),  seit  1825  Organi.st  in  Leipzig  u.  A. 

Auf  das  Oratorium  hat  Graun's  letztes  Werk  »Der  Tod  Jesu«,  gedruckt 
erst  einen  lange  dauernden   Einfluss  geübt.    Erst  seit  den  siebziger 

Jahren  des  18.  Jalirlis.  pfeift  die  Bekanntschaft  mit  Händel's  Werken,  um 
die  wiederum  Hiller  in  Leipzig  ein  Haupu  crdienst  hatte,  hebend  und  läuternd 
ein.  Auch  auf  diesem  GeU^  ^d  die  grossen  Meister  thätig:  Mozarts 
Davidde  penitente,  1785;  Haydn*s  »Schöpfung«,  1798  (»Jahreszeiten«  1799); 
Beethoven  s  »Christus  am  Olbeig«,  i8c».  U/iter  den  jüngeren  ragen  hervor: 
Spohr  (»Die  letzten  Dinge«  1829;  »Des  Heilands  letzte  Stunden«  1835; 
>Der  Fall  Babylons-r  1840)  und  besonders  Friedr.  Schneider  (1786— 1853), 
seit  1821  Kapellmeister  in  Dessau  (Weltgericht,  1820;  Sündflut,  1824;  verlor. 
Paradies,  1825;  Christus  der  Meister,  1828;  Pharao,  i82();  Gideon,  1834;  be- 
feolc  Jerusalem,  1837;  Gethsemane  und  Golgatha,  1839).  Karl  Eckert 
(1820— 1879;  Ruth,  1834;  Judith,  1841).  Weit  empor  ragt  aber  hier  Mendels* 
söhn  über  alle  Zei^nossen,  'mdem  er  wieder  unmittelbar  an  Bach  und 
Händel  anknüpft,  wie  in  seinen  gottesdienstlichen  Cantaten,  Motetten,  Psalmen, 
Chorälen,  so  in  den  beiden  Oratorien  Paulus  1836  und  Elias  1846. 

Als  die  einflussreichsten  Theoretiker  und  Lehrer  dieser  Epurhe  sind 
endlich  noch  zu  nennen:  Joh.  Georg  Albrechtsberger  (1736—1601;),  seit 
1772  Hofoi^ganist  in  Wien,  seit  1793  Domkapellmstr.  zu  St  Stephan.  Adolf 
Bonh.  Marx  (1799— 1866),  seit  1824  in  Berlin,  1852  Universitäts-Musik- 
direktor.  Moritz  Hauptmann  (1792—1868),  als  angezeichneter  Geiger  ein 
Schüler  Spohr's;  seit  1822  in  Cassel,  1842  Thomaner  Cantor  in  Leipzig,  als 
Kompcmist  am  bedeutendsten  in  seinen  kirchlichen  Arbeiten. 

48  Piot^raphif  Clttck's  von  Anton  Schmid,  1854.  —  A.  B.  M.irx.  Gluck 
und  du:  Oper.  1863.  —  *»  Otto  Jahn,  IV.  A.  Mozarl.  2.  Auli.  löo;.  —  ^  v. 
SchafhKutl,  Abt  G.  J.  Vogter,  1888. 

§  8.     Dm  INSTRÜMENTALMTJSIK. 

Die  höchste  und  eigentümlichste  OffenliaruiiL!:  des  deutschen  Genius  in 
dieser  Periode  liegt  in  der  Instrumentalmusik,  und  ihre  Hauptform  ist  die 
Sonate.  Die  Sonatenfurm  ist  im  tastenden  Süt  hen  nach  einer  sich  in  sich 
seilet  vollendenden  und  abmndcnden  Gestalt  im  Anschluss  an  die  alte 
italienisdie  Sonate  allmählich  vorbereitet  Von  Phfl.  Eman.  Bach  ausgehend 
fand  Haydn  ihre  abschliessende  allgemeine  Form  und  hob  deren  musikalische 
Prinzipien  zu  deutlicher  Erkenntnis.   Sie  wird  durch  ihn  zur  kanonischen 
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Form  für  alle  grössere  Instrumentalmusik :  für  das  Orchester  als  Symphonie, 
für  die  Kammermusik  in  den  marmicrfaltignsten  Kombinationen  des  Duo,  Ter- 
zett, Trio,  Quartett,  Quatuor,  (Juiiitett,  Sextett,  Septett,  Octett,  Nf^mett;  ihren 
Namen  der  Sonate  hat  sie  nur  auf  dem  Klavier  behalten.  Einen  etwas 
abweichenden  Bau  bdialt  aUein  das  Konzert  durch  die  G^enttbersteUung 
des  Soioinstnunentes  und  de»  Ordiesters.  Bei  Haydn  selbst  hat  Obrifieiis 
die  Sonatenform  ihre  vollste  Entfaltung  noch  nicht  gefunden,  sondern  eist 
bei  Beethoven.  —  Die  älteren  Iii>trumentalforraen  der  Serenatc,  Cassation 
(beides  ursprünglii  h  AbcndstHndchcii)  werden  bis  zu  Beethoven  iierab  noch 
einzeln  gebraucht.  Erst  von  jüngeren  Komponisten,  wie  Franz  Ladmcr  i«,t 
die  alte  Form  der  Suite  wieder  hervorgezogen  und  teilweise  weiter  entwickelt 
worden.  Als  kleinere  Hauptfoim  aber  steht  seit  Beethoven  neben  der  Sonate 
die  Ouvertfire.  Auf  dem  Klavier  werden  lied,  Tanz  und  CharakterstAck  in 
den  mannigfeütigsten  Gestalten  zu  hoher  KunstblOte  entwickelt 

Jos.  Haydn*^  (>732 — 1809),  musikalisch  erzogen  (als  Chorsänger)  im 
Kapellhaus  zu  Wien  vom  Domkapellmeister  Ge<>rtr  Reiitter,  schrieb  sein 
erstes  Singspiel  »Der  krumme  Teufel«  von  Kurz-Pjcrnardon  1751;  erstes 
Streichquartett  1755;  erste  Symphonie  1709;  seit  17Ö1  Kapellmeister  des 
Grafen  Esztcrhazy  zu  Eisenstadt,  mit  dem  er  meistens  die  Wintermonaie 
in  Wien  zubrachte.  Er  hinterliess  ungefähr  an  S>  niphonien  125,  Streich- 
qiartettm  77;  gedruckte  Sonaten  35,  24  ^gspiele  u.  s.  w.  Eiste  Rdse 
nach  London  Dezember  17Q0  bis  Juni  92;  in  Oxford  zum  Doktor  promo- 
viert; seitdem  blieb  H.  dauernd  in  Wien.  Zweite  Londuncr  Reise  Januar 
1794  bis  Augusi  95.  Das  Lied  »Gott  erhalte  Franz  den  Kaiser-  zu  des 
Kaisers  Geburtstag  12.  Febr.  1707.  -Schöpfung«  1 70S  (auch  Haydn  ward 
durdi  die  in  England  erfalirenen  Eindrücke  von  HäudeFscher  Musik  zum 
Oratorium  geftthrt),  ^Jahreszeiten«  1799. 

Mozart:  s.  0.  S.  599. 

Bis  in  die  ersten  Jahrzehnte  unseres  Jahrhunderts  herab  wurden  neben 
Haydn  und  Mozart  Adelb.  Gyrowetz  (1763 — 1850)  als  Sdiöpfer  zahlreicher 
Werke  aller  Gattungen  der  Kirchen-,  Theater-  uml  Kammennnsik  und  Leop. 
Kotzeluch  (1753  -1^' 1*  liauptsächlich  als  Kiavienneister  gefeiert,  selbst 
oft  über  die  giosst  n  Meister  gesetzt.  Ludwig  van  Beethuven  (1770  bis 
1827;,  in  Bonn  unienichlet  von  Neefe  (s.  o.  S.  598)  und  .seit  1782  dessen 
Adjunkt  an  der  Orgel,  auch  erzbisdiöfl.  Cembalist,  besuchte  1787  auf  kurze 
Zeit  Mozart  in  Wien,  1792 — 93  Haydn's  Schüler,  spater  Albrechtsbefgei's  ia 
Wien,  das  er  fortan  auf  die  Dauer  nicht  mehr  verliess.  Erstes  öffentliches 
Auftreten  als  Klavierspieler  und  Komponist  (C-dur-Concert,  gedruckt  erst 
iSoii  17«  15.  Die  drei  Trios  op.  i  1705:  Adelaide  17(76;  die  Sonaten  be- 
ginnen nnt  op.  2  17t)');  Concert  B-dur  1790;  Sunate  patlietique  17Q0;  Septett 
op.  20  1800;  ^Christus  am  Olbcrg«  1799 — 1803.  Schon  1801  begannen  die 
in  Taubheit  endenden  GehOrsstOrungen.  Die  6  eisten  Quartette  i8a>— i; 
Concert  C-molL  1800;  erste  Symphonie  C-dur  1800;  Sonaten  As-dur  op.  26, 
£s-dur  und  Cis-moU  op.  27  1801;  zweite  Symphonie  D-dur  1802;  Sonate 
F-moU  op.  57  1804;  erste  Aufführung  der  dritten  Symphonie  Eroica  iS(>5: 
->Kreuzers(>nato  für  Klavier  und  Geige  op.  47  1805;  erste  Aufführung  des 
Fideliö  1805  ( all'jremeiner  verl>reitct  erst  in  der  dritten  Bearbeitung  von  18141: 
die  Rasum<iH'>kv -(.Juartoue  i8o«j;  4.  Symphonie  B-dur,  X  u  ilim  oncert  D-dur 
und  Klaviere«  »ncert  G-dur  op.  5b  180Ö;  Coriolan-Ouvertürc  ^zu  Gjllio's 
Trauerspiel)  i^^j;  5.  Sxmphonie  C-moll  und  (6.)  Bastonüsymphcoiie  1808; 
Klavierconcert  Es-dur  1809;  B-dur-Trio  op.  97  181 1;  Egmontmusik  und 
Ruinen  von  Athen  zuerst  aufgeführt  181 2;  7.  Symphonie  A-dur  zoeist  gc 
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gpidt  18 13;  8.  Symphonie  F-dur  1814;  Sonate  A-dur  op.  10 1  und  Cello- 
Sonaten  op.  102  1815;  »Liederkreis  an  die  ferne  Geliebte«  1816;  Sonate 
B-dur  op.  106  1819;  Missa  solennis  1S23;  9.  S3TOphome  beendet  1823,  zu- 
erst aufgeführt  1824. 

Franz  Schubert  (s.  o.  S.  596). 

Felix  Mendelssühn-Bartholdy  (1800 — 47)  siedelte  mit  seinen  Eltern 
181 1  von  Hamburg  nach  Berlin  Ober.  Hier  war  Ludwig  Berger,  später 
(1824)  für  kurze  Zeit  Moscheies  sein  Klavierlehrer,  Zelter  sein  theoretischer 
Lehrer.  1819  trat  er  in  die  Singakademie  ein.  Von  Jugend  an  viel  gereist; 
bd  Goethe  fflhrte  ihn  Zdter  1821  ein;  der  Besuch  ward  1822  und  1825 
wiederholt  Die  Kompositionen  von  1825  —  wie  das  fis-moU-Capriccio  op.  5, 
Octett  op.  20,  Horlizfit  des  rnrnnrho  -  - —  zeigen  bereits  den  fertigen  Meister. 
Quartett  A-dur  op.  18  und  Ouvertüre  zum  Soramemachtstraum  ib2ü.  Von 
1827 — 20  besuchte  M.  die  Berliner  Universität:  Quartett  A-moll  1827; 
Quartelt  Es-dur  und  »Meeresstille  und  glückliehe  Falirt«  1828.  Im  März 
1829  veranlasste  und  leitete  M.  die  erste  WtederauffQhrung  der  Bach*sdien 
Mattfaäuspassion  in  der  Singakademie.  Reise  nach  England  1829;  hier  schon 
wurden  die  A-moll-Symphonie  und  die  Hebriden-Ouvcrtüre  bcg«inncn.  Rc- 
formations-Symphonie  1830.  Aufenthalt  bei  Goethe  und  in  München,  Rom, 
Schweiz,  Paris,  England.  G-mr>Il-Concert  1831;  Ht  liriden-Ouvertüre  beendet 
1832;  seit  die<!;em  Jahre  beginnt  auch  die  Ausgabe  der  »Lieder  oluie  Worte«; 
auch  Walpurgisnacht  und  Capriccio  H-nioü  erschienen  1832;  Symphonie 
A-moü  beendet,  Ouvertflre  zu  Melusine  1833.  Von  1833—35  war  M.  städ- 
tischer Mu»kdirektor  in  Düsseldorf.  Paulus  i834-*35.  Im  Oktober  ward  M. 
als  Leiter  der  Gewandhausconcerte  nach  Leipzig  berufen.  Am  Elias  dauerte 
die  Arbeit  von  1837—46;  Lobgesang  1840.  Von  1841— 45  war  M.  auf 
Köm^  Friedrii  Ii  Wilhelms  IV.  Wunsch  und  Berufung  meistens  in  Berlin, 
seit  i>4  ^  als  General-Musikdirektor.  Musik  zur  Antii^nne  1841;  zum  Somraer- 
nachtstrauni  und  zu  Racinc's  Athalia  1843;  Violinconcert  1844.  Quartette 
op.  80  und  81  1847. 

Robert  Schumann^  {1810—56)  ging  nach  Absolvienmg  des  Gymnasiums 
m  semer  Vaterstadt  Zwickau,  schon  als  ein  tüchtiger  Klavierspieler,  um 
Rechtswissenschaft  zu  studieren  1828  nach  Leipzig,  wo  er  zugleich  Wieck*S 
Musikunterricht  genoss,  1829  nach  Heidelberg,  wo  er  an  dem  Musiktreiben 
des  Thibaut'schen  Hansf^-s  te  ilnahm,  seine  ersten  Werke  (die  ».\begg<^ -Varia- 
tionen op.  sehrit'h  und  sich  dclitiiii\-  fm  dir  Musik  entschied.  1830  kehrte 
er  nacii  Leijizig  zurück.  1830—39  nur  Kla\ierwerke  op.  1—23,  darunter 
Symphonie-Etüden  1834;  Cameval  1834—35;  Sonate  op.  11;  Concert  ohne 
Oidiester  und  Sonate  op.  22  1835;  DavidsbOndler,  Phantasiestücke,  1837; 
Kinderscenen,  Kreisleriana,  Novelletten  1838;  NachtstOcke  1839.  —  1834 
gründete  er  in  Leipzig  die  >Neue  Zeitschrift  für  Mu.sik< .  1840  verheiratete 
er  f;i- h  mit  Clara  W'ieck.  Das  -Liederjahr <  is'  in  brachte  138  Lieder  und 
meiirstimmifre  Gesflngi?  hervor  1  Lictlerkrei^  vuii  Heine:  Lieh^sfrühling  von 
Rückert:  Fraucuiiebe  und  Leben;  Dichieä liebe  u.  s.  \\\).  B-tiur-.Syniphonie, 
D-moll- Symphonie  1841;  3  Quartette  op.  4 1 ,  Klavierquintett  op.  44;  Quatuor 
op^  47  1842;  Paradies  und  Pen  1843.  ^^44  siedelte  Sch.  nach  Dresden 
über.  Es  folgte  eine  Reihe  contrajMmktischer  Arbeiten  und  das  Kla%'ierconcert 
op.  52,  1845;  C-dur-Syniphonie  1846;  Trios  op.  03  und  80,  1847;  Genoveva 
iS4S_4i(;  Manfred,  Weihnaehtseantate  W'aldst en<'n,  wieder  zahlreiciie 

Lieder  und  Spanisches  Liederspiel  1S48— 50:  Syni{)h<>nie  Es-thir,  (Juvertüre 
zur  Braut  von  Messina  1850.  In  diesem  Jahre  ward  Seh.  als  stüdt.  Musik- 
direktor Ucicli  Düsseldorf  berufen.    Ouvertüre  zu  Julius  CUsar,  Der  Rose 
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Pilgerfahrt,  Sonaten  für  Klavier  und  Geige  op.  105  und  121,  Trio  op.  110 
1851;  Messe  in  C  und  Requiem,  1852.  Im  Jahre  1854  machte  Geistes- 
störung seinem  Schaffen  ein  Ende;  er  starb  in  der  Heilanstalt  Endenich 

bei  Bonn. 

Diese  6  grüsslen  Meister  der  Epoche  haben  alle,  wenn  auch  in  ungleichem 
Masse^  auf  allen  Gebieten  der  MuÄ  geschaffen.  Auch  einige  Meister  zweiten 
Ranges  thaten  dies  wohl,  sind  aber  dabei,  wie  Haydn's  einst  gefeierter 
SdiOler  Ignaz  Pleyel  (1757— 182 1),  seit  1783  Kapellmeister  am  Strassburger 
Münster,  seit  1795  als  Pianoforte&kbxikant  und  Musikverleger  in  Pari^  oder 
wie  Kitter  Sigismund  von  Keukomm  (177Ö— 1Ö58)  rasch  der  Vergessenheit 
verfallen. 

Auf  dem  Gebiet  der  Orchester-  und  Kammermusik  haben  sich  einen 
dauernden  Namen,  wie  es  scheint,  nur  Spohr  und  Franz  Lachner  erworben. 

Die  Hauptmeister  der  Geige  in  dieser  Epodie  sind  Andr.  Romberg 
(1767^1821),  seit  1815  Musikdirektor  in  Gotha;  alle  Anderen  an  gdstjger 

Bedeutung  und  an  Grösse  des  Spiels  überragend  Sp  ^hr  (1784—1859); 
ferner  Fii«  clr.  Wilh.  Pixis  (1786—1842),  seit  1810  Professor  am  Prager 
Konservatorium:  Knrl  Joseph  Lipinski  (1790—1861),  seit  1839  Kapellmeister 
in  Dresden;  Wilh.  Bernh.  Molique  (1802 — 69),  seit  1826  Musikdirektor  in 
Stuttgart  und  Ferd.  David  (1810—73),  Schüler  Spohr's,  seit  1830  Concert- 
meister  in  Leipzig. 

Die  Meister  des  Violoncells:  Bernhard  Romberg  (1770'- 1841),  1804 
bis  1808  als  Kammermusikus  und  1816— 20  als  Kapellmeister  in  Berlin, 
dann  in  Hamburg;  Just.  Joh.  Friedr.  Dotzauer  (1783— 1860),  seit  181 1 
erster  Cellist  in  Dresden  und  sein  Sohn  Karl  Ludwig  (geb.  181 1),  seit  1^29 
in  Cassel. 

Die  Meister  der  Flute:  Friedr.  Ludw.  Dulon  (1769 — 1826),  Schüler  von 
Quanz  (er  war  bUnd);  Kaspar  Fürstenau  (1772 — 1819),  seit  1794  erster 
Flötist  in  Oldenburg;  bedeutender  noch  sein  Sohn  Anton  Bemh.  (1792  bb 
1852),  seit  1820  erster  Flötist  in  Dresden;  Friedr.  Kuhlau  (1786— 1832), 
seit  1810  erster  Flötist  in  Kopenhagen;  er  komjxjnierte  18 13  Öhlenschlagers 
Oper  »Die  Räuberburg«  und  wurde  als  Schöpfer  einer  dänischen  National- 
o])cr  gefeiert;  bis  heute  erhielt  sich  sein  Singspiel  El  verhöi  von  1828  auf  der 
dortigen  Bühne. 

Meister  der  Kiurinette:  Heinr.  Jos.  Bärmann  (1784— 1S47), 
eister  Klarinettist  in  München. 

Aus  den  Concerten  wie  aus  der  Übung  der  Dilettanten  verschwanden 
aber  alimählich  alle  Instrumente  neben  dem  Klavier,  wdches  bis  1850  drei 
Gruppen  bedeutender  Meister  aufzuweisen  hat.  Die  erste  noch  gleichzeitig 
mit  Haydn  und  M.  /.art.  Joh.  Bapt.  Vanhall  (1739— 83^  in  Wien:  Dan. 
Steibelt  ( 1765—1  b23i,  Srhttler  Kimherp:er's ;  Joh.  Ludw.  Dussck  ( 1760  bis 
1812),  Schüler  Ph.  Em.  Bach's;  Ludw.  Berger  (1777—1839)  in'  Berlin, 
Schüler  Clementi's;  Leop.  Kozeluch  in  Wien;  Ignaz  Pleyel  (s.  o.);  Abb^ 
Gelinek  (1758-1825)  in  Wien;  Jos.  Wölfl  (i772-i8i4)/Schüler  Moaait's; 
Wenzel  Jos.  Tomaschek  (1774— 1850)  in  Prag;  Joh.  Bapt  Cramei  (1771 
bis  1858),  ausgehend  vom  Studium  Mozart%  S<ditÜer  Clementi's:  seine  be* 
rühmten  Etudenwerke  erschienen  seit  1804. 

Die  zweite  Gruppe  ist  die  der  Epigonen  Beethovcn's:  Joh.  Nepom. 
Hummel  (1778— 1H37),  «rebildet  in  Wien  bei  Mozart,  Sailen  und  Albrechts- 
berger,  seit  1819  Kapellmeister  in  Weimar;  Ferd.  Ries  (1784— 1838J,  Schüler 
Beethoven's;  Friedr.  Wilh.  Kalkbrenner  (1788— 1849),  Schüler  des  Pariser 
Konservatoriums}  Clementi's  und  HummeFs;  Kari  Czerny  (1791^1857)» 
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von  bleibendem  Wert  seine  Etiklcn:  Charles  Mayer  (1790—1802),  Schüler 
John  Field's;  Ignaz  Moscheies  ^1794—1870),  gebildet  in  Wien  durch 
Albrechtsberger,  Salieri  und  das  Studium  Beethoven's,  ging  1825  nach  London, 
von  da  1846  iJs  Professor  des  Klavierspiels  an  das  neugegrtlndete  Konser- 
vatorium nach  Ldfo^.  —  Es  darf  aber  auch  K.  M.  v.  Weber  hier  um  so 
veniger  ungenannt  bleiben,  da  unter  seinen  Klavierwerken  wie  unter  denen 
von  Hummel  und  Moscheies  sich  vielleicht  allein  solche  findra,  welche  neben 
denen  der  6  grossen  Meister  fortleben  werden. 

Ab  dritte  Gruppe  folgen  die  Virtuosen:  es  sind  die  Zöglinge  der  Technik, 
welche  die  beiden  vorigen  Gruppen  in  ihren  Etüdenwerken  herausarbeiteten: 
Henri  Herz  {1806—88),  gebildet  in  Paris,  wo  er  auch  sein  Leben  zubrachte; 
Adolf  Henselt  (1814—89),  Schüler  Abt  Vogler's,  Hummel's,  Czem/s;  der 
feinste  und  gehaltvollste  der  Gruppe,  in  Petersburg;  Stephan  Heller  (181 5 
bis  88)  in  Paris,  auch  er  nicht  ohne  echten  musikalischen  Gehalt;  Theod. 
Döhler  (1S14— 56),  Schüler  Czemy's;  Sigism.  Thalberg  (181 1—72);  Alex. 
Dreyschork  (1818— 6o\  Schüler  Tomaschek's;  Rudolf  Will mers  (1821—78), 
Schüler  Hümmels  u.  s.  w, 

Sie  alle  an  Geist  des  Spiels  imd  Zauber  des  Tons  überragend  erschien 
(in  Deutschland  seit  1840)  Franz  Liszt  Er  gehört  aber  dieser  Periode  nur 
als  Virtuose,  seiner  höheren  Thatigkeit  nach  eist  der  nächsten  an. 

Dies  ganze  Virtuosentreiben,  das  seinen  Höhepunkt  seit  1835  erreichte, 
ward  von  den  Stürmen  des  Jahres  1848  mit  weggefcrrt.  Als  auch  für  die 
Kunst  wieder  Ruhe  und  Besinnung  eintrat,  begann  für  die  Musik  eine  neue 
Zeit,  in  der  die  von  Mendelssohn  und  Schumann  gestreuten  Saaten  in  Blüte 
traten,  neben  dem  tieferen  Verständnis  Beethoven's  das  neubelebtc  Studium 
Baches  und  der  alteren  Meiste  seine  Früchte  trug  und  Richard  Wagner's 
Gestirn  sich  in  voller  Kraft  erhob. 

51  E.  F.  Pohl,  Jose^  Haydn.  Bd.  I  1875.  B^-      «^^l.  —  »J.  E.  v.  W»- 
tieJewski,  Hob,  Schutnann.  1858. 
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Allgemeine  Littcratur:  Das  Hauptwerk  für  die  Heldensage  ist  noch  immer: 
W.  Grimm,  Die  deutsche  Heldensage,  Gött.  1829,  2.  Ausg.  (bt^orgi  voB  K. 
Müllenhoff)  Bcrl.  1867,  Aufl.'  (von  R.  Steig)  Gütersloh  1889.  Auf  ^ 
dritte  Auflage  be/it-heii  sich  alle  (  iuite  [//</.>.].  Die  von  ^ViIbolIn  Grimm  gcsun- 
melten  Zeugnisse,  au.-i  Juiieu  die  aiiciic  Gesächichle  germanischer  s»age  und  Volks- 
epik  gesehj^ft  wetden  inuss,  sind  vermehrt  von  K.  Mallenboff,  Zfugni$$t  nnd 
Extur-r  ~}tr  deuiscfwn  HcUfttsage^  ZfdA.  12,  25;^  ff.  413  ff, ;  weitere  NaLhlese  von 
O.  Jaenickc,  ebenda  15,  310 ff.  \ZE\  Die  dritte  Auflage  der  Hds.  hat  die  ifi 
W.  Grimms  Nachlass  vorgefundenen  Zeugnisse  dem  Texte  des  Budies  ebunigUeden 
versucht,  ^äliren.!  ein  Anhanj^  (S.  .jji  —  ülx/r  ilie  Zusätze  von  Müll- '.iHiiT 
und  Anderen  orientiert,  auch  eigene  Bemerkungen  des  Henusgeben  bcisicum. 
Die  wichtigen  Einzelarbeiten  Mfillenhoffs,  auf  denen  der  Fortttdiritt  in  der  Er» 
kcnntnis  der  Heldensage  seit  W.  Griiiun  zu  einem  nicht  geringen  Teil  berullt, 
werden  zu  den  einzelnen  Sagenkreisen  angeführt,  —  Von  anderen  zttsammen- 
fassenden  Arbeiten  sollen  vor  allem  hervorgehoben  werden  die  durch  Wissenschaft- 
liehen  Geist  und  poetischen  Sinn  gleich  ausgezcichneti  n  \  < >rlesimgen  Ludwig 
Uhlauds  {Schriften  zur  Gesch.  </ /  Dichtung  und  Sage,  Bd.  I  [Stuttg.  iSbJi] 
und  VII  [ebda  1868],  sowie  Einzelnes  in  Bd.  VIII  [ebda  1873]),  besonders  das 
Kapitel  Aber  das  Ethische  in  der  german.  Sage  {Sehr.  I,  2ii<^347).  —  Fenur 
kommen  an  dip<^cr  Stelle  in  Betracht:  F.  J.  Mone,  Unterstuhungen  zur  Gt- 
ichichU  der  tentichen  Heldensage,  QuedL  imd  Lpi^.  1836  (als  reiche  Matmal» 
Sammlung,  namentfich  iUr  die  von  W.  Grimm  ntdit  ausreidiend  benutzten  Ort»*  and 
Personennamen,  noch  immer  wichtig);  A.  Raszmann,  Die  deutsche  !L!Ji'r,iagc 
und  ihre  Heimat^  Hann.  1857/8.  2.  (Titel-)Aiisg.  1863;  W.  Müller,  Mythologie 
der  den f sehen  Heldensage,  Heilbronn  t886  (trotz  vieler  beachtenswerten  IBniettienia^ 
kungcn  muss  das  Buch  als  Ganzes  seiner  G rundanscfaauung  und  seiner  Methode 
nach  als  verfehlt  bezeichnet  werden;  vgl.  die  Besprechungen  von  E.  H.  Meyer,  AfdA. 
13,  19  ff.,  M.  Roediger,  DLZ.  1887,  Nr.  46,  Sp.  1617  ff.,  und  Verf.,  Liteniturbl. 
1888,  Nr.  6,  Sp.  250  ff.;  ferner  Müllers  wciiere  Ernrtcrungen  in  seiner  Schrift: 
Zur  Mythologie  der  i^iitchischcn  und  druticJh  u  //ihifusage,  Heilbronii  !S8V: 
K,  K-OCgcl,  Gcschuhlt  der  deutschen  Litteratur  bis  zum  Ausgange  des  Mitid- 
alters^  I,  i  (Strassb.  1894),  131 — 175;  1,2  (ebda  1897),  191 — 219. —  Der dm- 
nächst  erscheinende  erste  n.md  des  trf  fTIichen  J  iri  czek 'srhcn  Werkes  Z^"7//.'CfÄ<-//<r/</fn- 
sagen  (Suassburg,  Trübner),  der  mir  in  der  Korrektur  vergelten  hat,  behandelt  ia 
monographischer  Form,  mit  besonderer  Betonmng  der  entwidelung^esdiicbdklKn 
Deuiüprobleme,  die  Wielantlsage,  die  Ermanarichsage  und  den  Sagenkreis  Dietiicb 
von  Bern*.  —  Neuere  populäre  Darstellungen  des  Stoffes  bieten  O.  L.  Jiriciek, 
Die  detttsche  Heldensage  (Sammlung  Gö»£en  Nr.  32),  2.  Aufl.  Lpzg.  1897,  and 


*  Ist  soeben  endiienen  und  noch  nachtilgUdi  dtiert  [Jirlcsek,  DHS.}. 
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W.  Goltber,  Deutsche  Heldensage  (Deutsche  Schul-Ausgaben  von  H.  Schiller  und 
V.  Valendn  Nr.  2)«  Dreadea  1894. 

EINLEITÜNG. 

§  i.  Die  Entstehung  und  AusbOdung  der  Hddensage  und  dar  episdiai 
Poesie  ist  bei  allen  indogennanischen  Völkern,  soweit  früher  oder  später  die 
Helder  ii  l  'unij  ihr  Dasein  schmückte,  enjr  verknüpft  mit  dem  grOssten, 
entscheidendsten  Zeitpunkte  ihres  nritixnalen  Lebens.  In  jüngerer  Zeit  spiegelt 
sich  in  der  Epik  der  Franzosen,  der  Spanit  r  und  der  Russen  die  Gründung 
einer  eigenen  Nation,  in  der  Epik  der  kclti^ichen  Bewuhner  von  Britannien 
und  Irland  und  der  Serben  der  Untergang  der  nationalen  FreüieiL  Wie 
bei  InderUi  Izaniem  und  Griechen  sind  auch  bei  den  Gennanen  Heldensage 
tmd  epische  Dichtung  Atisfluss  und  Widerhall  der  grossen  Umwälzungen  und 
Machtverschiebungen,  die  zuerst  das  Iiistorische  Bewusstsein  und  das  Selbst- 
gefühl des  Kriegsadels  wet  ktt  n  und  einer  neuen  Entwicklung  Raum  schafften. 
Die  Geburtsstunde  der  germanischen  Heldensage  ist  die  sogenannte  Völker- 
wanderimg:  in  der  Heldensage  liat  sieh  das  Andenken  an  jenr  grosse  Bewe- 
gung eriialten,  die  das  alte  Europa  zertrümmerte  und  den  Germanen,  welche 
in  neuer  Gliederung  ihrer  Stamme  und  zum  Teil  in  anderen  Wohn^tzen 
aus  dem  allgemeinen  Sdiiffbrudi  hervoigingm,  als  der  e^jcntliche  Beginn 
ihres  geschichtlidicn  Lebens  erscheinen  musste.  Der  Typus  des  Helden 
erhielt  im  fünften  und  sechsten  Jahrhundert  seine  feste  Gestalt,  wie  sie,  in 
ihrem  Kerne  ungeschndigt,  noch  im  mhd.  Volksepos  die  Zeit  ihrer  Aus- 
priipHi.;  nieht  verleugnet,  und  die  aus  älteren  mythischen  Vorstellungen  er- 
wachseneu Heroen  mussteu  sich  unter  der  Pflege  eines  in  den  Kreisen  der 
Fürsten  und  Edlen  heinusdien  Sangertums  dem  neuen  Typus  anbequemen. 

§  2.  Der  Begriff  »Heldensage«  bedarf  zunächst  einer  genaueren  Bestimm 
mung  und  Al^enzung.  Je  nach  dem  wechselnden  Standpunkte,  den  die 
Foisdier  der  Frage  nach  dem  Ursprünge  und  Gehalte  der  Heldensage  gegen- 
über eimiahmen,  hat  auch  das  Forschungsgebiet  scllter  sein  Ansehen  ge- 
ändert und  seine  Grenzen  verschoben.  Von  dem  Standpunkte,  auf  tien  sich 
der  Verfasser  des  vorliegenden  Abschniues  stellt  und  dessen  Bereclitigung 
aus  seiner  Darstellung  sich  ergeben  muss,  ist  unter  »Heldensage«  zu  ver- 
sldien:  der  Gesamtsdiatz  der  Ob^efemngen,  welcfae-aich  im  Heldenzdtp 
alter  eines  Volkes  oder  Stammes  gebildet  oder  dem  Charakter  dieses  Zeit- 
alters gemäss  umgebildet  haben  und  den  Stoff  zur  cyklis(  ]»en  epischen  Dich- 
tung, sei  es  des  betreffenden  Stammes  selber,  sei  es  der  Nachbarstämrae 
oder  verw'andter  Stämme,  abgeben.  Dieser  Versuch  einer  Begriffsbestimmung, 
die,  obgleich  allgemein  gehalten,  wesentUch  aus  der  Betrachtung  der  germa- 
nischen (deutschen)  Heldensage  gewomieu  ist,  ermangelt  freilich  der  Kürze 
und  der  Eleganz,  bietet  dafflr  aber  den  unleugbaren  Vorteil,  dass  sich  80- 
gleidi  wicht^  Abgrenzungen  und  Beschränkungen  aus  ihr  ergeben;  die  Ab- 
liebe Definition  der  »Heldensage als  des  Inhaltes  des  Heldenepos  oder  der 
dem  Heldenepos  zu  Grunde  U^nden  Überlieferung  ist  zwar  weniger  schwer- 
fäüic:.  aber  auch  weniger  geschlossen.  Vor  allem  muss  schon  durch  ^lie 
Betriff sbestiramung  mit  der  Abstraktion  gebrochen  werden,  als  sei  die  Sage 
etwas  vor  und  ausserhalb  der  Diclitung  liegendes  —  eine  Abstraktion,  die, 
«ie  die  Beschäftigung  mit  der  deutschen  Heldensage  überhaupt,  ein  Kind 
der  Romantik  ist  Dichtung  und  Sage  sind  so  wenig  getrennt  zu  denken, 
^^ie  Dichtung  und  Mythus,  imd  wenn  zwischen  Heldensage  und  Helden- 
dichtui^  ein  theoretischer  Unterschied  gemacht  werden  soll,  so  kann  es  nur 
der  sein,  dass  man  durch  die  beiden  Ausdrücke  die  mündliche  Überlieferung 
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der  späteren  Epik  als  Vörstufe  und  Quelle  entgegenstellt.  Die  Heldensac? 
ist  demnach  durc  liaus  ein  Gegcnsland  der  Littcraturgeschichte,  niclii  csa 
Problem  der  Volkskunde  nur  praktische  Erwägungen,  nauienllich  der  frag- 
meBtarische  und  internationale  Charakter  der  Oberliefeniog,  haben  flir  den 
Platz  einer  besonderen  Disdplin  gesichert  Oberall  ist  der  diditeriscli  ge- 
färbte Bericht  historischer  Ereignisse  Ursprung  und  Kern  des  Heldengesanges, 
und  es  ist  daher  im  einzelnen  nicht  immer  leicht  zu  sagen  oder  doch  mit 
der  A^nssenschaftlich  erforderlichen  Festigkeit  ;^u  bestimmen,  wo  das  epi<u:h- 
historische  Lied  aufhört  uiul  das  eigentliche  Heldenlied  beginnt-.  Die  iango- 
bardischen  Lieder  von  Albuins  Ermi>rdung  und  Autharii  Brautwerbung,  die 
wir  aus  dem  lateinischen  Berichte  des  Paulus  Diaconiis  erschliessen  dürfen, 
die  fränkischen  Gedichte  aus  der  vorkarolingfechen  Zeit,  die  Karl  der  Grone 
sammeln  liess,  werden  dch  nach  Form  und  Inhalt  nicht  wesentlich  unter* 
schieden  haben  \-on  den  Einzellied^il,  deren  Nachklang  uns  aus  den  Epm 
des  Dietrichkreises  und  aus  der  Nibehinge  not  entgegentönt.  Nicht  ihr  Ur- 
sprung, sondern  ihre  spfltere  Entwicklung  trennt  beide  Gattungen.  Da« 
Heldenlied,  obgleich  nicht  minder  als  das  c|>iscli-historisrhe  Lied  in  .'deinen 
Anfängen  durchaus  in  der  Geschichte  ruhend,  nimmt  bald  einen  anderen 
Flug.  Durch  die  besondere  Beliebtheit  und  Popularität  der  in  ihnen  ge- 
feierten Helden»  durch  das  Erschütternde  und  Tragisdie  der  besungenen 
Begebenhaten,  so  dürfen  wir  vermuten,  wuchsen  einzelne  epische  lieder  aus 
ihrem  ursprünglichen  Kreise  heraus,  wilhrend  andere,  weniger  gesucht  QDd 
weniger  vorgetragen,  das  zeitlich  beschränkte  Interesse  der  Staramesange- 
hörigen  an  ihren  .Stoffen  nicht  oder  <\r\('h  nur  kurze  Zeit  iiberiebten.  Die 
besten  und  beliebtesten  Lieder  aber  wurden  immer  neu  gesungen  und  von 
den  Sängern  in  zunehmendem  Masse  mit  neuen  Zügen  ausgestattet;  von 
Stamm  zu  Stamm  verbreitet,  entfemoi  sie  sich  stets  mehr  von  dem  Boden 
der  Wirklichkeit,  ihre  Träger  erheben  sich  zu  Xdealgestalten ,  ihre  Stoffe 
streifen  das  örtlich  tmd  zeitlich  Zufällige  ab,  neue  Personen  treten  in  sie  ein, 
die  nicht  mehr  verstanderien  Ereignisse  ^■e^langen  neue  ]\I«)tivicrung,  Schick- 
sale und  Thaten  filterer  Helden  werden  auf  die  grossen,  im  Mittelpunkt  des 
epischen  Gcsan!;e^  .stehenflen  Fi<rnrcri  übertramn,  und,  was  vor  allem  ent- 
scheidend ist  lür  die  Ausbildung  des  Heldenliedes,  auch  nicht- historische 
Elemente  setzen  sich  an,  Elemente,  die  man  immeiiün,  richtig  verstanden, 
»mythische«  nennen  mag.  So  erreicht  die  Heldensage,  ot>g^eich  geschichtlich 
in  ihrem  Keime,  dennocli  erst  ihre-  volle  E%entüm]ichkeit  in  dem  Augen- 
blicke, wo  sie  die  Fesseln  der  Geschichte  von  sich  abscliüttelt,  um  frei  in 
sich  aufnehmen  zu  kennen  was  auf  den  Flügeln  des  Gesanges  als  unii^'bun- 
dene  I'Ih  i lieferung  sehr  ver.schicdenen  Ursprungs  umherschwebt  Geschichte, 
die  sich  nii  hl  mehr  als  Geschichte  fühlt,  das  Herauswatrhsen  über  den  ein- 
zelnen  Stamm  hinaus,  die  Aufnahme  älterer  historischer,  n^entlich  aber  auch 
unhistorischer  Elemente,  endlidi  dne  immer  stärkcnre  Neigung  zur  Bildung  von 
Sagenkomplexen,  von  epischen  Cyklen  —  das  sind  die  wesendichsten  Merk- 
male des  Hcldoigesanges  dem  einfacheren  episch -histori.schai  Liede  gegenüber. 

*  Eine  andere  Ansicht  ist  neiicrclinj^fs  von  C.  Voretzsch  ausgesprochen  in  ""iner 
Aniriusvorlesung  Du-  // dnzüjiii:/^  Jliläinsage,    Heidelberg    1894;    ^'K^-  ^'^^^ 
Aufsatz  desselben  Gelehrten :  Das  Merowingercpos  und  die  fränkische  Heldensage 
(Philol.  Suulicn.  F.  stgabc  für  K.  Sievers.  Halle  1806,  S.  53  ff.  i.  -   »  Zum  Foljicnden 
vgl.  die  Aushihrungen  von  R.  Koegel,  Gesch.  der  deutschen  Lui.  I,  1,  131  ff 

§  3.  Der  Stoffkreis  der  germanischen  Heldensage  ist  durch  ilire  Wund 
im  Zeitalter  der  Völkerwanderung  bedingt  Ihr  nationaler  Charakter  scfaliesst 
sdbstverstandlich  nicht  nur  die  Artus-  und  Gralsag^  sowie  alle  antik-mittd« 
alterlichai  und  l^endarisdien  Stoffe  aus,  sondern  auch  die  Karlssage,  welche, 
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wenn  auch  sagenhafte  Erinnerungen  an  den  grossen  Kaiser  und  seine  strenge 
Gerechtigkeit  sich  in  Deutschhmd  crhiehcn,  nur  in  Frankreich  Stoffquelle  der 
epi>' h' ri  P^rsie  geworden  und  erst  auf  diesem  Umwege  (ien  Litter;ituren  der 
genii  iiisi  licri  Völker  zugckr  iniinen  ist.  Aus  'ihnh'chein  Grunde  fällten  die 
Cbeiiieü  rungen  von  Franken  und  Westgoten,  welche  die  französische  und 
spanische  Dichtung  erhalten  hat,  ausserhalb  ihres  Beretdies.  Aus  anderen, 
leicht  ersiditUdien  Gründen  gehören  weder  die  historischen  Sagen  späterer 
Zeit.  die.  wie  die  Sagen  von  Herzog  Emst  oder  Heinrich  dem  Löwen,  ge- 
schichtliche Personen  mit  dem  Zauber  der  Romantik  umwehen,  noch  die 
Lokals;^gen,  die  dem  Epheu  gleich  um  die  verwitterten  Triimmer  einer  alten 
Bure  ^\rh  schlingen,  in  den  Kreis  der  Heldensage,  sondern  sie  fallen  der 
VoiUkaiidt:;  zu.  Endlich  verzichtet  tlie  Heldensage  auf  die  liehandluag  der 
bereits  oben  angedeuteten  alten  Stiimm-  und  Geschlechtssagen  der  Goten, 
Laogobarden,  Franken  und  anderer  Völker,  die  zwar  ihrem  Ursprünge  nach 
>'on  den  eigentlichen  Heldensagen  nicht  verschieden  sind  und  ebenso  Mh 
wie  diese  GegMi>t,ind  des  epische  Gesanges  wurd(*n,  die  aber  nicht  über 
den  engeren  Kreis  der  Stiimmesangehörigen  hinausgekommen  sind  und  keinen 
Eingang  irofunden  halicn  in  den  rvklisrhen  Zu-^atnnirnhang  des  Volksepos: 
für  sie  genüge  au  dieser  Stelle  eine  Verweisung  auf  dni  /weilen  Band  der 
Deuiuben  Sagen,  herausgegeben  von  den  Brüdern  Grimm  (1818),  sowie  auf 
UMands  Schriften  I,  456  fl  Eine  letzte  Beschränkung  der  Aufgabe,  wozu  der 
Verfasser  sidb  auch  in  dieser  zweiten  Auflage  hat  entschliessen  müssen,  ist 
prinzipiell  freilich  nicht  geboten,  findet  aber  ihre  Erklärung  in  der  Fülle  des 
Stoffes  und  den  noch  immer  inigenügenden  Vorarbeiten:  die  .speciell  nord- 
irermanischen  (skandinavischen)  Heldensagen,  die  der  Anlage  flcs  Grund- 
risses^ nach  BenK  ks'irhtigimg  verlangt  hJltten,  sind  nach  dem  Stande  der 
Forschung  für  eine  knappe  Behandlung  auf  beschranktem  Räume  auch  jetzt 
noch  nicht  geeignet*.  Es  sind  also  wesentlich  die  bei  den  Ost-  und  West- 
gennanen  im  Zeitalter  der  Völkerwanderung  entstand^en  oder  umgebildeten 
Sagen  und  Sagenkreise,  welche  den  Gegenstand  der  folgenden  Erörterungen 
bilden:  die  Beowulfsag^  die  NU)*  Umgensage,  die  Ortnit- Wolf diet rieh-  oder 
Hartungensage,  der  grosse  Komplex  der  Sagen  \  on  Ermanarich,  Dietrich  von 
Bern  und  Etzel,  die  Waltharisage,  die  Hildesage  und  ihre  Schösslinge,  die 
Wielandsage  nebst  den  Überlief enmgen  vom  Meisterschützen,  einige  Einzel- 
sagen, wie  etwa  die  Sage  von  Irou,  von  geringerer  Bedeutung,  endlicli  tlie  auf 
alter  Sage  beruhenden  Bestandteile  in  den  deutschen  Spielmann.Ngcdichten  von 
König  Rother,  Oswald  und  Orendel. 

An  der  Aus*  und  Umbildung  dieser  Sagen  sind  die  verschiedensten  ger- 
manischen Stamme  beteiligt:  Goten  und  Burgunden,  Angeln  und  Friesen, 
Frank'^n.  Alemannen,  Baiem  und  Sarhsrn  haken  an  ihrer  Ausgcstaltmig  mit- 
gearbeitet, und  für  viele  von  ilincn  wurde  der  Boden  des  skandinavisrhpn 
Nordens  schon  früh  eine  Stätte  diciiierischer  Pflege.  Nur  :;germanisrh  kann 
daher  nach  heutiger  wissenschaftlicher  Terminologie  der  Gesamtname  sein, 
«ddter  sie  zusammenfasst.  So  wenig  wir  noch  von  »deutsdier«  Grammatik 
frechen  im  Sinne  Jacob  Grimms,  so  wenig  ist  die  Bezeichnung  »deutsche« 
Heldensage  zu  billigen,  und  auch  der  Umstand,  dass  die  mhd.  Epik  in  ihren 
Stoffen  den  Umfang  der  Heldensage  wesentlich  begrenzt,  kann  diesen  Namen 
nicht  genügend  rc<  litfertigen.  Denn,  davon  abgesehen,  dass  wedci  die  Bcowulf- 
sage  noch  die  Wielandsage  in  den  Kreis  des  mlid.  Volksepos  fallen,  können 
doch  nur  Ursprung  und  Pflege,  nicht  aber  die  zufällige  letzte  F<jrm  der 
Übeilieferung  für  die  Wahl  einer  begriffsbestimmenden  Gesamtbezeichnung 
ausschlaggebend  sein* 

Gennulscli«  Phitolori«  III-  2.  Aufl.  ^ 
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'  Eine  schöne  ÜV"  r>ichl  über  «lif  nonlisrho  Iii  Ult  iulicluuii^  lnri<  i  Sv.  Gründl- 
vig,  üäiigt  ovcr  den  nordishe  oldtids  heroiske  digtning,  Kbhvn.  1867.  Feroor 
v^.  munentlich  Uhland,  Sehr.  Vn,  86^176;  P.  E.  Mflller,  SagatiMtMek, 
Band  II  (18 18).  Eine  wichti^'c  Vorarbeit  ffir  rine  Ge^ichichlc  der  >kandtnaviscben 
Hekleodicbtutig  ist  Axel  Olriks  ausgezeichnetes  Werk:  Kild.  rti,-  til  SaJttes  OU» 
Historie^  2  Bde.,  Kbhvn.  1892/94;  s.  dasu  Joh.  Steenstrup.  Arle  f.  nord.  JFO. 
15,  101  AT.  und  Olriks  Ent^ejinung,  clxla  14,  47  ff.  —  *  Vgl.  hierzu  die  alh 
\vf»icli<'ndcn  Bemerkungen  von  Jiriczck,  Die  deutscht  HeUrnsagf  *  S.  l6f. 

§  4.    In  seiner  denkwürdigen  Abhandlung  »Gedanken  über  Mythos,  Ejws 
und  Geschichte*^,  die   18 13  in  Fr.  Schlegels  Deutschem  Museum  erschien 
{Ä7.  Ä-//r.  IV,  74  ff.),  hat  Jacob  Grimm  das  \\'rscn   des   Volks(']><  s  dahin 
bestimmt,  dass  man  ihm    weder  eine  reinni)  tliisclie  ^öttlieiiej  noch  rem- 
historische  (factische)  Wahrheit  zuschreibt,  sondern  ganz  eigentlich  sein  Wesen 
in  die  Durchdringung  beider  setzte.   Zu  dem  Epos  sei  »eine  histoiisdie  Thal 
nötig,  von  der  das  Vcrfk  lebendig  «fOUt  sei,  dass  sich  die  götdiche  Sage 
daran  setzen  k<  jnne,  und  beide  sind  durdi  einander  bedingt  gewesen«.  jÖer 
göttliche  Teil  des  Epos  vhebt  die  Poesie  über  die  blosse  Geschichte«,  der 
menschh'i  he  ^nähert  es  letzter  wieder,  indem  er  sie  nie  ohne  historischen 
Hintergnuid  lässt,  und  ihr  einen  frischen  Erdgeruch  verleihet,  der  nichts 
Eingebildetes,  sundern  etwas  Wahrhaftes  ist«.    Der  hier  von  Jacob  Grimm 
gefundene  Satz  beruht  ge^viss  nicht  auf  methodischer  Forschung  ~  nidit 
gdungen  ist  der  Nachweis,  den  er  an  der  Tellsage  und  an  der  Sage  von 
Frau  Bertha  zu  führen  versucht  — ,  bietet  vielnirln  ein  überraschendes  Bei- 
spiel genialer  Intuition.    Weit  vorsichtiger  als  Jacob  verfuhr  sein  Bruder  in 
seinen  BeTnühinvjpn,  das  Wesen  der  Sage  zu  ergründen.    Wilhelm  Grimm 
belradu«  !<■  um  Recht  gründli<  he  Erforschung  der  Denkniüler  und  fleissiges 
Sammeln  der  Zeugnisse  als  die  uäclistlicgcnde  uuii  notwendigste  Autgabe  der 
Sagenforschung.   Mit  einer  abgeschlossenen  Ansicht  über  das  Wesen  und 
den  Ursprung  der  Heldensage  trat  er  zunächst  nicht  hervor,  sondern  be- 
gnügte sich  mit  der  Abwehr  verfrühter  und  willkOrllcher  Deutungen*.  Eist 
der  später  veröffentlichte  Briefwechsel  mit  Ladunann,  der  sich  an  W.  Grinuiis 
Rezension  v»in  I.arhmarjns  Schrift  »Über  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Ge- 
dichtes von  ilor  Nibelungen  Noth«  in  den  Jahren  iSjo  und  1^21  anknüpfte-, 
zeigt,  wie  er  allniahUch  und  Schritt  für  Schritt  zu  einer  Theorie  gelangt,  die 
mit  Lachmaun  darin  einig  ist,  dass  sie  die  gewaltsamen  mythischen  Aus- 
deutungen Mones  und  von  der  Hagens  verwirft^  dann  aber  audi  von  Lach- 
manns eigner  Meinung  sich  nicht  unwesentlich  entfernt  Wahrend  Kart  Lach- 
mann, den  schon  von  Jac.  Grimm  aufgestellten  Fundamental  ;it  -  durch  sdnc 
Erforschung  der  Nibclungensage  IjestiUigend,  schon  damals  in  dem  Zusammen- 
fli(  s>cu  von  Gcschit  hte  imd  Mythus,  in  der  innigen  Durchdringunir  im  tliisclur 
und  hiNi.'ii.-,chcr  Bi  standleüp  den  Grund  und  das  W  esen  der  Heldensage  er- 
blickte, suchte  \\ .  Grimm  m  der  jjoetischcn  Walirheil  das  dem  cpischoi 
Stoffe  Eigentümliche.   Weder  in  der  Geschichte  nodi  im  Mythus  wiU  er 
den  e^ntlichen  Ursprung  der  Sage  sehen,  und  selbst  in  Fallen,  wo  die  Be- 
ziehungen zur  Geschichte  handgreiflich  scheinen,  wie  bei  Etzel  und  Dietricii 
v«m  Bern,  nimmt  er  sp.'itere  Anlehnung  der  in  eine  früliere  Zeit  zurück- 
rci<  lienden  Sage  an  historische  rersönlichkeiten  und  Ereignisse  an.   So  schwebt 
fiir  ihn  die  Sai;«-  als  ein  Drittes  frei  zwischen  Mvthus  und  Historie:  »boi 
einer  Betrachtung  de.s  I^jx  -s«,  heisst  es  in  dem  intercssanien  Briefe  an  Lact- 
maun  vom  26,  Juni  1821  (ZfdPh.  2,  355),  »kann  man  ...  die  mythisdie 
Bedeutung  su  j^ut  auf  der  einen  Seite  wegschieben,  als  auf  der  andern  den 
historisctien  Inhalt«.    Öffentlich  hat  W.  Grimm  erst  in  der  Abhandlung  »Ur- 
sprung utid  KortbilJutig' ,  die  den  Schluss  der  »Deutschen  Hddens^e«  bildet 
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(1829)  ^  auch  jetzt  nur  halb  widerstrebend  (s.  die  Vorrede  S.  VIII  *),  seine 
Ansicht  entvnckett  Durch  ein  merkwürdiges  Zusammentreffen  entstand  etwa 
^eidudtig  mit  dieser  Abhandlung  (im  Mai  1829)  die,  allerdings  erst  einige  Jahre 
später  veröffentlichte,  »Kritik  der  Sage  von  den  Ntbclunffen*  K.  Ladimnnns* 

Die  Rücksicht  auf  den  Raum  x  eibietet  den  In  wrfjcn  n.u  hzugehon,  auf 
denen  Ui»-  Safrenforschung  v^n  und  nach  W.  Grimms  und  La(  hmanus  ein- 
schneidenden Arbeiten  gewandelt  hat  und  zum  Teil  wolil  auch  heute  noch 
wandelt  Es  mag  genügen,  in  der  Anmerkung  dem  auf  diesem  Gebiete  nid|t 
ganz  Unbewanderten  durch  einige  Titel  von  Nibelungenschriften  die  chemi- 
schen ^  astronomischen*  und  mythisch-symbolischen '  Deutungsversudie  einer> 
seits,  die  Ausgeburten  des  nackten  Euhenicrismus  ^  andererseits  zu  veran- 
schaulichen. VorgJlngem  wie  Trautvetter,  \  .  d.  Hagen,  Göttling  gegenüber 
läs?t  sich  W.  Grimms  Verzicht  auf  eine  t  iuhcilliche  Erklärung  der  Helden- 
sage wuiil  verstehen,  und,  wenn  aueh  heutzutage  das  Schwankende  und  Un- 
konkrete In  seiner  Betrachtungsweise  langst  erkannt  ist,  so  hat  man  doch 
n^ekh  einsehen  lernen,  wie  weislich  er  das  rein  poetische  Element  in  der 
Sa^enbOdung  betonte,  dem  Lachmann  und  seine  Schule  einen  zu  geringen 
Platz  einräumten.  An  W.  Gnmms  Richtung  schloss  sich,  wie  es  von  dem 
Dichter  zu  er\varten  war,  Ludwig  Uhland  an,  sei  es  auch  mit  etwas  stär- 
kerer Betonuni;  de'^  gesrhichtlich^'n  Elementes.  Auch  Uhland  sieht  in  der 
Heldensage  weseiiilich  Pucsie,  die  aber  aus  jedem  bewegten  Zeitraum  der 
Geschichte  ilire  Nahrung  zieht.  Es  finde  hier  das  schöne  Gleichnis  seine 
SttSit,  in  welches  er  seine  Ansicht  kleidet:  »Die  Sage  ist  ein  Lagerfass  voll 
edeln,  dltea  Weines;  wann  er  angesetzt  worden,  weiss  nieniand  mehr;  jeder 
sonnige  Herbst  bringt  ihm  frischen  Aufguss  und  vom  ersten  Stoffe  ist  wohl 
nichts  mehr  vorhanden,  als  der  immer  fortduftende  Geist;  draussen  aber  auf 
den  gninen  Bcrcrcn  thränen  und  blühen  die  Reben,  und  wenn  sie  blühen, 
gälirt  es  aucii  innen  im  Fasse;  blutrote  Trauben  leiien  und  goldhelle;  -die 
Zeiten  steigen  am  Weinberge  geschäftig  auf  und  nieder  und  trugen  den  neuen 
Gemnn  herzu;  indess  fliesst  unten  rein  und  klar  der  goldene  Quell  und  die 
Sauger  sind  die  Schenken,  die  das  duftige  Getränk  umherbieten«* 

Lachmanns  )^  Kritik  »Tvvarb  Jacob  Grimms  Zustimmung  und  wurde  für 
Karl  Müllenhof  f,  dem  >ie  noch  in  seinen  letzten  Lebensjahren  als  »Muster 
und  Meisterstück  der  ni<  tliodisclien  Saireiifnrs«  Vuni2"'  «jalt flcr  Ausgangs- 
punkt für  eine  Untersuchung  der  nirisfPM  (It  uisrlp  n  ]lrl(t(  !i-.ai4<  ü  sowie  des 
Bcowiilf.  Mülleulioffs  sagengcscliicjilliche  Arbeiten  wertien,  wie  man  sich 
auch  zu  vielen  ihrer  Resultate  im  einzehien  und  sogar  zu  ihren  Grundan- 
sdianungen  stellen  mag,  ihre  grundlegende  Bedeutung  behaupten.  Nach  Lach- 
rnanns  Vorgang  trat  er  mit  der  grössten  Entschiedenheit  für  die  philologisdie 
Kntik  der  Quellen  ein  als  notwendige  Vorarbeit  für  jede  Analyse  und  Re- 
konstruktion der  Sage,  und,  wenn  auch  eingeräumt  werden  muss,  dass  die 
Sicherheit,  womit  Müllenhoff  in  den  Geist  der  aUeii  Dichtung  einzudringen 
und  ihre  veischicUeucu  Bcstuiukeile  /u  soiidciü  ^icii  getraut,  einer  über- 
mässigen Zuversicht  zu  der  Methode  der  höheren  Kritik  entspringt,  so  war 
doch  nur  auf  diesem  Wege  die  Lösung  der  Aufgabe  überhaupt  erreichbar. 
Überall  ergab  sich  für  Möllenhoff  eine  Bestätigung  der  Lachmannschen  Auf- 
fassung: die  Sage  Verbindung  von  Geschichte  und  Mvthus,  die  Zeit  der 
Wanderung  ^das  deuts<he  Heldenalter<^,  die  Mythen  aber  Erzeugtu'sse  und 
Überlieferungen  einer  noch  älteren  Zeit*^,  Ihm  wie  Lachmnnn  sind  die 
Helden  des  Volksepos  ihrem  Ursprung  na<  !i  -/.um  Teil  historisclie  l'  igurcn, 
zum  Teil  aber  verbUisste  Götter,  und  so  wir».l  für  ihn,  hu  Gegensatz  zu  W. 
Grtmm  und  Uhland  und  in  sehr  anfechtbarer  Ausdehnung,  die  germanisdie 
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Heldensage  eine  w  i-  litim  OuolU-  für  den  Aufbau  der  gennanischen  Mytho« 
logie.  Aber  zugleich  hat  Müllenhoff  für  mehrere  Sagen,  vor  allem  für  den 
zweiten  Teil  der  NibeiunfiensajiP  und  für  die  fränkische  Wolfdietriclisage, 
den  hi^t"ri.schen  Hintergrund  tlurch  unveri:;äiii;li(  he  Forsrhuntjen  sicher  ge- 
stellt, und  in  seiner  Schule  haben  wir  gelernt,  die  Geschichte  als  den  metho- 
dischen Ausgangspunkt  für  jede  Erforsdiung  der  Heldensage  zu  betrachten. 
Dass  der  von  Lachmann  eingeschlagene,  von  Mütlenhoff  konsequent  verfolgte 
Weg  der  richtige  ist,  wird  auch  derjenige  anerkennen  mOssen,  der  die  Grenzen 
des  Erreichbaren  in  ihren  Arbeiten  öfter  überschritten  findet.  Die  Analyse 
der  Sage,  die  Sriiidening  der  Restandteile,  aus  denen  sie  er\vachsen  ist,  und 
die  Erkenntnis  ihrer  Kiitwicklungsfjesrliichte  sind  auf  der  von  Lachmann  und 
Müllenhoff  vorgezeichneten  Bahn  zum  'J\il  \vcnij:;striis  bereits  gelungen;  un- 
verkennbar hat  W.  Grimms  ängstliche  Bcliutsamkeit  iiier  weniger  bleibende 
Resultate  erzielt  als  ihre  kühne  Kombination. 

Eine  besondere  Stellimg  hat  schon  früh  und  bis  zuletzt  Wilhelm  Müller 
eingenommen  Seine  spätere  Erklänuv^swcise  ist  zwar  vorwiegend  histoiisdi, 
aber  in  seinem  Streben,  historische  Thatsachcn  zu  finden,  aus  denen  die 
Sai^e  mrh  entwiekelt  hat.  verkennt  er  h.'lufii^  das  T\'e.sen  der  Sapenljtldung. 
Die  von  ihm  \t  itrt  terie  Auffassung  der  meisten  Heldensagen  als  symh'  i:»  her 
Formen  der  Erinnerung  an  geschichdiche  Ereignisse,  wobei  die  Helden  und 
Heldinnai  nur  als  allgemeine  Repräsentanten  ihrer  Lander  eischdnen,  muss 
als  verfehlt  bezeichnet  werden.  In  der  historisdien  Betrachtung  wurzehi  aodi 
die  wichtigen  Einzduntersuchungen  Richard  Heinz  eis  der  doch  auch 
die  ßedeutimg  von  Elementen  anderen  Ursprungs  für  die  Bildung  und  Aus» 
gestaltung  der  Heldensage  keineswegs  unters<difitzt.  Die  rein  mythologische 
Deutung  dagegen  ist  in  neuerer  Zeit  sehr  in  den  Hintergrund  getreten.  Auf 
einem  eigenen  Standpunkt  ^tt  Svend  Grundtvig  in  seiner  oben  citierten 
anregenden  kleineu  Schrift  [Ui/s/^i,  1867,  s,  zu  §  3);  weit  entschiedener  als 
W.  Grimm  und  Uhland  erblickte  er  in  der  Heldensage  rein  poetische  Schö- 
pfungen der  Volksphantasie^  aus  ethischen  Grundanschauungen  heivoige- 
wai  li^eiL  Als  Reaktion  gegen  die  Einseitii^keiten  der  mythisierenden  sowohl 
als  der  namendich  von  alteren  skandinavischen  Forschem,  wie  P.  A.  Munoh 
und  N.  M.  Petersen,  vertretenen  liist<  risierenden  Tendenz  wohi  erkUrlich, 
ist  diese  Ansicht  in  ihrer  Aligemeinheil  dennoch  unberechtigt. 

Sophus  Bugges  bckamitc  Forschungen  1*  gehen  zwar  auf  die  Heldensage, 
soweit  sie  nicht  speziell  nordisch  ist,  nur  gelegentlicb  und  ohne  weitere  fie* 
gründung  ein.  Allein  es  Hess  sich  erwarten,  dass  sdne  Andeutungen  nicht 
uhne  Nachfolge  bleiben  und  es  an  Versuchen  nicht  fehlen  würde,  auch  in 
der  Entstehung  der  Heldensage  den  Finfluss  fremder  Erzählui^en  und  Über- 
lieferunjjen  nachzuweisen.  Wenn  Dui^ue  die  berühmten  Sairen  \'nn  Sigunir 
Fafnisbani  iSitrfridK  Sinfj9tli  (Sintarfi/./.iim,  den  Iljadnin^ar  <  I  Iei:elin;^^en)  und 
V(^iundr  (Wieiand)  unter  dem  Einfiu.ss  gric  lii.sch-römischer  Erzählungen' 
sich  entstanden  denkt  {Studier  I,  22  Aiim.,  \gl.  aucli  S.  94),  so  ist  wenigstens 
für  die  zuletzt  genannte  Sage  der  Nachwe»  dieser  Behauptung  sowohl  von 
Golther  als  von  SchOck  wirklich  in  Angriff  genommen  (s.  §  64).  Dass  in  dea 
späteren  Entwicklungsphasen  der  Heldensage  auch  un germanische  Sagen- 
und  Mari  henmotive  in  das  ältere  heimische  Gewebe  eini^eflochten  sein  können, 
braucht  nicht  geleugnet  zu  werden  und  ISsst  sich  in  einzchien  Fällen,  7.  B. 
in  der  Sage  von  Hup:-  und  ilfdictrich,  seilet  zur  Wahrscheinliehki  it  er- 
heben, allein  Überseizungen  antiker  Sagen  ms  Cicrmanische  oder  Zusammen- 
setzungen germanischer  Sagen  aus  kunstvoll  gefügten  antiken  Motiven  sind 
bisher  nicht  wissenschaftlich  glaublich  gemacht  worden. 
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Zu  diesem  §  ist  R,  Steigs  Vorrede  zur  3.  Aiifli^e  von  W.  Grimnjs  Ilds.  zu 
verjileichcn.  —  1  ^V.  Grimm,  über  die  Entstehung  d^-r  altdeutschen  Poesie  umi 
ihr  Verhältniss  tu  der  nordischen  in  Daub  und  Crcuzers  Studien  Bd.  IV,  1808 
[KL.  Sehr.  I,  92flf.);  Rezension  von  Mnnes  ^Einleitung  in  das  Nibelungenlied«  in 
der  Leipziger  LittrrnUir-Zeilung  l8t8  fÄ7.  .9,  Ar.  TT,  2Toff.).  —  ^  Brie/vechsel 
über  das  Xibelungeniud  von  C.  Lachmann  und  Wilhelm  Orimm,  verüfieotlicht 
von  Zacher  in  ZfdPh.  2,  193  flf.  343fr.  515  ff.  (1869).  —  *  Hds.  S.  335 — 399 
(=  ^  S.  j,83 — 449).  —  *  Sil  nxliien  erst  1832  in  Niebuhr  und  Brandis'  Rheini- 
schem Museum  3,  435 — 464  und  wurde  wieder  abgedruckt  1836  in  Lacbmamis  Zw 
den  Ni^Umgen  und  tur  Klage  S.  333—349.  —  *  E,  Trautvetter,  Der  SchHissel 
zur  Edda.  Berlin  181;.  —  «  E.  Traut  v  c  1 1  r  r,  .-Isri/jK/  jf  oder  die  germanisc/ten 
UölUr  und  Htläenbilder  des  Tacitus  und  der  EJda  als  Slerttbiider  dargestellt^ 
in  Okens  lus  1820.  —  '  F.  H.  v.  d.  Hagen,  Die  Nibelungen:  ihre  Bedeutung 
für  die  Gegenuuirt  umi  für  immer,  Breslau  1819;  F,  Monc,  Einleitung  in 
das  Nibelungenlied,  Heidelberg  1818;  Geschichte  des  ileidenthums  II,  292  ff.;  P. 
E.  Müller,  Sagabibliothek  II,  365  ff".  —  ^  K.  W.  Göttling,  Nibelungen  und 
t;il<  inten,  Rudolst.  1816  (s,  d«n  W.  Grimm,  Kl.  Sehr.  II,  161  ff.);  F,  J.  Mone, 
Vbt-r  d.'r  JTf  iinnth  der  Nibelungen,  in  seinen  >On!  11'  n  und  Forx  hunf,''"n  rwr  (1  'st  h. 
der  teutschen  Litt,  und  Spr.«  Bd.  I  (1830);  E.  Rückert,  Oberon  von  Möns  und 
die  Pipine  von  NiveütL,  \j^xg.  1836;  A.  Giesebrecbt,  Über  den  Urspnmg  der 
Siegfrieds ^,7 ^^-r:  Germ.  2,  203  ff. ;  A.  Crüper,  Der  Ursprung  des  Nibelungen- 
liedes usw.,  Landsberg  a./d.  Warthe  1841  (s.  dazu  W.  Grimms  Brief  an  den  Ver* 
fasser,  AfdA.  7,  327).  In  neuerer  Zelt  hat  u.  A.  G.  VigfAsson  in  seiner  Schrift 
zum  »Grimm  (  >  ntenary»^  (Sigfred-Arminius  and  other  papers,  1886)  Sigfrid 
wieder  von  Arminius  hergeleitet,  ebenso  H,  Jellinj,'!i.ius,  Arminius  und  Siegfried, 
KieJ  u.  Lpzg.  1891  (vgl.  L.  Schmidt,  Germ.  30,  315  f.).  Verbindung  der  Sage 
von  Arminius  mit  einem  Mythus  zur  Sigfridssage  hält  R.  Much.  ZfdA.  35,  370  für 
möglich  (s.  aucli  unten  §  28).  *  —  Uhland,  Sehr,  l,  138.  —  Brie/zc- ,  hs  l  des 
Frhrn.  von  J/ettsebach  mit  J.  und  J{'.  Grimm  S.  366.  —  Detitsciu  Alter- 
tumskunde  V,  61.  —  "  s.  Dt-utsche  Altertumskunde,  I,  VIl.  —  W.  Müller, 
Versuch  ein''r  mythologischen  Erklärung  der  Nibelungensn;^e,  T^t  rlin  1841  ;  Die 
geschichtliche  Grundlage  der  Dietriclissage^  in  Hennebergers  Jahrbuch  lur  deuLsche 
Literatm^esch.  I  (185$),  iSQff'i  Über  Lachmanns  Kritik  der  Sage  von  den 
Nibelungen:  Gcrn^.  14  (1869),  257  ff.;  Mythologie  der  deutschen  Heldensage, 
Heilbronn  1886;  Ztir  Mythologie  der  griechischen  und  deutschen  Heldensage^ 
ebda  1889.  —  M  R.  Heinzel,  Über  die  A^ibehfngensage^  Wien  1885  (ans  den 
\yiener  SBCIX);  Über  die  Halthersage,  ebda  1888  (aus  den  Wtcner  SB  CX VII); 
Über  die  ostgothische  Heldensage^  ebda  1889  (aus  den  Wiener  SB  CXiX).  — 
S.  Bugge,  Studier  over  de  nordiske  Gude-  og  Heltesagns  Oprindelse.  Farste 
Rakke,  Christiania  1881 — 89  (deutsch  von  CD,  Brenner,  München  1889);  Anden 
Rerkke:  Helge-Digtenc  i  dm  ffldre  Etida^  deres  Hjem  og  Ferbindetser^  Kbbvn. 
1896;  vgl.  E.  Mogk,  oben  III,  245  f. 

§  5.  Wie  in  der  mytiiolügischcn,  so  hat  auch  in  der  sau« ngesrhirlulic  hen 
Forschung  die  Einseitigkeit,  womit  man,  aus  cineni  Kiklärungsi)rinzip  die 
bunte,  %ielgestaltige  Reihe  der  gennanischen  Heldensagen  aimudeuten  ver- 
sudit  ba^  grossen  Schaden  angerichtet.  Die  historische,  die  mythisdie,  die 
ran  poetisdie  Erklärungsweise  hab^  unzweifelhaft  alle  drei  ihre  volle  Be- 
reditigung,  nur  nicht  in  ihrer  Vereinzelung,  .sondern  mit  und  neben  einander. 

Au<;::nni«;pnnkt  für  eine  methodische  Erforschung  der  Heldensage  sollte 
alltrdings  .stets  die  Geschichte  sein.  Das  frühere  Mittelalter  betrachtete 
die  Sage  durchaus  al.s  wahre,  wenn  auch  Ulngst  vergangene  Geschichte. 
Ekkehard  von  Aurach  [Hds.  Nr.  23),  Otto  von  Freising  {Hds.  Nr.  24),  Gott- 
fiied  von  Viterbo  {Hds.  Nr.  32.  ZE  Nr.  37,  2}  bemerken  wohl,  dass  Ermana- 
rich,  Attila  und  Theodondi  nicht  Zeitgenossen  gewesen  sein  könnm,  bezeigen 
aber  eben  durch  ihre  Kritik  die  geschichtliche  Geltung  der  Sage,  und  der 


[In  seinem  Aufsatze  Der  Ursprung  der  Siegfried-Sage  (Zs.  f.  vgl.  I«ilterattu;ge8cb. 
N.  F.  XI,  113  ff.)  greift  G«  Sarrasin  wieder  HifS^gibett  und  die aiutnoisdie  GoKfaidite 
lurOdL  —  Korrektumote^ 
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zuletzt  genannte  Historiker  scheut  sich  nicht,  den  Hermenricus  und  den  Theo- 
domarm auf  Grund  der  Sap;e,  nirlit  der  Geschichte,  als  Veronensis  7X\  bt'ztficli- 
nen.  In  der  Thal  luimut  die  Heldensage,  d.  h.  der  Stoff  der  Jlhe^ten  tpi- 
sclien  Heldendiclitung,  uberall  ihren  Ursprung  von  der  Gesdüchic,  nchtiger 
von  dem  Bericlite  über  das  Gesdiehene.  Wie  der  blinde  Sanger  in  der 
Odyssee  zeitgenösstsdie  Begebenheiten  besingt»  so  bringen  griechische  Sduift- 
steller  episch  gehaltene  Erzählungen  über  Ereignisse  der  persischen  und  me- 
dischen  Geschichte,  welche  in  eine  recht  naheliegende  Vergangenheit  zurfidE- 
reichen  und  demnach  sclir  schnell  Gegenstand  der  Volkssage  oder  der  V'  »Ib- 
poesie  geworden  sein  müssen  i.  Die  altfran/ösische  Volksepik  ist  in  iiirem 
Kerne  nichts  anderes  als  die  f)oetische  Geschichte  der  um  die  Hcrrschaii 
Galliens  ringenden  und  durclx  Karl  den  Grossen  sie  erringenden  Frankau 
Besonders  lehrreich  ist  die  Mittdiung  Snoudc  Huzgronjes»  auf  welche  audi 
Nöldeke  kürzlich  aufmerksam  gemacht  hat,  dass  noch  m  unsrer  Zeit  in 
Aljeli  (auf  Sumatra)  ein  mündlich  fortgepflanztes  volkstümliches  Epos  über 
die  Ereignisse  der  unmittelbaren  Vergangenheit  entsteht.  Ein  Volksdichter,  an 
älteren  Mustern  geschult,  der  aber  weder  lesen  noch  schreiben  kann,  besingt 
die  Ileldenthaten  der  Atjeher  in  ihrem  Kain]ife  Liegen  die  Niederländer.  Jeder 
Vortrug  bringt  Änderungen,  Zusätise  und  Kuizuagcu;  neue  Episoden  werden 
eingefügt,  je  nachdem  e^ene  Anschauung  oder  der  Beridit  von  Augenzeugen 
ihm  neuen  historischen  Stoff  bietm*.  Denselben  Gang  dttifen  wir  ttberaA 
voraussetzen.  Das  erschütternde  Geschehnis,  das  den  eignen  Stamm  oder 
den  Nachbarstainni  trifft,  an  einem  ruhmvollen  Namen  haftend,  wird  aufge- 
griffen und  durch  den  epischen  Gesanf^,  das  älteste  Mittel  der  gescliichtlichen 
Überlieferuiit:.  verbreitet,  ohne  Kntik  und  ohne  Kontrole,  /n  \"er\vechsiui)geu 
und  €fberireibungen  die  Gelegenheit  reichlich  darbietend,  aber  doch  zunächst 
von  bewusster  Erfindung  und  wiOkOriicher  Ausschmückung  sidi  fem  haltend 
Das  Individudle  ist  der  Stoff  des  nationalen  Epo%  das  sich  ost  später 
mehr  verallgemeinert:  symbolische  Formen,  wobei  Hdden  und  Heldiiuien 
als  Vertreter  ihrer  Länder  erscheinen,  sind  der  naiven  Heldendichtung  der 
älteren  Zeit  fremd.  In  welcher  Form  B.  der  Untergang  eines  Volkes  in 
der  Sage  poetist  h  festgehalten  wird,  zeigt  die  Vernichtung  der  Bunrunden  in 
der  Nibclungensagc  dcuiiicl»  genug.  Die  Lebenskraft,  die  dem  lustorisch- 
epischen  Liede  iimewohnte,  wird  durch  verschiedene  Umstände  bedingt  ge- 
wesen sein,  die  wir  freilidi  nur  vermuten  können  (vgl.  §  z) :  die  grössere  oder 
geringere  Beliebtheit  der  besungenen  Helden,  das  mehr  oder  weniger  Er* 
greifende  und  allgemein  menschlicfi  Rührende  der  Begebenheiten,  welche  t  in 
episches  Lied  verherdichte,  aber  auch  die  Kunst  und  Geschicklichkeit  des 
Rhapsoden  und  die  Schicksale  des  Stammes,  bei  welchem  die  historische 
Sage  entstand  und  zuerst  Verbreitung  fand,  werden  hier  in  Frage  komineiL 
Siegreiche  Schladiten  und  rulmireidie  Thaten,  folgenschwere  Niederlagen 
und  tflckische  Anschläge,  die  Eindruck  auf  die  Mitlebenden  machten,  fehlten 
gewiss  nirgends  wo  Germanen  sasscn,  allein  offenbar  nur  in  einzelnen  FflUea 
haben  sie  über  die  Grenzen  des  eigenen  Stammes  hinaus  und  lange  nach- 
dem die  Ereignisse  selbst  iiir  historisches  Interesse  verloren  hatten,  Verbrei- 
timg  und  dichteri'^elve  Pflege  gefunden.  Wenn  gotische  und  burgimdische 
Überliekruag  einen  so  hervorrageiulen  Platz  unter  den  Stoffen  der  gemKi- 
nischen  Heldensage  einnimmt,  so  werden  zur  Erklärung  dieser  Thatsachedie 
hohe  Begabut^  der  ostgennanischen  Völker  und  die  eindrucksvolle  Tragik 
ihrer  Geschicke  gleicherweise  in  Betracht  zu  zi^en  sein.  Aber  selbstver- 
ständlich musste  die  hbtorische  Sage,  je  wdter  sie  sich  von  ihrem  natflr* 
liehen  Nährboden  und  von  der  zeitgenössischen  Erinnerung  entfernte^  sich 
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stets  stärker  von  ihrer  geschichtlichen  Wurzel  loslösen.  Die  Figuren  der 
Gcschidite  wachsm  durch  die  Phantasie  des  Volkes  und  die  Kunst  des 

Dichters  zu  idealen  Gestalten  empor,  bei  denen  zwar  noch  die  Nanieii  und 
manchmal  die  Gnindzflge  ihres  jwetisrhen  Charakters  an  das  liistorische 
Urbild  iremahnen,  ihre  geschichtlichen  riiateii  aber,  nicht  mehr  verstanden 
in  ihren  Ki'\v(:t^p;rüiul<Mi  und  Veran!assinii;rii,  durch  neue  Motivierungen  und 
neue  V'cibiudungca  oft  bis  zur  Unketmtlichkeit  entstellt,  ja  geradezu  in  ihr 
G^enteil  ven\'andelt  sind.  Was  hat  die  Gudrun  der  Edda  oder  gar  die 
Kriemhild  der  Nibelm^en  noch  mit  jener  Ildico  gemein,  an  deren  Seite 
mhend  der  historische  Attila  an  einem  Blutsturse  verschied?  Und  ist  nidit 
andererseits  Dietrich  von  Bern,  der  Lieblingpheld  der  oberdeutschen  Saire, 
allem  Wandel  der  geschichtlichen  Faktoren  zum  Trotz,  in  allen  Hauj  tziif^cn 
«♦'iner  Erscheinung,  sriner  milden  Gerechtigkritsliebe,  seiner  überleo^encn  Ruhe 
und  Grösse  der  Gesinnung,  seiner  friedfertigen  Langmut  und  docii  auch 
unuiderstehUchen  Tapferkeit,  dem  historischen  Charakterbilde  des  edlen  Ost- 
gotenkönigs,  dem  selbst  der  Feind  seine  Bewunderung  nicht  versagte,  merk- 
wOn%  treu  geblieben?  Die  Schnelligkeit,  womit  die  Umsetzung  des  histori- 
schen Helden  in  eine  Gestalt  der  Sag«:  sich  vollzieht,  i>^t  oft  überraschend. 
Und  auch  dafür  fehlt  es  nicht  an  Analogien  in  der  F-ink  anderer  Nationen. 
Schon  um  (^«jo  n.  Chr.  ist  der  (^zrQnder  des  zweiten  j)ersise!ien  Grossreiches 
Ardasrhir  zur  rein  sagenhaften  Pers' miii  hkeit  und  s»»gar  zum  Drachenkämpfer 
geworden^.  Ein  Jahrhundert  nach  <ler  geschichtlichen  Begebenheit  erscheint 
KaHmanns  Vasall  Autchariiu  beim  Mönch  von  Sanct  Gallen  als  Mann  des 
KOn^s  Desid^us  in  Pavia,  um  nadi  verschiedenen  Metamorphose  als 
Kails  Paladin  zu  enden*.  Und  ist  nicht  aus  dem  grossen  Karl  selber  nach 
wenigen  Jahrhunderten  in  der  Epik  der  Franzosen  sclion  völlig  eine  fabel- 
hafte Figtir  envarhsenf  Mit  dem  Schwinden  d^r  örtlichen  und  zeitlichen 
Gebundenheit  tritt  auch  eine  Vermischung  (ier  historischen  Überlieferungen 
ein.  Die  epischen  I.iehhno:shelden,  die  grossen  Gestalten  der  S.age,  ziehen 
mit  magnetischer  Krall  ältere  und  jüngere  geschichtliche  Elemente  an  sich, 
die  durch  Anlehnung  an  ihre  grösseren  und  populäreren  Genossen  dem  Unter- 
gange  entrissen  werden.  Wie  im  Reformationszeitalter  die  geschichtliche 
Figur  des  fahrenden  Scholasten  Johann  Faust  der  Liebling  der  Zaubersage 
wird,  auf  dessen  Scheitel  frei  umherschwobende  Züge  und  Streiche  von  aller- 
hand Zauberern  und  Gauklern  sich  h.'lufrn.  so  hat  auch  die  HeldonsafiP.  fhnch 
Ubeitinslimmung  in  den  Namen,  Ähnhdikeit  der  Schicksale,  Glei'  hheit  der 
Motive,  oder  aut  Ii  durcli  blosse  dunkle  Erinnerung  geleitet,  Thaten  verschie- 
dener historischen  Persönlichkeiten  auf  eine  einzige  übertragen.  Lehrreiche 
Beispdde  bietet  die  in  ihrer  Entwicklung  so  viel  klarer  und  grdfbarer  als  die 
gennanische  vorli^ende  und  daher  für  die  Methodik  sagengesdiichtlicher 
Forschung  so  instruktive  französische  Heldensage.  Karl  der  C}  rosse  sammelt 
in  seiner  gl.'ln/enden  Figur  die  l  ■herlit  fenuiiren  von  V<nfahren  und  Nach- 
kommen, die  an  sich  nicht  mehr  die  Kraft  besav;?;en,  die  Phantasie  des 
Volkes  zu  erregen  und  die  Kunst  tlcs  Dichters  zu  beflügeln:  so  vertritt  er 
Karl  Martcü  in  den  Haimonskindem,  Karl  den  Kahlen  im  Epos  von  Huon 
von  Bordeaux.  Ahnlich  sind  in  dem  Helden  des  Sagenkreises  von  Guillaume 
d'Ozange  Erinnerungen  an  drei  historische  Wilhelme  und  ihre  Thaten  zu- 
lunmengenossen. 

In  den  so  gebildeten  Kreis  der  historischen  Heldensage  treten  Vor- 
sic!!unt:f*n  und  Überlief^run^i^cn  aus  älterer  Zeit,  die  wir  in\  t}ii>f  lie  zu  nen- 
nen plle^ren.  Der  Austlruck  ist  berechtigt,  insofern  sie  tler^clbcu  Wurzel 
entstammen,   wie  diejenigen  Vorstellimgcn  und  Übcrücferungen,  welche  den 
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ni\tln alogischen  GruiKl.sioff  bilden;  auch  sie  luibcn  ihre  Wurzel  in  dt-m 
Glauben  an  das  Übersinnliche;  auch  sie  knüiifon  si»  Ii  an  die  Ifiglich  .»der 
pcrintlisch  wiederkrhrcndon  Xaturv«  »rgänge,  an  die  cnKiru<  k«;vMllpn  Begeben- 
heiten im  Leben  lic^.  Einzelnen  oder  der  Familie,  an  litJgicifende  Umwäl- 
zungen in  den  realen  Lebensverhältnissen  imd  den  KulturzusUindcu;  auch 
sie  finden  ihre  Nahrung  in  der  vergrössemden  und  übertreibenden  Phantasie 
und  ilire  Lebensfähigkeit  durch  die  gestaltenbildende  Dichtung.  Die  Bezeidi- 
ruii-  iiiythisdu  ist  aber  irreführend,  wenn  man  mit  ihr  die  Auffa^ung 
verbindet,  dass  die  Helden  der  Sage,  soweit  ilir  Ursprung  nicht  ges<  hi- litliih 
ist,  verbla.sste  ''der  vermenschlichte  G'»tter  seien.  Dieser  durch  Jacr.b  Grimm 
verbreiteten  Meinung  hal)en  sich  .sc  iiun  Wiliiehn  (innim  und  Uhland  nur 
Sehr  bedingt  angeschlossen  und  ist  in  neuerer  Zeit  namentlich  E.  H. 
Meyer  mit  Erfolg  entgegengetreten*.  Neben  dem  Göttermythus  zeigt  sich 
bereits  in  den  ältesten  Denkmälern  der  Indogermanen»  in  den  Hymnen  des 
R^eda,  im  Avesta  und  in  derllias,  der  Heroenmythus  fertig  ausgebildet 
und  die  Annahme,  dieser  sei  aus  jenem  sekimdär  Viervnrgegangen,  fiadet 
keine  Stütze  in  den  thatsachliclien  Verhältnissen.  Vielmehr  sind  Gr.tter- 
mytlius  und  Heroenmytluis  zwei  Aste  aus  demselben  Stannne:  von  einander 
unabh.'lngig  sind  sie  aus  gleit  hen  \'urstellungen  erwac  hsen,  die  al)er  in  den 
Kreisen  der  Priester  und  im  Ralmien  des  Kultverbandes  andere  Gestalt  an- 
nehmen mussten  ab  in  den  Kreisen  der  Edlen  und  in  der  PO^  einer  auf 
Unterhaltung  abzielenden  Standespoesie.  FOr  die  Germanen  bezeugt  Tadttb 
(Germ.  c.  2)  die  Ausbildung  des  Heroenmvthus,  und,  w;is  namentlicii  «ichtig 
ist,  indem  er  seiner  Notiz  von  den  alten  Liedern,  in  denen  die  (jermancn 
den  mythisrheu  Ursprung  ihres  Volkes  \(  rhcnlichten,  die  Bem^-rlain:  hinzu- 
fügt r///0(/  umim  npHii  ii/os  memonae  et  (Uiiiailuin  gcuus  esf,  dculei  ci  (i  iinit  iin, 
da;>s  diese  Mytlien  schon  damals  als  ahe,  längst  vergangene  Gescluciitc  gal- 
ten. Hier  liegt  der  eigentliche  Grund  für  die  Versdimelzung  von  Heroen- 
mythus und  historischer  Sage:  die  Verschiedenlidt  ihres  Ursjirungs  wurde 
nicht  mehr  empfunden.  Das  Bedürfnis»  die  in  der  Geschichte  wurzelnden 
Heiden  immer  strahlender  erscheine  zu  lassen  mid  mit  einem  übernatitr- 
liehen  (ilorienst  hcine  zu  umgeben,  erleichterte  ihre  \'erschmelzung  mit  ^ieii 
alteren  Heroen,  welclic  sich  in  gleichem  Masse  vennenschlichen,  als  dic 
lu.>loii>chen  Helden  eine  Neigimg  zum  Übermeiiselaichrn  zu  zeigen  beginntn. 
In  dem  Augenblicke,  wo  sie  in  die  epische  Heldensage  eintreten,  liaben 
diese  mytlnsch-hcruischen  Elemente  bereits  eine  lange  geschichtliche  Ent- 
Wicklung  hinter  sich.  Der  Sagenforschung  erwächst  die  schwierige,  oft  un- 
l<-sbare  Aufgabe,  im  einzelnen  Falle  zu  entscheiden,  ob  Vermenschlichung 
eines  Heroe?i  oder  Heroisicrui^  einer  historischen  Figur  vorliegt,  ob  sicli  an 
einen  alten  Heroenmvthus  snfiiere  u'' s' hichlliche  Data  angesetzt  haben  (kIc: 
eine  geschichtliche  Sage  mit  einem  nivliüschen  Überwurf  nur  leicht  unihOlit 
worden  ist.  (.iewiss  ist  in  der  Sigfridssage  oder  tler  Sage  von  den  Har- 
lungen  die  mythisch-heroische  Grundlage  ebenso  unverkennbar,  als  die  hist«^ 
fische  in  der  Buigundensage  oder  der  £>ietrichssage.  Aber  beispidsweise  m 
der  Beurteilung  der  Waltharisage  herrscht  keine  Einstimmigkeit,  und  wer  «ül 
mit  Sicherheit  entscheidf  11,  ob  Helden  wie  Witege  und  Heime  von  Hause 
aus  historisch  od«n-  mythisch  gewesen  sind,  wenn  auch  für  jen^  AnknüpfuogS- 
punkte  an  die  Ges»      hte  unleugbar  vorhanden  sind? 

Die  Geschichte  und  tler  Heroennntluis  Hefern  die  Elemente,  au»  denen 
sii  Ii  der  Rohstoff  der  Heldensage  zusaiamciiseizi;  ihre  Verarbeitung  und  Aus- 
gestaltung ist  das  Werk  der  Poesie,  die,  unersdiöpflich  in  Variation^  Vcr* 
schmelzimgen  und  Motivbereicheningen,  der  Phantasie  ihr  gutes  Recht  bsst 
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und  audi  ethischen  Wünschen  die  Gewährung  nidit  versagt  Schon  die 
epischen  Sflnger  der  Völkerwanderungszeit,  die  ältestoi  TrSger  der  Tradition 

wie  selir  sie  sich  auch  als  Mund  der  Srii^e  fühlen  mochten,  waren  duch  vor 
allem  Dichter,  und  die  Annalime,  dass  die  Saüx-  nii  lit  schon  in  iiirer  trülie- 
sten  Ausbildung  ilireö  Geiatcü  einen  Hauch  veispüri  häUe,  wäre  unnatürlich. 
Von  der  Wahrheit  der  Überlieferung  waren  sie  frcilidi  überzeugt,  aber  durch, 
Motivierungen  und  Zuthaten  glaubten  sie  der  Wahrhaftigkeit  ihres  Berichtes 
nicht  zu  schaden.  Je  weiter  die  Sage  sich  dann  von  ihrer  Wurzel  entfernt, 
je  mehr  ihre  Entwicklung  fortschreitet,  um  so  krJlft%er  treten  naturgeraäss 
die  poetischen  und  ethischen  Motive  in  den  Vordergrund.  Diese  Entwick- 
lungsgeschichte der  SaL^cnsti  iffc,  die  Verfi ilgiing  ihres  allraUhlichen  Wachstums 
und  ihrer  poetisclien  Umfunnung,  Lst  bis  zu  einem  ^fwissen  Gra<lc  unab- 
hiüigig  vun  der  Vorstellung,  die  sich  der  Forscher  von  iluer  Eulsiehuug  ge- 
bildet hat,  und  bietet  eine  FflUe  der  wichtigsten  und  anzidiendsten  Dctail- 
probleme.  Von  diesem  Teile  der  s^engeschichtUchen  Forschung  gilt  in 
\\'ahrheit  das  bereits  oben  (S.  611)  citierte  Wort  W.  Grimms,  dass  man  bei 
der  Betrachtung  des  Epos  die  mythische  Bedeutung  so  gut  auf  der  einen 
Seite  wegschieben  könne,  als  auf  der  andern  den  historischen  Inhalt« 

*  Th.  Nöldeke,  Das  iranische  Nationalepos  (Sonderabdr.  aus  dem  Grundr. 
der  iran.  Phil.)  S.  2  f. ;  auf  diese  meisterhafte  Arbeit  sei  ihrer  allgemeinen  Bedeu- 
tung ftr  die  Methodik  der  Forschung  wegen  an  dieser  Steile  überhaupt  hinge- 
wiesen. —  2  c.  Snouck  Ilurjjronjc,  De  Atjihcrs,  II  (Batavia  und  Leiden  1894), 
106  ff.  —  *  Köldcke  a.  a.  O.  S.  6.  —  ■*  C.  Voretzsch,  über  die  Sage  von 
(^ier  dem  Dirnen  und  die  Enistekung  der  Chevaierie  O^r,  Halle  189t;  Die 
franz.  Heldensage  S.  15  f.  —  ^  E.  H.  Meyer,  Indo^'  r)nitt!:^he  MyiJutty  2  Bde., 
BerL  1883 — 1887;  s.  auch  AfdA.  14»  62;  Oermanisc/ie  My  thologie  §  379  f.  — 
S.  jetzt  andi  Jiriczek«  DHS.^  I,  Vorwort], 

§  6.   Erstes  Erfordernis  methodischer  Sagenforschung  ist  eine  sorgfaltige 

Kritik  der  Quellen;  in  Verbindung  mit  gewissenhafter  Ver\vertung  der  Zeug- 
nisse  bildet  sie  die  notwendige  Grundlage,  auf  welcher  die  Zcriegung  der 
Sagen überliefemn er  in  ihre  Elemente  und  der  Wiederauflj;iu  der  urs])rüng- 
lit'hen  Sage  sirli  c  rh'*b<.'n  kann.  Niemand  hat  schärfer  als  Müllenhoff 
den  Grundsatz  betont,  dass  jede  Sage  ein  bestimmtes  histori.sches  Pro- 
dukt und  zunädist  als  solches  zu  erforschen  sei^  Das  Problem  der  Helden- 
sage ist  wesentlidi  ein  historisdies:  ähnlich,  aber  in  noch  höherem  Grad^ 
vie  fOr  den  Mj^hologen  gilt  für  den  Sagenforscher  die  Forderung,  dass  er 
jedes  sagengeschichtliche  Denkmal  vor  allem  als  litterarhistorische  Erscheinung 
betrachte,  d.  h.  als  Erzeugnis  einer  bestimmten  Zeit  und  einer  bestimmten 
Gegend,  dass  er  sich  die  historischen  Bedingungen  klar  mache,  dir  rli^  Quelle 
v<->raii!t*^etzt,  und  dem  I<Veiikreise  Rechnuncr  ttrige,  in  welchem  ilit  Verfasser 
zu  Haust  war.  Allein  andererseits  dari"  nic  ht  übersehen  werden,  dass  der 
Inhalt  sagengeschichtlicher  Denkmäler  durchweg  in  weit  ältere  Zeit  zurück- 
reicht, sodass  aus  dem  höchsten  Altertum  stammende  Züge,  entweder  unver- 
standen und  treu  erhalten,  oder  falsch  verstanden  und  umgemodelt,  oft  genug 
hart  neben  jüngeren  Elementen  lagern,  die  erst  der  jeweiligen  Zeit  des 
Dichters  ihre  Einführung  verdanken.  Es  ist  eben.so  nnrichtis»,  (li<  fur  die 
Hfrst<™llnng  der  ursprünglichen  Sagengeslalt  zu  vcrv^endeu,  als  die  Bedeutung 
jener  für  diesen  Zweck  zu  untcrschiltzen  *. 


•  Diese  Sätze  waren  niedergeschrieben,  als  E.  Moj^ks  am  II.  Mai  1895  in  Leipzig 
gehaltene,  aber  erst  vor  kurzem  {jedruckte  (Neue  Jahrbb.  fUr  das  klass.  Allerl.  usw.  i, 
6SfF.)  .ikaiK'mische  Antritts\  >r]' --inL:  Die  ^^crni.  Hetdendu  htung  mit  hestindercr  Rücksicht 
auf  die  Sage  von  Siegfried  und  ßrntüiild  mir  durch  die  Gulc  de»  Verla*serj»  zukam. 
Li  der  Betonung  des  oben  bervotsehobenea  Gnindsatzes  »timme  ich  Mo^  völlig  bei,  aber 


Digitized  by  Google 


6i8  XIV.  Heldensage.  Einleitung.  Grundlage  u.  älteste  V^er breitung. 


In  zweiter  Linie  steht  die  Verwendung  des  in  mythischen  Vürstdlungen, 

Sagen  und  Märchen  nodi  vorhandenen  germnnisrlien  Volk^aubens.  Die 
Vergleichung  der  Heldensagen  anderer  Völker  darf.  s'>weit  sich  d;ii  .i 
nicht  um  blosse  methodologische  Ähnlichkeiten  der  Entwicklung  handelt,  nur 
mit  äusserster  Vorsicht  und  Zurückhaltung  geschehen;  es  kann  nicht  genug 
betont  werden,  dass  der  vergleichenden  Mythologie  und  Sagenkuude  nocli 
die  sichere  Methode  abgeht,  die  nach  bestimmten  Rennseichen  zu  entscheiden 
gelernt  hfltte,  wo  bei  analogen  Erscheinungen  Urverwandtschaft,  wo  littera- 
rische  Entlehnung,  wo  unabhängige  Ausbildung  gleit  l)cr  Motive  und  Fonnen 
anzunehmen  ist.  Die  Sage  von  Hildebiand  und  Hadubrand  (.^  46)  liefert 
ein  lelirrciches  Beispiel  dafür,  wie  die  Annahme  selbständiger  Kntstehup? 
eines  naheliegenden  und  in  den  T.eix^nsNt  rliJiltnissen  hegriindrien  poetisclieu 
Motivs  bei  versdiiedenen  Volkt^rn  dennoch  die  Möglichkeit  nicht  ausschliesst, 
dass  die  nahmen  Obereinstimmungen  zwischen  einzelnen  Gruppen  der  Über- 
lieferung in  Stoffwanderung  oder  litterarisdier  HerQbemahme  Öire  ErUaning 
ßnden  kennen.  Zn  der  Gestaltung  der  Sage  von  Wieland  dem  Schmied 
(§  62  ff.)  haben  ohne  Zweifel  m\  tliische  Vorstellungen  die  (  imndlage  abge> 
gehen,  welche  sich  \>ci  zaliliri<'hen  indogennanischen  und  nichtind- igermnni- 
sclien  Völkern  wicdcrfintlen.  allein  es  bleibt  ein  vergebliches  Beginnen,  die 
in  den  wcitverbreittten  .Sciunicdesagen  partiell  auflretcnden  Analogien  als 
Bausteine  für  eme  Entwicklungsgeschichte  der  germanischen  Wielandsage  zu 
verwerten:  uralter  Gemeinbesitz,  unabhängige  Ausgestaltung  und  frühe  Motiv* 
Wanderung  sind  hier  im  einzelnen  nicht  mehr  zu  sondern.  Zur  Vorsidit 
dürfen  auch  die  Folgerungt  ii  gemahnen,  die  ein  s  -  behutsamer  Forscher  wie 
Uhland  an  gewisse  .Ähnlichkeiten  zwischen  der  Wolfdietrichsage  und  den 
Abenteuern  des  Isfandiyar  im  Schahname  geknüpft  hat  {Sehr.  I,  177  ff.;  vgl 
W.  Scherer,  A7.  Sr/ir.  f,  603). 

Im  Folgenden  ist,  nach  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Gnmd- 
lage  der  germanischen  Heldensage  und  ihre  älteste  Verbreitung  bis  zum 
Anheben  unserer  zusammenhängenden  Quellen,  zweierlei  angestrebt:  x)  aap 
kritische  übersieht  über  das  Quellenmaterial;  2)  eine  Darstellui^  des  g<!gen- 
wenigen  Standes  der  Forschung  in  Bezug  auf  die  einzelnen  Sagen  und 
Satrenkrcise.  Auf  eine  Auseinandersetzung  mit  abweichenden  Ansichten 
k'iijnie  nur  selten  einge«j,iiigt'ii  werden.  Leider  verbot  der  verfügbare  Raum 
auch  eine  Darstellung  tles  Inhalts  der  Sagenquellen,  der  allerthngs  zum  Ver- 
ständnis der  folgenden  Erörterungen  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  niuss. 
Unübertroffen  sind  die  Nacherzählungen  Uhlands  (ÄÄr.  I,  30 — 88). 

^  S.  MttUenhoffs  Vorrede  zn  Mannhardts  Mytkolagischtn  Forschungen  (QF. 
Heft  Sl). 

ÜRUNDL.\(rE  UND  ÄLTESTE  VERBREITUNG. 

>  7-  <^bglci(  Ii  Tacitus  neben  anderen  Liedern  auch  Heldenlieder  der 
Germanen  erwälmt,  in  denen  Arrninuis  noch  nacli  mehr  als  einem  Jahr- 
hundert gefeiert  wurde  (Ann.  II,  88),  auch  Anknüpfung  «.ier  gcs(  hi(  htJichen 
Sage  an  den  Mythus  durchblicken  lässt  (Germ.  c.  2),  so  scheint  sich  doch 
von  diesen  frühen  Oberlieferungen  in  der  epischen  Poesie  der  germanischen 
Völker  nichts  erhalten  zu  haben.  Alle  Versuche,  in  dem  Sigfrid  der  Nibe- 
lungensage den  Sieger  der  Schlacht  im  Teutoburger  Walde  zu  entdecken  (& 

der  Durdifübrui^  desselben  im  Einzelnen  vemui;  ich  so  wenig  beizupflichten  wie  ieiner 

Deutung  tlcr  Sayo  von  Sigfrid  und  Bnmhild  .mt' ii  §  28).  Sclbslr*  d' n  !  wird  zu  ein- 
geb^mlcT  Kritik  die  in  Ausi>icbt  gestellte  wisi>cDscbaftliche  B^ründung  der  in  dichtem  AuP 
latze  vorgctr.a^enen  Ansichten  abzuwarten  sein. 
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oben  §  4  Anm.  8  und  unten  §  28),  müssen  als  verfchU  betrachtet  werden. 
Auch  deutet  nichts  darauf,  dass  wir  unter  den  von  Tacitus  bezeugten  Liedern 
zum  Preise  des  Arminius  epische  Einzelliedcr  zu  verstehen  haben;  siehnehr 
führen  iinch  Zeuj^nisse  aus  .späterer  Zeit  zur  Annahme  chorischen  Masäcu- 
gesaiigs  i^s.  ^  9).  Das  eigentliche  historisdie  Bewusstsein  der  Germanen 
datiert  eist  von  der  Volkerwandening;  wie  bei  anderai  indogennanisdieii 
Völkern,  so  bilden  auch  bei  ihnen  die  Thaten  ihres  Heldenzeitalters  (etwa 
400 — öoo)  die  Grundlage  ihrer  cyklischen  Sage  und  Epik. 

Die  ältesten  historischen  Helden,  die  in  die  Sage  eingetreten  sind,  be- 
Ejegnen  bei  den  Ostgoten.  Ostrof^f^tha  fum  250),  der  nach  Jordanes  (de 
rcü.  geL  c.  141  d»  1  dritte  in  der  Genealogie  der  Amalcr  war  und  nach  dem 
Zeugnisse  Cas>iod('rs  (Var.  XI,  i;  vgl.  ZA'  Nr.  1)  paiienlia  enituit,  ist  dem 
Wi^d  bekannt,  spielt  aber  sonst  in  der  Heldensage  keine  Rolle,  Mehr  als 
an  Jahrhundert  später  (375)  gab  der  kriegerische  König  Ermanarich  beim 
Einfoli  der  Hunnen  sich  selber  den  Tod,  und  sein  tragischer  Selbstmord  aus 
Vcrswciniing  über  den  drohenden  Zusammenbruch  der  1  istgotischen  Herr- 
schaft wurde  für  sein  Volk  der  Anfang  einer  langen  Periode  nationaler  Un- 
selbständigkeit und  unsteten  Wanderlebens:  schon  hei  jordanes  ist  er  ein 
Held  der  Sage  geworden.  Vor  allem  aber  wurde  der  grosse  Ostgotenkünig 
Tiicodurich  ^^475 — 520j,  Theodemers  Sohn,  der  Besieger  üdoakers  und 
EiobeFer  Italiens,  der  beliebteste  Held  der  deutschen  Sage.  Das  von 
ihm  in  Italien  und  den  Donaulandem  g^;rOndete  Reich  war  dreissig  Jahre 
nach  seinem  Tode  bereits  zerstört,  ohne  dass  von  diesem  dreissigjährigen 
Zeitraum  heldenmütigen  Ringens  die  Sage  einen  deutlichen  Nachklang  ge- 
rettet hätte.  Sogar  der  7.\\  epischer  Verherrlichung  in  so  hen'orragcnder 
Woäc  einladeiulc  Fall  des  letzten  Ostgotenkönigs  Tcja  111  <ier  Schlacht  am 
Vesuv  (553)  hat  keinen  Kiii^'ang  mehr  in  den  gotischen  epischen  Cvklus 
gefunden.  Die  mit  den  Goten  nahe  ver^^'andten  oslgermanischen  Burgunden, 
arsprüngUch  zwischen  Oder  und  Weichsel  sesshaft,  erhielten  413  unter  ihrem 
K43iiige  Gundahari  (Gundicarius)  Wohnsitze  am  linken  Rheinufer  Jn  der 
Germania  prima,  wurden  aber  sclion  435  und  4^7  in  zwei  Schlachten  von 
Aetius  und  den  Hunnen  fast  vernichtet.  Der  Rest  ihres  Volkes  gründete 
443  ein  neues  burgimdischcs  Reich  im  allen  Saixuidia  (Savovcnl'  zwischen 
Genf  und  Lyon,  wo  sie  schnell  romanisiert  wurdr-n  und  •>(  lion  5^8  den 
Franken  erlagen.  Das  Gescluck  der  Ostgoten  wie  das  der  Burgunder!  ist  mit 
den  Hunnen  aufs  engste  verbunden.  In  der  ersten  Hälfte  des  fünften 
Jahrhunderts  herrschte  Attila,  erst  mit  seinem  Bruder  Bleda  gemeinschaftlich, 
seit  444/45  allein,  über  ein  weites  Reich;  Ostgoten,  Gepiden,  Heruler  kämpfen 
unter  seinem  Banner,  sein  Hof  ist  gi^tisch  eingerichtet,  sein  Name  ist  ganz 
oder  zum  Teil  gotisch,  in  seiner  Umgebung  befindet  sich  Thendemer, 
The<xlorichs  Vater.  Mit  der  grossen  Vrdkerschlacht  in  der  catalauni^^  llen 
Ebene  (451)  wendet  sich  Attilas  Glück.  Dieser  Sieg  (l»'r  mit  den  Römern 
verbündeten  Westgoten  über  die  Hunnen  und  ihre  ostgotischen  Bundes- 
genossen muss  den  Stoff  eines  westgotischen  Uedercyklus  gebildet  haben. 
Durch  fidnkiscfae  Vermittlung  scheint  die  Sage  aber  England  nach  dem 
Aandinavis<  hcn  Xmi  drn  gelangt  zu  sein,  wo  sie  nach  Heinzels  glücklichem 
Nachweise,  mit  heimischen  Überlieferungen  verbunden,  in  der  Hervararsaga 
fortklingt.  Die  Schlacht  ist  dort  auf  die  Dt'inhriifr  verlegt  V  Zwei  Jahre 
i'pdtrr  t453)  Kunde  von  Attilas  plötzlichem  Tode  in  der  Iirautnacht 

durch  die  deutschen  Lande.  Unter  den  Kämpfen  seiner  Söhne  mit  den 
Häuptlingen  der  unterworfoien  Germanenstämme  stürzte  das  mächtige  Hunnen- 
läch  zusammen;  in  einer  mörderischen  Schlacht  in  Pannonien  wurde  durch 
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den  Fall  von  Attilas  Lieljlingssohne  Ellak  und  die  Flucht  der  andern  Söhne 

d;!*?  Loos  der  Barbaren  l)esiei?ek,  die  unterjochten  Stämme  errang:en  ihxf- 
Freiheit  wieder,  und  auch  ein  let;cter  Versuch  der  flnnnen,  in  das  Gebiet 
der  Üstgoten  einzubrechen,  wurde  von  The(jdi)rit;iis  '  tiit  iin  Walamer  erlol;;- 
reich  vereitelt  1^454  55).  Dieses  Ereignis  ist  ungefähr  glciclizeitig  mit  Theo- 
dorichs Geburt. 

Von  den  westgermanischen  Völkern  haben  nam«itlich  die  Franken  an 
der  ersten  Ausbildung  der  Heldensage  einen  entscheidenden  Anteil  gehabt 
Etwa  um  dieselbe  Zeit,  wo  Theodoiich  das  ostgotischc  Reich  in  Italien 
stiftet,  grünf!  t  der  Memwinger  Chlodowcch  (i8i — 511)  das  fränkische 
Reich.  Sein  uiieheiichfM-  Sohn  Theodorich  erweitert  die  Grenzen  seines 
Gebieteii,  Austrasicus,  daid\  die  Zerstörung  des  thüniigi>chen  Reiches  (dwa 
530),  dessen  letzter  König  Irminfrid  durch  sächsische  S^enüberliefenn^ 
seinen  Weg  in  die  süddeutsche  Nibelungcndichtung  gefunden  bat  Das 
Andenken  an  diesen  fränkischen  Theodorich  und  an  die  Machtstellung  seines 
S<^hnes  Theodebert  (534 — r>A7\  <^e»ii  ^nich  die  Alemannen  und  Bajuwarier 
sich  unterwerfen  mussten,  l>ewahit  dir  Sage  von  Hug-  und  Wolfdietrich. 
Aber  aui  h  das  ags.  Epi>s  enthält  Eriimcruimcn  an  die  Zeit  der  Mer^^wincrer: 
in  dem  Geatenkönige  Hv^rliic  des  Bcuwulkyios  erblickt  man  mit  Recht  jenen 
dänischen  (gaulischen)  König  Chochilaicus,  der  zwisdien  512  und  520 
planderad  in  den  Gau  der  salfränkiscben  Chattuarier  (ags.  Hetwan)  einfid, 
aber  von  Theodebert  an  der  Spitze  eines  Heeres  von  Franko  und  Friesen 
geschlagen  und  gelötet  wurde.  Ein  si)äterer  Merowinger,  Cliili)rrich  ( 561 
bis  584),  der  nei»en  seinem  Stammlande  NeiKtrien  durch  die  Ermordung 
Sigiberts  Austrasien  an  sich  riss,  srlieint  wenigstens  dem  Namen  nach  in  dem 
Jljälprckr.  bei  dem  nach  den  nordis«  iieu  Quellen  Sigurd  aufwächst,  und  in 
dem  Hcifericli,  der  in  den  deutlichen  Gedichten  von  Dietrich  von  Bern  eine 
Rolle  spielt,  fortzuleben.  Von  den  ingväischen  Stämmen,  die  uzsprünglidi  an 
der  mittleren  oder  am  linken  Ufer  der  unteren  Elbe  sassen,  haben  die 
Langgbarden  spärliche  Spuren  im  Epos  hinterlassen.  Im  6.  Jahth.  in 
fortwährenden  Kämpfen  im  Donaugel)iete  beschäftigt,  besetzten  sie  508  unter 
Alboin  Öberitalicn  und  dehnten  ihre  Macht  weithin  nach  Süden  aiLs.  Lieder 
über  .Albuin,  die  auch  bei  Baiern  und  Sachsen  gesungen  wurden,  be7eugt 
i'aulüs  Diaconus  (I,  27»,  und  langobardisdie  Elemente  haben  sich  un.^iireitia: 
in  der  Sage  von  Kiinii;  Rother  erhalten,  wenn  dieser  auch  mit  dem  als 
Gesetzgeber  bekannten  langnbardischen  Könige  Rothari  (636 — 650)  kanm 
mehr  als  den  Namen  gemein  hat.  Wahrscheinlich  aber  ist  schon  in  der 
laii'i  'b  irdischen  Ül)erlieferung  auf  ihn  die  Geschichte  von  der  Brautwerbung 
seines  Vorgängers  Autliari  it  500)  um  die  bairische  Prinzessin  Theudelind 
tibertragen,  wovon  Paulus  Dia  iuus  ;  ITT.  30:  vgl.  Grimm.  D'iituht-  Sa^m^\. 
4021  einen  zweifellos  aus  emeai  s'  h  ^iien  IJede  gesch< »[jltcn  sagenhaft  sie- 
färbten  iieruiit  eriialten  hat.  Mit  dem  Endo  des  O.  Jahrhunderts  ist  das 
Heldenalter  der  Germanen  abgeschlossen. 

Dies  sind  im  wesentlichen  die  geschichtlichen  Begebenheiten,  von  denen 
die  Ausbildung  der  Heldensage  ihren  Ausgangspunkt  genommen  hat  Abbald 
wird  Attila  der  poetische  Vertreter  alles  liunnischen  Wesens:  er  wird  in  der 
historischen  Sage  der  Vernichter  der  Burgunden  und  sein  Tod  ein  Racheakt 
für  diese  Frevelthat.  DeuUich  tritt  so  das  ethische  Element  dem  geschieht- 
liehen  unmittelbar  an  die  Seite.  Der  Gote  Theoduiicii  wird  mit  seinem 
Vater  Theoderaer  ven*'echselt  und  mit  Attila  in  Verbindung  gebradit  Von 
den  Schicksalen  des  grossen  Gotenkönigs  wählt  sich  die  Sage  vomdunlich 
seine  harte  Jugendzeit  aus,  während  welcher  er  mit  seinem  Volke  ein  un- 
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stetes  Wanderleben  führen  musste,  sowie  den  mühsamen  Winterfeldzug  und 
die  fünf  wechselvoUen  Kriegsjahre  bis  zur  Eroberung  Italiens.  Die  Gegner- 
schaft zwisolien  ihm  und  Odoaker  wird  zunächst  \  <tn  der  Sai^e  T  >!:  luiIten, 
aber  tlie  Rollen  der  Geg^ner  werden  verUiuscht;  Italien  wird  als  das  Vater- 
land der  Goten  und  Tht'odnrirh^  Krobening  desselben  als  Rückkehr  in  sein 
Erbe  aufgefasst.  Wenn  so  tlcr  Niegreiche  Usur[)ator  zum  Flü(  htlir.g  wird, 
so  spielt  wieder  ein  etliisches  Motiv  in  die  Sagenbildung  iiinein.  Jede  feste 
Chronologie  ist  aufgehoben.  Und  vor  Allem  ist  ganz  veiigessen»  dass  die 
Bewegung  gegen  Rom  gerichtet  war;  selbst  Astius,  der  eigentliche  Gegner 
der  Burgundcn,  ist  vergessen.  Ein  anschauliches  Bild  der  aller  Chronologie 
spottenden  Gestalt,  in  welcher  die  Ereignisse  und  die  Helden  der  Völker- 
vanderunir  etwa  zu  Anfani^  des  7.  Jahrhunderts  im  e]>ischen  Gesänge  lebten, 
eibt  der  ajs.  \\"uisid,  d<  r  \<<x\  H'>f  zw  Hof  wandernde  Spiclmann,  der  bei 
/•j/rmanric  (^Kmianaricli j  dum  liiakyuiitg  gewesen  ist,  reiclie  Geschenke  von 
dem  Buigundenkönigc  Gü^rt  empfangen  hat  und  die  Freigebigkeit  des 
JE^hu»  des  Langobarden  Alboin,  preist,  mit  dem  er  in  Italien  war. 

l  Heinz  ei,  t)ber  die  Hervaranaga.  ^'wn  1 88;  (aus  den  Wiener  SB  CXI  V)^ 

namenil.  S.  51  ff.;  .s.  auch  R.  Much.  ZIdA.  33,  4  ff. 

^'  S.  Allein,  die  Sago,  die  sich  an  den  gf  <tis(  !un  T}ir<'<lorich  anlehnte, 
(iif  ^dge  Dietrichs  m-u  ilcrn,  scheint  in  ihrem  Kerne  icin  hisiorisch  geblieben 
zu  sein;  die  Einführung  des  vor  allem  in  den  unteren  Volksschichten  be- 
tiebten  Heiden  in  mythische  Sagent\  pen  und  die  Antehnmig  lokal  beschränkter 
Riesen«,  Drachen*  und  Zwergenkämpfe  an  seine  Peißen  sind  nur  flusserliche 
Zuthaten.  Dagegen  sind  die  Überlieferungen  von  der  \'eniichtiing  der  Bur- 
gunden  durcii  die  Hunnen  und  von  Attilas  Tod  mit  dem  Mytlius  v(m  dem 
Weisung  Sigfi  iil  zum  grossen  Komph'x  der  Xil  <  limv'»^nsa'_'e  \erschmolzen; 
die  historische  Xic-dt  rlaLr  •  drs  Geateiikönigs  IrlygelAc  verbaut!  mi  h  mit  dem 
alten  ingvüonischen  Hcroeniii)  ihus  von  Beowa,  der  den  Meerrie.^eu  Grendel 
bezwingt  und  im  Kampfe  mit  einem  Drachen  den  Tod  giebt  und  empfängt; 
aus  der  Verbindung  der  geschichtlichen  austrasisdien  Dietrichssage  mit  my* 
thischen  Ztlgen  entstand  die  Sage  von  Hug-  und  Wolfdietridi,  womit  in 
späterer  Zeit  ein  alter  vandilischer  Dioskurenmythus  zusammenfloss;  auch 
die  in  ihrem  Ursprünge  rein  historische  Sage  von  Ermanarich  ist  bei 
den  Alemannen  mit  dem  Mythus  von  den  Harlungen  verknüpft.  In  allen 
die<en  Fällen  erwachst  der  Sagenfois(  liung  die  Aufgabe,  die  in  der  Über- 
licieruug  seit  uralter  Zeit  verbuiulencu  historischen  und  nu  ihisciien  Bestand- 
teile bdhutsam  su  sondern  und  den  Faktoren  nach2usparen,  die  eine  Ver- 
schmelzung ennögliditen.  Die  ausgeschiedenen  Mythen  Oberliefert  sie  der 
Mythologie  als  Material.  Sic  selber  aber  verfolgt  vor  allem  die  geschichtliche 
Entwicklung  der  Sagen  in  allen  ihren  Phasen  und  richtet  dabei  ihre  besondere 
Aufmerksamkeit  auf  die  sfi'itercn  Umgestaltungen,  die  rein  nn  lliistiie  odi  r 
her<u>rhe  Sagen  durch  d'-n  Kinflu'js  verschit  tlener  histonsclier  lireignisse  und 
Zustande  und  veränderter  Sitte  erfahren  haben.  Auf  diesem  Wege  ergiebt 
sich,  dass  die  aus  dnem  gemeinsamen  Grundmythus  entwid^elten  Sagen  von 
Walthari  und  von  Hilde  nur  äusserlich  an  die  Gesdiichte  geknOpft  sind: 
jene  wurde  frflh  auf  einen,  möglicherweise  historischen,  seiner  Heimat  nach 
nicht  ganz  sicheren  Helden  übertragen  und  trügt  in  ihrer  epischen  Gestaltung 
onverkennliar  das  Gepräge  der  Völkerwanderungszeit ;  diese,  bei  den  Nord- 
seeanvvohnem  episch  ausgebildet,  ist  in  jüngerer  Zeit  ein  poetisches  Abbild 
der  I.)änen-  und  Normanncn/Aig<-  geworden,  in  welchen  gewissermassen  die 
Kordgermanen  ihre  verspätete  Völkerwanderung  autraten.    Ganz  verschont 
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geliehen  von  historischen  Einwirkungen  sind. die  Sagen  von  Wieland  und 

von  Orendel. 

§  9.  Als  im  fünften  und  sediston  lalirhundcrt.  dem  gennanisrhcn  Helden- 
zeitalter, mit  der  AusbiUlunir  dc^  lu.storis(  licii  Gesanges  und  dtr  HrKlensnjp 
die  epische  Poesie  die  li\  inui.M  lie  ablöste  oder  ihr  zur  Seite  trat,  mms  die- 
selbe wesentlich  in  den  Kreisen  der  Könige  und  Helden  gepflegt  winden 
sein,  denen  sie  galt.  Bekannte  und  vielfach  angeführte  Zeugnisse  lassen 
darüber  keinen  Zweifd  bestehen.  Der  oströmische  Gesandte  am  hunnischen 
Hoff  Priscus  berichtet  von  Gesängen  auf  Attilas  Siege  und  Kriegstugenden 
bemi  Mahle  (Hist.  Goth.  ed.  Bonn.  205,  11).  Die  Stelle  weist  mit  Bestimmt- 
heit auf  Rezitation  historischer  Lirder  durch  zwei  bemfsmflssic^e  S3n<Tpr,  und. 
da  wir  diese  unzwcifrlhaft  als  goiis«  he  zu  betraclitcii  haben  werden,  giebt  sie 
ein  vollgültiges  Zeugnis  ab  für  die  Pflege  des  epischen  Gesanges  bei  den 
Ostgoten  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhs.  Jordanes  c  5  bezeugt  in  Oberetn- 
Stimmung  damit,  dass  an  den  Höfen  der  gotischen  Könige  die  mScht^en 
Thaten  ihrer  Ahnen  zur  Zither  besungen  wurden.  Wenn  derselbe  Schrift- 
steller von  Liedern  zu  Ehren  des  bei  Chalons  gefallenen  westgotisdu  11  Königs 
Theodorich  berichtet  (c.  41),  und  wenn  in  clhiilicher  Weise  die  Leiche 
Attilas  treehrt  wurde  (c.  40),  s'>  wird  freilich  an  chorifschen  Totengcsang  zu 
denken  sein.  Für  Westgoten  un».l  Hurgundcn  sicliert  Apollinaris  Sidonius  den 
Heldcngesang  beim  Gelage  (Epist  I,  2.  Carm.  XH,  0);  von  den  Vandalcu 
besitzen  vir  die  schöne  Erzählung  des  Procop  (d.  belle  Vand.  II,  6)  von 
dem  durch  das  Heer  des  Belisarius  in  der  numidischen  Beigfeste  Pappua 
eingeschlossenen  Könige  Gelimer  (553),  der  sich  vom  O^ner  ein  Brod  er- 
bittet um  seinen  Hunger  zu  .stillen,  einen  Schwamm  um  seine  von  Thräncn 
gerr>te?<n  Anu**n  zu  waschen,  und  t  in»^  T^iute  inn  auf  ihr  (noo^  xif^doav) 
ein  seibstL:e(hthtetos  Lied  von  seiner  Nui  zu  l)»'i:l(  itcn.  Wichtig  ist  die  Mit- 
teilung Cassiodors  (Var.  1\,  40  f.),  dass  Chlodowecli,  der  Gründer  des  fran- 
kischen Reiches,  sich  von  dem  Ostgoten  Theodorich  einen  »kunstgeübten 
Harfcnsi)ielcr<  {rUharoedttm  arte  sua  doctum)^  also  einen  Rhapsoden,  erbeten 
habe,  um  beim  Mahle  ore  manibusque  consöna  voce  eatUando  zur  Unterhaltung 
des  Kr.nigs  beizutragen.  Mag  auch  Koegcls  Folgerung  aus  diesem  Berichte 
[Gtsrfi.  (i.  d.  Litt.  I,  I,  129  ff.  135),  die  Sendung  dieses  S.'lngers  bedeute  drri 
Anfang  der  epischen  Dirhtnng  bei  den  Westjrermanen,  übers  Ziel  hiiKius- 
schiessen,  zumal  nicht  frstslcht  dass  der  ritharoctia  ein  Gote  war,  jrd<  sfa!k 
bezeugt  er  aut  h  für  die  Franken  um  die  Scheitle  des  5.  und  6.  Jahrliuudcrta 
den  Brandl,  HeldoiHeder  mit  Harfenb^ldtung  beim  Trunk  vortragen  zu 
lassen.  Für  das  Ende  des  6.  Jahrhs.  weist  Venantius  Fortunatus  auf  ahn- 
liche Verhaltnisse  an  den  fränkischen  Höfen  (C^irni.  Praef.  und  VII,  8^ 
61  ff.)  ^  An  beiden  Stdien  bezeichnet  der  Bischof,  der  auch  nach  Baiem 
und  Alemannien  gekommen  war,  die  germanischen  Gesänge  als  knd'-^s,  und 
dieses  \\''>rt  fajrs.  li'oit,  ahd.  kod  Ihd,  an.  ijöd  })1.,  vgl.  got.  liuparas,  ItuponS, 
zunächst  wuiil  ein  Ausdruck  für  das  Zauberhed  (E.  Scliröder,  ZfdA.  37.  258),  mag 
dann  auch  speziell  für  das  epische  Einzellied  verwandt  worden  sein;  der  episdie 
Sänger  aber  hiess,  wenigstens  bei  den  Westgermanen,  seopK  Ein  Bild  g^- 
manischen  Hcldenlebens  ist  e^  wenn  im  Btewulf  867  If.  ein  Mann  des 
Königs  Hrodgar,  im  Zuge  der  Helden  reitend,  von  dem  Drachenkarapf 
Sigenmnds  singt,  den  er  in  die  ruhmvoll«  11  Tliaton  des  Beowulf  einflicht;  an 
einer  sp'Ueren  .Stelle  d^s  Gedichtes  (2i05ff.)  wird  von  dem  König  selber 
lierichtet,  da.ss  er  das  Amt  des  Sängers  [Ilrödgäres  scop  looo)  in  der  Halle 
Heorot  übernommen  habe.  Eine  traditionelle  rhapsodische  Poesie,  durch 
wandernde  Sänger,  wie  sie  ihren  idealoi  Vertreter  im  Wldsid  fanden,  vra 
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Stamm  zu  Stamm  getragen,  ist  die  älteste  Überlieferung  der  Heldensage. 
D;c  alem;ini\i>(  he  Walthersage  i>t  im  8.  Jahrh.  in  England  bekannt;  die 
rheiniräukische  Nibeluiigeusage  muss  bereits  früher  sowohl  zu  den  Sachsen 
und  vennutlich  von  ihnen  aus  weiter  in  den  skandinavischen  Norden,  als 
aiidi  in  den  Südosten  Deutschlands  gewandert  sein;  Lieder  von  Alboin 
wurden  auch  bei  Baiem  und  Sachsen  gesungen  (oben  S.  620).  Diese  älteste 
germanische  Heldcndichtung,  wovon  kein  Überbleibsel  auf  die  Nachwelt  ge- 
kommen ist,  trug  also  durchaus  den  Charakter  einer  adligen  Standespoesie. 
Sie  muss  nher  den  Keim  des  Volkstümlichen  in  sich  gehabt  haben.  Ihre 
Pf!e<rer,  die  wuudcriuien  Sänger,  sanken  allmShlirli  mit  der  /.unehineiulen 
Abneigung  der  Geistlichkeit  gegen  die  heimistlic  natii»uale  Dichtung  von  ihrer 
gescllschafttidien  Höhe  herab  und  wandten  sich  an  die  grosse  Menge.  Wie 
frOhe  der  q>isdie  Hddengesang  auch  in  die  Kreise  des  Volkes  drang,  lässt 
sich  allerdings  nicht  bcstinnuen.  Da>s  dies  jedoch  in  Niederdeutschland 
wenigstens  nicht  zu  spät  geschehen  ist,  darauf  deutet  die  eigentümliche  Ent- 
wirkluncr  der  sächsischen  Satre.  Der  Otiedlinhiirger  Annalist  freilich,  der  zu 
Hude  des  10.  Jahrhs.  von  Ihideric  de  Bnite,  dt  r/i/o  mntabant  rustici  olim, 
iuacht  (Mon.  Germ.  SS.  III,  31),  braucht  damit  nicht  auf  längst  vergangene 
Zeiten,  sondern  nur  auf  seine  eigene  Jugendzeit  zu  weisen'. 

Unsere  älteste  Urkunde  der  deutschen  Epik,  welche  vielleidit  noch  zu 
Ende  des  9.  Jahrhs.  der  Erzbischof  Fulco  von  Reims  kannte  (Mon.  Germ. 
SS.  III,  365;  Hds.  Nr.  17),  ist  verloren.  Wenn  Einhard  (Vita  Carol  c.  29) 
von  Karl  dem  Grossen  mitteilt ;  !>arh,i),i  ,  t  tuüinrihsima  cnj~rninn,  quibiis  veieniftt 
rrj-nm  a'ltis  et  hcJla  cant'haiüur.  s<  ripMi  mcinorioeijue  mandaint,  so  kann  nach 
dem  Zusammenhanue  —  e.s  ihl  uumittell)ar  vorher  die  Rede  von  der  Auf- 
zeichnung von  V'ulksgcusetzcn  —  nur  au  emc  Niederschrift  aUtr  epischer 
Lieder  gedacht  werden.  Ob  man  sich  darunter  mit  Müilenhoff  (ZfdA.  6, 
435)  ausschliesslich  historische  Lieder  von  den  Merowingem  wird  vorstellen 
dürfen,  ist  mindestens  zweifelhaft:  mag  auch  der  Poeta  Saxo  V,  117  Mon. 
Germ.  SS.  I,  2ö8f.)  bei  seiner  Notiz  von  den  vulgaria  carmina,  die  Karls 
.\hnen  feierten,  von  Einhard  ablirmfiicr  sein,  so  karni  d'jch  seine  Interpreta- 
li'^n  desselbeii  lecUglicii  auf  Mis\ ersuiiidrus  beruhen.  Der  allgemeine  Aus- 
druck vetemm  regum  acttts  et  bella  weiat  eher  auf  Überreste  der  aligemein 
germanischen  Heldenpoesie  (Braun^  PBB.  21,  5  Anm.).  Aber  gewiss  werden 
die  von  Karl  dem  Grossen  gesammelten  Heldenlieder  nicht  mehr  die  alten 
heidnischen  Gesänge  der  Völk«rwanderangszeit  gewesen  sein,  sondern  ihre 
verchiistlichten  Umdichtungen,  in  denen  die  anstössigsten  heidnischen  Remi- 
niscenzen  getilgt  waren,  um  sie  den  veränderten  Anschauungen  wenigstens 
einigermassen  anzupas:^en.  Wenn  Theganus,  der  Bioirrapli  Ludwigs  des 
Froramen,  von  diesem  mitteilt,  dass  er  die  podica  cannina  ^<ntilia,  die  er  in 
der  Jugend  gelernt,  später  verachtet  habe  (Mon.  Germ.  SS.  II,  594;  Hds. 
Nr.  12),  so  kann  diese  Stelle  für  das  Vorhandensein  heidnischer  »Volksge- 
sange«  in  den  Kreisen  der  karolingischen  Forsten  und  Edlen  nichts  beweisen, 
da,  wie  G,  Kurth  und  W.  Braune  überzeugend  nachgewiesen  haben,  sich  unt«: 
den  gentilia  carmina  dem  Sprachgebrauch  und  dem  Zusammenhang  nach  nur 
die  lat«'inisdien  Dichtungen  der  Alten,  etwa  Veri^ils,  (  Kids.  Lne-ins  u.  A., 
versteiien  lassen*.  Da.ss  aber  auch  unter  der  <  hrisilielu  ri  Tiuiclie  die  lieldcn- 
diclitiing  der  Geistlichkeit  ein  Dom  im  Auge  war,  dürfen  wir  getrost  anneh- 
men. Und  wie  erfolgreich  der  Kampf  des  Christentums  gegen  die  epische 
Dichtung  in  manchen  G^nden  geführt  wurde,  erhellt  aus  der  auffallenden 
Thatsache,  dass  Otfrid,  dem  es  doch  so  nahe  gelegen  hätte,  lebendiger  Volks» 
epik  bei  den  Franken  mit  keinem  Worte  gedenkt.   Sein  Hinweis  auf  dm 
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laiconim  cantus  obscenus  (ad  Liutbert  Z.  6 1.)  mass  sich  auf  lyrische  Dichtung 

bezichen 

Als  einziges  ITlierbleibsel  der  Kpik  jener  Zeilen  im  inneren  Deutsehland 
icann  das  Fragment  des  liildebiandsliedes,  wie  es  uni  die  Grenze  des  8. 
und  9.  jahrhs.  zwei  nied^eutsche  Schreiber  nach  einer  hochdeutschen 
Vorlage  wahrscheinlich  in  Fulda  aufgezeichnet  haben,  nur  eine  ungenügende 
Vorstellung  liefern  von  Form,  Stil  mid  Vortrag  altdeutscher  Heldendichtung. 
In  der  uns  vorlie<;enden  Gestalt  ist  es  christlich,  aber  Inhalt  und  Darstellung 
reichen  in  eine  ültcre  Zeit  zurück.  Es  «^rluint  unsere  Phant.isie  hinzuweisen 
auf  epische  Lieder  von  massigem  Umfatip:.  nicht  gcsuniren,  s<^ndem  rezita- 
ti\isch  vorgetragen  mit  Harfenakkorden  auf  den  Hebungen,  siabieimend, 
ohne  stro[)hische  Gliederung  in  fortlaufenden  Laiigzeilen  vorsch reitend,  eine 
einzelne  Episode  aus  der  Sage  hervorhebend,  indem  der  Zusanunenhang  der 
Sage  als  dem  Hörer  bekannt  vorausgesetzt  wird,  mit  flhnlidien  Liedern  in 
Ton  und  Stil  sich  !>(.  lilhrend;  die  Darstellung  balladenartig,  dramatisch  bewegt; 
vorzugsweise  dialogisch  und  nur  auf  den  Höhepunkten  der  Handlung  er- 
zählend. Von  soldicr  Art  möircn  die  alten  frrmkisrhen  ndcr  sfirlnischen 
Lieder  v(m  den  Nibelungen  gewesen  sein,  di«-  in  den  Ne»rden  <i:aiii:eii.  Und 
es  scheint,  dass  die  meisten  germanischen  Völker  auf  dieser  Stuie  der  Epik 
Stehen  geblieben  sind.  Bd  den  Skandinaviern  wurde  nicht  dnmal  diese  er- 
reicht: vielmehr  sdieint  sich  im  Norden  als  Zwischenglied  zwischen  der 
ältesten  hymnischen  Poesie  und  den  er/älilenden  ejiischen  Liedern  eine  aus 
Prosa  imd  poetisch  gefassten  FJnzel-  oder  Wechselreden  gemischte  ¥oxm.  der 
epischen  Ül)erlicferung  entwickelt  zu  haben'.  Ein  Ansat;^  zu  einem  wirklichen 
Kpri?;  zeigt  sich  in  dieser  Zeit  unter  allen  Germ aiien  nur  liei  den  Aiii^elsai  h<pn, 
allem  auch  der  Peowulf  bezeugt  mehr  den  \'erfall  des  episeiicn  iinizelliaies 
als  die  Blüte  der  geschlossenen  Epopöe.  Erst  im  12.  Jahrhundert  feiert  in 
Obordeutsdiland  die  Volksepik  auf  Grund  der  in  der  Volkstradition  schlum- 
memden  Oberlieferungen  des  germanischen  Heldeazeitaltets  ihre  Auferstehung, 
und  das  Nibelungenlied  ist  kein  unwOrdiger  Ersatz  für  das  Epos  der  früheren 
Jalnhunderte,  dessen  AusbUdui^  den  Germanen  durch  die  Ungunst  der  Ver- 
hältnisse  versagt  blieb. 

1  Müllenhoff,  Zur  Gesch.  der  Ntb.  Adi  S.  ii;  A.  Kühler,  Ghmu.  IJ, 
27<r.  —  >  Die  Belege  l>ei  Koegel.  Grundr.  >  II,  i,  188.  Gesch.  ä.  d.  Lüt  1 

\,  140  fr.  —  8  Vj;l.  IlJs.  36  f.;  I.achniann,  hl.  Sehr.  1,430;  Wackernni:  1. 
Gesch.  d.  d.  Uti.  I  96  Anm.  3;  E.  .Schröder,  ZfdA.  41,  32.  An  clor  Authcn- 
tidtttt  dieser  Angabe  muw  ich  gegen  Koegel  {Gesch.  d.  d.  Litt.  I,  2,  219)  fest- 
halten [s.  jetzt  auch  Jiriczek.  DIIS.  I,  183,  229,  sowie  anir  Beurteilung  det 

«»af.'cni'esrhichtlichen  Wertes  der  Qucdlinburger  Annalen  überhaupt  unien  18].  — 
^  Ivurtii,  Hist.  poi-'t.  dts  Mi'rovingicm  S.  55  i".;  Brunne,  PBB.  21,  3  Ii.  351  f.  — 
Hcii;zel,  Cber  die  Xibelungmsagt  S.  46.  [Eine  andere  Auffassung  hat  soeben 
Rocdiger.  DLZ.  1897,  Sp.  4817  angedeutet].^  "  M  ü  1 1  <■  n  h  o  ff,  ZfdA.  23.  151  f.; 
Koegt;!,  Gesch.  d.  d.  Litt.  I,  l,  97  ff.;  s.  auch  Bugge,  Ilelgc-digtetu  S.  31/ 
mit  Anm. 

§  10.  Die  Art  der'  Oberliefarung  und  Verbreitung  der  Heldensage  wurde 

entscheidend  fiir  iltie  geschichtliche  Entwiddung.  Wälirend  einerseits  die 
Stellung  des  epischen  Sängers  zur  Gesamtlieit  seiner  Stammesgenossen,  für 
welche  er  auftrat  und  denen  er  verständlich  sein  musste,  auf  den  Kern  der 
Sage  nur  erhaltend  wirken  konnte,  darf  andererseits  die  Bethätigung  des  rein 
poetischen  Gestallungstriebes  nicht  i\x  gering  angeschlagen  werden-  Griff  der 
wandernde  Sänger  aus  dem  Zusammenhang  der  Tradition  einen  t^iidbien 
Teil  zu  seinem  Vortrage  heraus,  sang  er  seinen  Hörem  aufis  neue  das  schon 
so  oft  Vernommene,  so  konnte  er,  so  wenig  auch  der  Gedanke  an  peisön-  < 
liehen  Ruhm  in  ihm  aufkommen  mochte  auf  neue  Erfindung  nicht  gani 
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verzichten:  dieselbe  lliatsache  konnte  verschieden  motiviert,  verschieden  ein- 
gekleidet, verscliieden  umralimt  werden,  ein  glücklicher  Einfall  konnte  einer 
Lücke  des  Gecüichtnis:>ej:  entgegenkommen  oder  einem  alten  Stoffe  neue 
Anzieliuiigskraft  verleihen.  Gemeingut  war  nur  der  Stoff;  seine  dichterische 
Au>bilduiig  war  immer  das  Werk  des  Einzelnen,  wenn  es  auch  nicht  sein 
gastiges  Eigentum  blieb.  Wir  kennen  nun  in  der  poetischen  Entwicklung 
(tar  Sage  besonders  häufig  folgende»  hier  nur  kurz  zusammengestellte  (dazu 
vgl.  Hds.  390—413),  Vorgänge  beobachten.  Es  wird  ein  Ereignis  oder  ^ 
Sagenzug  in  mehrere  gespalten,  wodurch  Wiederholungen  und  Widersprüche 
entstehen:  so  der  Drachenkanipf  der  Sigfridssage  in  der  Überlieferung  des 
Sicfridsliedes,  Dietrichs  Zug  gegen  Ermanarich  in  deutschen  Dietrichsepen. 
Dasselbe  Grundmotiv  erfährt  parallele  Ausbildungen,  die  sich  daim  durch 
ihre  Ähnlichkeit  gcgcnseiug  beeinflussen:  so  die  Sage  von  den  alteren  Wel- 
Rmgen  und  die  Sage  von  dem  Untergang  der  Buxgunden,  die  Sagen  von 
Wolfdietrich  und  Dietrich  von  Bem.  Eine  Sage  wird  umgestaltet  oder  er* 
vdtert  durch  Umwälzungen  in  den  ethischen  Anschauungen  —  man  denke 
an  Kriemhilds  Verhalten  nach  Sigfrids  Tod,  an  den  Kampf  zwischen  Vater 
und  Sohn  in  seinen  verschiedenen  Fassungen  — ;  durch  neue  Einwirkung 
historischer  Ereignisse  t*der  neue  Lokalisierung,  wofür  die  Hildesage  ein  lehr- 
reiches Beispiel  ist;  durch  Einführung  neuer  Personen,  wie  das  Eintreten 
Dietrichs  und  Rüdigers  in  die  Nibelungensage;  durch  Aufnahme  von  Lokal- 
sageo,  wie  der  Laurin-  und  Eckensage  in  den  Dietrichsqrklus;  durch  Ver- 
bindung mit  kleineren  Hddensagen,  wie  etwa  im  Norden  die  Sage  von  doi 
Welsimgen  die  Helgensage  in  sich  aufnahm.  Zwei  grosse  Sagenkreise  werden 
endlich  verschmolzen:  so  hat  sich  im  Norden  die  Sage  von  Ermanarich  an 
die  Xihelungensagp,  in  neutschland  an  tlie  Dietrirhssage  angeschlossen,  so 
sund  in  loserer  Weise  im  Bileruli  und  in  den  Ki)seMgärteu  Dietrichs-  mid 
S^ridss^e  verbunden.  Im  Nibelungenliede  bt  der  Untergang  der  buigun- 
disdien  KOnige  im  Hunnenlande  eine  Episode  in  Dietrichs  Heldoileb^ 
geworden,  und  die  norwegische  I^idrckssaga  hat  um  die  Figur  des  Bemers 
sogar  den  gesamten  sächsischen  Sugenschatz  grupptert,  der  den  Gewäbrs- 
männem  des  Sagaschreibers  zugänglich  war. 

ÜBERSICHT  ÜBER  DIE  QUELLEN 

§  II.  Von  nicht  geringer  Bedeutung  sind  urkundli*  Ii  üljerlicierte  Per- 
sonen- und  Ortsnamen  für  die  Untersuchungen  über  Heimat,  Ausbreitung, 
Bestand  der  Hddensagen  oder  fOr  die  Feststellung  der  Zeit  ihres  Bekannt- 
leins  in  gewissen  Gegenden.  Um  ihre  Sammlung  und  Achtung  haben  sich 
namentlich  Mone*  und  Mflllenhoff*  Verdienste  erworben.  Das  aus  den 
alten^chen  Namen  für  die  Geschichte  der  germanischen  Sage  in  England 
ach  ergebende  Zeiignismaterial  hat  neuerdings  G.  Bin/. 3  in  trefflicher  Weise 
zusammengestellt  und  verarbeitet,  dessen  einleitende  Bemerkungen  (S.  142  f.) 
auch  die  rii  htigen  Ciesichtsjiunkte  für  die  kritische  V'erwcrtimg  dieser  Quellen 
angeben.  Namen  der  Heldensage  sind  sclmell  beliebt  geworden  als  Personen- 
namen, und  unter  gewissen  Einschränkungen  darf  ihr  VcHrkcnnmen  in  Urkunden, 
Totenbfichexn  u.  s.  w.  als  Zeugnis  für  die  Verbreitung  einer  Sage  zu  einer 
bestimmten  Zeit  und  in  einer  bestimmten  Gegend  gelten.   Namentlich  ist 

*  Id  der  ioigtiiden  Übcnidit  sind  die  emzelnen  Denkmäler  selbstventindlidi  tmr  in 
Atter  Bedeutung  als  Qnelleii  för  die  TT<  Idensage  betrachtet;  alle  rein  Htterarbistorisdien 
Fragen,  die  ja  an  anderen  Stellen  des  aCirundri«*«*»«;-  ihre  Brhandlun^,'  finden,  sind  ausge- 
schlossen, sofern  sie  nicht  den  Wert  des  beiretienden  Denkmals  als  «Quelle  lur  die  Ht-lden- 
1^  bcstinnnen. 
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das  der  Fall,  wenn  ein  sagenberOhmter  Name  in  einer  Lautfonn  auftritt,  die 

sicli  nur  durcli  Eiitlelinun^^  aus  einer  anderen  Mundart  erklärt,  wie  etwa  die 
Namenform  Kudmn  in  Oberdeutschland  (MüHenboff.  ZfdA.  t2.  31  "ff),  oder 
wenn  die  eigentümliche  Bedeutunj^  des  Nanu  ns  den  Gedanken  an  einen 
anderen  Ursprung  als  die  Sage  ausschliefst,  wie  z.  B.  die  Namen  Nibelung, 
Welisunc,  Sintanizzilo  {ZE  Nr.  10,  i.  2.  14^.  ZfdA-  23,  161).  Am  sichersten 
aber  ist  der  Beweis  zu  erbringen,  wenn  mehrere  aus  d«r  Sage  bekannte  Fer> 
sonennamen  in  einem  der  Sage  entsprechenden  verwandtschaftlichen  Verhält- 
nisse der  Träger  in  derselben  Urkunde  erscheinen.  So  findet  sich  ein 
Sigi/ridt4s  filius  Sigimuudus  (1.  -di)  c.  750  im  Elsass,  so  treten  Sigtfridus  und 
Gunther  neben  einander  auf  in  einer  Urkunde  nii«?  der  Wonnscr  Gegend  a. 
774  (Zfd.\.  23,  Uk)).  In  zwei  Samt  Galler  l'rkuadeü  \>>m  Jalire  8')4  {ZE 
Nr.  141^)  kommen  Witigo  \  \Vitigouuo)  und  Wielant  {\¥elant)  zusammen  als 
Zeugen  vor:  waren  sie,  iiie  man  vormuten  dar^  Sohn  und  Vater,  so  böte  die 
Urkunde  ein  frühes  Zeugnis  fOr  die  Verbindung  beider  Helden  auf  deut- 
schem Boden.  Auch  Ortsnamen  haben  als  Quellen  für  die  Heldensage, 
namentlich  der  Stetigkeit  wegen,  womit  sie  bis  in  späte  Zeit  an  einer  Oit- 
lichkeit  luiftcn,  nirlit  Lrcrinijen  Wert.  Wenn  sich  in  einer  Urkunde  (le>  Jahres 
931  Beowart  harn  und  Gremkles  mcrr  zusammen  finden,  sr»  dürfen  wir  daraus 
mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  Lokalisierung  des  Beowamythus  in  Wiitshire 
schlicscn  (Z£*  Nr.  8.  Binz  S.  156  f.).  Ferner  sei  noch  beispielsweise  auf  den 
wichtigen  Nachweis  einer  Brunuhädis  domus  und,  ähnlicher  Ortsbezeichnungen 
auf  französischem  Spiadigebiet  hingedeutet*.  Zusammenstellungen  von  ober- 
deutschen und  rheinischen  Ortsnamen,  die  an  die  Heldensage  erinnern,  haben 
F.  Grimme  (Germ.  32,  65  ff.)  und  John  Meier  (PBB.  16,  81  ff.)  gegeben.  — 
Demnächst  sind  nicht  nur  fflr  die  Verbreitung  der  Heldendichtung  01.  sondern 
auch  für  die  Gcsclüchte  der  Heldensage  die  hei  den  Historikern  und  sonstigen 
Sdiriftstellem  des  früheren  und  späteren  Mittelalters  erlialtenen  Zeugnisse 
sorgfältig  auszubeuten:  für  dieses  Quellenmaterial  kann  an  dieser  Stelle  nur 
auf  die  Sammlungen  in  W.  Grimms  Hds,  und  Müllenhoffo  ZE  hii^ewieMn 
werden.  Die  Dissertation  von  O.  Haack,  Zeugnisse  zt4r  altenglischen  Helden- 
sage (Lingen  1892)  berücksichtigt  nur  die  spezifisch  englischen  Sagensboffe 
(vgl.  Bin/,  Literaturbl.  iH(')3,  Sp.  20.^  ff,). 

1  Mone,  Unttrsuchungcn  zur  GeschkhU  der  tmtschen  Hfldmsage,  yuedi. 
und  Lpzg.  1836;  Zeugnisu  ntr  teutschm  HeUtnsage:  Anc.  f.  Runde  der  teottdiai 
Vorzeit  5,  141  ff.  308  ff.  6,  171  f.  —  *  Müllenhoff  in  den  Z/T  und  .s.»n>t  passlra 
—  '  G.  Binz,  Zeugnisse  zur  germ.  Sage  in  Engtand:  PBB.  20,  141  ff.  (^-^ 
Kluge,  Engl.  Stud.  21,  446  f.).  —  *C.  Hofmann,  ZfdA.  28,  143  f.;  J.  Heltr 
a.  a.  O.  S.  81  f. 

§  12.  Es  seien  hier  sogleich  die  seltenen  bildlichen  Darstellungen 
von  Stoffen  der  Heldensage  angcsrhlf>ssen,  die  aus  filtercr  Zeit  auf  uns  gip- 
kommen  sind.  Die  älteste  und  für  die  Sagcngesclii«  lile  wichtigste  befindet 
sich  auf  dem  sogenannten  Clermontcr  Runen  käst  chen  (Franks'  Casket) 
im  British  Museum.  Auf  diesem  Kästchen  aus  Wallrossbein  ist  auf  der  etnen 
(vorderen)  Seite,  umgeben  von  einer  Runeninsdirift,  die  ags.  Verse  vom 
Wallfisch  enthalt,  rechts  die  Geburt  Christi  dargestellt,  links  aber,  wie  zuerst 
Bugge  erkannt  hat,  eine  Szene  aus  der  Wielandsage,  deren  Deutung  für  die 
Entwicklungsgeschichte  dieser  Sage  nicht  ohne  Belang  ist  fs.  unten  §  62). 
I)(  r  sprachliche  Charakter  der  Inschrift,  die  u.  a.  Erhaltung  des  -«  nach 
langer  Tonsilbe  yßödu)  und  des  Diphthongs  eu  {greutj  aufweist,  verbietet  das 
Denkmal  tiefer  hcrabzurQcken  als  in  den  Anfang  des  8.  Jahrhs.  h  —  Im  äka^ 
dinavischen  Norden  hat  die  Sigfridssage  Anlass  su  bildlichen  Darstellungen 
geboten,  die  neben  dem  Volksgesang  die  dauernde  ungemeine  Beliebtheit 
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dieser  Überlieferungen  bezeugen.  Aus  Norwegen  gehOrai  hierher  die  Hok- 
schmtseieien  auf  den  ThQren  der  Kirche  von  Hyllestad  im  Setersdal  von 

der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhs.,  die  in  einer  Reihe  von  Bildern  Regin  und 
Sigurd  bei  der  Sclnnicdearbeit,  Sigurds  Drachenkampf,  das  Braten  und  Kosten 
des  Drachenherzens,  das  Ross  Grani  und  die  \veissa2:enden  Vögel,  die  Er- 
srhlairiinL:  Regins,  endlit  h  dt-n  mit  den  Zehen  die  Harfu  rührenden  Gunnar 
iin  Schlaugenzwinger  voriüliren;  älaiUelie  Darstellungen  finden  sich  auf  einer 
Thür  der  Kirche  von  Opdal  (Numedal),  auf  einem  Tauß>ecken  der  Kirche 
von  Norum  (Bohuslan)»  auf  zwd  Stuhlldmen  von  Hove  (Telemarken)  u.  s.  w.' 
In  Schweden  sind  Einritzungen  auf  Steinen  gefunden,  die  durch  schlan* 
genfönnige  Rimeninschriften  tunringt,  unzweifelhaft  Darstellungen  aus  der 
Sia:iir3ssage  enthalten;  es  kommen  namentÜch  in  Betra<  ht  dt  r  Gokstein  und 
der  Ramsimdbergstein  in  S^dcnnannland,  aber  auch  in  anderen  schwedischen 
Landschaften,  in  Upland  und  Gestrike  (der  Ockelbosiein),  sind  solche  Denk- 
mäler entdeckt*.  Nicht  gesichert  scheint  die  Deutung  der  Figuren  auf 
einem  Steine  in  der  Mauer  der  Kirche  von  Fahrenstedt  in  Angeln  auf  die 
Sigurib8age^  ebensowenig  Worsaaes  Auslegung  der  Darstellungen  auf  den 
Goklbnikteaten,  die  namenüich  auf  dänischem  Boden  in  grosser  Zahl  ge- 
funden worden  sind  ^.  Unvenvert])ar  für  die  Sagengesrhichte  ist  auch  die 
mehrfach  erörterte  Schnitzerei  auf  der  Kirchenthür«  von  Valf>jnfsstadr  auf 
Island,  die  Dietrieh  von  Bern  oder  Wolfflietrich .  der  durcli  die  Erlegung 
eines  Drachen  einen  Löwen  befreit,  darslcUeu  »oll.  Die  Deutung  des  Denk- 
mals ist  d>en80  unsicher  wie  sdne  Datioung*.  —  In  Deutschland  sind 
liildlicbe  Darstellungen  aus  der  Heldensage  sdten  und  wen^  bedeutungsvoll 
Ein  Freskeneyklus  im  Schlosse  Runkelstein  bei  Bozen  aus  dem  Ende  des  14. 
Jahrhs.  zeigt  Dietrich  von  Bern,  Sigfrid  und  Dietleib  mit  ihren  sagenberühmten 
Schwertern,  drei  Riesen  und  drei  Kiesenweiber  *.  Jünger  sind  die  Laurin- 
bilder  in  den  Ruinen  des  Schlusses  Lichtenberg  im  Vinstgau  {ZE  Nr.  50. 
Ocrm.  23,  29  f.).  Auf  anderes  hierher  Gehöriges  kann  nicht  eingegangen 
werden  (vgl  noch  Hds.  Nr.  172  ^  imd  S.  493.  ZE  Nr.  21,  4 — 7.  63,  3). 

^  AbbHduiigen  in  G.  Stephens*  Old  Northern  Ihtnte  Monuments  I,  476  (in 
der  Einleitung  S.  LXIXf.  Bugges  Deutung),  in  Grein-Wülkers  Bibliothek  der 
a/rs.  Poesie-  Bd.  T,  sowie  in  Jiriczeks  kleiner  Dmlschrr  Heldensage  Litteratur 
in  Wulkcr-s  ü'ru/iJnss  zur  Gesch.  der  ai^s.  Litt,  373  —  37";  vgl.  liin/.  PBB. 
20,  188  und  unten  §  6a.  —  •  Eintgf  wicluij^c  norw.  und  schwed.  D;irs  toi  hingen 
sind  reprotluziert  itn  Jahrgang  1870  der /iar^o^T  for  nord.  Oldk.;  eine  Reihe  von 
Dorw.  Holzschnitzereien  (Portalen)  aus  der  Sigurdssage  ist  abgebildet  im  2.  Bande 
von  P.  B.  du  Chaillu,  TXe  Vikin^  London  1889;  die  HolsthOren 

von  Hyllestad  und  der  Ramsundstrin  neuerdings  auch  bei  Jiriczek  a.  a.  O.  — 
ä  C.  Säve,  Sigurds-Ristningarnc  d  RatnsunidS'Berget  och  Göks-Stenen,  Stockh. 
1869  (deutadi  von  Frl.  J.  Mestorf,  Hunb.  1870);  K.  Hj.  Kempff,  Btlet-  och 
Runstenen  i  Ocketbo,  Gcfle  1887  (s.  das  Referat  von  Möbius,  ZfdPh.  20,  251  f.); 
Bugge,  Studier  I,  503  ff.  —  *  Germ.  15,  12a  f.  17,  ailff.  —  J.J.  A.  Wor- 
saae,  Om  Foresiülingerne  paa  Guldbracteaterne:  Aaib.  for  nord.  OI<Uc.  1870,  S. 
382  fr.  —  "  Sv.  Grundtvig.  Danm.  gamle  Folkrviser  IV,  681  ff„  wo  sich  wei- 
ten- LItti-ratur  und  eine  Abbildun;^  des  jetzt  ini  Kopcnhagenc-r  Museum  aufbe- 
wahrten Denkmals  hnden.  Z Inger le,  Freskencyclui  des  Schlusses  Runkelstein 
hd  Boaem^  Imubrudc  1857;  vgl.  Gem.  2,  468.  33,  28  fF. 

$  13.  Die  ältesten  susammenhangenden  litterarischen  Quellen  für  die 
femaiiisdie  Heldensage  begegnen  bei  den  Angelsachsen;  sie  liefern  ein 
beredtes  Zeugnis  für  das  frühe  Wandern  der  Sage.  Der  Widsid^  scheint 
seiner  Grundlage  narli  in  eine  Zeit  zu  fallen,  wo  die  späteren  Bewohner 
Englands  noch  ihre  alten  Sitze  auf  der  kimbrischen  Halbinsel  unci  dem  süd- 
lich angrenzenden  Teile  des  Festlandes  östlich  von  der  Elbe  mnc  hatten. 
Die  Vahaitnisse  in  diesem  ältesten  Denkmal  gennanischer  Epik  reichen,  so- 
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bald  man  es  von  den  Interpolationen  befreit  hat,  alle  noch  ins  sediste  Jahr> 
hundert  zurück;  in  ihm  hat  der  Weitgereiste  die  Überlieferungen  des  zu  Ende 
gehenden  germanischen  Heldenalters  gleichsam  kataloj^massig  zusammen- 
gefasst  und  um  die  Idealgestalt  des  wandernden  Sängers  frru})piert.  Der 
Stoff  des  Beowulfepos*  m  der  uns  erhalteneu  Gestalt  berulit  auf  einer 
Verschmelzung  des  Beowamythus  mit  der  historächen  Sage  von  BiowMf 
einem  gautisdien  Heldoi,  der  sich  bei  dem  Zuge  des  KOnigs  Hygelic  an 
die  RheinmOndung  (§  7)  ausgezeichnet  haben  muss.  Es  wurde  die  Sog^ 
vennutlich  von  Angeln  aus  ihrer  festländuchen  Heimat  nach  Britannien  ge- 
tragen, und  ihre  e{)ische  Gestaltung  muss  in  sehr  alte  Zeit  zurflckreichen, 
da  die  ursprünglichen  Teile  des  Epos,  denen  ältere  Lieder  zu  Grunde  liegen, 
noch  dem  7.  Jahrh.  anzugehören  sclieinen.  Wie  sich  aus  dem  Beowulf  er- 
giebt,  waren  damals  oder  doch  wenig  später  auch  die  Sagen  von  Sigmund 
und  Sinfjvtli  (Fitela)  und  Sigfrids  auf  seinen  Vater  abertragenem  Dracfacn* 
kämpfe  (Beow.  875  ff.),  von  Wieland  dem  kunstreichen  Schmiede  (Beow.  455)^ 
von  Eimanarich  und  Heime  (Beow.  1 197  ff.)  den  Angelsachsen  gelaii%. 
Ausserdem  sind  nur  spärliche  Reste  der  ags.  Epik  erhalten.  Das  Fragment 
vom  Kampf  um  Finnsburg',  dessen  Zusammenhang  erst  klar  wird  durch 
ein  Lied,  welches  als  Episode  in  den  Beowulf  eingelegt  ist  (1068  ff.),  fühlt 
in  den  Kreis  der  alten  Nordseeheldensage,  die  auch  in  Uberdeutschland  im 
8.  Jahrh.  bekannt  gewesen  sein  muss.  Die  Sage  von  dem  Friesenkönig  Finn 
und  seinem  Schwager  Hnaef  dem  Hödng  hat  ihren  SchauplaU  an  der  frie- 
sischen Nordseekoste  und  ist  den  Angdsachsen  augenscheinlich  durch  die 
Friesen  vennittelt  worden,  die  vidleicht  auch  sonst  öfter  die  Verbreiter 
deutsclier  Sagen  in  England  gewesen  sind.  Für  eine  kräftige  Ausbildung  der 
epischen  Poesie  in  Friesland  zeugt  der  bekannte  Bericlu  \on  dem  blinden 
Sänger  Bemlef,  der  (im  9.  Jahrh,)  a  i>icini'.s  suis  i'a/de  dilii^eluilur,  eo  quod  emi 
affabilis  ei  anttquorum  actus  rc^umque  certamtna  bene  noveral  psalüntio  pmmert 
(Mon.  Germ.  SS.  II,  412;  vgl.  die  etwas  abweichende  Fassung  m  den  Dadtckm 
Sagen  der  Gebr.  Grimm'  II,  XI),  wohl  auch  die  Sprache  d^  friesudun 
Rechtsdenkmäler*  Weit  mehr  aber  als  (Wr  liisher  genannten  Dichtungen 
sprechen  die  ags.  Bruchstücke  des  Waldere^  wohl  aus  der  Mitte  des  8. 
Jahrhs.,  für  das  schnelle  Wandern  der  Sage,  da  in  ihnen  wesentlich  die 
alemannische  Fassung  der  Sage  von  Wakhari  und  Hildegund  vorliegt,  allein 
mit  eigentümlichen  Zügen,  die  auf  eine  längere  Unabliängigkeit  der  ags. 
Oberlieferung  deuten  (vgl.  §  52  ff.).  Dass  die  Walderefragmente  keine  originale 
ags.  Diditung,  sondern  Fragmmte  einer  ags.  Bearbeitung  eines  ahd.  Wäther> 
epos  seien,  hat  Ko^l  zu  erweisen  gesucht  {Gesek,  d.  d.  IML  I,  i,  235  ff.), 
aber  «^er  seine  sprachlichen  noch  die  von  ihm  und  Binz  S.  218  gelt^d 
gemachten  sachliclien  Gründe  scheinen  stichhaltig:  s.  namentlich  C.  Kraus, 
Zs.  f.  d.  österr.  G\ nni.  i8g(),  328  ff.  und  Cosijn,  Vers),  en  Med.  der  Kon. 
.'Xkad.  van  Wet.  Afd.  Lett.  TU,  12,  64  ff.  Figennanun  beweisen  die  Verbrei- 
tung der  Waltliersagc  in  England  schon  am  Ende  des  7.  Jahrhs.  ^Binz  S.  219). 
Dass  nodi  andere  Heldensagen  in  En^and  bdcannt  waren,  eiheüt  besoo* 
ders  aus  dem  strophischen  Gedichte  D6ors  Klage  (des  Sangers  Tmst)*. 
Der  Sänger  D('  >r,  dem  das  Ued  in  den  Mund  gel^  ist,  klagt,  dass  der 
liederkundige  Heorrenda  ihn  aus  seinem  Sängeramt  am  Hofe  der  Heodeninge 
verdrrmgt  habe;  er  trM>tet  sich  in  seinem  Leide  mit  der  Erinnerung  an  den 
von  K(>nig  N'irthad  gefesselten  Weland  imd  die  von  Weland  geschw.'ingcrie 
Bcadohikl,  und  an  den  verbannten  I*eodric.  Ob  der  Dichter  als  Dietrichs^ 
Gegner  schon  Eonnenric  kannte,  den  die  nächste  Strophe  allerdings  ab  eÜDOi 
•  grimmigen  Gotenkönig  mit  wölfischem  Sinne  erwfthn^  muss  dahingestdft 
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bleiben.  Je<l«  sfalls  zeigt  er  K«mtnis  der  Sagen  von  Hilde,  Wieland,  Eima- 
narich  und  Dietrich  von  Bern.  Die  Ähnlichkeit  in  den  Situationen  und 
selbst  im  .^usdnick  zwischen  der  Welandepisode  in  dem  ap?.  Gedichte  und 
der  eddisclien  \'()Iund;irkvi{)H  lässt  für  beide  Darstellungen  eine  geraeinsame 
{Quelle  möglich  erscheinen,  die  dann  wohl  ein  niederdeutsches  Lied  ge- 
wesen wäre  (vgl.  §  62). 

Einheimische  Sagen  der  Angelsachsen  sind  uns  im  B^wulf  «iialten, 
so  die  Sage  von  HeremiSd  (901  ff.  1709  ff.),  den  der  B^wulldiditer  allerdings 
xa  einem  Dänen  macht,  und  die  Sage  von  dem  Angelnkönige  Offa  und  seiner 
Gemahlin  I'n'dn,  die  namentlich  in  Mercicii  hnv^c  Iclicndi;^  blieb  (1031  ff.). 
Andere  Stoffe,  tleren  si<  h  die  ags.  Epik  schon  in  der  festländischen  Heimat 
bemächtigte,  sind  vermutlich  dänischen  Ursprungs,  so  die  verkluiigenen 
Erzählungen,  die  sich  einst  an  die  halb  mj  thischen  Gestalten  von  Sigehere, 
dem  S%aiT  der  nordischen  Sage,  der  iengest  Stk-Denum  weold  (Wids.  28),  und 
Alewih  (Wids.  35  ff.)  knflpften,  und  die  Obedieferungen  von  den  Kämpfen 
zwischen  Headobarden  und  Dflnen  (Beow.  2020ff.  Wids.  45  ff.)-    Auch  die 
Kämpfe  zwischen  Schweden  und  Gauten,  von  denen  das  Beowulfepos  zu 
berichten  weiss,  werden  frühzeitig  in  englischen  Liedern  besiniiit'n  und  mit 
den  letzten  germanischen  Einwanderern  nach  Brit.nnnen  übcrtrai;ei\  worden 
sein.   Alle  diese  Stoffe  fallen  ausserhalb  der  Grenzen  unserer  Erörterungen 
Ten  Briok,  ^sch,  dtr  engl.  UtL  I,  15  ff.  29—40.  76  f.  185;  Altenglische 
Literatur  in  Pauls  Grundriss  ^  II,  l,  510  fr.    Litteratur  in  Wülkers    Grund riss 
§  ao6 — 3*7.  —  *  Grein-Wülkcr,  Bibl.  der  ags.  Poesie^l^  1—6;  vgl.  Müllen- 
hoff,  ZfdA.  II,  275  flf.;  Bojunga,  PBB.  16,  545  ff.  —  Slittfntur  s.  §  23  f. — 
3  Grein-Wülktr  I,  14  —  17;  vj;!.  MüUenhoff,  ZfdA.  11,  28 1  f.  12,  285  ff.  (= 
ZE  ^T.  9).    Jieovulf  S.  105  r.;   MnHer,  Aiten^^l    VolksepoSy  S.  46  ff.  ISiff.; 
BuRtje,  PBB.  12,  20ff.;  Jcilintk,   PBB.  15,  428  11  ;    Kocgcl,    Gesch.  d.  d. 
Utt.  I.  I,  163  ff.;   Binz  a.  a.  O.  S.  lygff.  —  *  MülK  nhoff,  Banulf  %.  104 
— 108;  Kocgcl,    Gesch.  d.  d.  Litt.  I,   l,   141  f.  242  ff.   (d(Kh  s.  auch  Siehs, 
ZfdPh.  29,  405  ff.  —  '  Grein-Wülker  I,  7  —  13;  Litteratur  s.  §  52.  —  "  Grein» 
Wfilkcr  I,  27S— s8o;  irgl.  Hds.  Nr.  8;  Mflllenhoff,  ZfdA.  11,  272  ff.  12,  261 
Anm.  —  "  Über  sie  s.  Müllenhnff,  Brovulf  (passim);  Möller,  Altengl.  Volksepot 
S.  100  ff.  23  ff.  27  ff.  105  ff.;  Koegcl,  Gtsch.  d.  ä.  Litt.  I,  I,  153— 163.  167 — 
169;  Binz  a.  a.  O.  S.  158  ff.;  Suchier»  Über  die  Sage  von  Offa  und  Prydo: 
PBB.  4.  500  fr. 

§  14.  Im  innem  Deutsrliland  ist  das  Hildebrandslied.  der  einzige  Rest 
altdeutscher  Heldendiehtung  (§  9),  zugleich,  wenn  auch  nur  durch  Andeu- 
tungen, ein  wiehtifres  Zeui^nis  für  die  Entwickkuig  der  Dietrirhsage  im  8. 
Jahrh.  Die  vom  Dichter  sorausgcsetzte  Situation  ergicbt,  dass  Hildebrand, 
der  an  der  Grenze  des  bemischen  Landes  mit  seinem  Sohne  zusammentrifft, 
im  Gefo^  Dietrichs,  von  einem  hunnischen  Heere  unterstützt,  nach  dreissig- 
j8hrii:eni  Exil  in  die  Heimat  zurückkehrt.  Und  wenn  es  heisst,  dass  Dietrich 
zu  den  Hunnen  geflohen  sei  vor  Otmhres  nid,  so  erhellt,  dass  Odoaker  als 
Dietrichs  Gegner  damals  in  Oberdeutschland  noch  nirht  (hin ii  F.rmanarich 
verdrJlngt,  somit  die  VerWintkntg  von  Dietri<h-  und  Ermanarichsage  im  8. 
jalirii.  nicht  oder  doch  niclit  allgemein  vollzogen  war.  Mit  dem  Hunnen- 
könige  {Ilümo  IruAtta),  bei  dem  die  Vertriebenen  Züflucht  gefunden  habra, 
laam  nur  Attila  gemeint  sein,  wenn  man  nicht  mit  Kaufmann  {I^oL  Sfudien. 
Fesigabe  fibr  jSl  Sieven,  S.  154  f.)  eine  unbeweisbare  Sagenrekonstniktion  an 
die  SteHe  vorsichtiger  Kombination  des  erhaltenen  Sagenrnatcrials  setzt.  Von 
einem  missulfli  kten  Kroberungsversuche  Italiens,  wie  in  der  Klage  und  jün- 
geren Quellen,  ist  im  Hildebrandsliede  nirgends  die  Rede.  Auch  nnf  ein 
sit  hoii  erfolgtes  Eintreten  Dietrichs  in  die  Sage  von  den  Nibeluii'jni  d«  utet 
keine  bestimmte  Anspielung  im  Gedichte;  der  Kainjif  im  Osten,  der  dem  alten 
Hfldebiand  das  Leben  gekostet  haben  soll  (Vs.  42  ff.),  braucht  nicht  auf  TeiU 
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nähme  an  den  NibelungenkUmpfen  Ii  in  zuweisen.  Es  setzt  somit  unsere  Quelle 
als  die  fllteste  erreichbare  Ffimi  der  Dietrichssap:e  voraus:  Fiuclit  vor  Odoaker; 
dreissigjährijzrs  Kxil  ;ini  lunuiisLht'n  Hofe,  siei^reiclie  Rückkehr  in  das  Erhiand. 

Die  Verbindung  iiiiücürands  niit  Dietrich,  die  sich  bei  den  An«jcl»aclisen 
nicht  nachwdsen  Iflss^  ist  im  Hflddnandsliede  bereits  fest  geworden.  Dm 
das  Lied  in  seiner  alten  Fassung  tragisch  mit  dem  Tode  des  jungen  Hddcn 
endete,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Der  Ton  und  die  Anlage  des  Liedes 
drängen  auf  diesen  Ausgang  hin;  mit  dem  Falle  des  Sohnes  enden  auch  die 
persische  Sa^e  von  Rustem  und  Sohrab,  die  irisclie  von  Curhulain  imd  Q>n- 
laorh  und  die  russis«  lic  vi.u  Ilja  aus  Muroni  ^  Eni  bestimmtes  Zeugnis  da- 
für bietet  eine  Haibstrophe  der  Asmundar  saga  kappabana  (FAS  II,  485; 
Detter,  Zivei  Fomaldanögm  99,  8  ff.),  in  welcher  der  sterbende  HOdilnandr 
Htinakappi  unter  den  von  ihm  erschlagenen  Heiden,  die  auf  seinem  Schilde 
aufgezahlt  sind,  auch  den  eignen  Sohn  nennt: 

Uggr  pat  enn  svdu     sanr  oi  kff^, 

epterfinf^e,      es  eiga  sjnfk, 

öviljande        aliirs  synjajmk. 
Es  müssen  die  Verse  aus  einem  verlorriu-n  Hildehrandsliede,  welches  mög- 
licherweise direkt  aus  deutscher  Quelle  hervorgegangen  ist,  schon  frühzeitig 
in  das  Gedicht  geraten  sein,  das  in  dieser  intetpolierten  Form  auch  Sazos 
lateinischer  Paraphrase  (ed.  Möller  356  ff.,  Holder  244,  13  ff.)  zu  Grunde  liegt*. 

Die  Litteralur  Aber  das  Hildcbrandsliod  findet  sich  am  ülxTsichtlichsten  zusam» 
m'-n-jcsT' 1!'  in  Braunes  Ahd.  Lesebuch^  (1897)  S.  i;oflr.  —  1  Uhland,  Sehr. 
I.  1(14(1.  \  U,  34b  ff.;  R.  Köhler,  Weimar,  Jahrb.  4,  473  ff.;  Lambel,  Germ. 
10,  338  ff.;  Or.  Miller,  Herrigs  Archiv  33,  257  ff,  [Ob«  die  M-eite  Verbreitung 
des  Mntiv-i  s.  Jiriczck,  DffS.  I,  275  ff.  und  die  dort  angeJlihrtc  LittcraturJ.  — 
*  Uhland,  S,hr.  VI,  laaff.;  Rieger,  üerm.  9,  313  ff.;  MSD^  11,  17;  Boer, 
PBB.  2t,  345  ff.  [Jiricsek,  DHS.  I,  284?.  329  f.]« 

§  15.  Die  Entwicklung  des  Heldensanges  und  des  Epos  wurde  unter* 
brochen  durch  das  Christentum.  Ist  schon  der  Beowulf  »ein  halbfertiges, 
gleichsam  mitten  in  der  Entwicklung  erstarrtes  Epos«  (Ten  Brink),  so  haben 
Friesen,  Franken,  Thüringer,  Hessen,  Alemannen  und  Baiem  ihm  iu(hL«» 
Ähnliches  an  die  Seite  zu  stt  lh n.  Auch  dnj  Sachsen  nii  ht,  trotz  ihrer  müh- 
samen Bekehrung  zum  Chn>lrntum:  tler  Fieliand  und  die  altsäch.sischcn 
Genesisfragmente  zeigen  die  Epik  in  «ihren  letzten  \ergeblichcn  Versuchen, 
sich  der  neuen  Lehre  anzupassen.  Der  Heldengesang  verstummt  im  neunten 
und  zehntoi  Jahrhund^  die  Hddensage  weidit  in  die  Kreise  des  Volkes 
zurück  und  findet  dort  ihre  Pflege.  Die  Fahrenden  treten  die  Erbschaft  der 
Benifssflnger  aus  den  höheren  Kreisen  an,  und  mit  ihnen  ändert  sidi  die 
Geschmacksrichtung^  wesentlich  (vgl.  §  17). 

In  Süd-  und  Mitteldeutschland  reicht  dem  Cliristentuni  die  Renai>sance 
des  Mittelalters  die  Hand,  die  in  der  Zeit  der  Ottonen  aus  einem  Kompromiss 
zwtsdien  der  Spielmannspuesie  und  der  antiken  Bildung  bervorwacbsende 
sogenannte  lateinische  Hofpoesie.  Der  Pflege  der  heimischen  Stoffe  steht 
diese  nicht  wie  das  Christenttun  feindlich,  sondern  nur  umbildend  g^^über. 
Dieser  mittelalterlichen  Renaissance  verdanken  wir  eine  der  wichtigsten  Quellen 
für  die  Heldensage,  den  Waltharius  Ekkehard  I,  in  welchem  um  Q30  in 
de:  Klosterschule  von  Sanct  Gallen,  in  lateinischen  Hexametern  nach  dem 
Mu.sier  Vergils,  das  germanische  Heldenlied  noch  einmal  auflebt.  Wenn 
auch  nicht  geratlc  ein  ahd.  Waltlierepos,  so  liegen  docli  jedesfalls  ahd.  Lieder 
dem  Gedichte  zu  Grunde,  wofOr  namentlich  die  zahlreichen  Parallelen  im 
Ausdruck  mit  dem  spateren  mhd.  Volksepos  spredien.  Ob  diese  Lieder 
noch  stabreimend  waren,  bleibt  zweifdhaft^.   Spuren  deutscher  Helden- 
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dichlung  in  lateinischem  Gewände  zeigt  auch  der  Ruodlieb,  den  ein  unbe- 
kannter Tegeniseer  Möncli  etwa  ein  Jahrhundert  nach  dem  Waltharius  ver- 
tasste.  Der  letzte  Abschnitt  dieses  Romans  (Ruodliebs  zweiter  Auszug: 
Fiagm.  XVII,  85 — XVIII,  32)  scheint  allerdings  nach  Laistners  Nachweis 
das  Überbleibsel  einer  älteren  Dichtung  zu  sein,  welche  leicht  überarbeitet 
dem  Werke  nachträglich  einverleibt  wurde.  Aber  eine  besondere  Heldensage 
von  Ruodlieb  anzunehmen,  wie  es  Laistner  thut,  ist  kaum  ausreichender 
Grund  vorhanden:  viflTiuhr  sind  Züge  der  Heldensage  auf  eine  Figur  der 
SpielmannstlichtunL:  üL>eriragen.  Ein  Zwerg,  den  er  be;iwiiigt  uMberich?), 
weist  den  Ruodlieb  auf  den  Hort  zweier  Könige,  des  Immung  und  seines 
Sohnes  Haittmg;  durch  ihre  Bezwingimg  soll  er  den  Sdiatz  und  die  reiche 
Erfaln  Heribuig,  Immungs  Tochter,  erwerben.  Dass  ihm  dies  gelingt,  dürfen 
wir  wohl  aus  dem  Eckenliede  Str.  82  f.  schliessen*  und  auch  das  Spielmanns- 
gedicht, das  dem  Berichte  der  t'idrekssaga  c.  98  zu  Grunde  liegt,  hat  Kunde 
von  Ruodlieb  {Rozcltif,  Rutsi/eif)  [;;ehabt.  Ruodliebs  Sohn  war  Herbort,  der 
mit  dem  Schwerte  E<  kesahs,  das  einst  dem  Vater  von  einem  Zwerge  gebracht 
war,  den  Riesen  Hugebold  erschlug.  In  diesen  Bnichstückeu  alter  Sagen 
sind  nur  spielmannsmässige  Umgestaltungen  älterer  Sagen  zu  erkennen,  nicht 
Reste  einer  besonderen  Ruodliebss^ 

Viel  erörtert  ist  die  Frage,  ob  es  bereits  im  i<x  Jahrh.  eine  lateinische 
Niederschrift  der  Nibelungensage  gegeben  habe.  Nach  der  Klage 
4295  ff.  ^Bartsch)  soll  der  Bischof  Pilgrim  von  Passau  {971 — 991)  den  wesent- 
lichen Inlialt  des  Nibelimgenliedes  —  oder  nur  des  zweiten  Teils  desselben, 
der  eigentiiciien  Nibelunge  not  *  —  durch  seinen  St  hreiber  Meister  Konrad 
in  lateinischer  Sprache  haben  aufzeichnen  lassen.  Die  Kacliricht  hat  gewiss 
an  sidi  keine  Gewahr  der  GlaubwQrdigkeit,  erhalt  aber  durdi  die  Aufnahme 
FQgrims  in  das  Nibelungenlied  und  namentlich  durch  die  Erwägung  der 
geographischen  Verhältnisse  im  Liede  eine  wesentliche  Stütze.  Die  östliche 
Grenze  der  PassaUGr  Diözese  bei  Mütaren,  wo  Pilgrim  sich  von  Kriemhild 
verabsc  hiedet  (Nib.  1269  f.),  ist  gescluchdich  gerade  in  den  sechziger  und 
siel'/.iger  Jahren  des  10.  Jahrhs.  nachweisbar,  und  zwar  nur  damals.  Ihre 
Erwäimung  im  Nibelungenliede  deutet  also  auf  eine  Rcdakti»*u  des  lo.  Jahr- 
hunderts, wie  der  Schluss  der  Klage  sie  bezeugt  3.  Die  Frage,  ob  man  sich 
eine  pfosaiache  Niedersdirift  oder  ein  Gedidit  nach  Art  des  Waltharius 
darunter  vorzustdlen  habe,  bleibt  natürlich  offen. 

»  J.  Grimm,  Lat.  Gedichte  des  X.  und  XI.  Jahrhs.  (Gött.  1838)  S.  99  f.; 
Uhland,  Sehr.  I,  430  f.;  K<ic^,'cl,  Gesch.  d.  d.  Litt.  I,  2,  330  ff.  —  3  Ausg. 
des  Ruodlieb  von  Seiler,  Halle  1882,  Überseizung  von  Heyne,  Lpzg.  1897; 
ansf&hrlichc  Behandlung;  des  Werkes  b<  i  Koegel,  Gttch.  d.  d.  Litt.  I,  2,  342 — 
412;  vgl,  Laistner,  AfdA.  9,  70  ff.  ZfdA.  29,  1  ff.  443  ff.  (über  die  »Riiodli' b- 
sage«  s.  auch  Seiler,  ZfdA.  27,  338}.  —  ^  Zarncke,  Beär.  sur  Erkl.  und 
Gesch.  des  Ntb,  (1857),  S.  t68C;  LAmmerhirt,  ZfdA.  41,  8  ff. 

§  16.  Die  altoi  deutschen  Heldenlieder,  deren  Verlust  durch  die  Ungunst 
der  Zeiten  wir  zu  beklagen  haben,  sind  früh  auf  ihrer  Wanderung  in  den  skan- 
dinavischen Norden  gelangt.  '  Die  erste  Einwanderung  der  Nibelungen- 
sage und  Ennannrii  hsage  hat  nach  Müllenhoff  vor  dem  Ende  des  6.  Jahrhs. 
stattgefunden,  und  unbestreitbar  ist  wenigstens  so  viel,  dass  die  ältere  Schicht 
der  eddischen  Heldenlieder  die  Blüte  der  deutschen  Heldensage  voraussetzt, 

*  Letzteres  ist  mir  wahrscbeioUcher.  Denn  dw  Worte:  ff«  der  alrcrstcn  stunde,  wie» 
Siek  huob  und  auch  hegan,  und  viez  endf  gccan,  urnb*  der  guotcn  knehte  nöt,  und  -vfe 
si  alle  gelägen  töt:  daz  hicz  er  alUz  schriben,  cm  liez  sin  niht  beltben  erinnern  deutlich 
an  die  frühere  Stelle  3464  ff.,  wo  nur  von  dem  Uiitei]gMi(r  der  Buigunden  im  Hunnen« 
lüde  die  Rede  sein  kaim. 
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welche  nach  600  zu  Ende  ist.    Mogk  liat  Zeit   und  Aiilass  dieser  ersten 
Wanderung  nfther  zu  bestimmen  gesucht  1.    Seiner  Meinung  nach  hätten, 
Heruler  bald  nach  51J  die  von  den  <  )stgöten  vernommenen  Sagen  von  den 
Nibelungen  und  von  Ennanarich  nach  Gautland  gebracht,  von  wo  sie  sich 
nach  Non^-egen  verbreiteten.   Diese  Auffassung  setzt  voraus,  dass  die  bei  den 
Franken  vollzogene  Verbindung  der  mythischen  Sigfridssj^  mit  der  histori' 
sehen  Sage  vom  Unteigang  der  Buigunden  älter  ist  als  die  Anknüpfung  der 
Sage  von  Attilas  Tod  an  die  Buxgundensage ;  sie  setzt  femer  voraus»  das 
das  poetische  Bild  des  c^rausamen,  gewaltthätigen  und  habsüchtigen  Atli,  wie 
es  dit'  iiordibclie  Sage  im  (jcgeji^atz  zur  nlierdeut:ichen  kennt,   sich  in  ost- 
gütisclicr  Sagenpflege  entwickelt  hat.     Beide  Annahmen,  namentlich  aber 
letztere,  sind  bedenklich  (s.  unten  §  31),  und  Mogks  H>'pothese  muss  daher 
abgelehnt  werden.   Es  lässt  sieht  überhaupt  nkrht  mit  Sicherheit  behaupten, 
dass  diese  Sagen»  wenn  auch  die  Ältesten  nordischen  QueUea  wesentitch  die 
Gestalt  voraussetzen,  welche  die  Nibelungen-  und  Ermanarichsage  im  6,  Jahtfa. 
in  Deutschland  angenommen  hatten,  bereits  in  so  früher  Zeit  in  den  Norden 
vnrgcdruiigen  sind.    Erst  zu  Anfang  des  o.  Jahrhs.  sind  sie  dort  thatsächlich 
nacliweisliar,  wie  sich  aus  den  Kenninirar  der  Jlkesti'n  Skalden,  vor  allem 
Biagis  des  Alten,  ergiebt  (s.  F.  Jonsson,  Ark.  f.  uord.  Fil.  9,  lO;  Verf.,  ZidPli. 
24,  3).   Beachtet  man  nun  die  merkwürdigen  Übereinstimmungen  zwischen 
der  ältesten  nordischen  und  der  sädisischen  Form  der  Nibelungensage,  wie 
sie  die  Pidrekssaga  kennt,  so  darf  die  Möglichkeit  nicht  für  ausgeschlossen 
gelten,  dass  die  rhein fränkische  Nibelangensagc  und  die  gotische,  von  den 
Alemannen  gepflegte,  Ermanarichsage  im  (>.  Jalirli.  zunächst  nur  zu  den 
Sachsen  und  von  diesen  aus  erst  im  Laufe  des  b.  jahrhs.  in  den  Norden 
gelangt  seien.    Ent^i  heidl>ar  ist  diese  Frage  nicht.    Wie  man  aber  auch  über 
die  Zeit  der  ältesten  Wanderung  urteilen  mag,  als  äusserster  Endpunkt  muss 
unbedingt  der  Schluss  des  8.  Jahrhs.  angenommen  werden,  denn  die  eigen* 
artige  nationale  Umbildung  der  Sage  durch  die  Nordleute  und  namentlich  die 
Durchsetzung  der  Nibelungensage  mit  Anschauungen  des  nordischen  Götter- 
glaubcns  muss  in  einer  I'eriodc  des  nordischen  Lebens  erfolgt  sein,  welche 
zu  Anfang  des  Q.  Jahrhs.  im  wesentlichen  als  abgeschlossen  gelten  darf* 

Neue  Einwirkungen  deutscher  Sage  verraten  einzelne  von  den  jüngeren 
Eddaliedern.  Manche  Inkongrueuzeu  der  Sagenfassinig  in  den  Einzelheiten 
der  eddischen  Cberlieferung  machen  es  wahrscheinlich,  dass  eine  neue  Ein* 
Wanderung  der  inzwischen  umgestalteten  deutschen  Sa^e  im  9.  oder  10. 
Jahrh.  stattgefunden  hat  Mit  der  Zunahme  des  Handelsveikehis  zwischen 
Deutschland  und  dem  Norden  (vgl.  K-  Maurer,  ZfdPh.  2,  440  ff.,  bes.  454  ff.) 
wurde  ein  neuer  Austausch  von  Sage  und  Dichtung  angel»ahnt.  und  die 
Herübemahme  des  in  Niederdeutschland  umlaufenden  Sagensiciffes  rem  Mit- 
glicilcru  der  Hansa  im  13.  jahrli.  ^^.s.  ^  18)  i.st  eigentlich  nur  der  letzte  Al>- 
schluss  dieser  Bewegung.  Das  Nähere  über  diese  jüngere  Sagenschicht  in 
den  eddischen  Nibelungenliedern,  auf  welche  zuerst  Edzardi*  aufmeiksam 
gemacht  hat,  wird  die  Behandlung  der  Nibelungensage  (§  30)  bringen. 

Dass  die  Sage  überhaupt  aus  Deutschland  nach  Skandinavien  eingeführt 
wtirden  ist,  darf,  obgleich  in  früherer  Zeit  nordische  Gelehrte  die  Thatsache 
gf  leugnet  haben,  als  crwicseji  betrachtet  werden:  nicht  nur  aus  dem  L  'kale 
der  Sage  f  f/'^s.  S.  4  ff .  ZfdA.  23.  103  ff.')  und  den  zum  Teil  unnordi.schen 
Namentormen  geht  dies  liervur,  sondern  die  Sage  wkd  auch  ii\  der  Vdlundar- 
kvi{>a  15  und  sonst  ausdrücklich  als  eine  unnordische  anerkannt  Auch 
Golther  und  Bugge,  die  ganz  andere  Wege  für  die  Wanderung  der  Sage 
annehmen,  sind  doch  von  dem  westgermanisch«!  Ur^rung  derselben  übei- 
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zeugt*.  Trotz  vieler  eigentümlichen  W'eiterbilduni^en  und  Umgestaltungen 
ist  im  Norden  die  Xibelungensage  in  ihrer  ältesten  erreichbaren  Form  er- 
halten, die  Sage  von  den  älteren  Weisungen  im  wesentlichen  allein,  ebenso 
lüe  Sagen  von  Wieland  und  von  Hilde  in  ihrer  verhältnismässig  ursprüng- 
Udisten  Fassung  und  die  Eimanarichsage  in  einer  der  gotischen  noch  sehr 
nahe  stehenden  Gestalt. 

Unsere  älteste  und  wichtigste  altn.  Quelle  für  die  Hddensagc  sind  die 
Heldenlieder  der  Edda,  unter  denen  die  ältesten  gegen  Ende  des  9. 
Jahrhs.  in  Norwegen,  die  jüngsten  um  die  Mitte  des  ri.  Jahrhs.  auf  Island 
ynd  (irrmlantl  gedichtet  sein  mögen.  Ein/itr  die  Gnpis>j)<^')  scheint  einer  noch 
jüngeren  Zeit  anzugehören.  Während  tlie  Vol unüa rkvij>a,  nach  wahr- 
sdiebiidier  Annahme  äas  älteste  der  nordisdien  Heldenlieder,  die  Sage  von 
Wieland  überliefert,  fallen  alle  anderen  Lieder  in  den  Kreis  der  Nibelungen- 
sage, in  wddie  die  Sage  von  Helgi  Hundingsbani,  die  ihrerseits  wieder  eng 
mit  der  Sasje  von  Hdgi  Hj^rvarifeson  verbunden  erscheint,  interpoliert  und 
in  wcl<-hc  die  Sage  von  Jormunrekr  (Ermanarich)  äusserlich  angeknüpft  ist 
Diejenigen  Lieder,  welche  den  Abschnitt  fler  Sage  \i>n  Sigurds  Geburt  bis 
zu  Brynhilds  Tode  behandeln,  scheinen,  lail  zusammenhängender  und  chro- 
nologiscli  fortschreitender  Prosa  untermischt,  nach  der  Absicht  des  Sammlers 
dne  Art  Sigurparsaga  zu  bilden,  die  vermutlich  schon  vor  unserer  Lieder- 
sammlung existierte  und  ihr  vom  Sammler  als  Ganzes  einverleibt  wurde*. 
In  unserer  einzigen  Handsclirift  fCod.  R^.  no.  2365,  4°  zu  Kopenhagen) 
fällt  gerade  in  diese  der  Forschung  die  grössten  Schwierigkeiten  darbietende 
Partie  der  Sage  eine  bedauernswerte  grosse  Lücke.  Sehen  wir  \'on  den 
Heigiliedern  alj,  so  unifasst  dieser  Teil  der  Sammlung  folgende  Lit-der  und 
als  selbständig  bezeichnete  Prosastücke:  Frä  daupa  Sinfjytla,  Gripissp(^, 
Reginsm^l,  Fäfnism^l,  Sigrdrifum^l  —  (Lücke)  —  Brot  af  SigorJ)- 
arkvif»u,  Gu()runarkvif>a  1,  Sigor{>arkvif>a,  Helreif>  «Brynhildar; 
unter  diesen  ist  die  Gu{3rünarkvi{)a  I  wohl  erst  später  in  die  Sigurparsaga 
«^[eschoben.  Ks  folgen,  als  eine  Art  Fortsetzung,  zunächst:  Drap  Niflunga, 
Gu|>runarkvij)a  II  und  III,  und  weiter,  ulnie  \  erbindende  Prosa,  Odi  unar- 
grätr,  Atlakvif^ia,  Atlamol,  endlich  in  die  F.rnianariclisage  hineingn  iiVnd, 
Gu|)rünarhvy  t  und  Hamliism^l  **.  —  Diese  unsere  Hauptquelle  wird 
durch  einige  Prosaquellcn  ergänzt.  Die  wichtigste  derselben  ist  die  Vyls- 
ungasaga,  eigentlich  ein  Teil  der  Ragnars  saga  lodbrokar  (um  1260), 
welche  die  Liedersammlui^  in  eine  zusammenhangende  Prosadarstellung  ver- 
aibdtet  bat;  besonderen  Wert  erhält  sie  einmal  dadurch,  dass  sie  eine  im 
allgemeinen  zuverlässige  Paraphrase  der  durch  die  Lücke  des  Codex  Regius 
verlorenen  Lieder  bietet,  sodann  aber  durch  die  nur  in  ihr  erhaltene  Geschichte 
von  Sigurds  Ahnen.    Der  als  Teil  der  ausführlichsten  Redaktion  der  Üläfssaga 


*  Auf  eine  Diskussion  der  von  den  hier  vorgetragenen  völlig  abweichenden  Ansichten 
Golüien  und  Buggcs  muss  ich  verachten,  nicht  weil  ich  diese  für  unfruchtbar  ansähe, 
sondern  weil  die  Raumverhältnisse  sie  in  dieser  Skizxe  verbieten.  Golther  (Genn.  33, 
469  ff.  476)  nimmt  an,  dass  die  fränkische  Nibelungcnsage  zuerst  im  o.  Jahrh.  in  Frank- 
reicii  zu  d.^nü>chen  und  norwegischen  Wikingern  gedrungen  sei;  Ujc  Sage  hatte  sich  dann 
unter  den  nach  Westen  ziehenden  Nordleuten  verbreitet  und  sei  über  Irland  nach  Island 
i:  k'itiini' II.  Bnjjge  {^Hflge-digictw  S.  339  f.;  PRB.  22,  115)  meint,  dass  di'  Norweger 
die  Sage  von  Sigfrid  und  den  Nibelungen  >»im  Westen,  namentlich  auf  den  brittischen 
Imien  und  besonders  im  Vericelu'  mit  Engländern  c  «u^nommen  hStten.  Norwegisdie 
TOchtT  in  Brittannicn  haben  nach  iliiii.  von  a^rs.  Sprache  und  Dichtung  beeioflttSSt»  die 
meisten  V^bungenlieder  der  poetischen  Edda  verfasst. 

**  Zitite  der  Eddalieder  nach  meiner  Ausgabe  (I,  i  Halle  1888;  I,  2  im  Drucke 
bdiiidtkfa). 
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Tryggvasonar  erhaltene  Nornagests[iattr  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrhs. 
beruht,  wie  die  V9lsungasaga,  auf  der  Liedersammlung,  hat  aber  \uu  dia^s 
wahrscheinlich  nur  die  Sigurparsaga,  sei  es  in  noch  selbständiger  Gestalt,  sei 
es  als  besonders  gekennzeichnetes  Stack  der  Liedersammlung,  benutzt^  auf 
welche  sich  der  Verfasser  c  5  (ed.  Bugge  65')  beruft  Aus  der  Snorra 
Edda  kommen  besond^  in  Betracht  zwei  Abschnitte  der  SkildakapannU; 
in  dem  einen  i'c.  39 — 42:  SnE  I,  352  ff.  II,  359  f. ),  der  Snorris  ursprüng- 
Ucheni  Werke  nur  in  seinem  ersten  Teile  angehört,  wird  zur  Erklärung  der 
Kenning  olrfg^/d=  ^^Gold«  die  Herkunft  des  Nibelungenhortes  erzahlt,  woraus 
dann  in  der  Überarbeitung  eine  vollständige  Skizze  der  Nibcluiigcnsage  ge- 
worden ist^;  d^  andere  (c.  50:  SnE  I,  432  ff.  II,  355  f.)  bringt  zur  ErUft* 
rang  der  Kennii^  Hfe^mnget  tupr  «pa  »Kampf«  die  älteste  Rebdon  der 
Hüdesage.  Aus  der  reichen  Skaldenpoesie,  deren  Anspielungen  für  die  Hd* 
dcnsapc  nur  geringe  Ausbeute  gewähren,  mögen  hier  speziell  die  Fragmente 
der  Ragnarsdrapa  Bragis  des  Alten  hervorgehoben  werden,  deren  Bedeutung 
für  die  P>kenntnis  der  n( )r(lisrlien  ITberliefer ungt n  \on  j^nnunrekr  iKak^ndr 
Str.  3 — 6  Gering)  mid  von  den  Hjadningen  ^str.  8 — 11  Gering^  noch  zur 
Spradie  kommen  wird  (§  42.  57) Die  für  die  nordische  Heldensage  im« 
schätzbaren  Damrum  des  Saxo  Grammaticus  von  der  Scheide  des 
12.  und  13.  Jahrhs.,  über  deren  Verhältnis  zur  isländischen  Sagalitteratur  erat 
neuerdings  die  mustergültigen  Forsi  hiuigcn  Axel  Olriks  Licht  verbreitet  haben 
(s.  oben  ^  3,  Anm.  i),  kommen  für  die  in  den  Kreis  unserer  Betrat  htunj: 
fallenden  Sagen  namentlich  in  Frage  durch  tiie  beiden  Abschnitte  ül/er  liie 
Hildesage  (lib.  V,  238 — 242  ed.  Müller-Velschow,  158 — 160  ed.  Holder)  und 
über  die  Ennanar ichsage  (lib.  YHI,  411 — 415  =  278 — 281)-  Endlich  schliessen 
sich  an  die  ältere  nordische  Gestalt  der  Nibelungcnsage  audi  einzelne  dänisdie 
und  färOisdie  lieder  an  (vgL  §  z8),  sowie  das  norw^isdie  Lied  von  S^uri 
svein  (Landstad,  Norske  Folkevsser,  1853,  S.  Illff.;  flbers.  von  Golther,  Zt. 
für  vgl.  Litteratuigesch.  N.  F.  2,  205  ff.). 

^  E.  Mngk,  Die  ä'ltrste  Wanderung  der  deMt sehen  Hrldensage  noih  dem 
Norden,  in:  Forschungen  zur  deutschen  Phil.  Festgabe  für  R.  HUdebrand  (1894J 
S.  I  ff.  —  *  Vgl.  die  treffenden  Bemerknn^n  F.  Jdnssona,  LHt.^Hisi.  I,  76  ff. 
—  «  Edzardi,  Germ.  23.  86  ff.  340  f.;  Verf.,  ZWPh.  12.  96  ff.  —  «  Ed/ardi, 
Germ.  23,  186  f.  Anm.  24,  356.  36a/.,  vgl.  ZfdPh.  12,  ili  f.  —  *  Verf..  ZfdPh. 
12.  103  ff.;  Müllen  hoff,  Deutsche  ÄlUrtumsk,  V,  185  ff.  —  «  Kvaßabrot  Draga 
ens  gatnla,  herausg.  von  H.  Gering,  Halle  18S6;  Vgl.  F.  JöBSSon,  Ack.  C  noid. 
Fil.  9,  10.  Litt.-Jlht.  I,  420  ff. 

^  17.  In  Deuts«  h!and  hatte  sich,  jedesfalls  seit  dem  0.  Jahrli.,  die  Hel- 
densage in  die  Kreise  der  Rniiern  zuri'ukziehen  müssen  (l^j  151.  I-ieder  Kind- 
licher Sänger  au.s  seiner  Jugend  über  Dietrich  von  Bern  meint  vermutlich  de; 
Qucdlinburger  Aim.alist  zu  Ende  des  10.  Jalirhs.  (§  9).  In  den  Kreisen  der 
Vornehmen  verdrängt  den  edlen  Sänger  der  Völkerwanderungszeit  derSpid- 
mann,  welcher,  den  Neigungen  seines  Publikums  entsprechend,  den  grossen 
Ereigm'ssen  der  Heldensage  die  kleinen  Neuigkeiten  der  Tngesgeschichte  vor» 
zieht,  und  nur  in  der  Abgeschiedenheit  eines  schweizerischen  Klosters 
si(  Ii  in  der  ersten  Hfliftc  des  10.  jahrhs.  noch  einmal  eine  antikisierende 
Eearlii  ituni:  i:erni;inisclier  Heldensage  hervor.  Sonst  sind  Eigennamen  in  dieser 
Pcri«>ilc  viclfacii  die  einzigen  Zeugnisse  für  das  Vorhandensein  und  die  Ver- 
breitung der  Sage,  deren  Fortleben  nur  in  prosaischar  Tradition  in  manchen 
elenden  kaum  in  Abrede  gestellt  werden  kaim.  Erst  im  Laufe  des  11. 
Jahrhs.  tritt  eine  Änderung  ein,  deren  ausseriiche  Symptome  schon  im  Ruod* 
lieb  (§  15)  vorweggenommen  wurden:  die  Heldei^age  erfährt  eine  Wieder- 
belebung durch  die  Spielleute,  die  als  £rben  ihrer  vornehmeren  Voiganger 
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aas  dem  Helden  Zeitalter  nun  auch  die  Träger  des  Epos  werden.  Neue  Fi- 
guren treten  in  die  Sagenkreise  ein,  die  ROmerzüge  bleiben  nicht  ohne  Ein- 
flu5S  auf  die  erneute  Beliebtheit  der  Dietrichssage.  Aber  mit  dieser  neuen 
Pflege  beginnt  auch  ein  neuer  Widerstand  der  Gt  i>ili<  likeit,  dessen  S]niren 
unverkennbar  sind,  wenn  »ich  derselbe  auch  mehr  m  verdeckten  als  in  olfcuen 
Angriffen  ainsert  und  trotzdem  auch  die  GeistKchkdt  selber  den  Dichtungen 
und  Figuren  der  Heldensage  nicht  immer  den  nötigen  Abscheu  entgegen« 
linalite.  Ein  merkwürdiges  Zeugnis  dafür  ist  ein  Brief  v.  J.  1061  an  den 
Bischof  Günther  von  Bamberg,  in  welchem  gegen  einen  hohen  Prälaten,  den 
Erzbischnf  Siesrfried  von  Mainz,  der  Vorwurf  erh<»ben  wird,  dass  er  sich  nie- 
mals mit  Augustinus  und  Greg"nus,  sondern  iuuucr  nur  mit  Attila,  immer 
niu:  mit  dem  Araalung  und  ähnlichen  Ungeheuern  dieser  Art  beschäftige 
(Z£  Nr.  18.  Jffds.  Nr.  18 1>).  Und  flhnUch  wie  im  9.  Jahrh.  Otfrid,  so  tritt 
jetzt  eine  Dichtung  der  Geistlichen  in  eine  bewusste  Konkurrenz  zur  Epik 
der  Spielleute,  wie  sich  aus  dem  Anfang  des  Annoliedes,  aus  der  Kaiser- 
chronik  und  andern  Zeugnissen  klar  ergiebt  {//(/s.  Nr.  36.  Nr.  37,  i; 
Scherrr.  QF.  12,  iqf.).  Allerdings  mit  ungleichem  Erfolge.  Während  in 
Mittekleutöchland  und  .Memaiuiieti  und  in  geringerem  Grade  auch  in  den 
rheinischen  Gegenden  die  geistliche  Reaktion  siegte,  bildeten  sich  in  West- 
falen und  in  Österreich  und  Baiem  zwei  Brennpunkte  der  niederen  imd 
höheien  SjneUnannsdichtung  und  Pflege  der  Heldensage. 

Für  die  im  engeren  Sinne  sogenannten  Spielmannsgedichte  des  12, 
Jahrhs.,  die,  von  wandernden  Volksdichtem  für  die  niederen  Kreise  des 
Volkes  berechnet,  die  Motive  ihrer  Fabeln  den  verschiedensten  St(  tffkreisen 
und  Quellen  entnahmen,  bot  auch  die  Heldensage  willkommenes  und  keck 
venverietes  Material.  Der  um  II 50  von  einem  rheinisi  licn  Spiehiiuun  in 
Baiem  gedichtete  König  Rother  verbindet  mit  Spuren  langobardischer 
Tiadition,  baltischen  Lokalbeziehungen  und  Kreuzzt^isanekdoten  Elemente 
der  Wolfdietrichs-  und  der  Hildesage  (vgl.  §  61);  das  Gedicht  von  Oswald 
msdil  in  eine  ursprQnglich  englische  Legende  gleichfalls  die  wesentlichen 
ZX^  der  Hildesage  (§  61)  ;  der  um  1100  wahrscheinlich  von  einem  Trierer 
Spielmann  verfas^te  Grendel  ist  7war  das  roheste  unter  den  Spielmannsgre- 
dichten  des  12.  Jahrhs..  fusst  aV)er  auf  sehr  alter  Sagenüberlieferung,  die  der 
Dichter  in  seiner  Heimat  vorfand  und  mit  der  Legende  von  der  Befreiung 
des  heiligen  Grabes  durch  den  ungenähten  grauen  Rock  Cliristi  lose  ver- 
knüpfte (§  66). 

$  18.  In  Nied  er  Sachsen  muss  die  mOndlich  fortgepflanzte,  durch  wan- 
dernde Sfinger  besonders  in  den  mittleren  und  unteren  Ständen  gepfl^gt^ 
durch  vielfachen  Austausch  auch  mit  fremden  Bestandteilen  durchsetzte  Hcl- 
densajre  ziemlich  früh  eine  eijrentümliche  AusViildung  gefunden  haben.  Für 
das  tnilu  rtr  Mittelalter  sind  fretlich  auch  hier  die  wenigen  Eigennamen  aus 
der  Sage  in  westfälischen  Urkunden  (PBB.  9,  498  ff.)  die  einzigen  —  zudem 
nicfat  immer  einwandsfreien  —  Zeugnisse.  Ais  Zeugnisse  für  die  Entwicklung 
der  Ennanarich-  und  Dietrichsage  in  Niederdeutschland  um  die  Scheide  des 
IG.  und  II.  Jahrhs.  dürfen  auch  einige  in  letzter  Zeit  eifrig  erörterte  Stellen 
der  Quedlinburger  Annalen  (Mon.  Germ.  SS.  HI,  31;  vgl.  I/ds.  S.  35  ff.) 
in  .\nspruch  genommen  werden.  Nach  Edw.  Schröders  st  harfsinnit:''m  Nach- 
weise sind  die  Notizen,  die  für  die  Geschichte  dt  r  Meldensage  in  Betracht 
kommen,  aus  einem  interpolierten  Texte  von  Bedas  Wcltchronik  gesch<»pft; 
die  Interpolation  ist  aber  kaum  mit  Schröder  einem  Angelsachsen  zuzu- 
schreiben, sondern  sie  ist  in  Deutschland«  wahrscheinlich  in  der  Quedlinbuiger 
Gegend,  vorgenommen  worden,  und  zwar  wie  es  scheint  von  zwei  verschie- 
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denen  Hflnden,  denn  die  beiden  Ermanarichstellen  stimmen  weder  in  den 
Thatsachcn  noch  in  den  Namenformen  unter  sich  übereni  is.  unten  §  44). 
Nicht  als  angelsächsische,  sondern  als  niederdeutsche  Sagenüberliefenmg,  eine 
Vorstufe  der  in  der  I^idrekssaga  verarbeiteten,  wäre  das  Zeugnis  der  Quedlin- 
buiger  Chronik  sonach  verwertbar  ^ 

Zum  Jahre  113t  bezeugt  sodann  Saxo  Grammattcus  (IIb.  XIII,  p.  638  ed. 
Müller- Velschow,  p.  427  ed.  Holder),  dass  ein  sächsischer  Sänger  den  be- 
droliten  Hereog  Knud  Laward  von  Schlpswig  durch  den  Vortrag  emo>  Liedn 
von  Kriemhilds  allbekannter  Treulosigkeit  gegen  ihre  Brüder  vor  den  ver- 
räterischen Anschlagen  seines  \'etters,  des  dänischen  Königs  Magnus  zu 
warnen  gesuclit  habe:  speciosmimi  carminis  coniextu  noiissimam  Gnmiitüu 
erga  fratres  perfidiam  äi  indusiria  mammn  adarsus,  famosae  frauÜs  aun^ 
simsintm  ei  meium  ingeneran  tstuaSat,  Die  audi  fflr  die  Gesdddite  der  Nibe* 
lungensage  und  Nibelungendichtung  wichtige  Notiz  lässt  der  Situation  nach 
und  im  Zusammenhang  mit  dem  Berichte  der  Vtüi  Canuti  —  wo  auch  der 
Name  des  Sängers,  Siward,  überliefert  wird  —  von  einer  dreimaligen  Wieder- 
holung deä  Liedes  ein  kurzes  nd.  Einzellied  aus  dem  Nibelungencyklus  ver- 
muten {Hds.  S.  53  f.  ZE  Nr.  22). 

Erhalten  wäre  uns  von  der  reich  entwickelten  sächsischen  Heldensage 
nichts,  hätte  nicht  um  die  Mitte  des  13.  Jahrfas.  ein  norwegischer  Saga- 
schreiber auf  Grund  niederdeutscher  Erzählungen  und  Lieder  die  ^ittreks- 
saga  (I^s.)  zusammengestdit  und  um  die  Figiu-  Dietrichs  von  Bern  chrono- 
logisch gruppiert.  Den  wiederholten  Versicherungen  der  Saga  zum  Trotz 
dieselbe  nur  für  <^iiie  durch  niederdeutsche  Übertragung  und  nordisi  he  Zu- 
thaten  vielfach  eutsteiUc  Wiedergal>e  der  nilui.  epischen  Gedicliie  halten  zu 
wollen,  wie  es  für  die  Xiflungasag.i  B,  Düring  zu  erweisen  suchte  (18091,  »st 
entschieden  unzulässig.  Allerdings  fehlt  es  noch  an  einer  methodisch  ange- 
stellten abschliessenden  Untersuchung  Über  Komposition  und  Qudlen  der 
Saga,  allein  den  selbständigen  Wert  dieses  Sammelwerkes,  an  dem  freilich 
mehrere  Hände  gt  arbeitet  haben,  stellt  heutzu^e  wohl  niemand  mehr  in 
Abrede.  In  der  l's.  haben  in  der  That  die  im  13.  Jahrh.  in  Liedern  und 
Erzählungen  umlautenden  rii<  dcrdcutschen  Heldensagen  ihren  Niederschlag 
gefunden,  wie  sie  dem  Norweger  durch  sächsische  Männer,  wahrsdieiulich 
Kaufleute  —  speziell  für  die  Niflunga^^aga  beruft  sich  der  Verfasser 
Bearbeiter)  c.  394  auf  Gewährsmänner  aus  Soests  wo  Attila  früh  lokalisieit 
gewesen  sein  muss,  Bremen  und  Monster  —  vermittelt  wurden:  also  «me 
zweite  oder  gar  dritte  (§  16)  Überführung  deutscher  Sage  nach  dem  Norden. 
Daneben  hat  sich  der  Sagaschreiber  allerdings  durch  die  ihm  bekannte  nor- 
dische Gestalt  d»T  Sagen,  sc«\vie  durch  Sitten  und  Vorstellungen  seiner  Heimat 
beeinflussen  lassen:  auch  scheinen  ein/eine,  doch  wenige,  rarticn  der  Saga, 
speziell  auch  der  Niflungasaga,  aus  süddeutscher  Tradition  geflossen  zu  seiu. 
Dass  aber  das  Nibelungenlied  dem  Verfasser  bekannt  gewesen  sein  sollte,  ist 
nicht  glaublich.  Gewiss  ist  die  l^itfrekssaga,  die  ja  ein  Unterhaltungsbuch 
sein  will,  nicht  nur  von  Misverständiu'ssen  und  Widersprüchen,  sond^n  audi 
von  Übertreibungen  und  absichtlichen  Ausschmückungen  nicht  freizusprechen, 
aber  alles  zusammengenommen  mu«s  sie  als  eine  ausserordentlich  wichtige 
Quelle  für  die  iieklensaije  gelten,  die  an  Reich fialtigkeit  nicht  ihresi^leichea 
hat  und  an  Ursprünglichkeit  den  süddeutüclicn  Sageufas!,ungen  sehr  oll  über- 
l^n  ist.  Eine  für  die  Kritik  uichtige  Übersetzung  der  Saga  ins  Schwedische 
kam  etwa  1434  zu  stände*. 

Aber  auch  durch  den  lebendigen  Volksgesang  ist  die  sSchsische  Sage  in 
den  Norden  gedrungen.   Die  dänisch*schwedischen  Folke viser* gehen 
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nun  Teil  unzweifelhaft  auf  dieselben  oder  ähnliche  niederdeutsche  Lieder 
zurück,  wie  sie  die  f*s.  benutzte,  desgleichen  die  \  erlorenen  danischcri  T  i<  der, 
welche  der  im  Jahre  1603  aus  einem  lateinischen  Original  übersetzten  H\  en- 
schen  Chronik  zu  Grunde  liegen*,  in  der  die  Nibc!unp:ensage  auf  der 
Insel  Hven  im  Sunde  lokalisiert  erscheint.  Die  färöi. sehen  Lieder ^  ob- 
gleich sie  noch  in  unseren  Tagen  als  Tanzlieder  gesungen  wurden,  sind  nicht 
in  dem  Sinne  VoUcsUeder,  wie  die  danischen:  einige,  die  der  nordischen 
Gestah  der  Nibelungensage  folgen  {§  16),  gehen  in  letzter  Instanz  auf  die 
Vylsunj^asaga  zurück  {Regin  smt'äur  und  der  Hauptteil  von  Brinhild),  während 
die  andern  sich  der  deutschen  Sagengestalt  nähern  und  zum  Teil  auf  der 
I*s.  (Brinhild  ID,  zum  Teil  aber  mittelbar  auf  niederdeutscher  Volksdichtung 
(Högni)  beruhen.  Am  wichtigsten  für  die  Sageiigefecliiclite  ist  das  aus  der 
Veigleichung  des  färöischen  Lied^  Högni  mit  der  dänischen  Vise  von 
GomhSds  Rache  (Grmüds  kavn)  und  der  Hvensd&en  Chronik  sich  ergebende 
sünndinavische  Lied,  das  um  dieselbe  Zeit  wie  die  iH^ekssaga  aus  nieder- 
deutscher  Quelle  hervorgegangen  sein  muss  und  neben  dieser  als  Zeugnis  für 
die  niederdeutsche  Nibelungendichtung  des  13.  Jahrhs.  zu  gelten  hat — 
Ohne  selbstäncUgen  Wert  ist  die  Blomstrva Ilasaga  (ed.  Möbius,  Lips.  1H55), 
eine  phantastische  Riltersaga  vom  Ende  des  14,  Jahrhs.,  die  mit  grüsster 
Willkür  viele  Sagenzüge  aus  der  l's.  schupfte. 

1  Wattenbacb,  Geschuhtsguellen  l\  3l9f.;  H.  Lorenz,  Genn.  31,  137  ff.; 
Edw.  Schröder^  ZfdA.  41,  24  fr.;  Koegel,  Gesch.  d,  ä.  Litt.  I,  3,  313  ff. 
381.  [Jiriczck,  DHS.  I,  "off.].  —  -  Ausg.  von  Unger,  Christ.  1853,  der  alt- 
schwedischen  Überseuung  von  Hylt6n-Cavailius,  Stockh.  1850 — 54.  Wichtigste 
Littentur  Aber  die  I*s.:  Döring,  ZfdPh.  3,  i  ff.  365  ff.;  Treutier,  Germ.  20, 
151  fiF.;  G.  Storm,  Sagnkrfdsene  om  Karl  den  störe  og  Didrik  af  Bern  hos  dr. 
nord.  Folk,  Christ.  1874  und  Nye  Studier  over  Ths.,  in  den  Aarb.  for  nord.  Oldk. 
1877,  S.  297  ff.;  Grundtvig,  DgK  IV,  623  —  676;  Raszmann,  Die  Xißunga- 
saga  und  dtts  NibehingeMlied,  HeUbr.  1877  (angcz.  von  Edtardi,  Germ.  23,  73  ff., 
vp!.  fbda  25.  47  ff.  142  ff.  257  ff.);  Holthausen,  PBB.  9,  451  ff.;  Klockhoff, 
iitudter  ofvcr  Ps.,  Ups.  1880;  Beer,  Ark.  for  nord.  Fil.  7,  205  ff.  ZfdPh. 
35,  433  ff.  —  •  Grundtvig,  DgF.  I,  7  ff.  IV,  583  ff.  —  ♦  Grundtvig,  ZjfÄ 
T.  58ff. ;  nach  der  Stockholmer  Hs.  her.  von  Jiriczck,  Bcrl.  1892  (=  Acta 
German.  III,  2).  —  ^  Hammersbaimb,  .Sjüräar  kzieät,  Kph.  1851,  S.  I — 58. 
—  «Grundtvig und  Bug ge,  DgF.  IV.  586ff.;  Golther,  nord.  Votkstuder 
von  Si,;urJ:  Zs.  f.  vj^l.  Liu«. raturj^esch.  N,  F.  2,  269  fT.  Die  von  Golther  vertretene 
Auffassung  der  beiden  dän.  Lieder  Sivard  Snarcnsvcnd  und  Stvard  og  Brynild 
Ittnn  idh  aUit  teilen.  Über  das  Veiiilhi^  der  ftrtHidiai  Lieder  sa  Vs.  und 
1*1.  %,  atich  MUllenhoff,  AfdA.  4,  114;  Verf.,  Genn.  33,  445  f. 

I  19.  In  den  Gegenden  des  N ie der rh eins  ist  erhöhte  Pflege  der 
Heldensage  zu  Anfang  des  \i.  Jalirhs.,  wenn  überhaupt,  nur  in  wenigen 
Spuren  wahrzunehmen.  Man  hat  allerdings  am  Niederrhein,  wo  Deutsche, 
Niederländer  und  Nordfranzosen  in  ununterbrochenem  pfcistigen  Verkehre 
zusamnu  nstiessen,  die  eigentliche  Wiedergeburt  des  deuts(  heu  Heldenepos 
suchen  und  in  dem  mhd.  Epos  sogar  iliaisiicliliche  Einwirkung  romanisch- 
niederländischer  Dichtung  nachweisen  wollen  K  Etwas  richtiges  kann  in  dieser 
(Iber  Gebühr  ausgedehnt  Ansicht  immerhin  enthalt^ii  sein,  insofern  dem 
rhdnischen  Spielmann,  wie  die  sSdisischen  Lieder,  so  auch  durch  nieder- 
ländische Vermittlung  Motive  der  nordfranzösischen  Epik  zugekommen  sein 
m0gen.  Allein,  wnhrend  Belege  für  germ.  Sage  auf  frz.  Boden  nidü  fehlen 
(ZfdA.  12,  290 ff.  \%  },\o.  28,  143  f.),  sind  sichere  Zeugnisse  für  die  ange- 
deutete Auffassung  nirht  vorhaiulen.  Der  Umstand,  dass  die  mnl.  LitttTatur 
fast  gar  keine  Ennueruiigen  an  die  germ,  Heidensage  bewahrt,  ist  ihr  nicht 
gfinstig.  Sehen  wir  ab  von  etlidien  Anq>iehmgen  und  blossen  Namen',  So 
bleibt  nur  das  Fragment  des  Gedichts  van  Bere  Wisse  lau  we'  übrig,  das 
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eine  muntere  Spielmannsgeschichte,  einen  auf  ältere  Festbiftuche  zoiftck- 

gehenden  Bärenschwaiik,  init  Namen  aus  der  Heldensage  verbrämt  und  an 
die  Karlssage  anlehnt.  In  der  ^s.  (c.  132  ff.  181)  ist  das  lustii^e  Ahf'nteuer 
ebenso  rtusserürh  an  die  Sagen  v.>n  Witege  und  Dietrich  \"n  Bcni  iieknüpft: 
das  eiiic  wie  das  andere  sehr  charakteristisch  für  die  dominierende  R<j>lle  der 
Dietrichssage  in  Niederdeutschland  und  der  Karlssage  in  den  Niederlanden. 
Die  Hdmat  des  Schwankes»  der  sich  zunftchst  dem  Rother  und  Oswald  (§  17) 
an  die  Sdte  stellt,  ist  offenbar  das  mittelfrankische  (niedeirheinisdhe)  Spradi- 
gebiet,  \ko  der  Name  WmdattfweJ  »Weisslöwe«  allein  seine  Erklärung  findet; 
vom  Niederrhein  aus  ist  er  sowohl  in  die  mnl.  Poesie  als  in  das  Rej^ertoire 
der  westffllisrhen  Spieüeute  s^edrungen.  Spätere  Anspielungen  auf  die  Helden- 
sage in  din  Niederlanden  \ZE  Nr.  2~)  stammen  gewiss  nicht  aus  cinheimi- 
seilen  Quellen.  Im  12.  Jahrh.  war  in  den  Niederlanden  die  Heldensage  so 
gut  wie  abgestcurben.  ^lenaowenig  lasst  sich  fttr  eine  irgendwie  kräftige  Ein- 
wirkung 9X&  die  Sage  von  Frankreich  aus  genügendes  Material  beibringen: 
wenige  frz.  Namen  {ZE  Nr.  26,  i)  und  auch  einzelne  Motive  und  Typen 
der  frz.  Epik  mögen  durch  rheinische  Spielleute  in  die  Dichtui^  gekommen 
sein*,  die  aber  für  die  Entwirkiung  der  in  allen  Hauptpunkten  ausgebildeten 
Sage  ni(  ht  wesentlich  in  Betracht  kommen.  Dass  die  Sappen  von  Hilde  und 
Kudrun  mi  10.  oder  Ii.  Jahrh.  durch  rheinische  Spielleule  aus  den  Nieder- 
landen, wo  sie  lokalisiert  und  gepflegt  waren,  nach  Oberdeutschland  gebracht 
worden  sind,  ist  allerdings  eine  wahischeinlidie  Annahme  (vgl.  §  Oo). 

1  Henning.  QF.  31,  19  ff.;   vgl.  J.  Meier,  PBB.  16,  79ff.  —  »  Joncfc* 

bloet,  üesih.  der  ncdcrl.  htterk.  I*,  l65f.;  le  Winkel,  Grunär.  ^  II,  l.  454. 
—  'Martin,  QF.  65,  3"  ff.  (sor^'nUtij:>-  Aus^'.  und  Erlilulcrunf;  des  Bruchstücks); 
Frantzcn,  De  Gids  1889,  S.  45  ff.  (vgl.  ZiUi'h.  23,  49Ö).  [Jiriczek,  DHS.\ 
297  f.].      ^  Heinzet,  Ostgotk.  Beidens,  S.  87  ff. 

§  2a  Die  Wiedergeburt  des  deutschen  Epos  ist  in  Österreich  erfolgt, 
wo  zwar  in  fortwährendem  Kampfe  mit  der  geistlichen  Dichtung  des  11.  und 
12.  Jahrhs.  das  Gebiet  der  Heldensage  bedeutend  eingeschränkt,  aber  das 
Interesse  für  sie  d  x-h  lebendiger  geblichrn  war  als  in  den  anderen  Lündem 
Süd-  und  Mitteldeutschlands.  In  der  Pflege  der  österreichischen  Spielleute 
hat  die  Sage  erhebliche  Wandlungen  crfaliren:  durch  neue  Anlehnungen  an 
die  Geschichte,  wozu  auch  die  reich  entfaltete  historische  Spielmannsdichtung 
beigetragen  haben  mag;  durch  Zurücktreten  der  mythischen  und  märchen- 
haften Bestandteile;  durch  veränderte  Motivierung  aiÜF  dem  Boden  veränderter 
Sitte  und  Empfindung,  vor  allem  durch  den  Einfluss  des  Christentums  In 
seinem  innersten  Kerne  ist  dennoch  das  mhd.  Epos,  dessen  schrifüiche  Fi- 
xierung mn  die  .Scheide  des  12.  und  13.  Jahrhs.  in  österrei«  h  beginnt,  allen 
UniLTCstallungen  zum  Trutz,  seinem  Unsprung  m  den  Stürmen  der  Völker- 
wanderung treu  geblieben.  Die  alten  Teile  des  Nibelungenliedes,  aus  ihrer 
höfischen  Umgebung  losgelöst,  überrasdien  durch  ihre  Obereinstimmung  in 
den  Begebenheiten  mit  der  unabhängig  ausgebildeten  sächsischen  Obeiliefe- 
rung  und  durch  iiire  Übereinstimmung  in  der  epischoi  Kunstübung  mit  den 
spärlichen  Resten  altdeutscher  Heldendidbtung,  die  sich  zum  Vergleich  heran- 
ziehen lassen.  Mit  Recht  wird  dies  iveuerdings  auch  von  E.  Kettner  hervor- 
gehoben in  seuiem  für  die  Klärung  der  Nibelungenfrage  wichtigen  Buche 
Die  österreichische  Nibelungcndichtung  (Berl.  1897)  S.  199  f.  Zum  Verständnis 
der  Sage,  wie  sie  tms  in  den  mhd.  Epen  entgegentritt,  bedarf  nicht  nur  die 
umbildende,  sondern  ebensowohl  die  reieptive  und  erhaltende  Seite  in  der 
volkstOmlichen  Epik  der  Osterreichischen  Spielleiite  soiglBltiger  Beobacfatmig^. 
Hier  können  nur  in  gedrängtester  KOne  und  mit  Beiseitebssung  aller  littieiar- 
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historischen  Streitfragen  die  QueUen,  nach  den  grossen  SagenkreZsen  geordnet» 
angefahrt  werden. 

Nibelun gensage.  Ausser  dem  Nibelungenliede  {Stiophenzahlen  nach 
Lachmann),  das,  wie  es  uns  vorliegt,  eine  in  den  ersten  Jahren  des  13.  Jahrhs. 

entstandene  Bearbeitung  eines  alteren  Originals  ist,  in  welchem  ein  ritter- 
licher rtstcrrei«  hLscher  Di<  htt-r  tk  i\  ihm  durch  alte  Lieder,  von  der  Art  des 
in  S  18  besprochenen  s.'lchsiachcn  von  Kriemhilds  Untreue  gegen  ihre  Bruder, 
und  durcli  mündliche  Überlieferung  bekannten  Stoff  zu  einem  einheitlichen 
Epos  gestaltete,  hat  fOr  die  Sage  auch  die  Klage  (zitiert  nach  Bartschs 
Kurzteilen)  selbständige  Bedeutung.  Der  Verfasser  dieses  Gedichtes,  ver- 
mtltlich  em  Geistlicher,  hat  ohne  Zweifel  das  Nibelungenlied,  nicht  bloss  ein- 
zelne Bestandteile  desselben,  gekannt,  daneben  aber  eine  andere  scluiftliche 
Quelle  benutzt,  auf  welche  er  sich  wiederliolt  beruft*.  In  die  Ulütczeit 
des  mhd,  V^lksepos  fällt  auch  die  Grundlage  des  Sigfridsliedes  \  Leider 
ist  diese  wichtige  Quelle,  die  einen  besonderen  Strang  der  Sagenent- 
uricUtti^  repräsentiert  und  sehr  alte  Elemente  der  Sigfridssage  ^thai^ 
nur  durch  fÜegende  Drucke  des  16.  Jahrhs.  in  einer  aus  verschiedenen  Tdlen 
zusainmengeschweissten,  überaus  rohen  und  entarteten  Gestalt  erhalten  {Dir 
H&nun  Sey/rid).  Dass  das  Lied  aber  schon  im  14.  Jahrh.  ezistierteiy  ergibt 
sich  aus  dem  aventiureii-V«  r/.ei(  hTn>>^e  der  sonnst  verlorenen  Darmstädter 
NihHiinjjenhandschrift  tv  (=  w  :  ZfdA.  lO,  142  ff.  Bartsrh,  Nih.  A'fi!  L  XXV  ff.) 
aus  dem  Anfang  des  15.  Jahrhs.,  demzufolge  die  Geschicltie  vom  hörneuen 
Sigfrid,  d.  i.  eine  ältere  Redaktion  des  Sigfridsliedes,  schon  damals  in  eine 
Beiifoeitung  des  Nibelungenliedes  ^ngeflochtoi  war.  Wie  die  Druduredaktion 
das  Gedicht  bietet,  lassen  sich  zwei  Bestandteile  unterscheiden:  I:  Str.  i — 15, 
veriEftrzt  und  in  roher  Weise  zusaininenge.schweisst  mit  II:  Str.  16 — 179,  welches 
Lied  zugleich  interpoliert  wurde.  1  dürfte  noch  dem  12.  Jahrh.  angehören  und  ist 
mön-ücherkveise  im  NibclimirenhVde  für  die  dem  Hagen  in  den  Mund  gelegte 
Erzählung  von  Sigfrids  Ju2:eiuiat)ciiteucm  (Str.  88--ioi^  benutzt  worden  ;  II  ist 
nach  dem  Ortnit,  aber  vor  dem  Ende  des  13.  Jahrhs.  gedichtet,  da  mit  C«- 
fr^tt  im  Reinfned  von  Braunschweig  {ffds,  Nr.  80)  der  Riese  Kuperan  des 
Liedes  gemeint  sein  muss.  —  Eine  Art  Verbindung  von  Sigfrids-  und 
Dietrichssage  bieten  die  Gedichte  von  Biterolf  und  Dietleib^  und 
vom  Rosengarten  zu  Worms*,  ersteres  im  Anfang  des  13.  Jahrhs.  (s. 
aber  auch  Holz.  Roserjt^arteri  S.  CHI),  letzteres,  das  nur  in  jüngeren  Bear-  , 
beitungen  vorliegt,  wolil  ni(  ht  vor  der  Mitte  d<  s  13.  Jahrhs.  entstanden. 
Beide  haben  zum  Hau]}ilhema  den  Kampf  Dietrichs  und  seiner  Genossen 
gegen  Sigfrid  und  seine  rheinischen  Helden  vor  Worms,  womit  in  den  Rosen- 
garten-Gedichten das  Motiv  von  einem  mythischen  Rosengarten  mit  einer 
Jungfrau,  deren  Liebe  nur  durch  Kampf  gewonnen  wird,  verknüpft  ist  In- 
wiefern beiden  Dichtungen  ältere  Sage  zu  Grunde  liegt,  bedarf  noch  genauerer 
Untersuchung  fs.  auch  §  32  und  47).  Der  Biter  olf  i>t  aber  jedesfalls  wegen 
der  ausgedehnten  Sagenkenntnis  seines  Verfassers  eine  sehr  wertvolle  Quelle 
fttr  die  Heldensage. 

Dietrichssage.  Die  zahlreichen  uihd.  Gedichte  aus  dem  Kreise  der 
Bietrichssage  würden  uns  zu  einem  zusammenhängenden  Bilde  dieses  Sagen- 
kreises kaum  verhelfen,  da  sie  meist  bei  Eiiuselheiten  verweilen,  wftre  nicht 
in  der  Pidrekssaga  eine  vielfach  ältere  und  volbtändigere  ÜbaUeferung  be- 
wahrt Zum  Teil  schildern  sie  Dietrichs  Jugendkampfe  mit  Zwergen,  Riesen, 
Drachen:  so  der  auf  einer  an  Dietrich  geknüpften,  mit  dem  Rosengarten- 
motiv  verschmolzenen,  Zwergen-  oder  Albensage  beruhende  Laurin*',  den 
der  neueste  Herausgeber  ohne  hinlänglichen  Grund  ^Holz,  Laut  in  s.  XXXV  f.) 


Digltized  by  GöOgle 


640         XIV.  Heldensage.  Übersicht  über  die  Quellen. 

erst  in  die  Mitte  des  13.  Jalirhs.  setzt,  und  dessen  Fortsetzung,  dar  g^ox 
willkürlich  erfuruleiic  Walberan;  femer  einige  durch  dieselbe  Strophenform 
zusanmicngLhalteue  Dichtungen,  die  .sämtlich  nur  in  übenirl>eiteter  Gestalt 
überliefert  sind  und  in  dieser  jedesfalls  erst  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhs. 
angehöroü  können:  das  Eckenlied,  Virginal,  Sigenot  und  das  Bnidi- 
stück  des  Goldemar'.  Ob  Albrecht  von  KemenSten,  der  sich  als  Veifaaer 
des  letztgenannten  Gedichtes  (oder  seiner  Vorlage?)  nennt  (Gold.  2,  2),  andi 
an  der  Abfassung  und  Bearbeitung  der  andern  oder  doch  des  Ecke  und 
Sigenot  beteiligt  gewesen  ist,  ISsst  sich  bei  dem  sehr  fragmentarisrlun  Clia- 
rakter  des  erhaltenen  Goldemar  nicht  bestimmen.  Als  Heimat  die^scr  vier 
Dichtungen  wird  gewöhnlich  Ol)eralenianuien  betrachtet.  Eine  zweite  Reihe 
von  Dietrichsepeu  beschäftigt  sich  mit  Dieirichs  Flucht  zu  den  Hunnen, 
Aufrathalt  bei  £tzd  und  Rückkehr  in  die  Hdmat  Unter  ihnen  das  didite> 
lisch  wertvollste  ist  Alpharts  Tod^  das  als  Episode  aus  der  Sage  von 
Dietrichs  Flucht  vor  Ermanarich  die  Tötung  des  jungen  Alphait  durch  Wi- 
tege  und  Heime  erzählt;  fest  steht,  dass  das  Gedicht  nur  in  stark  über- 
arbeiteter und  interpolierter  Gestalt  erhalten  ist,  aber  die  Ansichten  über  die 
Entstehung  der  uns  überlieferten  Form  und  ihre  Vorgeschichte  stehen  sich 
noch  scliroff  g^enüber.  Zu  dieser  Gruppe  gehören  sodann  Dicirichs 
Flucht  und  die  Rabenschlacht'',  beide  Gedichte  in  ihm  überliefeitea 
Gestalt  wohl  von  demsdben  Verfasser,  der  sich  Dfl.  8000  Htinrkk  itr 
Vogelarc  nennt,  einem  österreichischen  Fahrenden  vom  Ende  des  13.  Jahrh&, 
d(»ch  beruht  wenigstens  die  Rabenschlacht  auf  ältraer  Grundlage,  die  der 
Dichter  erst  in  Dietiichs  Flucht  benutzt  und  dann  in  seinem  zweiten  Werke 
selbständig  überarbeitet  7.11  liaben  scheint.  Aus  weit  späterer  Zeit  überliefert, 
aber  seiner  Grundlage  nach  in  unsere  Periode  zurückreichend,  darf  auch  das 
jüngere  Hildebrandslied  in  diesen  Zusammenhang  gestellt  werden.  In 
hochdeutscher,  niederdeutscher,  niederländischer,  danischer  Fassung  ist  es  aas 
dem  15. — 17.  Jahrh.  bekannt,  allein  ein  sehr  ähnliches  Lied,  das  die  j^s.  be- 
nutzte, beweist  sein  höheres  Alter,  und  die  Anspielung  Wolframs  von  Eschen- 
bach  (Wh.  43Q,  15)  führt  in  den  Anfang  des  13.  Jalirlis.  Die  erhaltenen 
Fassungen  freilich  gehen  nach  Steinmeyers  glaubhafter  Annahme  ,iuf  eine 
Beaibeitung  des  14.  Jahrhs.  zurück.  Auch  das  merkwürdige  nd.  \  niKslied 
Koninc  Ermenrikes  dot^^  mag  an  dieser  Stelle  Krwälmung  finden.  Er- 
halten auf  einem  fliegendoi  Blatte  des  16.  Jahrhs.,  beruht  es  doch  auf  sdir 
alter  Sagenübexlieferung.  Indem  es  berichtet,  wie  Dietrich  selbzw2dft  Ennir 
narich  in  saner  Burg  angreift  und  erschldgt,  hat  es,  wenn  auch  m  junger 
Anlehnung  an  die  Dietrichssage,  die  in  Oberdeutschland  fast  verschollene 
Vorstellung  von  Ermanariehs  Ermordung  erhalten:  in  einzelnen  Zügen  er- 
innert es  lebhaft  an  die  eddi.sclicn  HamJ)ism(^)l.  Anhangsweise  seien  hitraus 
dem  Dietrichsc}klus  noch  erwähnt:  das  Bruclistuck  von  Dietrich  und 
Wenesläni*  vom  Ende  des  13.  oder  dem  Anfang  des  14.  Jahrhs.  (Holz, 
Roseng.  S.  Cin  Anm.),  das  von  Kämpfen  Dietrichs  mit  dnem  PdenÜJoi^ 
der  zwei  von  seinen  Mannen  gefangen  häl^  zu  beriditen  weiss  (vgl  §  50); 
femer  das  Gedicht  von  Etzels  Hofhaltung  oder  Dietrichs  Kampf  nut 
dem  Wunderer  das,  vollständig  nur  im  Dresdener  Heldenbuche  -f  i- 
bmchstückweise  aucli  in  einem  nahe  ver%vandten  alten  Drucke  erhalten,  liuch 
wohl  mit  anderen  Fassmigen  des  Stoffes  auf  ein  älteres  Gedicht  zurückgeht 
und  in  seiner  Fabel  an  die  Ecke-Vasolt-Sage  anklingt.  Das  Gaiicht  vom 
Meerwunder,  nur  im  Dresdener  Heldenbache,  gehört  kaum  nodi  faieilier. 

Ortnit-Wolfdietrichssage.  Dieser  Sagenkreis  »t  im  13.  Jahrfa.  ver- 
schiedentlich behandelt  worden.   An  der  Spitze  steht  der  Ortnit  (nicht vor 
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1231),  in  welchem  die  Spidmaimspoesie  des  12.  Jahrhs.  in  einer  dem  Volks» 
epos  nachgeahmtoi  Form  neu  auflebt.  An  seine  Art  schliessen  sich  die 
Wolfdietriche  an,  ani  engsten  der  Wolfdietrich  A,  dessen  ursprünglicher 
ßtbtand  (Str.  I — 505)  doch  wolii  vom  Ortnitdicliter  herrührt.  Ein  ältere«; 
Spielmannsgedicht,  das  (irtnit  und  Wolfdietrich  urnfasste  lA-p;!.  Dfl.  21  1  — 
2294),  darf  vorausgesetzt  werden.  Der  ursprüngliche  Wolf  die  trich  B  mag 
ungefähr  gleichzeitig  sein  mit  dem  Ortn.  und  Wolfd.  A;  er  besteht  in  unserer 
Überlieferung  aus  sechs  Liedern,  von  denen  jedoch  nur  das  erste  und  zweite 
vallständig  in  ihrer  alten  Form,  die  and^  bloss  ausxi^;sweise  erhalten  sind. 
Von  einem  Wolfd iet rieh  C  sind  nur  wenige  Fragmente  erhalten,  zu  denen 
als  Einleitung  ein  Ortnit  C  hinzugedichtet  wurde.  Eine  vierte  Bearbeitung, 
der  Wolfdietrich  D  (der  grusse  W'olfdietrii  h),  stellt  sich  heraus  als  eine 
Kompilation  von  B  und  C  aus  den  letzten  Jahrzehnten  des  13.  Jahrhs.  Alle 
diese  Gedichte  weisen  nach  dem  Südosten,  nur  der  Wolfdietrich  D  nach 
dem  Südwesten  Deutschlands 

Waltharisag&  Nur  geringe  BruchstOcke  eines  strophischen  Gedichtes 
von  Walther  und  Hildegund  sind  gerettet aus  der  guten  Zeit  des 
mhd.  Epos;  man  nimmt  ohne  ausreichenden  Gnind  steirische  Heimat  an. 
Die  in  diesen  Fragmenten,  welche  grösstenteils  dem  Srhlussteile  des  Gedichtes 
angehTtren,  auftretende  Sagenfassung  weicht  von  der  des  Waltharius  und  der 
Bruchstücke  ab,  ist  dagegen  wesentlich  dieselbe  wie  in  der  l's.  (vgl.  §  52). 

Hilde-Kudrunsage.  Einzige  deutsche  Quelle  ist  die  KÜdrun'*:  das 
mir  in  der  grossen  Ambraser  Handschrift  erhaltene  Gedicht,  das  in  den  ersten 
Dezennien  des  13.  Jahrhs.  auf  baixisch-österreichischem  Sprachgebiet^  am  wahr- 
scheinlichsten in  Steiermark,  entstanden  ist,  luit  in  der  auf  uns  gekommenen 
Gestalt  starke  Inteqiolationen  und  mehrfache  formelle  und  inhaltliche  Cl>er- 
arbeitung  erfahren.  Die  Vorges«  hiclite  i  Str.  i — 203)  ist,  wie  der  Anfang  des 
Biterolf,  Erfindung  nach  dem  Vorbilde  höfischer  Gedichte. 

Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  neben  den  grossen  Epen  und 
Spiel  maimsgedichten  audi  kürzere  Volkslieder  im  13.  Jahrh.  das  Andenken 
an  die  Heldensage  erhidten.  Nicht  nur  die  Zusammensetzung  des  S^frids* 
liedes  und  die  für  das  jüngere  Hildebrandslicd  und  das  Lied  von  Ermanarichs 
Tod  zu  ersrhliessendcn  älteren  Lieder  weisen  darauf  hin,  sondern  auch  aus- 
drückliche Zeugnisse.  Der  Mamer  und  Hugo  von  Trimbcrg  un  Renner 
lUi/s.  Nr.  60.  76)  sind,  ehensu  wie  die  Stelle  des  jüngeren  Titurel:  so  s/f/i^'cn/ 
um  dü  blmdcn,  daz  Shmt  hürnin  ivare  {Hds.  Isr.  79),  vollgültige  Belege  für 
fiedmä^en  episdien  Gesang.  Darauf  deuten  audi  die  Anspidungen  auf  die 
Hddensage  bei  Wolfram  {ßdi.  Nr.  42),  in  dem  um  die  Mitte  des  13.  Jahfhs. 
in  Österreich  entstandenen  Gedichte  von  dem  ühdtn  wiie  {Hds.  Nr.  52.  ZE 
Nr,  28,  I — 5),  und  sonst. 

'  Schönbacb,  Das  Christentum  in  der  altdrtitschen  Hcldendichtung,  Graz 
1897.  —  ^  Lachmann,  Anm.  S.  287  ff.;  .Sommer,  ZfdA.  3,  193  ff.;  Ricgcr, 
ebda  10,  241  ff.;  E.  Kettner,  ZfdPh.  17,  390  ff.;  J,  Bieger,  ebda  25,  HSff.; 
Schönbach,  Christentum  S.  98  ff.  —  ^  Ausg.  von  Gnlthcr,  Halle  1889 
(Braunes  Neudrucke  Nr.  81/82).  —  *  her.  von  Jaenicke  iiu  Dcuisüien  JJeläen- 
iuek,  Bd.  I.  [Dentidies  Hddcnbuch  (D/IB),  5  Bde.,  Berlin  1866—73];  vgl. 
Schönbach,  Über  dü  Sage  von  Biterolf  und  Dirihip,  "Wien  189-  (avis  den 
Wiener  SB.  CXXVI,  No.  9).  —  *  Holz,  Die  Gedichte  vom  Rosengarten  zu 
Worms^  Halle  1893.  —  <her.  von  Mflllenhoff  im  DHB^  Bd.  I  (Sondeiabdmck 
Berlin  1874);  ^^n  Holz,  Halle  1897.  —  Alle  her.  von  Znpitza  im  DHB, 
Bd..V;  die  Litteratur  über  die  in  diesen  Gedichten  behandelten  Stoffe  s.  §  48. 

•  Ausg.  vcm  Martin  im  DHB^  Bd.  II;  vgl.  F.  Neumann,  Germ.  25,  300 ff.; 
E.  Kettner,  Unters.  /«'  -  Upharts  Tod  (Progr.  des  Gymn.  zu  Mühlhausen  i. 
Th.  X891);  Jiriczek,  PBB.  16,  115  ff.  (».  auch  Martin,  ebda  471  ff.);  Schön- 
bach, Christentum  S.  223 ff.  —  «  Beide  her.  von  Martin  im  DHß  Bd.  II; 
CermaniBcli«  Philologie  IIL  2.  AnH.  41 
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t       I«  —  «  

vgl,  Wegener,  ZfdPh.  Er^mzungsbd.  S.  447  ff.  —  Krit.  Ausp.  von  Stein- 
meyer  ia  MSD^  II,  2oS.  —  her.  von  Goedeke,  1851,  und  in  v.  d.  Hagent 
NIeldenMk  in  8*  II,  53$  ff.  —  »  h«r.  v<m  Zupitca  im  DNB,  B<L  V.  ^ 
Die  Bruchstückr  des  Druckes  in  v.  d.  H.Tf^fns  Heldt-nbuch  in  8**  II,  5 2") ff.; 
Vgl.  Stcinmeyer,  ZrdPb.  3,  242  f.;  F.  Zimmerstädt,  Untersuchungen  ü^kt 
das  Gedkkt  -»der  Wunderer*  (Progr.  des  Ltdaenst.  Realgynm.  zu  Bolb  1888); 
neue  Ausg.  mit  Berücksichtit^inj:  aller  Fassiin^^-jn  erwünscht,  —  ^*  Ausg.  VOfe 
Amelung  und  Jaenicke  im  DHU,  Bd.  III  und  IV.  —  1»  ZfdA.  a.  3l6ff.  13, 
280 r„  vgl.  25,  181  f.;  Heinzel.  Oher  die  WSaUhers.  S.  13—20.  »  W  littcntar 
i.  %  S6. 

§  21.    In  der  xweitea  Hälfte  des  13.  Jahrhs.  beginnt  die  Heldensage  in 

Deutschlaiul  langsam  abzusterben.  Neue  Bcarln-itungen  finden  sich  seit  dem 
14.  nicht  mehr,  Umarbeitungen  und  Verkürzuniicn  älterer  Dichtungen,  seit 
der  Mitte  des  i  >  Jahrhs.  au<  li  (hirch  den  Drut  k  \ci breitet  treten  an  die 
Stelle  spielmaun.smässigei  Erfindung.  Ihren  Absclilash  land  diese  enianciüic 
Hddaidichtung  in  den  sogenannten  Hetdenbfichern.  Das  wichtigere  der- 
selben ist  das  zuerst  ohne  Ort  und  Jahr,  jedoch  spätestens  1490  nach  dner 
der  Strassbuxger  (Gocdcke  ^  bi,  12)  ahnlichen  Handschrift,  dann  innerhalb 
eines  Jahrhunderts  wiederholt,  zuletzt  I590  gedruckte,  das  zunächst  den 
Wr^lfdietrich  D  nebst  dem  Ortnit,  femer  d(  11  Rosengarten  uml  Laiirin  ent- 
hält'. l*ür  die  Sage  \.»n  \\'irht!!;keit  ist  tlic  prosaische  Vori  rdc  <auch  als 
»Anhang«  zitiert  und  uisprünghcli  wohl  als  solcher  gemeint)  zu  diesem 
Hddenbuch^  die  auf  anderen  Quellen  beruht  wie  das  Buch  selber:  es  sind 
rohe,  dfirfkige,  entstellende  SagenauszOge,  die  aber  auf  Volkssage  fussen  und 
manchen  alten,  sonst  verschollenen  Zug  gerettet  haben,  somit  »rar  eine 
trübe,  aber  reichhalt iL:t>  OulIIo  (Abdr.  im  I.  Bde.  von  v.  d.  Hagens  Helden- 
buch  in  8®;  s.  ;uu  h  Nr.  134).  —  Das  Dresdener  Heldenbuch  liegt 

vor  in  einer  Handschrift  des  Jalires  1472,  an  deren  Herstcllunfr  Knspar  von 
der  Rf>en  bi  tcilip:t  war:  es  e?ithält  das  st.»iist  unbekannte  M<.(  t\vuiKk-r  und 
das  anderwärts  nur  unvullständig  erhaltene  Gedicht  von  Ktzeis  Hofliallung 
(§  20)  und  ist  dadurch  von  Bedeutung;  ausserdon  Bearbeitungen  von  Oitnit, 
Wolfdietrich,  Ecke,  Rosengarten,  Sigenot,  Laurin,  »Dietrich  und  seine  Ge- 
sellen« (Virginal  l.  Hildebrandslied,  endlich  das  Bänk«  Isängerlied  von  Hcrz^ 
Emst*.  Die  beiden  ersten  Stücke  und  die  Virginal  sind  sehr  stark  gekürzt, 
der  Laurin  ist  strophisiert.  überall  ist  der  »Hildelirandston  durc  hixeführt  ausser 
in  den  (.cdi-  htcn,  die  die  dreizehn/eilige  »Bemerweise  anwenden. 

Überraschend  genug  treten  dürftige  Züge  der  Wielandsage,  in  Übcr- 
deutschland  zum  ersten  Male,  in  phantastisch -ritterikher  Umgestaltung  auf 
in  einem  abenteuerlichen  Gedichte  des  14.  Jahriis.,  Herzog  Friedrich  von 
Schwaben  3.  Die  dunkle  Kunde  .stammt  kaum  aus  einer  in  Obevdettlsdl* 
lan<l  nirgends  nachweisbaren  schriftlichen  Vorlage,  .sondern  am  ehesten  aus 
raündlif  her  nicderdcut.scher  l'berlieferung,  woher  auch  die  verworn^nc  "^^  An 
im  Aiilianc  zum  HB  {Ilds.  Nr.  134,  4)  rülm u  wird.  —  Anspielungen  auf 
die  Heidensage  verleihen  dem  allegorischen  (redichte  »Die  Möhrin«  des 
schwäbi.schen  Ritters  Hermanu  von  Sachsenheim  (1453)  ein  gewisses  Interesse 
{Häs,  Nr.  128.  ZE  Nr.  77,  2.  3);  das  Fragment  »Herr  Syftid  und  der 
schwarze  Mann«  {Hds,  Nr.  1 23  ^)  ist  möglidterwetse  ein  verzerrter  Rest  einer 
abweichenden  Darstellung  des  Sigfridsliedes. 

Auf  d-  ni  Sigfridslicdc  und  dem  Rosengarten  in  der  Fassung  des  Helden- 
buchs beruiit  die  Tragödie  des  Hans  Sachs  Der  luinicn  Senfrid  (i557)* 
Die  Annahme,  dass  dem  Dichter  für  seine  Darstellung  von  Sigfrids  Ermor- 
dung (Actus  7)  noch  eine  dritte  verlorene  Quelle  {Ilds.  S.  350 f.;  Goetze, 
Kinl.  zum  Neudr.  S.  IV  f.)  oder  doch  das  in  die  Druckredaktion  des  hflmen 
Seyfrid  übergegangene  Lied  II  (§  20)  im  handschriftlichen  Original  (Golther, 
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BtsrntH  Seyfrid  S.  XXIII  f.)  zu  Gebote  gestanden  habe»  mnss  nach  Diescheis 
AurfBhningen  abgewiesen  werden.  Hans  Sachs  hat  die  Szene  nach  Situa- 
tionen, die  ihm  aus  dem  Heldenbuch  und  drr  Novellenlitteratur  t^^eUiufig 
waren,  frei  gestaltet;  die  viel  erörterte  Ermordung  Sigfrids  im  Schlafe  unter 
einer  Linde  ist  somit  für  die  Rekonstruktion  der  aUen  Sas^enform  unveru'ert- 
bar.  Eine  ältere  Dramaiisiermig  ist  das  Sterzinger  Spiel  von  den  Rosen- 
gvtenfctmpfen  (Gtmn.  22,  420 ff.;  S^ninger  Spiele  her.  v.  Zingerlc  I,  146  ff.) 
aus  dem  Jahre  151 1;  Fragmente  einer  anderen  aus  dem  Heldo&buch  ge* 
schöpften  dramatischen  Bearbeitung  des  Rosengartens  A  v.  J.  1533  sind 
ZfdA.  II,  252  ff.  gedruckt  Mit  dem  »Wunderer«  (§  20)  berührt  sich  nahe 
das  Fastnachtspiel  vom  »Ferner  und  dem  wundrer«  (Keller,  FastnachL^pkle 
n,  Nr.  62V  —  Ausschliesslich  die  Dru(  kredaktion  des  Sigfridsliedef?  setzt  das 
Volksbuch  vom  gehörnten  Sigfrid^  voraus,  obgleich  es  aus  dem  Französi- 
schen übersetzt  zu  sein  vorgiebt.  Es  ist  nichts  als  eine  Prosaauflösung  des 
liedes  mit  emigen  freien  Zuthaten  und  Erweiterungen  und  romantisdi  ent* 
stellten  Namen,  die  nicht  sehr  viel  alter  sein  wird  als  die  älteste  vorhandene 
Ai^gabe  (1726)  und  tn  keinem  Zusammenhang  mehr  steht  mit  lebendiger 
Sage.  —  Lano;c  dauern  neben  den  Quellen  die  Zeugnisse  für  eine  nicht 
völHfr  absterbende  Tradition  und  Beliebtheit  der  Heldensage,  wie  sie  in  W. 
(iririiins  JTds.  und  Müllenhoffs  und  Jaeuickes  ZIC  brigebradit  sind;  am  läng- 
sten erhielt  sich  die  Kunde  von  dem  hörnernen  Sigfrid  und  von  Kriemhild, 
von  Dietrich  und  vom  getreuen  Eckart  In  den  Possoi  und  Schwanken  des 
anagdienden  Mitteialleni  fand  die  Heldensage  Verwoidung,  die  NOmboger 
Meistersänger  pflanzten  ihre  Stoße  fort,  ohne  dass  die  Sagenforsdiung  aus 
diesen  gelegentlichen  Andeutungen  viel  Nutzen  zöge. 

*  Ausgabe  von  A.  v.  Keller,  Lit.  Vor,  Nr.  87.  —  3  getir.  in  v.  d.  Hagens 
und  Primissers  Heldcnbtich  in  der  Ursprmht',  2  Bde.,  Berlin  1820 — 25;  vgl 
Zarncke,  Genn.  I,  53  flf,;  Steinmeyer,  ZfdPh.  3,  241  ff.  —  >  Auszug  in  Hagen 
Gemi,  -,  9Sff.;  vgl.  Uhland,  Sehr.  I,  481  ff.;  fhh.  S.  310  f.  473;  Ras/mann 
II,  265  ff. ;  L.  Voss,  Übi'ffirf.  und  V,  rfa>s,  rsih.dfsmhd.RitterromanesFricdr. 

aöc/t,  Münster  1893  (Diss.).  [Jiriczek,  D//S.  I,  24  ff.].  —  *  Neudruck 
toH  E.  Goetze,  Halle  I880  (Braunes  Neudrucke  Nr.  2g);  vgl.  Drescher,  SiU' 
dÜH  Mu  Hans  Sachs  I.  Hans  Sachs  und  die  Ilcldrnsuß^t',  Berlin  i8qi  (=  Acta 
German.  II,  3)  S.  5  ff.  —  ^  Abdruck  der  Ausg.  von  1726  in  Golther»  Aus>g. 
des  Hümen  Seyßnid  S,  59  ff. 

%  22.  Eine  Reihe  sekundärer  Quelloa  fflr  die  Heldensage  l»etet  «ullich 
das  ausgedehnte  Gebiet  der  Volkslitteratur:  Volkslieder,  Volkssagen  und 
Volksmärchen,  bei  deren  Benutzung  die  grösste  Vorsicht  geboten  und  genau 
zu  trennen  ist  zwischen  Zeugnissen  wirklicher  Volkstradition  und  Nachklängen 

litterarisrher  Quellen.  Im  VolksHedc  > xl.  r  di  r  Ballade  des  15. — 17.  Jalirhs. 
ist  hie  imd  da,  doch  selten,  eine  Umwandlung  lialb  unkenntlich  "gewordener 
Heldensagen  zu  spüren  oder  zu  vermuten:  so  mag  die  Ballade  *Der  Graf 
von  Rom*  (Uhlands  Volkslieder  Nr.  299)  eine  dunkle  Erinnerung  an  die 
nur  aus  der  Ps.  bdtannte,  aber  auch  in  Oba:deutschland  einmal  geläufige 
Iionsage  (§  67)  enthalten.  Die  merkwürdige  Ballade  von  der  schönen 
Meererin,  die  noch  heute  in  vers«  liiedenen  Fassungen  in  Gottschee  gesungen 
wird,  ist  aber  ohne  Frage  kein  Nachklang  der  Sage,  sondern  aus  dem  mhd. 
Kudnmepos  entspnm^en  V  Aus  der  Heldensage  entwickelte  Volkssa«Ten 
sind  nur  spärlich  bewahrt.  Lokalisierungen  der  Nibeluiim  n.sage  auf  der  Insel 
Hven  im  Sunde  (§  18),  der  Wielandsage  in  Berkshire  {Hds.  Nr.  170.  ZE 
Nr.  6)  und  im  Sact^aiwalde  (Jahrb.  f.  nd.  Sprachf.  i,  104  f.  Hds,  5.  492) 
«nd  hier  anzuführen.  Die  seit  dem  t6.  Jahrh.  auftauchenden  schwedischen 
lokalsagen  von  Wieland  dagegen  (Hds,  Nr.  169.  [Jiriczek,  DHS,  I,  53  und 
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Anm.])  scheinen  grossen  teils  auf  Kenntnis  der  scliwedischen  Didrikssaga 
(§  iS)  TU  berulien.  Als  ein  Schweinhirtenbube  Säufritz  lebt  Sigfrid  unweit 
Gtinüiiden  in  Unterfranken  fort  {Z£  Nr.  t,2);  andere  Lokalisierungen  der 
Sigfridssagc  verdienen  lebhaftes  Mistrauen  Dietrich  von  Bern,  des&en  An- 
denken mit  dem  dreissigjährigen  Kriege  im  Volke  erlosch,  erschcmt  docb 
noch  hie  und  da  in  Volkssagen  ab  Teihiehmer  an  der  mlden  Jagd  {MrtL* 
177.  7811  III,  283.  ZfdA.  12,  436).  Der  deutsche  Volksmarchensdiat» 
ist  etwas  ergiebiger.  In  phantastischer  Auflösung,  namen-  und  heimatk», 
wie  im  kindlichen  Spiele,  hat  das  Märchen  freilich  mehr  verdunkelten  Mjlhus 
als  wirkliche  Heldensage  bewahrt.  In  den  Sigfridsmärchen  ^  —  und  die 
Sigfridssaijf"  k«.)ninit  fast  jdlein  in  Betracht  —  scheint  der  alte  Sigfridsmvthu«. 
imberühri  durch  die  liistorische  Sage,  in  Nachklängen  furtzulebeu.  Die 
VergleichuQg  der  Märchen  mit  den  Fj9lsvinnsm^l,  in  wdchem  liede  eben^ 
falls  ein  nahe  verwandter,  aber  bereits  märchenhaft  gestalteter  Mythus  vor» 
Hegt,  führt  zu  auffallenden  Übereinstimmungen  unter  sich  und  mit  dem 
Sigfridsmythus.  Uas  Märchen  vom  Domröschen  aber  {KHM.  Nr.  50),  wie 
merkwürdig  auch  che  Ahnhchkeit  ist  zwischen  der  aus  hundertjährigem  Zauber- 
schlafe erwet  kten  Königstocliter  und  der  Walküre,  die  nach  der  eddischea 
Überlieferung  durch  Odins  Schlafdorn  in  Todesschlaf  versenkt  mid  durch 
den  jungen  Sigurd  wieder  zum  1-eben  geweckt  wird,  darf  nicht  läi^er  in 
diesen  Kzeis  der  Sigfridsmarchen  gestellt  werden.  Nach  F.  Vogts  schöner 
Untersuchung  ist  es  der  Ausläufer  eines  griechischen  Vcgetaiionsmythiis,  ans. 
dessen  Gnmdmotiv  auch  die  mythische  Vorstellung  er«nchsen  ist,  wddie 
bei  den  Germanen  zur  Sage  von  Sigfrid  und  Brunhild  geführt  hat*. 

*  K.  J.  Schröer,  Germ.  14,  327  ff.  (vgl.  ebda  17,  208.  425);  A.  Hauffen, 
Di,'  deutsche  Sprachinsel  Gottschee,  Graz  1895,  245  fi.  (s.  auch  Z».  f.  uiierr. 
Volksk.  I,  336  f.).  —  *  Zarnckc,  Xlbcluni;fnUed*  S.  CV  IT.  —  »Alt  solche  gelt« 
mit  m<  hr  odfr  minder  Wahrsdicinlidikcit :  KHM.  Nr.  (57).  6u.  90 — 93.(97}.  ni. 
dazu  Raszmann  1, 360.  Germ.  8,  373.  Ein  liiauLschesSigfiridsmärcben  teilte  Edzardi 
Ccnn«  30,  317  mit  —  ^  Spiller,  Zur  Gesch.  des  MSrehem  vom  DvrnriSsdtat 
(Progr.  der  Thurgauischen  Kantonsschulo  1893);  F.Vogt,  Dornr^schni-Thalin 
Beitrüge  zur  Volkskunde.  Festschrift  für  K.  Weiiihold,  Breslau  1896,  S.  1978* 

DIE  EINZELNEN  SAGENKREISE  *. 

A.  BjtoWULF&AGE. 

§  23.   Zwei  Thaten  Beowulfs  sind  es,  die  den  Kern  des  ags.  B6owalf- 

epos  Itilden:  sein  Kampf  mit  Grendel  und  sein  Kampf  mit  dem  DracheiL 
Die  erste,  die  den  Hauptinhalt  des  ersten  Teils  des  Gedichtes  ausmacht,  ist 
d(»rt  auf  die  Insel  Seeland  an  den  Sitz  der  dänischen  Könige  verleiiu  In. 
die  HhUc  lleorot,  die  der  dänische  König  Hrodgar,  Hcalfdenes  Sohn,  sich 
erbaut  hat,  dringt  Nacht  auf  Nacht  der  in  den  Mooren  hausende  Unhold 
Grendel,  der  die  Insassen  mordet  und  den  Saal  verödet,  bis  mit  vienehn 
G&tten  B^owulf  über  das  Meer  dem  Könige  asur  Hülfe  eilt  Er  venn-undet 
in  einem  nächtlichen  Faustkampf  den  Riesen  auf  den  Tod  und  schlägt  ihn 
in  die  Fhu  hi.  Die  zweite  That  sj^ieit  im  Lande  der  Geaten  und  in  Beouiilfs 
hohem  Alter.  Nachdem  er  fünfzig  Jalire  über  die  Geaten  geherrsclit,  zieht 
der  greise  Held  noch  einmal  aus,  um  einen  feuerspeienden  Drachen  zu  be- 

*  Die  litteiwiachen  ^sachweis<■  zu  den  einzelnen  Sagenkreisen  bezwecken  keine  Volt 
stiiniiij^ki  ii.  Ausser  den  S<.hriücn,  deren  Resultate  für  den  Text  verwertet  wrirden.  ?ind 
in  der  Regel  nur  solche  angeiubri,  denen  bleibende  Bedeutung  zuerkannt  werden  durfte, 
oder  auf  deren  von  den  im  Text  vorgetragenen  »bwdchende  AitfiiuBiinga>  anKMcUiifr 
hingewieten  werden  sollte. 
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swingen,  der  auf  einem  Schatz  in  einer  Hohle  am  Meeresstrande^  lagert  Er 
eri^  den  Wurm  (mit  Wiglafs  Hülfe),  wird  aber  selber  zum  Tode  verwnmdet 

Ein  drittes  Abenteuer,  wovon  das  Gediclit  zu  berichten  weiss,  fällt  in  Beo- 
•vmlfs  Jugend:  sein  Scliwimmwcttkampf  mit  Breca,  Bcanstans  Sohn,  dem 
Herrn  der  Brondinge  (  Beow.  506  ff.).  Ob  auch  diese  Sage  dem  Be()\va 
(Beowiilf)  von  Hause  aus  zukam  oder  erst  auf  ihn  übertragen  worden  ist, 
mm  dahingestellt  bleiben.  Die  beiden  HaupCÜiaten  des  Biowulf  aber,  sein 
Kampf  mit  Grendel  und  sein  Kampf  mit  dem  Dradien,  weisen  zweifellos  in 
die  Sphäre  des  Mythus  und  führen  auf  einen  Heros,  der  säubernd  und 
segensreich  wirkt.  Auf  den  Geaten  Beowulf  sind  sie  nur  übertragen;  ihr 
ursprünglicher  und  eigentlicher  Trüger  war  ein  m\  thischer  Heros  Beaw  oder 
Beow(aV  der  Sohn  des  J^cvld,  dessen  Name  im  Epos  erst  sekundär  durch 
den  Namen  des  historischen  Beowulf  verdrängt  i>t. 

Die  Existenz  eines  mythischen  B/owfaJ  ist  gesichert  sowohl  durch  die 
agß.  Genealogien  als  durch  englische  Ortsnamen.  In  den  ags.  Genealogien 
ißfyik.*  III,  377  ff.)  gilt  J9/awfaJ  oder  B»wfaJ  als  Sohn  des  Seyid {SeMwaJ, 
vdcher  seinerseits  an  St^ angeknüpft  wird;  als  letztes  Glied  der  Genealogie 
M-ird  Td-hva  angefügt,  also  Srraf-StvId-B^ow(a)-7(Hica.  Von  Sceaf  berichten 
en<r!isrhe  Chronisten  des  lo.  Jahrhs.  die  schöne  Sage,  dass  er  als  kleiner 
Knabe  auf  einem  steuerlosen  Schiffe  an  der  anglischen  (oder  skandinavist  hen) 
Küste  gelandet  sei,  schlafend,  mit  dem  Haupt  auf  einer  Garbe  (ags.  sceaf, 
ndd  nl.  tekdf,  ahd.  scotdf)  ruhend  und  von  Waffen  und  Sdiatzen  umgeben. 
Er  wird  von  den  Einwohnern  gastUdi  aul^gmommen,  5<r<^benannt,  soigfaltig 
erzc^n  und  später  zum  König  gewählt,  als  welcher  er  in  der  Stadt  SlSswich 
(Schleswig)  im  alten  Angeln  residierte.  Zu  Anfang  des  B^>^njlf  wird  der 
Schluss  dieser  Sage  berichtet,  die  Bestattung  des  Heros  auf  demselben 
Schiffe,  das  ihn  einst  ans  T.and  gel)ra(  ht:  allein  nicht  von  Sceaf,  sojidern 
von  Scyld  Sccßng  wird  sie  dort  erzählt.  Da  nun  die  älteste  Hs.  der  Sachsen- 
chronik die  Figur  des  Sceaf  nicht  kennt,  ist  die  Annahme,  sie  sei  erst  aus 
dem  patronvmisch  un^deutetoi  Scyld  Seifing  (»Scyld  mit  der  Garbe«)  ge> 
folgert,  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  1.  In  Scyld  hätten  wir  dann  den 
ersten  Angelnkönig  zu  erblicken,  dessen  Attribute,  Ährenbündel,  Waffen  und 
Kleinodien,  auf  die  mythische  Gründung  eines  durch  Ackerbau  und  Kriege 
zur  Kultur  sich  entwickelnden  Staates  weisen.  Geheimnisvoll  kommt  der 
Heros  aus  der  Feme,  und  in  dasselbe  geheimnisvolle  Dunkel  hüllt  der  My- 
thus sein  Ende  (Beow.  26  ff.).  Mit  der  mythischen  Natur  tles  SiyUl  ^»Schild, 
Sdivmer«)  bt  auch  die  sehies  Sohnes  Beoxv(a)  gesichert,  wenn  auch  die 
e^rmologische  Deutung  des  Namens  bisher  nicht  gelui^;en  ist*.  Von  Biowu^^ 
der  ihm  im  Epos  substituiert  wurde,  aber  ursprünglich  mit  ihm  in  keinem 
etvraologischen  Zusammenhang  gestanden  zu  haben  braucht  —  die  Ähn- 
lichkeit der  Xamen  muss  ja  gerade  die  Verschmelzung  des  Mythus  mit  der 
geschichtlichen  Sage  veranlasst  oder  erleichtert  haben  — ,  ist  der  Name 
B'.'diii),  wie  er  in  seiner  ältesten  Form  gelautet  zu  haben  scheint  (doch  s. 
Binz,  PBB.  20,  154),  wohl  zu  trennen.  In  dem  Mytlius  von  (Sceaf)-Scyld- 
Biaw  -schdnt  ein  fortschrdtender  Kulturmythus  vorzuliegen:  der  Vater 
symbolisiert  die  Gründung  des  schirmenden  Königtums,  das  den  Ackerbau 
pfl^  und  den  Besitz  gegen  Feinde  schützt;  in  dem  Sohne  versinnbildlicht 
der  Mythus  die  Segnungen  gesicherter  Wohnsitze  für  das  seeanwnhnende 
Volk;  nach  langer  glücklicher  Herrschaft  kann  er  das  Land  seinem  .Solme 
Tdtiva  (zu  ags.  Tdt-  in  Eigennamen,  frühmhd.  zti:.  an.  teitr  »froh,  erfreu- 
lich«) in  behaglich  geordneten  Verhältnissen  zurücklassen. 

Mit  dieser  Auffassung  ist  audi  die  Deutung  der  beid«i  Grossthaten  des 
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mythischen^  Beowulf  wohl  vereinbar.  Am  klarsten  weist  der  Kampf  mit 
dem  Meerriesen  Grendel  auf  die  Rettung  von  Mensch  und  Land  au.s  de: 
Gewalt  des  die  Küsten  überflutenden  Meeres.  In  GremUl  darf  man  die 
Personifikation  der  Stannilut  sehen,  die  im  Frflhiing  sidi  Ober  die  medereo 
Landschaften  an  den  Kosten  der  Nordsee  <»gies8t  (vgl.  an.  GrimHU  unter 
den  veitra  Aeüi  der  Snorra  Edda  II,  486.  569),  die  Menschen  aus  ihren 
Wohnsitzen  raubt  und  diese  selbst  verschlingt;  einen  DSmon,  der  die  zer- 
str  rendcn  Gewässer  entfesselt,  und  den  der  Träger  der  menschlichen  Kultur, 
der  Heros  des  friedlichen  Anbaues,  hc/.wingt.  An  sich  vieldeutig  ist  der 
Drachenkainpf,  aber  von  demselben  mythischen  Heros  wie  der  Kampf  mit 
Grendel  erzählt,  darf  er  mit  MüUenhoff  als  »das  herbstliche  G^enstück  zu 
dem  Kampfe  mit  Grendel  im  FrOhjahr«  aufgeSasst  werden.  Die  verheerende 
Sturmflut  nimmt  jetzt  das  Bild  des  Drachen  an,  der  auf  den  Schfltxeo  de» 
Bodens  lagert;  noch  einmal  erhebt  sich  der  al^gewordene  Held,  um  den 
Unhold  zu  erlegen  und  den  von  ihm  gehüteten  Hort  den  Menschen  zurück- 
zuerobern. Alier  der  Kampf  kostet  ihm  selber  das  Leben:  sein  Reich  ist 
aus,  der  Wiiitt  r  stellt  bevor.  Durch  den  Kulturraythus  bricht  also  der  altere 
Naturmythus  durch,  woraus  er  erwadisen  ist:  der  Kampf  mit  Grendel  umi 
der  Kampf  mit  dem  Drachen  sind  im  Kultuxmythus  versdiiedene  Mder  fOBr 
dieselbe  Vorstellung,  den  erfolgreichen  Kampf  gegen  die  den  SeevöDcem 
vom  Wasser  drohenden  Gefahren,  aber  zu  Grunde  liegt  ihnen  ein  Natur- 
mythus von  einem  Heros,  der  im  Frühling  das  überströmende  Wasser 
bfüuligt,  (1.  i.  den  dasselbe  peilst  hriiden  Dflmrm  bezwingt,  im  Herbste  al  er 
im  Kampfe  gegen  den  winierlit  lu-n  Drac  hen  den  Tod  findet.  Zum  Kuitur- 
mythus  ist  der  alte  Naturmythus  veramllich  erst  geworden,  als  er  an  den 
Mythus  von  Sceaf-Scyld  angegliedert  wurde.  In  Beowulf  oder  richtiger  in 
B^aw,  Beow  haben  wir  demnach  einen  aus  einem  älteren  liditwesen  ent- 
wickelten Kulturheros  der  Nordseevölker  zu  erbticken,  der  allerdings  in  seiner 
Thntiiikeit  als  Reiniger  und  Schützer  an  Göttergestalten  iler  n<  >rdi>*  hen 
Mythologie  gemahnt.  Abzulehnen  ist  aber  sowohl  die  weitere  Ansicht 
Müllenhoffs,  der  in  ihm  eine  Hypostase  des  Freyr  (Ing  als  Stammvater  der 
Ing\flon('n)  erblickt,  als  die  .\iiffassung  Anderer,  die  in  ihm  einen  Th 'r>heideu 
sehen,  wenn  auch  Beowa  beiilen  Göttern  in  seiner  Erscheinung  nahe  stellt, 
dem  Freyr  als  mildes,  freundliches  Wesen,  das  im  Lenz  den  feindlichen  Winter 
vertreibt,  dem  iThor  durch  seinen  Drachenkampf  und  Oberhaupt  als  Schinner 
der  Menschen  gegen  die  drohenden  Elementarmächte»  ersterem  Gotte  mdir 
in  seiner  alten  naturmythischen  Rolle,  letzterem  mehr  als  Kulturheros. 

Wie  der  Bcowamythus  im  ags.  Epos  vorliegt,  liat  er  bereits  Erweiterungen 
und  Znsützc  erfahren.  An  den  Kampf  mit  Grendel  schioss  sich  ein  zweiter 
mit  Greruitils  Mutter,  die  ihren  Sohn  zu  rächen  kommt,  doch  von  IJ-'wwulf 
auf  dem  Grunde  der  See  erschlagen  wird  (Beow.  1251  ff.).  Der  Grcjidel- 
mythus  selber  wurde  an  den  Sit2  der  danischen  Könige  geknüpft.  In  Beo- 
wulfs  Kampf  mit  dem  Drachen,  den  er  ursprOnglich  natOrlich  ganz  allem 
unternahm,  wurde  spater  Wiglaf  eingemischt,  um  dem  Helden  einen  Nach- 
folger zu  geben.  Alle  diese  jüngeren  Ausgestaltungen  aber  hängen  unleugbar 
zusamm('T)  mit  der  Umwandlun*^  des  Beowamythus  zur  epischen  Sage  unter 
der  Einwirkimi;  eines  historischen  Erei'jfnisses. 

MulieiiliitJ J,  Zlü.V.  7,  410  tt.  419  ff.  12,  282  ff.  ikovulj,  Berlin  1889,8.1 
— 13;  Lai<;tner,  Nebehagtny  StuCtg*  1879,  S.  88  ff.  1646;;  Möller,  Ae.  VeOa- 
cpos  S.  40  ff.;  Ten  Hrink,  CrunJr.^  II,  I,  532  f.  J>Vo7pnl/  (QF.  62),  Sira.'isb. 
1888;  Koegel,  ZtdA.  37,  274  ff.  O'rstk.  d.  ä.  Litt.  I,  I.  104  ff.  109  ff. — 
>  Möller,  Äe.  Volksepos  S.  43  f.;  Binx,  PBB.  30^  Hl  ^  \  (lagegen  verttfafi^ 
die  altere  Ansicht  ten  Brink,  Be<mulf^  S.  19s  f.  Anm.  und  namentlicfa  Henning 
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ZIdA.  41,  is6ff.  —  *  2iir  Etymoihi^e  s.  Koegeli  Aotetz  Beowtdf^  ZfdA.  ^7, 

268  fr. 

§  24.    In  der  Genealogie  zu  Anfang  des  Epos  ist  aus  dem  mythischen 
Sulding  Beo\v(a)  der  Stammtafeln  und  Ortsnamen  durch  Anknüpfung  an 
die  dftdschen  Stdkünge  (Skj^ldungar)  der  Scylding  Beowttlf  geword^  der 
als  Vater  des  Healfd^ie  gilt  An  die  Stelle  des  mytfaisdhen  Tdtwa  ist  also 
der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  liistorist  he  Dänenköni^  Hea^dene  {Haldanus 
bei  Saxo)  getreten,  dem  sich  dann  Hrödgdr  und  Hälga,  und  weiter  Hrödulf 
anschliessen,  entsprechend  Saxos  Roe,  Helgo — Roho.    Und  der  Name  Beoivfo) 
ist  durch  Beowidf  ersetzt.    Zu  diesem  Namenweclisel  hat  offenl^ar  der  Held 
des  Gedichts  Veranlassung  gegeben«  der  Geate  Beowult,  Ecg^eows  Sohn, 
auf  wddien  die  Hiaten  des  mythischen  B^wa  fibertragen  worden.  Er  schdnt 
dne  historische  Persönlichkeit  zu  sein.   In  episodischen  Einschaltungen  des 
Beowulf  (1202 — 14.  2354 — 72.  2501 — 8.  2910—21)  wird  von  einem  Plünde- 
rungszuge des  Geatenkön^  Hygelac  in  das  »Land  der  Friesäa«  Fr^na 
knd  2915,  w<>!nit  die  westfriesische  Küste  in  den  Niederlanden  gemeint  sein 
mussf  berichtet.    Er  stösst  aber  auf  kräfti^-^cn  Widerstand  von  Friesen  und 
Franken;  im  Gebiete  der  Ileiivare  (Chattuarii)  wird  sein  Heer  fast  vernichtet 
{2365  f.),  er  selber  getötet,  seine  Leiche  und  die  vergeblich  verteidigte  ge- 
machte Beute  fallen  in  die  Hand  der  Fände  (12 10  f.).  Auf  diesem  unglfldc* 
Kcfaen  Raubzuge  zeidmet  stdi  unter  den  geatischen  Helden  B£owulf  aus, 
der  Sohn  des  Ecgf)eow,  aus  dem  Geschledit  der  WsSgmundinge :  er  ersdilSgt 
den  Franken  Daeghrefn  ohne  Schwert  (2501  ff.)  und  rettet  sich  schwimmend, 
mit  drei^sip:  Brünnen  l>eladen  (2359  ff. ^.    Die  historische  Grundlage  dieser 
Begebenheit   hat  zuerst  X.  F.  S.  C^rundtvig  (1817)  erkannt.    Nach  Gregor 
von  Tours  IH,  3  und  den  Gesia  Francorum  c.  19  drang  der  dänische  König 
Chochilaicus  zwischen  512  und  520  mit  seiner  Flotte  plündernd  und  ver* 
beerend  bis  in  den  Gau  der  salfränkischen  Chattuarier  vor,  wurde  aber  von 
einem  fränkischen  Heere  unter  Theodebert,  dem  Sohne  des  Merowingers 
Theodoxich,  geschlagen;  er  selbst  fällt,  die  Beute  wird  den  Normannen  ab- 
genommen (s,  §  7).     Bis  auf  Einzelheiten  decken  sich  die  Berichte  der 
fränkischen  Chronisten  und  des  Epos.    Der  Xamc  Chochilnirus  steht  für 
*ChugiIakns  =  ags.  Ilygeldc.    Von  den  HuliiiicäLh»aen  eines  däuisclien  (,gau- 
tischen)  Kriegers  bei  dieser  Gelegenheit,  wie  das  ags.  Gedicht  sie  von  Beo- 
wulf berichtet,  verlautet  allerdings  in  den  geschiditlicfaeiT  Quellen  nichts, 
allem  <Üe  Annahme^  dass  wirklich  em  Held  von  ausserordentlicher  Körper* 
kraft  imd  Schwimmer  von  grosser  Ausdauer  sich  als  Teilnehmer  an  dem 
Zuge  des  Hugilaik  an  die  Rheinmündung  hervorgethan,  und  dass  dieser 
einen  cicni  mythischen  Beow(a^  Jihnlirhrn  Namen  getragen  habe,  ist  durchaus 
unbedenklich  und  zur  Erklärung  der  Beo\vulfsaj;e  unerlässlich.  Hiess  der  gautische 
Heid  "Biiviüvljr  ;/Bienenwolf«  (an.  Bjölfr  aus  'Byo/jru  so  wäre  daraus  regel- 
recht in  ang^chem  Mtude  Beowulf  (altnorth.  Bhtwulf)  geworden  \  wodurch 
die  Phantasie  auf  den  angelsachsischen  Stammesheros  B^aw  hingelenkt 
wurde:  abgesehen  vom  Namen  wird  das  tertium  comparationis  zunächst 
seine  wunderbare   Fertigkeit  im   Schwimmen   gewesen  sein,   die  an  den 
Schwiramwettkampf  zwischen  Beowulf  (Be*nva")  und  Brera  erinnerte,  welche 
nun  auf  den  bist'  Tischen  Helden  übertr;mcn  wurde.    1  )(  r  Kampf  mit  Grendel 
folgte,  und  endlich  schloss  sich  der  Kampf  nüi  tlciii  Drachen  an.  That- 
sädilidi  blieb  der  alte  Mythus  der  Kern  des  Epe^s;  von  dem  historischen 
Biowulf  weiss  es  so  gut  wie  nichts.   Man  muss  notwendig  voraussetsen, 
dass  in  der  alten  Heimat  der  Angelsachsen  die  Kraftleistungen  des  Gauten- 
helden  auf  dem  Rückzüge  des  Hugilaik  zwar  eine  augenblickliche  starke 
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Wirkung  hcnom'efcn,  stark  genug  um  ihn  vorübergehend  zum  Helden  des 
Taires  zu  machen  uiul  ihn  das  Erbe  des  mythischen  Heros  antreten  zu 
lassen,  dass  der  Eindruck  aber  nicht  bleibend  war,  da  andernfalls  im  ags. 
Epos  weniger  ausschliesslich  der  Mythus  herrschen,  und  der  Norden  nichl 
jede  Exinnening  an  eineni  si^eabeiühinteti  Gautenhelden  6j61fr  verioien 
haben  watde.  Die  Bildung  der  epischen  Sage  kann  demnach,  wie  ten  Brink 
(Beow.  S.  218  ff.)  mit  Recht  hervorhebt,  nicht  lange  nach  dem  geschichtUdiea 
Ereignis,  das  den  Anstoss  zu  ihr  gab,  also  nicht  ^ter  als  etwa  $y>t  ange* 
fangen  haben. 

Beow'ulf  ist  iin  Kjxis  ein  Geate.  Wenn  die  friinki.schen  Chronisieii  den 
Chochilaicus  (H}  gcl.'ic)  einen  König  der  Dänen  nennen,  so  wird  man  darin 
nur  dne  unberechtigte  Ausdelmung  des  Dänennamens  auf  alle  nordiscbeii 
Seeräuber  zu  sehen  haben:  eine  jüngere  Quelle  erzählt  dne  Sage  von  der 
tti^heuren  Körp^grösse  desselben  Hugilaicus  (verderbt  in  Hta^ucns^  Htuug' 
ÜKUs)f  den  sie,  die  ags.  Überlieferung  bestätigend,  einen  »rex  Getarumc 
nennt  (s.  Z£  Nr.  9,  2).  Die  Ge'atas  des  Epos  (auch  Sdge'atas,  Wederg/alas 
oder  Wederas  genannt)  sind  unzweifelhaft  die  Gauten,  d.  h.  die  Bewohner 
der  jetzigen  Landschaften  VJlsler-  und  (  >slcri;r)tland  im  .südlichen  S(  iiwoilen 
(an.  Gautar,  aschw.  Gotar),  nicht,  wie  sie  auch  gedeutet  worden  sind,  die 
Jflten  (ags.  Eotas,  Iotas;  an.  Jölar)  *. 

Die  geachiciitUdiien  Elemente  im  BtowiilA  auf  wekhe  eia  idttieres  EIngdieB  Uer 

iinthunlich  ist,  sind  am  eindringendsten  untersucht  worden  von  Müllenhofr,  Beovulf 
S.  13 — 109.  Über  die  Hygeläc« Episode  s.  auch  Kurth,  Ilist.  poii.  dts  Mirovmg. 
S.  337  ff.  Von  Mlterer  Litteratur  («.  Wttlkers  Grundriss  §  244 — 266)  s«i  ani^- 
fuhrt  Kt  nible's  Vorrede  zu  seiner  Aasg.  d  ^  Iv  v  |2  iS^^i;  H.  Leo,  Bfovulf, 
Halle  1839,  und  Grein  in  Eberls  Jahrb.  IV  (i862>,  260  fF.  (s.  ferner  die  Litteratur^ 
angaben  zu  §  23).  —  *  Zum  Namen  s.  Cosijn,  Aanttek.  op  den  B4ow.  (1891) 
S.  42;  Sievers,  PBB.  18,  413.  20,  154  ^Viim.  'Hnz,  PBB.  ao»  153  .^un.  2 
(vgl.  §  23  Anni,  2).  Man  k ''untt-  Be'ow(a)  aU  Kompromissfonn  aus  Biaw  und 
Bioumlf  ansehen.  —  *  Die  Juten-Hypothese  ist  in  neuerer  Zeit  verteidigt  wordea 
von  Fahlbeck.  Antiqvar.  Tldskr.  flJr  Sverige  VHI  (1884)  2,  26 ff.  und  Bugge, 
PBB.  12,  t  fT.  Dis^i^fn:  G.  Sarrazin,  Beowul/Sfudn^S.  i^S»^  ten  Brink»  Äw- 
U-U//S.  190  ti.;  M611  r,  Engl.  Stud.  13,  313  Amn. 

§  25.  Die  Frage,  welchem  germanischeu  Stamme  sowohl  der  akc  M  \  ihuä 
von  (Sceaf)-Sc\ld-Beowa  als  die  eigentlidie  B^owulfsage  ursprünglich  ange- 
hören, ist  trotz  ihrer  häufigen  Erörterung  in  alterer  und  in  neuerer  Zeit  noch 

keiucsw(  i:s  entscliieden.  In  d^  beiden  vorheigehenden  §§  bricht  wiederholt 
die  Ansicht  durch,  dass  nicht  nur  der  Mythus,  sondern  auch  die  epische 
Sage  von  Beowulf  sich  bei  den  enp;HsrheT"i  Stämmen,  g-anz  oder  dnch  frrosstcn- 
teils  noch  in  ihrer  alten  lU  imat,  gebildet  hat.  Dem  gegenüber  liaben  vuri 
älteren  Gelehrten  die  meiiicn  skandinavischjen  Forscher,  aber  z.  B.  auch 
Ettmüller  und  Tliurpe,  von  neueren  namentlich  Bugge,  G.  Sarrazin  und 
Sievers  darzuthun  gesucht,  dass  die  beiden  in  unserm  Epos  vetschmolzenea 
Überlieferungsschichten  alter  skandinavischer  Tradition  entstammen*.  Fttr 
die  zuletzt  genannte  Auffcissung  k  i  i  -n  zunächst  allgemeine  Erwägungen  za 
sprechen  scheinen,  einmal  der  allerdings  sehr  bemerkenswerte  Umstand,  da» 
die  Sage  auf  skandinavischem  Boden  spielt  und  nicht  anaelsfichsische,  son- 
dern dänische  und  s  h\vcdi>;che  Helden  in  ihr  auiirctcn,  ferner  die  That- 
sache,  dass  nirgends  in  der  alt-  oder  niiticlenglischen  Litteratur  sich  eme 
Anspielung  auf  sie  findet.   Von  grösserer  Bedeutung  sind  aber  die  von  den 

*  Nur  von  d'^r  Sage  ist  hier  die  Rede.  Die  alte,  neuerdings  von  G.  Sarri/in 
wieder  auigenfimmcne  Ansicht,  der  Beowulf  sei  nicht  original  englisch,  sondern  aas  eioetn 
ilcAndinnviKhen  (gautisdien  oder  diniscbcn)  Dialekte  ttbenetst,  datf  damit  natflrlich  oiAt 
rouunniengeworfen  werden. 
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genannten  Fi)rschcm,  vor  allem  von  Sievers,  au*?  der  nordischen  Sagen- 
dichtung, speziell  aus  Saxo,  /.um  Beweise  dafür,  dass  die  Elemente  der  Beo- 
wulffahel  auch  im  skandinavischen  Norden  im  Licde  lebten,  l)ci;^cbrach- 
teu  Parallelen.    Zweierlei  mma  hier  genau  unterschieden  werden.  Gewisse 
tJljerdiisdinmimgeii  Kwischen  nordischer  Sage  und  dem  Beowtilf  sind  ohne 
Frage  auf  «aglisch^  Ursprung  zurfickzuf Ohren:  so  die  an  die  Kampfe  mit 
Grendel  und  dessen  Mutter  stark  erinnernden  und  vwinutlich  diese  wieder- 
gebenden Partien  in  der  isländischen  Grettis  saga  c.  64 — 67  >;  übrigens  kann 
diese  Interpolation,  die  nach  den  Untersuchungen  Bocrs  (ZfdPh.  30,  50  ff.) 
erst  dem  Ende  des  13.  Jahrhs.  angehört,  so  wenig  wie  der  vun  Bugire  heran- 
gezogene  Orms  pditr  Störölfssonar  (Fiat  I,  521  ff.,  s.  PBB.  12,  58  ff.  300  ff. 
ZfdPh.  30,  65  ff.},  für  die  lebendige  Existenz  einer  Form  der  Beowulfsage 
m  skandinavischen  Norden  etwas  beweisen.   Dasselbe  gilt  von  der  Erzäh- 
Iniig  vom  Wettschwimmen  Egils  in  der  Egäx  saga  9k  Aammdar  aus  dem  14. 
Jahzfa.  (PBB.  I2y  51  ff.),  warn  fü[>erhaupt  in  diesem  Falle  ein  historischer 
Zusammenhang  anzuerkennen  ist,  was  für  andere  von  Bnjrge  l)ei<;ehrachte 
Parallelen  sicherlich  zu  leugnen  ist  (s.  die  Bemerkungen  ten  Brinks,  Beotv. 
S.  191  ff.).    Anders  dagegen  steht  es  mit  der  Sage  von  Bqitaarr  Jijarki  und 
mit  den  von  Sievers  angeführten  Stellen  aus  Saxo.    Erstere,  in  der  JJtolfs 
saga  kraka  (namentlich  c  34 — 36:  Fas.  I,  65  ff.)  und  bei  Saxo  (lib.  II,  p.  87 
MV.,  p.  56  ed.  Holder)  erhalten,  zeigt  ohne  Frage,  besonders  in  der  Form 
der  Saga,  Ähnlichkeiten  mit  Beowulfs  Grendelkampf  und  Drachaikampf,  die 
nicht  zufällig  sein  können*.    Und  die  von  Sievers'  nachgewiesenen  Berüh- 
rungen  zwischen    Reownifs   Drachenkampf   und   Saxns    Bericht   von  dem 
Drachenkampf  Frothos  I,  des  Vaters  des  Haldanus  (Healfdcnc),  Anfang 
des  zweiten  Buches  sind  vollends  schlagend;  auch  den  Parallelen  Heremöd' 
Lotherus  und  Scyld-SfyoMus  darf  eine  gewisse  Bedeutung  nicht  bestritten 
werden.  Es  ist  nur  die  Frage,  ob  diese  unleugbaren  Parallelen  wirklich 
bewdsen,  was  sie  beweben  sollen:  den  skandinavischen,  speziell  dänischen 
Ursprung  des  Beowamythus.    In  der  Sage  von  Bodvarr  Bjarki  nach  der 
Hrolfssaga  liat  ten  Brink  {Beoxv.  S.  18S)  Umbildung  dänischer  Überlieferung 
unter  dem  Einflüsse  »der  englischen  Beowulfsage«  «Tblickt.    Diese  Auffassung, 
die  schon  dadurch  nahe  gelegt  wird,  dass  <las  Abenteuer  Bt^dvars  in  der 
nordischen  Sage  aus  dem  Grendel-  und  dem  Drachenkampf  zusammcnge- 
fkissen  scheint,  also  sidierlich  keine  ursprüngliche  Gestalt  der  Sage  repräsen- 
tiert, erhalt  eine  sehr  wesentliche  Stütze  in  einer  noch  nicht  g^ügend  be- 
aditeten,  wenn  auch  von  Bugge  gelegentlich  (PBB.  12,  57)  hervorgehf)benen 
genealogischen  Notiz  in  der  Flate\  iarb6k  (I,  27):  hans  (nämli<  h  des  Sceldwa- 
Skj9ldr)  son  Beaf  er  ver  kolinm  /hur,   die  zwischen  dem  M\  thus  von  Beaw 
und  der  Sage  von  Bjarki  die  Brücke  bildet.    Züge  aus  dem  anglischen 
Mythus  von  Beaw-Biar  {Biarr  oder  BJdr};  s.  Verf.,  Lieda  der  Edda  I,  222) 
wurden  auf  den  dänisdien  Sagenhelden  {Bgdvarr-) Bjarki,  durch  Ähnlichkdt 
der  Namen  veranlasst,  Obertragen.   Und  auch  in  den  Fallen,  auf  welche 
Severs  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hat,  dürfte  dn^  freilich  ältere,  Einwirkung 
englischer  Dichtung  auf  die  skandinavische  vorliegen;  d.  h.  die  alten  däni- 
schen Diedcr,  auf  welche  Saxos  Darstellung  schliesslich  zurüc  kgclu,  haben  in 
früher  Zeit,  ebenso  wie  sie  zu  den  Angt  ln  und  Saclisen  changen  —  man 
denke  nur  an  die  Kämpfe  zwisclieu  Dänen  und  Headubeardcn  — ,  anderer- 
seits andi  Zflge  angebflchsischer  Sage  und  Dichtung  in  sich  auf^genommen. 
Nur  durch  die  Annahme  regor  Wechselwirkung  zwischen  der  mythisch-epi- 
sdsen  Poesie  der  Angeln  auf  der  kimbrischen  Halbinsel  und  der  blc^  durch 
den  kleinen  Belt  von  ihnen  getrennten  Inseldanen  erklart  sich  das  Sagen- 
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gewirr  im  Beowulft^pns.  Der  Beowamythns  selber  aber,  wenn  er  oben  nach 
Müllenhufi  ricliüg  gedeutet  ist  ^§  23),  wird  nur  aii>  Dichtuiit,'  eines  Nordsee- 
Stammes  verständlich»  dem  der  ttnausgesetxte  Kampf  mit  dem  Meere  des 
Inhalt  für  seine  primitive  Dichtung  gab.  So  eigiebt  sich  fOr  die  historisdw 
Entwiddung  der  Beowulfsage  folgende  Skizze^  deren  nähere  B^rflndung  der 
Raum  nicht  gestattet. 

Der  Mytlius  von  Beowa  ist  in  der  alten  Heimat  der  Angelsachsen  ent- 
standen und  bereits  von  den  ersten  Besiedlern  Britanniens,  unverbundcn  mit 
vmd  unbeeinflusst  von  der  historischen  Beo>*'ulfsage,  in  die  neuen  Wohnsitze 
hinübergetragen.    Darauf  weisen  Ortsnamen  wie  B^tvan  harn  und  Gmdekt 
nun  zusammen  in  einer  Urkunde  v.J.  931  aus  Wiltshire^  fexner  Gwidktktc, 
GrindeUs  pyU  in  Worcestershire  {ZE  Nr.  8),  und  andere  von  Binz  (PBE 
'O.  1 55  f')  nacligewiesene,  von  denen  die  ältesten  noch  dem  Anfang  des  8. 
Jahrhs.  angehören.    Namentlich  die  Urkunde  v.  J.  931  deutet  mit  Entschie- 
denheit auf  Fortlehen  und   Lokalisierung  des  alten  Mythus  in  Wüt^hire. 
Weniger  entscheidend  sind  die  übrigen  Zeugnisse.    Aus  dem  Umstiindt.,  d  ts* 
diese  Namen  sich  vorzugsweise  auf  westsächsischem  Gebiete  finden,  liai  maii 
vielleicht  mit  Recht  auf  besondefe  Pflege  des  B&>vram3^tis  bei  den  Westp 
Sachsen  gesdilossen,  was  jedoch  seine  Entstdiung  bei  den  Angeln  keineswegi 
ausschliesst    Bei  den  Angeln  ist  jedesfalls  die  Ausbildung  der  epischen  Beo- 
wulfsage vor  sich  g^;angen,  die  durch  ein  historisches  Ereignis  aus  dem 
zweiten  Jahrzehnt  des  6.  Jahrhs.  veranlasst  und  nicht  ni  lange  nachher  voll- 
zogen i>ein  niuss  (j^  24).    Dass  auch  die  Übertragiinc:  des  Beowamythus  auf 
den  als  historisch  zu  betrachtenden  Dienstmann  des  Gautenkönigs  Hygeläc 
woiigstens  in  ihren  ersten  Etappen  noch  in  der  alten  festländischen  Heimat 
der  Angdsachsen  erfo^te,  unterliegt  keinem  berechtigten  Zweifel:  nur  hier 
waren  dazu  die  Bedingungen  vorhanden,  die  nahen  Berührungen  mit  skandi- 
navischen Stämmen  \md  ihrer  Dichtung  —  deiui  ein  gautisches  Lied  wird 
doch  als  Vennittler  von  Bcowulfs  Heldenthaten  anzusehen  sein  —  und  über- 
haupt das  Interesse  für  ße<r('bcnheiten,  deren  starke,  aber  offenbar  vorüber- 
gehende W  irkung  nur  innerhalb  der  Welt  erklärlich  ist,  wo  sie  zuerst  gefeiert 
imd  besimgen  wurden.    Auch  die  Verlegung  des  Grendelkampfes  nach  See- 
land erklärt  sich  nur  in  der  alten  Heimat,  wo  leidit  der  alte  Träger  des 
M3rthus.  B^owa  der  Scytding,  an  den  Ahnherrn  des  dänischen  Königs» 
geschlechtes  Scyld-Skj^ldr  erinnern  konnte.   Die  historischen  Überliefenuigen 
der  Angelsachsen  lehren  nun,  dass  um  530  (s.  §  24)  die  Gründung  der 
sächsischen  Reiche  in  Hritainncn  im  wesentlichen  vollendet  war;  aucli  Nieder- 
lassimj^en  der  .\ngcln  fallen  zwar  schon   in  frühere  Zeit,  allein  ein  i:r">ser 
Teil  derselben  blieb  bis  gegen  die  Mitte  des  0.  Jahrhs.  in  den  alten  SiUcii. 
Diese  anglischen  Nachzügler,  die  Begründer  der  Kön^rddie  Bemiden  und 
Deira,  Ostangdn,  Merden,  bei  denen  der  Mythus  von  B^wa  auch  nadi 
sehier  ersten  Überführung  nach  England  lebendig  geblieben  war,  kommen 
für  die  epische  Ausbildung  der  Beowulfsage  allein  in  Betracht    Mit  ihnen 
ist  die  Beowulfsage,  wir  dürfen  annehmen  in  tler  Form  epischer  Einzellieder, 
nach  Britannien  eekommen,  etwa  um  die  .Mitte  des  ().  lalirhs.    Hallen  wir 
fest  an  der  ags.  Tradition,  wonach  die  ersten  anglischen  Reiche  547  (Bemi- 
den) und  gegen  5(jo  (Deira)  gegründet  wurden,  so  werden  wir  in  diese  Zeit 
auch  die  Überführung  der  Beowulfsage  von  der  kimbrischen  Halbinsel  in  dss 
östliche  Britannioi  setzoi  dürfen.   Wie  weit  damals  die  Bildung  der  Sage 
vorgerückt  war  und  ob  nicht  ihr  Abschluss,  namentlich  die  Cbertragiuig  von 
Fr.  »u,J^  Drarhnnkampf  auf  den  Gauten  Beowulf,  erst  in  England  erfolgt  i'^t, 
darüber  sind  nur  unsicliere  Vermutungen  möglich,  die  mit  den  nidit  wcnigex 
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imslcheren  Ergebniasen  der  höheren  Kritik  des  Biowulf  eng  ziisammenhangen« 
Auch  die  Frage,  velchem  der  anglischen  Stämme  die  Ausbildung  der  Sage 
zuftült,  ist  kaum  entsc  lu  idbar.  Auf  Nordhumbricn  deutet  allcnliiigs  das  sehr 
häufige  Vorkonunen  \on  Naim  n  aus  der  Beowulfsage  im  Liber  Vitae  der 
Kirche  von  Duriiam  (Sieveiü,  l'BB.  10,  403f. ;  ten  Brink,  Beow.  S.  222; 
Binz,  PBB.  20,  161  f.),  allein  sie  können  nur  für  Kenntnis  des  Epos  resp. 
seiner  Bestandteile  etwas  beweisen.  Audi  ten  Brinks  geistvolle  Abwägung 
der  AnqirQche  Merdens  und  Northumberiands  (a.  a.  O.  S.  223  tl.)  geht  über 
die  Sagengesdiidite  hinaus. 

Zu  diesem  §  vgl.  vor  allem  Müllenhoff,  /?, ctv^//"  S.  55  ff.,  und  ten  Brink, 
BeowuLf^  Cap.  11  und  13.  —  SchroiT  entgegengesetzt  sind  die  Ansichten  G.  Sarra^ 
zin»,  PBB.  II,  159  AT.  528  C  (dazu  Sievers,  ebda  ii,  354^-  12,  168  ff.).  Anglia 
q,  ff.  200  ff.  515  ff.  Hcon'ulf-Sludien,  Berlin  1888.  Engl.  Stud.  \i\  70  f.  23, 
221  Ii.  —  »  G.  Vigf  üsson,  Sturtttnga,  Pro!.  S,  XLIX.  Corp.  poct.  bor.  II, 
501  ff.  (vgl.  Gering.  Anglia  3.  74  ff.):  Bu^^jic,  PBB.  12,  57  ff.;  Boer.  ZfdPh. 
30,  59  ff.  —  »  Buj^j^t,  DgF.  III.  801.  PBB.  12,  55ff.;  Müllenhoff,  Ikov. 
S.  55  f.;  ten  Brink,  JUo'w.  S.  185  ff.  —  '  Sievers,  Biovmlf  und  Saxo^  ID 
den  Berichten  der  »acbs.  Ges.  der  Wiss.  47  (1895J,  S.  173  ff. 

B.  NlBBLUNOXlfSAGK. 

§  20.  Die  Nibelungen  sage  ist  in  zwei  Hauptgcstaltungcn  auf  uns  ge- 
iKommeD,  die  wir,  obgleich  ihran  Urspnmge  nadi  beide  deutech  nnd,  her- 
kömmlicher Weise  als  die  nordische  und  die  deutsche  unterscheiden.  Die 

nordische  (genauer:  norwegisch-isländische)  Sagengestalt  wird  durch  die 
Eddalieder  und  die  mittelbar  oder  unmittelbar  davon  abhängigen  Quellen 
{%  i'Vi  vertreten.  Die  deulselic  ist  in  dreifaelier  Tradition  überliefert:  der 
obenlt iitsrhrn  im  Nibeluii|^etilie(ie  und  in  der  Klai^e  20),  der  nieder deulsc heu 
in  der  not^wegisclien  ridrck.-ssaga  und  einigen  däuiselica  und  färöischen  Lie- 
dern^ soweit  sie  unmittelbar  aus  nd.  Volksdichtung  geschöpft  haben  (§  18), 
endlich  derjenigen,  welche  im  S^ridsliede  (§  20)  und  dem  Anhang  zum 
Hektenbpche  (§21)  voriiegt  und  vermutlich  die  spätere  rkmmsek'fränkUcht 
OberH^erung  vertritt,  die  in  einigen  Punkten  d«  r  altlheinfränkischcn,  wie  sie 
den  norwegisch-isländischen  Quellen  zu  Grunde  liegt,  noch  nahe  steht.  Aus 
einer  Verfrleif^hunc:  der  deutschen  Cf>«  rHeferungen  unter  sich  und  weiter  der 
zu  ersvhliesseuden  deutschen  Grundgcslalt  der  Sage  mit  der  nordischen  er- 
gieüi  sich  die  gemeinsame  Grundlage  beider  und  Übst  sich  die  gcschichtlidie 
Entwicklung  der  Nibelungensage  in  ihren  HauptzQgen  ennitteln.  Von  den 
deutschen  Formen  stehen  sich  die  sächsische  und  die  besonders  durch  das 
Sigfrid slied  bewahrte  näher  als  dne  von  ihnen  der  oberdeutschen,  der  gegen- 
über jene  öfter  das  Urs].rünp:lirhe  erhalten  liaben.  Die  nordische  der  älteren 
Eddalieder,  die  ans  üirer  fränkiselu  n  Heimat  vermutlich  durch  säehsiNi  he 
(1 'der  frie>is(  hej  Vcrnntthni<r  nach  Sk.in(hiia\icn  kam  (s.  §  ist  aber  die 

verhältnismässig  ursprünglichste  und  iiai  den  ersten  Teil  der  Sage,  die  Sage 
von  den  älteren  Weisungen,  allein  in  zusammenhängender  Fassung  bewahrt. 

Wichtigste  Licterattir:  Briefwechsel  zwischen  Lachmann  und  W.  Grimm 

übtrr  das  Xibelungcnlietl  aus  den  Jahren  1820  21  (>.  §  4  Anm.  2);  Lachmann, 
Krttik  d^r  Sage  von  litn  XibeJungen,  IÖ29  (s.  4  Anm.  4);  Müllenhoff, 
ZfdA.  10,  146  ff.  23,  113  ff.;  Rieger,  Germ.  3,  163  ff.;  W.  Mfliter's  Arbeiten 
zur  Xibelungensagc  (s.  §  4  .\nm.  13):  K.  Koch,  l>ic  Xibrhim^'fnsm^r^,  (rrinima  1872  J 
Edzardi,  Aitä.  und  altnord.  Hi-hknsaf^m.  Bd.  III,  Suutgart  1880,  S.  LXX  ff.; 
Heinzel,  Über  die  Nihelum^t-nuii^r,-,  Wien  1883  (aus  den  AViener  SB.  CIX, 
671  ff. ;  vgl.  Ltbl  l88<>.  Sp.  449ff.);  (iolther,  StuJItn  zur  i^<  t-mtnt;:  h<  n  Si  't  fi' 
j^eschuht.,  München  1888  (aus  den  Abhh.  ilcr  bair.  Akad.,  Cl.  I,  Bd.  XVIIl^  2, 
S.  401  ff.;  vgl.  Ltbl,  1890,  Sp.  212  ff.),  (ierm.  33,  471  ff.  34,  265  ff.;  Lichlen- 
berger,  Le  poinu  et  Ui  Ugmde  des  jWtbetungen^  Paris  1891,  S.  62  0*.  (dazu  die 
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wichtigen  Besprcchunjjpn  von  Wilmanns,  AfdA.  i8,  66  ft.  und  Vogt,  ZfdPb.  25, 
405  ff.).  —  Zur  Orientierung  über  die  ältere  Litteratur  sind  brauchbar  die  Über* 
nehfeeii  bei  Herrn.  Fischer»  Forschungen  i^er  das  NiMungtnlied  (1874)  S. 
95  ff",  und  V.  Muth.  Einleitung  in  dn<;  Nibelungtnlied  (1877)  S.  I3  ff.  Die-  ge- 
samte Litteratiir  über  die  Sage  (bis  1887)  Üsst  sich  am  besten  übersehen  bd 
Zmmcke,  NAebmgentied^  S.  LXIff.  — >  Schriften  Ober  speddle  Fuidcte  werden 
stt  den  eiiuelnen  fol^^etulen  §§  angeführt 

§  27.  Den  ältesten  Teil  der  Nibelungensage  bildet  die  mjthisch-heroische 
Sage  von  dem  Weisung  Sigfrid,  die  früh,  wenn  auch  \ielleicht  nicht  von 
allem  Anfang  an,  das  Schlussglied  einer  mehrere  Generationen  umfasscndrn 
Welsungensage  formte.  Die  Geschichte  von  Sigfrids  Ahnen  ist  in  /.u^am- 
menliängender  Erzählung  nur  in  den  zwölf  eisten  Kapiteln  der  V9lsunga- 
saga  (§  16)  erhalten:  sie  fahrt  den  Stanimbaum  des  Hdden  durch  vier  Ge> 
schlediter  (Sigmuiidr-V9lsungr-Rerir-Sigi)  bis  zu  ödinn  hinauf.  Es  handelt 
sich  darum  festzustellen,  inwieweit  diese  Sage  von  den  älteren  Weisungen 
auf  alter  Überlieferung  beruht,  inwieweit  sie  als  nordische  Zudichtung  be- 
trachtet werden  muss.  Des  \'erf.s  frühere  Ansicht  über  diese  schwierige 
Frage  ist  durch  Müllen hoffs  Untersuchungen  in  einigen  Punkten  umgestaltet. 
Zunächst  führt  die  näiiere  Betrachtung  der  betreffenden  Kapitel  der  V9Uunga- 
saga  zu  folgendem  Ergebnis  in  Betreff  ihrer  Quellen^.  In  den  beiden  ersten 
Kapiteln  (Sigi  und  Rerir)  ist  von  poetischen  Quellen  nichts  mehr  zu  ver- 
spüren; dagegen  verraten  die  folg^den  Kapitel  von  V^lsungr  und  dessen 
Sohn  Sigmundr  (c.  3 — 8)  in  zunehmendem  Masse  Spitfen  dichterischer  Vor- 
lagen. Es  mag  der  Sagasrhreiber  für  diesen  Teil  seiner  Erzählung  Sagen  in 
ungebundener  Rede,  aber  vennis'  ht  mit  einzelnen  Liedresten,  als  Quellen 
benutzt  haben,  in  denen  die  Höhepunkte  der  Handlung,  vor  allem  die  ent- 
scheidenden Wechselrcden,  die  alte  poetische  Form  am  längsten  bewahrten. 
Sigmunds  und  Sinfj9ttis  Werwolfsleben  im  Walde  (c.  8)  trägt  die  Kennzeichen 
einstmaliger  poetischer  Behandlung  aufs  deutlichste  zur  Schau,  und  was 
weiter  folgt  —  der  Racheversuch  der  beiden  Notgestallen,  ihre  EinschUessung 
und  Befreiung,  endlich  die  Ausführung  der  Rache  —  kann  der  Gegenstand 
eines  alteti  Liefles  gewesen  sein,  von  welchem  der  Sagaschreiber  eine  Strophe 
zitiert  \Bugges  Ausg.  oo<>— 9\.  Audi  ilie  schönen  letzten  Worte  der  Signy, 
bevor  sie  sich  in  da.s  Feuer  der  brennenden  Halle  stürzt  (B.  99^"*^),  sind 
unverkennbar  Wiedergabe  eines  Liedfragments.  Mit  dem  Schluss  von  c  8 
loikt  dann  die  Saga  in  die  Paraphrase  des  ersten  Liedes  von  Hdgi  Hon- 
dingsbani  ein,  die  sich  in  c.  9  fortsetzt.  Die  Erzählung  von  SinQ^tUs  Tod 
in  c.  10  berührt  sich  mit  dem  im  Codex  Regius  der  Eddalieder  auf  die 
Helgilieder  folgenden  Prcoastüt  ke  Frd  dattpa  Sinfjqtla,  mit  welchem  sie  auf 
ein  verlorenes  Lied  als  ü:enieinsame  Quelle  weist.  Endlicli,  c.  ii  und  12, 
Sigmunds  Werbung  um  IIj«^rdls,  seine  Felide  mit  dem  ven>chniähleii  Neben- 
buhler Lyngsi,  sein  Fall  und  die  letzte  Unterredung  des  sterbenden  Helden 
mit  der  Gattin  auf  der  Walstatt,  sind  unzweifelhaft  zum  Teil  auf  veriorener 
.poetischer  Überliefenmg  aufgebaut,  wenn  auch  der  Verfasser  seine  bereits 
lückenhaften  Berichte  durch  freie  Einschaltungen  ergänzt  hat  Der  Vertust 
dieser  Lieder  aus  der  Sigmundssage  ist  aufs  tiefste  zu  beklagen;  noch  im 
Prosagewande  der  Sai^n  verraten  sie  eine  kernige  epische  Haltung  und  eine 
Alteriünilichkeil  (le>  Stils,  womit  nur  \\enit:c  der  erhaltenen  eddis«  lien  Helden- 
lieder sich  messen  können.  Und  auch  die  Sage  selber  wird,  wie  kaum  eine 
zweite,  vom  Geiste  des  germanischen  Altotums  getragen. 

£s  unterliegt  denn  auch  keinem  Zweifel,  dass  die  Sigmundssage  in  der 
Gestalt,  wie  sie  die  Vs.  bietet,  im  wesentlichen  schon  bei  den  Franken 
ausgebildet  war;  im  Norden  ist  sie  nur  durch  Einschaltung  der  skandinavi* 
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flehen  Helgensage  entstellt  und  an  einer  Stelle  lückenhaft  geworden.  Die 
Sage  von  Sigmundr,  Signy  und  Sinfj9tli  (Vs.  c.  3 — 8)  scheintauch  den 
Angelsachsen  in  Verbindung  mit  der  Sigfridssage  bekannt  gewesen  zu  sein; 
wenigstens  ist  der  Drachenkarapf  Sigfrids  im  Beo>*'uIf  (V.  884  ff.)  auf  Sigfrids 
Vater  übertragen.  Im  Norden  ist  sie  durch  Anspielungen  im  ersten  Liede 
von  Hdgi  Hundingsbam  und  durch  die  Eiriksm(^l  (bald  nach  950)  weiter 
bezeugt,  vflhrend  fOr  die  einstige  Verbreitung  der  Sage  in  Deutschland  der 
Name  SiMtanfmUo  [ZE  Nr.  14.  ZfdA.  23,  161)  in  baiiischen  Urkunden  des 
9.  und  der  ersten  Hälfte  des  10.  Jahrhs.  spricht.  Es  scheint  der  au^lende 
Name  (ags.  ^/"/«/ö  =  ahd.  Fizzilo,  Fezzilo)  nach  Sievers'  und  Koegels  anspre- 
chfiuier  Deutung  (PBB.  10,  363.  500;  vgl.  Kluge,  Engl.  Stud.  433)  sich 
auf  die  blutschänderische  Zeugung  dt-ü  Sinfjytli  durch  ein  Gescliwisterpaar  zu 
beziehen  *;  die  nordische  Form  Sinfj^tli  weicht  im  ersten  Kompositionsgliede 
von  der  alid.  ab  (aus  einem  as.  *^n-ßiulo  übeniommen?).  Auch  der  Name 
W^sm^  {ZE  Nr.  10,  i)  ist  um  dieselbe  Zeit  auf  deutschem  Boden  bdeg^ 
bar  **  und  entspricht  dem  ags.  Walsi?ig,  an.  V^hungr;  die  nordische  Ober- 
lieferung irrt  aber  darin,  dass  sie  Sigmunds  Vater  Vplsungr,  also  patrony- 
misch,  benennt;  vielmehr  ist  Sigmund  selbst,  wie  Sigfrid,  ein  Weisung,  mid 
der  Vater  Sigmunds  kann  in  der  allen  Sage  nicht  anders  geheissen  haben 
als  *Waiis,  d.  Ii.  nach  j.  Grimms  schöner  Deutung  *der  Echt«.,  iiriescne« 
(got.  ivalis(aj,  vgl.  Umktha  in  der  Lex  Burg.  34,  12:  ZfdA.  37,  230},  wie 
ja  auch  der  Beowulf  Sigmund  richt%  Wakes  u^era  »Nachkomme  (Sohn)  des 
Walis«  (896)  nennt.  Die  Sage  von  Sigmund  und  Sign^  (ahd.  Sigt'mu:^  Koegel 
I,  2,  igSf.)  ist,  wie  zuerst  Rieger  bemerkt  hat  (Germ.  3,  196  ff.)  das  Vorbild 
geworden,  nach  welchem  die  liistorische  Sage  von  dem  li'ntergang  der  Bur- 
gunden  und  Attilas  Tod  ihre  epische  Form  erlangte.  Da  nun  diese  Aus- 
bildung, wie  sich  aus  den  der  deutschen  Gestalt  des  zweiten  Teils  der  Ni- 
belungensage mit  der  nordisdien  gemeinsamen  Z^;en  ergiebt,  bereits  In 
Deutschland  begonnen  haben  muss,  ISsst  sich  audi  aus  dem  zweiten  Teil 
der  Kibelungaisage  rückwärts  der  Beweis  führen,  dass  die  Sage  von  Sigmund 
dnmal  in  Deutschland  bekannt  war;  mit  dem  zweiten  Viertel  des  la  Jahrhs. 
verschwinden  dort  ihre  Spuren.  Ebens  )  dürfen  die  Überlieferungen  über 
Sinfjotüs  Tod,  Sigmunds  Werimng  um  Siglind  (an.  Sigrltnti,  wnfür  in  den 
nordischen  Quellen  durch  einen  Namenwechsel  mit  der  ersten  Heldensage 
üjqrdis  eintrat),  die  Erzeugimg  Sigfrids  und  Sigmunds  Ende  (Vs.  c.  10 — 12) 
für  die  alte  firSUikische  Wdsungensage  in  Anspruch  genommen  werden.  Da- 
g^en  ist  Müllenhoffs  Ansicht,  dass  auch  die  Erzählungen  von  Sigi  und 
Rerir  (Vs.  c.  I.  2)  und  die  Abstammung  des  Hddengeschledites  von  d^ 
höchsten  Gotte  als  altfränkisches  Sagengut  zu  betrachten  seien,  nicht  haltbar. 
Die  Namen  Si'gi  imd  Rerir  sind  ganz  singulär  und  finden  niclit  die  geringste 
Anknüpfung  ausserhalb  des  Nordens,  ihre  Schicksale  sind  teils  bedeutungslos, 
teils  aus  älteren  Motiven  zusammengelesen,  und  das  Vorhandensein  dieser 
beiden  Ältesten  Glieder  der  Gen^ogie  widerspricht  der  späteren  Darstdlung 
der  Saga,  wonach  Rerirs  G^ahlin  einen  fruditbar  madienden  Apfd  von 
Odinn  imd  Frigg  erhält,  imi  zu  einem  Sohne  gelangen  zu  können*  der 
dann  aus  dem  Mutterleibe  geschnitten  werden  muss.  Älit  dem  »tmgebomen« 
V^lsungr  (s.  Mvlh.^  321  f.)  betreten  wir  offenbar  erst  das  Gebiet  der  echten 
Ss^e,  aber  auch  ilun  wird  die  göttliche  Mithülfe  zu  seiner  Konzeption  erst 


'  A^^^•  icbend  deuten  Gering  (Hddaübeta.  S.  1S3  Am»,  i)  und  Kaufiinaim  (PBB.  18, 
itz  Anm.  2)  den  Namen  ais  »Wolf<. 

*•  Ab  Schwortmune  findet  sick  WeUunc  im  mbd.  Volktqx»  {ffds,  S.  18.  l6a). 
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vermittelst  dnes  verbreiteten  Märchenmotivs  (s.  KIIM.  Nr.  47.  53  und  III, 
87)  in  der  Sagti  arijc^edichtet  werden  sein,  deren  Tendenz,  die  Verteidiffung 
der  zweifelhaften  Legitimität  von  Harald  Schönhaars  Dynastie,  die  Herlcitung 
des  Welsungcngeschlechts  von  Odinn  forderte.  Der  Zusammenliang  der 
Welsangeiisage  bedingt  die  göttliche  Abstammung  keinesw^,  und  Möllenhoff 
ist  zu  dem  von  ihm  lekonstniierten  Inhalte  der  alten  Sage  nur  durch  Annahme 
einer  Lücke  in  der  Überlieferung  geiang;L  Dieser  flitest«!  frSnkbchen  Sage 
dürfen  wir  auch  die  in  der  nordischen  Dichtung  allerdings  schön  und  wirksam 
her\-ortretende  Teilnalime  Odins  an  den  Schi(  ksalen  des  Heldenp'si  hlcchts 
noch  nicht  zuschreiben.  Sie  ist  erst  im  Norden  mit  der  >  Mythisierung  der 
ganzen  Sage,  d.  h.  ihrer  Veibiiidung  mit  der  nordischen  MythnjojrjV  m\t\x 
§  30),  zu  Stande  gekommen.  Aber  weit  jünger  noch  ist  die  Anknüpfung 
von  Sigfrids  Geschlecht  an  Ödinn;  lässt  sich  doch  überall  beobachten,  da» 
die  Nachrichten  von  göttlicher  Abstammung  der  Heroen  und  deren  Verbin* 
dung  mit  den  Göttern  verhältnismässig  jung  sind.  Der  f]ovy<;  im&yUfMK  des 
Geschlechtes,  *VV^aHs,  wird  der  ältesten  Sage  auch  als  der  Stammvater  des- 
selben £reG:olten  haben  *.  Erst  im  Norden  ist  es  durch  doppelte  Aiikiiüpfung 
bis  zu  odinn  hinaufgeführt,  nachdem  dieser  zum  hi»rhsten  (jotte  erhoben 
worden  und  ihm  von  der  nordischen  Diclitung  die  einheitliche  Scliicksals- 
leitung  in  die  Hand  gegeben  war. 

Müllenhoff,  Die  alie  Dichtung-  von  den  Nibehingm:  ZfdA.  23,  113  ff.  (\-gL 
Ltl-I.  1880.  Sp.  49  ff.);  Verf..  PBB.  3,  287  ff. ;  Kdzardi,  Hfldrn-Sa^.u  S. 
XXII  ff.;  Koegel,  Gesth.  J.  d.  Litt,  I,  i,  172  fl.  I,  2,  1980.  —  1  !•  ür  «üe 
irithen  Ausführung  wird  auf  §  [4  der  demnichit  endieidendeB  Einldtui^  n  dei 
Verr.'s  Eddaauflgkbe  I,  2  verwiesen, 

§  28.  Uralt  und  ohne  Frage  in  urgermanische  Zeit  hinauf rciciiend  ist 
der  Sigfridsmythus.  Alle  Versuche,  für  Sigfrid  historische  Anknüpfungs- 
punkte zu  findeit  (s.  §  4  Anm.  8\  sind  mislungen  und  kimntcn  nidit  anders 
als  nii.sliii'^'eii,  .il>er  nirlii  \\i-nii:er  In )ff nuiig.^lus  bind  die  r>c.slrel>ungen  derer, 
die  uns  seine  Sage  aLs  Kilindung  eines  fränkischen  Dichters  verständlich 
machen  wollen.  Die  mythische  Grundlage  der  Sigfridssage  et^bt  sidi  aus 
den  bdden  Hauptthat^  die  entweder  alle  Oberlieferungen  Qbereinstiinmend 
oder  dl  ich  sowohl  die  ni  n  t  iisehe  als  ein  Teil  der  deutschen  Überlieferung 
(Sigfridslied)  von  dem  Helden  berichten,  der  Erlegung  des  Drachen  und 
Horterwerhung  und  der  Befreiung  der  Junirfrau,  mit  Sicherheit.  Xiclit  Xamen- 
(^leutungen  und  Lokalusierungen.  die  nur  eine  bestäiiL'tnde  Kr.ift  besitzen, 
sondern  die  Handlung  der  Sage  selber  und  ihr  umerstes  Wesen  weisen 
mit  zwingender  Notwendigkat  in  die  Sphäre  des  Myüius"^. 

Die  HauptzQge  des  alten  Naturmythus,  aus  welchem  die  Sigfridssage  er- 
wachsen ist,  finden  sich  in  dem  ed( Horben  Liede  Fj9lsvinnsm9l  und  den 
deutschen  Sicrfridsraärcheu  mit  grosser  Treue  erlialten.  Aus  der  Vergleichung 
der  \  erschiedenen  Fa.ssungen  lässt  sich  mit  Wahrsi  heinlichkeit  etwa  folgende 
Grundgestalt  i:t  \viiinen.  Der  Held  wächst,  ohne  seine  Eltern  zu  kennen,  im 
Walde  bei  einem  kunstreichen  Alben  oder  Schmiede  auf.  Er  erlöst  eine 
Jungfrau,  die  auf  einem  Berge  oder  in  einem  Turme  eingeschlossen  ist,  um- 
geben von  flammender  Lohe  oder  dnem  grossen  Wasser,  Hindernisse^  die 

•  Martins  Bedenken  gegen  diese  auch  in  der  r-r'^ten  x\u(l:i<:e  bereits  ansgesprMbtM 
AD2>icht  (ZlUPb.  23,  369)  ist  ebenda  25,  398  zurückgewiesen  worden. 

**  Dies  sei  hier  ausdrOddfeh  hervorgehoben  anlisslid)  der  »Vorbemerkung«  zu  der  &  6t7 
Anm.  zitierten  Abhandlung  von  E.  Mogk.  Wenn  man  freilich  mit  Mogk  (S.  71)  auf 
die  alleinige  Autorität  des  Btowulf-Interpolators  hin  sich  berechtigt  glaubt,  DradientötuDg 
und  Hortgcwinnung,  ab  ursprünglich  zur  Sigmundssage  gehörig,  aus  der  Sig&idssage  aa»> 
«udieiden,  ISsst  skh  ihr  mythischer  Geliatt  leidit  ▼erflOchtigen. 
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jedem  unüberwindlich  sind  ausser  dem  Berufenen;  diesem,  der  nebst  einem 
trefflichen  Rossf^  rin  besonderes  Schwert  besitzt,  womit  er  den  hütenden 
Drachen  oder  erlegt,  ebnen  sich  die  Schwierigkrnten  von  selber.  Mit 

der  Jungfrau  erwirbt  der  Held  einen  unersciiOpflichen  Hort  und  den  Besitz 
ttbematOrlicher  Kräfte.  Dann  fallt  er  tn  die  Gewalt  dämonischer  Mäclite  — 
die  falschen  Brader  des  Märchens  — ^  die  ihn  durch  ZauberkOnste  in  ihre 
Netze  locken,  die  erlöste  Jm^frau  fflr  sich  erwerben  und  den  Hort  durch 
die  Ennordung  des  Helden  wieder  an  sich  bringen.  —  Die  Überlieferung 
ist  hier  ergänzt  Die  ältesten  Besitzt-r  des  Hortes  und  die  driini;>iu'schcn 
G^er  Sigfrids  sind  offenl)ar  im  Grunde  identisch,  wie  deutli(  h  daraus  her- 
voi^geht,  dasü  der  Name  Nibelunge  (an.  Nißungar)  »Nebelkinder«  nicht  nur 
dem  mythischen  Nachtgeschlechte,  das  den  Hort  ursprüngUch  besitzt,  sondern 
auch  den  mit  Sigfrids  mythischen  Gegnern  verschmolzenen  buigundischen 
Kflmgen  beigel^  wird»  wahrend  Sigfrid  und  Kriemhild  niemals  so  heusen, 
sodass  die  vielfach  gegebene  Erklärung  der  doppelten  Verwendung  des  Na- 
mens, er  hafte  am  Schatze  und  sei  von  den  ersten  Besitzern  desselben  auf 
die  späteren  übertragen,  unstatthaft  ist.  Die  mythische  Bedeutung  des 
Nibelunfjennamens,  die  besonders  von  Wilh.  Müller  [Mvth.  der  deutschen 
Heidensage  S.  56  ff.)  geleugnet  worden  ist,  welcher  in  ihm  eine  ej^ische  Be- 
zeichnung der  Franken  sieht,  erhellt  aus  seinem  Ur.sprunge  —  vgl.  Niflhd, 
Ji^fkärnr  als  Bezeichnung  der  Unterwelt,  des  von  Nebel  erfOUten  Totenreichs, 
in  der  nordischen  Mythologie  — ,  und  dieser  mythische  Sinn  der  Benennung 
wflrde  auch  dann  nicht  angetastet,  wenn  Wilmanns  mit  der  Annahme  Recht 
hütte.  dass  sie  ursprünglich  nur  den  let;^ten  Besitzern  des  Hortes  zukam 
und  von  diesen  erst  auf  die  mytliischen  Zwerge,  die  Sigfrid  tötet,  übertragen 
wurde  (AfdA.  18,  95  f.  ) 

So  wenig  wie  BeowuU  23)  ist  Sigfrid  die  Hypostase  eines  Gottes:  weder 
Baldr  noch  Freyr  ist  in  ihm  vermenschlicht,  und  auch  unmittelbare  Ableibu^ 
dieser  Hddengestalt  aus  dem  Wodanskultus  ist  abzulehnoi.  Wül  man  den 
Mythus  von  Sigfrid  und  Brunhikl  aus  dem  Göttermythus  deuten,  so  müsstc 
er  jedesfalls  in  eine  Zeit  zurückreichen,  da  die  Germanen  Tius  als  Himmels- 
gott und  die  Sonnengöttin  Frija  als  seine  Gemahlin  verchritü:  in  den  Fj9ls- 
NinnsnK'il  ist  die  erlAste  Menglmt  die  Halsbandfruhe  \\\\  engsten  Zusammen- 
hang gedacht  mit  der  Halsbandgöttin  Frija  (Frigg),  an  deren  Stelle  erst  S])äter 
im  nordischen  Halsbandmythus  Freyja  trat  Allein  der  der  Dichtung  von 
Sigfnd  und  Brunhild  zu  Grunde  liegende  elementare  Naturvorgang  erscheint 
im  Sigfridsmythus  v(m  ail^  Anfang  an  so  menschlich  aufgefasst,  dass  seine 
Herleitung  aus  dem  Göttermythus  überflüssig  ist  F  i  n  T,i<  htheros,  der  die 
Sonnenjungfrau  erwirbt,  dürfen  wir  gewiss  in  Sigfrid«  sehen,  aber  der  Tages- 
mvthus  hat  sich  in  der  epischen  Gestah  der  Sage  mit  Zügen  der  nahe  ver- 
waiulten  Form  des  Jahrcs/.eilcuntythus  gtnüst  ht.  Der  junge  Tag  wci  kt  am 
Morgen,  nachdem  er  den  Ncbcldrachen  erlegt  hat,  die  auf  dem  Himmels- 
beige  schlafende  Sonne;  die  Morgenröte  verschwindet  vor  seinem  Glänze. 
Am  Abend  aber  erliegt  er  den  dOsteren  Nebelmächten,  welche  die  Sonne 
wieder  in  die  unterirdische  Tiefe  ihres  Reiches  versenken.  Auf  diese  Natur- 
anschauung als  mythische  Grundlage  der  Di<  htung  von  Sigfrid  und  Brunhild 
deutet  ni(  ht  nur  der  Name  ihrer  mviliix  lien  Gegner,  der  Nüielunge,  als  der 
Mächte  der  Finsternis,  sondern  nann  ntli<  h  auch  die  Vorstellung  der  nordi- 
schen Sage,  dass  Brunhild  auf  einsamer  Feisenhöhe  (HindarfjaU)  hinter  einem 
Flammenwall  schlummert.  Von  einer  nordischen  Erdichtung  kaiui  bei  diesem 
Zuge  nicht  die  Rede  sein.  In  einer  Urkunde  des  Erzbischofs  Bardo  von 
BiÜnz  von  1043  heisst  der  mächtige  Quarzblock  auf  dem  Gipfel  des  Feld- 
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bergs  im  Taunus  lapis  qui  vulgo  dicitur  Uctulus  Brunihtld^,  und,  wenn  man 
die  Beziehung  auf  die  Rranhild  der  Nibehingensage  j^ugiebt  —  dieselbe  ISsst 
sich  mit  Grund  nicht  leugnen  — ,  so  kann  nicht  spätere  Dichtung,  son- 
dern nur  die  Sage  zu  dieser  Bezeichnimg  Anlass  gegeben  haben,  da  die 
deutadte  Nibdvngendichtiiiig  ein  »Lag«:  der  Rrunhfld«  auf  der  Hohe  eines 
Beiges  nicht  mehr  keimt  Andere  Lokalisiertmgen  ^  and  weniger  beweiseiid. 
Und  will  man  auf  die  Urkunde  von  1043  keinen  Wert  k^en  mid  die  V»« 
sion  des  Sigfridsliedes  als  völlig  \\  «Ttlos  bei  Seite  schieben,  so  hat  doch  selbst 
das  Nibelungenlied,  das  von  der  Branhild  alles  iMylhi.sche  nach  Krflfteii  ab- 
streift, ihren  Wohnsitz  nacli  dem  fernen  Isensiein  verlegt,  und  ihre  Figur 
verleugnet  noch  in  der  ritterhcheu  Umgebung  des  Liedes  den  übennerLsch- 
lichen  Ursprung  nicht  Die  Deutung  als  Tagesmythus  erhellt  Sigfrids  Er- 
weckung der  auf  dem  Felsen  schlafenden  und  vc»i  der  Waberlohe  umge- 
benm  Jungfrau,  sowie  doi  frühen  Tod  des  Helden  und  die  Erwerbung  semer 
Btaut  durch  seine  Gegner,  die  in  I  i  epischen  Sage  mit  den  Burguiidea 
zusammengefaUenen  Nibelungen.  Auch  der  Drachenkampf  findet  in  diesem 
Rahmen  seine  Erklärung.  Allein  diesem  kann  auch  ein  Jahres/.eiteimiythus  m 
Grunde  liegen,  der  zur  Erklärung  der  Horterwerljung  wohl  eine  unerl5.s^lil:he 
Amiuiimc  ist  Der  Lichtheros,  der  im  F^ühlmg^gewltter  den  Wolkendracheii 
tötet  und  die  sommerliche  Vegetation  (den  unermesslidien  Hort)  aus  den 
Fesseln  des  Winters  befreit,  ist  eine  allgemein  verbreitete  Form  des  Henoen- 
mythus.  In  den  epischen  Gestaltungen  des  Sigfridsmythus  sind  demnach  ndien 
dem  zu  Grunde  liegenden  Tagesmytluis  Züge  eines  Jahreszeiten  ni  x  tluis  er- 
kennbar. Dass  auch  in  den  Darstellungen  von  der  Erlösung  der  jirngfrau 
einzelne  Züge  in  Vorstellungen  vom  Wechsel  der  fahres/.eiten  ihre  Er- 
klärung finden  (Vogt,  ZfdPh.  25,  413  f.),  brauclit  nicht  geleugnet  zu  werden, 
aber  unstatthaft  scheint  es,  die  oatursymbolische  Deutung  auf  die  verschie- 
denen Formen  auszudehnen,  in  denen  die  Dichtung  von  Sigfrid  und  Bton- 
hild  uns  in  den  nordischen  Quellen  erhalten  ist  Der  tra^g;ische  Voigan^ 
dass  S^pirS  in  Gunnais  Gestalt  die  ihm  selber  bestimmte  Braut  für  den 
Gegner  erwerben  muss,  gehört  lediglich  der  Di<  htimg  an,  und  eine  mythische 
Ausdeutung,  selbst  wenn  sie  so  siniireicli  ist  wie  die  von  Wilmanns  (AfdA. 
18,  72)  vorgetragene,  verkennt  die  Grenzen  der  mythischen  und  der  epischen 
Ausgestaltung. 

Jedesfalls  hat  äch  der  alte  Mythus  in  unserer  ältesten  Obeiliefenfflg  der 
Nibelungensage  bereits  vOUig  zur  mensdUichen  Heroensage  entwidcelt  Diese 
Umbildung  hat  sich  bei  den  Rheinfranken  vollzogen.  Noch  in  ihrer 
nordischen  Gestalt,  wie  in  den  deutschen  Gestaltungen,  verleugnet  die  Sig- 
fridssage diese  ihre  Heimat  nicht,  und  die  Namen  Nibuhmg  u.  Vi.,  die  nach 
Müllenhuffsi  treffender  Bemerkmig  ein  Vater  seinem  Kimle  erst  i^eben  kuniite. 
naclidem  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  in  der  Sage  verblasst  war,  cr^jcheiiicü 
zuerst  und  am  häufigsten  bei  den  Franken  (ZE  Nr.  10^  2.  61,  1 — ^5;  daza 
ZfdPk  4,  349.  454;  Koegel  I»  2,  2o<)  f.),  ebenso  Sg^rid  (ZfdA.  23,  159 
Koegel  I,  2,  204  f.).  Auf  die  bekannte  Stelle  des  Waltharius  555,  wo  vom 
den  Franci  nebtdones  die  Rede  ist,  darf  freilich  kein  Gewicht  gelegt  werden; 
Waltlier  braucht  hier  ein  lat  Schimpfwort,  das  zu  den  Nibelungen  der  Sage 
keinerlei  He/.iehuni:^  hat.  Um  so  bedeutsamer  dagegen  ist  in  der  eddischen 
Überlieferung  Frakkiand  als  Name  für  da>  Reich  der  Volsunge:  am  Rhein 
ist  Sigurd  geboren  und  aufgewachsen,  am  Rhein  hat  er  den  Hort  gewonnen 


*  [Eben  vor  der  Dmdclcgung  erhalte  idi  Braunes  Anftats  BrwthitäenMi  (PBB. 
Z3,  246  ff.),  mit  denen  AuflMsnng  die  meinige  völlig  übereinMinmit.] 
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(vgl  Vkv.  15),  die  auf  Hiiularfjall  schlafende  Walküre  sucht  er  sudr  til 
FrakklanJs^  er  findet  nach  Brot  af  Sig.  5  den  Tod  sunnan  Rinar,  und  in 
den  Rhdn  wird  endlich  der  Hoit  vexsenkt  (Akv.  29).  Wenn  der  Nibelungen- 
hoit,  jedesfalls  schon  in  der  ältesten  frflnidsdien  Sage»  xum  Rheingold  ge- 
laden ist^  so  wird  zur  Ausbildung  dieser  Vorstellung  die  Goldhaltig|[eit 
des  Rheins  mitgewirkt  haben;  hatte  diese  Thatsaclie  im  Munde  der  Franken 
die  sagenhafte  Fonn  angenommen,  in  den  Fhiten  des  Rheins  liege  ein  grosser 
Schatz  verborgen,  so  lag  für  sie  nichts  näher,  als  mit  diesem  Schatze  den 
unersdiopf liehen  Hort  ihres  Nibelungenmythus  zu  identifizieren  (s.  zuletzt 
Vogt,  ZfdPb.  25,  412).  Aus  den  dflxnomschen  Nibelungen  wurden  in  ihrer 
heroischen  Form  rheinische  Könige,  aus  der  Alhin,  die  durch  einen  Zauber* 
oder  liebestrank  den  aiglosen  Sigfrid  verlockt  —  ein  noch  heute  in  norwe- 
gischen tmd  färöischen  Sagen  fortlebender  Albenmythus  a  —  eine  sdi&ie 
Königstochter.  Doch  es  hafteten  einzelne  dämonische  Züge.  Trugen  in  dem 
Mythus  vermutlich  die  nibelungischen  Brüder  zusammen  die  Schuld  an  Sig- 
frids Ermordung,  wie  sie  auch  nach  der  f*s.  und  dem  Sigfridsliede  dieselbe 
ziemlich  gleichmässig  teilen,  so  giug  sie  in  der  epischen  Fonn  der  Sage  mehr 
auf  Haguno  (an,  H^gni,  ags.  Hagona  als  Personouiame  PBB.  20,  192  f.,  ahd. 
Bel^  ZE  Nr.  11,  mhd.  Hagene)  über.  Er  ist  noch  in  der  Ps.  c.  169!. 
(vgl.  auch  c.  361.  391)  ein  Albensohn  und  der  Stiefbruder  der  rheinischen 
Könige,  in  der  oberdeutschen  Sage  ihr  mSc  oder  Vasall;  im  Norden  ist  er 
der  rechte  Bruder,  und  der  Mord  wurde  dort  auf  den  Stiefbmder  Golpormr 
(vgl.  Hvndl.  27)  gewälzt,  der  erst  nach  der  Verbindung  der  mythischen  mit 
der  historischen  Sage  in  den  Kc)raplex  eintrat.  Offenbar  ist  Hagen  seinem 
Ursprünge  nach  ein  rein  mythisches  Wesen,  ;*der  Nibelung  xot'  i^oyi]v^,  und 
vielleicht  schon  durdi  den  Namen  als  solcher  angedeutet  (vgl.  Koegel  I,  2« 
207  ff.).  Das  dämonische  Wesen  der  Albin,  das  diese  verlor,  haftete  in  der 
alten  franUschen  Sage  an  der  Mutter,  welche  nun  den  zum  Vergessenheits- 
trank gewordenen  T-iebestrank  dem  Helden  reicht  oder  reichen  I.'lsst:  mit 
dem  Zauberwesen  ging  im  Norden  auch  der  Name  der  Tochter  (rriinhild, 
der  diese  als  eine  -verhüllte  Kämpferin",  also  riiu-  Xaclitdänn min,  im  Gegen- 
satze zu  der  erlösten  Jungfrau  BnitünU,  der  >/Kiimpierin  im  Panzer^,  be- 
seidinet,  auf  die  Mutter  Ober,  wahrend  die  deutsche  Sage  den  alten  Namen 
für  die  Tochter  behielt  und  der  Mutter  den  typischen  Namen  der  Helden- 
matter  öda  (mhd.  Uote)  gab.  Die  nordische  Sage  hat  für  die  Tochter  den 
Namen  Gufr/hi  {Gof>nin})  vermutlich  aus  einer  anderen  Sage  übernommen *. 
Wenn  im  Norden  dem  fränkischen  Sigi/rid  der  Name  Sigurpr  aus  Älterem 
SifP'pff'f,  Sii;o>-f>r  (Sievers,  Ark.  f.  nord.  Fil.  5,  135  ff  )  entspricht,  su  drirf  man 
annehmen,  dass  der  fremdländische  Name  durch  einen  heimischen  aukuu- 
genden  und  dem.  ersten  Kompositionsgliede  nach  gleichen  Namen  ersetzt 
wmde.  Isk  dem  Mythus  bemaditigen  sich  die  Nibelungen  der  von  Sigfrid 
eriOsten  Jmigfrau  wieder.  Daraus  ist  in  der  späteren  Sage  ein  zweiter  Flam- 
menritt geworden :  Sigfrid  reitet  zum  zweiten  Male  durch  die  Waberlohe,  um 
für  die  nibelungischen  BrOder  (die  Gjukungen)  Brunhild  7.\\  erwerben,  und 
der  Liebestrank  wurde  zum  Vergessenheitstrank,  wie  ihn  die  Sage  braudite, 


*  Koegeis  entgcgiqpgesetzte  Auftiassung  des  Verbäluiisses  zwischen  den  Namen  6r»»> 
kildr  und  Gufrün  {GÜeh,  d.  d.  LUt.  f  2.  205)  verbietet  sich  idioii  dmdi  die  Rück- 
sichtnahme auf  die  histnnsche  Hildko  {%  29).  Über  den  r«  in  mythischen  Charakter  des 
Naineos  Grimhildr  und  seine  Beschränkung  im  Norden  auf  dämonische  Wesen  (die  Hal- 
dem) s.  Jiriczek,  Zs.  f.  vgl.  Littentoigeach.  N.  F.  7,  57  f.;  Mitt.  der  adiles.  Ges.  f.  Volksk. 
1894/95,  1,  S.  31.  Die  Vermeidung  desselben  für  die  in  der  nordischen  Dichtung 
öhf  nv:r    nd  $\'Tripnthi»:h  auf^efas«ste  Toditer  des  Gjüki  mag  sich  eben  dadurch  erküren. 
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um  Sigfrids  Handeln  zu  motivieren.  Allein  noch  in  den  nordischen  Quellen 
blicken  ältere  Sagenformen  durchs  die  auf  verschiedene,  lusprünglich  neben» 
einander  hexgehende,  aber  später  in  chnmologischen  Zusammenhang  ge- 
biachte,  epische  Umbildungen  des  alten  Mythus  deuten.  Nach  der  einen  Foim 
erwedtte  Sigfrid  die  schlafende  Jungfrau  und  verlobte  sich  mit  ihr;  nach  der 
anderen  erwarb  er  sie  für  Gunther,  mit  dessen  Schwester  er  sich  vermählt  hat. 
Beiden  Fassungen  abf^r  creineinsam  ist  die  Vorstellung,  dass  Sigfrid  der  der 
Brunhild  vom  Schic  ks,al  tjcstimmte  Erlöser  ist,  souie  der  Zaubersrhlaf  und 
der  Flammenritt,  die  in  der  alten  Sage  unzertrennlich  zusammengchurca  l 

"W.  Mflller,    Versmch  einer  mythologisdten  Erklärung  der  Ntbelung^magt, 
Berlin    184 1.   ZM.\.  3,  43  ff.;  K.  Steiger,    Die  verschuJtncn   Gestaltuni^  n  der 
Siegfriedssage,  1873  (Leipz.  Diss.);  Detter,  PBB.  18,  194  ff,  (vgl.  ebda  S,  ;8  ff. 
und  Heinzel,  AfdA.  15,  168  fF,).    Femer  ist  auch  zu  diesem  §  die  zu  §  26  an- 
geführte Ltttentnr  zu  vei^leidien  *.  —  *  Riegcr,   Die  Nibelungensafft  in  ikrm 
Beziehungen  zum  Rhtinland:  Quartalbl.  des  bist.  Vcr.  f.  d.  Gros&herTogt.  Hessen 
1881,  S.  34  ff  ;  Jiriczek,  Die  deutsche  Heiäensage^  S.  b8.  —  *  Jiriczek,  Zs.  C  vgl. 
Litteraturgescb.  N.  F,  7,  49  ff.  —  *  Verf.,  ZldPli.  24,  i  ff.;  Vogt,  ebda  3$.  413  C 
§  29.    Der  Sigfridsmytiius  bietet  der  Untersuchung  Ixsondcrä  deshalb  so 
grosse  Schwierigkeiten,  weil  er  in  seinem  zweiten  Teile,  als<3  abgesel^en  V()n 
Drachenkampf,   Horterwcrbim?,   Besitz  übernatürlicher  Kräfte  und  Erlösung 
der  Jungfrau,  nicht  in  reiner  Gestalt,  son«lem  nur  mit  der  histori<;chen 
Burgundensagc  kontaminiert  erscheint.   Die  Ausscheidung  der  mythischen 
Bestuidteile  und  die  Rekonstruktion  des  Mythus  in  dem  mit  S%frids  Ankwlt 
am  Hofe  der  buigundischen  Könige  (Gjükungen)  anhebenden  Abschnitt  der 
Sage  wd  durch  diesen  Umstand  bedeutend  erschwert 

Im  Jahre  437  drang  in  die  rheinfrankische  Heimat  der  Sigfridssage  eine 
erschütternde  Kunde  aus  dem  Nachbarreiche  der  Burgunden.  Xarluiera 
bereits  zwei  Jahre  voriier  die  Burgunden  nach  einem  misslungeneii  Einfall 
in  Belgien  von  dem  römischen  Feldherm  Actius  zu  einem  schmithlichcn 
Frieden  genötigt  worden  waren,  wurden  sie  437  in  einer  entscheidenden 
Schlacht  von  den  Hunnen  fast  vernichtet;  ihr  Konig  Gundicaiius  (so  gel)en 
Prosper  Aquitanus  und  Cassiodor  den  Namen)  fiel,  20000  Mann  verloren 
sie,  ihre  politische  Existenz  war  gebrochen  (\  gl.  §  7)  Dieses  mit  fast  lako- 
nischer Kürze  von  den  zeitgenössischen  Historikern  gebuchten  Ereignisses  — 
illum  (Gundicarium)  Chunni  cum  pnpnlo  suo  ar  sltrpe  ficlcverunt  sagt  Prosper 
—  bemächtigte  sich  die  Sage,  und  in  ihr  wurde  Attila,  der  nicht  wob!  dabei 
beteiligt  gewesen  sein  kaiui,  als  Vertreter  alles  huimischen  Wesens  auch  der 
Vemichter  der  Buigunden,  als  welchen  ihn  schon  Paulus  Diaconus  kennt 
Woher  diese  Hunnen  kamen  und  ob  sie  Hülfsvölker  des  Afttius  waren,  er* 
fahren  wir  nicht;  hat»  wie  man  vermuten  darf,  bei  dieser  geheimnisvollen 
Zerstörung  des  ersten  gcnnanisclien  Königreichs  auf  römischem  Boden  Verrat 
eine  R  >lie  gespielt,  si)  ft  lille  zur  Sagen1)ildung  auch  dieser  mächtige  Faktor 
nicht  In  GmidmirtHS  Oller  Gundahariia,  wie  die  Lex  Bure;,  ihn  nennt, 
finden  wir  das  historische  Prototyp  für  den  Gunther  <an.  Gunnarr,  ags.  (/«^ 
hen,  mhd.  Gunther)  der  Nibelungensage,  in  seiner  und  seines  Volkes  Ver> 
nichtung  durch  die  Hannen  die  geschichtliche  Grundlage  des  zweiten  Teib 
des  grossen  Sagenkomplexes;  auch  die  Rheinpfalz,  die  G^nd  um  Woims, 
als  damaliger  Wohnsitz  der  Burgunden,  ist  in  der  Sage  festgehalten.  Ausser 
Gunther  gehören  der  historisclien  burgundischen  Übcrheferung  auch  an 
Gibirn  (an.  G/iiki,  ags.  Gifica.  mhd.  Gtheche),  den  mit  Ausnahme  des  Nibe- 
lungenliedes und  sonst  weniger  Quellen  die  germanische  Sage  als  Vater  da 

*  [Xicht  mehr  bemiuen  k  innt  ■  iili  >Xw  Sclirift  von  H.  Patzig,  Zi/r  Grsi-hühte  des 
Sigj'rtdsmythus  (Progr.  des  Friedridisgymo,  zu  Berlin.  Ostern  1898).  —  K0rrekiurn»u\ 
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burgundischen  Könige  anerkennt;  der  in  der  nordischen  Sage  und  in  einigen 
andeien  C^berh'efeningen  nicht  vorkommende  Crhrlher ;  und  vermutlich  auch 
der  nordische  Gotßormr  ( (rufpomw),  wenn  dieser  Name,  wie  wahrscheinlich, 
aus  *Gopmärr  oder  *Güpmdrr  entstellt  ist,  wofür  die  deutsche  Sage  Gimdt 
einsetzte.  Alle  vier  Namen  ersdietnen  zusammen  in  der  vor  516  erlassenen 
Uz  Buigundionum  Tit  III  (Mon.  Germ.  LI*  III,  533),  wo  König  Gtmdobad 
teiae  Vorfahren  nennt:  Si  guM  apud  fiegün  m^manae  aueiom  nosiros,  id  est 
Gibüam,  Godomonm  [var.  Gftfuhmarem,  Gondemarum^  CHslaharimmj  Gunda^ 
harium,  patrem  qitoqne  nostntm  et  patruum  liberos  Uberasve  fteisse  constiterit ,  in 
tadem  libertate  permaneant.  Über  die  vcn^-andtschaftlichen  Beziehun<ren  und 
die  chronologische  Folge  der  vier  historischen  Burgundenkönige  entscheidet 
diese  Aufzäiüung  allerdings  nichts,  nur  Gibichs  Stellung  in  der  Sage  als  einer 
Aheren  Generation  angehorig  bestätigt  sie,  fttr  die  gesdiiditiidke  Grundlage 
des  brOderlidien  VerhSltnisses  zwischen  Gunther,  GSmot  (Godomar)  und 
Giselher  bietet  sie  keinen  Anhalt 

Wenige  Jahre  später  (453)  erregte  ein  anderes  Ereignis  die  Gemüter  in 
den  germanischen  T.anden.  Attila  war  plötzlich,  als  er  in  der  Brantnacht 
trunken  neben  sanier  jungen  Gemahlin  Ildico  (d.  L  Hildiko)  lag,  an  einem 
Blutsturze  verschieden.  Am  Morgen  fanden  ihn  seine  Diener  in  seinem 
Mute  schwimmend,  aber  ohne  Wunden,  neben  ihm  das  junge  Weib  mit 
gesenktem  Blidce  unter  ihrem  Schleier  weinend.  So  erzählt  Jordanes  c  49 
nach  Pxiscus.  Die  näheren  Umstände  waren  wohl  dazu  angedian,  das  Mäd- 
dien  zu  verdächtigen,  und  in  der  That  hebst  es  schon  beim  Comes  Mar- 
cellinus, der  *^t\va  gleichzeitig  mit  Jordanes  schrieb,  Attila  habe  in  der  Nacht 
durch  die  Hand  cine^"  Weibes  seinen  Tod  gefunden.  Die  Sage  suchte  den 
angeblichen  Gewaltakt  zu  motivieren,  und  nichts  lag  näher  als  die  Auffassung 
von  Hildikos  That  als  Rache  für  die  Ermordimg  ihrer  Verwandten  durch 
den  iSchrecken  ganz  Europas«.  Nach  don  Poeta  Saxo  und  der  Quedlin- 
böiger  Chronik  rächte  sie  den  Tod  ihres  Vaters  {Hdt,  S.  10);  dort  aber,  wo 
der  ungerochene  verräterische  Untergang  der  burgundischen  Könige  durch 
Attila  den  Gegenstand  des  epis<  hen  Gesanges  bildete,  wurde  Hildiko  als 
eine  burgundische  Prinzessin  und  ihre  That  als  Blutrache  für  ihre  Brüder 
aufgelai>st.  Eine  episch-historische  Sage  et'^'a  folgender  Gestalt  hatte  sich 
denmach  gebildet;  Attila,  der  Gemahl  der  burgundischen  Königstochter  Hild, 
beaegt  und  tötet  verräterisch  deren  Brtlder,  die  burgundischen  Könige 
Gondahari,  Godomar  und  Gislahari,  Söhne  des  Gibica,  und  findet  durch  die 
rächende  Hand  seiner  Gattin  den  Tod.  Unsdiwer  erkennt  man  hierin  die 
Crundgestalt  des  zweiten  Teils  der  Nibelungensage  in  ihrer  nordischen  Fassung. 

Diese  historische  Burgundensage  ist  mit  der  Sigf rid.ssage  ver- 
schmolzen. Diese  Thatsache  darf  nach  den  grundlegenden  Fi>rschungcn 
Lachmanns  und  Müllenhoffs  als  feststehend  betrachtet  werden.  Auch  dass 
die  Sagenkontamination  am  Rheine,  wo  die  historischen  Ereignisse  spielten,  die 
dem  zweiten  Teile  der  Sage  zu  Grunde  liegen«  und  wo  auch  die  Sage  selbst  noch 
ihren  Schauplatz  hat  und  zwar  in  der  rheinfränkischen  Heunat  der  Sigfrids* 
sage,  vor  sich  gingen  ist,  darf  als  höchst  wahrscheinlich  gelten.  Die  erste 
Ausbildung  der  historischen  Sage  vom  Untergang  der  Burgunden  kann  aller- 
dings noch  den  Burgunden  selbst  zufallen,  und  in  dieser  iiitesten  Form, 
ohne  Verbindung  mit  der  Sigfridssage,  mag  sie  zu  den  Angelsai  lisen  gelangt 
sein,  bei  welchen  der  Widsid  zwar  Kenntnis  von  Gifica  (19)  und  Güdhere 
(65  ff.)  bezeugt,  aber  lebendige  Bekanntschaft  mit  der  Sigfridssage  vor  der 
nomiannischen  Eroberung,  trotz  der  verwonenen  Mitteilungen  eines  Beowulf« 
InteipolatorB»  nicht  nachweisbar  ist  (Binz,  PBB.  20»  190  ff.  202  ff.).  Die 
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Burgunden  verliessen  aber  schon  443  die  •Worinscr  Gegend  und  wurden  in 
ihren  neuen  Sitzen  zwischen  Genf  uml  L\on  bald  romanisiert;  erst  bei  den 
Rheinfranken,  die  in  der  Germania  pniua  die  Burgunden  ablösten,  kann  die 
Nibelungensage  als  Sageneinhdit,  wohl  noch  in  der  zweiten  Hfllfte  des  5. 
Jahrhs^  zu  Stande  gekommen  sein.  Wenn  üreilich  die  btngundisdien  Könige 
im  Waltharius  Franken,  im  Biterolf  (auch  Klage  303)  zwar  Burgunden,  aber 
audi  Franken  oder  Rheinfranken  heissen,  so  kann  das  eine  Korrektur  auf 
Grund  der  späteren  geo^phisrhen  Verh;iltn!«?se  sein.  Alle  weiteren  Fragen» 
wie  und  wodurch  tlic  Verbindung  der  mythiseh-heroischen  imd  der  histori- 
i>ciien  Sage  sich  vollzogen  hat,  lassen  höchstens  Vennutimgen,  keineswc^ 
befriedigende  Antworten  zu. 

Nicht  mit  Sicheilieit  zu  entscheiden  ist  zunächst,  ob  die  Sag;e  von  Attilas 
Tod  den  Absdiluss  der  schon  verbundenen  Sigfrkl-Buzgundensage  bildete», 
oder  ob  sich  jene,  bereits  vor  der  KontamiDation  der  historischen  Sage  mit 
dem  Sigfridsmythus,  mit  der  Sage  vom  Unterging  der  Burgunden  verbunden 
hatte.  Wahrscheinlicher  aber  ist  letztere  Annahme:  wenn  die  historische 
Sage  bereits  eine  Hilfl  {Iltldiko)  als  Schwester  der  burgundischen  Könige 
kannte,  so  konnte  die  Übereinstimmung  im  Namen  zwischen  iiu^  und 
Grimhüdt  der  Schwester  cter  Nibelungen,  für  das  Zusammenflieasen  von 
Historie  und  Mythus  eine  wesentKdie  StOtze  daxbieten,  namentlidi  bei  der 
bdiannten  germanischen  Sitte,  statt  des  zusammengesetzten  Eigomamens  nur 
das  eine  der  beiden  Glieder  zu  setzen*.  Name  und  Figur  der  Hild(ik6y 
sind  aber  erst  durch  den  Anscliluss  von  Attilas  Tod  an  den  Untergang  der 
Burgunden  in  die  historisclie  Sage  gekomraen.  Es  ist  damit  die  Hauj)tfrage 
benlhrt,  welche  gemeinsamen  Elemente  in  den  beiden  Sagenkreisen  ihre 
Verschmelzung  veranlasst  haben  können.  Da  uns  der  Schluss  des  Sigfrids- 
mythus nur  in  seiner  lumtaminierten  Gestalt  bekannt  ist,  kommen  wir  bd 
ihrer  Beantwortung  über  unsichere  Vermutungen  nicht  hinaus.  Ist  unseie 
bisherige  Entwicklung  der  Sagenbestandteüe  und  ihrer  Ausbildung  richtig,  80- 
ist  im  allgemeinen  allerdings  klar,  dass  die  nibelungischen  Brüder  und  ihre 
Schwester,  in  der  mythischen  Sage  bereits  am  Rhein«-  lokalisiert,  mit  den 
burgimdischen  Brüdern  und  deren  Schwester  Hild  zui>unimenfielen,  und  nach 
dem  oben  bemerkten  wenigstens  wahrsciieinlich,  dass  der  Name  von  Sigfrids 
Gemahlin,  Grimhild,  das  Verwachsen  beider  Sagenkreise  erleichterte.  Einai 
mythischen  Gunther  neben  dem  historischen  vermutete  Lachmann  ohne  ge> 
nügenden  Grund.  Audt  der  Zwergkönig  Gibicb,  der  imter  verschiedenen 
Namenformen  {Gübich,  Htbich,  Gdweke,  Gäbke)  in  Volkssagen  nachge>\iesen 
ist  (Riegor.  Germ.  3,  171.  QuartalMl.  des  bist  Ver.  f.  Hessen  1881,  S.  43  f.), 
erkl.irt  die  Verbnidung  der  Burgundenknnige  mit  den  Nibelungen  nicht,  zu- 
mal er  als  mil(lt.  s,  freundliches  Wesen,  im  Einklang^  mit  .seinem  Namen,  auf- 
tritt. Dagegen  kann,  worauf  neuerdings  Vogt  (ZfdPh.  25,  411  ff.)  mit  Recht 
hingewiesen  hat,  die  Auflassung  des  Nibelungenhortes  durdi  die  Rheinfranken 
als  Rhemgold  zur  Verschmelzung  der  Sagen,  d.  h.  zuvOrderst  zur  Identi- 
fizierung der  burgundischen  Konige  mit  den  rheinischen  Nibelung^  mitge-^ 
wirkt  haben.  In  der  Sage  ist  ein  grosser  Schatz  der  epische  Ausdruck  für 
Herrschaft  und  Macht,  und  schon  in  der  episc  h-lu"storischen  Burgundcnsage 
mag  gesungen  wurden  sein,  dass  Attila  den  König  Gundahari  und  die  .Seinen 
vcrräteri.sch  zu  sich  lockte,  um  sich  seines  gewaltigen  Hortes  zu  bemächtigen. 
Dafür  spricht  die  Rolle,  welche  der  Schatz  in  dem  zweiten  Teile  der  Sage 


•  Hild  —  Grimhild,  wie  Hildr  ^  Brynhildr  Hek.  6«  (vgl.  SnE.  I.  360»)»  Jftras 
Kostbera  Atlm.  31 1.  49»  Sjjö/r  ts  Frü%'6/r  FAS.  II,  91  C  S.  2fdPli.  S4,  29  Aom. 
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spielt,  in  der  noidisdien  Fassung  als  eigeatUcfaes  und  fast  einziges  Bindeglied 
mit  dem  ersten  Teile,  in  der  straffer  zusammmhangenden  und  andas  moti- 
vierten deutschen  als  Rudiment  einer  älteren  Gestalt;  dafür  könnte  aucli  das 
begeisterte  Lob  sprechen,  das  der  Widsid,  der  di<"  Rnrgundensage  vermutlich 
noch  ohne  Verbindung  mit  dt-r  Sip^fridssage  kannte,  der  Freigebigkeit  des 
Gunther  spendet  Bei  dieser  Voraussetzung  lag  es  für  die  Franken  nahe,  n 
den  Burgunden,  den  Bewohnern  des  von  der  Natur  reich  gesegneten,  früh 
ihndi  rOmisdie  Kultur  gdiobenen  Wonnser  Landstrichs,  deren  Untergang 
in  der  Soge  eben  durch  üiren  Reiditum,  episch  ausgedrückt  durch  Attilas 
Cier  nach  ihrem  Schatze,  vnanlasst  wurde,  die  zeitweiligen  Herren  ihres 
mythischen  Nibelungenhortes  zu  sehen,  der  in  den  Finten  des  Rheins  ver- 
"boi^en  lag.  Waren  in  den  beiden  Sagen  als  gemeinsame  Elemente  einmal 
die  Figuren  der  verderben!)ringenden  (Grim-)Hild  und  der  Mörderin  Hild(iku), 
beide  als  Scliwester  eines  iirüderpaares  oder  einer  Trias  von  Brüdern,  femer 
aber  dn  unheilvoller  Sdiatz,  nach  der  myth^chen  Sage  im  Rheine  lagernd, 
nach  der  historischen  im  B^tze  eines  in  den  Rheialanden  ansässigen  KOnigS' 
geschledites,  vorhanden,  so  lasst  sich  ihre  Verbindung  in  der  Hauptsache 
•wohl  verstehen.  Sie  wäre  dann  bei  den  rheinischen  Franken  nach  453,  aber 
vermutlich  erst  einige  Dezennien  spater,  erfolgt.  In  anderer  Weise  hat 
Heinz  ei  diese  Verl>indung  erklaren  wollen.  Er  sucht  mit  Scharfsinn  imd 
Gelehrsamkeit  nachzuweisen,  dass  sie  erst  in  Skandinavien  zu  Stande  ge- 
kommen sei,  und  zwar  in  der  Weise,  »dass  man  in  den  Helden  beider  Sagen 
Personen  zu  erkennen  glaubte,  oder  sich  an  Personen  erinnert  fühlte,  welche 
in  einer  dritten  Sage  schon  von  vornherein  in  Verbindung  gebracht  waren«; 
er  muss  dann  eine  Rückwanderung  der  verbundenen  Sage  nach  Deutschland 
annehmen  {^Über  die  Nibs.  S.  29  ff.).  Der  Nachweis  für  diesen  komplizierten 
Entwicklungsgang  ist  aber  weder  durch  Heinzel  seliger  (vgl.  Ltbl.  1886,  Sp. 
449  ff.),  noch  durcli  Detters  kühne  und  künstliche  K<)mbinati()nen  (PBB.  18, 
194  ff.)  erbracht;  der  zuletzt  genannte  Gelehrte  hält  übrigens  den  Sigfrids- 
myüius  für  ursprünglich  skandinavisch. 

Fest  »t  die  Verbindung  beider  Sagenkrdse  anfanglich  nicht  gewesen;  der 
ursprünglich  wohl  in  beiden  Sagen  eine  Rolle  spielende  unheilvolle  Hort, 
der  nach  S^;frids  Ermordung  in  die  Gewalt  der  ursprünglichen  Besitzer,  der 
Nibelungen,  zurückgekehrt  ist,  bildet  das  Bindeglied,  indem  Attila,  der  Sig- 
frids Wittwe  heiratet,  aus  Gier  nacli  demselben  die  mit  den  burgundischen 
Königen  verschmolzenen  nibelungischen  Brüder  vernichtet.  Eine  weitere, 
ganz  äusserliche,  Verbindung,  wodurch  Bnmhild  zu  Attilas  Schwester  gemacht 
wuide,  ist  erst  im  Norden  hinzugekommen.  Der  epischen  Ausprägung  der 
hntor^dien  Sage  innerhalb  des  Sagenkomplexes  kam  dann  die  altere 
Webungensage  zur  Hülfe  (§  27). 

1  Waitz,  Forschungen  zur  deutschen  Geah.  T,  r  fT.  (1862);  A.  Jahn,  Die 
Geschichte  der  Bwrgundionen  und  ßurgundicm  bis  zum  Ende  der  L  Dynastie^  I 
(1874).  341  ff. 

§  30.  Aus  ihrer  fränkischen  Heimat  ist  die  Sage  von  den  Nibelungen  nach 
dem  skandinavischen  Norden  gelangt  Diese  Einwanderung,  über  deren 
"vemmdidien  Weg  und  vermutliche  Zeit  in  §  i6  gehandelt  ia(^  darf  man  sich 

nicht  als  einmaligen  Sagenimport  vorstellen.  Vielmehr  lassen  sidi  in  den  Edda- 

4iedem  eine  ältere  und  eine  jüngere  Sagcnsthii  ht  deutlich  unterscheiden. 
Bereits  in  der  älteren  hat  die  deutsche  Überlieferung  eigenartige  Umwand- 
lungen und  Weiterbildungen  erfahren,  teils  mehr  Jiusserlich  durch  Anknüpfung 
nordischer  Sagen,  teils  durch  den  tiefgreifenden  Kmflus.s  nordischer  Lebensan- 
jdiauung  und  nordisdien  Geistes.   Durch  die  Anknüpfung  der  skandinavi- 
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sehen  Sage  von  Hdgi  Hiindingsbani,  der  zu  S^imimds  Sohne  und  Sinfjgtib 

Halbbruder  jjemacht  >Mirde,  an  die  Welsunj«;ensage  kamen  einzelne  Züge  aus 
jener  \n  (Ikm-*:  so  vemuitlic  h  Sigurds  Vaterrache  und  damit  seine  Erziehung 
durch  ciueu  Stiefvater  Alf,  wiüirend  der  ältere,  in  der  I's.  und  dem  Sigfrids- 
Ucde  bewahrte  Zug,  demzufolge  er  ohne  seine  Eltern  zu  kennen  bei  einem 
Schmiede  im  Walde  aufwachst,  noch  einmal  unvoestanden  in  d^  TUaemfi 
Str.  2  durchbricht;  aus  der  Sage  von  He^  Hj9rvaid98on  stammt  der  nor* 
dische  Name  \<)n  Sigurds  Mutter  Hj^rdis,  der  den  fränkischen  S^äind  (an. 
Sigrlinn)  durch  Tausch  verdrängte  (s.  §  27).    Weit  bedeutsamer  aber  wurde 
für  die  Entwicklunj^  der  Nibelungensage  im  Norden   ihr  Ansrhhis«  an  die 
nordische  Mythulugie.    Bei  den  Nordleuten  wird  cLj^  \'9l.suiig'nt:esdilefht 
zum  Lieblingsgcschlecht  des  Kampf-  und  Sieggottes  Udimi,  der  die  Leitung 
seiner  Schicksale  abemimmt  und  schliesslich  folgerichtig  zu  seinem  Stanmi- 
vater  gemacht  wird  {§  27).   Diese  innige  Verbindung  des  Weisungeng©» 
schlechts  mit  dem  liurhsten  Gotte  bereits  der  fränkischen  Sage  zuzuschreibeiv 
wie  es  Müllenhof f  gethan  hat  (s.  die  Ausführung  bei  Scherer,  Vorir.  und  Außt. 
S.  105  ff  \  haben  \\\x  kein  Recht.    Auch  die  Vorgeschichte  des  Nibelungen- 
hortes ist  liordisclie  Dichtimg:  der  schon  in  tler  deutschen  Sage  unheilvoll 
wirkende  Schatz  ist  im  Norden  mit  der  Götterwelt  in  Verbindung  gebracht; 
die  Asen  selber  sind  es,  die  ihn  willkürlich  uuci  g<  waltsam  den  Ursprünge 
lichm  Besitzern,  den  Zweigen,  entrebsen,  und  von  ihnen  kommt  er  mitsaint 
dem  an  ihn  geknttpflen  Fluche  erst  den  Riesen,  dann  den  Menschen  tu. 
Das  verderbenbringende  Gold  —  namentlich  der  Ring,  den  der  Zwerg  zu- 
letzt noch  hergehen  rrmss,   der  Atuivaranautr  — ,  (hirch  Raub  bemächtigt, 
durch  l'nthatcn  vereibi,  wird  in  der  düsteren  n.>rdi.schen  Weltbetrachtung 
zum  tragischen  S}  inl)i>l,  und  (  idinn  selber,  der  Sc  iiützer  der  V»,)lsunge,  legt 
damit  zugleich  den  Grund  /u  ihrem  Untergange.    Allerdings  ist  es  der  uor- 
disdien  Dichtung  nicht  gelungen,  die  alte  S^  auf  dieser  Grundlage  des 
skandinavischen  Schicksalsglaubens  konsequent  und  lückenlos  tunzugestallen; 
in  Wirklichkeit  bestimmt  das  Motiv  des  aUen  sdnen  Besitzern  zum  Verderben 
gereichenden  Schatzes  die  Mandlung  der  nordischen  Sage  nicht    Von  an- 
deren Umwandkingen  der  älteren  skandinavischen  Dichtung  muss  namentlich 
da,s  Verhältnis  /wi>chcu  Sigfrid  und  Brunhild  her\'orgehoben  werden.  Die 
zwei  Haupifurmen  desselben  (§  28  Schluss)  treten  zwar  in  der  Edda  noch 
deutlich  her\'or,  zeigen  aber  in  zunehmendem  Masse  die  Neigimg  zu  biogra- 
phischer Verarbeitung.   Aber  erst  in  der  Gripisspa  hat  diräe  zur  Spaltung 
der  von  Sigurd  durch  d«i  Flammenritt  aus  ihrem  Zaubeischlafe  erwedcten 
Jungfrau  in  eine  Walküre  Sigrdrt/a  {Sigrdr(f?)f  von  der  er  Belehrung  empfängt, 
und  eine  Walküre  Bryuhildr,  die  er  für  Gunnarr  erwirbt,  geführt.  Der  X.ime 
Sigrdnfa,  der  in  flen  Versen  nur  einmal  vorkommt  (FAfn.  44  ),  war  ursprüng- 
lich verniutiici»  eine  apjtellativische  Bezeichnung  der  Walküre  r'renliild  als  »Sieg- 
spendcrin-.    Neben  diesen  zwei  Hauptf».»rnien  bind  schon  iruli  Nebenformen 
entstanden,  indem  die  Walküre  —  die  dem  Norden  geläufige  Gestalt  der 
übermenschlidien  Jungfrau  —  mehr  und  mehr  zur  menschlichen  Schwesttf 
Atlis  oder  Schwägerin  Heimirs  wurde,  bei  denen  sie  erzogen  wird*.    Erst  in 
der  Vylsungasaga  tritt  eine  Tochter  Sigurds  und  Brynhilds  auf,  Askug,  eine 
an   eine  in   Norwegen   Inkalisierte  Märchenfigur  angeknüpfte  geneaIoLn>ehe 
Fälschung;  die  Eddali<  (h  r  kennen  nur  ein  keusches  Verhältnis 3.    Ferner  l'^t 
H^gni  zum  rechten  iiruder  Guimars  geworden:  er  rät  al)  vom  Morde,  den 
jetzt  GotJ>onnr,  der  Stiefbruder  der  Gjukungen,  wie  anfänglich  Haguno,  voll- 
fQhit;  ist  Gotfiormr  der  historische  Godomar,  so  scheint  er  doch  erst  im  Nor- 
den die  finstere  Seite  von  Hagens  Heldengratalt  übernommen  zu  haben. 
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Der  j fingeren  Sagenschidit,  die  vor  allem  im  Brot  al  Sig.,  m  der  Giif>- 
lunarkvif»  I  und  III,  den  Atlam^  der  erhaltenen  Beaibeitiuig  der  Atläp 

kvi{>a,  sowie  in  dem  Liede,  welches  dem  ^'crf asser  der  V9lsungasaga  für  c. 
25  über  Gudruns  Träume  vorlag,  zu  Tage  tritt,  gehören  besonders  folgende 
Züge  an:  die  Ermordung  Sigurds  im  Freien,  die  H9gni  selber  der  Gudrun 
meldet,  wahrend  in  der  alteren  Schicht  der  Held  im  Bette  neben  «meinem 
Weibe  getötet  wird*;  der  Saalbrand  in  Akv.;  das  Auitreten  Dietrichs  {J^di' 
nkr)  an  Atlis  Hof,  wo  er  seine  Mannen  verloren  hat,  im  dritten  Gul>nm- 
lied^  in  wdchem  stdi  eine  merkwfird%e  Misdiung  beider  Sagensdiichten 
darin  zeigt,  dass  es  ein  freundliches  Verhältnis  zwischen  Atli  und  seiner 
Gemahlin  voraussetzt,  obwohl  jener  ihre  Brüder  getötet  hat;  die  Figur  der 
Hdche  {Herkfa\  als  Atlis  Beischläferin  in  demselben  sp.lten  Gedichte;  der 
nachgeborene  Sohn  Hygnis  IInif/iin<{r  nach  Atlm.  83,  den  sonst  nur  die 
niederdeutsche  Sage  unter  verscliiedenen  Namen  [Aldna/i,  Ranke,  Hqgni 
Hggnason)  kennt  ^.  Diese  Züge,  denen  sidi  andere  Einzelheiten  anreihen 
liessen*  deuten  auf  eine  erneute  Einwanderung  der  in  Deutschland  umge- 
stalteten Sage  in  den  Norden,  die  nach  dem  vermutlichen  Alter  der  unter 
ihrem  Einflüsse  stehenden  Li  'In  sowie  der  Namenfomi  Pj6lb^  (s  as. 
Thiodric,  vgl.  piaurihr  in  der  altschwedischen  RTiksteininsc  hrift  vom  Anfang 
des  10.  [ahrhs.;  dagegen  pidrekr  in  der  I*s.,  Tidrikttr  im  far.  Högniliede), 
dem  Ende  des  o.  (»der  der  ersten  Hnlfte  des  lo.  Jahrhs.  angehören  mag. 
Wo  der  Sammler  der  Eddalieder  m  der  I'rosa  Frd  daupa  Sigorpar  die  ver- 
schiedenen Veisionen  Aber  Sigurib  Tod  erwähnt,  beruft  er  sich  für  die  Er- 
mordung im  Walde  ausdrücklidi  auf  die  Berichte  deutscher  Männer  {en 
ftypienkir  nunn  segja  svd,  at  peir  drapi  kann  üti  i  skö^d).  Die  erwähnten 
Züge  sind  unzweifelhaft  ebensoviele  Spuren  der  niederdeutschen  Sagengestalt 
des  o.'io.  Jahrlis.  (\gi.  §  16).  Eine  Stütze  liat  die  hier  vorgetragene,  zuerst 
von  Rdzardi  begründete,  auch  von  F,  Jonsson  {Lifi.-Hisf.  L  '»7  f.)  ange- 
nommene, Ansicht  durch  Zimmers  Abhandlung  (1887)  KcUische  Beiträge  I 
(ZfdA.  32,  196  ff.)  erhalten.  Zimmer  führt  darin  den  Nadiweb  (a.  a.  O.  S. 
290—324.  327  f.),  dass  die  Iren  im  9.  oder  in  der  ersten  Hälfte  des  lo.  Jahrhs. 
von  ttoidischen  Wikingern  die  Nibdungensage  vernommen  und  aus  derselben 
einige  balbverstandene  Züge  für  ihre  e^j^ene  formell  abgeschlossene  Helden- 
sage verwandt  haben.  Diese  Züge  aber,  namentlich  Sigfrids  Hornhaut  und 
seine  Ermordung  durch  Hagen,  sind  der  älteren  nordischen  Sage  unbekannt 
und  müssen  also  einer  jüngeren  Form  der  Sage  augehüien,  wie  isie  zunächst 
Stückweise  und  das  alte  Gefüge  nur  erst  in  Einzelheiten  lockernd  um  die 
Scheide  des  9.  und  la  Jahrhs.  ihren  Weg  nach  Norwegen  und  Island  fand. 
Die  Art  und  Weisen  wie  Golther  {&ud.  S.  95  ff.  Germ.  33,  476  f.)  sich  die 
Berührungen  irischer  und  nordischer  Sage  zurcditleg^  die  er  als  Symptome 
der  ersten  Einwanderung  der  deutschen  Nibelungcnsago  in  den  Norden 
betrachtet,  wobei  Irland  eine  Station  gebildet  habe,  ist  rein  willkürlich.  Wenn 
man  schon  Sigfrids  Hornhaut  für  die  alte  Sage  zur  Not  zugelien  konnte,  so 
weisen  doch  die  in  der  irii>ciieu  Sage  sich  findende  ^Zimmer  S.  317  t.)  Tarn- 
kappe, unzwdfdhaft  ein  jüngerer  Ersatz  für  den  Gestaltentausch  (s.  Wilmanna, 
AfdA.  18,  75),  und  das  in  ihr  hervortretende,  der  alteren  Sagengestalt  völlig 
fiemde  Motiv  der  Rache  für  den  ermordeten  Gatten  an  den  eigenen  BrOdem 
mit  Entschiedenheit  auf  die  in  Deutschland  umgestaltete  Nibelungensage. 


*  All  <!ic;,fr  Aufra^sun^  di.-.-,  BcttCKlrs  rils  der  "dtt-ri  n,  .u.i  Ii  in  der  deutsclv  n  Sag'^  ein- 
mal geltenden,  C barlielerung  muss  ich  gegen  Goliher  {ütud.  S.  78  if.)  u.  a.  festballca;  s. 
aodi  Lkbtaiberger  S.  l8s  und  WflmuiDs,  AfdA.  18,  »3  i. 


Digitized  by  Google 


004 


XIV.  Heldensage.    Die  einzelnen  Sagenkreise. 


Um  dieselbe  Zeit,  als  die  fränkische  Nibeluzigensage  zum  ersten  Male  in 
den  skandinavischen  Norden  drang  —  also  auf  jeden  Fall  ^ifttestOtt  m 

Laufe  des  8.  Jahrhs.  (§  lö)  — ,  wird  aiu  li  die  gotische  E rm -i  n  a  richsage 
(§  42)  in  deutschen  (sächsisdieii.^)  Liedeni  und  Erzählungen  nach  dem 
Norden  getragen  worden  sein.  Sie  wurde  dort  äusserlich  und  lose  an  die 
Nibclungensage  angeknüpft,  indem  Sigurds  Wittwe,  die  in  der  älteren  Sage 
mit  ihrem  zweiten  ungeliebten  Gatten  Atti  den  Tod  fand,  sich  in  dritter  Ehe 
mit  Jönakr  veimählt,  und  Svanhild  als  Tochter  Sigurib  und  der  Gudinn 
aufg^asst  wird.  Diese  Anknüpfung,  die  alle  nordischen  (norw.-isl.)  Quelles 
voraussetzen,  mu«?«;  spritcstens  im  8.  Jahrh.  erfolgt  sein,  da  Bragis  Ragnar«;dr,'ipa 
aus  clor  ersten  Hälfte  des  9.  sie  mit  der  Ik'zei<  hnung  von  Syrli  imd  Hamdir 
als  (r/iika  nipjar  '> Nachkommen  Ojükisc  bereits  voraussetzt.  Auch  Sauxo 
scheint  durch  den  Nauien  Gulhrnna  für  die  in  seiner  Erzählung  den  helies- 
pontischen  BrQdem  zur  Hälfe  kommoide  Zaubeiin  Kenntais  der  Sagenver- 
bindung zu  verraten  (s.  unten  §  45). 

1  Verf.,  PBB.  4,  187  ff,;  Bngge.  Htlge^gUne  S.  173  f.  251.  —  »  Vert, 

ZfdPh.  24,  I  ff.  fs.  dort  S.  1 1  f.  die  ältere  Litieratur  über  die  BnmhtUUSipdrib» 
Frage).  —  3  Verf.,  PBH.  3,  205  ff.  —  *  s.  §  16,  Anm.  3. 

§  31.  Die  fränkische  Nibehmgensage,  deren  ursprüngliche  Gestalt  trotz 
aller  Veränderungen  und  Weiterbildungen  der  Norden  im  weseutlidien  be- 
wahrt Iiat,  erscheint  in  der  deutschen  Oberlieferung  bedeutend  umge- 
stattet  Diese  Umgestaltung  ist,  audi  wenn  neue  historische  Ereignisse  sie 
beeinflusst  haben  sollten,  tief  m  der  Sage  selbst  begründet  und  aus  ethischen 
und  ästhetischen  Bedürfnissen  zu  erklären.  In  N  r  nordischen  Gestalt  be- 
dingt das  Verhältnis  zwischen  Sigfrid  und  Bruiiliihi  den  notwendigen  Ab- 
schliiss  des  ersten  Teils  der  Sage.  Indem  Sigfrid  die  ihm  dureli  das  Schicksal 
und  tlurrh  ihren  eigenen  Eid  bestimmte  Bnmhild  für  Guaiher  erwirbt  und 
sich  selber  einer  anderen  vcrmäiill,  macht  er  Brunhild  eidbrüchig,  und  wenn 
diese,  die  ihn,  trotzdem  er  an  ihr  gefrevelt  hat,  zu  lieben  fort£ahit,  des 
Hdden  Tod  von  ihrem  Gatten  fordert,  dann  aber  dem  Gdiebten  in  den 
Tod  fdgt,  so  ist  ein  völlig  befried%ender  Abschluss  gegeben.  Die  Bewirkeiin 
seines  Todes  ist  mit  dem  Helden  gefallen^  das  Werkzeug  ihrer  Rache  von 
dem  Sterbenden  getötet.  Einer  Versöhnung  der  Witwe  Sigfrids  mit  ihren 
Bri\dern  stand  somit  nach  altgermanisi  her  Anschauung  nichts  im  We^e. 
N  otwendige  Folge  war,  dass  die  Anknüpfung  der  historischen  Burgundcik>age 
an  die  Sigiridssage  keine  straffe  Einheit  herstellen  kotmte;  an  eine  abge- 
schlossene Handlung  trat  eine  neue^  mit  jener  nur  lose  vermittelt  durch  dea 
unheilvoll  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortwirkenden  Hort,  wozu  die  nor* 
disdie  Ausbildung  der  Sage  noch  die  wenig  glückliche  Verbindung  gefügt 
hat,  dass  sie  Atli  zu  Brynhilds  Bruder  machte,  der  ztir  Sühne  Gudrun  als 
Frau  erhalt.  Die  nordische  Grimhild-Gudrun  des  zweiten  Teils  drr  Sage  hat 
mit  der  des  ersten  kaum  mehr  gemein,  als  dass  sie  in  beiden  die  >i  h wester 
der  Gjukungen  ist  Gerade  durch  diesen  Mangel  an  strenger  Einheit  der 
Handhing  erweist  sich  die  in  ihrem  ersten  Tdle  dem  Mythus,  im  zweites 
der  Geschichte  noch  naher  stehende  nordische  Sagengestalt  als  die  urspiAa^ 
Uchere. 

Die  enger  in  sich  zusammenhängende  deutsche  Sagengestalt,  auf  welche 
schon  ästheti.<;rhe  Anforderungen  führen  mussten,  findet  offenbar  ihren 
Keim  in  dem  Zurückweichen  des  Verständnisses  für  die  ursprüngliche  heid- 
nische Bedeutung  der  Sigfridssage  in  christlicher  Zeit.  Als  die  Walkuren- 
natiu:  Brunhilds  immer  mehr  verblasste  und  an  Stelle  d^  V^letzung  ihres 
schicksalbestimmeiden  Eides  und  getäuschter  Liebe  gekränktes  EhrgefQhl  und 


Digitized  by  Google 


NiBELüNGKNSAGE;  UMGESTALTUNG  ÜER  SaGE  IN  DEUTSCHLAND.  665 


Eifersucht  die  Triebfedern  zu  Sigfrids  EnnoEduDg  wuiden,  als  seine  frühere 
Verlobung  mit  Brunhild  oder  (in  der  anderen  Hauptform  der  Sage,  s.  §  28) 
sein  Betnisj  bei  ihrer  Er^^'crbung  fiir  Gunther,  wo  nicht  ganz  verg-essen,  so 
doch  völlig  in  den  Hinter<;rund  getreten  waren,  und  Sigfrid  somit  unschuldig 
fiel,  trat  das  Bedürfnis  der  Rache  für  den  Tod  des  blühenden  Helden  her- 
vor. Ethische  trnd  flsthetisdie  Rflcksichten  trafen  darin  zusammen.  Nahe 
lag,  da»  Sigfrids  ungeroch^er  Tod  dem  Attila  als  Vorwand  zu  der  verxtte* 
nadien  Einladung  der  Buigunden  dienen  konnte  während  doch  Habgier  sein 
wirkliches  Motiv  war:  eine  Spur  dieser  Auffassung  findet  sich  in  der  V^ls- 
ungasaga  c.  36  (T3.  17^^^-),  die  hier  dem,  in  unserer  Überlieferung  lücken- 
haften, Texte  der  Atlam9l  folgt  (Kdzardi.  Germ.  23,  411  und  Verf.'s  Anm. 
zu  Atlra.  40).  Von  da  war  der  Übergang  leicht  zu  der  anderen  Auffassung, 
dass  Sigfrids  Witwe  Attilas  Habgier  benutzt  zur  Ausführung  der  Rache  an 
fluten  Brfidem:  Spur^  dersdben  treten  in  der  Pidrekasaga  c  359.  423  ff. 
neben  der  jüngeren  hervor.  In  dieser  Sagenfassung  fiel  die  Rache  an  Attila 
dem  nachgeboraien  Sohne  Hagens  zu:  so  noch  die  Ps.,  die  freilich  durch 
Mischung  mehrerer  Sagenformen  dieselbe  nur  verdunkelt  erhalten  hat;  deut- 
licher das  f?lrüische  Högnilied,  wo  die  Rache  an  Grimliild  und  ihrem  Werk- 
zeuge Attila  {Guänm  Jükadoltir  und  Artäla)  durch  H9gni  H9gnason  in  der 
Weise  vollzogen  wird,  dass  er  die  Schätzegierigen  in  den  Berg  lockt  und  bei 
dem  Horte  verhungern  lässt,  wälurend  in  der  Hvenschen  Chronik  und  d^ 
danischen  Liede  von  Giimilds  Rache  diese  Strafe  allein  Grimhild  ereilt  So 
miiss  also  das  niederdeutsch«8kandinavtsche  Lied  gesungen  haben,  das  für 
die  drd  gonannten  Überlieferungen  die  gemeinsame  Quelle  war  (§  18).  Dass 
diese  Fassung  auch  in  Ubt-rdeutscliland  nidit  gänzlir  Ii  unbekannt  war,  lehrt 
der  Schluss  der  Kl  'f^e,  der  sich  allerdings  nicht  in  A  findet  (Vs.  4323  ff.), 
sowie  die  Zeugnisse  J/ds.  Nr.  IIb.  ZE  "^x.  73  (vgl.  Mvfh.*  7Q9)-  Endlich 
trat  Attila  ganz  zurück  und  voUführt  Grimhild  die  Rache  an  Sigfrids  Mör- 
dem,  ihren-  Brttdem,  gegen  den  Willen  ihres  Gemahls  oder  doch  jedesfalls 
ohne  seine  Beteiligung.  Die  Strafe  trifft  jetzt  sie  allein,  und  sie  fällt  Die- 
trich von  Bern  zu,  an  dessen  Stelle  nur  im  Nibelungenliede  der  alte 
Hildebrand  getreten  ist. 

Diese  entscheidende  Wendung,  derzufolge  Sigfrids  Witwe  die  Mörder 
ihres  ersten  Gatten  an  Attilas  Hof  lockt  um  sie  zu  vernichten,  ohne  dass 
Auuas  t  iier  nacii  dem  Nibelungenhorte  nucli  eine  Rolle  spielt,  hat  die  Nibe- 
liingensage,  obgleich  auch  die  jüngere  niederdeutsche  Sage  diese  Gestalt  mit 
emer  alleren  vennischt  kennt,  unzweifelhaft  in  Oberdeutschland  genom- 
men. Auch  ohne  äusseren  Anla^^s  ist  sie  nac  h  dem  oben  Erörterten  und 
wenn  man  die  steigende  soziale  Bedeutung  des  Ehebundes  und  die  damit 
der  G'ttin  des  Ermordeten  auferlegte  heilige  Pflicht  der  Blutrache  er>\'ägt, 
vollkonuncn  verständHch.  Es  bedarf  ixho  der  zuerst  von  A.  Giesebrecht 
(Hagen  Genn.  2,  2 10  ff.)  aufgestellten,  dann  oft  wiederholten  Vennutung 
nicht,  dass  die  Geschichte  der  Zerstörung  des  burgundischen  Rdches  in 
Savoycn  durch  die  Franken  im  Jahre  538,  wobei  die  burgundische  Königs- 
tochter Chrodhfld  ihre  Söhne  zur  Vernichtung  ihres  eigenen  Geschlechtes 
trieb,  die  Umbildung  der  Sage  veranlasst  oder  erldchtert  habe,  um  diese 
einschneidendste  Wandlung  in  der  deutschen  Sagengestalt  zu  erklären. 
Nach  Oberdeutst  bland  weist  schon  das  Vorkonuncn  der  umgedeuteten  und 
verschobenen  Namenform  Criemhilt  u.  s.  w.  auch  in  Mittel-  und  Nieder- 
deutschland, wohin  sie  durch  oberdeutsche  Lieder  vor  der  Mitte  des  8. 
Jahrhs.  verbreitet  sein  muss  {ZE  Nr.  12;  anders  Koegel  I,  2,  206  Anm.). 
In  Oberdeutsdiland,  wir  dürfen  genauer  sagen  in  Osterreich,  muss  die  an- 
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ziehende  Gestalt  des  edlen  Markgrafen  Rfldiger  in  die  NibeluDgenaag^  ge- 
kommen sein,  der  zuerst  zu  Etzel,  dann  zu  Dietrich  und  mit  diesem  zu  den 
Nibelungen  in  Beziehung  trat  (vgl,  §  50).    Beide  aber,  Dietrich  und  Rüdiger, 
können  ihre  wirksamen  Rollen  erst  in  der  Sage  erhalten  haben,  als  durch  die 
letzte  Umgestaltung  des  Stoffes  Etzel,  in  dessen  Schutze  sie  weilen,  von  dem 
Vorwuife  der  Halver  und  der  Treulosigkeit  entlastet  wurde  und  die  Haupt- 
Handlung  von  ihm  auf  Kriemhild  überging.   Dass  die  grosse  Veiftndening 
der  Sage  nicht  mehr  in  fränkischer  Gegend,  sondern  auf  bairudi-österrd- 
chischera  Gebiete  erfolgt  sdn  muss,  wird  endlich  und  vor  allem  durch  die 
für  die  deiitsclu'  Dichtung  charakteristische  Umbildung  der  Fijmr  und  des 
epischen  Charakters  Etzels  erwiesen.    Als  »Gottesgeissel«  lebte  Attila  in 
der  Erinnerung  der  Franken,  und  so,  grausam,  habgierig  und  treulos,  kennen 
ihn  die  nordischen  Quellen;  in  der  deutschen  Dichtung  dagegen,  der  er  als 
müder,  weiser  Herrscher,  als  die  Zuflucht  aller  verbannten  Recken  gilt,  spi^ 
gelt  sich  das  Bild  des  htstorisdien  Hunn^ikön^  wieder,  wie  es  sidi  bd 
den  verbOndeten  Germanenstämmen,  vor  allen  bei  den  Ostgoten,  gebildet  und 
von  ihnen  aus  nach  den  bairisch-österreichisf  lien  Alpenländern  verbreitet  hatte. 
Nur  dort  treffen  die  Voraussetzungen  zusammen,  unter  welchen  die  deutsche 
Umpestaltimg  der  Sage  vcrstJVndlich  wird*.  Kriemhild  bildet  nun  den  Mittel- 
punkt des  Interesses  unti  das  vt-i  [jindoude  Glied  zwischen  beiden  Teilen  der  Sage, 
und  die  oberdetitsdie  Nibelungendichtung  hat  zu  ihr  in  Hagen  ein  gewah^ 
Gegenbild  geschaffen,  die  grossartigste  und  zugleich  unheimlichste  Verkörperung 
der  Vasallentreue.    Dem  Dietrich  von  Bern,  dem  in  der  oberdeutschen  Sage 
kein  HeM    1  Ruhm  und  Stärke  gteichkam,  QbMug  sie  die  Bezwingung  der 
rheinischen  llaupthelden,  Gunthers  und  Hagens,  und  urspnlnglich  auch  das 
Strafgericht  an  Kriemhild,  wie  noch,  nach  oberdeutscher  Überlieferung,  in  der 
Ps.  c.  392  und  dem  Anhang  zum  HB.    Wie  er  das  waltende  Schicksal,  so 
vertritt  Rüdiger,  dessen  Sage  in  ihrer  Ausbildung  ledigUcli  der  Dichtung  zu- 
&llt,  der  seinen  Tod  findet  durch  das  eigene  Schwert,  welches  er  seineoi 
Eidam  Giselher,  wie  die  Ps.  c.  388  uispranglicher  als  das  NibehmgeaÜed 
erzählt,  geschenkt  hat,  in  der  Nibelungendichtung  die  Macht  des  Charakters 
und  der  Pers<*>nlichkcit. 

In  dem  ersten  Teil  der  Sage  ist  für  die  deutsche  Sagengestalt  das 
Zurücktreten  der  ursjirünglicli  im  Mythus  wurzelnden  Partien  charakteriütisch. 
La  gilt  dies  allerduigs  namentlich  von  der  durch  das  Nibelungenlied  vertre- 
tenen süddeutschen  Dichtung,  denn  der  Kern  des  Sigfridsliedes  zeigt,  daas 
die  alte  Überlieferung  von  Sigfrids  Jugend  sich  auch  in  Deutschland  lange 
behauptete,  am  längsten  vermutlich  in  der  rheinfränkischen  Heimat  der  Sig- 
iridssage.  Die  Reihenfolge  von  Sigfrids  Jugendthaten  in  dem  zweiten  Teile 
des  Liedes  ^•om  Hürnen  Seyfrid  —  Drnriienkampf,  Hnrtgewinntmg,  Befreiung 
der  mit  Kriemhild  zusammengeworfenen  Jungfrau  mid  lloch/.eit  —  deckt 
sich,  trotz  allen  Entstellungen  und  Verrohungen,  so  vfWlig  mit  der  im  Norden 
durch  die  Fäfnismyl  und  Sigrdrifum<^l  bezeugten  Sagenform,  dass  darin  ein 
direkter  Niederschlag  der  altoi  fränkischen  Sage  vermutet  werden  darf.  Aber 
auch  die  Pitfrekssaga  hat  noch  vielfach  dem  Nibelungenliede  gegenüber  altere 
Überlieferung  gewahrt:  so  namentlich  in  ihrer  Darstellung  von  Sigfrids  Jugend, 
die  im  Norden  durch  die  Anknüpfung  der  Helgisage  umgemodelt  vnirde 
(§  3^)'  femer  in  der  Ersetzung  des  alten  Gestaltentausches  durcli  einen 
Kleidertausrh  —  der  Tarnkappe  gegenüber  immerhin  verhältnismässig  ur- 
sprünglich — ,  in  der  Schilderung  von  Sigfrids  Ermordung  und  dem  weitereu 
Verlaufe  der  sich  daraus  entwickelnden  Handlung;  ttbediaupt  fallt  in  dem 
ersten  Teil  der  Sage  der  Vergleich  zwischen  i^s.  und  Nib.  durchweg  ta 
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Gunsten  der  Ura]nrfi]^Kchkeit  er&terer  Qudle  aus.  Im  Nibehingenlfede  sind 
die  Rette  der  alten  Sigfridssage  in  eine  nach  dem  Muster  der  höfischen 
Romane  und  nach  der  Geschmacksrichtung  der  ritterlichen  Gesellschaft  ein- 
heitlich gestaltete  Dichtung  ven^obcn.  Aus  dem  verwaisten  länderlosen 
Recken  ist  ein  am  vaterlichen  Hofe  sorn^f.'Utitr  erzogener  K^miirssohn  gewor- 
den; Drachenkanipf  und  Horterwerbung,  ursprünglich  in  der  Sage  vereint, 
venien  ab  zwei  sdbstandige  Jugendthaten  nur  bdläufig  imd  episodisch  er- 
wähnt; der  mythische  Ursprung  des  Nibelungenschatzes  ist  durch  ein  Mar- 
chenmotiv  ersetzt,  und  nur  in  dem  Namen  Nibelunc  für  die  früheren  Besitzer 
des  Hortes  bricht  alte  Tradition  durch;  die  Erlösung  der  hinter  einem 
Flammenwcill  schlafenden  Walküre  ist  in  die  Gewinnunjj  einer  auf  fernem 
Eiland  sit/enden  übermens«  lilich  starken  Könijiin  \ nwancielt,  wobei  Kampf- 
spiele den  Ritt  durch  die  Ltihe,  ein  unsichtbar  machender  iVIantel  den  Ge- 
staltentausch, eine  Ringszene  im  Eh^emach  das  keusche  Beilager  vertreten; 
der  Betrug  bei  der  Erwerbung,  das  den  tragischoi  Konflikt  herbeiführende 
Motiv  der  alten  Sage,  musste  gekränktem  Ehrgefühl,  die  getäuschte  Liebe 
beleidigtem  Rangstolze  weichen;  Brunhild,  die  in  der  Edda  mit  dem  einzig 
geliebten  Helden  den  Scheiterhaufen  liestieg,  um  wenigstens  im  Tode  an 
seiner  Seite  zu  nihrn.  verschwiTulet  nach  Sigfrids  Ermordunp:  spurlos.  Christen- 
tum und  Rittertum  wirkten  zusammen,  um  die  alte  Satrt-  schwer  zu  schädi- 
gen, allein  in  demselben  Masse  als  die  alten  Züge  deü  Mythus  verblassten, 
spannen  sich  neue  Fäden  durch  Verkettung  der  Handlung  und  Verinner- 
lichung  der  Charaktere  zum  Gewebe  einer  neuen  Dichtung  zusammen.  Die 
sehr  lohnende  aber  nicht  mind^  schwierige  Unt^suchung,  die  das  Eigentum 
des  Nibelui^endichters  von  dem  ihm  zu  Gebote  stehenden  Sagenstoff  aus* 
nisondem  unternimmt,  zuletzt  vr.n  Wilmanns  srharfsinnicr  ireführt.  kann  in 
dieser  Skizze  nicht  in  Angriff  urimmmen  werden.  Desgleichen  \  erbietet  der 
Raum,  auf  eine  Vergleichurig  der  Sage  vom  Untergang  der  Nibelungen  nach 
der  ober-  und  niederdeutschen  Fassung  einzugehen;  die  I*s.  hat  hier  ver- 
schtedaie  Sagenverstonoi  kontaminiert,  eine  altni^erdeutsche,  in  wdcher 
Ond  und  Iring  (§  32)  und  die  oberdeutsche,  in  wdcher  wie  im  Nibelungen- 
Hede  Rüdiger  und  Dietrich  hervorragende  Rollen  inne  hatten*. 

1  Vogt,  ZfdPh.  2\,  41411.    —   '  Busch,   Die  ursprünglichen  Li'J,!-  vom 
Endt  der  Xibelungett^  \  1S82  {\<i\.  fnUt,  ^<  1.  An?,  t^^s!  St.  50;  Ltbl.  1883, 

Sp.  l68ff.);  H 

fener  die  zn  §  j8,  Anm.  2  Mg^Al^te  Litteratur. 

§  32.  Es  erübrigt,  einige  An»  und  Auswüchse  der  Nibelungensage  in 
gedrängter  Übersicht  zusammenzustellen. 

In  der  altniedcrdeutsclien  Vf  rsi.  .n  vom  Ende  der  Nibelungen,  die  ihre 
Spuren  in  der  f*s  ,  alx  r  mit  der  oberdeutschen  vennischt  (§  31),  hinterlassen 
hat,  scheint  die  dort  dem  Rüdiger  (resp.  dem  Dietrich)  zncreteilte  wirksame 
Rolle  durch  Osid  besetzt  gewesen  zu  sein.  Der  Hcrzr>t:  <  » s  i  d  wirbt  für 
Attila  um  Grimhilds  Hantl  ;c .  356  f.)  und  bezwingt  Guimar,  den  er  in  den 
Wunngarten  werfen  lässt  (c.  3S3).  Neben  ihm  spielte  in  dieser  Fassung  Iring 
eine  bedeutende  Rolle.  Iring  {irungr)  fiberfallt  anf  Grimhilds  Bitte,  zu  der 
er  in  besonders  nahem  Verhältnisse  gedaclit  wird,  die  Knechte,  wie  Blcedelin  im 
Nib.,  und  eröffnet  so  den  Kampf  (c.  378  f.  ),  und  wiedenim  auf  Grimhilds  Bitten 
greift  er  Hngni  an.  den  er  <clnvrr  vcrwimdct,  alx  r  nur  um  .selbst  durch  H^gnis 
Speer  den  Tod  zu  finden  ic.  387;.  Mit  Recht  weist  Wilraanns  (  AfdA.  iH,  99) 
darauf,  dass  gerade  die  an  Osid  und  Iring  geknüpften  Ereignisse  in  der  Saga 
an  bestimmten  OrtUchkeiten  in  Süsat  (Soest)  lokalisiert  sind  (vgl.  Ilolüiauscn, 
PBB.  9,  452  ff.).   Reste  einer  altniederdeutschen  Schicht  der  Sage^  die  der 
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ganzen  Anlage  nach  der  nordischen  näher  stand  als  die  reicher  ent\^ickdte 
und  in  grösseren  Verhflltnissen  sich  abspielende  oberdeutsche,  sind  hier  er- 
kennbar. Von  den  beiden  in  Niederdeutschland  in  die  Sage  eingeführten 
Helden  ist  Osid  sonst  unbekannt,  Iring  aber  ist  noch  im  Nib.  eine  zwar 
episodische,  aber  durch  die  Dichtung  mit  Liebe  ausgestaltete  Figur. 

Irnfrid  und  Iring  ^  gehören  nadh  dem  Nibdimgenliede  zusammoi;  mit 
Hänrart,  der  als  Iiings  Herr  güt,  leben  sie  an  Etzels  Hof;  nadi  der  Klage 
373  ff.  sind  sie  in  des  Reiches  Acht  {Hds.  S.  128  ff.).  Schon  Widakmd  in 
seiner  s'ichsisclien  Geschichte  I,  q  ff.,  den  andere  Berichte  ergänzen,  kennt 
Imfrid  und  Iriug  vereinigt.  Anlässlicli  der  Zerstörung  des  thürinüi-^rhen 
Reiches  durch  den  Frankenkönig  Tiieodorich,  Chlodowechs  Sohn,  im  Bunde 
mit  den  Saciisen  \\im  530),  erzählt  er  folgende,  offenbar  sächsische,  Sage. 
Der  letzte  thüringische  König  Iiminfiid,  des  Theodoiidi  Schlager,  von  den 
Fanden  etngeschlo^en,  flieht  mit  Weib  und  Kindern,  wird  aber  von  Hieo* 
dorich  trüglich  zurückgerufen,  welcher  darauf  Iring,  den  vertrauten  Rat  des 
lu^lücklichen  Kön%S,  durch  falsche  Versprechungen  zu  überreden  weiss, 
seinen  Herrn  zu  töten.  Als  aber  Tring  statt  der  erhofften  Belohnunir  des 
Landes  verwiesen  wird,  er.stichl  er  den  Frankenkönig,  legt  den  Leichnam 
seines  Herrn  über  den  toten  Dietrich  und  balmt  sich  mit  dem  Schwerte 
einen  W^.  Hier  ist  der  historische  letzte  König  der  Thüringer  Inniobid 
bereits  mit  einer  mythisdien  Oberlieforung  verschmolzoL  Aus  don  Schinne 
von  Widukinds  Er^hlung,  der  aller  WahncheinHcfakeit  nach  ein  sächsisches 
Lied  zu  Grunde  liegt,  eigiebt  sich  nflmlich,  dass  die  Mildistrasse  bei  den 
sächsischen  Stämmen  nach  Iring  benannt  war :  mirari  tarnen  non  possumm,  in 
taniam  famam  praevaluisse,  ut  Irinrh  nomine  quem  ita  i'orifant  iar!ct4s  caeli 
circulus  i/S'jnr  in  piaesens  sit  notatus ;  da^u  stimmt  die  altenglLsche  Glosse  ria 
secla:  Jnngcs  nutg  resp.  /uuaringcs  weg  y^Mj'th.^  -^97  f«  I^ds.  S.  444  f.  PßB. 

16,  504.  20,  201  f.).  Ob  Iring  als  mvthisches  Wesen  in  die  Sage  vom  Unter* 
gang  des  thoringischen  Reiches  eintrat,  oder  ob  ein  historischer  thflringischer 

Held  diesfö  Namens  erst  sekundär  mit  einem  gleidmamigen  mythischen 

Wesen  verschmolzen  ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Seinen  Namen  {tring, 
daneben  abd  Tating,  ags.  luring)  hat  J.  Grimm  zu  ahn.  Rigr,  dem 
Pseudonym  iieundalls  gestellt,  an  welchen  allerdings  Züge  der  Iringssage 
geraahnen.  Die  Vorgeschichte  der  durch  W'idukind  um  967  aufgezeich- 
neten Sage  ist  dunkel.  Wir  finden  aber,  dass  über  beide  Helden,  Inniufrid 
und  Iriog,  vom  10.  bis  zum  12.  Jahrh.  fortdauernd  sagenhafte  Traditionen 
in  Nieder-  und  Mitteldeutsdiland  bestand^,  und  schon  in  dtx  Sdirift  A 
Suevorum  origine  (ZfdA.  17,  57 ff.),  die,  obgleich  erst  aus  dem  13.  JahlAk 
überliefert,  ihrer  Sagenfassunir  nach  älter  ist.  ?ind  sie  wie  in  der  Nibelungen- 
sage an  Attilas  Hof  versetzt.  In  die  Nibelungensage  werden  sie  dun  h  sflch- 
sisciie  Di(  htung  ^rpkommen  sein,  nachdem  sie  bereits  früher  zu  Etzel  in  Be- 
ziehung getreten  waren.  Auf  sächsische  Sagenpflege  weist  die  oben  bespro- 
chene, anfänglich  jedesfalls  bedeutendere,  Rolle  Irings  in  der  Ps.;  dass  «fiese 
Imfrid  nicht  kennt,  spridit  nicht  dagegen:  er  kann  als  unwesentüdk  in  der 
in  einfachen  und  personenarmen  Verhältnissen  wurzelnden  altniederdeutschen 
Nibelungendichtung  früh  bei  Seite  geschoben  worden  sein.  Irings  auch  in 
oberdeutscher  Sage  ursprünglich  bedeutendere  Rolle  bezeugt  noch  seine 
Aristie  im  Nibelungenliede  (Str.  1905  ff.);  auch  in  einer  \*ersi>m  der  ober- 
deutschen Sage  sdieint  er  auf  Kriemhilds  Bitten  in  den  Kampf  mit  Hagen 
eingetreten  zu  sein  (vgl.  Nib.  1991  ff.,  2003  und  besonders  2005).  JedesfaUs 
entstammt  er  der  sächsischen  Sage. 

Nach  Sachsen  weisen  audi  die  beiden  Markgrafen  GSre  und  Eckewart 
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Iq  crstererä  hat  Lachraann  [Ahm.  S.  336)  gewiss  richtig  den  aus  den  Slaven- 
briegen  Otto  I.  bekannten  Markj:rrafen  Gero  von  Ostsnchsen  gesellen,  der  L 
].  (y>«;  starb.  Eckewarts  Figur  scheint  zusammengeflossen  aus  dem  historischen 
gleichnamigen  Markgrafen  von  Meissen  (985 — 1002)  und  einer  mythischen 
Gfestalt,  die  ihre  ursprüngUche  Stelle  in  der  Harlungensage  (§41)  hatte  und 
znm  typischen  Wamor  in  der  Heldensage  wurde*.  Im  Nibelungenliede  wie 
in  der  Saga  (c.  367)  erscheint  Eckewart  als  Wächter  von  Rüdigers  Mark, 
und  in  bdden  Darstellungen  warnt  er  die  Burgunden  vor  den  Hunnen,  wie 
an  spaterer  Stelle  (Xib.  1661  ff.  l*s.  c.  375')  Dietrich.  Aus  der  widerspruchs- 
vollen und  unklaren  Art  von  Eckewarts  Einftihrung  und  Stellung  —  er  soll 
au«  Siefrids  Dtler  Kriemhilds  Dienst  zu  Rfldiger  übergegangen  sein  —  darf 
nun  kaum  auf  eine  Version  der  Sage  scliliessen,  in  der  Eckewart  einst  grös- 
sere Bedeutung  hatte.  Die  UnverstandUchkeiten  erklaren  sich  durdi  die 
Herfibeniahme  seiner  typisch  ausbildeten  Figur  aus  emer  anderen  Sage 
und  ihre  nur  im\  <  >Ilkoimnene  Einfügung  in  einen  älteren  Zusammenhang. 
Die  Warnung  der  Nibelungen  fiel  in  der  ursprünglichen  Sagengestalt  ihrer 
Schwester  zu  (Akv.  8.  Atlm.  4.  Vs.  e.  33);  bei  der  Umgestaltung  der  Sage 
wurdi-  das  dankbare,  die  Spannung  erhöhende  M<  'tiv  nicht  aufgegeben,  son- 
dern auf  andere  Personen  übertragen,  aber  niclit  überall  gleichmääsig:  bald 
auf  Dietrich,  bald  auf  Rfldiger  —  in  der  I*s.  c  369  ist  es  seine  Frau 
bald  auf  den  treuen  Eckart  der  Volksi»ge  und  Harlungensage,  der  dann  an 
eine  in  ihren  Ursprüngen  historische  Figur  seine  Anknüpfung  fand. 

Von  den  burgundischen  Helden  gehören  der  jüngsten  Schicht  der  Sagen- 
entwicklung Dank  wart  und  Volker  an,  die  dem  Hagen  als  Bruder  und 
Freund  zugesellt  wurden.  Dankwart  ist  der  t*s.  fremd,  Volker  aber  erscheint 
in  der  gemeindeutschen  Sage  —  nur  im  Biterolf  fehlt  er  —  innig  mit  Hagen 
verbunden,  dessen  Verwandter  (Ps.  c  361)  oder  gar  Bruder  er  zuletzt  ge- 
worden kt  &  Ist  in  Alzey  in  det  Pfalz,  also  unweit  von  Worms,  lokalisiert, 
«0  seit  dem  13.  Jahrfa.  eine  Fiedel  im  Wappen  eines  Truchsessen^schlechtes, 
aber  auch  der  Stadt  selber  nachweisbar  ist^  woher  die  Alzeyer  auch  »die 
Fiedler«  Wessen  {/fäs.  Nr.  172.  Z£  Nr.  26,  5.  39).  Es  ist  der  kühne  Spiel- 
mann, dessen  Rolle  im  Nibelungenliede  mit  sichtlicher  Liebe  ausgeführt  ist, 
vermutlich  eine  Erfindung  rheinischer  Spielleute,  welche  das  Wappen  bereits 
voraussetzt  Wie  Dankwart,  dem  im  Nibelungenliede  eine  besondere  Aristie 
zu  TeO  Mt,  ist  auch  Ortwtn  von  Metz,  der  merkwürdiger  Weise  gegen 
Ende  des  Gedichtes  verschwindet,  der  Ps.  unbekannt  Auf  die  der  Etzel- 
und  Dietrichssage  angehörenden  Helden,  die  an  Etzels  Hof  auftreten,  wird, 
soweit  nötig,  an  anderer  Stelle  eingegangen  (§  50). 

Neben  neuen  Personen  treten  neue  Lokalisierungen  auf.  Den  Ver- 
nichtungskampf gegen  die  Burginiden,  welcher  vermutlich  auf  dem  linken 
Rheinufer  stattfand,  aber  in  der  Sage  .schon  früh,  wo  nicht  von  allem  Anfang 
an,  aus  ein^  offene  Feldschlacht  zu  einer  verräterischen  Einladung  an  den 
Inmnischen  Hof  geworden  war,  versetzte  die  niederdeutsche  Sage  nach  West* 
falen,  die  oberdeutsche  nach  Ungarn.  Dort  residiert  Attila  in  Susat  (Soest), 
hier  in  Etzelcnburc  (Ofen),  Hagen  wurde  unter  Einfluss  der  ftflnkischen 
Trojasage  nach  Troja  benannt  (schon  Walthar.  28  r-eniens  de  germine  Troiae, 
au<  h  Ps.  c.  389.  425  af  Troia)\  in  den  süddeutschen  Quellen  heisst  er  von 
Tronege,  Tronje  {Hds.  S.  97),  indem  die  Sage  ihn  nach  der  nicrowingischen 
Pfalz  Tronje  (Kirchheim)  im  elsässischen  Nordgau,  also  nicht  gar  zu  weit 
von  Wonns,  lokalisierte,  vermutlich  um  sein  Vasallenverhaltnis  zu  Gunther  zu 
erklären  (vgl.  Heinzel,  Über  die  WaUhm,  S.  79  ff.).  Mit  der  halbgelehrten 
Trojasage  hangt  wohl  auch  zusammen  die  Lokalisierung  des  ursprünglich  als 
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länderloser  Recke  aufgefassien  Sigfrid  in  Xanten  {ze  Sanlen,  ad  Sanctos), 
wolün  schon  Fredegar  die  Truja  Francorum  verlegt  Nach  späterer  Über- 
lieferung soll  Hagen  Xanten  gegründet  haben;  im  Xantener  Bischofsrecht 
von  1463  heisst  es:  Btctor  van  Dnün,  den  noemen  Haegtn  van  Dmm 
(ZE  Nr.  52,  I  =  Hds,  Nr.  131  ^)  *. 

Nicht  vom  Dichter  des  Nibelungenliedes  erfunden,  sondern  ein  ziemlich 
alter,  vermutlich  bei  den  Franken  entstandener,  Anwuchs  d«-r  Sigfridssage  ist 
der  Sachsenkrieg,  Sigfrids  Kämpfe  für  die  Burgunden  gegen  Liudeger  von 
Sachsen  und  tie.sst?n  Bruder  Liudegast  \ün  Dänemark,  wozu  eine  nurdiache 
Variante  in  den  Kämpfen  Sigurds  und  der  Gjukungen  mit  den  Gandalfs- 
Söhnen  und  dem  nordisdioi  Nationalhelden  Starkadr  vorliegt,  wdche  wohl 
die  Stelle  sachsischer  Hdden  einnehmen.  Der  Bericht  des  Nomagesls^iltr 
c.  6  wird  bestätigt  durch  Notizen  in  der  V9lsungasaga  c.  29  und  wohl  auch 
im  Rosengarten  D,  wo  Frute  von  Dänemark,  von  Gunther  aus  seinem  Lande 
vertrieben,  an  die  Stelle  der  Brüder  des  Nib.  getreten  scheint  {Hds.  S.  281  f.)*. 

Die  Sage  vom  Rosengarten  (von  den  Isungen)^  scheint  sich  ebenfalls 
aus  einem  alten,  in  unserer  Überlieferung  fast  verschollenen,  Zuge  der  Sigfnds- 
sage  gebildet  zu  haben.  Der  länderlose,  venvaiste  Recke,  der  nach  dem 
Dradienkampfe  an  den  Hof  der  Nibelungen  (Burgunden)  kam,  g^lt  der 
alteren  Sage  als  Gunthers  Dieostmann;  noch  im  Nil>elungenUede  tritt  dieses 
ursprüngliche  Verhältnis,  trota  der  folgenschweren  Umgestaltimg  von  Sigfrids 
Geburt  und  Jugend,  Vie'  dt-m  ersten  Auftreten  des  jungen  Helden  in  Wnrms. 
namendich  aber  auf  der  t'alirt  nach  Island  und  bei  den  aus  dem  Betrui;  bei 
Brunhilds  Erwerbung  entsj)riessenden  Verwicklungen  unserkennbar  her>'or. 
Ais  uiuii  und  »ciion  in  der  mythischen  Sigfridssage  vorhajiden  erweist  diese 
Auffassung  die  Natur  des  Albenm3ftht^  de»en  besondere  EigentOmlidikeit 
gerade  hierin  bestdit,  dass  blähende  Jünglinge  den  Unterirdischen  verfallen 
und  zu  ihrem  Dienste  gezwungen  werden  (vgL  §  28).  Es  muss  eine  episdie 
Form  dieser  mythischen  Anschauung  vorausgesetzt  werden,  in  der  ein  dämo- 
nischer König  den  dienstbaren  Helden  zu  Zweikämpfen  in  seinem  Dienste 
zwang;  nach  der  Verschmelzung  der  myüiischen  Nibelungen  mit  den  histo- 
rischen Burgunderkönigen  scheint  diese  Sage,  losgelöst  von  dem  Komplex 
der  Nibelungensage,  isoliert  weiter  bestanden  zu  haben;  sie  suchte  so  nattir- 
gemass  Anknüpfung  an  andere  Sagenvorstellungcn,  Nach  der  Pidrdnawgs 
c  219  ff.  kämpft  Sigfrid  ab  Bannerfahrer  Königs  Isungs  von  Bertangaland 
mit  Dietrich  von  Bern;  im  Biterolf  ist  der  Massenkampf  der  rheinischen  imd 
der  östlichen  Helden,  unter  ihnen  auch  Sigfrid  und  Dietrich,  bei  Wonns  der 
Kern  des  Gedichtes;  in  den  Rosengärten  findet  sich  der  Zweikampf  in  Zu- 
sammenhang gebraclit  mit  der  m\  thischen  Vorstellung  von  dem  Rosengarten, 
dessen  Besitzerin  durch  Zweikämpfe  gewormen  wird,  einem  Motive,  welches 
in  anderer  Verlrindung  im  Laurin  erschaut  Es  beweise  diese  drd  unab- 
hängigen Erzählungen  die  Existenz  einer  Diditung  vom  Kampfe  S^;frids  und 
Dietrichs»  die  mit  dem  Siege  des  letzteren  endete,  also  oberdeutschen  Ur- 
sprungs war.  In  der  Fassung  der  l^s.  aber  steht  Sigfrid  im  Dienste  Isungs, 
und,  wenn  er  schliesslich  auch  hier  von  Dietrich  besiegt  wird,  so  vinrd  doch 
seine  Niederlage  nur  durch  Dietrichs  Tücke  und  Meineid  herbeigefüirrt 
Diese  Fassung  kennt  also  sowohl  Sigfrids  Dienstbarkeu  als  seine  Unbesi^- 
barkeit  auf  ehrlichem  Wege;  in  ihr  scheint  ein  Niederschlag  des  alten  Alben- 
mythus erkennbar,  in  welchem  die  Nibelungen  durch  die  Isungen  (s.  § 
36)  ersetzt  sind  und  die  Sage  sekundär  an  die  junge  Erfindung  vom 
Zweikampfe  zwischen  Dietrich  und  Sigfrid  angeknüpft  ist;  Gunnarr  tmd  Hffoi 
stehen  in  der  t^s.  sogar  auf  Seiten  des  gotisch-baiiischen  Helden.   Eine  neue 
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MoüWerunc;  des  Zweikampfes  ist  es,  wenn  im  Bit.  9473  ff.  (vgl.  Nib.  1007,  3: 
ffds,  S.  82  f.)  ein  Jugcudaufenthall  Sigfrids  bei  Etzel  vorauügesetzt  wird,  wo- 
lim  er  als  Dietridis  Gefangener  gek<Hnme&  sdn  solL  Die  dänifldien,  auf 
niederdeatscher  Gnmdtage  beruhenden,  Lieder  »Kong  Dideiik  og  hans 
Kamper«  {DgK  Nr.  7,  \'gl.  IV,  602  ff.)  und  »Kong  Diderik  i  Birtingslandc 
{BgF.  Nr.  8)  kennen  den  Zweikampf  gleichfalls,  .setzen  aber  bereits  £inwir- 
hinfr  einer  Ro sengarten version  voraus.  Näheres  Eingehen  auf  das  Motiv  der 
Zwölfkämpfe  (Roseng.,  {'s.,  Virg.,  Walthar.)  ist  an  dieser  Meile  untunlich. 
Auch  die  Frage,  wann  der  Rosengartenmylhus  nach  Worms  lokalisiert  wurde, 
muss  hier  unerörtert  bldben.  Die  Verbindung  dickes  Mythus  mit  dem  Zwei« 
kao^f  zwischen  Dietrich  und  Sigfrid  scheint  nicht  alter  zu  sein  als  die 
Entstehung  der  ältesten  Rosengartendichtuiig  {A^  nach  Hob)  sdb«r. 

1  Müllenhoff,  ZfdA.  17,  57  ff.  19,  130fr.  30,  247  fF.;  Uhl.md,  ScAr.  I, 
467  ff.;  Koegel,  Grsch.  ä.  J.  Lift.  I,  i,  124  ff.  —  *  A.  Giesebrecht,  Hagen 
Germ.  2,  23a;  Henning,  QF.  31,  14  ff.;  Wilman&s,  AfiiA.  f8,  loa.  — 
'  Über  die  fränkische  Trojasi^-o  s.  namentlich  Zarncke,  Ber.  der  säclis,  Ges.  der 
Wiss.  1866,  S.  357  ff.  und  Kurth,  Hist.  poäi.  des  Mdroving.  S.  505  ff.  [O. 
Dippe,  Die  fränk.  Trojanersagen  (Progr.  Wandabeck  1896),  s.  Jahresb.  1896, 
X,  41].  —  *  Müllenhoff,  Nordalb.  Studitn  I  (1844),  '9»  (^fsch.  der 

Xtb.  X3f  S.  32  f.;  Ras^mann  I,  1S4  f.  —  5  Uhland,  Sehr.  VIII,  5040.;  Ed- 
xardi,  Gen».  26,  172  Ü.;  Heinzel,  Ü^L-r  Jü:  AVi/s.  S.  1 1  ff .  (und  die  dort  ri« 
tierte  Litt.);  Holz.  Rosengarten  S.  C  ff.;  Schönbach,  0^  dü  VOH  Mt, 

und  DütL  S.  11  ff.  [Jiriczek,  DUS.  I,  253  ff.]. 

C.     OkTNIT-WoLKÜIETRICHSAGE  ODER  HARTUNGEXSAGE. 

§  33.  Die  Sagen  von  Ortnit  und  Wolf  diel  rieh  liegen  in  der  ober' 
VwÄrAÄi  Überlieferung,  welche  durch  die  mhd.  Gedidite  von  Ortnit  und 
Wolfdietrich  und  den  Auszug  in  Dietrichs  Flucht  2109—2294  {§  20),  soww 
dnrdi  den  süddeutscher  Sage  folgenden  Bericht  der  I*iih-eLssriga  c  410 — 422 
vertreten  wird,  nur  verbunden  vor.  D  t  in  dieser  Verbindung  Wolfdietrich 
an  die  Steile  des  jüngeren  Ilartune:  getreten  ist,  kann  dieser  Sagenkomplex 
auch  als  Hartungensage  bezeic  hnet  werden,  tibglcich  dieser  Name  eigent- 
lich nur  einer  älteren  Sage  gebülirt,  deren  ersten  Teil  die  niederdeutsche 
Oberlieferuug  in  alterer  und  selbständiger  Gestalt  erhalten  hat,  welche  durch 
nmdische  Quellen  erläutert  und  ergänzt  wird.  Im  Folgenden  ist  versuch^ 
im  Anschluss  an  Müllenhoffs  grundlegende  Untersuchungen,  die  histo- 
rische Ausbildung  der  Hartungensage  in  ihren  Ilauptzügen  zu  entwickeln. 

Müllenhoff,  ZfdA.  6.  435  ff.  12,  344  ff.  (=  Xr.  24).  30.  2-,S  ff.; 
Arne  hing,  DHU  3,  XIX  tV.;  Jacnicke,  Dll/i  4,  XXXVllUL;  \V.  Mal.  er, 
Mvth.  d,'r  dnttsch.  Heldens.  S.  196  ff.;  Heinzel,  Ostgoth.  Ifeldens.  S.  66  fi". 
75  ff.  (s.  auch  AfdA.  9,  251  f.);  Kurth.  //  po^t.  des  .\Nrovmg.  S.  374  ff.J 
E,  H.  Meyer,  Zfd.:V.  38,  65  ff.;  Bugge,  Iklge-digtene  S.  70  ff.  227  ff.  238  ff. 

§  34.  Die  mhd.  Spielmannsgedichte  von  Wolfdietrich  bieten  der  Sagen- 
fonchung  ausserordentliche  Schwierigkeiten.  In  ihren  drei  oder  vier  im 
einzelnen  weit  auseinandeigeheiiden  Fassungen  erscheint  die  alte  Sage  so 

üppig  von  jüngeren  Enneitenmgen  und  Zuthaten  umrankt,  so  gründlich  durch 
die  Einflechtung  zahlreicher,  den  verschiedensten  Quellen  entstammender, 
Abenteuer  entstellt,  dass,  bei  dem  gänzlichen  Fehlen  von  Mittelgliedern 
zwischen  den  geschichtlichen  Berichten  und  den  mhd.  Dichtungen,  eine 
wirkliciie  Entwicklungsgeschiciite  der  Sage  gar  nicht  in  Angriff  genommen 
werden  kann.  Entkleidet  man  die  Oberlieferung  des  13.  Jahrhs.  aller  mit  Be- 
stimmtheit oder  Wahrscheinlichkeit  als  sekundär  erkennbaren  Zflge  und  löst  man 
auch  die  Verbindimg  Wolfdietrichs  mit  Ortnit  und  dessen  ^^'ittwe  zunächst 
ab,  so  stellt  sich  als  der  Kern  der  Wolfdietrichssagc,  wie  sie  sich  etwa 
im  12.  jahrh.  gestaltet  iiatte,  folgende  Erzählung  heraus.   Wolfdietrich,  der 
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Sohn  des  Kf)nigs  Hucrdictrich  von  Konstantinopel  (nach  C  des  Ki'^nis;^ 
Trippel  von  Athen  1,  wird  als  nengcborenes  Kind  unter  den  Wolft-n  gefunden, 
die  ihm  nichts  zu  leide  thun.  Dem  Unistande  verdaiiivt  er  seinen  Naiuen. 
Im  Übrige  weidien  beiden  wichtigsten  Bearbeitungen  in  dex  Eizahlnng 
von  Wolfdietrichs  Geburt  stark  von  einander  ab:  nach  dem  Wolfd.  A  «inl 
das  Kind,  weil  sein  Vater,  durch  die  Verleumdungen  seines  treulosen  Rat« 
gebers  &lbene  irregeführt,  seine  Echtheit  bezweifelt,  dem  Herzog  Berchtung 
von  Meran  zur  Tötung  übergeben,  der  es  aber  rettet,  als  er  staunend  sielit 
dass  selbst  die  wilden  Wölfe  im  Walde  es  verschonen;  der  Wolfe!  P.  d<igt^eü 
macht  den  Helden  zur  Frucht  eines  heimlichen  Liebesbundes  zwisclien  Hug- 
dietrich  und  der  schönen  Hiltburg,  der  Tochter  Königs  Walgunt  von  Sal- 
necke.  Der  angebliche  oder  wirkliche  Makel  unehelicher  Geburt  haXtAAv 
nach  baden  VerstonaA  der  Sage  an  Wolfdietridk.  Nach  gemeinsamer  Ober- 
lieferung wächst  dieser  unter  der  Obhut  des  treuen  alten  Berchtung  auf. 
Bei  Hugdietrichs  Tod  wird -sein  Reich  unter  seine  drei  Söhne  geteilt,  Wolf- 
dietrich aber  von  seinen  Bri\dcrn,  die  ihm  uneheliche  Geburt  vorwerfen,  (auf 
Sabenes  Anstiften  nach  Wulfd.  A)  aus  seinem  Krbe  \crtrieben.  Berchtung 
und  seine  sechzehn  Söhne  stehen  im  Kampfe  zu  ihm,  sechs  von  ihnen  mit 
der  ganzen  Mannschaft  fallen,  die  übrigen  geraten  in  Gefangenschaft,  nach* 
dem  der  von  ihnen  getrennte  Wolfdietrich  ausgezogen  ist,  um  fem  von  der 
Heimat  Hülfe  zu  suchen.  Nach  vielen  Abentmiem,  in  deren  Zahl,  Anord- 
nung und  Ausführung  die  verschiedenen  Fassungen  wieder  stark  von  ein- 
ander abweichen,  gelingt  es  ihm,  indem  er  an  der  Spitze  eines  gewaltigen 
Heeres  aus  seinem  unfreiwilligen  Exil  zurt^ckkeiirt.  die  treuen  Diensüaannen 
—  der  alle  Berchtung  ist  inzwischen  aus  Gram  gestorben  —  zu  befreien, 
seine  Brüder  gefangen  zu  nehmen  tmd  sein  Reich  wiederzuerobem. 

Diese  Sage  ist  in  ihrem  Ursprünge  wesentlich  historisch,  wenn  audi  fiflh 
mit  unhistorisdien  Zflgen  versetzt  In  Wolfdietrich  und  seinem  Vater  Hug- 
dietrich  haben  wir  nach  Müllenhoffs  Nachweis  geschichtliche  fränkische  Fi- 
guren zu  erblicken.  Dass  zunächst  der  Name  Hu^dktrich,  d.  i.  »der  fränkische 
Dietrich«,  den  Älerowingerkönig  Theodorich  I.  bezeichnet,  ist  unbestritten  und 
unbestreitljar.  In  den  Quedlinbursrer  Annalen  (s.  ^  18)  findet  sich  folgende 
Notiz:  Jlugo  Tkeodoricm  isU  ^nämiich  iheodorich,  ChlodowcChs  Solm)  dki' 
tur,  id  est  Fmneus,  gma  o/im  omtm  Fhmd  ffttgoms  voeabantur  a  suo  guodm 
duce  Hu^ne  (Mon.  Germ.  SS.  HI,  31).  Bestätigt  wird  sie  durch  Widukind 
I»  9,  d^  Thiadricus  zu  einem  Sohne  des  Huga  (Chlodowech)  macht  Hm» 
gones  (ags.  Hugos  Beow.  2502.  2914)  war  ein  alter  epischer  Name  der  Fran- 
ken; im  W'idsid  Vs.  24  wird  ein  Pc'odric  genannt  als  Herrscher  über  die 
Franken,  der  an  einer  späteren  Stelle  (Vs,  115)  mit  Seajola  (mhd.  Selbem) 
verbunden  wiederkehrt,  und  noch  der  Poeta  Saxo  vom  Ende  des  9.  Jalu-hs. 
weiss,  dass  der  austrasische  Theodorich  in  Uedem  gefeiert  wurde  {T^todri' 

.  .  .  .  .  eanunt  V*  119).  Hugiktrüh  {Huga  TlUodmats)  ist  somit  Theo- 
dorich von  Metz,  der  älteste  und  tQchtigste,  aber  vor  keinem  Frevel  sidi 
scheuende  Sohn  des  Chlodowech,  der  zuerst  die  deutschen  Länder  unter 
dem  Namen  Anstrasien  vereint  besass,  der  Vemichter  des  thüringi>chen 
Reiches  (511 — 534).  In  Hugdietrichs  Sohne  Wol/dietrich  sind  Erinnerungen 
an  Theodorichs  Sohn  Theodebert  I.  festgehahen,  der  energisch  und  rück- 
sichtslos, wie  sein  Vater,  aber  zugleich  nicht  ohne  milde  und  edelmutige 
Regungen  war,  und  dessen  Persönlichkeit  und  Machtstellung  —  auch  die 
Alemannen  und  Bajuwarier  unterwarf  er  der  frankisdien  Herrschaft  —  sa 
episclier  Verherrlichung  wohl  Anlass  geben  konnte  (+  54SI.  Theodorich 
war  der  Sohn  eines  Kebsweibes,  er  teilte  nach  Chlodowechs  Tod  das  Reich 
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mit  semen  drd  Brüdern^  nicht  ohne  Streitigkeiten  mit  dmselben.  Gegen 

Theodebert,  dem  grundlos  uneheliche  Geburt  vorgeworfen  wurde,  sollen  sich 
nach  Theodorichs  Tod  seine  Olieime  erhoben  haben,  die  ihm  das  Reich 
nehmen  wollten,  doch  dur(  h  die  Treue  der  fränkischen  Grossen  soll  er  seine 
Herrschaft  behauptet  haben  (Greg-.  Tur.  III,  23).  Der  Kern  der  Wolfdietrichs- 
sage  weist  demnach  auf  eine  Verschliiigung  der  Geschichte  der  beiden 
Heminger  Theodorich  und  Theodebert,  die  in  der  Geschichte  nviedeiholl 
nebeneinander  erscheinen;  die  Sage  hätte  sie^  indem  nur  der  Name  des 
fränkischen  Theodorich  (Hugo  Theodoricus)  dem  Vater  verblieb»  auf  den 
Sohn  zusammengedrängt;  aus  dem  kurzen  Kampfe  Theodeberts  gegen  seine 
landorgierigen  Oheime,  den  sie  mit  den  Streitigkeiten  des  Theodorich  mit 
seinen  Brüdern  verband,  machte  die  Sage  eine  lange  Vertreilning  aus  seinem 
Reiche,  die  Treue  seiner  Dienstiuaiincn  aber,  die  ihm  die  Herrscliatt  erhielt, 
erhob  sie  zur  treibenden  ethischen  Kraft  der  poetischen  Ausbildung.  Die 
anssereheliche  Geburt  Wolfdietrichs  ist  vom  Vater  Theodorich  auf  den 
Sofan  übertragen,  dessen  Ansprttdie  auf  die  Krone  ghdchfalls  angezweifelt 
«mden;  uneheliche  Geburt  spielt  ja  in  der  Geschichte  der  Merowinger  eine 
?ehr  bedeutende  Rolle  und  ist  in  der  uns  vorliegenden  Sagengestalt  nocli 
immer  ein  seiir  wesentliches  Motiv  für  die  Handlung.  Schon  dieser  Umstand 
würde  die  Ansiclit  VV.  Müllers  und  Bug^es"^  widerlegen,  die  zwar  die 
Beziehung  von  Hugdietrich  auf  den  fränkischen  Theodorich  nicht  leugnen, 
aber  in  Wolfdietrich  ursprünglich  den  oslgotischen  Theodoridi  sdien  und 
seine  Sage  als  eine  von  Haus  aus  gotische  auffassen,  die  erst  später  zu  den 
Westfranken  drang.  Nun  ist  /  w  «ir  auch  der  ostgotische  Theodorich,  Theodemers 
Sohn,  ein  uneheliches  Kind,  aber  seine  Mutter  Erelieva  (Jord.  c.  52)  ist  der 
Dietrichssage  völlig  frrnvl,  und  auf  Dietrichs  Aiistammung  von  einer  K()nl<u- 
binc  deutet  nirgends  eine  Sjnir.  Auch  Wolfdietrichs  «"istlirhe  Heimat  in  der 
späten  mhd.  Dichtung  weist  nur  scheinbar  auf  die  Jugendschicksale  des  ost- 
gotischen  Theodorich  auf  der  Balkanhalbinsel  und  die  Eroberung  Italiens 
von  Bfzanz  aus»  da  wiederum  die  so  reich  verzweigte  und  in  zeitlich  abge- 
stufter Reihenfolge  vorliegende  Oberiieferung  der  Dietrichssage  nichts  davon 
weiss,  N-ielmehr  übereinstimmend  Italic  als  Dietrichs  Erbrt  ich  betrachtet.  Die 
Lokalisierung  der  Wolfdietrichssage  nach  Griechenland  und  den  grie«  his<  hen 
Küstenlandern  muss  anders  erklärt  werden  (S.  0751.  Heinzel.  der  mit  Müllen- 
hoff  an  der  fränkischen  Heimat  der  \\' olfdielriclissage  festhält  und  .sie  durch 
neue  Beobachtungen  gestützt  hat,  meint  doch  {Ostgoth.  Hddens.  S.  66 f.), 
daSB  die  Gestalt  des  treuen  Herzogs  Berditung  von  M eran  von  Haus  aus  in 
der  gotbchen  Heldensage  ihren  Platz  gehabt  habe  und  eist  nachtrflglidi 
vom  ostgotischen  Dietrich  zum  fränkischen  \\'<>lfdietridi  übergetreten  sei. 
Nun  lassen  sich  allerdings  Einwirkungen  der  Dietrichssagc  auf  die  epische 
Ausbildung  der  Sage  von  Wolfdietrich  wahrscheinlich  machen  38),  aber 
Berrhtung  scheint  seinem  Ursprung  nach  überhaujjt  keine  historische  Figur 
zu  sein,  und  der  Name  Merdn,  obgleich  unstreitig  ein  alter  epischer  Name 
iDr  die  ostgotischen  Lande,  ist  der  deutschen  Epik  als  Stammland  Dietriclis 
and  der  Goten  sonst  unbdcannt  Jedesfalls  ist  daran  festzuhalten,  dass  die 
Sage  von  Wolfdieirich  wesentlich  auf  Peisonen  und  Erdgnisse  der  mero- 
'ingischen  Geschichte  zurückgeht,  imd  wenn  von  Theodorich  berichtet  wird, 
dass  er  in  fränkischen  Liedern  besungen  wurde,  so  werrlei»  elien  diese  Lieder 
als  die  Anfänge  der  Hug-  und  Wolfdietrichssage  zu  gelten  liaben. 


*  Helge-digUtu  S.  71.  238;  dagegen  schliesst  sich  Bugge  noch  im  Ark.  t.  nord.  Fil. 
IS,  a  der  Aiwidit  MflUeabofis  an. 

Gcxmaniscbe  Phitolocie.  IIL  2,  AoJl.  43 
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XIV.  Heldensage.  Die  einzblnbk  Sagenkreise. 


Andererseits  sind  unhistorische  Elemente  in  der  Sage  unverkennbar.  Berrh- 
tung,  den  sein  Name,  wenn  aueh  die  für  den  Stammvater  eines  Helden* 
geschlechte.>>  nicht  passende  patronymisciie  Form  so  wenig  urspainglich  ist 
wie  »V9lsungr«  in  der  Sage  von  den  älteren  Weisungen  (§  27),  als  ein  glän- 
zendeSr  Uchtes  Wesen  kennzeichnet,  als  der  treue  Ecdeher  und  Vasall,  und 
Sabene  (1^  Seafoia  Wids.  115,  ahd.  Sauulo  SahUo:  ZfdA.  6,  459.  30^  240), 
d*  i.  »dar  Kluge,  Verschlagene* ,  als  der  ungetreue  Ra^eber  und  Ränkeschmied, 
sind  uralte  mythische  Geo;cn?iütze,  die  sich  ebenso  gegenüberstehen  wie  Ecke- 
hart und  Sibeche  in  der  Harlungensage.  Mythische  Züsre  bewahren  auch 
die  Überlieferungen  von  Wolfdietrichs  Geburt  und  Jugendsrhit  k:balcn,  die 
vielfach  an  die  Sage  von  Sigfrids  Geburt  und  Jugend  nacii  der  sächs^- 
frSnldschen  Fassung  und  an  verwandte  Sagen  gemahnen.  AHein  es  scheht 
gewagt,  aus  diesen  mythischen  Anklängen  auf  einen  »Berditungenmyduisc  zn 
schliessen,  welcher  der  historischen  Sage  von  dem  fränkischen  Dietrichspaaie 
erst  zu  ihrer  epischen  Form  verholfen  hätte.  Inhalt  und  Deutnnj  eines 
solchen  My  thus  blieben  dunkel.  Vielmehr  wird  :nu:h  ohne  diese  Annahme 
die  epische  Ausbildung  der  Sage  durch  das  mehr  und  mehr  in  den  Vnrd*>r- 
gmnd  tretende  Motiv  der  Treue  der  Mannen  zu  ihrem  König  und  dö 
Königs  zu  seinen  Mannen  wohl  verstandlich.  In  den  Gestalten  des  greisen 
Berchtung  und  seiner  Söhne  fand  die  Sage  die  Personüikation  dieses  treiben» 
den  Motivs,  indem  sie  vermutlich  die  frei  umherschwebenden  mythischen 
Gegensätze  des  treuen  und  des  ungetreuen  Dieners  mit  den  historischen 
Details,  die  sich  bert  Iis  zu  verflüchtigen  begannen,  amalgamierte.  Die  Er- 
setzung der  fränkischen  Grossen  {Icudes),  die  die  Erbanspnidie  d^s  Tlieodr". 
bert  schützten  (Greg.  Tur.  III,  23),  durch  eine  tjestiinnit«  ,  sc  harf  uinrisbtrue 
Person,  den  väterlichen  Freund  des  jungen  Fürsten,  war  für  die  epische 
Fixierung  der  geschichtUchen  Sage  so  unerlasslidi  und  selbstredend,  dass  es 
zu  ihrer  Erklärung  der  Heranziehung  der  ostgotischen  Heldensage  nicht 
bedarf.  Die  Ri  lUe  des  Berchtung  dem  Wolfdietrich  und  seiner  Mutter  gegen- 
über zeigt  keine  besonderen  Ähnlichkeiten  mit  dem  Verhältnis  des  alten 
Hildebrand  Dietrirh  und  findet  allenvärts  in  germanischer  Zeit  ihr^*  his?A. 
rischen  Voraussetzungen;  die  Stellung  Sabenes  aber  zu  der  verwittweten 
Königin  und  ihren  unmündigen  Söhnen  —  Wolfd.  A  167  f.  richtet  er  sogar 
an  des  Königs  Stelle  —  erinnert  sehr  stark  an  die  des  merowingischen 
Majordomus.  Mythisch  ist  nur  ihr  Gegensatz;  die  Ausgestaltung  ihrer  RoUea 
und  F^ren  wurzelt  in  den  historischen  Verhältnissen  und  in  ethisd)-poe> 
tischen  Motiven.  Aus  der  Wolfdietrichssage  ist  die  Gestalt  Berchtungs 
(Berhter)  \on  Meran  in  die  Rothersagc  gekommen  '  i  Der  Name  des 
Helden  \Vn/Oiidri<h  [der  Wnlf  her  Dietrich  Wr»|fd.  A.  11;,.  4.  139,  4  u.  y>.\. 
scheint  ihn  als  den  verbannten  Dietrich  an/iid'  Uten,  umi  die  Sage  von  seiner 
Auffindung  unter  den  Wölfen  köimte  leicht  nur  eine  durch  den  Namen  ver- 
anlasste Anlehnung  eines  wettverbreiteten  Motivs  {Myth.^  3-3  f  ) 

Die  Sage  von  Wolfdietrich  muss  sich  bald  nach  Thcodeberts  Tod  (548) 
gebildet  haben;  dem  Widsldt  ist  sie  bereits  geläufig,  und  zwar  ist  mit  dem 
Jh'odrir,  der  na(  h  Vs.  24  über  die  Franken  herrschte,  sicherHch  Theodorich  I. 
{ Hugdietrich),  mit  dem  Pr'thin'c  al»er,  der  Vs.  II. 5  neben  Seafoia  unter  dem 
Gesinde  des  F.ormeuric  genannt  wird,  dieser  oder  Wolfdit  trich  gemeint  (s. 
auch  Binz,  PBB.  20,  199  f.;  anders  licinzel,  Osigoth.  Heldens.  S.  8  f.).  EÄe 
fränkische  Heimat  der  Sage  ist  schon  deshalb  nicht  zu  bezweifeln,  weil  ihit 
historischen  Elemente '  fränkischer  Überlieferung  entstammen.  Darauf  weist 
auch  die  von  Heinzel  (a.  a.  O.  S.  68  f.)  nachgewiesene  Ähnlichkeit  der  Wolf- 
dietrichfabel  mit  der  altfranzösischen  Chanson  de  geste  »Farise  la  Duchesse«, 
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die  sich  nur  als  das  Resultat  paralleler  Entwicklung  westfränkischer  historischer 
Überlieferung  in  der  romanischen  und  gennanischen  Epik  erklären  lässt 
Zweifelhaft  ist,  ob  eine  Erinnerung  an  die  fränkische  Heimat  noch  in  der 
Yenvirrten  Anspielung  in  Dfl.  2347  ff.  durchbricht  [Hds.  S.  221  f.V  Wolil  aber 
weisen  einige  Namen  von  Helden,  die,  obgleich  in  Verbindung  mit  Dietrich 
von  Bern  überliefert,  ursprünghch  der  Wolfdietriclissage  anzugehören  scheinen, 
aacb  Franken:  H^artch  von  Uhu  (Laon),  Uber  welchen  bereits 'in  §  7  ge- 
handelt wurde^  sein  Bruder  Liudgast,  Ortwin  und  HUc  (van  Tenemarki),  alle 
vier  im  Eckenliede  Str.  55  ff.  Dietrichs  Gegner,  aber  wahrscheinlich,  ebenso 
wie  Sigestap  (§  47),  erst  mit  ihm  in  Verbindung  gebracht,  als  die  Sage 
Dietrirlis  xovi  Bern  durch  die  Auffassung  von  Bern-Verona  als  Bonn  an 
titii  Niederrheia  gelangte.  Inwieweit  die  Ausbildung  der  frJinkischen  Dietrirhs- 
sage,  wie  sie  in.  den  mhd.  Wolfdietrichen  vorliegt,  noch  bei  den  Franken 
erfolgt  ist,  lässt  sich  bei  dem  völligen  Mangel  an  Mittelgliedern  nicht  mit 
Sicherbeit  entscheiden.  Die  Verbreitung  der  Sage  in  Niederdeatschland 
beweist  das  danische  lied  von  Graher  (DgK  Nr.  29),  d.  L  Grdn^  »Grau- 
wolf«, oder  Granmll,  d.  i,  gn'm  ulf  f Akkusativform),  das  von  einem  nd. 
Gedichte  des  13.  Jahrhs.  über  Wolfdietri«  hs  Drnrhcnkampf  abstammt  Ein- 
TR-irkimgen  der  Wolfdietrichssage  auf  irische  Sagen  sucht  Hugge  i Helge-di^ene 
S.  74  ff.)  wahrscheinlich  zu-machen:  sehr  zweifelhaft  sind  die  Vei^uche  desselben 
Gelehrten,  in  den  eddischen  Hclgiliedem  Nachahmungen  eines  angelsächsisclien, 
auf  fränkischer  Quelle  beruhenden»  Liedes  von  Wolfdietrich  nadizuweisen 
(dfda  S.  79  ff.  227  ff.  238  ff.).  Immerhin  ist  es  wahrsdieinlich,  dass  sdion  in 
der  fränkischen  "Wolfdietrichsdichtung  wesentlich  verschiedene  Formen  der 
Sf^  neben  einander  herliefen,  insbesondere  eine  dem  Wolfdietrich  B  ent- 
sprechende Form  olme  den  ungetreuen  Sabene  neben  der  bereits  im  Widsid 
vorausgesetzten  Hauj>tfünn  der  Sage. 

Um  die  Lokalisierung  der  Sage  in  Griechenland  imd  in  den  griechi- 
schen Küstenländern  zu  erklaren,  ninunt  Möllenhoff  in  nicht  recht  überzeugen- 
der Weise  eine  Wanderung  der  deutschen  Heldensage  in  den  Osten  an. 
Dagqjoi  hat  neuerdin^  G.  Sarrazin  (ZfdPh.  29,  564)  auf  die  Erzählung  Gregors 
von  Tours  (VII,  38)  von  dem  Prätendent«!  Gundovald  hingewiesen,  der 
aus  der  Verbannung  in  Konstantinopel  kam,  um,  als  unehelicher  Sohn 
Chlotachars  I.,  sein  angehürhes  Erbrecht  gegen  seine  Brüder  geltend  7x\ 
machen,  und  ermordet  wurde.  In  diesem  Abenteurer,  dessen  Schicksale 
thatsächlich  nur  sehr  äu.sserlich  an  Wolfdieiriclis  Geschicke  erinnern  (s.  die 
Daisteilung  bei  ^ihn,  Urgesch,  der  germ.  und  tvm.  Volker  3,  259  ff.),  wird 
niemand  das  Prototyp  des  Sagenhelden  erblidcen  wollen,  doch  wäre  es  denk- 
bar, dass  Gundovalds  Aufenthalt  in  B}-zanz  den  ersten  Anstoss  zur  Lokali- 
siemng  der  schon  ausbildeten  Si^e  im  Osten  g^ben  hätte.  Nötig  ist 
aber  diese  Annahme  nicht  zumal  wir  gar  nicht  wissen  k<"innen,  wann  und 
wo  sie  zu  Stande  gekommen  ist.  Auf  die  Versetzung  W'nifdietrichs  nach 
Griechenland  und  seines  treuen  Berchtung  nach  Meran,  d.  i.  Dahnauen, 
Kroatien  imd  Istrien,  das  als  Stammland  der  Goten  galt  (vgl.  Kehr.  D.  424, 
•9  ff.  und  eine  Regensburger  Glosse  des  12.  Jahrhs.  Gothi  Meranare  ZE  Nr. 
36)*,  kann  der  Wunsch  eingewirkt  haben,  jenen  zum  Ahnherrn  der  Amdun- 
gen,  diesen  zum  Stammvater  der  Wülfingen  zu  erheben  (vgl.  §  38).  Sie 
kann  sich  aber  tucli  vomcliinlich,  wenn  nicht  lediglich,  unter  Einfluss  der 
Kreuzzüge  in  der  Spielmannsdichtung  vollzogen  haben.  Entscheiden  lässt 
sich  diese  Frage  kaum. 

'  Uugge,  Arkiv  f.  nord.  FU.  12,  l  ff.  —   *  Die  Frage  ist  eingehend  unter- 
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suclit  von  Ileln/ol,  Osti^wff,.  Heldens.  S.  9 — 26;  ▼gl,  mdi  v.  Grieuberger^ 

ZfdA,  39,  i6«  ü.  [Jiriczek,  DIIS.  I,  125  ff,]. 

1^  35.  In  Betreli  der  jüngeren  Bestandteile  der  Wolfdietrichssage, 
die  mit  der  Entwicklungsgeschiclite  der  eigentlichen  Sage  nur  noch  in  losem 
Zusammenhange  stehen,  können  nur  wenige  Andeutungen  gegeben  werden. 

Nur  der  Wolfdietrich  B  erzählt  ausführlich  die  Fabel  vom  Vater  de» 
Helden,  Hugdietrichs  Brautfahrt ^  Hugdietrich  erwirbt  durch  list,  in- 
dem er  sidi  ab  Mfld«  heu  verkleidet,  die  von  ihrem  Vater,  dem  König  Wal« 
gunt  von  Salnecke,  der  sie  keinem  Freier  gr.nnt,  in  einen  Turm  einge- 
schlossene HiltburL:.  Eine  besondere  Gestalt  der  beliebten  Frauenraubsagen 
tritt  darin  her\  r>r:  der  Werber  dringt  zu  der  Ängstlich  gehüteten  Jungfrau  in 
Frauenkleidern  und  schwängert  sie.  Kin  altes,  vielverbreitetes,  in  Mythen, 
Sagen  und  Märchen  der  verschiedensten  Volker  wiederkehrendes  Motiv  ist 
auf  Hi^etrich  übertragen,  von  dem  die  altere  Übertief^ng  wohl  kaum 
vid  gewusst  hat  und  dessen  Schicksale  die  spätere  Dichtung  nach  Analogie 
anderer  Sagen  ergänzte.  Die  antike  Erzählung  von  Achilles  und  Deidamia, 
der  nnrdisrhe  Mvthus  von  Ödins  Werbung  in  Weibsgestalt  um  Rindr  sind 
unabhängige  Formen  (IcsstUn  n  Sagenmotivs,  das  mit  tragischem  Aufgange 
in  der  über  den  ganzen  Norden  verbreiteten  Sage  von  Hagbard  und  Signy 
vorliegt  tmd  femer  u.  a.  in  dem  Gedidit  vom  »Sperber«  (Altd.  BL  i,  238. 
ZfdA.  5,  426)  und  in  dem  Märchen  »Rapunzel«  {KHM,  Nr.  12)  sdne  Paral- 
lelen findet.  Wdt  über  die  thatsächlich  gegebene  Überlieferung  hinaus- 
gehend und  deshalb  unannehmbar  ist  der  Versuch  von  K*  Woifskehl,  in 
der  Sage  von  Hutrdictridi  einen  alten  germanischen  Mythus  nachzuweisen. 

Die  Anordnun^^  und  der  Inhalt  der  Alu-nteuer,  welche  Wolfdietrich 
auf  dem  Wege  nach  Laaiparten  und  aucli  hj>äter  noch  zu  bestehen  hat,  äiüü 
in  den  einzelnen  Bearbeitimgen  sehr  verschieden.  Die  alte  Anordnung 
scheint  zerstört  Ein^e  Hauptabenteuer  stimmen  aber  in  den  wesentliclisla 
Zügen  in  den  verschiedenen  Fassungen  überein,  und  zu  diesen  hat  Uhlaod 
mehrfach  (5ir^r.  I,  177  ff.,  VII,  ,538  ff.;  s.  oben  §  6)  interessante  Parallelen  in 
den  Aoenteuem  des  Isfandiyär  im  .Schahnamc  nachgewiesen,  die  sich  durch 
das  Eindringen  orientalischer  Überlieferungen  genügend  erklären  lassen.  Auf 
BenutzuiiL:  von  Motiven  der  französischen  F.pik  hat  Heinzel  die  Aufmerk- 
samkeit gelenkt  [^Ost^oth.  J leidem.  S.  77  ff.);  auf  den  Euiiiuss  siiätgriechischer 
Mythen  und  da  hellenistischen  Romans  haben  Jaenic^e  {DHB  4,  XLIII) 
und  neuerdings  £.  H.  Meyer  (ZfdA.  38,  87  ff.)  gewiesen.  Die  mebten  dieser 
Abenteuer  und  jedesfalls  erst  im  Zeitalter  der  Kreuzzüge  zur  Bereichemng 
des  Stoffes  von  den  Spielleuten  aufg^riffen  worden:  so  Wolfdietrichs  Besuch 
bei  dein  messerwerfenden  Heiden  und  seiner  Tochter  Marpali  (^^''•IfcJ.  A 
nach  dem  Dresd.  HB.  252 — 287,  B  S3i — D  VI,  1 — 221),  eine  nach 
Mc}ers  Nachweis  durch  frz.  Dichuuig  vermittelte  antike  Mischfabel;  femei 
die  Gescliichte,  wie  der  Held  die  Königin  durch  den  Kampf  mit  einem 
Ungdieuer  gewinnt,  dem  er  zum  Wahrzeichen  die  Zunge  aussdmeidet,  und' 
wie  er  sich  dann  durch  die  Zunge  und  den  Ring  im  Becher  als  Töler  des 
Ungeheuers  ausweist  (Wolfd.  A  Dresd.  HB.  300  ff.,  B  764 ff.,  D  VIII,  155  ff.), 
ein  gleichfalls  schon  im  Altertum  bekanntes,  auch  im  Tristanmman  sii  h  findendes 
Motiv  {DTIB  .},  XLIII  f.  AfdA.  15,  185  f.),  das  übrigens  zn  den  \  ei breitetsten 
internationalen  Wandermotiven  gehört';  auch  die  Rr.schlagung  eines  Serp;iut,der 
mit  einem  Löwen  kämpft,  in  ß  und  D  gehört  wohl  in  diesen  Kreis  morgeo- 
landisch-byzantinischer  Anekdoten.  Alter  scheint  das  Abenteuer  mit  einerWaswr- 
£rau»  die  den  schlafenden  Helden  weckt  und  sich  aus  einem  schuppten  Ungeheuer 
in  das  schönste  Weib  verwandelt,  das  sidi  ihm  vergeblich  als  Gemahlin  anbietet 
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{so  A  465 — 505);  in  B  entspricht  die  Begegnung  mit  einem  zottigen  Wald- 
\x'eibr,  der  rauhen  Else,  deren  Reicli  zer  alten  Tr<nc  ist,  die  sich  aber  durch 
ein  Biid  iru  Jungbrunnen  in  die  schöne  Sigemimie  verwandelt  (.^08 — ,VJ2). 
Vielfach  ähuUche  Zügt^  luit  daü  Fra;j;ment  »Abor  und  das  Meervvoil)^  (ZfdA. 
5,  6).  Bugge  {Helge-digiene  S.  227  ff.),  der  ohne  genügende  Anhaltüpunkte 
«mea  historischen  Zusammenhang  zwischen  diesem  Wolfdietddiabenteuer 
und  den  Hrimger^iarm^l  (Helg.  Hj^rv.  12 — ^30)  annimmt,  weist  mit  mehr 
Gnmd  auf  Übereinstimmungen  der  deutschen  Sage  mit  Motiven  der  Odysseus- 
sage:  der  Kern  des  Abenteuers  ist  aber  im  deutschen  Märchenschatz  be- 
gründet, womit  dann  allerdings  (nur  in  weit  späterer  Zeit,  als  Buege  seiner 
Theorie  zu  Liebe  annimmt)  Motive  von  Odysseus'  Begegnungen  mit  Kalypso 
uiid  Kirlce  in  spätgriechischen  Nachklängen  verbunden  sein  mögen.  Die  in 
allen  Fassungen  begegnende  Erzählung  von  der  Frau  in  Kindesn6ten  geht 
vemiutUch  zurack  auf  die  Apokalypse  12,  2  f.  13  f. 

Wolfdietrich  beschliesst  der  jOngeren  Oberlieferung  nach,  wie  Heime  und 
Walther,  sein  Leben  im  Kloster:  so  erzählen  der  Wolfd.  D  und  die  Bearbei- 
tung im  Dresdener  HB.  (Str.  326ff.V  Er  hat  dort,  auf  einer  Bahre  liegend, 
einen  Kampf  mit  den  Geistern  der  von  ihm  Erschlagenen  zu  bestehen; 
iiach  demselben  ist  er  ganz  ergraut,  lebt  aber  noch  16  Jahre  im  Kloster 
(D  \  123  ff.),  wälirend  andere  ÜberUeferung  ihn  noch  in  derselben  Nacht 
vtm  den  Teufeln  in  die  HoUe  fahren  Issst  Das  Motiv  des  »Montage«  des 
■alten  Helden  bt  unstreitig  ein  ursprOnglich  im  altfrz.  Epos  ausgebildetes 
Motiv*.  Auf  die  Form  aber,  welche  dasselbe  in  der  Wolfdietrichssage  an- 
genommen hat,  mag  eine  Sage  von  Einfluss  gewesen  sein,  die  sich  an  den 
Tod  des  Kaisers  Lothar  L  knüpfte,  der  wenige  Tage  nach  seinem  Eintritt 
ins  Kloster  starb  (vgl.  DHB  4,  XLV  f.). 

Wichtiger  ist  die  Verbindung  Wolfdietrichs  mit  Ortnit  und  dessen  Witwe. 
Nach  der  ftltnen  Übarl»ferung  zieht  der  von  seinen  BrOdem  und  Sabene 
schwer  bedrängte  WoUdietrich  aus,  um  bei  Ortnit  von  Lampart^  HiUfe  zu 
suchen.  Nadi  vielen  Abenteuern  tötet  er  den  Wurm,  der  Ortnit  das  Leben 
genommen  hat,  gewinnt  Ortnits  goldene  Braune  und  Schwert  und  vermählt 
sich,  nachdem  er  sich  als  Dradientr'»ter  ausgewiesen,  mit  Ortnits  ^^'itwe 
Liebgari  (Sidrät  in  D).  Diesen  Teil  der  Sage  kennt  auch  die  Ps.  c.  417 — ^422. 
Nach  Wolfd.  A  fällt  Ortnits  Tod  bereits  vor  Wolfdietrichs  Ankunft  in  Garten  ; 
nach  B  besiegt  Wolfdietrich  den  Ortnit  im  Turnier,  wird  sein  Freund  und 
sidit  nach  dnem  halben  Jahre  wieder  aus  Garten  weg:  diese  resultatlose 
eiste  Beg^nung  ist  selbstverständlich  jüngere  Zuthat  Gemeinsam  aber  ist 
den  Überlieferungen  die  Auffassung;  Wolfdietrichs  als  Rächers  von  Oitnits 
Tod  an  dem  Drachen:  diese  Wendung  hat  die  Wolfdietrichssage  durch  ihre 
Verbindung  mit  der  IIarluni,M*nsap:e  genommen. 

^  *  K.  Woltskehl,  Oerm.  H'rröungssagcn.     I.  liugdietrich.  Jarl  ApolloniuSt 

Darmstadt  1893,  S.  1—25.  ~  '  H«rtland,   Tke  legend  of  Persern  III,  203  ff. 

—  8  p   Rajna,    Lr  origini  tlrü'  rpopfa  francesr,   S.  456;   Nyrop,    Drn  oUt- 
franske  helUdigtn,  S.  148;  Hcinzcl,  WaUhers.  S.  26  f.   Ostgoth.  JlelcUns.  S* 

80  C  87. 

§  36.  Tadtus  (Germ.  c.  45)  berichtet,  dass  die  vandilisdie  Völkersdaaft 
•der  NahanarvaH  oder  Nahan  ali,  s.  Much,  PBB.  17,  31  f.  —  ein  gött- 
liches Brüderpaar,  die  von  den  Römern  dem  Castnr  und  PoUux  verglichenen 
Aich  verehrte,  deren  Kultus  ein  snrrr4>n  mtdiebri  ornaiu  vorstand.  Dieser 
Kultus  scheint  einmal  allen  Vantüliern  gemeinsam  gewesen  zu  sein,  und  in 
dem  aniiguae  religionis  iucus,  dem  althciligcn  Hain,  wo  derselbe  vor  sich 
ging,  wird  man  das  Heil^tum  des  vandilischen  Kultverbandes  sehen  dürfen. 
Bei  Jordanes  c  22  fahrt  das  KOnigsgeschlecht  der  Vandalen  'den  Namen 
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Asdini^i,  und  bei  Die»  heisst  der  Teil  der  Vandüicr.  der  im  Laufe  des  mar- 
komannischen  Krieges  (um  170)  südwärts  über  die  Karpaten  firnnti;  und 
sich  im  nördlichen  Dacien  niedtrliess,  * AmLyyoi^  vermutlich  weil  duscr  Zug 
unter  der  Führung  jener  Dynastie  stattfand.  Der  Name  wäre  got  *Hazdiggk 
(2a  *hazdi  an.  haddr  »Haar  einer  Frau«),  und  dn  Ziisammephang  dieses 
Namens  mit  dem  nahanarvalischen  Brfideipaar  urt  nidit  abcuweisen.  Duidi 
Möllenhoffs  glänzende  Abhandlimg  in  den  ZE^t.  24  (ZfdA.  12,  344 — 554) 
ist  als  festgestellt  anzusehen,  dass  die  vandalische  Dynastie  ihren  Nameo^ 
der  > Männer  mit  weiblicher  PTaartrarht«  bedeutete,  von  einem  dioskurischen 
lleroenpaare  herleitete,  das  bei  den  r>stUcheu  Germanen  göttliehe  Verehrun» 
genoss.  Im  Norden  finden  wir  das  Brüderpaar  wieder  als  die  beiden  jüngsten 
unter  den  zwOlf  Amgrimssöhnen,  die  HMlün^ar  (HyndL  23.  Qf^^o^^^  & 
c.  14.  Hervar.  s.  c.  2.  Saxo  ed.  MV.  p.  25O;  ed.  Holder  166^^,  nach 
der  Hervararsaga  Zwillinge  und  zusammen  nur  so  viel  vermögend  all  einer. 
In  den  verlorenen  K(^ruljo|>p  deren  die  prosaische  Nachschrift  zur  Helga  kWl» 
Hundingsbana  II  gedenkt,  war  offenbar  an  die  Stelle  des  einen  tlieser  Brüder 
der  dritte  Helgi  Haddinpaskati  »Kämpfer  der  Haddinge«  (vgl.  SnK.  I,  482. 
FAS.  II,  8  =  Fiat.  I,  24)  getreten.  Auf  Gnmd  jenes  verlorenen  Liedes  weiter 
umgestaltet  hegt  die  Sage  vor  in  der  Hrömundar  saga  Greipssonar  (FAS.  II, 
372  ff.).  Was  hier  erzählt  wird  von  dem  Kampfe  der  neun  Grdpssöhne  mit 
dem  haddingiacfacn  Helgi  auf  dem  Eise  de»  Vaenersees  (yg^  audi  Saxo  p.  290E 
MV.,  p.  194  ff.  H.),  wobei  die  Walküre  Kara  über  dem  Haupte  des  geliebten 
Helden  schwebt  und  durch  Zauberlieder  seine  Feinde  lähmt,  hält  Müllenhoff 
(ZfdA.  12,  351.  23,  127')  für  wesentlich  dieselbe  Sage  wie  die  in  der  c. 
349  ff.  mitgeteilte  deutsche  von  Hertnids  Kampf  mit  den  Isungen,  in  dem 
seine  Frau  Ostacia  ihn  durch  Zauber  schirmt,  sogar  als  fliegender  Drache  au 
der  Schlacht  teilnimmt  Mag  auch  diese  Veigleichung  unsicher  bleiben,  un- 
zweifelhaft ist  in  der  nordischen  Hddensage  der  alte  vandüisdie  Heioen* 
mythus  von  den  Hazdingen  nachgewiesen.  Freflidi  ist  er  im  Norden  mir 
ückenhaft  überliefert;  vollständig  hat  ihn  aber  die  deutsche  Heldensage  er- 
halten. 

In  der  niederdeutschen,  durch  die  Ps.  erhaltenen,  Sage  erscheint  der  altere 
der  beiden  Binder  als  Ilertnid,  wovon  mhd.  Ortnit  eine  entstellte  Naineiifruin 
ist.  Die  Saga  keimt  deren  drei:  der  dritte,  dessen  unglücklichen  Draciien- 
Icampf  c.  417  berichtet»  entstammt  deutlich  sflddeatsdier  Oberiieferung,  und 
von  seiner  Identität  mit  den  beiden  anderen  hat  der  Sagaschrdber  kdne 
Ahnung  gdiabt.  Der  erste  und  der  zweite  Heitnid  der  Saga,  der  eine  ein 
Enkfrl  des  andern,  sind  nur  Spaltimgen  eines  ursprünglichen  niederdeutsdien 
ff  an/nid.  Sein  jüngerer  Bruder  ist  nach  der  t*s.  Hit  dir  (c.  22.  3T"*=Tnd. 
J/,  n/,  r  as.  Hardfieri.  Ihr  gemeinsamer  Name  muss  in  der  deutschen  HeKieii» 
sage  Ilaidinge  (mhd.  Jlariunge)  gewesen  sein  =  vand.-got.  *Ha::dit!<^ös.  an« 
JJaddin^fßar,  ags.  Heardingas,  Die  Verbreitung  der  Sage  in  England  be- 
zeugen die  von  Binz  (PBB.  20,  201)  gesammelten  Belege  fOr  die  Namen 
Hardingfm),  Herdmgfm)  u.  s.  w.;  Spuren  des  Namens  in  der  süddeutschen 
Sage  verzeichnet  Haupt  i  1  \\)rrcde  zum  EngeHiard  S.  IX;  in  dersdi««- 
dischcn  Bearbeitung  der  ir's.  findet  .sich  neben  Hcrtnfd  auch  flerding. 

In  fler  oberdeutschen  Sage  ist  an  die  Stelle  des  Hardlieri  WolfdietnVh 
gi  tn  teil  (5  37V  .'\ns  (irr  \'crglci(  hang  der  nieder-  und  der  oberdeutschen 
Sage,  luitei  Hin/iwiehung  der  noidisihcn  Zeugnisse,  ist  Müllenhoff  zu  fol- 
gender Grundgestalt  der  Hartungensage  gelangt,  die  zwar  durch  kühne  Re- 
konstruktion gewonnen  ist,  aber  grosse  innere  Wahischeintichkeit  besitzt 
Der  altere  Härtung,  Hartnft  (Ortntt),  erkämpft  sich  gegen  ein  liesiaches  Ge- 
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schlecht  (die  Isungen  »Eismänner*)  ein  schönes  Weib,  das  dem  Geliebten 
im  Knmpfe  gejrfn  die  Thricrcn  bei«;t«  ht.  Sp.ltrr  zieht  er,  mit  riner  jjold- 
gkiri/endcn  Rüstung  angcthan,  au5,  um  einen  Drachen  zu  bcküniiifcn,  welcher 
ihn  verschhiigt.  Aber  er  findet  seinen  Rächer  in  seinem  jüngeren  Bruder 
Hartheri  (Wolfdietrich),  der  den  Wurm  erschlagt,  des  Bruders  Waffen  anlegt, 
senk  R0S8  besteigt  und  von  der  trauernden  Witwe  an  des  Bruders  statt  als 
Gemahl  angenommen  wird.  Den  ersten  Teil  der  mythischen  Sage,  der  brach* 
stfl^weise  in  der  norchschen  und  niederdeutschen  Überlieferung  (I*s.  c  349 
—353)  bewahrt  ist,  hätte  die  süddeutsche  Ortnitsage  nach  dem  Typus  der 
Brautfahrten  und  unter  dem  Einfliiss  der  Kreuzzfige  zu  Ortnits  Meerfahrt 
umgestaltet.  Der  zweite  Teil  iNt  nur  durch  tUc  olierdeutsc  he  l'Tberlieferung 
—  die  Wolfdietrichepen  und  Ps.  c.  417 — 422,  iiier  auf  Dietrich  von  Bern 
flbertragen  —  gerettet 

Die  alten  vandilischen  Hazdinge,  das  mythische  BrOderpaar,  das  aus  den 
TrOmmem  der  Überlieferung  vor  unserem  Blicke  auftaucht,  waren  also  jugend- 
fich^  streitbare,  rossebOndigende  Helden,  wie  die  indischen  A^vins  und  die 
griechischen  Di<  )>;kuren.  Aus  diesem  Dioskurenmythus  leitet  Müllenhoff  auch 
die  nordische  Erzählung  y<m  Baldr  und  V^äli  her:  diese  Entsprechung  ist 
aber  nicht  genügend  gesichert.  In  der  Ps.  c  105  f.  wird  cr;zälilt,  wie  Thidrek 
und  Fasold  einen  Helden,  Sistram,  aus  dem  Schltmde  eines  Drachen  be- 
freien; dieselbe  Sage  wird  in  der  Virginal  von  Rentwtn,  dem  Sohne  des 
Hdferich  von  Lüne,  berichtet,  nur  dass  hier  Hildebrand  willkärllch  für 
Dietrich  eingetreten  ist,  der  wie  in  der  Ps.  auch  auf  einem  Kapitell  im  Ba* 
seier  Münster  aus  dem  Anfange  des  12.  Jahrhs.  als  Befreier  erscheint.  Aber 
auch  Dietrich  von  Bern  ist  hier  wohl  nur  irrtümlicli  in  die  Stelle  Wolf* Hetrichs 
eingerückt,  wie  in  dem  Berichte  der  Ps.  über  seine  Erlegung  des  Draciien, 
der  König  Hertnid  getötet  hatte.  Endlic-h  scheint  Wolfdictrich  auch  in 
dieser  Sage  nur  ein  Ersatz  lür  den  jüngeren  Brader,  der  hier  den  alteren 
aus  dem  Rachen  des  Untiers  befreit,  wie  er  ursprOnglich  seinen  Tod  an  dem 
Drachen,  der  ihn  verschlungen,  rächte.  In  dieser  alteren  Form  ist  die  Sage 
~  offenbar  nur  eine  jüngere  Umgestaltung  des  Hartungenmythus  —  als 
Volkssage  von  Bnhmm  und  Sintram  in  der  S*  hweiz  fil)erliefert  Die  RtU- 
wicklung  de«;  Dioskurenm\ thus  zur  Heldensage  entzieht  sich  im  einzelnen 
unserer  Kenntnis;  und  eliensowenig  lä>st  sich  über  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung des  von  MüUenhoff  rekonstruierten  Mythus  mit  Sicherheit  urteilen.  Eine 
ahe  Bezidiung  zum  Himmelsgotte,  wie  andere  idg.  Dioskurenmythen '  und 
auf  germ.  Gebiete  die  Sage  von  den  Härtungen  (§  41)  sie  aufweisen,  ist  nir- 
gends mehr  erkennbar. 

'  Grimm,  Deutsche  Soi^'H  Nr.  27<:>\  Wackernagel,  Zf<l.\.  (\  156  ff.; 
MüHenboff,  ZfdA.  12.  329.  353;  D/Iß  5,  XXVI.  —  »  Myriantheus.  Dt« 
Afvins  oder  arückm  ZHo^mrtHt  München  1876. 

§  37.  Die  niederdeutsche  Spielmannsdichtung  hat  die  Hartungensage  in 
Russland  lokalisiert:  die  I*s.  macht  den  alteren  Hertnid  zum  Beherrscher 
Russlands  und  fast  des  ganzen  Ostens  mit  der  Hauptstadt  Holmgardt  (d.  i. 

Nowgorod)  und  zu  seinen  Söhnen  und  Nachfolgern  Osantri.x  von  Vilcinaland, 
Waldemar  von  Russland  und  Polen  und  den  von  einem  Kebsweibe  geborenen 
|ari  Ilias  vOn  Griechenland.  Letzterer  hat  nach  der  .Saga  (c.  31)  zwei  Söhne,  die 
wieder  Hertnid  und  Hirdir  [dafür  xOsid-  in  der  anderen  Rezen^ii.n]  heissen. 
Da  in  der  süddeutschen  Sage  Ortnit  der  Neffe,  früher  jedoch  der  Sohn  (vgl. 
noch  Ortn.  55)  des  ^l/as  von  Riuzen,  dieser  aber  mit  dem  I/t'as  af  Gr^a 
der  ^s.  identisch  ist,  so  liegt  die  Folgerung  nahe,  dass  Hertnid  nur  durch 
bbdie  Vervielfflhigung  der  Vater  des  Ilias  geworden  ist:  ursprünglich  war  er 
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sein  Sohn,  der  ältere  von  zwei  Brüdern,  ^^^'^k^t^mar,  in  dessen  Gesell-rhaft 
Ilias  auftritt,  ist  deutlich  Wladimir  der  (irosse,  der  um  looo  über  Rusbiand 
herrschte  und  in  der  Sage  mit  seiiicui  Zeitgenossen  Boleslav  von  Polen  zu- 
sammengeworfen wurde  (G.  Storm,  Aarb.  f.  nord.  Oldk.  1S77,  S.  343);  Ilias 
selber  ist  kein  anderer  als  Wladimirs  Hauptheld  Ilja  von  Murom.  Beide 
«itlehnte  die  niederdeutsche  Sage  aus  der  russischen  Heldensage,  was  lucht 
wohl  vor  dem  Ende  des  1 1 .  Jahrhs.  geschehen  sein  kann.  Die  BerQhnmgen 
zwischen  nied*  nleuts(  her  und  russischer  Saj3;e  erklaren  sich  in  dieser  ZHt 
durch  HandelsverbinduiiL;(  ii  und  St-cfahrt.  Die  alle  Hartunijensage,  die  der 
Verfasser  der  t*s.  noch  vollständiger  gekannt  zu  haben  s(  lu  iiii  (c.  35s:  o( 
qf  hanum  [Herlnid]  er  aümikil  saga,  ai  ptss  veräe  nu  ti^i  her  gtttt)^  ist 
dann  in  der  niederdeutschen  Spielmannsdichtung  s])Uter  in  willkflriicher  Wdse 
mit  dem  Wilzenkönig  in  Verbindung  gebracht 

Die  ^^'and<  nmg  der  Sage  aus  Niederdeutschland  nach  Oberdeutschlaad 
kann  nach  dem  bisher  gesagten,  da  auch  in  der  süddeutschen  Sage  Vljas 
von  Riuzen  fest  mit  der  Handluti'j:  verwaclisen  ist.  erst  zu  Ende  des  11. 
oder  zu  Anfang  des  12.  Tnhrhs.  \  i  )r  sii  h  gegangen  sein:  um  1190  begegnet 
in  Obcrbaiem  Ilias  als  lY*rsonenname  ^ZtdA.  12,  354).  In  Oberdeutschland 
ist  die  Ortnitsage  nach  der  Lombardei,  Ortnits  Residenz  nach  Garte{n}, 
d.  i.  Garda  am  Gardasee  {GarUsiOtOi,  88,  ^«rA/Wolfd.  A  523  f.)  verpflanzt 
worden:  nach  MüUenhoffs  glaublicher  Annahme  durch  eine  Verwechshii^ 
seiner  alten  Hauptstadt  Nowgorod  'mnd.  Nougardcn  Nö^ardtn,  mhd.  Nögaritfi\ 
mit  dem  '  in  ritahV-nisehen  Garda.  Alx  r  weitere  Anknüpfungspunkte  für  diese 
Lokalisit  ruitL:  fehlen;  die  Aii<i(  utungen  Heinzeis  (AfdA.  (),  2,51  f.'i  führen  kaum 
weiter.  Auch  in  Bergara,  wohin  die  t*s.  c.  417  ihren  dritten  Hcrtnld  ver«»otzt, 
wird  enie  oberitalienische  Stadt  zu  suchen  sein,  sei  es  nun  Bergamo  (^PBB. 
9,  475)  oder  Bresda  {^Bristen  Ortn.  5,  3). 

Erst  etwas  später,  nach  der  Mitte  des  12.  Jahrhs.,  scheint  in  d^  s&d- 
deutschen  Sage  Wolfdietrich  an  die  Stelle  des  jüngeren  Hartui^  getreten  zu 
sein,  da  noch  der  Dichter  des  König  Rother  den  Wolfdietrich  ausser  Be- 
ziehuni^  zu  Orttiit  lickruint  haben  muss  und  umgekehrt  die  niederdeutsche 
Hartungensage  keiru'  licziehuneen  auf  die  fränkische  Dietrii  li>sai:e  aufweist. 
Als  der  jüngere  Härtung,  der  DrachentOlcr,  in  der  Sage  stark  vcrblasst  war, 
konnte  leicht  ein  anderer  berühmter  Drachenkampfer  üin  ersetzen.  Es  mag 
dabei  auch  unwillkürliche  Kontamination  von  Sagenzügen,  die  sich  an  die 
Gestalten  Wolfdictrichs  und  Dietrichs  von  Bern  knüpften,  im  Spiele  gewesen 
sein,  s.  §  38.  Die  Verl  ii^dung  der  Ortnit-  und  WolCdietrichsage  musste 
aber  bei  so  ge\\ah>nmem  Anschlu.s>  eine  lose  bleiben:  so  nimmt  es  nicht 
Wunder,  dass  die  Dichtun«^  zu  verschiedenen  Mitteln  griff,  dieselbe  fester  .nt 
knüpfen.  Eines  dieser  Mittel  i.sL  es,  wenn  im  Wolfdieirich  D  (vgl.  auch  B 
34Ü)  Ortnit  von  Wolfdietrich  oder  dessen  Vater  Zins  verlangt,  ein  Motiv  der 
Alexandersage. 

Als  der  Dichter  des  uns  erhallten  Ortnit  und  Wolfdietrich  A  in  den 

dreissiger  Jahren  des  13.  Jahrhs.  (§  20)  zur  Bearbeitung  des  Stoffes  schritt, 
war  die  eigentliche  Ortnitsage  augenscheudi«  Ii  schon  sehr  dürftig  geworden. 
Er  hat,  vermutlicli  mit  Zugrundelegung  ein(  >  älteren,  auch  in  dem  Au.szuge 
Dfl.  2iOQff.  benutzten,  Spiclmannssredirhtes.  seine  Fabel  frei  komp<:)niert  und 
enveitert.  Die  Sage  vi»n  der  gefährlichen,  doch  mit  Erfolg  gekrönten  Braui- 
fahrt  und  dem  unglücklichen  Dradienkampf  (tes  Königs  Oittiit  leimte  er  an 
zeitgenössische  Ereignisse  an,  vor  allem  an  die  Geschidite  des  Kreuzzugs 
des  Königs  Andreas  von  Ungarn,  unter  Teilnahme  des  süddeutschen  Adels, 
im  Jahre  12 17.    Muntab&r  (Möns  Tabor),  wohin  der  Dichter  die  Kämpfe  oia 
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die  Braut  verlegt,  ist  die  sarrazciiische  Vcste.  die  im  Jahre  12 12  von  Saladins 
Bmder.  dein  Sultan  Malek-al-Adel,  auf  dem  Berge  Tabor  erbaut,  12 17  von  den 
Krcuüfalirem  vergeblich  belagert  und  12 18  \<  >n  den  Söhnen  des  Sultans  wieder 
gesclüeift  >Mirde.  Auch  der  Name  des  grausamen  Mührenkönigs,  um  dessen 
Tochter  Ortnit  wirbt,  Maehorelt  dar  zu  Suders  in  Syrien  (d.  L  Tyrus)  herrscht  und 
dem  Jerusalem  unterthan  ist  (Ortn.  13  f.),  klingt  an  den  des  syrisdien  Sultans 
an.  Die  geschickte  Einflechtung  des  zauberkundigen  Zwerges  Albirich,  der 
an  Stelle  des  Ilias  zu  Ortnits  Vater  wurde,  mag  sich  gleichfalls  an  einen 
»parvus  S  irr  M  cnus«  angelehnt  haben,  der  bei  der  Brlairerung  von  Tabor 
eine  dem  Aloerieh  in  dem  nihd.  Gedichte  «ihnlichc  Rulle  spielte;  von  f^ös- 
serem  Einfluss  auf  diese  ansprechende  kecke  Erfindung  ist  aber  wulii  die 
Figur  des  Auberou  im  Huon  de  Bordeaux  gewesen,  womit  alte  Züge  des 
Z«eigkön%8  in  der  heimischen  Sage  zusammenflössen.  Es  kann  der  alte 
Zug,  dass  ein  kunstreicher  Zweig  fOr  Ortnit  seine  Waffen  schmiedet  (vgL 
Ps.  c  167),  zur  Verknüpfung  der  Motive  mitgewirkt  haben,  aber  an  eine 
KoDtamination  der  Ortnitsage  mit  einer  ausgebildeten  Zwercrensage  braucht 
nicht  gedacht  zu  werden.  Andere  Einzelheiten  der  Er: '  il  l  iiir,  auf  welche 
hier  nicht  weiter  eingegangen  werden  kann,  sintl  aus  der  \  ort;e.N(  hichte  des 
Apoiloniusromans  entletmt  oder  aus  der  Zeitgeschichte  gesrliöpft 

»  Mullenhoff,  ZfdA.  13,  186  ff.  =  DHJ!  j,  XXV  Lindncr,  Die  Be- 
üehvngen  des  Ortnit  zu  Huon  de  Bordeaux,  1872  (ROBt.  Dias.);  Seemfilier, 
ZfdA.  26,  201  flF.;  E.  H.  Mry*  r,  ZfdA.  38,  65  ff. 

§  38.  Die  Sage  von  Wolfdietrich,  die  sich  von  Beeinflussungen  der 
gütischen  (bairisch-östcrreirhisclien)  Dietrirhssage  nicht  frei  gehalten  hat,  hat 
ihrerseits;  auf  die  episi-lu;  AusViiklung  der  Sage  von  Dietricii  Beni  ein- 

gewirkt. Auch  abgeselieu  von  dem  Berichte  der  Ps.  c.  417  ff.,  in  welchem 
Dietrich  erst  ganz  sp&t  die  Rolle  Wolfdietrichs  übernommen  hat,  und  von 
dem  Eintreten  fränkischer  Heldm  in  den  Sagenkrds  des  Bemecs,  sind  Be- 
Iflhrongen  zwischen  beiden  Sagenkreisen  unverkennbar.  Das  Verhältnis  des 
alten  Hildebrand  zu  Dietrich  zeigt  Ähnlichkdt  mit  dem  Berchtungs  zu 
Wolfdietrich,  wenn  auch  wrder  auf  der  einen  n«»rh  auf  der  anderen 
Seite  an  direkte  Nachbildung  gedacht  /.u  wcrdru  hrauclit  (§  34).  Beide 
Dietriche  werden  aas  ihrem  Lande  vertrieben  und  müssen  es  mit  fremder 
Hülfe  zurückerobern,  nach  langem,  drcissig-  oder  zweiunddreissigjährigem 
£zQ,  und  in  einer  Gestaltung  der  Dietrichssage  kehrt  auch  die  Gefangen- 
nahme und  Befreiung  der  Dienstmannen  wieder.  Dass  beide  Helden  einen 
Löwen  im  Wappen  führen  und  Ahnliches  der  Art  ist  freilich  ohne  Gewidit 
iUds.  S.  260.  406).  Ohne  dass  damit  für  jeden  einzelnen  Fall  über  die 
Prioritfit  eines  Zuges  in  einem  der  beiden  Sagenkreise  etwas  entschieden 
^vürde.  darf  doch  darauf  hiugewit  scn  werden,  dass  der  Volkssage  Wolf- 
dictrich  als  der  ältere  Held  galt:  die  Wolfdietrichsdichtung  macht  Dietrich 
mm  Bem  zu  einem  Nachkommen  Hug-  und  Wolfdietrichs,  Hildebrand  zu 
einem  Nachkommen  Banhtungs.  Wenn  der  Wolfdietrich  D  IX,  210  ff.  die 
treuen  Meister  der  Heldensage,  Hildebrand  und  Eckehart,  \un  dem  treuen 
Berchtung  herleitet»  so  trifft  die  Überiieferung  damit  nicht  nur  den  ethischen 
Sinn  der  Heldensage  sehr  srhön,  sondern  sie  erkennt  zu  gleicher  Zeit  auch 
das  höhere  Alter  der  W'ulfdietrichssage  an.  Und  wenn  man  auch  den  ver- 
wirrten genealogischen  Angaben  in  Dietrichs  Flucht  und  den  trüben  Remiai- 
iceozen  eines  späten  Sdiriftstellers  im  Anhang  zum  Heldenbuch  nicht  mehr 
Wert  betl^pen  wird  ab  ihnen  gebührt,  so  dürfen  sie  immerhin  als  Zeugnis 
fdr  eine  festgewurzelte  Tradition  eine  gewisse  Beachtung  beanspruchen. 
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Andererseits  mag  l>emcrkt  werden,  dass  im  Bit.  10995  ein  junger  Sabene, 
der  stets  neben  einem  jungen  Berchtung  auftritt,  als  Sibeches  Sohn  gilt 

D.  Sagenkreis  von  Eruanarich,  I^ietricu  von  Bern  vno  Etzel. 

§  39.  In  den  deutsclien  epischen  Beaxbdtnngen  des  Dietrichscykiss 
18.  20)  ist  dieser  mit  der  älteren  Sage  von  Ermanarich  verbunden.  Allem 
die  Ermanarichsage  hat  auch  in  Deutschland  einmal  für  sich  bestanden; 
der  filtere  gotische  Held  ist  erst  verhältnisindssig  spät  in  der  Sage  des  jüngeren 
Gotenkönigs  an  die  Stelle  des  Odoaker  getreten,  nachdem  zwischen  Theo- 
doridi  und  Attila  (Etzel)  die  Verbindung  schon  längst  hergestellt  war.  Es 
sott  zunächst  der  Versuch  gemacht  werden,  eine  Geschichte  der  Ennanarich- 
sage  zu  entwarfen,  wobei  freilich  der  äusserst  fragm^taxischen  Oberiieferaiig 
weg^  fQr  wissenschaftliche  Kombination  ein  weites  Feld  bleibt 

Litteratur  über  die  ostjjoti'^ch  c  Sage:  Af.  Rieger,  Zs.  f.  d.  Mylh,  i, 
229  ff.;  W.  Müller,  Henaebergers  Jahrb.  f.  d.  Litteraturgesch.  i,  159  ff.  MjrtM, 
der  deutschen  Heldensage  S.  I48ff;  (der  wertvollste  Abschnitt  dieses  Werito); 
TThlaiul,  Sehr.  VIII.  534  fT.  (—Genn.  1,  30;  fT.  ;  Hcin/cl,  Ühr  die  osigothische 
Hcldensagt\   Wien  1889  «ien  Wiener  SB.  CXIX)^  Koegel,   Gach.  d.  d. 

Utt.  I,  I,  146  ff.  2,  sioff.  —  Im  OrfeDtiening  iit  dienüdi:  K*rl  Meyer,  !>k 
IHetric^wg*  m  Arer  geschiektUekeH- Eniwickhai^,  Bwd  1868. 

Ermanarichsage:  J.  Grimm,  ZfdA.  3,  151  ff.;  Mflilcnhoff.  cbtii  12, 
302  ff.  (=  ZE  Nr.  13).  30,  221  ff.;  Bugge.  Arkiv  i.  nord.  Fil.  l,  l  ff.  PBK  12, 
69  ff.;  Roedigcr,  Zs.  d.  Ver.  f.  Volksk.  i,  241  ff.  [Jtrictek,  DJfS,  I,  55- 
118].  —  Spesielle  LiUemtnr  snr  Dietrichssage  s.  m  §  44^. 

1.  Ermanarichiftge. 

§  40.   Der  Ermenrkh  des  mhd.  Volksepos  (an.^mfwfvir,  älter  JSrmamh 

Ragnarsdr.  3  ^  Gering,  ags.  EormenrSc,  got  *A1rmaHareiis)  ist  der  kriegerische 
KOnig  der  Ostgoten  Ermanarich,  der  nach  den  Zeugnissen  der  Historiker 
um  die  Mitte  des  4.  Jahrhs.  ein  weites  Gebiet  in  seiner  Gewalt  hatte,  bis 
ihn  der  Einfall  der  Hunnen  im  Jahre  ^^75,  noch  bevor  er  ihnen  in  einer 
Schlacht  entgegengetreten  war,  in  Verzweiflung  und  zum  Sell)stmurde  trieb. 
Diesem  Berichte  des  zeitgenössischen  Geschichtschreibers  Ammiaiuis  Muicel- 
linus  (31,  3,  i)  zu  misstrauen  liegt,  trotz  der  psychologischen  Sdiwierigkeit, 
den  ungermanischen  Selbstmord  des  Ermanarich  zu  erklären,  kein  genflgen- 
der  Grund  vor,  Wohl  aber  wird  es  begreiflich,  wie  der  rätselhafte  freiwillige 
Tod  eines  ruhmreichen  und  mächtigen  Königs,  nicht  um  der  Schande  der 
Gefanirensrhaft  oder  der  Niederlage  zu  entgehen,  sondern  unter  dem  lähmen- 
den Eindrucke  einer  drohenden,  durch  das  Gerücht  in  uTUieimlichen 
Farben  geschilderten,  Gefahr  zur  Motivierung  drängen  und  damit  zur  Sagcn- 
bildung  Anlass  geben  musste.  Schon  bald  nach  Ermanarichs  tragischem 
End^  das  fQr  sein  Volk  den  Anfang  langer  Unsdbständigkeit  und  Unsess- 
hafttgkdt  bedeutete,  scheint  er  ein  Held  des  ostgotischen  Volksgesanges  ge- 
worden zu  sein.  Um  die  Mitte  des  6.  Jahihs.  erzählt  Jordanes  (Get  c.  24)^ 
nachdem  er  mit  epischer  Ülx  rtreibunc:  Ermanarichs  weit  ausgedehnt«-  Herr- 
schaft über  iranz  Srvthien  und  (  rornianien  und  den  Einbnich  der  Humieii 
darge.stelk  hat,  lulgeudes:  Ihmianancus,  rex  Gothorum,  licet,  ul  iupenus  ntU' 
limtis,  muitanim  ^eniium  extiterat  tritimphator^  de  Hunnorum  tarnen  advGÜH 
dum  co^tat,  Ro&monorum  gens  infida,  quae  tum  inttr  a/ias  tffi  /amitühm  tX' 
kibtbaty  iaU  eum  nantüa'/ttr  oceasione  decipert.  dum  enim  quandam  muäenm 
Suttiida  {Suuitlh,  Stmätil  varr.)  nomine  ex  gente  memanUa  pro  mariti  fraudH- 
lento  discmu  rex  furore  commotus  tqms  Jerocihm  inUgcüam  iucitaiisque  cunüm 
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per  üvtrut  dhdli  praecepisttt,  /nUm  eint  Sana  ei  Ammius,  gemutnae  oHttm 

Wtdüanies,  Hermanarici  latus  fetro  pctirruiit :  quo  vuhiere  saucitis  egram  vitam  . 
corporis  itduiiUiiatt'  lOtüraxit.  Der  Schriftsteller  bericlitct  v  eiter,  der  hunnische 
König  BalainluT  lialx-  diesen  Umstand  zu  einem  Angriff  auf  <iie  Ostgoten 
beuuUt,  und  bchlies.st  bcine  Erzählung:  inier  haec  Hennanarkus  tarn  vnlneris 
dolore  quam  eliam  Ilunnorum  incursionibus  non  ferens  grandevus  et  plenus  die' 
tum  eenteeimo  decimo  anno  vüae  stute  deßatehu  est  (Mon.  Genn.  Auct  antiq. 
V,  t,  Qi).  Der  historische  Ken  der  Sage  ist  hier  bereits  dtirch  unhistorische 
Etoente  übemnichert;  eine  Gewaltthat  des  von  Jordanes  noch  als  nohilisd* 
mus  Amalortim  gepriesenen  Königs,  die  ja  immerhin  an  wirklich  geschehenes 
anknüpfen  kann,  aber  gewiss  ursprünglich  mit  seinem  Tode  und  dem  Unter- 
gang seiner  Herr-schaft  in  keiner  Verbindung  stand,  erscheint  durchaus  in 
sagenhaftem  Gewände.  Die  Rosomonomm  gern,  der  die  getötete  Frau  und  die 
rächenden  Brüder  ai^h<}ren,  »t  schwerlich  historisdi»  wenn  audi  eine  sichere 
Deutung  des  Namens  noch  nicht  geluDgen  ist*.  Episch  aber  sind  voralieni 
die  Namen  der  Stmüda  (got.  ^SönihUds,  ahd.  *SüOHhiltt  wie  sich  nach  Suana- 
Hia  in  emer  Sanct  Galler  Urkunde  v.  J.  786  vermuten  lässt:  Müllenhoff 
ZfdA.  12.  y>2  und  im  Index  zu  J'-rd.  ed.  Mnmmsen  S.  154)**,  im  Norden 
2U  SvtinhilJr  umgedeutet,  und  die  der  beiden  Hnider,  die  trotz  der  histori- 
sierenden Erzählung  allein  die  Angreifer  sind.  Sarits  und  Amruins  begegnen 
im  Norden  als  S^rii  (as.  Sarulo,  lang.  Sanlo),  eine  Diminutiv bildung  zu  got. 
*Sanis  »der  Gewalbiete«  (vg^.  utrwa  »Rostiutg«),  und  Hamp&  (ahd.  Hama- 
4^  ffüwiadeockt  got  *Hama'^m)  »der  gerüstete  Krieger«,  wozu  Ammha 
(got  ^Hamjis'i  *HamJa7t  vgl.  ga-hatnön  vsich  bekleiden«  zu  *kama,  as.  ahd. 
-hämo)  entweder  Koseform  oder  eher  die  nicht  zusammengesetzte  ursprüngliche 
Namenform  ist:  die  Brüder  sind  also  nach  ihren  Brünnen  benannt,  die  in  der 
nordischen  Sage  eine  so  wichtige  Rolle  spielen  ***.  Leider  ist  der  Bericht 
des  Jordanes  vielfach  unklar  uiul  in  einem  wichtigen  Punkte  unvollständig: 
weder  erfahren  wir  den  Namen  von  Sunildas  Gemahl  noch  ersten  wir  deut- 
lich die  näheren  Umstände  seiner  Schuld,  obwohl  der  Ausdruck  >n»  marüt 
fraudulento  äiscessu  sich  nach  Jiriczeks  scharfsinniger  Interpretation  [DHS.  I, 
58  f.]  nur  auf  den  verräterischen  Abfall  eines  Maimes  aus  einem  dem  Erma- 
naricli  dien>tpnirhtigen  Stamme  b. vi.  lu  n  lässt.  Hinfällig  wird  durch  diese 
auf  den  S]»rachgebrauch  des  Jordanes  yrstützie  Auslegung  der  Versuch,  aus 
der  guiischen  Überlieferung  die  n(.)rdische  Fassung  der  Sage  herauszulesen 
und  in  der  von  Rossen  zerri.ssenen  Frau  Eruianarichs  eigene  Gattin  zu 
sdien.  Ermanarich  rächte  vielmehr  nach  der  ältesten  Form  der  Sage  an 
Sunilda  die  treulose  Empönmg  ihres  Gemahls,  der  vielleicht  der  Fürst  der 
dem  Gotenkünige  dienstpflichtigen  Rosomonen  war,  gegen  seinen  Oberherm; 
der  Schuldige  selber  war  also  wolil  entwischt.  Ob  Sunilda  an  den  verräte- 
rischen Absi(  ht(  n  ihres  Mannes  beteiligt  war,  bleibt  unsicher,  und  iN  n  Namen 
des  Empörers  nennt  jordanes  nicht.    Die  vieldeutige  und  vielbesprochene 

*  Am  ansprediendsteii  »t         Deutung  Bugges  (Ark.   i,  2  AT.):  Rosomcni ffiU 

'Rus»i://i'iHs  ^die  Rötlichen,  Falschen ^;  andere  epische  Deiiiimjjen  versuchen  Kocgel  I, 
1,  148  und  V,  Ghenl)«rger,  ZtdA.  39,  159  Aoin.  Als  slavisches  Volk  sucht  Ueinzel 
{Ober  dir  ffervararsaga  S.  loa)  die  Rosomoni  fMchzQweisen. 

**  Es  muss  aber  bemerkt  wenlen,  dass  Suanailta  sich  auch  als  S-;rtina-hilf  SchwanbUdc 
▼entehen  lässt  [s.  Jiric/ek,  DHS.  I,  <>h  Anni,],  Snnin-  l>  i  Jord.,  mit  der  Variante 
Sunihtl,  weist  jedf)ch  wohl  auf  ijot.  Söni-.  das  auch  als  •  r>t<  >  Komposilionsglied  in  lango 
btnüscben  Eigennamen  vorkt  niint  I  da  I.  63  Anm,  2].  Die  Umdeutung  d«r  aStthnhiid« 
m  »Schtvanhild    kann  schon  bei  deutschen  Stämmen  vor  sich  t;ej^an};en  ^»  in. 

Andere  Etymologien  der  Namen  bei  Koegel  I,  2,  ^17  f.    Ein  bjst<.«nschor  üoten- 
tfätnr  Sana  findet  sich  bei  Jon).  Rom.  321. 
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Stelle  des  Beowulf  1 197 — I20r,  derzufolge  Hanta  (Heime)  dem  Ermanarich 
(oder  für  den  E.?)  das  snj^enberühmtc  Bnsini::a  meni  geraubt  hätte,  bleibt 
besst  r  aus  dem  Spiele,  und  MülU  iihoffs  aus  der  Verbindung  der  Beovmlf- 
stelle  mit  dem  Berichte  des  Historikers  gefolgerte  Annahme,  dass  einmal 
Heime  für  dea  Gemahl  der  nordischen  Svanhild  gegolten  habe,  ist  unor- 
webbar.  Ebensowenig  ist  die  in  der  ersten  Auflage  des  Grundrisses  anage- 
spiodiene  Ansicht  streng  erweislich,  dass  BiUta  (an.  BiUd,  ags.  Becea  Wids. 
115),  dessen  R-  llc  Sibidi  übernahm,  der  von  Jordaucs  verschwiegene  Name 
von  Sunildas  Gfinahl  sjcwesen  sei,  wenn  auch  durch  ».liosc  \''cnTintung  anigc 
Züge  der  späteren  Sage  ungezwungen  ihre  Erklärung:  finden  (s.  §  41V 

Über  den  Ursprung  der  Sage  von  Ennanarich  und  Sonhild  ist  ücfes 
Dunkel  gebreitet  Es  lässt  sich  nichts  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  darüber 
sagen.  Die  Namen  und  die  Handlung  weisen  auf  episdie  Dichtung; 
mit  der  historischen  Überlieferung  von  Ermanarichs  Selbstmord  beim  Ein- 
fall der  Hunnen,  die  allerdings  zur  Sagenbildung  den  ersten  Anstoss  bot, 
zeigt  die  Sage  nur  geringen  inneren  Zusammenhang.  Mehr  als  die  blosse 
Möglichkeit,  dass  ein  historischer  Gewaltakt  des  mächtigen  Herrschers  ihr  zu 
Grunde  liegen  kann,  ist  ni<  ht  \  orhand<  n.  wenn  auch  nicht  zu  Icuinicn  ist, 
dass  die  Sage  in  iinem  Streben,  Ermanarichs  tragisches  lüidc  zu  erklären, 
sehr  leicht  stur  Verwertung  eines  vermutlich  ursprüngUch  folgenlosen  Er- 
eignisses aus  der  Zdt  seiner  R^erung  greifen  konnte.  JedesfaUs  findet  eine 
mythisdie  Deutung  der  Svanhildsage,  wie  sie  Müllenhoff  und  zuletzt 
Roediger  versucht  haben,  keine  Stütze  in  unserer  Überlieferung,  die  schon 
in  ihrer  nltcstcn  Form  rein  episch-sagenhaft  ist  und  alte  mytiiische  ZOge 
nirgends  meiir  li('r\i>rtreten  Ifisst. 

$  Bei  den  oberdeutschen  Släiumcn,  7x\  (Irncn  die  Sai:r  Nauden 
Goten  in  Italien  früh  gelangt  scüi  rauss,  sind  aua  älterer  Zeit  nur  spärliche 
Zeugnisse  keine  ejnschen  Gestaltungen,  erhalten.  Ennanarich  —  so  viel  ISsst 
sich  erkennen  bei  Jordanes  trotz  seines  grausamen  Gerichts  an  jener  Frau 
aus  dem  Volke  der  Rosomonen  als  >drr  edelste  der  Aiualerc  aufgefasst,  ist 
in  der  oherdeutst  hen  Sage  bald  zum  epischen  Typus  des  Tyrannen  geworden, 
und  ihm  zur  Seite  trat  als  sein  b<)ser  Dämon,  als  der  ungetreue  Ratgel)er 
und  Hewirker  alle-^  Unheils,  das  den  Könio:  und  sein  Haus  trifft,  Bikka, 
dessen  oberdeutscher  Name  *Biccho  niclit  einmal  auf  uns  gekommen  i.st.  Die 
Sage  motiviert  seine  bösen  Ratschläge  verschieden:  nach  t^s.  c.  276 f.  und 
dem  Anhang  ziun  HB  hat  Ennanarich  seiner  Frau  Gewalt  ai^ethan  oder  an- 
thun  wollen*),  nach  Saxo  hat  er  seine  BrQder  getötet.  Gewns  bmuchen 
diese  Züge  kein  Nachklang  alter  Sage  zu  sein.  Das  Motiv  der  Radie  für 
die  KränkuriLT  der  häuslichen  Ehre  ist  in  Oes«  l>irlite  und  Sage  so  verbreitet 
(s.  die  Zusamnienstcllung  hei  Heinzel,  Osl^^oth.  Heidens.  S.  Ht.  dass  es  r.w  i^der 
Zeit  in  die  Sage  gedrungen  sein  kann.  Allein  die  Mi">glichkt,  ii  Ijleibl  besleiien, 
dass  es  die  Umgcstahung  eines  älteren  Motivs  ist  (Raclie  liir  jene  von  Jor- 
danes berichtete  Gewaltthat),  das  mit  dem  Verblassen  und  Verschwinden  der 
dgentlichen  S6nhildsage  in  Deutschland  natürlich  unverstandlich  wurde.  Die 
Vermutung,  dass  ursprünglich  Bikka  Sonhilds  Gemahl  gewesen  ist,  erhält  SO 
eine,  freilich  unsichere.  Stütze.  Die  Sage  hat  da  im  auf  den  König  und  seinen 
Rat  eine  Reihe  anderer  Schandthaten  gehäuft.   Ermanarichs  einz^er  Sohn 


♦  Dazu  stellt  sich  noch  eine  Redaktion  der  däuischen  BallaJ  •  von  >Mar»k  Stig^;  {DgF. 
Nr.  14=;\  il'  r-'H  vpriinderte  Motivierung  anf  Kf^nntni«;  eines  däniscli'  n,  auf  niederdeutsch ?r 
Quelle  »»erubenden,  Liedes  vun  Ermanarich  und  Sibich  weist:  s.  Bugge,  Det  phil.-hiitor. 
Sunfunds  Mtndeakr..  Kph.  1879*  S.  64  ff.  [Jiricsek,  DHS,  I,  113  f.]* 
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wird  durch  Bikkas  Verleumdungen  in  den  Tod  getrieben.  Für  Deutschland 
bezeugen  Anspielungen  in  Dfl.  2457  ff.  (vgl.  3847  ff.)  Kenntnis  dieses,  in  den 
nordischen  Quellen  mit  dem  Svanhildmotiv  verknüpften,  Zuges:  hier,  wie  in 
den  Qiieclliiiburger  Annalen,  hcis-st  dieser  Sohn  Friedrich  (der  Freofterfr  des 
Wids.  124?),  in  den  nordischen  Berichten  Randver,  bei  ^axo  BroäertdS,  wäh- 
rend die  ^8.  c.  -:;8  ff.  den  einzigen  Sohn  zu  dreien,  FriiMr,  R^nbaldr  und 
Samson,  vervielfältigt  hat.  Weiter  erzählt  die  Sage,  wie  Ermanarich  auf  An- 
stiften seines  Rates  seine  Neffen  flberfflllt  und  tötet:  diese  Wendung  beruht 
auf  Verschmelzung  der  Ermanaiidisage  mit  einer  ursprünglich  selbständ^ien 
mythischen  Sage,  der  H arlungensage. 

Die  am  ausführiiciisten,  aber  in  Einzelheiten  vielfach  entstellt,  chirch  die 
Ps.  c.  281  f.  erhaltene,  durch  ags.  und  mhd.  Zeugnisse,  sowie  durch  die 
Quedlinburger  Annalen  bestätigte  Sage  von  den  bdden  Härtungen  (ags.  He^ 
reiingas)  Ambrica  und  Fridita  (ags.  £merca  und  FHäh,  in  den  Quedl.  Ann. 
EmMca  und  Früh,  mhd.  Imbrecke  und  FrUele)  ist  bei  den  Alemaimen  aus* 
gebildet  In  der  zu  Gnmde  Hegenden  heroischen  Form  des  Mythus  hat  es 
sich  vor  allem  um  den  p-osscn  Schatz  der  Harlungen  gehanclelt,  dessen  alter 
mythischer  Name  Brisingo  meui  (ags.  Brisinga  \brosinga  Hs.]  mcnc  Beow.  1 199, 
an.  firixingamen)  war,  sowie  um  die  Geiniersrhaft  ihres  treuen  Hüters  Ecke- 
hart und  des  ungetreuen  Ratgebers  iiibicho.  Müilenhuff  hat  in  seinem 
nachgdassenen  Aufsätze  »Frija  und  der  Halsband mythus «  (ZfdÄ.  30,  21 7  ff.) 
den  Harlungenmythus  ab  altgennanischen  Dioskurenmythus  erwiesen:  es  sind 
Ii  Harhm^Hn  junge  und  reiche  ZwitUnge  (die  sdiatzhtttoiden  A9vins  des 
Veda,  das  Zwielicht),  die  ausgesandt  werden,  um  dem  Himmelsgotte  Irmintiu 
die  Braut,  die  mit  dem  Geschmeide  (dem  Brisingo  meni)  geschmückte  Sonnen- 
jiingfrau  ^Süryäi  heimzuholen;  allein  sie  entbrennen  selbst  in  Liehe  zur  stralilen- 
den  Maid,  gewinnen  durch  Schätze  ihre  Gunst  und  werden  von  dem  er- 
zürnten Gotte  für  ihre  pflichtvergessene  Untreue  mit  dem  Tode  bestraft  Der 
Harlungenmythus  ist  früh  nach  Breisadi  im  Brei^gau  lokalisiert^  wo  Ec^ehard 
von  Aura  fjSds,  S.  42)  ihn  zu  Anfang  des  12.  Jahrhs.  kennt  und  Orts-  und 
Personennamen  ihn  genügend  bezeugen  (Mone,  Heldens.  S.  80  f.  ZE  Nr,  13. 
26,  II.  65;  Hert?;,  Denfsrhe  Sage  im  Eisass  S.  223  ff.):  Anlass  zur  Lokalisie- 
rung gab  gewiss  der  Name  des  Harlungenschatzes,  des  Brisingo  meni,  der 
an  den  mons  Brisiarus  erinnert«-.  Bei  den  Alemannen  hat  sich  dann  die 
Hadungensage  mit  der  Sage  von  Krinanarich  verbunden,  vor  dem  7.  juinh., 
denn  dem  Wtdsid  sind  die  Harlungen  bekannt  und,  was  stärker  ins  Gewicht 
failti  der  Beowulf  kennt  das  Brisinga  mene  bereits  in  Ermanaridis  Besitz. 
Die  Sage  kann  zu  dieser  Verbindung  nicht  ausschliesslich  durch  die  Über- 
einstimmung in  den  Namen  des  Irmintiu  und  des  Ermanarich  gelangt  sein. 
Vielmehr  müssen  Elemente  in  der  Ennanarichsage  den  Anschluss  des  heroi- 
sierten Mythus  von  dem  grausamen  Tode  der  Zwillingsbrüdcr  ermöglicht 
haben.  Wenn  man  voraussetzen  darf,  dass  schon  vor  dem  Anschluss  der 
Harlungensage  Ermanarich  in  der  Sage  als  *das  Kolossalbild  eines  grausamen 
und  habsüchtigen  Herrsdiers«  galt,  welcher  gegen  sein  eigenes  Geschledit 
wütete^  unennesslidie  Madit  und  also  nach  der  Anschauung  jener  Zeiten 
aucli  einen  unerschöpflichen  Hort  besass,  wie  ja  auch  sein  Reichtum  lange 
sprichwördich  geblieben  ist  (Dfl.  7S54ff.  Jfds.  Xr.  56.  124),  lässt  sich  die 
Verknüpfung  verstehen:  Ermanarich  überfallt  aus  Gier  nach  ihrem  Schatze 
seine  Neffen,  die  Harlungen,  vernuitlich  indem  er  sie  unter  dem  Vorwande 
einer  Verhandlung  verräterisch  zu  sich  lockt  (vgl.  Dfl,  2551),  und  iassi  sie 
cihangen.  Mit  d^  Hariungen  traten  die  altai  mythischen  Gegensätze  Ecke- 
hait  und  Sibidio  in  die  Ennanarichsage  ein;  in  Berchtung  und  Sabene  der 
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Wolfdietrichssage  (§  34)  haben  sie  ihre  nächstliegenden  Parallelen.  Das  Ver- 
hcUtnis  zwichen  Sibich  und  Bikki  ist  unklar,  doch  darf  man  die  beiden 
Nanit-n  fahd.  Stbicho  —  Btccho)  wohl  ebensowenig  als  ihre  Träger  für  ur- 
sprünglich identisch  halten.  Wahrscheinlicher  ist  die  Annahme,  da^  Bikka 
als  des  Königs  böser  Ratgeber  der  Ermanarich-Sonhildsage  von  Haus  am 
angehörte,  aber  durch  die  in  der  Harlungensage  beimische  Figur  seines  Doppel* 
güngeis  Sibica  (SS^a  in  der  ^s^  mhd.  Sib»hi)  in  der  deutsdien  Sage  als- 
bald verdrängt  wurde,  wozu  die  Ähnlichkeit  der  Namen  der  bdden  Ung^ 
treuen,  die  auch  die  Verschmelzung  l)eidor  Sagen  erleichtert  haben  mag,  .\n- 
lass  geben  konnte.  In  den  nordischen  Quellen,  welche  die  Harlungensage  nicht 
kennen  —  über  Saxo  s.  §  43  — .  heisst  der  Ratgeber  nicht  *Sifki  (*Sibhoj 
oder  "^SJiiki  (*SihucoJ,  sondern  ßikJa  {Bicco  bei  Saxo).  Der  Widsid  nennt 
B^ca  (Vs.  115)  ndsen  den  Härtungen  (Vs,  112  f.)  unter  dem  Ii^esindeEr- 
manaridis;  in  Vs.  1 16  wird  mit  Binz  (PBB.  20,  207  f.)  nicht  auf  den 

Sibich  unserer  Sage  zu  beziehen  sdn,  der  vielmehr  wie  sein  Gegner  Eckebaxt 
in  dem  Ileldt^nkataloge  fehlt. 

Der  Toti  der  Sönhild,  die  ausschliesslich  in  der  schon  genannten  San 
Galler  Urkunde  v.  J.  786  als  Suanailta  neben  ihrem  Vnter  Heimo  und  in 
Gesellschaft  von  Saraicoz  und  Egliiart  erscheint,  und  die  Rache  ihrer  Brüder 
an  Enuauarich  sind  in  der  späteren  deutschen  Sage  ganz  vergessen.  Dass 
die  einmal  allgemdn  bekannt  gewesen  is^  bekunden  die  ZeugnisBe  des 
Eckehard  von  Auia  und  der  Quedlinburger  Annalen,  sowie  Anspielungen  auf 
Ermanarichs  schwere  Krankheit  in  Dfl.  und  Ps.  c.  401.  Alte  Züge  der  Sage 
von  Sonhilds  Ermordung  scheinen  in  der  Ps.  c.  2S(5  für  den  Tod  von  Er- 
manarichs Snhn  Samson  verwandt  7\\  sein,  den  der  erzürnte  Vater  auf  der 
Jagt!  vom  Pferde  rcisst,  sodass  rr  unter  die  Hufen  von  Ermanarichs  Ross 
gerät  und  zertreten  wird.  Sporadisch  scheint  der  getreue  Eckchart  die  Rolle 
der  rächenden  Brttder  Übernommen  zu  haben,  wie  im  Anhang  snm  HB  und 
ähnlich  in  Agricolas  Sprichwörtern  {Hds,  Nr.  134,  5).  Nach  der  Verbindung 
der  Ermanarichsa^  mit  der  Dietrichssage  wurde  dann  —  aber  nur  in  Nieder- 
deutschland und  auch  da  nur  verein/«  It  —  Dietrich  der  Vollstrecker  der 
Rarhe:  so  erz?lh!t  mit  merkwürdigen  Anklangen  an  die  nordische  Cbediefe- 
rung  das  niederdeutsche  Volkslied  von  König  Ermenrirs  Tod  (ji  20),  wie 
Dietrich  selbzwölft  in  die  Burg  des  Königs  dringt  und  ihn  aamt  allen  seinen 
Mannen  erschlägt  (dazu  vgl.  noch  Grundtvig,  DgF.  i,  124). 

Dass  in  der  deutschen  Sage  Sonhild  (Svanhildr)  jemals  als  Eimanaricfas 
Gattin  und  ihre  Tötung  als  Strafe  Iflr  wirklichen  oder  angeblichen  Ehebruch 
aufgefasst  worden  wäre,  ist  durch  kein  Zeugnis  erweisbar:  Jiriczeks  Theorie 
der  Sagcnverschiebunp:on  auf  Grund  der  Einflechtung  der  Harlungensage 
\^DJIS.  I.  if"i;^  ff  ]  ist  zwar  ^1  liarfsinnig,  aber  kaum  genügend  gestützt.  Eine 
entere  \'cibuidun<:r  der  drei  an  die  Figur  des  grausamen  Tyrannen  ge- 
knüpften Sagen:  a>  Sonhild,  b)  Ermanarichs  Sohn,  c)  die  Harlungen,  ob- 
gleich sie  alle  drei  in  Deutschland,  wie  wahrscheinlich  auch  in  England  (Binz 
PBB.  20^  207  ff.),  bekannt  waren,  ist,  soviel  wir  sehen  können,  bei  den  Süd- 
g^manen  nicht  hergestellt  worden.  Ein  innerlicher  Zusammenhalt  zwischen 
dem  ersten  und  dem  zweiten  Klrmonte  hat  sich  erst  im  Norden  entwickdt 
42,  Während  die  'j<itis(  he  Saije.  diejordanes  überliefert,  in  Oberdeut?;rfi. 
land  baUl  ihre  Bclicbtheii  verlor  und  auch  in  Niederdeutschland,  wuliin  >\t 
in  Verbindung  mit  der  Harlungensage  gelangte,  keine  sehr  bedeutende  Piieg« 
gefunden  zu  haben  sdieint,  ist  sie  im  skandinavischen  Norden  iu  ver* 
flnderter  Form  und  eigentOmlicher  Entwicklung  Oberliefert   Die  nordische 
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(nonrc^^sdk-i^andisdie)  Jprmunreksage^  «liegt  vor  in  den  EddalMdem 

Hamt)ism9l  und  Gu|}runarhv9t  nebst  der  Eingangsprosa  des  Sammlers,  dn^ 
Teile  von  Bragis  Ragnarsdräpa  und  zwei  Prosaberichten  von  selbständigem 
Werte  (Vcpls.  c.  40 — 42.  SnE  I,  366  ff.).  Abseits  steht  die  dänische  Version 
bei  Saxu  G rammaticus,  die  fiir  sich  zu  betraclitcn  i.st.  Alle  m »nvegisch-islän- 
disdien  Quellen  geben  aul  mehrere  alte  Lieder  und  auf  mündliche  Tradition 
sntskf  alle  setsen  die  Anknüpfung  der  Ermanaiichflage  an  die  Nibelungen- 
sage (§  30),  die  auch  andere  Eddalieder  kennen,  bereits  voraus.  Die  Sage, 
welche  wir  aus  der  Vergleichung  der  einzelnen  Überlieferungen,  über  deren 
g^gensett^es  Verhältnis  keine  völlige  Übereinstimmung  herrscht',  ah  die  ge- 
meinsame westnordische  erhalten,  unterscheidet  sicli  von  der  p;ntisc!ien  vor 
allem  il.irin,  dass  Svanhild  zur  Gattin  des  Joniuinrek  geworden  und  da.ss  die 
Gcwaltthat  an  ihr  mit  der  anderi^n  an  des  Königs  einzigem  Sohne  Randver 
verbunden  ist;  beide  werden  das  Opfer  der  Verleumdungen  des  treulosen 
Wo,  der  Svanhild  des  Ehebruchs  mit  ihrem  Stiefsohne  beschuldigt.  "Der 
Eflnig  lasst  Svanhild  von  Rossen  zertreten  und  seinen  Sohn,  wie  dÜe  Har- 
lungen  in  der  deutschen  Sage,  erhängen.  Wie  bei  Jordanes  rächen  die 
Brüder  der  getöteten  Frau,  S9rli  und  Ham{)cr,  denen  als  dritter  (als  Stief- 
bmder  nach  den  Hanifi.:  rmi  sundrmopre  13^)  Erpr  gesellt  ist.  die  That  an 
J9rraunrekr,  dem  sie  Hiinde  und  Füsse  abhauen.  Sie  selbst  aber,  dii-  durch 
ihre  wunderbaren  Rüstungen  für  Wulfen  unverletzlich  sind,  werden  zu 
Tode  gesteinigt.  Die  Sage  können  die  Skandinavier  nicht  unmittelbar  von 
den  Goten  Qbemonunen  haben,  da  sie  sich  bei  diesen  erst  gebildet  haben 
kann,  als  sie  die  Ostseegegend  bereits  veriasscn  hatten;  vielmehr  ist  dieselbe 
aus  Niedeideutschland  nach  dem  Norden  (Norw^;en?)  dngewandert,  als 
Volkssagc,  aber  vennutlich  auch  in  p.  .eti.-<(  1h  r  Form,  wie  man  au.s  den  Über- 
einstimmuntren zwisrljen  den  Hani{)isiuyl  und  dem  nd.  Liede  von  Ermenriks 
Toii  scliliesseii  darf.  Die  Einwanderung  wird  gleichzeitig  mit  der  ersten 
Übernahme  der  Nibehmgensage  (§  16.  30)  stattgefunden  liaben,  also  spätestens 
im  8.  Jahrb.,  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  früher.  Bragis  Ragnarsdräpa 
ans  der  eisten  Hälfte  des  9.  Jahrhs.  setzt  die  Anknttpfung  der  Jprmunr^sage 
an  die  Nibelungensage  voraus,  der  doch  vermutlich  eine  iängerr  sc  Ibstflndige 
Entwicklung  der  Sage  im  Norden  vorhergegangen  ist;  dasselbe  Ijezeugt  die 
Kennin^  ßnakrs  bttra  harmr  »Steinte«  im  Vnglinoratal  des  l*i('*d/ilfr  \on  Hvin 
von  .illcrdint^s  zweifelhaftem  Alter.  Das  Nichtauftn  lfu  der  Fa«-*  livm^^  in 
dem  Namen  Erpr,  neben  jarpr,  kaim  für  die  Zeit  ilcr  Einwanderung  freilich 
■kfais  beweisen,  da  derselbe  aus  Deutschland  Übernommen  sdn  mus^  auch 
wenn  er  nicht  von  Haus  aus  der  Ermanarichsage  angehört  haben  sollte 
(Bugge,  ZfdPh.  7,  394;  [Jiriczek,  DHS.  I,  107  ff.]).  Wichtiger  für  die  Be- 
stimmung der  Zeit  der  Einwanderung  ist  der  Umstand,  dass  die  norwegisch- 
isländische  Sagenform  von  der  üarlungensage  nichts  wei»*s*i.  Darf  man 
daraus  schlie^tsen,  dass  die  Verbinduu^^  des  Mythus  \'on  den  Harhmpeu  mit 
der  Ermanarichsage,  welche  der  Beowulf  und  vernmtlich  schon  der  Wid.sid 
voraussetzen  und  die  folglich  noch  dem  6.  Jahrh.  zufällt  (§  41),  erst  nach 
der  Einwanderung  der  Sage  von  Ermanarich  in  den  Norden  stattgefunden 
hat,  so  wflre  damit  ein  fester  Ansatz  für  die  Datierung  der  Herttbemahme 
gewonnen.  Der  verloikende  Schluss,  den  Müllenhoff  (ZfdA.  10^  177)  ge- 
zogen hat,  ist  allt  rdings  nicht  zwingend;  Zufall  ist  nicht  ausgeschlossen 
i'Ib'iuzel,  Ostgoth.  Heldens.  S.  5;.  und  rs  muss  auc4i  die  Mi't^Hrlikeit  zugeuelien 
werden,  dass  die  Harlungcnsage  in  Deutschland  zurückblieb,  trotzdem  ihre 

*  Ah/iilchncn  i>t  die  Bozif^lnm;,'  von  TT.imJ).  17  auf  die  Harlungen  (Bugge.  Fomkv, 
439  zurückgenommen  ZfdPh.  7,  403). 
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Verbindung  mit  der  Ermanarichsage  bereits  vollzogen  war  Qiriczek,  DHS.l^ 
105  f.].  Wahrscheinlich  aber  ist  weder  das  eine  noch  d\\^  andere.  Tn  it  derc 
Falle  bleibt  auch  von  dieser  Seite  her  uner^eislicli,  dass  die  eins«  hneidcnde 
Änderung  der  nordischen  SagengestaJt,  die  Auffassung  der  Svanhild  aU  Er- 
manaricltö  Gattin  und  ihrer  Ermordting  ab  Strafe  für  veisuditen  Ebdmidi 
mit  ihrem  Stiefsohne,  aus  der  deutschen  Sage  übernommen  wurde.  Nordisd» 
Dichtung,  die  auf  dem  alten  Motiv  »der  liebe  zwischen  Stiefoiutter  und  Stief- 
sohn, wdche  dem  Sohne  das  Leben  kostete  (Heinzel  a.  a.  O.  S.  6  ff.),  aaf- 
gebaut  ist,  ist  die  nächstliegende  Annahme. 

^  Bugge,  ZfdPh.  7,  392  ff.;  Ranisch,  Zur  Kritik  und  Metrik  der  Hamp- 
ismdl,  1888  (Berl.  Diss.),  S.  3  ff.  [Jiriczek,  DHS.  I.  84—99].  —  «  Bestrillen 
isi  vor  allem  das  Verhältnis  zwischen  Hampism^l  und  Ragnarsdrdpa;  vgl.  doeiw 
seil!,  Bugge,  Bidrag  til  den  ahiste  skjald.  Jtisf.  S.  41  ff.,  andererdts  F.  Ji'rnsson 
zuletzt  in  den  Aarb.  1896,  S.  325  ff.  Es  findet  aber  wohl  überhaupt  zwi^co 
beiden  Ütieriiefeniiigen  keine  nähere  Besidniiig  statt. 

§  43.  Auch  Saxo  Grammaticus  bringt  im  achten  Buche  (p.  411  tt.  MV., 
p.  278  ff.  Holder)  eine  ausfflhrttche  Erzählung  der  Ermanarichsage,  die  un- 
mittelbar aus  dänischer  Tradition  geschöpft  hat.  Sie  ist  bei  ihm  in  die  my- 
thische Königsiieschichte  der  Dänen  ein£rpgliedert,  zeigt  aber  in  den  Haupt- 
punkten dit  selbe  Fassung  wie  die  norwegisrh-isländisehen  Quellen.  Auch  er 
kennt  Szoavi/da  (verlesen  aus  ^tvaniUia),  die  Schwester  von  vier  hellespoDti» 
sehen  Brüdern,  als  Gattin  des  /armtnem,  d^  treulosen  Rat  Brno,  der  die 
Königin  des  Ehebruchs  mit  ihrem  Stiefsohne  Broderus  zeiht,  die  grausame 
Bestrafung  des  Paares  —  nur  wird  der  Sohn,  wie  in  der  V^ls.,  schliesslidi 
begnadigt  — ,  endlich  die  Rache  der  Brüder,  die  auch  hier  den  Tod  durch 
Steinigung  erleiden,  während  dem  Inmierieus  Arme  mid  Beine  abgehauen 
werden.  Daneben  aber  sind  wie :liti<;e  Al)\\eirluingi'n  un\erkennt)ar.  Nament- 
lich weisen  einige  Punkte  in  Sa.x  t.s  Bericht  mit  Bestimmtheit  auf  deuLüchen 
Ursprung,  vor  allem  die  beiden  Schwestersöhne  (sororii)  des  Jarmericus,  die 
er  ihrer  Erbansprüche  w^en  tötet  Unzweifelhaft  sind  damit  die  dem  Norden 
sonst  unbekannten  Härtungen  gemeint,  und  ebenso  gewiss  rührt  die  Kenntnis 
der  noch  bei  Saxo  in  Deutschland  lokalisierten  und  in  Einzelheiten  zu  der 
späteren  Vcrsitm  der  Ps.  stimmenden  Sage  ans  Dent-^clilaiui  her.  Auch  die 
Vorstellung  von  Ermanarichs  fabelhaftem  Reichtum  —  er  erbaut  sich  eigens 
eine  Burg  auf  schroffem  Felsen  zur  Bergung  seines  H'>rtes  —  w'rd  in  Ver- 
bindung mit  der  Harlimgensage  aus  Nicdcrdeutschland  übemommeu  sein, 
und  vidleicht  nodi  ein  paar  andere  Züge.  Saxos  eigentlidie  Svanhiktege 
aber  schtiesst  sich  in  allem  wesentlidien  ^  den  Namenformen,  dem  Auf* 
treten  BikJds,  sowie  dem  ganzen  Verlaufe  der  Handlung  —  so  eng  an  die 
norwegisch-isländische  Tradition  an,  dass  wir  in  dieser  ihre  Quelle  suchen 
müssen,  nicht,  wie  Jiriczek  will,  in  der  niederdeutschen  l' herlief enmg,  wo  von 
einer  ausgebildeten  Svanhildsage  im  12.  fahrh.  keine  Spur  mehr  vorhanden 
ist.  Es  scheint  demnach  die  Sa\>i  benutzte  dänische  Überlieferung  eine 
Mischung  aus  norwegisch-isländischer  und  niederdeutscher  Sage  zu  rqniteo- 
tioren.  Einen  Fingerzeig  für  die  nordische  Gestalt  der  Vollcssage,  aus  weldier 
Saxos  Version  der  Svanhildsage  schöpfte,  bietet  die  V9lsungasaga,  die  mehrere 
auffallende  Übereinstimmungen  mit  dem  Berichte  des  dänuchen  Historikers 
aufweist,  offenbar  Züge,  die  der  Sagaschreiber  nicht  meinen  schriftlichen 
Quellen,  sondern  lebendiger  Volksüberliefemng  entlehnte.  Die  Anknüjifunir 
an  die  Nibelungensage  tritt  bei  Saxo  nur  in  dem  Namen  der  Zauberin  Gutk' 
runa  hervor,  die  den  hellespontischen  Brüdern  bei  der  Vollziehung  der 
Rache  für  ihre  Schwester  beisteht,  wie  Gudrun  ihren  Söhnen. 
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A.  Olrik,  Kiükme  tä  Saksti  OUküL  J,  174.  II,  352  ff.  [Jiricsek,  DMS, 
l,  95  ff.  2 15  ff.]. 

n.  Sage  Die  trieb»  von  Bern, 

§  44.  Die  Sage  Dietrichs  von  Bern  ist  in  ihrem  wesentiichen  Gehalte 
durchaus  aus  der  Geschichte  zu  erkUben.   An  der  Identität  Dietrichs  mit 

dem  grossen  Ostgotenkönig  Theodor! ch  fgot.  * Puidamh)y  dem  Sohne  des 
Theodemer  (mhd  Diefmär),  zweifelte  das  Mittelalter  so  wenig  {I/ds.  Nr.  18, 
4.  23.  24.  32.  ZE  Nr.  5,  I.  30.  71),  wie  die  heutijic  Sjipenforschiing,  obgleich 
schon  den  mittelalterlichen  Historikern  die  chronologischen  Irrtümer  der 
Sage  nicht  verborgen  geblieben  sind  und  für  die  moderne  Forschung  die 
Gci^ensatzlicfakeit  zwischen  Sage  nnd  Geschichte,  ja  die  völlige  Umgestaltung 
der  Geschichte  in  der  Heidensage  offen  zu  Tage  liegt  Aus  dem  £roberer, 
der  im  Auftrage  des  oströmischen  Kaisers  Zeno  488/89  nach  Italien  kam, 
unter  verschiedenen  Wechselfällen  und  Wendungen  des  Kriegsglücks  in  drei 
gewonnenen  Schlachten  (am  Tsonzo,  bei  Verona  und  an  der  Adda)  seinen 
Zweck  erreichte  und  nach  einer  dreijährigen  Belagcumg  Ravennas  Odoaker 
niedersticss  (493),  ist  in  der  Sage  schliesslich  ein  Vertriebener  geworden,  der 
nach  langem  Exil  und  einem  vergeblichen  Eroberungsveräuche  endlich  mit 
fremder  Htüfe  sein  rechtmass%es  Erbe  wiedererlangt  Ein  Scheingrund  der 
Geschichte^  indem  der  ostrOmische  Kaiser,  in  dessen  Auftrage  Tbeodorich 
bandelte,  ^h  als  natürlichen  Erben  des  weströmiscliai  Reiches  betrachtete^ 
wurde  von  der  Sage,  die  ihre  Sympathien  keinem  Usurpator  gönnte,  willig 
aufgegriffen.  Aber  der  Umstand,  dass  Dietrich  von  Byzanz  aus  sein  Land 
erobert  hat,  ist  in  der  Sage  schon  sehr  bald  in  Vergeiisenheit  geraten:  was 
man  für  diese  Anschauung  beigebracht  hat,  die  Erwähnung  Zenos  bei  Hein- 
rich von  Mflncfaen  (Hds,  Nr.  84,  S.  227)  und  bei  Königshofen  (ZfdA.  15, 
319  f.),  ist  auf  gelehrten  Ursprung  zurfldczuführen,  und  die  neuerdings  von 
Kauffmann  aufgestellte  Ansicht,  unter  dem  Hüaeo  inAH»  des  Hild^rands» 
liedes  sei  Zeno,  nicht  Attila  zu  verstehen,  indem  nach  frühmittelalterlichem 
Sprachgebrauch  für  den  Kaiser  v^m  Byzanz  der  Balkanlierrsclier  eingetreten 
sei  { Fest t^ahe  für  Si'arrs  S.  I54f.),  zerreisst  den  Faden  unserer  zusammen- 
hängenden Sagenüberlieferung.  Vielmehr  ist  s(  hon  in  unserer  Jlltesten  Über- 
licfenmg  an  die  Stelle  Ostroms  der  Hof  des  Hunncukönigs,  d.  Ii.  Attilas, 
getreten,  den  sich  schon  das  Hitdebrandslied  unter  dem  Nüneo  iruktin  ge- 
dacht haben  muss  (§  14):  auf  diese  Wendung  der  Sage  hat  das  Abhängig* 
keüsvedialtnis,  in  welchem  die  Os^ten  zu  d^  Hunnen  standen,  sowie  die 
Verwechslung  Theodorichs  mit  seinem  Vater  Theodemer  eingewirkt.  Die 
wesentlichste  und  rfitselhafteste  Abweichung  der  Dietrichssage  \on  der  Ge- 
schichte aber  und  zugleich  ihr  Kernpunkt,  die  Umwandlung  des  siegreichen 
Eroberers  Italiens  in  einen  Flüchtling,  wird  nur  durch  die  Annahme  erklär- 
bar, dass  in  der  Sage  Dietrichs  von  Bern  mit  der  Thatsache  der  Eroberung 
Italiens  durch  Theodorich  seine  Jugendschicksale  zusammengeflossen  sind. 

Hirtorische  Erinnerungen  an  die  wecfaselvollen  Schicksale  Theodorichs 
zv^Tschen  der  Schlacht  unter  den  Mauern  Veronas  und  der  entscheidenden 
S(  hlacht  an  der  Adda,  vor  allem  der  Verlust  des  schon  gewonnenen  Mailand 
durch  Tufas  Verrat,  fehlen  allerdings  der  Sage  ni<^ht.  Sie  bilden,  verbunden 
mit  der  dreijillirigcn  Belagenmg  Ravennas,  die  Kiemente  der  Rabenschlacht- 
sage,  sie  sind  also  nicht  an  die  endliche  Eroberung  Italiens,  sondern  an  den 
spater  in  der  Sage  vorausgeschickten  mi^lückten  Wiedereroberungsversuch 
geknüpft  Alldn,  wieneuestens  Jiriczek  eingehend  erörtert  hat,,  die  wesent- 
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liehen  sagenbildenden  Kleinente  sind  der  vc>ritallschcn  Zeit  der  Gc>ien  ent- 
nommen: die  Peiiode  in  Theodorichs  Leben  vom  Einbruch  der  Guten  in 
Mösien  (473),  noch  miter  Tlicudemer,  der  aber  gleich  nacliher  (474  475) 
starb,  bis  zu  seinem  siegreichen  Einzüge  in  die  Thore  Ravennas,  ein  zwanzig- 
jähriger ZeLtraum  unstete  Wanderlebens,  schwerer  Kampfe  und  wechsdiufcr 
Geschicke,  hat  zu  der  VorsteUung  des  Flüchtlings  gefOhrt,  der  in  bestandigem 
Kampfe  g^gen  sein  hartes  S(  hidcsal  lange  Jahre  im  Exil  zubringen  muss. 
Undenkbar  wäre  es  nicht  (K.iuffmaim  a.  a.  O.  S.  154),  dass  die  in  allen  Quellen 
hervortretende  dreissig-  oder  ZM'einnddreissipjJlhriire  Dauer*  der  Lamliluclit 
auf  alter  ejiisrlHT  L'l>erliefeiuiig  herulite:  es  wäre  die  Zeit  \t'ii  tlei  Vergeise- 
lung  des  jungen  Theodorich  nach  Bv/.anz  (402)  bis  zur  definitiven  Besitz- 
ergreifung Italiens  (493).  Audi  bestimmte  geschichtliche  Einzettieitai  aus  Theo- 
doriclis  voritalischer  Periode  sind  in  der  Sage  bev'ahrt  geblieben,  auf  weldie 
noch  zurückzukommen  ist.  Es  ist  die  Exilsage  also  wesentlich  auf  der  epi- 
S(  hen  Überliefenmg  von  Theodorichs  Jujjcndgescbidite  aufgebaut,  aber  ihre 
Ausbildung  scheint,  ausser  in  den  historisc  hen  VoraiJsset7nn<xen  der  EroberuDg 
Italiens,  auch  Naliruiia:  prefundeii  zu  liabeii  in  der  Vorstellung,  die  sich 
schon  früh  nachweisen  lässi  (Hcinzel,  üslguth.  Ilchiais.  S.  32  ff.)  und  ver- 
mutlich schon  bei  den  Goten  selber  verbreitet  war,  dass  Italien  bereits  vor 
Theodorich  in  gotischem  Besitze  gewesen  sei,  woraus  sidi  als  Konsequent 
die  Vorstellung  von  einer  Vertrdbung  aus  dem  Erblande  und  der  endlidiea 
Heimkehr  entwic  keln  nmsste.  D^s  Theodorich  als  Herrscher  Italiens  nach 
langer  segeiisreieii  Rei,nerung  starb,  ist  durch  die  Sage  festgehalten,  und 
das  liistorische  Bild  des  edlen  und  gerechten,  nur  :zöo:emd  zum  Schwerte 
greifenden,  aber  dann  in  seinem  Zorn  un\x'iderstehlichen  Gotenkoni^  ist 
allem  Wandel  der  geschichtlichen  Einzelheiten  zum  Trotz  in  der  deutschen 
Sage  unverrückt  geblieben.  Die  älteste  erhaltene  Gestalt  der  Dietridissage 
mit  ihren  drei  Elementen:  Flucht,  Exil,  siegreiche  Heimkehr  reprasentiat 
demnach  gewissermassen  eine  epische  AusM-ahl  der  sympatfiischsten  Zflge 
aus  Theodorichs  Geschidite,  bei  deren  Verbindung  vor  altem  der  Wuosdi 
massgebend  gewesen  sein  wird,  die  TlcldengestaU  des  j^rr»ssen  Königs  vou 
dem  Makel  zu  säubern,  der  durch  die  meuchlerische  Ermordung  Üdoakeis 
sein  edles  Bild  entstellt. 

Die  Gfcgnciacliuit  zwischen  Dietrich  und  Odoaker  ist  in  der  ältesten  Sage, 
wie  sie  sich  aus  den  Anspielungen  des  HOdebxaiidsUedes  eigiebl^  nur  lait 
Umkehrung  der  Rollen,  festgehalten  (s.  §  14):  der  deutlichste  Beweis  dafttr, 
dass  Dietrich  von  Bern  von  Hause  aus  kein  anderer  als  Theodorich  isL 
Die  Ausbildung  der  Sage  von  Theodorich  fällt  in  ihren  eisten  An&ngea 
unzweifelhaft  noch  den  Ostgi  »ten  zu,  aber  in  ihrem  vollen  Umfange  kann  sie 
in  den  wctilijen  Jahrzehnten  \(mi  Theodorichs  Tod  bis  zum  Untergänge  di-s 
ostgotischen  Reiches  (526 — 555)  nicht  mehr  zustande  srekommen  sein:  viel- 
mehr muss  sie  befreundeten  oberdeutsclien  Stäninien  zugföclirieben  werden, 
am  ersten  wohl  den  verbündeten  Alemannen.  DiOrtch  von  Berm  (s  Verona, 
als  die  erste  bedeutendere  Stadt  Oberitaliens,  die  man  von  Deutschland  ans 
betrat)  als  Personenname  ist  in  alterer  Zeit  \ mehmlich  in  Südwestdeutsdi- 
land  naehcewiesen  (Uliland,  Sehr.  VHI,  334  ff.  Z£  Nt.  26);  ebenso  findet  sich 
Ameinni^i  häufig  in  alenianntsrhen  Urkunden  des  8 — in.  Jahrhs.  (Uhland  a.  a.O. 
379  Anm.  i).    Zu  den  Alemannen  wird  die  gotische  Sage  zum  Teil  jedesfalis 

*  30  Jahre  nach  dem  Hildebrandslicde  50  und  Deors  Klage  18;  32  Jahre  nadi  fs. 
c.  396  und  der  Klage  (//.A.  S.  135).  Das  jOngei«  HOd«biaiMlslied  schwankt  nräctea 
32  und  33  Jabrea  {MSD^  U,  26). 
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acfaon  in  poetischer  Form  vorgedrungen  sein,  und  zwar  sind,  wie  die  deutsche 

SagenentM'icklung  zeigt,  namentlich  zwei  gotische  Liedercyklen  vorauszusetzen, 
einer  über  Theodorichs  Ju^^endschicksale  und  Wanderleben,  ein  anderer  über 
die  Ereignisse  bei  der  Enjberuni;  Italiens.  Bei  den  Alemannen,  wo  die 
Ermanarichsage  gepflegt  wurde  und  ihre  Verbindung  mit  der  Harlungensage 
^ulgte  (§  41),  ist  spater  als  diese  auch  die  Verbindung  der  Ermana- 
rieh-  und  Dietrichsage  vollzogen.  Ermanarich,  der  weitherrschende« 
grausamer  verwandtenfeindliche  König  der  Goten  wurde  an  Odoakers  Stelle 
der  Gegner  Dietrichs,  den  die  Sage  immer  mehr  zum  Typus  des  zu- 
gleich milden  und  krflftigen,  selbst  im  Elend  durch  Charaktergrösse  und 
Weisheit  überlegenen  Helden  erhob.  Die  Verknüpfung  der  beiden  «rntischen 
Helden,  an  sicli  nalieliegend,  naiuentlich  bei  einem  den  hi.sti  irisdieii  Über- 
lieferungen fremd  gegenüberstehenden  Stamme,  durch  die  Annalime  von 
dnem  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  zwischen  Oheim  und  Neffe  ge- 
festigt, ist  dem  Widsid  und  der  nordischen  J^rmunreksage  fremd*  imd 
auch  dem  Hildebrandsliede  noch  unbekannt  Sie  war  also  im  8.  Jahrh.  noch 
skht  oder  doch  nicht  allgemein  vollzoacn.  Aus  den  unklaren  Angaben  von 
Deors  Klasre  13)  kann  die  Verbindung  beider  Sagen  und  die  Ersetzung 
Odoakers  durch  Ermanarich  nieht  mit  Sicherheit  gefolgert  uerden.  Aber  im 
10.  jahrh.  war  der  Anschluss  voUzc^en,  wie  die  Quedlinburger  Annalen, 
oder  vielmehr  die  gemeinsame  Quelle  der  Quedlinburger  und  Würzburger 
Cbionik,  lehren  (§  18).  Es  heisst  dort,  Ermanaridi  habe  den  Theodoridi, 
aemen  Neffen»  aus  V^ona  vertrieben  und  im  Exil  bei  Attila  zu  verweilen 
gez;^!!!^:  -  II  instimulante  Odoacro  patrtuU  suo**.  Odoaker  erscheint  hier  also 
in  der  Rolle  tles  bösen  Ratgebers,  Bikkis  oder  Sibichs,  doch  ist  nicht  ausser 
Acht  zu  lassen,  dass  nach  dem  Wortlaut  der  Stelle  nur  die  Vertreibung 
Dietrichs,  nieht  tlie  unmittelbar  \r>rher  erwähnten  Gewaltthaten  Krmanarichs 
g^en  seinen  Sohn  Friedrich  und  gegen  die  Harlungen  den  Ränken  des 
Odoaker  zugeschiieb^  werden.  In  dieser  ganz  vereinzelten  Angabe  wird 
kaum  wirkliche  Volkssage  voriiegen,  sondern  nur  ein  Versuch,  Geschichte 
und  Sage  in  Einklang  zu  bringen.  Eckehard  von  Aura  polemisiert  gegen 
^Bese  vulgaris  fahtUatio  {Hds.  S. 

[Zu  tlicsem  §  ist,    ausser  der  allgemeinen  zu  §  39  anjjeluhrtcn  Litlcratrir  über 
die  ost^fiüsche  Sage,  vor  allem  Jiriczek,  DHS.  I,  II9  — 149  7\\  vor^ieichen.) 

Ji  45.  Die  verschiedenen  Faaiungen  der  Sage  von  Dietrichs  Vertrei- 
bung, Exil  und  Rückkehr,  wie  die  I*s.  c.  284 ff.  und  die  mhd.  Gedichte 
von  Alpharts  Tod,  Dietrichs  Fludit  und  der  lübenschlacht  sie  darbieten, 
zeigen  das  wachsende,  bis  zum  Unverstand  gesteigerte  Streben  nach  Häufung 

seiner  Thaten  tmd  Schicksale  zur  Lrrüs.seren  Verlierrlic  hiinij  seines  Helden- 
ruhms und  seiner  Chnraktenrrösse.  Die  älteste  und  einfachste  C Gestaltung  der 
Sage  ergab  sich  aus  den  Andeutungen  des  HildebraudsUcdes;  sie  enthält  als 


•  Überhaupt  Ut  Dietrich  von  Bern,  wenn  man  von  der  <ju[)rünarkvij)a  III  imd  der 
dnwt  nur  gefolgerten  PiMadnldtttiig  zu  Gu{ir.  II  ab^t  (§  30),  im  Korden  erst  doidi 

die  niederdeutsche,  in  der  Fs.  kodifizierte,  Sageneinwandenuijj  des  13.  Jahrhs.  bekannt  ^;e- 
vardcD.  Die  altschwedische  Roksteininschrift  deutet  nur  auf  Kenntnis  einer  ReiterBtaUie 
des  lifatorisdiien  Gotenköniga;  Aber  Spuren  eines  mythisdira  Dietridnabentewn  in  der 
HröUs  saga  Gautrekssonar  s.  unten  §  48.  —  Auch  bei  den  Angelsachsen  hat  dte  Dietridii- 

Si^  nur  j^eringe  Verbreitung  erlangt  (s.  Binz,  PBB    20,  212  fT,), 

Etwas  später  heisst  ia  QW  der  üriUc  der  Brüder,  die  an  Ermanarich  die  £rmor> 
diing  ihres  Vaters  rächen,  Addacarm  {Addacaro  Q,  Odoacro  W).  Auch  hier  beruht 
Odoaker  auf  ^el<;hrtcr  Kombination  a!s  Herrscbcr  in  Italien  z\vi>chen  Ermanarich  und 
Iheodorich  (s.  Heinzcl,  Ostgoth.  Heldens.  S.  3  f.).  Beide  Stellen  rühren  offenbar  nicht 
TOB  denueiben  intecpolatDr  her  (vgl.  §  18). 

44* 
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charakteristisdic  Punkte:  Flucht  vor  Odoaker  (Ermanarich),  dreissigjähriges 
Exil  beim  Huiinenkönig  Attila,  kriegerische  Heimkehr  (§  14.  44V  Die  mhd. 
Quellen  und  die  Ps.  dagegen  stimmen  darin  überein,  dass  der  endlichen 
Rückkelir  Dietriclus  in  sein  Erbland  ein  misslungener  Wiedererobenings» 
verauch  vorbeigebt  AUein  in  dieser  erweiterten  Fassung  lassen  skb  ve^ 
schiedene  Etappen  auf  der  Bahn  der  Sagenbildung  unscbwer  untenchadoL 
Einen  missglückten  Versuch,  sein  Land  wiederzugewinnen,  der  sdbstverstäad» 
lieh  mit  einer  Niederlage  enden  musste  und  anfanglich  audi  wirklich  ao 
endete,  hat  die  Sage  schon  früh  eingeschaltet,  zunächst  \v<.hl  mit  den 
Zwecke,  die  thatenlose  Zeit  d^  in  der  Überlieferung  feststehenden  dreböig- 
oder  zweiunddreissigjährigen  Exils  durch  Handhing  auszufüllen:  Anspielungen 
in  der  Klage  1973  ff.  {Hds.  S.  133  ff.)  deuten  auf  diesen  Sagentypus,  den 
«udi  das  Nibelungenlied  vorausaisetzoi  sdieint  und  der  allein  ventandM 
und  somit  als  verhältnismässig  ursfvQnglicb  ai  betrachten  ist  Nach  einem 
ung^flddidien  Wiedereroberungsversuch  seines  Landes  wurde  Dietrich  ge* 
z>Mmgen,  zu  Etzel  zurückzukehren.  Bald  muss  aber  diese  natürlichste  Form 
der  Sage  komplizierteren  Fassungen  weichen.  Zunächst  werden  die  Ereignisse 
bei  der  Verlreibung  ausgeschmückt  Nach  der  Ps.  flieht  Dietrich,  gewarnt 
vor  Ermanarich,  der  mit  seinem  Heere  anrückt,  zu  den  Huimen;  nach  jün- 
gerer Auffassung  muss  er  sich  nach  einer  Niederlage  seinem  Oheim  an! 
Gnade  und  Ungnade  eigeben;  noch  spauer  gewinnt  er  zwar  die  Sdüachtr 
geht  aber  dennoch  ins  Elend,  um  seme  gefengenen  Mannen  zu  be&eien. 
Die  beiden  letzten  Formen  der  Vertreibungssage  sind  in  >  Dietrichs  Flucht« 
ungeschickt  verbunden;  die  dritte  und  offenbar  unursprünglichste,  die  auch 
»Alpharts  Tod*  und  der  Anhang  zum  HB.  kennen,  scheint  der  Wolfdietrichs- 
sage nachgebildet,  und  selbst  der  alte  Berchtung  von  Meran  erscheint  in 
typischer  Rolle  als  Berhtram  imi  Bolc  (d.  L  Pola  in  Istrien)  wieder. 

Ebenso  lassen  sich  in  der  Darstellung  des  Wiedereroberungs  versuche» 
verschiedene  Stufen  der  Sagenbildung  untersdieiden.  Wenn  die  Ps.  die 
Rabenschlacht  siegreich  für  Dietrich  enden,  diesen  aber  dennoch  ins  Exil 
zurückkehren  lässt,  so  ist  dies,  wie  der  Vergleich  mit  der  Klage  ergiebt,  be- 
reits eine  jüngere,  durch  den  T«xl  der  Helchens  -bne  nur  ungenügend  moti- 
vierte, Erfindung.  Aber  damit  noch  nicht  zufrieden,  l?Lsst  die  mhd.  Über- 
Heferung  in  der  ims  vorliegenden  Form  von  Dfl.  imd  Rab.  den  Helden  in 
einer  ganzen  Reihe  von  Kämpfen  siegen,  aber  dennoch  sein  Reich  meiden 
und  fremden  .Schutz  suchen.  Dreimal  erreicht  Dietrich  das  ersehnte  Ziel» 
aber  jedesmal  tritt  er  freiwillig  ins  Exil  zurOck  Bei  aller  Unverständigkeit 
dieser  Motivhäufung  mangelt  es  in  diesen  Dichtungen  doch  keineswegs  an 
alten  Zügen,  die  auf  liistorisrhe  Lieder  zurückgeh cti,  aber  willkürlich  aus  dem 
ursprünglichen  Zusammenhang  gerissen  und  beliebig  angebracht  worden 
sind. 

ünursprünglich  ist  auch  Dietrichs  endliche  friedliche  Heimkehr,  «"ic 
sie  die  Klage  und  I*&  c.  395  ff.  berichte.  Dass  er  der  alten  Sage  nach  an 
der  Spitze  eines  hunnischen  Heeres  sein  Reidi  eroberte^  bezeugen  das  ahe 
Hildebrandslied  und  die  Quedlinburger  Annalen.  Die  friedliche  Rückkdu' 
braucht  mit  dem  vergeblichen  Wiedel  er<)benm|^ersuch  nicht  notwendig  zu- 
sammenzuhängen. Vielmehr  ist  eine  Sagenform,  wclrlie  neben  der  Nieder- 
lage in  der  Rabensrhiarhl  und  der  daraus  sich  ergebenden  erneuten  Zuflucht 
bei  Etzel  noch  die  \\'i(  iK  rcrobcmng  des  Erblandcs  kannte,  mit  Wahrschein- 
lichkeit vorauszusetzen.  Auf  die  Ujnwandlung  der  kriegerischen  Heimkehr 
in  eine  friedliche  mag  dann,  wie  Heinzel  {Ostgotk,  Hudens,  S.  60 f.)  annahm» 
die  Verbindung  Dietrichs  mit  der  Nibelungenkatastrophe  von  Einfluss  gewesen 
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seint  in  weldier  Etzels  und  Dietrichs  Mannen  fielen,  sodass  eine  Eroberung 

Italiens  mit  Waffengewalt  durch  diese  Voisteliuno;  ausgeschlossen  wurde. 
.\ber  eine  Niederlage  ohne  spätere  Auswetsimg  der  Scharte  kann  niemab  in 

der  Absicht  der  älteren  Sage  gelegeT^  hahen  ;  erst  die  Auffassung,  dass  Die- 
trich in  der  Rabenschlacht  siegt,  ali  r  seinen  bieg  nicht  weiter  verfolgt,  er- 
niögliclite  die  Annahme  einer  friedlichen  Rückkehr  in  sein  Land.  In  der 
Kl^e  sind  ältere  und  jüngere  Vorstellungen  verbunden. 

Msrtin,  DHB  3,  XLIXf.;  Wegener,  ZfilFli.  Erg&nzungsbd.  S.  447  ff.v  s. 
auch  die  SU  §  SO  (Amn.  8  und  9}  dlieite  LUtenti».  (Jiricsek,  DHS,  \  156 — 

,^  46.  An  den  Kern  der  Exilsage  knüpften  sich  Episoden.  In  die 
Kampfe,  welche  sich  an  Dietrichs  Vertreibung;  aus  Bern  anschlössen,  fällt 
die  Tötung  eines  jugendlichen  Helden  durch  Witege;  mit  der  Rabenschlacht 
verbunden  ist  die  röhrende,  ge>\is8  ^imal  in  eigenen  Liedern  besungene, 
Ennonbing  der  bdden  jungen  Söhne  Etzels  und  der  Helche  {Orte  und 
Erpfe  Bit  3334,  OrU  und  Scharpfe  Rab.,  Ortvtn  und  Erpr  t^s.)  ebenfalls 
durch  Witege,  entweder  allein  oder  unter  Beistand  Heimes  oder  eines  an- 
deren Helden.  Jener  jugendliche  Held,  spater  Nuodunc  (Nib.  1637,  Roseng. 
D  320,  {*s.  c.  332,  vgl.  }fds.  S.  III  f.)  oder  Alpbart  (Alph.  Tod.  v^l.  Hds. 
S.  213),  scheint  anfänglich  Dietrichs  junger  Bruder  Duther  gewesen  zu  sein, 
dessen  Tod  die  Sage  später  mit  dem  der  HclchensOhne  verband:  letztere 
Gestalt  Icennai  die  t^idrekssaga  (c.  333)  und  die  Rabenschlacht»  sowie  An- 
qiielungen  im  Eckenliede  198!  und  im  Meier  Helmbredit  76  ff.  {Hit,  Nr. 
51).  Die  Vermutong;  es  habe  bei  der  Sage  von  den  Helchensolmen  eine 
dunkle  Erinnerung  an  den  Auszug  der  beiden  jugendlichen  Helden  Sarus 
und  Aminius  (S^rli  und  Ham{)er)  gegen  Ermanarich  und  ihren  Fall  voi^e- 
schwebt  (P.  E.  Müller,  Sagabihl.  H,  248.  Martin.  DHU  2,  XXV),  ist  nilht 
genügend  begründet;  sie  ist  auch  entbehrlich,  seit  durch  Heinzeis  glücklichen 
Nadiwett  der  htoräche  Hintergrund  dieser  Episode  au%edeckt  worden  ^ 
Der  Fall  der  jungen  Söhne  Etzels  in  einem  unglOcklichen  Kriege  der  Hunnen 
gegen  die  Goten  (Ermanarich)  in  der  deutschen  Dichtung  des  13.  Jahrhs.  ist 
ein  schwacher  Nachklang  der  hist(»ischQa  Sage  von  den  KAmftfen  der  Ge- 
piden  und  Goten  unter  Theodemer  und  seinen  Brüdern  u'-a«  tt  die  Söhne 
Attilas  (§  7);  speziell  der  Fall  von  Attilas  Lieblingssohn  Ellak  am  Flusse 
Nedao  in  Pannonien  wird  früh  in  der  gutischen  Sage  gefeiert  worden  sein, 
und  wenn  in  der  mhd.  Dichtung  Witege  der  Töter  von  Etzels  Söhnen  ist, 
80  spiegelt  sich  auch  in  diesem  Zuge  die  Eiinnenmg  an  Witeges  histodsches 
UibOd  ab  (§  47).  In  merkwürdiger  Weise  läast  sich  hier  die  ungemeine 
Zfth^keit  der  epischen  Überiieferung  beobachten:  historische  gotische  Sage 
fies  5.  Jahrhs.  leuchtet  mitten  aus  den  wirren  Fabeleien  sp>äter  Erfindung  mit 
der  unverkermbaren  Far})e  alter  Einzeldichtung  hervor,  doch  sr>.  dass  von 
der  ursprünglich  gewiss  reich  ausgebildeten  und  anders  umrahmten  bage  nur 
noch  die  sprechendsten  und  daher  unverA^üstlichsten  Grundelemente  übrig 
geblieben  änd^ 

An  Dietrichs  Rflddtebr  nach  lai^jem  Exil  hat  sich  frtkh  der  uralte  Sagen- 
stoff von  dem  Kampfe  zwisch^  Vater  und  Sohn  geknüpft,  der,  anfänglich 
tragisch  endend  (§  14),  in  der  Fassung  des  jüngeren  Hildebrandsliedes  (§  20), 
wovon  in  der  f  s.  c.  406  ff.  eine  ältere  Gestalt  benutzt  ist,  humoristisch  aus- 
gebeutet wurde.  Die  bei  den  verschiedensten  indogermanisc  hen  V^ölkern 
verbreitete  Sage  ist  in  Deutschland  auf  eine  Figur  der  Dietrichssage  über- 
tiagen  worden  (§  47);  die  Frage,  inwieweit  die  germanische  Überlieferung 
von  dem  nut  dem  Falle  des  Sohnes  endenden  Kampfe  mit  den  ihr  zonjtchst 
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stehenden  Versionen  bei  Gricclien,  Iraniern,  Kellen  und  Slaven  auf  eine 
gemeinsame  mythisich-lieroische  Grundlage  zurückzuführen  ist,  kanu  hin 
nicht  erörtert  werden  ~. 

*  Marlin,  DNB  2,  XXlIIff.;  Heinzel,  Oügoth.  HeLkfu.  S.  57«:.  (Jiri- 
czek,  DHS,  I,  308 — 315].  —  '  [Die  weitschichtige  Litteratur  über  dkaen  Stoff 
findet  sidi  jetzt  bequem  ntsammcngestdlt  bei  Jiriczek,  DJiS.  I,  27^—289], 

§  47.    Unter  Dietrichs  Helden  steht  in  der  Sage  seinem  Herrn  am 
nfli'hstcn  sein  alter  Erzieher  und  Waffenmeister  Hiklebrand,  in  wclrliptn 
eine  (iestah  der  ostgutisehen   Überlieferung  Jestgehalten   ist;   am  n^l^il^lcn 
liegt  jcnei  Gcnsimund,  durch  dessen  Treue  nach  dem  Zeugnis  Cassiodors 
(Var.  VIII,  g)  den  unmündigen  Amalerbrtidem  Walamer,  Theodemer  und 
Widimer  die  Krone  efhalten  blieb»  doch  der  Typus  des  erfohrenen  FOisten- 
emehets  und  Hofmeisteis  ist  so  allgemein  in  der  altgetmaniscfaen  Poesie  trie 
im  wirklidien  Leben,  dass  nach  einem  bestimmten  Vorbilde  nicht  gerade 
gesucht  zu  werden  braucht.    Auf  ihn  hat  die  deutsche  Dichtung  die  Sage 
von  dem  Kampfe  zwischen  Vater  und  Sohn  übertragen  (§  46),  und  niC>g- 
licherweise  ist  von  dorther  auch  der  Nnnie  llildehrond  der  typischen  Figur 
der  hiblurischen  gotischen  Sage  zugekommeti  ^    Um  Ilildelirand  gruppiert 
die  Sage  das  Heldengcsdilecht  der  Wülfinge  (ags.  Wylfin^as,  an.  Vlfingar), 
dessen  alter  Name  von  der  Dietridissage  ursprünglich  wohl  unabhängig  wa^ 
aber  allerdings  auf  ostgeimanischen  Ursprung  weist  <.   In  demselben  ragen 
Wolf  hart,  Hildebrands  Schwestersohn,  der  Typus  des  jungen  ungestümen 
Recken,  und  Wolfliarts  Bruder  Alphart,  an  dessen  erledigte  Stelle  dann 
Siixestap  tritt,  hervor;  aber  auch  der  in  den   Rosenprarten  zur  komi^i  hcn 
Hauptfigur  gewordene  Mönch  Iis  an  gilt  als  Wülfing.    Diese  in  den  ver- 
schiedensten Differenzierungen  erscheinende  Sagengestalt  sclieint  ihren  Aus- 
gangsptmkt  zu  finden  in  dem  Typus  des  Hüters  und  Zuchtmeisters,  als 
welcher  er  in  der  Rabenschlacht  unter  dem  Namen  EUän  auftritt  Seine 
Pflichtversäumnis  büsste  er  anfangs  durch  den  Tod,  später  durch  ein  I^ben 
im  Kloster  (Moniage),  das  endlich  nach  bekannten  Mustern  zu  der  burlesken 
Gestalt  des  groben  und  streitsiu  litipen,  aber  auch  streitbaren  Mönchs  führte. 
Der  Ilsfoii',  dem  im  Laurin  der  Zwcrpkrmiq  zur  Bekehrung  überlassen  werUea 
b<'ll  [DIU)  I,  LIII),  ist  aucii  nur  eine  besondere  Entwicklung  dieser  inter- 
essanten Figur 

In  Witege  und  Heime ^  die  schon  der  Widsitf  als  Gesellen,  und  zwar 
als  vertriebene  Recken  (wmecan),  unter  dem  Gesinde  Ermanarichs  kenn^ 

hat  die  jüngere  Heldensage  den  Typus  des  treulosen  und  käuflichen,  kalt- 
herzigen und  finsteren  Kämpfers  doppelt  verkörpert:  bald  stehen  sie  zu  Diet- 
rich, Itald  zu  Frmanaricli,  ursprün^jlich  aber  zu  diesem.  Die  Gestalt  Witeges 
fin(.!et  in  xwci  historischen  Persöniiclikciten  einen  Anliaitsi^unkt.  Als  Kämpfer 
Ermanarichs  geht  er  ohne  Frage  zurück  auf  jenen  l  'tdigoia  (rothomm  Joriissi' 
must  der  nach  Jordanes  c  34  Sarmatum  doh  aectäftät  und  nach  c  5  vom 
Volke  in  Uedem  gefeiert  wurde.  ^Widigauja  (mhd.  Wä^iauwe,  als  selbstand^e 
F^r  neben  Witege  auftretend  in  Dfl.,  Rab.  und  Anhang  zum  HB.,  s.  Hii* 
S.  217  f.  326;  daneben  als  Kurzform  mhd.  Witegf,  ags.  Wi^dga,  Widia,  in 
der  Ps.  Vidga)  mu.ss  ein  westgotischer  Held  gewesen  sein,  der  aber  auch  in 
der  ostgotis*  licn  Sas!;e  bekannt  war;  als  Gegner  der  Hunnen,  welche  im 
Epos  die  Stelle  der  .Sarmateu  ciiuiahnien,  trat  er  bereits  früli  zu  Ermanaiich 
in  Bezielumii,  Mit  geringerer  Siclieriieit  darf  in  dem  Kämpfer  Dietrichs  eine 
Erinneriuig  an  den  historischen  Gotenkönig  Witigis  gesucht  werden,  der  in 
Ravoina,  das  in  der  Sage  Witege  an  Ermanarich  ausliefert,  kapituliorte  (539/4<>)' 
immerhin  liesse  sich  durch  die  Annahme  eines  doppelten  Ursprungs  die  epische 
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Überläuferrolle  Witeges  ansprechend  erklären.  FtSr  Heime  (ags.  Hämo)  fehlt 
jetle  historische  Anknüpfung;  wie  er  zu  Witege  gesellt  wurde,  istvöiUg  dunkel, 
und  weiter  Iflsst  sich  nur  vemiutcn,  dass  er  durch  seine  Ver1)indun*r  mit  Witege 
erst  zu  Ernianari*  h,  dann  aiu  h  iw  Dictrit  h  in  Rt'zirhim^  trat  und,  wie  sein 
Geselle,  als  Überläufer  aufgefasst  wurde.  Vun  Hause  aus  scheint  Heime  eher 
mythisch  als  historisch.  Aber  auch  für  Witege  muss  es  ein  m}  thischcs  Pro- 
tot} p  gegeben  haben,  oder,  schärfer  ausgedrflckt,  es  müssen  auf  den  historisch- 
epischen  Widigauja  (Witigo)  die  Thaten  eines  ursprünglich  von  ihm  ver- 
schiedenen mvthisch-her(»ischen  Riesenbekftmpfers  übertragen  worden  sein. 
Aus  den  zerstreuten  Nachrichten  von  Riesenkflmpfen,  die  Witege  und  Heime 
zusammen  liestehen,  schöpfen  wir  die  dunkle  Einsicht,  dass  in  einer  alten, 
nur  in  Trünimeni  und  Armlichen  Resten  erhaltenen,  Sage  Witecre  uiul  I  kinic 
Notgestalien  waren,  dass  sie  zusammen  zu  Ermaiiaricli  üiici traten,  indem 
Witege  mit  der  geschichdichen  Heldengestalt  des  Widigauja  verschmolz, 
qAter  auch,  sei  es  nun  durch  die  Berührung  Witeges  mit  Witigis  oder  durch 
de  Übertragung  von  Tufas  Verrat  auf  ihn,  zu  Dietrich.  Auf  wdtere  Züge 
anzugehen,  durch  welche  Witege  und  Heime  sich  als  halbmythische  Wesen 
ausweisen,  ist  unthunlicli;  aurh  die  in  der  f's.  c.  132  ff.  nach  einer  munteren 
niederdeutsclien  Spielniaiinsdit  liiuni;  tT/ählien  Abenteuer  von  Witeirr  und 
Wildeber  (vgl.  §  19)  müssen  hier  übergangen  wcitlcn.  Die  Verbindung  W  i- 
teges mit  Wieland  wird  in  4J  65  berührt.  An  Heime  ist  zuletzt  eui  ^loniage 
geknüpft;  nach  der  I's.  c.  454  wird  er  Mönch  im  Kloster  Vadincusan  (d.  L 
das  um  1170  gegründete  Pramonstiatenserkloster  Wedinchusen  in  Westfalen: 
PBB.  9,  491),  während  er  in  Tirol  mit  dt m  Kloster  Wilten  bei  Innsbruck 
verknüpft  wurde.  Die  jungen  t'-  Ii  i  hen  Lokalsagen  von  Haimo  und  seinem 
Drachenkampf  sind  für  die  HrhU  ii^age  nnvcrweribar*. 

Nur  lose  mit  der  Dietrii  lissai:o  \t'ilnimlcn  i.-it  Dietleib,  über  dcs^^en 
eigeitilithc  Sage  wir  nur  unvollkommen  unterrichtet  sind.  In  SüddeuiM  bland, 
WO  das  Gedicht  »von  dem  übeloi  wibe«  {ZE  Nr.  28,  5)  eigene  Lieder  von 
dnem  Kampfe  Dietleibs  mit  einer  Meerfrau  bezeugt  auch  Roseng.  A.  1 19 
und  Laur.  1304),  ist  er  in  Steiermark  lokalisiert  In  der  Ps.  dag^en,  die 
von  I^etleifr,  dem  Sohne  Biturulfs,  einen  ausführlichen  Bericlit  bietet  (c.  iii  — 
i2o\  welcher  neben  recht  willküriichen  Elementen  auch  schöne  und  «offenbar 
echte  Zugf  enth.'Ut,  spielt  die  Saiie  von  dem  in  seinfr  Jup:end  stumjifen  Hel- 
den, in  ck-ni  jiih'itzlirh  die  aiv^^eborene  Kraft  /luu  Durthbrui  h  kunnnt,  an  der 
Ostseeküste;  l'etieifr  heisst  ^dcr  dUniM:lie  <,  und  noch  im  Bit.  1909  gicbt  sich 
Dietleip  für  den  dänischen  Recken  Fruote  aus  (Schönbach  S.  2g).  Aus  den 
erhaltenen  Trümmern  die  ursprüngliche  Sage  zu  erschliessen,  ist  nicht  mehr 
mjJgUdi:  den  ersten  Anspruch  auf  Echtheit  haben  unleugbar  dli-  Überliefe- 
rungen von  Dietleibs  blüder  Jugend  —  in  der  Ps.  durch  seine  Lokalisierung 
nach  Tummaporp  atif  Schonen  bezeichnet  —  und  vr>n  seinem  Kampfe  mit 
einem  Meerungt  lu-uer.  Jiriczek  will  als  Kern  der  alten  Sage  rim  n  Kampf 
iiiil  einem  Wasserdämon,  wie  BetAvulfs  Grendelbezwingung  und  tlie  iangü- 
baidische  Lamissiosage,  erkennen;  er  verv^eist  somit  die  Dietleibsage  in  den 
Kreis  der  Nordseeheldensagen  und  nimmt  spatere  Wanderung  der  nieder- 
deutschen Sage  nach  Oberdeutschland  an^. 

Dass  einige  Helden  aus  der  Wolfdietrit  hsage  in  den  Sagenkreis  Dietri(  hs 
von  Bern  übergetreten  sind,  als  dieser  mit  der  Auffassung  von  Bern  als  Bonn 
an  den  Niederrhein  gelangte,  ist  in  §  34  l)emerkt  worden.  Auch  Sigcstap, 
dem  die  Sage  den  Titel  eines  Herzogs  von  Bern  eiebt  (Xib.  2105,  i)  und 
den  sie  zu  Dietrich  allein  unter  allen  dessen  M.uincu  in  ein  nahes  verwandt- 
schaftliches Verhältnis  setzt,  mag  ursprünglich  dem  rheinischen  Bern-Bonn 
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angehören:  der  Name  scheint  eher  ein  mfrk.  (=  obd.  Si]i{es/(ip/),  als  ein  obd, 
mit  ahd.  sfad  as.  jA/zusammftngeaetzter,  Name  zu  sein;  Mone,  Heidau.  S»  67. 
Z£  Nr.  20,  4. 

Je  mehr  die  Sagen  sich  um  Dietrich  zusammenballen,  um  so  deutlicher 
wird  das  Streben,  seine  Helden  ztt  dsaer  ZwSlhabi  zu  vefeinjgen.  Hiess  ur- 
sprüngUdi  Dietrich  sdbst  der  Amdung  {se  ^itdHe  ußos  AmuUtljgtt  bei  Adbed: 
Z£  Nr.  5,  i;  Amuüp$g  TTteoderic  in  den  QuedL  Ann.*;  dtr  Jtmge  Ämdnt 

noch  Dfl.  5655),  so  wird  Amelungi  oder  Beman  nun  der  Gesamtname  fOr 
seine  Recken.  Die  Zwcilfzahl  kennt  die  I*iÖrekssaga,  zehn  Amelunge  kennt 
das  Nibelungenlied,  neun  die  Klage,  während  im  Biterolf  ihre  Zahl  von  zdm 
bis  dreizehn  schwankt  und  in  späteren  Gedichten  noch  grössere  Zahlen- 
angaben sich  finden.  Über  die  Zwölfkämpfe  Dietriclis  und  setner  Held^ 
—  das  in  den  Gedichten  vom  Rasengarten,  im  Biteiolf,  in  den  Lnaifen» 
Icampfen  der  I^s.  und  in  der  Virginal  benutzte  Motiv  —  ist  in  $  32  gdianddt 

»  ZE  Nr.  2;  Kauffmann,  Festgabe  für  Sievers  S.  I56C  (Jiriczek,  DES. 
r,  273  ff.].  —  2  Müllcnhoff,  ZfdA.  II,  282.  23,  170.  Betn'ulf  ^.  90;  VerC, 
i'BB.  4,  176  ff.  [jiricz'-k,  DHS.  I,  291  f.].  —  *  Müllenho ff ,  Z?ifi5  i.LUf.; 
Holz,  Rtsengarten  S.  CVU  f.  (Jiriczek,  DHS.  I,  316  flf.].  —  <  Müllcnhoff, 
ZfdA.  12,  255  ff.  {=  ZE  Nr.  3)5  Uhland  ,  A>A/-.  Vm,  541  ff.  [J i ric/t-k ,  I, 
a92>-3o8].  —  *  Seemüller,  Die  WilUner  Gründungssage  üj  der  Zeitschnit  d« 
Fecdlaand«aini  Ar  Tbol  und  Voiailberg  1895,  S.  i  IT.  AIclA.  >i,  332  ff.); 
[Jiriczek,  DHS.  I,  300.  320  f.].  —  «  Hdi.  S.  139.  215.  ZE  Nr.  23,  i.  28,  S- 
DHB  I,  Lf.j  Schön  ha  eh,  Ührr  die  Sage  von  Bit.  und  DietL  S.  28  C 
[Jiriczek,  DSS,  I,  321—326.  331]. 

§  48.  Die  Annahme  eines  mythischen  Dietrich  ist  durdians  abzu- 
lehnen; sdnem  Ursprünge  nach  ist  Dietridi  von  Bern  rein  hütoruch»  und 

alle  die  K.'lmpfe  mit  Riesen,  Zwergen  und  Ungeheuern,  welche  die 
deutsche  Sage  in  bunter  Verschiedenheit  auf  ihren  Liebling  häuft,  sind  erst 
sekundär  an  ihn  geknüpft  oder  auf  ihn  übertragen  worden.  Dietriclis  unge- 
meine Beliebtheit  in  den  Kreiseu  der  Bauern,  namentlich  in  den  östlichen 
Gegenden  Oberdeutscliiands,  aber  auch  in  den  säclLsischen  Landen,  »chuu 
durdi  die  Quedlinburger  Annalea  bezeugt  (§  9)  und  durch  vidfache  Zeug- 
nisse bis  ins  16.  Jh.  nachweisbar  {Hds»  Nr.  117.  122  b.  129,  4.  i^a  133,  2. 
153b.  133c.  136. 147.  ZE  Nr.  30.  76.  Uhland,  Sehr.  VIII,  340  Annu  \\ erUait  es, 
dass  seine  Figur  ein  Sammelpunkt  fflr  frei  umherschwebende  ZOge  der  niederen 
Mythologie  werden,  ja  dass  sie  geradezu  in  ältere  mytliische  Sagen  eintreten 
konnte,  die  ursprünglich  von  einem  gr»ttlichen  oder  heroisclien  Wesen  er/,.ihll 
wurden.  Der  bes' >nders  von  Uhland,  mit  gnisserer  Beschränkung  al>er  auch 
von  Andern  vertietencn  Meinung,  dass  in  Dietrichs  Rieseukämpfen  alle 
Mythen  von  Donar  fortleben,  kann  also  die  Berechtigung  nidit  von  vorn- 
herein abgesprochen  werden.  Zwar  darf  dabei  nicht  übersehen  werden,  dass» 
wenn  aui  Ii  die  Existenz  und  die  Verehrung  eines  südgermanischen  Donner- 
gottes durcli  sichere  Zeugnisse  feststehen  und  in  der  Natur  der  Sache  be- 
grilndet  sind,  doch  von  einer  reichen  Entwicklung  eines  Donarkults,  wie  der 
Tiiorskultus  bei  Nor>*'egern  und  Isländern,  in  Deuts*  bland  nicht  viel  zu  ver- 
spüren ist.  Andererseils  freilich  kann  nicht  geleugnet  werdeii,  dass  die  Aus- 
bildung von  Gewittermythen,  an  den  Herrn  des  Gewitters  geknüpft,  in  der 
(fischen  Form  von  Riesenkämpfen,  in  den  Alpen  auf  ganz  deisdben  taS3ta- 
lidien  Voraussetzung  fussen  würde  wie  im  skandinavisdien  Hochgebiige- 
Undenkbar  ist  es  also  nicht,  dass  die  Ältesten  Dflmcoienkämitfe^  welche  sich 


*  AII«  r.lin;4s  kann  Aelfrcd^  Notiz  in  seiner  Boethiusübcrseüsung  aiw  historischer  Qudlc 
stammen  (Bin/,  PBB.  20,  213);  gewiss  ist  dies  aiuunehmcn  tür  die  QuedL  Chzonik 
(SchrOdeft  ZfdA.  41,  26). 
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an  Dietrich  von  Bern  anlehnten  und  die  allem  Anachein  nach  aus  Gewitter* 
jnythen  hervorgegangen  sind,  Ausläufer  früherer  Donarmythen  sind.  Dass 
aber  in  diesem  Falle  die  Sage,  auch  des  Friedcnsfürsten  Theodorich  einge- 
denk, alte  Überlieferungen  von  dem  durch  seine  Riesenkämiife  den  friedhchen 
Anbau  schützenden  Bauenigotte  zu  neuem  Glänze  eriioben  hätte  (Uhland, 
ScAk  VIII,  380  ff.),  ist  kaum^ublidi:  dass  Hieodorich  durdi  Uzbannachung 
versumpfter  Landstrecken  den  Feldbau  gefördert  hat,  kam  für  die  Sage  so 
wen^  m  Betracht  als,  abgesehen  von  dem  allgemeinen  Faktum,  seine  dreissig- 
jährige  Friedenshmschaft  Oberhaupt.  Von  einem  »mythischen  Dietridi«  kann 
also  jedesfalls  nur  in  dem  Sinne  die  Rede  sein,  dass  auf  den  Bemer  mythi- 
sche Sagen  übertragen  worden  sind,  in  denen  er  die  Rolle  einer  ursprüng- 
lich m_\  this(  iien  Person  ObeniaUm,  nicht  aber  in  dem  Sinne  W.  Grimms,  als 
5>ci  mit  dem  histurischen  Thetxiorich  ein  iiitcrer  mytliischer  Hert>s,  etwa  eine 
Hypostase  Dollars,  zusammengeflossen. 

An  dieser  Stelle  kommm  nivr  die  ursprünglich  selbstflndigoi  Ix>kalsagen, 
die  sich  an  Dietrich  angelehnt  haben,  in  Betracht,  wobei  allerdings  nicht 
immer  festzustellen  ist,  ob  diese  Verbindung  von  Stoffen  der  niederen  My- 
thologie mit  der  Gestalt  des  beliebten  Sa^enheklen  sich  in  der  mündlichen 
Volkstradition  oder  in  der  Dichtung  der  Spiel leutc  vollzogen  hat.  Andere 
»mythische^  Dietrichsabeutcuer  sind  vrUde  Schüsslinge  der  entartenden  Volks- 
sa^e  oder  reine  Erfindungen  später  Poeten:  so  der  Hauptinhalt  derVirginal, 
deren  Riesen-  wid  Drachenkampfe  zwar  teilweise*  auf  älterer  Grundlage  be- 
ruhen, aber  durch  weitgehende  Umbildung  und  willkürliche  Ziuliditung 
kaum  noch  in  den  Bereich  der  Heldensage  fallen,  femer  Dietrichs  Kämpfe 
mit  dem  Wunderer  (§  20  Anm.  13)  und  mit  dem  riesischen  Paare  Grim  und 
Hüde  (Ps.  c.  16  f.).  wohl  auch  der  mit  dem  Riesen  Sigenot.  Endlich  w  enleu 
einzelne  inän  henhafte  Züge  aus  der  Wulfdietrichssage  herstammen,  ein  V\>r- 
gang,  der  ja  in  dem  Berichte  der  Ps,  c  417  if.  3C>)  klar  vorliegt  und  auch 
sonst  leicht  begreiflich  ist  (s.  auch  Heinzd,  (higoth,  HMens.  S.  75  f.)-  Einer 
kurzen  Erörterung  bedürfen  die  Oberli^oongen  von  Dietrichs  Gefangenschaft 
bei  Riesen,  die  Eckensage  und  die  an  Dietrich  geknüpften  Zwergensagen. 

Das  Motiv  von  Dietrichs  Gefangenschaft  bei  Riesen*  scheint  der 
älteste  der  mit  seiner  Heidenfigur  verbundenen  märchenhaften  Züge.  Es  er- 
sdieint  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bereits  in  deni  zweiten  ags.  Waldere- 
Fragmente  13)*»  wird  bestätigt  durch  eine  Anspielung  im  Alphart  (Str. 
252  f.)  und  hat  breite  Ausführung  gefunden  in  der  Virginal  (Str.  515 — 791), 
frdlidi  verquidtt  nüt  allerlei  ung^Grigem  halbhöfischen  Kram.  Dietrich  ist 
danach  einmal  in  die  Gefengoaschaft  oder  in  die  Gewalt  von  Dämonen 
(Riesen)  geraten  und  durch  einen  seiner  Helden  (Witege :  Wald,  und  Alph.) 
oder  durch  seine  Helden  überhaupt  fVirg.,  unter  ihnen  auch  Witege)  befreit. 
Üb  auch  die  Fal>ei  des  Sigenot  und  die  Gefangenschaft  bei  dem  Z'A<^rgkönige 
I^urin  auf  denselben  alten  Sagentypus  zurückgehen  —  in  bt^iclrii  \  t  rsioneu 
ist  Hildebrand  der  eigentliche  Befreier  — ,  bleibt  /weifclhali.  iiuic  m  der 
ganzen  Anlage  und  in  venddedmien  Einzelzügen  zur  Viiginal  stimmende  Er* 
Zahlung  bietet,  wie  Heinz el  erkannt  hat»  der  Schluss  der  nordischen  ffril/s 


*  FiciUch  ist  die  Stelle  dunkel  und  mehrdeutig.    Es  wird  auf  ein  Ereignis  angespielt, 

wobei  "VSIdia,  W^Iands  Sohn,  den  Thcodric  aiH  Klemmen  befrei to  {of  nearwum  .  .  .  ut 
forlity.  »über  Jt/ela  gejcald  eüle  er  davon«.  Dass  fifieM  gejcaid  ^Gefilde  (der  Unge- 
heuer, Riesen)«  bedevten  könnte,  ist  zweifelhaft,  und  bei  der  Auffitssuag  von  «war»  ab 
»Gefrin^ise  (vgl.  Elene  JTI)  Weiht  rler  Plural  nnfTiillt  tu!.  Aber  allerdings  Spricht  der 
Zufamincnhajig  stark  fUr  Heinzciä  Deutung  {^Ostgoth.  Heldens.  S.  7 2  f.);  s.  auch  CosyD, 
VcnL  en  Med.  der  Kon.  Akad.  van  Wei»  Afd.  Lett.  III,  la,  70  f. 
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saf^'fj  Gnu/nkssofiar  (FAS,  III,  165  ff.;  Detter,  Ziiui  Foi iiafdarsögitr  58,  25 ff.)^ 
in  welchem  die  Sage  auf  einen  schwedisch-gautischen  K«jnig  Hrölfr  oher- 
tragcn  ist.  Anspielungen  in  den  Hyndlulj('>f>  22,  wo  neben  anderen  Heiden 
derselbe  Porir  Janiskj^ldr,  der  in  der  Saga  eine  so  bedeutende  Rolle  spielt, 
als  Gefolgsmann  Hxolfs  des  Alten  genannt  wird,  fahren  weiter  zttrQck.  »Reste 
ostgotischer  Sage<  freilich  wird  man  nicht  mit  Heinzd  in  dieser  Obediefening 
erblicken  dürfen,  denn  weder  werden  in  den  Hjmdl.  die  Mannen  Hrolfs  als 
3 Abkömmlinge  des  ostgotischen  Ennanaiich«  angedeutet*,  noch  dürfen  %ir 
die  Ansätze  zur  Mythisicrimg  Dietrichs  —  auch  der  Ge^rner  Hrolfs  in  der 
Saga  ist  noc  h  /.uilKTkimdig  —  bereits  lu  i  den  GutcTi  su«  hcii.  Die  Braut- 
fahrt der  HiiMfssaua  ist  rine  in  die  menschliche  Sphäre  versetzte  Umdichtung 
ehies  in  Deutschland  mit  Dietricli  verbundenen  Märchenstoffes,  der,  worauf 
auch  die  Anspielung  im  ags.  Waldere  und  die  vennuttidie  Heimat  der  Vit* 
ginal  führen,  steh  in  alemannischer  Sagenpfl^e  an  die  Dietridissage  angddmt 
habt-n  \\  ircl.  Der  Nordai  hat  aber  den  Stoff,  spätestens  im  la  Jalirh.,  be- 
reits als  Dietrich.sabenteuer  empfangen,  da  die  Virginalepisode  imd  die  be- 
treffriulc  Pnrtie  der  Sacra  auf  eine  gemeinsrtme  Sauenfnrm  znrörkirehen  mü«^en, 
die  bereits  (l«.'m  Verlasser  cles  Hyndlulit-dcs  \-.  uiaL',  und  iinrdiscli  iiiD^cliildete 
Helden  des  Dietrichsiigenkreises  ^Hildebrand  und  Wolfhart  noch  ericennbar 
durchschimmern. 

In  der  Eckensage^  welche  in  zwei  Berichten,  die  mittelbar  auf  ge> 
meinsame  Quelle  zurOckgehen,  dem  nur  in  verschiedenen  jüngeren  Umarbei- 
tungen erhaltenen  oberdeutschen  Eckenliede  (§  20)  und  einer  Erzählung  der 
t*s.  c.  06  ff.  vorliegt,  ist  eine  mythische  Überlieferung  von  Kämpfen  mit 

Sturmdfiinonrn  auf  Dietrich  \ibertr:ip:(*n.  Dass  Dietrichs  Gegner  in  dieser  Sage 
Gestalten  der  nie<lereii  iMylholoL'ie  sind,  ist  unljcslreilbar :  Eci<  (^A^uii  fier 
Schrecker'',  sein  Bruder  Vnsoll  mit  den  langen,  in  Zöpfen  gebundenen  Haaica, 
der  in  einem  Wettersegen  {Myth,^  III,  494)  angerufen  wird  das  Wetter  »weg- 
zuführen«, und  seine  sonstige  Sippe,  sowie  die  drei  Königinnen  auf  Joch* 
grimm,  welche  Ecke  entsenden  und  denen  in  der  heutigen  tirolischen  Volks- 
sage tlrei  uralte  Hexen  mitsprechen,  gehören  in  den  Kreis  der  Wind-  und 
Wetterdämctnen.  Die  Sage  ist  in  der  ^s.  in  Nioderdeutschland  und  am  Rhein, 
im  Liede,  abgeselu-n  von  dm-  t  rsten  unechten  Strophe,  in  Südtirol  lokalisiert: 
dass  ihre  ursprinigliche  Heimat  die  Tiroler  Alpen  weit  gewesen  ist,  kann  einem 
Zweifel  nicht  unterliegen;  ja  noch  in  der  Fassung  der  Ps.  tritt  in  einzelnen 
Zügen  die  sflddeutsdie  Provenienz  hervor,  so  wenn  Dietrich  c.  99  sein  Ross 
an  einen  Ölbaum  bindet.  Es  hat  sich  also  die  Sage  erst  später  in  der  Ge- 
gend von  ( )sning  und  Dnichenfels  angesiedelt,  wo  dann  au<  h  Zfi^c  d  r  franki- 
schen Wolfdietrichssage  in  sie  übergingen.  Wann  Dietrich  in  diese  .\liicn- 
sage  eingetreten  ist,  lli.s.st  sich  nicht  ermitteln;  Schlüsse  aus  dem  a!zs.  Namen- 
material (PBB.  20,  210)  sind  gewagt,  und  direkte  Zeugnisse  tclüen  vor  dem 
13.  Jahrh. 

Eine  Zwergensage'  findet  sich  an  Dietrich  geknüpft  im  Laurin  und 
im  Goldemar.  Letzteres  Bruchstfldc,  das  durch  den  Anhang  zum  HB.  und 
eine  Anspielung  im  Rdnfried  von  Braunschweig  ergänzt  wird  {Z>/W5,  XXIXf-V 
scheint  eine  sehr  ähnliche,  wenn  nicht  dieselbe  Sage  benutzt  zu  haben,  wie 
wir  sie  in  weit  hübscherer  Gestaltung  aus  dem  I.nurin  kennen.  Ein  Zwcnr- 
kOnig  (LaunUj  Goldemdrj  hat  eine  schone  Jungfrau  (A'^tV;/^///^  Dietleibs  Schwester 

"  Die  Worte  allir  bornir  /ftmunrekki  s.w.,  die  in  der  Hs.  auf  Str.  22  3-*  folgt'n, 
gebüren  an  eine  andere  Stelle  des  Gedichts  und  bezieben  sieb  gar  nicht  auf  die  hir^ 
Hrdifs  ens  gamla  (s,  Bttgge,  Ark.      251  ff.  und  meine  An^.  S.  185  f.). 
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im  Laur.)  geraubt,  die  Dietrich  mit  seinen  Helden  ihm  vieder  abnimmt  Diese 

Sage,  offenbar  eine  erst  sekundär  an  Dietrich  und  seine  Helden  angelehnte 
tiiolische  Volkssage,  ist  im  Goldemar  selbständig  geblieben,  im  Laurin  da- 
gegen mit  dem  Rosenprnrtenmotiv  verbunden,  indem  Dietrich  (oder  Witep:e) 
den  wunderbaren  R«  tsengarlen  des  Kll)enkr'>nit^,  den  die  lieutige  Volksüber- 
lieferung in  die  Gegend  von  Meran  oder  von  Bozen  verlegt,  aufsucht  und 
lerstOTt  Eine  Abhängigkeit  der  Laurinfabel  von  der  Goldcmarfabel  darf 
aber  daraus  nicht  gefolgert  werden;  vielmehr  machen  die  Verschiedenheiten 
beider  Quellen  im  einzelnen  bei  der  allgondnen  Ahnlichk^t  des  epischen 
Stoffes  es  wahrscheinlich,  dass  Dietrich  auch  in  diesem  Falle  seliMn  in  der 
mündlichen  Tradition  in  die  Sphäre  der  niederen  Mythologie  übergetreten 
und  der  Trtlger  eines  Zwergen-  oder  Elbenmärchens  geworden  ist.  In  einer 
«alzburgischen  Urkunde  um  die  l^Titte  <]e^  Tl.  Jahrhs.  erscheint  der  Name 
Luaran  [Z£  Nr.  17);  ob  dieser  aber  als  Zeugnis  für  die  Sage  von  Liiurin, 
dessen  Name  Schwierigkeiten  bietet,  gelten  dstff,  ist  zweifelhaft. 

[Zu  diesem  §  ist  jeUt  vor  allem  der  Abschnitt  j Dietrichs  Kampfe  mit  mythi- 
schen "Wesens  in  Jiriczeks  DHS.  I,  182 — 271  zu  vergleichen.]  —  *  Hein/Ll, 
Ostgoth.  If.  htnK.  S.  70  fT.;  Detter.  Z'.vei  Fornaldarsögur  S.  XXXIX  f. 
[Jiriczek,  DHS.  i,  210—222].  —  3  Hds.  $.  245  ff.  ZE  Nr.  26,  2.  30,  3j 
Zingerle,  Genn.  I,  120  ff.  ZfdPh.  6^  301  flF.  TiroL  Sagen  Nr.  347;  UhUnd« 
V,  ///.  VUI,  ^-nff.  548  ff.;  Zupitza,  DHß  5,  XLHIff.;  Vo«t,  ZfdPh.  25, 
iff.  (Jiricasek,  DHS.  I,  185— 210].  —  3  MUllenhoff,  DHB  l,  XLlIIff.; 
Zupitza,  DHB  5,  XXIX f.;  Holz,  Laurin  S.  XXXVf.  XXXXI  ff.  [Jin- 
csek,  DHS.  I,  249->253]. 

§49.  Die  Sage  lasst  Dietrich  am  Ende  seiner  Laufbahn  geheimnisvoll 
Verschwinden.  In  verschiedenen  Variationen  wird  berichtet,  dass  der  Held 
auf  einem  schwar7cn  Rosse  so  schell  entführt  worden  sei,  dass  keiner  ihm 
habe  folgen  können  (7A/f,  S.  42  ff.  54.  320.  338.  475  f.  ZE  Nr.  21,  7.  30,  i^. 
52,  2.  78).  VennuUii  h  ist  diese  Überlieferung,  die  in  sehr  {ihuiichcr  rUnii 
im  deutschen  Texte  der  Gesta  Romanorum  von  einem  römischen  König 
Antbchus  oder  Symmachus  erzählt  wird,  in  Italien  auf  Dietrich  fibertragen, 
hat  aber  in  Deutschland  schnelle  und  willige  Aufnahme  gefunden:  nicht  nur, 
weil  von  Dietrichs  Ende  in  iler  alten  Sage  nichts  verlautete,  sondern  auch 
in  dem  Bestreben,  um  den  Hinganu  des  herrlichsten  Helden  den  Schleier 
des  Geheimnisses  zu  wehen.  Dit  tii<  h  stirbt  nicht;  er  wird  entrückt,  nni  ;i:ur 
geeigneten  Stunde  w^ieder  anf/ul(  lK  i:  n.uh  dem  Anhani;  zum  HB.  führt  ein 
Zwerg  ihn  hinweg,  d.  h.  in  den  Berg,  und  die  Volkssage  reilit  ihn  als  wilden 
Jager  in  das  grosse  Heer  ein  oder  Tssst  ihn  als  unheilverkündenden  Warner 
in  schwerer  Zeit  erscheinen.  Der  zu  Anfang  des  12.  Jahrhs.  in  Deutschland 
verbreiteten  Sage  hat  sich  schon  früh  die  Karche  bemächtigt,  deren  Hass 
sich  Theodorich  durch  seinen  Aiianismus,  sowie  durch  sein  Auftreten  gegen 
Boethius  und  Svmmat  hns  7up;czogcn  hatte;  sie  gestaltete  sie  in  der  \A'eis;c 
um,  dass  sie  den  Ketzer  gleit  h  bei  seinem  Tode  in  den  Vulkan  ^der  /,ur 
Hölle  fahren  lii<;st.  So  erzJlhlt  Otto  von  Frcisinji  iJhh.  Nr.  24),  urul  er  ilcutet, 
indem  er  hinzufügt:  liinc  pttio  Jabulom  illam  traduciatn,  qua  vulgo  dicitur: 
T1mdm£ta  vivus  equo  sedens  ad  inferos  descendit,  die  von  seiner  Quelle,  einem 
Dial(^;u8  Gregors  des  Grossen,  abweichende  Volicssage  an.  Im  Wartburg- 
kriege Str.  168 — 173  (Simzock)  erscheint  dann  die  römisch-kaUiolis(  he  Le- 
gende mit  der  Volkssage  von  der  EntrQckung  Dietrichs  durch  einen  Zwei^ 
kombiniert.  Eine  weitere  Konsequenz  war  die,  da.ss  die  entartende  SrrLe  c^em 
Helden  teuflische  Abstammung  zu.schrieb:  Hogni  si  liilt  Ilm  einen  Sohn  des 
Teufels  in  der  l^s.  c.  391,  der  Anhang  zum  HB.  \vli>^  mehr  davon  {J/ds. 
S.  331).    Diese  Überlieferungen  von  Dietrichs  Geburt  und  Ende  sind  so 
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wenig  wie  der  Feueratem,  der  ihm,  jcdocli  erst  in  der  roher  werdenden  Volks- 
dichtung, im  Kampfzome  aus  dem  Munde  Rihrt  —  in  dem  färöischen  Högni- 
Uede  ist  Tidrilcur  Tatnarson  vollends  zum  feuerspeienden  Drachen  gew'ordea 
— ,  als  Stfltzpunkte  für  eine  mythische  Dietrichssage  verwendbar. 

Schneege,  Tktoäariek  der  Grosu  in  der-  iti^xMi&kem  T^iadäiim  des  MätA 
alters  und  in  der  deutschen  HeLh-nsage:  DeutKbe  Zs.  f.  G«*dlidlltswi».  II  (1894) 
S.  iSff.  IJiriczek,  DüS.  I,  262— aji]. 

III.  Etzeliage. 

%  5a   Wie  ein  mythischer  Dietrich,  so  hat  audi  dn  m3rthischer  Attila 

in  der  Heldensage  keinen  Raum.  So  wenig,  \^  ie  die  Identität  Dietrichs  von 
Bern  mit  dem  osti^f^tischcn  Tlieodorich,  bezweifelte  das  Mittelalter  die  That- 
sache,  dass  mit  dem  Hunnenkönige,  welcher  in  der  Sage  mit  den  G^hickea 
der  Nibcknigen  und  Dietrichs  von  Bern  so  eng  verknüpft  ist,  dessen  Residenz 
die  süddeulsclie  Sage  nach  Ofen,  die  norddeubche  nach  Soest  verlegt,  kein 
anderer  gemeint  ist  als  der  geschichtlidte  Attila.  Sein  Name  bat  sidi  in  der 
ober-  und  der  niederdeutschen  Sage  in  lau^pesetzlicfaer  Weise  entwickelt  (mbd. 
Etzel  aus  ahd.  Ezzih,  altnd.  *AUäo  >  *AtUit  woraus  a-  .7;/  '  /,  an.  A^*. 
Den  historischen  Namen  seines  Vaters  (nach  Pristnis  Movvötovyß;:)  hat  die 
Sage  zwar  durcli  einen  andern  ersetzt  (an.  Budli,  mhd.  Botelunc).  In  dem 
mhd.  lilaihl  oder  Bludelin  {Blöiiltu  t's.)  ist  dagegen  in  volksetymologischer 
Umformung  Attilas  Bruder  Bleda  {BXii^aq  bei  Priscus,  Blcda  Jord.  usw.;  goL 
*Bltdihl,  ags.  Blädbi  im  Liber  Vitae:  EngL  Stnd.  21,  447,  BkOa  in  den 
Quedl.  Ann.,  s.  ZfdA.  41,  28  f.)  unvericennbar,  und  die  nordische  Oberiiefe* 
rung.  welche  diesen  Namen  nicht  kennt,  mag  doch  in  dem  Zuge,  dass  von 
vier  Brüdern  Atlis  zwei  im  Kam|tfe,  wie  es  scheint  im  Bruderkriege,  gefallen 
sind  (Atlm.  51,  vgl  17-),  eine  Erinnerung  an  den  Tod  Blcdas  durch  seinen 
Bruder  und  Mitregenten  (444/445)  bewahren.  Etzels  erste  GemahUn  Ihkht 
{Jierche;  Ucrkja  in  der  Gu]>r.  III,  Erka  ts.:  s.  ZfdA.  lO,  170  f.)  ist  ebenfalls 
historisch:  es  ist  der  Name  von  Attilas  eigentlicher  Gemahlin,  die  Priscus 
Eobnd  nennt  Attilas  Tod  in  der  Brautnacht  an  der  Seite  der  jungen  Ildico 
hat  die  älteste  Gestalt  der  Nibelungensage  (|  29),  seine  Verbindung  mit  d<n 
Ostgoten  und  insbesondere  mit  Theodemer,  den  die  Sage  mit  seinem  grösseren 
Sohne  verwechselte  (§  44),  die  Sage  Dietrichs  von  Bern  erhalten,  und  unsere 
süddeutschen  Quellen  kemien  Etzel  überhaupt  nur  in  Beziehung  mit  anderen 
Sagenhelden,  den  Burgunden,  Dietrich  und  Waither  von  Aquitanien.  Die 
Auffasstmg  von  Attilas  gewaltiger  Persönlichkeit  ist,  wie  bereits  in  §  31  aus- 
geführt wurde,  eine  wesentlich  verschiedene  in  der  nordischen  Nibelungen- 
dichtung und  in  der  deutschen  Epik  der  Alpenlander.  Dort  lebt  in  dem 
Bilde  des  schätzegierigen,  treulosen  und  grausamen  Tyraimai  die  fränkische 
Zustellung  der  Gottesgeissek  fort,  hier  die  idealisierende  seiner  ostgotischen 
Verbündelen:  an  die  Stelle  des  blutdürstigen  Barbaren  ist  in  der  oberdeut- 
schen Dichtung  der  milde  und  edelmütige  Friedensfürst  getreten,  der  .  nur  ge- 
zwungen oder  zur  Wahrung  der  bedrohten  Rechte  seiner  Schützlinge  zu  den 
Waffen  greift  (s.  Vogt,  ZfdPh.  25,  414  f.;  Koegel,  Gesck,  </.  4.  Uit,  %  2,  285 f.). 
Eine  Mischung  der  traditionellen  frankisch-nordischen  und  der  gotisch-ober- 
deutschen Auffassung  finden  wir  in  der  ^idrekssaga. 

*  Ags.  ^ila  (nicht  *£fia  =  n»bd.  £tsei)  weist  mit  dem  altn-  Atli  auf  eine  aJlniedcr- 
dentadie  sjmkopiert«  Form  *Atla  zurück,  die  nach  Eni^and  und  Skandinavien  wanderte; 
s.  Kluge.  En^l.  Stud.  ai»  447.  Die  Form  Mttia  in  der  Ps.  Yenftt  AalehmuiK  an  den 
liistonschen  Kamen. 
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Eine  reicher  aiugebfldete  Etxelsage  ist  nur  diiicb  die  Ps.  fQr  Nieder* 

deutsrhland  bezeugt,  und  in  ihr  ist  vieles  nachwdslich  jfingere,  speziell 
niederdeutsche  Sagenbildung.  Als  alte  Faktoren  einer  sclbstflndigen  Sage 
von  Attila  darf  die  Sagenforschung  nur  in  Anspruch  nehmen  die  Vorstellung 
von  seinem  glänzenden  Hofe,  der  Zufluchtsstätte  vertriebener  Recken,  seine 
Vermählung  mit  Helche,  Oserichs  Tochter,  und  sein  enges  Verhältiu:»  zu 
Rüdiger.  Die  Ps.  c  42—56  kennt  eine  ausfOhrliche  Sage  von  der  EntfQhning 
Edas»  der  Tochter  des  Königs  Osantnx  von  Vücinaland»  fOx  Attila  durdi 
dessen  vornehmsten  Dienstmann»  den  sie  bald  als  einen  Herzog  H&dlf^,  bald 
als  den  Markgrafen  Ro(tin!^v{r  von  Baknlar  (Bechelaren)  bezeichnet.  Man  er- 
kennt unschwer,  dass  diese  nach  einer  fri-ic  hen  und  munteren  niederdeutschen 
Spielmannsdichtung  erzählte  Brautwerbungssage  nur  eine  ITmbildung  anderer, 
runächst  wohl  der  Osantrix-Roihersage,  ist.  Eine  Spur  dieser  Entführung 
Hekfaes  m  oberdeutscher  Dichtung  bietet  die  Anspielung  im  Bit  376/.  (vgl. 
1962).  Aus  den  sparsamen  Zeugnissen  anderer  Qudlen  eigiebt  sich  mit 
Bestimmtheit  wenigstens  so  viel,  dass  öserkh  (Osantnx)  im  Epos  der  alte 
Vertreter  der  Wilzen  und  Wenden  war,  von  denen  auch  in  Oberdeutschland 
gesimgen  wurde  (ZfdA.  12,  340  ff.),  dass  seine  Tochter  ursprünglich  öspirin 
(Walthar.  123.  3(^0)  hiess,  die  einmal  in  der  Sage  neben  Helche  als  Attilas 
Gemahlin  galt,  dann  aber  vor  dieser  [Oseriches  kiut  Bit  1962)  verschwand, 
dass  endlich  Rüdiger  zu  AttOa  und  dessen  «rstar  Gemahlin  bereits  verhältnis- 
mässig frOh  in  Verbindung  gesetzt  worden  ist  Was  aber  tisst  sich  in  Be- 
treff Rüdigers  ursprüng^dier  Geltung  und  Bedeutung  vermuten? 

Rüedeger^y  dessen  Name  (ahd.  Hruodiger)  nur  den  ruhmvollen  Krieger  an- 
deutet, erscheint  im  Epns  aK  Etzels  nu'lchtigster  Va^rill,  sein  Feldherr  und 
Vertrauter,  das  Ideal  der  Heidentugend  einer  milderen  Zeit:  freigebig,  auf- 
opfernd, pflichtgetreu,  vaUr  aller  tutende.  Als  Hüter  und  Schutzpatron  der 
Osterrdchisdken  Lande  unter  der  Enns,  der  alten  dentsdien  Grenzmark  gegen 
<fie  Ungani,  frOh  anerlcannt,  zu  Bechelfiren  an  der  Erlaf  als  Markgraf  lokali* 
siert,  trat  er  zu  Etzel  von  selber  in  Beziehung.  Von  seiner  Herkunft  weiss 
da<?  mhd.  Epos  nichts,  und  es  ist  ohne  alle  Bedeutung,  wenn  es  seine  Heimat 
bald  nach  Arabien,  bald  nach  Mailand  verlebt;  ilass  er  als  heimatflüchtig 
(tlhu'le)  gilt,  versteht  sich  für  einen  Lehnsmaiui  Etzels  so  von  selbst,  dass 
man  nicht  nach  Gründen  für  diese  Auffassung  zu  suchen  braucht.  Mit  Etzel 
tritt  er  in  die  Dietrichss«^e,  mit  Dietrich,  dessen  er  sich  nach  seiner  Flucht 
vor  Ennanaridi  annimmt,  tritt  er  in  die  Nibelung^nsage  ein  (§31),  und  die 
Dichtung  wird  nicht  mQde,  das  Bild  des  edlen  Markgrafen  mit  ihren  sdiOnsten 
Farben  auszuschmücken.  Indem  sie  ursprünglich  anderen  beigelegte  Funktionen 
auf  ihn  übertragt,  wird  er  der  Wamer  der  Nibelungen  (§  32)  und  der  Hüter 
der  Helchensf>hne:  zweimal  ist  er  Etzels  Freiwerber,  und  sein  tragisclier  Tod 
durcli  das  eigene  Scliwert  hat  der  österreicliischen  Nibelungendichtuiig  den 
Ausgangspimkt  geboten  für  das  ergreifendste  und  menschlich  rührendste  Seelen- 
gemalde,  das  die  gesamte  Poesie  des  Mittelalters  kennt  Lieder,  in  denen 
Regernts  comes  mit  Dietrich  gefeiert  wurde,  erwähnt  tun  1160  Metellus  von 
Tegernsee  {Hds.  Nr.  31),  und,  wenn  Aventin  zu  Anfang  des  16.  Jahrhs.  die 
Notiz  wiederholt,  fügt  die  deutsche  Obersetzung  hinzu:  Marg}iraff  Ru dinier 
.  .  .  .  i'on  dem  man  noch  vir!  sif7s^et  x'tid  saget  {Ifds.  Nr.  136,  i'').  Zwar  ist 
Rüdiger  später  in  die  Gesc  hichte  aufgenommen  und  als  erster  historischer 
Markgraf  der  Ottonenzeit  und  unmittelbarer  Vorgänger  des  ersten  Baben- 
beigers  in  den  Anfang  des  la  Jahrhs.  gerückt  worden  {ZE  Nr.  42),  allein 
diese  Erfindung  des  ausgdioiden  13.  Jahrhs.  kann  seine  historische  Grund- 
lage nicht  wahrscheinlich  machen.   Mythischen  Ursprung  fand  Lachmann 
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[A/iiN.  S.  338)  glaublich,  und  Müllenhoff  und  v.  Muth  haben  diesen  Ge- 
danken \  crfi  tlirt.  Müllen !i I 'ffj,  Dt  utuug  des  »Rüedeijriniyüius«  als  rugische 
Umbildung  des  allen  Hariungenmythus  ist  feinsinnig,  aber  doch  melir  eine 
kühne  Rekonstruktion  als  eine  der  thatsadilichen  OberliefeniDg  sich  an- 
schmiegende Hypothese;  ganz  haltlos  sind  die  my tholc^ischen  Kombinatioiien 
V.  Mtlths.  Allem  Anscheine  nach  ist  Rüdiger  weder  hii^itorisch  noch  mythisdl, 
sondern  eine  rein  jx>etische  Gestalt,  ein  Typus  der  Dichtung.  Dass  aber 
die  Figur  des  edlen  Markmafen  (  ist  in  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jalirlis- 
in  die  Nihelungendichtuni;  rin^efiiu^t  worden  w  Src  nach  dem  Muster  deutscher 
Krieger,  die  sich  als  Lehnsleute  {»stlichei  Nachbarn  genötigt  sahen  gegen  ihre 
Volksgenossen  2U  kämpfen,  wie  neuerdings  H.  Lämmerblrt  wahrsdieinlidi  zu 
machen  sucht,  der  sogar  den  Bischof  Pilgrim  von  Passau  (s.  §  15)  fOr  die 
Einschaltung  dieser  Episode  verantw-ortlich  machen  möchte,  ist  nicht  annehm» 
bar.  Der  Pflichtenkonflikt  Rüdigers  ist  nicht  die  Grundlage,  sondern  dis 
Spitze  der  an  ihn  geknü]»ftei\  Dichtung,  sein  Eintreten  in  die  Nihelun?en5Ci?re 
kann  von  der  entscheidenden  Rolle  Dietrichs  von  Bern  nicht  getremit  wei  Jeii 
(§  51),  und  man  hat  keineswegs  das  Recht,  die  Verknüpfung  Rüdigers  uut 
Etzel  und  durcli  diesen  mit  Dietrich  ausserhalb  der  Nibelungendichtung 
kurser  Hand  als  spate  ErHndung  abzutrennoL  Das  Rfidigerproblem  ist  nodi 
nicht  gelöst 

Als  junge  ZuwQchse  des  Sagenkreises  von  Attila  und  Dietrich  sind  die 
Kriegszüge  gegen  slavische  Völker*  zu  l)elrachlen,  die  besonders  aus- 
führlich die  \*^.  r.  201  315  erzählt,  von  denen  aber  aurli  siuUleutsche 
Quellen  und  Zeugnisse,  darunter  dcis  §  20  erwähnte  mhd.  Bmchslück  von 
Dietrichs  Zweikampf  mit  dem  Polenkönigc  \\'enezlän,  zu  berichten  wissen 
(vgl.  Bit  6538  ff.  Kbge  1728  ff.,  sowie  die  Amqpidungen  in  Rudolfs  von  En» 
Alexander  und  bdm  Mamer  Hib.  Nr.  57.  60).  MerkwQrdigerweise  hat  sidi 
aber  in  dem  wichtigsten  dieser  Kämpfe,  dem  gegen  Waldemar  von  Russland  und 
dessen  Sohn  Dietrich  (Ps.  c.  293  ff,),  eine  alle  historische  Erinnerung  erhalten 
an  die  Streitigkeiten  Theodorichs  mit  seinem  Namensvetter  Thcodorirh(Strabo), 
dem  Sohne  des  Triarius,  einem  gotischen  H.'Uiptling,  dessen  sieh  der  1»\  2anti- 
nische  Hof  bis  zu  seinem  Tode  ^bi)  mit  i-rfolg  gegen  die  Amaler  bediente. 
Ohne  Frage  ist  er  das  Prototyp  des  rübdcr  Valdemaisson,  der  in  der  I^S.  in 
einem  Kriege  Attilas  gegen  Waldemar  von  Russland  von  Dietrich  gefangen 
genommen,  aber  auf  Erkas  Verwendung  aus  seiner  Haft  befreit  wird  und  eul- 
fliclU  (r.  3m  f.);  in  der  oberdeutschen  Überliefenmg  ist  der  Triarier  nurnoch 
dem  Namen  nach  bekannt  als  Dietrich  von  Kricdicn  [Hds.  S.  2iq),  der  Gegner 
Theodorichs  ist  hier  zum  Kümfifer  Etzels  geworden.  Scliimmert  in  diesem 
Zuge  noch  ein  trüber  Naclikiang  gotischer  Sage  durch,  so  müssen  uagcgen 
mit  G.  Storm*  in  den  Kämpfen  Attilas  und  Dietzidis  mit  Wib^  und  Rusien 
in  der  niederdeutschen  Sage  sagaoJiafte  Un^estaltui^ien  der  ZOge  der  deot* 
sehen  Kaiser  aus  dem  sfldisischen  Hause^  b^onders  der  Ottonen  und  Hda- 
rirh  Ilf.,  gegen  slavische  Völker  gesehen  werden,  die  im  11.  und  12.  Jahrh. 
in  Niederdeutschlnnd  sich  mit  den  Sagen  \nu  Attila  und  Dietricli  mischten 
und  durrh  die  Spiclieute  auch  nach  Oberdcutschland  gelangten,  vennutlich 
etwa  gleichzeitig  mit  der  Ortnitsage  (§  37). 

*  Malk-nhoir,  ZfdA.  10,  162  f.  30,  237  f.  249  f.;  von  Muth,  Der  Mviktn 
vom  Markgrafen  Rüdegtr  (Wiener  SB.  LXXXV,  265  fr.);  Lämmerhirt,  ZidA. 
4r,  I  ff.  —  «  Müllenhoff,  ZfdA.  12,  279;  W.  Müller,  Myth.  dtr  dmt^.htn 
Heldem,  S.  I54ff.  —  «  G.  Storm,  Aarb.  f.  nord.  Oldk.  1877,  S.  341  ft.  (jiri- 
cxek,  DHS,  I,  13t  f.  173-.182]. 
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IV.  Rückblick. 

§  51.  Wenn  wir  noch  einmal  einen  Rückblick  auf  das  Zu>annnen- 
wachsen  der  einzeliu  n  Sagenkreise  werfen,  so  finden  wir  in  Attila  gewisscr- 
Diiisbcn  flas  BindiLrlird  zwischen  Xibclun^iensaprc  und  Dietrichssage.  Nach- 
dem eine  naiie  \'erbinduiii;  Rüdigers  mit  Et/.cl  und  lU-h  he  in  der  Sage  be- 
reib hergestellt  war  (§  50},  trat  Dietrich  von  Bern  isuni  Hunnenkdnige  in 
Beziehung  44),  welcher,  als  Vertreter  alles  hunnischen  Wesens,  in  der 
historischen  Buigundensage  längst  der  Vemichter  der  btugundischen  Könige 
^■orden  war  (§  29).  Dietrich  und  Rüdiger,  an  Etzels  Hofe  lebend,  sind 
dann  in  Österreich  ziLsammen  in  die  Sage  von  den  Nibelungen  eingetreten: 
offenbar  damals,  als  durch  die  grosse  l'mgcstaltung  dieser  Sage  alle  Schuld 
an  dem  UiitcrL^ange  der  Inirgundischen  Helden  von  Etzel  abgewälzt  und  der 
Krieialnld  zugeschrieben  wurde  31).  In  Dietrichs  Hand  wird  nun  die 
Entscheidung  gelegt:  er,  der  berühmteste  mid  stärkste  Held  der  süddeutschen 
Sage,  überliefert  die  buigundischen  Brüder  ihrem  in  der  Sage  von  allem  An- 
iang  an  fest  bestimmten  Schicksal  und  Übt  daim  auch  an  Kriemhild  das 
"Werk  der  strafenden  Gerechtigkeit.  Die  oberdeutsche  Sagenfassung  gelangte 
weiterhin  auch  nad»  Niederdeutschland:  dass  Gunther  nach  I*s.  c.  383  schon 
in  der  ersten  Phase  des  Kampfes  ffillt,  ist  ein  Rest  einer  altniederdeutschen 
Schicht  der  Sage  (i?  32):  sprilni-  Verwirrung  aber  oder  bewusste  Antlening 
des  Nibelungendichtera  ist  es,  wenn  im  Nibelungenliede  Hildebrand  au  Diet- 
ridis  Stelle  Kriemhild  in  Stücke  haut  In  wahrhaft  grossartiger  Weise  hat 
die  Sage  Dietrichs  Eingreifen  in  den  Nibelungenkampf  nicht  durch  seine  Va* 
Sailen  treue  gegen  Etzel  motiviert,  was  der  Vorstellung  von  seiner  überi^^en 
Hcldengrösse  nicht  entsprochen  hätte,  sondern  durch  Trauer  und  Grimm 
über  den  Fall  seines  nächsten  Freundes  Rüdiger  und  über  das  Unglück  seiner 
eigenen  Mannen.  Ist  nun  diese  Moti\iciung,  wie  sie  tuistreitig  die  schrmste 
ist,  auch  die  ursprüngliche,  so  müssen  Rüdiger  und  Dietrich  ihre  Plätze  in 
4er  Nibelung^dichtung  gleichzeitig  eingenommen  haben. 

Henning,  AUA.  4,  63  f.  QF.  31,  7  IT.  Wesentlich  abwcicfaeod  Bind  die  Aa* 
sichten  von  ^V^1  mnnns,  ßcitr.  zur  h.rkl.  und  Gesch.  dSßf  KJLm  ^lS77)  S*  60  ff<  (S< 
dazu  Licbtenbergcr,  S.  307  ff.).  AfdA.  18,  99  ff. 

E.  W'ALlHAKlsAUE. 

§  52.  Den  ostgotisclien  Sagen  von  Ennanarich  und  von  Dietrich  von 
Bern  reiht  sich  füglicli  die  Sage  von  Walther  veju  Aquitanien  an,  deren 
Held,  wenn  die  Angaben  über  seine  Heimat  in  Ekkehards  Gedicht  imd  in 
«bem  Teü  der  mhd  Quellen  Glauben  vercüenen,  der  Vertreter  der  West- 
:goteii  in  der  germanischen  Heldensage  ist  Die  Waltharisage  liegt  uns 
vor  in  drei  wesentlich  abweidienden  Gestalten.  In  der  eisten,  der  aleman- 
nischen, die  durch  Ekkehards  Waltharius  (§  15),  die  Anspielungen  im 
Nibelungenliede  und  im  Bitereilf  {Ilds.  S.  95  ff.),  sowie  ira  Allgemeinen  auch 
durch  die  ags.  W'aldcrc-Fragineute  13)  vertreten  uird,  kämpft  W'alther, 
von  den  Huruien  heimkehrend,  um  seine  Braut  Hildegimd.  mit  welcher  er 
an  Attilas  Hof  als  Geisel  weilte,  und  die  entführten  Schätze  zu  behaupten, 
gegen  Gunther  und  zwölf  seiner  Helden,  unter  diesen  Hagen,  auf  dem 
Wasgenstetne,  einer  Höhe  der  Vogesen  unweit  der  Grenze  zwischen  der 
Rheinpfalz  und  Elsass -Lothringen.  Die  zweite  Fassung  der  Sage,  für  welche 
Müllenhoff  fränkischen  Urspnmg  behauptet  hat,  ist  hauptsächlich  erhalten 
durch  die  auf  eine  niederdeutsdie  Quelle  weisende  Erzählung  der  I^idrekssaga  c. 
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241 — 244:  Valtari  af  Vaskasteini  hat  hier  den  Kampf  um  Braut  und  Sciiatz 
nicht  mit  den  Burgunden,  sondern  mit  den  verfolgenden  Hunnen  zu  be- 
stehen, unter  denen  sich  aber  auch  H^giii  befindet.  Auch  die  mhd  Bruch- 
Stacke  von  Walther  und  Hfld^gimde  (§  20)  scbeineai  sich,  soweit  die  dOrftigeo 
Reste  einen  sicheren  Sdiluss  zulassen,  dieser  Fassung  anzusdiltessen,  und  dk 
Anspielung  in  dem  österreidiisc  hen  Gedichte  von  dem  übden  Weibe  P5tt 
{ZE  Nr.  28,  3),  derzufolge  die  Liebenden  fuoren  durch  diu  riche  also  bthagtn* 
Ikhe,  wurzelt  wühl  gleichfalls  in  der  durch  sie  vorausgesetzten  Situation.  Einf 
dritte  Version,  die  polnische*,  welche  zuerst  in  der  lateinischen  s<ig»:'nannteri 
Chronik  des  Boguphaius,  einer  Kompilation  des  14.  Jahrhs.,  dann  in  polni- 
schen ChiDniken  des  16.  Jahrhs.  berichtet  wird,  zeigt  die  Sage  in  merkwQr- 
diger  slavisdier  Umbildung  und  durch  eine  späte  Fortsetzung  erweitert,  di^ 
wenn  auch  möglicherwdse  schon  in  Deutschland  mit  der  alten  Walthersage 
verkntlpft,  doch  von  Hause  aus  nichts  mit  ihr  zu  schaffen  hatte.  Der  pol- 
nische Held  Wakzerz  ivdalv  (Waltenis  robustus)  entführt  die  fränkische 
Königstochter  H<  Iirunda,  (leren  Liebe  er  durch  nfu  htü»  }ien  Gesang  gewonnen, 
muss  am  Rhein  mit  einem  alemannischen  Nebenbuhler  kämpfen,  siegt  und 
führt  seine  Braut  nach  seiner  Bui^  Tynecz  bei  Krakau.  Die  tür 
diese  Erzählung  in  der  grosspolnischen  Chronik  ist  nicht  bekannt;  sie  kann 
recht  wohl  ein  Lied,  aber  auch  mOndliche  Tradition  gewesen  sein.  Auf  welchem 
Wege  die  Sage  nach  Polen  gelangt  ist,  lässt  sich  nicht  mit  Si<  hcrheit  er- 
mitteln. Die  von  Heinzel  {Wa/fhers.  S.  88  f.)  gel»il1iirfe  Annalime  Nehrings, 
der  die  Überführung  aus  I's.  c.  241  erklärt,  wo  es  von  Ermanarich,  an  dessen 
Hof  Walther  und  Hildegund  zumckkehren,  heisst:  er  pd  red  Piili  (Apulien). 
welches  PtH  man  auf  Polen  bezogen  hätte,  ist  wenig  wahrscheinlich,  da 
erstens  der  älteste  uns  erhaltene  polnisdie  Beridit  nidit  auf  eine  xehn  litte» 
rarische  Entlehnung  deutet,  zweitens  ab«  die  pofaiische  Sagengestalt  nahe 
Berflhrungen  mit  der  alemannischen  des  Ekkehard  zeigt  Wenn  die  Lokali- 
sienmg  der  ^^'althersage  in  der  Nähe  ^'nn  Krakau  sich  nicht  unmittelbnr  ?.r.5 
ol)erdcuts(  hrn  Einflüssen  erklären  Ifisst,  so  weist  die  polnische  Version  auf  die 
Existenz  einer  der  alemannischen  Fassung  nahe.stehenden,  vun  der  der  I's.  nicht 
unbedeutend  abweichenden  Gestalt  der  Walthcrsagc  in  Norddeutschland,  die 
im  13.  Jahrh.  oder  bereits  etwas  früher  auf  dem  des  Handdsverkdi» 
ebenso  nach  Polen  gedrungen  wäre,  wie  umgekdut  russisdie  Hddensage 
nach  Niederdeutschland  gelangte  (§  37).  In  der  polnischen  Sage  sind  nament- 
lich zwei  Züge  Itenierkenswert.  Erstens  Walthers  heinillcher  nächtlii  lu-r  Ge- 
sang, mit  dem  er  die  Jungfrau  gewinnt.  Der  Zug  kann  natürlich,  »ie  Heinzel 
annimmt  {Waltlicn.  S.  00).  aus  der  Hildesage  oder  einer  ähnlichen  Entfüh- 
rungssage entlehnt  sein;  wenn  aber  andere  Gründe  dafür  sprechen,  dass  in 
der  Walthersage  eine  historisiereiide  Erneuerung  der  alten  Hildesage  zu  sehen 
ist  (§  53),  so  gewinnt  der  an  Horands  Gesang  in  der  Kudrun  (s.  %  58)  so 
lebhaft  erinnernde  Gesang  Waithers  eine  erhöhte  Bedeutung.  Ebenso  würde 
es  sich  in  diesem  Falle  mit  einer  anderen  Einzelheit  bei  Boguphalus  verhalten. 
Wenn  beim  Zweikampf  zwischen  Walczerz  und  seinem  Nebenbuhler  der  An- 
blick der  Helgunda  die  Kämpfer  neu  kräftigt,  S(»  tritt  darin  das  Wesen  der 
Kam|)fjungfrau  und  Testen erweckerin  Hilde  noch  deutlicher  hervor,  als  wenn 
im  ersten  ags.  Fragment  das  Mädchen  den  Geliebten  zum  Kampfe  mit 
Gunther  ermuntert*  oder  bei  Ekkehard  (Vs.  1 180 f.)  Hildegund  m  der  Nadit 

•  Dass  Hildegund  die  sprechende  Person  im  ersten  \Val<lere-Fri4jiiit:ni  ist,  tK^treiK't 
Heinzel  {WaUhersage  S.  6)  mit  Unrecht;  s.  Cotijn,  Yersl.  en  Meil.  der  Kon.  Akad. 
Wet.  Afd.  Leu.  III.  12,  58^4  der  die  fehlende  eiste  Halbxeile  anqnediead  zt^faaXxv»^ 

Hildegüd  (vgl.  S.  68). 
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z\\'isihen  beiden  Kain]^ftagen  wiu  ht  un<l  sin^^t,  <I.  h.  ursprünglich  wohl  durch 
Zaulx'iüedcr  flio  ( Irfallrncii  /.u  iK'Ut'iii  Leben  envcfkte.  Mit  beiden  Ziji:<'n 
weist  die  |x  tinische  Sageiifutui  trt  >t^  aller  jüngeren  \'erwirrung  auf  eine  tlcubchc 
Gestalt  zurück,  die  in  Einzelheiten  Ursprünglicheres  bewahrt  hatte  als  die 
uns  bekannten  Quellen. 

Liu<  ratttr:  J.  Grimnif  Lea.  Ged.  (183$)  S.  lOi  If.  ZfdA.  5,  äff.;  Müllen- 

hoff,  ZfdA.  10,  1^)3  fT.  12.  273  tV.  30,  235  f.;  Schtrer,  Der  M'asi^.nsUtn  in 
der  Sage  (18-4):  Ki.  Stbr.  1,  543  tf,;  Dieter,  Anglia  lO,  227  ff.  Ii,  159^.; 
W.  Müller,  Myth.  d.  d,  Heldens.  S.  II  ff.  Zur  Afyth.  d.  gr.  u.  d.  Heldens. 
S.  124  ff.;  Heinzel,  über  die  Walthcrsnge,  Wien  1888  (ans  den  AVi. ü er  S}'.. 
CXVII,  II);  M.  D,  Learned,  'I'hc  Saga  0/  Halther  0/  Aquitaine,  Baltimore 
1892   (bequeme   ZtisammenstcUung  aller  Quellen   und    Zeugni<(se);  Koegel, 

C-.h.    J.    J.    f.ift.    I.    T,    235  fr,    2,    278  ff.     Haltlos    s[i:  I  nu  th.  .1,  i^'ischen 

Kombioationcn  Rydbcrgs,  Undersökningar  i  gertnan.  mythol,  l  (1886), 
742  ff.  —  1^  Die  in  Betracht  kommenden  Stellen  ans  der  Chronik  des  ßo^upbalus, 
Papnxrkis  Wappenbuch  und  Bielskis  Polnischer  Chronik  sinil  am  leichtesten  zu- 
;;än|ilich  in  Heinzeis  Schrift  über  die  Wa!tVier>i;it;e,  der  über  das  Verhältnis  der 
yueilcn  S.  27 — 59  und  Uber  die  poln.  Sa};ca^esialt  S.  88 — 93  erschfipfcnd  handelt. 
Von  Slterer  IJtteralur  sei  erwähnt:  Rischka,  Ober  das  l'erliä!!ui.s  der  poln. 
Sage  von  U'al^ierz  'wdaly  zu  den  d,  n!schrn  Sagen  von  \V.  7\  .!(/.,  Brody  1880; 
Knoop,  Die'  deufselw  II  al/liersai^,  u/td  die  polnische  Sage  von  Walt  her  und 
H'  f^nndt.  Posen  I887,  und  da/u  v.  Anloniewicz,  AülA.  14,  241  ff.  Ober  den 
li'-iii  V-rf.  nicht  m^^äiii^lichen  Aufsatz  \V.  Nehrings  im  Warschauer  Ateneum 
ii>i>3  s.  das  Referat  %-on  Ja^jitl,  Arch.  f.  slav.  Phil.  8,  352  f.  und  Hcinzcl 
S.  88  f.  —  Die  Litteratur  aber  das  für  den  zweiten  Teil  der  pofau  Sage  verwandte 
Erzählungsmotiv  von  der  unjjetreuen  Frau  verzeichnen  Vojjt,  Salman  und  Morel/ 
S.  LXVI  f.  PBB.  8,  313  ff.;  v.  Antoniewicz  a.  a,  IX  S.  244  ff.  imd  H<  inzel  S.  91. 

§  53.  Weder  über  den  Ursprung,  noch  über  die  Heimat  der  Walther- 
sage lasst  sich  zu  sicheren  Ergebnissen  gelangen.  von  Möllenhoff 
aii%e8teUteii,  von  Anderen  und  zuletzt  wieder  von  Koegel  geteilten  Auffas» 

sung  gegenüber,  dass  die  Walthcrsage  wesentlich  mythisch  und  zwar  eine 
Umformung  der  alten  Sage  von  Hilde  sei,  hat  Heinzel  in  der  zu  ^  52  an- 
geführten scharfsinnigen  und  lehrreichen  Abhandlung  die  Sage  als  eine  histo- 
rische zu  cr^vcisen  gesucht,  die  nur  wenia:  von  einer  iihnlichen  mythiM  h-  n 
becinflus.st  wurden  sei.  Nun  liat  Hein/-el  unstreitig  gezeigt,  tlass  die  M(jiive, 
wdcheden  epischen  Rahmen  der  Walthersage  biklen,  die  Veigeiselung  vornehmer 
Jünglinge  bei  Attila,  ihre  Fludit,  die  Befreiimg  gefangener  Frauen  aus  der  Ge- 
fangenschaft des  hunnischen  Königs,  die  Streitigkeiten  Ober  Tribut  und  die 
Entwendung  von  Schätzen,  in  historischen  Berichten,  namentlich  bei  Priscüs, 
ihre  Seitenstücke  finden  (a.  a.  O.  S.  ff.),  und  dass  die  ganze  Einkleidung 
tlcr  Saee  in  rlie  Völkerwaiuk  ruiicrszcit  weist.  Allein,  um  eine  Saire  als  in 
ihrem  Kerne  histori.sch  zu  erweisen,  ist  mehr  erforderlich:  bestimmte  ge- 
schichtliche Ereignisse  tmd  vor  allem  bestimmte  geschichtliche  Persönlich* 
keilen  müssen  sich  ungesucht  darbieten,  «ie  in  der  Buigundensage,  der  frän- 
kischen Dietrichssage,  den  Sagen  von  Ermanarich  und  Theodorich.  In  Walther 
eine  historische  Persönlichkeit  nachzuweisen,  ist  bisher  nicht  gelungen;  in 
seinem  n<  seilen  und  spfiteren  G<'t:iier  HaL'<^n  sif-lit  Heinzel  allertlings  Aetius 
allein  w»  r  an  dem  nn  ihischen  Ursprünge  Hagens  in  der  Nibeiungensage 
festhält       28),  wnd  c.>  aurh  in  der  Walthersage. 

Andererseits  muss  zugegeben  wcrtlen,  dass  Züge,  die  unverkennbar  auf 
eine  mythische  GruncUage  weisen,  in  der  Walthersage  nicht  her\'ortreten;  in 

*  V^l.  M(  tnzel,  .\'il>elun!'en<:.  S.  4  f.  Hen-nrar<ii<^<f  S  So  f.  W'althers.  S.  <>  v  75  ^. 
(>.  Liicniturbl.  1886,  Sp.  432  1.  und  S.  Sinf;cr,  AfdA.  13,  144  f.).  Diese  IdeuU)i/ar..ii>j 
von  Aetius-Hi^n  scheint  mir  heute  so  wenij;  haltbar  wie  vor  zwöH'  Jahren.  Scherers 
I<I<  nttfik.ntion  von  Aettnfi*Waltber  (Ä7.  Sehr.  I,  553 1.)  ist  kaiun  mehr  als  ein  Einfall  des 
Augenblicks. 
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uuscicii  Qut  llt  n  ist  f:ic  in  der  That  »eine  rein  uicnschiiche  Sage^  (Heinzel 
S.  95).  Dennoch  kehren  die  ucsentiidisteii  Elemente  der  Hildesage  [vgl  § 
56  ff.)  ia  der  Sage  von  Walthari  wieder:  die  Entführung  der  Jungfrau  mit 
den  Schätzen  und  der  Kampf  um  sie;  der  Name  der  Jungfrau  Hüdegund, 
gewisscrnu'isM-n  eine  Verdoppelung  des  Namens  Hil  1  die  frühere  Freund- 
schaft oder  Blutsbrüderschaft  der  Gegner;  der  Name  Hagen  für  den  Gegn«- 
des  fliehenden  Helden,  sow(.)hl  in  der  aleniaiinisrlien  als  in  der  anders  ge- 
wandten Fassung  der  I's. :  der  heimliclie  nächllichc  Gesang  W  aliheis  in  der 
pülnischcu  Sage;  dei  endlose  Kampf  der  Hedeningen  erscheint  histurisiert 
als  zweitägige  Schlacht,  und  Hildes  Erweckung  der  Toten  blickt  in  ihieni 
nächtiichen  Gesänge,  etwas  deutlicher  noch  in  der  Kräftigung  der  Kanqrfer 
durch  ihren  Anblick  bei  Boguphalus,  \-erblasst  durch.  Es  kommt  hinzu  (s. 
Koegel  I,  2,  292  f.  297),  dass  mehrfach  noch  bei  Ekkehard  mangelhafte 
Motivierung:  üV>cr  die  vorlie;^^«  iidr  Sagengestalt  hinaus  auf  die  Verhältnisse  der 
alten  Hildt  sauc  weist,  so  \<)i  alk  ni  die  Darstellung  der  gemeinsamen  Flucht 
Waitiiers  und  der  Hildegund,  in  wekiier  die  vorhergehende  Ül)erreduugsS2ene 
und  die  in  der  poetischen  Ökonomie  des  Walthaiius  anstössige  Mitnahme  vun 
Attilas  Schätzen  die  zu  Grunde  liegende  Entführung  aus  der  Hut  des  Vaters  vor- 
au>s.  t/.eii.  In  dem  Kerne  der  Waltharisage  ist  demnach  immerhin  mit  WahT" 
scheinliclikeit  eine  auf  Walthari  übertragene,  historisierte  imd  rein  menschlich 
f^^ewordene  Krneuerunor  tler  m^  tliisi  lien  Hildesnp:^  zu  sehen,  die  sich 
hvi  MiniiiiMi  tles  Biiiiu'iilandes  bildete  und,  wie  tlie  Hildrsajre  im  N»»r(kn 
zu  euiem  lioctischen  Abbild  der  Wikingerzeit  wurde,  in  ihrer  neuen  Form 
das  Gepräge  des  5.  Jahrhs.,  die  Berührung  germanischer  Stamme  mit  Attila, 
zur  Schau  trflgt. 

Diese  Auffassung  erklärt  auch  die  Verbindung  Walthers  mit  den  Bur- 
gunden.  Aus  der  Thatsache,  dass  auch  in  derjenigen  Fassung,  welche 
Walther  nicht  mit  Gunther  und  den  Seiniiren.  sondern  mit  den  verfolgenden 
Hunnen  kämpfen  l.'isst,  Ha?cn  (Hygni)  die  wichtiiiste  Rolle  spielt,  ergiebt  sich 
mit  Sicherheit,  dass  dieser  W  allhers  ursprünglicher  Gegner  ist,  den  die  Sage 
allen  Wandlungen  zum  Trotz  festhielt  Ist  er  mit  Hedins  Gegner  in  der 
HUdesage  identisch,  war  er  also  ursprünglich  der  Vater  des  geraubten  Mad- 
chens —  seine  alte  Verschiedenhdt  'von  dem  Hagen  der  Nibelungensag^ 
wird  auch  durch  den  Namen  seines  Vatcre  Ha^atlnc  bei  Ekkehard  (^\'s.  629) 
bezenq;t  — ,  so  kann  die  Namengleichheit  zur  Vermischung  mit  der  Bur- 
gundensage  geführt  liabcn.  Es  ist  demnach  die  naheliegentli-,  auch  von  Hein/d 
(S.  Oüff.)  vertretene,  Ansicht,  dass  die  in  der  l's.  und  im  mhd.  Gedichte 
erscheinende  Sagenfassung,  nacli  weldier  die  Hunnen,  also  die  Gescliädigtea, 
die  Angreifer  sind,  die  altere  Vorstellung  reprasenti«^  abzulehnen.  Dte  alte 
Form  der  Sage  kannte  vermutlich  nur  die  gemeinsame  Flucht  der  Liebenden 
(ursprünglich  die  Entführung)  und  den  Kampf  Walthers  mit  Hagen,  dem 
Verf'-Ip^er.  ursprüni^lieh  deni  \'ater  des  Mätli  hens.  Wurde  Hagen,  der  mv- 
tluM  lie  \'erf"li;t'r  des  mit  Braut  und  Seliat/.  flielienden  Helden,  iiiii  dem 
Nibelung  Hagen  identifiziert,  so  war  eine  weitere  Einrenkung  der  Walthari- 
sage in  den  Znsammenliang  der  Burgundensage  und  damit  die  VorstelluDg 
eines  Angriffs  von  Seiten  Gunthers  und  sdner  Mannen  gegeben.  Die  andere 
Fassung,  welche  die  Hunnen  als  Angreifer  kennt,  unter  diesen  aber  H9giiii 
könnte  freilich  davon  unabhSi^g  anden^  ärts  entstanden  sein,  ist  es  aber  wohl 
kaum,  da  die  I^s.,  wenn  sie  den  Helden  Vahari  af  Vaskastani  nennt,  ob- 
prleii  h  Nif  cU  ri  Ort  des  Kampfes  nicht  bestimmt,  damit  die  durch  die  ältesten 
Quellen  vertretene  alemamiische  Sagcnform  voraussetzt,  welche  den  Kampf  auf 


^  kjui^uo  i.y  Google 
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den  Wasgenstein  (Nib.  2281,  2)  *  verlegt,  in  eine  Gegend,  wo  Alemannen 

und  Franken  zusaninicnstiessen.   Auch  die  Zwölfzahl  der  Angreifer  kennt 

die  ts.  wie  der  Wallharius, 

Als  Walthers  Heimat  j^lt  bei  Ekkehard  Aquitanien,  das  im  5.  Jahrb., 
als  die  Sage  su  \i  liiidcic.  ein  Teil  des  w  esti^ousi  hen  Reirhes  war.  Dazu 
stimmt  ganz  w».»iil  die  Bezeichnung  von  Spiint;  (Spa/ijeJ  im  Nibelungenliede,  von 
S^anfämUim  Biterolf;  auch  in  den  mhd.  Fragmenten  erscheint  Walther  ab  vo^ 
wtt  ^nige.  Daneben  geht  in  den  mhd.  Gedichten  (Bit  2105.  5092.  Alph. 
77,  2.  307,  I  u.  ö.,  auch  in  Dfl..  Roseng.  D  und  Anh.  z.  HB.)  die  Vor- 
stellung her,  dass  er  König  von  Frankreich  (Kcrlinsj[en)  sei  und  in  Langres 
(Unjters)  residiere;  im  mhd.  Gedichte  %'on  Walthcr  und  Hildegund  wird 
Langres  als  Haupt:>tadt  von  Spanien  aufgel'asst,  und  im  Bit.  sc  lieint  W'althers 
Herrsciiaft  sich  über  Frankreich  und  Spanien  auszudehnen,  sein  Wohnsitz  ist 
Fari&  Darf  man  diesen  Angaben  Bedeutung  beimessen,  so  f&hxfm  sie  auf 
die  bereits  von  J.  Grimm  (ZfdA.  5,  3)  angenommene  Auffassung  Walthers 
als  eines  westgotischen  Helden.  Aquitanien,  das  alte  Wes^tenreidi, 
führte  den  deutschen  Namen  Wascono  laiü  [E(jui/ania  Uvaseonolant  Ahd. 
Gl.  III,  6io*V  von  den  Basken,  die  im  7.  Jahrh.  von  Spanien  aus  in  einem 
Tdle  ^•rm  .\iiuitanien  sich  niederliessen.  Ein  Walthari  ^•on  Wasrotiolant 
(Uüst<J//iJ  konnte  auf  die  Lokalisierung  sehics  sageubcriüuutea  Kampfes  in 
den  Vogesen  {mons  Vosagus  =  Uuasgunberg  ZfdA.  12,  257)  und  spezieil  am 
Wasgenstein  führen.  Wadthari  ist  also  ^er  ein  westgotischer  Held,  als  der 
Vertreter  des  romanisdien  Galliens  (Fauriel,  MtHtenhoff)  oder  gar  eine  ur- 
qprflnglich  fremdländische  Sagenperson,  ein  Boiske  (Heinzel).  Aber  vnr 
kommen  aurli  mit  dieser  Annahme  nicht  \iel  weiter,  denn  wer  dieser  Wallhaii 
\Waidere  im  ags.  Fragm.  B  II,  vgl.  Binz,  PBB.  20,  2i(;),  der  Sohn  des  Alp- 
hcrc  (ags.  JElfliere,  mhd.  Alpkcr  Alkir),  ursprünglich  war,  was  von  ihm  er- 
zählt worden  ist,  ehe  die  Entführung  der  Hildegund  uixd  der  Kampf  mit  dem 
verfolgenden  Hagen  auf  ihn  übertragen  wurden,  ob  die  in  Ekkdian^s  Gedicht 
so  leUiaft  ausgeführten  Einzelkflmpfe  seiner  Sage  von  Haus  aus  angehörten, 
das  alles  bleibt  in  tiefem  Dunkel.  Über  Hildegunds  Heimat  ist  die  Sage 
nicht  unterrichtet:  wenn  Ekkehard  sie  zur  T^ehtcr  eines  Königs  Ileriricus 
(Herrich)  von  Burgund  zu  Chfdons-sur- Sanne  mai  ht,  so  ist,  da  der  Sage 
nach  Gunther  über  die  Burgimden  herrscht,  tlie  Fikii(.»n  augeni'ällig,  und  die 
Angabe  hat  keine  grössere  Gewahr,  als  wenn  nach  den  mhd.  Fragmenten 
Hildegund  aus  Arragonien  stammt,  das  im  Bit  (öo<;5.  0636)  mit  Navarra  zu 
Walthers  Reich  gehört,  oder  die  {'s.  ihr  den  Jarl  Utas  af  Gnca  (vgl.  §  37) 
zum  Vater  giebt.    Hildegund  enstammt  eben  der  alten  Hildesage. 

Ii  54.  Zur  Beantwortung  der  Frage,  bei  welchem  gerihanischen  Stamme 
die  epische  Ausbildunix  d er  Waltharisnire  erfnloft  ist,  priht  einen  Finger- 
zeig die  .sympathische  Si  hildeiung  Attilas  bei  Ekkehard  udci  vielmehr  in 
seiner  deutschen  Quelle,  die  hierin  gewiss  alter  Tradition  folgt.  Der  Hmmen- 
kOnig  erscheint,  wie  in  der  oberdeutschen  Nibelungendichtung  (§31)  und  in 
den  Gedichten  der  Dietrichssage  (§  50),  im  Waltharius  als  weitherrschender 
Friedensfürst,  weise,  miW  und  edelsinnii:.  Tu  dieser  wohlwollenden  Charakte- 
ristik und  befreundeten  Parteinalime  für  Etzel  verrJlt  sich,  wie  Koegel  mit 
Recht  betont  {GescA.  d,  d.  Litl.  I,  2,  283  f.),  die  gotische,  durch  die  ober- 


*  Dass  bereits  Ekkehard  i!i<^en  KampfplaU  vorausset/.l.  alle  rtüii^s  ohne  ihn  Pieschen  zu 
iiabeo,  ist  zwar  nicht  sicher  (vgl.  W.Meyer,  Siizunysber.  der  bair.  Ak.  1873,  S.  375  ff.; 
Ro^el  I,  2.  299  f.),  aber  nadb  Sdi«rcr»  Darle^jungen  (A7.  Sehr,  I,  54b  1.)  dixli  wahr- 
acfaebUdi. 
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deutschen  Stämme  übernommene,  Auffassung  seiner  historischen  Persönlich- 
keit, Vielleicht  darf  daraus  der  Schhiss  rr^zn^on  werden,  dass  die  Sage  von 
Walthari,  \v<  im  (!ic><f'r  ;inch  ur^l^riinl:li(■h  ein  westgotischer  Held  war,  bei  den 
Ostgotca  iluc  Auibiiilung  erlangt  hat:  die  Westgoten  sind  ihrer  historischen 
Stellung  zu  den  Hunnen  nadi  aufschlössen;  dass  aber  audi  westgotische 
Heldoi  von  den  Ostgoten  besungen  wurden,  zeigt  das  Bei^id  des  Widiganja* 
Witege  (§  47).  Das  begabteste  und  am  frühsten  entwickelte  der  germanischen 
Vr)lker  hätte  dann  die  alte  Sage  von  der  Entführung  der  Hilde  und  dem 
Kampfe  ihres  Entführers  mit  dem  verfolsxcnden  Hagen  auf  einen  stammver- 
wandten Helden  übertragen  und  an  historische  \'erh,'iltiiisse  und  wirklidie 
Vorkoinninisse  der  attilanischen  Zeiten  angeknüpft,  auf  deren  Zustiliide  und 
ICachtverhältnisse  die  geographischen  Angaben  des  Waläiarhis  flberall  weisen. 
Ob  auch  in  Walthers  Einzelkämpfra ,  die  in  Ekkehards  Dichtung  den 
Mittelpunkt  bilden  (Vs.  664 — 1061),  Züge  historis«  !ier  gt  »tis«  her  Sage  sich 
bergen,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Heinzel  hat  auf  den  Bericht  Prokops  von 
Tejas  Heldenkampfe  in  der  Srhlacht  am  Vc«;uv  (552)  hingewiesen  iWaltken. 
S.  86),  vgl,  Koegel  T,  2,  305  Anm.  Die  zKusbildujii;  der  \Valtliers;i-e,  mag 
sie  nun  noch  den  Goten  oder  bereits  einem  bcnaciibarien  «.ieutschen 
Stamme  zufallen,  muss  jedesfalls  ihrem  wesentlichen  Gehalte  nach  noch  ins 
5.  Jahrh.  fallen. 

Ihre  Anlehnung  an  die  Burgimdensage  aber,  zu  welcher  die  Identifizierung 
von  Hildegunds  (Hildes)  Vater  Hagen  mit  dem  gleichnamigen  Helden  der 
Nibckmgensage  Anlass  gab  ($  53X  kann  nur  bei  einem  westlichen  Stamme,  ver- 
mutlieh den  A  lern  an  II  cn  ,  erfolgt  sein.  Darauf  deutet  die  alte  Lnk.ilisit  rung 
des  Kampfes  in  dem  sallus  Vosagus,  dem  Wasgenwald,  s<m*ie  die  V<  )rsieilimg, 
dass  die  Burgunden,  an  deren  Stelle  bei  Ekkehard  durch  gelehrte  Korrektur 
die  Franken  getreten  sind,  mn  Worms,  Attila  im  Osten  gedacht  werden.  Die 
makwürdige  Auffassung  Gunthers  als  eines  Wegelagerers,  sein  räuberttcher 
und  zugleich  feiger  Charakter,  sowie  das  Motiv  der  Zwölfkämpfe  (ij  32)  setzen, 
wie  Heinzel  hervorgciiubrn  hat  fAVZ/.f.  S.  13.  Wnffh,rs.  S.  24\  bereits  die  Ver- 
sclunei/.unu  der  hist^ >ri>rhen  Buru:undensa«Te  mit  dem  R■^^eIl!Iartenmotiv  vor- 
aus.  Da  Ekkehards  Gedieht  aus  den  ersten  Jahrzehnten  des  10.  Jahrhs.  auf 
älteren  ahd.  Liedern  beruht  uml  die  ags.  Waldere-Fragmente  von  der  Mitte 
des  H.  Jahrhs.,  die  wesentlich  dieselbe  Sagenfassung  entiialten,  schon  auf  eine 
längere  Unabhängigkeit  der  englischen  Überlieferung  deuten  (ZfdA.  12,  275. 
278).  so  kann  diese  alemannische  Umbildung  nicht  später  gesetzt  werden  al« 
in  das  7.  Jahrli,  Wenn  dann  in  der  Fassung  der  f*s.  imd  der  "istTreii bi- 
schen Bruchstiii  ke  mir  NN'alther  und  Hildegund  an  die  Stelle  der  angreifen- 
den Burgimden-i'ranken  die  verengenden  Hunnen  getreten  sind,  ohne  dass 
Hagen  und  die  Zwölfzahl  der  Angreifer  jedoch  aufgegeben  wären,  so  liegt 
es  all^dings  nahe,  diese  Änderung  mit  Möllenhoff  den  Franken  zuzuschrei* 
ben,  da  fOr  sie  am  ersten  eine  Veranlassung  dazu  vorhanden  war,  insofern  sie 
ihre  eigene  Niederlage  zu  besingen  Anstoss  nehmen  mussten.  Aber  zwingend 
ist  diese  Annahme  keinesweirs:  die  Ersetzimir  der  ganz  unbeteiligten  Burgunden 
durch  die  geseiiädigteu  Hunnen  konnte  überall  und  jetlerzeit  gesehelien 

Offenbar  war  in  der  älteren  Sage  der  Kampf  am  Wabgenstein  \Vaitiiers 
einzige  bekannte  That.  Was  jüngere  Quellen  sonst  noch  von  ihm  zu  be- 
richten wissen,  ist  ohne  sagenhaftai  Wert  und  entspringt  grösstenteils  dm 
Streben  nach  cyklischer  Verbindtmg  der  einzelnen  Sagenkreise.  Tapfere 
Thaten  Walthers  wahrend  seiner  Geiselschaft  am  hunnischen  Hofe  (so  schon 
Waith,  und  Nib.  i7>-\  .dlein  oder  gemeinschaftlich  mit  Hagen,  sowie  ein 
freundschaftliches  Verhältnis  zu  Rüdiger  (im  Bit,  s.  Häs.  S.  103  ff.)  sciilossen 
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sich  leicht  an.  Die  Dietrichsepen  kennen  Walther  bald  auf  Dietrichs  Seite, 
bald  auf  Seiten  Ennanrichs  oder  der  rheinischen  Helden:  ja,  in  Dfl.  ist  er 
soirnr  in  einen  Walther  von  Lengers  und  einen  Walttu  i  von  Kerlingen  ge- 
spalien,  von  denen  inu  r  zu  Dietrich,  dieser  zu  Ennanrich  steht.  Nach  der 
l^s.  ist  der  Held  Einuuirichs  Neffe,  er  besteht  einen  Wettkampf  im  Speer- 
werfen gegen  Dietleib  (c.  128  f.)  und  witd  später  Ober  Gerimsheim  (wotü 
Gernsheim  an  der  Berjgstrasse)  gesetzt  (c.  151).  Alles  natOrlich  junge  Er- 
findungen: die  alte  Sai^c  kennt  den  IK  lden  zwar  in  Beziehung  zu  historischen 
Figuren  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jalirhs.,  zu  Attila  und  Gunther,  nicht  aber 
zu  Ennanarich  und  Theodorirh.  obsrleirh  eine  Beziehung  zu  letzterem,  der 
ja  auch  am  hunnischen  Hofe  ii  1-tc,  kaiiiii  hiitte  auslileiben  können,  wenn 
dessen  Sage  tlainals  sclion  ausgebildet  gewejjeii  wäre;  ein  weiteres  Kriterium 
tax  das  hohe  Alter  der  Waltharisage  (Heinzel  S.  83). 

Fflr  Waithers  sagenhaftes  Schwert  Wasge  (Bit  12286,  vgl.  642  ff.),  das  in 
den  Nibelungen  19Ö8,  4  irrtümlicher  Weise  Iring  führt,  Lst  in  dem  ersten 
ags.  Fragmente  Jiftmming  eingetreten,  das  beste  aller  Schwerter,  das  Wieland 
für  seinen  Sohn  Witege  geschmiedet  haben  soll  {IVe^amüs  geworc  Wald.  A  2, 
\^  JJth.  S.  07.  306.  ZE  Nr.  27, 

55.  Eine  besondere  Überlieferung  über  Wa Ithers  Alter,  wuvon  die 
mit  der  glückliclien  Heimkehr  des  Helden  und  seiner  Hildegund  abge- 
schlossene altere  Sage  nichts  berichtete  —  nach  Ekkehard  herrscht  er  noch 
dieissig  Jahre  nach  seines  Vaters  Tod  ttber  sein  Land  — ,  hat  das  vor  1027 
geschriebene  zweite  Buch  des  Chronicon  Novaliciense  c.  7  ff.  (Mon. 
Gemi.  SS.  VH,  85  ff.).  Wjlhrenil  die  Chronik  im  übrigen  die  Walthersage 
wesentlich  nach  Ekkehards  Gedicht,  dessen  Schluss  in  der  dem  Chronisten 
vorliegenden  Handsclirift  unlescrlicli  gewesen  zu  sein  .sclieuit,  erzJihlt,  lässl 
sie  den  alternden  Helden  in  das  oberitalicnische  Kloster  Novalese  eintreten, 
einen  gottseligen  Lebenswandel  führen  und  fOr  sein  Kloster  gegen  Räuber 
Idmpfen,  wobei  Einzelheit^  lebhaft  an  den  Bericht  der  Ps.  c  431  ff.  Ober 
Heimes  Kampf  fürs  Kloster  gegen  den  Riesen  Aspilian  (vgl.  «j  47)  erinnern. 
.\ucli  der  Zug,  wie  Walthcr  .sein  altes  Ritterpferd  wiederfindet,  kehrt  in 
der  l^s.  c.  432,  von  Heime  erzälilt,  wieder  /Heiir/el,  O^fa^of/i.  Heliietn.  S.  87). 
Von  einer  selbständigen  italienischen  S.iL'eii^estalt  ist  in  der  Darstelkuig  der 
Novaleser  Chronik  nicht  die  Rede:  viclinclu  hat  der  Verfasser  den  ihm  aus 
Ekkehards  Gedicht  bekannten  Helden  mit  einer  Novaleser  Lokalsage  von 
dem  Moniage  eines  vornehmen  Kriegers  Waltharius  verknüpf  t,  die  bereits  mit 
Zügen  ans  anderen  Sa^en  ausgestattet  war.  Die  Novaleser  Tradition  scheint 
direkt  aus  der  Legende  N  oni  heiligen  Wilhelm,  wenn  nicht  geradezu  aus  einer 
Chans<'n  de  geste  v«:>n  Guillaunie  au  rourt  nez  <j;eflo«;sen  zu  sein,  der,  ein 
Aquilanier  wie  Walther,  glei(  hfalis  «.  ine  i'iinzcA>in  au.s  dem  Heidenlandc  ent- 
führte. Dass  der  Chronist  in  l'.kkehards  Gedicht  die  Jugendgeschichte  des 
Novaleser  heroischen  Mönches  Waltharius  entdeckt  zu  haben  glauben  konnte, 
ist  Iddit  verstandlich.  Die  etgentflmlichen  Obereinstimmungen  zwischen  WaU 
tiieis  und  Heimes  Klosterleb«»  erklären  sich  durch  die  zu  Grunde  Upende, 
aus  der  französischen  Epik  stammende,  gemeinsame  Tradition. 

Peiper,   Waltharius  (Beri.  i873),  Ö.  XUV  ff.;  Heinzel»  AfdA.  ii,  67. 

llalUicrs.  S.  25  ff. 

F.  HiLDK*  UND  KCTDRUKSAGE. 

56.  Die  Quellen,  aus  welchen  die  geschichtliche  Entwicklung  der  ger* 
manischen  Hildesage  oder  Hedeningensage  und  ihres  Schösslings,  der 
Kudrunsage»  ermittelt  werden  muss»  zerfallen  in  zwei  Gruppen:  eine  nor* 
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dischc  imd  eine  nirht-nordlsrhc.  Unter  den  nordischen  steht  der  Be- 
deutung nach  an  <ler  S])it/o  der  Beric  lit  Snurris  in  den  Skäld>kapamial  c.  50 
(SnE.  I,  432.  II.  355),  wofür  neben  der  Ragnarsdrapa  Bragis  des  Alten,  aus 
welcher  die  Oberaibeitimg  da*  Snorra  £dda  einige  Strophen  als  Bel^  ao- 
fahrt,  dem  Verfasser  Lieder  in  einfadieren  Versmassen  xu  Gebote  gestanden 
haben  müssen,  die  in  seiner  Prosa  noch  deudich  durchklingen.  Neben  dieser 
Erzählung  sind  die  Berichte  im  S9rla|)attr,  einer  isländischen  kleinen  Saga 
des  14.  Jahrhs.,  die  in  Verbindung  mit  der  ( )l:'(f^'-:'i:a  TrAggvasonar  zvisthen 
1370  und  1380  in  die  Flateyjarbok  aufgenoniincn  wurde  (Fiat  I,  27517. 
FAS  I,  391  f.),  und  bei  Saxo  Grammaticus  (Lib.  V,  p.  238 — 242  ed.  Müller- 
Vdschow,  p.  158 — 160  ed.  Holder)  von  untergeordnetem  Belang.  Saxos  Re- 
lation ist  nach  OIriks  Erörterungen  {Sahes  Oidkisi,  2,  191  ff.)  eine  Ver- 
schmelzung dänischer  und  westnordischer  Überlieferung.  Für  die  Verbreitung 
der  Sage  im  Norden  in  älterer  Zeit  sprechen  n<n  h  der  Hattal\  kill  des  Jail 
Rogiualdr,  «owie  die  Er%^*ähnung  eines  norwegisclien  Kämpen  Hcdinn  m'uht^ 
im  Licde  von  dt  r  Bravallaschlacht  (s.  Olrik,  Ark.  f.  nord.  Fil.  10,  229.  243}; 
in  jüngerer  Zeit  biv.cugt  sie  (doch  s.  55  57)  die  danische  Vise  von  Hildebrand 
imd  Hilde  {DgF.  Nr.  83),  auch  in  schwedischer  und  norwegisdier  Fassung 
bekaimt;^die  Vise  von  Ribold  und  Guldboig  aber  {DgF,  Nr.  82),  auch  auf 
Island  {Isiemk  ßmikv.  1S5Q,  Nr.  16)  tmd  sonst  im  Norden  und  in  England 
verbreitet,  gehört  iii  1  t  in  diesen  Zusammenhang,  sondern  stellt  sich  ihreBt 
epischen  Stoffe  nach  als  Bearbeitung  einer  Helgidichtunc:  unter  Einwirkung 
v*>n  Zügen  der  Walthersat^r  heraus.^  Eine  eigene  Bewandtnis  hat  es  mit  der 
1774  von  einem  schuttist  hen  Reisenden  auf  der  Insel  Fula  «»der  Foul  aus 
dem  Munde  eines  alten  Bauern  aufgezciclmcten  Shetlandsballade  von  Hiluge 
und  Hildina,  deren  Beziehungen  zu  unserer  Sage  P.  A.  Münch,  Konr.  H<^< 
mann  und  Wilmanns  aufgedeckt  und  erörtert  haben  (vgl  §  59).* 

Die  zweite,  niclit-nordische,  Quellengruppc  wird,  von  einigen  ags.  Zeug^ 
nissen  und  der  wichtigen  Ans[)iehing  in  Larapre<  ht.s  Alexander  (55  58)  zunächst 
abgesehen,  \  «  ir  allein  durc  h  die  deutsche  Kndrim  vertreten  (J5  20).  Der  erste 
Hauptteil  des  Gedichtes  tStr.  204 — 562)  hat  die  eigentliche  Hildesage  zum 
Vorwurf,  der  zweite  von  Kudrun  handelnde  kommt  aber  ausser  für  diese 
jüngere  Sprossform  auch  fflr  die  Erkenntnis  der  älteren  Sage  in  Betracht 
Femer  »nd  in  den  Bearbeitungen  der  Herbortsage,  der  Sage  von  Kömg 
Rother  und  der  Oswaldlegende  (§  61)  alte  Züge  der  Hildesagc  enthalten. 
Die  in  §  22  fs.  dazu  Anm.  i)  en*"ähnte  Gt)ttscheer  Ballade  von  der  schönen 
Meererin  darf  nicht  als  Nachklang  der  Sage,  sondern  nur  als  Zcuirnis  für  die 
lange  anhaltende  Popularität  der  mhd.  Kudrun  gelten.  Die  v<  >n  Bartsch  in 
Mecklenburg  aus  den  Jugenderinnerungen  einer  alten  Dame  und  anderer  IVr- 
sonen  gesammelten  Notizen  Ober  eine  Volkssage,  die  allerdings  teilweise  medc* 
wQrdig  an  die  Kudrunsage  gemahnen  wQrde,  legen  den  Verdacht  einer  Sdbst* 
tauschui^  nahe.' 

Litleratur:  P.  E.  Müller.  S<il:„?>,1,!.  Tl.  570  ff.;  zu  Saxo  Gramm.  S.  l«;8ff.; 
W.  Grimm,  //Js.  »  373—380.  494.  AV.  Sehr.  IV,  Sboff.;  Uhiand,  Sehr.  I,  3278. 
VII,  378fr.  536  ff.;  Konr.  Hofmann,  Sttziingsber.  der  bair.  Akad.  1S6:,  Q, 
206  ff.;  G.  Kltr.  Zur  Ifildcsas^c,  1873  (T.Li]v.  Diss.i;  Wilmanns.  Die  Eni' 
7mckiung  der  Kudrundichtung^  Halle  1873,  S.  221 — 270;  A.  Kirpidnikov,  A'ac 
drutt.  Ein  deutsches  Natfonatepox,  Cbaricow  1874  (nusisch;  mir  mir  bekmiit 
.'.■.:nh  TT-  in^eU  Kelerat,  Af<lA.  g,  242  ff.);  Müllcnhoff,  ZfdA.  30,  226  ff.  Bo)V. 
S.  io6ff.;  W.  Müller,  Mj>lh.  d,  d,  Heldcm,  S.  215».;  Hcinxel,  ÜUr  ik 


*  Hedinn  mj&vi  {Hylhin  ^ciiis  Saxo)  ist  ohne  FVage  der  Held  der  Hiklesage; 

Saxo  p.  239:  frat  nitUm  1$  (Hyginus)  corporis  habitu  prMStons,  mgtniö prrvicaxf  Hithima 
vero  corpore  perguam  decoro^  sed  brcvt  extitit. 
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Walthers.  S,  95ff. ;  L.  Beer,  PBB.  I4,  522  ff, ;  Fecamp,  L<  poinu  Je  (intlnin, 
Paris  1S92  (nber  schon  1881  wesentlich  abgeschlossen),  S.  i  — 14.  9;  — 181; 
Woifg.  Meyer,  PBB.  16,  516 ff.;  Koegel,  Gesch.  d.  d.  Uit.  I,  1,  169  ff.; 
Binz,  PBB.  so,  192  ff.;  Schönbach,  Christentum  S.  156  ff.  —  Es  sind  femer 
die  Einleitungen  zu  den  Au^(:;abcn  der  Kudrun  von  Müllenhoff  (1845),  Bartsch 
(1865,  *l88o  lind  1885),  Marlin  (1S72,  Textausß.  1883)  und  Verf.  (1883) 
vergleichen.  Eine  vollständige  chronologisch  geordnete^  aber  viel  IT n>,'t  höriges  ent- 
haltende Bibliographie  bietet  Fecamp  S.  237 — 260.  —  *  Grun d  t  v  i^^ ,  J^'.^'f^-  ^I, 
338  ff.  m,  848  ff.;  Bugge,  Helge-digtem  S.  283 — 295.  —  »  Die  Liiieraiur  über 
die  ShedandibsUade  ist  verzeichnet  in  Verf.'s  Kudrun  S.  14  Anm.  2.  —  ^  Germ. 
12,  220  ff.  14,  323(1'.  Vgl.  Bartsch,  ^^g^  Märchen  und  GArSudte  aus 
Meklenhurg  I  O^'itTi  iSjg),  469. 

§  57.  Kill  Mythus,  tlessen  Deutung  de»  ]Mylh< »logen  überlassen  werden 
muss,  hat  sich  bei  einem  seeanwohnendoi  gennanischen  Stamme  xu  der  See- 
beiden  sage  von  den  Hedeningen  (an.  Hjaäningart  ags.  Heodeningas,  mhd. 

Ilege/ingg*  statt  eines  iXteten  Hetelinge,  Htioiin^i-:  ZfdA.  12,  314)  oder  von 
Hilde  ausgebildet  die  sowohl  im  skandinavischen  Norden  als  bei  den  süd- 
licheren Seeanwobnem  lieimisch  war.  Tlire  im  wesentlichen  iirsprün^lirhste 
Gestalt,  die  nur  hie  und  da  aus  Bragi,  weniger  atLs  ticii  anderen  Überliefe- 
rungen einer  Ergänzung  «>der  Erläuterung  bedarf,  l)ietet  Snorri.  Der  junge 
schöne  Hedinn  (ags.  Hcoden  Wlds.  21  \J [enden  Hs.],  mhd.  Hetele)^  d^Solm 
des  Hjarmndi  (ags.  Heorrtnda,  ahd.  Herrant  als  Personenname  ZETÜi.  19,  i), 
der  Blutsbroder  des  älteren  finsteren  H^ffn  (ags.  Hagena,  mhd.  Ifageuc),  Nvird 
^)ater  dessen  Gegner,  indem  er  seine  Tochter  Ilildr  (mhd.  Hilde),  z\x  der  er 
in  heftii^er  TJel)e  eiitl)rannt  ist,  .samt  iliren  S(  liatzcn,  in  Abwesenlieit  des  Vater.s 
entführt.  Hygni  set^t  tlem  Paare  nacii  und  ereik  es  bei  der  lii>el  Ildtv  (Hoy), 
einer  der  südlichsten  (_irkne\s.  Ein  Versühnungsversuch  (wobei  Hildr  dem 
Vater  im  Auftrage  Hcdins  ein  goldenes  Halsband  zur  Sühne  anbietet) 
scheitert  an  H9gnis  starrem  Sinne,  und  es  entbrennt  der  Kampf,  der  bis 
nun  Anbrach  d«r  Nadit  wahrt  In  der  Nacht  zidioi  sich  die  Könige  auf  ihre 
Schiffe  zurück,  und  die  Gefallenen,  mit  ihren  Waffen  zu  Stein  geworden,  liegen 
regungslos  auf  dem  Wahlplatz.  Der  Kampf  aber  i:<t  ohne  Ende,  denn  jede 
Nacht  erweckt  die  zauberkumiiu;e  Hildr  die  toten  KrieL,nr  /u  neuem  Ltben; 
dann  beginnt  am  Morgen  das  alle  Spiel  von  s  ome,  und  s.  •  wird  (ler  Kampf 
der  Hedeninge  (das  Iljadningaiig)  fortdauern  bis  zum  jüngsten  Tage.  Der 
ew%e  Kampf,  das  endlose  Hja^ingavig,  ist  offenbar  der  eigentliche  Kern  des 
alten  Mythus,  und,  wenn  Möllenhoff  in  seiner  Abhandlung  &ber  den  Halsband- 
mj^us  (ZfdA.  30,  229)  darin  »ein  Bild  des  unaufhörlichen,  allgemeinen,  aber 
nie  entschiedenen  Kampfes  entgegengesetzter  Müelite,  des  Aufgangs  und  des 
Niedergangs,  des  Entstehens  und  ^'eri^ehens,  des  Seins  und  Nichtseins«  er- 
blickte, s"  trifft  diese  Deutung  den  (.jc-tlankeu  der  tiefsinnigen  Sage  t>hne  Zweifel 
richtiger,  als  der  flache  Euhcmerismus,  der  auch  den  Mythus  von  den  Hede- 
niogen  zu  einem  interesselosen  Abklatsch  historischer  Zwistigkeiten  herab- 
«llnligai  möchte.  Mythisch  ist  vor  allem  der  Name  und  das  Wesen  der 
Mildr,  deren  wilde  und  unersfittlii  In-  Freude  am  Kampf  bei  Bragi  noch  weit 
deutlicher  hervortritt,  als  in  Snorris  Bericht:  sie  heisst  in  derDräpa  (H'--  Gering, 
vgl.  F.  I  'jnsson,  Kni.  Stnd.  S.  \  }^\  o'/'n  nfprnrs  ösk-R^n  vdie  Wiinsch-Ran  der 
Adernaustr"(  knunt;  ,  sie  holl'i,  dass  der  Ausgang  des  Kanii.>l"es  ihrem  Vater 
zum  Unheil  gereichen  werde,  gilt  dem  Dichter  daher  als  cn  b^ls  0/  fylda  (8''), 
und,  wenn  er  von  ihr  aussagt  (9^  6):  sod  le't  ty,  poU  etU,  sem  orrosfo  ktte,  so  ist 
es  Mar,  dass  sie  ur^rflnglich  den  Söhneversuch  Hedins  absichtlich  hintertrieb, 


*  H.  Wäk»  {Ae.  Völkstp.  S.  72  f.)  giebt  dne  lantlicfa  befriedigende,  aber  sachlidi  nicht 
wiMgciirif  Eiklirmig  des  Namens  Hegelingt^  den  er  von  an.  Hjaäningar  trennt. 
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indem  sir  nicht,  wie  ihr  Entführer  es  ilir  aufgetragen  hatte,  dem  Vater  das 
Halsl  aml  zur  Sühne  anbot  fni— Es  fliesst  also  die  a!hiächtliche  Emeue- 
rmvj;  clrs  Kanij^Vs,  der  S.lxm  ein  falsches  Motiv  uiitiiscluebt  und  die  auch 
Snorri  nicht  nieiir  verstand  und  desiialb  ohne  Motivierung  überliefert,  aus 
dem  dämonischen  O^rakter  der  Hildr,  die  sicH  als  tyf^he  Vertreterin  der 
Walküren  am  Kampfe  um  des  Kampfes  «dllen  freut  und  sidi  an  ihm  nie 
genug  tliun  kann.  Im  S9rla[)attr  ist  dieser  Mytluis  mit  dem  Hali>bandiii\  ihiis 
verbuntien:  der  ewige  Hjaclningenkam])f  ist  in  dieser  Quelle  durch  Freyja 
(Frigg)  veranlasst,  welche  dadurch  den  Zrmi  dt  >  Odinn  zu  versöhnen  mcht, 
fler  ihr  flie  Untn  iie  nicht  ^■^^zt^ihcn  kann,  weh  lie  sie  heijnngen  hat,  um  das 
kostbare  BrLsingamcn  zu  erlangen.  Wciui  aber  MüllenhoH'  in  dieser  Ver- 
bindung etwas  Ursprüngliches  und  in  dem  ITßa^ini;avig  ilen  epischen  Ab- 
schluss  des  Halsbandraythus  erblickte,  so  ist  diese  Kombination  doch  bedenk- 
lich, zumal  auch  im  Syrlaliattr  die  Entfühamgsgeschichte  zur  \'oruesrhiehte 
des  Kampfes  gehr>rt.  Diese  Entführung  der  nicht  widerstrebenden  Hildr  durch 
Tledinn  aus  der  GcwaU  lies  \';it(  is  steht  nun  freilich  mit  dem  Schlüsse  der 
nortlischen  ErzJUilunu.  der  \\  ied*  rerw cckuni;  der  Tnien  durch  die  \\'alküie 
und  der  immerwälirendeii  Erneucnuig  des  Kauipfcs,  in  keinem  notwendigen 
inneren  Zusammenhange,  imd  die  Annahme,  dass  hier  schon  sehr  frflh  dne 
Verschmelzung  zweier  Mythen  oder  eines  Mythus  mit  einer  menschlidien 
Sage  stattgefunden  hat,  ist  nicht  unwahrscheinlich  *.  Bei  Snorri  ist  jedesfaUs 
die  Er/.ählung  von  der  Entführung  (U-r  Hildr  und  der  Schlacht  zwischen  H9gm 
und  Hcdinn,  in  vvcleher  Vicidf»  fa!!*^n.  liereits  ganz  episch  geworden,  und  in 
diesen^  Teile  seines  Beriihti^  deutet  kaum  noch  etwas  auf  mythischen  Ur- 
sprung. Zu  beachtcu  ist  allerdings,  dass  von  einer  festen  Lokalisierung  bei 
Snorri  erst  Spuren  wahrzundunen  sind.  HejKnn  hat  bd  ihm  keinen  be- 
stimmten Wohnsitz,  Hpgni  dachte  er  sich,  entsprechend  der  sonstigen  nor- 
dischen Übedieferung,  südlich  von  Norwegen.  In  den  anderen  nordischen 
Prosaberichten  sind  vcrschiech  ne  Mittel  angewandt,  Hedinn,  Über  dessen  Her- 
kunft die  Saije  offetdiar  nicht  unterrichtet  war.  zu  lokalisieren:  wffhrend  Saxo, 
in  diesem  l'unklc  norruener  Tradition  folgend,  Hithinus  als  Kr>ni^  eines  an- 
sehnlichen norwegischen  Stammes  zum  König  Prodi  konunen  lasst,  ist  nach 
dem  Svrla|>attr  Hedinn  aus  Serkland«  also  aus  Afrika  (vgl  auch  FAS.  III, 
284).  nach  Dänemark  gelangt.  Nach  der  spater  herrschenden  Auffassung 
gehört  Hedinn  nach  Norwegen,  H9gni  nach  D.'lnemark.  Im  übrigen  Iflsst 
h  die  Entwicklung  der  Hildesage  im  Norden  im  einzelnen  nicht  mehr 
fcst>t(  Ilen.  In  Saxf>s  Erzfüihinir  sind  mit  den  herN'orstechendsten  Zügen  der 
isUindis«  hen  l*l)eilieferuiii:  Zü-^h:  lUinisclK  f  Sonderentwicklung  verbunden,  urnl 
der  (Geschichtsschreiber  hat  die  Sage  dann,  um  ihr  ein  iüstorisches  Ansehen 
zu  geben»  unter  einen  seiner  Frothon^  untergebracht  Wenn  der  S9ria|>attr, 
in  welchem  die  Sage  mit  dem  Gotterm)-thus  kontaminiert  eischeint^  den  bis 
zur  (Götterdämmerung  dauernden  Kampf  im  Sinne  des  Christentums  zu  einer 
Spukgeschichte  umgestaltet  hat,  so  mag  er  darin  der  jüngeren  Volkssage 
f<  vieren.  Unverkennbaren  Einflnss  hat  die  nordische  Hjadningcnsage  ausgeübt 
aut  <iie  skandinavische  Dichtung  von  Tlel^i  Huridin^shaiii  (Bugsje,  //'/i^- 
f/ii^ir/u-  S.  181  f.).  Sigrun  ist  wie  Hildr  H(^gnis  Tochter  und  spielt  ilirem 
Vater  gegenüber  eine  der  ihres  epischen  Vorbildes  sehr  ähnliche  Rolle.  In 
Helg.  Hund.  II,  21  hat  man  längst  eine  Anspielung  auf  die  Hjadningensage 


*  Vgl.  meine  K'uJrun  S.  lo  f.  Ähnlich  Heinzel,  W,ifth>-rs.  S.  95  ff.,  denen  Gedwke 
von  Wollgai»g  Meyer  (1*11B.  16,  516  ti.)  ausgciiUirt  worden  isL 


^  kjui^uo  i.y  Google 


Hildesage:  Entstehung  und  epische  Ausbildung. 


713 


«rkannt  Wenn  aber  Hedinn,  der  Brader  des  Heigi  Hj9rvar(bsoD,  m  Nor- 
wegen  gedacht  wird,  wie  der  Hedinn  in  der  Sage  von  Hilde,  und  seine 
Schidisale  stark  an  clie  seines  Xamensvetlers  nach  dem  Berichte  des  S9rlaf)attr 
«rinnem,  sr>  i^^t  es  fnisflich,  (<\>  ilainus  mit  Bu{r<;e  {Studier  l,  174  f.  ffrlge-dif^. 
S.  307  fi. )  KmwirkunL'  (It  t  Hjailningcrihuge  auf  die  Snije  von  iieip  Hj9rvards- 
ac»n  geschlossen  werden  darf;  die  entgegengescl/te  Annahme  hat  vielleicht 
grossere  Wahischeinlidikeit  In  merkwüidiger  Weise  zeigt  die  dänisch- 
schwedische  Vise  von  Hüdebrand  und  Hilde,  wo  der  Herzog  Hillebrand  den 
Vater  der  Gdiebten  und  alle  ihre  Brüder  bis  auf  den  jüi^jsten  erschlagt, 
ähnlich  wie  Heigi  Hundingsbani,  Verquickung  der  Sagen  von  Hilde  und  von 
Helgi  dem  Hun<liiiu'>t'"ter:  sie  deutet  alu-i  auf  litterarische  Fiiiwlrkuni:  einer 
\"n  der  Hilde^tiLro  lu  reits  becinf!nsstcn  Hcli^idichluiiL^:  als  Zeugnis  lur  den 
iuniprünghch  selbständigen  Be^tand  der  Hildesage<  (PBB.  16.  522)  f)hne  (len 
in}'thischen  Schluss  im  Norden  darf  das  Lied  so  wenig  benutzt  werden,  wie 
die  Anspielung  in  der  Helg.  Hund.  II. 

$  58.  Bei  welchem  der  seeanwohnenden  germanischen  Stamme 
und  XU  welcher  Zeit  die  HildesaLze  ihre  epische  Ausprägung  erlangt 
hat,  ist  mit  Sicherheit  nicht  zn  entscheiden.  Wie  sie  uns  im  X<^^»rden  in  fler 
ältesten  bewahrten  Gestalt  \r»rlicu^t,  tn'lgt  sie  allerdinijs  unverkennlxir  den 
Stempel  der  Wikingerzüge.  Allein  auf  eine  frühere  Enistelmngszeit  deutet 
mit  Entschiedenheit  zunächst  das  Zeugnis  des  ags.  Widsid,  wo  neben  ein- 
ander aufgeführt  werden  (Vs.  21)  Matena  als  Herrscher  über  die  Holm ry gas, 
d.  i.  die  ülmerugi  des  Jordanes  an  der  Weichseimündung,  mkd  Htaden  über 
die  sonst  unbekannten  Gammas,  Auffallend  bringt  gleich  die  folgende 
Verszeile  ilit  Krw.'ilmung  des  Wada  als  Herrscher  über  die  JMsiiigas.  Darf 
man  darau-^  sehlii  ss-n,  dass  dem  Dichter  des  W'idsid  im  7.  Jahrb.,  wie  dem 
Pfaffen  Lamiirecht  im  12.  (s.  u.),  W^ate  bereits  hi  \ dbindung  mit  der  Hilde- 
sage bekannt  war,  der  er  nicht  ursprüngUcli  iuigeliört  (§  bo),  so  wäre  die 
Form  der  Hüdesage,  die  sich  in  £ngland  oder  schon  in  der  alten  Heimat 
der  Angelsachsen  verbreitete,  bereits  eine  sehr  wesentliche  Umbildung  ihrer 
ältesten  durch  die  Ragnarsdräpa  und  Snorri  erhaltenen  Gestalt  gewesen. 
Allein,  auch  wenn  man  V(  »n  dieser  Kf  .ml-iuation  absieht  —  sie  ist  tvf  Vit  \\r\- 
.Mcher,  da  in  dem  Sagenkataloge  dt >  \\  t  iti^ereisten  oft  die  Rücksicht  auf  den 
Stabreim  die  Paamng  der  Eigennamen  veranlasst  hat  — ,  so  steht  doch  in 
jedem  Falle  fest,  da^  die  Sage  von  Hagen  und  Heden  im  7.  Jalirli.  in  Eng- 
land bekannt  gewesen  ist  In  einer  jüngeren  Form  findet  sich  dann  die 
Sage  in  dem  Gedichte  Deors  Klage«  (§  13),  dessen  Anspielungen  leider 
nicht  ganz  unzweideutig  sintl.  Der  Sänger  Deor  ist  früher  der  Dichter  der 
Hedeninge  {] feodtuinga  scop  Vs.  ^f»)  g<'\\o<rn,  bis  ihn  Ifvotretida .  drr  Iii  lU  r- 
kundiee  Mann  Ueoäcmßig  nion  4<»>  aus  ^-«  iiuMTi  Amte  \erdriingte.  Ein  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Srmger  Ihoncmin  und  J/jumindi,  Hedins  Vater 
im  Norden,  ist  unleugbar  vorhanden.  Da  auch  die  Kudrun  Horant,  durch 
welchen  seit  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jiihrhs.  in  Oberbaiem  nachweisbaren 


•Vgl  Sünrock,  Afylh.  S,  394;  Edzardt,  Germ.  23,  166;  Niedner,  Zur  Liederedäa 
S.  27  f.;  Bugge  a.  a.  6.  S.  181  f.  Die  Art,  wie  W.  Meyer,  PBB.  16,  521  die  Stelle 
zur  Rekonstruktion  der  epischen  Hildesage  verM'eudet,  ist  aber  verl'eblt.    Die  Worte  der 

Signin: 

Lifna  tuundak  nii  kjösn        es  /i^urr  V, 
i'nüttdk  f,'  /  r  t  fitf>mr  ftlnsk 
deuten  gerade  aut  die  Totenerweckerin  Hiiii  und  bewiesen  iUs<»,  auch  wcim  die  Ent- 
fübrun^'ssage  uud  die  Sa{;c  vom  Hjadoingavig  ursprÜDgUdi  nicht  ztisammengehören  ftoJUes, 
doch  jedesGiUs  deren  frühe  Verbindung. 
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Namen  (ZfdA.  12,  313  f.  31,  87  f.)  die  deutsche  S»ge  den  Namen  Ihrrant 
ersetzt  hat,  als  Hetels  nfU ii>t(  n  mac  und  als  ausgezeichneten  Sänger  kennt, 
fenier  auch  im  Norden  ^)>;■iler  ein  Jljairattdahljfift  (FAS.  TIT.  22'\\  u'cTiaimt 
wird,  so  rauss  an  der  Annahme  festgehalten  werden,  dass  che  Sange»k.uii.si  in 
der  Sage,  wenn  nicht  von  jeher,  so  doch  bereits  sehr  früli  an  *Htrrand» 
haftete*.  Die  Aufstellung  aber  des  Sängers  als  einer  besondeFen  Penoo, 
der  m  der  Kudnm  durch  semen  herrlichen  Gesang  alle  lebenden  Wesen 
bezaubert  und  die  Liebe  der  Hilde  für  seinen  Herrn  gewinnt,  wie  in  der 
pnlnisrhon  Fassun*?  der  Walt!iersaG:e  (i:  52)  Walther  selber  durch  zauberhaften 
iiriclitlii  Ikh  Gesang  die  Liebe  der  Hildet^und  gewinnt,  in  der  angelsächsischen 
und  in  der  deutschen  Sage  setzt  eine  frühe  Umbildung  der  alten  Hildesage 
und  damit  eine  noch  weit  frühere  Entstehung  derselben  voraus.  Wenn  ferner 
unsere  Auffassung  der  Walthers^  als  einer  bereits  im  5.  Jahrb.  erfo^ften 
Übertragung  der  mythischen  Hildesage  auf  einen  «estgotischen  Helden  53) 
stichhaltig  ist,  so  ist  damit  ein  weiterer  Beweis  für  das  hohe  Alter  der  Sagen« 
gestalt  p:e2:eben,  die  als  gemeinsame  Grundlage  der  l>innenlrnidisc]u-n  S.i^'» 
von  W'ahliari  und  der  nf)rdischen  Seehclclensage  \<:)n  Hedinn  und  Hildr 
anzusehen  ist.  Bereits  in  dieser  gemeinsamen  Grundform  dürfen  wir  eine 
wesentlich  episch  gewordene  Sage  vermuten. 

An  den  Kfisten  der  Nordsee  ist  die  Hildesage  heimisc})»  und  bei  einem 
der  meeranwohnenden  Stämme  muss  sie  auch  die  Umbildung  erfahren  haben» 
die  in  den  englischen  und  deutschen  Quellen  zu  Tage  tritt  Ob  diese  Um- 
bildung in  England  erfolgte  und  von  dort  zu  den  Friesen  und  Franken  an 
tler  Nordsee  sich  verbreitete,  oder  umgekehrt,  ist  kaum  zu  entscheiden.  Wohl 
aber  darf  als  wahrscheinHch  gelten,  d;is<;  die  älteste  epische  Gestaltung  des 
Hildemythus  einem  skandinavisclien  Stainmc  /u  verdanken  ist,  s«xlass  die  eigent- 
liche Hildesage  aus  dem  Norden  zu  westgermanischen  Stammen  gelangt  «Sre. 
Ihre  vornehmste  Pflege  sdieint  die  Sage  jedesfalls  in  doti  Niederlanden  ge- 
funden zu  haben,  wo  fOr  ihre  wdtere  dichterische  Ausbildung  die  Zeit  der 
Dänen-  und  Normannenzüge  massgebend  geworden  ist.  Auf  diese  Epoche 
weist  Hetcls  Mac  htstellung  in  der  KudruTi:  er  ist  König  der  Dflnen,  aber 
auch  Wales  (If'////vi,  Holstein,  Friesen  und  Dictmers,  ja  sogar  Xifiant  (Liv- 
land)  sind  ihm  unterlhan;  geographische  Angaben,  die  einer  Zeit  angehören 
müssen,  da  die  Dänen  in  England  herrschten  und  dänische  Häupdinge  Lehen 
in  Friesland  hatten,  also  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhs.  Die  Hedeningen- 
schlacht, welche  bei  Snorri  und  nach  dem  S9rla{)attr  auf  der  Tnse!  Thiffvh 
einer  der  südlichsten  Orkneys,  stattfindet,  wurde  in  der  dänischen  Tradition 
(Saxo)  nach  der  In>el  Hiddensee  \IJithins,i.  aisl.  Heäimn  \  iiei  Rücren  vericijt; 
Nnelleirht  entsjiririL^t  diese  Ändeiuno;  des  Schauplatzes  nur  den^  Glcichkkinir 
der  Namen,  müglicher^^'eise  aber  steht  sie  in  Zusarameniiang  mit  Hagens 
Lokalisierung  im  Wid«d  an  der  Weichselmttndung  als  Herrscher  der  Insel- 
rügen,  was  darauf  w^en  wQrde,  dass  die  S^e  von  den  Dänen  zu  den  Angel- 
sachsen gelangt  ist.  In  den  Niederlanden  wurde  der  berühmte  Kampf  auf 
dem  Wülpenwerder  an  der  südlichen  Scheidemündung  lokalisiert,  und  bevor 
dieser  in  die  Kudninsap^e  vorrückte  5()\  muss  er  srlioii  in  der  Hildesage 
senie  Stelle  Lrehabt  haben.  Das  beweist  die  Anspielung:  in  Lamprethts 
Alexander  um  1 130  (Vs.  1321  ff.  Vor.  =  iÖ3off.  Strassb.),  ein  wichtiges,  früher 
vielfach  mis.sverstandenes,  Zeugnis  für  eine  ältere  deutsche  Gestalt  der  Hilde- 


*  Die  Kombination«!)  Detters  und  Heinzeis  (PBB.  18,  551  AT.)  haben  lür  midi  vidkts 
Üb  r/<  uzendes.   Hjarrandi  als  Name  Odins  (SnE.  II,  472.  555)  ist  wohl  äbcdutqit  fem- 

zub  alten. 


^  kjui^uo  i.y  Google 


Hiluesage;  Epische  Ausbildung.  —  Kudruxsage.  715 

Ridltig  erklärt  \  deutet  die  Stelle  auf  eine  deutsche  Fassung  der  Sage, 
in  welcher  der  Kampf  um  Hilde  auf  dem  Wülpenwerder  (/?/  Wol/emuerde 
Vor.,  nf  Ufrißffinwerde  Strassb.)  stattfand,  Ha^^en  \iTid  Wate  sirli  rn  Kampfe 
raassen  und  Hagen  [HUten  runter)  in  demselben  fiel.  Die  Namen  Ifereitnch 
und  Wolfivin  (1326)  gehören  kaum  derselben  Situation  an,  und  mir  durch 
dnen  neckischen  Zufall  denken  wir  bd  dem  ersteren  unwillkOrlich  an  den 
Verlobtoi  der  Kudnm.  Die  Anspielong  des  Pfaffen  Lamprecht  liefert  den 
sdüagenden  äusseren  Beweis  für  die  Entwicklung  der  Kudrunsage  aus  der 
Hildesage. 

*  Die  richtige  Interpretation  der  Stelle  h.abcn  durch  sinn<j<*in!lsse  Interpunktion 
erst  Kinzel,  Lamprechts  Alexander  (1885)  S.  459  und  U.  Erdmann,  ZfdPh. 
vjf  223  ff,  ennöglidit 

§  39.  Aus  der  Hildesage  hat  sich  durch  Spaltung  und  Differenzierung 
die  Kudrunsage  entwickelt.  Die  alten  Namen,  wie  sie  uns  im  Norden 
entgegentreten,  sind  der  deutschen  Hildesage  verblieben:  Ha^iu^  M^U  und 

Hilde  entsprechen  den  nordischen  Il^^ftii,  Ileititin  und  Ilildr,  und  die  Tfc^f' 
lingt  dürfen  den  ni>r(Hs(  hen  Hjßffriifit;nr  gleichgestellt  werden  (5;  57 V  Auch 
von  Horanl  muss  angenommen  wcixlcn,  dass  er  aus  der  Figur  von  Hedins 
Vater  J^fniff^i  hervorgegangen  ist,  wcnngleidi  mit  Veränderung  seiner  Stellung 
und  Umbildung  seines  Namens  (§  58).  W4U€  bt  der  Hildesage  von  Haus 
aus  fremd  und  in  ihrer  ältesten,  durch  die  skandinavische  Überliefenmg  ver- 
tretenen, Gestalt  noch  nicht  mit  ihr  verbunden;  dass  er  aber  bereits  Aüh  in 
'jie  eintrat,  lehrt,  aurh  wenn  man  auf  seine  Stelle  im  Wulsift  keinen  Wert 
legen  will,  das  Zeugnis  in  Lani])iechts  Alexander  (ij  5S1.  Aussei  den  Xainen 
Hilde,  Hagen,  Hetel,  Horani  ist  der  deutschen  Hildesage  als  charakteristi- 
scher Zug  die  Entführung  <ihue  Widerstreben  verblieben.  Andere  Bestandteile 
der  alten  Sage  finden  sich  in  beiden  Hauptteilen  des  mhd.  Epos:  das  Nach- 
setzen des  Vaters  und  das  Einholen  des  Paares.  Aber  wesenlJiche  Züge  sind 
in  die  Kudrunsage  vorgerückt:  die  Entfühnmg  in  Abwesenheit  des  Vaters 
>!uri  h  den  Liebhaber  [Harimuot)  selber,  nicht  durch  List,  sondern  mit  Gewalt. 
Der  (angebliche  oder  wirkürlic)  Versohnungsversiu  Ii  der  nordischen  Sage 
musste  in  der  heiter  endenden  deutsclien  Hildesage  nutwendig  zur  wirklichen 
Versöhnung  werden,  imd  zi^leich  damit  ist  die  endlose  Hedeningenschlacht, 
welche  schon  die  niederländische  Hildesage  in  ihrer  alten  tragisch  endende 
Gestalt  auf  den  Wülpenwerder,  die  »Hochinsel«  der  nordischen  Sage,  ver- 
legt hatte,  in  die  Kudrunsage  eingetreten;  sie  liat  sich  in  dieser  gespalten  in 
die  S<lilacht  bei  Kudnms  Entführung,  in  weleher  Hetel.  ursprüncfhVh  von 
Hartmut  (vgl.  no(  h  Kiulr.  1405,  3^  dann  von  Ludwig  erschlagen  wird,  und 
in  die  Racheschlacht  in  der  Normandie,  in  welcher  ursprünglich  Hetels  Sohn 
Ortwin  den  Tod  seines  Vaters  an  Hartmut  rächte,  wälirend  in  unserer  Cber- 
lieforung  freilich  Herwig  den  Ludwig  tötet,  Hartmut  aber,  von  Wate  hart 
bedrangt,  durch  Herwigs  Einschreiten  gerettet  wird.  Als  die  zu  vermutende 
Gnmdgeslalt  der  Kudrunsage  darf  demnach  folgende  Erzählung  erschlossen 
«•erden:  Dem  Köni[T  Hetel  vrm  Hegelingen  wird  seine  Tochter  Kudnin  vnn 
Hartnuil  gewaltsam  enifiihri.  Er  setzt  dem  K;iul)er  nach,  holt  ihn  auf  einer 
Insel  ein  und  fällt  im  Kampf  von  Hartmuts  Hand;  mit  ihm  fällt  der  grösste 
Tttl  seines  Volkes.  Kudrun  wird  im  fremden  Lande,  da  sie  Hartraut  st«md- 
haft  verschmäht,  hart  behandelt.  Ihre  Mutter  Hilde  erwartet  das  Heran- 
wachsen eines  neuen  Geschlechts,  um  den  T<»d  des  Gatten  zu  rächen  und 
die  Tochter  zu  bcfreim.  Erst  nach  langen  Jahren  kann  sie  das  Heer  ent- 
senden. In  der  Kaelicvrhiarht  ersrlilfl;_'t  Ht  t<l>  SmIim  Ortwin  den  Tr.ter 
seines  Vaters;  dann  führt  er  Kudrun  ihrer  iMutter  zurück.    Diese  Sage  ist  nur 
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als  Schösslinij  der  alten  Hildesai;e  verständlich,  und  in  der  That  ist  sie 
anderwfirts  nicht  nachgewiesen:  für  che  Kudrunsage  ist  das  bairisch-Osier- 
rcichische  Gedicht  des   13.  Jahrhs.  die  einjri«]:^  Oueüe.    In  unserer  Cl)tr- 
liefcrung  aber  ist  die  Sage  von  Kudrun  mit  einer  urs]>rüngUcli  für  sich  be- 
stehenden Sage  versdimolzen,  deren  Hauptmotiv  die  Nebenbuhleiscb^ 
zweier  Werber  ^rar,  und  die  uir,  in  Ermangelung  eines  passenderen  Namens, 
als  Herwigsage  bezei(  hnen  können.  Ihre  sehr  einfache  Grund^estah  ISsstsich 
mit  \\'ilmanns,  der  diese  Sagenkontamination  zuerst  erkannt  hat  {EnhcicUun« 
//tv  KiiiimriiiicJiiuHii  S.  ^j^ff.).  foltrenderniasson  rekonstruieren:  Der  Scek  r.ii: 
H<'r\v!<j  wirbt  um  die  Hand  einer  ni;i(  htii^eii  K i  •ni2:stochter.    Kr  gewinni 
im  Kample,  allein,  che  er  sich  mit  ihr  vermählen  kann,  wird  sie  geraiibL 
Herwig  verfolgt  den  Räuber  und  erschlägt  ihn  im  Kampf.   Sdbständig  li^ 
diese  Sage,  welche  den  Charakter  einer  nordischen  Wiking!»age  an  der  Stin 
trägt  und  wahrscheinlich  von  Dlinen  oder  Norniaiinen  in  die  Niederlande 
gebracht  wurde»  vor  in  der  Sljetlandsballade  von  Hiluge  und  Ilildina  5*>), 
wo  Hiluge.  wie  Herwirr  in   der  Kudrun,   der  unclienbürtiLre  Freier  Hn»^'- 
K<>nigst< "chter  ist,  wo  eiiemails  der  Raub  v<>r  der  X'cnn.ihlunu   in  Ai»v.eseri- 
heit  des  Vaters  und  des  Verlobten  staltfindet,  wr»  auch  der  C)rknevjarl  vou 
Hiluge  erschlagen  Ai-ird.   Erst  durch  die  Sagenkontamination  ist  in  die  Ku- 
drunsage  das  Motiv  des  Nebenbuhlers  gekommen,  das  allen  Fassungen  der 
Hildesage  fremd  ist :  der  Nebenbuhler,  in  der  Ballade  ein  namenloser  Orknev- 
jarl,  kann  in  der  Herwigsage  von  Anfang  an  Ludwig  (anorw.  LxlreA  ge- 
heissen  haben,  entspricht  auf  jeden  Fall  tlem  Lti(}<''\'!c  d«»-^  mhd.  ^ledirhts, 
der  zwar  durch  die  K«  »ntaminati^ni   7:11  Hartmuts  \';iter  ward«  ,  al  "  i  ivch 
Str.  1435      ^^-'^''^  auffallender  Weise  als  tler  Räuber  von  Herwigs  Ikaul  gilt 
Die  Verschmelzung  der  aus  der  allen  Hildesage  durch  Spaltung  und 
Differenzierung  abgezweigten  Kudrun  sage  mit  einer  aus  dem  Norden  einge- 
wanderten Wikiugssage  scheint  auf  friesischem  Sprachgebiete  zu  Stande 
gekommen  zu  sein.    Der  Name  der  Heldin  im  mhd.  Epos  Ktidrün  (in  der 
H->   Cha-hhiin,  daneben  (Vinutrun  u  s.  w,  s.  Bartsch,  Germ.  lO,  4g;  Martin 
zu  Kudi.  57'.  2\  Verf..  Kudrun       J  i  Anm.)  weist  auf  eine  l'bertrasiunc 'ier 
Sage  nach  Dbculeutschland  aus  einem  Sprachgebiete,  wo  ein  urgermanuschcs 
*Gu'iprün  (ahd.   Cnnäritn  GundrAn  u.  s.  w.  ZfdA.  12,  315.  27,  312)  sich 
lau^^esetzlich  zu  Gtiihfn  wandeln  musste.   Das  ist  aber  zwar  auf  sddisischen 
und  friesischem,  nicht  aber  auf  niederfrankischem  Gebiete  der  Fall.  Fflr 
Sachsen  spricht  nichts,  imd  der  Umstand,  dass  die  Pidrekssaga,  jenes  um- 
fassende Corpus  nicdcnlcutsf  her  Sage,  von  einer  Kudrunsage  keine  Spur 
kennt,  spricht  sehr  nac  luirücklich  dagegen.    So  ist  die  Annahnic   dass  die 
Ausbildung  der  Kudrunsage  sich  an  der  äits.serslen  Grenze  des  uUen  friesi- 
schen Gebietes  vollzogen  hat,  zwischen  Maas  und  Siucfal,  also  in  der  Gegend, 
wohin  schon  der  Schauplatz  des  gewaltigen  Kampfes  in  der  Hildesage  v^- 
legt  worden  war,  die  natürlichste,  und  sie  ^halt  dindi  die  geographischen 
Voraussetzungen  des  Gedichts  und  durch  historische  Anknüpfungsjiunkte 
ihre  erwünschte  Bestätigunir     Ausser  dem  .schon  im  Alexander  bezeugten 
Wülpenwerdrr  { ]\'>ilf)i'tin'erl  Kutit.  ^^3,  4.  8()7,  4,  sonst  \Viil/>rns,ii)t)*'  konmien 
in  Betracht  Kassiane  als  Name  \xn\  Ludwigs  Burg  (Cassand.  jetzt  Cadzand) 
und  Mateläne  als  Name  von  Helels  Burg  (d.  i.  vermutlich  Matlinge  in  SQd- 


*  In  t.'incm  *Kcurbricl  t  von  Brügge  v.  J.  1190  (Warnköuiji-Khu^  Hist.  crit.  coimt. 
HotL  et  Zeet,  II,  l,  85)  werden  die  ^Wulpingi  homin«  de  IVnlpia  sive  de  Cmsand-- 
env.nhm,  und  «kr  (  »rtsn.inie  W'vlpcu  crscheijn  nuf  zwei  Kalten  dieser  GegeDd  aas  dem 
14,  und  17.  jabrh.  (auch  in  der  Ausg.  von  v.  Plünnies). 


^  kj ui^uo  i.y  Google 
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Holland:  Jonckbloet,  (resch.  der  mnl.  didük.  i,  80).  Wenn  Herwig  künic  ron 
SrTirn  oder  rw/  Srlanl  heisst,  so  wird  ilm  die  alte  nordische  Sage  zwar  als 
%ffko>iun{n\  als  Wikingerhäupüing  ohne  Landbe>itz  <j;e(lai  hl  1  iahen,  aber  nach 
der  Übertragung  der  Sage  nach  der  niederländi;»chen  Nordseeküstc  muss 
»Seeland«  sehr  bald  auf  die  Provinz  Zeeland  bezogen  worden  sdn»  wie  die 
tihUttr  in  Herwigs  Wappen  (Kudr.  1373,  4)  zeigen,  ane  Erinnerung  an  die 
friesischen  Seelande  {Myth.^  545.  ZfdA.  12,  314).  Vielleicht  hat  auch  der 
alte  Namr  If<ditisee  oder  Hcidensee  für  die  westliche  Scheidemündung,  die 
Seeland  und  Flandern  trennte  fs.  ].  Griinm,  ZfdA.  J,  4  und  die  alten  Karten 
lici  V.  i'li  amies  S.  zur  Lokalisierung  Ileden.s  und  der  Hedennige  in 

dieser  Gegend  beigetragen;  wenn  etwa  die  Hedeniugcnschlaciit  in  der  (dilni- 
sdien?)  Form  der  Hildesage,  die  nach  den  NiederlMiden  drang,  schon  wie 
bd  Saxo  auf  die  Insel  Hiddmsee  bei  Rügen  verlegt  war,  so  wäre  durch  den 
Anklang  der  Namen  die  Lokalisierung  auf  dem  Wülpenwerder  bes«3nders 
leicht  crkL'lrlich.  Von  den  in  der  Kudrun  auftretenrlen  I^ersonen  deutet  der 
Mohrenkrmig  Sijjfrid,  Herwigs  Gegner,  auf  den  Däneiitür>icn  dieses  Namens, 
der  in  der  zweiten  Hülfte  des  ().  Jahrhs.  gegen  die  Flanken  beerte  und  im 
Kampfe  gegen  die  Friesen  i.  J.  887  das  Leben  verlor;  als  heidnischer  Wi- 
kinger wird  er  nach  M6riant  versetzt,  wie  die  Normannen  in  der  Poesie  des 
Mittdalters  als  Sarrazenen  auftretoi*.  Anderes  dieser  Art  verzdchnet  W. 
MflUer  {Myth.  der  deutsch.  Hddem,  S.  233  ff.).  Diese  tliatsächlichen  Episoden 
aus  den  Kämpfen  der  Friesei^  und  Franken  mit  den  gefflrchteten  Nordleuten 
im  rahd.  Epos  weisen  für  die  Ausbildung  der  Kudrunsagc  auf  flie  Zeiten  der 
Dänen-  und  Normannenzüge,  die,  verbunden  mit  verdunkelten  Kriiiaerungen 
an  die  eigene  Seeheldenzeit  der  Nürdseeanwohner,  in  der  Kudrun  poetisch 
festgdiahen  sind.  Nur  die  Phantasie  der  Wikingerzdt  konnte  die  Vorstdlung 
eines  Reidies  zeit^en,  das,  wie  Hetels,  sich  von  Wales  im  Westen  bis  Liv- 
land  im  Osten  erstreckt,  nur  diese  Zeit  konnte  ehemals  friesische  oder  frän- 
kische Seehelden  zu  Dänen  umgestalten  und  mit  Figuren  der  skandinavischen 
Cberlieferanü:  so  gründlich  vermengen,  dass  sich  im  einzelnen  die  Grenzen 
beider  Vorstelluugskreise  nicht  mehr  festlegen  lassen.  Auf  flie  Verbmdimg 
skandinavischer  und  friesisch- fränkischer  Sagenmotive  lüiirt  ilie  Kritik  des 
Kudrunepos  mit  Notwendigkeit,  und  es  orgiebt  sich  ab  die  Zeit  der  Aus- 
bikhmg  der  Kudrunsage  die  zweite  Hälfte  des  9.  und  der  Anfang  des  10. 
Jahrbs.  Schon  im  10.  Jahrh,  scheint  die  Sage  nach  Baiem  und  Österreich 
vorgedrungen  zu  sein  («5  (xj),  und  in  den  Niederlanden  war  sie  zur  Zeit  des 
Emporblühens  der  mnl.  Litteratur  augenschdnlich  bereits  gänzlich  ver- 
schollen. 

§  60.  In  der  Ausbildung  der  Sagen  von  Hilde  und  Kudrun  haben  sich 
neue  Motive  entwickdt  und  sind  neue  Personen  zu  Bedeutung  gelangt» 
die  zum  Teil  auf  lange  Pflege  des  Stoffes  in  den  Kreben  der  Fahrenden 
deuten.  Die  listige  Entführung  der  Hilde  durch  Hetels  Recken,  schon  in 
alt^  Zeit  durch  die  Abzweigung  lU  i  Gestalt  des  Sängers  vorbereitet,  gab 
der  deutschen  Hildesage  in  ihrer  heiter  endenden  Form  v<m  vornherein  den 
richtigen  Grundton,  wurde  dann  verseiiiedcntlich  variiert,  indem  die  Mannen 
des  Königs  bald  als  vertriebene  Recken,  bald  als  Kaufleute  auftraten  —  in 
unserer  Uberlieferung  beides  verbunden  (PBR  9,  56  ff.  14,  559  f.)  — ,  und 
blieb  in  der  Spidmannsdichtung  ein  stehendes  Motiv  (§  61).  Die  gewaltsame 


*  An  die  Morini  (die  Bewohner  der  Grafsdiaft  Boulogne)  oder  an  Maurungania  (den 
Merwe  Gnu)  brruicht  ittM  b«  ^rit  von  Mltrlant  nidit  zu  denken;  SO  te  AVinkel,  Roman 
v<m  Moriaen  S.  34. 
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Entfülmuiir  fler  Kiulrun  durch  den  verschmähten  Liebhnbcr  i>t  in  Sa!re  und  Ej>>s, 
im  Gegeiisal/  zu  dem  heiteren  Verlauf  der  iicueir  iiildc^agc,  der  Ausgangs- 
punkt für  die  eigreifende  Schilderung  \  on  Kudnrns  Schidssalen  und  Leiden  ^ 
worden,  die  erst  nach  langen  Jahren  durch  ihre  Befreiung  und  die  Bestrafung 
ihrer  Pein%er  einen  befiiedigenih n  Aljschluss  finden.  Gewiss  kann  die 
Dichtung  .selbständig  zu  dieser  Ausbildung  gelangt  sein.  Aber  wahrschein- 
licher ist  es.  dass  sie  Motive  aus  einer  bereits  vorhandenen  Sasje  vm  der 
Kr«nii«?t(.K  hier,  die  in  fremder  ILift  \  i  >n  einer  bösen  Herrin  hart  bciiaiivlelt 
wird  und  Magtldienstc  verrichten  mu.ss,  benutzt  hat.  Im  Norden  bezeugt 
die  Guf)runarkvii)a  I,  8  f.  die  Existenz  einer  derartigen  Überlieferung:  dcot 
ist  es  Herboig»  eine  Königin  von  Hunaland  (Deutsdüand),  die  nach  dem 
\  iluste  ihrer  ganzen  Verwandtschaft  als  Heergefangene  Sk]a\ Innendienste 
leisten  muss  und  unter  den  ^Misshandlungen  einer  harten  Herrin  seufzt 
während  ein  gütiger  Herr  ihr  Leid  7.u  lindern  bestrebt  ist.  Die  Figur  der 
bösen  Gerlint  dürfte  aus  dieser  Überlicfermryssphare  stammen:  es  ist  eine 
Abart  des  beliebten  und  weit  verbreiteten  Asclienbrüdelmotivs,  dessen  sich 
auch  die  Kudnmdichtung  zur  Ausgestaltung  des  in  dem  zweiten  Haupttdl 
des  mhd.  Epos  vorliegenden  Stoffes  bedient  haben  kann.  Im  einzeben  hat 
namentlich  L.  Beer  (PBB.  14,  553  ff.)  die  verschiedenen  Sagen-  und  Murclien- 
motive  zu  sondern  versucht,  wodurcli  (He  Kudrundichtung  unter  den  Händen 
der  Spielleute  die  F.rweitcnmiren  und  Ucurimduni;en  erfahren  hat,  aus  wel- 
chen sii  li  (He  überheferte  ( h  j,talt  des  mlid.  Gediclits  entwickelt  hat,  das  ja 
für  die  Kudrunsage  und  üire  allmähliche  Ausbildung  unsere  einzige  Quelle 
büdet 

Den  Fahrenden  verdankt  ohne  Frage  Fruote  von  Tenemarke  sdne 

Stelle  in  der  Kudrundichtimg:  durch  sächsische  Sänger  mag  der  sagenberühmte 
Fridfr '»di,  an  welchen  der  Norden  die  Vorstellung  des  glücklidien  Zciialter> 
lind  lU^s  ewipren  Friedeiis  knüpfte,  aus  der  dänischen  Snge  in  die  deutsche 
Spieimannsdiclituiig  gekommen  sein.  Als  Typus  des  freigebigen  Gönners  er- 
scheint er  zuerst  in  zwei  Strophen  des  Spruchdichters  Herger  (MF.  25,  19.  20) 
und  ab  solcher  ist  er  sprichwörtlich  geworden.  Aber  nur  in  der  Kudnin  hat 
Fruote  fest«)  Fuss  gefasst;  wo  er  sonst  in  der  Hddensage  auftritt  (Rah, 
Roseng.  D,  Wolfd.  A  6,  vgl.  auch  Bit  iQloff.  und  dazu  DIfB  l,  XVII; 
8.  //äs.  S.  232.  281  f.  471),  .spidt  er  eine  Statistenrolle.* 

Auch  Wate  g^ehört  der  Sapfe  nicht  ursiiriniLriicli  an.  Tn  der  Kudnm  er- 
selieint  er  als  ein  gewalliger  Greis  mit  eUeniireitem  Barte,  unw Kierstehlich  in 
seinem  unl>äniligen  Zorne,  ein  Heerlitini  blasend,  bei  dessen  Schall  das  Laiui 
erbebt,  das  Meer  aufbraust  und  Mauern  umzusinken  drohen,  in  einigen  Zügen 
an  den  Hagen  der  Nibelungen,  in  anderen  an  Hildebrand  oder  Berthtung 
gemahnend,  aber  bei  aller  Annäherung  an  den  Typus  des  getmamschen  Hof- 
meisters und  Fürstenerziehers  (vgl.  Kudr.  205.  354  ff.)  dennoch  seinen  Ur- 
sprung aus  einer  Vorstellung  der  niederen  Mythologie  nicht  verleugnend. 
At:sserhalb  der  Kudrun  begegnet  Wate  (ags.  Warfa,  in  der  Ps.  Ff/rfr-  «der 
Wuterf  j  im  W'ld.sid  und  in  Verbindung  mit  \Vielai\d.  Inwiefern  seine  Er- 
wähnung im  Wids.  22,  unmittelbar  nach  Hagen  und  Heden,  für  Wales  Ein- 
tritt in  die  Hildesage  zei^;;^  musste  oben  (§  58)  unentschieden  gelassen  woden; 
in  jedem  Falle  bliebe  seine  uvsprOng^die  Rolle  in  dieser  Sage  dunkd.  Die 
Jltrlsiugas,  über  die  cr  herrscht,  weisen  wohl  auf  den  2Cm.ovaoq  Ttorauoq 
des  PtolemäiuH,  worunter  die  Ethnographen  bald  die  Trave,  Ijald  die  Eider 
oder  Halerau,  bald  die  Wamow  verstehen'*',  sodass  für  eine  Entschddung 

*  Vgl.  Z«itts,  Die  Dmiseken  S.  150;  Höiier,  Ae.  VoOksep.  S.  fj  f.;  Modi,  PfiA  t?, 
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üb«  Wates  ursprüngliche  Lokalisiciuiig  der  Name  seines  ^^  Ikes  im  Widsid 
nicht  wohl  verAvertbar  ist.  Auch  der  landsage,  mit  der  die  Ps.  ihn  als  Vater 
W'itlands  und  Egils  ii\  \'('rl)iii(iuiiL:  srt/.t,  muss  Wate  anfSni^^lich  fremd  ge- 
wesen sein.  Aber  sowohl  die  Kudruii-  als  die  \Vieland.sage  Italien  \on  dem 
Heideu  alte  Züge  bewahrt,  aus  denen  sich  seine  ursprüngliche  Bedeutung  er- 
mitteln läast*  WadOf  der  Sohn  einer  Meerminne,  doch  wohl  jener  H'dcAtlff 
die  in  der  Rabenschlacht  ihren  Urenkel  \l^t^  in  ihren  feuchten  Schoos» 
aufnimmt,  der  nach  der  Ps.  c  58  seinen  Sohn  W'ieland  über  den  Groenasund 
Irligt,  von  dessen  Boote  und  wunderbaren  Fahrten  noch  die  mittelenglischc 
Di' hti'.ng  zu  erzählen  weiss  iA/i//i*  312;  vgl.  Binz,  PBB.  20,  KtOff  ).  ist  un- 
iiwciiclhaft  ein  alter  Meeiricse,  der  hei  den  seeanwohnenden  Gciuianen  aii 
der  Ostsee  zu  Hause  war.  In  ihicr  Epik  ist  er  zum  meisterlichen  Seemann 
geworden,  und  noch  in  der  Kudrun  Str.  1183  und  in  dem  an  ihn  geknüpften 
u^azzermare  (Str.  1127  ff.)  tritt  diese  Eigenschaft  unzweideutig  zu  Tage.  Seine 
Mark  se  Stärmtn  ist  doch  wohl  am  besten  auf  das  nordaibingische  Stormarn 
zu  deuten,  da  auch  die  H;tlsinge  des  Widsid  immerhin  am  wahrscheinlich- 
sten auf  eme  Lokalisiemng  in  dii  -.1  r  Gegend  weisen.  Bei  niederdeutst  hen 
Stämmen  muss  Wate  mit  der  HiMt  -IvLidrunsaoe  verknüpti  worden  sein;  wann, 
liisst  sich  nicht  mehr  bestimmen,  la  dem  Zeugnis.se  des  Pfaffen  Lampreclit 
ist  Wate  Hagens  Gegner  in  der  mit  Hagens  Tode  endenden  Schlacht  auf 
dem  Wülpen Werder;  da  ab«:  diese  deutsche  Gestalt  der  Hildesage  mit  ihrem 
tragischen  Schlüsse,  die  ja  noch  aus  ilem  12.  Jahrh.  bezeugt  ist,  längere  Zeit 
neben  der  Kudrunsage  bestanden  haben  muss,  ist  die  Möglichkeit  nicht  zu 
bestreit.  11  dass  \\'ate  in  seiner  Eigenschaft  als  berühmter  Seemann  zunächst 
in  die  Kuiiiuii-  und  i  ist  von  da  aus  in  die  llildesage  eingetreten  sei. 

Aus  den  Niederlanden  ist  der  Sagenkomplex  wohl  schon  im  10.  Jahrli. 
nach  Oberdeutschland  gebracht  worden«  wie  man  annehmen  darf,  durch 
rheinische  Spielleute.  Die  ältesten  alemannischen  und  bairischen  Zeugnisse 
für  Bekariutschaft  mit  der  Kudrunsage  sind  die  Personennamen  Gutcmn, 
Chuirun  (ZfdA.  12,  315.  27,  312);  sie  erscheinen  im  10.  und  mehren  sich  in  den 
folgenden  Jahrhunderten,  während  die  echt  Imrlulf  utsc  hcn  Namenformen 
Gundrtin.  (^mhlntn  schon  au>  dem  o.  lalirh.  Iiekubar  sind  {/.F.  Nr.  iq,  2. 
ZfdA.  j;,  ji,  80).    Aus  dem  \z.  Jahrh.  lassen  s.ich  Morande  in  Ober- 

baiem  und  Osterreich  nachweisen  (s.  §  58).  Die  Skepsis  Schönbachs  {f^mteu' 
tum  S.  157  f.)  diesen  Zeugnissen  gegenüber  ist  kaum  berechtigt;  dagegen  bt 
das  Vorkommen  der  Namen  Wate,  Fniote,  Siiiibani,  Ortrün  {ZE^^x.  m.  ,v  4. 
ZfdA.  31,  83  f.  <p.  92)  für  die  Kenntnis  der  Hilde-Kudrunsage  in  Ober- 
deutsehland  nielit  lieweisend,  da  sie  tr'ils  anderf*n  Satren  entstammen  können, 
teils  überhaupt  nicht  aus  der  Held«  tisage  entU  hnt  /u  s»  in  brauchen.  Die 
Bearbeittmg  der  Hildesage,  auf  wekhe  die  wicdcrhult  erwähnte  Ans])ie- 
lung  in  Lamprechts  Alexander  um  11 30  58)  führt,  dürfte  allerdings  ein 
rheinisches  (ndttelfrünkisches)  Spielmannsgedicht  gewesen  sein,  aber  wmig 
später  zeigt  auch  der  bairische  Pfaffe  K  'iirad  im  Rolandsliede  (2()6,  19  ed. 
W.  Grimm)  fiekanntM:haft  mit  dem  Wate  der  Kudrun  {,Hds.  S.  62.  379. 
ZfdA.  2,  5). 

*  Il.iupt,  Vorr.  2um  EngeUwni  S.  XI  f.  ZfdA.  4,  557;  Müllciihoff,  ZE 
Nr.  23,  2;  J.  Grimm,  KL  Sehr,  IV,  135  ff.  —  »  MülleDhofl,  ZfdA.  6.  62 
Manahardt,  Zs.  f.  d.  Mytk.  2,  396  ff. 


1850.;  £o«gel,  Gtseh,  d.  d.  Lät.  I,  i,  156.  169.  MflUenhoff  {ßetnt.  S.  97)  halt  die 
Hdiiafe  flir  eimm  fingiciten  Volksiuunen. 
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Anhang:  Entfflbrungssagen. 

§  6i.  Auf  die  Reihe  der  Entffihrungs-  oder  BrautwerbungssageD 
einzugehen,  die  unmittelbar  oder  mittelbar  aus  der  alten  Htldesage  hervor- 
gegangen  sind  oder  sich  nahe  mit  ihr  berühren,  wäre  eine  ebenso  lohncndt' 
als  wirhticre  Aufgal)«-.  auf  weit  he  aber  an  dieser  Stelle  mit  Rücksicht  auf  ilt-n 
zu  Gebote  stelu  iideii  Kaum  \erzit:lilet  werden  niuss.  Weniere  Bemerkungen 
über  die  Herbortsage,  die  Rothersage  und  die  Oswaldsage  müssen  hier  ge- 
nügen. 

Eine  rheinfränktschet  nur  äusserlich  an  Dietrich  von  Bem(-BoDn)  angc> 
lehnte,  Umbildung  der  Hfldesage  scheint  die  in  der  ^s.  c.  231 — 239  und  m 

den  isländisdioi  Herburts  rlmur  {Kuidara  timur  ed.  Wisen,  Lund  1881, 
S.  '^isff-),  sowie  im  Biterolf  6451 — '^>5io  erhaltene  Herb«>rtsage.*  In  ihrer 
älteren,  thirch  die  I*s.  und  die  isl.  Rimur  (s.  über  das  Verhälmis  beider  Kul- 
bing, Germ.  20,  242  ff.  und  Wi.sen  a.  a.  Ü.  S.  XVIII  f.)  vertretenen  Form  sind 
zwei  Motive,  die  listige  Entführung  durch  den  Liebhaber  selber  und  die  listige 
Entfühning  durch  einen  Boten,  noch  unvollkommen  verknüpft  Die  entfohite 
Jungfrau  heisst  hier  noch  Hilde;  im  Bit  dagegen  hdsst  sie  Hiklebuig  ttnd 
gilt  als  Tochter  des  Königs  Ludwig  von  Ormante  und  Schwester  Haxtnuls, 
entspriclit  als.  »  ilirer  verwandtschaftlichen  Stellunp:  na«  Ii  der  OrtiuTi  unserer 
Kudruii  (vgl.  auch  Klage  2217  f.).  Vermutlich  licirt  im  Eit.  spätere  Vcrmischuiii; 
mit  der  Kudrunsage  vor,  speziell  scheint  die  Rückcniführung  der  Kudruu 
und  ilirer  St  hicksalsgefährtiu  Hildeburg  aus  der  Nonnandie  durdi  Herui^ 
auf  die  Umgestaltung  der  Sage  von  Herbort  und  Hilde  nicht  ohne  Einfhiss 
gewesen  zu  sein.  Der  alte  Name  des  Vaters  der  Entführten  war  in  der 
Herbortsage  wohl  schon  früh  vergessen;  von  ihrer  (alten?)  Verbindung;  mit 
Ruodlieb  (Ü  15),  der  nach  »1cm  Eckenliede  Str.  82  als  Herborts  Vater  gilt, 
ist  uns  leider  zu  wenig  bekannt  Als  Personenname  ist  Ihribort  nachgewiesen 
ZE  Nr.  iq,  4.  61,  4. 

Die  Sage  von  König  Rüther^  ist,  ausser  indem  von  einem  rheinischen 
Dichter  in  Baiem  um  die  Mitte  des  12.  Jahihs.  gedichteten  Spiebnannsepus 
{§  17),  auch  durch  eine  Erzählung  der  Ps.  c.  29 — 38  nach  niederdeutscher 
Tradition  erhalten.  Die  Brautwerbung  des  nach  dem  mhd.  Gedichte  zu  Bari 
in  Apulien  residierenden  Königs  Rother  um  die  Tochter  des  griechischen 
Königs  Constaiitiu,  (hirrh  List  eingeleitet,  durch  Gewalt  beendet,  ist  in  der 
Va.  auf  Osantrix  Viicinaland  s"i  übertragen;  im  übrigen  alier  repidsen- 
tiert  die  norddeutsche  Fassung  dci  Sage  eine  ursprünglichere  Gestalt,  die  ais 
den  Kern  und  Grundbestandteil  des  in  dem  mhd.  Spielmannsgedichte  ver- 
arbeiteten  sagenhaften  Stoffes  eine  gefahrvolle  Brautwerbung  eigiebt,  weiche 
sich  von  anderen  Entführungsgeschichten  durch  das  charakteristis(  he  Modv 
unterscheiilet,  dass  der  königliche  Freier  sieh  für  den  Boten  au^iebt.  I)ic>e: 
entscheidende  Zug  der  Rothersage  weist,  iju  Zusammenhani^  mit  dem  Namen 
des  Helden,  auf  die  langobardische,  vun  Paulus  Diacuuus  ^o)  übcriieierte, 
schöne  Sage  von  der  lirautwerbung  des  Königs  Authari  um  ehe  bairische 
Prinzessin  Theudeiind,  die  wahrscheinlich  noch  bei  den  Langobard^  selber 
auf  d^  als  Veranstalter  eines  Gesetzbuches  und  giO^ichen  Feldherm  be- 
kannten König  Rothari  (614 — 650)  übertragen  worden  ist  (vgl  §  7).  Langu- 
bardi.scher  Tradition  werden  auch  die  unbJlndigen  Riesen  entspringen,  die 
sowohl  im  Rnther  als  in  dem  Bericlite  der  ^s.  eine  KoWc  spielen  und  somit 
alter  Überlieferung  angehören:  Asfiridtt  (Aspd'itidin,  [.l7i//.oo(t\{'s.=^£^»f'niJ/ 
im  Eckenlietlcj,  A/ga'r  (I^s.)]  und  Widoä  (Vtdoijt  vuUutmiangi).  Vor  alle» 
letzterer,  der  seiner  Wildheit  wegen  an  einer  Eisenkette  geführt  werden  moss. 
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ist  der  Typus  der  ausser  im  Norden  nur  bei  den  Langobarden  bezeugten 
Berserker,  und  eine  der  Kraftleistung  des  Asprian,  der  einen  Löwen  an  der 
Wand  dt-s  königlichen  Saales  in  Stücke  wirft  (Roth.  ii46ff.^,  ahnliehe  Ge- 
schichte erzählt  r'aulus  Diaciuis  (IL  30)  ve>n  dem  starken  Kämpen  I'ercde«), 
dem  Mörder  Albuins  (vgl.  Heinzel,  AfdA.  9,  248;  Kocgel,  Gesch.  d.  d.  Litt. 
I,  I,  118).  Die  Lokalisi^ning  dieser  langobardischen  Brautwerbungssage  in 
der  niederdeutschen  Sage  nach  Wilzenland  (s.  PBB.  492)  kann  noch  in 
alten  historischen  Erinnerungen  oder  MissverstAndnissen  ihre  Erklärung  finden, 
während  in  der  süddeutschen  Oberlieferung  Rotlier  den  Zeitanschauungen  ent- 
spreehcnd  zum  Künijs:  vrvn  Rom  geworden  und  in  glaubhnfter  Weise  in  Apulien 
lokalisiert  ist.  Die  i  )berdeut>(  he  Clestalt  der  Sage  hat  den  überkommenen  Stoff 
vielfach  ausgeweitet  durch  ISIotive  aus  antlcren  llcklensageu.  Aus  der  Wolf- 
dtetxichsage  stammt  Rothers  Er;cieher  imd  Ratgeber  Bcrchter  von  Meran  34); 
aus  seinen  16  Söhnen  sind  12  geworden  (doch  vgl  Roth.  5 130  f.),  von  denen 
7  zu  den  von  Rotlier  ausgesandten  Boten  gehören.  Dass  diese  Mischung  der 
Rother  (Osantrix)-  und  W'  .Ifilietrit  lisage  schon  in  der  Fassung  der  Ps.  vor-« 
ausgesetzt  werde,  nimmt  Müllenhoff  (ZftlA.  6,  447)  wohl  mit  Unrecht  an; 
wenn  sowohl  Osantrix  als  i\i  ither  sich  hei  tier  Ikfreiunj;  der  Dienstmannen 
Dietrich  nennen,  so  ist  nicht  an  den  fränkischen  Dietrich,  sondern  au  Dietrich 
von  Bern  zu  denken.  Andere  Züge  zur  Ausbildung  der  Sage  hat  die  Hilde- 
aage  hergegeben.  Dahin  gehört  namendich  die  Erweiterung  des  Stoffes»  die 
Rückentführung  von  Rothers  Gemahlin  im  Auftrage  ihres  Vaters  durch  einen 
listigen  S{)ielmann,  der  sich  als  Kaufmann  vermununt  (Roth.  30^x3  ff.),  während 
umgekehrt  der  alte  Zug,  dass  Osantrix-Ri  ither  <^ich  für  einen  geächteten  Recken 
ausgicbt  und  S(  hutz  sucht  In  i  Milias-Cnnstantin  (Roth.  015  ff.  l*s.  r.  35),  der 
spielmannsmässigen  Ausgestaltung  der  I  I  ildesage  in  miserer  Kudrun  zum  Vor- 
bilde gedient  haben  kann.  In  anderen  Bestandteilen  der  mhd.  Sagenform 
amd  Bezidiungen  deutsdhier  Könige  zu  den  griechischen  Kaisem,  Kreuzzugs- 
geschichten  und  bairische  Lokaloberlieferungen  erkennbar;  für  die  epische 
Auspragimg  der  Gestalt  des  Constantin  mögen  historische  byzantinische  Kaiser 
Züge  dargeboten  haben;  die  Anekdote  von  der  Erschlagung  des  /rahmen 
Löwen  durch  Asprian,  obgleich  vernuitlii  h  langobardischen  Ursprungs,  kann 
neu  belebt  worden  sein  durch  die  Kraftprobe  eines  Ritters  auf  dem  Kreuz- 
zuge, den  der  Herzog  Weif  von  Baiem  im  Jalire  iioi  imtemahm  (Wilken, 
Getch,  Kram.  II,  124).  Bäurisches  Colorit  zeigen  besonders  Amelger  von 
Tenglingen,  während  Rothers  Abwesenheit  der  Verweser  seines  Reiches,  und 
aean  Sohn  Wolfrat,  in  welchen  zwei  aus  der  Dietrichssage  bekannte  Namen 
an  ein  bairisrhes  Adelsgesch!e(  ht  angeknüpft  ersr  heinen. 

In  iler  (»swaldsage*  keinen  wrsentliclie  Züge  tier  Hii^le^age  in  spiel- 
mannsmitssigcr  Färbung  wieder:  der  Vater,  der  die  ängNllich  gehütete  Tochter 
nicht  hergeben  will,  die  lisdge  Werbung  durch  einen  Boten,  welcher  lüer  zum 
Idi^n  sprechenden  Raben  geworden  ist,  die  listige  EntfOhrung,  hier  als  besonderer 
Akt,  das  Nachsetzen  des  Vaters  und  der  Kampf  auf  tler  Insel,  und,  \  or  allem 
merkwfltd^  sogar  das  Wiederen\ecken  der  Gefallenen.  Träger  der  spiel- 
männisrh  aiLsstalfierteu  Sage  ist  der  geschichtliche  Kr^nig  Oswald  von  North- 
umbrien  642)  gi  w^rden,  der  sich  mit  der  T«  m  htcr  e  ines  heidnisciieu  we^t- 
sächsischen  Königs  vemiählte  und  diesen  zum  christlichen  Glauben  bekehrte, 
welchen  er  kurz  zuvor  selber  angenommen  hatte.  Sein  Leichnam  wurde  1038 
nach  Flandem  gebracht  und  genoss  im  12.  Jahrh.  besonders  im  Luxemburgi- 
schen Verehrung.  Mit  seiner  T-egendc,  die  bei  den  K<'ltrri  ausgebildet  zu  sein 
scheint,  wurde  die  typische  Brautfahrt  in  den  Orient  nach  dem  allgemeinen  Muster 
der  Hildesage  wohl  in  der  niederrheinischen  Spielmannsdichtung  und  nicht 
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vor  dem  tj.  Jahrli.  verschnif  »Izcri.  Erhalten  ist  die  OswaUisage  in  mehreren 
mhü.  Di<  htuiiu'^'ii  '7^  mid  ]'^o^aauflösungen,  und  in  einer  altnordischen 
Saga;  über  das  VerhaUiiis  der  Bearbeitungen  hat  zuletzt  Berger  (PBB.  ii, 
365  ff.)  gehandelt 

Ai^  die  in  ihrem  wesentlichen  Kerne  sehr  ähnlidien  Entführungssagen  voo 
Samson  (Ps.  c.  i  — 13),  \on  Erka  und  Berta  ^^s.  c.  42 — 56,  vgl.  §  50).  von 
Apollonius  und  Herborg,  Königs  Salomons  Tochter  (rs.  c.  246  ff.,  vgl.  §  67), 
muss  der  nackte  Hinweis  genügen.    Dass  die  alte  Ortiiit>aiie  in  der  räd- 
deutsrhcn  Dirhtuni;  elicnfalls  in  die  Fonn  der  hclieliten  Enitühruri2>L:'--' hirhie 
gekleidet  wurde,  ist  in  §  37  gezeigt  worden.    Aui  h  die  aus  Siteren  und  anders 
geaiteten  Vorstellungen  erwachsene  Orendelsage  (§  66)  zeigt  Annäbecung  an 
diesen  Typus.   Eine  methodische  Untersuchimg  der  historischen  EntwicUung 
der  gesamten  gemiani.schen  Braut\verbungs.sagcn  bleibt  noch  imraer  eine  der 
notwendigsten  und  anziehen tisten  Aufgaben  der  engeren  Sagenforschung.  Eioe 
anerkennenswerte  Vorarbeit  i.st  der  zweite  Al)srhnitt  von  H.  Tardels  Schrift 
Vii!tmirJntii-^i-ii  zur  iithd.  Spielmannspoesic.    :.  Zuin   Oiiinicl.     2.  Zum  Si/man- 
Moro/y  [Rost.  Diss.),  Schwerin  1894,  S.  33  ff.,  aber  sein  V  ersuch,  die  Müti\-c 
der  Entfflhrungsgeschicbten  im  deutschen  Spielmaimsepos  (Rother»  Kudmi^ 
Ortnit,  Orendelt  Oswald  usw.)  sämtlich  als  mehr  oder  minder  btoA  Nach- 
ahmungen der  Salomosage  zu  erklären,  kann  nicht  als  gelungen  betrachtet 
werden. 

l  //<A.  S.  1^6  ff.;  Müllen  hoff,  A'tiiirun  S.  09.  ZfdA.  30,  234  f.;  W.  Müller, 
Myth,  d.  d.  Hddcm.  S.  238  f.;  Roediger,  ZfdA.  31,  282  fr.  —  «  Kuckerl, 
Einl.  zur  Ausg.  des  Rother  (1872),  S.  XVII  fi'.;  Heinzel,  AfdA,  9,  248^; 
\.  Bahder,  Germ.  29,  276  ff.  's.  .^^Kh  die  Einl.  zu  seiner  Aii>g.  des  R' iIh.t, 
18Ö4);  W.  Müller,  Myth.  d.  d.  Heidorn.  S.  I90ff.;  H.  Bührig,  DU  Sage 
vom  IQtnig  Rother^  CiOtt.  1889;  L.  Singer,  Zur  Rt>th«t$agt  (Ftagr.  det  «kvka. 
Gymn.  zu  AVicn  1889).  —  •  Berger,  PBR  II,  409  ff.;  W.  Malier,  Mytk.  d. 
d.  Heldtm.  S.  242  ff. 

G.  WiELANDSAGE. 

§  62.  In  der  schönen  norwegischen  Vt$lundarkvi{>a,  die  wohl  noch  dem 
Ende  des  9.  Jahrii.  angehört  und  vielleicht  das  älteste  unter  den  erhaltenen  Edda- 
liedern im  FomyrdLslag  ist,  sind  vom  Dichter  zwei  'ilttfre  Lieder  von  Wie» 
land  benutzt  und  mit  eiiumder  in  geschiektt.  1  isc,  jedoch  nicht  ohne  Wider- 
sprit« Ii»-,  verschmolzen  wruclcn.  Dieses  Kr>:el)iiis,  auf  welches  die  höhere  Kritik 
der  \\iiundarkvil>a  fülirt^.  wird  dun  Ii  sagengcischi(  htliche  Erw^gunircn  be- 
stiitigt.  Zwei  verschiedene  Traditi^»ncii,  offenbar  in  Liedform,  mü&scu  dem 
norwegischen  Diditer  bekannt  gewesen  sein.  Die  eine  erzählte  %'on  den  Be- 
ziehungen dreier  Brüder,  V&lundr,  iSJ^und  Stagß&r,  zu  den  SchwanjungfiaueD 
Hervor  (Ak  iir),  Qlrtin  wmX  Hlaä^uJr  iSj  auhj-i'/).  Es  kommen  die  drei  Maide 
von  Süden  gefhjgen  über  den  ^^Dunkelwald«  {Myrkvip  i gugitom}  und  setzen  sich 
an  den  Meeresstrand  {ä  savarstri^nd).  Die  Brüder  nehmen  sie  mit  sich  heim, 
augenst  heinlich  nachdem  sie  ihnen  die  Schwanenhemden  entwendet,  allein 
nach  sieben  oder  acht  Jahren  fliegen  die  Jungfrauen  wieder  fort,  ihres  Wal- 
kttrenamtes  zu  walten.  Von  der  Jagd  heimkehrend,  linden  die  Brflder  ihre 
Säle  leer.  Während  Egfll  nach  Osten  und  Slagfidr  gen  Sflden  zidieii,  um 
ihre  Frauen  zu  suchen,  bleibt  Volundr  allein  zurück:  so  erzählt  das  Lied 
(Str.  ()  f.),  indem  der  Dichter  wahrscheinlich  durch  dieses  einsame  Zurück- 
bleiben ^^'ieIrtnds  die  Brücke  zu  dem  anderen  ihm  vorliegenden  Li  eile  schlagt, 
das  mit  dein  Ülx  rfall  drs  feindlichen  Koni^  anhub.  Von  dieser  Sage  hat 
nur  noch  das  abenteuci liehe  deutsche  Gedicht  »Herzog  Friedrich  von  Schwa- 
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ben<  (§21)  einen  merkwOrd^en  spaten  Nachklang  in  ritterlich-phantastischer 

Umgestaltung  bewahrt,  der  zwar  zur  Erklärung  der  Satre  nichts  beiträgt,  aber 
den  Beweis  liefert,  da.ss  aucli  dieser  Teil  der  nordischen  Überlieferutvj:  von 
Wieland  in  Deutschland,  und  zwar  in  selbständiger  Existenz,  bekannt  ge- 
wesen ist. 

Ziemlich  unvermittelt,  mit  der  Sage  vom  Raube  der  Schwanjung- 
frau  nur  durch  den  Namen  des  Helden  und  durch  einen  ursprünglich  m 
beiden  Sagen  eine  RoUe  spielenden  Ring  zusammengehalten,  schliesst  sich 

in  der  Vkv.  an  diesen  ersteren  kürzeren  ein  zweiter  längerer  Abschnitt.  Der 
König  der  Niaren  ÄläQdr  nimmt  den  kunstreichen  Schmied  Vulutidr,  da  er 
allein  im  Wolfsthal  fVIfdalir)  sitzt,  gefang,  ei<nieten  sich  sein  Srhw(-rl  und 
seine  Kostbarkeiten  an,  unter  diesen  auch  eiiu  n  l)cs'  >nders  w  i(  hii^rn  Ring, 
]<is>t  ihm  auf  den  Rat  der  Königin  die  Kniesehncii  durchschneiden  und  Um 
auf  einer  nahen  Insd  Geschmeide  schmieden.  Väundr  rächt  sich,  indem 
er  den  jungen  Söhnen  des  Königs,  als  der  Zufall  sie  in  seine  Werkstatt  führt, 
die  Haupter  abschlägt  und  aus  ihren  S«  hadeln  Trinkschalen  für  den  König, 
aus  ihren  Augen  Edelsteine  für  die  Königin,  aus  ihren  Zähnen  Brustspangen 
für  die  Königstochter  bildet,  dann  aber  des  Kf'^nii^  Ttjchter  B^nfi'ililr.  nach- 
dem er  ihr  einen  Schlaftrunk  gemischt,  überwältigt.    Dann  sciiwingt  er  sirh 
iiülfe  des  wiedererlangten  Ringes,  dürfen  wir  ergänzen)  in  tlic  Lüfte 
und  veikQndet,  hoch  in  der  Luft  schwebend,  dem  Nid^dr  seine  Rache.  Mit 
dem  Ringe  nAmlich,  den  die  Krieger  des  Königs  vor  allem  in  ihre  Macht  zu 
bekommen  suchen  (Str.  9  f.),  den  der  König  seiner  Tochter  giebt  und  unr 
mittelbar  nach  dessen  Wiedererlangung  Wieland  sich  die  Freiheit  wieder- 
erolicrt  (Str.  30  f.),  ist  ohne  Frage  ein  Flugring  gemeint,  der  dem  alblschen 
Schmiede  die  Flugkraft  oder  die  Gabe  der  Verwandlung  in  V' »gelgcstalt  ver- 
heb (Koegel,  Gesch.  d.  d.  Lilt.  1,  i,  103  Anm.;  Qiriczek,  DIJS.  I,  11  ff.]). 
Wenn  es  beisst  (Str.  12),  Velundr  habe  beim  Vermüsen  des  Ringes  geglaubt, 
die  entflohoie  Gattin  sei  zurückgekehrt,  so  erstrebte  der  Dichter  mit  dieser 
im  Zusaminei^hange  unseres  Liedes  nicht  recht  verständlichen  Btliauptung 
eine  Anknüpfung  an  den  Ring  der  Schwanjungfraasage,  den  wir  gleichfalls 
als  Flugring  auffas.sen  dürfen,  dun  h  dessen  Verlust  Hervyr  in  die  Gewalt  Wie- 
lands geriet  und  nach  dessen  Wieiiert  rlangung  hie  entfloh.    Diese  zweite  Sage 
von  Wielands  Gefangenschaft  und  Rache,  die  eigentliche  Wicland- 
sage,  findet  »di  sdbstSiidig,  ohne  Verbindung  mit  der  Schwanjungfrausage, 
in  einer  der  Darstellung  des  norwegischen  Liedes  sehr  nahei^ehenden  Gestalt 
bei  den  Angelsachsen.    Eine  Elfenbeinschnitzerei  auf  dem  Clermonter  Runen- 
kästchen (§  12)  zeigt  die  Szene  von  \\'ielands  Rache  in  ihren  beiden  ent- 
scheidenden Momenten,  der  Tötung  der  Königssöhne  und  der  Kntehnnig  der 
Königstochter,  und  in  dem  Gedichte  >;Dcors  Klage       1  3^  kehren  anspit  lungs- 
■fteise  die  wesentlichen  Züge  der  Sage  wieder:  W'eiands  Fesseluiig  durch  den 
König  NU&ad  und  die  Sdiwängerung  der  ihrer  Brüder  beraubte  Königs- 
tochter BeadohiM,   Die  Berahrungen  zwischen  dem  Berichte  des  altengliachen 
Dichters  und  dem  norwegis  lu  n  Liede  legen  sogar  die  Annahme  eines  mittd> 
baren  Zusammenhanges  zwischen  beiden  Sagendarstellungen  nahe*.  In  diesem 
Falle  mflsste  als  gemeinsame  Quelle  ein  niederdeutsih("s  Lied  von  Welands 
Gefangenschaft  imd  Rache  vorgelt^en  haben;  jedesfalls  muss  die  Sage  sicli 


•  V^'l.  Niedner,  ZfdA.  33,  36  f.;  F.  JAnsson,  L;t(.-H:-(.  T,  21O;  Kocge!.  6Vst*.  d. 
d.  Litt.  I,  I,  lOI  ff.  [Jiriczok,  DHS.  I,  29].  Di«;  würliichcn  Anklänge  zwischen  der  Vkv. 
nod  dem  ags.  Gedichte,  die  Niedner  anführt  (a.  a.  O.  S.  36  Anm.  5),  sind  bemerkens- 
wert weni£  «uch  nicht  gerade  beweisend  iür  formalen  Zusammenfaaag. 

46* 
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bereits  im  7.  Jahrli.  nach  England  verbreitet  haben  (s.  65)  und  nicht  vid 
später  auch  nach  Skandinavien  gelangt  sein. 

In  der  weitschweifigen,  durch  verschiedene  Episoden 
für  die  Erkenntnis  der  alten  Überheferung  wenig  ergiebigen  Er/.ältlung  der 
I*idreks8aga  (c.  57 — 79),  auf  wdche  in  65  nodi  zurückzukommen  sein  wird» 
beginnt  erst  mit  c  75  die  der  Volundarkvi^  und  den  ags.  Zeugnissen  ent- 
spi  (  rheiidc  ursprtlngliche  Partie  der  Sag^  die  uns  an  dieser  Stelle  zunädist 
allein  interessiert.  In  seinen  Grundztigen  steht  dieser  Bericht  den  älteren 
Quellen  noch  nahe  2:eniip::  auch  nach  der  t's.  wird  Vflcnt  von  einem  KOniiie 
Xt<fn/ii:r  in  Jiitlaiui  als  Schmied  xcrwendet  und  gelähmt;  auch  liier  teilet 
er  die  jungen  Söiuie  des  Königs,  aus  uercn  Gebeinen  er  Schmui  k  und  Tisch- 
gerät fertigt,  und  schändet  dessen  Toditor.  Dar  Flugring  ist  durch  ein 
Flughemd  ersetzt,  das  Vetent  aus  den  Federn  der  VOgel  madit,  die  sein 
Bruder,  der  Meisterschütz  Egil,  für  ihn  schiesst  Wie  in  dem  alten  Liede 
enthüllt  dann  der  Schmied  flem  NiiJung  seine  Rache  und  fliegt  davon;  der 
König  befiehlt  dem  EpK  den  Bruder  nicderzuschiesscn,  aber  durch  eine  vorher 
verabredete  Li-^t  wird  dieser  Versuch  \  ereitelt.  Zu  dieser  jungen  Verflachung 
der  alten  Sage,  in  welcher  zwar  tlas  alle  Gerüst  bewahrt,  aber  die  dämo- 
ni»^e  Rache  des  albischen  Schmiedes  zu  einer  komisch  gefäri>ten  £nt- 
flüchtungsintrigue  erniedrigt  ist,  hat  dem  Sagaschreiber  neben  jüngerer  nieder- 
tleutscher  Tradition  unsere  \'iiluiidarkvij)a  als  hauptsächliche  Quelle  gedient, 
die  ihm  nach  ungenauer  müiulHclier  C herlief erung,  doch  in  stellenweise  nttch 
vollständigerer  Gestalt  bekannt  gewesen  zu  sein  scheint.  Bereits  in  c.  (y} 
(Ungcr  S.  82^*1  deutet  er  Kenntnis  nordischer  Tradition  an,  wenn  er  von 
l'deiUt  dem  berühmten  Sehnüetle,  spricht,  >^er  lari/i^ar  kalla  Volond' ,  und 
die  Bezeichnung  Egils  als  Ql/rünar-j^gUl  c  75  (Unger  S.  91  wird  nur  duidi 
Bekanntschaft  mit  der  Vkv.  erkläriidi.  Aber  auch  der  Schuss  Egils  auf 
Wieland  ist  wohl  weiter  nichts  als  eine  Ausmalung  der  Andeutung  in  der 
Vkv,  Str.  39 :  csat  svä  mapr  h^r  \  at  pik  af  hcste  lake,  ||  ne  svd  ^ßogr  \  at  pik 
ntpan  skjo/r.  Damit  wird  die  ijan/e  EinmischunL^  ^^^'1^,  deren  innere  Unwahr- 
scheinlichkeit  einleuchtet  —  die  ApfelschusssaLie  ist  auf  ihn  nur  Übertrairen 
1§  '^5)  — >  '^'^  Zuthat  des  Sagaschreibers  wahrsclieinlich,  und  ilie  ganze  Fiucht- 
version  der  Ps.,  welche  ^Is  Mitwirkung  voraussetzt,  ah  blo»e  litterarüdie 
Umbildung  des  13.  Jahrhs.  dringend  verdächtig*.  Der  Zug,  dass  Widand 
nach  der  Ps.  c.  73  die  beiden  Knaben  bei  ihrem  ersten  Besuche  zurück- 
schickt und  sie  wiederkommen  heisst,  wenn  frischer  Schnee  gefallen  sei,  doch 
rückwfirtstreliend,  weist  doch  wohl  auf  eine  vr)ll^tfindii;ere  Gestalt  der  Vkv.,  in 
(h-ren  jel/.iL:ci  Fassmig  Wielands  .VufforderunL' :  komcp  tinnars  -iags  (Str.  22*) 
kaum  genügend  motiviert  ist;  wenn  in  (.lem  rückwärts  gewendeten  Knaben* 
bUde  auf  dem  Runenkastchen  eine  Andeutung  des  Rttckwärtsgehens  der 
Kdnigskinder  zu  sehen  ist,  so  wdre  damit  die  UrsprOnglichkeit  dieses  Zuges 
sichergestellt  Inwieweit  dar  Sagas(  Ii  reibe  r  für  seine  Erzählung  von  Wielands 
Gefangenschaft,  VerstOmmelung  und  Rache  neben  der  Ww  noch  nieder- 
deutsche I'herüeferuna  benutzt  hat  —  dass  diese  Sage  in  Nietlerdeutsehland 
noch  weit  später  bekannt  war,  zeigt  die  Sachscnwaldsage  f§  63)  ,  lä-^i  sich 
nicht  iiälier  bestimmen.    Soviel  steht  aber  fest,  dass  für  die  Untersuchung 


*  Der  Name  ^.^ili  \n  Runea  «uf  dm  Ctermonter  Kästeben,  den  man  für  die  AltM^ 
tiinilichkoit  der  in  der  Ps.  auftret^^ndcn  Sagengcstnlt  ins  Treffen  ;:«-füliri  h.il,  mn«;s  .r.!* 
dem  Spiele  bleiben.  £r  »tcht  mit  dem  Wielandbilde  m  keinem  Zusammenhang;,  und  aud) 
die  Deutung  der  vogelfangenden  Figur  auf  dem  RnnenkSstdien  auf  bat  nidils  IQr 
sich.  Vielmehr  sieht  Jirit/ek  in  derselben  mit  Recht  einen  der  von  der  Vogdjagl  il» 
\^'ielamU  Hehausun}>;  verimea  jungen  Köni^ss<">bnc  [D£fS.  I,  l6fl.  52  f. j. 
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der  alten  Vt^elandsage  der  Bericht  der  Ps,  im  wesentlidim  wertlos  ist;  die 
VefSttche»  denselben  als  Grundlage  für  die  Rekonstruktion  der  Sage  zu  be- 
nutzen (wie  es  \on  \V.  MüUer  und  Golther  geschehen  ist),  sind  als  durchaus 

verfLlilt  7.U  betrachten.  Da  ,von  der  verworrenen  Notiz  im  Anhang  zum  HB 
i//</s.  S.  320)  füglich  abgeselien  werden  kann,  alle  soTistiiien  Zeup^nisse  aber 
sich  auf  den  Preis  und  die  sagenhafte  Verbreitung  \un  Wielaiids  Schraiede- 
kunst  beschränken,  so  ergiebt  sich  der  durch  die  beiden  ags.  Zeugnisse  be- 
stätigte Bericht  der  alten  Volundarkvil»  als  unsere  eigentliche  Quelle  für  die 
Erkenntnis  der  ursprünglichen  Sagengestalt 

Litteratur:  Rieger,  Crerm.  3,  176;  K.  Meyer,  Germ.  14,  283  <T.;  E.  H. 

Meyer,  AfdA.  13,  23  fr.;  Niedner,  ZfdA,  33,  24  ff.  Zur  Lifdcrcdda  (Wiss. 
Beil.  zum  Jahresber*  des  FrieUricbs-Gyma.  2u  Berlin  1896)  S.  17  flf.j  W.  Müller, 
Myth.  d.  d.  Neidern.  S.  124  ff.  Zur  Afytk.  S.  94 ff.;  Golther,  Germ.  33,  449 ff.; 
Schück,  Ark,  f.  nord.  Fil.  9,  103  ff.;  Koet,'el,  Gisrh.  J.  J.  Litt  T,  i,  <)9  ff. 
[Jiriczek,  DHS.  I,  1—54].  —  ^  Zur  Kritik  der  Vkv.  vgl.  ausser  den  Edtla- 
aiis^.  xssA  Niedners  Ang^ftthrten  Arbeiten:  Detter,  Ark.  nord.  Fil.  3,  309  ff.; 
F.  Jönsson,  UH.'Hhi.  I,  3048! 

§  63.  Auf  Ni  e  d  e  r d  e  u  t  s  c  h  1  a  n  d  als  die  eigentliche  H  e  i  w\  a  t  der  Wieland- 
sage  führen  verschiedene  Anz«  ir  hcn.  Eine  f<  )rtdauerntle  lebendige  Verbrei- 
tung der  Sage  lfi<Jst  sich  nur  auf  nirfierdeutscheni  Boden,  sowohl  «.hirch  ihre 
Küdifizierung  in  der  l^idrekssaga,  als  durch  ihr  Haften  in  der  Volksübcr- 
liefenmg,  belegen.  Noch  in  der  Erzählung  der  Ps.  c.  58  ist  der  Berg  Ballofa 
{Xaffava)f  d  i.  die  Balver  Höhle  bei  dem  westfälischen  Stadtchen  Baive 
älter  JBallava  (Holthausen,  PBB.  9,  489!.),  der  Schauplatz  von  Wielands 
Ldirzeit,  und  auf  der  Weser  {Visam)  unweit  ihrer  Mündung  beginnt  er  (c.  61) 
>eine  abenteuerliche  Fahrt  in  die  Nordsee.  G (  ttfrieil  von  Monmouth  deutet 
die  Stadt  Siei;cu  als  Wiehnds  ^\'erkstatt  an  {I/ds.  Nr.  jnV  Der  holsteinische 
und  westfälische  Volksglaube  bewahrt  eine  Reihe  von  merkwürdigen  Schmiede- 
sagen die  es  klar  machen,  wie  tief  die  sagenumwobene  Gestalt  des  kunst- 
reichen Schmiedes  in  der  niederdeutschen  Anschauung  wurzdt  Unter  diesen 
bietet  die  unzweideutigste  Erinnerung  an  dai  verstQmmelten,  unter  ^rranni- 
schem  Zwang  arbeitenden  Künstler  die  Sachsenwaldsage  von  dem  Schmiede 
Melatid  oder  Atnvu'laud  (einer  Kompromissform  aus  Wilaiid  und  seinem 
Rivalen  in  der  jüngereii  nd.  Tradition  AmcliaS'Mclias'r')^.  .\us  Nicderdeutsch- 
land  hat  sich  die  Sage  nach  England  verbreitet  ^  wo  die  Datstt  Ihmg  des 
Clermonter  Runen kästchens  und  das  Gedicht  Dcors  Klage  schon  für  das 
7./S.  Jahrh.  ihre  Bekanntschaft  beweisen,  und  Wielands  Schmiedekunst  hoch 
gefeiert  ( Wäandes  getworc  Beow.  455.  Wald.  A  2)  und  lange  im  Gedächtnis 
fortgepflanzt  wurde  {Hds.  Nr.  2i^.  100.  \2h^  =  ZfdA.  10,  130.  Z£'Nr.  68?). 
In  Berkshire  lebt  die  erst  zu  Anfang  des  18.  Jahrlis  auftrezeichnete  merk- 
würdige Sape  vnn  dem  unsichtbaren  Schmiede  \\ayland  \J/<h.  Nr.  170),  und 
nach  Kembles  Nachweis  {  TJu'  Sa.xo/is  I,  431;  vgl.  ZI^  Nr.  (>)  hic^s  der  Ort, 
wo  sich  die  Überlieferung  lokalisiert  findet  ( Wayland  smilh  statt  Jl'.  smiiliy)^ 
bereits  in  einer  Urkunde  v.  J.  955  Wdand&  smidde.  Wie  nadi  Britannien 
oder  den  festländischen  Wohnsitzen  der  Angelsachsen,  wird  die  Sage  auch 
nach  dem  skandinavischen  Norden  aus  Niederdcutschland  eingewandert 
sein.  Auch  abgesehen  von  der  INbiglichkeit,  dass  der  ^'''lundarkvi[)a  und 
»Dcors  Klage-  ein  gemeinsames  niederileutsches  I.ied  /.u  (  irunde  liegen  kann 
(,^02),  weisen  die  Ortsangaben  untl  die  Namenfornien  des  norwegischen  Liedes 
zum  Teil  unstreitig  auf  deutschen  Ursprung  der  beiden  in  ihm  verbundenen 
Wielandsagen.  Es  mischt  die  Vkv.  fingiertes  {ül/dalir,  Stivarsl^)  und  wirk- 
liches Lokal  Die  Sch^-anjungfrauen  sind  dröser  s^^rtmr,  sie  kommen  von 
Soden  geflogen  über  den  Myrividr^  d.  i.  den  saltus  Hercxnius  (Müllenhoff, 
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XIV.  Heldensage.  Die  einzelnen  Sagenkreise. 


ZfdA.  23,  168  f.;  Kocgel  I,  i,  ool  und  ciorthin  sehnen  sie  sich  zurück  (Str. 
4*).  Wenn  die  Prosa  des  SammK  \\'ieIaiKl  und  seine  Brüder  zu  Söhnen 
dnes  Fmn^königs  macht  und  seinen  Gegner  Xidudr,  den  Aiara  dröltinn, 
nach  Schweden  lokalisiert,  so  lallen  diese  AnAaben  weder  für  nordischen 
noch  für  > finnischen«  Ursprung  der  Sage  irgend^e  ins  Gewidit  Die  Namea 
von  Wielands  Gegner  Nid^  (i\7  /  '  1,  Gen.  Xiätjitar  (ags.  Niähad,  vgl  Biitt, 
PBB.  20,  und  von  dessen  Tochter  Bfävädr  (ags.  Beadohild)  sind  in 

ihrer  allgemeinen  epischen  Bedeutung  wenij,'  charakteristisch,  aber  ersterer 
wenigsten*;  ist  sowohl  unnordisch  als  uncn^lisch.  Auch  S/a/^fidr  und  der 
Diener  des  Niarenkünigs  Pakkrddi  (.ilts.  Thankrdd)  tragen  deutsche  X.imen; 
ebenso  deutet  auf  fremden  Ursprung  die  Bezeiclmung  zweier  vt»n  den 
Schwanjungfrauen  als  Töchter  ^Hiffdi^m^  abo  eines  fränkischen  Kön%5*.  In 
gleiche  Richtung  weist  endlich  der  Name  des  Helden  selber. 

Volundr —  die  Länge  der  Stammsilbe  f(^rdert  die  Metrik  an  verschiedöMn 
Stellen  (3*.  11  ^  14*.  30'.  34  V  35*.  42*.  432)  -  ist  in  scliu-m  Veriiültnis  zu  ags. 
We'laud,  ahd.  Wit/aiil  aus  dem  Nordischen  ni(  ht  zu  erklären,  sondern  deutet 
auf  Heriibemahme  einer  nicht-nordiscljen  Namenlorra,  am  ersten  also  eines 
niederdeutschen  Wcianä  {*  l'e'limär '>  Volundr  mit  u  aus  c  vur  /?),  worin  sich 
eine  Färtizipialbildung  zu  den  allerdings  nur  auf  nordiscHem  Boden  belegten 
Wörtern  ve^  »Kunst,  Kunstgriff,  List«,  veia  »betri^en,  •überlisten«  vermuten 
l.'isst  **.  An  dieser  schon  von  J.  Giinmi  {MmIi.^  gegebenen  Erklärung 
des  Namens  aus  germanischen  Sprachmitteln  als  -kunstfertiger  S<-hmied, 
Künstler  ist  fcst/uhaltcii.  C.  Hofmanns  Versuch,  den  Namen  aus  dem 
Finnis»  ht  ü  herzuleiten  ^ücrni.  6,  10  f.,  vgl.  W.  Müller,  Myth.  d.  d.  Jleldfm. 
S.  138),  Lst  ebenso  verfehlt  wie  die  Deutung  aus  volksetymologischer  Anleh- 
nung an  Vulcantts,  wie  sie  raletzt  wieder  von  Golther  (Genn.  33,  ^'qff) 
voigenonunen  ist«  freilich  mit  Einschränkung  auf  eine  vermdntlidie  frankisch- 
nr^rdische  Form  *\Vahnd,  die  es  neben  der  englisch-deulSchen  Weüind  m 
«Icr  Sage  gegeben  haben  soll.  Diese  ^fränkisch-nordi-sche^  Namenform  wird 
aber  weder  durch  die  nltnorweaisrhc  l'bcrlicfenmg  noch  durch  die  alt- 
f ranzosischen  Zeugnisse*  genügend  gestützt.  Die  Kunde  von  dem  be- 
rühmten Schmiede  Galans  wird  erst  durch  die  Normannen  nach  Frankreich 
gekommen  sein.  Nirgends  zeigt  sich  die  Spur  einer  reicheren,  etwa  aus 
frankischer  Zeit  herstammenden,  sagenhaften  Tradition,  und  die  Namenforai 
Halauder  in  dem  ältesten  Zeugm'sse  von  französischem  Bmlen,  Adcmars 
Historia  aus  der  ersten  IlfUfte  des  11.  Jahrhs.  {Z£  Nr.  70),  weist  nach 
Jiriczeks  treffender  Hcm«  rkung  [U/IS.  I,  23]  durch  ihre  Endung  geradezu 
aui  EnUehnung  aus  skandinavischem  Munde. 

Auch  in  Oberdeutschland,  wo  bereits  in  zwei  Sanct  Galler  Urkunden 
v.  J.  864  iZE  Nr.  14  h;  vgl.  noch  Nr.  2ü,  7)  JVielaa/ {IVc/atit)  neben  Wä^ 
{IVi/t^ttuo)  als  Zeuge  auftritt,  hat  die  Sage  offenbar  nur  geringen  Boden 
gefunden.  Im  W'altlianus  965  heisst  Walthers  Panzer  We/atidia  fabriai,  wie 
in  den  ags.  WaMcn  -FiiiLrmcnten,  jcdesfalls  na»  h  alemannischer  Tradition, 
W'dandts  '•mrorr;  im  Iliteiuif  uiul  in  amiercn  mhd.  Gedichten  ist  Wieland 
als  berühmter  Wallenschmieti  oder  bloss  als  Vater  Wildes  bekauu^  olrne 


*  JllaPgitpr  ok  Hfn\yr  !  bon-n  tos  //l^ßr^,  lumi  la^  Oirun  |  KTars  JviUr:  offen* 
bar  gehört  die  oo  der  überlieferten  Stelle  nnioOgliche  Halbstrnphe  (16]  xwiscilen  annds. 
—  Zu  d»n  Xanicn  (kr  Vkv.  s.  Kocpr!  I,  l,  100;  [Jiriczek,  DIIS.  I,  27]. 

In  ags.  a-iV  ^List  ist  eine  .\blautsform  zu  ags.  liW/anä,  aisl.  ir/a  (mit  e*) 
erhalten  (XoTcen,  ürgerm.  LantL  S.  31).  Der  Dicbtcr  der  Vkv.  (20  •  gvffe  htldr\ 
hl  oft  .\'{f>nf>i  )  s<.-h«'int  ein  We)rt.si)ifl  zwi-rhrn  r  /'  l"fif>ii/r  zr,  Ix  alT^ichtigen,  bndcbt 

atjer  natürlich  den  etymoiogisciien  Zusammenhang  nicht  mehr  empfunden  zu  haiien. 
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dass  sich  aus  diesoi  Erwähnungen  eine  umfassendere  Sagenkonntnis  er* 
acfaliessen  liesse.  Und  auch  die  versprengten  Reste  iler  Schwanjunj;:frau- 
sage  in  ^Herzog  Friedridi  von  Sclnvaben^,  sowie  die  konfusen  Notizen  im 
Anhang  zum  TTrldenbiK  !i  können  diese  nicht  beweisen ;  p>;  ist  vielmehr  sehr 
glaubHch,  da^s  in  beiden  Fällen  die  reichere  niederdeutsche  Überlieferung 
mittelbare  oder  unmittelbare  Quelle  gewesen  ist^ 

1  Kuhn,  Sojrtn  aus  U'cstfal,n  i,  42  ff.  —  •  Die  Sacbsemraldsagc  mit^teilt 

von  J.  Weddc  im  Jahr!).  iIc->  Vi  r.  f.  nd.  Sprach  f.  1  (18,-3),  104  f.  [//(/.. S.  492); 
vj;l.  E.  H.  .\[eycr,  AfdA.  13,  30.  —  3  Binz,  l'BB.  20,  186— 190,  —  <  l'eland 
It  /ori^'(-ron,  Diss.  par  G.  B.  Dtpping  et  Fr.  Michel,  Paris  1833,  Chap.  V. 
(S.'  37—46  und  80—95);  ytgji.  Hds,  Nr,  28— 30.  ZiE"  Nr.  70.  —  &  (Zur  Beurtdliing 

der  oberdeutschen  Zeujüni'is^  s.  jetzt  Jirirzek,  DHS.  I,  23 — 36). 

§  64.  Die  Frage  nach  dem  Ursprung  und  der  Bedeutung  der  Wie- 
landsugc,  deren  Entwicklungsgeschichte  als  episrlier  Stoff  sich  in  ihren 
wesentlichen  Stufen  wohl  verfolgen  lüsst,  fällt  streng  genommen  nicht  mehr 
in  den  Ber^h  der  sagengesdüditUchen  Forschung^  Das  Problem  ist  weniger 
sagengeschichtHcfaer  als  mythologischer  Art,  sodass  an  dieser  Stelle  einige 
Andeutungen  darüber  genügen  müssen. 

Als  filtesten  Best.irid  der  Sage  erkennen  wir  einen  niederen  Mythus. 
Allen  Cbt  rliefcrungen  gemein  und  schon  aus  diesem  Gnmde  als  ursprüng- 
lichster Kern  der  Sage  in  Anspruch  zu  nehmen  ist  die  Vorstellung  von 
Wielands  wunderbarer,  zauberhafter  Schmiedekunst,  wie  sie  selbständig  und 
nur  erst  durch  einen  bestimmten  Namen  episiot  in  der  Berkshire-Sage  von 
Wayland-Smith  erhalten  ist  (§  63)*  Der  in  dnem  alten  (sfllitetonschen 
Steindenkmal  hausende  Sclimied,  welcher  den  Menschen,  die  ihm  sein  Lohn 
hinlegen,  unsichtliar  die  gewünschten  Scbmicdearbeiten  anfertigt,  ist  ein  bei 
den  ^  ersrhicdt'iivtrn  iiidoorermanischen  (und  wohl  am  h  ni(  htindogermanisehen) 
Vöikeni  verbreiteter  mythischer  Tyjjus  ^.  Er  repräsentiert,  wie  man  richtig 
erkannt  hat,  das  naive  Staimen  primitiver  Bildimgszustünde  Ober  die  neue 
Kunst  des  Metallgiessens,  die  als  etwas  Dämonisches«  Oberirdisches  aufge* 
fasst  wurde,  tind  knüpft  somit  an  jenen  gewaltigen,  wellenförmig  in  proeth- 
nischer  Zeit  verbreiteten,  Umschwung  in  der  maischlichen  Kultur  an,  iler 
sich  in  dem  Übergang  vom  Steinalter  /nr  ^letallurgie  vollzieht.  Di(  sc  Grimd- 
lage  der  Wielandsage  in  (  int  in  mytluM  hcn  Vorstellungskreise,  dessen  Keime 
sich  auch  bei  den  Stämmen  des  nördlichen  Eurujjas  in  eine  vorgeschicht- 
liche Zeit  verlieren,  madit  es  von  vornherein  umuöglich,  die  bei  verwandten 
Völkern  sich  findenden  Parallelen  zu  einer  genealogischen  Geschichte  der 
Sage  zu  verwerten;  es  muss  dahingestellt  bleiben,  inwieweit  die  unleugbar 
VDriiandenen  partiellen  Analogien  in  der  grossen  Reihe  der  Idg.  Schmiede- 
sagen auf  uraltem  GenviTihe-^it?:  oder  fn'^h«  r  Motivwanderung  beruhen,  in- 
wiewt  ii  nur  unabhängige  Ausgestaltung  gleich«  r  M\  tlienkeime  zu  ähnlichen 
Sagenformen  geführt  hat  (vgl.  $  0).  So,  um  dit  st  Aulfassung  durch  ein 
Beispiel  zu  erläutern,  hat  Wielands  Lähmung,  die  gewiss  zu  den  alten,  wenn 
auch  nicht  ältesten,  Elementen  seiner  Sage  gehört  —  sie  findet  sich  in  der 
Vkv.,  der  I^s.  und,  umgestaltet,  in  der  Sachsenwaldsage  und  w^ird  in  anderen 
Quellen  wohl  nur  durch  Zufall  übergan;  n  rin  — ,  v<m  jeher  an  Hephaistos 
gemahnt,  und  es  ist  nicht  und»  nkhar,  dass  dieser  Zug  schon  der  indogerma- 
nischen Vorstellung  des  Feuerdämons  angehört  hat.  Doch  Hesse  sieh  anrferer- 
seits  auch  ohne  diese  Annahme  völlig  begreifen,  wie  ein  Mvthus  vi  >n  einem 
Fenerdämon,  der  menschlichen  Kulturzwecken  dienstbar  gemacht  wird, 
bei  Griechoi  und  Gennanen  sich  in  ähnliche  Formen  kleiden  konnte. 

Aus  dieser  ältesten  erschliessbaren  Form  der  Wielandsage  haben  sich  zwei 
höher  ausgebildete  Sagentypen  entwickelt   Der  eine  ist  die  Sage  von 
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Wielands  Gefangen.schaft  und  Rache,  als  deren  Kern  die  verschie- 
denen Überliefemngen  folgende,  am  treusten  in  der  V<')lundark\'i[)a  erhahcnc, 
Griindgcstalt  ergel>en  (vgl.  62).  Der  S(  hmied  Wit  land  wird  von  einem  1.  ind- 
lichen  K«)nige  gefangen  und  gelähmt;  er  rächt  sich  an  ihm  durch  die  Ermur- 
dimg  seiner  Söhne  und  die  Schändung  seiner  Tochter,  luid  fliegt  da\x»n.  Die- 
selbe mythisdte  Vorstellung,  die  in  der  Berkshire-Sage  noch  in  der  Form  dnes 
primitiven  niederen  Mythus  vorliegt,  erscheint  hier  in  dner  ^nch-heroischen 
Gestalt.  Der  gefesselte  und  gdähmte  dämonische  KOnstler,  der  auf  Gehctts 
einem  Könige  und  den  Seinen  Geschmeide  schmieden  muss,  scheint  auf  einen 
P'enerd.'lmon  zu  deuten,  der  in  den  Dienst  mensrhücher  Bildung  gezwängt 
wird,  tlann  nber  verlict:rend  sich  an  seinen  lie/.wiugem  rächt  und  eniiüch 
hoch  aufli)derud  sich  durch  das  Dach  der  Esse  schwingt.  Is  diese,  von 
Jiriczek  gegebene  [DHS.  1,4]»  Deutung  richtig,  so  wdst  die  Sage  von  Wie- 
lands Gefangenschaft  und  Rache  in  ihrer  epischen  Form  in  eine,  zwar  gldch- 
falls  noch  sehr  alte,  aber  doch  vorgesdirittenere  Zeit  als  die  mythis<  he  Bcric- 
shire-l'l»t  riieferung,  da  man  sich  nicht  mehr  mit  staunender  Ehrfurcht  vor 
der  zauberhaften  Schmiedekunst  begnügte,  sondern  den  Kräften  na<  h spürte, 
die  das  tückische  und  verheerende  Element  des  Feuers  zu  metaiiurinst  iien 
Zwecken  zu  verwenden  wussteu.  Die  Einkleitiung  der  nietlerdcutschcn 
Wielandsage  ist  natürlich  wiederum  eine  jüngere  Entwicklungspliase.  Der 
zauberhafte  Sdimied,  der  tückische  Feuerdümon,  erhielt  die  Züge  des  an- 
weisen, kunstgeübten  Zwerges,  dem  die  unterirdischen  Scliätze  das  Material 
zu  seinen  Bildung«  n  l:<  Ixn  uu(]  der,  w  ie  in  der  nordischen  Mythologie  die 
Ivaldssöhne  oder  iir'>kkr  und  ."^imlri,  d.uum  selbst  als  unterirdische  Elemeii« 
tannaclit  gilt.  In  der  Volundarkvijni  erscheint  der  Schmied  als  m.lchtiger 
Albenfürst  {nlßi  Ijöpc  12*,  vtse  a^a  14*.  34^),  der  Flugkrafl  kundig,  bedräi»gt 
durch  einen  neidischen  Gegner  und  mit  dessen  Tochter  buhlend,  halb  Dä- 
mon, halb  Heros.  Das  Alter  dieses  S£^ent}*pus  lässt  steh  nicht  sicher  be- 
stimmen. Darf  man  eine  Stelle  in  der  Biographie  des  heiligen  Se\  erinus  von 
Eugipi)ius.  um  511  (Mon.  Germ.  Auct.  antiq.  I,  2,  11:  /M,  8  j^^),  auf 
welche  iMüllenlrnff  zuerst  hingewiesen  hat,  auf  di(  Wielandsage  beziehten,  so 
hatten  die  ivugier  im  Douaugebiete  einige  hervmsti  rhendc  7.\\^f^  df  s  'l"\iius 
.schon  in  «1er  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahrhs.  gekannt,  was  auf  die  Ausliüdung 
der  Sage  in  ihrer  niederdeutschen  Heimat  mindestens  um  400  hinwiese 
[Jiriczek,  DHS.  I,  30  f.].  Allein  die  Beziehung  ist  unndier,  und  es  bleibt 
als  ältestes  sieheres  Sagendenkmal  das  CIcrmonter  RunenkSstchen,  das  die 
Bekanntschaft  der  Sage  von  W'ieiands  Gefangenschaft  und  Rache  unter  den 
Ani;elsachsen  für  d.ts  Ende  fies  7.  ]ahrhs.  bezeugt. 

Zu  einem  zwtium  Sageniy}>u>  li;it  die  Figur  des  dflnionLschen  Si  hniiedcs 
Anlass  gegeben  durch  ihre  Verbindung  mit  einem  weit  verbreiteten  Motive, 
dem  Raube  einer  Schwaig ungfrau.  Die  albische  Natur  des  Sdimiedes 
in  der  deutschen  Sage  hat  wohl  dazu  geführt  auf  ihn  einen  mythischen  Stoff 
zu  uli<  rtr.(L;(  h,  (K  r  in  zahlreichen  \'i'lkssagen  mannigfach  variiert  uiederkehlt 
untl  besonders  von  E.  H.  Meyer  (/</;'.  Mythen  II,  483.  623.  Ö30)  und  Lai.^- 
ner  yRiitstl  t/fr  Sphinx  I,  Qqff.)  lielinndelt  wortlen  ist:  eine  mvthische 
Jungfrau  (Albin,  weisse  Frau,  Schwanmädchen)  wird  durch  den  Raub  eines 
Ringes,  Schleiers,  Schwanenhemdes  oder  sonst  eines  Gegenstandes,  woran 
ihre  übermenschliche  Natur  geknüpft  ist,  in  die  Gewalt  eines  Menschen  {ur- 
sprünglich wohl  eines  Alben)  gebracht,  aus  welcher  sie  nach  einiger  Zeit 
wieder  entfli.  lit.  sei  es  indem  sie  den  uoraubten  Gegenstand  zurückerlai^ 
oder  indem  tier  Mann  nach  ihrer  Herkunft  fragt  oder  die  versprochene  Ent- 
haltsamkeit oder  sonst  eine  Bedingung  verletzt^.    Als  Träger  dieser  Schwan* 
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jungfrausage  eischeiiit  Widand  nur  in  der  V0limdarkvif>a,  deren  Dichter  diesen 
Sagentypus  mit  dem  andern  von  Wielancis  Gefangenschaft  und  Rache  auf 

Grund  zweier  «llteren  Lieder  verknüpfte  (Ii  62),  und,  selbständig,  in  Herzog 
Friedrich  \(>n  Schwabenc  Gri>ss('  Pflege  scheint  fliese  Sagcnkonihination 
nicht  cefun<len  zu  haben,  aber  aus  der  Übereinstimmunc  der  \'kv.  und  des 
ticubchen  (ietlichiü  geht  hervor,  dass  sie  schon  in  der  sächsischen  Heimat 
der  Wielandsage  \  ollzogcu  worden  ist 

Aus  den  hier  gegebenen  Andeutungen  Über  den  Ursprung  der  Wieland- 
sage eigiebt  sich,  dass  an  der  echt  gmnanischen  Grundli^  der  Sage  nicht 
gerüttelt  wci  I  r  !  n  '  Durchaus  abzulehnen  sind,  wie  die  frfiheren,  so  auch 
<lie  neuesten  V'eisiu  lu-  Gcdthers  und  Schflcks,  in  ihr  eine  Nachbildung 
antiker  Überlieferungen  nachzuweisen.  Ersterer  (Gemi.  33,  44Q  ff.)  sieht  in 
ihr  die  Schöpfung  eines  genialen  PVanken  des  b.  Jahrhs.,  der  sie  aus  den 
Sagen  von  Vulcanus  und  von  Daedalus  kunstvoll  zusammensetzte,  während 
letzterer  (Ark.  f.  nord.  FU.  9,  103  ff.)  sie  einfacher  als  Übertragung  einer 
antiken  Daedalussage  betrachtet,  die  in  dieser  Form  erst  von  dem  schwedi* 
^en  Gelehrten  selber  gebildet  worden  ist 

'  Afyth.^  313  f.  300;  A.  Kuhn,  Zs.  f.  v-l.  Spr.  4,  81  (f.;  E.  H.  Meyer, 
/<;'.  Mythen  II,  678  tV.  AfdA.  13,  23  fl'.;  Schradtr,  Spraih'.rr;rl.  und  Irs^Aih.' 
S.  225  H.  [Weitere  LiUeratur  bei  Jiric/.ck,  DJ  IS.  I,  3.  7,  «lu  dessen  vurtrelT- 
Udie  Ausführungen  dieser  $  sich  wesendkb  anachUesst.]  —  [*  Reiche  Littemtiir* 
nachweise  (ttr  die  Verbreimng  dieses  Sa^nmotivs  ^ebt  jeut  Jiriczekf  DHS,  \  9.] 

Die  spätere  Sage,  wie  sie  in  dem  Benchte  der  Pidrekssaga  vor- 
liegt, zeigt,  neben  anderen  Erweiterungen,  auch  schüchterne  Ansätze  zur 
cvkliscb^  n  \'crl)i  ti  dun  q  der  isi  >!ierten  und  ;uis  drin  'jew<ilmtfTi  Rahmen 
der  HeUleiis.'iixe  s' >  ;_Mn/  lierausialiendcu  \\  ichüul.^cigc.  Um  \\'iel;in(l.  den 
besten  Walleusciunied,  iiat  sie  andere  Meister  in  Künsten  unil  Ferligkcilcn 
gmppiert:  Wate,  der  beste  Schiffer  (}j  60),  ist  nach  der  t*s.  sein  Vater, 
£gil,  der  beste  Schfktzet  sein  Bruder,  und  sein  Oheim  Nordian,  der  Vater 
des  Riesen  Aspilian  und  seiner  Riesenbrütler,  ist  wohl  kein  anderer  als  der 
gewalt%e  JJiger  der  Ironsagf  (is  Die  Absichtlic:hkeit  dieser  Zusammen- 

stellung hat  Müllenhoff  (ZfdA.  (),  07)  hcrvnreehoben.  Alter  ist  die  Anglie- 
derung  des  lierühmten  Kän.pfers  W'itege  (fj  47),  liei  sehdu  in  den  ags. 
Waldere-Fragmenten  als  \\  lelands  Suhn  gilt;  diese  \'erbindung,  die  doch 
vennudich  in  der  niederdeutschen  Heimat  der  Widandsage  jsustande  kam, 
ist  besonders  in  der  oberdeutschen  Dichtung,  die  von  der  Herkunft  des 
beliebten  Sagenhelden  Witege  nichts  »iisstc,  willig  aufgegriffen  worden. 
Ihre  Bekanntschaft  in  Aleniannien  bezm-t  die  Zusammenstellung  der  Namen 
in  den  beiden  Sanct  Gallet  X'ikunilcii  \.  J.  iS«»^  0  und  früher  s<!i(-im. 
indirekt,  die  auf  alemannisctie  Tradition  zurückgclieude  ags.  Wulderc- 
Dichtung. 

Auch  sonst  ist  die  Erzählung  der  ts.  reich  an  Episoden  und  Stoff- 
erwe^terungen^  die,  abgesehen  von  einzelnen  Zusätzen  aus  der  älteren 
nordischen  Tradition  (Ji  O2)  und  einer  mit  Bestimmtheit  dem  S^;aschreiber 
zuzuweisenden  Partie,  als  Niedersclikige  einer  jüngeren  Entwicklun^r^stufe  der 

sfir!i«is(  hen  Sage  zu  bctraeliten  sind.  Zunfirh'^t  \^'irfl  W'ielands  lu'.^'/nd  aus- 
hihiliiii  l>eriehtet.  Wh  iit.  (K-r  >^Am  y\y  >  KitNcu  X  adi.  wud  von  seinem  Vater 
dem  berühmten  Schmiede  Mimir  in  Huucikuid  iSai  hsen)  in  die  Lehre  ge- 
geben, sixlter  aber,  da  er  von  dem  jungen  Sigurd  misshandelt  wird,  zu  a»'ei 
Zweigen  im  Bei^  Ballofa  (§  63)  gebracht  Der  Vater  hinterlässt  ihm  heim- 
lieli  (  in  Schwert,  kommt  dann  seinem  Versprechen  gemüss  nach  Jahresfrist 
um  ihn  abzuholen,  wird  aber  im  Schlafe  durch  einen  Bergsturz  getötet  Veient 
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nimmt  das  Schwert,  erschlagt  seme  Ldinneister,  bemächtigt  sich  ihrer 
Schätze,  beladet  damit  sein  R<:)S.s  imd  reitet  davon.  In  einem  au^iri'h"hlten 
Baumstämme  treibt  er  auf  der  Weser  nach  Jütland,  wr,  er  von  Fisciitni  (ie«; 
Königs  Xidung  ans  Land  gezogen  wird  (c.  57 — 62).  Diese  Jugendgeschithte 
hat  sich  durch  Aufnahme  sächsischer  Schmiede-  und  Zweigensagen  —  die 
doppelte  Lehrzeit  soll  Wielands  grosse  Geschicklichkeit  in  rationaÜstisdicr 
Weise  erklären  —  und  unter  dem  Einflüsse  von  Motiven  der  Sigfridssage 
gebildet.  Als  niederdeutsche  Erweiterungen  des  alten  Stoffes  sind  auch  cüe 
Amelinsepisodp,  der  Wettstreit  mit  einem  Rivalen,  von  dessen  Existenz  und 
Namen  noch  die  Sachsenwaldsage  eine  S|  >ur  bewahrt  («^  63^  S' »wie  die  Ge- 
.schichle  mit  dem  Siegstein  und  die  Krschlagung  des  Truchsessen  anzusehen 
(c.  03 — jo);  Anekdoten  und  Märchenmotive  haben  den  alten  Sagenbestand 
bereichert.  In  Wielands  Verbannung  darf  ebenfalls  kein  ursprOnglicher  Zug 
erblickt  werden  und  die  Rache  des  Verbannten,  der  sich  unkenntlich  an 
den  königlichen  Hof  si  bleicht,  sich  zu  des  Königs  Köchen  gesellt  und  liebe»» 
Zauber  in  die  Speisen  der  Prinzessin  mischt  (c.  71.  72),  soll  nur  in  novellis- 
ti«:rlicr  Form  die  Strafe  der  Dihmung  moti\ieren,  womit  der  Sagaschreil^»er 
eiHÜich  in  das  Geleise  der  alten  Sage  einlenkt  (c.  72 — 78;  vgl.  62).  Spuren 
dieser  jüngeren  niederdeutschen  Sagengcstalt,  aus  welcher  die  Erkenntnis  der 
alten  ^ge  keinen  Nutzen  zieht,  finden  sich  auch  in  den  dänischen  Folke- 
viser:  besonderes  Interesse  erregt  der  Name  Buodtä  (»en  koning-dather 
wen«)  für  Witeges  Mutter  {DirF.  Nr.  7  B,  15;  s.  I,  70.  IV,  592),  der,  wenn 
er  auf  jüngerem  niederdeutschen  Sagenimport  beruht,  den  Namen  der  Königs- 
torhter  *Ha<hihild  auch  für  die  sflchsisclie  S;ige  sichert. 

In  die  Erznhhiii'j;  der  l's,  vun  Velent  ist  vom  Sagaschrcil>er  die  Sage  von 
tlessen  jungem  Bruder  EgUl  eingcflochten  (c.  75 — 78),  offenbar  durch  eine 
blosse  Notiz  der  alten  Vdlundarkvit>a  veranlasst  Heisst  nämlich  der  Meister' 
schütze  c.  75  QlnitMt'J^l,  so  zeigt  sich  deutlich  die  Anlehnung  an  das  alt*  ^ 
norwegische  I.icd,  in  welchem  Olnm  Egils  Walküre  ist  (s.  §  63).  Er  kommt  an 
Nidungs  Hof  und  muss  auf  Befehl  des  Königs  als  Probe  seiner  Kunst  einen 
Apfel  \«ini  Haupte  seines  dreijährigen  Sf)hnes  schiessen.  Kgil  nimmt  drei 
Pfeile  aus  ilem  K<khpr  und  erwidert,  nachdem  der  gefahrliche  Schubs  glJin- 
zend  gelungen  ist,  auf  des  Königs  Frage  nach  dem  Zwecke  der  zwei  anderen 
Pfeile,  sie  seien,  falls  er  sein  Kind  getroffen  hätte,  für  den  Kön^  bestimmt 
gewesen.  Der  sagenbertihrote  Apfdsdiuss  ist  in  der  gänzlich  unmotivieit 
und  gänzlich  ohne  FoIl^  i  I  n  natürlichen  und  den  sonstigen  Uberliefe- 
rungen gemeinsamen  Schluss  der  Geschichte,  die  Bestrafung  des  kühnen 
Schützen  dureh  den  erzürnten  Tyrannen,  musste  der  Sacrnsehreiber,  welcher 
Egil  nex-h  weiter  (zur  l-'.rini  .^li»  Uung  von  Wielands  Fiuelitt  brauchte,  weg- 
lassen. So  liegt  die  Aruialnne  auf  tlcr  Hand,  dass  die  Apfelschuss.sagc  erst 
vom  Sagaschreiber  auf  Egil  abertragen  worden  ist,  der  zwar  seit  alter  Zeit 
als  Wielands  Bruder  galt,  dessen  Einmischtmg  in  den  Bericht  der  I^s.  aber 
nur  auf  willkürlicher  Ausnutzung  einer  Situation  der  VolundarkviJ>a  beruht 
Bestätigt  wird  diese  Annahme  durch  das  Ergebnis  von  O.  Klockhe>ffs  Unter- 
suchimgen  über  die  Gesrhichte  der  Entw itishinp^  der  nordischen  Apfel- 
srhiisssage. ^  Diese  ist  in  Skandinavien  urs{)rüngli(  h  an  einen  König  Ha- 
rald und  dessen  (iefolgsraann  Heming  geknüpft  gewesen,  tiann  in  einer  is- 
ländischen Version  historisiert  und  mit  Haraldr  harttr&di  verbunden  woideo. 


♦  Niedner  (ZfdA.  33,  36:  Zur  Lfederedda  S.  2i)  hilt  di«  Verbatinniig  för  dneiiiBP- 

alton  Sagon/Uf;,  den  er  muh  in  Dtors  Kl.i;:  •  nr  1  ^''L;  ir  in  di  r  \'\\.  /u  finden  glanbt 
ich  halte  diese  Ansicht  mit  Jiiiczek  [DHS.  I,  47  f.  Anra.j  nicht  für  richtig. 
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Von  den  drei  Künsten,  die  dei  König  von  Heining  verlangt,  Apfelschuss, 
Wettschwimmen  uiul  Srhneeschulilaufen.  sind  die  beiden  letzten  nor«-egis€hen 
Ursprunir^.  walirtud  der  Apfclsrlui>;s  aus  Encrlanfl  nach  Nonve2;en  cinp'ewan- 
dert  zu  sein  scheint.  Die  norwt  i^is'  he  Mcnüngsage  Aerbreiieic  >i(  h  in  den 
skandinavischen  Ländern.  Auf  Irland  nahm  sie  vcrsdiiedene  Formen  an;  ini 
Bttdriää ßdffri^mA  (Fiat  I,  456  ff.)  erscheint  sie  dort  an  König  Olaf  Tiyggva- 
son  geknüpft  In  Dänemark  wurde  sie  Saxos  Quelle  (lib.  X,  p.  486  ff.  ed. 
MflUcr-Velschow,  p.  529 f.  ed.  H  .Mrr  i:  U-i  ihm  ist  die  Sage  auf  Toko  über- 
tragen, den  historischen  Palna-Toki  der  Ji'»msvikingjisaga,  der  den  Apfels(  huss 
auf  Befehl  des  dünischen  Könia:s  Harald  Blaatand  vprric  htcl  urtd  später  noch 
einmal  eine  gefä lirliche  Probe  bestehen  muss  im  H(  ral);L;lt  it<  11  auf  Schnee- 
schuhen \im  einem  steilen  Felsen;  zuletzt  fallt  tier  König  durch  Tokos  Pfeil. 
Ebenso  ist  die  Egil-Ei>iMxle  der  l*s.  nichts  weiter  als  eine  norw€^che  Um- 
büiking  der  Hemingsage.  Auch  in  England,  sowie  bei  anderen  verwandten 
und  nicht  verwandten  Völkern,  findet  sich  der  Kern  der  Sage.  Allein  ihre 
bekannteste  Erscheinungsf«  >nn,  die  seit  dem  letzten  Viertel  des  15.  Jahrhs.  in 
Chroniken  auftauchende  scliueizerische  Tellsage,  ist  nur  eine  auf  gelehrtem 
Weire  entstandene  Umbildung  der  skandinavischen  Sage,  die  mit  dieistcr 
Tendcnz  in  den  Bericht  über  die  Befreiung  der  Waldstädte  vertlochteii  wurden 
ist.'  Da^s  der  Sage  vom  Apfelschuss  mythische  Vorstellungen  zu  Grunde 
liegen,  ist  schwolich  anzunehmen;  jedesfalls  Ulsst  sie  in  ihren  überlieferten 
Gestalten  eine  mythische  Deutung  nicht  mehr  zu. 

[1  Jiriczek,  DHS.  I,  34  —  54].  —  Klockhoff,  Konuni^  Harald  och 
Uemtng:  UppsaJastodier  tiilegn,  S.  Bof^e  ^Ups.  1892)  S.  ii4ii.;  De  nordt^ka 
framstättningarna  af  Tellsagan:  Ark.  f.  nord.  Fü.  12,  171  ff.  —  •  Aus  der  «us- 
t;c<lchntcn  T.iu-  r  ii  ir  i:brr  die  Tellsago  wird  ausschliesslich  hin;jf\vieacn  auf:  Roch« 
holz,  TtU  und  üi'SiUr  tu  Sage  und  Geschkhte^  Heübr.  1877. 

H.  AnhAxoe. 

§  66.   Orendelsage.   Das  wahrscheinlich  kurz  nach  1190  in  der  Gegend 

von  Trier  entstauflene.  aber  nur  in  jüngerer  Gestalt  auf  uns  gekommene, 
rohe  und  willkürlich  zusammengesetzte  Spielmannsgedicht  vom  König  Oremkl 
171  enlliäh  Spuren  einer  sehr  alten  sagenhaften  Überlieferung  in  wirrem, 
fast  zertrümmertem  Zustande,  zu  deren  Ergänzung  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  eine  Erzählung  der  Skäldskaparm^  c.  17  (SnE.  I,  276  f.  II,  299)  ver* 
wendbar  ist  In  dem  mhd.  Gedichte  ist  der  Held  zu  einem  Könige  von 
Trier  geworden,  dem  Solme  Ouiieh  (Evgth).  Er  entschliesst  sich  ura  die 
Hand  der  K' «nii;st' »rliter  Bihh:  zu  werben,  der  Erbin  s  Königrei«  lies  von 
Jerusalem,  imd  rüstet  sich  zur  Meerl'ahrt.  .Seine  Flotte  wird  von  einem  Sturme 
in  das  Klebermecrt  verschlagen,  und  na(  h  anderen  Erlebnissen  erleiilen  die 
Seefalirer  Schiffbruch  im  Angesicht  des  heiligen  Landes,  wobei  alle  bis  auf 
Orendd  zu  Grande  gehen.  Der  Heid  selber  rettet  sich  nackt  an  den  Strand 
und  wild  von  einem  Fischer  Ist  aufgenommen,  in  dess^  Dienst  er  einen 
Wallfisch  fängt,  der  beim  Auf- Imeiden  den  blutbefleckten  grauen  Rock 
Christi  in  seinem  Magen  zeigt.  (Jrendt  I  kauft  den  Rock  um  30  Goldpfennige, 
die  ihm  die  lieil.  Jungfrau  durch  den  Engel  Gabriel  sentlet.  Mit  ihm  be- 
kleidet, als  »Graurock'  zieht  er  nun  nach  Jerusalem,  wu  er  nach  gefahrvollen 
Abenteuern  anlangt,  Kämpfe  mit  Heiden,  die  sehr  breit  ausgesponnen  sind, 
bahnen  dem  Fremdling  den  Weg  zu  Brides  Hand  und  Reich,  doch  er  giebt 
sich  nicht  zu  erkennen  und  übt  auf  Befehl  eines  Engels  neun  Jahre  Enthalt- 
samkeit Eine  neue  Reilic  von  Al>enleuem  steht  Grendel  aber  noch  bevor: 
abermalige  Heidenkdmpfe,  Gefangenschaft  und  Befreiung.    Endlich  zieht  er 
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mit  seiner  Frau  nach  seiner  Vaterstadt  Trier,  die  von  Heiden  bels^eit  wird; 
Ise,  der  von  Orendel  zum  Scliützer  des  heiligen  Grabes  eingesetzt  worden 
war,  Iieglcitct  sie  als  scrkuiKlii^er  Mann.  Bei  seiner  Ankunft  vor  Trier  iiehcii 
die  Heiden  dem  Orcjul«  !  tutucgen  und  las.sen  sich  taufen.  Es  fdlirt  dann 
noch  eine  zweite  BeJieiung  des  iicil.  Grabes,  das,  wie  Bilde  in  einem  Traum- 
gesicht erfahrt,  wiederum  durch  Verrat  in  die  Hände  der  Heiden  gefallen  ist 
Der  graue  Rock  Mfird  in  Trier»  in  einen  steinernen  Sarp  eingeschlossen,  zu- 
rücki:t  la^M  Ti.  Auf  dem  Zuge  ins  heilige  Land  wird  Bride  t  ntfülirt,  aberdlirdl 
Drendel  unti  Ise  wieder  l>€freit  Das  heilige  Grab  wird  durch  List  wieder* 
gewonnen,  und  zuletzt  t^'ohon  Tirendel,  Bride  und  l<c  in  ein  Kloster. 

In  dieser  Cberlieferuiii:  >ind  sehr  verschiedene  Eltinnitc  in  plumper  \Vci>c 
verschmolzen.  Zur  Verherrlichung  dcü  grauen  Rocks  C  iiristi  zu  Trier  ist  dai 
Gedicht  verfasst»  und  durch  diesen  legendarischen  Unteigrund  sind  mehr 
geistliche  Elemente  hineingekommen,  als  sonst  in  der  Spielmannspoesie  flblidi 
sind.  Daneben  sind  lii>t' »  isclic  Beziehungen  unverkennbar,  Reminiscenzen 
an  die  letzten  Zeiten  des  Königreiches  Jerusalem  und  den  dritten  Kreuzzii;.'.' 
Kndlicii  hat  auf  die  Zusanmiensetzung  der  Orendelfabel  der  hellenistiv  he 
Roman  einen  entschiedenen  Einfluss  ausgeübt;  insbesondere  vcr\veiidet  d(-r 
Dichter  Motive  des  Apollonia>romans,  die  ihm  vermutlich  aus  einer  uiihl  er- 
haltenen Version  des  altfranzOsischen  Gedichtes  von  Jourdain  de  Blai\ies  be- 
kannt wurden*  Allein  neben  der  Legende  vom  heiligen  Rodt,  neben  Kreuz- 
2ugsanekd<  >ten  und  neben  Motiven  der  Apolloniusfabel  sind  im  Orendd  Spann 
eines  zur  Brautwerl »ungssage  umgestalteten  altgermanischen  Her»  »enmytlui>  er- 
kennbar, die  frtüich  wohl  geringer  und  weniger  bedeutnn2:'=^  H  ^ind,  ai«»  man 
früher"'  im  Ansciiluss  im  Alülleuhuffs  Deutung  und  Kekonstruktiou  dur  Sa^c 
anzunehmen  pflegte. 

Möllenhoff  erblickte  in  der  Orendelsage  den  Rest  eines  alten  Schiffer- 
und Heimkehrranhus,  der  in  den  Hauptpunkten  der  griechischen  Od\*»seus- 
sage  entsprach,  ohne  jedoch  aus  dieser  entstanden  o<ler  mit  ihr  ur%'enrandt 
zu  sein.  Der  Seeheld  Drendel  —  so  glaubte  Müllenhoff  aus  der  wüsten 
Cl'erüeferung  die  Sage  rekonstmiiTf-n  7.u  können  treriet.  von  herbstlichen 
Sliirmen  vev'^f  Iii  lutu,  in  die  winteilichc  Gevsah  eines  l'.isrioeii  ^Ise):  im  Früh- 
jahr aber  kelute  er  zu  seinci  von  unholden  Freiern  umbuhlten  F"rau  in  die 
Heimat  zurück,  in  Bettlertracht  und  unerkannt  Ein  Stern,  Aurvandäs  td 
(Sn£.  I,  2/8),  kündigte  seine  Rückkehr  an.  Der  Held  erschlagt  die  Freier, 
vereinigt  si(  h  wieder  mit  der  harrenden  Gatdn  und  tritt  von  neuem  seine 
Herrs<  haft  an.  bis  aufs  neue  die  wilden  Wetter  ihn  der  Kneclitschaft  de^ 
Ki^riesen  überliefern.  Kin  Teil  dieser  urgei-manischen  mythischen  Sagt',  die 
tk  in  fr.'inkisf  hcn  Spielmaim  nur  noch  (  ntvtellt  vorlag,  ersi  hieiic,  lückenhaft 
und  verkununeil,  im  nor^^•egi.schen  Grittcrmythus  an  Thor  angeknü{)fL  Si' 
geistvoll  diese,  in  ihrem  Kerne  auch  von  Beer  und  Berger  vertretene,  Deutung 
ist,  sc»  geht  sie  doch  unleugbar,  wie  namentlich  Vogt  gezeigt  hat,  weit  über 
das  erhaltene  .Sagenmaterial  hinaus  und  beruht  auf  Voraussetzungen,  zu  denen 
der  Inhalt  des  mhd.  (jedichtes  bei  unbefangener  Inteqiretrttion  nieht  be- 
rechtigt. Sodann  aber  sind  mehrere  Züge,  die  MüIIenh^  'tt  /u  seiner  Thcorio 
verwandt  hat.  durch  litterarische  F-ntielinung  aus  dem  1k  lh  iii>tis<  lien  Roman 
zu  erkUiren:  .sc»  bestimmt  der  Schiffbruch  des  Helden  und  seine  Aufnahme  beim 
alten  Fischer,  i'ermutlich  auch  die  Trennung  \  on  der  Gemahlin  imd  die  Wieder- 
vereinigung mit  ihr.   Nadi  Abzug  alles  dessen,  «"as  mit  Sicherheit  oder  Wahr* 

*  Auch  Verf.  in  der  ensten  Autlagr  des  sGrundris9<»<.  Auf  die  EirrachrSnining  iw 
Müll<  nhofls  AuflassiiTi;:  ist  naiii«ntlich  Vo|*t8  Rexcntion  von  Belagen  Orendclaiugabe 
<ZfdPb.  22,  4G9  fl.)  von  £inilt»s  gewesen. 
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«dieinlichkeit  als  fremde  Bestandteile  betrachtet  werden  darf,  bleiben  aber 
dücli  einige  Grundzüge  übrig,  die  für  die  ursprOngliche  mythische  Orendel- 
sagc  in  Anspruf^i  trenomnven  wcrrlen  dürfen. 

Geiaeingennaiiisi  h  i^t  zun.'ichst  der  Nanu-  (U-s  Ih  ldcn  Onitd,!.  Kr  ist 
in  fränkischen  und  bairischca  Urkunden  vorn  6.  bis  ms  12.  Jalirh.  nacluu- 
wdsen  imd  erscheint  in  ursprünglichster  Fom  auf  italienischem  Boden  in 
langobardisdien  Urkunden  als  ^Auriumndalus  {Auriuauduiu,  ^  Äunuuandah: 
Bnidcner,  QF.  75,  230)  =an.  AttrvanJill,  ags.  tarendel,  ahd.  Orentil{^v& 
XL-hitil).  Bei  den  Angelsachsen  findet  sich  carmdel  als  Appellalivum  zur  Be- 
zeichnung des  Morgensterns  (in  Cynewulfs  Crist  104  wird  Cliristus  vom  Dirliter 
s<>  angeredel,  vgl.  auch  in  den  Epinalcr  Trlossen  njrendil  >iul)ar  1.  Wenn 
nun  auch  nacii  der  Erzälilung  der  Snorra  Edda  ein  Stern  Aun.andiis  iä  heisst, 
so  lehrt  dieses  Zusammentreffen,  dass  schon  in  alter  Zeit  bei  germanischen 
Stämmen  ein  glänzender  Stern  mit  dem  Namen  des  Helden  benannt  war. 
Etymologisch  scheint  das  erste  Glied  des  Namens  mit  altind.  usrA  »Moigoi- 
pltes  iisrä-  »hell«  und  ihrer  Sippe  zusammenhangen;  sowohl  die  Bedeutung 
des  Namens  (^Glanzwandler* )  wie  seine  Verwendung  zur  Bezeichnimfr  des 
MorL:<'iisU  rns  dcmen  auf  einen  Tages-  oder  Jabre<:zeitenm\  thus.  In  der  epi- 
schen Fonn  dieser  allen  mytliiüchen  Sage  scheint  der  Held  Orentlci  auf  einer 
Fahrt  ins  Riesenland  in  Kneditschaft  geratoi  zu  sein,  dort  eine  Jungfrau  er- 
obert zu  haben  und  mit  ihr  heimgekehrt  zu  sein.  Dass  eine  Seefahrt,  eine 
Gefangenschaft  im  Riesenlande  und  die  Ervverbung  einer  Jungfrau  die  Haupt- 
bestandteile der  (jrendelsage  gewesen  sind,  ergiebt,  gerade  bei  ihren  sonsti^rcn 
Abweichungen,  die  t'lK»rcinstimmung  der  Überlief enmgen  in  diesen  Punkten. 
Auch  nach  dem  Mythus  der  Snt»rra  Edda  trilgt  Thor  den  Aurvandill  in  einem 
Korbe  auf  seinem  Rücken  über  die  Elivagar  (die  nördliclien  Eisströme)  aus 
dem  Riesenlande  daher'.  In  der  danischen  Sage,  welche  Saxo  von  Horvtndil, 
dem  Sohne  des  Gervendil,  erzählt  {p.  135  ff.  ed  Malier -Velschow,  p.  85  ff. 
ed.  Holder),  sind  zwar  die  Einzelheiten  völlig  abweichend,  aber  auch  in  ihr 
spielen  Seekämpfe  und  die  Vermählung  mit  einer  Königstochter  eine  Rolle. 
Das  deutsche  SpielmannM^'cdicht  endlich  muss  eine  Tradition  gekannt  haben, 
welche  durch  Ähnlii  hkeiten  in  den  Situatifinen  und  Motiven  die  Um- 
wandlung der  alten  Heldensage  von  Orenclel  in  die  beliebte  Brautfahrt  in 
d«i  Orient,  sowie  ihre  Verquickung  mit  Elementen  des  spätgriechischen  Aben- 
teuenromaos  und  zeitgenössischen  Kreuzzugsreminiscenzen  ermöglichte.  Der 
Trierer  Spielmann  scheint  die  alte  Orendel^iage  fOr  seine  Zwecke  in  ganz 
ahnlicher  Weise  benutzt  zu  haben,  wie  sein  jüngerer  tirolisclu  r  Zunftgenosse 
die  ebenso  dürftig  i^ewordene  alte  Hartungonsaije  im  Ortnit  zum  Rahmea 
j>eiiier  Erfindungen  m;u  htc  37V  Nur  die  legendarischen  Zusätze  sind  jenem 
eigentümlich.  Wenn  im  Anhang  zum  HB  König  Orendel  (erntheiic)  von  Trier 
der  »aller  erste  held  der  ye  gebom  ward«  heisst,  so  deutet  diese  Angabe 
immeriun  auf  alte  Sagenflberlieferung:  dem  Verfasser  des  Anhangs  jedesfaüs 
galt  Grendel  für  iiher  als  die  spiller  von  ihm  genannten  historische  Helden, 
wie  Dietrich  und  Etzel  (vgl.  Heinzel  S.  46  ff.). 

Litteratur:  Müllcnhoff,  DnitSihe  Altertumsk.  I.  32  IT.:  W,  MüH-r,  Myth. 
d.  J.  HttLUm.  S.  244  ff.  Zur  Myth.  S.  147  fr.  {historisch-.ilk>if>rische  Di  umnj»  der 
Sage);  L.  Beer,  PBB.  13,  1  fT.  (vgl.  ebda  14,  550  f.  ZfdPh,  23,  493  ff  j;  1^'  rj^er, 
EinleitüD)^  /.iir  Au'^trnhf  dt  s  Orftitirf,  Bonn  1888,  S.  LXXVIII  ft.  (da/u  die  wichtige 
Besprechung  von  Vogt,  ZfdPh.  22,  468  fr.,  vgl.  elxla  23,  496  ff.) ;  Heinzel,  Ober 
das  Gtäiehi  vom  KShij^  Orrndtl,  Wien  1893  (ans  den  Wiener  SB.  CXXVI, 
no.  t.  II.  \vn'>t  it>ythi^><.h'-  B- him^-n  ab  und  fiihrt  den  Inhalt  des  Gedichtes 
wesentlich  auf  lilterarische  legemlari.sche  Tradition  zurück;  vgl.  Vogt,  ZfdPh.  26, 
406fr.);  E.  H.  Meyer,  ZfdA.  37,  321  ff.;  Laiatner,  ebda  38,  ii3fF.  (von  B«> 
deatnng  duidi  den  Hinweis  auf  eine  Grruppc  verwandter  volkstümlicfacr  Traditionen, 
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die  z.  B,  durch  das  Märchen  Eisenhans'-  \KH^f.  Nr.  13'^)]  vortreten  wird); 
Tardel,  Untersuchungen  tur  mhä.  Spieimannspoesie^  1894  (Ko«L  DUt.)  ö.  3— 
32;  £.  Benezi,  Ofindel,  Wilhelm  von  Oranse  und  Rthert  der  Teufet,  HiDi 
1897.  —  *  E.  H.  Meyer,  ZfdA.  12,  387  ff.  37,  341  ff.  —  «  Di«  hat  vor  aUem 

E.  H.  Meyer  in  dein  oben  zitierten  Aufsat/  dargeihan;  vgl,  auch  Berger, 
OrentUl,  Einl,  S.  XCff.;  Heinzel  a.  a.  O.  .S.  18.  29;  Tardel  a.  a.  0.  — 
*  Über  den  nordischen  Mythus  \<m  Aur>-aiidill  s.  namentlich  Uhlftttd,  iScitr.  VI, 
29  ff.;  Müllcnhoff.  />J.  I,  34  f.;  Üotr,  PBB.  13,  116  ff. 

ii  h~,  IroTisripe.  Kim-  sehr  ausführliche  Er/^ählung  der  l'idrekssaga  (c. 
245 — ^-^75  )  ül  K  I  liefert  die  Sage  von  dem  leidi  nsi  haftlirhen  Jflircr,  dem  J;irl 
Iroii  von  Brandenburg,  den  sie  zu  einem  Suliue  de^i  xVrius  macht,  in  wirrer 
Kontamination  mit  einer  der  bdiebten  Entführungssagen,  der  Sage  vcm  Apd- 
lonius  und  Herboig,  Salomons  Tochter,  welche  sich  imsdiwer  als  Sdtössiing 
der  alten  Tlikh  sage  herauastdlt  lind  den  Nameu  der  Jungfrau  vielleicht  eist 
aus  der  Herbert- Ruüdliehsage  erhalten  liat  Dem  Sagaschreiber  war  eine 
niederdeutsche  Trundichtung  bekannt;  er  beruft  sicli  auf  deutsdie  Lieder  (c 
258),  denen  die  Namen  von  Irons  Jagdhunden  entnommen  . seien  —  eine  An- 
gabe, die  in  den  Namen  selber  ihre  Bcslatigung  findet  — ,  mid  dass  die  Sage 
auch  in  Deutschland  geläufig  «'ar,  bezeugt  eine  Stdie  im  »Weinsdiwelg« 
{Hds,  Nr.  58):  der  Herzoge  trän  der  um  gar  dne  ivkkeit,  duz  er  einem  loiwU 
näehreitf  er  unt  sin  feger  Nordiän.  si  /  ;  ic'm  gejagel  Adn,  sö  iCtcru  si 
tvise  a/s  ich  bin;  mir  ist  vil  samfter  deiinc  in  (vgl.  dazu  {'s.  c.  263).  Au  :i 
wemi  um  dieselbe  Zeit  Knenkel  den  Herzog  Iran  mit  Dietrich  von  Beni  zu- 
sammen erwähnt  i/AA.  Nr.  59,  i.  2),  so  wird  schwerlich  mit  F.  Neumanii 
(Germ.  27,  21  i.)  an  einen  sonst  gänzlich  imbekauuten  »kriegerischen  Irons 
sondern  an  Iron  den  J.iger  2u  denken  sein.  Von  seinem  Jagennetster  Novdian 
muss  in  Baiem  bereits  im  letzten  Viertel  des  12.  Jahriis.  gesung^  worden 
sein  (Mone,  Heldens,  S.  96.  Z£  Nr.  23,  4).  Als  den  Kern  der  uisprünglicfa 
selbständigen  Ironsage  glaubt  man  zu  erkennen,  dass  Iron  und  sein  gewaltiger 
Jügenneistci  Xi  .rdian  auf  der  Wisentjagd  von  der  Hand  eines  Königs,  dessen 
Wisent  hon  frülier  erlegt  hatte,  den  Tod  fanden:  auch  die  Stelle  des  AVein- 
schwelg"  deutet  auf  einen  unsanften  Tod  der  beiden  Jäger.  Indem  der  Sajja- 
achreiber  Iron  und  ApoUonius  zu  Brftdem  machte,  die  Jagdzüge  jenes  mit 
den  Kriegsfahrten  um  die  entfohrte  Herboig  verband,  der  Ironsage  einen 
ungehörigen  Seliluss  anlu  ftete  in  der  verbotenen  Liebe  Irons  zu  Bolfriana, 
der  (jemahiiu  des  aus  der  Harlungensage  bekannten  Aki  PrhiTia  it'austi  imhd. 
JJiUlie,  Eckeharts  \'ateri.  endlicli  den  kontaminierten  Sanenkunipk'X  aussei- 
lieh  an  Dietrii  !i  und  Attila  anlehnte,  hat  derselbe  ein  srhwer  zu  entwirrendes 
Knäuel  \ou  Muliven  ziLsammengeballt  und  der  Kritik  der  Saga  eine  ucnii 
nicht  genügend  gelöste  Aufgabe  gestellt.  Das  in  der  Apolloniussage  derK 
(c.  251)  sich  findende  Motiv,  dass  der  Freier  sich  als  fahrendes  Weib  ver- 
mummt der  Geliel/ten  nähert,  die  ihm  ein  Liebeszeichen  giebt  und  in  der 
Naelil  h  zu  ihm  stiehlt,  hat  K.  Wolfskehl  in  einem  nie<lf  :  lr;Ti «Hschen  Volks- 
liede  *van  "t  Wereltsche  (Hoffraann  von  Fallersleben,  Nuderl.  Volkslieda- 
[iS^S'i],  Nr.  14)  naeligewitM  n.  An  urahen  Zusammenhang  ist  aber  sicherlich 
nicht  zu  denken:  wie  für  andere  Partien  der  Iron-ApoüoniuskontaniitutioQ 
-wird  auch  far  diesen  Teil  seines  Berichtes  ein  niederdeutsches  Lied,  das  sidi 
auch  nach  den  Niederlanden  verbreitet  hat,  die  Quelle  des  Sagascfareibeis 
gewesen  sein. 

F.  Ktumann,  Ti.  rm.  27,  1—22;  K.  Wolfskehl,  Germanisehe  W'erha^ 
sagen  l  (Dacmst.  1893),  S.  2$— 33  (Jarl  ApoUonius). 
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Zeuss»  Dü  Dtuischtn  und  äk  Nachbarsiämmtp  München  1837. 

1.  EINLEITUNG. 
A.  BEGRIFF  UND  KÄME  GERMANISCH. 

§  t.  Es  giebt  gegenwärtig  folgende  germanische  SfOftdien:  l)  Sdiwedbdw 
Danisdi,  Norwegisch  und  Isländisch;  2)  Englisch;  3)  Noxdfriesisch,  West- 

und  Ostfriesisch;  4)  Niederländisch,  Platt*  und  Hochdeutsch.  Ausgestorben 
ist  seit  mehr  als  1000  Jahren  die  Sprache  der  Goten,  Gepiden,  Rugier,  Wan- 
dalen, Burgtmden,  Fmlor  und  Lnrn^'^bardon  Wir  verstehen  unter  dem 
Namen  Germanen  diejeingen  Volksstiirame,  welche  i-ine  gcnnanis*  !ie  Sprache 
sprechen.  Wir  nennen  daher  auch  die  Stämme  anderer  Hcrkunii,  die  eine 
gennanisdie  Sprache  angenommen  haben,  Gennanen,  ebenso  wie  wv  die- 
jenigen nicht  mehr  zu  den  Gennanen  zahlen,  welche  eine  andere  Sprache 
ai^enommen  haben.  So  gelten  uns  die  germanisierten  Slawen  östlick  der  Elbe 
von  dem  Zeitpunkt  an  als  Deutsche,  wo  sie  die  Herschaft  der  deutschen 
Sprache  bei  sich  anerkannt  haben.  Wir  können  die  Goten  und  Langobarden 
nicht  mehr  als  Germanen  bezeichnen,  seit  sie  romanisch  sprechen.  Die  Zu- 
gehörigkeit zum  germanisclien  Sprachgebiet  beweist  also  nichts  für  die  ur- 
^rOn^he  Absftimmnng.  Wtx  haben  keinen  Gnmd  anzimduMO,  da«  ia 
voigeschichtlicher  Zeit  dUe  politischen  Verhaltnisse  nach  dieser  Richtimg  hia 
andere  gewesen  seien  als  in  der  geschieh tlidien  Zeit  Dem  Zeugnis  des  Ta- 
citus  {Genn.  2),  »Germanos  minime  aliarum  gentium  adventibus  et  hospitiis 
mixtos«  ui\d  »Germaniae  populos  nuüis  aHarum  nationum  conubiis  infecto«; 
propriam  et  sinceram  et  tantum  sui  simiiem  gentem  extitisscA  steht  auf  der 
einen  Seite  Caesars  Zeugnis  von  in  Deutschland  zurückgebliebenen  Wäl- 
sehen  gegenüber  {B.  G.  VI  24)  »ea  quae  fertilissima  Gexroaniae  sunt  loca 
circum  Herc3nuam  sSvam,  Volcae  Tectosages  oocupaverunt  atque  ibi  conse- 
derunt;  quae  gens  ad  hoc  tempus  his  sedibus  scse  continet«,  auf  der  andern 
Seite  des  Tacitus  eigene  Zeugnisse  von  der  Romanisierung  der  linksrheini- 
schen Ubii  {Germ.  28)  und  von  den  :>Osis,  Germanorum  natione*,  dass  diese 
»Pannonica  lingua  coarguit  n«>n  esse  Germanos*   {(reim.  28  und  43). 

Die  politische  Zugcliörigkeit  zu  einem  germanischen  Staat  gilt  uns  nidu  ai^ 
Kennzeichen  des  Germanentums.  Die  Polen  in  (^^erscfalesien,  Posen  und  West- 
preussen,  die  Danen  in  Nordsdileswig  zählen  wir  ethnographisdi  nicht  zu  den 
Deutschen,  ebensowen^  wie  die  Iren  zu  den  Engländern,  die  Lappen  zu  den 
Schweden.  Andrerseits  gelten  uns  die  Deutsch -Amerikaner  so  lange  noch  als 
Deutsche,  wie  sie  -^k  b  zur  deutschen  Sprache  bekennen.  Die  politische  Zu- 
gehörigkeit zu  einem  germanischen  Staat  ist  indessen  insofern  v<jn  Bedeutung, 
als  das  politische  Bewusstsein  zu  jeder  Zeit  vielfach  die  Nationalität  hiemadi 
bestimmt  hat   Wollen  einerseits  die  katholischen  Polen  oder  die  Dänen  oad 


I.  Einleitung:  A.  Begriff  und  Nai^e  Germanisch.  737 


Fianzosen  iimeifaalb  der  Rdcbsgreiue  nidit  Deutsdie  sdn,  so  fahlen  skh 
andrerseits  doch  die  Lausitzer  Wenden,  die  protestantischen  Masuren  (pokii- 
scher  Nationalität)  in  Ostpreussen,  die  Litauer,  die  Nordfriesen,  die  ostfriesi- 
schen Saterländer  als  gute  Deutsche,  wiewohl  sie  ethnographisch  den  Deut- 
schen nicht  zugezählt  werden  können,  so  lantje  sie  noch  an  ihrer  eigtuen 
Sprache  festhalten.  Der  Übergang  zur  deutsclien  Sprache,  der  nur  eine  Frage 
der  Zeit  ist,  sobald  die  Leute  sicli  als  Deutsche  fühlen,  erfolgt  natürlich  sehr 
aUmahlich,  und  so  giebt  es  denn  eine  Zeit,  für  welche  man  sie  mit  gldchem 
Redit  als  Nicht-Deutsche  wie  als  Deutsche  bezddinen  kann.  Entsdieidend 
ist  der  Zeitpunkt,  wo  sie  sich  neben  ihrer  Muttersprache  im  Verkehr  der 
deutschen  Sprac^lie  bedienen.  Politische  Svmpathie  «xler  Antipathie  ist  der 
wirksamste  Antrieb  zum  Anschhiss  an  eine  fremde  oder  zur  Abkehr  von  der 
eigenen  Nationalität  —  Ausserhalb  der  politischen  Greußen  gilt  das  gleiche. 
Die  deutsch  sprechenden  Elsass-Lothringer  haben  sich  vor  1871  tiberwiegend 
jJs  Franzosen  gefühlt  und  de  thun  es  zum  Tdl  noch  heute.  Die  Dentsdien 
im  Auslande  sind  dch  erst  sdt  1871  ihres  Deutschtums  bewusst  IKe  nieder- 
ländisch sprechenden  Belgier  fühlen  sich  zum  Teil  mehr  als  Franzosen 
denn  als  Niederlflnder,  und  die  Gebildeten  uei!j:en  dalier  der  französi- 
schen Sprache  zu.  —  Wir  müssen  die  Begriffe  germanisch,  englisch,  deutsch 
vielfa(  ii  anders  fassen,  als  sie  vom  Volk  seh  ist  emjifuiiden  werden.  Wir 
zälilen  die  deutsch  sprechenden  Elsass-Lothringer  auch  vor  187 1  zu  den 
Deutschen;  die  ihrer  Muttersprache  treu  gebliebenen  Nordfriesen,  die  sich 
ab  gute  Pxeussen  fühlenden  Litauer  und  Masuren  können  wir  höchstens  als 
angehende  Deutsche  bezeirlmcn;  die  Afrikaander  rechnen  wir  zu  den  Nieder- 
ländern, wiewohl  jene  ein  eigenes  Nationalbewusstscin  ausgebildet  haben;  die 
Nordamerikaner  gelten  uns  als  EngUlndcr.  Ebenso  für  die  Vergangenheit  Die 
Niederländer  haben  sicli  schon  im  .Mittelalter  nicht  als  Deutsche  e;efOhlt;  die 
Franzosen  sind  ihrem  politischen  Bewusstsein  nach  seit  der  Meruwiugerzeit 
Franken  gewesen,  deren  Namen  sie  noch  heute  tragen;  die  Germanen  sind 
sidi,  sdt  sie  in  der  Geschidite  auftreten,  ihrer  naticmalen  ZusammengehOiig- 
keit  nicht  bevv'usst  gewesen:  und  doch  sind  für  unsere  Betrachtung  die  Nieder* 
länder  deutsche  Franken,  die  Franzosen  romanisierte  Kelten,  die  Germanen 
um  Chr.  Geburt  eine  Nation. 

Das  ererbte  Volkstum  wird  nicht  mit  einmal  aufgegeben.  Fremde  \'olk.s- 
stämme  haben  sclion,  bevor  sie  in  einen  germanischen  aufgegangen  sind, 
vides  von  diesem  angenommen.  Entnattonalisierte  Germanen  haben  durch 
Jahrhunderte  hindurch  noch  vieles  von  ihrer  ethnographischen  Eigenart  be- 
wahrt. Dirsi  n  Dingen  im  einzelnen  nadizugehen,  verbietet  der  Umfang  dieses 
Abrisses.  Es  sei  bemerkt,  dass  hierher  auch  die  Veränderung  unserer  natio- 
nalen Eigenart  durch  den  römischen  und  römisch-christlichen  Einfluss  in  der 
Vergangenheit,  durch  die  zunehmende  Intemationalität  —  ich  denke  dabei 
besonders  an  die  naturwissenechaftlichen  Fortschritte  und  deren  geistige  Be- 
einflussung  —  in  der  Gegenwart  gehört  Sind  wir  durch  Rom  und  das 
Christentum  bis  zu  dnem  gewissen  Grade  gdstig  entnationalisiert  worden,  so 
dass  die  mittelalterlichen  germanischen  Völker  fast  andere  Nationalitäten  ge» 
nannt  werden  können  als  ihre  heidnischen  Vorfahren,  so  ist  nach  anderer 
Seite  hin  der  ursprüngliche  Volkscharakter  in  vielen  Erscheinnungen  bis  auf 
den  heutigen  Tag  bewahrt  gcbHeben,  ja  er  k«.)mmt,  na<  lidem  i-r  Jahrhunderte 
lang  für  unsere  geschichili^  lie  Kenntnis  latent  geblieben,  oftmals  in  über- 
lasdiender  Wdse  wieder  zum  Durchbruch  und  bethatigt  sich  in  Form  einer 
Reaktion  gegen  die  ihm  auf-  und  eingepfropfte  fremde  Eigenart.  So  leben 
in  den  Franzosen  der  Gegmwart  mehr  als  im  Mittelalter  die  Kelten  Caesars 
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wieder  auf.  So  erkennen  wir  im  nordfranzusischen  Volkscharakter  noch  heate 
die  g<'rm;«nis*hc  Ikimischinvi;  hf^raus.  So  bedeutet  die  Reformati'^n  eine 
Reaktion  gfrmani.st  hen  ( n  i>tijs  gei;en  das  röniis«  ho  Chri'itontum,  und  iiire 
geographi.sche  Ausbreitung  iiisst  noch  die  seit  andertlialb  Jalirtauseuden  zer- 
rissene nati(»ale  Zusammengehörigkeit  der  Germanen  ericemien.  So  ist  Bodi 
heutigentags  der  niedersächsische  und  friesische  Volkscharakter  dem  engiBdien 
ähnlicher  als  dem  süddeutschen,  trotzdem  die  Niedersachsen  und  Fric-sen  sdt 
14  Jahrhunderten  von  den  Engländern  geograjDhisch  getrennt  und  nait  den 
H"clukutsrlirn  pnliti^Mi  und  geistig  verbunden  sind.  So  ist  noch  heute  in 
Wüitteailn  ii:;  di»  Stannnesgrenze  der  Franken  und  Schwaben  lebendig.  Es 
gehört  deuuiacli  mit  in  den  Bereich  unserer  Aufgabe,  das  Geruianentum  und 
die  Eigenart  der  einzelnen  germanischen  Stamme  weit  Ober  die  Zeit  hinaus 
zu  verfolgen,  wo  diese  politisch  aufgehört  liaben  als  solche  zu  exfetieren,  und 
wir  können  vielfach  aus  der  Gegenwiirt  noch  die  ursj^rünglichen  Sianimes- 
gnippen  erkeimen:  die  Gegenwart  darf  uns  mit  als  Quelle  fOr  die  Erkenntnis 
der  zweitausendjährigt-n  Vergan^r-nheit  dienen. 

§  2.  Die  Abgrenzung  der  i>e  griffe  GernKinisch  und  Dt-uisch 
gegen  einander.  Welche  Spraclien  germanisch  sind,  ist  zu  Anfang  des 
vorigen  Paragraphen  gesagt  worden.  Deutsche  nennen  wir  diejenigen  Ger- 
manen, welche  sich  gegenwärtig  der  neuhochdeutschen  oder  der  niederlandi- 
seilen  (incl.  der  flämischen)  Schriftsprache  bedienen,  und  deren  Vt^>rfahren. 
Nichtdeutsche  Germanen  sind  also  die  Skadina^ier,  Engl.lnder  und  Friesen 
und  waren  in  der  Völkenvanderungszeit  die  .Goten,  Gepiden,  Rugier,  Wan- 
dalen. }^uri:iinden  untl  H eruier. 

Man  hat  seit  der  Zeit  der  Romantik  die  Ausdrücke  Gcrmani.M  h  und 
Deutsch  vielfadi  als  gleichbedeutend  gebraucht,  undwic  J.  Grimms  Gram* 
matik  der  germanischen  Sprachen  den  Titel  »Deutsche  Grammatik«  trägt,  so 
schreibt  man  noch  heute  eine  ^Deutsche  Altertumskunde«,  eine  »Deutsche 
Mythol*»gie^  und  meint  d«>ch  eine  »Germanische«;  ebenso  wird  in  nicht-wissen- 
schaftlichen Kreiden  vielfach  ^urgermanisrh"  statt  ^nrdeutsch«  gesagt  imd 
wir  personifizieren  das  Deut-M  hiuni  in  ein«  r  (icrmauia»-.  Weim  die  Deut- 
schen sich  Gerjuanen  nennen*,  s<.»  ist  dies  allein  in  der  \\eise  berechtigt, 
wie  wenn  man  sie  als  Indpgermanen  oder  Europäer  bezeicluict  Wenn  man 
den  Namen  »Deutsche«  in  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  unbciedi- 
tigterweise  auch  auf  die  Engkinder  und  Skadinawier  Qbertiagen  hat,  so  be- 
ruht d:is  auf  einer  politisch  \  erschwommenen,  pangermanischen  Auffassui^ 
Wenn  der  Panslawismus  ^iraktisrh  nur  einen  Panrussisnnis  bedeuten  kann, 
so  lag  jenem  GrossdfUlschtuin  p<'liti.sehcr  Schwärmer  die  phanta.stisciie  Idee 
eines  Pangermanismus  unter  Deutschlands  Vorherscliatt  zu  Grunde. 

1  Englisch  Germatt,  Germtmy,  itatieondi  GentMtiia  imd  modcnw  pofitbte 
Be^n-iA'e,  die  fiir  uns  ebensowenig  in  Betracht  koimnen  kOnoen  wie  das  foiuOdfchc 
AlUmand,  Allttnagne  oder  Prussün. 

Der  Name  Germanen. 

K.  Zcuss,  Die  Deutschen  und  die  iVachbarstämme,  München  1837,  S.  59—61, 
100  t.,  212 — 214,  760.  —  H.  Middendorf,  Obtr  Ursprung-  uttd  Atter  itr 

Wuicn  Xatiotiahtamen  Deutsche  und  Germanen,  Coesfeld  1847.  —  H.  Künss- 
berg,  U'aruM  wurden  die  Deutschen  Germani  genannt Progr.,  Ansbach  1855. 

—  Ch.  Brandes,  Dm  ethuoirraphische  Verkä^iss  der  Kelten  und  Germanen, 
Leipzig  1857,  .S.  74—83,  92—103,  129t,  140—145.  153— 157t  '68-173, 
181  — 197.  —  L.  Contzen,  Die  ii'atuientn^rn  der  Kelten,  Leipzig  1861,  .S,  II 

—  14.  —  II.  Künssberg,  Wanderung  in  das  germanische  Alterthum,  Berlin 
l86lf  S.  375  —  398.  —  Born  hak,  C'^piung  und  /tedrutunj^  des  Ncttnetts  Grr- 
tnanen,  Nordhausen  1864.  —  K.  A.  F.  Mahn,  Über  den  Ursprung  und  dk 
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BfifaitunQ  ih-s  Xam^ns  Germanen.  Berlin  1864.  —  J.  Wormstal!,  Ucbcr  die 
linksrheinischen  Germasun^  Frogr.|  Münster  1Ö66.  —  J.  Wormstali,  Ucber  die 
Tungem  und  Bastamen^  Mfinster  1S6S.  ~  Watterich,  Der  deutsche  Namen 
Gerrnniu  n  und  du-  i-ffmo^raphischr  Frage  vom  linken  Rh,  i/iiifi'r,  Paderborn  1870. 

—  K.  Müilenhoff,  Deutsche  Altertumskunde^  II,  Berlin  lÜS/,  S.  189 — 206.  — 
L.  Lftistner,  ZfdA.  XXXH  (1888)  334  ff.  —  G.  Kossinna,  ATdA.  XVI 
(1890)  28—33.  —        Hachtmann,  Fleckeiscns  Jbb.  CXI. III  (1891)  209—214, 

—  J.  Holub,  Der  Natne  Germani  in  TacHus'  Germanm,  !•  n  iwaldau  1892.  — » 
L.  Laistner,  Württeml^.  Vierteljahrshefte,  N.  F.  1892,  47—57.  —  R.  Much, 
PBB.  XVII  (1893)  (=  Deutsche  Stammsitze,  Halle  1892),  159— 177.  —  H.  Jaekel, 
ZfdPh.  XXVI  (1894)  309 — 342.  —  G.  Zippel,  Deutsche  Völkerbe-j.iegungen  in 
der  Römerseit^  Progr.,  Königsberg  1895,  S.  3  — 10.  —  G.  Kossinna,  PBB.  XX  . 
(1895)  258—399.  —  Vgl.  auch  die  TadtuS'Kommentare  su  Germ.  3  (unten  S.  744). 

i5  3.  Der  Name  Germanen  ist  keltischen  Ursprungs.  Die  frühere  H«> 
leitung  niis  c!eni  DeutsclRii  als  a^^Ger-Münner«  ist  s]>rachlich  unm«"p;Iich;  denn 
wir  wissen,  das>  in  tlit  scin  Falle  die  Römer  ihn  uns  als  Gmsomati(ti/i  über- 
liefert haben  würden.  Gänzlich  verfehlt  ist  jaekels  Deutung  *Germ'am 
^  Abkömmlinge  des  Glühenden,  Feurigen.  Die  Herldtimg  aus  dem  Keld« 
sehen  ist  aus  sachlichen  GrQnden  geboten. 

Der  Name  ist  uns  in  doj^pelter  Form  überliefert,  als  Gennani  und  Garmani, 
Erstere  Form  ist  die  gewöhnliche.  Belege  für  Garmani  bei  A.  Holder,  Alt- 
rehischcr  Sprachschatz  \,  Leip/.iiZ  181/'^,  S.  if)^3  f..  für  (Termani  ehd.  20n  f.  Wir 
keiuien  den'  Kamen  Germanen  in  zweifai  her  Anwcnduns;:  0  die  belgischen 
{keltischen)  (jemiancn  an  der  mitiieren  Maas:  »Contlrusos,  Kburuues,  Caeroses, 
Paemanos,  qui  uno  nomine  Germani  appellantur«  (Caesar,  B.G.  II  4),  »Segni 
Condiusique  ex  gente  et  numero  Germanonim«  (ebd  VI  32,  \'gl.  auch  II  3. 
VI  2.  32  über  diese  Germani  Cisihenani),  daxu  noch  die  Tungri  (Tac, 
Germ.  3,  Gesamtnarae?),  Sunuci  (PI in.,  Tac),  Betasii  (Tac.)  und  Talliates 
(inschriftl.),  vielleicht  auch  die  Nervii  und  Treviii  (Trir.,  Germ.  28,  Strahüii 
IV  in  j)  —  vgl.  die  Karte  zu  S.  706;  2)  die  reelitsiheinisrhen  Germanen,  auf  " 
denen  allein  der  Name  hallen  gei>lieben  i.>t.  Die  Kelten  und  Römer  bezeich- 
neten so  zunächst  nur  die  germanischen  Stämme  am  Rhein.  Bei  erweiterter 
geographischer  Kenntnis  wurde  der  Name  zu  dem  ethnographischen  Gesamt- 
namen,  wie  wir  ihn  gegenwartig  anwenden. 

Anm.  Die  südspanischen  sOreLini,  qui  et  Gemiani  cognominanturc  (Plinius,  Ä'at.  hist. 
3  §  23)  mit  ihrer  südlich  vom  Guafünna  gelegenen  Gemeinde  'QQt\xov  rrnnaviöv  (Ptoie- 
maios  II  6,  59)  bleiben  mit  Brandes  168  —  173  besser  aus  dem  Spiel,  weil  ihr  cognomca 
aller  WahrMlieiiüichkeit  nadt  rOmiacheii  Uispnings  ist. 

Von  den  belgischen  Gennanen,  die  vermutlich  im  2.  Jahrh.  v.  Chr.  aus 
Westfalen  imd  der  lechtsrheinischen  Rheinprovinz  eingewandert  sind,  ist  d» 
Name  auf  die  sie  verdranijenflen  n  clitsrheinischen,  jenen  nicht  stammver- 
wanilten  Germanen  übertragen  worden.    Vgl.  Taritus,  Genn.  y.    ceterimi  l 
Gernianiae  vocabulum  recens  et  nuper  addituia,  qu(jniaui  tjui  priini  Rhenmn  { 
tiansgressi  Gallos  expulerint  ac  nunc  Tungri,  tunc  Germani  vocati  sint  Ita' 
nationis  nomen,  non  gentis,  evalutsse  paulatim,  ut  omnes  primum  a  Victore  \ 
ob  metum,  mox  et  a  se  ipsis  invento  nomine  Germani  vocarentur.«   Man  * 
hat  früher  angenommen,  dass  die  Belgier  2tmi  Teil  germanischer  Herkunft ; 
seien,  .so  dass  wir  es  nur  mit  einem  Volksnamen  zu  thun  hätten.    Diese  An- 
.sicht  ist,  ohwf>hl  sie  neuerdings  von  Much  und  Kossinna  und  besonders 
von  Zippel  abermals  vertreten  wird,  meines  Erachtens  durch  Zeuss',  Con- 
tzens  und  Müllenhoffs  Darlegungen  endgültig  ahgeilian.   Die  verschie- 
denen Angaben,  dass  belgische  Volksstflmme  gennanischer  (d.  i.  rechtsrheani- 
scher)  Herkunft  seien  (besonders  Caesar,  B,G,  II  4:  »plerosque  Beigas  esse 
OCtOS  ab  Germanist),  bedeuten  nur,  dass  sie  aus  dem  nachmals  Germania 
genannten  Lande  rechts  des  Rheins  ausgewandert  sind.   Die  Kelten  haben 
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eben  das  rechtsrlieinische  Gebiet  zunächst  noch  weiter  als  Germanenland  bc» 
zeichnet,  nachdem  es  die  kcltisch-i^ermaTiische  Bevölkenmg  mit  der  deutsch- 
germanisclieii  vertauscht  hatte  —  ein  sehr  gewöhnlicher  Vi  iri:an<:.  vs:!.  den 
ursprünglich  das  keltische  Bojerland  bezeichnenden  Namen  Bühaien  (Baiem), 
die  germanische  Benemning  der  Romanen  (urspigl.  Kdten)  als  Wabdie,  die 
Übertragung  des  Namens  Sdilesier  von  den  gennanischen  Silingen  auf  ik 
nachrückenden  Slawen  und  von  diesen  auf  die  Deutschen,  die  des  Namens 
der  finnischen  Bulgaren  auf  deren  slawische  Nachfolger,  die  Namen  Lombar- 
dei, Frankreich  (Franzosen),  Normandie,  Pommern,  Preussen  usw. 

Mit  völliger  Sicherheit  ist  der  Name  noch  nicht  gedeutet  worden.  Pott 
{Elym.  Forschungen  *  II  873)  deutete  ihn  als  *Üslleutc-  =  Präposition  ge^oir 
»Osten«  4-  man  »Feld,  Ort,  Volk«.  Leo  (ZfdA.  V  514),  J.  Grimm  {Gt' 
sehitkie  der  detäseken  Sprache  II  787)  und  Ebel  (Beitr.  zur  vg^  Spracfafor* 
schung  III  230)  deuteten  ihn  afe  »gute  Schreier«,  zu  garm,  gairm  «Gesdud« 
(Zeuss  59),  Zeuss'  {Gmmmalica  Celtica*,  Berolini  1871,  S.  773  Anm.  2) 
Übersetzung  mit  ^vicini«  (ßcr  Nachbar",  -man  Suffi.x)  verdient  den  Vorzug. 
Ähnlich  (etwas  anders  abgeleitet)  Mohne  und  Mahn.  Much  (PBB.  XVII 
164)  übersetzt  »Stammechte«,  yvijotoi  (Strabön)  =  lat.  ^«/m?///,  Zeuss  [Die 
DetUickeftf  S.  59  Anm.)  und  Kögel  (AfdA.  XIX  10)  »Bergbewohner«  (zu 
aind.  giri,  slaw.  gora)  —  beides  wenig  glaubhaft 

§  4.  Zwischoi  90  und  73  v.  Chr.  wurde  der  Germanenname  den  Rdmem 
bekannt^  Sie  griffen  ihn  auf  zur  Bezeichnung  des  grossen  Volksstammcs. 
den  wir  noch  heute  Germanen  nennen.  Als  »Germania  magna«  galt  der 
römischen  Geographie  des  Kaiserreichs  das  Land  zwischen  Rhein  und  Weirhi^el 
mit  Einschluss  von  Skadinawien,  Von  den  linksrheinischen  Provinzen  »Ger- 
mania superior«  (Hauptstadt  Mainz)  und  »Germania  inferior«  (Hauptstadt 
Köln)  knüpft  die  letztere  an  den  bdgischen  Geimanennamen  an.  Der  grie- 
chischen Geographie  waren  die  Germanen  als  besonderer  Votksstamra  noch 
unbekannt  geblieben:  man  wusste  sie  von  den  Kelten  nicht  zu  scheiden  oder 
bezeichnete  sie  als  Skythen,  Poseidönios  als  Keltoskythen.  Erst  Caesar  hat 
mit  Sicherheit  den  sprachhchcn  und  ethnographischen  Gegensatz  lier  Kelten 
und  Germanen  erkannt,  wenn  auch  noch  spätere  Geographen  und  Geschichu- 
schreiber  (wie  einige  Gelehrte  der  Neuzeit)  der  griechischen  Tradition  gemftss 
beide  Volksstflmme  nicht  streng  aus  einander  gehalten  haben. 

1  Die  :ils  BundesgeiKWsen  der  gaUiscfaen  Insubres  genannten  GtTin;>.iil  der  capiio- 
Unischcn  Trium|ihairasten  vom  Jahre  322  v.  Chr.  stninmcn  in  Wirklichkeit  wahr- 
scheinlich aus  dem  Jahre  12  v.  Chr.  her.  O.  Hirschteld,  Herroes  IX  9<j  und  Xi 
t6i.  Mftlienhoff,  £>.A.  II  194 f.  G.  Koi«inn»,  PBB-.  XX  289— 294« 
§  5.  Die  Anwendung  des  Namens  Germanen  auf  die  Vorfahren  der 
Deutschen,  Friesen,  Engländer  und  Skadinawier  ist  gelehrten  Ursprungs.  Die 
Germanen  haben  sicli  selbst  weder  mit  dem  Namen  Germanen  (soweit  nicht 
später  nach  römischem  Vorbilde)  noch  sonst  mit  einem  nationalen  Gesatnt- 
namen bezeichnet.    Denn  die  Zeiten,  wo  sie  et\*'a  eine  politi.sche  Einlieit 
bildeten,  liegen  weit  hinter  ihrem  Auftreten  in  der  Geschichte  zurück.  Viel- 
mehr eischetnen  sie  von  Anbeginn  als  untersdiiedene  politische  Körper* 
schaflen,  als  Goten,  Sachsoi,  Sweben  usw.,  und  jeder  Stamm  war  politisch 
durchaus  selbständig  im  Sinne  eines  Staates,  verband  sich  je  nach  den  poUtt- 
sclien  Zeitverhältnissen  unter  Umständen  ebenso  leicht  mit  einem  nicht-ger- 
manischen Volk  wie  mit  seinem  germanischen  Nachbarstamme,  i;erade  so  >^'ie 
heute  unsere  Stammverwandtschaft  mit  den  Dänen  oder  Engländern  für  uns 
auf  eine  praktische  äussere  Politik  ohne  Einfluss  bleibt. 
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B.  QX7ELLEK. 

§  6.  Als  Quelien  für  die  Erkenntnis  der  ethnc^raphiiclien  Verliiltnisse 
der  Geraiaiieii  dienen  uns: 

j)  DieZeugnisse  der  griechischen  und  römischen  Geographen 

und  Geschichtsschreiber. 

Gfrrnania  anliqua  ed.  K.  M  ucl  lenhoffius,  Berolini  1873.  (Du.-  2.  Aufl.  1883 
Lil  cm  unveränderter  Abdruck.)  —  A  Riese,  Das  rfieinistlu:  Gcrmanün  in  der 
antiken  LiUeratur,  Leipzig  1892.  —  Die  Geschichtsschreiber  der  deutschen  Urzeit 
I,  übers,  von  J.  Horkcl,    B'-rlin  1849.  —  Ch.  Brandes,    Das  ctfDiogruphischc 
Verhältniss  der  Kelten  und  Germanen^  Leipzig  1857.  —       -Babsch,  Die  alten 
Germanen  in  der  ünH/ersalgeschiehte  und  ihre  Eigenart^  Wien  tSSo,  S.  23—41. 
—  H.  Berger,  Geschichte  der  "xissenschaftUchcn  Erdknnde  der  Grüchcn,  4  Bde.. 
Leipzig  1887—93.  —  L.  Hoff,  Di«  Kenntnis  Germaniens  im  Altertum  bis  zum 
aweiten  Jahrlatndert  nach  CAr.,  Pragnmiii,  CoetTdd  1890. 
Es  seien  hior  die  wichtigsten  Alteren  Namen  genannt 
Pythcas  von  Massilia  hatte  um  320  v.  Chr.  —  eher  später  als  früher  — 
TO  Schiff  eine  Forschungsreise  unternommen,  die  ihn  Iiis  in  die  Nordsee 
führte.    Ihm  verdanken  wir  die  ältesten  X:i' hrichten  über  die  Germanen 
und  ihre  Grenze  gegen  die  KeUen.    Die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  seinei 
Reise  hat  Pythea.s  nietlcigdcgl  in  seinem  leider  nicht  erhaltenen  Werk  »/Jegi 
tw  ^mBWW  ntnQayuazevfdva*  —  wir  haben  nur  eine  Anzahl  Zeugnisse 
über  einzelne  Angabni  aus  diesem  Werk,  besonders  bei  Diodöros,  Strab6n 
Geminos,  Pomponius  Mela  und  Plinius. 

A.  Sclimckcl,  Pytiiia,-  Mis-sliensis  quae  supersunt  fragmenta,  Merseburg 
1848.  —  Eiiuclaw  I-"ragnjcnlc  auch  bei  H.  Berger,  Die  geographischen  l  iagmente 
des  Eratosthenes,  Leipzig  1880,  S.  142 — 144,  —  M.  Fuhr,  De  Pythea  Äfassi- 
liensi,  Darm^tadü  1835.  —  J.  Lflcwcl,  Pytlunx  imJ  die  Geographie  seiner  Zeit, 
Leipzig  1838.  —  M.  Fuhr,  Pytheas  aus  Masstha,  Dannstadt  1842.  —  W.  Bes- 
tell, IMer  Pytheas  von  MaaiUent  GAtting«ii  1858.  W.  Pierson,  Elektron^ 
Berlin  1869.  —  K.  Müllen  hoff,  Deutsche  Altertumskunde  I,  Berlin  1870,  S. 
234 — 236,  307—426,  469—497;  vgl,  dazu  A,  V.  Gutscbmids  Kkine  Schriften, 
Bd.  4,  Kapitel  V.  —  A.  Schmitt,  Zu  Pytheas  von  Massilia  I.,  Progr„  Landau 

1876.  —  F.  "\Va  1  il  m  H  n  n ,  Drr  ßernstnn  nn  Altrrtinn,  I'rcj^r.,  Fellin  1883.  — 
G.  Mair,  Jenseits  der  Rhipäen.  A,  Die  fahrten  des  Pytheas  in  der  Ostsee^  Ptogr., 
Villacfa  1893.  —  G.  Hergt.  Die  Nordkmdfahrt  des  Pytheas^  Di».»  Halle  1893. 

Grösstenteils  auf  den  Angaben  des  Pytheas  beruhen  die  d^  Tlmaios 

(352—256  V.  Chr.)  über  den  Norden. 

yi.  Duncker,  Origincs  Germanicu-  I,  Halae  Saxnnnm  1 839,  S.  5 — 7.  — 
MüUenhoff,  Deutsc/te  Altertumskunde  i,  b.  425-<^48i.  —  Chr.  Clason,  Unter- 
suchungen über  Tmaios  von-  Tauromenion^  Kiel  1883.  —  H.  Beckmann»  Ti'* 
maeiis  r-on  Tauromenium.  Pm^jr.,   Wandabedi  1884.  —  J.  Geffcken,  Timaios* 

Geographie  des  Westens,  Berlin  1892. 

Gleichfalls  dem  Pytheas  folgte  Eratusthenes  (275 — 194  v.  Chr.)  in 
sdnen  nur  in  Fragmenten  erhaltenen  »/Vo>y^a<pixd«. 

Eratosthenis  reliquiae,  ed.  Hiller,  Lipsiae  1872.  —  H.  Berger,  Die  geo- 
j*raphhclu  n  Fnn^nnmlf  di's  F>afosth,  nes^  Leipzig  1880.  —  Mflllenhot'f,  D,A,  I 

259—335»  350  i-i  Iii  52  f..  ^5— 73- 
Polybios  (204 — 122  V.  Chr.)  danken  wir  Nachxiditen  Aber  die  Bastemen, 
ed.  L.  Dindorf,  4  Knde,  lipstae  1866^68.  —  MüUenhoff,  DjL  I  349— 

355,  n  104-112. 

Eingehendere  Nachrichten  über  die  Germanen  verdanken  wir  Poseidönios 
von  Apameia  (um  125 — 40  v.  Chr.),  der  eine  die  Jahre  145—96  vunfassende 
Forlse^ng  des  Polybios  schrieb,  die  Hauptqudle  für  die  Kimbern-  und 
Teutonen-Kfiege.  Sdn  Werk  ist  nicht  auf  uns  gekommen.  Doch  kennen  wir 
manches  daraus  aus  Pinta rchos,  StrabOn,  Diodöros,  Athenaios  und 
Caesar.  Ausser  ober  die  Kimbern  und  Teutonen  urar  Poseidönios  auch  über 
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die  Ausbrcitunc  der  keltisclieii  Helveticr  und  Bojer  in  Süvldeut«schland  wohl  i 
unternehtct.  Er  ist  der  erste  gewesen,  der  die  (jcrmancn  als  ein  besonderes, 
von  den  Kelten  unterschiedenes  Volk  erkannt  hat,  der  erste,  der  sie  von  den 
Skythen  geschieden  hat,  wie  seine  der  traditionellen  Geographie  angcpasste 
Bezeidmung  der  Germanen  als  KeXxooKvdai  beweist  Er  schdnt  auch  sdu» 
nähere  Kenntnisse  über  die  germanischen  Stämme  zwischen  Rhein  und  Weser 
gehabt  zu  haben. 

K,  Müller,  Fra^^menla  historkorum  Graeeonim  III,   Paris  1849,  S.  251  ff. 

—  Scheppig,  De  Posidonio  Apamen^t.  rcrum  gentium  terrarum  scriptort,  Son- 
dcnhnfl.  1869.  -~  Mfiltenhoff,  /    '   1  357—359,  II  126—189.  283 290— 

321.  —  Zimmermann,  Hermes  XXIII  (rS8o)  103  — 130.  —  K.  Lamprcchl, 
Zs.  des  Bcr^schen  Geschicbtsvereins  XVI  1880   (1881)  181  — 190.  —  G,  Kos- 
sin  na,  PBR  XX  284—289. 
Unsere  genaueren  Kenntnisse  über  die  Germanen  datieren  seit  den  Römer* 

kricc:cn  und  7.w:\x  seit  Gaius  lulius  Caesar  (100 — 44  v,  Chr.),  der  58  v. 

Clir.  Ari  tvist  im  südlichen  Elsass  besiegte  und  55  und  53  den  Rhein  über-  | 

schritt.    Seine  scharfen  Bei  iljaeiUun<rcn  hat  er  niedergelegt  in  seinen  52  v.  Chr. 

verla.^stcu  ^Commcntarit  i/t  btllo  GaUico<i-,  darin  über  die  Germanen  besonders 

1 1. 31—54.  n  4t  IV  19,  VI  9—28. 

ed.  C.  Xipperdey,  Lipsiae  184-.  —  ed.  F.  Dübner,  2  Bde.,  Paris  1867. 

—  cd.  A.  Holder,  Frciburg  i.  B.  und  Tühinpon  18S2.  —  cd.  B.  Kühler, 
wlilio  maior,  Leip^ij»  1893.  —  ed.  H.  Meuscl,  Ikrcilini  1894.  —  H.  Koehljr 
und  W.  Rüstow,  EinleitUMg  tu  C.  Julius  Cnesar's  Comnuntarien  über  den 
gaflhchrn  Kriege  üotlia  185".  —  Napolt';(>n  Hnioirr  d<-  Juli^  iVmu.  2  BJe., 
Paris  1865—66;  deutsch  u.  d.  Titel  Geschickte  Julius  C'äsars,  2  Bde.,  Wien  1665 
— 66.  —  A.  V.  GAler,  Ousars guUiseher  Krirg*^  2  Bde.,  Tfibingen  1880.  —  D. 
BObni,  Beitrage,  'welche  C.  J.  Carsar  in  srim-n  Commentarien  >  De  Bello  GaUtco*- 
iur  Ethnologie  der  Germanen  liefert^  Progr,,  Hermannstadt  1881.  ~  H.  Rattchen'* 
Stein,  Dtr  Ftldzug  Caesars  gegen  äk  Melvetter,  Jenaer  Diu.,  Zfliich  1882. 

Unter  Augustus'  Regierung  erfolgten  die  FeldzOge  des  Dnisus  und  Tiberius 

13  V.  Chr.  bis  g  n.  Chr.,  durch  w  elche  das  rdmischc  Heer  Norddeutadiland 
bis  zur  Elbe,  die  römische  Flotte  die  Xordseeküste  bis  Jütland  kennen  lernte, 
imd  welche  einen  lebhaften  Handelsverkehr  bis  nach  Ostpreussen  hin  zur 
Folge  hatten. 

M.  Vipsanius  A  grippa  liat  diese  erweiterten  gec^aphischen  Kenntnisse  in 
seiner  Biogra])hie,  in  seinen  statistischen  »Chmmenfarii«  sowie  in  seiner  auf 
den  letzteren  beruhenden,  27 — 20  v.  Chr.  vollendeten  Wdtkarte  niedeigdegt 

Wir  sind  hierüber  durch  die  geographi.schen  Schriftendes  Slrabön  imd  Plinius 
sü^ie  durch  die  Peutingersche  Tafel  unterrichtel.  Xach  dieser  Karte  hat 
Augustus  7  V.  Chr.  eine  gr'»sse  Welttafel  (Landkarte)  in  Rom  aufstellen  und 
vervielfältigen  lassen.  Die  sogenannte  ^Chorographic^  des  Augustus  bcruiit 
gleichfalls  auf  Agrippas  Vorarbeiten. 

ed.  A.  Riese,  HeUbronnae  1878,  S.  9—20.  —  A. 
Wcichert,  Commentatio  I.  de  inipi  ratvris  Oirsaris  Augusti  scriptis  torumplt 
reliquiis,  Vioffr.,  Grimae  1835.  —  K.  Müllcniiofr,  D.A.  III  53— 84,  212— a9St 
298 — 325;  v|^;l.  dazu  A.  V.  Gutschmids  Kleine  Schriften  V,  Ldp«^  18% 
Kapiirl  5  —  ;.  —  J.  Partsch,  Die  DurstrliiDii;  Europa's  in  d,»i  ideogra- 
phischen Uerie  des  Agrippa^  Habiliutionsschrilt,  Breslau  1875. —  £.  Schweder, 
Beiträge  sur  Kritik  der  Ckoro^raphie  des  Augustus^  3  Teile,  Kiel  1876,  1878, 
1883;  PhiloloßusXLVI(l886)  ^jöff.;  Fleckeiscns  Jbb.  CXLV  (1892)  113-132; 
Philologu-s  LIV  528  ff.  —  F.  Philippi,  ^wr  Heconstructton  der  U'eltkarU  des 
Agrippa,  Marburg  1880.  —  D.  Detlefsen,  Untersuchungen  »t  den geogra^tistkm 
Büchern  des  Plinius,  1.  Die  Weltkarte  des  M.  AgrippO^  Frogr.,  Glilckstadl  1884.— 
O.  Cuntz,  De  Augusto,  Plinii  Geograph uorfifn  auctore,  Diss.,  Bonn  1888.  — 
(').  Cuntz,  Agrippa  und  Augustus  als  QueiienschriJtstelUr  des  Plinius  im  dlM 
geograplnschen  Pn.  h.  rtt  der  A'iiituralis  h/storia,  Lelpxtg  189O  (=  Jbb,  f.  di» 
r!)il<-l..  17.  Supplemcntband,  475 — 526). 

Titus  Livius'  römische  Geschichte  »Aö  urbe  condita*^  reichte  bis  zum  Tode 
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des  Drusus.    Leider  sind  die  über  Germanen  handelnden  Bücher  104,  136 

und  140  verioren  gegangen,  und  wir  sind  auf  die  Kapitel  V  34,  IX  36,  XXI 

38,  XL  5.  57  f.,  XLI  19.  23  und  XLIV  26  f.  angewiesen. 

ed.  M.  Hertz,  4  (5)  Bde.,  Upsiae  185-— 64.  —  ed.  W.  Weissenborn,  10 
(9)  Bde.,  Berlin  1856—76.  3  Bde.,  Upsiae  1 865— 74. 

Strabön  hat  in  seinen  ^recoyQarftxd«,  deren  erste  7  Bücher  er  i.  J.  18 
n.  Chr.  aheefnsst  zu  haben  scheint,  im  7.  Biu  li  üln  r  die  Germanen  berichtet 
Kein  selbständiger  Forscher,  hat  er  jedL»ch  alle  seine  VorgJlnger  benutzt,  und 
ist  fOr  uns  durch  die  AusfOhrlichkeit  seiner  Mitteilungen  so  wertvoll 

ed.  G.  Krämer,  3  Bde.,  Berolini  1844 — $2.  —   ed.  A.  Meineke,  3  Bde., 

I,ipsi.ie  1852—53,  iit'c.cr  Alxlnuk  i?<77.  —  cd.  C.  Müller  et  Fr.  Dübner,  2 
Bde.,  Parisiis  1853 — 80.  —  A.  Dommcricb,  Dü:  NachrickUn  Stmbo's  ülxr  dte 
tum  jetzigen  deutschen  Bunde  gekSrenden  Länder,  Dn».,  Marburg  1848.  —  A. 
Miller,  Strabo's  Quellen  über'j~.  —  Gallien  und  Britannirn,  R' f;t  nslntrger  Progr., 
Stadtamhof  1868.  —  M üllenhoff/<>.^i.  I  313—360,  11  177  —  189,  III  34—41, 
67 — 70,  2t4.  —  E.  Schwed  er,  Beiträge  zur  Kritik  der  Chorogrnphie  des  Au- 
gustus  III,  Kiel  1883.  —  H.  Wilkcns,  Qunf^iiones  lie  Strabonis  aliorumque 
rerum  Gallicr.rum  auctorum  fontibu^,  Diss..  Marburj»  iSSfi.  —  Butzcr,  Über 
Strabos  Geographika,  Progr.,  Frankfun  a.  M.  1887.  —  M.  Dubois,  Examende 
^  gffogrttpkie  de  Strabön^  Paris  1891.  —  Vgl.  audi  die  oben  unter  »PoseidO- 
nins»   angejjebene  Litteratur,  • 

Aufidius  Bassiis  hat  ein  Buch  über  die  germanisclien  Kriege  gescluieben, 
das  leider  nicht  auf  uns  gekommen  ist. 

M.  Velleius'  Paterculus,  der  als  praefectus  equitum  und  Legat  den 
germanischen  Feldmg  des  Tiberius  mitmachte,  hat  29  n.  Chr.  seine  *Ifts/ona 
Jlemana*  vollendet   Wir  schätzen  in  seinem  Bericht  den  Augenzeugen. 

t<l.  I".  Kritzius  2  Lipsiac  1848.  —  cd.  C.  Halm,  Lipsiae  1876.  —  P. 
Kaiser,  JJe  Jontibus  Vellei  Pateradiy  Diss.,  Berolini  1884.  —  F.  Helbing, 
Velleius  Paterculus,  Diss..  Rostock  1888.  —  F.  Faust,  De  Vellei  PatereuU 
rerum  seriptoris  ßde,  Diss.,  Glessen  189t.  —  F.  Burmeister,  De  fontibm 

Vilh  i  Fattreuli,  Berolini  1^04. 

C.  Plinius  Sccundus,  dt  r  Altere  (j^  -70  n.  Chr.)  konnte  aus  eigener 
Erfahrung  über  die  Germanen  berichten,  denn  er  ist  nicht  nur  am  Rhein, 
sondern  auch  an  der  unteren  Elbe  gewesen.  Zudem  ein  Mann  von  um- 
fossender  Belesenheit,  hat  er  die  alteren  Schriftsteller  eingehend  studiert 

Er  ist  zweifell  os  besser  über  Germanen  unterrichtet  gewesen  als  irgend  ein 
anderer  Sc  lirift>teller  des  Alterturas,  auch  Tacitus  nicht  ausgenommen.  Um 
so  mehr  nui.s.sen  wir  bedauern,  da.ss  seine  20  Bü(  her  über  die  germanischen 
Kriege  verltjren  ^eLrnniren  sind.  Erhalten  ist  uns  seine  77  n.  Chr.  verötient- 
lichte  "Natundn  hniotiai,  in  lier  er  besonders  die  Weltkarte  des  Agrippa 
benutzt  hat;  fkber  Germanien  passim,  besonders  IV  04 — 104. 

ed.  D.  Detlcfsen,  6 Bde.,  Berolini  1866—82.  —  cd.  L.  Janas  et  C.  May- 
hoff,  5  Bde.,  Lipsiae  1870—97.  —  D.  Detlefsen,  Ih>  Masse  der  Erdtrih-  vnrk 
Plinius,  Progr.,  ülückstadi  li<83. — F.  Aly,  Zur  Quellenkritik  des  älteren  Phntus^ 
Pmgr.,  Magdelntrg  188$.  —  F.  Mänzer,  Beitrage  zur  QueUenkritik  der  Natur- 
gesfhichte  des  Plinius.  1897.  —  Vgl.  auch  die  oben  unter  »Agrippa^  angefahrte 
Litteratur. 

C.  Cornelius  Tacitus,  ein  Schriftsteller  allerersten  Ranges,  bietet  uus  in 
seinen  um  115  n.  Chr.  herausgegebenen  »Anuaksn  imd  in  seinen  ».^Ä/^me«, 
welche  die  Jahre  14 — 69  und  69 — 97  umfassen,  einen  Ersatz  für  die  verloren 

gegangene  Schrift  des  Plinius  (s.  o.),  obgleich  von  den  16  Büchern  der 
Annalen  mehr  als  5.  von  tlen  14  Büchern  der  Historien  melir  als  0  fehlen. 
Nocli  reichhaltiger  für  die  Erkenntnis  der  Kthn<)gra]^hie  ( iennanicn«;  ist  seine 
9K  n.  Chr.  abgefassle  UiiinaHia' ,  ein  kleiner  feuiiietuiiisti>eher  En^.iv  eines 
geistreichen  Gelehrten,  wie  alle  Schriften  des  Tacitus  einen  stark  rhet<.)rischen 
Charakter  tragaid.  Die  künstlerische  Wirkung  seines  Stiles  steht  ihm  höher 
als  die  Objektivität,  was  das  Verständnis  erschwert.   Sdne  Darstellung  ist 
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durchaus  subjektiv  gcfürltt;  aber  von  einer  tendenziriscu  Darstelluiig  auf 
Kosten  der  Wahrheit  darl  keine  Rede  sein.  Für  uns  zwar  die  Hauptquelle 
für  die  Ethnographie  GennaBiens,  sind  des  Tacitus  Sduiften  an  sich  eine 
Quelle  zweiten  Grades;  denn  das  von  ihm  verarbeitete  Material  hat  er  be- 
reits  t>ei  deren  Vorgangem  vorgefunden,  besonders  bei  Caesar,  Livius« 
Aufidius  Bassus  und  namentlich  bei  Plinius.  Er  selber  ist  nicht  in 
Deutschland  gewesen,  kannte  aber  den  Niederrhein  aus  eigener  Anschauin^ 

Opc  r.t:  cd.  J.  G.  Baiter  et  J.  G.  nrtlli'  2  Bde.,  Turici  et  Bcrolini  1859  und 
1879— 86. —  ed.  C.  Nipperdey,  4  Bde.,  Berlin  1871—76,  9.  Aufl.  von  G.  Ad- 
dresen,  Berlin  1893.  —  ed.  C.  Halm  «  sBde.,  lipsiae  1883.  —  ed.  L  Hflller, 
2  Bde.,  Lipsiac  1884 — 87.  —  A.  Gerber  et  A.  Greef,  Lexicon  Tacitmm.  Lip&iae, 
seit  1877  erscheinend,  bis  si  1897.  —  Ranke,    Weltgeschichte  III  280-^ 

318.  —  L  Gerick«,  De  tAttndanti  dieendi gemre  Tatitino^  Di».,  BeroUni  1882. 

—  VVallichs,  Die  Geschickt iSihixRiunt;  drs  TacHtis.  Progr.,  Rendsburg  1888.— 
A.  Anton,  Num  ad  veritatem  Tacitiis  in  Ann.  L  et  II.  narra^-it  de  expeditioQibtit 
Germanici,  Rossleber  Pro^pr.,  Halle  1850.  —  Ph.  Fabia,  Les  sattrces  de  TaeMe 
dems  les  hist«ires  et  les  annales^  Paria  1893. 

Germania:  Ausgaben:  ed.  J.  Grimm,  Göltingen  1835  (darin  alles,  was  sonst 
bei  Tacitus  auf  Gennanicn  Bezug  hat).  —  ed.  H.  F.  Mass  mann,  ()uedlinbuig 
u.  Leipzig  1847  (handschriftlicher  Apparat).  —  exHauptii  rec.  recogn.  F.  Kritzius, 

T'irdlini  iS(>o.  —  K.  M uellenhof fius,   Germania  antiqua,  Berolini  1873  (neuer 
Abtlruck  1883).  —  .-.1.  F.  Krlt/ius'»,  W.  Hirsch  feldcr,  Bf-n.Uni  l«;^.  —  ed.* 
A.  Hulder,  Lipsiac  1S78.  —  eJ.  Jl.  Schweizer- SiUler Halle  iSyo. 

Überlieferung:  R.  Tagmann,  De  Taciti  Germanine  apfxtratu  critia^ 
Vratislaviae  1847.  —  C.  Halm,  Sittungsberklite  der  k.  bayer.  Ak.  d.  Wiss.,  pbik».- 
philol.  CI.  1^64.  I— 41.  —  Bährens  .  Fleckd^ens  Tl>b.  CXXI  (1880)  265—288. 

—  H.  Schcfc£ik,  Dt'  Cornrlii  Tiudi  appaiaiu  tiitico,  Progr.,   Troppau  1886. 

—  R.  Wuensch,  De  Taciti  Germaniae  coJicibus  GermaniciSy  Diss.,  Marpui^ 
1893  (vorlAufig  abschliessend).  —  K.  Müllenhoff,  ZfdA.  IX  (1853)  223— 36l. 

Beurteilung:  J.  v.  Grub*  r,  v.  d.  TT.i^ens  Gcrni.uiia  TU  (1839)  74— 9I.  — 
Hoff,  Ufber  die  Glajtb'.tiinii^keit  und  den  Kumtchat akter  der  Germania  des 
Tacftm,  Progr.,  Essen  1868.  —  L. Schumacher,  De  lacito  Gertmtniae geoi^mpkQ, 
Pm^T.,  Berlin  18H6.  —  Th.  Moni m sc n,  .Sitzungsberichte  d.  k.  prcuss.  Ak.  d.  Wiss. 
i88b,  39— 46.  —  Kellner,  ZfdPh.  XIX  (l 887)  257— 274.  —  I.  Weinberger, 
Die  Frage  ntsch  Entstehung  und  Tendenz  der  Tadteiscken  *German£a*.,  t  Teik; 
Progr.,  Olmütz  i.'^qo.  1891. 

Quellen:  Th.  Wiedemann,  Forschiinfien  ztir  JLiusthen  Geschichte  IV  (1864) 
171  — 194.  —  Manitius,  ebd.  XXII  (1882)  417 — 422.  —  Schleussner,  Quae 
ratio  inter  Taciti  Germaniam  et  ceteros  primi  saeculi  b'bros  Latinos,  in  quibtu 
Gemutni tan^'-fj'ffjfr,  :nft-rcedere  vid.-.ifttr.  Progr..  Barmen  1886.  —  A.  Liukcn- 
bach,  De  Gt  i  vianiiic  tjuac  x-ocatttr   f'iriteae  fonlibitf ,  Diss.,  Marpur^i  iSqi. 

Kommentare:  H.Schweizer,  Bemerkungen  zu  Jacitus'  Germama,  Progr. 
Zfifich  1860.  —  F.  Münschner,  Beiträge  sur  Erklärung  der  Germania  von  Taciha, 

2  Trilr,  Profjr.,  Marburg;  l^^},-  1864.  —  L.  Curtze,  Die  Germania  des  Ti-tm 
amj'ührlich  erklärt,  Cap.  1 — X,  Leipzig  1868.  —  A.  Holumana,  Germanische 
Alterthümer  mit  Text,  Obersettung  und  BrkUhrung  von  Tacitus  Germanui, 
Leipzig  i!^73.  —  A.  Baumstark,  Urdeutsche  Staatsalterthüin<  r  zur  u  h:"if:rnJ''r. 
Erläutü'rung  der  Germania  des  Tacitus,  Berlin  1873;  Aus/uhriuhe  Erläuterung 
des  allgemeinen  Theites  der  Germania  des  Tacitus,  Leipzig  1875;  Aua/üArticie 
Erläuterung  des  besonderen  völkenchaft liehen  Theiles  der  Germa)::\i  J<  1  Tacittu, 
Leipzig  1880.  —  K.  Müllenhoff,  Deutsche  Altertumskunde  II,  ß<friin  1887,  S. 
1  —  12.  27—53.  77,  122,  191  f.,  198—201,  283,  2871-.,  327,  333  f.,  354;  Bwd 
IV  (1898?)  wurd  einen  ausfthrlidicn  Kommentar  der  Gemania  bringen. 

Der  Geogntph  Marinos  hat  zu  Beginn  des  2.  Jalirhs.  n.  Chr.  adne 

»ToP  yFO)yQ€tq>ixov  mvoxog  dtdqdoiOis*  mit  emsigem  FleLss  ausgearbdtcL 

Er  hat  alle  ge<:>grai)hisrhen  Einzelangaben  der  Vergangenheit  wie  der  Gegen- 
wart gcs.-iminelt  und  sein  Work  wiederliolt  eni'eitert  und  verbessert.  Aber 
bei  dieser  Sauiiulung  verfuhr  uiikritiscli,  .seine  Angaben  sind  zerrisseii,  die 
Widersprüche  zwischen  Te.Kt  und  Karte  sind  nicht  ausgeglichen.    Zu  der 
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letzten  Aviseahe  ijtHlenfalls  nach  115  n.  C!ir.)  wurde  die  Karte  nicht  fertinr- 
Er  muüstc  die  Arbeit  abbrechen,  ohne  sie  vollendet  zu  haben.  »Nur  die 
Grundlagen  für  diese  letzte  Karte,  die  wahrscheinlich  wie  der  vorausgehende 
Text  wieder  neue  und  wichtige  Änderungen  bringen  sollte,  konntt  er  noch 
iroHenden.  Die  Vollendung,-  d^  Ausbau  der  Karte,  die  Verteilung  des 
Kartenbüdes  mit  aUen  seinen  Bestandteilen  in  die  durch  das  Netz  und  die 
Cardinalpunkte  festgesetzten  räumlichen  Abschnitte,  musste  er,  wie  es  sdieint, 
jünireren  Hünden  überlassen.« 

KlaudiMS  Ptolemaios  hat  sich  uni  die  Mitte  des  2.  jahrhs.  n.  Chr.  der 
Aufgabe  unterzogen,  den  Marinos  zu  berichtigen.  Trotz  mancher  Beiiserun- 
jjOi  hat  sidi  Ptolemaios  aber  audk  neue  IntQmer  und  manche  WiUkürlidi- 
kdten  zu  Sdiulden  Icommen  lassen.  Im  ganzen  aber  kann  man  sagen,  daas  er 
seinem  Voxgftnger  blind  gefolgt  ist,  mit  all  seinen  Fehlem.  Statt  eine  neue 
Karte  herauszugeben,  hat  Ptolemaios  m  seiner  »rewyQatfiHt]  vff  ijytjatg*  auf 
Gnmd  seines  EntN^rfcs  eine  Ank  ituncr  7A\m  Zeichnen  einer  solchen  gegeben. 
Z\vis(  lien  die  ge«  >f::rapliisch  nach  Länge  und  Breite  fi.xierten  Gebirge,  Flüsse 
und  Ortschaften  hat  er  die  Völkemaraen  reihenweise  eingetragen.  Für  unsere 
Kenntnis  von  Gennanien  ist  das  Werk  des  Ptolemaios  deshalb  so  wichtig, 
eilimal  wdl  er  als  letzt«*  uns  die  Verhältnisse  von  Nordeuropa  vor  den 
grossen  Volkerverschiebungen  zusammenfassend  dargestellt  hat,  und  zwar  zum 
Teil  nach  neueren  Nachrichten  als  Tadtus;  dann  durch  die  erstaunliche 
Fülle  der  Namen.  Er  zählt  diese  ohnehin  stark  verderbten  Xanien  freiürh 
nur  trocken  auf.  Immerhin  aber  bietet  Ptolemaios  infolge  der  durch  die 
Handelsbeziehungen  der  Kaiserzeit  erweiterten  geographischen  Kenntnisse  viel 
ndir  Namen,  als  wir  sonst  für  jene  Zeit  kennen,  wie  z.  B.  die  holstemischen 
Sachsen  bd  ihm  zuerst  genannt  werden.  Die  starken  Abweichungen  von 
unsem  flbiigen  Nachrichten  über  die  Wohnsitze  der  einzelnen  Stämme  sowie 
die  Widersprüche  des  Ptolemait  s  selbst  erklären  sich  daraus,  dass  Marinos 
unkritischer  WeLse  seine  um  mehr  als  anderthalb  Jahrhunderte  unterschiedenen 
Quellen  gewissermas^en  auf  eine  F.l>eu('  projizierte,  su  dass  er  unter  Um- 
ständen denselben  Namen  zwei  mal  in  seine  Karte  eintrug,  an  zwei  ver- 
schiedenen Orten,  wo  das  Volk  je  nach  dem  Alter  der  Quelle  seiner  Zeit 
gewohnt  hat   FQr  uns  in  Betracht  kommt  hauptsächlich  Buch  IX,  Kapitel  11. 

Ptolemaios  ed.  C.  Möller  I,  Pari«  1883.  —  W.  E.  Giefers,  Beitn'ige  zur 
Geschichte  und  G<o;n-a phir  d,--  alten  Gcrmaniens,  Mün^stcr  und  Paderborn  1853. 
—  Wietersheim,  Berichte  der  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1857,  S.  Il2ff.  —  F. 
Wtklicenuif  Die  Gesehiehie  der  Etbgermanen^  Halle  1868.  —  K.  Mflllett- 
hoff,  ZfdA.  IX  231—2345  D  A.  T  362—364,  II  16— 70  —  88,  325—333 
(336—345);  m  84— 100.  —  W.  Scclmanu,  Ndd.Jb.  XII  (1887)  28—52.  — 
G.  Hol»,  Beiträge  vur  äeutsehen  AÜertumshiHde  I,  Ober  germaniKke 
VSÜertqfel  des  PtoUmaeus,  Halle  1894. 

Was  die  Schriftsteller  des  i.  und  2.  Jahrhs.  n,  Chr.  über  Germanien 
melden,  beruht  im  wesentlichen  auf  den  Kenntnissen,  welche  die  Kriegszüge 
der  Jahre  13  v.  Chr.  bis  9  n,  Chr.  tlen  Römern  brachten.  Die  sjt^lteren 
Schriftsteiler  zehren  von  der  alten  Tradition.  Mit  dem  Niedergaiiij  des 
römischen  Kaiserreichs  geht  der  Niedergang  der  römischen  Wissenschaft 
Hand  in  Hand.  So  sind  wir  denn  über  die  Übergangszdt  von  den  alten 
Verhältniasm  zu  den  durch  die  grossen  germanischen  Völkerveischiebongen 
geschaffenen  gar  nicht  unterrichtet.  Die  wichtigsten  Zeugen  sind  uns  für 
das  ausgehende  4.  Jahrh.  die  scriptores  historiae  Augustae  (ed.  Peter) 
tmd  besonders  Ammiann?  Marcelünus  1  ed.  Gardlhausenl  Die  tabula 
Peutincreriana  ist  nur  eine  M- ulet iiisierung  der  römischen  Wchkaite.  Von 
den  spateren  christlichen  Geschichtsschreibern  sei  hier  noch  Eugippius  ge- 
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nannt:  s/V/^j  S.  Seien'»/"  um  511  (ed.  iialm).  Dem  5.  Jahrh.  gehurt 
Priskos:  »Icto^la  Bv^avtiaxi)^  (edL.  Dindorf),  dem  6.  Jahrh.  Agathias: 
»ImoQlaiK  (ed.  L.  Dindorf),  Frokopios  (ed.  W.  Dindorf)^  Cassiodorus: 
»C%n?mi:9/t«  und  lar/atf  (cd.  M"mmsen)  und  Jordanes:  »D<:  summ 
'  npomm  Tel  orii^ne  aetibusque  f^enlis  Romanonim^  und  7>D€  origine  actibusqm 
Gctamm<^  (ed.  Mnnim.sen).  Im  6.  Jahrh.  lebte  der  frfinkische  Geschichts- 
schreiber Gn  eorius  Turonensis:  T-Ifis/orid  FxiTuomm  ecciesttisüii  'ed, 
Arndt  und  Krusch);  im  8.  jahrh.  schrieb  Baeda  seine  ^-Ilütoria  cciititasiua 
genfis  Anglorum*  (ed.  Holder);  im  8.  Jahrh.  Paulus  Diaconus:  »ffiiktm 
Langoianlontm*  (ed.  Waitz);  im  10.  Jahrh.  Widukindus  Corbeiensis: 
»Res  ffuiae  Saxonkae^  (ed.  Waitz);  im  12.  Jahrh.  Saxo  Grammaticus: 
>Gesta  Danomnhi  (ed.  Holder). 

Als  ercrJInzende  Ouellcn  fflr  die  ,'lltcstcn  germanischen  Völkerverhäitnisse 
kommet)  fcnitr  die  ahrnt;lis(hen  Dichtungen  Benwulf  und  Widsid  in  Be- 
tracht, insofern  die  Sage  die  Erinnerung  an  die  Zeit  vor  der  B^edlung 
Britanniens  bewahrt  hat 

K.  MUllenhoff,  NoraalMngtaclie  SttuUen  I  (1844)  111^174;  ZfdA.  XI  (l8$9> 

27;  —  2'")4.  —  H.  Dederich,  Historische  und  geographische  Studien  zum  angtlsäch- 
sischat  ßcovulflüid€y  Koeln  1877.  —  H.  Möller,  Das  altenglnche  loiisefas,  2 
Teile,  Kiel  1883.  —  B.  ten  Brink,  Swwut/,  Strassburg  1888 ;  vgl.  dazu  H.  Mfiller, 
Englixche  Studien  XIII  247—315.  —  K.  Mflllenhoff,  Beovul/^  Beriin  1889. 

2)  Die  Ergebnisse  der  Sprachforschung. 

J.  Schmidt,  Die  fervantscha/tsi-erhaltnisse  der  indogermanischen  S^mdieHt 
Weimar  1872.  —  A.  Lcskien,  Die.  Dt \htvition  -m  Slavisch-Litauischen  und 
German isc/un,  Leipzig  1876,  £inleiluQ|;.  —  K.  brugmann,  Internal.  Zs.  f.  ä%. 
Sprw.  I  I  (1884X  226—256.  —  H.  Paul,  PHnetpien  der  SpraehgesekiekU  \ 
Halle  if?o8.  —  P.  V.  Br.idke,  BeitrÖyt-  zur  Krttntttis  ihr  vorhistorischen  Eni- 
Wickelung  unseres  S/>rachstamnteSt  Univ.'Fcstäcbr.,  Glessen  1888.  —  O.  Schräder, 
Sprachvergleichung  und  Urgeschichte^  Jena  1890.  —  B.  Delbrück,  Binkitm^ 
in  das  Sp>  tu  fh^fudium  Leipzig  1894.  —  P.  Kretschnn  r,  F.  nUitung  in  äie 
Geschichte  der  Griechischen  Sprache^  Götüngea  1896,  —  R.  Böckh.  Die  statisti- 
sche Bedeutung  der  Votkspraehe  ats  XennseiCheu  der  NationaUtSi,  Beriin  1866 
(=  Zs.  f.  V<»Ikerpsycho!.i<;ir  u.  Spracbwissensichaft  IV  259 — 402.  —  H.  Halm, 
Skizzen  auf  dmu  /rank',  n!<niii .  Hall  1S84  (=  Vom  Unterland,  Schw.  Hall  n.J.). 

Bis  zu  welchem  Gradr  ilie  Sprache  :ils  Kennzei«  hc  ii  der  Nationnütat  crell^ni 
darf,  ist  oben  in  §  i  gesagt.  Der  vergleichenden  Sprachwssenschaft  danken 
wir  die  Erschliessung  einer  indogermanischcu  Srachfamilie.  Wenn  wir  wissen, 
dass  »Mutter«  im  Altindischen  mütiXt  int  Armenischen  mair^  im  Griech.  itijpx^fti 
im  Lat.  \mditr,  im  Altirischen  mathirf  im  Ahd.  muoter,  im  Litauischen  mif^ 
im  Slawischen  tnHil  lautet  und  wenn  wir  hunderte  ahnlicher  Gleichungen  auf- 
stellen können,  so  srhlicssen  wir  auf  eine  i^emeinsame  idg.  Ursprache,  aus 
der  sit  h  durcli  diali  ktisi  hr  Differenzienmg  die  einzelnen  idg.  Sprachen  ent- 
wickelt haben,  inid  wenn  es  einmal  eine  gemeinidg.  Sprache  gegeben  iiat, 
dann,  so  folgern  wir  weiter,  muss  es  aud»  einmal  ein  Volk  gegeben  haben, 
welches  diese  Sprache  gesprochen  hat.  Auf  diese  Weise  beweisen  w  die 
ethnographische  Zusammengehörigkeit  z.  B.  der  Kelten,  Germanen,  Slawen  usw- 
gegenüber  den  zu  aiKlem  Sprachfamilien  geh«")rigen  Iberern  oder  Finnen.  Die 
Vergleiehuntr  drr  crermanischcn  Sprachen  unter  einander  gegenüber  anderen 
Sprachen  lehrt,  dd-N  die  Germanen  finr  eihn«  'i:ra|iliis<  lie  Gnippe  für  ^icli  biide«, 
also  auch  einmal  rin  be.sunderer  Volkstamm  gewesen  sind.  Die  vergleichende 
Sprachwissenschaft  giebt  uns  femer  ein  Mittel  in  die  Hand,  uni  zu  bestimmen, 
ob  die  Germanen  zu  ihren  keltischen  oder  slawischen  Nachbarn  in  einem 
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näheren  VeTwandtscbaftsvcrhJiltnis  stehen  als  z.  B.  zu  den  Römern  oder 
Griechen.  Ebenso  iäl  die  Sprache  iJas  enischcidcnüe  Argument  für  die  Frage, 
welche  grösseren  Gruppen,  welche  kleineren  Unterabteilungen  jeder  dieser 
Gruppen  iiinafaalb  des  germanischen  Volksstammes  anzunehmen  sind.  Alte 
Stammesgrenzen  sind  vielfach  bis  auf  die  Gegenwart  als  Mundartengrenzen 
bewakrt. 

Schuioric:  ist  die  nähere  Bestimmiinir  des  Ver^-andtschaftsgr ades.  Dass 
Skadinawier,  Friesen,  Engländer  und  Deutsclie  eine  Sprarhfaniih'c  bilden,  lehrt 
bcicits  eine  obertlächUche  Betrachtung  ihrer  iiei:en\värtigen  Sj>rachen.  Stehen 
aber  die  Engländer  den  Skadinawiem  oder  den  Deutschen  sprachlich  näher, 
und  giebt  es  sprachliche  Kriterien  von  durchschlagender  Beweiskraft  fQr  die 
Annahme  einer  gemeinsamen  skadinawisch-eng^hen  oder  englisch-deutschen 
Ursprache  und  damit  einer  entspredienden  ursprünglidien  Stamraeseinheit? 
Derartige  Fragen  hat  man  bisher  selbst  dann  nicht  mit  Sicherheit  beantworten 
können,  wenn  eine  ijrnsse  Zahl   von  durchgreifenden  Übereinstimmunsren 
zwmhen  zwei  S|)rarhin  \i>ilieirt.    So  z.  B.  stiinnieu  die  hoch-  uml  nieder- 
deutschen i^lundarten,  das»  Friesische  und  das  Englische  in  so  vielen  Tunklen 
überein,  abweidiend  vom  Skadinawisdien  und  Gotisdien  —  und  darunter  be- 
finden sich,  worauf  besonderes  Gewicht  zu  legen,  eine  Reihe  von  gemeinsamen 
Neuerungen  gegenüber  dem  im  Skadinawuschen  und  Gotischen  bewahrten  ur- 
germanischen Bestände  — ,  dass  eine  westgermanische  Spracheinheit  als  sicher 
bevKiescn  gelten  darf.    Und  dennoch  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  die  west- 
germauibchen  Stämme  in  vorgeschichtlicher  Zeit  einmal  ein  Volk  L;el>il(let 
haben.    Denn  es  wäre  an  sich  ebensowohl  mOgUch,  dass  jene  Übereinsiim- 
mungen  insgesamt  aus  einer  Zeit  herrührten,  in  der  die  Skadinawier  und  goti- 
schen Stamme  räumlich  von  den  westgermanischen  Stammen  getrennt  waren, 
M  dass  Neuerungen,  die  bei  einem  von  diesen  aufkamen,  wohl  innerhalb 
des  zusammenhängenden  Sprachgebietes  durchdringen,  nicht  aber  darüber  hin- 
aus von  den  Goten  angenommen  werden  konnten,  weil  diese  zur  Zeit  schon 
nach  Süden  abgerückt  waren,  ntk  r  v(>n  den  Skadinawiern,  weil  die  See  eine 
spracliliche  Vermittlung  hemmte.    Es  koniint  m  sulclien  Fällen  alles  darauf 
an,  das  Alter  der  gemdnsamen  Neuerungen  zu  bestimmen.   Lasst  sich  be- 
wegen, dass  solche  Übereinstimmimgen  in  grösserer  Anzahl  aus  einer  Zeit 
henOhren,  in  der  die  Goten  und  Skadinawier  mit  den  Wes^;ermanen  ein 
zusammenhängendes  Spradi^ebiet  bildeten,  so  müssen  wir  folgern,  aber  auch 
nur  dann  dürfen  wir  es,  dass  die  W« -^tizermanen  damals  eine  lies-mdere  po- 
litische Grupj>e  für  sich  bildeten.     Denn  sprachlirbe  Neuerungen  dringen 
leicht  innerhalb  einer  Verkehrseinheit  durch;  aber  man  sieht  rücht  ein,  wie 
Nachbarn,  die  nicht  zu  dieser  Sprachgemeinschaft  gehören,  dazu  kommen 
sollten,  an  solcher  veränderten  Sprediweise  teilzunehmen.   Od&r  ein  anderes 
Beispiel:  In  einer  Reihe  von  Punkten  stimmt  die  englische  und  friesisdie 
Sprache  mit  dem  Skadinawischen  überein,  in  andern  Erscheinungen  wieder- 
um mit  dem  Deutschen.    Ein  ethnogra|"iliisc!icr  Rürksr-hhiss  ist  niclit  nnVorlirb, 
'lauLie  wir  nicht  das  Zeitalter  dieser  w  ir  jt  lu  r  ICrsciieiniin.:(  n  wenigstens  au- 
iidhernd  beistimmen  können.    Denn  an  sich  kann  die  einfache  Erklärung  die 
sein:  Die  Anglufriesen  haben  als  Nachbarn  sowohl  mit  den  Deutschen  wie 
mit  den  Skadinawiem  in  sprachlichem  Austausch  gestanden,  so  dass  sie  von 
beiden  Seiten  her  spradilichen  Ncuenmgen  zuganglich  waren,  oder  dass  ihre 
eigene  veränderte  Sprcchwei-e  innerhalb  des  gesamten,  gemeinsamen  Sprach- 
gebietes zum  Teil  In  DeutM  lilaiid.  ^um  Teil  in  Skadinawien  Eingang  fand; 
oder  aber  es  liegen  die  bcid«  a  Scliiehiru  z<  itüeh  nicht  neben,  sondern  nach 
euiander.    Noch  misslicher  ist  es  bestellt,  wenn  wir  nur  einzelne  wenige  Über- 
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einstimmung^  «wischen  zwei  Sprachen  oder  Mundarten  nachweisen  können. 
Weist  eine  grosse  Masse  von  Übereinstimmiiniren  auf  eine  Iflncrere  7A\ 
sprachli(  hen  Austausches  zurück,  so  kann  eine  geringere  Zahl  der  Nieder- 
schlag einer  kürzeren  Zeit  gemeinsanier  Entwcklung  sein ;  es  kann  aber  auch 
—  und  je  weniger  Übereinstimmungen,  tun  so  wahrsclieinlichcr  ist  diese  Er> 
Idflning  —  die  Obereinstimmung  vielleidit  eine  zufallige  sein.  Oftmals  kt  es 
entscheidend,  weldier  Art  die  gemeinsamen  Neuerungen  sind.  Wenn  in  xwd 
Mundarten  ä  zu  ö  geworden  ist,  in  einer  dritten  aber  zu  w,  so  liegt  es  pho- 
netisch auf  der  HaiKl.  dass  sich  dieses  i'»  di!r<  h  die  Mittelstufe  ö  aus  ä  ent- 
wickelt  hat,  und  aus  der  gemeinsamen  Erhaltung  des  ö  gegenüber  dem  atulem 
ü  iässt  sich  gar  nicht  folgern.  Oder  in  zwei  Mundarten  ist  d  zu  ö  gewuiden, 
in  einer  dritten  su  da  müssen  wir  sagen,  dass  die  Verdumpfung  eines  d 
zu  ein  so  alltäglicher  Vorgang  ist,  dass  er  in  jeder  der  beiden  Mundarten 
sehr  wohl  selbständig  vor  sich  gegangen  sein  kann.  Anders  liegt  der  Fall 
z,  B.,  wenn  die  westgermanischen  Dialekte  die  2.  Sg  Ind.  Praet  durch  die 
Optativform  ersetzt  haben.  Je  singulärer  eine  Neuerung  ist,  um  so  mehr  Ge- 
wicht ist  auf  die  ÜbercinstimniuuL:  zweier  Mundarten  zu  legen.  Alu  r  wir 
liaben  keinen  sicheren  Massstab.  Denn  mö  er  lieh  ist  in  jedem  einzelnen 
Falle,  dass  die  Obereinstimmung  eine  zufällige,  nicht  eine  von  alters  her  ge- 
meinsame ist.   Nur  die  Masse  kann  beweisen. 

Die  Frage  ist,  wie  weit  si)nirhliche  Übereinstimmungen  frühere  politische 
Einheiten  beweisen.  Man  hat  sich  früher  allgemein  die  Sprachdifferenziening 
unter  dem  Bilde  eines  Stammbaums  vorgestellt.  Das  hedeutet.  V(  .n  iler  Sprache 
auf  die  Menschen  übertrafen:  ein  Urvolk  hat  sich  räumhcli  l:<  trennt,  als^ 
die  einzelnen  Gruppen  sind  ausgewandert.  J.  Schmidt  hat  die  Welleniheorie 
an  die  Stelle  der  Spaltuilg^theorie  gesetzt.  Nacli  seiner  Auffassung  haben 
die  benachbarten  Sprachen  gewisse  Zflge  mit  einander  gemeinsam,  so  dass 
nur  von  einer  kontinuieriichen  Vermittlung  und  nicht  von  einer  Spaltung  die 
Rede  sein  könne.  Hiernach  würden  wir  uns  vorzustellen  haben,  dass  iwd 
benachbarte  ver\vandte  StJlmme  au?  einem  Urstamm  hervorgeganeen  <ind 
ohne  dass  je  eine  räumliche  Trennung  stattgefunden  hatte.  In  Wahrheit 
kommen  beide  F.llle  vor.  Die  Engldnder  .«lind  zu  einem  bcsMiideren  Volii 
mit  besonderer  Sprache  erwachsen  durch  die  /Vuswanderung,  welche  sie  von 
ihren  nächstoi  Verwandten,  den  Friesen,  getrennt  hat  Die  Friesen  sdbst 
su&d  seit  zwei  Jahrtausenden  Nachbarn  der  holländischen  Franken  gewesen, 
und  die  alte  Stammesgrenze  besteht  gleichwohl  l>is  auf  den  heutigen  Taj^. 
Alsn  nu«;  der  sprachlichen  Verschiedenheit  zweier  histrvrisch  benachbarter 
Stämme  darf  ni<  tit  ohne  weiteres  auf  räumlich  getrennte  Sitze  in  vorhi<it<>ri- 
scher  Zeit  ges(  hk»sseu  werden.  Wohl  aber  beweist  natürlich  die  spraililiche 
Übereinstimmung  zweier  in  historischer  Zeit  getrennter  Stämme  die  Nachbar- 
schaft der  vorhistorischen  Sitze.  Aber  zunächst  auch  nur  die  Nachbarsdiaft, 
nicht  ohne  weiteres  eine  ur^rüngliche  Stammeseinheit  Eine  uisprflngüdte 
politische  Einheit  lässt  sich  überhaupt  aus  der  Sprache  allein  mdit  beweisen, 
wenn  nicht  fresrhirhth't  lie  Argumente  dazu  treten.  Ks  können  die  Goten 
mit  den  Skadinawiern  in  vnriresrhirhtlichcr  Zeit  einnral  ein  Volk  gebildet 
haben:  aber  dieses  Volk  kaim  einen  kurzen  Bestand  gehabt  haben,  «jder  zur 
Zeit  der  Stammeseinheit  kann  sich  zufällig  gerade  die  Sprache  wenig  ver- 
ändert haben,  oder  die  spätere  getrennte  Entwiddung  der  Sprachen  kann  die 
altofi  gemdnsamen  Zflge  verwischt  haben,  oder  vielleidit  kennen  nur 
(Ii  se  gemeinsamen  Züge  nicht:  kurz  zwei  Völker  können  eine  ethnographische 
Einheit  bilden,  r>hne  dass  wir  au«^  der  Sprache  l^eweisen  können.  Auf 
eine  ursprüngliche  politische  Einheit  gegenüber  einem  dritten  Stamme  können 
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wir  bei  zwei  nahe  verwandten  Sprachen  oder  Mundarten  nur  in  dem  Falle 
schliessen,  wenn  wir  wissen,  dass  alle  drei  von  jeher  neben  einander  gewohnt 
haben,  ohne  dass  etwa  ein  natürliches  X'erkehrsliindcrius  wie  ein  unzug^ing- 
üchfö  Gebirge,  ein  Sunipf,  ein  grosser  Wald  den  dritten  Stamm  \on  den 
beiden  andern  getrennt  hatte.  Man  nimmt  an,  dass  die  Poljesje-Sümpfe  am 
oberen  Dnjepr  seit  der  Urzeit,  bis  in  welche  unsere  spradiUdien  Rekon-* 
struktionen  hinauf  führen,  Germanen  und  Slawen  getrennt  haben;  es  ist 
wahrscheinlich,  dass  die  Germanen  in  ihren  früheren  Sitzen  durch  das  Riesen- 
gebirge und  die  Sudeten  von  den  Kelten  geschieden  waren:  gesetzt  es  liesse 
sich  beweisen,  dass  Slawen,  Germanen  und  Kelten  seit  der  indogermanischen 
Urzeit  neben  einander  gesessen  hätten,  ohne  durch  ein  natürliches  Verkehrs- 
hindernis getrennt  zu  sein,  dann  mOssten  wir  folgern,  mnerhalb  dieser 
indogermanischen  Volksmasse  haben  die  Vorfahren  der  Germanen  sich  zu 
einem  besonderen  Volk  zusammengeschlossen.  Denn  auf  welche  Weise  sollte 
sonst  eine  scharfe  Sprachgrenze  nach  beiden  Seiten  hin  zu  Stande  gekommen 
sein?  Wir  mflssten  ja  andernfalls  erwarten,  dass  ein  kontinuierlicher  C^ber- 
gang  vom  Slawischen  über  das  Germanisclie  zum  Keltischen  stattfände,  der- 
art dass  die  Slawen  sich  mit  den  östlichen  Germanen,  die  westhciien  Ger- 
manen sidi  mit  den  dstUchen  Kelten  hätten  verstandigen  können.  Da  wir 
aber  mit  jenen  natOrlichen  Grenzen  zu  rechnen  haben,  wftre  es  auch  denk- 
bar, dass  die  Germanen  zu  keiner  Zeit  einen  politischen  Verband  gebildet 
haben,  sondern  dass  es  von  jeher  verschiedene  Stämme  gegeben  hat,  die  nur 
deshalb  eine  andere  Sprache  reden  als  ihre  Nachbarn,  weil  der  sprachliche 
Austausch  von  Dorf  zu  Dorf  an  jenen  natürlichen  Grenzen  stockte.  Eine 
solche  Annahme  verbietet  sich  allein  deshalb,  weil  die  Indogermanen,  so 
lange  sie  noch  ein  Volk  mit  einer  Sprache  waren,  nicht  von  Hause  aus  in 
einem  Gebiet  gewohnt  haben  können,  innerhalb  dessen  es  den  Verkehr  und 
damit  dem  spiadilidien  Austausch  hindernde  Grenzen  gab.  Jene  erschliess- 
baren  vorhistorischen  Sitze  können  daher  nicht  die  indogermanischen  gewesen 
sein,  sie  müssen  vielmehr  durch  Auswanderungen  eingenrvmmen  sein,  und 
erst  diese  Erwügung  führt  darauf,  dass  die  Vorfahren  der  Germanen  als  eine 
politisch  verbundene  Gruppe  eingewandert  sind. 

Zu  aflen  Zeiten  sind  die  Sprachen  in  die  politischen  Grenzen  binein- 
gewadisen.  Wie  heutzuts^  z.  B.  das  sädssische  Vogtland  der  Gefahr  aus- 
gesetzt ist,  dass  die  fränkische  Mundart  durch  die  obersSchsische  verdrflngt 
wird,  oder  wie  die  schwäbische  Mimdart  innerhalb  der  württembergischöi 
Landesgrenze  an  Boden  gewinnt,  oder  wie  die  Iv  ichdeutsche  Sprache  inner- 
halb der  Reichspfähle  die  niederdeutsche  zurückdrängt,  ni(  lit  aber  jenseits 
derselben  etwa  die  niederländische,  so  sind  auch  früher  tlie  alten  Stainmes- 
grenzen,  soweit  sie  von  längerer  Dauer  waren,  zugleich  Sprachgrenzen  ge- 
weaea  oder  geworden,  derart  dass  wir,  wo  unsere  historische  Kenntnis  nicht 
ausreicht,  jene  oftmab  auf  Grund  dieser  feststdlen  köimen.  Die  ganze  Provinz 
Sachsen  gehörte  um  500  zum  Thflringerreiche.  Wir  haben  kdnen  Grund 
anzunehmen,  dass  hier  etwa  eine  nicht-thüringische  Bev"ilkenmg  gesessen 
habe.  Die  Thüringer  sind  schwerlich  ausgewandert,  als  das  Land  nördlich  der 
Unstrut  politisch  sächsisch  wurde.  Wir  müssen  annehmen,  dass  um  öoo 
neben  den  sächsischen  Einwanderern  die  thüringischen  Elemente  noch  ihre 
tbttrii^psche  Mimdart  bewahrt  haben.  Die  hochdeutsche  Lautversduebung^ 
welche  die  Thüringer  südlich  der  Unstrut  mitmaditen,  ist  aber  aber  die 
politische  Grenze  nicht  hinübergedrungen,  welche  nunmehr  zur  hoch-nicdcr- 
dcutschen  Sprachgren?»^  ^vnrde  und  damit  die  zu  Saclisen  gehörenden  Thü- 
ringer sprachlicli  mit  den  Sachsen  verband.   Thüringer  haben  auch  am  mitt- 
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ieren  Main  gewohnt   Als  diese  Landschaft  politisch  frflnldsch  warde^  hat 

auch  die  fränkische  Mundart  dort  das  Cberge^^^cht  bekommen  (wenn  auch 
noch  heute  thüringisdit^  Fip^riitümlichkeiten  in  der  Sprache  zu  erkennen  sind). 

Erst  die  Kombinier u n d<  r  'jesrhichtl ichen  Zeugnisse  mit  den 
Ert^eltn issen  der  Sprue Uioischuug  ergiebt  eine  sichere  Grundlage 
für  die  Bestimmung  der  alten  Stammesverhältaisse. 

Nur  in  einem  Falle,  glaube  ich,  ist  aus  der  Sprache  allein  ein  sidiefer 
Schhiss  auf  die  alten  Stammesverhältnisae  möglich.  Wenn  eine  scharf  ausge- 
prägte Sprachgröize  konstatiert  werden  kann,  die  durch  keinedei  gec^- 
phische  BedinguncrcTi  iregeben  ist,  so  müssen  wir  auf  einen  politischen  Gegen- 
satz der  Bevölkerung  zu  })eidcn  Seiten  einer  solchen  Grenze  schliessen.  Wenn 
diese  (ircnzc  für  die  gehchiclitiiche  Zeit  als  eine  politische  niciu  nachweisbar 
ist,  so  halte  ich  den  Schluss  für  zwingend,  dass  lüer  in  vorgeschichtKdier 
Zeit  zwei  verschiedene  Stämme  auf  einander  gestossen  sind,  sd  es,  dass 
diese  Grenze  von  Alters  her  die  politische  Grenze  war  (wobei  es  nichts  zur 
Sache  thut,  wenn  früher  \  ielleicht  ein  ausgedehnter  Wald  die  Grenze  bildete 
und  die  von  Dorf  zu  Dorf  naeliweisbarc  Grenzlinie  erst  durch  Au^n-dun? 
des  Waldes-  und  ein  entspreclientles  Vnrdring-en  von  beiden  Seileu  zu  Si.mde 
gekommen  isii,  sei  es  tiass  wir  es  mit  der  Grenze  zweier  ausgewanderter 
Stämme  zu  ihun  liaben,  die  sich  in  der  neuen  Heimat  in  anderer  Weise 
politisch  gruppierten  (wobei  es  wiederum  nichts  zur  Sache  thut,  wenn  die 
Grenze  sich  im  Laufe  der  Zdt  verschoben  hat);  ein  Beispid  für  letzteren 
Fall  würde  die  hochdeutsch-niederdeutsche  Sprachgrenze  östlich  der  Elbe 
bieten. 

Anm,  Es  gL-hiitt  zu  den  Aufgaben  der  Mundartenforschunjj,  die  vorhanticnen  Sprachgreo« 
zen  2U  konslaüercn,  derea  Bedeutung  tür  die  Stammeskunde  in  §  75  dargelegt  ist.  Die 
voa  Job,  Schmidt  begrfindete  Auffwaung  geht  dabin,  dass  es  flberiiaiipt  keine  besännt 
at^eschlosisenen  Spracl^ren/.en  j^abe,  sondern  niur  ganz  allmühliche  Übergäni:i'.  Diese 
Theorie,  welche  einerseits  durch  viele  Thatsachen  gestützt .  witxl,  andrerseits  aber  durch 
«nderc  Tbatsdchcn  (vgU  z,  B.  §  75)  widerl^t  wird,  also  k^pesfalU  imein^eschränkt  aogt- 
wandt  werden  darf,  ist  neuerdings  durch  G.  Wenkers  und  H.  Fischers  SprackaUai 
ncH-h  mehr  in  den  Vordergrund  getreten.    Aber  auch  Är  den  Fall,   l  i^^  sämtliche  Linien 
<lieser  belfl'H  Karii-nwerke  genau  den  Thatsachen  pntsprechfn,   würde  das  Kr:,' ^nis  *<^in, 
dass  wir  neben  /ahllosen  allmählichen  Übergängen  deutlich  «  ine  grosse  Anzahl  von  Haupi- 
liuica  heraus  erkennen,   die  jene  grossen  Dialektgruppen  begrenzen,  welche  die  alt» 
Stanunesgebiete  reflektieren«    Diese  Hauptlinien  ftUen  freilicb  nidit  hnmer  ganz  genaii, 
Dorf  für  Dorf,  zusammen.    Da  iSuft  die  eine  Linie  um  ein  paar  DOrfer  nOrdlicb  von 
der  andern,  um  diese  Linie  dann  zu  durchkreuzen,  dann  fällt  sie  nach  einer  kleinen  An?- 
biegung  vielleicht  auf  ciue  kurze  Strecke  mit  ihr  zusammen,  geht  dann  vielleicht  in  einet 
Entfernung  von  dner  Meile  parallel  mit  jener  u.  s.  w.    Aber  eine  redit  statdicbe  Zahl  vtm 
l.inli  n  gehen  so  ungefähr  denselben  Weg,   uml  das  ka;;ii  kein  Zufall  sein.    Die  kleinen 
Abweichungen  in  d»»!)!  \'orlauf  der  ein/t  Inen,   ^^Ic  S[irachj^i  on/e  hüdenfh  11  Linien  woiien 
auf  eine  Sprachmischung  hin,  welche  die  ursprünglich  schärferen  Spr.-ichgrenzen  im  eicuel- 
nen  verwischt  hat.   Alier  auch,  wenn  man  dies  bestreitet,  die  Hauptsache  bleibe  dasi 
solche  Sprachgrenzen,  wenn  sie  auch  statt  von  dner  Linie  von  dner  linieuone  gebildet 
werden,  nf>ch  knnstatierbar  sind,  und  dass  die  wichtigsten  den  alten  Stamme^enzen  ent- 
sprechen.   Da  (hp-äe  S'  Ih^t  von  tlen   Historikern  durchnus  nicht  überall  mit  Sicbcfliett 
festgestellt  werden  kann,  so  hat  die  Mund.irtenforschung  hier  einzugrciTen. 

3)  Die  Ergebnisse  der  Anthropologie 

sind  nur  mit  Vorbehalt  zu  verwerten.  £s  ist  mOgUch,  dass  man  kOnlti^ 
dnmal  mit  grösserer  Sicherheit  anthropologische  Merkmale  fOr  die  BesttDomuz^ 

der  Stammeszugelvirigkt'it  \  (  nverten  kann.  Bisher  fehlt  es  noch  an  einer 
gesicherten  Methode,  weil  wir  über  die  Veränderlichkeit  der  Rassen  nidite 
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Sidieres  wissen.  Wohl  hat  sich  z.  B.  der  semitische  Typus  im  grossen 
und  ganzen  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten,  wie  die  ältesten  ^ptochen 

md  babylonischen  AbbildunL-rii  lrht>>n.  Wohl  lasst  sich  der  gcnn;tnische 
Tvpus  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  noch  heute  erkennen.  Aber  die 
Sicherheit  unseres  Urteils  wird  erschüttert,  wenn  wir  B.  hr-ren,  dass  die 
Schrittsteller  cU-s  Allettums  uns  die  Kelten  übereinstimmend  als  hlond  schil- 
dern, und  heutzutage  die  Franzosen  und  Irlündcr  überwiegend  dunkelhaarig 
sind.  Dass  die  vorkeltisdie  Urbevölkerung  dunkel  gewesen,  und  dass  deren 
Typus  infolge  der  Blutsmisdiung  gesiegt  habe,  ist  eine  gewagte  Annahme. 
Denn  zweifellos  sind  die  Kelten  in  einer  sr^lchen  Oberzahl  gewesen,  dass 
die  Urbevölkerung  dagegen  nicht  in  Betracht  kommen  kann,  und  zudem 
haben  die  Franzosen  ja  nnch  eine  starke  Mischung  mit  t»!- indlmarisren  Ger- 
manen erfahren.  Ks  bleibt  nur  übrig  arizuneiirnen,  da^b  die  I\a^sc  sith 
anthropologisch  verändern  kann,  ohne  dass  wir  die  Ursachen  zu  erkennen 
vermögen.  Man  darf  daher  nur  mit  Vorbehalt  in  der  dunkelhaarigen  Bevöl- 
kerung, wie  sie  strichweise  z.  B.  in  Westfalen,  in  Hessen,  im  Schwarzwald, 
m  Oberbaicm  vorkommt,  germanisierte  Kelten  sehen.  Kein  physi.sches  ^lerk- 
mal,  weder  die  Haarfarbe  noch  die  Farl)e  der  Augen  noch  die  Schüdelfonn 
oder  K<"'r]>ergrnsse  liat  sich  bisher  als  stirhhaltiG:  erwiesen.  Uhritjens  ist  es 
fragli<'h,  ob  je  einmal  —  \vfniL:>tcn^  für  di«-  uns  lü.->torisch  erreichbare  Zeil  — 
eine  politisch  und  sprachlich  durch  Jahrhunderte  hindurch  einheitlich  er- 
scheinende Gruppe  auch  anthropologisch  eine  einheitliche  Rasse  gewesen 
et  Es  ist  kein  Grund  abzusehen,  weshalb  nicht  schon  in  voigeschichtlicher 
2Eeit  innerhalb  eines  jeden  politischen  Gebildes  so  zahlreiche  Völkermischun- 
gen stattgefunden  haben  sollen,  wie  wir  sie  in  der  geschichtlichen  Zeit  bis 
auf  die  Gegenwart  Ix'-V'at  htm  k<;»nnen.  V<'i!lifr  girh  gegen  seine  Nachbarn 
ahzuschliesi.cn  hat  auf  die  Dauer  kein  Volk  vcnn*  n  ht.  Ich  schlicsse  mit  den 
Worten  R.  Virchows:  "Es  liegt  auf  der  iland,  dass  bei  dem  Mangel  einer 
erkennbaren  Obereinstimmung  in  den  piu'sischen  Merkmalen  die  Entschei- 
dung aber  die  ethnologische  SteiJlung  eines  Volkes  widerstandslos  den  Sprach- 
forschern in  die  Hand  gegeben  wird« 

P.   Kret  Schmer,  Einleitung  in  die  Geschichte  der  Griechischen  Sprache^ 
Götangen  1S96,  S.  29 — 47. 

4)  Aus  der  prähistorischen  A  rc  Itaologie  ist  für  die  Bestimmtmg 
der  Nationalität  gar  nichts  Sicheres  zu  gewinnen.  Wohl  können  wir  eine 
bestimmte  Art  von  Schlafenringen  als  slawisch  bezeichnen,  wohl  ein  germa- 
nisches Schwert  von  einem  römischen  unterscheiden.  Aber  wenn  wir  so 
bestimmte  Funde  ♦  iner  Nationalität  zuweisen,  s<.^  sind  sie  damit  immer  nur 
einem  mit  den  nationalen  Grenzen  keiin^wcs^  zusammenfallenden  Typus 
zugewiesen,  ohne  dafes  man  zu  sagen  l)erei  iitigt  wfire,  dass  das  Grab,  in 
welchem  man  ein  germanisches  Schwert  gefunden,  wiiklich  das  Grab  eines 
Gennanen  gewesen  sei.  Es  ist  nicht  entfernt  daran  zu  doiken,  dass  sich  auf 
Grund  der  geogn^hischen  Verbreitung  der  gefundenen  Sachen  auf  der  Karte 
ethnographische  Linien  ziehen  Hessen  (vgl.  5j  30  Anm.).  Die  Waffen  und  Gerate 
sind  im  Altertum  wie  heutzutage  überall  hin  eingeführt  worden.  Die  Art 
der  Bestattung  ist  zwar  zeitweise  bei  diesem  \^  i!k  eine  andere  crewcsen 
wie  bei  jenem;  dann  aber  hat  das  eine  die  Üestaltungsfc-rm  des  Nachbarn 
angenommen.  Wir  wissen  z.  B.  dass  die  heidnischen  Gennanen  ihre  Toten 
verbrannt  haben,  ebenso  «ie  die  Kelten,  die  Römer,  die  Griechen.  Nun 
lehren  uns  die  Ausgrabungen,  dass  man  in  Deutschland  in  noch  früherer 
Zdt  die  Toten  begraben  hat   Daraus  auf  eine  voigermanische  Urbevölkerung 
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zu  schliesscn  uJir!^  rhirchaus  verfehlt.  Denn  so  gut  vie  unsere  \'<>rfa}iren 
mit  dem  Christentum  arirh  zu  der  Bccrdi^^ungsfurra  übergegangen  sind,  so 
p^iit  können  sie  in  vorchristlicher  Zeit  die  Verbrennungsform  aus  irgend  einem 
uns  unbekannten  religiösen  Grunde  angenommen  haben.  Wir  können  es 
historisch  belesen,  wie  die  Gennanen  die  Stemwaflen  mit  den  bronsencn  imd 
eisornen  vertauscht  haben.  Ethnographisch  verwertbar  sind  die  axcfaäolo» 
gischen  Funde  allein,  wenn  sie  mit  historischen  oder  linguistischen  Zeugnissen 
übereinstimmen,  und  in  dem  50  f.  und  56  Anm.  bes[jn.)clienen  Falle.  Im 
übrigen  sind  etliimgraphisch  verwertbar  nur  gewisse  (jeschmacksrichtungen» 
die  sich  in  der  Ausführung  der  Arbeit  .zeigen.  Aber,  wie  die  Gegenw-art 
lelirt,  ist  dies  ein  unsicheres  r^Ioment,  wobei  der  Forscher  nur  nach  subjekuvem 
Ermessen  entscheiden  kann.   Und  damit  kommen  wir  zu 

5)  Dem  wichtigsten,  leider  aber  bisher  nicht  recht  fassbaren  ethnographi- 
schen Merkmal:  der  geistigen  Indi vidualit.'it  eines  Volkes.  Es  ist  oben 
S.  737  f.  bereits  darauf  hingewiesen  worden,  wie  sich  z.  B.  die  Kelten  Frankreichs 
trotz  ihrer  sprachlichen  und  kulturellen  Ri  imanisierung,  trotz  ihrer  Mü,cirang 
mit  Römern  und  besonders  mit  Germanen  ihren  Volkscharakter  bis  auf  die 
Gegenwart  bewahrt  haben.  Ich  glaabe^  dass  die  kdtische  Individualität  auch 
am  Rhein  noch  konstati^  werden  kann.  Nodi  heute  ist  seinem  Wesen,  seinem 
Temperament,  seiner  Geschmacksrichtung  nach  der  Friese  und  der  Niedersat  Lm; 
dem  Engländer  ungleich  ähnlicher  als  dem  Schwaben.  Noch  heute  deckt  sich 
im  nordöstlichen  Württemberg  die  fränkisch/schwäbische,  im  Westen  von  West- 
falen die  frilnkisch  s.'lchsi.sche  Sprach-  und  Stammesgrenze  mit  einer  Grenze 
der  Vulksart.  An  dem  Auftreten  der  friesischen  Abgeordneten  im  römischea 
Theater  (Tacitus,  Amt.  XIII  54)  erkennen  wir  sofort  den  Friesen  der  Gegen* 
wart  wieder.  So  haftenp  wie  es  sdieint,  gewisse  individuelle  Eigentfimüch* 
keiten  an  den  Völkern  zäher  als  Sprache,  Religion,  Kultur  und  Staat.  Man 
darf  darum  auch  aus  der  Gegenwart  Schlosse  auf  die  Vergangenheit  ziehen. 
T.eider  hat  sich  aber  l)isher  die  Forschung  ausser  auf  litterargeschichtlichem 
Gebiet  diesem  sn  interessanten  Faktor  fast  gar  nicht  zugewandt,  s<>  das>  c> 
uns  sowohl  an  genügendem  Material  als  an  einer  erprobten  Methode  für 
die  Verarbeitui^  eines  solchen  f  dilt  Und  doch  sollte  gerade  die  Ertamtnis 
der  geistigen  Eigenart  eines  Volkes  in  seiner  geschichtlichen  Entwicklung  das 
Endxid  philologischen  Studiums  sein! 


II.    URSPRUNG,  CHARAKTERISTIK  UND  AUSBREITUNG  DER 

GERMANEN. 

A.    ETHXOCtRAFHIE  EUROPAS 
IM  ERSTEN  JAHRTAUSEND  VOR  CHRISTI  ÜEBURT. 

P,  V,  Bradke,  Bfitnigc  zur  Kennt niss  der  vorhistorischen  Entwickelung  »»* 
scrcs  Sprachstdmmcs^  Univ.-Festschr.,  Glessen  1888.  —  P.  Krctschmerf  BmkitHmg 
in  die  Geschichte  der  Griechischen  Sprache^  Göttingen  1896. 

I.  Die  europäischen  Völker. 

R.  Virchow,  Dir  Uihrvölkerung  Europa' B'-rlin  1874.  —  G.  L.  Kriegk, 
Die  Völkerstämmc  und  ihre  Zweige,  5.  Aull,  von  Fr.  v.  Hell  wald  Basel  1887. 
—  H.  d'Arboia  de  Jtibainvil]e,  Les  Premiers  hoMants  de  l'Europe  d'apres 
''•i  <\  rivoins  d$  Vantiquitil  et  les  travmtx  des  linguisteSt  3'*  id.,  3  Bde,  Fui» 
1889.  1894. 
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§  7.  Die  ethnographischen  ^  crliSUnisse  Europas  haben  sich  in  den 
letzten  drei  Jahrtatisenden  sehr  beträchtlich  vcrschobcT)  (inrch  die  allmähliche 
Ausbreitung  der  Völker  indogeniKiiusciier  Sprarhfamilie.  Zwar  haben  von 
nicht- uidc^ennaDischen  Völkern  die  Hunnen  in  Ungarn,  die  Türken  im 
Sodosten  Europas  Boden  gewonnen,  asdtwdlig  anch  die  Axaber  in  Spanien 
wie  die  Jinnlsdien  Bulgaren  in  Bulgarien.  Aber  wie  die  Türken  und  Arab» 
sidi  auf  die  Dauer  nicht  haben  halten  können,  so  wenig  hat  die  mongolische 
Invasion  und  vordem  die  1  unnische  dauernde  Zustände  geschaffen.  Im  AJter* 
tum  sind  emsthafte  Konkurrenten  indogermanischer  Stamme  in  Europa  allein 
(üe  Phoinikier-Karthager  (in  Griechenland,  Sicilien  und  Spanien)  und  die 
Etrusker  gewesen. 

Das  Überwiegen  des  idg.  Elementes  gilt  indessen  nur  fOr  den  äusseren 
Mensdien.  Unsere  europäische  Kultur  beruht  auf  der  des  römischen 
Kaisorrdcbes,  die  römische  Kultur  beruht  auf  der  griechischen,  und  die 
Gmdien  «nd  bereits  vor  dem  ersten  Jahrtausend  v.  Chr.  durch  die  Ägypter, 
Phoinikier  und  Bab}lonicr  befruchtet  worden,  wie  die  Semiten  (besonders 
Babylon)  auch  in  der  Diadochcnzeit  und  noch  in  der  römischen  Kaiserzeit 
einen  tiefgehenden  Eiufluss  auf  das  Abendland  ausgeübt  haben.  Unsere 
Zeitberechnung  stammt  aus  Babylon,  unsere  Zahlen  sind  die  arabischen, 
laisere  duistliche  Rd%ion  haben  wir  von  den  Juden  bekommen. 

$  8.  Ihrer  Sprache  nach  nicht  indogermanische  Völker  giebt  es 
heute  in  Europa  folgende:  i)  die  finnische  Sprachfamilie,  zu  der  die  Lappen 
in  nordlichen  Schweden,  die  finnischen  St^lmme  im  nördlichen  Russland 
und  an  der  W<jlga,  die  Magyaren  in  Ungarn  gehi^ren,  2)  die  Türken,  3)  die 
Basken  am  Westrande  der  Pyrenäen.  Alle  diese  Völker  sind  mit  Ausnahme  | 
der  Magyaren  nicht  mehr  lebensfähig,  so  dass  es  nur  eine  Frage  der  Zeit  ^ 
is^  wann  ihre  Spradien  duxdk  die  benadibarten  indogermanisdien  verdrängt 
sein  werden. 

FOr  das  Altertum  sind  die  Türken  zu  streichen,  die  Magyaren  sassen 
noch  am  Ural,  im  übrigen  aber  war  das  Gebiet  der  nicht  indogermanisdien 
Stämme  erheblich  grösser.  i)  Die  ganze  nördliche  und  östliche  Hdlfte 
von  Russland  war  finnisch,  und  an  der  Ostseeküste  reichten  die  finni- 
sdien  Esten  südwärts  bis  nach  Ostpreussen.  Dazu  haben  wir  für  die  süd- 
tnasische  Steppe  mit  der  Möglichkeit  üremder  Elemente  za  rechnen»  wenn 
nämlich  —  es  ist  die  Meinung  Leskiens  —  die  iranischen  Namoi,  die 
Mkir  bei  den  Skythen  finden,  nur  von  den  Eroberern,  nicht  von  der  ein- 
heimischen Bevölkerung  herrühren  (vgl.  jedoch  S.  757  Anni  ).  2)  Die  Bas- 
ken sind  ein  kleiner  Rest  tles  grossen  iberischen  Stammes,  der  in  Spanien 
der  herrschende,  vor  500  v.  Chr.  der  alleinhersriiende  war  —  abgesehen 
von  den  phoinikischen  Handelskoloniecn  — ,  der  mit  Aquitanien  noch  zu 
Caesais  Zeit  nach  Frankreich  hinüberreichte  und  in  der  ersten  Hälfte  des 
eisten  Jahrtausends  v.  Chr.  wahrscheinlich  das  ganze  südwestliche  Frankreich 
b(Kass.  3)  Wahrsclieiiilich  nidht  Indogcrmanen  waren  iiwh  die  ligurer, 
welche  in  der  römischen  Zeit  zwar  auf  die  Westalpen  beschränkt,  um  die 
Mitte  des  ersten  Jahrtausends  v.  Chr.  aber  sowohl  nach  Osten  als  besonders 
nach  Westen  zu  ein  grösseres  Gebiet  inne  hatten  und  sich  vordem  mit  den 
Iberern  iu  die  ilerüchalt  im  südlichen  Frankreich  teilten;  vielleicht  waren 
ae  den  Iberern  stammverwandt  4)  Wahrscheinlich  nidit  IndQgennanen 
waren  endlich  die  Etrusker,  um  die  Mitte  des  x.  Jahrtausends  v.  Chr.  das 
herschende  Volk  im  wesüichen  Italien,  bis  400  noch  im  Besitz  der  LombardeL 
.  Also  der  Nordosten  und  der  Südwesten  von  Europa  war  im  Alterttmi 
ypn  nicht  indogermanischen  StTimmen  bewohnt 
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§  9.  Dass  die  übrigen  eiiropflisrhen  Völker  stammverwandt  sind,  hat  die 
vergleichende  Sprachwisscnscliaft  bewiesen.  Indogernianische  Sprachea 
giebtcs  gegenwärtig  iii  Kuropa  folgende:  i)  keltische:  in  der  Bretagne,  m  Ir- 
land, Wales  und  im  nordwestlichen  Schottiand;  2)  romanische:  m  Portugal» 
Spanien,  Frankreich,  dem  südlichen  Belgien,  der  westlichen  und  sOdlichen 
Schweiz,  Italien,  Rumänien  und  im  östlichen  Ungarn;  3)  germanische:  in 
England,  dem  nördlichen  Belgien,  den  Niederlanden,  in  Deutschland,  der 
mittleren  östlichen  Schweiz  inid  den  deutschen  Teilen  ^'on  Österreich,  in 
Dänemark,  Nnn^'egen  und  Scluvrdcii;  4)  litauisch-lettische:  in  der  Küslen- 
landschaft  von  Tilsit  bis  Dorpat;  5)  slawische:  in  Russland  ausser  der 
OstseekOste,  im  Sflden  von  Ost-  und  Wes^preussen,  in  Posen  und  Ober* 
schlesira,  in  Galizien,  Nordungam,  Mahren  imd  Böhrnm,  von  dem  Sfld- 
rande  der  Ostalpen  über  Bosnien  und  Serbien  bis  Salonicki  und  ans  Schwane 
Meer;  6)  albanesisch:  in  Albanien;  7)  griechisch:  in  Griechenland. 

§  10.  Im  Altertum  gab  es  ni's^f^rdem  noch  eine  dakisrh -iiciisch- 
thrakische  Gmppe  auf  dem  heutigen  rumänischen  und  l.)ult,'arischeii  Si»rach- 
boden,  eine  Gruppe,  zu  der  auch  die  kleina-siatischen  Phryger  und  Arineiüer 
gehörten.  Dem  Albanesischen  entspricht  im  Altertum  das  Illyrische,  dem 
Romanischen  das  Italische. 

Die  grösste  Ausbreitung  haben  in  Europa  die  romanischen  und  slawisdieD 
Sprachen  erfahren.  Die  grösste  Einbusse  haben  —  von  den  ausgestorbenen 
Sprachen  abgesehen  —  die  keltischen  S])rachen  erfahren. 

Die  Kellen  haben  in  der  /weiten  H;ilfte  des  ersten  Jahrtausends  v.  Gir. 
Grubsbritannien  und  Irland,  Frankreich  und  die  Rheinlandschaiten,  die  Schweiz, 
SüddeutsclUand  bis  nach  Bosnien  und  Nordungam  hinein,  OberitaUen  und 
einen  Teü  von  Spanien  besessen.  Ihr  Gebiet  ist  teils  romanisiert,  teils  go^ 
manisiefft  worden,  und  dieses  Schicksal  steht  auch  dem  Rest  bevor.  Nähm 
über  ihre  Sitze  in  Deutschland  und  Österreich  s.  unten  S.  771  ff.  Die  Italiker 
waren  um  500  v.  Chr.  auf  das  mittlere  Italien  beschrfinkt.  Die  illyrischea 
Stämme  wohnten  \on  Kpirus  bis  zur  Pomündung.  Zu  ihnen  gehörten  mch 
die  Jajnger  im  südöstlichen  Italien.  Die  Germanen  sassen  zu  Beginn 
unserer  Zeitreclioung  zwischen  Rhein,  Donau  und  Weiclisel  sowie  in  Galiiien, 
dazu  noch  in  Danemark  und  im  südlichen  Norw^en  und  Schweden.  Ober  ihre 
froheren  Sitze  s.  unten  S.  782  ff.  Die  litauisch-lettischen  Stamme  haben 
um  Chr.  Geburt  weiter  landeinwärts,  nach  Südosten  zu,  bis  zu  den  Polfeqe- 
Sümpfen  gewohnt,  so  dass  sie  die  Küste  nicht  berührt  haben;  die  altpreus- 
sische  Spraclic  in  Ostpreussen  ist  ausgestorben.  Die  Sitze  der  Slawen  darf 
man  für  jene  Zeit  arn  mittleren  Dnjepr  und  bis  zur  ^^'e^ch3el  ansetzen,  Ihre 
Heimat  haben  wir  wohl  am  mittleren  Dnjepr  zu  suchen. 

2.    Das  indogermanische  Urvolk, 

K.  V.  Jhering,  l'or^eschühte  der  Jndoeuro^tr^  Leipzig  1894.  —  Kreisch« 
mer,  £m/.,  S.  7 — 92. 

§  II.  Die  Verwandtschaft  der  indogermanischen  Sprachen  beweist,  dass 
sie  einer  gemeinsamen  Ursprache  entsprossen  sind,  einer  Sprache,  die  wir  ül 
den  wesentlichsten  Zügen  zu  rekonstruieren  vermögen,  wenn  auch  dne  Reibe 
v(m  dialektischen  Differenzen  übrig  bleibt  Von  der  Spradke  scfaKessen  wir 
auf  ein  indogermanisches  Urvolk.  Wie  haben  wir  uns  dieses  Urvolk  vor- 
zustellen? 

Zuuäehst  kann  kein  Zweifel  tiarül)er  sein,  dass  diejenicen  Menschen,  welche 
gegenwanig  oder  welche  im  Altertum  eine  der  idg.  Sprachen  sprechen  oder 
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gesprochen  haben,  nur  zum  Teil  die  leiblichen  Nachkommen  jenes  Urvolkes 

sind.    Von  Indien  bis  nach  Siiarüen  hin  wissen  wir  von  einer  nicht-idg. 
Urbevölkerung,  welche  die  idg.  Einwanderer  nicht  ausgerottet,  sondern  sich 
politisch  und  sprachlich  assuuüiert  haben.    Es  kann  sein,  dass  schon  in  den 
Adern  der  Urindogermanen  fremdes  Blut  floss.    Wenn  heute  keiner  von  den 
idg;  Sprachstammen  anthropologisch  eine  dnheitlidie  Rasse  Inlde^  so  muss 
es  audi  dahingestellt  bleiboi,  ob  die  Urindogezmanen  nicht  bereits  fremde 
Stämme  beherscht  und  sich  sprachlich  assimiliert  haben.   Die  Identität  von 
Sprachstamm  und  Rasse  muss  allerdings  in  der  Vorj:eit  einmal  bestanden 
haben.    Aber  wir  haben  kein  Mittel  zu  bestimmen,  ob  das  vor  5  oder  vor  50 
Jahrtausenden  der  Fall  gewesen  ht.  Es  bleibt  eine  unerweisbare  Hypothese,  dass 
es  je  eine  indogermanische  Rasse  gegeben  habe,  etwa  mit  so  ausgeprägten 
Zügen,  wie  wir  sie  bei  der  semitischen  Rasse  finden.  Es  fehlt  uns  zur  Zeit 
auch  noch  an  jeg^chon  vidieren  Anhaltspunkte,  wie  wir  uns  die  Entstehung 
des  indogermanischen  Urvolkes  zu  denken  haben.    Es  ist  nicht  glaublich,  dass 
die  idg.  Ursprache  sich  selbständig  aus  den  Anfängen  menschlicher  Sprache 
entwickelt  hat,  dass  die  Indogermancn,  die  Hamito-Semiten,  die  Mongolen, 
die  Kaffera  u.  s.  w.  als  besondere  Spraclistämme  bis  auf  den  Fithekanthropos 
zurückgehen.    Die  allgemeine  Wahrscheinlichkeit  spricht  vielmehr  dafür,  dass 
vor  angezahlten  Jahrtausenden  die  Indogezmanen  mit  den  Hamito-Soniten 
oder  mit  den  finnisdi^iq;rischen  oder  turko-tatarischen  Stämme  eine  Sprach- 
familie  gebildet  haben.    Wenn  sich   bis  jetzt  eine  solche  Verwandtschaft 
der  Sprachen  nicht  hat  nachweisen  lassen  ^  und  sich  vielleicht  nie  nachweisen 
lassen  wird,  so  müssen  wir  bedenken,  dass  wir  die  Verwandtschaft  des  heute 
gesprochenen  Deutschen  mit  den  indischen  Sprachen  auch  niciit  erkennen 
würden,  wenn  uns  nicht  die  älteren  Sprachstufen  überliefert  wären.  Unsere 
Betrachtung  beschrankt  steh  allein  auf  die  letzte  Periode  der  idg.  Vorzeit, 
auf  die  freilich  nicht  genauer  bestimmbare  Zeit,  bu  in  weldie  unsere  spradi« 
liefen  Rekonstruktionen  hinaufführen.   Damals  muss  die  idg.  Sprache  \on 
einem  Volk  gesprochen  worden  sein.    Über  die  anthropologischen  Merk- 
male desselben  wissen  wir,  abgesehen  von  der  weissen  Hautfarbe,  nichts 
weiter,  als  dass  es  blonde  Indogermanen  von  der  Art  des  germanischen 
Typus  (§  22  ff.)  gegeben  hat,  ohne  dass  wir  zu  sagen  berechtigt  wären,  dass 
dieser  Typus  der  indogermanische  gewesen  sei  —  er  kann  freilich  dem 
anfhropdc^[»chen  Urvolk  der  Indogermanen  eigen  gewesen  sein,  er  kann 
tXxsr  auch  fimiischen  Ursprungs  sein.    Das  Volk  war  mit  einer  schöpferischen 
Phantasie  begabt  und  hatte  einen  stark  individualistischen  Trieb.  Die  Kultur- 
stufe war  eine  niedrigere  als  die  gleirhzeitige  der  Semiten.    Metalle  kannte 
man  bereits,  wenn  man  sieh  auch  noch  steinerner  Waffen  und  Geräte  be- 
diente.   Das  Volk  trieb  Viehzucht;  die  Anfänge  eines  primitiven  Ackerbaus 
scheiiien  indess  schon  bekannt  gewesen  zu  sein*. 

^  Fr.  WüUner,  Ober  die  Veneandtscha/t  dts  JndogermatmcfuHt  Sanitiichm 
und  TTt^anüchen,  toflnster  1838.  — Fr.  Delitzsch,  Studien  &ber  iäg.'Sgmitische 

IVurzelvcrwandtschaft,  Leipzig  1873  (1884).  —  Ascoli,  Kritische  Studien  tur 
Sprachwissenschaft,  Weimar  1878,  S.  21— 30.  —  C.  Abel,  EinUitung  in  ein 
ägypt.  sentit,  indoeurop.  U'nrzel-,cörlerbuch,  Leipzig  1886.  —  C.  Abel,  Olxr 
Wechselbeziehungen  der  ägypt.,  indoeuropäischen  und  sentit.  Etymologie  I,  Leipzig 
1889.  —  r.  Abel,  Agypt!U-h  unil  t'/i,/<\:j,  rrnanisch  ^,  Frankfurt  1R96.  —  R.  de 
la  Grasscrie,  De  la  parente  entre  la  iangue  dgyptienne,  ies  langues  sSmitiques 
et  les  langues  indo-europiennes  iFapris  les  travaux  de  M.  Carl  Abet^  Leipzig 
1896.  —  J.  G.  Cuno,  Forschungen  im  Gebiete  der  alten  Völkerkunde  I,  Berlin 
1871,  S.  4,8—74.  —  N,  Anderüou,  Studien  tur  Vergki^hung  der  idg.  und 
ugroßnnüchen  Stracken  I,  DorpBt  1879  (189t).  —  Th.  KOppen,  Beiträge 
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zur  Frage  nach  der  Urheimat  u.  s,  w.  (russisch),  St.  Fetersbtitg  iSÖöj  vgl.  M, 
Stieda,  Aidiiv  Ar  Anthropologie  XX  (1891)  a62  E 

3  Näheres  Uber  Tv  ul'-ar  und  geistige  Eigenart  der  iDdogennaiMa  I.  E»  llejtx^ 
Geichichtt  des  AUerthums  II,  Stuttgart  1S93,  S.  43 — 51. 

3.    Die  Heimat  der  I  n  d  o  g  c  r  m  a  n  e  n. 

VoUstindige  I^tteraturaogabea  findet  maa  in  dea  unten  anjfefuhrten  Werken 
von  Schräder  und  Schmidt  md  bei  S.  Reinach,  Uorigme  des  Aryens,  Yvm 

1892.  —  Die  wichtigsten  Arbeiten  sind  die  folgenden:  A.  Pictct,  Lc$  origmes 
indo-europ^ennes  ou  les  Aryas  primitifs,  2.  Aufl.,  3  Bde.,  Paris  1877.  —  0. 
Schräder,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte^  2.  Aufl.,  Jena  1890,  S.  4— 15, 
III  — 148  (Kritik  der  bisherigen  Ansichten),  399,  407—416  und  616— 640. 

J.  Schmidt,  Die  Urheimat  der  Indogcrmanen  und  das  europäische  Zahlsvstem, 
Berlin  1890  (S.  I — 23  Kriük  der  bisherigen  .i\jDsichten).  —  H.  Hirt,  IF.  I 
(1893)  464—485.  —  E.  Meyer,   Geschichte  des  A/tertkitmSt  Bd.  II.  Stuttgart 

1893,  S.  33 — 43.  —  Fr.  Seiler,  Die  Heimath  dtr  IndogermamH^  Hambuig  1894. 
—  Krctscbmcr,  Einl.  S.  32  und  56 — 68. 

§  12.    Die  Frage  nach  der  Urheimat  der  ladogermanen  kommt  lür  uns 

nur  sowdt  ia  Betrac^t^  als     von  fotenan»  ist  za  wissen,  von  woher  die 

Gennanen  in  ihre  altest  bestimmbaren  Stze  an  der  Oder  und  Weichsei 

eiagewandert  sind. 

Wenn  wir  bisher  noch  weit  davon  entfernt  sind  etwas  nur  irgend  sidteres 
über  die  idg.  Urheimat  aussagen  zu  können,  so  liegt  das  zumeist  an  der 
Frnt:< '.Stellung.  Historische,  sprachliche,  eüinographische  Argumente  dürfen 
nicht  ohne  weiteres  kombiniert  werden,  sie  führen  alle  auf  sehr  verschiedeoe, 
vielleicht  um  vide  Jahrtausende  getreimte  Zeiträume  iurü(±,  Zeiträume,  imier* 
halb  deren  die  Indogeimanen  ihre  Wohnsitze  wiederholt  gewechselt  haben 
könn^.  Zu  dnem  Ergebnis  kann  man  nur  dann  gelangen,  wenn  man  einen 
bestimmten  Zeitraum,  etwa  von  einem  Jahrtausend,  ins  Auge  fasst 

§  13.  Was  zunächst  die  Sprache  anbetrifft,  so  bietet  uns  die  historische 
Entwicklung  der  einzelnen  idg.  Sprachen  ein  ungefähres,  wenn  auch  durchaus 
nicht  sicheres  Zeitmass.  Gesetzt,  die  Sprachen  hätten  sich  in  vorhistorischer 
Zdt  ungefiUir  in  demselben  Tempo  verändert,  so  darf  man  bdiaupten,  dass 
sich  diese  Sprachen  in  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrtausends,  ja  nodi 
um  20CO  V.  Chr.  so  nalie  standen,  dass  man  für  diese  Zeit  nur  von  Dialdclen 
einer  einzigen  Sprache  reden  dürfte,  derart  dass  sich  die  benachbarten 
Stämme  mit  einander  verständigen  V.oimteii.  Di'»  Volker  verändern  ihre 
Sprachen  am  schnellsten,  sobald  .sie  fremde  Elemente  in  sich  aufgenonimen 
haben.  Diese  Veränderung  der  Sprache  greift  erst  um  Generationen  später 
durch,  nachdem  die  Miadiung  vollzogen«  Von  allen  idg.  Stämmen  wissen 
whr,  dass  sie  eine  anderssprechende  Urbevölkerung  sich  assimiliert  haben. 
Spielt  sich  dieser  Vofgang  auch  zum  Teil  noch  in  historischer  Zeit  ab,  in 
der  Hauptsache  war  er  zur  Zeit  der  ältesten  Sprachdenkmäler  längst  voll- 
endet. Wir  dürfen  demnach  für  eine  Periode  der  vorlitterarischen  Zeit  eher 
ein  schnelleres  Tempo  der  Sprachvcrändening  annehmen.  Das  drille 
Jahrtausend  v.  Chr.  darf  man  ohne  Kühnheit  als  die  gemeinindogermanische 
Sprachperiode  ansehen,  d.  h.  als  die  Zeit,  in  wdchar  noch  ein  spndilicher 
Austausch  zwischen  den  einzelnen  idg.  Mundarten  stattfinden  konnte.  Es 
thut  dabei  nichts  zur  Sache,  dass  einzelne  von  uns  rekonstruierte  Formen  der 
idg.  Ursprache  jünger,  andere  älter  sein  könnoi.  Früher  als  in  das  dritte 
Jahrtausend  dürfen  wir  dalier  die  Trennung  der  idg.  Stämme  nicht  \  erlegen. 

§  14.  Die  ältesten  durch  liistorische  Kombination  erschliessbareii  Wohn- 
sitze füliren  nur  bei  den  Ariern  und  den  Griechen  in  das  zweite  und  dritte 
Jahrtausend  v.  Chr.  hinauf. 
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Das  nordöstliche  Iran  scheint  die  Heimat  der  Arier,  d.  h.  der  indischen 
und  iranischen  ludogennanen,  gewesen  zu  sein.  Es  ist  anzunehmen,  dass 
sie  vordem  aus  der  kirgisisch- turkmenischen  Steppe  gekoinineii  smd;  deim 
hier  wohnten  noch  in  historischer  Zfat  nomadische  Iranier,  die  sich  seit  dem 
&  Jahih.  V.  Chr.  über  die  sfLdrussische  Steppe  hin  ausgebreitet  haben  (Sky- 
.then).  Falls  audh  ihre  damals  verdrängten  wesdidien  (?)  Nachlmm,  die 
Eimmerier,  Iranier  gewesen  sind,  so  würde  sowohl  der  europäische  als  der 
asiatische  Teil  der  Steppe  für  die  Urheimat  der  Iranier  und  damit  auch  der  Arier 
etwas  in  Anspruch  genommen  werden  dürfen.  Der  Rigveda  der  Inder  führt 
mindestens  bis  in  die  Mitte  des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.  hinauf.  Noch 
früher  also  müssen  sidi  die  indischen  Arier  von  den  iranischen  Stämmen 
getrennt  haben.  Mag  es  nun  auch  dahingestdlt  bleiben,  ob  die  Arier  um 
2000  V.  Chr.  noch  in  Ostiran  ansflssig  waren,  in  der  Steppe  hat  wenigstens 
em  Teil  derselben  damals  jedenfalls  gewohnt,  und  da  wir  einen  Übergang 
von  sesshafter  zu  nomadischer  Lebensweise  geschichtlich  nirgends  nachweisen 
können,  so  werden  die  nordiranischen  Steppenvölker  mit  ihrem  nomadischen 
Qiarakter  aucli  die  Heimat  der  Arier  in  der  gcmcinidg.  Zeit  des  dritten 
Jahrtausends  v.  Chr.  festgehalten  haben.  Die  ost-  oder  westkaspische  Steppe 
ist  also  die  Heimat  der  nicht-ackerbauenden  Indogermanen  gewesen  und 
bevor  die  Europäer  zum  Ackerbau  übergingen  (§  15),  die  Heimat  der  fodo* 
germanen  flberhaupt 

Anm.  Die  Annahme,  da»  die  svi.1rus>isch-liirkineni8che  Steppe  oder  ein  Teil  derselben 
■die  Heimat  der  Arier  und  wegen  (Ks  Xotnatlenttims  ihrer  Bewohner  auch  die  cKlor  ein 
Teil  der  Heimat  der  Indogermanen  gewesen,  beruht  auf  der  Annahme,  dass  die  Skythen 
oad  doroi  «taauuvenwidte  Nachbant&nune  Iranier  gewesen  sind.  Mag  auch  das  inniadie 
4Sc|nig9  der  skrthiadien  Namen  die  MOgUdikeit  offen  lassen,  dass  die  Slqrthen  im  Giunde 
ein  nicht  idg.,  etwa  ein  linnisches  Volk  gewesen  sind,  die  von  iranischen  Eroberern  bc- 
hcrscht  wurden,  so  scheinen  mir  tUnrh  K.  Zcu«;s,  Die"  Deutschen  und  th',-  Xac/ihantiDn/ni-, 
Manchen  1837,  S.  204—299,  E.  ^[cycr,  Gf schichte  des  Aäerlhurm,  Bd.  1,  Stullgart 
1884,  S.  514—517.  SSO  und  555— S59t  W.  Tomaschek,  Kritik  der  ätUtten  Nach' 
richten  über  den  skythischen  Norden^  Wien  1888,  den  Nachweis  erbracht  zn  haben,  daiS 
die  Skythen  wirklich  Tranirr  gewesen  sind.  Ja,  die  Möglichkeit  ist  nicht  einmal  .ibzii- 
weisen,  dass  Persicn  seine  Bevölkcrxing  erst  im  7.  Jahrh.  v.  Chr.  durch  die  südrussischen 
RjBimerier  und  Sk>tlien  erhalten  hat,  wie  xtemÜch  sicher  Armenien  tmd  Kleinasien  (E. 
Mtyerl,  S.  296— 299,  513,  516,  544—550,  553— 559  und  581 ;  Ü,  S.41  110.1455—459). 
Nach  Tomaschek  wäre  iHe  Hciid.u  iUt  iranischen  WaiKli  rstämme  Siulnisslands  das  untere 
Donaugebiet  gewesen,  die  Heimat  der  indogermanen  die  mittierea  imd  unteren  Donauland- 
acbaiteo,  eine  Annahme,  die  zwar  nicht  beweisbar,  aber  durchaus  wahrscheinlich  «ein 
trflide,  wenn  indit  erstens  die  Steppe  mehr  Aussiebt  hätte  ab  die  Heimat  von  Mbiyiwiftn» 
stTinimen  zu  j^elten,  unrl  wenn  nicht  zweitens  die  Heimat  der  Italo-Kciten  wahrschein» 
lieber  östlich  von  den  Karpathen  als  an  der  mittleren  Donau  zu  suchen  wäre  (S.  759  und 
S.  780  f.).  Zu  den  Skythen  und  Kimmcriern  vgl.  noch  J.  G.  C  uno,  Forschungen  im  Gebiete 
dtr  aUen  VSlkerhtnde  I,  Berlin  1871  und  K.  Mflllenhoff,  Deutuihe  AlUrtumskunde 
JH,  Berfin  1893,  S.  i— 125. 

Nach  Kretschmcr,  £/n/.,  S.  180 — 182,  191  und  414  waren  die  thrakis<^^h-phrygi- 
scben  Stänune  wahrscheinlich  schon  zu  Beginn  des  3.  Jahrtausends,  iedenfaUs  aber  im  3. 
JafastaoMiid  w»  der  Tfiikei  nach  Kleinasien  hinfibeigesogen.   Ich  halte  da*  nidit  für 

Die  Griechen  sind  ans  Epirus  gekommen  1.   Im  15.  Jahrh.  v.  Chr.  finden 

wir  sie  bereits  am  agaischen  Meer^;  spätestens  im  11.  Jsüirh.,  wahrscheinlich 
noch  früher  haben  sie  sich  auf  Ky]>ern  angesiedelt,  nifissen  damals  also 
schon  längere  Zeit  an  den  Küsten  des  Peloponnes  hcimiscii  gewesen  sein. 
Ihre  ürsitze  um  Dodoua  dürfen  daher  schwerlich  viel  später  als  um  2000  v. 
Chr.  angesetzt  werden,  vielleicht  erheblich  früher      Damals  wird  auch  Maker 
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donien  schon  seine  griechische  Bevölkerung  gehabt  haben'.   Die  q>irotisdi* 

makedonische  Heimat  der  Griechen  reicht  also  bi«;  an  eine  <jemeinindoger- 
manische  Sprachperi<xie  iiinan.  Und  hierzu  stimmt  es,  dass  wir  sie  uns 
damals  nocli  wesentlich  als  Nomaden  zu  denken  haben  *  Wemi  wir  »un 
weiter  erÄ'Sgen,  dass  die  zahlreichen  griechischen  Ortsnamen  in  Epirus*  und 
ihie  dem  späteren  Ddphi  vergleidibare  Kultusstatte  hk  Dodona  darauf  fam- 
weisen, dass  die  Giiedien  längere  Zeit,  doch  wohl  allennindestens  ein  Jahr- 
hundert lang  im  Epinis  ansässig  gewesen  sind,  und  wenn  vi-ir  annehmen 
dürfen,  dass  ihre  Spraclie  zur  Zeit  der  Einwanderung,  also  spätestens  getrcn 
Ausgang  des  dritten  Jahrtausends  v.  Chr.,  wahrscheinlich  aber  früher,  nr^ch 
nicht  gegen  die  idg.  Nachbarsprachen  fest  abgegrenzt  war  13),  so  würUe 
sich  Epirus  imd  Makedonien  als  ein  Teil  der  Heimat  der  Indogermanen  in 
dem  m  §  13  dargelegten  Sinne  ergeben.  Nim  ist  zwar  zu  bedoiken,  dass 
die  Entfernung  von  Epirus  bis  zur  sttdrusaschen  Steppt  zu  gross  is^  ab 
dass  die  Ausbildung  einer  in  den  Grundzügen  etnheiffichen  idg.  Sprache 
innerhalb  dieses  durch  natürliche  geographische  Grenzen  gesonderten  Gebietes 
denkbar  wäre.  Aber  um  diese  Vorzeit  handelt  es  sich  zunächst  nicht.  Es  wäre 
sehr  wohl  möghch,  dass  im  dritten  Jahrtausend  v.  Chr.  die  Griechen  au$ 
Südrussland  oder  die  Iranier  von  der  unteren  Donau  gekommen  sind.  Die 
allgemeine  Wahrschdnlichkeit  ^richt  fOr  die  erste  Möglichkeit,  weQ  <jfe 
Indogermanen  vor  dem  3.  Jahrüusend  sidierlich  alle  noch  Nomaden  ge- 
wesen sind  und  v^ir  uns  solche  eher  in  der  Steppe  als  in  dem  Wald*  und 
Bcrglande  der  Balkanlialbinsel  heimisch  denken  dürfen.  Ks  ist  daher  anni- 
nehmen,  dass  die  (jrieclien,  erst  nachdem  sie  die  Steppe  verla.ssen  hubcu, 
Ackerbauer  geworden  sind.  Die  historischen  Reminiszenzen  des  Ejxjs  lassen 
sie  noch  als  Hirten  erscheinen.  Sie  sind  also  erst  in  Epirus  Ackerbauer 
geworden,  mögen  sie  auch  die  Anßlnge  des  Ackerbaues  bereits  mitgebracht 
haben. 

*  E.  Meyer,  Gtschfchte  dfs  Alterthums,  Bd.  H,  S.  64 — 69.  Cbcr  die  nahe 
Verft"andtschaft  der  Griechen  mit  den  MakcdoDicrn  vgl.  Kretschmer,  EitU.,  S. 
283—288.  ~  2  £.  Meyer,  Bd.  I.  S.  313,  318  imd  335;  Bd.  II,  S.  129  ^ 
III.  —  *  Kretscbmer»  S.  tSi  «etzt  die  Gitedien  tdioii  für  dM  3.  J»hrtMweiid 
in  Gri«di«ii]aiid  an*  was  ich  nicht  flir  sicher  halten  —  *  £.  Meyer»  Bd.  ü*  S.  79> 

§  15.  Die  lautlichen  vxui  formalen  Obereinstimmungen  der  euiopaiscben 

Sprachen  gegenüber  den  arischen  sind  nicht  derart^  dass  sidi  euie  besondere 

europäische  Dialektgruppe  innerhalb  des  Indogermanischen  erweisen  Hesse. 
Wohl  aber  beweist  ein  kulturhistorisches  Moment  de.s  Wortsrhatzes,  das>;  die 
Euroj:)üer  l.'ingere  Zeit  hindurch  in  sprachlichem  Auätausch  gestanden,  al»o 
bei  einander  gesessen  haben.  Die  auf  den  Ackerbau  bezüglichen  Worte 
nSmlich,  wie  Acker  (im  Indischen  »Trift«  bedeutend),  Pflug,  Egge,  Ähre, 
mähen,  mahlen  u.  a.  m.,  sind  den  europaischen  Sprachen  gemeinsam,  wShicnd 
die  Arier  — •  ungeachtet  vereinzelter  Gleichungen  wie  t«xoov,  &mv  —  aind. 
karsht,  väslu  —  andere  Worte  dafür  haben  ^  Daraus  folgt,  dass  in  der 
gemeinidg.  Sprachperiode  des  dritten  Jahrtausen«!-  entweder  die  Euri  p.ler 
erst  nach  ihrer  Trennung  von  den  Ariern  zum  At  kei  bau  ül)crgegangen  sind, 
oder  dass  ausser  der  Steppe  auch  iu>ch  Ackerland  zur  idg.  Heimat  gehörte, 
so  dass  die  Arier  einfach  wegen  ihrer  nomadisdien  Lebensweise  nicht  in  die 
Lage  kamen,  die  Worte  für  den  Adeerbau  mit  ihren  Nachbarn  zu  teOen.  bi 
letzterem  Falle  wfliden  wir  uns  die  Indogermanen  ausser  in  der  södrussisch* 
kaspischen  Steppe  noch  in  dem  nördlich  anschliessenden  Gebiet  des  Zxv^ni 
äoor)]oe^  und  yecooyof  am  oberen  Eng  und  Dnjepr  zu  denken  haben  "der 
etwa  an  der  unteren  Donau;  im  ersteren  i'alie  könnten  die  aus  der  Steppe 
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ausgewanderten  Europäer  in  jeder  belieb^;en  Gegoid  Europas  zum  Ackerbau 
übergegangen  sein.  Die  eistere  Annahme  empfiehlt  sich  im  Hinblidc  auf 
die  Wohnsitze  der  baltisch-slawischen  Stämme  in  Russland.  Sind  die  Euro- 
paer ausfrewnnderl,  um  —  in  gemeinidg.  Zeit  —  in  einer  westlic  heren  Gegend 
zum  Ackerbau  übergctrungen  zu  sein,  so  könnte  dies  wegen  der  Griechen 
(§  14)  nur  auf  der  Balkanhalbinsel  und  etwa  in  den  nördlich  sicli  anschlies- 
senden Landschaften  geschehen  sein.  In  diesem  Falle  dürften  die  Vorfahren 
der  Slawen  und  Litauer  in  jener  gemeinidg.  Zeit  nidit  Cstiicher  als  etwa  an 
der  D<Hiaumflndung  angesetzt  werden.  Eine  einigermassen  sichere  Entsdiei- 
dimg  würde  nur  dann  möglich  sein,  wenn  sich  von  den  ItaUkem  oder  Kelten 
nachweisen  liesse,  ob  sie  aus  den  Gegenden  nördlich  der  Karpathen  oder 
von  der  mittleren  Donau  gekommen  sind.  Wenn  die  Germanen  von  jeher 
nördlich  der  Karpathen  gesessen  haben,  so  beweist  das  nichts:  denn  sie 
könnten,  wie  die  Slawen,  von  der  Donaumünduug  gekommen  sein.  Lässt 
sieb  aber  auch  von  den  aus  spraddichen  Gründen  näher  zu  einander  ge- 
lierenden Kelten  und  Itaükem  nachweisen,  dass  sie  einst  nördlich  von  den 
Karpathen  gesessen  haben,  so  dürfen  wir  uns  den  Übergang  der  Europäer 
zum  Ackerbau  —  in  gemeinidg.  Zeit  —  sicherlich  nicht  auf  der  Balkan- 
halbinsel,  sondern  östlich  von  den  Kaipathen  vorstellen.  Ich  glaube  unten 
S.  776  ff.  zeigen  zu  können,  dass  die  historischen  Wohnsitze  der  Kelten 
nicht  auf  Österreich-Ungarn  als  Urheimat  hinweisen,  sondern  auf  das  öst- 
Uche  Mitteldeutschland,  Galizien  und  Fodolien,  und  daher  glaube  ich,  dass 
die  Indogermanen  im  dritten  Jahrtausend  v.  Chr.  in  der  südrussisch-trans- 
kaspischen Steppe  gesessen  haben,  und  die  Europäer  in  dem  anstossenden 
Gebiet  östlich  von  den  Karpathen  angefangen  hal)en,  zum  Ackerbau  über- 
zugehen. Für  die  Griechen  wie  für  die  ill^-rischcn  Stamme  müssen  wir  dann 
eine  einmalige  .\us\vanderung  annehmen  (vun  tler  Doiiauniündung  her  oder 
aus  Galizien  durch  Mähren-Ungarn  hindurch),  die  er»i  in  der  westlichen 
Balkanhalbinsel  zum  Stillstand  gekommen  ist;  die  übr%en  Europaer  könnten 
Siedl  vom  südwesdidien  Russland  aus  audi  allmählich  ausgebreitet  haben. 
Eine  genauere  Bestinmiuug  der  ältesten  Wohnsitze  ist  nicht  möglich.  So 
^'ic  x^nr  aus  der  Steppe  von  Südrusskmd  bis  Ostiran  kein  kleineres  Stück 
herausschneiden  können,  so  müssen  wir  auch  für  das  angrenzende  Wald- 
und  A<  kerland  mit  einem  weiten  Landstrit  he,  von  den  Karpathen  bis  über 
dcii  Dun  hinaus  rechnen.  Für  die  Germanen  aber  ergiebt  sich  mit  einiger 
Wahischeinlidikd^  dass  sie  aus  dem  südwestlichen  Russland,  und  nicht  etwa 
aus  Ung^un,  Mahren  oder  Böhmen  gdcommen  sind, 

1  Fr.  Kluge,  Gnnidr.*  I.  S.  323.   Der  »Wortidiatz  der  westenropSischen 

Spracheinheit  (der  Griechen.  Ita'ik'  r,  Kelten,  Gcnnanrn':  ist  /us.imm« ngestelU  von 
A.  Fick,  Vergleichendes  Wörterbuch  der  tndoj^crmanischen  rochen,  4.  Aufl., 
GOttn^en  1890,  S.  343—580. 

§  16.  Andere  als  die  beigebrachten  Aigumente  koine  ich  nicht,  die 
weiter  fttfaien  köimten,  soweit  wir  uns  auf  diejenige  letzte  idg.  Zeit  beschränken, 
innerhalb  deren  noch  ein  sprachlicher  Auswusch  von  Stanmi  zu  Stamm 

möglich  war.  ^^'(.  das  idg.  Urvolk  im  Jahre  5000  oder  10000  v.  Chr.  ge- 
sessen hat,  ist  eine  Fraf;e,  die  nicht  hierher  gehört.  Es  ist  wenig  glaubhaft, 
da.ss  die  Indogermanen  i.chon  seit  den  Zeilen  des  Pithekanthropos  am  kaspi- 
schen  Meer  gewohnt  haben. 

Anm.   Über  die  angeblidi  akadinawiscbe  Urheimat  der  iDdogcrraanen  s,  S.  784  fT. 
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4.   Die  nähere  Vmwand tschaft  der  Germanen  mit  anderen 

iudugcrmaiuschen  Völkeru. 

C.  T.nttner,  Zs,  f.  vgl.  Spr.  VII  {1858)  18— 49  und  161  — 193. —J.  Schmidt, 
Die  Wrwandtschafts^'erhä Unisse  der  indogermanischen  Sprachen,   Weimar  1872. 

—  A.  Fick,  Dil-  i  hemalige  Spracheinhett  der  Indogermaneti  Europas,  Göttii^ea 
1873.  —  A.  LeskicD,  Die  Drcliitation  im  Slavisch-Utauischen  und  Germani- 
schen^ Leipzig  1876.  —  R.  Hassen  camp,  Über  den  Zusammenhang  des  Utto- 
slavmhett  und  germanisehen  Sprachstammes,  Leipzig  1876.  —  K.  Brogmann, 
Internat.  Zs.  f.  allg.  Sprachwissenschaft!  (l«84),  225— 256.  —  C.  C.  UhlcnV  ck, 
De  verwantschapsbetrekkingen  tuschen  de  Germ,  en  Baiioslav.  taien.  Leiden  iWi. 

—  C.  C.  Uhlenbeck,  Dtt  Uxkah'sche  ürverwandtsehaft  des  BaUcshnüekim 
und  Germanischen,  Leiden  1890,  —  O.  Schräder,  Sprachverglriihun^;  und  Ur- 
geschichtet  2.  Aufl.,  Jena  i8qo,  S.  68 — loi,  172 — 187,  409 — 413  uml  pas  im. — 
Kretscbmer,  £mL,  S.  93—152.  —  H.  Hirt,  ZrdPh.  XXIX,  289—305.  - 
Klage,  Grdr.«  I,  S.  3*3— 3*7  ««l  360—365« 

§  17.  Aua  dem  §  15  gewonnenen  Eigebnis  würde  folgern,  dass  —  sehea 
wir  V(^n  den  Illyricm  ab  —  die  Griechen  ;rucrst  sich  von  der  curopfiischen 
Gruppe  der  Indoe^ermanen  im  südwcstli«  hen  Russland  getrennt  iK'ltten,  um  in 
die  Balkanhalbinsel  auszuwandern.  Sonacii  bliebe  —  abermals  von  den 
Illyriem  abgesehen  —  eine  italisch- keltisch -geraianktdi-baltbch-slawisdie 
Gruppe  übrig,  innerhalb  deren  z.  B.  das  idg.  Verbum  *sisimi,  das  im  griedt 
l^fu  noch  die  Bedeutung  »werfen«  bewahrt  hat,  den  engten  Sinn  von  »sSoi« 
angenommen  h.'ltte.  Die  Existenz  einer  solchen  Gruppe  lässt  sich  mr 
sprach;^!  s(^hichtlich  nicht  beweisen.  Denn  selbst  gesetzt,  es  würden  zwi^clien 
diesen  eun^päischen  Sprarlien  so  viele  Übereinstimmungen  nachgevvic>eri  uie 
z.  B.  zwischen  den  \\  esigtnnanischeu  oder  den  deutschen  Dialekten,  so  lehren 
diese  letzteren  Beispiele,  dass  ein  Schluss  auf  eine  ehemalige  Stammeseinbeft 
daraus  noch  nicht  gezogen  werden  dOrfte.  Andrerseits  könnte  eine  sdche 
Stammeseinheit  aber  gleichwohl  einmal  bestanden  haben  (etwa  in  der  Fonn 
eines  politischen  Reiches),  ohne  dass  es  dazu  gekommen  wäre,  dass  die 
dinlektischen  Verschiedenheiten  ausgeglichen  wären,  ohne  dass  also  dieser 
Stainnu  seinheit  eine  Siira«  heinheit  entspräche.  Unter  diesen  Umständen 
liegt  innerhalb  der  Gicjizen  unserer  Erkenntnis  allein  die  Beantwortung  der 
Frage,  ob  sich  überhaupt  eine  den  Zufall  ausschlicssende  grössere  Zahl  von 
Sprachlichen  Übereinstimmungen  zwischen  dem  Germanischen  und  andern 
idg.  Sprachen  nachweisen  lasst,  wobei  auf  übereinstimmende  Bedeutungs- 
kategorieen  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen  wäre.  Soldie  Übereinstiin- 
mungen  wüidm  zunächst  nichts  weiter  beweisen,  als  dass  Ober  die  nach- 
maligen Spraeliiin  nzen  hinüber  ein  sprachlicher  Austausch  stattgefunden  hat, 
dass  also  —  vorausgcNctzt,  dass  keine  Mittelglieder  verloren  gegangen  äjuid  — 
die  betreffenden  Stämme  benachbart  gewesen  sind.  Eine  Grenze  lässi  sich 
ebenso  wenig  ziehen  uie  etwa  bei  unseren  heutigen  Mundarten.  Wenn  die 
Zurückziehung  des  Haupttons  auf  die  erste  Silbe  dem  Italischen,  Keltischen, 
Germanivf  1)1 11,  Lettischen  und  Sorbisch -Öechischen  gemeinsam  ist,  so  wird  für 
letztere  l.'eidcu  Sj)iai  hzweige  eine  (auch  durcli  andere  F.r.sclieinungen  g-estützte) 
Entlehrumi;  aus  dem  benachbarten  Deutschland  anzuneiinuii  sein,  inf 
der  Zweisprachigkeit  eines  Teiles  der  Bevölkerung;  die  Gennanen  w.iren  von 
den  Kelten  und  Italikern  zur  Zeit  der  Accentzurückziehung  durch  die  Wir- 
kungen des  Vemerschen  Gesetzes  und  der  vorausgegangenen  Lautveisdiie* 
bung  schon  so  stark  dialektisch  differenziert,  dass  wir  es  für  diese  Ztät 
nicht  mehr  mit  idg.  Dialekten,  sondern  schon  mit  Sprachen  zu  thun  haben, 
die  eine  gegenseitige  Verständigung  ausschliessen.  l'nter  tlies«  n  L^raständen 
bleibt  keine  andere  Wahl,  als  dass  entweder  die  Übcreinstiimnung  des  Ger- 
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manischen  mit  dem  Keltischen  und  Italischen  eine  zufällige  ist,  also  nicht 
auf  benachbarte  Wohnsitze  schliessen  lässt,  oder  dass  einer  der  drei  Öprach- 
stamme  ^le  läiqpere  Zeit  hinduTcfa  die  bdden  andern  dexnaasea  behecadit 
hat^  dass  ein  Teil  der  Bevölkerung  des  Reiches  zwdspradiig  wurde,  und  in 
diesem  Falle  könnte  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  Germanen  nicht  die 
Herscher  gewesen  sind.  Der  Annahme  einer  derartigen  Sprachgemeinschaft 
■würde  durchaus  nicht  eine  andere,  etwa  eine  germanisch-slawische,  wider- 
sprcclien,  sowenig  wie  die  westgermanische  Sprache! nlieit  zu  der  engiisch- 
skadiiiawischen  im  Widerspruch  steht  Es  kommt  alles  auf  die  Zeitbestim- 
mung an.  Es  stdit  hier  ein  Zeitraum  von  zwei  Jahrtausoiden  in  Frage, 
innerKalb  dessen  sich  die  politischen  Verhältnisse  der  nachmaligen  geimani- 
scfaen  Stämme  wiederholt  verschoben  haben  können  und  wahrscheinlich  auch 
verschoben  haben. 

Anra.  H.  Zimmer,  Zur  afi^blichrn  »gemein'weilettropöischfn  Accentrr^rhtri^".  in: 
Ourupüjftkaumudi,  Festgabe  für  A.  Weber,  Leipzig  1896,  bestreitet  die  Gemeinsamkeit 
der  ital^  kdt  und  germ.  AocentMiMMebang.   Vgl.  unten  S.  788. 

§  18.  Die  Untefsuchtingen  über  das  Verwandtschaftsverhflltnb  des  Ger- 
manischen zu  dem  benachbarten  Kdtischen  (bezw.  Kelttsch-Italbchen)  und 
Baltbch-Slau  i^>chen  haben  bisher  zu  keinem  greifbaren  Ergebnis  geführt  und 

bedürfen  dringend  der  Erneuerung.  Vor  der  Hand  lässt  sich  nur  sn  \'ie1 
sagen,  dass  nähere  vorhistorische  Beziehungen  vielleicht  zum  Baltisch-Slawi- 
schen. l)C.->tinimt  aber  zum  Keltisch-Italischen  vf>rli*m  n.  Zu  diesen  älteren 
Beziehungen  darf  inau  vor  allem  eine  Anzahl  vun  Übereinstimmungen  im 
germ.  und  kdt-latdn.  Wortschatz  zahlen  ^  die  wie  »Ulme«,  »Hasel«,  »Eidie«, 
»Weide«,  »Blüte«,  »See«,  »Gewässer«,  »Fisch«,  »Mastbaum«,  »zahm«,  »wüst«, 
»Fuzche«,  »Beet«,  »Sieb«,  »Horn«,  »Volk«,  »Dorfschaft«,  »Kind«,  » Seher 
auf  {gemeinsame  Wohnsitze  und  Lebensbedingungen  schliessen  lassen.  Soweit 
hier  etwa  Entlehnungen  vorliegen,  miissten  diese  zu  einer  so  frühen  Zeit 
geschehen  sein,  in  der  eine  besondere  i;ermnnische  Sprache  noch  nicht  exi- 
stierte, sagen  wir  etwa  im  dritten  Jahrtausend  v.  Chr.  wenn  nicht  früher.  — 
Diesen  Überanstimmungen  stehen  andere,  weniger  greifbare,  zwischen  dem 
Oenn.  und  Baltkdi-Slawischen  zur  Seite*. 

1  Lottner,  ZfvglSpr.  VIT  163.  Schräder  S.  180,   Kretschtner  S.   144  f., 

Hirt  a,  a.  O.  und  Kluge  S.  324  —  326.  —  *  J.  Schmidt  S.  36 — 45,  Kretsch- 

S.  108,  Kluge  S.  360  f.  —  Nach  Krctschmer,  S.  108 — lio  sind  die  germ,- 
litosUwisdien  Bezidiungefi  Atter  als  die  gemu-keltisdien, 

§  19.  Als  sicheres  Ergebnis  darf  man  ztir  Zeit  allein  betrachten,  dass 
<lie  Germanen  schon  vor  der  Zeit  der  Laut\  ersrhicbunc:  —  und  das  bedeutet 
51  ^  iel  wie  zu  einer  Zeit,  in  der  das  Germanische  lu  k  h  einen  fast  idg.  zu  nen- 
nenden Dialekt  bildete  —  na(  hl>arH«  he  Bt  /ichungen  zu  den  Kelto-Italikem, 
wahrscheinlich  auch  zu  den  Lcltuslaweu  uuierhielten.  In  einem  so  nalien 
Verwandtschaftsverhaltnis  wie  das  Litauisch^Lettische  zum  Slawischen  steht,  hat 
das  Germanische  keinesfalls  zu  dner  der  benachbarten  Sprachen  gestanden, 
und  reichen  sclu-n  die  Differenzen  zwisdien  Slawisch  und  Litauisch-Lettisch 
in  eine  gemeinidg.  Zeit  hinauf,  so  dürfen  wir  die  Sonderexistenz  einer  ger- 
manischen Mundart  sicherlich  bereits  für  eine  gemeinidg.  Zeit  annehmen. 
Um  2000  v.  Chr.  (§  13)  hat  es  also  schon  eine  Gruppe  vun  idg.  Stämmen 
^c^eben,  deren  Sprache  der  Vorfahr  des  nachmaligen  Germanischen  ge- 
wesen ist 
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B.    DIE  AUSBILDU]NG  EINER  BESONDEREN  GERMANISCHEN 

NATIONALITÄT. 

X.  Die  Absonderung  der  Germanen  von  den  Indogermanen. 

§  20.  Über  den  Zeitpunkt,  von  welchem  ab  die  germanischen  Stamme 
eine  von  den  Nachbarstämmen  politisch  gesonderte  Gn^pe  bilden,  l8s8t  sidi 
nichts  weiter  ennitteln,  als  dass  ein  solcher  Verband  jedenfalls  schon  am 
2000  V.  Chr.  bestanden  hat  (S.  761  unten  und  §  27  Schluss). 

Anm.  Zur  Zeit  all  die  germ.  Lautverschiebung  durchdrang,  inuss  eine  solche  ethnogn' 
phi^clif  G nippe  notwendigerw<»is^  bereit?  bestanden  haben.  Aber  die  Lautverschiebung  ist 
bisher  zeillich  nicht  sicher  besiimmt  worden  —  trotz  R.  Much,  PBB.  XVII  62  1.  und 
6.  Kossinna  ebd,  XX  29; .  Got.  paida  =  dinkisch  ßaixti  und  ae^  hanrp  =  gr.  xmiv)aßK 
(erst  zu  HAodots  Zeit  voo  den  Thrakern  entlehnt)  mit  aus  b  verschobenem  /,  aus  /  verscbo- 
bcnem  /  ^  </  und  aus  Jt  verschoiieueiii  /i  sind  nicht  datierbar.  Chronologische  Anh-iltspunkr» 
gewähren  allein  einige  entlehnte  keltische  Namen.  Die  grosse  Masse  dieser  Namen  lehrt,  da» 
zur  Zeit  der  Entlehntmg  die  Lautverschiebung  vollzogen  gewesen  ist.  Alterm  Datums  ist  — 
die  Gleidiui^  an.  Ifar/aäu  b  Carpatki  ist  unsicher  ^  —  die  Eöüehnnng  des  Vollrtnamms 
der  Vclcae  =  germ.  IValhÖz  und  die  des  thüringischen  Höhenzuges  der  Finne  =  kelL 
fcnnn.  JJ'i//iöz  ist  die  {jemeingerm.  Bezeichnung  für  die  Kelten,  wie  nachmal«  Air  die 
Romanen;  die  Volcae  sind  also  irüher  Nachbarn  der  Germanen  gewesen  als  andere  kekische 
Stimme,  insbesondere  als  die  Belgae.  Zar  Zeit  des  Pytheas  -waren  die  norddeotsdiCB 
StSmme  bereits  Nachbarn  der  Belgae.  Nirgends  aber  finden  sich  etwa  in  Ortsbezeidl^ 
Hungen  Spuren  <li-s  Belgiemamens  (vgl.  vi^^lmihr  Namen  ^^ic  "Walahdorf  bei  Mfin^itT, 
W'alonhurst  bei  Osnabrück,  Walesrothe  bei  Hiumover,  Waiahesleba  imwcit  der  Havd- 
mündung  und  zahlreiche  andere  mit  Walh-  zusammengesetzte  Ortsnamen  in  NiedemdiML 
Vfix  dfirfen  folgm  dass  die  germ.  Nocdsecanwbhncr  des  FTlhess  ihre  belgisGliett  Nsdh 
barn  bereits  Wälsche  genannt  haben.  Aber  imdcnkbar  wäre  es  nicht,  dass  sie  sie  damals 
noch  *  ff  a/>{'ös  genannt  hätten,  die  Lautverschiebung  demnach  später  dnrchgcdningen  wäre. 
Da  nun  auch  die  germ.  Jk-st-izung  von  Thüringen  {Finne)  nicht  näher  datiert  werden  kaoa 
als  SfriUestens  gegen  Ausgang  des  4.  Jahrhs.  und  frOhestens  um  500  v.  Chr.  (§  41),  » 
erhalten  wir  fttr  die  Konstatierung  einer  besonderen  germ.  Sprache  ein  so  spBtes  Datum^ 
wie  CS  auf  Grund  geschichtlicher  Kombinationen  kein«  srilk  nngenommen  werden  darf. 
Dass  die  Germanen  weit  früher  als  um  500  v.  Chr.  zu  einer  tan  tum  sui  similis  genst 
erwidisen  waren,  kann  ja  keinem  Zwtifet  unterliegen.  —  Dais  kdt,  /VrlwitM  {Henynm) 
von  den  Germanen  entlehnt  (6.  Kossinn«,  d.  Yer.  f.  Volksk.  1896^  S.  7),  ist  mcbt 
sicher,  weil  FergttniamtAi  eine  germ.  Übersetzung  sein  könnte.    Vgl.  unten  S.  783  Aiun.  i. 

'  Hat-'oifn  fjöU  nicht  =  Karpathen,  scinderu  =  Berge  iler  Chor>'aten  nach  R. 
Hcinzel,  Über  dk  üervararsaga,  Wien  1887,  S.  85  (S.  499  der  Wiaier 
Sitzgsber.  d.  phil.>hist.  Cl.  d.  Wiss.  CXIV  1). 

§  21.  Über  die  Gesichtspunkte^  welche  zur  Entscheidung  der  Frage  in 
Betracht  kommen,  ob  die  Germanen  in  grauer  Vorzeit  je  eüunal  eine  poli- 

tische  Gruppe  gebildet  haben,  ist  oben  S.  747  ff.  gehandelt  worden.  Diesdürie^ 
keinen  sprachlichen  Austausch  ermöglichende  historische  Sprachgrenze  gegen 
die  Kelten  inu!  pegen  die  Slawen  und  Litauer  Iflsst  sich  nur  crkl.lren,  wenn 
natürliclie  Grenzen  ilt  in  \'eikehr  ein  Hindernis  geboten  haben,  lulc-r  wenn 
die  Germanen  sich  einmal  siele  Jahrliunderte  hindurch  zu  einem  poiitisclicü 
Bimd  zusammengeschlossen  haben,  dessen  äussere  Grenzen  infolge  der  Ab- 
sonderung gegm  die  Nachbarn  drflben  im  Laufe  der  Zeit  zu  Sprachgrenzen 
geworden  wflren.  In  letzterem  Falle  ist  anzunehmen,  daSS  bevor  eine  relativ 
einheitliche  germanische  Gemeinspracfae,  wie  es  das  von  uns  relccmstniieile 
Urgcrmanisrh  ist,  zn.si.inde  knm,  in  einer  Zeit,  die  l>is  zu  einem  gewissen 
Grade  n(.»eli  al>  genicinind' »germaniM  li  /.\x  bezeichnen  wäre,  da  allmählicher 
Übergang  von  den  nachmals  germanischen  zu  den  keltischen  und  ebenso 
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vieOdcht  auch  zu  den  benachbarten  slawischen  und  litauischen  Mundarten 
stattgefunden  hätte;  durch  den  politischen  Zusaramenschluss  wäre  das  Auf- 
geben solcher  Übergangsmundarten  in  dem  Gemcing:ermanischen  zu  erklären. 
Es  läge  als  ein  Fall  vor,  wie  wir  ihn  in  geschichtlicher  Zeit  vielfach  vt-rfolgen 
können:  ich  eriimere  z.  ß.  daran,  dass  die  zwischen  Hochdeutsch  und  Auglo- 
firiesiscfa  vramttelnde  niedenädiaische  Mundart,  wdche  einst  dem  letzten 
Dialekt  nodi  um  eine  Stufe  naher  stand,  heutzutage  duidi  das  Hochdeutsdie^ 
die  Gemeinsprache  Deutschlands,  allmählidi  absorbiert  wird,  so  dass  jenes 
Bindeglied  mit  der  Zeit  in  Fortfall  kommen  wird;  oder  vcm  der  mittlere 
Elbe  süchvjirts  bis  nacli  Nordböhmen  findet  bei  den  Bauern  ein  allmählicher 
Übergang  der  Mundarten  statt;  jetzt  aber  gewinnt  bei  der  mittleren  Bcvöl- 
keruugsschicht  die  nördliche  Mundart  das  Meissnisclie  innerhalb  der  poütischen 
Grensen  Deutsdilands  immer  mdur  die  Oberhand,  so  dass  es  nur  eine  Frage 
der  Zeit  ist,  dass  durch  das  Aufgehen  der  der  nordböhmischen  eng  ver- 
wandten erzgebirgisch«!  Mundart  in  der  meissnischen  Umgangssprache  eine 
mit  der  poütischen  zusammenfallende,  scharfe  Dialektgrenze  zuischöi  dem 
heutigen  Erzgebirgischen  und  Nordböhmischen  erri<  htet  wird  —  dies  um  so 
mehr,  als  in  Österreich,  wo  oberdeutsche  Spre<  hwfiso  die  herschende  ist, 
die  im  westlichen  Böhmen  gesprochene  oberpfälzische  Mundart  die  mittel- 
deut8ch«nordibOhniische  Mundart  zu  verdrängen  droht. 

O.  Bremer,  Beiträge  eur  Geographie  der  dcutseken  Mundarten^  Ldpzig 
1895,  S.  12—17. 

Die  beiden  Möglichkeiten,  aus  denen  heraus  allein  die  Thatsache  einer 
von  den  Nachbarsprarhen  scharf  getrennten  germanischen  Sprache  erklärt 
werden  kann,  natürliche  Grenzen  oder  ein  poUtischer  Bund,  schliesscu  ein- 
ander nicht  aus.  Zunächst  aber  haben  wir  zu  untersuchen,  ob  die  Germauen 
in  vorgeschichtlicher  Zeit  —  soweit  unsere  geschiditUche  Kunde  reidit,  ist 
dies  lücht  der  FaD  —  durch  natOrliche  Grenzen,  welche  einen  sprachlichen 
Austausch  verhinderten,  von  ihren  Nachbarn  im  Westen  und  Osten  getrennt 
waren.  Diese  Frage  kommt  der  Frage  über  die  älteste  erschliessbare  Heimat 
der  Germanen,  Kelten  und  Lettr>sla\ven  gleich.  Ich  nehme  an  dieser  Stelle  das 
unten  40 f.,  4*)  und  51  f.  gewonneiu;  Re.sultat  vonveg:  Die  Heimat  der  (kr- 
manen  ist  Ostlich  der  unteren  und  mittleren  Elbe  etwa  bis  zur  Oder  zu  sudien, 
in  Schleswig-Holstein,  an  der  OstseekOste  und  in  der  Mark  Brandenburg.  Im 
Westen  und  Süden  grenzten  sie  an  die  Kelten,  im  Osten  schwerlich  schon 
an  die  Slawen.  Diese  Wohnsitze  gelten  für  die  Mitte  des  ersten  Jahrtausends 
V.  Gir.;  wahrscheinlich  haben  sie  Jahrhunderte  früher  in  gleicher  Weise  be- 
standen. Sind  aber  ihre  früheren  Sitze  noch  weiter  östlich,  bis  zur  Weichsel 
hin  zu  suchen,  so  h.'itte  auch  dieses  jirermanisthe  Heimatland  natürliche 
Grenzen  nur  im  Osten  in  den  Poljesje-Sümpfen,  falls  die  Germanen  soweit 
gereicht  hahen;  dazu  im  Süden,  zur  Zeit  als  die  Kdten  aus  diesen  Gegenden 
znrOdcgewidien  waren,  in  dem  damals  von  dem  herkynisdien  Urwalde  be- 
dedcten  Gebirgszuge  des  Erzgebirges  der  Sudeten  und  weiterhin  der  Kar* 
pathen.  Die  Westgrenze  g^;en  die  Kelten  war  eine  offene,  ebenso  ursprüng- 
lich die  Sfldsfren^e  an  der  mittleren  Elbe  und  Oder  und  eventuell  der 
Weichsel  und  ilie  (iren/e  Lieireri  tli<-  Slawen  und  Litauer.  Mögen  nun  auch 
hier  und  da  undurchdringliche  WäkU  i  den  \'crkehr  an  der  Grenze  gehemmt 
haben  —  leider  fehlt  noch  eine  historische  Waldkarte  — ,  so  können  wir 
doch  so  viel  sagen,  dass  natürliche  Verkehrshindernisse  die  Germanen  nicht 
oder  nur  zum  Teil  von  ihren  Nachbarn  getrennt  haben.  Wir  müssen  also 
notwend^  ein  politisch  zusammengeschlossenes  germanisches  Ur-  < 
.  Volk  annehmen.  Dass  von  diesem  Urvolk  leiblich  die  historischen  Germanen 
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abstammen,  wird  aller  Wahrscheinlichkeit  nur  so  bedingt  zutreffen,  wie  etu-a 
die  lieutigen,  so  stark  mit  [rerraanisierten  Slawen,  Litauern,  Dänen,  Friesen, 
Romanen  vermischten  Deutschen  die  leiblichen  Nachkommen  der  alten 
SachsePi  Franken,  Thflringer,  Baiem  und  Alemannen  sind,  Nicht  gemuk 
nische  Elemente  mögen  in  voigeschichtlicher  Zeit  in  den  Gennanen  sai^ 
gangen  sein,  und  so  wie  das  Deutschtum  durch  die  Auswancierung  von 
Millionen  und  durch  die  Absondening  der  Niederländer  pcflitisch  eine  Ein- 
busse  erlitten  hat,  so  mögen  auch  in  der  Urzeit  manche  einst  gennanisdie 
Stämme  der  germanischen  Nationalit^it  verl  »ren  geg;ingen  sein. 

Die  Entfernung  der  germanisclieu  Ursitze  an  der  Uder  bezw.  Weichsel 
von  der  oben  §  15  erschlossenen  Hdmat  der  europäischen  Indogeraiana 
im  sfldwestlichen  Russland  ist  zu  gering^  als  dass  man  nicht  an  eine  allmab* 
liehe  Ausbreitung  der  Germanen  nach  Nordwesten  denken  sollte,  vde  wir  sie 
2.  B.  bei  den  Russen  und  den  polnischen  Stämmen  nachweisen  können 
Für  die  Annahme  einer  einmaligen  Auswanderung  liegt  kein  Grund  vgl 

2.  Körperliche  und  geistige  Charakteristik  der  Germanen. 

Körperliche  Charakteristik. 

P.  Krctschmer,  EinleHttng  im  d&  CachidOt  der  Gfüchixhen  Sßmdk, 

Goiüngen  1896,  S.  29 — 4;. 

§  22.  Tacitus  war  der  Meinung,  dass  die  Germanen  »nullis  alii*  aliarum 
nationum  couubüs  infectos  propriam  et  sinceram  et  tantum  sui  similem  gentem 
extitissec  {Germ,  4).  Diese  Meinung  wurde  nicht  von  allen  antiken  Schilfa 
steilem  geteilt  Wir  wissen,  dass  kein  Volk  sich  auf  die  Dauer  völ%  rein  n 
erhalten  imstande  ist,  dass  ein  jedes  Volk  mehr  oder  minder  stark  mit  het»« 
rogenen  Elementen  gemischt  ist.  IMusstcn  wir  oben  f5  11)  es  dahingestellt 
sein  lassen,  ob  es  je  eine  als  intiuirt  rmanist h  zu  bezeichnende  Rasse  ge- 
geben habe,  so  liejrt  der  Fall  bei  den  Germanen  allerdings  insofern  günstiger, 
als  sicli  wenigstens  ein  bestimmter  Typus  erkennen  iasst,  den.  wir  noch  heute 
bei  allen  Völkern  mit  germanischer  Spiache  (am  wenigsten  natodich  bd  den 
Nordamerikanem)  wiederfindea  Wenn  wir  diesen  Typus  den  gennanisdifia 
nennen,  so  haben  wir  dazu  ein  gleiches  Recht,  wie  weim  wir  die  aus  der 
gotischen,  nordisdien,  englischen,  friesischen  und  deutschen  Spradie  rekon- 
struierte Urs])rachc,  oder  wie  wenn  wir  diese  jüngeren  S})rachen  selbst  Lzer- 
manisch  nennen.  In  beiden  fällen  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  alle  die- 
jenigen, welche  den  germ.  Typus  aufweisen  oder  welche  eine  germanische 
Sprache  ^rechoi,  die  direkten  Nachkommen  des  zu  eiscfaliessenden  gmn. 
Urvolks  sind,  oder  dass  solche,  weldie  germanisch  sprechen,  ohne  diesen 
Typus  aufzuweisen,  oder  dass  diejenigöft,  die  «war  den  germ.  Typus  tragen, 
aber  eine  nicht-gennanische  Sprache  sprechen,  nicht  von  jenem  Ur\'olk  ab- 
stammen. Bis  zu  welchem  Grade  germ.  Typus  imd  germ.  Sprache  sich 
decken,  darüber  wird  sich  schwerlich  etwas  Sicheres  ermitteln  lassen.  Immer- 
hin sind  wir  bei  den  Germanen  günstiger  daran  wie  etwa  bei  den  Polen, 
wo  wir  sdilechterdings  nidit  sagen  können,  ob  die  dunkelhaarige  oder  die 
bbnde  Rasse  dem  polnischen  Urtypra  ent^ridit 

§  23.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  das  germanische  Urvolk 
im  wesentlichen  blend  und  blauäugig  gewesen  ist,  mag  es  daneben  audi 
schon  in  grauster  \'.)rzeit  eine  dunkelhaarige,  braunäugige  Bevölkerung  ge- 
gelien  halien.  Ijenn  in>l/,  tier  seit  mehr  als  tausend  Jahren  bestehenden 
Trennung  der  Engländer  von  den  Deutschen  imd  der  zweitauseudjahrigea 
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Trennung  der  Skadinawier  vuu  den  in  Deutschland  wohnenden  Stämmen, 
finden  wir  noch  heute  denselben  Grundtypus  hüben  wie  drüben  wieder,  und 
«am  sich  in  dieser  Zeit  keSat  so  staricen  Vaxieaten  herausgebildet  haben, 
dass  wir  von  einem  skadinawischen»  einem  englischen,  einem  deutschen 

T\'pus  in  der  Weise  reden  könnten  wie  von  einem  germanischen,  so  dflrfen 
wir  folgern,  dass  die  Ausbildung  des  germanischen  Typus  eine  imgleich 
längere  Zeit  als  zwei  Jalirtausende  erfordert  hat,  dürfen  also  den  germanischen 
Typus  bereits  in  einr  gemeinindogennanische  Siirachperiode  zurückverlegen. 

Schon  dieser  Uinsiand  legt  es  nahe,  dass  man  nicht  berechtigt  ist,  alle 
diejenigen  Romanen  imd  besonders  Slawen,  welche  den  germ.  Typus  tragen, 
ftr  Nachkommen  von  sprachlich  und  politisch  entgermantsiertoi  Uigermanea 
SU  halten.  Existierte  der  germ.  T}  pus  bereits  in  idg.  Un^t  —  auch  ein 
germ.  Dialekt  existierte  bereits  in  idg.  Urzeit  — ,  so  ist  es  durchaus  nidht 
einzusehen,  dai^'i  «T'^rade  alle  Leute  dieses  Typus  sich  pc^litisch  zu  derjenigen 
Gruppe  üUiMimmengethan  haben  sollten,  welclie  der  TrJiger  germanischer 
Sprachen  geworden  ist  Ja  es  bleibt  die  Mögüclikeit  offen,  dass  dieser  germ. 
Typus  richtiger  als  der  nordindogermanische  oder  utindogermaniadie  (wenn 
nicht  gar  finnische)  Typus  anzusprechen  wftre,  den  nur  die  Germanen  reiner 
als  ein  anderes  idg.  Volk  bewahrt  hätten  (§  iTi.  —  Zur  Veigleichung  der 
Germanen  tmd  Kelten  ist  lehrreich  Strabön  VII  290:  »reg/Mvoi  jMxgoy 
i^aXXdrtovTsg  tov  KtXrixov  <pvXoVf  t(p  te  nKeovnaitw  rrjq  äyQtorrjro^ '  xäXXa 

naQCLJiXriotoi  xai  iJiOQ<pals  nai  rjßeoif  xcd  ßioie  önes  oiovg  dQiqxafjuv 

§  24.  Wenn  die  antiken  Sdiriftstdler  die  Germanen  (und  übrigens 
alle  nordisdien  Barbaren^)  ziemlich  übereinstimmend  schildern,  so  dürfen  wir 
nidit  vergessen,  dass  sie  —  ungeachtet  der  Worte  des  Tacitus  »habitus 

corponmi,  quamquam  in  tanto  numero,  idem  omnibus«  [Germ.  4)  —  ebenso 
einen  besonders  charakteristischen  Typus  im  Auge  gehabt  hribon  werden, 
\iie  man  etwa  heute  die  Engländer  als  blond  und  Ii«  x  hgewaclisen  schildert. 
Dass  dieser  Typui  sich  mit  gennanischer  Nationalität  decke,  ist  damit 
keinföwegs  ausgesagt  Indem  ich  den  Namen  germ.  Typus  acceptiere,  bin 
ich  mir  bewusst,  in  der  folgenden  Schilderung  dieses  Typus  nur  einen  Tdl 
der  Germanen  zu  schildern;  denn  diese  sind  schon  in  der  ältesten  histori» 
sehen  Zeit  keine  reine  Rasse  mehr  gewesen. 

Der  germanische  Typus  der  Gegenwart  entspricht  nur  in  der  Hauptsache 
dem  Typus,  den  ims  die  antiken  Schriftsteller  schildern  \  ist  jedoch  mit 
diesem  nidit  identisch,  hat  sich  also  geändert,  ebensu  wie  die  heutigen 
gemt  Spradien  gegenüber  den  Nachbarsprachen  zwar  germ.  Sprachen  Uei» 
ben,  aber  em  ander»  Germanisch  rqf>rflsentieren,  als  es  die  von  uns  rekon* 
fltnuerte  germ.  Ursprache  ist 

.  Den  antiken  Schilderungen  von  der  KörpergrÖsse  der  Germanen*  kön- 
nen wir  nur  entnehmen,  dass  die  Römer  verhältnismässig  kleiner  gewesen 
sind,  wie  noch  heute  die  Südländer  kleiner  sind.  Die  deutschen  Ritterrüstimgen 
aus  dem  Mittelalter  lehren  uns,  dass  der  Menscliensclilag  in  dem  letzten 
halben  Jahrtausend  grösser  geworden  is^  und  wenn  ein  Rückschluss  erlaubt 
«flre,  so  müssten  wir  uns  die  alten  Germanoi  als  erheblich  kleiner  vorstellen, 
wie  es  ihre  gegenwärtigen  Nachkommen  sind.  Auch  die  Galli  werden  »cel- 
siores  statura«  genannt,  imd  ihre  »magnitudo  corporum«,  »procera  coipoia« 
hen'orgehoben.  Dodi  scheinen  nach  Caesar,  B,G,  I  39  die  Germanen 
noch  grösser  gewesen  zu  sein. 

Die  antiken  Schriftsteller  heben  auch  die  weisse  Hautfarbe  und  das 
rosige  Gesicht  der  Germanen  hervor:  Die  gotischen  Völker  »XeoHiA  yd^ 
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äTWrreetd  oAfund  te  ehU  (Prokopios,  Be//.  Vand.  I  2);  »rutili  sunt 
Germanorum  vultus  et  flava  proceritas«  (Calpurnius  Flaccus,  Deel.  2). 

Die  Haarfarbe  der  Germanen,  in  der  Gegenwart  vorlierschend  blond, 
ist  nach  den  übereinstimmenden  Zeugnissen  der  antiken  Schnflsteller  rütlich 
blond  gewesen:  »rutilae  comae«  (Tac.,  Germ.  4),  »rufus  crinis«  (Seueca, 
De  ira  III  26),  »oi'x  l^naq  iavdovs,  idv  äxQißÖjg  ng  i^iXot  xaX&if 
9wi(o6s«  (Galenos,  KommmUtr  zu  Hippocrates  V  31)1.  Audi  die  GalK 
werden  uns  als  »ratfli«  und  »flavi«  gesdiildert;  aber  im  Veigleich  zu  den 
Germanen  als  »minus  infecti  ruboret. 

Mit  blondem  Haar  ist  noch  heute  meist  BlauTtugigk cit  verbunden I 
»truces  et  caeruli  ornli ;  werden  den  Germanen  von  Tacitus  {Germ.  4)1 
XCLQonöjiji  Twv  d^iuixojv  den  Cimbri  vvm  Plutarchos  (J/ar.  1 1)  zugeschrie- 
ben*. Ich  halte  es  indessen  nicht  für  sicher,  ob  das  blaue  Auge  eb 
charakteristisches  Merkmal  gewesen  ist^  ob  nicht  vielmehr  auch  die  ver* 
sdueden  grauen  Schattierungen  den  gleichen  Anspruch  haben. 

^  Belege  bei  Zeuss  50—52,  A.  Holtzmann,   Germanisch,  AlUtikSmer^ 

Lcipzif^  1873,  S.  121  — 123  und  A.  Baumstark,  Ausführltche  Erläuterung  des 
allgemeinen  TheiUs  der  Germania  des  J'aciluSf  Leipzig  1875»  S.  224 — 228.  — 
s  UolUmann  a.  a.  O. 

Aiitn.   Wie  venig  heute  der  Dmdisditiltt  der  deutadicii  StaatiwmgehOr^en  dem  gerau 

Typus  entspricht,  das  haben  die  vor  20  Jahren  aii<;esteUten  Erhebungen  gezeigt.  Diese 
haben  sich  in  Preussen  und  Bayern  auf  über  4  Millionen  Schulkinder  beiderlei  Ge«:hlxbu 
erstreckt.  In  Preussen  hatten  nur  35,47  Prozent  weisse  Haut,  blonde  Haare  und  blaue 
Augen,  in  Bayern  gar  niir  20,36  Prozent,  so  data  nwii  sagen  kann,  nw  etin  der 
dritte  Teü  der  BevOlkening  DeutKblands  bat  den  germ.  Typn»  goralut.  Wdae  Bm^ 
braune  oder  schwarze  Haare  und  braune  Auj^en,  also  den  brünetten  Tj-pus  fand  man  la 
Preussen  bei  11,63,  in  Bayern  bei  21,09  Prozent  der  Schulkinder.  Die  Ol^rifj-n,  also 
mehr  als  zwei  Fünttel  aller  Schulkinder,  gehörten  dem  gemischieu  Typus  an.  Die  Ver- 
tdhuig  iat  tandsdiaitiich  sehr  TencUeden:  in  den  aordfriensdien  Utlanden  veiliallai  sidi 
die  Blonden  und  Blauäugigen  zu  den  Brünetten  und  BraunHugigen  wie  52,81  :  4,77  (Blonde 
82,40 :  Braunhaarit^e  15.53),  im  Kreise  Anrieh  wie  46,37:5,60,  im  T,.Andkrcii  Münster 
wie  45,39  :  6,20,  in  der  Pfalz  wie  20,08  :  20,95.  Rothaarigen  {jtvQ^)  bleiben  aber 

«dbct  in  den  gennaniadistea  Dntrikten  lutta  1  RnaanL  —  Der  nRnmlMli  der  Gc»> 
maaen  wflrde  Oberall  ein  bedeutend  grfisMrer  sein,  sobald  wir  neben  den  Blatidta^gjgen  aadt 
die  Gfaidngigea  zulassen  würden. 

§  25.  Weitere,  genauere  anthropologische  Merkmale  sind  uns  für  die 
Germanen  ans  dem  Altertum  nicht  überliefert.  Al)er  die  neueren  Mtssiinj^en 
haben  das  bemerkenswerte  Resultat  ergeben,  dass  es  eine  gemcingernianiMhe 
Schädelform  (angeblich  tlie  dolichokephale)  nicht  gegeben  hat:  sie  ist  in 
den  fränkischen  und  alemannischen  Reihengräbem  aus  der  Völkerwanderungs- 
jseiti  eine  sehr  beständige,  nämlich  die  langköpfige  (dolichokephale)  tmd 
geradldefrige  (orthognathe)  —  diese  Fonn  findet  man  auch  bei  andern  idg. 
imd  bei  nicht-idg.  Völkern  — ,  woneben  man  auch  (wahrscheinlich  ältere) 
Kurzköpfe  (Brachykephale)  gefunden  hat:  der  »durchgreifende  Charakter 
der  friesischen  Schädel  ist  seit  1000  Jahren  (na(  h  Ausweis  der  Grabfunde) 
—  nach  V ir du )W  —  eine  stark  zur  Brachykephalie  neigende  Me,sokej)haJie<, 
zusammentreffend  mit  Chamaekephalie  (niedrigem  Schädel),  ausgeprägter 
lieptorrhinie  {schmalo*  Nase)  und  häufiger  Progeni&  Dieser  Chaiakter  gilt, 
wen^;er  ausgeprägt»  auch  für  den  niedeKsäcbsisdien  Scfaädd,  findig  sicfa  aber 
in  Mittel-  und  Süddeutschland  nur  vereinzdt  Von  den  heut%en  Friesen 
und  Dänen,  die  sich  seit  zwei  Jahrtausenden  von  allen  germ.  Stämmen  ver- 
hältnismässig am  reinsten  erhalten  haben,  kommen  bei  diesen  auf  lOO 
Schädel  57  Laug-,  37  Mittel-  und  6  KurzkOpfe,  auf  100  friesische  Scbädd 
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gar  nur  12  Langköpfe,  aber  51  Mittel-  und  31  KurzkOpfe,  während  bei  den 
Mitteldeutschen  sich  die  Langköpfe  zu  den  Kurzköpfen  wie  1 2  : 66  verhalten, 
bei  den  Allbayern  wie  i  :  S3,  bei  den  Tin  >!em  (bei  Bozen)  wie  o :  90.  Es 
ist  also  bewiesen,  dass  wir  kein  Reclit  haben,  eine  anthropologiscli  einlielt- 
Jiche  geimaxdfldie  Rasse  anzunehmen.  Wenn  es  aber  in  voigeschichtlicher 
Zeit  eine  lugennanische  Rasse  gegeben  haben  sollte,  so  ist  diese  schwerlich 
dolichokephal  gewesen;  denn  auch  der  schwedische  Schfldd  hat  eine  meso- 
kephale  vuid  an  rhamack«.  ])lialie  p:rcnzcnde  Form,  und  Virchow  hat  ge- 
funden, dass  in  den  altdänisclien  Grabern  -niedrige  und  lange  Schädelformen, 
erst  im  M  pgenannteu  Bronze-  und  nicht  mehr  im  Eisenzeitaller  auftreten, 
während  die  Gräberschädel  der  Steinzeit  überwiegend  kurz  und  hoch  sind«. 

R.  Virchow,  Beiträge  tur  physischen  Anthropologie  der  Deutsdken  mit  Äe» 
senderer  Berücksichtigung  der  l-rii.cn  (Ans  dcii  Abb.  d.  Berliner  Ak.  d.  Wiss, 
1876),  Zweiter  Abdr.,  Berlin  1877.  —  J.  Kaake,  Somaiisch-anthropotogische 
JSeobacktungen  (in  A.  Kirchhoffs  Anleitung  tur  äettisclien  Landes-  und  Volks- 
ktmde,  Smttgart  1889,  S.  329 — 380). 

1  Noch  im  Anjiti^t  1896  hat  Vir  cbow  erklärt,  dass  sfuicr  Meinung  nach  die 
Schädel  der  Reihengräber  nicht  dem  Typus  des  germaiiischeu  Schädels  enlsprechea; 
die  ^cidicii  ScbSdel  hat  er  atwh  in  Un^t»  gefunden. 
Anm.    Lehrreich  ist  das  Beispiel  der,   soweit  unsere  Kenntnis  ruiclu,  unverniischtea 
finnischen  Stamme;  Die  im  aü'jemeinen  brünetlf  11  I.aiip-  n  sind  ruis^<  [irii^;!'-  Brachykephalen, 
-wie  auch  die  durchweg  blonden  Finnen,  wahrend  die  gleiclUalls  blonden  Esten  der  DoUcho- 
^qihaUe  funeigen  und  die  Utalfinnen  rein  mesokephal  oder  fast  dolidiokephal  wnd. 

Geistige  Charakteristik. 

E.  M.  Arndt,  Venuck  in  vergleichender  J'd'/irrgn,  /ik7if<\  T.cipzi»»  1843.  — ■ 
E.  du  Bois-Revmond,  Übe,  •  eine  Akademie  der  deutschen  Sprache,  Berlin*  1874, 
S.  II  — 13.  —  K.  M.  Meyer,  Datische  Charaktere^  Berlin'lSg;,  S.  i — 42. 

§  26.  Die  folgenden  Bemerkungen  machen  nur  den  Anspruch  ein  Veisuch 
zu  sein. 

Wenn  wir  die  Nachrichten  der  antiken  Schriftsteller,  die  Handlungswdse 

der  [germanischen  Stämme  in  der  Geschichte,  die  Litteratur  und  dio 
Eiij^enart  der  gegenwärtigen  Skadinawier,  Engländer,  Friesen  und  Deut- 
schen ver«*1eichen,  so  finden  sich  so  viele  gerne  in. sei  nie  Züge,  dass  der  Ver- 
.such  einer  geistigen  Charaiiterislik  gewagt  werden  darf.  Icli  selie  hierbei 
davon  ab,  dass  die  Germanen  in  der  ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrtausends 
unserer  Zdtrechntmg  als  ein  durchaus  kriegerisches  Volk  erscheinen,  und 
dass  persönliche  Tapferkeit  das  Ideal  der  Nation  gewesen  ist,  wie  bei  andern 
Völkern  derselben  Kulturstufe.  Auch  auf  religiösem  Gebiet  scheinen  sich  die 
Germanen  der  q-csrhirhtlichen  Urzeit  nicht  wesentlich  von  den  andern  idg. 
Vidkem  unterschieden  zu  haben  Überhaupt  steht  die  ijeistige  Eigenart  der 
Germanen  zu  der  gcmeinintiogcrmanischen  in  <.leni  Verhältnis  eines  Dialektes 
xa  der  Gesamt-  bezw.  Ursprache.  Es  sollen  hier  nur  solche  Punkte  zur 
Sprache  kommen,  bei  denen  die  gebtige  Eigenart  nicht  von  der  Kulturstufe 
abhängig  ist.  Es  kann  sich  hierbei  nur  um  Kennzeichnung  eines  bestimmten, 
charakteristischen  Typus  handeln.  Die  Frage,  wie  weit  dieser  Typus  Anspruch 
darauf  hat,  als  Gemeingermanisrh  zw  gelten,  liegt  ebenso,  wie  beider  poli- 
tischen, der  Sprachen-  und  der  Rassenfrage. 

*  E.  Meyer,  Geschichte  des  Alterthums  II,  Stuttgart  1893,  S.  43 — 51. 

§  27.  Zuvörd^t  mag  die  fönende  Betiaditung  für  das  ZU  beanspruchende 
Alter  der  germanischen  Eigenart  lehrreich  sein.   Das  deutsche  Reich  hat 

eine  tausendjährige  Geschichte,  und  schon  vor  mehr  als  looo  Jahren  haben 

die  nachmals  deutschen  Stämme  nahe  Beziehungen  zu  einander  gehabt.  Diefe 
Spanne  Zeit  hat  nicht  ausgereicht,  um  eine  besondere  deutsche  Eigenart  zu 
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entwickeln.  Wenn  wir  von  einer  solchen  sprechen,  zu  der  Insher  nur  Ansätze 
vorhanden  sind,  so  haben  wir  dabei  einerseits  genieingeriuanische  Züge  im 
Auge,  andierseitä  die  Züge  eines  bestimmten  Stammes.  Thatsächlich  sind 
nodi  heute  die  Unterschiede  zwischen  Nord  und  Süd  so  gross,  dass  man 
ganz  und  g^r  nicht  zu  sagen  berechtigt  ist,  der  Niedetsacfaae  bilde  mit  dem 
Sdiwaben  eine  geistige  Einheit  gegenüber  dem  Engender  oder  Dänen;  vid> 
mehr  steht  der  erstere  dem  Engl.lnder  in  Bezug  auf  seine  geistige  Veran- 
lagung mindestens  ebenso  nahe  wie  hinsichtlich  der  Sprache  und  entfernt 
sich  in  gleirher  Weise  von  dem  Oberdeutsclien.  Bis  auf  den  heutigen  Tag 
bestehen  die  ludividuaiituien  der  einzelnen  germanisciien  Stämme  fort, 
leicht  am  schärfsten  ausgeprägt  beim  Bauern,  doch  auch  bei  den  GcÜldetcn 
deutUch  hervortretend.  Wir  dOrfen  daraus  den  Schluss  ziehen,  dass  —  wf 
nigstens  bei  analoger  politischer  Entwicklung  —  ein  Jahrtausend  nicht  genflg^ 
um  der  Eigenart  der  innerhalb  eines  politischen  Verbandes  lebenden  Stämme 
einen  einheitlichen  Stempel  aufzudrücken.  Da  nun  die  Germanen  bereits 
seit  mehr  als  zwei  Jahrtausenden  nicht  mehr  als  ein  Volk,  sondern  als  ver- 
schiedene politische  Verbände  erscheinen,  ein  jeder  mit  einer  besonderen 
Individualität,  so  kann  auch  das  erste  Jahrtausend  unserer  Zettreduuug  nidit 
fflr  die  Ausbildung  einer  spezifisch  germanischen  Eigenart  in  Betracht  kom* 
men.  In  vorchristlicher  Zeit  werden  wir  aber,  wie  das  Beispiel  der  Deut- 
schen lelirt,  mit  einem  erheblich  längeren  Zeitraum  als  einem  Jalirtausend 
zu  rechnen  haben,  so  dass  sich  die  Ansätze  zu  »^iner  germanischen  Indivi- 
dualität spätestens  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrtausends,  wahrschein- 
licher im  dritten  Jalirtausend  v.  Chr.  gebildet  hätten.  Bis  in  diese  Zeit  muss 
die  Sonderbildung  einer  genn.  Nati<malitat  hinaufreichen  (vgl.  §  19). 

§  28w  Um  die'gemeuDgennanisdien  CharakteizOge  zu  gewinnen,  hat  man 
in  derselben  Weise  vorzugehen  wie  auf  sprachlichem  Gebiete.  Einerseits 
müssen  wir  zwar  die  gemeinidg.  Züge  im  Ai^e  behalten  —  freilich  ist  Aber 
diese  bisher  nur  wenig  ermittelt  — ,  auszugehen  haben  wir  aber  von  den 
Individualitäten  der  einzelnen  germ.  Stämme,  um  durch  Vergleichimg  die  seit 
Alters  gemeinsamen  Züge  zu  ermitteln.  Leider  liegt  noch  nicht  genügen- 
des Material  vor,  so  dass  die  folgende  Skizze  durchaus  unzureichend  und 
wohl  auch  einseitig  sdn  dürfte.  Eine  lebendige  und  ansrhanlicfae  Schilderung 
der  Eigenart  dürfte  eher  dem  Dichter  als  dem  Geschichtsforscher  und  Philo» 
logen  gelingen.  Ich  beschränke  mich  auf  die  Skizzierung  derjenigen  Eigen» 
Schäften,  in  Bezuc^  auf  welche  die  Germanen,  die  Männer  wie  die  Frauen, 
sich  von  ihren  keltischen  und  romanischen  sowie  sla\nschen  Nachbarn  im 
Westen,  im  Süden  und  im  Osten  unterscheiden.  Nucii  diesem  Maasstabe 
haben  alle  im  folgenden  §  den  Germanen  zu-  oder  abgesprochenen  Eigen* 
Schäften  nur  relative  Geltung. 

§  29.  Der  Germane  hat,  im  Vergleich  zu  den  Nachbarstämmen,  ausser* 
lidi  etwas  Ernstes,  Ruhiges,  Hilles,  Festes  und  in  sich  Abgeschlossenes.  Er 
geht  nicht  so  leicht  aus  sich  heraus,  ist  wenig  mitteilsam  und  schliesst  sich 
dem  Fremden  nicht  leicht  auf.  Es  fehlt  ihm  d.ts  Ungestüm,  ilie  Lel>endig- 
keit,  Beweglidikeit,  Gewandheit,  die  leichte  Gefälligkeit  und  Liebenswürdig- 
keit, auch  die  Höflichkeit,  es  fehlt  ihm  die  glückliche  Leichtigkeit  des  hei* 
teren  und  sorglosen  Lebensgenusses,  die  ungezügehe  Lebenslust  und  Lebeos- 
freudigkeit, überhaupt  die  muntere  Fröhlichkeit  und  Lustigfc^t  des  Iren, 
Franzosen,  Italieners  und  Slawen.  Im  Vei]g^eidli  zu  dem  deganten  Romanen 
und  Polen  erscheint  er  fast  plump  und  ungewandt,  und  mit  dieser  Unbe- 
holfenheit ist  eine  gewisse  äussere  Unscheinbarkeit  verbunden.  Er  sielit  nicht 
auf  äuääeren  Glauz,  macht  nicht  viele  schöne  Worte,  und  wie  er  sich  nicht 
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vom  Schein  blenden  uml  betören  iTisst,  <^o  will  er  auch  nicht  mehr  scheinen, 
als  er  ist.  Eitelkeit  und  Prahlerei  ist  seinem  ernsten  und  geschlossenen  We- 
sen fremd. 

Der  Gennane  hat  weniger  Temperament,  weniger  heisses  Blut,  weniger 
heftige  Leidenschaften  und  ist  weo^  reizbar.  Wie  er  weniger  sinnlich  ist^ 
so  erreicht  auch  seine  Liebe  und  sein  Hass  nicht  die  Kraft  des  Romanen 
und  Polen.    Er  ist  nicht  so  nnruhiLr,  iinstnt  und  abenteuerlich  wie  derKelte. 

Er  iässt  sich  nicht  leicht  von  anderen  mit  fortreissen,  ist  niclit  so  leicht  durch 
äussere  Eintlrücke  entflammbar,  folgt  nicht  augenblicklichen  Impulsen,  Extase 
ist  ihm  fremd.  Er  bleibt  fest,  ruhig  und  besonnen,  langsam  luid  bedächtig, 
vorsichtig  und  geduldig  und  ersdieint  seinen  Nachbarn  leicht  phlegmatisdi 
und  pedantisch.  Sein  Langmut  muss  schon  auf  eine  harte  Ftobe  gestellt 
werden,  ehe  bei  ihm  der  Jähzorn  (furor  teut  r.icus)  ausbricht.  Den  Germa- 
nen kennzeichnet  eine  ruhige  Entschlossenheit,  ja  eine  bis  zum  Eigensinn 
sich  Steigemde  Hartnäckigkeit,  mit  der  er  unbeirrt  sein  Ziel  beharrlich  ver- 
folgt. Mit  seiner  zielbewussten  Energie  ist  sowohl  Bescheidenheit  wie  Be- 
ständigkeit und  Ausdauer  vereint,  da/u  Unerschrockenheit  mid  nüchterner 
Verstand,  ein  scharfer  Blick  und  ein  klares  UrteiL  Er  handelt  mit  Ober* 
legung  und  bleibt  standhaft  Ist  er  glddi  nicht  so  rege  und  rOhiig  wie  sein 
westlicher  imd  südlicher  Nachbar,  j  i  (  er  doch  widerstandsfäh^W  tOditiger 
md  hat  mehr  Arbeitskraft  als  der  Kelte,  Romane  und  Slawe. 

*  wenn  auch  nicht  gepen  Hitze  und  Dxirst  (Tac,  Genn.  4). 

Unter  der  rauhen  Schale  steckt  ein  echter  Kern.  Seine  .lussere  Schwcr- 
fiüligkeit  ist  gepaart  mit  einer  ehrenfesten  Biederkeit;  mit  Sirm  für  Recht  und 
Ordnung,  Gesetzlichkdt  und  Gexeditigkcit,  mit  persönlicher  Treue,  peisön- 
Udler  Zuverlassigkdt  und  sittlichem  Emst;  mit  einer  gewissen  Langsiunkdt, 
Ungeschicklichkeit  und  Schwere  ist  ein  schlichtes  und  gerades,  ein  ehriiches 
und  charakterfestes  und  durch  und  durch  wahrhaftiges  Wesen  verbunden. 
Schlaue  Verschlagenheit  ist  ihm  weniger  eigen.  Lüge  ist  seinem  redlichen 
Sinne  stets  verhasst  gewesen,  Leichtfertigkeit  imd  Frivolität  ist  ihm  fremd. 
Sittlichkeit  gehört  zu  den  germanischen  Tugenden. 

Was  ihm  an  Gewalt  der  Leidensdiaft  abgeht,  ersetzt  der  Germane  durdi 
grossere  Tiefe  der  Empfindung,  durch  grössere  Innigkeit  des  GemOts.  Er 
freut  sich  an  der  Natur  und  lebt  mit  ihr,  \\\q  es  der  Sftdländer  nicht  kennt. 
Mit  seinem  allzeit  bewiesenen  starken  Wandertriebe  vereint  sich  eine  rüh- 
rende Hcimatsliebe.  Im  eigenen  Heim  fühlt  er  sich  am  wohlsten.  Fr  !iat 
einen  ausgeprägten  Fanulieii?>inn,  Die  moderne  Stellung  der  Frau  beruht 
auf  germanischer  Anschauung. 

Was  ihm  an  leichter  Regsamkeit  und  Bewegtichkdt  des  Geistes  abgeht, 
ersetzt  der  Germane  gleich^ls  durch  grössere  Tiefe.  Er  ist  dn  Idealist 
Hat  es  gldch  zu  allen  Zdten  unter  den  Oermanen  (besonders  der  Deutschen) 
Träumer  und  Schwärmer  gegeben,  die  für  das  praktische  Leben  keinen  Sinn 
haben,  der  in  sich  gekehrte  grüV>!crisrhe  germanische  Geist  hat  seit  andert- 
halb Jahrtausenden  die  atieiidländischc  Welt  Vicfruclitet.  Neben  der  Gewissen- 
haftigkeit mid  Gründlichkeit,  neben  dem  Trieb  iiacli  Bildung  kennzeichncl 
den  Germanen  insbesondere  die  seiner  persönlichen  Selbständigkeit  entspre- 
chende  Sdbstandigkeit  sdnes  Denkens,  die  sich  einer  andern  Denkungsart 
auf  die  Dauer  nicht  unterordnet;  sondern  sich  gegen  sie  auflehnt.  Die  Ger* 
manen  sind  das  Volk  des  Individualismus,  wie  es  im  Altertum  die  Griechen 
gewesen  sind.  Dem  Wesen  beider  Völker  widcrsj^rirlit  straffe  staatliche  Zen- 
tralisation. Politisch  zeigt  sich  der  Germane  tlaher  uii^uMchtet  seines  zälien 
konservativen  Festhaltens  an  den  überkommenen  Einrichtungen  —  denn  Ncue- 
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rungssucht  ist  ihm  fremd  —  durchaus  als  Demukrat,  und  sein  Unabhäng^- 
keitssimi  und  seine  FreiheitsUebe  drangen  zur  Dezoitralisierung.  Auf  religid- 
aem  Gebiete  sind  es  die  germanischen  Völker  gewesen,  die  die  geistige  Des- 
potie Roms  abgeschüttelt  haben.  Freiheit  des  Glaubens,  Freiheit  der  indi- 
viduellen Überzeugung,  Geistesfreiheit  verlangt  der  Germane.  Die  Richtung 
des  germanischen  Geistes  ist  im  allgemeinen  eine  mehr  verstandesniäS8%e. 
Es  fehlt  dem  Germanen  an  S(  höiihoii.ssinn.  an  Sinn  für  Anmut,  Formen  tmd 
harmonisches  Ebenmass.  Aber  an  Bildungstrieb,  an  Trieb  nach  Erkenntnis 
kommt  dem  Volk  der  Denker  kein  anderes  gleich»  und  in  den  Wissenschaften 
haben  sich  die  modernen  Germanen  als  das  erste  Volk  der  Wdt  bewahrt 

Anm.  Über  Gründet  wi^o  die  Germanen  zu  dieser  E^enart  gekommen  sind, 
wissen  wir  pnr  nicht*;.  Wenn  an  der  S(.h\verf;illi;,'kcit  und  dem  Emst  der  fTavio  Iliiiimtl 
schuld  ^^  iirc,  weshalb  dann  auch  nicht  auch  bei  deu  Iren  und  Slawen  r  Eher  könnte  man 
an  den  Beruf  des  Seemanns  denken.  Feuchte  Luft  und  erhöhter  Luftdruck  bewirken  eine 
Herabstünmung  der  FimktioiteB  des  Nervenaysteiiuii  also  ein  mhigeres  Temperunent. 

C.    DIE  ÄLTESTEN  "WOHNSITZE  DER  GERMANEN. 

I.   Stand  der  Frage. 

§  30.  Die  ältesten  Wohnsitze  der  Germanen  lassen  sich  alldn  mitteb 
historischer  Kombinatioii  sowie  auf  Grund  von  Gebiig^,  Fluss-  und  Ocls- 
namcn  bestimmen.    Aufwärts  haben  w  'n  dabei  im  Auge  zu  behalten,  dan 

die  Germanen  aus  dem  südwestlichen  Tfile  Russlands  eingewandert  sind, 
ihre  Ursit/c  dalu  r  nicht  (»stwjirts  über  die  Poljesje>Sümpfe  und  über  Gaü- 
zien  hinaus  gesucht  werdeu  dürfen. 

Anm.  Den  prähistorischen  Funden  lassen  sich  keine  etbnc^aphischcn  Ar^mente 
entnehmen  —  mit  einer  §  50  ff.  su  beapredieiidcD  Ausnahme,  Dem  neuesten  Vei«ocb  G. 
Kossinnas,  Zs.  d,  Ver.  1".  Volkskunde  1896,  S.  l— 14  (vgl.  auch  IF,  Vit  «79),  auf  Grund 
der  Funde  t\l>-  ali(.sten  Wohnsitze  der  Germanen  zu  bestimmen,  stehe  ich  dTirdiriu«i  ableh- 
nend gegenüber.  Dass  eine  Kulturgrenze  mit  einer  ethnographischen  zusanimeniiaUen  kaoo, 
li^  zwar  nahe,  ist  aber  nur  dann  beweisbar,  wenn  wir  die  ethnographisdien  Grenieo  heunm. 
Soweit  dies  nicht  der  Fall  ist,  kann  die  prähistorische  Archäologe  nicht  lehren,  ob  und  wk 
weit  die  ciii/i  lncii  Kulturzonen  national«-  sind.  Mit  einiger  WahrsclK-iiilichkcit  darf  aller- 
ding.s  ein  solcher  Schluss  gewogt  werden,  wenn  wir  wissen,  dass  ein  grosser  Abstand  in 
der  Civilisation  zwtsdien  swei  Nachbarvölkern  bestanden  hat,  wie  zwischen  Germanen  tind 
Slawen*  wiewohl  audi  dann  tine  LinienfDhrung  unsidier  bidbt»  aolai^  sie  joder  neue  FmA 
ändern  kann.  Aber  von  dieser  Unsidierheit  ganz  abgesehen,  eine  soldie  Linie  kann  nnr 
bedingt  al^^  Nation:tlitäts<^»Tcnr"  l^-trachtf-t  Mprden.  wenn  wir  nicht  wissen  oder  verniiten 
Icönucn,  wie  weit  etwa  das  kulturell  überlegene  Volk  seine  Herschaft  über  das  Nacbban-dk 
«usgedehnt  hat  —  ich  erinnere  an  die  Wartger  in  Rtiasbuid.  Dam  ln>mmt  noch  die  Ub- 
»icherheit  der  Zeitbestimmung.  Bei  der  Frage  nach  der  Heimat  der  Germanen  li.ind»  Ii  es 
sich  hauptsHchlich  um  die  Gren?«*  p'^en  die  Kditen.  Ohwohl  wir  wissen,  da^s  die  Kckm  im 
allgemeintu  auf  «.iucr  höheren  Kulturstufe  standen  als  die  Germanen,  so  lehren  doch  Cae- 
sars Angaben,  dass,  ähnlich  wie  bis  auf  die  Gegenwart,  der  Übergang  von  der  westlichen 
Knltor  cur  östlichen  Barbarei  dn  allmlUicher  gewesen  ist,  demt  dast  die  benachhartm  kd> 
tischen  und  germanischen  Stämme  in  dieser  B('7:i("hun^  einander  näher  standen  als  ihren  weiter 
entfernten  Stnmme<ip».'n»>s<irn.  Vgl.  Caesar,  /i.(r.  I  1  :  Bdj^c  .  .  a  culut  et  hiimanitst';  pro 
vinciae  longissime  absunt,  niinimeque  ad  cos  mcrcatores  saepe  commeant  atque  ea,  quae  ad  dicmi- 
nandoB  animos  pertinent,  imporiant,  pruximique  sunt  Geimannc.  II  15  von  den  Nemi:  »ml* 
lum  aditum  esse  ad  eos  mercatoribus;  nihil  pati  vini  reliquarumqoe  rmun  ad  hnrariam  peftiaen- 
tiuni  inferri,  quod  ii>^  rebus  relanguescere  animn';  et  remitli  virtutem  ei^iistimnr^'Tit:  «sc  horai- 
nes  fcrust;  V  42  von  denselben:  »nulia  fcrramentonim  oopiac  VllI  25  von  den  Trevcri; 
»quorum  dvitas  proptcr  Gennaniae  vidnitatem  ootidianis  exerdtata  bellis  cnttu  et  feritate 
non  multum  a  Germanis  differebat«.   IV  3  nadi  der  Sdiüdenuig  der  WSdheit  der  Swebco: 
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>Ubü  .....  pauk»  quam  duidem  generis  oeteri  snnt  humaniores,  .proplecca  quod  Rh«, 
num  atlingunt  muhumqiie  ad  eos  mercatores  ventitant  et  ipsi  propter  propinquitatem 
Galileis  sunt  moribus  adsuefacti«.  Vgl.  auch  V  14  imd  die  §  43  zitierte  Steile  aus  VI  24. 
£ä  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  diese  Verhältnisse,  die  in  tpftterer  Zeit  ja  fortdauerten, 
iD  TotgMchiditlicher  Zeit  andere  gewesen  dnd,  mit  andem  Worten:  dass  es  je  eine 
«lefaiologiacbe  Grenze  zwischen  Germanen  und  Kelten  gegeben  hat. 

§  31.  Die  ältesten  historischen  Nachrichten  betreffen  allein  die  West- 
und  Sodgrenze  der  Germanen,  also  ihre  Grenze  gegen  die  Kelten.  Die  Er- 
mittelung dieser  ältesten  Grenze  kommt  also  der  der  ältesten  Wohnsitze  der 
Kelten  auf  deutschem  Boden  gleich.  Schon  zu  Caesars  Zeit  begannen  die 
Gennanea  stdloiwdse  sowohl  den  Nieder-  wie  den  Obenhein  »i  über- 
fldhreiten.  Aber  unsere  Nachrichten  lassen  noch  erkeimen,  dass  de  nicht 
iange  zuvor  erst  den  Rhein  erreidit  haben.  Alle  diesbezüglichen  Zeugnisse, 
von  Pytheas  und  Timaios  abgesehen,  beruhen  auf  Poseidönios,  Caesar 
oder  Timagenös. 

2.    Kelten  in  Suüdeutschland. 

R.  Much,  PBB.  XVn  1  — 10. 

§  ^2.  Am  besten  sind  wir  über  Süddcutsc bland  unterrichtet  Bevor 
Ariovist  seinen  grossen  Heerzug  unternahm»  reichten  nach  PoseidOnios 
die  Wohnatze  der  Helvetii  vom  Obenhein  abwärts  bis  in  die  unteren  Main- 
Gegenden:  Tac,  Genn.  iS:  »inter  Hercynuun  sQvam  Rhenumciue  et  Moentun 
amnes  Helvetii,  ulteriora  Boji,  Gallica  utraque  gens,  tenuere.«  Dieses  Gebiet 
hatten  die  Helvetii  aufgegeben:  Ptol.  II  11  §  6  kennt  in  der  Gegend  der 
Donauquellen  ein  menschenleeres  Land:  »t)  xüiv  ^E^outjxUüv  iQij/J>os  y^XQI^ 
iCöv  lAhiemv  dgicDV*. 

Anm.    Vgl.  M.  Dnncker,  Origincs  Germmiieae  It  Halaie  Saxomim  18^9,  S.  39-* 
41 ;  R.  Mneh,  FBB.  XVH  3— to —  Eine  dvitas  der  TotUoni  am  Limes  ist  insduiftUdi 
diirch  einen  bei  Miltenberg  am  Main  gcfiiiKlcncn  Grenzstein  erwiesen  (vgl.  Th,  Mommsen, 
Korrbl.  d.  dt.  Ge'ich.-  n.  .Mtcrthumsvereinc  XXVT  (1878),  S.  85  f.).     Tcuioni —  so  bei 
Strabön  183.  293  statt  Tmvyevoi  xu  lesen  (vgl.  Zcuss  147.225,  Much  61.)  —  ütl  aber 
der  Käme  eines  helvetisdien  Gauvolkes.   Die  verlodcende  Gleidiaettaiig  jener  Tmiorti  mit 
diesen    Tcutoni  (G.  Kossinna,   Westd.  Zs.  IX  213,  so  aodl  Much  a.  a.  0.\  wo- 
nach die  Helvetii  Mainaufwärts  bis  zürn  Sp(  ss.irt  gereicht  hätten,  dürfte  historisch  kaum 
haltbar  sein^  denn  jene  Inschrift  stammt  nach  HUbner  aus  dem  Ende  des  i.  Jahrhs. 
becw.  der  xwetten  Hüfte  des  3.  Jahrhs.  n.  Chr.,  nadi  Meitzen  ans  dem  Ende  des  i. 
Jahrhs.  n.  Chr.,  und  die  Helvetii  haben  ihre  Sitze  nördlich  von  der  Sdbweiz  sdion  im  l. 
Jahrh.  V.  Chr.  aufgegeben,  und  die  Landschiift  südlich  dt  s  Mains  war  zu  Caesars  Zeit  eine 
menschenleere  Wüstenei  (B.G.  IV  3,  vgl.  auch  VI  23),  1)  j(öv  'Ekovtjximy  igriftog  (Ptol.). 
Da  die  Schreibung  mit  ou      altes  eu  auf  Kelten  deutet  (§  34  Note  i),  so  wird  die  Nieder- 
lamung  dieser  Tontont  woU  in  histonsdiem  Zusammenhang  mit  der  gallisdien  Besiedlmig 
des  Dekumatenlandes  stehen  (Tac,  Germ.  29),  und  da  könnten  wir  es  freilich  mit  hei» 
vetischen  Toutoni  aus  der  SchM  ciz  zu  tbiui  haben.    Näheres  über  die  Toutoni  des  Milt<  n- 
berger  Grenzsteins  bei  A.  Meitzen,  Suiünifi^'  und  Agrarwesen  der  Westgermanen  und 
Ostffermimen  \  Bedin  189$,  S.  392 — 394.  403.  621  f.,  woselbst  auch  weitere  litterator« 
angaben-,  vgl.  noch  eM.  III  1895,   S,  170 — 172.    Nach  Meitzen  Toutoni  =  Juthungi. 
. —  H.      oll  er,  ZfdA.  XXXVIII  22 — 27   kann  ich  niclu  beistimmen.    Die  Xadirioht 
des  Tacitus  beruht  auf  Poseidönios.    Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  di(^r  über  die 
früheren  Wohnsitse  der  HehretU  mehr  gewusst  hat,  als  dass  sie  nÖnUidi  von  der  Sdkweiz 
und  Ostlidi  vom  Eisaas  lagen;  wie  weit  sie  nach  Norden  und  Osten  relditen,  hat  er  sdiwer- 
lieh  erfahren.    Aus  Tacitus  darf  man  auch  nicht  mubr  hcnuisleseri ;  den  Main  hat  er  hin- 
zugefügt, um  dem  Leser  eine  un^jetabre  jjeoj^Taphischc  Anschauunj:^  zu  LTnifi^^lichen.  Dass 
aber  die  Boji  ausser  in  Bühnieo  noch  am  Main  gewohnt  haben  sollltm,  und  zwar  zu  Ausgang 
des  2*  Jahifas.  v.  Chr.  —  denn  anf  £ese  Zeit  weisen  die  Nachrichten  des  PoseidOnios 
liin  iSk  33  vimI  ^)      13*^       dnich  nldits  tieveisen  noch  wahncheiniich  machen. 
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§  33.  östlicher  sassen  die  Boji:  »ulteriora  Boji  teiiuere.  Mauel  adhiic 
Bojohaemi  nomea  signatque  lod  veterem  memoriam  quamvis  mutatis  cul- 
toribus«  (Tac,  Germ.  28).  Bojohaemum  ist  die  lattnisterte  Foim  für  genn. 
JKiyiüaii»>»  deutsch ^M^im  =  Böhmen;  die  xnarkomannischen  »cultores«  Böhmon 
nannten  sich  nach  dem  Lande  Bahcarjöz  (für  * Baihaimicatjüz)  >  Baiern. 
Diese  Sitze  der  Boji  in  Böhmen  kannte  Poseidon ios  noch  von  den  Kiinbem- 
kriegen  her,  und  Strabön  VII  293  erzählt  ihm  nach:  ^Bohvg  röv  'EoxvYinv 
ÖQvp-OV  obteiv  TiQoreQOV '  lovg  dk  Kifißqovq  OQfXi'payiai  tm  röv  Toaor 

jUmovc  FakSkaq  Motafi^poit  dt'  im  Ttvgiatas  itcü  TavgioHOVQ.* 

Das  heutige  Oberfrajikcn  war  grösstenteils  vom  Urwald  bedeckt  Ob  am 
mittleren  Main  die  Boji  und  HeUetii  aneinander  geraten,  ob  hier  ein  anderer 
keltischer  Stamm  (Tovocovai  bei  Ptol.^)  gesessen,  oder  ob  das  Land  unbe- 
wohnt war,  wiesen  wir  nicht.  Südlich  der  oberen  Donau  sassen  die  Vinddid 
und  östlich,  in  den  Ostalpen  die  iaurisci-Norici. 

t  Es  liegt  nahe  7M«a>m  zu  vcibcgMrn,  vgl.  §  32  Amn. 

§  34.  Wobl  aber  wissen  wir,  dass  Kelten  noch  weiter  Östlich  wohnieo, 
und  zwar  —  von  den  Donaulandschaflen  können  wir  hier  absehen  —  tu 
Mähren  und  an  den  Karpathen.  Über  die  Volcae  s.  unten  S.  778  f.  Den 
Co  tili!  im  nordwestlichen  L^ngam,  an  der  ubcrcii  Gran,  bezeugt  Tar.,  Gern. 
43  »Gallica  lingua«.  Noch  weiter  östlich  waren  sicher  Kelten  dieTeurisci,  die 
nach  Ptul.  III  8  in  Norduiigara  wohnten,  und  die  denselben  Namen  tragen 
wie  die  Taurisci  in  Kärnten  und  Steiermark  (kelt  eu  ist  iu  der  KOmerzeit  zu 
ou  geworden,  auch  au  geschrieben^);  vgl.  zu  den  letzteren  noch  Strabfto  VII 
^93  iT&fgUnae  moL  TovqSoxovs,  Jtal  roiTrovc  raUxa^^*  Unsicherer  ist  es, 
ob  die  nordungarischcn  und  galizischen  Anartes,  Carp^  Ombrones,  Sabod 
und  Co(i)stoboci  den  Kelten  oder  den  Daken-Thrakem  zuzuteilen  sind*. 

^  Vgl.  Cfunus^  Counus  Cattnus,  Leucetius      Lowetius,  Tru/afes  TouiaUs, 
Teutoncs  >  Toutones  und  die  Namen  mit  Tcuto-  >  Touto-,  ALumae  neben  Alau- 
nae,   Boudus  neben  Baudiis^   Boudüi  neben  Saudia.  —  ^  Schon  M.  Durcker, 
Or/^nit't  Gfrmam'cae  I,  Halac  S.ixonum  1839,   S.  ü2  hat  die  TeuriM-i,  T-unstn? 
und  Tatuisci  identitiziert.    Vgl.  auch  Zeuss  240  Anm.  —  ^  W.  Tomaschek, 
Sitspber.  d.  ptiikM.4iist  Cl.  d.  Wiener  Ak.  <L  Wis«.  CXXVm  (1893)  105—110. 
§  35.    So  viel  steht  durch  obige  Zeugnisse  fest:  im  2.  Jahrh.  v.  Chr. 
waren  die  Germanen  auf  das  Land  nördlich  Nom  Main,  vom  Erzgebirge, 
Riesengebirge  und  von  den  Karpathen  beschränkt   Alles  südlichere  Land 
war  keltisch. 

3.   Kelten  in  Nordwestdeutschland. 

R.  Usinger,  Die  Anfänge  der  daUs^en  GesehkhUy  Hannover  1875«  8. 192— 341. 

^        Nicht  SO  ausgiebig  sind  unsere  Quellen  für  N  ordd  eutschland. 

Dass  die  Germanen  stellenweise  erst  zu  Caesars  Zeit  den  Xiederrhein  erreidi- 
ten,  erzählt  Caesar,  B.G.IW^:  i^quas  regiones  Mcnapii  incolebant  et  ad 
utramque  ripam  fiuminis  agros  aedificia  vicosque  habebant;  st  d  tantac  muiti- 
tudinis  aditu  perterriti  ex  his  aedificiis,  quae  trans  flumen  habuerant,  demigra- 
verunt  et  ds  Rhenum  dispositis  praesicUis  Gennanos  transire  piohibebanL« 

§  37.  Auf  eine  frühere  Zeit  zurück  weist  die  uns  durch  Timagenfis  (2Ce 
Hälfte  des  letzten  Jahrhs.  \  1  )  überlieferte  Tradition  der  Druiden:  -fui^ 
populi  partem  indigcnam,  >ed  alios  quoque  ab  insulis  extimis  c<jnfliL\:s>t.-  et 
trartihus  transrhenanis,  crebritate  bellorum  et  adluN-ione  fer\  idi  maris  >edii»us 
suis  expulsos«  (Amm.  Marc.  XV  9,  4).  Dass  diese  also  von  der  dcutsclien 
Nordseeküste  kommenden  Kelten  Belgier  waren,  lehrt  Caesar,  B.G.U4: 
von  ihnen  selbst  erfuhr  er,  9plcrosquc  Beigas  esse  ortos  ab  Gennanis  Rhe- 
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Bumque  antiquitus  traductos  propter  lod  fertOitatem  ibi  consedisse  Gallosque 
qm  ea  loca  inoolerent^  expulisse.c   Die  2U  Caesars  Zehen  erst  sfldl^  von 

der  Seine  und  Mame  beginnenden  gallischen  Hauptstämme  wohnten  also 
damals  nördlicher,  vielleicht  bis  zum  Niederrhein;  östlicher,  in  den  Nieder- 
landen und  im  nordwestlichen  Deutschland,  sassen  die  keltischen  Belgier. 
Speziell  von  der  zu  Caesars  Zeit  an  der  unteren  Maas,  von  den  Ardennen  bis 
zur  Scheidemündung  und  >cum  Rhein  ansässigen  belgischen  Gruppe  der  Ger- 
manen (oben  S.  739)  berichtet  Tacitus,  Gtrm,  21  »qui  primi  Rbeniim  trans« 
glRssL  Gallos  «tpulerint  ac  nunc  Timgri  tone  Gennani  vocati  aint« 

Wenn  die  Mehrzahl  der  Belgier  redits  des  Rheins  gewohnt  hat,  so  muss 
man  ihnen  hier,  in  Anbetracht  der  ausgedehnten  Moore,  ein  grösseres  Gebiet 
zuweisen,  als  sie  zu  Caesars  Zeiten  inne  hatten.  Aber  auch  wenn  der  Wort- 
laut »plerosque  Beigas  -  bei  Caesar  vielleicht  nicht  so  genau  zu  nehmen, 
sondern  —  was  bei  Caesars  scharfer  Trennung  von  Belgae  und  Germani 
Hiebt  gerade  wahrschemlich  —  etwa  nur  die  belgischen  Gemanen  des 
Tacitus  gemeint  sein  sollten,  unter  denoa  wiederum  bei  Minimalachatznng 
nur  die  Ebiurones  Caesars  verstanden  werden  könnten,  dann  müssen  wir  sie 
ims,  im  Hinblick  auf  die  Ausdelmung  ihrer  S))Jlteren  Sitze  an  der  ^^aas, 
mindestens  bis  zur  Ems  ausgebreitet  denken.  Doch  diese  letztere  Möglich- 
keit kann  nicht  zutreffend  sein.  Denn  nach  Amm.  Marc,  wohnten  diese 
rechtsrheinischen  Belgier  an  der  Nordsee.  Die  belgisch-germanischen  Eburoues 
aberreichten  «war  bis  zorScheldemOndung  (Caesar,  B,G,IV  31.  33);  jedoch 
waren  vxm  der  westlicheren  Gruj^  der  Beigier  die  Menaim  noch  am  unteren 
Rhein  sitzen  geblieben;  vgl.  die  Karte  zu  S.  796.  Folglich  müssen  es  diese 
westlicheren  Belgier  gewesen  sein,  die  nach  der  priesterlichen  Tradition  einst 
in  Holland,  Gelderland  untl  etwa  bis  Friesland  gesessen  haben;  die  belgischen 
Germanen  aber  sind  nicht  von  Norden,  sondern  von  Osten  gekommen,  sassen 
also  vordem  etwa  in  Westfalen.  Wir  haben  so  als  die  östliche  belgische 
Minimalgrenze  die  Ems  gewonnen,  werden  aber  kaum  fehl  gehen,  wenn  wir» 
zumal  für  Westfalen,  uns  die  Be^er  bis  zur  Weser  wohnhaft  denken. 

§  38.  Über  das  Alter  dieser  historischen  Reminiscenz  lässt  sich  nur  so 
viel  sagen,  dass  wir  von  Caesar  ab  aufwärts  schwerlich  mit  vielen  Jahrhunderten 
m  rechnen  haben.  Das  Beispiel  der  Mei\apii  (§  36)  lehrt,  dass  dieses  Zu- 
rückwichen bezw.  Vorwärtsdrängen  der  Belgier  not  Ii  um  die  Mitte  des  1. 
Jhs.  V.  Chr.  nicht  aufgehört  hatte.  Wir  werden  uns  also  die  belgische 
Wanderung  als  eine  allmähliche  vorzustellen  haben.  Immerhin  waren  die 
Siedlungsverhaltnisse  der  Belgier  zu  Caesars  Zeiten  dermassen  konsolidiert, 
dass  die  Hauptmasse  nicht  spater  als  im  2.  Jh.  v.  Chr.  ihre  rechtsrheinischen 
Sitze  verlassen  haben  kann;  die  .\duatuci  wurden  von  den  Cimbri  schon 
an  der  Maas  angetroffen.  Für  die  Zeit,  als  die  Belgier  die  Weser  den 
nachdrängenden  Gennanen  abtraten,  werden  wir  mit  einem  weitereu  Spielraum 
von  höchstens  zwei  Jahrhunderten  rechnen  dürfen.  Unser  Ergebnis  ist  also, 
dass  etwa  im  dritten  oder  vierten  Jahrh.  v.  Chr.  die  Germanen  in  Nord- 
dentsddand  nicht  weiter  als  bis  zur  Weser  reichten. 

Anm.  I.  Von  Kelten  an  der  Nordsee  erzählt  schon  Im  4.  Jahrh.  v.  Chr.  Aristo« 
telgs,  '//«?.  Ntx.  ni  10:  >fr>;  ^'  <T>'  Tf?  iinirdtirfog  *j  dvdXyijTOS  St  ftrjdsv  tpoßötxo,  firjiE 
cetoftor,  fitere  rot  xvfwxa,  xa&caisQ  q>aoi  zovs  Keixovs*^  und  'H^,  Evd.  III  i  »o/br  of 
Ktlxd  3iQ<K  ra  xvftam  Sk3m  iauen&m  lafiSnts.*  Da  die  Quelle  dieser  Kacbncht  nidit 
feststeht,  so  könoea  wir  nidit  wiaten,  ob  mit  diesen  JTaIto/  nidit-belgiadie  oder  belglsdie 
Kelten  oder  ob  Germanen  gemeint  sind.  Die  Germanen  dürften  ausgeschlossen  sein,  wenn, 
was  ich  nicht  glaube,  die  Kunde  %'on  den  italischen  Kelten  herrührt,  welche  die  Griechen 
als  Mietssoldaten  des  älteren  Dionysios  i.  J.  369  in  Griechenland  selbst  kennen  lernten; 
«e  sind  sicher  atagescUosMii,  wenn  die  Nadiddit  snf  Pytbeas  surfldcgehc»  dessen  Zeit 
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ich  oben  (S.  741),  H.  Berger  folgend,  etwas  jünger  angesetzt  habe.  Abalidi  unsicher  iit 
die  Natlonalitit  der  Kelten  des  Ephoros  bei  StrabQn  Vn  «93;  vgl.  ICfillenhorT, 

D.Ä.  I  231.  G.  Zippel,  Dk  Heimat  der  Kimbern,  Progr.,  Königsberg  1893,  S.  5  f. 
n\hrt  den  Bandit  des  Aristoteles  auf  Ephoros  zurück  und  bezieht  ihn  auf  die 

Kimbern. 

Anm.  2.  Ein  sidieres  Zengnu  von  K«lten  an  der  Nordsee  Uefert  das  zwciftflos  kel- 
tische Wort  mort'marusa  =  morXxxam  man  (Plinius,  N.H.  IV  94,  vgl.  MüllenhofT, 

D.A.  I  412 — 415):  kclt.  tnort  ^rocr*,  marusa  wahrscheinlich  Part.  Perf.  Act.  lu  ir.  «a- 
raim  »bleibe,  lebe«,  vgl.  auch  ir.  marb  >tot«.    Anders  R.  Much,  PBB.  XVII  319—321. 

Anm.  3.  Eine  genauere  Zeit-  und  Ortsbestimroung  der  keltisch/gemunischen  Gteoie 
an  der  Nordsee  Hast  sidi  ans  dem  Beridit  des  Pytheas  (S.  741)  fllr  die  sweite  HUftedes 
4.  Jahrbs.  v.  Chr.  entnehmen.  Um  dies  auszuführen,  würde  es  einer  eingehenden  Unter» 
suchung  bedürfen,  die  anzustellen  hier  nicht  der  Ort  ist.  Ich  darf  aber  hier  wenigstens 
das  Ergebnis  meiner  noch  nicht  veröffentlichten  Untersuchung  mitteilen:  die  Belgier  reichtea 
im  Westen  nodi  nicht  bis  cur  Rheinmflndung,  die  nodi  von  den  nidit*bd|gisdicn  Galüeni 
beseut  war;  sie  wohnten  etwa  swischen  Znider-See  und  Elbe;  «ist  in  Sdileswig-Holiiaft 
kennt  Pytheas  Germanen. 

Anm.  4.  Nach  A.  Meilzen,  Sietü'iung  und  Agrarwesen  der  Westgermanen  und 
Ostgtrmamen  Tk^  Berlin  1895,  S.  91—97  und  652  f.  (vgl.  dazu  III,  Berlin  1895,  S.  ato 
— 318)  sthnmt  das  kdtfadie  Hans  »mit  dem  nodi  hent  hi  Westfiden  nnd  Friesland  ti>> 
liehen  Hause  überraschend  überein,  während  es  von  dem  Hause  Mitteldeutschlands,  wel* 
ches  in  Grabumen  nachgebildet  gefunden  ist,  und  ebenso  von  dem  skandinavischen  Hatt<;e 
völlig  abweicht«.  »Die  Siedelung  der  Einzeihöfe  in  Westfalen,  Belgien  und  Frankreich 
setzt  aber  nidit  alldn  wegen  der  lusseren  Gestalt  vo«  FInr  und  Hans  densdben  Unpivag 
wie  in  bland  voraus,  sie  fordert  auch  eine  der  irischen  entqxrediende  politische  Ver- 
fassung, und  würde  xmtcr  tlen  politischen  Zuständen  der  Germanen  nicht  haben  entstdien 
können.«  Dass  die  vordringenden  Germanen  die  keltischen  Häuser  bewohnt  habeot  Mut 
Cnesar,  B,G.  IV  4,  wo  es  hdsst,  dass  die  Usq>etes  und  Tenctevi  die  Ifen^  müa^ 
wovfen  »atque  omnibns  eomm  aedifidis  oocupatis  rdiquam  partem  hiemis  se  eoram  eopüi 
aluerunt«.  Nach  der  dem  Atlas  zu  Bd.  III  helfiegebencn  Übersichtskarte  —  >*gl.  unten 
die  Karte  zu  S.  796  —  orsucckcn  sich  die  kellischen  Ein/clhöfe  vom  Nicderrhdn  bis 
über  Westfalen  und  zur  xmteren  Weser,  fehlen  aber  östlich  der  Weser,  in  Mittel«  und 
in  Saddeataddand.  Für  dieses  nordwestdentsche  Kdtenland  könnte  nur  an  Bdp«r 
gedacht  werden.  Ich  verhalte  mich  einer  Identifizierung  der  gegenwirtjgen  Grenzen  der 
Siedelungs*  und  Hausfennen  mit  alten  Völker-  und  Stammwgrcnzen  gegenüber  allerdings 
skeptisch.  So  wenig  ich  bezweiHe,  dass  die  Germanen  das  keltische  Haus  enüeliat  haben,  so 
sehe  idi  dodi  nidit  dn,  wie  man  aus  der  gegenwärtigen  Veibraitung  einer  entMulcn 
Knltnreiniiditung  auf  die  uisprOn^fidien  Nationalitiltsgrenaen  addiessen  kann. 

4.   Kelten  an  der  Weser  und  Elbe  und  in  ThOringen. 

§  39.   Wir  fragen,  ob  sich  fOr  eine  frühere  Zeit  die  Kelsen  noch  wdter 

östlich  nachweisen  oder  wahrscheinlich  machen  lassen.  £s  bleibt  K.  Mfll^ 
lenhoffs  Verdienst,  keltische  Orts-  und  besonders  Flussnamen  noch 
bis  über  die  Weser  hinaus  nachgew'esen  zu  haben^  —  die  keltischen  Orts- 
namen bei  Ptnlemaios  sind  anders  zu  beurteilen.  Für  den  Gang  unserer 
Untersuchung  können  wir  von  den  wesüicheren  und  südlicheren  keltischen 
Namen  wie  Rheii.,  lUain  u.  s.  w.  absdien.  Uns  interessiert  hier  nur  die  Ost* 
liehe  Veibreitung  solcher  Namen.  Es  kommen  fOr  NordwestdeotscfalsiMi 
hauptsadiUdi  die  massenhaften  Flussnamen  auf  ndd.  -apa  >•  -epi  >  -fx,  hA 
-afa  >  -eff  oder  "fe  in  Betracht,  welche  Möllenhoff  auf  kelt  oha,  Verf. 
und  Kos  sinn  a  auf  kelt.  apä  >  idg.  aqä  (=  bt.  aqua)  zurückgeführt  hat». 
Die  östlichsten  dieser  Flussnamen,  noch  rechts  der  ^^'eser  sind  nach  Mül- 
lenhoff  die  Wörp€  (<  *  Werapa\  welche  nordöstlich  von  Bremen  in  die 
Wümme  mündet,  die  Wölpe  (<  Wilippa  1151)  imd  Alpe  {<:,Alapa  um  1050}, 
linke  Zuflüsse  der  untexen  Aller,  die  Kas^i^)^  ein  linker»  und  die  Di^ 
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ein  rechter  Zufluss  der  Leine,  dazu  nördlich  von  Hannover,  Mich  von  Ha- 
meln, nordwestlich  von  Güttingen  noch  die  Ortsnamen  Ma^t  DSrpe  und 

Schlarpe]  keltisch  sind  in  diesem  Gebiet  nach  Müllenhoff  femer  n<»ch  die 
Namen  der  Wümme  (<!  Wimcnn  1139),  die  unterhalb  Bremens  in  die  Weser 
mündet,  und  der  I-Atne.  Auf  h*  ich  deutschem  Sprachbodcn  sind  die  Asth'ch- 
sten  Flussnamen  auf  -fe:  Waiß  (rechter  Zufluss  der  unteren  Werra)  —  dazu 
nodi  die  Ui/e  (Unker  Zufluss  der  unteren  Werra)  —  und  Ilerp/  (<  IIeri[p]ja 
788.  874,  linker  Zufluss  der  Werra  unterhalb  Meinmgens).  Demnach  hat, 
wenn  Möllenhoff  diese  Flussnamen  richtig  gedeutet  hal^  die  Ostgrenze  der 
Kelten  einst  bis  zur  Lüneburger  Heide  und  weiter  bis  zu  einer  Linie  Hil- 
desheim-Göttingen-Eisenach-TlUiringer  Wald  gereiclit. 

Müllenhoff  wagte  nicht  weiter  zu  gehen.  Sicherlich  keltisch  ist  aber 
in  ThOringen  noch  der  Ortsname  Eisenach  (<  inhd.  Isenache  =  Isiuacha  826 
im  Trierschen  <  y>*Is€näcum)  und  »höchst  verdächtig«  Trebra  (<C  Tnburi)  an 
der  Ihn  und  Unstrut,  und  wenn  die  Ltim  einen  keltischen  Namen  trägt,  so 
wild  das  Glddie  auch  fQr  die  Lnna  bei  Godia  anzunehmen  sein.  Sicher 
keltischen  Ursprungs  ist  nodi  der  Name  der  Finne  (<C  kelt  penna  Kopf), 
des  Höhenzuges  südlich  der  unteren  Unstnit.  Hiernach  w^re  auch  Thürin- 
^  westlich  der  Saale  altkeltischer  Boden,  näheres  §  42  und  43  Anm.  Ich 
bin  geneigt  auch  in  Niederdeutschland  noch  weiter  ostwärts  zu  crehcn  als 
Müllenhoff  mid  Namen  wie  Wipper  (hnuer  Zuliuss  der  Unstrut  und  der 
unteren  Saale)  und  lu  Isuna  803,  rediter  Zuflus  der  Alier)  als  kdtisdi 
in  An^rudi  zu  nehmen. 

1  Deutsche  AlUrtutnskunde  II,  Berlin  1887,  S.  209—236.    V^l.  dazu  R. 
Henning,  Westd.  Zs.  VIII  1 — 51;  ausserdem  für  Hessen  W.   Arnold,  An- 
iiiätlungen  und  Wanderungen  deutscherStnmme,   zumeist  nach  hessischen  Orts- 
namen, Marburg  1875,  S.  43 — 60;  zu  den  i  I  1    namen  auf  «a/ö  auch  S.  93-— 107 ; 
J.  Glück,  P'leckeisens  Ihh.  i8fi6,  S.  600  f.;  J.  H.  Gall6c  [Xonuna  g^oj^rap/tica 
Neerlanäica,   Leiden   1893),   rijdschr.  vaa  het  k.  Nederlandsch  iardr.  gen.  1893, 
Si  322;  H.  Jellinghaus,  Die  westfälischen  Ortsnanten,  Kiel  und  Leipzig  1896, 
S.  146  f.    Der  keltische  Ursprung  dieser  Flus^namen  wird  gegen  die  herschende 
Meinung  ohne  ausreichenden  Grund  bestritten  von  Arnold  S.  105,  Gall^e  und 
Jellinghaus  a.  s.  O.   Über  die  Unmöglichkeit  kddsdier  Herkonft  «ns  gesdiicht- 
liehen  Gründen  s.  unten  §  69. 
§  40.    Ein  Blick  auf  die  Karte  lehrt,  dass  mit  der  der  Forschung  erreich- 
baren Ost^enze  Lünel)urger  Heide-Harz-Saale,  die  sirh  fast  mit  der  nach- 
maligen deutsch/slawischen  Grenze  deckt,  die  ursprüngliche  ü.stgrenze  der 
Kelten  nicht  erreicht  ist,  wenn  diese  seit  Alters  in  Böhmen  sassen.  Die 
westlidie  Ausbreitung  der  Kelten  kann  nur  von  Österreich-Böhmen  oder  von 
Sddesiean  aus  erfolgt  sein.    Im  erst(;ren  Falle  können  sie  ihre  Sitze  in  Thü- 
ringen und  überhaupt  östlich  der  Weser  nur  eingenommen  haben,  indem  sie 
von  Böhmen  aus  dbabwürts  zogen:  in  letzterem  Falle,  indem  sie  über  die 
Lausitz  die  Elbe  erreichten.    In  beiden  Füllen  mnss  die  zwischen  Elbe  und 
Saale  gelegene  Landschaft  einst  keltisciies  Gebiet  gewesen  sein.    Die  ältesten 
Sitze  der  Germanen  haben  wir  demnach  östlich  der  Elbe  xu  suchen.  Weiter 
als  über  dieses  Ergebnis  hinaus  können  wir  nicht  mit  Sicherheit  kommen. 
Keltische  Namen,  die  wir  auf  später  slawischem  Boden  findai,  wie  2.  B.  der 
des  Rhins,  eines  Nebenflusses  der  Havel,  können  zwar  möglicheru-eise  bis 
in  eine  Keltenzeit  ziiri^rkreichen;  mindestens  mit  izleirhcr  Wahrscheinlichkeit 
aber  können  sie  vr.n  den  deutschen  Kolonisten  aus  ihrer  westlichen  TTi  imat 
mitgebracht  worden  sein.    Wir  sind  also  auf  die  wenigen  aus  dem  Alicrium 
überlieferten  Namen  angewiesen.   Die  Namen  der  Elbe  {A/bis)  und  Saale 
{Salat)  sind  wahrscheinlich  keltisch;  schon  das  maskuline  Geschlecht  legt  ea 
nahe;  irg).  feiner  die  französische  Aube  <  Aßis  (Cosm.  Rav.),  die  Elbe  als 
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Zufluss  der  Lahn  und  der  £der  (neben  Ems  imd  Rin);  die  fränkische  Saale, 

die  Saale  als  Zuflnss  des  Regens,  der  Salzach  u.  s.  w.  auf  altem  keltischem 
Boden  ^  Für  die  n,  |er  bei  Ptol.  der  Name  0'7ri(3oi'a  *  Oberliefert,  der 
mit  dem  irisc  hen  Fiu.sse  Uvidova  '  identisch  zu  sein  srheint.  So  liegt  es  nahe 
aucii  für  die  Weichsel  {^Vlstuia),  in  deren  Quellgebiet  die  Germanen  jedenfalls 
noch  Kdten  vorfanden  (S.  780),  keLtischen  Uiqprang  zu  vermuten.  <—  Zu 
Tfificva.  Hamburg  =  kymr.  Tnva  vgl  zuletzt  R.  Much  ZfdA*  XLI  123. 

1  Müllenil nif,  D.A,  II  213  f.  —  Die  skadinawischen  Flüsse  Xarocns  JSZfr 
sind  wahrscheinlich  nach  di  in  Vorbild  der  deutschen  Elbe  benannt,  ebenso  wie  z.  B. 
der  märkische  Rhin  von  den  rheinischen  Kolonisten  nach  dem  Strom  des  Mutter- 
landes benannt  sein  wird.  —  •  Mfillenhoft',  D.A.  II  209.  —  ■  Ch.  W.  Glück, 

Die  brt  C.  J.  Caesar  vorkommen Jm  ki'ltischf'n  Xamen,  München  1857,  S.  116  Anm, 

541.  Die  Landschaft  zwischen  Weser  und  Elbe  haben  tlie  Kelten  jeden- 
falls früher  aufgegeben  als  die  westlicheren  Striche,  also  allerspätestens  um 
300  V.  Chr.,  vielleiciit  mn  mehrere  Jahrhunderte  früher  1.  Allein  für  die 
Werra-Landschaft  wflre  auch  ein  spaterer  Termin  denkbar.  Hingegen  das 
nordöstliche  Thtixingen  muss  noch  froher  germanisch  geworden  sein,  als  die 
übrige  Landschaft  Östlich  der  Weser.  Denn  wahrend  alle  sonstigen  kd- 
tischen  Namen  nach  Vollendung  der  germ.  Lautverschiebung  aufgenommen 
wurden,  zeigt  der  Name  der  Finne  die  Verschi*'biinc:  von  />  zu  /  Das  Be- 
treten Thüringens  und  damit  die  Lautverschiebung  der  idg.  Teinies  kann 
demnach  nicht  später  als  in  das  4.  Jh.  v.  Chr.  gesetzt  werden,  womit  natür- 
lich nur  der  terminus  ad  quem  gegeben  ist  Aber  wir  dürfen  andrerseits 
annehmen,  dass  die  Gennanen  schwerlich  um  viele  Jahrhunderte  früher  Aber 
die  mittlere  Elbe  vorgedrungen  sind.  Denn  die  vor  der  Vollendung  der 
Lautverschiebung  geschehene  Besetzung  des  nordöstlichen  Thüringens  steht 
offenbar  im  historischen  Zusammenhang  mit  der  Besitzergreifung  der  west- 
liciien  Teile  Thüringens,  wel<  he  nai  h  Ausweis  der  Ortsnamen  nach  Vollen- 
dung der  Lautverschiebung  geschehen  ist;  keine  natürliche  Grenze  hemmte 
das  Vordringen  der  Germanen  über  die  Uustrut.  Wenn  der  Terminus  ad 
quem  für  das  Betreten  ThOringens  und  somit  fOr  die  Lautverschiebung  das 
4.  Jh.  ist,  so  werden  wir  dm  Terminus  a  quo  kaum  Über  das  Jahr  500  zurOck 
ansetzen  dürfen.  Frühstens  im  5.  Jh.,  spätestens  im  4.  Jh.  sind  also  die 
Germanen  bis  zur  unteren  Unstrut  vorgedrungen. 

^  nach  §  38  Anm.  i  und  3  frühstens  um  320.  Hiernach  wären  also  die  Ger- 
nwncn  gegen  Ausgang  des  4.  Jahrbs.  über  die  untere  Elbe  vorgerückt,  so  dass  die 
281  beginnendea  CMatmflge  mflgUdierwebe  ÖHnit  in  Jüstoriadiiem  Zuaammenbuig 
stehen  könnten. 

5.   Kelten  in  Ostdeutschland. 

§  42.  Ob  die  Kelten  je  einmal  noch  östltdi  der  Elbe  gesessen  haben 
—  auch  wenn  sie  über  Schlesien  gekommen  sind,  brauchen  sie  sidi  ja  lüdit 

in  dem  rechtselbischen  Lande  niedeigelassen  zu  haben  —  wird  sich  mit 
Sicherheit  kaum  feststellen  lassen;  doch  vgl.  zum  Namen  der  Oder  § 
Wohl  al  >er  lüsst  es  sich  wahrscheinlich  machen,  dass  mit  den  Sudeten  34) 
nicht  die  ,'ilteste  gornianisch/keltische  Grenze  erreicht  ist.  Ja  es  bedarf  zimächst 
noch  des  Nacliweises,  dass  die  Kdten  überhaupt  seit  Alters  bis  nach  Nord- 
ungam  hinein  gesessen  und  nicht  etwa  erst  in  spaterer  Zeit  —  vgl  die  Ga* 
laterzüge  —  von  Westen  aus  hierher  voigedrungen  sind. 

Für  die  Entscheidung  dieser  Frage  muss  von  dem  sagenhaften  Segovesos- 
Zuge  ganz  abgesehen  werden.  Die  Tradition  bewahrte  in  Gallien  die  Erin- 
nerung an  die  früheren  keltischen  Sitze  in  Deutschland  (vgl  für  die  Belgier 
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S  37,  Helvetii  §  32,  Boji  §  33,  Volcae  §  43).  Dieser  Thatsache  g^enüber 
ist  es  eine  Hypothese,  wenn  Caesar,  dem  sich  Tacitus  anschliesst,  B.  G. 
VI  24  die  Erklärung  giebt:  >fuit  antca  tempus,  ''um  Germanos  Galli  rirtute 
superarent,  ultm  bella  iuferrent,  proptcr  hominum  inultitudiiiem  agrique  ino- 
piam  trans  Rhenum  colonias  mittcrent«  Tacitus  sagt  das  nicht  so  be- 
stimmt; er  sagt  nur  »eoque  credibile  est«  {Germ.  28)  und  deckt  ^ch  durch 
Caesars  Autorität,  den  er  sonst  nicht  zitiert,  hielt  es  also  gerade  hier  fOr 
besonders  nötig:  Unsere  Sache  ist,  zu  prOfen,  ob  diese  Erklärung  riditig  ist. 
ZunSdiSt  ist  zu  sagen,  dass  es  sich  nicht  um  eine  Vermutung  Caesars  son- 
dern um  eine  keltische  Sage  handelt,  der  Caesar  folgt.    Das  beweist  Livius 

V  34:  -9  Prisen  Tarqiiinio  Romae  regnanie  Ambigatus  ,  quod  .  .  . 

Gailia  adeo  frugum  liominuiiique  fertilis  fuit,  ut  abunüans  multitudo  vix  regi 
videretur  posse,  ....  iam  exonerare  praegravante  turba  regnum  cupiens, 
Bellofvesum  ac  S^vestim,  sororis  fiUos,  inpigros  iuvenes,  missunim  se  esse 
in  quas  dii  dedissent  augutüs  sedes  ostendit:  quantum  ipsi  vellent  numenim 
hominum  excirent,  ne  qua  gens  arcere  advenientes  posset  Tum  Segoveso 
sortibus  dati  Hercynei  saltus;  Belloveso  haut  paulo  laetiorem  in  Italiam  viara 
dii  dabant«  Diese  Nachricht  gelit  auf  Poseidönios  zurück,  wahrend  die 
abweichende  bei  Plutarchos  von  Timaios  hernihrt.  Schon  die  Datierung 
d^  italischen  Zuges  zur  Zeit  des  Taiquinius  Priscus  616 — 578  lehrt  das 
Sagenhafte  dieser  Oberlieferung*;  denn  die  Kelten  sind  erst  zu  Anfang  des 
4.  Jhs.  nach  Italien  gekommen*.  Durchaus  sagenhaft  ist  die  Kombinierang 
dieses  historischen  Zuges  mit  dem  nach  Süddeutschland.  Man  wusste  in 
Gallien  von  früheren  Sitzen  in  Deutschland  und  weil  die  italischen  Kelten 
aus  Gallien  gek..tunK-n,  s<>  leitete  man  gleichzeitig  auch  die  süddeutschen 
Kelten  aus  dem  vcnneintliclien  Stammsitz  in  Gallien  her.  Ob  mit  dem  Sego- 
vesus-Zuge  übrigens  Süddeutschland  gemeint  ist,  ist  zweifelhaft;  wahrschein- 
licher ist  neben  Mähren  an  Illyrien  und  Pannonien  zu  denken  (J  ustinus 
XXIV  4  aus  gaUischer  Quelle),  als  den  Ausgangspunkt  der  spateren  Galater- 
Züge.  Wir  haben  allen  Grund  die  historbche  Glaubwürdigkeit  dieser  Sage 
zu  bezweifeln.  Wir  wissen,  dass  früher  nur  das  nördliche  Frankrei(  h  kellisch 
war.  Wenn  wir^^^lcae  in  Südfrankreich  und  am  herkynischen  Walde  finden, 
letztere  seit  der  Zeit  vor  der  germ.  Lautverschiebung  (§  20  Anm.)  ein  mäch- 
tiges Volk  in  der  Nachbarschaft  der  Germanen,  so  werden  wir  die  wolkischeu 
Stammsitze  nicht  in  Südfiankreidi«  sondern  in  Sflddeutschland  suchen,  so  gut 
m  die  durch  Caesar  im  mittleren  Frankreich  angesiedelten  Boji  nachweislich 
aus  Sflddeutschland  gekommen  sind.  Zudem  bestand  ja  neben  der  Sego- 
vesus-Sage  noch  die  geschichtliche  Erinnerung,  dass  die  Belgae  aus  Deutschland 
in  ihre  linksrheinischen  Sitze  eingerückt  sind  f§  37).  Kein  Zweifel,  die  rechts- 
rheinischen Wohnsitze  sind  alter  als  die  linksrheinischen,  nicht  umgekehrt. 

M.  Duncker,  Origine$  Gtrmanicae  I.  Halac  Saxonum  1839.  —  L.  Contzca, 
Du  Warukningen  der  Kelten,  Leipzig  1861,  S.  62  f.,  98—10$.  —  Mfillenboff, 
D.A.\l2lO — 269,  276 — 279.  —  O.  Hirsclifeld,  Sitzgsber.  d.  Berl.  Aliad.  d. 
Wiss.  XIX  (1894)  331—347.  —  A.  Bertrand  et  S.  Reinach,  Les  Cettes  dam 
les  vallies  d»  P8  et  du  Danube,  Paris  1894. 

*  Vgl.  auch  Plinius,  A'  H.  XII  5. —  •  Diese  Da lieniBg  röhrt  von  Niebuh r 
her  und  wird  seitdem  allgcirnin  angenommen.  Die  Datierung  des  T,i\  iu^«  haben 
verleidigt  M.  Duncker,  Ortgines  Germ,  und  J.  E.  Wocel,  Ucber  den  Zug  der 
JEtUen  nach  ItaUen  und  tttm  hercynischm  IVaüle,  Prag  1865. 

Nun  wäre  es  gleichwohl  denkbar,  dass  die  süddeutschen  Kelten  sich  weiter 
nach  Osten  ausgebreitet  hatten  —  historisch  bekannt  ist  ja  ihre  Ausdehnung 

nach  der  Balkan-Halbinsel  — :  die  norduncrarischen  Kelten  haben  zweifellos 
seit  Alters  im  Lande  gesessen.    Die  genuanischen  Quadi,  welche  hierher 
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vordxangen,  haben  die  Cotini  unterworfen,  die  nach  Tacitus  (Germ.  43) 

»femun  effodiunt«.  Noch  weiter  östlich,  im  nordungarischen  Berglandc  wohnten 
die  Teuriscl  Es  ist  eine  durch  zahllose  Beispiele  zu  beleg:ende  Thatsache, 
dass  sieerr-irh  vordringende  Stflmmc  sich  in  den  fruchtbarsten  Gegenden,  in 
der  Ebene  niederlassen,  und  dass  die  Gebirgsgegenden  erst  besiedt^lt  werden 
sind,  nachdem  in  der  Ebene  kein  Raum  mehr  war.  In  das  Gebirge  zurück- 
gedrängt finden  wir  dah^  überall  Reste  von  Stämmen,  welche  taosit  die  Ebene 
behersdit  hatten.  An  moderne  Bedingungen  wie  die^  unter  denen  die  deutscfaca 
Bergleute  in  die  Sudeten  und  Karpatiien  gerufen  wurden,  kann  ja  ganz  und  gar 
nicht  gedacht  werden.  Ich  halte  demnach  diese  nordungaxischen  Sitze  fOr  uralt 
§  43.  Dasjenige  keltische  Volk  aber,  welches  hier  im  Osten  einst  das 
herschende  gewesen  ist,  sind  die  Volcae.  Caesar  fährt  an  der  oben  an- 
geführten Stelle  B.  G.  VI  24  fort:  »Itaque  ea,  quae  fertilissima  Germaniae 

sunt  loca  drcum  Hercyniam  silvam,  Volcae  Tectosages  occupavenmt 

atque  ibi  consederunt;  quae  gens  ad  hoc  tempus  bis  sedibns  sese  contiiket 
summamque  habet  iustitiae  et  bellicae  laudis  opinionero.  Es  war  also  von 
den  Volcae  Tectosages,  die  wir  sonst  inLanguedoc  kennen,  ein  Rest  in  dem 
mittlerweile  germanisch  gewordenen  Lande  zurückgeblieben,  der  zu  Caesars 
Zeit  offenl)ar  im  Begriff  war  germanisiert  zu  werden:  denn  später  hriren  wir 
von  diesen  Volcae  nichts  mehr,  während  Tacitus  {Germ.  43)  doch  noch  in 
ihrer  Nadibarscliaft  die  Cotini  nennt  und  deren  »Gallica  Ur^ua«  bezeugt  Wo 
wir  ihre  Sitze  zu  suchen  haben,  ist  nicht  sicher.  Denn  der  gewaltige  herky* 
nische  Urwald  erstredtt  sidk  nach  Caesar  (ß.  G,  VI  25)  vom  Schwarzwald 
bis  zu  den  Karp>athen  mit  einer  nicht  bestimmbaren  Ausdehnung  nach  Noidea 
hin  (nach  Plinius,  Ä^.H.  XVI  6  sogar  bis  an  die  NordsecV  Hätte  Caesar 
(trotz  B.  G.  IV  3)  das  bay  rische  P'ranken  gemeint,  so  würde  Tacitus  [Germ. 
28)  schwerlich  nach  den  südwestdcuLschen  Helvetii  die  Boji  als  das  östlichere 
Volk  genannt  haben  (§  32).  Es  bleibt  sonach  für  die  Volcae  nur  entweder 
ThOringen  oder  Mahren  oder  gar  Lausitz^Sdilesien-Galizien  flbi%  —  Noid- 
ungam  kann  kaum  in  Betracht  kommen,  weil  dies  nicht  als  »fertUissuna  Ger- 
maniae loca  drcum  Hercyniam  silvam«  hätte  bezeichnet  werden  können,  und 
weil  Caesar  gleich  darauf  sagt,  die  Herc}Tiia  süva  erstrecke  sich  >ad  fines 
Dacomm  et  Anartiuni  .  Für  Thüringen  würde  zeitlich  sprechen,  dass  die 
Germanen  die  Vk^»lcae  noch  vor  der  Lautverschiebung  keimen  gelernt  haben, 
also  Wölk-  >  Walh  —  penn-  >  Finne.  Aber  ich  halte  es  für  wahrscheinlich, 
dass  in  Thüringen  ein  anderer  kettischer  Stamm  gewohnt  hat:  die  Teurones* 
Turones,  was  freilich  nicht  aussdiliessen  würde,  dass  diese  polittsdi  zu  einem 
Wölkischs  Reiche  gehört  hätten. 

Anm.   Der  Name  der  Thüringer,  germ.  I^uzingOz,  ist  abgdeitet  von  dem  Stamne 

Pur-,  den  wir,   mit  grainniatischem  Wechsel,   in  dem  Namen  der  Hermun-duri  wieder- 
finden sowie,  mit  Ablaut,  in  dem  von  PtoL  überlieferten  Xaincn  der  Tnoto/nTuni,  derauf 
den  germ.  Landesnamen  Pen n'aÄa i'ma  z.urück'w cht.  Einen  aualogen,  mit  haim  gcbildcteo  Namen 
kennen  wir  lUr  Böhmen  <^Stt^-ktttmi  Boiotiaefmtm  bei  Velleiu«  und  Tacitus,  Batwax«^^ 
und  Baiftoi  bei  Ptolemaios.  Die  Analogie  der  keltischen  Boji  (vgL  §  33)  legt  es  nah'',  aiif 
ein  keltisches  Volk  *  Tt  urones  zu  !5rhli<»*!<!en      Kin  solches  Volk  kennen  wir  nun  nti  dur  Loire 
bei  Tours  und  zwar  als  Turones,  deren  «  mit  eu  im  Ablaut  steht  j  vgl.  auch  Tcurtsct  in  Nord- 
Ungarn  (§  3  4).  Dass  die  sddwesdidi  der  Seine  wohnenden  Rdten  fiHher  bis  nadb  BeJpen  hinein 
gesessen  haben,  sagen  Caesar  und  Tacitus  (§37,  nach  |  38  Anm.  3  bb  Aber  den  RhciD 
hinaus).    In  Anhetraiht  di  ?.<;en,  da<?s;  die  Heimat  der  Indogermanen  weiter  ttstlirh  r\\  ?wh''n 
ist,  müssen   sie  einst  aus  dem  rechtsrheinischen  Lande  gekommen  sein.    Diese  Turones 
nun  sind  die  Südnachbam  der  Cenonumi ;  östlich  von  ihnen  wohnten  die  Senono»,  laaSum 
und  Lingcmea  bis  Lothringen.   Von  diesen  vier  Stimmen  —  sowie  von  den  Boji     sit  aeben 
kleineren  BruditeUen  der  sumeist  südlicheren  Biturig^s,  Arvemi,  Aedni,  Ambarri,  Canmteib 
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Aulerd  ein  Teil  zu  Anfang  des  4.  Jahrbs.  v.  Chr.  (oben  S.  777)  nach  Italien  gezogen,  wo  wir 
wildem  diese  VoUEsnamen  aatreifen.  D»  diese  norditalisdien  Kelten  swar  in  der  Lma^ 
bsnlei»  nkiit  aber  in  Piemont  und  Venetien  siuen,  und  da  auch  die  Boji  vom  Nordwesten 

aus  vorg«Hlrunc"  n  sind  {MiUlenhofr,  D.A.  II  252  f.,  256),  so  kann  die  Richtung,  woher 
sie  gekommen,  kaum  zweifelbalt  sein :  aus  der  Schweiz  und  da  hier  ihre  früheren  Wohn> 
tftze  nidit  gesudit  weiden  IcOnnen,  so  liegt  es  am  nBcbsten,  uns  jene  vier  StSmine  um 
400  T.  Chr.  innerhalb  des  Stromgebietes  des  Rheins  etwa  am  mittleren  Rhein  *g  zu 
denken  und  die  Boji  östlich  von  ihnen.  Vgl.  Appianos,  Cf!f.  2:  'AyiarnTfu  /toTga 
KeÄxöjv  tdn>  dft<pi  roy  'Pijvov  ixavri  xata  Ci^ttjoiv  hcegai  y^s  •  •  ttu  Kkovah'ot^  .  .  inoi.iiJ.ow*. 
Wahrscheinlich  waren  schon  in  diesen  hypothetischen  älteren  Sitzen  die  Turones  die  Nach- 
bam  der  Cenomani  nnd  Senones,  und  hiermit  würde  deren  Ametzniig  zn  beiden  Seiten 
des  Thüringer-  imd  Frankenwaldes  im  Einklang  stehen.  Wenn  die  Gleichsetzung  von  kcHt 
Turones  und  jjerm.  Pitrinsräz  richtig  ist,  so  mässten  die  Germanen  das  keltische  Volk  vor 
dem  Eintritt  der  I.auivcjri>chiebung  kennen  gelernt  haben,  und  demnach  mOssten  die  Turones 
cuist  etwa  an  der  Saale  geaesaen  haben  (§  41).  Auf  einst^  noch  Ostlidiere  Sitse  sdieiiit 
Üire  Namcnsidentität  mit  den  nordungarischcn  Teurisci  (§  34)  hinzuweisen.  —  IHe 
^dMttt  am  Main  bei  Ptolcmaios  möchte  ich  fem  halten,  vgl.  §  33  Note. 

l  Zeuss  103  Amn.  —  R.  Much,  PBBeitr.  XVII  65.  —  H.  Hirt,  ebd,  XVIII 
SI8.  —  H.  Möller,  AfdA.  XXII  143  Anm.  und  153.  —  «  Vgl.  Plinius,  N.  IL 
xn  5 :  ein  iMivetiadier  Werkmebter  aoU  de  veranhsst  haben,  niMb  Italien  su  sieben. 

§  44.  Dem  Umstände,  dass  die  Volcae  Tectosages  an  dem  kleinasiatisdieil 
Zuge  der  Galater  beteiligt  waren,  Uisst  sich  nichts  Näheres  für  ihre  Sitze  um 
300  V.  Chr.  entoelimen,  es  sei  denn,  dass  sie  damals  Naclibarn  der  br'thmi- 
schen  Boji  gewesen,  weil  wir  T<>listo-boii  neben  den  Tectosages  in  Galatien 
wiederfinden.  Auf  alle  Fälle  aber  müssen  die  Volcae  früher  ein  grosses  Ge- 
biet behezacht  hal>exi,  als  die  Gennanen  sie  keimen  lernten.  Denn  nadi 
dies^  Volcae  haboi  die  Gennanen  alle  Kelten  und  nachmals  alle  Romanen 
Walchen  >■  Walsche  (ae.  Wealas)  genannt.  Die  Volcae  sind  dasjen^  kel« 
tische  Volk  gewesen,  welches  zuerst  in  den  Gesichtskreis  der  Germanen  trat. 
AI»  die  letzteren  an  der  unteren  Elbe  auf  die  Belgae  stiessen,  kannten  sie 
die  Kelten  bereits  unter  dem  Namen  der  Volcae.  Hiernach  ist  Thüringen 
und  weiter  etwa  die  mittlere  Elbiandbchaft  schwerlich  die  Heimat  der  Volcae 
gewesen.  Denn  es  ist  wenig  glaubhaft,  zumal  bei  den  archäologisch  belegten 
Handdbbeziehungen  von  Böhmen  nach  dem  Norden,  dass  dievonderWeidisel 
und  Oder  kommenden  Elbgermanen  nicht  vorher  schon  von  den  Kelten  süd- 
lich der  Sudeten  gehört  haben  sollten.  Vielmehr  spricht  alle  Wahrschein- 
lichkeit dafür,  dass  die  Volcae  der  festlichste  Hauptstamra  der  Kelten  gewe- 
sen sind.  Es  mag  nun  sehr  wohl  sein,  dass  wir  die  hcrkynischen  Volcae  Cae- 
sars in  Mühren,  und  dass  wir  einen  weiteren  Rest  in  den  Ilercuniates  an  der 
Bonaukniebeuge  am  Bakonyer  Wald  zu  suchen  haben:  fflr  die  Zeit,  als  die 
Germanen  zum  ersten  Mal  Kelten  unter  dem  Namen  Volcae  kennen  lernten, 
muss  entweder  ihr  Gebiet  grosser  als  Mähren  gewesoi  sein,  damals  gdiOrtoi 
zu  ihnen  ja  noch  die  nach  Südfrankreich  ausgewanderten  Volcae,  oder,  was 
für  unsere  Untersuchung  auf  dasselbe  hinausläuft,  sie  müssen  ein  grösseres 
Reich  gegrt\ndet  haben.  Es  wäre  nun  zwar  denkbar,  dass  die  Volcae  in  den 
Landen  südlich  der  Sudeten  geherscht  liätten  und  hier  den  Germaacn  irüiier 
bekannt  geworden  wären  als  die  Elbkelten;  es  wäre  auch  denkbar,  dass  dn 
grosses  woUdsdies  Reich  sich  bis  an  die  mittlere  Elbe  erstreckt  hatte,  so  dass 
die  Germanen  hier  zuerst  den  politischen  Namen  der  Volcae  kennen  gelernt 
hatten.  Aber  ungleich  grössere  "Wahrscheinlichkeit  darf  die  Hypothese  bean* 
spruchen,  dn-^s  die  Germanen  die  \'nlcae  nördlich  von  den  Sudeten  kennen 
gelernt  haben,  dass  ilire  frühere  Hersrhaft  sich  etwa  über  Schlcsicn-GaiizicQ 
erstreckt  hat  —  vorausgesetzt,  dass  wir  hier  keltische  Sj^uren  linden. 

MüUenhoff,  D.  A.  II  27O— 281.  —  R.  Much,  PBB.  XVII  10— 14. 
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6.    Kelten  an  der  oberen  Weichsel  und  östlicher. 

§  45.  Die  Spuren  von  Kelten  nördlich  der  Sudeten-Karpathen  sind  ausser- 
ordentlich unsicher.  Es  !ä?5st  sich  schwerlich  erweisen,  ob  in  dem  Namen 
der  Saböci  und  Coistolioci  dasselbe  keltische  -bok-  steckt  wie  angeblich  in 
dem  Namen  der  Tribod,  ob  der  Name  der  Ombroncs,  der  Britolagae,  der 
Carpi  und  der  Karpalben  keltudi  ht,  bezw.  wie  weit  die  ganzen  anaitiscbea 
Stamme  den  Kdten  oder  den  Daken  zuzuteüen  sind  y  Mehr  Licht  gewahren 
die  Verhaltnisae  bei  den  Bastern  en.  Schon  der  Name  erlaubt  einen  Schluss. 
Die  Namensformen  Baslernae  und  Bastamae  sind  beide  sicher  überliefert, 
und  zwar  ist  die  mit  a  die  ältere.  Einen  Wechsel  von  fr  iin<i  ar  fin<^  11  wir 
aber  nirgends  im  Germanischen*;  wohl  al)er  ist  er  im  Keltischen  gaiu  ge- 
wöhnlich: vgl.  2.  B.  ^AqxvvWL  (Aristoteles):  Hcnynia  (Caesar  und  alle 
folgenden),  Garmani'.  Cr^mtfnt  (oben  S.  739),  h&qvov  (HSsychios):  Cemmmt 
(inschriftl.),  maiam  matam  (Caesar,  Livius,  Strabön):  matera  materis  (No* 
nius,  Cicero),  Vetaranehae  (inschriftL):  Vataremdae  (tnschriftL),  Aravüd  (Ta- 
citus):  Eravisci  (Plinius).  Man  darf  daher  bei  dem  Namen  Bailamae  m 
keltische  Lautgebung  denken.  Wie  aber  kann  hier  im  Osten  an  ke!ti«?rhe 
Vermittlung  gedacht  werden,  wenn  nicht  in  bastemischer  Nai  hbar^chaft  kel- 
tisch gesprochen  wurde?  Die  germanische  Natiunalitüt  des  Volkes  darf  — 
trotz  Li  vi  US  40,  57:  sie  konnten  sich  mit  den  keltischen  Scordini  veistSn- 
d^ien,  »nec  enim  aut  lingua  aut  moribus  aequales  abhorrere«  —  als  gesidieit 
gdten,  nach  Plinius,  NM.  IV  14  und  Tac.,  Gtrm,  46  »seimone»  culto,  sede 
ac  domiciliis  ut  Germani  agunt«,  Wohl  aber  wäre  es  möglich,  dass  unt« 
ihnen  noch  Kelten  im  Lande  wuhnten.  Die  fliteste  griechische  Xamensf'jrm 
ist  gerade  die  keltische  mit  ar  (für  germ.  er).  \om  schwarzen  Meer  her  ist 
der  Name  den  Gne(  hen  bekannt  geworden.  Sic  werden  geradezu  als  l  a/Axai 
berechnet,  und  Plutarchos  nennt  sie  >>r(jüdiai  tov  Keixocov  yevovi  öii€^;<s. 
Doch  ist  hierauf  nichts  zu  geben,  weil  unter  Zoidrai  andi  sonst  Geraunen 
mit  verstanden  werden;  Plutarchos  nennt  sie  auch  Keltoskytfaen.  Ich 
halte  es  für  wahrscheinlich,  dass  die  Bastemen  keltische  Reste  in  sich  auf* 
genommen  hatten,  als  sie  das  Schwarze  Meer  erreichten 

*  R.  Mncli.  PBB.  XVII  14  —  17.  —  2  j^h  sehe  hierbei  von  dem  pot.  -ffr 
<  -<rr  ab  wie  in  unsar,  anpar,  hsa^ar^  fadar^  vgl.  auch  lukarn  (mit  a  auch  im 
Kelt.)  und  karkara  (im  Deutsdien  -Art),  In  Bastemae  bX,  das  e  nebenbetoat 
und  diVs  erscheint  im  Got.  nicht  also,  vgl.  wi'Juu.jfma.  Gesetzt  tibet  Basfarnif 
wäre  M'ie  unsar  su  erklfirea,  so  würde  zu  mrarten  sein,  dass  dicM  Form  jünger 
ist  ab  Bastemae^  wlhrend  nadb  unserer  Überiiderung  das  Umgdcefarte  der  Fall 
i>t.  Die  angeblichen  .\'i/iarna-7  a/i  (R.  Kr.j,'el,  AidA.  XIX  7)  dürfen  nicht  heraa- 
gczogea  werden,  da  die  Form  Nahanarvali  sicher  bezeugt  ist  und  natürlich  Aate 
•HanMth'  abgetdDt  werden  nniss;  anders  flber^eaen  Kamen  Th,  Grienberfer, 
PBB.  XIX  530  f.  —  «  Vgl.  zur  Nationalität  der  Bastemen  Müllenhoff,  DA.VL 
104—112  und  K.  Much,  PBB.  XVII  34—40.  P.  Hahnel,  Die  BednUtmgdtr 
ßastttrmr  für  das  germanische  AUerihum^  Leipzig  und  Dr^en  1865,  S»^  «a— 
$3  hllt  die  Bastexnen  fOr  Kelten,  die  spiter  germanisiert  wurden. 

§  46.   Ein  sicheres  Zeugnis  fOr  Keltentum  an  der  oberen  Weidisel  schdnea 

einige  kelt  Lehnwörter  im  Gotischen  abzulegen.  Sehen  wir  von  dem  nicht 
so  sicher  zu  deuifiulcii  got.  peika-hagms^  ab,  so  bleiben  doch  drei  sicher 
dem  Keltischen  cntleluite  Wörter,  die  in  den  andern  genn  Sprachen  schwer- 
lich nur  zufällig  nicht  belegt  sind:  got  klHkn  <  kelt  kcitknon,  gut  sipöneis 
ZU  keh.  sep-  (air.  sechem  folgen)  und  got  allw  <  kelt.  *oleivo  (<  lat  *olivomY' 
Die  Goten  sind  auf  ihren  histonsdien  Wandeningen  nirgends  durdi  das  Ge- 
biet  keltischer  Stämme  gekommen,  od«  wo  dies,  wie  in  lUyrien-Pannoniea 
und  Oberitalien  der  Fall  war,  waren  diese  Kelten  zur  Zeit  längst  romanisiect 
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Es  scheint  mir  daher  tkr  Schluss  unabweisbar,  dass  in  vorgeschichtlicher 
Zeit,  und  zwar  noch  nach  d*^r  T.autveischiebung,  also  dem  v  "der  4.  Jahrh.' 

41,  nach  §  52  noch  im  2.  Jalirii.},  Kelten  mit  Ostgermaiiea  m  Berührung 
gestanden  haben.  Nur  ist  es  nicht  sicher,  ob  diese  BerQhning  an  d^  oberen 
Weichsel  stattgefunden  bat,  wo  die  Goten  gesessen  haben  (§  94}.  Es  wflre 
auch  der  Weg  von  Mähren  oder  Böhmen  aus  nach  Schlesien  und  der  Mark 
Brandenburg  möglich. 

1  R.  Much.  PBB.  XVII,  33  f.;  vgl.  auch  F.  S*)lms<?n,  I.  F.  V,  344  f..  wo- 
nach gou  altiv  spätestens  im  ausgehenden  3.  Jahrh.,  wahrscheinlicher  im  4.  Jahrh. 
Chr.  endelmt  wire. 

§  47.  Eine  noch  weiter  nach  Osten  weisende  Spur  bieten  vidleicht  die 
Kamen  des  Dan-aster  (Dnjestr)  und  Ban-aper  (Dnjepr),  doi  Griechen 
unter  den  skythischen  Namen  Tyras  und  Borysthenes  bekannt.  Die  erstem 
Namen  sind  t-rsi  seit  dem  4.  Jahrh.  n.  Chr.,  seit  der  Gotenzeit  beleiht  bei 
Ammianns  undjurdanes  als  Danastins,  -/er  und  Danaper.  Zeiiss  (S.  410 
Aiim.)  vernuitet,  dies  seien  die  gotischen  Benennungen.  Allein  die  götiselie 
Herschaft,  war  dort  nicht  von  der  An,  dass  es  wahrscheinlich  wäre,  dass 
die  Slawen  die  Namen  von  den  Goten  kennen  gelernt  hätten,  und  dann 
fehlt  auch  eine  Etymologie  aus  dem  Gennanischen.  Naher  läge  es,  slantdschen 
Ursprung  zu  vermuten;  doch  auch  hier  fehlt,  so  viel  ich  sehe,  jeder  Anhalts- 
punkt. Für  keltische  Benennung  spricht  die  Parallele  Däu-mins,  I\Jio-(f(viiis, 
dän(u)  —  stark,  vom  Gefall  des  Flusses^.  Die  spaten  Relege  liindeni  nieht, 
die  Namen  in  eine  um  vielleicht  ein  Jahrtausend  frühere  Zeit  zurückzu- 
datieren. Denn  so  wie  die  untere  Donau  von  ihren  tlirakischen  Anwohnern 
den  Griechen  als  JHm  bekannt  wurde,  und  die  Kelten  denselben  Fluss  in 
seinem  oberen  Laufe  sicherlich  schon  tausend  Jahre  früher,  ehe  diese  Fonn 
belegt  ist,  Dänuvius  genannt  haben,  so  wäre  es  nidit  zu  verwundern,  wenn 
die  Griechen,  auch  wenn  sie,  wie  wegen  ihrer  nördlichen  Handelsbeziehungen 
kaum  zu  bezweifeln,  spflter  die  Flüsse  Danaster  und  Danaper  nennen  hörten, 
allein  deii  ihnen  \<)ni  Unterlauf  der  Flüsse  seit  Alters  bekannten  bk\  thisrhen 
Namen  Tyrus  und  Borysihents  gebraucht  hätten.  Jene  ursprünglich  kcllisclieJi 
Namen  hätten  dann  die  Slawen  aufgenommen. 

1  Hierber  wohl  oudi  der  *HQi-fkt»6c.   Bei  Xkodanus  könnte  nun  dkiilmUs  aa 

Ugmische  Namengebuug  denken.    Vgl.  jedodi  imisdi  dänu-  >Flii9s«,  thi-alrwli 

San-danus  und  in  Thessalien  'Am-önv6g. 

§  48.  Es  mag  hier  endlich  noch  eine  H}pothese  vorgetragen  werden, 
welche  dieses  östliche  Keltentum  vielleielu  stützen  kann.  Hörodotuv.  der 
durch  seinen  -»KdQms  noiafxos*  —  Karpathengebirge  die  nördlichste  Grenze 
seines  geographischen  Horizonts  verrät,  und  der  sich  in  Olbia  lange  genug 
aufgehalten  ha^  um  genauere  Erkundigungen  über  den  Norden  einzuxiehen^ 
nennt  nördlich  von  der  skythischen  Steppe  und  südlich  von  den  Poljesje- 
Sümpfen  als  westlichstes  Volk  neben  den  Agathyrsen  (in  Siebenbürgen  und 
jenseits  der  Karpathen)  das  nicht-skythische  Volk  der  Nfvooi,  die  demnach 
ziemlieh  sicher  in  Galizien-Wolhynien  lokalisiert  sind.  Für  die  Bestimmung 
ihrer  Nationalität  bietet  die  Werwolfsage  keinen  Anhaltspunkt.  Es  konnte 
^n  dakischer,  ein  germanischer,  an  slawischer  Stamm  sein.  Gegen  dakisdie 
Herkunft  spricht,  dass  wir  die  Daken  sonst  nidit  so  weit  nach  Norden  aus- 
gebreitet kennen.  Gegen  germanische  Herkunft,  dass  sich  von  diesem  Na- 
men 400  Jahre  später  keine  Spur  findet.  Für  slawische  Herkunft  würde  die 
Stadt  Nur,  selbst  wenn  sie  jr  nen  Vnlksnainen  trügt ,  nnrh  nichts  beweisen, 
wie  man  gemeint  hat;  eher  könnte  man  der  Lautj^ulamg  nach  auf  die 
NavoQoi  bei  Fiolemaios  liinweisen.    Vielleicht  darf  man  au  die  keltischen 
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Norici  und  ihre  Stadt  Noreja  anknüpfen*:  eu  ist  im  keltischen  Munde  durch 
öu  hindurch  lu  ö  geworden*.  Wir  hätten  dann  fOr  das  letzte  Viertel  des 
5.  Jahrh&  v.  Chr.  ^  Zeugnis  fflr  em  keltisdies  Volk  nördlich  der  Karpathen. 

1  R.  Much,  ZfdA.  XXXIX  51.  —  «  Vgl.  Brntcotnagns-^  Brocomagus^ 
Ceumis  >>•  Counus  >  Conus,  leitru"^  ioru^  Ahuwu^  AiontUf  ßoudobriga'^ Bod»- 
briga,  Boutius  -a  >  Bott'tis  -a. 

7.  Die  ältesten  germanischen  Wohnsitze. 

§  49l   So  unsicher  auch  die  in  §  44 — 48  angefOhrten  Argumente  sdietnen 

mögen,  in  Anbetracht  dessen,  dass  uns  eine  sichere  Ketmtnis  der  SlteStea 
ethnogra]iln.schen  Verhältnisse  für  diese  Gec;rnden  versagt  ist,  darf  man  es 
als  wahrscheinlich  l^ezeichnen,  dass  die  Kelten  einst  von  der  oberen  Uder 
bis  na(  h  Südrussland  liint  in  gereicht  liabcn,  als  wahrscheinlich  dann  auch, 
dass  die  keltische  Besetiung  von  Nordwestdeulschland  von  Schlesien  uiid  der 
Lausitz  her,  nicht  aus  B^ihmen  erfolgt  ist,  als  wahrscheinlich  femer,  dass  die 
Germanen  zuerst  an  der  oberoi  Wddisd  auf  die  Volcae  und  damit  auf  die 
Kelten  überhaupt  gestossen  sind,  oder  dass  sie  sich  hier  seit  ältester  Zeit  be- 
rührt haben.  Als  älteste  Sitze  der  Germanen  würden  sich  in  DeuLschland  hier- 
'  nach  die  Ostseeküste  und  ihr  Hinterland  ergeben,  und  z>*-ar  wegen  der  Be- 
rührung mit  den  Volrae,  nicht  mit  den  Belgae,  das  untere  Oder-  und  Weich- 
selland. Gesetzt  die  Kelten  haben  einst  von  dem  Schwarzen  Meer  bis  i^ur 
Ostsee  gereicht,  und  die  NeuQtU  Hfirodota  and  Kelten  gewesen,  so  würde 
im  Hinblick  auf  die  gemeinindogennanischen  Wohnsitze  der  Europäer  (oben 
S.  758  f.)  für  1:  Germanen  kein  anderer  Raum  übrig  bleiben  als  das  mittlere 
Südrussland  otler  etwa  das  untere  Weichselgebiet  und  die  östlicheren  Striche 
nördUch  der  Poljcsje-Sümpfe,  also  die  späteren  Wohnsitze  der  Prcussen- 
Litaucr-Letten-Jatwingen.  Bei  der  geringen  Wahrscheinlichkeit  dies<^r  .'\n- 
naiuuc  —  vui  allem  wären  dann  grössere  sprachliche  Gbereinstininmngen 
zwischen  der  Sprache  der  letzt^r^  bezv.  der  Slawen  und  dem  G^maottchen 
zu  erwarten  — ,  würde  es  näher  liegen,  fflr  jene  graue  Vorzeit  die  Germanen 
unt  :  !cn  Kelten  zu  suchen.  Ich  meine,  weim  Kdten  dnst  vi>m  Schwarzen 
Meer  bis  zur  Ostsee  gewohnt  haben  sollten,  so  wären  entweder  die  Germanen 
ihnen  unterthänig  gewesen,  oder  die  Kelten  wären  für  diese  Zeit  noch  nicht  als 
Kelten,  sondern  als  ein  Teil  des  Ur\*olks  der  naclnnahgen  Gennanen,  Kelten 
und  Italiker  zu  bezeichnen,  so  dass  sich  eine  besondere  germanische  Gruppe 
erst  in  den  Ostseeländem  abgetrennt  hätte.  Fflhren  letztere  Erwägungen 
in  eine  Vorzeit  zurttdc,  für  die  das  zweite  Jahrtausend  v.  Chr.  wohl  noch  zu 
spät  gegriffen  sein  würde,  so  würde  eine  für  die  Mitte  des  ersten  Jahrtausends 
v.  Chr.  anzunehmende  keltische  Bevölkerung  in  Schlesien  und  weiter  ost- 
wärts nicht  in  Widerspruch  stehen  mit  den  nördliclicren  Sitzen  der  germa- 
nischen St.irnnie.  Dann  aber  —  und  ich  halte  thes  für  wahrscheinlicli 
hallen  wir  das  bemerkenswerte  Ergebnis  gewonnen,  dass  die  Slawen  erst  iii 
verhältnismässig  später  Zeit,  wohl  erst  seit  der  bastemisdien  Bewegung,  Nach- 
barn der  Germanen  geworden  wären,  als  diese  Osllicbsten  Reste  der  Kdten 
absorbiert  waren,  also  vielleicht  erst  zu  Beginn  des  zweiten  Jahrhunderts  v. 
Chr.  —  es  sei  denn,  was  mehr  als  unwahrscheinlich,  dass  ilie  Heimat  der 
Slawen,  statt  am  mittleren  Dniepr,  innerhalb  des  verhähnis massig  kleinen 
Raumes  zwischen  den  Poljesje-Sünijifen  und  der  niitUeren  Weichsel  zu 
suchen  wäre;  oder,  da  dies  wühl  ausgeschlossen  ist,  dass  die  Slawen  noch 
wtttUdi  der  Wdchsel  gesessen  haben,  um  hier  später,  vielleicht  gegen  Aus- 
gang des  3.  Jahrhs.  v.  Chr.,  von  den  Ostgermanen  zurflcl^edrax^  oder  be- 
faerscht  zu  werden  (§  51  f.  und  58). 
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Anm.  I.  Eine  nähere  Bestimmung  der  Zeit,  wann  die  Gennaoen  die  obere  Oder 
erteiclit  haben,  wHide  sich  eigeben,  wenn  sie  den  Namen  Fergunia  für  den  heikyni« 

sehen  Gebirgswald  von  den  Kelten  entlehnt  liatten,  was  an  sich  sehr  wohl  möglich, 
wenn  auch  de«;halh  nicht  beweisbar,  weil  sie  diesen  naheliegenden,  ursprünglich  Eichen- 
wald« und  da.nn  wohl  *\Vald«£,  ^Gebirgswald-  überhaupt  (vgl.  ^oi.  fair^tni  >Berg«) 
bedeutenden  Namen  anch  der  kelüschen  Benennung  nachgebildet  haben  könnten.  Die 
wkeltiscfae  oder  richtiger  vorkeLtiache  Namensform  von  Erkum'a  lautete  * Pt  rl-itnia\  p 
ist  Tndnkchisch  geschwunden.  * AnyA-rm  ist  schon  hei  Arisloicles  belegt  und  damit 
der  Abfall  des  p  lür  das  vierte  Jahrh.  v.  Chr.  Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  dieser 
Abfall  in  WlrkUchkieit  bedeutend  alter  ist.  Da  er  allen  keltischen  Spradien  gemetnsam 
ist,  and  weil  die  Spradikontinnitit  der  festlftndischen  und  der  britannischen  Kelten 
seit  der  Über-iedlung  der  letziercn  aufgehnben  war,  so  wir  !  miin  den  Abfall  des^  in 
eine  Zeit  zurückverle'jer  f'.iirfen.  .-i]';  Kellen  noch  nicht  in  Britannien  wohnten. 

Hierfür  giebt  es  einen  i  crmiuas  ad  quem.  Britannien  hat  eine  dreifache  keltische 
Bevölkerung  erhalten.  Zunlehst  der  Küste  wohnten  Belgier.  V^.  Caesar,  B,  G.  Y 
12:  «Britanniae  pars  inferior  ab  iis  incoUtWt  quos  natos  In  Insula  ipsi  memoria  pro« 
ditum  dicunt,  marituma  pars  ab  iis,  qni  praedae  causa  ex  Belgio  transierant  —  qui 
onines  fere  iis  nominibus  civitatum  appellantur,  quibus  orti  ex  civitatibus  eo  pervene- 
ruBt  —  et  bdlo  inlato  ibi  permansemnt  atque  agros  cotere  coepemnt.«  Vgl.  aw^ 
ß.  G.  II  4:  bei  den  belgischen  Snessiones  »faisse  regem  nostra  etiam  memoria  Din- 
tiacum,  totius  Galliae  potentissimura,  qui  cum  magnae  partis  harum  rcgionnm,  tum  cttam 
Bhtanniae  Imperium  optinuerit«'.  Die  Belgier  sind  also  etwa  um  loo  oder  im  zweiten, 
frühstens  im  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  eingewandert,  die  übrigen  Britten  so  viele 
Jahrhunderte  früher,  dass  die  Erinnerung  an  diesen  Zug  su  Caesars  Zeit  verioren  ge- 
gangen war.  Die  Auswanderung  der  letzteren  wird  daher  spätestens  im  dritten  Jahr- 
hondert  stattgefunden  halben,  vielleicht  sehr  viel  früher.  Da  Pythcas  bereits  den  Namen 
Britannien  kannte,  dar!  die  brUtiäche  Einwanderung  nicht  später  als  Mitte  des  4,  jahrhs. 
angesetzt  werden.  Die  von  Caesar  beseugte  Gleidiaitigkeit  der  brittischen  und  galU- 
when  Kelten  und  ihre  engen  Beziehungen  zu  einander  lassen  immerhin  den  Schlnss 
ru,  dass  die  Trennung  nicht  in  unabmessbare  Zeiten  hinaufreicht.  Spätestens  Mitte 
des  4.  Jahrhs.,  frühstens  um  1000  v.  Chr.  dürfen  wir  diese  Auswanderung  ansetzen, 
wobei  die  Zahl  1000  wohl  erheblieh  zu  hoch  gegriffen  sein  dwte. 

Nun  wissen  wir,  dass  die  brittischen  Sprachen  in  zwei  Gruppen  zerfsllen:  auf  der 
einen  Seite  Irisch,  Schottisch  und  ^Tanx,  auf  der  amlern  Seite  Kymrisch  und  Koniisch- 
Bretonisch,  erstere  Gruppe  Gälisch,  letztere  Britannisch  genannt.  Die  britannische  Gruppe 
steht  dem  Gallischen  näher  als  dem  Gälischen,  wenn  auch  jene  Übereinstimmung  njcht 
so  wdt  geht,  dass  wir  Britangisch  und  Gallisch  zu  einer  Einheit  zusammenfassen 
dürfen.  Ehe  die  Gälen  von  der  Südküste  Englands  aus  Irland  und  Schottland  — 
vgl.  Zeuss  197  —  erreicht  haben,  muss  einige  Zeit  verstrichen  sein,  Wahrscheinlich 
haben  die  einwandernden  Britannicr  sie  erst  so  weit  zurückgedrängt.  Wenn  nun  zwi- 
schen Britannisch  und  GSliseh  ein  so  tiefgreifender  Unterschied  l>esteht,  so  muss 
auch  ein  längerer  Zeitraum  verstrichen  sein,  ehe  auf  die  fische  Einwanderung  die 
britannische  folgen  konnte.  Hat  die  letztere  spätestens  Mitte  des  vierten  Jahrhs.  v.  Chr. 
Stattgefunden,  so  dürfen  wir  die  erstere  keinesfalls  später  als  in  die  ersten  Jahrhunderte 
des  ersten  Jahrtausends  setzen  —  sicherlich  eine  erheblich  zu  niedrig  gegriffene  Zahl. 

Zn  An&ng  des  ersten  Jahrtausends  v.  Chr.  war  also  jedenfalls  schon  p  Im  Kelti< 
sehen  abgefallen.  AVenn  nun  germ.  Fergunia  dem  kelt.  Pcrkunia  entlehnt  sein  sollte, 
so  müsste  dies  in  runder  Zahl  allerspStestens  um  looo  v,  Chr.  geschehen  sein.  Dann 
würden  die  Germanen  damals  auf  jeden  Fall  schon  zum  mindesten  in  Schlesien  ge- 
seoen  haben. 

Anm.  2.  Nicht  in  Betradit  gezogen  ist  bei  den  in  diesem  §  angestellten ErwSgungen 
die  Möglichkeit,  dass  die  Germanen  ursprünglich  die  westlichsten  idg.  Släninie  gewesen  sein 
and  als  solche  womöglich  schon  seit  dem  3.  Jahrtausend  in  Nordostdcutschland  gewohnt 
haben  könnten*  Dann  irtre  anzunehmen,  dass  die  Kelten  sie  über  den  Haufen  gerannt 
und  behersdit  bitten,  ehe  sie  sich  befreiten  und  nun  erst  su  einer  gemumisdien  Katfon 
eT\vuchsen.  Nur  unter  dieser  Voraussetzung  dürfte  an  eine  nicht  bereits  von  den  Kelten 
absorbierte  voridg.  Urbevölkerung  gedacht  werden,  welche  die  (iermanen  in  Deutsch- 
land vorgefunden  hätten.    Zu  dem  Namen  Uiin-  für  diese  Urbevölkerung  vgl.  K. 
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Möllenhoff,  ZfdA.  XI  2S4  und  M.  Kiei^T,  Arch.  f.  hess.  Gesch.  XV  4,  dagegen 
Fr.  Kluge,  Et.  Wb.  ^  unler  liüru.  Die  nächste  Anknüpfung  an  die  wohl  in  He&sca 
tu  lolcBlitiereadeD  Hüdcd  bietet  kelt.  huno^  »hoch«,  »groes«. 

Anm.  3.  Historisch  nicht  fruktiAzierbar  ist  die  Natnensidentitst  der  Burgundea 
mit  den  Brigantes  am  Bodensee,  in  Nordengland  und  in  Irland;  die  der  Chaud  mit 
den  Cauci  in  Irland  (R.  Usinger,  Die  Anfäng<  (Ur  deutschen  Geschkhte,  HaaooTCr 
1875,  S.  205—209),  die  sehr  fngUebe  der  Chetti  (Chattiurii)  mit  des  Tri-,  Velio*, 
Vldu«  und  Bajo<asses  an  der  Seine  and  in  der  Normandie  und  den  briunnischcn 
Cassi,  ebenso  wie  die  der  Wenden  mit  den  Veneti  in  der  Bretagne,  am  Bodeniet 
und  in  ^'f  neiien.  Bei  Namensgleichheit,  die  anscheinend  einen  Zufall  ausscbliesst, 
wie  bei  dem  ersten  Beispiel,  tnuss  allerdings  die  Möglichkeit  ins  Auge  gefasst  vcrdea, 
dass  die  kdtischen  Brigantes  etwa  im  3.  Jabrtantend  im  nordöstlichen  OentiAlnd 
oder  anderwSrts  gesessen,  und  dass  die  unter  ihrer  Herschaft  stehenden  Germanen 
sich  noch  weiter  mit  diesem  politischen  Namen  genannt  haben,  so  wie  z.  B.  die  Fna* 
zosen  noch  heute  den  FrankeoQamen  tragen.    Vgl.  unten  S.  803  Note  I. 

Es  sei  bei  der  grossen  Unsicherheit  aller  dieser  vorgeschichtlichen  Verhält- 
nisse nochmals  betont:  daü  einzige  s  i  c  h  e  r  e  Ergebnis  ist,  dass  die  Germanen 
spätcstenü  im  4.  Jahrh.  Thüringen  betreten  haben  (§  41 ),  vorher  also,  et\*'a 
um  die  Mitte  des  ersten  Jahrtausends  v.  Chr.  Osüidi  der  Elbe  mindeäcns 
bis  zur  Oder  gesessen  haben,  allar  Wahrscheinlichkeit  damals  nach  mit  Aus- 
schluss der  an  das  Gebirge  stossenden  Lands cliaften,  also  mit  Ausschhjss  der 
Lausitz,  Schlesiens  und  des  oberen  Wcichselgebietes.  Zur  Entscheidung  der 
Frage,  ob  sie  die  historischeu  Sitze  an  der  ^^'eichsel  von  je  her  innc  hatten, 
oder  ob  sie  dieselben  eret  durch  eine  Wanderung  von  der  Elbe  oder  voQ 
Skadiuawien  her  erreicht  haben,  vgL  §  40  Note  i  imd  §  51  f. 

§  5a  Es  bleibt  noch  xn  untersuchen,  wie  weit  auch  Skadinawien  An- 
spruch darauf  hat  als  ein  Teil  der  Urheimat  der  Germanen  zu  gelten.  Die 
von  Dilettanten  aufgestellte  Meinung,  dass  Skadinawien  von  idg.  Zeit  her 
der  Stammsitz  der  Germanen  gewesen  ist',  bedarf  keiner  Widerlegung.  Auch 
die  nordischen  Archäologen  nehmen  an,  dass  die  Germanen  einmal  von 
Süden  eingewandert  sind.  Wir  wissen,  wenigstens  für  die  für  unsere  Be- 
trachtung in  Frage  kommenden  Zeiträume,  von  keiner  andern  Bevölkerung 
in  Skadinawien  als  von  Germanen  und  von  später  eingewanderten,  nomadischqi, 
von  je  her  auf  einer  weit  niedrigeren  Kulturstufe  stehenden  Lappen.  Wir  mfls- 
Sfu  also  SChlieSSCn,  dass  die  Funde  der  sogenannten  jüngeren  Steinzeit  und 
der  Bronze-  und  älteren  Eisenzeit  germanisclier  Herkunft  sind.  Die  Eisenfunde 
reichen  in  Schweden  nicht  über  den  64.  Grad  hinaus,  Bronzefunde  kommen 
nur  südlich  des  62.  Grades  vor;  in  Norwegen  entsjiricht  hier  der  (Xi.,  dort 
der  69.  Grad  (vgl.  die  Karte  zu  S.  830).  Aus  dciu  Mangel  au  Bronzegeräten 
in  der  nördlichen  Hfllfte  Schwedens  müssen  wir  schliessen,  dass  die  Gemanen 
der  Bronzepariode  nur  im  südlichen  Schweden  gewohnt  haben  und  erst  nach 
Bekanntschaft  mit  dem  Eisen  sich  Aber  Dalekarlien  imd  Haisingland  hinaus 
nordwärts  ausgebreitet  haben,  ferner  dass  sie  gleichzeitig  an  der  norwegischen 
Küste  prhcbli<"li  weiter  vorgedrungen  waren  wie  am  Rottnischen  Meerbusen. 
Die  ältere,  spezifisch  nordische  Bronzekuhur,  die  sich  in  Deutschland  bis 
über  die  untere  Elbe  hinaus  und  bis  zur  l'rignitz  und  Uckermark  ausge- 
breitet hat,  ist  im  Norden  auf  das  südliche  Skadinawien  beschrankt  und 
zwar  vornehmlich  auf  die  Kfistenlandschaft  Die  Geifltschaften  aus  Stein  hat 
man  überwiegend  in  Dänemark  und  Götarike.  also  etwa  südlich  von  dem  M3- 
laren-  und  Veneni-See  gefunden,  nur  vereinzelt  iu  Svearike  und  Norrland. 
Die  Westküste  Schwedens  ist  ebenso  reich  an  Grobem  der  Steinzeit,  wie  die 
Ostküstc  arm  an  '^«^»lehen  ist.  In  Norwegen  hat  man  nur  ein  einziges 
Steiügrab  südöstlich  von  Christiania  gefimden,    »Der  grosse  Spalter«  aus 
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der  ältesten  Steinzeit  »ist  in  Nomregen  nur  in  ganz  vereinzelten  Exemf^aren, 

und  gegen  Osten  zu  nur  an  den  schonischen  Küsten  in  grösserer  Anzahl, 
doch  nicht  in  den  übrigen  Gegenden  Südschw  rltiis ,  wo  die  jüngeren 
Steinsachen  in  bedeutender  Menije  vorkommen,  prefunden  worden.  Die  nörd- 
lichsten und  östlichsten  Teile  des  ( icbietes  der  Steinzeit  in  Skadinavien 
sind  also  im  Vergleich  zu  den  dünischen  Inseln  erst  spät  besiedelt  wurden  * 
Es  kann  hiemach  kein  Zweifel  sdn,  dass  Scfawedm  von  Schonen  und 
der  Westküste  aus,  die  schwedische  Westküste  von  Jütland  oder  Schonen 
dxa,  Schonen  von  Seeland  aus,  Skadinawien  von  Deutschland  aus  besiedelt 
worden  ist,  wie  auch  die  nordischen  Archäologen  annehmen'. 

1  Vgl,  besonders  K.  Penka,  Die  Heitnai  der  Germanen,  Wien  und  Leipzig 
1893  (=  MiuheUungen  der  Anihrop.  Ges.  in  Wien  XXIII,  Heft  2).  —  2  Sophus 
Müller,  Nordische  Altertumskunde^  Deutsche  Ausgabe  von  O.  L.  Jiriczek,  I, 
Strassburg  1897,  S.  40.  —  "  Fre  ilich  meinen  dic'^p,  da>>  Germanen  schein  vor  3000 
V.  (.:hr.  in  Skadinawien  gesessen  haben,  eine  Aimahmc,  deren  auf  der  anfechtbaren 
Datierung  der  Bronzezeit  beruhende  Argumente  mir  nicht  stichhaltig  scheinen,  und 
df'ren  Folgemnprn  mit  nllt  m,  wir  auf  historischem  und  s])raL]ilichem  Wege 

ermitteln  können,  im  Widerspruch  steht.  Vgl.  Verf.,  AfdA.  XVlli  415 — 418  und 
unten  §  56  Anm.  Gqgen  die  frflhe  Datiennifr  der  SteingrSber  Chr.  Hottmann, 
Sfiufien  zur  vorgesihü  htlichen  .  /r<7/<7.iAi ;»-.■,%  Brannsch\\  oi>  1890,  S.  38  f.  Es  sei 
noch  daraiif  hingewiesen,  dass  die  nordischen  grossen«-  Steingräber  in  Norddcutsch- 
land  von  der  Zulder^ee  bis  zur  Weidisel  vorkommen,  nidit  aber  z.  B.  in  Rtusland 
oder  Süddf^utscliland.  aucli  die  französiscli'  n  Steingräber  haben  andere  Fornien. 
Wenn  es  sich,  wie  walirschcinlich,  hier  um  einen  ethnc^aphi sehen  Unterschied  han- 
delt, so  wfirden  diese  St>  in^r  il)er  in  Deutsdiland  nach  §  38  noch  Ms  ins  xwdte 
Jahrh.  v.  Chr.  reichen,  imd  fniht  r  dürfte  also  nicht  die  Bcsn  dluuf^  N'(>r\\  ogens  und 
des  östlichen  und  mittleren  Schwedens  angesetzt  werden.  Zum  Alter  der  Steinzeit 
vgl.  noch  die  lignis  imposita  saxa  ,  deren  sich  die  Engländer  in  der  Schlacht  von 
Hastlngs  1066  bedienten. 

1 5z.  Nach  dem,  was  wir  über  die  ältesten  Sitze  der  Germanen  ermittelt  haben, 
kann  e<;  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  Skadinawier  von  Deutschland  aus  ein- 
L'ewandert  sind.  In  §  50  habe  ich  gezeigt,  dass  auf  Grund  der  vorj^esrhirht- 
iichen  Funde  Schweden  und  Norwegen  von  Danemark  aus  besiedelt  worden 
s«n  muss;  Schonen  jed^alls  von  Seeland  aus.  Bei  d«r  flbr%en  schwedischen 
Westküste  könnte  man  entweder  an  Jütland  als  Ausgangspunkt  denken,  oder 
aber  dieser  Au^;angspunkt  ist  fOr  ganz  Schweden  und  Norwegen  in  Schonen 
zu  sue^  '^Ti  Letzteres  ist  nach  den  vorgeschichtlichen  Funden  die  nächst* 
liegende  Annahme.  Dorh  übersehe  ich  nic!)t  {Rentierend,  üb  diese  die  erstere 
Annahme  geradezu  ausst  liHessen.  Die  Kntseheidung  ist  vrm  grosser  Bedeu- 
tung. Denn  wenn  die  Skadinawier  aus  Seeland  und  Jütland  gekommen  sind, 
so  ist  der  Ausgangspunkt  der  Belegung  zweifellos  Hobtein  gewesen.  Wenn 
aber  Jfltland  nicht  in  Betracht  kommt,  sondern  nur  die  dänischen  Insebi,  so 
konnten  die  eisten  Bewohner  derselben  ebensogut  aus  Mecklenburg  und  Vor- 
poromem-ROgen  wie  aus  Holstein  gekommen  sein.  Da  nun  die  Nordgcnna- 
nen  zweifellos  von  den  zu  Tacitus'  Zeit  an  der  Oder  und  Weichsel  sitzenden 
Ostgt-nnanen  ausgegangen  sind  (S.  815 — 810)  —  die  uingekelirte  Annahme 
verbietet  schon  die  in  §  50  (vgl.  ebd.  auch  Note  ^)  erwähnte  Thatsache,  dass 
das  eigentliche  Gebiet  der  Steinzeit  Südwest-  und  nidit  Südostschweden  ist, 
wahrend  die  gleiche  archäologische  Periode  in  Deutschland  bis  ztir  Weichsel 
reicht  — ,  so  eigiebt  sich  die  weitere  Folgerung,  dass  die  C)stgermanen,  zur  Zeit 
als  die  Skadinawier  nach  dem  Norden  auswanderten,  in  dem  einen  Falle  et- 
wa in  Holstein  gesessen  haben,  um  «pfiter  wwrh  ( >stfn  7.\\  ziehen,  in  flem  an- 
dern Falle  s<  hon  damals  ihre  taeiteischen  Wohn.sit/e  grhal)t  haben  kramten. 
Da  ich  selbst  übe?;  tlie  arch<tologischen  Thatsachen  nicht  mit  gcntigender 
Scherbett  urteilen  Imnn,  so  sei  erwähnt,  dass  O.  Montelius,  einer  der  ersten 
Forscher  auf  diesem  Gebiete,  als  Weg  der  Einwanderung  der  Norc^germanen 

GeimaJtdie  Philologfe.  IIL  3;  Aufl.  Vi 


786 


die  kimbrische  Halbinsel  und  die  dänischen  Inseln  vennutet  »Von  hier  aus 
sind  sie,  wie  die  Gräber  und  die  verschied«  iicn  Formen  derselben  lehren, 
zuerst  nach  Schonen  hinübergegangen  und  die  Westküste  entlang  in  West- 
gotland  eingedruniTpn«  ^  Sprechen  sonarh  die  arrhclolnpschcn  Thatsar!i*T; 
eher  für  Holstein  als  für  Mecklenburg- Vorp' )inincrn-Rügen  als  Ausuaiii:>}ainki, 
so  darf  als  eine  weitere  Stütze  angeführt  werden,  dass  das  Urbild  des  iior- 
disdien  Flussnamens  Elf  (<  genn.  Alhiz)  \  ennatlich  die  deutsche  iSIS«  (laL 
JUim)  gewesen  ist  (§  40  Note  i).  Die  Sitze  in  Holstein  könnte  man  ferner 
noch  durch  die  wahrscheinlich  für  GtUonet  verschriebenen  Guiones  des  Py- 
theas  (bei  Plinlus,  .V.//.  XXXVH  35)  stützen. 

1  Arch.  f.  Anthrop.  XVII  (1888)  155  — 1 58. 

Es  ist  also  wahrscheinlich,  dass  die  historischen  Sitze  der  Ostgermanen 
an  der  Oder  und  Weichsel  nicht  die  ältesten  sind,  das^  die  Goten  und  die 
stammverwandten  Völker  vielmehr  ursprünglich  bis  zur  miteren  Elbe  gcreidit 
haben  und  hier  erst  später,  nachdem  sie  nach  dem  Osten  gezogen  waren, 
den  anglofciesischen  und  swebischen  Stämmen  Platz  gemacht  haben. 

§52.  Als  die  ältesten,  bestimmbaren  Sitze  der  Germanen  haben 
wir  also  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  die  Landschaft  zwischen 
der  unteren  und  mittleren  Elbe  und  Oder:  Schleswig-Holstein. 
Mecklenburg,  Vorpommern  und  die  Mark  Brandenburg  ermiitclu 
Dies  Ergebnis  steht  nicht  im  Widerspruch  zu  der  iVmiahmc,  dass  sie  in  diese 
Sitze  von  der  Weichsel  aus  eingewandert  sind. 

Ober  die  Zeit,  wann  sich  die  Gennanen  von  diesen  Ursitzai  aus  weiter 
ausgebreitet  haben,  \  ermögen  wir  folgendes  zu  sagen :  Wegen  der  Lautver- 
schiebung haben  die  Gennanen  die  untere  Weser  später  als  das  nordwestliche 
Thüringen  erreicht,   letzteres  frühstcns  im  5.  fahrh.,  spätestens  im  }  JahrL 
V.  Chr.  (?!4i  ),  ersiere  vielleicht  gegen  Ausgang  tles  4.  Jahrhs.      3Ö  Anm.  3 
und  §41  Note  i).    Über  die  Zeit  ihrer  Ausbreitung  nach  Norden  und  Osieji 
wissen  wir  folgendes :  Im  ersten  Jahrh.  n.  Chr.  sassen  die  Skadinawier  in 
Schweden,  die  Ostgermanen  an  der  Weichsel.   Die  ersteren  könnten  sich 
nach  §  50  frühstens  im  4.  Jalirh.  v.  Chr.  von  den  Os^ermanen  getrennt 
haben.    Für  die  Datierung  der  Wanderung  der  Ostgennanen  von  der  Elbe 
nach  der  Weichsel  kommen  zwei  keltische  Lehnworte  in  Betracht:  einmal 
goL  kelil'/i,  das  nach  Vollzug  dei  I.;mtverschiebung,  die  ins  .5.  oder  4.  Jahrh.  zu 
setzen  ist  (§  41),  zum  andern  got.  aleiv,  das  nach  F.  Solmsen  (IF.  V  344/.) 
spätestrais  im  ausgehenden  3.  Jahrb.,  n^'ahrschdnlicher  im  4.  Jahrh.  v.  Chr. 
entlehnt  worden  ist.   Also  wahrscheinlich  im  4.  Jahrh.  oder  spätestens  gqfen 
Ausgang  des  3.  Jahrh.  haben  die  Goten  bereits  mit  den  Kelten  in  Böhmen, 
Mähren  oder  an  der  oberen  Weichsel  (S.  780  f. "i  Berülnung  gehabt.    Dass  die 
(ioten  damals  noch  in  dem  Lande  rechts  der  untert  u  Elbe  gesessen  hätten, 
halte  ich  für  ausgeschlossen,  weil  sie  eben  nur  dem  Gotischen  eigen  sind  und 
nicht  den  Wcstgermaiien,  durch  deren  Gebiet  hindurch  sonst  die  Wörter 
importiert  worden  wären.   Die  Auswanderung  der  Goten  nadi  dem  Osioi 
dürfte  also  nicht  später  als  in  das  3.  Jahrb.,  wahrsdieinlicher  bereits  m  da» 
4.  Jahrh.  (wenn  nicht  früher)  fallen.    Je  nachd^  man  dic  Konjektur  GulO' 
TICS  für  Gnioiirs  (.i>  51)  für  wahrscheinlich  halt  —  es  kommen  tkuirlHii  mdi 
rhe  Konjekturen  Sin'o/us  i«>  551  und  Engnionf<;  \i  122  Anm.)  in  Iraue 
will]  man  das  ausgehende  4.  Jahrh.  v.  Chr.  als  Teiminus  a  quo  fui  die  öst- 
liche Ausbri;itung  annehmen.    Wir  dürfen  also  mit  einiger  Wahrschcinlicbkdl 
die  Besiedlung  \  on  Ostdeutschland  in  runder  Zahl  in  das  Jahr  300  v.  Chr. 
setzen.   Um  200  v.  Chr.  erscheinen  bereits  die  ostgermanisdien  Sdri  mit 
den  Basterne»  am  Schwarzen  Meer. 
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8.   Keltenherscbaft  in  Deutschland. 

§  53.   Suchen  wir  uns  die  politischen  Verhältnisse  der  Germanen  in  der 

zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrtausends  v.  Chr.  zu  vetgegenwärtigen,  so  ISsst 

sich  der  Gedanke  kaum  abweisen,  dass  die  Germanen  längere  Zeit  von  den 
Kelten  politisch  abhängig  gewesen  sind.  Mindestens  seit  der  Mitte  des  ersten 
Jalirtausends  v.  Chr.  grenzten  die  Germanen  im  Westen  und  im  Süden  und 
wahrscheinlich  auch  im  Südosten  an  keltische  Stämme,  eine  Nai  hbaischal't, 
die  audi  bei  den  veränderten  Wohnsitzen  am  Rhein  und  an  der  Donau 
langer  als  ein  halbes  Jahrtausend  fortbestand.  Die  Kelten  waren  den  Geimanen 
an  Kultur  und  insbesondere  an  Kri^jifötarke  überlegen  1,  sowohl  was  die  Zahl 
als  die  Waffen  anbelangt.  Lassen  diese  Umstände  schon  auf  ein  politisches 
Cbcr«:^cwicht  der  Kelten  schliessen,  so  sprechen  deutlicher  noch  Tliatsarhen 
auf  dem  Gebiet  der  Sprachgeschichte  dafür,  dass  die  Germanen  der  Ur- 
zeit, wenigstens  zum  Teil,  von  keltischen  Stämmen  längere  Zeit 
hindurch  nicht  nur  kulturell  sondern  auch  politisch  abhängig 
gewesen  sind.  Ich  will  hierher  nicht  eine  Reihe  von  zum  Theil  vor  der 
germ.  Laut\  t-rschiebung  datierbaren  Kulturcntlehnungen  aus  dem  Gebiete  des 
KultiLs,  der  Verfa.ssungs-  und  Kriegsgeschichte  rechnen,  wie  die  germ.  Ent- 
lehnung von  kelt  Tanaros  Donnergott,  ncmet  Waklcsheiligtum,  ngs  König, 
caUt  hart,  fest  =  Held,  ambaktos  Diener,  ^eisio'  Geissei,  oito-  Eid,  freh  Dorf 
(nur  im  Fries,  und  Ae.),  dünon  befestigte  Stadt,  isartton  Eisen,  tuiu  Kamj)f, 
mafio'  Streitross,  gahon  Ger  (Kluge,  Grdr.*  I  S.  324  f.),  obwohl  derartige 
Entlehnungen  den  obigen  Schluss  nahe  legen  —  vgl.  als  Gegenstüdc  zur  Zeit 
der  Gernianenhers' liaft  die  ins  Romanische  eingedrungenen  germ.  Wörter 
wie  Mundwalt  =  Vormund,  Treue  =  Waffenstillstand,  Burg,  Band  =  Fahne, 
Brand  =  Schwert,  Helm,  Sporn,  Brünne.  Spiess;  ebenso  v:^!.  die  slaw.-lit. 
Lehnwörter  aus  dem  Germ.,  bei  Klucre,  Grdr.  S.  3O1  unter  a).  Auch 
von  der  Übereinstimmung  keltischer  und  germanischer  Völkernamen  49 
Anm.  3)  will  ich  hier  absehen.  Keinen  andern  Schluss  aber  lassen  mdnes 
Erachtens  zu: 

II  Die  zum  Teil  vor  der  Lautverschiebung  anzusctzcndi  Entlehnung 
der  keltischen  Personennamen  (vgl.  Kluge,  Grdr.  1-  S.  326)  wie 
^Calcfofi^  >  JIal(7f>t\kz  >■  Hthhith,  Catitniäros  >  Ilaputtitrriz  "^^  Hndumar^ 
Catungs  >  Hapnfikz  >  Hadiinch,  Cntin'olcos  >  Jlapmvolhoz  ILufmvalhy 
Ciulorigs  >  Jliuporlkz  >•  Ludrkh,  Cnnoinätos  >■  Hünomfenz  >  }Iunmai\ 
Dagomäros  >  Dagomäriz  >  Dagmar^  Segomärvs  >  Segesm^ris  >  Sügtnar, 
lancorigs  >  pat9kot%kz  >■  Dankrich,  7eu/{t)ofigs  ">  peudtn^  >  Dietrich, 
Visungs  >  Wisunkz  >  Wisnrich,  Vcctiiriiis  >  ahd.  Wehlur^  VivHö  >•  IV/wi' 
lö{n),  und  des  hervorragend  altertümlichen  irischen  Frauennamens  Bri^it  '> 
ahd.  Purgtini.  Muss  auch  bei  einigen  dieser  Namen  —  schon  im  Hin!  !irk 
auf  kclt.  märos  =  urenn.  nurriz  —  die  Möglichkeit  offen  bleihen,  da'-^  mc 
den  keltischen  Namen  nachgebildet  sind  ohne  in  der  kelii.M  hcn  Lauiform 
angenommen  worden  zu  sein,  so  dass  sie,  wie  etwa  die  Namen  mit  catu-  ^ 
germ.  A^«^  trotz  der  Lautverschiebung  erst  spater  als  diese  bei  den  Ger- 
manen aufgekommen  sein  könnten  und  sind  auch  andere  Namen  sicher- 
lich nach  der  Lautverschiebung  entlehnt,  so  ist  doch  ein  Name  wie  (^atti- 
volros  =  JlapinvollioZy  fless^n  zweiter  Bestandteil  kein  {rmnani'^rlKS  \\'««rt 
enthält,  em  siciierer  Beweis  dafür,  da.ss  die  Germanen  hcrcit>  \ur  der  Laut- 
verschiebung, also  etwa  um  die  Mitte  des  ersten  Jahrlausends  v.  Chr., 
wenn  nicht  früher,  keltische  Eigennamen  angenommen  haben,  und  die  Glei- 
chung Bri^  A  Burgunp'  weist  eher  in  eine  frühere  als  in  eine  spätere  Zeit 

so* 
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zurfldL   Für  die  geschichtliche  Bedeutung,  welche  der  Annahme  fremder 

Eigennamen  beizumessen  ist,  haben  \rar  %ielc  Beispiele.  Wenn  klassische 
oder  biblische  Namen  bei  uns  Eingang  gefunden  haben,  so  ist  ein  analoger» 
litterarischcr  Einfluss  keltischer  Kultur  für  die  germanische  Urzeit  ausge- 
schli  isse-n.  Hingegen  darf  an  die  zahlreichen  Namen  erinnert  werden,  welche 
die  Romanen  von  ihren  germanischen  Herren  angenommen  haben,  wie  Hugo» 
Hüdebrand,  Manfred,  Alfons,  Rodericfa,  Ludwig,  Gunther,  Waither,  KaiL 
Desgldch^  lehrreich  sind  die  bei  den  Slawen  infolge  germanisdier  Herschaft 
heimisch  gewordenen  Namen  wie  Waldemar  (Wladjimir),  Roderidi  (Rurik)^ 
Ingwar  (Igor),  Ilelgi  (Oleg),  Helga  (Olga). 

2)  Die  germanische  A  n  f  a  n  g  s  l»  e  t  o  n  u  np:.  Die  bisherip:e  Betrachtung 
lehrt,  dass  die  Übereinstiinnumg  (h-i  germaiii.scheu  Betonung  mit  der  keltisch- 
italischen^  scliwerlich  auf  Zufall  berulien  wird,  dass  wir  vielmehr  nach  §  17 
anzunehmen  haben,  dass  die  Geimanen  ihre  Betonung  den  Kelten  nachge- 
ahmt haben,  ahnlich  wie  später  die  Sorben  und  Cechen  den  Deutschen. 
Wahrend  die  Kelten  nach  §  49  Anm.  i  schon  um  1000  v.  Chr.  die  Anfangs- 
betonung hatten',  kann  diese  nach  §  56  bei  den  Germanen  frühestens  im 
4.  Jahrh.  v,  Chr.  Platz  geijriffen  hal)en.  Im  4.  Jahrh.  oder  später  haben  also 
Germanen  unter  so  andaueriider  keltischer  Hersrhaft  gestanden,  dass  \'icle 
von  ilmeu  (etwa  die  leitenden  Kreise)  zweisprachig  waren  und  daher  gewisse 
Eigentümlichkaten  dcar  keltischen  Sprache,  darunter  die  Accentzurflckziehttiig 
auf  die  germanische  Mutterspradie  übertragen  konnten  ähnlich  wie  heute 
die  hochdeutsche  Aussprache  des  s/>-  und  */-  auf  die  plattdeutsche  über- 
tragen wird.  —  Im  Anschluss  an  die  Accentvecschiebimg  ist  wahncheiolich. 
auch  die  Allitteration  tu  lietrarhten  *. 

Über  die  Zeit  dieser  Kehenlierschaft  können  wir  nur  sagen,  dass  sie  vor 
der  gerni.  Lautverschiebung,  also  im  5.  oder  4.  Jahrh.  v.  Chr.  (§  41  j  schon 
bestand,  und  dass  sie  im  4.  Jahrh.  noch  bestand  Unsere  historischen  Nach- 
richten lassen  erkennen,  dass  gcgoi  Ausgang  des  2.  Jahrhs.  v.  Chr.  von  einer 
solchen  Herschaft  jedenfalls  keine  Rede  mehr  sein  kann^.  Das  Keltenidch» 
dem  germanische  Stämme  unterthan  waren,  ist  wohl  östlich  der  Elbe  zu 
suchen.  F.s  ist  mt'^iglich,  dass  dieses  Reil  h  das  der  \'uleae  gewesen  i<t ;4i. 
\\'ahrsclieinli(  her  dünkt  es  mich,  dass  ein  anderer  benaehharter,  gr^ssprer  Stamm 
die  Gerniaiieii  unterworfen  hat.  Ich  denke  dabei  an  die  Parallele,  wie  die  den 
Franken  politisch  unterworfeneu  Franzosen  ihre  deutschen  Nachbarn  Äßt^ 
mands  genannt  haben.  Nach  den  späteren  politischen  Verhältnissen  ist  kaum 
anzunehmen,  dass  die  Germanen  sich  durch  Waffengewalt  von  der  keltischen 
Herschaft  befreit  haben.  Vielmehr  werden  die  Kelten  auagewandeit  sdn, 
wie  die  ^^>lcae  nach  Südfrankreich  und  Kleinasien  gezojjen  sind,  und  die 
zurückbleibenden  Re>tc  wcnlen,  wie  die  Volcae  43  i,  liernianisiert  worden 
sein.  Da  die  Kelienhcrschaft  im  4.  Jahrh.  noch  bestand,  darf  wohl  an  den 
Einbruch  von  transalpinischen  Kelten  nach  Italien  im  Jahre  305  und  vor 
allem  an  die  zu  Anfang  des  3.  Jahrhs.  beginnenden  Galaterzflge  erinneit 
werden,  an  denen  besonders  die  Boji  und  Volcae  beteiligt  wdren.  Es  liegt 
daher  nahe,  dass  jenes  postulierte  kdtische  Reich  an  der  mittleren  Elbe  ge> 
radezu  das  der  Boji  gewesen  sei. 

^  V^'l.  r:\c<;nr,  P.  (7.  VI  24:  »fuit  antca  tempn«,  mm  ncrmaiios  Galli  vinuf 
superarent  .  N'Kh  den  gewalligen  Ansturm  der  Ciinbri  und  leutones  vermochteu 
die  Boji  siegreich  abzuwebien.  Erst  seit  jener  Zeit  tritt  die  kiieferiidie  Übc^* 
IrjjrnhHt  i\cr  G'rmanen  her^'or.  —  -  Th  u  r  n  cy  s  <  n  ^  Rc^-ue  Celtique  \T  'trf. 
und  Rhein.  Mus.  N.F.  XLIIX  349.  Brugmann,  Urundräs  der  vgl.  Gramm, 
der  idi^r.  Sprachen^  I  $  1068  und  107s.  Kluge»  Gidr.  <  I  388  f.  —  >  Nadi  H. 
Zimmer»  Zur  ting^Uche»  *gtiitemwe$tmrop4i9cken  Memtregtltiiig*  in:  Gih 
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rupüjäkaumudi,  Festgabe  f.  A.  Weber,  Leipzig  1896,  S.  -9  ff.,  hat  das  Urkeltische 
noch  den  idg.  Acoent  bewahrt.  —  *  Thurneysen,  Verhandlungen  der  43.  Vt-rs. 
d.  Phil,  zu  Köln  1895,  S.  1551.  und  lA.  154  f.  —  *  Ariovist  war  der  keltisch  ii 
Sprache  erst  »multa  longinqua  consuetiidinc!  mächtig  geworden  (Caesar,  B.O'.  I  47). 
Anm.  1.    H.  d'Arbois  de  Jubainville,  f^-s  ortgities  gatiloiscs,  Revue  lüstorique 
XXX  (1886)  1—48  (englisch:  Celtic  Moguine,  May  1887,  S.  305  ff.),  nimmt  an,  daas 
die  besonderen  Beziehungen  swisdien  keltisdiem  und  gennanischem  Wortschatz  infolge 
der  Keltenher>chart   über  germanische  Stamme   ans  <\rm  4.  Jahrb.  (Zeit  tles  S»*govesus- 
zuges,  oben  S.  777)  stammen  und  etwa  bis  zur  Mitte  des  3.Jahrhs.  v.  Chr.  reichen.  Vgl. 
auch  ders.,  CelUs  and  Germans  1886  und  Les  Premiers  habiiants  de  l'Europe^,  2  Bde., 
1889.  1894.   Über  Obereinstiromungen  zwischen  kelt  und  germ»  juristischen  Aus» 
drücken  ders.,  "Slrm.  sn.  ling.  VII  286. 

Arsm.  2.  A,  Mcit/'  n  schüesst  aus  den  nordw-fstdcutschen  SiedlUD^verhältntSSen  auf 
eine  den  Kelten  enikhnle  politische  Verfassung,  vgl.  §  38  Anm  4. 

9.   Die  Ausbreitung  der  Germanen  in  vorchristlicher  Zeit 

S  54-  Wenn  wir  die  Ausbreitung  derGomiancn  seit  den  letzten  2^!^]ii\\T* 
tausenden  verfolgen,  so  lassen  sich  vier  verschiedene  Periotlen  unterscheiden: 
1;  die  vr-rrömische  Zeit  bis  auf  Ariovist,  2 )  die  Ausbreituni:  über  das  römische 
Kai>crr(  i(  h,  3)  die  Kolonisation  des  deutx  lien  <  )?^tens,  4)  die  B&jiedlung  von 
Nordamerika,  Südafrika  und  Australien.  Zwischen  jeder  dieser  Perioden  liegt 
eine  längere  Ruhezeit.  W^n  wir  von  der  allmählichen  Ausbreitung  in  Ska- 
dinawien  und  Grossbritannien  absehen,  so  bedeutet  die  erste  Periode  ein 
\''ordringen  gegen  die  Kelten,  die  zweite  gegen  die  Romanen,  die  dritte  gegen 
die  Slawen  und  die  vierte  gegen  niclit-curopäische  V»jlker  und  besonders 
die  Besiedlung  bisher  unbebauten  Landes.  Dem  Zweck  der  vorlictijcnden 
Arbeit  entspricht  es,  wenn  auf  die  geschichtlich  bekannten  Ereignisse  nur  in 
aller  Kürze  hingewiesen  wird. 

In  diesem  Abschnitt  soll  nur  die  eiste  Periode  behandelt  werden.  Die 
spateren  Perioden  kommen  zweckmässiger  bei  der  Geschichte  der  einzelnen 
:geniianischen  Stämme  zur  Darstellung. 

a)  Nord£jcrmanen. 

S  55.  Ich  beppiiiie  lail  der  üesiedlung  Skadinawieus.  Nach  §  51  ist 
anzuueimien,  dass  tlie  Nordgermanen  über  Schleswig  -  I  IoLstein  nach  Däne- 
mark gekommen  sind,  zunächst  Schonen  und  die  schwedische  WestkOste 
besiedelt  haben  und  sich  dann  erst  weiter  über  das  sOdltdie  Schweden  und 
N  >ru '  gen  ausgebreitet  haben.  Eine  Zeitbestimmung  scheint  mir  auf  Grund 
der  Ausgrabungen  nicht  m  ■■)glich  zu  sein Auch  für  das  erste  Betreten 
der  dänischen  Inseln  und  Schonens  iJisst  sich  kein  Datum  finden,  es  sei  denti 
dass  man  PHnius,  A^.Il.  XXXVII  35  Sniotws  für  (itttones  und  demnach 
■die  Schweden  für  die  Zeit  des  Pytheas  (Ausgang  des  4.  Jahrlis.  v.  Chr.)  nach 
Schleswig-Hobtein  setzen  wolle.  Wenn  man  Gtttones  liesst  imd  also  für  die 
Zeit  des  Pyüieas  Goten  an  der  ElbmOndung  annimmt  (§  5 1  f.),  so  könnten  die 
:schwcdischen  Gauten  sich  um  viele  Jahrhunderte  früher  von  jenen  getrennt  haben. 
Andrerseits  darf  man  wenigstens  so  viel  b<  liauj  ten,  dass,  wenn  tlie  Ostger- 
manen etwa  im  dritten  Jahih.  v.  Chr.  von  der  Elbe  aus  nadi  Osten  gezogen 
sind  (5j  52),  die  Skadinawicr  damals  mindestens  schon  in  Dänemark  gesessen 
haben  werden,  X^atürlich  kann  dies  auch  um  Jahrhunderte  früher  der  Fall 
gewesen  sein,  aber  viel  früher  ist  nicht  wahrscheinlich,  weil  nach  ihrer  Trennung 
von  den  Ostgermanen  die  Sprachkontinuität  aufhörte  und  wir  sonst  grössere 
sprachliche  Unterschiede  erwarten  müssten,  als  sie  thatsächlich  vorhandai  sind. 

*  Doch        ^  >o,  Note  3,  wonach  die  Ro>iedlung  Norwege  ns  und  des  mitderen 
Schwedens  nicht  Ixüher  als  ins  2.  Jahrh.  v.  Chr.  zu  seuen  wäre. 
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§  5'^.  Auf  alle  Fülle  bedeutet  die  ]^csi('(lKnv^^  Skadinawiens  «iic  erste 
geograpiu-sche  Trennung  germanischer  Släauue  und  damit  den  ersten  erkenn- 
baren Anlass  zur  Differenzierung  der  germanischen  Dmlekle.  Vor  die  Zdt 
der  Trennung  fallen  folglich  diejenigen  sprachlichen  Erscheinungen,  welche 
allen  genn.  Sprachen  von  Alters  her  gemeinsam  sind,  bei  denen  also  die 
Müglichkeit  als  ausgeschlossen  gelten  darf,  dass  sie,  wie  z.  B.  der  Lautwandel 
<i  >  ö,  sich  in  den  Einzeldialeklcn  sellt>t.'tndi^  entwit  kclt  haben  können. 
Zu  den  ;?\veifellns  urcjermanischen  Spracherscheimiii^en  L''h<"rt  in  erster 
Reihe  die  Lautverscliiebung,  das  Vcmersche  Gesetz  und  die  Betonung  der 
ersten  Silbe  des  Wortes.  Gelingt  es  uns  die  zeitlich  letzte  dieser  Endict- 
nungen  zu  datieren,  so  haben  wir  damit  einen  Terminus  a  quo  fQr  die  Be- 
siedlung Skadinawiens  gewonnen.  Die  germ.  Lautverschiebung  kann  nach 
§41  nicht  frfiher  als  in  das  5.  Jahrh.  und  nidit  später  als  in  das  4.  Jahrh. 
V,  Chr.  fnllen.  Das  Vemersrhe  Gesetz  muss  mindestens  um  eine  Generation 
sp.'iter  p«  \\irkt  lialx  ii.  Die  wiederum  iünfrere  Zurückziehunp:  des  cxspirato- 
rischen  Accentes  auf  dje  erste  Silbe  kann  demnach  frühsicus  in  das  4.  Jahrh. 
gesetzt  werden.  Frühstens  im  4.  Jalirh.  also  haben  sich  die  nachmalig 
Skadinawier  von  den  Ostgermanen  getrennt  Dass  dies  schwerlich  spater  ab 
um  das  Jahr  300  v.  Chr.  geschehen  sein  kann,  geht  daraus  hervor,  dass  um 
jene  Zeit  die  Ostgermanen  Holstein  verliessen  oder  schon  verlassen  hatten 
(§  55).  Auf  eine  verbflltnisnidssig  junge  Zeit  der  Besiedlunc^  weist  ain  h  <lie 
altnordische  Sprache  hin,  deren  Runeninsciiriften  aus  Schleswig,  Dänemark, 
Schweden  imd  Norwegen  noch  im  4.,  5.,  6.  und  7.  Jahrh.  n.  Chr.  fast  keine 
dialektischen  Unterschiede  aufweisen,  was  zumal  angesichts  der  gcugiaphischcn 
Verhältnisse  ausgeschlossen  sein  würde,  wenn  die  Bevolkerui^  seit  langer  als 
einem  Jahrtausend  im  Lande  ansässig  gewesen  wäre.  Da  sich  an  der  Be- 
siedlung Skadinawiens  versrliiedene  Stämme  beteiligten  (§  85),  SO  ist  eS 
durchaus  wahrscheinlich,  dass  di<-  Auswanderung  sich  über  einen  längeren 
Zeitraum  erstreckt  liat.  Beconiieu  hat  sie  im  4.  J'ihrh.  v.  Chr.  Nadi  !^  so 
Note  3  dürfte  die  Besiedlung  Norwegens  und  des  üsilii  licu  und  mittleren 
Schwedens  nicht  früher  als  ins  2.  Jahrh.  v.  Chr.  gesetzt  werden. 

Anm.  Xadi  Sophus  Malier,  Nordischt  AUertumümnde^  deutsch  von  0.  L.  Jiri* 
ccck,  I,  Strassbtti^  1897,  S.  294  und  374  f.  sind  die  Altertümer  aus  der  Slttten  Midir 

achon  Bron/t  /.eit  Liuptsachlich  auf  <len  iiordösilichL-n  Teil  von  Hannovt  r,  Mocklenburfc 
Schlfs\vij;-nM!'.if>in,  Jütland.  Fünon,  Seeland  und  Bornholm  beschränkt.  Die  jurij^ere 
Bronzczcii  rtkiiic  an  dtr  OsUttküsle  weiter  und  unifasst  noch  das  südlichere  Schweden. 
Wenn,  wie  kaum  bezweifelt  werden  kann,  wir  es  mit  germanischer  Bevölkerung  fn  dnm 
halten,  so  würden  wir  folgern  dürfen,  doSS  ZU  der  Zeit,  als  die  Germanen  noch  ö^llici 
der  Weser  und  wosilicb  <l  r  Oii.-r  s.issen,  da«;  «südliche  .Schwe<i' ri  ii  -lIi  nicht  Ifsicdt-it 
war.  Nur  scheinbar  widerspricht  dem  die  Thatsache,  dass  das  südliche  Schwellen  eine 
reiche  Steinzeitkultur  aufweist.  Der  tttverwOstlidien  itdnenien  Waffen  hat  nan 
noch  weit  bis  in  die  Eisenzeit  Unein,  noch  über  das  eiste  nachdiristHche  Jabrtimsciid 
Linaus  (^S.  -.S^  Not'"  3)  l>i  dient.  Das  Ende  der  älteren  Bronzezeil  wäre  demnach  iKxicuttnd 
früher  anzusetzen  ,ils  das  Knde  der  Steinzeit,  wiihn  nd  die  jünj;erc  Bronzezeit  (nach  §  I0t> 
N"ie  I  erst  um  looo  n.  Chr.  abgeschlossen)  etwa  ebenso  lange  wie  die  Steinzeit  petlaiiert  haL 

ä  57»  ic  weil  die  Skadinawier  sich  im  i.  Jahrh,  n.  Chr.  ausgebreitet 
hatten,  wissen  wir  nicht  sicher.  Wenn  Tacitus  {Germ,  44  und  45)  die  iSuio- 
num  civitates«  und  »Sitonum  gentes«  nennt,  so  werden  die  SkacÜnawier  da* 
mals  jedenf.ilK  n  hon  über  Schonen  hinaus  get  t  i(  hi  li.il  ru;  dass  die  Suiones 

bereits  im  iicutigcn  Sv  earike  zu  suclien  seien,  ist  damit  nicht  ges;igt,  K!  er 
la^^cn  des  Plinius  Worte  [X.JI.  IV  90)  »Hilleviotuini  i^cntc  quingcnti* 
int  olentc  pagis'  im  Vergleich  zu  den  100  Gauen  der  Sciuncn  den  Schluss 
zu,  das  ein  grosser  Teil  \ou  Schweden  von  Cermauen  bewohnt  wurde.  Pto- 
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Icraaios  /IT  ri,  35)  kennt  in  ^xnvdia  sieben  Völker.  v<.n  <1t  nm  die  west- 
lichen Xfudtiyot  mit  den  norwegischen  Heidnir,  die  budliciicn  rovxai  mit 
den  südschwedischen  Gautar  und  die  niitderen  2vewvat  (so  wahrschanlkh 
statt  Aev&vm  zu  lesen)  mit  den  Svear  zu  identiHzieren  sind.   Hiernach  ist 

CS  wahrscheinlich,  dass  dir  Xurdgennanen  im  i.  Jahrh.  oder  zu  Beginn  des 

2.  Jahrhs.  n.  Chr.  bereits  in  Norwepjen  sassen  und  in  Schweden  bis  über  die 
Steinzeitgrenze  (i^  50),  also  bis  über  den  Veneni  und  Mularen  vorgedrungen 
warex).    Über  ihr  weiteres  Vordringen  gegen  Norden  s.  S.  831. 

b)  Ostgermanen. 

§  58.  über  die  Ausbreitung  der  Ostgermanen  (Goten)  nach  der  Weichsel 
hin  ist  bereits  §  52  gehandeh  worden.  Das  Ostlichste  germanische  Volk  sind 
die  Bastcrnen,  und  deren  sowie  der  Sciri  Auftreten  am  Schwarzen  Meer 
um  200  V.  Chr.  bedeutet  nächst  der  Besiedluiig  Skadtnawiens  die  zweite 

histori>;r»ir  Wandcruntr  srernianischf^r  Stfimme,  mag  diese  Wnndening  nun 
eine  Fnlge  der  ftrntisi  licn  t  Rpsot/uii<:  des  westlichen  Polens  sein  (Kler  nicht. 
Keinesfalls  haben  die  Baslernen  und  die  .sich  ihnen  anschUessenden  Stamme 
das  ganze  Gebiet  von  den  Sudeten  ab,  wo  Ptoiemaios  das  Teilvolk  der 
^dwvt^  (vgl.  Strabön  306)  nennt,  bis  zum  Schwarzen  Meer  und  zur  Wa- 
lachei inne  gehabt;  sie  waren  in  dieser  Landschaft  vielmehr  nur,  ähnlich  wie 
spfiter  die  Goten  das  herschendc  Volk,  und  ausser  den  keltischen  Resten 
(oben  S.  780  f.^  warm  ihnen  Slawen  unterthan.  Sie  sind  das  erste  germanische 
Volk.  \vrl(  In  s  infolge  >f  iner  Aii'^brriiuni;  iihct  weite  Gebiete  mit  fremder 
Bevölkerung  entnationaiisiert  worden  ist.  Schon  Tacitus  sagt  {Germ.  46} 
>conubiis  miztis  non  nihil  in  Sarmatarum  habitum  foedanturr.  Seit  sie  im 
Jahre  279  n.  Chr.  Frobus  Ober  die  Donau  verpflanzte»  verschwinden  die 
Bastemen  als  sell)ständtges  Volk  aus  d»  1  Geschichte.  Sie  sind  die  Vorläufer 
der  Goten  gewesen,  an  deren  Seite  sie  in  der  zweiten  Hälfte  des  2.  und  im 

3.  Jahrh.  n.  Chr.  kämpften. 

P.  Habnel,  Dte  Bedeutung  der  Boslar tu-r  /ür  das  germanische  Aiiertkum^ 
Leipzig  und  Dresden  1865.  —  Müllenhoff,  D.  A.  II  104—112. 

c)  Westgermanen. 

50.  Die  dritte  uTMsse  Wanderung  germanischer  Stamme  ist  die  der 
Cimbri.  Innerhalb  des  Zeitraumes  von  200  bis  100  v.  Chr.  und  zum  Teil  noch 
früher  hat  aber  noch  eine  ntulere  Wanderung  stattp:rfiincleii,  \  i  .m  der  uns  die 
Ges<  hichte  zwar  nichts  meldet,  die  wir  aber  erschlies^^cn  kriimcn:  die  Be- 
setzung von  Nordwestdeutschland  zwischen  Elbe  und  Rhein. 

Wahrend  «ir  Ober  das  Zurückweichen  der  Kelten  aus  den  hypothetischen 
Sitzen  östlich  der  Elbe  und  Saale  nichts  Näheres  aussagen  können,  haben 
wir  in  ^  41  bestimmt,  dass  die  (jermanen  das  nordöstliche  Thüringen  im  5. 
oder  4.  Jahrh.  v.  Chr.  erreicht  haben,  noch  be\or  die  gemeingermanische 
Lautverschiebuncr  vollendet  war,  und  bevor  sich  die  Germanen  an  der  sciiwe- 
di«<  hon  Ktiste  niederliessen.  Xarh  Vollzug  der  Lnntver^eliiehung  haben  sie 
das  übrige  Thüringen  eingenommen  und  s'ch  bis  zur  W  es<'r  ausgebreitet  und 
zwar  spätestens  um  yx>y  wir  dürfen  wohl  sagen:  noch  im  4.  Jahrh.  (nach 
§41  Note  I  gegen  Ausgang  des  4.  Jahrhs,).  Ihr  weiteres  Vordringen  über 
die  Weser  bis  zum  Rhein  fällt  in  <las  3.  und  2.  Jahrh.  (§  38),  zum  Teil  noch 
in  die  ri>.te  Hälfte  (Ie>  I.  J.ifitl's.  ( ()2 — ^65).  Die  letzten  rechtsrheinischen 
Kelten,  die  Mennpü,  !.aben  sicii  erst  zu  Caesars  Zeit  ül  ei  (N  n  Rhein  zurück- 
gezogen ^'^  V**-  '''^1  einer  Zi  it,  als  die  Gennanen  unter  Ariovist  bereits  den 
Oberrhem  uoerscliritien  hatten. 
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§  ijo.  In  Süddeutscliland  haben  die  Gennanen  erst  km/,  vor  Caesars 
Ankunft  den  Rhein  erreicht  Im  2.  Jahrh.  \-.  Chr.  war  Süddeutscliland  noch 
keltisch  (§  35).  Der  Zusammenbruch  der  Herschaft  der  Helvetii  und  Boji 
(§  32  f.)  wurde  eingeleitet  durch  die  Krtegszflge  der  Cimbri,  besiegelt  durch 

AriovLst. 

Dil-  TT «  h  etil  besitzen  die  Schweiz  mii  Sidierlieit  erst  seit  den  Kriegs/ügen 
der  Cinibri,  Wir  wissen,  dass  die  Cimbri,  o.k  hdcm  sie  erst  von  den  B*«ji, 
dann  i.  J.  114  oder  113  auch  von  den  ScortliM  i  zurüi  k;jr>rhla<ien  waren, 
und  nachdem  sie  die  Romer  bei  Xoreja  besiegt  hatten,  .siili  nacii  Werten 
2ur  oberen  Donau  wandten,  und  dass  alsdann  sich  ihnen  ein  Teil  der  Hel- 
vetii, die  Püseidenios  als  stoXux&lhovs  xai  dQ^ivaicvg  dvÖQog  kennte  ins- 
besondere die  Tigurini  und  Teutoni  (§  32  Anm.)  anschlössen.  Die  Aus- 
einandersetzung mit  den  Helvetii  dauerte  von  113  oder  spätestens  112  bis 
ICH).  Tn  diesem  Jahre  stand  das  hcKetische  Heer  bereits  an  den  Grenzen 
der  rOmi.seiien  Provinz  und  sehhig  tien  Silanus.  Alsdann  erfolgte  die  Invasi..»n 
Galliens.  Wo  die  Cimbri  1.  J.  113  oder  112  mit  den  Helvetii  zusammengetroften 
sind,  wissen  wir  nicht.  Alles  spricht  dafür,  dass  dies  nicht  in  der  Schweiz  son- 
dern nördlicher,  in  Südwestdeutschland  geschehen  ist.  Denn  erstens  ist  es  wahr* 
SCheinUch,  dass  Poscidöinos,  auf  den  dit  >e  Nachrichten  zurückgehen,  gerade 
anUisslich  der  von  ihm  dargestellten  kimbrischen  Kriege  erfahren  hat.  dass  die 
Helvetii  einst  bis  zum  Main  gewohnt  haben  (jj  32).  Zweitens,  wenn  Pospid  Onios 
überhaupt  noch  etwas  von  ihren  früheren  Sitzen  in  F.rfaliruiii:  iniugen  k'  iwue.  so 
kann  die  Auswanderung  schwerlich  früher  als  m  iler  zweiten  Hälfte  des  2.Jaiah.v 
erfolgt  sein,  und  deshalb  liegt  es  am  nächsten,  die  Veranlassung  in  dem  gewal- 
tigen Kriegszuge  der  Cimbri  zu  sehen.  Drittens,  vier  Jahre  sind  darüber  hin- 
gegangen, seit  die  Cimbri  mit  den  Helvetii  zusammengestossen,  bis  sie  vereint 
in  Gallien  erscheinen;  es  ist  nicht  wahrsi heinlich,  da.ss  die  kleine  Schweiz  und 
im  Lande  ans^issige  Helvetii  so  lange  das  nicht  sesshafte  gennanisehe  Kriegs- 
volk bciicrbergt  haben  sollten.  Viertens  sucht  ein  wanderndes  Volk  nicht  ge- 
rade Gebirgsland  auf  ;  die  Cimbri  sind  von  den  Scordisci  zu  den  Teurisci  und 
weiter  die  Donaustrasse  aufwärts  gezogen;  von  einem  Zusanunenirtoss  mit 
den  zwischen  Fassau  und  Bodensee  wohnenden  Vindelid  ist  nichts  überliefert; 
hätten  sie  aber  in  Württemberg  und  Baden  bereits  die  eotjuo^  'EAovtjTi'cav 
angefunden,  so  sollten  wir  erwarten,  dass  sie  sich  ohne  weiteren  Zeitverlust 
unmittelbar  vom  01)ere!s;iss  aus  südwestwUrts  gewandt  hfltten.  die  alte  Stra>se 
entlang,  die  von  Marseille  über  Lvon  an  den  Rhein  fuhiie.  ni.  ht  aber  dass 
sie  in  der  abseits  vom  Wege  liegenden  Schweiz  sich  vier  Jahie  aufgehalten 
hätten.  Fünftens  kennen  wir  ein  Volk  namens  Teutoni  oder  Tettiones  nur 
als  Begleiter  der  Cimbri  und  als  einen  helvetischen  Stamm;  sicherlich  sind 
die  beiden  Teutoni  identisch,  d.  h.  wie  die  helvetischen  Tigurini  und  Ara- 
brones,  so  haben  .sich  auch  die  Teutoni  den  Cimbri  angeschlossen,  mit  denen 
sie  offenbar  siidlif  Ii  Vi  .rn  Main  zusammengetr«  ffeii  waren.  Ich  meine  also, 
die  Cimbri  haben  ihe  ndvetii  noch  in  Württenibcrg  und  Baden  vorgefunden. 
Es  versteht  siih  von  selbst,  dass  der  erste  Zusammcnstoss  ein  iciiidliciici 
gev^esen  ist.  Die  kimbiische  Herschaft  in  Südwestdeutschland  dauerte  4 
Jahre.  Als  die  Cimbri  zu  einem  neuen  Kri^zi^  nach  Gallien  aufbrachen, 
schlössen  sicli  dir*  ihnen  botmüssigen  Helvetii  zum  Ti  il  an  —  auch  das  um- 
gekehrte Veriiilltnis  ist  möglich  —  und  haben  seitdem  Südwestdeutschland 
aufgegeben.  Die  H;iujitu)ass>^  der  Helvetii  kennt  Caesar  in  der  Schweiz. 
Ich  halte  aber  dafür,  dass  ihnen  noch  zu  Caesars  Zeit  das  sü<i!i<"h'^  Baden 
gchiirte-.  Wohl  der  grossere  Teil  des  Volkes  ist  mit  den  Cmibii  unterge- 
gangen; der  Rest  hat  sich  in  der  Schweiz  behauptet 
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1  Strabön  IV  193.  VII  293.  Athi-naios  VI  233.  —  2  m.  Dunckcr,  Ort- 
gines  Gtrmanicae^  Habe  Saxontun  1839.  S.  39—41.  iVIan  muss  in  Bciracht  ziehen, 
dass  Caesar  nur  über  die  Ge^^ciukn  genauer  berichtet,  wo  er  selbst  gewesen  ist 

Die  unbcstimiiit'Tfn  Ai;gaben,  für  die  er  auf  H«>rensagcn  angewiesen  war.  sind 
nicht  so  zuvcriäi.^i;^.  Am  Oberrhein  ist  Caesar  aber  nie  gewesen,  weder  in  der 
Schweiz  nodi  im  Elsass  oder  in  Baden.  Die  Annahme,  dass  mit  dem  -Rheno  la- 
lissimo  atqu''  ;ihi->*ui.n,  i|ui  ;i;^'runi  Heivftium  a  Gt-rmanis  dividil'  (/i*.  G.  \  2)  der 
Rhein  zwisclicii  Basel  und  Bodensee  gemeint  sei,  verträgt  sich  niciit  wobi  mit  der 
Breite  des  Stromes;  wir  werden  eher  an  die  obenheinische  Tiefebene  denken  müssen 
und  mich  hii  rli-  r  dir  Gr>  n/!<ri:^>  vr  rlegen  (Ä  G.  I  i).  Dass  die  Gennanen  am 
Südabhaug  des  Sichwarzwaldes  gesessen  haben  solUen|  widerspricht  allem,  was  wir 
sonst  über  ihre  dunaligen  Wohnsitze  wissen.  Ausserdem  sdieint  nadi  B.  G.  I  27 
=  DiQn  Kassif  s  XXXA'III  33  der  G.m  der  hclveiischen  Verbigeni  in  Biden 
in  germanischer  Nachbarschaft  gel^n  zu  haben.  Weniger  Gewicht  möchte  ich  auf 
die  340  »milia  passnum«,  welche  sich  das  Land  der  Helvetii  »in  longitudincm« 
erstrecke  {^B.  G.  I  2)  legen,  wonach  sie  noch  bis  zmn  Main  gereicht  haben  könnten 
(vgl.  wegen  der  Unsicherheit  dieser  Angal)cn  §  64  Note  I);  doch  darf  immerhin 
ans  dem  Verhältnis  der  Länge  =  240  zu  der  Breite  =  180  (von  Genf  bis  zum 
Botlensee)  geschlossen  werden,  daSS  sie  zum  mindesten  ntxrh  das  südliche  Baden  als 
ihr  Land  nn^ahen,  selbst  dann,  wenn  man  die  Länge  nach  Osten  und  die  Breite  nach 
Norden  zu  misst.  —  Vgl,  hierzu  tlie  Karte  zu  S.  796. 

§  61.  Die  Cimbri,  zweifellos  ein  germanisches  Volk,  waren  von  der 
KordsedtQste»  e(w'a  aus  Schleswig- Holstein  gekommen,  um  mit  Weib  und 
Kind  neue  Sitze  im  Süden  zu  suchen.  In  Böhmen  von  den  Boji,  an  dar 
niitüeren  Donau  von  den  Scordisd  zuröclcgeschlagen,  \  creinten  sie  sich,  nach- 
d<*jn  «ie  durch  Noricum  gezogen  waren,  in  Südwestdeutx hland  mit  den 
Heheüi,  durchzogen  loq — 105  phindenid  ganz  FrankreiH)  und  gingen 
104  sogar  nach  Spanien.  Nur  die  belgisclien  Kelten  vcrniw.  litcn  ihnen  zu 
widerstehen.  Das  Volk  fand  in  Übcrilalien  seinen  Unteigaug  durch  die 
Schlacht  bei  Vercelli  im  J.  loi  v.  Chr.  Reste  von  ihnen  oder  von  helveti* 
sehen  Teutoni  sind  unter  den  belgischen  Aduatuci  aufgegangen  (Caesar,  B,  G. 
II  201.  Nächst  den  Wandmmgen  der  Ostgermanen  nach  Skadinawien,  nach 
der  Weiclisel  und  bis  zum  schwnr^fn  Meer  und  nüi  hst  der  westgermanischen 
Besetzung  Thüringens  und  Nordwestdcutschlands  ist  dies  die  erste  gp't'^sere 
Wanderung.  Ihr  folgte  der  Zug  der  Sweben,  der  durch  Ariovisls  Niederlage 
auf  Süddeutschland  beschränkt  blieb.  Alsdaim  geboten  die  Waffen  Roms 
den  Germanen  während  eines  viertel  Jahrtausends  Einhalt  Die  Bedeuttmg 
des  kimbrischen  Zuges  für  die  Folgezeit  beruht  darin«  dass  zum  ersten  Mal 
der  Weg  durch  den  herkynischen  Ur\\  ald  gebahnt  und  dadurch  die  Be- 
Setzung  Süddeutschlands  durch  die  Sweben  vorl^ereitet  wurde. 

Ober  die  kimbrischen  Kricgszüpc-  vgl.  besonders  R.  Pa  11  mann,   Die  Cinthern 
und  Teutonen,  Berlm  1870  und  Müllenhoft,  D.  A.  II  112—153  und  182—303. 

§  62.  Um  mehrere  Jahrzehnte  spater  als  die  Helvetii  mussten  die  Boji 
Böhmen  iflumen.  Den  Cimbri  hatten  sie  noch  um  oder  kurz  nach  115  v. 
Chr.  widerstehen  können  33):  im  Jahre  58  war  ihre  Macht  gebrochen, 
ihr  Reich  gestürzt,  und  diejenigen,  welche  es  verschmiihten  als  germanis<  iie 

ÜTUcrthanen  im  Lande  zu  bleiben,  hatten  süclli'^h  der  Donriu  in  Xnrirum 
Pialü  gefimdf'n  und  sich  zum  Teil  den  Helvtiii  angeschlossen,  als  «.lic^c  im 
Begriff  standen  aus  der  Scliweiz  auszuwandern  (Caesar,  B.  G,  I  5).  Das 
Reidi  der  Boji  in  Böhmen  kann  niemand  anders  gestürzt  haben  als  Ario- 
vist^;  denn  wenn  nach  den  kimbrischen  Kriegen  und  vor  Aiiovist  ein  so 
bedeutsamer  germatiischM  Verstoss  erfolgt  wäre,  würde  sic  her  eine  Nachricht 
darüber  auf  uns  gekonnnen  sein.  Im  Jahre  72  überschritt  Ariovist  den  Rhein. 
Da  er  in  SüddeutsHikinf!  keinen  Widerstand  fand,  mag  er  \irll<"irlit  schon 
73  aus  Böhmen  aufgt  im  1«  licn  sein.  Mehrerr  I  ilitf  al»er  mü>.>cn  /wi^-rlien 
der  Entscheidungsschlacht  gegen  die  Boji  und  dem  Verlassen  Böiuueiis  hin- 
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gegangen  sein,  weil  eine  entscheidende  Niederlage  die  Boji  noch  nidit  aus 
ihrem  Lande  vertrieben  hatte,  sondern  nur  eine  wirktiche  Eroberung  Böhmens. 
Demnach  haben  die  markomannischen  Sweben  unter  Ariovist,  die  sidi  zum 
Teil  dann  der  oberrheinischen  Ilt  tffahrt  anschlössen,  jedenfalls  innerhalb, 
und  zwar  (schon  mit  Rücksicht  auf  tlas  Alter  des  Ariovist)  geilen  Ende  des 
ersten  Viertels  des  ersten  jnlirhs.  Böhmen  den  Kelten  abgewonnen,  etwa 
zwischen  bu  und  7s  '>dfr  um  60  v.  Chr. 
1  trotz  Much,  I'BB.  XVII  ggf. 

Anm.  Mttllenhofr,  D.  A.  II  267  und  M  uch,  F£B.  XVII  10  setzen  die  Rännnii; 
Böhmens  um  60  v.  Chr.  an.   Sie  meinen,  wenn  die  Boji  i.  J.  58  von  Koricmn  ans  sid 

den  Helvclii  anschlössen,  so  wären  sie  damals  erst  vaterlandslo!«  geworden.  Au& 
den  Worten  Tae^ars  qui  Irans  Rhenum  inro!ucr.mt  et  in  ajjrurn  Xoricum  tiar.«icrar:t 
Nureiamque  oppugnaranl^  {ß.  G.  1  5)  kann  man  das  nicht  schliessen;  danach  küuuiea 
von  dem  allerdings  sehr  bald  nach  ihrer  Vertreibung  aus  Böhmen  ansusetzeadeo  Bc« 
treten  Noricums  ebensogut  20  Jahre  wie  Monate  darüber  hingegangen  sein,  ehe  sick 
ein  Teil  den  Hclvetii  an^chl  »ss.  Die  Nachricht  des  Tacitus,  dass  es  Marcomani  ge- 
wesen, (He  die  Boji  vertrieben  hätten  {O'erm.  42)  für  «falsch«  itt  halten  (Müllen- 
hoff  265),  liegt  kein  Grand  vor.  Dass  Marcomani  anch  in  der  Schlacht  gegen  Cmw 
kämpften,  also  vom  Rhein  gekommen  waren,  widerspricht  dem  ebenso  wenig,  wie 
Wohnsitze  der  an  derselben  Schlacht  beteiligten  Sweben  am  unteren  Main  der 
f^'leich^eitioen  Annahme  von  andern  Sweben  an  der  mittleren  Elbe  widtr^j  icchcn.  Da« 
die  mächtigen  Boji,  die  um  115  ihr  Reich  gegen  die  Cimbri  behaupteten,  es  wenige 
Jahrzehnte  später  freiwillig  verfassen  haben  aolUen,  ohne  dnrch  Waffengewalt  daza 
gezwungen  zu  sein,  zumal  sie  inNoricum  feindlich  aufgenommen  wurden,  der  neu  tu 
crklini]' fenden  Sitze  also  keineswegs  sicher  waren,  darf  als  nu-^f^csichlossen  gelten. 
Auch  wenn  Tacitus  nicht  ausdrücklich  von  Böhmen  >pulsis  olim  Bojis<.  sagte  und 
die  dortige  Niederlassung  der  Marcomani  als  'virtnte  parta«  bezeichnete,  wurde  die 
Annahme  nicht  erlaubt  sein,  dass  die  MarcooMini  ein  von  seinen  Bewohnern  vct)M> 
senes  Land  vorgefunden  hätten  (Much  ll).  Allerdings  sagt  \'elleins  II  108  und 
Strabön  290,  dass  Miroboduus  scir.e  Marcomaiu  nach  Böhmen  geführt  habe.  Di 
das  Zeugnis  des  Velleius  ein  durchaus  zuverlässiges  ist  so  müssen  wir  scblicssen, 
dass  die  Schaaren  Artovists,  die  Böhmen  erobert  haben,  es  doch  nicht  behauptet  «der 
doch  wenigstens  nicht  definitiv  besiedelt  1;  tben,  sich  vielmehr  in  ihrer  Hauptmasse 
dem  ob' rrheinischen  Zuge  Ariovists  angeschlossen  haben.  Freilich  werden  es  nicht 
ausschliesslich  die  Marcomani  des  Tacitus  sondern  vielleicht  alle  zur  Zeit  unter  Ario- 
vists Führung  stehenden  swebischen  Stimme  gewesen  sein,  welche  die  Boji  vertriebeiL 
Dass  Marcomani  auch  daran  beteiligt  waren  (Much  99),  vielleicht  in  erster  Reihe, 
wird  durch  ihre  einstmals  H'ihinen  benachbarten  Sitze  nahe  gelegt.  Mm  wird  die 
Nachricht  des  Tacitus  mit  der  des  VcUeius  am  besten  in  der  Weise  vereinigen, 
dass  man  sagt,  die  Marcomani  haben  unter  Ariovist  die  Boji  zwar  aus  Böhmen  m* 
trieben,  aber  erst  unter  Maroboduus  definitiv  von  Böhmen  Besitz  ergriffen.  An  sieh 
unmöglich  wäre  es  niL-hi,  rlass  bereits  die  Marcomani  Ariovists  Böhmen  dauernd  be- 
hauptet haben,  un<!  da-.-.  M.uoboduus  diesen  nur  die  au*i-«erhalb  Böhmen  verbliebenen 
Volksgenossen  zugeiuhrt  hätte.  Dagegen  nicht  vereinbar  mit  unseren  Zeugnissen  ist 
die  Annahme,  dass  erst  Maroboduus  die  Boji  aus  Böhmen  vertrieben  habe. 

Ob  die  germanischen  Quadi  damals  schon  Mflhren  besetzt  haben,  ist  nicht 
sicher,  aber  nach  Caesar,  B.  G.  VI  24  sehr  wahrscheinlich  (vgl  §  43). 

§  63.  Nach  der  Ert)l)erung  B<)hmens  hat  sich  Ariovist  etwa  zwischen  75 
und  ~2  V,  Clin,  vielleicht  in  den  Jahren  73  und  72,  zum  Herrn  \on  Süd- 
deutschland L;(  ina<  !it.  Als  er  den  Rhein  übersciiritt,  war  sein  Rücken  ge- 
deckt. Mit  den  .sudlich  der  Donau  ansässigen  keltisrli^-n  Xorici  srhcint  er 
,  eine  Art  Bündnis  geschlossen  zu  haben;  wenigstens  dui  Icu  w  'u  m  seiner 
zweiten  Ehe  mit  der  Tochter  des  norischen  Königs,  quam  in  Gallia  duxerat 
a  fratre  niissani«  (Caesar,  B.  G.  I  53),  eine  politische  Heirat  sehen.  Sfid- 
deut»chland  von  Böhmen  bis  zum  Schwarzwald  gehorchte  ihm.    Nur  südlidi 
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der  Donau  blieben  die  norischen  und  vindclikischen  Kelten  in  ihrem  Besitz- 
tum. Von  einer  dauernden  germanischen  Besiedlung  des  Landes  kann  aber 
noch  keine  Rede  sein.  Ebenso  wie  die  Scharen  Ariovists  ihm  aus  Böhmen 
nach  dem  Westen  folgten,  so  waren  sie  auch  hier  nidit  sesshaft  sondern 
bereit,  die  eben  erworbene  Heimat  mit  einer  neuen  zu  vertauschen.  Imm^- 
hln  aber  war  Süddeut^rhland  nördlidi  der  Donriu  Ins  Baden  in  germanischem 
Besitz,  und  im  Kriegszustanrle  In  famlrn  sirh  die  Scharen  Ariovists  erst  seit 
dem  Jahre  72,  seit  der  Überüchreituui:  d-  s  Rheins  {B.  G,  I  30). 

Ob  Ariovist,  gegen  die  Aedui  herbeigerufen  von  den  Arvemi  und  Sequani 
{B.  G*  I  31),  erst  im  Jahre  72  den  Rhein  überschritt,  wie  unsere  Oberliefe-* 
Hing  aussagt,  ist  nicht  sicher.  Es  kann  sein,  dass  er  damals  nur  das  Gebiet 
der  Sequani,  das  Elsass,  betrat,  aber  schon  einige  Jahre  früher  den  Rhein 
überschritten  hat  und  zwar  bei  Mainz.  Wenigstens  sitzen  seit  Arinvist  in 
der  bayrisrh(-a  Pfalz  die  Vangioncs,  und  dieses  Land  haben  die  Gt nnaiien 
den  Mediomatrici,  nicht  tlen  Sequani  abgewonnen,  wie  zweifellos  aus  der  auf 
Poseidönios  mrückgelicnden  Angabe  bei  Caesar,  ß.G.  IV  io  =  Strabön 
IV  195 1 '  und  Flinius  IV  106  hervorgeht,  wonach  am  Rhein  von  Süden 
nach  Norden  die  Helvetii  (Schweiz),  Sequani  (Elsass),  Mediomatrici  (Pfalz), 
Treveri  (von  der  Nahe  bis  zur  Ahr)  wohnten,  bevor  die  germanischen  Triboci, 
Nemetes  und  Vanpnncs  das  linkr  Rheinufer  in  Besitz  nahmen.  Vgl.  die  Karte 
zu  S.  797.  Von  einer  \  rrdräiimmg  der  Mediomatrici  berichtet  aber  Caesar 
nichts,  sei  es  dass  er  poliliscii  Ivcin  Interesse  daran  hatte  oder  am  Ende  über- 
haupt nichts  davon  erfahren  hatte,  sei  es  dass  dies  vor  der  Besetzung  des  El- 
sass geschehen  war,  sei  es  dass  es  erst  nach  dem  Jahre  58  geschah.  Die  letz- 
tere Möglichkeit  darf  um  der  durch  Caesar  geschaffenen  politischen  Verhältnisse 
\vii\cn  als  auageschlossen  gelten.  In  Anbetracht  dessen,  dass  nordöstlich  von 
den  Vangiones  die  Sweben  sitzen  und  auch  diese  in  Ariovist-^  He^-r  vertreten 
sind  und  ausserdem  gleirbzeitip:  vnn  Nassau  aus  über  (h-n  Rhein  drJin^tcn 
64),  kann  es  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  Ariovist  vorn  Main  hergekonunen 
ist,  wie  die  Sweben  64),  und  zuerst  die  Pfalz,  dann  erst  das  untere  Elsass 
besetzte,  gleichviel  ob  das  Jahr  72  für  das  Oberschreiten  des  Rheins  bei 
Mainz  —  was  wegen  des  14jährigen  Aufenthaltes  links  vom  Rhein  weitaus 
am  wahrscheinlichsten  —  oder  für  das  Betreten  des  Elsass  zutrifft.  Er  ist 
also  von  Böhmen  Maiii-ahwUrts  gezogen,  und  seine  politischen  Beziehtingen 
zu  den  Norici  riilireu  '  fienbar  von  der  Zeit  fler  B'  setzuii^]:  B">hmens  her. 

^  K.  Lamprecht,  Zs.  d.  Bergischen  üescbicbtsvereins  XVI  1880  (1881) 
182—187. 

Herbeigerufen  von  den  Sequani,  gelang  es  Ariovist  in  den  Jahren  72 — 58, 
steh  zum  Herrn  des  Elsass  zu  machen;  im  J.  58  brach  er  von  diesem  seinem 
Lande  auf,  um  Besan^on  zu  besetzen  {B.  G.  I  38),  und  aus  dem  Bericht 

Caf^sars  geht  hervor,  dass  auch  die  westlicheren  keltischen  Stämme  den 
in  immer  neuen  Schüben  über  den  Rhein  vordrin'jri  nden  Germanen  niclit  zu 
Widerstehen  vernifKiiten.  Der  Sieg  der  Kriegskull^^l  Caesars  über  Ariovist 
im  J.  58  V.  Chr.  machte  der  germanischen  Herschaft  westlich  vom  Rhein  ein 
Ende,  und  diese  Schlacht  ist  eine  der  entscheidendsten  der  Weltgeschichte 
gewesen.  Denn  hatten  nicht  die  römischen  Waffen  den  Germanen  Einhalt 
geboten,  so  würden  sich  damals  die  Germanen  zweifclh  is  allmählich  zu  Herren 
von  ganz  Gallien  gemacht  haben  (Caesar,  //.  G.  I  31.  33.  44),  und  die 
Deutschen  würden  heute  in  Frankreich  wohnen.  Der.  rjt  vii/  der  Gennanen 
hat  Caesar  nicht  angegriffen  (//.  (r.  1  35.  43),  uikI  >  >  l  lu  l  das  Uülerel>ass 
und  die  Pfalz  ui  iiiren  Händen:  die  Triboci  blieben  im  Uuterelsass,  nörd- 
Uch  von  ihnen  die  Nemetes  (beide  oder  nur  erstere  in  dem  von  den  Sequani 
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abgetretenen  Drittel  iliics  Landes,  B.  G.  T  i.  31^  und  1>is  zur  Nahe  die 
Vangiimes;  von  den  Harudcs.  die  zuletzt  über  den  Rlirin  '_;<  koinnii"n  waren 
{B.  G.  I  37),  fehlt  jede  bpur,  weil  Caesars  Sieg  ihre  beab»ichligte  Ansiedlimg 
im  Oberelsass,  südlich  von  den  Nemetes  (I  31),  vereitelte;  ebenso  haben  die 
Marcomani,  Sedusü  und  Suevi  (I  51)  linbs  vom  Rhein  keine  Statte  gefunden. 
Jene  erstgenannten  drei  Stamme,  deren  Westgrenze  stdi  genau  mit  der  der 
späteren  römisciicn  Pro\'inz  Germania  superior  deckt  —  vgl.  die  belgisclien 
Ccrniani  innerhalb  dt  1  Provinz  Germania  inferior  (oben  {54)  —  sind  spftter 
romaiii--iert  wnidm.  liie  re<  hisrheinischen  >Suevi.  qui  ad  ripas  Rheni  vene- 
raiit,  doinum  rexerti  coeperunt«  (I  54),  gaben  aUo  deu  Landstrich  auf,  den 
sie  zu  Ario%ists  Zeiten  wohl  überflutet  abv  nicht  dauernd  in  Besitz  ge- 
nommen hatten.  —  \^\.  hierzu  die  nebenst^ende  Karte. 

Anm.   Über  die  Wohnsitze  der  Tribod,  Nemetes  und  Vanglones  vgU  besonders 

R.  Mucb,  PBH.  XVII  loo— 107.  Zeuss  219  meint,  dass  die  südliche  Lage  der 
Nemeten  über  den  Triboken  nicht  bezweifelt  werden  kann,  da  Plinius  und  Taritus 
dann  zusauinicnstimnien,  und  dieselbe  ihnen  auch  Caesar  gibt,  wenn  er  sie  zu  den  Hei* 
vetiera  tind  Raurakern  stellt«.  Das  Zeugnis  des  Tacitus  {Germ,  28)  scheidet  ans, 
weil  er  Caesar  oder  Plinius  gefolgt  sein  wird.  Dieser  abef  sSblt  (A'  //■  IV  106)  die 
Völker  überhaupt  nicht  nl!c  in  pcofrra;  hischcr  R cihtnfolj^e  auf,  v^\.  nach  den  Frisia« 
vones  die  Lcuci,  nach  iliestn  die  ireveri  nnti  Lingoues,  dann  die  Mediomatrici  und 
Sequani,  während  die  ^togiaphi^chc  ReihenU.lgc  sein  wSrde:  Treveri,  Mediomairid, 
Leuci«  Lingones,  Seqnani.  Aus  Caesar  Ifisst  sich  nicht  mehr  entnehmen,  als  dass  er 
Ccwusst  hat,  dass  die  Triboci  und  Ncmeles  in  der  oberrheinischen  Tiefebene  wohnen. 
Die  Poseidönins  entnommene  Reihenfolge  der  Rheinvöücer  Helveiii,  Seqnani,  Mc- 
diomatrici,  Iriboci,  Treveri  {B.  G.  IV  lO)  b»;wei5t  nicht  etwa,  dass  die  Triboci  südlich 
der  Nahe  sassen,  vielmehr  vertreten  hier  die  Triboci  die  Nemetes  und  Vangiones  mit, 
über  deren  Sitze  er  nichts  Genaueres  gewusst  hat.  Die  Angabe,  dass  der  herkynische 
Wald  ab  Iklvcliorum  et  NetriCtum  et  Rnumrnrum  finilju-  beginne  {Ii.  G.  VI  25}, 
bestätigt  das  nur,  da  ja  die  Nachbarschaft  der  Helvetii  und  Rauraci  über  jeden  Zweifel 
erhaben  ist.  Die  Reibenfolge  der  Stimme  in  der  Schlachtordnung  Ariovists  {B,  G»  I 
51)  ist  aber  überhaupt  keine  geographische.  Diese  Stelle  scheint  Schuld  daran  cu  sein, 
<las-  ilie  Spateren  dieselbe  Reihenfn!:,'c  wiederholen.  Entschciticnd  für  die  Hestimniung 
der  Wohnsitie  sind  <!ie  in<;chrifilichen  Zeugnisse,  v;,-!.  Much  a.  a.  O.  —  Bei  Ptole- 
maios  II  9,  9  ersciiciuen  die  T(j{ßoxei  an  der  richtigen  Stelle,  während  allerdings  die 
Nift^x$s  und  Ovayyiovsf  ihren  Plate  vertauscht  haben.  Die  O^agytaivtf  bei  Ptole- 
tnaios  II  11,  0  identitiziere  ich  mit  den  ihnen  gegenüber  am  linken  Rheinufer  ge« 
nannten  Ovayytmr-  (S.  849  Note  2).  Nach  Amtn.  Marc.  XV  11,  6  und  XVI  2,  i  woh- 
nen die  Van^'jones  nördlich  von  den  Nemetes,  cljcnso  njch  der  Xotitin  Diiptitatum  41, 

>i  (xj.  Uber  den  Mittelriieiu  drängtt  u  die  ( It-riiianrn  '.^d<  idi/-t'itig  vor. 
Nach  Caesar  sitzen  die  Sweben  am  unteren  Main,  woiün  sie  offenbar 
damals  erst  gekommen  «'aren,  nach  dem  zu  schliessen,  was  Caesar  über 
ihre  mangelnde  Sesstiaftigkeit  aussagt  {B.  G.  IV  i.  VI  22.  29).  Ihr  Gebiet 
erstreckte  sich  landeinwärts  naeh  Xurdostcn  zu  bis  zur  silva  Bacenis,  ei- 
nem Unvaldc,  der  an  der  Rh»">n  beginnend,  z\nschen  Hessen  und  Thüringen 
nordwärts  sich  bis  zu  den  Chcriis.  i  erstreckte.  Dir  Sweben  sind  offenbar 
aus  Tliüringen  eingewandert,  wu  ihre  btanmicsgeno.»rii  sitzet?,  und  sind  ent- 
weder über  tleii  Frankeuwald  oder  über  Eisenach  und  das  Werratlial  Main- 
abwärts  gezogen.  Diese  Aaswanderung  daif  im  Zusammenhang  mit  dem  Zi^ 
des  Ariovist  betrachtet  werden.  Dass  sie  im  Mainthal  noch  eine  keltische 
Bevölkerung  angetroffen  hätten,  dafür  fehlt  jede  Spur.  Nach  Südosten,  nadi 
der  Donau  zu  war  das  Land  unbewohnt,  nach  Caesar  (Ä  G.  IV  3)  bis  zu 
einer  Aiisd«'hnung  von  OX)  Milien,  nlso  auch  bei  starker  Reduzierung  dieser 
Zahl*  d«^rh  w. »hl  bis  7.\\\w  Br^lniit  r\\  ild.  Ihre  neuen  Wohnsitze  am  Rhein 
liaben  niciii  bi>  Baden  geieiciit;  denn  mtch  der  Be^iegung  Ariovists  »Suevi, 
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qm  ad  ripas  Rheni  venerantv  doraum  reverti  coeperunt«  {B.  I  54).  Eist 
nördlich  von  Darmstadt  grenzten  sie  im  Westen  und  Süden  an  die  Vangiones 
wnd  Ncmetes  63).  Diejenigen  Germanen,  mit  denen  die  Helvetii  »fere 
tN'iitlianis  jin>eliis  .  .  contendunt,  cum  aut  suis  finibus  cos  {»lohibciit  aut  ipsi 
in  curum  fmibus  bellum  gerunt«  (I  l),  und  »quibuscum  saepenurnero  Helvetii 
congressi  non  solum  in  suis»  sed  etiam  in  iliorum  finibus  plerumque  supe- 
rarint«  (I  40),  sind  offenbar  erst  im  Gefolge  Ariovists  gekommen,  und  wir 
werden  in  ihnen  die  Triboci  zu  sehen  haben  {§  63  Amn.).  Das  von  den 
Sweben  gewonnene  Gebiet  begann  nach  dem  Rhein  zu  erst  im  Hessischen, 
und  wie  am  Oberrhein  unter  Ariovists  Führung  «^eit  dem  Jahre  72,  so  waren 
sie  im  J.  58  v.  Chr.  unter  Nasua  und  Cimbenus  im  Begriff  den  Mittchiicin 
in  der  Gegend  zwischen  Mainz  und  Koblenz  zu  überschreiten  (I  37),  um 
sich  nach  der  Niederlage  Ariovists  auch  vom  rechten  Rheinufer  zurOckzu* 
ziehen  (I  54).  Im  J.  53  schickten  sie  den  Treveri  Hülfe  {VI  7.  8.  g)  Aber 
den  Rht  in,  x  hcinen  aber  nac^  Caesar  den  Besitz  des  rechten  Rheinufecs 
dauernd  aufgegeben  zu  haben,  wenngleich  wir  in  den  Germanen,  die  im  J.  52 
die  Tre\  eri  bedrriiigten  (VH  63,  vgl.  auch  VITT  25)  und  im  folgenden  Jahre 
denselln  II  Halle  leisteten  (VIII  38),  eher  Sweben  als  Ubii  oder  Sugambri 
sehen  werden. 

G.  Zippel,  Deutsche  VSlkerbtrucffungcn  in  dtr  RSmenetty  Progr.,  KOnigsbeii; 
1895,  S.  24—26, 

*  Eine  Retluktion  der  wohl  nach  Tagcrcisen  berechneten  Zahl  niuss  —  gegen 
Much  —  schon  im  Hinblick  <iuf  andere  Längenmasse  Caesars  .mj^inommen  wer- 
«len;  vgl.  besonders  die  4  mal  /u  grosse  Längenbestimmiiii^  di  r  Ardi  titn  n  =  500 
Milien  (Th.  Bergk,  Zur  Geschichte  und  Topographie  der  Rheinkmäe^  Leipzig 
:S82,  S.  31  Amn.). 

§  65.  Auch  am  Niederrhein  machten  die  German«!  nicht  Halt  Zum 
Teil  wurden  sie,  wie  Äriovist  von  den  Sequani,  »auxilio  ab  Belgis  accersiti« 
(Caesar,  B.  G.  III  it).  In  der  Hauptsache  aber  wurden  sie  durch  die  Sweben 
gedrangt.   Im  Winter  56/55  v.  Chr.  »Usipetes  Germani  et  item  Tencteri 

magna  cum  muUitudine  horninum  flumen  Rhenum  transierunt  non  lon^p  a  ma- 
ri,  quo  Rhenus  influil.  (  "aii^a  trari>Lundi  fuit,  quod  ab  Suevis  complures  an- 
nus  cxagitati  hello  premebantur  et  agricuitura  pn)lübebantur<^  {B.G.  IV  i).  Die 
Usipetes  und  Tencteri  hatten  vordem  nicht  am  Rhein,  sondern  im  inneren 
Deutschland  gewohnt,  aber  i.  J.  59  ihre  Wohnsitze  veriasaen  müssen,  »ad  extre- 
mum  tarnen  agris  expulsi  et  multis  locisGermaniae  triennium  vagati  ad  Rhenum 
pervenenint«  (IV  4).  Es  war  nicht  ein  Kriegszug  sondern  eine  Auswande- 
rung: »cum  Omnibus  suis  domo  e.xcesserant  Rhenumque  transierant«  (IV  14). 
Caesar  schützte  ihre  Zahl  auf  430000  Köpfe  (IV  15).  Sie  ^•ertricben  die  kel- 
tiicticn  Menapii,  welche  ad  utramque  ripam  fluminis  agrus,  aedificia  vicos- 
que  habebant,  sed  laniac  aiultiiudinis  aditu  perterriti  ex  iis  aedificiis,  quae 
trans  flumen  habuerant,  demigiavenmt  et  ds  Rhenum  dispusitis  praestdüs 
Germanos  tranare  prohibebant«  (ebd.).  Nadidem  die  Germanen  die  Menapii 
am  linken  Rhetnufer  überrumpelt  hattra,  »omnibus  eorum  aedificiis  occupatis 
reliqunm  partem  hietnis  se  eorum  copiis  aUicnmt«  (ebd.).  Im  Jahre  55  zogen 
sie  nach  der  unleren  Maas  in  fines  Ebunuiuni  et  ('rndnisonTnK  {B.  G.  IV 
6.  9.  12.  15),  bereit  sich  mit  Weib  und  Kind  (IV  14)  im  Lande  anzusiedeln 
(IV  7).  Ihre  und  Ariovists  Niederlage  durch  Caesar  bewirkte,  dass  im  folgen- 
den Jahre  die  Germanen,  von  denen  es  hiess  «Rhenum  transisse«  (V  41), 
sich  durch  die  Treveri  nicht  dazu  verlocken  Hessen,  den  Rhein  zu  Über- 
schreiten, »cum  se  bis  expertos  dicercnt«  (V  55).  Dennoch  wagten  es 
im  J.  53  2000  Sugambri  bis  nach  Ailuatuca  vorzudringen  (VI  35),  mussten 
sich  aber  über  den  Rhein  zurückziehen  (VI  41^. 
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Vgl.  Th.  Bcrgk,  Xttr  Geschichte  muf  Topoi^r/ aphfi-  J,-r  Rliri'rihndr  r'imü 
scher  Zeil,  Leipzig  IÜI82,  S,  I — 24..  —  Ganz  uubaltb.ir  scheint  mir,  was  R.  Much, 
PBB.  XVn  137—142  vorbringt;  vgl  G.  Zippe),  Deutsche  J'SlkerhewegvHgtn  m 

der  Romfrzf  it.  Pro^.  Köuigsbcrg  1895,  S.  10  f. 

Ausser  den  Su'_;ambri  hatten  schon  vor  Caesar  die  Ubii  den  Rhein  erreicht 
und  waren  hier  lest  ansässig  geworden  {B.  G.  VI  10),  Im  Hinblic  k  auf  die 
rechtsrheinischeii  Sitze  der  Mcnapii  haben  wohl  erst  kurz  vor  Caesar  die  Ba- 
tavi  die  von  Waal  und  Maas  gebildete  Insel  besetzt  (IV  lo).  Ware  es  fiüher 
als  im  I.  Jahrh.  v.  Chr.,  vor  der  Zeit  der  kimbrischen  Kri^e  geschehen,  so 
vrürde  Tacitus  schwerlich  gewusst  haben,  dass  sie  »Chattorum  qtKwdam 
]>opulus  et  seditione  domestica  in  eas  sede«;  transgressus<  {Germ.  2f))  gewesen 
sind  und  seditione  doinestica  pulsi  extrema  Gallicae  orae  vacua  culloiibi» 
.  .  .  .  ocrupavere«  (  Hist.  IV  12). 

In  der  ersten  Hälfte  und  der  Mitte  des  i.  Jahrhs.  v.  Clir.  sind  die  Ger- 
manen bis  zum  Rhein  vorgerückt  und  im  Begriff  gewesen  ihn  überall  zu 
-überschreiten.  Caesars  Kriegskunst  hat  ihrem  weiter«!  Vordringen  Halt  ge- 
boten, indem  er  sie  nördlich  vom  Main  auf  die  Rheingrenze,  südlich  vom 
Main  auf  die  im  Jahre  58  bestehenden  Sitze  in  der  Pfalz  und  im  Unterel.s»iss 
Im  schränkt  hat.  Obcrdeutschland  war.  mit  Ausnalmic  der  in  der  oberrhei- 
nisch' 11  Tiefebene  angesiedelt lu  S«  liaareii  Ariovists,  südlich  der  Donau  noch 
von  Kellen  bewohnt,  nördlich  derselben  von  iliuen  verlassen  und  raensclien- 
leer,  übrigens  grösstenteib  von  dem  herkynischen  Urwalde  bededkt  Aus 
Kriegsnot  haben  die  Sequani  dem  Ariovist  auf  Verlangen  das  Unterelsass 
abgetreten  (Caesar,  B.  G.  I,  31,  »sedes  al>  ipsis  ( oncessas  I  44);  zweifellos 
£ind  diese  Sequani  sowie  die  nördlicheren  Mediomatrici  (§  63)  zimi  grOsstea 
Teil  im  Lande  sitzen  geblieben. 

d)  Miscliung  der  Germanen  mit  Kelten. 

§  Oö.  Fragen  wir  nun,  in  welcher  Weise  wir  uns  die  genuanischc  ße- 
sit-rliung  von  Süd-  und  Westdeutschland  vorzustellen  liaben.  ob  !^c7w.  wie 
Weit  die  (H  riuaiicii  die  eingeborene  kelti.sche  Ucvöh'.crunir  unterworfen  oder 
vennebeti  haben,  oder  ob  sie  ein  von  diesen  bereits  verias-sencs,  also  men- 
schenleeres Land  vorfanden,  so  rauss  diese  Frage  von  Fall  zn  Fall  beaat* 
wortet  werden.  Nur  für  einen  verhältnismassig  kleinen  Teil  des  neuerworbe- 
nen  Gebietes  westlich  der  Elbe  haben  wir  Nachrichten.  Die  Reste  der  \'olcae 
in  Mahren  (Caesar,  B.  G.  VI  24)  sind  jedenfalls  im  Lande  sitzen  geblieben 
und  irermanisiert  worden  (Ji  43).  Die  Boji  sind  mit  Waffengewalt  vertriel)en 
worden  und  zum  grössten  Teile  iibn  liie  Donau  ausgewandert  (?;  33  und 
62).  In  dem  alten  Lande  der  Helvetii  in  Baden  und  Württemberg  fanden 
die  Germanen  als  ^  z&v  'ElovtjrUov  igij/ios  vor  (§  32).  Die  Belgae  sind 
aus  Nord  Westdeutschland  ausgewandert  (§37);  ob  der  Not  gehorchend,  ob  dem 
eigenen  Triebe,  wissen  wir  nicht;  ebensowenig  wissen  wir,  ob  namhafte  Reste 
zurückgeblieben  sind,  die  sich  d«Mi  nachrückenden  Germanen  a.ssimiliert  haben. 
Die  Menapii  am  Xii'derrhein  haben  ihre  rci  Iitsrli<  inischen  Sitze  »tanta<-  imilti- 
tiidinis  aditu  jicrterriti-  creräunit  36  uiul  Anin.  4),  al)er  nach  dem  .^bzug 
der  Germanen  i^trans  Rhenum  in  suos  vicos  remigaverant  (Caesar,  IV  4)  . 
Die  germanischen  Batavi  >extrema  Gallicae  orae  vacua  cultoribus ....  occu- 
pavere  (Tacitus,  ffü/.  IV  12)«.  Zu  Caesars  Zeit  findet  flbemll  ein  lang- 
sames, erst  von  Caesar  gehemmtes  Zurückweichen  vor  den  kriegerischen  Ger- 
manen statt;  nur  der  Sturz  des  böhmischen  Reiches  der  Boji  darf  als  ein 
besondert  s.  gr"'ssercs  pr>litis(  Ercip:nis  angesehen  werden.  Sonst  aber  han- 
delt es  sich  \orwicgcnd  um  kleinere  Greuzkriege,  iümlich  wie  sie  später  die 
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Deutschen  mit  den  Slawen  zu  bestehen  hatten.    Vgl.  Caesar,  B.G,  I  i: 

»Helvetü  fere  cotidianis  prodiis  cum  Germanüi  contendunt,  cum  aut 

suis  finil>u>  (  CS  prohibent  aut  ipsi  in  eorum  finibus  bellum  genmt«;  VIII  25 
von  den  Treveri :  »quorum  ci\'itas  propter  Germaniae  vicinitatem  cotidianis 
exercitata  bellis' ;  I  i  von  rlon  Help:ae:  proximifjue  sunt  Germanis,  qui  trans 
Rhenum  incolunt,  quibusrum  rMutiMcntcr  ht  llum  ^n  runt,<; 

§  67.  Dass  die  Verhältnisse  in  den  voraufgeheuden  Jahrhunderten  ähnlich 
lagen,  wie  in  der  eisten  Hftlfte  des  ersten  Jahrii.  v.  Chr.,.  ist  nicht  wahrschein- 
lich, in  Anbetracht  der  grosseren  kriegerischen  Macht  der  Kelten,  von  der 
noch  die  Zurückweisimg  der  Cimbri  durdi  die  Boji  33)  ein  letztes  Zeugnis 
ablegt.  Vielmehr  ist  anzunehmen,  dass  der  grösste  Teil  der  in  Deutschland 
ansnssi'^er»  Kclton  ilas  T,and  freiwillig  geräumt  hat,  in  das  dann  die  Germa- 
wvw  frit  dlirh  t  in.;<  i iii  kt  sind,  ähnlich  wie  nachmals  tlie  Slawen  in  das  von 
den  Germanen  verlassene  Land.  Zu  Ausgang  des  z.  Jahrh.  bczw.  zu  Anfang 
des  I.  Jahrhs.  v.  Chr.  haben  wir  solche  Beispiele  an  den  Helvetü  und  den 
von  den  Batavi  eingenommenen  xextrema  Gallicae  ora  vacua  cultoribus«.  Wie 
iNrir  uns  eine  solche  planmassige  Auswanderung  vorzustellen  haben,  schildert 
Caesar  anschaulich  bei  dem  spateren  Auszug  der  Helvetü  im  Jahre  58  v.  Chr. : 
»Constituerunt,  ea  quae  ad  profirisrendum  i^ortinorent,  conipararc.  jumento- 
rum  et  carrorum  quam  maxinniin  niinit  rum  coemeie,  semcnies  quajn  maxi- 
mas  facere,  ut  in  itinere  copia  fnunenli  suppeteret,  cum  proximis  civiialibus 
pacem  ^  amidtiam  confirmare.  Ad  eas  res  conficiendas  btennium  sibi  satis 
esse  duxerant:  in  tertium  annum  profectionem  lege  confirmant«  (Caesar,  B.G* 
I  3) ;  »oppida  sua  omnia,  numer<  >  ad  duodecim,  vicos  ad  quadringentos,  reli- 
qua  privata  acdificia  inccndunt,  fnimentum  omne,  praptercjuam  qund  secum 
portaturi  erant,  comburunt,  ut  d'  >rnum  reditionis  spc  sublata  paratiores  ad 
omnia  pcricula  subcunda  csscnt,  trium  mensium  niolita,  riharia  sibi  qucmqiie 
domo  efferre  jubent^  (I  5);  nach  ihrer  Niederlage    tabul.u-  repertae  sunt, 

 ,  quibus  in  tabulis  nominatim  ratio  confecta  erat,  qui  numerus  domo 

exisset  eonim,  qui  arma  ferre  posscnt,  et  item  separatim  pueri,  senes  mulieresquet 
(I  29).  Das  Ziel  ihrer  Auswanderung  war  ein  im  voraus  bestimmtes  Land 
(I  10).  Zwei  Jahre  Hessen  sie  sich  Zeit  die  \'(>rl)ereit«ngen  ZU  ihrem  Auszug 
zu  treffen.  Der  Grunrl  für  derartige  Auswantlerungen  war  Üljorvrdkeriuig, 
weil  df-r  Boden  die  Mm^^rhf^n  nicht  melu  ernährte;  die  Herschsueht  des 
Orgci<jri.x  mag  die  Veranlassung  gewesen  sein  (I  2  f.),  ist  aber  nicht  der 
wahre  Grund  gewesen  (I  5):  ihr  Land  war  ihnen  zu  klein  (I  2).  Wenn  eine 
Landschaft  von  den  Kelten  gerilumt  war,  so  rfickten  die  benachbarten  Ger- 
manen ein.  Caesar  befahl  den  besiegten  Helvetü  »in  fincs  suus,  unde  erant 
profecti,  reverti«,  versorgte  sie  mit  Getreide  und  >ips«  »s  oppida  \  ic.  <qiic,  quos 
incendei ant.  n  stituere  jussit.  Id  ea  maxime  rationr  f<  (  it.  (;u  rl  noluit.  eum 
locum,  unde  lli  U  rtii  flisrpssrrant,  vacarc,  no  proplei  1 1< -iiitati  m  agrorum 
Gcrmani,  qui  trau»  Kiicnum  incolunt,  e  suis  finibus  in  Helvetiorum  fines 
transirent«  (I  28).  Also  einesteils  fanden  die  Germanen  ein  von  ihren  Bewoh- 
nern verlassenes  Land  vor.  Andemteils  aber  ist  nicht  der  gesamte  keltische 
Stamm  ausgewandert,  sondern  ein  Teil  behauptete  sich  in  der  Heimat,  wie  das 
Beispiel  derVolcae  lehrt,  >quae  gens  ad  hoc  tempus  hic  sedibus  sese  continet 
summamque  habet justitiae  et  belli(ae  laudis  opini-mf-n^  (^'a^sar.  B.G.V\2äi)\ 
sie  waren  schon  zu  Caesars  Zeit  im  Begriff  '^cnnani.'-i'  it  /u  winlcn. 

§  68.  Die  Frage,  wie  weit  die  vorrückenden  Germaneu  no(  ii  Kelttfu  im 
Lande  vorgefunden  haben,  ist  deshalb  von  nicht  geringer  Bedeutung,  weil 
wir  hier  zum  ersten  Mal  in  historischer  Zeit  den  Fall  vor  uns  haben,  dass 
die  Germanen  sich  mit  einem  andern  Volksstamm  gemischt 
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haben.  Während  die  Slawen,  die  Ostdeutschland  besetzten,  nur  so  gering- 
fügige Reste  von  Germanen  vorgefunden  haben,  dass  man  sagen  daif,  sie 
haben  ein  menschenleeres  Land  besetzt,  scheinen  stellenweise  bpfiein^ndere 
Reste  von  Kelten  sitzen  geblieben  zu  sein,  um,  zunächst  als  politisch  Uuircie, 
alhnälilich  in  den  Germanen  aufzugehen,  ein  Vorgang,  der  zu  Tacilus'  Zeit 
jedenfalls  schon  vollzogen  war;  sonst  hatte  dieser  schwerlich  die  Germanen  fOr 
»minime  aüarum  gentium  adventibus  et  hospitüs  mixtosc  {Germ,  2)  undsBitUis 
aliaium  nationum  conubiis  infectos,  propriam  et  sinceram  et  tantum  sui  sinii« 
lern  gentera'^  {Germ.  4)  haiton  können,  zumal  er  von  früheren  Kelten  in 
Deutschland  wusste  i (rtnn.  28).  in  Anbetracht  der  l'nsiclu'rlicit  der  anthro- 
pologischen Merkmale  toben  S.  750  f.  und  764  ff.),  die  noch  dadurch  erliöht  wird, 
dass  wir  erstens  d;is  Material  nur  der  Gegenwart  entnehmen  können  und  zwei- 
tens nicht  wissen  können,  ob  die  stellenweise  dunkelhaarige  Bevölkerung  nidit 
eine  spätere  Kolonie  ist  oder  gar  aus  einer  viel  froheren,  vorkeltischen  Zeit 
stammt,  so  dass  diese  Leute  als  Germanen  bereits  in  die  keltischen  Lande 
cinfierückt  w-lren;  in  An!  K-trarht  dieser  Unsicherheit  also  kr.nnen  wir  die  aufge- 
worlenr  Frage  nur  auf  Grund  der  keltischen  Fluss-  unil  Ort  «in  amen 
beantworten.  Sollte  sich  dann  herausstellen,  dass  eine  Landschalt,  deren 
keltische  Bevölkerung  auf  diesem  Wege  nachweisbar  ist,  gerade  dunkelhaarige 
Bewohner  aufweist,  dann  werden  wir  diese  allerdings  für  germanisierte  Rdtea 
halten  dürfen,  wobei  anthropologisch  noch  wiederum  die  Frage  offen  Udbb 
ob  diese  rekonstruierten  Kelten  nicht  vordem  einem  andern,  keltisierten  Volk 
(etwa  den  Ligurern)  zugehört  haben. 

^  6q.  Nicht  jeder  keltische  Gebirjjs-,  Fluss-  oder  ÜrL^^name  beweist,  dass 
die  Germanen  an  Ort  und  Stelle  nuch  eine  keltische  Bevölkerung  vurgefuu- 
den  haben.  Es  kann  z.  B.  nicht  wohl  bezweifelt  werden,  dass  die  redits- 
rheinischen  Germanen  zu  Caesars  Zeit  bereits  die  Ardennen,  die  Maas,  die 
Mosel  und  Stadtenamen  wie  Bonn,  Andernach,  Bingen  mit  Namen  gekannt 
haben,  und  sie  würden  diese  Namen  auch  in  f'  m  Falle  der  Nachwelt  bb 
auf  die  Gegenwart  ülH  rliefrrt  haben,  wenn  die  linksrhcini^ichen  Kelten  hi« 
auf  den  letzten  Mann  vor  ihnen  das  Land  verlassen  hätten.  l  )Lti  Rliein 
haben  die  Germanen  dem  Namen  nach  gekannt,  längst  bevor  sie  sein  Ufo: 
erreichten;  das  lässt  sich  aus  der  Sprache  beweisen:  germ,  Klnaz  <, 
(so  noch  im  i.  Jahrh.  v.  Chr.),  *Ränas  ist  die  älteste  kdtische  Form,  woraus 
schon  im  4.  Jahrh.  v.  Chr.  Ranas,  wie  mit  Sicherheit  der 'P^pos  bei  Pytheas 
beweist,  folglich  kennen  die  Germanen  den  Rhein  spätestens  seit  dan  4.Jalirh. 
V.  Chr.  Auf  bedeutendere  Reste  von  Kelten  darf  man  nur  dann  schlic?«en, 
wenn  innerhalb  einer  Landsrhalt  auch  die  kleineren  Flüsschen  (uiKh'iic* 
einen  kellischen  Namen  trageti.  Je  dichter  solche  Namen  sich  häufen,  um 
so  sicherer  der  Scliluss,  dass  die  Einwoliner  zum  Teil  germanisierte  Kelten  Mid. 

Die  Untersuchung^  über  die  keltischen  Fluss-  und  Ortsnamen  in  Deutsdi- 
land  sind  seit  den  letzten  20  Jahren  eifrig  gefördert  worden,  bedürfen  jedodi 
dringend  der  Erneuerung.  Nach  dem  augenlvlicklichen  Stande  der  Foisdiu^g 
l;isst  sich  sa2:en,  dass  die  Bai  hnamen  auf  ndd.  -a/ff?,  hd.  -ri^a  in  gedräng- 
ter Mas^e  nur  westlich  einer  Linie  Lippe- Werra-Rhön-Spcssart-Schw-drzw-ald 
nachgewiesen  sind,  also  in  der  Rheinprovinz,  in  Westfalen,  Hessen,  üaden 
und  Elsass-Lothringcu;  au5>serhab  dieses  Gebietes  mehr  vereinzelt,  was  aber 
vielleicht  mit  darin  seinen  Grund  hat,  dass  die  Forschung  sich  mit  diesen 
Gebieten  weniger  beschäftigt  hat  Hiemach  würde  es  sdieinen,  dass  —  in 
leidlicher  Übereinstimmung  mit  der  g^enwürtigen  Verteilung  der  Blonden  und 
Brünetten  —  von  den  Belgae  in  der  nonlwestdeutschen  Tiefebene  nur  ge- 
ringe Reste  (besonders  zwischen  Lüneburger  Heide  und  Weser  und  in  Holland) 
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im  Liindc  sitz» n  geblieben  ^ind,  ebenen  \"n  den  lluuingischtn  Kelton  (be- 
sonders im  Uussersten  Westen),  dass  aber  in  Hessen  und  dein  südlichen 
Westfalen,  wo  fast  sflmtKche  kleinerm  Flflsschen  auf  'a/>a,  -affa  ausgehen 
(§  39)»  QberaU  Kelten  sitzm  geblieben  sind,  um  zunächst  politisch,  dann  schon 
in  vorchristlicher  Zeit  auch  sprachlich  O« nnanen  zu  werden.  Diese  bergisch- 
westfälischen  Kelten  würden,  wie  ein  Blick  auf  die  Karte  lehrt,  ZU  den  bcl- 
pisrlicn  Grrmnnen  gehören  und  IT''n(:rc  der  Sii<rnin!>ri  trewordcn  sein;  die 
ht  vsis»  lieii  Ktllrn.  die  in  den  Chatti,  L'bii  und  SwcIk-ii  aiifge-^Miipeii  wären, 
wurden  auf  die  Treveri,  Mediomatrici,  Leuci,  Lingones  und  Set^uani  zurück- 
weisen, und  mit  den  Lingones  auf  die  vom  Mittelrhein  aus  nach  Oberitalien 
gewanderten  Stamme  (§  43  Anm.). 

Dieses  Ergebnis  muss  jedoch  im  li."<  listen  Grade  stutzig  machen.  Die 
fast  durchweg  keltischen  Flussnamen  innerhalb  jenes  Gebietes  könnten  keinen 
antiem  Srhlnss  zulassen,  als  dass  ein  ganzer  keltisrher  Stamm  oder  vielnielir 
deren  mehrere  zum  Teil  im  Lande  sitzen  geblieben,  alsn  %(»n  den  Germanen 
unterworfen  wären.  Einen  solchen  Fall  können  wir  für  die  geschichtliche 
Zeit  in  dem  Urninge  nirgends  nachweisen;  deim  das  Beispiel  der  \'olcae 
(§  43)  und  das  der  Mediomatrici  und  Sequani  (§  63)  betrifft  ungleich  klei- 
nere Gebiete.  Ist  es  schon  an  >ich  unwahrscheinlich,  dass  die  Germanen  in 
früherer  Zeit  ein  so  grosses  keltisches  Gebiet  unterworfen  haben  sollte,  wo 
noch  ijeGren  Ansjranf!:  des  Jahrh.  die  B^ji  und  die  Bc^lirtie  stark  genug  wa- 
ren, um  d<  n  i;ewaltii:eu  kiiabrisrlnn  Aii>turm  zunn  kzuwiisen  (ij  33  und  6i), 
wo  noch  zu  Caesars  Zeit  die  Helvetii  den  Germanen  Ariovists  btand  zu  halten 
vermochten  (.^  64),  und  das  um  so  mehr,  als  es  sich  hier  zum  Teil  um  die 
besonders  kriegstOchtigen  belgischen  Germanen  handelte,  und  ist  es  —  im 
Hinblick  auf  das  Eoji  Oj)  — unw  ahrscheinlich,  dass  diese  biegten  Kelten 
nicht  zum  gnissten  Teil  das  Land  \  erlassen  haben  sollten,  so  wird  diese  ün- 
wahmheinlic  likuit  dadurtii  /.\\x  historisrlien  UTmT">Helikeit,  dass  wir  an  jener 
Stelle  nicht  eine  i,m  >>s<-  Staatengründung  finden,  suiuN  rn  eine  Reihe  von 
Stummen,  die  nicht  einmal  alle  derselben  Gruppe  angehören.  Eine  derartige 
Eroberung  ist  nur  denkbar,  wenn  die  Sieger  einem  grösseren  Stamme  ange- 
hören, wie  die  Scharen  Ariovists,  Wir  ßnden  aber  Sweben  im  Maingebiet 
—  dass  die  Ubü  hier  ihre  Vorgänger  gewesen,  ist  nach  Caesar,  Ä(7.  IV3 
ausgeschlossen  — ,  Chatti,  Ubü,  Sugambri  und  Marsi  in  Niederhessen,  Nassau 
ufkI  Westfalen.  Wir  müsstcn  also  mindestens  zwei  Eroberungszüge  annehmen, 
und  \  "n  diesen  hätte  der  nördliciiere  erhelilieli  früher  stattgefunden ;  denn  die 
Sweben  sind  erst  kurz  vor  Caesar  so  weit  vorgerückt.  Zwei  Eroberungszüge 
zu  verschiedenen  Zeiten,  beide  mit  dem  merkwürdigen  Ergebnis,  dass  die  be- 
siegten Kelten  zum  grossen  Teil  nicht  ausgewandert  M'flren  —  die  von  den 
Sweben  besiegten  Kelten  ülx-rhaupt  nicht,  denn  sonst  würde  Caesar  davon 
erfaliren  haben  — .  beide  Eroberungen  eigentümlicherweise  in  zwei  Gebieten, 
die  sich  iie< »jjraphisch  berühren:  es  l?leilit  l  ein  anderer  Schluss,  als  dass  jene 
Flussnainen  auf  -apa,  -uffa,  weK  iie  die  ein/u^en  Trügcr  des  K<*Uentums  für 
jene  Gegenden  sind,  nicht  keltischen  sondern  germanischen  Ursprungs  sind. 
Wir  werden  das  um  so  leichter  glauben,  als  erstens  jene  Namen  in  den  übri- 
gen einst  von  Kelten  besetzten  Landschaften  nicht  vorkommen  \  zweitens  ein 
keltisches  Wort  apä  »Flüsschen,  Bach  <  nur  aus  tat  aqua  und  got  aha  heraus 
konstruiert,  aber  aus  den  keltischen  .Sprachen  nicht  nachweisbar  ist,  und 
drittens  die  Annahme  t  incs  ausgestorbenen  germanischen  Wortes  apä  durch 
keit.  aöu  jFIuss     gestützt  wird. 

*  Sie  sind  beschrankt  auf  d.is  Gtl>i<  t  nördlich  einer  Linie  (r'denw.ild-Spessart- 
Rhön-Meiningen  und  wesdich  einer  Lini«;  Eiäenach-Hildeübeini-CuxbaYcn;  in  der 
Gemumische  Philologie  III.  2.  Aufl.  51 
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Kheinprovinz  und  in  den  Niederlanden  werden  sie  seltener.  — -  ^  Aöus  Jrlussium« 
in  Britannien,  Avns  in  Spanien  ;>  altiriach  oub^  Gen.  a^fej.   Vgl.  aucb  die  kelCi» 

'  sehen  Flussn.'iinen  wie  Aör-a-.  a-nmts  (>  Annan,  Britannien),  Ambl-äva  O  Am- 
'  blrve,  Ncbcnfluss  der  Ourlhe),  An-äva  (>  Aftnan,  Frankreich),  Aus-ava  O  Oos^ 
<  Rhdnprovinz),  Aus-o^  (iHand),  *M»tunfa  (>■  Btneßg^  Belsen)  u.  s.  w.  Dam  die 
Abloitun^j  ahoiKnin  Fhiss  -,  Ahona  Flussnanie  in  Britannien  ]^  altir.  <;/A7nH,  kjinr. 
abon'^a/on.  Vgl.  ferner  Geld-uba"^  Gtld-a^'^GelUp  (Rheinprovinz). — Über 
das  Verhältnis  von  itig.  ap-  zu  vgl.  K.  F.  Johansson,  IF.  IV  134—146.  — 
Dass,  wie  Müllcnhoff  annahm,  jjcmi.  apa  aus  kelt.  aba  entlehnt  sei,  vrrl>:-:'t 
die  Lautveracbiebuog  in  Anbetracht  des  Vorkommens  dieser  Fiuasnamen  in  d« 
Rheinprovins  und  io  den  Ntcderkuiden. 

Soweit  wir  bisher  die  keltischen  Gebiigs-v  Fluas«  und  Ortsnamen  flber- 

schauen  können,  finden  sich  solche  In  Deutschland  nur  in  vertiältnLsraa&^g 
ßo  geringer  Zahl,  dass  wir  nicht  an  eine  stärkere  Beimischung  keltischen 
Blutes  glauben  können.  Vielmehr  hnl  cn  die  keltischen  St.'imme  das  Lmcl 
vor  clea  Germanen  geräumt,  und  e^  konjien  nur  geringfügige  Reste  germa- 
nisiert worden  sein.  Anders  liegen  die  Dinge  in  den  Rhein-  imd  Donau- 
landoa.  Aber  ab  diese  Gebiete  germanisch  wunkn,  waren  die  Einwohner 
ihrer  Nationalität  nach  keine  Kelten  mehr  sondern  Romanen,  mögen  diese 
Romanen  auch  grösstenteils  keltisdier  Abkunft  sein. 

■  •  .  e)  Schluss. 

70.  Caesar  hat  die  westwärts  drängenden  Germanen  auf  das  UiitereUass 
Und  die  Pfalz  und  im  übrigen  auf  die  Rheingrenze  beschränkt  und  damit  der 
Ausbreitung  der  Gt  i  inaiu  n  nach  Westen  fiii  die  folgenden  Jahrlumdertc  ein  Ziel 
gesetzt.  Mit  der  Rlicin-  und  Donaugrenze  haben  die  Germanen  ihre  geschieht- 
pchen  Wohnsitze  erreicht  Nach  Caesar  haben  die  römischen  Kaiser  diese 
Grenze  in  Süddeutschland  wdter  vorgeschoben.  Der  iimes  lief  vom  unteren  Main 
nach  Regensburg,  und  weiterhin  bildete  die  Donau  «lie  Grenze.  Die  romisdien 
Waffen  haben  die  westgermanischen  Stämme  zur  inneren  K<  Ionisation  ge- 
zwungen, zur  Urbarmachung  des  Bodens,  zur  daucradcn  Sesshaftigkeit.  Soweit 
einzelnen  Stämmen  gestattet  wurde  sidi  am  linken  Rlieiuufer  oder  jenseits 
des' Limes  anzusiedeln,  gesdiah  dies  auf  Kostoi  ihrer  Nationalität  Nw  die 
Os^rmanen  hatten  Raum  zu  einer  weiteren  Ausbreitung  nach  Südosten.  Fflr 
die  Westgermanen  beginnt  seit  Caesar  eine  Jahrhunderte  dauernde  Ruhezdt 
Schon  die  bisher  behandelte  Ausbreitung  der  Germanen  in  den  letzten 
Jahrlnmderten  v.  Chr.  bedeutet  in  Wirklichkeit  eine  Ausbreitmig  einzelner 
germanischer  Stämme.  Die  sjiätcrc  Ausbreitung  wird  bei  der  Gescliichte  der 
einzelnen  Stämme  behandelt  werden. 

Was  die  ersten  Jahrhunderte  n.  Chr.  anbetrifft,  so  sei  hier  nur  darauf 
hingewiesen,  dass  neben  der  Ausdehnung  der  Grenzen  der  einzelnen  Stämme 
eine  Überschwemmung  des  römisi  hen  Reiches  mit  germanischen  Soldaten  neben- 
her ging',  ^'<m  den  kimbii^'lien  Sklaven  abgesehen,  liodiente  sich  schon 
Caesar  gemuuiisLlier  Hülfstruppin  \\\n\  !i-  ss  soll  lie  anwerben  yß.  G.  Ml  '\=;K 
und  seitdem  haben  die  gcruiauischcn  Kciiitt  uppcn  im  römischen  Heere  dciurt 
zugenommen»  dass  sie  in  der  römischen  Militärmonarchie  zeitweise  eine  aus- 
schlaggebende Rdle  spielten:  ein  Gote  Maximinus  hat  235,  ein  Franke  Mag- 
nentius  350  den  römischen  Kaiserthron  bestiegen.  Alle  diese  Elemente  sind 
dem  germanischen  \'olkstum  verloren  gegangen. 

*  K,  Ih.  Wagner,  Die  Gernumcn  im  rätnischrn  Imperium  vor  «Ur  l'äiiur- 
^nderuttg^  Progr.,  Leipzig  1867.  —  O.  Stockei ,  Die  Germanen  im  rSmixken 
Dienste^  Piogr.,  Berlin  1880. 
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III,  A.  I.  Die  Kokstituierunü  der  germanischen  Stämme,  üo^ 
III.  DIE  GERMANISCHEN  STÄMME, 

-A.    GRUPPIERUNG  DER  GERMANISCHEN  STÄMME:  STAND  DER  FRAGE. 

I.    Die  Konstituierung  der  Stämme. 

^>  71.  Es  lässt  sich  we<lcr  nachweisen  noch  auch  nur  wahrscheiiilirh 
machen,  dass  die  Germanen  je  einmal  in  grauster  Vorzeit  ein  einziger  Slruniu 
gewesen  sind.    Ebenso  wie  es  von  je  her  verschiedene  germanische  Mund- 

.arten  gegeben  hat,  aber  nie  eine  durchaus  einheitlidie  germanisdte  Uisprache 
—  auf  die  Rekonstruktion  einer  solchen  kann  die  Foischung  aus  piaktischen 

<jrQnden  gleichwohl  nicht  verzichten  — ,  ebenso  hat  es  von  je  her  verschie* 

•  dene  j^cmianische  Strimme  gegeben,  und  das  \on  uns  rekonstruierte  s:emia- 
iiLSchc  Ur\o!k  enlbflirt  einer  realen  histürisclicn  Existenz,  subaid  wir  uns 
•darunter  eine  völlig  einheitliche  Gruppe  vorstellen.  In  ^  21  ist  gezeigt  wor- 
-den,-  dass  dieses  Urvolk  zwar  eine  poJitisdi  einheiUidie  Gruppe  gewesen  ist 
.in  j«ier  bis  in  das  Gemeinindogermanische  hinaufreichenden  Zei^  ab  sich 

•  eine  von  den  Nachbarsprachen  scharf  abgegrenzte  germanische  Sjjrache  aus- 
>bildetc.    Al^er  es  ist  dun  h  iü(  hts  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  diese  poli- 
tisdic  Einheit,  wir  dürfen  sagen:  dieses  Reich,  nicht  erst  durch  den  Zusam- 
luerischluss  verschiedener  Stämme  zustande  gekommen  ist.    Selbst  wemi  man 
'denjenigen  Stamm,  der  (wohl  durch  Unterwerfung  der  andern)  innerhalb 
•dieser  Gruppe  der  hergehende  war»  als  das  eigmtliche  germanische  Urvolk 
bezeiduien  will,  so  ist  auch  dieser  Stamm,  wie  es  bei  einer  jeden  politischen 
'Grup]>e  zu  allen  Zeiten  der  Fall  {gewesen  ist,  seinerseits  nus  einer  vordem 
nicht  homogenen  Masse  h(  r\  >  irgcgangen.    Immerhin  aber  dürfen  wir  anneh- 
.  men,  dass  die  Germanen  in  ihren  verhältnismässig  beschränkten  Wohnsitzen, 
=  wie  sie  sie  um  die  Mitte  des  ersten  Jahrtaiu«ids  vor  unserer  Zeitrechnung 
.inne  hatten,  dne  relativ  einheitliche  Gruppe  gebildet  haben,  und  es  ist  selir 
.fraglich,  ob  die  spateren  politischen  Gruppierungen  in  ihrem  Kerne  /um  Teil 
.auf  jene  postulierten,  sozusagen  vorgermanischen  Stämme  zurückgehend  Wahr- 
scheinlicher sind  diis  Neubildungen,  so  gut  wie  die  moderne  Absondenmg 
<;iner  amerikanischen  Nationalität  von  der  englischen  nichts  mit  den  Stämmen 

'tler  Angeln,  Sachsen  und  Eutcn  zu  thun  hat,  aus  denen  das  englische  Volk 
•erwachsen  ist,  oder  vne  die  Ausbildung  einer  niederländischen  Nationalität 
.keine  ältere  poHtische  Bildung  fortsetzt,  oder  wie  die  modernen  deutschen 
Einzelstaaten  mit  den  alten  deutschen  Stämmen  in  keinem  historischen  Zu- 
sammenhang  stehen. 

i  H.  Hirt  bat  PBB.  XVUI  511— 519  (vgl.  dazu  R.  Much  ebd.  XX  4—19) 
und  XXI  125 — is8,  I5i-~i58  eine  Reihe  von  germanischen  VOlkernamen  mit 
nicht-germanischen  /u-samniengt-stollt,  um!  nirint,  dass  wir  (s  mit  Stämmen  zw  thun 
haben^  die  bis  in  die  idg.  Vorjceit  zurückreichca,  derart,  dass  ein  Teil  eines  jeden 
dieser  Untlmme  infolge  vendiiedeneB  politisdien  Amchluflses  zu  einem  germanisdien 
Stamm  geworden  sei,  ein  anderer  Teil  aber  /u  ein- m  k<  Iti>c!irn,  iialisclicn,  f^ic- 
chischeu  u.  s.  w.  Unter  diesen  Glcichuni;cn  beiludet  sich  keine  einzige,  welche 
mit  Notwendi^eit  oder  auch  mar  mit  Wähndieinlichkeit  den  Sdiluss  zuliesse,  dass 
<lie  betreffenden  rnianistlv:'!!  Stämme  gleichnamif^'c  idf,'.  St."in)ne  jiolilisch  fortsel/ten. 
diejenigen  (zahlreichsten)  germ.  V'ülkernamen,  die  sich  bei  den  Kelten  wiederholen 
(§  49  Anra.  3),  werden  mit  grosserer  Wahrsdieinlichkeit  auf  die  Zeit  der  Keltenheiv 
Schaft  in  Di  utielilanil  (nbm  S.  7^7  f.)  /uriuki;'  rührt  als  auf  eine  i<l^.  Zeit,  lunl  auch 
von  diesen  Übereinstimmungen  sind  einige  sicherlich  nur  zuiullig.  Bei  andern 
'  Gleidioi^en  ist  au  berOcksichtigen,  dass  sehr  wohl  ein  imd  dasselbe  idg.  Wort  dem 
Namen  zu  Grunde  liegen  kann,  ohne  dass  darum  der  Vulksname  in  eine  so  frühe 
Zeit  hinaufzureichen  braucht,  und  Namen  wie  »Küstcnauwohaer«,  »Waldleuie«  oder 
»Edle«  können  natodidi  locht  zu  allen  Zeiten  an  versdriedenen  Orten  wtederkdircn, 
-ohne  dass  ein  gadiiditlidier  Zusammenhaog  besteht;  es  bt  wcn^  wahrsdieinHd),  dass 
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die  jüliächcn  (r)  uod  norwegischen  Harudcs  mit  dcu  Harudes  Ariovist:»,  die  iUtü 
mit  den  Manigni  etwas  zu  thun  haben.   Unter  jenen  filr  die  IndogennaiKn  in  Ai- 

spnu  li  nrininn.  neu  X.nncn  siml  aticr  infolge  unserer  unzureidiemli  n  Ker;tuni.  '7 
vorlitterarischen  Sprachen  die  meisten  nicht  deutbar,  und  wir  wissen  nicht,  wie 
ureit  in  soldben  Namen  nicht  ein  altes  ausgestorbenes  Wort  filr  «KlIsteT  oder 
-Wald^  oder  -.Adel«^^  u.  dgl.  steckt.  Die  merkwünlipste  Gleichunjj  unter  allen  ist 
die  der  Veneti  in  der  Bretagne  in  Yenetien,  in  Thrakien,  östlich  der  Weichsel 
und  in  Paphlagonien  (L.  Contzen,  Die  Wandernngen  der  JCriten,  Leipzig  1861, 
S.  67 — 73),  wo/\i  noch  der  Wnis  Vcnrtiis  (Bodeiiscf  )  /u  v  r^ilciLhen,  Alwr  ts 
fehlt  uns  j^licher  Anhaltspunkt,  um  zu  cnuittctn,  wie  weit  und  ob  überhaupt 
diese  Namensgleidiheit  auf  ursprünglich  hlstoiisdiem  Zusammenhang  beruht,  nad 
darum  lässt  sich  auch  mit  der  Hypothese,  dM*  ein  Teil  des  idg,  Urvolks  aÜi ». 
genjtnnt  habe^  nichts  anfangen. 

§  72.  Gleichviel,  ob  zu  der  einen  oder  andern  späteren  Stainmesgni{)pe 
der  Ansatz  bereits  durrh  politische  Verhiiltnisse  der  Vorzeit  geqd  en  war 
oder  nirht,  zu  neuen  poliiiselicn  Sondcrbildiin^jen,  ^ii  der  geschidiliichen 
Differenzierung  der  Gennanen  hat  e.s  an  Anlässeu  nicht  gefehlt 

Zunächst  and  naturgemflss  alle  diejenigen,  wddie  sidi  dne  neue  Hdmat 
fem  vom  Stammlande  g^rQi^<)^  haben,  zu  einem  Volk  erwacbsoi.  So  tnldeai 
die  Nordgennanen  eine  besondere  Gruppe,  seit  sie  nach  Skadinawien,  die 
Angeln,  Futen  und  ein  Teil  der  Sachsen,  seit  sie  nach  England  ausirewandeit 
sind,  ebt  nso  wit;  in  späterer  Zeit  die  Isländer,  die  Siebi  iil  iürger  Sachsen, 
die  Nordamerikaner,  tlie  Beeren  von  dem  Zeitpunkt  an  zu  einem  besouderca 
Volk  erwuchsen,  wo  de  ihr  Heimatiland  verlassen  haben.  Ich  rechne  hierher 
auch  die  Auswanderung  der  Os^rmanen  von  der  unteren  Elbe  an  die 
Weichsel  (j^  52).  Wenigstens  lässt  sich  aus  sprachlichen  Gründm  bi  idi-  Mn 
s.>  wenig  wie  bei  den  Skadinawiem  fnlojem,  dass  diese  Sonderbildungen  älte- 
ren Datums  seien.  Ich  rechne  femer  liierlu  r  die  Entstehung  kleinerer  Stnmme 
wie  der  Batavi,  welche  »Chattorimi  quondani  iiupuius«,  »seditione  domeitica 
pulsi«,  sidi  am  Niederrhein  eine  neue  Heimat  gegründet  haben  (.^  65).  Auch  die 
Markomannen  und  ebenso  die  Quadi  schdnen  sich  als  bescmdere  dvitas  eist 
konstituiert  zu  haben,  seit  sie  sich  von  den  übrigen  Sweben  getrennt  haben. 

Ein  fernerer  Grund  für  politische  Sonderbildungen  liegt  in  der  Besdiaffen- 
1)1  it  des  Landes.  Wo  die  Natur  in  Gestalt  eines  schwer  passierbaren  Ge- 
biii:;cs,  rin«  s  I  rwaldt-s  oder  unzugänglicher  Sümpfe  ein  dauerndes  Verkehrs- 
hiudcrnis  b»jt,  mussten  sich  im  Laufe  der  Zeit  die  Bewohner  hüben  und 
drQbra  einander  entfremden.  So  erklart  es  sich,  dass  die  Friesen  einen 
Stamm  fdr  sich  bilden;  denn  bis  auf  die  Gegenwart  trennt  diese  von  ihren 
südlichen  Nachbarn  ein  früher  kaum  passierbarer  Gürtel  von  Mooren;  dazu 
mu<st('  die  «rfinze  Lebensweise  in  dem  von  der  See  bedrohten  Marschlandc 
>ich  anders  gestalten  als  auf  der  henaehbarten  Geest;  die  Friesen  haben 
dalicr  auch,  als  sie  sicli  später  t»lwarl.<>  ausbrciietcn,  aui-bdiliessÜch  Marsch- 
land (einsdiliesslich  der  Voigeest)  besetzt  Die  Trennung  der  Markomannen 
und  Quadt  von  dem  Hauptstock  der  Sweben  begründete  zwar  deren  poli* 
tische  Sonderexistenz,  dieselbe  wurde  aber  konsolidiert  durch  die  ge<.>gra- 
;'liischc  Ab^e^•  lilossenlicit  der  neuen  Heimat^  welche  einen  Verkehr  mit 

dem  Mutterlande  erschwerte. 

Natürlicli  können  aucli  irgend  welche  inneren  politischen  Verhältnisse 
dacu  geführt  haboi,  dass  sich  ein  Teil  eines  Stammes  für  politisch  selb- 
ständig erklärte  oder  einem  andern  Stamme  anschloss,  eboiso  wie  durdi  krie- 
gerische Ereignisse  die  politischen  Grenzen  der  Stämme  einem  Wedttd  unter- 
w' rfcn  waren.  S  t  haben  z.  B.  die  Reste  der  Usipetes  und  Tencteri  bei 
den  Supimhri  Anfnalune  u'efnnden  und  haben  sieh  seitdem,  unter  Wahrung 
ihrer  Selbständigkeit  als  besonderer  Stamm,  ümen  politisch  angesdilusscn^ 
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olme  dass  wir  wüsstcn,  dass  sie  Nordcni  Glieder  einer  grosseren,  zusammcn- 
•gehörigen  Gruppe  gewesen  würcii.  ATidrerseits  haben  die  Sachsen  z.B.  einen 
kleinen  Teil  des  Hessenlandes  und  Nordthürinuen  erobert  und  dauernd  be- 
hauptet, so  dass  diese  Hessen  und  Thüringer  politisch  und  sprachlich  in  den 
Sachsen  aufgegangen  sind.  Doch  derartige  Ersdieinungen  betreffen  berdts  die 
späteren  politischen  Gruppienu^n.  FOr  die  älteste  Zeit  schdnen  allein  jene  erst« 
^nannten  beiden  Momente  für  die  Aosbildong  neuer  Stamme  in  Betracht  zu 
kommen,  oder  weniirstens  eine  SjialtuTig  eines  zu  gross  werdenden  ]X)litisriien 
Verbandes  scheint  iinim  r  mit  tler  Auswanderung  eines  Teiles  v(  ri  uiidi  n  /u  sein. 

§  73.    Sehen  wir  von  den  i>olitischeu  Neubildungen  ab,  die  auf  neu  er- 
worbenem Boden  vor  sich  gingen,  und  von  dem  durch  die  Natur  des  Landes 
-gegebenen  Gruppierungen,  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  die  Germanen, 
iia<^dem  das  politische  Band,  welches  die  Urgemiant-n  vereinte,  zerrissen 
war,   in  eine  grosse  Anzahl  kleinerer  Stämme  zerfielen,  die  mit  einander 
Fühlimg  hatten.    Die  spiltere  Entwirklnnij  ist  dann  die,  dass  cinzeJner  dieser 
Stämme  über  andere  ein  Übergewicht  bekamen  und  sich  durcli  Aufnalmie 
•¥011  Nadibarstammen  in  ihroi  Staatsverband  zu  einem  grÖsseFen  Staats- 
'Wesen  konstruierten.   Dabei  konnten  einzelne  Stämme  ihre  politische  Selb* 
.stAndigkett  vöU^  verlieren,  so  dass  sie  zu  einem  Teile  der  grösseren  Geraein- 
schaft erwuchsen;  andere  konnten  eine  gewisse  Selbständigkeit  beliau]>ten, 
"waren  aber  doch  politisch  abhänp;ip::  andere  endlich  fesselte  nur  ein  Schutz- 
und  Trutzbüudni.s,  und  diese  let/.icren  waren  natürlich  am  ehesten  in  der 
Luge  sich  imtcr  Umständen  einer  anderen  politischen  Gruppe  anzuschlicssen. 
IVir  sehen  diese  Verhältnisse  bei  allen  Völkern  wiederkehren,  sehr  deutlich 
z.  B.  bei  den  Kelten.   Es  gab  zu  Caesars  Zeit  noch  eine  Reihe  von  kleinen  selb- 
ständigen  Gauvölkchen,  so  2.  B.  im  Wallis  altein  die  drei  Stämme  der  Nan- 
tuates.  Scduni  nnf!  Verairri,  hei  Dasei  die  Rauraci,  in  den  Tälern  der  W'est- 
alpen  die  Mniüni,   i'nconi,  Tricastini,  Iconii,  Caturiges,  Medulli,  Ceulruuca. 
Daneben  gab  es  aber  auch  schon  grössere  Civitates,  die  in  mehrere  Gaue 
zerflden,  so  schon  lai^  vor  Caesar  die  der  Volcae,  Boji  und  Helvetii.  Die 
Civitas  der  Helvetii  bestand  aus  den  vier  Gauen  der  T^urini,  Ambrones, 
"TcutoiK  s  und  Verbigeni,  wahrscheinlich  ursprOnglidi  selbständigen  Stämmen. 
Unter  dem  Imperium  der  Nervii  standen  die  kleinen  Cauvr.Iki  Iien  der  Ceu- 
"trones,  Grudii,  Levaci,  Pleumoxü  und  Geidumni.    Klienten  der  Ai\  erui  waren 
•die  Eleuteti,  Cadurci,  Gabali  und  Veliavi.    Das  iSIachtbereich  der  Acdui  er- 
:^edcte  sich  von  Lyon  bis  über  Paris  hinaus:  die  Ambarri  waren  necessarü 
■et  consanguinei  Aeduorum,  die  Segusiaxi,  Ambivareti,  Aulerd  Brannovices, 
Branu  ^ii  ihre  clientes,  die  Boji  stipendiarii,  die  Bituriges  Cubi  und  Senones 
:in  fide  Aeduorum,  und  selbst  die  nicht  stammvcnvandten,  belgischen  Bello- 
vaci  waren  omni  temprue  in  fidc  atfjue  amicitia  ci\itatis  Acduae.    Von  diesen 
^Stämmen  waren  die  läciiovaci  durchaus  unabhängig;  sie  nahmen  auch  gegen 
<üe  Acdui  Partei,  als  die  Politik  es  erforderte,  und  verbündeten  sich  mit 
den  belgischen  Stammen.    Die  Aulerci  Brannovict  haben,  wie  ihr  Name 
.aussagt,  bevor  sie  von  den  Aedui  abhängig  wurden,  einen  Teil  (Gau?)  der 
Aulerci  gebildet»  zusammen  mit  den  Aulerci -Diablintes,  -Cenomani  und 
—  KbnrovnVes.     Eine  ijrössere  ]>olitis<-lie  Gruppe  hiltlrtcn  die  Belaaf^,  deren 
K<Mn    die   Atrt  hates  und  Ambiaui  nebst  tlen  Bellovaci  ausmai  hteu ,  und 
-denen  !>ich  die  Caleti  und  Veliocasseä,  die  Suessiones,  Viromandui,  Aduatuci, 
Kervü,  die  Morini  und  Menapü  anschlössen.    Die  Eburones  waren  der 
thersdiende  Stamm  der  Germani  genannten  Gruppe.   Gerade  zu  Caesars  Zeit 
rsehen  wir  sich  grössere  Gruppen  bilden.    Orgetorix,  Casttcus  imd  Dtmmorix 
ibeabsichtigten  sogar  die  Staaten  der  Helvetii,  Sequani  und  Aedui  zu  einem 


Digitized  by  Google 


8o6 


XV.  Ethnographie  der  gbrmjinischen  StJCmme. 


]^uiKle  zu  \  crcinigcii.    So  sehen  mr  auch  bei  den  (jcrmanen  aus  den  kleineren 
Siümmen  später  grössere  Völker  erwaclisen.    Die  Friesen  sind  der  einzige 
Stamm,  von  dm  wir  wissen,  daas  er  sich  seit  Alteis  selbstani%  eilialteii< 
und  keine  andern  Stamme  in  seinen  Verband  angenommen  ha^  als  er  sei». 

Gebiet  erweiterte.    Unter  den  Franken  finden  wir  aJft  Gauvölker  die  vormals. 
]i.  iliiist  h  SLlbslät^digen  Batiivi,  Chattuarii,  Chnniavi  mw.  vereiniirt;  unter  dea 
Aii.i;eln  die  Nerthus-Völkcr  des  Tacitus.  Angeln  vuul  Sachsen  sind  nach- 

mals zu  dem  einen  Volk  der  Engländer  erwachsen,  wie  die  übrigen  Sacli!»en,. 
die  Franken,  ThOringer,  Alemannen  und  Baiem  zu  dem  deutschen  Volke. 
Wo  wir  bei  den  Germanen  einem  grösseren,  in  mehme  Unterabteikingen 
zerfallenden  Volk  begegnen,  ist  dieses  bereits  das  Ergebnis  des  ZusammeQ«- 
s<"hlusscs  kleiiu  rer  Volk«  hcn  gewesen,  sei  es  dass  solche  sich  freiwillig  zu 
eiiu  rn  Bunde  zusammenschlössen,  sei  es  d.iss  eins  derselben  sich  mit  den 
Waffen  die  Vorherschaft  errungen  hat.  Lei/ierer  Fall  ist  allein  histori^civ 
nachweisbar.  Wie  es  bei  den  Kelten  gleichzeitig  kleinere  und  grossere  Stam- 
me gab,  obgleich  die  letzteren  eine  spatere  politische  Entwicklungsstufe  reprä- 
sentieren, so  gab  es  auch  bei  den  Germanen  2U  Beginn  imserer  Zeitrechnung, 
neben  den  kleineren  Völkchen  schon  grössere  Gruppen,  die  wir  als  Vor^ 
lilufer  der  sitateren  g^rosscn  gcnnanischen  Vr.iksstamme  betrachten  dürfen. 

Diese,  neuerdings  einseitig  betonte  Entwicklung  von  kleineren  und  grr.sse-^ 
ren  Verbänden  liat  jederzeit  eine  Unterbrechung,  eine  Rückbildung  erfahren, 
können,  sobald  der  Verfall  eines  Reiches  eintrat   Nachdem  die  deutsdien. 
Stämme  zu  einem  Reich  geeint  waren,  gingen  seit  der  ausgehenden  Hohen» 
Staufenzeit  wieder  neue  kleinere  Gruppierungen  \  ur  sich,  und  an  Stelle  des 
einen  Staates  finden  wir  in  den  folgenden  Jahrhunderten  eine  Masse  von  klei- 
neren, immer  seibst^indiger  werdenden  Staaten,  bis  bei  aufsteigender  Entwick- 
lung aus  diesen  wiedei^im  grössere  Verbünde  erwuchsen.    Die  germanischeu 
Stämme^  die  wir  vor  2000  Jahren  vorfinden,  sind  das  Eigebnis  der  Auflösung 
des  uigermanischen  politischen  Verbandes.   Da  wir  sdt  Alters  neben  kleine- 
ren auch  grössere  Stamme  kennen,  mOssen  wir  fragen,  ub  oder  wie  weit 
nicht  die  kleineren  wiederum  erst  aus  grösseren  Verbänden  henorgegangen 
sind.    Keinesfalls  ist  die  Entwicklung  zu  den  grossen  V'olksstärnnieu  überall 
gleiclizeitig  vor  sich  g^angcn.    Fortschreitende  und  rückläufige  Be\\egung 
können  innerhalb  eines  grösseren  Gebietes  gleichzett%  neben  einander  statt 
haben. 

§  74.  Jeder  Stamm  im  Sinne  der  römischen  civitas  (also  nicht  jeder  jiagus 
eines  Stanunes\  fühlte  si(  h  als  ein  besonderes  \\<]k  für  sich  und  hatte  fe>te 
geographische  Grenzen.  Diese  bestanden  in  ältester  Zeit,  vor  der  Ausrodung 
des  Urwaldes,  grösstenteils  in  einem  ausgedehnten  Gcbirgs-,  Wald-'  oder 
Sumpfgflrtel.  So  trennte  die  Sweben  Caesars  von  den  Cherusci  ein  von  der 
Rhön  durdi  Hessen  bis  zum  Harz  reidiender  Wald  »infinita  magnitudine,. 
quae  appellatur  Bacenis;  hanc  longe  introrsus  pertinere  et  pro  nati\o  inuro- 
objectarn  Cheruscos  ab  Suevis  Suevosque  ab  Cheniscis  [injin  iis  incursiouibu.'ique] 
]>rn}iiberev  (Caesar,  B.(r.  VI  10),  Die  Triboci  im  Unterelsass  schied  von  den 
nördlich  bis  zur  Neckarmündung  wohnenden  Nemetcs  der  Hagenauer  Fi'r>t^ 
diese  von  den  Vangiones  die  Hardt.  Ob  die  Ubii  und  Sugarabri  an  der  Sit-j; 
unmittelbar  an  einander  grenzten,  wissen  wir  nicht;  aber,  znisdien  Seg  und. 
I-ahn  liegt  der  Westerwald.  Die  Sweben  scheinen  im  Westen  unmitteH»ar  an 
die  \''angiones  am  unteren  Main  und  an  die  Ubii  in  Nassau  gereicht  zu  haben: 
al)er  sie  waren  hier  n^rh  nicht  fest  ansitssig,  sondern  auf  ihren  Krit^Ügen 
iiur  eben  so  weit  vorgedrungen.       Vgl.  die  Karte  zu  S.  7')^>. 

1  Das  Wort  für  -  Grenze  -,  Mark^  hai  die  Bedeutung  voa  -  Wald  augcnominco. 
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—  ^  Noch  im  Juhre  1073  reichte  dieser  Wald  ununterbrochen  vom  Harz  bi« 
nach  Hessen,  vgl.  W.  Arnold,  An$iedelnngen  und  fFandfrungt»,  S.  71. 

Wo  durch  die  Bodenbeschaffenhdt  keine  natflrlichen  Grenzen  gegeben 

waren,  pQ^en  die  Germanen  eine  WOstenei  zu  schaffen.  »Pablice  maximam 

putant  esse  laudem,  quam  latissime  a  suis  finibus  vacarc  agros.  Itaque  una 
ex  parle  u  Suevis  circitcr  inilia  passnum  sexrciita  agd  vacare  die  uiitur«  (Cae- 
sar, £.  Cr.  IV  3).  »Civitatibus  inaxiiua  laus  est  quam  latissime  circum  se 
vastatis  finibus  solitudinea  habere.  -  Hoc  proprium  virtutis  exisdmant,  expulsos 
agris  fioitumos  cedere  neque  quemquam  prope  audere  consistere;  simul  hoc 
se  fore  tutiores  arbittantur,  repcntinae  incursionis  timore  sublato«  (ebd.  VI  23). 

Vielfach  berührten  sicli  die  Stämme  auch  unmittelbar,  und  die  l»eidcr- 
seitigen  Gebiete  waren  scharf  abgegrenzt.  Taritiic,  Ann.  II  19  beriihtet, 
dass  die  »Angrivarü  lato  aggere  .  .  a  Cheruscis  dirimerentur«.  Ammianus 
Marcellinus  erwälmt  XVIII  2,  15  eine  Stelle,  »ubi  terminales  lapides  Ala- 
mannorum  et  Burgundionim  confinia  distinguebantt. 
H.  F.  Helmolt,  HUt  Jb.  XVII  235-264. 

?  75-  T«^^der  Stamm  war  fest  in  sich  abgeschlossen  und  fQlihe  sich  inner- 
halb seiner  Gren/.t  n  als  t  in  Volk  für  sich,  so  dass  jeder  Kinzclne  sich  seiner 
politischen  Zugehörigkeit  l)ewusst  war,  im  ausgesprochenen  Gegensatz  zu  den 
Angehörigen  des  Nachbarstammes.  Die  Folge  war,  dass  sich»  je  langer  diese 
Stammesgrenze  Bestand  hatte,  eine  um  so  schärfere  Grenze  lünsichtlich  der 
Lebensgewohnheiten  und  Anschauungen,  hinsichtlich  der  Sitte  und  des  Rechts, 
der  Sprache  u.  s.  w.,  kurz  eine  inn  <o  sdiTirfere  nationale  Grenze  herausbil- 
dete. Denn  der  Verkehr  und  S"mit  der  sprac  liliche  und  der  geistige  Aus- 
tausch überhaupt,  wie  auch  leiblich  die  Verbindung  durch  die  Ehe,  dieser 
Verkehr,  der  innerhalb  eines  jedoi  politischen  Verbandes  ein  ungehinderter 
\^-ar,  stockte  an  der  Grenze.  Für  diejenigen,  welche  glauben,  dass  in  froherer 
Zeit  trotz  der  gefühlten  Stamnu  sunterschiede  der  Verkehr  über  die  Grenze 
ein  ebenso  lebhafter  war  wie  innerhalb  derselben,  dass  infolge  dieses  un- 
untrrltri  X  lienen  Verkehrs  sich  früher  auch  keine  Spracheinheiten  der  ein- 
zelnen Stämme  und  keine  Sprachgrenzen  zwischen  ihnen  hatten  herausbil- 
den können,  für  diese  Forscher  betone  ich,  dass  der  Theorie  nicht  Raum 
gegeben  w^en  darf,  wo  die  Thatsachen  sprechen.  Ich  will  aus  der  Reilie 
der  Zeugnisse  hier  zwei  besonders  lehrreiche  anführen,  die  eine  für  die  na- 
tionale Abgeschlossenheit  der  Friesen,  die  andere  für  die  frünkisch/schwäbische 
Staramesp^renze.  In  dem  Alemorinle  linsj^tur  Ftiskcr  des  J.  Cadovius  Müller 
aus  dem  Ende  des  i/.Jahrhs.  fed.  T..  Kük(  Ifian,  Leer  1875)  heisst  es  (^S. 24): 
die  Ostfriesen  haben  »vor  freinbdci  Voicker  SiiiaLhc  einen  Abschew  gehabt 
und  hirgegen  ihre  alte  Sprache  alsz  einen  Abgott  gechret  und  mündlich  auf 
ihre  Kinder  und  Erben  fort  gepflantzct,  ja !  sie  sind  hierin  so  hartnackig  ge- 
west,  dasz,  wenn  »e  g^eidi  ihrer  Kinder  (Jlück  und  Wollfarth  darmit  hetten 
befohdem  können,  sie  in  alten  Zcitm  weder  ihre  Sülm  noch  Töchter  an 
Frembdlingcn  oder  Tcutsi  !n  u  nicht  haben  geben  und  verlieuralhen  wollen 
wie  ich  offt  ausz  der  alten  Oistfrisen  Munde  selbst  gehürreU  So  ist  auch 
noch  eine  alte  CHstfrisische  Familie  in  meiner  Geroeine,  die  noch  auf  den 
heutigen  Tag  Ihre  Kinder  an  Niehmand  verehligen,  wan  er  nicht  ein  gebohr- 
ncr  Oistfrise  und  ihrer  Sprat  heu  kundig  ist,  darumb  auch  die  alten  Oistfrisen 
n<:'ch  nicht  gern  mit  einem  Teutschen  Frisisch  reden,  ob  ers  gleich  kan 
verstehen,  sondern  liaben  eine  angebohrne  X'erunuiLrnng,  diese  alte  Sprache 
mit  den  ihrigen  allein  zu  unlerhaiten.««  —  Da>  audere  Zeugnis  ist  aus  der 
Gegenwart:  H.  Halm,  Skizzen  aus  dem  Fmnkenlami,  Hall  1884  (=:  Vom  Unter^^ 
iand^  Schw.  Hall  a  J.  [1891,  92  oder  93]).  Nachdem  von  der  fränkisch] 
schwflbisdien  Sprachgrenze  gehandelt  worden  ist,  heisst  es  S.  38:  »Auch  /in 
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andern  Bt/Jclmiigen  tritt  der  Staramcsuntcrschied  hervor,  z.  B.  in  der  Hal- 
tung und  Stunnic,  im  Blick  und  Cliarakter,  Der  Franke  zeigt  sich  entgegen- 
kommend,  gefällig,  gewandt  und  beweglich,  das  Auge  bt  meist  dunkel,  oft 
stechend,  das  Gesicht  scharfer  geschnitten;  im  8cfa«'£lbischcn  Typus  tritt  als 
Gegensatz  der  stiUnmige,  derbere  Körperbau,  der  hellere,  offene  Blick,  die 
breitere  Gesichtsform  hervor;  in  d«'r  Unterhaltung  geht  es  lauter,  lürraendcr 
zu.  .Selbst  in  der  L'  In uswcisc  uiul  Kost  kann  man  die  Unterschiede  ver- 
fulgcn.t.  Es  folgen  dafür  tiie  Belege.  S.  39:  ^Dort  wird  die  Grenze  nicht 
blos  durch  die  Mundart  marldrt,  ,  sondern  audi  durch  dne  merk- 
liche gegenseitige  Abneigung  zwischen  dem  Franken  und  Schwaben,  sofern 
heute  noch  Heiraten  herüber  und  hinüber  ZU  den  Seltenheiten  gehören^  Der 
eine  wie  der  andre  fühlt  sich  nur  in  dem  Hause  behaglich,  wo  er  seine 
Muntlart,  seine  gewohnte  Lebensweise  und  Sitte  wiederfintlet.  Scliwahen. 
welche  in  eine  fräuki:»che  Familie  heiraten,  um  sich  hier  anzukaufen,  werden 
anfangs  immer  mit  dnem  gewissen  Misstrauen  aufgenommen.«  8.59 f.:  »Wo 
nur  solche  Unterschiede  und  Gegensätze  in  den  socialen  Anschauungen,  in 
der  Lebensweise  und  im  ganzen  Typus  des  Vo!k><taninu  >  ni't  dem  Sprach- 
unterscliiede  zusammentreffen,  da  wird  man  wohl  das  Re(  ht,  von  einer  Sjiracli- 
grenze  zu  reden,  nicht  bestreiten  wollen.  —  Wenn  trotz  der  nivellierciidon 
Wirkung  tler  .\euzeit  sich  derartige  GecensHtze  bis  auf  den  heutiiren  Tri!; 
erhalten  haben,  so  ist  es  sicher,  dass  in  früherer  Zeit  das  .Stammest 'ewusst- 
tein  und  die  Stammesgegensätze  in  noch  höherem  Grade  ausgeprägt  gewesen 
sind,  und  dass  mit  dem  nationalen  Stammesbewusstsein  auch  ein  nationales 
Sprachbcwusst.sein  untrennbar  verbunden  war. 

Anm.  Mit  dem  Ici/tLii  Sat/.''  ist  durchaus  nicht  j^csa^rt.  d^«^«  jeder  germanische 
Stamm  etwa  seine  eigene  Sprache  ausgebildet  häUc  ohne  Berührung  ntil  seiiKO 
Nachbarstimmen.  Im  Gegenteil,  wir  können  schon  von  ilteater  Zeit  an  terfol;«!, 
>v  ic  eine  auf  irgend  einem  Gebiete  snerst  auftauchende  Neuemng  sich  In  derselben 
Weise  wie  heute  allmählich,  eich  massig  räumlich  wie  zeillich,  weit  r  ^  ■  i'ir?!tete. 
Aber  wir  lioden  dann,  dass  eine  solche  ErscheinuD},'  mit  <  inciM  Mal  stehen  bleibt  und 
gerade  Stehen  bleibt  an  einer  Stamm .-sgrenze,  ohne  über  Uieaelbe  hinübcrxudringco. 
So  z.  B.  »t  die  hochdeutsche  Lautverschiebung  allmählich  immer  weiter  von  Süden 
nach  Norden  vortjcdrungen  in  cint^r  Tlcihe  von  deutlich  erkennbaren  Schtchi<  n.  AI 
über  die  sächsische  Grenze  ist  sie  nicht  hinaus^'ckommcn.  Sic  hat  freilich  aucii  bei 
den  Franken  nicht  die  See  erreicht.  Aber  es  ist  doch  kein  Zufall,  dass  die  Sprachgrenie 
der  Lautverschiebung  ganz  genau  mit  der  sScbsischea  Stammesgrense  susammenfiUt 
70.  Wir  kennen  die  germanischen  Stamme,  welche  zu  Beginn  unserer 
Zeitrechnung  bestanden,  vollständig  nur,  soweit  die  Römer  vorgedmngen  simlt 
also  westlich  der  Elbe.  Für  den  Ost'-n  und  N-ntlcn  siml  unsere  XHchrichien 
nicht  ausreichend,  und  die  Karte  weist  hu  r  \  irl  weniger  \'.  )lk>ii,imen  auf. 
Ich  sehe  in  meiner  Darstellung  von  den  kleineren  Teilstämmcn  wie  den 
Dulgumnü,  Chasuarii,  Fosi»  Reudigni,  Aviones,  Suarioes,  Maisigni,  Buii,  Le- 
monti  ab,  von  denen  es  nicht  feststeht,  ob  sie  eine  besondere  dvitas  gebildet 
haben,  oder  ob  sie  nur  Unterabteilungen  grö^^cier  St.'lmme  gewesen  sind, 
und  welche  keinerlei  Dtdcutung  für  die  Folgezeit  haben.  Die  cr'ssfrni 
Stamme  kehren  alle  in  den  späteren  Jahrhunderten  wieder,  wenn  auch  vieila«  h 
unter  verändertet)  politisclien  Verhältnissen  und  unter  andern  Namen.  Es  zeugt 
von  der  grossen  Beständigkeit  der  Stammesbildungen,  wie  sie  zu  Beginn  un- 
serer Zeitrechnung  bestanden,  dass  sie  sich  Ober  ein  halbes  Jahrtausend,  zum 
Teil  bis  auf  die  Gegenwart  lebensfähig  gezeigt  haben.  Die  kleineren  StSimoe 
waren  teilweise  schon  zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung  zu  grösseren  politisclien 
ricmeinvrhaften  vereinigt.  Wie  weit  jene  scllj^^t  Teile  von  älteren  grösseren 
Gruppen  darstellen,  gehört  zu  den  schwierigsten  Fragen  unserer  Vorgeschichte. 
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2.   Die  Gesamtgntppierung  der  germanischen  Stamme. 

§  77.   Wir  teilen  die  germanischen  Sprachen  in  drd  Gruppen  dn:  c^t*  • 
germanisch,  nordgennanisch  und  wes^nnanisch,  wobei  es  sunflchst  dahin- 
gestellt bleibt,  ob  nicht  die  beiden  ersteren  näher  zusammen  gehören,  so 

dass  man  vielleidit  richtiL:;*'!*  von  einer  Zweiteilung  sprechen  sollte.  Die 
w^'^tirf^nnanischen  Sjirachen  ztrfanen  \vi<>f)erum  in  zwei  CJruppen:  an{^!ri- 
friesisch  und  deutsch,  wobei  ich  absichtlicli  von  der  cigenlütnlichen  Mittel- 
Stellung  des  Niederdeutschen  einstweilen  absehe.  Man  stellt  sich  diese  Grup- 
{äening  als  eine  Spaltung,  stdit  sie  sich  unter  dem  Bilde  eines  Stammbaums 
vor.  etwa  so:  aus  der  Ursprache  In  raus  entwickelten  sich  drei  bezw.  zwei 
Dialrkte,  welche  ihrerseits  wiederum  die  Ursprachen  der  historischen  gernia- 
mst  ht  n  Dialekte  darstrllon.  Analog  würe  die  Stammesdiffrron zierung  so  zu 
<lenkcn;  das  eine  Urviilk  spaltete  si<h  (etwa  infolge  Auswanderung  eines 
Teiles)  in  drei  oder  zwei  selbständige  Völker,  und  diese  sind  die  Stammväter 
der  historischen  germanischen  Stämme.  Man  konstruiert  also  eine  Mittd- 
stufe  zwischen  dem  historischen  Thatbestande  und  der  als  Einheit  gedaditen 
Urzeit  Diese  Auffassung  darf  als  unhistorisch  bezeichnet  werden  und  lässt 
sirh  um  si)  lri<  htcr  w  iderlegen,  je  genauer  wir  über  (ii<*  <re<«"hi(  htlichen  Ver- 
haltnisse unten i(  ht«  t  sind.  Wenn  es  wirklich  einmal  einen  westgermanischen 
und  einen  oslgermanischen  Volksstamra  gegeben  haben  sollte,  so  ist  dessen 
Nachweis  der  germanischen  Sprachwissenschaft  jed^falls  nicht  erreichbar. 

Diej^gen  dialektischen  EigentQmlichkeiten,  welche  wir  speziell  als  west- 
germanische erkennen sind  nachweislich  erst  in  nachchristlicher  Zeit,  wenn 
niclit  entstanden,  so  (Iik  Ii  innerhalb  dieser  Gruppe  durchgedrungen.  Dit  - 
jeniec  Einheit,  weh  he  die  Si>rachwissenschaft  rek<nistruiert,  ist  also  nicht  die 
ursprüngliche,  sondern  umgekehrt  es  bestand  von  Hause  aus  eine  Reihe  von 
Diadekten,  die  erst  später  zu  einer  gewissen  £inhdt  verschmolzen,  indem 
eine  vordm  einzeJdialektische  Eigentümlichkeit  auch  in  den  andern  Mund* 
arten,  oder  indem  neu  aufkommende  Erscheinungen  alsbald  innerhalb  der 
gtinzen  Gruppe  dun  tidiangen.  Dass  diese  erst  in  nachchristlicher  Zeit  wer- 
<ieride  westcrernianisi iie  S]>rarhcinhcit  keinerlei  ethnograpliische  oder  politische 
Einheit  reflektierte,  wissen  wir  zur  Genüge.  Dass  die  in  Rede  stehenden 
Ersdieiuungen  nur  gerade  denjenigen  Stämmen  gemeinsam  sind,  die  wir  eben 
westgermanische  nennen,  erklärt  sich  einfach  daraus,  dass  die  Ostgermanen 
damals  schon  au^ewandert  waren,  so  dass  gar  keine  Gelegenlit  it  i^'egeben 
%\ar,  dass  eine  z.  B.  bei  den  Sweben  aufkommende  sprachliche  Neuerung 
auf  ostgermanischcs  Ccbiet  hätte  hinüberdringen  können,  und  die  Skadina- 
wier  waren  von  ihren  westgennanisehen  Nachbarn  durch  die  See  getrennt. 
Die  westgermanische  Spracligenieinschaft  ist  also  einfach  eine  Folge  des  geo- 
graphischen Zusammenhangs  der  m  Deutschland  und  Dänemark  wohnenden 
Stämme.  Dasi  aber  die  dnzdnen  wes^rmanischen  Dialekte  nicht  erst  aus 
dieser  Spiacheinheit  hervorgegangen  sintl,  sondern  .schon  vorher  bestanden, 
ja  S(  lion  zur  Zeit  der  iircrermanistdien  Sittarheinheit,  l.'Isst  sirh  zum  Teil  direkt 
beweiben,  sowohl  durch  die  bei  den  antiken  Schriftstellern  überlieferten  Xanten 
als  besonders  durch  die  innere  Geschichte  der  Einzelsprachen  selbst-.  Nicht 
anders  ist  es  um  die  der  westgermanisdien  durchaus  nidit  widersprechende 
relative  Sprachdnhdt  des  Westgermanischen  und  Nordischen'  imd  des  Anglo- 
frie-^ist  hen  und  Nordischen  bestellt,  die  sich  gleichfalls  in  tler  ersten  Hälfte  und 
um  die  Mitte  des  ersten  Jahrtausends  unserer  Zeitrechnunp:  l^ildete.  Die 
Ancrlofriesen,  deren  Wohnsitze  einst  bis  zu  den  dünischen  Insehi  rt  i'  lit(  n 
(S.  bildeten  das  ethnographische  und  geographische  Bindeglied  zwischen 
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den  Deutschen  und  den  Skadinawiem,  und  enlsprec  heiul  dieser  Lage  sind 
eben  einzelne  sprachliche  Neuerungen  den  Deutschen  und  Anglofriescn  ge- 
meinsam —  westgennanische  Spiacheiaheit  — ,  andere  deo  Ang^ofxiesen  und 
Skadinawiem  —  anglofiiesiadi-nordiscfae  Spiadidnhdt 

1  Klujjc,  Grdr.  *  I  422 — 428.  —  2  Vgl.  hierübtr  nioim- Au-fühningen  H-".  IV 
8—31.  Durch  spmchlicbe  Kombination  läset  sich  i.  B,  cr^ciseo,  das»  xmei  dii» 
lektisdie  Differenzen  zwischen  Anglnfriesiach  und  Dentsdi,  der  anglofnes.  Laut- 
M  andel  des  Schwundes  von  «  und  w  vor  s,  p  und  f  und  ebenso  der  I-autwanii  l 
von  nasaliertem  ä  und  än  /u  ö  und  ön  bereits  der  voxcbristlichen  Zeit  ai^cfarineiL 
—  •  Kluge,  Grdr.  ^  I  421 — 423. 

Anm.  Ältere  Beziehungen  wie  die,  auf  welche  ich  ia  §  84  hing^ieseii  habe,  ttiid 
einstweilen  nicht  fassbar  genug,  um  biemuf  die  Hypothese  einer  weatgtrmaniKiieo  poli> 
tischen  Gemeinschaft  in  vorchristlicher  Zeit  zu  gründen. 

§  78.  Ks  crgiebt  sich  aus  der  vorslehonden  Betrachtunir.  dass  die  v<in 
uns  rekonstruierte  westgermanische  Spracheiiilieit,  historisch  niclit  fruktiiizier- 
bar  ist  oder  nur,  wie  die  anglofriesisch-nordisclie,  insofern,  als  sie  ein  ßel^ 
f&r  die  lebhaften  Bexlehungen  ist,  die  zur  Völkerwanderungszeit  zwischen  den 
einzelnen  benachbarten  Stammen  bestanden.  Es  ist  nun  die  Frage,  ob  nicht 
die  ostgermanische  Sprarheinheit  älteren  Datums  ist  Wir  kennen  \-oa 
den  ostirormanischen  Mundarten  nur  das  Gotisehe  näher,  und  die  pcnnrcn 
y^eugnis.sf.  die  wir  aus  Eiirennamen  und  vcit'iii/.rhen  Wörtern  für  das  lUirinm- 
dischc  und  Wandalische  haben,  genügen  wohl,  zu  erkeuuen,  dass  diese 
Dialekte  einander  nOhor  stehen  als  irgend  eüiem  andern,  aber  von  einein 
Nachweis  einer  grösseren  Anzahl  charakteristisdier  spracMcher  Neuerungen, 
wie  bei  den  Westgermanen,  kann  keine  Rede  sein.  Einem  glücklichen  Zu- 
fall verdanken  wir  einige  Belege  für  das  hohe  Alter  des  oslgerm.  T<aut\vandels 
von  auslautendem  >'*  rw  a:  Catualda  (?),  Bur^undae,  Silingae^,  fiartemar.  Vfmdat, 
während  gleii  hzeitig  die  entsprechenden  westgermanischen  Xamen  auf  -o, 
"^nes^  ausgehen.  Wir  erkennen  daraus,  dass  es  schon  zu  Beginn  miserer 
Zeitrechnung  eine  ostgermanische  Dialektgrup;)e  gegeben  hat 

*  nicht  sicher.  —  *  Die  Rflmcr  gaben  die  schwachen  Xomin.n  auf  •«>  im  S.:.. 
•aar:      •arrn  im  PI.  i1ut\li  -n,  -onr-c  M-i.  i!pr,  die  asif  "i  im  S^.,  im  PI.  dun h 

-a,  -oru-S^  daiicLicii  biidelcu  sie  ;il>cr  zu  dem  Nom.  aui  -a   niu.li    lalcini:icber  WcLk; 

auch  den  Fl.  «uf  -o«  (IF.  IV  23  Anm.  3), 

Ober  die  ostgermanisch<nordische  Spracheinheit  s.  unten  S.  815  fr.,  Qber 

eine  gotisch-ost nordische  S.  816. 

§  79.  Unsere  ältesten  gcsrlnchtlichen  Nachrielitcn  lassen  wohl  einiLie 
grüs.sere  Gruppen  vnn  St.'luunen  erkennen,  nicht  aber  rei<  heu  sie  aus.  um  f'ie 
Gesamtheit  etlmogiaphi^cU  zu  klassifizieren.  Tacitus,  dessen  luangcliiaitc 
Kritik  in  ethnographischen  Fragen  Beispiele  darthim  wie  die  »Genuanonim 
natio«  der  Osi  (Germ.  28),  welche  »Pannonica  lingua  coaiiguit  non  esse  Ger- 
nianos»  ( (icrm.  43),  oder  das  Urteil  »Peucinonim  Venetorumque  et  Fcnnonim 
nationes  Gennanis  an  Sarmatis  ascribam  dubito<<  {Germ.  46),  oder  der  ger- 
manische Ursprung  der  Calcdonii,  der  ilteris(hc  der  Silurrs  {Agrtcoia  Ii», 
Tacitus  teilt  die  (ic-rniauen  ein  in  Swt-ben  und  Xiclii-Swt-l/cn,  indem  er  zu 
den  Sweben  alle  Völker  an  und  östlidi  der  Ell)e  ziihlt,  niil  Kinscliluivs  der 
Ost-  und  Nordgermanen.  Dass  er  nicht  etwa  nur  doi  Swebennaroea  aufs 
ungewisse  hin  nach  Osten  und  Norden  amgedehnt  hat,  sondern  dass  er 
wirklich  geglaubt  hat,  dass  diese  St.'iinme  alle  Sweben  waren,  ze^  er  4grifofj 
2!^,  WO  die  Usipi.  die  aus  Britannien  desertierten,  >primum  a  ^^uexis.  ni' \  a 
l'risiis  intprccpt;  sunt  mit  diesen  Suevi  können  nur  die  Sc  lilrswi;.:-!!' 1- 
sicinsclieu  Xerdius-V« >lker  {^(icnn,  40)  gemeint  sein.  Daneben  kennt  Tatiius 
die  germanische  Tradition  von  einer  Dreiteilung  oder  Vierteilung  der  Gcr- 
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maiKii  in  Intraevones,  Hermxnones,  Istaevones  oder  in  Manii,  Ganibrivii, 
Suevi,  Vundilii,  die  uns  zwar  bestimmtere  Anhaltspunkte  gicbt,  aber  nicht  alle 
Gennanen  umfasst  —  die  Dreiteilung  nicht  die  Ost-  und  Nordgermanen,  die 
Vierteilung  nicht  die  Anglofriesen  und  Nordgennanen. 

Ein  besseres  Urteil  hatte  Plinius,  der  »Germanorum  genera  quinquee 
unterscheidet  (IV  99):  Vandili  (Ostgermanen),  Ingyaeones  (Anglofriesen), 
Istraeoncs  (Franken),  Hermiones  (Hochdeutsche^  utid  Basternae.  Bei  dieser 
Einteilung  fehlen  nur  die  Skadinawier,  sonst  ist  sie  V(  )llst?lndig. 

Im  Hinblick  auf  die  späteren  Vcrhültaisse  kann  man  aus  diesen  Xachrich- 
ten  wohl  folgern,  dass  es  ausser  den  Skadinawiem  und  Bastemen  vier  Grup- 
pen von  Stammen  gegeben  hat,  entsprechend  den  Ostgermanen  (Vandilii». 
Vandili),  Anglofriesen  (Ingaevones,  Ingyaeones),  Franken  (Istaevones,  Marsif 
Garabrivii,  Tsitrae  ones)  und  Hochdeutschen  (Herrainoncs,  Suevi,  Hermiones). 
Dass  es  »  ine  westgermanische  (jrujjpc  damals  ge<^eben  habe,  wie  man  aus  der 
Dreiteilung  bei  Tacitus  gefolgert  iiat,  diesen  Schluss  halte  ich  nicht  für  erlaubt.. 

§  8a  Soweit  die  Sprache  Schlosse  auf  die  vorchiistlidie  Zeit  erlaubt, 
dftiften  wir  die  germanischen  Stamme  in  älterer  Zeit  wie  fo%t  gruppieren: 
1)  Ostgermanen,  2)  Nordgermanen,  3)  Anglofriesen,  4)  Deutsche,  wobei  es 
einstweilen  dahingestellt  bleibt,  ob  nicht  vielmehr  die  Ost-  und  die  Nord- 
gennanen als  eine  Gruppe  zu  bezeichnen  wftrcn.  Nach  unscm  ältesten 
historischen  Nachrichten  iüsst  sich  die  skiidinawische  Gruppe  nur  als  eine 
geographische,  nicht  als  eine  historische  konstatieren  —  genauere  Nachrichtoi 
hattoi  die  Römer  nur  Ober  Deutschland.  Sehen  wir  also  von  den  Skadina- 
wiem ab,  so  tritt  neben  den  Ostgermanen,  über  deren  ethnographische  Einheit 
unten  in  §  88 — 91  gehandelt  wird,  hauptsächlich  der  s\\  ehiselie.  in  mehrere 
civitates  zcrf.dlende  Stamm  hervor,  dessen  Gebiet  um  Chr.  Geburt  von  Süd- 
deutschlantl  (soweit  germanisch)  über  Thüringen  und  Sachsen  bis  zur  Altmark 
und  der  Mark  Brandenburg  bezw.  bis  nach  Osürolstein  reichte.  Die  nachmals 
unter  dem  Namen  Franken  erscheinenden  rheinischen  Stamme  gehörten 
nicht  zu  den  Sweben  —  sehr  deutlich  tritt  dies  bei  Caesar  für  die  Ubü* 
Usipetes  und  Tencteri  hervor  — ,  ebensowenig  die  anglofriesischen  Stämme, 
Dass  letztere  eine  besondere  Gruppe  für  sich  bilden,  geht  aus  unseren  Quellen 
nicht  völlig  deutlich  hervor,  so  dass  wir  dieselbe  mit  Sicherheit  nur  erkennen, 
weil  sie  durch  die  Sprache  gestützt  wirtl.  Näheres  hierüber  sowie  über  die 
uralte  Zusammengehörigkeit  der  fränkischen  Stamme  s.  unten.  Nach  unsem 
historischen  Nachrichten  hatten  «ir  also,  von  den  Nordgermanen  abges^iea». 
eine  ostgermanischc,  eine  anglofriesische,  eine  fränkische  und  eine  swebisch  > 
hochdeutsche  Gruppe.  Dass  einige  Stämme  besonders  in  ^Ve^tfalen  und  an 
der  mittleren  Weser  sowie  im  Gebiet  <ler  miitK  rt  n  vuul  unteren  (Jdcr  sicii 
nicht  mit  Sicherheit  einer  dieser  Gruppen  zuteilen  lassen,  daran  ist  die  Mangel- 
haftigkeit ui^rer  QueUen  schuld  —  die  Gebiete  sind  zu  klein,  ab  dass  wir- 
neben jenen  bekannten  Gruppen  noch  mit  anderen  rechnen  dürften.  Die 
Ges<  hi<  lite  führt  also  statt  jener  sprachUchcn  Vier-  bezw.  Dreiteilung  auf 
eine  Fünf-  bezw.  Vierteilung,  indem  statt  der  Deutschen  die  zwei  selb- 
ständigen Stämme  der  nachmaligen  Franken  und  der  nachmaligen  —  um  es 
kurz  so  auszudrücken  —  Hoelideutx  hen  ((\.  i.  I^mgobardcn,  Thüringer,. 
Schwaben  und  Baieinj  erscheinen.  Ks  wird  AVufgabe  der  deutschen  Mund- 
artenforschung sein,  dem  nachzuforschen,  ob  fOr  die  älteste  Zeit  wirklich  ein 
so  tiefgreifender  spradilidier  Unterschied  die  Franken  von  d^  Hochdeutschen 
getrennt  hat,  oder  ob  wir  aus  der  Sprache  folgern  dürfen,  dass  zwischen 
diesen  beiden  Gruppen  von  Hause  aus  ein  nfiherer  Zusammenhang  l»estan- 
<len  hat.    Von  dieser  frage,  die  zu  lösen  vielleicht  imscrc  Mittel  nicht  au.s- 
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reif  hon,  ;ib^(^sehen,  ist  ein<*  nähere  Beziehung  einer  der  erenanntcn  Gnipixn 
ciiitT  anderen  nur  ffir  tiit-  Nord-  und  Ostgermanen  (S.  815  ff.),  sonst  ahcr 
in  keiner  Weise  nachweisbar.  Die  älteste  der  Forschung  erreichbare  Gruppie- 
rung det  Germanen  vrwt  aka,  um  es  zu  wiederholen:  i)  Ost»  und  Noidger- 
manen»  2)  Anglofriesen,  3)  und  4)  Franken  und  Hochdeutsche.  Diese  Gruppen 
sind  durchnu>  als  einander  koordiniert  zu  betrachten.  Für  die  erste  Hdlfte 
des  ersten  y,ihrtaiis«  ii<ls  n.  Chr.  Iflsst  .sich  sprachlich  eine  \vestgcrmani.s< lie 
(iruppe  erkennen,  die  aljer  nie  zu  einer  iK)litisrhen  geworden  ist.  "V'i^^lmehr 
erscheinen  die  Angelsachsen,  die  Friesen,  die  deutschen  Saclisen,  die  Franken, 
die  Langobarden,  Thflringer,  Baiem  und  Alemannen  dtnchais  als  sdbständigc 
Völker,  ebenso  wie  die  Burgunden,  die  Goten,  die  Wandalen.  Selbst  von 
zwei  sich  sprachhch  so  nahe  stchendi  11  ADlkem  wie  Friesen  und  Angel- 
sachsen lässt  si(  h  ein  strikter  Beweis,  dass  sie  in  vorhistorischer  Zeit  einmal 
♦"in  ehiziges  Volk  sjchildct  haben,  nirht  erbringen.  Die  et!innj'-n|  ihisi  hr«  Ein- 
heit des  deutbchch  \'*<lkes  aber,  so  weit  man  v<)n  tiuci  .sokhcu  .Njireclicn 
darf,  i.st  erst  ein  ErgebnLs  der  puhtischen  Unterwerfung  der  Alemannen, 
Thüringer,  Baiem  und  Sachsen  durch  die  Franken. 

Aam.  Für  nicht  ausgeschlossen  halte  ich  es,  dass  es  der  SprachfonchoDg  ge- 
lingen könnte,  eine  weslgermanische  Einheit  für  eine  vorchristliche  Zeit  m  cr-chÜ  <-cn. 
so  dass  wir  von  Hause  aus  zwei  germanische  Urstämme  anzunehmen  hätten.  Hingegen 
für  einen  historischen  urspränglichen  Zusammenhang  der  Westgermanen  darf  »an  sich 
nicht  auf  Tacitu»,  Gifrm.  40  und  auf  den  aUiUerierenden  AnUmt  iler  Namen  IngaiM* 
v-  nes,  Istraevones.  Krminnnc«»  berufen.  Sehr  fraglich  erscheint  c;  mir  .luch,  ob  eine 
rekonstruierende  Beir  uhtiirig  der  Verfassung,  des  Haushaus,  der  Bewaltnung  usw.  einen 
Schluäs  auf  eine  wostgcimaniüche  oder  auch  nur  auf  eine  ursprünglich  deuuche  Sl^uu- 
meseinheit  sulfisst.  Die  Frage,  oh  die  Franken  und  Hochdeutschen  ursprünglich  eine 
Gruppe  gebildet  haben,  ist  historisch  nicht  lösbar.  Den  cin/ij^en  Anhaltspunkt 
bietet  Plinius,  .\'. //.  IV  99,  der  die  <  liatti  den  Erminones  zuzählt.  Fs  entzieht  sich 
unserer  Kenntnis,  weiche  Anhaltspunkte  dieser  Nachricht  zu  Grunde  liegen, 

§  81.  FQr  jene  ältesten  Gmppen,  die  wir  uns  in  der  Vorzeit  als  beson- 
dere Stamme  vorzustellen  haben»  welche  sich  erst  spater«  zum  Teil  (so  die 

Sweben)  erst  in  historischer  Zeit  in  mehrere  selbständige  ViUker  gesj>alt'  n 
liaben,  sind  tms  die  Namen  noch  überliefert.  Zweifelhaft  ist  dies  von  den 
Skridinawiern,  über  denn  Namen  Hilleviones  oben  §  57.  Vandili  ( /////- 
i/t/ii  Tacitus)  giebt  Piinius,  N.  II.  W  99  als  den  Namen  für  die  "st- 
^germanischen  Stämme  an;  näheres  hierüber  unten  §  89.  Für  die  Angk»- 
friesen  ist  der  Name  Ingwiaiwen'  {Ingmaevones)^  fQr  die  Franken  der 
Name  Istrai  wen*  {/s/rae7'ones),  für  die  übrigen  Deutschen  der  Namen  Er- 
minen*  {Ifermiiuwes)  überliefert  Dass  wir  es  mit  wirklichen  Völkeniaracn 
zu  thun  haben  und  nidit.  wie  man  au*;  Tacitus,  Grmi.  2  f<i:iert  hat,  mit 
Nani<-?i.  die  «/i^t  \'Hi  den  N;mu:n  der  liypothetischen  ("n'UttT  In^juio,  Istio, 
Knnino  abgeleitet  siiui,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Da>s  ihnen  eine 
reale  Existenz  zukommt,  bew^sen  Pomponius  Mela,  De  ehor^rapkia  III 
3,  32:  »Cimbri  et  Teutoni,  ultra  oltimi  Gcrmaniae  Henniones«  und  die  bei- 
•den  Stellen  bei  Plinius,  X.  IT.  IV  q6:  »ab  gente  Inguaeonum.  quae  est 
j^ritna  in  G'^rnianiac   utul  W  00:   ?>Germanorum  genera  quinqtie:  \',indili. 

quoruni  pars....;  altfruiii  m  nus  luL^MacMnes  :  jiroxinii  aiitt.in  Kheno 

Istraeones  ;  raediterranei  Hermiones  ;  quinta  pars  Feucini,  Baster- 

nae.«   Auch  Tacitus  darf  nidit  anders  v«standen  werden,    öem.  2  hetsst 

es:  »Celebrant  carminibus  antiquis  Tuistonenit  deum  terra  editum. 

et  filium  Mannum  origincm  gentis  conditoresque.  Hanno  tres  filios  ass^pant, 
o  quorum  nominibus  proximi  Occan<>  Ingaernncs.  mcdii  Merminones.  reteri 
Istaevones  vuceutur.    Quidam,  ut  in  liceutia  vctustatLs,  plures  deo  ortus 


Digitized  by  Google 


III,  A,  2.  Die  Gt-SAMTGRUmERUXG  DER  t.hKMANISCIlEN  .StAajmE.  813 

pluresque  gentis  appellationes,  Marsos,  Gambrivios»  Suevos,  VandilioSp  affir- 

mant,  eaque  vera  et  antiqua  nomina.  Tacitus  stillt  Iiier  die  Namen 
Ingaevones,  Herminonen,  Tstaevoncs  durchaus  auf  eine  Stufr  mit  den  Xaracn 
Marsi,  Gainbrivü,  Suevi,  Vandilii.  Dies  scheint  mir  die  einzig  zulässige  inler- 
pretation  zu  sein.  Mit  dem  gleichen  Rech^  mit  dem  man  aus  dieser  Stelle 
auf  die  Götter  Ingo,  Herauno,  Isto  gesdilossen  hat,  muss  man  auch  auf  die 
Götter  Marsus,  Gambrivius,  Sue\  us,  Vandilius  schliessen.  Es  ist  Uar,  dass- 
"wir  es  mit  Eponymen  zu  thun  halirn.  Solche  Abstrahierung  von  Götter- 
namen  aus  Volksnamen  ist  eine  gan/  bekannte  Erscheinung:  Die  Dflnen 
führten  ihren  Namen  auf  einen  Stammes^;' 'tt  Dan  zurück,  die  Norweger  auf 
einen  Noregr,  die  Angeln  auf  einen  Angul,  die  Friesen  auf  einen  Friso,  die 
Sadisen  auf  einen  Saxo,  die  Goten  auf  einen  Gaut,  die  Ostg«)ten  auf  einen 
Ostrogotha  u.  s.  w.  Ähnliches  finden  wir  audi  bei  andern  Völkern:  die 
Hellenen  schufm  ach  einen  HeUen,  die  Aioler  einen  Aiolos,  die  lonier  eineil 
Ion,  die  Leleger  einen  Lclex  n.  s.  w.  Ähnlich  die  modernen  Personifizierungen 
wie  Germania,  Ilelvetia,  Bavaria,  B' irussia,  Berolina,  die  wir,  gleit  h  tlcn  alten 
Göttern,  auch  bildlich  darstellen,  oder  wenn  der  Dichter  unser  Volk  als 
Teut's  Söhne  bezeichnet  Überall  Ist  der  VoUcsname  der  alters  der  Götter- 
name erst  aus  diesem  abstrahiert  Sonach  kann  auch  an  der  von  Tacitus 
bezeugten  Echtheit  und  Altertümlichkeit  der  Namen  Ingwiaiwen,  Istraiwea 
und  Enninen  kein  Zweifel  sein*. 

Uber  (lic  Idt  niität  der  IngNviaiwen  mit  den  Anglofriescn,  der  Istraiwen 
mit  den  Franken,  der  Erminen  mit  den  Hochdeutschen  wird  spater  gehandelt. 

1  Zur  NamemTonn  bemerke  Ich  folgendes:  Überliefert  ist  bei  PHniut:  Ingyae- 

ones  und  Ingitaeoms,  Istraeoncs^  Ihrntiones ;  hei  Tacitus:  Ingacvoncs,  Istan-oneSt 
Jh-rtniftottfs ;  bei  Mchi:   Ilermioncs ;  dazu  Escio^Ermfnus  in  der  »Gene- 

ratio  r  pim  et  «gentium».  Die  Endung  -anfones  wird  inachrüUidi  durch  Fri- 
saevo  j;cstützt.  Nach  dem  Stande  unscn-r  ÜlH  rlieferung  darf  als«  schwerlich  mit 
einem  Suffix  -^j-  gerechnet  werden,  worüber  t,  Siever»  in  den  Berichten  üb. 
d.  Verh.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1894,  S.  137  1",  gehandelt  hat.  •aevotus  rcpriiscn- 
tiert  natOrlich  ein  germ.  -atwant  z  ^>  •dncaniz.  Ingyaeones  und  Inguaeonn  dürfen  wir 
in  Jnguian  ottes  verbessern,  da  der  Stamm  Jng-it'ta-  durch  iHi^uiomrrus,  ae,  Tng' 
•vpinf,  an.  Vng'.i'i  sicher  gestellt  ist.  <  )b  IstrutToncs  (xier  htiafvoncs  oder  Istat' 
l  ones  den  Vorzug  verdient,  ist  nicht  auszumachen,  weil  wir  den  Namen  nicht  mit  ' 
Sicherheit  deuten  könn-n  —  I  i>lHrigen  Versuche  sind  nur  Hyjxuhesen,  die  zu 
keinem  gesicherten  Ergel)iiis  gcluhri  haben.  Diis  //  V(»n  llcrtninones.  Ilentiionii 
ist  orthographisch  zu  beurteilen.  Kin  germ.  Wort  crmin-  >  irmin-  ist  belegt,  vtt- 
da^s  die  Ansetzimg  von  germ.  F.rininaniz^>  hinsuanz  f;:i  t.  '  An  iniitarn)  keinem 
Zweuel  unterliegt.  —  *  Zuletzt  hierüber  (i.  K.ossinna,  11".  \  II  291^— 301. 

§  82.  £s  die  Frage,  wie  wir  uns  diese  grossen  ethnographischen  Grup- 
pen der  Ostgermanen  (Vandili)  und  Nordgermanen  (Hilleviones),  der  Anglo- 

friesen  (Ingwiiiiwen),  dör  Franken  (Istraiwen)  und  der  nachmaligen  Hoch* 
deutschen  (Erminen)  vorzustellen  haben.  Dass  ihnen  zu  Beginn  unserer 
Zeitrechnung  keinerlei  politische  Bedeutung  mehr  zukommt,  lehrt  die  Ge- 
schichte. Wir  haben  es  offenbar  mit  ethnographischen  Gruppierungen  zu 
thun,  die  aus  einer  vorgeschichtlichen  Zeit  stammen  luid  zu  Beginn  unserer 
Zeitrechnung  für  die  Römer  noch  eben  erkennbar  waren,  weil  dieselben  in 
dem  Bewttsstsein  der  germanischen  Stamme  noch  lebendig  waren.  Ich  st^e 
nicht  an,  in  diesen  Gruppen  die  ältesten  politischen  Bildungen  zu  .sehen,, 
meine  also,  es  hat  wirklich  ritunn!  in  einer  weit  zurückliegen« len  Zeit  z.  B. 
ein  Volk,  einen  SlaintJi  uvm  lirn,  dd-  si<  h  iiv^w i;iiwen  nannte,  utnl  der  durch 
die  Auswandenmg  eines  Teiles  nach  Fiicslaiid,  duich  dieSpaltmig  des  Haupt- 
Stammes  in  kleinere  Stämme  oder  durch  Unten»'erfung  und  Assimilierung  von 
Nachbarstammen  sich  nachmals  in  die  selbständigen  Stämme  der  Friesen^ 
Chauci,  Angefai,  Varini  u.&w.  auflöste,  deren  alte  Zusammengehörigkeit  ihnen 
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hn  ersten  Jahrh.  n.  Chr.  iv  »  1  1  -wuMt  «"ar.  Jede  andere  Deutung,  uie  etwa, 
dass  wir  es  mit  sekundären  Gruppenbildungcn  zu  thun  hätten,  erscheint  mir 
ung:!eirh  unvvahrscheinh'cber.  Dass  irgend  ein  für  uns  nur  nicht  mehr  erkenn- 
bares Band  die  zu  einer  Gruppe  gehörigen  Stämme,  auch  nachdem  sicli  dk^ 
selbständig  gemacht,  noch  zusammenhielt,  dieser  Annalmie  köimen  wir  um 
kaum  entziehen.  Dtirchaus  wahrscheinlich  ist,  schon  im  Hinblick  auf  die 
.altgriechischen  Verhältnisse,  Möllenhoffs  Hy|X)these',  dass  die  einst^e 
politische  als  eine  Kultus-Gemeinschaft,  eine  Amph iktyonic,  fortln >tan(]. 
Indessen  nachzuweisen  sind  entsprechende  sakrale  VerbJInde  ni(  iit  mehr. 
Am  clu-sten  noch  könnte  der  ^apud  Nahananalos  antiquae  icligirntis  luai> 
^Tac,  (Je/M.  43)  für  die  Ostgermauen  —  wahrscheinlicher  nur  für  deren 
■sadliche  Gruppe  —  und  der  lucus  der  Semnen  (Tac,  Germ,  39)  für  die  £r- 
:minen-Swebeii  in  Ansprach  genommen  werden,  so  unsidier  das  auch  ist 
Dirdct  widerspridit  aber  der  den  Ncrthus-Völkern  gemeinsame  Kult  i'Ta< ., 
Qrrm.  40),  der  ersichtlich  nur  diese  einte,  ohne  dass  irgend  welclicr  Anlialt 
zu  der  Vennutung  vorläge,  dass  auch  die  gleichfalls  zu  den  Ingviiaiwen  ge- 
hörenden Friesen  an  dieser  Kultusgemeinschaft  teilgehabt  hätten.  Wenn  die 
•den  Römern  am  nächsten  bekannten  rheinisdiai,  istiaiwischen  Stamme  tmi 
Chr.  Geburt  ein  gemeinsames  Kultusheiligtum  einte,  so  dflifen  wir  annehmen, 
dass  Tacitus  darUber  etwas  berichtet  haben  würde.  Dieser  erwähnt il««.  I 
51  beiden  Marsi  »celeberrimum  illLs  gentihus  teraplum,  quod  Tamfanae  vixa- 
bant«;  dass  aber  unter  ^ilüs  gentibus- sämtliche  nachmals  fi.'inkisdie Stamme 
Nun  den  Chatti  bis  zu  den  Batavi  zu  verstehen  seien,  darf  nach  dem  Zu- 
sammenhang für  so  gut  wie  ausgeschlossen  gelten.  Konstatierbar  sind  also 
an  der  Hand  unserer  Qudlen  wohl  grossere  sakrale  Verbände,  wie  vor  allem 
■der  Nerthus-Verband.  Aber  dass  die  Ost-  und  Nordgermanen,  dass  die 
Anglofriesen,  die  Franken,  die  Hochdeutschen,  ein  jeder  für  sich  eine  bes«>n- 
derc,  alle  dazu  gehörigen  Stämme  vereuiigende  Anipliiktyonie  gebildet  hätte. 

in  keiner  We  ise  aus  unseren  Quellen  zu  entiu^hint-ii.  ( 'ilrichwolil  ist  eine 
solche  .Vnuuluuc  au  sich  wahrscheinlich,  wenn  niclit  mein  lür  den  Beginn 
unserer  Zeitrechnung^  dann  fflr  eine  frühere  Zeit,  und  diese  Annahme  viid 
gestützt  durch  die  Etymologie  der  Namen  Inguiaevoaes  und  Istraevones.  Beide, 
denen  vielleicht  der  skadinawische  Name  JSiüeviones  (Plin.)=  HüUuvom Zu- 
ges eilt  werden  darf,  sind  Composiia.  deren  zweiter  Bestandteil  nur  ein  germ. 
rt/M'- oder  aib-  seni  kaini.  Leiztrre.s  W'oil  hat  W.  Wackcrnagc!  (ZfdA.  \'I  jot 
herbeigezogen:  ciba  Land,  Anthaib,  Banthaib^  Vurgundaib  bei  Paul.  Diac. 
I  13,  ahd.  Wetareiba,  Wingarietba  u.  dgl.  Setzen  wir  ein  genn.  <n«r-  vomus, 
so  könnte  an  ein  ausgestorbenes  Suffix  gedacht  werden  b  griech.  -d»bc  < 
ulTos  in  Beispielen  wie  \Ayatoi  =  Achivi  (vgl.  auch  \Ah(^akt)v  neben  dorisch 
'Akxf^tdv,  attisch  \4Xxiteü)v  <  ^Akxf^inJ^Mv).  Ungleich  wahrscheinlicher  dünkt 
es  mich,  an  das  bekannte  genn.  Wort  ahri:  /.xi  denken,  das  in  ags.  (f^u-i, 
afrs.  e2va,  as.  eo,  alid.  iwa  vorliegt  und  Gesetz,  gesetzhche  Ordnung,  dann 
auch  Ehe  bedeutet,  im  besonderen  auch  kirchliches,  religiöses  Gesetz.  Sdjon 
Wackernagel  hat  a.  a.O.  die  i^dv^  des  Sachsenspiegels  herbcige/c^en.  Idi 
meine  also,  /wiyi'/a-OfWff  bedeutet  »Ingwischer  Sakralbund«,  und  hier\^ön  ist  in 
persönlicher  Bedeutung  als  Volksname  abgeleitet  Iidgwiaiwaniz  d.  i.  die  der 
ing^^•ischen  Amphiktyonie  zugehörigen-.  Hierbei  wäre  es  möglich,  d.i«<;  der 
eigentliche  \'olksname  Ii^i^vianiz  gewesen  wäre,  möglich  auch,  dass  man  neben 
Ermijianiz  und  Wamiilö:  auch  von  Ertninaiwaniz  und  Wandilaiivaniz  gesprccheü 
hatte.  ThatsSchlich  liegt  neben  dem  einfachen  Namen  Frisü  der  Name  fH» 
Maevones  {Frisiavones^  Frisaeones)  vor. 

1  Schmidts  AUg^m.  Zs.  f.  Gesch.  Vm  (1847)  209-369.  Vgl  such  ZfilA. 
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XXIII  1—23;  Rieger,  ZfdA.  XT  176 — 205;  Hoffory,  Nachr.  d.  Ges.  d. 
Wis»^  Göttingen  1888,  S.  426—443.  Über  germanische  Kultusverbände  vgl, 
aiich  Sohm,  Frdnk»  Meicht*  find  Get^fJUnet/assun^^,  S.  If.  —  'Es  wSre  also 
«n  Name  vie  BiMtoz^^^  ^  Btil^iot  ^  Bt^men  oder  Engländert  Helgoiat^r, 


B.    OSl-  UND  NORDGER&IANEN. 

G.  Kossinna,  IF.  VII  276—312. 

§  83.  Die  älteste  Absonderung  eines  Teiles  der  Germanen  vom  Haupt- 
stamme ist  zweifellos  die  der  Skadinawier,  welche  frühstens  im  4.  Jahrli.  und 
kaum  s|)üt('i  al^  im  3.  Jahrh.  v.  Chr.  über  Schleswig  und  die  dänischen  Inseln 
nach  Schonen  auswanderten  (oben  S.  789  f.).  Wenn  es  gelingt  einen  näheren 
ethnographischea  Zusammenhang  der  Skadinawier  mit  andern  germanischen 
Stammen  nachzuweisen,  so  haben  wir  damit  dn  Bild  von  der  ältesten  Stammes- 
gruppicrung  gewonnen. 

Ich  bro;inne  mit  der  S[)i  a(  he.  J.  Grimm  meinte,  das  Gotische 'stände 
dem  Hochdeutschen  näher  als  dem  Nordisrlicn,  dieses  aber  zeige  merkliche 
Berührimg  mit  dem  Englischen  und  Niederdeutschen,  das  Friesische  vermittle 
zwisdieii  Dflnkch  und  Niederdeutsch.  Die  Bezidiungen  des  Nordbchen  2u 
den  nördlidten  Dialekten  des  Westgermanischen  werden  allgemein  zugegeben; 
aber  von  einer  näheren  Beziehung  des  Gotischen  zum  Deutschen  als  zum 
Nordisrlicn  kann  keine  Rede  sein,  ebensowenig  wie  um  seiner  Lautverschie- 
bung willen  von  einer  ethnographischen  Sonderstellung  ch's  Hochdeutschen 
gegenüber  allen  andern  germanischen  Dialekten.  Die  Ansichten  der  Forscher 
sind  nur  darin  geteilt,  ob  eine  Dreiteilung  der  germanischen  Sprachen  anzu- 
nehmen sd  (so  sdion  Schleicher),  oder  ob  das  Ostgermanische,  dessen 
Repräsentant  für  uns  das  Gotische  ist,  in  einer  näheren  Beziehung  zum  Nor- 
dischen als  zum  Westgermanischen  stehe.  Die  erstere  Ansicht  kann  man 
heute  als  die  herschende  bezeichnen.  Die  letztere  Ansicht  haben  Mt\llen- 
hoft  und  Scherer,  Holtzmann  und  Zimmer  vertreten.  Zwischen  dieser 
und  der  dritten  Meimmg,  dass  das  Nordische  zum  Westgermanischen  gehöre 
(Förstemann  und  Bezzenberger),  vermittelte}.  Schmidt,  nach  welchem 
das  Nordische  nach  beiden  Seiten  hin  verwandtschaftliche  Beziehungen  habe 
und  zwischen  Gotisch  und  Westgermanisch  die  Mitte  hatte. 

Lilleraturangalf  1. :  ZfdA.  XIX  393 — 397,  Dazu  nrnh  A.  T?r/ /rnb  orger, 
Gütt,  Nachr.  1880,  152—155,  J.  Schmidt,  ZfvglSpr.  XXIII  294  f.,  W. 
Branne,  PBB.  IX  545—548  und  Fr.  Kluge,  Grdr.*  I  S.  420 ff. 

Über  die  Übereinstimmtmgen  zwdschen  Nordisch  und  Wes^;ermanisch  ge- 
nügt es  auf  Fr.  Kluge,  Grdr.*l42i — 423  zu  verweisen.  Diese  Beziehungen 
fallen  alle  in  die  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderte,  kommen  also  fflr  die 

Slteste  ethnographisclie  Stellung  der  Skadinawier  nicht  in  Frage.  Etwas  älter 
sind  die  Beziehungen  zum  Anglofriesischen  1.  Es  handelt  sich  für  uns  also 
allein  um  die  Frage,  ob  sieh  eine  nähere  Verwandtschaft  zwischen  Nordisch 
und  Gotisch  nadiweisen  lässt,  Dass  eine  solche  älteren  Datums  sein  niüsste, 
eigiebt  sidb  ja  schon  daraus,  dass  die  Ostgermanen,  wenn  Oberhaupt,  so  doch 
sicherlich  nicht  mehr  seit  dem  2.  Jahib.  n.  Chr.  mit  den  Skadinawiem  in 
sjMrachlichem  Anstausdi  standen  —  ich  sehe  dabei  von  den  Heruli  ab.  Über- 
einstimmungen in  solchen  Erscheinungen,  welche  mit  einig»  Wahrscheinlich- 
keit jüngeren  Datums  sind,  dürft« n  als  »  zufällige  sein. 

^  Joh.  Schmidt^  Zur  Geschichte  des  Jndoger manischen  l'ocalj'stnus  II,  Wei- 
mar 1875,  S.  451—453,  fuhrt  «-Umlaut  und  Brechung  an.  Es  gehfirt  Temer 
hierher  der  Schwund  voa  n  und  m  wt  s  und  /,  der  Lautwandel  von  4  und  än 
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>•  ^  und  Ott,  beides  wahrscheinlich  iin  i.  Jahrh.  v.  Chr.;  von  imb«U>niein  o  und 
au^a  u.  a.    (Verf.,  Lt\  IV  15—30.) 

§  84.  Die  Bcadehungoi  2wisch«i  der  gtitischen  Sprache  und  den  sicadi- 
nawischen  Dialekten  sind,  wie  ich  von  vom  herein  bemerke,  kdnesfalls  so 
durchgreifender  Natur,  dass  vom  Standpunkt  der  germ.  Sprachwissenschaft 

aus  eine  andere  Einteilung  der  gennanischen  Sprarhcn  praktisr!i  rnipfehlens- 
wert  \v,'Src  als  fiie  in  ostgermaniscb,  nordijernianisch  und  die  Ix  icK n  westger- 
manischen Gruppen:  angiofriesiscii  und  deutsch.  Sehen  wir  von  den  ursprüng- 
lich gemeingermanischen  Übereinstimmungen  ab,  welche  die  westgemumiidien 
Sprachen  nur  deshalb  nidit  teilen,  weil  sie  den  uigerm.  Sprachbestand  settv 
ständig  verändert  haben,  so  bleiben  doc  h  einige  Berührung^unkte,  welche 
auf  einen  alten  Zusammenhang  schlicsscn  lassen. 

Zwar  in  lautlicher  Hinsicht  srhciiit  (in  solches  Kriterium  zu  feiilcn. 
Denn  das  got.  und  iu>rd.         und  </(//  lic/w.  i,^-/  gcgciuilier  nrgerni.  tnc  und 

kaiui  sehr  wohl  uigciiuimiäcli  sein;  \gl.  für  dcu  Ansatz  v<jn  gciiii.  j,;  den 
von  S,  Bugge  PBB,  XIII  504—515  nachgewiesenen  Lautwandel  von 
zu  germ.  itgj  und  ein  entsprechender  urgeim,  Lautwandel  wird  nahe  gdcgt 
durch  got.  bagms  s  an.  haifmr  >  wgerm.  haum,  got.  fidwör  =  an.  {j^rrr) 
fj{>gur  "  -  wgerm.  fnnvfr  4,  got.  izicis  it'wara  =  an.  ydr  yätarr  =  \\^'^^'rm.  (>nv 
;>cui  ii  iiiTcer  »euer-  ,  vgl.  auch  sls. /tffön  »lernen«,  was  aus  liznOn  nur  durch 
die  Mittelstufe  *lijnon  abgeleitet  werden  kann,  und  wgerm.  mtd  ■<  goL  muJi, 
Aber  es  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  das  Gotische  speziell  mit  dem 
Ostnordischen  in  einem  Punkte  fibereinstimmt:  Gegenüber  wes^erm.  undvest- 
nord.  ft  und  l  vor  Vokal  hat  das  Got.  au  und  ai  =  r.sinord.  ö  und  Vgl  got 
trauan  banan  =  altschwcd.  /rö[(7'\  hiia  :  aisl.  inUi  hta  —  ac.  /rüuian  büivi  = 
ahd.  iräcft  büe/i;  got.  *S}L'ai{jns  (?.u  erschliessen  aus  Suehans  bei  Jordanes) 
=  aschwed.  Svcar  {Sntones  bei  Adam  von  Bremen  und  Saxo)  :  aisL 
Sviar^  ae.  Stv^on  <  *Sivian  <  *Sivlau.  Das  hohe  Alter  dieses  Lautwandels 
lehrt  die  GegenOberstellung  von  &iehaas  (Jord)  mit  Stdones  (Tacitus)'. 
Kein  Gewicht  möchte  ich  hingegen  auf  den  got.  und  nord.  Lautwandel  v  >ii 
pp  >•  //  legen,  der  zu  ft>lgem  ist  aus  afrs.  alhtha  (>■  atlha  >  atln)  —  ahd. 
Otto  (-<  *al/id/io)  >  got.  aita  »Vater-  (vgl,  gr,  uttu,  air.  (liff  -<  *(U(io-,  abulg. 
oiliU,  afrs.  spotla  {<.  ^ s/wihihu)  =  ahd.  spottön  «  *spothdh{jn)  >  an.  spotta 
sspottcn«.  Dieser  Liiutwandel  ist  im  Got.  zwar  alt,  da  pp  <.  hp  m  aippaa 
»oder^  erhalten  bleibt,  \'gl.  auch  AUi(a  >■  deutsch  Etzel;  aber  er  kann  std) 
im  Nordischen  selbstaiulig  entwickelt  haben,  ebenso  wie  im  Afis.  ihlk  zu  // 
geworden  ist  (mit  /  auch  in  den  modernen  Dialekten,  die  germ.  p  und  / 
noch  scheiden  ),  oder  wie  aus  ahd.  fa/fn  und  neiienH.  fafh  für  ae.  Inti  hftt 
^Lattc"  eine  «iltere  Form  */<//i?5  ^Itefp  t  rs«  hl«*jvi>eu  werden  darf.  Für  \m- 
gcrcn  Ursprung  des  an.  //  spricht  motte  Motte-  ■<  ae.  niopp*-  •<  nordliuiuor. 
mobpe^  auch  wohl  iretttt  »rede  du«  <.kveäpu\  —  Über  Obereinstimminigen 
der  got  und  nord.  Betonung  s.  A.  Kock,  PBB.  XXI  429 — 435. 

^  V;:l.  Grdr.  ^  I  380  f.  und  die  Grdr,  ^  I  334  zu  ScMuss  vun  §  15  angcführto 
Liueratur.  —  ^  Vgl.  über  diesen  Lautwandel  A.  Kock,  XF.  II  332 — 337  uod 
Arfc.  f.  nord,  Fil.  IX  157— »59,  A.  Noreen,  Mriss  der  urgerm.  LaMtkkrr^ 

Strasshurg  1894,  S.  32 — 37  uiul  Vrrf.  bei  F.  Solmscn,  Sludü-n  zur  tat.  Laut- 
gtsthtchte^  Sira-sdburg  1894,  S.  156  f.  Kock  nimmt  an,  gom.  tt  seiim  Osutord. 
vf»r  Vokal  (bezw.  vor  a)  in  d  flbcrgejjangcn.  Ich  ssehe  fireilid)  das  0  und  i  fiir  ur- 
jjrrm .misch  an  und  haltt-  den  wgerm.  und  nord.  Lautwandel  zu  m  und  i  wt-«^'en  .lis!. 
sktiar  für  jünger  als  den  Schwund  des  intcrvukalischcn  h.  Doch  es  bet'arf  noch 
ernetiter  XTntcrsucbanf;  der  Einzelfölle;  bei  anord.  bäax  böa.  scheint  1.  B.  wegen 
>i(  hu  il. /  (^,  ir</alter  AbLiul  anj;em)mmen  werden  zu  müs-st-n.  —  '  Cbcr  an.  tt<^pf 
vj^l.  A.  .V  ir-  '  Ti,  A:'J.  und  anoru:  OruHnir.^,  Halle  1892,  §  186  und  S.  269. 

Aus  der  Wortbildung  gehört  hierher,  dass  die  schwachen  •nö-Veiba, 
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die  als  besondere  Klasse  im  VVgerm.  ausgestorben  sind,  im  Got.  und  Nord, 
eine  produktive  Klasse  bilden,  freilich  kein  beweiskrflftiges  Argument.  Eher 
darf  daran  erinnert  werden,  dass  der  got  und  nord.  schwache  Noni.  Sg.  Msc\ 
auf  eine  Gnmdform  ohne  -n  (bezw.  mit  einfacher  Länge  und  gestosseneuj. 
Ton),  der  wgerm.  auf  eine  solche  mit  -»n  (bezw.  mit  Überlänge  und  geschleif- 
tem Ton)  zurückweist,  eine  dialektische  Differenz,  die  sich,  wenigstens  wa» 
das  Gotische  und  Westgermanische  anbetrifft,  schon  zu  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung belegen  Iftsst  (oben  ^  78),  und  die  bis  in  die  idg.  Urzeit  hinauf- 
reicht; freilich  so  lange  die  ruiüschen  Nominativa  auf  -a  m  k  h  nic:ht  erklärt 
sind,  muss  man  die  MOgUclikeit  im  Auge  behalten,  dass  die  beiden  Formen 
im  Umordischen  noch  neben  einander  bestanden  habend;  doch  vgl  in  Ober* 
dnstimmiu^  mit  dem  Gotischen  den  Namen  Suartua  bei  den  Enili  Die 
bedeutsamste  Übereinstimmung  zwischen  gotisdi  und  nordisch  ist  die  i.  Sg. 
Opt  auf  got.  'ftn  —  nord.  -a. 

*  \      jrl/l  "\V.  van  Helten.  l'BH.  XXI  494—497;  tlcr  S,  496  Anm.  3  f^e-rebcnen 
Deutung  der  got.  -0  stimme  ich  mit  Wrede,  Sprache  der  Ostgottti,  182  f.  nicht  zu. 

Aber  der  Wortschatz,  der  einer  emeutan  Durchforschung  bedarf,  bietet 
eine  Anzahl  wichtiger  Übereinstimmungen  zwischen  Gotisch  und  Nordisch, 

sowohl  j  jo'^itiv  als  auch  negativ,  indem  eine  Reihe  von  uxgerm.,  im  Westgerm, 
noch  erhaltenen  Wörtern  im  G^tiselien  und  Nordischen  ausgestorben  sind, 
wie  Bttsen,  Geist,  Jugend,  Kraut ,  Lehre,  Rute,  Zeit,  eitel,  gesund,  grms,  ächten, 
blühen,  fechten,  fügen,  fühlen,  gehen,  hehlen^  lecken,  machen,  meiden,  meinen, 
sprechen,  stehen  und  besonders  die  Verba  thun  und  ich  bin.  Mögen  auch 
manche  dieser  Wörter  von  je  her  nur  westgermanisches  Sprachgut  gewesen 
sein,  so  lehrt  doch  die  Art  ihrer  Bildung,  dass  sie  in  vorchristlicher  Zeit 
entstanden  sind,  zu  einer  Zeit,  als  die  skadinawische  Auswanderung  schwer- 
lich schon  vollendet  \\:\x,  so  da.ss  die  Nicht-Teilnahme  ?;owoh!  der  Goten 
als  aurli  der  Xordgcruianen  an  solchen  jüngeren  S])rachschÖpfungen  einen 
relativ  nälieren  Zusammenlkang  dieser  gegenüber  den  Ostgerraanen  ver- 
muten Utsst 

H.  Zimmer,  ZfdA.  IX  393—46». 

Wenn  sich  sonach  aus  der  Laut-  und  Wortbildungstehre  kein  direkter 
Beweis  einer  ursprünglichen  Einheit  der  gotisdien  und  nordischen  Sprache 

ergiebt,  mit  Sicherheit  nur  der  Wortschatz  für  eine  Zusammengehörigkeit 
spricht,  so  dürfen  wir  schlie.ssen,  dass  einerseits  die  gemeinsamen  Beziehun- 
gen in  eine  sehr  frühe,  wir  dürfen  sagen  vorchristliche  Zeit  zurückreichen, 
und  dass  andrerseits  der  Zeitraum  far  die  gemeinsame  Entwicklung  nicht  gar 
zu  lang  zu  bemessen  sein  vrird. 

5^  85.  Dieses  Ergebnis  steht  im  Einklang  mit  dem,  was  sich  geschicht- 
lich ermitteln  lässt.  Dass  die  skadinawische  Kolonisation  von  den  Ostger- 
manen ausge;:angen  ist,  bewt  isrn  dit-  St  ammesnamen. 

Die  Skadinawier  zerfallen  in  Dänen,  Gauten,  Schweden  und  die  norwe- 
gischoi  Stamme.  Dte  sfldschwedischen  Gauten  tragen  denselben  Namen  wie 
die  ostgermanischen  Goten.  Erstere  sind  schon  bei  Ptolemaios  als 
Foxrcai  bd^t,  wofür  wohl  ramai  oder  FavToi  zu  lesen  sein  wird,  und  bei 
P  r  o  k  o  p  i  o  s  als  Painoi  ;  es  sind  die  aschwed.  (jö/har,  die  aisl.  Gantar,  die 
ae.  Geatas,  die  Bewohner  von  Götaland  (aisl.  Gnniland).  Ihr  Name  ist  ur- 
sprünglich ablautend  flektiert  w«.aden;  denn  neben  der  Form  mit  au  fintlet 
sich  nicht  nur  bei  den  ostgermanischen  Goten  {Gaut)  eine  Form  mit  u  bezw. 
Oy  sondern  auch  in  Schweden:  die  Einwohner  von  Gottland  heissen  im  Aschwed, 
und  Aisld,  Gotar,  und  die  Isländer  unterscheiden  Eygolar  und  Reiägolar  (ae, 
Hni^goian).   £s  kann  also  nicht  wohl  bezweifelt  werden,  dass  sowohl  die 
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ostgennanischen  Goten  als  auch  die  sdnve( iis(  h('n  GMuten-Goten  von  einem 
Volke  ausgegangen  sind,  d.  Ii.  dass  die  (in  Holstein  und  i  >stli(  her  wohnenden) 
Goten  zum  Teil  nach  Schweden  ausgewandert  sind,  wahrend  der  andere  Teil 
an  die  Weichsel  zog.  £a  kann  sogu  aeSn,  dass  dieses  gotische  Urvolk  sdu» 
in  Ost-  und  Wes^ten  zerfiel;  denn  auch  in  Schweden  finden  wir  bei  Jor- 
danes  {Geiica  III  23)  Ostmgolhae  und  wahrscheinlich  auch  VisifftMtki  (cW. 
22)^  wieder,  und  im  AUschwed.  werden  r^.s/^'rVVArriind  rf7nVt7(E»/«rr  unterschie- 
den. Mrtg:  diese  KinteiUmg  indes  vielleiclit  auf  selbständiger  Entwicklung  hü- 
ben und  drüben  beruhen,  so  sind  wir  doch  iu  der  glücklichen  Lage  den  go- 
tischen Stamm  der  Gn^nrge  audi  ka  Norden  wi«lersufindea  kk  den  (rnv- 
/mgi  bei  Jordanes  {Gei.  III  22)'.  Das  gotische  Urvolk  zerfiel  also  bereits 
in  mehrere  Stamme,  als  die  Obersiedlung  nadi  Skadinawien  b^ann. 

A.  Erdmann,  Ont  follnamtien  GStar  och  Gotrr.  StrH:khoIm  f^oi  (—  Anti- 
qvarisk  Tidskrift  iör  Sverige  XI  4).  S.  Bugge,  Norges  indskrifUr  Httd  d<  aiärt 
runert  Heft  1  nad  3,  Chrbtittitt  1893  und  1895,  S.  152—154. 

Den  Goten  benachbart  und  nahe  verwandt  waren  die  Rüg ii.  Audi  diese 
«"aren  an  der  Besiedlung  Skadinawiens  beteil^.    Denn  wir  finden  sie  in 

dem  nor^^•egischen  Rogaland  als  Rygit  wieder,  sdion  Jordanes  [Gei.  III 
24)  als  Rn:^  bekannt.  Auch  die  ostgermanischen  Ulminigi  des  Jordanes 
(IV  25)  kehren  in  Norwegen  als  Jlnlmiygir  wieder. 

Diesen  sicheren  Gleichungen,  welche  die  ostgeruianiache  Herkunft  der 
Skadinawier  verbürgen,  stehen  noch  einige  unsichere  zur  Seite.    Fraglich  ist 
es,  ob  wir  die  os^iermanisdien  Burgunden  u&  dem  noiw^iisdien  Borgtmd  und 
der  Insel  Bomholm  {Borgundarhohnr)  wiederfinden  dürfen  *,   ob  die  ostget» 
manischen  WandaUn  {WandiUri)  den  ae.  Wen{d)las,    Wemiilenses  bei  Saxo 
aisl.  Vtndilfolk  in  der  nord jütischen  Landschaft  Vendsyse/  (1231  Vrandhüsal) 
ob  die  ostgermanischen  llclvneoties  (Tac,  Genn.  43,  Ptol.  II  ti.  q)  den 
nordischen  llillcviones  (Fl in.,  N.  IL  IV  96)  gleichzusetzen  sind;  ganz  un-  1 
Hcher,  ob  Säund  (Seeland)  auf  die  Silingeti  weist  ^;  unwahrscheinUcht  dass 
die  skadinawischen  Ammvot  (Ptol.  II  ti,  16)  den  ostgennaoischen  Lmmü  I 
(Tac.,  Germ.  43)  entsprechen.   Nur  einen  nordischea  Stamm,  die  norvegi-  ' 
sehen  ll^rdar  finden  wir  unter  den  Westgermanen  wieder  in  den  Charyda 
XaQorfif>;,  die  nach  d<m  Afon.  Arir.  und  nach  Ptol.  fll  11,  y)  in  Jütkifid 
gewohnt  haben,  aber  \'ielleicht  nur  ebenso  zufällig  denselben  Namen  tragen 
wie  die  Ifarudes  Aiiovists  und  die  Hamdi  in  den  Ftddaer  Annaku, 

Wie  das  Beispiel  der  Rugii  lehrt,  sind  es  nicht  allein  Goten  gewesen,  die 
Skadinawien  besiedelt  haben,  sondern  veisdiiedenc  Stämme  der  ostgenna* 
nischen  Grupjie  haben  sidi  beteiligt,  und  wiewohl  die  Sprache  darauf  hin- 
zuweisen schcitit.  ist  es  dm  U  durch  nichts  wahrscheinlich  y\\  machen,  da.ss 
es  je  einen  skadiiuiwis«  hen  Urstamm  gegeben  liabe,  di  r  .sii  Ii  si)iitei  in  meh- 
rere Slanmie  gcspallen  hätte.  Nur  so  viel  darf  man  vielleicht  au:>  dei  relauv 
einheitlich«!  Sprache  der  Ältesten  nordischen  Runeninschriften  folgern,  dass 
alle  skadinawischen  Stämme  von  Hause  aus  einer,  eben  dar  ostgermanischen 
Gruppe  angehört  haben.  Ich  s  sue  vielleicht;  vgl.  indessen  die  §  84  be- 
sprochene Cbercinstimnumg  des  Goti.srlien  mit  dt-ni  Ostnordischen  l)etr.  « 
untl  t  \«irV<»kal  ge:^t  !iülK  r  westnord.  und  wuerni.  ii  und  f.  Es  erpiebt  sich 
ferner,  dass  zur  Zeit  der  Auswanderung  nach  skadinawien,  un  4.  oder  j.Jahrh. 

55 1 )  bereits  ehi  grösserer,  sich  aus  mehreren  kleineren  Völkerschaften,  «ie 
die  Greutingi,  zusammensetzender  gotischer  Stamm  bestanden  hat,  und  dass 
dieser  ein  Teil  einer  noch  grösseren,  der  ostgermanischoi  Gruppe  gewesen 
ist,  zu  der  u.  a.  die  Rugii  gehörten. 

^  Die  gewObalicbe  Annahme  ist  die  umg^ehrte;  vgl,  hierüber  zuktzl  C.  Ko»- 
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siana,  IF.  VII  (1897)  276  ff.  —  »F.  Dietrich,  Über  die  Aussprach*  des  Ootki- 
sehen,  Marburg  1862,  S.  107  f.  —  *  Vpl.  auch  Grjötunagardr  {Skdldskaparmdl  17). 
—  *  Zeuss  405  Anm.  R.  Much,  PBB.  XVII  (1893)  43.  G.  Kossinna, 
IF.  VII  (1897)  383  f.  hat  als  ilteste  Namenform  fOr  Bonibolin  Bwrgund  ermit' 
tclt  und  deutet  diesen  Namen  —  dea  gleichen  Namen  tragen  noch  eine  klein»,' 
cUiitschc  Insel  bei  Möea  und  zwd  norwegische  —  mit  Recht  als  »hochgelegene 
odar  bochniseiide  (yrtUdhkettc  So  zwdfcäo«  der  Name  Burgunden  von  diesem 
selben  "Wort  abgeleitet  ist,  dessen  Bedeutung  im  Urnordischeii  ofTenliar  noch  ver- 
standen wurde,  so  unsicher  bleibt  doch  die  historisch-geographische  Beziehung 
der  Burgiinden  zu  Bornbofan.  Die  gewöhnliche  Annshme^  daas  ihr  Name  die  Her^ 
liunft  der  Burj^indcn  aus  Bornholm  verbürge,  erscheint  mir  schon  deshalb  uninörr. 
lieh,  weil  schwerlich  em  so  kleines  Eiland  die  Heimat  eines  so  grossen  Volk»- 
Stammes  gewesen  sein  kann.  —  *  Kossinaa  a.  a.  O.  281. 

§  86.  Es  läast  sich  die  Verwandtschaft  der  Ostgennanen  und  Skadina- 
«ier  nodi  durch  eine  Reihe  anderer  Übereinstimmuiqnen  stOtzen,  die  hier  we- 
nigstens angedeutet  sein  mögen.    Die  gotische  Stammsage  (Jordan es,  Geti- 
•  <a  IV  25)  ist  der  Ausdruck  des  \iin  der  Tradition  festgehaltenen  alten  Zu- 
sammenhanges mit  den  Skadinawiern.    Skadinawier  und  Ostgemiaiicn  hatten 
«iae  monarchische  Verfiusung  (Tac,  Germ.  44  und  43)  im  Gegensatz  zu 
•den  Wes^ermanen.   Auch  die  beideiseitigen  Rechte  haben  verwandte  ZQge> 
Die  »breves  gladii«  (Tac,  Genn.  43)  der  Ostgermanen  finden  wir  in  den 
skadinawisrhen  GrUbem  wieder      R.  Henning  hat  eine  nordostgermanLsche 
Hausfurm  rekonstruiert':   Eingang  mit  Vorhalle  an  der  Breitseite,  Vorraum 
zweifach  gegliedert,  Eingang  in  der  Ecke  der  Vorhalle;  westgenuanist  h  hin- 
gegen: Eingang  und  Vorhalle  an  der  Lar^eite  und  zwar  in  der  Mitte  der- 
selben,  Vorraum  dreifach  gegliedert  Über  ein  kan8^;eschichtliches  Argument, 
das  sogenannte  Zangenomament  in  Norw^en  und  Ravoma  vgl,  AfdA.  II 
^13        W,  Scherer,  Kl.  Schnftcn  1  47 

1  J,  Ficker,  Mitlcil.  d.  Inst.  f.  6slerr.  Geschichtsforschung  II.  Kr-;tn/tuif,'sliand 
1887,  S.  453—543  unü  Untersuchungen  zur  Erbfolge  der  v\t^,  t  tmitiisikcn 
RecMt  I,  Innsbruck  1891.  II,  1.  Hälfte  1893.  Vgl.  hierzu  K.  v.  Amiri.  Liibl.  f. 
pfrm.  u.  roiii  l'hil.  1888.  l — 4  und  Gött.  gel.  Anz.  1892,  Nu.  7  und  K.  Maurer, 
Krii.  \jsdir.  XXXI  (i88g),  190 — 197.  Misstrauisch  gegen  Fickers  Beweis- 
flUining  DIUS8  es  machen,  dass  Langobarden  und  Friesen  nach  ihrem  Recht  zur 
oslgermanischen  Gruppe  gehören  sollen.  ■ —  2  (;  Kobsinna,  IF.  VIT  (1896), 
280.  —  '  Das  deutsche  Haus  in  seiner  hision^i  hcu  Enlwukeiung,  Strassburg  1882. 
Vgl.  auch  A.  Meitzcn,  Das  deutsche  Haus  in  seitun  volksthiimlichen  Formen^ 
Berlin  1F82  und  A.  Meitzcn,  Siedelung  und  Agranrrsrn  der  Jf'if Germanen 
und  Ostgerman,  n,  3  (bezw.  4)  Bde.,  Berlin  1895,  besonders  11  091  f.  und  III 
464— 5S0.  Meitzcn  unterscheidet  zwei  HauptQrpen,  einen  itallscb-keltisdi-wcst- 
germanisdien  und  einen  gricchiscb-slawigch-ostyrmanisch-skadinawischen. 

I.  Ostgermauen. 

%  87.  Die  OBtgermanische  Gruppe,  zu  der  als  altest  belegbarer  germani- 
•scher  Stamm  die  Goten  gehörten,  hat,  bevor  sich  die  Skadinawier  abtrenn- 
ten, jedenfalls  nicht  bereits  seit  ungezJlhltcn  Jahrlnirulerten  ]ie->tanden;  sonst 
■würden  die  spra«  lilirlu  n  .\h\veirliuii;jrn  \un  tlem  Westgermanisehcn  grösser 
sein.  Wie  he»ch  man  auch  das  Alter  derselben  ansetzen  will,  keinesfalls  darf 
man  Aber  das  erste  Jahrtausend  v.  Chr.  hinaus  greifen.  Eine  politische  Ein- 
heit habot  die  Ostgermanen  in  imchchristlicher  Zeit  wenigstens  nicht  gebildet, 
und  es  ist  sehr  fraglich,  ob  die  sc  hon  zur  Zeit  der  Besiedlung  Skadinawiens 
bestehenden  EinzelstJimme,  wie  dir  Rugii  oder  Goten,  letztere  wicdenmi  in 
mehrere  Abteiinngen  zerfallend  85  und  <)<'),  ursprimgli«  h  aus  einer  ostger- 
manischen  civitas  hervorgegangen  sind.  Die  historischen  i'arallelen  sprechen 
-eher  dafOr,  dass  un^kehrt  unter  den  als  koordiniert  zu  denkenden  germa- 
.mschen  Stammen  einige  sich  infolge  irgend  weldier  politischen,  vor  allem 
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aber  wohl  infolge  geograj  »luschcr  Verhältnisse  nühcr  zusammengeschlossen, 
liaben,  wie  unter  den  Ostgennanen  selbst  sich  wiederum  mehrere  grössere 
Gnippen,  die  skadinawische,  die  gotische  und  die  lugische  gebildet  haben. 

§  88.  Die  rdative  Einheit  der  <»^ennaiiischen  Staaime  ist  sacher  beieugL 
Plinius,  der  unter  den  Germanen  fünf  Hauptstflmme  tmteischeidet,  nennt 
{NJJ.  IV  99)  als  einen  derselben  die  Vandili,  und  als  Teile  derselben  u.  iu 
die  Btirgtmden  und  Goten.  Er  rechnet  die  Bastemen  nicht  dazu  und  e1>enso 
wenig  die  Stimme  an  der  Nordsee,  am  Rhein  und  im  mittk-ien  Deuts<  lilar.d. 
Tacitus  nennt  {Genn.  43)  nürdlich  von  den  Sudeten  die  Lygiorum  uviiaiev 
die  Gtttones,  Rugii  und  Lemonii  und  fflgt  als  ethnographisches  Merkmal  dieser 
StSmme  hinzu:  »omniumque  harum  gentiuin  insq;ne  lotunda  acuta,  brevem 
gladii  et  erga  reges  obsequium.«  Das  letztere  Merkmal  gidbt  er  auch  fflr  die 
skadinawischen  Suiones  an  (Grmt.  44). 

§  89.    Ihren  deutlichsten  Ausdruck  hat  die  Zusaniniengchringkcil  der  est- 
gennanisclien  Stämme  darin  gefunden,  dass  diese  Grupj>e  einen  Gesamt- 
namen  trug.   Plinius  nomt  sie  a.  a.  O.  VantHH.   Auch  mit  den  VandiKi 
'des  Tacitus  {Germ.  2)  ist  nach  dem  Zusammenhange  derStdle  nicht dne- 
einzelne  civitas  gemeint  sondern  eine  grössere  Stammesgruppe.    Wir  kennen 
diesen  Namen  (mit  einer  für  jene  Vorzeit  durchaus  normalen  Suffixabstufuni:  , 
als  \'atulali —  WiniiHi ■     Vandidi  sonst  für  eine  ein /eine  civitas  (§  04^  lur 
das  wandalische  Vulk,  welclies  nachmals  in  Afrika  ein  Reicli  grümlete.  Da 
diese  letzteren  Vandali  uns  erst  seit  dem  markomannischen  Kriege  bekannt 
sind,  und  da  sie  weder  Tacitus»  der  sie  {G*rm.  43)  unter  den  >valentissi> 
mas  dvitates«  der  Lugii  nicht  nennt»  noch  Ptolemaios  kennt,  der  doch  : 
(II  II,  10)  die  J^iXiyyai  anführt,  so  scheint  es,  dass  die  engere  Bedeutung  1 
des  Namens  erst  im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  aufgekommen  ist.    [Wenn  Diöa  j 
Kassios  (LV  i)  da«!  Riesensrebirge  das  wandalisclie  nennt,  so  iässt  sich  ' 
fiir  die  vorliegende  Frage  daraus  nichts  schliessen,  da  der  wandalische  Stamm  | 
in  Sdilesien  gewohnt  hat]   Wenn  idi  es  also  fOr  wahrsdieinlidk  halte,  dass-  ' 
die  besondere  wandalische  civitas  sich  erst  im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  konstituiert 
hat,  offenbar  im  Zusann  i nliang  mit  der  Wanderung  der  Goten  nach  SOd« 
<>sten  und  den  politischen  Ereignissen,  die  in  dem  markomannisrhcn  Krie-  , 
ge  einen  Aasdmrk  fanden,  so  halte  ich  die  Annahme  für  aus.;eM,hlossen,  i 
dass  dieses  Volk  in  früherer  Zeit  etwa  ein  grosses  ostgermaniscljes  Reich 
begrOndet  habe,  das  seinen  Namen  getragen  hätte.   Idi  meine  ^mehr,. 
dass  Vandali  ursprünglich  dn  Name  fflr  alle  Ostgennanen  gewesen  ist,  und  j 
dass  dieser  Namt^  in  ähnlicher  Wci.se  auf  riner  einzelnen  Völkerschaft  haf- 
ten blieb  wie  der  Xame  Sut  [>iy*  Srhrcaben,    Es  mat;  sein,  dass  wir  es,  wie 
bei  den  Schwaben,  mit  di  ni  Kemvolk  der  grösseren  Grii|)])e  /.u  tliun  haben. 
Jedoch  diese  Parallele  kann  insofern  nicht  ganz  zutreffend  sein,  als  die  swe- 
bischcn  Stümme,  welche  später  die  besonderen  civitates  der  Marcömanni> 
Baiem  und  Quadi  bilden,  sidi  von  dem  swebischen  Kemvolk  geographisch 
al^etrennt  haben  ;  ein  solcher  Fall  könnte  aber  höchstens  fflr  die  südliche, 
die  lugische  Gruppe  der  Ostgermanen  angenommen  werden,  nicht  für  die 
Goten  und  Ruirii,  deren  hohes  Alter  als  besondere  Stflmme  durch  ihre  Wie- 
derkehr iu  SkaUinuwien  bezeugt  ist  (§  85),   und  für  die  Sein,  die  schon  zu 
Beginn  des  2.  Jahrhs.  v.  Clir.  belegt  sind.    Es  ist  nun  sehr  wolil  möglich,  , 
dass  der  Name  Vandali  in  seiner  ältesten  Anwendung  alleüi  die  Lugü  um*  ! 
fasst  und  von  den  swebischen  Nachbarstfimmen  mit  auf  die  nörd&^eren 
Ostgermanen  ausgedehnt  wurde,  in  ähnlich«:  Weise,  wie  spater  die  Vandali  | 
mit  zu  den  p<-tiv.  hen  \'"tlk(  rn  c:e?:ahlt  wurden.    Wie  dem  aber  auch  sein 
mag,  auch  wenn  die  Goten  sich  selbst  niemals  als  Vandali  betrachtet  habeiv 
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sondern  nur  von  den  Sweben  so  bezeichnet  wurden,  so  würde  dieser  Ge- 
samtname doch  ein  Ausdiiu  k  der  den  swebi.s(  hen  Nachbarn  bewussten  eth- 
nographischen Zusammengehörigkeit  der  ostgermanischen  Stämme  bleiben. 
Wie  die  swebischen  Stämme  aus  einem  einzigen  Stamme  her\  orgegangen  sind, 
-so  halte  ich  es  auch  fQr  wahncheinlich,  dass  es  in  der  Vorzeit  einmal  eine 
-wandalische  dvitas  gegeben  hat,  aus  der  nachmals  die  Vandali,  SUingi,  Bor- 
-gunden,  möglicherweise  auch  die  Goten,  Gepiden,  Rugii  und  Sein  henorge- 
•gangen  sind.  Auch  wenn  wnr  die  letzteren  vier  Stilmme  nicht  mit  einbe- 
•greifen,  würde  jene  Vorzeit  schon  deshalb  in  die  vuk  hristli'  tu  n  Jahrhun- 
•derte  zu  verlegen  «ein,  weil  die  Sondemamen  Silingi  und  iiarguaden  auü 
•den  germ.  Sprachen  heraus  nicht  deutbar  sind. 

Wie  in  attester  Zeit  unter  dem  Namen  Vandili,  so  wurden  später  die  ost- 
trermanischon  StSmme  unter  dem  Namen  des  vorhersehenden  Volkes  der 
"Goten  zusammengefasst. 

^  t>0.  Oi)frleirh  die  cin/<  lncn  ostijcrmanischen  StiiiniUL-  während  dw  «gan- 
zen ersten  Haifte  des  ersten  Jahrtausends  n.  Chr.  als  bosMiulere,  selbständige 
Völker  auftreten,  die  Sonderexistenz  der  Goten  und  Rugii  seit  300  v.  Cht, 
nachweisbar  ist  (§  52  und  85),  der  Name  Burgunden  in  eine  vorduistliche  Zeit 
"hinaufreicht,  und  die  Sein  seit  Anfang  des  2,  Jahrhs.  v.  Chr.  bezeugt  sind 
•(iS  10 1),  so  ist  doch  noch  um  die  Mitte  des  ersten  Jahrtausends  n.  Chr.  die 
■ethnische  Zusammengehöri«;kcit  der  ostcrernianisrhen  StHrnmc  für  die  Zeitjre- 
liossen  unverkennbar  gewesen.  Wir  haben  dafür  ilas  wichtige  Zeugnis  des 
Prokopios,  /?.  Vami.  I  2,  P  178  A.  B:  .roi&utä  Idvr}  TioXXä  jLih  xai  äXXa 
stQoteQ^v  xe  i/v  xoA  Tonh»  hm^  tä      9^  ivöanav  fiiytatd  ts  xal  dlioio- 

yt^ata  r&tdoi  xi  ehi  xnl  BurdiXoi  xai  O&tatyatdoi  xal  rtjTiaideg  

■oiTot  a.TavTf?  <5>^o/iaöi  juev  äXXtßmv  Siaqf^ovoiv,  .  äXlo}  di  r(ov  Ttdv- 
Kov  ovSfvi  öiaXnoaovoi.  Xevxoi  yao  finavreg  id  monnTfi  elai  xal  Td> 
xnun^  cavdoi^  evut'jxfts  Te  xal  äyat^ol  rac  5y'et<;,  x<i\  i' ö  u  u  i  g  iih'  roi^ 
<ivtoli  j/roättTaij  Oftoicog  de  rd  t6v  ihöv  nuxoi^  ijoxtjTai.  t</c  yag 
''Ageiov  dd^tji;  eMp  änarreg^  (fO)vi^  t«  adtolc  htt  /t  ia,  r<ndtxi]  Xeyo- 
fiivijf  xai  tioi  doHOwii  ^vd?  ftiv  eJvai  Snavzeg  rö  naXat6v  i^vovqy 
^/yo/ifiai  dr  varegoy  rmv  ixdmoi?  fjyijaafievcov  dtaxF.xQiadai.c-  Ausser  den 
■Goten  m1.  i.  (jstgoten),  Vandili,  Wisigoten  (so  auch  /?.  G0///1.  IV  5,  P  574  C) 
tind  Gtjnden  rechnet  Prokop? 05  zu  diesen  j^otisclien  Völkern  nt)ch  die 
Rugii  (ebd.  III  2,  P  470  B)  und  die  Sein  und  Alani  (ebd.  I  l,  P  306  A;; 
■ndt  letzteren  (auch  B.  Vawf.  I  3,  P  182  A),  ursprünglich  dnem  skythtehcai 
Stamme,  ist  jedenfalls  die  Gruppe  gemeint,  die  sich  den  VandaU  angeschlos* 
«en  und  damals  wohl  germanisiert  war  (Zeuss  449 — ^453  und  704  f.).  Der 
Umstand,  dass  rr<.kopios  die  Burgunden  nicht  unter  den  p-.tisiheii  Yul- 
liern  nennt,  gestattet  noch  nicht  den  Schluss,  dass  si<-  iiii  lit  dazu  gehörten. 
Agathias  I  3  nennt  die  Bovgyoi^koveg  »yevoi;  i  Orihy.öv^ . 

%  91.  Sprachlich  lüsst  sich  eine  besondere  ostgermanische  Mundart 
zwar  nicht  beweisen,  schon  deshalb  nicht,  weil  wir  nur  die  gotische  Sprache 
f;enauer  kennen;  aber  das  Namenmaterial  bei  den  andern  ostgermanischen 
Stammen  genügt  doch,  um  eine  Anzahl  wichtiger  Übereinstimmungen  mit 
•dem  Gotisr!\en  zu  konstatieren:  vgl.  78.  Hierher  jjchört  die  Erhaltung  des 
•germ.  ü  als  t~>'i'^  ('\vi,'i  rin.  und  nord.  ä),  die  geselil- >r>s(  ne  Aussprache  des  germ. 

>         der  Lautwandel  au      ö*,  die  Erhaltung  der  Lau^fruppe  auj^,  der 
Ausfall  des  h  zwischen  Vokalen*,  der  des  g  nach  Vokal  und  vor  i  oder 
•der  Lautwandd  von  antevokalischem,  auslautendem  5  und  dfzu/und  die 
Mouillierung  des  (l  und  /  vor  /  und  die  Assibilierung  zu  z  ^,  das  Xominativ-j  • 
amd  die  nach  §  7Ö  sclion  ifäx  das  l.  Jahrh.  n.  Chr.  bezeugten  schwache 
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maskuliiien  Nominative  auf  -a^^.  Die  Namen  der  \\'andalfn,  die  eint-r  an- 
dern Gruppe  der  Ostgermauen  angehören  als  die  Guten,  zeigen  gar  keine 
Besonderheit,  die  auf  eine  dialektiadie  Vencfaiedeoheit  scfalieasen  liease.  Star- 
ker wddien  die  buigundischen  Namen  ab.  Aber  hier  muM  berOdsttchti^ 
werden,  dass  die  Buigimden  später  in  enger  Fühlung  mit  den  Franken  und 
Alemannen  standen,  so  dass  es  niclit  nur  möglich  sondern  a  priori  durchaus 
wahrscheinlich  ist,  dass  w  estgermanische  Eigentümlichkeiten  in  der  burguH- 
dischen  Sprache  Eingang  fanden;  so  erklären  sich  vielleicht  die  ä  <C  gcmi. 
a  in  Vänaianiu,  Gundmärns,  Leudmärus  neben  Uttimiiarüis,  WUHwiim 
U.S.W.;  so  ist  ei  sicher  zu  erklären,  dass  urir  bei  den  Biiigunden  audi  die 
westgerm.  Konsonantengemination  finden,  z.  B.  in  Villiöbtrgat  Vassio^  Si^o. 
Wäre  das  Burgundischc  lebendig  geblieben,  so  würden  wir  es  voraussichtlich. 
XU  den  deutschen  Mundarten  rechnen,  trotz  seiner  osigermauLsehen  Herkunft".  " 

Fr.  Dietrich,   Ober  die  Aussprache  tles  Goihischen^  Marburg   1862.   F.  ' 
Wrede,.  Ober  die  Sprache  der  Ostgoten  in  nalien,  StnasbitiK  1891.  F.  Wrede, 

Cbrr  dir  Sprache  der  Tf'aridn'rn.  Str.i>sliurj^  1886.    "W.  "Wa c  k  f  r  n  aj^<  ! ,  Sfroihc  \ 
und  Sprachdenkmäler  der  Burgunden  in  Bindings  Gesch.  des  burgHnd.-r^»mam'  ' 
sehen  MOhiigreiehs^  Leipzig  1868,  S.  329—404  (»  KL  Sduifien  III,  Leipzig  1874,  i 
^.  334— 41^^).         Kögel,  ZftlA.  XXXVII  223-251.    Die  grammaüsche  Ver- 
wertuiig  der  Eigennamen  wird  dadurch  ausserurdcntlich  erschwert,  weil  bei  den 
starken  Vdlkenniadniiifien  kaum  festzustellen  ist,  ob  z.  B.  ein  bei  den  Buifjanden 
vorkoniiiK  iul'.'r  Eij,'cnn.\!nc  in  der  übcrlicfi  rten   Fdnii   iiiclu  j^ntUcli  «Hier  fränklvfa 
ist,  dann  aber  aitch  dadurch,  dass  /.  B.  der  Gotc  Jordanes  auch  die  Namen  anderer 
StKmme  in  gotischer  Form  -wiedergiebt,  endlidh  durch  die  s{>atlateiiiiadie  Onbo- 
graphie,  deren  Schwanken  zwisch< u  ;  und  e,  zwisclu  n  u  und  0  es  z.  B.  nicht  tr- 
mügiicht  mit  Sicherheit  fcsuusteUen,  ob  alle  Ostgcrnunen,  wie  die  Goten,  au:uer 
r  und  h  Oberal)  /  und  it  gesprochen  haben.  | 

1  Vgl.  wandaliscb  Gunthimer,  Geilaniii  \  maisch  Feva  (deutsch  Faray,  Inirgiin- 
disch  feramanni^   Uuinaharius\  das  Burguudische  scheint  wegen  des  ipiterta  i 
Übergangs  au  ä  noch  die  urgerm.  Aussprache  it  vonmazusetzen.  —  *  wndafisdfc  ! 
JiliimarU,  Fronimuth.  —  ^  wandolisch  />"!'i,  Fronimuth',  burgundiscb  Onovauu  '. 
turitilingiach  Odoacer.  —  ^  burgundlsch  Auge/redm.  —  '  !«pätgotisch  Gundikildi 

GMndiildi\  RoMihüda  Ranildn^  Vkndalartks;  wandaliscb  Raginari,  Thm^ 
dana;  burgundisch  G/siaharius  Gis/aartus'^  Gis/ar/us,  Gutidaharius Gun-  \ 
darius.  —  *  spätgotisch  Dagiia  ^  Daiia^  Gumtiisclus;  burgimdlsch  Giindiiütut 
y>  GundiscluSf  Hildiernus.  —  '  trandalisch  Fronimuth,  Blumarit;  biugundisch 
Uithuluf.  —  •  got.  Scandza,  ßtirgundtems,  matzia,  Bata\  wandaliscb  Stntws 
Statuts  Sttizafs).  —  ®  wandaliscb  Thrasanrunds,  Hilderix.  Das  Nominativ  -.t  ist 
wie  im  SpÄlgot.  so  auch  im  Wand,  und  Burg,  abgefallen.  —  *®  wandaIiM:h  yVi'/', 
Dagiia,  .silin^;i>ch  2:tXiyyai  (Ptol. ,  violleicht  fiir  ^tXiyyot  verschrieben);  burgun- 
discb ßor(p);'of'VTai  (Ptol.),  Athala,  (Ubica,  l'ulfila;  gepidi'^cl)  (iipiJat:.  /•\iit;J\t. 
l'rafstila;  rugisch  Feva;  basternisch  Basternae.  —  *t  DJe  burgumlisch  gcnannie 
Mundart  der  westlichen  Sdiwdz  ist  alcmnimiich. 


a)  Bastemen. 

ZCUSS  70  f.  und   127—130.  —  1*.  Hahnel.   Die  Bedeutung  der  BaiUrmr 
für  das  germanisehe  AUerthutHy  Leipzig  u.  Dresden  1865.  —  Mällcnhoff,  D.A^ 
II,  104— 112.  —  R.  Much,  Mitt.  d.anthrop.  Ges.  in  Wien  XX«  SttnagriWRchte 

S.  75—80  und  PBB.  XVIT  34 — 40,  ^f)— 48  xind  134 — 136. 

if  ()2.  <->b  wir  ein  Rri  ht  haben  von  einer  ostgermanis«  bcii  (iruppe  zu 
sprechen,  ist  mclir  als  fraglich.  Jedenfalls  haben  die  Bastenien  eine  beson- 
dere Gruppe  gebildet  Pliniusy  der  einzige  Schriftsteller,  der  etwas  Ober 
ihre  ethnc^raphische  Stellung  aussagt,  teilt  die  Germanen  in  fünf  «geneia« 

ein.  in  drei  westgermanische  Stämme,  in  Vandiü  i  ( >stu:ermanen)  und  Basttrnac 
i.,V, //.  IV  qg).  Wir  haben  keinen  (j rund  diese  Angabe  zu  bezweifeln,  immer- 
hin aber  dürfen  wir  nirlit  allein  aus  fler  gcofrrnphischen  Nachbür>i iiaft  fol- 
gern, dass  die  Bastcnien  den  Ostgermanen  relativ  näher  gestanden  habcui 
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als  den  westg:ermanischcn  St.'immen:  wir  wissen,  dass  sie  zu  Anfang  des 
3.  Jahrhs.  v.  Chr.  mit  den  ( »stgernianisi  lien  Sein  verbündet  an  das  Srlnvarze 
Meer  gezogen  sind,  und  vor  allem  haben  die  Bastemen  sprachlich  n\ii  den 
Ostgermanen  ein  Hauptchaiakteristikuni  geteilt,  den  sdiwadien  Nom.  $g.  auf 
-4^  wie  der  Name  Ba^ema  setb6t  daithut 

Die  Bastemen,  deren  Gebiet  von  der  Weichseiquelle  überGali/ien  bis  zur 
DonauniündnTiE!;  reichte,  zerfielen  in  mehrere  St.'nnme.  fi^  n)M(0  (f>vXa  dtf}- 
(Jtjßievot  .    vStrabOn  ^oo)  iR-nnt  die  "AthovoIj  2^tdvyfg  und  JIfvyilvot., 

letztere  auf  der  insel  Hevxrj  an  der  Donaumünduiig,  die  ^töovei  oflenbar 
identisdi  ndt  den  Hidwvec,  die  Ptolemaios  (II  11,  10)  an  der  Weichsel» 
quelle  kennt. 

über  die  Geschichte  der  Bastemen  s.  §  58. 

b)  Lvii;ii  >.  Vandali. 

ZeusH  124 — 127  und  442 — 455.  —  £.  Tfa.  Gaupp,  Die  (Jermaniscken 
Ansi^tUungen  und  Landtkeilungm  in  den  Prox'irtafn  des  Römisthm  Westreickes^ 

Breslau  1844,  S.  432 — 454. —  F.  Dahn,  Dif  Köntj^f  dtr  Gfrmatifn  I,  München 
1861,  ä.  140 — 360.  —  R.  Pallmann,  Die  Geschichte  der  yilkerwanderu$ig^ 
2  Bde.,  Gotha  1863  und  Weimar  1864.  —  Tb.  Hodkin,  Italy  and  her  invaden 
n,  Oxford  1880.  —  E.  V.  W  i  0 1  (  rslu- i  tn  ,  (i-ichu  htr  der  Völkertoandemng^ 
2.  Aufl.  von  F.  Dabo,  2  Bd<|.,  Leipzig  1880.  1881.  —  (r.  KauTmann,  Deutsche 
Geschichte b/s  auf  Karl  den  Grossen  II,  Leipzig  1881,  S.  96 — 104.  —  L.  Schmidt, 
Alteste  Gruhichte  der  li'anda/eti,  Leipzig  1888.  —  S.  Matusiak,  Xamrn  und 
ll'ohnutu-  der  Lugicrvölker,  Bochnia  1889.  —  R.  Much,  PBB.  XVII  25—3« 
uiui  133 — 135.  —  O.  Gutsche  und  W.  Schnitze,  Deutsche  Geschichte  von  der 
Vntit  tts  Mu  den  Karelingem  I,  Stuttgart  1894. 

§  93.  Sehen  wir  von  den  Bastemen  ab,  so  erkennen  wir  unter  den  Ost- 
germanen mit  Siehe; h'it  zwei  Gruppen:  die  lugische  und  die  gotische.  Die 
erste  Grvi]i|)e  sas5?  im  i.  Jahrlt  n  Chr.  in  Schlesien;  wie  weit  sie  weiter  nach 
Norden  und  über  die  Lausilz  hinaus  reichte,  ist  unsicher.  »Lygioruni  nomen 
in  plures  dvitates  diffusum.  Valentis^mas  nomäiasse  sufßdet:  Harios,  Hel- 
vaeonas,  Manimos,  Helisios,  Nahanarvalos.«  Deutlich  fasst  Tacitus  {Germ. 
43)  diese  dvitates,  von  denen  nur  die  Hetvaeonae  auch  sonst  genannt  werden, 
untf^r  dem  N.imen  I>\gii  zusammen,  sie  den  Guttii,  Rugii  und  Lcmonii 
gegenüberstellend.  Die  ethn(igra])hisrh(.-  Zusanmieni^ehririgkeit  dieser  Lugü 
beweist  der  Umstand,  tluj»s  sie  ein  gemeinsames  Kultushciligtum  lialten,  wo 
ein  göttliches  Brüderpaar  verehrt  wurde:  apud  Nahanarvalos  autiquac  religionis 
lucus  ostenditur«  (Tac  a.  a.  O.).  Ptolemaios  (II  11,  10)  nennt  in  Schlesien 
die  ^Äwyoi  ci  ^OfMyai,  6ip*  ods  Aovym  ot  Jidovvoi<r,  Namen,  mit  d<-nen 
wir  nichts  anzufangen  wissen,  und  weiter  südlich  die  Aovyot  01  Bovqoi, 
welche  aus  dem  Markomannenkrifge  In  kannt  sind.  Die  Sih'ngen  in  der  I^u- 
sitz  scheint  er  t  btn  wcni^^  zu  den  I-UL,n!  zu  rechnen,  wie  die  iiiirdlich  von 
Schlesien  wohnenden  Burgunden;  wenigstens  bezeidxnet  er  sie  nicht  als  Lugü. 
Doch  dOrfte  dies  kein  sicheres  Argument  sein;  denn  auch  bd  den  AUovauaveQ 
fehlt  dieser  Ztisatz,  und  dodi  sind  diese  zweifellos  identisch  mit  dem,  wenn 
Tacitus  recht  berichtet  war,  lugischen  Stamme  der  oben  genannten  Hel- 
vaconae.  In  der  That  kann  an  der  Zugehörigkeit  der  Silingen  zu  der  lugis(  hen 
Gruppe  nicht  gezweifelt  werden  (>}  o  |  V  Aber  ob  am  h  dit>  Hurgunden  liii  rher 
zu  zahlen  sind,  ist  nicht  sicher,  obscJion  es  l'tolcraaios  au  die  Hand  giebt. 
Nach  seinen  Angabai  wohnten  nftmlich  die  Buiguoden  sQdlidi  von  den 
an  die  Netze  zu  setzenden  AHovalowEq  und  nördlich  von  den  niederschlest- 
sehen  ^10170/  ol  X)/iciyo(,  so  dass  diese  geographische  r^a-i  dt  n  Sc  lilnss 
nahe  legt,  dass  wenn  die  AUovauovfg  Lugü  waren,  es  auch  die  Burgunden 
gewesen  sind.   Indes  sind  diese  geographischen  Angaben  nicht  sicher,  und 
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es  wäre  ja  auch  möglich,  dass  (he  Burgundeo  sich  zwischen  jene  beiden 
lugischen  Stämme  hineingeschoben  hätten. 

§  94.  Die  Lugii  ersdiemeD,  und  zwar  an  der  unteren  Donau,  «um  letetcn 
Mal  um  28a  Seitdem  ist  3ir  Name  gesdiwundeo.  Die  Lugü,  welche  die 
Geschichte  an  der  Donau  kennt,  sind  bereits  ein  kleinerer  Teilstamm  der 
grosf?en  Gruppe,  wcK  he  (  inst  cHesen  Namen  h'llirte.  Die  Erlfsdiaft  dfs  hi- 
gischen  Namens  haben  die  V'andali  angetreten,  welclic  im  i.  lalirli.  n.  thr- 
noch  niclit  als  eine  einzelne  civitas  bekannt  waren  und  sich  als  solclie  wahr- 
scheinlich auch  erst  um  die  Mitte  des  2.  Jahrhs.  konstituierten  (§  89).  Von 
Jordan  es  {Get.  IV  26)  als  Nachbarn  der  Ulmen^',  »qui  tunc  Oceani  ripas 
insidcbant«,  genannt,  also  etwa  an  der  Netze,  finden  wir  diese  Vandali  ira 
2.  Jahrh.  am  Riesengebirge,  welches  das  wandalische  hiess  (Diön  Kassios 
LV  i).  An  der  Seite  der  Marromanni  und  Quadi  kflmpftett  sie  an  der 
mitderen  Donau  gegen  die  K*»nu'r.  lui  3.  Jahrh.  finden  wir  sie  neben  Goten 
und  Gepiden  in  Dakien.  Zu  Anfang  des  5.  Jalirlis.  zogen  sie  von  Pannouien 
aus  mit  den  Alani  und  Sweben  nach  Frankreich;  dann  nach  Spanien,  uis 
endlich  429  ihr  Reich  in  Nordafrika  zu  begründen,  welches  bis  534  be- 
stand. Eine  Abteilung  des  Volkes  war  in  Pannonien  zurückgeblieben.  Has- 
dingi  ist  der  Geschlechtsname  des  wandalist  hen  K-mipshauses.  Ein  \'olk 
der  Ha<fh'ngi  erscheint  n.  Chr..  um  im  ivniUichen  Ungarn  Fuss  zn  fassen. 
Ihnen  zur  Seite  werden  die  Lacringi  genannt.  Gleichfalb  zu  den  Vandali 
gehörten  die  Silingi,  welche  Ptolemaios  in  der  Lausitz  kennt,  und  welche 
neben  und  unter  den  Vandali  sidi  nodi  in  Spanien  als  eme  besondere  ctvt* 
tas  erhielten,  \\'andali  cognomine  Silingi«  <>der  auch  Wandali  Silingi«  ge- 
nannt.   Zu  den  Victovalt  vgl.  R.  Much,  PBB.  XVIX  29 — 51. 

c)  Burgunden. 

Zciiss  133  f.,  280,  465—470,  605  f.  —  E.  Th.  Gaiipp,  Di>  G>rnuuuuh<n 
Ansicdlungm,  Breslau  1^(44,  b.  274 — 37 1.  — -J-  Grimm,  Geschichte  der  dmtsihen 
SprwkrU  608  —  708.  —  H.  Derichsweiler,  Gesehithte  der  Bnr^nden  iii  z» 
ihn  r  Einvt'rl,  i>:i  ui^'-  f/ts  fninkischc  Kt  ü  h,  Münster  1 863.  —  C.  B  i  11  >!  i  n  f; ,  (7-  ^  '<• 
dts  burgttndmh'romanischen  Königreickit  Leipzig  1868.  —  A.Jahn,  üeuhuhicikr 
Burgvndiott^  und  Burg^indwm  bis  tu  Ende  der  ersten  Dynastie,  3  Bde.,  Halle 
1874,  —  E.  V.  Wietersheim,  Geschichte  der  l'ölkenvanJernng^,  2  Bde.,  Lcip/i); 
liiöo.  188 [.  —  R.  Saicilles,  De  l' Etablissement  des  ßurgondes  sur  tes  ditmai- 
nes  des  Galh'JiomainSt  Paris  1892.  —  W.  SchuItiCt  Deutsche  Geschickte  von 
der  Urteit  bis  vn  den  Karoiingem  II,  Stuttgart  1896^  5.  82  "97. 

^  95.    Es  muss  dahingestellt  bleiben,  ob  die  Buigunden  /u.  der  lugischen 

Gnippe  neh.  u  t  liaben.  S<^Hte  (lies  nicht  tler  Fall  sein,  müsstcn  sie  neben  (1*mi 
lugist.lien  unti  >ti-(  hrn  Stammen  eine  dritte  Grujipe  ilet  ( '>ti^crnianeii  ge- 
bildet haben.  Denn  von  den  Goten  scheidet  sie  Jordanes  ausdrücklich, 
der  {Get,  XVII)  den  Gepiden,  als  Blutsverwandte  der  Goten,  die  Buigunden 
gegenüber  stellt  Die  Burgunden  kannte  Ptolemaios  (II  ii,  8  und  lo) 
nördlich  von  den  Lugii  als  ein  grosses  Volk  in  der  Provinz  Posoi  und. 
wie  es  scheint,  (.»stwJirts  bis  zur  Weichsel.  Ks  ist  wahrsclu  inlit  Ii,  dass  sie  auch 
nf>ch  rechts  der  Weichsel  gewohnt  haben,  wenn  n.'imlith  tlie  *Pmvyovv- 
diüjveg,  die  Ptol.  (III  5,  8)  hier  kennt,  mit  ihnen  identisch  sind'.  Ihre 
eisten  Wanderungen  zeigen  sie  in  Berührung  mit  den  vonvandtai  ostgerma* 
nischen  Stämmen.  Noch  im  3.  Jahrh.  sassen  sie  neben  Goten  und  Vandali 
an  der  Donau.  Doch  zu  End«  dlt  scs  Jahrhs.  sind  sie  westwärts  gezogen, 
um,  zun.'lchst  nordöstliche  Xachliani  der  Alemannen,  .seit  413  zwischen 
Franken  und  Alemannen  ihr  sagenberühmtes  Reich  mit  der  Hauptstadt  Womis 
KU  gründen.    Naclidem  dieses  Reich  durch  Actius  und  dann  437  duah  die 
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Hunnen  vernichtet  wurden  war,  siedelte  sie  Ai  tius  443  iu  Savoyen  an,  und 
von  hier  aus  liaben  sie  ein  neues  Reich  an  der  Rhone  aufgerichtet,  das  532 
—534  den  Ftaitei  anheim  fiel.  Die  Bui^nden,  deoiak  ihr  Recht  eriialtoi 
bliebe  tand  romanisiert  worden.   Ein  romanisches  Reich  war  sowoht  das  880 

begründete  cisjuranische  oder  arelatische  Burgund,  welches  das  gar.zc  Strom- 
gebiet der  Rhone  unifasste,  als  aueh  das  887  begründete  tiansjuraiiische  oder 
hochburgundische  Reicii  in  der  westHclien  Schwei/,  und  Fraiu  he  Comte.  Die 
deutsche  Mundart  der  Westschweiz,  die  man  mit  einem  politisclieu  Namen 
wohl  die  burgundtscfae  nenn^  ist  durchaus  alemannisch. 

1  Ptolemalos  nennt  auch  aotut  dasselbe  Volk  an  zwri  venchiedenen  Stellen : 

so  dir  Aayyaßäijtioi  \u\(\  .iaxxoßdnAot;  links  vom  Rhein  die  Ovcv  yiovet,  n  c'lits 
die  Ovaeyioive:  (^rccte  Ovayyüaves)\  westlich  der  Abnoba  die  'Jynfitovei  (rcctc 
Ntx^W9i\  flstÜdi  die  Ns^goeavoi  (nxte  Nttergeaimi)^  ebenso  identUiaere  ich  die 
XaT/4ai  (roctc  Xafiiai,  aus  Xnuaroi  Ncrficrht)  mit  Acn  Kniinroi,  die  Tovooft'Oi  auf 
der  einen  mit  den  TevQtoxoifuu  auf  der  andern  Seite  der  ^bvdr/ra  OQtf  (§  43 
Anm.),  die  Bmro/aiftat  In  Bfthmen  mit  den  Btüftot  in  östeiretch  und  Maoxo- 
fitn  oi'  in  (l<  r  Ol),  ii  f.il/,  di«-  Ovioovvoi  (rcct<-  Oraoowoi)  mit  den  östlich  anj^cn- 
2eoden  ACagaot  (rede  Ova^vot)  (§  130,  Note  2),  die  TsvrcvöoQOi  (neben  den 
OUßowa)  mit  den  THronf  (neben  den  AruQnot).  Zeuss  29of.  und  695  hSit 
die  ^igovywvdiatrtg  filr  die  nidit  gemwniacbett  IVurugnudi, 


d)  Goten. 

Jordanes,  De  »rigim  aelibmque  Gftarum  551/52.  (ed.  Th.  Mommsen, 

Bcrolini  18S2,)  —  Zt  u-.>-  134  — 136,  401 — 44I.  —  W.  Bessell  in  Erx:h  und 
Grubers  Enc  I  75,  98 — 242.  —  A,  Raszmanu,  ebd.  1  90,  264 — 350.  —  G. 
Zippel,  Deutsche  \'Stkerbe-,i-eguu!^en  in  der  RßmeraeH^  Ptogr.,  Kfinigsbei^  lS95i 
S.  33  —  35.  —  H.  Eisenschmidt,  /)<  O^frot^othorum  et  Visigothorum  on'i^rhu-, 
Jenac  1S35.  —  £.  Tb.  Gaupp,  Dif  Gcrmaniscken  Ansied lungen^  Breslau  1844, 
S.  372 — 414  und  463— 4()6.  —  J.  Grimm,  Geschickte  der  deutschen  Spruche, 
S.  4^;  — 4'i4.  —  K.  I'allmann,  Die  Geschieht!'  der  l'iiil; )  z^  nihf,  riinir,  2  ß  I- ., 
Gotha  1863  und  Weimar  1864,  —  V.  Dahn,  Die  A'önii^r  der  Germanen  II,  München 
i86lttndIIT.  WüntbnTu  i866,  S.  i — 23  und  254—275.  —  E.  v.  "Wietersheim, 
Cesfh,'.  h//-  J,  r  ]';ik;  r-u-anderiinsr,  2.  Aufl.  von  K.  Dahn,  2  Bde.,  Leipzig  1880.  1881. 

—  G,  Kaufmann,  Deutsche  Geschichte  hü  auf  Karl  den  Grossen^  2  Bde.,  Leipzig 
1880.  t88i.  —  F.  Dahn,  Uri(e schichte  der  germanischen  und  romanischen  IHJ- 
k,r  T.  Berlin  18S1,  —  Th.  Hodkin,  Italv  and  her  itnadcrs  I,  f)xford  1880. 
III  und  IV  ebd.  1885.  —  H.  Bradley,  The  Goths  from  ihe  ear liest  times  to 
the  end  ef  the  Gothic  dominhm  nf  Spain,  London  1888.  —  O.  Gut  sehe  und  W. 
Siliult/e,  Deutsche  Geschichte  lon  der  Urzeit  bis  zu  dm  K'/rcHrnur  11  T,  Stutl- 
gart  1S94.  —  J.  Aschbach,  Geschichte  der  Wcstgothen^  Frankfurt  a.  M.  1837. 

—  J.  K.  Fr.  Manso,  Geschichte  des  ostgothischen  Reichs  in  ftatie»,  Bfealau  1824. 
^  J.  Aschbach.  Geschichte  der  HertUer  im,/  (hpidett,  Frankfurt  a.  M.  1835, 

—  H.  K  rnjja  t  srh  >  lc ,    A-   Grpidnriim    rrhns.   I.)i>s.,    llalae  I869. 

§  »y>.  über  the  nultInas^li(  heii  IJrsil/.t;  lier  Gotm  rcr})ts  i\vx  unteren 
Elbe,  ihre  Bexiehungeii  zu  den  skadiuawischen  Goten  und  ihre  Wandciimg 
nach  Osten  in  vorchristlicher  Zeit  s.  S.  785  f.  und  816—819.  S.  8t  8  über  die 
gotischen  Teilstämme  der  Ost-  und  Westgoten  und  Greutungi  sowie  Ober  die 
Riigii.  Der  Gotenname  umfasst  ausser  den  Ost-  und  Westgoten  sowie  den 
mit  die*;en  liistorisrh  zn  idontifizicrciii](  11  Cirentunfri  und  Terwingi  noch  die 
Gepiflen  und  TailaH.  I  (  )strt)gothae  imtl  Vesegothac  nennt  jordanes 
\ijet.  XVII  98)  ^utrique  eiustlem  gentes  populi«.  Beide  standen  Iriiher  lujter 
einem  König  (ebd.).  Erst  zum  Jahre  375  bemerkt  Jordanes,  dass  die  West- 
goten von  der  sodetas  der  Ostgoten  »quadam  inter  se  inlentione  seiuncti 
habebantur«.  Seitdem  erscheinen  In  l  h  als  politisch  selbständige  Völker.  Äl- 
teren Datums  ist  die  Abtrenntmg  (l<  r  (}epiden  von  den  rrotej).  Jordanes, 
(ift.  XVII  04  nennt  die  Goten  parentes  ,  d.  h.  Stammverwandte  tler  Ge- 
piden,  wie  er  XX\'  133  die  Ostgoten  und  Gepiden  >parentes    der  West- 
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g(Hen  nennt:  XVII  o,S  sagt  er  vun  den  (icpidcii,  »sine  dubio  ex  Gothonim 
prosapie  et  Iii  traheni  uriginera«;  XVII  97  spricht  er  von  einem  »consaiigui- 
nitatis  foedi»  prius«,  und  XXV  135  foast  er  diese  clrei  Stamme  aJs  »omneni 
Ungoae  huius  nationem«  zusammen.   Daraus  geht  zugleich  hervor»  daas  er  die 

Ru!2:ii  fvgl.  auch  IV  26),  Turcilingi  und  Sein  nicht  zu  den  Goten  rechnete. 
Neben  den  Ostgoten  stehen,  mit  ihnen  meist  identifiziert,  die  Greutungi;  beide 
Namen  sind  uralt,  finden  sie  sich  doch  in  Schweden  wieder  (oben  S.  818).  Neben 
einander  werden  sie  im  J.  208  von  Trebcllius  Pollio  {l'üa  Claudiib)  geoauntr 
ebenso  bei  Eutropius  (II  153).  Zu  einer  politisdien  KOrpefsdiaft  vereint» 
erscheinen  beide,  wie  früher  unter  dem  einen  Namen  der  Greutungi,  so  sdt 
der  Mitte  des  5.  Jahrhs.»  imter  dem  der  Ostgoten,  nachdem  sie  sidi  373—454 
wieder  von  einander  <*etrcnnt  hatten.  Die  Greutungi  sind  das  Kemvolk  der 
Ostgotcn  Theodniichs  gewesen.  Ich  lasse  es  dahingestellt,  ob  das  V(»r!i?iltiiis 
der  Terwingi  zu  den  Westgoten  ein  ähnliches  gewesen  ist,  «xler  ob  wir  es 
hkr  nur  mit  dnem  Alteren  Namen  Iflr  dassdbe  Volk  zu  thun  haben.  YSa 
Nebenvolk  der  Westgoten  sind  endlich  nodi  die  Taifali  gewesen,  die  seit 
der  Mitte  des  3.  Jahrhs.  an  der  unteren  Donau  bdcannt,  zuletzt  von  Gregor 
von  Tours  an  der  Nordgrenze  des  westgotischen  Reichs  am  linken  Ufer 
der  unteren  Loire  genannt  werden. 

«5  97.    Die  Goten  wohnlt.n  nach  Tacitus  {(ienn.  43)  jenseits  der  schlcsi- 
schcn  Lugii  und  diesseits  der  an  der  Ostsee  sesshaftcn  Rugii  und  Leuioüü. 
Wir  würden  als  ihre  ältesten  historischen  Sitze  hiemach  etwa  die  Pm\iiiz 
Posen  bestimmen,  wenn  mr  hier  nicht  mit  den  Buigunden  und  Eh-aeones 
/u  rechnen  hätten     92).    Sie  müssen  also  östlicher,  in  Polen  gewohnt  haben. 
Hierzu  stimmt,  dass  Ptnlemains  i'TII  5,  H)  die  /'i-'t^tüvc?  an  das  rechte  Weich- 
selufei  set/.t,  sowie  ihre  spätere  östliclisle  Stellung  unter  den  Ostccrmanen  an 
der  unteren  Donau.    Dass  ihre  Heimat  an  der  Weichseiraündung  zu  suchcu^ 
ist  eine  durch  nidits  zu  erweisende  Behauptung.   Wir  müssen  uns  die  Wohiw 
sitze  der  Goten  nicht  an  der  unteren,  sondern  zu  beiden  Seiten  der  oberen 
Weichsel  denken.    Denn  nur  dann  allein  wird  es  geograjAisch  verständlieli, 
dass  sie,  wie  die  Lugii,  dem  Maroboduus  gchorehen  konnten  (Strabön  VII 
-<A  vgl.  auch  Tac,  Ann.  11  02  f.),  dann  übrigens  auch,  dass  IMolemai"S 
tlie  Wenden  jenseits  der  Goten  ansetzen  konnte.  —  Über  die  späteren  Wande- 
rungen der  Goten  s.  Grdr,*  I  407  f.    Niederschlage  der  gotischen  Herschafl 
(Reich  des  Ermanarlks  von  der  Ostsee  bis  zum  Schwarzen  Meer)  sind  die  got 
Lehnwörter  im  Litauisch-Slawischen  wie  attpreuss.  nkis  Kr>nig  <  got  i^h, 
altsl.  rflTf/zf  <r  got.  kaisar,  asl.  mlcX  Schwert  <C  got.  mtkeis,  lit.  szancui  <^  got 
^(imui,  asl.  s/emii  Helm  •<  pot.  ht'frna.  asl.  hof<\gy>  Fahne  <  g  ot.  hrtig^a,  a*-!. 
hrdnja  <;  got.   bmnj'ö,    asl.  menjin  Ohrring  <;  got.  *ama/irig^fs,  lit.  oan/as, 
asl.  gradü  <  got.  gards,  asl.  e/ünia  <  got.  äöms  (Kluge,  Grdr.  *  I  301  f.); 
vgl.  auch  finnisch  miekia  Schwert  <  got  mikeis»  —  Zur  Geschichte  der 
Krimgoten  vgl.  W.  Tomaschck,  Dü  Goten  in  TäimVn,  Wien  188 1,  F.  Brauiv 
Die  lelzUn  Schicksale  der  Krim  flöten  ^  Pro^-»  St,  Petersburg  1890  und  R.  Loevet 
Die  Reste  der  Germanen  am  Sschvarten  Meere,  Halle  i8i|f). 

§  «)8.  Von  den  Goten  hiiliei^  sich  seh»)n  sehr  früh  tlie  Gcpideu  abgezweigt 
(§  9<)),  Als  ihre  ältesten  Sitze  bezeugt  Jordan  es  {Gel.  XVII  9O)  sinsulaiu 
Visclae  aronis  vadibus  ctrcumactam«,  das  Weichseldelta.  Wahrscheinlich  dOr- 
fen  wir  an  diese  Wanderung  Weichsd-abwärts  bei  den  Worten  des  Jorda- 
nes  (TV  26)  derd  cn:  >mox  promoventes  ad  sedes  Ulmen^rum  [dlulnsel- 
Rupl,  f]ui  ttmc  ( Jreani  ripas  insidebant,  castra  metati  sunt  eosque  eommi-^'^o 
proelio  pro]  Iiis  scdibus  pej>ulerunt^  .Seit  der  Mitte  des  3.  Jahrhs.  haben  sich 
die  Gcpidcn  südwärts  ausgebreitet,  um  in  Siebenbürgen  ein  grosses  Reicli  zu 
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begründen.  weU  hes  an  der  Mündung  der  Save  an  das  der  Ostj^^nten  grenzte. 
Sie  erlagen  iin  J.  567  dem  vereinten  Ansturm  der  Langobarden  und  Awaren.. 

e)  Ri^ 

Zcuss  154  f.,  473,  484 — 486,  489.  —  R,  Fallmann,  Die  Gesvhnhtf  der 
VSlkerwanderuHg.      £.  v,  Wietersheim,  GwhükU  der  ViOtemmtidgrutig. 

i  99.  Tacitua  {Germ.  43)  neimt  von  Ostgermanen  ausser  den  Lygü  die 

(jutones  und  »protinus  deinde  ab  Oceano  Rugü  et  Lemonü«,  oline  dass  er- 
kennbar würe,  dass  die  RiiGrii  etwa  mit  den  Gnten  eine  der  lugis<  lieii  entspre- 
chende Gnippe  irehildet  hätten,  Iluc  nalicre  Verwandtsrhaft  mit  den  Goten 
bezeugt  die  Beteiligung  an  der  Besiedlung  Skadinawiens  (S.  818),  Jordanes 
wosste  nodi  von  den  fraheren  Sitzen  der  Ulmen^  an  der  Ostsee  (§  98). 
Erst  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhs.  treten  sie  in  der  Geschichte  auf.  Nach 
'I<nn  Sturze  des  Hunnenreichs  sassen  sie  in  NiedefÖsterreich,  das  nach  ihnen 
Rugiland  hiess.  Ihr  Reich  wurde  487/88  gestürmt.  Die  Reste  folgten  den 
Ostgoten  nach  Italien,  denen  sie  sich  politisch  unterordneten,  und  mit  denen 
sie  untergegangen  sind. 

f)  Turdltngi. 

Zevss  155  und  489.  —  R.  Pallmano,  Die  Gesch.  der  l'3lkenoaHderuHg,  — 
E.      Wietersheim,  GesdL  Är  yH^kerwttnderunjf. 

«5  100,  Die  Turcilingi,  vielleicht  .sclion  von  Ptolcmaios  (II  11,  7)  an 
tler  Ostsee  zwischen  Oder  und  Weichsel  crenatmt,  falls  'PovTtxArioi  aus  Tovq- 
y.unoi  verderbt  ist,  erscheinen  und  verschwinden  in  der  /.wt  iten  Hälfte  des 
5.  Jahrlis.  Unter  Odwakar  brachen  sie  mit  Scharen  der  Rugii,  Sciri  und 
EfuIi  nadi  Italien  ein. 

g)  Sdri. 

Zens«  6t,  156  und  486—489,  —  £.  v.  Wietersheim,  Geschkhu  der  VStker' 

i  loi.  Zu  den  Ostgermanen  geh<"tren  endlif  h  nocli  die  Sciri,  welche,  im 
Verein  mit  den  Basternen,  schon  um  jik)  \.  (  hr.  am  Sehwar/cn  Meer  er- 
scheinen, ihre  Heimat  ist  nadi  Plinius  \X.  H.  IV  yjj  das  untere  Weichsel- 
gcbict  gewesen.  Später  gehorchten  sie  Attila  und  dann  Odwakar  und  sassen 
neben  den  Rugü  und  Ostgoten  an  der  Donau;  unter  Odwakar  sind  sie  nach 
Italien  gezogen. 

2.  Nordgermauen. 

Saxo  G rnmniatitus  s,  untf^n  unt'r  Dänm  .  —  R.  Kcysrr.  Om  XorJ- 
metndenes  kerkomst  Jotkssltegtikab^  Samlingcr  til  det  Donikt;  lolkä  sprog  <>g  bist. 
VI  1839.  —  J.  Grimm,  Geschichte  der  deutsehtn  Sprache,  S.  726—772.  — 
P.  A.  Münch,  AniKil.r  1848.  —  P.  A.  Miiiuh.  Bei  norskr  /v//  ICtvic 
(bis  1387),  8  Bde.,  Chrisliania  1852  — 1863.  Daraus:  P.  A.  Münch,  JJic  uoräiuh- 
germanischen  VSiker^  ihre  äitesten  Heimaih'SUze,  WandertUf^  und  Zustdude^ 
übersetzt  von  G,  Fr.  ('1  aussen,  Lübeck  1853;  /^'/v  heroisihc  Ziitaltrr  der  nor- 
disch'germanisilun  Völker  und  die  M  ikiHgenügc,  überbeut  von  G.  Fr.  Ciaussen, 
Lübeck  1854.  —  J.  C.  H.  R.  Steenstrup,  X^rmannerne,  4  Bde.,  Kjubcnbavn 
iS;f._82.       V.  W.  duChailln.   Th.  . /,  v.   z  VA-..  London  !SSr,_  _  a. 

.Ucitzcn,  Siideiuni^  und  Agrar'urstn  der  llesl^ennaiien  und  Ostgermanen  II, 
Berlin  1895,  S.  404 — 529.  —  5v.  LOnborg,  Adam  af  Bremen  och  kam  skii- 
dring  af  Xordenropas  iänder  och  foik,  Uppsal.-»  1897. 

«5  102.    Über  die  älteste  ethnogra|)his(-he  ( jrup])ierung  der  gesamten  skadi- 

nawischen  Stämme  besitzen  wir  keine  historischen  Zeugnisse.    £s  treten  zwar 
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als  grössere  Volker  die  DJ5nen,  die  Gauten  und  dit-  Srhweden  hervr.  wm 
Jordan  es  [Gef.  III  23;  bexeichnct  die  Dänen  als  Abkömmlinge  von  den 
Schweden.  Aber  dies  sind  nur  die  ostskadinawischen  Hauptstämmc.  Über 
ihr  Verhältnis  zu  den  in  Norw^;^  utzenden  Stämmen  und  Ober  das  Ver« 
haltnis  der  Gauten  zu  den  Schweden  und  Dänen  haben  wir  keine  bistonsdie 
Nachricht, 

Das  älteste  Zeugnis  für  eine  cthiiog^njpln'srhe  Grtippierung  gewrihrt  die 
Sprache.  Allerdings  Lrfl)en  die  g<  ringen  dialektischen  \'arianten  der  ülte- 
steu  Runeninschriften  keinerlei  Aufschlüsse.  Erkennbare  dialektische  Unter- 
schiede weisen  die  nordischen  Runenioschriftoi  erst  seit  dem  9.  Jahrh.  auf. 
Seit  dieser  Zeit  lässt  äch  eine  dänische»  seit  dem  1 1.  Jahrh.  eine  schwedbdie 
Mundart  unterscheiden.  Die  vier  skadinawischen  Hauptdialekte  Schwediscli, 
D."inisrh,  Norwegisch  und  Isländisch  treten  eigentlich  erst  seit  dem  11,  Jahrh. 
<leutlirh  hervf>r.    Aber  wir  haben  es  mit  S  c  h  r  i  f  t  dialekten  zu  thun.  Au» 

-der  späteren  Sprache,  aus  den  modernen  Mundarten  entnimmt  die  Sprach- 
forschung dialdctische  Merkmale  für  eine  viel  frühere  Zeit,  die  beweiseiii 

•dass  die  gesprochene  Sprache  nicht  tn  dem  Masse  einheitlich  gewesen  ist, 
xfie  es  die  Litteratursprache  erscheinen  lässt.  Immerhin  aber  dürfen  wir, 
entsprechend  der  fast  einheitlichen  Sprache  der  ältesten  Runeninschriften. 
annehmen,  dass  die  Difün  nxtn  der  skadinawisrhen  Mundarten  in  der  er<;?fn 
Hälfte  des  ersten  JahrtaiiM  u(,U  unserer  Zcilrecluiung  .so  gering  waren,  dass 
«s  wenig  glaublich  erscheint,  dass  diejenigen  grösseren  Stämme,  welche  wir 
konstatieren  können,  sich  schon  seit  langer  Vorzeit  zu  selbständigen  poUtischeii 
Körperschaften  konstituiert  haben,  wenigstens  nicht  ihnerhalb  der  spateren 
histe»rischen  Gr-  tizen.  Denn  wenn  zwei  Stamme  sich  dauernd  gegen  einan- 
tler  politisc  h  alischliessen,  pflegen  sich  erfahrungsmüssig  im  Laufe  der  Zeit 
zwei  entspm  hendc.  sicli  .scharf  von  einander  nbhebenfle  Mui\darten  heraus- 
7,ubildcn.  Wenn  also  bereits  Tacitus  die  Schweden  und  Ptolemaios  die 
Oauten  in  Schweden  kennt,  beide  Völker  aber  keine  gegensatzlichen  Mund- 
arten au^ebildet  haben,  so  dürfen  wir  folgern,  dass  die  politische  Differen- 
zierung, das  will  sagen  die  Konstituierung  zu  je  einer  besonderen  (iviias 
verhnltnisniävsig  jüngeren  Datums  ist,  was  trefflich  zu  der  §  55  f.  bestimmten 
Zeit  der  Kinwanderung  tler  Skadinawier  jiassen  würde,  insoff^ni  sich  erst  da- 
mals, bei  der  Ausbreitung  von  dem  südliciien  über  das  mittlere  Schweden  die 
Schweden  von  den  Gauten  politisch  abgetrennt  und  zu  einem  besonderen 
Stamme  konstituiert  hätten.  Hierzu  stimmt  femer,  dass  Plinius  {I^.  ÄIVqö) 
in  Skadinawien  nur  den  einen  Volksnamen  der  Hilleviones  kennt  Es  schdat 
<lies  ein  Gesamtname  für  alte  Skadinawier  gewe-en  zu  sein.  Wenigsten» 
Jässt  die  Angahe,  dass  die<;c  gcns  500  Gaue  Ijewohne,  im  Hinblii  k  auf  die 
lüO  Gaue  der  Sennim  iTai  .,  (rm/i.  v>).  darauf  si  hliessen,  dass  der  Name 
Hilleviones  zum  mindesten  alle  CKstskadinawier  umlasste. 

§  103.  Auf  Grund  der  litteranschen  Dialekte  teilt  man  die  nonüschen 
Sprachen  in  zwei  Dialektgruppen:  eine  ostnordische  und  eine  westnor- 
dische. Unter  Ostnordisch  fasst  man  das  Gutnische  (Sprache  der  Insel 
<"/ottland),  Sch\\(-<lis<iie  und  Dfinische,  unter  Westnordisch  this  Xnr>»egische 
4ind  Isländische  xusanunm.  Die  \vi(  htigsten  imter«;rhei(lendi-n  .Merkmale  hat 
A.  Noreen  in  .seiner  Aüis/.  u.  aitnonv.  Gramm.     ^Halle  1092;  §  ö  und  im 

-Ordr.<  I  S.  527  angeführt  Über  die  Hauptuntersdtiede  des  AUnoiw.  und 
Altisi.  ebd.  §  9  und  Grdr.  S.  527  f.,  über  die  des  Altschwed.  und  Allgutn. 

•Ordr.  S.  54s,  ober  die  des  Altsdiwed.  ruid  Altdän.  ebd.  535  f.  Hier,  wie 
dort,  sind  die  si>rachlichen  Unterschiede  der  ältesten  Litteraturdenkmäler 
arecht  unbedeutend.    Wiciitiger  sind  die  zwischen  Ostnordisch  und  Westoor- 
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disrh,  unter  denen  bereits  oben  S.  8i^*  auf  die  Differenz  von  ö  :  ü  und  e  :  r 
hiniiewicscn  wurde.    F.s  würde  aber  eiTi  Irrtum  sein,  \vi  ilhe  man  folgern,  dass 
etwa  die  Skadinawien  besiedelnden  Germanen  zwei  entsprechende  Stämme 
gebildet  hatten»  oder  dass  etwa  die  von  Hause  aus  homogene  Masse  der 
Skadinawier  sich  in  zwei  Gruppen  gesondert  hätte.  Das  itk  zwar  an  sich 
möglich,  aber  aus  der  Spraclie  nidit  zu  beweisen.    Denn  die  Differenzen  sind 
derartig,  wie  sie  sich  bei  t:i'>s.serer  geographischer  Ausdehnung  naturgemäss 
ergelicn  nuissten.    Zumeist  nicht  anders  liegt  die  Sache  für  die  weiteren  dia- 
leJviischen  Diiferenzicmngen,  wie  die  Dreiteilung  des  Dänischen  in  Schoniscli^ 
Sedflndisch  und  JOtisch  (Gidr.  550 — 552)  oder  die  Sdiddung  einer  ost-  und 
einer  westnorw^;jschen  Mundart  {ebd.  533  f.  und  Noreens  Gramm.  §  14) 
oder  weiter  die  einer  nord-  lind  einer  süd-westnorNvegischen,  einer  nord-,.. 
mittel-  und  süd-ostnnrwegischcn  Mundart  (Grundr,  5  ^4^    Bei  der  Beurteilung 
der  dialektischen  Differenzen  ist  einmal  zu  beachten,  dass  diese  wesentlicli 
erst  seit  dem  letzten  Viertel  des  ersten  Jahrtausends  n.  Chr.  kousiatierbar 
sind;  vor  allem  aber,  dass  wir  nur  verhältnismässig  wenige  Ortsdialekte  litte- 
raiisch  kennen.   Wenn  wir  also  z.  B.  von  einer  altschwedisdien  (ostnordi- 
sehen)  und  von  einer  altnoiwegiscben  (westnordischen)  Mundart  sprcdien,  SO' 
ist  das  eine  Verallgemeinerung  bestimmter  Ortsdialekte.    Es  bleibt  eine  offene 
Frage,  ob  nicht  der  Übergang  ein  allmählicher  gewesen  ist,  uns  nur  die  Mit- 
telstuifen  fehlen.    Einst>*'eilen  ist  aus  der  älteren  Litteratur  festgestellt:  1)  der 
Dialekt  der  schwedisdien  Provinz  Västergötland  :>nimmt  gewissermassen  eine 
Mittelstellung  zwiscfam  dem  Altschwedischen  und  dem  Altnorwegischen  ein^ 
wenn  er  auch  jenem  naher  stdit.   Fast  alle  Punkte,  worin  er  von  dem  son*- 
stigen  Altschwedisch  abw  eicht,  sind  nämlich  ebenso  viele  Übereinstimmungen 
mit  dem  Altnorwr-r!  '  hen    (Grdr.  543V    2)    Die  Sprache  der  Provinz  Häl- 
singhind  wich  wcrugstcns  insofern  vom  sonstigen  Altscliw  echsi  Ii  al>,  als  der 
Wortsc  hatz  meiirfache  Übereinstimmungen  mit  dem  Altnurwegi^clien  zeigte^ 
(ebd.  543  f.).    Bestimmtere  Eigebnisse  für  die  vorliegende  Frage  sind  von  der 
jetzt  so  fällig  betriebenen  Erforschung  der  lebenden  Mundarten  zu  erwarten.. 

A.  B.  Larien  in;  Sprojriig^Aätorfske  studief  tilrgnede  Prof»  Ungtr^  Kristia-' 

ri.i  1896,  S,  I  —  II, 

Für  die  ftltestcn  ethnographischen  Vcrliältnissc  crgicbt  sich  aus  der  Sprache 
vorläufig  Folgendes:  i)  Zwischen  Schweden  und  ^Norwegen  hat  ein  alter  Un- 
terschied bestanden,  der  aber  nicht  mit  der  politischen  Grenze  zusammenfftllL. 
Vielmehr  nimmt  Västeigötland  eine  Mittelstellung  ein,  und  auch  nordschwedi- 
sche Mimdarten  stehen  dem  Norwegischen  näher  als  die  stark  durch  die  Mund- 
art von  Ostergötland  beeinflusste  schwedische  Rciclissprav  Iie.  ^^'ir  dürfen  für 
die  Vorzeit  entweder  eine  allmähhche  sprachli«  lie  Differenzierung;  von  der 
norwegis(  lien  bis  zur  schwedischen  Küste  vermuten  oder  eine  Gruppierung : 
Norwegen,  Vä.stergötland,  Ostergötland,  Schweden  (im  engeren  Sinne),  wobei 
allerdings  die  beiden  Götland  naher  zu  Schwede  als  zu  Norwegen  gehören«. 
2)  Der  Umstand,  dass  die  Unterschiede  zwischen  Dänisch  und  Schwedisch 
noch  im  ganzen  Mittelalter  nur  geringfügig  sind,  lässt  darauf  schliessen,  dass 
die  Schweden  einschliesslich  der  Bewohner  von  Götarike  in  einem  nflheren 
Verwandlschaftsverliältnis  /u  den  Dänen  als  zu  (U  n  Norwegern  gestanden, 
liaben,  was  Jordan  es  bestütigt  (§  104).  3)  Da  die  S]>ra(  he  der  Insel  GottT 
land  >von  derjenigen  der  beiden  flbrigcn  ostnordischen  Sprachen  weit  mehc 
abweiche  als  diese  unter  einander  verschieden  sindc  (A.  Noreen,  Grdr.*  I 
545),  so  darf  die  Besiedlung  Gottlands  früher  angesetzt  werden  als  die  von 
dem  südlichen  Schweden  ausirehende  Bes<'tzun;3  der  dflnischcn  Inschi,  was 
die  archäologischen  Funde  bestätigen.   4)  Die  scelündische  .Mundart  steht  in. 
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•der  Mitte  zwischen  der  Mundart  von  Schonen,  Hailand,  Blekinge  und  Boen« 
holm  einerseits  und  der  jütischen  Mundart  andrerseits.  Die  Unterschiede 
dieser  drei  dänischen  Mundarten  sind  in  der  alteren  Zeit  gr^v^er  irewe^en 
als  si'jfiter.  Das  Ic^sst  darauf  s(  hliesscn,  dass  zur  Zeit,  als  die  Dünen  Seeland, 
die  andern  Inseln  und  Jütland  von  Schonen  aus  l>esetzten,  die  Jüteu  eine 
bescndere  Mundart  gesprochen  haben,  die  vom  DSniictien  stSiker  abwich  ab 
2iir  Zdt  das  Schwedische,  mit  andern  Worten:  dass  es  emen  besonderen 
Jfltlschen  Stamm  gegeben  hat,  der  den  Dänen  botmässig  >»niräe,  und  der 
cthnograpliisch  den  Dänen  femer  stand  als  diese  den  S(  hweden. 

In  Punkt  3  (Gottland)  sei  noch  en^ähnt:  »Das  älteste  und  ^^^chti^rsle 
Rechtsdenkmal  der  Insel,  Guia  lagh,  ist  von  wesentlich  anderm  Schlag  als 
die  Landsdiaflsrechte  des  schwedkdMa  Festlandes.  Es  gleicht  mdur  den 
•danisdten«.  {K.  v.  Amira,  Grdr.'  III  X12). 

Diese  Eigebntsse  lassen  sich  sdir  wohl  mit  den  gesdiicbtlichen  Nach« 
richten  vereinigen. 

§  104.  Wälirend  v  ir  in  Norwegen  seit  Alters  nur  kleinere  Stamme  kennen, 
zerfallen  die  Ostskadinawier  seit  ältester  Zeit  in  die  drei  grossen  Haupt- 
stärame  der  Schweden,  Gauten  und  Dänen,  wozu  als  uerter  Stamm  n<xh 
die  spater  politisch  unselbständig  geMiordenen  Eruli  kommen.  Tacitus 
spricht  ( (?^rMr.  44)  von  »Suionum  civitatcs«,  ein  Aosdrvick,  der,  im  Hinblick 
auf  »Lugiorum  nomen  in  plures  civitates  diffusum«  (ebd.  43),  darauf  scliliessen 
lässt,  dass  er  auch  die  südlicheren  Stämme  darunter  mit  einbegr^ift.  rwmnX 
er  sonst  in  Skadinaw  ien  nur  norli,  als  Narhham  der  Schweden,  die  »Sitonuni 
^entes«  [(lerm.  45)  kennt.  Ptolemaios  (II  II,  16)  kennt  in  Skadina\ii'ien : 
»  im  Westen  die  Xmdetvol,  d.  i.  die  norwegischen  Hddnir;  im  Sflden  die 

rovtoi  vmd  Aavxüovtg,  erstere  mit  den  Gauten,  letztere  wahrscheinlich  mit 
den  Danen  zu  identifizieren;  in  der  Mitte  die  Aev&roi,  wahndieinlich  aus 
2!v€(övoi  verderbt  und  den  Sniones  des  Taritus  gleichzu.<!et7:en,  im  Osten  die 
0ai^6vfit  und  ^loniaoi^  hinsichtlich  deren  wir  auf  unsichere  Vermutungen 
■angewiesen  sind.  Die  Favioi  sind  auch  Prokop ios  bekannt.  Ausfülirlidiere 
Nadiiiditen  hatte  dann  Jordanes.  Sdne  GH,  III  2i'^24  genannten  Namen 
sind  Idder  in  verderbter  Gestalt  auf  uns  gekommen.  Mit  Scherheit  bestimm* 
bar  sind  die  Sudums  und  Suetidi  =  Schweden  (aschwcd.  Si>far,  Sr^rßu/fi), 
Gauthi  —  Gauten,  Oslrogo//in<-  —  Ostganten  föstgi'lar").  Grco/i>i^'i  S  81SK 
=  Dänen,  IleruU,  Finunithai-  —  Y\\\\\\eAew  (aisl.  Junneifu],  Theusicisl  = 
Bewohner  V(.in  Tjust  und  die  kleineren  norwegischen  Stämme  der  Hait- 
markiae  =  Bewohner  von  Raumar'iki,  Ragnaricii  a=  JBewohner  von  Ranrild 
und  Ru^  besw.  Eihtlrugi.  Unsicherer  ist  die  Glddisetsung  der  Landsdiafts- 
namen  IlalUti  oder  Hallinlioth  =  Ilalland,  Liothida  —  Lödde  (Löddeköpinge), 
JFervir  =  Fjäre  (Landschaft  in  Hallandi  und  der  Völkemamen  Vinovilotk  — 
Vi'ns^id-finfh  —  Bewohner  von  Vingulmork  (im  südöstlichen  Norwegen l  Arofhi 
=  Hitnilhi  —  Bewohner  von  Hyrdaland  (in  Norw^egcn)  und  die  müc  obige 
Gleichurig  Fennr  =  Fjäre  ausschlicssende)  von  Vtrganüii  —  Visii^'tjuii  =  Wesl- 
gauten  (Västgötar).  Was  das  Verwandtschaftsverhaltnis  anbetiifiFt,  so  ist  es 
bemerkenswert,  dass  Jordanes  {Gei.  III  23)  die  Dänen  aus  der  »stiipsc  der 
Schweden  progressiv  nennt,  und  in  demselbra  Zusammenhang  der  EniK  in 
einer  Weise  Erwähnung  thut,  dass  vir  daraus  entnehmen  kOnnen,  da3S  sie 
jenen  beiden  jedenfalls  fcnier  standen. 

Zeuss  57,  76  f.,  156 — 159,  502 — 508.  —  Über  die  Xamen  bei  Jordanes 
▼gl.  Zeuss  502 — 507;  Kr.  Dietrich,  Über  die  Aussprache  des  GothisifuM,  .S. 
05  — 1!2:  K.  MüllLnhoff.  Dmts^hf  AltcrlumskttnJ,-  II  57 — O7;  L.  Fr. 
i.alilcr,  Otn  de  uitskandinavuka  jolknamnen  hos  Jordanes,  Stockholm  1894.  (~ 
Nyare  bidng  tili  k&nnedom  om  de  tveiuka  laHidunAlen  XHI  9,  k.  51,  1894,  iL) 
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a)  Schweden. 

Seripteres  rerum  Sveekarvm  medit  atvi^  ed.  E.  M.  Fant,  E.  6.  Geijer  und 

Schröder,  3  Bde..  Upsiliao  und  Stockholm  1818.  1828.  1876.  —  Sirfptnn-. 
Siifcni  medii  an'i,  cd.  Rietz,  2  Bde.,  Lund  1842 — 44.  —  Zeuss  57,  156 — 159, 
S'3— 515.  S45 — 5^'  *"  Fryxell,  BtrSt^tser  vr  Srmtta  küttorten  (fortge- 
setzt von  (1.  Sjögren,  bis  1893  49  Bde.),  Bd.  1  Stocklmim  1831.  II*  ebd. 
1837;  zum  Teil  deutsch  von  Homberg  u.  d.  Tiul  Geschichte  Sch-urdem  bis  Mum 
Tode  Erichs  JT/F.,  t  Tie.,  Stodcliolfn  und  Leipzig-  1843.  —  E.  G.  Geijer,  Svenska 
/ofkf/s  hisfon'tj,  3  Bde.,  Urebro  1832  —  36;  diutsth  vim  S\v.  P.  Leffh  r  u.  d.  Titel 
Geschichte  Schwedens,  3  Bde.,  Hamburg  1832 — 36.  IV.  von  Fr.  F.  Carlson; 
dentxfa  von  I.  E.  Petersen,  Godia  1855;  V  1875;  VI  1887.  —  A.  M,  Strion- 
liolm,  Svenska  folkels  histona  fran  didsta  tili  narwaranda  tider  (bis  1319),  5 
Bde.,  Stockbolm  1834—54  (Bd.  I  und  II  auch  u.  d.  Titel  Skaitdinavicft  under 
hedna-aldem)\  zum  Teil  deutsch  von  C  F.  Frisch  u.  d.  Titel  Die  U^kingj,ziige, 
StaotsTrrfassung  und  Sitten  der  alten  Skandinavier,  2  Bde.,  Hamburg  1839 — 41. 

—  H.  Hildebrand,  Svenska  folket  under  hednatiden,  Stockholm  1872;  deutsch 
TOn  J.  Mestorf  u.  d.  Titel  Den  heidnische  Zeitatter  in  Schweden,  Hamburg  1873. 

—  ( •.  Montclius,  Sreriges  hednatid  samt  medcltid,  Slockbulm  1877;  deutsch 
von  C.  Appel  u.  d.  Titel  Die  Kultur  Schvetiens  in  vorchristlictter  Zeit,  Berlin 
1885;  französisch  u.  d.  Titel  Les  tcmps  pre'historiques  en  SuAIe,  Paris  1895.  — 
J,  Steenstrup,  Saxo  Grtmimatieus  og  den  danske  og  svenske  ohitidshistorie,  Ark. 
f.  nord.  fd.  XIII  (1896)  100  — l6f.  —  J.  J.  A.  Worsaae,  La  iolonisaiion  de  fa 
Russu  fl  du  norJ  Si undinavc  tt  iiur  plus  ancien  i'tat  de  civ/luution,  trad.  par 
E,  Beuiivois,  Copcnh.  1885.  —  V.  L.  P.  Thomscn,  The  relat ions  hetxoin  an* 
cient  Riissm  anJ  Scaiiditiavia,  mid  thr  ori^in  of  tlir  Jxtissi'an  '-fff'-.  1  >xforii  1877; 
deutsch  von  Kortii  muuD  u.  d.  Titel  /Ar  L'/:iprting  des  rmsisi  hen  5taatfi.  Gotha 
1S71»;  Ryska  rikets  grundläggning  genont  Skandinaverna,  Stockholm  1882.  — 
Üb' r  die  Ausbreitung  d' r  Schweden  TgL  anch  die  Litteiatur  bei  A.  Noreen, 
Grdr.  -  I  519,  Note  i — 4  und  6. 

§  105.  Der  Name  Schweden  (ascliwcd.  Svear j  kommt  eigentlich  nur  dem  mitt> 
lereo  Östlichen  Teile  des  heat^exi  Schwedeos,  dem  Svearike  zu,  also  nordöstlich 
vom  Venem  und  Vättem,  und  ist  erst  sat  der  politischen  Vereimgung  mit  dem 

sftdlidif  ii  n  Götarike  1250  auf  dieses  mit  üIh  -tnigen  worden.  Tacit  -c- 
brau(  hl  (im  Namen  Suionfs,  wie  Plinius  den  Namen  ffiffe7<ioties  für  alle  oder 
•loch  für  ilcn  «'»stlirlien  Zw<-i<4  (Ut  Skadinawier  {«1  57).  Pt  olcniains,  der  prenauere 
Nachrichten  hatte,  kennt  die  Schweden  schon  aLs  Nordiuu  hbarn  der  Gauten, 
vom  ZvUävtH  bd  ihm  fQr  Amf&voi  2U  lesen  ist  57/.  Um  1200  nennt 
Snorri  {Hamsir,  U  98)  als  Teile  von  Sv^ödi  ^tätmanmUand,  Ve^manna" 
htul  oder  FiadryndtUand,  TtunMa/td,  Ailandalami,  Siäiand.  Die  drei  letzten 
Landschaften  heissrn  sonst  Uppland  und  ihre  Bewohner  rpp-Sviar  (ebd.  II 
137.  141).  Hier,  in  l'ppsala,  war  in  von  hristlicher  Zeit  das  berühmte  Kultus- 
heiligium,  liier  die  Residenz  der  schwedischen  Könige.  Die  an  Götaiikc 
grenzende  Landschaft  Nerike*  nördlich  vom  Vätter-See  rechnet  Snorri  noch 
nicht  zu  Schweden,  auch  nicht  die  nördlich  an  Uppland  anstossende,  zweifel- 
los von  Schweden  der  Bronzezeit  besiedelte  Landschaft  GSstrike. 

*  Zu  Nerikc  vgl.  die  Njaren  lolundarki',  7.  14.  30.  Danach  hatten  die  Njarcn 
im  8.  oder  9.  Jahrh.  einen  eigenen  Kimig.  In  der  später  hinzugenigten  prosaischen 
Ebdeitung  wird  derselbe  K<'>nig  ein  König  in  Sdhweden  genannt.  In  der  Zeit 
zwischen  der  Abfassung  di>s  Liecies  und  der  NtedeTMlirUl  der  Einleitung  scheint 

Nerike  al.so  Schweden  gelallen  zu  sein. 

^  io»\.  Die  nördlich  von  Uppland  ireleijenen  Küstenlandschnften  sind  schwe- 
disches Koionisationsgebiet  Walirend  das  nürdlidie  Binnenland  erst  spä- 
ter besieddt  worden  ist,  die  Handelskotonien  an  der  Koste,  sowohl  auf  der 
schwedbchen  wie  auf  der  finnischen  Seite  des  Bottnischen  Meerbusens,  des- 
gleichen die  an  der  Südküste  Finnlands  —  die  ältesten  wohl  in  Nyland  —  und 
an  der  Kfiste  Estlands  und  Livlands  sowie  auf  den  vorgelagerten  Inseln  rei- 
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chen  mindestens  bis  in  die  Mitte  des  ersten  Jahrtausends  n.  Chr.  zurück.  Vgl. 
wegen  des  Alters  der  nt^idisi  h  >  finnischen  Lelinwörtcr  Kluge,  Grdr.*  I  362  f. 
und  Noreen  ebd.  519  f.  uiul  Kurland  hatten  die  Schweden  berfis 

in  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jahrhs.  unterworfen.  Aus  Norrland  kennen  wir 
eine  vereinzelte  Kolonie  an  der  Byske  Elf  (&  (üe  Karte)  bereits  aus  der 
Steinzeit,  was  um  so  mehr  besagen  will,  als  die  Funde  aus  der  Steinzeit 
sonst  im  mittleren  Schweden  nur  spärlich  sind  (is  50),  zur  Zeit  der  An- 
Uigt  dieser  K<*l.mie  das  eigentliche  Schweden  also  erst  dOnn  bevr»lkert,  ver- 
mutlich eist  vuiL'Uiejit  in  Besitz  «xenommen  sein  dürfte  —  zur  Zeit  der  Be- 
siedlung des  eigcntlieheii  Sdiwedeiis  herschte  bereits  die  Bronze. 

Derartigen  vereinzelten  Niederlassungen  an  der  Küste  bis  weit  in  den 
Norden  hinauf  folgte  erst  später  die  vdrkliche  Besitznahme  der  nördlichen 
Kastenlandschaften.  In  der  Bronzezeit  haben  sich  die  Schweden  über  Gästrik- 
land,  Hälsiii<;land  und  Dalame  ausgebreitet,  erst  in  der  Eisenzeit  über  Medel- 
päd,  Jnmtiand,  Angermanland  und  Vflsterhotten.  Härjedalen  und  Jfimtland 
erhielt  später  eine  no™  egische  Bevölkcrun!;,  war  also  vorher  jedcntatis  nur 
dünn  besiedelt  Aus  Jaintland  haben  wir  eine  norv^egische  Insclu:ift  um  1050. 
Die  Anfange  der  Besiedlung  Jämtlands  durch  Sdiweden  dürften  also  nidit 
Sinter  als  in  den  Anfang  des  11.  Jahrhs.  fallen.  Erheblich  fraher,  ist  des- 
halb nicht  glaublich,  weil  um  1200  Snorri  die  Länder  nördlich  von GflStrik- 
land  und  Dalame  noch  nicht  kennt  1.  Härjedalen  und  J.lnitland  sind  haupt- 
sächlich in  ihrem  Astlichen  Teile  besiedelt  worden.  Im  Westen,  am  i^ebiigc, 
einer  damals  unbewohnten  Gegend,  haben  sich  bis  auf  den  lieutigen  Tag 
Lappen  gehalten*.  Ebenso  sitzen  noch  heute  Lappen  bezw.  Fnmen  in  der 
ganzen  westlichen  Hslfte  zwischen  dem  Gebilde  und  dar  nördlichen  Hllfte 
des  Bottnisehen  Meerbusens.  Erst  sehr  allmählich  sind  die  schwedisdien 
Ansiedier  hier  im  Norden  von  der  Küste  aus  weiter  landeinwärts  vorgedrungen. 

J  Ilicrniich  ihlrftt  da«?  Ende  der  Bronzezeit  für  das  nördliche  Schwt^dfn  um 
1000  nach  Cbr.  zu  datieren  sein.  Vgl.  §  56  Anm.  —  ^  Diese  Lappen  werden  aadi 
K.  B.  Wilclund,  Nord.  Tidskr.  1895,  369—386,  in  JSmtland  «nt  im  16.  Jahrli. 
erwilmt. 

^  T07.  Wie  fast  alle  germanischen  Stämme,  so  haben  auch  die  Schweden 
nicht  nur  ihre  Grenzen  ausgedehnt  sondern  auch  ausserhalb  ein  Reich  gegrün- 
det. Die  (Tuindung  des  russischen  Reiches  durch  si  hwedische  WarSger  i'Mi 
in  das  Jahr  862.  Schon  23  Jalire  früher  erscheinen  sie  unter  dem  Namen 
'P&g  am  Schwarzen  Meere.  Ihre  Niederlassung  im  Inneren  Russlands  hat 
also  mit  dem  9.  Jahrh.  begonnen.  Von  hier  aus  haben  &e  ihre  bekannten 
Raubzüge  bis  nach  Konstantinopi  1  und  nach  den  Küsten  des  MittellSndisdien 
Meeres  nntcmommen,  von  der  Mitte  des  9.  bis  zur  Mitte  des  10.  Jahrlis 
Vun  der  Gründuni";  des  ru.ssischen  Rpi<  hes  crzflhlt  uns  Nestors  Altmssüfht 
(Inonik.  Als  politische  Gründuncr  hestt  ht  dieses  Reich  bis  auf  den  heutigen 
Tag.  Aber  die  im  Verhältnis  lw  der  slawischen  Bewohnerschaft  an  ZaM 
nur  geringen  schwedischen  Herscher  sind  sehr  bald  entnationalisiert  w<»den. 
—  Erst  neuerdings  ist  die  schwedische  Sprache,  welche  infolge  der  politischen 
Herschaft  der  Scliweden  bei  den  jetzt  zu  Russland  gehörenden  Finnen  Ein- 
gang pefunden  h.itte.  hier  /.urück<rcc:angen,  SO  besonders  auf  der  In&el  Osei| 
den  Vieiiachiiarten  Inseln  und  in  Estlaiid. 

§  lüö.  Das  Königreich  Schweden  erhielt  1250  einen  bedeutenden  Zuvk-acbs 
durch  die  Einverleibung  Götarikes,  nadidem  die  Voifaersdiaft  Schwedens  sdioi 
vorher  zur  Geltung  gekommen  war*.  1319  wurde  Schweden  durch  Personal- 
union mit  Norwegen  verbunden.  Die  kalmarische  Union  1397  vereinigte  Scliw  e- 
den mit  Dänemark  und  Norwegen.  Die  Ijostrennung  Schwedens  erfolgte 
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endgültiV  T523.  Im  FricdoTi  von  Brr>insebro  1645  gewannen  die  Srhwedcn 
von  Dänemark  die  notwegisciien  Provinzen  Jänitland  und  Härjcdalen  und 
die  Inseln  Gottlaud  und  öscl.  Im  westfälischen  Frieden  1648  erwarb  Schwe- 
den Bvemen,  Verden,  Wismar,  Vorpommern  und  Rügen  und  einen  Teil  von 
Minterpommem.  Der  Friede  von  RoeskUde  und  Kopenhs^n  1658  mid  1660 
bfachte  ihnen  die  dänischen  Stammlande  Blekinge,  Schonen,  lialland  und 
das  norwegische  Bohuslfln  e'm.  Seit  (\vm  17.  Jahrli.  ji^ins:  die  Macht  Schwe- 
dens zurück:  17 1<)  inusstr  es  Bremen  und  Verik-ii  ;im  Hannover.  1 720  einen 
grossen  Teil  von  Ponmieni  an  Preussen,  1721  Livland,  hbUaiKl  und  Ingerman- 
land und  1809  Finnland  an  Russland  abtreten.  1814  wurde  Norw^m  von 
Danemark  an  Schweden  abgetreten,  während  Neuvorpommem  und  Rügen  an 
Freussen  fiel.    Dlt-  Union  mit  Norwegen  hat  sich  neuerdings  stark  gelockert. 

*  Schon  in  der  zweiten  Hälfte  (I(  s  1 1.  Jahrhs,  zählte  Adam  von  Bremen 
(IV  »3)  die  Güthi  occidcDtales  und  oncntaleij  zu  den  populiü  Suwliae. 

b)  Gauten. 

Zeuss  158,  $00,  511 — 513.  —  H.  Dederich,  Histonsihe  und  grct^raphische 
Studien  zum  angelsächsischrn  Bi'ovulJ'liedf,  Kccin  1877.  —  P.  E.  Fahlbeck, 
Den  s.  k.  Sl rufen  mellan  Svear  och  Gölar,  dess  verkliga  karaktär  och  orsakcr, 
Hist,  Tidskr.  IV  (1H85)  105— 154. —  B.  ten  Brink,  Beovmlf^  SlraMbiirg  1888, 
S.  iq.  —  K.  M  üll(  nhtjff.  Beovut/^  BcrUll  1889,  S.  IJ— 23«  —  Vgl.  »uch 
(Ul'  S.  831  angel'ulule  I.itli  raUir. 

§  109.  Über  das  Verhältnis  der  jetzt  schwedischen  Gauten  zu  tlen  ost- 
germanischen  Goten  ist  §  82  gehanddt  worden.  Ptolemaios  kennt  erstere 
bereits  im  südlidiai  Schweden,  Prokopios  als  ^^voq  3toXvd»^QConov,  Ihr 

Gebiet  war  seit  Alters  das  heutige  Götarike,  vom  Kattcgat  bei  Göteborg 
ostwärts  bis  Gottland.  In  diesen  Wohnsitzen  kennt  sie  der  Ihoxvulf.  Sie 
grenzten  im  Norden  an  die  Schwedt  ii;  doch  Nerike,  östlich  vom  Vencm  und 
nördlich  vom  Vätteni,  sclieiut  ein  unabhängiges  Gebiet  für  sich  gewesen  zu 
sein  (§  105).  Smftlaad  im  Süden  gehörte  mit  zu  ihrcan  Maditt)»Mch,  scheint 
aber  früher  einmal  selbstand%  gewesen  zu  sein  (§  1 10).  Die  Wes^renze  ImI- 
dete  der  Venem  und  die  Graa  KIf ;  die  westlicheren,  an  Nf»rwegen  grenzen- 
rlen  Landschaften  uiirden  bald  zu  V.'istergötland,  bakl  zu  Norwegen  gerechnet. 
S<"honen  war  dfinisch.  ebenso  Blekinge  uml  Hailand,  so  dnss  die  Gauten  nur 
bfi  Gtitt^borg  das  westliche  Meer  berührten.  Sie  zerfielen  in  West-  und  Ost- 
gautcii  H2),  letztere  sicher,  erstere  walirscheinlich  schon  von  Jordanes 
genannt  (§  104).  Der  Ursitz  der  Gauten  war  Västergötland,  das  schon  in 
der  Steinzeit  dicht  bevölkert  war.  Das  nördlich  von  Venem  liegende  Värm- 
land  Ist  K' il  iiiisationsgebiet,  dessen  südwestlicher  Teil,  ebenso  wie  das  zu 
Vc'lstcrjjjnilaud  gehörende  Dalsland,  fjlrii  lifalls  schoTi  in  der  Steinzeit  flicht 
besiedelt  war  (s.  die  Kartet.  Die  liesiediun^:  \«»n  (jnttlanfl  hat  bnrits  in 
•  grauer  Vorzeit  stattgefunden,  jedenfalls  vor  dem  o.  Jalirh.  n.  C  lir,  ^§  103, 
S.  829  und  §  Iii),  wahrscheinlich  im  Anschluss  an  die  Besetzung  von  Öster- 
gjStland.  Die  Insel  hat  bis  1361  nur  in  losem  Verbände  mit  Schweden 
gestanden  untl  war  in  der  Hauptsache  selbständig.  Bereits  im  P>toto^  wird 
von  den  K.'Impfen  fler  Gauten  mit  den  Schweden  er/Hhlt.  kvii  begann  ein 
zweihundertjährigi  r  Krieg  zwischen  beiden  Völkern,  dessen  Ergebnis  die  Ver- 
einigung von  Götarike  mit  Schwe<lcn  gewesen  ist,  und  seitdem  iiubeii  die 
Gauten  aufgeliört  als  ein  selbständiges  Volk  zu  existieren. 

c)  Eruli. 

Zeuss  476 — 48),  480.  —  J.  Aschhach,  (t'ischnhte-  der  HeruUr  und  (r'rpi- 
den,  Frankfurt  a.  M.  1835.  —  K.  MäUenbolf,  Nordalb.  Stud.  I  (1844)  122— 
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126,  130  und  155.  —  R.  Pallmano,  Die  Geschichte  der  VöHterwtuidentng^  2  Bde, 
Gotha  1863  und  Weimar  1864.  —  E.  v.  Wietersheim,  Gesckfekie tUr  fWer- 
wamlerunß^,  2.  Aufl.  von  F.  Dahn,  2  Bde.,  Leipzig  1880.  1881,  —  W.  Seel- 
mann, Ndd,  Jb.  XII  1—33  und  53—57.  —  K,  Müllenhoff,  Bem'ut/.  Berfia 
1889.  S.  30 — 32.  —  R.  Loewe,  Die  Reste  der  Germaiun  am  Schwanen  Mtert., 
Hille  1896^  S.  5—13,  *9— '35*  Iii— 113,  165—168  und  310—314. 

§  110.  Das  Volk  der  Eruli  zählen  wir  zu  den  Skadinawiem,  erstens 
Jordanes  {Get.  III  23)  berichtet,  dass  die  Däiun  Herulos  propriis  sedibus 
cxpulerunt«,  zweitens  weil  wir  aus  der  Tliatsat  Ihn  tlass  ein  Teil  des  Volkes 
im  J.  512  v(m  der  mittleren  Donau  aufbradi,  um  sidi  im  südlichen  Schwe- 
den niederzulassen,  sdiUesscn  dürfen,  dass  hier  ihre  lieimat  gewesen Man 
lummt  an,  dass  die  slcadinawiachen  Sitze,  aus  denen  sie  von  den  Danen  ver- 
trieben wurden,  in  Seeland,  Hailand,  Schonen  und  Bleldnge  £u  suchen  sool 
Hiermit  würde  auch  die  Angabe  des  Prokopios  {Brll.  Golth.  II  15,  P424C) 
zu  vereinen  sein,  dass  die  Eruli  neben  den  Gruiten  ilirc  Sitze  einjjenommen 
hätten  (vgl.  die  Karte).  Aber  diese  Sitze  müssen  zweifellos  nördlitliei.  ausöcr- 
halb  des  im  J.  512  dänischen  Gebietes  gt>ui  ht  werden.  Denn  jene  Land- 
schaften waren  im  Besitze  der  Dänen,  und  die  Dänen  würden  ihre  aftn 
Feinde  schwerlich  friedlich  durchgelassen  haben,  um  ihnen  ihr  jetzt  däniscfa 
gewordenes  Stammland  wieder  einzurftumen,  sowie  die  Eruli  schwerlich  die 
weite  Wanderung  in  der  Absicht  unternommen  haben  werden,  dänische  Untcr- 
thanen  zu  werden,  nachdem  sie,  um  diesem  Schicksal  zu  entgehen,  seiner 
Zeit  auNt;e\vandert  waren.  Die  einzige  Landschaft  In  der  Narhbariichaft  so- 
wohl der  Gauteu  als  auch  der  Dänen  ist  Smaland  (s.  die  Karte),  und  da 
diese  Landschaft  zudem  nicht  zum  Stammlande  der  Gauten  gehört  hat  (§  109)^ 
so  darf  die  Ansetzung  der  Eruli  in  Smäland  ab  gesichert  gelten.  Daneboi 
mögen  sie  ur8|Hr0nglich  audi  im  Süden  bis  zur  Küste  gereicht,  also  in  Hai- 
land, S(  honen  und  Blekingre  srewohnt  haben,  so  dass  die  sie  vertreibenden 
Dänen  allein  diese  fruclitliareren  Provinzen  im  Besitz  behalten  liStten.  Über 
die  Zeit,  wann  die  Eruli  vor  den  Dänen  weichen  mussten,  lässt  sich  nur 
aussagen,  dass  dies  nicht  wohl  später  und  schwerlich  erheblich  früher  ab  um 
die  Mitte  des  3.  Jahrhs.  geschehen  sein  wird'.  Denn  seit  Mitte  der  sediz^ 
Jahre  treten  sie  in  der  Geschichte  auf. 

Ihre  Zugehöiii^keit  zur  gotischen  Gruppe  darf  man  daraus  schliesscn,  dass 
Zösimos,  Zonaras  (ocier  \"iclmehr  der  Bii-isrraph  des  (railienus)  und  Syn- 
kellos  (letzterer  wahrst  lieinlich  nach  dem  nul  dem  ersten  Auftreten  der  Eruli 
gleichzeitigen  De.xippos)  die  Raubzüge  gegen  Byzanz  wid  Griechenland, 
welche  die  römischen  Schriftsteller  von  den  Goten  erzählen,  den  EniK  so* 
schreiben,  und  der  Bif>graph  des  Gallien tis  (Zönaras  XII  24,  Bd.  II  ,v>'^) 
spricht  von  den  Kruli  mit  dem  Zusatz  »^?ev0VI(ß  ytvn  xni  FoTt^oefü«.  Da 
nun  (h'e  Heimat  cler  Kruli  zweifellos  in  Skadinawien  an  der  Seite  der  Gau' en 
zu  suchen  ist,  so  dürfen  wir  sie  im  Hinblick  auf  die  etlmographischc  Iden- 
tität der  Gauten  und  Goten  (§  85)  als  einen  Teilslauiui  tler  Gauten  ansehen, 
SO  dass  die  Gauten,  als  sie  spater  ihre  Hersdiaft  Ober  Smäland  ausdehnten, 
nur  das  urspriingliche  Verhältnis  wiederh»gestdlt  hätten*. 

In  der  Gcschidite  treten  die  £ruli  zuerst  in  der  zweiten  Hälfte  des  5. 
Jahrhs.  in  zwei  getrennten  Scharen  auf,  am  Schwarzen  Meer,  wohin  sie  den 
G  'ten.  und  am  Niederrliein,  wohn»  jjic  den  Angeln  und  Warnen  gefoljrt  waren. 

An  der  linken  Seite  des  Rheins  nennt  sie  die  Natüia  Dignüatum  neben 
den  salischen  Franken  und  Sachsen.  Im  Verein  mit  den  Qiaibones  fallen 
sie  289  in  Gallien  ein.  Ammianus  nennt  sie  mehrmals  in  Verbindung  mit 
den  Batavi.  Mitte  des  5.  Jahrhs.  unternehmen  sie  mit  den  Sachsen  Raub- 
fahrten gegen  die  gallischen  Küsten,  ja  bis  nach  Spanien  und  Italien.  Offenbar 
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baben  sie  am  Niederrhein  feste  Sitze  gehabt,  und  diese,  in  der  Nachbar- 
schaft der  hrahantisc  hen  »Angliorum  et  Werinorum  hoc  est  Tlionngorum<^ 
(§  werden  gemeint  sein,  als  ?.u  Anfang;  des  6.  Jahrhs,  der  ( )stgotenk«inig 

Theodorich  «Heruloruin,  Guamorum,  Thoringoruni  regibus-  mit  der  Bitte 
schrieb  gleich  ihm  und  dem  Buigundenkönig  iluren  Einflust»  bei  Clüodwig  zu 
Gunsten  der  Westgoten  aufzubieten  f 

Kurz  bevor  die  Eroli  am  Niederrhein  genannt  werden,  taucht  eine  andere 
Schar  am  Schwarzen  Meer  auf.  Ihre  Flotte  suchte  2O7  die  Ktlsten  des 
Sgäisclien  Meeres  heim.  Ermanarich  unter>\'arf  diese  östHchen  F.nili.  Sicher- 
Hch  diese,  nicht  eine  neue,  dritte  Abteilung,  sind  es,  <)ie  naih  Auflösung 
der  Huimenhenichaft  am  linken  Donauufer  erscheinen,  um  zum  Teil  47O  mit 
Odwakar  nach  Italien  zu  zieheut  zum  Teil  in  Ungarn  sitzen  zu  bidbent  wo 
sie  um  480  genannt  werden.  Von  ihren  Nachbarn,  den  Langobarden  be^ 
megty  fand  ein  Teil  512  Aufnahme  im  oströmischen  Reich  und  wurde  am 
rechten  Ufer  der  imteren  Donau  und  später  in  Pannonien  bei  Belgrad  an- 
gesiedelt; ein  anderer  Teil  zog  die  Freiheit  vor  und  wanderte  in  die  skadi- 
nawisclie  Heimat  zurück.  Politisch  haben  sie  damals  ihre  Existenz  einge- 
bCIsst  Von  den  rOmisdien  Eruli  ging  ein  Teil  zu  den  Gepiden  Uber,  ein 
Teü'  ist  in  den  Dienst  des  ostrOmischen  Kaisers  getreten;  die  skadinawischen 
Reste  sind  unter  den  Gauten  politisch  aufgegangen.  Seit  der  Mitte  des  6. 
Jabrhs.  versch>*'indet  ihr  Name  aus  der  Geschichte*. 

^  Seelmann  a.  a.  O.  S.  30.  —  ^  Zeuss  479  (ebenso  Müllenhoff  in 
seinen  Vorlesungen)  setzt  dies  Ereignis  erat  kurz  vor  du  Jahr  480,  weil  sie 
damals,  an  der  Donmn  «ncheinend,  noch  Heiden  waren.  —  '  Loewe  hält  die 
EniH  für  Anglofriesen.  —  ■*  Seelmann  a.  a.  O.  53  ff.  Diese  Eruli  sind 
jedenfalls  in  der  Nachbarschaft  der  Franken  m  suchen;  das  erfordert  der  Zu- 
smunenbai^.  See  1  mann  konstruiert  ein  norddeutsches  EmltRiich  an  der  Havel. 
—  5  Loewe  nimmt  an,  dass  die  Eruli  in  den  KankastttgermaneB  und  Krim* 
joten  bis  auf  die  Neuzeit  fortgelebt  haben. 

d)  Dünen. 

Saxo  Grammaticus,  Hhtoria  Danka  oder  iiesta  Danonim  (bia  1 186)  um  1 200, 
(ed.  P.  E.  Müller  und  J.  M.  Vclschow,  3  Bde.,  Havnüe  1839—58;  cd.  A.  Hol- 
der, Strassburj;  1886  [S.  XXVI— LX  Litlcraliir  übtr  Saxo]).  —  The  first  nine 
books  0/  the  Danish  history  0/  Saxo  Grammattais,  tratiiJuLcd  by  O.  Eliuu, 
London  1894.  P.  £.  M  Aller,  Kritisehe  Untersttehtingen  der  Sagengesckickte 
Dnnemark^  und  Xorwgent,  Knprnhajjcn  1823.  —  ders.,  Critisl'  f'>iJrr\-,'^ge/si' 
af  Saxo's  Uistories  sjrv  vdste  ßögcr,  K.jöbenbavn  1830.  —  A.  Oirik,  KdJ^rne 
Ul  Sakses  OUktstorfts  3  Bde.,  Kebenhavn  1892.  94.  —  J.  Steenstrup,  Saxo 
Grammaticus  dm  dnnskt'  oi^'  sri'enske  o/dfr'd^  hhlorie,  Ark.  f.  nord.  fil.  XIII  (1896) 
100 — 161.  —  Scriptorcs  reriim  Dankarnm  nwdii  avt,  ed.  J.  Langebek,  furtges. 
von  P.  Fr.  Sulini,  7  Bde.,  Hafnue  1773—1792,  Bd,  8  von  L.  Enir^lstoft  und 
E.  Chr.  Wt-rlriuff  1834,  Bd.  9  (Indices)  1878.  —  ßfatiummfa  ///r/,)r,>  n?- 
Mi'tcte.  tiistoriske  Kildeskrifter  og  Bearbejdelser  af  dansk  ütstorie  isar  J'ra  det 
16.  AnrkHMdrede^  ed.  H.  Rdrdam,  4  Bde.,  Kjobenhavn  1873.  75.  84.  87.  — 
P.  Fr.  Suhm,  Ilistorit-  af  Dnmnark  (bis  1319),  II  Bde.,  Kiobenhavn  (zulei/l 
Kjobenhavn}  1782 — 1812;  z.  i.  deutsch  von  Fr.  D.  Gräter  u.  d.  Titel  Geschühte 
der  Dätun  I,  Abth,  I  und  2,  Leipzig  1803.  04.  —  Zeuss  158  f.,  499—501, 
508  —  511,  524 — 536.  —  Chr.  Fr.  Dahlmann,  Geschichte  von  Dänemark  bn 
sur  Ke/ormation^  3  Bde.,  Hamburg  1840—43.  IV^  von  D.  Schäfer,  Gotha  1893. 

C.  F.  Allen,  Geschichte  des  I&nigrekhes  Dtnemarit,  deutsch  von  N.  Fatck^, 

Kiel    1846.  —  N.  M.  Petersen,   D<iruuarl:\  Ilffiorie  :'  Ifrd,  )i,^!d^,  3  Tie,,  Kjöben- 

ha\Ti  1854—55.  —  V.  Kjcllgren,  Danmarks  Historia,  Stockholm  1862.  — 
de  Lundblad,  Histoire  de  Danemark  et  de  Kön  ige,  Tours  1663.  —  C.  EngeU 
hardt,  Deiimork  in  the  early  iron  age,  London  18G6.  —  O,  Nielsen,  liidm^  til 
Oplysning  om  SysseUnddelingen  i  Danmarky  Kjobenhavn  1867.  —  L.  C.  Müller, 
Danmarks  kisiorie  *,  udg.  under  ledelse  af  J.  T.  A,  Tang,  Kobenhavn  1885  ff.  — 
W.  Seelmann,  Ndd.  Jb.  1886  XII  (1887)  16—19,  as  f.  und  28—39. K.  MflU 
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lenhoff,  Bfovulf,  Berlin  1889,  S.  23 — 53.  —  H.  Olrik,  Danmmrks  Historie  f 
Jrn  itldre  Middelahhr,  Kjobcnbavii  1893.  — J-  Stecnstrup,  Historisk  tidskr.  1895 
VI.  R.  VI  114  ff.  —  J.  Sleenstrup,  Xogle  undt  rsogelser  ox'er  Danmarks  trldite 
inddeling,  Ovcrsiyt  ov.  d,  Kgl.  danskc  vidcnsk,  selsk.'s  forh.  1896.  S.  375 — 404, 
—  Fr.  Bangert,  Zs,  d.  Ges.  f.  Schl..Holst,-Lauenbg.  Gesch.  XXVI  (1896)  257 
—295.  —  A.  Sach,  Das  J/irzi>::tiim  Schlesvig  in  Meiner  ethnographischen  und 
nationalen  Entwicktlung  I,  Halle  1896.  —  J.  Sleenstrup,  Kr.  Erslev,  A. 
Heise,  V.  Mollcrup,  J.  A.  Fridericiu,  E.  Holm,  A.  D.  J<irßen«t-n. 
Dantnarks  Riges  Historie,  6  Bde.,  erscheint  Kobenhavn  seit  1896.  —  Sophu* 
Müller,  Vor  OlddJ,  Kjöhcnliavn  1897:  dt-msch  von  ( ),  T..  Jiric/ek  u.  d.  Titel 
Xordist  he  Aiiertumskunde^  2  Bde.,  Strassburg  1897.  98.  —  Die  iJttcralur  über  die 
dSniadien  Erobemogen  in  Enf^and  und  in  Maid&uikfeiGli  i.  §  114  und  115. 

§  III.  Ob  die  Danen  sch<m  Ptolemaios  bekannt  wareOt  ist  unsicher 
(§  104).  Sicher  ist,  dass  sie  uisprQnglich  im  südlichen  Schweden  hcitni^  :i 
waren  und  sich  erst  von  hier  aus  über  die  drinisrhcn  Insehi,  Jütlanti  und 
Schleswig  ausgebreitet  haben.  Es  ist  sehr  wohl  glaublich,  wenn  sie  Jor<ianes 
aU  AbkömmUnge  der  Schweden  bezeiclmet  104),  dass  sie  im  Kampfe  mit 
den  in  Smäland  wohnenden  Erali  sich  von  Norden  her  üiren  Weg  nach 
Schonen  gebahnt  haben.  Dies  geschah  in  der  ersten  HSlfte  oder  Mitte  des 
3.  Jahrhs.  (§  Iio).  Xcl  en  Hallani],  Schonen  und  Blekinge  gehörte  auch 
Bomholm  zum  dani.schen  Starnmlande.  .St  cland  mögen  sie  schon  im  3.  Jahrh. 
besetzt  haben.  Diese  Insel  mit  den  im  .Süden  vorgelagerten  In.seln  Mfx-n, 
Falster  und  L;ialand  galt  als  Kern  des  dänischen  Reiches,  welchen  primo 
ac  principalitcr  comprehendit  hoC  nomen  Dania«,  als  das  Reich  des  Duii, 
»cujus  r^um  dicebatoir  Withesleth«.  »Dan  «nim,  a  quo  regnum  nomcn 
habuit,  multis  annis  dominabatur  istis  msulis,  antequam  acquisivit  Jutiam«  K 

Die  weitere  Ausbreitung  der  Dänen  nach  Westen  füllt  in  eine  spätre  Zeit, 
als  man  gewöhnlich  annimmt.    Denn  die  'Ütesten,  hier  gefundenen  Runenin- 
schriften, die  man  allgemein  für  nrndix  li  halt,  können,  zum  Tt  il  niüssea 
sie  den  Westgermanen,  also  den  ^Vnglofriesen  zugesdirieben  werden.  Ich 
rechne  hierher  die  Inschrift  NiuwÜa  des  Brakteaten  vcm  Naesbjerg  bei  Vaide 
im  südwestlichen  Jütland;  die  Verbindung  niw  ist  unnordisch;  nordisch  ist 
iuj,  m;1.  Xtitjil  (d.  i.  Niujila)  auf  den  Brakteaten  zu  Darum.    (Die  Ins(-hrilt 
füllt  nach  W immer  in  die  Zeit  von  550 — T(  h  rechne  hierher  ferner 
die  In<;r1irift  Aiii/ni:  asit/tnis  Amvma  auf  der  S[)Hnue  von  Vi  bei  Odi  HM"  auf 
Funen,    die  Wimmer  in  tU  a  Anfang  des  6.  Jahrh.s.,  Undset  fruii5tcri.>  um 
400,  Montelius  in  das  3.  Jahrh.  oder  spätestens  um  300  und  neuerdings 
(1896)  in  die  erste  Hälfte  des  3.  Jahrhs.  setzt;  die  Verbindung  auw  ist  wie* 
derum  nicht  nordisch,  hier  wSre  auj  zu  entarten;  aa  =  ae.  ea,  afis.  A  < 
gcrm.  au.    Die  andern  ebenso  alten  oder  .'lltercn  Inschriften  wideisprechen 
der  Annahme  westgermanischen  I'rsprungs  nicht;  denn  sie  bieten,  wie  ?..  B. 
ilie  Inhelirifl  *les  iruldenen  Fiorns  oder  che  der  Zwin^je  vi^^n  Th<.»rslii«:tL'  nach 
Montelius  [1890]  letzlere  aus  der  zweiten  Hälfte  des  3,  Jahrhs.,  er>tere  aus 
dem  Beginn  des  4.  Jahrhs.),  keine  spezifisch  nordischoi  Charakteristika  — 
die  Rune,  die  man  allgemein  durch  R  transskribiert,  darf  mit  gleicfaem  Redit 
als  z  gelesen  werd^ 

Wimmers  Datienmg  kann  ich  deshali)  nit  ht  für  richtig  halten,  v  ril 
untlenkbar  ist,  dass  im  i>  |aln!i.  in  Füncn  noch  angelsächsi.sch  gespn>- 
chen  wurde.  Wir  wissen  üurcli  Prokopius  {B.  G.  II  15,  P  422  D),  dass  die 
Eruli  i.  J.  512  ^JavÖJv  tdi&vti  Ttagidga/Mir iMirde  xthdmmhv 
üq-tHOfievoi*.  Prokopios  wusste,  dass  das  heutige  Sdiweden  durdi  den  Oiean 
V.  >n  den  Dänen  getrennt  sei.  Man  muss  hieraus  schliessen,  dass  das  dänische 
Reich  daTnals  westlich  (wegen  tu  yßr)j)  entweder  bis  Seeland  und  FOiien 
oder  bis  Fünen  und  Jütland  gereidu  hat   Die  Besiedlung  von  Fünen,  Jüt- 
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land  und  Schleswi?  filgte  dem  Abziig^  der  angelsächsisclien  Eingeborenen 
nach  Britannien,  der  erst  im  Laufe  (ies  ij.  Jahrhs.  zum  Ahschluss  kam,  auf 
dem  Fusse.  Bereits  im  o.  Jahrh.  scheinen  die  Dänen  die  Eider,  ihre  lüsto- 
rische  Sfl<^;reiize,  eireidit  zu  haben.  Um  515  beginnen  schon  ihre  kriege- 
mchen  Verwidclui^ien  mit  den  Franken.  Eine  Erinnerung  daran,  dass  daa 
danische  Reich  zum  Teil  auf  atig!is<  hrm  l^  h!' n  gegri\ndet  worden  war,  hat 
Saxo  bewahrt,  der  sein  erstes  Buch  damit  Ix'uinnt.  dass  die  eponymen  Stamm- 
väter der  Dänen  und  Angeln,  Dan  igitur  et  Angui,  a  quibus  Danorum  cepit 
origo,  patre  Humbio  procreati,  non  solmn  conditores  gentis  nostre,  verum 
edam  rectores  fuere.« 

1  Belege  bei  Zenss  509. 
112.  Die  dünische  Sprache  zerfällt  in  drei  Mundarten:  Schonisch,  Sec- 
Lindi><  Ii  und  Jütisch.  Die  Dänen  der  letzteren  Gruppe  nennt  /Elf red 
Süddrmen,  die  der  ersteren  beiden  Nnrddflnen.  Diese  Dreiteilung  ist  ge- 
scliicliilich  begründet.  In  §  103,  4  habe  ich  bereits  darauf  hingewiesen,  dass 
die  Jäten  watmcheinlidi  einmal  einen  besonderen,  erst  von  den  Dänen 
tmterworfenen  Stamm  gebildet  haben  —  der  alte  Name  fOr  JOtland  ist  HeUf" 
golaland  {Fommanna  Sögur  I  1 16»,  ae.  Gcotland.  Dem  entsprechend  finden 
wir  im  6.  Jahrh.  n.  Chr.  noch  zwei  dänische  Königssitze,  Hleidia  auf  Seeland 
und  Jellingc  in  Jütland.  und  auch  seit  der  im  8.  Jahrhundert  vollzogenen 
Einigiuig  lies  dänischen  Vollces  zu  einem  Staate  musste  der  König  seine 
Waiil  durch  die  drei  Landesthinge  zu  Lund,  Ringsted  und  Viborg  bestätigen 
lassen,  wobei  FOnen  und  Langdand  zu  Viborg  (Jütland)  gehörten«  1.  Die 
Danen  haben  auf  dem  von  den  Angelsachsen  verlassenen  Boden  zunrichst 
mehrere  kleinere  Reiche  gegrimdet,  ausser  Withesleth  (§  iii)  eins  auf  Fünen 
und  mehrere  in  Jütland  und  Schleswig.  Die  cndgtlltigc  Einigung  erfolgte  erst 
unter  Gorni  dem  Alten  900 — 035.  welclier  in  Jeliinge  (in  jütland  1  residierte 
imd  der  Sage  nacii  alle  andern  jütischen  Könige  sowie  den  in  Schleswig 
residierenden  König  von  l^kndi  unterwarf  und  sein  Reich  bis  zur  Schiet 
ausdehnte.  Aber  noch  bis  in  das  spätere  Mittelalter  hinein  bildete  Schleswig 
seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhs.  ein  eigenes  Herzogtum,  eine  Sonderherschaft 
des  dänischen  Königshauses. 

1  Kossinna,  IK.  VII  290. 
Die  Mark  Schleswig,  d.  i.  das  Land  nördlich  der  Eider  bis  zur  Treene 
nnd  Schlei  war  seit  dem  9.  Jahrh.  ein  zwischen  Danen  und  Deutschen-  strit- 
tiges Grenzgebiet,  bis  IO26  die  Eider  als  Grenze  anerkannt  wurde.  Aber  nur 
die  Halbinsel  Schwansen  (zwischen  Schleswig  und  Eckemfr»rde)  ist  dänisches 
Sprachgebiet  geworden;  die  westlichere  Landschaft  zwischen  Eider  und  Treene 
blieb  iiiederdeuts(  1). 

§  115.  Im  9.  und  10.  jahrh.  liattcn  sich  die  Dänen  gegen  i>chwedische 
Eroberung^elflste  zu  wehren.  Im  J.  1028  eroberten  die  Dänen  Norwegen. 
Durch  die  kalmaiische  Union  1397  wurde  Schweden  und  Norwegen  mit 
Dänemark  vereinigt.  Während  Sdiwedcn  sich  schon  seit  1435  und  end- 
gültig 1523  lostrennte,  wurde  Norwegen  1536  vollende  danisch  und  blieb  es 
bis  1813.  Im  Frieden  von  Rfiesktlde  und  Kopenhagen  1658  und  i'V)0 
musste  Dänemark  sein  Stammland  Blekinge,  Schonen,  Hailand  und  das  nor- 
wegische Bohuslan  an  Schweden  abtreten,  1864,  1866  und  definitiv  1867 
Schleswig  an  Preussen. 

§  114,  Die  Dänen  haben  ausserhalb  ihres  Stammlandes  seit  dem  q.  Jahrhs 
zwei  Reiehc  gegründet,  eins  in  England  und  eins  in  der  Nnrmandie. 

In  England  treten  die  Dänen  zuerst  auf,  gegen  Ausgang  des  8. 
Jahrhs.  begründen  sie  hier  bereits  ihre  erste  Niederlassung.   Sie  begannen 
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mit  Raubzügen  längs  der  ganzen  englischen  Küste,  besetzten  dann  ciii/:elne 
Stützpunkte  in  Nordengland  und  siedelten  schliesslich  in  grossen  Schaaien 
über,  um  das  Land  zu  beheischeD.  Seit  855  in  NoidhumlmeDf  beietitaL 
sie  866  Ostangeln  und  beraubten  870  und  874  dieses  Land  und  Merda  ihrer 
Könige.  Alsdann  besetzten  sie  Nordhumbrien  und  877  Mercia  und  be- 
herschten  das  ganze  Land  nördlich  der  Themse.  Auch  ilire  Besicgting  durcK 
j'Elfred  880  inul  803  vermochte  sie  nicht  aus  clem  Lande  zu  vertreiben.  Neben 
Ostangela  liiclten  sie  Nordhumbrien  besetzt,  mussteu  aber  ^hliesslich  die 
enj^isdi^  Oberhoheit  anerkennen.  Später  wiederholten  die  Danen  ihre  An- 
griffe mit  dauernderem  Erfolge,  und  1016—1035  bezw.  1042  war  der  dä- 
nische König  auch  König  von  England. 

Über  (V:v  Dänen  in  Irland  um  die  Mitte  des  0.  Jalirhs.  s.  §  iiq. 
Der  Kiniiuss  der  Deinen  ist  ein  tiefgreifender  gewesen.    Das  Danelaggatt 
iu  Nordhumbrien,  dem  östlichen  Mercia,  Ostangeln,  Essex  und  Middkscx, 
und  darQber  hinaus  ist  der  Ebifluss  dar  dänisdien  Spradte  im  EngBidiett 
erkennbar;  vgl.  die  Karte  in  Bd.  I  zu  S.  i  loS.  Über  die  dänischen  Ldm- 
worte  des  Altengüschen  s.  ebd.  S.  931 — 942  und  A.  Wall»  Angüa  VIII  45— 
I35i  vgl.  auch  H.  Jellinghaus,  Ndd.  Korrbl.  XX  :?Q— ,y.    Grdr.  I  035 f. 
über  das  Absterben  der  d.'lnischen  Sprache  auf  cnglis(  hera  Boden  im  12.  jahrl^ 
H.  Whealon,  History  of  the<  Northmrn  J'rom  tht  ear liest  times  to  the  conquest 
0/  England,  London  1831.  —  ZeUftS  514  —  528.  —  J.  J.  A.  Worsaae,  Mmdtr 
oiM  de  Danske  og  Xordmtendene  i  England,   Skotiand  og  Irland,  Kj(>btnham 
1851  j  deutsch  von  N.  N.  W.  Meissner  u.  d.  Titel  Die  Dänen  und  Nordmänntr 
in  Ettgland,  ScAiiitiaud  utid  Irland,  Leipzig  185a.  —  J.  J.  A.  Worsaae,  Dm 
iian<;kr  rr  ob  ring  af  England  og  Xormandiet^  Kjflbenlumi  1863.  —  J.  B,  Greta, 
The  l  OHif  liest  of  England,  London  1883. 

§  115.  Ungefähr  zur  gleichen  Zeit»  als  sie  sich  in  England  festsetzten, 
haben  die  Dänen  auch  in  Nordfrankreich  Fuss  gefasst  Auch  hier  waren  es 
zunächst  Raubzüge,  die  sie  gegen  die  ungeschützten  Kosten  unteruahmen. 
Zuerst  setzten  sie  sich  an  den  Mündimgen  der  Seine  utid  Loire  fest  (843). 
Die  ganze  Küste  von  der  Eibe  bis  zur  Garonne  wurde  von  ihnen  verheert 
und  auf  ihren  Schiffen  drangen  sie  die  Flüsse  aufwärts  bis  tief  ins  Biniieiiland 
vor.  Paris  liaben  sie  dreimal,  845,  857  imd  861  erobert  Sogar  die  mittel« 
landtschen  Küsten,  Spanien,  Südfmnkreich,  Nordafriica,  Italien,  Griecbenla&d, 
Kleinasien  waren  vor  ihnen  nidit  sicher.  Dauernd  Fuss  gefasst  haben  »e  un- 
ter Fflhning  des  Norwegers  Rollo  in  der  N  o  r  m  a  n  d  i  e ,  die  ihn cn  9 1 1  über- 
lassen wxirde,  und  wo  sie  sich  behaupteten,  ohne  freihrh  auf  die  Dauer 
gegenüber  der  rDiuauischen  Majorität  der  Bevölkerung  ihre  Nationalität  be- 
wallten  zu  können.  In  der  Hauptsache  hielt  sich  die  nordische  Sprache 
nicht  über  ein  Jahrhundert  hinaus;  vereinzelt  jedoch  noch  bis  ins  12.  Jahrh.*^ 

G.  B.  Deppinj;,  Histoire  des  e.xpddiiions  maritimes  des  Nomumdi.  rt  de 
leur  itablissement  en  France  au  dixieme  siecle^,  Paris  1844;  deutsch  von  F.  ll- 
mar  u.  d,  Titel  Die  Hierfahrten  der  Xormannen  bis  zu  ihrer  festen  Xiedrr- 
iassung  in  Franireiih,  2  B(ic.,  Hamburg  1829. — J.  J.  A.  Worsa.ie,  Den  dansie 
erobring  af  England  og  XormanJict,  K'chonbavn  1863.  —  E.  DüninileT,  öt'- 
sihichtt-  iits  os!fränA-!Sihrn  A'culus'^,  3  lidc,  Lefp/ig  1887 — S8.  —  E.  legner, 
Norman  rller  Damker  i  Xormandie?  Stockholm  1888.  —  Keary.  The  Vikingt 
in  tkf  II',-';!'-;  r  ,  h r  \frndom,  yS(,—RSR,  London  i8qo,  —  A.  Fabricius,  Sor» 
mannertogene  tiL  den  spanske  halvo,  Aarb.  2.  r.  XII  (1897)  75 — ~~ 
Damke  minder  i  Normandiel,  Kjabmliavii  1897. 
1066  landeten  die  Nonnannen  der  Normandie,  damab  bereits  franz^isi^ 
sprechend,  in  F.ngland  und  waren  seit  1071  die  Herren  des  Landes. 

A,  Thier  ry,  Histoire  de  la  conquSte  de  l' AngUterre par  les  Xormands  ^,3  Bdc.p 
Bnixelles  1841.  39.  41;  deutadi  Beriin  1833.  ->  E.  A.  Freeman,  Theki^ryof 
the  Xorman  conquest  of  England^  its  causes  and  its  results,  6  Bde.,  QM  IWJ 
— /9.  —  J.  R.  Gleen,  The  conyuest  of  England^  London  1883. 
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Schon  im  q.  Jahrh.  luttten  die  Normannen  die  Küsten  des  Mittelmeeres 
uberschwemmt.  Ansässig  sind  sie  in  Unteritalien  geworden,  wo  ihnen  1027 
Land  vcriidien  wurde.  Durch  Zuzug  aus  «ter  Heimat  verstärk^  tfbefwandea 
sie  die  Saraxenea  und  bemächtigten  nch  1040—43  Apuliens.  Unter  Robert 
Guiscard  1056 — 1085  vergrösserten  sie  ihr  unteritalisdies  Reich,  eroberten 
mu  h  SidlieiL  Ihre  Herschaft  dauerte  bis  1189,  wo  sie  aii  die  Hohenstaufen 
überging. 

Dcpping-Ismar  (s.  oben),  Anhang  zu  Bd.  II.  —  O.  Delarc,  Lts  .\o/»mnäs 
en  Italie  (Upuis  A.r  premierfs  invasions  jusqti'ä  l'aven<-mrnt  de  S.  Grf'goire  VII^ 
Paris  1883.  —  PalomeSj  Im  sfon'a  di  Ii  Nurmanni    /.    V.  4  Bde.,  Palermo 

1883 — 87.  —  Barlow,  Hiitory  0/  the  Xormans  in  Soulh  Ktiropt;,  London  1886. 
—  A.  Fr.  Graf  v.  Schack,  Geuhichtr  der  Xormannm  w»  Sin'lien,  2  Bde.,  Stutt- 
gart, Leipzig,  Berlin,  Wien  1889.  —  L.  v.  Heinem.nnn,  (it-^chichtr  d,r  Nor- 
mannen in  Unterttalien  und  SicHien  bis  sum  Aussterben  des  normannischen 
KSnig^ama  1^  Ijöepag  1894. 

>  Littentiur  bei  Nor«en  Grdr.'  I  519,  Kote  9. 

e)  Nfjfwcjrer  und  Isländer. 

Snorri  Sturluson,  Heimskringla  (bis  1177).  um  1230  (cd.  C.  R.  Unwert 
Cliristiailia  t86S;  ed.  F.Jönsson,  3  Bde.,  KebenlMmi  1894  —  98).  —  Monumenta 

historicn  Xott^egiae^  ed.  G.  Slorm,  Christiania  1880.  —  M.  A.  Pedt-rsson 
Beyer,  Om  Aorgis  Rige  1567  (ed.  G.  Storni,  Historisk'iopogr.  Skrijier  om 
Norgty  Kristiania  1895).  —  P.  E.  Mflller,  Kritische  UntersueJutng  der  Sagen- 
geschickte  Dänemarks  und  Norwegens^  Kopenhagen  1823.—  Zeuss  I58f.,  516  — 
524  und  544  f.  —  F.  A-  Münch,  IJistorisk-geographisk  Beskrivelse  wer  Kon- 
geriget  Norge  {Noregsvefdi}  i  MiÄteialderen,  Mom  1849.  —  K.  Maurer,  Die 
Bekehrung  des  Korieegisrhrrt  Stmumis  tum  Ch r/stittthuiiii-.  2  Bde.,  ^^linchcn 
1855 — 5^'  —  P>  A.  Münch,  Symbolae  ad  historiam  antiguiorem  Korvegiae, 
Chriatiania  1856.  —  R.  Keyser,  Den  norske  Kirkes  Historie  under  KatMi» 
cismen,   2  Bde.,   Chrisiiania    185(1    58.  ^-  Münch,    Det  norske  /u'/i-s 

Historie  (bis  I397),  8  Bde.,  Cbristiania  1052—63.  —  de  Lundblad,  Histoire 
de  Dänemark  et  de  Norvege,  Tours  1863.  —  R.  Keys  er,  Xorges  Statt-  og 
Retsforfatning  i  Afiddela Ideren  {Eft,  rliuHt-  Skrifler  II),  Chiistiania  1867;  dazu 
K.  Maurer,  Krit.  Vjschr.  X  3O0 — 404.  —  R,  Keyser,  Norges  Historie,  fort- 
gesetzt von  Rygh  (bis  1387),  2  Bde.,  Kristiania  1866 — 70.  —  Hj.  Hj.  Boyesen, 
The  history  0/  XoniHiy,  Ix>ndon  1886.  [.  E.  Sars,  Udtigt  oi'er  den  norske 
kistorie,  4  Bde.,  Neue  Ausg.,  Kristiania  1892 — 93.  —  U,  Kupfer,  Norwegen  und 
seine  Besiedelung,  Progr.,  Schnechng  1895. 

K,  Maurer,  Island  von  siini-r  •nt^n  llntdeckttng  bis  zum  Untergänge  des 
Fri-i\'niif(,  München  1874.  —  Th.  Thoroddsen,  Land/rtcdissaga  f^hnids.  2  B<U'., 
Reykjavik  i8y6.  97;  deut!>ch  von  A.  Gebhardt  u.  d.  Titel  Geschichte  der  tsMn- 
dücken  GeogmpMe^  2  Bde.,  Lelpsig  1897.  98. 

Die  Litteratnr  über  die  Anüiedlungen  in  Irbnd,  Grönland,  Vinland  s.  §  iigf. 
116.  Die  nor%ve23schen  Stämme  sind  früher  zu  keinem  poIiti.schen 
Band  geeinigt  gewesen.  Wir  kennen  nur  kleinere  .St.'iinme,  wie  Ptolemains 
schon  die  Xmdfivoi^  die  späteren  Heidnir,  nennt  und  Jordanes  eine  Reihe 
anderer  Stamme  (§  104).  Alle  diese  Stamme  waren  ursprünglich  selbstflnd^. 
Dass  die  mdsten  sich  erst,  seit  sie  ihre  Thaler  in  Besitz  genommen  haben, 
zu  b«x>nderen  civitates  konstituierten,  kann  kaum  einem  Zweifel  unterliegen. 
Immerhin  aber  lehrt  das  Beispiel  der  auf  die  ostgernvini-rhcTi  Rugii  zurück- 
\v(  ist  nden  Rygir  in  Rf>galand,  dass  es  verschiedene  ^>lilninie  w-aren,  die 
sjch  an  der  Besiedlung  des  Landes  beteiligt  haben  ^  Aber  von  einer  näheren 
ZusmmengehOi^eit  einzelner  Stamme,  die  auf  eine  ursprüngliche  Volks- 
einheit zuiOckwiese,  wissen  wir  nichts'  —  vielleidit  gelti^  es  der  Mund- 
artenfonchung  hierüber  Licht  zu  verbreiten.  Zu  einer  politischen  Einheit 
sind  die  norwegischen  Stämme  erst  v  erschmolzen,  seit  Harald  Harfagri  Ö72 
die  einzelnen  Stämme  unterworfen  hatte. 

'    Die  norwegische  Stammcsgrcn/.e  tlcs  Mittelalters  deckt  sich  nicht  mit  der 
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heutigen  politischen  Grenze  gegen  Schweden.  Der  Küstenstrich  bis  Göteb-jr» 
das  alte  Ranriki,  das  heutige  Bohuslän,  gehörte  bis  zur  Mitte  des  17.  Jahi&& 
SU  Noiwegen.  Die  Landschaft  westlich  des  Venem  v«r  ein  zwisdiea  If«r* 
wegem  und  Gauten  stritt^es  Grena^ebiet   Vg^.  ferner  $  117. 

1  Ob  die  Hyrdar  wegen  ihrer  Namensj^eichhdt  mit  den  Harudcs  A  riovists  und 
den  nordjütiiichen  Chanides  von  Westgennanea  hcrsummen,  ist  mehr  als  prohl^ 
ma tisch.  —  ^  Die  zusanunenfasscnden  Namen  wie  Vikvcrjar  für  die  Bcwohiicr  der 
Sttdkflite,  Upplendmgar  f&r  die  Obefttnder  tiiid  nur  geographisdie  Naniai 

117.  Die  norwegischen  Stämme  .sind  aus  dem  südwesllic  lu  n  Schweden, 
vielleicht  auch  zum  Teil  aus  Jiitl.iiid  i^ekommen  {§  50  f.).  Früher  als  die  Schwe- 
den haben  sie  sirh  an  der  Küste  nach  Norden  ausijebrcilet.  ^^'^hrcnd  in 
Schweden  die  Noifl^^n uze  für  die  Bronzefunde  H.'il.singlantl  i>t,  ist  es  in  Nor- 
wegen das  ungleich  nördlicher  gelegene  Halogaiauü  (s.  die  Karte  zu  S.  iiji). 
Hälogaland  war,  wie  wir  aus  Alfreds  Orosius  wissen,  gegen  Ende  d«s  9^ 
Jahrhs.  zwar  zumeist  noch  von  Finnen  bewohnt,  aber  damals  bereits  hana 
norwegische  Ansiedler  die  Herschaft  Ober  das  Land  gewonnen;  nodl  ilCQte 
ist  dir  TV^rwcgische  Bevölkerung  im  niLssersteu  X  iidcn  neben  Lappen  und 
Firmen  nur  dünn.  Dann  aber  kolonisierten  Norweger  ;ui<  Ii  über  das  Ge- 
birge hinüber  die  westlichen  Landsi  haften  Schwedens  nöitilich  der  Dal  Elf 
bb  zum  lappischen  Gebiete.  Ihre  Spuren  finden  sich  bis  nach  HäUingbod 
am  Bottnischen  Meerbusoi,  und  die  Sprache  ze%t  hier  noch  norwuyidie 
Eigentümli(  hkt'iten.  Während  sich  die  Norweger  hier  aber  g^n  die  Schve- 
den  nicht  lialtcn  konnten,  haben  sie  JSmtland  (norwegische  Ihm  hiift  von 
Frösö  um  1050)  und  Hürjedalen  dauernd  besetzt  K  Diese  beiden  Land- 
schaften sind  erst  1045  au  S(  hwrdeu  jjefallen. 
*  Die  Zeugnisse  hieriür  bei  Zcuss  344  I. 

Ji  118.  Norw^n  wurde  1028  von  den  Danen  erobert  und  bis  1035  be- 
hauptet   13 19  wurde  es  mit  Sdiweden  durdi  Personalunion  verein^  Dnidi 

die  kalmarische  Union  1397  rait  Dänemark  vereint,  wurde  es  1536  unmittel- 
bar dänisch,  und  die  dänische  Sprache  ist  seitdem  allmählich  die  herschcnde 
in  Norwegen  geworden.  i'>45  \crlor  Norwegen  (rirbtis^rr  Dänemark^  Jrimt- 
land  und  Härjedalen,  i'ivS  Ix/w.  lOdo  Holmslän  an  Schweden.  1H13  uat 
Dänemark  Nor\\egcn  ab,  das  für  ewige  Zeiten  als  integriei ender  Teil  mit 
dem  Königreich  Schweden  vereinigt  ^Mirde,  und  nach  dem  Kider  Tkadat 
1814  bilden  Norw^en  und  Schweden  ein  vereinigtes  KOnigrdch.  Keueidnigs 
erstreben  die  Norweger,  sich  als  eine  eigene  Nation  fühlend,  eine  noch  grös- 
sere Sellisirmdiukcit.  als  sie  sie  unter  der  l'nion  besitzen,  wie  sie  auch  in 
ihrer  Srhnftsprache  einen  immer  stärker  vom  Dänisclien  abweichenden  Diaicii 
ausbilden. 

§  119.  Wenn  wir  vom  dem  nördlichen  Kolonisalionsg^iet  und  dem  in 
Jämtland  und  Härjedalen  absehen,  so  haben  die  Norweger  sich  Aber  das 

Meer  in  sehr  früher  Zeit  aasgebreitet  Norwegen  zunächst  lagen  dieShet- 
land-Inseln.  Iiier  finden  wir  Norweger  bereits  um  (xier  bald  na<li  O.'o 
ansässig,  (ietrcide  bauend,  und  die  nor\vegi*?chc  Spra«  In-  i^r  ;«\if  fH<*sen,  jetit 
zu  England  gclmrenden  Inseln  erst  vor  kx)  fahren  ausge.siurl)ei».  Ebenso 
lange  hielt  sich  die  nordische  Sprache  auf  den  Ur kney-Iuseln  (an  der 
Nordspitze  Schottlands);  liier  sind  uns  noch  30  Rimeninachriflen  eifaaten. 
Weiter  setzten  sich  Norweger  auf  den  Hebriden  (im  Nordwesten  vw  Srhott- 
land)  fest,  wo  sie  ihre  Spra(  !vr  mindestens  bis  1400  bewahrt  haben.  Von  der 
Insel  Man  haben  wir  14  Runcninscliriften  aus  den  Jahren  lOso— !i^o\ 
Bedeutend«  !  aber  war  <ler  Hcsit/  der  Xordmäunet  ni  Irland,  wo  wir  sie, 
wie  es  sclicint,  bereits  017  fniden,  wenn  auch  die  eigentlichen  Wikiugerzüge  eist 
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zu  Aiis^anc^  des  8.  Jahrhs.  betriTinen  und  zwar  seit  der  Zerstöning  des  Klosters 
•der  Insel  Lindiäfame  (an  der  Jichotüsch/englisi  lun  ( irciize  i  i.  J.  703.  807  bc- 
tiaten  sie  den  Buden  Irlands.  Es  waren  zuerst  nur  Sommcrfalirien,  aber  kurz 
nach  856  »b^jinnt  man  mit  einer  planmässigen  Becvingung  und  Unterwer- 
fnng  des  Landesc.  »Oberalt  wuiden  feste  Statzpunkte  angelegt»  wohin  man 
sich  nach  Plünderungszügen  zurückzog.  An  verschiedenen  Orten  entstanden 
Kolonieen,  die  mit  Dublin  und  dem  Heimatslandc  die  Verbindung  aufrecht 
erhieUtn.  Srlion  843  sassen  die  Norsveepr  im  Horzon  <les  Landes,  am 
Lough  Ree.  Man  drang  vor  nach  Süden  bis  nacli  Limerick,  bis  ins  Künig- 
reich  Munster.«  Durch  die  mit  den  ao&tancUschen  Iren  verbündeten  Dänen, 
4ie  von  Süden  gekommen  waren,  bedtflngt,  erhielten  sie  B$$  neuen  Zuzi:^ 
aus  Norwegen  und  trieben  die  Dänen  nach  dem  südKchen  Irlaiul  zurück. 
Sie  waren  die  »Herren  von  ganz  N(»rd-  und  von  dem  grösstcn  Teil  Mittel- 
irlands  .  Um  870  war  der  letzte  »irische  Widerstand  gebrochen,  und  nun 
beginnt  eine  neue  Zeit  unter  norwegischer  Herrschaft  über  das  Land  herauf- 
zuziehen. In  Dublin  war  der  Mittelpunkt  der  nor\^'egischcn  Macht  und  der 
^tze  der  Könige«.  vGemeinsam  mit  Iren  nehmen  jetzt  die  Norweger  Idands 
Anteil  an  der  Besiedeiung  der  Inseln  des  Oceans,  der  FaerOer  und  Islands. 
Von  Dublin  aus  suchten  die  norwegischen  Künit^e  auch  ihre  Macht  Ober  das 
naht-  St  hottland  auszudehnen«.  Als  dann  alter  im  Ausgang  des  9.  Jahr- 
liuiidevtv;  iuirh  in  Irland  vcm  neuem  die  riüntlcrungsi^üue  sich  mehren,  da 
crnuiiuicu  sicli  die  Iren  901  iK>chmais  zur  That:  sie  schlagen  die  Vikiuger 
-und  befreien  ihre  InseL«  Doch  bereits  >9i4  erscheinen  neue  Flotten  der 
Vikinger  in  Irland.  Diesmal  zuerst  im  Süden,  in  Waterford,  und  das  süd- 
li(  lu.  Könitrteich  Munster  hat  die  ersten  Leiden  der  neuen  Ära  zu  ertragen. 
Wenige  Jahre  später-^  setzen  sich  die  Normannen  abermals  in  Dublin  fest, 
und  anrh  Limerirk  ist  bald  wieder  in  der  Gr  \\  alt  der  Norweger.  Drei  nord- 
^crmanische  Königreiche  in  Waterford,  Dublin,  Limerick  sind  mtstanden. 
Kolonien  werden  in  den  verschiedenen  Gegenden  der  Insel  angelegt.  Ein 
ganzes  Jahrhundert  wird  Irland  von  neuem  verheert  und  verwüstet«  bis  end- 
lich König  Brian  an  der  Spitze  der  Lein^U■I^(  härm  durch  .seinen  Tod  in 
■der  Schlacht  bei  Clontarf  {1014)  die  Befreiung  seines  Vaterlandes  erkaufte  -. 
Die  Vertreibung  der  Norweger  war  keine  vollstandii,e.  Xorwegi.sche  Hand- 
werker und  Kaufleute  blieben  in  Dublin,  Waterford,  \\'cxfürd,  Cork  und 
Limerick  s. 

Die  norwegisdte  Sprache  hat  sich  in  Irland  bis  um  1300  gehalten.  Alt- 
nordische Lehnwörter  finden  sich  bereits  in  der  irischen  Sprache  des  8.  Jahrbs.^ 
Über  die  BeteQlgung  von  Nor«'^m  an  den  Danenzflgen  nach  England 

■S.  Grdr,-  I  030. 

N<jrwegi  r  halien  sich  auch  an  der  d.'inisf  heii  Occupatiou  der  Nurmandie 
l>eteihgt.    ixoUo  stammte  aus  M()re  in  Norwegen. 

Zcuss  537  —  541.  — J.J.  A.  Worsaac,  Miniü  r  oin  dr  Damkf  Nordinccndcnc 
i Engtand,  äMlind  og/rUtnd,  KJobcnhavn  i8$i ;  deutadi  von  N.  N.  W.  Meissner 

u.  d.  Till  1  Dir  Dt'int  n  und  Xerdm/iutter  in  Enj^land,  St  fiotllitnd  und  Irland, 
l^^iig  1852,  —  G.  Sturm,  Kn'ihke  Biärag  til  Vtkingetidens  Häton'f,  KrisUaaia 
1878.  —  H.  Zimmer,  Über  die  früfmi^  Berührung^  drr  frm  mit  den  Xord» 
i^ermnnt-tt.  Sit/un^slirrichlc  der  Bcrlin'  r  Ak.id.  d.  Wiss.  1891,  S,  270 — 317.  — 
E.  Mo^k,  Kiltnt  und  Nordgermanen  im  g.  und  10.  Jahrhunderte,  Progr., 
l^ipsig  1896.  —  J.  J  ncobsen,  Det  norrone  sprog  fa  Sketland,  KobenliaTn  t^7* 

1  Liueratwr  bei  A.  Noreen,  Grdr.*  I  519  Note  7,  —  *  Mogk  S.  14  f.  — 

3  ebd.  23.  —  ♦  Litteratur  bei  A.  N  trci  n.  (;r>1r.  -  I  523.  Xoto  1  und  Mogk 
a.  a.  U.  S.  23  Atmi.  5;  dort  .luch  über  iri>ch-i>l,i:Kli;«.lie  Lehnwörter. 

§  120.    Von  den  bhetlandinscln  aus  hatten  norwegische  \\  ikinger  schon 
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im  8.  Jahrh.  die  fernen  Färöer  und  Island  entdeckt  Diese  Inseln  haben 
nicht  das  Schicksal  gehabt  an  England  zu  fiillen«  und  daher  werden  nofk 
lieute  hier  norwe^sdie  Mundarten  gesprochen.  Auf  den  Faröem  sind  die 
Nor>*'eger  zuerst  um  770  nachweisbar.  Die  Besiedlung  des  eben  bekannt 
gewordenen  Island  wurde  durch  ein  }X)litisches  Ereignis  veranlasst.  Der 
Zwangsherschaft  des  ersten  Hürnigs  von  Norwegen,  des  Harald  Harfagri 
wollten  sich  viele  nicht  fügen,  und  der  Trieb  nach  politischer  SelbiiÄudigkeit 
fahrte  diese  nach  dem  fernen,  —  von  irischen  Anach<Hretai  abgesehen  — 
unbewohnten  Island,  das  seit  870/874  germanisdier  Boden  gewonien  ist  und 
;ii!<  h  unter  der  dänischen  Regierung  seine  SelbMverwaltung  bewahrt  hat 
I&land  ist  hauptsächlich  aus  dem  westHchen  Norwegen  bcN  Olkerl  worden. 

Zeuss  541  f.  Üb«r  die  Blutsmiachuag  der  ersten  Isländer  mit  Iren  durch  tri- 
sdbe  Fnaen«  Freigelsssene  und  Iriidie  Amicdkr  v^.  Mogk,  JSeUen  und  ü^ri' 
germuiiot.  s.  17—22.    Ähnlich  auf  den  Oritneys,  HdMriden  und  Shetlmdsinsdn, 

—  Litteratur  über  Island  s.  oben  S.  839. 

Von  Island  aus  hat  der  kühne  Seefahrer  Erich  der  Rote  Grünland  ent- 
deckl^  und  um  990  beginnt  auf  seine  Veranlassung  die  planmassjge  Beriedhing 
der  Süd-  und  Westküste  bis  zum  72.  Grad  mit  Islftndem  und  die  Begifln* 

dung  einer  grönlSudisdien  Republik.    Man  schätzt  die  Einwohnerzahl  fOr 

die  Blütezeil  auf  etwa  10000.  Cninland  kam  in  der  zweiten  Hälfte  des  13. 
Jahrlis.  unter  norwegische  Herschaft.  Seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhs.  unter- 
lagen die  Nordmänner  den  Angriffen  der  Eskimos,  und  im  15.  Jahrh.  waren 
ihre  Ansiedlimgen  zu  Grunde  gegangen.  Heute  wird  in  Grönland  etwas- 
danisch  gesprochen,  doch  nur  von  einem  sehr  geringen  Teil  der  BevOUtentng: 

Grönlands  historiske  Mindfsmarkfr,  3  Bde.,  Kjobcnhavn  1838 — 45.  —  Einh-^ 
saga  Rauda  og  Flattsbogtns  Granlendingapätlr^  ed.ti>  Storm,  Kjebenbavn  1891» 

—  Zeuss  542  f,  —  E.  Mogk  s.  tinter  »Noidräicrika«.  —  F.  Jönssoa,  £wl#ff 
iidsi'gi  Over  tün  islandsk-grdntandske  kolonis  historie,  Nord,  tidskr.  1893,  S.  533—99- 

Leifr,  der  Sohn  Erichs  des  Roten,  in  Island  geboren  und  in  Grönland  auf- 
gewachsen, entdeckte  auf  einer  Seereise  im  Jahre  uxx)  durch  Zufall  das  Fest- 
lantl  von  Nordamerika,  Viniaiid  genannt,  wohin  ihn  das  Wetter  ver- 
schlug. Durch  seine  Erzählungen  verlockt,  untemalimen  160  Mann  unter 
Fahrung  von  Thorfinnr  im  J.  1003  eme  Fahrt  nach  Vinland.  Hier,  in  Neu* 
Schottland,  waren  sie  im  Begriff  sich  anzusiedeln,  gaben  diese  Absicht 
jedoch  auf,  weil  sie  sich  gegen  die  Indianer  nicht  zu  halten  vermoditen,  uod 
segelten  nach  Grönland  zurflck. 

Antiquitaits  AmerUattae^  ed.  C.  Chr.  Kafn,  Hafniac  1837.  —  Zeuss  543  H 

—  G.  Storni ,  Studier  wer  VinUndsrefseme,  Vhtlmids  6e9ffraß  og  Efknep^ 
(Ärboger  f.  nord.  oldk,  og  bist.  1887,  S.  tnj— ;^;2),  Kobenhavn  1888;  StudifS 
Oft  the  Vituland  voyages,  Kristiania  1889.  —  A.  M.  Reevea,  Thf  ßndmg  of 
WineUtiut  tke  Goody  the  history  of  the  Icetandie  d&eevery  of  Amerkei^  LondMi 
1890.  —  E.  >f<i^k.  Dl,  En  Iii f  cht  .Un<  ri'hn  durch  die  NordgertHamen^  Jlittti» 
langen  des  Vereins  tür  Erdkunde  zu  Leipzig  1892^  S.  57—89. 

C.  ANGLOFRIESEN. 

K.  Miill<  nhoff.  Die  dt-utschcn  VvJl-ir  an  Xord-  und  Ostsee  in  ältester  Zeii^ 
Nordalb.  Siud.  I  (1844)  HI  — »74.  —  M.  Rieger,  ZfdA.  XI  (1859)  178!.  und 

§  121.  Oben  S.  809  ff.  ist  gezeigt  worden,  das8  der  anglofriesisdie  Spradt- 
stamm  eine  selbständige  Grappe  unter  den  germanisdien  Stammen  bildet 

der  sowohl  zu  den  südlicheren,  deutschen  Stämmen  als  zu  den  nordischen 
nahe  Beziehunfren  prehabt  hat,  so  dass  wir  sowohl  von  einer  westgermani^cherfc 
als  auch  von  einer  anglofriesisch-nordischen  Sprachcemeinschaft  sprechen^ 
Bass  die  Anglofriesen  etwa  von  Hause  aus  den  Deutschen  so  nahe  gestaadeft 
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haben,  dnss  beide  als  Glieder  einer  grösseren  Gruppe  zu  betrachten  aeksa, 

ist  bisher  nicht  nachgewiesen. 

Die  anglof riesische  Spracheioheit  wird  erwiesen  durch  die  Vergleichung 
der  friesisdien  Mimdafteik  mit  den  ahei^UscheiL  Die  Übeteinstiiiuttuiigeii 
sind  so  zahlreich»  so  in  die  Augen  springend,  dass  sidi  der  Versuch,  sie  im 
einzelnen  aufzuzählen,  bi^er  nicht  gelohnt  hat^  und  sich  auch  in  der  That 
nicht  lohnt.  Denn  wenn  auch  das  Friesische  spater  seine  eigenen  Wcrre 
gegangen  ist,  das  Altfriesische  steht  dem  A 1 1 englischen  noch  so  nahe,  duss 
es  fraglich  erscheint,  ob  man  berechtigt  ist,  für  die  vorlitterarische  Zeit  von 
einer  Zweiteilung  des  Anglofriesischen  in  Englisch  und  Friesisch  zu  sprechen, 
oder  ob  nidit  vielmehr  eine  Drateilung  riditiger  sein  wOrde  in  Sftchsiscfa 
(Südengüsch),  Anglisch  (Nordenglisch)  und  Friesisch.  Das  Friesische  stdit 
zu  dem  Anglischen  in  nächster  Beziehung,  kennt  z.  B.  nicht  die  westsäch- 
sische Diphthongierung  nacli  Palatalen.  Die  beiden  einzigen  lautlichen  Ab- 
weichungen des  Friesischen  vom  Fnglischen  sind  die  VcrtretuT>c  des  germ. 
ai  und  au  durch  i  und  ü:  ae.  ü  und  ia,  und  selbst  diese  Abweichungen 
wiegen  nicht  schwer,  weil  afis.  a  aus  vorlitteraxischem  ^  entstanden  seih 
kann,  und  weil  das  afrs.  i  ziemlich  jtmg  ist,  wie  die  Veddirzung  des  germ. 
ai  zu  a  zeigt  —  auch  das  ae.  ä<iai  ist  verhältnismässig  jimg  imd  vermut- 
lich erst  auf  brittischem  Boden  entstamlen  -.  Man  kann  den  grössten  Teil 
der  altengl.  (irammatik.  zumal  wenn  man  vom  Anglischen  und  nicht  vom 
Westsächsischen  ausgeht,  fast  wörtlich  auf  das  Friesische  anwenden,  und 
ähnliche  Obereinstimmung  zeigt,  bei  Zuhfllfenahme  der  neuMesischen  Mund« 
arten,  auch  der  Wortsdiatz;  vgl.  Kluge,  Grdr. '  I  943.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  ist  es,  dass  wir  dn^ne. lautliche  Charakteristika  der  anglofriesischen 
Sprache  bis  in  den  Begiim  imserer  Zeitrechnung,  den  Schwund  des  n  vor  s, 
f  imtl  /  unter  Ersatzdehnung  und  den  Lautwandel  des  nasalierten  ä  zu  «  so- 
gar bis  in  das  1.  Jahrh.  v.  Chr.  zurück  zu  datieren  vermögen',  ein  Beweis, 
dass  dieser  Sprach.stauun  als  solcher  bereits  um  Chr.  Geburt  bestanden  hat. 

Letztere'  Annahme  wflre  ohnehin  kaum  zu  umgeben.  Die  Friesen  sasaen 
(bznals  in  der  niederländischen  Provinz  Friesland,  die  Vorfahren  der  Eng- 
länder an  der  deutschen  Xr^rdseeküste,  in  Schleswig  und  Dänemark.  Sind 
aucli  die  von  der  Emsmündung  bis  zur  Elbe  wohnenden  Chan*  i  dt-m  anglo» 
friesischen  Sprachstamm  zuzu/Jlhleii,  so  bleibt  doch  der  geograpliisciie  Al)Stand 
so  gross,  dass  in  diesen  Wohnsitzen  keine  Möglichiicu  zu  geuieinsamer  .<»prach- 
licher  Entwicklung  gegeben  war.  Jene  Spracheinheit  muss  entstanden  sein 
zu  einer  Zeit,  als  die  Wohnsitze  dnander  nflhor  gdegen  haben,  und  damit 
werden  wir  in  eine  vorchr^diche  Zeit  zurückgeführt,  die  vor  unserer  ältesten 
geschichtlichen  l't^edicfenmg  weit  zurückliegt.  In  dieser  Zeit  muss  es  einmal 
eine  relativ  einheitliche  ethnographische  Gruppe,  wir  dürfen  wohl  sagen,  ein 
Volk  gegeben  haben,  aus  dem  durch  Spaltung  und  besonders  Auswanderung 
die  gesdiidiüichen,  einzelnen  anglofriesischen  Stamme  hervorgegangen  sind. 
In  diese  Zeit  zurück  fOhrt,  wie  die  Sprache,  der  den  anglofriesischen  Stäm* 
men  gemeinsame  Volksname  der  Ingwi^wen  ($  122). 

1  Kinigfs  ist  neiurclinps  /iisaninu-ngestcnt  von  L.  Morsbach,  Anjjlia,  B*il)]ali 
VU  (1897)  324-331.  Vgl.  auch  unien  §  143.  —  »  Verf.,  IF.  iV  24  C  27.31. 
—  »  Verf.,  IF.  IV  14-31. 

§  122.  Ein  näherer  geschichtlicher  Zusammenhang  zwischen  den  Friesen 
und  den  angelsächsischen  Stammen  geht  aus  keinem  geschichtlidien  Zeugnis 

hervor.  Der  Name  Ingwiaiwen  ^  ist  für  die  Bewohner  von  jQtland,  Schleswig- 
Holstein  und  des  nördlichen  Teiles  der  Provinz  Hannover  bezeugt,  aber 
nicht  speziell  für  die  Friesen.   Dass  letztere  uns  nicht  ausdrücklich  genannt 
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werden,  ist  indessen  bei  der  MantrelhaftiL^keit  der  Belege  nur  ein  Zufall:  auch 
die  Angeln  und  Sachsen  werden  uns  nicht  direkt  genannt.  Wenn  die  Sprache 
auf  eine  alte  Zusammengehörigkeit  von  Friesen  imd  Angelsachsen  mit  zwin- 
gender Notwendigkeit  hinweist  und  wegen  der  späteren  Wohnsitze  diese  Zv- 
sanimengchörigkeit  aus  vorchristlicher  Zeit  stammen  muss  (§  121),  undweim 
wir  andrerseits  zu  Beginn  unserer  Zeitreclmung  einen  ethnographischen  Ge- 
sanitnamen  für  eine  Reihe  von  nur  unvollständig  belegten  Stamraeji.  m  denen 
auch  die  späteren  Angelsachsen  gehören,  \orfinden,  so  dürfen  wir  uline 
weiteres  die  Friesen  dieser  Gruppe  zuzählen,  um  so  mehr  als  nach  unsem 
Quellen  nur  die  Wahl  Ueibt,  sie  entweder  den  Ingwiaiwen  zuzuzahlen  oder 
den  fränkischen  Iskraiwen,  denen  sie  spradilich  ja  ungleich  ferner  stehen. 
•  Die  Zeugnisse  für  die  Ingwiaiwen  rind  die  fdgendea: 

1)  l'!iniu<.  X.  N.  IV  09:  »Germanorum  genera  quinque:  Vandili  , 

altenuu  genus  lng;\-aeone$,  quorum  pars  Cimbri,  Teutoui  ac  Chaucurunx 
genies.c  Dazu 

2)  Tacitus,  Germ.  2:  »proximi  Oceano  In^evones«. 

Tacitus  sagt  nicht  mehr»  als  was  wir  Plinius  entnehmen  dflffen.  Lctz^ 
terer  zeiut  IV  99  eine  so  klare  Auffassung  der  germanisdien  Stammesverhalt- 
nisse,  wie  wir  sie  sonst  nirgends  finden,  auch  bei  Tacitus  nicht.  Vgl.  Aber  seine 
Zuvcrlfissitrkeit  oben  S.  Die  s  Hauptstämme,  welche  Plinius  unter- 

scheidet, iulieu  die  Germania  magna  aus.  Es  fehlen  bei  dicset  Aufzäiilung  our 
die  Skadinawier.  Als  pars  der  Ing}aeones  nennt  Plinius  »Cimbri,  Teutoni  sc 
Cfaaucorum  gentes«.  Das  wSren  also  die  Nordseevölker  von  der  Ems  bis 
nach  Jütland  hinauf.  Denn  unter  den  Cimbri  und  Teutoni  versteht  Plinius 
die  Bewohner  von  jütland  und  Schleswig-Holstein.  Wie  Möllenhoff  {IIA. 
II  117  f.)  meines  KrachteiLs  in  überzeuc:ender  Weise  darirethan  hat  2  a:ih  es  zu 
Plinius'  Zeit  keiiu-  Vr»lker  mehr,  welche  diesen  Namen  wirkh'h  getragen 
hätten.  Den  Namen  Cimbri,  den  die  römische  Geograplue  auf  Jüiland  iiafien 
Hess,  bdiielt  man  aber  ebenso  wie  den  der  Teutoni  oder  Teutones  bei. 
Diejenigen  Vfilker«  welche  Plinius  unter  dem  geographischen,  nicht  etfano- 
graplu'schen  Xainm  der  Cimbri  uiul  Teutoni  als  Ing>»'iaiwen  bezeichnen 
wollte,  sind  also  die  jütischen  imd  schleswig-holsteinschen  Nertlui.s-Vulker 
(\c'<  Tncitus,  dir  iiachnKili^cu  Auirelsachscii.  An  diese  schlicssf-n  Mch  auf 
der  linken  Seite  der  tlbe  unmittelbar  die  als  ingwiaiwiüch  namhaft  geuuichteu 
Chaud  an«  welche  sQdwärts  bis  nach  Hannover  bin,  westwärts  bis  zur  Ems 
wohnte.  Da  Plinius  bei  den  Ingwiaiwen  so  wenig  wie  bei  den  andern  vier 
»Germanorum  guiera«:  alle  einzelnen  Völker  anfütut,  welche  jenen  giossea 
Hauptstämmen  zuzuzählen  sind,  so  ist  man  beret  hti2:t  zu  frapcn,  welche  von 
Plinius  Iii  (  h  t  genannten  Völker  man  aus  andern  Gründen  dem  einen  oder 
dem  andern  dieser  Hauplslämme  zuteilen  darf.  Als  ingwiaiwisch  durfte 
man,  selbst  wenn  es  die  Sprache  nicht  bewiese,  a  priori  zunäclist  die  Friesen 
in  Anspruch  ndimen,  wdl  diese  gesdiichtlidi  den  Chaud  am  nächsten  stehen*. 
Der  Name  Ingwiaiwen  deckt  sich  also  mit  dem  spfachlichen  Begriff  Anglo 
friesen.  Im  J.  100  n.  Chr.  nahmen  diese  Ingwiaiwen  das  Gebiet  ein  nörd- 
hch  einer  Linie,  die  nt  ui  sich  etwa  von  der  Mundunc:  der  Zuider-See  nach 
Münden  und  Mm  hier  nach  Hamburtj  hin  zielien  ma;;.  Van  Holstein  war 
der  westliche  und  mittlere  Teil  ingwiaiwiscii,  Schleswig  undjüüand  ganz  und 
nach  §  III  auch  Fünen.   Vgl.  die  Karte  zu  &  869. 

5)  Plinius,  M  ff.  IV  96.  Der  SchriftsteUer  beschreibt  die  Küste  des 
Oceanus  septentrionalis.  Nachdem  er,  von  Osten  kommend,  alleriei  Sagen- 
haftes von  tlen  Scythen  den  cjiechischen  Geo<»raphen  nacherzählt  hat  fährt 
er  fort;  ^Incipit  deinde  clarior  aperiri  fama  ab  gente  Inguaeonum,  quae  est 
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prüna  in  Germania.  Möns  Saevo  [das  norwegische  Gebirge]  ibi  inmensu'» 
....  innianem  ad  Cimbroiuni  usque  pionumtorium  [Kap  Skagen]  efficit  si- 
nuin,  qui  Codanus  vocatur  [Skagcrak  bezw.  Kattegat],  refertus  insiilis,  quaruiu 
darissixna  est  Scadinavia  incompertae  zitagnitudinis.c  Dass  die  KjOlen  dem- 
selben Festland  angehören  wie  Schweden,  war  der  römischen  Geographie 
nicht  bekannt.  Man  glaubte,  zwischen  den  Inseln  Norwegen  und  Schweden 
fUesse  das  Meer.  SchwedcTi  ist  ihm  Scadinavia.  und  zwar  kennt  er  dies 
Land  als  eine  Insel  des  siiius  Codanus,  welclicr  auf  tler  einen  Seite  von 
dem  mons  Saevo  begrenzt  wird.  Der  sinus  Codanus  ist  hiernach  das  Ska- 
gerak  tmd  Katt^t  Als  Anwohner  dieses  sinus  Codanus  kennt  Pliniu» 
die  gens  Inguaeonum.  Da  er  angiebt,  dass  der  den  Römern  bekannte  Teil 
Skadinawicns  von  der  gens  Hillevionum  bewohnt  wird  und  zwar  »quingentis 
incolente  pagis«  (.V.  //.  IV  06,  \  oben  §  102),  so  mnss  er  sirh  die  Ingwiniwen 
im  südlichen  Non*egen  oder  in  Jütland  ansässi<i  i^exlachl  haben.  Jedentalls 
letzteres  wegen  der  Worte  »hicipit  deinde  ciariur  aperiri  fama  ab  gente 
Inguaeonum«,  denn  jQtland  ist  das  nördlichste  germanische  Land,  das  den 
Römern  bdiannt  war.  Und  wenn  sich  Plinius  auch  den  mons  Saevo 
innerhalb  des  ingwiaiwisohen  Gebietes  gedacht  halben  sollte,  was  nicht  mit 
Notwendigkeit  aus  der  Stelle  hervorgeht,  so  würde  daraiLs  noch  nicht  zu 
folgern  sein,  dass  die  Ini::\viai\ven  auch  in  Norwegen  gesessen  haben.  Denn 
Plinius  dachte  sich  den  niom  Saevo  nicht  in  Skadinawien  sondern  als  eine 
besondere,  westliche  Insel.  Als  »prima  in  Gcrmania<-  bezeichnet  er  die  ing- 
wiaiwische  gens  insofern,  als  er  vorher  von  sc^'thischen  Völkern  gesprochen 
hat  Wie  man  sieht,  besteht  also  zwischen  dieser  Stelle  und  der  ers^ie- 
nannten  keiri  Widerspruch  * 

t  Zur  Xamonfnrm  vgl.  §  8i  Note  1.  —  2  Anders  R.  Much,  l'BB.  XVII 
216  L  umi  G.  Zippcl,  />/!?  Heimat  dir  Kuiibfin,  Progr.,  Königsberg  1893,  S.  9; 
Vgl.  auch  H,  Möller,  AfdA.  XXII  132—136.  —  «  Vgl.  Zeuss  138  f.,  der  be» 
s<vndcrs  darauf  hinweist,  dass  dir  Chatici,  bi?;her  mit  den  Römern  verbündet,  deren 
Feinde  wurden,  sobald  sich  die  Friesen  gegen  ciie  Römer  empörten,  —  *  Die  Deutung, 
G.  Kus.sinnfts,  IF.  VII  308^310,  dass  nach  der  letzten  Stelle  die  D^bien -unter 
den  Ing>*'iaiwcn  zu  verstehen  seien,  kann  ich  mir  nicht  zu  cifjcn  marhen. 

Anm.  Dt  Name  Ingwiaiwcn  ist  möglicherweise  bereits  gegen  Ausgang  des  4.  Jahrhs. 
V.  Chr.  dem  Fyiheas  bekannt  gewesen  und  zwar  in  Schleswig- Holstein,  wenn  man  luim- 
Ikfa  den  bei  Plinius  (AI  H.  XXXVII  35)  flberiieferten  Namen  Guiottes  am  ErmONEC 
herleitet;  vgl.  D.  Detlcfsen,  Zs.  d.  Ges.  f.  ScWeSW^HoIst.-Uuenb.  Gesch.  XV  (l885> 
325  f.  und  .\.  Rifsr.  Das  Rhanischt  Gi  rmanii'tt  in  d<r  mifikrtt  Litteratiir.  Leipzig 
1892,  S.  4/ b  a  und  494.  Ich  halte  es  für  M-ahrscheinlicher,  dass  Gutones  2U  lesen  ^§  51), 
und  nelune  demnadi  aa,  dass  die  Ingwiatwen  erst  nach  dem  Absuge  der  Goten  um  300 
V.  C'hr.  (§  52)  von  Osten  oder  Süden  in  Schleswig-Holstein  einrückten,  um  sidi  allmih- 
ücb,  den  Skadinawiem  folgend,  bi«  Uber  die  dänischen  Inseln  auszubreiten« 

I.  Friesen. 

T.  D.  Wiarda,  Ostfricsisthe  Geschichte  I— IX,  Aurich  1791—98;  X,  l.  und 
3.  Abtfa.,Leer  iSlJ.'-'Zeuss  136—138,  397— 400,  582.— W.Eekhoff,  .ffr*»«^/^ 
geschiedenis  van  Fricsland,  Lceuwarden  1851.  —  H.  F.  W.  Perizonius,  Geschichte 
Ostfrieslands,  4  Bde.,  Weener  1868 — 69.  —  J.  Bolhuis  van  Zeeburgh,  Kritiek 
dtr  Friesche  gesckiedschrijving,  's  Gravenhage  1873.  —  O.  Leding,  Die  Freiheit 
der  Friesen  im  Mittelalter,  Emden  1878.  —  K.  v.  Richthofen,  Untersuch ungeH 
über  Friesische  ÄWhtigeschicltte,  3  Bde.  und  Theil  III  Abschnitt  i,  Berlin  1880. 
1882.  1886.  (Daraus  separat:  j^tvei  Karten  von  Fries/and  im  neunten  und  im  drei- 
zehnten Jahrhumürt,  Berlin  1882.)  —  Hooft  van  Iddekinge,  Frieslandende 
Friezen  in  de  middeleetcwen,  Leiden  1881.  —  J.  Winkler,  Oud  Nedcrlund,  's- 
Gravenhage  1888.  —  Th.  Siebs,  Zur  Geschichte  der  englisch- friesischen  Sprache 
I,  Halle  1889,  S.  5—32.  —  P.  J.  Block,  Friesland '^im  yiittelatter^  ttbersetzt 
-von  O.  G.  Houtrouw,  Leer  1891.  —  A.  Meitaen,  Siedelung  und  Agrar- 
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Wesen  H,  Berlin  1895,  S.  I — 53.  —  G.  Sello,  Saterlands  ältere  Gesdiichte  und 
VerfcMUHfi  OldmbuiqE  »ad  Leipzig  1896. 
§  123.  Die  flÜMten  historischen  Sitze  der  Friesen  (vgl.  oben  S.  804)  wid 
nach  unsem  Quellen  zweifellos  die  Marschen  zwischen  Zuider-See  und  Ems 
(richtiger  Burtanger  Mnor")  !xcwcsen  in  welchen  noch  heute  Friesen  wohnen, 
und  in  derea  westlicher  Hälfte  sie  noch  heute  ihre  friesische  Sprache  bewahrt 
haben.  Die  Friesen  sind  also  der  am  weitesten  nach  Westen  vorgescbubeae 
Stamm  der  Ingwiaiwen  gewesen.  Wir  wisseo,  dass  Friesland  einst  keltisdi  «ar 
36—^).  Die  Friesen  also  von  Osten  eingewandert  Sei  es,  das 
^e  zur  See,  sei  es,  dass  sie  zu  Lande  gekommen  sind,  die  Eigentümlichkeit, 
dass  sie  sich  ausschliesslich  auf  Marsrliboden  niedergelassen  mit  absichtlicher 
Vermeidiiiit;  des  Geestbodcns  (z.  R.  bei  Groningen),  weist  darauf  hin,  dass 
sie  mit  solchem  Boden  bereits  vertraut  waren,  folglich,  dass  sie  entweder  aus 
Ostfricsland  oder,  da  auch  dieses  gegen  Ausgang  des  4.  Jahrbs.  v.  Chr.  Ge- 
burt noch  im  Besitze  der  Kelten  war  (§  38),  ans  der  nordfriestschen  und 
dithmarschen  Maxsdi  an  der  Westküste  von  Schleswig-Holstein  gekommen 
^nd>  Mit  diesen  zu  erschUessenden  Ursitzcn  hätten  wir  auch  den  im  §  I2I 
vnmissten  geographischen  Anschluss  an  ihre  englischen  Brüder  gewonnen 

^  Vgl.  besonders  Plinius,  X.  H.  IV  15;  Tac,  Germ,  34;  Dl9n  Kassioa 
LTV  3Sf  PtoL  II  11,  7. 
§  124.  Die  Friesen  wurden  im  J.  12  v.  Clur.  von  Dnisos  tmterwocfdi^ 
befreiten  sich  aber  im  J.  28  n.  Chr.  wieder*  Im  J.  47  sich  anfs  neue  un- 
terwerfend ^.  liabcn  sie  seit  6()  ihre  Selbst.'indigkeit  behauptet  *.  Sie  haben 
ihr  Gebiet  bereits  im  i.  Jahrh,  n.  Chr.  auszudehnen  gesucht.  Corbuio  «ies 
ihnen  im  J.  47  neue  Sitze  (westlich  der  Zuider  See?)  an'.  Aber  aus  dem 
von  ihnen  im  J.  58  besetzt«!  Strich  zwischen  dem  unteren  Rhein  und  dem 
xechtscheinischen  limes  worden  sie  von  den  R&nem  wieder  vertrieben  f.  Sis 
zerfielen,  wie  andere  Stämme,  in  majores  und  minores;  letztere  waren,  *ie 
CS  scheint,  üb'T  Hie  heutige  Zuider-See  nach  dem  nördlichen  Nord-Holland 
hinübergewandcrt.  Ilirc  spätere  Ausbreitung  lUngs  der  nicdcrlflndischen  Küste 
bis  zur  Sdiclde- Mündung  im  7.  Jahrh.  ist  problematisch.  Es  liandelt  sidi  liier 
nur  um  eine  Ausdehnung  ihres  Maditibmches  Ober  niederbflnkbcfae  Stamne 
Aber  es  ist  nicht  erweisbar,  dass  das  von  Friesen  bewohnte  Gebiet  je  dn-' 
mal  südwärts  über  Amsterdam  und  Alkmaar  hinaus  gereicht  hatte,  \\<  >  sie  an 
-die  frflnkischcn  Cannencfates  170)  grenzten^.  Diese  westlich  der  Zuider- 
See  wnbncndeii  Friesen  hicsseu  in\  Mittelalter  Westfriesen;  ihre  (  >stnachhani, 
die  wir  heute  Westfriesen  nennen,  hiessen  Mittelf riesen.  Die  Ab.v:»udening 
der  Ostfriesen  fand  statt,  als  die  Chauci  das  heutige  C^tfriesland  geräumt 
hatten.  Das  westliche  Friesland  wurde  689  durch  Pippin  von  Heristal,  das 
mutiere  7. vi  durc  h  Karl  Martell,  das  östliche  bis  zur  Wesermündimg  775— 
785  durcii  Karl  deu  Grossen  unten*'orfen,  und  seit  dieser  Zeit  haben  die 
Friesen,  ungeachtet  einer  gewissen  selbständigen  Stellung,  ihre  politische  Uoab- 
jiängigkeit  verloren. 

>  DUm  LIV  32.  —  «  Tac  Ann.  IV  72  ff.  —  •  Tsc.,  Ann.  XI  19.  - 
*  Tac,  Wst.  IV  15  f.  —  »  Tic,  Ann.  XIII  54.  —  «  lüst.  IV  isf.  Vgl  dm 
J.  G.  Ollema,  De  Vrijc  Fries  IV^  105 — 182. 

§  Nach  Prokopios  {B.  G.  IV  20,  P620C)  hätten  sich  Friesen  an  der 

Besiedlung  Englands  beteiligt  —  wir  können  ihre  Spuren  liier  nicht  feststdlen. 
Ein  Frisonefäd  nördlidi  der  unteren  Unstrut  bezeugt  uns  ihre  Beteil^img  an 

der  s<'ichsischen  Kolonisation  Nordthüringens  ^.  11 43  werden  Friesoi  genannt 
als  Kolonisten  in  dem  ostholsteinischen  Kirchspiel  Süssel,  und  auch  sonst 
liabcn  sirh  Friesen  vereinzelt  an  der  Kuh  misation  \or\  Nord  Ostdeutschland 
beteiligt^;  vgl.  den  häufigen  Namen  Frese  in  Norddeutschiand. 
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1  Litteratuf  s.  Ndd.  Jb.  XIT  58  Fussnote.  Das5  Friesen  die  ganze  Land- 
schaft nördlich  der  unteren  Uostrut  hi$  Wippra  und  Eisleben  besiedelt  haben, 
nniss  wegen  der  thüriogischen  Ortsotmen  «ot  -itedt  «ihI  *rtie  al«  ausgeschlossen 
gelten,  sowie  deshalb,  weil  wir  keinerlei  Spuren  von  friesischer  Sprache  nach- 
weisen können,  während  sich  solche  doch  in  dem  östlicheren  Hosegau  ünden. 
Die  thBrini^sche  Berolkernng  ist  oiTetibar  sitzen  geblieben,  und  das  Gebiet  ist 
nur  einer  Friesenschar  zugesprochen  worden.  Friesen  werden  das  Dorf  Fries» 
dorf  (bei  Wippra)  und  die  Friesenburg  (südöstlich  von  Wippra;  gegründet  haben, 
beide  nnmtttelbiir  ati  der  Nontßrenze  des  Frieseafddes  gelegen.  Vgl.  aich 
unten  §  144  Anm.  —  ^  Über  wes  fri  sische  Kolonieen  im  Hildesheimsdieii  aus 
dem  13.  Jahrh.  vgl.  Ndd.  Jb.  XII  72  Fussnote. 

§  I2().  ^^  ir  teilen  die  alt-  und  neufriesi^cheu  Mundarten  gewohnlieils- 
mässi<x  in  zwei  Gruppen  ein:  west-  und  ostfiiesisch.  Hierbei  bleibt  das  im 
Älittelaher  Wchlfriesland  genannte  Gebiet,  aiLs  welchem  wir  keine  Sprach- 
denkmäler haben,  ausser  Betracht  Die  Greiuse  zwischen  den  beiden  west- 
ftiestechen  Gauen  Westergo  und  Ostergo  tind  den  ostfriesischen  Gauen  bildet 
die  Lauers;  die  heutige  Pro\inz  Groningen  gehörte  noch  zum  ostfriesischen 
Gebiete.  In  Wirklichkeit  sind  die  mundartlichen  Unterschiede  zwischen 
West-  und  Ostfriesisch  zu  Beginn  unserer  littcrarischen  Überlieferunir  um 
1300  noch  sehr  gering.  Auch  die  spätere  Entwicklung  der  Sj^rac  he  zeigt 
eine  allmaJüiche  Abstufung  nach  Osten  hin.  Stärkere  Abweichungen  zeigt 
vor  allem  die  links  der  WesmaOndung,  in  Butjadingen  und  im  Wangerlande 
gesprochene  Mimdart  der  RCkstringer  (g^jenwartig  iK>ch  durch  die  Insel 
Wangeroge  repräsentiert).  Wenn  es  nadi  der  Sprache  JEwcifelhaft  erscheinen 
kann,  ob  die  Friesen  je  in  die  zwei  p^esonderten  Gruppen  der  \\'est-  und 
Ostfriesen  zerfielen,  .so  ist  innerhalb  We.slfrieslands  ein  <jr."isscrcr  spra(  hlicher 
Unterschied  vorhanden,  der  noch  nicht  gebührend  gewürdigt  ist:  Heute 
jEinrtldli^iedrftngt  durdi  das  in  der  niederltodisdiai  Pkovinz  Friesland  her< 
sehende  »Landfriesisch«,  wird  im  aussersten  Südwesten  dieser  Provinz,  be- 
sonders in  Hindelopen,  eine  erheblich  von  dem  übrigen  Westfriesischen  ab- 
weichende, leider  aus  altfricsischer  Zeit  nirht  Ijelegte  Mundart  g:esprochen, 
-das  sogenannte  »Zuidhoekschv.  In  Anl>etracht  des  bedeutenden  sjirach- 
lichen  Abstandes  darf  es  als  waltrscheinlicli  i)ezeichnet  werden,  dass  wir  in 
dem  Zuidhoeksch  einen  Rest  der  Mundart  vor  uns  haben,  «-ie  sie  westlich 
der  Zuider-See  gesprochen  wurde. 

Schon  im  frühen  Mittelalter  traren  die  Friei^en  in  verseliiedene  Stämme 
gc>.paUen,  und  der  alle  Friesen  umfassende  pulitisi  he  Bund  gehört  in  das 
Rcicli  der  Fabel.  Wie  es  in  dieser  Hinsi«  lit  bestellt  war,  ?;r!iildert  uns  an- 
•Schaulich  J.  Cados  ius- Müller  in  seinem  lOyi  vollendeten  Memoriale  lin,*tug 
JFrisuce  ^ :  »So  ist  auch  dieses  nachdencklich  von  der  alten  Oistfrisischen  Sprache 
zu  wissen,  dasz,  weilen  die  alten  Oistfrisen  nicht  imter  einem  Haubt  und 
Ffkrsten  wahren,  sondern  fast  ein  jehdes  Kirchspiell  und  Doiff  (loog)  hatte 
seinen  eigenen  Herren  und  Häubtling  (capitaneum),  welche  aber  fast  alle 
Zeit  mit  einander  Streitigkeit  hatten,  so  hielt  sich  ein  jei^lii  he^  Tlieil  in 
seinen  Grentzcn  und  hatte  keine  grosse  Oemeinschafft  mit  ihren  Nai  htialuen ; 
dannenhero  sind  grosse  und  viele  tliale<.;liu>  in  der  alten  Oistfrisischcn  Spra- 
chen gewest,  dasz  fast  ein  Nachbahr  den  andern  kaum  hat  verstehen  können.« 

l  ed.  L.  KOkclhan,  Leer  1875,  ^-  24. 

§  127.  Die  friesische  Sprache  ist  heute  nur  no(  h  in  der  Pru\  in/  Friesland 
und  in  dem  Saterlande  lebenskräftig.  Das  westlich  der  Zuider-See  gei>pro- 
<^ene  Fricsisdi  ist  im  17.  Jahrh.  ausgestorben.  Ebenso  ist  die  Sprache  in 
Ostfriesland  im  Laufe  des  17.  Jahrhs.  bis  auf  geringe  Reste  au5gestori)en>. 
Auf  Wangeroge  und  in  der  Kolonie  Neuwangeroge  bei  Varel  ist  ^e  Sprache 
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gegenwärtig  im  Avisstcrbeii  begriffen:  1890  zählte  man  hier  im  ganzen  nur  32 
Menschen,  welche  der  friesischen  Sprache  noch  mächtig  waren. 

Ein  kräftiges  Stammesbewusstsein  aber  ist  heute  ncM:h  bei  allen  Friesen 
lebendes. 

*  EiniKe  Zeiij^iiiss'  PBR.  XTII  550  Aiim.  uml  Sello  S.  63  Anni.  —  3  Be- 
zeichnend ist,  daui«  t)ci  der  Volkszäbhii^  1890  im  R^gieningsbezirk  Aurich  nabeln 
35000  Ftfeten  i^zSblt  wurden,  die  nli  ihre  MuUenpnche  Frietiidi  angc^bca 
luäwn,  iriUttend  sie  das  ostftiesiiche  Platldeutadi  spredben. 

Nordfriesen. 

A.  L,  J.  Michelscn,  Xonifrnsland  im  Mittelalter.  ScliKsui^  18:8.  —  Zcuss 
399  f.  —  K.  Mttllenhoff,  Nurdalbiogische  Studien  I  (1844)  in  — 114,  —  C 
P.  Hansen,  Ckronßk  der  Friesischen  Uthlnnde^,  Gar«ling  1877.  —  K.  J.  Cle« 
ment,  Schiesy^g^  das  urfuimische  Land  der  Angeln  und  Frisen,  Hambuig 
1862  (auch  u.  d.  Titel:  SchUstetg^  das  Urheim  der  Angeln  und  Frtsen,  Hambuig 
1867).  —  V,  Langhans,  Über  den  Ursprung  der  Xordfriesen,  Wien  1879,  — 
H.  Möller,  Das  altenglisdn  l'olksepos  I,  Kiel  1883.  — "O.  Bremer,  N.K1.  Jb. 
XIII  I  — 12.  —  B.  ten  Brink,  Beowulf.  Strassburt;  1888,  —  K.  Müllenhoff, 
Beovulf,  Berlin  1889.  —  Th.  Siebs,  Zur  Geschiehte  der  englisch-frieuiihen 
Sprache  I,  Halle  1889,  S.  22 — 30.  —  L.  Weiland,  Die  Angeln,  Tübinj^ 
1889.  —  P.  Liiuridsen,  Om  Xordf nsernes  indrandring  i  Sunderjylland.  Hist 
tidskr.,  6.  r.  IV  (1893)  318 — 367.  —  A,  D.  Jurgensuu,  Frisernes  indvaitJiing 
1  SonderjyUand^  Sondetjydske  «arhoger  1893,  S.  117 — 190. 

§  128.  Eine  besondere  Stellung  nehmen  die  Nordfriesen  ein.  Sie  zer- 
falten  in  zwei  scharf  getrennte  Gruppen.   Zu  der  einen  gehören  die  Bewohner 

von  Sylt,  Helgoland,  Föhr  und  Aniruni,  zu  der  andern  die  Bewohner  der 
Halligen  und  der  Schleswigschen  Westküste  zwischen  Husum  und  Toiulem 
und  geluirtfii  bis  in  das  17.  Jahrh.  hinein  die  Pelwormer,  Nordstrander  und 
Eiders tcdter,  welche  seitdem  ihre  Sprache  mit  der  plattdeutschen  vertauscht 
haben.  Innerhalb  jeder  dieser  beklen  Gruppen  sind  die  sprachlichen  Unter* 
schiede  so  bedeutend,  dass  dne  Verständigung  zum  Teil  kaum  noch  in(%» 
lidh  ist;  gün/.lü  Ii  ausgeschlossen  ist  eine  solche  zwischen  den  beiden  Gnip- 
pen  seihst.  Die  Unterschiede  gehen  in  das  frühe  Mittelalter  zurück.  Das 
Festlandsfriesisch  ^mit  Einschluss  der  Halli.,t  11)  ist  eine  Sprache,  wi»!rhc  zu 
dem  West-  und  Ostfriesischen  in  so  naher  Beziehung  steht,  dass  kein  Zweifel 
über  die  Hericunft  dieser  Friesen  walten  kann.  Während  diese  ddi  selbst 
Friesen  nennen  und  ebenso  von  ihren  Nachbarn  genannt  werden,  ist  dieser 
Xame  bei  den  Bewohnern  jenet  \ier  Inseln  nicht  gebrüut:hlich,  tmd  deren 
Sprache  weidit  von  der  uns  bekannten  friesischen  Sprache  derinnsscii 
eine  Zurücktührung  jener  Muntlarten  auf  Altfriesische  ist  s  »  umlur  i  - 

tührbar,  dass  es  zwcilclliaft  ist,  ob  wir  es  überhaupt  mit  Friesen  zu  tlum 
haben  oder  nicht  viehuchr  mit  einem  andern  anglofriesisclien  Stamme.  Darf 
man  eine  hervorragend  altertümliche  Übereinstimmung  mit  dem  WestsSdi> 
sischen,  die  mindestens  bis  in  die  westgermanische  Sprachperiode  zunlckrei- 
chende  Diphthongierung  nach  Palatalen  als  Kriterium  wählen  S  so  s\  ürde 
die  Annalmie  geboten  sein,  in  jenen  Inselbewohnern  die  kontinentalen  Reste 
von  den  na<'h  England  ansge wanderten  Westsachsen  zu  sehen.    S"  lange 
indessen  die  llinddupei  ^vlundart  (§  126)  noch  nicht  näher  erforscht  ist,  er- 
scheint es  mir  geratener,  einstweilen  die  Frage  nach  der  Herinmft  jener 
Inselbewohner  in  der  Schwebe  zu  lassen.   Gesetzt  aber,  die  Erforschung  der 
Hindeloper  Mundart  ergäbe  ein  negatives  Ergebnis,  so  würden  wir  immerhin 
nocli  mit  der  M  vgh'ehkeit  einer  anglofriesisclien  Kolonie  aus  dem  Gebiete 
der  Rheinmündung  («^  130  und  132)  zu  rechnen  haben. 

Die  historischen  Zeugnisse  über  die  Nordfriesen  lassen  nichts  von  der 
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Spaltung  in  die  zm  Grappen  erkouien.   Wenn  also  ein  Zeugnis  fCkr  die 

Einwanderung  aus  Westfriesland  spricht,  so  braucht  dasselbe  nur  auf  die 
Festlandsfriesen  bczd^jen  zu  werden.  Ein  sicheres  historisches  Zeugnis  fehlt 
allerdings.  Aber  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  dürfen  wir  Langhans  folijcn, 
der  ^S.  34 — 38)  die  An/iales  Fuldenses  zum  Jahre  857  herbeizieht  i*:  »Rorih 
Nordmannus,  qui  praeerat  Dorestado,  cum  consensu  dcwiini  sui,  Hlotharii 
icgis,  classem  duxit  in  ftnes  Danorum  et  consentiente  Horico  Danorum 
portem  regni,  quae  est  inter  mare  et  Egidoram,  cum  socüs  suis  posseditc 
Roridi  war  Lehnsfürst  über  friosisdic  Lande,  über  Rüstringen,  dann  über 
die  Insel  W'alcheren.  Sch^n  850  hatte  er  mit  seinen  Friesen  in  dänischem 
Gebiete  Fuss  zu  fassen  gesucht.  Die  socii,  mit  denen  er  857  das  Land 
nördlich  der  Eider  in  Besitz  nahm,  können  nur  Friesen  gewesen  sein.  Es 
sdieint  demnach,  dass  die  Festlandsfriesen  damals  eingewandert  sind  Nam- 
haft gemacht  werden  sie  zuerst  in  der  Mitte  des  12.  Jahrhs.  von  Helmold 
und  Saxo.  I^^tzterer  sagt  von  ihnen*:  »Hos  a  Frisonum  gente  conditos, 
nominis  et  lingue  societas  testimonio  est;  quibus  novas  quercntibus  scdes  ea 
forte  telliis  obvenit;  quam  palustrem  priraum  ac  humidam  longo  duravere 
cultu.    Ainministracio  deinde  provincie  sub  nostris  regibus  esse  cepit« 

Politisdft  selbständ^  sind  die  Nordfriesen  nie  gewesen;  sie  waren  dänische 
Unterthanen,  wie  sdir  sie  auch  dieses  Verhältnis  zu  ihren  Gunsten  m  ge- 
stalten verstanden.  Die  Sprache  bezeugt,  dass  die  Nordfriesen  durch  die 
Dänen  stark  beeinflusst  worden  sind. 

1  Verf,  Ndd.  Jb.  XIU  9— 11  und  It  .  IV  25—31.  —  »  Mon.  Gerra.  Scr.  I  370. 
-—  S  Auch  nach  Jerxen sen  tteht  die  Einwanderaag  im  Zmammenhang  mit 
den  Raubzüfjen  der  Friesengegen  die  Dänen  im  9.  Jahrh.  Laurid«;en  nimmt 
die  Einwanderung  um  das  Jahr  1000  an.  H.  H.  von  Schwerin,  Helgoland^ 
Lund  1896»  S.  51  f.  hiltes  fSr  auMerordentlidi  wabrseheialich,  dass  Adam  von 
Bremen  die  Nordfriesen  noch  nicht  jjekannt  hat;  sie  wären  also  erst  friihstens 
im  letzten  Drittel  des  1 1.  Jahrhs.  eingewandert.  So  viel  ist  sicher,  dass  Fries« 
land  bei  Adam  Nordfriesland  nidit  mit  einbegreift,  was  iadesseii  nicht  so  ver* 
wundem  ist,  da  Nordfriesland  pdithch  tu  Dineroark  gehörte.  —  ^  ed.  Holder, 
S.  465. 

Ann.  Di«  Sprache  der  Helgolander  nimmt  eine  Anuelstellung  zwischen  der  am- 
ringiaeh-föiiriagisciien  und  ayltringisdien  ein.  Nadi  der  geographischen  Lage  sollte 

man  bei  reiner  Einwanderunfj  aus  dem  "Westen  verimiten,  dass  die  Besiedlung  von 
Auiruni-Führ  und  Sylt  von  HelgoLind  ausgegangen  sei,  wäre  nicht  diese  Annahme 
wegen  des  (auch  im  Mittelalter)  geringen  Umfanges  von  Helgoland  ausgeschlossen. 
Das  umgekehrte  Verhiltnis  heseegt  Petrus  Saz,  Besehreihtmg  der  Insul  Helgokmd 
(Dänischr  Bil)liulhek  VITT,  CoixjiihiifjLT)  \-i^(^>,  S.  505  —  5,64'):  Die  Helgolander 
hüucn  mit  den  Föhringern  ^sonst  gute  currespondence  gehalten,  und  sich  mit  ihnen 
beschwägert,  inmassen  ich  solches  auch  einem  alten  Documento,  1483.  am  Tage 
IMooysU  dattret,  wahrgenommen  habet;  in  allen  lateinischen  Testamenten  war  »von 
Wischen  und  Weyden  auf  Helgoland  gedacht  und  von  Föhr  auf  S.  Johannis  Kirchen 
und  deren  AltSrü  f;flf«iitet.'  Hiernach  i'^t  anzvinehnn  n.  dass  die  Helgolandcr  von  Föhr 
gekonuncn  sind  »ind  zwar  schwerlich  truher  als  im  14,  J.ihrh. 


2.  Angelsachsen. 

Bfifda,  Hixtoria  <  ccfr-iastica  gentis  Anghrum  (bis  731)  etl.  A.  Holder, 
Freibur;,'  i.  B.  und  Tübingen  1882).  —  D.  Humc,  //ixtory  of  England  from  ihc 
itKvasion  of  Jul.   Casar  io  the   m'ohttion  in  6  Bde.,  London  1754—63; 

new  ed.,  H  Bdf.,  T,nndon  1773 ;  deutsch  \f'n  Du^ch,  6  Bde.,  Bn  slrni  1762 — -jt. 
—  O.  (loldsinilh,  'I'fic  hütory  cf  Iin^l.iiid  Jtxun  llic  eariivitl  (inm  !o  d<aih 
0/  Corife  IJy  4  Bde.,  177T;  deutsch  von  Schröckh,  2  Bde.,  Leipzig  1874 — ;6. 

Sh.  rurner,  The  /liUory  of  the  Angh-Saxon<:  from  tarlhut  prriod  to  l'ir  .Yttr- 
man  conquest,  4  Bde.,  London  1799 — 1805;   7.  Aufl.,  3  Bdc„  Paris  1852.  — 
Ft.  Palgrave,  Hütory  of  England  I,  Anglo-Saxon  pertod^  London  1831 ;  Hfstory 
Germanische  PUlologie  III.  3.  Aufl.  54 
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of  the  Anglo-Snxons,  new  ed.,  London  o.  J.  [1876].  —  J.  M.  Lappenbcrg, 
Geschühtc  von  En^larui  I  (bis  I066).  II,  Hamlmrn  1834.  37;  III  —  V  von  R.  Pauli, 
Hamburg  1853.  Gotha  1855.  $8;  VI — X  (bis  1850)  von  M,  Brosch,  ebd.  l8<)0 
— 97.  —  A.  K.  H.  Schaumann,  /.ur  Gcschichtt' der  Eralt^rung  Englands  durch 
gtrititti!  ulif  .S7«>w//i**  fri(ituri;;r  Studien  1845).  Göltingen  1845. — J.  M.  Kemble, 
'J7h-  Siixori,  in  E>ii;i<iiiii.  2  IM'  .,  Ldiuinn  1849,  2.  Aull.,  L<indnn  deutsch 
von  H.  Ji.  Chr.  Braadci.  u.  d.  Tiul  Die  Sachsen  in  Eji^j/uhJ,  z  B^le.,  Lcip/ig 
18^3—54.  —  D.  H.  Haijjh,  TAe  conquest  of  Britaiu  by  tke  Snxons,  I^ndoo 
186I.  —  Th.  Milirr,  Hi.--!ory  of  the  Anglo-Snx  froin  the  rar/'r-rf  f^r;"d  to 
thc  .Xornutn  iorn/ro-  t  *,  Lt>iuion  1867.  —  J.  Hi,iusch,  l>ie  Rrnhe  drr  Angel- 
sachstn  zur  Zt-it  Knl'i  des  Grossen,  Diäs.,  Breslau  1875.  —  J.  R.  Greon,  A 
history  of  th^  EngUsh  people,  4  Bde..  Loiul.  n  1877  — So;  2.  Aufl.  I.  II.  1888; 
dcuUcb  VüQ  E.  Kirchner  u.  d.  Titel  Gesehuhte  des  engiist  hen  l  oUes,  2  Bde., 
Berlin  1889.  —  ders.,  The  making  of  England^  F^^ndon  1882.  —  der».,  The 
corrijnest  of  England,  Lon>!<)i)  1SS3.  —  I?.  Möller,  Das  n/ffnglfu-ke  A  ,  I, 

Kiel  1883.  —  E.  Winkel  mann,  Geschichte  d^r  Angelsachsen   bis  zum  Tode 
Aelfreds,  Berlin  1883.  —  J.  Beddoe,  The  races  of  Britain,  London  1886.  — 
F.  Y.  Pnwrll  and  J.  M.  Mack.iy,  Hhtory  ,<f  E'/i^l'/nJ  IT,  London  1886.  — 
K.  Mulle n ho If,  ßcovulf  Berlin  18^9,  S.  53  —  109.  —  A.  Mcitxeu,  Siedtiung 
und  Agrarwesfn  II,  Berlin  189$,  S.  99'^ias. 
§  129.    Unter  dem  Namen  Angelsachsen  fassen  wir  eine  Reihe  von  nahe 
verwandten  Stämmen  zusammen,  soweit  sie  sich  an  der  Besiedlung  Englands 
betHli'jrt  hnhen.    Wie  der  Name  ^  hrsnirt,  waren  die  heiden  vf>rh<  rs<  hrnden 
Stämme  die  Angeln  und  die  Sach.sLii.    Die  kontinentalen  Woliüs»iuc  beider 
sind  einigermassen  bekannt:  wir  werden  in  erster  Reihe  nach  Schleswig» 
Holstein  gefahrt   Hier,  jenseits  der  Langobardi  in  Lauenburg,  kennt  Taci- 
tus  {Germ.  40)  sieben  kldnere  StAmme,  die  Reudigni,  Aviones,  Anglii, 
Varini,  Eudbses»  Suarlnes  und  Nuithones,  ^nec  quicquam  notabile  in 
siniruHs,  nisi  quod  in  commune  NtTthum,  id  est  Terrani  matrem,  tolunt^. 
Also  eine  Amphiktyonie,  welche  die  cthiio^raplüsche  Zusammengehörigkeit 
dieser  Stämme  bezeugt    Unter  den  genatniteu  Stäromeu  befinden  sicli  die 
Angeln.   Die  Sachsen  kennt  Tacitus  überhaupt  nicht    Sie  sassen  nach 
Ptolemaios  «ikdlicher«  im  heutigen  Holstdn.   Da  aber  der  Sachsenname  den 
Römern  kaum  zu  einer  andern  Zeit  als  unter  Augustus  (vgl.  oben  S.  742) 
bekannt  geworden  sein  konnte,  so  dürfen  wir  aus  der  Nichten\ahnung  der- 
selben bei  Taritn«!  schlie*;sf  n.  &.\%%  sie  nicht  zu  jenem  Nerthus-Bimde  ge- 
hörten, dass  also  die  Staraniesverschiedenheit  der  geschichtlichen  Sach&ea 
und  Angeln  damals  bereits  vorhanden  war.   Ihre  politische  Zusammenge- 
hörigkeit und  ihr  Erwachsen  zu  einem  Volke  datiert  erst  sdt  ihrem  gemda- 
samen  Schicksal  auf  brittischem  Botlen,  insliesondere  seit  der  Vereinigung 
der  an^^(  ls;ii  hsisi  Iicn   Königreiche  im  Jahre  827.     Wahrend  der  englische 
Stamm  narli  l-liitannim  liinübcrzo^.  haben  die  Sa<'hscn  neben  ihren  neuen 
Sitzen  ihre  kontinentalen  bewahrt,  erscheinen  also  gespalten  in  englische  und 
deutsche  Sachsen.    Die  Auswanderer  haben  ihre  Beziehun-^u  zmn  Stamm- 
lande  nicht  lange  aufrecht  erhalten.   Im  Laufe  der  Zeit  sind  sie  zu  einem 
andern  Volk  geworden.    Mehr  aber  noch  haben  sich  ihnen  die  kontinentalai 
Sach.sen  dun^h  Aufnahme  fränkischer  und  thüringischer  Elemente  entfrcradeli 
und  ihre  zunehmende  Verschmelzunt;  mit  den  deutschen  Stämmen  li.it  jetzt 
den  beredsten  Ausdruck  in  der  Aniuihm«-  der  In •chdeutschen  Sj^rat  lu-  <;efun- 
dcn,    Da.s  Volk  der  Sachsen  hat  alsi^  seinen  Anteil  gehabt,  activ  und  |>assiv, 
an  der  Begründung  der  beiden  grossen  Nationen,  zu  welchen  die  westgennani- 
sehen  Stämme  schliesslich  erwachsen  sind,  der  englischen  und  der  deutadiea. 

Nicht  teilgenommen  an  der  Besiedlung  Englands,  wenigstens  nidit  poG* 
tisch  sell  stcindi'.:  auftretend,  haben  \  '>n  d»  n  Anglofiiesen  ausser  den  Friesen 
noch  die  den  .\ngeln  nahe  verwandten  Varini. 
1  Vgl.  hierüber  Grdr.  '  1  92S. 
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Zeuss  132  f.  und  360—364.  —  K.  MüUenhoft,  Nordalb.  Studien  1  (1844) 
124^134.  —  W.  SeelmADtty  Ndd.  Jb.  XII  4—35»  44—4*  «»d  53—57« 
§  130.  Die  Varini  gdiOiten  nach  Tacitus  {Genn.  40)  zu  dem  Verbände 
der  Nerthus-Völker  dessen  bedeutendster  Stamm  sie  nächst  den  Angeln 
gewesen  5?ind.  Ilirc  Wohnsitze  müssen  nach  Tacitus  in  Jütland  oder 
Schkswig- Holstein  gesucht  werden,  nach  Ptolemaios  (TT  11.  0)^  im  AstÜchcn 
Holstem  und  im  Lauenburgischen.  Diese  Sit/e  würden  also  auch  für  Tai., 
angenommen  werden  dürfen,  wenn  sie  als  sicher  feststunden.  Das  ist  aber 
nicht  der  Fall.  Samtliche  Lokalisierungen  bei  Ptol.  sind  unsicher»  diese  um 
so  mehr,  als  die  Sd^weg  des  Ptol.  sie  von  den  in  Schleswig  und  Jütland 
wohnenden  St.lramen  trennen,  zu  denen  sie  dnrh  nach  Tac.  gehörten. 
Wenn  also  überhaupt  ein  Wert  auf  die  Bestimmuntr  ilircr  Wohnsitze  nach 
Ptol.  zu  legen  ist,  so  würden  wir  sie  an  die  Ostsee,  nicht  au  die  Nord- 
see verlegen  dürfen  und  zwar  zwischen  die  Angela  und  Sachsen,  also  von 
Schleswig  ab  sQdlich  bis  ins  östliche  Holstein.  Mit  grosserem  Rechte  darf 
man  diese  Lage  aus  der  Angabe  f(>lgern,  die  dem  Ptol.  offenbar  vorlag, 
dass  nilmlich  ihre  Nachbarn  auf  der  einen  Seite  die  Zd^ovtsj  auf  der  andern 
die  Wy-'fihn  waren;  da  Ptol.  die  WyyeiXoi  fälschlich  am  linken  Elbufer  an- 
seiici,  während  die  Jlu^ovf^  richtig  nach  Holstein  gesetzt  werden,  so  musste 
er  die  Ovdgyoi  ins  Lauenburgische  verlegen.  Nacltbani  der  Angeln  werden 
die  Varini  aber  jedoifalls  gewesen  sein,  nicht  sowohl  weil  Tac.  beide  neben 
einander  nennt  das  kann  Zufall  sein  — ,  sondern  weil  sie  später  an  der 
Seite  der  Angeln  auftreten  ^  Zu  .\nfang  des6.Jahrhs.  kennt  sie  Prokopios 
{B.  G.  II  15,  P  422  D)  als  südliches  Nachbarvolk  der  DfitferK  welche  da- 
mals wahrscheinlich  sclion  in  Jütland  sassen  (ij  1 1 1 ).  Sic  sclieinen  also  ihre 
allen  Sitze  bewalirt  zu  haben,  mag  auch  das  Promontorium  Varinorum  1231 
(Wamaes)  darauf  hinwesen,  dass  sie  sich  nach  dem  Abzt^e  der  Angdn  nord- 
wärts ausgebrettet  haben.  Ein  Teil  des  Volkes  hatte  sich  an  der  Äuswan« 
derung  der  Nachbarstämme  nach  Westen  beteiligt*.  Prokopios  ( R'  G.  TV  20, 
P  620  A.  621.  622)  kennt  im  (>.  Jahrh.  Ovnorot  auch  am  Niederrhein,  6V 
sieg  avrovg  te  diood^ei  yjü  ^Qayyovg«.  Ovagvoi  dt  y.<u  'Ppdyyoi  rovri  jlujvov 
tov  'Pt]vov  TO  v6ai(i  juetaiv  ^^ovatv^  Auf  thüringiscliera  Boden  halte  ich 
die  Varini  nicht  fOir  nachgewiesen  *.  Die  Lex  Angiiorum  d  Werinorum  hoc  est 
TTtoritigünm'*  (wahrscheinlidi  aus  dem  6.  Jahrh.?*)  dürfte,  schon  wegen  ihrer 
nahen  Beziehungen  zum  fränkischen  Recht,  eher  auf  die  südlich  der  Waal 
wohnenden  Thüringer  zu  bezichen  sein.  Diese  Thüringer  wurden  in  der 
ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhs.  von  den  Franken  unter\vorfen.  Das  wamische 
Königreich  aber  blieb,  wenn  auch  von  den  Franken  abhängig,  bestellen;  denn 
hier  werden  ihre  Wohnsitze  zu  suchen  sein,  als  Theodorich  zu  Anfang  des 
6.  Jahrhs.  »Herulonmi,  Guamorum,  Thoringorum  regtbus«  sd)rieb  (§  iio). 
595  wurden  die  Varini  vernichtet  —  Spuren  da  Varini  in  England  südlich  der 
Themse  scheinen  Oitsnanien  m^j  Wt  rnatibroc,  Wernanford  zu  bewahren. 

^  Kin  späteres  Zeugnis  für  die  nahe  Verwandtschaft  der  Varini  mit  den 
Angeln  lej^t  die  Lex  Angltorum  ei  IVcrinoruni  hoc  est  Thoringoruin  ab,  welche 
fär  beide  Stämme  das  gleiche  Wergeid  ansetzt  und  auch  sonst  gleichartig« 
Rechtsverhältnisse  bekundet.  —  ^  Überliefert  ist  hei  Ptoleniaios  Ovioowoi 
und  Awk^öi  statt  Ovaqvoi  (Zeuss  133).  Die  Ovifwwoi  setzt  Plol.  an  die 
rechte  Seite  der  unteren  Elbe,  unterhalb  der  2iftvom^  und  oberhalb  der  hol- 
steinischen Zai()VF<\  die  Avno.-jot  sind  ihre  Ostnachbam.  Andere  Beispiele  für 
DoppelsetzuRg  desselben  Namens  s.  §  95  Note  l.  —  ^  Müllenhoff,  Nord- 
alb. Stnd.  I  129  *'^t  die  Varini  nördlich  von  den  Angeln  as.  —  *  Ich  T«r> 
mnstf  dsM  die  red^rbeinifchen,  swiiclwD  frSnloMben  Stimmen  aufgeiolirteii 
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Anglevarii  der  Xotitia  Jignitatnm,  denen  linksrheinisch  u.  a.  die  Heruh  j,'egen- 
überstehen,  zu  bessern  sind  in:  Angli,  Varni;  vgl.  §  lio.  —  /.cu$s 
f.  vermutet  eine  VcrwechsJung  der  Ovaovot  mit  den  3a|ove;.  —  *  W.  Sccl- 
mann  a.  a.  O.  erschliesst  aus  der  Verbreitung  der  Ortsnamenendung  -Iclfn  die 
Ausbreitung  der  Warnen.  Die  Endung  -Üben  ist  eine  für  Thüringen  in  seinem 
alten  Umfange  charakteristische  Endung,  und  ebenso  ist  -In-  bczw.  ch.iralcte- 
riütisch  für  die  Dänen  (bevor  sie  die  J^ndschaft  Angeln  besiedelten).  Aus  dem 
Umstanden  dan  diese  Ortmamen  sieh  gettaa  innerhalb  der  alteren  lüatortschen 
Stammesgrenzen  halten,  vermag  ich  keine  andere  Schlussfol^erunj;  zu  zifhen, 
als  das«  es  eben  hier  Dänen,  dort  Thüringer  gewesen  sind,  welche  diesen  Ortea 
den  Namen  gaben.  Mit  Notwendigkeit  folgert  hieraus  ncfdi  nicht  eine  ethno* 
graphische  Zusammengehörigkeit  der  Thüringer  und  DSnen  oder  der  vor  diesen 
hier  wobnhailen  Stämme.  Das  von  Seelmann  herbeigezogene  ae.  ldu>e  itteia 
anderes  Wort  <^  genn.  tOw-  —  gem.  5  milsste  ae.  durch  /  vertreten  sein.  ~ 
Zu  Thoringia,  der  römischen  Texuandrin,  dem  heutigen  Nord-Brabanl,  vgl. 
Gregor  v.  Tours  11  9.  Zu  der  Landschaft  Dorringen  am  Niederrhein  {Roihtr, 
ed.  V.  Bahder,  4835,  vgl.  Genn.  XX  414)  vgl.  J.  Grimm,  G^h.  der  *»/• 
sehen  Spra,hc\  601.  Tl.  Möller,  AlUngl.  Volksepos^  I  i6  Anm.  und 
XXn  152  f.  führt  den  Namen  dieser  Tboringi  auf  die  Xurii  (oder  Stunij  de» 
PUnitts  (AT.  IV  101)  surikk.  —  <  Nach  R.  Schröder,  Ukrhuch  der  dnU- 
seken  Jteehtsgeschichte\  Leipsig  1898,  S.  244  wahrscheinlich  erst  802. 

b)  Angeln. 

Zeuss  152  f.  und  494 — 499.  —  P.  C.  Molbnysen,  De  Analen  en  Xeder- 
üsMtf,  Bijdr.  voor  Vaderlandsche  Geschiedcnis  en  Oudheidkunde  III.  —  W.  Sccl- 
mann,  Ndd.  Jb.  XII  2—6,  21 — 23,  31,  34  f.,  45 — 49,  89  f.  —  B.  tcn  Brink, 
Bcoxvulf^  Strassburg  1888,  S.  197 — igq  und  220 — 228.  —  L,  Weiland,  Di« 
Angeln^  Tübingen  1889.  —  A.  Erdniann,  Über  die  Heimat  und  den  Xjmtn 
der  AnQ.hi,  Upsala  1890.  —  H.  MolUr,  AfdA.  XXII  129  — 131,  137— 139k 
143  — 1O4.  —  Über  die  Ncrthus-Völkcr :  K.  Much,  l'BD.  XVII  191—214. 

§  131.  Die  kleineren  Slümme,  welche  Tacitus  {Germ,  40)  in  Schleswig 
und  Jfltland  neben  den  Angeln  nennt,  und  die  mit  Ausnahme  der  Vaiini 
sonst  nicht  bekannt  stnd^  scheinen  unter  den  Ai^ln  politisch  aufgegangen 
zu  sein.  Diese  selbst  sind  Tacitus  offenbar  noch  als  ein  kleines  Völkchen 
bekannt  gewesen.  Ihr  Stammsitz  ist  die  Landschaft  .Ingeln  (nvi<Mhen 
Si'hleswig  und  Flensburi;)  gewesen.  V<r!.  Baeda  T  15:  '»dp  Anglis,  hoc  est 
de  illa  patria,  qtiae  Angulus  dicitur  et  ab  eo  iLni])oie  usque  hodie  manerc 
desertus  inter  piovincias  lutarum  et  Saxonum  perhibitur«;  iSlfred,  On' 
st'us  (ed.  H.  Sweet  I  1883,  S.  16):  »Bewestan  Ealdseaxum  is  i£lfc  mu{)a 
})jcre  ea  and  Frvsland.  And  f>anon  wcstnord  is  \>xt  lond,  J)c  man  An^c 
h;i  l,  and  Sillendc  and  sumne  d;{'l  Dena;«  ebd.  (S.  19):  a-t  Hi'[>um  [d.  i. 
Si  hleswig];  sc  Stent  betuh  Wineduin  and  Seaxum  and  Anplc  and  hyrd  inon 
Denc.«  »T wegen  dagas  atr  hc  to  Hi])um  cöme,  hini  wa;s  e»n  J>xt  steorbfrd 
Gotland  and  SiUende  and  iglanda  fela;  on  {)a§m  hmdum  eardodon  EDgle» 
a6r  M  hider  on  land  c6man'«.  Spater  mQssen  die  Angeln  an  grosser,  mäch- 
tiger Stamm  gewesen  sein,  da  sie  ganz  England  nördlich  der  Themse  besetzt 
und  behauptet  haben.  Diesen  Zuwachs  werden  sie  cUirt  Ii  ihre  Obcrlicr-^chaft 
über  <!ie  Ncrthiis- Völker  dos  Tacitus  erhalten  haben.  Enis|)re(  luinl  der 
Ausdehnung  ihrer  Sitze  in  England  müssen  wir  ein  grösseres  Gebiet  für  ilire 
kontinentalen  Sitze  annehmen,  seit  ihr  Name  politisch  auf  jene  benachbaita 
und  verwandten  Stamme  ausgedehnt  war,  was  nach  Ptolemaios  (II  11,  B)  zu 
scbliessen,  der  sie  zu  den  ^jueyiora  ton'  di  Irv^  McA  fteaoyeicav  i^mvf 
rechnet,  schon  im  i.  Jahrh.  n.  Chr.  der  Fall  gewesen  zu  sein  sdu  int.  Nach 
Süden  zu  2,  nach  Holstein  können  diese  erweiterten  Sitze  nicht  gesucht 
werden;  hier  .sas-cTi  und  .sitzen  bis  auf  den  heutigen  Tag  Sachsen, 
können  also  nur  an  Jutland  und  die  dänischen  Inseln  denken.    Und  in  der 
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That  sind  hier  W'cstgermanen  —  und  das  können  nacii  der  ger>g:raphischen 
I^ge  nur  Angelsachsen  oder  vielmehr  Angehi  in  weiterem  Sinne  des  Wortes 
gewesen  sein  —  aus  ältesten  Runeninschriften  nachweisbar;  näheres 
hierüber  oben  S.  836.  Mindestens  Fttnen  ist  nodi  anglischer  Boden  ge- 
wesen \  Dass  die  Angeln  die  Vorläufer  der  Danen  waren,  spricht  sich  noch 
in  der  danischen  Stammessage  aus,  nach  welcher  Dan  und  Angul  die  Stamm- 
vater des  Volke«?  waren  (Saxo  I  p.  21).  In  diesem  Zusammenhange  ist 
au<;)i  die  Cbertragiuii;  des  Namens  Ini^wiiif  oder  /n^vinas  [Broio.  2092. 
^264  j ;  auf  die  Dänen  zu  verstehen  sowie  der,  wie  ich  glaube,  von  den  Angebi 
importierte  nordische  Kult  des  Yngvi-Freyr. 

Die  altengUsche  Heldensage  und  Saxo  haben  nocli  die  Erinnening  an 
die  kontinentalen  Sitze  der  Angeln  festgehalten,  insbesondere  die  an  die 
Begründung  eines  grossen  Küniirreichs  durch  Offa  im  4.  Jahrh.  und  dessen 
Festsetzung  der  Grenze  gegen  die  Sachsen  an  der  Eider*. 

^  über  die  Gleichsetzun^  der  Eudoses  mit  den  Euten  vgl.  unten  §  135. 
Sttarines,  vermute  ich,  ist  als  Sti-varims  zu  fassen  und  identisch  mit  Varmiy 
vgl.  .S;/  —  Gambrivii  (/.TdA.  XXXVII  12  f.).  —  -  Spatere  Zeugnisse  für 

;> regio  ill.i  Aiißlia  vetus  dicta,  unde  Angli  venerum  in  Britanniam    bei  Zeuss 
496  und  Erdtnann  16  f.  —  ^  Vjjl.  hierüber  Möller,  Ae.  Volksepo^  53  Anra. 
und  zuletzt  G.  Kos  sinn«,  IF.  VII  309,  —  *  Hier&ber  zqleUt  H.  Möller, 
AfdA.  XXII  153—155. 
Anm.  Die  Hypothese  von  Zeuss  153  and  49St  dass  die  Angeln  in  Thfiringen 
gesessen  hätten,  baut  sich  auf  einem  Missventandnis  bei  Ptolemaios  auf,  der  (II  11, 
8)  'Tföv  Ke  ivrh^  xcu  fieaoyet(-n>  ß&yojy  ucytnrn-    ^ro  re  r&r  ^vt'/ßo}y  rwr  'Ayyri/Mfi 
nennt,    ^01  tlatv  6ivaTokixib%£QOi  xtäv  AayyoßdQdoJv  ävaxeiwnes  nQos  las  oßKiovi  fu^Qt 
lütv  ftiatov  toB  Zilßiof  ntnoftoüf,  nnd  deren  Nachbarn  jenseits  der  Elbe  die  Semnen 
gewesen  wiren.   Nach  Ptol.  hätten  die  Angeln  in  einer  Landschaft  gewohnt,  die 
thatsächlich  schon  durch  andere  Völkernamen  völlig'  besetzt  war;  vf;l.  liCKonders  an 
der  Nordseite  der  Angeln  die  Xatfiat,  die  durch  die  Angela  von  den  mit  ihnen  zu  iden« 
tifitierenden  Kofiavui  (vgl.  §  95  Note  i)  getrennt  und  deshalb  zu  weit  nach  Soden 
angesetst  sind.   Es  erscheint  mir  anabweisbar,  dass  die  benachbarten  SlSmme  der 
A'ar<*fu  und  Kanafiioot  sowie   die   'Av-ntor  'j  ir'  ii?uj  Xaioovaxoi  auf  der  ursprüngli- 
chen Kartenvorlage  auch  als  Nachbarsiiimme  eingetragen  waren,  und  dass  über  die 
Namen  dieser  hinw^  in  grösserer  Schrift  der  Gesamtname  ^vt^ßoi  eingetragen  war, 
und  zwar  Tom  Rhein  bis  fiber  die  Elbe  hinaus  —  auch  am  Rhein  werden  die  Si' 
yaiißtjoi  von  den  Thxfooi  durch  die  Zrijßoi  {Aa^joßoQÜot'^  getrennt.    Dass  Ptol.  diese 
Sweben  am  Rhein  Äayyoßuodoi,  an  der  Elbe  ' Ay/siXol  nennt,   beruht  auf  Caesar, 
Strabön  und  Tacitus.    Die  Sweben  Caesars  reichen  bis  zum  Rhein  (vgl.  oben  § 
Tacitns  aber  nennt  als  Hauptstamme  der  Sweben  die  Semnones  {Germ,  39)^ 
Langohardi  (40)  und  die  Nerthusvölker  (ebd.),  von  denen  (nach  einer  andern,  uns 
tinbekannten  Quelle)  die  Angeln  als  der  vorhersehende  Stamm  U'^kannt  gewesen  sein 
werden;   ^et  haec  quidem  pars  Sueborum  tu  secreiiora  Germaniae  porrigitar«  (41). 
Die  südlicheren  Sweben  kennt  Ptol.  nicht  als  solche.   Er  kombinierte  nun  so:  Die 
Sweben  reichen  nach  Caesar  und  Strabön  bis  zum  Rhein,  nach  Strabön  und  Ta. 
citas  bis  über  die  Elbe  hinaus  (vgl.  Strabön  VI!  290:  »ftiytmov  tth  orr  jo  Toiv 
£oi]ß(OV  e&vog '  dn'jxei  yäo  vl-tö  rov  ' Pqvov  fiixQ'  'oD  " AXßios '  fii(iOS       rt  avrtbv  xai 
adew  to9  'Alßta  vdfjtwrai«);  es  giebt  3  Hauptstlmme,  die  Semnones,  Langobardi  und 
Anglii.    Diese  verteilte  Ptol.  also  Aber  das  vom  Rhein  bis  über  die  Elbe  reichende 
Swebcnland.    D.ihei  werden  die  Semnen  östlich  der  Elbe  angesetzt.    Von  den  Angeln 
wusste  er,  dass  sie  aut  der  einen  Seite  Nachbarn  der  .Semnen,  auf  der  andern  der 
Z^angobarden  waren.   So  setzte  er  denn  die  Langobarden  an  den  Rhein  (wShrend  die 
AaxxoßÖQÖot  richtig  an  der  unteren  Elbe  sitzen)  und  die  Angeln  zwischen  die  Lango* 
barden  und  Semnen.    Den  Namen  Sweben  allein  kennt  Ptol.  nirhl  als  Völkernamen. 
Dass  die  Langobarden  und  Semnen  Xachbarn  der  Angeln  gewesen  sein  sollen,  erklän 
sich  nnsehwer.  Im  ostlichen  Holstein  grenzten  erstere  beide  zwar  nicht  an  die  Angeln, 
wohl  aber  an  die  Varltii    ij  130),  welche  von  Ptol.  einerseits  (ähnlich  wie  die  .4<urxo* 
ßagdw)  ungefShr  an  der  richtigen  Stelle  genannt  werden^  andrerseits  aber  unter  dem 
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grossen  Volke  der  ^vtjßoi  ol  *A-rruoi'  mit  inbegriffen  worden  sind.  Vgl.  G.  Holr, 
£nfrä<^t'  zur  dmtschen  AUfrtum^kundi  •  I.  Über  du-  germatusche  Völkeriafel  de-  p-fiU- 
marus,  Halle  1894,  S.  14  f.  Holz  hält  es  für  möglich,  dass  die  Angela  >eiQn)al  m 
der  Elbe  swiaclieii  Senmoiieii  und  Laasobardeik  mieiic.  Gegen  Erdmenns  Aa* 
sieht,  dass  die  Heimat  der  Angeln  mit  Ptol.  an  der  mittleren  Elbe  anzuseaen  sei, 
spricht  vor  allem,  dass  der  Nerthus-Kult  nach  Tac.  auf  piner  insula  Oceani  lokalisiert 
ist;  Erdmanns  Erklärungsversuch  S.  23  erscheint  mir  unannehmbar.  Hingegen  ist 
es  inugUch,  dast  der  kleine  Gas  Eagilin  an  der  Unatrat  anf  eine  (in  diesen  Falle 
wohl  mit  der  sächsischen  Besetzung  Xordthüringens  zusammenhängende)  anglische  Ko* 
lonie  hinweist.  Die  Zurückführunf,'  der  anglofriesischcn  Sprache  der  ^^erseb•ar^ 
Glossen  auf  Angela  (PBB.  IX  579  tt.)  halte  ich  nicht  mehr  aufrecht  ^§  144  .Note  i). 

§  132.  Ob  die  Angdn  immittetbar  von  ihrer  schleswig-jütischen  Hetmat 
aus  nach  Engtet  hinQberg;ezogen  sind,  dflrfto  wenigstens  ffir  die  ersten  An^ 
Siedler  zw'eifelhaft  sein.    Gleichwie  die  Sachsen  sich  zunächst  an  der  Xord- 

küste  von  Frankreich  niedoiLrrlassfn  haben,  um  von  h'wr  aus  dit  südenglische 
Küste  ^11  besiedeln,  so  finden  wir  auch  Angeln  an  dn  Knelaiul  .:ra:enfj her- 
hegenden Küste,  und  Angeln  mögen  auch  mit  unter  den  Sadisen  verstaiidea 
worden  sein,  von  deren  Seezügen  an  die  aremorischen  Kflsten  boklitet  wiid^ 
Die  wahrscheinlich  aus  dem  6.  Jahrh.  (?')  staBomendc  Lex  Angiianm  el  Wm- 
nontm  hoc  est  T/iorinf!ornm,  welche  andere  auf  Thüringen  bezielien,  weist  nadl 
meinem  Dafürhalten  auf  die  südlich  der  Waal  und  östlich  der  unteren 
Scheide  gelegene  Landschaft  Tlioringia  (.S  130  Note  ~\  und  würd^  eine  Nicder- 
la.ssung  von  Angeln  und  Warnen  südlich  der  Rheinrnündung  bc/.eügeu.  Von 
cUcsen  Sitzen  aus,  möchte  ich  gbubcn,  sind  die  ersten  Landungsversuclie  in 
England  erfolgt.  Die  Hauptmasse  des  Volkes  scheint  dann  allerdings  unmittd* 
bar  von  der  kimbiischen  Halbinsel  gekommen  zu  sein. 

1  Vgl.  Adam  von  Bremen  I  3,  —  *  Vg!.  §  130  Note  8. 
<J  133,    Die  Angeln  haben.  hani>tsä<  liHt  Ii  im  Laufe  des  6.  Jahrhs..  das 
ganze  nördliche  und  mittlere  Kn'j;land  tmlx-rt.    Baeda  T  15:  *A«1vcnenint 
autem  de  tnbus  Gcrmaniae  popuiis  fortioribus,  id  est  Sax«  »rubus,  Anglis.  lutis. 

  Porro  de  Anglis  Orientales  Angli,  Mediterranei  Angli,  Merd, 

tota  Nordanhymbrorum  progenies»  id  est  iUarum  gentium,  quae  ad  Boream 
Humbri  fluminis  inhabitant,  ceterique  Anglorum  populi  sunt  orti.  Die 
Angeln  zerfielen  in  mehrere  Stämme,  zu  deren  geographischer  Verbreitung 
die  Karte  in  Bd.  I  2  zu  S.  locv)  zu  vergleichen  ist.  Nördlich  der  untf  ren 
Themse  sassen  die  Ostan<:ehi  (^urientales  Angli,  Eastengle),  weiter  noniwürls 
imd  landeinwärts  die  Miticlangeln  (mediterranei  Angli,  MiddelcngU).  Man 
unterschied  femer  Nordcngk  und  Sukm^.  Ausserdem  gehörten  zu  den  An- 
geln die  Lmdisivare  an  der  Küste  bis  zur  Humbennflndung,  die  Meider 
(Mercü,  Micrce)^  audl  SOdlmmbrer  (Suthumbri,  Siid[au]hymhr()  genannt,  b 
der  Mitte  des  Landes  imd  die  Xordhunihrer  (Nordhumbri,  Xont'airhwil-^' 
nördlich  drs  Huniln.-r  bis  narh  Srhuttland  hin.  Unter  den  Ostangeln.  i:iitcr 
denen  man  ein  AorJjoIc  und  ein  Siiäjbk  unterschied,  ist  uns  ausserdem  der 
Name  eines  Teilstanunes  bdcannt,  die  Gyrvü  {Gynvits,  Xord^nvas  uod 
australes  Gyrvii  &i^rwas)  an  der  Washbay.  Die  Merder  zerfielen  in 
die  australes  Mercü  (S^/fimare)  und  die  aquilonares  Merci  (Xonfmr^rte); 
ausserdem  werden  noch  im  Xr»rdrn  in  Derbyshire  die  Pe'csietan,  im  Südwes- 
ten in  Herrfnrdshire  die  Mai^esdte  und  am  Avon  und  unteren  Sevem  füe 
Huiccii  [JJuuais)  genannt.  Die  Nordhumbrer  zerfielen  in  die  Luldi^^ari 
{Ldndis/aran),  Deiri  {Derc)  und  die  Bemicii  {lieomtce).  Ob  unter  diesen 
Namen  auch  nur  einer  auf  einen  der  Teilstamme  aus  der  kontinentalen 
Heimat  herrührt,  ist  sehr  fraglich.  Die  Spaltung  in  einen  Ostlichen  und  west- 
lichen, einen  nördlichen  und  südlichen  und  einen  mittleren  Stamm  wird 
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erst  eine  Folge  der  Besiedlung  des  Landes  sein.  Einen  geojj^raphischen  Na- 
men trafen  die  Nordhumbrer,  Südiiumbrer  und  die  Lindi^warc,  crstere 
beiden  von  dem  Flusse  Humber,  letztere  von  Liudbcy  (lat.  Lindi  colonia). 
Über  die  andern  Namen  wissen  wir  nichts;  keiner  gewährt  eine  Anknü- 
pfung an  einen  der  Namen,  die  Tacitus  oder  Ptolemaios  fOr  Schleswig- 
Holstein  und  Jütland  überliefern.  Es  scheint  demnadi»  dass  die  Angeln  als 
ein  einheitlicher  Stamm  den  brittischen  Boden  betreten  haben  und  sich  erst 
hier  bei  ihrer  Ausbreitung  in  mehrere  Teilslämme  gespalten  haben.  Die  im 
Ac.  nat  iiweiäbaien,  nicht  unbeträchtlic  hen  Unterschiede  zwischen  dcu  ein- 
zelneu englischen  Landschaften,  sind  einstweilen  für  Stammesfragen  noch 
nicht  fniktifizierbar,  so  lange  wir  die  Herlcunft  der  einzelnen  Sprachdenkmaler 
nicht  genauer  bestimmen  können.  Ob  die  modernen  Mundarten  noch  Auf- 
schlüsse geben  können,  muss  mehr  als  fraglich  ersclieinen. 

Die  Angeln  siiul  na»  h  Britannien  gezogen,  nachdem  die  Sachsen  und 
Jüten  sich  im  Süden  der  In.sel  bereits  niedergelassen  hatten.  Schon  in  der 
ersten  Hälfte  des  0.  Jahrhs.  sind  sie  durch  Prokopios  auf  engli><  hcm  Boden 
bezeugt.  Ihre  ältesten  Ansiedlungen  lagen  im  Ostlichen  Nordcngland,  und 
von  hier  aus  haben  sie  sich  allmählich  weiter  sOdwSrts  und  von  der  Koste 
weiter  landeinwärts  ausgebreitet  bis  zu  der  Grenze  der  sä(  hsisi  ht n  Reiche. 
Da^  Königsgeschlecht  von  Bemicia  (nördlichster  Teil  von  Nordhumberland) 
ist  547  begründet  worden,  das  sich  von  diesem  abzweigende  von  DfMra  isüd- 
Kcher  Teil  von  Nt^rdhumberland)  559  oder  ^i>o;  daa  Königreieli  (.»siaiigeln 
soll  571 — 575  gegründet  worden  sein.  Abgeschlossen  wurde  die  Niederlas- 
sung der  Angeln  erst  im  letzte  Viertel  des  6.  Jahrhs.  durch  die  Begrtkn- 
dung  d^  mercischen  KOnigrdchs  (in  der  Mitte  von  England)»  welches  seit 
626  das  mächtigste  aller  angelsächsischen  Rdche  wurde.  In  der  ersten  Hälfte 
des  7.  Jahrhs.  wurde  Bemida  und  Deiia  zu  einem  noidhumbrischen  Reiche 
vereinigt. 

Waren  die  Angeln  auch  in  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhs.  die  Herren 
von  Mittel-  und  Nordengland  geworden,  so  hatten  sie  dodi  noch  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  g^oi  die  eingeborene  keltische  Bevölkerung  fort- 
während zu  kämpfen.  Diese  Kelten  waren  /vnn  T(  il  zwar  im  Lande  sitzen 
gebheben,  um  Unterthanen  der  germanisrhen  Herscher  zu  werden.  Politisrh 
selbständig  aber  haben  sie  sicli  im  Westen  gehalten,  und  v.  >n  hier  aus  unter- 
nahmen sie  wiederholt  Einfälle  in  das  englische  Gebiet  Immer  weiter  zurück- 
gedrängt, sind  die  Britten  schliesslich  auf  Wales  beschränkt  worden.  Schon 
603  hatten  dte  Nordhumbrer  über  die  Scoten,  635  Ober  die  Britten  gesiegt 
784  hatte  der  mercische  König  (Jffa  das  Gebiet  \on  P^ywem  (Slirewsbury) 
erobert;  er  baute  von  der  mcrcischen/canibrischen  Grenze  von  unterhall)  des 
Wye  n)ei  Cardiff)  bis  zur  Mündung  des  Det»  {fi(i  Ehester)  einen  Wall  und 
Graben,  der  für  die  Folgezeit  die  Grenze  gegen  Wales  geblieben  ist,  mid 
«edelte  zwischen  den  Sevem  imd  den  Wye  Angelsachsen  an  ^  Die 
Kampfe  dauerten  bis  795  fort.  £<^bert  von  Wessex  hatte  noch  815  gegen 
die  Waliser  zu  kAmpfen. 

Ober  die  Normannen  und  Dänen  s.  §  114  f. 

'  Tri  <i' n  u.stlich  an  AVales  anj;rcnzcmlen  Graf-M.li.ift' n  rii- s-i  r,  Shropshire 
(Saiop)  uQd  Herelord  ist  MiijchuJig  von  Aagelsacbsto  mit  Kcllca  bezeugt;  v^l.  J. 
Heinsch,  I>ie  Jleicke  der  Angelsachten  »ur  Zeit  Kor^s  des  Grossen^  Diss., 
Breslau  1875,  S.  16  Note  4. 

§  134.  Sowe»hl  die  Reiche  der  Kuten  und  Sachsen  als  die  der  Angeln 
waren  se1b<;trtnf]iL:e  Stacitengründungen  mit  eigenen  Königen.  Erst  riHnifllilich 
gelang  es  einzelnen  kraftvollen  Herschein  mehrere  dieser  Staaten  zu  einem 
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grösseren  Ganzen  zu  vereinigen.  Während  Mercia  655 — 658  von  Xord- 
humberland  al)h?ingig  gewesen  zu  sein  scheint,  unterwarf  ^Ethelbald,  König  von 
Mercia,  731  alles  Land  südlich  vom  Huinber^  also  das  ganze  Sachscnland, 
—  Ostangeln  yrstx  schon  langst  nnterworfen  —  und  sudkte  737  seine  Hcr- 
schaft  auch  Aber  Nordhumberiand  auszudehnen.  Wahrend  Ostangeb,  Es- 
sex und  Kent  von  Mercia  abhangig  blieb,  befrcile  sich  Wessex  i.  J.  752. 
Aber  die  Vorherschaft  über  die  germanischen  Stämme  Englands  blieb  im  8. 
Jahrb.  bei  Mercia  (besonders  mfirhtig  König  Offa  757 — 779  mussten 
die  Westsachsen  Oxfoidsliire  au  Mercia  abtreten.  Seine  Vorherschaft  ruusste 
Mercia  im  9.  Jahrh.  an  Wesiscx  abtreten.  825  wurden  die  Merder  von  dun 
westsachsischen  König  Ecgberl  vollständig  besi^  und  info^  dieses  Skga 
iid  Kent,  Sussex,  Suney  und  Essex  an  das  westsachsische  Reick  829 
wurde  Mercia  mit  dem  gesamten  Sfldhumbrien  uniowocfen,  Nordhiunfariai 
tribu^flichtig. 

1  Baeda  V  23. 

c)  Euten. 

Zcuss  146,  152,  499 — 501.  —  B.  Itn  Brink,  Jicowul/,  SUa&sbui^  1888,  S, 
197—310.  —  L.  Weiland,  Die  Angeln,  Tabingeii  1839,  S.  34— J^*  "  ^  Mudi, 

PBB.  XVn  (1893)  205—209.  —  G.  Kossinna,  IF.  VII  (1897)  392-194. 

§  135.  Die  jütcn  bilden  la  ute  einen  Ti-il  des  d?tnischen  ^'olkes.  nnd  wie  stark 
auch  iliic  Sprache  \  i  (iein  S*;el;iiuli.schen  abweicht,  so  lileibt  es  dot  Ii  immer- 
hin eine  dänische  und  auf  alle  Fälle  eine  skadinawische  Mundart  Weun 
wir  also  oben  in  §  103, 4  und  112  auf  die  einatme  Selbständigkeit  eines  jfidsdu» 
Stammes  glaubten  schliessen  tu  dOrfoi,  so  ist  dies  doch  ein  den  Danen  nahe 
verÄ'an<her,  nonlgermanischer  Stamm  gewesen.  Schon  diese  Sachlage  lässt 
es  nieht  ijlautilicli  erscheinen,  dnss  die  jütcn  mit  den  bei  Tacitus  1  frmn. 
40)  genannten  uiul  \v()hl  iu  Jütland  /u  su(  lienden  F.udoscs  identisch  sirul,  die 
zu  den  Ncrthusvulkern,  zu  den  Anglolricsen  gehörten.  Zudem  widcn>priclit 
das  inlautende  d\  und  wenn  Möller  Recht  haben  sollte,  ausserdem  noch  der 
Anlaut,  insofern  als  danisch  ^^der  dne  Grundform  */tui£ouet  oder  *Jüiimm 
zur  Voraussetzung  hätte*.  Von  diesen  lautlichen  Schwierigkeiten  würde  die 
letztere  besit  hcn  bleiben,  wenn  der  Name  der  dänischen  Jütcn  mit  dem  der 
englischen  lüten  identisch  wäre,  deren  älteste  Xamcnsfonn  latinisiert  als 
anzuseiieik  wäre,  ein  Name,  der  in  den  »Autits,  qui  se  nobis  vohmtate  pro« 
pria  tradiderunt«  in  einem  Briefe  Theudeberts  an  Jusüanus  wirklich  vonu- 
Üegen  scheint,  und  ebenso  in  dem  Etükiot  den  Venantius  Fortunatas 
unter  den  Feinden  der  Franken  aufzählt.  Ten  Brink',  dem  ich  beistimme, 
glaubt  trotz  Möller,  dass  der  dänische  Name  mit  dem  englischen  zu  identi- 
fizieren .sei,  und  nimmt  an,  dass  (h*e  enf^h'schen  Jüten  auf  dem  Kontinent  den- 
selben Landstrich  wie  die  dänischen  Jüten  l>ewohnt  und  daher  denseil  »en  NaiucQ 
getragen  haben.  In  diesem  Falle  würde  uns  die  Heimat  der  cnglisthen  Jü- 
ten bekannt  sein.  Andernfalls  wUssten  wir  gar  nichts  darQber  zu  sagen,  ds 
dass  wir  es  mit  einem  kleineren  anglofriesischen  Stamm  su  thun  haben. 

Die,  wie  wir  richtiger  sagen  wollen,  Euten  waren  vielleicht  der  erste  Stamm 
der  von  ticn  Angl  fricscn  nach  England  übersetzte  und  sich  in  der  erstea 
Hälfte  des  >  faluhs.  hier  tcsisetzie.  Auf  sie  bezieht  sich  wcthl  die  Nach- 
richt des  ChtonicoH  imperiale  zum  J.  44 1:  »Britanuiae  usque  ad  hoc  icmpus 
variis  cladibus  eventibusque  laceratae  in  ditionem  Saxonum  redjguntur.«  Das 
Gebiet  der  Euten  war  Kent,  die  Insel  Wight  und  der  ihr  gq;enflbeiliegaKfe 
Teil  von  Ilump^hirr  Baeda  I  15:  'Advenerant  autem  de  tribus  Gennaiuae 
populis  fortionbus,  id  est  Saxonibus,  Anglis,  lutis.   De  lutarum  or^ioe  sunt 
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Cantuarii  et  VicUiarü,  hör  t  st  ea  gens,  qiiae  Vc(  tain  tenpt  insulam  et  ea, 
quac  Ubque  hodie  in  provincia  Occidentalium  Saxonuin  iularum  natio  nomi- 
natur,  posita  contra  ipsam  insnlam  Vectam.«  Ste  haben  ihre  politische  Selb- 
ständigkeit nicht  lange  gegen  das  flbeimaditige  Merda  und  Wessex  tu.  be- 
haupten vermocht 

1  Andere  R.  Much,  PBB,  XVII  208.  —  «  Zuicut  IF.  VII  »95.  —  •  A0- 
u'ul/  201—206.   Ebenso  R.  Much,  PBB.  XVII  208  f. 

Anm.   R.  Loewe,  Zfte  Reste  der  Germanen  am  Sekwarten  Meere^  Halle  1896, 

S.  29 — 33  hält  die  Eudoscs  und  die  mit  ihnen  zu  identifizierenden  nnglofriestadkn  Jttten 
lur  einen  Tt  il  der  Eruli,  die  nach  ihm  Anglofriesen  sind,  und  erblickt  einen  ver«<pr(?ngteii 
Rest  dieses  Volkes  in  der  Eitdovaiaroi  an  der  Nordostküste  des  Schwarzen  Meeres. 

d)  Chauci  und  Sachseu. 

Zcuss  138  —  141,  150  f.,  380—388,  490—495.  —  M.  Rieger,  ZfdA.  XI 
186 — 192.  —  G.  Bolze,  Die  SucAsrn  vor  Karl  dem  Grossen,  Progr.,  Berlin 
1861.  —  L.  Weiland,  Die  Angeln,  Tübingen  1889,  S,  26  —  34.  —  ^-  Zippel, 
Deut  <  h<  Viilkerbe-wefrungen  in  der  Römerzeit,  Progr.,  K«>nigsl»erg  1805,  S.  22  f.  — - 
A.  Mc  itzen,  Siedelungen  und  Agraneesen  der  iVesigcrmanen  und  Ostgermanen 
H,  Berlin  1895,  S.  10—30.  —  Fr.  Jacobi,  Quellen  »ur  Geschichte  der  Chauken 
und  /-'rKsrn  in  der  RSmerxeüt  Frogr.,  Emden  1895.  —  Vgl.  auch  die  S.  860 
anjjeiulirie  Littcratur. 

§  136.  Die  Sachsen  sind  der  dritte  Stamnii  der  an  der  Besiedlung  Eng- 
lands tdlgenommm  hat,  und  dessen  sprachliche  Eigenart  im  AltengUschen 

und  noch  im  lu  utigc n  Knulisrlu  n  deutlidi  hervortritt.  Wenn  man  aus  dem 
Räume,  den  sie  in  England  einnehmen,  einen  Schkiss  ziehen  darf,  so  wäre 
■es  der,  dass  sie  im  Vergleich  zu  den  Euten  zwar  einen  sehr  grossen,  im 
Vergleich  zu  den  Angeln  aber  einen  an  Ausdehnung  nicht  unlietraditüch 
kleineren  Stamm  ausgemacht  hätten.  Eine  solche  Schlussfolgerung  iüt  deslialb 
nicht  zutreffend,  weil  der  gesamte  Stamm  der  Angeln,  von  den  Sachsen  aber 
nur  ein  Teil  an  der  Besiedlung  Englands  teilgenommen  hat  Denn  diejenigen 
Sachsen,  die  in  Norddeutschland  zu  einem  besonderen,  mächtigen  Stamm  er- 
wachsen sind,  dürfrii  \on  den  ent;lischen  .^arlisen  nicht  getrennt  werden. 
Wir  haben  es  mit  ein  und  demselben  Volk  zu  thuii. 

§  137.  Der  Name  Sachsen  begegnet  zum  ersten  Mal  bei  Ptolcmaios 
^11  II,  7).  Sie  sassoi  nach  ihm  jenseits  der  unteren  Elbe  *hA  xbv  a^x^ 
-njfc  Kifißquc^s  xegaa/y^cov^c.  Nach  den  Sachsen  nennt  er  weiter  eine  Reihe 
von  kleineren  Stämmen,  mit  denen  wir  nichts  anzufangen  wissen,  und  als 
letzten  von  diesen  im  Norden  der  kimbiisi  hcn  Halbinsel  die  KtußQoi.  Hier- 
nach sind  die  Sarhsi  ii  zweifellos  in  Holstein  zu  suchen,  wenn  auch  ihre 
Ausdehnung  nacli  Osten  hin  niclit  klar  ist.  Nacli  Ptol.  folgten  ösUich  v^cia 
lol's  2!diovui  dsib  tov  XoXavtsov  notaiiov  /li^Qi  toü  Svi^ßov  aotaßwv 
^agoduviM*,  dann  bis  zur  Oder  die  £eidivoi.  Die  geograph^he  Deutung 
jUler  dieser  Xain<ii  ist  unsicher'.  Ptol.  envjlhnt  dann  noch  (II  II,  15)  als 
Inseln  x«m  rag  tov  \iXßiOs  iy.ßo?As  «<  xnXovfuvw  ^a^övcor  roeig  ,  miter 
■<3enen  wohl  am  c!icstf'n  die  3  Inseln,  aus  denen  Eidersted  im  Mittelalter  be- 
stand, zu  versteiicu  »iud.  Die  Kenntnis  von  Sachsen  in  Holstein  bezw.  in 
Kidersted  kann  Ptoleraaios  oder  \ielmehr  sein  Vurgünger  Marinos  nicht 
aus  gleichzeitigen  Quellen  gehabt  haben.  Nur  unter  Augustus  war  den  Rö- 
mern Gelegenheit  g^eben,  die  Küste  von  Schleswig-Holstein  krinM  n  zu  ler- 
nen, und  wir  müssen  daher,  unl)ckümmcrt  um  ihr  Fehlen  bei  Tacitus,  die 
Saclisen  bennts  xim  Chr.  Geburt  in  H  olstein  ansetzen.  Von  hier  aus  ist  ihre 
Beteiligung  au  den  7Avjn\  nach  England  vcist.'iiullich,  weiui  sie  die  Südnarh- 
bam  der  .:Vngehi  w.acn.    Aber  auch  von  den  deutschen  Sacliscn  dürfen  sie 
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nicht  getrennt  werden;  denn  in  Holstein  hat  (mit  Ausnahme  des  Osteo^ 
soweit  unsere  ireschichtliche  Kenntnis  reicht,  nie  ein  anderes  Volk  ?es<^sen 
als  die  Saciiücn^.  Wir  haben  es  also  mit  einer  ähnlichen  Erschcinun:;  ra 
tiiun,  wie  wir  es  bei  den  Angeln  gesehen  haben  \§  131  ff.)  und  bei  den  .■»rt- 
lischen Frank«!  sehen  werden  (§  163  und  171  ff.}:  ein  von  Hause  aus  kldneitr 
Stamm  hat  s«ne  Heischaft  aber  die  Nachbaxstflmme  ausgedehnt  und  er- 
scheint nun  als  ein  j^olitisch  mächtiges  Volk. 

Pirsc  Sachsen  sind  es.  wciclio  im  J.  286  in  die  Geschichte  eintreten,  von 
den  Röint  rn  an  der  Waal  und  der  Küste  Nf>r(it"r;mkreielis  liekänipit  \  und 
deren  Aiistunn  seit  der  zweiten  Hüifte  des  4.  Jahrh».  »ich  die  Roiucr  nicht 
zu  erwehren  vermochten.  Sie  erscheinen  als  Nachfolger  der  Chauci,  gegen 
welche  die  ROmer  seit  47  n.  Chr.  zu  kämpfen  hatten. 

^  Ich   niGchlc   mit   H.   M  "Her   noch   am   ehesten   'I'aiio^ftvoi  in  Bagittroi 
bessern       Tür  ß  wie  ^^gtwYwdiwts  Tür  Bovsywrdiorfi,  §  95)t  so  das»  die 
Sachsen  die  Langobarden  in  Lauenbui]^  zu  Nadibarn  gehabt  bttten.    Fflr  Stitiml 
vermute  ich  ^nßivoi  oder  2!e4/ttvot  =  Srnmoncs  (ZfdA.  XXXVII  9 — 12}.  — 
'  Über  die  voigeschichtlichcD   Goten  vgl.  oben  S.  f%i>,  —  '  Eutropius  iX 
31 ;  Oroslus  VII  23,  3. 
§  138.   Die  Chauci  (vgl  Aber  deren  Zugehörigkeit  zu  den  Anglofriesen 
§  122)  sind  nach  Tacitus  einer  der  mächtigsten  Stämme  unter  den  Germa- 
nen.   Genn.  35  beschr<  ibi  er  ilire  Wnlin>itze  als  Ostnachhnm  der  Friej>cn^ 
al<'>  r)?;tlich  der  Kmsmüiuluiiir,  und  als  Nord-  und  Ostnnrhbani  der  in  West- 
falen sitizenticn  Chamavi  und  Angrivarii  unti  der  in  Hessen  sitzenden  Ciiatti. 
»Tarn  immensiun  terrartun  spatium  non  tenent  tantum  Chauci,  sed  et  im* 
plent,  populus  inter  Gerraanos  nobilissimus  quique  magnitudinem  suammalit 
justitia  tueri.«    Er  schildert  sie  ab  dn  friedfertiges  Volk.    Über  ihre  W'olin- 
sitze  von  der  unteren  Elbe  bis  zur  unteren  Ems  sind  wir  durch  zahlreiche 
Beleu^e  gut  unterrichtet Sie  zerfielen  in  Chauci  mr\|orcs  und  min  res.  Die 
grosse  Ausdehiuma:  ihres  Gebietes  bei  Taeitus  hnlu  11  sie  t  ist  in  der  zweiten 
Hälfte  des  l.  Jalnijs.  n.  Chr.  erlangt  durch  die  Veiiicibung  der  .Amsivarü' 
von  der  unteren  Ems,  durch  die  ZurOckdrängung  bezw.  Unterwerfung  der 
Cherusci  und  durch  die  Auswanderung  der  Angiivarii  von  der  Weser*.  Vgl. 
unten  Ü  M9      Mitte  des  1.  Jahrh«.  erscheinen  die  Chauci  bereits  am  Nie- 
derrhein ^.    Sie  iirlimen  nn  dem  batawischen  Kriege  Teil  und  erschetneo  ih 
der  zweiten  Hüllte  des  2.  Jahrlis.  wiederum  am  Nit  ilerriicin  ''. 

Seit  dem  4.  Jahrh.  erscheint  dies  mächtige  Volk  in  der  Geschichte  unter 
dem  Namen  der  Sachsen.  Vorher  also,  so  mOssen  wir  schliessen,  haben  adi 
Chauci  und  Sachsen  politisch  zu  einem  Volk  verschmolzen,  und  da  diesei 
den  N.irn«  n  Sachsen  trägt,  so  mflssen  wir  femer  schliesscn,  dass  die  Sachsen, 
von  Holstein  aus  über  die  Elbe  vordringend,  die  C  hauri  zu  ihren  Untcr- 
thanen  i;enia>  ht  haben  —  es  sei  denn,  dass  Chauci  und  .S',/ >  N  amen  für 
ein  und  d,is.sclbe  Volk  gewesen  sind.  Zu  Anfang  der  (K»cr  Jalire  des  4.  Jalirhs. 
uerden  die  gegen  die  salischen  Frauken  siegreichen  Chauci,  wenn  Zeuss  im 
Rechte  ist*,  von  ZOsimos  (III  6)  ein  Teil  der  Sachsen  genannt:  >fiwd&ni^ 
[lies:  Kaairiiipvq^^  fiotQav  ütpwv  [seil  tö»»  .2afdM»i^]  Smas*. 

»  Zeuss  I39r.,  Zippel  22  f.  —  5  Tac,  Ann.  XIII  55.  —  »  Tac.  G(rm. 
33.  —  *  Tac.  Ann.  XI  18  und  Plin.,  N.  H.  IV  101.  —  &  Spartianus, 
Dfdii  JuUani  I  6.  Vgl.  auch  Claudianus,  De  comulatu  Stilicktmis  I  325  Air 
«las  Jahr  395.  —  ^  Zcuss  331  f.  und  382  und  v.  Sehe  vichavi  n.  /^t'ii-frap-n  ti^t 
tfne  GesckietUnis  der  Baiaven,  Leiden  1875,  S.  II9.  Anders  M.  Ricjjcr,  ZfdA. 
XI  189  r.,  der  dafür  die  Chamavi  elnsetst,  aber  S.  191  gleicbfaKs  mdot,  dass 
r'hami  spiiler  unter  »lern  Namen  der  Sachsen  erscheinen.  Xoftaßovs  wolle  ^udi 
einseucn  v.  Sybcl,  jbb.  d.  Allertbumslreundc  im  Kbcinlande  J8441  S.  21,  K. 
Scbrüder,  Drr  Franken  und  ihr  HetAt,  S.  3  und  K.  Lanprecht,  Zi.  d. 
AacheD«r  Gcschiditsvereins  IV  44.  Vgl.  Weiland  a.  a.  O.  5.  30  Note  f. 
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§  139.  Ein  exakter  geadiichtlicher  Beweis,  dass  die  Chaud  in  den  Sachsen 
aiifg^iangen  sind,  lasst  sich  zwar  aus  dem  Grunde  nicht  führm,  weil  '«ctr 

über  die  politischen  Vorgnngc  innerhall*  Deutschlaiuls  von  der  Riemer-  bis 
zur  Völkerwanderungszeit  überhaupt  ni<  lit  unterrichtet  sind.  Aber  für  das 
5.  Jahrh.  haben  wir  jedenfalls  nicht  nur  mit  den  holsteinischen  Sachsen  son- 
dern auch  auch  mit  denen  in  der  Provinz  Hannover  zu  rechnen,  nnd  $0  dOr* 
fen  wir  eine  BeteiKgung  dieser  chaukischen  Sachsen  an  der  Besiedlung 
Südenglands  voraus  •  n,  um  so  mehr,  als  Holstein  ja  gewiss  (wie  die  nörd- 
licheren anglischen  Lande)  entvölkert  worden  wSre,  wenn  wir  die  weite  Land- 
schaft im  Aiip:e  haben,  welche  die  Sachsen  in  England  inne  haben.  Die 
Auswanderung  fand  zur  See  statt.  Es  ist  also  zunächst  an  die  Küstenbe- 
wohner zu  denken,  und  hier  scheint  insbesondere  das  nachmalige  Ostfries- 
land  seine  Bevölkerung  abgegeben  zu  haben,  weil  in  diese  Landschaft  dann 
die  Friesen  eingerückt  sind. 

§  140.  Der  Übersiedlung  der  Sachsen  nach  England  gingen  besonders 
seit  der  zweiten  HTilfte  de<^  .}.  jahrhs.  Raubzüge  Hlngs  der  Küste  von  Nord- 
frankreich voravis  (Amniianus  Marcellinns  XXVfl  8,  5.  XXVIII  2,  12;  5, 
I  und  4.  XXX  7,  8).  Hier  haben  sie  auch  zuerst,  vor  den  Normannen,  Fuss 
gefaast,  so  dass  diese  Koste  »litus  Saxonicum«  genannt  wurde.  Gleich  den 
Normannen  haben  ihre  Voigdnger  sich  im  5.  Jahrh.  auch  an  der  LoitemOn- 
dung  festgesetzt  Zu  dauerndem  Besitz  aber  siod  sie  hier  nur  in  dnem 
Teile  der  Normandie  gelangt,  wo  sie  bei  Bayeux  578  und  5(^0  als  Saxones 
Bajoca^isini  genannt  werden  (Gregor  von  Tours  V  26  und  X  9). 

Offenbar  von  hier  aus,  von  dem  litus  Saxonicum  ist  der  Hauptstrom  nacii 
Britannien  übeigesetzt  Denn  sie  haboi  die  ganze  Sttdkflste  besetzt  (mit 
Ausnahme  des  westlichsten,  den  Kelten  verbleibenden  Zipfels  und  des  von 
den  Eutoi,  wie  es  nach  der  Karte  scheint,  schon  vorher  besiedelten  Kent 
im  O'iten  und  Wiixlit  nebst  gegenüber  Ii»  gender  Küste).  Auf  eine  andere 
Expedition  ist  vielleicht  ihre  Niederlassung  in  Essex  zurückzufüliren.  Vgl. 
hierzu  die  Karte  in  Bd.  I  zu  S.  1 108. 

A.  F.  H,  Sc  hau  mann,  Gt:ichich(e  Jer  Eroberung  Knglnnds  durch  ger- 

manisehe  ^ämim^  G4>ttiQgett  1845. 

%  141.  Die  Über^edlung  nach  England  ist  durch  politische  Ereignisse 
veranlasst  worden.  Zu  Anfang  des  5.  Jahrhs.  (um  oder  nach  406)  wurden 
fast  alle  römischen  Truppen  aus  BritaTuiien  weggezoiren.  Deshall)  fanden  die 
Sachsen  ^Euten?),  die  um  410  an  di  r  südt  njrlischen  Küste  einfielen,  wie  sie 
es  schon  365  gethan  hatten  ^Ammianus  Marcellinus  XXVI  4,  5),  keinen 
Widerstand  and  vennochten  Boden  zu  gewinnen.  Nadi  der  brittischen 
Oberiieferung  waren  die  Sachsen  noch  vor  den  Euten  gekommen  und  hatten 
sidi  an  der  Ostspitze  von  Kent  festgesetzt  Um  428  wurde  Hengist  und 
Hors  von  den  Eingeborenen  zur  Landesverteidigung  in  Sold  genommen. 
Seit  44  r  hielten  die  Saehsen  das  ijan/.e  Land  militclrisch  besetzt,  so  dass  viele 
Britten  vorzogen  sich  euu;  neue  Heimat  jenseits  des  Kanals  zu  suchen.  Seit 
446  aber  gewannen  nördlich  der  Themse  die  Britten  w  ietler  die  Oberhand, 
und  die  Sachsen  mussten  sich  in  den  Saden  und  Südosten  zurückziehen,  von 
wo  sie  sich  nicht  verdn'lngen  Hessen.   Baeda  I  15:    Atlvenerant  autem  de 

tribus  Germaniae  populis  fortioribus,   id  est  Saxfinibus.   Anpli>,  Tntis  

De  Saxonibus,  id  est  ca  regione,  tjuae  nun«-  Antiiiimrum  Sa.vonum  cognomi- 
natur,  venere  Oricntales  Saxones,  Mendiaai  Saxuiies,  Occidui  Saxones.«  Sie 
haben  die  Reiche  Essex,  Middlesex,  Sussex  (mit  Surrey)  und  Wessex  ge- 
gründet: zuerst  Sussex,  nach  der  Stuhsenekronik  i.  J.  477  (nächst  Kent  die 
erste  angelsadisische  Staatengrfindung),  dann  um  500  Wessex.   Die  definitive 
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Besiedlung  des  Landes  erfol2:te  erst  nach  dem  entscheidenden  Siesre  über  die 
Britten  i.  J.  519.  Die  Nordgrenze  der  Sacliscn  blieb  zunächst  der  Liul  der 
Themse.  Nacli  deren  Überschreitung  gründeten  sie  nordwestlich  und  nürd- 
tetUcfa  von  London  Middlesex  und  527  Essex.  Die  Euten  in  Kent  und  bd 
Wight  haben  sie  allmählich  sprachlidt  aufgesogen.  Im  Westen  haben  »di 
aber  die  Kelten  zunächst  noch  gehahen,  zunächst  politisch,  dann  sprachlich. 
Sie  sind  hier  sehr  allmählich  zurückgedrängt  worden.  Die  keltisdie  Spiache 
ist  in  Comwall  erst  zu  Bt'i:iim  des  17.  Jahrhs.  auspfcsiorben. 

Über  die  Abhängigkeit  der  säclisischen  Staaten  von  Mercia  im  S.  Jaiirh. 
und  die  HegenKmie  von  Wessex  Qber  alle  Angdsachsen  seit  829  s.  §  134. 

J.  M.  Kemble,    Utber  <Mf  Stammtafel  der  Westsachsen,   Äluti-t' r  1836.  — 
R.  Tburnejrsen,  Zs.  f.  edt.  Philol.  I  i 68  und  EngL  Studien  XXII  163—179. 


Widukindus  Corbeiensis,  Res gestae  Saxonirar,  967  (ed.  (i.  Waiti,  JI6. 
SS.  III  408-^467;  in  m.  Mhol.  *,  Hannoverae  1882;  deutsch  von  R.  Schottin*, 
/)/(•  Gr^chichtssthreiber  d.  <it.  J''r:,,  Leipzig  [ I i ]} ;  vgl.  R.  Koepke,  JfTJuiinJ 
von  Kori'ei  ^Oltonische  Studien  1;,  Berlin  1867  ;  J.  Raas c,  If'idukind  von  Korftü 
Diss.,  Rostock  1880.  —  G.  I»  L.  Kufnhl ,  De  Saxünum  »riffhu  tt  usque^d^k. 
CDI.  p.  C.  rebus  gestis  dissertati\\  B<TOlini  1830.  —  A,  v.  AVersebe,  l'cb<r  die 
V'ertheUung  Thürmgcm  twischen  den  altrn  Sachsen  und  Franken,  2  Bde^  Ha»- 
buTR  1834.  36.  —  Zeuss  38o->>397.  —  A.  Fr.  H.  Schanmann,  Gesehkhte  des 
nirJrr:,i\-hf:':,  ft'  n  l'ofks  von  dessen  erstevt  Hrr','ortr(  f, n  an  f  J,  ut hm  r^.'J.  y  tin  bn 
zum  Jahn-  liSo,  (iüttiiigcn  1839.  —  J.  Grimm,  Geschichte  der  deutschen  Sprache 
608— 6^8.  —  G.  BoUe,  I>fe  Sachsm  vor  Karl  dem  Grossen^  Projir-,  Berlin  1861. 

—  J.  S.  SeibertJt,  Landes-  und  Kechls^.  u  fachte  des  IferzoQfhnms  H'tit/dim, 
9  Bde.,  Amsbeig  1839—64;  I  3,  4  erste  Hälfte  von  W.  Tobien,  ebd.  1875. 
(Bd.  I  I  ancfa  u.  d.  Titel  Difhmaiische  FamiUengeschkhU  der  alten  Grafen  tm 
Westfalen  zu  Jl'//  und  Arnsberg,  ebd.  I^^^j;  H<!.  I  ;  aiicli  11.  d.  Titel  Diplo- 
matische Familiengeschichte  der  Dynasten  und  Herren  im  Herzogthum  Westfalen^ 
et>d.  1855;  Bd.  III— IV  auch  u.  d.  Titel  Uriundenbueh  zur  Landes-  und  R^hts- 

gcuhichte  des  Herzogthmus  U'<st/alen,  3  Bii' .,  tli'l.  1839.  43.  54;  B<1.  I  r-Liht 
bis  1508,  das  Urkundetibuch  bis  1800.)  —  H.  Hockenbeck,  De  Saxonum  ort- 
gme  et  rebus  ad  Caroti  Magni  usque  aetatem  ab  ifs  jpestA,  Diss.,  Münster  1868.  — 
W.  Kent  zier,  Zur  J'erfassungsgeschichte  der  al/'fi  Sa,liM-n,  7.s.  d.  liist.  Vr  r.  f. 
Niedersachsen  Jg.  1870  (1871)  164  —  176.  —  W.  Kcnizlcr,  Karls  (iioaen 
Saehsenzüge,  Fmvch.  z.  deutsdien  Gesdt. XI  (1871)  79—97  und  XIl  (iS;:  Jir— 
410.  —  AV.  Tobien,  Denk'wiirdigkeiten  aus  der  Vergangenheit  Westfalens  I, 
ElberteUi  1869,  II  i,  1873.  —  G.  Dehio,  (^schichte  des  Ertbütums  Hambnrg- 
Bremen^  2  Bde.,  T877.  —  Aug.  Schmidt,  Die  Saektenkriege  unter  Karl  dm 
Grossen,  Dtss.,  Rostock  1882.  —  A.  Tibus,  Griindungsgeschichte  der  Stifter, 
Ffarrkirciten,  Klöster  und  Kapellen  im  Bereiche  des  alten  Bisthums  Jdünster  I, 
Münster  1885.  —  J.  Wormstall,  t^er  die  Oütmarer,  Brukterer  und  Anfrksh 
rier,  mit  Rücksicht  auf  den  Ursprung  der  Franken  und  Sackiett^  Mün>t'r  1888. 

—  O.  v.  Keinem  an  n.  Geschichte  von  Braunschweig  und  Hannover,  3  Bde.,  CioUa 
1884.  86.  92.  —  Chr.  Ritter,  Kart  der  Grosse  und  die  Sachsen,  2  Teile,  Dan« 
1894,  95.  —  A,  Mcit/en.  Sirdelun::  und  Agraraisen  \l,  Berlin  I895,  S.  15  — 
29  und  53 — 77.  —  R.  Andrcc,  Braunsch-.veiger  Volkskunde.  Braunschweij;  1896. 

—  J.  B.  Nordhoff,  AUvestfalen.  Volk,  Land,  Grenzen,  Münster  1898.  — 
Vgl,  auch  tlie  Litteratur  zu  §  156, 

§  14J.  An  der  ursprünglichen  Identität  der  englischen  und  der  deutschen 
Sachsen  »  kann  kein  Zweifel  sein.  Das  erste  Zeugnis  für  die  Sachsen  zu 
1)1  2iiiü  unserer  Zeitrechnung  toben  §  137)  kennt  sie  in  Holstein,  und  diese 
liulsteinischcn  Sachsen  konuuen  als  Südnachbam  der  Angeln  in  erster  Reih« 
für  die  Besiedlung  Englands  in  Betracht  Holstein  ist  aber  auch  von  je  her 
der  Sitz  der  deutschen  Sachsen  gewesen,  und  bat  auch  der  Sadnennaine  ia 
Deutschland  eine  ungleich  grössere  Ausdehnung,  so  ist  diese  Ausdehnung  auf 
Westfalen  und  den  nördlichen  Teil  der  Provinz  Sachsen  durch  die  Geschichte 
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bezeugt,  und  auf  Kombinatiun  sind  wir  nur  angewiesen  für  die  C'bertragung 
des  Sachscnnamens  auf  die  Provinz  Hannover,  in  welclier  im  i.  Jalirh.  ju 
Chr.  die  Angrivarii  und  die  ingwiaiwischen  Chauci  gewohnt  haben.  Aber 
auch  zugegeben,  die  Angrivarii  und  Chauci  sind  politiscli  in  den  holsteini- 
schen f^aclisen  aufgegangen,  oder  die  Chauci  sind  mit  den  Sachsen  identisch, 
die  Schwierigkeit,  die  englisclien  und  die  kmitiiu  iitalcn  Sai  lisen  zu  identifi- 
zieren, l)e*;teht  in  dem  grossen  Abstände  der  sächsisciien  Spraciie  in  Enp:- 
lajicl  von  der  in  Deulsclüand,  während  doch  die  geistige  Veranlagung  beider 
Stamme  keinen  solchen  Unterschied  aufwdst  Der  sprachliche  Abstand  ist 
so  gross,  dai»  man  mAA  die  wes^ermanisdioi  Mundarten  in  die  zwei 
Gruppen  anglofriesisch  und  deutsch  zerlegt,  und  hierbei  das  englische  Säch- 
sisch zur  ersten,  das  deutsche  Sächsisch  zur  zweiten  Gruppe  z'llilt  —  letzteres 
freilich  anfechtbar:  v<jrsirhtiger  sollte  man  weniir^iens  für  das  Altsächsische 
eine  Mittelstellung  zwischen  Englisch  und  Deutsch  zugeben. 

^  Antffui  Saxotus  (Baeda  I  15.  V  9.  10.  ii),  ae.  EtUdteaxan, 

§  143.  Wir  kennen  die  alteren  nied^eutschen  Mundarten  nur  äusserst 
mangelhaft  und  Viel  den  meisten  Denkmälern  ist  es  bisher  nicht  gelungen 
sie  genauer  zu  lokalisieren.  Das  aijei  ilarf  man  sagen,  es  zrigen  sich  in 
ältester  Zeit  eine  Reihe  vi  in  ?n  ausL:ei)räi:;i  anglofriesisrhen  ZüLien,  und  diese 
hat  die  spätere  Sprache  dennassert  verwischt,  dass  man  das  Altsächsische 
nicht  als  die  luimittclbare  Ursprache  des  Mittel-  und  Neuniederdeutschen  an- 
sprechen kann.  Diese  Züge  sind  am  deuttichsten  in  den  urkundlichen  Namen 
ausgeprägt,  am  geringsten  im  Heiiand,  auf  den  sich  vorzugsweise  unsere  alt- 
sächsische Grammatik  aufbaut.  Aber  auch  aus  den  altsächsischen  Sprach- 
denkm'ilern  lassen  sich  die  folgenden  anglofriesischen  Spuren  ermitteln^, 
zu  deren  Erklärung  die  Annahme  altenglischer  Schreiber  nicht  ausreicht: 

lu  erster  Reilie: 

1)  Germ,  a  in  geschlossener  SUbe  ersdieint  zwar  in  der  Regel  wie  im 
Deutschen  als  0,  vereinzelt  jedoch  als  *  (Bel^  bei  W.  Schlüter  in  der  von 

F.  Dieter  herausgegebenen  Laut-  und  Formenlekn  der  all  germanischen  Dia' 
lekie  I,  Leipzig  iSoH,  S.  99,  ^  70,  4  r")  —  mndd.  und  nndd.  stets  a. 

2)  Gerui.  <<•  »Tsrhcint  zwar  in  der  Regel  ^vi--  im  Deutsciiea  als  «,  ver- 
einzelt indessen  als  «  (Belege  bei  Schlüter  a.  a.  O.  S.  96,  §  69,  i  Auni.) 
—  mndd.  und  nndd.  stets  nur  d, 

3)  Genn.  a  vor  Nasal  ist  einmal  als  d,  2  mal  als  0  belegt  (Schlüter  S. 
107,  §  76)  —  mndd  und  nndd.  nur  a. 

4)  Germ,  f?  vor  Nasal  ersdieint  zwar  in  tier  Regel  wie  im  Deutschen  als 
a,  vereinzelt  aber  als  o  (^Srhlüter  .S.  107.     7^''^ —  mndd.  und  luidd.  stets  ö. 

5)  Bei  der  Krsatzdehnung  fvir  das  vor  stimmlosen  Reibelauten  geschwun- 
dene n  Oda  m  erscheint  ein  vorhergehendes  geim.  a  als  0  oder  als  ä 
(d.  L  A)  (Schlüter  S.  97  f.  3  und  S.  282  f.,  §  163,  i) —  mndd.  und  nndd.« 
soweit  die  Ersatzdehnung  vorhanden,  ndmlich  vor  ^jsna,  i,  «  und/im  Nord- 
osten ö,  im  Süll  Westen  u  -. 

6)  Germ,  o  untl  e  erscheinen  vor  einfachem  Nasel  bisweilen  als  u  und  i 
(Schlüter  S.  107,  §  70)  —  mndd.  nndd.  o  und  e. 

7)  Vereinzelt  findet  sich  nacli  Palatal  der  Lautwandel  von  germ.  e  za  i 
und  von  westgenn.  ä  za  €  (Schlüter  S.  108,  §  78,  i)  —  mndd.  und  nndd. 
ist  mir  keine  Spur  hiervon  bekannt 

8)  Unbetontes  o  erscheint  zwar  in  der  Regel  wie-  im  Deutschen  als  o, 
des  öftem  aber  als  a  (Schlüter  S.  ii6  Anni.  2,  S.  117  .\nm.  3  und  S.  118, 
3  und  Untenurhuttven  zur  (l>srlui:/i/c  dir  )i//.u'/'-//s/Sf  //('/!  Sprac/iß  I,  Göttingen 
1892,  S.  6 — Ii,  ö^L,  08,  70,  t>i— 87,  93  und  95—112). 
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9)  n  und  m  vor  s,  p  und  /  ist  in  der  R^;el  mit  Ersatzdehnung  geschwun- 
den  wie  im  Anglofiiesischen,  vor  s  und  besonders  vor  /  aber  auch  öfter  er> 
halten,  wie  im  Deutschen'  (Schlüter  S.  108,  ^  79,  1  und  S,  282 f.,  $  163, 
i)  —  mndd.  und  nndd.  vor  /  und  in  der  Regel  auch  yor  s  geschwundeo, 

aber  vor  /  stets  //  erhnhen  ^. 

10)  Zuweilen  Mouillierung  eines  k  vor  palatalcn  Vokalen:  ke^kie,  ki'> 
kil  (Scblflter  S.  272),  fraglich,  wie  weit  vielleicht  als  Diphthongierung  nach 


überall  q  in  den  Endungen  durchgeführt,  vereinzelt  ist  aber  auch  die  angli>- 
fries.  Fle.xion  des  Ind.  Praes.  auf  -01«,  '05(0*  '^^»         belegt  (Schlüter, 

Unters.  S.  96  — 102). 
In  zweiter  Reihe: 

12)  Vereinzelt  kommt  vor  r  Brechung  eines  a  zu  eines  «  zu  «  oder  i» 
^nes  I  zu  e  vor  (Schlüter  S.  loö,  §  74)  —  mndd,  und  ruidd.  nur^zuo.  Es 
handelt  sich  wahrschehilich  um  z ritlich  gänzlich  verschiedene  Vorgänge,  so  dass 
der  Lautwandel  e^a  von  der  anglofries.  Brechung  ganz  zu  trennen  wäre. 

13)  Vereinzelt  kommt  vor  //  Bre<  hung  eine*;  i  7\\  in  oder  /<?,  eines  e  zu 
o  vor  (Schlüter  S.  loS,  §  78,  2;  —  mndd.  und  nndd.  keine  Spur. 

14)  Germ,  ai  erscheint  zwar  in  der  R^d  als  ^  vereinzelt  jedodi  auch  als 
4  (Schlüter  S.  96,  §  69,  2  a  Anm.  t)  —  mndd.  und  xmdd.  stets  l  bezw. 
diphthongiert  Dieser  Fall  ist  wahrscheinlidi  zu  strdchen,  da  die  verein* 
zelten,  auf  6  Wörter  im  Ihliand,  eins  in  der  Genesis  und  2  in  der  .ihmnrt- 
iiatio  besrhrflnkten  ä  auf  altcnglische  Schreiber  zuriickzuführen  sein  dürften. 

15)  Metathesis  (Schlüter  S.  284,  §  105,  l  a),  nicht  eigentlich  als  aoglo 
friesisches  Charakteristikum  zu  bezdchnen. 


1  Vgl.  L.  Mörsbach,  Aaglia,  Beiblatt  vn  (1S97)  3>3^33S-  -  *  Verf. 


Britri)\v  zur  Giographie  J<-r  dmfscfwn  Mundarten^  Leipzig  ^895,  S.  6q  f.  — 
3  W.  van  Helten  ^IF.  V  191  f.)  nimmt  an,  dass  lautgesetzlich  der  Schwu&d 
nur  eiagetreten  sei,  wenn  der  anf  den  Natal  folgende  Reibdaut  nr  telben  Silbe 
gehörte,  eine  Annahme,  der  ich  schon  wegen  j\thati,  üthia  nicht  beitrct«n 
kaoo.  —  *  Vgl.  auch  R.  Kögel,  IF.  III  291  f.  Süden  gilt  wegen  des  ü  ah 
«in  ndld.  Lehnwort,  was  teilweise  jedenfalla  antreffend  ist,  wenngleich  der  Laut* 
wandel  w  >  «  sporadisch  auch  im  Nieder>>äch siechen  sowohl  zwischen  Braun- 
»chweig  und  Lüneburger  Heide  als  auch  in  Holstein  nachweisbar  ist  —  ^  Moul* 
Kerang  und  weiterhin  Assibiliernng  wird  bewiesen  durch  Beispiele  wie  ÄiWf" 

mont    (Widukind  II  22.  28)  =  nu'rrrmont,  iiz:'  Bach  i'Thielmar'.  fV'  < 

Kiellu.  Vgl.  unten  S.  865.  —  Mit  alleiniger  Ausnahme  von  ui  er  Käfer.  Die 
« im  Dithmarschen  erkl&ren  sich  ans  friesischer  Beiinischung,  vgl.  C.  Walther, 


Ann).  I.  Dasselbe  spor.idische  Hcrvorlrcten  anglofriesischer  Eigcntiinilichkeilea 
finden  wir  im  Aluüederfrankiscben,  und  auch  hier  hat  die  sp&iere  Sprache  die  meistea 
derselben  verwischt.  Wir  dürfen  hier  an  die  Ausdehnung  des  Machtbereicl»  der 
Friesen  bis  zur  Scheldemündung,  an  die  Warnen  und  Angeln  in  dem  niederrheinischea 
Thüringen  (§  130  und  132)  und  an  die  von  Karl  dem  Grossen  importierten  Sachsen 
denken,  vielleicht  auch  an  Niederlassungen  der  nordelbingischen  und  chaukischen  Firaten. 

Aam.  3.  E.  Schröder,  Mitth.  d,  Intt.  f.  oeaieir.  Geaehfoinch.  XVm  (1897)  S.  ij 
hat  ausser  dem  Lautwandel  a'^e  und  dem  schwachen  Nom.  Sg.  Msc.  auf  •«  (Zenss  39s 
Anm.),  der  den  Lautwandel  de«;  unbetonten  ö  zu  a  repräsentiert,  als  anglofriesische  Kenn- 
aeichen  noch  angeführt:  den  Umlaut  des  a  zu  /,  germ.  a»  ^  ä,  ausltd.  ^  als  Keibeluit 
und  die  Assimilation  von  td  ;>  //.  Diese  Erscheinungen,  denen  noch  germ.  eo  ^  ia  und 
anltd.  hfnsuaufHgea  wire,  sind  allerdings  der  anglofiiesischen  Mundart  ümerlolb 

des  .\ltsächsischen  eigen;  aber  spezifisch  anglu friesisch  zu  nennen  wSrc  nur  der  Umlaut 
des  a  zu  /■  in  der  Beschränkung  auf  die  Stellung  vur  /  (BrechunL-t  Das  nebenbetonie 
t  in  •iiiJt\  -biki  darf  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ab  gememsach»isch  beidchnet 
werdM.  ä  (d.  i.  ä)  <  geim.  au  ist  orthographisch  tu  beurteileo.  Es  wedndt  (vis 


Ndd.  Jb.  II  134— '38. 
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im  Kipwarischen;  mit  0\  vgl.  z.  B.  die  westfälischen  Ortsnamen  iMhde -iC,  1168  Lothe, 
Haan  <^  1 402  Rodtn,  Seppenrade  <  1 1 84  Sepp^rothe,  Seltener  umgekeliit^  s.  B.  Lo^ 
XOOO  Laa.  Geim.  oif  im  Altsächsisclien  überhaupt  zu  ä  geworden,  das  von  dem 
gemi.  ö  geschieden  war,  wie  d'v:'  heutigen  Mundarten  beide  f-aute  scheiden,  f}  (ge- 
-ftcbrieben  ä)  ist  zwar  auch  ostfriesisch,  westfriesisch  aber  entspricht  ein  reines  d  und 
altenglisch  ca.  Spirmtifche  Absprache  des  auslautenden  ,e  gleichfalls  nielits  spe* 
xifisch  Anglofriesisches;  noch  weniger  //<^/</,  denn  diesen  Lautwandel  kennt  zwar 
(!n<;  spätere  Rüstringi«;che,  nicht  aber  das  übrige  Ost*,  das  Weatfriesiache  und  das 
£n^lische  (wcstlries.  sogar  lä;>ti). 

§  144.  Die  genannten  anglof riesischen  Eigentümlichkeilen,  von  denen 
•Eigentlich  nur  die  ersten  13  gezahlt  werden  darfen,  finden  sich  in  unsem 
Denkmälern  nur  sporadisch,  fast  konsequent  von  den  lokaltsierbaren  Denk- 
mälern allein  in  den  MersAurgtr  Glmtn^,  in  denen  Punkt  i,  2,  3,  4,  8,  10, 
II  und  \l  belegt  ist.  (),  7,  0,  10,  12,  15  ist  in  der  Freckenhorstcr  lieberolle 
beleprt :  i,  4,  fi,  7.  in  in  den  Strasshuri;rr  fsiihrf^lnsseTi:  2.  8,  9,  12,  15  in  den 
Veigi/^losstn;  0,  9,  lü,  12,  15  in  tlen  Dmstidor/cr  riutünttusglosseti.  ln\  He- 
lm nd  findet  sich  Punkt  1,  3,  4,  13  und  15  gar  nicht,  2  gan«  selten,  5  sowohl 
Z  wie  6  in  der  Regel,  7  in  gir  »Jahr«,  8  zuweilen,  9  meistens,  10  ver- 
•eina^elt,  U  ^urenweisc,  12  und  14  vereinzelt. 

'  Das  geographische  Gebiet  für  die  anglof  riesische  Mundaitenschicht 
lüsst  sich  nach  unsem  Spr;t<  h<leiiknifll(  t  u  nicht  ermitteln,  einmal  f leshalb 
nicht,  weil  nur  weniijc  Denkmäler  l»islu;r  ciiiigermassen  sicher  lokalisiert  wor- 
den sind,  und  i:uni  andern,  weil  von  den  lokahsierbarcn  allein  die  Merseburger 
ölassefi  eine  ausgeprägt  anglofriesische  Mundart  haben,  die  andern  aber  die 
.apglofriesischen  E^entfimlichkaten  nur  ausnahmswene  zeigen.  Positiv  würde 
also  die  anglof riesi^^che  Mundart  allein  für  die  Merseburger  G<^;rad  konsta* 
tierbar  sein.  Negativ  lüsst  sich  nur  s:i2:en,  dass  Essen  am  wenijjsten  von 
dieser  Mundart  hat :  denn  dir  lÄntner  HdnroUe  und  F.^amtr  Tferii  hie  \\  <nseu 
keine  solchen  Spuren  auf,  ebenso  die  Essener  Gregorglosse n,  welche  indessen 
die  Metathesis  kennen  {i^rmf)^  während  freilich  in  der  aus  Essen  stammen- 
•den  IJomiiu  Bedas  g€r  »Jahr«  und  ii^r  »Kaiser«  (§  145,  7  und  10)  und  die 
Brechung  in  rvaroUi  ^Welt«  und  hrika  »Kirche  (j?  143,  12)  belegt  ist. 

^  Die  Sprache  der  Mcrs^urger  Gfossrn  habe  ich  PBB.  IX  579 — 581  auf  eine 
anglische  Kolonie  zuriickgeCährt.  Von  Angeln  in  der  Gegend  von  Merseburg 
(beiew.  Walbeclt)  felik  indessen  jede  Spnr  —  die  Landscli«ft  Engilin  liegt  süd* 
lieh  der  Unstrut.  Näher  würde  es  liegten,  an  Friesen  zu  denken  (JJ  125  Anm.), 
da  das  Friesenfeld  bi?»  in  die  Nähe  von  Merseburg  reichte,  und  die  Form  dtiuan 
»thvn«  nun  Friesischen,  nicht  aber  zum  Altenglisehen  stimmt.  Friesisch  vnd 
zwv.r  weslfriesisch  wiiriie  auch  stän  .«tchcn  sein,  während  diese  Form  andern- 
falls eine  Ausnahme  von  dem  sonstigen  bprachcbarakter  des  Denkmals  bilden 
wBrde.  Gegen  das  Friesische  wärde  allein  der  stete  Infinitiv  auf  -n  spreelien, 
wcnn^'leich  wir  niclu  sa^'c:.  K  nnen,  <ib  nicht  um  1000  oder  in  der  Zeit,  in 
welcher  Friesen  sich  dort  niedergelassen  haben  (vermutlich  im  6.  Jabrh.)  das 
anslaotende  n  in  Westfriesland  noch  bestanden  hat  Indessen  die  freilich  wenig 
b -l.a-irten  ^ascliii  htlichen  Vt!^h■^tni^'^e  >;irec!icn  nicht  für  eine  so  grosse  Aus- 
breitung der  Friesen,  und  weuigsteos  bei  Tbietmar,  der  VI  19  und  IX  27 
die  Friesen  an  der  Nordsee  nennt,  sollten  wir  eine  ErwShnang  der  Mersebnr» 
gischen  F'riescn  erwarten,  wenn  solche  e.\istierten.  Ich  halte  es  einstweilen  für 
richtiger,  die  Sprache  der  Glossen  aus  dem  Zusammenbang  mit  dem  Alisächsi« 
sehen  nicht  h^wnsnrelssai. 

§  145.  Ergebnisreicher  dürfte  steh  dne  umfassende  Untersuchung  der 
narkundlichen  Eigennamen  gestalten*.  Einstweilen  weiss  ich  hierüber 
nur  zu  sagen,  dass 

1)  die  anglofriei<isi  he  Mundart  im  ersten  Viertel  des  ii.Jahrfis.  wieikrum 
für  Merseburg  bestätigt  ^\ird.    Drts  Merseburger  Totenbucli  -  imd  die  Eigen- 
.namen  bei  Thietmar  von  Merseburg^  besUitigeu  imd  ergänzen  das  aus 
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den  Merseburger  Glossen  gcwt^nnene  Ergebnis  *  Von  den  in  §  143  geiiaunien 
Erschemungen  ist  5,  6,  7,  9,  13,  14  imd  15  in  den  Glossen  nicht  belegt 
In  den  Eigennamen  ut  zu  5  Os"  und  «»aM  bel^*;  fflr  6  fehlt  ein  stcheier 
Beleg,  wenn  man  nicht  Sumeringe,  Sumeringi  im  Totenhuch  dafflr  gelten  lassen 
MÜl";  7  ist  nicht  konstatierbar;  c)  ist  für  .r  und  ///  vielfach  belogt';  13  und 
14  ist  nicht  belebt;   für  15  habe  ich  ciiuni  Rclfg  gleichfalls  nii  lit  gefunden. 

2)  Eine  angiofriesische  Mundart  tritt  naciist  Merseburg  am  stärksten  in 
Herford'  und  Paderborn*  und  besonders  ki  Corvey hervor. 

3)  In  diesen  Orten,  im  Mflnsterlande,  im  OsnabrÜdcschen  und  Minden- 

schen  ist  bekannt:  e  für  urgeim.  d  (Namen  mit  red)      der  Lautwandel  am> 

ÖS  und  OS  (Namen  mit  5s  neben  äs),  a  für  unbetontes  germ.  ö  (Nom.  PI.  auf 

-as),  Schwund  des  n  Nor  ß  mit  Ersatzdehnung  (Namen  mit  srn///).  Brechung 

des  a  vor  r  zu  ^  (Namen  auf  -/i£rd)  und  Metathesis  {Ifum  neben  /nnnna). 

'  Vgl.  einstweilen  W.  Crecelius,  CotUctae  ad  augrndam  ntmmum  proprio' 
rum  Saxoni,  vnini  et  Frisiorum    ii  it  fiiinnt  sprt  tdnlrs   I,    IIa.    IIb,   Illa.  Illb, 

Elberfeldae  1864  —  69  und  Bcrolini  [1Ö69— 70J  (besonders  (Gr  Werden);  M.  Heynes 
Altm'edfrd^tsche  Etj^t-nnamm  am  dem  neunten  hfs  elften  JakrkundeH,  Halle 
1867;  H.  Althoff,  Grammatik  Altuichsiscltfr  Eigennamen  in  Wtsl/äliithfn 
Urkunihn  des  neunten  bis  elften  Jahrhunderts,  Paderborn  1S79;  £.  Schröder 
in  den  Milth.  d.  Inst.  f.  Oestcrr.  üeschichLsforschung  Vm  I— 52.  —  •  ed.  E. 
Dümmler,  Neue  MitthdluDgen  des  Thür.-Sächs,  Vereins  XI,  Nordhauscn  1867, 
S.  22:^—264.  -  "  9-5  — 1018,  ed.  Fr.  Kurze,  Hanoomae  1889.  —  *  Vgl, 
H.  Hartiuaun,  Grammatik  der  ältesten  Mundart  hfersthttrgs  I.  Der  VfkoÜs' 
mm,  Berliner  Üiss.,  Norden  1890,  —  *  Hartmann,  S.  6,  §  8.  —  d>d.  S,  17, 
§  29.  —  eb.1.  S.  6,  §  8.  S.  14,  §  21,  2.  S.  17,  §  30.  —  ^  R.  Wilmans, 
Die  KaiicrknmLn  der  Provinz  Westfalen  I,  Münster  1867.  —  *  Annates  Paiher^ 
brunnenses,  cd.  P.  Scheffer-Boichorst,  Innsbruck  1870;  Vita  Afein-uvra,  ed. 
Pert7.  J/ß".  5.S'.  XT  104  —  161.  —  W  Traditionrs  Corlnienses,  cd.  P.  Wigand, 
Leipzig  1843;  Momuiunta  Coihatnsia,  xA.  Jalfi.,  Berlin  1864,  dazu  Widukindi 
Corbeiensis  Res  gestae  Sajcon/eae  (oben  S.  860).  —  g  in  westfälischen 
Ortsnamen  s.  H.  Jellinghaus,  Dir  7.<s/f<}7iu-/irn  Ortinatnen,  Kiel  und  Leipzig 
1896,  S.  156;  sonst  in  Urkunden,  PjBB.  Xi  281.;  ausser  Merseburg  besonders  ia 
Hcrfard  und  Corvey.  Wegen  a  << «  ist  aidit  Eriultui«  des  genn.  mmAmn 
sondern  (wie  im  Anglofriesisdien)  e<Cwgcrm.  ä<Curgerm.  ü. 

i  146.    Freisen  wir  jetzt,  wie  weit  einzelne  der  oben  als  anglofricsisch 

be7.ei(  lineten  Eis«  Ifinuiigen  auf  Grund  der  gegenwärtigen  Mimdart  und  auf 

Grund  iler  ( »rlsnuiuen  lokalisit  rbar  sind,  so  kommt  allein  der  Wechsel  von 

ö  und  ä  für  gerra.  ä  vor  «  +  j  (§  143,  5),  der  Schwund  des  n  vorß  (ebd  9), 

die  Mouillierung  eines  Jt  (ebd.  10)  und  die  MeUthesis  (ebd.  15)  in  Frage. 

1)  Der  bereits  im  Hdiatid  bellte  Wechsel  von  ö  und  ä  besteht  in  den 
heutigen  Mundaittn  fort:  i^ös  ^Gans<^  wird  von  den  Küstenmundarten  und 
vom  Ostfälischcn  vorausgesetzt,  gäs  von  den  wcstfalisf-hen  und  engri-schen 
Mimdarten,  so  dass  eine  ungefähre  Linie  von  der  Enisiuüiulung  bis  zum 
Harz  ein  nordöstliches  Gebiet  mit  dem  ausgesprochener  anglofriestaclien  ^ 
von  dem  südwestlichen  Gebiet  mit  scheidet^.  —  Altroeisebuigisch  ist  5 mal 
o  vor  s,  einmal  a  vor  /  belegt. 

2)  Der  Scliwuiul  de.s  «  vor  p  mit  Ersatzdchnnng  ist  auf  dem  zswitvk 
nieders.lchsisf  heu  Sprachgebiet  n.Tch  zu  weisen,  iH'sriTKlers  dun  h  die  t  irt^nanien 
mit  Sud-,  Sttder-  (von  denen  mit  Süd-,  Süder-  will  ich  der  Vorsicht  halber 
hier  absehen),  wie  im  Regierungsbezirk  Arnsberg  ausser  Sauitiand  <  5S<r- 
hnd  <  Sütkerland:  Suttrüp,  Regbz.  Münster:  Suddorfy  Sutünf,  Sudkef,  Sud' 
mähle,  Siidcnvich,  Sndenvick,  Regbz.  Minden:  StuOigim,  Sudbrack,  Regbz.  Osna- 
brück: Snddorf,  Suttorf,  Sitürup,  Regbz.  Hannover:  Sutfotf,  SiidrcalJe ,  Sud- 
weyhe,  Regbz.  Lüneburt::  Stiderburg,  Sudi  rbrucli,  Suder-  Wiltingen,  Regbz. 
Hildesheim:  Sudheim,  Sudershausen,  Regbz.  Magdeburg:  Suderode,  Swietdiurg. 
Vgl.  ferner:  Angämödde  (bei  Münster,  an  der  Mündung  der  Angel)  <  13. 
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Jahrh.  Angelmude,  Rahm(e)de  (bei  Altena)  <  II.  Jahih.  Ramtnulhe^,  Backe- 
mude  (bei  Meppen),  Mt'iden  {Lüneburger  Heide,  an  (l<  r  Münihmg  der  Wietze) 
<  Miitha,  Müden  (an  der  Mündung  der  Ocker)  <.  Mulba  —  hingegen  Miiv- 
deti  (Fulda  und  Werra,  früher  hochdeutsch)  und  Münden  (in  Waldeck,  früher 
hessisch?)  <  1298  Mündern. 

3)  Die  Mouillierung  und  Assibilienuig  eines  k  vor  palatalen  Vokalen  be- 
steht heute  noch  in  einer  Anzahl  Ortsnamen  fort.    Am  eingehendsten  hat 
W.  Seelmann*  solche  nachgewiesen  in  tler  Lands«  haft  zwischen  der  oberen 
Aller,   OrJcer  und  Unstrut,  also  in  jenem  südo.sUäli^clieii  Gebiete,  zu  dem 
auch  Merseburg  gehurt.    Von  den  hier  nachgewiesenen  25  Ortsnamen,  denen 
ich  Semmmatdt  {sfiddsdkrh  von  Wolfenbflttet)  <  Scemenüidde  <  Zemmensttde 
hinzufl^  bestehen  noch  9,  nAmKch  £ltxiendle  (zwischen  Sangerhausen  und 
Mansfeld),  Ätzelmvende  (westlich  von  W^ippra),  Dintzcrode  (nördlich  von  Mans- 
feld),  Zchling  (bei  Ballenstedt),  Sallerslehtn  (bei  Qucdlinbursi),  Zeringen  (bei 
Halbcrstadt),  Zilly  (nortlwestlirh  von  Haiberstadt),   Scmtmtnfedt  und  Sickte 
(südüstlich  von  Braunschweig)  mit  z  oder  s,  einer,  Hötensleben  (bei  Schönin- 
gen) mit  /  uad  einer,  der  freOidi  zweifelhaft  ist,  Räeisek^urg  (bei  Mans- 
feld) mit       fort;  2  bestehen  heute  nidit  mehr;  9  weisen  jetzt  k  und  4 
das  hochdeutsche  ch  auf.    Bc.s(  liiniiVen  wir  uns  wegen  der  Unsicherheit  der 
Bodenständigkeit  urkuntUichcr  Xamensformen  allein  auf  jene  9  mit  z  oder  5 
und  tlen  einen  mit  /,  so  entfallen  von  diesen  Namen  einer  auf  das  Friesen- 
feld, 2  auf  den  Schwabengau,  3  auf  den  Harzgau  und  5  auf  den  Darlinggau. 
Diese  10  Ortschaften  liegen  ziemlich  in  einer  Linie,  zwisclien  Sangerhausen 
und  Braunschweii^.   G^iau  in  der  Fortsetzung  dieses  Streifens  liegt  Esunrode 
(an  der  Braunschwcigischen  Nordgrenze)  ■<  1378  Edzenrodt  uml  weiter  nordwest- 
lich Celle  mit  Westercelle  <,  10 13  Westerkiellu,  und  bei  Celle  fliessen  die  BjU  he 
Schmarbeck,    Wichtenberk  imd  Niebeck  <.  10^10  (Goslarer  Urkunde)  Smen'bezi, 
Wihiiubizi,  Ibizi.    Nördlich  von  Celle  in  der  Lüneburger  Heide  finde  ich 
Poi/zen.   Und  merkwürdigen\eise  wiederum  genau  in  der  Fortsetzimg  der  Linie 
Sangerhausen — Braunschweig — Celle  U^en  die  von  H.  TOmpel*  gefundenen 
Orte  Zoen  (zwischen  Bremen  und  Hamburg)  <  1499»  1383  Tzevena  <  1184 
—  I20I  ZciTfena  <i  II 58  Cvvena  <C  I12Q  Kivena,  986  Kivinan  und  Sassenholz 
(bei  Zeven)  <  I.jm    T:rrsniho!!,'  und  Poitzendorf  [\n:\  Zc\en)  <  \2^,2.    1 20("> 
J^cent/iorpe,   J^oken/hor/».    Die  Laue  aller  «.lieber  Uitc  in   einer  Linie  i.st  so 
merkwürdig,  dass  man  daraufhin  kaum  wagen  darf,  für  die  ganzen  Land- 
schaften längs  dieser  Linie  den  Lautwandd  von  k  za  z  m  Anspruch  zu 
nehmen.    Ausserdem  ist  dieses  z  noch  ffir  3  hnlsteinsclie  Orte  nachge- 
wiesen*: Mäzen  (bei  Segeberg)  <  1IJ4  Motiiftgat  Wasbuk  <.  1289  Wersbeke 
<C  Werke  beke  und  St  es!/,  (bei  Finish«  trn)      T141  Ciesfcn''.    Sporadisch  femer 
für  Zt-rsen  ^  (bei  Rintrln  1  <  A' /v//.  und  im  Hihlesheimsehen "  für  Sarstedt  <i 
1333  Tserstede  <^  12^0  Chyarstide  und  Bckem  und  Ksbeke  <i  I022  Bezzcm  und 
AMte.   Hier  dürfen  wir  wohl  friesischen  Utsprung  des  9  vennuten  (vgl. 
§125  Note  2).  —  Künftige  Forschung  mag  es  gelingen,  das  Gebiet  des 
einstigen  Lautwandels  genauer  zu  bestimmen. 

4)  Die  Metathesis  ist  fast  all^rcmein  niedei  sächsisch,  nicht  speziell  anglo- 
friesisch.  Vgl.  die  zahllosen  Ortsnamen  auf  -trup^  -rup  von  Westfalen  bis 
Holstein. 

Also  auch  auf  Grund  dieser  4  Merkmale  lässt  sich  die  Heimat  der  anglo- 
hie»schen  Charakteristika  nicht  bestimmen.  Wir  darfm  wohl  sagen,  sie  ist 
Übeihaupt  nicht  bestimmbar. 

^  VkI-  §  143»  Note  2.  —  *  Weitet.  Xaim n  bei  H.  Jcllinjjhuus,  Die  n-cyt- 
fä!i\rhen  (h  isnam<  n,  Kiel  und  Leipzig  1896,  S.  106.  —  *  Ndd.  Jb.  XU  64 — 74, 
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—  *  PBB.  VII  12.  —  ^  St-esh-r  wohl  holländischen  bezw.  friesischen  Ursprungs; 
vgl.  A.  V.  Wersche,  Ueöer  die  Nieder länäischen  Ccionien  I,  Hannom  1815, 
S.  262—288. 

§  147.  Wenn  sonacli  eine  wirkliche  anglofricsiache  Mundart  allciii  für  die 
Mersebuiger  G^;end  nachgewiesen  ist,  im  übr^en  sich  ab»  die  anglofriesi- 
schen  Spuren  nicht  genauer  lokalisieren  lassen,  wenigstens  nicht  so,  ^ss  man 
eine  bestimmte  Landschaft  ilafür  in  Anspruch  nehmen,  kann,  und  venn, 
ferner  diese  im  AltsächsLsclien  h(  r\ >  •rlictcridt.  n  Spuren  nntttrürh  nicht  rnis 
Mcrscburj^  hergeleitet  werden  kuniu  ii,  su  mu.sü  die  Herkunft  (iie6er  Kiemente 
anders  bestimmt  werden  als  geographisch.  Diese  veränderte  Fragestellni^ 
musste  ohnehin  bereits  der  Umstand  nahe  legen,  dass  es  db»en  wir  %iiin» 
sind,  die  sich  in  den  altsädisischen  Sprachdenkmalaik  zeigen,  und  dass  diese 
Spuren  zum  w  cit.uis  grössten  Teile  später  gänzlich  verwischt  sind.  Dass  die 
anglof riesischen  Erscheinun2;en  wirklich  einmal  bodenständig  gewesen  ^ind, 
beweisen  die  im  mrigen  ^>  liesjjrochenen  Fälle.  Wir  haben  den  nitrkwiir- 
digen  Fall  vor  uns,  dass  ganze  Lautgesetze  im  Verlauf  der  niederdtutjchen 
Sprachgesdiichte  einfech  aufgehoben  nnd,  und  zwar  weil  sie  von  je  her  nor 
eine  dngeschränkte  Geltung  hatt^  Aus  as.  öthar  {Hetumd)  hat  auf  iaot* 
lichem  Wege  ndd.  anner  nicht  entstehen  kOnnen :  w;'ihrend  öMor  ausgcstoriien 
ist,  stammt  anticr  <;  ander  aus  einer  nicht  anglofriesischen  niederdeutschen 
Mundartenschicht  die  ebenso  alt  ist  wie  jene  anglof  riesische:  Ihliavil:  <vhltT 
(C  1263.  1444)  neben  othar.  Innerhalb  des  Allsächsischen  liegen  ab.,  zwei 
Schichten  vor,  eine  anglofriesLsche  imd  eine,  um  es  so  zu  bezeichnen,  tleubciie. 
Da  diese  Schichten,  von  Ausnahmen  wie  Merseburg  (vielleicht  auch  Corvejr) 
abgesehen,  nicht  geographisch  geschieden  waren,  so  waren  sie  es  sozial.  Dt 
im  späteren  Niederdeutschen  von  der  anglofriesischen  Schicht  nur  geringe 
Reste  übrig  geblieben  sind,  wnhrend  sie  im  allgemeinen  durcli  die  deutsche 
Schicht  absoibicit  wurden  ist,  so  sind  die  Menschen,  welche  der  ki/teren 
zuzuzälUen  sind,  von  je  hci  in  der  überwiegenden  Majorität  gewesen.  Anglo- 
friesische  Mundart  wurde  von  einer  über  das  ganze  Sachsenland  veistreatea, 
hier  verhflltntsmassig  starker,  dort  schwacher  vertreiben  Schaar,  vidleuJit 
sagen  wir  besser:  von  einer  Anzahl  Familien  gesprochen.  Diese  Familien 
haben  in  Jlltcster  Zeit  einen  her\'orragenden  Einfluss  gehabt,  sonst  lu'lttcu  sie 
nicht  die  übrige  Bevülkerun:;  spra*  Iilich  bceinflusst  {gös  ^Gans^,  ^üp  Sflden«), 
und  sonst  hätte  ihre  Mundart  überhaupt  ni(  ht  so  stark  litterarisch  her\*or- 
treten  können.  Wir  haben  es  wohl  vorzug^wcue  mit  anglofriesischen  Ad^ 
geschlechtem  zu  thun,  welche  Über  das  nicht  angloftiesische  Land  geheiacht 
haben. 

§  148.  Kehren  wir  nun  zu  unserem  AiLsgangspunkte  (j?  142)  zurück,  so 
dürfen  wir  belirnipten.  dass  der  Grunelstock  der  BevAlkcninij  unseres  nieder- 
deutscheu  Landes  nie  iit  der  anglofriesischen  Gruppe  iuigehört  hat,  zu  der 
doch  die  Cliaud  und  die  holsteinischen  Sachsen  des  Ptolemaios  zu  zählen 
sind.  Diese  Sachsen  haben  das  Land  erobert  und  ihm  den  Namen  gegeto 
und  den  Bewc»hncni,  vielleicht  mehr  wie  von  ihrer  Sprache,  von  ihrer  Eigen- 
art aufgeprägt.  Diese  über  das  Land  verstreuten  Sachsen  sind  allmählich 
von  der  ein!?cborcnen  Bev(')lkerung  absorbiert  worden,  wie  die  Franken  in 
Frankieicli,  die  Langobarden  in  ItaUen.  Die  Hauptmasse  der  Sachsen  wie 
der  in  ilmeu  politisch  aufgegangenen  Cliauci  hat  sicli  aber  in  Lniunnien  eme 
neue  Heimat  gegründet:  die  holsteinisdie  Mundart  und  die  hannöversdie  tft 
kaum  anglofricsKcher  als  die  andern  ndd.  Mundarten.  Es  sind  nidit  die  m 
Deutschland  zurückbleilienden  Reste  gewesen,  welche  Nicderdeutschland  unter- 
worfen haben.    Vielmehr  ist  die  Eroberung  Niedeideutschlands  der  von  Süd- 
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cngland  zd^h  vorangegangen.  Schon  um  100  n.  Chr.  waren  die  oberen 
Weserlandsdiaften  chaukisdi  gewordm  (§  138);  um  300  reichte  das  Sachsen- 
laue!  westwärts  bis  zur  Zuider-See  172);  im  6.  Jahrh.  erfolgte  die  Erobe- 
rung Ostfalens  und  um  700  die  Eroberung  Westfalens,  beide  /um  Teil  histo- 
risch bezeugt.  Die  Zahl  des  sflchsischen  Kenivolkes  ist  in  Niederfleutschland 
auch  nach  der  Auswandenuig  n;i<  h  England  zunächst  niciit  so  gering  gewe- 
sen. Ihre  21ahl,  die  in  den  Kriegen  gegen  die  Franken  bereits  ausserordent- 
lich geschwächt  wurde,  ist  so  gering  geworden  erst  durdi  die  Enthauptung 
von  4500  Sachsen  zu  Verden  im  J.  782  und  besonders  durch  die  gewaltsame 
Verpflanzung  \  ider  Tausciulc  durch  Karl  den  Grossen,  der  im  J.  804  lOOCX) 
Sachsen  von  bci<i<-n  Seiten  der  Fllbe  mit  Weib  und  Kind  im  Frankenlande  an- 
siedelte^ und  dadurch  das  nai  h  der  ITbersietiiung  naeh  Hritannien  uhacliin  nur 
scliwach  bevölkerte  Chaukenlaiul  uml  westliclie  und  mittlere  Holstein  —  Ost- 
holstein  war  slawisch  —  fast  entvölkerte.  SQdlichere  £l^ente  müssen  hier 
eingewandert  sein.  Die  nicht-sächsischen  Elemente  der  Bev(^kerui^  haben  eine 
wesentliche  Verstärkung  erfahren  durch  fränkische  Ansiedlungen,  besonders 
tlurch  die  Urbarniat  hun^;  der  Elb-  und  Wesermarschen  diui  h  NiederUinder 

1Ö7),  von  den  niederländischen  Kolonien  in  der  Altniark,  in  Anhalt  und 
<)StUch  der  Elbe  188)  ganz  zu  gesdiweigen.  Hierdurch  ist  der  heute  noch 
bestehend^  ursprvlnglich  aber  gjunz  scharf  ausgei>rägte  Stammesgegensatz 
zwischen  Sachsen  und  Franken,  der  politisch  in  Feindsdiaft  zwischen 
Deutschen  und  Franzosen  fortlebt,  gemildert  und  der  sächsische  Stamm  vol- 
lends verdeutscht  worden, 

1  Einhard  7  und  Hcintuhl  I  3.  4. 

§  149.  Fragen  wir  nun,  welche  Völkerschaften  ausser  den  Chauci  (§  138  f.) 
in  den  Sachsen  aufgegangen  sind,  und  welcher  Grupi>e  die  eingeborene  Be- 
völkerung angehörte,  so  ist  zunächst  daran  zu  erinnern,  dass  die  Lango- 
barden ihre  Sitze  im  Lüneburgischen  bereits  im  J.  6  n.  Chr.,  im  Lauen- 
blttgischen  in  der  ersten  Hälfte  oder  spätestens  in  der  Mitte  des  2.  Jahrhs. 
aufgegeben  hatten,  um  nach  Süden  zu  wandern  (§  243).  Ihr  Gebiet  ist  zum 
Teil  von  den  ihnen  Ix  frenndeten*  Sachsen  besetzt  worden,  zum  grössten  Teil 
blieb  CS  uubewoluu,  um  sputer  den  Slawen  anheimzufallen. 
1  Pattlui  Diaconus  II  6. 

§  150.  Während  die  Langobarden  derjenigen  Gruppe  zugehört  haben, 
aus  denen  nachmals  die  hochdeutschen  Stämme  hervorgegangen  sind,  gehören 
die  von  den  Sachsen  \crtriebcnen  oder  unterworfenen  V«"'lkcrsrhaftci\  zu- 
meist der  istraiwisehen.  nachmals  fränkischen  Gruppe  an.  nur  in  (  ):?tfalen  der 
hochdeutschen  Gruppe.  Von  den  Cherusci  und  Angrivani  ist  es  zweifelhaft, 
ob  sie  zu  den  Ingwiaiwen,  Istraiwen  oder  Erminen  zu  zählen  sind  Vgl 
jedoch  §  216. 

1.  Die  Südnachbarn  der  Langobarden  und  Chauci  waren  die  wahrschein- 
lich zur  fränkischen  Gnippe  gehörenden  {%  216),  im  Hannöverschen  und  im 
östlichen  Westfalen  woliuendcn  Chervisei.  Um  Chr.  Geburt  ein  mUciitiges 
Volk,  sind  sie  gegen  Ende  des  i.  jahrlis.  n.  Clir.  von  den  Cliatteu  oder  viel- 
leicht richtiger  von  dm  Chauci  politisch  vernichtet  worden  *  (vgl.  unten  7),  imd 
ihre  Reste  sind  in  den  benachbarten  Stämmen,  vornehmlich  in  den  Chauci 
und  Thüringern,  vielleicht  auch  den  Chatten  und  Langobarden  aufgegangen. 
Die  Annahme,  dass  die  Chcrasri  ein  Kernvolk  der  deutsclien  Sachsen  gewe- 
sen seien,  entbehrt  jedes  Anhalts.  Die  clieruskische  Grundbevöikenmg  im 
oberen  Wesergebiet  offenbart  sich  noch  lieute  in  dem  sich  von  dem  vvestfäli- 
s<^en  scharf  abhebenden  Volkscharakter  s. 

2,  Die  Amsivarii,  nachmals  als  fränkischer  Stamm  bekannt  {§  198),  haben 
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bis  zum  J.  58  n.  Chr.  im  Gebiet  der  Emsnuiiuluni;  jcrewnhnt,  wie  sie  ihr 
Name  als  Anwulmer  der  Ems  bezeichnet.  In  diesem  Jalire  wurden  sie 
»pulsi  a  Chaucu  et  sedis  inopes  tutom  exillum  oiabant«  (Tac.,  Ann.  XIII 
55).  Sie  sind  dann  in  das  südliche  Westfalen  abgezogen  und  später  an  den 
Rhein  (§  198). 

3.  Die  Chasuarii  (!>  201),  im  i.  Jahrh.  n.  Chr.  an  der  Hase  wnhnend, 
wahrst!  1  ei nlich  eine  Unterabtei!uii<;  der  Bructeri,  finden  wir  zu  Ausgang  des  3. 
Jahrhs.  in  der  Veroneser  Vvlkcrta/ei  unter  den  rechtsrheinisdien  civitates,  neben 
den  Usipi,  Tubsntes;  »tstae  omnes  dvitates  trans  Rhenum  in  fonnidam  Bel- 
gicae  primae  redactae«.  Sie  sind  also  au^ewandertp  und  ihr  Land»  den 
Has^u,  haben  die  Sachsen  besetzt 

4.  Die  Salii  sind  um  300  von  den  Sachsen  aus  ihrer  Heimat  östlich  der 
Zuider  See  verdrani^t  worden  172). 

5.  Die  Chamavi  hatten  sich  zu  Ausgang  des  i.  Jahrhs.  n.  Chr.  mit  den 
Angrivani  in  das  bmldensche  GeUet  nördüdi  der  Lippe  geteilt;  ihnen  war 
das  westlidie  Mflnsterland  zugefallen.  Dieses,  das  sogenannte  sflcfasisdie 
Hamaland,  mussten  die  Chamavi  um  300  vor  den  siegreichoi  Sachsen  zäumeo 
(§  176). 

6.  Die  ursprünglirh  wesüich  der  Ijssel  sesshaften  Cliatluarii  siiiti  stulwarts 
gewandert  und  haben  ihren  Namen  in  der  Landschaft  Ilattcntn  hinterlassen, 
die  in  ihrem  östlichen  Teile,  an  der  Ruhr,  nachmals  sächsisches  Gebiet  ge- 
worden ist  (§  184). 

7.  Die  Angrivarii,  über  deren  ursprüngliche  Zugehörigkeit  zu  den  Ingwi- 
aiwen  oder  Istraiwen  (§  216)  sich  nichts  aussagen  lässt,  hält  man  für  ein 
Kemvolk  der  Sachsen,  weil  ihr  Name  identisch  i.st  mit  dem  sächsi-Milicn 
Stamme  der  Kngern  an  der  Weser,  mit  deren  Sitzen  sich  die  der  Angrivaiii 
im  I.  Jahrli.  n.  Chr.  zum  kleinen  Teil  decken.  Man  nimmt  an,  dass  das  Volk 
in  seiner  alten  Heimat  sitzen  geblieben  seL  Diese  Meinung  ist  schwerlich  zu- 
treffend. Die  Identität  der  Angrivarii  und  Engem  ist  keine  ethnographische 
sondern,  und  auch  dies  nur  bedingt,  eine  territoriale.  Beweisend  ist  das 
Zeugnis  des  Taritus,  (lerm.  33:  »luxta  Tcncteros  Bructeri  oh'ni  omirebant 
[im  Münstcrhuule,  s.  die  Karte];  nunc  Chamnvos  et  Autirivarios  !miiii;:;iasse 
narratur,  pulsis  Bructeris  ac  peuitus  e.\cisis  vicinarum  conscnsu  natiununi.  scu 
superbiae  odio  seu  praedae  dulcedine  seu  favore  quodam  eiga  nos  deorum. 
Kam  ne  spectaculo  quidem  proelii  invidere.  Super  sexaginta  milia  non  ainus 
telisque  Romanis,  scd,  quod  magnificentius  est,  oblectationi  ocuUsque  ced* 
denmt.«  Da.ss  die  Anprivnrii  mit  dieser  Besetzung  nicht  etwa  nur  ihr  Gebiet 
nach  Westen  ausdehnten,  snndt  ni  ilire  alte  Heimat  aufgaben,  lehrt  35: 
die  Wohnsitze  der  Chauci  erstrecken  sich  \on  der  Nordsee  südwärts,  ^donec 
in  Chattofi  usque  sinuetur.  Tarn  inunensum  terranun  spatium  non  tenent 
tantum  Chaud,  sed  et  implent«;  vgl  auch  Gtrm,  36:  »in  latere  Chaucoium 
Chattorumque  Cherosci«  und  Gtrm,  34:   ^Angrivarios  et  Chamavos  a  teigo 

Dulgubnii  et  Chasuarii  rhidimt  ,  a  fn  -nte  Frisii  excipiunt.  •    Die  An^rri- 

varii,  weldie  vordem  an  der  Weser  südlich  von  den  Chauci,  «  »stlirh  \'ou  den 
Bructeri,  nördlich  von  den  Chatti  und  Chcrusci  wohnten,  waren  also  zu 
Tacitus'  Zeit  nach  Westen  ausgewandert 

Anm.  Mit  Unredit  wird  dies  vicriäche  Zeugnis  d«s  Tacitus  von  den  roeatm  For- 
schem V'  r  V  r".  II.  Zcnss  03  um.l  loH  vorwirft  es  dc«;h.ilb,  woil  nach  dorn  jüngeren  Plinius 
{Fp-iif.  II  71  und  Piolemaios  die  Bructeri  in  ihren  allen  Sitzen  wohnen,  tind  weil  die 
Angrivarii  bei  Flol.  tind  die  späteren  Engern  an  der  Weser  sitzen.  Das  Zeugnis  d«i 
Ptol.  kommt  nicht  In  Betracht,  weQ  dieser  ohne  Kritik  die  älteren  Nachriditen  mit  den 
neueren  vereint  hat.  Pliniu«»,  Epist.  II  7:  »Spurinna  Bructenim  regeni  vi  et  .-inin>  in- 
duxit  in  regnum  ostentatoque  bdlo  ferodssimam  gentem  —  tenrore  perdomuit.«   Das  ge* 
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schak  98  n.  Chr.  Zweifellos  ist  dies  Zeujjnis  mit  der  Nachricht  bei  Tac.  zu  verbinden. 
VgL  J.  Asbach,  Jbb.  d.  Ver.  v.  Alt.  im  Rheinl.  LXIX  (,1880)  i— 6  und  LXXn  (1882) 
t9f.  Als  Spialniia  eingriff,  waren  die  Bnicteri  nodi  nicht  veraichtec.  Dieie  Kataatrophe  mun 
\uunittelbar,  noch  im  J.  98,  gefolgt  settt.  Die  beste  Bestätigung  der  Naduicht  des  Tacitiis  ist 
der  Umstand,  dass  wir  ohnehin  annehmen  müssten,  dass  im  T-aufr  der  ersten  3  Jahrhunderte 
TU  Chr.  die  Chamavi  Westmünsteriand  erobert  haben,  da  dieses  den  Namen  Hamaland 
tiSgt,  und  da  die  Sadiaen  um  300  die  Chamavi  bereits  Terdringt  hatten.  Desgleidien, 
-weist  der  im  östlichen  Westfalen  heinuscbe  TandschaAsname  Angeron  auf  eine  Besebmng 
dieses  Gebiets  durch  An^varii  hin. 

Die  vm  der  Weser  in  das  initiiere  und  üstliche  Münsterland  eingewan- 
derten Angrivarä  haben  den  Chauci,  die  spater  unter  dem  Namen  Sachsen 
erscheinen,  Platz  gemacht,  sind  aber  nachmals  sächsisdi  geworden.  Fehlt  es 
jldch  an  einem  geschiditlkhen  Zeugnis  hierfür,  so  wissen  wir  doch  andrer* 
seits  nichts  von  einer  weiteren  Auswanderung  dieser  westfälisclicn  Angrivarü. 
Man  könnte  daran  denken,  dass  sie  als  Bewohner  des  alten  brukterischen 
Landes,  unter  den  gleich  zu  nennenden  Boructuarii  zu  verstehen  sind,  müsste 
es  i\icht  als  ausgeschlossen  erscheinen,  dass  die  Sachsen,  welclie  um  300  be- 
reitti  am  Niederrhein  standen,  damals  nicht  längst  Herren  des  ganzen  Münster* 
landes  waren.  Die  Unterwerfimg  der  Angrivarü  oder  ihr  Änschluas  an  den 
Stamm  der  Sachsen  kann  also  nicht  spät»  als  in  das  3.  Jahrhundert  gesetzt 
werden. 

K.  Müllenhnff,  ZfdA.  IX  (1853)  226—229.  —  J.  Wormstall,   Ober  die 

Chamaver,  ßrukUrcr  und  Angn'varier ,  Progr.,  Münster  1888. 

8.  Die  Bructeri  selbst,  deren  Reste  sich  nach  der  Katastrophe  des 
Jahres  98  sQdlldi  der  Lippe  hielten,  schmen  hier  dauernd  gebtieben  zu  sein 

(§  '95)-  Sie  sind  imter  den  Boructuarii  zu  verstehen,  die  Baeda  (V  9) 
als  ein  besonderes  Volk  neben  den  Antiqui  Saxones  aufführt,  imd  von  denen 
er  (V  Ii)  berichtet,  dass  sie  im  J.  (x>3  >a  gente  Antiquorum  Saxonum^  be- 
zwungen worden  seien.  Ihren  Namen  hat  tler  mittelalterliche  Gau  Borahtra 
bewahrt.  Mit  der  Eroberung  lies  südliclien  Westfalens  haben  die  Sachsen 
ihre  historische  SQdgrenze  meicht 

Die  sfldUdi  von  den  Resten  der  Bructeri  wohnenden  Amsivarii  (s.  oben 
unter  l)  waren  damals  bereits  nach  dem  Westen  al)gerückt  (§  198). 

9.  Die  letzte  Erwcrlning  frruikischen  Boilens  haben  die  Sachsen  in  einem 
siegreichen  Kriege  gegen  die  Hessen  gemacht,  welche  den  pOffü  ümi" 
Saxonicus  (an  der  Diemel)  abtreten  mussten. 

Fassen  wir  zusammen,  so  sind  von  der  eingeborenen  Beväkerung  des  west- 
lichen Sachsenlandes  die  Amsivarii,  Chasuarii,  Salii  und  Chamavi  ausgewan- 
dert, und  es  ist  anzunehmen,  dass  von  diesen  Stämmen  nur  die  Unfreien  im 
Lande  geblieben  sind.  Die  westfälischen,  auf  dem  brukterischen  Botlen  an- 
sässigen Angri\arii  und  wahrscheinlich  auch  der  südlich  der  Lippe,  im  west- 
fälischen Sauerland  verbliebene  Teil  der  Bructeri  sowie  die  östlichen  Chat- 
tuarii  an  der  Ruhr  und  die  Hessen  des  sächsischen  Hessengaufö»  sind  im 
Lande  sitzen  geblieben  und  politisch  in  den  Sadisen  aufgegangen.  Ganz  und 
gar  in  den  Sachsen  aufgegangen  ist  zum  mindesten  der  an  der  Weser  woh- 
nende Teil  der  Cherusci.  Das  gesamte  Sachsenland,  mit  Ausnahme  der  un- 
teren Weserlandschaft  und  Holsteins,  hatte  also  eine  nicht  sächsische  und 
zwar  in  Westfalen  und  Engcrii  eine  istraiwische  Grundbevölkerung.  Diese 
woirde  zusammengehalten  und  verschmolz  mit  den  süclisischen  Eroberem  zu 
einer  Nation  infolge  der  geschaffenen  politischen  Oi]g^nisation*;  das  säch- 
sische Stammesbewusstsdn  aber  hat  sich  in  dem  Volke  befestigt  inf<rige  des 
zflhen  F^thaltens  an  dem  germanischen  Glauben,  der  eine  Scheidewand 
gegen  die  christlichen  Franken  aufrichtete.  Rein  sächsische  Bevöikenmg  hat  nur 


Digitized  by  Google 


8/0 


XV.  Ethnographie  der  germanischen  Stämme. 


Holstein  und  nach  der  Zurfldcdrängung  der  Cherusci  und  der  Aaswandening 
der  Angrivarii  Engem  gehabt,  und  zwar  mit  Ausschluss  des  südlichsten  Grenz- 
streifens an  der  Diemel,  waluscheinlich  auch  mit  Ausschluss  des  Göttingischen 

zwischen  ^^\■srr  und  Harz. 

'  Taciius  Crt-rm.  36,  Diöu  Kassius  LXVLL  5,  i  Ixrkhtet  von  friibeten 
l^ri.  i,'  rischcii  Verwicklungen  der  Cherusci  und  ChattL  Letztere  hatten  um  80  den 
chtruskischcn  König  ^«  stürzt.  Schon  im  Jahre  47  war  die  cheniskische  M  -cht 
gesunken  (Tac,  Ann.  XI  \b  i.).  —  ^  H.  j  eliinghaus,  Ndd,  Korrbl.  XViiI 
3  und  4.  —  S  Vgl  Widukind  I  14  und  Baeda  V  10. 

{5  151.  Historisch  ist  dann  die  Ausbreitung  der  siegreidien  Sachsen  über 
Ostfalen  auf  Kr.stcn  der  Tljüringer,  zu  einer  Zeit,  al';  da«?  sfldlii  he  Wr-tfal'n 
noch  nicht  von  den  Sai  hscn  erobert  war.  Nachdem  die  Franken  das  thüriii;:isi  fie 
Reich  im  J.  531  gestür/t  liatten,  mussten  die  Thüringer  alles  Land  von  der 
Unstrut  bis  zur  Ohre  an  die  mit  den  Franken  verbündeten  Sachsen  abtreten. 
Die  Landschaft  westlich  von  Magdeburg  hat  mit  dem  Nam«i  NordtkSnnggm 
ri'  eh  die  Erinnerung  an  die  eingeborene  thfiiingische  Bevölkerung  fes^ 
halten.  Den  südlicheren  Teil  des  neugewonnenen  Gebietes  verlie<:sen  im 
J.  568  26000  Sachsen  mit  Weib  und  Kind,  um  Alboin  nach  Italien  zu  fol- 
gen Die  zurückkehrenilcn  fanden  das  Land  von  den  inzwischen  hier  an- 
gesiedelten Nordschwaben  besetzt*,  deren  Namen  der  Gau  Suevon  (südlich 
der  Bode)  bewahrt  hat  Vennoditen  sich  gleidi  diese  Nordsdiwaben  za 
behaupten'  —  konnte  noch  Widukind  (I  14)  von  ihnen  sagen,  dass  sie 
»aliis  legibus  quam  Saxones  utuntur«*  — ,  so  sind  sie  doch  politisch  und 
sprachlich  zu  Sachsen  irewordcn.  Zum  J.  748  werden  »Saxones,  qni  X  rd- 
squavi  vorantur«  genannt  [Ami.  ^ft^ft■nscs,  AfG.  I  330).  Nied«  rd«-uii,ch  ist 
bis  Aniaug  des  16.  Jahrhs.  noch  in  Halle  und  in  der  Grafscliau  -Mamfeld 
gesprochen  worden  ^ 

Das  alte  Ostfalen  reichte  von  der  Unstrut  und  Elbe  bis  zur  Lfknebaiger 
Hdd^  bis  Hannover  und  bis  übet  Ilildcsheim  hinaus.  Thüringische  Urbe- 
vr-lkening  lüsst  sich  mit  Sicherheit  für  die  östliche  Hflifte  Ostfalens  emiittela 
(§  ~o~}'  Über  die  I3r\vi>hner  tier  westlichen  H.'Ufte  wissen  wir  seit  dem  l. 
Jahrh.  n.  Chr.  gar  nichts.  So  muss  es  dahin  gestellt  bleiben,  ob  die  auf  dieses 
Gebiet  eingesciuräukten  Cherusci  schon  seit  dem  ausgehenden  i.  Jahrb.  in 
Abhängigkeit  von  den  Chaud>  Sachsen  geraten  sind  (§  150,  i),  oder  ob  sie 
sich  den  Thüringern  politisch  angeschlossen  haben.  Der  Gau  Ast/ala  rcidite 
f  sth'ch  bis  zur  Ocker.  Von  diesem  süc  hsischen  Gau  aus  scheint  der  Name 
531  auf  die  gesamte  ostfälisehe  Landschaft  fibertragen  worden  zu  sein. 

Anm.  Die  Südgrenze  des  sächsischen  Hauses  läuft  über  den  Solling  und  von  Bnuia- 
schweig  nach  Helmstedt.  Wie  im  NordthUringgau,  so  berscht  thüringische  Bauart  nOnllkh 
des  Harzes  bis  m  jener  Linie,  was  auf  ebe  nidit  ddidMbe;  der  thflnngittiiea  nahe- 
steh,  ntlo  Urbevölkerung  hinzuweisen  scheint,  sei  es  anf  Reste  der  Chemsd.  'ici  <•>  vrcü 
die  Grenzen  des  thtlrinpischen  Reiches  xrm  das  J.ihr  $00  so  weit  reichten.  Vgl.  R.  An» 
dree,  Dte  Süd^enze  äts  sächsischen  Hauses  im  ßraunschieeig^tschen,  Zfd£thn.  XXVQ 
(1895)  »5—36. 

1  Paulus  Diaconas  n  6.  —  *  Gregor  v.  Tours  V  15.  Paul.  Diae, 
U  6.  III  7.  Widukind  I  14.  —  «  Gregor  V  15.  PauL  Diac  EI  7.  — 
*  Hierher  die  Suävie  des  Sachsenspiegels.  »  <^  R.  Loewe,  BUUter  Ar  Haadd» 
Gewerbe  umI  aodalcs  Leben  (Beiblatt  svr  Magdebuisiadien  Zetinng)  189S,  S.  304. 

§  152.  Es  geht  aus  dieser  Dariegimg  hervor,  dass  die  Einteilung  der 
Sachsen  in  Westfalen,  Engern  und  Ostfalen  (oder  Ostericute)  auf  einer 
alten  tenilorialeii  Grundlage  ruht,  während  die  Namen  der  ersten  und  letzten 
gleichwie  der  Nordalbinger  (oder  Nordleute)  geographische  sind. 

Die^  vier  Teilstamme  der  Sachsen  sind  erst  sdt  der  rweiten  HSlfte  des 
8.  Jahrhs.  bezeugt.  Die  West*  und  Ostfolen  {'/alaki)  haben  ihren  Namen 
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von  dem  Flachiande  (genn.        K   Die  Engem  {Angran'i)  fflhren  denselben 

Namen  wie  die  von  der  Weser  in  das  Münsterlancl  eingerückten  AiigrivariL 
Das  Gebiet  der  An^rivarii  an  der  Weser  hatte  sicii  im  i.  Jnluli.  n.  C  hr.  etwa 
von  Minden  (vielleitiit  erst  von  Srhlüssolbiirg)  ab  nordwärts  erstreckt^;  die 
Weserlandschaft  südlich  von  Minden,  weklie,  wie  das  Göttingischc  Gebiet, 
zum  späteren  Engem  gehörte,  war  im  i.  Jahrh.  n.  Clu.  cheniskisch;  die 
femer  vom  späteren  Engem  gehörende  Landschaft  zwischen  d»  unteren  Elbe 
und  der  der  untere  Weser  und  Aller  war  damals  chaukisch.  Höchstens  ein 
Drittel  des  spateren  engrischen  Gebietes  hat  also  von  Hause  aus  den  engri- 
schen  (anjrriwarischen)  Xnmen  ge^tra^en.  Die  Ubpftrairung  dieses  Namens 
auf  die  im  Süden  und  Norden  angrenzenden  I^mdöc halten  ist,  da  wir  wissen, 
dass  sie  nicht  durch  politische  Verhältnisse  veranlasst  worden  ist,  wolü  durch 
geographische  ROcksichten  bestimmt  worden. 

Dass  die  genannten  vier  Teile  des  Sachsenvolkes  jeder  für  sich  einen  be- 
sonderen Stamm  gebildet  hätten,  etwa  wie  die  Teilstämme  der  Franken,  da- 
für fehlt  jep^h'f  her  Anhalt.  Wir  liaben  uns  vielmehr  jene  Abteiluncren  eher 
als  Provinzen  vorzustellen,  und  wie  die  Xnrdallnncrer  sivh  aus  den  gesonder- 
ten Stämmen  der  Diilunarsclien,  Holsten  und  Stormarn  zusammensetzten,  so 
haben  die  uns  nicht  mit  Namen  bekannten  ^azebt&mme  der  »Chaucorum 
gentes«  (Plinius,  N,H.  IV  99)  oder  »Chaucomm  nationesc  (Vell.  II  106) 
nichts  mit  der  Einteilung  in  Westfalen,  Engem  und  Ostfalen  zu  thun.  Im 
Verlaufe  der  Zeit  scheint  allerdings  diese  Dreiteilung  für  die  Gmppierung 
des  Sachsenvolkcs  massgebend  geworden  zu  sein  8. 

Dass  die  Abgrenzung  eine  schwankende  war,  dafür  mag  als  das  wichtigste 
Beispiel  angeführt  werden,  dass  die  Landschaft  an  4cr  oberen  Ruhr  teils  zu 
Westfalen  gerechnet  wurde  (so  bei  Spruner-Menke),  teils  zu  Engem,  wie 
ihr  Name  Angeron  beweist. 

*  Der  Name  Westfalen  ist  ofTcnhar  von  dem  nördlichen,  eln  tipn  Wfstfalcn  auf 
das  südliche,  gebirgige  übcriragcti  worden,  als  letzteres  im  J,  693  sächsisch  wurde. 
■~-  S  Dass  sie  bis  zur  Kflste  gereicht  hätten,  darf  man  aus  Tacitus  {Ann.  II  8) 
nicht  folgern:  dir  Römer  crhiLliLii  die  Schiffbrüchigen  durch  Vermittlung  der 
auf  Seiten  Roms  stehenden  Angrivarii.  —  '  Vgl.  Lex  Saxonum,  Art.  VIII  und  IX* 

§  153.  A  priori  Iflsst  sich  vermuten,  dass  die  sachsische  Sprache  der  alten 
Westfalen  von  der  Sprache  der  frSUikischoi  Gnmdbevölkerung  beeinflusst 
worden  ist,  die  der  Ostfalen  durch  die  Sprache  der  thüringischen  Grundbe- 
völkemng.    Mit  thüringischen  und  hessischen  Elementen  haben  wir  femer 

für  das  südliche  Engem  xn  rei  hnt  n. 

Was  die  Gruppienmg  der  heutigen  niederdeutsciien  Mundarten 
anbetrifft,  so  sind  bisher  die  folgwden  Grqfipen  deotlidi  erkennbar^: 

1)  Die  nordniederstchsischen  Mundarten  der  deutschen  Nordseekttste 

und  der  OstseekOste  bis  Usedom.  Die  Südgrenze  lauft  von  der  Emsmündung 
bis  nördlich  von  Minden,  von  hier  nordöstlich  bis  zur  Mündung  der  Leine 
in  die  Aller,  weiterhin  über  die  Wasserscheide  der  Lüncburser  Heide  und 
lüngs  der  Mecklenburgischen  Südgrenze.  Das  Gebiet  deckt  sich  mit  der 
mittelalterlichen  Kirchenprovinz  Bremen. 

2)  Die  westfälischen  Mundarten,  sOdwestlidi  von  jenen.  DieOs^^renxe 
gegen  die  engrischen  Mimdarten  zieht  sich  zwischen  Osnabrück  und  Minden, 
Münster  und  Bielefeld,  Dortmund  und  Soest,  über  Iseriohn  bis  zum  Ederkopf. 

3)  Die  wcstengrischen  Mundarten,  westlich  der  Weser. 

4)  Das  Calenbergische,  bis  eben  östlich  von  Hannover. 

5)  Das  Göttingisch-Grubenhagensche. 

6)  Das  Ostfftlische,  von  der  unteren  Leine  bis  vor  die  Thore  von 
Magdeburg. 
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Ob  man  die  unter  3 — 5  genannten  Mundarten  zu  einer  engrischen  Gmppt 
zusammenfassen  darf,  darüber  Uisst  sich  zur  Zeit  noch  kein  abschhesäendes 
Urteil  gewinnen. 

Immerhin  ist  so  viel  eikennbar,  dass  die  Ostgrenze  der  heutigen  west- 
fälischen und  die  Wtsitgtenzc  der  heut^en  ostfältscheii  Mundarten  sich  wcf 
nigstens  ann.'lhemd,  zum  Teil  aber  ganz  gennu  mit  den  Grenzen  des  alten 
Westfalt  ns  und  Üstfalens  dt-«  kt.  Die  n.  >idiiiedcrsücli5ischen  Mundarten, 
welche  an  der  Weser  abwärts  bis  Bremen  Berührungen  nüi  dem  Calenber- 
gischen zeigen  (Bremen  war  im  Mittdalter  noch  mgiisdi)^  beruhen  offenbar 
auf  der  holsteinischen  Mundart  —  in  OstMesland  und  an  der  WesetmOndm^ 
hat  man  früher  friesisch  gesprochen  — ,  so  dass  man  die  nordniedeisSdi* 
sischen  Mundarten  wohl  als  eine  Fortsetzui^  der  Sprache  der  Nordalbmger 
ansehen  darf. 

Aufgabe  der  Mundartenforscliung  wird  es  sein,  darauf  zu  achten,  welche 
Elemente  in  den  westfalisdiea  MundartoA  etwa  auf  frankbdiey  welche  in  den 
ostfalischen  Mundarten  auf  thüringische  Urbevölkerung  zurückweisen.  Einst- 
weilen weiss  ich  nur  zwei  FSUe  für  Westfalen  anz\iführen: 

a)  Die  Diphthon>rierang  von  f,  ü  und  ü  im  Auslaut  und  vor  Vokal,  welche 
bekanntlich  mich  in  den  inonnphthoninschen  fränkischen  Mundarten  einge- 
treten ist^  kennen  sämtliche  westfälische  Mundarten  (mit  Ausnahme  des 
Osnabrückschen). 

b)  6  für  unbetontes  tv  findet  sich  sporadisch  in  fränkischen  Mundarten 

(besonders  am  Rhein  zwischen  Coblenz  und  Linz,  an  der  Fukla  und  im 
Hcnnebergischeii),  ebenso  aber  auch  im  südlichen  Westfalen  ^. 

Über  Spuren  der  fränkischen  Urbev(">lkerunG:  in  den  südwestfalischen  Orts- 
namen vgl.  P.  Vogt,  Dir  Orisnamen  auf  -sr/uiif  uftfi  -awl  (ohl).  Progr., 
Neuwied  1895;  über  die  vielleidit  al:»  istraiwisch  anzusprechenden,  ostwärts 
bis  zum  rechten  Weserufer  reichenden,  besonders  aber  sfidwestfiUischen  und 
fränkischen  Bachnamen  auf  ndd.  -apa^  hd.        vg^  oboi  S.  800  f. 

In  Ostfalen  sind  thflringisdien  Ursprungs  die  besonders  im  Nordthüring- 
gau  in  kompakter  Masse  vorkommenden  Ortsnamen  auf  'Ubtm,  worüber  obea 
S.  851,  N(»te  6. 

1  Vgl.  hierzu  meine  Karle  der  ckutschen  Mumlartcu  ia  BnKkh.-ius'  Konv.- 
Lex.,  14.  Aufl„  Bd.  V.  —  *  Vgl.  z,  H.  K.  M«ttrinnnn,  Gramm.  J4r  Mundart 
vnn  Affdhc'i'm  n.  d.  RuJtr,  T.cijui;^  1898,  §  155  — 158;  A.  Jardon,  Gramm,  der 
Aachener  Mundart,  -iVacbcu  1891,  S.  8  (oben),  lo  und  Ii;  Köln  (nach  Fr. 
HGnig):  ^r«<  Brei,  sou  Sau,  söü  Säue;  B.  Schmidt,  Vocatismus  der  Strgeri^tätr 
Mundart,  Halte  1894,  S.  65—68,  r^J  "9  und  98  f.  —  «  Vgl.  O.  Bremer, 
liriträi^r  zur  (iatgraphte  der  deuUclu-n  Mundarten^  Leipzig  1893,  S.  45 — 4". 

§  1 54.  Die  Kämpfe  der  Sachsen  mit  den  Franken  sind  schon  Mitte  des 
I.  Jahrhs.  n.  Chr.  (§  150,  2),  um  300  und  im  4.  Jahrh.  (§  150,  4  und  5)  bezeugt» 
haben  dann  sdt  der  Mitte  des  6.  Jahrhs.  aufs  neue  begonnen  und  sind  eist 
durch  Karl  tlen  Grossen  beendet  worden.  Während  in  den  ersten  Jahr- 
luindcrten  die  Franken  überall  vor  den  siegreichen  Sachsen  zurück^Äichen  und 
letztere  sogar  in  den  Niederlanden  Fuss  zu  fassen  versuchten  {%  172^,  waren 
sdion  im  6.  Jahrh.  die  Frauken  den  Sachsen  überlegen.  In  der  zweiten 
Hälfte  des  6.,  im  7.  und  8>  Jahrh.  waren  die  Sachsen  den  Franken  tribut» 
pHichtig^.  Karl  dem  Grossen  gelang  es  nach  mehrjährigen,  mit  jlusseister 
Erbitterung  geführten  Kriegen  im  J.  804  Sachsen  dauernd  seinem  Reiche  ein- 
7U\crleibcn.  Das  seit  881)  l»estehende  Herzocium  Sachsen  bilfif^tf  einen  Be- 
standteil des  Deutschen  Reiches  und  riun  erst  eine  politische  Kinheii,  die 
vordem  so  wenig  wie  bei  den  Friesen  bestanden  hatte.  Das  Stammesherzog- 
tum dauerte  bis  919,  als  Herzog  Hdnridi  deutscher  König  wurde.  iiSo 
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verteilte  Kaiser  Friedrich  I.  Sachsen  an  den  Erzbist  hof  von  Köln  und  den 
Grafen  \on  Anhalt.  Die  Saclisen  sind  zu  Deutschen  geworden,  und  zwar 
endgültig,  imdkdem  sie  sdt  dem  i6.  Jahrh.  die  hodidoitsche  Scliiiflsi»adie 
und  seit  dem  19.  Jahrh.  die  hodideutsdie  Umgangssprache  angenommen 
haben. 

1  Bdege  b«i  Zeus«  387  f. 

§  155.  Ihre  bekannten  Grenzen  haben  die  Sachsen  um  7c»  durch  Unter- 
werfung der  Boructuarii  (§  150,  8)  crewonnen.  Die  Grenzen  bestellen  heute 
noch  in  voller  Schärfe,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Sprache,  Sitten  und  (Gewohn- 
heiten als  auch  in  Bezug  auf  die  geistige  Eigenart,  Nur  hinsichtlich  der 
Wes^irenze  gegen  die  Niederftanken  bestdien  Zwdfd:  wahrend  die  ösUidi 
der  Ijssel  gel^enen  Landschaften  der  heulen  Niederlande»  nSmüch  Salland» 
Twente  und  Drente  politisch  zu  Franken  (Lotharingia)  geliört  haben,  gehören 
sie  der  Sprache  naeli  /u  Sachsen.  Diese  Stammlande  tler  Niederfranken  sind 
um  das  jaiir  (5^  1721  von  den  Sachsen  gewomien  und,  wie  es  scheint, 
nach  Vertreibung  der  Einwohner  neu  besiedelt  worden,  um  bereits  im  5. 
Jahrh.  von  den  Franken  zurück  erobert  zu  werden,  die  aber  die  sächsische 
Bevölkerung  im  Lande  belies»en. 

Ober  die  Ostigreiiw  der  Sadnen  in  Holstein  v^.  Fr.  Bangert,  Dtie  SotAmi»- 
grente  im  Gebiete  der  Träfe,  Progr.,  Oldesloe  l893i 

5^  ir)(K  Ausgebreitet  haben  sich  die  Sachsen,  von  der  Übcrsiedlitni^  nach 
England  abgesehen,  seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhs.  nach  Osten  hin.  Damals 
waren  die  Slawen  endgültig  niedergeschlagen  worden,  und  es  begann  die 
Besiedlung  des  Osdandes  durch  Deutsche  (näheres  unten  §  185),  nachdem 
die  Eroberungen  Heinrichs  (912 — 936)  in  dem  grossen  Slawenaufstande 
zwischen  973  und  988  wieder  verloren  gegangen  waren.  Seit  1140  \Mirde 
<las  östliche  Holstein  kolonisiert.  Zum  Jahre  I156  sagt  Heimol d  (I  83) 
von  dieser  Landschaft:  »reccsserunt  Sciavi,  qui  habitabant  in  oppidis  cir- 
ciimjaccutibus.  et  venenmt  Saxones  et  habitavcnmt  illic.  Defeceruntque 
Sciavi  paulatim  in  terra«.  iiOu  begannen  Sachsen  das  westliche  Mecklen- 
bwrg  zu  besiedeln  (Helmold  I  91),  und  im  13.  Jahrh.  konnte  Helmold 
(II  14)  bereits  von  dem  westlichen  Meddenbuig  saigitssti  »omnis  Sciavorum 

1^0  indpienä  ab  Egdora  et  extenditur  inter  mare  Balthicum  et  Albiam 

per  longissimos  tractus  usqiic  Zverin.  oHm  insidiis  iiurrida  et  paene  deserta, 
nxmc  dante  Dcu  redacta  est  veluti  in  unam  Saxonum  coloniam«.  Im  13. 
jahrh.  setzte  die  Einwanderung  aufs  neue  ein  und  erstreckte  sich  bis  Hinter- 
pommem,  Bromberg  und  Ostpreussen.  Im  14.  Jahrh.  war  audi  Rügen  deutsch 
geworden.  Für  die  Altmark  haben  wir  noch  aus  dem  15.  Jahrh.  Zeugnisse 
für  wendische  Bevölkcmng. 

Osthi  'Utein,  Mecklenburg  und  Vorpommern  bis  Usetlom  sowie  Rügen  ist 
so  gut  wie  ausschliesslich  \'on  Sachsen  kolom'siert  worden  untl  zwar,  nach 
Ausweis  der  Sprache,  vorwiegend  von  Holsteinem  und  den  Küstcnbcwohnem 
von  Oldenburg  bis  zur  unteren  Elbe.  In  die  Kolonisation  der  Mark  Branden- 
burg und  der  Ostlicheren  Landschaften  haben  sidi  Sachsen  und  Niederfranken 
geteilty  ond  zwar  üben^og  das  sächsische  Element,  aus  Ostfalen  und  der  Alt- 
mark stammend,  in  der  rrit^nitz  und  U(  kerniark.  Aus  Engern  kam  ein  Teil 
der  heutigen  Bewohner  vun  Hinterpomnieni  und  des  Netze-Distrikts.  Nord- 
niedersachscn  wohnen  südlich  des  Frischen  Hafts  und  um  Bischofstein  in 
Ostpreussen.  Über  die  Mischung  von  Saclisen  und  Niederfranken  s.  unten 
%  185  ff. 

Helmoldus,    Chronica   Slarontm   (bis   II70)  T.   M.  Lappenberg, 

Mon,  Germ.  Scr.  XXI  I — 99;  ia  us.  achol.,  Hannoverae  1868;  deutsch  von  J, 
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C.  M.  Laureat  {De  Gfsthühlschreibfr  dir  dcuischen  Vorzeit,  XU  Jahrb.,  Bd. 
Vn),  neue  Ausg.,   Berliu  1888).    V14I.  tbuu  O.  Voelkcl,  Die  SlavetuhronJt 
Hetmrtfds,  Gr.tiinjicr  Diss.,  Danzij^j  1873;  C.  Hirsekorn,  Die  Slavenchronäi  dtt 
Presl'v',  )-  HtlmolJ,  Diss.,  Halle  1874;  C.  Su  hirren,  Beitrage  zur  Krilik  dlierer 
,     holsteinnJtcr  Gfuhichtsquellcn,  Leipzig  187b;  Wigger,  Jbb,  d.  Ver,  f.  OKckli^ 
Gesch.  XLH  4  (1877)  21  ff,;  H.  v,  Brcska,    Vnlerstuhungcn  über  die  K<uh' 
ruhten   Helmohis  von  Beginn  seiner    W'emienchronik  bis  zum  Aussterben 
liibist  /tt  n  ITtrstenhausesy  Diss.,  Göltingon  1880  und  Zs,  d.  Ver,  f.  Lüb.  Gesch.  IV 
I — 67;   vgl.  auch  zur  Abfassungszeit  dcrs.,  Forsch,  z.  dl.  Gesch.  XII  (1882) 
577 — 604;  P.   Rrgrl,  //;•/ und  seine  Quellen^  Diss,,  Jena  l88j.  —  A.  Fr. 
Riedel,   Die  Mark  Brandenburg  itn  Jahre  1250,   2  Bde.,    Berlin  1831.  183;. 
—  L.  Glesch  recht,  Wendifehe  Gesehiihten  aus  den  fahren  7K0—118J,  3  Bde., 
Berlin   1843.  ~  F,  Boll,  J\feekletibu rgs  detttsJtr  C'/onisation  im  t2.  und  13. 
Jahrhundert,  Jbb.  .!.   Ver.  f.  meeklenl)«:.  Gesch.  XIII  (1848)  57  —  112.  —  E. 
StcindorlT,  De  dumins,  qui  IfiHnnif)  tau  duiUtr,  in  Saxonia  origine  rt  pr<h 
gressu^  Diss.,   Berolini  1863.  —  K.  Wintzer,  De  liilhmgorutn  intra  SaxonioM 
dueatu,  Di<s.,  Bonn  18^"«;.  —  Fr.  Winter,  Die  Cisterciens<  >  ir-'i . f '-fliehen 

Dt'utst  hiaiids,  3  Bde.,  tiutha  IÜ08.  71.  —  M.  Beheim-Sch  w  arzbach.  Hohen- 
tollersche  Colonisationen,  Leipzig  1874.  —  IL  Ernst,  Die  Colonisation  MeMatf 
bt!r.:r  Tm  XII.  und  XI!1.  Jnhrhttnderi .  R(«tnck  1875.  —  P,  Bahr,  Studien  zur 
nordalbingisi  fu  n  Ueschiehtc  im  12.  Jahrh.^  Diss.,  Lip&iac  1885.  —  G.  Frhr.  v.  J. 
Ropp,  Deutsrhe  Kolonien  im  vwöifttn  und  dnitehnien  Jahrhundert.,  Fttütditf 
Giesscn  1886.  —  O.  Kaemme!,  A''-  Ci,'rntattr>!?rung  des  deut^,h>>:  Nordostefis, 
Zs.  f.  ailg.  Gesch.  1887^  72t — 736.  —  H,  Ernst,  Die  Colcnisation  von  Oa- 
dettiuhland  I,  Progr.«  Langenberg  188S. «—  A.  Wiese,  Die  Cistertienser  in  Dar» 
gun  -■'-■n  iijj  rjnn,  Beitrag  zur  mechienburg-pprnmrr^rhrn  Cn/onisaticyni^'i- 
schichte,  Diss.,  Rostock  1888.  —  G.  Wendt,  Die  Germanistrung  der  Länder 
Mtieh  der  2  Teile,  Ptagr.,  Liegaitz  1884  und  1889.  —  W.  Stiow, 

Lothar  III.  und  das  Wenden/and,  Progr.,  Friedland  in  Mecklbg.  1880.  -  K. 
Lamprecht,  Deutsche  Geschichte  III,  fierlia  S.  330 — 373  und  39:— 

430.  —  Fr.  Bangert,  Die  Saehsengrenae  im  Gebiete  der  Trave,  Pirägr.,  Oldeiloe 
1893,  —  G.  Blumschein,  lieber  die  Germanisie  rtnn^  d,  r  f.tnder  s-ui  sehen  Elbe 
und  Oder,  Progr.,  Köln  1894.  ~"  Gloy,  Der  Gang  d£r  Germanisation  m 
Ost'Hotsteint  Kiel  1894,  —  A.  Meitsen,  Südehmg  und  Agrarwesen  der  West- 
germanen  und  Ostgermanen  II,  Berlin  l8'J5.  S.  475 — 493,  —  W,  Salow,  Die 
Neubesiedeiung  Mecklenburgs  im  fwöl/ten  und  dreizehnten  Jahrhundert^  Progr., 
Friedland  t  Meckl.  1896.  —  Heil,  Die  Gründung  der  nordostdeutsehen  Kotenittl- 
städte  und  :hrr  Erif  '.r  -rl-elung  b/s  zum  linde  dis  dreizehnten  Jiihi  'nuiul  >'... 
Wiesbaden  1896,  —  W.  v,  Sommerfeld,  Geschichte  der  Grrmanisierung  des 
Herzogtums  Pommern  oder  Slavien  bis  zum  Abtnuf  des  13.  Jahrhunderts  (StMl^ 
tmd  !-'>/i.il\vissrnschaftlichc  Forschungen  XIII,  Heft  5),  Leipzig  1896.  —  M. 
Berg  er,  Friedruh  der  Grosse  als  Kolonisator^  Giessen  1896. 


E.  FRANKEN« 

Grc^orius  Turonensis,  Historia  Franeorum  591 — 93.  (edd.  W, 

Arndt  et  Br.  Krusch,  MG.,  SS.  Merev.  I  I,  Kannovcrac  1885;  deutsch  von 
W.  Giesebrecht  {Geschieht sehr  eiber  der  deutschen  Vorseit,  VI.  Jalffb^  Bd.  IV 
und  V),  2  Bde.,  «  Berlin  1878),  Vgl.  J.  W.  Loebell,  Gregor  von  Tmrs  und 
seine  Zeit\  Leipzig  1869.  —  K,  Türk,  Forschungen  auj  dem  Gebiete  der  Ge- 
schichte, Heft  3 :  /.  Kritische  Geschichte  der  Franken,  bis  zu  Chlodwigs  Tode, 
im  J,  5//.  JA  Das  saljränkische  Volksrecht.  Rostock  und  Schwerin  1830.  — 
Zeuss  83 — 102,  325—353,  58a — 584,  —  J,  F.  Huschberg,  Geschichte  der 
Allemannen  uml  Franke  n  bis  zur  Gründung  der  Jrdniischen  Monarchie  durch 
König  Chlodwig,  Sukbach  184O.  —  £.  Th.  Gaupp,  Die  Germanischen 
■  tdhingen  und  Landthe^tMgen  fVi  den  Provinzen  des  Römischen  West  reiches, 
Breslau  1844,  S.  265—274,  414— 424,  525  :md  564  — ''^H  —  J.  Grimm, 
Geschichte  der  deutschen  Spruihc.  S.  512  —  595.  —  A.  i>(.Mlcrich,  Geschichte 
der  Körner  Und  DeutSt  hcn  um  Xirderr/n  in,  Emmerich  1854.  —  J.  Bender» 
Über  Ursprung  und  Ilr  itnnth  di  r  I- rankt  n,  Pro^^r.,  Braunsberg  1857.  — 
Junghans,  Die  Geschuhte  der  Jrdnktschen  Könige  Childerwh  und  ihhdo^ 
weckt  Göttingen  1857;  vermehrte  fraiuOsitdie  Au^  von  G.  Monod,  FMii  1879. 
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—  G.  B^rnhftk,  Geschiehie  der  Franken  unter  den  Merowingem  I,  Greiisvrald 

1863.  —  Warnkönig  und  G^rard,  ffistoire  iffs  Carolittgiens,  2  Bde.,  Briisscl 
1862.  64.  —  P-  A.  F.  G^rard,  Histoire  des  Francs  d'Auslrasie,  2  Bde.,  Bru- 
xelles,  F^uris,  Leipzig  1864.  —  E.  Weismann,  De  Franeontm  primordHs^  Bon- 
nac  1868.  —  J.  Wormstall,  Die  Ilerkttnft  dt-r  Franken,  Münst-r  1^69.  —  A. 
Dcderich,  Ursprung  der  Franken^  Enunorich  1870,  —  G.  Monod,  £,tttdes 
critiques  sur  les  sources  de  Phistot're  Mirm^ingienne  (Bibl.  de  l'&ole  de»  hautes 
(!:huk  s,  8.  FiLscic,  S.  21  — 146).  Paris  i.Sj:.  —  "W  a  1 1  r  i  c  Ii ,  Die  Gervtatten  des 
Rfuins,  Leipzig  1872,  —  A.  Dederich,  Der  Frankenbund.  Dessen  Ursprung 
und  Entwiekehtng,  Hannover  1873.  —  A.  Gehrke,  Die  Kriege  der  Franken  mit 
dt'H  dt  utsi'hen  Stammen  in  di  r  Zeit  der  späteren  Meroz'inger,  Proj^.,  Riiduhladt 
1874.  —  Arnold,  Ansiedelungen  und  Wanderungen  deutscher  Stämme^ 
zumeist  nach  hessischen  Ortsnamen,  Marburg  1875.  —  R.  Usinger,  Die  An' 
fange  der  deutschen  Geschüht,\  Hannover  1875,  S.  45 — 74,  80—95,  '73  —  '85, 
341 — 244  und  256—263. —  R.  Sehr  Öder  f  Untersuchungen  »u  den  fränkischen 
Volksrechten  (Pkk's  Momttssdir.  f.  d.  Gesdi.  Westdtschlds.  VI  t88o,  S.  468—502) 
1879.  —  R.  Schröder,  Die  Herkunft  der  Franken,  Sybels  Hist,  Zs.  XLV 
(1880)  1—65.  —  R.  Schröder,  Die  Franken  utui  ihr  Recht  (Zs.  der  Sa\Tgny- 
süftung,  Germanist.  Abth.,  II,  1881,  S.  1—82),  Weimar  1881.  —  E.  v.  Wieters- 
heim, Geschichte  der  Völkerwanderung,  2.  Aufl.  von  F.  Dahn,  2  Bde.,  Leipzig 
1S80.  81.  —  G.  Kaufmann,  Deutsche  Geschichte  bis  auf  Karl  den  Grossen 
II,  Leipzig  1881.  —  K.  Lamprecht,  Fränkische  Wanderungen  und  Ansied' 
hingen  vornehmlich  im  Rheinland,  Zs.  d.  Aachener  Geschiditvrereins  IV  (1882) 
189 — 250.  —  K.  Laraprecht,  Fränkische  Ansiedetun s^en  7ind  Wanderungett 
im  Rheinland^  Westd.  Zs,  i  (1882)  123  — 144.  —  V.  (Janticr,  Renovation  de 
r histoire  des  Franks,  Bruxelles  o,  J.  [18S3I.  —  W,  Arnold,  Fränkische  Zeit 
{Deufsrhe  Geschichte  II)  i.  2,  Goth;i  1881.  83.  —  \V.  SickcL  Die  Entstehung 
der  fränkischen  Monarchie  I,  Wcsld.  Zs.  IV  (1885)  2  51  —  272.  —  K.  Wcnzel- 
burger,  Geschichte  der  Niederlande,  2  Bde.  (bis  1648),  Gotha  1879.  —  A-, 
Tbierry,  R^dls  d,-<  tcmps  Me'rovingiem,  1840,  2  Bde.,  Paris  1882,  neue  Aus*;. 
1887.  —  FavC  ,  l.'riiipirt-  des  Francs,  dtpuis  sa  fondation  Jusqu'ä  son  dimem- 
brement  I,  Amiens  1884,  Paris  1888.  —  G.  Monod,  Bibliographie  de  l'histOiire 
de  France,  Paris  1888.  —  J.  AVormstall,  Ober  die  Chai/nnrr,  Brukterer  und 
Angrivarier,  Progr.,  Münsicr  1888.  —  J.  Wink  1er,  Oud  Xedcrland,  's-Graven- 
hagc  1888.  —  Th,  Preuss,  Die  Franken  und  ihr  Verhältnis  tu  Rom  im  U-tztm 
fahrhtindirt  des  R,:,7/es,  Progr.,  Tilsit  1889.  —  P.  J.  Blok,  Geschicdcnis  van 
het  nedet  landsche  Volk,  3  B<le.,  Groningen  1892.  93.  96.  —  R,  Much,  PBB. 
XVII  (1893),  88—93,  112  — 116,  137 — 149,  153 — 159.  —  K.  Lamprecht, 
Deutsche  Grsihiihtr  \,  Berlin  iSqi,  S.  280  fF.  —  S.  Mullor,  De  X,  der  landsche 
Volksnamen  op  de  Tabula  Peutingeriana,  Bijdr,  voor  vaderl-  Gesch.  VII  (1893) 
83—88.  —  G.  Kurth,  Hütoire  poAique  des  Mirovihgitns^  Paris  1893.  A. 
Locoy  de  la  Marche,  F.a  fondation  de  la  France  du  4c  et  6e  siede,  Lille 
1893.  —  H.  Martin,  Charlemagne  et  l'empire  carolingien,  Paris  1893.  —  F. 
Dahn,  Die  Xthiige  der  Germanen,  VII  i  und  3,  Leipzig  1894.  —  A.  Schiber, 
Die  fränkischen  und  alemannischen  Siedlungen  in  C7  •  ,',  besonders  in  Elsass 
und  Lothringen,  Strassburg  1894.  —  ^*  Mulier,  De  Germaansche  Volken  bij 
Julius  Honorius  en  Anetten  (Veili.  d.  K^.  Ak.  v.  Wct  te  Amsterdam,  Afil. 
Lettcrk.  I  4),  Amsterdam  1895.  —  A.  Meitzen,  Sicdelung  und  Agranvesen  der 
Westgermanen  und  Ostgermanen  I,  Berlin  1895,  S.  494—525  und  535 — 616. 

—  H.  Witte,  Das  deutsche  Sprachgebiet  Lothringens  und  seine  Wandelungen 
von  der  Feststellung  der  Spra(  /i^'/  e/ize  />,s  zttm  Ausgam^  des  16.  Jahrhs.,  Stullgart 
1895.  —  G.  Zippel,  Deutsche  Völkerbruxgungen  in  der  Rämeneit^  Prc^.,  Königs- 
betg  1895,  S.  10—2«.  —  G.  Kurth,  Chvis,  Tours  1896.  —  W.  Schnitze, 
LXeutsche  Geschichte  von  der  Urzeit  his  zu  dm  Karolim;!  rn  IT,    Stuttgart  1896. 

—  C.  Vorelzsch,  Das  Merowingerepos  und  die  fränkische  tf^ldcmage,  Philo- 
logisdie  Studien,  Festgabe  f&r  E.  Steven,  Halle  1896,  S.  53—111.  —  F.  Dahn, 

Die  Könii^e  dir  Germanen,  VII  ff.,  I,eip/ij^   1804.     VIII   i,    ebd.   iS')".    —  Fr. 
Stein,  Die  Urgeschichte  der  Franken  und  die  Gründung  des  Frankenreiches 
Asreh  Chiodwig  (Axcli.  d.  Hfst.  Ver.  v.  Unterinnken  u.  Aadiaffenbiirg  XXXIX 
'    1—330),  Wfinbttfg  1897. 

?  1^7  Es  mag  den  Leser  auf  den  ersten  Blitk  befremden,  wenn  !<  V\ 
neben  den  Ost-  und  Nordgermanen  imd  neben  den  Angli)friesen  und  deut- 
schen Sachsen  die  Franken  und  die  übrigen  deutschen  Stänune  als  je  einen 
bcBoadexen  Stamm  darstelle.  Die  Begründung  dieser  Anordnung  igt  oben 
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S.  8iif.  versucht  worden.  An  dieser  Stelle  sei  nochmals  daratif  hingewiesen, 
dass  die  geschirhtürhen  Verhältnisse  zu  dieser  Anordnung  nötigen.  Was 
die  Sprache  anbetrifft,  so  lässt  sich  zur  Zeit  «och  nichts  darüber  aussa- 
gen, ob  die  Mundarten  der  niederrhdntsdien  und  der  ripwaxuchen  Frankm 
sowie  der  Hessen  —  denn  um  diese  kann  es  sidi  allein  handeln  —  zu  den 
thfixingischen  und  oberdeutschen  Mundarten  in  einer  näheren  verwandt- 
schaftlichen Beziehung  stehen  als  zu  den  übrigen  germanisdien  Sprachen, 
insbesondere  zum  Anglofnesischen.  Man  nimmt  di«-s  l)isher  stillschwei- 
gend an,  iiauptsächlich  doch  wohl,  weil  wir,  von  motlenien  Verhältnissen 
verleitet,  mit  dem  »Deidsdi«  bereits  für  das  gcrmantedie  Alter- 

tum zu  operieren  pfl^en,  wahrend  dodi  die  deutsche  Nationalität  eistsdir 
allmälilich  geworden  ist,  und  ihre  ersten  AnüSng^  wenn  wir  nicht  das  Nie- 
derdeutsche von  dem  Deutschen  trennen  wollen,  erst  durch  die  politischen 
Aktionen  Karls  des  Grossen  gegeben  sind.  Es.  wird  eine  Hauptaufgabe  der 
deutschen  Mundarten forschung  sein,  darüber  Klarheit  zu  schaffen,  ob  die 
sprachlichen  Verhältnisse  die  geschichtlichen  bestätigen  oder  nicht  So  lauge 
wir  hierüber  nichts  auszusagen  vermögen,  und  es  ist  {rag^lich,  ob  diese  Frage 
überhaupt  gelOst  werden  kann,  ist  es  geraten,  sich  an  die  historischen  Ver- 
hältnisse zu  halten. 

•i  158.  Die  historischen  Verhältnisse  zeigen  schon  bei  Caesar  einen 
scharf  ausgeprägten  (irgensatz  der  i\aclnnals  friinkischen  St;inunc  den 
swebischen,  ein  Gegensatz,  der  in  der  ganzen  Folgezeit  beobachtet  werden 
kann.  Wir  hören  nichts  von  dauernder  Feindschaft  der  Chatti,  Ubii,  Si^iam- 
bri,  Batav^  Chamavi;  wohl  aber  von  eriutterter  Fdncbdiaft  zwischen  den 
Usipetes,  Tencteri  und  Ubii  und  den  Suebi  (Caesar,  B.  G.  IV  i.  4.  3.  I  54. 
IV  19),  von  einem  Vemichtungskampf  zwischen  Chatti  und  Clierasd  (Taci- 
tus,  (rertH.  36),  von  Kämpfen  zwischen  den  Cltatti  und  Henuunduri  (Tac, 
Ana.  XIII  57).  Indessen  auf  so  schwache  Stützen  ist  die  Annahme  von 
der  Zusa]nmengehOi%keit  der  fränkischen  Stamme  für  dks  Zat  um  Chr. 
Geburt  nicht  atifgebaut  Wir  haben  drei  dirdcte  und  unanfechtbare  *  Zeug- 
nisse für  die  alte  Stammeseinheit: 

1)  Tacitus,  //«/.  IV  2:  »Bat a vi,  donec  trnns  Rhenum  agebant,  pars 
Chattorum,  seditione  doraestira  pnlsi  extrema  GaUicae  orae  vaciia  cultoribus, 
simulciue  insulam  juxta  sitani  occupavere,  quam  mare  Uceanus  a  fronte, 
Rhenus  amnis  tergum  ac  latera  circumluit«  Dazu  Tac,  G^rm.  29  von  den 
Batavi:  »Chattorum  quondam  populus  et  seditione  domestica  in  eas  sedes 
transgressus.«  Vgl.  oben  ^  ^»5.  Dieser  Nachricht  muss  notwendig  eine  be» 
stimmte  Kunde  zu  Grunde  gelegen  haben.  Bei  Caesar  sitzen  die  nieder- 
fränkischen Batavi  bereits  in  der  Betuwe,  wo  ihre  Nachkommen  noch  heute 
wohnen.  Vorher  also  —  und  wohl  nicht  zu  lange  vorher*  —  ist  ein  Thdl 
der  Chatten  au  den  Niederrhein  ausgewandert. 

Die  westlich  der  Zuider-See  wohnenden  Canninefates  nnd  nadi  Tac; 
{ffüt.  rv  15)  »origine,  lingua,  virtute  par  Batavis«. 

2)  Tacitus,  Genn.  20  sagt  von  den  Mattiaci,  einem  chattischen  Stamme 
nördlich  der  Mainmündung:  x cetera  similes  Batavis,  nisi  quod  ipso  adhuc 
terrae  suae  solo  et  caelo  acrius  animanturc 

3)  Das  Zeugnis  des  Namens  der  Chattuarii  beweist,  dass  sie  entweder 
von  den  Chattoi  ausgegangen  sind,  oder  dass  ti»  sich  als  Bewohner  diat* 
tischen  Landes  bezeichneten;  jedenfalls  sind  sie  vcm  den  Chatti  ausgesogen, 
als  sie  si(  h  unter  dem  Namen  Chattuarii  in  der  neuen  Heimat  konstituier- 
ten*.   Vgl.  Bructeri :  Boructuarii  (§  150,  S). 

£in  viertes  Zeugnis  würde  der  Name  der  niederiheioischen  Marsaci  ab- 
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legen,  wenn  man  ilm,  H.  Möller,  AUtngL  Volksepos  I  i6  T.  Aniu.  folgead, 
von  den  jNhursi  herleiten  darf. 

Die  Batavi  sind  Niedexhanken,  die  Chattuarii  gehören  später  gleichfalls 
zu  den  Niederfranken  (§  i8i).  Wenn  beide  von  den  Chatten  ausgegangen 
änd,  so  kann  auch  an  dem  alten  Verwandtsdiaftsverluiltnis  der  Ripuarii  zu 
den  Chatten  nicht  wohl  gezweifelt  werden;  denn  sprachlich  nimmt  die  ripwa- 
risclie  Mundart  eine  Mittelstellung  zwischen  dem  Niederfrankischen  und  dem 
Hessischen  ein,  und  wenn  die  Batavi  und  Canninefates  von  den  Chatten 
abstammen,  so  müssen  auch  die  ihnen  geschichtlich  so  nahe  stehenden 
übrigen  Niedeifranken  seit  Alters  zu  den  Chatten  in  einem  nahen  Verwandt- 
sdiaftsverhclltnis  gestanden  haben  —  natürlich  ohne  dass  darum  die  Chatten 
der  fränkische  Urstamm  zu  sein  brauchen. 

'  MfillenVinff  (ZfdA.  XXIII  7)  bezweifelt  die  Ableitung  des  Xanicns  Chat- 
tuarii von  Chatti  wqgen  des  in  ae.  Hatwere  vorliegenden  ciafachen  /  mit  Un- 
redit;  die  Geminata  hat  damals  nodi  bestanden;  ent  spSter  ist  Geminata  vor 
Konsonant  (Chattuarii  =  germ.  * Hatt'variö-]  vcrriiir.u ht  worden.  Für  ganz  aiis- 
gescbiossen  halte  ich  die  weitere  Meinung  Müllenhoffs  (ebd.),  das  erste  Zet^is 
fiir  die  Batavi  sei  nur  dne  Fabel,  wegen  der  NamenAhnlidikdt  der  Chatti  und 
rhattuarii  t:emacht.  —  -  71«  1/  S.  13  nimmt  an,  die  Aiiswand  rung  habe  erst  kurz 
vor  60  V.  Chr.  siatt^i  luiKlen  und  stehe  im  Zusammcnhaii;;  ntii  der  der  Usipi  tmd 
Tencteri  (§  65)  iniol-^c  des  Vordringens  der  Sweben  i;ci;-n  die  Chatten. 

§  159.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  fast  zu  erwarten,  dass  der  diesen 
Stammen  früher  einmal  gemeinsame  Name  zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
noch  nicht  ausgestorben  ist   Es  ist  der  Name  Istiaiwen  oder  IstraiwenK 

Die  Zeugnisse  für  diesen  Namen  sind: 

1)  Plinius,  A". //.  IVqo.    Germanorum  jjenera  quinque:  Vandili,  quorum 

pars  .  .  .  .;  alterum  ^enu^   Ingyaeuiies,  quuruin   ]);irs  ;   proximi  autem 

Rheno  Istraeones,  quuriun  pars«  —  hier  ist  in  ilen  Handschriften  leider  eine 
Locke;  wahrscheinlich  hat  u.  a.  »Cambri«  hier  gestanden,  was  auf  die  Sicam- 
bi^  einen  alten  frAnkisdien  Stamm,  hinwiese. 

2)  Tacitus,  Germ.  2  nennt  als  HauptstUmme  der  Germamm  ^proximi 
Ocea.no  Tngacvones,  medii  Herminones,  cctcri  Islaevnncs  .  Hieraus  lernen 
wir  nichts,  was  nicht  schon  bei  Plinius  steht.  Aber  Tacitus  fährt  fort,  als 
den  ersten  gleichwertige  Namen  »Marsos,  Gambrivios,  Suevos,  Vandilios«  zu 
nennen,  »eaque  vera  et  antiqua  nomina«.  Hieraus  dürfen  wir  «'enij^tens 
entn^men,  dass  die  Namen  und  mit  ihnen  die  dvitates  der  Marsi  und  Garn- 
brivii,  beides  frflnkische  Stämme,  zu  den  ältesten  Bildungen  gehören. 

Kaum  anzuführen  wage  ich  endlich  die  Stelle  aus  der  um  520  in 
Frankrei<  h  niedergeschriebenen  Ge.neralio  regum  et  gentium  (M  üllcnlioff, 
Germania  antiqua,  S.  164):  »Istio  .  .  genuit  Romanos,  Brittones,  Fraucos, 
Alamannos.«  Da  von  Erminus  die  Goten,  Wandalen,  Gepiden  und  Sachsen, 
von  Inguo  die  Buigunden,  Thfiringer,  Langobarden  und  Baioik  hergeleitet 
weiden,  so  ist  die  Stelle  vielleicht  historisch  gar  nidit  verwendbar.  Unm(^^ich 
ist  es  jedoch  nicht,  dass  sich  bei  den  Franken  noch  eine  Erinnerung  an  den 
alten  Stammesnamen  erhalten  hatte;  wenigstens  könnte  man  herauslesen,  dass 
mit  den  Söhnen  (ks  T^tio  die  ranken  gemeint  ^t  i^^n,  welche  damals  K''»mer, 
Britten  und  AlauianncJi  unterworfen  hatten  und  üucui  Reicli  zuzählten. 

Wie  man  sieht,  ist  es  sehr  misslich  um  unsere  Oberiiefoiu^  besldh.  Der 
einzige  Anhaltspunkt  fQr  die  Istraiwen  bleibt  »proximi  Rheoo«.  Aus  dieser 
Angabe  und  der  Zuteilung  anderer  Stamme  71  nicht-istraiwischen  Grupj^en 
können  wir  zwar  entnehmen,  dass  nur  nachmals  fränkische  StHninie  für  die 
Istraiwen  in  Ectra<;ht  kommen.  Aber  der  Si  hhiss,  dass  der  si^ütere  l^Vanken- 
stamm  diesen  Istraiwen  entspricht,  \%ürde  doch  gewagt  sein,  um  so  mehr  als 
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PHnius  IV  99  fortfährt,  die  Chatti  den  HermiiUMies  zuzuzählen.  Also  nur 
deshalb  dürfen  wir  den  Namen  Istraiwen  für  den  Voiiganger  des  Franken- 
namens halten,  weil  die  fränkische  Stammeseinheit  ohnedies  fflr  jene  Vorzeit 

gesichert  ist  (§  158). 

Wir  haben  hier  also  ein  Beispiel  für  den  Fall,  dass  <  ine  frühere  gr  s^»  r<^ 
Gemeiaschaii  ^ich  in  verschiedene  civitates  aufgelöst  hat,  die  später  wiedcrmn 
zu  gleicher  Gemeinschaft  vereint  wurden.  Sonst  haben  wir  gesehen,  dass  die 
alte  ai^loMesische  Gemeinsdiaft  oder  die  ostgermanisdie  sich  aufgelöst  hat 
und  aus  ihr  heraus  sich  sdbständige  Völker  gebildet  haben.  Offenbar  haben 
sich  die  frünkischen  StHminc  stets  so  nahe  j^estrindi'u,  (las.->  sii  h  (la<  alte  sie 
vordem  einii^endc  Band  nie  völlij^  in  ihrem  Bewusstsein  gelüst  liat.  Der 
Hauptgrund  aber  ist  wohl  gewesen,  dass  die  Stämme  immer  in  geographi- 
schem Connex  geblieben  sind. 

'  Ober  die  Namensform  vgL  oben  S.  813  Note  i. 
t;  160.  Der  Name  Istraiwen  war  zwar  /.u  Begiim  unserer  Zeitrechnung 
noch  lebendig,  scheint  aber  dann  bald  jede  Bedeutung  verloren  zu  haben, 
indem  die  diesem  Verband  angehörigen  Stnmme  sicli  zw  immer  scihstan- 
digeren  Völkern  auswiu  hsen,  so  dass  das  Bedürfnis  nach  einem  Gesamtnamen 
nicht  luclii  empl'iuiden  wurde. 

Der  Name  Franken  ist  bekannt  seit  der  Mitte  des  3.  Jahrhs.,  ist  aber 
schon  einmal  bei  Cicero  aberliefert  {£^.  aäAttiewn  XIV  10):  >redeo  ad  Te- 
bassos,  Suevo^  Fnuigoaes«^  Bd  der  Lückenhaftigkeit  unserer  Quellen  dOrfea 
wir  keinen  Anstoss  daran  nehmen,  wenn  ein  Völkemame  um  3  Jahrhunderte 
früher,  als  er  sonst  bekannt  ist,  ein  einzig^es  Mal  erwähnt  wird.  Ähnlich  lie^t 
der  Fall  bd  den  Sachsen,  die  schon  Ptolemaios  nennt,  und  die  dann 
erst  wieder  zum  J.  286  genannt  werden,  oder  bd  den  Chattuarü,  die  zum 
J.  4  n.  Chr.  und  dann  um  260,  oder  bei  den  Amsivarii,  die  zum  J.  58  und 
dann  gegen  Ausgang  des  3.  Jalirlis.  wieder  genannt  werden.  Die  gneelii.sehe 
Namensforni,  in  der  Cicero  den  Frankennamen  anführt,  giebt  an  die  Hand, 
das?;  Poscidunius  seine  Quelle  gewesen  ist.  Der  Name  Franken  hat  also 
schon  im  1.  jahrh.  v.  Chr.  bestanden,  und  es  bleibt  nur  die  Frage,  ob  er 
gleichbedeutend  mit  dem  Namen  Istraiwen  gebraucht  wurde,  oder  ursprQng- 
lidi  eine  engere  Bedeutung  gehabt  hat 

Der  Name  Franken  bedeutet  \idleicht  mit  J.  Grimm  «die  Fxeient*,  offen- 
bar im  Gegensatz  zu  den  römisch  gewordenen  istraiwischen  Stammesgenossen. 
Da  der  Name,  wie  \^ir  sehen  werden,  am  Niederrhein  aufgekommen  ist,  die 
niederrheiniselien  Stäiuine  aber  zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung,  wenn  auch 
nur  auf  kurze  Zeit,  römisch  waren,  und  der  Name  in  vorchristliche  Zeit  zu- 
rfldcreicht,  so  kann  er  —  die  Richtigkeit  jener  Etymologie  vorau^esetzt  — 
nur  im  Gegensatz  zu  den  sich  seit  Caesar  an  Rom  anschliessenden  Batavi 
(und  Caiminefates)  und  Ubii  aufgdcommoi  sein.  Der  Zei^vunkt  lässt  sich  ge- 
nauer  bestimmen.  Im  J.  55  waren  die  Ubii  Schützlinge  Roms,  nachdem  sie 
vorher  »imi  ex  Transrhenanis  atl  Cae^arem  legati^s  miserant,  amicitiam  fece- 
rant,  obsides  dcderanl*  (Caesar,  B.  U.  iV  16),  was  frühsten^  im  J.  5S  (vgl. 
B.  G.  I  54)  und  spätestens  55  geschehe  sdn  kann,  wahrsdidnlich  im  J.  55 
(vgl.  B.  G.  rv  3).  Die  Batavi  haben  sich  ebenfalls  freiwillig  an  Rom  ange* 
schlössen,  und  wenn  auch  kein  bestimmtes  Zeugnis  für  den  Zeitpunkt  vur- 
liegt,  so  waren  sie  doch  zu  Drusus  Zeit,  der  ihre  Insel  als  Oj^crationsbasis 
bciaUzle,  als  römisch  erprobt.  Dass  sie  zu  Caesars  Zeit  römische  Rundes- 
gcnosscn  wurden  ^,  ist  an  sich  schon  walirscheiniich,  und  lüsst  sich  folgern  aus 
der  Thatsadie^  dass  nach  Caesars  eist«n  RheinÜbeigang  im  J.  55  »a  conpluritnis 
dvitatibus  ad  eum  l^ti  venitmt;  quibus  pacem  atqne  amicitiam  petentflnis 
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fibecaliter  respondit  obsidesque  ad  se  addud  jubet«  (B,  G.  IV  t8).   Die  Su- 

gambri  gehörten  zu  diesen  civitates  nicht,  und  rs  iminen  von  den  von 
Caesar  namhaft  gemachten  Stämmen  allein  iWc  I^atavi  in  Betracht.  An 
diese  müssen  wir  auch  denken,  als  Caesar  im  J,  52  ^  trans  Rhi  num  in  (  }«- 
maniam  mittit  ad  cas  civitates,  quas  superioribus  aunis  pacaverat,  equitesque 
ab  bis  atcessit  et  levis  armaturae  pedites,  qui  inter  eos  proeliari  consueiant« 
{B.  G.  VII  65);  vgl.  auch  »Gennanos  equttes«  (VII  13).  Denn  die  Batavi 
waren  durdi  ihre  treffliche  Reiterei  berahmt  (Zeuss  102).  Wir  dürfen  also 
wohl  sagen,  dass  der  Name  Franken,  wenn  er  die  nicht  mit  Rom  verbün- 
deten, freien  istraiwischen  Stämme  bezeichnete,  erst  im  J,  55  v.  Clir.  aufge- 
kommen sein  kann.  Und  wenn  bereits  der  von  Caesar  benutzte  Pose 5- 
dönios  diesen  Namen  kannte,  so  muss  er  vor  dem  J.  52  bekamit  gewesen 
sein.  Er  besteht  also  seit  55—53  v.  Chr.*. 

1  TVormstall,  Ob.  J.  Cham.,  i7f.  ~  *  Anders  Kluge,  Et.  Wh.  nnter 

fra>ik\  doch  vgl.  die  ricsiliiclit  - i!i  s  Wortes  blond  ebd.  V<^I.  auch  KCf^cl,  AfdA. 
XIX  (1893)  8f,  —  '  Auf  die  Butavi  bei  Lucanus,  Pharsalin  431  Avill  ich  kein 
Gewicht  le^.  — •  ♦  Folglich  hätte  PoseidOnios  (vgl.  oben  S.  74  i  unten)  »ein 
Werk  im  J.  54  oder  53  v.  Chr.  vcrfasst.  Wt  nn  die  Xi  nnuit;;  der  Chamavi 
bei  Strabön  VII  391  mit  Lamprecht  auf  Poseidönios  zurückgeht,  so  würde 
daraus  folgen,  dass  PoseidSnios  fttthstens  im  J.  55  geschrieben  bat;  denn 
frühstcns  in  diesem  Jalixe  sind  die  Chamavi  Nachbarn  der  Sugambri  und  Bmcteci 
geworden  (§  175). 

^  i'iT.  Für  den  Ursiminp;  der  i' ranken  l)ictet  Prnkopios  das  merk- 
würdigste Zeugnis:  »o?  ök  fp^üyyoi  uvjoi  J^pnarol  /uv  ro  naXniov  (hvo- 
fuiCovTO«  {De  bdlo  Gotthico  I  11,  P  339  D).  An  der  Mündung  des  Rheins, 
fahrt  Prokopios  (ebd.  I  12,  P  340  C)  dann  fort:  ^Ufxvoü  te  ivT<w&a,  06 
di]  reQ}xavoi  t6  nakaibv  ojxi^rro,  ßagfiagw  idroSj  noXXov  X6yov  xb 
xax  no'/ag  a^io)',  01  vvv  ^Qdyyot  xcdomTm,  tovtcov  i^Sjusvoi  ^AgßÖQvxoi 

[d.  i.  Aremorici]  Cüxor^v,  nrra  di:  arrorc      t«  TTQog  dviaxovrn  fjhov 

Oooiyyoi  ßugßaooi,  donog  AiyovoTov  TiQwrov  fiaoiXiiog,  lÖQvaavro  .  Auf 
diese  folgen  dann  östlich  die  BovQyoviiojves  und  jenseits  der  OÖQiyyoi  die 
<Zovdßoi  und  'AXafiavol,  So  wenig  auch  Prokopios  hier  wie  anderwärts 
eine  klare  geographteche  Anschauung  hat,  so  geht  doch  so  viel  aus  dieser  Stelle 
hervor,  dass  unter  den  (^ooiyyoi  die  nietlerrheinischen  Thüringer  zu  ver- 
stehen sind  (>J  I  >n  Note  7),  denen  redils  \  i<m  Rhein  flussMuhvürts  die  Schwaben 
und  Alamannen,  links  vom  Rhein  an  der  Rhone  die  Hurgunden  folgen;  die 
Franken  selbst  aber  sind  deutlich  lokalisiert  an  der  Rheinmündung,  rechts 
von  den  Aremorici^  und  links  von  den  niedenheinischen  Thüringern,  also  in 
Blandem  und  Zeeland  In  diese  Landschaft  versetzt  Prokopios  die  mit  den 
Franken  identifizierten  Germani.  Es  können  dies  keine  andern  Gennani  seia 
als  die  keltischen  Germani  Cisrhenani  Caesars  (oben  S.  739),  deren  Wohn- 
sitze freilich  nur  eben  bis  an  die  Scheidemündung  heranreichten  (vgl.  die  Karte 
zu  S.  70O).  Doch  flerartige  kleine  geugraphische  Ungenauigkcilen  spielen 
bei  Prokopios  keine  Rulle.  Die  Hauptsache  bleibt  die  Idcntifiziertmg  der 
keltischen  Germani  mit  den  Franken,  die  offenbar  auf  einer  Tradition  beruht, 
welche  um  so  merkwürdiger  ist,  als  schon  zu  Tadtus'  Zeit  der  Name  Ger- 
mani durch  den  der  Tungri  verdrängt  worden  war  {Germ.  2).  Sei  es  mm, 
dass  wirkhch  der  Name  Franken  sp'lter  für  den  Namen  Germani  geVrniirht 
wurde,  so  dass  die  niedenheinischen  Germanen  den  Frankennamen  als  t  in-  11 
geographischen  Namen  angenommen  hätten,  seit  sie  südlich  des  Niederrhcms 
Fuss  gefasst  hatten  *  —  eine  Annahme,  welche  durch  meine  Darstellung  aus- 
geschlossen wird  — ,  sei  es  dass  sie  von  Hause  aus  Franken  hiessen,  und 
die  Identifizierung  des  Frankennamens  mit  dem  Namen  Germani  erst  von 
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der  Besetzung  des  Gebietes  der  Germanl  herrührte:  auf  alle  Fälle  darf  als 
Tradition  lierau«;ges«  hJik  werden,  dass  der  Fraiikennaine  im  Gebiet  der 
Soheklcinündung  seit  Alters  lokalisiert  A^-ar,  und  dass  diese  Landschaft  im 
6.  Jahrh.  offenbar  bei  den  Franken  selbst  als  frankisches  Stammland  galt 

*  Offenbar  ist,  wie  mit  dea  Annorici  der  Recension  C  des  Julius  Honorttii, 
das  Reich  des  SyagriiLs  gemeint,  welches  fast  bis  Boulogne  und  Cambmy  reühtc  — 
*  R.  Schröder  und  Gautier  nehmen  Franken  an  der  Scheldetnündung  schon 
vor  Caesar  an, 

^  I  '2.  In  der  That  ist  der  Name  Franken  ursprünglich  bei  den  salischai 
Franken,  tlen  Niederfranken  zu  Hause  gewesen.  Denn  hier  ist  der  Name 
lokalisiert  auf  der  römischen  Weltkarte,  die  nach  S.  Muller  um  260  ver- 
fasst  i^t,  und  zwar  sowohl  auf  der  sogenannten  Peutingenchen  Tafel  als  auf 
der  Karte  des  Julius  Honorlus. 

Erster^  die  nach  K.  Miller  im  J.  365/66  abgefaßt  ist,  n«mt  am  rechten 
Rheinufer  von  der  Mündung  ab  zim^chst  die  ChoKMm  gtä  ii  Framä  (nOrd- 
lich  von  diesen  die  Fresii  und  ChatliiariiY,  ihnen  gegenüber  am  linken  Ufer 
die  Lnndsehaft  Batavia\  dann  f<jlgt  flussaufwärts  am  rechten  Ufer  der  I-and- 
scitaftsnanie  Fimina  in  dem  Stric  he  von  der  Ijssel  bis  zur  Lijipe;  dann  folc^en 
gegenüber  Bonn  und  Coblcnz  die  Buntini.  Der  Frankennanie  ist  also  für 
das  gaiuEe  redite  Rheinufer  von  der  MOndung  bis  zur  Mündung  der  Lippe 
bezeugt  Der  Name  kommt  von  Hause  aus  offenbar  den  Chamavi  zu;  denn 
die  Francia  genannte  Landschaft  ist  das  alte  Hamaland,  dessen  nördlicher 
Teil  seit  vorchristlicher  Zeit  und  (Ies«?en  südöstlicher  Teil  seit  Ausgang  des 
r.  Jahrhs.  n.  Chr.  im  Besitze  der  Chamavi  war.  Die  Gleichung  Chnmavi  = 
franci  wird  ergänzt  durch  die  Gleichimg  Jlainaland  (Chamai'orum  anaj  = 
FHneiaK  Wir  dflrfen  wohl  unter  den  Frangones  bei  Cicero  bereits  die 
Chamavi  verstehen. 

Ebenso  hatte  die  Karte  des  Julius  Honoriua,  weldie  nadi  Müllen- 
hoff  {D.A.  in  221)  und  A.  Riese  [Geogr.  Inf.  min.  XXI)  kur?:  vor  376  abc:e. 
fasst  ist,  den  Namen  Frann'  neben  den  Morini  (bei  Calais)  auf  der  einen  Seite 
und  den  (mit  Rücksicht  auf  die  Rezensionen  der  Tabula  Peutingeriana  [Ilaci- 
variiy  bezw.  Ckptnmrii,  bezw.  Varü'\  und  der  Veromur  VoOurtafel  [GaUmwi^ 
in  Oiattuarii  zu  bessernden  Atanü  und  Amswari  auf  der  andon  Seite; 

Anm.  Die  Veroruser  VSUtertafel  nftnni  bereits  gegen  Ausgang  des  ß.jahriis.*,  weBft 
wir  Mfillenhoff  {Germ.  auf.  157)  \m(\  Rir^se  (a.  a.  O.  128)  folgen  dürfen,  wn  der 
Nordsceküste  ausgehend,  neben  Saxones  die  Jh'rami.,  und  auf  diese  folgen  die  t'hattuarn, 
Chamavt\  ßHttavt\  Amstwtrt't.  Nach  muerer  Überlieferung  fieilkli  iac  die  RdheoMge: 
Sa.xones,  Camari  (lies  Chamavi),  Cnnsüini  (jaxA  Frisiavi  [Mülli  idioff]  <xler  Fris:\ 
Chauii  [S.  Muller]),  Am.<!ivan,  Angrivari,  Ffnt  (lies  Frffi'i),  J!rii.trr:\  Cafi  (lies 
Chatti),  Jhtrgunzioius^  Alatttannü  Suti'i\  h'ranci,  (^/f///t;7  tz/v  (lies  Cäattuan't  :),  lotungi^ 
Armtlttusim\  Afare9manni\  Quadi^  Taifruli  (lies  Taifaii),  Htrmundubi  (lie«  Henrnttt- 
duri\  denen  dann  die  cMjseinuuiiidieii  StSmine  fi^en.  Die  Reihenfolge  ist  zwcifeUo»  io 
T^r  Ordnung  gemten;  sonst  mflsiten  die  Frmtci  und  Gaiiovari  sOdlich  des  Mains  aageaetit 
werden. 

Noch  Mitte  des  4.  Jahrhs.  galten  als  Stammsitze  der  Franken  die  Ufer- 
stiiche  rechts  vom  lUiein:  *Smi  Ktixot^  ^Jtkg  'P^vo¥  «oca/ufr,  In' 
avTov  dttteavd^'  xai^i/xov,  ovrax;  ev  :Tt<pQayfiivov  ngös  tä  t<5v  nolifuw 

foya,  (oatf  .  .  dvofuii^ovtni  ^Pgaxtai.    Ol  de  V7i6  rri^v  rrnk/jör  xixhptm 
0Qayx<H^  (Libanios,  Eig  KcovarmTn  y.nl  fCcovfrrnvTioy  III  316  R). 

1  Überliefert  ist  Ii<ui,  Vapt  und  darunter  Crh^stim,  yarn.  S.  Mull  er 
(Bijdr.  V,  Vad.  Geadi.  en  Oudh.,  je  Reein  Vn  85  tand  De  Germ.  Voltm  hij  J. 
IIonoriHS  S.  14)  bessert  m  Chiiu,  i\  Var-i  und  Fresii,  Haturarii.  Zweifellos  ist 
Cr/ie/ä/inifd/-//  nicht  in  Cherusci  und  varü  (Zeuss)  sondern  in  r«/>  (d.  i.  Fresii) 
und  Ch^iaiarii  (d.  i.  CkvttHoni)  anfiralflaen,  cbeno  wie  ^wat4l<^/i  in  QuadixaA 
Julugi  (d,  i.  luhmgfy,   Aber  Haci,  Varü  bedeutet,  wenn  nicht  OiaxmriK  viel» 
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leicht  auch  nur  Chattnaril.  —  2  v^;l.  Tirtu-c,'  =  Batavia.  —  •  So  mit  A.  Riese 
und  S.  Muller  gegen  K,  MüUenhoff,  D.  A.  III  312. 

§  163.  Der  Name  Frankeu  kam  also  von  Hause  aus  den  Chamavi  zu, 
besw.  denjenigen  niederfränkischen  Stammen,  welche  am  rechten  Rheinufer 

bis  zur  Schelcicniündung  sasscn.  Da  die  Bata\-i,  nach  Ausweis  der  Talntla 
Pcuiin^<riana,  im  3.  Jahrh.  nicht  Franken  hiossen  und  daher  auch  schwer- 
h*ch  die  Cannenefates  170*.  IMarsaci  und  Sturii  (§  178),  sn  küm<>n  neben 
den  Chamavi  von  dfn  uns  bekannten  StJImmen  nur  ni"'h  Aiv  Xaciibam 
der  Chamavi,  die  in  ältester  Zeit  wohl  untei  den  cliuuiuM  einbegriffe- 
nen  Salii  und  die  Chattuarii  ab  Urfrankra  in  Betracht.  JedenfoUs  scheint 
der  Name  Franken  ursprünglich  nur  für  die  Niederfranken  gegolten  zu  haben. 
Noch  Jiirdanes  {Gei.  36)  unterscheidet  Franci  und  Riparii. 

Bt  rcits  lim  die  Milto  des  3.  Jahrhs.  aber  uiirde  der  Xanien  Franken  auch 
in  weiterem  Sinne  jjjcbrauciit.  Zwar  sitzen  am  Niederrliein  um  280  die 
»Franci  inviis  strati  paludibus<ä  (Vopiscus,  Prohns  11).  Aber  scliweriich  an 
Chamavi  weiden  wir  denk«»  bei  den  Franken,  weldie  um  260  bd  Mainz 
ensdidnen  (Vop.,  Aurelianm  7).  Der  Name  Franken  ging  zunächst  auf  alle 
Salier  über.  Diese  Franken  waren  es»  welche  Mitte  des  3.  Jahrhs.  ihre  Raub- 
züge zur  See  Ins  ins  !MittcI!findischc  Meer  ausdehnten  und  um  300  von  den 
Sachsen  gcdrrmgt  iZcuss  fh'e  l!ata\ia  erribcrtcn,  wobei  bereits  von 

»diversis  Francorum  gentibus*  [J^a/it%'.  Coni/eiz/üfw  4)  die  Rede  ist.  Als  den 
Hauptstamm  nennt  Julianus  die  Chamavi,  die  er  vertrieb,  wahrend  er  den 
andern  Teil  der  Salier  im  Lande  duldete:  »^neäe^fAfjv  fth  fioToav  xovZdJiioi^ 
e&voi'Sf  Xajtdßovg  (V  y^t'i'/jLaa'  {£p.  a// Afkenüases,  p, ^(joH).  Amm.  Marc. 
(XVII  8  f.)  nennt  bei  den  Kämpfen  Julians  an  der  unteren  Maas  im  J.  358 
die  Chamavi  neben  den  Sah'i,  tuid  letztere  als  »j)rimos  omnium  Francos,  eos 
vich  li*  ( i  quo>  (  «jnsueludo  Salios  aI">pellavit^  woraus  herxorgeht,  dass  der 
Frankennanie  damals  bereits  nicht  mehr  auf  die  .salischeu  Franken  beschränkt 
war.  Amm.  Marc.  (XX  10)  nennt  zum  J.  3to  ^regionem  Francorum,  quos 
Atthuarios  vocant«.  Ende  des  4.  Jahrhs.  werden  als  fränkische  Stämme  ge- 
naimt  die  Bructer^  Oiamau,  Ampsivarii  und  Chatti  (Zeuss  340  f.). 

Die  Übertragimg  des  Frankennamens  von  den  Chainax  i  und  den  Nicder- 
frankt  ii  auf  alle  istraiwisrhen  Staiiune  hat  schon  in  der  Mitte  des  3.  Jahrhs. 
begonnen  und  dar!  als  ein  Zeit:lieu  dafür  juigesehea  werden,  da.ss  die  einstuials 
Istraiwen  genannten  Stämme  sich  ihres  ethn(>gra[)hischen  Zusammenhanges 
stets  bewusst  geblieben  sind. 

Man  darf  die  Gleichung  aufstellen:  hlioixceit  :  (liantivi  :  Salti  {Ripuarii, 
Hessen) :  /"rangen  ^  fni^'wiaht'en  :  Chami:  Sachsen  [Ai/i;r/n,  /nesen) :  Aiii^lofriesen 
—  Ermineti :  Suebi  Si  »tuntifs  :  Alawannen  {liaiern^  Thin iit-^t  r  ) :  IJochdeutsrhr. 

%  1O4.  Die  Chamavi  sind  in  ältester  Zeit  der  füiircnde  Stamm  unter  den 
nachmals  Salü  genannten  Franken  gewesen.  Nachdem  der  eugere  Stamm 
der  Salii  die  Führung  übernommen  hatte,  und  sidi  unter  dem  Namen  der 
süttdien  Franken  eine  besondere  Gruppe  von  fränkischen  Stämmen  politisch 
zusammengeschlossen  hatte,  wie  es  scheint,  ei'st  infolge  des  Vordringens  gegen 
Westen  zu  Ausgang  des  3.  Jahrhs..  zerfielen  die  Franken  in  Chatti  (Hessen) 
und  Salii  (Xiedcrfranken)  und  die  zwischen  Leiden  wohnenden  kleineren 
Stämme  von  Hessen  bis  zur  Lippe.  Letztere  haben  sich  erst  später  zu  einem 
grösseren  Stanmi  vereint,  den  Ri^m arü,  als  sie  das  linke  Rheinufer  gewonnen 
hatten.  Dieser  historischen  Dreiteilung  entspricht  aufs  genauste  die  sprach« 
ücbe  Gruppierung  der  Gegenwart. 
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I.  Romanisierte  fränkische  Stämme. 

F.  Hettner,  Zur  Kultur  von  Germanien  nml  Galiia  BelgietL,  Westdt.  Z&. 
II  (1883)  1—26.  —  Th.  Mommscn,  Römische  GttehickU  V.  Betliii  1885, 
S.   107  — 110,   ijof.,   135  und  153  f.  —  E.  Hübner,  RSmixhe  Herrsdutft  m 

Wiesteuropa,  Berlin  189O,  S.  I16 — 121  und  128  133. 

!J  165.  Die  R<  imanisicnms^  der  im  folgeiuicn  zu  nennenden  Stämme  ist 
zwar  nicht  austlrückhcli  bezeugt,  xüt  über  zu  folgern  aus  den  geschichtiiciien 
Verhältnissen,  der  dauernden  Zngehörigkdt  zum  rßmischen  Rddi,  den  römi- 
schen Festungen,  lifilitflikolonieen  und  Städten  in  deren  Gebiet  und  den 
Veisdiwinden  des  politisdien  Selbstand^eit 

a)  BatavL 

Zcuss  100 — 103  und  329  f.  —  J.  Grimm,  Gesrh.  d.  dt.  Spr.  580 — 588,  — 
J.  Wormstall,  Über  die  Wanderung  der  Bataver  nach  den  Nieder lamien^  Müs- 
»ter  1872.  —  H.  D.  J.  van  ScbcTiehaven,  B^drügen  tot  eene  Geseküdeim 
der  BatQvrn.  Leiden  1875.  —  R.  Schröder,  Hist.  Zs.  XLV  (1880)  4  —  22.  — 
V.  Veitb,  Vetera  Castro^  Berlin  1881.  —  Tk.  Mommten,  Hämische  Geschkhk 
V,  Bet&i  t88s,  S.  118—131.  —  Fr.  Stotle.  IVb  sekhig^  Casar  die  Usifeter 
und  Tenktcrerf  Wo  überbrückte  er  d^:n  Rhein?  Prugr.,  Schlcttstldt  I897. 

^  Bereits  vor  Caesar  ist  eine  Abteilung  der  Cliatten  ausgewandert, 

um  am  Xieilerrliein  die  von  Kelten  verlassenen  Sitze  einzunelimen  \§  158,  i). 
Cacsur  \B.  G.  IV  10)  kennt  diese  Batavi  in  ihren  später  innegehaltenen 
Wohnsitzoi  (s.  die  Karte  zu  S.  B68),  die  ziemlidi  genau  bekannt  sind.  Man 
mu88  dabei  bertlcksichtigen,  dass  der  Lauf  des  Rheins  um  Chr.  Gebuit  ein 
anderer  gewesen  ist*.  Die  insula  Bataionnn,  auch  Batavia  genannt,  um* 
fasste  ein  bedeutend  grosseres  Gebiet  als  die  lieutige  Landschaft  Betuwe 
(zwischen  Waa!  und  Leck),  welche  den  Namen  der  Bat;ivi  bis  auf  die 
Gegcuwai  t  bewahrt  hat.  Die  alte  Batavia  reichte  von  der  heutigen  deutsch/ 
niederländischen  Grenze  bis  zur  See.  Unweit  der  Mündung  des  alten  Rhein 
lag  Lugduntm  Balavorum,  das  heutige  Leiden.  Auf  die  KOste  weist  die 
Angabe,  »extrema  GalBcae  orae  vacua  cultoribus  simulque  insulam  juxta  sitam 
occupavcre,  quam  mare  Occanus  a  fronte,  Rhenus  anmis  tei^gum  ac  latera 
circumlutt  (Tar.,  Hist.  IV  12);  auf  die  Küste  die  Angabe,  ne  quarta  de- 
cuma  iegid  adjuucta  Britannica  clas.se  adflictaret  Ratavos,  (jua  ( )ceano  amhiun- 
tur«  i^JJisi.  iV  79);  auf  die  Küste  die  Angabe,  dass  Civilis  da»  römische 
Winteriager  am  Ocean  angreift  und  die  Römer  >in  superiorem  insulae  parteni< 
zurttdttreibt  {Hisi.  IV  15).  Wenn  die  Insel  vom  Rhein  umflossen  ist  (Plut, 
Otho  12;  Tac,  Ilia,  IV  12),  so  heisst  das,  dass  der  alte  Rhein  bezw.  die 
Vccht  die  Nurdgrenze.  die  Waal  bezw.  Maas  i'///.f/.  V  23)  die  Sfldgrenze 
bildet.  Sogar  über  den  alten  Rhein  hinaus  bcwohneii  die  Cannenefates 
(§  ^79)  tiinen  Teil  der  batawischcn  Insel  {IlisL  iV  15),  weiche  demnach 
noch  NordhoUand  mit  umfasste;  \'gl.  audi  »nobilisama  Batavoram  instih  et 
Cannenefatium«  (Plin.,  N.  ff,  IV  loi).  Erst  jenseits  der  Cannenefates  gelten 
die  Friesen  als  transrhenana  gens  (//«/.  IV  15).  Noch  im  dritten  Jahrh. 
reichte  die  Batavia  der  Tabula  Pcntiniienana  im  Westen  bis  an  rhc  See.  Die 
Landschaft  Betuwe  scheint  also  nur  das  K(  rnland  der  Batavi  gewesen  zu 
sein,  und  hier  galt  ausscliliesslich  der  Vulksnamc  Batavi  (Batavi  im  eiigtrcn 
Sinne),  während  westlicher  die  Namen  der  einzelnen  kleineren  Abteilungen 
(Cannenefates»  Marsadi,  Sturii)  die  Oberhand  hatten.  »Batavi  non  mtiftnm 
ex  ripa,  sed  insulam  Rheni  amnis  colunt«  (Tacitus,  Germ.  29).  Im  Westen 
haben  die  Batavi  bis  zur  Mündung  des  alten  Rhein  gewohnt,  also  zwischen 
den  Marsaci  im  Süden  und  den  Cannenefates  im  Norden  (vgl  flin.,  N,H, 
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IV  loi).  Sdbstand^e  Unterabteilungen  det  Batavi  waren  die  Cannenefates 
und,  wenn  diese,  so  auch,  nach  der  geographischen  Lage  zu  schliessen, 
offenbar  die  Marsaci  und  Sturii. 

^  V^l.  ^.  Vcith,   l'-ttm  Ciisfra  (mit  2  Karlen)  und  Fr.  Ilt.j.;cn,  D/r  Anf/^- 
äeiungen  am  NietUrrhein  zvn  der  Lippemiindutig  bis  zur  holländischen  Grenze^ 

Dits^  Halle  1891  (mit  Kirte). 

%  167.   Die  Batavi  sind  wohl  schon  seit  Caesar  (§  i6o),  zum  mindesten 

aber  seit  Drusus  (ebd.)  treue  römische  Unterthanen  gewesen;  sie  waren  militär- 
pflichtig, aber  steuerfrei.  Auch  nach  riem  Aufstande  des  Civilis  sind  sie 
wieder  in  tlcn  n'imischen  Unterthanenverband  eingetreten,  bildeten  sie  eine 
»pars  Rumani  imperii.  Manet  bonos  et  antiquae  sucietatis  insigne.  Nam 
nec  tributis  contemnuntur  nec  publicanus  atterit.  Exempti  oneribus  et  colla- 
tionibus  et  tantum  in  usum  proeltonim  sq)ositi  velut  tela  atque  aima  bellis 
reservantur.  Est  in  eodem  obsequio  et  Mattiactjrum  gens«  (Tac,  Gam.  29). 
Sie  blieben  auch  in  der  Fdgezeit  »fiatres  et  amici«  der  Römer  (so  inschrift- 
lich). Eine  cohois  Batavnnini  wird  noch  zum  J.  366  genannt  (Zösimos 
IV  9).  Norh  um  4CX)  nennt  die  Xniitia  Digni/nffim  Batavi  unter  den  r("imi- 
schen  Hül^^ttruppen.  Als  um  300  »Francorum  milia  Bataviam  aliasque  eis 
Rhenum  terras  mvaseiant«  {Paneg.  Maximiano  et  Qmstantino  4),  und  Con* 
stantius  Chlorus  »Bataviam  a  diversis  Francoium  gentibus  occupatam  omni 
hoste  purgavit«  [Paneg.  Constantiuo  5  und  25),  war  Batavia  römisches  Land, 
s^rrr/  >]  rrjaog*,  sagt  Zösimos  (III  6)  zum  Jahre  358»  »olaa  nQÖteQOV 
staoa  'PvjfiaicüVf  xotr  vTth  ^aXimv  HareixeTO«:. 

Unter  diesen  Umständen  dürfen  wir  annehmen«  dass  die  Batavi  rumani- 
sieit  worden  sind.  Bei  einem  VoU^e,  welches  mehr  als  drei  Jahiliunderte 
unter  rOmischer  Hersdiaft  stand  und  welches  mit  römischen  Soldatai  Aber* 
schwemmt  war,  ist  kein  anderes  Ergebnis  zu  erwarten.  Die  Ort.srhaften  im 
batawischen  Lande  tragen  gallo-romanische  Namen:  Lugdunum  Batavorum, 
Batavodurum,  Novinina«;us,  Arenacum:  zweifelhaft  ist  dies  für  Vada  und 
Grinnes.  In  der  That  waren  die  Batavi  bereits  im  J.  70  n.  Chr.  ihrer  Na- 
tionalität entfremdet.  Zwar  feiern  sie  noch  Gelage  in  einem  heiligen  Hain 
(Tac,  Jffts/.  TV  14),  sehen  sie  die  Germanen  als  ihre  Blutsverwandten  an 
(ebd.),  ist  von  x^barbaro  ritu  et  patriis  exsecrationibus«  die  Rede  (IV  15), 
stellen  sie  ihre  Frauen  und  Kinder  im  Rücken  der  Scillae  htliiiie  auf  (IV  18), 
entnehmen  sie  »silvis  luci?;que  ferarum  imagines«  als  Feldzeichen,  »ut  cuique 
genti  inirc  proclium  mos  est  (IV  22);  ^Civilis  barbam  voto  pnsl  roepta  ad- 
vcrsus  RumaiiDS  arma  prope.vum  rutilalumque  crinem  patrata  deamm  caede 
legionum  deposuit«  (IV  61);  Veleda,  dne  Brukteiin,  »late  tmperitabat,  vetere 
apud  Germanos  more«  (ebd.),  erteilte  ihre  Befehle  jedenfalls  in  germanischer 
Sprache,  die  abo  von  den  Batavi  verstanden  wurde;  die  Batavi  kämpfen 
unter  dt-n  Augen  der  Götter  Germaniens  (V  17).  Aber  die  Anzeichen  be- 
ginnender Romanisierung  darf  man  darin  erblicken,  dass  die  Batavi  nebst 
den  Cannenefates  den  Gerinam  von  jenseits  des  Rheins  gegenübergestellt 
werdoQi  (am  deotlidisteiL  IV  78);  die  Heerführer  stacheln  zum  Kampfe  an 
»Gallos  pro  Hbertate,  Batavos  pro  gloria,  Germanos  ad  praedam«  (ebd.);  als 
das  Kri^siriüt  k  sich  von  Civilis  wandte,  zeigten  sich  die  Batavi  im  Grunde 
als  gut  r  ömisch  gesinnt,  honestius  principes  Romanorum  quam  Germanorum 
feminas  [Veleda]  tolerari«  (V  25). 

Die  Batavi  sind  von  den  salischen  Franken  abgelöst  worden.  Als  diese 
um  300  die  Batavia  besetzten  und  in  der  Fo%e  bdiaupteten,  hören  wir  nichts 
mehr  von  einem  Vdksstamme  der  Batavi,  sondern  nur  von  einem  Kampfe 
der  Salü  mit  Römern.  Diese  romanisiert^  Batavi  sind  von  den  salischen 

86* 


Digitized  by  Google 


884  XV.  Ethnographie  der  germanischen  StXmme. 

Franken  unterworfen  und  germanisiert  worden.  Das  frlt  ii  lit-  Sc  hii  ksal  hatten 
die  Marsnd.  Nur  die  nördlirh  des  Rheins  wohnenden  Cauuenefates^  liaben 
wai»r.scheinli<  Ii  ihre  germanist  iie  Nationalitüt  bewahrt. 

b)  Sugambri  >  Cugemi. 

Zeuss  83—86  und  336 f.  —  M.  F.  Essellen,  Gtsehichle  der  Sfgambem, 

Leipzig  1868.  —  ^Vatterich,  />/>•  Gcrmanrti  >f-  <  J\li,:H^  Die  Si^'atrilx'rn  unJ 
die  An/t'inf^e  der  Franken),  Leipzig  1871.  —  K.  .MüUcnboff,  ZfdA.  XXIli 
(1879)  26—43.  —  G.  Zippcl,  Deutsche  VSU^bevegungen  in  der  Rßmerteit^ 
Pro},T.,  Königsberg.'  1895,  S.  13—15. 

5?  168.  Die  Sugambri  wohnten  nach  Caesar  »proximi  Rheno  /Axi-chcn 
Lipi  e  und  Sieg,  s.  die  Karte  zu  S.  796.  Ostwärts  grenzten  sie  an  die  Ciu  rr.sa" 
(Diuu  LIV  33,  i).  Im  J.  55  V.  Chr.  hatte  ein  Teil  der  Usipetes  und  Ti m - 
tcri  -se  in  fiiit^  Sugiunbrorum  rcceperal  beque  cum  iis  cunjunxciai  ^Caesar, 
B,  G,  IV  16;  vgl.  auch  IV  18)  und  tdlte  während  der  folgenden  50  Jahre 
das  Schicksal  ihrer  Schutzhenen.  Dnisus  besiegte  diese  Hauptfeinde  Roms 
im  J.  12  V,  Chr.  (Diön  LIV  32,  1  f.),  und  im  J.  8  v.  Chr.  wurden  die  >Stt- 
gambri  excisi  aut  in  Gallias  trajerti  (Tar.,  Ann.  XII  39).  Tiberius  ^i- 
g;uiil)r'>s  dedentis  sc  tradnxit  in  Gailiaiu  ai(.|ue  in  prnximis  Rlieno  ngris 
coliucavii«  (Suetoniub,  An^ns/.  21),  ^quadraginta  niilia  tlcdiiii  ioruiu  irajedt 
in  Galüam  juxtaquc  lipam  Rheni  sedibus  ad^gnatis  conlocavit«  (Suet,  7?Ar. 
g;  vgl.  auch  Aurelius  Victor,  j^.  I  7  und  Eutropius  VII  9  und  ffir 
die  niederrheiiuschen  Sitze  neben  drn  Menapü  Strabön  IV  194).  Er  hatte 
jplura  consilio  quam  vi  ausgeri«  htt  t,  als  er  die  »Sugambros  in  dcdititmcm  : 
acrcpit  (Tar..  Ann.  11  26),  Die  Reste  des  Volkes  hatten  also,  gleich  den 
Ubü,  willig  die  ilmcn  angewiesenen  linksrheinischen  Sitze  eingenommen  zuiu 
Schatze  der  rCmischen  Grenzen.  Es  sind  damals  {«"ar  noch  Reste  der  Su- 
gambri am  rechten  Rhdnufer  unter  römischer  Herschaft  sitzen  geblieben 
(Strabön  VII  290),  und  noch  ein  halbes  Jahrhimdert  sj^ater  konnte  Clan- 
dius  aus  diesen  eine  sugambrischc  Cohorte  errichten;  aber  die  alte  sug;im- 
bris<  he  Civitas  ist  vernichtet,  wenn  auch  tlie  Franken  mx^h  nach  Jahrhun- 
derten in  poetischer  Sprache  Sicambri  genannt  werden  (Müllenhoff  a.  a.  0. 

Die  Reste  der  am  linken  Rheinufer  angesiedelten  Sugambri  erscheinen  in 

der  Folge  unter  dem  Namen  Cugemi  (Tac.  und  inschriftlich)  oder  Gugenii 
(Tac)  oder  Culjerni  (PI in.).  Sie  wohnten  zwischen  den  römischen  Uhii 
(Agrippinenses)  und  Batavi  (PI in.,  jV. //.  IV  io(^)  und  zwar  südlich  bis  zum 
ubisciicn  ( ".clduba  ^Tac,  J/isf.  ly  26V  Da  die  R^mer  in  den  folgenden 
Jahrhuiideitcn  ilie  Kheingrenze  behauptet  halx;n,  kann  an  dei  RujnanLsicrung 
der  Cugemi  kaum  gezweifelt  werden. 

Anin.  Mit  den  Sugambri  dem  Kamen  nach  identisch  sind  die  Gamfarivii  (Tac^ 
<7<rm.  a  und  StrabQn  VII  igt),  vjj^,  ZfdA.  XXXVn  12  f. 

c)  Ubü. 

Zeil  SS  8,^  i.  und  hj  I. 

Ü  1O9.  Die  l'bii  k« unt  Caesar  alseine  »civitas  ampla  atquc  florens«  (Ä 
(r.  IV  3)  an  der  Laim  (vgl.  die  Karte  zu  S.  79<>).  -Hos  cum  Sue\i  .... 
proplcr  amplitudinem  gravilatemque  civitatis  finibus  expellcre  nun  puiui^i^ui. 
tarnen  vcctigales  sibi  fecerunt  ac  multo  humiliores  infinnioresque  redegerunl« 
{B.  G,  IV  3).  über  ihre  verhältnismässig  hohe  Kultur  vgl  ^.  (?.  IV  5. 
Schon  durrh  Carsar  für  Rom  gewonnen  {B.  G.  IV  8.  l6.  VI  9),  erhiel- 
ten sie  im  j.       v.  Chr.^  am  linken  Rheinufer  bei  Köln  von  Agxippa  ihre. 
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neuen  Sitze  angewiesen  (Strabön  IV  194V  ut  arcerent,  ivm  ut  custodiren- 
tur  (Tar.,  Germ.  28),  Ihr  Gebiet  rt-irhte  !ir>rillich  bis  einschücsslit Ii  Gelduba 
(Gt^ltlub  bei  Kaist-rswerth)  (Tac,  //ü/.  IV  26),  westlich  bis  cinscbliesf^lidi 
Tolbiacum  ^Zülpich)  (ebd.  IV  79).  Nach  dieser  Lage  im  Römerreich  sowie 
nach  Tac,  Girm.  28  »1  sdiUessen,  sind  ne  romanisiert  worden.  Bereits  im 
J.  70  n.  Chr.  erscheinen  sie»  wie  die  Treveri,  ganz  als  rOmisch  (vgl.  besond^ 
ßüi,  IV  28).  Ihre  Hauptstadt  Köln  war  den  Germaiu  11  vom  rechten  Rhein- 
ufer verhasst:  «^ie  wollen  die  Stadt  in  germanischem  Besit/,  liabcn  oder,  sie 
zerstörend,  tiie  Ubü  verjagen  (ebd.  IV  03).  Die  Ubii  werden  von  den  Tenr- 
teri  aufgeiordcit,  «instituta  cultumque  patrium«f  wieder  anzunehmen  (IV  O4;, 
die  sie  also  damals  schon  aufgegeben  hatten.  Gleichwohl  hielten  sich  die 
Ubii  noch  für  Blutsverwandte  der  Germanen  (IV  65),  und  man  unterschied 
damals  noch  gegensatzlich  Ubii  und  Römer  im  ubischen  Lande  (IV  64).  Ja 
noch  zu  Ausgjing  des  i.  Jahrhs.  n.  Chr.  »ne  Ubü  quidem,  quamquam  Ro- 
mana rolonia  esse  mcmerint  ac  libcntiiis  Agrippincnscs  rfinditoris  sui  nomine 
vücentur,  origine  crubescunt«  (Germ,  2b).  »Ubius  erscheint  zum  letzten  Mal 
im  J.  157  {C. /.  L.  V  5050  [Th.  Mommsen,  Hermes  IV  103  ff.  und  H, 
Nissen,  B.  Jb.  XCVIII  150]).  Nachfolger  der  Ubü  wurden  die  ripwarischen 
Franken. 

i  Nack  Zippel,  Deuttehe  Vltikeriewfgungen^  S.  1$  vidleidit  erst  Im  J.  19  v.Cbr. 

d)  Mattiuci. 

Ph.  Dieffenbach,  Zur  UrgeschichU  der  Wetlnxm  (Auch*  f.  bo».  Gescfa*  u. 
AlterAumakuode  IV  i),  Darmstadt  1843.  —  K.  Reuter,  iHe  Whner  im  MaU 
tiakerland^  Wiesbaden  1884.  —  G.  Wolff,  Die  Jici'ölkerung  dts  rrclü^rhei- 
nischnt  Germaniens  nach  dem  Untergang  der  Römerherrschaft,  Darmstadt  1893. 

170.  Die  Mattiaci  verraten  schon  durch  ihren  nach  keltischer  Weise 
abgeleiteten  Namen  (?)  ihre  Entnationalisierung.  Nacii  Tacitus  {iierm.  29)  so- 
wie nach  der  Lage  ihrer  Wohnsitze  waren  sie,  wie  die  Batavi,  ursprtUigUch 
ein  Teilstamm  der  Chatten,  und  wir  dürfen  ihren  Namen  an  die  chattische 
Hauptstadt  Mattium  (Tac^  Ann,  I  56)  anknflitfen.  Sie  sassen  südlich  und 
,ÖStHc!i  des  Taunus  und  waren  von  Dnisus  in  dem  von  den  Cliatten  abge- 
tretenen (iebiet  iinierhalb  des  späteren  liiiies  zur  Wehr  gegen  ihre  luWclHrh 
des  Taunus  wohnenden  chattischen  Brüder  angesiedelt  worden.  Die  Mattiaci 
waren,  wie  die  Batavi,  militarpflichtq^,  aber  steuerfrei  Mattiad  erscheinen 
noch  in  der  NotUia  DigniUUnm'.  Mattiad  seniores  stehen  im  Orient  n^en 
Batavi  und  Salit  als  auxilia  palatina.  Das  Land  der  Mattiaci  ist  romanisiert 
worden.  Beri\hmt  und  besucht  war  wegen  seiner  fontes  calidi  der  Badeort 
aqune  Mattiacae  (Wiesbaden).  Mitte  des  i.  Jahrhs.  wurden  im  Lande  Silber- 
bergwerke angelegt.  Das  Land  wurde  nach  römischer  Weise  venn'altet.  Wir 
haben  zahlreiche  Reste  römische  Bauten,  ein  Beweis  für  das  reiche  Leben, 
welches  die  Römer  im  Lande  entfaltet  habeiu 

2.  Niederfranken. 

Litlentiv  s.  S.  S74  f. 

a)  Salii. 

Zeu»8  3*9—334.  —  G.  Wailz,  Das  alle  Kgcht  d^r  salischen  franken^  Kiel 
tS46.  H.  Rein,  Die  Namen  Salier  und  Sal-Franken^  CrefeM  1847.  —  le* 
Salnu  ed.  J.  H.  Hessels  und  H.  Kern,  London  l88o.  —  Th.  Preuss,  Ueber 
tarnen  und  Herkunft  der  Saiier^  Progr.,  Tilsit  1886.  —  A.  de  Behault  de  Dor- 
noa  et  de  Loi^i  Ln  Franes-Satiens  dam  la  pravince  de  ßnOaui^  Bcuxelles  1892. 
—  F.  V.  Thudtchom,  Sata,  Sata-Gau,  Lex  Sälicot  Tabingen  189$.  ~-  Kurth, 
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La  Jrontiere  lingutstiqM  <h  Bdgique  et  dam  U  nord  dt  ta  France  I,  Bruxelles 
1896.  «—        Midi  die  5.  874!  geoannte  litlentiir. 

§  171.  Der  Name  Salii,  ab  enies  Tcibtammet  der  FianJceo,  ist  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhs.  bdegt,  zuerst  bei  Amm.  Marc  (XVn  8,  3). 
Ihre  Heimat  Stdit  fest  Wie  das  Land  der  Cannenefates  später  Kinhem,  das 
der  Marsad  Marsum,  das  der  Batav  i  Bftnxve,  das  der  Falcho\arii  Veluwe,  das 
der  Chamavi  Hamaland,  das  der  Anisivarü  Emsgau,  das  der  Chasuarii  Hau- 
gau, das  der  Angrivani  Engem,  das  der  Bructeri  Borahlra,  das  der  Chattuaiii 
MaUtnM,  das  der  Chatti  H^m  heisst,  so  ist  in  Sallanä  die  Heimat  der 
Salii  zo  sodien*  Saltand  hiess  im  Mittdalter  die  Landschaft  Osdidi  der  m* 
teren  Ijssel,  nördlich  von  Hamaland  und  sfldlicfa  von  Friesland  (s.  Karte  VI 
zu  S.  868). 

Die  Salii  neniit  Amm.  Marc.  (XVII  ö)  zum  J.  3sS  primos  omnium  Fraii- 
cos«,  Zösimos  (III  6)  »to  ZaUcov  i^os,  0Qayyajt'  ujiofiotfjavc.  Sie  waren 
seit  Alters  Nachbarn  der  Chamavi  und  diesen  so  eng  verbOndet,  dass  kls» 
tere  auch  Salii  genannt  werd^   Den  ersten  Beleg  hierfOr  zum  J.  558  sehe 

ich  in  der  in  §  163  angeführten  Sldle  bei  Julianus.  Die  ?  ilü  ind  erst  seit 
dem  4.  Jahrh.  bekannt  Bei  ihren  nahen  Beziehungen  zu  den  Chamavi  darf 
man  annehmen,  dass  sie  früher  einen  Teil  der  Chamavi  gebildet  haben. 

§  172.  Schon  um  die  Mitte  des  3.  Jalirhs.  sind  die  fränkischen  Seeräuber 
in  Gallien  und  Spanien  bekannt  ^  Ihr  Heimatland  mussten  die  Salii  den 
siegreich  vordringenden  Sadisen  räumen;  sie  sieddten  uro  286  in  die  Batavia 
(§  166)  über  (Paneg.  VI  Constantino  M.  d.  c.  S.  und  Pancg.  IV  8  und  V  4 
[Eumenius]),  um  hier  abermals  von  den  Sachsen  vcrtriel  r  n  ;ni  werden: 

vnn  Tf7)v  Za^ovatv  eig  Tavnjy  rijv  vrjaov  dnexa^OTCt^,  i^ißaXXov.  Aurtj  de 
{j  yfjoogf  oüoa  TtQÖxeQW  nSoa  T^fMiwv,  tote  ^nA  HaXkov  xatuxno* 
(Zösimos  ni  6).  Die  Batavia  hatten  ne,  im  Verein  mit  den  Chamavi,  be- 
setzt: »terram  Bataviam  .  .  .  *  .  a  diversis  Francorum  gentibus  OCCUpatam« 
♦  {Panegyricus  Constantino  4;  vgl  auch  Paneg.  ^Ta.xim^ano  et  Constantino  4). 

Im  J.  358  hatten  sie  sich  bereits  auf  römischem  Boden,  in  Toxandrin  nieder- 
gelassen, wo  julianus  -^dedcntcs  .se  cum  opibiis  libcrisque  suscepit*  (Amm. 
Marc.  XVn  8;  Julianus,  Ep.  ad  Atliemenses  p.  3(xjH;  Zösimos  III  6). 
Die  Salii  besassen  damals  also  schon  ein  betrftditUches  Gebiet^  ungefähr  den 
südlich  des  alten  Rhein  gelegenen  Teil  der  heutigen  Niederlande.  Dieses 
Gebiet  gilt  in  der  Folge  als  Stammland  der  salischen  Franken  (§  161).  Hier- 
her auch  (80  Jahrespater)  Gregor  v  Tours  IT  q:  >Tradunt  multi,  e  «Vm 

  primuin  ({uidf'm  litora  Rheni  omncs  incoluisse,  dchinc  transacto  Rhcno 

Thoringiam  ^vgi.  g  130  N«)te  7^  transmeasse,  ibique  juxta  pagus  vel  civitates 

regia  crinatos  super  se  creaviflse«.  »Ferunt  etiam  tunc  ChlogioQem  

ivfsaa.  fuisse  Francorum,  qui  apud  Dtspaigum  (ebd.)  castium  habitabat,  qnod 
est  in  terminum  Thoringorum«. 

1  Belege  bei  Riese,  Das  Rheit^he  Germanien,  .S.  204  —  206. 
^  173  Von  hi-  r  aus  haben  sie  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  >  Jahrhs. 
weiter  lUngs  der  S  IHe  ausgebreitet,  unter  Chlogio  bereits  von  Touriiay  und 
Cambray  Besitz  ergnlicu  und  ihr  Gebiet  bis  zur  Silva  Carbonaria  (zuisclien 
BrQssel  und  Namur)  und  Somme  ausgedehnt  (Greg.  v.  Tours  II  9  und  Gfsta 
ngwn  Franc.  5),  Wahrend  sie  bei  ihrem  weiteren  Vordringen  nach  SQd- 
westen  Herren  der  romanischen  Bevölkerung  wurden,  ohne  doch  das  Land 
germanisieren  zu  können,  haben  die  Salii  in  Belgien  von  Dünkirchen  ost- 
wärts bis  fast  nadi  Maastricht  hin  und  gegen  Süden  bis  Lille  und  über  Brüssel 
liinaus  da.s  Land  dicht  besiedelt,  nacli  Ausweis  der  deutschen  Ortsnamen, 
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besonders  der  so  zahlreichen  auf  'Jum.  7a\  beiden  Seiten  der  unteren  Scheide 
sind  diese  Ortsnamen  so  dicht  gesät,  dass  man  annehmen  muss,  diese  Gegend 
ist  damals  fast  entvölkert  gewesen.  Wenn  wir  die  Südgrenze  dieser  Orts- 
namen '  als  die  frühere,  seit  dem  4.  Jahrb.,  gewonnene  Sprachgrenze  anneh- 
men, so  diesdbe  ungefähr  mit  der  heutigen,  von  St  Omer  in  gerader 
XJnie  bis  etwas  südlich  von  BrQ^l  und  Maastricht  laufenden  S]>rachgrenze 
zasammen  ;  nur  bei  B(»ul<>gne  wurde  noch  im  17.  Jahrb.  niederfrünkisch  ge- 
sprochen, untl  bei  Lille  und  südlich  von  Brüssel  ist  ein  Streifen  \'on  i  bis 
2  Meilen  jetzt  französisch  geworden.  Wir  haben  uns  die  Sprachgrenze  in 
älterer  Zeit  aber  nicht  als  eine  so  scliarfe  Linie  wie  gegenwärtig  vorzustellen; 
vielmehr  bestanden  ztmachst  zu  beiden  Sdten  eine  Reihe  von  kleineren 
fränkischen  und  romanischen  Sprachinsdn,  und  vor  allem  gab  es  hüben  wie 
drüben  bedeutende  Minoritäten  von  anders  s])rcrhenden,  welche  erst  allmäh- 
lich absorbiert  wurden  sind.  Nachkommen  der  \\\\vw  Salii  sind  die  sütllichen 
Niederländer  und  die  li(  utiL''en  Vlaainen  in  I  Im  l* m  und  Brabnnl.  Die 
Ostgrenze  lässt  sicli  auf  Grund  der  heutigen  Muudarteu  bestimmen.  Eine 
vesentlidi  versdüedene,  der  ripwarisdien  sich  lUlhemde  Mundart  «ird  im 
Ostiidien  Hagdand  und  der  Äovinz  Limburg  gesprochen,  also  Ortlich  von 
Leuven,  und  die  Linie,  welche  die  Ostgrenze  bildet,  setzt  sich  westlich  von 
Weert  und  nördlich  von  Venloo  über  Geldern  bis  Duisburg  fort  (die  iklich" 
Linie);  vgl.  die  Karte  in  Bd.  I*  zu  S.  925. 

Der  Name  Salii  ist  seit  der  Mitte  des  5.  Jahrhs.  nicht  mehr  belegt.  Der 
eigentliche  Volksname,  den  z.  B.  Gregor  von  Tours  stets  braudit,  ist 
Franken  gewesen,  besw.  zur  Untersdieidung  von  doi  Kipiiarii  (Frand  orien- 
tales):  Frand  ocddentales.  Die  Lex  Saltca  (XIV  2)  unterscheidet  einen 
barfoarus  Salicus  oder  Francus  Salicus  ün  Gegensatz  zum  Romanus. 

*  K.  Lamprecht  fZs.  Aachener  Geschirht<^^prpins  FV)  nimmt  noch  die  süd- 
licheren franzüsischen  Ortsnamen  aui'  -in,  -ain  bei  Doomik,  Arras  und  Cambray 
«k  ftinkiadi  an,  wog^n  tdioa-der  Vetglddi  mit  d«r  gegeowlnlg^n  Spndhgrense 
apticht. 

^  174.  Chlodwig  (.|8i  —  !^Ti)  begründete  die  frünki.sche  Grossmacht.  Er 
war  von  Hause  ans  nur  einer  von  den  salischen  Gaukönigen.  Denn  nach- 
dem Batavia  *a  diverM.s  Fraacurum  gentibus«  (§  167)  besetzt  worden  war, 
hatten  die  Franken  auf  dem  im  4.  Jahrh.  gewonnenen  südniederländischen 
Boden  zunächst  eine  Rdhe  von  kleinen  KOnigrdchen  gegrQndet  (»juxta  pagus 
vel  civitates  regis  crinitos  super  se  creavisse«  Gregor  v.  Tours  II  9),  ähn- 
lich wie  es  die  Dünen  (§  112),  die  Non\eger  (§  116),  die  Angelsachsen  (§  133 
und  141)  gethan  haben.  So  hatte  Chlogio  in  Dispargum  residiert  (Gretr.  II  9), 
Childerirh  in  Toumai,  wo  .sein  Grab  gefunden  worden  ist.  Noch  zu  Chlod- 
wigs Zeit  residierten  Ragnachar,  ein  Verwandter  Cliiiidwig»  (ebd.  II  27 
und  42)  in  Cambrai  (II  42),  und  wird  noch  ein  anderer  König,  Cfaararidi, 
genannt  (II  41),  gleichfalls,  nach  dem  herabwallenden  Haar  zu  schlies- 
#en,  aus  merowingi.schem  Hause;  ausserdem  spricht  Gregor  von  »alüs  multis 
regibus«  (II  42).  rhlr)d\vig  eroberte  486  das  Reich  des  Syai^nns  fNord- 
frankreirh)  und  \  erlegte  sriiir  Krsideiiz  von  Touruai  narh  S<»iss«.tns.  Das 
fränkiache  Reich  bestand  seitdeiu  aus  einer  romanisch  ^  und  einer  germanisch 
sprechenden  Hälfte.  491  unterwarf  Chlodwig  die  in  Thcningia,  dem  römi- 
sehen  Toxandxia,  wohnenden  ArSnldschai  Stftmme  (ebd.  II  27),  und  damals 
wird  wohl  die  Beseitigung  des  Chararich,  des  Ragpachar  und  der  übrigen 
salfränkischen  Gaukönige  und  die  Annektierung  ihrer  Rei(  he  fll  41  f.)  statt- 
pt-funden  haben.  Schon  v(»rher  hatten  alle  salischrn  Rcic  he  in  einein  Buiidcs- 
vcriialtnis  mit  einander  gestanden;  so  hatte  Chlodwig  für  seinen  Krieg  gegen 
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Syagrius  die  Könige  Cliai:irich  und  Ragnaihar  zur  Hülfe  aufiidordert  (TT  ly. 
41).  Vielleicht  bedeutet  die  Lex  Saiica  die  Schaüung  einer  Recht»einheit 
fflr  alle  salisdien  Frankm.  Nadklem  Chlodwig  sich  zum  Küsag  aller  salischen 
Fianken  gemacht  hatte,  unterwaif  er  die  Alamannen.  wdche  496  seine  Her- 
schaft anerkennen  mid  den  nördlichen,  nachmals  rheinfränkischen  Teil  ihres 
Landes  abtreten  mussten  (§  211).  Alsdann  besiegte  er  507 — sor;  die  m<'lrhtr£rfn 
Westgoten  uml  ( rwarb  das  Land  zwischen  Loire  und  Garonne.  Endlich 
wurde  er  auch  durch  Scliilderhebung  Künig  der  ripwarischen  und,  wie  es 
teheint,  auch  der  chattischen  Franken  (§  192). 

Anm.  Es  ist  mSf^idi,  daat  mic  Hubrich  S.  3—4  im  euuwn  mur  drei  laiiidie  KOdg» 
reiche  anzuachmen  sind,  und  Aiss  alle  flbrigcn  KOm^c  ausser  Chlodwig,  Ra^acbar  and 
Chararirh  nur  nicht  ^wiwverine  Anj^ch^ripe  des  KönigshauHr>  jjfwf^fn  sind.  Wir  h  iti'  u  dann 
im  5.  Jahrh.  die  drei  Rc&idcnzcn  Tournai  (die  Residenz  Cblodwi|;s,  seit  486  aaiur  Svi»- 
flons),  Cunbru  (die  Resideni  Ragnaciun)  und  Dupugom  (die  Rcrideiu  Cblogioii). 
Hu  brich  verweist  S.  4  auf  die  ^tres  mallos«^  des  Prologs  dar  LiX  Sttl/ra,  die  er  •-als 
drei  all^'  incinc  Versammlungeii  der  Freien  dreier  mit  Königen  Teiaefaener  saliadier  VOlket« 
scbaltf-n  LTkliirt. 

Die  Eroberungen  Chlodwigs  \*'urden  von  seinen  Naclifolgern  fes^ehalten 
und  erweitert  Sein  Sohn  Theuderich  unterwarf  531  ThOringen,  nachdem 
vorher  auch  Hessen  ein  Teil  des  grossfranldschen  Reidies  geworden  war. 
534  wurde  Burgund  gewonnen.  536  traten  die  Ostgoten  die  Provence  und 
einen  Teil  von  Raetien  ab.  Ende  des  6.  Jahrhs.  fiel  das  Land  zwisch«i 
Garonne  und  Pyrenäen  den  Franken  zu.  Anfang  des  7.  Jahrhs.  wunle  Can- 
tabrien  den  Franken  tributpflichtig.  689  und  734  wurde  das  westliche  imd 
mittlere  Friesland  unterworfen.  Aus  der  Gesdiichte  bdcannt  ist  endüdi  die 
Erweiterung  der  Grenzen  durch  Kari  d.  Gr.,  die  Begründung  der  spanischen 
Mark,  die  Einverleibung  Nord-  und  Mittelitaliens,  Baienis,  Ostfrieslands  und 
Sachsens,  und  der  slawisclirn  Lfinder  bis  zur  unteren  Oder,  bis  7.\i  den  Su- 
deten und  bis  nach  Pest  und  Dalmatien.  Der  Gescliiehte  gehört  femer  an 
die  Teilung  des  Reiches  in  ein  Westfranken,  Lotharingien  und  üslfranken 
und  die  schUessliche  Auflösung  in  das  westfränkische  Reich,  Bturgund,  Italien 
und  das  ostfrOnkische  Reich,  letzteres  die  Grundlage  des  qiäteren  deutschen 
Kaiserreiches,  erstes  die  Grundlage  von  Frankreich,  wddies  dem  Namen  nach 
die  politische  Fortsetzung  de^  :L'ten  Fraiikenreirhes  ist. 

T)ie  Verschmelzung  der  (iiir(  Ii  Waffengewalt  in  dem  ostfrankist  hen  Reiche 
vereinten  germanischen  Stämme  zu  einem  deutschen  Volke  ges<  hah  sehr  all- 
mtüüich.  Durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  waren  die  Stanimesgcgen- 
Sätze  noch  deutlich  ausgeprägt,  wie  sie  es  zum  Teil  noch  bis  auf  den  heuti- 
gen Tag  sind.  Von  einer  deutschen  Nationalität  in  modernem  Sinne  laan 
eigentlich  erst  gesprochen  werden,  seitdem  durch  Luthers  Wort  die  hc>chdeutsehe 
Schriftsprarlie  in  Niederdeutsr  liland  endgültig  anerkannt  worden  ist. 

1  Die  Römer  wurden  nach  römi«:liem  Gesetz  behandelt.  Trot2  des  bcwusstea 
Ge}:enstandes  der  Nationatitften,  wie  er  ndi  besonders  in  dem  venchieden  bev» 
teten  Wergeid  auss]iricht,  galten  R^mi^r  und  Franken  als  gleichberechtigte  Staats- 
büiger.  Das  Heer  und  die  Staatsbeauntcn  rekxutteneu  sich  sowohl  aus  RAnwfn  vie 
aus  Flanken. 

b)  ChamavL 

Zrnss  Ol  f.,  326,^31,  334  -3. "^fi,  $82—584.  —  A.  Dederich,  /f«/rar  .-»r 
römtsih-dfutscfuitt  Geschuhte,  Progr.,  Enunerich  1849.  —  Ders.,  GtsckkhU  der 
BSmer  und  der  Deutschen  am  Niederrhein^  insbesondere  im  Lmtde  der  Ouimavtr 

Oih  r  Haruaf-rniif.  Hrnmerich  1854.  —  Lr  \  Fratu  orum  Cftfimarorum  oiür  das  xvr- 
tnetntltche  Xantener  Gaurecht^  ed.  E.  Th.  Gaupp,  Breslau  1855.  —  R.  üschröder. 
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Die  Heimath  der  lex  Chamavontm,  Pick's  Monatsachr.  f.  d.  Gesch.  W<  stdtschlds, 
VI  (1S80)  492 — 502.  —  Lex  Ribuaria  et  Lex  Fratuorum  Chamavorum,  ed. 
R.  Sohm,  Hannoverae  18S3.  —  J.  WormstaH,  Über  die  Chtmmer^  Bmkterer 

rm.i  Ani;rfvari,-r.    Münster    l888.  —  FrOtdCVAUX,   £i»ldes  SUr  iu    LtX  dkUt 

I'rancoriini  Chaiiia'.  oritnt ,  Paris  1892. 

§  175.  Das  älteste  Zeugnis  für  die  Chamavi  weist  uul  diu>  i.  JaUrh.  v. 
Chr.  zurück.  Der  schmale  Strich  am  lediten  Rheinufer  zwischen  des  Ijssd 
und  der  Lippemündung  war  nadi  Tac.  [Ann.  XIII  55)  ursprOnglich  im  Be- 
sitz der  Chamavi,  später  der  Tubantes  und  dann  der  U8i|H  gewesen.  Die 
Usipetes  situl  im  J.  s^»  v.  Chr.  an  den  Xiedcrrheiii  gozugen  und  haben  aus 
dieser  I^ih!s(  lutft  dir  kcllisc  licii  Mrtiapii  vrrtricix.-n  (  >:  (151.  Bt  rt-its  im  Winter 
5^'55  >cum  Omnibus  suis  doiuu  cxcesserant  Rhcnumque  transierant«  (Cae- 
sar, B.  G.  IV  14).  Einen  Teil  des  Volkes  vemichtete  Caesar.  Ein  anderer 
Teil  »post  fugam  suorum  se  trans  Rhenum  in  fines  Sugambrorum  receperat 
seque  cum  üs  conjunxerat«  (ebd.  16).  Jenen  Uferstrich  haben  also  die  Usi- 
petes  noch  nicht  ein  Jahr  besessen.  Dieser  kurze  Zeitraum  kann  um  so 
weniger  gemeint  sein,  wenn  {Ann.  XIII  55)  l^sipi  als  llcsitzer  def^  Landes 
genannt  werden  und  als  deren  Vorgänger  die  Tubantes,  während  die  Vor- 
gänger der  Usipetes  ('aesars  die  Menapii  waren.  Im  J.  55  aber  stand  das 
Land  leer:  die  Usipetes  /.ogen  sich  damals  in  das  sugambrüdie  Gebiet  süd- 
lich der  Lippe  zurück,  wo  sie  wohl  noch  im  J.  17  v.  Chr.  zu  suchen  sind 
(Diön  Kassios  LIV  20,  4).  Aber  im  J.  12  v.  Chr.  finden  wir  die  Usipi 
als  östliche  Xa(  hbarn  der  Batavi  i'DiitnLIV  32,  2)  und  als  nördliche  Nach- 
barn der  Sui^aiuhri,  und  in  diesen  Sit/cii  haben  sie  sich  gehalten,  bis  Tiberiii?« 
^spätestens  im  J.  10  a.  Chr.ji  hier  den  uiederrheinischen  limes  anlegte,  wesl- 
Üch  dessen  das  Land  geräumt  wurde.  Wenn  vor  den  Usipi  also  zunächst 
die  Tubantes  in  jener  Landschaft  gewohnt  haben,  so  kann  dies  nur  vor  dem 
J.  1 2  V.  Chr,  gewesen  sein.  Die  Chamavi  können  erst  nach  dem  Abzug  der 
Usipetes  im  J.  55  eingerückt  sein.  Eingerückt  sind  sie  von  Norden  oder 
von  Osten  her.  In  der  Nachbarschaft  jenes  Uferstriches  haV)en  sie  wahr- 
scheinlich schon  vorher  gewohnt,  jedenfalls  aber,  nachdem  sie  von  den  Tu- 
bantes aus  demsdben  vertrieben  worden.  In  den  Sitten  zwisdien  den  Su- 
gambri  und  Bructeri,  westlich  der  letzteren  nennt  sie  Strabön  (VII  291'), 
einer  alteren  Quelle  folgend.  Es  spricht  m'chts  dagegen,  ihren  um  die  Mitte 
des  I.  Jahrhs.  v.  Chr.  um  jenen  l'fer>lrii  h  erweiterten  oder  bald  darauf  erst 
eingcm  inmenen  Wohnsitz  in  der  I.andstliaft  zu  suchen,  welche  im  Mittelalter 
ihren  Namen  trug;  in  Hamaland,  östlich  der  Ijssel.  Dafür  spricht,  dass 
dies  die  einzige  an  jenen  Uferstrich  grenzende  Landschaft  ist,  welche  wenig- 
stens von  dem  J.  12  v.  Chr.  ab  in  Betracht  kommen  kann,  weil  wir  die  Be- 
wohner der  andern  angrenzenden  Landschaften  kennen;  ferner  dass  die 
Chamavi  gegen  AiLsgang  des  i.  Jahrhs.  n.  Chr.  zweifellos  Westnachbam  der 
im  Münsterlande  wohnenden  Rrurteri  p;ewesen  shid  («i  150,  7).  Nicht  zu  be- 
fremden braucht  es,  dass  die  Friesen,  welche  im  J.  59  n.  Chr.  in  jenen  einst 
hamawischeu  Uferstrich  einrückten,  nadi  der  Beschreibung  bei  Tac.  {Ann. 
XIII  54)  auf  dem  Wege  dorthin  keinen  Widerstand  gefunden  zu  haben 
scheinen;  wahrscheinlidi  sind  sie  durch  die  damals  vielleicht  nodi  unbe- 
wohnte Vcluwe  (doch  vgl.  §  182)  oder  am  rechten  Rhdnufer  entlang  gezogen. 

'  Xntinßm  «tatt  des  ühcrlieferten  Xnvßni  zu  lesen. 
Das  alte  Hamaland  zerfiel  in  einen  westlichen,  fränkischen  und  einen  öst- 
lichen, sächsischen  Teil.  Letzteren  haben  die  Chamavi  erst  im  J.  98  n.  Chr. 
eingenommen.  Sie  haben  sich  nach  Tac.  {Gem.  33}  mit  den  Angrivarii 
in  das  Land  der  Bructeri  geteilt,  indem  sie  das  westlidie  Münsteriand 
besetzten  (§  150^  5  und  7). 
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Anm.  Ptolemaius  ucnut  die  Xatfiai  (für  Xa/4avoi)  ö&üich  der  Sugainbri  uud  ami' 
ISA  der  grOneren  Bnictcri,  also  sAdlkli  der  oberen  Lippe^  und  dann  die  KitfMitanl  neben 
den  Cherusci  nArdlull  vom  Hurx,  also  vielleicht  gleichfalls  im  flstUdien  WeMfolen  gedadii. 
Jedenfalls  wird  man  an  die  zu  Ausgang  des  i.  Jahrhs.  n.  Chr.  cinpenommenen  Sitze  im 
westlichen  Westfalen  denken  müssen,  so  dass  seine  Quelle  Tac.  Gtrm.  gewesen  isu 
Vgl.  G.  Holz,  Beiträge  sttr  detOsehm  AlUrtutmthitide  I,  Halle  2894,  S.  10. 

Wir  können  also  sagen,  im  ganzen  haben  sich  die  Chamavi  seit  dem  t. 
Jahrh.  v.  Chr.  in  ihren  Wohnsitzen  rechts  der  IJssd  gehalten.  Nur  den  Sil* 
den  ihres  Landes  mussten  sie  zeitweilig  den  Tubantes  räumen,  und  dieser 
einst  menapisrlie  Uferstrich  wird  auch  später  nit  ht  zu  Hamaland  gerechnet. 
Der  Name  Hamaland  ist  gleichwohl  vielleicht  schon  für  das  i.  Jahrh.  o.  Chr. 
belegt  in  den  »Chamavorum  arva^  bei  Tac.  {Ann.  XII  55). 

§  176.  Von  dem  fränkischen  Hamaland  haben  sich  die  Chamavi,  vie 
gesagt,  im  J.  98  n.  Chr.  Aber  Westmttnsterland,  das  sSldisisdie  Hamaland 
ausgebreitet  Sie  sitzen  nach  Tac.  {Germ.  33  und  34)  sfldlich  von  den 
Friesen,  westlich  von  den  Angrivarii  und  westlich  oder  nördlich  von  den 
Cha.suarii,  also  von  der  Zuider-See  bis  zur  Lippe,  vgl.  die  Karte  zu  S.  868. 
Das  nächste  Zeugnis,  von  Ptolemaios  abgeselien,  ist  die  laLuiu  Peutw^riana, 
welche  gemäss  ihrer  um  260  anzusetzenden  Quelle  die  »Chamavi  qui  et  Frand» 
nördlich  von  der  Batavia  und  stkdlich  von  den  Friesen  imd  Chattuaiii  ansetzt 
(oben  §  162);  sie  hatten  sich  also  über  die  Veluwe  nach  Westen  ausgebreitet 
Um  300  waren  sie  von  Rom  unterworfen  worden  {Paneg.  Constantio  8).  Um 
diese  Zeit  müssen  sie  von  den  Sachsen  ans  Hamaland  vertrieben  wordm 
sein.  Denn  seitdem  finden  wir  sie  weiter  im  Westen,  an  der  Seite  der  Sahi, 
deren  Verdrängung  aus  dem  nördlich  von  Hamaland  gelegenen  Salland  aus- 
drOcklidi  bezeug  ist  (§  172),  und  alsbald  drangen  die  Sachsen  weiter  nach. 
Im  J,  358  findai  wir  die  Oiamavi  bereits  im  Verein  mit  den  Salii  in  Toxan- 
dria,  von  wo  sie  Julianus  zurückschlug  (A mm.  Marc.  X^'TI  8  und  Julianus, 
Ep.  (i'f  Afhniienses  p.  360  H).  Von  Toxandria  aus  haben  sie  sich  an  (!cr 
Maas  ausgebreitet  (§  177).  Sie  haben  aber  auch  einen  Teil  ihres  Heimat- 
landes, das  fränkische  Hamaland  wieder  gewonnen,  das  sie  wohl  nie  völlig 
aufgegeben  hatten.  Als  die  Römer  im  J.  392  den  Rhein  Qberschritten» 
verheerten  sie  zunächst  »Biicteros  ripae  proximos«  und  dann  »pagum  etiam 
quam  Chamavi  incolunt«,  mullo  umquam  occursante<^  iSulpicius  Alexander 
bei  Gregor  v.  Tours  TT  q).  Nur  das  sächsische  Hamaland  haben  sie 
dauernd  verloren.  Um  400  finden  wir  im  Orient  eine  römische  cohors 
undecima  Chamavorum  {Noiitia  Digtiilaium,  Or.  31).  Seitdem  versch\*indet 
d»  Name  Chamavi  aus  der  Geschichte. 

Über  eine  hamawische  Kolonie  in  der  Franche  Comte  neben  einer 
hattwarischcn  vgl.  Zeuss  582 — 384. 

177.    Die  Chamavi  haben  neben  den  Salii  noch  "[ahrlumdeile  hindurch 
eine  gewisse  Selbständigkeit  bewahrt.    Die  wahrscheinHch  Soj  entstandene  lex 
Francorum  Chamavorum  ist  nur  eine  Ergänzung  der  lex  Salua  und  lässt  er- 
kennen, dass  die  Chamavi  Stammverwandte  der  Salii  waren.   Die  lex  kerait 
Chamavi  m  Hamaland  und  im  Maasgau.    Letzterer  zu  beiden  Sdten  der 
Maas  gelegen von  der  romanischen  S]irach^TCnze  bis  zur  Betuwe.  Dieses 
Land  scheint  danach  da.s  Aitsbrcitungsgebiet  der  Chamavi  gewesen  zu  sein. 
Di>ch  die  scharfe  Sprach i;rcnzc,  wclrhe  dieses  Maasland  (mit  Ausnalime  des 
nördlichen  Teiles)  sowohl  vun  dem  salfränkischen  Brabant  als  von  den 
nördlicheren  Rheingegenden,  u.  a.  auch  dem  Hamaland  trennt  (§  173)  und 
die  an  der  Maas  gesprochene  LimbulKpsche  Mundart  dier  der  ripvarischen 
Mundart  zuweist  als  der  salisdien,  lässt  keine  andere  Deutung  zu,  als  dass  sich 
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an  der  Maas  Ciiainavi  mit  hattwarischcn  und  ripwarischen  El'-menten  gemischt 
haben,  wenn  nicht  etwa,  was  mir  ungleich  wahrscheinlicher  \orkomml,  unter 
dem  Maasgau  der  kx  Chamavorum  nur  dessen  nördlidister  Teil  (nördlich 
von  Venloo)  zu  verstehen  ist  Emmerich  war  noch  hamawisch.  Also  er- 
stredkte  sich  das  hainawische  Gebiet  von  Hamaland  ohne  Unterbrechung 
Ober  den  Rhein  ibei  Knuiu^rich  und  Cleve)  hinweg  bis  an  die  Maas  bei  Cuyk. 
1  So  mit  Lamprecbt  gegen  Schröder. 

c)  Marsaci  und  Sturii. 

§  178.  Die  Marsaci  und  Sturii  müssen,  wir  w^en  ihrer  Wohnsitze  zu 
den  Niederfranken  zählen. 

Die  Marsaci  weiden  nur  3mal  genannt  Tacitus  {Hut.  lY  50)  nennt 
sie  zum  J.  70  n,  Chr.  neben  den  Canninefates,  an  dem  batawischen  Kriege 

des  Ci\'ilis  beteiligt.  Plinius  {N.  H,  IV  loi)  nennt  am  Niederrhein  die 
Insel  der  Batavi  et  Cannenefatium,  et  aliae  Frisiomm,  Chaucorum,  Frisia- 
vonum,  Sturioruin,  Marsaciorum,  quae  sternuntur  inter  Helinium  ac  Flevumc, 
also  zwischen  der  Maasmündung  und  der  Zuider-See.  Er  nennt  dann  (IV 
106)  von  der  Scheldemflndung  ab  auf  der  einen  (redilen)  Seite  die  Texuandri 
auf  der  andern  (linken)  die  Menapi  und  Morini,  letztere  »ora  Maisacis  junct, 
pago  qui  Chersiacus  vocatur«.  Es  kann  hiemach  keinem  Zv  eifel  unteiü^jen^ 
das-s  die  Marsaci  nördlicli  von  der  Srheldemündung  gesessen  haben,  und  dass 
der  mittelalteriiche  Gau  Marsuni  (nördlich  der  Maasmüudung)  ihren  Namen 
bewahrt  hat  und  ihre  Heimat  gewesen  ist. 

Die  Sturü  werden  aUein  in  der  angefahrten  Stelle  bei  Plinius  {N.H*  IV 
loi)  genannt  Sie  haben  in  der  Nadibaradiaft  der  Marsad,  Cannenefates 
und  Batavi  gewohnt,  im  Gebiete  der  Rheinmündung,  ohne  dass  sich  ihre 
Wohnsitze  f^cnauer  bestimmen  Hessen*  (doch  vgl.  iSoV 

Beide  StUnnnc  werden  sp.'iter  niclit  mehr  genannt.  Wir  haben  kehicn 
Grund  anzuneluucn,  dass  sie  ausgewandert  seien,  so  wenig  ihre  Nachbarn, 
die  Cannenefates  imd  Batavi  au^ewandert  «nd. 

*  Ganz  tinsicher  ist  die  von  R.  Sclir"drr  (Hist.  7  ,  X  F.  VII  lo)  aufgestellte 
Vermatung,  dass  der  spätere  Gau  Stria,  das  heuti^je  L  .i.  l  ^  n  Strien  (südlich  von 
Donlrecht)  mit  dem  967  erwähnten  Ürte  :>SturDaheiii  in  pago  Sirya«  die  Heimat 
der  Sturii  gewesen  lei. 

d)  Cannenefates. 

K.  V.  Richthofen,  üniersiuhiingen  uhrr  Prüsisrhe  RtekUgachichU  ZU  I, 
Das  Gau  Kmnem  oder  das  Kennfmerlanä,  ht.rlin  r8S6. 

§  179.    Die  Cannenefates  sind  eine  Abteilung  der  Batavi,  nach  Tacitus 

{fli^,  IV  1 5)  »origine,  lingua,  Nirtute  par  Batavis;  numero  superantur«.  Sie 

treten  stets  in  Gemansdiaft  mit  den  Batavi  auf»  wenn  sie  aiidi  einen  dgenen 

politischen  und  militärischen  (ygj.  besonders  Tac,  HÜL  IV  i6)  Verband 
bildet«  n.  Gleich  den  Batavi  waren  sie  treue  Bundesgenossen  der  Römer,  und 
wenn  sie  nicht  romanisiert  wurden,  sd  (hinken  sie  (his  ilirem  rechtsrheinischen 
abgelegeneren  Wohnsitz.  Tiberius  unterv^arf  im  J.  4  n.  Chr.,  von  Westen 
nadi  Ostm  vorachreitend,  »intrata  Germania«  zunAdist  die  Qinninefates, 
dann  die  Attuarü,  dann  die  Bructeri  und  endlidi  cUe  Chenisd  (VelL  II  105). 
66  Jahre  spater  sind  ihre  Wohnsitze  auf  einem  Teile  der  batawischen  Insel 
(§  i6''i)  in  der  Nachbarschaft  der  BatJivi,  Friesen  imd  Marsaci,  und  ZM-ar  an 
der  See  bezeugt  {Tac,  Hist.  IV  15  f.,  56  und  7g).  Plinius  {N.  IL  TV  99) 
nennt  die  »Batavorum  insula  et  Cannenefatiurn«(  neben  andern  Inseln  zwi- 
sdien  Maas  und  Zoider-See.   Folglich  können  die  Cannenefotes  nur  westlich 
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der  Zuider-See  zwischen  Friesen  fi;  123)  und  Marsaci  17^1  gemessen  haben, 
und  damit  ist  zugleich  gegeben,  da&s  ihre  Heimat  das  Kennemerl  and 
(westlich  der  Zuider-See)  gewesen  ist,  dessen  Bewohner  im  13.  Jahrh,  Khe^ 
marii  oder  Kemmarii  genannt  werden.  Der  Landscfaaflsname,  in  ältester 
Form  Kinmhetn  hat  den  Namen  der  Cannenefotes  bewahrt  Vgl  die  Kalle 
2U  S.  868. 

Anm.  Das  /  entspricht  friesischer  Lautgehuntj.  Im  W'cs artesischen  ist  umgebuietes, 
nicht  gedehotes  a  vor  gedecktem  Nasal  zu  /  geworden  (FBB.  XVII  329  f.).  Kinhem, 
JTlnnem  ist  die  fncMscfae,  Kenem,  Knmem  die  niedeittnidiidie  Fonn.   v.  Richthofeo 

hält  das  KetHieiiK-rl.iivl  für  einen  friegiflclmi  Gau.  Die  Zeugßisse  für  frühere  friesische 
Sprache  in  XurdhoHand  (G.  J.  B(<ekenoo£jen ,  De  Zaansche  VoikstaaK  Leiden  1897, 
S.  III — VII)  betreffen  das  Konnenierland  nicht. 

e)  Falchovarii. 

ü.  Knssinna,  PRH.  XX  299—301.  —  R.  Much,  Zr<lA.  XL  295—301. 

§  180.  Falchovarii  werden  nur  um  4CX)  in  der  Notitia  Dignitatum  geaanat, 
neben  den  Tubantes,  Mattiaci  und  Bucinobantes,  als  rOmische  Hülfstnippcn 
im  Orient.  Ober  ihre  Wohnsitze  fehlt  uns  jede  Nachricht,  ausser  dass  «fr 
sie  am  Rhein  zu  suchen  haben,  wie  ausser  den  genannten  3  Stammen  noch 
Batavi,  Salii,  Raetobarii,  Anglevarii,  Franci,  Chamavi,  Alanianni  und  Suxones 
im  Orient  f:^("(Hent  haben.  Grund   der  Gleichimg  Ihi/avi:   Befunr  = 

^alchovarit  :  Velmve  tnöchle  ich  die  Falchovarii  als  Bewohner  der  Veluwe 
(südlich  -der  Zuider-See)  ansprechen,  so  dass  sie  die  nördlichen  Nachbarn 
der  Batavi,  die  westlichen  der  Chamavi  und  offenbar  eine  Abteilung  letz^ 
terer  oder  der  Chattuarii      182)  gewesen  wären. 

Anm.  Kossinna  iiirntitl/iert  lUc  Falchovarii  mit  den  Westfalen,  Mueli  mit  den 
West-  und  Ustfalcn.  Dass  diese  drei  Nanien  von  /alh  «»Feld«,  gebildet  sind,  will  nichts 
fÜt  ihre  Uentitftl  besagen. 

Mit  der  Besetzung  der  Veluwe  durch  die  Faldiovarii  sind  fOr  sSrntlicbe 
Landschaften  des  niederländischen  Sprachgebietes  die  entspre^  henden  alten 
fränkischen  Stammesnamen  nachgewiesen,  mit  alleinic^er  Ausnahme  der  aas 
diesem  Grunde  viellei(iit  für  die  Sturii  in  Anspruch  zu  nehmenden  Provinz 
Utrecht,  die  indessen  auch  für  die  Batavi  in  Betraclit  kommt  (vgl.  §  16t)  und 
A^egen  der  Chattuani  §  182  Anm.  i). 

f)  Chattuarii. 

Zeuss  99  f«  336—338,  341  f.,  582—584.  —  A.  Dederich,  Der  Gau  der 

.iffinirü-r,  Millh.  d.  Vcr.  I.  ("les^h.  ii.  Alt.  /n  Frankf.  .t.  M.,  II  Nr.  3.  —  dcrs^ 
Beiträge  zur  römiich-deutsdicn  ütschichU,  Progr,,  Emmerich  1849,  —  Worin- 
Stall,  Die  Wohttsitte  der  Marsen^  Änsibarier  und  Chatitiarier,  Progr.,  Mfiaater  lUa 

$  181.  Der  Name  der  Chattuarii  ^  beweist  ihre  Beziehungen  zu  den  Chatten, 

und  zwar  kennzeichnet  er  sie  entweder  als  Nachfolger  der  Chatten,  d.  h.  als 
Bewohner  chattischen  und  in  diesem  Falle  früher  chattischen  Gebietes  (vgl. 
Baivarii  :  Roji,  .\rnsivarii  :  Aniisia,  Cantuarii  :  Kcnt)  oder  als  Nachkommen 
derselben  (vgl.  B<.»ructuarii  :  Bructeri  §  1,50,  8).  Im  ersterea  Falle  könnten 
.sie  ein  den  Chatten  gar  nicht  stammverwandtes  Volk  gewesen  sein,  und  die 
Heimat  der  Chatten  oder  ein  Teil  dieser  Heimat  wäre  Mich  der  Zuider- 
See  zu  suchen;  im  letzteren  Falle  wäre  ein  Teil  der  Chatten  aus  Hessen 
oder  dem  südlichen  Westfalen  iuk  h  Nordwesten  gewandert,  um  sich  unter 
dem  Namen  Chattuarii  auf  (lern  neu  gewonnenen  Boden  als  eine  neue 
civitas  zu  kon.stituicren.  Fiir  die  Urheimat  der  Chatten  im  niederrheinischen 
Gebiete  würde  die  Lage  im  Centrum  dernachmals  frankischen  Stamme— in 
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diesem  Falle  läge  es  nahe  anzunehmen,  dass  die  (  hatten  aus  der  nied(  rrhci- 
nischen  Heimat  erst  durch  die  Usipetes  und  Tom  teri  etwa  im  J.  \.  (  hr. 
vertrieben  worden  wären  —  und  die  Nachbarscliaft  der  vf>n  den  Cliaiten 
ausgegangenen  Batavi  158,  1}  sprechen.  Für  die  Herkunft  der  Chattuarii 
von  den  Chatten  wQrde  sprechen,  dass  die  Nachbarn  der  ersteren,  die  Batavi» 
eine  ausgewanderte  AbteiluM-;  der  Chatten  sind,  80  dass  dann  wohl  eine 
gleichzeitige  Auswanderung  der  beiden  Abteilungen  anzunehmen  wäre.  Eine 
Entscheidung  zwischen  diesen  beiden  Möglichkeiten  wasje  ich  nicht.  Nur 
so  viel  ist  sicher,  dass  die  Chattuarii  ein  den  Chatten  stammverwandtes  WAk 
gewesen  sind;  denn,  wie  diese,  gehören  sie  später  zu  den  fränkischen  Stäm- 
men: im  J.  360  eroberte  Julianus  »regionem  .  .  Francorum,  quos  Atthaarios 
vocant«  (Ämm.  Marc.  XX  10,  2). 

Anm.  Zcuss  idcntifi/icrt  <Ih-  rintuiarü  mit  ^1- n  B;itavi,  was  sdtOtt  W€gen  der  be» 
kannten  späteren  Wohnsitze  der  eruieren  nicht  richtig  nein  kann. 

'  Zur  Namm^onn  vgl.  §  158  Note  1  und  §  209  Note  2. 

%  182.  Ihre  Wohnsitze  um  Chr.  Geburt  sind  nach  der  Angabe,  dass 
Tiberius  intrata  Germania'^  die  Canninefates,  Attuarii,  Bructeri  uriterworfen 
habe  und  dann  zu  den  Cherusci  vorgednm<rtni  sei  (Voll.  Pat.  II  ni^X  süd- 
lii  ii  '  n\cv  i'M\u  \\  (1er  Zuider-See  in  der  Näiie  des  Rlieins  und  westlirli  vuti 
den  im  Münstedande  wohnenden  Bructeri  zu  suchen  ^  Inneriialb  dieses 
Raumes  haben  seit  der  Mitte  des  i.  Jahrhs.  v,  Chr.  die  Chamavi  in  Hama- 
land  gesessen  (§  175).  Die  Chattuarii  massen  also  entweder  westlicher, 
in  der  Vduwe  und  etwa  bis  l'lrecht,  <jder  östlich  von  Hamaland  ge- 
sessen haben;  am  Rhein  nördlich  der  Lippemündung  sassen  die  Usipetes 
(I5  J'j^l.  Die  geoj^raphischc  Wahrscheinlichkeit  spricht  für  tlie  Landschaft 
südlich  der  Zuidcr-bce.  Gegen  die  östlicheren  Sitze  spricht  die  Erwägung, 
dass  Tiberius  schwerlich  durch  jenes  sumpfige  Terrain  ni  das  bmkterische 
Gebiet  eingebrochen  sein,  sondern  sich  nicht  weit  vom  Rhein  entfernt  haben 
wird,  wie  ja  auch  die  etwas  weiter  landeinwärts  wohnenden  Chamavi  an- 
lässliLh  dieses  Felcizuges  nicht  genannt  werden.  Ak  die  Heimat  der 
Chattuarii  scheint  mir  also  die  Landschaft  östlich  von  Utrecht  bis  zur  Ijssel 
gut  beglaubigt  zu  sem,  um  so  melir  als  diese  Landschaft  die  einzige  imier- 
halb  des  niedorheinisdwn  Gebietes  ist,  für  wdche  wir  von  keinem  anderen 
Stamme  wissen  {doch  vgl.  $  180).  Aus  der  Nranung  dec  XartcvdQtoi  bei 
Strabön  (VII  291  und  292)  würde  folgern,  dass  sie  im  Binnenlande  gewohnt 
haben,  landeinwärts  von  den  Suganibri  und  Bructeri,  etwa  im  südlichen  West- 
falen. Allein  die  Aufzählung  der  Vr.lkei  an  der  einen  Stelle  {292)  scheint 
keine  geographische  zu  sein,  und  die  andere  Stelle  (291)  verrät  eine  so 
mangelhafte  geograplüsche  Kenntnis  ihrer  Quelle,  dass  man  darauf  hin  das- 
Zeugnis  des  Vellejus  nicht  beanstanden  darf^ 

Anm.  I.    Für  nicht  nusi^eschlonetl  halte  ich  die  Annahme,  dass  die  riiattuarii,  wii 
die  Canncnefatcfs,  nrsprünglicli  ein  Teilstnnim  der  V5atavi  gewesen  sine!  (vgi.  §  181  Anm.), 
und  Dürdlich  vom  alten  Rhein,  südlich  von  den  Canneuetatcs  gewohnt  haben.    Ihr  Gebiet 
konnte  akh  ^eidiwohl  bis  In  die  Veluwe  erstreckt  hsbem. 

Aus  der  Veluwe  sind  die  Chattuarii  später,  walns rheinlich  in  der  ersten 
Hälfte  des  3.  Jahrhs..  durch  die  zunächst  unter  dem  Namen  Chamavi  her- 
vortrctenflen  salischen  Franken  \errlr<'tn<rt  wcirden.  Die  um  2(k')  verfasste 
römische  Weltkarte  (vgl,  §  162  )  keual  nördlich  des  altcu  Rliein  tlie  Chamavi 
(jui  *t  Fronet  imd  nördlich  von  diesen  die  FresU  und  Chattuarii,  letztere  dem» 
nach  Östlich  der  Ijssel,  und  da  Hamaland  und  Salland  nicht  in  Frage  kommt 
(§  175  und  171),  in  Twenthe  oder  in  Drenthe. 

Anm.  2.  Vielleicht  ist  die  .Vnnahme  t  iner  Au<;wnndenin'^  nach  Twenthe  nklit  iiöti^'. 
Wenn  nämlich  die  Chattuarii  zu  den  Batavi  gehört  und  nördlich  des  alten  Rhein  gewohnt 
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haben  (Anni.  i),  so  kr>nTiten  sie  in  diesen  Sitzen  um  260  gemeint  sein.  Freilich  «Ire 
dmn,  wenn  die  Chamavi  etwa  nur  westlich  bis  Utrecht  gereicht  haben,  die  Angabe  der 
.^rte,  welche  die  Chattuarü,  wie  die  Friesen,  nördlidi  von  den  Chamavi  ansetzt,  ungenau. 

^  andcn  Wormst»ll  S.  9»  der  die  Ctattoarii  des  MnsE  gkidiiecstf  wefl  tuim 
statt  letzterer  von  StrabSa  Vn  292  beim  Trlnmphsage  desGermiminit  aageOlKt 

werden. 

§  183.  Das  Volk  wird  dann  erst  wieder  im  J.  360  genannt  und  zwar  am 
rechten  Rhetnufer  in  der  Gegend  der  Lippemflndung,  wiedenim  in  der  Nach- 
baxsdiaft  dar  Chamavi.   Fflr  das  Ende  des  3  Jahrhs.  dflifen  wur  ihn  Sitze 

am  Niederrhein  in  der  Nachbarschaft  der  Chamavi  erschliessen  aus  der  An- 
siedelimg  eines  Teiles  beider  Stämme  in  der  Franche  Comte  durch  Con- 
stantius  Chlorus  (Zeuss  582).  Zu  Anfang  des  6.  Jahrhs.  beginnen  dann 
die  Einfälle  der  Dänen  von  der  See  her  in  das  hatt^'arische  Gebiet;  eine 
Erinnerung  daran  hat  die  altenglische  Heldensage  festgehalten  (vgl  die  Mit' 
warte  Btawm^  2364  und  2917  und  die  Hatwen  Wld^  33.  La  J.  715  ver- 
wüsten  die  Sachsen  das  Land  der  ChattuaiiL 

Der  Name  des  Volkes  ist  in  dem  Namen  des  pagus  IJattuarieusis  bewahrt. 
Hiernach  sind  die  späteren  Wolinsitze  (h  r  Cliattuarü  zu  beiden  Seiten  des 
Rheins  zu  suchen.  Als  Ortschaften  des  Gaus  sind  rechtsrheinisch  bezeugt: 
Mündcäheim  (südlich  dar  Ruhrmflndung)  und  Stimm  (an  der  miteren  Ruhr); 
linksrheinisch  rdchte  der  Gau  bis  sur  Maas.  Die  Lmdachaft  sQdlKh  von 
Cleve  und  Xanten  imd  nördlich  von  Venlo  tmd  Gellep  war  hattwarisch. 
Vgl.  Karte  VI  zu  S.  8^»8.  Die  Chattuarü  sind  hier  die  Nachfolger  der  Cn- 
gemi  (§  168)  g;eworden.  Merkwürdig  ist,  dass  auch  das  sächsische  Hert>ede 
an  der  Ruhr  zu  dem  Hatter-Gau  gerechnet  wird.  Es  scheint  demnach  einen 
sächsischai  und  einen  fränkischen  Hatter-Gau  gegeben  zu  haben,  ähnlich 
wie  es  dn  sachsisches  und  em  frSnkiscbes  Hamaland  gab. 

Über  die  hattwarische  Kolonie  in  der  Franche  Cbmte,  in  dem  pagus 
Attoarum  s.  Zeuss  582 — 58]. 

§  184.  Die  Chattuarü  haben  von  Hause  aus  weder  zu  den  salischeii 
noch  zu  den  ripwarischen  Franken  gehört  Von  letzteren  wurden  sie  bei  der 
Teilung  des  Reichs  im  J.  830  ausdraddich  unterschieden.  Die  Sprache  der 
hattwarischen  Landschaft  ist  nur  eine  Abart  der  niederlandisdiea,  also  der 
salfrünkischen  Mundart  und  hebt  sich  scharf  von  den  südlicheren  ripwarischen 
Mundarten  ab.   Die  Südgrenze  wird  von  der  i)i/«rA*Linie  gebildet  (§  173). 

g)  Niederländische  Kolonisation  von  Nordostdeutschland. 

Hclmoldus,  Chronica  Sclavorum  (bis  1170);  näheres  s.  oben  zu  §  I$6.  — 
J.  Eelking,  Düsertalio  historico  juridica  de  Belgis  sfcuh  XII  in  Germaniam 
advenis  varüsque  imiitutis  aique  juribus  ex  eontm  advenfa  ortis,  Grottingae  1770. 

—  A.  von  Wersebe,  lieber  die  Niederländischen  Cohnum,  iveLht  im  nörd- 
lichen Teutschlands  im  zwölften  Jahrhunderte  gestiftet  worden,  2  BUc,  Hannover 
1815.  16.  —  Zeuss  661  f.  —  L.  Giesebrecbt,  Wendische  Geschichten  aus  ätm 

Jahren  780— nSj,  3  Bde.,  Berlin  1843.  —  Das  gerühmte,  preisgekrönte  Buch  von 
Borchgrave  ist  gäiulich  unbrauchbar.  —  Winter,  Die  Ciitcrcignscr  des  nordöst* 
liehen  Deutschlands,  3  Bde.,  1868— 71.  —  R.  Schröder,  Die  nieder ländixken 
Kolonien  in  Xorddeutschland  zur  Z>it  drs  MIttrialtrri,  Rerlin  1S80.  —  H.Ernst, 
Dil-  Colonisation  von  OstileutschlanJ  I,  Proj^r.,  l^ngcnlicrg  1888.  —  G.  Wendt, 
Dif  Gcrmanisierun^  der  LUnder  östlich  der  Elbe,  2  Teile,  Progr.,  Liegnits  l8t4.  89. 

—  K.  Lamprecht,  Deutsche  GryJiühtr  III,  Berlin  1893,  S.  324—329,  357— 
373  und  392 — 420.  —  A.  Meilsen,  Sirtieium^'^  u/ul  Agyaru'esen  der  tfeslger* 
manen  und  Ostgermantn  II,  Berlin  1X95,  S.  343—367  und  475 — 493.  —  Vogel, 
Ländliche  Ansied^  hmt^fn  der  Niederhuuier  utui  anderer  deutscher  Stämme  m 
Nord-  und  MittcUicutsehland  "während  des  Ii.  und  jj.  Jahrhs^   Progr.,  Döbeln 

1897.  <—  FOr  eiiudne  Landsdiafteo  die  ni  den  iblgeoden  anplUiite  Lii- 
teratur. 
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§  185.  Die  Kämpfe  Karls  des  Grossen  mit  den  Elbslawen  wurden  von 
seinen  Nachfi  ili^crn  aufgenommen.  l)is  in  der  zweiten  H.'ilfte  des  12.  Jahrhs. 
die  zwischen  Elbe  und  Oder  wohnenden  Stämme  endgültig  niedergesvorfen 
waren.  In  die  seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhs.  beginnende  deutsche  Koloni- 
sation haben  sich  nördlich  einer  Linie  Halle-Torgau-Frankfurt  Sachsen  und 
Niederfranken,  sfldlich  dieser  Linie  bis  fiber  das  ErK^biige  und  Riesenge- 
birge hinaus  vornehmlich  Thüringer  und  Ostfranken  geteilt. 

Die  Neubesiedlung  von  Xcrdr.stdeutschland  geschah  nicht  aus  politischen 
Sondern  aus  wirtschaftlichen  Grinuh-n.  So  sind  die  Sachsen,  die  Franken, 
die  Thüringer  nicht  als  Sachsen,  Franken,  Thtlringer  gekommen,  etwa  wie  die 
Baiem  ihr  Gebiet  über  Österreich  erweitert  habend  sondern  sie  sind  als 
Deutsche  in  dem  Slawenlande  heimisch  geworden.  Sind  auch  einzebe 
Landschaften  vorzugsweise  von  Angehörigen  nur  eines  jener  Sttmme  besiedelt 
worden,  so  finden  sich  anderwärts  sächsische  Kolonisten  neben  frankischen 
und  südlicher  fränkische  neben  thüringischen,  so  dass  es  sich  allein  darum 
handeln  kann  die  relative  Stärke  der  Beteiligung  eines  jeden  Stammes  für 
die  einzelnen  Landschaften  festzustellen.  Westholstein  -  Mecklenburg  -  Vor- 
pommern -  Rflgen  ist  zwar  fast  ausschliesslich  von  Sachsoi  besiedelt  worden  \ 
der  Fläming,  das  Oderbmdi,  die  Weidbselniederungen  fast  ausschliesslich  von 
Niederländern.  Im  grossen  und  ganzen  aber  ist.  nach  Ausweis  der  Sprache, 
die  Mark  Brandenburg,  Mittel-  und  Hinterpommern,  der  Netzedi.strikt,  West- 
um! ( )sipreui>.sen  annähernd  gleichmässig  von  Sachsen  und  Niederfranken 
besiedelt  worden,  und  nicht  der  Stamm  als  solcher  hat  eine  Kolonie  ge- 
gründet, sondern  einzelne  Familien  sind  in  das  Land  gezogen,  etwa  in  der 
Weise  \nt  heute  die  Auswanderung  nach  Amerika  stattfindet.  Und  wie  hier 
die  Auswanderer,  losgelOst  von  dem  alten  politischen  Verbände,  alsbald  zu 
einem  neuen  Verbände  versrhmol/en  sind,  so  ist  auf  ostdeutschem  Boden 
kein  sächsisches  oder  fränkisches  Kolonialreich  entstanden  soudem  ein  neues, 
ciu  deutsches  Volkstum. 

Das  Bewusstsetn  einer  deutschen  Nationalität  bildete  sich  heran  durch 
den  zunächst  schroff  gefQhlten  Gegensatz  zu  den  slawischen  Eingeborenen. 
Dieser  Gegensatz  war  nicht  nur  ein  sprachlicher,  sondern  vor  allem  ein  kul- 
tureller und  dadun  h  aueh  ein  sozialer.  Die  Deutschen  wurden  ins  Land 
gerufen,  um  dem  H"den  Krträs^isisie  ab7rus:ewHnnen,  welche  die  Slawen  mit 
ilirer  primitiven  Bodenkultur  demselben  niclu  abzugewinnen  vermocht  hatten. 
Das  Land  war  zumeist  nur  dttnn  bevölkert  und  gewährte  den  Ankömmlii^en 
Raum  genug,  und  der  Boden  war  ergiebig  geni:^,  um  bei  intenaiverer  Bewüt- 
sdiaftuiig  denselben  ein  wirtschaftliches  Fortkommen  und  Prosperieren  zu 
sichern.  Der  firmere  Slawe  wurde  von  dem  \vi  >!illial)einl  gewordenen  Deut- 
schen wirtschaftlich  und  .sozial  abhängig,  und  hierin  erl)li(  ke  ich  den  Ilaupt- 
faktor  der  verhältnismflssig  schnellen  Gerraanisierung  der  slawischen  Bevöl- 
kerung, ein  Vorgang,  der  fQr  die  Landschaften  zwischen  Elbe  und  Oder,  die 
Lausitz  auae:e&ommen,  mit  dem  ausgehenden  14.  Jahrh.  vollendet  war.  Langer 
hielten  sich  die  Slawen  nur  da,  wo  eine  stärkere  deutsche  Einwanderung 
überhaupt  nicht  stattgefunden  hatte.  So  ist  in  dem  wendis«  lien  Teilt-  der 
Altinark  und  in  der  \Vittenberi;cr  Gegend  die  siawisclie  Sprache  erst  im 
15,  Jalirh.  ausgestorben,  im  hannoverschen  Wendland  erst  im  18.  Jalirh., 
und  in  der  Lausitz  wird  noch  heute  sorbisch  gesprochen. 

1  Die  Billun-i>ihe  Mark  Hesse  sich  noch  am  ehesten  ab  eine  der  baiiisdi^ 
österreichischen  analoge  Erweiterung  sücbsischcn  Stammesgebictes  auffassen. 

§  Die  Ermittlung  de.^  .\nteils  der  Xiederfranken  an  der  Kolonisation 

Nordostdeutschlands  lässt  sich  nur  annähernd  bestimmen.   Als  Quellen  stehen 
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uns  /.u  Ocljotc  gt'.M  hi(  hlli(  ho  Nadirichten,  Orts-  um]  Pt  rsoneunanicu  und 
vor  allem  die  freilich  idst  gar  nicht  erfürschten  Muiuiaricu.  Wir  erkenneiir 
dass  Niederländer  beaond^  dorthin  berufen  worden  sind,  wo  es  galt,  dem 
Wzssec  Boden  abcugewinnen  durdi  Eindeichen  und  KanalisieTen,  KQnst^  in 
denen  die  Niederl.incier  geübt  waren,  und  auf  die  man  sich  sonst  nii^gends 
verstand.  So  finden  wir  Nicderlnnder  vor  allem  in  den  Übcrsi  liWenimimcrs- 
gebieten  der  Flüsse.  Die  Urbarmachung  gan/or  Landscha[len  wie  der  Brü  hc 
bei  Bremen,  der  Elbmarschcu,  des  Üderbruchs,  der  Wcichsehiicde rangen 
danken  wir  ausschliesslich  niederlandisdier  Wasserbaukunst 

§  187.  Die  ersten  Einwanderer  kamen  im  J.  1x06  aus  dem  Utrechtschen, 
aus  Biabanl  und  Flandern,  um  das  sumpfige  Hotterhnd  bei  Bremen  urbar 
zu  nia<  lu  n.  Ihnen  frilj^ten  nndf-re.  welche  die  Weser-  inul  KIbmarschen  ein« 
(leii  Ilten  und  entwässerten.  Die  holländische  Kolonisaliuii  an  der  Weser- 
mündung wurde  1201  vollendet;  sie  erstreckte  sidi  auf  das  ganze  linke 
Wesenifer  von  der  Hunte  aufwärts,  in  der  Länge  von  5  Meilen.  Berdts 
vor  der  Mitte  des  12.  Jahrhs.  wurde  in  der  Nähe  von  Stade  eine  holländische 
Kolonie  gegründet,  und  von  dieser  aus  wurde  das  ganze  linke  Elbu  ft  r  unter* 
halb  H;miburg,  das  Alte  T.Mud,  Land  Kchdinircn  und  Lantl  Hadehi  neu 
kolonisiert;  vgl.  die  dortigen  (  irt^nainon  IloUcni.  Ilolfcnfrai^e.  J/oll,'in<i-'r- 
bruch,  HoUerddch.    Weiter  stromaufwärts,  nördlicii  J.üneburg,  werden 

1164  holländische  Hufen  erwähnt.  In  den  vierziger  Jahrra  des  I2.  JahrfaSu 
wurde  am  holsteinischen  Elbufer  die  Kolonisation  der  Hasddorfer  Marsdi  (bei 
Elmshorn,  vgl  n  loitige  Strasse  Ftamwege),  der  Kremper  Marsch  und  der 
Wilster  Marsdi  vollendet,  wo  bis  t  J70  liollnndisches  Rcdit  galt;  vgl.  den 
Namen  des  bei  Glflckstadt  nuiiuliiuien  R/iht.  In  allen  diesen  M:i'-«.chen 
haben  sich  die  niederländisclicn  Einwanderer  mit  der  sächsischen  Bevölkerung 
vermischt,  so  dass  die  gegenwärtige  Mundart  einen  wesentlich  niedeisädisi* 
sehen  Charakter  trägt,  und  nur  geringe  Anklänge,  besonders  der  hellere  Ton^ 
auf  den  Niederrhetn  zurückweisen. 

Gering  nur  ist,  nach  Ausweis  der  Sprache,  ferner  die  niederländische 
Kinwandorung  in  die  sächsisrhr  Rillungisclie  Mark  (Ostholstein  bis  Vor- 
|)ommern)  gewesen.  Graf  Adolf  liess  114.^  in  das  uienschenleere  Ostholstein 
ausser  Holsteinem,  Westfalen  und  Friesen  auclr  Holländer  kommen  uud 
sieddte  letztere  im  Eutiner  Gebiet  an  (Helmold  I  57).  Vgl.  die  Ortsnamen 
fUmen  zwischen  Eutin  und  Lütgenburg,  Flemhude  westlich  von  Kiel  (128^ 
l)ezeugt),  die  platta  Flemingontm  in  Kiel  und  die  flämischen  Personennamen 
im  nhcn  Kieler  Stadtbuch.  Die  Dörfer  Zarnekau  und  Gumalc  haben  ilir 
bisheriges  »Hollensch  Recht  erst  1438  mit  »Holsten  Rechte  vertauscht. 
II 60/0 1  verlieh  Heinrich  der  Löwe  Mecklenburg  »Heinrico,  cuidara  uobiU  de 
Scathen,  qui  etiam  de  Flandria  adduxit  multitudinem  populoram  et  collocavit 
eos  Mikilinburg  et  in  omnibus  termlnis  eins«  (Helmold  I  87).  Diese  südlidi 
von  Wismar  angesiedelten  Flämiuger  wurden  1164  von  den  Slawen  bis  auf 
den  letzten  Mann  getötet  (ebd.  II  2).  Vereinzelte  niederländische  .\n>ieil- 
lungen  in  Vorpommern  bezeugen  Ort.snamen  wie  FU.mmcttdorf  im  Kreise 
Demmin,  Flemendorf  im  Kreise  Franzbui^,  HolUndorf  bei  Wolgast,  (die  Fiaiiken- 
strasse  in  Stralsund,  Ftnnhnthal  auf  Rügen). 

Alle  diese  Kolonien  sind  von  keiner  grossen  Bedeutung  gewesen.  Die 
Köstenlandschaften  von  Kiel  bis  Usedom  sind  im  übrigen  von  Sachsen  be- 
siedelt worden  i  s^>)-  Wohl  aber  weist  die  für  Ostniederdeutsrhland  rha- 
rakteristisc;he  i'luralcntiung  des  Verbums  auf  (^gegenüber  sitcli>isci\eni  -/), 
die  Erhaltung  des  n  in         das  .sporadisdie  y-  <i-  uud  der  fniher  weiter 
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verbreitete  Lautwandel  des  intervokaUschen  d  ivi  auf  jene  sporadischen 
niederläniiis( iiea  Kleuieiite  iiin. 

E.  O.  Schul/c,  Nictifrländisihe  Südrlun/^trn  in  dm  Marschen  an  Jtr  itniercn 
H'eser  und  Eibe  im  ij.  und  13.  Jahrhunden ,  Brcslauer  Diss.  1889,  Hannover  (S,  1— 
104  =  Zs,  d.  hlst.  Vcr.  f.  Niedersachsen  1889,  S.  i  — 104).  —  O.  Anhri<.'en,  Die 
medtrländiidun  Ansiedlunge it  in  den  Weser-  und  Elbmarschen,  LaiulwirthschafU. 
Jbb.  XXV  (1896)  737-750. 

*  Niederdeutsche  Schauspiele  altert  r  Zi  it,  <•<!.  J.  Bolte  und  W.  Sccimann, 
Nonien  UDd  Leipzig  1895,  ^-  — ^3  ^^'"^  Tiimpel,  Nitderdeutsche  Studimy 
BieteTeld  und  Leipzig  S.  51  und  55. 

§  188.  Ungleidi  stärker  ist  das  niederländisdie  Elmeat  im  östlichen  Teile 
der  Altmark,  östlich  der  unteren  Saale  und  in  der  Mark  Brandenburg 
g:e\vesen.  Die  klassische  Stelle  für  diese  Kolonien  ist  das  Zeugnis  Ilelmolds 
I  t^S.  Um  1157  hatte  Albrecht  der  Bär  die  slawischen  Stiünnie  zwischen 
Havel  und  Elbe  unterworfen  und,  »ad  ultimum  .  .  .  misii  Traiectum  (d.  i, 
Utrecht)  ^  ad  loca  Reno  contigua,  insuper  ad  eos,  qui  habitant  iuxta  ocea- 
ntim  et  patiebantur  vim  maris»  videlicet  HoUandros,  Selandros,  Flandros,  et 
adduxit  ex  eis  populum  mnltum  nimis  et  habitare  eos  fedt  in  urbibus  et 
oppidis  Sciavorum.  Et  confortatus  est  vehementer  ad  introitum  advcnnrum 
episcnpatus  Brandenburgensi*?  nec  non  I  Ia\  elljergensis,  eo  quod  multi])!!'  ;i- 
rentur  ecclesie  et  decimarum  succresceret  ingens  possessio.  Sed  et  auslrale 
litus  Albie  ipso  tempore  cepenint  incolere  HoUandreuses  advene,  ab  urbe 
Soltwedele  (d.  i.  Salzwedel)  omnem  tenam  palustrem  atque  campestrem,  ter- 
lani  ju  Ii  i  iir  Balsamerlande  et  Marsdnerlande  (d.  i.  die  ösUiche  Altmaik 
und  die  östlich  angrcnzeirde  Wische  /wischen  Arnebui^>;  und  Werben);  t  ivitates 
et  opjiida  multa  valde  usquc  ad  salluin  lirx-niicum  possederunt  1 1«  illantlri«. 

»Nunc  vero  Sclavi  usqucquaque  protriti  atque  propulsi  sunt,  et  venerunt 

adducti  de  Hnibus  oceani  populi  fortes  et  ümmnerabileB  et  obtinuerunt  ter- 
minos  Sclavorum,  et  edificaverunt  dvitates  et  ecciesias,  et  increverunt  divitüs 
super  <»miem  estimationem.« 

Anm.    Die  Berichte  KorncrH  und  der  SachsenchroniA\  beide  aus  der  ersten  HiUte 

des  15.  Jahrhs.,  sind  hiHtnrisch  wertlos.    Vjjl.  Rudolph  13    -15  unr!  38—50. 

Einzelangahen  vervollständigen  das  Kild.  So  sinil  um  1100  flamisrlie  bezw. 
holländische  Koi<»nLstcn  bezeugt  für  Wualersvitz  bei  Gentliin,  für  Schartau  in 
der  altmärkischen  Elbmarsch,  für  Krakau  und  Pechau  südöstlich  von  Magde- 
bm^,  1170  solche  an  dem  Elbufer  der  Altmark.  1179  wird  in  Buig  ein 
Willelmus  Flamiger  genannt,  1 209  in  der  Altmark  ein  Henrictts  JFlemingtts.  Auf 
Cambray  oder  auf  Kameryk  (in  Utrecht)  weist  das  wüste  Dorf  Kamerik  Itei 
Arendsee  und  der  Ilof  Knmrirk  bei  Werben,  auf  Srhelhiinen  (bei  Rntterdani  » 
weist  Schalun,  auf  Monteiia(  ker  nn  Limburg^  weist  Munteuackc,  beide  in  der 
nördlidien  Altmark.  Der  Familienname  Kemmerieh  ist  in  Havelberg,  in  Sabs- 
wedel  ist  die  Familie  Gent  heimisch.  Die  ßämisehe  Seite  hiess  die  rechte 
Rlbseite  gegenüber  der  Altmark.  Mit  FUUningem  ist  femer  ein  gros.scr  Teil 
von  Anhalt  l)esiedelt  worden,  wie  z.  B.  um  ii^xd  für  Kleutsch,  Nauzedele 
und  Nimit/  (jetzt  Naundorf)  bei  Dc*?san  urkundlich  l)e/euLri  ist.  Vgl.  u.  a. 
die  ßämischen  Wiesen  und  den  ßämtschen  Damm  östlich  von  Dessau.  Kemberg 
{Ahnend)  liegt  südlich  von  Wittenbeig.  Bitterfeld  hatte  frOher  flämische 
Mttnze,  und  wir  kennen  die  Statuten  einer  Flaminger-SodeUt  in  Bitterfeld. 
Und  nc)ch  südlicher  finden  wir  im  Kreise  Delitzsch  ein  Riemsdorf  und  Mem- 
mingsthal.  Ausschlirsslif  h  \v,n  Flämingcm  ist  drr  Fldmini'  besiedelt  worden,  in 
der  ganzen  Aasdehnung  von  Burg,  Gommern  und  Barb\  im  Westen,  wm  Ahn 
(1217  bezeugt),  Wittenberg,  Herzberg,  Luckau  im  Süden  bis  Ziesar,  Beelitz, 
Banith  im  Norden.    In  den  toer  Jahren  des  12.  Jahrhs.  siedelte  der  Erz- 
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bischof  Wiclmiann  Niederländer  hei  JOterV)Ogk  an.  1171  wurde  Zinna  ^KU 
Jüterbog  von  dem  Cistercieiuserkloster  AUenbcrg  (zwischen  Köln  und  Elber- 
feld) gegründet  In  Jüterbog  wird  eine  monOa  mm  FUmingttrum  genannt 
Pons  Flammingeronim  heisst  1174  eine  Brücke  in  der  Nähe  von  Jüterbog. 
(Bei  Luckenwalde  liegt  ein  Frankenfelde  [1285  bezeugt]  und  ein  Franken" 
ß'riie.]  Über  den  Südrand  des  Flämin^;  s.  S  iQi.  Spärlicher  sind  die  Nach- 
weise für  die  nördhtheie  Mark  Brandenburg.  1293  '^'ird  Vlemindorp  (jetzt 
FUmsdorf)  zwischen  Angermündc  und  Schwedt  genannt.  Bei  Gransee  liegt 
Kameridkskof  oder  Kemerickshof^  (im  östlichen  Ober-Baniini  Fhtnien/elde  [1375 
bezeugt],)  in  den  Kreisen  Nieder-Bamim  und  Templin  die  Dörfer  Holland, 
bei  Neuruppin  {Frankendorf  und)  Rheinsberg  (1375  bezeugt),  ein  rechter  Zufluss 
der  imterevi  Havel  heisst  der  Rhin,  (und  am  Südrande  des  niederdeutscbea 
Sprachgcbieles  liegt  Frankfurt  a.  O.,  1278  gegründet). 

A.  Fr.  Riedel,  Die  Mark  Brandenburg  im  Jahre  1250^  2  Bde.,  Berlin  1831. 
%t.  —  Tb.  Rudolph,  Die  ntedertätuUsehen  Kotanien  der  Attmark  im  ii.Jahr^ 
hundert,  Berlin  1889.  —  E.  Bartels,  Der  Niederbarnim  unter  den  AnhaU 
tinerti,  Progr.»  Berlin  1892.  —  B.  Guttmann,  Die  Germanisierung  der  Slawtm 
in  der  Mark  (Fondl.  z.  brand.-preuss.  Gescb.  IX  395—514),  Diss.,  Berlin  1897. 

Die  geschichtlichen  Zeugnisse  werden  durch  die  Sprache  l'cstätigt.  Sellien 
wir  von  Einzelheiten  ab,  wie  niederfränki^icheu  Eigentümlichkeiten  der  Mund- 
art im  Nordwestziplei  der  Altmark  bei  Salzwedd  (z.  B.  söi  Salz),  so  sind  die  heu- 
tigen niederdeatschen  Mundarten,  soweit  wir  sie  kennen,  in  dem  ostelbischen  TeOe 
der  Provinz  Sachsen  und  in  der  ganzen  südlichen  Hälfte  der  Mark  Branden- 
burg, von  Havelberg.  Berlin  und  Schwedt  bis  Magdeburg.  Wittenberg  und 
Frankfurt  a.  O.,  im  besonderen  in  Zauche,  auf  dem  Flt'imijig  und  im  (Jder- 
bruch,  \\c^entlich  niederfränkisch.  Niederfränkisch  ist  ini>be»uudere  der  Ton- 
fall, die  durdk  die  Alteren  Urkmiden  bestätigte  Veitretiu^  des  gnrn.  ö  dmA 
tto  (sächs.  ö  bezw.  au),  umgelautet  ü  (sächs.  ff  bezw.  du,  m)  und  des  genn. 
f  und  $9  (auch  in  stielt)  durch  re  (sächs.  i  bez\*'.  ai),  die  Vertretung  des 
wgerm.  ^7,  des  tonlangen  a  und  des  tonlangen  0  durcli  oa.  die  des  tonlangen 
e  durt  h  ra,  die  Diphthongierung  des  auslautenden  unil  antevükalis(  lien  i  und 
ü  zu  ei  und  ou  oder  ai  und  an,  die  Entlabiali^iierung  des  ö  und  u  zu  <  und 
t\  das  anlautende  j  <  g,  der  Schwund  des  intervokaliscfaen  g  tmd  h,  der 
Schwund  des  auslautenden  unbetonten  n,  die  Erhaltung  des  m  vor  s  und  der 
Lautwandel  des  inlautenden  nd^ng.  Genaueres  über  die  Herkunft  dieser 
Flriminger  wird  sich  bei  nfilierer  Kenntnis  der  niederrheinischen  Mundarten 
ermitteln  iasbcn.  Kinstweilen  iKinerke  ich.  dass  die  \  ei schied enheit<  11  der 
brandenburgischen  Mundarten  aul  enie  verschiedene  Heimat  der  Einwanderer 
hinweisen.  So  ut  z.  B.  der  Tonfall  und  die  gesamte  Aussprache  des  Flft- 
roingers  eine  wesentlich  andere  als  die  des  Berlinets.  Der  fieiliner  TodIsD 
und  der  Gesamtcharakter  der  Aussprache  (besonders  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht) erinnert  auffallend  an  Crefcld.  Die  Mundart  in  dem  nördlichen 
Teile  der  Mark  Brandenburg,  in  der  Prignitz  und  Uckermark,  tragt  einen 
ungleich  stärker  niedersächsischen,  ostfälischen  oder  norduiedersächsischcn 
Charakter.  Sie  mag  etwa  als  ein  Kompromiss  zwisdien  ostfälisch-niedexaadi* 
sischer  tmd  niederfränkischer  Sprechweise  bezeichnet  werden.  Der  gramma- 
tische Bau  ist  mehr  sächsisch,  aber  die  Aussprache  im  ganzen  wie  die 
eines  jeden  Lautes  trägt  zumeist  einen  mehr  niederfränkischen  Charakter. 
Es  ist  zuweilen  fast,  als  höre  man  eine  iiiedersüchsisrhe  Mundart  mit 
niederfränkischer  Zunge  aussprechen.  Und  noch  lieutzutage  sind  m  der 
hochdeutschen  Sprache,  wie  man  sie  von  Berlinern,  Brandenburgern,  PreDi» 
lauem  hört,  Spuren  ostfalischer  und  niederfiflnkischer  Sprechweise  erkom- 
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bar,  welche  noch  nicht  völlig  ausgeglichen  sind:  der  eine  spricht  in  der 
helleren  frriiikis<  hen  Tonart  un<l  spricht  schneller,  der  andeio  hat  eine 
sonorere  Aussprac  he,  spricht  insi)esondere  die  anlautende  Media  nai  h  <>st- 
fäliächer  Weise  mit  vollem  Stimmten.  Der  Ausgleit  liungspro^ess  ist  zwar  in 
der  Hauptsache  bereits  vdizogen,  aber  in  gewisaeo  phonetischen  Einacelheitea 
ringen  heute  noch  die  als  ostfflUsch  und  die  als  niederfcankisch  erkennbare 
Aussprache  mit  einander.  Insbesondere  aber  offenbart  sich  das  riieinisdie 
Blut  in  der  psvchisrhen  Vemnlairunir  des  Mürkers,  in  seiner  yn  nieder- 
sflohsisrhem  Phlegma  weit  entfernten  Lehhaftiirkeit,  Regsamkeit  utul  Frisciie» 
in  seiner  Schlagfertigkeii  und  vielleicht  am  markautesten  in  der  von  der  iiie- 
dersachsischen  abweichenden  satirischen  Art  seines  Witzes. 

§  189.  Die  Besiedlung  der  Oderufer  geschah  erst  gegen  Ausgang  des 
13.  Jahrhs.,  und  manche  von  den  <  >rt>(  haften,  welche  den  Namen  der  Flä- 
minger, Hollänch  r  (oder  Franken)  bewahrt  hahen.  mr.gen  erst  im  16..  17.  oder 
18.  Jahrh.  Gre^rründet  sein.  Das  Land  zwischen  Uder  und  Weichsel  war  Kndc 
des  13.  Jahrhs.  nocli  slawisch.  Erst  mit  Ablauf  des  14.  Jalirlis.  waren  die 
pobiischoi  Stamme  Aatlich  b&  Hinterpootmem  germanisiat,  mit  Ausnahme 
der  Kassuben,  von  denen  heute  noch  Reste  voihanden  sind.  Aber  an  der 
unteren  Weichsel  und  östlicher  hatte  schon  in  den  dreissiger  Jahren  des  13. 
Jahrhs.  der  Deutsclie  Onlen  deutsi  he  Ritter,  Kanfleute,  Handwerker  und  Bauern 
in  das  erolierte  und  entvölkerte  Land  gerufen,  zuerst  nach  Kulmerland,  Po- 
mesanien  und  Pogcsanien,  uho  nach  den  am  rechten  Weichselufer  und  üstlit  h 
von  Elbing  gelegene  Landschaften.  1232  wurde  Kuhn  und  Thom  gegründet, 
1233  Marienwerder,  1237  Elbing,  1255  Königsberg.  Ober  30  Stfldte  sind  in 
Preussen  nachweislich  noch  im  13.  Jahrh.  g^prOndet  worden.  Während  die 
KftstenstJldte,  nai  h  cler  A'erhreitung  des  lübix  h- westfälischen  Rechts  und  nach 
der  ^Mundart  zu  s(  hliessen,  vorzuirsweise  nieders.'lrhsische  Bevölkerung  haben, 
sind  die  Bauern  des  Urdenslandes  zum  weitaus  grössten  Teile  aus  den  Nieder- 
landen gekommen,  aus  Holland,  Jolidi  und  Geldern  {Lucas  David  IV  132  f.). 
Die  Städte  Kulm  und  Thom  hatten  flämisches  Recht.  Von  fltMssüch'ffoäatuf 
heisst  es  zum  Jahre  1 297,  »quam  secundum  primos  locatores,  qui  de  Hollan- 
dia  vcnerant.  Ilfilland  appellavimus«.  Vgl.  femer  (die  Ortsnamen  Fnirtken- 
fehh'  im  Kreise  l'reussisrh-Stargard,  Frankenhai n  im  Kreise  Graudenz  und  in 
t>stpreussen  Frankenau  im  Kreise  NeiUeuburg,  Frankenau  und)  Fleming  bei 
Seeburg  im  Kreise  Rössel  (und  östlidier  Frankenort  im  Kreise  Angerburg). 
Die  leider  noch  fast  gar  nicht  erforsditen  Mundartoi  scheinen  besonders  in 
den  Weichselniederungen  und  in  dem  nordöstlichen  Ostpreussen  auf  Nieder* 
franken  "hinzudeuten.  Indessen  haben  die  west-  und  oslpreussischen  Mundarten 
au(  Ii  eine  starke  niedersächsisc  he  Iknmisrhung,  ebenso  wie  die  seit  dem  Anfang 
des   13.  Jahrhs.  entstandenen  sju  »radischen  Ansiedlungeu  bis  nach  Livland. 

S.  W.  Wohl  brück,  Geschichte  des  ehemaligen  Bisthunts  Lebus  und  des  Landa 
dieses  Namens  I,  Berlin  1829.  —  J.  Voigt,  Geschichte  Preussens  vom  den  ältesten 

Zeiten  bis  Z7(»i  Untergange  der  llerrsthaft  di  <:  Dnitu  hcti  Ordrri<;,  9  TkJr.,  Königs- 
berg 1827 — 39.  —  H.  F.  Klöüea,  Beiträge  zur  Ueschuhte  des  Oderhandels  I, 
Vt^.p  Berlin  1845.  —  J.  Voigt,  Hönisch  der  Gesekilehte  Preussens  bis  *ur 
'/lit  (irr  Reformation^,  3  Bdf\,  Koriij^hrrf;  1850.  —  K.  von  Srhli'/t  r,  f  -  land 
und  die  Anfänge  denUciten  Lebens  im  baitischen  \orden,  Berlin  1850.  —  I  r.  A. 
Brsttdfttater,  Land  und  Leute  des  Landkreises  Zktnaig,  Danzig^  1879.  —  K.  Loh- 
meyer,  Geschichte  ton  Of-  und  Wc^tpreussen  1  5,  Gcthi  .  —  A.  I.,  Ew.il.l, 
Die  Erotterung  Preussens  durch  die  Deutschen,  4  Bde.,  Halle  1872.  75.  84.  86. 
—  P.  Thomaichky,  £>ie  Ansfedehtt^gm  im  1Veichsei-Ni>gaUl>eltat  Diis.,  Mflmter 
1887.  —  L.  Arbiisow,  Grundriss  der  Gesdiichte  Z/r-,  Est'  und  Kurlands, 
Milau  1890.  — -  P.  van  Ntesseu,  Die  Erwerbung  der  Neunuirk  durcii  die  As- 
Amtier^  Fcwadi.  zur  Bnndenbg.  u.  Ftenn.  Gesdi.  IV  (1891)  33s— 397» 
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§  190.    Um  die  Mitte  des  16.  Jahrhs.  begann  eine  neue  Einwaiulcrung 
v<-»n  niederländisclu  n  IVI^^nn«  Jiiiten  nach  Westpreuss  en.    Diese  liessen  sich 
in  dein  schon  im  14.  Jahrh.  von  Deutschen  besiedelten  Danziger  Wetder 
nieder.   Die  ersten  Ansiedler  besetzten  swisdien  1540  und  1550  die  DOr* 
fer  Sc^erblock,  Weslinke,  Reichenb^  und  Scharfenbeig.  In  dem  nächsten 
Jahrzehnt  nahm  dir  Einwandmmg  zu.    1586  erliess  der  katholische  König 
von  Polen  eine  Vor.  «rdnunsr  irciren  die  niederländische  Einwanderung.  Nieder- 
länder liabeu  die  Dürfer  an  der  Weichsel  bei  Thom  sregn'indet.    Im  Nelze- 
distrikt  wurde  1595  die  Holländerkolonie  Grätz  a.  \V.  jjegründet,  1590 
Langenau,  um  1600  Oeutsch-Kiuschm,  1604  Schulits,  1615  Salwin.  1662 
wuidea  vier  HollanderdOrfer  (Neuhöfen,  Mariendorf,  Fdbtein,  Ehrbaidoif) 
bei  Filehne  angelegt.    Im  Übrigen  ist  der  Netaedistrikt  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhs,  im  17.  und  18.  Jahrli    !i;in?>t;;Mdilii  h  aus  der  Neu- 
mark, aber  auch  aus  l'onimern  und  Preussen  benedeit  wurden.    Mehr  als 
em  Viertel  der  Ortschaften  war  bereits  lutheiiscli-deutsch,  als  im  J.  1772  der 
Netzedistrikt  preussisch  wurde.  Schon  der  grosse  Kurfürst  hatte  Niederländer 
in  sein  Land  gwifen.  Wie  stark  der'AnteU  der  Niederlander  an  der  Kolo- 
nisation Westpreussens  und  des  Netzedistrikts  durch  Friediidi  den  Grossen 
gewesen  ist,  wissen  wir  nirht.    Es  sei  hier  zum  Srhluss  nur  n*  rli  darauf 
hingewiesen,  dass  die  gesamten  Küstenmundarten  vom  Stettiner  Half  bis 
Memel  und  die  Binnenmundarten  von  der  Altmark  bis  Posen  und  Thom 
auf  eine  Mischung  sadisisdier  und  fiSiüdscher  Elemente  hinweisen,  so  sehr 
auch  hier  das  eine^  dort  das  andere  E1«iient  staiker  hervortritt  Audi  die 
verhflltnismflssig  am  stärksten  sächsischen  Mun^larten  Hintcqiommenis,  Pom- 
merellens und  des  Netzedistrikts  teilen  das  fränkische  Merkmal  aller  ost*-  ' 
niederdeutschen  Mundarten,  den  Abfall  des  auslautenden  unbetonten  n.  \ 

Voigt  und  Lohmeyer  s.  mm  vorigen  g.  —  H.  Eckerdt,  Gachicku  da 
Kreises  MarietAur^^  Marientnus  1868.  —  H.  Eckerdt,  Die  CohMistOim  da 

ll'eichseUfltas,  Zs.  f.  Preiiss.  Gesch.  u.  Landeskunde  V  fi86S)  601— (»ij.  —  M. 
Bcheim-Schwarzbach,  HohentoUernsch:  Cotonisaiiotun,  Leipzig  1^74«  ~  H. 
Ber};er,  Friedrich  der  Grosse  als  Kolonitttiort  Gieasen  1896.  —  E.  Schmidt,  I 
Deutsche  Dorfamüdlutis^in  hu  NrtteOstrtl^  vom  tÖ,  bü  »um  t8.  Jakrihmdertt 

Die  Ostmark  > II  (i8g8)  I3t>— 138. 

i>  10 1.    Es  sei  endlicli  nocli  darauf  hingewiesen,  dass  auch  in  dtn  süd- 
licheren, hochdeutschen  Landschaften  sporadische  niederländische  An- 
sied lungen  ziemlich  zahlreich  nadiweisbar  smd.   Flaminger  werden  in  der 
goklenen  Aue  genannt  bei  Hermgen  in  den  sogenannten  Riethdörfeni;  sie 
waren  um  1 145  berufen  worden,  um  die  sumpfigen  Landereien  in  Kulturbr»den 
umzuwandeln.    1140  sind  bei  NainTi'  urg  Holländer  bezeugt,  n  i' I;  welchen 
das  Dorf  F/cmwiti^cn  seinen  Namen  trJlgi:  diese  Kolonisten  waren  von  dem 
1 1 57  gegründeten  Cistercienserkloster  St.  Marien  zur  Pforte  herbeigerufen 
worden.  Vgl.  auch  den  Ort  FUmm^fm  südöstlich  von  Altmbuig.  1154 
hat  der  Bi^of  Gerung  von  Meissen  »strenuoa  viros  ex  Flandria  adveit- 
tantes  in  quondam  locfi  im  ulto  et  penc  habitatoribus  vacuo,  quae  Cor^n  j 
dicitur<s  angesiedelt;  vielleicht  ist  Kiihren  bei  Würzen  gemeint.    Zwischen  ' 
1175  und   II 80  werilen  (10  Hufen  flandrischen  Masses  an  der  schwarzen  j 
Elster  genannt.    Die  durch  diese  Angabe  angedeutete  flämische  Kolonie  bc-  j 
deutet  möglicherweise  den  südlidisten  Punkt  des  Fläming  (§  188).  Eine  ; 
Urkunde  aus  dem  J.  1199  nennt  in  der  Niederiauritz  octo  mansos  Flan- 
drenses;  es  handelt  sich  um  eine  Cistercienserkolonie  des  Klosteis  Dobri-  j 
lugk.    Auch  hier  liegt  e<  11  alic.  d;iss  der  Südrand  des  Fläming  gemeint  ist. 
Die  nicdeniciitsrhc.  flünnngische  Sprachgrenze  reicht  heute   bis  Hri/berg  j 
und  Sciilieben,  kann  alsi>  sehr  wohl  früher  um  lO  Kilometer  weiter  suiiivärts  i 
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gereicht  haben.  Das  11 75  von  Pforta  aus  gegründete  Cistercienserkloster 
Leubus  hat  wohl  gieiclifalls  niederländische  Kolonisten  nach  Schlesien  ge- 
702:en,  wo  vnr  in  Urkunden  häufig  flämischen  Hufen  br-t  -  nen  (so  7.  B.  1237 
an  der  Neisse,  1257  bei  Steinau)  und  auch  ein  ju-i  fiaunugicum  bezeugt  ist 
lOr  die  Dörfer  um  Steinau  und  Neumadct  Flandrenses  werden  adiliessUch 
in  einer  Urkunde  aus  den  90er  Jahren  des  12.  Jahrhs.  die  Siebenbürger 
Sadisen  genant,  deren  Heimat  an  der  Mosel  zu  suchen  ist.  Fläminger 
(Flandren ses)  nannte  man  damals  nicht  nur  tVu-  Bewohner  von  Flandern, 
sondern  alle  Niederländer  und  ripwarisrhen  Franken. 

Über  riüiiiinger  in  Schlesien  vgl,  K.  Weinhold,  /?/<•  Verbrrrtung  und  die 
IXeritunß  der  DettUOtm  in  Sehlnkn^  Stuilcut  1887. 

3.  Ripwarische  Franken. 

Zeuss  343—345  und  578.  —  G.  Eckertz,  Die  Ausdehnung  d^i  fränktsehm 
Ripuarlandes  auf  der  linken  Rheinseite,  Pro^r.,  KiOln  1854  (■■  Ann.  d.  bist,  Ver. 
f.  d.  Niederrhein  I  i  [l^SS])»  —  R^-  Sohra,  Lex  Ribuaria,  Hannover  1884.  — 
J.  Ficker,  Die  Heimal  der  Lex  Rihuaria^  Mitt.  d.  Inst.  f.  Ostm,  Gescfafondl., 
Eii^tautmgsbd.  V  (1896) 

§  192.  Den  niederländischen  Mundarten  stehen  als  eine  wesendich  ab- 
>n'eichende  Gruppe  diejenigen  Mundarten  jjegenüber,  welche  ßstlirh  und  süd- 
lich der  //(-./V//- Linie  (§  173)  bis  zur  Eifel  gesprcx  hen  werden,  und  welche, 
je  nachdem  sie  die  hochdeutsche  Verschiebung  tles  anlautenden  /  >  ^  und 
des  inlautenden  p,  t,  k>ff,  ^  {>  ss),  ch  mitgemacht  hai>en  oder  nicht,  in 
eine  nordwesdiche  und  eine  sQdOsdidie  Gru(^e  zerfallen;  die  Grenze  läuft 
von  Eupen  über  Aachen,  Geilenkirchen,  Odenkirchen  und  Düsseldorf  bis 
Wipjxfrfürth.  Mau  kann  die  nordwestlichen  Mundarten  als  Übergangsmund- 
arten zwischen  den  südöstlichen  und  dem  Niederländischen  betrachten.  Aber 
abgesehen  von  der  freilich  einschneidenden  Verschiedenheit  hinsichtlich  der 
Lautverschiebung  bilden  beide  Mundart^  doch  ein  Ganzes  gegenflber  den 
niederlSndischen  Mundarten,  und  die  Einschrjlnlnmg  des  Namens  ripwarisch 
auf  den  südöstlichen  Teil  scheint  mir  sprachlich  so  wenig  gerechtfertigt  wie 
geschichtlich  —  man  sollte  richt^;er  von  einer  hoch-  und  einer  niederripwa- 
rischen  Mundart  sprechen. 

Der  Name  der  Ripuarii,  welche  in  dieser  Landschaft  heimisch  sind,  ist 
zuerst  für  das  Jahr  451  beijordanes  {Get.  36)  belegt,  welcher  dieselben 
unter  den  g^en  Attib  aufgebotenen  Völkern  nennt  und  sie  von  den  Franken, 
d.  i.  den  salisdien  Franken  unterscheidet.  Später  wird  ein  pagus,  ein  ducatus 
Ripuariorum  genannt,  und  die  I^x  Ribuaria^  bezeui:;t  die  rechtliche  Sonder- 
steJlunir  dieses  fränkischen  Stammes.  Die  Südi^n-nze  d»  s  ripwarischen  Lan- 
des beivunden  durch  ihren  Namen:  der  Berg^^ald  Unterscheid  am  Südab- 
hang der  westlichen  Eifel,  und  die  Ortschaften  Reiferscheid  (<  1 106  Rifere» 
jch^)  südlich  von  Schleiden,  unwdt  der  Ahrqudle,  Re^encheid  (<  975  Rrißtr' 
icheii)  bei  Adenau,  nahe  der  Ahr,  Re^ncJifitf  (<  1276  Ripherscheid)  im 
Westerwald,  l>ei  Wied,  Reiferscheid  zwischen  Bröl  und  Wahnbach  und  Riefe- 
rath  an  der  Sieg,  letztere  drei  auf  der  die  Südostgrenze  bildenden  Linie 
Neuwied-Gummersbach.  Ebenso  weit,  bis  zur  Kifel  und  von  der  Ahrniün- 
dung  nach  Olpe,  reicht  Iieute  die  als  ripwarisch  zu  bezeichnende  Mundart. 
Die  Ripuaiü  waren  dn  sdbstflndiges  Volk.  Ihr  König  war  vielleicht  aus 
merowingischem  Geschlecht;  wenigstens  war  er,  wie  die  Merowinger,  ein  rex 
crinitus  (Priskos,  ed.  Dindorf  I  S.  329),  und  König  Sigibert  war  ein  Ver- 
wandter Chlodwgs  (Gregor  v.  Tours  II  40).  Zu  Anfang  des  0.  Jahrhs.  gab 
es  einen  einzigen  König  der  vereinigten  Ripuarii,  und  es  scheint,  dass  die 
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Ripuarü  ihre  Herschaft  aucli  über  die  »  haitischen  Franken  ausgedehnt  haben. 
Denn  der  ripwarische  König  Sigibert  jagte  und  wurde  erschlagen  in  der  Silva 
Buchonia,  also  in  Hessen  (Gregor  n  40).  Über  die  Aiid>reituiig  der  Ripiiaiu 
südlich  der  Eifd  s.  §  20a  Die  Ripuarü  wählten  zu  Anfsiig  des  6.  Jahriis. 
(jedenfalls  nach  507  und  vor  511)  den  saJischen  König  Chlod>*Tg  zu  ihrem 
Kf'mit,'  und  liaben  seitdem  ihre  politische  Selbständigkeit  aufgegeben.  An  der 
Stelle  der  Rij^unria  erscheint  seit  dem  ausgehenden  9.  Jahrh.  das  Herzogtum 
Lotharingia  inferior. 

^  nadi  Ficker  a.  a.  O.  «n  d«r  Obermoflei  ia  den  Bincimd  nidistsdegeBai 
ol>erluihriDgi8chen  Gebietsteilen  entstanden. 

15  193.  Name  und  Staat  der  Ripuarii  sind  verhältnismässig  jung.  Der 
Name  ist  \un  ripa  abzuleiten^,  bezeichnet  die  Franken  also  als  rheinische 
Uferbewohner.  Eine  ripwarische  civitas  bestand  39a  nodi  nicht  (§  195  und 
198).  Waren  die  Franken  auch  schon  früher  Ober  den  Rhein  vorgedrungen^ 
357  Jülich  (Amm.  XVII  2,  i),  dauernd  in  Besitz  genommen  haben  sie 
das  linke  Rheinland  erst  zu  Anfang  des  5.  Jahrhs.  Die  aus  dieser  Zeit 
stammende  Nofifia  dignitatum  nennt  Andemach  als  nördlichste  Militär<;tation 
am  Rhein.  FMlgiicii  waren  die  nördlicheren  St.'Uile  damals  in  den  Händen 
der  Franken.  Als  im  J.  40O  die  Wandalen  und  Alanen  von  Strassburg  rhdn- 
abwSrts  vorrOckten,  stiessen  sie  auf  Franken  (Greg.  II  9).  Im  J.  412  haben 
die  Franken  Trier  erobert,  für  das  J.  428  ist  bezeugt,  dass  Franken  die  links- 
rheinische Rheinprovinz  »possidendam  occupaverunt«  (Prosper,  Chron.).  und 
gegen  Ausgang  des  jahrhs.  reichte  ihr  Gebiet  bis  Bingen  tmd  Mainz  ($  2i\). 

Darf  man  sieh  auf  die  au.sser  nArdlirh  der  Ahr  bcsundcrs  an  der  ualercn 
Ruhr  ausdrücklich  als  zum  pagus  Ripuariensis  gehörig  bezeugten  Ortschaften 
berufen,  so  wären  die  Ripuarii  von  der  Ruhr  aus  in  die  Rheinlandsdiafi 
eingerfldct  Auf  alle  Falle  sind  sie  vom  rediten  Rhetnufer  gekommen,  und 
sie  sind  die  Nachfolger  der  damals  romanisierten  Ubii  (§  169)  geworden» 
deren  Gel^ict  sie  eingenommen  itnd  nach  Westen  liin  bis  über  die  M.ias 
hinau.s  erweitert  haben.  Es  sind  iK  i  kleinere  Stämme  Lrewesen.  welche 
nahe  verwandt  tmd  schon  seit  Jaiirimndcrteu  politiscli  verbündet,  sich  auf 
dem  neuoi  Boden,  zu  einem  gcSsaeren  politisdiai  Verbände  vereint  habeiu 
Vgl  für  die  Kriegsgemeinsdiaft  der  Marsi,  Bructeri,  Tubantes,  Usipetes  im  J.  14. 
n.  Chr.  Tac,  Ann,  I  51;  für  die  der  Amsivarii,  Bructeri  und  Tencteri  und 
aulteriores  etiam  nationes  socias«  im  J.  58  Ann.  XIII  55;  filr  die  der  Bructeri 
und  Tencteri  im  J.  69  und  70  Jlisi.  IV  2\  imd  77.  Besonders  eng  ver- 
bündet erscheinen  die  Tencteri  imd  Bructeri,  und  den  letzteren  haben  sich 
die  Reste  der  bereits  früher  zu  ihrer  Madit^hftre  g^örenden  Amsivarii 
angeschlossen  (§  198),  und  audi  die  Tencteri,  wdche  seit  dem  J.  98  nidit 
mehr  genannt  werden,  scheinen  in  den  Bructeri  aufg^angen  zu  sein,  so  dass 
letzter*^  als  das  Kemvolk  der  Ripuarii  aufzufassen  sind.  Die  zu  dersclhen 
Gruppe  gehrirenden  Marsi  sind  untergegangen,  und  die  .seit  Caesar  lien  Tciu  te:i 
eng  verbündeten  Usipetes  sind  nebst  den  Tubantes  die  Südnachbam  der 
ripwarischen  Franken  geblieben.  Ortsdiaften  des  alten  pagus  Ripuaiiensis 
sind  nachgewiesen  rechtsrheinisch  an  der  unterah  Ruhr,  linksrheiiusch  an 
der  Erft  imd  bei  Jülich  tmd  endlich  zwischen  Bonn  und  der  Ahr.  Die  geo- 
graphische Lage  spricht  bei  letzteren  für  ehemal^  Tencteri,  bei  erstcren  für 
Bmcteri. 

Ripwarische,  besonders  niederripwarisdie  Franken  sind  in  starkeiu  Masse 
an  der  Kolonisation  von  Nordostdeutschland  beteiligt,  vgl.  §  185—191. 
>  Vgl.  Zeiiss  343  Note. 
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a)  BrocterL 

L.  V.  Lede  bur,  Land  unJ  Volk  der  Bruiterer,  Berlin  1827.  —  Zcuss  92-- 
94,  318,  340  f.  und  350 — 353.  —  H.  Middendorf,  Die  Wohnsitze  der  Urukterer^ 
Coesfeld  1837  (=  tSbtr  die  Wohnsitxe  der  Bruktfrer,  Progr.,  Coesfeld  1837).  — 
A.  Baumstark,  Ausführliche  ErläuU  rutr  J<  bi  sondern  völkerscha/t/u  /u  n 
ThciUs  der  Germania  des  Tacitus^  Leipzig  1880,  S.  71 — 80. — J.  Wormstall, 
Ober  die  Chanurver,  Srukterer  und  Angrimuriery  Mflnster  tSM«  —  G.  Holz, 
Beiträge  zur  d.ut.uhfn  Altertumskunde  \  Halle  1894,  S.  7— tO. 

^  104.  Die  Bnicteri  waren  einer  der  mächtigsten  nordwestdeutschen 
Stäinino.  Sie  sind,  wie  die  Cherusci,  stets  Widcrsarhcr  Roms  gewesen  und 
wohl  besiegt  aber  nicht  auf  längere  Zeit  unterworfen  worden.  Sie  zerfielen, 
wie  die  Friesen  und  Cliauci»  in  majores  und  minores;  die  majores  in  dem 
alten  Stamrolande  Ostlich  der  Ems.  Entsprechend  ihrer  Maditstetlui^  ist 
auch  ihr  Gebiet  von  grossem  Umfange  gewesen.  Sie  bewohnten  das  T^and 
nördlich  der  Lippe  bis  zur  heutigen  niederländischen  Grenze  und  dem  Düm- 
mer See  und  reichten  iiac  h  Norden  bis  über  Mepj>en  hinaus.  Es  scheint, 
dass  die  kleineren  Stämme  der  Chasuarii  (an  der  Hase)  und  Amsivarii  (an 
der  unteren  Ems)  Unteiabtwlungen  der  Bnicteri  gewesen  sitid  oder  doch 
zu  ihrem  Machtbereich  gehört  haben.  Im  J.  12  v.  Chr.  *h  ttp  *Afiaa(^ 
Agovaog  ßoovxTeQovg  xarevavß^idxijce*  (Strabön  VII  290;  vgl.  auch  d)d. 
»jiQog  6k  T(p  (üX£av(o  ^ovyafißgoi  te  xal  Xa[/jaJvßoi  xai  Boot'xTFnot  xnl 
KtftßoiK  ).  Wahrscheinlich  deutet  der  Name  der  Insel  Burcatia  lii  o/nvig 
(heute  Borkum)  vor  der  Emsmündung  auf  die  Brucieri,  denn  diese  haben 
nach  den  von  Zeuss  92  Anm.  gegebenen  Nachweisen  in  Wirklichkeit  Burk- 
teroz  (bezw.  noch  Bfkteröz)  geheissen.  Nach  Sfldwesten  zu  bis  ins  westliche 
Münsterland  haben  sie  sich  erst  seit  dem  Abzug  der  Usipi  ausgebreitet, 
wahrscheinlich  im  J.  8  v.  Chr.  (§  203).  Im  J.  4  n.  Chr.  traf  Tibcrius  (■)stlich 
von  den  CanniTu  fates  die  Attuarii  und  östlich  von  diesen,  also  ftstüch  der 
Ijssel  und  nürtlliili  der  Lippe  die  Bructeri  (Vell.  II  105).  Das  Land  süd- 
lich der  Lippe  bis  zur  Ruhr,  die  mittelalterliche  Landschaft  Borahtra,  welche 
ihren  Namen  bewahrt  hat,  können  sie  nicht  vor  dem  J.  8  v.  Chr.  dnge- 
nommen  haben,  da  hier  bis  zu  diesem  Jahre  die  Sugambri  gewohnt  haben 
(§  168).  Nach  Strabön  VII  291  floss  die  Lippe  (die  er  freilich  in  die 
Nordsee  münden  l.'lsst)  durch  das  Land  der  BonvxrfQfm'  ro)v  flfirrnvow. 
Wir  weulcn  an  <lie  </l)ere  Lippe  denken  müssen  (vgl.  auch  Tac,  Ann.  I  60); 
denn  budlich  der  unteren  Lippe  sitzen  wahrscheinlich  seit  8  v.  Chr.  die  Usipi 
(§  ^3),  und  es  ist  wenig  glaublich,  dass  Tiberius  die  Niederlassung  der 
feindlich  gesinnten,  mächtigen  Bructeri  unmittelbar  jenseits  des  von  ihm  an> 
gelegten  limcs  jjeduldf  t  hätte.  Im  J.  14  n.  Chr.  sind  die  Bru<  teri  mit  den 
süd\ve^tfälischen  .Marsi,  Tubantes  und  Usipetes  verbündet  (Tac.,  Ann.  I  ^Tn 
Ebenso  /eiirt  sie  das  Jahr  ,58  im  Bunde  mit  den  im  Bergischen  wohnenden 
Tcncteri  {Ann.  XIII  56);  sie  wrjhnten  damals  nördlich  von  den  südwestfüli- 
•chen  Usipii  und  Tubantes  (ebd.).  Auch  im  J.  69  und  70  i^junguntur  Bructeri 
Tencterique  {Hist.  IV  21  und  77),  und  diese  Nachbarschaft  überdauerte  auch 
das  verhängiusvolle  Jahr  98. 

Anm.  Nach  Piolemaios  II  ii,  6  und  7  fol;,»ttn  an  der  rechten  Rheinsciie  nördlich 
von  dem  sugambriscbcn  Lande,  also  nt'rdlicb  der  Lippe  die  BßovHieeot  0/  fUMQOt.  Nürd» 
Seh  von  Bnicteri  duen  an  der  See  die  ^giafoi.  Nach  II  11,  9  wohnea  ifidlidi  von  den 
zwischen  unterer  Ems  und  Weser  nnsässif^en  Ka^xo^  fnxQoi  die  Bgoiimgpt  et  /M^otV 
und  östlich  von  ihnen  an  drr  \\\>cr  die  'AvyQtwdßtot,  Bitte  An^en  entqiredien  den 
wirklichen  VcrLSltnissen  bis  ziim  Jährt'  98. 

§  195.    im  junre  98  iiatten  sich  die  West-  und  üstnachbam  der  Bructeri, 
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die  Cluimavi  und  Angrivarii  verbündet,  das  brukterische  Reich  gestürzt  und 
das  Ldiui  in  BesiU  genommeu:  '-nunc  Cliamavos  et  Angrivahos  inunigraitse 
nanratur,  pubts  Bructeris  a€  penitus  excuis  vicmanim  consensu  natiomim«. 
»super  sexagmta  nuiia  oeddenmt«  (Tac,  Germ.  33;  vgl.  auch  des  jün- 
geren Plinius  />  II  /)*.  Seit  dem  Sturze  ihrer  Mlacht  erscheinen  die 
Bructeri  als  ein  kleines  Völkchen  südlich  der  I.ippe  das  erst  allmählich 
wieder  an  Bedeutung  gewann.  Die  Tahula  Pcutin-^enana  %  erzeichn»-t  Burcturi 
im  Bergiächen,  gegenüber  Köln,  Bonn  und  Koblenz.  Zu  Aiiiuug  und  i\x 
Ende  des  4.  Jahrhs.  werdai  die  Bnicteri  zu  den  Franken  gerechnet  (/taw^ 
gyricus  ConskuUino  12  und  Gregor  v.  Tours  II  9}.  Als  im  J.  592  Arbo- 
gastis  den  Rhein  bei  Köln  Überschritt,  »Bricteros  lipae  proximos«  und  dann 
nördlicher  Hamaland  >de|)<)pulatiis  est  (Grcjr.  a.  a.  O.).  Hingegen  hatte 
Julianus,  der  \  (>n  Xanten  aus  nach  der  Ruhr  vordrang,  keine  Bructeri  son- 
dern Atluarii  getroffen  (\gl.  Karte  VI,  S.  868).  Die  Bructeri  sitzen  al^ 
wenigstens  seit  dem  3.  Jahrh.  südlidi  der  Ruhr  auf  dem  Boden  der  Teuclen 
und  haben  diesen  Stamm  offenbar  in  sidi  aufgenommen.  Erst  spater  sehet« 
nen  die  Arasivarii  unter  ihnen  aufgegangen  zu  sein,  die  von  den  Biuclen 
nocli  in  der  Xolitia  Dt\'nthUnTn  und  in  der  aus  dem  4.  Jahrh.  stammenden 
Veroms<  /  l  'oikcriajel  unterscliieden  werden. 

Als  die  Bructeri  sicli  in  dem  alten  ubischen  Gebiete  am  linken  Rhdnufcr 
unter  dem  Namen  Ripuarü  zu  einer  neuen  civitas  kmostituierten  193)  — 
zu  dem  pagus  Ripuaiiensis  gehörten  audi  die  rechtsrheinischen  Ortschaftea 
an  der  unteren  Ruhr  bei  Werden  gaben  sie  das  rechte  Rheinufer  keines- 
wegs auf.  Rechts  vom  Rliein  gesessen,  und  zv  :ti  ii^  der  Nachbarschaft  der 
Hessen,  haben  die  Rorthari,  welche  73Q  Bonifatius  {Ep.  44)  nennt,  und 
biü  zum  J.  093  hielten  sich  die  Boructuarii  zwischen  der  mittleren  Ruhr  uml 
Lippe  in  dem  nach  Urnen  benannten  Gau  Borahtra,  seit  98  ihrem  Stamm- 
lande (s.  Karte  V  und  VI,  S.  868).  Erst  in  diesem  Jahre  haben  die  Sachsen 
diesen  Gau  zu  einem  sächsischen  gemacht,  und  seitdem  besteht  die  mit  dem 
niederrheinischen  liraes  und  mit  der  alten  Ostgrenze  derTencteri  .sit  h  deckende 
historisch  bekannte  Grenze  zwischen  Sachsen  und  ripwanschen  Franken. 
^  Vgl.  §  150  Amn. 

b)  Tencteri. 

Zeuss  89».  —  R.  Much,  PBB.  XVII  88— qo  itnH  137  —  146. 

§  196.  Die  Heimat  der  mit  den  Usipctcs  vereinten  Tencteri  bis  zum  J. 
50  ist  \vahrschcinli(  h  südlich  von  den  Chatten  und  westlich  von  den  b'bii, 
an  der  oberen  Fulda  und  Werra  und  bis  zum  Main  hin  zu  suchen.  Über 
ihre  Flucht  vor  den  Sweben,  ihre  Wanderung  an  doi  Niederzhein,  ihre  Nieder- 
lage und  Aufnahme  bei  den  Sugambri  im  J.  55  v.  Chr.  s.  §  65.  An  der  Süd- 
grenze der  Sugambri,  an  der  Sieg,  finden  wir  sie  seit  38  \ .  Chr.,  d.  h.  seit  der 
Übersiedlung  der  Ubii  auf  das  linke  Rheinufer.  Noch  im  J.  17  v.  Ciir.  treten  sie 
mit  den  Sugambri  zusammen  auf  (Diön  LIV  20,  4).  »Drusus  primos  domuil 
Usipetes,  inde  Tencteros  percurrit  et  Catthos«.  (Florus  II  30,  23  und  Uttnach 
Orosios  VI  21, 1 2).  Sie  wohnten  also  zwischen  den  Usipetes  und  Chatten,  also 
zwischen  der  unteren  Lippe  und  dem  früher  ubischen  und  damals  den  Chatten 
eingeräumten  Gebiete  an  der  Lahn  (§  206).  Nachdem  die  sugambrische  civitas 
aufgehoben  und  die  Reste  dieses  Stammes  am  linken  Rheinufer  angesiedelt 
worden  waren,  konnten  die  Tencteri  nach  Norden  bis  zur  Ruhr  oder  Lippe 
Raum  gewinnen.  Wir  finden  sie  im  Bergischen  im  Bunde  mit  den  firaden 
im  Jahre  58  (Tac,  Ann,  XIII  56)  und  beim  batawischen  Kri^  {ßa,  IV 
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21  und  77),  gt^euüber  Küln  (IV  64  f.).  Im  J.  98  nennt  sie  Tucitus  {  Germ. 
32)  am  recliten  Rheinufer  unterhalb  der  Chatten  und  Usipi  und  (33)  als  ihre 
Nadibam  die  Bnicten.  Ptolemaiofl  (II  ii,  6)  nennt  sie  nOitUich  von 
den  pfälsischen  Vangiones  und  sQdlich  von  den  einstigen  Sugambii  Seitdem 
ist  ihr  Name  aus  der  Geschichte  verschwunden.  Dass  sie  nicht,  wie  die 
Usipetes,  südlicher  gewandert  sind,  darf  man  daraus  foljjeni,  dass  sie  in  der 
Veronesir  VolkvrtaftI  nicht  unter  den  rr>misciien  xnvitates  trans  Rlienuin  flu- 
Mimi  .  2ui)  genannt  werden.  Sie  werden  also  im  Lande  sitzen  geblieben 
sein,  imd  da  an  ihrer  Stelle  seit  dem  3.  Jahrh.  die  Bnicteri  eischeinen,  so 
dorfen  w  annehmen,  dass  sie  in  diesen  aufgingen  sind,  um  später  einen 
TeO  der  ripwarischen  Franken  su  bilden. 

c)  Amsivarii. 

Zenss  90f.  und  341—345.  —  K.  Müll-  nhoff.  ZfdA.  IX  (1853)  237  — 
240.  —  Wormstall,  Die  ]\'ohnsitte  der  Marsen,  Antibaricr  und  Chattunrier^ 
Progr.,  Münster  1880.  —  P,  Vogt,  Die  Ortsnamen  auf  •scheid  und -attel  (ohlj, 
Frogr,,  Neuwied  1895. 

§  197.  Die  Amdvarii  sind  im  J.  58  n.  Chr.  von  den  Chauci  vertrieben 
worden  /Tac,  Ann.  XIII  55*1,  haben  also  vf^rdcm  in  der  Nat  libarschaft 
tlieser,  also  innerhalb  des  Striches  \'on  der  Emsmündung  bis  Oldenbiut;  und 
bis  zum  Dümmer  See  gesessen.  Innerhalb  des  in  Frage  kommenden  Rau- 
mes mtzen  an  der  Hase  die  Chasuarii  (§  201).  Sonadi  bleibt  I0r  die  Amsi* 
varii  nur  das  Gebiet  der  ErosroOndung  Obrig  ^  die  Landschaft  wesdidt  von 
OldentniTg  bis  zum  Saterland  war  ein  grosser  Sumpf  (vgl.  die  Karte  zu  S.  868) 
Unter  diesen  Umständen  kann  nicht  wohl  bezweifelt  werden,  dass  der  Name 
Amsivarii  diese  als  die  Anwohner  der  Ems  dat.  Amtsia)  bczeiehnet und 
femer,  da  nur  die  untere  Ems  in  Frage  kommen  kann,  weil  an  der  mittleren 
4ie  Bructeri  gesessen  haben  (§  194),  dass  der  mittelalterliche  frische  imd 
sachsische  Emsgau  ihr  Land  gewesen  ist,  sie  nicht  sowohl  von  der  Ems  sdbst 
als  von  dieser  Ems-Landschaft  her  ihren  Namen  tragen  (vgl.  $  171).  Es 
kann  sein,  dass  sie  eine  selbständige  Abteilung  der  Bructeri  gewesen  sind. 

1  Gegen  K.  Müllenboff,  ZfdA.  IX  239  f.  vgl.  R.  Much,  FBB.  XVH  54 
und  Verf.  ebd.  330  Anm. 

§  198.  Sie  waren  unter  Tiberius  und  Gennanicus  römisch  (Tac,  Ann, 
XIII  55  und  II  8).  »Pulsi  a  Chaudss  sogen  sie  im  J.  58  an  den  Nieder- 
rhein »et  sedis  inopes  tutum  exilium  oiabant«  (Tac,  Ann.  XIII  55;.  Sie  woll- 
ten die  »agros  vacuos  et  militnm  usui  sepositos  (ebd.  54^  des  rechtsrheinischen 
Uferstrichs  zwischen  Lippe  und  Ijssel  besetzen  und  auf  diesem  römischen 
Boden  Rom  treu  bleiben  (ebd.  55).  Das  wurde  ihnen  von  dem  römischen 
Befehlshaber  abgeschlagen.  Darauf  »illi  Bracteros,  Tencteros,  ulteriores  etiam 
nattones  tTello  vocabant«;  aber  ohne  Erfolg,  und  »Ampsivaiiorum  gens  retro 
ad  Usipios  et  Tubantes  concessit.  Quorom  terris  exacti  cum  Chattos,  dein 
Chemscos  petissent,  errore  \nr\^n  hosj)itPs,  etreni,  hostes,  in  alieno  quod  juven- 
tutis  erat  »  aeduntur,  inbellis  aetas  in  praetlam  divisa  est«  (ebd.  56).  Man  sollte 
lüernach  meinen,  dass  das  Volk  in  der  oberen  Weserge^end  aufgerieben  wor- 
4eiL  tat  AUetn  derartige  Naduichten  (vgl.  z.  B.  sum  Untergang  der  BnictKi 
§  195)  pflegen  Qbertrieben  zu  sein,  und  wenn  die  Amsivarii  »validior  gens . . 
SUtL  copiac  (ebd.  55)  ^^'aren,  so  dürfen  wir  erwarten,  dass  sich  ein  Rest  von 
ihnen  dennoch  gehalten  hat.  l^nd  dieser  Rest  wird  entweder  an  der  chattisch/ 
cheruskischen  Grenze  zu  siu  hen  sein,  also  am  linken  Ufer  der  oberen  Weser, 
oder  wir  werden  annehmen  dürfen,  dass  ein  Teil  jene  Wanderung  nach 
Osten  nidit  mitgemacht  hat,  sondern  in  der  Nachbarschaft  der  Bructeri  und 
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Tencteri  rxler  der  U»pii  und  Tubantes  zurückgeblieben  ist,  abo  im  südlichen 

Westfalen. 

Tatsächlich  lauclien  die  Amsivarii  gegen  Ausgang  des  3.  Jahrlis.  am  Rheuj 
wieder  auf.  Um  die  Zeit  (§  162  Anm,)  nennt  die  Verofu$er  V^ertafel  Am- 
sivari  neben  Niederfranken  (Chattovari  und  Chamavi),  Friesen,  Bructeri  und 
Chatten.  Ebenso  kannte  die  um  die  Mitte  des  4.  Jahrhs.  bezw.  kurz  vor 
376  aV)i;efasste  Weltkarte  des  Honnrius  Amsivari  neben  den  Ni«*derf ranken 
auf  der  einen  und  den  Sweben  auf  der  andern  Seile,  also  m  dem  n  chts- 
rheinischen  Gebiete  zwischen  Lippe  und  Taunus.  Südlich  von  Hanialand^ 
also  südlich  der  unteren  tippet  finden  wir  die  Amnvarii  dann  im  J.  392, 
Arbc^iastis  in  diesem  Jahxe  in  der  Gegend  von  Kfiln  »transgressus  Rhenum^ 
Bricteros  ripae  proximofii  pagum  e^m'  quem  Chamavi  incolimt,  depopulatus 
est,  nuilo  umquam  oreiirsante,  nisi  quod  pauci  ex  Arapsivariis  et  Cattliis 
Marcoraere  duce  in  ulterioribus  coliium  jugis  appamere-  (Su'nicius  Ale- 
xander bei  Gregor  v.  Tours  II  9).  Da  Marcomeres  als  11  au kischer  Heer- 
führer schon  für  das  Jahr  388  bezeugt  ist,  so  sind  es  audi  die  Amstvaiii 
bereits  für  dieses  Jahr.  Ihre  Wohnsitze  sind  im  Bergischen  zu  sudien,  an 
der  Seite  der  ihnen  schon  im  J,  58  befr  in,  leten  Bructeri,  und  die  Vermu- 
tung liefet  nahe,  dass,  während  ein  Teil  der  .Amsivarii  im  J.  58  an  der  obe- 
ren We^er  zu  Grunde  f^injc;,  ein  anderer  Teil  schon  damals  bei  den  Manmi- 
verwandten  Bructeri  südlich  der  Lippe  Aufnahme  gefunden  hat.  Im  römi» 
sehen  Heere  kennt  die  NodHa  Digmiatum  Ampstvaiü  neben  Batavi,  Uattiaa 
Tubanies,  Salü,  Bructeri,  alles  frftnkisdie  Stamme; 

Schon  Tacitns  Wone  {Ann.  XIII  55)  von  den  Ampsivaxü  »vaUdior gens 
non  m»)do  sua  copia,  .sed  adjacentium  populorum  miscratione*  legen  es  nahe, 
dass  das  Volk  der  nachmals  frankischen  Vfilkcrgjuppe  zui^ehört  hat:  als  nd- 
jacenies  populos  nennt  Tacitus  ^cbd.  50)  »Bructeros,  Tcuclerus,  ullenorc* 
ettam  nationes  sodas«.  Bei  Sulpicius  Alexander  stehen  die  Ampsivaiß 
und  Catdii  unter  »Marcomere  duce«,  und  »Marcomare  et  Sunnone  dudbos 
Franci  in  Germaniam  prorumpere«,  und  der  Schriftsteller  nennt  beide  Männer 
siil)regulos  Francoruni«.  Diese  fränkischen  .\msivarii  sind,  nach  ihren  Wohn- 
sitzen zu  schliesscn,  niu  hst  den  Bructeri  offenbar  das  Kenivolk  d<  r  ein 
halbes  Jalirhundert  später  bezeugten  Ripuarii.  Schon  im  J.  388  hatten  sie 
versucht  in  der  linksrheinischen  Rheinprovinz  festen  Fuss  zu  fassen.  Em 
nach  dem  J.  392  Ist  ihnen  dies  dauernd  gelungen  (§  193).  Sie  standen,  wie 
die  salischen  Franken,  zunächst  im  Bunde  mit  Rom,  sind  also  fast  ein  halbes 
Jahrtausend  hindurch  Rom  treu  geblieben. 

Ann).  Vogt  nimmt  ab  Wohnsitze  der  Amsiv^i  tiach  58  u.  Chr.  das  wcjstiülisdic 
Sau«rland  an  und  für  die  Zeit  um  400  das  Gebiet  der  unteren  Wied  und  Sieg.  In  beideo 
LandKhaftea  bat  er  eiae  kompakte  Masie  von  Ortsnamen  auf  tckeid  und  -otW  f-^A^ 
nach;;e\viesen  und  ebenso  an  il'.r  Sclincifel.  Er  nimmt  daher  an,  ilass  derjenige  Summ, 
welcher  diese  Orte  gegründet  hat,  nämlich  die  Amsivarii,  im  5.  Jahrh.  seine  iinksrheinischf« 
Sitze  QDter  den  Ripu^ü  an  der  Schneifel  genommen  bat,  genauer  ^^an  der  obern  Ruhr^ 
XMt,  Olef,  an  der  oben  Owe  und  Sauer  in  Luxembuig;  an  der  Prüm  tiad  KjO,  an 
T-if  s-  r.  Salm  und  Alf  ,  .ilsn  ilit-  Gc^nden  von  Montjoie,  Schleiden,  Prüm,  Dasburj:, 
JJiekirch,  Biitburg  und  Daun  ,  mehr  verstrcnit  fcrnrr  bd  Ohcnvesel  und  an  der  Saar. 
Demnach  hätten  die  Amsivarii  die  südwestliche  Grupf>e  der  Ripuarii  gebildet.  leb  glaube 
nicht  an  eine  ZurOckfDhnmg  des  ripwaxiicfaea  ^sckeii  auf  die  Amaiwüi. 

d)  Maxsi. 

Zcuss  86  f.  —  V.  Wietcrsh  r i  11^ .  Ü/vr  Jt\c  Marsen,  Ber.  üb.  d.  Vcrh,  d. 
säcbs.  Oes.  d,  Wi<;s.,  philoL-hist.  Cl.  IV  {1849)  175—185.  —  Fr.  Hülsenbeck, 
Die  Wohmitsie  der  gcrmaniselun  Afarsfn,  Progr.,  Paderborn  iSp.  —  J.  WoruK 
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stall.  Die  Wohnsitu  der  Marsen^  Ansibarür  und  Chattuarier^  Frogr.,  Müxuter 
1880.  —  M.  Msnitius,  Ueber  die  WohnsttMe  der  gtrmanttt^un  Mörser^  Pvogr., 
Dresden  1884.  —  R.  Much,  PBB.  XVn  (t«93)  II3— 116. 

§  199.  Tacitus  nennt  {Germ.  2)  als  Uistflmme  der  Germanen  nach  der 
einen  Überlieferung  die  Ingaevones,  Hermin<>nes,  Istaevones,  nach  einer  an- 
dern Überlieferung  Marsos,  Garabrivios,  Sucvos,  Vandilios,  mit  dem  Zusatz 
»eaque  vcra  et  antiqua  numiua«^.  Demnach  dürfen  wir  die  Konstituierung 
der  erst  zum  J.  14  n.  Chr.  belegten  marsischen  civitas  in  eine  frfihe  Zeit  hinauf- 
rücken.  Vielleicht  deutet  da:  Name  der  Marsaci  (an  der  MaasmOndung) 
auf  Herkunft  von  den  Marsi,  wie  der  der  Cbattuarii  auf  eine  solche  von  ^n 
Chatti  (§  158).  Die  Marsi  sind  uns  aus  den  Krieg:szflgen  dis  Gemianicus 
bekannt  Dieser  traf  ilie  vic^s  Marsorum  jensrits  der  silva  Cacsia,  südlich 
der  mittleren  Ruin  an  ^Tac,  Ann.  I  50)  —  s.  i\arte  IV  zu  S.  868  —  und^ 
»quinquaginta  milium  spatium  ferro  flammisque  pervastat«  {Ann.  151)-  Ihnen 
befreundet  warm  ihre  Nachbarn,  die  Bmcteri,  Tubantes,  Usip^es  (ebd.)* 
Ihre  Nachbarn  waren  femer  die  Chatten  (Ann,  I  56  und  II  25)  und,  wie 
es  scheint,  aueh  die  Clierusc  i  (I  s^>K  Früher  waren  sie  an  der  Varusschlacht 
beteiligt  gewesen  i  II  j^j.  Die  Mar;,i  erscheinen  als  die  Na(  hfolger  der  Su- 
gambri  (§  168)  und  können  sich  erst,  nachdem  letütere  im  J.  8  v.  Chr.  aul 
das  linke  Rheinufer  fibergesiedelt  waren,  westwärts  bis  zum  iimes  Uberü  aus- 
gebrütet haben.  Vordem  haben  sie  entweder  Östlicher,  an  der  oberen  Ruhr 
gesessen,  oder  aber  sie  sind,  wenn  Diön  (UV  33,  i)  richtig  die  Sugambrt 
an  die  Cherusci  grenzen  ISsst,  ein  Teil  der  siigamhrischen  civitas  gewesen, 
der  sich  nach  dem  Abzug  tier  Hauptmasse  /u  einer  eigenen  dvitas  konsti- 
tuiert hättet  Vgl,  Strabun  VII  290,  wonach  die  Stämnic  der  reditsrhei- 
nisdien  Rheinprovinz  zum  Teil  nach  Gallien  hinflbeigefahit  worden  sind, 
zimx  Tdl  in  das  Innere  {»üq  tijv  iv  ßddei  x^Q^^'^\  Westfalen 
zurückgewichen  sind,  ^xa&ajinj  Maoaoi '  Xoinai  6*  da^  öXiyoi  xtü  rwv  Zov 
ynußofov  UFOot;«.  Im  Lamle  der  Marsi  lagen  ;>profan:i  cf  sacra  et  celeber- 
rinuim  illis  geTitilnis  [d.  i.  den  Bructeri,  Usipetes,  Marsi  und  Tubantes]  tem- 
plum,  quod  Tamfanae  vocabant^.  Demnach  scheinen  die  Marsi  an  der  Spitze 
einer  Amphikt}-onie  gestanden  zu  haben,  wdche  jene  nachmals  als  ripwaxische 
und  als  Moselfranken  erscheinenden  Stämme  umfasste.  Zu  diesor  Stellung 
wQrde  die  oben  angeführte  Stelle  aus  Tac.  Germ.  2  trefflich  passen.  Seit 
dem  J.  16  n.  Chr.  verschwinden  die  Marsi  aus  der  Gesi  lii<  hte  *.  Als  im 
J.  58  die  Amsivarii  sich  in  das  siUlliche  Westfalen  zurüek/.(»gen,  werden  hier 
jenseits  der  Bructeri  und  Tencteri  wohl  Usipü  und  Tubantes  und  dann 
Chatti,  aber  keine  Marsi  mehr  genannt  (§  198).  Da  die  Marsi  von  Germa- 
nicus  nicht  völlig  au%eiieben  worden  sind  {Ann.  II  25),  muss  «n  uns  nicht 
bekanntes  politisches  Ereignis  zur  Auflösung  der  Reste  der  marsischen  civitas 
geführt  haben.    An  ilire  Stell«-  getreten  sind  die  Amsivarii  und  Chasuarii. 

^  Ansprecbend  vermutet  v.  \V  ictcrshe  im  S.  iSi,  »dass  die  Marsen  der  Theil 
d«r  S^ambcrn  waren,  welcher,  weil  er  weder  dem  ITttterwerfttogitvertrage  {in  de» 
ditiomtn  Tac.  II,  26)  beitreten,  noch  in  Abhän>,'ijjkLit  von  Rom  in 

den  alten  Sitzen  bleiben  wollte,  von  seinen  Stammgenos&en  iüch  trennte  und  dabei, 
um  lieh  iuaterlicli  von  denen  zti  condem,  welche  ihre  Freiheit  aufgaben,  den  noch 
in  der  Erinnerung  lebenden  Urnamtti  J/ursi-n  wii  dt  r  aiin.ihni  . 

'  Wormstall  S.  9  vermutet  bei  Strabön  VII  291  Marsi  =  Chattuarü,  weil 
letitere  tieim  Trinmpbzuge  des  Gcrmaniois  statt  der  zu  erwartenden  aber  fehlenden 
Mar^i  nannt  werden,  S.  8  vcrmut*  t  er  bciTacilus  Gt  rm.^i\  Marsi  statt  Fosi, 
weil  letztere  sonst  nirgends  genannt  werden  und  erstcrc  unter  den  Einzelstämmen 
in  der  Germania  fehlen.  Die  nodi  von  Zippel,  J^tket^eucgungenS,  19  wieder 
h<  r1)<  i>:c/(i^Ln<  n  MaQovolovg  (Diön  LX  8,  7)  zum  J.  4I  hat  v.  Wietersheim 
S.  170— läo  als  die  alrikaniscben  Maurusii  nacbgewi^n. 
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X  Moself raaken. 

§  2oa  Eine  besondere  Groppe  Moselfranken  hat  es  politisch  nicht  ge- 
geben. Es  ist  nulcisen  i^ebote?)  unter  diesem  Namen  diejeniijen  fr'iiikisch«i 
Siüiiiine  zusamnicn;sufassen,  weUlie  —  abgesehen  von  den  sfichsiscli  gewor- 
denen Resten  der  Bructeri  südlich  der  Lippe  —  zwar  mit  den  ripwarischen 
Franken  von  Alters  her  aufs  engste  zusammengehören  und  zum  Teil  von 
ihnen  auagegangen  sind  (§  193  und  199),  aber  dennoch  nicht  an  der  Konstitn* 
icruiii;  der  ripwarischen  dvitas  beteiligt  waren.  EiiM  besc»dere  0 nippe  bflden 
diese  ^loselfranken  in  sprachlicher  Hinsicht :  ihre  vom  Siegerlande  bis  I.iLxem- 
buro;  reichenden  Mundarten  nehmen  ein»"  Mittelstellung  ein  imd  veniiitteln 
zwischen  der  ripwarischen  und  der  rhciut  raakischen  Mundart  Der  Über- 
gang ist  gen  Norden,  an  der  Wass^sdieide  der  Eifel  ein  v^lialtniainässig 
schroffer,  verglichen  mit  den  mannigfadien  Abstufungen  nach  dem  Süden 
und  Osten  hin.  Ahnlich  wie  sich  von  der  ripwaiisdien  Mundart  im  engeren 
Sinne  dur(  h  den  stärker  niederdeutsclicn  Konsonantismus  das  Niederripwa- 
risclu-  alihcbt  (§  192),  so  iiiitrr«  heidct  sich  tlas  Moselfnlnkischc  vom  Ripwa- 
rischen durch  seinen  volleuus  hochdeutschen  Charakter,  hisbesondere  durch 
seine  stimmlosen  Mediae  und  aspirierten  Tenues.  Der  vom  pagus  Ripuaiieiuii 
unterschiedoie  pagus  MosUnsis  reichte  von  Cobleni  bb  Ober  Metz  hinaia 
Die  Sttdgrenze  der  Moselfranken  wird  durch  eine  fortlaufende  Reihe  von  Orts- 
namen auf  'Scheid  gekennzeichnet,  die  eine  Linie  bilden  von  Lan;?ens(  h\»al- 
bach  über  Oben\'esel — Simmcm — Idar- Wald — Iloch-Wald  bis  nahe  der  iiote- 
ren  Saar  und  \on  hier,  nach  Südosten  biegend,  bis  Saarbrücken. 

Anm.  I.  W{e  es  gekomineb  tit,  daas  die  hocbdeutadl«,  d.  b.  die  den  an  Altertnoi 
Swehen  genannuii  Siämmt-n  eigene  L*utvcrschiebuny  bei  den  Hessen  und  Moselfranken  ia 
der  Hauptsathc  durclHiringi  ii  uml  avuh  bei  den  ripwarischen  Franken  Eingang  hnden 
konnte,  darüber  fehlt  cü  an  einer  irgend  begründbaren  Vermumng.  Ich  erwähne  dies  «iea* 
halb,  weil  die  Annahme  einer  Miachung  mit  Alamannen  in  giOiauiiu  Umfange  weder  ttr 
Niederhesscn  noch  ftir  Ripwarien  gerechtfertigt  werden  kann. 

Die  Ileinuit  dt-r  Moselfranken  ist  einerseits  in  Ripwarien,  antlrer^eits  am 
rechten  Rheinufer  zu  suchen  und  zwar,  da  da.s  Sicgerland.  wie  es  scheint, 
erst  spüler  besiedelt  worden  ist,  im  Westenfc'ald  und  an  der  Laim.  Hier 
haben  zu  Beginn  des  2.  Jahrhs.  n.  Chr.  die  kküm  dvitates  der  Chssoam, 
Tubantes  und  Usipi  gesessen»  deren  Heimat  im  i.  Jahrh.  n.  Chr.  teüs  an  der 
Hase,  teils  an  der  Lippe  zu  suchen  ist.  Von  den  nachmals  rip^K-arischea 
Stämmen  waren  sie  dadurch  geschieden,  ilass  sie  vom  Anfang  des  2.  bis  zur 
Mitte  des  3.  Jahrhs.  römisch  waren.  Ihre  Namen  verschwinden  seitdem.  In 
den  sechziger  Jahren  wurde  ihr  Land  von  den  Chatten  oder  Alamanuca  be- 
setzt (§  208).  Se  selbst  sind  damals»  soweit  sie  nidit  etwa  Aber  den  Rheb 
gedrangt  wwden,  von  den  Eroberem  unterworfen  worden  und  in  iha»  auf- 
gegangen. Die  Sprache  vom  Westerwald  bis  zum  unteren  Main  ist  ein  Mittd- 
ding  zwis(  hen  ripwarischer  und  hessischer  Mundart.  B'^^tuidrrs  der  wester- 
waklisrhen  .Ihnlich  ist  auch  die  Sprache  längs  der  Mosel.  Lin  hestimratcr 
Iränkischer  Stamm  wird  hier  nicht  genannt  Seit  der  definitiven  Einnahme  Trieis 
im  J.  418  blieb  die  MoscUandschaft  im  Berits  dw  Fiaaken.  Wie  «dt  sidi  hier 
ripwarische,  wie  weit  chattische  Franken  angesiedelt  haben,  ISsst  sidi  nicht 
ausmachen.  Nach  der  .Sprache  /u  urteilen,  haben  sich  ripwarische  Franken  mit 
chattisehen  ans  dem  \\'eslerw;ilil  und  aus  Nassau  gemischt.  Um  472  herechte 
an  der  Mosel  bereits  die  deutsche  Sprache  (Sidonius  Apollinaris,  Ep.W 
1 7).  ^lir  scheint  die  Annahme  unumgänglich  zu  sein,  dass  nicht  vereuizelie, 
keiner  grösseren  politisdien  Gemdnsdiaft  angehörende  fränkische  Schaaicn 
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sich  an  der  M"scl  niedergelassen  liabcn,  handelte  es  sich  doch  um  die  mili- 
tärische Besetzung  einer  wenn  auch  damals  vcnklelen,  so  doch  vordem  dicht 
bewohnten  römischen  Landschaft,  sondern  dass  ein  grösserer,  poHtiscli  organi- 
sierter Stamm  von  dem  lif oselthal  Besitz  eigriffen  hat  Wir  hatten  dann  nur 
die  Wahl  zwisdien  chattischen  und  ripwamchen  Franken.  Gegen  die  ersteren 
und  fOr  die  letzteren  si)richt  der  Umstand,  dass  die  Mundart  an  der  Mosel  der 
he«S!"^ehen  ungleich  ferner  steht  als  der  ripwarisrhen,  mmal  in  der  oberen 
M<  .scllaiulschaft  (von  Trier  bis  Lnxemlmrg  i,  und  die  l'hatsarhe,  dass  die 
412  und  418  eroberte  Stadt  Trier  der  ripwanschen  Südgrenze  ungleich  näher 
liegt  als  der  chattischen  Westgrenze;  vor  aUem  aber  fällt  fflr  die  ripwarischen 
Franken  in  die  Wagsdiate,  dass  um  500  das  ripwarische  Reich  Hessen  mit 
umfasste  (§  192).  Wenn  ich  als*»  annehme,  dass  es  Ripuarii  gewesen  sind» 
die  Trier  und  das  Moselthal  «-robcrt  haben,  m  steht  das  nicht  im  Wider- 
spruch m  der  Annahme,  dass  sieh  an  tler  I)esie(llung  des  Landes  auch  die 
im  Westerwald  und  an  der  Lahn  wohnentlen,  unter  chattischer  Herschaft 
stehenden  Stamme  beteiligt  haben. 

Anm.  3.  W.  Arnold.  Ansiedelungen  und  Wanderungen  deutscher  Stdmmf^  Mar- 
burg i5'75,  hat  S,  tS8 — 209  die  Bosicillun;;  <lcr  Landschaft  zwisch'  ii  Eifel  und  HniKlsriUk 
bis  nadi  Lothringen  durch  Chatten  aus  den  Olsnameu  nachzuweis^cn  vcnnicbu  Idi  halle 
den  Nadiwcii  indii  f&r  geglückt. 

Neben  den  Ripuarü  sind  mit  dniger  Wahrscheinlichkeit  die  civitates  der 
Chasuarii,  Tubantes  und  Usipi  zu  den  Moselfranken  zu  rechnen. 

a)  Chasuarii. 

Zeusp  !  13  f. 

t;  201.  Das  kleiiK'  \'ölkrhen  der  rhasnnrii  wir<l  erst  im  J.  ()S  n.  Clir. 
genannt,  als  durrli  den  Sturz  der  Reiche  der  Clieriisci  und  der  Brut  teri  die 
politische  Geographie  Nordwestdcutschlands  eine  Umwälxung  zu  Gunsten  der 
Chand  erfahren  hatte.  Dass  die  den  Angrivarii  benachbarten  Chasuarii 
von  den  politischen  Neugestaltungen  unberührt  geblieben  sein  sollten,  ist 
nicht  anzunehmen.  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  vielmehr  dafür,  dass  die 
Chasuarii  die  Wnhnsit^^e,  die  sie  im  |.  irme  haben,  erst  damals  <  .der 
einige  Jahrzehnte  zu\oi  eingenommen  halten,  dass  ihre  Heimat  innerhalb 
desjenigen  Gebietes  zu  .suchen  ist,  welches  die  Chauci  in  der  zweiten  Hälfte 
des  1.  Jahrhs.  n.  Chr.  gewonnen  haben.  Hierfür  in  Betmdit  kommen  wQrde 
der  Strich  von  der  EmsmOndung  bis  ziun  Dflmm»  Se^  abo  der  spatere 
Emsgau  und  Has^;au.  Unter  diesen  Umständen  darf  es  als  zweifellos  gelten, 
dass  die  Chasuarii  nach  dem  Hasei^nu  ihren  Namen  tragen,  wie  die  Amsi- 
varii  nach  dem  Enisgau  |§  19?)»  und  ein  Bli(  k  auf  diu  Karte  macht  es  wahr- 
scheinlich, dass  die  Cluiud  den  Hasegau  nicht  erst  im  J.  98  besetzt  liaben. 
in  wddiem  Jahre  «e  von  der  oberen  Weserlandschaft  Besitz  ergriffen,  sondern 
bereits  um  das  Jahr  58,  als  sie  die  Amsivarü  aus  dem  Emsj^u  vortrieben. 

Unmfi^ch  wäre  es  zwar  nicht,  dass  sie  sich  Tacitus  im  J.  98  nodi  an 
der  Hase  gedacht  hätte,  wenn  er  {Germ.  sagt:  Angrivarios  et  Chamavos 
[O.snabrüek  und  Münsterland]  a  tergo  Dulgibini  et  Chasuarii  cludunt  aliaequc 
gentcs  haud  perinde  mcmoratae,  a  fronte  Frisii  excipiunt«.  Des  Tacitus 
Angaben  sind  nidit  so  genau,  als  dass  diese  Annahme  ausgeschlossen  wflre. 
Aber  das  gegebene  ist,  die  Sitze  der  Chasuarii  nach  Tacitus  östlidi  oder 
südlich  von  den  Chamavi  und  Angrivarii  anzusetzen,  und  da  östlich  wegen 
der  Besetzung  der  Weserlands(  haft  durch  die  Chauci  ausgeschlossen  ist,  also 
südlich,  d.  h.  in  Wesilalen  südli(  Ii  der  Lippe.  Wenn  der  Ausdruck  »Chau- 
corum  gens  omnium  quas  exposui  gentium  lateribas  obtenditur^  {Genn. 
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35)  wörtlich  7M  nehmen  w?lre.  so  mflssten  die  Chasuarii  Nachbarn  der  Chaud 
gewesen  sein,  also  z\%ischen  der  oberen  Ruhr  und  Lippe  gewohnt  haben. 

Anm.  Hierher  gehAnn  sie  andi  nach  Ptolemaios  II  11,  11.  Die  Kaaovdgot 
^mAntn  östlich  von  den  T^xeoot  und,  wenn  rnsn  die  Smjßot  ^ 'Ayfmloi  tteeAt  (§131 
Anm.)  sfldlicli  von  den  mit  den  Chamavi  zu  identifiziorcndt-n  XaTuat  (§175  Anm.).  Ich  lege 
auf  das  Zeugnis  des  Ptol.  deshalb  kein  Gewicht,  weil  Ptol.  die  Wuhositze  der  Kaoova^ 
«sichtlich  (nach  Tac.  angeseut  hat);  vgl.  G.  Holz,  ße/ir.  s.  dt.  Aliertmmthmie  I,  S.  10. 

Dann  werden  Oisuarii  eist  wieder  Au^ng  des  3.  Jahrhs.  in  der  Venmem 
VSÜttrtt^d  genannt.  Sie  befinden  sich  in  der  Gesellsdiaft  der  Usipi  und 
Tubantes  und  geliOrcn  zu  den  ci vitales  trans  Rhenum«,  welche  >in  formu- 
Jam  Belgicae  primae  redactae*  waren  und  »sub  GaUieno  imperatnrc%  als*» 
^60 — 268,  »a  barbaris  occupatae  sunt*.  Die  Casuarii  haben  demnacli  nicht 
nur  im  3.  Jalirh.  sondern  bereits  zu  Anfang  des  2.  Jahrhs.  —  weil  damals 
Trajanus  dÜe  ctvitates  »trans  Rhenum  in  Germania  restituit«  (Etitr.  VIII  2) 
—  an  der  Lahn  gesessen,  und  sind,  wie  die  Usipi  und  Tubantes  die  Vor- 
fahren der  Nn:5sauer  und  Moselfranken.  Sie  sind  vielleicht,  wie  die  Amsi- 
varii,  von  je  her  nur  eine  Abteilung  der  Bructeri  gewesen. 

b)  Tubante». 

Zeuss  891.  und  30$. 

§  202.   Die  Tubantes  haben  nach  dem  Jahre  55  v.  Chr.  das  reditsrhd* 

nische  Ufer  nördlich  der  Lippe  besetzt  und  es  vor  dem  J.  12  v.  Chr.  an 
■die  Usipi  abgetreten  (§  175V  Im  J.  14  n.  Chr.  finden  vax  sie  in  der  Narh- 
barscliaft  der  ihnen  befreundeten  Bructeri,  Usijji  und  Marsi  iTac.,  Ann.  I  511, 
im  J.  5b  zwischen  den  Bructeri  und  Tencleri  einerseits  und  den  Cliatien 
jmdrerseits  {Ann.  XIII  56),  also  im  westfalbchen  Sauetlande.  Zusammen 
mit  den  Chatten  nennt  sie  auch  PtoL  (II  Ii,  ix).  Endiidi  werden  sie  in 
•der  Vermuur  VSUtertafel  unter  den  rechtsrheinischen  dvitates  genannt,  die 
seit  Trajanus  und  bis  auf  Gallienus  »in  formulam  Belgicae  primae  redactae» 
waren.  Man  darf  daher  annehmen,  dass  die  Reste  dieses  VAlkchens  unter 
den  Nassauern  oder  Moselfranken  aufgegangen  sind.  321  werden  sie  imch 
-dumal  genannt  (Nazarius,  Paneg.  Constantmo  18). 

c)  Usipi. 

Zcuss  88—90.  —  R.  Much,  PBB.  XVII  (1893)  80— 90.  137— 142  und  146. 
—  G.Holz,  Beiträge  zur  dcutichcn  Altertumihinde  I,  Halle  1894,  S.  8  f.,  17  f., 
68  und  71  r.  —  G.  Zippcl,  Deutsehe  J^lkerbtwegtmgm  in  ^  BSmeneHy  Prqp.i 
Königsberg  1895,  S.  10 — 13. 

203.  Aus  dem  Innern  Deutschlands,  wohl  aus  der  Landschaft  nC'>rdliclj 
<les  Main  lyu)  von  den  Sweben  vertrieben,  sasscn  die  Usipetes  seit  56  v.  Chr. 
am  Rhein  nördlich  der  Lippe  und  wurden  an  der  Absicht,  sich  links  vc>m 
Rhein  niederzulassen,  durdi  Caesars  entscheidenden  Si^  veitiindect  (§  65). 
Ein  Teil  ihres  Stammes  hatte  bei  den  Sugambti  südlich  der  Lippe  AufiDahnie 
gefunden  (Caesar,  B.  G.  IV  16),  und  hier  finden  wir  sie  im  J.  17  v.  Chr. 
{Diön  LIV  20,  .}).  Drusus,  der  sie  unterwarf,  traf  sie  im  J.  \2  und  n  v. 
Chr.  nördlich  der  Lipiiemiindunü;  (ebd.  32,  2  und  33.  t\  wo  sie  d;u>  Gebiet 
<ler  Tubantes  einnahmen  \^Tac.,  Jw«.  XIII  55).  Den  rechtsrheinischen  Ufer- 
■stridi  mussten  sie  räumen,  als  Tiberius  denselben  ab  militärische  Grcnzmait 
«inrichtete.  Es  ist  fraglich,  ob  sie  im  Westmünsterlande  sitzen  geblieben  sind 
-oder  damals  bereits  nach  Süden  zogen.  Schon  im  J.  8  v.  Chr.  hatten  die 
Sugambri  ihr  Land  räumen  müssen  (5  t68),  und  es  ist  anzunehmen,  dass  die 
zu  Rom  haltenden  Usipi  bei  der  Neubesetzung  der  benachlxirten  Landschaft 
-Südlich  der  Lippe  nicht  leer  ausgegangen  sind,  sondern  damals  ihre  Sitze  nach 
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5üden  erv\-eitert  haben.  Im  J.  4  n.  Chr.,  scheint  es,  liatten  sie  Westmünster- 
Jaiid  aufgegeben:  denn  Tiberins.  der  \i>n  der  Zuider-See  nördlich  der  Lippe 
bis  zur  Weser  vorrückte,  unterwart'  nach  den  Caniünefates  und  Attuarii  die 
Bructeri  und  dann  die  Cherusci  (Vell.  II  105),  schdnt  also  nOrdlidi  der  Lippe 
keine  Usipi  voij^funden  zu  haben.  Wahxadietnltdi  sind  sie  bereits  nach  dem 
J.  10  V.  Chr.  in  ihre  spateren  Wohnsitze  nach  Nassau  .^t-zogeot  und  zwar  auf 
Aiiweisung  Rums.  Denn  in  diesem  Jahre  hatten  die  Chatten  Na<??^au  aufge- 
geben (<>  2(>(>j,  und  ein  anderer  Stamm  kommt  für  die  Neubesetzung  nicht 
in  Frage.  Im  J.  14  n.  Chr.  wohnen  sie  in  der  Nähe  der  südwestfaiisdien 
Marsi,  denm  de,  wie  Bructeri  und  Tntttntes,  HQlfe  bringen  (Tac,  Am», 
I  5  z).  Im  J.  5$  sassen  sie  zwischen  den  Bructeri,  Tencteri  und  Chatten 
{Ann.  XIII  5'  )  Westmflnsterland  haben  sie  also  wahrscheinlich  im  J.  8 
V.  Chr.  oder  (.loch  vor  4  n.  Chr.,  spfUestens  aber  n.  Chr.  gerünmt.  Dann 
zogen  sie  südlicher  in  das  Land  /.wischen  .Sieg  und  Lahn  und  treten  im 
J.  69  neben  den  Chatti  und  Mattiaci  bei  Mainz  auf  {His/.  IV  37),  wahr- 
^einlidi  von  den  ROmem  in  dieses  Grendand  gerufen  —  sie  waren  im 
J.  83  römisch  {Agr.  28)  — ,  und  hier,  in  Nassau,  neben  den  Chatten  und 
sQdOstlidl  von  den  Tencteri  sitzen  sie,  wiederum  frei  geworden,  noch  im 
J.  98  (Germ.  "^2)  und  gehören  von  Beginn  des  2.  Jahrhs.  bis  Mitte  des 
3.  Jahrhs.  zur  Provinz  Helgica  prima  {^Vt'rotu'scr  l'olkcrtaf, /).  Später  hören 
wir  nichts  mehr  von  ihnen.  Sie  müssen  sich  also  als  selbständiger  politischer 
Verband  aufgdöst  hab«i,  indem  ae  sich  d«tt  Chatten  angesdilossen  haben. 
Sprachlich  scheinen  sie  mit  den  Nassauern  identiscJi  zu  sein. 

d)  Die  SiebenbOiger  Sachsen. 

G.   T).   Ttutsch,   Gfschühfi-  iln   StihcHhür}r,-r  Sachsnt^,  Leipzig»  1874.  — 
Scbwicker,  Die  Dmtulun  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  i^Die  ysl&er  Oester' 
rekh-üngarta^  elhnog^raphisthe  und  kultur-kistorisehe  Sehilderwngm  Ul),  Wien 
lind  Teschcn    1881,  —  Ch.   F.   Maurer,   Z>/>   BfsHti-n^rrißtng  Siebrnbürgm 
durch  die  das  Land  jetzt  bewohtundett  Nationen^,  Berlin  1882.  —  G.  Keiatzel, 
Ober  die  Herkunji  der  Siebenhürger  Sachsen,  (Progr.)  Bistritz  1887.  —  A. 
Schiel,   Die  Siebenbürger  Sachsen,   Prag  o.  J.  (1887].   —   R.  Bcrgner,  Die 
Frage  der  Siebmbürger  Sachsen^  Weimar  1890.  —  ¥t.  Teutsch,  Die  Art  der 
Ansiedelung  der  Sithenhürger  Sachsen,  in:  ßeftr^ge  ntr  Südelungs-  und  Volks- 
kunde der  Siebenbürger  Sachsen,   hrs^.  v.  A.  Kirchhoff,   StuU^iart   1895,  S. 
1 — 20.  —  G.  D.  Tcut«cli,  Geschichte  der  Siebenbürger  Sachsen  /ür  das  säch- 
sische V0lk\  %  Bde.  Leipxig  1899. 
§  204.   An  der  Kolonisation  des  Gebirgsrandes  vcm  den  Sudeten  bis  zu 
den  Karpaten  haben  sich  auch  Moselfranken  beteiligt.    Wie  weit  kleinere 
Bruchteile  unter  den  nordunp^trisr-hen  Kolonisten  i%  2       vorhanden  waren, 
bleibt  einstweilen  dahinge.stellt       Fa.st  ausschhesslich  .tl)er  moselfiünkisc  her 
Herkunft*  sind  die  Siebenbürger  Sacl»sen ^  welche  1141  — 1211  eu»gewandert 
sind.   Eine  Linie  von  SchSssburg  westwftrts,  nOrdlich  von  EUsabetiistadt  b» 
Blasendorf,  von  hier  sOdwArts  bis  westlich  und  sadlich  von  Hennannstadt, 
dann  Aber  Fogarasch  und  östlich  und  i    1  !1i  Ii     «n  Reps  nach  Schässburg 
zurück,  umschlies5!t  die  i^rosste  deutsche  Sprachinsel.    Im  Burzenlande  ist 
Kronstatlt  und  UniL;eL;riul  und  der  Strich  von  TArzbui^  ül»er  ZeitKii  ni-rd- 
wilrts  an  der  Alulu  hi^  liber  Marienburg  hinaus  deuthcli;  im  Nüsnerlande 
Bistritz  und  Umgegend  südwestlich  bis  St  Georgen  und  südlich  bis  Teken- 
doff.   Die  Einwanderer  haben  sich  in  einem  Urwald  niedergelassen»  den  sie 
ausgerodet  haben.    Sie  hatten  eine  eigene  VerA*altung.    Wir  unterscheiden 
_dreT  Gruppen:  die  Nüsner  (Bistritzer),  die  TIeiniannstädter  und  die  Burzen- 
lünder  (KrunsUldter)  Grupj)e.    Die  Nii.sner  scheint  die  älteste  zu  sein  (etste 
Hälfte  des  12.  Juhrlis.).    Die  Burzcnlündei  ist  die  jüngste  (121 1 — 1225),  eii\e 
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Ansicdlung  des  Deutet  Ritterordens.  Man  unterschied  gegen  Ende  des 
12.  Jahrhs.  jünirere  Einwanderer  von  älteren.  Die  Ansiedlung:  erfolcrte  dorf- 
weise  und  gruppenweise.  Die  einzelnen  Gruppen  bildeten  Markgenossen- 
schaften. Ihre  Verschmebung  zu  einer  eigenen  Nation  bM;mnt  seit  1224. 
Neue  Einwanderungen  folgten  1734 — 62  aus  Salzbuig  und  &terreich,  1749 
—72  aus  Baden-Durlach  und  1845 — 46  aus  Sdiwaben^. 

•  Keint/i'l  nimmt  .m,  dass  die  ersten  deutseben  Koloni?;ten  Her  Zips 
wahrBcbeinlicb  gleichzeitig  mit  den«  Stebeobäi]gar  Sachsen  »um  die  Mitte  des  12. 
Jabrl».  ebenfalb  vom  mittelfiriiikiicfaen  Gebiete  ansgewaadert«  and  (S.  52),  und 
dass  später  eine  thüringisch-schlosischc  Einwanrleninf;  hintrüge  kommen  ist.  —  *  Cbar 
Ortsnamen,  die  auf  das  oldcnburgische  Münsterland  zurückweisen,  vgl.  Jb.  f.  d. 
GeuA.  d«s  Hcrzogtunu  Oldentniq;  IV  (189$)  139— 141.  —  *  Auch  Fkaidrenstt 
genannt  (f  191).  —  *  Fr.  T[etttsch],  Im  ntuen  Jte/ch  1872,  S.  855^868. 

5.  Chatten. 

H.  B.  Wenck,  Hessische  Landcsgcschichte  L  II  t,  Dannsladt  und  Glessen  1783, 
89.  II  2  Frankfurt  und  Leipzig  1797.  —  Zeuss  04 — OO,  37  f.  und  345 — 348.  —  J. 
Grimm,  Gesch.  </.  dt.  Sprache  — 595.  —  l'h.  A.  i .  Wal  ther,  LUerarü^hii 
Handbiuh  für  Uesehichte  und  Landeskunde  von  Hessen  im  Allgemeinen  itnd  Jrm 
(t'rosslurzogthtim  Hessin  insbi-sondere,  Damistadt  1841;  dazu  3  .Supplemente  bi* 
1869.  —  G.  Landau,  Beschreitung  d<'s  Gaues  U'ettereiba,  Kassel  1855.  —  t». 
Landau,  >,  )ireibung  des  Hessengaues,  Kassel  1857:  zweite  Aucgilbe,  Halle 
1866.  —  H.  Ffister,  Über  den  chattischen  und  hessischen  Xdtnen  und  die 
älteste  Geschichte  des  chattischcn  Stammes,  Kassel  1868.  —  W.  Kellner,  Chatten 
und  Hessen,  Zs.  I.  l'n  uss.  Gescb.  u.  Landeskunde  VII  (1870)  425 — 442  und 
Arcb.  f.  neuere  .Sprachen  XLVTIT  (1871)  8-;  — 174.  —  H.  Pfister,  Ueber  die 
sprachliche  Grenze  der  Chatten,  Zs.  d.  Ver,  1.  kess.  Gt-sdi.  N.  F.  IV  ^1873)  I17 
— 141,  —  W.  Arnold,  Ansiedelungen  und  Wanderungen  deutscher  Stämme. 
Zuniciii  Ulli  Ii  fiis>t:i  /ii  n  Ortsnamen,  Marburg  1 875.  —  H.  v.  Pfister,  Chii!!::.  he 
Slamtncikutiii' ,  Kassel  1880.  —  ("hr.  Röth,  Geschichte  7'On  J/csach,  2.  Aul. 
von  C.  V.  Stamlord,  Kastel  1886.  —  A.  Duncker,  Geschichte  der  Chatten  (Zs. 
d.  Vtr.  r.  hcss.  (itscli.  u.  L;indLsk.  N.  F.  XTIT  225—397),  Kassel  1888.  —  H.  v. 
Ptisler,  Aiihiiri!^  iur  Chalttsi.lu:n  Stammes-Kunde,  Kassel  1888.  —  Fr.  Sf elig. 
Der  Name  H.^scn  und  das  Chatten land  (HessenJand  III  Nr.  22  und  23),  Kassel 
1889.  —  II.  V.  rfislLf,  über  Verschiebung  chattischer  Sitae,  Darmstadt  f.  J.  (1890]. 
—  Fr.  Münscher,  Geschichte  von  Hessen^  Marburg  1894.  —  G.  Zjppel,  Deutsche 
VSUterhtiwegMgm  in  der  RSmeraeit^  Ftagr^  Kfliiigri)ag  1895,  &  is— 19. 

§  205.  Die  Zugehörigkeit  der  Chatten  zu  der  fränkischen  Stannncsijruppe 
ist  sicher  bezeugt  (1%  1,58).  Von  dei>  Chatten  haben  sich  die  niederrheiiüschea 
lialavi  und  Chattuarii  abgezweigt,  also  Niederfranken.  Die  Chatten  erscheinen 
femer  im  J.  70  n.  Clir.  im  Bunde  mit  den  fränkibchen  Usipi  (Tac,  IIisl.  IV 
37),  im  J.  392  ids  Franken  an  der  Seite  der  Ampsivarii  (Gregor  v.  Tours 
II  9),  und  zu  An^g  des  6.  Jahrhs.  gehörten  sie  zum  ripwarischen  Reiche 
(§  192).  Die  Hessen  werden  auch  spüter  Franken  genaimt;  ihr  Stamiuland  «üd 
im  8.  Jahrh.  vFranc«:>rum  pagus,  qui  dicitur  Hassi«  oder  »pagus  Hess!  Fnui- 
conicus«  genannt,  und  zur  Zeit  Karls  des  Grossen  werden  die  Hessen  und 
Sachsen  als  »Franci  et  Sa-\ones«  unterschieden  (Zeu.ss  347).  Von  deu  swe- 
bischen  Stämmen  werden  die  Chatten  sowohl  von  Strabön  (VII  290)  ab 
von  Tacitus  {Germ.  38)  unterschieden  (vgl.  auch  Dt6n  LV  I,  2),  und  ihre 
Feinde  waren  die  swebischen  Hermunduri  {Am,  XIII  57).  Über  Plinius,  der 
sie  (IV  99)  zu  den  Erminen  rechnet,  s.  oben  S.  812  Anm.  und  unten  §  216. 

Anm.  Die  noch  heute  von  manchen  prtoilte  Meinung  von  Zenns  94  und  J.  Grimm 
569,  dass  unter  den  Sweben  Caesars  Chatten  zu  verstehen  seien,  entbehrt  jedes  Anhalt». 
Vgl.  Watterich,  S.  35—37;  A.  Riese,  Rhein.  Mus.  N.  F.  XLTV  333  ;  R.  Much, 
PBB.  XVII  18  f.  und  24;  G.  Holz,  S.  12  f.;  G.  Zippcl,  S.  17  und  26  f. 

206.    Die  Chatten,  ein  mächtiges  Volk,  das  Stammvolk  der  nieder- 
rheinischen  Batavi,  Cannenefates  und  Chattuarii,  werden  zu^t  zum  J.  ii  v. 
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Clir.  a!s  Südnachbarn  der  Suganibri  am  Rhein  genannt,  :ils<.  in  Nassau 
(Diön  LIV  33,  2  und  4).  Sie  erscheinen  hier  als  die  Nachfolger  der  l'bü 
Caesars  und  können  erst  im  J.  38*  eingerückt  sein;  deuji  iu  die.sem 
Jahre  wurde  das  Land  frei  durch  die  Überführung  der  Ubit  auf  das  linke 
Rheinufer  (§  169).  Sie  hatten  das  ubische  Land  nac  Ii  dem  Willen  der  Rö- 
mer in  Besitz  genommen,  »/yv  oly.tiiv  7i(i(ju  'PaifiaUcov  dAy<f  f.ony<  (Dirm 
LIV  36.  lind  diese  rheinischen  Chatti  bcirnben  sich  offenbar  in  cm  \b- 
hängigkeilsvcrhäitnis  zu  Rom,  w?4hrend  die  übrigen  Chatten  Itei  bli.  li.  n. 
Erstere  blieben  in  Nassau  bis  zum  J.  11  v.  Chr.  Im  folgenden  Jalire  hauen 
sie  den  Landstrich  zunächst  des  Rheins  verlassen  (ebd.),  ersichtlich,  um  sich 
der  römischen  Herschaft  zu  entziehen,  und  wohl  durch  den  Einfall  der  Su- 
ganibri  (LIV  33,  2)  xctanlasst.   Nassau  wurde  usipisch  >'  203). 

Das  Stammland  der  Chatten  muss  in  der  Naclibarschalt  V(jn  Nassau  <re- 
sucht  werdt  n.  Da  zur  Zeit  Caesars  östlich  von  den  Ubii  das  Liind  swebisch 
war  (s.  die  Kurte  i\i  S.  79b),  so  müssen  die  Oiatten  vor  dem  J.  3S '  ni  ird- 
lidier  gewohnt  haben  und  zwar,  da  Westfalen  (im  J.  12  v.  Chr.  bis  zur 
cheruskischen  Grenze)  sugambrisch  war  (s.  die  genannte  Karte  und  Karte  III 
TO  S.  868),  notwend^j  in  dem  Gebiete  zwischen  der  oberen  I^ihn  und  der 
Diemcl.  iüsl>es«mdeie  an  der  Kder,  wo  Tacitns  1.  (//;/.  I  50)  zum  |.  15  n. 
Chr.  ihren  llauptort  Mattium  nennt.  Man  darf  dcumach  Niedc-rhesscn  be- 
reitb  für  die  zweite  Hälfte  des  i.  Jahrhs.  v.  Chr.  iils  das  Stammiand  der 
Chatten  ai»ehen.  Auf  eine  frühere  nördliche  Hdmat  in  Westfal^  weist 
vidleicht  die  Abzwe^;ung  der  Batavi  und  der  Name  der  Chattuarii  hin  (§  iBi). 
1  besw.  19  (§  169  Note). 

Anm.  Im  J.  9  v.  ('hr.  vinterwarf  Dnisus  die  Chatlen  uiul  als<^lat)n  das  benacbbaru- 
Laml  S\i>  hia,  'ixdiTfvdev  :rn6,-  xe  xijv  Xfoovoxida  fier/nrij  y.oi  tw  OvloovQyov  iSiaßiu 
i^laot  fuxe*  tcw  'Aißtov^  (Diüa  LV  i,  2).  Dürfte  mau  diese  AiigütHui  würlikh  ver- 
stehen, so  würde  Niederlietteii  swebiflch  gewesen  sein;  denn  die  Reihenfolge  ist  Chatten, 
Swcli.jii,  ("henisci  und  dann  ent  die  übcrschrcitir  j  !  r  Weser.  DnisiUi  win!  .ili.  r  viel- 
mehr nach  der  Besiejfiin}^  der  nn  d-r  ]''iil(!a  m  äucheiidcti  Sv^'c^fn  linki n  Fdlilauler 
abwärts  roarschtert  und  liii  r  wie« kr  durch  chatti.sches  Gebiet  gekommen  sein,  bevor  er 
sSrdKdi  der  Dicinel  ».^t><>^  {//>•  XegovoxtAa  (tfiiotti*, 

%  207.  Die  Grenzen  der  Chatten  haboi  sich  seit  dem  J.  10  v.  Chr.  bis  in 
die  60er  Jahre  des  3.  Jahrhs.  n.  Chn  nur  g^n  Osten  und  Saden  wesent» 

Bch  verschoben.  Die  O.stgrenze  ihres  Hügellandes  bildete  der  saltUS  Her- 
cjTiius  (Tac,  (jerm.  V'*.  r.T-sars  (/?.  G.  VI  10)  sibn  I^afcnis,  Hier  muss 
der  Salzfliiss  gesucht  wrnK  1;,  di  r  dir  Cn^nzr-  ji  -cn  «Iii'  I  b  : imiiulun"  bildete, 
und  um  dessen  Besitz  willen  im  Somnar  ^y"^  ciu  Kiic«^  ausbrach  ^Tac,  Ann. 
XIII  5;).  Dieser  Fluss  ist  die  Werra  (Zcuss  f.).  Da  die  Chatten  eine  ver- 
nichtende Niederlage  erlitten,  so  war  die  Q'enze  seitdem  westlich  der  Werra 
imd  deckte  sich  offenbar  mit  der  hist«  »rischen  hessisch/thüiingischen  Grenze 
(Kaufunger  Wald  und  Seulinps  ^^'ald),  welche  noch  heute  die  Sprachgrenze 
bildet.  Vorher  müssen  sich  die  Chatten  den  nördlichen  Teil  fies  %on  den 
Sweben  im  letzten  Jalurzeluit  v.  Chr.  verlassenen  (i^  226),  vom  Urwald  betlci  k- 
ten  Landes  bis  zur  Werra  angeeignet  haben.  Ihre  Ausdehnung  nach  Süden 
bis  zum  Main  dürfte  man  aus  der  Thatsache  folgern,  dass  im  J.  6  n.  Clir.  die 
Legionen  >per  Cattos  ext  isis  continentibus  Hercyniae  silvis«  nat  h  Böhmen 
geführt  wurden  (Vell.  IT  n^)),  wenn  es  sicher  w.lre,  da<s  die  Rtimer  von 
Mainz  aus  den  Main  entlang  marschiert  w.'iren  unfl  nicht  t  t\\;i  \>in  der  Edcr 
die  Werra  aufwürts.  Üb  die  Chatten  au(  h  im  Norden  gegen  die  Ciu  i  usri 
an  Boden  gewonnen  haben,  ist  mehr  als  zweifelhaft  Ihr  Sieg  im  J.  n 
(Diön  LXVII  5,  t)  braucht  keine  Grenzverschiebung  zur  Folge  gehabt  zu 
Germanische  Philologie  III.  2.  Aull.  56 
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haben.  Nach  Tacitus  [Genn.  35  f.)  zwar  snlhe  es  scheinen,  als  ob  das  che- 
ruskische  Celiiei  zum  nrossen  Teil  an  die  Cljatten  gefallen  wäre.  Indessea 
selbst  weun  nicht  ^Chaucis  victoribiis«  fOr  »Chattis  victoribus«  {Germ.  36)  m 
lesen  sein  sollte,  das  cheniskische  Land  an  der  oberen  Weser  ist  jedenfalls 
an  die  Chauci  gefallen  (§  150,  i  und  7),  und  diese  VerJlnderung  der  Land^ 
karte  hat  auch  Tacitus  {Germ.  35)  gemeint,  w^enn  nach  ihm  »Chaucorum 
gens  sicli  ^•<m  der  Ems  bis  7x\r  f>t)eren  Weser,  zur  Seite  der  Angrivarii, 
Dulgubnii  und  C  hasuarii  aushreitel  (  s.  Karte  V  zu  S.  868),  »donec  in  Chattos 
usque  sinuetur«.  Sollte  den  Chatten  ein  Teil  des  cheruskischcn  Landes  zu- 
gefallen sein,  so  könnte  es  sich  hOchstn»  um  den  Streifen  an  d^  Diemd» 
den  pagus  Hessf-Saxonicus,  handeln,  von  dem  es  nicht  auszumachen  ist,  ob 
er  nicht  etwa  früher  cheruskisch  gewesen  ist.  Sonst  aber  deckt  sich  die 
chattisch/cheniskisclie  und  dann  chattisch/chaukische  Grenze  eenau  mit  der 
spJlteren  hessis<  Ii  sät  hsisclien  Grenze,  abgesehen  davon,  dass  das  Gebiet  der 
Diemel,  der  pagus  Hcssi-Saxonicus,  später  an  Sachsen  abgetreten  wurde. 

§  208.  Die  Chatten  haben  zu  den  gefürchtet«!  Feinden  Roms  gdbOit 
Drusus  gelang  es,  sie  in  den  J.  10  imd  9  zu  unterwerfen  (Diön  LIV  36,  5 
mid  LV  I,  2).  Dauernd  römisch  geblieben  ist  indessen  nur  der  Teilstanim 
der  M^ittiact  südlich  und  östlic  Ii  des  Taunus  innerhalb  des  Hmes  (!s  170). 
Die  übrigen  t  liatten  waren  n>  xii  im  J.  6  n.  Chr.  römisch  (Vell.  Pat  II 
109),  im  J.  15  nicht  mehr  ^Tac,  A/iti.  I  55 f.).  Sie  hatten  die  Varus-Schlacht 
mit  geschlagen  (ebd.  XII  27)  raid  waren  seitdem  frd.  Germanicus  besiegle 
sie  im  J.  15»  ohne  sie  zu  unterwerfen  (vgl.  ebd.  II  7  imd  25).  Bes^ 
wurden  sie  später  noch  öfter,  SO  im  J.  41  (Diön  LX  8,  7)  und  im  J.  51 
(Tae.,  Ann.  XII  28).  In  diesem  Jahre  i5;t  i!\r  erstes  Vordrin<;:en  cretren  den 
Kheiu  hezeuprt:  »in  superiore  Germania  trepidatuni  adventu  Chatlnruin  lairo- 
ciiua  agitantium«  (Tac,  Ann.  Xil  27);  gegen  sie  boten  die  Römer  die 
»auxiliares  Vangtonas  ac  Nemetas«  (ebd.)  auf;  also  der  Schauplatz  ist  bei 
Mainz  zu  suchen  (vgl  auch  ebd.  28).  Im  J.  70  bdagerten  sie  mit  den 
Mattiaci  und  Usipi  Mainz,  wenn  am  h  ohne  Erfolg  {Hüt.  IV  37).  Nunmdir 
hören  wir  —  von  dem  Kriege  im  J.  J^3'^4  und  von  ihren  Verwicklungen 
mit  den  Chcrusci  abgesehen  —  ein  volles  Jahrhundert  nichts  von  ihnen. 
Welche  Fortschritte  sie  aber  inzwischen  gemacht  haben,  lehrt  da>  Jaiur 
172,  in  welchem  »Catthi  in  Germaniam  ac  Raetiam  tnruperant«  (Capito- 
linus,  Viia  M.  Anionini  pkäos,  VIII  7).  Sie  waren  also  weit  sfldlicfa  Ober 
den  Main  voigedrungen.  Das  Lahnthal  und  die  Wetterau,  seit  Trajan  rGmbch, 
gewannen  entweder  die  Chatten  oder  die  Alamtinnen  (§  222)  —  gegen  beide 
hatten  die  Römer  schon  im  J.  213  zu  kSmiifen  (Kiese  .S.  185^  —  in  den 
sechziger  Jahren  des  3.  Jalirhs.,  damals  auch  das  Gebiet  der  innerhalb  des 
limes  wohnenden  und  romanisierten  Mattiad  im  Rheingau  und  Ostfidior. 
Denn  nur  einer  von  diesen  beiden  Stämme  kann  unter  den  barbaxb  ver« 
standen  w*  rden,  von  welchen  die  civitates  s>Usiporum,  Tubantmn,  Nictren- 
sium,  Nt)variesii,  Casuariorum«,  die  in  formulam  Belgicae  primae  retiactae« 
waren,  >mh  Gallieno  imperatorc  .  .  occupatae  sunt?-  (l'ffvnrscr  V'^fker- 
ta/ci).  Von  diesen  Stämmen  haben  wir  die  Usipi,  Tubantcs  und  Chasuarü 
am  Westerwald,  in  Nassau  und  in  Oberhessen  zu  suchen.  Die  Novaiieat 
sind  unbekannt,  auch  die  Lesart  ist  nicht  gesichert  Die  Nictrenses  sind 
entweder  mit  den  \vt  sterwäldischen  Nistresi  des  8.  Jalirhs.  (an  der  Nistia, 
einem  linken  Zufluss  der  Sieg;  Bonifatius,  Ep.  44)  identisch  oder  mit  den 
von  Zangemeister  fN.  Heidcll).  Jbb.  III  [1S93]  i  — nachgewiesenen 
Sucbi  Ni(  retcs  um  unteren  Neckar.  Die  bei  Mainz  um  die  Alitte  des 
3.  Jahrlis.  erscheinenden  und  über  den  Rhein  vordringenden,  aber  von  den 
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Römern  besiegten  Flanken  (Vopiscus,  Fi/a  Anre/iam  y,  i)  werden  wohl  am 

ehesten  Chatten  irewesen  sein.  Zweifelhaft  ist  dits  hIkt  für  Ktin'oi,  die  zu 
Beginn  des  zweiten  (ahrzehnt.s  des  3.  Jahrhs.  mit  Alainaanen  von  Rom  be- 
siegt wurden  ^Diön  LXX  14,  1}.  Die  letzte*  lüstorisclie  Erwähnung  der 
Chatten  findet  sidt  zum  J.  392.  In  diesem  Jahre  zog  Arbogast  von  Deutz 
nach  Norden,  nach  HanuUand,  verwQstete  das  Gebiet  der  Bricteri  am  rechten 
Rheinufer  und  traf  im  Belgischen  »pand  ex  Ampsivariis  et  Catthis  ^«^  —  vor- 
her werden  sie  Franken  genannt  -  »Marcomere  duce  in  ulterioribus  collium 
jugis'^  (Gregor  w  Tours  II  9).  Wir  ersehen  daraus,  dass  das  von  den 
Chatten  eroberte  Lahngebiet  poHtisch  als  chattisches  Land  galt.  Die  Cliatien 
beherschten  aUo  um  das  Jahr  400  die  ganze  heutige  Provinz  Hessen-Nassau, 
ob  auch  das  Land  sfidUch  des  unteren  Main,  ist  zweifelhaft  Unvermlsclit 
chattisch  blieb  das  Stfiiiimland  Niederhe.ssen.  Im  Westen,  an'  der  Lahn,  hatten 
sich  die  Eroberer  mit  der  den  ripwaris(  hen  Franken  nahe  stellenden  unter- 
worfenen Bevölkerim<r  der  (  hasuarii,  Tubantes  und  Usipi  i^emisrht  (S^  200), 
und  dem  entsprechend  ist  auch  die  Sprache  an  der  Lahn  eine  andere  als  in 
Niederhessen  (Sj  2or)). 

Die  folgenden  Jahrhmiderte  kennen  den  Namen  Chatti  nicht  mdir.  Fran- 
ken haben  seit  dem  5.  Jahrh.  das  linke  Rheinufer  in  Besitz  genommen.  Wie 
weit  etwa  Chatten  an  der  Besiedlung  des  Moselthaies  beteiligt  waren,  wissen 
wir  ni<  ht.  Die  allcremeine,  schnn  \'nn  Zcuss  vertretene  Annahme,  dass  die 
Müselfranken  Chatten  seien,  entbehrt  jedweder  histuii:>cheu  Untcilage.  Vgl. 
auch  oben  §  200.  Ripwarische  Franken  sind  es  gewesen,  die  seit  dem  5. 
Jahrh.  ihre  Herschaft  nidit  nur  über  das  MoseWIial  sondern  Uber  Hessen 
selbst  ausgeddmt  haben:  vm  500  bildete  Hessen,  wie  es  scheint,  einen  Teil 
des  ripwarischen  Reiches  und  wurde  mit  diesem  zu  Anfang  des  6.  Jahrhs. 
von  Chlodwig  dem  grossfrftnkischen  Reiche  einverleibt  (jj  192). 

*  Vom  Ende-  des  4.  Jahrhs.  bis  Mitte  des  5.  Jahrhs.  werden  Chatli  noch  von 
Claudianus,  De  b.  Goth.  419,  Orosius  VI  21  und  Sidonius  Apollinaris 
VII  388  genannt,  doch  nur  nach  den  früheren  SchrülateUcm.  —  *  Wormstall 
10  f.  vermutet  wegen  der  nördlichen  Lage  Chattuarii. 

Anm.  Allgemein  setzt  man  um  sf'ines  Namens  willen  den  ihürinpsch-siklisischen 
Masiegau  i,belegt  seil  dem  ü.  Jahrh.)  tlen  Hessen  in  Verblödung  und  denkt  dabei 
an  die  »Suevos  et  alias  gentes«  (Gregor  v.  Tours  V  15),  welche  $68  nArdtidi  der 
unteren  Unslrul  angesiedelt  wurden.  Die  älteren  Belege  (10.  Jahrh.)  für  den  HassegRtt 
(vgl.  H.  GrOs^N  r,  Zs.  d.  Harzver.  VI  [1873]  267  ff.)  schwanken  /wisclR'n  //a.u-,  -A, 

und  //«?*•-,  hosif:  Ich  halte  dafür,  daas  das  Schwanken  der  .Schreibung  zwischen  a  und 
c  auf  germ.  au  liinwebt  (vgl.  §  143  Anm,  t)  und  ss  aus  ha  entstanden  ist,  und  nehme 
an,  dass  der  Name  »Hodi<See^auc  bedeutet  und  von  dem  hoch  gelegenen  Süssen  See 
(Hoch-See)  «Hier  bcssf-r  von  dem  an  diesem  See  gelegen*  n  //or^,  '  r /^/ur  o-  [Ann.  Afrtt.  748, 
heute  Stc-burg)  hcrzultiun  ist.    Vgl.  W.  Scelmann,  Ndd.  Jbb.  i«86  Xli  (1H8;)  58 — 64. 

§  209.  An  Stelle  des  Namens  Challi  tritt  nach  einer  Pause  von  mehr 
als  drei  Jahrhunderten  der  seit  720  oder  738  (739?)  regelmässig  belegte^  Name 

ffasst(i),  Ilessifi)  oder  Hessones.  Diese  Hessen  sind  historisch  vollkommen 
identisch  mit  jenen  Chatten,  und  deshalb  ist  es  a  priori  glaublich,  dass  Hess! 
nur  die  jüngere  Sprachform  für  fllteres  Chntti  ist*.  »Die  Hej^sen  ?<ind,  ausser 
den  Friesen,  der  einzige  deutsche  VolLsschlag,  der  mit  behauptetem  altem 
Namen  bis  auf  heute  unverrückt  an  derselben  Stelle  haftet,  wo  seiner  in  der 
Geschichte  2ua:st  erwähnt  ward«  Die  Grenzen  des  hessbchen  Landes  decken 
sich  genau  mit  denen  des  alten  Chattenlandes  seit  den  6(>er  Jahr« n  des  3. 
Jahrhs.,  und  wiederum  erscheint  als  das  hessische  Kemland  Nie«i<  rhessen. 
Der  pagus  Hessi  {Tradd.  Corb.),  der  Francorum  pni^us,  qui  dicitur  Ilassi 
(Poßta  Saxo  zum  J.  774)  vunfasste  das  auf  Karte  Vi  (zu  S.  ÜOöj  abge- 

ss* 
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grenzte  Gebiet.  Die  niederhessische  IMuiniart  hebt  sich  von  den  nassauisfh- 
wetterauisch-oberhessisclien  Mundarten  s(  hart  ab,  besonders  durch  die  mono- 
tone Aussprache,  die  Nicht-Diphthongierung  des  alten  t,  ü  und  ü,  die  Be- 
wahrung des  alten  et  (bezw.  >  i)  und  au  (bezw.  >  ö)  gegenüber  sad- 
lichem  d  in  beiden  Fallen,  die  Erhaltung  (bczMr.  >•  ng)  des  auslautenden  be- 
tontai  tt  und  den  Abfall  des  auslautenden  unbetonten 

*  Bdeye  bis  zum  J.  1263  bei  Kellner  432—434.    Urkandlidi  aä  Chasna 

in  Lothringen  schon  im  J.  699  (Arnold  203). 

*  Die  sprachliche  Glekfasetzung  <ler  (.'hutü  mit  den  Hessen,  welche  schon 
Zcuss  (96  Kussnote  und  347)  bestritten  hat  und  neu«  rilin^s  b.  witukrs  W.  Braun? 
(IF.  IV  341 — 351)1  lässl  sich  wohl  aufrecht  erhalten.  Zum  Umlaut  vf},  den  sicger« 
jändiidbcii  Rdm 

^kemt  der  Häs» 
mer  em  lange  Müsse 
leb  «et2e  einen  konsonantiachen  Stamm  an  mit  dem  PI.  auf  gern).  I^t.  /  git  In 
bekanntürh  sowohl  j^inn.  f  als  /  wiVtitr,  in  diesem  Falli'  um  s<>  mehr  /,  als  »iic 
Schicibiiii^  OiKhi  durch  Suciouius  {Jhmttianus  6  und  l'iii-ihtts  14),  Capito- 
linus  {Vita  M.  Antonini  philos.  8,  7),  Gregor  v.  Tours  {Hiit.  Fran<.  II  9) 
und  die  scholi.i  zu  Juvcnalls  (IV  1 14)  bezeugt  ist.  Mit  Recht  vergleicht  K. 
Müllen hoft  ^ZULV.  XXIII  7 j  keli,  -cassi  = -caßßi  und  setzt  H.  Möller  (PBB. 
VII  460)  //  als  Vorstufe  vod  gen»,  ss  an.  Dieses  kann  sehr  wohl  sch<.>n  xa 
einer  7j'n  ("inf^t^trcten  >f\n,  als  mnn  noch  nach  der  ahi-n  Tradition  forifidir  Chntli 
i\x  schreiben;  %gl.  die  steh  lange  hakende  Schreibung  Siub,.  als  man  at-huu  Ud^»1 
d  für  e  sprach.  Mit  Sidierhelt  ist  also  die  Aussprache  //  nur  lur  das  ausgebendL- 
I.  Jahrh.  v.  ('hr.  voraiisziK^t/en.  Das  iti  andern  Wörtern  thatsächllt  Ii  %  rliegendc 
gemeingerm.  //  ist  jungereu  Ursprungs.  Es  steht  zum  Teil  wenigstens  sicher  für 
kp\  die  andern  Fälle  sind  nicht  autgeklärt  (vgl.  oben  S.  816).  Jedenfalls  lisst 
sich  nicht  beweisen,  dass  das  historisch  vorliegende  //  schon  um  Chr.  Geburt  Ik-- 
standen  hat  und  Vertreter  einer  idg.  Verbindung  t  -\-  t  ist.  Andrerseits  lässt  skli 
die  durd)  den  Namen  Chntti  geforderte  Annahme,  daas  das  der  Vertreter 

von  idg.  /  +  Geburt  als  //  gesprochen  wurde,  nicht  wiederlegen,  wenn 

sie  sich  begrciHicherweise  auch  spracbgcschichtlich  nicht  beweisen  lässt.  Vgl.  in» 
dessen  Ittr  den  geforderten  Lautwandel  ss  L.  van  Helten,  Tijdsdv. 

Nedld.  laal-  en  lettcrk.  1896,  S.  79  f.  (ascm  <C^a/-ssem  <:^*äß/'am  neben  aJfft 
*ättaM).  Die  einzige  Schwierigkeit  bietet  der  von  Chatti  abgeleitete  Xame 
Chaituariü  dessen  Gcminata  im  Silbenauslaut  becw.  vor  dem  w  {Chatt-varü  in 
ae.  f/rt-uare  zu  /  vereinfnrht  i«t,  wir  auch  bd.  Jlazznarr'  ein  /  voraussetzt:  vgl. 
auch  den  ndd.  Landschal tsnamen  Jiattcrun  =  po^us  Jlattuariensis.  Wiederum 
muss  aber  betont  werden,  daas  fOr  eta  urgerm.  ffy  also  aucb  l&r  die  VereinlachiMg 
von  //  kein  sicheres  Brispirl  vorliegt,  und  wenn  auch  eher  /  zu  erwarten  wärr, 
so  kann  man  doch  andrerseits  das  postulierte  t,  trotz  des  jüngeren  Lautwandeli 
von  pp  ">  SS,  andi  nicht  lUr  utunfiglidi  erklären,  und  vidleidit  Hegt  in  dem  spf  term 
t  dasselbe  --^  /  vor  wir  ini  Anlaut  in  R'  [«pielen  wie  germ.  p-ii'in^an  neben 
twingan  >  nhd.  :,vingen  oder  got,  pwairhs  ^  uhd.  z'u-erch-  oder  gol.  Pvohan  ^ 
nbd«  wekle,  ffaKoarii-^(^atiM€irii  •mcAA.  ga»»a<i^U  gaheö.  Ndd. 
Untn  ^  *HatvtruH. 

6.  RI)  ein  franken  und  Ost  franken. 

Kheinfranken:  Z-Mi'^s  332  T,  33S,  346  f.  und  349  f.  —  W.  Arnold,  A't- 
sicJt-lurii^t'n  und  liandtrnngm  titul:,thir  Stamme,  Alarburg  1875.  —  H.  v.  Schu- 
bert, Di£  Uuieni'crfuni^  der  Alamannen  tt«/<yrfÄf //  «///tr«,  Diss.,  .Strassburg  1S84. 
—  Fr.  Vogel,  Chlod;i'i}^\  ^"'g  über  die  Alamatnwn  und  seine  Taufe,  Hist.  1a.  LVI 
(18S6)  385  —  403.  —  Br.  Kr  Usch,  Chlodovi\hs  Sieg  über  die  A/amannen,  Neues 
Arch.  d.  Ges.  f.  ältere  deutsche  Geschieh tskundc  XU  (1887)  289—301.  —  H.  X. 
Witte,  /Ji  itf.u  /ie  und  Keltoromaneit  in  Lothringen  nach  der  Vfki  r-.i'anderuns;. 
SlrasAburg  1891.  —  H.  Witte,  Das  deuluhe  Sprachgebiet  Lothringens  unJ 
seine  U  'ande/ungrft  von  d,  r  l-esistellnng  der  Sprachgrenze  bis  zum  Ausgang 
des  16.  /ahrfiundfrfs  (I-'orsch.  7.  <lt.  l.aiul.  s-  u.  Volkskunde  VITT  6),  Stuttgart 
1894.  —  W.  Busch,  Chiodwigs  Alamannenschlacht,  2  Teile,  Progr,,  AI.-Glad- 
bach  1894.  95.  —  W.  Schnitze,  Dtit  fränkisehfn  Gmtt  Badtns,  Stuttgart  1896. 

«  'stfranken:  Zeuss  346  f.  und  349.  —  Strin.  f!,>ii,rl-uft:^en  vl>er  Benen- 
nung,   Uinjang,  Marken  und  Nachbargaue  da  Orabjeides    nach   den  Kioster 
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Fnlih'ichi  n  TraJitionsurkunden ,  Würzhurg  1872.  —  Stein,  Drr  fränkische 
Saalgan  nni  li  lirn  KiosUr  Fuldtschtn  Traditions-Urkundetty  Arcb.  d.  hist.  Ver.  f. 
Unterfrankon  u.  .\scbaffenburg  XXI.  —  Fr.  Stein,  OitfranMen  im  zehnten  Jahr- 
hutul  rt.  Forsch.  /.  «lt.  Gesch.  XXIV  (1884)  123—152.  —  ders.,  Di,-  oitfrän- 
kmfirn  Gatte,  Arch.  d.  hist.  Ver.  f.  Unteriranken  und  Aschaflenimrg  XXVIII 
(1885)  327—376,  —  ders.,  Geschichte  Frankem^  3  Bde.,  Schweinfurt  1M5.  86, 
—  K.  Weiler,  Die  Ansiedlungsge^chichte  des  leiirttembergischen  Frankens  rechts 
vom  Xrclar,  "NVürttembg.  Vierteljahrshefte,  X.  F.  III  1894,  S.  I  — 93  uini  455. 

§  211).  Niederhes-sen  so\\ae  (Jbeihessen  und  Nassau  rechnet  man  nach  der 
Sprache  allgemein  zum  Rheiufränkischen,  indeni  man  den  Stand  der  hoch- 
deutschen Lautveischiebung  2U  Grunde  1^  Im  übi^^  abo*  unterschddet 
sidi  die  Sprache  in  Niederhessen  ganz  wesentlich  von  den  süddeutschen 
Mundarten  2ch:;),  Das  Oberhessische  und  Wctterauische  nähert  sich  bereits 
stark  dLiii  Pffi1zische!\,  und  letzteres  verläugnct  nicht  eine  Bcimischuncr  ala- 
maiiiiiitiicr  Mundart.  Die  Mundarten  am  Main  und  südlic  h  l^is  zur  el.sä.ssi- 
schen  (jicnze,  bis  nurdlich  von  Stuttgart,  bis  Nürnberg  und  bis  zum  Fichtel- 
gebirge gehören  noch  zu  den  mittddeutsdien  Mundarten,  die  sich  wesentlich 
von  den  beiden  Hauptzweigen  des  Oberdeutschen,  dem  Schwäbisch-Alaman- 
nisdien  und  dem  Bairischen  unterscheiden  und  trotz  ihres  im  allgemeinen 
-m<fTf^m>r,  „  hen  süddcutsrlu  n  Charakters  doch  gewisse  F.ic^ciUümlichkeiten  mit 
den  rlicinalnvärts  i^cspruchenen  fr.inkisrhen  Mundart«'!!  teilen.  Wir  unter- 
scheiden neben  den  westlicheren,  rheinlrUiikischcn  Mundarten  die  östlich  des 
unteren  Neckar,  des  Odenwaldes  und  der  Rhön  gesprodienen,  sehr  ver* 
schieden  gearteten  ostfränkisdien  Mundarten.  Diese  beiden  Gruppen  ent^ 
sprechen  der  politischen  Einteilung  in  die  beiden  Francia  genannten  Herzog- 
tümer Franria  ofridentalis  und  Franrin  orientalis.  An  tlem  7:um  K<">nigreich 
Bayern  ULhr.rendcn  Teile  des  letzteren  haftet  nurh  heute  der  Namen  Fran- 
ken.   Wir  haben  es  mit  jüngeren  politischen  Gebilden  zu  tliuu. 

§  211.  Die  Grenze  des  Frankenreiches  gegen  die  »patria  Suavorum,  quae 
et  Alamanorum  patria«  vor  dem  J.  406  kennen  wir  aus  gotischer  Quelle  durch 
die  genauen  Angaben  des  Geographen  von  Ravenna  (IV  24.  26).  Hier- 
nach gehörte  A\scliaffenburü:  und  Wüizl)urg  und  ebenso  die  Pfalz  mit  Worms 
und  Speier  zu  Alamannien,  zu  Francia  Rinensis  aber  der  Rhein  von  der  Main- 
mündung bis  zur  Mündung  mit  den  Städten  Mainz,  Bingen,  Coblenz,  Ander- 
nach, Bonn,  Köln,  Neuss,  Xanten,  und  wir  müssen  annehmen,  dass  sich  die 
Franken  und  zwar  die  ripwarischen  Franken  wirklich  bis  nach  Mainz  aus- 
gebreitet haben,  die  romanische  Grundbevölkenmu  germanisierend.  Zu  Aus- 
gang des  5.  Jahrhs.  kam  es  zu  einem  Entscheidimgskampfe  der  Alamannen 
mit  den  salischen  und  mit  den  ripwarischen  Franken.  406  siegte  Chlt>dwig 
in  einer  Schlacht,  die  zwischen  Worms  imd  Strassburg  staltfand,  der  ripwa- 
rische  König  Sigibert  siegte  bei  Zülpich.  Nach  einem  zweiten  Siege  Chlodwigs 
im  J.  506  mussten  die  Alamannen  die  nördliche  Hälfte  ihres  Landes,  vom 
Main  bis  zu  jener  oben  genannten  Grenze  an  die  Franken  abtreten,  und  es 
begann  nun  eine  Neubesiedlung  dieses  Gebietes  durch  Franken.  Die  ala- 
mannische  l'rbevölkerung  blieb  c^n'^sstenteils  im  Lande  sitzen  und  ebenso  die 
in  dem  naciunaligen  Ostfranken  gemischte  alamauuLsehe  und  thüringische  Be- 
völkerung —  zum  Teil  noch  heute  an  der  Mundart  erkennbar.  Zu  diesen 
kamen  als  die  neuen  Herren  des  Landes  fränkische  Kolonisten,  welche  beson- 
ders den  nodi  vom  Urwald  bedeckten  Teil  des  Landes  im  nordöstlichen 
Württemberg,  am  Odenwald,  an  der  oberen  Fulda  und  später  am  oberen 
Main  urbar  gemacht  luiben. 

Anm.  Die  Ortsnamen  geben  ks  in  sicheres  Miiul  /\;r  Scheiitun^  d  r  fränkischen  An* 
Siedlungen  an  die  Hand.    Die  Zurückfiibning  der  Ortsnamen  auf  -hesm  auf  Franken,  der 
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auf  -ingcn  aul  Alsunannen  muss  auf  Gnmd  der  geograpbischea  Verteilung  dieser  Ortsdutt'iea 
xurOckgewIcseit  vetden.  4teim  ist  c.  B.  die  im  nin  iilmamifafheii  Etaa»  voriieiBdiaJe 
Ortsuametiendung,  die  auch  in  Schwaben  kaum  weniger  btafig  wiederkehrt  als  in  Rip- 
warien.  Wenn  die  Pfalz  lIxtiso  (iicht  mit  Namen  auf  -hnm  besetzt  ist  wie  das  Elsais, 
M)  wcideo  wir,  xumal  diese  Orte  in  der  am  frühsten  angebauten  Ebene  liegen,  eher  AI** 
masnen  mis  FnmkeD  fllr  die  Grfliider  dicMr  Annedlungen  ansefaen.  Die  in  Schwaben  md 
Baiem  vorhersehende  Ortsnamcnendung  'ütgen.  Icelirt  in  Sbnlidier  Hiu%kcit  an  der  «m 
Franken  besie.khui  ^vlo^t  I  wieder,  ist  aber  audi  am  Nieddrheiii,  in  Niedeiaacfasen  UMi 
Thüringen  gar  nic-lu  selten. 

§  212.  Die  slawisclien  Sorben  waren  seit  dem  6.  Jahrh.  über  den  Franken- 
wakl  in  die  damals  unbewohnte  obere  Mainlan^diaft  voigedningen.  Die 
Moinwinidi  sassen  im  Vogtland,  an  der  R^ite  und  Redoitz  und  in  der 

Bambeiger  Gegend.  Die  Germani-sitruiip  dieser  duxdi  deutsche  Kolonisten 
hat  im  lo.  Jahrh.  begonnen,  im  Vogtland  Ende  des  ri.  Jahrhs.,  um  hier  erst 
zu  Anfuiiii  dt's  15.  Jahrhs.  ihren  Ab.schluss  zu  finden.  Die  deutschen  An- 
siedler, welciie  den  Urwald  ausrodeten,  —  vgl.  die  zahlreichen  Ortsnamen 
auf  "rmt  —  sind  nach  Auswas  der  Mundart  und  der  Ortsnamen  xurndat 
aus  den  benachbarten  ostfrflnkischen  Strichen  von  Ansbach  bis  Bambeig  ge- 
kommen. Die  Kolonisation  des  !^;erlandes  durch  oberjifälzische  Baiem  in 
der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhs.  erstreckte  sich  in  der  Foli^c  anrli  auf  den 
Südriind  dos  Vorrtlandes,  und  sporadische  obecpfälzisdie  Elemente  verrät  so- 
gar noch  die  Mundart  am  Frankenwald. 

Für  die  Beteiligimg  da  Ostfranken  an  der  Kolonisation  des  Königradis 
Sachsen,  Nordbdhmens,  Sdilesiens  tmd  der  Rarpaten  vgl.  §  234 — 237. 

Vgl.  die  a.  a.  O.  angeführt^  Liiteratur  und  ausserdem:  O,  Böhme,  Die  Htt' 
kunft  der  Vogtländer,  Wiss.  Beil.  d.  Leipziger  Zeitung  1891  (No,  51)  201— 203. 

—  A.  M  eitzen,    Sifdelting  und  Agrariivsen  II,   Berlin  1895,   S.  40 1 — 418. 

—  E,  Gerbet,  Die  Mundart  des  Vogilandes,  Dtss.,  Leipzig  1896.  —  II. 
Schmidt,  Zur  Gtuhichtc  dfr  Besiedelung  des  sächsischen  Vogtlandes,  Progr,, 
Dresden  1897  {— Fcstschr.  d.  44.  Vers,  deutscher  Philol.  u.  Sehulm.,  Dresden 
1897,  S.  187—248). 


F.   SWEBISCHE  STÄMME, 

Zeuss  55—57,  80.  94  f.,  114-121,  303—325,  328,  353—380,  449,  455- 
458  und  464.  —  J.  Grrimm,  ffesek.  d.  dt.  S/>r.  4.S2-_5rt.  —  P.  WisHcennit 
Geschichte  ä<  r  Elbi^i  rniancn  vor  der  Völkerwandcruni^ ,  ITallf  1868.  —  R. 
Usinger,  Die  Anfänge  der  detUsehen  Geschichte,  Hannover  1875,  S.  97— «04 
und  341—266.  —  Fr.  L.  Battmann,  Sehwaben  und  Alamannen,  ihre  Herhmß 
und  uh-ntitäi.  Forsch.  /.  lU.  Gesch.  XVI  (1876)  215  — 277.  —  A.  BauniMark. 
Ausführlühe  Erläuterung  des  besondem  völkerschaftlichen  Theiles  der  Germana 
des  Taeiitts,  Leipzig  1880,  S.  127—169  und  189—226.  —  B.  Lehmann,  Das 
Voll  ti,  r  Sueben  von  Caesar  las  Taeitus,  Pragr.,  Deutsch-Krone  1883.  — 
Scelmann,  Ndd.  Jb.  1886  Xli  (1887)  1—74.  —  A,  Riese,  Die  Sueben, 
Rhein.  Mus.  N.  F.  XLTV  (1889)  331—346  und  488.  —  G.  Kossinna,  IXe 
Su'iben  im  Zusanimenhang  der  ältesten  deutschen  Völkerbewegungrn,  Wcstdt, 
Zs.  IX  (1890)  190 — 216.  —  A.  Riese,  Die  Sueben,  ebd.  339 — 344*  —  (v. 
Kossinna,  Nochmals  die  Siveben^  ebd.  X  (1891)  104— iio.  — K,  Rieie,  iMr 
Sueben,  ebd.  293  f.  —  R.  Much.  PBB.  XVII  (1S93)  i8— 25.  48—86,95— 
HO,  126—136  und  XX  (1890  20—34.  —  J»  Mareks,  Ä'leine  Sttuiien  zw 
Taeiteisehen  Germania,  Festscnr.  f*  d.  Fliilologen-Vers.,  Köln  1895,  S.  177—181. 
—  Ct.  Z  i  p  p  t  ] .  OtHtsck«  Vi^kef^ewegiingen  t*«  der  RSmeruit,  Progr.,  KAiig^bac 
1895,  24—33. 

§  213.  Der  Name  Sweben  wurde  zu  Beginn  unserer  Zdtrc(  linung  in 
zwiefachem  Sinne  gebraucht.  Wir  iiabeu  zu  unterscheiden  zwischen  Sweben 
im  engeren  Sinne  und  Sweben  im  weiteren  Sinne  des  Wortes. 
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Sweben  im  engeren  Sinne  des  Wortes  und  /war  nur  solche  nennen 
aeit  Caesar,  der  {B.  G.  I  51)  Sweben  und  Markomannen  untcrsdicidet, 
sämtliche  Schriftsteller  bis  zum  6.  Jahrb.,  ausgenommen  Strabsn,  Tacitua 
und  Ptolemaios.  Diese  swebische  civitas  hat  von  der  Mitte  bis  gegm  Aus^ 
gang  des  i.  Jahrhs.  v.  Chr.  von  der  Werra  bis  zum  unteren  Main  gesessen 

226),  dann  in  Böhmen  und  am  linken  Ufer  der  mittleren  D^nau,  daim 
in  Pannoiiien  (ehe!  )  und  seit  der  Milte  des  4.  Jahrhs.  wiederum  südlich  vom 
Main  (§  227) ;  ein  Teil  ist  zu  Anfang  des  5.  Jahrlis.  mit  den  Wandalen  nach 
Spanien  gezogen  (ebd.);  die  Hauptmasse  fand  südlicher,  innerhalb  des  limes 
eine  dauernde  Wohnstätte  und  lebt  in  den  späteren  Schwaben  fort  (§  223). 

Die  Sweben  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  sind  von  jensfi  scharf 
zu  trennen.  Neben  dcmjenit^en  Stamme,  welcher  den  Swehennamen  als  ein- 
zigen Nanieii  trug,  gab  es  noc  h  ändert"  St.'innne,  mit  besonderen  Namen^ 
welche  im  i.  Jaluh.  n.  Chr.  als  swebi»che  Stämme  —  wir  würden  modern 
sagen :  Stamme  swebischer  Nationalität  —  bezeidinet  wurden,  und  zwar  wird 
in  sämtlichen  Belsen  unzweideutig  gesagt,  dass  es  sich  um  swebisdie  Stämme 
(»rd  xiüv  2otjß(ov  i^€f  »Sueba  gentes«)  handle,  dass  diese  aber  nicht 
schlechthin  als  Sweben  anzusprechen  sind>. 

i  Ein  MissvcrständnLs,  ob  Sweben  im  engeren  Sinne  wler  im  weiteren  Sinne 
gemeint  sei,  ist  —  etwa  mit  Ausnahme  der  beiden  von  Sweben  an  der  See  han- 
delnden Stellen  Plin,,  A'.  H.  II  i;o  (vgl.  Pomp.  Mela  III  5,  45)  und  Tac., 
.-/^r.  28  (§214  Anm.  l)  —  nirgends  möglich.  "Wenn  gleicfiw  oh!  verschiedene  Auf- 
fassungen geäussert  worden  .sind,  so  liegt  die  iiiibewiesene  und  unbeweisbare  Vor- 
aussetzung £u  Grande,  dass  die  Semnen,  weil  sie  das  Kemvolk  der  Sweben  ge- 
wesen sind,  drum  auch  ir.bl)e?nndere  den  Namen  Swclten  pelmgcn  hätten,  so  d-n??« 
also  entweder  die  Semneu  mit  den  Sweben  im  ciiycreu  Sinne  zu  identifizieren 
wären,  oder  neben  ietztefen  noch  eine  zweite,  nämlich  die  setnnische  dvitas  als 
swebische  im  engeren  Sinne  /u  gehen  hatte».  Wir  spretli'  n  von  SJtämmen  romn- 
nischer  oder  slawischer  Nationaliui;  ;iber  die  Rumänen  utui  Slowenen  sind  um 
ihres  Namens  willen  niiht  das  Urvolk  der  Romanen  tuld  Slawen.  Wir  kennen 
ver-chi' (Icne  fränkische  Strimine:  aber  weder  die  Franzosen  noch  die  h.iyrischen 
Franken  sind  das  fränkisti;e'  Kernvolk.    Vgl.  des  weiteren  unten  Sj  224. 

§  214.  Swebische  Stc'lmme  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  kennen 
Strabön,  Tacitus  und  Ptolemaios;  letzterer  ausscliliesslich,  während Stra- 
bön  und  Tacitus  einen  einzelnen,  Sweben  genannten  Stamm  netfbn  dner 
Gruppe  vwti  .^lämmen  .swebis*  !u  r  Nationalität  kennen.  Die  letzteren  sollen 
uns  zunächst  beschäftigen.  Ich  behandle  jeden  der  drei  genannten  Schrift- 
steller für  sieh. 

l)  Strabön  (IV  194)  kennt  ein  Sweben  schlechthin  genanntes  Volk  am 
rechten  Rbeinufer:  »/Zooi^?  ^'  v:iiQiunnai  t^^  notapiiag  tuvujg  ol  Zor^ßoi 
nQooaynQtvoftevQt  A^/Miw/,  xai  dwdfm  xai  nkiq^u  dtaipiQovtt/s  t&v  SXXoWf 
v(p'  CUV  Ol  t^uavvofttvm  scatitpevyov  efe  tijv  hzoc  xov  'B^vov  wvL.  Es 
sind  die  Sweben  Caesars  gemeint;  die  von  ihnen  vertriebenen  und  ttber 
den  Rhein  geflüchteten  sind  (h'c  Ubii  (§  i6(;).  Dieselben  Sweben  kennt  er 
(IV  207)  in  Württemberg,  ^o:rov  al  rov  *'Iaxgov  m]Yfu  7ih]oiov  ^ui]ßo>v 
tov  'EqkvvIov  ögvfiov.  Ebenso  spricht  Strabön  (VII  -94  f.)  von  Swe- 
ben schlechthin  an  der  Donau,  in  der  Nachbarschaft  der  Geten.  »To  Ük 
ponoy  fUßoe  rrjg  I\ouar{ag  ro  moup  rov  "Akßiog  —  niit  Rücksidit  auf 
VXI  294  ist  nn  die  obere  Elbe  in  Böhmen  zu  denken  —  t6  ^tev  ai^vexks 
Axf^np'  r.-io  70)v  ^m'/ßcov  y.ajty/Tdi'  tlr  rvdr^  fj  tmv  /VtoTv  aifvamei  yrjf 
xftr'  äQj^us  jukv  oxtvijy  ::iuyaT(:Tujnevtj  reo  'loxoco  xaia  to  vortov  fiegog^ 
xatd  äk  to^vrioy  xfj  TiagcjQeif^  joü  'Eoy.vvtov  dgvfioüf  fitgog  ri  tcDv  öqwv 
Mal  aihri^  ttatiyovaaf  eha  Tilaxvvetai  jiqos  täe  ägxtovg  fity^Qi  TvQsyetwv' 
totg  ^  äxQtßus  Sgovs  aht  Mxofuv  q?QdC€tv,€  Dieselben  Sweben  nennt  er 
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(VII  2()2)  östlich  des  Böhmenvaldes:  >iaTi  de  xai  äD.t]  rltj  /leydltj  Pa- 
jßgijm  imrdde  rotv  Zoijßwv,  Inixuva  d'  6  'Eqxvvios  Öqv/ios'  ^jj^ercu  di 

An  den  fibrigen  Stellen  ist  nicht  dieses  eine  sweblsche  Volk  gemdnt  son- 
dern die  gro>><  (",rui>]ic  swebischer  Stämme.  So  heisst  e.s  (^'IT  j  k)':  ^Ey- 
javßa  S'  ioTiv  6  'Eoxvviog  fiovf.ibg  xai  xa  rcbv  ^ot)ßa)v  eövt],  rd  fier 
fjhtovvra  tviog  rov  fiovfiov  \y.n\^a7TFn  rn  ron»  KoX6ovo)y\  h'  oU  iart  xal 
TO  Bovimuov  TO  Tov  MaQoiiovdou  fiuoiXeiov,  elg  8v  ixdvog  to.toi'  &XXavg 
TS  fietaviartjoe  TiXthvg  xai  öi]  rovs  ö/ioe&^'eU  iavTcp  MaQXOjidvovq.'  Er 
bezeichnet  im  besonderen  die  Senmen  als  dne  swebisdie  VClkersdiaft  (ebd.): 
»xwv  ^o)]ß<ov  am(7yv  ^liya  fdvog^  Zeiivoivng^,  sagt  dann  weiter  (ebd.):  ^ra 

rmv  JSoi^ßtov,  ok  ^(f  t]V,  ^i^vij  rd  f»k»  hnog  olxei,  td  de  ixTog  rov 
Agr/iov,  öfioga  to7s  /trat?«  —  die  letzteren  .sind  die  oben  anircführtrii  Do- 
nau-Sweben, d.  h.  die  Sueben  im  engeren  Siime  —  und  fähri  dann  fort 
(VII  2go  f.) :  »Miyuttcv  fih  <^  TC&*r  ^orißojv  f^vog '  öti^xei  ydg  dxA 
TW  'jf^vov  fiixe'  vov  "AXßtas  *  fti^os  66  u  ait&v  sUgav  rov  ^AXßtoe 
viftEtaif  xa^äjTEQ  'Egiiovdooot  xal  AayHdßoQÖot*  vi'vi  ()f  y.ai  reXStoe  de 
tijv  Jieoaiav  ovioi  ye  Ixnemihxfim  ij  fTymir^.  xoivov  de  iativ  fmaot  rcSg 
TavTfi  TO  :TFot  Tue  firtavamnnn:;  f  vuunfc  ()(n  Tip'  knoTtjra  rov  ßutv  xal 
did  To  fii^  yetoQyeiv  lüjdf  ihfouvui^tiv,  dk),  Iv  xuÄvßioiQ  oixelv  Ifiifiegor 
i^ovai  mxQoaHevi'iv  *  xQOfi  i]  ö'  djid  xcbv  "ÖQEniidTOiv  i)  Tikeimr]  xa&dmQ 
tdts  vopaow,  Sor*  hceivovs  /uijuovfttvoi  td  cinäa  ttus  äQua/ui&ue  Imf- 
Qavreg  Sjifi  ^fff  %)i:rTovr(u  fterd  z&y  ßoamjfidTCDv.^  Es  ist  deutlkh* 
da.s.s  eine  grosse  elhnoirrri]  )his( iu-  Gni]>po  von  s\vcbis(  In  n  Stammen  gemeint 
ist,  wobei  es  nichts  zur  Sache  tliut,  das.^  div  S(  hiklcrung  ilirer  Lrlx  nsweise 
und  üire  Ausdeiniung  bis  zum  Rlicin  auf  Caesar  beruht;  in  liiesem  Zu- 
sammenhang kann  der  Singular  »to  rdfy  JSoi^ßw  i&voQ<!^  gegenfiber  sonsti- 
gem »ra  idvri<t  gar  nicht  mtssverstanden  werden. 

Wir  gewinnen  aus  Strabön  das  Ergebn^  daas  neben  den  Rhdn-  besw. 

D<  inau-Sweben  die  iMark  omanncn,  Semncn,  Hermunduri  und  Langobarden. 
Stämme  swt-bischer  Nationalität  gewesen  sind.  DasGcliict  dieser  swebischöti 
Stammesgruppe  erstrcrkte  sich,  wciiii  wir  Strabön  folgen,  der  keinen  zeit- 
lichen Unterschied  zwischen  den  früiieren  Rhein-  und  den  späteren  l)onau- 
Sweb^i  macht,  vom  mittleren  Rhein  und  \-om  Sch«'arzwald  6$didi  bb  Ober 
die  untere,  mittlere  und  obere  Elbe  hinaus  und  umfasste  n<x:h  Böhmen  und 
Österreich  nördlich  der  Donau. 

j)  Tacitus  kennt  wie  Strabön  und  zwar  unahlifhigig  von  ilim  i:lci' h- 
falls  ein  Einzelvolk  tier  Sweben  tmd  eine  grosse  Gruppe  swebischer  Staiiiiue. 
Er  crz.'ihli  {Ann.  II  26),  dass  durch  Tiberius  »Suebos  rt^emque  Marubo- 
duum  pace  obstrictum.«^  Er  nennt  (ebd.  I  44)  zum  J.  14  lu  Chr.  Sweben, 
die  Raetien  bedrohen.  Zum  J.  17  nomt  er  (II  44)  wieder  die  Sweben  des 
Maroboduus,  eben.so  zum  J.  19  (II  62),  und  weiter  in  den  Jahren  51,  69 
und  70  sind  ihm  Sweben  schlechthin  die  Donau«Sweben  (ilffir.  XII 29,  Hi^. 
I  2  unfl  in  5  und  21). 

Hingegen  bezeicimet  Tacilus  [Ann.  II  45)  die  Scmnen  und  Langobar- 
den als  »Sucbae  gentes  und  spricht  {Germ.  38)  besonders  deutlich  >de 
Suebis . .,  quorum  non  una,  ut  Chattorum  Tencteroromve,  gens:  majoiem 
enim  Germaniae  partem  optinent,  propriis  adhuc  nationibus  nomi* 
n i b u s q u e  d i s c r e t i,  quamquam  in  commune  Suebi  vocentur.  In- 
si^rne  trcntis  obliqiiare  crineiri  nodoque  substringere.  Sic  Suebi  a  cetcris  Ger- 
matiis,  sie  Sueborum  higenui  a  servis  separantur.«  Es  folgt  näiiercs  über 
die  Ihuirtracht    Als  Sweben  bezeichnet  er  dann  (39)  die  Senmen,  (40)  die 
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Langobarden  und  die  anglofriesischen  Nerthlls-^'<■•lker,  (41)  die  Hennunduri, 
(42)  die  Xan'sti,  Marki">mannen  und  Quadi,  (4  V>  die  klcinenni  StUmnie  der  Mar- 
signi  mal  Ikiri  uiitl  jeii.seits  tlrs  Riesengebirges  die  ostgermanischeu  SUlmme 
und  (44)  endlich  die  Schwcdeiu 

Es  imtet1iq;t  kdnem  Zweifel,  dass  Tacitus  Über  die  Ostlidie  und  nörd- 
liche Ausdehnung  des  Swebennamens  nicht  ausreichend  unterrichtet  gewesen 
ist  (vgl.  oben  7(>);  die  Ost-  und  Nordgermanen  sowie  die  Nerthus- Völker 
sind  vi»n  den  Swtbt  11  tlurthaus  zu  trennen.  .So  bleiben  als  swt  l  .ische  Völker 
ubriu  die  auch  von  S  t  r  a  !i  ö  n  als  Sweben  bczeiehnetcn  Semnen.  Langobar- 
den, Hennunduri  und  Markomannen  sowie  die  den  letzteren  nahe  stehenden 
Naristi  und  Quadi  und  wohl  auch  die  sQdlich  vom  Riesengebirge  wohnenden 
Marsigni  und  Buri  Besonders  wertvoll  aber  ist  fflr  uns  der  Bericht  des 
Tacitus  durch  die  unten  zu  besprechende  Angabe  Über  die  Stellung  der 
Semnen  zu  den  Gesaintsweben. 

Anm.  I.  Bemerkenswert  ist  der  Gehrauch  des  Swebennamens  At^rit  o/a  28:  Im  J.  83 
vnmlen  die  von  Britannien  verschlafenen  Usipi  »nniUsis  per  in^citiam  reyendi  navibus  pro 
pnedonibiis  habiti  primam  a  Sucbis,  mos  a  Frisiis  intercqiti«.  Falb  der  Name  Sweben 
hier  zu  Recht  überliefert  ist,  s<  >  könnte  nur  an  Anglofriescn  an  der  schleswig-holstt  irischen 
Westküste  jjetlacht  werden,  «lie  ja  Tac.  als  Sweben  gelten;  Tac.  hätte  dann  hier  den 
Swebennamen  in  weiteren)  Sinne  gebraucht.  —  Es  sei  hier  ziogescblossen,  dass  eine  alte^ 
etwas  wunderbar  klingende  Macfaricht  im  J.  62  v.  Chr.  scheinbar  Sweben  an  der  See, 
etwa  an  der  Ostsecküste  gekannt  hat:   mich  Cornelius  Ncpos  seien    Quinto  Metello 

<'cieri  limi  Galliae  pniconsuli  Indos  a  rege  Sueborum  dono  datos,   qui  ex  India 

conmicrci  causa  navigantcs  tcinpcstatibus  esscnt  in  Gennaniaui  abrcpliv^  (PI in.,  A\  H.  II 
170)  Pomp.  Mela  berlditet  dasselbe  mit  den  Worten:  als  Quintus  Metettu  Cder 
Galliae  pro  cunsule  praeessel,  Indos  quosdam  a  rege  Botorum  doni  sibi  datos«.  Es  bleibt 
ungcwi^s,  ob  Sweben  «xler  Goten  oder  Boji  gemeint  sind.  In  rrslercm  Falle  würde  es 
übrigens  nicht  notwendig  sein,  Sweben  an  der  Küste  anzuuchnieu.  Die  Inder  köimteD 
von  einem  andeni,  an  der  Küste  wohnenden  gennanisdien  Stamme  aufgiefangen  und 
durch  Verinitthuig  der  Sweben  Caesars  dem  römüschen  Prokonsul  geschenkt  wonlen  sein. 
Wahrscheinlich  ist  der  damals  Rom  liefreundcte  Ariovist  genjcinl,  der  sowohl  als  ^rex 
Sueborumc-  wie  auch  im  Hinblick  auf  die  Erob'  nmg  von  Böhmen  (Bojohacmum)  62) 
ala  >rex  Bojonimc  bezekdinet  sein  konnte.  Vgl  A.  Riese,  Rhein.  Mus.  XLIV  345  f. 
und  R.  Much,  PBB.  XVH  19 f. 

3)  Ptoleniaios  nennt  als  swebische  Volker  II  11,  0  die  ^vi]ßoi  61 
Aay/dßuQÖoi  am  Rhein  südlich  vrm  den  Sni^ambri,  8  die  ^vi]ßoi  ol  ^AyyeiXoi 
östlich  von  den  Langobarden  und  südlit^  h  der  mittleren  KIbe,  ebd.  die  2vtj' 
poi  ol  ^ifivove-;  weiter  östlich,  9  kennt  er  Sweben  sütllich  der  C'luiuci  mi- 
nores und  majores  und  Sachsen  und  östlicher,  also  xu  beiden  Seiten  der 
mittleren  Weser  bis  ül)er  die  untere  Elbe  hinaus,  1 1  als  Nachbarn  der  Cha- 
suarii.  Seine  Sweben  wohnen  also,  und  hierin  folgt  erStrabön,  vom  Rhein 
bis  über  die  Elbe  hinaus.  Fillsclilirli  aber  setzt  er  sie  von  der  Rheitiprovinz 
über  Westfalen  und  Hannover  hi>  /.ui  Mark  Brandenburg  au.  Mit  rüiH  r  so- 
wie über  die  swebLschen  Angeln  s.  oben  S.  S53  f.  Anui.  Als  Gew  inn  bleibt 
nur  Qbr^,  dass  Ptol.  der  Swebenname  nur  als  Gesamtname»  und  dass  ihm 
das  Swebentum  der  Langobarden  und  Semnen  bekannt  war. 

Anm.  2.  Am  dem  Flussnnnu  n  ^ovf/ßoi  lassl  sich  kein  Scbluss  ziehen.  Da  clic  Ety- 
mologie des  Namens  nicht  bekannt  ist,  können  wir  nicht  wissen,  ob  nicht  dem  Völker- 
uiid  dem  Flussnamen  dasselbe  Wort  zu  Grunde  liegt,  ohne  dass  an  einen  ursacblicben  Za- 
sanumcBhang  gedacht  zu  werden  brauchte. 

4)  Endlich  mag  hier  noch  Dion  Kassius  LI  22,  6  angeführt  werden, 
der  zum  J.  20  v.  Chr.  die  Swet.»i  ii  jenseits  des  Rheins  fdie  Sweben  Cae- 
sarsi  nennt,  mit  dem  bcnu  rk(  !i< werten  Zusatz:  »nokkol  ydg  xai  aXXoi  xov 
TÖ}v  Zoviqßmv  dvo/taroi  avnjioiovvTai.^ 
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Sämtliche  Nachrichten  über  die  «?webi<;che  Gruppe  gehen  auf  die  Zeil  um 
Chr.  Geburt  zurück.  Die  späteren  Zeugnisse  kennen  nur  Sweben  im  engerea 
Sinne  des  Wortes. 

§  215.   Der  swebisdie  Gesamtname  fOr  die  sieben  gesonderten  Stflnuaer 

\vcl<  h<  S«  innen,  Langobarden,  Hermunduri,  Varisti,  Markomannen,  Quadi  und 
Sweben  heisscn,  beweist  im  Verein  mit  der  Darstellung  des  Strabön  und 
Tacitus,  da-ss  die  sieben  Volker  in  einer  alten  «  tluinpraphischen  Be/riehung 
zu  einander  sieheii  ^  Der  Umstand,  dass  der  ebisLhe  Gesaminame  im 
I.  Jahrh.  n.  Chr.  ausser  Anwendung  kam,  beweist,  dass  jener  Zusammenliang 
damals  bereits  gelockert  war;  die  einzelnen  Teilstamme  waren  zu  selbstän- 
digen Völkern  «^adisen.  Die  Frage  ist,  wie  wir  uns  jene  ältere,  in  die  vor* 
christliche  Zeit  zurückweisende  Volksgemeinschaft  und  die  Bildung  der  spä- 
teren Snndcrstnmme  vorzustellen  haben.  Historisch  klar  vor  Augen  liegt  die 
ge* »graphische  und  sj>;itt  r  iirjlitise  lie  Absondt  iuns:  der  Sweben  im  engeren 
Sinne  von  den  Herumnduri  kurz  vor  Chr.  Geb.  JJ4 — 22ö).  Mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  darf  auch  angenommen  werden,  dass  um  oder  kurz  nach 
80  V.  Chr.  die  Sweben,  welche  unter  Ariovist  B^Shmoi  den  Kdten  abgewonnen 
haben  (§  62),  sich  erst  damals  in  der  neuen  Heimat  zu  einer  besonderen 
markomannischen  nvitas  konstituiert  haben.  Die  Varisti  und  Q)uadi  »in! 
wahrscheinlich  glciilifalls  jüngere  Bildungen  im  Gefolge  der  Begründung  des 
marki>inannischen  Siauuues.  Der  Name  Henrmuduri  al.s  Vulksname  ist  zu 
Caesars  Zdt,  wie  es  sdieint,  noch  nicht  im  Gebrauch  gewesen;  dieses  Volk 
nannte  sich  damals  noch  oder  vorzugsweise  Sweb«a  (§  228),  woraus  mit  emi* 
gcr  Wahrscheinlichkeit  geschlossen  werden  darf,  dass  die  Konstituierung  der 
bevonderen  ermundurischen  civita*;  erst  nnch  Caesar  (vielleicht  nach  dem  Ab- 
züge der  Main-Sweben  erfolgt  i.st.  So  blielfcn  für  die  Zeit  um  100  v  Chr. 
als  selbständige  Stämme  nur  die  Semnen,  Sweben  und  vielleicht  die  Lango- 
barden (zuerst  zum  J-  5  n.  Chr.  erwähnt)  Obri^  nnd  die  Analogie  der  Hbri- 
gen  Stamme  ^richt  dafür,  dass  auch  diese  von  einem  Sweben  genannten 
Urvolk  infolge  Ausbreitung  der  Wohnsitze  herzuleitm  sind. 

Dieses  swel)ische  Kernvolk  sind  die  Semnen  gewesen.  Nach  Tacitu.'» 
{(rtr/fi.  39)  »vetustis sim OS  se  nobilissimnsquc  Sucborura  Semnones  inemi> 
rant.  Fides  antiquitatis  religi*)ne  firmatur.  Stalo  tempore  in  silvam  auguriis 
patrum  et  prisca  fonnidine  sacram  omucs  ejusdem  sanguinis  populi 
legationibus  coeunt«.  Es  fo^  eine  Schilderung  des  Kultus.  »Eoque  onuiis 
superstitio  respicit,  tamquam  inde  initia  gentis,  ibi  regnator  omnium  deus, 
(  ctera  subjecta  atque  parentia,  Adjicit  auctoritatem  fortiina  Semnonum:  cen- 
tum  pagis  [d.  h.  nach  Hundertschaften  organisiert]  habiiant,  niagnoquc  «or- 
pore  efficitur,  ut  .se  Sueborum  caput  credant  .  Von  den  Zeiten  der  po- 
litischen Identität  aller  Swebenstämme  her  war  also  noch  das  religiöse  Band 
bestehen  geblieben:  die  Kultusstatte  im  Lande  der  Semnen  war  das  gesamt' 
swebische  Nationalheitigtum. 

Die  Ausbreitung  des  swebischen  Urvolkes  und  die  Einzelbildung  der  swe- 
bischcn  Stämme  denke  ich  mir  in  der  Weise :  Der  l'^rsitz  des  S%vebenvn!k.>» 
war  um  die  Mitte  des  ersten  Jahriau.seuds  v.  Chr.  die  mittlere  ElblandschalL 
Um  40Ü  besetzten  diese  Sweben  das  östliche  Thüringen  (§41).  Ein  Teil  brei- 
tete sich  Elb-abwflrts  aus  und  erwuchs  zu  dem  langobardisdien  Volke.  Im  Ge- 
folge des  kimbrisdien  Voistosses  erfolgte  die  weitere  Ausbreitung  der  Sweben. 
Ein  Teil  besetzte  gegen  Ausgang  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  Thüringen  bis  zur 
Werra  (iJ  22 ;  Um  oder  kurz  nach  v.  Chr.  eroberten  die  »Grenmftnner-- 
Böhmen  und  begrünileten  den  markomannischen  Staat.  Bald  darauf  drangen 
die  thüringischen  Sweben  bis  zum  unteren  Main  vor.    Die  Main -Sweben 
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trennten  sich  um  Chr.  Geburt  von  den  in  Thüringen  verbleibenden,  um  an 
die  Donau  zu  ziehen.  Letztere  bekunden  (lurch  die  Führunsf  des  Sonder- 
namciis  Hermunduri  ihre  jKiliiische  Loslösung  von  den  Swebrn  de  r  IJrlieimat, 
welche  sich  nunmelir  Semnen  nannten.  Der  Namen  Sweben  verblieb  den 
jüngsten  Sprossen,  welche  an  der  Donau  zu  einon  neuen  Stamme  erwudisen. 
Ihr  ethnogiaphtsdier  Zusammenhang,  die  Abzweigung  von  einem  swebischen 
Muttervotk,  den  Semnen,  war  allen  swebischen  StJlmmen  noch  im  i.  Jahrh. 
n.  Chr.  bewus^t,  den  Quadi,  wie  es  srh^^int,  n»K:h  im  J.  174  7  S  '  241).  Hatte 
auch  dir  !)"!iti--<  h«' Gemeinschaft  aufu:cln .ri,  so  bestand  doch  noch  eine  swe- 
bische  Ampiuki}  onie,  und  diese  wird  vcnuutlii  h  eist  aufgelöst  worden  sein, 
als  die  Semnen  im  2.  bezw.  3.  Jahrh.  ihre  Heimat  veiliessen. 

'  Die  Annahme  A.  R  i  e  s  c  s,  dass  die  weitere  Bedeutung  des  Swebennamens 
auf  das  Reich  des  Maroboduus  zurückweise,  verbietet  sich  durch  die  Tli.it snche, 
ilass  ausser  den  swebischen  Stämmen  zu  diesem  Reiche  u,  a.  auch  die  nicht  swe- 
bischen Luj^ii  und  Goten  t;ohört  haben  (Strabön  VII  290),  und  verbietet  sich  für 
Tacitus  fUirdt  die  Thatsache,  dass  dieser  aoch  die  Nertbus>Vftlkcr  und  die  Schwe- 
den zu  den  Swel>en  rechnet. 

Anm.  Zu  beachten  ist,  dass  die  swebischen  Stämme  zumeist  grössere  Völker  ge- 
wesen sind,  nicht  derart^  kleine  G«ttvSlker  wie  die  Nertbi»-V9lker  oder  wie  unter  den 

fränkischen  Teilstämmen  die  Camtenefates,  Marsaci,  Sturis,  rhattuarii,  Chamavi,  Amsivarii, 
Ch.nsrinrii,  Tnb.mt'^s,  Ttncteri,  Usipi  oder  wie  die  oberrhcinis^hrn  Vnnjjionrs,  Xt nietcs 
und  Trü)oci.  Das  erlaubt  einen  Rückschluss  auf  den  verhältui.<>nutsi»i|{  jungen  Ursprung 
der  politischen  KtepenchaAen.  Breitet  dn  Volk  sich  weiter  aus»  um  ein  neues  Land  xu 
besetzen,  so  beteiligen  sich  jjrössere  Scharen  an  der  Occupation.  So  sind  die  jn^sen 
Stämme  der  Baslemen,  der  Goten,  Burgimden  und  Lugii,  der  Gauton  und  Schwellen,  die 
gleichfalls  grösseren  StiLmme  der  Chauci  ]>■  Sachsen  und  Friesen,  der  Chcmsd,  der  Bructeri, 
Supunbfi,  Ubü,  Chatti  und  Batavi  zu  beurteilen,  und  von  späteren  politischen  Bildungen 
die  Sachsen,  die  salischen  Franken,  die  ripwarischen  Franken,  die  Alamanncn.  V-v'i  län- 
gerer Ansässigkeit  im  Lande  pflegen  Spaltungen  einzutreten.  So  bal»  11  sich  tüe  Goten  in 
Ost-  und  Westgoten  gespalten  und  von  ihnen  die  Gepiden  abgezweigt  ^§  yb  und  98),  so  zer- 
fielen die  Lu^i  In  vendiiedene  TeilMimme  (%  93  f.)*  so  die  Gauten  (§  109)  und  Schweden 
(§  105),  so  haben  die  Angeln  und  Sachsen  nach  längerer  Anwesenheit  auf  britiischem 
Boden  eine  pr<issp  An/nhl  vnn  kleineren  Reichen  gegründet  (§  133  und  141),  /erfielen 
die  Chauci  und  die  Fnc-scn  in  majores  und  minores,  cbens4i  die  Bructeri,  so  hat)en  sich 
von  den  Chatti  die  Mattiaci  abgaweigt,  von  den  Batavi  die  Cannenefates,  Marsad  und 
Sturü,  von  den  Chamavi  die  Salii;  so  zerticlcn  von  den  späteren  grossen  Stämmen  die 
Sachsen  in  Nonlalbingcr,  Wostfalon,  Engern  und  Ostfalen,  iHc  mitteldeutschen  Franken  in 
Lothringer,  Westfranken  unti  Ostfranken.  Es  ist  demnach  anzunehmen,  dass  die  kleinere 
dvitas  der  Langobarden  sich  am  frohsten  von  dem  swebischen  Urvolk  abgdOst  bat,  die 
grossen  Staaten  der  Sweben  >  Hentttwdurl  ilod  Msroomanncn  aber  nkftt  vor  dem  I.  Jahrh. 
V.  Chr.  gegrimdet  worflm  sinfl. 

§  216.  Wenn  der  Name  Sweben  im  Laufe  der  Zeit  eme  eingcscliränkleie 
Bedeutung  erhielt,  so  muss  es  fraglich  erscheinen,  ob  sich  die  swebischen 
Stämme  damals  ohne  weiteres  als  Sweben  bezeichnet  haben.  Und  doch 
muss  es  sdt  der  Abtrennung  der  Langobarden  imd  der  Sweben  im  engeren 
Sinne  von  den  Semnen  und  muss  es  mindestens  Ins  ins  I.  Jahih.  n.  Chr. 
hinein  nel)en  den  Sondernamen  der  einzehien  Stamme  irgend  eine  Rczeirh- 
nung  geiiebeu  habety,  weh  he  das  ueiaeinsame  Swebentum  ausdrticlite.  Ks  liegt 
naiie  nach  einem  Worte  zu  suciien,  weiches  so  viel  wie  ^Sweben  im  weitereu 
Sinne  des  Wortes«  oder  »Gesamt -Sweben,«  »Gross -Sweben«  besagt  FQr 
einen  derartigen  Kollektivbqpnff  hatte  der  altgermanische  Wortschatz  das 
Adjektivum  ermin-.  So  meine  ich,  dass  die  Sweben  im  weilnen  Sinne  des 
Wortes  sich  etwa  * Ennun'Swiehvz  genannt  haben  oder  schlechthin  *Ermi' 
naniz  (s<:il.  Sunebbz).  Der  Nanu-  Krniinen  ist  uns  thai>ächlich  als  ein  alter 
ethnographischer  Gesamtname  für  die  biuneuiändischen  Stämme  überliefert. 
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Die  Belege  für  eine  Erminen  genannte  ethnogiaphisclie  Gruppe  sind  die 
folgenden : 

1)  Pompouius  Mela,  De  chwrogn^Ma  III  32.  Nach^m  er  von  der 
Elbe  aus  östlicher  die  Cimbri  und  Teutones  genannt  hat,  die  nach  ihm  am 

Kattegat  gewohnt  haben,  fährt  er  fort:  »ultra  Ultimi  Gennaniae  Henniones.c 

2)  Plinius,  Nat.  fiisf.  IV  00:  »Gcrmanorum  g^cnera  qiUDquc:  Vandiü, 
quomm  pars  .....  altcnnn  iicnus  Iiig}-ae<:»ncs,  <|U'  irum  pars  pro.ximi 
autem  Rheno  Istraeuncs,  quorum  pars  .  .  .,  mediterranei  Hcrmiones,  quomm 
Suebi,  Hermunduri,  Chatti,  Clierusd.« 

3)  Tacitus,  Germ.  2:  Bd  den  Germanen  gebe  es  eine  Traditton.  nach 
welcher  die  grö.sseren  Stammesgruppen  ihren  Namen  auf  einen  Gott  ab  Be- 
gründer des  Volkes  zunickführten:  so  verehre  man  drei  Götter,  >e  quomm 
nominibus  jiroxinii  Occano  Intraevnnns.  medii  HerminoTies.  ccteri  I.staevones 
vocentur«  —  nach  einer  andern  Tradition  mindestens  \ier  Götter  plurt^oe 
gcntis  appelUitiones,  Marsos,  Gainbrivios,  Suevos,  VandiÜos.«    Vgl.  §  81. 

Zunädist  geht  aus  diesen  Stellen  hervor,  dass  wir  es  mit  einem  inikfi- 
chen  ethnographischen  Namen  zu  thun  haben,  ^eichbcrechtigt  den  Namen 
der  Ingwiaiwen  und  Istraiwen  (vgl.  §  122  und  159).  Über  den  Geliuni^v 
bercich  des  emiinischen  Namens  '»bcr  sdieineTi  die  RörntT  ni(  ht  mehr  ee- 
\vus>t  zu  haben,  als  dass  er  den  binneiiländisrhen  Släniincn  zukam  mui  ^war 
(nach  Plinius)  mit  Ausschluss  der  ostgernjanischen  SUimme.  Dürften  *ir 
Mela  trauen,  so  wttrden  die  Erminen  etwa  in  Meddenburg  die  Küste  efitkht 
haben.  Aber  da  die  Römer  Ober  das  Land  östlich  der  Elbe  so  gut  «ie  gar 
nicht  orientiert  waren,  so  wird  man  wohl  nicht  mehr  herauslesen  dürfen, 
als  dnss  Mela  *li  r  Volksnamc  der  Erminen  an  oder  östlirli  der  untrnn  FIbe 
bekannt  gewesen  ist,  so  dass  wir  etwa  an  die  Lang' •!  »arden  uhU  Scinix  r. 
denken  könnten.  Aus  Plinius  unii  Tacitus  dürfen  vdi  folgern,  und  dai. 
bleibt  die  Hauptsache,  dass  die  genannten  HauptstSmme  sämtliche  Ger- 
manen umfassten,  dass  demnach  das  Gebiet  der  Erminen  diejenigen  Einxtl- 
stflmme  einschliesst,  welche  westlicli  von  den  Os^riuaiirii,  südlich  von  den 
Ingwiaiwcn  und  westlicli  von  den  Istraiwen  gesessen  haben.  Hiemach  wur- 
den zu  den  Knninen  mit  Sit  herheit  die  swcbischeii  Stämme  zu  rechnen  sein. 
Ein  Zweifel,  welcher  Gru])pe  sie  zuzuzählen  sind,  kann  nur  für  die  an  der 
Weser  wohnenden  Angrivacü  und  Chmtsci  besteben,  und  ich  sehe  kdne 
Möglichkeit,  diese  Frage  an  der  Hand  unserer  Quellen  mit  Sicherhdt  zu  ent- 
scheiden. Plinius  nennt  zwar  unter  den  beispielsweise  angeführten  \*'lkcnj 
neben  den  Sucbi  (d.  i.  den  Main- >■  Donau-.Swebctil  und  Hermunduri  am  L  die 
CheriiSf'i.  Aber  getjeii  die  Riehtitrkeit  der  Einzelangabeii  erhel>t  .^ich  da* 
Bedenken,  dass  er  auclt  die  zweifellos  zur  istraiwisch  >►  fränkischen  ümjipe 
gehörenden  Chatten  anführt.  Wie  die  Chatten  (§  205)  so  stehen  audi  die 
Cherusci  in  dnem  ausgesprochenen  politisdien  Gegensatz  su  den  Sweben, 
im  J.  53  V.  Chr.  zu  den  Sweben  Caesars  (Ä  ö.  VI  10),  im  J.  17  n.  Dir. 
zu  den  Sweben  des  Marobr)duus  {7hc.,  Ann.  II  44),  und  sowohl  Strabön 
(VTI  201)  wie  Tacitus  {(rcrm.  30,  und  ^,S)  imterscheiden  die  Chatt'H 
und  die  C  lieru.sci  ausdrücklich  \  on  den  swcbischen  Stämmen.  Sollte  also  die 
Angabe  des  Plinius  auf  einer  sicheren  Überliefenmg  beruhen,  so  wäre  an- 
zunehmen, dass  die  Chatten  und  Cherusd  sidi  bi  doer  sehr  frühen  Voneit 
von  den  Ermincn-Sweben  getrennt  hatten,  so  dass  sie  an  der  späteren  swebischcn 
Stammesgf'mrinscliaft  keinen  Anteil  mehr  gehabt  hätten.  Ungleich  wahrschein- 
licher a}»er  dünkt  mich,  dass  Plinius.  entsprechend  der  geringeren  Kenntnis 
der  Römer  vcm  dem  mittleren  Dcutscliland,  den  wirklichen  Umfang  des  Erminen- 
namens  nicht  gekannt,  sondern  nur  ge>^'usst  liat,  dass  darunter  c^e  binnenlandi* 
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sehen  Stamme  zu  verstehen  seien,  und  nach  Gutdünken  einiLre  Stämme  des 
inneren  Dentsrhlands  an£;i-l(ihrt  hat.  So  wnreii  wir  darauf  angewiesen,  die 
erminischen  Einzelstämme  Icdiglicii  nach  dem  Gesichtspunkte  zu  bestimmen, 
XU  nehmen,  i»-as  flbi%  bleibt,  wenn  wir  im  Nordeiit  Westen  und  Osten  die 
uns  bekannt«!  ingwiaiwischen,  istraiwischen  und  os^nnanischok  Stämme  in 
Abzug  bringen.  Und  das  sind,  von  den  zw  eifelhafte  Angrivarii  und  Cherusd 
abgesehen,  (hc  Stflmme  der  Langt )bardcn,  Scmnen,  Hermunduri,  Varisti,  Mar- 
komannen, Quadi  und  Sweben,  also  diescüien  Stänmie,  deren  ethnographische 
Einheit  uns  als  die  swebische  bekannt  ist.  Der  Name  Erminea  ist  also  der 
Gesamtname  Ittr  alle  sw^^schen  StSmme  gewesen:  Tac  Germ.  2  deckt  aich 
Henniones  und  Suevi.  Deshalb  dürfen  die  Angrivarii  und  Cherusd  nicht 
zu  den  Ennincn  gerechnet  werden;  die  Chenisci  müssen  folglicli,  da  es  zwei- 
fellos keine  Ingwiaiwen  gewesen  sind  (vgl.  §  151,  i  und  7),  Istraiwen  ge- 
wesen sein. 

§  217.  Die  ethnograpiiisclie  Einheit  der  Ermineii  ergiel)t  sich  alsu  im 
einzelnen  weniger  atis  den  Belegen  fQr  diesen  Namen:  eine  entsprechende 
Einheit  ist  vielmehr  unabhängig  von  dem  erminischen  Namen  bestimmbar, 
eb^so  \vi(  rs  für  die  Ingvviaiwen  (§  I2lf.)  und  Istratwen  (Jf  158 f.)  der  Fall 
war.  Für  die  Bestimmung  der  Ing\viaiwen  war  uns,  neben  den  zum  Beweise 
nicht  aiisrc'irhenflrn  historischen  Zeugnissen  insbesondere  die  Sprache  ma.ss- 
gebciid  gewesen.  So  müssen  wir  fragen,  ob  die  Mundarten  der  den  genannten 
älteren  swebischen  Stämmen  entsprechenden  Schwaben  -  Alamanncn,  Lango- 
barden, Baiem  und  Thüringer  eine  engere  Einheit  bilden  gegenüber  der 
Sprache  der  andern  germanischen  Stäinmc,  insbesondere  gegenüber  den  frän- 
kischen Mundarten.  Die  historischen  Verhältnisse  liegen  in  unserem  Falle 
klar  srenucr  vor  Augen,  als  dass  (  s  zur  Stützung  der  erminisch -sweliischen 
Starnmesgememschaft  des  spra«  lilit  heu  Beweises  bedürfte.  Und  wir  dürfen 
niclit  einmal  ohne  weiteres  entarten,  djLSS  sich  eine  swebische  Sprachgemein- 
schaft aus  den  späteren  Mundarten  ermittdn  iässt.  Wenn  es  in  der  zweiten 
Hälfte  des  ersten  Jahrtausends  v.  Chr.  eine  swebische  Mundart  gegeben  hat, 
NM  Ist  es  fraglich,  ob  die  Spuren  einer  solchen  der  Forschung  n(jch  erreich- 
bar sind.  Seit  Chr  Gehurt  hat  die  Gcmein<;chaft  aufgehört,  und  s.imit  war 
der  Ansatz  zur  l:!ildung  einer  neuen  !angMbardi.sclien,  markomannisciu  ii  usw. 
Mun(.lart  gegeben,  und  diese  Mundaiicii  komiten  die  vielleicht  gerhigfugigen 
Eigenhdten  der  urswebischen  Mundart  fast  gänzlidi  verwischen.  Bei  den 
Franken  haben  wir  157)  gesehen,  dass  eine  fränkische  Spracheinheit  einst- 
weilen noch  nicht  ermittelt  worden  ist.  Bei  den  An^l-  »friesen,  deren  Stammes- 
einheit wegen  der  geographisrluni  Kiitfernuni^  der  l'Viesen  von  den  Sarlisen 
und  .Ingeln  in  die  vorehristlielie  Zeit  zurvu  kreiclit,  lässt  sich  die  Sprachein- 
heit gleichwohl  mit  Sicherheit  erweisen  i2i).  Man  vergleiche  auch  das 
oben  S.  816  f.  über  die  oslgermanisch-skadinawische  Spracheinhdt  Gesagte. 
Die  Frage,  ob  eine  erminisch-swebische  Sprachdnhett  ermittdt  werden  kann, 
hat  für  die  Geschi(  lüe  ledigUch  das  Interesse^  dass  im  Bejahungsfälle  das 
Aher  des  urswclnschen  Stammes  selir  hnrh  hinaufiresetzt  werden  mu?s:  denn 
bei  einem  UiuLreren  Fnrthesteheii  (h-sselhen  hätten  sieh  nirht  so  ri<_'enartiLr<', 
die  späteren  mundartlichen  Sonderbildungen  überdauenuie  sprachliche  Ligen- 
tOmlichkeiten  herausbilden  können. 

Ich  halte  die  Frage,  so  wenig  wie  fOr  die  Franken,  von  vom  herein  für 
unlijsbar.  Aber  einstweilen,  wo  uns  tlie  sogenannten  konstitutiven  Faktoren 
der  deutschen  Mundarten  noc  h  nicht  au«-rei<  liend  l)ekannt  sind,  sind  wir 
von  einer  LnsunL;  (kr  Fraiie  leif  h  weit  entfernt.  Audi  der  Wort.schatz  der 
Mundarten  ist  nocli  nicht  dermassen  erforsciu,  tiass  man  von  dieser  Seite 
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an  eine  Lösnnij  ckr  Fra^je  herangehen  k<"inntc.  Aber  einen  Punkt  aus  der 
Lautgeschichte  glaube  ich  doch  bezeichnen  zu  können,  in  Bezug  auf  den  die 
swebischen  Stämme  vielleicfot  sdion  im  ersteon  Jahrh.  v.  Chr.  Geburt  —  viel 
frflher»  darf  wegen  der  erst  im  5.  oder  4.  Jahrh.  v.  Chr.  vollzogenen  getnia- 
nischen  lÄUt\'erschiebung  (§41)  als  ausgeschlossen  gelten  —  von  de&Nadl- 
barslämmen  abwichen:  ich  meine  die  horhdeutsclie  Lautverschiebung.  Die 
bisher  übliche,  auf  dem  Geographen  von  Ravenna  beruhende  Datierung 
ist  durchaus  unzureichend.  Schon  bei  Amtuianus  ist  der  aUunannische  Name 
Hartarius  mit  t<.d  flberltefert  Wahrend  die  rOmischep  Lehnworte  und  die 
Ortsnamen  wie  ZeAem  <  Taiema  lehren,  dass  die  hochd^tsche  Lautver' 
Schiebung  nicht  vor  dem  5.  Jahrh.  n.  Chr.  vollendet  worden  ist  —  voll- 
endet worden  sind  auch  die  meisten  angl< -friesischen  Eigentümlichkeiten 
erst  in  nachclnistlicher  Zeit--,  so  ist  der  i^hysii  »logische  Ansatz  zu  der  Ver- 
schiebung jedenfalls  beträchtiicl»  früher  zurückzudatieren.  Einen  Anlialispunkt 
gewährt  db  Hiatsache,  dass  auch  die  langobardische  Sprache  die  Lautver- 
schiebung dttrchgefOhrt  hatK  An  dne  Übertragung  dieser  Erscheinung  von 
den  schwäbischen  und  bairisdien  Nachbarstämmen  nach  Italien  kann  nicht 
wohl  gedacht  werden,  cltensowcnig  daran,  dass  etn-a  die  LaiitversclnelmuL: 
bei  den  Langobarden  in  keinem  ursnchlichen  Zusammeniiang  mit  der  bei  den 
andern  hochdeutschen  Stammen  stciic.  Es  bleibt  nur  übrig,  den  Ansatz,  das 
erste  physiologische  Stadium  der  Lautverschiebung  in  eine  Zeit  hinaufzu- 
rücken,  in  weldi^  die  Langobard^  noch  lebhafte  Beziehui^^en  zu  deo  an- 
dern hodkdeutschen  Stammen  unterhieiten.  Das  wäre  sprite^teos  im  5.  Jahrh. 
n.  Chr.  gewesen.  Damals  sassen  sie  noch  in  Österreich.  Aber  es  ist  iiiclit 
glaublich,  dass  damals  bei  der  ]iolitisrhen  Sonderstellung  der  einzelnen 
Stämme  noch  eine  so  durchgreifende  spraciüictie  Neuerung  wie  dic  Lautver- 
schiebung über  die  Stammesgrenzen  hinüber  vordringen  konnte,  und  zudem 
läge  ja  der  Fall  ebenso  bei  den  Wandalen  und  besondeis  bd  den  Bur* 
gunden.  So  liegt  es  denn  näher  an  die  Zeit  zu  denken,  als  die  Langobarden 
noch  an  der  Nicderelbe  wohnten,  an  das  i.  Jalirh.  n.  Chr.  Gebiu"t  oder  viel- 
leicht ein  Jalirhundert  früher.  Nahe  gelegt  wird  eine  so  frühe  Datierung 
durch  einen  andern,  bisher  nicht  beachteten  LTrastand:  Belialten  wir  bei  der 
Lautversclüebung  nur  die  Verschiebung  der  Tenues  zu  den  Affricaten  bezw. 
Spiranten  im  Auge,  so  ist  das  erste  Stadium  die  Aspirierung  der  Tenues 
gewesen.  Diese  Aspirierung  finden  wir  gegenwartig  sowohl  im  Eng^isdM» 
und  Friesischen  als  auch  in  den  nordniedersächsischen  und  westfaUschen 
Mundarten;  nur  die  engrischen  und  ostfäliselien  Mundarten  (von  Iserlohu 
bis  Magdeburg)  kennen.  w\e  die  ripwarischen.  reine,  nicht  asj>irier1e  Tenues. 
Da  die  Aspirierung  der  Tenues  im  Sprachenleben  durchaus  keine  alltägliche 
Erscheinung  ist,  so  ist  es  wahischeinlicfa,  dass  die  hochdeutsche  Versduebung 
mit  dei  niederdeutschen  im  Zinammenhang  steht  Ein  solcher  Zusammen- 
hang ist  aber  nur  denkbar,  wenn  sidi  die  nachmals  hochdeutsche  Stämme 
mit  denjenigen  niederdeutschen,  welche  a.«!piriertc  Tenues  sprechen.  ge«,»gra- 
phisch  berührten.  Diese  Berührung  wurde  aufgehoben,  als  die  Langobarden 
und  Semnen  die  untere  oder  nüttlere  Elbe  verlies&en,  und  das  war  um  die 
Mitte  des  2.  Jahrhs.  n.  Chr.  berdls  geschehen,  vidMdit  sogar  früher.  Da 
sich  nun  die  aspirierende  Sprechweise  schwerlich  gerade  unmittelbar  vor  dem 
AbJBUg  der  Langobarden  und  Semnen  verbreitet  haben  wird,  SO  dürfen  wir 
in  rmider  Zaiil  \\i»!il  die  Zeit  um  Clir.  Geburt  als  sp^itesien  Termin  für  das 
Aufkommen  dieser  Sprechweise  ansetzen.  Da  ferner  die  liocluleutschen 
Stämme  die  Verschiebung  weiter  fortgebildet  haben,  so  dürfen  wir  nacli  alltii 
Analogieen  schliessen^  dass  bei  diesen  die  a$]nritfende  Sprechweise  au%e- 
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kommen  ist,  und  wenn  diese  auch  bei  den  nördlicheren  Stftmmen  spätestens 
im  T.  Jahrh.  n.  Chr.  Kinsfantj  £refunflen  hat,  so  werden  wir  j:;ie  den  hoclidcut- 
scheii  Stämmen  beieits  lür  das  erbte  Jahrh.  v.  Chr.  zuschreiben  dürfen.  Aber 
dn  Beweis»  dass  etwa  um  Chr.  Geburt  oder  im  i.  Jahrh.  v.  Chr.  alle  swe* 
btsdien  Stamme,  tmd  nur  diese,  aspirierte  Tomes  gesprodien,  ist,damit  natttr- 
fich  nicht  erbracht  Doch  so  viel  scheint  mir  sicher,  dass  die  Langobarden 
vor  ihrer  Auswanderunir  an  die  Donau  niclit  nur  asj^irierte  Tenues  c:esprochen 
haben,  wie  ihre  süchs-ischen  Nachbarn,  soiuleni  li.iss  ilire  AussjMache  bereits 
den  Keim  zu  der  hochdeutschen  Versclüebung  der  Tcnues  wie  der  Mediae 
in  sich  tiug^  und  dass  dieser  Keim  den  swebischen  Stämmen  schon  im  i. 
Jahrh.  n.  Chr.  gemeinsam  war.  Aber  auch  dies  will  deshalb  nicht  viel  besa- 
gen, weil  auch  die  Chatten  die  hochdeutsche  Lautverschiebung  durchgemacht 
haben  und  mit  einigen  EinschrJlnkungen  auch  die  ripwarischen  Franken,  ohne 
dass  hier  an  eine  nennen.swerte  Mischuuc;  mit  Tliüringem  und  Alamannen 
gedacht  werden  könnte.  —  Über  den  Lautwandel  germ.  ä>ä  vgl.  PBB. 
XI  17—19  und  IF.  IV  19—23. 

1  Ich  halte  di«  DmchfUhning  dar  hochdeutschen  Lautverschiebung  bei  den 

Langobarden  für  eine  Bestätigung  ihrer  Zugehörigkeit  zu  den  swebischen  SLimmcn. 
Anders,  aber  mit  uoziiretcbcDden  Gründen,  \V.  Bruckner,  Die  Sprache  der 
Langobarden^  StzMsbuig  1895,  S.  24—32. 


t.  Semnen  >  Alamannen. 

a)  Semnen. 

Zi_u-,>  130  — 132  und  45,7.  —  Müllenhoff,  Srvtnoncs,  ZfdA.  VII  (1849) 
383  f.  —  W.  bcclmann,  Ndd.  Jb.  1886  XII  (1887)  2  f.  Note  und  39—53.  — 
H.  Möller,  AfdA.  XXn  (1896)  137—142  und  145  Funnote. 

§  218.  Oben  S.  922  ist  auf  die  zentrale  Stellung  der  Sonnen  im  Sweben» 
bunde  hingewiesen  worden.  Den  Römern  müssen  sie  durcli  die  Feldzüge  des 
Drusus  bekannt  prr-worden  sein.  Als  Drusus  im  J.  9  w  Chr.  die  Elbe  rh>t' 
X£iQ7jO€  jiuv  7teomo)i)i]vai,  ovx  ijdim'ii^)}  de,  dkÄd  xQÖJtaia  axr'jou^  nvEyjo- 
Qi]oe<  (Dion  LX  i,  3).  Er  hat  vielleicht  die  Semnen  über  die  Elbe  zurückge- 
worfen. Bezeugt  sind  sie  erst  ziuu  J.  5  n.  Chr.,  als  Tiberius  nach  der  Einver- 
leibung der  Chauci  die  Langobarden  im  Lfineburgischen  niedergeworfen  hatte. 
Vellejus,  der  als  praefectiLs  equitum  den  Feldzug  mitgemacht  hat,  also  der 
denkbar  authentischste  Zeuge  ist,  berichtet  hierüber  II  106  und  sagt,  vom 
Langobardenlande  aus  orientierend,  von  der  Elbe,  dass  sie  Senmonum  Her- 
mundurorumque  fines  praeterfhiit'.  Demnach  scheinen  die  Semnen  am  lin- 
ken Elbufer,  südlich  von  den  Langobarden  und  nördlich  von  den  gleichfalls 
linksdbisdien  Hermunduri  gewohnt  zu  haben,  also  in  der  Altmark  und  vid- 
leicht  noch  weiter  sQdwärts.  Dass  ihr  Gebiet  auch  die  Landschaften  rechts 
der  Elbe,  zum  mindesten  die  Prignitz,  Uckermark  und  die  Havellandschaft  lun- 
fasste,  darf  man  hn  Hinblick  auf  die  Grösse  des  Volkes  (Strabön  VII  290; 
Ta(.,  (/t:/m.  ^0:  Pti)l.  II  II,  8)  schlicsscn.  Nach  Vellej us  liatten  die  Sein- 
licii  —  denn  nur  diese  können  II  107  gemeint  sein  —  die  Altmark  prei^e- 
geben»  und  ihr  kampfbereites  Heer  harrte  am  rechten  Elbufer  und  flüchtete 
beim  Herannahen  der  römischen  Flotte  landeinwärts.  Zum  folgenden  Jahre 
berichtet  August  us  in  dem  Monumciilum  Aiuyranum  c.  26,  nach  der  römi- 
schen Flottenfalul  Iiis  Jütland:  riinl)ri  et  Charudes  rt  Scinnoncs  et  ejiisdem 
tractus  alii  (jcrmauurum  populi  per  Ir^.itos  amiritiani  nicani  cl  [mpuli  Roniani 
peticruui.     Ihre  Wohnsitze  sind  nach  Augustus  im  Geijiet  der  unteren  Elbe 
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zu  suchen.   Sie  wurden  nicht  unterworfen;  denn  das  hervorsuheben  hatte 
sich  weder  Vellejus,  der  Ruhmredner  des  Tiberius,  noch  Augustus  ent- 
gehen lassen,  zumal  die  Scmnen  ein  su  brdLUtciulcs  und  angeschenes  Volt 
waren.    Im  J.  5  heisst  es,  dass  das  Volk  liel)rr  der  Ri  'iiu-i    arma  nv:^tiist  nwm 
sequitur  fidem«  (Vell.  II  107):  im  folgenden  Jalue,  in  weichem  Tiln  nus  ;jls 
zur  Elbe  keiiie  Kiiegsarbeit  mehr  vorfand  —  »od  fihtot  xxä  ä^ioimmö- 
vevTOv  n  tore  ye  higd^ßvi*  (Diön  LV  28,  5)»  und  »nihil  erat  in  Gennaob 
[d.  h.  dem  linkselbischen  Germanien],  quod  vind  posset,  praeter  g^ntem 
Mareomrinorum"   (Vell.  II  loH)   —  ^>amintiam  popuH  Rumrmi  petieruntf. 
Es  liatle  nl^u  die  l'.utei  der  Alten,  deren  rümerfreundliclie  Stimmung  Vell. 
II  107  schildert,  die  Oberhand  gewomien.    Wir  müssen  femer  schliessai, 
dass  die  Semnen  im  J.  6  das  linke  Elbufer  endgültig  aufgegeben  hatten.  Dorn 
sonst  hatte  Rom  sich  mit  der  »amidtia«  nicht  begnOgt,  sondern  eine  ;»deditio< 
verlangt   Beabsichtigte  Augustus  doch  die  Elbe  zur  mDitarischen  Grenze  d(« 
Reiches  zu  machen,  wie  es  vordem  der  Rhein  gewesen  war.    Dies  Ziel  iuitte 
Tiberius  im  J.  6  für  Noiddeutschland  errtirht.  als  er  auch  Br»hmen  f*r.  h'»m 
wollte  (Vell.  II  10&).    Wir  müssen  aimehmen,  dass  daaial.N  die  uiiiere  und 
mittlere  Elbe  die  Reichsgrenze  bildete.   Vgl.  auch  Strabön  VII  291:  die 
Politik  des  Augustus  wollte,  dass  er  *T<av         rov  "ÄS^uk  xa^*  ^jmr 
övtoiv  t:xey<HTo  xui  fii]  Tiago^vvoi  Ttgöc:  t//»'  xotvwtviav  xijs  ?ydon^  .  \'(irher 
hatte  St  ra  b  ön  a.  a.  O.  gesagt,  dass  die  Völker  zwischen  Rhein  und  Elbe 
sich  entweder  unterworfen  hätten    Tj  xai  xataXd:t<>vTfi  thq  xaKHxiaz  ,  und 
dass  Augustus  seinen  Feldherrn  untersagt  hätte  ^öiapnh'eiv  lov  *Ai.^iv,  /if- 
ttowH  toifi  SceiOE  dsimwrrafievovs*^   Die  Preisgabe  der  Altmark  seitens  der 
Semnen  im  J.  5  war  also  im  J.  6  definitiv  geworden.   Semnen  und  Laiigo> 
barden  —  andere  Stämme  kommen  nicht  in  Frage  —  sind  diejenigen  Ger- 
manen gewesen,  welche  Augustus  »ultra  (trans)  Albim  fluvium  submo\it« 
(Suetfinins,  -1«^^  21  und  F.utr«»piiis  VI  9).    Strabön  hatte  dieSemnen 
noch  westlich  der  Elbe  gekannt.    Denn  er  sagt  VII  290  ausdrücklich,  dass 
dieSemnen  zu  den  swebisch^  Stämmoi  gehören,  diese  aber  >djiö  tcv  Ptjvw 
lUXfii  ToD  "AXßioe*  wohnen,  zum  Teil  sogar,  wie  z.  B.  die  Hermundori  und 
LÜlgobarden,  über  die  Elbe  hinüberreichen.  Dass  dies  auch  bei  den  Semnen 
der  Fall  gewesen,  ist  entweder  Strabön  nicht  bekannt  c:ewesen,  vielleicht 
hat  er  versehentlich  die  ?Icnmindiui  statt  der  Semnen  genatmt,  oder  '-^  i^t 
ein  Zufall,  dass  er  als  Beisj)iele  nur  die  Hermuaduri  und  Lawgobardeu  an- 
fährt —  andere  als  die  genannten  drd  Völker  kommen  abwhaupt  nicht  in 
Betracht   Dass  die  Semnen  bis  zum  J.  5  n.  Chr.  auch  links  der  Elbe  ge- 
wohnt haben,  muss  Strabön  in  einem  ihm  vorliegenden  ausführlichen  Bericht 
über   die  Feld^üi^e  des  Drusus  und  Tiberius  gelesen   haben.    Die  Alimark 
würden  wir  olniehin  als  einstmaüijen  scmnischen  Besitz  crschliessen  dürfen; 
denn  langobardisch  kann  dieses  anbaulähige  Land  wegen  der  Kleinheit  des 
Volkes  nicht  gewesen  sein ;  auch  nicht  cheruskisch,  wenn  Vell<!|us  von  dneni 
Punkte  südlich  des  Langobardenlandes  aus  sagt,  dass  die  Elbe  »Seninonum 
Hcmiundurorumque  fines  praeterfluit  < ;    endlich  auch  nicht  ermundurisch. 
da  dieses  Vi>lk,  dessen  Westgrenze  die  Werra  war,  sich  schwerlich  s<3  weit 
nach  Norden  erstreckt  hat;  ausserdem  spricht  sowohl  tre;.jen  die  Chenisd  wie 
gegen  die  iicrnmnduri  der  breite  Wald-  und  Sum])fguriel  \^Leizlinger  Haide 
und  Drömling),  der  die  Altmaik  vom  Süden  trennte;   vgl.  die  Karte  za 
S.  868. 

{5  219.  In  der  Folge  fü  I  1  h  die  Semnen  auf  der  rechten  S<  ite  der 
Elbe.  Dass  sie  etwa  nach  der  Niederlage  des  Varus  die  Altmark  wieder  be- 
setzt hätten,  ist  nicht  glaublich.   Waren  dodi  die  Germanen  keineswegs  sicticr 


Digitized  by  Google! 


III,  F,  I.  Semmen.  929 

ob  die  r<  imisrlie  Politik,  die  Elbe  zur  Reidisf^renze  zu  machen,  endgültig  aufge- 
geben \vorden  sei.    Noch  im  J.  16  planten  die  Chenisci  über  die  Elbe  aus- 
zuwandern (Tac,  Ahn.  II  19),  um  der  römischen  Herschaft  zu  entgehen. 
Dieser  Fluss  galt  also  noch  als  Ostgrenze  der  römischen  Interessensphäre. 
Im  J.  16  werden  keine  Sannen  unter  dm  besiegtoi  Völkern,  die  »usquc  ad 
Albim  K  .lunt«  genannt  (ebd.  II  22  und  41).    Wenn  die  Semnen  aber  von 
6  V.  Chr.  bis  16  n.  Chr.  auf  Westelbien  verzichtet  hatten,  so  ist  es  wenig 
wahrscheinlich,  dass  sie  spater  dies  Land  aufs  neue  besiedelt  haben,  zumal 
die  politische  Gruppierung  der  Stämme,  römisch  (Kler  aiitin müsch,  wie  sie 
zur  Zeit  der  Varussclilacht  bestand,  in  den  folgenden  Jahrzehnten  bestehen 
blieb.   Die  vordem  römischen  Stamme  hielten  zu  Rom,  nachdem  sie  Rom 
langst  aufgegeben  hatte.    Die  Chauci,  in  deren  Lande  iK>cfa  im  J.  Z4  eine 
römische  Besatzung  lag  (Tac,  A/i/i.  I38),  die  in  den  beiden  folgenden  Jahrtti 
auf  Seiten  Roms  kOmjiften  (ebd.  T  60  und  II  17),   empörten  sieh  erst  41 
und  47  n.  Chr.  (Suet,  C/auä.  24,   Diön  LX  8,  7;  Tac,  Ann.  XI  18  f.: 
Diön  LX  30).    Bis  östlich  der  unteren  Wesci  war  als<j  die  politische  Kon- 
stellation die  alte  geblieben,  und  wenn  die  römische  Sphäre  im  J.  40  nodi 
bi.s  zur  Lüneburger  Heide  reichte,  kann  vorher  an  eine  Rückkehr  der  Sannen 
nicht  wohl  gedacht  werden.    Waren  aber  erst  50  Jahre  seit  dem  Verlassen 
der  Altmark  dahinprec^nnp^cn,  so  ist  eine  Rückkehr  recht  nnwahrscheinlich,  und 
das  um  so  mehr  als  im  J.  f)8  Tacitus,  Germ.  ;^c),  die  beranen  offenbar  als 
ein  rechtsei bisches  Volk  kennt.    Es  folgt  das  aus  dem  geographischen  Zu- 
sammenhang.  Kap.  28—37  werden  die  Unkselbischen  Völker  genannt,  Kap. 
38  folgen  die  rechtselbischen.  Jenseits  der  Cherusd,  Chaud  and  der  links 
von  der  Elbmündung  gedachten  Cimbri,  in  der  Nachbarschaft  der  rechtselbi- 
schen Langobarden  und  Nerthu<?völker  und  nördlich  von  eleu  Tlerinuiuluri  haben 
die  Semnen  nach  Tacitus  p;e\vohnt.    Da  die  Nerthus-Vr*lker  ai>  der  .See 
wohnen,  an  der  Elbe  ihnen  zunächst  die  Langobarden,  so  wird  sich  Tacitus 
die  Semnen  oberhalb  der  Langobarden  und  unterhalb  der  Hermunduri  ge- 
dadit  haben,  also  etwa  in  der  Mark  Brandenburg,  zum  mindesten  in  der 
Prignitz  und  dem  unteren  Havel-Gebiet.    Wenn  Tacitus  die  Langobarden 
mit  Recht  ah  einen  fistclbi.scben  Sttimm  behaiKlelt,  so  wirf!  ein  gleiches  auch 
für  die  Semnen  aii;^unehmen  sein.  Das  sp;Ue  Ze\ip:Tiis  des  V'ibius  Sequester, 
Df  flumitiibus:  »Albis  Gcrmaniae,  Sucvos  a  Cheruscis  dividit«  kann  nichts  da- 
gegen be.sagen.   Das  Zeugnis  des  Tacitus  gilt  aller  Wahrscheinlichkeit  fQr 
den  Ausgang  des  i.  Jhs.   War  doch  Tacitus  ersichtlich  bemüht  in  seiner 
Germania  die  neuesten  Nachrichten  geograj>hisch  zu  verarbeiten,  vgl.  seine 
Angaben  iibcr  die  P,ru<  teri,  Chamavi,  Angrivarii  und  Chauci  (il  150,7),  und 
Nachrichten  über  die  eiuft  ruti  icn  StUmnie  fltyssen  den  Körnern  bei  den  fried- 
lichen Verhältnissen  jener  Zeit  gewiss  rei(  hlich  zu.    Die  swebische  Kultus- 
statte, welche  »omnes  eiusdem  sanguinis  populi  legationibus  coeunt«,  haben 
wir  uns  im  reditselbischen  Lande  zu  denken. 

Was  Ptolemaios  (II  11,  8  und  10)  über  die  Wohnsitze  der  Semnen  aus* 
.sagt,  ist  ohne  Wert.  Seine  Anijabc,  dass  dieses  gro.sse  Volk  restlich  der  un- 
teren Elbe  wohne,  bietet  nichts  neues,  und  die  fernere  Angabe,  dass  es 
nördlich  bezw.  nordwestlich  von  den  Silingen  wohne,  beruht  in  Anbetracht 
der  völligen  Unbekanntschaft  der  Römer  mit  der  Landschaft  zwischen  Elbe 
und  Oder  auf  einer  wertlosen  Kombination. 

§  220.  Über  die  Ge.schichtc  der  Semnen  in  den  rechtselbischen  Sitzen 
ist  nur  wenijj  bekannt.  Aus  Strabön  (VII  290)  und  Tae.  iA/i/i.  IT  45)  wissen 
wir,  dass  die  SiMiinen,  wie  die  stammverwandtei^  Lanr;obardeii,  Sweben  und 
Markomannen  untl  wie  die  ostgermanischen  Lugii  und  Goten  bis  zum  J.  17 
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n.  Chr.  zum  Reich  des  Maroboduus  gehört  haben.  Im  J.  84,  berichtet  Diu n 
(LXVII  5,  3\  kam  der  Kr»nig  der  Semnen  nach  Rom.  Wir  lernen  ans  dieser 
Tiiatsache,  dass  da.s  Vulk  seit  dem  J.  6  römei freundlich  geblieben  war.  Sic 
sind  dann  völlig  dem  römischen  Gesiclitskreise  entrückt,  und  erst  gelegent- 
lich des  Markomannenkrieges  wird  ihr  Name  noch  dnmal  genannt  174/75 
wollten  die  Quadi  von  ihren  Sitzen  an  der  mittleren  Donau  zu  den  Semnea 
auswandern  (Di6n  LXXI  20).  Wir  dürfen  vermuten,  dass  die  Heimat  der 
Semnen  zur  Zeit  lierrenloses  Land  war.  Die  Semnen,  welche  im  J.  0  die 
Akmark  prcisgebciica  halten,  haben  im  lolgcndcn  Jahrhundert  auch  das 
rechtsclbisdie  Stammland  verlassen,  ebenso  wie  ihre  nördlichen  Nachbarn, 
die  Langobarden  243),  wenn  auch  Reste  von  ihnen  sich  noch  bis  in  das 
3.  Jahrh.  hinem  in  der  Heimat  gehalten  haben  (§  221). 

In  der  Folge  kennt  die  Geschichte  keine  Semnen  mehr.  Was  ist  aus  dem 
märhti<»en  Volke  trewonlrn?  Dass  es  durch  ein  anderes  \'^olk  \emirhtet 
worden  wäre,  ist  auh^pi  s«  hl -^sen,  weil  als  Nachbarn  im  Norden  nur  diL  klei. 
iieren  Langobarden,  im  Südwesten  die  Hermunduri,  beides  stammverwandte 
Volker,  in  Betracht  kcnnmen,  und  die  ostgermanischen  Burgunden  und  Wan- 
dalen nach  Ungarn  abgezogen  waren.  Die  Semnen  sind  also  ausgewandert 
imd  müssen  in  der  neuen  Heimat  einen  andern  Namen  angenommen  haben. 
Wo!n'n  sie  jrezofjen  sind,  l.'i-st  si<  h  nnjr^'ff^hr  erniten.  Ihre  Nachbarn,  die 
Langt  tbardcn  und  Hermunduri  er.sclieincn  im  Mark(.»manneiikri(-Li;^e.  als  die 
Semnen  vermutlich  ihre  Heimat  bereits  verlassen  hatten,  an  der  mittleren 
Donau,  ebenso  \ne  ihre  Ostnadibam,  die  Burgunden  und  Wandalen.  Entp 
weder  sind  sie  also  diesem  Völkerstrome  gefolgt,  und  in  diesem  Falle  mflsstea 
sie  unter  dem  Namen  dnes  Donau -Volkes  erschdnen  —  es  kamen  hier 
allein  die  numerisch  viel  y.u  nnhedt  utenden  lutungi  in  Frage  —  oder  sie 
haben  ein  von  seinen  Bt  uijlineni  \  erlassenes  Land  besetzt  —  hier  käme 
uliein  die  Main-Landschaft  in  Betracht. 

b)  Alamannen. 

Zruss  303 — — jy  Huschberg,  Gfschuh',  dtr  A!.',m,intuT:  und  Fran^ 
ken  bii  zur  Grtinäung  der  Jrättkiscium  Monanhic  durch  Kömg  Chlodwig,  Sulx* 
bach  1840. H.  Haas,  ürzitsidMdt  Alemannüm^  SckwAetu  itnd  ikrtr  JMatUar^ 
/dndt'r.  Erlangen  1865.  —  Chr.  Fr.  v.  Stalin,  Jl'irfrmh'rgische  GeschuhU^  4 
bezw.  5  Bde.,  Tübingen  und  Stuttgart  1841—73.  —  A.  Hollacoder,  Die  Kruge 
der  Alamannen  mit  den  RSmem  im  sten  Jahrhundert  n.  Chr.  (Zs.  f.  d.  Godi. 
d.  Ob(rrhein^  XXVI  '1S74]  272—318),  Knrlsnthr  1874.  —  W.  Arnold,  Ansie- 
delungen und  H  andrrungen  deuticlier  Stämme,  Marbui^  *875*  —  L  Bau- 
in an  n.  Die  alamannisehe  Niederlassung^  in  Rhaetia  terunda,  Zs.  d.  bisL  Ver.  t 
Schwahrii  und  N'-r.hnr^  II  (ll^rj)  172  —  187.  —  Fr.  L.  Baum.inn,  Sch~.r<iben 
und  Alamannen,  ihre  Herkunft  und  Identität,  Forsch,  z.  deut<>chcD  Gesidi.  XVI 
(1876)  ais — S77  (wieder  abgedr.  in  Baumann,  Forschungen  zur  sehwiMehem 
Gciihichtc,  Kempten  1898,  S.  500  —  585).  —  Fr.  L.  Baumaun  D:V  Gaugraf- 
scha/ten  im  ll'irtembergischen  Sdnoaben,  Stuttgart  1879.  —  A.  Schricker, 
Älteste  Grenzen  und  Gaue  im  Elsass,  Strassb((.  StwUen  II  (1884)  305— 40>*  — 
IT,  \.  Si  hubert,  Die  Untencfrfun!^  der  A'antnnnen  untir  dir  Franken.  Di«., 
Slrasiburg  1884.  —  P.  Fr.  Stalin,  Gesehuhtc  Württembergs  l  l  und  2  (bii  1496X 
Gotha  1882.  87.  —  A.  Birlinger,  Rrehtsrheinisches  Aüanannien  (Forxh.  x.  dt. 
Landes-  u.  Volk-kun.!-  IV  4),  Slult;:;.iit  t^'qo.  —  Fr.  Kauffmann,  G^khühte 
der  sehwdbiuhcn  Mundart,  Strassburg  1890,  S.  35—32.  —  J.  Hartmaao,  Ober 
die  Besiedlung'  des  wärttembergischen  Srhtmrmalds,  inAesondere  des  ebereH  Murg- 
(hals.  Würtlcmbg.  Jbb.  f.  Stati.stik  u.  I^ndcskunde  1893.  S.  I  ff.  —  J.  Hart- 
niaun,  Die  />)iiedlung  H'iirltemht  rgs  von  der  Urzeit  bis  auf  die  Gegenwart, 
WilmembK-  Xeujabrsblälter  XI  1894,  Stiutgari  1894.  —  A.  Scniber,  Die /räw 
l-!iihen  ui:  !  ■ '  ^sannisi  lirn  Si'dlum^en  in  Gallien,  besonders  in  Elsas':  uitJ  Le- 
thringen, .blrassburg  1894.  —  W.  Busch,  Chlodwigs  AlamaHnenscMacht,  Ftoffn 
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2  Teile,  M.-Gladbach  1894.  95.  —  A.  Meitzen,  6'.;  ./^ ////;-  unJ  Ai^rarz.wrn  I, 
Berlin  1895,  S.  388—493.  —  K.  E.  W,  Strootnian,  Dt-r  Sü^  über  die 
Alamannm  tm  JMre  269,  H«rmea  XXX  (1895)  355 — 360.  —  H.  Witte,  Zur 

Ct  'i  Jii^htf  des  Deitii<:htiiins  im  Elsass  und  im  Vos^t'Stngfbifi,  Stuttj»art  189",  — 
K,  Weiler,  Di^  BesUdltmg  J<-s  Alamanniniandfs  (Württembg.  Vierteljftbrshefte 
f.  Landesgeach.  N.  F.  VH  [1898]  301—350),  Stuttgart  1898. 

§  221.  Die  Alamannen  sind  seit  dem  J.  213^  in  der  Geschichte  bekannt. 
Damals  tauchen  sie  als  dne  »gens  populosa«  am  raettschen  limes  auf,  neben 
den  Chatten  und  »prope  Moenum  aninem«  *  Ebcndort  finden  wir  sie  auch 
50  Jahre  später,  ihre  Kriegszttge  bis  nach  Gallien  und  Italien  ausdehnend*, 
sowie  in  der  Folgezeit.  Woher  sie  gekommen  sind,  darf  man  Diön  Kassios 
LXXVII  14,  3  entnehmen.  Dort  heissl  es,  dass  nach  der  erkauften  Besiegung 
der  Alamannen  durch  Caracalla  im  J.  213  pnolkoi  xal  td)v  naq*  ainco  reo 
dttcea»^  Ttegl  tdc  tov  'AXßtdog  ixßoXäe  chwvvtwv  inQtoß&^vro  ngog 
a^dv  qHkia»  ahovi'Te^^.  Ist  auch  diese  Nachricht  schwerlich  geographisch 
genau,  denn  an  der  Elbmündung  haben  Angl«  »friesen  gesessen,  so  darf  man 
doch  s( iiliessen,  dass  die  Stammvcnvandten  der  Alamatincii  im  Gebiete 
der  uuu  ren  Elbe  gewohnt  haben,  \v«>  im  i.  Jahrh.  n.  Chr.  neben  den  Lan- 
gobarden die  Semnen  genannt  werden.  Wenn  die  Alamannen  im  J.  213  zu- 
erst belcannt  geworden  sind,  so  sind  sie  jedenfalls  nicht  früher  als  in  diesem 
Jahre  bis  zum  limes  vorgerflckt,  haben  also  vordem  im  inneren  Deutsch- 
land, etwa  am  oberen  Main  oder  in  Thüringen  oder  an  der  Elbe  geses- 
sen. In  Bewegung  gekommen  sitid  sie  nffcTibar  früher.  Der  Markomannen- 
krieg  zeigt  uns  >^inUlirhe  swcbischr  Stämme,  die  Langobarden,  die  Swi-heii 
im  engeren  Sinne,  die  Hermund uri,  Markomannen,  V'aristi  und  Quadi  ui 
Bewegung;  nur  die  Semnen  werden  nicht  oder  doch  nur  indirekt  genannt 
(g  220).  Damals  an  der  Donau  zum  Stillstand  gebracht,  haben  die  swebi- 
schcn  Stumme  sich  nach  dem  oberen  Main  ausgebreitet,  und  liier  dfixfm 
wir  für  das  au>^gchende  zweite  und  das  beginnende  dritte  Jahrh.  den  Zusam- 
uieubchluss  einer  Gruppe  von  kleineren  swebischen  Stammen  zu  dem  grossen 
alamanuischen  Verbände  ansetzen.  »Zvvi}/.vdig  (bezw.  ZvyxXvdig)  tiaiv 
äy&Qomol  Koi  fuydäest  'cai  toOtq  ^vvarat  atroi^  ij  isimwfun^  (Asinius 
Quadratus  [3.  Jahrh.]  bei  Agathtas  16  [27,  i]).  Der  Name  (vgl  got. 
ahmans)  ist  ein  zusammenfassender,  wie  die  älteren  Namen  Hennunduri 
und  Herminones.  Fr  tnnfas>t  die  sweVii-schen  Stc'lmine  mit  Ausnalime  der 
Langobarden,  'l'hüringer  und  Mark« 'Mianm  ii  >  Baiern.  und  erst  später  mit 
Einschluss  der  Sweben  im  engcicn  ^smac.  Wir  haben  also  in  erster  Reihe 
an  die  Semnen  *  zu  denken,  neben  diesen  an  kleinere  swebische  Stamme,  die 
früher  etwa  östlich  der  Elbe  gesessen  haben  und  deren  Namen  uns  nicht 
Oberliefert  sind,  weil  den  Römern  die  Landschaft  zwischen  Oder  und  Elbe 
unbekannt  geblieben  ist.  Vielleicht  leii  lit  der  Name  der  lutungi  bis  in  jene 
Zeit  zurück.  Die  Alamannen  sind  jedm  h.  das  beweist  ihr  Name,  politisch 
niclit  identiscli  mit  den  Semnen.  Vielmehr  haben  wir  uns  die  Enivölkenmg 
des  semnischen  Landes  als  eine  allmähliche  vorzustellen.  Einzelne  senuiische 
Scharen,  denen  immer  neue  nachfolgten,  sind  infolge  ihrer  Auswanderung  äus 
dt  in  alten  poUtisc)ien  Verbände  ausgetreten,  um  sich  auf  dem  neu  erworbenen 
Boden  zu  einem  neuen  Verltande  zusammenzuthun,  während  den  semnischen 
Staat,  der  noch  im  J.  21,^  ^vie  es  scheint,  bestanden  liat  (s.  oben),  die  all- 
mähliche Entvölkerung  aufuehist  hat. 

*  £ia  Jahrhundert  früher,  dart  man  nicht  aus  Amm.  Marc.  XVH  l,  ii  folgern. 
—  •  Die  Bdege  bei  A,  Riese,  Das  rhtmische  Germanien,  .S.  184  —  187, 
*  Belege  Ricüc  S.  204—306.  —  ^  Über  einen  mOglichenfidls  herbeiziuiebenden 
Beleg  vgl.  R.  Much,  FBB.  XVU  84. 

59* 


Digitized  by  Google 


I 


932  XV.  Ethnographie  der  germanischen  Stämme. 

4^  222.  Das  ganze  dritte  und  vierte  Jahrhundert  hindurch  hatten  die  Römer 
die  Angriffe  der  Alamannen  zurückzuweisen,  deren  Ziel  die  Aiifsiedluiig  inner- 
halb des  oberrheinischen  Limes  war.  In  den  60er  Jahren  des  3.  Jahrhs.  ge- 
lang es  ilmen,  vorübergehend  die  römische  Provinz  Raetia  zu  gewmnea 
{Paneg.  Cdnstanüo  lo),  und  in  derselben  Zdt  wurden  die  fechtsrheiiusdieii 
bis  dahin  nunischcn  dvitates  der  Usipi,  Tttbantes»  Nictrenses  und  Casuarii 
iin  Gebiete  des  unteren  Main  >a  barbaris  occupatae«  [Veroncser  Völkcrtafil\ 
ob  von  Alamannen  ^  oder  Chatten  208),  ist  zweifelhaft.  In  der  ersten  Hälfte 
der  yuei  Jahre  kämpften  die  Alamannen  ^Iv  xqxq  Ttegl  xdv  "larfiov  hyn- 
%iaii<i  (Züsimos  I  49).  Aber  sie  \\iirden  bald  wieder  zurückgedrängt,  Probus 
»cum  jam  in  nostra  ripa»  inuno  per  onmes  GalKas,  securi  vagazentur,  caesis 
prope  quadringentis  milibus,  qui  Romanum  occupavcrant  solum,  reliquias 
ultra  Nigrum  fluvium  (Neckar)  et  All>am  (Alp)  (also  über  den  oberrheinischen 
Limes)  removit  (Vopiscus,  Vitd  Probt  XIII  7),  und  in  demselben  Jahre 
282  »urhes  Ri  imaiuis  castra  in  solo  harbariro  posuit  atque  illic  milites  rollo- 
cavit<  (ebd.).  Um  290  >i3urgundiones  Alamanaorum  agros  occupavere,  scd 
sua  quoque  dade  quaesitos.  Alamanni  terras  ambere,  sed  repetunt«  (Mamer" 
tinus,  GtneihL  Maxim.  17).  296  reichte  das  alamannische  Gebiet  vom  Rhein 
l)!s  Günzburg  (unterhalb  Ulm) :  »a  ponte  Rheni  ttsque  ad  Danuvü  transitum 
(  iuntiensem  di  usta  atque  exhausta  penitus  Alamannia«'  {Paneg.  Comiantio  2); 
die  Kruner  konnten  den  germanischeu  und  raetischen  Limes  wieder  »usque 
ad  Daimvii  caput«  vorschieben  (ebd.  3).  Um  die  Mitte  des  4.  Jaiirlis.  ab« 
hatten  sidi  die  AlamaimeQ  sogar  am  linken  Rhetnufer  von  Strassbiug  bis 
Ikiainz  niedergdassen :  »Aigentoiatum,  Brotomagum»  Tabenias,  SaUsoaem, 
Nemetas  et  Vangionas  et  Mogontiacum  civitates  barbaros  possidentcs  terri- 
toria  eanini  haliitarc  (Amm.  Marc.  XVI  2.  12)  und  >doniicilia  fixere  eis 
Rhenum«  (ebd.  ii,  8).  Aber  357  durch  die  Sclilaclit  bei  Strassburg  'rcddi- 
tus  limes  Romanae  possessionis  (Aar.  Vi  et,  Caes.  XLII  17).  365  »Alamanni 
perrupere  Germaniae  limites«  (Amm.  XXVI  4,  7),  »GalJias  Raetiasque  simul 
Alamanni  populabantur«  (ebd.  4,  5);  377  fallen  sie  in  das  Elaass  eü.  357, 
359,  368,  371,  374  sind  ihre  Sitze  nördlich  bis  Mainz  und  Wiesbaden  bezeugt 
(vgl.  bes.  Amm.  .WII  i,  2  und  6  und  XXIX  4,  2  f.  und  7).  Erst  seil  <k in 
grossen  Völkereiubmch  des  Jahres  400  sind  die  Alamannen  daiTcmd  am 
Oberrhein  ansässig  geworden:  »Nemetae,  Argentoratus  triinslatae  in  Gerraa- 
niam«  (H  i  e  r  o  n.,  Ep.  1 23  ad  Agerueiiäm).  Ihre  Sitse  in  der  Pfalz  mussten  sie 
zwar  den  Buigunden  räumen.  Als  aber  letztere  443  nach  Savoyen  wsmai- 
derten,  wurde  das  Land  bis  Mainz  wieder  alamannisch  und  erstreckte  ach 
am  Main  aufwärts  bis  über  Aschaffenburg  und  Würzburc;  hinaus  (Geogr. 
Ravennas  TV  26,  vgl.  §  211).  Ihre  Ostgrenzc  bildete  /.unUrhst  der  Hier: 
Kempten  und  Güuisburg  waren  nach  der  Notitia  dignitntum  römisch.  Erst 
im  Laufe  des  5.  Jahrhs.  haben  sie  ihre  gesdiichtliche  Ostgrenze  am  Lech  er- 
reicht  und  sich  über  die  Schwdz  ausbreitet;  die  Besiedlung  des  Elsass  Ollt 
in  die  Jahre  409 — 536.  Die  »patria  Suavorum,  quae  et  Alamannomra 
patria  (Gcogr.  Rav.  IV  2())  war  bis  zum  J.  496  das  Land  südlich  des  Main 
mit  den  St.'ldten  —  Mainz  war  frflnkisch  —  Worms,  Speier,  Strassburg.  Brei- 
sach, Basel,  Zürich,  Constan/.,  Bregenz  und  im  Norden  .\schaffenburg  und  \ 
Warzburg.  Die  Namen  Scliwaben  und  Alamannen  umlasstcn  damals  ein  , 
und  dasselbe  Reich.  ; 

Ende  des  5.  Jahrhs.  sttessen  sie  mit  den  Franken  zusammen.  Nach  ihrer 
Niederlage  im  J.  5f36  mussten  sie  die  Pfalz,  das  untere  Nc»  kargel  id  un  i 
die  Mainlandschaft,  d.  i.  rlie  Landschaft  Svevia  der  Tabula  Piuiiir^nvif:  i 
(§  227),  an  die  Friuiken  abtreten  (§  211)  und  blieben  auf  das  spätere  Her- 
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zogtum  Alamannia  beschränkt.  In  der  Foljje  verloren  sie  ül.ierhaiipt  ihre 
poUtischt;  Selbständigkeit.  Seit  536,  ah  die  Ostgoten  die  Oberholieit  übei 
dea  noch  selbständig  gebliebenen  Teil  der  Alanuomen  an  die  Franken  ab- 
traten, haben  sie  aufgehört  als  ein  besonderes  Volk  su  existieren  und  bilden 
nunmehr  einen  Teil  des  arossfrftnkischen  Reiches,  wenn  ihnen  auch  noch 
ihr  einheimisches  Herzogtum  bis  zum  !  7  verbHeh.  —  Über  die  im  J.  567 
von  den  Franken  in  Xordtliflrintren  .m  - i  sieilcltt-n  Suavi  (Paulus  Diaconus 
II  6),  welche  icli  für  Alamannca  iiaite,  vgl.  uhax  §  151. 
1  So  Mommsen,  JfiKw.  Gesek,  V  150. 

§  225.  Die  Alamannen  setzten  sich  zusammen  aus  dner  grosseren  An- 
zahl von  kleinen  Gaustftmmen,  welche  den  alten  Hundertschaften  entsprechen, 
und  well  he  noch  im  4.  Jahrh.  politisch  selbständig  auftreten  und  unter  eige- 
nen reges  i  idcr  rcguli  sttindcn.  Einzelne  dieser  kleinen  Gauvölkchen  werden 
uns  von  Aramianus  namhaft  gemacht,  so  im  Norden  die  Bucinobantes  bei 
Mainz  {XXDC  4,  7),  im  Stteien  die  Lentienses  im  IJhzgau  (XV  4,  i.  XXXI 
10)  und  die  lutiiungi  an  der  Donau  (XVII  6,  i).  Erst  in  der  zweitoa  Hälfte 
des  5.  Jahrhs.  ist  der  enge  Zusammenschluss  aller  Teilstamme  zu  einem  grossen 
politischen  Ganzen  unter  einem  König  erfolgt. 

Den  kleinen  Teilstümmeii  der  AhunriTmeri  li;il>ei»  sich  von  Anfang  an 
{§  221)  einzelne  Scharen  von  aJideren  .swebischen  Stämmen  angeschlossen. 
Von  den  ebm  genannten  luthungi'  wissen  wir,  dass  sie  ursprünglich  dn 
selbständiges  Volk  gewesen  sind.  Die  römische  Weltkarte  aus  der  Mitte  des 
3.  Jahrhs.  (.^'  1O2)  unterschied  (in  den  uns  vcirliegendeu  3  Rezensionen:  der 
Tahula  Ptitiiiii^cn'ann,  der  Veroneser  Volkertafel  und  den  E.xceqitcn  des  Hono- 
rius)  die  lutungi  als  selbständiges  Volk  von  den  Sweben,  Amialausi,  Mar- 
komannen und  Quadi,  und  zwar  wohnen  die  lutugi  der  Tabula  Peutingenana 
am  linken  Donauufer  in  Ober-  und  Niederösterreich  an  der  Seite  der  Quadi, 
wahrend  die  Alamannen  und  Sweben  vom  Bodensee  bis  Mainz  wohnen.  In 
der  ersten  Hälfte  der  70er  Jahre  des  3.  Jahrhs.  besiegte  sie  Aurelianus  an 
der  Donau  (Dexippos  22  =  IIist.  Gr.  min.  I  190 — 102.  195  f.  198)«.  Nach- 
dem sie  nach  Westen  gezogen  waren,  er^«  lieinen  sie  als  Alamannomm  pars«. 
So  im  J.  358;  »luthungi,  Alamannoruni  jKirs,  Italicis  conterminans  tra(  tibus, 
obliti  pads  et  foederum,  quae  adepti  sunt  obsecrando,  Raetias  turbulente 
vasfcabant,  adeo  ut  etiam  oppidorum  temptarent  obsidia  praeter  solitum«  (Amm. 
XVII  6,  1).  Im  J.  383  »luthungi  populabantur  Raetias«  (Ambrosius,  Ep. 
24).  Sic  blieben  bis  430  den  Römern  gefährlich.  Seitdem  verschwindet  ihr 
Name  unter  dem  der  Srhwaben-Alamannen. 

Einen  ungleich  bedeutenderen  Zuwachs  haben  die  Alamannen  durch  die 
Sweben  erhalten,  welche  gleichfalls  aus  dem  Osten  gekommen  sind  und  erst 
^  J*  357  die  untere  Nedarlandschaft  bis  zum  Main  in  Besitz  genommen 
haben  (§  227).  Sie  haben  sich  gleichzdtig  mit  ihrer  Niederlassung  im  Westen 
politisch  eng  an  die  Alamannen  angeschlossen,  so  dass  beide  zusammen  fort- 
an als  ein  Volk  erscheinen.  Bereit'?  für  diese  Zeit  ist  \ox\  den  Alamannen 
bei  Mainz  die  Rede  (§  222),  bereits  damals  werden  also  die  Sweben  auch 
als  Alamannen  bezeichnet,  wie  die  5.  Jahrh.  die  »pairia  Suavorum«  »et  Alit- 
mannozum  patria«  genannt  wurde  (Geogr.  Rav.  IV  26),  wie  im  6.  Jahrh. 
Gregor  v.  Tours  (II  2)  von  den  nach  Spanien  ziehenden  Sweben  sagt 
>Suebi,  id  est  Alamanni«,  und  wie  umgekehrt  bereits  um  370  Ausonius  die 
Alamannen  an  der  oberen  D(niau  nnter  dem  Namen  Swel>en  kennt  227). 
In  der  Folge  werden  die  Namen  .\lamannen  und  Schwaben  promiscue  ge- 
braucht ^  Am  deutlich-sten  sagt  im  9.  Jahrh.  Waiafrid  Strabo  {MG.  ^S. 
II  2 f.):  »quia  mixti  Alanunnis  Suevi  partem  Germaniae  ultra  Danubium 
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 obsederunt,  aiiticiiionim  vocabulnnim  veritate  senata  ab  incoHs  nnmen 

patriae  derivemus  et  Alaniaimumi  vel  Sueviani  noimnemu^.    Kam  cum  duo 
vocabula,  unam  gentem  significaiitia,  priori  nonune  nos  appdlant«  die  loma- 
nischen  Völker,  »sequenti  mus  nos  nuncupat  barbaronimc.   Der  Name  Sdnra* 
ben  ist  seit  357  der  volkstQmliche  Name  für  den  neuen  Gesamtstamm 
worden. 

1  Zu  den  inschriftlichen  »malribus  Suebis  Eulhungabus«:  in  Kuln  vgi.  ^l.  Ihm, 
Rhein.  Mus,  N.  F.  XLV  639.  —  '  Nach  Zenss  313  f.  waren  sie  daina]i<  X .  L- 
bani  il' r  Alamannen  an  der  oberen  Don.ni.  —  's.  die  Belege  bis  zum  13.  Jahrb, 
bei  Hau  mann,  Si  h-u  iibrn  u.  Alum.,  342  —  254.  Die  letzten  Belege  für  eine 
Schi-iduii}^  Tim  Aiamannen  ued  Schwaben  stammen  aus  dem  6.  Jahrh.  (Cassiodor, 
i'ar.  XII  7;  Jord.,  Gft.  LV  280  f.;  Prok.,  B.  G.  I  12)  und  sind  wohl  nur  ein 
Ausdruck  der  Verlegenheit^  sich  mit  der  Identitüt  der  beiden  Namen  abzulmdec. 


2.  Sweben. 

Zeuss  94—98,  119  f.  und  463—465.  —  R.  Much,  PBB.  XVII  (1893) 
— 24,  99—105  und  XX  (i895>  30^34.  ~  G.  Holz,  Beitr.  ntr  deutsehm  M.  I. 
I!  >t:   1 804.  S.  I 14.  —  G.  Zippel,  Deut^he  VBlkerhewgttngen,  Ptogr..  KAois»- 

berg  i»95,  S,  24—30. 

§  224.  Eine  gcüchichtliche  Betrachtung  der  Sweben  liat  von  Caesar 
auszugehen.  In  der  Schlacht  gegen  Caesar  bildete  jeder  von  den  unter 
Ariovists  Führung  vereinigten  Stamme  eine  besondere  Heeresabteilung:  die 
Harudes»  Marcomani,  Tribod,  Vangiones,  Nemetes,  Sedusü,  Suevi  {B.  G.  I 

51).  Da  von  diesen  die  Marromani  und  Suevi  grössere,  die  andern  aber 
kleinere  Stämme  srwesen  sind,  ist  nur  je  eine  Abteiluivc^  der  beiden  ersteren 
Ariovist  gefolgt.  Die  Hauptmasse  der  Sweben  war  im  unteren  Maingebiet 
sitzen  geblieben  (vgl.  oben  64).  Diese  Sweben  erscheinen  als  ein  einheit* 
liches  Volk«  mit  besonderer  Verfassung  {B.  G.  IV  i,  2.  19,  2)»  eingeteilt  in 
HundertM  liaften  (I  37,  3  und  IV  i,  4).  Ihre  Ausdehnung  nach  Westen  uiul 
Norden  ist  völlig  deutlich.  Sie  wohnten  am  unteren  Main,  ohne  den  Rhein 
ganz  zu  erreichen.  Südlich  vom  Main  »circiter  milia  passuimi  sexcenta  aini 
vacare  dicuniur<<  (vgl.  oben  ^  64).  Erst  im  südliclicn  Baden  und  im  sud- 
lichen Württemberg  folgte  der  keltische  Stamm  der  HelvetiL  In  Nassau 
grenzten  sie  an  die  Ubii,  nO^rdlicher  an  die  Chatti,  wdche  westUdi,  «ie  d» 
Sweben  ö.stlich  der  unteren  Fulda  gesessen  haben  («j  207).  Östlich  der 
oberen  Weser  waren  sie  durch  die  silva  BacenLs  (Buchonia),  einen  vom 
Vr>gp!s^cl)ir.:c  und  der  Rhön  bis  zum  Harz  reichenden  Waldjrftrtel  v  n  den 
Cherusti  geschieden;  dieser  Urwald  »pro  nativo  muro  objectam  CheruMjuS 
ab  Suevis  Suevosque  ab  Cheiuscis  injuriis  incursionibiisquc  prolübere«^  {B.  G, 
VI  10).  Ihr  Gebiet  umfasste  also  zum  mindesten  noch  das  wesdiche  Thfl- 
ringen.  Thürüigen  muss  ab  ihr  Stammland  angesehen  werden.  Denn  am 
unteren  Main  schildert  sie  Caesar  als  neue  Ankömmlinge.  Daten  für  ihr 
westliches  Vordringen  sind  einmal  das  Jahr  72  (näheres  oben  S.  70 
undeni  das  Jahr  59,  in  welchem  die  Usipetes  und  Teni  teri,  nachdem  >ie 
>i:omplures  amios  e.\agitati  hello  premebantur«  »ad  extrem  um  tarnen  agiis 
expulsi«  wurden  (oben  S.  797).  Wahrend  die  westlichen  Sweben  um  Chr. 
Geburt  abgezogen  sind,  fehlt  jeglicher  Gnmd  zu  dor  Annahm^  dass  damals 
auch  die  in  der  thüringischen  Heimat  verbliebenen  Sweben  ausgewandert 
sein  sollten.  Demnach  I-leil)t  kein  anderer  Schlu.ss  übrig,  d.'4>>  diese 
Sweben  idemix  h  sind  mit  den  sjiäter  bekaimlen,  westlich  bis  zur  W'erra 
reiclienden  Ilermunduri.  Nur  die  Rücksicht  auf  Tac.  Germ.  35  und  auf 
die  beiden  («ie  wohl  allen  swebischen  Stämmen)  gemeinsame  Einrichtung  der 
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Hundertschaften  hat  diese  Sweben  zu  Semnen  stempeln  können,  obwohl  doch 
die  unzweideutige  Angabe  Caesars,  dass  der  Harz  die  Grenze  zwischen  Swe- 
ben und  Cherusd  bQde^  die  Semnen  geradezu  ausschliesst. 

Die  Brücke  zu  Tac.  Germ,  35  in uss  mit  andern  Mitteln  geschlagen  werden 
(§  213  Note).  So  wenig  wir  auch  bezweifeln  dürfen,  das.s  die  Semnen  das 
swebischc  Kcm\  ilk  gewesen  sind,  von  dcni  sich  die  andeni  swcbischen  Stämme 
abgezweigt  i>det  an  das  sie  sich  angegliedert  haben,  .so  isi  dix  Ii  die  Voraus- 
setzung, dass  der  Volksname  Sweben  seit  Alters  an  den  Semnen  besonders 
Zäh  gehaftet  habe»  nicht  zutreffend.  Das  Kemvolk  der  Sachsen  hat  in 
Holstem  gesessen:  der  Name  Sachsen  aber  haftete  doihalb  nicht  an  dieser 
Landschaft  zäher  als  an  den  übrigen  sächsischen  Gebieten  und  ist  an  dem 
Kärhsisclien  Kol*  nialgcbiet  an  der  mittleren  Elbe  haften  geblieben.  Das 
Kt-mvolk  der  Franken  scheinen  tlie  Chamavi  ijewesen  zu  sein:  der 
Frankennamc  aber  verblieb  den  eroberten  Gebieten  im  Westen  (Fraiik- 
xeich)  wie  im  Osten  (Bayrisch  Franken),  wahrend  die  Kemfranken  nach- 
mals Lothringer  genannt  wurden.  Die  Hermunduri  mögen  sich  von  den 
Semnen  abgezweigt  haben,  und  ikr  Name  Sweben  kann  dennoch  bei 
den  erstcrm  in  ältester  Zeit  vorzugsweise  im  Gebrauch  gewesen  sein,  wäh- 
rend die  letzlt-ren  zwar  auch  Sweben  :\hvr  \\\\  gewöhnlich  mit  ticm  .*^ondcr- 
namen  Semnen  genannt  wurden.  Mir  .scheint  die  Annahme  unabweisbar, 
ciass  zu  Caesars  Zeit  unter  den  swebisdien  Stammen  die  spateren  Hermun- 
duri  im  besondere  den  Namen  Sweben  trugen.  Und  diese  Annahme  wird 
dadurch  gestützt,  dass  in  der  P  olgezeit  der  Swebenname  wiedenmi  an  dra- 
jenigen  Sweben  haftete,  welche  sich  von  dem  nunmehr  Hermunduri  genannten 
Kernstamme  der  Sweben  Caesars  ab^jezweigt  haben.  Die  Sondernamen 
kamen  in  Geltung,  naciidem  der  ausgewanderte  Teil  des  Volkes  feste 
Wohnsitze  gewonnen  hatte,  und  wir  dürfen  wohl  sdiliesi^  dass  die  Her« 
munduri,  welche  Caesar  nur  unter  dem  Namen  Sweb«i  kennt,  nicht  gar 
zu  lange  vor  Caesar  —  vielleicht  zur  Zeit  und  im  Zusammenhang  mit  der 
kimblischen  Wandenmg  —  Thüringen  bis  zur  Werra  I  csetzt  habt  i>  ^ 

^  Diese  Anuabmc  steht  nicht  in  Widerspruch  zu  der  iti  §  41  angcnommcnea 
Datierung  des  Betretens  TliQrinpiens.   D«s  swebisdie  Urvolk  tttuft  um  400  v.  Cbr. 
das  '"stlichc  Thüringen  bestl/t  lialion.  wähn  nd  d.uu.iK  w  >;liL]v  r  noch  Kellen,  ver- 
mutlich Turones  {§  43  Anm.},  wohntc-n.    Die  Reste  der  Iclxteren  mögen  vor  dem 
kunbrischen  Anstum  g^widien  adn. 
§  225.   Die  Sweben  Caesars  werden  auch  von  dw  spateren  Schrift» 
steilem  genannt   Diön  Kassios  berichtet  (U  21,  6)  zum  J.  29  v.  Chr., 
dass  sie  über  den  Rhein  vorgedrungen  waren,  imd  er  kennt  sie  (1.1  22,  6) 
jenseits  ties  i^heins.    Drusus  besiegle  im  ].  q  v.Chr.  erst  die  (  hatt(  n,  dann 
die  Sweben,  dann  die  Cherusci  (ebd.  LV  i,  2);  die  Sweben  süssen  zwischen 
Werra  und  Fulda  und  bis  gtgen  den  unteren  Main.   Auch  bei  Florus 
(II  30,  24  f.)  tretra  im  selben  Jahre  neben  einander  die  Cherusci,  Sweben 
und  Sicambri  auf,  und  ebenso  sind  die  Sweben  Caesars  gemeint  bei  Stra- 
bön,  wo  dieser  (IV  194)  von  den  rechtsrheinischen  Sweben  s]>rieht  214, 
i).    Dies-e  Sweben  wohnten  aber  nicht  nur  «istlich  von  den  Chatten  au 
der  Fulda  und  Werra,  sondern  ihr  Gebiet  erstreckte  sich  südlich  von  den 
Cherusd,  also  südlich  vom  Harz  ostwärts  bis  zur  Elbe  oder  doch  mindestens 
bis  zur  Saale.  Das  müssen  wir  aus  dem  Umstände  folgern,  dass  in  dem 
von  Drusus  unterworfenen  Thüringen  kein  anderer  Volksnarae  genannt  viird. 
Dnisus  hatte  zwar  im  J.  g  v.  Chr.  nur  die  westlirhen  Sweben  an  der  ?'ulda 
besiegt  (§  200  Anm.),  drmn  al'er  auch  die  siullielierfn  Markomannen  (Florus 
II  30,  23,  ürosius  VI  21),  und  seine  Knegsfüiirung  erstreckte  sich  bis  zur 
Saale  (Strabön  VII  291).   Es  bldbt  also  nur  übrig,  Thüringen  fürdieSwe* 
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ben  in  Anspruch  zu  nehmen  —  die  Markomannen  wohnten  in  Böhmen. 
Seit  Tiberius  kennt  man  in  Thflringen  Hermunduri.  Wahrend  unter  dieser 
neuen  Benennung  das  Slammvolk  der  Sweben  sitzen  geblieben  ist,  sind  die 
westlichen  Sweben,  die  erst  seit  Caesar  Aber  die  Wena  voigediungen  sind, 

später  ausgewandert 

^  22(h  Diön.  der  die  Sweben  vor  Chr.  Geb.  am  Mittelrhein  und  als  Nach- 
barn der  Chatten  nennt,  erwähnt  sie  (LXVII  5,2)  zum  J,  84  n.Chr.  in  Moesien, 
dem  heutigen  Serbien  und  Banal  (»tV  Mvaiq.  Aivyioi  JEovrißois  xiai  nolt- 
fjtoMvt6i9\  an  der  Donau,  verbündet  mit  denjazygen  der  Theissebene  {uA 
£onf]ßoi  TQoanagiXaßov  it'^vyag  xcd  ftQtmaQeatiafdCoino  xal  fur'  at*. 
TCüv  Tov  "lotgov  dtaßt]o6fi£vm*).  Es  sind  dieselben  Sweben,  welche  früher 
am  Main  eewohnt  haben.  Hier  sind  sie  seit  dem  J.  9  v.  Chr.  nicht  mehr 
bekannt.  Es  kennt  sie  weder  Vellejus.  der  doch  (II  105  f.  und  ny»)  Chatti, 
Cherusci,  Hennunduri,  Marcuniani,  Semnoncs  und  Langobardi  antuiirl,  beim 
Kri^  des  Tiberius  4—6  n.  Chr.»  noch  Tacitus  bei  dem  Feldzug  des  Ger- 
manicus  gegen  die  Marsi  {Ann.  I  50  f.  und  II  25)  und  Chatten  (ebd.  1 55  f.» 
II  7,  II  25  und  II  41)  in  den  Jahren  14 — 16  n.  Chr.,  noch  Strabön  (VH 
292)  bei  der  .\ufzählung  der  besiegten  Stilmmc  jielegentlicli  des  Triumph- 
zuges  des-  Gennanicus,  Ebenso  fehlen  die  .Sweben  bei  dem  ( "hattenkriege 
im  J.  41  (Diön  LX  8,  7)  und  50  (Tac,  Ann.  XII  27),  bei  der  Wandertmg 
der  Amsivarii  im  J.  58  (ebd.  XIII  56),  bei  dem  Grenzkriege  der  Chatten 
und  Hennunduri  im  J.  5B  (ebd.  XIII 57)  und  bei  dem  Kriege  des  Civilis,  an 
dem  doch  die  Chatti,  Usipi  und  Mattiaci  beteiligt  waren  {Jffis/.  IV  37)  sowie 
südlicli  vom  Main  die  Triboci  und  Vangioncs  (ebd.  TV  70).  Die  Sweben 
liaben  also  nach  dem  J.  r>  v.  Clu.  und  \or  dem  J.  4  n.  Chr.  das  vor  50 
Jahren  neu  gewonnene  Land  /.wischen  Werra  und  Main  wieder  verlassen, 
wahncheinlich  um  sidi  der  rÖmiiK:hea  Herschaft  zu  entziehen.  Ein  bestimm^ 
tes  Datum  bietet  Didn  (LV  10  a,  2):  Im  J.2  v.  Chr.  hatte  Domitius  Aheno* 
barbus,  welcher  »ttov  Jigog  reo  'larQcp  '/joqtoa»  ^^i^  tovg  re  *Eg/»cvtfdo4^ 
Qovs  ix  riji;  oixem::  olx  olfV  un<i)^  l^avaaxdvrag  xal  xnrd  t^rjxrjaiv  hi' 
Qng  yijg  TxXnvftyiifvov^  cTTo/MfSihr  tv  lunft  r/yc  Maoxofxa%*v'i<So::<  angesiedelt', 
also  wülil  am  Bohmen^ald.  Diese  Stelle  darf  vielleicht  als  ein  Bel^  dafür 
gelten,  dass  die  Main-Sweben  zu  den  Hermunduri  gehörten;  denn  es  ist 
fraglidi,  ob  diese  Hennunduri  mit  den  im  J.  19  n.  Chr.  in  Böhmen  sieg- 
reichen (Tae.,  Ann.  IT  63)  und  im  J.  51  bis  nadl  Ungarn  vordringenden 
Hermunduri  (ebd.  XII  29)  sowie  mit  den  zu  Ausgang  tlos  Jahrh.  an  der 
Donau  Handel  treibenden  ITcrmunduri  (Tac,  Germ.^i)  identisch  sind,  oder 
ob  nicht  die  Sitze  der  Sweben  zu  beiden  Seiten  des  Böhmcrwaldes  nach 
Strabön  (VII  292)  zu  vergleichen  sind.  Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  das- 
jenige Markomannenland,  in  welchem  Domitius  den  Hennunduri  Sitze  an- 
wies, 11  damals  verlassen,  und  somit  werden  wir  die  Besetzung  Böhmens 
durch  Marolx  xluus;  die  zur  Zeit  des  Drusus  im  J.  9  v.  Chr.  nex  h  nirht  ge- 
schehen war  und  die  nach  Vellejus  (II  io<S)  vur  dem  J.  5  n.  Clu.  st;ittge- 
fundcn  hat,  spätestens  in  das  Jahr  2  v.  Clir.  setzen^.  Dem  Maroboduus 
folgten  ausser  den  Markomannen  auch  andere  swcbische  Stämme  (Strabön 
VII  390),  tm'd  dies  sind  die  Sweben,  weldie  bei  Tacitus  {Amt,  II  26^  44 
und  62,  vgl.  auch  Strabön  VII  j  kj)  im  J.  16,  17  und  19  als  das  Haupt« 
Volk  des  böhmischen  Reiches  erscheinen.  Schon  im  J.  14  n.  Chr.  hatten 
Sweben  Raetien  bcdrolit  (Tac,  Arm.  I  44),  wohl  von  Passau  her.  Nach 
dem  Sturze  des  Maroboduus,  der  ein  grosses  swebisches  Reich  bis  zur  im- 
teren  Elbe  und  bis  nach  Schlesien  hin  aufgerichtet  hatte,  wurden  die  Sweben 
(oder  ein  Teil  dersdben)  im  J.  19  von  Rom  am  linken  Donaaufer  zwisdMn 
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Manis  (March)  und  Cusus,  in  Niederösterreich  angesiedelt,  unter  dem  ciuadi« 
sehen  K"nij^  Vrinnius  (Tar.,  Ann.  II  63,  vgl.  auch  PI  in.,  .V.  Tl.  IV  81),  wrdirend 
die  Markomannen  in  Bi'jliincn  sitzen  blieben.  Diese  östcrreiehi.srhen  Sweben 
sind  wahrscheinlich  nicht  zu  trennen  von  denen,  welche  nacli  Strabon  (VII  290 
und  294  f.)  bereits  seit  Bqpnn  unserer  Zeitrechnung  nOrdlich  der  Donau,  in 
der  Nachbarschaft  der  Geten  (in  Rumänien)  wohnten  (»to  6k  v6iiov  jtieQog 
TtjQ  FeQftarta^  t6  Tiigav  xov  "Aißiog  tö  ftev  awej^hs  dufirjv  ^jw  xwv 
^orißcnv  y.nreyrrni '  rlr^  evi^vi;  ^  twv  FrrcTyr  mmiTZTEt  yijA.  Zvrd.r  weist 
die  Nachbarschaft  der  Geten  zunäclist  auf  das  Banat  hin,  imd  diese  Wohn- 
sitze werden  schembar  gestützt  durch  Diön  LXVII 5,  2.  Aber  bei  der  man- 
gdhaften  Geographie  Strabdns,  der  (II  128)  längs  der  Donau  auf  »f^y  re 
PeQfua^v*  »T^  /«riK^«  folgen  lässt,  werden  wir  um  so  eher  an  Nieder* 
Österreich  denken,  was  auch  mit  »unmittelbar  jenseits  der  Elbe«  eher  ver- 
einbar wäre,  also  »dxßit'jv«  auf  ein  gleichzeitijjes  Ereignis  und  damit  wohl 
auf  das  Jahr  19  n.  Chr.  hindeutet*.  Zweifeüiaft  ist  es,  ob  wir  an  diese  zu 
denken  haben,  wenn  Eutropius  (VII  12)  zum  J.  39  berichtet,  dass  Caligula 
»bellum  contra  Germanos  suscefnt  et  ingressus  Suebiam  nihil  strenue  fedt« 
—  es  könnte  sein,  dass  sich  der  Landschaftsname  Schwaben  für  die  untere 
Mainlandschaft  erhalten  hätte.  In  Niederösterreich  blieben  sie  bis  zum  J.  51, 
in  welchem  Jahre  sie  in  Pannonicn,  also  am  rechten  Donauufer  in  Ungarn 
als  römische  Unterthanen  ancjesiedelt  wurden  i.htn.  XII  2(1  f.).  Diese  Swe- 
ben werden  im  J.  69  neben  den  Sarniulcn  der  Theiss-Ebcnc  genannt  (//«/, 
I  2),  im  J.  70  neben  den  sannatischen  Jazygen  (cl^d.  III  5),  ebenso  im  J.  84 
(Dion  LXVII  5,  2);  sie  haben  offenbar  bis  in  die  Gegend  von  Belgrad 
gereicht  Mit  ihrem  Muttervolk,  den  Hennunduri.  scheinen  diese  Donau- 
Sweben  in  steter  VerV.indimg  geblieben  ZU  sein  (vgl  zum  j.  19  Tac,  Afin. 
II.  63  und  zum  J.  51  ebd.  XII  29  f.). 

*  G.  Holz,  /7<7/r.  s.  gfrm.  Altertumskttndf  I  S.  14  nimmt  an,  dass  die  Main* 
Sweben  im  J.  9,8  v.  Chr.  ausgewandert  siml,  wvW  im  J.  8  »alle  westlichen  Ger» 
mancnstilmmc  mit  Ausnahme  der  Sugambrer,  die  dcslialb  aufgelöst  wurden,  ihre 
Unterwerfung  einreichten'.  Wie  das  Beispiel  «ler  Chatten  (§  206)  lehrt,  mögen 
auch  die  Sweben  sich  sehr  wohl  unterworfen  haben,  aber  alsbald  der  römischen 
Herscbaft  überdrüsisi^:  ;^"-vv< irden  sein;  es  zwiogt  oicbtit  zu  der  Datienmg  9/8  v.  Chr., 
und  es  spricht  nicht-,  ^'^on  die  Datierung  3  oder  3  v.  Chr.  Auf  alle  Fälle  sind 
die  Sweben  zwischen  9  und  2  v.  Chr.  ausgewandert. 

*  Oben  S.  743,  Z.  6  ist  i.  J.  18  für  Buch  "VII  zu  verbessern  in:  zwischen  17 
und  21,  eine  Zeitbestimmung,  die  auf  Gnmd  dieser  neuen  Kombination  näher  als 
19  bis  3  t  zu  bestimmen  sein  dflrfte. 

§  227.   Für  die  folgenden  Jahrzehnte  haben  wir  von  den  Sweben  keine 

Kunde.  Erst  gelegentlich  des  Marknniannenkric<xes  werden  ^-i»*  wieder  ge- 
nannt und  zwar  in  den  Sitzen  in  Pannonien,  die  sie  im  J.  51  cini^t  iioinmen 
hatten.  In  den  70er  Jahren  des  2.  Jahrhs.  »gentes  omncs  ab  lllyrici  limite 
ttsque  in  Galliam  conapiraverun^  ut  Max€omanni»  Varistae,  Hermunduri  et 
Qiiadi,  Suevi,  Sarmatae,  Lacringes  et  Burei«  usw.,  alle  Völker  nördlich  der 
Donau,  vom  Böhmerwald  bis  zur  Donaumündung  (Capitolinus,  Vita  M. 
An  Innini  [>hil.  22).  Ein  volles  Jahrhundert  spater  »Aurelianus  contra  Suebos 
et  Sarmata:»  .  .  vehementLssime  diiniravit  ac  florentissimam  victoriam  rettulit« 
(Fla  vi  US  Vopiscus,  Vita  Aureliani  18),  also  in  Ungarn,  und  Aurelianus 
triumphierte  Ober  die  freilich  nlchl  in  geograpliischer  Reihenfolge  genannten 
»Gothi,  Halani,  Roxolani,  Sarmatae«  Frand,  Suevi,  Yanduli,  Germanic  (ebd.  53). 

J-  357  »imperator  nuntiis  terrebatur  et  certis,  indicanttbus  Sue* 

bos  Raetias  int  ursarc.  Quaflosque  VaK  iiani  [d.  i.  Niederpannonien.  südlich 
von  Buda-I'csl],  et  Sarniatas  .  .  .  supcriorein  Mrtesiam  [d.i.  Sfrlnen  und  Banat] 
et  sccundam  populari  Pannoniam-;  [westlich  von  Valeria]  (Amm.  Marc 
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XVT  lo,  20).  l->ie  Sweben  ^assLU  also  bis  357  iraiiu  r  ih'cIi  im  westlichen 
Ungarn.  Aber  seit  diesem  Jahre  süid  sie  üauermi  im  Westen  ansässig  ge- 
worden. Dass  dch  die  Sweben  damals  am  Nedsar  niedeigelassen  häbiav 
bezeugt  die  (nach  K.  Miller)  im  J.  365/66  abg^asste  Tadnia  FaUingerunat 
welche  rechts  <les  Rheins  zwischen  Mainz  und  Strassburg  eine  Landsdiaft 
Svevia  verzeichnet,  südlich  deren  dann  ostlich  vom  Schwarzwald  bis  Bregenz 
und  Augsburg  Alaniannia  folgt.  Im  J.  V>8  kümpfen  die  Sweben  an  der  obe- 
ren Donau  (Ausonius,  A«i  Joutem  Daniivii),  und  hier  war  die  von  Auso- 
nins  besungene  Btssula,  dieSueba  viigancuia,  xu  Hause.  379  singt  Auso- 
nius {Pneatio  consiäis  ^9)  von  »Francia  mixta  Suebis«.  395  kennt  sie  Clan- 
dianus  [De  comulatu  Stilichonis  I  iqo.  222)  am  Rhein.  Alle  diese  Belege 
galten  bereits  für  das  neue  s<  liwäbisrli-alamannische  Grsamtvolk  (5j  22^).  Fia 
Rest  von  Schwaben  aber  hat  sich  im  westlichen  Ungarn  noch  bis  in  die 
erste  Hälfte  des  6.  Jalirhs.  liinein  geiialten,  bis  der  I-angobardenkönig  »^Waccho 
super  Suavos  inniit  eosque  suo  dom&iio  sabjugavit«  (Paulus  Diaconus  I 
21;  vgl.  auch  Prok.,  iE?.  G,  I  15). 

Zu  Beginn  l-  '  |  il.His.  überschwemmen  sie  mit  den  Alani  und  VaodaE 
Galli'-n.  über  Main/,  uiui  Metz  vor(h'inirend  (Ornsiu.s  VIT  V^.  ."\  ^'"d  40,  3; 
Fredcgarius,  Chron.  II  tx);  Gregor  v.  Tonis,  lltst.  Franc.  II  2;  Zösi- 
mos  VI  3,  1).  Es  sind  die  Schwaben,  welche  zu  den  Alamannen  gehören, 
und  eine  Schaar  dieser  »Suebi»  id  est  Alamanni«  (Greg.  II  2)  haben  sich 
im  J.  409  im  Gefolge  der  Wandalen  im  nordwestlidien  Spanien  niedeige* 
lassen  (ebd.  und  Oros.  VII  40,  3),  wo  sie  ihre  Selbstflndigkdt  behaupteten» 
bis  sie  45()  und  dann  470  von  den  W<  stcroten  unterworfen  wurden.  Näheres 
bei  Zenss  448—452  und  45^  vnid  F.  Dalm,  Urgesch.  d.  gcrtn.  und  rom.  Völ- 
ker Iii  und  Könige  d.  Germane n  VI  559 — 5Ö2.  Bei  ihrer  geringen  Zahl  sind 
sie  bald  romanisiert  worden. 


3.  Hermunduri  >  Thüringer. 

A.  V,  Wersche,  Beschreibung  dir  Gaue  zwischen  Elbe^  Saaie^  UmtnUt 
Wtstr^  Wtrrei,  Hannover  1829.  —  v.  Wersebe,  Über  die  Veiikeihtng  Thü- 
ringens zu-:sch,it  ihn  iiltfii  Siiihsen  und  Franken  (Hcssc's  Beitr.  ?.  d.  tculschen, 
bes.  thüring.  üesch.  des  Mittelalters  I  i  und  2),  2  Hälften,  Hamburg  I834.  3^,  — 
Zeuss  97  f.,  102-^105,  353—360  tind  374.  —  J.  Grimm«  Geseke  d.  dt,  Sproehe, 
596 — 607.  —  L.  V,  Ledelnir,  XordihiirfrtQtii  und  die  Hermundurer  ■  Thü' 
rmger,  Üerlin  1852.  —  P.  Cassel,  Ueber  thüringmh€  Orisnamen,  Wiss.  Ber,  d. 
Erfurter  Ak.  IT.  III  (1854)  86—225,  Erfurt  1856;  zweite  Abhandlung,  ebd.  1858. 
—  <].  r.fjlzc,  Untersui/iun^  üb(t  Ji,  älttstc  Geschichte  der  Thüringer^  Progr., 
Xlajjdcburg  1859.  —  Frau.stadt,  Die  ^iuevemtämme  des  mittleren  Detttsekland^ 
Weben  Arch.  f.  d.  dcbs.  Crescb.  I  21—57.  —  A.  G!o9l,  De  antiquis  TThtrmgis 
I.  De  origine  'rhuringontm.  Diüs,,  HalLs  Sax.  1862.  —  E.  v.  Wietersheim, 
Ueber  die  Urbewohner  im  heutigen  Sachsen^  Webers  Arch.  f  d.  iiäcbs.  Gesdi. 
in.  —  Th.  Knoeheuhauer,  Grschichtf  Thüringens  in  der  learolingischen  und 
sächsischen  Zeit,    (lothn  —  A.  Gloöl,    Zur   Geschichte  dc>    ulfni  Thü- 

ringer^ Forsch,  z.  dt.  Gesch.  IV  (1864)  195 — 340.  —  P.  Wislicenus,  Die  Ge- 
schichte der  EUtgermanen  vor  der  Vitlkerwandemng,  Halle  1868.  —  Tb. 
Knochenhauer,  Geschicli'<  Thüringins  zur  Zeit  des  Landgra/enhauscs 
(lojg — /■i47A  hr.'ig.  v.  K.  Menzel,  Gotha  1871.  —  L.  Hoffmann,  Zur  Geschichte 
des  atten  Thiiringerrefehes.,  Progr.,  Ratbenow  1872.  —  W.Arnold,  Ansirdebmgen 
und  Wnnderungcn  d,-ut\>  her  Stämme,  Marburg  1875.  —  A.  Werneburg,  Die  Hehn' 
sitae  der  Cherusken  utul  die  Herkunft  der  Thüringer^  Jbb.  d.  Ak.  gemeimtüU. 
Wiss.  zu  Erfurt,  N.  F.  X  (1880)  1—122.  —  A.  Kirchhoff,  Thüringen  dock 
Hcrmitiidurcnland.  Leipzij;  1S82. —  A.  Werncli  u r^,  Dc:f rage  zur  fftü r  'r ^  :  /v  i 
Geschichte,  Miii.  d.  Ver.  f.  d.  Gesch.  u.  AIU  von  Erfurt  XI  (1883»  i — 56  und 
XII  221  flf.  —  W.  Seelmann,  Ndd.  Jb.  1886  Xn  (1887)  1—27.  —  H.W. 
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Lippen,  Beiträge  zur  ältrifen  Gtu'hh.ht,'  </<t  Thür.'iiL:,r  I,  Z>.  il.  Ver.  f.  thür. 
Gesch.  XI  (1S83)  239—316;  II  ebd.  XII  (1884)  73  —  105;  III  -  bd.  XV  (1890) 
1—38.  —  E.  Lorenz,  Die  Thüringische  Katnstroplu  vom  Jahre  sjt,  Diss.,  Jena 
.  1891  (=  Zs.  d.  Ver.  f.  thür.  Gesch.  XV  (1890)  335—406.  —  M,  K.'jnn*  cke. 
Das  alle  thiiritis^ische  Königreich  und  sein  Untergang  $31  n.  Chr.,  Quermrl  1S93. 
~  R.  Much,  PBB.  XVII  (1893^  58,  62,  75— 77.  95  f.  und  XX  (1895)  20—28. 
—  P.  Reichard  t,  Versuch  einer  Geschichte  ifer  .lA-.'s./i.'i.Jtrn  f.antfr  r'n  den 
aUcsten  Zeiten,  Progr.,  .tVnnaberg  1895.  —  Fr.  Regel,  Thüringen  II,  Jena  1895. 

a)  Henxnmduri. 

§  228.  Die  Hermunduri^  eiii  swebisches  Volk  (§  214!.),  werden  nidit  vor 
dem  J.  2  V.  Chr.  genannt.  Das  ist  höchst  auffällig,  wenn  das  Volk,  wie  man 
allgemdn  annimmt,  seit  Alters  in  Thüiii^n  hdmisch  ist  Wir  sollten  eine  Er- 
wähnung für  die  Jahre  \2 — ()  v.Chr.  em'arten.  Denn  Dnisus  eroberte  West- 
deutschland Ins  zur  Elbe,  und  gelegentUcli  seiner  Feldziige  wird  sogar  die 
Saale  genannt  (StrabönVII  201).  Aber  es  ist  immer  nur  von  Sweben  und 
Markomannen,  nicht  von  Hermunduri  die  Rede.  Drusus  ^n^oq  xt  r^y  Aie- 
govoxida  xdv  ObUtovqyw  diaßatg  ffXaoe  fUxßi  TOtf  "AXßios,  stdna  jfoqp&v* 
(Diön  LV  55,  I,  2);  nach  den  Markomannen  »validissimas  nationes  Che- 
ruscos  Suebosque  et  Sicambros  pariter  adgressus  ef?t-;  in  tutelnm  i)ro\-inciae 
praesidia  atque  rnsto(!ins  nbique  disposuit  per  Amisiam  flumen.  per  Albin, 
per  Visurgin*  (Florus  il  30,  24  und  26);  j^Marcomannos  pacne  ad  inter- 
nedonem  cecidit«;  >Cheniscos  Suebos  et  Sygambros  pariter  imo  belle  sed 
etiam  suis  aspero  superavit«  (Orosius  VI  2r,  12);  vgl.  auch  VetL  II  105  f. 
Dass  die  Hermunduri  ohne  Schwertstreich  (wie  die  Ubii  und  Batavi)  frei- 
willig zu  Rom  üfjerpetreten  wären,  und  tlaher  Drusus  keint- 11  Anlass  gefunden 
hätte,  gegen  sie  vorzugehen,  dns  ist  n  cht  unwahrsi  heinlich,  wenn  sich  damals 
die  Main-Swel>en,  mit  denen  sie  wenige  Jahrzehnic  zuvor  noch  eine  Volks- 
gemeinschaft bildeten,  und  die  Markomannen  (§  238)  und  noch  im  J.  5  n.  Chr. 
die  Semnen  {§218)  und  Langobarden  (Vel  l.  II  106),  also  alle  benachbarten 
swebischen  Stämme  zu  Rom  feindlich  stellten.  Wir  müssen  vielmehr  anneh- 
men, dass  der  Name  Sweben  noch  im  J.  9  v.  Chr.  wie  zur  Caesars  Zeit  die 
späteren  Hermunduri  mit  einschliefst,  dass  als«»  die  )vtlitische  Losli'^sunij  der 
Main-Sweben  von  dem  in  Thürinsren  wohnenden  Keriuolk  und  die  Ki»nsti- 
tuierung  des  letzteren  imter  dem  Namen  Hermunduri  zur  Zeit  des  Drusus 
noch  nicht  erfolgt  war.  Diese  erfolgte  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  erst,  nach- 
dem die  Main-Sweben  um  Chr.  Geburt  abgezogen  waren,  jedenfalls  nach  dem 
J.  o  und  vnr  dem  J.  2  v,  Chr.  {!j  226).  Denn  in  letzterem  Jahre  werden  die 
Hennunchni  ^uer^t  genannt:  Nach  Diön  (LV  loa,  2^  siedelte  der  an  der  Do- 
nau kommandierende  Domitius  Ahenobarbus  >TOi';  T6  'Eqixovvöovqovs  Ix  lijs 
oittda^  ovx  old'  öncjg  e^avaardvxas  nal  xam  Ctjitjoiv  hiQOi  yt}i  JiXavto/ü- 
vovg*  *iv  juigei  r^c  MnoxofMwUkK*  an.  Da  wir  die  Hermunduri  in  den 
folgentlen  Jahren  zwischen  Elbe  und  Werra  kennen,  in  Caesars  S\\  el>rnland, 
und  da  weder  das  frühere  noch  das  spätere  RLirkomanncnland  in  Thüringen 
zu  suchen  ist,   so  k.inn  es  sich  nur  um  eine  Ahteihing  des  Volkes  handeln. 

Anm.  Eine  andere  Erklärung,  weshalb  der  Name  Hermunduri  an  .Stelle  des  älteren 
Kain«iis  Suebi  getreten  ist,  würde  sein:  die  gesBniten  Sweben  Caesars,  nkbt  nur  der 
nadi  Westen  vorgedningene  Flügel,  sondern  auch  die  Sweben  in  Thfiringen  sind  ausge- 
wan<1ert,  \md  ein  .mderos  Volk,  di--  Hermunduri  sind  dafür  in  'rhiirin5;''n  fiii^'eriickt.  So 
Much  a.  a.  O.  21  f.  In  diesem  Ealle  kitnnten  die  Hermunduri  nur  von  Usten  gekommen 
idn.  Diese  Annahme  hat  eine  recht  schwache  Staue  an  der  Stelle  bei  StrabSn  VII 
2QO,  worüber  §  329.  Aus  Vell.  darf  man  einen  reditselbischen  Wohnsiu  der  Hermun- 
duri nicht  folgern,  und  selbst,  wenn  dem  so  wäre,  so  setzt  t\fx:h  die  T,.indaftweisung  des 
Domitius  7  Jahre  zuvor  geographisch  die  Besetzung  Thüringens  voraus.    Gegen  die  An- 
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nähme  einer  Xeubesiedlung  Thüriageo«  dtncb  die  Hermunduri  spricht  erstens,  da-ts  \oa 
doflm  io  wichtigen  politudien  Ereignis  wie  der  Besitznahme  einer  gponen,  gerade  daniak 

von  Rom  In  .mspruchten  Landscliaü  wohl  irgend  eine  Notiz  auf  UM  geltoniincn  wäre,  und 
zweit^^n«;  ilir  \'<  rli  j^t  nh'  it.  ein  \'nlk  vnii  einer  von  der  Wettern«  hi<  7ur  Elbe  reichen- 
den Ausdehnung  andenik-ürts  unterzubringen.  Die  Donau-Sweben  sind  an  Zahl  wie  an 
Umfutg  ilues  Gebietes  ein  ungleidi  Ideines  Volk. 

^  Zur  NionenaliMin  vgl.  f|  330  Anm. 

§  229.  Die  nächste  Erwähnung  der  Hermunduri  geschieht  zum  J.  5  n. 
Chr.  Vellejus  berichtet  II  106,  dass  links  der  unteren  Elbe  die  Lango- 
barden w(jhnen  und  das  weiterhin  die  Elbe  i^Semnonum  Hermnndonunqiie 

fines  praeterfluit«,  dass  also  links  —  das  crgiebt  der  Zusammenhang  —  der 
mittleren  Klhe  Hermunduri  gewohnt  haben.  r>ffenbar  ein  Bericht  über  die 
Feldzttge  de.N  Tiberius  liegt  Strabön  VII  2güf.  /u  Grunde  (vgl.  oben  §  218): 
ein  Teil  der  swebischen  Stämme  »xat  nigav  xov  "AXßiog  vf/bterai,  xa^äsiiQ 
*EQfwvdoQoi  xaik  AayHoßaQ^w  Ak  Hiü  tiXiioe  de  tijv  mgakty  ovtU 
yt  ry.nf  Tjxd'iy.art  ;  ryorrr::".  Dass,  wie  es  der  Wortlaut  zimüchst  ergieb^ 
die  Hermunduri  das  linkselbische  Land  aufgegeben  haben,  ist  jedenfalls  un- 
richtig. Denn  wir  keimen  sie  später  westlich  bis  zur  Werra.  Unter  diesen 
Umstünden  darf  man  auch  die  Richtigkeit  der  Angabe  in  Zweifel  ziehen, 
dass  die  Hermunduri  zu  beiden  Seiten  der  Elbe  gewohnt  hätten.  EUitweder 
steht  der  Name  Hermunduri  bei  Strabön  zu  Unredit  an  Stdle  des  Ka- 
mens der  Semnen  (§  218),  oder  es  lag  Strabön  ein  Bericht  vor,  dass  sich  das 
Heer  der  Hermunduri  wie  der  Langobarden  (und  Semnen)  im  J.  5  oder  6 
beim  Herannaheii  des  römischen  Heeres  auf  das  rechte  Elbufer  geflüchtet  habe, 
und  Strabön  nii»ciite  wohl  wissen,  dass  swebische  Stämme,  wie  die  Lango- 
barden, ihren  Unkselbischen  Besitz  dauernd  preisgegeben  haben,  aber  er  wusste 
nidi^  dass  die  Hermunduri  links  der  Elbe  sitzen  geblieben  sind.  JedenUb 
haben  die  Hermunduri  im  J.  5  n.  Chr.  östlich  mindestens  bis  zur  mittteren  Elbe 
gesessen,  und  zwar  innerhalb  des  Striches  südlich  von  Magdeburg  —  denn 
die  Altmark  war  semnisrh  (S  318)  —  und  nördlich  v  om  Erz^cbinre.  Man 
darf  aber  die  X*  irdirrcnzi"  wohl  nicht  nrirdlicher  als  bis  zur  Saaleniüudung 
ansetzen.  Denn  andernfalls  hitltc  bei  der  Unterwerfung  de»  linkselbischen 
Norddeutschland  Vellejus  (II  106 — to8)  allen  Anlass  gehabt,  ihrer  in  an- 
derer Weise  Erwähnung  zu  thun,  als  dass  die  Elbe  »Semnonum  Hermun- 
duiorumque  fines  praeterfluitt.  Es  scheint,  dass  die  Cherusd  bezw.  nw- 
TOfc  i'm'ixoou  (Strabön  VII  291)  östlich  bis  zur  Magdeburger  Börde  ge- 
reicin  hal>en. 

Drusus  hatte  die  damals  noch  Sweben  genannten  Hermunduri  unter\%orfeu, 
tmd  wie  das  Volk  im  J.  2  v.  Chr.  m  Rom  hielt  (Diön  LV  loa,  2),  so 
audi  im  J.  19  n.  Chr.  (Tac,  Ann.  II  63),  imd  so  ist  es  auch  in  den  fol- 
genden Jahrzehnten  römisch  geblieben,  weil  wir  von  keinem  Kampfe  Roms 
mit  üinen  hören.  In  den  J.  5  und  6  n.  Chr.  hatten  die  R<"nier  ihr  Ziel  er- 
reicht, die  Elbe  zur  Grenze  ihres  Reiches  zu  machen.  Aiicr  mag  sclb-^t 
Strabön  Recht  haben,  wenn  er  die  Kriegsmacht  der  Hermunduri  auf  das 
rechte  Elbuler  ilQchtoi  Iflsst:  da  sie  ihren  Wohnatz  in  Thfiringen  nicht  auf- 
gaben haben,  so  mOsste  doch  Tiboius»  wenn  er  im  J.  5  nur  die  unteie 
Elbe  erreichte,  im  folgenden  Jahre  mit  ihnen  zu  thun  gehabt  haben.  Aber 
Diön  (TA'  j8,  s)  sagt  auKdrflcklich,  dass  Tihcriu'^  hri  seinem  zweiten,  die 
Untpr^verfung  Norddeutschlands  bis  zur  Elbe  vollenilenden  Zuge  nichts  Be- 
merkenswertes vollführt  habe,  und  ebenso  sagt  Vel  lej  us  (II  io8j,  »nihil  erat 
jam  m  Germania,  quod  vinci  posset,  praeter  gentem  Aforcomanorum«  m 
Böhmoi.   Die  Hermimduri  sind  also  offenbar  seit  Drusus  römisdi  geblieben. 
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wie  ihre  ci\itas  noch  100  Jahre  später  >jfida  Ronianis«  war,  wenn  sie  auch, 
seitdem  Augustus.nach  der  Vaiusschlacht  die  Einverieibung  des  linkselbischen 
Gennaniens  aufgegeben  hatte,  nicht  mehr  offidell  zum  Reich  gehört  haben. 

§  230.  Im  J.  19  n.  Chr.  besiegten  die  H^munduri  den  Catualda,  den 
Nachfolger  des  Marobnduus,  in  Böhmen  (Tac,  ./;///.  II  63).  Im  J.  51 
stürzten  sie  das  swebisclie  Reicli  an  der  Donau  und  kämpften  an  der  Seite 
der  Lugii  in  der  Donauebene  (ebd.  XII  29  f.).  Im  J.  58,  erfahren  wir,  kämpl- 
ten  sie  mit  ihren  West&achbani,  den  Chatten,  einen  erbitterten  und  si^- 
reichen  Kampf  um  den  Besitz  des  Werrathales  (ebd.  XIII  57),  welches  sie 
damals  gewonnen  haben  207).  Endlich  nennt  Tacitus  {Germ.  41)  die 
Hermunduri  im  J.  98  als  eine  civitas,  fida  Romanis"  n^'^rdlich  der  Di  mau. 
Sie  treiben  an  der  Donau  und  in  dem  römischen  Kaetiea  Handel  In  üirem 
Lande  entspringt  die  Elbe. 

Alle  diese  Nachrisiiten  lassen  sich  nur  vereinigen,  wenn  wir  als  das  Stamm- 
land  der  Hermunduri  die  Landschaft  zwischen  Werra  und  Elbe  annehmen. 
Ihre  Ausbreitung  nach  Süden  ist  zweifelhaft.  Das  Heer,  welches  im  J.  51 
an  der  mittleren  Donau  auftritt,  bezcu<^t  noch  keine  Auswanderung  des  Vol- 
kes; denn  bald  darauf  kämpfen  sie  auch  an  der  Werra.  Auch  bis  Rep^ens- 
burg  hat  ihr  Gebiet  nicht  gereicht,  wie  man  aus  Tac.  herauslesen  konnte. 
Vielmdir  rddite  nur  ihre  Interessensphäre  so  weit;  deim  in  dem  vom  Ur- 
wald bedeckten  Oberfranken  und  der  Oberpfalz  wohnte  damals  kein  anderes 
Volk,  und  so  stand  der  Weg  von  Thfiruigen  bis  zur  Donau  frei 

Anm.  Ptolemaios  (II,  11  11)  nennt  an  Stelle  der  Heriiiuiidüri  ein  Volk  der  TevQW' 
-/(Ufiai  zwischen  Chatten  und  den  ^ovdtjta  ogrj  (Thüringer  WalJ)  und  nnrdwestlich  von 
Böhmen,  also  oHenbar  m  Thüringen.  Der  Name  ist  iu  Wirklichkeit  ein  Landscbaftsoame 
und  lucfat  du  Volksname  (vgl.  du  parallele  Beiqiiel  der  BatvoxaZfiai  §238  Note).  Da» 
LtUld  Hermimduri  hiess  also  Teiirio-haim  —  germ.  *  Petirta-haima,  \  iclleicht  nach 
einem  vormals  durl  ansSssigen  kellischcn  Stamme  der  Trtirom's  {i?  45).  Der  Xame  Ufr. 
mun-Duri  ist  schwerlich  von  peuria-haima  ZU  Urenncn  und  lässt  sich  mit  diesem  sprach- 
geschiditKdi  ohne  Sdiwierigkeit  unter  der  Vcmuasebnmg  verdnen,  das«  ein  genn.  Stamm 
ftur-fnir  voriicgt,  denen  /  in  der  Komporitwtt  nach  dem  Vernerschen  Geaetz  zu  d  ge> 
wenden  ist 

^  231.  Wenn  wir  envagen,  dass  Thürinp;cn  einen  nur  an  den  Grenzen 
bewaldeten,  .sonst  aber  durchaus  nnbaufähigen  Buden  besass,  so  müssen  die 
Hermunduri  ein  überaus  grtjsücs  Volk  gewesen  sein.  Unter  diesen  Umständen 
dfilfen  «rir  aus  der  Anwesenheit  von  Hennunduii  an  der  mittleren  Donau 
im  2.  Jahrb.  nicht  folgern,  das  das  Volk  seine  Heimat  aufgegeboi  habe. 
Eine  solche  Annahme  ist  geradezu  ausgeschlossen,  wenn  das  Gebiet  der 
Donau-Hermunduri  nur  klein  crcwcscn  ist.  Wir  halxn  viehnehr  an  die 
von  Domitius  nördlich  der  oberen  Donau  angesiedelte  ermundurische  Schaar 
zu  denken.  Im  Markomannenkriege  werden  die  Marcomanni,  Yaristae,  Her- 
munduii  et  Quadi,  Suevi,  Sarmata^  Lacringes  u.  s.  w.  genannt  als  Völker, 
welche  »ab  niyrid  limite  usque  in  Galliam  conspiravenmt  (Jul.  Capitolinus, 
VUa  M.  Antonini  phil.  XXII  i).  Die  Hermunduri  haben  -is  h  also  mit  einer 
grösseren  Zahl  von  Stammen  in  die  nördlichen  Donaulandsehaftcn  p:ctcilt 
und  werden  hier  noch  in  der  Veroneser  rv'"//rr/(7/<"/ genannt,  in  der  Reihenfolge: 
Jotungi,  Armiiausini,  Marcornarmi,  Quadi,  Taifali,  Hermunduri,  Vandali,  Sar- 
matae.  Zuletzt  kennt  sie  Jordanes  ((?«/.  XXII  114)  als  die  Nordnachbum 
der  Wandalen  imd  ]!Aarkomannen  für  die  erste  Hälfte  des  4.  Jahrhs.  Seit- 
dem verschwindet  ihr  Name  aus  der  Geschichte. 
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XV.  Etkkograpbie  der  geruaniscken  Stämue. 


b)  Tharinger. 

§  232.  Kin  Vulk  der  Thüringer  ist  seit  dem  5.  Jahrh.  bciCeugt.  Ihr  Name 
fülirt  auf  den  der  Henmin-Duri  zurück  (§  230  Anm.)  und  ist  eiiie  patrony- 
mische  Ableitung  von  diesem;  zu  vergleichen  wäre  etwa  das  Verhältnis  von 
Brucieri  m.  Bonutuarii  (§  150,  8)  oder  besser  das  von  Flamen  zw  FtSrnnffn^ 
Friesen  zu  Fritsische  (d.  i.  Nordfriesen).  Die  etymologische  Gleich-ietzung  des 
alten  und  des  neuen  Namens  beweist  natürli«  Ii  nicht  eine  politische  Identität 
der  Tr^i^'T  des  Namens.  Selbst  der  Annalune  einer  bt-dini^trn  Identität,  da^s 
etwa  die  Thüringer  einen  Teil  der  Hermuuduri  bilden,  kann  mau  die  Hypo- 
these gegenüberstellen,  dass  die  HermunduriThflringen  verlassen  haben  UDd 
die  neuen  Einwanderer  sich  nach  dem  Lande  peuria-haim  Thüringer  genamit 
hätten,  etwa  wie  die  Schlesinger  nach  Schlesien,  dem  Lande  der  7Jizmt. 
Die  politische  Glcichsri^nncr  der  Heminnduri  und  Thüringer  beruht  darauf, 
dass  \un  einet  Ati.vwandcruni;  der  fr>tcr(_'u  —  vuu  der  Donau-Schaar  al)ge- 
sehen  —  nichts  bekaruni  ist,  die  Tliürüiger  —  von  den  Striclien  an  der  Elbe 
abgesehen  —  genau  innerhalb  der  Grenzen  der  Hermunduri  wohnen,  und 
da^  wie  die  Hermunduri  zu  den  swebtschen  Stammen  gehören,  so  auch  die 
Thüringer  zu  den  hochdeutschen  Stflmraen  gehören. 

Inunerhin  ist  die  pohtische  Identität  insofern  vielleicht  eine  tudiiiLnc,  als 
die  Hernmnduri  auch  die  Landschaft  zwischen  Saale  und  Elbe  iim»  gehabt 
hatten,  was  für  die  i  iiüringcr  niclii  feststeht  Über  die  Schicksale  der  Aus- 
wanderer ist  nichts  bekannt  MOgUchenfalb  haben  wir  an  diese  dsdidien 
Hermunduri,  mögUdienfalls  auch  an  die  seit  dem  Ende  des  i.  JhsL  v.  Che 
nördlich  der  Donau  angesiedelten  Hermunduri  zu  denken,  weim  uns  im  5. 
Jahrh.  Thüringer  bei  Passan  und  sonst  an  der  Dnnnti  bei:ec:neii  'Eugippius, 
Vita  S.  Sevtiini  27.  31).  Der  Resren  ist  nacli  dem  Geographen  von  Ra- 
ven na  \\N  25)  ein  thüringischer  Fluss. 

Ausgebreitet  haben  sich  die  Thüringer  (vidleidit  schon  in  eimundorudier 
Zeit,  §  150,  i)  nach  Norden,  und  auch  hier  könnte  man  wiederum  an  Ausp 
Wanderer  östlich  der  Saale  denken.  Die  spätere  Landschaft  Ostfalen  war  im 
I.  Jahrh.  n.  Chr.  chcnisl.isrhes  Gebiet  gewesen  (ebd.).  Zu  Anfang  des  '). 
Jahrhs.  hat  Ostfalen  oder  doch  wenigstens  das  Land  östlich  der  Ocker  za 
Thüringen  gehört. 

§  233.  Das  thüringische  Reidi,  welches  sich  zur  Zeit  von  der  Donau  ba 
Regensbuig  bis  zur  Ohre  nördlich  von  Magdeburg  erstreckte,  mit  der  Hauqk- 

stadt  Scheidungen  an  der  uutem  Unstrut,  ist  im  Jahrh.  dem  Schiciöal 
aller  übrigen  deutsrlu  n  Stämme  verfallen:  es  \^-unk  aufgelöst  und  der  fninki- 
sclien  Monarclne  einverleibt.  Ihr  letzter  König  Irminfrid  wurde  5^  besiegt, 
und  der  mirdhche  Teil  von  Tliüringeu  zwischen  Unstrut  imd  Olue  iiei  au 
die  Sachsen  (vgl.  ^  151),  der  südlichere  Teil  an  die  Franken  (vgl.  §  211). 
Wann  die  Thüringer  die  Sitze  östlich  der  Saale  geräumt  haboA,  wissen  vir 
nicht.  Zur  Zeit  Karls  des  Grossen  schied  die  Saale  Thüringer  und  S«>rben 
(Einhard  15).  Die  Slaven  sind  jedenfalls  nach  567,  wohl  erst  im  /.Jahrh. 
eingewandert 

'  K.  bcbutlin,  Du  Shtvcn  in  Thüringen,  Progr.,  Bautzen  1884. 

c)  Ostmittcldeutsche. 

H.  Knoliif,  Zur  (jt  schichte  der  Gcrmanisation  in  dfr  Oberiau  !:  i  .Vidi,  f, 
silchs.  Gesch.,  X.  F.  XX  [1876]  2J7— 279  und  289-.316),  Dresden  187O.  —  P. 
Janauschek,  Origitmm  Cisterdensiwn  tomus  primus^  Vindobonae  1877.  —  F. 
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Krones,  Zur  Geschichte  des  deutschen  Volksthums  im  Karpat,// lande,  Fest- 
scbr.,   üra/.  1878.  —  Chr.  Meyer,   Geschichte  des  Landes  Po^cn,  Posen  1881. 

—  O.  Posse,  Die  A/<irkt>ra/en  von  A/eissen,  Leipzig  1882.  —  J.  Bendel,  Die 
Daitschen  in  Böhmen,  Mähren  tind  Schlesien  {Die  l'öfker  Oxfefr^ich-Cnirarns  II), 
Teschcn  1884.  85.  — J.  Walfricd,  Die  dt^ische  Einwanderung  unter  den  Pre/nj's- 
liden  in  die  Gegend  wtn  Kaaden,  Mitth.  d.  Ver.  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen 
XXIII  (1885)  33—41.  —  C.  ürünhagen,  Geschichte  Schlesiens,  2  Bde.,  Gotha 
1884.  86.  —  AV,  Schineissor,  Beiträge  zur  Ethnographie  der  Schönhengst ler^ 
Progr.,  "Wiener  Neustadt  1886.  —  K.  Weinhold,  Die  l'crbreitung  und  die 
Ilcrkunf!  ihr  Dcutichen  in  Schlei  ■  n.  Stuttgart  1887.  J.  Lippcrf.  Dir  älteste 
L'olonisa!;ün  im  liraunaiier  Liindclun.  Mitth.  d.  Ver.  1.  Ciesch.  d,  DijuImJicIi  iti 
Böhmen  XXVI  (1888)  325 — 358.  —  H.  G.  Hasse,  Geschhlitc  dir  sächsischen 
Klöster  in  d,  >  Mark  Meissen  und  Oberlam  'fc,  Gi>tli;i  18S8.  —  \V.  v.  Zesch.iu,  D;'e 
German isieruag  des  vormals  tschechischen  (7 latzer  Landes  im  ij.  utui  14.  Jh.  und 
die  Stammeszugehörigkeit  der  dcui  rlun  Einwanderer^  Vierteljahwactur.  f.  Gesch. 
u,  Heimatük.  A.  Grafsch.  Glau  VII  (18SS)  i  — if;.  0"  — 128,  193  —  ^21  und  29^) 
— 328.  —  E.  Mactschkc,  Gcschtclstc  dd  Glatzcr  Landes  vom  ßtguuw  der  deut- 
sehen  Besiedelung  bis  zu  den  Hussitenkriegen  (ebd.  VIII  I — 72),  Diss.,  Büeslau 
1888.  —  Chr.  Meyer,  Gesikichu-  der  Provinz  I\.^,n,  CnAhiv  1891.  —  S.  Schwarz, 
Anfänge  des  Stä'dte-icscns  m  dm  Elb'  und  Saah-Gti^tnJtn,  1892.  —  K. 
Lamprecht,  Deutsche  Geschichte  III,  Berlin  1893,  S.  357 — 363.  369  f.  und  38 1 

—  392.  —  1i'(1h.  Gi  M-hü  htr  -'r.)!  G">rlftz  bis  tim  dfc  Mittr  d,\\  /alir/iundert^. 
Neues  Lausiuibchci  Magiuiii  LXX  (181)4).  —  F.  Kachfahi,  Die  (>ri;tin.-<;tjlion 
der  Gesammtstaatsver'caltung  Schles  i  ns  . vr  dem  dreissigjährigtn  Knet^r  (SlaatS» 
und  sociaUvissenschaftliche  l-  Mr-Jum^c n  XIII  i ),  I.r-ip/ig  1894.  —  W.  Thcima, 
Die  kolonisatorische  Thätigkcit  des  Klostcvi  Li  ubus  im  12.  und  13.  Jahrhundert, 
DiaSn  Leipzig  1894.  —  A.  Meitzen,  Siedelung  und  Agrar^vesenlltHttWa  189$, 
S.  410—475.  —  J.  Stuhrmrtnn.  Da-;  MUfridrn  ^s.  In-  11:  Ostpreussen  I,  Progr., 
Deuisch-lvroiie  1895.  —  A.  iiauilcu,  Einjührung  m  die  dculuh-böhniische  Volks- 
kunde, Prag  1896.  —  J,  Lippert,  Socialgeschichie  Böhmens  in  Torhussitischer 
Zeit  I,  Wim  uii.l  Prag,  Leipzig  1896.  —  J.  P.»ri>rh,  SJilesien  I,  Breslau  1896. 

—  E.  O.  Scliul/e,  Die  Kolonisicrung  und  Gcrmanisserung  der  Gebtete  ZTti- 
sehen  Saale  und  £ibey  Leipng  1896.  —  J.  W.  Nagl  uud  J.  Zeidler,  Deutsch- 
Oesterreichische  Literaturgeschichte,  Wien  s' it  1897  «  i  M  heinend,  S.  30 — 39.  — 
W.  Schulte,  Die  Anfänge  der  deutichen  Kolonisation  in  Schlesien,  Silesiaca. 
Festadir.  d.  Ver.  f.  Gesch.  tu  AU.  Sehl.  f.  GrOnhageD,  Breshu  1898,  S.  35^83. 

§  234.  Über  die  Unterwerfung  der  Slawen  in  N«)rddeut.schland  vgl.  §  185. 
Während  die  polnischen  Stämme  nördlich  von  Berlin  den  Deutschen  er- 
bitterten Widerstand  entjxegensetzten,  waren  die  Sorben,  welche  südiicli  von 
BerUn  bis  zur  Saale  im  Westen  und  bi.s  zum  Bober  im  Uslcn  »asscn,  weni- 
ger zälie.  Seit  Otto  I.  fanden  kaum  noch  Kämpfe  statt  Schon  früli  ent- 
stand im  ganzen.  I.ande  eine  Reihe  deutscher  Städte,  und  von  diesen  üt 
die  Germanisierung  ausgegangen,  t)hne  da.ss  eine  so  massenhafte  Einwande- 
rung von  Bauern  stattgefunden  hatte  wie  im  Norden.  Erst  mit  Ablauf  des 
15.  Jahrlis.  war  das  Sorbisdic  zwi><  liet\  Saale  luul  Elbe  gänzlich  ge- 
schwimden.  Die  deutschen  An.sicdluugcn  zwi.schen  S^iale  und  Elbe  reichen  bis 
ins  lu.  Jahrh.  zurück,  erlangten  aber  erst  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhs. 
eine  grössere  Ausdehnimg.  Die  Kolonisten  waren  nach  Ausweis  der  Mund- 
art, wie  audi  durch  Ortsnamen  bestätigt  wird,  im  Erzgebirge  vorzugsweise 
Ostfraiikrii,  weiter  nördlich  vorzugsweise  Thüringer.  Beide  Stämme  haben 
sich  der  II  t  _^(^misrht,  dass  man  sagen  darf,  je  weiter  nach  Süden,  um  so  mehr 
libei  wioL^t  das  fränkische,  je  weiter  nach  Norden,  um  so  mehr  das  thünngische 
Hlenicnt. 

^  235.  Nicht  so  bald  gelang  es  den  städtischen  Ansiedlungen  der  Deut- 
schen in  der  Lausitz  das  Land  zu  germanisieren.  Noch  im  16.  Jahrh.  er- 
streckte sich  das  sorbische  Gebiet  westlich  bis  Storkow — Buchholz — Luckau — 
Finsterwalde-  Ortrand— Risrlinfswcrda,  n(>rdlich  Iiis  Storkow— FüKtciiI »er;;, 
«jstlich  bi.s  Fürstenberg — (iuhrn  Triebel — Priobus — L()bau.  >Lklli<  h,  \virn>K  !i 
heute,  bis  Löbau^ — Bischotswcrda.    Also  die  sächsische  Oberiausitü:,  die  ganze 
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Niederlausitz,  ostwärts  bis  über  die  Neisse  hinaus,  und  das  ganze  Gebiet  der 
oberen  und  mittleren  Spree  bis  in  die  Nähe  von  Frankfurt  a.  O.  var  dam^ 
noch  slawisch.  Noch  um  die  Mitte  des  1 8.  Jahrhs.  reichte  das  sorbische  Sprach- 
gebiet n(}rdUch  bis  Über  LQbben  und  Lieberose  hinaus,  westlich  bis  Kahn» 
Ruhland  und  Kamenz,  (^stlii  Ii  bis  zur  mittleren  Neissc,  bis  Muskau  und  nörd- 
lich von  Forst.  Heute  \".  iid  nur  noch  von  icxjooo  Mensciicn  an  der  oberen 
Spree  zwischen  Bische  )fswercla — Kamenz — Senftenberg — Kalau — Lübbenau— 
Peiat — Forst — Muskau — Weissenburg — Löbau  sorbisch  gesprochen.  Aber  die 
flberwiegend  von  Thflringen  und  Meissen  aus  bevölkerten  Städte  bilden 
deutsche  Sprachinseln,  und  das  Land  ist  zweisprachig  und  im  Begriff 
deutsch  zu  werden.  Die  deutsche  Mundart  der  Lausitz  ist  eine  Abart  des 
Schlesischen. 

R.  Andre e,  £ka  Sprachgebiet  cUr  Lousüzcr  Wenden  vom  XVI.  Jahrhtn- 
dert  his  mir  Gtgefvwartt  Prag  (Leipzig)  1873* 

§  236.  Ostlich  der  Lausitz,  in  Schlesien,  haben  sich,  nach  Auswea  der 
Mundarten,  gleichfalls  Thürinucr  und  Ostfnmken  derart  in  die  Besiedlung  des 
slawischen  T.<uidcs  geteilt,  dass  in  der  Ebene  durchaus  das  tliüriimische  Ele- 
ment das  licrs(  hcndc  ist,  während  am  Gclnigc  das  ostfränkische  Element 
stärker  hervortritt.  Beide  Stämme  haben  seit  dem  12.  Jahrh.  den  Nord-  und 
Südabhang  nicht  nur  des  Erzgebirges  sondern  auch  der  Sudeten  besiedeit, 
die  Sudeten  besonders  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhs.  Die  deutschen 
Bauern  und  Bürger  folgten  dem  Rufe  der  polnischen  Fürsten  Schlesiena. 
Schon  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhs.  gab  es  in  Schlesien  eine  gr^s'sere 
geschlossene  deutsche  Sprachinsel  zwischen  Görlitz  und  Liegnitz  vom  laittle- 
ren  ßober  bis  zur  Neisse.  Die  in  Oberschlesien  rechts  der  Oder  gegründeten 
deutschen  Anaedlungen  sind  beim  Mongoleneinfall  1 241  zu  Grunde  gegangen. 
Seit  die  Mongolen  aus  dem  Lande  getrieben  waren,  begann  ein  verstärkter, 
systematisch  geförderter  Zuzug  in  die  verheerten  Landschaften,  besonders  in 
das  Liegnitzer  Ge1)iet  und  in  das  Fraustfidter  L^ndchcn.  Die  Zahl  der  deut- 
sclien  Dörfer,  die  in  Schlesien  bis  i2üo  gegründet  u  urden,  hat  man  auf  1500, 
die  Zahl  der  Einwanderer  auf  150000  bis  180000  Seelen  berechnet  Bis 
1266  sind  etwa  30,  bis  1300  wenigstens  60  deutsche  Städte  gegründet  w(»^ 
den.  Um  das  Jahr  1300  war  Niederschlesien  links  der  Oder  ein  deutsdlies 
Land.  Der  Auswandererstrom  eretrcckte  sich  bis  nach  Posen.  1253  \Mude 
neben  der  .slawischen  Stadt  Posen  eine  deutsc  ht  Stadt  gegründet.  Im  13. 
faluli.  wunlen  in  Posen  17  deutsclie  Stütltc  geuriindct.  Tn  die  erste  Hälfte 
und  Mitte  des  14.  Jahrhs.  füllt  die  Besiedlung  des  Ermlandes  duurcU  Schlc- 
sier. 

Ostmitteldeutsche  Bergleute  haben  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  und  im 

13,  Jahrh.  den  Bergbau  in  Nordungarn  erschlossen.   Ihre  Ansiedlungen 

sind  jetzt  zum  grossten  Teil  slowakisiert. 

4?  237.  In  Böhmen  bearinnen  zu  Anfang:  des  12.  Jahrhs.  Kiostcrg-nln- 
dungen  mit  deutschen  München.  Um  1200  ist  das  Braunauer  Lünclciien 
von  Glatz  besiedelt  worden.  Besonders  seit  dem  Mougolenciafail  1241  wur- 
den deutsdie  Anbauer,  wie  in  Schleiden,  so  auch  in  Böhmen,  Mähten  und 
Ungarn  begehrt.  Die  Prem)  ^lidcnfürsten  (besonders  Ottokar  II.  1253— 127S) 
förderten  systematisch  die  Einwanderung  deutscher  Bürger  und  Bauern.  Da- 
mals wurde  Elbogen  a.  d.  Eger,  die  Grafschaft  Glatz,  Trautenau,  Iglaii  un  l 
der  Südwesten  deutsch.  Von  hier  aus  wurden  die  Städte  germanisiert  Das 
ganze  Land  war  im  Begriff  auf  friedlichem  W^e  deutsch  zu  werden.  Im 

14.  Jahrb.,  als  Prag  die  deutsdie  Kaiserresidenz  war,  ist  deutsch  die  her- 
schulde  Spradie  in  Böhmen  gewesen.   Beweis  fOr  die  Zweisprach^keit  der 
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Czechen  ist,  dass  sie  die  deutsche  Anfangsbetnnimg:  und  die  nhd.  Diphthon- 
gierung in  ihrer  r/r.  liischen  Spraelic  angenommen  haben  (vgl.  oben  S.  760). 
Dann  braclite  du;  Hui,siteubewegung  eine  nationale  Reaction.  Einige  grossen- 
tetls  deutsdie  Orte  wurden  wieder  czediisch.  Die  Bewegung  dauerte  bis 
162a  Etwa  zwd  Drittd  der  Czechen  wurde  un  dreisaigjahrigai  Kriege  ver* 
nichtet  Es  begann  nun  eine  massenhafte  Neubesiedlung  der  verwOsteten 
Ges^endcn.  Viele  deutsche  Orte  sind  es  erst  im  17.  und  t8.  Jahrh.  geworden. 
Die  Zunaluue  der  Deutschen  dauerte  bis  Joseph  II.  Seitdem  ist  ein  Rück- 
schlag eingetreten. 

Ab  der  Besiedlung  Böhmens  sind  im  Norden  dieselben  Elemente  betdiigt 
m  nördlich  des  Gebildes.   Zum  grossen  TeDe  sind  die  Einwanderer  aus 

der  nä(  hsten  Xaclibarsdiaft  jenseits  des  Gebirges  gekommen.  Die  obere 
IL'ilftc  des  E2:erthales  sowie  der  West-  und  Südrand  Böhmens  ist  von  dem 
bairischcn  Stamme  kolonisiert  worden,  der  Westen  von  der  Obeipfalz  aus, 
der  Süden  von  Niederbayem  und  Uberöstcrreich  aus. 

4.  Markomannen  >  Baiern. 

Zevss  114 — 1*0  und  364—380.  —  Zeuss,  Die  Herkunft  der  Bayern  wm 

den  Mario  mannen,  München  1839,  neue  Aiisg,  ebd.  1857,  —  F.  Wittmaan, 
Die  Herkunft  der  Bayern  von  den  Markomannen  entwickeÜ,  Sul/bacb  184I. 
Jacobi,  Über  die  Maritomannischen  Kriege  ttnier  Mari  Aurel,  Pn>gr.,  HenfSdd 
1842.  —  A.  Quitzmann,  Abstammung^,  Ursitz  und  älteste  Geschichte  der  Bai- 
warent  München  1857.  —  der».,  Die  äüeste  Recht sverfauung  der  Baiwarm, 
Nflraberg  1865.  —  Bavaria,  LandeS'  und  Voltsiunde  des  KSnigreichs  Bayern, 
rtd.  von  W.  H.  Riehl,  II  Teile  in  5  Bden.,  München  1860—67.  —  H.  Dett- 
roer,  Geschichte  des  Marcomanntschen  Krieges,  Forsch.  «.  Dt.  Gesch.  XII  (1872) 
167—223.  —  E.  A.  QuitzmanD,  Die  älteste  Gestrickte  der  Btdem  bis  tum 
fahre  (jii.  Braunschweig  1873.  —  B,  Kneiscl,  Sturz  des  Baiernherzogs  Tassilo, 
Prpgr.«  Naumbui^  '875.  —  S.  Rieiler,  Uder  die  Entstehungsscit  der  Lex 
Bamwariomm,  Forsch,  z.  Dt  Gesd».  XVI  (1876)  409—446.  —  A.  Bachmann, 
Die  Einwandening  der  Baiern  CSitz-gsber.  d.  phLL-hist.  Cl.  d.  Ak.  d.  AViss.,  Wion 
XCl  [1878]  815—892),  Wien  1878.  —  C.  Mehlis,  Markomannen  und  ßaju- 
waren  (B«itr.  t.  Anthrop.  u.  Urgesch.  Bayern»  V  1882),  Mündien  1882,  —  Pritt- 
zinger.  Die  J/ar/tmannen-Bait  f  ri- Jl'anderitngen  {^Iht.  d.  authrop.  Ges.  in  Wien 
XIV  1884),  Wien  1884.  —  Tb.  Mommsen,  AV-w.  Gesch.  V  209-^215.  — 
S.  Riealcr.  Geschichte  Baiems,  4  B<k>.  (bi.s  1597,  Bd.  1  bis  I180),  Gotha 
1878.  8ü.  89.  90.  W.  Schreiber,  Geschichte  Bayerns,  2  Bde.,  Freiburg 
1889.  91.  —  A.  V.  JDumaszeu-skt,  Die  Chronologie  des  bellum  Germanicum 
et  Sarmatiatm  166—175  «•  Chr.,  Neue  Heidelb.  Jbb.  V  (1895)  107—130. 

a)  Markomannen. 

§  238.   Der  Name  Markomannen  (=  Grenzleute)  kennzeichnet  das  Volk 
als  eine  Abteilung,  welche  die  ursprünglichen  Grenzen  des  an  der  mittleren 
Elbe  heimischen  swebischen  Keni\<>lkcs  überschritten  nnd  jenseits  dieser 
Grenzen  eine  eigene  civitas  begründet  liat.    Dieses  politische  Ereirrnis  hat 
spätestens  um  80  v.  Chr.  st;itt.;cfnTKlen.    Denn  um  diese  Zeit  ((5  62)  haben  die 
•  Markomannen  Btihmen  dtMi  kelü.schen  Boji  abgewonnen:  ;>praedpua  Marco- 
manorum  gloria  \ire5que,  alque  ipsa  et»m  sedes  pulsis  olim  Bojis  vtrtute 
parta«  (Tac,  Germ.  42);  »manet  adhuc  Boihaemi  nomen  signatque  loci  ve- 
toiem  memoriam,  cjuamvis  mutatis  cultoribus«  (ebd.  28).    Ob  die  Besetzung 
Böhmens  durch  swebischc  Schaaren  erst  zu  der  Konstituierung  einer  marko- 
mannischen  rivitas  erführt  hat,  oder  '»b  ein  Volk  der  Marknm;inni  ii  bereits 
vorher  (etwa  im  Königreich  Sachsen}  bestanden  hat,  Ifisüt  sich  nicht  cnuiilcln. 
Die  Markomannen  oder  ein  Teil  derselben  folgten  dem  Heereszuge  des 
GcmuuaUche  Philologie  III.  2L  Aitfl.  <S0 
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Ariovisius  und  bildeten  im  J.  58  v.  Chr.  eine  Abteilung  des  nach  Stämmea 
(»generatim«)  aufmarschierenden  Heeres  in  der  Schlacht  gegen  desar  im 
oberen  Elsass  (Caesar,  B.  G.  I  51).  Die  geschlagenen  Reste  dieser  Abtei- 
lung sind  über  den  Rhein  geflüchtet,  aber  nicht  nach  Böhmen.  50  Jahre 
später  hat  sie  DnisuK  bekriegt  und  »paene  ad  intemecionem  cecidit  ^  (Florus 
1130,23  und  Orus  iu  s  VI  21,  15).  Da  Drusus  >pnmiis  duinuit  Usipetes, 
inde  Tencteros  percurrit  et  Catthos*»,  also  von  der  Lippciuündung  bis  iiach 
Hessel,  vordrang  dann  die  Markomannen  besi^e  und  zuletzt  die  »vali* 
dissimas  nationes  Cheruscos  Suebosque  et  Sicambros  pariter  adgressus  ests 
d.  h.  die  an  der  Weser,  Werra  und  Fulda  und  in  Westfalen  wüho^ndoi 
St'lmme,  so  müssen  die  Markomannen  am  Main  oder  sfldlicli  des  Main  ge- 
sessen luilien.  Im  |.  2  v.  Chr.  hatten  sie  ilirc  WL>hnsitzc  zum  Teil  ver- 
lassen; denn  damals  Riedel le  Domilius  die  llermmiduri  »tV  fxt^jti  r^g  Aluoxo- 
fMon^iog*  an  (Diön  LV  loa,  2).  Dieser  Teil  ist  an  oder  nicht  weit  v(m  der 
Donau  zu  suchen,  weil  Domith»  damals  >t&v  n^s  t^'hnqtp  jp^gkav  igif 
(ebd.).  Im  J.  6  v.  Chr.  hatte  sie  Maxoboduus  bereits  nadi  Böhmen  gefOhit 
Vell.  II  108  f.). 

Dies  biihmische  Reich  ist  zwischen  9  und  2  v.  Chr.  ^'ri^rüntlet  worden 
(§  226),  Neben  den  Markomannen  waren  besonders  die  Sweben  an  der 
Gründung  des  Retdis  beteiligt  (ebd.),  wie  beide  Stamme  auch  unter  Aiiovistns 
Sdinlter  an  Schulter  gekämpft  hatten.  Böhmen  (<  mhd.  B€keim  <  gerat 
*Baihaim\  das  Heim  der  Boji,  wird  in  unsem  Quellen  völlig  deudich  be» 
zeichnet.  Vell  ejus  (II  108)  nennt  »incinctos  Hercj-nia  silva  campos«  und 
(II  iO(>)  ^^Bojoliai  iiium  id  rptrinni,  quam  incolebat  Marobodmis,  nnmen 
est«  (vgl.  auch  Strabon  VII  290  und  Tac,  Germ.  28)*.  Tiberius  wollte 
im  J.  6  n.  Chr.  Böhmen  angreifen,  wurde  aber  durch  den  pannonischea 
Aufstand  daran  verhindert,  und  so  ist  der  Plan  des  Augustus,  die  Elbe  zur 
Grenze  semes  Reiches  zu  machen,  fflr  Böhmen  nidkt  zur  Ausffthrung  ge- 
kommen. Das  Reich  des  Mar(i!)o(huis  iimfasste  im  Norden  die  swebischen 
Semnen  und  Langobarden,  im  Osten  die  Goten  und  Lugii.  Mit  dem  Stur?:e 
des  Reiches  im  J.  19  u.  Chr.  wurde  auch  die  pohtische  Gemeinsdmaft  der 
Maifcomannen  und  Sweben  aufgelöst  Wahrend  letztere  weiter  ösdich  ai^ 
siedelt  wurden,  verblieb  ersteren  Böhmen.  Hier  kämpfen  sie  im  J.  90  sieg- 
reich gegen  Rom  (DiönLXVII  7),  hier  nennt  sie  im  J.  98  Tacitus  \(hrm.  42). 
Sie  sind  ein  maditiireR  und  zahlreiches  \'t)lk  c:ewesen.  Gclanc:  es  doch  in 
dem  Markouiaiinenkrie^je  roO  -  172  den  Römern  kaum  sie  in  Sehach  zu 
halten.  Rom  üLerlicss  ihnen  schUcäslicli  ^x6  rr  ijuiov  Tf/::  yüjoa^  r»]>  ludih- 
glac»  <SoT«  amovg  öxtcj  nov  xal  XQtdxovia  oiadiovg  ujio  rov  "Iotqov 
dnotxstv*  (Diön  LXX  15).  Aber  noch  3.  Jahrb.  machten  sie  den  Römern 
zu  schaffen  (Diön  LXXVII  20;  Petros  [Bisf,  Gr.  min.  I  428];  Lampriditts, 
Viia  Am.  Ileliogobali  IX  i;  Aurelius  Victor,  Epit.  34V 

^  Ptolcmains  (II  IT  Ii),  der  die  ManxDimroi  an  der  /a/Jot/ia  vXi\^  <i.  ^.  M» 
Ji<jbiutrwald  uciial,  hm  daneben  noch  die  Vülkänanieii  Datroj^dtfiai  (lo)  im  Eürd« 
lieben  Böhmen  an  der  Elbe  und  BaTfiot  (II)  in  Ösit-rrdch  links  der  Donau.  Leti- 
tere  b'  idrn  X.iintn,  \vi  !che  zu  identifizieren  sind  (§  95  Note),  sind  in  Wirklichkeit 
iJlndi  riianicn.  Ptol.  fand  in  seiner  Vorlage  den  sonst  in  der  Form  BojokormuM 
iihrrlii  i'-riou  Nam«ii  in  Böhmen  und  bis  nach  östemidk  hinein  toTi  ud  brt 
daraus,  unhrkümmert  rim  die  daneben  stehenden  MtiQito/utnlt  einen  mSMfmbti^ 
den  Vüikcrnamen  gemacht. 
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b)  Baiem. 

§  239.  Bis  auf  die  Zeit  des  Attila  hat  sich  der  Markomannenname  ge- 
halten. Sat  dem  6.  Jahrh.  eiadieint  das  Vdk  unter  dem  Namen  Bmmu, 
Dieser  Name  bezeidinet  sie  als  die  Bewohner  Böhmens:  Bai'haim-Vwmi 
exgab  nach  der  Regel,  das»  bd  der  neuen  Komposition  eines  K< mpositums 

der  zweite  "Witristamm  weggelassen  wurde :  Bai-varii.  Der  neue  \'olksname 
trat  an  die  Stelle  des  alten,  seit  das  X'olk  Böhmen  verlassen  und  über  den 
Böhmerwald  hinüber  die  alte  römische  Provinz  Vindelicia  in  Besitz  genom- 
men hatte.  Jordanes  LV  280)  kamt  um  die  Mitte  des  6.  Jahrhs.  die 
Baibaros  bereits  als  die  Ostnachbam  der  Sdtwaben.  Im  Westen  reichten 
sie,  wie  noch  heute  die  Mundart  darthut,  fast  bis  zum  Lech,  im  Osten  zu- 
nächst nur  bis  zur  Enns,  jenseits  welcher  die  Awarcn  wohnten.  Zu  Baiem 
gehörte  auch  <ler  Nordgau  bis  zum  Fiehtclgebirge,  wahrsclieinlich  tias  Stamm- 
land  der  Varisti  (Zeuss  117  und  584 — 580).  Im  J.  78Ö  fiel  ihr  Reich  an 
die  Franken,  nachdem  es  schon  früher  von  ihnen  abhängig  gewesen  war. 
Nwmiefar  wurde  es  aber  nicht  mehr  von  einem  Herzog,  sondern  von  Grafen 
regiert  (Einhard  11). 

c)  Östeireicher. 

F.  X.  Pritz,  Geschichte  des  Ixindes  ob  dtr  Enns,  Leipzig  1846.  47.  —  E. 
DÜmmler,  Über  dk  süMstlkhen  Marken  des  fränkischen  Reiches  unter  den  Karo- 
lingern, Wien  1853.  —  M.  Bfidinger,  Oextreichischt  Geschichte  bis  zum  Aus- 
gimge  des  dreizehnten  JahrhunderiSt  Leipzig  1858, — J.  Blochwitz,  Die  Verhält- 
nisse an  der  deutschen  Ostgrenze  vwischen  Elbe  und  Donau  zur  Zeit  der  ersten 
Karolinger  (Diss.),  Dresden  1872.  —  H.  Gradl,  Zur  ältesten  Geschichte  des 
Egerlaniies,  Egerer  Jahrbuch  VIII  (i8-<''  \  4  —156  und  IX  (1879)  134—150.  —  O. 
Kacmmel,  Die  Entstehung  des  österreichischen  Deutschiutns  I.  Die  An/öni^e  deut- 
schen Lebens  in  Oesterreich  bis  zum  Ausgange  der  Karolingerzeit,  Leipzig  1879.  — 
H.  Gradl,  Die  IL  riun/t  der  Egerländer,  Miuh.  d.  Ver,  f.  Gesch.  der  Deutschen 
in  Böhmen  XVIII  (1880)  260—274.  —  ders.,  Das  alte  Egerland,  Egerer  Jb.  XI 
(1881)  108 — 123.  —  J.  H,  Schwicker,  Die  Deutschen  in  Ungarn  und  Siebenbürgen 
(Die  Völker  Oesterreich-  Ungarns.  Ethnographische  und  cultur-historische  Schilde- 
rungen ITT),  Wien  und  Tcschen  1881.  —  A.  Aelschker,  Geschichte  Kamthens, 
Klagenfurt  1884.  —  Fr.  v.  Krön  es,  Die  deutsche  Besiedlung  der  östli<,lun  Alpen- 
länder, insbesondere  Steiermarks,  Kärntens  und  Krains  (Forsch,  z.  dt.  Landes-  u. 
Volkskunde  III),  Stuttgart  1889.  —  L.  Baröti,  Geschichte  der  nliesien  deutschen 
Niederlassung  im  Banat,  Temesvär  1892.  —  H.  Gradl,  Geschichte  des  Eger- 
landes  bis  1437,  Prag  1893.  —  K.  v.  Hauser,  Die  alte  Geschichte  Kärntens  van 
der  Urzeit  bis  Kaiser  Karl  d.  Gr.,  Klagenfurt  1893.  —  ders,,  Kärntens  Karo- 
lingerzeil von  Karl  d.  Gr.  bis  Heinrich  I.  fj8H — (JJSJ,  Klagenfurt  1895.  —  A. 
Meitr.cn,  ^edeümg'  und  Agrantvsen  II,  Berlin  1895,  S.  368— 401.  —  G.  Stra« 
kosch -Grassmann,  Geschichte  der  Deutscften  in  Oes lerreidi- Ungarn  I  [bis  955], 
Wien  1895,  —  L.Werner,  Gründung  und  Veruaittmg  der  Reichsmarken  hinter 
Kxrl  dem  Grossen  und  OUo  dem  Grossen  /:  Das  Markensystem  v  /'  des 
Grossen,  Progr.,  Bremerhaven  iBqv  —  A.  Hawffcn,  Einführung  Iti  du-  deutseh- 
böhmuche  Volkskunde,  Pra^  i8o'>.  —  i'.  Fe  lix,  Ober  das  Vordrini^en  des  iLuischen 
Elementes  bei  Pilsen  im  ly.  Jh.,  Mitth.  d.  Ver.  f.  Gesch.  d.  Deui.schcn  in  Böhmen 
I  24 — 27.  —  J.  W.  Na;>:l  und  J.  Zeidier,  JOeutsch-österreichische  Literatur^ 
schichte,  Wien  1899,  S.  i — 48. 

§  240.  Nadi  dem  Sturze  der  Awareidimschaft  durch  Kad  den  Grossen 
Uberschritten  die  Baiem  die  Enns  und  kolonisierten  das  Östarrlchi,  zunflchst 

das  vordem  awarische  Österreich  unter  der  Enns,  in  der  zweiten  Hälfte  des 

9.  Jahrhs.  auch  nördh'rh  der  Donau,  um  um  die  Mitte  des  11.  |ahrhs. 
Steiermark  und  Kärnten  zu  erreichen.  Seit  dem  12.  Jahrh.  hat  sich  die 
deutsche  Spracligrenze  in  den  Ostalpen  nicht  mehr  wesentlich  verseht.) ben. 
Zur  Kolonisation  in  Böhmen  vgl.  §  237.    Die  Kolonisation  des  Egedandes 

60* 


Digitized  by  Google 


948 


begann  F.iuic  dt  v  ii.  fahrhs.  und  war  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhs.  vollendet. 
Zur  Gescliichte  der  deutschen  Sprachgrenze  in  den  Ostalpen  .vgl.  Grdr.*  I 

653— 055- 

Im  Anfang  des  17.  Jahrhs.  begann  eine  neue  Periode  der  deutschen 

Kolonisation  in  Ungarn.  Aus  dem  Ende  dieses  Jahrhs.  stammen  die  deutsdien 

i<  '  Tiii  II  de  r  OfeiuT  Gegend  und  im  Bakonywald,  aus  dem  Anfang  de» 
18.  laiirhs,  dir  in  der  Ti  »hia  imd  Baraiiya,  bei  Arad  und  an  der  Kraszna. 
Die  von  Mana  Theresia  und  Josc|)h  geförderte  Kolonisation  liat  die  Deutschen 
in  das  Banat  und  in  die  Bacska  geführt. 

5.  Quadi. 

Zeuss  117—120,  123,  364  und  462 — 464.  —  A.  Kircfamayr,  Der  ait- 

deutsche  l'olksslamm  der  Qttaden,  2  Bde.,  Wien  188S.  93.  —  R.  Much,  Z^Är 

Herkunft  der  Quadeti,  PBB.  XX  (1895)  20— 34. 

§  241.  Die  Quadi  sind  seit  dem  i.  Jahrh.  n.  Chr.  das  östliche  Naclibar- 
volk  der  bölmiischen  Markomannen  gewesen;  ihre  Wohnsitze  sind  in  Mälu'Ctt 
zu  suchen  (Tac,  Germ.  42  und  Ptol.  II,  11,  11).  Sie  sind  wahrscheinlich 
von  den  MaitKxnannen,  denen  sie  eng  verbündet  waren,  ausgegangen,  nadi- 
dem  diese  Böhmen  besetzt  hatten.  Ihre  Heimat  ist  wahischeinlich  an  der 
mittleren  Elbe,  an  ilci  Seite  der  Semnen  zu  suchen,  da  sie  im  J.  174  5  dort- 
hin ziehen  wollten  (Diön  LXXT  20V  Bek\:;t  sind  die  Quadi  zuerst  ziim  J, 
19  n.  Chr.  ^Tac,  Arm.  II  63).  Sie  haben  !>ich  an  dem  Markomaiuienkiiege 
beteiligt  (166  mit  den  Markomannen  Aquileja  belagert)  und  haben  damals 
von  der  March  östlich  in  Obenmgam  mindestens  bis  zum  Oian  gewohnt 
(Marcus  Antoninus,  JEfe  knmov  I  i;).  Seit  dem  3.  J;dirh.  sind  sie  nodi 
weiter  nach  Osten  j^eri^rkt  und  beherschen  mit  dtw  Sarmaten  Uncrnm  l  Von 
den  Römern  getürchlct,  halten  sie  im  4,  Jahrh.  ihre  Macht  eingebüsst:  (Jua- 
dorum  natio  .  .  . parum  nunc  formidanda,  sed  iimieusuni  quantum  autehac 
bellatxix  et  potens«  (Amm.  Marc  XXIX  6,  i).  Im  J.  409  zogen  sie  mit  den 
Wandalen,  Sarmaten,  Alanen,  Gepiden,  Hernien,  Sachsen,  Buxgunden,  Ala- 
mannen  nach  Frankreich  (Hieronymus,  Ep.  123  ad Ageruchiam).  Seitdem 
verschwinrlct  ihr  Name  aus  der  Geschichte.  Sie  sind  wahrscheinlich  in  den 
Schwaben  aufgegangen. 

*  Belege  bei  Zeuss  463. 

6.  Langobarden. 

Ons^o  srentis  Langebardorum  (ed.  F.  Blnhme,  MG.  Legg.  IV  64t— >647; 

ed.  O.  Waitz,  MG.  .f.S'.  Lang,^  Hanntnt rae  1878,  i  6);  dazu  E.  Bernheim, 
N.  Arch.  d,  Ges.  f.  ält.  Ueotscbe  Gescbk.  XXI  (1896)  373—399.  —  Paulas  Dia- 
contts,  Hisieria  Langobardorum  (bU  744)  (ed.  G.  Waltz,  MG,  SS,  iMf., 
Hannoverae  1878.  in  us.  schol.  ex  Mon,  Germ.  bist,  rec.,  Hannoverae  l8;8l; 
deutsch  von  O.  Abel,  Pnnfus  Diaconus  und  die  übrigen  Gesckickiscinvüer  der 
Langobarden,  Berlin  i84>).  Vgl.  dazu  Betfama nn,  Paulus  Diaeonus  lAen  ntd 
Schriften,  Arch.  d.  Ges.  f.  ält.  deutsche  Geschk.  X  (1851)  247 — 334;  dcrs., 
IHe  Gesf/iii7itir/!rrt7>uft!^  der  Langobarden,  ebd.  333 — 414;  F.  Dahn,  PaiUut 
Diaconus,  Lei] /ly  iJ^j'»,  R.  jacobi,  Die  Langebardengesehickte  des  Pauha  IH^ 
Conus.  Hiil  '^77;  Th.  Mommscn,  N.  Arch.  d.  Ges.  f.  ält,  deutsche  Geschk. 
V  (1880)  51  —  103;  G.  "\Vail2,  ebd.  415 — 424;  A,  Vogeler,  Paulus  Dicuomts 
und  die  Origo  gcntis  Ijtngobardorum,  Pk^.,  Hildesbeim  1887.  —  Zeuss  94  f.,  109 
— 112  und  471—476.  —  E.  Th.  Gaupp,  Die  GernMnischen  Ansiedlunz  n  lO'-J 
Landthcilungrn  in  den  Provinzen  des  RSmiSChen  Westreiches,  Breslau  18441 
S.  496 — 533.  —  J,  Grimm,  Geschichfe  der  deutsehen  Sprache  II  682—698.— 
A.  Flcj^ler,  Das  A'önigreit/i  der  Laüi^obarden  in  Italien,  Leipzig  1851.  — S. 
Abel,  Der  Untergang  des  l^ngobarden reiches  in  Italien,  Göuingen  1859.  — 
H.  Fabst,  Geschichte  des  langobardischen  Herzogthums^  Forsch,  z.  Dt.  QttaA»  - 
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n  (1862)  405 — 518.  —  Fr.  Bluhme,  Die  Gens  Langobardorum  und  ihre  Her- 
kunft, Bonn  1868.  —  W.  C.  C.  Frhr.  v.  Hammcrstein-Loxtcn,  Der  Ilarden- 
gau,  Hannover  1869.  —  R.  Wiese,  Die  älteste  Geschichte  der  Langobarden 
{bis  zum  Untergange  des  Reiches  der  Heruler),  Diss.,  Jena  1877.  —  E.  Knaake, 
Aistulf,  König  der  Langobarden,  Progr.,  Tilsit  1880.  —  C.  Proschko,  Dcsi- 
derius  und  der  Untergang  des  [Mngobardenrciches  in  Italien,  Prof^r,,  Krems- 
müaster  1881.  —  A.  Ebner,  Die  Langobarden  unter  den  Königen  Albuin  und 
CUffo,  Progr.,  Linz  1883.  —  Galetschky,  Die  Urgeschichte  der  Langobarden, 
Progr.,  Weissenfeis  1885.  —  L.  .Schmidt,  Zur  Geschichte  der  iMugobarden, 
Leipzig  1885.  —  A.  Westruin,  Die  Langobarden  und  ihre  Herzöge,  Celle 
1886.  —  J.  Weise,  Italien  und  die  Langolmrdenherrscher  von  56i<  bis  628, 
Halle  188-.  —  R.  Virchow,  Verh.  d.  Berl.  Ges.  f.  Anthrop.  1888,  S.  508— 
.S32.  —  R.  Much,  ZfdA.  XXXIU  (1889)  2  — LL  —  F.  Dahn,  Urgeschichte 
der  gertnanischen  und  römischen  Völker  IV,  Berlin  1889,  S.  189 — 295.  —  K, 
Groh,  Die  Krämpfe  mit  den  Araren  und  Langobarden  unter  der  Regierung 
Jtistins  II.  nach  den  Quellen  bearbeitet,  Diss.,  Ilallc  1889.  —  von  Stoltzen- 
berg-Luilmersen,  Die  Spuren  der  Langobarden  vom  Nordmeer  bis  zur  Donau, 
Hannover  1889.  —  O.  Gutsche  und  W.  Schul  tzc,  Deutsche  Geschichte  von 
der  Urzeit  bis  zu  den  Karolingern  Stuttgart  1894,  S.  461 — 478,  —  C.  Cipolla, 
Per  la  storia  d' Italia  e  de'  suoi  conquistatori  nel  media  ei'o  piü  antico,  Bologna 
1895.  —  Th.  Hodgkin,  Italv  and  her  invaders  V.  VI,  Oxford  1895. 

§  242.  Cbcr  die  Zugehörigkeit  der  Langobarden  zu  den  swebischen 
Stämmen  s.  oben  §  217.  Wahrend  die  andern  Stamme,  welche  sich  von 
dem  swebischen  Urvolk  an  der  mittleren  Elbe  abgezweigt,  ihre  Richtung  nach 
Süden  und  Südwesten  genommen  haben,  haben  sich  die  Langobarden  nach 
Nordwesten  abgezweigt.  Sie  sind  zuerst  zum  J.  5  iL  Chr.  belegt.  Vellejus, 
der  selbst  den  Feldzug  des  Tibcrius  mitgemacht  liat,  berichtet  (II  106),  dass 
nach  der  Unterwerfung  der  Chauci  »fracti  Langijbardi,  gens  etiam  Gcmiana 
feritate  ferocior<: ;  dann  erreichte  Tiberius  die  Elbe  und  das  Gebiet  der  Semnen, 
die  Altmark  (§  217).  Da  die  Chauci  bis  zur  unteren  Elbe  gewohnt  haben, 
bleibt  für  die  Langobarden  nur  das  LOneburgischc  Gebiet  (vielleicht  mit  Ein- 
schluss  des  Wcndlandes)  übrig.  Es  kann  demnach  nicht  daran  gezweifelt 
werden,  dass  ihr  Stammland  der  mittelalterliche  Bardcn^ati  gewesen  Ist,  imd 
dass  dieser  den  Namen  des  Volkes  ^  bewahrt  hat.  Ihre  Wohnsitze  haben 
aber  ursprünglich  über  die  Elbe  hinübergereicht.  Strabön  (VII  290 f.)  nennt 
unter  den  swebischen  Völkern,  welche  zu  beiden  Seiten  der  Elbe  wohnten, 
die  Langobarden  und  fügt  hinzu:  ^vvvX  de  xai  teXixog  eig  rijv  mgaiav 
oxnoi  ys  Ixjiesnwxaai  <pevyovr£g.<  Diese  Flucht  bezieht  sich  auf  den  Feld- 
zug des  Tiberius;  im  J.  6  hatten  die  Langobarden  ihren  linLselbischen  Wohn- 
sitz geräumt,  um  sich  der  römischen  Herschaft  zu  entziehen,  und  es  fehlt 
an  jeglichem  Anhalt  dafür,  dass  sie  ihn  später  etwa  wieder  eingenommen 
hätten.  Der  Fall  liegt  ebenso  wie  bei  den  Semnen  (§  2I2  f  )-  Ptolemaios 
{II  2)  setzt  sie  zwar  noch  ins  Lüneburgische,  folgt  damit  aber  lediglich 
einer  älteren  Quelle.  Tacitus  {Genn.  40}  behandelt  sie,  v^ne  die  Semnen, 
welche  sich  in  der  gleichen  Lage  befanden,  mit  Recht  als  einen  rechtselbi- 
schen  Stamm. 

Die  Langobarden  gehörten  bis  zum  J-  1/  n.  Chr.  zu  dem  grossen  Reich 
des  Maroboduus  und  traten  damals  zu  der  unter  der  Führung  der  Cherusci 
stehenden  Gruppe  über  (Tac,  Ann.  II  45),  der  sie  noch  im  J.  ^  zugehört 
zu  haben  scheinen  (ebd.  XI  17).  Ihre  Volkszahl  war,  entsprechend  ihrem 
Wohnsitz,  nur  klein.  Seit  Tacitus  [Germ.  40}  wird  dies  von  allen  Schrift- 
stellern betont. 

i  Langobarden  =  Lang-Barden  ist  ein  episches  Kompositum,  wie  Hermun- 
Duri,  Ulme-Rugi,  Beorht-Dene  \isw.  Das  altengliscbe  Volksepos  kennt  die  Lango- 
barden unter  dem  Namen  der  Heado-Beardan.  Barden  ist  also  der  eigentliche 
Name  des  Volkes  gewesen,  und  diesen  kennt  die  einbeimische  Überlieferung  noch 
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als  den  alten  Namen;  vgl,  Bardi  Paul.  Diac.  III  15,  Epitaph.  Pauli  Diat.xaA 
Epitaph.  Ansäe. 

§  24,^.  Ihre  Wohnsitze  im  Lauenburgischen  liaben  die  Langobarden  in 
der  zweiten  Hälfte  des  l  Jahrhs.  oder  in  der  ersten  des  2.  Jhs.  verlassen, 
spätestens  um  160,  um  an  die  Donau  zu  ziehen.  Denn  zum  J.  162  oder 
168  berichtet  Petros  Patrikios  6  {Hist.  Gr.  min.  I  428),  »5rt  AayyißnoAojy 
xai  ^Oßiwv  i^axiayiXtcov  ^Jütqov  Ttegaico^ivTCOv ,  taw  mgl  Bivdtxa  buUojv 

i^eXaadvTüiv  xal  elg  TiavteXij  g>tf yt]V  oi  ßagfiagoi  irgduiovro.  '£^73'  ol?, 

ovTCü  TiQQx&siaiv  iv  deet  xaiaatdvTeg  ix  nßcjtrjg  hu^BigviOEOig  ot  ßdgßaßoi, 
TtQioßeig  Tiagd  ATXiov  Bdaaov  rijv  Uaioviav  dihcovta  OTeXXovaij  BaXXch- 
fidgidv  te  t6v  ßaadia  MaQxojudwcDv  xal  higovg  dexa  xar  idvoz  ijide^d- 
fievoi  ?va.  Kai  Sgxotg  rijv  eiQrjvTjv  ol  ngiaßeig  moioyadfievoi  otxaSe  ;fCüo<H»ö£v.< 
Zur  Zeit  des  Markomannenkrieges  standen  sie  also  neben  den  Markomaimen 
an  der  Grenze  von  Pannonien,  in  Ungarn,  in  derselben  Gegend,  in  der  sie 
später  wieder  auftauchen.    Dass  diese  Langobarden  nicht  bloss  eine  Aben- 
teurerschaar gewesen  sind,  sondern  das  ganze  Volk  damals  bereits,  wenn 
nicht  an  die  Donau  abgerückt,  so  doch  die  niedcrelbischen  Wohnsitze  ver- 
lassen hatte,  dafür  spricht  einmal  die  grosse  Entfernung  und  zum  andern  der 
Umstand,  dass  damals  ihre  alten  Südnachbam,  an  die  sie  sich  sicherlich 
auch  politisch  anlehnten,  die  Semnen,  wahrscheinlich  ebenfalls  ihr  Heimat- 
land verlassen  hatten  (§  219).    Die  Räumung  von  Ostdeutschland,  welche 
im  J.  ^  IL  Chr.  mit  der  Preisgabe  des  Bardengaues  und  der  Allmark  begon- 
nen hatte,  hatte  also  spätestens  um  liiQ  auch  für  das  entsprechende  ost- 
elbische  Gebiet  iliren  Fortgang  genommen  und  war  im  ^  Jahrh.  wohl  voll- 
endet (§  221),  was  im  Gegensatz  zu  der  herschenden  Ansicht,  die  Räu- 
mung sei  erst  im  6.  Jahrh.  erfolgt*,  ausdrücklich  zu  betonen  ist   Die  Lan- 
gobarden waren,  als  sie  nach  Ungarn  zogen,  einer  Bewegung  gefolgt,  wel- 
che alle  ('»stlichen  germanischen  Stämme  ergriffen  hatte;  auch  die  Burgun- 
den,  die  Wandalen  und  Lugii  finden  wir  zu  jener  Zeit  an  der  Donau  wieder. 
Hier  nennt  die  Langobarden,  nach  einer  Jahrhunderte  langen  Paase,  erst 
Prokopios  wieder.    Nachdem  sie  487  Rugiland  (an  der  Donau  und  March) 
nach  dem  Abzüge  der  Rugii  besetzt  hatten,  zogen  sie  bald  darauf  in  die 
Theissebene  (Paulus  Diac.  I  1  g.  20)  und  unter  König  Audwin  wieder  nach 
Pannonien  (ebd.  I  22j  Prok.,  De  hello  Goith.  HI  33).    Hier  vernichteten  sie 
unter  Audwins  Sohn  Albwin  im  J.  567  die  Gepiden,    568  führte  sie  endlich 
Albwin  nach  Italien,  wo  die  Lombardei  noch  heute  ihren  Namen  bewahrt  hat 
Ihre  politische  Selbständigkeit  büssten  sie  774  ein,  als  die  Franken  ihr  Reich 
eroberten.    Entsprechend  ihrer  Minderzahl  unter  der  einheimischen  Bevölke- 
rung Italiens  sind  sie  allmählich  romanisiert  worden*. 

1  K.  Müllen  ho  ff,  Dnitsche  Altertumskunde  II,  Berlin  1887,  S.  lojf.  — 
2  "W.  Briickner,  Die  Sprache  der  Lans^obarden,  Strassburg  189$,  bringt  S.  II 
— 14  Zeugnisse  dafür  bei,  dass  die  langubardische  Sprache  in  Süditalien  in  der 
zweiten  Hälfte  des  L£L  Jabrbs.  durch  die  italienische  verdrängt  wurde,  in  Nord- 
italien aber  noch  um  looo  nicht  ausgestorben  war. 
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A. 

&  57. 

a  nord.  >  got.  au  817.  <[ 
ndfrk.  oa  8q8.  —  Germ,  a 
>  aoglofrs.  (as.)  vor  Na- 
sal >  0  861—864.  —  Un- 
betontes a  anglofrs.  (as.)  <C 
ö  —  -fl  ostgem.  <C 
-ä  810.  —  -fl  ninisch  817. 

d  btirgund.  822.  wgerm.  ä22^ 
916.  927.  >  anglofrs.  (as.) 

vor  Nasal  ö  661  —  864. 
>•  ndfrk.  oa  8q8. 

Aachen,  Das  Münster  von  <;33. 

Aaäag  asulaas  Au-wina  836. 

Aagedal,  Der  Bracteatvon  286. 

AasgaardsreU  255.  260. 

Abälard.  1,61. 

Abecadarien  22^ 

Abel,  Herzog  A.  307. 

Abgaben  136.  137. 

Li»,  112.  140,  I2i.  122. 

Abbandlungen  ^  2^  32.  94. 

Absalon  v.  Roeskilde  103. 
V.  Lund  107. 

Abschreiber  70. 

AbschwGrungsfonneln  235. 

Absiebt  192.  193. 

Abt,  Franz  S97. 

Abt  Vogler  6o£L 

abu  kelt.  &21  r. 

dbyrgd  182, 

Accent,  Betonung  der  ersten 

Silbe  ^f.  -88.  790. 
Accentiscber  Gesang  559.  !;6o. 
Accentus  (Zugesaog)  ^^b. 
Acht   184.   i8j;.  195—197. 
220.  221,  heimliche 


acres  iL» 
actio  125. 


210. 


Achtel  a)  Iii.  b)  156. 
Achten  1  s. 

Acker,  Einteilung  des  458  ff. 
Ackerbau  bei  d.  alt.  Nordl. 

456  fr. 

Ackerbau  ^55.  757—759- 
Ackerflur  13. 

Ackergeräte  bei  d.  alt.  Nordl. 
459. 


actus  125. 
dd  214. 

Adalhard  v.  Corbie  21. 
Adam  v.  Bremen  234. 
Adam  von  Fulda  580. 
Adam  KrafTt  S44. 
Adam  von  St.  Victor  561. 
Adaptionismus  244. 
Adel  ^  II.  130—133. 

adili  202. 

Adoption  159.  167. 

advocatia  eccUsicu  148. 

advocatus  150. 

ä      ostgerm.  ^  ]>  l  Ä2I  f.,  > 

burgund.  ä  822,  >  wgerm. 

rt  822.916,927,  •> anglofrs. 

(as.)  g,  vor  Nasal  >  6  — 

864. 
.^Edelbirht  69. 
a-dcling  130. 
.i?iäelrid  25. 
.^delstän  74i 
Aedui  778.  805. 
Aegidius  368. 

,i^ili  auf  dem  Clermonter 

Kästchen  724. 
yEgir  302. 
(tktescap  163. 
yElfred  69.  70.  74.  75. 
Älfric  2S9. 
alfscine  2^6. 
a-lpiodigc  1 37. 
Aepfel,  verjüngende  375. 
Aemter  (Zünfte)  i. nord  .Städten 

34-  35- 
aesir  313. 

yEskil  Magnussen  108. 
eetfong  l8o. 
Aetius  631  ■  705. 
MsXi.  (Attila)  700. 
(piUping 
att  156. 
dttarhöt  157. 
attarfylgja  271. 
dttarsk^mm  \  59. 


<r^H'^  ae.  814. 
äfang  200. 

-«/f<7,  Flussnamen  774  f.,  800 f. 

affratare  159. 

afgarpishyr  17 1 . 

afhüs  397. 

afritir  171. 

ajskakarat  2iL 

a//  16^. 

Aftervasallen  8  fT. 
Agathias  23c;. 
Agnar  342. 
Agobard  72. 

Agrarverfassung,  Deutsche, 
LZfT. 

Agricola,  Alexander  579. 
— ,  Job.  Fricdr.  598. 
— ,  Martin  s8t. 
Agrippa  742. 
Ahle,  Job.  Rud,  588. 
Ahnenkult  244. 
dhta  191;. 
öhtäre  191;. 

a;  )>ae.  <f  =  afrs.  e  843, 
as.  ü  oder  e  &^  f.  —  ai 
vor  Vokal,  got. 
I  Aiblinger,  Joh.  Kaspar  6{2Q> 
Aich,  Amt  v„  Liederb.  581. 
Aichinger,  Greg.  588. 
I  aido  215. 
i  aigan  169. 
!  -«fof  814. 
■  aippan  goU  8l6. 
214. 

<7/"w/s  germ.  813  f. 
Aken  897. 

Aki  Qrlungatrausti  734. 
Aktivbandel  41. 
Alaisiagae  58.  207. 
lAlamannen  SSq  f .  888.  908. 

I  alZi  ^  930—934-  948. 
;  Alanen  821.  880.  902.  948. 

Alarich  II.  IlL 

Albanesen  754. 
'  Albenmythus  6^7.  670. 

Albert,  Himrich  588. 
'  Alboin^  Lieder  über  ihn  620. 
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Albrccht  Dürer  547. 
Albrech tsberger,  Job.  Georg 
60 1. 

Albrecht  v.  KemenÄten  64O. 

Alberich  62  L 

Alcis  677. 

Aldafadir  ."^46. 

Aldien,  Unfreie  bei  Laogo 

barden  und  Baiem, 
aldim  I  :^6. 

Alemannen,  ihr  Anteil  an 
der  Heldensage  685.  690. 
69t.  6q8.  703.  708. 

aleic  got.  780  f.  786. 

alfabht  260.  287.  38s.  392. 

Alfadir  346.  371. 

dlfar  2tjLu  £»k  287  ff. 

Alfbcimar  287.  288.  322.  378. 
älfkonur  286. 
Alfrikr  2Q1. 

Alfri?duil 

alhs  ßot.  395. 

Ali  i22,  a6s^ 

alilanti  142. 

Alliteration  79. 

Allmende  i.  5.   10.  II.  15. 

16-  22^  2iL  IM*".  4 SS. 

Allmcndeigcntum  IQ. 

Ali  m  endgründe  19. 

almenningr  10.  1 70. 

alUherjarping  1 13,  129. 

Alltagsleben  in  d.  nord.  Län- 
dern 446  ff. 

alöd  173. 

alvskot  2R8- 

Alp  26fiff.  (Ableitung). 

alp  s.  Elf. 

Alp  2Ä£»ff. 

Alpe  774. 

Alpen 

Alphart  640.  691.  692.  693.  | 
^  i 
Alphere  707.  \ 
Alraunen,  Alrunen  293.  [ 
Alsvtdr  ^80.  I 
Altcnberg,  Mich.  j;88. 
altengltsch  843. 
Altfranzös.  Volksepik  614. 
Altfrid  235. 
altfriesisch  s.  Friesen. 
alpinge  154. 
Al|>jöfr  29t. 

Altgernianische  Götter  312  ff. 
Aitniark  873.  895.  897.  927 

—929. 
altniederfränkisch  862. 
altnordisch  s.  Skadinawier. 
altsächsisch  861 — 866. 
Aludrengr  304. 
Alvis  361. 
Alvitr  722. 
Amati  s86. 

Aniazoncs,  gotische  269. 
atnbaht  139. 


ambaktos  kelt.  >  germ.  787. 
Ainbarri  778. 
ambdtt  139. 

Ambrica  u.  Fridila  685. 
Ambrones  805. 
Ambrosius  556. 
AmelgCrvonTenglingen  721. 
Amelung  690. 
Amelnnge  696. 
Arom^land  725. 
Ammianus  Marcellinus  234. 

XV  9^  4  722.  XX  10881. 
Ammianus  Marcellinus  über 

Emmerich  682. 
Ammius  683. 

Amphiktyonlccn    249.  315. 

3 '9-   ilL  81^  822,  831. 

8 HO.  907.  922  f. 
Amrum  848  f. 

Amsivarii    867 — 869.  88o. 

902 — 906. 
Amtmann  2  \. 
Amtsinstruktionen  bjj.  68. 
Anarten  780. 
änaudigr  139. 
Ancher  ^ 
andbahts  139. 
andeis  127. 
and^r  as.  866. 
Andhrimnir  340. 
Andr^,  Joh.  599. 
Andreas  Schlüter  549. 
Andreas  Suncsson  102. 
Andvari  291.  297.  350. 
anegang  404. 
anelacius  224. 
Anerbenrecht  16. 
ancTanc  a)  180.  h)  193. 
anevelle  179. 
Angantyr  260.  266^ 
angaria  ^6, 
Angelmöddc  864  f. 
Angeln  850.  8f;6.  88 1 .92  t  .923. 
Angc Ibach sen  bj^  69.  74  —  77. 

849.  860. 
Angelsachsen,  älteste  Quellen 

der  Heldensage  bei  ihnen 

627 ;  einheim.  Sagen  629; 

Stoffe  dänischen  Ursprungs 

629. 

Angels^hsich  s.  Altenglisch. 

Angcron  869.  871. 

Anglevarii  8,2. 

Anglii  s.  Angeln. 

Anglodänen  -]^. 

Anglofriescn  8 II.  8^  f.  8^ 
— 871.  ÄSl  Anglofriesiscb« 
nordgemian.  SprachRinheit 
747.  809  f.  Anglofries. 
Spracheinheit  809  f.  843. 
üLll  Kennzeichen  anglo- 
friesischer  Sprache  8 10.  836. 
843.  861  f.  Anglofries. 
Sprachschicht  in  Nd.  86 1 — 
SM. 


Angrarii  s.  AngrivariL 
ango  223. 

Angrboda  304.  311.  347.  iZS- 
Anhalt,  Bibliographie  der  Quel- 
len der  Sitte  u.  des  Brauchs 

Animucda,  Giov,  ^86. 
anleite  i2±. 

Annalen,  Quedlinburger  623. 

631;.  672.  68s.  ^>86-  691. 
anrU  176. 
Ansegis  21: 

Ansiedlung  deuUschet  Hand- 
werker und  Bergleute  ia 
Schweden  34. 

Anskar  235. 

Ansprache  184. 

Anthaib  814. 

Antiphonen  ^Sl. 

Anthropologie  240.  7 50 f.  755. 

antrustio  167. 

Anweisungss)'steme  49. 

anv'orter  211. 

Anweisung  20. 

-apa,  Flussnxmicn  774  f.  8qq 
—802. 

ApfeLschuss-Sage,  nord.  730. 
Apollonius-  u.  Herborg-Sage 

732.  734- 
Apollinaris  Sidonius  622. 
Apturgaungur  26«;. 
Aquitanien  707. 
ar  123. 
•ar  got.  780. 
ar:er  kelt.  780. 
aratmm  170. 
Aravisci  780. 

Arbeiter,  landwirtschaftl.  ISL 
Arbeiterbewegung,  mittelalter« 

lichf  30. 
arbinumja  i  s8. 
arbja  1  ^8. 
Arbogastis  906.  915. 
drboren  135. 
Arcadelt  579. 
Arch.lolofjic-  V2.  60  f. 
—  prähistorische  75J  f.  770. 

784—786.  790.  S32. 
arcltst  192. 
Arda.%hir  61s. 
Areraorici  212  f. 

Argrivarii  807.   8i>3.  867— 
871.  880.  903.  909.  924  f. 
Arhang  3K7. 
Aribo  Scholas ti CHS  i;63. 
Arier  756—758- 
Ariovistus  793 — 798.  921  f. 

934. 

Aristokratie  lO-  1 1. 
Aristoteles  W.  Nik-inio. 

773.  '«».Ä'M.m  1.773. 

*AQx{ma  780.  783. 
ärmadr.  387. 
Armeleute-Malerei  $53- 
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Annenier  71^4. 
Armenpflege  127.  i>7. 
Aimilausini  880.  941. 
Anniniu5  6i8. 

AmilDius  u.  Sigfridsage  6l.^. 

Armorici  s.  Aremorici, 
vVme  B.  V.  Skälholt  120. 
Arothi  8^0. 

ars  dictundi  6^  2i:  SÄ. 

an'abot  1  ^7» 

An'akr  380. 

Ancrni  778.  79c;.  So^^. 

Asa-Porr  .^^4. 

Aschenbrödelmotiv     in  der 

Kudrun  718. 
^ AoTi','',oi,  Asdingi  678. 
äsega  205. 
äscga,  altfries,  :^<)Q. 
Ascn  iTJ.  216, 
dsr/nciS  75. 
AsgArd  118. 
Ask  178, 
Askafroa  2Q4- 
Askr  Vg}jdrasil  379. 
^Vslaug  662. 
^\sp(i)lian  720. 
Aspriän  720. 

Assibilierung  s.  Mouillierung. 

asulaas  8^6. 

assTarwper  2 16. 

Asylrecht  131. 

dsynjur  313. 

«/  LL 

<i/  Vfizltt  JJL 

atchramjan  185. 

Atcrg&ngarc  265.  | 

atfathumjan  1 S9.  t 

fl//i'r  221.  222.  i 

Atgeir  720. 

apcelby  171. 

af>alkona  16 1. 

apHing  130- 

Athala  822. 

Athalarich  63. 

athflby  10. 

athsha  afrs.  816. 

Atjeh  (Sumatra),  volkstüml. 

Ejx)s  614. 
Atlamil  270. 

Atli  309.  3S7-  (Attila)  700. 

atmallön  211. 

a//a  goi„  atto  ahd.  816. 

Atundaland  831. 

Attila,  geschichtliches  6  l^i 
kalisiert  in  Susat,  in  Etze- 
lenburg 669,  über  den  Na- 
men 700,  A's  Tod,  episch- 
histor.  Sage  659,  A.  als 
Bindeglied  zwischen  Nibe- 
lungeosage  u.  Dietricbsage 
703.  Verbindung  mit  Rü- 
diger u.  Dietrich  703.  S, 
auch  Etzel,  Etzelsage  8i6. 

'Axfiorot  823. 


Att(h)uarii  s.  Chattuarii. 

Atzeinwende  86^. 

au  >  ostgerm.  ö  &2I  f.,  ac, 
/a  =  afrs.  ä  843.  863,  as.  j 
rip.  ä  &fi2  f.,  au  vor  Vo-  ' 
kal,  got.  8i6.  got,  -au  > 
nord.  -a  817.  auj  ostgerm. 
021  f.,  hess.  ou,  ü  oder  ä 
916. 

Aubcron   im  Huon  de  Bor- 
deaux üSl. 
Audr  252  ff.  310. 
Audumla  301.  376. 
Audvaldi  3U. 
-au^/  906. 

Auflbrstung,  künstliche  2Q. 
Aufhalten  22L. 
-\uflassung  l86.  187.  190. 
Auflragung  JL 
Augefredus  &22^ 
Augen  766. 

Augsliui^,  der  Dom  von  S37. 
AugiLstiis,  Chorographie  742. 

Politik   742.   928  f.  941. 

94tJ- 

Aulerci  779.  8os. 
Aun  V.  Schweden  337. 
Aurborta  303- 
Aurgelmir  376. 
Auriunandalus  733. 
Aurvandill  360. 
Aur>'andill-Mythus  derSnorra 

Edda  733. 
Aurvandils  td  732.  733. 
auri-onungr  350. 
aurora  37 y 
ausnknggs  got.  &2Ü* 
Aushau  der  Dörfer  2^  lS. 
auspicia  4 00.  402. 
Austrag  a)  138.     b)  210. 
Auströ  374. 

Axiszüge  22.    'o8.  III. 

Autcharius,   Kartmanns   \  a- 

sali  61-;. 
Authari.  König  720. 
Authentrische  Tonarten,  Die 

vier  S59. 
Autonomie  1 1 ,   i^,  22i 

29.   Sq.  Sl.  8^  86—88. 

104.  106.  112.  1 1 6  f.  124. 

1  2<>.  171. 
Auu'ina  836. 
•ava  kelt.  802. 
Avagnoi  82s.  Sgl. 
Avenlrod  720. 
Aviones  8j>0. 
A\nmculat  1 5b. 
Awaren  947. 


Bacenis  silva  796.  806.  913. 
934- 

Bach,  Job.  Christian  (der  Mai- 
UU)dcro<icr  »englischeBach«) 
594. 

Bach,  Christoph  Fricdr.  S94. 

—  Friedmann  ';94. 

—  Johann  Sebastian  ^32  ff. 

—  Philipp  Emanuel  ^94. 
Backemude  86s. 
Backhaus  l^. 

biid  183. 

Baden,  Bibliographie  der 
Quellen  der  Sitte  imd  des 
Brauchs  515. 

badmr  an.  8lb. 

B.iduhenna  374. 

Badubild  730. 

Baeda  I         8^2.  85^  856  f. 

8^9.    V  9   und  II  869. 

Hoinilie  863. 
btrUiir  101.  1 1  3.  1 14.  1 15. 
Bünkelungercr  366. 
Bärmann,  Heinr,  Jos.  604. 
bngms  gol.  81 6. 
Bardo  v,  M.iinz,  Urkunde  J. 

655- 

Baiern  772.  Mi.  947. 
bailif  2±. 
Bajocas-ses  784. 
Bajocassini  8^9. 
ßaiftot  778.  8l  V 

BairoxaTfioi  11^,   

ßatxt]  thrak.  762. 
h.ikalar  (Bechelären)  701. 
bnkarf  \  59. 

Halambcr,  hunn.  König  683. 
Haldaeg  327. 
Baldrsbraue  325. 
Baldcrsbrönd  327. 


82! 

82; 


351  — 


B. 

6  ausltd.  >  ostgerm.  /  82J  f. 
intcrx'okalisch  ndfrk.  ge- 
schwunden 898. 


Baldr  312.  323—327- 

üli  iZ9, 
balkar  lOi,  109. 

Ballade    von    der  schönen 

RIeererin  643.  710. 

Balladen  643. 

Ballofa  725. 

Ballspiel,  bei  d.  alten  Nordl. 
Ü2  ff. 

Baltram  u.  Sintram.  Schwei- 
zer Volkssage  679. 
ban  L22-  1 50.  154. 
banebote  157. 
bani  307. 

Bann    145.   146.   148.  154. 

187.  200.  213.  2iL 
bannan  213. 
bant  122. 
Banthaib  814. 
Barbarossa,  Friedrich 
Barbier  224. 
Barden  8.1,8.  949. 
Bardengau  949. 
bargilda?i  135. 
barnsöl  41  5. 
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Barockgeschmack,  Moderner  in 

Deutschi.  S49. 
Barockstil,  Gotischer  S42. 
baronfs  132. 

barones    majores,    im  alten 

England  % 
Barrengelcl  45. 
Barr>',  Sir  Charles  550. 
barschalk  138. 
barsei  41  y 

Bart  der  Nordländer  443. 
Bartholomäinacht  277. 
Bartholomaeus  Zeitblom  547. 
Bartsch,  üb.  e.  mecklcnburj^. 

Volksage  710. 
Basken  7';3. 

Bastemen  780.  791.  8io.  820. 

auf.  923. 

Bastian  240. 
Batavi  801 — 893.  923. 
Batavia  228  f.  804.  876—884. 
Batterieschloss  ( 1 640  in  Frank- 

reich)  228. 
batwät    (gepolsterte  Mütze) 

22^ 
bauan  got.  tliu 
Baudenkm&ler,  Gotische  S42  ff. 
Bauermeister  146,  17t. 
Bauern  6,   11.   12.  21.  78. 

IfiL  Lili  Iii:  Iii:  Lili 
140.  IS'-  153-  i6q.  171. 

122. 
Bauerngüter  5. 

Bauernhöfe  2t. 

Baucrnland  21. 

Bauernkriege  ^ 

Bauernschaft,  Die  in  Skandi- 
navien II. 

Bauernstand,  bei  den  allen 
Germanen  6»  1l 

Baugewerbe  30. 

Baugi  344. 

baugpak  201. 

Baubandwerker,  Ausbildung 

der  ^ 
Bauhütten  166. 
bäum,  wgemi.  816. 
Baum,    Verehrung  desselben 

bei    den   Germanen  386. 

526  ff. 

Baumeister,  der  riesische,  Dä- 

mnn  3  t;i. 
Baustil,    Der  romanische  in 

Frankreich  1^41. 
Bauten,    Hervorragende  des 

II.,  i2ii  LL  J»li»"^'  536 ff. 
Bayern,      Bibliographie  der 

Quellen  der  Sitte  und  de« 

Brauchs  5i4. 
BajTische  Zither  ^72. 
Baza  822. 

Beadohild  723.  726. 
Beamte  25.  123—125.  126. 

127.  130.  131  f.  1 32 f.  140. 

143  f.  14$.  146.  207  f. 


Bearbeiter  20  f.  2^  97. 
Becca  686. 
BccheUlren  701. 
bfckelhtibe  llt^. 
Becker,  Karl  Ferd.  60L. 
Beda  s,  Baeda. 
brddemund  140. 
brd/'  12.  2fi-  135. 
Beer  L.  718. 

Beethoven    _<;96.    _^99.  600. 

bSH  ff. 
b^fdn  180. 

Befreiung,  v.  d.  Lasten  der 
Unfreiheit  in  England  31. 

Begar,  Reinhold  551. 

Bfgnaflipiing  146.  IQQ. 

Begräbnisgebräuche  des  skan- 
dinav.  Nordens  4II.  426  ff, 

behfftunge  189. 

Behcim  s.  Böhmen. 

Beheim,  Mich.  <;8o. 

Beichte,  Essener  863. 

Beidcnhander  227. 

Beispruchsrecht  3.  158  172. 

Bekem  86«;. 

bfkkj'nrgjgf  l62.  419. 

Belagerungen  225  ff. 

brlagines  57. 

Belgae  232:  222:  77 2 f-  7^3. 

798—801.  80c;. 
Belgien,     Bibliographie  der 

Quellen  der  Sitte  und  des 

Bnuicbs  523. 
Beli  321. 

Benda,  Georg  598. 
Benedictus  Leviia  71. 
bfnfficium  178. 
Benefizien  4.  5.  17. 
Benevent  6^  125. 
Beorhtdene  949. 
Beomice  854. 

Beowa-Mytbus,  Grundlage  d. 
Beowulfcpos  628.  Inhalt 
64s.  Eru'eiterungen  646. 
Lokalisierung  in  WUtshire 
650. 

Bi-owan  harn  650. 

Btewulf  235.  301—302.  B., 
eine  historische  Pcrsönlkh- 
keit  647.  746. 

Beowiilfepos.  Stoff  628. 

Betmulflicol,  durch  das  Chri- 
stentum beeinilusst  630. 

Beowulfsage,  Inhalt  644  ff. 
Kampf  mitOrendel,  Kampf 
mit  dem  Drachen  644, 
Scliwimmwettkampf  mit 
Breca  64s,  Beowa-Mythus 
64  s,  Sc6af  64  s.  Scyld- 
Sc^fing  645,  Mythus  von 
(Sc^f)  -  Scyld  -  B^aw  ein 
fortschreitender  Kultumy- 
thus  645,yaturmythu5  646, 
B.-Sagc  bei  d.  engl.  Stäm- 


men ausgebildet,  nicht 
skandin.  Tradition  entstam- 
mend 648.    Histor.  £nt> 

wickelang  derB.-Sageöjo. 
Ausbildung  bei  den  Angeln 
6.';o.  Namen  aus  der  B.- 
Sage im  Liber  Vitae  v.  Dur- 
ham  6si. 
bercfrit  225. 

Berchtung  von  Meran  673  — 
7S,  BerhtÄr  in  der  Kother- 
sage 721. 

bercteiding  78. 

Bere  Wisselauwe,  van  637. 

bergbüi  308. 

bergdnnr  308. 

Bergclmir  377. 

Bergen,  als  alleiniger  Stapel- 
platz für  alle  Islandfahrer 
43. 

Berger,  Ludw.  604. 
bergjarl  309. 
Bergkult  387. 

Bergmännlein,  Begriff  in  der 

Mythologie  290. 
Bergrecht  ^r.  82^  176. 
Bergregal  31. 
bergrisi,  altnord.  3 00. 
Bergwerke  30  ff. 
berieldaa.  135. 
Bern-Bonn  695. 
Bernaerc  696. 
Berne  =  Verona  690. 
Bernhard  v.  Clairvaux  s6l. 
Bemida,  -/'  8S4  f. 
Bernlef 

Berno  von  Reichenau  563. 
BerscrkcrsiLgcti  275. 
berserkir  273. 
Bertha  280. 

Beschwörungsformel  344. 
besettm  221. 

Besetztmg  d.  städt.  Ämter  L 
Engl.  33. 

Besiedelung  des  Landes  2j  1. 

Besitz,  bäuerlicher  in  norman- 
nischer Zeit  21^ 

—  125^'  LZ2f«  üSu 
116. 

Besitzeinweisung  128. 
Besömmenmg  des  Brachfeldes 
Ii. 

Bestärkung  189. 
Bestattung  130  —  132. 

Besteurrung  fi, 
Besthaupt  17. 
besthoubft  140. 
Bestla  376. 
BeLasii  739. 
bete  1S3. 

Betonung  s.  Accent. 
Betricbsgcnu&seuscbalt 
Ii. 

Betten  der  Nordländer  4  SO- 
Betuwe  aai  f.  821: 
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Betmden  15.  16^ 
Beute  176. 

B«vö]keniDgsccntren  24. 

hrweddung  1 6a.  185. 
Beweis  LfiO,  2U. 
B«widmung  80. 

beiüiscn  2 ly. 
besaUr  181. 

Bezirke  &L.   122 — 127.  1  54. 

169.  203.  207. 
biarke  rat  lü^  126.  igo. 
biarköee  reetter  in.  126. 
Biber,  Heinr.  Franz  v.  588. 
Bibliographie  ^  f. 
Bicco  6&8. 
Bienen  1 76. 
Bienenzucht  20. 
Bierbrauerei,  Entwicklung  der 

IL, 

biergeldm  i8!>. 

bifang  a)  122.    b)  17O. 

Bikka,  Bikki  68^  686. 
Bildende  Kunst,  Geschichte 

der  deutschen  und  engli> 

sehen  ^  ff. 
Bilderbandschriften  ^  90. 
Bildr  326. 
bilida  S7. 

Billungischc  Mark  873.  895  f. 
Büskirnir  358. 
biUugher  IQS. 
BUwis,  Ableitung  222  ^' 
Binz,  G.  62s. 
Birgbir  Jarl  ito. 
Birghir  Magnussen  io8. 
Birghir  Persson  108. 
birkething  II. 
Biscbofsstädic  24.  25. 
Bisciaret-sljod  272. 
Biierolf  639.  703. 
Bituriges  778. 
bivia  259. 
biiL  as.  8^2< 
bjarkey  1 26. 

bjarkfyjar  rittr   ilg,  116, 

126. 

Bjarnc  Mardarson  1 14.   1 17. 
Bjergfolk  290. 
Bjergmand  290. 
Blu-del  7Q0- 
Blasinstrumente  S74  ff» 
Blcda  619.  700- 
Blide  22S- 
Blocksberg  277. 
B16mstrvallasaga  637. 
blöthus  394. 

bUtspan  fella  alte  400.  401. 

blSti-etzla  394. 
Bluiuarit  Rzi. 
Blumengraf  368. 
Blutrache,  .alt^jermanische  36«;. 
BluUbrviderscbaltLU,   bei  den 

skandinav.  Völkern  417. 
böay  altschvred.  8t6. 


Bobio,  Jonas  von  234. 
böcland  2.  9. 
böd  4!;i. 

Bodennutzung  18. 
Btxlenrente 

Bodenschatz,  Krh.  i;86. 

Bodn  344. 

B^dvair  Bjarki,  Sage  von  649. 
B9dvildr  723.  726. 
Böcklin,  Arnold  55^ 
Bögen  367. 

Böhmen,  Bibliographie  der 
Quellen  der  Sitte  und  des 
Brauchs  stO. 

B4">hmen  772.  778.  794  f.  920. 

944—947. 
bdjarmenn  126. 

baj'arskipan  II 6. 

bdr  \2Sl. 

boesman  früs.  2Q2. 
Bocthius  f;s6. 

Böxcuwoli,  Bezeichnung  des 
Wcrwolfs  in  Westfalen  u. 
Hessen  272. 

bognskot  6^2. 

Bogenschie&sen  bei  d.  alten 

Nordl.  41^2. 
Boguphalus,  Chronik  des  704. 
Boji  221  f.  Z28  f-  ZM:  7S1 

—794.  ZaL  80t;.  92i.94'>. 
Bojobaemum  772.  778.  946. 
bbkinge  \bSL 
bbkland  189. 
bökös  189. 
bol  1  25.  170. 
boldbrcng  163. 
bolvactt  282. 
Bqlvcrkr  344. 
Bömhatc  S7S- 
binde  135. 
bonnere  213. 

Bonifatius,  Briefe  des  235. 
Bonington,    Riebard  Parkes 

554. 
bunord  418. 
bcol  (Hufe)  22^ 
Bor  346. 

Borahtra  886.  903. 

bordarius  134. 

borgara  rittr  1 1 7- 

borgarar  1  5 1. 

borgan  l82. 

Bordoni,  Faustina  590. 

Borgarping  114. 

Borgars])ingsbok  1 14.  1 16. 

Borgund  818  f. 

borh  182. 

Borkum  903. 

Bornholm  818  f. 

Borr  376. 

ßorthari  904. 

Boructuarii  869.  9O4.  942. 
Borysthenes  781. 
boskipti  196. 
b6ta  199. 


Botelunc  700. 
Both  321;. 
Boti  921. 

Botschaftszeichen  20S. 

Bous  32^.  327. 

Bracteat  von  Aagedal  286. 

Brache  23. 

bragarjull  394.  4f;2. 
Bragaroedur  366. 
Bragi,  Skaldr  234. 
Bragi  36s.  366. 
Brandenburg,  -er  873,  895» 

897-899. 
Brandenburg,  Bibliogr.  d.  Quel- 
len der  Sitte  u.  d.  Brauchs 

brandtrfd  l8s. 
Braut,  Jobst.  582. 
Brauhaus  14. 

Braunschweig,  Bibliographie 
der  Quellen  der  Sitte  und 
des  Brauchs  519. 

Brautwcrbungssagen  720  ff. 

Bravallaschlacht,  Lied  von 
der  7io. 

brazel  225. 

Breca  645. 

Brechung,  anglofrs.  (as.)  &^ 

—864. 
brefabrot  20O. 
brfgostöl  I4'>. 
Breidablik  32^.  378. 
Brcilhut  333. 

Bremen,  Bibliographie  der 
Quellen  der  Sitte  und  des 
Brauchs  522. 

—  Adam  von  234. 

Bremer  314. 

Brennalter  2\2. 

Breimwirtschalt  1^ 

Brennzeitalter  427  ff. 

Brettspiel  453  ff. 

Breviarium  ^ 

Brieten  s.  Bructcri. 

Bride  73«. 

Briefe  des  Bonifatius  234. 
Briegel  .^89. 
Brigantes  784. 
Brigit  787. 
brimwylf  302. 

Brisingamen  318.  3=i2.  37^ ff« 

68s.  712. 
Britiannien,  Britten  783.  855. 

852  f. 
Britolagae  780. 

brjötr  307. 

brochelsberg  277, 

Brocksberg  277. 

Broderas  68s. 

Bronzezeit  s.  Archäologie. 

Brown,  Lord  Madox  554. 

brownie  232. 

Bruck,  Arnold  v,  582. 

Bnicteri  fiM  f.    Mo.   889  f. 

902—907.  910.  923.  942. 
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bruägumi  4IQ- 
bnidhlaup  41t). 


brüäkaup  419. 
brüdr  419. 
Bnimcl,  Anloine  579. 
brutuit^ild  427. 
Bninhild  6!;7- 
Bninhildenbelt  b^^. 
brilng^a  asl.  826. 
britijö  got.  826.  I 
Brunneaholde  278.  ] 
brittsba/'n  165. 
Br>'nhUd  2^8,  j 
brystarf  I  «;9.  ' 
büy  bül  schwed.  8 16.  ; 
biia  aisl.,  ^rü«2«  ae.,  bütn  ahd.  , 

Buchland  7. 

Bucinobantes  9,^3. 

büdinc  2  11- 

Budli  700. 

Bündnisse  82 — 84. 

Bugge,  S.,  üb.  fremden  Ein- 
Huss  auf  die  Heldensage 
6 1  2.  ^ve-lL;erIn:^n.  Ursprung 
der  nord.  Nibelunj^ensage 
632,  über  einzelne  Sagen 
673.  62i,  677. 

Bugge's  Methode  24S.  246. 

Bukshire-Sa^e  von  Wayland- 
Smith  72=;.  727. 

Bulkater  308. 

Bulle,  goldene  8^ 

BuUorkaier  292. 

bümcde  140. 

Bundbrüdcrschafl  165  f. 

Bundessatzungen  82^  1 53. 

Bundesstaaten  1 13.  124. 

Buodell  730. 

buoza  199. 

Burcana  903. 

burebann  l  20. 

burci^dve  L2^ 

Burchard,  von  Worms  2S3. 
2^9.  £22.  Iii:  284. 

biirar  L2^ 

bttrcrfcht  178. 

Burcturi  s.  Bructeri. 

bttrcvridf  L2iix 

Burding  171. 

Burg  126. 

Burgen  24. 

burger  126 


Bürger  126^  I35  f. 
Bürgerrecht  26. 
Bürgertum,  Freies  6^ 
Burggrafen  25.  31. 
Burggrafschaft  126.  153. 
Burgk,  Joach.  v.  1,83. 
Burgrecht   2^    a)  Sj.  107. 

b)  LLL 
Bürgschaft  182.  184.  185.  iM, 
Burgimd  filS  f. 
Burgunden,  burgundisch 

6if.  784,  aiiL  818  f.  Sil 
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—825.   fiÄo.  22^.   932. 1 
218,  2^  I 
—  Überlieferung  über   ihre  | 
Vernichtung  62 1 ;  als  Her- 
ren des  Nibelungenhortes 
66 1 ;  Verbindung  Walthers 
V.  Aquitanien  mit  ihnen 
706. 

Burgundensagc,  histor.  mit 
der  .Sigfridssage  verschmol- 
zen 6^9. 

Biu-gundzones  831. 

Burgunp  787. 

Burgunzion  es  880. 

hurh  31. 

burhgemöt  1 26. 

biirhgemot  3  I. 

biirgerifa 

hurh'waru  2_Li 

Buri  126.  <i2i^  2iZi 

Burkhard  v.  Worms  29: 

bürschaft  126. 

bursprakt'  JiiL 

Buschfrauen  294. 

^»7/i<',  schwed.  292. 

busemand  dän. 

bi't^fmnn  292. 

Busluboen  405. 

Bussen  6^   13».    132.  Ll^. 

Li»,  132:  iM:  li9:  »99  f. 
Buäsordnungen  235. 

^m/«-//  140. 
Buteil  16. 
Am///  213. 
Butzemann  292. 
Buxtehude,  Dietrich  588. 
byarne  liL 
bygd  12^. 
bykjirlhng  3 08. 
Byleiptr  31  l.  348.  382. 
Byleistr  311-  348. 
byping  126. 

'  J2.V 

I  l'y'g  31- 
At'//  172. 
byski-ip  270. 
bything  292. 


c. 

Cadovius  Müller  807.  847. 
Caesar,  B.  G.  2^  211^  ZMi 

—  Ii  770-  795—797-  799. 

2  793-  J  793.  .5Z5lf-  799- 

£2  793.       799.  £2  799. 

2L  795      798.    ü  795- 
795-  Ii  TMi  J2  796  f. 

42.  797.       795-  il  795. 

798.    5/  Z96:  934. 

946.    5i  794-    £4  Z26f. 

878.  //v  739-  22^  f.  783. 

/5770.  29793.  /////  797. 

/r  /  226  f.  J  225  f-  Z96: 


«Ol  807.  878.  884.  i  22?: 
774-  222  f-     797.  Z  797. 
9.  797.  /t»  295  f-  22^ 
797-  U.  797-  '5  797- 
878.  iiS  828  f .   r  783. 

^  222:   ^  '-^  ^  ZiS:  ^  72?: 

Sqö.  211:  2^  Z26:  23  771. 
807.  iA  72^121^'  7»9. 
794-  798  f.  228:  Z26: 
22  22^:  J2  2i2i  22L 
f  7/öi  822:  J'm-^S  270. 

797.  299:  .7-^  797- 
Caesar  von  Heisterbach  236. 

Cacroses  739. 

Caldara  597. 

ca/e/,  kelt  >■  gcrm.  787. 

Calctorigs,  kelt.  >  germ.  787. 

Calvisiu*,  Seth  «183. 

Camail  226. 

Camari 

cann  216. 

Canncnefates  876  f.  882—884, 

891—893. 
capitula  6s. 
capitulare  dt  vi  Iiis  \\. 
Cantara  587. 
Carissimi,  Giac,  ;86. 
carmina  diabolica  254. 
Carnutes  778. 
Carju  780. 

Carstens,  Jacob  Asmus  552. 

carta  mercatoria  (1303.)  42, 

carta  189. 

cartularius  1 3  7  • 

•casics,  -cassi  =  -ca///,  kelt. 

784.  9»6. 
Cassiodor  6^  6£.  622^ 
Cassiits,  Die  269. 
caslellanus  Llfi* 
Cosuarii  s.  Cbasu&rü. 
Catalaunische  Ebene,  Schlacht 

619. 
cateja  222 

caiu,  kelt.  <  germ.  282: 
Catualda  &IQ^  941- 
CatumÄros,  kelt.  >  K':-rni.787' 
Caturlgs,  kelt.  >  gcrm. 
Catuvolcos,  kelt.  >  genn.782. 
cauche-mar,    Ableitung  von 

267. 
Caud  784. 

Cautelarjurisprudent  ^ 
Celle  atii.  86. cj. 
Cenomani  778  f. 
cmsuaUs  140. 
ccntena  L2_2^ 

cenUnarius  12^:  ?2ii 
rwr/  130.  138. 
cerarius  137. 
<;<ijarf,  altsl.  826. 
Chaibones  834. 
XtubtiYOi  22I1  ?32:  ?12: 
Xm/iai  82^.  8ii  82O, 
XdXovaoi  noxafioi  7'8. 
Chamavi   825.    8587"!^ f. 
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Sfiüf.    888—891.    8q3  f. 

303  f.  209  f.  aiii 

champfn'ic  217» 

charal  l^O. 

Chararich  887  f. 

Charudcs  226.  8ai.  81I,  8jo. 

840.  9^4. 
Chasuarii  853.   SM  f.  880. 

QO.^.  908—910.  21=^ 
Chatten  tMi  ZSli  ^ 

—870.    876—878.  SÄL 

885  f.    8^2  f.  908—916. 

^23  f.  926.  932. 
Chattuarii  868  f.  826  f.  SÄn  f. 

892—894.  922.  91  >  f. 
Cbauci  784.   843 — 846.  8S7 

—859,     86L.  866—871. 

aSo  f.  QOJ.  302.  923. 

222, 

(häuf  rem  227. 

JVaD^ot  882,  903. 

Cheironomie  yj^S. 

Chenjsci  Sflö  f.  S^J.  867— 
—  871.  907.  913  f-  923  — 
925.  929.  934.  939  f  949. 

ChildfhcTl  I  6^ 

Chilperich  ^20 

Chinciatvinth  62. 

Chlodowcch  Um    622.  672. 

Chlodovcch  L  65. 

Chlodwig  882  f.  917. 

Chlogio  SM  f. 

Chlolhar  L  65.    II,  62. 

Chochilaicus  =  Hygclac  620. 

6l2i 

Chormiuiik,  evangelische 6fil  fl. 

Chpinvarii  88o. 

Christcnrcchtc  1 13.  1 1 1;.  1 16. 
1 18.  120. 

Christentum,  das,  unterbricht 
d.  Entwickelung  des  Hel- 
densangcs  630,  sein  Ein- 
fluss  auf  die  Wiedergeburt 
des  Kpos  638. 

Christof  Kön.  105.  106.  iii. 

Chronicon  Xovaliciense  709. 

Chrotta  570 — 571. 

chthonischc  Gottheiten  260. 

261^  279. 
Chunden 
chunnas  JZ^ 
Chutrun  719. 
Ciaconnc  sSj;. 

Cicero,  £p.  ad  Alticttm  XJV 

10  878. 
Ciesburc  3  lä. 
Ciesdac  329. 
Cimberiiis  797. 
Cimbri  792  I.  844.  Ss?-  903. 

222.  922,  91ii 
Cithara  570. 
ci'ves  126. 
civilcquium  80. 
civitas  125. 
danc  180. 


clausura  170. 
Clavichord  ^72. 


claviger  127. 

Clermonter  Runenkästchen 

^  221.  72  s. 

Clutorigs,  kelt.  >  gern).  787. 
ttUoris  i^b. 
Codanus  sinus  845. 
cSlmisihen,  Die  c.  Hufen  i^. 
Coistoboci  780. 
colloquium  148. 
comrs  123.  124.  125.  pala- 

tii   209.    palatinus  IS2. 

209. 
comitatui  1 23. 
lommonlanJ  1^ 
comt's  acstivus  368. 
com  pars  liL 
compositio  199. 
Concentischc  Melodie  559. 
Concentus  S56.  5i>7  ff. 
concilium  24i  25:  '04-  129. 
concivfs  13S' 
Condrusi  739. 
conjurationes  79. 
Conring  ^ 
consacravientales  2 Ig. 
Consiliatio  Cunti  22i 
Constable,  John  554. 
consulrs  126.  I  ^3,  208. 
lonvivium  1 66 
copyholds  9. 
Corclli,  Arcangelo  i;86. 
Cornelius,  Peler  von  552. 
corsnäd  219. 
('orvey  864.  866. 
to//>i^  399. 
Cotini  772.  778. 
Cotto,  Johannes  t;63. 
cotsetla  134.  138.  178. 
lourl  Ifft  32. 
Cowerzen  49. 

crafts  (Handwerkergilden)  33. 
Cramcr,  Job.  Bapt.  604. 
Crane,  Waller  t;ä4. 
Crhcpstinivarii  880. 
Criemhilt  66;. 


Crinsiani  880. 

Croft.  Will.  593. 

tro-.cd,  engl.  (Fiedel)  §72. 

Crüger,  Job,  i;88. 

Cuberni  s.  Cugerni, 

("ugerni  884. 

Cundrun  719. 

cuning  I44. 

curia  86.  148. 

CunomAros,  kelt.  |>-genn.  787. 

Curscbmann,  Karl  Friedr.  597. 

curtis,  dominica  sali'ca  14. 

Cuvilli6  !;49. 

ci'tdr  160. 

cytting  (cytie)  144. 

Cyuuari  5_LS. 

Czcrny,  Karl  604. 


D. 

d  vor  /  ostgerm.  mouilliert  und 

>  3  a2 1.  intervokalisch  > / 

nd.  897- 
d  ausltd.  >  ostgerm.  /  S2J  f. 
Daci  7  ';4.  780  f. 
dadsisas  2^3-  ff. 
Daedalus  729. 
Dilmonen  250  ff.  298—308. 

Bezeichnung  und  Auftreten 

der  D.  300. 
Dämonenglaube  342.  243  ff. 

25a 

Dämonenknlt  242. 
Dämonenlehre,  germanische 
233. 

Dämonenmythen  242. 
Dänelag  838. 

Dänemark,  Bibliographie  der 

(Quellen  der  Sitte  und  des 

Brauchs  J26. 
Dänen  24. 1 03 — 1 07. 122.123. 
—  828—830.832  —  841.849. 

8!;3.   Dänische  Mundarten 

812. 

Dänische  Lieder  aus  der  Ni- 
belungensage 634.  637.' 

dagi^u-rrchie  (-'Kcardc^  skalk) 

140. 
Da(g)ila  Sil* 
Dagmar  787. 
Dagobert  L 

Dagom&roä  kelt,>germ.  787. 

Dagr  310. 

dugvcrdr  447. 

Damasus  361 , 

Danapcr  78t. 

dänarfi  176. 

Danastcr  781. 

danc  192. 

Dankrich  787. 

danc ho f  104. 

Dank  wart  669. 

dän(u)  kelt.  781. 

Danuvius  781. 

Darstellungen,  bildliche  626r. 

Darum,  Brakteat  von  836. 

Aavitiuivii  380. 

David,  Fcrd,  604. 

ddj  got.  81 6. 

Dca  Garmangabis  374. 

Dea  Hariasa  374. 

Dca  Harimella  374. 

Dca  Vagdavercustis  374. 

d€caniis  125. 

Decorated  stile  543. 

dfhem  (Abgabe)  20» 

Deich-  und  Sielverband  127. 

Deira,  -i  8^4  f. 

Delling  310. 

dfmane  (Saliand)  21. 

DemokTatisienmg  26. 

Dena  lagu  2Si  122. 


95^ 
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Denare  44  ff.  Denarsysteme 

45  ff. 
denariatio  137. 
Denkmäler  der  Frühgotik  in 

England  543. 
Denkmäler  57. 
Dtors  Klage         6<)i.  713. 

Dcre  854. 
Despe  774  f. 
Des  Pn^s,  Josquin  579. 
Deus  Rcfjualivahanus  353. 
Deutsch.    Begriff  736—738. 
811  f.   876.  Nationalität, 

Volkstum  ^'  "^'4-  7*^7  f- 
80-,.  8o6.  811  f.  850.  872 f. 
f.  888. Sqq.  Rasse  766 f. 

Deutsche  ^  55. 

Deuts^'henspiegel  Qi. 

Deutschland  (Nord-  u. Mittel-), 
Bibliographie  der  Quellen 
der  Sitte  u.  des  Brauchs  f;i4. 

Diakonm,  Paulus  234.  269. 

Dialogus  Minunxlorum  236. 

Diaphonia  t;62. 

Dickkopf,  Name  für  Zwerg290. 

Dichtermet  344—345. 

Dichtung,  geistliche  in  Kon- 
kurrenz  mit  dem  Helden- 
gesang 635. 

Dichtung  v.  Kampfe  Sigfrids 
u.  Dietrichs  670. 

Dickpfennige,  scblesischc  4s. 

dienest  man  14O, 

Dienste  6.  134.  1  3^.  137-  139. 


MO.  l; 


11^ 


Dienstadel  ^ 
Dienstbarkeiten  177. 
Dienstgut  ^  1 79. 
Dienstlehen  17. 
Dienstmannen   4_.    25^  135. 

140  f.  151.  1S.V 
Dienstpflicht,  Persönliche  8^ 
Dienstrecht  SfL 
Dierik  Bouts  S4'^- 
Dies  Veneris  369. 
Diether  693. 

Dietleib-Sage,  Kern  der  alten 
Sage  nach  Jiriczek  695. 

Dietrich  als  Personenname 
690.  787. 

Dietrich  der  Amelung  696. 

Dietrich  der  Träger  eines 
Zwergen-  oder  Elbenmär- 
chens 699. 

Dietrichs  Flucht  640.  691  f. 

Dietrichs  Kampf  m.  d.  Wun- 
derer 640.  697.  j 

Dietrich  u.  Wenezlan  640.  j 

702. 

Dietrich  von  Bern  in  Sage 
u.  Geschichte  615,  in  der 
Nibelungensage  66;;. 

Dietrich  von  Bern-Sage,  histo- 
risch in  ihrem  Kern  62 1. 


älteste  Form  620,  ihre  Be- 1 
liebtheit  6^5,  guellen639, 
Geschichtliche    Grundlage  I 
689.  Abweichung  von  der 
Geschichte  689.    30 jähr. 
Dauer  der  Landflucht  690. 
Exilsage  auf  der  epischen 
Überlieferung  von  Theo- 
dorichs Jugendgeschichte 
aufgebautG^o.negnerschaft 
zwischen  Dietrich  u.  Odo- 
aker  690.   Ermanarich-  u. 
Dietrichsage  bei  den  Ale- 
mannen  verbunden  691. 
Wann  691.     Alteste  Ge- 
staltung der  Sage  6fji.  692. 
D.  von  Bern  im  Norden, 
bei  den  Angelsachsen  6^  i*. 
Erweiterte  Fassung,  ver- 
schiedene Etappen :  Ver- 
treibung 692.  Misslunge- 
ner  Wiedereroberungsver- 
such     692.  Friedliche 
Heimkehr  692.  Episoden 
693.  Tötung  eines  jugendl. 
Helden  durch  Witege  693. 
Sage  von  den  Heichen- 
söhnen 6q^.  Fall  der  jungen 
Söhne  Etzels,   ein  Nach- 
klang der  histor.  Sage  von 
den  Kämpfen  der  Gepiden 
u.  Goten  gegen  die  Söhne 
Attilas  693.   Kampf  zwi- 
schen Vater  u.  Sohn  693. 
Dietrichs  Helden  694.  Hel- 
den aus  der  Wolfdietrich- 
sage im  Sagenkreis  Diet- 
richs V.Bern  695.  Zwölfzahl, 
Zwölfkämpfe  696.  Diet- 
richs Riesenk&mpfe,  alte 
Mythen  von  Donar?  696. 
Lokal  sagen  an  Dietrich  an- 
gelehnt 697.  Dietrichs  Ge- 
fangenschaft beiRiescn697. 
Eckensage  698.  Zwergen- 
sage (»98.  Dietrichs  Ende 
699.  Dietrich  entrückt  699. 
Einfluss  der  Kirche  auf 
die  Sage  699.  Teuflische 
Abstammung    D's.  699. 
Überlieferungen  von  D's. 
Geburt  u.  Ende  699. 

Dietrich  von  Bern  307.  334. 

Dietrichcyklus  6fi2ff. 

Dietrich  von  Kriechen  702. 

Dietrich,  Sint  582. 

dinc  185. 

Ding  203 — 208  s.  auch  Ver- 
sammlungen. 
dingbanck  2 06. 
Dingfriede  194. 
Dinghegung  78. 
Dingpflicht  129.20.S.207. 
Dingrodcl  78. 
dingtaUn  8^ 


Dintzerode  865. 
Dio  678. 
Dio  Cassius  269. 
Diön  Kassios  XXXllII  33 
793.  LI  22,  d92I.  LV!,2 
913.  LI' loa,  1  936.  919. 
946.  LXt,3^-irj.LXXVU 

Mi  1  23'- 
Diosknrenmythus  679. 

Diphthongierung  von  genn.  i, 
Ü  und  u  in  Hessen  ^16. 
I     vor  Vokal  872.  898. 
directum  57. 
I  disaping  12^. 
:  disablot  2bo.  38^.  392. 
'  Discant  •;77. 
.  Disenopfer  260. 
disir,  an.  (Valkyijen)  1]0. 
I  Ditmarschen  &i.  8^  Lili  IlL 
i  Ditter,  Karl  von  Dittasiorf 

j  diu  ua, 

I  Dnjepr  781. 
!  Dnjestr  781. 
j  Döhler,  Theod.  605, 
!  Dofri  309. 
'  Doggele  269. 

j  Dw'ing  3'0. 
I  dohot-(dct)rCna  254. 
dokkdtfar  287. 

I  'J''^«  ^  69.  74. 
I  Domänen  4.  II.  14-  15.  Ifl. 
Domesday  book  77. 
döm/esta  21  r. 
dominium  terrae  152. 
dämr  203.  IQSl. 
döms  got.  826. 
Donar  247.  355.  696. 
Donär-Porr  ^53  ff. 
Donarestag  ^55. 
I  Donner,  Georg  Raphael  550. 
j  Donnerkeile  355. 
Donreadach  354. 


ISS: 
206. 


206. 


221. 


Dorf  10.  II.  12.  22,  77,  78. 
125.  169.  i"0-  LIL  £2i 
436. 

Dorfgemeinden  2.  Zi 
Dorfsystem  13. 
Dorfverfassung  21. 
Domröschen,  Märchen  644. 
Dörpe  Uli 
Dorringen  852. 
dcrslachi  egen  173. 
dotsate  182. 

Dotzaner,  Just,  Joh.  Friedr. 
604. 

Drake,  Friedrich  551. 
dramustoli  262. 
Drangeid  189. 
Draugar  265. 
draugr,  altn.  262.  265. 
Draupnir  326.  345.  35'- 
dregi/  139. 
Drehleier  573. 
Dreifelderwirtschaft  iL  22. 
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Dreiteilung  d.  altgerm.  Jahres 
391  ff. 

Jrekia  tvimenning  4^2. 
drt\i^gh  (schädigen)  idg.  265. 
Dreyschock,  Alex.  605. 
Drifa  2q8. 
Drittel  122.  123. 
dros  ndd.  3  00. 
drösir  341. 
Jröttin  145.  167. 
dröttina  hanga  337. 
Druckerle  (Name  des  Druck- 

geLstcs  im  Elsass)  269. 
Druckgeister  266.  267  ff. 
Druden  276. 
drttfi,  Sanskrit  26j;. 
Drusus  Keldzüge   742.  913. 

222  f-  935.  939.  946. 
dryht  167. 
dryhUn  143.  167. 
/irykkja  452.  Bezeichnung  für 

Gastmahl. 
diuatus  125. 
ducati  46. 

Ducis,  Benedict  579.  582. 
Dudel>uu:k  ^75. 
dulgs  ilL. 

Dxilon,  Fricdr.  Ludw.  604. 

dulsefycr  2liL 

düma  asl.  826. 

Dunkelfelsen  287. 

dünon  kclt.  >  germ.  787. 

Dünselan  75. 

duraddmr  210. 

durts  ahd.  3 00. 

Dussek,  Joh.  Ludw.  604. 

dux  124.  125. 

dvargehat  290. 

dverg  nnrd.  289. 

dvergasmidi  29 1. 

dvergar  287. 

dvergr  altn.  289. 

dvergatal,  der  Edden  29 1  ff. 

d-warf  289. 

dwfort  289. 

Dj-ck,  Antony  van  sgj. 

^fjTj  ags.  300. 


'  57. 

<  >  ndfrk.  eä  898. 

4  >  nd.  g  berw.  0/,  ndfrk. 

w  898. 
Eidgär  74. 
iadigan  69. 
Eid m und  74. 
Eidvic  69. 
EAdweard  -j^  7g. 
ealdorman  124.  131.  20$. 
Ealdscaxan 

talhstt  Jr  391;. 
tarendol  -j.y 
tastenglc  854. 


Ebenburt     13        138.     140.  j  eigenliute  139. 


14t.  2üfix  UÄ. 
ebenhcrhf   (hölzerner  Belage- 
rungsturm) 225. 
Eburones  739.  773,  805. 
Eccard,  Joh.  'S \. 
j  echt  163. 
fchtfding  203. 
j  cchlfLös  igt,. 
I  Eckart,  der  treue  669. 
;  Ecke  698. 
Eckehard  v,  Aura  613.  68 

ÜM-  691. 
Eckehart  in  der  Harlungen- 

sage  685. 
Eckel,  Math.  £82. 
Eckenlied  640. 
Eckensage  698. 
Eckewart  669. 
Eckert,  Karl  6oi. 
^cus  46. 
Edda  245. 

Edda.  Heldenlieder,  älteste 


Eigennamen  aus  d.  Sage  in 
!     westfäl,  Urkunden  635. 
Eigentum,  Königliches  8- 
—  169—173.  17';  — »77. 
I  Eigenbetrieb,  Gutsherrlicher 
j 

i  eiginkona  I&l. 
Eik|)yrnir  340.  379. 
Eilifr  (jüdrunarson  234.  361. 
Einbeck,  Engelhusius  v.  247. 
eindagi  1  Ht». 

Eindrida  {lattr  ilbreids  73 1. 
Einhard  623. 
Einhegungen  lü,  22,  2^. 
cinheri,  Thor  2  •;6. 
Einhcrjer  2s6.  2^8.  34O. 
eininge  l8s. 
einkunn  169. 
Einlager  184. 
einirde  125. 

!  Einrichtung  der  Welt  in  der 
Edda  378. 


ahn.  Quelle  der  Helden-   Einstandsrecht  IS». 


sage  833. 
Eddalieder  233.  247.  264. 
Eddamythen  245. 
ddfl  172. 
fdrltng  130. 

Edelmctallbcrgbaue,  deutsche 
iL 


ftnunge  ^ 
Kinungen  Sj. 
einvigi  2J.i, 

Einzelhöfe,  System  der  2X1 
Eir  J2L 

Eirik  blAdox  366. 


Ediclum  (cdictus)  62,  6^.  65.   Eiriksmäl  366. 

fifi  f.  I  2.  IX. 

Egcrland  9 18.  Q47  f.  Eisenach  775. 

Eggp^r  381.  Eisenhaube  226. 

Eghiart  686.  Eisciikaditln  227. 

Egil  342.  724.  729.  730.       Eisenzeit  s.  Archäologie. 
Egil-Episode   der  Ps.  eine  Eisenzeitalter  des  skandinavi- 
norweg.  Umbildung  der-      sehen  Nordens  410  ff. 
Hemingsage  73».  |  -^j'  SufTix  813. 

;  Ekkehards  Waltharius  630. 


701, 
Elb  s.  Elf. 


,  Egilssage  405  • 
:  Egils  saga  ok  A8muDdar649. 
I  fhaftding  203. 

fhaft  tfiding  ^8. 

Ehe  109.  129.  131-  139.  140. 
141.  \iiSL.  P'4-  421  ff. 

Ehrlose  141.  167. 

ei  >  hess.  <■/,   Se^  e  oder  ä  \  eldglaringar  266. 
916. 

eiba  8 14. 
Eichhorn  52. 
Eid  MO. 


Elbe  225  f-  786. 
Elbenfelsen,  Sage  von  den  2S6. 
Elbmarsch  896. 

eldghtringar  266. 


U2. 


i8f). 

192—193.  206.  214 — 216. 
217.  2l8.  219.  220. 
eidbrddr  l66. 
eidbröär  417. 
Eidersted  848. 
eidr  214. 

Eidgenossenschaften  Sl,  8^ 
Eidhclfer  131.  157. 
Eidsifa  hing  114. 
EidsifapingslnSk  114.  1 16. 
eiga  169.  i8i. 
eigen  162,  177- 
Eigenleute  ^ 


Eldhrimnir  340. 
Eldir  303. 
Eldr  30«. 
electio  I48. 
Eier,  Frank.  :;83. 
Elf  226.  786. 
Elfen  285  — 289  ff. 
Elfcndichtung  286. 
Elfcnopfcr  260. 
Elfenschuss  2S2< 
Eltische  Geister  285—289  ff. 
elfr 

Elf  und  Wicht  2M  ff. 
Elias  Holl, 

Eligius,  der  heilige  259.  264. 
Elivägar  376. 
Ellak  620.  693. 
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elUnde 

EUi  363- 
elnutha  1 26. 
(los  195. 
ElsÄii  694. 

Elsass  2^  f.  zaL  932- 

Elsass-Lolhringen,  Bibliojn'a- 
phic  der  (Juellcn  der  Sitte 
und  des  Brauchs  ^\i>. 

Else,  die  rauhe  677. 

Ellernrechle  i64_  f. 

elve-  oder  clUfolk  ifiä. 

elve-  oder  elleskiui  288. 

fh'erhöje  288. 

Emancipation  der  Bauern  d. 
Embla  378. 

Empire-Stil  (seit  1870)  j;49. 
Emsgau  905. 
cmunitas  integra  5. 
endimark  128. 
endrborittn  j{ttutin  258. 
Enenkel  734. 
Engel  für  Elfen  289. 
Engern,   cngrisch  871. 

873.  886.  926.   Vgl.  auch 

Angrivarii. 
Kngilin  8.S4.  863. 
England  8 — 10. 

—  Agran  erfa-ssung  u  ff, 

—  Handel  ^  ff. 

—  Wirtschaftsverbältnisse 
2ff. 

Engländer  7S--   7<j^.   849 — 
86o. 

Englisch  s.  altenglisch. 
Englische   Städte,  Entwicke- 

lung  il. 
Enguiones  786.  845. 
cnt  ags.  300. 
entail 

Entführungs-  oder  Brautwer- 
bungssagen 7  20  ff. 

Entführungssagen  von  .Sam- 
son, Erka  und  Berta,  Apol- 
lonius  u.  Herborg  722. 

Enllabialisienmg  des  v  und  ü 
ndfrk.  898. 

Entsippung  1 59. 

Entwickelung,  Städtische  iL 

(0  57. 

€o  as,  814. 

eorl  130.  132. 

iosago  as.  399. 

Eosander  von  Goethe  549. 

Eostrc  ags.  374. 

Eostumiönath  374. 

eotcn  302. 

Epik,  nordfranzös.,  ihr  Ein- 
fluss  am  Niederrhein  637. 
Epirus  7^8. 
cr:ar  kelt.  780. 
Ear  3(6. 
Eratosthenes  741. 
Eravisci  780. 
Erbach,  Christ.  586. 


Erbbestandsgeld  \Su 

erbbier  253. 

erbclehcn  178. 

Erbgüter        131.  168,  163. 

Erbkanon  lS* 
Erbkauf  (i.  Sk.) 
Erhiand  7.  8*  2i 
Erbleihe  Zj. 
Erblichkeit,  Princip  der 
Erbmnhl    bei  d.  skandinav. 

Völkern  427. 
Erbpacht       17.  21. 
Erbpiichier  Lfi* 
Erbrecht  109.  136.  14S.  I46. 

147.  ii6.  Li^.  LS2i 

164.  170.  176.  178.  185. 
Erbsenmuhme  308. 
Erbverbrüderung  172. 
Erbzinsmann,  der  freie  18. 
Ercenbryht  69. 
Erdbuch,    König  Waldemars 

n.  2i 
Erdgöttin  249- 
EnUeute  290. 
Erdniännchcn  290. 
Erdschmiedlcin  290- 
Krestag  ^it.  ^2^. 
crß  l£8. 
t'rjidrdpa  2<;4. 
crjik-,'adi,  altn.  254. 
erßnge  \  ^8. 
crß^l  252. 
erfzoctw  157. 
'IIotAavo^  781. 
Erich  Glipping  I0|;.  106. 
Erk,  Ludwig  597. 
Erka  u.  Berta,  Entfuhrungs- 

sagc  701.  722. 
Rrkunia  783. 

Ermanarich,  Konig  der  Ost- 
goten 619,  682.  9.  rätsel- 
hafter To<l  Anlass  zur  Sa- 
gcnbildung  682.  in  der 
obcrd.  Sage  epischer  Ty- 
pus d.  Tyrannen  684. 

Ermanarichsage:  Einwande- 
rung in  den  Norden  63 1. 
664,  in  einer  der  ursprüng- 
lichen nahe  siehenden  Ge- 
stalt im  Norden  erhalten 
633.  Inhalt:  Historischer 
Kern  imd  unhistor.  Ele- 
mente; E.  S.  bei  Jordanes 
682 — 684.  Zeugnisse  bei 
den  oberdeutschen  Stäm- 
men 684.  Verschmelzung 
mit  der  Harlungcnsagc  685, 
veränderte  Form  im  skand. 
Norden  686.  Anknüpfung 
an  die  Nibelungensage  687, 
Version  in  den  Eddaliedern 
687.  Dan.  Version  bei 
Saxo  Gramm.  688. 

Erracnrikcs  dut  64O.  686. 


!  Erm(e)naz  315. 
i  crmin-  923. 

I  Erminen  811—814.  878.  881. 
918—950. 

Ermland  944. 

Ermimdari  s.  Hemmnduri. 

Erneuerung  der  Weh  in  der 
Edda  379. 

Emtebier  308. 

Eroberung,  Angelsächsische  2» 

Erpr  687. 

Ersatzdehnung  s.  n. 

Eruli  830.  833—836.  948. 

Erzählung  v.  d.  Frau  L  Kin- 
j     desnöten  677. 

esago  205.  399- 

Esbekc  865. 

^  Essener  Heberolle.  Beichte 
und  Gregorglossen  863. 

Essenrode  86;;. 
.  Esten  753. 
j  itcidtnc  28. 
I  etkfl  131. 
I  ftMing  130.  2oS. 
I  Ethelrugi  830. 

Etnisker  753. 

Ett,  Kaspar  600. 

Etier 

Etzel,  Umbildung  der  Figur 
u.  d.  epischen  Charakters 
6fid.  700.  707,  der  Name 
700. 

Etzels  Hofhaltimg,  Gedicht 
von  640. 

Etzelsagc  700.  Attilas  Tod 
in  der  Brautnacht  700, 
seine  Verbindung  mit  den 
Ostgoten.  Auffassung  von 
Attilas  Person  in  der  nori 
Nibclungcndicbtung  und  in 
der  deutschen  Epik  d«sr 
Alpcnländer  700.  Etzelsage 
in  Niederdcutschland  701. 
Alte  Faktoren  einer  selb- 
ständ.  Sage  v.  Attila  701. 
Sage  V.  d.  Entführung  Er- 
kas  701.  Verbindung  mit 
Rüdiger  701.  Junge  Zu- 
wüchse 702.  Kriegszüge- 
gegen  slavische  Völker  TOi. 

Etzkerode  865. 

Eucii  856. 

EudoscsSfo.  856 f. 

Evöovaiavoi  857. 

Eugippius  728, 

Euhemerismus  611.  613. 

cu  kelt,  ">  OH  (au)  >  ä 
722.  282, 

Eurich  62^  6^  6^  6^. 

Emen  856  f. 

Euthio  8j;6. 

Euthungabus  934. 
\  Eutii  856. 
;  n'enborl  141. 
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#wa  afrs.  abd.  814. 
Ewart  39.V 

Ewiji^cld  50. 
txercilalis  1 2  <) . 
exe  reit  US  129. 
ExiMrthamlel  L  Engl. 
Eygotar  817. 
Eyke  V.  Repcchowe  85  f. 
Eyrbyggjasaga  267.  iM»  iS6.  fee  simple  2. 
£\-stetnD  ErlendssoQ  1 14.        ß-e  (ett)  tatl  <^ 
Eyvindr  370. 


'  faucre  227. 

I  Faust,  Joh.  in  der  Zaubersagc 
;  615. 
j  *Pav6vai  830. 
I  Faux  bourtlon  ^77. 
-/<•  in  Flassnamcn  774  f.  8nn  f. 
Fechten  452. 
Fcchierbrüderschaft  166. 
ft-rfarnc  32. 


ßrnar-ierk  ic>4. 

Fiscalbezirk 
,  Fiscalinen  130.  140. 

F'iscalvenivaltiing 

Fischerei  der  Nordländer  448. 

159  ff. 

Fischereigeräte  bei  den  NordI, 
460  ff. 
!  Fischereirecht  175. 


fachten  156. 
Factoreien  32«  ^S.  39. 
fdderßo  163. 
fahäböt  199. 
fä'hde  195. 
falagh  I  ^8. 
Fälschungen       f. —  1 17. 
Faeröer  120.  842. 


Fieroeer,    Bibliographie    der  Fensalir  371. 


Fehdenrecht  196.  214. 
Feldbau 
Feldgeister  25  j  ff.  s.  Dämonen. 
,  Feldgemeinschaft  15. 
!  Feldgraswirischaft  lS*  2i. 
j  F"e]dwirlschaft,  im  a.  Engl,  22^ 
Felicitas  374. 

fello-i\  jrood  f.,  Name  in  Engl. 

für  Hausgeist  292. 
Femelbetrieb  20^ 
Fenja  304. 
Fenrir  301.  310 
Fenrisulfr  310.  347. 


Quellen  der  Sitte  und  des 
Brauchs  ^30» 
Färöischc  Lieder  aus  der  Ni- 
belungensage 634.  637. 
ftcsta  ih^ 
fttstebauern  23. 
fastabonder  il,  23. 
ftestingafa:  liL2, 
Fahne  126.  144. 
Fahnenlehen  132. 
Fahrende     Spiellcutc  $75- 

■■>8o  ff. 
Fahrenden,  Die  564. 
Fahrenstedt,  Stein  von  627. 
Fahmiss  160,  173  f. 
faida  19s. 
fatrffuni  got.  783. 
fairina  194. 
falfajh  820  f.  892. 
Falchovarii  892. 
famtlia  1 5 1 . 
J'amiliaris  justUia  I49. 
Familien  l.  10. 


feodum  178. 

ftramanni  burgund.  82a. 

Fe r glitt ia  762.  783. 

Feuerwaffen  223. 
f irdndsdömr  196. 

Fer\'ir  830. 
feslar  418. 
festargjvf  ihl.  419. 
festarkona  419. 
festarmadr  419. 
festar^d  4 19. 
festittg  162. 
festinunga  185. 
fesluca  i88.  221. 

Feudalismus  6*  124. 

Feuer  173.  187. 

Feurige  Drachen  293. 
1  Feuerwaffen  228. 
j  Feva  822. 
I  Fiadn'ndaland  831. 

Fulrin  ^73- 

fid-.cOf  got.  8 16. 

titntardömr  1  i;4. 


'47  f. 


Familienverhältnisse  des  skan-   Fiiitk,  Ht  inr.  ^83. 


dinavisthen  Nordens  ^L^ff.   Finck,  Hermann  £8£ 


423  ff- 
Fanggen  254. 
4*aoodrivni  837  f. 

fdra  192. 
Fdrbaiiti  311.  347. 
farmannal^g  l  lg.  116. 
fartelljan  196. 
Fasch,  Karl  Friedr.  Christ. 

598. 
fastar  189. 

/oj/L  190. 

Fastida  822^ 

fastinStt  18  y 

fathum  i£0. 


Fingtrn.lgel,   weisse  Flecken 
auf  d.  F.  Bedeutung  283. 
Fink,  Heinr.  581. 
Finna  372. 
Finnaithac  830. 
Finne  7(12.  775  f.  778. 


firmatw  I90 
Germanische  Philologie  III.  2.  Aufl. 


Finnen  LI» 
P'innen  753   7^<7.  840. 
Finnr  372. 

Finnsburg,  Kampf  um  628. 
Finnur  .M.ignii-sson  238. 
*I>tnaTnoi  83O. 
ßrina  \  94. 
ßrma  btirgi  32. 


Fischer,  Mich.  Gottl.  601. 

Fisci,  königliche  Dom.1nen  ^ 
\ßscus  14,  15. 
ßu'wer  wgerm.  816. 
'  fjadrhamr  372. 

Fjalar  2QO.  34-}.  381. 
fjaligautr  336. 
^  fjallgeigudr  336. 
\fjaUgyldir  309. 

Fj9lnis  vif  373. 
I  Fj9lsvinnsm^l  6j;4.  63;;. 
^fjyrbaugsgardr  196. 
\  fjrdtmgsdömr  1 54. 

Fj9rgyns  mcer  370. 
j  Flachspitzbogenstil,  s.  Tudor- 
I  Stil. 

I  Flamberge,  geflammte  227. 
!  Flamigcr  897. 

I  Fläming,    Fläminger    895 — 
901-  942. 

flämischer  Damm,  flämische 
Seite,  Wiesen  897. 
I  Flamwege  896. 

Flandrenses  901.  912. 

flandrische  Stidtc  j^. 

Flavius  Vopiscus  269. 

Flaxman  John  551. 

Flecken,  weisse  auf  den  Finger- 
nägeln. Bedeutung  283. 

Fleischconsum  13. 

Flemen,   Fleniendorf,  Flem- 
hude  896.  Fleming  899. 

FlemingiUä  807. 

Flcmmendorf  896.  Flemmin- 
gen  QOO.  Flemmingsthal, 
Flemsdorf  896  f. 
\ß<-lf dring  138. 

fl liiere  163. 

I'linic  228. 

Flütcnarten  ^7 

ßokkar  lOi. 

ßoreni  46. 

Flüsi  256.  252  ff- 

Flütow,  Friixir.  v.  600. 

Fliighenul  in  d'.r  Wielandsage 

ZU, 

j  Flugring  in  der  Wielandsage 

Fluf'jinteilung  21. 

Flurverfassung  ^2. 
I  Flurzwang,  im  a.  Engl.  22^ 
j  Flussopfer  385. 
Jörn inga r  l62. 
Joghet  12^, 


q62 
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Föhr  848  f. 
folcfraU  130. 
foUgemöt  124.  203. 
foUriht  52: 
folgeras  8^ 
folgere  2 Ig. 
Folgen n  2SI. 

Folke\'iscr,  dänisch-schwediacb 
636. 

Folkland  7.  3.  III, 
folktand  Lü. 
Folkvang  J2i,  ^73^ 
Folter  218.  Z2fJL 
fondaco  dei  Tedeschi 
F^nn  298. 
foramundo  i  57. 
Ford,  Onslow  Y'^i. 
Forderung  184. 
foredd  2JÖ. 

Formeln  S9.  6fl.  63  f.  7a  C 

aa  f.  101.  laa^  112. 

I  ig.  L2Q.  187. 
Formen  l86.  IQO.  212. 
Fomjötr  298.  ^08. 
forrdä  400. 
forsacan  206. 
Forsctclund  328. 
Forseti  3^7.  379. 
forspdr  344. 
forspreca  IS7. 
Forstbcamtc  l^. 
Forstcultur  13  ff. 
Forster,  Georg  ^62. 
Forstwirtschaft  2a  ff. 
Fortuna  374. 
fi/runeyti  271. 
Fosete  386. 
Fosoetelund  328. 
Fossegrim  297. 
föstbrodralag  416. 
föstbrädralag  l6s  f. 
föstri  41  V 
föthvatastr  3^8. 
/r<p^  12^^  Uli 
fralsi  I  SO- 
frcflsis  iorf  173. 
fraliismaen  133. 
frandasktfmm  1 59. 
fragifts  i6i. 
fralits  136. 
Framea  223. 
framps  142. 
Frampton,  George  §5^» 
frana  i 23. 
Francia  880.  917. 
Francijca  (Wurfaxl)  223. 
F'ranck,  Melchior  583. 
Frandc,  Salomen  S9>» 
francs  46. 
Frangnncs  878—880. 
/ra«*  878  f 

Franken  737.  8 1 1  f.  814.  8.SI. 

867—919.  92^.  9^  Ro- 
manisierte  früiikische  Slam» 
me  882—885.  Sächsisch 


gewordene  Franken  867 — 
869.  Niederfranken  885  — 
901.  Niedcrländisclie  Ko- 
lonisation von  Nordost- 
deutschland  894 — 901 .  Rq)- 
warische  Franken  901  — 
909.  917.  MoseHranken 
908—912.  Chatten  912 — 
916.  Rheinfranken  und 
Ostfranken  gQä.  916 — 919. 
Franken  6^  f. 

Frankenau  899.  Frankendorf 
898.  Fraiikenfelde  898  f. 
Frankenfördc 898.  Franken- 
hain,  Frankenort  899. 
Frankenstrasse ,  Franken» 
thal  8^   Frankfurt  898, 

Franken,  ihr  Anteil  an  der 
Heldensage  ^i2£L.  6s6.  6&2. 
674. 

Franz,  Robert  597. 
Franzosen  737  f.  768. 
Frauenhäuser,  auf  den  Herren- 

höfen  30. 
Frauenraubsagen  676. 
Frauhollcnteich  279. 
Frea  34<.  369. 
Fred^ar,  d.  Scliolaslicus  234. 

369. 
Fredegar  369. 
freeholds 
Frfeen,  frü  369. 
Freibauern  2i  135. 
Freibriefe  Sx. 
Freie  Händler  27. 
Freie  Handwerker  22- 
Freie  Herrn  132.  135. 
Freigelassene  ^  64^  1 30.  135. 

Liöf. 
Freigerichte  209. 
Freigrafschaft  152. 
freihals  L29. 

Freiheit  a)  129  f.  134  f.  b)  153. 
Freilichtmalerei  in  Deutsch- 
land SS2. 
f reisliches  gericht  205. 
Freistaat,  Isländischer  11. 
Freizügigkeit  10. 
Frcke,  Frick,  Fiie  lÄl^ 
FrCkc  369. 
Freki  336.  340. 
frelsisgjof  136. 
frelsisql  137. 
Fremde  137.  142. 
frempe  142. 
friols  129. 
friolsa  70. 
friolsgifan  136. 
frethu  199. 
fr^t  altnord.  401. 
Freudenhof  381. 
freunde  157. 
Frey  372. 

Freyja  319.  36 1.  371  ff.  379. 
Frcyr  ^12.  ^12.  378. 


[  FreyT-Nj9rdr  318—323. 

Frcysgodi  322. 

Freys  Friede  322. 
friatac  ahd.  369. 

Fricco  322. 

Fricke  369. 
fridbrot  191. 

Fridfröili  718. 

Fridila  (Harlungensage)  68;. 

Fridf>j6fssaga  276. 
fritlknup  199. 
fridlaus  195. 
friduivth  39 j. 

Fried briefe  29^  84. 

Friede 57.  145.  162.  »9!.  194. 

Friedensbruch  191  f.  193.  212. 

Friedenseinungen  79. 

Friedeasgeld  144.  199.  20Q. 

Friedlosigkeit  195 — 197.  201. 

Friedrich  L  8^  90. 

Friedrich  IL  85^  152. 

Friedrich,  Barbarossa  247  £ 

Friesdorf  847. 

Friesen  2I1 

Friesische  Sprache  843.  847  f. 
892. 

Friesen  7S2.  766.  804.  8ü6 f. 

814.  844—849.  863.  aso 
—882. 89b.  903. 923. 942. 

Friesenbur^  847. 
Friesenfeld  8^  f. 
Friesland,   Biblio^aphic  der 

Quellen  der  Sitte  und  d« 

Brauchs  522. 
Friesland,  epische  Poetie  ia 

628.  716. 
frigedcrg  ags.  369. 
Frißgeroken  371. 
Frijjgctenen  371. 

Friggjargras  371. 
frXhals  129. 
frihalsi  129. 
frija  129. 
Frija  249.  3H. 
Frija-Frigg  369— 37»- 
frilata  136. 
frtling  129. 
Frisaevoncs  814. 
Fri&iavi  814.  880. 
Frisonefeld  s.  Friesenfeld. 
frjädagr  S69. 
frjals  129. 
frjälsgafe  I^ö, 
fro 

Froberger,  Joh.  Jak.  588. 
Frödi  304- 
fraSi  403. 
froja  wandalisch  822. 
Fronhöfe  10.  IS.  16.  IL.  ?^ 
27. 

Fronimuth  822. 
Frosti  299.  308. 
Frostu{)ing  1 14.  356. 
Frosnit>ingsb6k  114.  116. 
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Frottole  s^t;. 

^(>ovyorr()tcovei  s.  BurgUllden. 

Frö-i'in  ahd.  319. 

FruchtaDbau  23. 

Früchte  176.  179. 

Fruote  von  Tenemarke  718. 

Fucros  74. 

Fürsten  132.  133. 

Fürstenao,  Kaspar  604. 

Fiegc-  £7«.  SiS. 

Füi,  De  263. 

Fuik.  De  Iii.  369. 

Fulbert  von  Chartres  561. 
Jxilboran  l6v 
fuU/ru  130. 

Fulia  370. 

F»">a^eng  303. 

FtmctioDen  der  Zünfte  23  fF. 
Funde,  in  Norwegen  2=; 2. 
furlongs  21. 
Fusil  22Ä. 
Fusstruppen  22^  ff. 
Fussvolk,     Bedeutung  im 

Kampfe  22fi  ff. 
Futhark  461  ff. 
Fux,  Joh.  Jos.  i;89. 
fylgja  2^1, 
fyljukona  27 1. 
Fyigjur  Ableitung  271  ff. 
fyUic  122. 

fylUt  vppsifgu  101. 
Jyrirmadr  399. 


G. 

^  spirantische  Aussprache  863. 
896.  898,  nach  Vokal  und 
vor  L  oder  e  ostgerm.  ge- 
schM'unden  Sil  f.  intervo- 
kaiisch  adfrk.  geschwunden 
8q8 

gd  122, 

Gabe  110.   136.   137.  i6i. 

167.  172.  176.  185,  iM* 

189. 
^«idif  i86. 

Gabricli,  Andrea  S8s. 
Gabrieli,  Giov.  §85. 
gaffel  166. 
^a/o/  177. 
gafolgilda  134. 

gogngj'a^  '63. 
Gainsborougb,  Thomac.  553. 
gairethinx  fifi,  130.  2o6. 
gaison  kelt.  >  gerro.  787. 
Galans  726. 
Gakr  290.  344. 
Galatae  780. 
Galaterzüge  776.  788. 
galdr  544.  404. 
gatstar  ahd.  404. 
Gallovari  880. 
Gallus,  Jac.  586. 


884. 


gamahalos  166. 
Gambrivii  813.  877. 
ganJreiit  278. 
üanerbsdiaft  1^8.  160.  171  f. 

176. 
Gang  311. 
Gangleri  335. 
Gangrädr  33. s. 
garaideins  S7. 
gardas  Iii.  Si6. 
^rrfr  I_2ii  397- 
gards,  got.  826. 
gardsret  107. 
gardsrcttter  112. 
Garmani  739.  780. 
Garmr  381. 

Gans  nd.  864. 
gasakjo  21 1. 
gasind  167. 
Gassenbawerlin  < 
Gast  142. 
gaslatd  125. 
gastaldatus 
Gasten  26.!;. 
Gastfreundschaft 

ULnder  4^  ff. 
gastiz  142. 
Gastmäler  der 

451  ff. 

Gastrecht  _^   ^  

Gastiuig  146.  1 50. 
Gau  2^  ^  122.  123 
Gaudcn,  Frau  281. 


172.  IIb. 


Gaugcnosscnschail  ^ 
Gautcn  789.  791.  817  f.  &2&. 

830.  833  f.  933. 
Gautr  333. 
Gauutyr  333.  341. 
Gaulrekssaga  2^8.  304. 
gavadjön  185. 
gaXPl  122. 
gealdor  ags.  404. 
geanervon  1 58. 
G^atas  817. 
Geberdc  i88.  197. 
Geaten  des  Beowulf  =  Gauten, 

nicht  Jülcn  648. 
Geberde  iSL  197. 
gebür  13^  138.  178. 
Gebet  2^  381,  384  ff. 
geping  18^, 
gefira  21^ 
Gefjon  ^12.  32Si 
Gefn  i2i:  375. 
Gefolgestuben,   königliche  in 

den    nordischen  Lilndern 

Gefolgschaft  107.  116  f.  131. 
133.  138.  15t.  167  f.  179. 

Gegengabe  137.  178. 
Gchölcrschaflen  IS. 
Geigenarten  S73. 
Geigenbauerfamilien  586. 
Geigudr  335. 


Geilamir  821. 
Geirhviniul  380. 
Geirrudr  308.  3 Ii.  352.  361. 
Geirstadarälfr  287. 
Geiselschaft  i8jf,  185. 
geislo-  kelt.  >  germ.  787. 
Geisterbanner  2^2. 
Geistcrcrscheinungen  2^  ff. 
Geisterlocklieder  2^4. 
Geistlicher  Volksgesang  f>82. 
Geld,  römisches  ^ff.  123  — 

175.  i8i.  200. 
Gelddarlehen  50. 
Geldentwertung 
Geld^pb  rauch  ^  ff.  48  ff. 
I  Geldrechnung  46. 
\  Geldreform,  karolingische  ^ 
Geldsystem  der  Lex  Salica 
Gelduba  802. 
Geldverleiher 

I  GeUwechsel  22.  45.  49. 
I  Geldwirtschaft  ^  ^ 
'  Gelimer  622. 
Gelinuk,  Abb6  604, 
Gelöbnis  185. 
geU  l^. 
I  geltare  l8l. 
Nordländer  gelten  181. 

gemaca  i6o. 
gemdire  127. 
gemechie  t6o. 
Gemeinfreie  4.  1^  24. 
Gemeindegemarkung  22. 
Gemeindeverfassung  ^ 
Gemeinden  82.   lio.    125  — 


81. 


der  Noni- 


Gemeinland  2-  8^  9. 
Gemenge  22. 
Gemenggelage  2_1  f. 
gt'inerke  169. 

Geminata  vereinfacht 877. 916. 
Genannte  189. 

Generalpächter,  in  England  32. 
Generatio  regum  et  gentium 
821, 

Genes  iüfragmente,  altsSchaische 

C30. 
gengarp  146. 
Geng&ngare  265. 
Genos.si;n,>cbaf len  25.  86  —88. 

96.  IS'.  Hfl.  2IS. 
s^rftcndflier^s  22S. 
(leusitnuud  694. 
Gent  897. 
g^entry  3. 

Geograph  von  Raveniu  JV 

24,  2IL  917. 
Georg  Pencz.  547. 
Geoiiaad  837. 

Gepiden    Sil  f.  824—827. 

9481  250, 
gfr  223. 

gerikdness  SZi  Zii  Zii 
j^-gr  as.  863. 
Gerade  159. 

61* 


964 


Gerd  321. 

^erdarmenn  21Q. 

Gßre,  Markgraf  668. 

gerhabt  1 5". 

Geri  ^^ö,  340. 

Gericht  123  f.  Li6.  127. 

132.  142-  Lü  LlZi  Ll^i 
143.  152.  150, 


203 — 211.  217. 


Gerich  tsgemeindc 

Gerichtsbarkeit  8^ 
GcrichtsgcM'alt  £, 
Gerichtshalter  78. 
204  —  20:. 


220. 

81. 


122. 


122,  142. 

213.  222. 


Gerichtsversamnilung  65.  78. 

123.  124.  189.  203  f. 
Gerichtszeugnis  iQO. 
Gerle,  Konrad  !;8o. 
G^rlint  718. 

Germanen,  germanisch.  Bo- 
griff  736—738.  Name  7^ 
— 740.  879.  Reinheit  der 
Rasse  2^6.  Zil.  767. 
8oo.  Mischung  mit  Kelten 
736.  7^1.  798—802.  8Ä2 
—888.  908  f.  212  mit  Rf>- 
mcni  882  —  888.  208  f. 
932.  Germanische  Spra- 
chen 736.  7  ■14.  S09  f.  Ab- 
sonderung von  den  Indo- 
germanen  759.  762.  Nä- 
here Verwandtschaft  mit 
andern  idg.  Völkern  760  f. 
Körperliche  Charakteristik 
764 — 767.  Geistige  Cha- 
rakteristik 766 — 770.  Ur- 
germanen 746.  749.  7j;i  f. 

759—770.  2Ü  f-  Z2^  Z82 
—793-  798— S06-  809— 
814.  922  f.  Alteste  Wohn- 
sitze 2^  263  f.  770—789. 
922  f.  Ausbreitung  in  vor- 
christlicher Zeit  nach  Nor- 
den 784 — 786.  789—791, 
nach  Osten  772.  776 — 782. 
786.  791,  nach  Westen 
771—776.  22«  f.  Z|6i  791 
—  802.  firuppierung  der 
germ.  Stämme  747  f.  803 
—830.  842—845.  847  f. 
850.  8s2i  859—861.  Mfi 
—871.  875—878.  aüi. 
892  f.  201  f.  208  f.  912. 
917.  9 19— 927.  Venvandt- 
schaftsverhältnis  der  gcnn. 
Sprachen  747  f.  760  f.  804 
—822.  828  —  830.  8^  f. 
84 S.  Sdl  — 866.  822,  .S76. 
901.  917.  925  —  927.  Kel- 
tische (belgische)  Germanen 

739  f.  772  f.  779.  Spa- 
nische Germanen  739.  Ger- 
manen im  römischen  Heere 
802. 


Germania  inferior  und  supc- 
rior  740.  796. 
j  Germanische  Erntefeste  245. 

Germanische      nicht  deutsche 
609. 

Gemöt  659. 
'  Gcrsimi  372. 

Gerstenmutter  308. 

gerüfU-  205.  212. 

(leruth  362. 

Gervasius  v.  Tilbur)'  236.  263. 
i  222i 

'  Gesamte  Hand  164.  169. 

128,  LZfL 
Gesangbücher  582. 
(iesang,  histor.  u.  Heldensage 
im       u.  6^  Jahrh.  ausge- 
bildet 622. 
I  gcsi  hffffih'  160. 
Geschenkopfer  383. 
Geschlechtsadel  ^. 
Geschlechter  L.  2.  II- 
Geschlechtsfyigja  s.  fylgja  27 1. 
Geschlechts  verband  ^  2i 
Geschütze  225  ff.  222  ff. 
(»eschworene  135.  189.  220. 
I  Gesellenverbändc  jo.  Si.  166. 
'  Gcscllenwesen  25. 
:  Gesellschaft,  älteste  städtische 
24. 

■  Gesetz  57.  58.  67.  75.  8(L 
100.  1 24.  144.  145.  146. 
1 53.  154  s.  auch  Denk- 
mäler. 

Gcsetzsj)recher  IDQ.  LQI_.  io8. 
109-  HO.  112.  124.  146. 

Gesichts§chulz  224. 
\gc5iä  132.  167.  179. 

Gesinde  bei  den  skandinavi- 
sehen  Völkern  ^25  ff. 

Gesius,  Barthol.  583. 

Gespenst  251.262.  264.265  ff. 

Gcstaltcnfahrt  262* 

(iestirnc,  Schöpfung  der  380. 

gcliama  \  8fL 

fieten  754. 

Getreidebaii  2J.  ^ 

Getreidewolf  308. 

Getreidemann  308. 

get'ivrc,  mhd.  289.  ' 

Gewährenzug  180.  212. 

gi~i'(iitdr  1 22- 

Gewanne  2 1 . 

gt-.crald  192. 

gm-edde  20I. 

(re Werbeämter  22- 

Gewerbebetrieb  ^  ff. 

Gewerbliche  Arbeit  22  ff. 

Gewerbsarbeit,    frei  verkäuf- 
liche 2fi. 

Gewerbsproducte  22- 

Gewerbszwcigc  JO  ff. 

gnverc  179.  187. 

Gewerkschaft  "t^x^ 

Gewerkschaften  87, 


i^f-U'i  122. 

Gewichte  42, 

Gewicht  175.  182.  bei  den 
alten  Nordländern  471  ff. 

Gewinngut  160.  i6v  176. 

gnriofn  wigspida  271. 

Gewittergott  249. 

Gewittermythen  in  der  Form 
von  Riesenkämpfen  696. 

Gewohnheitsrecht  57,  62  ^ 
64.         ^  78.  80. 

gia-/f>r,rl  138. 

Gialla-horn,  Das.  568. 

Gibica  658.  822. 

Gibich,  Zwergkunig  66o. 

Gibson,  John  551. 

gidhigi  185. 

gidrSg,  as.  262.  265. 

gindo  215. 

Gienganger  265. 

g(ftn  l6l. 

gigant  300, 

Gilden  2Ä.  iL  H  iL  Zi- 
8±.  82.  105.  106  f.  m. 
117.  141.  166.  i8j.  210. 
215. 

gl/di  166. 
gi'ma/t/io  l6o. 
gimahalo 
Giml6  382. 
Ginnungagap  376. 
gipt  i6t. 
gipting  418. 
giptingarmadr  418. 
girihti  203. 
Gisclher  659. 
Gisla(h]ariiLS  822. 
gisftenst,  ahd.  264. 
gitroc,  ahtl.  262.  265. 
ghcert  a)  179.  h)  l86. 
ghrizo  216. 
giziiic  216. 
gizunft  52i 

AW»  n'>rd.  Slfi. 
gjaford  161. 
gjnld  1 99. 
Gjallarhom  3 18. 
Gjdlp  362. 
Gjenganger  265. 
Gjoll  310. 
Glatfheim  340. 
Glartsheimr  379. 
Gläser,  Franz  600. 
Gleipnir  310. 

Glaube  b.  Naturvolke  ^  ff. 
GLaubensciuellen,  d.  a.  Germ. 
2iJ  ff. 

Glicdenmg  (die  ständische  des 
Volkes  bei  den  alten  Ger- 
manen) ^ 

Glitnir  i22,  122: 

Glommas  713. 

Gloso,  Die  308. 

Glossare  ^ 

Glossen  2i  f-  9Zi  '04- 
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Glossen,    Merseburger  86.^. 

Essener  Gregorglossen  863. 
Gluck,    Christoph  Wilibald 

595-  sfiaff. 

Gnä  370. 
gnidtrld  389. 
g*iippe  22S- 
g<i  153. 
gode  130.  154.  208. 
Gode,  Der  39 y 
G6(lc,  Frau  281. 
Gcxlenamt  400. 
godrnJac  225. 


.  8^2  f. 
8iL 

altgermanischen 


Godhcim  337. 
godi  322, 
godord  400. 
goersttm  201. 
Götarikc  829, 
Göüiind  829. 
Götter,  Die 

312  fl". 
Götterbilder  398  ff. 
Götterhimmcl,  Götlerstaat, 

genn,  232  ff. 
Götterlehre,  germanische  233. 
Göttersysteni,  nordisches  239. 
Götlerverehrung,  Ort  der  G. 

394- 

Güttcrmylhvis  und  Heroen- 
mythus, 2  Aste  von  dem- 
selben Stamm  616. 

Göttinnen,  Germanische, 
gemeines  366  ff. 

gögrcvt'  205. 


All- 


Goiblöt  3Q3 . 
Gekstein  627. 
Goldbraktcaten  627. 
Goldeniar  640.  698. 
Goldmünzen  4b. 
Goldsolidus 

Golilwähning  ^  ^  475. 
Goliinkambi  381. 
GoUintanni  318. 
Golltopp  318. 

Golther,  W.  632.  663.  726. 
729- 

Gombert,  Nie.  579. 
G9ndull  270.  341- 
G9ngumenn  45 1. 
g^ngukonur  4^1. 
Gorm  der  Alte  837. 
gös  Gans  nd.  864.  866. 
Goten,  Stammland  675. 
Goten  £1:  55,  ii2  f. 
Goten  786.  789.  7'ji.  817  f. 

821.  824  —  827.  84s.  921. 

923-  933.  Gotisch  >  lit.. 

slaw.  Lehnwörter  Slü^  kelt, 

>  got.  Lehnwörter  780  f. 

786. 

Gotischer  Stil  ^  ff.  543. 
Gotland  102.  112  f. 
Gotpormr  659.  662. 
Gottesfriede  193.  1 04. 
Gottesurteil-  21:  ZZ: 


Gottfried  von  Monmouth  725. 
Gottfried  von  Viterbo  613. 
Gottland  828—830,  832  f. 
Gott,  Betieutung  des  Wortes 

112, 

Goudimel,  Claude  579. 
j^rädü  asl.  &2fL 
Gräberfund/-  252.  253  ff.  5^2  ff. 
Graf  3.  12^,  152.  207. 

Graf  V.  Ron»,  Ballade  643. 
Gräfe,  Joh.  c;95. 
Grafengcwalt  2^ 
grafia  123. 
grdfio  123. 

Grafschalt  8^  123.  126.  148. 
LiL 

Grafs^haftsvcrfassung  5.  9.  j 
Gnigäs  118  f.  ' 
Gralvtr,  Gräidfr  =  Grauwolf 

Grangieu  liL 

Gran,  Daniel  552.  ] 
Grani  33 v 
Graskönig,  T3er  168. 
Grassliedlein  581. 
Graswolf  308. 

Graun,  Einfluss  auf  das  Ora- 
torium 601 . 
gruTo  123, 

Grefmger,  Wolfg.  ^82.  | 
Gregor,   Papst  d.  Gr.   557.  1 

Gregor  von  1  ours  874.  //  y  \ 

SM  f.  890. 
Gregorglossen,  Essener  863. 
Gregorianischer  Gesang  i;6o  ff. 
Greip  362. 

Grendel  ^02.  644.  646. 
Grendels  Mutter  646. 
(jrendeles  mere  6  SQ. 
Gren/e  I_22  f. 
Grenzsteine  807. 
Grcnzwald  806. 
Grenzwall  807. 
gritman  20S 
Grettis-Sage  649. 
Grentungi  818  82 
Grid,  Kiesin  365. 
grtdamdl  1 1 7. 
gridastadr  395. 
gridbrycf  191. 
gridcross   I  2^. 
Griechen  7^  f.  757 — 760. 
Griechisches  Feuer  225. 
Griffbrett  572. 
Grim  297. 
Grimhild  6^2: 


Grimme,  F.  626. 
Grimr,  Grimnir  33;. 
Grimm'sche  Methode  239. 
Grimwald  68. 
grindill  302. 
Ciripla  376. 
gripr  173- 
gnp  201. 

(irjotunagard,  Zweikampf  zu 

Grjc)tunagardr  819. 
(tn'ia  360. 
Grönland  842. 
Gron,  Jette  334- 
Groschen  45. 

GrossbriLinnicn,  Bibliographie 
der  Quellen  der  Sitte  u. 
des  Brauchs  524. 

grossi  4^ 

Grossviehstand  l8* 

gros  tournois  4^. 

Grotius  £2, 

Grüne  Mann,  Der  368. 
Gnin  304. 
Grundbuch  190. 
Gnmdeigentum  8-  133.  134  f. 
149. 

Grundgüterrecht  6^  109. 
Grundherrschaft  ^  8i  11.  12, 

19.  25,  iö. 
Grundherrschaft  ^Zj  12^ 

137-    Uli  I S I  f . 

Uli  Illi 


f.  81 


Grimm,  Jak.  53  2^  ff. 
245- 

—  Jac.,  über  d.  Wesen  des 
Volksepos  610.  616.  Deu- 
tung des  Namens  Wicland 
Z.26. 


—  Wilh.,  ü.  d,  Wesen  d. 
Heldensage  tio.  616. 


Gruiiilh<Trt'ii  ^  f^i  7.  8» 
26.  ~ 

Grundherrlicher  Verband 

Grundherrschaftliche  Verwal- 
tung 27. 

Grundholden,  Die  5.  ^  10. 
25.  27. 

Grundruhrrecht  176. 

Grundtvig,  Svend,  über  Hel- 
densage 24-;.  feli. 

frrup]>e,  O.  244. 

(iuarncri  s86. 

Guarni  s.  Varini. 

gudi  399. 

gudja,  got.  399. 

(juilr9(larson,  Olafr.  2^8. 

Gudrunarson,  Eilifr.  234. 

Gudrun  der  Edda  verglichen 
mit  Ildico  615. 

Gütergemeinschaft,  ehel.  163. 

Guetisheer  338. 

Gugerni  s,  Cugemi. 

Cuido  von  Arezzo  563.  57  2. 

Guiones  786.  789.  845. 

guisarmen  225. 

Guitarre  574. 

Gulaf>ing  l 

(jula|>ingsbök  114.  1 1  5.  1 16. 
Gulden  (rheinische.  Güldener, 

Guldcngroschcn)  ^6. 
Gull  fax  i  361. 
Gumbeit,  Fcrd.  597. 
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Gumpol/haimer,  Adam  i;86.  f 
Gundahari,    König  der  Bar- 

gunden  big.  bz,S. 
Gunda(ha)riiis  658.  8aa. 
Gundoniärus  Sü^ 
Gundicarius  658. 
Gundi(h)ildi  822. 
Gundi|^i)sclus  822. 
Gmndobad  63. 

Gundovald,  Soho  CUotachars 

L  62i. 
Gundrun  719. 

Gunnl9d  335.  344. 
Gunther,  mythischer  6fi£L. 
Gunthimer  822. 
Gunther  in  der  Waltbarisage 

Gust  308. 
Gutalagh  LL2< 
Guterun  719. 
gupja  220. 
Gutones  s.  Goten. 
Ghiprun  6^7. 
Gu{)niiiarkrifvi  L  718. 
Gutnisch  828—830. 
Gutshcrrschafl 
Gutsübergabe  tSj?. 
Guthrie,  James  554. 
Gütigen  292. 
ggv}  got.  nord.  8  lO. 
Gwodan  345.  370.  1 
gydjur  400.  ! 
gygr  iOO. 

Gylfaginning  ^22:  Uli 

oylfi  375. 

Gymir  303. 

Gyrwas,  -ii  854. 

Gyrowetz,  Adelb.  602.  j 

h  intcrvokalisch  geschwunden 

ostgerm.  821  f.  an.  816. 
Haack,  O.  626* 
Haar  129.  139.  167. 
Haar  der   Nordländer  443. 

Haarfarbe  766. 

haban  169.  179. 

habida  179. 

Haci  880. 

Hacivarü  880. 

Hatkclberend  334. 

Hackelbcrg  307.  334. 

Haddinjgar  678. 

Haddingus  337. 

Hadumar  787. 

Hadurich  787. 

Haduwalh  787. 

hällristningar  409  fF. 

Ha:lsingas  713.  718. 

Händel  590.  ^ga  fl. 

Händler  2^  22i 

hanep  ae.  7b2.  j 


ha-rapshöfpingi  1 23.  20g. 
Härjedakn  8^2  f.  840. 
hterra  mceen  132.  133. 
harrar  132. 
Haetwerc  877.  894. 
HäuserleLhc 
Häey  -M. 
Haferbock  308. 
Hafermann  308. 

^/gygr  »97. 

haffrti  Vjj^  305. 
Haffhiar  297. 
Haflidaskrä  118.  l  iq. 
Haflide  Märsson  118. 
ha/na  123. 
Hafkör  305. 
Hafoxar  30S. 
Haftung  182  —  185. 
Hagatbie  706. 

Hagen  in  der  Xibelungensi^e 
657.  666.  669.  in  der 
Waltharisage  703.  706. 

Hagena  ags,  711.  713.  Hagene 
mhd,  711.  715. 

Hagenhufen  13. 

Haguno  6;7. 

Haimo,  tirolische  Lokalsagen 
von  695. 

Hainal  350. 

ha  ist  192. 

Haistulf  63. 

Haiva  360.  374. 

Hakemann  297. 

Hakenbüchsen  22&  ff. 

Hiikonarmäl  ^66. 

Halfen winsdiaft  lA 

Halle  in  den  nordischen  Lin- 
dern 433. 

Halligen  848. 

Hallin(lioth)  830. 

HiUrtpaland  840. 

Halsbandmythus  711.  713. 

Hama  (Heime)  684. 

Hamaland  880.  886.  889— 
891-  894. 

hatnarskift  ^ 

hamarskt'pt  171. 

hamSdja  21 

hamfar  262. 

Hammer,  Thor's  352.  357. 

Hammerieb,  M.  245. 
hamleypa  2^2^ 
Hanihleypa  276. 
Hamilton,   James  Whitelaw 

554.  . 
hamingja  271. 

Hammerscbmidt, Andreas  '»87. 

hantr  an.  271. 

Hamp^r  683. 

Hampism9l  687. 

Hand  188.  190.  197. 

Handbuch  der  deutsch.  Myth. 
239. 


Handbüchsen  228  ff. 
Handel 

—  bei  den  alten  Nordländern 

461. 

—  auf  Island  46^  ff. 

—  deutscher  33  ff. 

—  in  Skandinavien  4^  43  ff. 
Handelsflotte,  engltscbe  42. 
Handelsgeselischaiten  38. 
Handebintcressen  26» 
Handelspilanzen,  Anbau  der 

Handekprivilegien,  in  Dine> 

mark  43. 
Handelsstädte  37. 
Handelsverbindungen  36. 
Kandelswege,  die  ältesten  36. 
Handfesten  23_l  '05-  '90- 
handfest  i  190. 
Handfeuerwaffen  228. 
handganga  i 
nand^cld  lüi^ 
Handbafle  That  19?.  Iii- 
Handlnhn  177. 
Handorgeln  S74- 
handsama  180. 
handsaxalcikr  452. 
Handschuh  125.  Lfifi. 
handstot  ^<^2. 
hands^l  L&Ä. 

Handwerk,  das  zünftig  orgi- 
nisierte  26.  im  skandina- 
vischen Norden  3^  ff. 

Handwerker,  freie  24. 

Handwerkcrgilden  3^ 

Handwerkerlehen  16. 

Handwerkerverbinde,  freie  28. 

Handwerksmeister  23, 

Hanf  762. 

Hangatyr  ii2i 

H-mRagod  337. 

Hannover,  Bibliographie  der 
Quellen  der  Sitte  und  de» 
Brauchs  j;22. 

Hans  Baidung  j^47. 

Hans  Holbein  547. 

Hans  Memling  ;;46. 

Hans  Sebald  Preham  547. 

Hansa^  die  deutsche  37.  38g, 

Han«;e  a)         Sj.  b) 

Hausi.sche  I-Iotte  ^ 

Hansische  Handelssupremade 

Hansisches  Vittenlager  43. 
hantalöd  230. 

hantgrmal  135.  172. 
hantnun/t  1 89. 
hanträda  130.  2IS. 
konttru;tte  t6i. 
hapit  787» 
har  123. 
Hir 

Haraldr  Har^ädi  362.  376. 
Haraldr  birfagri  248.  365. 
Harald  Hildit9nn  2i9: 
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karamscara  197. 
H4rbar(!r  ^  354. 
Hirbardslied  339. 
Hirbardsljod  354. 
Hardarsaya  270. 
Uarfada  an.  762. 
Harfe,  Musikinstrument  571. 
Harii  82^. 
kariman 

Harke,  Frü,  Herke  28t. 

Harlungcnsage ,  altgermau. 
Dioskurcnmylhus  68s,  bei 
den  Alemannen  ausge- 
bildet, in  Breisach  im 
Breisgau  lokalisirt  68$. 
Verschmelzung  mit  d.  Er- 
manarichsage  68s. 

Harhui^jcn-Mythus  62 1 . 

Harpa  571. 

Hartheri-Wolfdictrich  679. 

Hartmuot  715. 

Hartnlt  (Ortnit)  678. 

Harituigensagc,  Verbindung 
ni.  d.  Wolfdietrichsage  677, 
alter  vandil.  Dio.skuren- 
mythus  677 — 79,  Lokali- 
sierung  in  Kus.sland  679. 
Niederdeutsche,  oberdeut- 
sche Form  67H.  Grund- 
gestalt  nach  Müllenhofl 
678.  679  s.  auch  Ortnit- 
Wolfdictrichsage. 

Harudes,  -i  s.  Charudes. 

Haruthi  830. 

Hasdingi  824. 

Hasegau  886.  909. 

Hasse,  Joh.  Adolf  §90. 

Hassegau  915. 

Hassii  s.  Hessen. 

Hassler,  Leo  586. 

hastmud  194. 

Hatafjord  304. 

Hati  301.  311.  380. 

Hättalykill  des  Jarl  R9gnvald 

Hattenin  MS.  916. 

Haltuarifnsis  894.  916. 

Haulniuen  227. 

haugs^ld  427. 

Hauptbüchse  227. 

Hauptbof  24. 

Hauptmahlzeiten  der  Nord- 
länder 447. 

Hauptmann,  Moritz  60 1. 

Hauptmusik,  Begriff  S91. 

Haus  der  nordischen  LUnder 
429  ff. 

Hausfornien  774.  819.  870. 

Hausfriede  l  ')4.  i  <>  5 . 
Hausj;i.isi(T  2'j2.  293  ff. 
Hausgenossen  £^  a)  141.  b) 
151. 

Hausgesetze  88. 
Hausgesinde  2^ 
Hausherrschaft  151.  161. 


Hauskommunionen  1 2. 

Hatisrat  der  Nordländer  448  if. 

Haussklaven  12^ 

hausblöt  393. 

Hautfarbe  765  f. 

Hävamäl  275.  404. 

httvdUsene  199. 

havfruer  30S. 

Havfolk  297. 

Havmoend  297.  30s. 

Havfruer  297. 

Haydn,  Joseph  S96.  6oo.  602. 
Haydn,  Michael 
Hazdiggös  678. 
Hazzoarii  916. 
Headobeardan  949. 
healsfang  201. 
Heberegister  59.  77.  78. 
Heberolle,  Essener  863. 
Hebriden  840. 
Hedeningensage  s.  Hilde-  und 

Kudrunsage. 
Hcdcnsec  717. 
Hcdinn  2j>j;.  710.  711.  712. 

Iii: 
hf dnalag  108. 

He^r  303. 

Heer  123.    lü  LlSi 

150.  19^  135. 
Heerbann  ^ 
Heerdienst  9. 
Heergerät  i^g. 
hffd  i_Z3- 

Hegeltngc  711.  715. 
Hei<lclberger,     Die  Minne- 

sängerhandschriA  547. 
Htidensce  717. 
Hcidnir  s.  XatStivoi. 
Heidrek  342. 
HeiÄrun  340.  379. 
-A/-/W  887.  917  f. 
fietm  125. 

heimnnfylgja  163.  419. 
Heimdallr    317  —  318.  352. 
379. 

Heime  694.  eher  mythisch 
als  historisch  69;;.  ein  Mo- 
niage  an  ihn  geknüpft  69^- 

HeimTallsrccht  176. 

hcimtldarmadr  iSo. 

Heimkchmiythus  732. 

Heimlichkeit  193. 

Heimskringla  306.  37s. 

Heimsteuer  163. 

heimta  184. 

Hcinwrius  ^2. 

Heinrich  der  Lowe,  Gedicht 

von  2SS. 
Heinrich  der  Vogelaere  64O. 
Hcinztl,  Rieh.  6l2.  673.  674. 

693.  622i  Z^ii  70';. 
Heinzelmännchen  292. 
heipt  192. 

Heirat  bei  den  skandina\nschen 
Völkern  4_I2  ff' 


Hei    38^  325.  y,M, 

125  ff. 
Helblindi  311.  347. 
Helcbe,  Attilas  erste  Gemahlin 


•00. 


"Ol. 

Hekhensöbne,  Tod  der  693. 
Heldenbuch,  Anbang  zum  642. 
— ,  Dresdener  642. 
Heldenbücher  642. 
Heldendichtung,  älteste  germ. 
ist  adelige  Standespoesie 
623. 

— ,  Form,  Stil  u.  Vortrag  624. 

Heldenlied  und  cpisch-histor. 
Lied  608  ■ 

Heldenlieder,  bei  den  got. 
Königen  622,  bei  den 
Frankt  i:  622,  bei  den  Lan« 
gobarden  6 20.  bei  den  Van- 
dalen  d22^  Einwanderung 
in  den  Norden  631,  neue 
Einwanderung  632,  dritte 
Einwanderung  636. 

Heldensage  244. 

—  Begriff  607. 

—  u.  histor.  Gesang  im  ^  u. 
6.  Jahrb.  ausgebildet  b22. 

—  u.  Heldendichtung,  theo« 
ret.  Unterschied  608 . 

—  ein  Gegenstand  d.  Litte- 
raturgesch.,  kein  Problem 
d.  Volkskunde  608. 

—  französ.  61 

—  irische  663. 


636. 

niederdeutsche 


—  sächsische 
Heldensagen, 

636. 

—  nordgermanische  609. 

—  anderer  Völker  verglichen 
mit  germanischen  6 18. 

Heldrich  787. 
Helferich  von  Lüne  675. 
Helferich  =  Cbilperich  620. 
Helgafell  2S7.  287. 
Helgi  2^8, 

Helgi  Hj9r\ardsson  662. 
Helgi     Hundingsbani  260. 

662,  Dichtung  712. 
Helgilietler  2S8. 

—  eddische  633.  67;;. 
Helgistadr  395. 
Helgolander  8^  f. 
Helgrindr  341.  381. 
Hcliand  235.  630.  Ml  f.  864. 

Helisii  823. 

Heller,  Stephan  60^. 

h^tlirün,  helliritna  254., 

Helljäger  337. 

Helm  22^  ff. 

Helmbarlen  22j;- 

Helmold   82i  f .    /  <SÄ  Mli 

ILiA  821, 
Helsingelagh  109. 
helskör  381. 
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Hell,  Heinz  £80, 
Hclvaionos  JlliL  Ssj. 
Hclvclii  ZI l  f.  792— 799.  SoS. 
-fu-m  887. 
hetntfift  l(>3. 

Heinini^siijje,  norwc-jjische  731. 
fiitntnaii  (Hiifc)  22. 
Hfunil  ^SO. 
Henpiulol  308. 
Henst  lt,  Adolf  605. 
Uenzen  262.  263. 
Hctxlen  711.  71  ^. 
Htfxleninj;;»  scop  713. 
Hfomiida  711.  713. 
Hc'phaislos  727. 
HepUirchic,  im  alten  England  2- 

/lenifi   JLÜ,    122.    1  2(). 

hfrads  f>ing  1 26- 
H erborg  718. 
Herbortsage  710.  720. 


Hcrbiiris  rinnir  720. 
Hercules  barbatus  3s.S. 

—  nKtgu^iniir,  355. 

—  Saxanus  i^^. 

—  Thc.nar  ^^1. 
Hercynia  silva  736.  762.  77 1. 

777  I".  780,  78^  212i 

OH.  aiü ' • 

.h,ni  864. 

Henlgeld    istädt.   Steuer  in 

Skandinavit  n) 
Hereinöd-Sage  02Q. 
Herfa  dir  3^8. 
HcrQoir  270- 
Herford  864. 
hfrgi-i'u-tf  140. 
Herjan  338. 
Heriborl  720. 
Heriricus  iHcrrich)  707. 
Herlvja  6O3.  700. 
Herkniuer,  Hubert  5 3 . 


;6i. 


Herniannus  (Jontraclus  

Hermann  v.  Orsfeld  «Jl. 
Herniinonts  s.  Erminen. 
Hcrmö«1r  326.  327.  341.  366. 
181, 

Hennunduri  880.  920—925. 
222  f.    212  934—942« 

Hcrnd.-s  322.  3^4. 
Herodotos  781. 
Heriienniythus  u.  liistor.  Sag^ 

Vi  rschiM<»l/en  0  »6. 
Ilorpf  77=^. 

Herr  ri2  — ][JJ^  136— 14*;. 
Herrad  v.  Latidsl)erg  539. 
Herrant  71 1.  714. 
Hern  nhol  lü.  Ij,  ü. 
H<  ir<  iilan<l  li. 
Herren  niaend  11. 
Herrensitze  24. 
H^•rr.•nt.^g«■•  l  lo.  Iii. 
//<■'//(>  14^. 
htr^chilt  1  33. 


hersenier  224.  22fi- 
herser  1 23. 
Herieilr  338. 
Äf-r/A  1 70. 
Hertnid  262.  678. 
Hcruli  s.  Knill. 
Hcrv-arasaga  260.  266.  281. 

311.  619.  678. 
henart  168. 
ßn'fnorfiie  nitrn  132. 
Hervf^r  260. 
Hervyr  (Alvitr)  722. 
Herwig,   Künic  von  Scwen, 

von  Selant  717. 
Hcr%\  ig.sage  716,  ihre  Grund- 

geslalt  716. 
Herz,  Henri  6o|^. 
Herzog  125.  1 32.  T33.  148. 

1  ^2. 

Herzog  Ernst,  Biinkclsänger- 

liod  642. 
Herzog  Frietlrich  v.  Schwaben, 

(icdichie  642.  722.  727. 
Hessen  s.  Chatten. 
Hessen,     BibIiograj)bic  der 

Ouellen  der  Sitte  und  des 

Brauchs  ^lü. 
Hetels  Machtstellung  in  der 

Kudrun  714. 
Hetelc  2i_L  Zü 
Ht'lelinge,  Hcteninge  71 1. 
Hetware  894. 
Hexen  274—278. 
HexenjiMzesse  275. 
Hexenscbuss  276. 
Hexentanz|)latz  277, 
Hexenverfolgimgen  262. 
///(/  I  70. 
iiüia  2; 

Hiddenscc  714.  717. 

///</.-  (Hufe)  il, 

Hilarius,  Hymnendichler  ^bl. 


Hilde  2 Sä.  2^(). 
Hilde  71 1.  715. 
Hilde  in  der  Herbortsage  720. 
Hilde-Sage,  älteste  Form  im 
Norden   erhalten   633,  in 
tler  Waltharisage  706.  um- 
gebildet in  der  Rothersagc 

HiKle-  und  Kudnmsage, 
(Juellen  641,  nordische  u. 
nicht-nordische  Quellen  709. 
710.  Sceheldensage  von  den 
Hedeningen  ixler  von  Hilde 
7  I  r,  ihre  ursprüngliche  Gc- 
hlall  bei  Snorri  2i  L  Hiidr's 
Name  u.  Wesen  mythisch 
71  ]  ,  Lokalisierung  712,  ■ 
Entwicklung  der  Sage  im  | 
Norden  712,  Kinfluss  der 
nonl.  Hjadningensage  auf 
die  Dichtung  von  Helgi 
Hundingsbani  7 12,  auf 
ilie     Sage      von  Helgi 


Hj9rvar{lsson  713,  Heimat 
der   HUdeaage   713,  ihre 
Umbildung  bei  einem  der 
meerenwohnenden  Stämme 
714,  ihre  vornehmste  Pflege 
in  den  Niederlanden  714, 
aus  der  Hildesage  entsteht 
durch  Spaltting  u.  Differen- 
zierung die  Kudrunsage  7 1 5, 
Grundgestalt  der  Kudnui- 
sage  715,  verschmolzen  mit 
der  Herwigsage  716,  auf 
fries.  Sprachgebiet  entstan« 
den  716,  Dänen  und  Nor- 
mannenzüge  in  der  Kudrun 
festgehalten  717,  Verbin- 
dung skandin.  u.  friesisch- 
frank.    SagenmoUve  71;, 
neue  Motive:   listige  Ent- 
führung der  Hilde,  gewalt- 
same Kntlübrung  der  Kd- 
dnm,   Kudruns  Schicksale 
und  Leiden  717.  718,  an 
den   Niederlanden  wurde 
der    Sagenkomplex  nadi 
Oberdeutschland  gebrüht 
719. 

Hildebrand,    Erzieher  Diet- 
richs 694. 

—  u.  Hadruband  dlÄ. 

—  und  Hilde,  dänische  Vvt 

HO.  7«3. 
Hildebrandslied  629.  Verbin- 
dung Hildebrands  mit  Diet- 
rich 630,  das  Lied  endete 
tragisch  630,  z.  Erklärung 
der  Dietricbsage  690.  69I. 

—  das  jüngere  640.  693. 
Hildeburg  285,.  720. 
Hildegund, die  Braut  Waithen 

703.  ihre  Heimat  707. 
Hilderix  822. 
Hildico  6j;9. 
Hildiemus  822. 
Hildr  71 1.  712.  715. 
Hiller,  Joh,  Adam  ^  598. 

60 1. 

Hilleviones  790.  812.  814, 

ElÄ,  Blfi.  831. 
ht'lms  got.  826. 
Hiltburg,  Tochter  Walgnkts 

Hilugc  u.  Hildina.  Shedndi* 

balladc  710.  716. 
Hiniinbj9rg  318.  i75.Äi»ilgjJ ■ 
Himinrjödr  362. 
Himmel,  Friedr.  Heinr. 

59».  -f^^ii^ 
Himmelsgott,  Der  altgennui. 

250.  2^  flF.  iy  ff. 

himpigi  167 

Hincmar  72. 

Hindelopen  847  f.- 

Hintersassen,  freie  ^.  S.  9: 
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htrat  l6o. 
htrd  llfi  f,  167. 
Hirdir  678. 
hirdskrd  l  I  ~ , 
hirdstefna  20 1 . 
Hirschau,  Wilhelm  von  563. 
hirdstofa  433. 
htun  l6o. 
hizounga  lül. 
Hjadningar  7 1 1.  7 IS. 
Hjadnintjavijj  yi  1.  713. 
Hjalmgunnar  341. 
Hjälprckr  =  Chilpcrich  620. 
Hjalti  Skcjigjason  371. 
Iljarrandahljod  7  14. 
Hjarrandi  XIL  713.  7IS. 


722. 


hjonaUjg  160. 
Hj9rleirr  297. 
hjüskapr  42I. 
Hladgudr  (Svanhvil) 
hldford  14t;.  167. 
hlautbolli  394.  398. 
hlautteitm  394.  398. 
hlaulr  394.  400. 
Hlc])jöfr  291. 
UKr  128, 

Hlidikjair  321.  345.  370. 

Hlin  371. 

HlüdhL're  631. 

H16dyn  370. 

Hl«')ra  308.  359. 

Hlörridi  357. 

Hludana  358. 

hluz  170. 

Hniflungr  663. 

Hnikarr  296. 

linikudr  296. 

hoba,  salica  \^ 

• —  indomtnüata  1^ 

—  ccnstialis  \^ 

—  Sfi~A'ilis  \^ 
iiocbdeuüich,  Hochdeutüche 

763.  811—814.  82i  SÄl. 
925—927. 
Hochgericht  83. 
Hocse(o)burg  91;;. 
Hoddmimir  382. 

i26,  i22.  iü: 
346.  349.  152, 
136.    137.  138. 


Hvdr  32v 
Hoenir  306 
Hörige 
140. 
Hörner 
hof  12 
^0/  a) 


568  ff.  525: 
395. 
10^  b)  1^ 

LL 


16: 


Hofansiedlung  2^ 
—  alte  keltische 
Hofbeamte  132.  140.  _ 
Jii/fdingi  399. 
Hoffhaimer,  Paul  f;82. 
Hofgericbt  86j  209-  211 
Hofgcrichlsbarkeil  II. 
hofgodi  399. 
hofgydjur  400. 
Hofhaltung  2^ 
Hof  heimer,  Paul  580. 


Hofkapellen,  Ausbildung  der 
Hofland  2  2. 

Hofpoesie,  lateinische  630. 
Hofrecht  5.  6.  25.  26.  78. 

>5i.  »77- 
Hofrodel  78, 

Hofstatt  Li. 

Ilofsystcm  13^ 

hoftöUr  ^92- 

hiffudhof  399. 

Höfvaqniir  370. 

hofrart  i6R. 

Hogarth,  William  553. 

Hi?gni  2^!;.  2 yS.  711.  712. 

Zill 

Hohenzollern,  Bibliographie 
der  Quellen  der  Sitte  und 
des  Brauchs  51  s. 

Holbcin.  Hansderjüngere553. 

Holdii,  Holle,  Frau  278.  391. 

Holden  278.  279  ff. 

Holke,  Frau  334. 

IHflJr  135. 

Holland,  Bibliographie  der 
QuelKn  der  Sitte  und  des 
Brauchs  523. 

Holland  8^8  L  Holländer- 
bruch 896.  HoUändcrdörfer 
900.  Hollendorf,  Holler- 
deich, Hollerland,  Hollern, 
Hollerslrasse  896. 

Holle,  Frau  247.  279 ff.  2fiiL 

Hollcnbergc  2^6. 

hohnganga  217. 

Holmgard  679. 

Hoinm'gas  713. 

Holmrj'gir  Ri8. 

Holstein  873.  896. 

Holsten  871. 

holting  78. 

Holger  Danske  247. 

Holzarten  2SL 

Holzbaukunst,  altgermanische 
533- 

Holzbauer.  Ignaz  599. 

Hol/.bczug  2ü  ff. 

Hnlzfräulcin,  d.  L  Waldgeister 
294-  Jand  nach  iL  334. 

Hol/nutzung  ISL 

Holzschnitzerei  bei  den  Skan- 
dinaviern 477  ff. 

Holzschnitzereien  mit  Dar- 
stellungen der  Heldensage 
ft26*  627. 

Holzskulptur  545. 

homagitt  m  \  60. 

Homilia  de  sacrilegiis  23 

Homilie  Bedas  863. 

hotnhifs  fiscahs  ^ 

hotno  167.  201. 

Homonymie  241. 

Honorius  8S0 

Hopfenbau  in  Süddeutschland, 
England,  Schweden  2Qj. 


'  horqgy  asl.  826. 
Horandc  in  Oberbaiem  und 

Österreich  719. 
Hörant  713-  715. 
H9rdar  aiS,  830.  840. 

Horn,  Goldenes  836. 
hornittigr  165. 
hiispitaliias  177. 
hdva  170. 
Hortarius  ')26. 
Hortus  deliciarum  539. 
Horn  .^73. 

Horvendil,  dänische  Sage  von 

733. 
Hos(se')gau  9IS. 
Hötensleben  86 jj. 
Hotherus  317.  32v 
H9ttr  33  S. 

Hove,  Stuhllehnen  von  627. 

hovemark  150. 

Hraesvelgr  301.  308. 

hnn-arcUir  (Totenfeuer)  2fid. 

hratinbi'n  309. 

hraitndrcngr  309. 

Jlredgotan  81 7. 

Hrcidmar  311. 

Hreidrek  335. 

hreppr  127. 

Hrimfani  310.  380. 

Hrimgerd  304.  309. 

Hrimgerjiarmyl,  Zusammen- 
hang mit  einem  Wolfdiet- 
richsaben teuer  677. 

hrisiinj^r  165. 

Hrölf  Kraki  273. 

HnMfssnga  ( iautrekssonar  697. 
698. 

Hrömundarsaga  326. 

hronßxas  296. 

Hrüiharit  68, 

Hrödvitnir  310. 

hrugga  got,  826. 

Hrungnir  311.  361.  372. 

Hr>mr  382. 

hs  >  ndd.  SS  91 S. 

ftf>  >  //  «12t. 

Hubert  van  Eyck  546. 

Hüc  von  Tenemacke  67^. 

Hucbald,  Mönch  in  St.Amand 

Hügelalter  2^2. 
Hügelkult  387. 
Hügelzeitalter  427  ff. 
hüne  300. 
Hütchen  292. 

Hufe  Lli  iJ-  ^  131. 
Iii,  «38-  «70. 

Hufendörfer  Zl^ 

Hufensystem  21. 

Hufenverfassung  1 6^  Auflö- 
sung der  alten  2X. 

Hugdituich  672.  H's.  Braut- 
fahrt 676. 

iü:  Üi:  36i 
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Huginn  271.  336.  340.         j  Hymnengesang  SS 6. 
Hugo  van  der  Goes  547.      |  Hyndla  301.  373. 
hugr  271.  i  Hyrrokin  326. 

Hug-  und  Wolfdictrichssage  ' 
verschmolzen  m.  e.  alten 
vandilischen  Dioslruren- 
mythus  621.  677.  678. 


L  J. 


Hugo  Tbeodoricus  67a. 
Huiccii  8Ü4. 
Huld  278. 
hulde  148.  Lfea. 
hulder  15a. 
Huldigung  145. 
152.  iM.  178. 


I   vor  Vokal,   wgerm.  und 

westnord.  816^ 
Ibu  Fadhlau  428. 
Jäger,  der  wilde  307.  334. 
Jänitland  8l2  f.  840. 
146.   148.  Jaenicke,  O.  676. 

jafnadareidr  20 1. 


Huldigungsopfer^  Blutiges 383.  i  Jafuhir  349. 
Huldre-evcntyr  278.  \jafurcUti  418. 


huldufölk  278. 
hulJumadr  278. 
hulidshjalm  altn.  290. 
Hummel,  Job.  Nepom.  600. 

604. 
Hün  783  f. 
hundafa^S  123. 
hundari  10.  12«. 
Hundertschaft      10.  II.  3». 

108.  122.  123.  116.  127. 

143. 

Hundertschaften  a2£^Q22.934. 
Hundertscbaftsverfassung  15. 
hundr  307. 
hundradsilfrs  174. 
kundrrd  122.  124. 
kundredrs  ealdor  123. 
Hüneo  truhiin  =  Attila  629. 

689. 
Hungri  331. 
Hunmar  787. 
hunno  123. 

Hunt,  William  Holmaa  SS4. 
huoba  170. 

Huon  de  Bordeaux  681. 
Huoss  372. 
hüskarl  167. 
huspuke  292. 
küssuocha  212. 
Hvenscbc  Chronik  637. 
Hvcr^jelmir  376. 
hvarf  203. 
Hwiccas  8i;4. 
Hymir  j6j  ff. 

Hygeläc  =  Chochilnicus  filfl* 
Hygchics   histor.  Niederlage 
verschmolzen  mit  dem  in- 


Jagd, bei  den  alten  Nordl. 
454. 

Jagdrecht  i^z,  17S. 
Jahr,   Das  altnordische  446. 
Einteilung  derselben  446. 

447. 
Jahrmärkte  j6. 
Jan  Mathijssen  fjt. 
Jan  van  Eyck  546. 

Japyger  ZifL 

j'drdinc  28. 

jarl  130.  132. 

Janneriais  688.  Seine  Schwe- 

stersAhne  688. 
jarnburdr  219. 
Jarnsida  1 19. 
jarngreipr  357. 
Järnsaxa,  Riesenweib  3S9. 
Iberer  7^ 
Ida  vyllr  i27i  I82. 
Idi  311. 
idisi  270. 

Idunn  in,  i50.  37S. 
ie  ndfrk,  >  germ.  6  oder  io 
898. 

IRK  336. 
Iggdrasill  335. 

Jiriczek,    O.  L.    683.  689. 

726.  728. 
/*//i-Ä,  Linie  887.  901. 
lldico  615.  659.  700. 
Illyrier  zMi  7S9. 
Ilsan  694. 
Usung  694. 

Immunität  5.  6^  fii.  ^  1^  f. 


Immunitätsbezirk  17. 
gv'äon.  Heroenmythus  von  ;  Immunitätsberren  45. 
Beowa  621.  fi2lL  Plände-  i  inclosures  (Einhegnngen)  22. 


7S2;  der  Sachsen  738. 

768.  866;  der  Sdwab« 

752.  768. 
Indogermanen  746.  75J— 764, 

Völkcmamcn  803  f. 
Ine  69. 
infant  183. 
Ing  3 '9. 

Ingelheim,  Palast  zu  sjl. 
'ingen  918. 
Ingunarfre^T  320. 
Ingvaeones  31S.  319. 
Ingvaz  315. 
Ingvi  ^20  ff. 

Ingwiaiwen  81 1 — 814.  84}— 

84s.  8s3.  aSl,  VgL  «h 

Anglofriesen. 
Ingvifreyr  320. 
IngTvtru,  -OS  853. 
Ingwine  320. 
Inigo,  Jones  SSO. 
'Ivxgiovee  82s. 
Indiailus    superBtitioniim  et 

pagianarum  235.  257. 
Inland  2X. 
Innung  166. 
Innungen  2^ 
inquisitio  220. 
Inschriften  £2.  58.  107. 
Instituta  Cnuti  76.  London iae 

75. 

Instrumentalmusik  6jU  ff. 
Insubres  JJ^ 
intaka  XJO. 


90, 


Interimswirtschaft  178. 
Interpolationen  22i  7^ 

180. 

L86.  182.  150. 
^  bezw.  ai,  odfrk, 


Buch  21:  97. 


rungszug  n,  d.  Niederrhein 

Hyllefroa  294. 
Hyllcmor  294. 
Hyllestad,  Holzschnitzereien 
627. 

Hymir  20^.  ^16.  363. 
Hymiskvida  303— 304.  362.  j 
Hymnen  s6o.  ! 
Hymnendichter  561  ff.  j 


indagines  p. 

Individualität,  geistige  738  f. 
7^2 ;  der  Indogermanen 755; 
der  Kelten,  Romanen  und 
Slawen  768 — 770;  der  Kel- 
ten und  Franzosen  7^7  f, 
752 ;  der  Germanen  2i8  f. 
767 — 770;  der  Ostgerma- 
nen 821 ;  der  Engländer 
738.  768;  <ler  Friesen  738. 


inttrtiare 
Investitur 
>  nd. 
898. 
Joch  1^ 
Johann  v. 
Johannisfeucr  390. 
Johanniünacht  277. 
Johannisopfer  393. 
Jpkul  298.  308. 

jil  332. 
Jolaskreid  25$« 
Jolj.äger  334. 
Jolkskreid  392. 
Jolsveinar  392. 
J6ms\'ikiiiger  2; 
Jon  Einarsson 
'  Jön  raude  1 16. 
I  Jonas  von  Bobio  y^.  3*9: 
Jönsb6k  12a, 
I  Jvrd  iia  is8, 
Jordanes  Get  III  21—24 
I    8ia  ^  8J1,  ^  fiii 
Ii  81^    ^  ai6.  AT// 
824.   2ä  525.   2^  ^ 
A'.Vr  Iii,  82s, 
Jordanes  234.  622.  659.  677> 
682. 


[6  9. 

120. 
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jlfrmungandr  304.  ^78. 

J9nnutireksaße  686,  aus  Nie- 
derdcutschlond  noch  dem 
Norden  eingewandert  687, 
an  die  Nibehingcnsage  an- 
geknüpft 682  f. 

lotungi  8.  Iut(h)ungt. 

J9tunhein),  Jotunheimar  299. 

30».  ilL         128^  ili^ 
joulthgazse  392. 
Iring  668. 
Iranier  7S7. 
Iren,  Irland  840 — 842. 
Iring  317. 
Irmincswagcn  316. 
Irminfrid  942. 
Irmingot  315. 
Irraimjsäulen  3 Ig. 
Imfrid  668. 

Iron  von  Brandenburg  734. 
Ironsage,   Quelle,  Kern  nie- 

derd.  Dichtung  734. 
Irrsinn   1 03. 
Irrtum  187. 
irvfUn  148. 
Isaac,  Heinr,  <;8i. 
Imrmj«,  kelt.  >  germ.  787. 
Ise  2iL  732. 
Isc  77 V 
Isis  374. 

Isländer  839.  842. 

Island,  Bibliographie  d.  Quel- 
len der  Sitte  uud  des 
Brauchs  530. 

Island  102.  117 — 120.  1  j;3  f. 
248  ff. 

Islandfafarer 

Istbiwen  s.  Istraiwen. 

Istraiwen  811 — 814.  877  f. 
881.    Vgl.  auch  Franken. 

Istvaz  3  IS. 

"loTQot  781. 

Isung  262. 

Isungen  670.  679. 

Italikcr,    italische  Sprachen 

754. 759.  Z^ii 

i/i>k  122, 
j/rJ//  4t6. 

Juden  ^  81,  138.  142  f. 

Judenschutz  49. 

judex  12s.  144. 

205- 

judicaria  1 2£. 

Judicia  civitatis  Lundnnüie  75. 

Judicium  <Ui  218. 

Jüten,  jutisch,  Jüttland  830. 
836  f.  856  f. 

Jugend  bei  den  skandinavi- 
schen Völkern  416  ff. 

Julfest  26<2.  iai  ff- 

Julianus,  Ep.  ad  Athenirnses 
881. 

Julmahl  451. 

Jungbrunnen  259. 

Jupiter  313. 


Jurisprudenz    63  f.    70 — 74. 

88—98.  iflL. 
Jurisprudcntia  Frisica  2^ 
Iut(h)ungi  3iL.  2üi 

iww,  luwrr  wgerm.  816. 
IvakiisBöhne,  die  Schwarzelfen 

itzwis,  iiwara,  got.  8l6. 
Jydske  lov  104. 


K. 

Källebäcksjungfrur  297. 
Kärnten,    Bibliographie  der 

Quellen  der  Sitte  tuid  des 

Brauches  509. 
kaisar  got.  826. 
Kaiserchrnnik  274. 
Kabcrrethi  8l   f)2_;  kleines 
;  22: 

!  Kaisertum  62^  1  48  f. 
'  Kalfatermann  293. 

Kalkbrenner,   Friedr.  Wilh. 
604. 

Kamerik  897. 

Kammergericht  209. 

kamp  217. 

Kafiftvoi  s.  Chamavi, 

Kapiulanlage  25. 

Kapitularien  65.        67.  ö^. 
20.  77, 

Käomi;  781. 

Käri  29?<.  308. 
!  Käh's  Kinder  ff. 
j  karl  130. 

Karl  d,  Gr.  65.  7t.  90. 
[  Karl  der  Grosse  in  der  fran- 

zös.  Epik  61 
'\  Kdy(v)aßig  762. 
'  Kartaunc  227- 

KnaovaQoi  s.  Chasuarii. 
,  Kaspau  774. 

Knovxoi  s.  Chauci. 

Kaspar  v.  d,  Roen  642. 

Kassiane  716. 

ka/zr  (Belagening)  225. 

Kauer  S96. 

Kaufleute,  Hanseatische  ^ 
—  Ktimischc  35. 
Kaufmann  133.  13s.  142. 
Kaufmannsgilde  3^  36. 
Kaufmannsrecht  Jt. 
Kaufmannschaft  26.  27. 
Kaufmann,  Angelika  553. 
Kaufstädte  J3. 
Kaulbach,  Wilhelm  v. 
kaup  418. 
kaupangr  126. 
Keil  (Gliedenmg  der  Schlacht- 
bau fen)  224. 
Keiser,  Reinh.  590. 
klUkn  got.  780.  786. 
keliknon  kclt.  780. 


kelstar  \TJ. 

Kelten,    keltische  Sprachen 

737-  749.  75».  754.  739— 
761.  26ii  768—771.  783. 

Verwandtschaftsverhältnisse 
760  f.  Konstituierung  und 
Gruppierung  der  Stämme 
783.  8o>.  Ausbreitung  in 
vorchristlicher  Zeit   759  f. 

763.  771-789-  792-795. 
798—802,  in  Süddeutsch- 
land 721  792—795.  »n 
Nordwestdeutscbland772  — 
774.  SüQ  f.,  an  der  Weser 
und  Elbe  und  in  Thüringen 

774—776.  ZZ*   ^  ^-^ 

Ostdeutschland  772.  776 — 

779,  an  der  oberen  Weich- 
sel und  östlicher  772.780 — 
782,  Besiedlung  Britan- 
niens 783.  Oberitaliens  777 
— 779.  788,  Galaterzüge 
776.  Britten  855.  853  f. 
Keltenherscbaft  in  Deutsch- 
land 787 — 789.  Mischung 
mit  Germanen  7s  1.  788. 
798—802.  8«;';.  882  —  888. 
908  f.  932.  Haus-  u.  Einzel- 
h(jf  774.  Orts-  und  Fluss- 
namen 762.  774 — 776,  fiUQ 
—  g02.  Personennamen  787. 
kelt.  >  gerni.  Lehnwörter 

780.  786  f.  Accentverschie- 
bung  760  f.  788.  eu'^ou 
(au)  >•  o  772.  782.  er\ar 
780.  Abfall  des  /  783. 

Keltoskythen  740.  74--  780. 

Kemberg  897. 

Kemerich  897. 

Kemmerick  897. 
'  Kenem,  Kenemarii,  Kennern, 
Kennenierland  892. 

kenningar  234-  24S.  309. 

Kent  62: 

kerika  as.  863 . 

Kerl,  Joh.  Kasp.  v.  !;88. 

Ktvfot  915. 

ketrlfang  219. 

kethere  2o8. 

ketiitak  219. 

Kettner,  E,  638. 

Keuchenthai,  Joh.  ';83. 

kettrbofkfn  8o. 

K euren  79.  82.  83. 

Ke>*3er  245. 

Kielkröpfc  292. 

kitsur  as.  863. 

Kimmerier  757. 

Kind  129.  141.  164  f. 

Kindheit  bei  den  skandina- 
vischen Völkern  414  ff, 

Kinem,  Kincmarii,  Kinhem, 
Kinnehem  892. 

Kirche  8, 

Kirchenbann  184.  193. 
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Kirchenbaukunst  ^36. 
Kirchenrccbte  103.  108.  109, 
III. 

Kirchentönc,    Die    ß  alten 

Kirchspiel  hl  S^.  127.  153. 
17'- 

kt'rkiu  sökn  127. 
Kirnbcr^jer,  Joh.  Phil.  !;98. 
Kittel,  Job.  Christ.  üüL» 
Kjalnfsin<;asaya  397. 
Klab.iutcrniann,  Klabaler- 

männchen  292 — 293. 
Klage  639. 

Klatjen  '><n   202.  211.  212. 

218 
KUn  L2. 
Klappern  57  \ . 

Klassen,  Dienende  lO.  ' 


Köuijjsbricf  1 89. 
Königsfriede  76. 
'45-  146  147. 


221. 


12  s.  140. 
194- 

Iii, 


08  ff. 


Ger- 


j^enn.  Krieger 
und  jj^ 
Jahrb. 
(Stoff, 


kiefteti  \\(y^ 
Kleidung  der 
223  ff. 

—  Deutsche,  im 
Jahrb.  iS^ff. 

—  im  14.,  u 
487—492. 

—  der  Nordländer 
Farbe)  436  0. 

Die  männliche  Kl<  idung438  ff. 
410. 

Die  weibliche  Kleidung  444  ff. 

Klein,  Bernhard  f>nn 

Kleinasiaten  754.  757. 

Kleinbesitz,  landwirtschaü- 
licher  LlL  12, 

Kleinvieh  lA. 

Klenzo,  Leo  von  !;49. 

Kleriker  2^ 

Klerus  Oi  134. 

Klockhoff,  O.  730. 

Klosterwirtschaft  (Grangien 
der  Cisterzienser)  LÜ* 

Knechte.  Knechtschaft  bei 
den  alten  Germanen 

Knechte,  waffentragende  25. 

Knechtsstand  bei  den  skandi- 
navischen V('>lkern  42^  ff. 

Kneller,  Gottfried  5:^3. 

Kniesetzung  162.  167. 

Kniezahlung  i  j^C. 

Knud  Mikkelscn  104. 

Knut  d.  Gr.  75  — 107. 

Knut  VI.  104. 

Knut  M.-ignusson  109. 

Kontore  ^  ^ 

Kobold  292. 

Kortr.m  Eilifsson  387. 

Kofka  700. 

Kölner  KonOnlcration  ^8. 
Kölner  Münzen 
Königsgut 
Königsniacht  11. 
Königinnen  ^  auf  Jochgrimm 
in  der  Eckensage  698. 


Königsgericht  d^A  132, 

146.  206   2Q&  f.  220. 
Königshufen  13. 
Königsium  63    65.  62.  6^ 
8^  85.  101.  104.  1 10.  124. 

Llii  HL  LiL  LU.  J44— 
149-  »f>o    170.  189. 

Köruerbau  iS^ 
Körnerspende  2i;3. 
Körj)ergrr»sse  76^ 
Kohlenbeisser  4 17. 
kokkfnmodditiger  407.  ^ 
Kolbeinn  2^8. 
kolbltar  417. 
Kolonen,  bei  den  alten 

manen  ^  Li. 
Kolonisation  der  Skadinawier 
»3'— S33.  837—842.  der 
Sachsen  82i  f.  895.  der 
Franken  894—901.  91 1  f. 
017  f.  943.  der  Thüringer 

941—945-  ^^tr  Baiern  947  f- 
Kolonisation   fL   ^   [6^  81. 

L2li.  \J_U  205. 
Kolonisationsverlräge  i^. 
Kommendation  \.  168. 
Kompilationen  6^  ZJj 
Z^i  21,  91  f .        lü:  US- 

Konföderation,  Kölner  18, 
Kong  Vollmer  ^o^.  334> 
Konkubinat  l6i.  162.  165. 
Konsonantengemination,  west- 
germ,  auch  burgundisch  822j 
Kontrapunkt,    Periode  des- 
l     selben  576  ff. 
'  konuns^lcf  146. 
koituuj^r  1 44. 
konuns^i/i'k/a  I46. 
■  Konzilschlüsse  6j.  85. 

koor  ^7. 
I  karh'Uf  2JQ^ 

Komdiimonen  242. 
I  Kornakäsaga  287. 
'  Kormakr  325. 
j  Körner  897. 
I  Kornfniu  308. 
j  Kornkatze  308. 
I  Kornmuhme  308. 
Kornmutter  308. 
Kornstior  308. 
Kornwolf  308. 
j  Kor|>oralionen  Sü, 
I  Kosmogonie,    Die  eddiscbc 
I     166  ff 
j  Kytr  301. 
Kotzeluch,  Lcop.  6I22a  604. 
Kräka  301. 
Krebs,  August  6 00. 
Kredit,  öffentlicher  43  ff. 
Kretlitgcbrauch  ^^S.  ^  ff. 


I  K 


Kreditkassen  50. 
krefja  184.  21 1. 
Kreise  a)  85.  124.   b)  (der 

Verwandten)  156. 
Kreutz  1 2<;.  126.  221. 
Kreutzer,  Konradin  600, 
Kreuzer  45. 
Kreuzwege  2';9. 
Kreuzzüge 
kritg  211. 

Krieger,  Job.  Phil.  532. 

Kriegsflegel  227. 

Kriegsflotte  19.  42. 

Kriegsgefangene  IL 

Kriegshorn,  bei  den  alten 
Nordländern  4S3. 

Kriegsknechte  228. 

Kriegssattel  226. 

Kriegsverfassung  85. 

Kriegswesen,  gerni.  m  ff2i8. 

Kriemhild  615.  <>6'i. 

Krönung  22,  ^  Ui,  Mt>. 
147.  il8.  149. 

Kronvasallen,  im  alttn  Eng- 
land L 

Kudnin  283. 

K  udrun,  das  Gedicht  als  deut- 
sche Quelle  der  Hildo-  u. 
Kudrun.sage  641.  "lO. 

Kudnmsage  (s.  auch  Hilde- 
xi.  Kudrunsage)  durch  Spal- 
tung imd  DifTereniicning 
aus  der  HUdesage  enlstan- 
den  7 1  V  Grundgeslali'lj. 
auf  fries.  Sprachgebiet  ent- 
standen 716,  Dänen-  und 
Normannenzüge  in  der  Ku- 
drun  festgehalten  212i 
bindung  skandin.  u,  fri«.- 
fränk.  Sagenmotive  JÜ! 
neue  Motive:  gcwalturae 
Entfuhrung  der  Kudnin, 
Kudnms  Schicksale  und 
Leiden  717.  718,  aus  den 
Niederlanden  wurde  der 
Sagenkomplex  nach  Ober- 
deutschland gebracht  719- 

Kücken,  Fricdr.  AVilh,  j97: 

Künhill  698. 

kür  52, 

Küren  fil  f . 

Kugeln  227. 

kiigildi  173. 

Kublau,  Friedr.  604. 

Kuhn,  A.  239.  240  fT.  yi- 

Kuhnau,  Job.  f)89. 

Kubn'sches  Periodcns)st«n 

Kuhn-Müllcr'sche  Richtung 
212, 


Kult   vUt^   125,  uS.  IJO- 

'44-  '54-  '57-  lig,  ^ 
16s.  171.  192.  197- 

—  Baum-K.  256. 
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Kult  Berg-K,  2!;6. 


2;6. 


—  Fluss-K 

—  Qiiellen-K. 
Kulturen  18. 
Kultus  2^1.  233. 

Kultus  der  alten  Germanen, 
Gegenstände  der  Verehrung 
durch  Opfer  ff, 

Kultusverbänile  s.  Ampbik- 
tyonieen. 

ktint  155, 

kiino-  kelt.  784. 

Kunstfertigkeit,  weibliche  l)ei 
den  skandin,  Völkern  477  ff. 

Kunstdeisä  bei  den  skandin. 
Völkern  476  ff. 

Kunstgeschichte,  BiUlende 
Kunst,  Deutsche  uml  eng- 
lische üjff.  Musik  555  ff. 

Kunstmythen  247,  244. 

kuntschtift  220, 

kunungs  fpsöre  1 10. 

ki4r  148. 

Kurfürsten  8_i.  148. 
Kumiede  12.  1 
kur  mitte  140. 
Kusser,  Job.  Siegm. 
kiipi 

Kvasir  344. 
k7<dnfanir  4lS. 
kvcidruiur  260.  27; 
kvedja  184.  211. 
krettu  an.  816. 

k7'lJr  220. 

Kyffhilusersagc  257. 


L. 
K. 


Lachmann, 
6 SQ.  66o. 
Lachncr,  Franz  600.  604. 
Lacringi,  -es  824.  937.  941. 
ItLI^  2tt;. 

Lämmerhirt,  IL  702. 


Länder  83. 


lüL.   107.  146. 


Iteniand  ä.  177. 
Laer/idr  379. 
ItEt  136. 
lagabrot  191, 
lagal^str  IQI, 
lagemänner  ^i. 
Lagerbüchcr  59. 

iogh  57-  195-  215. 
laghbok  I08.  109, 
laghmaPer  lOI.  205, 
laghsaga  lOX.  107 — 109. 
laghslit  191. 
lahcöp  199. 
taistjan  184. 
I.aistner,  L.  2^  ff. 
Ulkina  206. 

Lambert  Patras  von  Dinant 
537. 


Lampen  bei  den  Nordländern 
450. 

Lamprechts,  Alexander  710. 

ZU.  ZIS^  ZI9: 
122.  152.  160. 
Land  L2J  f.  1:4. 
Land  in  villenage  2L. 
Land  zur  Nutzung 
Landarbeiter  IXL 
landba-r  1 1 . 
Landbücher  8^. 
Landesallmende  L2. 
Landestultur  ü. 
Landesgemeinde  Ii. 
Landesherr  2j.  » 24. 
Landeshoheit    Hi.    82.  8»;. 

152  f.  20^. 
Landesnmnzen  45. 


244.  610. 


Landesordnung  Si, 
Landesrecht  6^  65.  63  f.  s. 

auch  Territorialrecht. 
Landesverteiiligung  ^ 
Landcsvollmacht  83^ 
Landfrieden  37.  65.  79. 
84.   85.    I  10.    124.  138. 
'93 

Landgebote  Si. 
Landgemeinde    1 2ft  f,  129. 
lÜ  f. 

Landgerichte,  kaiserl,  209. 
Landgraben  1 28. 
Inndhtrn-n  132.  141, 
landhld/ord  200. 
landkaup  IQQ. 
I^ndleihc  8»  17. 
landndm  173.  200, 
Landnahme  173. 
Landrecht  25. 
Landrechtliche  Bevölkerung 

25- 

I  landrlt  a  1 50. 
Landschaftsrecht    1 04.  lOg. 
102, 

landsdommert'  104. 
Landseer,  Sir  Erwin  554, 
Landsgemeinde       63.  loi. 
]      100,  1 1  o,  124.  129.  \JSl  f- 
I     1^        142-  i_si.  Liii 

I  £^ 

■  I^ndsknechte  228. 

Landslag  III. 
[  Landständc  Sl.  82.  1^3. 
\  landsting  104, 

Landverteilungen  bei  den 
Germ.inen  2^  | 

Lang,  A,  240,  I 

Langhans  398  ff,  ^49- 

Langobarden  6^  6&  f.  124  f, 
824.  83s-  i^vV  8s 8.  S67. 
930—931.  948—950. 

Lantfricd  66. 

lantUita  128. 

lantlititc  153. 

landschaft  i  S3. 

lant  scheide  127. 


t.2_2. 


r  lantsprache  148.  I  S3. 

lanzping  L2Q. 

/<7öa'  12: 
I  Laster,  öffentliche  2i 
I  /a/  126,  138- 
i  Larad  340. 

Af/Au  I  24- 
I  latt,    lutt   ae.,    latta  ahd., 
1     /f/M  neuengl.  8 16. 

Laizmann  368. 

Laulunännchen,  Das  368. 

I^udemium  1 77. 

Laufenberg,    Heinrich  von 
s8o. 

Laufey  311.  347. 

long  107, 

laungrtinn  165. 
,  Laurence,  Sir  Thomas  SSS» 

Laurentius  Ulfsson  109. 

Lautin  639.  6f!8.  f)QO. 

Laurinbilder 

Lausitz  943  f. 

Laute,  .Musikinstrument  574. 

Lautverschiebung,  germani- 
sche 762.  776.  790. 

— .  hochdeutsche  749.  808. 
QOI.  908.  926  f. 

Laverv,  John  554. 

Id  >  //  863. 

Ifosholdi  9. 

'leben  8^2.  872. 

Lebensweise  in   den  nordi- 
schen Ländern  428  f. 

Leges  65.  20.  22: 

Leges  Eduardi  76. 

Leges  Hcinrici  L  76. 

Leggen  2^. 

legi f er  lOl.  IO4. 

Legitimation  LS9' 

Lehen  8^  9,  1 1. 

lehen  178  f. 

Lehenbücher  59.  82. 

Lehenrecht         8^^  QO. 


02. 
[42. 


21. 
lip. 


•iL 

Iii, 


140. 
Iii 


14'. 

160. 

Eng- 


i68.  178  f.  2IO. 

Lchensgütcr  im  alten 
land  9. 

Lehenshecr  fi^ 

Lehcn<inexus  ^  3, 

Lehen'^treue  8« 

Lehenswesen  1 1. 

Lehnwörter,  kelt.  >  germ, 
787.  789.  kelt.  > got.  780. 
786.  got.  >  lit.-slaw.  826. 
dän.  >•  acngl.  838. 

Lehrlingswesen  23. 

Leibeigenschaft  lO^  Ii. 

Leibesübungen  d.  alten  Nord- 
länder 4S2  ff. 

Leibrenten  50. 

Leibzeichen  212. 

Leibzucht  177. 

Leich  562. 

Leichenschmäuse  2';i.  253. 
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Uida  L  l^g  130. 
Ifiga  iSi. 

Leißhton,  Lord  Frederik  5  i;4. 
Leihe  177.  i88. 
Leine  77s. 
Leinmerk  ^ 

Leisen  (Kyrie  eleison)  562. 
Leise niriflf  f;82. 
Leistung,  persönliche  18^ 
Leiy,  Sir  Peter  ssj. 
Lemlin,  Laurent  j;82. 
Lemooii  8i8.  8Z7. 
Un  179. 

lendrmadr  12^  123.  132.  134. 

Lentienses  933. 

Lenz,  Joh.  550. 

Uodriht 

Leseton  552^ 

Lesiing  .S49. 

Leten  136. 

Letten,  lettisch  754.  760  f. 

Z82, 
Uto  136. 

Letzekippel,  Narae  d.  Druck- 
geistes im  Elsass  269. 

Letzcl,  Name  des  Dmck- 
geistes  im  Elsass  269. 

Leuci  796. 

Uudfs  131. 

Utuii  130.  200. 

Leudom&ms  822. 

Atv&YfA  791.  818.  830  f. 

•lei'  8j>2. 

Leumund  220. 

Ud  124. 

Upsn  180. 

Lex  Angliorum  et  Werino- 

rum  85».  854. 
Lex  Angliorum  62. 
Lex  Baiuvariorum  66. 
Lex  Burgundionum  6^.  659. 
Lex  Chamavorum  66,  888  — 

8qi. 

Lex  Frisionum  20  f. 
Lex  Ribuaria  6<L  QOi  ff. 
Lex   Komana  Wtsigotorum 

Burgundionum  63. 
Lex  Salica  4^  65.  21  f.  887  ff. 
890. 

Lex  Saxonicum  66. 

Lex  Wisinotorum  Ü2.  63. 

Uysinge  136. 

Ljärskogar,  Tempel  von^^Z  ff- 

iiberr  tewntes  3. 

liberi  131.  132. 

Liber  legiloquus  21i 

Liber  Papiensis  21; 

Libcr  V'itae  der  Kirche  von 

Durham  651. 
Libri  sententianim  97. 
Lichtalfen 
Lichtelfcn  287. 
Lichtenberg    im  Vinstgau 

Laurinbilder  627. 
Lichtgottheit  249. 


Liebgart,  Ortnlts  Witwe  677. 
Lied  von  derBravallaschlacht 
710. 

— ,  dän.  von  Gralver  67 
— ,  deutsches,  im  L&j.  Q.  19^ 

Jahrh.  S9S  ff- 
— ,  sächsisches,  von  Kriem- 

hilds  Untreue  gegen  ihre 

Brüder  636.  639. 
Lieder,  dänisch-färöische  634. 

637. 

Liederbücher,  deutsche  s8l  ff. 

Uesing  136. 

Lif  iSl, 

Lif]>rasir  382. 

liftochl  177. 

Ligurer  753. 

Lilie  145. 

Limes  fiül.  88s.  889.  904. 
931  f. 

Lindisfaran,  -i  8S4. 

Lindisware  8S4. 

Lindpaintner,  Peter  Jos.  599. 

linfd  162. 

Lingones  778.  796. 

linün  as.  8 16. 

Ijod  40^ 

liodgarda  126. 

Ijisdlfar  287. 

Liothida  830. 

Upgedingc  177. 

Lipinski,  Karl  Joseph  604. 

Lippe ,  Bibliographie  der 
Quellen  der  Sitte  und  des 
Brauchs  522. 

Lippert,  Jul.  243. 

Liszt,  Franz  60 s. 

Litauer,  litauisch  754.  759 — 
761.  763.  782. 

Liten,  Unfreie,  bei  den  nieder- 
deutschen Stämmen  ^ 

Literae  initiales  534. 

Liturgieen  2L  TL. 

Liturgischer  Gesang  556. 
557-  560. 

liuga  161. 

Liutprand  ^ 

Liudegast  v.  Dänemark  670. 
Liud^ger  v.  Sachsen  670. 
Livius  242  f.  V 34  777.  XL 

51  Z8o. 
Livländische  Rechtsbücber 

93. 
lobön  \%tt. 

Locheimer  Liederbach  580. 

locopositits  125. 

Lodur  J46.  ^48.  378. 

Löwe,  Karl  596. 
Lofu  371. 

h's  57. 

fog  57- 
Ifgberg  204. 

li/gfrsta  l8o. 

Logi  228.  308.  347.  363. 


I  l^glfysa  112» 
l^gmäl  187. 
Ifgmansddnu  134. 
Ifgmadr  l  o  I . 
lifgritta  146. 

hgsilfr  174. 
logsfgumadr  101. 
l^gtala  loi. 

WgP'f^g  113.  «24-  146. 

Lohjungfer  294. 

Lohnbildung  29. 

Lohnsteigemng  10. 

Lohntaxen  10. 

Lokalrecht 

Loka  brenna  353. 

Loki  ii2,  346~3S3- 

182, 

Lokis  V'erhältniss  tu  Odia 

348-352. 
Lokkes  havre  3S3. 
Lombardei  950. 
Lombarden  49. 
Loos  2, 

Lortzing,  Albert  6oo. 

Loptr  348.  349. 

Los  als  Gottesurteil  401. 

—  bei  RechtsfiUlen  402. 

Lose,  Joh.  2£. 

Losen  bei  den  Gcrramea 
400  ff. 

Lossius,  Lucas  S83. 

Losstage  260. 

Lotbüchsen  227. 

Lotherus  349. 

Lothringen,  Bibliognphie 
der  Quellen  der  Sitte  aod 
des  Brauchs  516. 

lotting  203. 

Loahi  isi. 

Lu,    de  lichte,  Name  iör 
Hexen  in  Friesland  276. 
Laaran  699. 
Lucas  Horebout  5^2: 
Lucifer  347. 
Ladecus,  Matthlus  jS^. 
Ludewk  716. 
ludr  ahn.  567. 
Ludrich  787. 
Ludwig  d.  Baier  8fi» 
Ludwig  V.  Eyb  §4. 
Ludwig  der    Fioauae  62. 

TL 

Lü,  lepe,  Name  für  d.  Hexen 

in  Oldenburg  276. 
Lübeck,   Bibliognphie  der 

Quellen  der  Sitte  nnd  des 

Brauchs  521. 
Lugii  820,  82i  f.  sy.  93'- 

950. 
luifd  419. 
luka  181. 

LuUos,  Bonifatius'  Sckikr 
Lully,  Giov.  BattisU  ^ 


d  by  Googl 
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Luntenschloss,  Erfindung  des 
22&. 

I.uren  ^^7. 

Lurlci,  Sage  von  der  256. 

lülereigen  173. 

X^ither,   Predigten,  Werke 

Luxemburg,  Bibliographie 
der  Quellen  der  Sitte  und 
des  Brauchs  516. 

Lygii  s.  Lugii. 

l^riiareiär  21  jj. 

iyritr  ^ 

lyritti  L2Ä* 

lypretter  ^ 


M. 

m  unter  Ersatzdehnung  ge- 
schwunden s. 
Machorel  6&Lt 
madr 

Madrigal  äii:  f^O». 

meuchtotne  1 57. 

Mähren,   Bibliographie  der 

Quellen  der  Sitte  und  des 

Brauchs 
Märkte,  jährliche  bei  d.  alten 

Nordländern  462. 
m^gburg  157. 

fiukrf  127. 
tmerki  169. 
mal  221. 
rmrffylgP  163. 
"^Pg^ß  163. 

Magesaete  854. 
magisier  opificiitm  27. 
Magna  Charta  41. 
magnates  132. 

Magni,  Thors  Sohn  i52i  i 
Magnus  Birghisson  1 10. 

—  Eriksson  loq.  IIL  1 12. 

—  Erlingsson  1 14. 

—  der  Gesetzverbesserer 
(HäkonarsonJ    1  lg.    1 16. 

—  der  Gute  113.  llA. 
mahal  a)  162.  b)  203. 
fttahalon 

mahelschatz  i£2  f. 
Mahre  267  ff. 
Mahu,  Stephan  ';82. 
Maibaum  368.  387. 
Maienröslein,  Das  368. 
Maibrunnenfest  386. 
Majdroming  368. 
Maigraf  368. 
majores 
Maikonig  368. 
Maiköntgin  368. 
Makart,  Hans  v.  552. 
Makedonien  758. 


mal  i8|^. 

mdl,  dverga  rndl,  altn.  (Echo : 
die  Sprache  der  Zwerge) 

2Q0. 
mdlbotitn 
mdldage  \%\. 

Malerei,  deutsche:  in  d.  Zeit 
Karls  des  Grossen  534. 

—  in  der  lomanischen  Pe- 
riode 529—540. 

—  in  der  Periode  der  Gotik 

ff.— 551  ff. 

Malerschulen,  westfälische, 
kölnische,  schwäbische, 
fränkische  546.  ^47. 

mdli  a)  iM.  b)  185. 

mallobfrg  204. 

maUmaprr  \  57. 

malsaghandi  202. 

Man  840 

man  139. 

Mdnagarmr  301.  31 1. 
manahoubii  139. 
manböt  200. 
Mangen  22 
Mangonellen  225. 
manhalghi  129.  196. 
Mani  310. 
Manimi  823. 
manjafuadr  452. 
mannahugir  270. 
manngjgld  200. 
Mannhardt  293.  24t.  242  ff. 
mannhelgi  1 1  5. 
mannhelgr  l29. 
Mannus  378. 
mandn  184.  2tl. 
manor  8.  21. 


29, 


manschaft        178.  i 
mansi  magni  13. 
mansi^ngvisur  4  1 1<. 
mansus  ü  170.  177. 
mansus  dominicatus  I4. 
mansus  servilis  1^ 
manlal  (Güter  in  Schweden) 

Mantel  159. 
manus  justitiae  145. 
manwyrd  130. 
»lort-  169. 
marbendill  297. 
MarccUinus  Ammtanus 
marchgang  1 2R- 
marchUita  128. 
Marcomanni  s.Markomannen. 
Marcomeres  906.  915. 

Mardvll  ÜZ.-  373. 
Margarete  v.  Dänem.  106, 
margygjdr  305. 
Marienburg,  Schloss  zu  542. 
Marino»  744  f. 
mariiagium  140. 
Mark,  Kölner  (Silber)  4^ 

—  Geldes  48. 

—  Goldes  ^ 


Mark  Silber  48, 

marka  127. 

Marke  169. 

Marken  2. 

Markgenossen  ij. 

Markgenossenschaften  ^ 

^  fi.  S.         LU.  LSL 

169  f.  210. 
Mark^rafschaft  124.  152. 
Marklosung  ^ 
marko-  kelt.  >  germ.  787. 
Markomannen  794.  796.  894. 

82c;.  88o.  919—925.  931. 

934—937-  94  5  f. 

Markt  2^^  79.  125.  126.  153. 
— ,  ELinrichtunjj  in  England 

£1  ff. 
Marktabgaben  ^ 
Marktgebiet  2^ 
Mark  recht         iL  Zl« 
MarkUriede  106.  125.  126. 

194-  195- 
Marktrecht  ^i.  ZS;  80«  1^6- 

Llfi  f.  HS.  L2fi.  203. 
Marktverhältnisse  36^ 
Marktverkehr  36^  £K 
Markwald  20. 
marlidandi  267. 
Marmcele  297. 
marm^inill  297. 
Maroboduus  794.  923.  930. 

936.  946. 
märos  kelt.  >  germ.  787. 
Marpali  676. 

Marpurg,  Friedr.  Wilh.  S98. 

Mars  314. 

Mars  Tiu  33 1 . 

Mars  Thingsus  £8.  221. 

Marsaci    876  f.  882—884. 

Marschhufen  13. 
Marschner,   Karl  Heinrich 
599. 

Marsi  Soj.  82J  f.  877^  894. 

902  f.  QOb  f.  qio. 
Marsigni  804.  921. 
Mars  Thingsus  314. 
Marsum  886.  991. 
Martin  Schaffner  547. 
Marx,  Adolf  Bemh. 
Masaccio  546. 
MoQovaioi  907. 
Maspe  775. 

Mass,  bei  den  alten  Nord- 
ländern ^[i  ff. 

— ,  der  angelsächsischen 
Hufen  21. 

Mass  Läl  f. 

massarius  177. 

ma/ara,  -ts,  maUra,  -is  kelt. 
780. 

matban  196. 

Matelüne  716. 

maful  123.  203. 
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Matthison,  Job.  590. 
Mattiaci  826.  88^ 
matzia  got.  822. 
Maulpertsch,   Anton  Franz 

552. 

Mayer,  Charles  605. 
Maygrefve  ,^68. 
mavor  %  2. 

Mecklenburg  87.^  80;. 
Mecklenburg,  Bibliographie 

der  Quellen  der  Sitte  und 

des  Brauchs  521. 
mid  wgcrm.  816. 
Medellat:  ili. 
mcdiani  131. 
meJwcrts  131. 
Mediomatrici  79S  f-  7Q8. 
Meererin,  Ballade  von  der 

schönen  643.  710. 
Meier,  John  626. 
Meier  iIL 
Meierhöfe  1^ 
Meier  recht  177. 
Meiland,  Jac.  ^80. 
Meili  i5<2, 
meintöt  194. 

Meiälersän}^erschulen  ^64. 
Meisterstück  23. 
mcttelr  1 57- 
mtttts  ßot. 

Mela  ///  Xi  dl  Sil.  924- 
MCland  ^ü- 
Mella  ^01. 

Melodien  der  Minnesänger 
Sil  ff. 

Menapii  772—774.  797f.  889. 
Mendelssohn  S96.  60 1.603 
mff^ingjardar  357. 
Mengl9<}  373. 
Mcngs,  Raphael  552. 
Mcnja  304. 

Menschen,    Schöpfung  der 

377-378. 
Menschenopfer  3  ij^ ^  5..  339. 

345-  355-  iSi  iM: 
Mensuralmusik  564.  577. 

Mensuralnoten,  Erfindung 

der  .S77. 
tu  cot  od  ags.  282. 
Meran  675. 

meiihaitt  advcnliirers  ^2. 
Mercia,  -er  838.  854—856. 
Mercurius  33 1. 
merrdior  302. 
merrßxas  296. 
merkjaganga   1 28. 
Merseburg,  Palast  zu  534. 
— ,  Thietraar  von  234. 
Merseburger  Glossen  863  f. 

—  Totenbuch  863. 

—  Sprüche  233. 

—  Mundart    in    ags.  Zeit 
864  f.  866. 

Messe,  Begriff  578. 
nustürs  33. 


nitta  lül- 
Metallfabrikate  20. 
Metall^'cldrechnung  44. 
Metallgewerbe  ^o. 
Mctallgussarbeit  544. 
Metallkugeln  227. 
nittavaffc  18. 
Metapher  29^ 
Metathesis  862  —  865. 
mtltOati  [96.  221. 
Meteorische  Theorie  24O. 
itiftod  alts.  282. 
Metiuni  29:  'Q»-  187. 
mrtie  222^ 

Meyer,  E.  iL  242.  243  ff. 
— ,  Elard  Hugo  6 16. 
Meyerbeer,  Giacomo  6QiL 
rnrv/islitr  297. 
nuyjar  341. 
mrziban  196. 
tnrzzadn'a  iS* 
Mich.iel  Wolgcmut  547. 
tnivl  asl.  826. 
middangeard  ags.  377- 
Middclenglc  854. 
Midgardr  304-  377. 
Midgardsormr  301 .  304.  347. 
378. 

Midgard^schlan^e  362  ff.  3H2. 
mtdjungards  got.  377. 
mtdvftrariifltt  592. 
imVkka  finn.  826- 
Mierce  854. 
Milchstrasse  317. 
Mildesheimiscbes  Lieder- 
buch 595- 
mUes  \\\. 
vitliles  140. 

Millais,  John  Everett  554. 

Mimameidr  379. 

.Mimesä  305. 

Mimessjö  305. 

Miming  305. 

Mimmint:  70Q. 

Mimmingus  326. 

Mimir  305  —  306.  342. 

Mimir  und  Odin  306. 

Mims  viur  (Odin)  306. 

Minderfreie  136  —  138. 

Minderjährigkeit  i86.  103. 

Miniaturmalerei,  angelsäch- 
sische S34- 

— ,  deutsche  unter  den 
Ottonen  539. 

Ministerialen  16^  12^ 

tuifustfrialts  140. 

Minislerialität  6.  2^ 

tntrtna  2  11. 

minofiidi  13  I. 

minores  1 3 1. 

mirkndtir  277. 

misirü-ordia,  al.  (Dolchmes- 
ser) 224. 

niisgirning  T9I. 

Missi  67. 


missio  in  bannum  221. 
missität  191. 
missi/s  152.  209. 
Mist  (Valkyrjenname)  220. 
Mistelzweig,  SchulimiHd 
gegen   Verhexung  326— 

Misiilteinn  326. 
mithio  1 50. 
.Mitothinus  346.  349. 
tnitta-i'echa  329. 
.Millilgard,    Mittingart  ^ 
378. 

Mitwinteropfer  393. 

tnizdö  got.  8 16. 

Mjölner  352. 

.Mj9ll  238, 

Mj^llnii  3>7. 

Mj9lnir  351. 

/nj\>iudr  an. 

»ij\>t',  idr  379. 

Mödgudr  381. 

Modi  359. 

modrahmhi  392. 

.Möhrin,  die  642. 

Mccrir  398. 

Moser  £2^ 

Mözen  865. 

mohfx-  nordhumbr.  iiL. 

.Moinwinidi  918. 

Mykkrkalli  361. 

Molique,  Wilh.  Bomb.  604. 

momber  I  57« 

Mon.  Germ.  2^1.  2^5. 

Mondsce-Handschrifl  '^u 

Mone,  F.  J.  625. 

Mones  239. 

Moniage  677.  694.  695.  709- 
Monochord  572. 
Monodischer  Stil  in  Italien 

(Sologesang)  ^85. 
Monopolstellung  der  Hans» 

32  ff- 

Monleverde,  Cbudio  585. 

Monza,  Palast  zu  S34. 

Moosfrüulein,  d.  L  Wald- 
geister 294. 

—  Jagd  nach  M.  334- 

Morgengabe 

Morgensprache  Zfi. 

Morgenstern  (Streitkolben) 
227. 

niorgHHgj<if  4 '9. 
morimarttsa  774. 
Morini  880. 
tn^rk  127. 

Morlant  (Kudrunsage) 
mortuarium  140. 
Moscheier,  Ignaz  605. 
Mosel  franken  908—912- 
motbok  io6. 
Motette  577.  578. 
mopfx  ae.  8i6. 
motu  an.  816. 
Mouillierung  und  Assibilie- 
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rung  eines  d  und  /  vor  j 
ostgerm.  S21  f.  eines  k 
angiofrs.  (as.)  ^^»2  f.  86^. 

Movviiioi'xoi  700. 
Mozart  ^q6.  599  f,  600. 
Müden  ?^6<;. 

Müllenhort,  K.  244.  611  f. 
617.  62^.  646.  6-; 2.  654. 
652..  (jju  625.  678. 


munJsket  161. 


68 


702. 


ZOi, 


684. 
712. 


732. 

Müller,  Max  240. 


Chomiusik: 


— ,  W  enzel  ^^b. 
— ,  Wilh.,  6i2.  672.  673. 
Münden  86 y 
Münze  148.  s.  auch  Cicld. 
— ,  Kölner  ^ 
Münzeinheit  4 j. 
Münzcnverschlcchtcrung48(r. 
Münzcrhnusgenosscn  Sj.  96. 

Münzcrhausgenosscnschaften 

Münzfuss  44,  45  ff. 
Münzgewicht  ^ 
Münzprivilegien  4^ 
Münzrecht  ^  4^ 
Müuzrtätten  45^ 
Münzsystem,  deutsches  45, 
Münzvereinigung  der  \  skan- 
dinavischen Reiche  48. 
Mün/verrufungen  47. 
Münzvertrag  von  1386  46. 
Münzwesen    44.    8^,    1 52. 

173  —  175. 

—  im  skandinavischen  Nor- 
den 123  ff. 

Muffat,  Georg  588. 

Münch  245. 

munJ  I j6.   t37.   138.  147. 
ISO  f.  1 57-  1 5t>.  162. 

Mundarten   749  f.  ostgerm. 

&2J.  f.  skandinaw.  816.  828 

— 830.    840.  anylofries. 

843.    niederdeutsche  763. 

8 1 6— 866. 870— 872. 896  f. 

898—900.  926.  friink.  872. 

J<-^.  niederfrk.  862.  887. 

>><}o.  894.  898 — 901.  rip- 

■war.  877.  800.  901.  mosel- 

frk.  908  f.   hessische  915 

— 917.  rheinfrk.  und  ost- 

frk.    917.     vogtld.  918. 

meissn.  7G3.  943.  crzgebg. 

763.  943.  nordböhm.  763. 

oberpliilz.  763.  burgund.- 

alam.  ^22*  825.  hochdeut- 
sche 925. 
Mundartenforschung7  50.81 1. 

829.  872.  876. 
mundbora  145. 
Mundilfari  311.  j 
mtindr  140.  161.  418.  ; 

Germanische  Philologie  III.  i  .-Xufl. 


Muninn  336.  340. 
Munizipalleben,  römisches 

mtiniiit  150. 
Muntenacke  897. 
muutman  138. 
Musikgeschichte,  Deutsche, 
Grundlagen  der  modernen 
Musik  ^  ff.  Die  Periode 
des  Gregorianischen  Ge- 
sanges  t;6o  ff.  Musikin- 
strumente des  Mittelalters 
562  ff.  Periode  des  Kontra- 
punktes und  <ler  Mensural- 


N. 

M  vor  stimmlosen  Spiranten 
anglofrs.  (as.)  unter  ErsaLz- 
dehnung  geschwunden  843. 
861—866.  //</>•  ndlrk. 
89^.  -«  rheinfrk.  abgefallen 
916.  unbetontes  •«  ndfrk. 
abgefallen  898.  rheinfrk, 
916. 

Nachbarschaft  166.  169.  170. 


—  Entwicklung  derselben  bei 
den  Germanen 

musik  576  ff.  Der  deutsche  |  Nachmessung  22. 

Nachrichtendienst  ^ 
;  Nachlfraucn,  Bezeichnung  fiir 
I     Hexen  277- 


Stil  unter  der  Herrschaft 
der  italienischen  und  fran- 
zösischen 58;  ff.  Händel 
und  Bach  S92  ff.  Klassiker 
und  Romantiker:  Das  Lie<I 
i;9j;  ff.  Oper-  und  Chor- 
musik ^92  ff  Italienische 
Oper  in  Deutschland ;  Sing- 
spiele ti97  ff.  Grosse  Mei- 
sler der  deutschen  Oper 
599  ff.   Geistliche  Musik: 


Oratorium 


iiS^  ff.  Instrumentalmusik 
6ül  ff. 
Musikschulen  560. 
Musikunterricht,  ältester  ^63. 
Musketen 
Müspell  382. 

Müspellaheirar  340. 376. 377. 
Maspilli  382. 
Musteil  92. 
Mutesheer  332. 
v.  Muth,  R.  702. 
Muther,  Richard  554. 
ttititsi/iar  179. 
Myramenn  272. 
myrkridiir  v.  an.  260. 
Myrkvidr  725. 
Mythen,  volkstümliche,  hier- 
archische 244. 
Mythen,    cpatgriechische  in 
der  Wolfdietrichsage  G76. 
Mythcnbildung  24I. 
Mythische    Lieder,  Samm- 
lungen 24s. 
Mythische  Vorstellungen  u. 

Überlieferungen  615. 
Mythologie,  germanische,  Be- 
griffe und  Aufgabe  230  fl". 

-2^1. 

—  niedere  235.  240. 

—  höhere  240. 

—  prähistorische  240. 
Mythologische  Dichtung  bei 

den  Germanen  231. 
Mythos,  "Wurzel  des,  Begriff 
des  231. 


Nachtjäger  334. 

Nachtmännle,  Name  des  Druck- 
geistes im  Elsoss  269. 

Nachtmahre,  s.  Mahre. 

Nachtrabe,  der  263. 

Xachtrcibcrinnen,  Bezeich- 
nung für  Hexen  277. 

ticefnd  220. 

Nägel i,  Hans  Georg  596.  597. 
N.lherrecht  it^i.  170.  172. 
Narsbjcrg,  Brakteat  von  836. 
nafufcstr  41 5. 
nafnapula  309. 
Naglfar  382. 
Naglfari  310. 
Nägrind  341. 

Nahanarvali,  N.iharvali,  van- 
dilische  Völkerschaft  677. 
780.  823. 

Nahrungsmittel  der  Nord- 
länder 447  ff. 

Xal  iM.  ii2i 

mim  183. 

N.imengabc  a)  141.  b)  164. 
Xamcngebung,  n()rdiscbe4 1 5ff. 
Nanna  32.';. 
Narli  348. 
Xarisci  s.  Varisti. 
nasall'  224. 
N.i,scnband  224. 
Nasua  797. 

Nassau,  Bibliographie  der 
(Quellen  der  Sitte  und  des 
Brauchs  >l6. 

tidltvi-rdr  447. 

Naturalbcträge  17. 

Naturalverkchr  4^^ 

Naturalwirtschaft  27. 

Naumann,  Joh.  Gottl.  597. 

Xavigationsakte  König  Ri- 
chard II.  Hcinr.  VII.  (1342) 
42  ff. 

Nazarener,  Sehlde  der  552. 
Nebelkappe  290. 
Nebcl.s;igcn  306. 

b2 
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Nebonhöfe 

Necken  297. 

nedmxtnd  i6t 

Neefe,  Chr.  Gottlnb  598. 

Nchalennia  374. 

Nehring,  W.  704. 

Neiding  l66.  IQI.  217.  218. 

nekken  296. 

nemrt  kelt.  >  gemi.  787. 
Keinetes  795 — -97.  806  9:^4. 
nennir  297.  30v 
Nerikc  831.  833. 
NtoTnjfayoi  82 >. 
Nerlhus  318.  367  ff. 
Ncrthiisfest  ^67  ff. 
Nerthus-Kult,   -V/ilker  814, 
850,  852,  85^  923. 
Nenü  739.  770.  8os. 
Netzedistrikt  90Q. 
Neubnich  i.  19- 
Neubrüche,  Anlegung  von 
Neukomm,  Sigismund  von  604. 
NeumeLster,  Erdmann  §92. 
Nernnen  i;c;8  ff.  !;64. 
Neun  Welten  378. 
Nevoot  281  f. 
Neustrischo  Märkte  j6. 
Niaren  831. 

nexus,  grundherrlicher  I". 

Nibclunge  =  Nebcikinder , 
mythische  Bedeutung  6f,i,. 

Nibelungenhort  6^7.  aufge- 
fasst  als  Rheingold  durch 
die  Rheinfranken  660.  Vor- 
geschichte  nord.  Dichtung 

Nibelungenlied  639.  »m  Ver- 
gleich m.  d.  Jpidrekssaga 
666,  im  Vergleich  mit  der 
alten  Siglridsage  667. 

Nibelimgcnsage,  historische 
Burgundensage  verschmol- 
zen mit  dem  Sigfridmyihus 
62 1.  erste  Einwanderung 
in  den  Norden  631,  älteste 
Form  im  Xorden  erhalten 


Mythus  zur  Hcroensage  bei 
den  Rheinfranken  656,  Ver- 
schmelzung mit  der  histor, 
Burgundensage  658,  Ein- 
u'andenmg  in  den  skand. 
Norden  661.  ältere  Sagen- 
schicht  dhLi  Anschluss  an 
d.  nord.  Mythologie  662. 
jüngere  Sagenschicht  663. 
Einfluss  auf  die  irische  Hel- 
densage 663,  N.  S.  in  d. 
deutschen  Überlief,  umge- 
staltet 664.  Wendung  der 
Sage  in  Oberdeutschland 
66  Zurücktreten  der  my- 
thischen Partien  in  der 
deutschen  Gestalt  666.  alt- 
niederd,  u.  ol>erd.  Sagen- 
version 667.  An-  und  Aus- 
wüchse der  N.-S.  667.  Reste 
einer  altniederd.  Sagen- 
schicht 667,  neue  Lokali- 
sierungen  669,  Attila  das 
Bindeglied  zwischen  Nsage 
u.  Dietrichsage  703,  Die- 
trich und  Rüdiger  703. 
Dietrichs  Eingreifen  in  den 
Nibelungenkanipf  703. 

Nibulung  6^6. 

nüchtssa  296. 

Nichelmann,  Christoph  S98. 

Nickel  397. 

Nickelmann  397. 

Nicker  397. 

Nicolai,  Otto  6oo. 

Nicolaxis  von  Verdun  540. 

nicor  296. 

Nictrenses  914.  932. 

Nicrctes  914. 

nü1gj\>lhi 

Nidhad  723.  726. 
Nidhyggr  ^ 
Nidodr,   König  der  Niaren 
Zli-  726. 


ntk  29: 


nürian  UtnJ  1 73. 
nispuk  292. 
rn'sse  292. 
Nistresi  914. 
tiifi  155, 
nipinger  194. 
nif>Jös  1 56. 


633,   dänische  u,  faröische 


Lieder  634, 
Lied  634. 

—  (Quellen  639. 

—  Hauplgcstaltungen  651. 
oberdeutsche,  niederdeut- 
sche, rheinisch  -  fränkische 
übcrlicffrung  651,  Gesch. 
V.  Sigfrids  Ahnen  in  der 
V^lsxmgasaga  61;  2.  Sig- 
mimdsagc  6^2,  fnink.  Wel- 
sungcnsage  653,  Odin  654, 
Sigfrid sniyth US  654.  Natur- 
mythus 6.;4,  Sigfridsm.lr- 
chen  (>54,  Grundgestali  der 
Sigfridsage  6^4,  Sigfrid  u, 
Brunhild  6j>^,  Tagesmythus 
636,  Jahreszeitenmylhus 
656,  linlwicklung  des  alten 


I  Nidungr  724. 
Niebeck  86^. 

Niederdeutsch  s.  Sachsen  und 
norwegisches  :  Mundarten. 

I  Niederdeutsche  Städtebund 

Niederfranken   876  f.   885  — 


901. 

Niederfränkische  Mundart  887. 
890-  894.  901,  in  Ostei- 
bien  896 — 900. 

Niederlegungen  23. 

Niederrhein.PflegederHelden- 
sage  am  637.  Einfluss  der 
nord  französischen  Epik  637. 
Spätere  Anspielungen  auf 
die  Heldensage  638. 

Niedersachsen  s.  Sachsen. 

Ulf  gang  2j8, 

Nifliieimr  376.  378.  380. 

Niflhel  3181  iSo. 


Xiiijiliaß  836. 
Niuwila  836. 
Nix,  der  238  ff. 
Njala  2S6.  271. 
Nj9rdr  31t.  320.  323?. 379- 
-«Ö-  Verba  8 1 6  f. 
Nöatiin  323. 
nobel  ^h.  4^1 
nobiles  132. 
Nörgen  294. 
a.&kk  296. 
Nomaden  71;  7  f. 
Nomadentum  10. 
Nonnengeige  t;73. 
nt/nntir  341. 
Nordalbinger  870  f. 
NordameriLi,  Bibliogriphie 
der  Quellen  der  Sitte  aod 
des  Brauchs  524. 
Nordanbvmbra  preosta  lagu 
Iii, 

Nord(an)hymbre  8^4. 
Nordb<'>hmen,  -isch  763. 

auch  Böhmen. 
Nordengle  854. 
Nordfolc  854. 
Nordfriesen  848  f. 
Nordgermanen  s.  Skadimwier. 
Kordian  729.  734. 
Nordisch  s.  SkadiiuTier. 
Nordhumbrer  854—856. 
Nordschwaben  870.  933- 
Nordstrand  848. 
Nordthüringgau  S70. 
Nord  Ungarn  944. 
N9ri  3to. 
Norici  78:.  794. 
Normal/insfu-is  ^g, 
Normandie  838.  841. 
Normannen  827.  837— 84J. 
Nomagest  283. 
nornagre^'tur  281. 
nornaspor  283. 
Nornen  28 1 
Nomengrütze  283. 
Nomir  282. 
Norr  298. 

Norwegen,  Bibliographie  d« 
Quellen  der  Sitte  und  do 
Brauchs  529. 

—  Entwicklung  der 
schaftsverhältnitse  Ii> 

—  j6.  lOQ,  HiL.  llj-n:- 
Ulf. 

Norweger  828—830.  83* 
837.  839-842- 


Sachreüistkr. 
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Notariut  85. 
ndtdim  ZQi^. 
Nottouer  389. 
notitia  189. 
Notitia  59.  £iiL 
Nolker  Balbulus  s6l.  563. 
Nothersche  Sequenzen  s6l. 
Noit  310. 
novalia  13. 
Novariesii  014. 
Nuithones  8^0. 
Nuodunc  693. 
Nöatün  379. 
Nutzung,  Land  zur 
Nutzungsrecht  1^  122 
Nutzungsverhältnisse  der  Wäl- 
der 19- 
nykr  296. 
nykur  297- 
nymtrlf  lOO.  118. 
nymphae  sihistres  270. 


Österreich  (Staat-  und  Land- 
schaft), Bibliographie  der 
Quellen  der  Sitle  und  des 
Brauchs  507. 

—  Wietlergeburt  des  deut- 
schen Epos  in  638. 

Österreicher  947  f. 

Östguta  lagb  loS. 

oferhy rnci  20o. 

C»ffa  69. 

oß'enungr  "8. 

officium  140. 

ofra-lii'r  138. 

■ohl  906. 

Otto-  liclt.  >  gcrm.  787. 
Okkegoni  !;79. 
Okkupation  1 76. 
9ku|>6r  3^7. 

Bezeichnung  für  Gastniahl 
452. 

( >lafr  (iudrydarson  2^8. 
Olaf  d.  IL  1 13.  1  14.  258.  361. 
Olaf  htlgi 


Ö  >  cisigcnu.  ü  &iJ  f.  >  nd. 
Ö  b€zw.  au,  ndfrk.  no  898. 
—  Unbetontes  ö  >  anglo- 
frs.  (as.)  a  861—864.  — 
•ö  >  ostgerm.  -o,  wgerm, 
-o  8io.  Sil  — 82J. 

Obereigentuni  l  ä  i. 

Obcrhol  fio.  &J-  208i 

Oberkönige  1 1 . 

Oberniärker  ti.  19. 

Oberpfalz  918.  941. 

"Oßtot  9iO.  I 

Oboen  !;73- 

Obrecht,  Jacob  579. 

obstagium  \  84. 

Octavengatturigeij  355. 

Odr  iTi: 
Odäinsakr  381. 
ödal  \£L  134-  172. 
Odalbonden  1 1 . 
Oden  far  ff.rbi  334. 
Oden  jager 
Odens  Jagt  334- 
Oder  776. 
Odilo  th^ 

Odin  245.  2^8.  328  —  346. 
Odinsdagr  329. 
Odins  Teilnahme  am  Schick- 
sal derWelsungen  6.S4.  662. 
Odin-Hoenir-Loki  350. 
Odo  von  Clugny  572. 
Odoacer  ^21^ 
Odoaker  619.  689-  690. 
Odvoerir  344. 
Odysseussage  677.  732. 
oedrecht  I77. 

Öffentlichkeit  130.  189.  212. 
Oeglin's  Liederbuch  jjSl. 
öre  48. 
örtug  48. 

Öser,  Adam  Friedrich  552. 


^lafr  tretelgja  338.  389. 
Glaus  Mtignus  424. 
Oldenburg,  Bibliographie  der 

Quellen  der  Sitte  imd  des 

Brauchs  522. 
Ollcnis  349. 
Olnin  722. 
Qln'mar-Egill  724. 
öniagr  \JJ^ 
omtwcht  122. 
Onibroncs  780. 


orddl  218 

Ordines  judiciorum  Dei  77^ 

Orendel.  Spielmannsgedicht 
von  K<inig  O.  635.73 1.  Zur 
Verherrlichung  des  grauen 
Rocks  Christi  verf.  732, 
histor.  Beziehungen  732. 

Grendel  im  Anhang  zum  HB. 
733- 

Grendelsage,  frei  von  histor. 
Einwirkungen  722.  als  Ent- 
führungssage 722^  Über- 
lieferung 731.  732,  Spuren 
eines  zur  Brautwerbungs- 
sago umgestalteten  altgemi. 
Heroenmvthus  732.  der 
rvame  gemeingermanisch 
733.  e|>ische  Form  der  alten 
mythischen  Sage  733. 

Oreiani  739. 

Organum  574. 

Organum  (Mehrstimmigkeit) 


Önarr  310. 

gudvfgi  398. 

{indvigissiilnr  398. 

Onovaccus  822. 

tjpdal,  Kirchenthür  627. 

Oper,  Entwicklung  derselben 
585  ff.  Deutsche  Oper  589. 
Deutsche  Oper  in  Hamburg 
590.  Italicnische  Oper  in 
DeutschlantI  597  ff.  Sing- 
spiele 598.  Grosse  Meister 
der  deutschen  Oper  599  ff. 

— ,  Die  komische  600  fl". 

Opler,  Entstehung  2;o.  383. 
Altgermanisches  384.  Her- 
gang beim  Opfer  393  ff. 

Opferfeuer  387. 

Oplcrmahl  383. 

Opfeqiriester  383. 

Opferschmaus  388.  399. 

Opfersteine  253. 

Opfer\-erbände  388. 

Opferzeiten  der  alten  Ger- 
manen 390  ff. 

Optimaten  O^.  74.  75.  76. 
131  — 133.  146,  147. 

optimales  13 1. 

Orakel  2i8. 

Orchester,  Anfänge  desKunsto. 


Orgel,  Musikinstrument  574. 
orkene  2J6, 
Orkney- Inseln  840. 
Orlamius  Lassus  579. 
Orlogschiffe  39. 
Omithoparchos,  Andreas  581. 
ornum  10»  170. 
Grms  t^äitr  Störölfssonar  649. 
Ort  der  Götien'erehrung394ff. 
Ortnii-Wolfdieir  ichsage: 
Quellen  640.  Inhalt  621  ff. 
Oberdeutsche,  niederdeut- 
sche Cberlieferung;  mhd. 
Spielmannsgedichie  671. 
I     Ursprung  wesentlich  histo- 
risch 672.  Kern  der  Wolf- 
dietrichsage  die  Gesch.  der 
Merowinger  Theodorich  u, 
Theodebert  C73.  Abwei- 
chende Hypothese  Müllers 
u.  Bugges  673.  Lokalisie- 
rung in  Griechenland  673. 
675,   nur  hLstorische  Ele- 
mente   674.  Auffindung 
Wolfdietrichs    unter  den 
Wölfen  674,  Zeit  der  Eni- 
stehung  der  Sage  674,  ihre 
fränkische  Heimat  675,  Ein- 
wirkung auf  irische  Sagen 
675,   eddische  Helgilieder 

675,  jüngere  Bestandteile 

676.  Abenteuer  Wolfdie- 
irichs  676,  fremde  Einflüsse 

676.  jKanipf  mit  den  Gei- 
slern 677.  Verbindung  W.'s 
mit  Onnit  u.  dessen  Wittwe 

677.  Hartnngensage  aller 
vandilischer  Dioskuren- 
mythuä  677 — 679,  Lokali- 
sierung in  Russlaud  679. 
Wandenmg  der  Sage  nach 

62* 
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Oberdeutschland  68o.  Lo- 
kalisierung in  Russland  679. 
Wanderunj;  der  Sa^o  nach 
Oberdeulschland  iifiiL  I-n- 
kalisierung  am  Garda-Sec 
680.  Wolfdiclrich  tritt  an 
die  Stelle  des  jüngeren  Här- 
tung 280.  Verbindung  der 
Ortnit-  u,  Wolfdietrichsagc 
68q.  Dichtung  d,  i  y  Jahrb. 
6 So.  LlSL.  BerühnuJg  zwi- 
schen der  Woltdietrichsage 
und  der  Snge  Dietrichs  v. 
Bern  d&l^  » ).'sagc  als  Enl- 
fübningssage  722,  Harlun- 
gensage  im  (Ortnit  733. 

< )rtsgemeindc  l6x 

Ortsnamen,  kellische  774  f. 
782.  800 — 802.    auf  -a/rt 

>  721  ^ 

franzüs.  auf  -/«,  -<//«  887. 
dänische  auf        -lö/  852. 
niederdeutsche  mit  Schwund 
des  a  vor  /  oder  mit  ! 
t>  s)  S6±l\  südwestnUische  I 
801.  872.  906.  ripwarische  | 
mit  ä  oder  ö      germ,  <iit 
R62  f.      ripwarische    und  ' 
mosclfränk.  auf -5tA*-/</ QOi . 
qo6.  908,   auf  -attr/,  -ohl 
906.    mosclfränk.  und  lo- 
thringische 909.  auf  -heifiiy 
hcm  887.  9»7  f.  a"f  -ingeu 
9t8.  thüringische  auf  'Üben 
8 Ii 2.  872,  auf  -sletit  unil  • 
•rode  847. 

Orts-  und  Personennamen  als 
Quellen  f.  die  Heldensage 
625.  626. 

Ortwin,   in  der  Kudrtmsage 

ZÜ: 

— ,  in  der  Dietrichsage  675. 
—  V,  Met/,  im  Nibelungen- 
lied 669. 
Osantrix  701.  720. 

<  iscrich  (Osantrix),  Vertreter 
der  Wiken  u.  Wenden  70  L. 
t>si  736.  810. 
Oslander,  Lucas  d.  ii,  583. 

Ospirin  701. 

Ostarmänolh  374. 

Ostermonat  374. 

Oslfalen,  ostfälisih  870—872. 
926.  942. 

Ostfranken  916— <>l?i. 

Ostgermaneti  786.  790  f.  SfiL 
8n  — 827.  Kiiumung  Ost- 
deutschlands 930.  9 SO.  Ost- 
^jermanische  Spracheinheit  | 
809  f.  fiü  f.  Ostgerm.-ska- 
«ünaw.  Spratheinheit  809  — 
815—818.  -a  >  -Ö 
8  IQ.  I 

Ost<;oli  n  619.  82t;.  830. 


Osimilteldeutsche  942—945. 
ostnordisch  SiS  f. 
I  Oswald    von  Nordhumbrien 

I  ,  ZiL 

(_)swaldsage  7  IC.  721,  Züge 
'     der  Hildesage  darin  721 . 

Olfrid  623.  635. 

öthar  US,  8fi(S. 
I  Otia  Imperalia  236. 

Otr  292-  35^ 

Ott,  Jüh.  £8k 

Ottonische  Privilegien  2^ 
,  Otto  von  Freising  613. 

ou  s.  <7«. 

Ovanytoirei  82-;. 

(Jugel  731. 

Oulers,  Walter  554. 

Overbeck,  Friedrich  552. 

oitTti rächt  1 8;. 

ov er  höre  213. 

()via6ova  77b. 

Ovioovvot  82S.  851. 


Bericht  über  Anthari's 
Brautwerbung  620.  720. 
721. 

-pe  in  Fluss-  und  Ortsnamen 

774  f.  8QQf. 
Pecspetan  8';4. 
peikabagtm  got.  78O. 
Pelwonn  848. 
pennd  kelt.  762.  775. 
Perchtii  2&0  tf.  391. 
Perchten  280 — 28 1. 
Perchtenlaufen  ifiü. 
Perchten  tag  ^8n. 
Percdeo  72t. 
Peri  ^8: 


::8. 


P. 

/  kelt.  abgefallen  783. 
Pachelbel,  Job.  583, 
Pacht  6. 

Pachtfomien,  freiere  LS* 
Pachtsystem  2^ 
Paderborn  864. 
Pächter  II. 
Paemani  739. 
Pagamcnt  ^6. 
paida  got.  762. 
Palatialstädte  24. 
Palatium        2£.  22- 
Palestrina  579.  586. 
Palestrinaslil  $79. 
Paltar  324. 

Paine  Jceger  307.  334. 
Pansflöten  ■,7;;. 
pnnt  1 83. 
p<xnteidinc  T^i 
patiz  122. 
Panzer  22fi  fl". 
Panzerkajni/c  224. 
Papianus  63. 

Parcae  s.  Schicksalsgöttinnen. 

Parentelen  I  j;6. 

Parise  la  »luchcssc  674. 

parlamenlum  I04. 

Partisane  227. 

Passacaglia  sSS» 

Paltrson,  James  t;S4. 

Pafrizier  136.  141. 

Patrizierfamilien  26^  22- 

Pauken 

Paul  Franke  548. 
Paumann,  Konrad  ^8o. 
Paulus  Diakonus  234.  369. 

Paulus     Diakonus  bezeugt 
Lic<itT  über  Albuin  620. 


Pcrkünas  358. 
Per kn Uta  7(j:.  783. 
Percussionsschloss  ( 1 820)  228. 
Ferner  und   der  Wunderer, 

Fastnachtsspiel  643. 
Perpentikularstil  543. 
Personalitätsprinzip   6£.  63. 

77-  '37- 
Personennamen,  kelt.>gertn. 

787,    genn.  >  slaw.  ;88. 

sächsische  864. 
Personen-  und  Ortsnamen  ab 

Quellen  f.  die  Heldensage 

625.  t>2fi 
Pest  von  1349  10. 
Peter  Christus  j;46. 
Pclersen,  N.  NL  245. 
Peter  v.  Andlo  38, 
Peter  Vischer  54  y 
Peirarien  22$. 
Petros  Patrikios  ö  950- 
Petrus  Sax  849. 
Peuce,  Pcudni  823. 
Peulingersche  Tafel  74;.  880. 
Pfännerschaft  3J_. 
Pfaffe  Konrad  719. 
Pfahlbürger  136. 
Pfalz^raf  Ii;  3.  209- 
Pfaiul  i£a  f.  184^  185.  221. 
Pfandschaft  \%2.  tS^ 
Pfannenschmied,  Heinr.  24v 
Pfeifen  i25i 
Pfeiferbrilderschaft  iMu 
Pfennig  4^  ^8. 

—  Regcnsburgcr  45. 

—  Wiener  ^ 
Pferdeh.iltimg  19; 
PfenKkam|if  bei    den  alle» 

Nordländern  4S3- 
Pfingslbaum  387. 
Pfingsiklöuel,  Der  ^6$. 
l'fnigstkönig  368. 
Pfingstmaic  368. 
Pfinzlag  3 SS. 
Pflanzenseele  242. 
Pllaumenwolf  308. 
Pflegeeltern    im  skaodiiuv. 

Norden  416  flf. 
Pfleghifte  Leute  25. 
Pilugland  2: 
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Pflug  Landes  2: 

Pfund,  Berncr  ^ 

— ,  Deutsches  4^ 

— ,  Römisches 

— ,  Sterling  47- 

Jtha/it 

Phol  .^24. 

Phnger  TaL 

Picier  de  Witte  548. 

Pilatus,  Riesr  309. 

Pilgrim  V.  Passau  63 1 .  702. 

Piloly,  Karl  v.  gga. 

Pinis,  Friedr.  Wilh.  604. 

jflaciiitm  1 23. 

Plänterwirtschafi  20, 

Plagale,  die  vier  Tonarten  559. 

Plastik  in  Deutschland  ff. 

Plastik   in    England    5^  ff. 
iü  ff. 

Plastische  Bildwerke  des  IJ^ 
Jahrh. 


22: 


r26. 


Plattenrüstungen 
—  für  Pferde  22".  1 
J>lechhaft<-  13t;. 
Plegel,  Ignaz  604. 
Plinius  der  ältere  743.  Xat. 

hist.  743.  7/  170  Q2I.  /// 
739.       iA  780.  96  790, 

811»  fiifi.  8^4  f.  822. 

99  8j_i  f.  820.  822.  844. 

871.  877  f.  924.  lo!  891. 

/orl  795  f.  891.    XV/  6- 

778.     XXX17/  ji  286. 

Plinius,   der  jüngere,  Ep.  II 

Z  SM. 
Jilihfarhia  ahd.  39-;. 
plSzhüs  395. 

Plutarch  (vita  Marii,  vita  Cae-  ■ 
saris)  234.  ' 

Plutarchos  780. 

Poelmann  ^ 

Poenitentialbüchcr  2^ 

Poesie,  epische,  im  ^  und  6^ 
Jahrb.  in  den  Kreisen  der 
Könige  und  Helden  ge- 
pflegt 622.  von  den  Spiel- 
leuten aufgenommen  634, 
AViderstand  der  Geistlich- 
keit 63  fi,  Wiedergeburt  in 
Österreich  638. 

Poeta  Saxo  623. 

Pohjolawirtin  353. 

Poitzen  861;. 

Poitzendorf  865. 

Poljesje-Sümpfe  754.  763. 782. 

Polizei  6^  82,  8^  125.  1 27. 

Polizeigewall  ^ 

Poltergeist  292. 

Polybios  741 . 

Polyonymie  241. 

Pommern  j;4v  873.  89->  f. 

Pondirs,  Christoph  552. 

poock  292. 


Popans  292. 
Portativorgeln  ':;74. 
Portgerefen  31. 
Posaunen  £67  ff.  ^1^. 
Poseid önios  77'-  777- 

792.  79 ä  f-  SZSi 
Posen  944. 

Posen,  Bibliographie  der  Quel- 
len der  Sitte  u.  des  Brauchs 

Poynter,  Edward  ^54» 
Praeceptum  65.  6fi<  69. 
Praeraphac'liten,    Schule  der 

Sil  ff. 

Prärogative,  künigl.  1 1. 
Praetorius    236.    25g.  262. 

26^.  267. 
— ,  Jacob  £88. 
— ,  Michael  1^83. 
Prager,  die  Malerschule  ';46. 
pncaria  a)  135.  h)  177. 
Precarien  12.  22. 
Preisbildung  23. 
Preussen  899  f. 
— ,   Ost-  und  Westpreussen, 
Bibliographie  der  Quellen 
der  Sitte  und  des  Brauchs 
£20. 


Priester  £8.  144.  154.  220. 

—  der  (jermanen  399  ff. 
Priesterinnen  der  Germanen 

400  ff. 

Priestertum,  Germanisches 

383.  399- 

prima  tts  1 32. 

pn'iiti  131. 

princffiS  \  2^ 

Priscus  622.  659. 

prh'ata  audientta  149. 

Privatarbciien  ^f.  6^  70 — 
21:  Z6,  l_Li  f .  l_i2i  im 

Privatarchitekturen  des  Ii.  u. 
rj.  Jahrh.  £^6  ff. 

Privatgnmdeigentum  fi^ 

Privilegien,  königliche  25. 

— ,  Ottonische  2^ 

Privilegien  M.  69.  ^  jb. 
22^  29:  ^  85.  99,  10^ 
110.  Lüi  Iii.  I12i 

142.  Lil:  Lii^  LZL  2Q9. 

Proch,  Heinr.  597. 

Procop  234.  622. 

procuraiio  I46. 

Proethnische  Kultiurstufe  241. 

—  Periode  242. 
Professio  juris  6^^ 
Prokopios.  Ii.  üotth.  Inf. 

879.  ///?  834.  8j6,  8(r. 

Sil. 

proprisus  1 70. 
Prosen  (Setjuenzcnmelodien) 
561. 

Prozess  6^.  65^  63.  82.  84. 
89.  176.  |80.  211—222. 


Prudenlius  j;6i. 
priitigeha 

Psalmengesang  ^^^7.  :^6o.  564. 

Psalmodie  557. 

Psalterium  572. 

Psalterium  aureum  534. 

Ptolemaios  745.  82«;.  // 9,  p 
796.  /£i  ü.  796.  903.  921. 
IL,  1  827.  8s2i  903.  //,  Ä 
8^  f.  223,  8^1^  2^ 
//.  to  929.  941.  946.  r/.  // 
910.  946.  //.  /5  8S2. 
79».    Z//.^.     824.  826. 

Publicisten  92. 

pnck  292. 

Purcell,  ITenr)'  593. 

Purgunt  787. 
'  Pytheas  741.  762.  773  f.  786. 
'    '789.  8oo.  845. 


Q. 

;  Quade  276. 

Quadi  222  f.  794-  804.  8;S. 

Mg  921— 92.S.  930f.  937- 

941.  94». 
I  Quadripartitus  26. 
:  Quanz  üQLi 
'  Quartan  227. 

I  Quetllinburger  Annalcu  s. 
Annalen. 

Quellen  für  die  germ.  Ethno- 
graphie 741—752. 

—  für  die  Sittengeschichte  des 
9—1  2.  J.ibrh.  481  ff. 

Qucllcnschatz  d,  germ.  Volks- 
sage und  Volkssitte  241. 

Quellen-Übersicht  625  ff. 

Quellenzcugnisse  d.  altgerm. 
Religicjn  nach  ihrem  Werte 

Quellenkult  296. 


-'>87- 


Quellopfer 
Qivvatilugii  88o. 
Quernknurrer  297. 


Rabcnschlacht  683  ff. 
—  mhd.  Gedicht  640. 
Rache  16;.  166.  192.  196. 
Radschloss  229. 
Raeburn,  Sir  Henr)" 
rthcif»  57. 
rafsta  ping  209. 
rtetlösa  \  52. 

Rätsel  der  Sphinx  (I^istner) 
243. 

rcrttara  pm^  209. 
ragiuburi:Jo  206 . 
Rtiginari  &2i. 
Ragnacher  887  f. 
Ragnaricii  830. 
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Ragnar9k  .^82. 
Kagnarokmythus  3 10. 
Ragnar9kkr  .^82. 
Ragnarfiksmythen  244. 
Ragn;irsdrapa  634.  6f">4.  687. 


Ragvald  Ingcmundsson  IM. 
Rahni(c)de  86^. 
rnmarkar   1 28. 
RamsundherRslein  627. 
Rän  303. 
Ramlvcr  68i;. 
Rani(hi)lda  £22. 
ninmoin  2 1  2. 
t.ipf  124.   1 27. 
Rasstlinsinimenie  j;7  !• 
Rat  (der  Stadt)  80.  116.  136. 

LiL  1112: 

—  d<  s  Reichs  HO.  133.  146. 

—  d«'s  I-an<lesherrn  1 40. 
Ratatoskr  379. 
Ratchis  tt^ 

iSy 

Ratteniängor,  der  von  Hameln 
Christian 


SIL 


604. 


Rauch, 
Raudr  364. 
Rauhnächte  260. 
Raiimariciac  .s_;o. 
Rauraci  796. 
Ravtnna  6So.  690. 
Real  last  1  7.S.  184. 
Realrech  l  184. 
Kcalunion   1 22. 
Rcalverträge  185.  189. 
Receplionen  90,       2^  102. 
III. 

Rechnungsgcld  ^b, 
Rechnungsschilling  £^ 
Recht  £2 
nrhtelds  195. 
RcHThtKisc  141.  2i8. 
Rechtsaufzeichnung    s.  auch 

Denkmäler. 
Rechtsbriefc  22i  öi*  ÜS.-  '05- 

io6. 

Recht}.büchcr  52.  70.  22. 

89—96.  100  f.  I. 
Rechtsgent tsse  129.  137.  212. 
Rcchlsprecher  lOl. 
Rechtsübertragungen  2^.  SiL 

81,  9^  105. 
Rochtsvcrbiindc  i  o  i . 
Rechts/.ug  8£L  206.  208. 
Reciticrender  Gesang  557. 
Rectitudines  ^ 
•red  86^ 
n./ö  ^ 

rrdgti  a  1 1;3-  208. 

nrpninif  Z2^ 
r,,-.  t  22.  ^ 
Reformationen  8 1 . 
Rcg.ilien  I  ■;2.  170.  17C.  178. 


Regensborger  Pfennige 

reg  in  an.  (Asen  im  Isl.)  282. 

reginnaglar  398. 

Regino  von  Prüm  27;.  563. 

reht  52:  '4>-  203.  2_liL 

Reich  Lli.  l  :4.  14 y  146. 

Reichard t,  Joh.  Friedr.  1,96. 

Reichsgesetze  65^  8^  10^. 
HO.  III. 

Reichsgoldwähning  ^ 

R.  ichshof  86. 

Reichskammergericht  85. 

Reichsrecht  77. 

Reichschuldenwcsen  49. 

Reichstage    104.    132.  141;. 

•    L16,  148. 

Rcichsunmittclbarkeit  ^ 

Reichsvogtei  l_^  f. 

Reichtum  \\\. 

rciJa  iSl. 

Reidartyr  3.:;7. 

Reidgotaland  837. 

Reidgotar  817. 

Reiferscheid  90 1. 

rriks  got.  826. 

Rcilnu-rk  4^ 

Reim  21L  Üij  '  ^7- 

Rcinfried  v.  Braunschweigößg. 

Reinken,  Joh.  Adam  588. 

Reissiger,  Karl  Gottl.  599. 

Reiterheere  19. 

Rekkessvinth  (il, 

Religion.  hegrifF  230.  23 1. 
212, 

Remedius  68, 

Renaissance,  deutsche  548. 

Renaissancestil,  der  italieni- 
sche in  Deutschland  S48. 

Rcntenanslalten  50, 

Rcntcnbriefe  50. 

Rentenkauf  184. 

Rentner  24. 

Rentwin  679. 

Repertorien  22: 

Rcsponsorien  557. 

Rctraklrecht  1  <;i.  172. 

r/tlarli6t  II 6.  120. 

retlr  52i  LLL 

rrx  I^ 

Reudigni  850. 

•mit  918. 

Reutterliedlein  581. 

Reynold,  Sir  Joshua  553. 

Rhabanus  Maurus  561. 

Rhaw,  Georg  i;82. 

Rhein  8qo. 

Rheinfranken,  ihr  Anteil  an 

der   Nibelungensage  656. 

658,  660. 
Rheiofranken  916.  918. 
Rheingold  657.  660  f. 
Rheinprovinz,  Bibliographie 

der  Quellen  der  Sine  und 

des  Brauchs  523. 
Rheinsberg  898. 


[  Rheinzölle  22i 

Rhenus  8oo. 
!  Rhin  826.  8ä8, 

Rhodanus  781. 

Ribold  und  Guldborg,  Vi« 

210. 
Ricercate  ä8';. 

Richter  siehe  Gerichtihalter. 

Richlstcige  52. 

Rieferath  901. 

Ries,  Fcrd.  604. 
[  Riesen  298.  300. 
I  Riesen  in  der  Sage  von  König 
'     Rother  720. 

Riesenland  301. 

Riesenspielzeug  309. 

Rietschcl,  Emst  f;;,!. 

riß  128. 

r Iffens  ret  og  dtle  22 1. 
Rigr  318. 

rigs  kelt.  >■  germ.  782. 
riht 

rihter  204. 
rihiunga  20\. 
rfki  122.  154. 
rlkis  altprcuss.  826. 
rikis  samtala  I  10, 
Rimbert  23;;. 
rinc  206- 

Rinck,  Joh.  Christ.  Heinr.6oi. 
Rindr  36;;. 
Rindviehzucht  19^ 
Ring  162. 

Ringharnische  225.  ^^6- 
ringrör  128. 

Ripuarii  877.  SfiL  901— 909. 

Ritter  6^  25. 
ritter  133.  I40 
Ritter  1^  f. 

Rittergesellschalten  fifi.  210. 
Rittergiit  173. 
Rittergtiter  8. 
Ritterlehen  8.  2X. 
Ritterstand  5.  229. 
Ritterzeit,   Deutsche  im  12. 

u.        Jahrh.  482  AT. 
riu(ht  57. 
riuchter  153.  208. 
rolwratio  190. 
robur  Jovis  354.  396. 
Rockenphilosophie,    die  gt- 

Striegelle  236. 
-rode  847.  863. 
Rodcnsieiner  307. 
Rortingeir  701. 


Rodolfr  70» 
Rodungsverbole  i^. 
Roedigcr,  M.  684. 
Römerstädie,  alle  24. 
Römerstrassen  36. 
Römisches  Recht  59.  63.  6]. 

^  ZI-  92-  93» 

94-  97-  »34. 
Rogaland  839. 


Sachregister. 


Rogerius  comes  701. 
Roggenbund  ^08. 
Roggensau  308. 
Roggenwolf  242.  .^o8. 
Regier  von  der  "Weyden  .^46. 
Rohde,  E.  244. 
Rohstoff  21- 
Rohrflöten  575. 
Roland  126. 

Romanen   h2^   6^   65.  63. 

US, 

Romanischer  Stil,   Bf-j^rifl"  u, 

Enlwickelung  t;^^'  ff. 
Romberg.  Andr,  604. 
— ,  Bernhard  604. 
Röhn-,  Cyprian  de  579. 
'Pws  8u'. 

Rosenberg,  Adolf  i;j;4. 
Rosengarten  ;^8i. 
— ,  (itschichte  Vf)m  639. 
Rosengartenkäm])lV,  Ster/in- 

ger  Spid  643. 
Rosengarten-Sage  670. 
Rosennniller,  Joh.  ;87. 
Rosenvinge  ^3. 
'Poviixkeiot  827. 
R9skva  3ä8. 


Runenkästch 


en. 


220, 


626.  723—725-  "28. 
Runkelstein,  Freskeneyklus 
627. 

Ruodlieb  G3 1 
■rup  86^. 

Ruprecht  v.  Freising  36; 
Russen  832  f. 
Rv'lberg,  V.  2^ 
Rygir  ÜIÄ.  830,  83Q. 


Ciermonter  Sagen forschung,    Kritik  der 
Quellen  617.  Verwertting 
der  Zeugnisse  617. 
Sagenstoffe,    ihre  Entwicke- 
lungsgeschichte  617. 


Rosomonoruni  gens  683. 

Rosselii,  Dante  Gabriel  554. 

Rothari,  König  620.  720. 

Rothe,  Joh.  ^ 

Rother,  König,  Sage  720, 
Brautwerbung  des  Königs 
Auihari  um  die  bair.  Prin- 
zessin Theudelind  bei  den 
Langobarden  auf  Rothari 
übertragen  720.  Motive  aus 
anderen  Heldensagen  721, 
Mischung  mit  der  Wolf- 
dietrich-.  Hildesage  72I. 

rotta,  Musikinstrument 

Rubebe 

575. 
Rubens, 

Rübezahl 

Rückfall 


(Bügeninstnmient) 
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S.  Xominativ  -s  Si  1  C. 
Saalbucher 
SiuUe  775  f. 
Sabcne  674. 
SalKxi  780. 
sai/iti  2  11. 

S.ichs,  Hans,  der  hürnen  Seu- 

frid  642. 
Sachsen,  Königreich  (einschl. 
Voigtland,  Altenburg),  Bi- 
bliugrajjhie  der  Quellen  der 
Sitte  im<l  tles  Brauchs  517. 
Sachsen,   Prttvinz,  Bibliogra- 
phie der  Quellen  der  Sitte 
und  des  Brauchs  518^ 
Sachsen  768.  80^.  850— 852. 
85S-874.  a^f.SM.  923. 
935-  948.    Saxones  Bajo- 
cassini  8^9. 
Sachsenchronik  839.  897. 
Sachsenspiegel  89  f.  91 — 93, 

94-  93-  97-  ^ 
Sachsenwaldsagc  725. 
saih'.t'altc  3 1 1 . 
Sacrifida  matr<)nanmi  38^. 
Sacrilcgium  ad  sepulchra  nuir- 
^72.       tuorum  253. 


299. 
'94. 
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Rückscheburg  86^. 
Rüede  ger    (Rmliger)  66b. 

667.  701  —  703. 
Rüfferscheid  90 1. 
Rüge  202.  213. 
Rüstung     der  Fusstruppen 

227  ff. 
Rüttelweiber  294. 
Rugii  818.  821.  826  f.  830. 

839-  950- 

rukjalling  308. 

Rumpelgeisi  292. 

nin,  Bedeulung  343. 

Rüna  404  ff.  I 

Runenlüihark  401.  ' 

Rungenhagen  ^98.  I 

Rimeninschrifien,  altnordische  ' 
828.  832.  8.;o,  altnordische 
vielmehr  aitengl.  836. 


SiTiie^aard  1 73. 
säen  760. 

Sa;llantlske  Lov  103. 
xaniia  1 8  y 

Sjcmundr  Ormsson   1 19. 
Saetervaosen  23. 
Saevo  mons  845. 
Sage,   deutsche,    nach  Skan- 
«linnvien    eingeführt    t)3 1. 
I  612, 

—  Dietrichs  v.  Bern,  s.  Die- 
trich V.  Bern. 

—  hisior.  u.  Heroenmylhus 
verschmul/en  6i(). 

—  von  den  Hclchcnsübnen 
693- 

—  vom  Kampfe  zwischen 
Vater  und  Sohn  693.  694. 

—  V,  *1.  Kämpfen  der  Ge- 
piden  u.  (ioten  gegen  die 
Söhne  Attilas  693. 

—  von  König  Hother  720. 

—  vom  Raube  der  Schwan- 
jungfrau 723.  728  f. 


Saga  in  der  germ.  Mythologie 

Sagas  2i4_ff.  2^  258. 
Sagensammler  2X9.  244  ff. 
sagnarandi  402. 
Sahs  223. 
Sahsnöt  317. 
.<>ai;^af  44. 

Siitcninsinunenlc   (in  vnrge- 

gcschichll.  Zeiten)  ^6<>. 
Ulk  184.  2J  L 
'•nkau  -II. 
sitktitl  I  >4. 
siiia  I  86. 
Saiade  226. 
sali  180. 
Salier i  i^^J. 

Salii  aiiüf.  881.  8Si  885  t- 

888.  923. 
Salinen  30  ff. 
Salinenbeirieb  24. 
S.ilinenrecbt  22i 
salisitihhnn  2  1 2. 
Sallanil  ^  1^  Ul.  21.  886. 
Sallersleben  86 i^. 
Salomon    (englischer  Maler) 

554- 
so/tihiis  450. 

sniutti^a  1 86. 

Salzburg,  Bibliographie  der 
Quellen  der  Sitte  und  des 
Brauchs  3O9. 

Samnder  2©     2^-  i)6  f.  1 1 5^ 

Samsey  2 60. 

Samson,  Kntlührungssige  722. 
sainftykl  |8^. 
.Sandrandiga  374. 
Sangeskunst  in  der  Sage  71^  f. 
Sant  ^ 

Santo,  Giovanni  Pierluigi,  aus 


ä79. 


94  »•  948. 


Pales  Irina 
iopirnies  69, 
Saraleoz  686. 
Sannaten  937, 
.Sarstedt  86^. 
Sarrazin,  G.  648.  675. 
Sarus  683. 
sanro  gol.  826. 
sa/f  ^ 
s<iil  i8i^. 
sdttarmenn  2  TO. 
.Satzung,  ältere  48. 
S(i/tttnjrr  t;7. 
Silufnt/  =  Sigfrid  644. 
Sax,  Petrus  849. 
Saxa   god  (Bezeichnung 

Odin)  330. 
Sa.xo  Grammaiicus  234.  270. 

634.  636.  68h.   7 10.  712. 
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Scandellus  583. 
Scamlza  i2JL 
scapin  207. 
scara  j6. 
scarjo  iict. 
scazu'itrf  137. 
j<fVi/"  12-;. 
Sccal-Sa^c  64  _v 
Sifatlas  47. 
stt'/tino  207. 
j<>-//f  207. 
Scelinj^  320. 
src/i/'H  206. 
scrpmharc  135.  141. 
scepcne  135. 

Schachspiel    hei    dc-ii  allen 

Nordländern  4^3. 
SchädelforniL  ti  766  f. 
Schadow ,   Johann  Gottfried 

■ — ,  Wilhelm  V.  552. 

Schäfler  u.  Apiarius  >8i. 

Schaflunp,  Vcrvollkonimniing 
der  228. 

Sthafwefde  22^ 

Ss:haf/,ucht  IQ.  12^ 

—  auf  Island  4;;  y 

Schahnanie  bi8.  676. 

Schallcr  (Saladc)  226. 

Schahneicii  ■^7  y 

Schalun  897. 

Schatz  (Hede)  ^2. 

Schalzsiigcn  265.  26(>  ff, 

Schat/.unj^t'n  32. 

Schau  d.  Produkte  25. 

-schfid  QOi.  go6.  908. 

schi-rJdmtr  2lo, 

Schcidcniann,  Heinr.  >88. 

Schciilt,  Sani.  ^88. 

Schein,  Ilcrni,  383.  ^87. 

Scheinhussf  201. 

Jvheitholt  572. 

Scheuch.  Joh.  ^98. 

Schicht,  [oh.  Gottfr.  601. 

Schiedsj;cncht  2 10. 

Schie->spulver,  Umgestaltunjj 
d.  Kric;;s\vesens  durch  Ein- 
führung di  sselbon  227  ff", 

Schifffahrt,  dänische  ^  ^\_. 

Schiffrahrt-»polilik  ^2^ 

Schiffe  hei  den  alten  Nord- 
linidern  464  ff.  4U.  ff. 

Schiffsb.nu  bei  den  alten  Nord- 
ländern 464  fl. 

Schiffsbe/irk  123-  128. 

Sthiff«*mannschafl,  Die  bei  den 
alten  Nordländern  47 1  ff. 

Schild  1 33.  144. 

Schilduiudchen  269. 

Schillin<j.  loh.mnes  551. 

Schininielreitar  307.  333. 

Schinkel,  Karl  Friedrich  S49. 

Schinkel ier  22$. 

Scilla) haus  in  den  nordischen 
Ländern  433  ff. 


Schlag^i'irtschaft  2iL 
Schlange  (Geschüt/art)  227. 
Schlarpe  771;. 
Schlesien  942.  944. 
— ,  Bibliographie  der  Quellen 
<ler  Sitte  und  des  Rrauchs 

512.  519. 

.Schleswig  812^  8^8  f. 

Schleswig- Holstein,  Biblio- 
graphie der  Quellen  der 
Sitte    und     des  Brauchs 


Schlick.  Arnold  580. 
Schlüssel  92-  164. 
Schlüsselgewalt  161. 
Schlüter,  Andreas  §50. 
Schmarbeck  86 y 
Schnnedegcrälschaften  bei  den 

Skandinaviern  478  ff". 
Schniiedehandwerk    bei  den 

skandinav.  Völkern  476  ff. 
Schmiedesagen      idg,  618- 

727. 

— ,  holsteinische  und  west- 
fälische 72;. 

Schmidt,  Martm  Joachim 
552- 

Schmucksachen  d.  Nordländer 

112,  4^6, 
Schnapphahnschloss  228. 
Schneider,  Friedr.  fifiK 
Schöffen  2^ 
Scböffenküllegium  Iii. 
Schöffer,  Peter  <;8l. 
Schonung  der  Wälder  2fi  ff. 
.Schop,  Job.  ^88. 
Schnorr  v.  Carolsfeld,  Julius 


Schumann,  Robert  SQ6.  6qq. 

603  ff. 
schup  1 8o. 
Schuhsteigung  159. 
Schutzgewalt  136.  13:.  »38. 

Schutzleute  5, 

Schwaben  s.  Sweben  im  en- 
geren Sinne  des  Wortes. 

Schwabenspiegel  9 1  f.  91^  2§ 

Schwägersch.-ift  163. 

Schwaigen  LÄ*  19. 

Schwanenjungfrauen  284  — 
285  ff. 

Schwanjungfrausagc  723.  728, 

Schwartz,  W.  239-  240  ff. 
Schwartz'sche  Schule  243. 
.Schwarzelfen  291. 
Schwetlcn,   Bibliographie  der 
Quellen  der  Sitte  und  des 
Brauchs  !^27. 


268. 


Schöffen  Üj   ^4      2I1  207. 
210. 

Schöficnkollegium  26. 
SchötVenrecht  2^. 
Schüss  I  •;8.  I  39- 
Schosiset/ung  1 1;9. 
Schottland  841. 
seil  ran  neu  2üü^ 
Schrat  294. 
Schr.lttlein  294. 
Schrettele,  Ableitung 

269  ff. 
-Schrilt  ^8. 

Schubert,  Franz  ^96.  599, 
Schuck,  tL  582  ff.  72q. 
Schüuenbrüderschaften  SÄ. 

Schützenfest  368. 
Schuld  \M  f. 
Schuldarbcit  221. 
si  hnLiz-ncrc  1 8 1 . 
Schuldhaft  221. 
Schuldkncchtschaft  139.  164. 

184.  221. 
Schultheiss  2X.  22^  123.  1 1^. 

Schulz,  Joh.  Abraham  596. 


Schweden    100.   lOI.   107 — 

113-  JlSi.  2861  789— 
79».  828  —  833.  810. 

923. 

— ,  Entwicklung   der  ^Vi^t- 

schaft>>verhältnisse  II. 
Schwedengott  322. 
Schweinezucht  I^  13.  4^6. 
Schweiz  82^  8^ 
— ,  Bibliographie  der  Quellen 
der  Sitte  und  des  Brauchs 

Schweizer  (Kriegsknechte) 
228. 

Schweizer,  Anton  >99. 
Schwert  144.  Uv  149.  iM. 

187,   197.  2QiL 
Schwertui.igeu  160.    s.  auch 

Speerseite, 
Schwörbriefe  79. 
Schwurgenossensch.iften  2&. 
scirgitndt  1 24. 
sart^ertf/a  \  24.  20 5, 
Sciri  791.  2t2Sl  f.  Üifi  f. 
stirman  1 24. 
I  sc'iip 

Scordisci  780.  792. 
Scott,  George  Gilberl  S^O. 

'  Si  Oltp    I  2  V 

scntmasmciis  223- 
,  srtiliJnhiS  l  2  j>. 

Si  tiltiduid  1 2  V 

Scj'ld  Scefmg  320.  64  V 

Sc}then  s.  Skythen. 

Sechseliluten  367. 

Sedusü  796.  934. 
I  Seeburg  9 1  >. 

Seefahrt  bei  den  alten  Nord- 
ländern 461. 

Seefischerei  43 . 

Seejungfer  297. 
I  Seele  und  Wind,  Zusammen- 
!     hang  2^5  ff. 
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Seele nfatina  26;^  ff. 
Seelcnj^kubc,  Seelenkult  243. 

—  bei 


2£a 

den  alten  Germanen 


249  ff.  2i,o. 


Seelenwanderung  2^2^ 
Seemensch  207. 
Seester  865. 
Seeverkehr  ff. 
Seew^  ^8. 
Seewehr  1 23. 
Seeweibcl  297. 
Segensprüche,  altgcmi.  235. 
Segni 

Segomaros  kclt.>germ.  787. 
Scgovcsiis-Zug  776  f. 
^etöivol  8£2  f. 
seiähjall  403.  40-;. 
seid ko na  27fi.  40 
seiJnindr  405. 
seiiir  40.^. 
Sflam&Jir  30^. 
Solbitvtrwaltung,  ütädtiscbe 

Seldncr  l". 


srliwt  bodii's  ^2. 
Selige,  Saligo  Fräulein,  d. 
Waldgeister  2Q4. 


Seile.  Thomas  ;88. 


S8i 


Selneckcr,  Nicol.  v. 
Semispalhii  224. 
Semiten  7v3.  7>v 
Semmenstedt  86=;. 
Scmnen  8:;8.  88i.  919— 93 1. 

9^4  r.  942:  948  -9SO. 
sempicrc  133.  1 40. 
Sendbriefc  83. 
Senescbal  21. 
Senfl,  Ludw,  ^81^  582. 
senior  149.  151.  l68. 
Seniorat  £. 

Sennereiwirtschaft,  alpine  23. 

Senones  778  f. 

Senoriat,   Das   seit  dem  8^ 

Jahrhuntlert  ^ 
Sequani  795  f.  798. 
Sequen/en  561. 
Setjuestcr  029. 
senntitim  140.  146.  150. 
Sesruinnir  373. 
settinge  >J_^ 
setlnntg  ^7. 
srver  nd.  8(ii 
Seyfrid,  der  hürnen  639. 
Shetland-Inscln  840  f. 
ShetLindsballade  von 

und  Hildina  7  10 
Siäland  831. 
sib  ^ 

Sibiche,  Sibicho,  Sibich  685. 

sih/d,-  x  ■;6. 
stbj'a  155. 

Sicambri  s.  .Sugambri, 
Sickte  865. 


Hiluge 


Sidgrani  33  t;. 
Si(lh9ttr 

Sidones  791 .  823. 
Sidskcggr  iiSi  iM. 
Siebenbürger    Sachsen    30 1 . 
91 1  f. 

Siege]  126.  127.  190. 
Siegfried,  Krzbiscbof  v.  Mainz 

635-  * 
Siegmar  787. 

sjf  LÜ: 

^  349-  35»-  352-  359- 
Sifeca,  Sifka  686. 
Sigambri  s.  Sugambri. 
Sigenot  640.  6<)7. 
Sigestap  695.  696. 
sigficif  ags.  270. 
Sigfadir 

Sigfrid- Arminius  613.  6 18. 

—  gehörnter,  Volksbuch  643. 
Sigfrids  Ahnen  in  der  V9IS- 

ungasaga  d^Z. 
Sigfrid  und  Bnmhild  in  der 
älteren    skand.  Dichtung 
652  <*•  ^>62. 

—  der  Mohrenkönig  in  der 
Kudrun  717. 

Sigfridslifd  639.  65 1.  666. 
Sigfridsmiirchcn  644.  654 
Sigfridsmythus  mit  der  Bur- 
gundensage  verschmolzen 

621. 

Sigfridsmythus.  lirgermanisch 
6i;4,  Grundgcstalt  6s'>. 
Deutung  als  Tages-,  Jahres- 
zeiienmytlms  f.,  Ent- 
wickelung  z.  Heroensage 
656,  AiLsbildung  bei  den 
H  heinfranken  656.  Ver- 
schiedene Fassungen  der 
Sage  von  Sigfrid  und  Brun- 
hild  658.  Zauberschlaf  u. 
Flamnu-nritt  allen  gemein- 
sam 658,  hist.  Burgunden- 
sage  mit  der  mythischen 
Sigfridssage  kontaminiert 

Siggautr 
Siggo  SiL 
Sigi  und  Rerir  6^3. 
Sigibert  90»  f. 
Sigifrid  6;;  6. 
Sigmundr  341.  2. 
.Sigmunds.ige  65 ^. 
Sigrdrifa  341.  404.  662. 
Sigrün  2;8.  260. 

Sigurd  404. 
Sigurdr  322. 

Sigurde  Kämpfe  mit  den 
Gandalfssöhncn  u.  Starkadr 
670. 

—  Tod,  Versionen  über  663. 
Sigurdslied  2j;8. 

Sigur;  arsaga  633.  634. 


Sig\ir|3r  637. 
Sigj-n  348, 
Süberdenar  44. 
Silberwährung        474  ff 
Silcher,  Friedr,  i;97. 
Silingen  810.  818.  820.  822 

— 824.  929. 
Siliqua  ^ 
Silund  8i8. 
Simrock  239. 
Sinfj9tii  ii2i  üi. 

Sinfj<;>tlis  Tod  652. 
Sinkender  Zinsfuss  s.  Zinsfuss. 
Sinlcndi  837. 
,  Sintarvizzilo  6^3. 
Sinthgunt  374. 
sipöncis  got.  780. 

Sippe  i,  ä2i  ilS  I"-  LlOi  L5S 
— 160.  17».  2  I  5. 

Sippen  l  ^6. 

Sippen  2^ 

Sippzahlregeln  Q2, 

Sistren  ^l. 

sis'tiui  2i;3  ff.  254. 

Siebenbürgen,  Quellen  der 
Sitte  und  des  Brauchs  512. 

Sitte,  Begriff  derselben  494  ff. 

— ,  Bibliographische  Zusam- 
menstellung der  Quellen  von 
Sitte  und  Brauch  bei  den 
germanischen  VölkcrnsOjff. 

Sittengeschichte,  germanische, 
skandinavische  Verhältnisse 
407  ff. 

—  des  englischen  Volkes. 

—  des  deutschen  Volkes. 
Doutsch-englLsche  Verhält- 
nisse 48 1  ff. 

—  Überblick  über  die  Be- 
haodlung  der  natürlichen 
Sitte  der  Gegenwart  bei  den 
germanischen  Völkern, 

—  Bibliographische  Zusam- 
menstellung der  Quellen 
der  Sitte  und  des  Brauchs 
bei  den  germanischen  Völ- 
kern 505  ff, 

sixhynde  132.   1 34. 
sjddreygil  jo^. 
Sj^fn  "371. 

skadi  10:.   311.  328.  351. 

379. 
sktrl  1 8(). 
.Skalden  233.  248. 
Skaldenpoesic  634, 
skdli  433. 

Skandinaven  5^  £^  100. 
Skandinavien,  Bibliographie 

der  Quellen  der  Sitte  und 

des  Brauchs  §25. 

—  Entwicklung  der  Wirt- 
schaftsverhälinLsse  im  skan- 
dinav.  Norden  lü. 

—  Ansiedelungen  22  ff. 
Skandinavier  entwickeln  eine 


q86 


aus  Prosa  ii.  poct.  Einzel- 
u.  Wcchsclrcden  gemischte 
Form  der  epischen  Über- 
lielerunjj  624. 

Skadinawier  "84 — 786.  789 
—791  815—819.  827— 
842.  Skadinawisch-ostgerm. 
Spracheinheit  809— 8l2. 
815—818.  Skadinavisch- 
anglofries.  Spracheinbeit 
747.  809  f.  Skadinavische 
Sprachen  und  Mundarten 
828—830.  8.^7.  840. 

Skänclagen  102.  104. 

skapan  ZO\.  207. 

!.kat(i  127. 

skapi  191, 

ikeltata  123. 

Skiöbladnir  ^21 


skidi^nrdr  397, 
skifting  292. 
ikil  57. 
$kila  zo\. 
skiladömr  2-1 
skUtiadr  422. 
SkLnfaxi  ^  i_o.  3  So. 


skißan  1 23. 
skiparn  steftta  203. 
skipfyllid  123. 
skiploi^h  123. 
skipmdn   1 23. 
skipsötn  1 23. 
skipsysla  1  23. 
Skiren  s,  Sciri, 
skirffftinn  l6g. 
Skirnir  321. 
skirskota  216. 
j>{-i>j7  218. 
Skjalf  311, 

.SkjaUlmeyjar  (Schildmädchen) 
269. 

Sklaven,   Die  bei  den  skan- 
dinavischen   Völkern  ü 
Verbot  der  Sklaverei  Li. 
skölnhti^'^  187. 
skötuiuodir  305, 


Skulptur,  Bemalte  ■;38. 
skulthete  123. 
skuUheizzo  123. 
skiinkufals  maptr  136. 
skurdgod  397. 
skuiilsvfin  132.  134. 
skyßing  1q6. 
skyldir  1  ^ 
skylming  452. 
Skyshcn  753.  ^  f. 
skytningsstofur  450. 
.Slagtidr  72:.  726. 
Slawen  7^  f.         ZMi  759  f. 

812.  8£iS.  8fiZ^  ai8. 
943 — 945.  Ver»'andt- 
schaftsverhältnisse  der  sLi- 
wischcn  Sprachen  760  f. 
Zunickdrängimg  und  Ger- 
nianLsierung  der  Slawen  in 
( )sldeut.schland  87^  f. 

—900.  all:  943—945. 

947  f.  got.  >•  «law.  Lehn- 
Mvirter  826.  germ.  >  slaw. 
Personennamen  788. 

Sleipnir  35 

Hlemü  asl.  726. 

Süd  380. 

slotsratUr  LL2. 

f/«/<-r  127. 

SmAland."«  lagh  io8. 

Smirke,  Sis  Robert  550. 

sncida  127. 

Snte  298. 

Sud-r  29t). 

Snorra  Edda  239.  287.  634. 


I  S6n  344. 
I söna  1 09. 
sonarg^ldr  323.  390. 
I  Sonata  586. 

Sonate  der  alten  italienischea 

Form  s89- 
Sonhild   684.  s.  aocb 

Svanbildr,  Sunilda^Swanilda. 
Sonncnlehen  173. 
S9rlapittr  710.  712. 
sors  17c. 
sortcs  400. 
^ov^ßoi  Q2I. 
sp-  788. 

spirnna  balti  218^ 
spdganda  403. 
spdkonur  403. 
sp<imtnn  403. 
Spanan,  altgerm.  264. 
Spangenberg,  Joh,  58^. 
Spalha  222. 
Speculum  regale  1 17. 


Speer  144.  18; 


206. 
»59. 


Ml 


\L  IL 


710.  711, 


812, 

(Hildesage) 


skayling  187 
skoggangr  195 
Skogsfru  294. 
Skogsman  294. 
Skygul  341. 
Skyll  jor.  l\_ 


380. 


sk^ruugr  422. 
jXv^  146. 

f^rart    103.    105.    107.  112. 

113. 

sknmsl  305. 

skrühle  212. 
Skrymir,  Riese  363. 
sküar  an.  8 16. 
.(*»f/<i  i8r. 
skit/ari  181. 
Skuld  lül, 
j,«-«/,/  181.  l8j_. 


Snorri  247.  832. 
.Snorris  Bericht 

Snolra  371. 

socageland  ^ 

socchrmani  ^ 

iorhrmanni  138. 

Scebrimnir  340. 

Sociale  Ordnimg  2* 

Sociale  Unterschiede,  inncr- 
hall)  der  Bevölkerung  der 
englischen  Städte  12, 

sotknarnr  10. 

Srnlermanna  lagh 

sHHtyt  30  V 

Srtorni  305. 

Sogur  234-  248. 
184.  21  I. 

Sokkvabekk  342. 

sokntatt  IJ. 

soknaßtng  127. 

Sul  3»0. 

soknastu'tnna  I  27. 


109. 


skuldanaiitr  1 8 1. 


Solare  Theorie  240. 
Solarjijd  263 . 
iolski/i  2j_. 
svhkipt  171. 
Somnierfnicht  LS* 
Sumraeropfer  ^93. 


Speerseite  1 56. 
spril  ahd.  404. 
Spezial  abgaben 
SpezialkuUuren 

2a  e. 

Spezialpächter  in  En^l.  ü. 

Spiel  Sterzinger,    von  den 
Rosengartenkämpfen  64^ 
Spiele  der  allen  Nordländer 

ff. 

Spielleute,  Fahrende  580  ff. 

— ,  Wiederbelebung  der  Hei* 
densage  durch  sie  6^ 

Spielmann,  Sage  vom  locken- 
den 2^6. 

Spielmannsgedichte,  Könip 
Rother.  Oswald,  Oiendel 

635. 

Spiesswcrfen  452. 
Spindelseite 

Spitzharfe,  MusikiDslruraent 

Iii, 
spjtt//  ahn.  404. 
Spohr  599.  6oi.  604. 
Spolcto  125. 

spotta  an.  afrs.,  spvUön  ahd, 
816 

Sprachatlas  750. 
Sprache  als  Kennzeichen  dw 
Nationalität  716  f.  74^'^ 
754  f.    802  f.  m;-^'7' 
£21  f.  841.  925-9^7' 
Sprachchronologie  747.  75^» 
Sprachforschung,  verglei- 
chende idg.  746—750. 
Sprachgrenzen748— 750.75^- 
802  f.  871-873-  ^7- 
890.  894.  898.  901.  908^ 
943  f- 


iL 


9  1 1>. 


Sprichwörter  6Q.  63. 
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Spakgeister 

2£4  ff- 
Sparfolge  2X1. 
SS  germ.  >  ßß  916. 
st-  788. 
Staatsgebiet  S. 
Staatsgewalt  ^ 
Staatsland  1 1 . 
Staatsopfer  .^84. 
Staatsverträge  öji  6q. 
Stab   145.   iM.  197 


Verstorbener 


206. 


141. 


211^  2  IS. 
Stabträgerinnen  276. 
Stadt  80.  [2^  f .  13s  f. 

m8-  1S3. 
Stadtbücher  Sil  190.  j 
Stadtfriede  73.  126.  193.  194. 
Stadtgericht  in  England 
Stadtherr  2  y  26  ff.  29.  34. 
Stadtmusikanten,  sesshafte 

575- 

Stadtpfeifercien  580. 
Stadtprivilegien  26*  j 
Stadt  26  ff,  2^.        i^.  ! 
Stadtrecht  Jli  Zli  ;o  — 81. 
94 — 96.   101.    102.  105;. 

110  f.  LI  L.  I  L2  f.  1  I6.  I  2b. 
Stadtrecht  25. 

—  Entwicklung  in  England 
31- 

—  V,  Wisby  34. 
Stadtrechtsgut,  Erwerbung 

von  28. 
Stadtrechtskreis  jfi, 
Stadtverfassung  26. 
Stadtwaldungcn  20^ 
Stadtwirtschaft  22. 
Städte,    Enlwickclung  der 

deutschen  2^  23.  26. 

—  in   den  skandinavischen 
Retchen  3^ 

Städtebund,  Rheinischer  ^ 
Stidtebünde37.  Bildung 37ff, 
Städtegründungen  2^ 
Städtcveifassung  2i  26. 
Städtische  Gefalle  32. 
Städtische  Privilegien  32. 
Stidtisches  Finanzwesen  ^2. 
Ständische  Interessenvertre- 
tung 26. 
stafgardr  39 > 
Stafkarlar  4  51. 
siallbrctdr  ib6. 
stallnhrin^r  398. 
Stalli  i^S. 
Stallr  398. 
stallunge  201. 
Stämme  2^ 

Stamme^bcwusslsein  737. 


sches 8 1 2  f.  920—921.  931. 
schwäbisches  feiu8.  deut- 
sches SM-  89. s. 

Stammesgegensatz  zwischen 
Germanen  einerseits  und 
Kelten,  Romanen  und 
Slawen  andrerseits  768  — 
770.  zwischen  Schweden 
und  Gauten  833.  bei  den 
Friesen  8^  t.  zwischen 
Friesen  und  .Sachsen  807. 
S47.  zwischen  Engern  und 
Westfalen  867.  zwischen 
Sachsen  und  Franken  7g 2. 
tj^y.  h^73.  890.  zwischen 
Deutschen  und  Franzosen 
737.  867.  zwischen  Fran- 
ken und  Sweben >. Schwa- 
ben 738.  752.  807  f.  876. 
912.  zwischen  Chatten  und 
Hermunduri  876.  9 1 2  f. 

Stammesgrenzen  748 — 750. 
804 — ÄQiL  zwischen  Ger- 
manen und  Slawen  749. 
763.  zwischen  Germanen 
imd  Kelten  749.  963. 
zwischen  Friesen  und 
Sachsen  748.  804.  zwischen 
Friesen  und  Franken  748. 
zwischen  Sachsen  und 
Franken  752.  873.  904. 
zwischen  Sachsen  und 
Hessen  914.  zwischen 
Angrivarii  und  Cherusci 
807.  zwischen  Sachsen 
und  Thüringern  870.  zwi- 
schen salischen  und  hania* 
wischen  Franken  890  f. 
hattwarische  894.  ripwnri- 
sche  901.  moselfränkische 
908.  zwischen  Chatten  und 
Hermunduri  913.  zwischen 
Cherusci  und  Sweben  8o6. 
934.  zwischen  Franken 
und  Schwaben-Alamannen 

Zi«.  Z52. 122  f .  all.  Sili 
zwischen  Alamannen  und 

Burgund en  807. 

Stammesrecht  ^  62.  6j.  65. 

6a, 

Stammgüter  234.  135.  172. 
Stammtafeln,  ags.  234. 
Stapel,  Institut  des,  in  Eng- 
land 4J_.  42, 
Stapelprivilegien  33. 
staPgar  110. 
Stapler  42. 


Sief  na  204. 
Steibelt,  Dan.  604. 
Steiermark,  Bibliographie  der 

Quellen  der  Sitte  und  des 

Brauchs  ;09. 
Steigerung  des  Bodenertrages 

7- 

Steinbüchsen  227. 
Steinkugeln  227. 
Steinpl.Tstik  544. 
Stein  werfen  452. 
Steinzeit  s.  Archäologie. 
Steinzeitalter  407  ff. 
Steuern  7.  8;.  i^3.  »34-  Uli 
lili  11!^  Lii^  Üb  iiii 


Starkadr 


;8. 


304.  335.  337- 


807  f .  ii  1 2  f.  ostgermanisch- 
nordgermanisches  8 19. 
anglofriesisches  8x2  f.  frie- 
sisches 7j;2.  807.  848. 
sächsisches  869.  fränki- 
sches 808.  812  f.  swebi- 


statha  172. 
Statuten  2i  Sü.  lOy  xsdi  f. 

112.  1 1  7. 
slaua  a)  203.  b)  207. 
stavkirkcr  397. 
-sUdt  847. 

Stefan  Lochner  ^46. 


contrapunktische 


210. 


Steuerwesen  26.  3^ 
Steward  2U 
•stidi  862. 
Stiernhöök 
Stil,'  der 

577. 
Stillgericht 
Stobäus,  Job, 
Stofa  £12  ff, 
Stoff  des   nationalen  Epos 

das  Individuelle  614. 
Stoffkreis    der  Heldensage 

609. 

Stolzer,  Thom.  ^82. 
Stonn,  G.  702. 
Stormarn  719.  871. 
Stotzas  5122* 

StrabÖn  7^  937.  ir  193/. 


VIJ  2(jo  765. 

903.  907- 
949.    jgi  889. 
907.  920.  928, 


«53 


207 

mi  M2 
893. 
240, 


903 


M9 


20-'  893.  919  f.   293  772 

-'<M/-  919:  937- 
Stradivari  j^86. 
strafe  197. 
Strafhnrn,  Das  4.^2. 
Straf klaj^e  2Q2. 
Strafrecht  64.  61;.  68^  69.  84. 

141.  159.  191  —  202. 
Strandrecht  [2^1   »32.  170. 

126, 
strid  217. 
strtt  211. 
Strömkai  297. 
Strohbund  125, 
strud  221.  222. 


Strungk,  Nie.  Adam  590. 
Stuhl  US-  147. 
stttol^enöz  1 52, 
Sturii  852,  8&2  f.  89 1  f. 

Sturlunt;a 


Sturlusun,  Snorri  24  V 
stuf»  146. 

Stutias,  Stuza(s)  822. 
Suardones  s.  Suarines. 
Suarines  8^0,  8^3. 
Suartua  817. 
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subirgiilus  I  24. 
Süit(an)liymbre  8^i. 
Südengle  854. 
Südfolk  8^. 
Sudrmannaland 
Suebi  s.  Sweben 
Süden  Sül.  8^>^   .V«</-,  Süd- 
864. 

Suehans  s.  Schweden. 
Sühnleistungen  199  — 201. 
Sühnopfer  a8q. 
Sueones  s.  Schweden. 
Suetidi  s.  Schweden. 
Suetonius,  Atti^.  21  884.  928. 

Tibers  (±  884. 
Suevi  s.  Sweben. 
Suevon  870. 

Sugambri  797.  804.  Snfi-  8^1. 

822,  Ml.         221  f . 

Qii^^'-  V- j-  '»i9. 
Suiones  s.  Schweden. 
Suite  (Partil.1).  Begrifl'  589. 
SU  In 'lg  1 70. 
Sunilda  683. 
Sunuci  730. 
siiofiari  Zill, 
suonstuol  2ill. 
Surtr  .^82. 

jw/  Süden  862.  864.  8Ci6. 
Suttungr  3U.  344. 
Sultungsmet  34^;. 
Svartilfari  3.;t. 
Svalinn 


■I80. 
Svanhildr  OS: 


684  »V. 


Svanhilds.ige   

Svanhvit  722. 
svara  211. 
SVtirai/n'utr  4  1  7. 
svarabruitr  l 
srässctira  1 72. 
Svdsudr  311. 
Svava  258. 
Svävce  814.  870. 
Svear  s.  Schweden. 
Svegdir  2'^-.  3^7. 
svettardrykkja  ^o.  QO. 
Sverria  i       1  17. 
jT'^.f  1G9. 

Sviar  s.  .Schweden. 
Svt{>ic'>:l  s.  Schweden. 
Swalwe,  Ilarfenart  ^72. 
Swanilda  688. 
Swavilda  688. 


svi'th,-  127, 

Syfrid,  Herr  und  der  schwarze 

Mann  642. 
Sylt  878  f. 

Symbole  12;;.  \  26.  130.  139. 

'44.  145-  »4^.  '49.  159- 
162.  164.  187.  18».  199. 
206.  212.  221. 

Symbolische  Formen  sind 
der  älteren  Heldendichtung 
fremd  614. 

Syn 

LLL 

Blasinstrumente 


SY  nodal is 

Syr  37.^ 

Syringen, 

575- 
sysla  124. 

Sysselmänner 

szarwai  lit.  826. 

Szepter  145.  149. 

Szepterlehcn  132. 


T. 


Swearechle  mS  f. 

Sweben  im  weiteren  Sinne 
des  Wortes  810—8 1  2. 820. 
8^3.  881.  918—950.  im 
engeren  Sinne  des  Wortes, 
Schwaben  768.  794  —797. 
808-813.  820»  880.  88^ 
i^y^  918—925.  931-939. 
04 1.  Nordschwaben  870. 

Sweelinck,  Jean  I'icter  588. 

Sw^on  s.  Schweden. 

Swrrjaii  214. 


88: 


IV  2.  826,  LL  882. 
Tadema,  Alma  1^53. 
lagadinc  185. 
Taglöhner,  Behauste  liL 
Taifali  825  f.  gSo.  941. 


tains  got.  401. 

tak  182. 
, taki  184. 
•  taU  157. 

Talliates  739. 

Tamfana  8 »4.  907. 

Taramo  v.  Bocksdorr  02. 

/i«  ags.  401. 

Tanaros  787. 

Tancorigs  kelt.  >genn.  jS^. 

Tanfana  3  73 . 
I  iannfi  41  5. 

Tanngujöstr  357. 

Tanngrisnir  357. 

Tardel,  722. 
^  Tarnkappe  290. 

Tas«;ucrt,  Johann  Pclet  £jO. 

Tassilo  ti4L 

Taube  145. 

Tauberl,  Wilh.  597. 

Taurisci  772. 

Tauschmittel,  bei  Jen  Nord- 
ländern 473  fl". 

Taustreicherinnen  276. 


mouilliert 


/  vor  j  ostgerm. 

und  >  c  Sil  f, 
-  //<//  äl6. 
Taberna  926. 

i'abula  Peutingcriana  s.  Peu- 
tingersche  Tafel. 

tabiilanns  137, 

Tacitus  234.  Zeuge  für  den 
Hcroenmylhus  6 1 6.  Zeuge 
für  german.  Heldenlieder 
618,  über  die  Nahanar- 
vali  677. 

Tacitus  7£j  f.  —  ^g^>'-  IL 
810  2ä  ()2l.  —  Anfi.  / ^ 
814.  //'V  871.      807.  iii 

884.  t)20.  ^  920.  X// JO 

884.  X///54  90.V  ü  88^1 
903  f.  ^  905.  —  Gt'rin. 

Iii  f •  aia.  -i  Tiäi  Till 

8oo.  dm— 813.  820^  844. 
877.879  907. 924  f.  j  zifL 
4  264  f.  SaCL  .•■V  73^.  772. 
777  f.  796.  Koo.  S 1  o.  885. 
2li   i<I  711^         SÄ2  f. 


Tebassi  8  ;  S , 


83;.    ^  äiiüf 
j     SM  f.  904.   dA  868.  909. 
1  8^8^  SM.  909  f.  914 

868.  907.  9 14.  t)2ü. 
i     ,ff;  922.  929.  40  810.  Sü^ 
814   8.;o.  H^i.   8^0.  949. 

:il  794.  945-  ü  794.  945- 
lÄ  Zi^:  ZZl:  814. 
819  f.  823.  8^6  f.  iti  790. 

810  f.  830.   3K  790.  830. 
'>  -'^r,.  7  Q 1 .  .S  1  o,  —  Hist. 


Tectosages  s.  Volcae. 
t  cid  im  a)  204.  b)  28.  c)  185. 
Teil  bau  liL  2iL 
Teilnahme  195. 
(cinn  altn.  401 . 
Teja  619.  708. 
Pellsage  731. 
Telmann,  Georg  Phil, 
Tempel,  Bau  der  397  ff. 

—  der  Germanen  394  ff. 

—  an  den  Königshofen  396 

—397- 
Tencteri  774.  797.  804.  88;. 

893.  902—905.  ^  2ii. 

tenos  401. 

tenues.  unaspirierte  und  aspi« 

riertc  926  f. 
Teppich,   Der  von  Bayew 
I  S40, 

j  Terminologie  ^3  f.  79- 

j  Terpager  368. 

1  Terras,  Terrasbüchsen  222: 

I  Territorialität    des  Müiu. 

'     Wesens  4^ 

■  Territorialrecht  6q.  &L 

Territorien  1 24. 

Terwingi  825  f. 

Testament  160. 

testamentuni  189. 

Tetrachord  555. 

Tfvoto/aTftai  778.  825. 

Teurisci  772. 

Teurones  778. 

Teutones,  -i  jju  79^  ^5- 
825  844. 

TrvToyoagoi  825. 

Teut(i)origs    kclt.  >  germ. 

787. 
teutotia  223. 


SACHKEr.lSTKR. 


Textilindustrie  21^ 

p  lat.  durch  L  wiedergegeben 
Qi6.  >  fries.  /  > 
LL  got.  nord.  afrs.  Sj6^  >>  5^ 
ndl.  «il6,  <  ///  got. 

Pf>  gC"!-  916.  /ti'. 

gem.  /t»'  0  i6. 
pültir  IQL. 
pakkrädr  726. 
Thnlberg,  Sigismund  605. 
/rt n ,  i-kka  1 27. 
fanas  284. 

Theganus  62^. 
ßegdtbori  n  1 33. 

/r^«  112.  LÜi  I42i 
Thaler  2<di 

Theile,  Johannes  SQO. 
Thcodebert  —  Wolfdietrich 

620.  672.  674. 
Theodemer  610.  68o.  690. 

700. 
ßiodfti  (44. 
Theoderich  6_j.  6^. 
—  L  (Merowingerkönig)  = 

Hugdietrich  Ü2£L  672. 
— ,  Ausbildung  der  Sage  von 

69U  (s.  auch  Dietrichsage). 
— ,  König  der  Ostgoten,  der 

Held  der  Dietrichsage  619. 

680  ff. 

Theodorichs  Streitigkeiten 
mit  Theodorich,  dem  Sohne 
des  Triarius  702. 

Thcodolfus  V.  Orleans  t;6t. 

ßdow  139- 

t»^owas  fi. 

Petleifr  695. 

Theudaria  822, 

Theuste(s)  830. 

ßitcttislu  maffr  1 68. 

Tbiazi  3^0. 

fidrekr  Valdemarsson  702. 
|>idrekssaga  262.  636.  639. 

666.  724.  734. 
Thiclwar  387- 
Thietmar  v.  Merseburg  234. 

863. 
ßuig  Iii-  20^. 
pittghd  154. 


LLi: 


pingUft  107. 
ßingminn  154. 
Thingordnung  iio. 
ßingrof  2I2£L 
pi'ttgsökn  1 54. 
ßtngsvitni  217. 
ThingverbSnde  113.  1 1 5.  1 16. 

fiuJans  144. 
ßius  139. 

{>jälfi  ü8.  i6l^  362. 
{»jazi  ill.  37^ 
t>jödolfr  234. 
f>jöd6lfr  von  llvin  687. 


Pjüdrekr  663. 
t'jödrerir  342. 

Mi  327-  üli 
Ihomas  v.  Aquino  j;6i. 

I'onar  787. 

*Thonaraz  249. 

Thor,  l^orr  243.  241^.  247. 
liOi352.3S3— 165.  364ff. 

Thord  Diccn  104. 
I  l'ordis  402. 
I  Thor>;er(t  271. 

I'orgertt  Hvlgabn.4  275. 

Porgils  saga  2  ^8. 

l'orgiim  397. 

Thoringi  s.  Thüringer. 
I  Tliorin;;ia  8s 2.  SU-  886. 
'  t^örir  Järnskjyldr  698' 

J'orläkr  porhailsson  1 19. 

Thorngeroft  551. 

Pörölf  257. 
:  l'öröli"  Moslrarskegg  356. 
I  porp  £25.  171. 

(horß  10. 

l'orii  260.  298. 

Thors  Ricsenkämpfe  360 — 

Thors  Verehrung  in  Schwe- 
den ff. 

Thors  Verwandtschaften 
2S8  ff. 

Thorsbjcrg,  Zwinge  836. 
!  l'orsdagr  354. 
!  I^')rsncs  356. 
'  Thorstein  387. 
I  Thorsteinssaga  278. 

Pncil  139. 

Thraker  7S4.  757- 
Thrasamunds  822. 
l'ridi  349. 

Prüdheimr  3=;8.  378. 
Prüdr  359.  361. 
l'rüdvaldr  ^^8. 
Prungva  373- 
l'rüdvangr  358. 
l'ryniheim  379. 

Kymr  352—361.  372. 

'Ihrymsc  ^ 

Thüringen,  Bibliographie  der 
Quellen  der  Sitte  und  des 
Brauchs  ^18. 

Thüringer  749.  778  f.  8y  f. 
870.  879.  881.  816.  942. 

pukki  200. 

i^unaraz  354. 

Ih litte  204. 

Thuncr  354. 

thttnkin  123. 

Thunor  3^6. 

Thunoresdäg  354. 

Punres  mödur  359. 

Thunresdey  354. 

thurp  125. 


_   

I  /«/  j  altn.  300. 
I  P'u  nhiut  got.  916. 

ß-.vairhs  got.  916. 
^p\cingati  9 1 b. 
I  pybofi  iin  16  V 
!  (iicidra  128. 

Tiberius  Kcldzüge  742.  884. 
889.  891.  893.  903.  910  f. 
927  f.  940.  946.  949- 
I  Tieffenbrücker  ^86. 

Tiere  183.  193.  200. 

Tierprozessc  2£j 


Tigurini  792.  80^. 
til  Odins  fara  337. 
Tilburg,  Gervasius  236.  263. 

tUg'rf 

Tilgner,  Viktor  55». 
Tille,  A.  2ü 
Timagenes  772. 


Timaios 


ZiL 
linctoris  579. 

Tirol.  Bibliographie 


der 


Quellen  der  .Sitte  und  des 

I3rauchs  S08. 
Tiwaz  2^  249-  3>2.  313. 
Tiwaz-.Mars  3  17. 
Tlwaz  Wodanaz  332.  • 
tjoste  22.V 
Toccate  s8ä. 
Tochterdorfer  ii. 
— ,  Unfreie  bei  den  Skan- 

dinaven  10.  222. 
Tochterrechte 

Todesstrafe  196.  197  f.  203. 

220. 

h'fr  iOi. 
Toko  731. 

Tomaschek,  Wenzel  Jos.  604. 
tomte  292. 

Tongeschlechler  555. 
Toofte  2^ 
Topfhelm  224.  226. 
tossc  neunord.  3 CO. 
Totenberg  258. 
Totenbeschwörung  252. 
Totenbuch,  Merscburger863. 
Totengott  249. 
TotenkuU  250. 
Totenopfer  253.  257.  385. 
Totmm  regale  plenarie,  in 

England 
tStval  140. 

Tours,  Gregor  von  234. 
Toutoni  77 1. 
Twv\'(:vot.  22'* 
Tracht  rjo.  LiL 
142.  149.  206. 
iradiLio  186. 
Trafstila  822. 
träger  152. 
Trana  301. 
Transport  j6. 
traiian  got,  8 16. 
Traum  (als  mythenerzeugende 


990 


Kraft)  243.  550.  2ÄL. 
2h2  ff. 

irrb  kelt.  >  anglofries.  787. 
Trebra  77.;;. 

Tretnpe,  Name  des  Druck- 
geistes (fränk.)  26g. 
Treubruch  193. 
Treueid  ^ 
treuga  84. 

Trcmissis,  silberner  4^  ^ 
Treva  776. 

Treveri  22^  ZZ2:  795—797- 
799. 

Tribocis  780.  795— 797.  8q6. 

934. 
Triboc  225. 
Tricasses  784. 
Tricima,  Liederbuch  581. 
Triebelmeistcr  ifi, 
trientes  44. 
trivia  259. 

trö(a)  altschwed.  8i6. 
Trojasage,  fränkische  669. 
trSstitnge  201. 
Xrojumannasaga  354. 
troll  274.  277. 
Troll,  Bezeichnung  für  Hexe 

im  Norden  20s. 
irolU  mhd.  300. 
iromba  marina  573. 
Trommeln  (trichterförmig) 

571.  575- 
Trompeten  §75. 

trüa  aisl.,  trüin  ahd,,  irü- 

wian  ae.  8 16. 

truht  167. 

162. 


Turniersattel  22h^  i 
Turnosen  j 
Turnus   der  Dreifelderwirt«  | 

Schaft  lS* 
Turones  772.  778f.  82s-  935. 
tursas  finn.  300. 
tvimenninffr  452. 
tiyhynda  134.  138. 
i\>'cifhyndt-  132. 
/:^r/-^  ahd.  289. 
tit'inc  und*-  ban  150. 
t-ii'ingan  9 1 6. 
Twingrodel  78; 
tu'o/tantfs'SU-ort/s  227. 

Tyr  310,  üb,  il2, 
Tylor  240. 
Tyrfing  360 
Tyras  781. 


Uneheliche  141. 
un/rlft/w  siichf  194. 
tinfdhdf  201. 
Unfreie  3.        22.  iS.  j8. 

64.    I jO.  Uli  '38-141. 

LIL  llii  L2ii 
Ungarn,    Bibliographie  der 

(Juellen  der  Sitte  u,  dei 

Brauchs  5  1 2. 
Ungarn  944.  948.  950. 
ungenüz  l  4 1 . 
ungerilttc  191.  20i. 


truhtin 


Trumscheit, 
ment  v^L 
-//-///  86^. 
/r«i/  131. 


Streichinstru- 


tnistis  regia  ^ 

Trut,  Trudc.  Bedeutung,  Ab- 

leitung  (Drute)  2M  ff . 
irygdamdl  1 17. 
irygdir  l89-  201. 
Tryggvasonar,  01afssaga3 19. 
Tubantes  889.  902  f.  907— 

9tO.  äiA±  211: 
Tuben  Uli 
Tudorstil  >42.  s^o. 
Tüendaland  83 1 . 
Hirse  rahd.  300. 
Tuisto  378. 
iün  125.  126. 

Tungri  212:  ZZi 
iHnridur  275. 
/«^wi  ^  203. 
Tuotilo  535. 
Turcilingi  älfi  f. 
Turii  852. 

Turner,  Joseph  Mallord  WiU 

liam  554. 
Turnierrüstungen  22iL 


U. 

Ü  vor  Vokal,  wgerm.  und 

westnord.  äiiL 
Ubii  226,  27 1.  798.  SM-  fifi6. 

878.  884  f.  iLL  923. 
ubiltät  101. 
Übelthateu  161.  183. 
übergenoz  14I. 
Übersetzungen  62.  21..  2^. 

98.  104.  tog.  io6. 
libötamdl  1 98. 
r/Va'tf  194. 
Ufljütr  118. 
194. 

Ugarthilocus  352. 
Uggason,  Ulfr.  234. 
Uggcrus  vates  344. 
üheilagr  196. 

Uhlanil,  Ludw.  243.  247, 
über  d.  Wesen  d.  Helden- 
sage 6 1 i6j  über  d.  Wolf- 
dietrichsage 61 8,  Dietrichs 
Riesenkämpte,  Mythen  v. 
Donar  696. 

Uillniluf  822. 

ulfahauiir  272. 

Ulfe  221. 

l5lfr  Uggassou  234.  326.  372. 
UUr.  378. 
Uimerugi  ><iH.824.  826.  948. 
Ulmerugi  713. 
Umarmen  159. 
Umbreit,  Karl  Teophil.  601. 
umbuzman  I  23. 
iimfer/t  187. 
Ummauerung  2^ 
Umschlagsplätze  24. 
umskiptingar  289.  292. 
Umwandlungen  der  Dienste 

in  Geldleistungen  9. 
unbildc 

Uneheliche  Kinder,  Stellung 
derselben  bei  den  skandi* 
navischen  Völkern  423. 


unholdt'  mhd.  274. 
uaschtilt  zliK 
nntnt  194. 

Untergang  der  Welt  in  d« 

Edda  311. 
Unterirdische,  Begriff  in  der 

Milhologie  290. 
Uudfrjordiske  288.  290. 
Unterkonige  ll. 
I^nterthanen  151. 
Unlervasallen  ^ 
Unzen  48. 
uodal  172. 

uo  ndfrk.  <  gerra,  5  8q8. 

Uplandslagh  108. 

Uppland  831. 

Uppsalir  322. 
:  Uppvakniagar  26;. 
I  Upstallesbom  Si. 
1  uplatfn  iM. 
I  Upsala  öper  146. 
1  Urbar  53.  78. 

urchuudo  216. 
i  Urdarbruunr.  284. 
!  urdarköttur  284. 
i  urdarraäni  284. 

Urdörfer,   bei  den  SkanJi- 
naven,  10. 
.  Urdr.  281.  379. 
I  Urfehde  l^i  201. 

■  Urgermanen  s.  Germanen. 

urhap  193. 

Urkunden  58.  59^  64.  62. 

70.  167.  I  8q  f. 
Urteil  ^  96 f.  18-^  iSj.iQ;. 
Urteiitinder  22.-  Lü 

138.   140.  141-  146. 

205—210.  211. 
Urteilschclte  212Ü<  2<2L 
urvehcde  2üL 
Üsrre^gü  asl.  826. 
Usipetes,  Usipi  Jlii  121: 

804.  889.  893.  902-904- 

907—912.  914.  321.  2iL 

934. 
usrd  34S. 

Ütgardaloki  352.  363 1 

Ütgardr  152.  378. 
ütlagr  195. 
ütUgd  195.  196. 
ntskyld  146. 
Uuenaharias  Sli. 


SACHREGISTER. 


9QI 


V. 


vadL  l82. 
Vadi  718. 
vadium  13t). 
Vadmäl  ^ 
variandf  1 57 


182.  l88.  221. 


vättlvs^  schwed.  {Geisterlicht) 

26>,. 

r<^//r  altn,  289. 
Vaf  J>rü(lnir 
Viifüdr  33  S. 
vagna  verr.  3^7. 
Valaskj.ilf  879. 
7/aA//  /t/"(>/a  3S7. 
valdr  galga  337. 
Valfadir  337. 
Valgautr  3,^7- 
Valglaum  340. 
Valgrindr  340.  341.  38 1. 
Valhall  258. 
nalhamr  372. 

Valholl  256.  258.  ii2i  339 
—341. 

Vdli  115,  i22,  üS,  i65, 
Valkjösandi  337. 
Valhyren  341 . 
Valkyrjen  269.  270. 271. 28^. 
välnad  272. 


vanabnidr  37; 
vanadt%  372. 
vdpnatak  187.  206. 
Valpjubstadr  (Island), 

Schnitzerei  627. 
vanagod  372. 
Vftnahariiis  Sil. 
Varulalurius  822. 
Vandali  s.  Wandalen. 
Vandili(i)  811— 814,  820. 
Vanen  319. 

Vangiones   795 — 797.  8o6. 

Vanhall,  Joh.  Bapt.  604. 
vanir  313. 
Vanir  320. 
Vannius  936. 
värd  292. 

vardlokktir  2ä4.  403. 
t'tfr^  a)  192,  b)  213. 
vargr  307. 
Varinl  850—853. 
Varistae  ^il  ^-  9^4  f«  931. 

937.  911i  947- 
Värdlräd  394. 

Varulf,  Varulv,  Vaerulv  273. 
VÄsolt  698. 
Vassallen      8,  2, 
Vassall itat  i68. 
vassallus  l68. 
Vassio  fiii 
Vau  üi,  33';. 
Vataranehae  780. 
valnahestur  296.  297.  305. 
Vattenelfoor  297. 


vatnsskratti  30g. 
i'<///r  215.  21 6. 
vatubando  1 90. 
valuskrtitti  297. 
vapa-rrk  191 . 
Valnsdoclasatja  27 1 
Vö  ^  il9, 
vraldgrnga  195. 
Tt'b^itid  2nfi 

Vecturius  kelt.  >germ.  787. 
Vedrf^Inir  379. 
vedlvkt  1 04. 
vif  an g  208. 

Vegeiationsdämonen  242. 
Vegtamskvida  325. 
V'egtamr  335. 
Vehe,  Mich.  582. 
vetdr  454. 

Veit  Stoss  ^44. 
•u'ilx  öds  2J(L 
jv/c/rt  1^  r-^.  45'. 
Veleda  284.  400. 
Velent  724. 
Veliocasses  784. 


Veroneser  Völkertafel  88o. 
ifrruo/rn  197. 
Versammlungen  65.  ^  roi . 


Velleius  Paterculus.  —  // /05 


212,  24fL 
Z9i 


lüü.  87  t. 


/(>7 

928.  946. 


928. 

log 


91L 


Vcluwe  MfL  8^ 

7'/V///-  2Q8. 

Verne  8j^  89_.        199.  205. 
209. 

Venaniius   Kortunatus  561. 
622. 

Vendsysel  &ii 

Venedae  784.  810. 

Vencli  784. 

Venusberge  2>6. 

Veor  364. 

Veratyr  346. 

Verhigeni  793.  805. 

i't'rbnndrn  1 82. 

Verdaudi  2S 1 . 

Verehrung  Verstorbener  385. 

Vereinstage  82^  8^. 

Verfall  der  Hansa  40  fF. 

Vergleichung  54—56. 

Vcrgodendel  338. 

Verhaftung  22 1 . 

verhfftet  182. 

Verkehrsabgaben  41. 

Verkehrs  beziehungen, 
deutsche  ^  ff. 

Verkehrsdienstc  36. 

Verkommnisse  8^. 

Verkoppelung  der  gutsherrl. 
Felder  21,  2^ 

vi-rlazm  186. 

Verlöbnis  162.  220. 

Verproviantierung  der  Garni- 
son 2^ 

Verlosung,   gesonderte  der 
Anteile  der  Hufen  r2, 

Vernersches  Gesetz  790. 


12^ 


103.  104.  11%. 

\22^    Xiq.   l^ü,    KJ^  189. 


Verstandnisse  8^. 
Verstorbene,  Verehrung  für 

385. 
Versuch  192. 
vertrac  185. 

Verträge  67.  75.  83.  84.  88. 

142.  185  f. 
Versvaltungsgemeinschaft 

163. 

Verwandtschaft  ^ 

Ver wand l»c haftsrecht  64.  69. 

155  —  168. 
Verwandtschaft  s  Verhältnis 
der  gerinauiüchcn  Sprachen 
s.  Germanen. 
ver-JL'ulfr  272. 
Verzug  178.  i8i.  184- 
vcstiUt-n  \Ul. 
ifs/inge-  196. 
7nrt/Nrii  1 79. 
Vestmannaland  831. 
Ti-sf'.,',/>:  189. 


Vetaranehae 
Velrlidi  325. 


•80. 


Vetus  auctor  de  beneticiis  8^ 
Vi,  Spange  836. 
Viator  indefessus  335. 
Vibius  Sequester  929. 
vüt'toinrs  1 24. 
Vicinenerbrecht  j. 
Victoria  374. 
Victovali  824. 
Vidarr  ^oj.  iio,  ^65.  382. 
vid^rid  Zlti^ 
Vidi 

Vidigoia  694. 

Vidoifr  mittumstangi  7^0. 

Vidrir  336. 

Viducasses  784. 

Vieh  4^ 

Viehgeld  4^ 

Viehhaltung  lÄ. 

Viehhöfe  ifL  1^: 

Viehstand,  bei  d.  alt.  Nordl. 

454. 

Viehzucht  ^  21^  23. 
—  bei  den  Nordl.  454  ff. 
riellr  573. 
Vierfelderwirtschaft 
vicrsihare  206. 
Viertel  12X^  134. 
vierteile  224. 
Viertelshufen  \Jk 
Vigaglurassaga  27 1. 
Viger  spa  109. 
Vigridr  382. 
Ttgsbitlr  1  57. 
viliaverk  191. 
Vihan!>a  374. 


bACIIREGlSTF.K. 


Vili  ii6,  349. 


Vilja  brodir  (<  )(linn)  346. 

vilkor  104. 

Villa  127. 

vtlla  forrnsis  1  26. 

r'tliana:;' 

i  illcna^i,  Land  in  .  .  21* 
Villenverlassung,  karolingi- 

sehe  ^ 
z-illiitnis  I  2fa.  134. 
Villenverfa^sung  ^ 

Villioberga  822. 
Villi ur  362. 
Vindsvalr  311- 
'^'ins^ji.'f  l6l. 
Vingnir  308.  359. 
Vinijölf  340. 
Vingullioth  830. 
Viuheiinr  340. 
Vinland  842. 
Vinoviloih  830. 
Vinleler  282. 
Virdung,  Sebastian  5 Ho. 
Virgale  11. 
Virginal  64O.  697. 
-•iti^ini^  silvcstrcs  27 1 . 
vir  Pill  »Ii;  221  ■ 
Visa  der  Fafnismäl  284. 
Visier  226. 
Vistula  77b. 

Visurlgs  kelt.  >gcrm.  787. 

Vita  Anskarii  235. 

Vita  Bonifatii  235. 

Vita  Columbani  235. 

Vita  St.  Galli  235. 

Vita  Lindgeri  23,1;. 

Vita  Willehadi  23s. 

Vitalicienvertrag  18^. 

Viialpachtunj^cn  17. 

viperlai^h  157.  167. 

vitherlas^sret  10~. 

vif>crmttml  \  63. 

viliihorn 

vitni 

vitof>  ^ 

Vitlcnlager,  Hansisches  43. 

viz-oi^od  3  1 7. 


Vivilö  kell.  >gerni.  787. 
Vodskov,  iL  S.  244.  246. 
Völkernamen,  idg.,  keltische 
und  germanische  784. 803 f. 
Völkerschlacht  in  der  cata- 

launischen  Ebene  619. 
Völkertafel  s.  Veroneser. 
Völkerwanderung  619. 


vogft  I 50. 
vo^tlman  138. 
Vogt  12, 

Vogt,  V.  644.  fiSiSL.  732. 
Vogtbare  Leute  2^ 
Vogtei  d. 

Vogteien  127. 140. 1 50 — 152. 
153. 


•  Vogteigewalt  2^ 

Vogtland  918. 

voifzorne  20 1 . 

Vokabularien  J2. 
I  Volcae  Tectosagcs  736.  762. 

\     711-179.  Z«2,  288.  13^ 

voli^e  20  V 

Volk,  dal  rodi  276. 
!  Volk,  fahrendes  25. 

Volk«r  669. 
:  Volklandc    1 13.    1 16.  1.22* 
I  121.. 

Volkscharakler  s.  Individua- 
lität und  Stammesbcwusst» 
j  sein. 

Volkselemente,  Finnische  lO^ 
I  Volkscpik,  altfranzös.  614. 

Volksglaube,    german.,  in 
I     mythischen  Vorstellungen, 
Sagen    u.    Märchen  230. 
I     2x1,  2^ 

I  Volkskunde,  historische  235. 
Volksland  2,  ^ 
Volkslied  d.       u.  1 6.  Jahrh. 

Mi- 

I  Volkslied,  niederländ.  van't 
Wereitsche  Wijf  734. 
Volkslieder,  kürzere,  im  i^. 
I     Jahrh,  64 1 . 
Volkslieder,  geistliche  ^62. 
Volkssage  243. 
'  V'olksüberlieferung,  d.  Mit- 
telalters u.  d.  Gegenwart 

235. 
Vollfreie  ^ 
Vtplvur  403. 
Volksrccht  ^f.  65  f. 
Volksüberlieferung  236  fl'. 
Volkswirtschaft,  deutsche  ^2: 
Voll  326. 
Volla  370. 

V'ollfrei,  der  Stand  der  Voll- 
freien bei  den  alten  Ger- 
manen ^ 

Vollstreckung  1 29.  183.  184. 

220 — 222. 

Volmer,  Kong,  334. 

Volsungasaga  272 

Vylsunja-Sage  033.  652. 

Vylsunjr  653. 
■  Volundarkvif^a,  ihre  Quelle 
I     im  ndd.  Lied  629.  über- 
liefert   die  Wielandsage 
633.  722  f.  725. 

Vohindr  291.  722.723.  Deu- 
tung des  Namens  durch 
Herübernahme  des  ndd. 
Wdland  726. 

Vyluspä  243.  284. 

Volven  254.  275.  278.  283. 


vorcuinber  i8o. 
vordt-rn  211. 
Vormann 

Vormundschaft  der  Sippe  J. 
Vormundschaft  141. 157.  ibo- 


vornulh 
Vorsatz  194 


Iii, 


Vorsprecher  213. 
vorstand  183. 
vnigf  78. 
vrt-velc  192. 


vridfbriuh  191. 
vrit'  Herren  1  32. 
Vrijdag  ndl.  369. 


L  1«L 


vriuns^e  I3O. 
vrönboie  2 1 3. 
vrinhof  I  50.  I 
vrönuni^c  22 1. 
vnlbort  20^. 
vürsttti  132. 
vün-am-  180. 
Vulcanus  726.  729. 
Vulfda  S22. 
Vurgundaib  814. 


W. 

■i\  unbetontes  >- *  872. 

Wächill  7 »9- 

Wackernagel,  W.  241. 

Wada  (im  Wids)  Tü-  718. 

Wado,  alter  Meericse,  See- 
mann, seine  Mark  vt  Stür- 
men 719. 

Währungswechsel  4^ 

Wäinämöine  353. 

Wälder,  gesäte  2Q. 

Wälschc  762.  779. 

—  Maurer  548. 

'd'iFpengcticc  I  22. 

wteterorddl  2  19. 

Waffen  129.  130.  JOL 

— ,  des  Fussvolkes  227  tf. 

— ,  der  Germanen  223  ff. 

— ,  der  Nordländer  443. 

— ,  ritterliche  227  if. 

Waffenberührung  L2i 
206  ■ 

Wattentechnik  22^  If. 
Waflenübungen  der 
Nordländer  452  ff. 
Wagenburg  224. 
Wagner^  Richard  6Q£L 
'ivaihts  gol.  289. 
Waitt  240. 

Wal;     Willah.,  Walh 


197. 


altett 


ID 


Ortsnamen  762. 

\i.'alaha  139- 


Walaraer  6;o. 
Waland  726. 
Walander  726. 
Wal  heran  640. 
Votivsteine,  Römische  316.  Walcrer*  wdaty  704. 
V9r  371.  i  Waldeck,  Bibliographie  der 


Vf^lvur  276. 
Vya  310. 
Vopiscus,  Flavius  269. 
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Quellen  der  Sitte  und  des 
Bnucbs  516. 
Waldemar  104. 

—  V.  Russland  679.  702. 
Waldere-Fragmente  628.697. 

698.  703.  708. 
Waldfaoken  204 
WaldfrSulein,  Jagd  nach  334. 
Waldgeisler  293— 295  if. 
WaldkuU  396. 
Waldmännlein  204. 
Waldrodung,  Beichrilnknng 

der  freien  19. 
Waldweib  274. 
AValdweiden,  Recht  der  20. 
Wales  8:;;. 
Walfc  775. 

Wal(;und  v,  Salnecke  676. 
\Val|Mirgisnacht,  Versamm- 

lun;^snacht  der  Hexen  277. 
Wi'driderskc  268. 
AX'altliari,  Sohn  des  Aipbere 

707. 

Waltharisa^e,  Quellen  621. 
628.  64  I .  Inhalt:  703  ff., 
.ilemannischc  Fasi>ung  703. 

änk  i  s  eil  e(  ?)FassuDg703  f. 
l'olniscli'j  Fassunq:  I.nka- 
lisierui.j;  bei  Kiakau,  W'a!- 
lhcrsn;ichil.Gesaiiß704,der 
Ar.l)Hck  dfr  1  h  lj,nitulnkr;if- 
ligl  die  Kämpler  neu  704. 
705.  Urspiung  u.  Heimat 
vi.  Sa{»f»  70c  ff. , Walther  eine 
histor. Persönlichkeit?  705. 
wesentl.  Elemente  derHil- 
dcsa^e  in  ihr  wiederkeh- 
rend 706,  ihr  Kern  eine 
Erneuerung  der  mythischen 
nildcsnj:p7nCi,  V(  rbindung 
W'althers  m.  d.  Hurgunden, 
Hagen  mit  dem  Nibelung 
Hn;:;en  identitizierl  706. 
AValthers  Heimat  707.Wal- 
ther  ein  weslgot.  Held 707. 
Hildegunds  Heimat  707. 
Epische  Ausbildung  der 
Sage  bei  den  Ostgoten  707. 
70S  Walthers  Einzcl- 
kämpfe  70S,  Anlehnung 
an  die  Burgundensage  bei 
den  Alerranncn  erfolgt  708. 
Ersetzung  der  angreifen- 
den Borgunden- Franken 
durch  die  verfolgenden 
Hunnen  bei  den  Franken 
erfolgt?  708,  Kimpf  am 
W  a  s e  n  st  c i  n  ^^'  a  1  ih  er s  ei n  • 
zige  That  nach  der  älteren 
Sage  708.  Streben  nach 
cykli^-ohcr  Vcrbindunf,'  der 
einzelnen  Sagenkreise  70^. 
Walthers  Alter  709.  Wal- 
tbers  Rilterpferd  709. 

Waltharius  630, 


Walther,  Job.  582. 

—  V.  Aquitanien.  Spanten, 

Kcrlingen  unter  707. 

—  V.  Kf'r]iiv;;cn  709. 

—  V.  L:^-ii;.;crb  709. 
ural/ende  (Gründe)  13. 
Wand  334. 

Wandalen   818.  820-824. 

902.  941.  948.  950. 
vandel  199. 

Wanderungstheorie  (Grup- 
pe'») 244, 

Wandmalerei.  Ältere  Eng- 
lands 540  ff, 

Watidmalereien  des  ti.  und 
12.  Jahrh.  539. 

Wanenkrieg  323. 

Wanila  365. 

'tilprrtQrnöz  134. 

'.t'iipfnroc  224.  226  ff. 

Wappen  133. 

W.nrligcr  832. 

ti'ätrgatig  142. 

warent  180. 

7rarg  195. 

wargiJa  195. 

waringe  182. 

Warnen  s.  Varini. 

'„  atoldi  as.  863. 

Wasbeck  865. 

W.asc«")no  lant  707. 

Wasge  709. 

Wasgenstcin  703.  707, 

Wasserbepic'i>ung  164.  414. 

W.asserdainüncn  30 1 — 306  ff. 

Wasserclfen  297, 

Wasserfräulc'.n  297. 

Wassergeister  295 — 30S. 

Wasserjungfrau  297. 

Wasserlisse  297. 

Wassermann  297. 

Wasserriesen  301. 

Was-eroprei  388. 

Wasserstrassen,  die  natür- 
lichen 36. 

Wale  294.  713.  715.  718. 
729. 

Watsmano,  der  Rieaenkonig 

299.  ,inn 
Wayland  smilh  725.  727. 
Wazzerholde  278  (T. 
'„■ralas  137.  139, 
Webegerälschaften  bei  den 

Skandinaven  478  fr. 
Weher  596.  597.  599  ff,  600. 

605. 
Weberei  30. 

W  e  c  1 1  ?•  c  1  h  .H ! <  ■ .  P.  ( ■  /  r  i  L  ]  1 1  m  n  ^ 
für  Zwergkinder  292. 

Wecbselbanke  50. 

Wechselgesang,  Chorischer 
556. 

•wrd  a)  182.  183.  b)  185. 

vt'dbrödor  l66, 
',i'rJti;an  185. 


Gtirmanischv  Philologie  III.  2.  AulL 


Wede  43.  44. 
Wedekind  247. 

'Cf/taditu'  217. 

Wehtur  787. 

Weiber  156.  157.  158.  159. 

160.  186.  193- 
Weibergemeinschaft  156. 
Weichbild  94.  115. 

Weichsel  776. 
Weideflruli'-n  21. 
Wei'lcgiiiiy  22. 
Weidenwirtschaft  18.  23. 
Weigl,  Jos.  596. 

Joh.  59S. 
Weihgcschcn  k  c  171. 
Weihnacht,   Cieschichte  der 

deutschen  245. 
Weiler  22. 

Wein,  Ktschländcr  20. 
— ,  Fränkischer  ^o. 
— ,  Hunnischer  20. 

Weinbau  !V. 
Weingüter  20. 
Wcinhandel  20, 
Woinhold,  K.  244. 
Wcinschwelg  734. 

j  ysnrs,  Ihre  384. 
Wti--.c    Flciken    auf  den 
V  i  n  ^  (.•  r  n  ü;,'  r  1  n,    lie<  1  eulung 

Weisspfennig  45. 

Weissagung  bei  den  Ger- 
manen 400  ff. 

Weistünier  11.  65.  66.  75. 
77—79.  80.  82.  84.  86. 
87.  94.  loi.  103.  113. 

Weizenmutier  308. 

Wcland  723.  726. 

Wilandepisode  ags.,  und 
fd« !  i  «:ch  c  Vc'dandarkvi|)a, 
ihre  Uuelle  ein  ndd.  Lied 
629. 

WeÜsTinjj  653. 

Wellentheorie  748 — 750. 

Welsungcnsage  652  f. 

Welt,  Schöpfung  derselben 
in  der  Edda  378  ff.  Schö- 
pfung der  Menschen  377 
—  378.  Einricbtnn;^'  d<r 
Weit  378  ff.  Germanische 
n.  speciell  nordische  Vor- 
stellungen vom  Leben  nach 
dem  Tode  380  ff'.  Unter- 
gang und  Emeuening  der 
Welt  381  ff. 

Wellbaum  379. 

Welten,  Neun  in  der  Edda 
378  ff. 

Weltkarte,  romische  742.880, 
Wenden  138. 

Wcn(d)las,  Wcndilenses8l$. 
veordig  170. 
veoiuma  16 1. 

^•v  r  200. 
weragdä  199. 
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■weratuUttJ  157. 
werescap  t8l. 

Wergeld  114.  117.  130.  131. 

132.  136.  138.  142.  157. 

159.  165.  199.  201. 
Werre,  Name  für  Frau  H<dle 

im  VoisUande  281. 
Werndei  32g. 

Wcriberechnung    bei  den 

Nordländern  473. 
"Wcrtrclation  zwischen  Gold 

und  Silber  44. 
werr.L  itlf  272.  273. 
W'esermarsch  896. 
Wcsscx  09. 
West,  P.enjatiiin  553. 
Wcslfalen,  Bibliographie  der 

Quellen  der  Sitte  nnd  des 

Brauchs  533. 
— ,  westfälisch  870  f. 
Wetlgcrmancn  52.  55,  791 

— 7q8.  811  f.  S42~-o=;o. 
\Vc5tgcrra.Spracheinheit747l. 

809  -8i2«  81S— 8i7.842f. 

876. 

Westgöulagh  107. 
Westgoten  619.  825.  Sju. 
Westmacolt,  Sir  Richard  55 1. 
Wcstmanna  lagh  109. 
westnordiscb  828  f. 
...  frrkainp  219,  • 
7.V//  182. 

wette  133. 
vetU»  185.  188. 
wie  125, 

wltbelede  a)  I25.  b)  178. 

Vich/nftfr         04.  I26. 
Wichten  beck  »65, 
Wihtiid  69. 
'i'iJarsacho  21 1. 
widetno  161. 
widerwerfen  206. 
Widolt  720. 

Widsid  621,  622.627.  672. 

674-  713.  715.  7'8-  719. 
746. 

Widukind  von  Corvey  860. 
Wicgerefen  31. 

Wicht  289  ff. 

WichtelmäDDchen  289.  292. 
Wickerscbe  276. 

■;•  •/</< -r^atii^  4  f *4  • 
•widcrrulHche  Leihe  27. 
Widukind  (Mon.Gcrm.)  234. 
Wieck,  Clara  603. 
Wiedergeburt  des  deutschcii 

Epos  in  Österreich  bjS. 
Wieland  291. 

Wit-landsagc,  unhistorisch 
622,  älteste  Form  im 
Norden  enthalten  633, Vol. 
undarkvi[)a  722,  (ledichl 
von  Ileriog  Friedr.  von 
Schwaben  als  Nachklang 
der  W.sage  722. 723,  Sage : 


V.  Raube  der  Schwanjung- 
frau  723,  Sage  von  Wie- 
lands Gefangenschaft  und 
Rache  723.  728,  Deors 
Klage  723,  gemeinsame 
Quelle  V.  Vdlundarkvi;» 
U.Deor.sKlage  ein  ndd.Licd 
v.Wtlands  Gefangenschaft 
u.  Rache  723,  Erzählung 
der  l'idrekssaga  v.  Vclent 
724,  Vi>lundarkvi|)a  die 
(Quelle  der  Sltcsten  Gestalt 
der  S.i^r  7-Si  Nieder- 
deutschUüd  die  Heimal 
der  Sage  725,  nach  Eng- 
land verbreitet  725,  nach 
dem  skandin.  Norden  ver- 
breitet 725,  Deutung  des 
Namens  V'olundr,  Wfiland 
726,  alifranz.  Zeugnisse 
726,  die  Sage  in  Ober- 
deutschland 726.  Ursprung 
u.  Bedeutung  der  Wieland- 
sage737,  niederer  Mythus 
.ils  ältester  Bestand  der 
Sage  737,  Grundlage  727, 
Entwickclung  von  a  Sagen^ 
typen  aus  der  ältesten 
1-orm  727,  Einkleidung 
der  niederdeutachen  Fas- 
sung 72S.  Die  W.sage  bei 
den  Rugiern  728  (?).  Ver- 
bindung der  Sage  mit  dem 
^f^tive  vom  Raube  einer 
Schwanjungfrau728,Mach- 
bildung  antiker  O  herliefe» 
rungen  nicht  annehmbar 
729,  cyklische  Verbindung 
der  Sage  729.  Episoden 

und  StufTerwcitenii;::!:!)  in 
derps.  Niederschläge  einer 
jnngerenFassnagdersiehs. 
Sapc729.  Wielands  f  ugend 
729.  Ameliasepisode  730. 
Wielands  Verbannnng730. 

Wieland  (ahd.)  726. 

Wiener  Pfennige  45. 

Wiesenkultur  18. 

'u'i'fn  125. 
t^iffarf  1 80. 
Wiglif  646. 

<i>thst-l/rii;it  292. 

-.eiht  ags.  289. 

'.ot'ht,  wihti  ahd.  289. 

'.cihtfl,  'duhlfltn  289. 

Wikingerperiode  II. 

Wilda  53.  55. 

Wildhann  151.  I70. 

Wilde  Gjaig  335. 

Wilde  Jagd  334. 

Wilde  Leute,  Bezeichnung 

für  Waldgeisler  294. 
Wildmännel  294. 
Wildes  Heer  334. 
Wilhelm  v.  Floren«  $4^* 


Wilhelm  v.  Bens  537. 

—  I.  V.  Engl  75.  76. 
Willaert,  Adriano  579.  585. 

ii<illeknr  57. 
H'illfire  389. 

Willibald,  der  Priester  235. 

Willi  mercs  822. 
Wilkie,  Sir  David  534. 
Willmers,  Rudolf  605, 
Wilmanns,  W.  716. 
Winckelmann  549. 
Windbruch  30* 
Winddämoneil    23$.  307. 

308  H. 
Windgolt  249. 
Windgottheit  261. 
Windsbraut  308,  334. 
Winland  s.  Vinland, 
Winter,  Peter  596.  599. 
Winterfrucht  18. 
Wipper  775. 
-.cirigiUi  199. 

Wirtschaft,  genossenschafl- 
licbe  19. 

—  hei  den  alten  Nordländern 

4?4- 

Wirtschafüibetrieb  lO. 
WirtschHllsbezirk  1 5. 
Wirtschaftsformen  1 8 jl. 
Wirtschaftdieben,     in  den 

deutschen  Siäiiten  2H. 
Wirtschaftspolitik,  der  Stadt 
36. 

Wisby,  Stadtrecht  von  34. 

— ,  Handel  auf  Gollaod  43. 
tstuom  78. 

Wisurich  7S7. 

Wite,  lü bische  45. 

Witege  693,  histor.  AnhalU- 
punkte  für  stine  Gestalt 
694,  mythisches  Prototyp 
69s,  als  Wielanda  Sohn 
720. 

'.ettena  gem&i  I47. 
Withesleth  836  f. 

7<-ift  197.  199. 
Witigis  694. 
witisatk  320. 
Wiwilö(n)  787. 
vizetue re  220. 
leiMtod  $7. 

Wochenmarktsvcrkehr  36. 

Wodan  312.  328—346.  391. 

WAdan,  Wuoun,  Odin,  Ent- 
wicklun^jsc^Cschichte  der 
Wödansverehrung  328  iL 

Wödan-Merkurius  314. 

Wödan-Odinn  als  Gott  der 
Fruchtbarkeit  338. 

—  als  Himmels- und  Sonnen- 
gott 3i5. 

—  als  lotengott  337'>338. 
533. 

—  als  Gott  der  Weisheit  q. 
Dichtkunst  241 — 345. 
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Wudan-Ödinn,  Schöpfer  der 
Welt  und  Men»chheit  346. 
— ,    Er^der    der  Runen 

343  ff 

—  als  Kriegsgott  338—339- 
Wödan,  >U  Windgott  332 

-337  ff. 

Wodanaz  249.  312.  332.  333. 

AVocIe  333.  333.  334.  335. 

Wodelhicr  ^^S. 

AV<"Hk!icsd.L;j  329, 

WoejäKcr  334. 

AVölfl,  Jos.  604. 

Woenswaghen  346. 

Wohnung;  der  noidiwlien 
Länder  428  ff. 

Wolf,  Ernst  Willi.  599. 

— ,  Joh.  Wilh.  239. 

Wolfdielrich  =  Theodebert 
I.  672.  673,  Name  des 
Helden  674,  Stammvater 
der  Amclungen  675, 

AVolfdicuith,  mhd.  Spiel- 
mannsgcdicbte  64I.  67 1. 

"Wolfdictrii  hs  Abenteuer676. 
Besuch  bei  dem  messer- 
wtrfenden  Heiden  u.  s. 
Tochter  Marpali  CyCi.  Wie 
der  Held  die  Königin  durch 
den  Kampf  mit  einem  Un- 
geheuer -rewinnt  676.  Er- 
schlagung eines  Serpaat, 
der  mit  einem  Löwen 
kämpft  676. 

Woltdietrich&age,  Quellen 
640  ff.,  Elemente  dersel- 
ben im  •^aL;enkieise  Diet- 
richs V.  Bern  695,  in  der 
Rothersage  731«  Inhalt  s. 
Ort  n  i  t- W  o  1  f d  ietrichaage. 

Wolfhart  694. 

Wolfram  v.  Eschenliaeh  640. 

Wolf  rät  721. 

Wolfskehl,  K.  676.  734. 

Wollengewerbe  19. 

Wölpe  774. 

WÖrpe  774. 

tpoestmgie  197, 

Wor  334. 

Worm,  Nie.  93,  93. 
Worm«,  BttTchard  von  253. 

259. 

Wort  187.  190.  1,12. 
Wotu  334. 

Wren,  Sir  Christofer  55O. 
Wadesbeer  337. 
WuWnge  694. 
Wülpenwerder  714.715,716. 

Wümme  775. 

Würfelspiel,  bei  den  alten 
KordUlndem  453. 


Württemberg,  Bibliot^rapliie 
der  Quellen  der  Sitte  und 
des  Brauchs  51$. 

Wüstung  196. 

Wütendös  Heer  33a.  334. 

335- 

Wueles  334. 

Wunderer  640.  643,  697. 

Wuotanestac  339. 

Wuotas  333. 

-i'Krt  ^83. 

Wutesheer  332. 

Wyatt,  Benjamin  Dean  550. 


t  Xanten  670. 


Y. 

Ydalir  378. 

ydr,  ydvarr  an.  816. 

yßrtnadr  399. 

Yljas  von  Kiuzen  679.  680. 

ymbgnni:^  128. 

Ymir  292.  309.  346.  376. 

yitf^l inirar  3 20. 

Ynglingasaga  247.  267, 

yrfeland  7. 

yr/neeard  148. 

I  z. 

Zabern  926. 
Zargeninatramente  573. 
Zauber  bei  den  Germanen 

404. 

Zaaberlleder  40$. 

]  Zaubcrbpriiclic,  altg.  335» 
:  Zauberzeichea  344. 
'  Zannreiterinnen  375. 

züi/tt-  1 66. 

Zeeland  (Kudrunsage)  717. 
Zehent,  der  kirehlkfae  17. 

Zehling  8(15. 

i  Zeidelweide  20. 

I  Zeidler  30. 

'  :<•/■•/  aliJ.  401. 

I  Zeitpacbtungen  6.  17.  21. 

I  Zeitrenten  50. 

[Zeitschrift  für  deutsche  My- 
thologie und  äiUenkunde 
239.  505. 

—  für  Volksknnde«  Leipiig 
S05. 

—  des  Vereins  £fir  Volks* 

kund'j,  Berlin  505. 

Zeitschriften,  deatsclie,  eng- 
lische 505  fi. 

Zelter  596. 


Zoiio,  oströna.  Kaiser  689. 

:^n(   12  2. 
zenieneeerv  123. 
zentgrävr  123. 
Zeringen 
Zersen  865. 

Zeuge  129.  135.  141.  142. 

148  f.  212.  216  f.  220. 
zeiitirtUH  275, 
Zfvz  312  313. 
Zeven  öbj. 
Zierler,  Stephan  582. 
Zilly  863 
Zimmer,  H.  663. 
Zimmersche  Chronik  336. 
Tinkt^i),  Blasinstnimettle575. 
zimnir  224. 

Zins  134.  136.  137.  140. 

»73.  »77-  178.  I8«-  183. 
184. 
Zin»bauer  3§. 

Zin«enhöhc,    Pir  gewShol. 

Gelddarlehen  50. 
ZinftgSter  5. 
Zinshöfe  21. 
Zinshufe  14.  16. 
Zinsland  18. 
Zinsprtichtigcn  5. 
Zinsverbot  48. 
Zlu-Tyr  313. 
Zlesane  •)42. 
Zoll  125.  133.  148.  153. 
ZSsimos  ///  6  838.  886. 
Zün.lliütchen  (1818)  228. 
Zünfte  28.  29.  33.  34,  87. 

88.  i$6.  210. 
ZuiilhcEksch  ^47. 
Zumsteeg,  Joh.  RiuL  596, 
Znnftmebter  39. 
Zunftuesen  28  ff. 
Zunftewang  28.  29. 
Zuzfige  vom  Lande  nacb  der 

Stadt  2.S. 
Zwanziger,  Tiroler  45. 
zTMkle  ahd.  916. 
Zurückbehaltung  183« 
Zwang  187. 

Zweifeldersyatem,  im  alten 

Kii-land  22. 
Zweikampi   108.   141.  206. 

212.  213.  214.  2I7f.  219. 
z..-.i,  /i-  nhd.  916. 
Zwerge  289— 292  fF. 
Zwergensa^re  698  f. 
Zwingburg  24, 
zwingen  916. 
Zwolfkiniplc  671. 
Zwolftnacht  260. 
Zwölf  Nächte  259. 
ZwölfnSchte  360  ff.  403. 
Zwölfzahl  der  Gölter  313. 
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